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Pacca, Bartolomeo, Cardinal, wurde 1756 zu Benevent geboren und 
erhielt feine Bildung zu Neapel und Nom; namentlich hatte der gelehrte Erjefuit 
Zaccaria (f. d. Art.) auf feine theologifche Bildung einen großen Einfluß, und durch 
defien Empfehlungen bei Pius VI. gefchah es, daß diefer den erft 28jährigen Pacca 
mit der päpfllichen Nuntiatur zu Cöln beauftragte. Weber feinen damaligen Aufent- 
halt in Teutſchland während der Jahre 1786—1794 als apoftolifcher Nuntius ver- 
faßte er „Memorie storiche“ Roma 1832, mit einem „appendice sui Nunzj“, eine 
* die damaligen kirchlichen Berhältniffe der Nheinlanve fehr beleuchtende Schrift. Im 
J. 1795 wurde er auf die Nuntiatur zu Liſſabon befördert und hatte diefelbe bis 
zum 5%. 1802 inne; die „Notizie sul Portogallo con una breve relazione della Nun- 
ziatura di Lisboa“ von ihm gefchrieben, enthalten die Frucht feiner in dieſem Lande 
in Bezug auf die Firchlichen Verhältniffe gewonnenen Erfahrungen und infichten. 
In fehr fehwieriger Zeit für den päpftlichen Stuhl hatte Pacca das hohe Amt eines 
Nuntius mit großer Klugheit verwaltet, und empfing dafür von Pius VII. 1801 
den Cardinalshut. Kurz bevor die päpftlichen Staaten dem Napoleoniſchen Kaiſer⸗ 
reiche einverleibt wurden, ernannte Pius den Eardinal Pacca (18. Juni 1808) 
zum Srofecretär des Staates. Bon einer frievlihen Bergleihung mit Napoleon 
tonnte damals fein Gedanke mehr fein; Pacca's Syſtem war alfo das des Wider- 
flanded gegen den allgefürdhteten Tyrannen und auf feinen Rath gefchah es, daß, 
ald der päpftlide Staat für erlofchen und dem franzöfifchen einverleibt erflärt wurde, 
die Ercommunicationsbufle gegen Napoleon erlaffen wurde (10. Juni 1809). Da- 
für wurde ihm die Ehre zu Theil, mit dem Papſt in die Gefangenfchaft abgeführt 
zu werben, doch wurde er zu Florenz von dem Papſte getrennt und in die Feſtung 
Feneſtrelle abgeführt, wo er über drei Jahre in Haft gehalten wurde. Erſt nad 
dem erpreßten Eoncordat Napoleons mit Pius (25. Jan. 1813) erwirkte diefer 
feinem geliebten Pacca die Freiheit; Barca aber benützte fogleich feine Freiheit dazu, 
den Papſt aus den Fallſtricken zu ziehen, in welche er ſich durch oben erwähntes 
Concordat verwidelt hatte. Als am 24. Mat 1814 Pius feinen Einzug in Rom 
bielt,, faß in feinem Wagen derfelbe Pacca, der mit ihm gefangen aus Rom ge- 
fchleppt worden war! Alle diefe Erlebniffe und Ereigniffe befchreibt Pacca in den 
für die damalige Zeitgefihichte fo wichtigen und mit italtenifcher Grazie gewürzten 
„Memorie storiche del Ministero e de due viaggi in Francia e della prigionia nel 
forte di s. Carlo in Fenestrelle etc.“ Nach feiner Rückkehr in die Hauptftabt ber 
Epriftenheit bekleidete er verfchievene hohe Aemter, bewog den Papft Pius VII. zur 
Wiederberftellung des Jeſuitenordens und flarb 19. April 1844. Seine intereffanten 
Schriften find auch in’s Zeutfche überfegt, Bd. VI. Augsb. 1830-1836. [Schröpl.] 

PBaccanariften, |. Barcanariften. 

Pachomius, der heilige, der Begründer des eigentlichen Kloſterlebens, 
wurde um das Jahr 292 in der Oberthebais Aegyptens von heibnifchen Eltern ge- 
boren und erhielt eine forgfältige Erziehung. Als junger Soldat, nach der wahr- 
fheiniicheren Meinung im Heere Marimin’s (vgl. Tillemont, Hist. Eccles. tom. VII. 
not. 2. p. 675), nach Andern unter den Fahnen Eonflantin’s, hatte ex nach einem 
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hoͤchſt beſchwerlichen Marſche zu Thebä oder Diospolis Gelegenheit, die uneigen- 
nüßige Menſchenfreundlichkeit der Chriſten zu erfahren. Dieß machte einen ſolchen 
Eindrud auf ihn, daß er fich fogleih nach ihrer Religionslehre näher erfundigte, 
nach beendigtem Feldzuge in ein chriftliches Dorf ver Thebais fich zurüdzog , nater 
die Katechumenen fih aufnehmen und nach der gewöhnlichen Vorbereitung ſich taufen 
hieß. Durchdrungen von dem Gefühle der mit ver Taufe übernommenen Pflichten 
und feiner ſchon in der Jugend erwachten Neigung zur Einſamkeit folgend, begab 
fih Pachomius bald darauf in die Wüfte zu dem griechifchen Anachoreten Palämon, 
der im Rufe großer Heiligkeit fand. Nach der Anleitung und dem Borbilde dieſes 
Heiligen übte er nun 10 bis 12 Jahre Tang die frengfte Teibliche und geiftige 
Ascefe und brachte es darın zu hoher Vollfommenheit. Gegen das Jahr 325, alfo 
etwa 20 Jahre fpäter als der HI. Antonius, gründete Yachomius auf göttliche Ein- 
gebung zu QTabennefus, nahe bei einer Nilinfel, nach Anderen auf der Nilinfel Ta- 
bennä felbft ein Klofter, ın welchem die Mönche unter einem Dache und nad) einer 
gemeinfamen Regel zufammenfeben follten. Sp wurde er der Stifter des eigentlichen 
Cöonobitenthums im Unterfchiede fowohl vom Eremitenthume als von der Einrichtung 
des HI. Antonius und feiner Schüler, nach welcher die Mönde in einzelnen ge= 
trennten Zellen, die zufammen eine Laura (T. d. Art.) bildeten, neben einander 
wohnten. In kurzer Zeit zählte feine Genoffenfchaft gegen hundert Mitglieder, und 
bald wurde der Zudrang zu derfelben fo flarf, dag Pachomius fich genöthigt ſah, 
noch fieben weitere Mannsflöfter, unter welchen das zu Baba oder Pau in der Nähe 
von Thebä das berühmtefte und der gewöhnliche Aufenthaltsort unferes Heiligen 
wurde, und nebſtdem auf der andern Seite des Nils ein Frauenflofter zu gründen, 
in welches zuerft feine Schwefter eintrat. Die Zahl feiner Mönche, Tabennioſiten 
genannt, mehrten fi) dermaßen, daß fie bei feinem Tode (14. Mai 348) gegen 
7000, darunter mehrere Heilige, betragen haben fol. Die einzelnen Klöfter ſtanden 
unter der gleichen Regel, bildeten zufammen einen Verein (eine Art Congregation, 
xoıropBıor genannt), welhem Pahomius und nad ihm die jeweiligen Aebte des 
Hauptflofters vorſtunden. Diefe ftellten zu gewiffen Zeiten Bifitationen in den ein— 
zelnen Klöftern an und verfammelten jährlich zweimal alle Vorgeſetzten der Iegteren 
im Hauptflofter, um fich Bericht über ihre Amtsverwaltung erftatten zu laſſen. 
Seine Regel, in mehrern Auszügen und einer Weberfegung vom hl. Hieronymus 
uns erhalten, fol Pachomius aus den Unterweifungen eines Engels gefchöpft haben. 
Die Zeit feiner Mönche war ihr gemäß zwifchen Handarbeit, Gebet und andern 
feommen Uebungen getheilt; Befchäftigung mit den Wiffenfchaften, wie fie ſeit Be— 
nediet in den abendländiſchen Klöftern üblich wurde, war ausgefchloffen. Um die 
Handarbeit, in Korbflechten, Weben von Matten und Deden und allen Arten von 
Gewerben beftehend, wodurch fie ihren Unterhalt und die Mittel zur Mildthätigkeit 
gewannen, zu organifiren und zugleich eine möglichft genaue Ordnung im Klofter 
einzuführen, wurden die Mönde mit Unterbrüdung ihres eigenen Namens mit 
Nummern bezeichnet und in verfchievene Claffen, namentlich in 24 nad den Buch— 
ftaben des Alphabetes eingetheilt. Jede Claſſe Hatte ihren eigenen Vorſteher und 
erhielt ihre befonderen Arbeiten zugetheilt. Am Abende des Tages übergab jeder 
Mönch feine gefertigte Arbeit dem Vorfteher, und diefer gab fie am Ende der Woche 
an den oixovouog des Klofters ab. Die Verwalter der einzelnen Klöfter hatten 
die Erzengniffe der Mönchsarbeit dem allgemeinen Verwalter (uyas olxoronos) 
für den ganzen Mönchsverein beim Hauptflofter zu übermachen, und biefer forgte 
für deren Verwerthung, für Einkauf der Dlaterialien and Austheilung der Vorräthe. 
Die Mönche wohnten zu 2 oder 3 in gemeinfamen Zellen und famen nur zum 
Gebete und zur Mahlzeit zufammen. Letztere, natürlich fehr frugal, mußte unter 
Stillſchweigen, welches auch außerdem fireng vorgefehrieben war, eingenommen 
werben, und um einander nicht fehen zu können, hüllten die Anweſenden den Kopf 
in weite Capuzen (Ccucullus) von grober Leinwand. Die Schultern bevedte ein 
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weißes Ziegenfell, Melote genannt. Am erften und letzten Wochentage empfingen 
bie Kioftergenoffen regelmäßig das HI. Abendmahl. Starb einer ver Brüder, fo 
wurden Gebete und das Heil. Dpfer für ihn dargebracht. Die Aufnahme in den 
Orden, wovon auch fchwächliche Perfonen, fo fie wahren Beruf verriethen, nicht 
ausgefchloffen wurben, erfolgte nad firenger Prüfung (Noviziat) durch Anlegung 
bes Ordenskleides und Ablegung des Gelöbniffes, die Regel zu Halten. Zu Prieftern 
ließ Pahomins, am Hochmuth und Neid nicht auffommen zu laſſen, keinen feiner 
Mönche weihen und er felbft fchlug aus Demuth die ihm angebotene Prieſterweihe 
aus; jeboch nahm er auch Priefter in feine Klöſter auf und geflattete ihnen, ihre 
bl. Berrihtungen auszuüben. Außer den Klöftern erbaute Pachomius auf Anrathen 
des Biſchofs Serapion von Tenthyra in einem benachbarten Orte eine Kirche für 
arme Hirten und verwaltete darin felbft einige Zeit das Lectoramt mit großem Er- 
folge. Dur all’ dieß hatte ſich der Ruf feiner Heiligkeit, mit welcher fich noch die 
Gabe der Wunder und der Prophetie verband, in ferne Länder verbreitet und ver- 
ſchaffte ihm die hohe Verehrung und im Jahre 333 fogar den Beſuch des großen 
Athanafius (f. d. A.), mit welhem Pachomius den Eifer in Bekämpfung des Aria- 
niemus und jeder häretifchen Erfcheinung theilte. Cine verleumberifche Anklage, 
wegen deren ſich unfer Heiliger im Jahre 348 vor einer bifchöflichen Synode zu 
Latapolis rechtfertigen mußte, diente nur dazu, feine Unfchuld und Tugend in noch 
helleres Licht zu ſetzen. In demfelben Jahre raffte die Peſt gegen hundert fei- 
ner Monche weg; Pachomius felbft wurde von der Seuche ergriffen und befchloß 
nach fohweren 40tägigen Leiden fein tugend - und fegenreiches Leben. Das von ihm 
begonnene Werf aber hatte den glülichften Fortgang; bis zur erften Hälfte des 
fünften Jahrhunderts zählte fein Drven ſchon 50,000 Mönche und befland im Mor- 
genlande bis ins eilfte Jahrhundert; ja noch im 12ten Jahrh. (um's %. 1137) er- 
zählt Anfelmus, Biſchof von Havelberg, daß er in einem Klofter von Conftanti- 
novel 500 Mönche gefehen habe, welche feiner Regel folgten. — Eine Lebensbe- 
fchreibung des HI. Pachomius, kurze Zeit nach feinem Tode von einem Mönche ver- 
faßt, ıft noch vorhanden. Vgl. Helyot, ausführl. Gefchichte aller geiftlichen und 
weltlichen Klöfter und Ritterorden. Teutfch Leipz. 1753. Bd. J. S. 189 ff. Hen- 
rion=- ehr, allgem. Gefchichte der Mönchsorvden. Bo. I. S. 17 ff. Neander, 
allgemeine Gefchichte der chriftlichen Religion und Kirche. Bd. II. Abtheilung 1. 
S. 504 ff. [Hidfelder.] 
Pacht= vrer Mieth-Bertrag (locatio et conductio) im weiteren Sinne ift 
der Sontract, woburd Jemand (der locator) einem Anderen (dem conductor) gegen 
einen von biefem zu zahlenden Pacht- oder Mieth- Zins (merces) auf eine beftimmte 
Zeit die Benützung einer Sache zu verfiatten verfpriht. Im engeren Sinne 
aber unterfcheitet fich der Pacht- vom Mieth-Eontracte dadurch, daß bei erfterem 
unbewegliche Sachen (nußbringenvde Rechte und Grundftüde), bei Teßterem aber be- 
wegliche Sachen oder auch Wohnhäufer ven Gegenftand des Vertrages bilden. Das 
canonifche Rechtsbuch Handelt von diefem Gegenftande (De locato et conducto) 
fveciell nur in Lib. III. tit. 18 der Gregorianifchen Decretalenfammlung. Hiernächft 
aber dient zur Kenntniß der Firchengefchichtlichen Entwicelung dieſes Verhältniſſes 
noch der Titel X De precariis, IN. 14, und einige® aus De reb. eccl. non alien., 
Greg. II. 13, Sext. III. 4, Xvagg. comm. III. 4. Daß auch Kirchengüter mit Ge- 
nehmigung des Bifchofs auf einige Zeit Cin modicum tempus) follten verpachtet 
werben fönnen, war feit dem fechsten Jahrhunderte anerfannter Grundſatz; aber die 
Bellimmungen des canonifchen Rechts über die Dauer folder Pachtzeit wechfelten 
vielfah. Anfangs war die Gültigfeit der Veberlaffung eines Grundſtücks zur Be- 
nüßung auf unbeftimmte Zeit (precarium) bloß an die Bedingung gefnüpft, daß 
der Pacht- oder Leihbrief alle fünf Jahre erneuert werden mußte (c. 1. X. De pre- 
car. II. 14). Bald jedoch fah man fich veranlaßt, der großen Willkür, die bei 
Berleihung folder Precarien Rattfand, Schranfen zu feen (c. 2. X. eod.). Später« 
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bin entſtand ber Gebrauch, kirchliche Grundſtücke nur in feſte Pacht (ad firmam) 
zu geben (c. 2. X. De loc. et cond. II. 18). Weil aber auch dieſes Verhäaͤltniß 
häufig mißbraucht wurde, namentlih um die Kirchengüter wieder in Laienhände zu 
bringen, fo wurben dergleichen fländige Berpachtungen an Laien verboten (Conc. 
Londin. ao. 1237. c. 8, Conc. Lambeth. ao. 1281. c. 15, Conc. Exon. ao. 1287. 
c. 25, u. a.), und nachmals jede Verpachtung auf länger als drei Jahre als eine 
unftatthafte Veräußerung erflärt (Extravagg. comm. c. un. Dereb. ecel. non alien. 
II. 4). Diefe Iegtere Verordnung des Papſtes Paul II. v. 3. 1468 wirkte aber 
auf den nachhaltigen Ertrag der in Pacht ausgethanen Grundftüde fehr ungünftig, 
und wurde auch in Teutſchland nicht practifch, fondern regelmäßig fetten bier die 
Didcefanftatuten die Pachtzeit auf ſechs, neun, zwölf Jahre feſt (3. B. Colon. sta- 
tut. ao. 1662, bei Hartzheim T. IX. p. 1073). Daher befchränft auch das Tri- 
dentinifhe Coneil das Verbot nur auf zwanzig- und mehrjährige Berpachtung 
(Sess. XXV. c. 11. De ref.). Was die für den Pachtvertrag geltenden Rechts- 
normen betrifft, fo bedarf der Pfarrer oder die refpertive Rirchenverwaltung heut- 
zutage zur Nechtsgültigkeit einer Pachtverleihung die Genehmigung nicht nur des 
bifchöflichen Ordinariates, fondern auch der weltlichen Euratelen (ſ. Kirchenver— 
mögen, Verwaltung deffelben, Bd. VI. S. 191. Nr. IH. 2. lit. b.). Im Uebri⸗ 
gen befolgt das canonifche Recht im Wefentlichen die Grundfähe des gemeinen rö- 
mifchen Rechtes. Selbftverfiändlich iſt der locator verpflichtet, dem Pächter den 
Pachtgegenſtand in der Regel die ganze Pachtzeit hindurch zu belaffen, wenn biefer 
nicht das Grundſtück auffallend abfehwendet, oder zwei Jahr lang das Pachtgeld 
nicht bezahlt (I. 3. God. De loc. et cond. IV. 65; fr. 56. Dig. cod. XIX. 2). An- 
dererfeits hat der Pächter das Recht des Nießbrauches und der beliebigen Eultur 
der Grundſtücke, und erwirbt an den gezogenen Früchten, ſobald er diefelben per- 
eipirt bat, volles Eigenthum ($ 36. Instit. De rerum divis. II. 1); dagegen darf er 
vor Ablauf der Pachtzeit nicht abziehen, wenn nicht ſolche Umſtände eintreten, Die 
ihm offenbar die ruhige Benügung des Pachtobjectes nicht Länger geftatten (fr. 27. 
6 1, fr. 55. $ 2. Dig. De loc. et cond. XIX. 2); und muß zu geböriger Zeit ven 
Pachtzins entrichten. Nur wenn ihm ein beträchtlicher Theil der Früchte, ehe er fie 
noch eingebracht hat, ohne alle Verſchuldung von feiner Seite zu Grunde geht, und 
das Pachtgeld nicht ein für allemal firirt iſt, kann er einen verhältnigmäßigen Nach⸗ 
laß anfprechen. Diefer Anfpruch aber fällt weg, wenn die Früchte bereits percipirt 
find (fr. 15. 66 2—5. Dig. eod.). Ob der Pächter das gepachtete Grundſtück 
wieder an einen andern verpachten, d. i. in fog. Afterpacht austhun Fünne, hängt 
vom Pachteontracte ab; heutzutage ift dieſes ohne Eonfens der geiftlihen und welt- 
lichen Curatelen unzuläffig. Der Pachteontract erlifcht mit Ablauf der flipulirten 
Zeit, wenn er nicht fogleich wieder erneuert wird (relocatio) ; ferner mit dem Ber- 
fauf des Pachtobjertes nach der befannten Parömie: „Kauf bricht Miethe“, falls 
nicht die Kortdauer des Pachtvertrages mit dem Käufer verabredet iſt; doc Fann 
der feiner Pacht vorzeitig Entfegte von dem Verkäufer entfprechende Schadloshal- 
tung verlangen. Nicht aber Hört nach römifchem Rechte der Pacht mit dem Tode 
des Rorators auf, wenn dieß nicht ſchon contractmäßig feftgefegt iſt (8 6. Inst. 
eod. IM. 25). Dagegen hat jedoch das Triventinum verorbnet, daß der Pfründe- 
beſitzer den Pachteontract nicht über die Dauer feines Amtes hinaus, alfo niemals 
zum Präjudiz feines Nachfolgers abfchließen Tann (Sess. XXV. c. 11. De ref.). 
Gegen Berlegungen des Pachtvertrages von der einen oder anderen Seite fteht dem 
laͤdirten Theile ein Klagerecht auf Erfüllung der vertragsmäßigen Verbindlichkeit, 
dem Berpächter die actio locati, dem Pächter die actio conducti zu (Inst. pr. De 
loc. et cond. III. 25). — Bon der zeitlichen Verpachtung wohl zu unterfcheiden iſt 
derjenige Vertrag, wodurch Jemand einem Anderen gegen Entrichtung einer unver⸗ 
änderlihen Abgabe (canon) ein Grundſtück in Erbpacht verleiht (ſ. Emphy- 
teufe, Bd. II. ©. 561 ff.). Vgl. auch Laudemium. [Yermaneder.] 
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Bacianus. Ueber das Leben des hl. Pacian ift und nur wenig befannt. Er 
ftammte aus einer angefehenen fpanifchen Familie. Er war verheirathet, fein Sohn 
Flavins Lucius Derter, dem Hieronymus feinen Catalogus widmete, war unter 
Kaifer Honorius praefectus praetorio (Hier. v. ill. 132; C. Ruf. 1, 24). Später 
trat Pacian in den geiftlichen Stand und wurde Bifchof von Barcelona; er ftarb 
unter Theodoſius (um 370) in hohem Alter, wegen feiner Tugenden und feiner 
Beredtfamfeit allgemein geachtet. Er verfaßte, wie Hieronymus erzählt, verfchie- 
dene Schriften. Erhalten find ung drei Briefe an den Novatianer Semprontan, 
eine paraenesis ad poenitentiam nnd ein sermo de baptismo. Die drei Briefe 
wurten durch ein Schreiben des Novatianers Sempronian veranlaßt, der mit Pa— 
tian nicht perfönlich befannt war, ihn aber zur Erflärung und Rechtfertigung der 
katboliſchen Lehre aufforderte. Pacian befpricht darin den Namen „katholiſch“, dann 
befonders die Sacramente der Taufe, Firmung und Buße; der dritte Brief iſt von 
ziemlich beveutendem Umfange (37 Capitel). Diefe Heinen Schriften find mit vielem 
Geift und einer vortrefflichen Darftellung abgefaßt, und Dupin nennt fie mit Recht 
Meifterftüde in ihrer Art. — Im Anfange der paraenesis und in Hieronymus’ 
Catalogus wird noch eine andere Schrift Pacian’s unter dem Titel „Cervus“ oder 
„Cervulus® erwähnt, die uns nicht erhalten iſt. Es fcheint eine Schrift gegen ge- 
wiſſe beim Anfange des Jahres übliche Beluftigungen und Ausgelaffenheiten, die 
unter dieſem und ähnlichen Namen erwähnt werben, gewefen zu fein (Tillemont, 
mem. 8, 539). — Die Schriften Pacian’8 wurden zuerft herausgegeben von Tilius, 
Paris 1537; fie ftehen auch in der Bibl. max. PP. Lugd. T. IV, bei Galland. T. VII, 
bei Migne, T. XII. p. 1051—1094. — Bgl. Tillemont a. a. ©. Dupin, Bibl. 2, 
101; Acta Sanctorum 9. Mär;. [Reuſch. 

Bacifica, |. Caſuiſtik. 

Bacificationsedict von Amboife, f. Hugenotten. 

Pactum Calixtinum, |. Concordate. 

Baderborn, Bisthum. Paderborn iſt eines der Bisthümer, welche Carl 
der Große errichtete, um unter den unterworfenen Sachſen das Chriftentbum aus- 
zubreiten und zu befefligen. Schon 777 hatte er zu Paderborn, welches damals 
noch ein ziemlich unbedeutender Drt war, eine chriftliche Kirche erbauen laflen ; auf 
der Reichsverfammlung zu Lippfpringen 780 wurbe unter päpftlicher Auctorität das 
Bisthum Paderborn errichtet, und vorläufig dem Biſchof von Würzburg zur DVer- 
waltung übergeben; Herftelle an der Wefer follte der Wohnort des Biſchofs fein. 
Schon 795 erhielt aber Paderborn in dem Hl. Hathumar feinen erften eigenen 
Biſchof und wurde, da es fih namentlich durch den öftern Beſuch Carl's und die 
vielen dort gehaltenen Berfammlungen immer mehr gehoben hatte, auch Refidenz- 
fladt des Biſchofs. Das Bistbum gehörte zu dem Metropolitanfprengel Mainz: 
das Bisthum Schider und ein Theil des Bisſthums Büraburg (ſ. d. A.) wurde mit 
ibm vereinigt. Hathumar begann den Bau des Domes. Papſt Leo II. fam unter 
ihm nach Paderborn, um bei Carl Hilfe zu fuchen; er confecrirte einen Altar im 
Dom und weihte mehrere Kirchen der Didcefe ein. Hathumar ftarb im J. 815. 
Ihm folgte der HI. Badurad, gleich feinem Borgänger in Sachfen geboren, aber 
in Würzburg gebildet und Domberr dafelbf. Er vollendete den Bau des Domes 
und des Domflofters, worin er mit feinen Geiftlichen ein gemeinfames Leben führte 
und begründete die Domfchule, welche ſchon unter ihm, noch mehr aber fpäter zu 
großer Blüthe gelangte. Er theilte die Didcefe in Pfarren, Tieß viele Kirchen 
bauen und durch feinen Archiviacon, den Hl. Meinolph, und den Priefter Ido die 
Reliquien des HI. Liborius (ſ. d. A.), der noch jest Didcefanpatron ft, von Mans 
nad) Paderborn übertragen. Unter ihm entflanden in der Diörefe die berühmte 
Benedictiner-Abtei Eorvey (f. d. A.) und die Frauenklöfter Boödeken (von St. 
Meinoiph gegründet 837 , fpäter (1409) in ein Klofter für reguläre Canonici ver- 
wandelt uud 1803 fäcularifirt, vgl. „ver Hi. Meinolphus und das Kloſter Böbelen“ 
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im weftph. Kirchenbl. 1851. Nr. 5 u. 6) und Herford. St. Badurad flarb nach 
einer Adjährigen Regierung 859. Sein Nachfolger Luthard (859—886) grün- 
dete das Fräuleinflift Neuenheerfe und erwirkte der Geiftlichleit von Earl d. Dicken 
das Recht, feinen Nachfolger zu wählen. Auch er flarb im Rufe der Heiligkeit. 
Sein Nachfolger Bifo (886— 908) wurde demnach von dem Clerus gewählt; er 
wohnte 883 einer Synode zu Mainz und 895 einer Berfammlung zu Tribur bei, 
erhob die Gebeine der heil. Baburad und Meinolph und Tieß (durch den Priefter 
300) ein Leben des HI. Liborius verfaffen. Aus der langen Reihe der Bifchöfe von 
Paderborn find noch folgende befonders merkwürdig: (9.) Rethar (983 —1009). 
Im Jahre 1000 brannte der Dom, das Domkloſter und ein großer Theil ver 
Stadt ab, die meiften Urkunden gingen zu Grunde; Kaifer Otto III. beftätigte aber 
die Rechte und Befitungen des Bisthums, namentlich das Recht ver freien Bifchofs- 
wahl, auf’8 Neue. Kaiſer Heinrichs II. Gemahlin, die HI. Eunigunde, wurde 1002 
zu Paderborn dur Erzbifchof Willigis von Mainz gekrönt; beide wurben große 
Wohithäter des Bisthums. Nah dem Tode Rethars baten Gefandte der pader- 
bornifchen Kirche den Kaifer um einen würdigen Nachfolger. Er fandte (10.) Mein- 
werf, feinen Better und Hofeaplan, der von 1009—1036 regierte und mit Recht 
der zweite Stifter des Bisthums genannt wird (f. den Art.). (16.) Bernard J. 
von Defede oder Diffede (1127—1160), gründete mehrere Klöfter und erbaute den 
jegigen Dom in zehn Jahren. 1133 begleitete er den Kaifer Lothar nach Rom, 
wo er vom Papfte das Rationale (ein violettes Mänteldhen) erhielt, welches feit- 
Rem zur Feftkleivung der Bifchöfe von Paderborn gehört. — Unter (18.) Sifrid 
(1178—1186) fam Paderborn in nähere Verbindung mit Eöln, da die Erzbifchöfe 
von Cöln nach Heinrich's des Löwen Abfeßung Herzöge von Weftphalen wurden. 
Unter mehrern folgenden Bifchöfen kam es zu heftigen Streitigkeiten mit Con. — 
(21.) Dliver (1224), ein gelehrter weftphälifcher Edelmann, Domherr zu Pa- 
derborn und Scholafter zu Eöln; er hatte 1210 einen Kreuzzug gegen die Albi— 
genfer, 1215 und 16 gegen die Türken gepredigt. Den letztern Zug machte er 
felbſt mit, leitete mit Geſchick und Glüd die Belagerung des Pharus von Damiette 
und verfaßte eine Gefchichte dieſer Belagerung und eine Geſchichte des Königreichs 
Serufalem von 1095—1218 (beide bei Eccard corp. hist. med. aevi 1. 2). Als 
Bifchof ließ er auf einer Didcefanfynode die bisherigen Synodalbeſchlüſſe und Landes- 
gewohnheiten fammeln, reiste bald darauf nah Rom, wurde dort zum Cardinal- 
bifchof von Sabina erhoben und verzichtete ſchon 1225 auf das Bisthum; er foll 
1227 geftorben fein. (Bol. die Münfterfche kath. Zeitfehr. 1851. Heft 2 u. ff.) 
Auch fein Nachfolger (22.) Willebrand, Graf von Oldenburg, hatte einen 
Kreuzzug mitgemacht, den er befchrieb Cbei Leo Allatius, Symmicta Colon. 1653); 
nach einer zweijährigen Regierung wurde er 1227 Biſchof von Utrecht und verzic- 
tete auf das Bisthum Paderborn. Er widerfegte ſich der Auflöfung der vita com- 
munis der Domgeiftlichkeit, die indeß unter feinem Nachfolger (23.) Bernard IV., 
Graf von der Lippe (1227— 47), aufhörte; das Eapitel beftand damals aus 24 
Sapitularen, die fih nun in die Güter, Präbenden und Archidiaconate theilten. — 
(24.) Simon I., Graf von der Lippe (124777) und feine nächften Nachfolger 
hatten Iangwierige Streitigkeiten mit den Erzbifchöfen von Coln und der Stadt 
Paderborn. — (30.) Heinrich II. von Spiegel zum Defenberge (1360—80), 
Abt zu Eorvey und Coadjutor feines Vorgängers Balduin, ber erfte Bifchof von 
Paderborn, welder vom Papfte (Innocenz VI.) ernannt wurde; er war, wie feine 
nächften Nachfolger, mehr Kriegemann und Fürft, als Biſchof. — Als (33.) I o- 
dann, Graf von Hoya, das Bisthum Paderborn mit Hildesheim vertaufchte 
(1399), wählte das Capitel Wilhelm, Herzog von Berg; ber Papſt Bonifaz IX. 
aber gab das Bisthum, ohne von jener Wahl etwas zu willen, dem Staliener (34.) 
Bertrand, Sanonicus zu Ravenna. Derfelbe kam nach Paderborn, fand aber 
bei den Rittern und Bürgern fo fchlechte Aufnahme, daß er nach einem Monat bie 
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Stabt verließ. Er wurde von Wilhelm’s Leuten gefangen genommen und verzich- 
tete auf das Bisthum. (35.) Wilhelm wurde uun, obfchon erft 20 Jahre alt, 
vom Papfte beftätigt. Er führte viele Fehden, namentlich auch mit der Stadt Pa- 
derborn. Als Theodorich von Meury Erzbifchof von Eöln wurde (1414), ver- 
langten ihn die Paderborner zum Adminiftrator ; Wilhelm, der Feine höheren Weihen 
empfangen hatte, verglich fich mit ihm, verzichtete auf das Bisthum und heirathete. 

(36.) Theodorich (MI), 1415—63, behielt den Titel „Adminiſtrator“ von 
Paderborn; er fuchte feine beiden Bisthümer für immer zu vereinigen, was aber 
durch den Widerſtand des Eapiteld und der Landflände von Paderborn vereitelt 
wurde. Da er fih durch Kriege und Verſchwendung in Schulden gebracht hatte, 
ſchrieb er in Weftphalen eine harte Steuer aus; bieß veranlaßte die fog. „Speiter 
Febde“ (die Stadt Soeſt war das Haupt der Oppofitionspartei), welche bis 1449 
dauerte unter furdtbaren Verwüftungen. Unter feiner Regierung flarben der be- 
kannte Schriftfteller Gobelin Perfona (ſ. d. A.) im Klofter Bödeken und Dietrich 
son Riem (Nieheim im Bisthum Paderborn) (|. d. A.). Seit diefer Zeit fam es 
noch oft vor, daß Paderborn mit einem andern Bisthum denfelben Oberhirten hatte. 
Schon der zweite Nachfolger Theodorichs, (38.) Hermann I, Landgraf von 
Heflen, war zugleich Erzbifchof von Eöln. — (39.) Erich, Herzog von DBraun- 
ſchweig (1508—32) war ein fräftiger Fürft und entfchiedener Gegner des damals 
auftauchenden Proteſtantismus, der auch in Paderborn ſchon Anhänger gewann. 
Sein Nachfolger aber war der elende (40.) Hermann IL, Graf von Wied, Erz⸗ 
biihof von Coln (f. d. Art.). Der Proteflantismus fand in Paderborn, Soeft, 
Hörter, Waldeck und Lippe Anhänger; Hermann befämpfte ihn anfangs, befahl aber 
ſpater (1545) die Abfchaffung der Fatholifchen Gebräuche in allen Kirchen des Bis- 
tbums; das Capitel und die Stände widerfegten fich und zwei Jahre darauf wurde 
Hermann abgefegt. Seinem Nachfolger (41.) Rembert von Kerffenbrod (1552 
b13 68), einem eifrig Fatholifchen und Fraftigen Bifchof, gelang e8, die abgefallenen 
Gegenden auf kurze Zeit zur Kirche zurüdzuführen,; nach den Verträgen von Paffau 
(1552) und Augsburg (1555) fielen aber Lippe, Walde und einige Grenzorte 
wieder ab. In Paderborn felbft begann der abtrünnige Pfarrer Martin Hoitband 
für den Proteflantismus zu wirken. Er wurbe von Rembert verjagt, trat aber nach 
deſſen Tode wieder auf. (42.) Johann II., Graf von Hoya, Bifchof von Dlün- 
fter und Osnabrück (1568— 74), ein tüchtiger Jurift, früher Prafident des Reiche- 
fammergerichts zu Speyer, vertrieb ihn auf's neue, worauf er nach Soeſt ging, 
wo bereits alle Katholiken verbannt waren. Johann verjagte auch von andern Orten 
die proteftantifchen Prediger, Tieß die Decrete des Trienter Concils publiciren 
(1571) und führte den römischen Katechismus ein. (43.) Salentin, Graf von 
Iſenburg, war fchon feit fieben Jahren Erzbifchof von Eöln, als er 1574 auch 
FZürftbifchof von Paderborn wurde; er machte fich in vieler Beziehung um das Bis- 
thum verdient, namentlich durch Hebung ber Schulen (das Gymnaſium zu Pader⸗ 
born hieß nach ihm eine Zeitlang das Salentinifhe). Er hatte feine höhere Werbe 
erhalten, verzichtete 1577 auf feine beiden Bisthümer und verheirathete fih, um 
die Familie Iſenburg nicht ausfterben zu laſſen. — Sein Nachfolger (44.) Hein- 
rich IV., Herzog von Sachfen-Lauenburg (1577—1585), war ein offener Luthe⸗ 
raner und Goncubinarius. Er war bereits Erzbifchof von Lauenburg und Admini⸗ 
firator von Osnabrück und ftrebte auch nach dem Bisthum Münſter. Sein Beftre- 
ben fcheint dahin gegangen zu fein, fih, wie fein Freund Gebhard von Cöln, 
aus den Bisthümern ein weltliches Fürſtenthum zu gründen. Einige Pfarrer pre= 
tigten offen den Proteſtantismus, das Eapitel blieb trotz der Bemühungen des 
Bifchofs dem alten Glauben treu und berief einige Jeſuiten als Domprediger und 
Lehrer am Gymnafium. Heinrich flürzte am Palmfonntag 1585, als er von der 
Intherifchen Predigt heimritt, vom Pferde und flarb 14 Tage nachher. — Ihm 
folgte der treffliche (45.) Theodor von Zürftenberg (15851618), früher Dom- 
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propft zu Paderborn. Er gründete 1596 für die Jeſuiten zu Paderborn ein Colle- 
gium, 1612 ein Novizenhaus für 21 Novizen (hier bielt der berühmte Athanafius 
Kircher fein Noviziat) und 1614 eine aus einer theologifchen und philofophifchen 
Facultät beftehende Univerfität, die von Papſt Paul V. und Kaiſer Matthias beftä- 
tigt wurde. (Das Gymnaſium und das Seminar heißen noch jetzt Theodorianum). Auch 
die Sapuriner erhielten unter Theodor zu Paderborn ein Klofter. Hauptſaͤchlich 
durch die Bemühungen ver Jeſuiten gelang es, den Fatholifhen Glauben im Bie- 
thum wieder herzuftellen. Die proteftantifche Partei in der Stadt unter dem Bür- 
germeifter Wichards wurde nach langem Kampfe unterworfen. Das Land Iitt viel 
durch die Einfälle der Holländer und innere Unruhen: trotzdem gelang es Theodor 
dur Sparfamfeit und weiſe Verwaltung, die Schulden des Bisthums zu tilgen. 
— (46.) Ferdinand I., Herzog von Bayern, ſchon feit 1612 Eoadjutor Theo- 
dor’s, (1618—50), war zugleich Churfürft von Cöln, Bifchof von Lüttich und 
Münfter und Adminifirator von Hildesheim. In feine Regierungszeit fällt der 
30jährige Krieg; das Bisthum wurde ſchrecklich verwüftet und bald von den Heflen, 
bald von den Schweden, bald von den Kaiferlichen befegt. 1622 wurde es durch 
den Herzog Chriftian von Braunfchweig (ven „tollen Ehriftian“) ausgepfündert; 
aus dem Dome raubte er unter anderm den koſtbaren Reliquienlaften des HI. Libo⸗ 
rius und ließ daraus Münzen prägen mit der Umfchrift: „Gottes Freund, der 
Hfaffen Feind“; die Reliquien felbft fchenfte er der Rheingräfin Ehriftine, durch 
welche fie nach Paderborn zurüdfamen. Bon den Schweden war das Fürftbisthum 
mit Corvey, Münfter und Fulda dem Landgrafen von Heſſen als erblihe Befigung 
zugefagt. Im weftphälifchen Frieden wurde aber 1648 die Selbfiftänbigfeit dee 
Bisthums in feinem ganzen Umfange feftgefegt. Das Domcapitel hatte den König 
von Franfreich durch die feit der Mebertragung der Reliquien des HI. Liborius ver- 
brüderte Kirche von Mans zu Gunften des Bisthums geftimmt. Ferdinand über- 
Yebte den Frieden nur zwei Jahre. — Unter Ferdinand wirkte der Jeſuit Friedrich 
Spee einige Jahre im Paderborn'ſchen; auch wurde im %. 1628 das Eapucineffer- 
Kloſter zu Paderborn gegründet. — (47.) Theodor Adolph von Red (1650 
bis 61) fuchte durch eine weife und fparfame Berwaltung die Lage des Landes wie- 
ber zu verbeffern; er unterflüäßte die Schulen und berief die Franciscaner und die 
franzöfifhen Nonnen. — (48.) Ferdinand II. von Fürftenberg (1661—-83). 
Er war 1652 durch den Carbinal Ehifi nach Nom gezogen und lebte dort im Um— 
gange mit den gelehrteften Männern, er felbft fand als Gelehrter und Dichter in 
hohem Anfehen, er war ver erfte Ausländer, den die Academie zu Rom zum Prä- 
fiventen wählte; als Chiſi Yapft wurde (Mlerander VII), machte er ihn zum Kam- 
merherrn. Er machte fih um fein Bisthum und die Kirche vielfach verdient, na- 
mentlich durch die Stiftung des großen Ferbinandeifchen Miſſionsfonds, aus welchen 
36 Miffionäre für das Bisthum, für die benachbarten Gegenden, für den Norden 
(Hamburg, Hofftein, Zütland n. f. w.), wo Ferdinand apoftolifcher Legat war, 
und für China und Japan unterhalten werden follten. Auch unterflügte er Gelehrte 
und Künftler und belebte die Induſtrie. (Die von Ferdinand herausgegebenen Mo- 
numenta Paderbornensia find oft aufgelegt, zuerft Neuhaus 1669, neuerdings in 
teutfcher Weberfegung herausgegeben von Micus). — (51.) Clemens Auguft, 
Herzog von Bayern (1718—61), wurde mit 19 Jahren Bifchof von Paderborn; 

er war zugleich Churfürft von Eöln, Bifchof von Münfter, Osnabrüd und Hildes- 
heim und Grofmeifter des teutfchen Ordens zu Mergentheim. In feinen legten 
Regierungsjahren litt das Land viel durch ben Tjährigen Krieg. Nach feinem Tode 
binderte Kerbinand von Braunfchweig eine neue Wahl und erft nach einem zwei- 
jährigen Interregnum folgte ihm (52.) Wilhelm Anton von Affeburg (1763 
bis 82). Er that viel für die materielle Berbefierung feines Landes; unter ihm 
wurden auch die „Freiftühle“, die letzten Ueberrefle des Vehmgerichts aufgehoben. 

Nach der Aufhebung des Jeſuitenordens nahm er die Collegien zu Paderborn und 
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Büren in Befig und erklärte ihre Güter für Schulfonds; die Sefuiten behielten als 
Weltgeiftlihe die Berwaltung. — Der vorlegte Fürftbifchof war (53.) Friedrich 
Wilhelm von Weftphalen (17382—89), zugleih Bifhof von Hildesheim; ver 
legte (54.) Franz Egon von Fürſtenberg. Dur den Lüneviller Frieden und 
den Keichöpeputationshauptfchluß vom 23. Nov. 1802, kam das Fürftbisthum an 
den König von Preußen, welcher am 3. Auguft durch den Generalmajor ’Eftocg 
daffelbe in Befi genommen hatte. Die Ianpfländifche Verfaffung und die alte Ein- 
tbeilung wurde aufgehoben und das Land in Ianvräthliche Kreife getheilt, die einen 
Theil des Regierungsbezirfg Minden ausmahen. — Durch die Bulle de salute 
animarum vom 16. Juli 1821 wurde das Bisthum Paderborn, ald Suffragan- 
Biethum von ECöln, wieder hergeftellt und neu eircumferibirt. Das Capitel befteht 
nad) ben Beflimmungen diefer Bulle aus einem Propft, einem Decan, acht wirf- 
fichen und vier Ehrendomherrn und ſechs VBicarien. Die Propftwürde und bie in 
den ungeraden Monaten vacant werdenden Eanonicate find päpftlicher, die Decans- 
würde und bie in ben geraden Monaten vacant werbenden Sanonirate bifchöflicher 
Collation. Zu dem bisherigen Umfange der Divcefe wurden durch diefe Bulle hin- 
zugefügt: mehrere Decanate der Cölnifchen, Osnabrücker und Mainzer Didcefe, die 
Darren in der Provinz Sachfen und einige Kleinere Theile. Diefe neue Eircum- 
feription follte aber erſt mit dem Tode des legten Fürftbifchofs Franz Egon in's Leben 
treten, welder am 11. Aug. 1825 erfolgte. Das Bisthum begreift nunmehr die 
frühern Hochſtifte Paderborn und Corvey, das Herzogthum Weftphalen, die Graf- 
(haft Rietberg, das Amt Redenberg, das Gebiet von Erfurt und das Eichsfeld, 
Nie PM arren in dem Herzogtum Magdeburg, den Fürſtenthümern Halberftadt, 
Minden und Siegen, den Grafichaften Mark, Ravensberg und Rhede und die Pfarre 
Stendal in der Altmark, und außerhalb Preußens die Pfarren in den Fürftenthü- 
mern Walde und Lippe-Detmold, zufammen 800 Duadratmeilen mit 538,000 
Katholifen. Durch die Didcefen Fulda und Hildesheim wird das Bisthum in zwei 
Hälften getheilt, die weftlihe (280 Quadratmeilen mit 422,000 Katholiken) um- 
faßt die weſtphaͤliſchen Regierungsbezirfe Minden und Arnsberg und die Yürften- 
thümer Walde und Lippe-Detmold; die öftlihe (520 Duadratmeilen mit 116,000 
Ratholifen) die Provinz Sachſen. Das Bisthum hat 393 Pfarr- und Miffions- 
ftellen; im Negierungsbezirf Minden 12 Deranate und 15:Pfarren, Arnsberg 15 
Decanate und 162 Pfarren, Erfurt 77 Pfarren, Magdeburg 17 Pfarren und 
Miffionen, Merfeburg 1 Pfarre, Fürftenthbum Walde 2 Pfarren, Lippe-Detmold 
2 Narren, refp. Miffionen. Für das Gebiet von Erfurt befteht ein „bifchöfliches 
geiftliches Gericht“ zu Erfurt; für das Kürftenthum Eichsfeld ein „bifchöfliches geift- 
liches Eommiffariat“ zu Heiligenftadt; die Pfarren und Miffionen der Regierungs- 
besirfe Magdeburg und Merfeburg ftehen unter dem bifchöflihen Commiſſär zu 
Magdeburg. An 14 Drten in der Provinz Sachſen wird nur miffionsweife Gottes- 
bienft gehalten. Die Zahl der Priefter in der Didcefe beträgt über 800. Zu Pa- 
derborn befteht ein Prieſterſeminar, eine bifchöfliche philofophifch-thenlogifche Lehr⸗ 
anftalt (Seminarium Theodorianum) und ein bifchöfliches Knaben-Convict, ein fa- 
tbolifches Gymnaſium, Schullehrerinnen-Seminar und Waiſenhaus; außerdem find 
in der Diöceſe noch 2 Fatholifche Gymnafien und 4 Progymnafien und 2 katholiſche 
Schullehrer⸗Seminare. Die Franciscaner der firengern Obfervanz haben in der 
Didcefe drei Klöfter (Paderborn, Rietberg und Windenbrud), welche mit brei 
außerhalb der Didcefe Tiegenden Klöftern die Ordensprovinz vom hl. Kreuze bilden. 
Außerdem beftehen in der Diöcefe: ein Klofter der Gongregatio B. M. V. ad S. Mi- 
chaelem (franzöfifche Nonnen) zu Paderborn, ein Klofter der Urfulinerinnen zu 
Erfurt (beide befchäftigen fih mit Erziehung), ein Mutterhaus der barmherzigen 
Schweftern nach der Regel des HI. Vincenz von Paulus zu Paderborn mit 9 Filial⸗ 
Inſtituten (3 andere Filialinftitute flehen unter andern Mutterhäufern), und ein 
Snftitut der „Genoffenfchaft der Schweſtern der chriſtlichen Liebe“ zu Paderborn, 
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welche ſich mit Unterricht und Erziehung der Blinden befchäftigen. — Der erfte 
Bilchof der neu circumferibirten Didcefe war Friedrich Clemens, Freiherr von 
Lepebur-Wicheln, + 30. Aug. 1841; ihm folgte Rihard Dammers (25. Auguft 
1842 — 11. Ort. 1844); der jetige Bifchof ıft Franz Drepper, gewählt am 
11. Januar, inthronifirt am 13. Juli 1845. (Bergl. Schaten, annales Pa- 
derbornenses, Neuhus. 1693. Beffen, Gefchichte des Bisthums Paderborn. 
Erfh und Gruber u. d. W. Schematismus des Bisthums Paderborn von 
1849.) [Reufch.] 
Pädagogik, deren Begriff, Inhalt und Geſchichte. A. Darüber 
ift man einig, die Erziehung befaßt ſich mit den förperlichen und geifligen Anlagen 
der Unmündigen. Sie fucht diefe dahın zu führen, daß fie fpäter als Menfchen und 
Bürger brauchbar, als Ehriften ihr Ziel zu erreichen im Stande find. Zu dem 
Zwede hat fie die von Natur zum Böfen geneigten Kräfte vor diefem zu bewahren 
und in der Richtung auf das Gute zu ſtärken, wie die an ſich fehlummernden und 
dur die Sünde getrübten und gefchwächten zu weden, zu beleben und in ihrem 
Wachsthume zu pflegen. Die Erziehenven find zunächft die Mündigen, näberbin die 
Eltern und Schulmeifter, Kirche und Staat. Faflen wir die hierin Tiegenden drei 
Momente in einem Begriffe zufammen, fo beftimmt fi dieſer etwa dahin: Die 
Erziehung iſt die abfichtlihe und planmäßige Einwirkung der Mündigen auf die 
förperlichen und geiftigen Kräfte der Unmündigen, um biefe dahin zu führen, daß 
fie in allen fpätern Verhältniſſen ihre dieffeitige und jenfeitige Beſtimmung erreichen 
fünnen. Die Erziehungslehre wäre fonach das Syſtem all jener Regeln, durch vie 
wir bie Unmündigen zum angegebenen Ziele führen, während die Erziehungsfunft 
in der gefchickten Anwendung. der Grundſätze und Mittel von Seite des Pädagogen 
beftebt. Faßt man die Pädagogik im engern Sinne, von ihrer rein erzieblichen 
Seite aus in's Auge, fo bezieht fie fi neben der körperlichen Entwicklung und 
Pflege vorherrfchend auf zwei Hauptvermögen des Geifted, auf Veredlung bes Ge- 
müthes und auf Gewöhnung und Stärkung des Willens: alfo auf die äfthetifche 
und moralifche Seite am Menfchen. Dagegen hat die Didactik die intellectuelle 
Geite zum Gegenftande. Ihre formale Aufgabe ift es, das Erkenntniß⸗Vermögen 
auszubilden und zu fchärfen, ihre materiale, den Unmündigen beflimmte Kenntniffe 
und Fertigkeiten beizubringen. Doc ift diefe Trennung der Pädagogik und Di- 
bactit, welche, verbunden gedacht, den ganzen Menſchen erfaffen, entwiclen und 
bilden, bloß theoretiſch, aber nicht practifch vollziebbar. Denn der Erzieher kommt 
gar oft in die Lage, fich belehrend an feinen Zögling zu wenden, und der Unter- 
richtende bedarf der Aufmerffamfeit und des Gehorfams von Seite feiner Schüler. 
— B. Inhalt der Pädagogik. Die Einleitung befaßt ſich mit Vorbegriffen, 
d. i. mit der Entwiclung des fo eben gegebenen Begriffs und mit dem Zwecke der 
Erziehung, mit deren Möglichkeit und Nothwendigkeit. Weiterhin fommen in der- 
felben zur Sprache die Factoren der Erziehung im weitern und engern Sinne, das 
Berpältniß ber häuslichen und öffentlichen Erziehung, die geforderten Förperlichen 
und geiftigen Eigenfchaften des Erzieher. Einen Hauptpunct bildet die Gefchichte 
und die in ihr zu Tage getretenen falfhen Erziehungstheorien.. Diefe verdanken 
ihre Entflehung entweder einer falfchen Auffaffung der menfchlichen Natur und 
menfchlichen Beſtimmung, oder einer Ueberſchätzung einzelner Erziehungsmittel. Aus 
der erſtern Urſache entſprang die pietiftifche, philantropiftifche, humaniftifche, abfo- 
Iute, aus der zweiten die egoiftifche, aufopfernde und materialiftifche, aus der dritten 
die gewaltthätige, verzärtelnde und technifche Erziehungstheorie. Das Wefentliche 
ber einflußreichen und nachhaltigen Theorien gibt die nachherige Geſchichte. Daran 
reiht fich die wahre Erziehungstheorie, die als eine chriftfatholifche die vereinzelten 
Wahrheiten der obigen ald Momente in fi aufnimmt und auf der Grundlage einer 
fpeeififchen Religion die Gegenfäte durch Zurüdführung auf ihr rechtes Maß ver- 
mittelt. Die erfte Abtheilung ber Pädagogik iſt eine kurze Pſychologie, die 
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fih mit den menſchlichen Kräften, deren Entwicklung und Abnahme, fowie mit ihren 
Eigenthümligkeiten ın den einzelnen Individualitäten befchäftigt. Zu was aber hier 
eine Pſychologie? — Bevor wir angeben, wie man zu erziehen hat, müffen wir 
bas Dbjert der Erziehung kennen, iſt unfere Antwort. Wir müflen wiffen, was 
wir zu erziehen haben und wie diefes Was befchaffen iſt, ob vielleicht von Natur 
aus gut, oder von Grund aus verborben, oder bloß zum Böfen geneigt. Die 
zweite Abtheilung handelt von der häuslichen Erziehung als einer leiblichen 
und geifligen. Die ganze Teibliche Pflege des Kindes in diefem Alter befleht in 
Erhaltung und Ausbildung der Ganglien, des Bertebral- und Eerebralfyfiems. Die 
auf das erſte Syſtem bezüglichen Erforderniffe entwidelt die Lehre über die Luft und 
Nahrung, die Kleidung, Lagerftätte und Reinlichfeit. Das Kind befigt Hände, 
Arme, Füße, damit es fie bewege und mit ihnen thätig zu fein erlerne. Die erfte 
Thaͤtigkeit mit diefen Gliedern ift Greifen, Sigen, Rutfchen, Stehen und Gehen. 
Darum fragt e8 fih: Wie wird es in all Dem geübt, und wie vor Schaben be» 
wahrt? Der dritte Punct behandelt die Uebung der Sinnen und Sprachwerkzeuge, 
ven Wechfel von Arbeit, Spiel und Ruhe. An bie normale Entwicklung reiht fid 
bie unnormale. Die verfchiedenen Gebrechen und Unarten, welche die Erziehung in 
ihrem Entftehen zu unterdrüden, in ihrem Vorhandenſein zu beilen hat, find die 
Verweichlichung, Unreinlichkeit, Trägheit, Indolenz, Iinkifches Wefen und die Aus- 
artung des Geſchlechtstriebes. Ohne mißtrauiſch zu fein, muß der Erzieher vor- 
zugsweiſe dem’ Ießtern Uebel feine Aufmerffamfert fchenfen. Er muß die nähern 
und entferntern Urfachen, die Merkmale zur Entdeckung und die Deittel zur Heilung 
kennen. Rüdfichtlich der geiftigen Pflege, die den Inhalt des zweiten Capitels in 
der häuslichen Erziehung ausmacht, handelt es fih um Gewöhnung an Aufmert- 
famfeit, um Entwidlung, Hebung und Stärkung des Vorftellungsvermögeng, des 
Gerächtniffes, des Berftandes und der Vernunft. Diefer Paſſus bietet Gelegenheit, 
über ven Gebrauch der Sprüchwörter und Fabeln, über die Antworten auf die ver- 
ſchiedenen Fragen der Kinder ſich auszufprechen. Bor Allem aber iſt ed die Bildung 
des Herzens, die den Eltern angelegen fein muß. Vom Glauben, Hoffen, Lieben 
und Gehorchen gegen diefe werben die Kleinen zu den gleichen Tugenden gegen den 
himmlischen Bater und das Kind Jeſu geführt. In ver zuleßt genannten Tugend 
befteht eigentlich die ganze Sittlichkeit der Unmündigen. Darum ift es fehr wichtig, 
diefe frühe zu pflanzen. Den Schluß der häuslichen Erziehung bildet die Berüd- 
fihtigung der Indioipualität, die fi in den verfchievenen Temperamenten, Nei- 
gungen und Gaben zu erfennen gibt, und in Anwendung der allgemeinen Principien 
eine Modification bietet. Mitteninne zwifchen der häuslichen und öffentlichen Er- 
ziehung ftehen die Kleinkinderſchulen, da fie einerfeits die Eltern ergänzen, ober 
erfegen wollen, — andererſeits bereits der öffentlichen Schule angehören, wenig» 
ſtens für diefe vorbereiten. Die Lehre von denfelben bildet darum die Brüde, auf 
der wir in der Schilverung der Familie im Kleinen zur Familie im Großen gelan- 
gen. Diefe dritte Abtheilung befaßt ſich mit der Gefchichte diefer Spiel- und Be- 
wahrungsanftalten. Sie wollen die Kinder von 2—6 Yahren bewahren und durch 
Uebungen und zwechnäßigen Unterricht für die Schule vorbereiten. Unfere focialen 
und gewerblichen Zuflände machen fie zu einem ebenſo nothwendigen, als nüglichen 
und fegensreichen Zufluchtsort. In demfelben wechfeln Lehrgegenflände, Handar⸗ 
beiten und Spiele mit einander ab. Zu ben erftern gehört die Pflege des religiöfen 
Sinnes, der Gefang, Sinnen-, Berftande-, Sprach⸗, Gedächtniß⸗, Karben-, Maß- 
und Gewichts-Uebungen, Anſtands⸗ und Körper-llebungen. Zu den fpielenden Arbeiten 
gehört das Auszupfen, Ausſuchen Feiner Gegenflände nad) Geſtalt, Farbe und 
Stoff, das Rnöppeln, Gudenmahen, Stricken, Berfertigen von Streifen und 
Blättchen aus Papier und Stroh. Zu den Spielen endlich gehört das Jagdſpiel, 
der Markt, das Errathen der Stimme, das Spiel mit verbundenen Augen und 
andere. Die Schulerziehung bildet ben Inhalt der vierten Abtheilung. Sie fucht 
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die Bermögen weiter zu entwiceln, das Herz zu vereblen, den Willen zu ftärfen. 
Das erfte Eapitel gibt die zweckdienlichen Mittel und das zweite die Anwendung 
berfelben. Nüdfichtlih des Erkenntniß⸗Vermögens flehen dem Schulerzieber zu 
Gebot: Belehrung, Ermahnung, Erfahrung, Rob, Tadel und Drohung; rückſichtlich 
des Gefühlsvermögens zur Erwedung unangenehmer Gefühle, körperlicher Schmerz 
durch Züchtigung, Befhamung und Reue, zur Erwedung angenehmer Gefühle: die 
Pflege des wahren Ehrgefühls und Hoffnung als Ausfiht auf Lohn; endlich rück⸗ 
fichtlich des Willens: die Gewöhnung zur Ordnung, zur Aufmerffamfeit und zum 
Gehorfame, die Abgewöhnung von Unarten und Gebrechen, der Gefelligfeits-, Nach- 
abmungs- und Unabhängigfeitstrieb. — Die erſte Abtheilung des zweiten Theils, 
die allgemeine Unterrichtslehre, entwidelt die Aufgabe der Didactik, die darin be- 
ftebt, daß fie das Erkenntnißvermögen ausbildet und fchärft und dem Schüler be- 
flimmte Kenntniffe und Fertigkeiten beibringt. Faſſen wir diefe Aufgabe von ihrer 
formalen Seite, fo muß gezeigt werben, wie die im Erfenntnißvermögen gelegenen 
Kräfte, das Borftellungsvermögen, der Verſtand, die Einbildungstraft und das 
Gedaͤchtniß ausgebildet werben. Faſſen wir dagegen diefe Aufgabe von ihrer mate- 
riellen Seite, fo handelt es fih um dem Unterrichtsftoff, um die Kenntniffe und 
Kertigfeit für die Volfsfchule in Bezug auf die ganze Schulzeit und die einzelnen 
Perioden derfelben. Dieß führt und zu einer dem Lehrer nothwendigen Methode, 
b. i. zur zweckmäßigen Lehrſtoffertheilung, zu den Lehrmitteln und der Lehrform, 
wobei der Fach- und Claffenunterricht, natürliche und künſtliche Elaffe, Abthei- 
lungs⸗, Doppel- und Wechfelunterricht zur Sprache fommen. Die zweite Abthei- 
lung, die fpecielle Unterrichtslehre führt unter Borausfeßung einer normalen Ent- 
wicklung den Anfchauungsunterricht in feinen verfchiedenen Stufen durch. Darauf 
folgen der niedere und höhere Lefeunterricht, der Schreibunterricht, die Orthogra- 
phie, der teutfche Styl, die teutfche Sprache, das Rechnen, der Gefang und bie 
Religion. Bei den gemeinnüglichen Gegenftänden, wohin man die Gengraphie, 
Geſchichte, Naturgefchichte, Naturlehre und das Zeichnen rechnet, gilt und für die 
Elementarfohule: vor Allem Iehre das Nothwendige, vom Nüslichen nur wenig, 
diefes Wenige recht und feiner Hauptfache nach in Verbindung mit dem Anſchauungs-, 
Leſe- und Schreibunterricht. Die unnormale Entwiclung führt auf die Behandlung 
Veiblicher und geiftiger intellectueller und moralifcher Gebrechen. Dahin gehören 
befonders die vierfinnigen, blödfinnigen Kinder, die Cretinen. Die Schlußabthei- 
lung beſpricht die betreffenden Landesſchulgeſetze. — C. Geſchichte der Päda— 
gogik. Diefe muß Nüdficht nehmen auf die Geſchichte und die Religion eines 
Bolfes, weil jene auf die Erziehung großen Einfluß übt und weil fi ein Staat 
einen ganz andern Beruf fett, je nachdem er Mars oder Athene ald Gründerin 
und Beſchützerin verehrt. Zugleich repräfentiren in der vorcriftlichen Zeit bie 
Diener der Religion häufig die Bildung ihrer Nation. Ebenfo wichtig iſt endlich die 
Geſetzgebung, weil darnach das Kaften- oder Kamilien» oder Staatsleben fich bil- 
det, die Nation den Eltern ihre Nechte beläßt, oder die Kinder ganz für fih ın 
Anfpruch nimmt. Gehen wir auf bie vorcriftliche Zeitrechnung zuräd, fo finden 
wir bei denjenigen Stämmen, die noch Fein Familienleben, wenigftens Fein ftaat- 
liches Leben, darftellen, eine bloß kürperliche Ausbildung. Die Erziehung bezweckt 
Erhaltung und Sicherung des Lebens gegen Gefahren und feindliche Angriffe; ihr 
Schönheitsgefhmad iſt oftmals ein fo eigenthümlicher, daß er einzelne Theile des 
Körpers geradezu verunftaltet. Iſt dagegen ein Volk unfrei, oder in Kaften abge- 
tbeilt, fo hat die Erziehung einen vorherrfchend mechanifhen Eharalter. Diejenigen, 
welche nach unfern Begriffen das Volk ausmachen und zu dieſem heranwachſen, wer- 
ben für die Zwecke Einzelner abgerichtet. Im zweiten Falle entſcheidet die Geburt, 
ob fie eine Bildung erhalten oder nicht. Iſt entlich ein Volk vom bloßen Noma- 
denleben zum Familienleben fortgefchritten, bildet ſich unter ihm fogar ein politiſches 
Leben, fo finden wir neben ber koͤrperlichen zum Wenigſten die Anfänge einer geiſtigen 
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Erziehung. Diefe wird nothwenbig eine ausgebilvetere, weil die Einzelnen ihre 
politifche Stellang und Berechtigung nicht unmittelbar haben und begreifen, und 
weil der Staat Anſprüche an fie macht, die von benfelben nicht ohne Weiteres er- 
füllt werben Finnen. Es fragt ſich dabei nur noch, ob ein ſolches Volk feine Thä⸗ 
tigkeit mehr auf fich felbft, oder nach Außen richtet. Dort wird die Erziehung eine 
Bolfsangelegenheit, wir treffen Schulen; hier bleibt fie mehr Privatſache. Es iſt 
ven Einzelnen anheimgeftellt, fich für öffentliche Thätigfeit vorzubereiten und bei 
einer mehr practifchen Richtung gilt das Leben als die beſte Schule. — 1) AU 
dieſe aufgeftellten Behauptungen finden wir in der Gefchichte der vorchriftlichen Zeit 
ver Reihe nach beflätigt. Den Beweis für die erfte Tiefern die wilden Völker des 
füdligen America's und Africa ’s: jene zerfchneiven und zerfeßen fich empfind⸗ 
liche Gliedtheile, fie binden ihren Rindern die Arme zufammen und legen glühende 
Kohlen dazwifchen. Um diefen Tapferkeit einzuflößen, werben fie mit dem Blute 
des Baters beiprigt, der fich durch Thierzähne die Schultern zerreißt. Die Kleinen 
werden fehr bald im Bogenfpannen geübt, überhaupt bezwedt ihre ganze Erziehung 
neben der Abhärtung eine unglaubliche Ausbildung des Gefichtes und Gehörs. Ber 
den Africanern fteht die Erziehung auf der niedrigften Stufe, und die Eltern ver- 
rathen hier eine große Lieblofigfeit gegen ihre Kinder. Ein Heide bot einem Miffio- 
när fein Kind an, wenn er ihm eine Art gäbe. Die Kinder gewiflfer Tage werben 
ausgeſetzt, diejenigen, bei deren Geburt die Mutter Schmerz zu leiden hat, werben 
erdroffelt oder mit der über der Geburt geftorbenen Mutter lebendig begraben. 
Darneben finden fich fchöne Züge von Achtung der Kinder gegen Eltern und Bejaprte. 
Bei den Fulahnegern gilt ver Say: Schlage mich, aber fchimpfe meine Mutter 
nicht. Ihren Schönheitsfinn Tegen die Yamaos dadurh an den Tag, daß fie 
ihren Kindern in die durchbohrten Ohrenlappen Keile fteden, bis die Lappen auf die 
Schultern reihen. Die Löcher erfparen ihnen die Etuis. Die Maffelejoren 
modeln ihren Rindern einen Fleinen Kopf, indem fie diefen in Müten von Thon 
zwängen, während andere dem Gefichte durch barüberher gefchnürte Bretter das 
Ausfehen einer breit gedrückten Zwetfchge oder des Vollmonds leihen. Zur Aug- 
zeichnung werden bie Rinder der Meccas und Dſchiddas tättovirt und 40 
Tage alt mit drei langen Einfchnitten auf ven Wangen und zwei unter den Augen 
verfehen. — Die Rafteneintheilung finden wir bei den Indiern, die das Leben des 
Kindes vom der gejetlichen Geſtalt abhaͤngig machen. Die Bildungsfäpigkeit und 
den Grad diefer beflimmt die ZJugehörigfeit zu einer beflimmten Kaſte, weil nur 
von Edlen Edles geboren werben könne. Die höhere Bildung iſt das Eigenthum 
ber Braminen. Sie befleht im Lefen der heiligen Bücher der Vedas, in der 
Geſetzeskunde, Aſtronomie, Aftrologie und im Sanserit. Einigen Unterricht er⸗ 
halten die Krieger und Kaufleute. Sie haben mit der erften Kafte Lefen, Schreiben, 
Grammatif, Brofodie und Muſik gemeinfam. Die Sudras erhalten feinen Un- 
terricht.. Ebenſo erachten fie die Bildung dem weiblihen Gefchlechte für ſchaͤdlich. 
Das gebildete Weib folge nicht und arbeite nicht. Aehnlich war die Erziehung der 
Aegyptier. Die fünftigen Krieger übten fich für ihren Dienſt. Die Prieſter er⸗ 
Härten ihren Zöglingen die Symbole und unterrichteten fie in der Mathematik, 
Aſtronomie und Geometrie. Die Söhne der Prieſter umgaben die Prinzen als 
Pagen; der gewöhnliche Aegyptier erlernte von feinem Vater, was ihm für fein 
Leben oblag. Der chine ſiſche Deipotismus zeigt uns allerdings den Anfang nicht 
bloß einer körperlichen, fonbern einer geiftigen Erziehung; aber dieſe verlor ſich in 
ein flarres, mechanifches Abrichten. Die Geiftesentwiclung ift vorgefchritten, ohne 
weiter zu fchreiten. Die Familie fleht zwar höher, als bei den Indiern. Sie ift 
ein durch veligiöfes Intereſſe zufammengehaltenes Ganze, aber das Volfsleben er- 
ſchöpft ng in biefem Begriffe. Ein höheres Leben, worin jenes als Moment er- 
ſcheint, gibt es nicht. Meber ber unmünbigen Maſſe fleht ein deſpotiſcher Bater 
Aller, ber bloß an der Prieſterkaſte eine Schranfe hat. Die Achtung gegen Eltern 
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und Lehrer iſt groß, aber die Anftands- und Sittenregeln für Kinder und Schüler 
find Heinlih: Sie befaffen fih mit äußerlichen Förmlichkeiten. Die Macht des 
Baters ift unbedingt, das Ausfeten fehr haufig, der Mandarine muß den Sohn 
auf die Klage des Vaters ohne Weiteres beftrafen. Die Vornehmen fünnen ihre 
Tochter enterben, wenn fie durch die Größe der Küße der Landesichönheit anftößig 
wird. Die Eitelfeit, Feine Füße zu haben, macht die Mädchen zu Krüppeln. Für 
die Ausbildung dieſes Geſchlechts gefchieht bei den Ehinefen gleichfalls nichts: das 
Weib ift bloße Dienerin. Was den Unterricht betrifft, fo ift diefer vor Allem eine 
ſchwer zu erlernende Zeichenſprache. Die Lehrfächer find: Lefen, Schreiben, trockene 
und geiftlofe Moral, Gefchichte, Aftronomie und Mathematit. Ihr ausgebilvetes 
Schulſyſtem und ihre vielen Prüfungen erinnern uns unwillkürlich an einzelne Prü- 
fungs- und Tabellenreihe Staaten unferes gelehrten Europa’s. Bei den Perfern 
gehörte der Sohn dem Staate, nicht dem Vater, obfchon diefer eine unbedingte 
Gewalt über fein Leben hatte. Zu den Zweden des Friegerifchen Staates wurden 
die Söhne von früh an körperlich ausgebildet, abgehärtet, im Reiten und Bogen- 
fhteßen geübt. Lügen und Schuldenmachen galten als die hauptfächlichften Laſter, 
das al, Fever bezog ſich auf die Aufrichtigfeit in Wort und That. Für die ver- 
fhiedenen Alter und Stände (Krieger-, Priefter- und Königsſöhne) hatten fie ver- 
ſchiedene Erziehungshäufer ; aber in allen lebten die Grundſätze: Frugalität, Ge— 
wöhnung, förperlihe Uebungen und bürgerliche Tugenden. Die Magier beforgten 
den Unterricht im Wiffenfchaftlihen. Zorvafter war die Duelle aller Weisheit. 
— Die Erziehung der Griechen ftand aus den zu Anfang gegebenen Urfachen viel 
höher, ale die der Drientalen. Wir begegnen einer höheren Götterlehre, einem 
entwidelteren Cult und einer viel ausgebilvdeteren Staatsverfaffung. Allerdings be- 
ftand auch bei ihnen ein Unterfchied zwifchen Freien und Sklaven, zwifchen Reichen 
und Armen, zwifchen Unterrichteten und Handwerkern, zwifchen dem Athener und 
den übrigen Griechen, aber alle trugen irgendwie den Charakter der Humanität. 
Die Erziehung war Sache des Volkes und theilte fi in eine gymnaftifche und mu— 
fifche. Ihr Zweck iſt vorerſt ein fubjectiver und erſt wenn dieſer erreicht ein objec— 
tiver. Der Grieche wird vorerfl, was er werden fann, und erft dann foll er bewußt 
und frei dem Staate dienen. Zu dem Zwecke fuchte die Erziehung den Körper durch 
Laufübungen, Discuswerfen und Ringen zu kräftigen und für die ſchöne Form der 
Bewegung zu befähigen. Die mufifche Erziehung, die wir auch die geiflige nennen 
fönnen, befaßte fih mit Muſik, Dichtlunft (Epos, Ilias, Odyſſe) und Mathematik. 
Iſt der Jüngling durch die verfhievenen Stufen hindurch zum Manne gereift, fo 
ſoll er fittlih handeln, d. h. für die Staatsintereffen wirken. Denn iſt der Menſch 
allſeitig entwidelt und herangebildet, fo erreicht er nach der Anfchauung ihres Ge- 
feugebers feine Beſtimmung als Imo» roAırıxor dadurch, daß er mit freiem De- 
wußtfein im Staate lebt und für die Staatszwecke Dpfer bringt. Solon beftraft 
den mit dem Tode, der hierin inbifferent bleibt. Die verfchiedenen Staaten, die 
das Hellenenthum nach feinen befonderen Seiten darftellten, modificirten dem ent- 
ſprechend natürlich auch diefe allgemeinen Grundſätze der Erziehung (Sparta, Athen, 
Theben). Sofern Sparta auf die Unterdrückung der alten Einwohner gegründet 
war, mußte bei der Jugend kriegeriſche Tüchtigfeit erzielt und jedes Mitleid gegen 
Geknechtete verbrängt werden. Die Erziehung ift deßhalb rauh, Friegeriih und ein- 
feitig gymnaftifch. Bei Lycurgus ift es auf frühe Gewöhnung durch Zucht, auf 
phyfifche und pfychifche Abhärtung und willige Entbehrung abgefehen. Diefe muß 
zur andern Natur werden. Der Gefepgeber des doriſchen Staates hielt es für un- 
vernünftig, daß man auf Kinder weniger Sorgfalt verwende, als auf Veredlung 
der Race bei Pferden und Hunden. Der Neuling wurde zur Probe feiner Kräftig- 
feit im Wein gebadet und bis zum fiebenten Jahre von feiner Mutter erzogen. 
Darauf begann die öffentliche Erziehung aller Söhne freier Bürger. Die förper- 
lichen Nebungen waren: Baden, Laufen, Jagen, Reitfunft und Wektfampf. Die 
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Arauen beforgten das Haus; die Fungfrauen aber ſchauten bei ben Uebungen der 
Jünglinge nicht bloß zu, fondern nahmen an dem gymnaftifchen und mufifchen Un- 
terricht thätigen Antheil. Die Koft war einfach, ſchwarze Suppe, von ber fich bie 
Jugend nie fatt eſſen follte. Trunfenheit war firenge verboten. Nur Greifen über 
60 Jahren wurde nad Hauſe geleuchtet. Um vor Beleibtheit zu fichern, gab man 
dem erftarfenden Jüngling die Geißel. Neben ver Gymnaftif wurde in der Mufif 
und im Tanz unterrichtet. Zur Schärfung der Urtheilsfraft wurden über Tifch 
Fragen vorgelegt. Wer fie nicht beantworten konnte, wurbe in die Finger gebiffen. 
Um fchlau und liſtig zu machen, mußte fi die Jugend zuweilen ihre Nahrung durch 
Stchlen verfchaffen; der darüber Ertappte befam anftatt der Speife Schläge. Im 
joniſchen Staate war die förperlihe Erziehung nicht fo vorherrſchend über Die 
geiftige. Athen wurde der Sit der Humanität, Gelehrfamleit und Religion. 
Solon ſpricht den Zwed der Erziehung dahin aus: „orrwg ol nrokltuu ayasol 18V 
105 Wixag, l0yupol de Ta Owuare yiyrowro." Er fordert zwar Mäßigfeit, 
Anſtand, Bewahrung vor Müffiggang und Graufamfeit, aber feinen unbedingten 
Gehorfam, wie Lycurg. Was im firengen Sparta der Dutter oblag, Tag im feinen, 
philanthropifchen Athen der Amme ob, von ver weg der Schüler dem Pädagogen 
zur Ueberwachung übergeben wurbe, ber oftmals ein unwiffender Sklave war. Er 
führte den Knaben zum T'pauuarıorns und Kıdagıorns, fpäter zum Paidorgi- 
rs. Darauf erfolgte der Hebergang an die Gymnafien und Lyceen, wo der Jüng- 
ling von Gymnaflarhen, Gymnaften und Philofophen gebildet wurde. Bezweckte die 
Erziehung in der erftern Zeit vorherrfchend Kraft und Muth, fo ift es ihr jept um 
Wiſſenſchaft und Gefchmad zu thun. Unſere ganze humaniftifche und philofophifche 
Bildung faßte fih damals in Yonunarıorıxn , yuuraaıızn, ygapızn und nov- 
or; zufammen. Allein nur der Jüngling des Reichen betrieb nicht bloß Reiten, 
Jagen und Gymnaftif, fondern auch Mufif, Boefie und Philoſophie, während der 
Aermere beim Aderbau und Handel blieb. Denn neben den allgemeinen Unterrichts- 
gegenftänven follte fi) jeder für einen befonderen Wirfungskreis befähigen. Das 
weibliche Geflecht ward an den Webeſtuhl gewiefen. In Theben wurde die 
eyrik ausgebildet, Belang, Cither und Flötenfpiel gepflegt. Dieß aber war Sache 
des weiblichen Geſchlechtes. Die Gymnaſtik des männlichen artete bald in rohe 
Rauferei aus. Als die athenienfifche Jugend einmal die Soppiften und deren Weis- 
heit bezahlte, war die Blüthezeit der Nation vorüber. Mit dem Wortfram war die 
Thatkraft verſchwunden, mit den alten Göttern ging die alte Erziehung verloren. 
Das Zufammenfeben der Jugend artete in Knaben⸗ und Sünglıngsliebe, in Ju⸗ 
gentfünden aus. Die Erziehung wurde weichlich, die Gymnaftif und Muſik fanf 
zur Rünftelei und Riebeler herab. Die Spiele, das Reiten und Jagen waren zur 
Unterhaltung und zum Vergnügen. Mit dem Pferbefieber der Galanteriejünglinge, 
den Rodenhaaren und dem engen Einfihnüren gingen die Genußſucht und Unmäßig- 
keit, Robheit und Schamlofigfeit, Mißachtung und Ungehorſam Hand in Hand. — 
Der practifhe Geiſt der Römer forberte Tüchtigfeit für das äußere Leben. Obenan 
fteht nicht die Schönheit, fondern der Nugen. Das Streben dieſes Volkes ift Ero- 
berung und Beſitz. Tapferkeit und Baterlandsliebe gelten als die höchſten Tu⸗ 
genden; allein über dem Ringen nad) einer Weltherrfchaft blieb die Erziehung Pri- 
vatfache. Es war in der erften Periode des Volkes durchaus den Einzelnen überlaffen, 
fi für eine öffentliche Thätigkeit vorzubereiten. Der Vater unterrichtete im Lefen, 
Schreiben, Rechnen, erzählte die Gefchichte ver Vorfahren, erflärte die Gebräuche 
und Geſetze und übte den Sohn im Gebrauche der Waffen, im Wurffpießwerfen, 
Fanſtkampf, Reiten, Schwimmen und im Landbau. Die Gewalt des Vaters über 
den Rengebornen wurde fpäter dahin befchränft, daß er nur früppelhafte Kinder auf 
den Rath ver Nachbarn ausfegen durfte; allein mit dem Verfall des Volkes wurde 
nicht bloß das Ausfegen, fondern das Verflimmeln der Rinder und das Abtreiben 
ber Leibesfrucht häufiger. Als dieſes Wolf in die zweite Periode feiner Geſchichte 
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getreten war, ward fuͤr den Jüngling eine doppelte Laufbahn offen, er konnte ſich 
zum Krieger, oder Redner und Juriſten (Schlachtfeld und Forum) ausbilden. Im 
letztern Falle wurde der 17jährige Jüngling einem berühmten Juriſten übergeben. 
Doch hatte es ſchon vor dieſer Zeit in den vornehmen Familien Pädagogen gegeben. 
O nintilian kann den Wunfch nicht bergen, daß die Lehrer entweder vollfommen 
gelehrt fein follen, oder gar nicht zum Bewußtfein ihrer Gelehrfamfeit kommen 
möchten ; denn es gebe nichts Schlimmeres, als folche Leute, die, wenn fie über die 
erſten Elemente hinaus feien, zu einer falſchen Anfiht von ihrer Weisheit gelangen, 
und die, indem fie mit einem gewiflen Rechte des Uebergewichts ihre eigene Dumm- 
beit zur Schau tragen, es doch unter ihrer Würde hielten, denen nachzugeben, die 
fähig wären, fie zu belehren. Hatte der Acht republicanifche Geift den Körper ent- 
wicelt und die Tugend in Ehren gehalten, bei der allmähligen Verfeinerung die 
Pflicht der Mutter höchſtens durch custodes, comiles und nutrices erleichtert, in- 
dem man gefaufte Sklaven als Hofmeifter anftellte, fo ließ man zur Zeit der VBer- 
bildung Griechinnen ald Gouvernanten kommen. Die häusliche Erziehung wurde 
jest zu einer öffentlichen. Es wurden Schulen, Pädagogien, für den höheren Un- 
terricht Gymnaſien errichtet, Lehrer großartig befoldet und Bibliothefen gegründet, 
kurz die Belanntfchaft mit griecdhifcher Eultur und Wiffenfchaft führte wie alles 
Gute, fo alles Schlimme nah Rom. Darum Fagen die Patrivten nach Unterjo⸗ 
hung Carthago's fo fehr über Sittenverberbnif. Die jungen Römer hörten die 
Philoſophen nicht, um Philoſophen zu werden, fondern die zur Berebtfamfeit un⸗ 
entbehrliche copia sententiarum ſich anzueignen. Biel wichtiger waren ihnen die 
Rhetorenfchulen, wo die Beredtſamkeit theoretifch gelehrt und practifch an Beifpielen, 
fingirten Proceffen geübt wurde. Die Lectüre der Poeſie verhalf zu einer ge= 
wandten, zierlichen Sprache. Nach und nach bildete fich in der Kaiſerzeit ein Stand 
der Gebilveten, der fi) von anderweitigen Gefchäften dispenfirte: es erhob fich die 
Schule der Stoifer, Epicuräer und Sfeptifer. Während fonach die Aufgabe der 
griechiſchen Erziehung auf ihrer höchften Stufe Kalokagathie, fittliche Schönheit und 
Schöne Sittlichleit anftrebte, forderte der Römer reale Bildung, Befähigung, gege- 
bene Stoffe zu ordnen, vorhandene Sachlagen zweckmäßig barzuftellen und auf der 
höchſten Stufe verftändige, energifche Beherrſchung der Sprache zu beftimmten 
Zweden. Das weibliche Gefchlecht beforgte in der befferen Zeit den Heerd, die 
QYungfrauen follten Weben, Spinnen und Tanzen erlernen. — Den Juden, als 
dem Volke Gottes, ift die Religion die Bafis ihres Staates. Ganz fo ift auch 
ihre Erziehung eine religiöfe und wegen diefer Beziehung auf's Innere zunächft eine 
häusliche. Der achttägige Knabe wurde zum Zeichen des Bundes befchnitten und 
erhielt hiebei feinen Namen. Bis zum dritten Jahre war die Mutter die ausfchließ- 
liche Erzieherin beider Geſchlechter. Bon da an unterrichtete fie die Mädchen in 
Gefang, Tanz und häuslichen Arbeiten. Der Bater aber war von da an der Er- 
zieher der Söhne, deren Sünden bis zum 13. Jahre und Einen Tag feine Sünden 
waren. Der Anfang der Weisheit beruhte auf der Furcht vor Jehova, befonvers 
wurbe derjenige hart beftraft, der das vierte Gebot verlegte. Der Anfang jener 
Furcht beruhte auf der Zucht, die den Stod und die Ruthe nicht verfehmähte. Der 
erfte Unterricht war ein religiöfer Gefchichtöunterricht, die Gefchichte des Bundes 
zwiſchen Jehova und feinem Bolfe. Die Erfüllung der verheiffenen Zufunft ward 
durch fittliche Forberungen, durch Haltung der Gebote bedingt; dadurch war die 
Geſchichte des Volkes zugleich Jehova's Geſchichte. Wir verweifen über biefen 
ganzen Pafjus auf 2 Mofes 20, 12. 5 Moſ. 5, 16. Pf. 127, 3—5. Sprüchw. 
13, 24. 22, 15. 29, 17. 19— 21. Sirach 3, 9—18. 22, 3 — 15. 16, 10. 
14, 42. 30, 1—13. Später war es das Gefchäft der Prieſter, obige Gefchichte 
chronikenartig fortzuführen; den Leviten war die Kenntniß des Gefeßes und der 
Bergangenheit ihres Volkes nothwendig. Die Königsfühne hatten fchon früher 
eigene Lehrer. Die älteften Lehranftalten ſcheinen die Prophetenfchulen geweſen zu 
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fein, vie wahrſcheinlich Samuel, ungefähr 13 Jahrh. v. Chr. für religidſe Zwecke 
und öffentlihen Eultus geftiftet hat. Man lehrte in venfelben Poeſie und Mufik: 
David ftellte 4000 Sänger aus den Leviten an. Damit find die fpäteren Synagogen 
und Hörfäle nicht zu verwechfeln, in denen Jünglinge für den Lehrftand gebildet wurden. 
Die Leprgegenflänve waren Eregefe, Moral, Berechnung des Kalenders, Entfchei- 
dungen von Rechtöfällen und die Kabbala. Nach dem babylonifchen Exil entſtanden 
mit der rabbinifchen Gelehrſamkeit drei Gelehrtenfchulen, die maſſoretiſche (traditio⸗ 
nelle, Jeruſalem), philofophifche (Aleranprien), kabbaliſtiſche (Babylon), 
tie aus den Buchſtaben eine geheimnißvolle Lehre herauseregefirte. Zur Zeit ber 
Marcabäer unterfchien man unter den Lehrern Schriftgelehrte, Gefetesgelehrte 
und Rabbinen, denen die Schulen ausſchließlich angehörten. Eine eigentliche 
Schule für Kinder fol Fury vor der Zerflörung Jeruſalems durch Jeſus, den Sohn 
des Gamla errichtet worben fein; doch ſcheint es, daß man ſich mit der Errichtung 
son Volksſchulen erft nach dem babyloniſchen Exit ernftlich befchäftigte. Zur öffent 
lichen Erziehung des Volkes wurbe angeorbnet, daß jeder Fleden eine Schule errichte 
und 25 Kinder einen Lehrer erhalten; denn die Rabbinen meinten, burch den Dampf 
aus dem Munde der Kinder werde die Welt erhalten. Auf förperliche Uebungen, 
auf das Turnen und die Gymnaſtik hat dieſes Volk nie viel gehalten. (Vgl. hiezu 
die Art. Eltern, Frauen, Rinder bei den alten Hebräern.) — 2) Erziehung 
und Unterricht des Chriſtenthums bis zur fog. Reformation. Wir läug- 
nen nicht, das griechifche und römifche Heidenthum hatte in feiner Blüthezeit die 
ihm mögliche Höhe einer intellectuellen und humaniftifchen Bildung erreicht, aber 
viefe Bildung war feine moralifhe. Bei den Griechen fland die Schönheit der 
Form über der Moral, bei den Römern galt Legalität als höchſte Moral. Dazu 
fommt, beim Eintritte des Chriftenthums war die vormalige Abhärtung und Türh- 
tigfeit durch eine entnervte Verweichlichung, raffinirte Sinnlichfeit und Immoralitaͤt 
serbrängt. Mit Webergehung vieles Andern erinnern wir zum Beweife bloß au 
folhes, was mit dem Stoffe unferer Abhandlung zufammenhängt. Zur Zeit von 
Auguftus gab es eigentliche Kindshändler. Die erfaufte Waare diente thierifcher 
Wolluſt, oder die unglüdlichen Rinder wurden aufgefüttert, um erſtarkt als Gladia- 
toren mit Thieren zu ringen, ober die Käufer verrenkten ihnen bie Glieder, flachen 
ihnen die Augen aus und verwendeten fie ald Mitleid erregende Bettler. Ein für- 
zered Loos bereiteten ihnen bie Zauberer, bie ihnen das Herz und die Eingeweide 
berauänahmen. Die verweichlichten Mütter trieben die Leibesfrunht ab, ober waren 
für tie Empfängniß unfähig. Die Knaben der Bornehmen wurden von Sclaven in 
Eänften zur Schule getragen. Man rechne zu all Dem die Anftedung, welche die 
Iafterhaften Feſte, Spiele und Bühnen für die Jugend mit fih führten. Der Sat 
Auguftins: „Mein Vater wünfchte mehr, daß ich berebt, als Feufch fei“, hat rüd- 
ſichtlich dieſer Zeit allgemeine Wahrheit. Selbſt das religiöfe Leben der Juden hatte 
ſich in eine legale Aeußerlichfeit verloren. Weber der zerfallenen und fich auflöfen- 
den alten Welt baute das Ehriftentfum feine religiöfe und moralifche Erziehung auf, 
die von vorneherein als eine Völkererziehung bezeichnet werden muß, und die ben 
Menfchen nach Geift und Körper, als Erden- und Himmelsbürger erfaßt. Sie nahm 
die einzelnen Erziehungsmomente ber einzelnen Völker in fih auf und begründete 
eine allgemeine, allfeitige und harmonifche Bildung. In den HI. Urkunden finden 
wir bie Reime zur Entwicklung des Höchften im Menſchen, Belehrungen über bie 
findliche Natur, über Lehrweisheit und Lehreranfehen, über Erziehung, über die Ehe 
und über bie Pflichten der Ehegatten. Dan vergleiche darüber Matth. 18, 2—A. 
19, 14.7, 9 f. Joh. 16, 12. 1 Petr. 5, 2 f. 4, 11. Jacob. 1, 19. 22 ff. 3, 1. 


. 2 Eorintg. 12, 14. Epheſ. 6, 4. Col. 3, 20 f. 1 Timoth. 5, 4. Hebr. 13, 7. Die 


Ehe ift hienach von Gott angeorbnet und von Chriftus zum Sarramente erhoben; 

fie hat ihr Vorbild in der Vereinigung Chrifti und feiner Kirche. Enthaltfamleit, 

Sıhambaftigfeit, Liebe und Treue ift beiden Ehetheilen geboten; das Weib erhält 
Risäealıziten. 5, Br, 2 
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feine Würde und rechte Stellung. Der aus der facramentalen Verbindung hervor⸗ 
gehende Sprößling ift ein Geſchenk Gottes, deffen Ebenbild, ein Erlöster Sefu 
Eprifti, ein Tempel des HI. Geiſtes. Die Eltern mäflen für das anvertraute Gui 
einem heiligen und gerechten Gotte Rechenfchaft geben. Der Stifter diefer Religion 
forbert ernfllih und unter Strafe feines diefer Kleinen zu ärgern. Wo immer diefe 
Religion Wurzel faßte, fielen nicht bloß jene groben Lafler der Heiden, wir treffen 
Thon in der erſten chriftlichen Zeit Mütter, die wir in Erfüllung ihrer Pflichten 
bewunbern müſſen. Es iſt das Anthuſa, die Mutter des Ehryfoftumus, Nona, 
die Mutter des Gregor von Nazianz, Monica die Mutter Auguflins. Die 
hl. Perpetua Tieß ihren Säugling in's Gefängniß bringen, um ihn nähren zu 
Fonnen. Für die Waifen forgte die Gemeinde durch Beiträge. Die Eltern erzählten 
ihren Kindern frühzeitig Iehrreiche Abfchnitte aus der hl. Schrift, aus den Schriften 
der Bäter und den Martyreracten; fie befuchten mit ihnen die Gräber der Blut- 
zeugen, die gottesbienftlichen Berfammlungen, die Armen, Kranken und Gefangenen; 
übten fie im Gebet und Singen von HI. Liedern. Daher treffen wir unter der chriſt⸗ 
lichen Stinderwelt fo heldenmäthige Belenner ihres Glaubens. Bis in’s dritte Jahrh. 
war die Erziehung vorherrſchend eine häusliche. Um diefe Zeit erfcheinen hie und 
da hriftliche Schulen, welche die Kinder im Lefen und Schreiben unterrichteten und 
ihnen veligidfe und moraliſche Abfchnitte einprägten. Den Religionsunterricht, der 
den Hauptgegenfland ausmachte, erhielten die Katechumenen (|. d. A.) durch bie 
Biſchöfe und deren Gehilfen. Sp wirkten Eltern und Kirche gemeinfhaftlich für 
ein gutes Ziel; denn bie Iettere gab dem Kinde außerdem den Namen eined Hei- 
ligen, fpendete ihre Sarramente und feierte ihre bl. Feſte. Zur Bildung der Kate⸗ 
cheten beftand die wahrfcgeinlich von Pantänus 180 n. Ch. gegründete Schule in 
Alerandrien (ſ. alerandrinifhe Schule), an der auf Clemens und Ori— 
genes wirkten. Bald unterrichteten die Klöfter, wie die Schule zu Tours, gefkiftet 
vom hl. Martin (geft. 400). Ebenfo ftiftete Ariſtides in Athen, Juſtin, der 
Martyrer in Rom, Tatian in Antiochien, Benediet von Rurfia und Boni— 
faz, Exrzbifchof von Mainz, hriftlihe Schulen. Seit 745 beftand zu Fulda eine 
Pflanzſchule für den Elerus, die zugleich auf ven Jugendunterricht Einfluß übte. — 
Eine angelegentlihe Sorge Carls d. Gr. war Erziehung und Unterweifung ber 
Jugend. Jedes Kloſter und jeder Geiftliche einer Gemeinde follte den Landbewoh⸗ 
nern Gelegenheit varbieten, leſen, fingen, etwas rechnen, auch wohl die Grammatik 
und fchreiben zu erlernen. Wir erwähnen feiner Schule an feinem eigenen Hofe 
(j. Aleuin). Um biefe Zeit entfland der Name Scholafticus (Schulmeifter), rector, 
magister puerorum, primicerius, cantor. Die hervorragendſten Kloſterſchulen Teutfch- 
lands und der Schweiz waren unter andern in Fulda (ſ. d. 9.) und in Hirſchau 
(1. d. 9), in denen Rhabanus Maurus, Hildolf, Ruthardt, Notker, 
Hatto, Ottfried, Anfharius, Wittihind wirkten. Ludwig d. Fromme 
machte es für Anlegung von Stiftern zur Bedingung, daß bei den Cathedralkirchen 
zugleich Klofter-, Dom- und Stiftfchulen errichtet wurden und die Canonici felbft 
Unterricht ertheilten (f. d. Art. Dom- und Kloflerfhulen). Es entftanden 
die Domfchulen in Paderborn, Utrecht, Bremen, Hildesheim, Halber- 
— Magdeburg, die Stiftsſchulen zu Paris, Rheims, Met und die Kiofter- 

ulen in Reichenau, St. Gallen, Trier, Weißburg (ſ. dieſe A.). Unter- 
xihtögegenftände waren bie fieben freien Künfte: grammatica loquitur; dialectica 
vera docet; rhetorica verba tolerat; musica canit; arithmelica numeral; geometria 
Ronderat; astronomica colit astra. Die drei erſtern Gegenflände hießen das Tri⸗ 
zinm, das die Bildung der Elemente ertheilte (Trivialſchulen); die vier letztern 
das Quadrivium, das in ben höheren Stufen der Bildung unterrichtete. Dazu Fam 
noch für die Theologen bie sacra pagina, das Lefen ber HI. Schrift, Kirchliche Be⸗ 
rechnung, patriftifche Eregefe, etwas Griechiſch und Hebraͤiſch. Neben ber geiftlichen 
Wiſſenſchaft bildete fih als Fachſtudium befondess bie Jurisprudenz und Mebiche 
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ans (Paris, Bologna und Salerno, fpäter Prag und Heidelberg). Doch wir müffen 
noch eines Fürften gebenfen, der für das Unterrichtswefen mehr that, als Earl d. Gr; 
es iſt das Otto d. Gr. ff. d. A.), deſſen Verbindung mit Italien ein fleißigeres Studium 
der Alten zur Folge Hatte. Leider machten es fi die Scholaftici bald bequem; fieftelften 
Bicarien an. Mit der Entftehung der fläbtifchen Verfaffungen entflanden Stadt⸗ 
und Parocialfchulen, in denen ein Kindermeiſter oder Vicarius des Parochus öfters 
ven Religionsunterricht beforgen mußte. Um dieſe Zeit gab es auch herumziehende 
Schulmeiſter, von denen der erfle magister, der zweite hypodidascalus (Untermeifter, 
auch Proviſor) und bie übrigen locati oder stampuales (von stampus i. e. nota, 
&fe- oder Elementarlehrer) hießen. Diefes Häufige Wandern und Wechfeln wirkte 
ſehr nachtheilig. Die Städte contrafirten mit den Lehrern bloß auf Ein Jahr und 
viefe bezogen Feine fire Beſoldung. Ihr Einfommenstheil war das Schulgeb. Wie 
es wandernde Lehrer gab, fo gab es gegen das 1Ate Jahrh. wandernde Schüler 
(scholares vagantes, goliardi, historiones). Daran reihen fih die Schulcomöbien, 
meiftens geiftlichen Inhalts ( Gregoriusfeſt ſ. d. A.). Neben ven Dominicanern, 
Sranciscanern und dem Benedirtinerorden, deffen Schulen fich allein über 
Frankreich, England, Irland und Schottland verbreiteten, erhoben ſich die Brüder 
som guten Willen (fratres bonae voluntatis), deren Stifter Gerhard Groot (f. d. X.) 
if. Sie heißen von ihren Patronen auch Hieronymianer und Gregorianer, vor 


i ihrer bauptfählihen Wirkfamfeit fratres scholares. Obenan ftand ihnen die reli- 


giöfe Erziehung. Ihre fonftigen Unterrichtsfächer waren Lefen, Schreiben, Singen 
und Lateinifchfprechen. Aus ihrer Mitte ging eine Reihe gelehrter Männer hervor. 
Beforgte der eine diefer Orden vorherrfchend den höhern Unterricht, fo lag den an⸗ 
dern bie Volksbiſdung vor Allem am Herzen. Den Unterricht der Prinzen und 
Areligen beforgten die äußern Schulen der Klöſter (scholae exteriores). Die Unter- 
rihtögegenftände waren Religion, Lefen, Schreiben, Rechnen, Grammatik und Mufif. 
Zür das weibliche Geſchlecht wirkten insbefondere die Elifabethinerinnen, geftiftet 
son Eliſabeth von Thüringen (f. d. A). Dean hat diefer ganzen Zeit des Mittel- 
alters ſchon die herbften Vorwürfe gemacht: darunter gehört auch der, daß das Unter- 
richtsweſen To fehr darnieder gelegen, daß man fih um das Volk wenig, oder nicht 
kelümmect und ben höhern Unterricht in einer unzwedimäßigen Methode ertheilt habe. ' 
Es iſt das die Sprache ber Bosheit, weit öfter der Unwiſſenheit. Sp ungeeignet 
ed wäre, die Schöpfungen jener Zeit in derfelben Korm und Manier der unfrigen 
wiebergeben zu wollen, fo müffen wir dennoch wie allwärts dieſe Zeit auch über das 
Unterrichtswefen aus ihr felbft beurtheilen, dieß forbert die Wahrheit und Unpartei= 
Iihfeit. Kein gläubiger Proteſtant wird uns widerfprechen, wenn wir den Zweck 
der Pädagogik dahin beftimmen, fie habe für ihre Zeit tüchtige Glieder des Staates 
ud der Kirche zu bilden; allein gerabe dieſes Ziel erfirebte das Mittelalter, aller- 
dings nicht durch gedruckte Handbücher und Verfaffungen, noch weniger durch tägliche 
Beiprehungen in Zeitungen — dieß war nicht möglich; das Tinnenpapier fehlte und 
das Pergament war ungeheuer theuer, und doch wurben mit unglaublichen Geld⸗ 
anfwand durch die Paͤpſte Handſchriften aufgefucht und durch Abfchriften vervielfäl- 
tigt. Was fich aber daraus für uns ergibt, ift das, daß Volksſchulen nach uuferer 
Beife unmöglich waren; aus Manuferipten konnten die gewöhnlichen Kinder nicht 
leſen lernen. Diefe Zeit war deßhalb darauf angewiefen, die ihr möglichen Mittel 
für vie Volkserziehung auszubeuten und nur wenn und foweit fie das nicht gethan 
hätte, Eonnte fie wegen Bernachläffigung verantwortlich gemacht werben. Sie hat 
dieß aber gethan vor Allem durch ihren großartigen Anfchauungsunterricht. Durch 
biefen wurden die refigiöfen Wahrheiten, d. i. die Thatfachen ver HI. Gefchichte zur 
Kenutniß des Volles gebracht. Alles wurde bildlich dargeſtellt, die Schöpfung, der 
Sündenfall, das ganze alte Teflament in feinen Hauptmomenten, das Leben Jeſu, 
ber Apoſtel und Heiligen. AM das fchaute das Volk in feinen Gotteshäufern (Biblia 
pauperum f. d. %.). Zum Berſtaͤndniß dieſes großen chronologiſchen Bilderbuches 
2,8 
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verhalf das Wort des Predigers. Darneben ſtellten ſich die zahlreichen Proceſſionen, 
in welchen die bedeutendſten Perſonen von Adam bis Chriſtus auftraten. Mögen 
Tauſende unferer Buchflabenmenfchen e8 nicht faflen, e8 war dieß dennoch ein wich“ 
tiges Erziefungsmittel. Ganz in ähnlicher Weife wurde die Kenntniß des Rechts 
germittelt. Au die Stelle des todten Buchftabens trat das finnlih anfchaubare 
Symbol, das Brechen des Stabes, die je wieder veränderte Stellung des Richters. 
Dieß prägte dem Bolfe in den öffentlichen Rechtsverhandlungen fein Recht viel 
Hiefer ein, als unfere Rechtsbücher. Der Bürger kannte fein Necht und opferte 
dafür Gut und Blut. Im höheren Unterrichte unterflüßte bie Function des Gedächt- 
niffes der Gleichklang des Verſes. Seiner bebiente fich das Mittelalter nicht bloß 
für die Regeln der Grammatik (tolle me eto.), fondern für die pofitiven Wiffen- 
Ichaften überhaupt, für die Beflimmungen bes canonifchen und bürgerlichen Nechts. 
Was fo Manchem die Spielerei eines unthätigen Mönches dünkt, war damals ein 
nothwendiges Hilfsmittel, deſſen Fertigung einen eifernen Fleiß und deſſen Anwen- 
dung ungemeine Geduld erforderte. Der Lehrer war dadurch an eine fire Form 
gebunden. In den fperulativen Wiffenfchaften gab man zur Erleichterung einzelner 
Buchſtaben die Bedeutung allgemeiner, abflracter Verhältniffe und verband jene nach 
beftimmten Regeln zu Wörtern (A. F. E. O. Barbara, ferio). Der Lehrer bewegte 
fih in den regelmäßigen Formen des Denkens. Zugleich befchränfte man den ein- 
zuprägenden Stoff auf das Heinfte Maß und befreite den Vortrag von Allem, was. 
zum Ausdruc des Gedankens nicht abfolut nothwendig war. Die dadurch gegebene 
ſcholaſtiſche Methode mochte allerdings den Schöngeiftern des 16ten Jahrhunderts, 
denen der fihöne blühende Ausdruck über dem inhaltreihen Gedanken ftand, trocken, 
mechanisch und efelhaft vorgefommen fein. Wir belaffen Carl d. Gr. in feinem 
Ruhme, aber gewiß ift, daß er für feine Beftrebungen auch feine Männer brauchte 
und hatte. Ebenfo gewiß ift es, daß die meiften Schulen von Firchlichen Orden 
und aus Kirchengütern gegründet und funbirt worden find, daß Ordensbrüder und 
Theologen die Gegenflände bes nievern und höhern Unterrichtes der geiftlichen und 
weltlichen Wiffenfchaften hegten und pflegten. Hiefür nur noch einige Beweife. Der 
englifhe Benedietiner Athelard überfegte mit Campanus von Novara ſchon 
im 12ten Jahrh. den Euclkdes aus dem Arabifhen; Jordanus Nemoratus 
ſchrieb eine Arithmetik; Johannes de Sacrobufto schrieb einaftronomifches Lehrbuch, 
das man bis in's 16te Jahrh. heim Unterrichte benützte. Ausgangs des 13ten Jahrh. 
eilte ein Franciscaner in Phyſik und Mathematik ſeiner Zeit weit voraus. Es iſt 
das Roger Baco aus Ilcheſter, der jedenfalls die klarſte Ahnung vom Telescop 
hatte. In der Poeſie verweiſen wir auf das Nibelungenlied, in der Baukunſt auf 
das Münfter zu Straßburg und Freiburg. Andere berühmte Männer dieſer Zeit 
find noch FJohannesvon Ravenna, lorenzvon Medici, Nlerander Hegius 
zu Deventer, Agricola Vergerius, M. Vegius, Verfaſſer einer Erziehungs. 
Iehre, Anton Maucinellus, 9. Bebel, 3. Gallinarius, Vittorino, 
Guarino Filelfog,endlih Erasmus, ein Schüler von Hegius, und Reudlin. 
Der Erftere der zulegt genannten, ein ebenfo gelehrter, wie practiiher Dann fehrieb 
mehrere päbagogifhe Schriften; der Letztere förderte befonders die griechifche und 
bebräifhe Sprade. AM dieſe Männer zufammen genommen pflegten die einzelnen 
Gebiete der Wiſſenſchaft; vor Allem hielten fie größtentheils daran feft, daß alle 
Gelehrſamkeit verberblih iſt, wie fie mit dem Verluſte der Frommigfeit erworben 
wird. 3) Erziehung und Unterriht von der fog. Reformation bis auf 
unfere Zeit. Mit der Reformation fällt die Erfindung der Buchdruckerkunſt zu- 
Tammen, woburd das Schlechte wie das Gute fehnellere Verbreitung fand. Natür- 
lich fteht den Lutheranern Luther und Melanchthon oben an. Ihr Licht mußte 
die Menfchheit von der Verbummung der Vorzeit zurückführen. Dieß fagen felbft 
folge Männer, die in einem Athemzug bie großartigen Anftalten und gelehrten 
Männer ber unmittelbar vorausgegangenen Zeit kurz zuvor gepriefen haben, Wir 
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anerfennen, daß Luther über Kinderzucht und Elternpflicht eine ſehr kraͤftige Sprache 
führt, daß er Obrigkeit und Regenten nach feiner argen Verwüſtung die Errichtung 
von Schulen and bie Hebung von Vollsbildung ernftlich an's Herz legt. Nur möge 
man auch anerkennen, daß bieß in der Weiſe der Zeit auch vor ihm gefchehen iff. 
Die Kraft und Saftgedanken Luthers über Erziehung wie fein Unterricht der Bifl- 
tatoren finden fi bei Raumer. Sein getreuer Gehilfe verfaßte eine neue Schul- 
vrdnung, ſchrieb mehrere Abhandlungen über päbagogifche und didactiſche Gegen- 
fände, Grammatifen für höhere Schulen, Lehrbücher über Dialertif, Rhetorik, 
Ethik und Phyſik. Nach ihnen zeichneten fi auf unferm Gebiete aus Valentin 
griedland Trogendorf, Michael Neander und J. Sturm. Der erfte 
brachte als Rector die Goldberger Schule in Schlefien zu großem Ruhme. 
Er führte den wechfelfeitigen Unterricht ein; überhaupt erinnert die von ihm getrof- 
fine Unterrichtsmethobe an einen republicanifchen Kleinftaat, über dem er als Dic- 
tator perpetuus fland. Der zweite wurbe 1550 als Rector an die Klofterfchule 
Ilfeld im Harz berufen, die von dem proteflantifch gewordenen Abt Thomas 
Stange gefliftet worden war; er iſt Verfafler einer großen Anzahl von Schriften. 
30H. Ruem (geb. 1507, geft. 1589), einer der berühmteften Schulmänner feiner 
Zeit, war 45 Jahre Rector am Gymnafium zu Straßburg. Die Aufgabe der 
Schulbildung if ihm Frömmigkeit, Kenntniſſe und Kunſt ver Rebe. Diefe Aufgabe 
ſollte dur 10 Claſſen des Gymnafiums erreicht werben; jeder derfelben war durch 
iin ein beflimmtes Penfum zugewiefen. Das nähfte Ziel iſt das Rateinfprechen, 
um die Alten wieder in's Leben zu rufen. In der fich daran anfchließenben Aca- 
temie, worin bie aus der höchften Elaffe entlaffenen Schüler 5 Jahre verweilten, 
wurde außer Mathematit, Geſchichte, Dialectif, Rhetorik, Lefen der Dichter noch 
Theologie, Jurisprudenz und Mebicin gelehrt. Die Schule zählte unter ihm meh- 
sere tauſend Schüler aus verſchiedenen Ländern. Wenn wir den Plan und die Me— 
thode Sturms auch nicht durchgängig billigen, er wußte, was er wollte und befaß 
die Energie, es durchzuführen. Die Schuleinrichtungen dieſer drei Männer dienten 
in der zweiten Hälfte des 16ten Jahrh. ven Schulen Würtembergs und Sachſens 
zum Mufter. Herzog Ehriftoph beſtimmte in der Kirchenorbnung 1559: „es 
follten in den Heinen Dörfern und Flecken, wo fich Feine höhern Unterrichtsanftalten 
finden, wenigftend, wie in allen Städten teutfhe Schulen fein. Damit der Schul- 
meifter feinem Dienfte fich widmen fünnte, follte der Büttel- und Schügenbienft 
davon abgefondert werben.“ Die Gegenftände des Unterrichts für diefe niedern 
Schulen waren Lefen, Schreiben, Religion und Kirchengefang. Außerdem verbienen 
Erwähnung Schenk, Erufius, 3. Eafelius und E. Helwig in Gießen. — 


| Katholiſcherſeits blühte nicht bIoß der Benedietinerorden wieber auf, neben bem 
Orden der Piariften (1648) gründete der Orden der Gefellfhaft Jeſu 
‚ beinahe auf dem ganzen europäifchen Boden mit großem Segen trefflich disciplinirte 


Erziehungsanftalten. Weber feine Pädagogien äußert ſich Baco dahin: „Nimm an 
den Schulen der Jeſuiten ein Beifpiel, denn beffere eriftiren nicht.“ She Altefter 
£ehrplan (ratio atque institutio studiorum Societatis Jesu) wurbe auf Anordnung 
ihres fünften Ordensgenerals Aquaviva (f. d. A.) von einer Commilfion von 
7 Patres im J. 1588 entworfen. Darnach zerfiel eine Studienanftalt in zwei Ab⸗ 
theilungen — eine höhere — (studia superiora) und eine niebere (studia inferiora). 
Bei diefer war Rhetorik das Höchfte. Nach ſechs Fahren trat der Schüler in bie höhere 
Abtheilung und zwar in einen zwei- bis dreijährigen philofophifchen Curſus; der barauf 
folgende theologifche Dauerte vier Jahre. Religion bilvete die Bafis des Ganzen. Wir 
verweilen des Weitern auf den Artifel Jeſuiten. Für das weibliche Gefchlecht 
wirkten Die Urfulinerinnen (1537) und die Schulfhweftern (1681). Ueber 
den Beftrebungen der genannten Dänner und Orben und dem vorherrfchenden Be- 
treiben der Iateinifchen Sprache als Schulfprache bildete fich ein principieller päda- 
gogiſcher Kampf, deſſen Oppofition gegen bie Bevorzugung einzelner Lehrgegeuftänhe 
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und gegen mechaniſchen Gedachtnißkram im weitern Verlaufe ſelbſt wieder jedes 
Maß überſchritt. Dieſer Kampf beginnt mit Baco und erreicht für ums feine Höhe 
in Peſtalozzi. Dazwiſchen fällt eine Reihe fogenannter paͤdagogiſcher Methodiker. 
Dieſen Verfechtern des Philantropismus fteht die pietiftiiche und humaniſtiſche Ex- 
ziehungsweife gegenüber. Jede biefer drei Richtungen birgt ein Moment in fi, 
das feine Berechtigung hat und nur in feiner ertremen Ausbildung Berwerfung ver- 
dient. Die Vermittlung führt zu einer allfeitigen d. i. religiöfen, claffifchen und 
realen Ausbildung des Menſchen. Obſchon der Philantropismus in der Gefchichte 
am weiteften zurüdgeht, fo müffen wir dennoch die pietiftifche und humaniſtiſche 
Erziehung zuerſt ſchildern, weil bie philantropifiiiche mit der Neuzeit am meiften 
zufammenhängt und fo den nächften Hebergang zu diefer darbietet. — Als Begründer 
der pietiftifchen Erziehung kaun Ph. 3. Speuer (1635 zu Rappoltswerler im 
Elſaß geboren), bezeichnet werben. Er wirkte in Frankfurt, Dresden und 
Berlin. Sein treuer Schüler war Auguſt Hermann Frande(f.d. A.). Seit 
1692 Profeſſor der griechifchen und orientalifchen Sprachen und Prediger in der Vor⸗ 
ſtadt Olaucha zu Halle begann er fein fpäter fo großartiges Werk damit, daß 
er berumbettelude Kinder in feine Wohnung nahm und fatechifirte. Die Verwahr- 
Iofung diefer Kinder führte ihn auf ven Gedanken, Almofen zu fammeln und eine 
Armenſchule zu errichten. 1696 konnte er fchon 12 Waiſenkinder verforgen und 
24 Studenten fpeifen. Er fliftete in kurzen Zwifchenräumen ein großes Waiſen⸗ 
haus, eine Unterrichtsſchule für höhere Bildung, 1713 ein Paedagogium regium, 
eine Wohnung für Wittwen, eine Mäpchenfchule, eine Verpflegungsanftalt für kranke 
Durchreifende, und errichtete eine Apothefe, eine Bibeldruderei, und ein Collegium 
orientale. Um feinem Unterrichtsprincip Verbreitung zu verfähaffen, drang er au 
noch auf Gründung eines paͤdagogiſchen Seminare. In dieſen Inſtituten hatte er 
ungefähr 200 Waifen, 2000 Schüler und 100 Lehrer. Sein Waifenhaus trägt die 
Inſchrift: „Die auf den Herrn harren, rigen neue Kraft, daß fie auffahren mit 
Flügeln wie Adler, daß fie laufen und nicht matt werben, daß fie wandeln und 
nicht müde werben.“ Als Lehrer der Univerfität war fein Grundgebanfe: die Theg- 
Iogie muß nicht bloß Sache des Kopfes, fondern auch des Herzens werden. Obenan fteht 
im Erziehungsplane Frande’s eine Iebendige Erkenntniß Gottes und ein rechtfchaf- 
fenes Chriſtenthum. Dieß fer jedem Stande nothwendig; denn nur ein guter Chriſt 
konne ein guter Bürger werden. Ohne Frömmigkeit fer das Wiſſen mehr fchädlich, 
als nützlich. Da Alle den Samen des Verderbens in fich tragen, fo müfle man vor 
Allem das Herz beffern. "Darum häufte man in feinen Inſtituten Andachtsübung 
auf Anbachtsübung; man betete, prebigte, ermahnte, rührte und fang bei jeber 
©elegenheit. AU’ dieſes geht dem Unterrichte vor. Diefer muß überhaupt zurüd- 
treten. Bon ben verberbenden und leicht anftedfenten Vergnügen ter Welt find bie 
Kinder ferne zu halten. Ihre Vergnügungen und Erholungen beftehen in körper⸗ 
Iihen Bewegungen und im Anbli neuer und intereffanter Gegenftände aus der 
Natur und Kunfl. Die Erzieher follten bier, wie zur Zeit der Arbeit, die unzer⸗ 
trennlihen Gefährten ihrer Zöglinge fein. Nach den gewöhnlichen, nothwendigen 
Unterrichtögegenftänden follten die gemeinnüglichen, Geographie, Gefchichte, Landes- 
polizeiordnung beiläufig beigebracht werden. Alle Gegenftände, die fich veranſchau⸗ 
lichen laſſen, follten veranfhaulicht werben. Für die Studirenden bilden die alten 
Sprachen einen hauptfächlichen Unterrichtögegenftand, aber nur zum Verftändniß der 
hl. Bücher im Original. Die heidniſchen Schriftfieller find vielfach den Sitten 
gefährlich und deßhalb nur in Auszügen brauchbar. Daran reiht fih für die höhern 
Schulen Geographie, Geſchichte, Mathematik, Aftronomie, Naturgefhichte, Natur- 
lehre, Logik und Rhetorik. Männer aus dieſer Schule verbreiteten fih bald über 
ganz Teutſchland; einen mächtigen Patron hatte fie an Friedrich Wilhelm I. Die 
Grundſaͤtze des Stifters gingen fo in Gelehrten⸗ und Vollsſchulen über. Nach 
feinem Vorgange gründete man Waiſenhaͤuſer, Armenſchulen, Elementarfehulen und 
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Gymnafien. Allein nach feinem Tode (1727) artete dieſe pietiftifche Richtung fehr 
bald ans; fie fam in üblen Geruch. Hiezu verhalf ihr Graf v. Zingendorf, bas 
Hanpt ver Herrenhuter (|. d. A.), der in Francke's Paedagogium regium gebildet 
worden war. Der Menſch ift nad ihm von Grund aus verborben. Die Erziehung 
it eine einfeitig religiöfe. Die Folge dieſer Abirrung war ein mechanifches Abrichten 
des verborbenen, unfreien Zöglings, der fich gegenüber vom Erzieher durchaus 
paſſiv, bloß aufnehmend verhält: Alles muß an ihn hingebracht werben, fo, daß er, 
wenn's anginge, das naturgetrene Modell feines Hofmeifters würde. Strenge Zucht 
muß ihn zum unbedingten Gehorfam und Glauben zuerft an Menfchenwort gewöh⸗ 
sen, um ihn anf biefem Wege für die Aufnahme der Gnade vorzubereiten und zu 
befähigen. Zur Probe jenes Glaubens forderten Einige von ihren Schülern, bie 
Ganzen verkehrt in ben Boden zu ſetzen, ohne an deren Wachsthum zu zweifeln. 
Bir Ihanten es den Zöglingen nicht veräbeln, wenn fie ihre Erzieher, die die Dog⸗ 
matik Luthers confequent verfolgten, wie Pflanzen behandelt hätten. Die Frucht 
folhen Wirkens konnte nicht ausbleiben; es erzeugte unter den beffern Schülern 
Haß, Troy und Unglauben, unter den ſchwächern Heuchelei und Phariſaäismus. Ein 
Extrem fördert die Entwicklung und ſchroffe Ausbildung eines andern. — Die geifligen 
Großvaͤter der humaniſtiſchen Exrziehungsweife reichen allerdings über unfere 
Pietiſten Hinauf. Drei Italiener waren es zunächft, die für das Stubium ber claf- 
fifchen Sprachen im Gegenfab zur fog. Schulſprache das Wort führten, es ift das 
Dante (f. d. A.), geb. zu Florenz 1265, geft. zu Ravenna 1321, Boccaccio, 
geb. 1313 und Petrarca (ſ. d. A.), geb. 1304 zu Arezzo. Wir fünnen die Namen 
jener Staliener und eingewanberten Griechen bes 14. und 15. Jahrhunderts, welche 
die claſſiſche Philologie wieder hervorkehrten und auf die Bildung der Teutfchen 
den größten Einfluß übten, unmöglich alle nennen. Bingen doch Rudolph Agri- 
cola, Reuchlin, Regiomontan, Erasmus u. A. nah Italien, um ſich aus- 
zubilden. Staliener waren die Mufter, denen fie nadeiferten; fie zu übertreffen, 
war ihr Streben. Durch diefes Bildungsideal wurde die Erziehung und der Unter⸗ 
richt beftimmt. Allein darneben bleibt es dennoch wahr, die extremen Erziehungs⸗ 
theorien, die das 17. und 18. Yahrb. zu Tage förderte, führten auch die Verthei- 
tiger de8 Humanismns aus diefer Zeit zu ertremen Anfichten. Francke anerkannte 
das Sprachſtudium bloß als Mittel zum Stubium der Hl. Schrift. Noch weiter 
sing in Vernachlaͤſſigung und Beratung ber claffifchen Literatur ein großer Theil 
feiner Nachfolger. Wenn auch im Auffaffen der menſchlichen Natur durchaus ver- 
ſchieden, die Bhilantropiften behandelten bie alten Sprachen ganz in ähnlicher 
Beife. Ihre Menfchen und Weltbürger follten ver Plagereien mit Griechifchem und 
Lateiniſchem ledig werden. Beide Parteien reizten die Humaniften und fleigerten 
veren Forderungen. Die Menfchen, fagen diefe, waren gut, fie werben es wieder 
darch das Vorbild der Alten. Der Weg zur Bilbung des Herzens und Kopfes geht 
durch die claffifchen Sprachen, durch das Studium der humaniora. Das Griechifche 
and Lateinifhe ift das Fundament und die Duelle aller Gelehrfamfeit; denn ihr 
Studium fegt die mannigfaltigften Seelenfräfte in Thätigkeit. Je treuer ein Volk 
dem Studium der Alten geblieben iſt, defto fchöner hat fich die Blüthe feines eigenen 
Geſchmackes entwidelt. Die Anfangsgründe dieſer Sprachen fönnen felbft jenen 
Kuaben, die für kein höheres Stubium beflimmt find, nichts ſchaden. Zu frühe 
Berüdfichtigung der Nealien verhindert das gründliche Erlernen der Sprachen. 
Diefe Theorie wurde befonders in Sachfens Gelehrtenanftalten angewendet. Wir 
nennen unter ihren Vertretern Matth. Gesner, Ernefti, Mosheim und bie Ver⸗ 
faffer ver Bremifchen Beiträge ; ferner Heyne, Schüb, Trapp und Wolf (gefl. 
1825). — Die neuere Zeit klagt allgemein über ben irreligiöfen Geift, der anjeht 
für fo viele xeligionslofe und indifferente Staatsmänner eine leidige Größe ge- 
worben ift. Man nennt hie und da den Kranzofen Rouffeau die Wurzel dieſes hun⸗ 
bertjäßrigen, immer mehr fleigenben Uebels. Allein, wie Luther, Hatte auch biefer 
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Neformator feine Vorläufer. Die Erziehung feheint zu Ende des 16ten und zu Anfang 
des 17Tten Jahrh. vielfach an einer mechanifchen und geiftlofen Abrichtung gefränfelt 
zu haben. Das fehwerfällige, abſtracte Erlernen der Sprachen und der quälende 
Schlendrian führte eine Reihe von Männern auf BVerbefferungsvorfchläge in der 
Unierrichtsmethode. Einer nach dem Andern wollte den Stein der Werfen gefunden 
haben. Das Wefentliche diefer Methodiker befteht in Folgendem: Sie eiferten gegen 
die Unmethode der Grammatifer und gegen den tobten Gedächtnißkram und verfpra- 
hen der Jugend das Heil durch eine naturgemäße Methode der Sprache, vermittelft 
derer der Schüler ohne Zwang und unzwedmäßige Strafen mit Quft, Freude und 
Schnelligkeit Alles lernen follte. Bor Allem rebeten fie der Mutterſprache und 
den Realien das Wort. Mit dem Sprachflubium fer das Sachſtudium zu verbinden. 
Der Name „Realfehule“ begegnet und zwar zur Zeit diefer Männer noch nicht; 
dieß ift erft ber Fall in einer Nachricht vom Prediger Semler in Halle (1739), 
der fich mit Schulonrfchlägen an die Magdeburger Regierung wandte, durch welche 
die Marterfchulen in Freudenfchulen umgefchaffen werben follten. Allein wenn auch 
der Gedanke erſt fpäter entwidelt und ausgeführt wurde, wornach man den Inter» 
richt der Stubirenden und Nichtſtudirenden fonberte und bloß für die höhern Stände 
das Sprachſtudium beibehielt, den Handwerler⸗ und Kaufmannsftand aber davon 
befreite und für deſſen Heranbildung eigentliche Realſchulen errichtete, fo enthalten 
doch dieLectionscataloge jener Methodiker bereits die meiften Realien dieſer Schulen. 
Sie fordern nütlihe, im täglichen Leben unentbehrlihe Wiffenfchaften und in Ver⸗ 
bindung damit Leibesübungen — das Turnen. Wir finden bei ihnen bie Grund⸗ 
Yinien von jenem graffen Hinwenden zu den materiellen Intereſſen, das eine höhere 
und tiefere Bildung ausfchließt und an dem unfere Zeit fo fehr darniederliegt. 
Ebenfo kam die befprochene Erziehungstheorie erſt in ihrem weitern Verlaufe bet 
jenem Hauptfaße an, der das Grunddogma des Chriſtenthums Täugnet: der Menſch 
ift von Natur gut, die natürlich guten Anlagen braucht der Erzieher nur nad Art 
des Gaͤrtners zu pflegen, damit jene in Wirflichfeit werben, was fie ver Möglichkeit 
nach find. Zu diefen Vorläufern des Philanthropismus, den Rouffeau aus 
gebilvet, Baſedow, befonders aber Peſtalozzi in Teutſchland verbreitet hat, 
zechnen wir Michael von Montaigne, Baco von Berulam, Wolfgang 
Natih, Amos Comenius, Tode Wir werben diefe Männer und ihre An« 
fihten der Reihe nach kurz ſchildern und daraus erfehen, wie fie das Erbreich für 
Rouffeau zubereitet Haben. Montaigne, 1533 in Perigold geboren, ift ein frivoler 
Franzoſe. Seine „Sedanfen und Meinungen“ (teutſch von Bode, Berlin 1793) 
enthalten die Grundzüge zu Rouſſeau's Emil. Er fordert felbfifländige Bildung des 
Schülers. Dur die Vernunft gelangt man zum Herzen und zum Willen. Alles 
muß fpielend, ohne Grammatik und Regeln, ohne Ruthe und Thränen vor fich geben. 
Indem man den Zögling mit Sanftmuth behandelt, muß man den Hunger und die 
Liebe zum Lernen in ihm weden und fleigern. Sonft erzieht man nur mit Büchern 
bepadte Efel. Unter Peitfchenhieben füllt man ihm die Tafchen mit Wiffenfchaft 
und ermahnt ihn, Nichts zu verlieren; aber die Wiſſenſchaft fol man nicht bIoß bet 
ſich beherbergen, fondern ſich mit ihr ehelich verbinden. Montaigne fämpft ſogar 
an einigen Stellen direct gegen das eigentliche Studium der Wiffenfchaft, fofern fie 
eher weichlich und weibifh, als männlich und Friegerifch mache. „Ich finde Rom, 
fagt er, weit tapferer, bevor e8 gelehrt war“ — eine Anficht, die fpäter von Rouſſeau 
durchgeführt worben ft und ihm einen Preis eingetragen hat. Der Franzofe und 
feine Anhänger wollten die Lieblofe Zucht vermeiden, verfielen aber dabei in eine 
verhätfchelnde Zuchtlofigfeit und in unmethobifche Methode des Lehrens und Lernens. 
Sp erzieht man Dilettanten, weichliche, bequeme, epieuräifche Dienfchen, aber feine 
männlichen Charaktere. — Erz. Baco iſt den 22. San. 1561 bei London geboren. 
Er fand in Amt und Würbe, warb Großfiegelbewahrer, ftarb aber arm und elend. 
Seine philofophifchen Werke, die er im Gefaͤngniß ausarbeitete, find für die Paͤda⸗ 
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| u von der größten Wichtigfeit; wir meinen damit ben erflen und zweiten Theil 


einer instauralio magna; der erfte, eine Encyelopädie alles menfchlichen Wiffens, 
führt den Titel: de dignitate et augmentis scientiarum; der zweite: novum organum 
sive judicia vera de inlerpretatione naturae. Wir büßen, fagt er, die Sünden unferer 
erften Eltern und ahmen fie nach. Im Unterrichtswefen iſt das Nachbeten der Alten 
zu verlaflen. Der Weg zur wahren Erfenntniß geht durch die Erfahrung und finn- 
Ihe Wahrnehmung. Darum müflen wir unfer Auge des Geiftes nie von den Din- 
gen felbft wegwenden, ſondern ihre Bilder ganz fo, wie fie find, in uns aufnehmen. 
Seine Methode ift die der Induction: er verfpricht Dadurch eine Ehe zwifchen dem 
menfhlihen Geifte und der Natur zu fliften. Wir ahnen hierin Peſtalozzi, zunächft 
aber wirkte er auf EComenius. — Wolfgang Ratich, 1571 zu Wilfter in Holftein 
geboren, bereiste Holland und England und gab dann feine nova didactica heraus. 
Er wandte ſich 1612 an die in Mainz zur Kaiſerswahl verfammelten Reichsſtaͤnde. 
Einige fürftlihe Perfonen gaben ihm geneigtes Gehör. Lniverfitäten wurden um 
Gutachten über feine Methode angegangen; denn Natich wollte nichts Wenigeres, 
als das Geheimniß gefunden haben, auf eine Teichte und ſchnelle Weife innerhalb 
eines Jahres Sprachen und Wiflenfchaften zu erlernen. Er bediente ſich zu dieſem 
fo wohlfeil erreichten Ziele im Sprachunterricht der Analogie; in der Wiffenfchaft 
ſachte er ven Begriff durch Verfinnlichung zur Sache des Berflandes zu machen. 
Bor Allem, meint er, fei die Mutterſprache zu erlernen. Darauf folge das Grie- 
chiſche und Hebräifche. Den Unterricht beginnt ex ſtets nur mit Einem Fache und 
bevor dieſes eingeubt ift, wird mit Feinem weitern angefangen. Den Ausgangspunct 
bildet im Allgemeinen die Anfchauung und Erfahrung, naturgemäß wird weiter ge⸗ 
ſchritten und Alles ohne Zwang und directe Gedächtnißübung erlernt und einge- 
prägt. — Comenius ift, wie Ratih, auf dem Gebiete der Pädagogif Berfaffer 
einer ganzen Anzahl von Schriften. Wir Tonnen ihre Werke nicht alle anführen. 
Sener, 1592 zu Comen in Mähren geboren, erlebte die Schreden des dreißig- 
jährigen Krieges, und beffen nachtheilige Folgen für das Schulwefen. Seit 1618 
befleivete er die Stelle eines Predigers zu Fulneck, dem Hauptfige der böhmifchen 
Brüder (f. d. A). Mit feiner Heerde vertrieben, zug er nah Polen. An der 
Grenze feines Vaterlandes flehte er auf den Knieen, Gott möge feine Beftrebungen 
im Schulfache in feinem Vaterlande fortwirken laſſen; denn er hatte bereits als 
Rector in Preran eine mildere Methode, Iateinifch zu Iehren, verfucht und 1616 
eine Grammatik gefchrieben. In Liſſa verfaßte er 1631 feine janua linguarum reserata, 
die zur Erlernung der Sprachen alle Thüren aufſchließen follte. Dieſes Werk be- 
gräntete feinen weit verbreiteten Ruhm; es wurde fehr bald in 15 Sprachen über- 
fest. Eomenius geht darin durchweg von der Anfhauung aus, das Surrogat biefer 
frien die Bilder. „Vordem habe man die Schüler mit Wörtern der Dinge ohne 
die Dinge ausgeftopft.“ Außerdem gab er einen orbis pictus, ebenfalls mehrfach 
überfeßt, eine didaclica magna, novissima linguarum melhodus und eine schola 
materni gremii heraus. Zur Reformirung der Schulen wurde er in mehrere Länder 
berufen. Eine kurze Vergleichung zeigt uns, daß Ratich und Comenius mehrfach 
übereinftimmen, beibe preifen eine einfachere, natürliche Methode im Gegenſatz zur 
herrſchenden, verwerfen den Zwang beim Unterricht; beide flellen das Erlernen ber 
Mutterfprache und das Neben vor den theoretifchen Regeln oben an: dagegen war 
Ratich ein entfhiedener Lutheraner, während das höchfte Ideal des Eomenius eine 
Bereinigung aller Eonfeffionen war. Jener erlaubt beim Unterricht nur dem Lehrer 
zu reden, ber Schüler beobachtet ein pythagoräifches Schweigen; nach dieſem fol 
jeder Schüler ununterbrochen felbfithätig fein. — Es erübrigt und noch Locke, mit 
dem wir die Reihe der Methodiker fchließen. Sein pädagogiſches Werk: „Gedanken 
über Erziehung“, das ebenfalls in's Franzöfifhe und Oollänbifche überfegt wurde, 
will zeigen, daß alle unfere Begriffe auf dem Wege ber Erfahrung entfiehen. Er 
beginnt mit bem Sage Lycurg’s: „Eine gefunde Seele in einem gefunden Körper.“ 
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Dieſer iſt durch gymnaſtiſche Uebungen, Landwirthſchaft und allerlei Arbeiten der 
Handwerker abzuhaͤrten. Bei Erziehung des Geiſtes ſollen Die Zöglinge durch Ge— 
wöhnung die Geſetze felbft finden. Diefe müſſen fich felbft helfen. Das Lügen 
müſſen fie als Unart einfehen lernen; über Religion und Tugend genügen einfache 
Begriffe, die man gelegentlich beibringt. Er verwirft Förperlihe Strafen und Be⸗ 
lohnungen, fowie von dem Zögling Etwas zu fordern, wozu er nicht aufgelegt iſt. 
Spielend follen die Kleinen Iefen lernen, nicht gerade aus der Bibel, fondern aus 
Aeſops Fabeln. Daranf folgt die Hebung des Gebächtniffes durch Borfprechen unb 
das Schreiben und Zeichnen. An die Mutterfprache reiht fih die franzöfifche. Das 
Lateiniſche und Griechifche gehört dem fpätern Alter an. Damit ift die Gengraphie, 
das Rechnen und die Gefchichte zu verbinden. Diefe Grunbfäge finden fich zum 
Theil wörtlich bei Jean Jacques Rouſſeau. Diefer Mann hat das traurige 
Verdienſt, eine falſche Philoſophie und eine falfche, unchriftliche Erziehung in's Leben 
gerufen zu haben. Er flürzte die Fundamente ber alten Paͤdagogik und Iegte bie 
vollſtändigen Fundamente einer nenen, bie mit dem politifchen Radicalismus ver- 
ſchwiſtert if. Wir betradgten ihn bloß als Pädagogen. Seine Orunbfäge in dieſem 
Fache legt er dar in feiner Schrift: „über den Grund ber Ungleichheit unter ben 
Menſchen“; in feinem Roman „Julie“ und die „neue Helvife“, befonders aber 
in feinem „Emil“. Rouffeau vertheibigt in dieſen Büchern eine principiell unchrift- 
liche, negative Erziehungsmweife. Dieß wird fi uns beftätigen, fobald wir feine 
Auffaffung über das Wefen und bie Natur bes Menfchen etwas näher betrachten. 
Alles iſt nach ihm gut, wie es aus der Hand des Schöpfers hervorgeht: unter der 
Hand des Menfchen wird Alles bis. Es wohnt Feine urfprüngliche Berkehrtheit im 
Menfchen. Das neugeborne Kind iſt engelrein. Wie wird es 6058? Es wird von 
den Eltern, Lehrern, der ganzen Generation angeſteckt und verborben. Damit läug- 
net Rouffeau die Erbfünde, die Nothwendigfeit einer Erlöfung von Sünde und Tod, 
noch mehr, er Täugnet jede pofitive Offenbarung und verwirft fo die ganze chriftliche 
Erziehung. Sodann welche Verantwortung ladet er auf die Erwachfenen, die er mit 
Einem Sage insgefammt zu Verführern urfprünglich unfchulniger und guter Weſen 
macht! Merkwürdiger Weife gefteht Rouffeau in feinen Bekenntniſſen von fich ſelbſt, daß 
er in feinen Kindesjahren nur Gutes geſchaut und dennoch flarfe Unarten geäußert 
habe. Nachdem fih Rouſſeau durch diefe Grundfäge einen andern Boden gefchaffen, 
fo bildet die nächfte Hauptfrage, wie fein „Emil“ in religidfer und anderer Bezie⸗ 
hung zu erziehen und zu unterrichten fei. Der Menſch ift ihm ein fublimeres Thier, 
feine Heimath iſt die Erbe, feine Beſtimmung eine zeitliche. Das Thier, diefer 
Naturmenfh, bat Feine Spur von Religion und bewußter Erfenntniß der Natur. 
„Mein Emil“, fagt er, „it ein Naturmenſch“; die andern Zünglinge find nad 
Gutdunken der Menfchen zugeftugt. Solche find im Alter Emils ſchon Bhilofophen 
und Theologen, während dieſer noch nicht weiß, was Philofophie ift, ja von Gott 
noch nicht reden gehört bat. Bon Gott braucht dieſes Naturkind Nichts zu wiffen; 
eine Lehre über ihn ift aus den Schuljahren zu verbannen. Gott entzieht fich unfern 
Sinnen und nur Ein Buch liegt vor Aller Augen offen: es iſt das Buch der Natur! 
Die Naturreligion genügt Rouffeau volllommen. Im 15. Jahre weiß fein Eleve 
noch nicht, daß er eine Seele hat, vielmehr erfährt er es im 18ten noch zu früß. 
In welder Religion wird er ihn daher erziehen? In gar Feiner. Wir wollen ihn, fagt 
er, nur in den Stand fegen, zu wählen. Da fein Zögling von Natur gut ift, fo 
folgt als dritter PYunct, daß er unter den rechten Bedingungen ähnlich dem Samen- 
korn Alles aus und durch fich felbft wirb und werben Tann. Der Erwachfene ſoll 
nicht flörend ein- und vorgreifen; er hat ihn bloß negativ zu leiten, vor Schaden 
und Gefahren zu wahren, ihm Gelegenheit zu verſchaffen, daß verfelbe das Gute 
fennen lernt und fein Verſtand aufgeflärt wird. In dieſer Atmofphäre eignet fich 
der Zögling frei und activ felbft Kenntniffe und Fertigfeiten an und thut das Gute, 
ſobald er es weiß. Darum gibt ſich Ronſſeau alle Mühe, nicht, daß fein Zögling 
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durch feinen Hofmeiſter Etwas lernt, ſondern daß er Nichts lernt. Dieſe rein nega- 
tive Erziehung ift ebenfo ein Unding, wie bie rein pofitive oder abfolute. Die vierte 
Folgerung if: An dem Naturkinde iſt vor Allem die phyfifche Kraft möglichft auszu- 
bilden. Darauf baue ſich der männliche Charakter auf. Wenn diefer ſoviel ift als 
Raturwüchfigleit und Rohheit, mag der Berfafler in ven meiften Fällen Recht 
haben. Rouffeau hat viele fchöne, wahre, zeitgemäße und nügliche Gedanken und 
Regeln, aber das ift das Heillofe, daß er Wahres und Irriges geſchickt in einander 
fnetet und mit einer meifterhaften Sophiftif die von ihm gewollten Folgerungen 
ans dem letztern zieht. Darum Kat er auch fo viele in die Irre geführt und dieß 
um fo leichter vermocht, als unter diefen Biele fich fanden, denen felbft ein fpecifi- 
ſches Chriſtenthum abhanden gekommen war. Dan wollte in der zweiten Hälfte. 
des 18ten Jahrh. in Tentfchland überall aufgeflärte und gute Menfchen bilden 
Daher gewann Roufleau zahlreiche Anhänger und Fortführer feines Werkes, befon- 
vers in der Schweiz. Das zu Deffan gefliftete Philantropin fuchte feine An- 
fichten in's Leben umzufegen. Der Mann, welcher es mit unermübetem Eifer zu 
Stande brachte, war Joh. Bernh. Baſedow, 1723 zu Hamburg geboren, 1790 
geftorben. Als Knabe Tief er feinem, wie er meinte, zu firengen Bater davon und 
wurde Bebienter. Zurüdgebracht, fertigte er als Schüler des Johanneums feinen 
Mitſchülern Aufgaben um's Geld, das er wieberum vergendete. Zu Leipzig hörte 
er tbeologifche Borlefungen, aber es ging ihm, wie jebem, ver fich lieber für ein 
Genie hält, als daß er etwas Tüchtiges lernen mag. Die Vorlefungen gefielen 
ihm nicht. Er wurde Hofmeifter und 1753 Profeflor der Moral zu Sorde. Wegen 
Heterodoxie an das Gymnaflum zu Altona verfegt, fchrieb er 1761 feine erften 
Berfuche zu einer beſſern Methode befonders im Sprachunterricht, 1768 feine Vor⸗ 
kellung an Menfhenfreunde, 1771 feinen Agathofrator oder Erziehung künftiger 
Regenten. Waͤhrend feine Methode für Väter und Mütter den Erwachfenen dienen 
folte, war fein Elementarwerf mit Kupfern 1774 für Kinder beftiimmt. Er machte 
Reifen, um ſich in den Gedanken zur Gründung einer Muſterſchule auszubilden und 
das hiezu nöthige Geld zufammenzubringen. Auf dieſer Reife Iernte er unter Andern 
Goethe kennen. Seine Anfichten fagten befonders den Freimaurern und Juden zu. 
Bie fein Elementarwerf, fo war auch fein Inftitut zur Erziehung wahrer Menfchen 
mit dem Gelde des Fürften von Anhalt-Deffau, bei dem ihn Göthe empfohlen 
hatte, und mit ben Beiträgen anderer Günftlinge zu Stande gebracht und das letztere 
1774 eröffnet. Die erfte Prüfung fiel günftig aus; beſonders bezauberte die aus 
ter Ferne gelommenen Gäfte die Tochter Bafedow’s, Emilie, durch ihr Lateinisch“ 
fprecden. Im erflen Stüde feines herausgegebenen philanthropifchen Archivs heißt 
es: „Sendet Kinder, die Sache iſt nicht katholiſch, Tutherifch oder reformirt, aber 
chriſtlich“ Doch befand fein Inſtitut nur 19 Jahre, denn es war auf Sand ge- 
baut. Der eigenfinnige und heftige Stifter hatte es noch früher verlaffen. Bon 
1778 privatifirte er in Deffau, und gab durch manche Gemeinheit, befonders durch 
feine Trinkſucht großes Aergerniß. Er edirte auch noch eine Schrift: „über das 
Lefenlernen“. Jedes Jahr reiste er auf einige Monate nach Magdeburg, wo er in 
den Schulen einige Stunden übernahm und den Kindern das ABC durch Lebluchen- 
Buchſtaben beibringen wollte. Diefer Dann, der Künftler bilden wollte, damit bie 
Kunft gedeihe, fuchte, wie Manche vor ihm, den Weg zum Herzen und Willen durch 
den Kopf. Gedächtnigeultur mache leicht dumm. Die Religion beftand ihm in einem 
aufgeflärten Unterrichte über einen Allvater, ver Alle Tiebt: die Moral in faßlichen 
Eittenlehren, in einer Anleitung zum Guten; denn der von Natur gute Menfch liebt 
feinen Rebentnienfchen und thut das Gute: er ift zum Weltbürger zu erziehen. In 
feinen Srivaterbauungen innerhalb feines Inſtituts zeigte fich Fein Wort und feine 
That, die nicht von einem jeden Verehrer eines höchften Wefens, fei er Chrift oder 
Zube, fei er Mohammebaner ober Deift, hätte nachgefprochen oder nachgethan werden 
Können. Um vor geheimen Sünden zu bewahren, müſſe man bie Kinder über bie 
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Zengung belehren. Das Sprachſtudium iſt nur da zum Sachſtudium, bie Realien 
find die Hauptfache. Alles Lernen muß von der Anſchauung ausgehen, und möglichft 
feicht gemacht werben. Körperliche Strafen find felten anzuwenden; die früher an 
gewenbeten zu verwerfen. Weil man aber nicht ohne Strafen fein Tann, fo will ein 
Anhänger von ihm, Trapp, man folle den Strafwürbigen den Rüden mit fcharfen 
Bürſten reiben, oder Nägel unter ihre Polfter verbergen. Eine Schule, die biefen 
Kosmopolitismus, allgemeine Humanität, und nicht bloße Befähigung für 
BDerufsarbeiten anſtrebe, bringe das goldene Zeitalter. Um diefes Zeitalter her⸗ 
beizuführen, wurbe nach der Muſteranſtalt Baſedow's eine Reihe von Philanthro⸗ 
pinen errichtet, 3.2. zu Marſchlins durch Ulyſſes von Salis, zu Heidespeim 
unter Bahrdt. Für die Volksſchulen wirkte in ähnlichem Sinne der Domherr von 
Rochow, deſſen Beſtrebungen eine Revifion des Vollsſchulweſens in ganz Teutfch- 
land hervorriefen. — Der weitaus eblere Peſtalozzi, den 12. Januar 1746 zu 
Zürich geboren, war von einer frommen Dlutter erzogen. Darum fonnte er des 
Chriſtenthumes lange Zeit nicht fo baar und ledig werben, wie Rouſſeau. Ueber 
der Sorge für arme Bettelfinder, die er durch Landbau und Fabriken befchäftigen 
und während bes Winters unterrichten wollte, kam er auf feinem Neuhof felbft in 
die größte Dürftigkeit. Er führte auf dem päbagogifchen Felde das weiter aus, 
wozu der Genfer Philoſoph den Plan entworfen hatte. Obwohl er anfänglich Rouf- 
feau opponirte und ben findlihen Glauben und die Religion als den Grund aller 
wahren Bildung behauptete, fo nahm er dennoch deſſen Weltanfchauung mit Begei- 
flerung in ſich auf und fuchte fie mit feinem ganzen Einfluffe auf die Elementarſchule 
anzuwenden. Neben feinen trefflichen Aeußerungen in feiner Schrift „Chriftoph und 
Elfe“ 1782 gegen die Bibelverfpottung und Osttlofigfeit finden wir in den Abenpftunden 
eines Einfievlers Rouſſeau in manchen Anfichten wieder. Diefe Schrift erfchien in Iſe⸗ 
lin's Ephemeriven. Nach einer Reife dur Teutſchland ſchrieb er feine „Nachfor« 
ſchungen über den Gang ber Natur in der Entwiclung des Menfchengefchlechtes®. 
Er nimmt drei Zuftände an, den thierifchen, als den urfprünglichen, den gefellfchaft- 
lichen und den fittlihen. Das Verberben entfpringt aus Allem, was dem guten 
Zuftande unferes thierifchen Dafeins entgegenfteht. Gegen dieſes Verderben fucht 
der Menfch im gefellfchaftlihen Zuftand Abhilfe, ohne diefe zu finden. Erſt ver 
fittliche Wille erlöst ihn. Diefe Erlöfung des Menfchengefchlechtes durch fich ſelbſt 
ift das Ziel und die Aufgabe der Erziehung. Das Chriſtenthum ift ihm bloß bie 
Religion der Sittlichkeit, die höchfte Anftrengung, den Geift über das Fleifch herrfchen 
zu machen. Er fpricht öfters von Chriſtus als Mittler und Erlöfer, faßt ihn aber 
bloß als Mufter und Vorbild. Der Menfh muß fich ſelbſt entwiceln und felbft 
helfen. Die Geſellſchaft macht ihn zum Selaven, ja zum Affen. In feinem 
Buche „Lienharb und Gertrud“ (1781) und „wie Gertrud ihre Kinder lehrt“ (1801) 
begegnet uns feine riftlihe Mutter, Tein Glied der Kirche, Feine Glaubenslehre 
und Ermahnung aus ber Hi. Schrift. Läugnet Peſtalozzi auch nicht geradezu und 
offen jede Offenbarung, er laͤßt fie ebenfalls unbeachtet. Ex will nur eine allge= 
meine Menfchenliebe, aber feinen beftimmten Glauben. Sein Zeitalter hatte ihn 
erfaßt und er diefem einen Ausorud gegeben. Es ift der abfolute Naturmenfch, der 
Naturwille, die Naturfehule, die Naturreligion und der Naturftnat, der jede hiſto⸗ 
rifche Wahrheit und pofitiv chriftlihe Grundlage abgeftreift hat. Außer einer Zeit« 
fehrift veröffentlichte er noch ein Elementarbuch in 4 Bänden. Seine Idee in’s 
Leben umzuſetzen, entfchloß ſich Peftalozzi feldft Schulmeifter zu werden. Schon 
vor der Ausgabe des letzten Werkes Hatte er eine Schule eröffnet, die nach mehr- 
facher Verlegung im Schloffe Jverdon einen geräumigen Sig erhielt. Er hatte 
150 Schüler und 50 Lehrlinge, indem aus verfhiebenen Gegenden Teutfchlande 
Männer geſchickt wurden, feine Methode zu fehen und zu Iernen. Zugleich hatte er 
im J. 1818 eine Armenanftalt in der Nähe von feinem Inftitut, zu Clindy ge⸗ 
grändet. Zerwürfniß unter den Lehrern brachte bie Schule dem Untergange nahe. 
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Der verlaflene, hilflofe, in Unterſuchung verwidelte Greis farb 1827 zu Brugg. 
Ein Jahr vorher befannte er feine verfehlte Lebensidee und beflagte fein bei aller 
Aufopferung mißlungenes Werl. Seine Belenntniffe find weitaus fchöner, als die 
Rouſſeau's. Traurige Erfahrungen machten ihn wehmäthig geftimmt und das um 
fo wehmüthiger, als er es von ganzer Seele gut gemeint hatte und mit allen Kräften 
feiner Sache ergeben war. Wir geben dafür nur ein einziges Beifpiel. Sein In- 
fitut wurbe von vielen und hohen Gäften befucht. Im J. 1814 fam ber alte Fürft 
Eſterbazy. Bor ihm mußte eine Auswahl von Schülern eraminirt werben. Al 
ver Fürſt feine Zufriedenheit ausgebrücdt und fi von Peftalozzi verabfchiedet hatte, 
merkte biefer erft, daß fein Arm ganz aufgefchwollen war, und er ihn nicht mehr 
biegen konnte. Peſtalozzi hatte nämlich feinen Ellenbogen an einen ”/, Zoll dicken 
Danstsürfchlüffel angeftoßen und dieſen durch den Anſtoß krumm gefchlagen, ohne 
es ın der Stunde des Eifers und der Freube zu empfinden. So feurig und eifrig 
war ter TOjährige Greis. Im J. 1825 Iöste er fein Inſtitut auf und kehrte auf 
ven Neuhof zurüd. „Wahrlih, ed war mir, fagte er, als mache ich mit diefem 
Rüdtritt meinem Leben ſelbſt ein Ende, fo wehe thut es mir!“ Leider wirkte au 
nach diefer Auflöfung feine Neutralifirung und Entchriſtlichung der Pädagogik in 
allen Gegenden Teutſchlands fort. Die Eleven Rouſſeau's und Peſtalozzi's find 
noch nicht alle zu Grabe gegangen. Beide erzogen den Egoismus unfers Zeitalters, 
obſchon der Iehtere nicht fo frei und unverhehlt über das Chriſtenthum hinausging, 
um das Heil ber Welt zu gründen. Sie wollten den Einzelnen für die Gefammt- 
heit erziehen und — das Gegentheil erfolgte. Die Extreme müffen ſich ausbilden 
und ihre Frucht zur Reife bringen. Daburch ergibt fich für uns wenigftens der nega⸗ 
tive Fingerzeig, auf welchem Wege wir nicht wandeln dürfen, um mit den Unmün- 
tigen zu einem guten Ziele zu gelangen. Nur wenn die Schule wieder von einem 
wahrhaft chriftlichen Geiſte durchdrungen und in bie innigfle Beziehung zur Kirche 
getreten ift, dürfen wir von unferm Schulwefen Befferes hoffen. Wir fagten, bie 
Jeſtalozziſche Enthriftlichung der Pädagogik wirkte auch nach feinem Hingange in 
Teutſchland fort. Man erlannte zwar Fatholifcher Seite, daß ſich die Grundfäte 
des Philanthropismus mit der Kirchenlehre nicht vereinbaren laſſen. Darum fühlten 
die katholiſchen Schulen den Einfluß diefer Lehre Tange Zeit und im Ganzen weniger. 
Allein die erleuchtete Regierung Joſephs II. (ſ. d. 9.) hatte zur Freude der Ency- 
clopäniften den Jeſuiten und mehreren andern Orden hart zugefet, jenen den Ju⸗ 
gendbunterricht entzogen. Auf Koften ber Rechte unferer Kirche erwarb fich diefer 
Fürſt bei den Proteflanten den Titel ber Toleranz, bei den Encyelopädiften (f. d. A.) 
ben der Aufklärung. Sp wurde im Intereſſe jenes Tages, wo es Licht werben 
follte, Alles gethan, um die chriſtkatholiſche Religion zu neutralifiren und zu philan- 
thropiſiren. Der weltlihen Stütze beraubt, mußte die Kirche eine innere Lebenskraft 
entfalten und dadurch ihre Glieder Fräftigen. Für Hebung des Volksunterrichtes 
und zur Bekämpfung bes einreißenden Indifferentismus erhoben fih Felbiger, 
Sierthaler, Jais, Sailer, Dverberg u. A. Sie verfaßten gute, religiöfe 
Volksbuͤcher und Schulbücher und befämpften durch fie die verborbenen Grundſätze; 
delbiger Cf. d. A.) war NRathgeber der Kaiferin Maria Therefia (|. d. A.) und 
hatte an ihr eine Fräftige Patronin. Auf fein Betreiben wurden Schullehrerfemi- 
narien, Normal- und Trivialſchulen errichtet, allenthalben wurbe die Hahn'ſche 
Methode eingeführt und die Schullehrerbefoldung verbeffert. Dieß rief eine ganze 
Anzahl für diefe Sache begeifterter Männer hervor. Bierthaler, Seminars 
director, war ein practifcher Kopf. Er drang, was wir allerdings nicht billigen, 
auf durchgängige Anwendung ber forratifchen Methode. Es Tann uns das nicht auf. 
fallen; wenn wir ihn und feine Genoffen aus ihrer Zeit beurtheilen. In Bayern 
machten ſich nach dem fiebenjahrigen Kriege Franz von Kohlenbrenner und Hein- 
rich Braun, feit 1718 geiftlicher Rath zu München; ferner Matthäus Stelzer, 
Joſeph Kraus, Bay, Stapf.und Sailer um bie Schulen verbient. Die. 
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beiden letztern find Verfaſſer einer in chriſtlichem Geiſte geſchriebenen Erziehungs- 
lehre. Es wurden ſeit 1803 Seminarien zu München, Freyſing, Neuburg, 
Bamberg gegründet, Schulen errichtet und erweitert. Ein Schüler von Sailer 
war Chriſtoph Schmid, der 1763 zu Dinkelsbühl geboren wırde. Er wirkte 
durch feine biblifche Gefchichte und andere Schul- und Kinderfchriften fehr viel Gutes. 
Hieher gehören auch noch Job, ber Gründer ber armen Schulfchweftern, Witt⸗ 
mann, ein Freund Sailerd und Dr. Grafer, der Berfafler einer Elementarſchule 
für’8 Leben, der feine ganze Kraft auf die Schule verwendete und durch feine vollen- 
dete Methode den Gefammtunterricht veränderte. In Unterfranten 1760 ge» 
boren, wurde er zu Würzburg ausgeweiht. Nachdem er einige Zeit als Lehrer zu 
Salzburg gewirkt hatte, wurbe er 1804 Schul- und Stubienrath. Aus den fpäter 
zu Bayern gelommenen Landestheilen verdienen Erwähnung der Abt Edleftin 
Steiglehner und der Primas Dalberg (ſ. d. A). In Württemberg und 
Baden fchrieb Weffenberg feit 1803 die Einführung von Sommer- und Sonn- 
tagsfchulen vor. Zu gleicher Zeit wirkten Galura, Fürftbifchof in Briren, Ignaz 
Demeter, Erzbifchof in Freiburg, Nad, Pracher und Werfmeifter. Diefer 
bewog Friedrich 1808 zur Publication einer neuen Schulordnung für Würtemberg, 
bas 15 Jahre fpäter, al8 Baden (1825) ein Katholisches Schullehrerfeminar erhalten 
hat. Zn Mittelteutfchland arbeitete Wiggermann für befiere Schulbücher, für 
beffere Methode und Einführung von Eonferenzen, in Weftphalen führte v. Fürften- 
berg, Generalvicar zu Münſter, eine neue Schulorbnung und Normalfchulen ein. 
Sein Director Bernhard Dverberg (f. d. AR.) gab ſich alle erdenkliche Mühe, 
durch feine populären und practifchen Borträge ven Lehrerftand zu heben und zu ver- 
beffern. — Blicken wir nad diefer äußern Gefchichte nochmals auf die innere Ge⸗ 
fhichte des Schulwelens in der Zeit unferes Jahrhunderts! Wir haben gefehen, das 
ganze vorige Jahrhundert fuchte eine Reformation des durch Herkommen Verjährten, 
artete aber über dieſem Streben in Neuerungsfuht und Encyclopädismus aus. 
Weber der vorherrfchenden Ausbildung des Intellertuellen wurbe die Pflege des Her⸗ 
zens, die Anpflanzung des Neligiöfen und Moralifchen abfichtlich und unabfichtlich 
vernadhläffigt. Die Folge war vielfach Ungründlichkeit und Oberflächlichkeit, Viel⸗ 
wifferei hohler und deßhalb um fo dünfelhafterer Köpfe, ungeflümme Korberung 
einer gefeslofen Freiheit und das Gelüften nah Emancipation von Seite unbär- 
tiger Jungen und fich ſelbſt vergeffender Frauen. Diefes Geſchlecht iſt aus feiner 
Sphäre hinausgerückt, durch feine vornehme Sprach und Literaturbildung den häus⸗ 
lichen Gefchäften entfremdet, durch feine bleichfüchtige Berzärtlung für die Pflichten 
einer Gattin und Mutter unfähig. Wer trägt die Schuld? Kehren wir zur alten 
Einfachheit zurüd, lehren wir wenig, befonders beim Volfe, und dieſes recht. So 
fehr die Herolde diefer Richtung im Nechte waren, innerhalb der Didactik die me⸗ 
chaniſchen Gedaͤchtnißübungen und die fchleppenden Unterrichtsmethoben zu verwerfen, 
fo verfehlt war ihr durchaus negatives und bem Chriſtenthum feindliches Beftreben 
auf religiöfem Gebiete. Unſer Jahrhundert zeigt uns im Allgemeinen allerdings 
einen Fortfchritt in allen Fächern des Schulunterrihts. Bor Allem fam der An- 
fhauungsunterricht in die ihm gebührende Stellung, denn er vereinigt die Elemente 
alles Wiffens für die Volksſchulen und bilvet den naturgemäßen Haupftflamm, am 
dem fich alle Kächer, wie Zweige anſchließen, die Grundlage, auf der ſich alle in 
ihrer allmähligen Abfonderung und Gefihiedenheit aufbauen. Dem Kinde muß, fowie 
ed vom elterlichen Haufe der Schule übergeben wird, vorerſt Stoff zum Denken 
dargeboten, feine bort durch Anſchauungen überfommenen zufälligen Borflellungen 
müflen georbnet, berichtigt und erweitert und feine Sprachengabe muß geübt werben. 
Ganz daffelbe begegnet und im Lefe- und Schreibunterriht. Die todte Buchſtabir⸗ 
methode, die ganz flereotyp das Alphabet von A— 3 einprägt und zwifchen dent 
Laut und Lautzeichen nicht unterfcheibet, wurde durch die Lautir-Schreiblefe-Schnell- 
ſchreib⸗Methode verbrängt. Dadurch wurde dem Kinde zuerft zu einem anfchaulichen. 
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Begriffe von Laut verholfen, die Lautzeichen wurden nach der Leichtigkeit und Schwie⸗ 
rigkeit ihrer Elemente geordnet, allerlei Handübungen dem Schreiben ſelbſt voraus⸗ 
geſchickt und durch eine gleichmaͤßige Beſchaͤftigung Aller viel ſchneller deutliche und 
höne Handſchriften erzielt. Die Sprachlehre wurde in Die Unterrichtsfächer aufgenommen 
und anflatt nah Diefterweg mit dem einzelnen Worte zu beginnen, wurde vom 
einfaden Satze ald dem organiichen Ganzen ausgegangen. In diefem mußte ver 
Schüler bie Hauptredetheile erfaflen lernen. Wir verhehlen es nicht, daß wir eine 
wiftenfchaftliche Methodik, complicirte Terminologien und gefuchte Begriffsbeftim- 
sungen als unnüß verwerfen, weil fonfi der formelle Gewinn auf Koſten ver Sache 
und des Gedankens erlauft wird. Für die gewöhnliche Volksſchule genügt ung, wenn 
ver Lehrer das Sprachliche in Berbindung mit dem Anfchauungs-, Leſe⸗ und Schreib- 
unterricht betreibt. Inſtructio wäre in diefer Beziehung eine Art Lericon, das bie 
Burzelworte in alphabetiicher Orbnung enthalten und unter dieſen die abgeleiteten auf- 
führen würde. Im Rechnen wurde der alte Mechanismus verlaffen, zwifchen Zahl und 
Zahlzeichen unterſchieden. Bon ber erſtern wurde dem Kinde zunächft yon ber An- 
ſchanung aus ein Begriff beigebradt. Im weitern Berfolge biefes Gegenftandes 
wies die Schlußrehnung mit ihrem einfachen Sage der Tafel ihre untergeorbnete 
Stellung an; das Kind lernt an der Hand diefer Rechnungsweife denfen und fprechen, 
das Gedachtniß üben und durch benannte Zahlen für's prartifche Leben rechnen. Ganz 
baffelbe gilt von den gemeinnüßlichen Gegenfländen. Im Gebiete der Erziehung läßt 
fih eine Rücklehr zur religiöfen Grundlage, wenigftens hie und da, nicht verfennen. 
Die forratifche, alles Bofitive zerfegende und beleuchtende Methode wird mehr und 
mehr verlafien. Man fängt an, einzufehen, daß das Bofitive pofitio behandelt 
werden muß. Zugleich bleibt es ein Vorzug unferer Neuzeit, daß fie auf das trau- 
tige Loos der vierfinnigen und fchwachfinnigen Kinder, der Eretinen aufmerffamer 
geworden iſt und für deren Förperliche und geiflige Entwicfung aruße Opfer nicht 
geſcheat Hat. Ich erinnere bei den Stummen an ben wichtigen Fortfchritt, der in 
ber Ueberzeugung liegt, daß ihnen das Sprachorgan nicht fehlt. Dieß änderte bie 
ganze Methode ihrer Behandlung. Ebenjowenig können wir die Errichtung von 
Barfenhäufern und Kleinkinderſchulen übergehen, welche letztere als ein nothwendiges 
Uebel unferer Zeit die Eltern erfegen, oder deren mangelhafte Pflichterfüllung er- 
gänzen. Auf diefem ganzen Gebiete Haben Stephani, Graßmann, Grafer, 
Denzel, Earftair, Stäbelin, Baſedow, Dieflerweg, Scholz, Pefta- 
lozzi, Jacotot, Beder, Wurft, Sailer, Stapf große Berbienfte ; während 
wegen Errichtung von Kleinderfchulen im Sinne unferer Zeit Oberlin, Pfarrer im 
Steinthal, die Fürftin Pauline zu Lippe- Detmold, Wadzeck und einige 
Engländer ſich einen Namen in der Gefchichte erworben haben. Aber wir dürfen 
ach die Schattenfeiten nicht verfchweigen. Der durchgängige Fehler diefer Zeit ift 
es, daß die meiften Paͤdagogen mehr oder weniger den bogmatifch-Firchlichen Boden 
verließen. Das rationaliftifche Zeitalter hat bei Ertheilung des Religionsunterrichtes 
vie heuriftifche Methode angewendet, um dadurch Deutlichfeit und Klarheit ber Be⸗ 
griffe zu erzielen, und die Sache dem Berftande zugänglich zu machen. Seine 
religiöfe Erziehung war eine Erziehung für Oumanität, Divinität; feine Religion 
eine allgemeine, Gott geweihte chriſtliche Kirche. Eonfefflonelle Erziehung galt als 
ein Unding, beſtimmte Kirchen für bie verderblichſten Hemmniſſe wahrer Menſchen⸗ 
hung. Nach den Grundfägen Einzelner hat man geradezu bloß für das Dieffeits 
erzogen, nach Ausbildung allgemeiner Wohlfahrt geftrebt und dieß für die Religion 
des Zeitalters erflärt. So hat man Menfchen herangezogen, bie mit dem Dieffeits, 
weil ohne ein Jenſeits, unzufrieden find; glüdliche Dienfchen wollte man machen und 
hat unglüdliche erhalten. Wurde früher das Gedaͤchtniß, wem wir fo fagen dürfen, 
zu fehr angefirengt, fo wurde es jegt vernachläffigt. Ein beflimmtes Maß des Poſi⸗ 
tiven muß fein Eigenthum werben. Ein voller Kopf und ein leeres Herz ftiften viel. 
Unheil an, Fur das legtere und deſſen Veredlung gehört ber Glaube und die. Liebe 
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und eine fromme Geſinnungsweiſe. Seine Nahrung iſt eine poſitiv gehaltene Reli⸗ 
gionslehre, die analytiſch verfährt. In den übrigen Fächern ſind unſere Schulen zu 
ſehr in Gelehrtenſchulen ausgeartet. Darum iſt es hierin unfere Aufgabe, mehr zur 
alten Einfachheit und Gründlichkeit zurückzukehren. Vor Allem lehrte man die noth- 
wenbigen Unterrichtögegenflände und verbinde mit biefen das Nüplichfte und Wiffens- 
werthefte aus den Realien. — Ganz richtig, fast Plank: „die Schulen und Unter- 
richtsanftalten find in Teutſchland immer als res ecclesiastica betrachtet und felbft 
im Osnabrüůck ſchen Friedensinſtrument und in der Kammerorbnung dafür anerkannt 
worden. So lange diefer Gedanke galt, galt auch der andere, daß eine fpecififche 
Religion die Grundlage der Schule fein müffe. Die unmittelbar- hinter uns liegende 
Zeit aber fuchte in den Schulen auf eine Erziehung zu einem toleranten Betragen 
gegen andersgläubige Staatsangehörigen hinzumirken. Daher wurde das Eonfeffionelle 
wo möglich befeitigt und der Einfluß ber Kirche gefchmälert. Dafür waren bie 
philoſophiſchen Grundſaätze geeignet; darum wurben fie freudig begrüßt, burd fie 
aber Indifferentismus gepflegt und die religiöfe und moralifhe Erziehung dadurch 
verfümmert, das Staatswohl untergraben und Gittenverberbuiß vermehrt.“ Die 
Religion, und zwar eine beflimmte Religion mit einem beftimmten Gepräge, iſt 
das wahre Lebensprincip der Staaten und Familien, das allein den menfchlichen 
Smftitutionen Feftigfeit und Ordnung, Stärfe und Dauer verleiht. Geſetze haben 
feine Wirkung und ber äußere Richter droht und flraft vergebens, wenn es dem 
innern, der im Gewiffen das Urtheil fällt, an Kraft gebricht. An der Verwirklichung 
des Gefagten zu arbeiten, ift die Aufgabe ver Schule und Kirche. Zu dem Zwecke 
aber müflen beide in ein möglichft freundliches Verhältuig zurückkehren und ber 
Lehrerfiand muß in dem gedachten Sinne erzogen werden. Dieß ift um fo mehr 
nöthig, als zwei wöchentliche Religionsftunden bloß die Intelligenz des Schülers 
mit den Glaubens⸗ und Sittenwahrheiten bereichern, wodurch wenig gewonnen if, 
wenn Herz und Wille nicht religiös gebildet werden und eine Angewöhnung zu reli« 
giös moralifchem Wollen und Handeln und zur Beobachtung kirchlicher Gebräuche 
nit Statt hat. Unfere Zeitgeiftslehrer wollen freilich diefe Vereinigung nicht, weil 
fie gegen ein confeffionelles, Firchliches Dogma vielfach wenigftens Tau geworben find. 
Sie wollen Trennung der Tochter von ber Mutter, ähnlich wie unfere Zeitgeiftsfrauen 
Emancipation wünfchen. Die Urfache finden wir in einer innern glaubensarmen Ab⸗ 
wendung von Ehriftus und feiner Kirche, die mit Luthers einäugigem Glauben ihren 
Anfang nahm und im Philanthropismus und Encyclopädismus (f. d. Art. Ency⸗ 
elopädiften) die Spike ihres Fäulnißproceffes erreichte. Den Riß vollftändig zw 
maden, wie ed 3. B. in Holland der Fall ift, das ließen wir und dann gefallen, 
wenn wir ficher voraus müßten, daß die Regierungen troß aller Erfahrungen nichts. 
lernen, daß ihre Diener in ihrer Kofetterie und ich will nicht fagen, in ihrem Un⸗ 
glauben, fondern in ihrem Indifferentismus fortfahren, ihre ſchützende Fürforge zur 
herrſchenden auszudehnen und fo der Kirche ihre göttlichen und hiftorifchen Rechte auf 
die Schule vorzuenthalten. Angenommen, biefe Trennung erfolge, fo würde ber 
Kirche eine neue ſchwere Aufgabe erwachſen; fie müßte das Gefchäft der Erziehung 
von vorne beginnen. — (Literatur: Dr. A. 9. Niemeyer, Grundfäge der Erziehung 
und des Unterriht8 S. 436 — 477; Erziehungslehre von Fr. Hr. Chr. Schwarz 
1. Bd. 1. u. 2. Abth.; Gefchichte der Erziehung und des Unterrichts im Alterthum 
von Dr. Fr. Cramer; Gefchichte der Pädagogik vom Wiederaufblühen der claffı- 
[hen Studien von Earl von Raumer, 2 Thle.; Magazin der Paͤdagogik von Ran, 
Jahrg. 1847 u. 1849; Darftellung des Erziehungsweiens von Dr. Emil Anhalt 
1845; Allgemeine Paͤdagogik von Dr. Hr. Gräfe II. Bd. ©. 382 ff.) [Stemmer.] 
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Paganismus (Heidenthum, Ethnicismus, Holytheismus). Der 
Apoftel Paulus erflärt und den Urfprung des Heidenthums, indem er fagt: „Ob- 
gleich fie Gott erfannten, fo haben fie ihn doch nicht als Gott geehrt, und ihm nicht, 
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gedankt, ſondern ſie wurden eitel in ihren Gedanken, ihr unverſtaͤndiges Herz ſank 
in Finſterniß. Indem ſie ſich für Weiſe ausgaben, wurden ſie Thoren und verwan⸗ 
delten die Herrlichkeit des unvergaͤnglichen Gottes in Bilder, gleich den vergänglichen 
Menfchen, den Bögeln und den vierfüßigen friechenden Thieren“ zc. Nom. 1, 
21—23. Als YAusgangspunct des Heidenthums wird hiemit nicht ein roher Natur- 
zufland gefebt, aus dem fi die Dienfchheit im Heidenthume auf verfchiebenen 
Etufen zur Gotteserfenntniß erhebt, fondern ein Zuftand der Gotteserkenntniß, von 
tem die Menſchheit auf die verfchiedenen Stufen des Heidenthums herabfteigt, fo 
daß alles Heidenthum ein Abfall von der erfannten Wahrheit iſt. Als Grund diefes 
Abfalles bezeichnet der Apoftel die Sünte: die Erkenntniß Gottes war nicht auch 
ine Anerfennung durch die That, fondern thatfächlich anerkannte der Menſch nur 
fh felbft als Gott, da er nur den eigenen Willen that. Diefe thatfähliche Ber- 
lingnuung Gottes begann mit dem Sünvenfalle, und mit dem Günbenfalle war 
baher auch der Grund zum Heidenthume gelegt, denn nothwendig mußte die aus 
demſelben hervorgehende fittliche Verderbniß auch auf die Gotteserkenntniß rückwirken. 
Mit dem Sündenfalle war nicht nur eine Schwächung aller natürlichen Kräfte des 
Menfchen alfo auch der Erfenntnißfraft eingetreten, fondern auch Zwiefpalt und Wider⸗ 
ſpruch Hatte die einzelnen Kräfte von einander getrennt, fo daß insbefondere das 
Geiftige und Sinnlihe im Menſchen fi unabhängig neben einander entwidelten. 
Das Sinnliche im Menſchen entwicelt fich aber früher und ſchneller als das Gei⸗ 
fige, erlangt leicht darüber die Oberhand und vermag es nur in feiner Ausbildung 
wannigfaltig zu hemmen und zu flören. Diefe Uebermacht der Sinnlichfeit über ven 
Geift muß um fo mehr wachen, je mehr die Sünde im einzelnen Menſchen und in 
ver ganzen Menfchheit überhandnimmt: der Menſch wird ganz ſinnlich, und wie er 
wur mehr die finnlihen Güter zu ſchätzen weiß, fo verliert er den Sinn für das 
Geiftige, das er entweder ganz vergißt, oder wo er es nicht vergeffen kann, in feine 
ſianlichen Vorftellungen hinabzieht. So fann der Menfch vor allem die Idee Gottes 
in ihrer reinen Geiftigfeit nicht mehr fefthalten: fondern Gott, deſſen Gedanfen er 
möglich ganz in fich austilgen kann, wird ihm zum finnlichen Gegenflande. So— 
bald aber Gott in biefe finnliche und darum endliche Welt eintreten muß, verliert 
er fein wefentlichftes Prädicat, die Unendlichkeit, und ebendamit auch die Einheit: 
er wird zum Einzeldinge neben andern Einzeldingen: die Vorftellung des Göttlichen 
Mürft fi bald an diefen, bald an jenen Gegenfland der Sinnenwelt, und fo wird - 
die Abgötterei zur Bielgötteres (Polytheismus). An die Etelle der Vernunft, die 
ven fich offenbarenven Gott vernehmen und fohauen fol, tritt da jene Kraft, die mit 
tem finnlichen Leben des Menfchen in der innigften Verbindung fteht, die Phantaſie, 
die die Idee Gottes in mannigfaltige Bilder auflöst, und in freier Dichtung bie 
Gottheit mit der Natur und Menfchheit verwebt (Mythologie f. d. A.). Der ſinnlich 
gewordene Menfch findet fich aber zuerfi an die Natur hingegeben, und erft in ber 
ẽntwickelung einer mehr geiftigen Cultur fühlt er ſich felbft unabhängig und als 
eine Macht ihr gegenüber, daher finden wir auch die Abgötterei überall zuerft als 
Raturdienft (|. Götzen dienſt), und erft nach und nach nahmen die Götter menfch- 
lihe Geflalten an. Wie dieſe Corruption der Gotteserkenntniß aus einer fittlichen 
Berfommenheit hervorging, fo mußte fie nun auch ihrerfeits den Grund der Sitt⸗ 
lichleit vollends untergraben, da fie das moralifhe Bewußtſein gänzlich trübte, 
Die Idee der Sittlichleit hat nur in der Idee der Gottheit ihre Gewähr: die Gott⸗ 
beit ift immer das Ideal der fittlichen Vollkommenheit: iſt daher die Gottheit ſelbſt 
ihrer hohen geiftigen Vollkommenheiten entkleidet, iſt fogar das Lafter vergöttert, 
fo iſt der Sittfichfeit des Menfchen das Fundament genommen, ja das Lafter kann 
ferbf zum Culte werben, wie dieß befonders der Fall iſt in den Naturreligionen. 
Die VBergötterung des Naturlebens führt bier zu völliger Entfeffelung des Natur- 
lebens im Menſchen, die Gefchlechtstuft in ihren ſchändlichſten Gräueln wird zum 
seligiofen Myſterium. Sp tief wir uns indeß das Verderbniß aller religioen unh 
Rirenlsziton. 8. Bp, dð 
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ur Borftellungen fm Heidenthume beufen mögen, fo zieht ſich doch auch 
ae ame Entwicklung deſſelben ein Reſt von Wahrheit, der ſich ‚aus dem 
vorausgehenben Zuflande der Goiterkenntniß herſchreibt. Der Menſch, wie er aut 
dem Paradiefe anstrat, war, fo fehr auch alle feine Fähigkeiten gefunfen waren, 
immerhin ein von Gott erzogener Menſch und trag daher in ſich die Keime unt 
den Anſtoß zur Eultur. So ging von Ihm aus eine Trabition der Erzichung, 
Die alle künftigen Gefchlechter mehr ober weniger an den Urmenſchen anfnüpfte, bis 
geifiige Bildung nicht ihrer eigenen Entwidelung und ebenbarum der vollen Lieber: 
macht der Sinnlichkeit überließ, fondern zuvorkommend das geiflige Leben wedte, 
ihm eine gewiſſe Selbftftändigfeit verlieh und fo bafür forgte, daß nicht alle Faͤhig⸗ 
Teit für geiftige Anſchauungen im ungefeflelten Triebe der Sinnlichkeit zu Grunde 
ging. Auf demfelben Wege verbreitete filh durch Meberlieferung eine wenn and 
bunfle und vielfach verborbene Erinnerung an bie urfprüngliche religiöfe Wahr- 
heit durch die Menfchheit. Allerdings bat ſich dieſe Heberlieferung nirgends rein 
erhalten, fie Hat ſich überall mit falfchen und willfürlihen Borftellungen verwebt, 
doch auch To bildet fie einen Kern der Wahrheit mitten im Irrthum, der einer höhern 
Belehrung immerhin Anfnüpfungspuncte bot. Aber felbfi da, wo die Phantafle 
ganz frei von der alten Tradition ihre Mythologie bichtete, ift ihr Schaffen nicht 
ein willfürliches Spiel: fondern wie fie in ihrem Wirken einerfeits wefentlich bedingt 
if durch Clima, Nationalität ꝛc., fo iſt fle anvererfeits gebunden durch Die allge. 
meinen Schranken der menfchlihen Natur. Die menfchliche Natur ift aber durch bie 
Sünde nit ganz bos geworben, fondern wie fie die Empfänglichfeit für das Gute 
und Göttliche in fih bewahrt Kat, fo muß auch alles Gute und Göttliche in ihr 
ſchon vorgebilvet fein: fie fühlt, was ihr fehlt und das Bewußtſein eines Mangels 
iR immer auch ein mehr oder weniger Mares Dewußtfein des Mangelnden. Wenn 
nun die fchaffende Phantafie überhaupt nur das ausſprechen kann, was im Grunde 
ber menfchlihen Natur verborgen liegt, fo wird auch die mythologiſch dichtenbe 
Phantaſie ſich von jener allgemeinen Natur nicht trennen können, unwillfürlich und 
unbewußt muß fie die religiöfen Ahnungen der Menfchheit ausfprechen, und eben 
dadurch „Borbilder der Offenbarung“ barftellen. Solche Schattenbilder ver geoffen⸗ 
harten Wahrheit im Heidenthum haben befonbers die Väter der alerandrinifchen Schule 
anerkannt und fie haben dieſelben einer allgemeinen Wirkſamkeit des Logos auch im 
ber heidniſchen Menſchheit zugefchrieben, nach dem Worte des HI. Johannes, daß 
ber Logos das Licht war, das jeden Menfchen erleuchtet, der in dieſe Welt 
fommt. — Aus der Art feiner Entftehung ergibt es fih fchon, daß das Heidenthum 
in einer fehr mannigfaltigen Geftalt erfeheinen muß: vorzüglich find es bie verfchie- 
denen Nationalitäten, die ihm feine verſchiedenen Geftalten geben, und es fommen 
dabei alle jene Einfläffe in Anfchlag, welche die Entwickelung der Nationalität be⸗ 
Dingen, wie 3. B. das Klima, die geographifche Lage, die Gefchichte ıc. Alle die 
verfhiebenen heidniſchen Religionen theilen fich in zwei Stämme, die Natur- umb 
bie Menfchenvergötterung, und beide entwickeln fich auf verfchiedenen Stufen, anf 
denen fie fi mehr oder weniger berühren. Auf ihrer unterften Stufe ift die Natur⸗ 
religion bloßes Gefühl einer dunkeln Macht, von der der Menfch abhängig if, und 
bie willfürlich in einzelne Gegenftände der Natur verlegt wird (Fetiſchismus). Auf 
einer höhern Stufe werden die größten Erfcheinungen und die tiefflen Grundfräfte 
ber Natur vergöttert, wie 3. B. die Sonne, der Mond, die Fruchtbarkeit, und hier 
tritt in der Yerfonification biefer Kräfte fchon eine Annäherung an die Geſchichts⸗ 
religion ein. Endlich wird bie ganze Natur als eine Einheit der Idee Gottes fub⸗ 
fituirt, und auf biefer höchften Stufe, die nur das Refultat der Sperulation fern 
ann, wirb ber Polythelsmus zum ausgefprochenen Pantheismus, fo in den reli« 
gidfen Syftemen der Ehinefen, Indier und Perfer. — Die Gefhichtsreligion oder 
Menfchenvergdtterung tritt ein, wo der Menſch ſich feiner freien Perfönlichkeit bes 
wußt wird als einer neben und über ber Natur fiehenden Macht: wenn er da andy 
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die Natar vergöttert, denkt er fie als Perſon, oder fein Gott iſt eine Perfonifi- 
cation ber Naturfräfte. Auf einer weiten Stufe aber nimmt er geradezu den Men- 
ſchen als Gott — und es entfleht der Hervendienſt und enblich bemaͤchtigt fich bei 
einer weiter fortgefchrittenen geifligen Bilbung die Reflexion biefer Syfteme und 
entwidelt daraus neue Ideen, die fie entweder zu fperulativen Religionsſyſtemen 
verarbeitet, ober mit Hilfe ver bichtenden Phantaſie in neue Bilder kleidet und in bie 
alten Vorftellungen verwebt. Indeß laͤßt fich bei feinem Volke nachweifen, wie es In 
feiner Entwickelung alle diefe Stufen nach einander burchläuft, fondern beim hiſto⸗ 
riſchen Auftreten der Bölfer finden wir bas eine auf diefer das andere auf jener 
Stufe fon vor, fo daß die Hiftorifche Wirklichkeit Fein beftimmt fortfchreitendes 
Syſtem realifirt. — Die tiefften Stufen der Abgdtterei werden wir natürlich bei 
den Böllern finden, die fih am meiften von dem allgemeinen Bilbungsgange ber 
Menſchheit iſolirt Haben und darum in Wildheit verfunfen find. So iſt die Religion 
der auſtraliſchen Infelbewohner, ver Bewohner des innern Africa, ber Uramericaner, 
ber Finnen und Lappländer ıc. der rohe Fetiſchismus (ſ. d. A.). Ohne Vergleich 
höher flehen die Religionen jener alten Bölfer, die fih um den Ausgangspunct der 
ganzen Bildungsgefchichte der Menfchheit im weſtlichen Aſien gruppiren. Die ſem i⸗ 
tiſchen Bölfer, die Babylonier, Affyrier, Syrier und Phönicier haben eine gemein- 
fame Religion, fo fehr auch die einzelnen Götter dem Namen ober auch den befon- 
dern Attributen nach an den verfchiedenen Orten verfchteden find. Der alte Dion» 
theismus, ber bei den Hebräern allein ſich rein erhalten, machte fich, freilich ſehr 
getrübt und verbunfelt in biefer Religion noch geltend in der Vorſtellung eines 
hochſten Gottes, des Baal (der Herr). Feuer, Licht, Wärme, Sonne als die Prin⸗ 
cipien der Fruchtbarkeit werden als das Grundwefen der Natur aufgefaßt, und ım 
Baal (f. d. A.) vergöttert. Darum erfcheint er zuerſt in Babel unter vem Namen Bel 
als Sonnengott. Nicht wefentlich verſchieden von dem Baal ift ver Moloch (König 
f. d. A.), bei ven Ammonitern heißt er auch Milkolm, bei den Phöniziern Melkart 
(König der Stabt, Melitertes, der tyriſche Heracles): ihm wurden Menfchenopfer 
bargebracht ; ebenfo erfcheint Baal als Tham mus (Adonis), zu deſſen Feier ein Klage» 
und ein Freudenfeft miteinander verbunden werben, indem zuerft fein Top betrauerk 
und Tags darauf feine Wiedererweckung jubelnd begangen wird. Da aber im Baal 
die zeugende Naturfraft verehrt wurde, fo Tag es nahe, biefelbe Naturfraft auch 
empfangend und gebährenp zu denken, alfo den gefchlechtlihen Gegenfah auf bie 
Gottheit überzutragen. So wurbe benn Baal auch ald Weib dargeſtellt (7 Baal, 
Baairıs); gewöhnlich aber erfcheint die weibliche Gottheit als Aftarte (Aſtaroth, 
Aſchtoreth). Wenn nun Baal vorzüglich als Sonnengott erfcheint, fo ift dieſe weib⸗ 
lihe Gottheit Mondsgättin, zugleih Göttin der Fruchtbarkeit, die Allmutter. Auch 
fie erfcheint unter verfchiedenen Namen und mit verſchiedenen Attributen. Als Atar- 
gatis (Darfeto) wurde fie mit einem Fifchleib dargeftellt, da ver Fiſch Symbol 
der Fruchtbarkeit iſt (mit ihr fallt wohl auch der philiftäifche Gott Dagon zufam- 
men, der ebenfalls mit einem Fifchleib gebildet wurve); als Diylitta wurde fie im 
Babylon durch einen fchändlichen Eult geehrt, da in ihrem Heiligthum fich jede Frau 
einmal in ihrem Leben einem Fremden um Geld preisgeben mußte. Auch die im 
Armenien verehrte Anaitis ift mit ber Mylitta identiſch. Dunkel iſt es, wie bie 
Aſtarthe mit der Semiramis, in Carthago mit Dido oder Eliſſa verwechlelt wird. 
Bei den Ghöniciern find noch die Pataͤken zu erwähnen, Feine, unfürmliche Göben- 
bilder, die an den Schiffen als Schußgötter angebracht waren: urfpränglich ſtellten 
wohl auch fie den Baal dar, fpäter aber erfcheinen fie als eigene Gottheiten, fieben 
an der Zahl, welche wahrfcheinlih die fieben Wochentage barftellen. — Am meiften 
Verwandtſchaft mit dem femitifchen Polytheismus Hat die ägyptifche Religion. 
Zuerfi war fie bloßer Thierbienft, man verehrte die nütlichen Hausthiere, den 
Binder, das Schaf, den Stier, die Kuh, den Bock, die Ziege, den Hund, die Katze, 
ferners ſchaͤdliche Thiere, Crocodil, Flußpferd, Bär, Wolf und Scylange, N uni, 
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Thiere, welche dieſe vertilgen, den Ibis, das Ichneumon, den Geier und bie Spitz⸗ 
maus. Später, beſonders mit dem Uebergang zum Ackerbau wurde die Zeugungs- 
traft der Natur in der Fruchtbarkeit der Erbe und den fie bebingenden Einfluß der 
Himmelsförper göttlich verehrt; hier Fam nun insbefondere ein dem Lande Aegypten 
‚ganz eigenthümliches Moment in Betracht, der Nil, der dur feine Ueberſchwem⸗ 
mungen das Land fruchtbar macht, und daher wurbe zuletzt die Bergötterung bes 
Nils der Mittelpunct der Religion und Mythologie der Aegyptier. Zu jenen ur- 
ſprünglichen Thiergöttern gehören wohl in ber fpätern Mythologie der Widder, 
verehrt als Ammon in Theben und auf der Dafe Schiwa in der Iibyfchen Wüſte, 
der Stier ald Apis in Memphis verehrt, der Bod ale Mendes (der ägyptifche 
Han). Bon den Himmelsfürpern wird bie Sonne verehrt ald Ra ober Phra in 
Dn (Helivpolis) und Hermonthis, befonders aber der Hundsſtern unter verfchiebenen 
Namen und unter der Geftalt verfehiedener Thiere: fein Hauptname iſt Th ot und 
als folcher ift er der Gott des Jahres, fein Bild iſt ver Kynosfephalos ober hunds⸗ 
Köpfige Affe; die Gricchen vergleichen ihn mit Hermes ; als Sebak wird der Hunds⸗ 
ftern unter dem Bilde bes Erocodils, als Anubis (agyptiſch Anpu, Annupu) 
nit dem Kopfe des Schafald dargeftellt; als Typhon (ägyptifch Seth, Sothis) 
wurde er verehrt als Bringer ber Nilüberſchwemmung; in der Ausbildung des Iſis⸗ 
Dfirisvienftes erfcheint er aber als böfer, zerftörender Gott, der durch trodene, un- 
fruchtbare Hite die Natur tödtet. — Die Mythe von Iſis und Ofiris iſt die lebte 
Ausbildung der Acht ägyptifchen Religion. Die Iſis Cägypt. Hes) iſt die Frucht- 
barkeit der Natur und heißt darum au Moyth (Mutter); als männliches Princip 
in gleicher Bedeutung fteht ihr Oſiris Cägypt. Hefiri) gegenüber; ihr Sohn iſt 
Horus (ägypt. Hr) und bedeutet den Segen, die Ernte des Jahres, ihre Tochter 
Bubaftis Cägypt. Paſcht), die Göttin der Geburt. Die Mythe, die an dieſe 
Gottheiten fih anfnüpft, bat ohne Zweifel ihren Urfprung im femitifchen Dienfte 
der Aftarte und des Thammus. Typhon tödtet ben Dfiris: die Iſis beflagt ihn und 
Sucht feine Leiche, die fie endlich findet, und da fie von Typhon in mehrere Theile 
gerriffen wird, an mehreren Orten begräbt; in feinem Eulte wird daher, wie bei 
Adonis, fein Verſchwinden beflagt und gleich darauf fein Wieberfinden mit Jubel 
gefeiert: ein Bild der erfterbenden und wieder erneuten Tragkraft der Erde. Wie 
diefe Mythe fo ift auch die Gottheit der Aftarte unter dem Namen Athor in die 
ägyptifche Religion übergegangen: als männliches Brincip fleht ihr Kneph oder 
Knuphi gegenüber, und beide wiederholen fih in der Neith und dem Phtha. 
Die Ptolemäer führten den Sarapis (Pluto) als Gott der befruchtenden Erbwärme 
ein, der fpäter mit Oſiris zuſammenſchmolz. — Eine mehr geiflige Geftalt zeigen 
die Religionen im öftlichen Aften. Die Religion der Chinefen beruht auf naturphi« 
Iofophiiher Speculation: das höchſte Wefen (Schang-ti ift ver Tien (Himmel), 
ber leere Raum, als Inbegriff und Indifferenz aller Dinge, aus ihm entwideln fich 
durch Differenzirung die acht Grunvelemente der Welt, der Aether, das reine Wafler, 
das reine Feuer, der Donner, der Wind, das gemeine Wafler, die Berge und bie 
Erde. Bon ihrem Urfprung an waren nun in der dhinefifchen Religion zwei Par- 
teien, von benen die eine mehr das Proctifche, Die andere mehr das Speculative 
pflegte und die fich endlich in den beiden Schulen des Lao⸗tſe (er lebte von 600 
bis 523 v. Chr.) und des Kong-tfe (Eonfucius, lebte von 551 — 479) fefter ge- 
Ralteten. Kong-tfe bildete nun die Sittenlehre aus, die ihm zugleich Stantslehre 
iſt; Grundtugend ift nach feiner Lehre die Pıetät im weiteflen Sinne des Wortes 
(Hiav). Aber feiner Moral fehlen alle religiöfen Momente; das Gemeinnütliche 
allein beftimmt den Werth aller Handlungen. Weber das göttliche Wefen ſelbſt ſpricht 
er ſich in feinen Schriften nicht aus, fo daß man fogar zweifeln kann, ob er eine 
über der Natur flehende Allmacht anerkannt habe. Diefem practifch nüchternen 
Syſtem gegenüber fland die Lehre der Tao-ffe, der Schüler des Lao⸗tſe mit einer mehr 
fperulativen Richtung. Sie faffen das Urweſen zugleich als Urgedanfe, in bem alle 
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Gebanken wie alle Wefen enthalten find, unter dem Namen Tao, d. 1. Bernunft: 
das unendliche Entftehen aller Dinge aus dem Tao und ihre Rückkehr zum Tao im 
fletem Vergehen ift der Gegenftand dieſer Speeulation. Dadurch fleht fie in großer 
Verwandtſchaft mit dem Buddhismus und iſt idealer Pantheismus. Indeß hat im 
chineſiſchen Reiche die Lehre des Kong-tfe über die bes Lao⸗tſe den Sieg davon ge⸗ 
tragen, aber für das gemeine Boll war fie doch zu nüchtern, fo daß die urfprüng« 
liche Religion hier einen mehr polgtheiftifchen Charakter angenommen hat, da außer 
dem Tien auch die acht Elemente oder Kua als Götter verehrt werben. Um 65 
a. Chr. drang auch der Buddhismus unter bem Namen Religion des Fo in China 
ein und amalgamirte fich mit biefer Volksreligion: das wefentliche Nefultat dieſer 
Berbindung war, daß eine große Menge neuer Götter entfland, und wie Buddha, 
fo wurben auch Kong⸗tſe und Lao-tfe als Gpttheiten verehrt. — Der Buddhis mus 
iſt in Indien entflanden und hat fich von ba mit verfchiedenen Modificationen und 
Bermifchungen, wofür er fehr empfänglich ift, ausgebreitet über China und Cochin⸗ 
china, Tibet, Ceylon, Java, Japan, die Mongolei und Sibirien, fo daß er gegen 
wärtig 295 Millionen Belenner zählt. Der Stifter deffelben wird Buddha genannt, 
wann er aber gelebt habe, laͤßt fich nicht mehr beftimmen: die Angaben ſchwanken 
zwiſchen 2000 und 300 v. Ehr. Er anerkennt ein höchftes, vollkommenes geiftige® 
Weſen, Nirwana, das in fich felbft in unbeweglicher Ruhe und höchfter Seligfeit 
Iebt. Bon ihm geht Alles aus und bat die Beflimmung, ihm ähnlich zu werben in 
vollfommener Ruhe, durch Bertilgung alles Begehrens, Denkens und Strebens, 
kurz aller Activität. Wenn der Menfch fo zur höchften Selbftverläugnung gelangt 
it, fo Zehrt er felbft in’s Nirwana zurüd, wird alfo ſelbſt zum Gott. Die fo im 
Menfchen verkörperte Gottheit iſt Buddha; jeder Menſch kann alfo ein Buddha 
werben, wie der Stifter diefer Religion e8 war und ſchon in vielen taufend Buddhas, 
Me daher ebenſo viele Götter find, iſt die Gottheit erfchienen. -Eine foldde immer- 
während fich erneuernde Verförperung des Buddha iſt auch der Oberpriefter Dalak 
Lama zu Hlaffa in Tibet, ver Dherma⸗Radſcha in Bhutan, der Bandjin von Tiſchu 
Lambu und andere; wenn ein folder flirbt, fo geht fein Geiſt in feinen Nachfolger 
über. Wer dieſen Gipfel der ruhigen Befchauung nicht erreicht, muß nach feinem 
Tode ebenfalls auf's Nene in's irdiſche Leben eintreten, bis er zur Vollkommenheit 
gelangt; fo beruht denn das ganze Syftem auf Seelenwanderung. — Die alte Reli= 

ion der Indier ift in den Weda's enthalten, für welche göttlicher Urfprung ange⸗ 
—* wird. Das höchfte Weſen iſt Parabrahma oder das Brahm, aber er 
iſt in feiner Unendlichkeit verborgen und fhlechthin unerfennbar. Aus biefem ewigen 
Urgrund gebt hervor Brahma, als die erfte Offenbarung, in der Parabrahmas 
Sehnfucht zu Werben in’s wirkliche Sein überging: Brahma ift daher Weltfchöpfer 
uud Weltherricher. Die zweite Offenbarung der verborgenen Gottheit iſt Wiſchun 
ver Gütige, der alle Dinge im Dafein erhält; die dritte Emanation iſt Schiwa 
oder Siwa, der Bott des Zeugens und Vergehens, der Luft und des Todes und 
zugleich der firafende Rächer. Die drei zufammen bilden die Trimurti: aber 
jeder von ihnen hat feinen eigenen Kreis von Verehrern; Brahma wird nur von den 
Brahminen verehrt, das übrige Volk theilt fih je nach den Kaſten in den Wifchnu- 
und Schiwa-Eult. Die Entftehung der Trimurti aus Parabrahma, und der irdifchen 
Dinge und Erfcheinungen aus der Trimurti wird durch Zeugung erflärt, und barums 
ſcheidet ſich auch Hier die Gottheit in die zwei Gefchlechter: Parabrahma hat zur 
Gattin Parafchatta, die Urmutter, dem Brahma fteht Saraswadi, die Weife, dem 
Wiſchnu Rakſchmi, die Fruchtbare, dem Schiwa Parowabi, bie Züchtigende, als Gattin 
gegenüber. Eine andere Auffaffung in den Commentaren zum Wedam (Bebang 
Schafter) lautet: Bon Ewigkeit war bei Gott Majah, die Liebe, dieſe brachte 
Joruah, die Macht, hervor und aus der Imarmung mit biefer Pirkirte, der Güte, 
eutftand die Materie, die von ihrem dreifachen Urfprunge drei Grundfräfte empfan- 
gen hat, bie bildende, trennende und gleichgewichtliche; aus ihrer Wechſelwirkung 
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„ entfprang das Weltall. Mit dem Princip der Zeugung war in dieß Syſtem ber 
Grund zu fihranfenlofer Vielgötterei gelegt, noch mehr aber durch die Lehre ver 
Smearnationen: Wifhnu und au Schiwa erfcheinen in vielen Geftalten auf Erden, 
jede diefer Incarnationen Avatara's wird mit eigenen Mythen umgeben und erlangt 
einen eigenen Cult, fo daß man die Zahl ber indifchen Götter auf 30,000 berechnet. 
Einen hohen Vorzug hat das indifche Neligionsfyitem darin, daß es eine religiös“ 
moralifche Lebensanſchauung in fich begreift: denn da nach dem Emanationsfpflem 
alle Dinge um fo unvollkommener werden, je weiter fie vom letzten Urgrunde ab⸗ 
ſtehen, fo erfcheinen alle Dinge fehon in ihrem Entſtehen als ein Abfall von Gott, 
fohin mit Schuld und Sünde behaftet. Diefes Bewußtfein des Böfen ift die Grund- 
lage der indifchen Weltanfchauung. Allein das Uebel ift nicht ein unheilbares, fon- 
dern die Möglichkeit if fefigehalten, durch Buße und fittliche Reinigung zu Gott 
zurüchulehren und darum iſt das Leben des Indiers ein fortwährendes Streben, ſich 
durch firenge Büßungen von aller Befledung der Welt und ber finnlichen Begierde 
zu befreien, um fo in fliller Verſenkung des Geiſtes in fich felbft aus dem Endlichen 
zum Unendlichen fich zu erheben und die wahre Seligkeit in der Vereinigung mit 
Gott zu gewinnen. Eine Folge diefer Lehre von der Rückkehr zu Gott iſt die Lehre 
son der Seelenwanderung: die Seelen, die im irbifchen Reben firh noch mehr 
befleckten und darum Strafe verdienen, finfen nad dem Tode noch tiefer in die End⸗ 
lichkeit hinab, gehen in Thiere, Pflanzen oder Steine über ; diejenigen aber, welche 
fih gereinigt Haben, fleigen immer höher auf der Stufenleiter der Gefchöpfe. Diefer 
große Reinigungsproceß, in dem nach und nach alle Dinge in Gott wieberhergeftellt 
werben, umfaßt vier Perioden ober Yug, deren Dauer zufammen 4,320,000 Jahre 
beträgt, dann folgt eine neue Welt und fo fort in's Unendliche. Der Cultus dieſer 
Beligion umfaßt in mannigfachen Gebräuchen alle Lebensbeziehungen, knüpft ſich an 
siele Orte und Heiligthümer und verwirklicht fich in Opfern. Grauenvoll ift ber 
Cult des Schiwa, der in Wolluſt und Graufamfeit befteht, auch der Lingam als 
Symbol der Zeugungsfraft des Wiſchnu gibt zu vielen obſcönen Gebräuchen Anlaß, 
und fo find in dem ganzen Syſtem die erhabenften Ideen und die niedrigften Gräuel 
miteinander vermifcht. — Einen viel höhern fittlichen Charakter hat die Religion 
der Perfer und Meder. Ohne Zweifel war auch fie urfprünglich Naturreligion, 
befonders Verehrung des Feuers und Lichtes: fie erhielt aber einen geiftigen Cha- 
zafter burh Zoroafter (in der Zendfprache Zeretofchtro, im Pehlwi Zeratefcht, 
im Parfi Zerduſcht). Seine Lehre, die er in dem Zend-Nvefla d. 1. ewiges Wort 
niedergelegt hat, gibt er als eine göttliche Offenbarung, doch iſt fie ohne Zweifel 
moͤglichſt der altperfifchen Religion angepaßt. Als höchſtes Weſen, dem inbifchen 
Barabrahma entiprechend, ftellt er das Zeruane Akherene auf, das ewig, unfichtbar 
und geiftig ifl. Aus ihm gingen vor der Zeit auf eine unerflärte Weife die zwei 
Urwefen hervor, Ormuzd, das gute Princip des Lichts und Ahriman, das böfe 
Princip der Finfterniß. Indeß behaupten neuere Forfcher, Zeruane Afherene fer. 
nit ein eigenes Weſen, fondern mit diefem Worte fei nur die Anfangsloſigkeit 
beider Principien ausgedrückt. Ormuzd (Ahura masdao) ſchuf dann zuerſt die Am⸗ 
ſchaspands d. i. die unſterblichen Heiligen als ſeine Gehilfen; ihrer ſind ſechs, 
und da Ormuzd ſelbſt ihnen als erſter beigezählt wird, fo nennt man ſieben Am- 
ſchaspands. Dann ſchuf er die Jzed d. i. die Angebeteten, die zum Theile Vor⸗ 
ſteher natürlicher Dinge, 3. B. der Sonne, des Feuers ıc., zum Theil Perfonifi- 
cationen geiftiger Begriffe find, 3. B. der Reinheit, der Wahrheit, der Segnung, 
des Geſetzes u. ſ. w. Der wictigfte von ihnen iR Mithra, deffen Eultus mik 
eigenthümlichen Myſterien fpäter auch bei den Römern verbreitet wurde. Er ift ein 
Gott der Sonne, und weil die Sonne durch ihren Untergang bie Welt zwifchen Licht 
und Sinfterniß, und alfo auch zwifchen Ormuzd und Ahriman theilt, heißt er Mittler. 
Gr iſt auch Richter der Todten. Endlich ſchuf Ormuzd die Feruer, nämlich die 
Geiſter ſowohl der Menſchen als der andern irdiſchen und überirdiſchen Weſen. Der, 
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liſchaspande und die Izeds, obwohl Gefhöpfe des Ormuzd, werben doch and 
elbſt als Götter verehrt. Dem Ormuzd gegenüber ſchuf auch Arihman (im Zend 
lghro⸗ mainyus) die Dews als böfe Geiſter, denen befonders das Todtenreich 
ngepört and von denen alle Zauberei ausgeht. Dreitaufend Jahre herrſchte Ormuzo 
Mein und brachte in diefer Zeit die materielle Schöpfung hervor: den Samen alles 
ebendigen, der Menſchen, Thiere und Pflanzen, barg er in einen Stier. Unter⸗ 
eſſen war aber die Zeit angebrochen, wo auch Ahriman Macht erlangen follte: er 
sach in's Lichtreich ein und todtete den Urflier. Wohl retteten die Jzeds die Samen 
8 Lebendigen, daß fie fproßten; aber Ahriman fleckte Alles mit feinem Gifte an, 
) daß Gutes und Böfes, Licht und Finfterniß in der Welt mit einander vermifcht 
ae im Kampfe begriffen if. Wenn der Menfch treu dem Ormuzd dient und mit 
bilfe der Zzeds gegen den Ahriman und feine Dews kämpft, fo geht er nach vem 
kode zur ewigen Seligkeit ein, während die Diener des Ahriman zur Hölle (Duyakh) 
ısren. Diefer Kampf dauert die vorbeftimmte Zeit von 12,000 Jahren: der Ießte 
Steg aber wirb dem Guten zu Theil, bie Böfen gehen aus einer ſchmerzlichen Läu- 
ung gereinigt hervor, die Todten ftehen auf, und die Keruer werden mit ven Lei- 
ern wieder vereinigt; das Feuer reinigt Alles und felbft Ahriman und feine Dews 
eben in das Reich des Lichtes ein. Darin Iiegt auch der Grund der Sitienlehre: 
er Mensch fol gegen das Böfe kämpfen und fich von feiner Befledung rein bewah⸗ 
en in Gedanken, Worten und Werken. Diefer fittlihen Reinigkeit gebt eine 
übliche Reinigfeit zur Seite. Aeußerliche Verunreinigung trat befonbers ein durch 
Yerührung alles Todten und Verwefenden; auch iſt die Frau unrein, wenn fie ihre 
jeiten bat. Die Reinigung gefchieht vorzüglich mit Ochfemurin and vielen Gebeten. 
jefonders rein muß das Feuer gehalten werben, als das Bild der Gottheit, das 
Abſt vielfach göttlich verehrt wirb und auch das Waffer, das man als das weib⸗ 
iche Element alles Entſtehens betrachtet. Für den Eultus beftanden Tempel und 
ri Arten von Grieftern: Deflur, Mobed und Herbed. Die Griechen faßten fie 
nter dem Namen Magier zufammen. Ald Opfer werben Kleider für die Prieſter, 
umen, Früchte, Wohlgerüche ꝛc. vargebracht, auch Brod und Kleifch ; das Fleiſch 
ird aber nicht etwa verbrannt, fondern von den Opfernden gegeflen. Für die ver- 
Sierenften Lebensverhältnifle find Gebete vorgefchrieben, beim Aufftehen und 
diederliegen, bei Tifch, beim Nägel- und Haarabfihneiden, wenn man an ein Waffer 
der Feuer fommt n. ſ. f. und außerdem iſt Gebet und Lefen ter Hl. Schriften zur 
teten Pflicht gemacht. Es fcheint jedoch, daß die Religion des Zoroaſter nicht 
berall in ihrer Reinheit bewahrt wurde, fondern daß in der Maffe des Volles vie 
te, tem femitifchen Götzendienſt nähere Religion vielfach die Oberhand erhielt; 
amentlich fcheint dieß im Mithradienſt der Fall gewefen zu fein. — Mit den afia⸗ 
ſchen Diythologien hängt die altnordifhe und teutfche zufammen, wie denn 
ach die germanifchen Sprachen mit ber perfifchen ſtammverwandt find. Diufpells- 
eim und Niflheim ſtehen durch eine unendliche Kluft getrennt einander gegen- 
ser; von dort aus geht Licht und Wärme, von hier Dunfel und grimme Kälte. 
ias dem Brunnen Hoergelmir, der im Abgrund liegt, entfpringen Ströme und 
08 dieſen wächst der Riefe Imir, aus dem zuerft die Niefen entftanden. Dan 
atfland aus dem triefenden Eis der Ströme die Kuh Audhumbla und dieſe lockte 
08 dem Eife den erſten Mann hervor, den Buri, deflen Sohn Bär ver Vater 
es Odin, des Bilt und Me wurde: biefe töbteten den Imir, in deſſen Blut bie 
tiefen ertranfen. Aus dem zerftücten Leibe des Ymir fchufen fie die Erde, Himmel 
ud Meer, und aus zwei Bäumen, bie fie am ‘Meere fanden, machten fle zwei 
Renſchen, Affr und Embla. Mit den Afen beginnt ein neues Oöttergeſchlecht. 
in deſſen Spitze fteht der jüngere Odin, feine Gemahlin iſt Frigga und von ihr 
ammen: Thor, Baldr, Skiold, Zorfete, Nivrd, Frei, Freia, Tyr, Noffa, Braga, 
ſduna, Hermode, Bivar, Wale, Uller, wozu noch viele andere Bötter und Goöt⸗ 
mnen fommen. Der Sig ber Götter iſt Asgard, In Walhalla wohnen bie 
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Helden, die im Kampfe fallen. Dem guten Gotte gegenüber ſteht ber böfe Gott 
Loki, von dem die Göttin der Unterwelt Hela, der Wolf Fenrir, die Schlange 
Sormungandue flammen; die Hela wohnt in Nifelheim. Zulest tritt die Götter⸗ 
dammerung, der Weltuntergang ein: der Wolf Fenrir verfchlingt das Weltall, fo 
daß auch Odin und die ganze Gdtterwelt zu Grunde geht. Daun aber zerreißt 
Bidar den Rachen des Wolfes, Lift und Liftraſor erneuen das Menfchengefchlecht: 
Gimle ein lichtheller Drt wird die Wohnung der Gerechten, Raftrand Strafort der 
Boſen. — Die Götter und Mythen der nordifchen Edda Lehren zum Theil in der 
teutſchen Mythologie wieder. Der höchſte Gott iſt Wodan (Obin), die alldurch⸗ 
dringende, fchaffende und bildende Kraft, von dem die Dichtfunft ausgeht, der den 
Krieg zum Siege lenkt und die Felder fruchtbar macht. Seine Verehrung war fehr 
verbreitet, wenn ſchon nicht allgemein. Donnar (Thor) iſt der Gott des Donner, 
Blitzes und Regens, Zio (Thyr) der Kriegsgott; er heißt auch Er, Ear, Eor. Fro 
( Freyr) gibt Fruchtbarkeit und Frieden, Balder, ein Licht- und Taggott, ift der wei⸗ 
fefte, mildefte und berebtefte Gott. Hauptgöttin ıft die Mutter Erde unter ver- 
fchievenen Namen: Nerthus, Hertha, Hludana, Tanfana, Holda, Bertha; auf einem 
verhüllten Wagen fährt fie von einem Priefter begleitet von der Inſel Rügen aus 
duch das Land. Freya iſt die Liebesgöttin, Hellia die Göttin, die die Seelen 
der Abgefihiedenen in der Unterwelt aufnimmt und fefthält. Zu diefen Göttern kom⸗ 
men noch die göttlich verehrten Herven, unter ihnen vor allen der Stammvater 
Thuiston, Mann und feine drei Söhne, die weifen Frauen, die Riefen ꝛe. Die 
Götter wurden durch Gebet und Opfer verehrt. Die Opfer waren danfende und 
fühnende: außer den Thieropfern brachte man auch Menfchenopfer dar; die Schlacht⸗ 
opfer waren in ber Regel gefangene Feinde, erfaufte Knechte oder ſchwere Ber- 
brecher. Der Sit des Gottesdienſtes war in Hainen der Berge oder ber Auen, 
und da wurben fpäter auch Tempel gebaut. Dan hatte auch Götterbilder, die jeboch 
mehr Symbole als Darftellungen der Götter waren, wie die von Carl d. Gr. zer⸗ 
flörte Irmenfäule der Sachſen. — Auch in der wenig befannten Religion der SIa- 
ven tritt der Dualismus einer Tichtreligion hervor, da die Gottheit an firh verborgen 
ift, während bie von ihm emanirten Götter, welche die Welt regieren, als weiße 
Götter (Bjelbog) und fhwarze Götter (Czernybog) ein gutes und böfes Princip 
darſtellen. Die verfchievenen Stämme haben verfihiedene Götter, folche waren 
Swantewit, Gott der Weisheit, in Arkona auf Rügen, zu Rethra auf dem Feſt⸗ 
land, Perun zu Kiew, Zwitſch in Nowgorod, Krof in Krafau, Radegaſt, Siwa, 
Triglar, Pogoda und andere. — Noch weniger befannt iſt die Religion der 
Celten in Gallien, Britannien und im übrigen weftlichen Europa: jedenfalls war 
es ein Naturbienft mit blutigen Opfern, auch Menfchopfern, und mit Prieftern, den 
Druiden. Die wenigen Götter der Gallier, deren Namen wir fennen, hängen 
mit den teutfchen zufammen: Teutat (Mercurius) mit Thuisfon, Belen (Apollo) 
mit Baldr, Hes oder Aes entfpricht dem Wodan, QTaran dem Thor. Bei den 
Britten iſt der Höchfte Gott Hu, feine Gattin die Erpmutter Ceridwen. Der 
Glaube an die Unfterblichfeit der Seele verbunden mit Seelenwanderung ift der 
Druibenlehre eigenthümlich. — Auch die Religion der Griechen war urfprünglich 
Naturdienft und zwar in der Art, daß nicht wie in den mehr fpeculativen Syſtemen 
bes Orients die Gefammtheit der Natur in einer Vorftellung zufammengefaßt war, 
fondern ſelbſt jedem einzelnen Gegenflande der Natur, jevem Baum, Berg und 
Bach ein eigenes göttliches Leben beigelegt wurde. Aber fie. erhoben diefe Natur⸗ 
religion dadurch auf eine höhere Stufe, daß jene Götter nicht bloß todte Perfonift« 
eationen, fondern lebendige, freie, bewußte, thätige Perfonen waren. Dadurch war 
eine innigere Gemeinfchaft zwifchen den Göttern und Menfchen dargeftellt: die Gott⸗ 
heit war vermenfchlicht, und auch der Menfch Eonnte vergöttert werden, waren doch 
im Grunde genommen die Götter felbft nur Menfchen mit höherer, nicht eben unbe» 
Ihränkter Macht, fo daß file in mannigfaltiger Verbindung mit den Menſchen Halb- 
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biter zeugten und gebaren. Dieſe Vermenſchlichung ber Gottheit Hatte aber auch 
se Folge, daß nicht bloß die Volllommenheiten, fondern auch die Unvollkommen⸗ 
sten und Fehler, ja die Lafer der Menfchen den Göttern beigelegt, und fo die Reli⸗ 
ton aller fittlichen Kraft entleert, ja vielfach zur Schule und Weihe der ſchaͤnd⸗ 
chſten Sittenlofigfeit gemacht wurbe. Ueberhaupt konnte diefe Religion fchon darum 
em ganzen Leben Feine höhere Weihe geben, da fie eigentlich aus einem zufammen- 
ınglofen Gewirre einzelner Göttergefihichten befland, in denen faum noch irgenb 
ne dee ſich offenbarte, gefchweige denn, daß fie das eigentlich Göttliche in's 
jewußtjein und Leben einführen fonnten. Die Schönheit der Form, für welche bie 
riechen einen fo feinen Sinn hatten, war es faft allein, die biefen Mythen eine 
Zedentang gab und die Wirfung für das öffentliche Leben beftand fafl nur in den 

, zu denen fie Beranlaffung gaben. Sp war denn dieſe Religion der treue 
Insprus® des Schönheitsfinnes, aber auch des Leichtfinnes der Griechen, und nir⸗ 
ends zeigt fich diefer Leichtſinn mehr als in dem grauenvollen Gegenfag, in dem 
iefe heitere, fchöne Götterwelt mit den traurigen Borftellungen von dem Jenſeits 
eht, in dem der Menfch ohne Erinnerung an die Vergangenheit ein Schatten und 
zaum ähnliches Dafein hat. Eine tiefe Eorruption der Gottesidee Liegt ſchon darın, 
aß Die herrſchende Götterwelt nicht ewig und urfprünglich ift; dem Zeus mit feinen 
Böttern find zwei Gdttergefchlechter, Uranus mit Gäa und Kronos mit Rhea voraus. 
egangen; nur dur) Empörung gegen feinen Vater und nach langem Kampfe mit 
en Zitanen und Giganten, den Erzeugniffen jener erſten Gefchlechter, ift Zeus zur 
verrfchaft gelangt, fo daß er Herr und Vater der Götter if. Seinen Brüdern 
jofeidon und Hades-Pluto hat er das Meer und die Unterwelt zur Herrſchaft 
bergeben, feine Schwefter Here theilt als Gemahlin feinen Thron. Bon ihnen 
ammt Hebe, die Göttin der Jugend, Ares, der Gott des blutigen Krieges und 
dephaiſtos, der Gott des Feuers und aller Künfte, bie ver Hilfe des Feuers 
edärfen. Außerdem ftammen von Zeus die Perfephone, die Hades fi als 
zattin raubt, die Geſchwiſter Phoöbus⸗Apollo und Artemis, jener ald Sonnengott 
er Inbegriff der leiblichen und geiftigen Maunesfchönheit, darum auch Gott der 
hönen Rünfte, von den neun Mufen umgeben, diefe als Mondsgöttin, jungfräu- 
ch und der Jagdluſt ergeben; die Aphrodite, die Göttin der Schönheit und der 
iebe, begleitet von ihrem Sohne Eros; die Pallas-Athene, die gewaffnet aus 
em Daupte des Zeus fprang, bie frenge, jungfräulihe Göttin der Wiſſenſchaft 
mb der Runft des Krieges; Hermes, der geflügelte Götterbote, der Gott ber 
kede, des Handels und Wandels — auch des Betrugs und Diebflahls; Diony- 
96, der Gott des Weines. Bon dem alten Göttergefchlechte flammen noch her: 
Jemeter, die Göttin des Ackerbaues, Heftia, die Göttin des Feuers, des haͤus⸗ 
hen Herdes, Themis, die Göttin der Orbnung und Gerechtigkeit. Aber um jede 
iefer Gottheiten bildet fich wieder ein neuer Kreis von Göttern, die den Begriff, 
er in ihnen verkörpert ift, immer mehr in feine Einzelpeiten aufgelöst darſtellen. 
59 iſt in Aphrodite's Umgebung Eros bie Liebe, Anteros bie Gegenliebe, Po- 
hos und Himeros die Sehnfucht, Peitho die Ueberredung, Hymen die Ehe, Elei- 
jia die Geburt. — Die Römer haben früh den ganzen griechiſchen GBötterhimmel 
a ihre Religion aufgenommen, fo daß es kaum zu beftimmen ift, welche Götter 
hen urfprünglich eigen waren. Altlatiniſche Götter waren Saturnus, Nep- 
anus und Jupiter, auch Mars hatte einen eigenen Eult mit ben ſaliſchen Prie- 
lern; endlich wurde der Stifter Noms als Gott Ouirinus angebetet. Eigen⸗ 
hümliche eberrefte ver alten Religion waren bie häuslichen Schutzgoͤtter, bie Laren 
md Penaten. Allein auch als bie Römer faſt alle griechiſchen Gottheiten auf- 
nommen hatten, blieb doch noch ein wefentlicher Unterfchied zwiſchen der römifchen 
mb griechifchen Religion. Aeußerlich ftellte ſich diefer dar in einem beftimmten 
hriefterftande, der, mit hohen politifchen Vorrechten ausgeftattet, bie Wahrung 
er Religion und die Pflege des regelmäßigen Eultes zur Aufgabe hatte. Eigen⸗ 
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chamlich iſt dieſem Culte auch der Glaube, daß die Götter den Menſchen die Zu⸗ 
ſtimmung zu ihren Unternehmungen geben, und die Zukunft vorherfagen, ber in der 
Zeichendeutung der Auguren und HDarufpices fi ausſpricht. In dem Einfluß der 
Prieſter fowie in dem nüchternen Charakter der Römer überhaupt liegt der Grund, daß 
die dichtende Phantaſie in der römifchen Religion nicht dem freien Spielraum hatte, 
wie in der griechiſchen, und daß daher mit dem griechifchen Göttern nicht zugleich 
igre mäßrchenhafte Mythologie aufgenommen wurde. Getrennt von biefen bunten 
Sagen verlor zwar die Götterlehre an heiterer Schönheit, fie wurde ernfter, aber 
ebendadurch trat die zu Grund liegende Idee wieder beflimmter und klarer hervor. 
Wenn daher auch neue Götter erfunden wurden, fo waren fie Träger einer Idee, 
Herfonificationen einer Tugend oder geiftiger Zuflände. So entflanden als Gott⸗ 
beiten: Pudicitia, Pietas, Fides, Concordia, Virtus, Spes, Pallor, Honos, Viotoria, 
Pax, Libertas etc. Es fpricht ſich darin ein ernfter fittlicher, und zugleich practifcher 
Sinn aus. Die Religion war mit dem Staatsleben innig verwoben, und follte 
daher auch die Tugenden erzeugen und beförbern, welche bie Bedingungen eines 
blühenden Staatslebens find. Der Eultus felbft hatte vor allem den Zweck, bie 
Gunſt und den Beiftand der Götter für ven Einzelnen und den Staat zu gewinnen. 
Daher auch die große Toleranz der Römer gegen fremde Religionen: alle Eulte, 
die fich nicht der Staatsreligion geradezu feindlich entgegenftellten, wurden nicht nur 
gebuldet, fondern anfgenommen und gepflegt, bamit dem römischen Volle die Gunſt 
and der Schus aller Götter gewonnen werde. Natürlich war es jeboch nicht mög⸗ 
Ih, fo alle Götter Griechenlands, Aegyptens und Aſiens aufzunehmen und die 
Mythen und verberblichen Eulte, die fich daran anfıhloffen, abzuhalten, fondern 
nach und nach überwucherten dieſe fremden Eulte die einheimifche Religion und führten 
fle und den mit ihr innig verbundenen Staat der Auflöfung entgegen. — Wenn wir 
Die Summe dieſer Irrtümer zufammenfaflen, fo werden wir fagen müflen: es fehlt 
dem ganzen Heibenthume an dem Bewußtfein von der Geiſtigkeit und Einheit, 
von ver Freiheit und Heiligkeit Gottes, es hat Feine Gewißheit von einer 
ewigen Beflimmung des Menfhen und einem fihern Grunde feiner Sittlich- 
keit; und fo fann es andy das Verhältnig der Gottheit und Mienfchheit nur äußer- 
lich faffen: die Götter find ohne Sorge für die Menfchen, die Menfchen ohne 
Ergebung gegen die Götter, der Eult ift bloß äußerlich, ein Ergebniß ber 
Furcht, nirgends eine Ahnung von dem Bande, das Gott und Menfchen verbindet 
— der Liebe. — Bol. hiezw die Artilel: Abgötterei, Eonfucius, Emana— 
tion, Fatalismus, Fetiſchismus, Götzen dienſt, Lamaismus, Mithra, 
Mythologie, Parſismas und Polytheismus, [Weinhart.] 
Pagi, Anton, ein Franciscaner, war geboren zu Rogne in der Provence im 
J. 1624. Nach Vollendung feiner philofophifchen und theologifchen Studien, ver⸗ 
fah er einige Zeit rühmlich das Predigtamt. Die Orbdensprofeffion Tegte er 1641 
zu Arles ab, und erwarb fich durch feine Talente und Tugenden fehr bald ein fol- 
ches Vertrauen im Orden, daß man ihm die vornehmften Aemter übertrug, und 
ihn viermal zum Provinctal beftellte. Seine äußern Gefchäfte hielten ihn jedoch 
nicht ab, feinen Lieblingsſtudien, der Kirchengefchichte und Chronologie, mit allem 
Gifer fich hinzugeben. Diefen Studien bot ſich gerade damals ein recht ergiebiges 
Feld und eine Segen verheißende VBeranlaffung. Der furdhtbaren Verwirrung, welche 
die Slaubensneuerer des 16ten Jahrhunderts durch die Magdeburger Centurien an 
ben tiefften Grundlagen ber Rirchengefchichte mit maßlofer Willfür angerichtet hatten, 
zu fleuern und der kirchlichen Gefchichtfchreibung die altergrauen Markſteine zurüde 
zugeben, hatte der gelehrte Baronius bie Idee gefaßt, ein Werk zu fchreiben, 
das alle bisherigen Tirchengefchichtlichen Leiftungen nicht bloß an Umfang übertreffen, 
fondern auch wieder Klarheit und Ordnung in das entflandene Chaos bringen, und 
bie mißhandelte gefchichtliche Wahrheit in ihre alten Rechte wieder einfegen follte. 
Mit sifernem Fleiße hatte wirklich Baronius feinen großartigen Plan in den berühne- 
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Annalen ausgeführt, und ſich durch eine fo ſchwierige Arbeit den ungetheilten 
nl der Nachwelt geſichert. Deſſenungeachtet ließ die Arbeit des großen Cardi⸗ 
8 in vielen Puncten die Anforderungen einer firengen Kritif, welche ohnedieß zu 
er Zeit noch in der Wiege lag, befonders in chronologifcher Beziehung unbe» 
digt. Das fühlten bald mehrere katholiſche Gelehrte, am meiften aber Anton 
gi, der zugleich vor allen andern den Beruf hatte, des Earbinals flaunenswerthe 
tungen Fritifch zu ergänzen. Pagi ging an's Werk, und ſchrieb zu den befannten 
salen eine fcharffinnige Kritik, woran er 30 Jahre foll gearbeitet Haben, und 
wi er des gelehrten Petavius Vorarbeiten benützte. Er folgte mit feinen Berich- 
mgen dem Baronius Jahr für Jahr; den erſten Band feiner „Rritif“ ließ er 
39 zu Paris in fol. ericheinen; bie drei andern Bände erfihienen erft nach feinen: 
de zu Genf 1705, beforgt von feinem gleichfalls mit eminenten fritifchen An⸗ 
en begabten Neffen Franz Pagi. Line zweite Auflage diefes wichtigen Werkes, 
des zum Studium der Annalen des Baronius unentbehrlich geworben iſt, er⸗ 
ste zu Genf 1727 in vier Folianten. Diefe Kritif geht bi8 zum Jahre 1198, 
nit Baronius fchließt. Biel Hilfe Ieiflete dem Author diefes großen Werkes der 
5 de Longuerue. Was die Pagiſche Arbeit ungemein werthvoll macht, das iſt 
ohl das tiefe Wiffen, als dasjenige, was den Schriftfteller feinen und gründ- 
en Geiſtes und den fanften gemäßigten Mann charakterifirt. Der milde Cha- 
ter, den Pagi befaß, machte ihn eben fo Tiebenswürbig, als ihm fein Wiffen 
tung verfchaffte. P. Pagi endete feine Tage zu Aix im J. 1695. Bol. hiezu 
Art. Baronius und Kirchengeſchichte. [Dür.] 
Bagi, Franz, Anton Pagi's Neffe und gleichfalls Francıscaner , geboren zu 
nbefc in der Provence 1654, betrieb feine Studien bei den Dratorianern zu 
ulon, war ſchon mit 21 Jahren Profeflor der Philofophie. Er hatte von feinem 
im den Geſchmack und das Geſchick für Hiftorifche Studien überfommen; er 
terfüßte diefen bei der „Kritif“ der Annalen bed Baronius, und gab biefelbe 
5 defien Tode heraus. Er felbft fchrieb eine Geſchichte der Püpfte unter dem 
el: Breviarium historico-chronologico-criticum , illustriora Pontificum Romano- 
ı gesta complectens, in 4 Bden. 4. Der erfte Band erfchien 1717, der letzte 
17 durch feinen Neffen P. Ant. Pagi, welcher viefes Werk fortfehte, und 1748 
‚5ten, 1753 den 6ten Band beifügte. Auch an Franz Pagi muß der ſcharf⸗ 
aige Korfchergeift und bie geſchmackvolle Darftellung gerühmt werden. Er be⸗ 
loß fein Leben 1721 zu Gent, nachdem er mehrere Ehrenämter feines Ordens 
leitet hatte. 

Pagninus, f. Santes Pagninus. 

Palafor, Johann, von den Feinden der Jeſuiten mit den höchſten Lobprei⸗ 
gen verherrlichter Biſchof, wurde 1600 in Aragonien geboren, machte feine 
ern Studien zu Salamanca, beffeidete einige Zeit unter König Philipp IV. ver- 
«dene weltliche Aemter, trat aber dann in den geiftlichen Stand und wurde 1639 
ſchof von Puebla de los Angelos in America, und 1653 Bifhof zu Osma im 
anien. Er flarb 1659. Er war ein eifriger Kirchenprälat und verfaßte mehrere 
hriften aſcetiſchen, homiletifchen und hiſtoriſchen Inhalts. Die ihm aufgebürbete 
33 außerordentliche Eelebrität rührt von ben heftigen zwiichen ihm und den Je⸗ 
tem geführten Streitigleiten und vorzüglich von einem Briefe voll Invectiven 
ven bie Gefuiten her, den er am 8. Jän. 1649 geſchrieben haben fol. Die Strei« 
teiten betrafen die Eremtionen und Privilegien des Jefuiten-Orbens und daraus 
gene Folgerungen, wodurch fich Palafor in feinen Yurisdictionsrechten und in 
nem bifchöflichen Anfehen beeinträchtiget glaubte. Er wendete ſich ˖deßhalb am 
. Mai 1647 mit einem ziemlich gereizten Schreiben an Papſt Innocenz X. In⸗ 
renz flellte zur Unterfuchung der Angelegenheit eine Eongregation von Cardinaͤlen 
b Theologen auf, und der Erfolg war, daß zwar bie Jeſuiten den fürgern zogen, 
re barneben der Biſchof ernfllichft vermahnt wurbe, fih der chriſtl. Sauftmuth 
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zu erinnern, der Geſellſchaft Jeſu, welche mit fo großem Nutzen in dem Weinberge 
des Herrn gearbeitet Habe und fortan arbeite, als ein Vater zu begegnen und ihre 
das vorige Wohlwollen wieder zuzuwenden. Am 8. Jän. 1649 ſoll Palafox aber» 
mals einen Brief an Papft Innocenz X. gefchrieben haben und biefer iſt's, der dem 
Palafox fo große Lobeserhebungen aller Jeſuitenfeinde eingetragen hat. Mehrere 
sticht unbebeutende Kritiker behaupten, er fei unterfchoben. Und in der That, wenn es 
wahr bleiben fol, daß Palafor ein würbiger und heiligmaͤßiger Bifchof gewefen, fo muß 
man an eine Unterfihiebung benfen, denn diefer Brief gibt von dem Orden der Sefuiten 
eine Idee, die einem Voltaire und Eonforten Ehre gemacht hätte, und ſtrotzt bei⸗ 
nahe von al’ den Lügen und Verläumbungen, die über biefen Drden noch jetzt im 
Schwunge find. Wenigſtens muß man wünfhen, daß, wenn Palafox wirklich der 
Berfafler diefes Briefes fein follte, er ſich nie von blinder Leidenfchaft zu einer fo 
ungeredhten Schmähfchrift gegen einen Orden hätte hinreißen laſſen, ber in der 
alten und neuen Welt mehr gethan hatte, als Hunderte von Bifchöfen. Es iſt dem⸗ 
nach auch erſichtlich; was für eine Beweiskraft der in Rebe flehende Brief des 
alafor gegen ven Orden habe. Uebrigens fol Palafox felber in fpätern Jahren 
ein früheres Benehmen gegen bie Jeſuiten bereut haben. ALS etwas Intereffantes 
verdient noch bemerlt zu werben, daß der fpanifche Hof bei Papft Clemens XIII. 
die Canonifation des Palafor beantragte und der Cardinal Ganganelli der Ponent 
in der Sache diefer aus fo heiligem Eifer begehrten Seligfprehung war, daß, wie 
man bei Ganganelli's Wahl zum Papfte fagte, Palafor Wunder gewirkt und feinen 
Verehrer und Ponenten zum Papft gemacht habe, und daß ver fpanifche und bie 
andern bourbonifchen Höfe bei Clemens XIV. Alles aufboten, die Canoniſation durch⸗ 
zuſetzen, an die aber nach dem Sturze des Ordens feiner biefer frommen Höfe 
mehr dachte. [Schröbl.] 
MPalamiten, f. Barlaam. 
Paläſtina, Namen. Die nun allgemein übliche Bezeichnung Palaͤſtina, 
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ſtets nur Name von Philiſtäa dem Lande der Philiſter iſt (Exod. 15, 14. Pf. 60, 
10. Jeſ. 14, 29. 31. and.); auh FI. Joſephus gebraucht diefen Namen nur in 
feiner urfprünglichen engern Bedeutung (vgl. Bertheau, zur Geſchichte der Iſrae⸗ 
liten, ©. 117 gegen andere Anfichten), während bei den Nömern in biefer Zeit 
ſchon das ganze Land der Juden Paläflina genannt wird, wie bie unter Vespaſian 
und Titus gefchlagenen Münzen zeigen; bei Ptolemäus (5, 16) iſt Paläftina gleich“ 
bedeutend mit Judäa (IleAcıozivn yrıg xal Tovdala xalsizaı); in diefem wei- 
tern Sinne gebrauchen das Wort bie meiften fpätern griechifchen und römifchen 
Schriftſteller; feit den Kreuzzügen iſt es faft ausfchließliche Benennung bei Chriften, 
Zuden und Mohammedanern. Biblifche Bezeichnungen find: Canaan (Gen. 13, 12. 
Exod. 16, 35. Num. 33, 51. Joſ. 13); Land Iſraels Gxdipr yar, Richt. 
19,29. 1 Sam. 13, 19. 2 Kön. 6, 23. Ezech. 7, 2. vgl. yn Iooanı, Matth. 2, 
20, 21); Land der Hebräer (Gen. 40, 15); Land Jehova's (Rev. 25, 23. 
Bf. 85, 2. Joſ. 8, 8. Jer. 2, 7. Hof. 9, 3); Heiliges Land (ÜIET nnT8, 
Zach. 2, 16. 7 ayla yn, 2 Maccab. 1,7. 7 leoc xwga , bei Philo); das ge⸗ 
lobte (m. h. verheiffene) Land (y7 erg Enayyellas, Hebr. 11, 9). Seit 
der Zeit der röm. Herrfchaft ift der gewöhnliche Name Judaea; vgl. über die ver- 
ſchiedenen Benennungen Reland, Palaest. I, c. 1—9. p. 22 sqq. u. 39 sqq. — 
Größe, Grenzen. Paläftina Tiegt zwifchen dem 52. bis 54%, Grade O. 8, 
and 31. bis 334%, Grade N. B. Die größte Ausdehnung von Norden nah Süden 
beträgt etiwa 31 Meilen (fo rechnet ſchon Hieronymus ep. ad Dardan.), von Dften 
nach Weften (das oftiordan. Gebiet eingefchloffen) 20 Meilen, der ganze Zlächen- 
raum umfaßt 460—470 Duadratmeilen, demnach ungefähr halb fo groß ale vie 
Schweiz, over ?, fo groß als Bayern. Nach den Beflimmungen, welche ber 
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Geſetzgeber (Num. 34. 2—12. vgl. Cp. 32, 33 — 42 und Joſua 13, 15—31) über 
bie Ausdehnung der Eroberung gibt, waren die Grenzen des Landes im Allge- 
meinen biefe: im Weften das mittelländifche Meer (ſ. d. A. „Meere“ über deffen 
Name) mit feinem nur wenige Stunden breiten Küſtenſtriche (par barı Zeph. 2,6), 
wodurch das Land Küftenland, m, wird, wie es Jeſaias (20, 6) nennt; die Norb- 
grenze ging vom Mittelmeer (etwa nörblih von Sidon) über Hamath bis Hazar 
Euan (nad) Euseb. onom. oplov Sauaoxov); die öftlihe Grenze zog fich von Ha- 
zar Enan an ben See Genetaretd, dann längs des Jordan bis an die Süpfpige 
des Salzſee's; von da an in weftlicher Richtung bis zur Ausmündung bes Baches 
Aegyptens (d. i. der Bach Rhinocorura, jetzt Wady el Ariſch) Tag die Südgrenze; 
das oſtjordaniſche Gebiet erſtreckte fich nördlich bis an den Hermon, öſtlich bis zum 
Orte Salchah (Deut. 3, 10. Joſ. 12, 5), von da an aber wefllih, denn Rab⸗ 
bath⸗Ammon ift ausgefchloffen, fühlih bis an den Arnon (Deut. 3, 8). Andere 
Srenzbeftimmungen find: Bon Dan bis Beerfeba, die Grenzftädte im Norden und 
Süden (Richt. 20, 1. 1 Sam. 3, 20. 2 Sam. 3, 10. 17, 11), von Hamath bis 
zum Bade Aegyptens (1 Kön. 8, 65); Stellen wie Gen. 15, 18: vom Steome 
Aegyptens bis an den großen Fluß, den Fluß Phrat; Exod. 23, 31: ich werde 
deine Grenzen fegen vom Schilfmeer (rothen Meer) bis zum Meer der Philiſter 
und von der Wüſte bis zum Strome (Euphrat) find prophetiſch, haben ſich unter 
David und Salomo verwirklicht (ugl. 2 Sam. 8, 6. 1 Kön. 5, 1. 9, 16. 2 Chron. 
8, 3. 4. 6. 17). — Phyſiſche Befhaffenpeit. Palaflina ift ein Gebirgs- 
land (n>p a7 Dry YaR, Deut. 11, 11. vgl. 3, 25, daher mb> das eigentliche 
Wort von der Reife nach Palaͤſtina, Gen. 14, 1. 44, 24); Hauptgebirge iſt der 
Libanon (f. d. Art.), von ihm und vom Antilibanus gehen zwei Gebirgszüge aus, 
welche parallel neben einander hinlaufend das ganze Land in fühlicher Richtung bis 
ind peträifche Arabien hinein durchziehen, von welchen ber weftliche dieſſeits bes 
Sordan nach dem mittelländifchen Meere, der öftliche jenfeits des Jordan nach ber 
ſyriſchen Wüfte und dem Euphrat Hin ſich abdacht. Das herrfchende Geftein in 
den paläftinenfifhen Gebirgen, zumal des Weftlandes, ift Kreide und Freideartiger 
Kalkftein, mit Zeuerftein, im norböftlichen Gebiet Bafaltformation, welche dieſſeits 
des Jordan nur an einzelnen Stellen zu Tage tritt. Die Formation der Kreide 
und des Kalkes iſt der des Bafaltes ganz entgegengefeßt, diefer bildet meiftend Kup⸗ 
pen von feltfamer Geftalt und wüfte Steinfelder, der Freiveartige Ralfflein gewöhn- 
lich horizontal gefchichtet, bildet horizontale Rüden und Ebenen, Täßt fich leicht zer- 
fchlagen, daher finden fich viele Fünftlich angelegte Höhlen. Die Höhe der Gebirge 
ift eine mittlere, im Süben bis zu 2400 Fuß; bei Sichem fenkt fie fih bis zu 
1700 Fuß und noch mehr gegen die Ebene Esdrelon zu, in Oalıtäa nimmt fie wie- 
der zu, der Libanon wird auf 10,000 Fuß geſchätzt. — Die Gebirge waren erz⸗ 
haltig (Deut.8, 9); Steinfalz, Schwefel und Asphalt fanden fih am todten Meere. 
Bol. d. Art. Bergbau. Die einzelnen Höhen und Berge des Gebirgsrüdens dies⸗ 
feits des Jordan find: das Gebirg Naphtali (Joſ. 20, 7. f. d. A.), das ganz ifo- 
lit ſtehende Vorgebirge Carmel (f. d. A.), etwa zwei Meilen davon ſüdöſtlich im 
ber Ebene Esorelon der Fegelfürmig ſich erhebenvde Thabor, zwei Meilen nörblich 
vom Thale ift der mons beatitudinum, auf welchem nach der Tradition die Berg- 
predigt gehalten worben; das Gebirg Ephraim im gleichnamigen Stamme (f. d. A.), 
zu ihm gehören die Berge Ebal und Garizim, Gilboa (f. die Art.), das Gebirg 
Juda im fünlichen Theile des Landes (Joſ. 15, 48 f. Luc. 1, 39), auch „Wüfte des 
Gebirges" (Pf. 75, D oder „Wüfte Zuda’s* (Nicht. 1, 16. u. Mace. 2, 28. 29) 
genannt, vor der Eroberung durch die Sfraeliten hieß es: Gebirg der Amoriter 
Gyası7 “rm Deut. 1, 7. 19. 20. 44), zu ihm gehören bie Berge in ber Umgegend 
von Zerufalem (f. d. 9.), ver Delberg, Sion und Moria u. a. (f. die Art.); im 
dieſem Gebirge finden fich viele Höhlen (ſ. d. A.); die Wüften Thekoa (2 Ehron. 
20, 20), Engebdi Ci Sam. 24, 2), Maon (1 Sam. 23, 24.25), Sy A Sm. 
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28, 14. 15). Gebirge jenſeits De Jordan: im Notden bei Hermon CT. v. WM. 
Libanon), das Gebirg in Auranitis, ber Aloadauos uber Alcadeuor 5006 
bes Ptolemaͤus (V. 15. 8. 25); das Bebirg Abarim (ſ. d. 9.), gegenüber vom 
Sericho, auf welchem Moſes farb, zu ihm gehören Die Berge Nebo, Peor und 
Pisga. Diefe zwei Gebirgsreihen umſchließen das große, fruchtbare Jordanthal 
07 reolxwgos ou Ioodavov, Matth. 3, 5. Luc. 3, 3. 73927 122 Gen. 13, 10f. 
1 Ron. 7, 46. jeßt EI Ghor, „XEMN), deffen einzelne Theile find: das Thal Ei 


drelon ober Jisreel (ſ. d. A.), welches das ganze Bergland in zwei ungleiche Hälfte 
zerlegt, in eine Fleinere nördliche (Galilaͤa), und eine größere fübliche (das eigent- 
liche Judda mit dem Gebirg Ephraim); das Gefilde Jericho's Chir miany 
Joſ. 4, 13. 5, 10), das Gefilde Moabs (Num. 21.1. 26,3. 33, 48) dem vorigen 
gegenüber auf der Oftfeite des Jordan; die Ebene Sephela (nanwr, d. i. Nieberland) 
von Joppe bis Gaza am Meere, die fruchtbare und biumenreiche (Hohesl. 2,1. Jer. 
35, 2) Ebene Saron (Tinv) zwiſchen Tiberias und Thabor, eine zweite dieſes 
Namens zwifchen Eäfaren und Joppe; das Thal Hinnom (f. d. A.) auf ber Süb- 
Kr das Thal des Cedron (f. d. A.), jetzt Thal Zofaphat (ſ. d. X.) auf der 

eite von Jeruſalem, weiter nach Bethlehem zu das Thal Rephaim u. a. — 
Gewäffer. Der Hauptfirom des Landes iſt der Jordan(ſ. d. A.), welcher auf der 
Weſt⸗ und Oftfeite mehrere Nebenflüffe aufnimmt; Heinere Räftenfläffe find: ver Belus, 
entfpringt am Fuße des Carmel und fällt zwei Stunden von Ptolemaͤus in's ‘Meer, 
mehrere Erflärer (3. B. Mafius, Michaelis) vermuthen in ihm den Glasfluß 
{mb imo, Jof. 19, 26), allein diefer muß ſüdlich vom Carmel gefucht wer- 
den, entweber in dem Fleinen Koradſche (dem alten Ehorfeus), oder in bem noch 
fünlicheren Zerka (Krokodilenfluß des Plinius, h.n. 5, 17. vgl. Keil, Comm. zu 
Joſ. S. 344 ff.); der Kifon (ſ. d. A.); der Bach Aegyptens, äußerfte Grenze des 
Randes im Süden (Num. 34, 5. Joſ. 15, 4) ohnweit von Rhinocorura oder Rhi⸗ 
nocolura, dem heutigen El⸗Ariſch (Rs Ta . Die Gewäffer des Jordan bilden 


mehrere Seen, fo zuerft den See Merom (o1nn, Joſ. 11, 5. 6. Samachonitis), 
zwei Meilen ſüdlicher den See Gennefareth (ſ. d. A.) ober Tiberias, und das 
todte Meer (lacus Asphaltites) f. den Art. Meere, biblifche. Weniger denn mit 
Flüßen und Meeren war Paläflina mit Duellen gefegnet, hieran wie an Flarem 
friſchem Wafler war Mangel (Gen. 26, 20. Num. 20, 19. Klagl. 5, 4), man 
fuchte zu Helfen durch Waflerleitungen (on up, Spr. 21, 1. vgl. Job 20, 17) 
and Eifternen (ſ. d. A.); immerhin galt aber Paldflina im Vergleich mit andern 
Ländern des Drients als wafferreih (Deut. 8, 7) uud war troß feiner vielen Berge 
ungemein fruchtbar (vgl. Erod. 3, 8. 13, 5. 33, 3. Num. 13, 27. Deut. 8, 7. 
11,10 ff. 2 Sam. 17, 28. Juſtin. 36, 2. Tacit. hist. 5. 6. Ammian. 14, 8); 
befonders die nörblichen Gegenden, bie Thäler am Libanon ,. das Gebiet von Ephraim 
and Manafle, Aſcher, die Gebirge Bafan und Gilead; eigentliche Wüften hatte 
Palaͤſtina nicht (dem Worte Ha entfpricht beffer das teutfche Trift, nur dich- 
terifch bezeichnet e8 wie raw auch die dde grauenhafte Wüfte, vgl. Ezech. 20, 5. 
Ser. 11, 10. 50, 12. Zeph. 2, 13), denn auch feine Sanpfteppen wie bie von 
Engeddi und Jericho find zum Theil mit einer Art Haide, Farrenfräutern und Grä- 
een bewachfen. Bor allem ift das Land reich an Getreide (die allgemeinfte 
ezeichnung dafür iſt 737, daneben nrıy Brodkorn, AaW eig. zerbrochenes, ak 
Speife, dr and.). Die ebelften Arten find Walzen (Turn) und Gerfte (myısip), 
minder gefucht waren Dinkel (n23>) und Kümmel (7:3), Haber und Roggen 
wurden, wie noch heute in Vorberafien, nicht gebaut. Bon Hülfenfrüchten find zu 
neunen: Bohnen (b’o), Linfen (owıy, das Gericht Efaus, vgl. Gen. 25, 29 ff. 
wor Die gemeine. Koſt der Iſraeliten, Ez. 4, 9); auf. ben. Feldern pflanzte mas 
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auch Gurken (dran), Flachs Armin) u. andere (f. d. Art. Aderban in Pala- 
ſtina). Unter den Baͤumen und Stranchgemächfen waren bie ebelften der Weinſtock 
(na), der Zeigenbaum (mar, Fl. Joſeph. nennt b. j. 3, 10. 8. fie die Bauılı- 
wasscre unter den Producten Palaͤſtina's), und der Delbaum CnıT); weiterhin ber 
Mandelbaum (17%), der Granatbaum (71), der Apfelbaum (mon), der Nufe 
baum (73); ſehr häufig und deßhalb weniger geachtet die Sylomore Gap). 
Bon den „Bäumen des Waldes“ ober den „Bäumen Jehova's“ (ogl. Pf. 104,16) 
find zu nennen: Eebern (iR), Platane oder Ahorn (oryanz), Eypreffen (Bin), 
belonders auf dem Libanon und Carmel, Eichen CHhöR), Terebinthen (on), Alg- 
zen (TuS), Palmen oder Dattelpalmen (An). Im Norden wuchs die Yapyrus- 
Baube (833) und der Lotus (DYanz). Die Gebirge waren reich an duftenden 
Dlamen und Kräutern (Hof. 14, 7. Hohesl. 4, 11). Die Lilie (urn) wächst 
wild auf den Felbern (Matth. 6, 28), ebenfo die Narziffe oder Tulpe; die Pflanze, 
an welcher bie Liebesäpfel wachſen Co 737 Gen. 30, 14. 17. die LXX. ujda 
uavöpayoouv), aus welden im Orient die Philtra bereitet werben, im Altentfchen 
heist fie Altaune (allwiſſende Pflanze); reich ift das Land an aromatiſchen fowie 
an medicinifchen Pflanzen: die Eyperutraube (Apr >D2UR), die traubenförmige 
Blume der Alhenna, aus welder eine fehr gefhägte Tinctur (nın1o>, Hohedl. 
4, 13) bereitet wurbe; Krofus oder Saphran (0092, Hohesl. A, 14), das Gewürze 
rohr, Calmus (7:2), Zimmet (Hharp und TU), Myrrhe (15), nach Hohesl. 4, 
6. 14. erzeugte Palaͤſtina auch Weihrauh (329, Amßavos), welcher fonft aus 
Arabien Fam, Balſam (NRX, ABaloanov) in Gilead gewonnen, Ladanum (u); 
eine Giftpflanze ift der Mohn (urn, Pf. 69, 22), als folcde gilt der Wermuth 
(7235, vgl. Deut. 29, 17. 32, 32. und Apoc. 8, 10. arıvdos). Ebenfo man- 
nigfaltig find die Erzeugniffe des Thierreiches. Die Hausthiere Cmara, DYEba) 
teilen fi in Rindvieh (7, ) und Kleinvieh (5x, vgl. Hom. I. 18, 524: vide 
xal Boss, bei ben Lat. armenta et pecudes), fie bilden den (lebenden) Befig 
(Mr) im Gegenfaß zur tobten Habe (12), zum Rindoieh gehören Büffel, 
Barren, Stiere; Hauptgegenftand der Viehzucht war das Kleinvieh, wozu das 
Schaafvieh und Ziegenvieh (daz9 rip DYaida rin, Deut. 14, 4) gehört; zum 
Dienfte der Menfchen verwendet werben ferner: das Kameel (ba3), der gemeine 
Eſel (Ha), als Reitthier, der Waldefel (ann) dagegen ift völlig unzähmbar. 
Die paläftinenfilhen Wälder beherbergten viele reißende wilde Thiere: Löwe CAS, 
der alte Löwe, nı35 die Löwin, doPy bie jungen, aber fchon reifen Löwen; Bär 
Fr), Panther (22, apdadıs, Pardel), Wolf (2381), Eber (Am. Kleineres 
Wild: Füchſe und Schalale (oyıv, bei Dichtern heißen Ießtere auch DvRs. Dun), 
Hirſch CR, fem. nyır Hindin), Steinbock (os), Gazelle Car), Hafe (na), 
Bergmaus oder der Springhafe (jEW), Igel (107). — Pferde wurden von Aegypten 
eingeführt, in fpäterer Zeit find fie haufig, das Maulthier (773) kam aus Arme- 
wien (Togarmah) nach Phönicien. Der Hund (392) und noch mehr das Schwein 
Crim) find verachtete Thiere (vergl. 1 Sam. 17, 43. 24, 15. 2 Kön. 9, 10. 
Mitt. 7, 6. 2 Petr. 2, 22), erfterer wurde zur Bewachung der Heerde benügt 
(Job. 30, 1. Zef. 56, 12). Ans dem Vogelgeſchlecht (499) kamen in Palaſtina 
vorzugsweife vor: die Taube (77377), die Turteltaube (Hin), Heine Singvögel 
(es), Rephuhn Cry, Rufer, die LXX zu Jer. 17, 11. zegdıs), Schwalbe 


O9, Bastel Chu), Storch (rad, Strauß Conra, der Geniigiiiae), 
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Eule, berſchiedene Arten von Raben oder Krähen (299), von Pelekanen 
(015), Reiher (gröıı), Seemöve (ano, verſchiedene Arten von Adlern (Ay) 
und Geien (12x Dos). Manderlei Inferten: die Grille (SGXd8), Ameifen 
Won), Motte (By); viele wilden und zahmen Bienen (u), daher viel Honig 
(f. 9. 9): Horniffe rar). An kriechendem Gewärm CP) werden genannt: 
die Eidechſe (naWIn, zauaılEwv), manderlei Echlangen (nun), Nattern und 
Ottern (Ina, riyoR), auch „geflügeltes Gewürm“ (as PfqV, Lev. 11, 30), 
wie Zlevermäufe (n3wy), Heuſchrecken (ſ. d. A.), Seorpionen (2572). Das Meer 
beherbergte die „geftreciten“ großen Seefifhe und Schlangen (aan); der See 
Benefareth war reich an Fifchen (Joh. 21, 11. Luc. 5, 1 ff. ſ. d. A. Fiſchfang). 
— In Yaläflina wie auch anderwärts wurden zwei Hauptzeiten unterfchieden, 
die warme und bie falte, aaıı yıD CP. 74, 17. Zach. 14, 8), wie bei den Altern 
Griechen xeıuwr und HEpos. Die kalte Jahreszeit (Choreph) umfaßte die Hälfte 
des Monats Kisleo (November), den Thebet und die Hälfte des Schebat, im No- 
vember beginnt die erfie Regenzeit, 30 bis 40 Tage andauernd (heißt syiY oder 
min Joel 2, 23), dieß iſt der Frühregen (verog rowiuos), im December oft 
erſt im Februar fällt wenig Schnee (aa), fehr felten iſt Eis Cyinep); im März 
His Mitte April, Furz nach Ausſaat des Getreives fällt der Spätregen (ü'pEn, 
LXX. verög Oyrıuos, vgl. Jacob. 5, 7. Die warme Jahreszeit (Raiz) beginnt 
gegen Ende April mit der Ernte (Hey), von da an bis zur Obfternte regnet es 
felten, ver reichliche Thau bildet einen Erfag, daher er als großer Segen gepriefen 
wird (Gen. 27, 25. Job 29, 19); in diefer Zeit wehen die Stürme des Südens, 
etwa bis zum Juni, dann tritt die Zeit der Hiße ein bis zum September, die oft 
fehr groß wird, wenn nicht der Nordweſtwind (Tiny) und der Südweſtwind (77'n) 
einige Kühlung bringen; fehr heftig if der heiße Oftwind (np), verheerend und 
verfengend (Job 27, 20 ff.); im Winter find Gewitter häufig. Das Elima ıfl im 
Ganzen gefund, namentlich im Jordanthale, das von den Winden abgefchloffen ift, 
herrſcht eine tropifche Wärme; die vorkommenden Kranfpeiten gehen meift ſchnell 
vorüber, fie find aufgezählt Deut. 28, 22 ff. und über Peſt und Ausfag f. die Art. 
Das gefunde Elima wie die dadurch bedingte Fruchtbarkeit des Landes machen feine 
zeitenweife fehr flarfe Bevölkerung erflärlich; nach 2 Sam. 24, 9. wurden bei 
der unter David angeftellten Volkszählung 1,300,000 (nach 1 Ehron. 21, 5. fogar 
1,570,000) waffenfähige Männer gezählt, was eine Gefammtbevölferung von 5 
bis 6 Millionen vorausfegt (manche finden dieſe Zahl für Paldftina vielfach zu 
groB [ogl. Winer, Realw.] und denken an Tertesänderung, Doch ohne genügenden 

rund) ; nach Joſephus Cell. j. 6, 9. 3) wurden unter Ceſtius an einem Oſter⸗ 
fefte 156,500 Paſchalaͤmmer gefchlachtet, freilich kamen auch nichtpaläftinenfifche 
Juden zum Feſte; berfelbe verſichert Cl. c. 3, 3. 2), in Galiläa habe ber Fleinfte 
Drt über 15,000 Einwohner gehabt. Weber die alteften Bewohner des Landes vgl. 
den Art. Canaan und bie einzelnen Artikel. — Abraham erhielt das Land durch 
göttlihe Schenkung, er ift der Stammovater der Hebräer (f. d. A.). Unter bie 
zwölf Stämme ber Hebräer wurde nach ihrer Rückkehr aus Aegypten und ver Befie- 
gung ber canaanitiſchen Volker das ganze Land fo vertheilt, daß neun Stämme 
und ein halber dieſſeits, zwei und ein halber jenfeits des Jordan wohnten; ber 
Stamm Levi erhielt feinen eigenen Antheil, er wohnte unter die übrigen vertheilt 
in 48 Städten (fie find aufgeführt Joſ. c. 21 und 1 Ehron. 7, 57—81); ber 
Stamm Joſeph war in zwei Abtheilungen getheilt, Ephraim und Manaffe, fo daß 
ſich bie Zahl von zwölf Stammgebieten erhielt; ihre Lage war folgende: a) dies⸗ 
feits des Jordan in der Richtung von N. nah S. 1) Naphthali, von ber 
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Rorbgrenze des Landes bis Sebulon und Iſaſchar Im Süden, Aſcher im Weften, 
Juda am Jordan im Dften mit 19 Städten (vgl. Yof. 19, 32—39); 2) Aſcher, 
weftfih von Naphthali an der Küſte, im N. an Sidon, im ©. an den Carmel, 
mit 22 Städten (Joſ. 19, 24—31); 3) Sebulon, füblih von ber vorigen, im 
D. an den See Genefareth, im W. umfaßte es die weftliche Hälfte der Ebene Es⸗ 
prelom zwifhen Jokneam am Kifon und dem Thabor, mit 12 Städten (of. 19, 
10—16); 4) Iſaſchar, im N. an Naphtbali, im O. an den Jordan, im ©. an 
Ephraim und Benjamin, im WB. umfaßte es bie öfllihe Hälfte der Ebene Esdre⸗ 
lom, mit 16 Städten (of. 19, 17—23); 5) (Wefl-) Manaffe, im N. an 
Aſcher, gegen D. an Iſaſchar, gegen S. an Ephraim, im Weften das Meer, 
belam auch Städte im St. Afcher und Iſaſchar (Joſ. 17, 7—11; 6) Ephraim, 
im R. an Manaffe, fünlich an Benjamin und Dan, im DO. an den Jordan, im W. 
an das Meer, hatte au Städte im St. Manafle (Joſ. 16); D Dan, im W. 
von Benjamin zwifchen Juda und Ephraim, in ber Meeresniederung, ſuͤdlich von 
Philiſtaͤa begrenzt, erhielt fein Gebiet von den Stämmen Juda und Ephraim (Hof. 
19, 40—48); 8) Benjamin, im N. an Ephraim, im W. an Dan, im ©. an 
Yuda grenzend,, Jeruſalem und Jericho gehörten ihm, im Ganzen 28 Gtäbte 
(If. 18); M Juda, von der Südgrenze des St. Benjamin bis zum Bache Negyp- 
tens und vom Meere an im W. bis zum Salzmeer nach feiner ganzen Länge (Hof. 
15, 1-12). Bon diefem Gebiet trat Juda einen Theil ab an den St. Dan 
(ſ. 9.) und an 10) Simeon, der Heinfte und füblihfle Stamm, von drei Seiten 
von Juda eingeſchloſſen, mit 17 Städten (Joſ. 19, 1—9); b) jenfeits des 
Jordan, in der Richtung von S. nah N. 11) Ruben, längs des todten Meeres 
und bes Jordan, vom Arnon im ©. bis zum Jabbok im N., im D. verlief fich 
das Gebiet in das wäfle Arabien (Num. 32,1 ff., 34, 14 ff. Joſ. 1, 12 ff., 
13, 16 ff., 18, 17; 12) Sad, vom Jabbok bis (einſchließlich) Jaëeſer (Safer, 
ſ. d. A.), dftlich bis Nabbath Ammon, weftlih bis zum Südende des Genefareth 
Cogl. Deut. 3, 11 ff. Joſ. 13, 24 ff); Oft-Manaffe erhielt das Land der Amo- 
riter, nämlich halb Gilead, ganz Bafan und Argob (Num. 32, 39 ff., 34, 14 ff. 
Deut. 3, 13. Joſ. 12, 6. 13, 8. 17, 5). Die Grenzbeſtimmung im Einzelnen iſt 
vielfach fihwierig, da nicht alle Grenzorte fiher nachgewiefen werben können, man 
vgl. die betreffenden Artikel, fowie Keil, Comm. zum Buche Joſua über die citirten 
Capitel, ebenfo Robinſon, Palaͤſtina. — Nah Salomo's Tod trennte fich, wie 
befannt, das Ganze, nur die zwei Stämme Juda und Benjamin blieben bei dem legi⸗ 
timen Hererfcher unter dem Namen Reich Juda, die übrigen 10 fielen ab und hil- 
deten fortan das Reich Iſrael oder Ephraim (ſ. d. Art. HDebräer). Im ver 
nacherilifchen Zeit während der perfifchen Herrſchaft war das Land in Fleinere Kreife 
cas) geteilt, deren jeder von einem Oberſten (Aid), Jeruſalem von zweien, 
adminiſtrirt wurde (Nehem. 3, 9 ff.). Unter der römifchen Herrfchaft werben bie 
Einwohner allgemein Judaei, ITovdaloı und das ganze Land Judaea genannt; in 
diefer Zeit bildete ſich andy eine neue Eintheilung des Landes (vgl. ſchon 1 Maccab. 
5, 8. 10, 30), welde im N. T. (vgl. Apgeſch. 9, 31) und bei Joſephus (vergl. 
beil. j. 3. 3) berückſichtigt iſt. Das eisjorbanifche Land war abgetheilt in die Pro⸗ 
vinzen I. Saliläa, Talıhala; in der voreriliihen Zeit iſt Galil Corbarn = 
Gebiet, Diftrich) Bezeichnung nur des nördlichen Theils der fpätern Provinz, um- 
faßte die nörblihe Seite des St. Naphthali (vgl. Joſ. 20,7. 1 Rdn. 9, 11. 2 Kön. 
15, 29), die Ifraeliten eroberten es nie gänzlich, es blieb daher fletd von Heiden 
bewohnt (weßwegen es bei Jef. 8,23. pyrarı 5Yaa, Galil der Heiven, vgl. 1 Mac. 
5, 15. Telılala aAlopviwv u. Matth. 4, 15. Tai. twv EIvwv) genannt wird. 
Zur Zeit Chriſti iſt es die nordlichſte Provinz des Landes, erflredte fich ſüdweſtlich 
bis zum Carmel, fünöftlich bis nach Scythopolis, nördlich bi8 gegen Tyrus, öſtlich 
durch Vermittlung des Jordan und bes Genefaretb an Gaulonitis und Berka (Sof. 
Kirgenlsziten. 8. Dr. L 
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bell. J. 3. 3. 1), umfaßte ſomit das Stammgebiet von Aſcher, Naphthali, Sebi: 
lon und einen Theil von Iſaſchar. Der Boden von Galilaͤa iſt ſehr fruchtbar, war 
gut bebaut und ſehr bevölkert (Jos. bell. j. 1. o.), emthielt 404 Städte und Dörfer 
(Joseph. vita 45), in den Evangelien werben beſonders oft genannt Eapernaum und 
Nazareth, als die zwei größten nennt Joſephus (vit. 65) Tiberias und Sepphoris; 
außer diefen waren wichtig: Dan, Megiddo, Eana, Eudor, Rain, Alto (Akka bei 
ben Arabern, Acra bei den Kreuzfahrern) u. a. Die Galilder, obwohl reinen jüdi⸗ 
{hen Geblutes, waren von den übrigen Juden verachtet, fie galten, wie es fcheint, 
nicht für orthobor genug (30h. 1, 46. 7, 52. Apgſch. 2,7), auch wegen des ſchlech⸗ 
teren Dialectes, der dur Verwechſelung der Guttarale, durch rauhere Aus- 
ſprache G. B. vn usch für WR isch Mann, vgl. Buxtorf. lex. chald. et rabb. 


8. v. ob3 und Fürſt, chald. Grammatif 5 15.) und andere Ungenauigkeiten ſich 
Fenntlich machte (Matth. 26, 73. Marc. 14, 70. Lightfoot, hor. hebr. p. 151 sqq.). 
Galilaͤa war der hauptſächlichſte Schauplay der irbifchen Thätigfeit des Herrn, Ex 
hieß daher bei den Juden auch der Balilder (Matth. 26, 69. Xuc. 23, 6), die 
Meiften der Apoftel und Jünger waren gleichfalls in diefer Provinz gebürtig (Apg. 
1, 11. 2, 7). I. Samaria (f. über die Stadt d. Art. Samaria u. Samari«- 
taner, bier nur die fpätere Provinz), diefe, bei Luc. 17, 11. 30h. 4, 4.5. m. a. 
Saucapsıe, ſonſt Sauapeitıg genannt (1 Mace. 10, 30. und bei Joſephus) Tag 
zwifchen Galilia im N., Ginaͤa war hier ihre Grenzſtadt gegen die Ebene Esore- 
Som, und Judaͤa im S., im W. begrenzte fie das Mittelmeer, im Dften der Jor⸗ 
dan, es war dieß fräher das Gebiet der Stämme Ephraim, Wefl-Manaffe und 
eines Theiles von Yfafıhar; fie war die Heinfte (Jos. antt. 13, 2. 3) der vier Pro⸗ 
vinzen, durchaus bergig, dabei quellenreich und gutes Weideland (Jos. b. j. 3.3.4). 
Die bedeutendſten Städte waren: Samaria, Scythopolis im A. T. Bethfean (ſ. d. A.), 
Jisreel, Siem, fpäter Neapolis (das heute noch blühende Nabolus), Thirza, 
Bethel, Silo, Salem, Eäfarea Paläftinä u. a. II. Judaa, Yovdala (über bie 
weitere Bedeutung des Namens ſ. d. Art. Hebräer), die füblichfte Provinz dies⸗ 
feit6 des Jordan, grenzte im N. an Samaria, im D. an den Jordan und das tobte 
Meer, im S. an Idumaͤa, im W. an Philiftäa und das Mittelmeer, umfaßte fo- 
mit das Stammgebiet von Juda, Benjamin, Simeon und Dan; das Land war 
ſehr gebirgig, das Gebirg Juda f. oben, aber fruchtbar und gut bevölkert (Jos. b. 
j. 3. 3. A) von Hebräern, SHelleniften und befchnittenen Idumäern; mit Youmda 
uud Samaria bildete ed nach) dem Tode Herodes d. Gr. das Reich des Archelaus, 
als diefer verwiefen wurde, wurde e8 der Provinz Syrien einverleibt und von Pro⸗ 
euratoren regiert; in diefem Verhaͤltniſſe blieb e8, nachdem es vorübergehend einen 
Theil des Reiches Agrippa’s gebilpet, bis zum völligen Aufhören des jübifchen 
Staates. Die wichtigften Städte waren: Jerufalem, Bethlehem, Jericho, Cäfaren, 
Lydda, Emmaus, Hebron, Eleutheropolis, Engebbi, Berfeba, Rama oder Arima- 
thia, die Küſtenſtädte Joppe, Jamnia, Azotus, Ascalon, Gaza. IV. Peräa, 
Ilsosia, im weitern Sinne Benennung des ganzen transjordanifchen Gebietes 
CGacocy roõ Iopdavov, Matth. 4,25. 8,28. Judith 1,9. vgl. Richt. 10,8.u.0.); 
dieſes warb (in der Richtung von N. nah ©.) in folgende ſechs Gaue eingetheilt: 
a) Trahonitis, Toaxwrirıs, Toxxuv (Joſ. Antt. 1, 6, 4. 13, 16, 5 and. 
bell. j. 3, 3, 5. Luc. 3, 1), bei Strabo (756) dvo zpaxwres; natsyn bei ben 
Thargumiften für das altteflamentlihe san, Argob. (vgl. Rum. 34, 15. Deut. 
8, 14. 1 Ron. 4, 13., 337 heißt Steinhaufen und entfpricht fo der etymologifchen 
Bedeutung von zoaywrirıs wie der Befhaffenheit der Gegend), im N. begrenzt 
vom damascenifchen Gebiete, dfllich von der fyrifhen Wäfte, ſuͤdlich vom jetzigen 
Dfchebel Hauran (dem „AAoadauov 0005 des Hol. 5, 15. 26), im W. von ber 
Hochebene Hauran, ber heutige Bezirk Ledſcha, es finden ſich noch zahlreiche zer⸗ 
fallene Städte und Dörfer, auch viele griechiſche Inſchriften, bie bedeutenderen 
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wäreh: im R. ber alte Biſchofsſig Yhaͤna CDevods, jetzt Miffema), im S. Boſtrã 
und Philippopolis, Salcha. Die Bewohner waren ein Gemiſch von Juden, Syrern 
und Arabern, ſehr kriegeriſch und gefürdtete Räuber (Jos. antt. 15, 10, 1. and. 
bell. j. 1, 20. 4. 2, 4, 2). Um ihrem Unwefen zu flenern und fie zu eultiviren 
fchenfte Auguſtus das Gebiet dem Herodes ſammt Auranitis und Batanda (Jos. 
ante. 15, 10, 1. 16, 4, 6. und D. j. 1, 20, 4), nach deflen Tod fiel es an feinen 
Sohn Philippus (Jos. antt. 17, 8,1. 18,4, 6. Lue. 3, 1), in der Folge am 
Aarippa I. a. II. b) Ituraa, f. V. Bd. S. 874 u. 875. c) Sanlanitis oder 
Gaulonitid, Tavimrirıg, benannt nach der Stadt Golan oder Gaulan (f. d. A.), 
begriff den nordweſtlichen Theil des alten Bafan in fih, vom Hermon bi8 an den 
Au Hieromiar (Jos. antt. 8, 2, 3. 13, 15, A. bell. j. 3, 3, 1). Ihre Haupt- 
ſtadt war Gamala; noch jest führt eine hier liegende Landſchaft ven Namen Dſchau⸗ 
fan. d) Auranitis, öfllich neben dem vorigen, jeßtnoch Hauran. ©) Batanda, 
aram. Ausſprache des alten Tuz, Baowirıs (Euseb.) Baraveie (Jos.), abet 


nur der füdliche Theil deffelben bis an den Jabbok, noch jeßt el-Bottin. D Peräa 
im engern Sinne (Jos. b. j. 3, 2) das Gebiet zwifchen dem Jordan, Jabbok und 
Amon, ſüdlich von Batanda und nördlich von Moabitis, das heutige Belka. — 
Jenſeits des Jordan lagen auch die Städte der Decapolis (f.v. A), ausgenommen 
Scythopolis. — Paläftina bildete unter den Römern einen Theil der Provinz 
Syrien, hatte jedoch einen eigenen Procurator. Bei der neuen Eintheilung des 
römischen Reiches im Anfang des 5ten Jahrhunderts wurde es abermals in folgende 
drei Provinzen getheilt: Palaestina prima, der größte Theil von Judaͤa mit Sa⸗ 
maria und der philiftäifchen Küfte; Palacstina secunda, Galiläa und der nördliche 
Theil von Peräa; Palaestina tertia oder salataris, der füdliche Theil von Yudäa, 
das fünl. Peraͤa und ein Theil von Arabia Peträa (jo der codex Theodos. 1. 3. 
de erog. mil. annon.). — Ueber die weitern Schieffale des HI. Landes nur noch 
Weniges. Die gänzliche Verwüſtung des Landes erfolgte bei bem legten Aufſtande 
anter Bar⸗Kochba (f. d. Art. Akiba), gegen 1000 größere Orte wurben zerftört, 
die Mebrzahl der Bewohner fam um, den noch übrig Gebliebenen wurde verboten 
in Zernfalem zu wohnen, nur einmal im Jahre war ihnen gegen eine bedeutende 
Abzabe geftattet daſelbſt zu trauern (Dio Cass. 69, 12—14. Euseb. h. e. 4. 6). 
Eonftantin ließ in Jeruſalem und andern heiligen Orten viele Kirchen erbauen; bei 
der Theilung des Reiches (395) wurde Paläftina zum oſtrömiſchen Kaiſerthum ge⸗ 
(lagen; auf dem vierten deumeniſchen Concit zu Chalcevon (451) erhielt die 
Kirche von Jeruſalem die Patriarchenwürde, unter ihr ſtanden Cäfaren maritime 
die Metropole von Pal. prima, Scythopolis (v. Pal. sec.), Petra (v. Pal. tert.), 
and Boflra von Arabien Cd. 5. vom alten Gilead), außer dieſen Metropofen noch 
25 Bifchöfe. Im J. 615 eroberte Cosroes von Perfien Syrien, Jeruſalem wurde 
mit Sturm genommen; Heraclius vertrieb (628) die Perfer wieder; bald daranf 
wurde Paläftina mit Syrien durch Omar der Herrfchaft der Araber unterworfen 
(636), unter welcher es blieb bis zur Zeit der Kreuzzüge; Gottfried von Bonillon 
errichtete das Königreich Jeruſalem (1099), welchem Saladin (1187) ein Ende 
machte, Friedrich II. erlangte Jeruſalem zwar wieder durch Vertrag (1229) und 
ließ fich krönen, 1244 ging es abermals für die Chriften verloren, 1291 fiel mit 
Ara das letzte chriftliche Bollwerk in Paläflina und feitvem blieb es unter bee 
Herrſchaft der ägyptifchen Sultane; feit 1332 waren Srancisraner in Jerufalem 
zur Wache der hi. Orte und Verpflegung der Pilger (ſ. d. Art. Orab, das heil, 
u Zerufalem), 1517 eroberte der türfifche Sultan Selim Palaͤſtina, 1799 machte 
apoleon von Aegypten aus einen Zug dahin, nahm Jaffa, belagerte 30 Tage 
vergeblich Akra, Tieferte in der Ebene Jisreel (Esprelom) den Türken eine blutige, 
für ihn ſiegreiche Schlacht am Thabor, feine Vorpoſten drangen bis Saphet, er 
ſelbſt fam bis Nazareth. In den legten Jahren war das unglückliche Land ber 
Schauplat biutiger Kriege zwiſchen Mehemed Ali und ber Dforte. Sr vorgätge 
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Diplomatie intervenirte, die Lage der chriſtlichen Bevolkerung blieb dieſelbe troſt⸗ 
loſe; die Zahl derſelben beläuft ſich (in Syrien und Paläflina) gegen 500,000 
Seelen und umfaßt (vgl. Robinfon u. Smith, Paläflina, II, 2. 737—752): 
nichtunirte Griechen, diefe bilden die Mehrzahl, find nicht griechiſcher Ab- 
ammung ſondern Araber, ſtehen unter zwei Patriarchen (zu Antiochien und Jeru⸗ 
em) und 16 Bifchöfen; griechifche Cunirte) Katholiken mit einem Patriarchen zu 
Damascus; Maroniten (|. d. A); Syrer oder Jacobiten (f. d. A.); fyrifche Ka⸗ 
tholifen, Gemeinden find zu Aleppo, Damascus und Rasheiga in Diebel-esh-Sheif, 
auf dem Libanon haben fie zwei Feine Klöfter; Armenier, fehr wenige, mit einem 
Patriarchen zu Jeruſalem; armenifche Katholiten, ihre Patriarch wohnt in einem 
Klofter zu Bzumar auf dem Libanon; Lateiner, die Fleinere Zahl find Eingeborne, 
haben Klöfter in Jeruſalem, Bethlehem, zum HI. Johannes in der Wüſte, Nazareth 
und andern Orten, fert 1847 iſt auch wieder ein katholiſcher Patriarch für Serufa- 
lem ernannt, welche Würde feit dem 15ten Jahrh. nicht mehr begleitet geweſen 
war, ber Obere der Franciscaner in Serufalem war zugleich apoftol. Bicar gewefen. 
— Bis in die neuefle Zeit war es den Proteftanten geſetzlich nicht geftattet, im 
Syrien als Kirchengenoffenfchaft ſich zu eonftituiren; im 3.1841 wurde das anglo- 
preußifche Bisthum in Serufalem errichtet. — Literatur. Don feinem Land der 
Erde beftehen fo viele Monographien, Reifebefchreibungen u. f. w. wie von Pald- 
ſtina; wir führen nur einige wenige der wichtigften an. Bon den Schriften des FI. 
Joſephus find wichtig die jübifchen Alterthümer, namentlih vom 11. bi8 20. Bud. 
Aus der alten riftlichen Zeit ift das wichtigfte Werk: Onomaslicon urbium et lo- 
corum sacrae scripturae, seu liber de locis hebraicis, graece primum ab Eusebio 
Caesareensi, deinde latine scriptus ab Hieronymo, Ausgaben von Bonfreriug, 
Elericus, auch in ber Ausgabe der opp. Hier. v. Vallarſius. Bon arab. Schrift- 
fiellern: Abulfedae (+ 1331) tabula Syriae und annales Muslemici, Edrisi 
Cum 1151) geographia Nubiensis. Aus der Zeit der Kreuzzüge: Willermi Ty- 
rii historia belli sacri, 23 Bücher, in den: Gesta Dei per Francos, Hanau 1611, 
2 voll. fol. Aus fpäterer Zeit die Neifebefchreibungen: Reyßbuch des Hl. Landes, 
Fraukf. a. M. 1584 u. 1609, enthält 21 verfchiedene Reifen von 1095— 1586; 
9. Kootwyk (1598 u. 99), della Balle (1614—26), Duaresmiug (wichtig 
für die kathol. kirchl. Verbältniffe in Pal. Antw. 1639), Arvieur (+ 1702), 
Maundrell (1697), Shaw (+ 1751), Pococke Coon 1737—40), Haſſel- 
quift (+ 1752, wichtig für Naturkunde), Bolney (1783 — 85), Seetzen 
(ermordet 1811, f. Berichte in Zach 8 monatl. Correfpondenz, Jahrg. 1808), Cha⸗ 
teaubriand (18067), Burkhardt (aus Bafel, flarb 1817 in Kairo, feine 
Reifen zuerft englifh, Lond. 1822, dann teutſch durch Geſenius, Weimar 1823), 
von Richter (+ 1816), Rihardfon (1816 — 18), Budingham (1816), 
Scholz (1820—21), Prokeſch (1829), Salzbacher (1837), v. Schubert 
(1837), Strauß (1847), Sepp, Tifhendorf (1845). Das grünblichfte 
und zuverläffigfte Reiſewerk der neueren Zeit ift: Robinfon und Smith, Pald- 
flina und die füplich angrenzenden Länder, von Mobinfon felbft teutfch heransgege- 
ben, Halle 1841. 5 Bde. Das Material der Reifewerfe ift von geographifchen 
Schriftftellern bearbeitet worden: Sam. Bocharti geographia sacra s. ‚Phaleg et 
Canaan , fein Hierozoicon behandelt die bibl. Naturgefchichte, neu beforgt v. Rofen- 
wüller 1793. Adr. Relandi Palaestina ex monumentis veteribus illustrata. 
Bachiene, Hiftor. und geogr. Beſchreibung von Palaͤſtina. Büfhing, Erdbe- 
chreibung, 5. Thl., I. Abth. Rofenmüller, Bibl. Geographie. Ritter, Erb- 
nde, II. Thl. Forbiger, alte Geographie, I. Thl. Allioli, Bibl. Alter 
thumsfunde, IL Bd. Ein trefflihes, forgfältig gearbeitetes Handbuch ift K. von 
Raumers Palaͤſtina, 3. A. 1850. [Rönig.] 
Paläjtinenfifche Zandesfprache zur Zeit Chrifti. Bei der Beſtim⸗ 
mung bes Richtigen hierüber lommt zuerſt bie Frage zur kurzen Beantwortung: im 
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welcher Zeit das Althebräifche aufgehört habe Bolfsfprache zu fein. Bekanntlich 
berrichen über dieſen Punct verfihienene Anfichten. Nach der jüdiſchen Tradition 
erfolgte der Sprachwechſel währen des Exils, das Voll nahm die Sprache des 
Landes an, in welchem es Iebte, die aramäifche Cihalpäifche oder babyloniſche) Vul⸗ 
gärfprade, welche mit dem Hebrätfchen dialectiſch verwandt war und baburd die 
Bertaufhung um fo leichter ermöglichte ; die alte Sprache Iebte nur noch im Munde 
der Gebildeten und erftarb auch da bald. Diefe Anficht hat außer den chaldaäiſchen 
Städen bei Daniel und im Buche Esra, namentlich in dem bei Nehemias 8, 8. 
Berichteten, ein ficheres Zeugniß für fih. Hier Heißt es: „fie (die Priefter und 
Leviten) Iafen in dem Buche, im Geſetze Gottes won und fügten Hinzu das Ver⸗ 
ſtäͤndniß und erflärten das Gelefene.“ Das Wort un bedeutet ſchon im Penta⸗ 
teuch erklären, explicare (Rev. 24, 21. Num. 15, 34), wnpn daher: adjecta ex- 
plicatione; nach dem Zufammenhang kann diefe Erplication nur beftanden haben in 
der Uebertragung des Tertes in die geläufige Deundart, nicht in Erläuterungen und 
practifchen Anwendungen, denn davon ift in dem folgenden befonders bie Rebe 
(daher die Thalmudiften richtig zu diefer Stelle bemerlen: vıann sr wnDn). Mar 
fehe die Stellen aus den Rabbinen bei Buxtorf, dissertt. philol. theol. p. 158; 
Hug, Zeitſchrift für die Geiftlichkeit zc. 4. Heft; unter den Neuern wurde biefe 
traditionelle Anficht vertheidigt und weiter begründet von Keil (Apolog. Verf. über 
die Efron. S. 39 ff), Hävernid (Einleitung I. 1. 241 ff), namentlich auch 
von Zunz, gottesvienftliche Borträge der Juden, ©. 7 ff. Andere dagegen be= 
baupten, das Hebräifche fei bis in die Zeit ver Maccabäer als Schriftſprache rulti« 
virt worden, habe fich erſt allmählig aus dem Munde des Volkes verloren und in 
eine flarf aramaifirende Mundart verwandelt; fo ſchon Löfcher (de caus. ling. 
bebr. p. 67), Pfeiffer Copp. II, p. 864 ff.), dann Hezel (Geſch. d. hebr. Spr. 
S. 48 ff.), Gefenius (Gefh.d. h. Spr. ©. 44 ff), de Wette (Einl.), Winer 
Reaiw. II., 501. 3. A.); immerhin wird zugegeben, daß im Laufe bes zweiten 
Jahrhunderts das Althebräifche als Volksſprache in Palaͤſtina volllommen erlofchen 
fei (ogl. Winer a. a. DO. u. Hupfeld, ausführl. hebr. Gramm. ©. 12). Die 
an ihre Stelle getretene war ein flarf aramäiſch gefärbter Dialect, der fogenannte 
chaldaͤiſche, wie er und wohl am reinften im Thargum bes Onkelos, der älteften 
Haraphraſe, erhalten ift. Die Ueberrefte im N. T. und bei Joſephus zeigen bie, 
es findet fih 3. B. der stat. emphat. in ber hellern Form in n——, nicht in ber 
trübern fyr. in L-, vgl. yoAyo9a, raiıda, apPd, xrpäs u. And. (Weiteres 


hierüber: 8. 9. Zeibich, de lingua Judaeorum tempore Christi et apostol. Vi- 
teb. 1741. Pfannkuche in Eichhorns allgem. Biblioth. der bibl. Literatur. VIIL 
365 ff. Rettig, ephemer. Giess. III. 1.) Am reinften wurde der Dialert in der 
Provinz Judaͤa gefprochen (Gem. babyl. erubim, f. 53), rauher, mehr ſyriſch ge⸗ 
färbt in Galiläa (ſ. Paläſtina), in Mittelpaläftina (Samaria) war das vielfach 
unfemitifch entflellte Samaritanifche üblih. — Diefes Idioms bediente fich auch der 
Herr in feinem Verkehr mit ven Apofteln und in feinen Vorträgen an das Volk 
(vogl. Mith. 27, 46. Marc. 3, 17. 5, 41. 7, 34. 14, 36); daffelbe heißt im N. T. 
fiets Hebräifh (Mpg. 21, 40. 22,2. 26, 14. vgl. 309. 5,2. 19,13. 17,20. u.0.), 
ebenfo bei Joſephus Cantt. 18, 6. 10. bell. j. 6,2. 1), ım Thalmud aber ſyriſch 
Como, baba Kama, t. 83. 2. sota f. 49. 2., auch bei Philo, opp. II. p. 522); 
in neuerer Zeit nennt man biefe Sprache, wenn gleich etwas ungenau, gewöhnlich 
die ſyrochaldäiſche, welche Bezeichnung wohl von Hieronymus veranlaßt iſt, 
welcher (contr. Pelag. 3. 1) fagt, das Driginal des Matthäusevangeliums fer 
chaldaico syroque sermone gefchrieben gewefen. Neben dem Aramäifchen war 
aber feit ver feleucibifchen Periode auch das Griechiſche Vollsfpradhe geworben, in 
jener eigenthümlichen Geftaltung wie fie feit der Zeit Alexanders d. Gr. erfolgt 
war; befanntlich erlitt damals die griechiſche Sprache eine innere Umwandlung 
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doppelter Art: 1) bildete ſich eine Bücherſprache, bie zwar ben attifchen Dialect zur 
Grundlage hatte, damit aber das allgemein Griechiſche, ja felbft manche Prosin- 
eialismen vereinigte (in ihr fchrieben Arifioteles, Polybius, Diodorus Siculus, 
Arrianus, überhaupt die fogenannten Aoıvoi, von Aler. d. Gr. bis in's zweite 
Sapıh. na Chr.); 2) entftand eine Bolfs- und Umgangséſprache (xoırn YAwuco« 
zov Eiinywyv), in welcher die Eigenthümlichkeiten der verſchiedenen bisher getrenn- 
ten Dialecte einzelner griechifcher Bölferfchaften zu einer Miſchung zufammenflofien, 
bei welcher befonders der macebonifche Beftandtheil (der in ihm hervortretende Do⸗ 
rismus) prädominirte. Diefer Volksdialect wurde in allen Ländern des macedoniſchen 
Meiches herrſchend, in Paläftina verband ſich damit als weiterer Beftandtheil das 
Hebräifch-Züdifcge, und fo entfland der in grammatiſcher wie in Tericalifcher Bezie⸗ 
Hung ganz eigenthümlich geftaltete Gräcismus, wie er in den Schriften des neuen 
Teftamentes, in den beutero-canonifchen Büchern des alten Xeftamentes und in ber 
Ueberfegung der 70. vorliegt; Ehriftus gebrauchte dieſes Idiom gelegentlich (vgl. 
Matth. 8, 28 ff. Marc. 5, 1. 7, 24. Luc. 8, 26. Joh. 7, 35. 12, 20), nicht ge= 
wöhnlich oder regelmäßig, wie fchon behauptet wurbe (fo von dem italienischen Gelehrten 
Domin. Diodati in der Schrift: de Christo graece loquente. Neapoli 1767. Vgl. 
dagegen Bernhard de Roſſi: della lingua propria di Christo, etc. Parma 1772. 
Ernefi, neuefte tbeolog. Bibl. I. 269 ff. Weitere Unterfuchungen über diefe Materie 
haben angeftellt: Reiste,delingua vern. J. Chr. Jen. 1670. Kläden, de lingua). Chr. 
vernacula, Viteb. 1739. Wifeman, horae syr. Rom. 1828. Zeibich, Pfaunkuche 
u. Rettig in den oben angeführten Werfen; nach Andern hätte der Herr fih der Latei- 
nischen Sprache bedient, |. Wernsdorf (exam. sentent. de Christo latine loquente). 
— Diefer griechifchen Volksſprache waren auch die Apoftel und Zünger fundig, und 
zwar nicht bloß jene, deren Herkunft und Bildung bieß mit fich brachte, wie Paulus 
und Lucas, fondern auch die aus dem nördlichen Paläſtina, aus Galiläa ſtammenden 
Eßgaioı ‚ wie Petrus, Johannes, Matthäus, Jacobus, Zuda, auch Marcus (wahr- 
ſcheinlich aus Jerufalem). Wie in ganz Vorderaſien, fo hatte fih auch in Pali- 
flina und hier namentlich in den nördlichen Gegenden, am Libanon, in Gaulonitis, 
in Galiläa mit griechiſcher Bildung und Sitte auch die griechifhe Sprache ausge- 
breitet und war zur Zeit Ehrifti —* dreihundert Jahren bekannt und einheimiſch 
geworden, nicht bloß bei den Gebildeten, ſondern auch beim gemeinen Volke, dieſes 
erlernte ſie allerdings ſo wenig als ſeine Mutterſprache, nicht in Schulen, ſondern 
durch Verkehr und Umgang; ſelbſt die religiöſen Machthaber zeigten ſich dem Ge- 
brauche des Griechiſchen nicht abgeneigt, es war erlanbt auch in griechiſcher Sprache 
jndiſche Bücher zu ſchreiben (Mischn. tract. Megill. I, 8), der Scheidebrief konnte 
griechiſch oder hebräiſch, oder in beiden Sprachen zugleich abgefaßt fein Cibid. tr. 
Gitin. IX. 8). Die römifhen Prätoren und Procuratoren von Syrien und Paldftina 
fprachen griechifch, wenn fie zu Gericht faßen oder zum Volke rebeten; die Landes- 
ſprache konnte allerdings nicht verdrängt werben, ftrenge Hebräer blieben ber fremden 
Junge wohl ftets abgeneigt und fremd, wie fih dieß in der Folge in dem Verbote 
zeigt, das Griechiſche fortan noch zu lernen (Misch. in Sotah. IX. 14). In welchem 
Berhälmifie beide Sprachen zu einander flanden zur Zeit des Erlöfers und der 
Apoftel, zeigt ein Borgang im Leben Pauli (vgl. Apg. 21, 40—22, 2); der Apoftel 
wi ſich vor einer ſtürmiſchen, gegen ihn erbitterten Verſammlung vertheidigen, 
feine Herkunft fowie die gegen ihn erhobene Befchuldigung (vgl. Ey. 21, 27—30) 
liegen wohl nichts anders erwarten, als daß er griechiſch reden werbe, er aber 
beginnt 777 Eßgaidı dialixrıp und das Bolt wurbe noch aufmerffamer (u&AAo» 
TtagEOyov novglav); die Mutterfprache war, wie dieſer Auftritt zeigt, die belich- 
tere, aber das Volk verfland auch das Griechiſche. Weiteres in der gelehrten Unter- 
ſuchung von Hug, Ein. 1. 8 10, auh 9. W. 3. Thierſch, Verſuch zur Her- 
Pellung n.f.w. 5.43. [Rönig.] 
Palea. Diefe Aufſchrift tragen ungefähr fünfzig zerſtreute Canonen bes 
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gratianifchen Decretes (f.DecretumGratiani, Bb. III. ©. 68 f.); aber bie ety- 
mologifche Bedeutung des Wortes iſt heutzutage, und wohl fchon Iange nicht mehr 
mit Beſtimmtheit zu geben. Nach einigen ftände Palea verftümmelt für ven Eigen- 
namen Paucapalea, dem diefe canones ihre nachträgliche Einſchiebung in Gratians 
Sammlung danfen follten. Allein, wenn auch Paucapalea (over nach andern Pro- 
topalea), einer der erſten und vornehmften Schüler Gratians, viele derfelben com⸗ 
pilirte, fo find doch unflreitig nicht alle von ihm. Andere Gelehrte, wie Walter, 
finb der Meinung, jene Stellen feien, weil urfprünglich bloß in margine, und wie 
man vermuthete nicht von Gratian felbfk verzeichnet, nachmals von den Gloffatoren 
geringfchäig mit Palea (d. i. Spreu“), im Gegenhalte zu ben Fruchtlörnern 
Sratiaus überfchrieben worden. Dr. Richter (ſ. deſſen Ausg. des Corp. jur. ean. 
Borrebe, p. V f.) hat durch Bergleichung von Dandfchriften und den aͤlteſten Drude 
ausgaben des Decretes ermittelt, daß in drei wahrfcheinlich ſchon bald nach Gra⸗ 
Ban an's Licht getretenen Handfihriften nur fehr wenige folcher Stellen vorkommen, 
in einem anderen und zwar vielfach emendirten Manuſcripte ſchon fehr viele, aber 
doch wicht alle, wie in den gebrudten Exemplaren, und theilweife auch längeren 
Inhalts, jedoch fämmtlih am Rand verzeichnet; wieder in einem anderen mit fehr 
alten Schriftzeichen gefertigten Eoder die Paleen felbft vom neuerer Hand gefchrie- 
ben und aus ihrem Conterte herausgenommen und in unmittelbarer Aufeinanderfolge 
zu Anfang der ganzen Sammlung aufgeführt; endlich in noch anderen Hanbfchriften 
bald alle bald die meiften diefer Stellen theils mit theild ohne die Bezeichnung 
Palea aufgenommen feien. Aus diefen Wahrnehmungen glaubt Richter fchließen zu 
dürfen, diefe Palea feien Zufäge, die nicht alle gleichzeitig, fondern theils noch von 
Gratian felbft, theild von feinen Nachfolgern vielleicht bei wiederholter Durchficht 
und Lefung des Decretes nachträglich auf ven Rand verzeichnet, in der Kolge aber 
von einigen Abfchreibern weggelaffen, von anderen dagegen bald zum Theil bafd 
insgefammt gleich mit in den Tert aufgenommen, manche auch wohl mit den nächft- 
vorhergehenddn oder nachfolgenden Canonen in Eins verbunden worden find. Rich⸗ 
ters und Walters Anficht zufammen gehalten, dürfte erfterer wohl am befriedigend" 
fien die Entſtehung jener Stellen, Tegterer deren Benennung angegeben haben. 
Debrigens gelangten befanntlih auch die Paleen nachmals zu gleichem gefehlichen 
Anfehen wie die entfchieven von Gratian felbft compilirten Canonen. Vgl. auch den 
Art. Gloſſatoren. [Permaneder.] 
Palearius, Aonius, eigentlich Antonio degli Pagliariceci, ein vornehmer 
Staliener, der feinen Familiennamen aus Liebe zum gelehrten Alterthume und nach 
damaligem häufigen Gebrauche änderte, geboren im Anfange des 16ten Jahrhunderts 
zu Beroli in der Campagna di Roma, war einer jener Staliener, welche bem alten 
Glauben ven Rüden kehrten und ihr Vaterland mit der Reformation zu beglüden 
trachteten. Nach einem längern Aufenthalt zu Rom ging er 1527 nach Siena, wo 
er dem Lehramte in der lateiniſchen und griechifchen Literatur mit Beifall vorſtund; 
da er indeß unfirchliche Lehren vortrug, mußte er fliehen und begab fich nach Lucca, 
mb von da nach Mailand, wo er auf Anordnung bes Papſtes Pins V. gefangen 
genommen und nad Rom abgeführt wurde. Ueberwieſen, gegen ben kath. Glauben 
gelehrt und überall, wo er ſich aufpielt, die Irrlehre ausgeftveut zu haben, wurbe 
er 1569 mit dem Tode beſtraft. Seine Schriften find in einem fegönen Tateinifchen 
Styl verfaßt, und unter denfelben zeichmet ſich das Gedicht über die Unſterblichkeit 
der Seele aus. Seine „Actio in Pontiflces Romanos et eorum asseclas”, gerichtet 
an den Kaiſer, die Fürſten Europa’s, Luther und Calvin und verfaßt zur Zeit, da 
es fih um die Convocation der Synode von Trient handelte, ift eine äußerft fana⸗ 
tiſche Schrift. Alle feine Schriften erfihienen gefammelt zu Amflerdam 1696 und 
zu Jena 1728. Um diefelbe Zeit, da Palearius hingerichtet wurde, büßten auch 
einige aubere Staliener ihre Verſuche, Italien des katholiſchen Glaubens zu berau- 
ben, mit dem Tode, So der Florentiner Pietro Carneſeca, enthauptet zu 
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Rom 1567, der Excapneiner Baraglia, zu Turin verbrannt 1557. Die An- 
fteller diefer Berfuche gehörten vorzugsweife den Humaniſten und Literaten, zum 
Theil auch dem Mönchsftande an; übrigens war e8 ben italienischen NReformatoren 
gar nicht um einfältige Nachbeterei des Lutherthums ober Calvinismus zu thum, 
fondern nach dem Grundfag „Aut Caesar aut nihil* „waren fie theils Antitrinita- 
vier (f. d. A.), theils Feinde aller pofitiven Religion, die fich nur dem Proteftan- 
tismus geneigt zeigten ober im Auslande zu demſelben übertraten, weil er ihnen 
mehr Freiheit als der Katholicismus gewährte. Vergl. die Art. Bruno, Gior— 
dano, Dominis, Flaminius, Gentile, Ochino, Petrus Martyr 
Bermilio, Sorinus und Sorinianer, Bergerins. Da man in Stalien 
gegen alle Berfuche ungläubiger Eiceronianer und fittenlofer Mönche die Fatholifche 
Kirche zu flürzen, ſchnell und firenge einfchritt, brachte hier auch die Reformation 
faft gar feine Bewegungen hervor; im Gegentheil bat bie Reformation den katho⸗ 
lifhen Glauben in Italien mächtig geweckt, und es hat feitbem Italien der Kirche 
treffliche Päpfte, viele ausgezeichnete Cardinaͤle und Biſchöfe, verſchiedene Ordens⸗ 
Stifter und Orbdens-Neformatoren, große Theologen und Gelehrte und viele Hei- 
lige geliefert. [(Schröpl.] 
Paleftrina over Giovanni Pierluigi, zu Paleflrina, dem alten Pränefte 
in Eampanien unfern Rom, von armen Eltern geboren, lebte von 1524—1594, 
und warb von ber Borfehung berufen, nicht nur einer der größten Heroen ber Muſik, 
fondern auch der Retter des fogenannten neuern Kirchenſtyls zu werden. Schon im 
16ten Jahre kam er als Schüler zu dem berühmten Niederländer Goudimel, der 
damals in Rom, wo fich die Kunft noch ganz in fremden Händen befand, eine 
muficalifche Schule errichtet hatte. Schon unter Julius III, der von 1549—55 
regierte, wurde Paleſtrina als magister puerorum, fpäter als magister capellae ax 
der von Julius II. geflifteten Capelle angeftellt. In dieſe Zeit fällt feine Verhei= 
rathung mit einer gewiffen Lucretia, bie ihm vier Söhne gebar, wovon ihn nur. 
Einer, Hygin, überlebte. Das erfie Werk, welches Paleftrina herausgab, beſtand 
aus vier dem Papfte Julius III. gewidmeten vier- und fünfftiimmigen Meſſen, was 
zur Folge hatte, daß er am 13. San. 1555 unter die päpftlichen Sänger aufge» 
nommen wurde. Allein fchon nach einem halben Jahre verlor er nebft noch zwei 
Berheiratheten diefe Stelle; denn Marcellus IL., der für Paleftrina ein noch größerer 
Gönner als ſelbſt fein Vorgänger Julius zu werden verſprach, flarb bald nach Antritt 
feines HI. Amtes, und ihm folgte Paul IV. (1555—59), der alsbald die Kirchen⸗ 
gefeße, nach welchen nur Cleriker als papflliche Sänger zugelaffen werben, geltend 
machte. Zugleich hatte der fihwergeprüfte Meifter an einer zweimonatlichen Kranke 
heit zu leiden. Im Detober deffelben Jahres 1555 wurde er endlich durch die Beru- 
fung als Capellmeiſter der Iateranenfifchen Kirche aus feiner drückenden Lage befreit. 
Er führte diefes Amt bis zum 1. Februar 1561 mit außerordentlicher Thätigkeit. 
Unter den vielen Compofitionen, die er während dieſer Periode fihrieb, haben bie 
Improperien (1560) nicht nur feinen damaligen Ruf begründet, fondern fie 
wurden auch die Beranlaffung zu einem höchſt folgenreichen Auftrag, der fpäter an 
ihn erging, und von dem bald die Rede fein wird. Diefe Jmproperien werben noch 
heut zu Tage in der Sirtinifihen Eapelle gefungen. Es handelte fi darum, dem 
ergreifenden Texte des Charfreitags: „Mein Volk! was habe ich dir gethan?“ einen 
würdigen Ausdrud im Gefang zu geben, und Paleflrina bat diefe Aufgabe voll» 
kommen gelöst. Kein Gemüth, das auch nur einige Empfänglichleit hat, kann diefe 
Improperien ohne gewaltige Rührung und Erfchütterung anhören. Pius IV., Nach- 
folger Pauls IV., ließ eine Abfchrift derfelben aus der Lateranficche fommen, und 
berief bald nachher — im Febr. 1561 — ihren belobten Meifter, der fich gerade 
bamals in bürftiger Lage befand, als Eapellmeifter nad) Sancta Maria maggiore. 
Bon jetzt bis 1571 beginnt die glänzenpfle Periode feines Lebens. Gleich nach 
einem Jahr erfreute er ben Papſt mit ber Mefle Ut, re, mi, fa, sol, la, welche 
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großes Auffehen erregte. Ihr folgten bald drei andere Meſſen, unter welchen bie 
unter dem Namen Papae Marcelli jo bekannt geworbene ven höchſten Gipfel des 
Ruhmes erflieg, benn fie ift es, welche die Frage über fernere Beibehaltung bes 
„neuern“ Kirchenſtyls veranlaßt durch die von dem Concil zu Trient verordnete 
Reform des Kirhengefangs, entſchied. (Vol. d. Art. Muſik, Bv. VIL S. 409). 
Paleftrina erhielt auch bald durch ein motl proprio des Papſtes die neucreirte 
Stelle eines Compositore der päpftlihen Capelle mit 11 Scubi monatlichen Gehalt, 
immer noch wenig, ſelbſt für die damaligen Zeiten; wie denn der arme Künſtler 
noch in feinem hohen Alter genöthigt war, die Munifizenz Wilhelms V. von Bayern, 
der ihm ſchon manchmal geholfen, durch Dedication eines Bandes A-, 5- u. 6flim- 
miger Meffen wieder anzurufen. — 1575—80 lebte Paleſtrina ziemlich zuruͤckge⸗ 
zogen in feiner einfamen Wohnung auf dem gynnasio della capella Giulia; er com» 
ponirte wenig, großentheils mit feinem Amte und den Studien befchäftigt. 1580 
den 21. Juli farb ihm feine vechtfchaffene Gemahlin Lucretia, deren Verluft er 
tief betrauerte. Die fhwermüthigen, aber zart und edel gefchriebenen Motetten, 
die er ein Jahr fpäter berausgab, tragen ganz den Charakter feiner trüben Stim«- 
mung, aus ber er erfi nach zwei Jahren ſich wieder erhob, wie die berühmten 
Motetten über Terte aus dem hohen Lied bezeugen, welche ihm allgemein ben 
Kamen principe della musica erwarben. — Als Sirtus V. 1585 auf Gregor XIH. 
folgte, wiomete ihm Paleftrina eine fünfflimmige Motette und eine Meſſe, beive 
über ben Tert: Ta es pastor ovium, worüber der eben fo fundige als unparteiifche 
Papft troß aller Gonnerſchaft für Paleftrina fich äußerte: „Der Meiſter bat dieß⸗ 
mal die Meffe des Marcellus und die Diotetten aus dem hoben Liebe vergeffen.* 
Baleftrina erfuhr e8, und weit entfernt von jener Empfindlichkeit, die man fo oft 
au Raturen untergeordneten Ranges bemerkt, machte er ſich mit erneuter Anftren- 
gung an bie Mefle: Assumpta est Maria, bei der es ihm beffer als vorhin gelang, 
ben Ernſt des Gregorianiſchen Gefanges mit der Lebendigkeit des neuern Style zu 
vereinigen. Sie warb 1585 am Fefle Maris Himmelfahrt aufgeführt und errang 
fo ſehr den Beifall des Papſtes, daß diefer in die Worte ausbrach: „Das war 
heute wieder eine wahrhaft neue Meffe, die nur von Paleftrina berrühren fann.“ 
Der Ruhm des Meifters fonnte nicht mehr höher fleigen; er hatte ſchon lang den 
Reid und die Jutriguen der päpftlichen Sänger erregt. Als der Papft ihnen bas 
Necht zuerfannte, ihren Eapellmeifter fich felbft zu wählen, antworteten fie mit 
gefliffentlicder Webergehung des gefeierten „Fürften der Mufit“. Er warb demun⸗ 
geachtet durch befonbern Befehl des Papſtes als Gompositore della capella behalten; 
allein es betrübte ihn fehr diefe feinpfelige Stimmung der Eapelle, und wohl nur 
diefer ift es zugufchreiben, daß er ſich auf länger von der kirchlichen Compofition zur 
weltlichen wandte. — Unter den Schülern, welche Paleſtrina in Verbindung mit 
G. M. Ranini heranbildete, werben befonders erwähnt: feine drei Söhne, welde 
aber ihren Vater weder erreichten noch überlebten, dann: Annibale Stabile, Ant. 
Dragoni di Meloola, Adriano Eiprari und Giovanni Guibetti, ber fpäter mit 
feinem Meifter die Reform ver Melodien zu dem Miffale und dem Brevier beforgte. 
Baleftrina fah auch diefen dahin flerben, und das begonnene Werk wollte nicht mehr 
recht vorwärts gehen, denn Guidetti befaß eine vollendete Kenntniß all’ der Duellen, 
aus denen für diefen rein kirchlichen Gegenftand gefchöpft werden mußte, was man 
freilich keinem Laien zumuthen fonnte. Nach einer Krankheit, die ihn bedeutend 
ſchwaͤchte, verfaßte Paleſtrina 1594 ein Buch Hflimmiger Madrigali spirituali. Es 
war fein Schwanengefang; denn noch in bemfelben Jahr und Monat (26. Jan. 1594) 
überfiel den 7Ojährigen Greis eine heftige Rippenfellentzündung, 2 Tage darauf 
empfing er bie HI. Sterbfarramente, getröftet von feinem beften Freunde, dem HI. 
Philipp von Neri (f. d. A.), der nimmer von feinem Schmerzenslager wich, und 
am 2. Febr. farb er, ebenfo groß als Menfch und Ehrift, wie er es als Meifter 
and Lehrer feiner geliebten Kunſt geweſen. Nur zwei Männer lebten in jener Zeit,- 
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die ihn an Ruhm und Grdße erreichten, Chriſtoph Morales in Spanien und Roland 
de Lattre (Laffo) in Teutſchland (f. d. Art. MufiNn. Mit ihnen beherrſchte Pale- 
ſtrina die muficalifche Richtung jenes Zeitalters, und wahrlich nicht zum Schaben 
der katholiſchen Kirchenmuſik; denn die Ausartung, an der fie jet leider in fo vielen 
Ländern darniederliegt, hat fie nicht jenen Koryphaͤen des 16ten Jahrhunderte, fon«- 
dern den Pygmäen des arhtzehnten zu banfen, welche den Geſchmack für eine edle, 
hohe und fromme Kunft gänzlich verbarben und in's Weltliche und Triviale wieder 
herabzogen, Verirrungen, von denen felbft große Meiſter der Neuzeit nicht freizu- 
fprechen find; denn die Räckſicht für Erbauung darf in einem Tempel nie bem 
Intereſſe des Künftlers weichen. Wenn Paleſtrina auch nicht, wie Baini meint, 
der „Erfinder“ des neuern Kirchenſtyls war, fo hat er doch denfelben durch feine 
genialen Eompofitiouen außerordeutlih gefördert und von der argen Richtung, im 
die derfelbe gerathen, mit wunberbarem Tart und Geſchick wieder auf die rechte 
Bahn gelenlt. Seine kirchlichen Werke — und deren Zahl iſt weitaus die vorherr⸗ 
ſchende — athmen den Geiſt achtlatholifcher, zarter Frömmigkeit wie männlich-Eräf- 
tiger und erhabner Genialität. In feinen weltlichen Eompofitionen verläßt er nie 
Die Grenze des Sittigen und Wohlanfländigen; nicht ohne Rührung liest man bie 
Selbflanflage, womit ee in der Vorrede zu feinen Motetten aus dem hohen Liede 
bedauert, einmal in feiner Jugend einige Motetten etwas fchlüpfrigen Inhalts 
Berausgegeben zu haben. Daß eine lange Reihe von Päpften, unter denen er diente, 
feine Berehrer und Bewunberer, und die Heiligen Philippus Neri und Carolus Bor⸗ 
romaͤus (ſ. d. U.) feine Freunde fein konnten, beweist hinlänglich, wie nicht allein 
die Sröße feines Geiles, fondern auch die Reinheit und Liebenswürbigkeit feines 
Charakters die Gemäther zu ibm hinzog. Der Todesengel fand ihn in einer brei= 
. fachen Ehrwürdigfeit: in der des Alters, des Genie's und der Gerechtigkeit. Feier⸗ 
lich und groß war die Theilnahme an feinem Leichenzuge. Er ward in die Eapelle 
ber bi. Apoftel Simon und Juda begraben. — Nach feinem Tode erkundigte ſich 
Clemens VIII. gleich nach feiner Krönung nach den hinterlafienen Werfen bes Ber- 
blichenen, mit dem Wunſche, fie ſämmtlich herauszugeben. Da beeilte fi Oygin, 
der einzige noch lebende Sohn Paleſtrina's, einen Band von deffen Meffen drucken 
zu laſſen, und überreichte ihn dem Papfte mit geheucheltem Bedauren, daß ihm zum 
Druck des Uebrigen die Mittel fehlten. Der Papft wandte fih von ihm ab, und 
biefer, uneingedenk des angelegentlichen Auftrages, den ihm der flerbende Vater 
noch bei dem letzten Segen gegeben hatte, ja doch die Herausgabe der noch vorhan⸗ 
denen Manuferipie zu beforgen, — verkaufte biefelben mit möglichftem Bortheil an 
zwei venetianifche Verleger. Leider ift Vieles von den frühern Werfen Baleftrina’s 
ſchwer oder gar nicht mehr im Driginal zu finden. Die große Reihe von Compo⸗ 
fitionen, welshe in dem Lerifon von Erich und Gruber bei dem fehr gut nah Baini 
und Kandler verfaßten Artifel über Paleſtrina vorfömmt, zeigt, wie Bieles von 
diefem großen Muſiker nicht gebrudt wurde. Wer Etwas von feinen Werfen auf 
leichte Art zu bekammen wünſcht, den verweifen wir auf die vor etlichen Jahren zu. 
Paris erichienene: Collection des pieces de musique religieuse qui s’exöcutent 
tous les ans & Rome durent la semaine sainte; par A. Choron. Waldmanunn.] 
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Palla, f. Corporale. 

Pallavicini, Sforza, Jefuit, Cardinal und berühmter Geſchichtſchreiber des 
Concils von Trient, war der Sohn des Marcheſe Aleſſandro Pallavicini und der 
Fraucesca Sforza des Duchi di Segni, und wurde zu Rom den 28. Nov. 1607 
geboren. Hier erhielt er feine erfte Bildung im röm. Eolleg, und ſtudirte nachher 
Jurisprudenz und Theologie ; letztere hörte er bei dem ausgezeichneten Jeſuiten Lugo 
(ſ. d. Art.), und in beiden Fächern erhielt er den Doctorkut. Neben den ernften 
Stubien betrieb Pallavicini auch bie Poefie und das Studium feiner Dlutterfprache 
mit Talent und. Eifer. Zar I. 1630 ergriff er den geiftlihen Stanb und wurbe in 
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die römiſche Prälatur aufgenommen. Als Prälat war ex mehreren römifchen Con⸗ 
gregationen zugetheilt und befleidete an einigen Orten das Amt eines Stadt⸗Gover⸗ 
natore. Inzwiſchen gebieh fein Entſchluß, ſich ausfchließlich Gott und den Wiffen- 
fhaften zu weihen, zur Neife, und trat er zu diefem Behufe am 21. Zuni 1637 
zu Rom in den Jeſuitenorden ein, ber ihn aus brei Gründen befonders anſprach, 
wegen bed befondern Gelübdes der Obebienz gegen den Papft, wegen der durch ihn 
fich darbietenden beiten Gelegenheit zu wiffenfchaftlicher Betriebfamfeit und wegen 
der Unmöglichkeit, zu Eirchlihen Würden beförbert zu werben. Schon nach zwei 
Jahren feines Eintritts in den Orden mußte er die Profeffur der Philoſophie am 
romiſchen Collegium übernehmen. Vorher dem Ariftoteles und aller azxiftotelifch- 
olaſtiſchen Philoſophie ganz und gar abhold, Iernte er in feiner neuen Stellung 
bald zwifchen Ariftoteles und dem, was man auf feinen Namen fihrieb, fowie auch 
zwiſchen Scholafiif und Scholaftif unterfcheiden und anerfannte er die Mittelalter- 
lichen und ihren Meifter fo, daß er den Leiflungen ver neuern Zeit, namentlich auf 
dem Gebiete der Mathematik und Phyſik die verdiente Anerkennung nicht verfagte 
und feinem berühmten Landsmann und Zeitgenoffen Galilei (f. d. Art.) die gebüh- 
rende Huldigung nicht verweigerte. Als Lugo, Pallavicini's Lehrer in der Then» 
logie , zum Carbinalate befördert worden war, wurde Pallavicini 1643 fein Nach- 
folger im theologifchen Lehramte. Als Lehrer der Theologie hielt er ſich vorzugs- 
weiſe an den hi. Thomas von Aquin. Bei der Eongregation von Cardinaͤlen und 
Theologen, welche Papſt Innocenz X. zur Unterfuhung des von Janſenius ver- 
faßten „Augustinus“ niederfeßte, war Pallavscini einer der ausgezeichnetften Theo⸗ 
logen. Wihrend der zweijährigen (1651—1653) Conferenzen diefer Congregation 
animirte ihn ber Carbinal Bernardino Spada zur Berfaffung der Geſchichte des 
Concils von Trient; Pallavicini's großes hiftorifches Talent fühlte fih von diefer 
Idee mächtig angezogen, er machte ſich an das Werf und edirte es zum erften Male 
in ben jahren 1656— 1657 zu Nom in zwei Kolianten. Die ausgezeichneten Ver- 
dienfte Pallavicini's beivogen endlich den Papft Alerander VII, ihn 1659 mit ber 
Carbinaldwürde zu ſchmücken. Als Cardinal nahmen ihn die verfchievenen Congre⸗ 
gationen, deren Mitglied er war, in Anfpruch ; zugleich arbeitete er an einer zweiten 
verbefferten Ausgabe der Gefchichte des Concils und Tieß fie 1664 in drei Folianten 
ericheinen. Er flarb am 5. Juni 1667. Pallavscini gehört den bebeutenpflen Ge- 
Iehrten des 17ten Jahrhunderts an; er war ein ausgezeichneter Lehrer der Philo⸗ 
ſophie und Theologie, ein um feine Mutterfprache verbienter Literator, ein in ver- 
ſchiedenen Fächern ſchaͤtzbarer Schriftfteller und ein Gefchichtfchreiber erften Ranges. 
Mit feiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit verband er große Srömmigfeit und Demuth; 
nur von dem Gehorſam gendthiget nahm er den Purpur an und pflegte den Jahres- 
tag feiner Erhebung zum Carbinalate durch ſtrenges Faſten zu begehen; bie Excefle 
bes Probabilismus thaten feiner frommen Seele weh. Bon feinen Schriften find folgende 
beroorzubeben: Del bene, libri quatro-Assertiones theologicae — Disputationes in 
primam seoundae S. Thomae-Arte della perfeziono Cristiana-Vindicaliones Socie- 
tstis Jesu gegen den Exjefuiten Giulio Clem. Scotti, gegen Mariana und die mo- 
narchia Solipsorum, f. die Art. Mariana, Imhofer) — Considerazioni sopra 
l’arte dello stile e del dialogo etc. etc. Pallavicini's Hauptwerk iſt aber die mit 
großem Talent in claffifcher stalienifcher Sprache gefchriebene und aus den Drigi- 
nalquellen gefihöpfte Gefchichte des Eoncild von Trient. Pallavieini feßte feine 
Geſchichte der Geſchichte dieſes Eoncils von Paul Sarpi entgegen. Paul Sarpi, 
Sohn eines Kaufmanns zu Venedig, geboren 1552, Mitglied des Servitenordens, 
in weldem er fich ſchon feit vem 14ten Jahre feines Lebens befand und fehr frühe 
zeitig zu dem Amte eines Provinciald und bald nachher zur Würbe des General- 
procurators emporſchwang, Staatsrath und Theolog der Republit Benedig, die er 
in ihrem Streite mit dem Papft Paul V. durch mehrere Schriften vertheibigte, ein 
Mann deſſen Verbindungen mit ben Proteftanten und deſſen Schriften ihn ale einen 
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Feind der kathol. Kirche charakteriſiren und der 1611 ſchrieb: „Nichts iſt wichtiger, 
als das Anfehen der Jeſuiten zu flürgen, denn bamit wird zugleich Rom geflürzt, 
und wenn erft Rom verloren ift, wirb fich die Religion von felbft verlieren“ — 
dieſer Menſch hatte es unternommen, die Gefchichte eines Eoncils zu fihreiben, dem 
er von Grund des Herzens fpinnfeind war, und man muß es geflehen, er fchrieb 
fie mit Talent und Gefhmad, aber mit großer Antipathie gegen Rom und die 
Kirchengewalt, mit großer Parteilichkeit, Zrivolität und Bosheit, und in jenem 
Geiſte der Verdrehung und Verbächtigung, welcher den Sylophanten eigenthümlich 
il. Das Deanufeript diefer Gefchichte übergab Sarpi feinem Gefinnungsgenofler 
Marco Antonio de Dominis (f. d. Art. Dominis), als diefer 1616 nach London 
reiste; Dominis Tieß fie hier 1619 druden. Der Londoner Edition folgten bald 
mehrere andere und Meberfeßungen in die Tat. und franzöfifche Sprache; überall fand 
Sarpi's Geſchichte bei den Proteſtanten und Feinden des apoftolifhen Stuhles großen 
Beifall. Katholifcherfeits ließ ein ebenbürtiges Gegenwert Tängere Zeit auf fich 
warten. Bor Pallavicini begann der Jeſuit Terenziv Alciati im Auftrage bes Yap« 
fies Urban VIII. die Vorarbeiten zu einem ſolchen Werke, allein der Tod (+ 1651) 
hinderte ihn an der Fortfegung und Ausführung deſſelben. Da trat Pallavicint in 
feine Stelle ein, und feinem ſcharfſinnigen, fublimen, umfaffenden, zur Hiftorio- 
graphie reich ausgeftatteten Geifte gelang es, aus den Driginalactenflüden, deren 
Abgang Sarpi auf feine Weife erfegte, ein Geſchichtswerk zu liefern, wodurch er 
fih ein unfterbliches Denkmal gefeht und das Sarpifche Berbrehungs- und Ber- 
Dächtigungsgewebe zerriffen hat. — Die befte neuefte Ausgabe der Geſchichte Palla⸗ 
sicint 8 ift von dem durch verſchiedene theologifche Werke rühmlichſt befannten Je⸗ 
fuiten Fr. X. Zaccaria, 6 Duartbände, Faenza 1792—1799. Im erſten Bande 
dieſer Ausgabe befinden fich die „Memorie della vita e degli studj di Sforza Car- 
dinale Pallavicino, del P. Ireneo Affo“ und eine „dissortazione preliminare del 
nuovo editore“ i. e. Zaccaria. Der Jeſuit Giattim hat noch zu Pallavicini's Leb- 
zeiten deffen Gefchichtswerf in's Lateinifche überfegt. Klitſche's Ueberſetzung in's 
Teutſche läßt viel zu wänfchen übrig. Vgl. Briſchars Beurtheilung der Contro⸗ 
verſen Sarpi's und Pallavicini's, Tübingen 1844; Schröck hs Kircheng. feit der 
Reformation. Bd. IV. [Schrodl.)] 
Pallium. Das Pallium iſt eine weißwollene mit Kreuzen durchwirkte Binde, 
welche einen Beſtandtheil der Pontificalkleidung des Papſtes bildet und von dieſem 
ven Erzbifchöfen auf deren Anfuchen als ein Zeichen ihres Antheild an ben Prima- 
tialrechten verliehen wird. Da das Wort Pallium in früherer Zeit zur Bezeichnung 
{ehr verfchiedenartiger Gewänder vorfommt, fo bat neben andern auch biefer Um⸗ 
fland viel dazu beigetragen, daß fich die Meinungen der Gelehrten über ven Urfprung 
und die Beveutung des Palliums vielfältig getheilt haben. Die richtige Anficht über 
den Urfprung dürfte wohl die fein, daß daſſelbe als das Schulterfleid des jüdischen 
Hohenprieſters (Exod. 28, 4), von biefem auf den Papft, als ben Hohbenpriefter 
des neuen Bundes übergegangen iſt. Demgemäß hat man dafür zu halten, daß 
Das Pallium, wenn veffen Geftalt ſich auch im Laufe der Zeit geändert hat, doch 
niemals ein Mantel, am wenigften ein faiferliches dem Papfte und den Patriarchen 
gemachtes Ehrengeſchenk, fondern ſtets eine Schulterbedeckung von geringerer Größe 
war. Die gegenwärtige Geftalt befteht darın, daß die Binde ringförmig die Schul- 
tern umgibt und von ihr zwei Bänder, vorn und hinten, herabhängen; von den vier 
eingewirkten over aufgeftickten Kreuzen, mit welchen fie verfehen ift, befinden fich 
zwei auf diefen Bändern. Die Bereitung der Pallien gefchieht in folgender Weife: 
Am Tage der hl. Agnes, deren Name ſchon felbft auf die Unfchuld des Lammes 
hindeutet, werben jährlich zu Rom in ber an ver Via Nomentana belegenen, jener 
Heiligen geweihten Kirche, während beim Hocamte dag Agnus Dei gefungen wird, 
zwei weiße Lämmer von ben apoftolifchen Subdiaconen dargebracht; fie werben auf 
dem Altare niedergelegt und benebicirt. Zwei Canoniker vom Lateran nehmen bare 
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anf die Lämmer in Empfang und übergeben fie dann wiederum den Subdiaeonen, 
welche für die Weide derfelben forgen, bis die geeignete Zeit zur Schur heran- 
fommt. Die Wolle der Lämmer, vermengt mit anderer Wolle, wird von ben Klo⸗ 
ferfrauen am Spiegelthurm, in der Nähe des Eapitols gefponnen; bie daraus 
gefertigten Ballien werben von den Subbiaconen nah St. Peter gebracht und hier 
unter dem Abfingen von Hymnen auf das Grab des Apoftelfürften gelegt, wo fie 
eine Nacht Hindurch verbleiben, alsdann werben fie bis zum erforderlichen Gebrauche 

ahrt. Diefer Gebrauch befteht nun eben darin, daß ver Papſt, der als 
Stellvertreter Ehrifti, des guten Hirten, in dem Pallium ſymboliſch gleichfam das 
verlorne Lamm auf feinen Schultern trägt — wie fihon Iſidorus Pelufiota in feinen 
Briefen (I. 136) das Pallium deutet — den Erzbifchöfen, indem er einen ihm 
eigenthümlichen Beſtandtheil feiner bochpriefterlichen Kleidung für fie hat nach⸗ 
bilden laſſen, ſolche Pallien verleiht und gerade daburch fie zu Theilnehmern an 
mehreren feiner vberhirtlihen Rechte macht. — Während nun heut zu Tage die 
Sade fi in der That fo verhält, daß Fein Exrzbifchof ohne befondere Verleihung 
des Bapfles das Pallium tragen darf und um diefe Verleihung innerhalb beftinmter 
Frift bei Berluft feines Amtes bitten muß, fo entfteht doch die Frage: ob dieß 
immer fo geweſen fei? Diefe Frage geht mit einer andern Hand in Hand, mit ver 
nämlich: welches die Stellung der Erzbifchöfe zum Papfte in derjenigen Zeit war, bevor 
die ausbrüdliche Confirmation der Bifchöfe durch das Oberhaupt der Kirche eingeführt 
worben war? ja, fie hängt überhanpt mit berallgemeinen nach der eigentlichen Bebentung 
bes erzbifchöflichen Amtes zufammen. Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß auch in 
jener früheren Zeit fein Erzbifchof, fo wie Fein Patriarch, ihre befonderen Juris⸗ 
dirtionsbefugniffe, durch welche fie ſich lediglich nach hiſtoriſchem Rechte von ben 
gewöhnlichen Bifchöfen unterfcheiven, anders als unter der Vorausſetzung der völ- 
ligen Zuſtimmung des Papftes ausüben konnte (ſ. mein Kirchenrecht II. 8.); das 
Mittel, durch welches dieſer unumgänglich nothwenbige Zufammenhang mit dem 
Dberhaupte, als dem Einheitspuncte der Kirche, begründet wurbe, waren bie Epis- 
tolae synodicae, welche alle Bifchöfe, insbefondere die Batriarchen, bei ihrem Amts- 
antritte an den Papft richteten; durch bie Erwiberung ihrer Schreiben (Kirchen⸗ 
recht II. 633) trat der Papft wirklich in die Gemeinfchaft mit ihnen ein und er- 
taunte fie dadurch als Fatholifche Bifchöfe an. Alle jene höheren Zurisdictionsrechte, 
als deren Symbol zugleich das Pallium dient, find nun aber Ausflüffe des päpftlichen 
Primates , aus dem Episcopate als ſolchem Eonnten fie nicht hervorgehen (Kirchen⸗ 
recht II. 87 u. ff). Da nun in älterer Zeit bie hierarchiſche Gliederung des Epis⸗ 
eopates in einem viel fchärferen Gepräge, als nachmals, hervortrat, insbeſondere 
die Patriarchate in einer viel größeren Bebentung baftanden, fo genügte es für 
viele Verhältniffe, wenn nur bie Verbindung der Patriarchen mit Rom gefnüpft 
war und es Fonnte dann biefem überlaffen bleiben, das engere Band mit den ihnen 
untergebenen Dietropoliten und durch dieſe mit deren Suffraganen zu fließen. Wenn 
daher in jenen älteren Zeiten die Patriarchen ohne ausdruͤcklich vom Papfte das Pal- 
lium erhalten zu haben, ein folches trugen und fie dann ihrerfeitS wiederum ben 
ihnen untergeorbneten Exrzbifchöfen daffelbe verlichen — was auch Innocenz II. feit 
die Patriarchenſtühle mit Lateinern befegt waren, ausdrücklich anoronete (Cap. An- 
tiqua. 23. X. d. privil.) — fo war dieß doch im Princip ganz und gar daffelbe mit: 
der heutigen Praxis. — Die Nachrichten über den Gebrauch des Palliums reichen 
in eine fehr frühe Zeit hinauf; Yapf Marcus, der Zeitgenoffe Conſtantins, verlieh 
es dem Biſchof von Oſtia und ſchon zuvor gefchieht des Umftandes, und zwar als 
eines uralten Gebrauches Erwähnung, daß der neugewählte Bifchof von Alerandrien, 
bei der Leiche feines Borgängers wachend, ſich defien Pallium angelegt habe. Eben 
diefe Tradition weist auch auf den Evangeliften Marcus hin, welcher, wie die kirch⸗ 
liche Sage erzählt, fein ihm von Petrus verliehenes Pallium auf die Kirche von 
Alexandrien, deren erſter Biſchof er war, vererbt babe. Man kann den Wert tiefer 
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Tradition bahingeftelit feik laffen; berückſtchtigt man aber ven unlängbaren Juſan 
menhang der beiven älteflen Patriarchate, Antiochiens und Alerandriens, mit Rom 
und zwar unmittelbar mit ver Perfon Petri CHicchenrecht II. 31), fo möchte jene 
Sage wenigftens nit völlig zu verwerfen fein; ſoviel jedoch iſt gewiß, daß ver 
Gebrauch des Palliums weit über die erfte urkundliche Nachricht, die man von dem 
felben hat, hinausreicht. — Die Beflimmungen des kirchlichen Rechts in Betreff 
des Palliums find nicht ausfchlseßlich in dem Titel de usu et auctoritate pallii, ſon⸗ 
dern auch in einigen andern, namentlich in dem de electione zu fuchen. Es kommen 
in diefer Hinficht Hauptfächlich folgende einzelne Rechtsverhältniffe in Betracht: das 
Pallium begründet zunächft ein ganz perfünliches Band zwifchen dem Papfte und dem 
damit Beliehenen; dieſer wird eben dadurch, in Betreff gewiffer Primatialrechte 
über andere Bifchöfe, ein Bicar des Oberhauptes ber Kirche; zwar gehören hiſto⸗ 
rifch die Berleihungen des Palliums an die eigentlich fogenannten apoftofifchen Vica⸗ 
rien zu ben älteften, aber and in jener Zeit nicht ausschließlichen Beiſpielen; das 
Princip ift auch bei der Verleifung an jeden einzelnen Erzbiſchof daſſelbe. Das 
Necht des Papftes das Pallium auch einem gewöhnlichen Biſchofe, ſelbſt einem nicht 
exemten, zu ertheilen, kann, obſchon dieß in neuerer Zeit nur felten vorgelommen 
iſt, nicht in Zweifel gezogen werben. Für jeden Erzbifchof befteht aber auch nad 
dem gegenwärtigen Rechte die befondere Pflicht innerhalb dreier Donate nach der 
Eonfecration oder, wenn er fchon Bifchof war, nach der Konfirmation und zwar bei 
Strafe des Berluftes feiner Würde um das Pallium entweder perfönlich oder durch 
einen Stellvertreter instanter, instantius, instantissime nachzuſuchen. Die Bitte 
ſelbſt Tautet: „IH N., Erwählter der Kirche N., bitte inftändig, infländiger, anf 
das Inſtaͤndigſte, daB mir übergeben und verliehen werbe ein Pallium, entnommen 
vom Körper des hl. Petrus, in welchem ruhet die Fülle des hochpriefterlichen Amtes. * 
Dem entfprechend ift bie Bitte des Procurators formuliert, der außerdem verfpricht, 
in größter Eile, ohne mehr als einmal auf feinem Wege zu übernachten, das Pal⸗ 
Kam feinem Erzbifchofe zu überbringen, es fei denn, daß bie größte Nothwendigkeit 
ihn zu Öfterem Bleiben zwänge, immer aber in folchen Fällen dafür zu forgen, daß 
das Pallium in einer Kirche, wo möglich Cathedrale, die Nacht hindurch aufbewahrt 
werbe. Die Verleihung felbft gefchieht auf das vorher geleiftete Verfprechen ber 
Treue und zwar mit folgenden Worten: „Zur Ehre des allmächtigen Gottes und 
ber feligen Jungfrau Maria, fo wie der feligen Apoftel Petrus und Yaulus, unfers 
Heren des Papftes N., der Römifchen Kirche und ver Kirche N., welche Dir anver⸗ 
traut ift, übergeben wir Dir ein Pallium von dem Körper des HI. Petrus entnom⸗ 
men al6 Zeichen der Fülle des Hohpriefterlichen Amtes nebft der Bezeichnung mit 
dem erzbifchöfliden Namen, damit Du dich deffen in der Kirche an beftimmten 
Tagen, welche in den von dem apoftolifhen Stuhle verlicehenen Privilegien bezeich⸗ 
net find, bedieneſt. — In diefer Verleihungsformel find mehrere der wichtigften 
Nechtsverhältnifie, auf welche es bei dem Pallium ankommt, näher bezeichnet; eines 
berfelben und zwar ber eigentliche Hauptpunct , ift aber controvers; die Frage näm«- 
lich: welche Rechte es find, deren Ausübung von der bereits erfolgten Verleihung 
des Palliums bedingt ift? Proteftantifche Schriftfteller vornehmlich wollen den Um⸗ 
fang jener Rechte bedeutend ſchmaͤlern. Die Zweifel beziehen ſich hiebei ausſchließ⸗ 
lich auf die Zurispietionsrechte, benn in Betreff ver Pontificalhandlungen waltet 
darüber feine Meinungsverfihiebenheit ob, daß der Erzbiſchof darin gewiffermaßen 
dem gewöhnlichen Bifchofe nachftehe, welcher bereits unmittelbar nach feiner Conſe⸗ 
eration jene Yunctionen anzunehmen berechtigt if. Was nun bie Jurisbietionerechte 
anbetrifft, fo möchte das leitende Prineip wohl das fein dürfen, daß der Erzbifchof 
gerade diejenigen in dieſe Eategorie gehdrenden Befugniffe vor dem Empfange des 
Palliums nicht ausüben darf, durch welche eben fein Amt, wegen der darin enthal« 
tenen apoftolifchen Stellvertretung, deren Symbol das Pallium iſt, vor dem bifchäfe 
lichen ausgezeichnet iſt. Dahin gehört aber nicht etwa bloß bie Befugniß, Concilien 
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m berufen, ſondern auch das Recht die Provinz zu diſſtiren und Appellationen angn - 
sehen. — Die Tage, an denen ſich ber Erzbiſchof des Palliums zu bedienen hat, ſind 
in ber Berleihungsurkunde ſelbſt in der Regel näher bezeichnet ; iſt dieß nicht gefchehen, 
ſo bleibt es bei der Beſtimmung des Pontificale Romanum, daß das Pallium getragen 
nerven barf an nachſtehenden Tagen: Weihnachten, St. Stephan, St. Johannes Ev., 
Beſchneidung, Epiphanie, Palmfonutag, Gründounerflag, Charfamflag, Oftern (auch 
wm zweiten unb dritten Ofterfeiertag), weißen Sonntag, Himmelfahrt, Pfingftem, 
Johannes Bapt., an den Mpofteltagen, Frohnleichnam, an den vier Hauptfeften der 
Merfeligfien Jungfrau, Allerheiligen, bei der Einweihung einer Kirche und an deren 
Jahrestag und bei ven Hauptfeften ver Metropolitanfirche ; außerbem iſt ver Gebrauch 
des Palliums geftattet bei den Eonferrationen der Bifchöfe, Benedictionen der Aebte 
und Zungfrauen, bei Drdinstionen und am Jahrestage der eigenen Conſecration, 
und auch wohl bei der Feier von Synoben. Der Erzbifchof darf ferner das Pallinm 
zur im der Kirche und bei feierlichen Hochämtern tragen, alfo nicht bei Proceffionen 
md ſtillen Meſſen, fowie auch bei Seelenämtern ; der Gebrauch des Palliums aufer- 
jalb der Kirchen könnte nur für den Fall geftattet werben, daß wegen Ueberfüllung 
ver Kirche der Gottesdienſt im Freien gehalten werben müßte. — Wie fehr das 
Ballium an bie Perfon des Erzbifchofs, dem daſſelbe verliehen wurbe, geknüpft iſt, 
zeht auch daraus hervor, daß es von ihm unter keinerlei Umflänven einem andern 
Bifchofe geliehen werben darf und mit ihm begraben werben muß; war er Metro⸗ 
yolst in zwei Provinzen, in welchem Kalle er für die zweite um ein neues Pallium 
hatte nachfuchen müffen, fo wird ihm auch diefes zweite in deu Sarg gelegt; iſt er 
nf eine Weiſe umgelommen, daß feine Leiche nicht zur Erbe beflattet werben kann, 
, B. völlig verbrannt oder im Meere ertrunfen, fo wird fein Pallinm allein ver⸗ 
graben; ift daſſelbe verliehen, aber von dem Beliehenen nicht empfangen worben, 
fo wird es verbrannt und die Afche in's Sarrarium geworfen; hat der Metropolit 
fein Pallinm verloren oder ift es ihm verbrannt, fo muß er um ein neues nach⸗ 
ſuchen, ohne daß er dabei in der Ausübung der bereits durch die Verleihung des 
erſtern erhaltenen Rechte behindert würde. — Es iſt üblich, daß für das Pallium 
gewiffe Taxen entrichtet werden, während in der früheren Zeit, namentlich in den 
Tagen Gregors d. Gr. die Verleihung unentgeltlich geſchah. Diefe Taren waren 
allmählig zu einer nicht unbeträchtlichen Höhe gefliegen, und gaben daher zu manden 
Beichwerden Beranlaffung; fo zahlte 3. B. der Erzbifchof von Mainz 20,000 fl., 
ja bisweilen 37,000 fl. Balliengelver. Indeſſen eben diefer war auch zugleich der 
veichfte Kirchenfürſt im teutfchen Reiche, fo daß verhaͤltnißmaͤßig dieſe Summe doch 
nicht fo fehr groß war. Gegenwärtig können aber um fo weniger über biefe Taxen 
gegründete Beſchwerden erhoben werben, als fie fih überall nach einem fehr maͤßi⸗ 
gen Anfıhlage der betreffenden Kirchen richten. Näheres über das Pallium findet 
man bei J. a Zennettis, Privileg. S. Petri Vindiciae. Tom. III. p. 35 sq. Bar- 
thel, de pallio. Herbip. 1753. Pertsch, de origine, usu et auctoritate pallii 
archiepiscopalis. Helmst. 1754. J. Maft, vie rechtliche Stellung der Erzbifchöfe 
in der katholiſchen Kirche S. 81— 92. S.119—121. ©. 144 u. ff. ©. 167. ©. 203. 
©. 232 u. ff. Hiſtor. polit. Blätter B. 4 S. 274— 280. Val. hiezu die Art, 
Erzbiſchof und Ehrengeſchenke. Phillips.] 

Pallium oder Frontale, ſ. Altarſchmuck 

Pallium bei der Einſegnung der Ehe, ſ. Hochzeit. 

Palmatae nannte man im Mittelalter hie und ba eine der Bußübungen, 
mit denen man ſich von den nach Anleitung der Pönitentialbüächer (ſ. d. A. Beicht⸗ 
bücher) auferlegten Bußwerken loskaufen fonnte. Der fromme Glaube, daß ge- 
wiffe Andachtsübungen und fromme Werke ein Aequivalent für bie auferlegten cano⸗ 
nifchen Bußen feien, hat fie und alle andern Bußübungen biefer Art in's Leben 
gerufen (f. d. Art. Redemtionen). Worin übrigens die Bußübung der Palmaten 
eigentlich beftand, iſt ſchwer anzugeben, und wohl faum mehr mil Sicherheit au 
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ermitteln. Baronius meint (ad a. 1055 n. 11), man habe darunter Schläge anf 
die Hand (Palma) mit einer Ruthe zu verfiehen; Mabillon hält fie für ein Klopfen 
an die Bruft (Act. Ss. Ord. Bened. tom. 9 p. 260); Binterim glaubt (Denkw. 
V. Bd. 3. Th. S. 152), es fei damit ein folches auf die Erbe ſich Niederwerfen 
gemeint, daß die flache Hand zugleich mit den Knieen ven Boden berührt. 
Paimſonntag (Palmfefl) nennt man den Sonntag vor Oſtern als Gebächt- 
nißtag des glorreichen Einzuges Jeſu Ehrifti in Jeruſalem wenige Tage vor feinem 
Leiden (Joh. 12), auch die Griechen feiern ihn als folden (Kupıaxn rov Barwy). 
Wer diefen Sonntag zur Gevächtnißfeier hiefür eingeführt hat, ift unbefannt. Beda 
der Ehrwürdige iſt im Abendlande ber erfte, der fie durch eine auf und gefommene 
Rede verherrlicht Hat. Zwar findet fich auch ſchon unter den Schriften des HI. Chryſo⸗ 
ſtomus eine Rede, welche die Auffchrift „de ramis palmarum“ hat; allein fie ift unter⸗ 
ſchoben. Daffelbe gilt von ber Auffchrift „Dominica in ramis palmarum*, die einer der 
Reden des hl. Maximus von Turin vorgefegt ifl. Sind die zwei Neben, bie ber HI. 
Epiphanius an diefem Tage gehalten haben fol, ächt, dann dürfte dieſe Feier zuerft im 
Morgenlande angefangen haben. Im Abendlande ift fie jedenfalls jüngern Urfprungs. — 
Beſonderes bei der Feier des Palmfonntages find vorzugsweife die Palmweihe ſammt 
Proceſſion, und das Lefen der Paffion. Die Palmweihe Cin Betreff des Lefens ver 
Paſſion f. den eigenen Artikel) Eennen der Comes Hieronymi, einige Eodiced des 
gregorianifchen Sarramentariums, ber Ordo Rom. Vulgatus u. f. w.; von der Pro⸗ 
eeffion, die auch bei den Griechen gewöhnlich ift (Goar. Euchol. fol. 745), macht 
ſchon der HI. Epiphanius (oder wer immer der Verfaſſer der unter feinem Namen 
auf uns gelommenen zwei Werke if) Erwähnung, im Abendlande nennt fie wenig- 
ftens ſchon der Biſchof der Weſtſachſen Aldhelm, ver im 3.709 flarb, eine von ben 
Borfahren ererbte Feierlichkeit. Zunähft Handelt es fich bei der Proreffion darum, 
Jeſu diefelbe Ehrfurcht zu bezeugen, welche ihm die Einwohner von Jeruſalem an 
diefem Tage erwielen haben. Diefe nahmen laut der Hl. Schrift Palmzweige, gingen 
ihm entgegen und riefen: „Hoſanna! Gebenebeit fei, der da fommt im Namen des 
Herrn, der König Iſraels.“ Solches nachahmend nehmen auch die Öläubigen im 
Morgen- und Abendlande an diefem Tage Palmzweige in die Hand, ziehen in Pro⸗ 
eeilion, und huldigen Ehrifto mit Gebet und Gefang als ihrem Könige. Daher 
folgendes Lied dabei im römifchen Miffale: „Gloria, laus et honor tibi sit, rex 
Christe Redemtor. Cui puerile decus promsit hosanna pium. Israel tu es rex, 
Davidis et inclyta proles. Nomine qui in Domini, rex benedicte venis etc.” Da 
aun aber dieſe Proreffion ein Act der Huldigung ift, welchen das gläubige Boll 
feinem geiftlichen König und Herrn darbringt, fo Iiegt es in der Natur der Sache, 
baß die Kirche in ihrer mütterlichen Liebe den Wunfch Hat, es möge der Huldigungs⸗ 
net von allen Theilnehmern in Geift und Wahrheit vargebracht werben, und daß fie 
deßwegen ber Proceſſion den Segen über die Palmzweige voranſchickt, mit denen 
bie Glaͤubigen der Proceſſion beizumohnen gefinnt find. „Praesta“, Täßt fie Daher 
den Priefter in einer der Drationen des Segnungsritus beten, „ut, quod populus tuus 
in tui venerationem hodierna die corporaliter agit, hoc spiritualiter summa devo- 
tione perficiat, de hoste victoriam reportando et opus misericordiae summopere 
diligendo.* Nun noch einige Bemerkungen. 1) Nicht in jeder Gegend gibt e8 Palmzweige. 
Aus diefer Urfache werden au, wo man biefelben nicht hat, die Zweige vom andern 
Bäumen, insbefondere aber die von Delbäumen, von denen das römifche Driffale 
wünſcht, daß fie felbft nebft den eigentlichen Yalmzweigen getragen werden, hiezu 
genommen. Knaben tragen biefe Zweige in Niederbayern in Landkirchen mitunter 
auf ellenlangen, bisweilen faft bis zum Kirchengewölbe hinaufreichenden Aeſten, bie 
fie mit Mepfeln zieren. Die Segnung nimmt 2) der Briefler vor dem Hochamte 
feierlih vor, umd befteht aus mehreren Drationen, der Vorlefung einer Lection 
(2 Mof. 15, 16) und eines Evangeliumsabfihnittes (Matth. 21) und einer biefer 
Geier eigenthämlihen Praͤfation: die Sänger beginnen und fchließen mit Liedern, 
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fo wie fie folche zwifchen den Gebeten u. f. w. einſchalten. Da Chriſtus dadurch 
in Wahrheit unfer König wurde und die Gnade und Erbarmung des Himmels über 
une ausgoß, daß er fih die Dornenkfrone auflegen Tieß, und am Stamme des 
Holzes farb, fo Tiegt es nahe, daß die Gläubigen, welche Palmzweige d. i. Zweige 
von Bäumen tragen, in ihrer Huldigung 3) auch diefer Wahrheit hiebei gedenken. 
Es dringt fih diefer Gedanke ihnen um fo mehr auf, ald nach wenigen Tagen der 
Gedächtnißtag des Todes Jeſu begangen wird. „Palmarum rami“, heißt e8 darauf 
hindeutend in wieder einer andern Eegnungsoration, „de morte principis triumphos 
expectant; surculi vero olivarum spiritualem unctionem advenisse quodammodo 
clamant.* Wer etwas in die Hand nimmt und trägt, iſt Fein bloßer Zufchauer. 
Als Träger verbilplicht er, daB er innigen Antheil an dem Acte nehme, der begangen 
wird. Nicht anders ift es bei den Palmzweigträgern. Jeder anbächtige unter den- 
felben gibt 4) dur fein Tragen des Palmzweiges fund, daß er entſchieden nad 
Ehriftus feinem Könige mit der Dornenfrone verlange, nach ihm fein Leben Yang 
tie Hand ausſtrecke, fich dabei eifrigft guter Werfe befleige, und mit ihm Steger 
über Tod und Hölle zu werben hoffe. „Sicut“, betet deßwegen ber Prieſter, „in 
figura Ecclesiae multiplicasti Noe egredientem de arca et Moysen exeuntem de 
Aegypto cum filiis Israel; ita nos portantes palmas et ramos olivarum bonis ac- 
tibus occurramus obviam Christo, et per ipsum in gaudium introeamus aeternum.“ 
So denkt der wahre Chrift jedoch nicht bloß im Gotteshaufe: alles, was er thut 
und unterläßt, foll für diefe feine Gefinnung zeugen. Die Zuverficht, in und mit 
Chriſto dem Gekreuzigten einft in das beffere Leben aufgenommen zu werben, ftählt 
feinen Muth. Daher 5) die Sitte, bei diefer Proceffion nicht bloß im Gotteshaufe 
zu wandeln, fondern auch das Gotteshaus zu verlaffen, Hierauf die Kirchenthüre 
verfhließen zu Taffen, bei der Rückkehr die gefchloffene Kirchenthüre mit einem der 
Troceffion vorgetragenen Kreuze aufzuftoßen, und hierauf unbeanftandet in das 
irdiſche Gotteshaus als Sinnbild des ung durch Chriftus wieder geöffneten Himmels 
wiever einzuziehen. „Exoramus“, lautet daher wieder ein anderes Gebet für die 
Segnung, „ul in ipso atque per ipsum, cujus nos membra fieri voluisti, de mortis 
imperio victoriam reportantes, ipsius gloriosae resurrectionis parlicipes esse merca- 
mur.* Chriſtus Hat 6) die Gläubigen angewiefen, von der Iehrenden Kirche fich 
den Weg, der zu Chriftus und in ihm zum Himmel führt, zeigen zu laſſen. Sinn⸗ 
bildlich wird diefe Wahrheit dadurch angedeutet, daß der vornehmfte im Gotteshaufe 
anwefende Prieſter die Mehrzahl oder doch einige ber Palm- und Ofivenzweige, 
fobald fie geweiht find, an die Gläubigen nach Vorfihrift der Rubriken austheilt. 
Der in foldher Weife den Palm- oder Dlivenzweig ſich darreichen laͤßt, offenbart 
feinerfeits hiemit feinen Glauben, nur dann ein wahrer Unterthan Jeſu zu fein, 
wenn er fich kindlich an den Helfen der Fatholifchen Kirche anfchmiegt, deren Diener 
der einzelne Briefter iſt. Nach der Proceffion werden 7) die Palmzweige auch noch 
bei der Paſſion und dem Evangelium der Meffe von den Gläubigen in der Hand 
gehalten, ja aus Ehrfurcht für die über diefelben gefprochene Segnung nach ber 
Meſſe nach Haufe getragen, und zu Haufe aufbewahrt. Erfteres, das offenbar ven 
mit dem Tragen der Palmzweige bei der Proceffion verbundenen Sinn hat, fhreibt 
ausdrücklich das Miffale vor; Letzteres wirb aber von diefem wenigſtens als etwas 
Bekannte voransgefett. Es kommt nämlich in einem der Segnungsgebete auch 
folgende Bitte vor: „Benedic hos ramos palmae et olivae, ut in quemcunque locum 
introducti fuerint, tuam benedictionem habitatores loci illius consequantur, et omni 
adversitate effugata, dextera tua protegat, quod redemit Jesus Christus Filius tuus 
Dominus noster.“ In dem Ordo Rom. Vulgatus liest man 8), daß ehemals die 
Groceffion ſich an vielen Orten zu einem Stationsfreuze begab, und man vor diefem 
Chriſtus die gebührende Huldigung brachte. Bei dieſer Huldigung nahten dem Kreuze 
zuerfi die größern Sänger, zogen die Caſulen aus, legten fie ehrerbietig auf den 
Boden und erwiefen geneigt (proni) die Berehrung, ber Elerus (any ivurd. TE 
Kiräenleziton. 8. Br. 5 
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diefen nahten bie Singknaben, Tegten bie Palmzweige auf den Boden, und erwieſen 
Diefelbe Verehrung. Endlich nahte der Bifchof, und erwies dem Kreuze feine Ber- 
ehrung auf die Erde hingeſtreckt. Die Palmzweige wurben während der ganzen Meffe 
in Händen gehalten, auch bei der Segnung ein Exorcismus florum et frondium ge- 
betet; ein Schließen der Kirchenthüre bei der Rücklehr der Broceffion fowie ein 
Deffnen der Thäre nach gemachten Stoße mit dem Kreuze Fennt jedoch dieſer Ordo 
nicht. Bei den Griechen wird das Evangelienbuch als Sinnbild Eprifti bei der Pro⸗ 
ceffion herumgetragen, und bemfelben von Jedermann eine Ehrenbezeugung erwiefen. 
Ya diefes Herumtragen des Evangelienbuches ald Sinnbild Eprifti war au in Rom 
und andern Orten in früherer Zeit üblih. Hier und da trug man auch das aller= 
heifigfte Sacrament herum (Ord. Rom. XII. Mabillon Comment. in Ord. Rom. pag. 66.) 
Um den Einzug Chriſti in Jeruſalem recht anfchaulich zu machen, wurde 9) in frü«- 
herer Zeit (Cfr. Vit. Udalr.) auch eine Figur, den auf dem Efel reitenden Chriftus 
Darftellend, bei der Palmproceffion zur großen Freude der Jugend berumgeführt; der⸗ 
malen findet fich diefe Feier (Palmeſel genannt) höchſtens nur noch hier und da in den 
Geraͤthſchaftskammern der Gotteshäufer als ein Andenken an die Gebräuche einer 
frübern Zeit. In Teutſchland tragen 10) nicht alle Gläubigen Palmyweige, ſon⸗ 
dern man begnügt fich in der Regel, wenn in jeder Familie eine Perfon (der Fami- 
lienvorſtand oder ein Knabe des Haufes) einen Palmzweig nach Haufe bringt, ja in 
Städten befümmert man fi haufig auch darum nicht. Mit der Broceffion gehen 
auch nur foldhe, welche wirklich einen Palmzweig in der Hand haben. Die übrigen 
Andächtigen nehmen fomit an diefer Feierlichkeit nur mehr infoweit Antheil, daß fie 
geiftliher Weife den Palmzweig in der Hand halten und mit der Proceffion gehen, 
d. h. jene frommen Empfindungen in fich erweden, welche die Kirche zu erwecken 
beabfichtigt. Der Palmfonntag Hatte in früherer Zeit auch noch andere Namen, 
unter benen bie befannteften folgende find: „Dominica capitalavii (Isidor. 1. 1 c. 27), 
„Pascha petitum sive compelentium“ (Raban. Maur. de instit. oleric. 1. 2 c. 35), 
„Pascha floridum“ (Conc. Balgent. a. 1151), „Pascha palmarum“ (Vit. S. Udalr.), 
und „Dominica indulgentiae“ (Ord. Rom. Vulg.). Den erften viefer Namen gab 
man ıhm, weil an vemfelben den in der Oſtervigilie zu taufenden Kindern in vielen 
Gegenden die Köpfe gewafchen wurben; den zweiten, weil man an bemfelben hie 
und da den Taufafpiranten das Symbol des Glaubens befannt gab; den dritten, 
weil man an vemfelben nebft den grünen Baumzweigen (wie e8 noch jest der Fall 
if) auch mitunter Blumen berumtrug (Ordo Rom. XID); ven vierten, weil er das 
Palmfeſt iſt, und den fünften, weil er der Sonntag der Woche ift, in der bie 
Sünder und Verbrecher abfolvirt oder begnadigt wurden. [Fr. X. Schmid.] 
PBalmfynode — synodus palmaris — im J. 501 (502). Papſt Anaſta⸗ 
fius II. flard den 17. Nov. 498; zum Nachfolger wurde ihm den 22. Nov. der 
Archidiacon Symmachus gewählt. Der Patricier Feſtus aber, der dem Raifer Ana- 
ſtaſius von Oſtrom verfprochen, er werde ven Papft dahin bringen, daß er das Henotifon 
Zeno's (f. d. A.) unterfchreibe, bewirkte es durch Beftechung, daß von einer Heinen 
Partei der Erzpriefter Laurentius zum Papſt gewählt wurbe, auf deſſen Nachgiebig- 
feit er vertrauen mochte. Laurentius wurbe an bemfelben Tage geweiht, an welchem 
Symmachus erwählt wurde. Darüber entfland ein Schisma in der Stadt. Die 
Sade wurde vor König Theoderich gebracht, der fich dahin entfchied, daß derjenige 
rehtmäßiger Papft fei, welcher zuerſt ordinirt und von den Meiften gewählt worben 
fei. Symmachus aber wurde ald Papft anerkannt. Er hielt am 1. März 499 das 
erfte römische Concil von 62 Bilchöfen. Laurentius aber erhielt von dem Papſte 
das Bisthum Nuceria — Nocera. Die griechifche Partei indeß gab fich nicht zur Ruhe. 
Die Senatoren Feftus und Probinus befchuldigten den Papſt bei Theoderich ſchwerer 
Verbrechen. Auf ihr Betreiben kehrte auch Laurentius in die Stabt zurüd, und 
wieder war die Spaltung da, der König fandte zur Unterfuchung den Bifchof Petrus 
von Altinum nach Rom, der gegen alle Drbnung und Gewohnheit ſich als Viſitator 
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in der Stadt gerirte. Da die Anhänger des Papftes fih von ihm ferne hielten, 
fonnte er nichts zu Stande bringen — 501. Indeß trat nach dem Wunfche des 
Papftes und des Königs eine neue Synode in Nom zufammen. Diefe Synode hielt 
drei Siäungen; bie erfte in der Kirche des Julius; die zweite in der Kirche des HI. 
Krenzed ad Aodes Sessorianas; die dritte in ber Halle der Baticanifchen Kirche, von 
deren Thor, welches das Palmenthor hieß, die ganze Synode palmaris oder Palı- 
ſynode genannt wird. Da indeß jene drei Sitzungen der Zeit nach weit auseinander« 
liegen, fo können fie auch als drei getrennte Synoden betrachtet werden. So erflärt 
es fih, daß die Väter der darauf folgenden Synode von 218 Bifchöfen, wohl ver- 
fammelt im 3. 503, die gewöhnlich fo genannte Palmfynode ihre vierte Synode 
nennen, da fie doch nach den vorhandenen Acten die zweite zu fein fcheint. Der 
Sitzung in ber Kirche des hf. Kreuzes wollte der Papſt anwohnen, aber durch einen 
. brutalen Angriff feiner Gegner, der zum Blutvergießen führte, wurde er daran ver- 
hindert. Auf dieſes Verbrechen folgten neue ©räuel; angefehene Perſonen und 
Priefter wurden ermordet und bie verfammelten Bifchöfe wollten fich zurüdhiehen. 
Doch Theoderich drang in fie, der Stadt die Ruhe zu geben, und den Streit zu 
entſcheiden. Den 23. Detober 501 (wohl nicht 502, noch weniger 503) hielten 
fie die entſcheidende Sitzung, in welcher fie den Symmachus als rein erflärten von 
aller Schuld. Gegner der Synode griffen diefe Entfcheidung an, fie ſchrieben gegen 
die Synode, und nannten fie eine Synode „absolutionis incongruae“. Gegen fie 
fhrieb Ennodius das Buch „libellus adversus eos qui contra synodum scribere 
praesumpserunt“. Eine Synode von 503 fpendete diefer Schrift reiches Lob, und 
befahl, daß fie zwifchen die Acten der vierten und fünften Synode aufgenommen 
werde, die galliſchen Biſchöfe faßten die Entfcheivung der Palmfynode fo, als hätten 
fh die Biſchöfe, indem fie den Papft-freifprachen, über ihn geftellt. In ihrem Namen 
Trieb Aoitus von Bienne (ſ. d. A.) an die Senatoren Fauſtus und Symmachus, daß 
ber Papft, wenn er auch bei der weltlichen Obrigkeit angeklagt worden, doch bei den 
Biſchoͤfen „vielmehr Troft, als ein Gericht“ hätte finden müffen. Indeß geht aus 
den Acten der Palmfynode hervor, daß fich die dort verfammelten Bifchöfe nicht 
als Richter des Papftes betrachteten. Sie fagen, der Papft habe felbft diefe Synode 
gewünſcht, fei in die Kirche des Julius gelommen, habe dem Könige feinen 
Dank ausgedrüdt und erklärt, daß diefes fein Wunfch gewefen fei. — Vrgl. bei 
Hardouin T. II. p. 967. Mansi T. VIII. p. 247. Acta Sanct. T. IV. ven 19. Juli. 
Sirmondi op. T. I. p. 1615. Nitzsch, de synodo palmari. Vitemb. 1775. Palma, 
praelectiones H. E. 1839. [Gams.] 

Palmweihe, ſ. Palmſonntag, und geweihte Sache. 

Pamelius oder Pamele, Jacob, geboren zu Brügge 1536, Sohn eines 
Staatsrathes von Kaiſer Earl V., ftudirte Anfangs in feiner Geburtsftadt, dann zu 
Paris und Padua. Nach feiner Ruͤckkehr erhielt er zu Löwen, wo er wie in Paris 
viele intereffante Belanntfchaften gemacht hatte, die theologifche Doctorwürbe, hierauf 
ein Sanonicat zu Brügge, fpäter ward er auch Canonicus zu St. Gubula in Brüffel 
und zu St. Johann in Herzogenbufh. Ein Freund der Wiſſenſchaft arbeitete Pa- 
melius dahin, eine ausgezeichnete Bibliothek einzurichten, um Die Säriften ber SI. 
Bäter mit alten Handſchriften zu vergleichen, und ſich fo der heiligen Kritik hingeben 
zu Tonnen. Die Bürgerkriege, die fein Vaterland heimſuchten, bewogen ihn, ſich 
nah St. Dmer zu begeben, wo der Bifchof ihn zum Archidiacon feiner Cathedrale 
machte. In der Folge ernannte ihn Philipp IL. zu dieſem Bisthum, und zum Propft 
Der Kirche zu St. Salvator in Utrecht. Als er von feinem Bisthum Beſitz nehmen 
wollte, erfranfte er unterwegs, und flarb am hiigen Kieber zu Mond im Dennegan 
am 18. Sept. 1587 im 52. Lebensjahre. Seine Werke find: Liturgica Latinorum, 
Coln 1571 und 1676, 2 Bde. in A.; dieſes feltene Werf verbreitet fih über den 
Ritus des Hi. Meßopfers, wie er bei den Apofleln und hl. Bätern üblich geweſen. 
2) Micrologus de ecclesiasticis observalionibus, 3) Gatalogus Commentariorum 
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veterum selectiorum in universam Bibliam, Antwerpen 1566. 8. 4) Relatio ad 
Belgii ordines de non admittendis una in republica diversarum religionum exer- 
'citiis, Antwerpen 1589. 8. 5) Eine Ausgabe des HI. Eyprian, Antwerpen 1568, 
Paris 1616, in fol. Diefe Ausgabe warb nach verſchiedenen Handſchriften beforgt 
und mit ſchaͤtzbaren Noten begleitet, welde in den Ausgaben diefes Vaters von 
Rigault und Bearfon fehlen. 6) Eine Ausgabe des Tertullian mit geſchätzten An« 
merfungen, dem Leben dieſes Vaters, fammt feinen Irrthümern und deren Wiber- 
Jegung, Antwerpen 1579, Paris 1635, in fol. J. Ludwig de la Cerda und Ri« 
gault benügten die Arbeit des Pamelius für ihre Ausgaben des Tertullian. Auch 
gab Pamelius den Trartat Caſſiodors: de divinis nominibus heraus; deßgleichen 
bat man von ihm eine neue Ausgabe von Rhabanıs Maurus, welche nach feinem 
Tode zu Cöoln 1627 durch die Hand von Anton v. Hennin, Bifchof von Ypern, in 
3 voll. erfchien. In diefer Ausgabe finden ſich auch die Eommentare des Pamelius 
über das Buch Judith, und über den Brief des HI. Paulus an Philemon. Diefer 
ausgezeichnete Gelehrte hatte im Einne, auch die Lilurgica Graecorum. und ein 
Buch über die Mebereinftimmung der griechifchen und Tateinifchen Kirche in Betreff des 
Hl. Meßopfers, dann eine Kirchengefchichte, eine Geſchichte von Belgien und Anna- 
Ien von Brügge herauszugeben; allein der Tod hat ihn daran gehindert. [Dür.} 

Pammachius, ver heilige, Freund des hl. Hieronymus und des Paulinus von 
Nola (ſ. d. A.). Er flammte aus dem altrömifchen Gefchledhte der Furier, und wurde 
geboren vielleicht um 340 n. Ch. Er war ein Studiengenoſſe und Freund des Hiero- 
nymus in Rom, und erlangte eine hohe Bildung fowohl in dem damaligen weltlichen 
Wiſſen, als in ver chriſtlichen Wiſſenſchaft. Er betrat die Bahn bürgerlicher Ehren, 
wurde Senator, und wird von Palladius vir proconsularis, von Hieronymus ber 
Urenfel der Eonfuln genannt. Die fromme Marrella war feine Blutsverwanbte ; 
er felbft aber vermählte fich mit Paulina, der zweiten Tochter der bI. Paula. Etwa 
som %. 392 an führt er einen emfig unterbaltenen Briefwechfel mit dem damals 
zu Bethlehem weilenden Hieronymus, der erft mit dem Tode des Pammachius endet. 
Er ſchreibt dem Hieronymus über die Irrthümer des Jovinian, und daß die zwei 
Bücher des Hieronymus gegen Jovinian vielen Anftoß erregt, weßmwegen er, Pam- 
machius, die vorhandenen Abfchriften in Rom zu unterbrüden verfucht habe. Hiero- 
nymus dankt ihm, und rechtfertigt fich weitläufig in dem Briefe: apologelicus ad 
Pammachium pro libris contra Jovinianum (ep. 48 u. 49 der Beron. Ausgabe). 
Im J. 395 fchreibt Hieronymus an Pammachius — de optimo genere interpre- 
tandi — gegen den Vorwurf von Eeiten des Rufin, wovon ihn Pammachius benach⸗ 
richtigt hatte; auch fendet er dem letztern feine Bertheidigung gegen Bifchof Johannes 
von Zerufalem. Im J. 397 farb Paulina, die Gemahlin des Pammachius, und 
nicht bloß Hieronymus, auch Paulinus von Nola fehrieb deßwegen an Pammachius 
einen weitläufigen Brief, worin beide wetteifernd ſowohl das Lob der verftorbenen 
Gemahlin, als des überlebenden Pammachius verfündigen, den letztern rühmen fie 
befonders wegen feiner großen Demuth, feiner Verzichtleiftung auf allen irbifchen 
Beſitz, und feiner thätigen opferreihen Nächftenliebe. Pammachius hatte in dem 
römiſchen Hafen eine großartige Fremdenherberge — xenodochium — errichtet, im 
deren Unterhaltung die fromme Fabiola mit ihm wetteiferte, welche aber ſchon einige 
Sabre nachher — etwa 399 — ftarb. Zum Lobe diefer Fremdenherberge, in der 
nicht bloß Arme aufgenommen, fondern auch reiche Oaftfreundfchaft geübt wurde, 
fagt Hieronymus: „von der im römifchen Hafen gegründeten Herberge hat zu gleicher 
Zeit die ganze Welt vernommen; in einem Sommer lernte Britannien fennen, was 
Aegypten und Parthien als wahr erfannt hatten“ (ep. 127 de mort. Fab.). Pam- 
machius aber wurde aus einem Reichen ein Armer, und winmete feine noch übrige 
Lebenszeit ganz dem Dienfte Gottes. Im J. 401 fehreibt Auguflin an Pammachius 
den Senator einen beglüdwünfchenden Brief, daß diefer die auf feinen Gütern in 
dem conſulariſchen Numidien vorhandenen donatiſtiſchen Enloniften mit Erfolg zu ber 
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Kirche zurüdzuführen bemüht gewefen fei. Möchten andere reihe Römer ihm hierin 
nachahmen, weßwegen er biefen Brief wenigſtens an geeignetem Orte mittheilen fonne 
(ep. 58). Auch Palladius Ternte bei feiner Anwefenheit in Rom den vortrefflichen Mann 
lennen (hist. Lausiaca 121.122). Auf fletes Ermahnen des Pammachius befchloß Hie- 
ronymus im 3. 405 feine übrigen Tage auf die Erflärung der Propheten zu verwenden, 
er wibmete dem Pammachius im J. 406 feine Eommentare zu Hofens, Joel und 
Amos. Schon früher aber, vieleicht im 3. 397, hatte er auf Bitten des Pamma⸗ 
chius den Jonas und Abdias erflärt, und fie diefem theuern Freunde gewibmet, dem 
Propheten Daniel, vielleiht 407, debicirte er der Marcella und dem Pammachius; 
in der Vorrede zu dem Propheten Jeſaias fagt er der Euflochium, daß ihn ihr 
Bruder Pammachius durch häufige Briefe zu diefem Werke ermuntert habe. In 
der Borrede zu Ejechiel — 411 — fagt er: „und fiehe, plößlich wird mir der Tob 
des Pammachius und der Darcella, bei der Belagerung der Stadt Nom, gemeldet.“ 
Darnach fallt der Tod des Pammachius in das Jahr 410. Sein Gedächtniß wird 
am 30. Auguft gefeiert. Siehe die Briefe des Hieronymus an Pammachius Nro. 48. 
49. 57. 66. 84. 97. der Ausg. von Vallarsi, bei Mign. Patr. T. XXII; den Brief 
Auguftins ebendaf. T. XXXIII. p. 225; den Brief des Paulinus von Nola ebendaf. 
T. LXL p. 207—223, des Pammachius Leben im T. VI des Augufts der Acta Sanc- 
torum p. 555—563, und Gefchichte des HI. Hieronymus nach Eollombet von Lau⸗ 
hert und Knoll. Rottweil 1846. [Gams.] 
Pamphilus, ver heilige, wurde zu Berytus in Phönicien von reichen und 
sornehmen Eltern geboren, ſtudirte erft in feiner Vaterſtadt, dann zn Alerandria 
unter Pierius und wurde zu Cäſarea in Palaflina zum Prieſter geweiht. Er ſchlug 
zun in biefer Stadt feinen Wohnfis auf. Außer durch Freigebigfeit gegen die Armen 
machte er fich befonders um die hriftliche Wiffenfchaft verdient, namentlich durch die 
Gründung der Bibliothek zu Täfaren. Er fammelte viele Werke der ältern Kirchen⸗ 
friftfteller, namentlich des Drigenes, den er befonders fchäßte, mehrere Werke des⸗ 
felben fchrieb er mit eigener Hand ab, fo die 25 Bücher Commentare zu den Pro- 
pheten; noch zu des Hieronymus Zeit waren feine Manuferipte vorhanden. Mit 
Eufebius fuchte er die Derapla des Drigenes zu Tyrus hervor und ftellte fie in ber 
Bibliothek auf; beide beforgten danach eine neue Necenfion der Septuaginta, welche 
in den Kirchen von Paläftina allgemein eingeführt wurde. Montfaucon (Bibl. Coisl. 
p. 78) vermuthet, daß auch die fog. euthalianifche Ktapiteleintheilung in der Apoftel- 
gefchichte von Pamphilus herrühre. Pamphilus gründete auch die riftlihe Schule 
za Caͤſarea und lehrte ſelbſt an derſelben. Außerdem werben feine Bemühungen zur 
Belehrung der Heiden gerübmt. Im J. 307 wurde er gefoltert und eingeferfert. 
m Gefängniß arbeitete er mit feinem Schüler Eufebius, der ihm zu Ehren ven 


. Beinamen Pamphili annahm, an einer Vertheidigung des Drigenes, worin er deſſen 


Orthodoxie zu beweifen fuchte. Euſebius gab fie nach feinem Tode in 6 Büchern 
heraus: die 5 erfien Bücher haben beide gemeinfchaftlich verfaßt, das fechste hat 
Eufebius beigefügt CHier. catal. cf. apol. c. Ruf.; Phot. cod. 108). Das erfte Buch 
R uns in einer lateinifchen Weberfegung von Rufin erhalten; die Einleitung und 
einige Zwifchenbemerfungen abgerechnet, befteht e8 nur aus Auszügen aus Origenes 
(bei Gall. t. 4) nebft einigen Fragmenten, und in Opp. Orig. ed. de la Rue t. 4). 


Außerdem fchrieb Pamppilus nur einige Briefe. 309 ftarb er als Martyrer (bie 
: Wartyracten bei Gall. 1. c. cf. Eus. h. e. 7, 32; de mort. Pal. 11. Du Pin, Bibl. I. 
p. 200. Möhler-Reithbmayr I. 672). Brgl. hiezu die Art. Eufebius von Ca— 
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farea, and Cajus, Papſt. [Reuſch.] 
Bamphylien (Ilaupvile, Apſtg. 2, 10. 13, 13. 15, 38), ein Heiner, 


ſchmaler Küftenftrich des fünlichen Kleinaſiens zwifchen Lycien und Cilicien, der fi 


um eine tiefe Bucht des Mittelmeeres herumlegt, deren Durdfchnitt Strabo zu 640 
Stadien (16 geogr. Meilen) angibt, rings von der Tauruskette eingefchloffen, die 
im Weften am heiligen Borgebirge bis in's Meer vorfpringe, und im Diten mit 
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den eiliciſchen Gebirgen in Verbindung tritt, wo fie ſich in Taurus und Antitaurus 
fpaltet. Die Heine, halbmondförmige, bald anfteigende Küfte von Pampbylien iſt 
durch mehrere ſchiffbare Flüffe reich bewäffert, mit herrlichen Waldungen zu Schiff- 
bauten und vortrefflichen Häfen, die leider nicht felten zu Schlupfwinfeln für Piraten 
dienten. Die öftlide Grenze bifvete der Fluß Melas, die weftlihe Olbia (Atta- 
fa), wenn wir nicht gleich Tieber die vorrüdende Taurusfette mit dem Klimax (Reiter 
d. i. eine enge, unfichere Straße zwiſchen Felfen und Meer) dafür feßen wollen. 
Die Hauptflädte waren Side im Oſten und Attalia (gleichbedeutend mit Dia”) 
im Weften. In der Nähe des Iebtern erhob fich ſpäter Satalia oder Adalia im 
Ejalet Anadoli mit 30,000 Einwohnern, woher der Bufen feinen Namen Sinus 
Satalicus (Bufen von Satalia) erhielt. Der HI. Paulus hatte auf feiner erften 
Miffionsreife von Cyprus ber in Berge am Ceſtrus gelandet, und fomit in Pam- 
phylien den Heinafiatifchen Boden betreten. Unter der fyrifchen Herrfchaft wurde 
Pamphylien zu einer Provinz erhoben und befam eine größere Ausbehnung gegen 
Rorden, welche auch die Römer beibehielten. [Schegg.] 
Panagia — nureyia von ng ayıog (ganz heilig, allerheiligſt) — iſt ein 
Heftgebrauch der Griechen, zumal zur Ofterzeit. Nach feiner Auferſtehung erfchien 
Sefus feinen Jüngern mehreremal, auch bei Tifh, Mare. 16, 14. Luc. 24, 30. 
und aß mit ihnen. Joh. 21, 5. 13. Apoftelgefh. 10, 41. Luc. 24, 41 — 43. m 
danfbarer Erinnerung an diefe Thatfache aus dem Leben des Herrn ließen daher bie 
Apoftel, als fie noch in Jeruſalem mit Maria, der hochgebenebeiten Jungfrau und 
Mutter Gottes vereint wohnten, Apoftelg. 1, 14. 2, 46. bei ihren Mahlzeiten ftets 
einen Plab leer, wie die Sage in der griechiſchen Kirche Tautet. Auf diefen Ehren- 
platz wurde ein Stück Brod gelegt, welches für Chriſtus beſtimmt war‘, den fie 
täglich als den Herrn ihres Tifches erwarteten. Nach der Himmelfahrt follen die 
Apoftel diefen Gebrauch beibehalten haben. Nach beendetem Mahle und Tiſch- 
gebete wurde dieſes Chriftusbrod in die Höhe gehoben, unter dem Gebet: „Ehre 
Dir, unfer Gott. Ehre dem Bater, Ehre dem Sohne, Ehre dem HI. Geifte.* Bon 
Dftern bi8 Himmelfahrt warb auch gebetet: „Groß ift der Name: Jeſus Chriſtus 
ift von den Todten auferflanden.“ Bon Himmelfahrt bis Pfingften: „Groß iſt der 
Name der allerheiligften Dreieinigfeit. Herr Jeſu Hilf uns.“ Hierauf wurde biefes 
Ehriſtusbrod getheilt, und jeder aß feinen Antheil in Freude und in frommem Sinne. 
Diefer Ritus — welchen Griechen für apoftolifch halten — wurde in der griedi- 
ſchen Kirche fortgefept, und heißt Panagia. Das Brod dazu mußte die breiedige 
Form haben; zur Sinnbildung, daß Ein Gott in drei Perfonen fei. Diefe fromme 
Gitte war in großem Anfehen. Nicht nur Priefter, Mönche, Gott geweihte Jung- 
frauen, beobachteten dieſelbe, fondern felbft am Faiferlichen Hofe wurde fie bei gewiffen 
feierlichen Anläffen unter dem Jahre begangen. Das Brod wurde in einem befon- 
dern Gefäß — Panagiarion — auf den Tifh vor ein Muttergottesbild geftellt. 
Der Borfteher hob das Brod in die Höhe, fprechenn: „Groß if der Name.“ Die 
Umftehenden antworteten: „der heiligen Dreieinigkeit.“ Vorſteher: „Komme ung 
zu Hilfe, bochheilige Mutter Gottes.“ Antwort: „Auf deren Fürfprache erbarme 
dich unfer, o Gott! und rette und.“ Hierauf folgten noch zehn Gebete, aus denen 
die Segnung beftand, welche an Maria gerichtet find, woraus hervorgeht, daß das 
Drod befonders zur Ehre Maria's, der Mutter des Herrn, gefegnet wurde. Auch 
bei der Austheilung des Brodes wird ein Muttergotteslied gefungen; und Alle trinten 
and dem Panagiarion. (M. f. Goar, Euchologium Graecorum pag. 680 und 682. 
edit. Venet.) Hiemit fcheint in Verbindung zu fein der Gebrauch, an gewiffen Feften 
und befonders zur Ofterzeit gefegnete Brode zu genießen; ein Gebrauch, ver fih 
ſowohl bei den Lateinern als Griechen vorfindet. Das griechiſche Ritualbuch — 
Typicam — beſchreibt ven Ritus des Oſterbrodes auf folgende Weife: „Quolibet 
die hebdomadae paschalis sacerdos elevat panem ter dicens: Christus sarrexit 
a mortuis. Populus praesens se signo Crucis muniens, respondet: vere surrexil, 
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triduanam ejus resurrectionem veneramur. Deinde osculamur panem 
sed non comedimus usque ad sabbatum; quamvis hoc modo illum elevemus atquo 
osculemur. Sabbato vero manducamus canentes: Surrexit Ghristus. A sabbato 
psschali ad ascensionem usque panem elevamus hoc modo: Sacerdos celebritatis 
praeses clamat elala voce, attollens panem: Surrexit Christus, et facto signo 
crucis ait: Sancta Maria Mater Dei adjuva nos. Populus vero respondet: 
ejus precibus Deus miserere et salva nos." Bgl. A. J. Binterim, 
die vorzüglichften Denfwürbigfeiten der chriſtkatholiſchen Kirche. V. Bd. 1. Theil. 
©. 249—253. [R. Buchegger.] 


Bancratins, Martyrer. Er litt, im J. 303 (304) unter Kaifer Diosle- 
tian den Martertod, erſt vierzehn Jahre alt. Er wurde an der Stätte „Ealepo- 
bins“, nachmals St. Pancratius genannt, beerdigt. Die auf feinen Namen gebaute 
Kirche zu Rom wurde erneuert durch Papſt Symmachus, und wieder durch Papfk 
Honorius L Gregor von Tours — de gloria mart. — nennt ihn den Rächer der 
Meineive — cap. 39; wer falfeh gefchworen, und ſich feinem Grabe nähert, wird 
dafelbft alsbald entweder von einem Damon ergriffen, ober flürzt tobt zur Erbe 
nieder, die, welche die Wahrheit irgend einer Sache erforfchen wollten, führten 
darum die ihnen Verbächtigen zu feiner Kirche. Ein Diacon brachte, wohl im Jahr 
590, von Papſt Yelagius neben andern auch Reliquien des hl. Pancratius zu Schiff 
nach Gallien, und als dieſes bei dem Hafen zu Marfeille zu ſcheitern drohte, fo 
wurde ed durch die Fürbitte der Heiligen errettet, deren Reliquien ſich auf dem 
Schiffe befanden (cp. 83). Papft Gregor d. Gr. aber fendet dem Biſchof Palla⸗ 
dius von Saintes in Gallien auf deffen Bitten, für die von dem letztern erbaute 
Kirche des hi. Petrus und Paulus, fowie des Laurentius und Pancratius der Mar- 
tgrer, Reliquien diefer Heiligen Cepist. L. VI. ep. 49). Im J. 656 fandte Papſt 
Bitalian Reliquien des Hl. Pancratius an Dswi, König von England (Beda h. e. 
IT. 29). In Sranfreih, Teutſchland und Spanien find viele Kirchen auf den Namen 
des HI. Pancratius geweiht. — Ci. Bolland. T. III. Maji. Gregor. Tur. op. bei 
Migne P. T. 71. Gregor. Magni op. ebendaf. T. 77. Par. 1849. Jenichen, diss. 
de s. Pancralio Urbis et Eccles. prim. Giessensis patrono. 1758. [Gams.] 


Pange lingua iſt der vom hl. Thomas von Aquin verfaßte, in der fatho- 
liſchen Kirche eingeführte Preisgefang auf das hochheilige Altarsfacrament, welder 
am Frohnleichnams⸗ und grünen Donnerftage, wie auch gewöhnlich bei einem jeden 
Hochamte zum feierlichen Segen abgefungen wird. Derfelbe befingt in ſechs Strophen 
die Einfegung dieſes heiligfien Sarramentes, fordert zu deffen gläubiger Verehrung 
auf und fchließt mit dem Preife des breieinigen Gottes. Nach dem Urtheile dee 
Dr. Augufti (Heft der Kirche III. Bd. S. 308) zeichnet fich diefer Hymnus befonvers 
durch Gedankenfülle, Kraft und Würde aus. Die Anfangsworte Pange lingua 
(Sreife Zunge) werben in Teutfchland gewöhnlich vor der Exponirung des hochwür⸗ 
digſten Gutes, der Anfang der 5. Strophe: Tantum ergo sacramentum (Ein fo 
großes Sarrament), der erfte Vers der 6. Strophe: Genitori Genilogue (dem 
Bater und dem Sohne) zu Ende des heiligften Mefopfers bei Ertheilung des feier- 
lichen Segens vom Priefter, der fich zum Volle wendet, intonirt, und bie ange- 
fangene Strophe vom Chore fingend zum Schluffe geführt; während des Gefanges 
wirb der heilige Segen ertheilt. 

Wanisbriefe. Der römifch-teutfche Kaiſer übte als oberfter Schirmherr ver 
Kirche Ctitulo advocatiae eccl.), ober richtiger vermöge einer aus diefer Schußherr- 
ſchaft anmaßlich abgeleiteten Difpofitionsbefugniß über die Kirchengüter manche durch 
fortgefeßte Webung zu Gewohnpeitsrechten erwachſene Anſprüche auf Befegung von 
Eapitelpfründen an den Dom- und Collegiatftiftern durch das fog. jus primarum 
precum (ſ. Anwartfchaften Bd. I. ©. 305 f.), fowie auf mittelbare Belaftung 
ber Abteien und Klöfter des Reiches durch Ertheilung von Panishriefen. Unter 
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letzteren verfteht man ſchriftliche Weifungen, woburd einem Stifte oder Kloſter aufe 
getragen wurbe, einen vom Kaifer empfohlenen Laien lebenslaͤnglich oder bis zur 
etwaigen Berbefferung feiner Lage zu unterhalten. Aehnlihe Rechte erhielten wohl 
auch durch Verträge oder Herfommen manche unmittelbare Reichsfürften in ihren 
Landen. Ein folcher Praesentatus („Panift“ genannt) hatte übrigens auf Wohnung, 
Kleidung und Alimente nur in dem Maße Anfpruch wie ein Laienbruder (adinstar 
fratris conversi) beffelben Kloſters; daher er auch Raien- Pfrünpner oder Bruder 
hieß. Auch befchränfte fi die ihm zugewenbete Wohlthat der Verpflegung nur auf 
feine Perſon, und erſtreckte fich nicht auf Weib und Kinder. Manche fuchten fich 
daher von dem betreffenden Stifte oder Kloſter die befonvere Vergünftigung ber 
Umwandlung ihres Anfpruches in angemeffene Penſion (Abfenzgelo), die ihnen ent- 
weder in einer Averfalfumme oder in Jahres- oder Duartalraten verabfolgt werben 
möchte, zu erwirken, deren Gewährung jedoch Iediglich von der Discretion des Klo⸗ 
ſters abhing. Diefe Panisbriefe erhielten ſich bis zur Säcularifation in Teutfchland, 
und wurben in der Regel von jenen Machthabern am freigebigften ertheilt, die der 
Kirche am mwenigften zugewenvet hatten. [Permaneder.] 

 Sannonien. Es iſt Teicht begreiflich, wie die römifche Provinz Pannonien, 
welche Städte voll hoher römifcher Cultur umfaßte, ſchon fehr frühzeitig mit dent 
Epriftentpum befannt werden mußte, beftand ja zwifchen Italien und Pannonien ein 
vielfältiger und lebendiger Verkehr wie auch zwifchen Pannonien und den öſtlichen 
Provinzen des Reiches, die unter dem gemeinfamen Namen des großen Illyricums 
(ſ. d. 9.) begriffen find. Sp wahr es aber zu fein ſcheint, daß noch im erften 
Jahrhunderte des Chriſtenthums mehrere riftliche Gemeinden in Pannonien geftiftet 
worden feien, fo läßt es fich doch nicht nacdhweifen, daß die Apoftel felbft (Petrus, 
Paulus oder Lucas) oder die Apoftelfchüler Clemens oder Titus den Pannoniern 
das Evangelium gepredigt haben. Wie beträchtlich jedoch die Zahl der hriftlihen 
Gemeinden in Pannonien gegen Ende des zweiten und im Anfange des dritten Jahr 
hunderts gewefen fein mußte, läßt fih am beften aus den Bifchofsftühlen abneh- 
men, bie um biefe Zeit fchon in Pannonien beftanden. So trifft man um dieſe Zeit 
zu Petovium (jebt Petau in Steiermark) hart an der Grenze von Nieberpanno- 
nien, das nur die Sau von der Stadt ſchied, ſchon einen Bifchofsftuhl, auf dem als 
erfter in der Geſchichte vorkommender Bifchof der Grieche Vietorin faß, von dem 
der HI. Hieronymus de vir. illustr. c. 74 berichtet: „Victorinus Petavionensis epis- 
copus, non aeque latine ut graece noverat, unde opera ejus grandia sensibus vio- 
liora videntur compositione verborum. Sunt autem haec: commentarii in Genesim, 
in Exodum, in Leviticum, in Esaiam, in Hezechiel, in Abacuc, in Ecclesiasten, 
in Cantica Canticorum, in Apocalypsin Joannis, adversum omnes haereses et multa 
alia. Ad extremum martyrio coronatus est.“ Diefen Bictorinus führt Hieronymus 
Cibid. c. 18) unter den Anhängern des Chiliasmus auf, fpenvet ihm übrigens nicht 
bloß in oben citirter, fondern au in andern Stellen feiner Schriften Lob; er flarb 
als Opfer der Diorletianifchen Verfolgung um 304. Ein anderer Biſchofsſtuhl 
und zwar zu Sifeia (ietzt Siſſek in Kroatien) in Pannonien felbft beftand damals 
auch ſchon, und berühmt iſt das gleichfalls der Diocletianifchen Verfolgung ange- 
hörige Martyrtfum des Hl. Duirin, Biſchof von Siſcia, welcher nach vorher über 
ſtandenen mannigfachen Beinen auf Befehl des Statthalters Amantius zu Sabaria, 
wohin er zur Aburtbeilung gebracht worden war, mit einem Mühlftein an dem 
Halfe in dem vorbeifließenden Günsfluffe ertränft wurde (|. den Art. Duirinns). 
Andere pannonifche Bisthümer, die bereits im vierten Jahrhundert beflanden, waren 
Sirmium und Murfa (jest EffeD, befannt durch die Rolle, welche die Bifchöfe 
biefer Sige, namentlih B. Balens von Murfa, in der Gefchichte des Arianis- 
mus fpielten; wovon zu Conſtantius' Zeit die meiften Bifchöfe Pannoniens angefteckt 
waren. Sirmium, bie Hauptflabt Pannoniens, wo wohl am früheften das Chriften- 
thum ſich angepflanzt und von wo aus es fich nord⸗ und weftwärts in Pannonien 
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verbreitete, wurbe bie Metropole von ganz Bannonien. Wahrfcheinfich gab es auch noch 
in mehreren andern Städten Pannoniens bifchöfliche Stühle, zu Sabaria (Stein am 
Anger), der Geburtsftabt des HI. Martin von Tours (f. d. A.), zu Vindobona (Wien), 
Carnuntum ıc. Unter der Regierung des Raifers Conflantius und vorzüglich durch die 
Bemühungen des Biſchofes Valens von Murſa thronte der Arianismus in Pannonien wie 
in ſeinem Reihe und pflanzte ſich auch in das benachbarte Noricum (ſ. d. X. Bayern) 
hinüber, wozu fpäter noch die nach der Vernichtung des Kaiſers Valens Pannonien 
iberſchwemmenden arianiſchen Gothen kamen. Außerdem wurde Pannonien inmitten 
der arianiſchen Streitigfeiten noch durch eine andere Irrlehre verwirrt, indem Pho⸗ 
tiuug, arianifcher Biſchof von Sirmium, die Dreiperfönlichkeit Gottes Täugnete und 
ven Logos für eine unperfönliche göttliche Kraft erflärte (f. d. Art. Photinns und 
Photinianer), weßhalb er 351 abgeſetzt und verbannt wurde ; er kehrte jedoch unter 
Kaifer Julian wieder nad Sirmium zurück, wurbe aber 364 vor K. Valentian nochmal 
vertrieben. Vorzüglich war es der HI. Ambrofius von Mailand, welcher den einge» 
wurzelten Arianismus in Pannonjen zum Sinken brachte. Nachdem Germinius, 
arianiſcher Bifhof von Sirmium, im J. 380 geftorben war, begab fih Ambrofius 
auf K. Gratians Befehl in diefe Stadt, um die Einfeßung eines katholiſchen Bifchofs 
zu bewirken. Als Ambrofius in ver Cathedrale auf einem erhabenen Plage ftand, 
ſuchte ihn eine von den gottgeweihten Jungfrauen der Arianer bei dem Kleide auf 
die Seite unter die Weiber hinabzuziehen, damit er von diefen mißhandelt und zur 
Kirche hinausgefioßen würde; des andern Tags war fie eine Leiche, die Ambrofius 
jelber zu Grabe geleitete, ein Ereigniß von folhem Eindruck, daß nun die Einfeßung 
eines Fatholifchen Bifchofs, des Anemius mit der größten Ruhe vor fich ging. Um 
biefelbe Zeit wurden auch die andern pannonifchen Bifchofsftühle wieder mit Katho- 
lilen befegt. Demungeachtet dauerte bei einem bedeutenden Theile der Pannonier 
der Arianismus noch lange fort und wurde durch die Nieverlaffung der arianifchen 
Gothen, Gepiden und Longobarden in Pannonien nothwendiger Weife fogar beför- 
bert; andererfeits erlitt das pannonifche Chriſtenthum überhaupt durch die Herrfchaft 
der heidniſchen Hunnen einen großen Abbruch. Sirmium, die Metropole von Pan- 
aonien, wurde 442 von den Hunnen unter Attila völlig zerftört. Ein ähnliches 
Schickſal erlitten die andern Städte in beiden Pannonien theild ebenfalld unter 
Attila, theils in den nach feinem Tode entflandenen Kämpfen der ihm unterworfenen 
Bölter. Beinahe gänzlich oder doch größtentheils erlofch das Chriſtenthum in Pan- 
nonien, feitvem es (568) an bie heidniſchen Avaren und Slaven fam; es gingen 
namentlich die Bisthümer und mit diefen allmählig die ganze Geiftlichfeit ein. Und 
in der That, wenn noch bis gegen Ende des fechsten Jahrhunderts Meldung von 
Bifchöfen zu Petau, Fabiana und in dem an Pannonien grenzenden Theile Nort- 
eums gefchieht, fo ſchweigt die Gefchichte feit dem fiebenten Jahrhundert auch von 
diefen Bisthümern gänzlih. Selbft das Bisthum Lorch (Laureacum) im Noricum, 
das feit dem Falle Sirmiums Metropole von ganz Pannonien geworben fein foll, 
war damals wenigftens eine Zeitlang theils unbefett theild an andere Orte nament- 
ih nah Paſſau verfcheucht. Vgl. die Art. Avaren, Arno, Bayern, Yunnen, 
Magyaren, Paffau, wo die Wiedereinführung des Chriſtenthums in Pannonien 
dargeftellt wird; f. Klein’s Gefchichte des Chriſtenthums in Deftreich und Steier- 
mark, Bd. I; Damberger’s fynchroniftifche Gefchichte der Kirche und der Welt im 
Mittelalter: Farlati, S. J. Illyricum sacrum; H. Pez, Script. rer. Austr.; Rett- 
berg, Kirchengefch. Teutfchlande. [Schroͤdl.] 
Pannormia. Unter den verſchiedenen vorgratianiſchen Sammlungen 
der kirchlichen Rechtsquellen iſt eine der bedeutendſten und reichhaltigſten die etwa 
um das J. 1090 entſtandene Pannormie in acht Büchern, ſo genannt, weil ſie 
gewiſſermaßen fämmtlihe Normen der damaligen Kirchendisciplin in ſich faßte. Ihr 
Verfaſſer iſt der berühmte Canoniſt Jvo, Biſchof von Chartres (ſ. d. M. 
Ueber die Quellen, aus welchen Zoo ſchoͤpfte, find die Anſichten getheilt: während 
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Theiner (Ueber Ivo's vermeintlies Decret, Mainz 1832 ©. 17 ff.) und na 
ihm Savigny (Geh. des röm. Rechts im Mittelalter, II. Bd. 6 105 ff.) die 
fog. Collectio trium parlium für die Duelle ver Pannormie halten und aus biefen 
beiden in Verbindung mit der Sammlung des Burfard von Worms (f. dv. 9.) 
das dem Ivo zugefhriebene Decretum entftehen Laffen, behauptet Wafferfchleben 
(Beiteäge zur Geſchichte der vorgratianifchen Kirchenrechtsquellen S. 47 ff.) mit 
überwiegender Wahrfcheinlichkeit, die Hauptquelle der Pannormie fei das ebengenannte 
Derretum, neben weldem Ivo, befonders im dritten und vierten Buche, auch bie 
Sammlung des Anfelm von Lucca (f. d. A.) und die Collectio Anselmo dedicata 
benüst Habe. In der Gefammtausgabe der Werfe Ivo's von J. Fronteau: Opp. 
Ivonis, Paris. 1647 findet fi) die Pannormie auffallender Weife nicht, während das 
nicht mit voller Gewißheit ihm zugefchriebene Decretum aufgenommen iſt; dagegen 
gibt e8 von der Pannormie zwei abgefonderte Ausgaben: Liber Decretorum sivo 
pannormia, ed. Sebastian. Brandt, Basil. 1499. 4. und Pannormia seu Decretum 
Ivonis Carnotensis restitutum, correctum et emendatum, ed. Melch. a Vosmediano. 
Lovanii 1557. 8. Bgl. hiezu den Art. Canonenfammlungen. [Rober.] 
PBanormitanus, ein berühmter Canonift des 15ten Jahrhunderts. Sein 
eigentliher und gewöhnliher Name ift Nicolaus, mit dem Gefchlechtänamen de 
Tudeschis. Bon armen Eltern in Catania in GSieilien geboren, wird er aud Nico- 
laus Catanensis oder Siculus genannt. Schon in früher Jugend trat er in den 
Drden des HI. Benediet, und flubirte fpäter zu Bologna Nechtswiffenfchaft, befon- 
ders das canonifche Recht unter Anleitung des berühmten Canoniften Jabarella, 
der ihm fpäter als Cardinal das Dortorat ertheilte. Sofort begleitete er mehrere 
Lehrftühle zu Catania, Siena, Parma und zulegt mit großem Rufe und einem 
Sahresgehalt von 800 Duraten zu Bologna. Martin V. ernannte ihn 1425 zum 
Abte der Monazenfer-Abtei in der Diöceſe Meffina, daher auch fein Beiname abbas 
recentior oder novus zum Unterfchieb von einem frühern Vorgänger. Später erhielt 
er die Stelle eines Neferendärs und Generalaubitor an der camera apostolica 
zu Rom und wurde zulegt Erzbifchof von Palermo, daher Panormitanus genannt. 
Als folcher fvielte er eine bedeutende Rolle auf dem Bafeler Eoncil, wohin ihn 
Alphons, König von Sieilien, als Legat gefchickt hatte. Er war nämlich hier eines 
der Häupter der ſchismatiſchen Partei, ohne jedoch von deren fich überſtürzendem 
Treiben fih unbedingt hinreißen zu laffen Cf. den Art. Bafeler Concil I. Bd. ©. 648). 
Als im 3. 1438 der Papft ſowohl als das Concilium fih an die teutfchen Chur⸗ 
fürften wandten, um ihre Unterflüäßung zu gewinnen, war er der Abgeorbnete bes 
Letztern, und fuchte mit vieler Beredtſamkeit das Verfahren der Bafeler zu verthei- 
digen (cf. Schrödh, Kirhengefh. Bd. XXXI ©. 68). Nah der Wahl des 
©egenpapftes Felix V. wurde er von diefem zum Carbinal ernannt, und hatte ale 
deſſen Legatus a latere in Teutſchland auf dem NReichstage zu Mainz (1441) und 
zu Franffurt (1442) feine Sache zu vertreten (cf. Schröckh, 1. c. pag. 100 sq). 
Als jedoch in Kolge eines befondern Vertrags König Alphons Eugen IV. als recht- 
mäßigen Papſt anerfannte, berief er den Erzbifchof von Palermo nebft zwei andern 
Bifchöfen, die ebenfalls Cardinäle Felix V. waren, von Baſel zurüd, welchem Rufe 
der Palermitaner ſich ungerne gefügt haben fol (Schröckh, 1. c. pag. 104). Rad 
einem alten Manuferipte des Aeneas Syloius in der vaticanifchen Bibliothek hätte 
er felbft nah dem Rüdtritte von Felix auf feine Cardinalswürde nicht verzichtet, 
noch Eugen ſich unterworfen (cf. Panzirol, de claris leg. interpret. lib. III. cap. 32. 
Joh. Doujat, praenot. canonic. lib. V. ep. ). Bald nach feiner NRücdklehr nad 
Halermo ftarb er an der Peſt im %. 1445, nach Andern fchon 1443. Mehr als 
durch feinen Charakter, dem feine Gegner nicht ohne Grund Unredlichkeit und Ver⸗ 
Fäuflichfeit vorwarfen, zeichnete er fich durch Talent und Gelehrfamfeit aus, weßhalb 
er „Lucerna juris* genannt wurde. Er fchrieb einen Commentar zu den Decretalen 
Gregors IX., den Elementinen und den Gloſſen, welcher in fieben Bänden edirt fl. 
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Ein achter Band feiner Werke enthält 128 Consilia und 7 Quaestiones, ein neunter 
enthält einen Thesaurus von Decifionen in alphabetifcher Ordnung, die er auf dem 
Bafeler Concil verfaßte. Außer einigen Fleinern Abhandlungen, ſchrieb er noch eine 
Geſchichte und Vertheidigung des Bafeler Eoncils, die fpäter von Gerbais, einem 
Doctor der Sorbonne, in's Franzöfifche überfeßt wurde (Paris 1697), und befon- 
ders von den fog. Sallicanern hochgepriefen wird (cf. Dupin, biblioth. des auteurs 
eccl. Bd. XII. pag. 98. Paris 1700). Seine Werke wurden verfchieden edirt 
(ef. Fabricii biblioth. med. et inf. lat. nad) der Ausgabe von Manfi) zu Lyon 
1547 und zu Venedig 1592 und 1617. [Khuen.] 
Pantänus, ver Heilige, war wahrfcheinlih aus Sieilien gebürtig, und vor 
feiner Belehrung zum Chriſtenthum der ſtoiſchen Philofophie ergeben. Nach Photius 
wurde er durch einen Apoftelfhüler zum Chriſtenthum befehrt und befchäftigte fich 
zum unter der Leitung von Apoftelfchülern eifrig mit dem Studium der HI. Schrift, 
aber auch feine philofophifchen Studien fette er noch als Ehrift fort, weßhalb fich 
ſpaͤter Drigenes mit feinem Beifpiel entfchulbigte. Als Julian Bifchof von Aleran- 
rien war, um 179, wurde er Vorſteher der Katechetenfchule zu Alerandrien und 
wirkte als folder fegensreih; Klemens von Alerandrien fpricht von ihm mit dem 
größten Lobe und Eufebius zählt ihn zu den größten Männern feiner Zeit. Als die 
Indier (oder Aethiopier, die auch mit diefem Namen bezeichnet werden) den Bifchof 
von Alerandrien um einen Theologen baten, der fie im Glauben unterweifen follte, 
fandte er ihnen den Pantänus. Er foll in Indien noch Spuren des Chriſtenthums 
gefunden haben, welches der Apoftel Bartholomäus dort verkündet hatte; unter an- 
derm fol er dort ein Eremplar des hebräifchen Matthäus - Evangeliums gefunden 
und mit nach Alerandbrien gebracht haben. Nach feiner Rückkehr übernahm er (unter 
Septimius Severus und Caracalla) wieder das Lehramt zu Alerandrien, wo er um 
212 geftorben zu fein ſcheint. Die Iateinifchen Dlartyrologien bezeichnen den 7. Juli 
als feinen Todestag, die Griechen fcheinen ihn nicht als heilig zu verehren. Er 
wägte der Firchlichen Wiſſenſchaft hauptſächlich durch feine mündlichen Borträge; doch 
verfaßte er auch viele Commentare über die Hl. Schrift (Hier. cat. 36); nach Anaftafius 
Singaita hat er auch über die. Schöpfung gefchrieben); von feinen Werfen find aber 
ner unbedeutende Bruchftüde erhalten. Vgl. Halloix, vita Pantaeni, du Pin, 
Bibl. 1, 78; Tillemont 3, 170; Möhler-Reithbmayr I. 399. Vgl. Hiezu die 
Art. Demetrius, Bifchofvon Alerandrien, u. aleranprinifhe Schule. [Reufch.} 
Pantheismus. Mit dem Worte Pantheismus, av Ieos, bezeichnet man 
eine Weltanſchauung, wornach entweber Alles Gott over Gott Alles if. Diefe 
beiden Säge drüden unterſchiedene Gedanken aus, laufen aber zulegt in Eins zuſam⸗ 
men. Der erfte will fagen: Alles was ıft, iſt göttlichen Weſens oder Beſtandtheil 
des Göttlihen, ein Moment von Gott; der zweite aber: Gott ift nichts Anderes, 
als die präfente Wirklichkeit, nichts Anderes, als das Weltall. Offenbar aber ift 
der erfte diefer Säte eine Eonfequenz des zweiten. Gott ift nichts Anderes als das 
Weltall, oder das Weltall als ſolches iſt Gott. Folglich find die einzelnen Beſtand⸗ 
theile des Weltalls Beftandtheile Gottes, einzelne Momente des Einen Gottlichen. 
Demnach ift, was man Yantheismus nennt, in Wahrheit Atheismus, eine An- 
fhauung, wornach es feinen Gott gäbe, wornach die Welt als folche alles Seiende 
wäre. Darum muß man fragen, wie ed fomme, daß nicht nur Jene, die als Pan- 
theiften gelten und auch fich felbft als folche bezeichnen, die auf Atheismus Tautende 
Beſchuldigung zurüdweifen, fondern auch die Andern Pantheismus von Atheismus 
unterfcheiven und die Pantheiften nicht als Atheiften behandeln. Das beruht ver 
Hauptſache nah auf Täufchung und Begriffsverwirrung, ift jedoch in gewiffer Weife 
auch gerechtfertigt. Jene Menfhen nämlich, welche Gott nicht anerfennen, theilen 
fih in zwei Claffen. Die Einen tragen den Forderungen der menfchlichen Vernunft 
doch noch in foweit Rechnung, daß fie an der Welt zwei Seiten, ein Inneres und 
ein Aeußeres, ein fog. Weſen und ein Unwefentliches, ein wahrhaft Seiendes und 
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ein bloß Erfcheinendes unterfcheiden, und nun das Erfte Gott, das Zweite Welt 
nennen und mithin ebenfo von einem Gotte fprechen, wie diejenigen, die in Wahr- 
heit das Dafein Gottes anerfennen. Die Andern bleiben, felbft dieß Aeußerſte dem 
Geift verweigernd, animalifch bei dem rein Unmittelbaren, bei dem Hanbgreiflichen, 
Eß- und Trinfbaren ftehen, indem fie außer diefem Nichts als wirklich anerfennen, 
and müffen demnach mit Entfhiebenheit fprechen: „es ift Fein Gott“. Jene nun nennt 
man Pantheiften, diefe Atheiften; nicht ungeeignet, wenn man babei nur die Abſicht 
hat, beide zu unterfcheiden; ganz unrichtig Dagegen, wenn die Meinung wäre, jene 
feien nicht ganz ebenfo Atheiften, wie diefe (|. d. Art. Atheismus). Unter ven 
Pantheiſten gibt es Einige, die fih auch felbft den Namen Pantheift verbitten, inbem 
fie geltend machen, daß fie nicht Alles, was zur Welt gehört, ohne Unterſchied als 
Gott begreifen und bezeichnen. In wiefern und in wie weit fie hiebei im Rechte feien, 
ergibt fi aus dem fo eben Vorgetragenen von felbfl. Wir brauchen ung bei der⸗ 
artigen Diftinctionen und Benennungen nicht aufzuhalten: vie Erfenntniß der Sade 
Yann durch Derlei nicht gewinnen. Nur das Eine möge angemerkt werben, daß die 
beiden erwähnten Geftalten der bezeichneten Weltanfhauung, die pantheiftifche und 
die atheiftifche, nicht gleichgültig neben einander, fondern infofern in Berbindung 
mit einander ftehen, als die eine leicht in die andere übergeht. Auch hiebei indeſſen 
brauchen wir uns nicht aufzuhalten; es wird fih, foweit es Intereſſe bieten kann, 
im Folgenden von felbft in der nöthigen Beftimmtheit ergeben. Faffen wir alfo ohne 
Weiteres den fog. Pantheismus, d. h. die ald Pantheismus auftretende atheiftifche 
Weltanfhauung in's Auge. Diefe Weltanfhauung kann drei Geftalten annehmen. 
Läßt man, mit Läugnung Gottes, alles Wirklichfeiende in der Welt aufgehen, unter- 
ſcheidet aber an diefer Welt ein Wefentliches und ein Unmefentliches, ein Princip 
und ein aus dem Princip Geworbenes, fo fann man zunächft zweierlei Anficht fein. 
Entweder nämlich ſetzt man als jenes Wefen, Princip, Sein des Seienden, oder wie 
man dieſes fog. Abfolute nennen will, das Eins, oder das Viele. Set mar 
als daffelbe das Eins, fo erfcheint es näher ald Sein, ald Ruhendes, ald Subftanz 
und hat die Prädicate unendlih, unbeflimmt, allumfaffend, unveränverlich, ewig, 
ewig fich felbft gleich u. f. w. Das Einzelne und Biele fodann, dasjenige, was bie 
eonerete Welt ausmacht, erfiheint bei diefer Anfchauung als Nichtſeiendes, als bloß 
Scheinendes, als folhes nämlich, worin das Eine Sein zur Aeußerung und Erfchei- 
nung fommt. Sieht man umgekehrt das Weſen in dem Vielen, fo erjcheint daſſelbe 
näher als Bewegtes, Fließendes oder noch genauer ald Bewegung, ale ewiger Fluß, 
als Werden mit Ausfchluß aller Ruhe und alles Seins, fo daß, wie vorhin gefagt 
werben mußte, das Sein ift, fo jet gefagt werden muß, das Nichtfein iſt. Zwi- 
fchen diefen beiden Anfchauungen, weldhe in der größten Schärfe von den Eleaten 
und von Heraclit vertreten find, liegt eine dritte, welche jene beiden in fich vereini« 
gend das Abfolute in der Geftalt eines Eonereten begreift, als ein Eins, das bie 
Bielheit, ald ein Sein, das das Werden, als ein Ruhendes, das die Bewegung in 
fih Habe, fo daß man nach diefer Anfchauung fagen muß, das Nichtfein ift ebenfe 
wie das Sein, und das Sein ebenfo wie das Nichtfein. Während den beiden erfl- 
genannten Anfchauungen je nur Eine Geftalt des Abfoluten, die eleatifche und die 
berachitifche, entfpricht, iſt der zulegt genannten, wie jeder Vereinigung von Gegen- 
fägen, eigen, deren mehrere zu ſchaffen. Es find unbeftimmbar viele Mopdificationen 
denkbar. Wie viele aber immer deren fein mögen, fie fubjumiren fich unter zwei 
Geſichtspuncte: das Abfolute wird entweder gedacht als ein Sein (oder Seiendes), 
an welches ſich Bewegung anfeht oder welches bewegt wird, oder als eine Bewe⸗ 
gung, welche ein Seiendes zum Refultate hat; d. h. in dem Abfoluten der dritten 
Geſtalt ift entweder das eleatifhe oder das herarlitifche Princip vorherrſchend. — 
Seit Hegel ift es gang und gäbe geworben, bie eleatifche (von Spinoza renovirte) 
Weltanfhauung Alosmismus zu nennen, weil nach ihr nur Gott (das Eine, Allge- 
meine) fer, die Welt aber (das Biele, Einzelne) nicht oder Nichts fei. Demnach 
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wäre die heracktifche Weltanſchauung, weil fie der eleatifchen geradezu entgegen- 
gefeßt ift, Atheismus oder Pankosmismus zu nennen. In Wahrheit aber ift fie 
ebenfo Akosmismus, denn die wirkliche Welt ift doch wohl ein Seienves, nad 
Herachit aber iſt das Seiende nit oder nichts, da ja vielmehr nur das Nichtfein, 
nur das Werben, nur die Bewegung iſt. Die gleiche Bewandtniß hat es, wenn 
man fagen wollte, die dritte, in der Mitte ſtehende Weltanfchauung fei weder Alos- 
mismus nod Atheismus, oder aud weder Pantheismus noch Pankosmismus. Sie 
ift alles tiefes oder nichts, wie man will. Das find Spielereien mit Worten. Es 
wurde ihrer nur erwähnt, damit der Angewöhnung Recht gefchehe. Wollen wir 
ganz in's Klare fommen, eine genaue Kenntniß des Pantheismus gewinnen, fo müflen 
wir uns an bie Gefchichte wenden, den Pantheismus fo nehmen, wie er als gefchicht- 
liche Thatfache vorliegt. Pantheiftifche Weltanfhauung kann fih, was faum gefagt 
zu werten braucht, nur bei jenen Menfchen finden, die den wirklichen Gott, fo wie 
er an fih und wie er Schöpfer der Welt ifl, nicht erfennend und die Welt für alle 
Wirklichkeit haltend genöthigt find, den Grund oder die Urfache der Welt in biefer 
felbft zu fuchen und dann, wenn fie das Gefuchte gefunden zu haben glauben, Gott 
zu nennen. Diefe Menſchen aber find die Heiden; es iſt buchftäblich zu nehmen, 
was der Apoftel fagt: die Heiden kennen Gott nicht, ignorare Deum, un eidivae 
ov Heov (1 Theff. A, 5) und feien ohne Gott, sine Deo, @Ieoı (Ep. 2, 12). 
Heiden aber gibt es zweierlei: die antifen und die modernen. Jene fann man natür= . 
lihe Heiden nennen, in wiefern ihr Bewußtfein rein Naturbewußtfein, d. h. ein 
Bewußtſein ift, deffen Inhalt Begriffe bilden, die nichts Anderes find, als Gedanken⸗ 
beflimmungen, bie aus der Natur, den Menfchen mit eingerechnet, abflrahirt wor- 
ben ; diefe dagegen chriftliche Heiden, in wiefern fie mitten in der chriftlichen Welt 
ſtehen, wohl auch felbft getauft find und dem entfprechend den alten heipnifchen 
Raturbegriffen eine Geftalt zu geben pflegen, welche Bekanntſchaft mit den drift- 
Iihen Begriffen vorausſetzt und durch dieſe bedingt if. Hier wie bort ift dag zum 
Bewußtfein Gekommene Tebiglih die unmittelbar präfente Wirklichkeit, Natur 
und Geiſt, und zwar fo, daß diefe beiden nicht als eigentlich Zwei, fondern nur als 
unterfchiedene Seiten oder Erfcheinungsweifen einer und verfelben Wirklichkeit gelten. 
Dort aber, im antifen Heidenthum, bat das Wefen diefer Einen Wirklichkeit, 
der Gott, das Abfolute, vorherrſchend die Geftalt der Natur, bier dagegen, im 
modernen Heidenthum, vorberrfchend die Geftalt des Geiſtes. Dieß Lebtere ift dem 
Einfluffe des Chriſtenthumes zuzufchreiben. Das antife Heidenthum tritt uns in 
drei Geftalten entgegen: die erfte ift das barbariſche, die zweite das vrientalifche, 
bie dritte das griechifche Cgriechifch -römifch - germanifche) Heidenthum. Das bar- 
barifche Heidenthum kommt bier nicht in Betracht; es fteht fo tief, daß es auch nicht 
einmal eine pantheiftifche Weltanfchauung zu bilden vermag. Der Fetifch (ſ. d. A.) 
oder Götze, den der Barbar als Gott verehrt, iſt zwar allerdings mehr als das 
Ding, was er unmittelbar ober an fich ift, mehr als dieſer Stein, Klotz ıc., nämlich 
Symbol, Gott bedeutend. Aber daß er das Wefen der Welt fei, daß dieſes Viele 
nichts Anderes fer, als eine Entfaltung und dann Erfcheinungsweife des angenom⸗ 
menen Gottes, diefer Gedanke ift dem Barbaren fremd. Es ift alfo von Yantheis- 
mas, von Zurüdführung des Vielen auf Eins, fo daß das unendlich Viele als 
wefentlich Eins erfchiene und dieſes Eins als Gott gälte, nicht die Rede. Solche 
Anfchauung findet fich erft bei den Drientalen und bei den Griechen. Es beſteht 
ober zwifchen dieſen beiden ein ſehr großer Unterfchied. Bei den Drientalen find 
nur die einzelnen Theile oder Stufen der Natur, nirgends die Gefammtnatur zum 
Dewußtfein gekommen, bei den Griechen dagegen die Gefammtnatur. D. h. wäh- 
rend den Griechen die Gefammtnatur, den Menſchen mit eingerechnet, als das Wirk⸗ 
liche fchlechthin gilt, Hat bei den Drientalen je nur eine Stufe der Natur folche 
Geltung. Bei den Chineſen iſt e8 die anorganifche, bei ben Indiern die vegetative, 
bei den Aegyptern die animalifche Natur, bei ben arifchen und fabätlcken Wien 
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(den Syriern, Aſſyriern, Chaldaͤern, Medern, Perſern, Bactriern ꝛc.) ein Abſtrae⸗ 
tum, theils der Gegenſatz des Maͤnnlichen und Weiblichen, theils der höchſte kos⸗ 
miſche Gegenſatz, Licht und Finſterniß. Was nun fo zum Bewußtſein gekommen 
iſt, als das Wirkliche ſchlechthin gilt, das iſt das Bdttlihe, und alles Dafeiende 
fofort gilt als Erſcheinung diefes Göttlichen oder als dasjenige, worin das Göttliche 
eriftire. So ift den Ehinefen die Welt nichts Anderes als eine von der Schwerkraft 
durchdrungene Maffe, die einzelnen Dinge nichts Anderes ald Atome, die dem Zug 
der Schwere gegen bie Mitte hin folgen; diefe Alles durchdringende Kraft felbft aber 
iſt Gott. Sp if ferner den Indiern das Univerfum eine Pflanze, das Ganze oder 
Gott die Pflanze an fih, daher näher feiend in drei Momenten, als Entflehen, 
Beſtehen und Vergehen, die einen ewigen Kreislauf bilden, bie einzelnen Dinge 
aber Geftalten, in denen das Eine pflanzliche Wefen, das Eine Göttliche, zu vor⸗ 
übergebender Erfcheinung kommt. Den Yegyptiern gilt alles Seiende als Berför- 
perung und Erfcheinung des animaliſchen Wefens, diefes felbft aber, das Thier au 
fi, als Gott. Nicht minder ift auch den fabäifchen und arifchen Völfern die gefammte 
Wirklichkeit nichts Anderes, als die Verförperung und Erfcheinung deffen, was ihnen 
als das Abfolute erfcheint; Alles was ıft, iſt Männliches und Werbliches, Licht und 
Kinfterniß; diefe Gegenſätze felbft aber, in dieſer Abftractheit find das Göttliche. 
Sp ift alfo der Gott bei ſämmtlichen Drientalen nichts Anderes ald das Weſen der 
Welt, und demgemäß ihre Weltanfchauung reiner Pantheismus. In der Volksreli⸗ 
gion hat dieß Bewußtfein freilich die Geftalt eines Polytheismus angenommen; das 
Volk erhebt fich nicht zu dem Gedanken der Einheit, fondern halt als Göttliches feft, 
was ihm gerade in die Hände fällt: allein der Gedanke, der in dem Vollsbewußt- 
fein überall ganz offen zu Tage liegt, oder das Grundbewußtſein, das überall aus 
dem polytheiftiihen Gottesbewußtfein mit vollfommener Deutlichkeit heroorleuchtet, 
iſt das angegebene, bei den verfchiedenen Völkern verfchieden geftaltete pantheiftifche 
Dewußtfein (f. hierüber d. Art. Polytheismus). — Ber den Griechen ift bie 
Natur nicht mehr fo ſtückweiſe, fonvdern in ihrer Gefammtheit zum Bewußtfein 
gefommten, d. h. was den Griechen als Wirklichkeit ſchlechthin gilt, iſt nicht irgend 
ein Theil oder eine Stufe der Natur, fondern die Gefammtnatur. Demgemäß 
erfheint den Griechen nicht Dieß und Jenes, nicht Pflanze, oder Thier ꝛc., fondern 
alles Seiende ohne Ausnahme als göttlich, oder genauer, in allem Seienden erfcheint 
ihnen das Göttliche, zunächft in ven Elementen, dann aber ebenfo auch in den aus 
den Elementen beftehenden Dingen, in unendlicher Abfolge bie in das Einzelnfte und 
Kleinfte herunter (ogl. d. Art. Polytheismus). Nimmt man nun den Gedanken 
beraus, der in ſolchem Gottesbewußtſein enthalten if, fo ıft es fein anderer, als: 
Gott oder das Göttliche ift das, was das Wefen der gefammten Ratur iſt. Was 
iſt nun diefes Wefen, was ift dasjenige, was ale das Sein alles Seienden zu gelten 
bat? Diefe Frage hat fich die Philofophie zur Beantwortung geftellt; und fofort 
öft es hier, in der Philoſophie, daß das Gottesbewußtfein nicht nur materiell, fon- 
dern auch formell als Pantheismus erfcheint, d. h. Pantheismus nicht nur ift, fon- 
dern auch die Geftalt des Pantheismus hat. Es iſt aber breierlei, was fo als 
Weſen der Natur begriffen wird: erflens ein Element der Natur felbft, ein Ratür- 
liches; zweitens der Menſch, die menſchliche Vernunft; drittens Etwas, worin biefe 
beiden vereinigt find. Oder, das Weſen der Natur, das Abjolute, hat im Laufe 
der Zeit, wie die Wiffenfchaft ſich vervollkommnete, drei Geftalten angenommen: 
erſtens die Geftalt eines Natürlihen (Untermenfchlichen), zweitens die Geftalt des 
Menfchen, drittens die Geftalt des Göttlichen, weldhes Ratur und Vernunft, Sub- 
ftantialität und Geiſtigkeit, in fich vereinigt. Hiemit find bie drei Perioden ber 
griechifchen Philofophie bezeichnet. Der erften Periode gehören bie Altern Jonier 
(Thales, Anarimander und Anarimenes), die Pythagoräer, die Eleaten (Xenophanes, 
Parmenives, Meliffus und Zeno), Heraclit, und endlich Empedocles, die Atomiften 
und Anaragoras. Der zweiten gehören für's Erſte derſelbe Anaxagoras, der ebenfo 
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bie zweite Periode einleitet, wie die erfle ſchließt, ſodann die Sophiften und hierauf 
Socrates, Plato, Arifioteles und fofort ale Träger ver griechifchen Philoſophie big 
zu deren Auflöfung in dem Stepticismus. In der dritten Periode enblich Tiegt der 
Reuplatonismus. In der erſten Periode wird als das Abſolute eine Naturfabftanz 
begriffen, erſtens ein ftoffliches Element, wie Waffer, Luft zc. (ältere Jonier), zwei⸗ 
tens die Zahl, ald Grunbelement oder Princip der Form der Dinge (Pythagoräer), 
brittens ein ſchlechthiniges Abftractum, einerfeitS das reine Sein (Eleaten), anderer- 
ſeits das reine Werben (Deraclit), viertens diefe beiden zufammen, nämlich eine 
Mehrheit von ſchlechthin feienden und unveränderlihen Stoffen (die vier Elemente, 
Atome, Homdomerieen) und außer und neben biefen die Bewegung als reine Bewe- 
gung (Empebocles, die Atomiften, Anaragoras); und fofort wird angenommen, das 
jo erkannte Abfolute entwickle und geftalte fich in beſtimmter Weife, und das fo 
entwickelte und beſtimmt geftaltete Abfolute fei die wirfliche Welt. So ift alfo Gott 
(das Abfolute) ganz einfach das immanente Wefen der Welt, das Eine Allgemeine, 
das in den vielen Einzelnen zur Exiſtenz und Erfcheinung kommt. Alſo reiner Pan- 
theismus, Pantheismus in moniftifcher Geftalt. In der zweiten Periode wird als 
das Adfolute und fofort als MWefen der Welt die Vernunft und zwar dermaßen 
begriffen, daß bie Welt nun genau ebenfo als entwickelte, geftaltete, verwirklichte 
Bernunft erſcheinen fol, wie fie in der erften Periode als eriftente Naturfubflang 
erfchienen iſt. Es iſt demnach von vorneherein Far, wir haben hier ganz ebenfo 
wahren Pantheismus, als in der erften Periode. Alles was ift, iſt verwirflichte, 
esiftente, erfcheinende Vernunft, d. h. eriftenter Gott. Aber da diefe als Abfolutes 
gedachte Vernunft in Wahrheit nichts Anderes ift als die menfchliche Vernunft, und 
da diefe nicht fchöpferifche, fondern nur bildende Kraft iſt, eines Stoffs bevürftig, 
wenn fie fich objectiviren will, fo nimmt ver Pantheismus dieſer Periode die Form 
des Dualismus an; dem Gott, der das Weſen der Welt, das Sein alles Seienden 
fein ſoll, fteht ein Zweites zur Seite. Die Philoſophie ift nun zwar beftrebt, dieſes 
Zweite zu entfernen, ven Monismus berzuftellen; allein es gelingt nicht, kann nicht 
gelingen. Bei Anaragoras ift vollfommener Dualismus, fo daß auf bie Frage, was 
die Welt fei, ebenfo zu antworten wäre: verwirklichte Homdomerieen, als: verwirk- 
lichte Bernunft. Plato fodann fucht das genannte Zweite als das Nichtfeiende, Ari- 
ſtoteles als das Möglichfeiende Calfo gleichfalls Nichtfeienve) zu begreifen. Allein 
ed bleibt eben doch als Zweites, als ein Nothwendiges, ayayxalov, ohne welches 
Gott nie zur Welt würde, weßhalb auch Plato es nicht oux 0», ſondern un 0v db. h. 
nicht bloß nichtſeiend, ſondern in gewiſſer Beziehung auch ſeiend nennt, Ariſtoteles 
aber feinen Anſtand nimmt, es als vAn zu bezeichnen. Am nächſten ſind dem Ziele 
die Stoiker gekommen, indem ſie das Zweite nicht als zweites Princip neben das 
erſte ſtellten, ſondern als eines der zwei Momente begriffen, die ſie ihrem Einen 
Abſoluten gaben. Ihr Abſolutes nämlich iſt eine Art Weltſeele und vereinigt in 
fich zwei Momente, indem fie wirkend und leidend iſt, Totoõy und ıaaxor. In 
Wahrheit aber iſt hiemit die Sache vollkommen dieſelbe geblieben, nur etwas anders 
geftaltet. Jenes Abfolute oder jene Weltfeele ift nichts Anderes als die Platoniſch- 
Ariſtoteliſche Vernunft, die als Welt unendlich viele und verſchiedene Geftalten 
annimmt, für ſich alein aber nicht im Stande ift, Welt zu werben und zu fein, 
vielmehr dazu eines zweiten, eines Leidenden, Bildungsfähigen, eines Stoffes bedarf. 
Ju der dritten Periode endlich, im Neuplatonismus (f. >. A.), wird ein Abfolutes 
flatuirt, das das Wefen der beiden vorigen in ſich vereinigt, ebenfo Naturfubflanz, 
wie Bernunft iſt. Die Welt wird begriffen erftens als Ausflug von Gott (als 
Emanation f. d. A.), mithin rein als göttlichen Weſens ober als der exiſtent gewor⸗ 
bene Gott, ganz ebenfo, wie in ber erſten Periode, aber zweitens auch als Auper- 
göttliches, ja Ungdttliches, als um 0» im Gegenfaß zum 0v,, ganz ebenfo wie in 
der zweiten Periode. Mithin ift Gott gleicherweife ald Raturſubſtanz oder ale fub- 
ſtantielles Abfolutes, wie als Bernunft begriffen. Damit hat das Welen ber Welt 
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die Geſtalt des Gdttlichen empfangen, in wiefern zum Weſen des Göttlichen gehört, 
ebenfo Abfolutes wie Geiſt zu fein. Trotz dem jedoch, daß fo der Neuplatonifche 
Gott die Geftalt des wirfliden Gottes hat, und fogar näher noch als vreifaltiger 
Gott begriffen ift, ift er doch durchaus nichts Anderes als der Gott der gefammten 
griechifchen Philofophie, nichts Anderes als das immanente Wefen der Welt, und 
nur als diefes, nicht aber an und für fih feiend. Die Nenplatonifer haben bei der 
Ausbildung ihres Gottesbewußtfeins offenbar unter dem Einfluffe der chriftlichen 
Begriffe geftanden, nichtsveftoweniger aber das antife heidniſche Bewußtſein in voller 
Smtegrität erhalten. — Dieß iſt nun in furzem Weberblid der Bantheismus bes 
antifen Heidenthums. Mit dem Neuplatonismus endet das alte Heidenthum. Er 
liegt ſchon tief in der hriftlichen Zeit. Gehen wir fofort zur Betrachtung des chrift- 
Yichen Gottesbewußtfeing über. Ohne dieß vermöcten wir den Pantheismus des 
modernen Heidenthums nicht zu verſtehen. Es ift bereits gefagt, das chriftliche 
Bewußtſein fchließe allen Pantheismus gänzlich aus. Hier muß angemerkt werben, 
wir machen diefe Behauptung im weiteften und ftrengften Sinne des Wortes und 
wollen damit fagen, ein Chrift fer, fo lange er dieſes ift, geradezu außer Stande, 
irgend welchen pantheiftifchen Begriff fich anzueignen, dermaßen, daß er um Letzteres 
thun zu können, aufhören müßte, Chrift zu fein. Im Chriftenthume ift nämlich 
Gott als abfolut für und in fi) felbft feiend und lebend, die Welt aber gleicherweife 
als“ abjolut durch Gott geworben d. h. geworben durch Schöpfung aus Nichts, wie 
als wahrhaft feiend, in fich felbft fubfiftirend nicht nur begriffen, fondern ſchon vor⸗ 
ansgefegt, dermaßen, daß vom chriſtlichen Bewußtſein jeder Gedanke fchlechthin 
ausgeſchloſſen iſt, der eine Identifiecirung Gottes mit dem Weltall oder mit dem 
Wefen der Welt oder mit dem Weltgebanfen oder mit einer Weltfeele oder irgend 
etwas Aehnliches auch nur annähernd entbielte (vgl. d. Art. Gott, Freiheit, 
Erlöfung, Rechtfertigung, Pradeftination). Von Pantheismus chriftlicher 
Menfchen ſprechen heißt ungenau fpredden. Iſt ein Menſch Pantheift, fo ift er nicht 
Chriſt; iſt er Chriſt, fo iſt er nicht Pantheiſt; einen chriſtlichen Pantheiften oder 
pantheiftifhen Chriſten gibt es nicht. Hiernach ift der wirfliche oder vermeintliche 
Hantheismus der Onoftifer, der Manichäer, der Paulicianer, der Priscillianiften, 
der Bogomilen, der Ratharer, der Begharden, der Lollharden, der Brüder und 
Schweftern des freien Geiftes, fodann des Dionyfius Areopagita, des Joh. Srotus 
Erigena, des Amalrih von Chartres, des David von Dinanto, des Meifter Eckhart, 
des Taufer, fowie der Spätern, des Giordano Bruno, Jacob Böhme, auch Wicleff, 
Huß u. a. zu beurtheilen. Theils find fie wirklich Pantheiften, dann läßt fich aber 
auch zweifellos darthun, daß fie den chriftlihen Glauben entweder gar nicht ange- 
nommen oder den angenommenen abgeſchworen haben, wie die Gnoftifer, Danschäer, 
G. Bruno ıc.; oder fie find in Wahrheit Chriften; dann wird fi) bei genauer Prü- 
fung ihr vermeintlicher Pantheismus als bloß fiheinbar erweifen, wie bei Erigena, 
Tauler, auch ſelbſt Eckhart. Hier ift nicht der Ort, diefe hiftorifche Frage zu erdr- 
tern, es ift uns bier, wo vom Pantheismus im Allgemeinen die Rede ift, ganz 
gleichgültig, ob von den als Pantheiften geltenden Ehriften Diefer oder Jener, Einer 
mehr oder Einer weniger wirklich Pantheift gewefen, wirflih das hriftliche Gottes- 
bewußtfein an das heidnifch-atheiftifche Weltbewußtfein aufgegeben habe. Darüber 
fehe man die betreffenden Artifel und die daſelbſt mehrfach citirten hieher gehörigen 
Schriften nah. Nur Folgendes fer zur Orientirung im Allgemeinen bemerkt: Da 
Bott nicht Geiſt ift gleich dem menfchlichen endlichen Geifte, ein Anderes ſich gegen- 
über und an diefem eine Schranke habend, ſondern abfoluter Geift in dem Sinne, 
daß er allein ſeiend ift und Alles was nicht Bott iſt und dennoch ift, fein Sein von 
Gott hat; da alfo Gott nicht bloß Geift, fondern auch das Abfolute, oder vielmehr 
als Geiſt das Abfolute if: fo kann man in pantheiftiiher Ausdrucksweiſe von ihm 
fprechen,, ohne von Ferne Pantheift zu fein. Es gefchieht, fo oft in einer Rebe von 
Gott der Begriff des Abfolnten ober in dem Begriffe Gottes das ‘Moment des Abſo⸗ 
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sten im Vordergrunde ſteht, mit flärferer ober geringerer JZurädvrängung bes andern 
Momentes, der Geiftigfeit und Perfönlichfeit; wie es 3. B. der Fall ift, wenn der 
Kpoftel Paulus fagt, wir feien, eben und bewegen uns in Gott, oder, an einem 
mbern Orte, Gott fei Alles in Allem, za navra Ev nacıv. Ebenſo in Betreff 
er Ereatur. Da die Ereatur nicht nur wahrhaft feiend, in fich ſelbſt ſubſiſtirend, 
ondern auch als ein abfolut durch Bott Seiendes nicht ſelbſtſeiend ift: fo kann man 
on ihr gleichfalls, ohne von Ferne Pantheiſt zu fein, in pantheiftifcher Weiſe naͤm⸗ 
w fo ſprechen, ald ob man ihr Weſen nicht für ihr eigenes Weſen hielte, ſondern 
mter demſelben Gott oder das Göttliche verflünde, das Erſcheinende aber an ihr 
16 Aeußerung oder Erjheinungsweife deſſelben Göttlichen begriffe. Dieß gefchiebt, 
wenn eben das Moment des Nichtfelbftfeins im Begriff der Ereatur in den Borber- 
grand geftellt und das andere Moment in demſelben Begriffe, das Moment des 
Selbſtſeins, in den Hintergrund gebrängt wird; wie abermals der Fall iſt, wenn 
erfelbe Apoſtel Paulus fagt, er lebe zwar, aber eigentlich nicht er, fondern Gott 
a ihm. Ganz ebenfo kann fi Einer auch in dualiftifcher Weiſe ausprüden, ohne 
om Kerne Dualift zu fein. Dieß gefchieht alsdanı, wenn man die andern Momente 
n den genannten Begriffen, in dem Begriffe Gottes nämlich das Moment der 
Beiftigkeit, in dem Begriff der Ereatur das Moment des Selbftfeins, in den Vorder⸗ 
wand ſtellt. Es iſt leicht zu fehen, daß immer der eine oder andere Schein fehr 
the Tiege und ſchon aus dem Grunde kaum vermeiblich fei, weil wir nicht Alles 
uf einmal, fondern nur Eines nach dem Andern auszufprechen vermögen. Der 
Einfichtige und Berfländige wird immer, wenn es fich um ein hieher bezügliches 
Istheil handelt, auf die vorgelegten Begriffe von Gott und der Ereatur im Allge- 
seinen ſehen, und, findet er diefe in Ordnung, an bem unvermeiblichen Scheine 
uch der einen, wie nad ber andern Seite feinen Anſtoß nehmen. In Wahr- 
yeit ind auch Jene längſt für jeden vernünftigen Menſchen ein Gegenftand des 
Spottes, die ſich an dem wirklichen, heinnifchen Pantheismus nicht begnügend, Pan⸗ 
heismus auch im chriftlichen Lehrbegriffe aufzufpüren fuchen und nicht nur einen 
men, fondern auch einen halben, Biertel6-, Achteld-, Sechszehntels⸗Pantheismus, 
inen Yantheismus in Kryftall- und einen andern in Tropfgeftalt und Gott weiß in 
velch' andern Geftalten noch erfennen und Seinen Anftand nehmen, die ächteften und 
einften chriftlichen Theologen als Pautheiften zu verfchreien, des Pantheismus 
Männer zu beſchuldigen, die vermöge der Reinheit ihres Gottesbewußtſeins, ver- 
möge ihrer Drthoborie überhaupt, Doctores Ecclesiae fein fönnten. — Damit foll 
nicht geläugnet werben, daß es Pantheiften gebe, welche Ehriften zu fein vorgeben, 
wohl auch ſelbſt glauben. Dieß trifft zum Theil bei den modernen Pantheiften zu, 
bei jenen proteftantifchen Philoſophen, welche vollendete Heiden, aber als Prote⸗ 
Ranten berechtigt find, jede beliebige Meinung, auch vollendeten Paganismus, für 
rein chriftliches Gottesbewußtſein zu halten und auszugeben. Die Hauptvertreter 
viefes modernen Pantheismus find Spinoza, Fichte, Schelling und Hegel. Der 
Ansgangspunct aber für denfelben ift das von Carteſius aufgeftellte Erkenntuiß⸗ 
prineip, wornach nur dasjenige unzweifelhaft als wirklichfeiend anerkannt werben 
ſol, was der denkende Geiſt felbft als feienb gefegt (|. d. Art. Eartefius). Hält 
man nämlich dieſes fubjertive Erkenntnißprinecip einfeitig, mit Berwerfung bes 
vor Cartefins in Geltung gewefenen objectiven, feſt und laͤßt dabei von der For⸗ 
derung nicht ab, daß alle und jede Erkenntniß abſolute, ſchlechthin gewiſſe Erkenntniß 
ſei, ſo wird man unwiderſtehlich entweder zum Rationalismus oder zum Pantheismus 
getrieben. Entweder nämlich laͤßt man bie Objectivität unangetaſtet, erkennt aber 
als dieſelbe nicht das, als was fie fich felber offenbart, bildet ſich vielmehr beliebige 
Begriffe und fagt: dieſen Begriffen muß bie Wirklichkeit entſprechen; will fie nicht, 
fo muß ich ihr die Anerkennung verweigern. So iſt dem Ich zwar Omnipotenz 
vindicirt (nach Anweifung des Eartefins), dem Bewußtfein aber die Form bes Dua⸗ 
lienns gegeben. Auf Gott nun angewendet ift dieſe Erkenntnißweiſe der Ratio⸗ 
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nalismus. Derſelbe iſt, durch Leibnitz, Wolf und Kant hindurch gehend, in ver⸗ 
ſchiedenen Geſtalten, vorzugsweiſe als natürliche Theologie, theologia naturalis, und 
als Exegeſe oder bibliſche Theologie aufgetreten. Oder man bildet, das Abgeſchmackte 
und Laͤcherliche ſolcher Willkür fühlend und ſcheuend, ein Bewußtſein, wornach das 
denkende Ich mit dem zu erkennenden Objecte identiſch iſt und eben damit dieſes 
aufhört, Objeet zu fein, fo daß jede Erkenntniß, was immer ihr Gegenſtand und 
Inhalt fei, fireng genommen Selbſterkenntniß iſt. Dieß kann man auf doppelte 
Weile zu erreichen ſuchen. Entweder faßt man, ähnlich wie im alteu Paganismus, 
die gefammte Wirklichkeit als unterſchiedsloſe Maffe und jedes Atom berjelben als 
Abbild des Ganzen, mit dieſem wefentlih identifch, wornach im jedem einzelnen 
Geifte immer das Ganze zum Bewußtfein kommt, das Selbfibewußtfein jedes ein- 
zelnen Menfchen als Selbftbewußtfein Gottes (der ganzen Subftanz) zu gelten hat — 
etwa fo wie ein Tropfen Waffers ganz ebenfo volllommen Waſſer ifl, wie der ganze 
Ocean — , womit dann von felbft gegeben ift, daß jede Erkenntniß Selbſterkenntniß 
fei und es eine gegenfländliche Erkenntniß nicht gebe; ober man begreift das Ich 
als fchöpferifche Macht, das Univerfum als Product des denkenden Geifles, wo dann 
ohnehin einleuchtend ift, es komme dem Bewußtſein der fo eben genannte Charakter 
zu. In erfierer Weife hat Spinoza, in der zweiten Fichte die Sache behandelt. 
Schelling und Hegel haben beide Anfchauungen combinirt. Während Spinoza 
alles Einzelne abfolut in der Einen Subflanz aufgehen ließ und fo fein Ich behielt, 
war Fichte im Gegentheil beftrebt, Alles im Ich aufgehen zu laſſen, das Ich ebenfo 
als Schöpfer des Nichtich wie des Jch, und zwar fo zu begreifen, daß das Nichtich 
als Nichtfeiendes, das Ich als Allesfeiend erfchiene. Allein es ift ihm ähnlich 
ergangen wie den Neuplatonikern: das von dem ‘ch probucirte Nichtich bildete einen 
begrenzenden Gegenfab gegen das Sch und war nicht wegzubringen. Mithin war 
Dualidmus vorhanden und Fichte hatte nicht erreicht, was er angeftrebt, nämlich 
dem Sch diefelbe Geſtalt, denſelben Werth, dieſelbe Abſolutheit zu verleihen, als 
Spin oza der Subflanz verliehen hatte. Diefen Mangel hat nun Schelling entfernt, 
indem er fich zwar die Fichte'ſche Anſchauung aneignete, mit berfelben aber die Spi⸗ 
noziftifche verband. Dieß werben wir etwas eingänglicher betrachten müſſen. Die 
Schelling'ſche Philoſophie bewegt fih ungefähr in folgenden Gedanken: Gott ift 
das Eins des Bielen, das Eine Sein alles Seienden, mithin die Indifferenz oder 
Identität des Unterſchiedenen. Folglich ıft alles Seiende nichts Anderes als Gott, 
jedes Einzelne nur befondere Form des Seins ber abfolnten Identitaͤt. Solcher 
Formen gibt es unendlich viele. Im Ganzen aber reduciven fie fi auf zwei. Alles 
nämlich was if, iſt entweder in der Form des Objectiven oder Realen, oder in der 
Form des Subjectiven ober Idealen. Jenes ift die fogenannte Natur, dieſes der 
fog. Gef. Natur und Geift find demnach identifch, nur auf unterſchiedene Weife, 
ein und baffelbe Sein barftellend, die Natur als Seiendes (Objertives), der Geiſt 
als Erkennendes (Subjectives). Daher ift aber auch das als Natur feiende Abſo⸗ 
Inte (Identiſche) ebenfo auch erfennend, das als Geiſt feiende Abfolute ebenfo auch 
ſeiend, d. h. die Natur ift ebenfo auch Geift, wie der Geift, und der Geift iſt ebenſo 
and Natur, wie die Natur; in bem einen wie in dem andern iſt nur je eine ber 
beiden Formen des Abfoluten vorherrſchend. Das Nähere aber ifl, daß diefe Formen 
nicht als flarre Formen, vielmehr die ewig wechfelnden, in einander ben 
Momente eines ewigen und abfoluten Proceſſes find. Zunächft befindet ſich jede der 
beiden Hauptformen in einem fleten Proceſſe, welcher fie in mehrfachen Momenten 
oder Potenzen erfcheinen läßt. Auf der Naturfeite find dieſe Potenzen 1) Schwere 
und Materie, 2) Licht und Bewegung, 3) Organismus und Lehen; auf der Geiftes- 
feite aber 1) Wahrheit und Wiſſenſchaft, 2) Güte und Religion, 3) Schönheit und 
Kunſt. Sodann find diefe beiden Reihen im Ganzen ebenfo wieder nur die Momente 
eines allumfaflenden Proceſſes. Folglich ift Gott näher gerade dieſer Proceß, denn 
ber Proceß als ſolcher iſt die Identitat der einzelnen Momente, welche ihn couſti⸗ 
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tuiren. Mithin iſt Gott begriffen als das Producirende, welches zugleich das Pro— 
duct, und als das Product, welches zugleich das Producirende iſt, als das das Sein 
ſchaffende Weſen des Seins, welches zugleih das Sein, und als das Seiende, 
welches zugleich fein fchöpferiiches Werfen tft, oder kurz als Grund alles Seins, 
welcher zugleich das Seiende, und ale das Seiende, welches zugleich der Grund 
feiner ſelbſt iſt. Damit ift gleicherweife die Starrheit Spinoza's wie der Dualis- 
mus Fichte's vermienen und doch berfelbe Gedanke wie bei diefen feftgefalten. Da 
es ſich aber mit dem Abfoluten auf die angegebene Weife verhält, fo wird fich im 
der einen wie ber andern Form bes Abfoluten je ein Punct bezeichnen laffen, wo 
ver vollſtändigſte oder adaͤquateſte Ausdruck zu fehen ift, den das Abfolute in dem 
Relativen empfangen fann. Diefer Punct ift auf Seite der Naturform der Organis- 
mus, deffen ausgebifvetfte Geſtalt der Menſch if, auf Seite der Geiftesform aber 
die Kunſt. In dem Organismus nämlich erfcheint am vollftändigften die Natur als 
Geift, das Objertive als Subfertives, das Reale als Ideales; in der Kunft aber 
erſcheint am vollftändigftien der Geift ald Natur, das Subfective als Objectives, 
das Ideale als Reales. D. h. ganz kurz: das Abfofute (das unnennbare Eine Sein) 
erſcheint, in unendlicher Evolution befindlich, in unendlich vielen Geftalten; die adä— 
quateſte viefer Geſtalten ifl die am Ende des Proceſſes ftehende, der Menſch, und 
zwar noch näher der Fünftlerifch fchaffenne Menſch. Daraus folgt, unter allem 
Wirflichfeienden (denn Gott als Gott ift nicht wirflich, er tft nur in dem Einzelnen 
wirklich) fei das Höchfte ver Menſch, und unter den Menſchen wieberum der fünft- 
leriſch fchaffende Menfch; dermaßen daß man fagen muß: ver Menſch iſt Alles was 
nicht Menſch ift, laͤngſt geweſen, Eines nad) dem Andern, und Alles was nicht Menfch 
if, iſt nichts Anderes als der noch nicht als Menſch d. h. noch nicht in abäquater 
Form feiende Menſch. Schelling hat dann auch verfucht, eine dieſer Weltanfchauung 
entfprechende Erfenntnig des Chriftentbums zu bilden. Seine Meinung hierüber, 
fomeit fie fich errathen läßt, denn zu einem Haren Gedanken hat er es nicht gebracht, 
it ungefähr folgende: dem allmähfigen Werden Gottes durch unendlichen Proceß aus 
dem finftern Grunde bis zum Menſchen herauf entfpricht das Bewußtſein Gottes in 
ven Menfchen. Obgleich nämlich Tängft der Menſch als Krone der Natur entſtanden 
d. h. Gott Menſch geworden war, fo wurde doch erftin fpäter Zeit erkannt, daß dieß 
fo fei. Vorher wurden als Gott begriffen die verfchievenen Geftalten der Natur 
von Unten herauf, und erft nachdem fo alle Stufen durchgegangen waren, ber 
Menſch — ganz der Wahrheit gemäß, denn Gott war ja auch in ber Wirklichkeit 
alles Andere vorher geweien, ehe er Menſch wurde. Das Aufgehen dieſes Bewußt- 
ſeins nun, daB zwar nicht ausſchließlich, aber doch vorzugsweiſe (als die vollkom⸗ 
menfte Geſtalt des Seienden) ver Menſch Gott zu nennen fei, bezeichnet den Ein- 
tritt der chriftlichen Religion in die Weltgefhichte. Dabei verfteht es fich von felbft, 
dag auch dieſes Dewußtfein wiederum der Vervollkommnung fähig und der Entwid- 
fang unterworfen gewefen und daß deffen wefprüngfiche Geftalt, die es in Eprifto 
ind den Apoſteln gehabt, Längft durch andere, vollfommenere, verbrängt fei. Noch 
mehr verfteht fich von ſelbſt, daß es gerade durch die Schefling’fche Philofophie 
fei, daß man endlich zum abfoluten Erkenntniß der ganzen Wirklichkeit, zur abfolut 
wahren Erkenntniß gekommen fei. Es herrſcht in diefer Schelling ſchen Weltan- 
ſchanung unendliche Verwirrung und Unklarheit. Ber aller Meiſterſchaft der Dar⸗ 
fellung, die ihm wie Wenigen zu Gebote ſteht, hat Schelling nicht vermocht, feinem 
GSedanken beflimmte Geftalt, Feftigfeit und Durchſichtigkeit zu geben. Dieß Geſchaͤft 
mußte ein Anderer übernehmen. Es wurde übernommen von Hegel, der fofort 
für Schelling nicht nur daffelbe, fondern mehr geworden ift, als Ariftoteles für 
Plato oder — wie Schelling felbft behauptet — Wolf für nid Hegel hat 
Beſtimmtheit und Licht in das Schelling’fche Chaos gebracht. Der Gedanfe bleibt 
derſelbe, empfängt aber folgende Far beftimmte Geftalt: Gott if der ewige Ge- 
danfenproceß, deſſen Diomente die Beftimmungen des Weltalls oder die Seins- 
Gr, 
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momente ver gefammten Wirklichkeit find. Diefer Gedanlenproceß ober dieſes 
Gedankenſyſtem erfcheint in dreifacher Geflalt: erſtens als reiner Gedanke oder 
in der Geflalt des Gedankens als ſolchen, des Iogifchen Gedankens; zweitens als 
entäußerter Gedanke oder als Gedanfe, der nicht ald Gedanke, fondern als das 
Andere des Gedankens ift. Diefer als fein Anderes feiende Gedanke ift die Welt 
als feiende d. i. die Natur und der endliche Geift d. h. der Geift als bloß ſeiender 
Geiſt; drittens als felbfibewußter Gedanke d. i. ald Gedanke, der aus feiner Ent- 
äußerung zu fich felbft zurückgekehrt ift, d. h. fein Andersfein, die Natur und ben 
endlichen Geiſt, als mit ihm identiſch, als fich ſelbſt erfennt. Dieß ift der Gedanke 
als Geiſt im eigentlichen Sinne oder als wirklicher Geift (im Gegenfaß gegen ben 
bloß feienden Geift, der nur möglicher Geift ift). Die nähere Gefaltung if fol- 
gende: I. Der reine d. h. der als Gedanke feiende Gedanke (Bott vor der Erfchaf- 
fung der Welt) iſt 1) als Sein, und dieſes Sein, zuerft als reines Sein feiend, 
welches Nichts ift, ift a) als Dualität, b) ald Quantitaͤt, c) als Maß, weld’ 
letzteres die Einheit von Dualität und Quantität iſt; 2) als Wefen, welches wie- 
derum in drei Momenten over Geftalten, nämlid a) als Grund ver Eriftenz, b) als 
Erſcheinung, c) als Wirklichkeit ift, welch’ letztere nichts Anderes ift, als der in ber 
Erfcheinung feiende Grund; 3) als Begriff, der fih vollzieht a) als ſubjectiven 
Begriff (Begriff, Urtheil, Schluß), b) als Objeet (Mechanismus, Ehemismus, 
Televlogie) und c) ald Idee, welche wiederum die Einheit des fubjectiven Begriffes 
und des Objectes und als ſolche Leben, Erkennen und abfolute Idee ıfl. Hier ange- 
langt, hört der Gedanfe auf, als Gedanke zu fein und geht dazu fort, als ſeiende 
Wirklichkeit, als Welt, ald Natur zu fein. IL Der als Natur feiende Gedanfe 
(der als Welt feiende Gott) ift, ganz den vorgeführten logiſchen Kategorien ent- 
fprechend 1) als Mechanismus, der der Kategorie des Seins, 2) als Phyſik, die der 
Kategorie des Weſens, 3) als Organismus, der der Kategorie der Wirklichkeit entfpricht 
und im Thiere abfchließt. Der im höchften thierifchen Organismus, dem Menſchen, 
feiende Gedanke ift Geift. II. Der Geiſt iſt 1) als ſubjectiver Geift, und dieſer 
a) einfach feiend (Seele), b) bewußtfeiend (Geift), c) feiend im Willen und wiffend 
im Sein (theoretifher, practifcher und freier Geift). Der freie Geiſt ift es, der 
ſich objectioirt. Somit ift der Geift 2) als objectiver Geift. Das Object aber, 
worin der objective Geift ıft, iſt a) das Recht, b) die Moralität, H) die Sittlich- 
feit, welch’ letztere wirklich ıft ın oder als Familie, Geſellſchaft und Staat, fo daß 
der vollendete objective Geift der Staat ift (in vollkommenſter Geftalt natürlich der 
preußifchel). Diefe Objectivität, worin fo der Geift if, iſt freie Objectioität d. h. 
vom bewußten Geift gefchaffene Wirklichkeit. Darin iſt begründet, daß der Geift, 
fobald er in ihr oder als fie iſt, zu fich ſelbſt zurückkehre, d. h. daß der Geiſt 
fih als das, was er ift, nämlich als alle Wirklichkeit feiend, erkenne; was nichts 
Anderes ift als Einheit des objectiven und fubjectiven Geiftes oder der als fubjec- 
tiver Geift feiende objective Geiſt. Diefer fo zu fich zurüdgelehrte Geift aber ober 
diefer als die Einheit des objectiven und fubjectiven Geiftes feiende Gedanke ift ver 
abfolute Geiſt. Mithin ift der Geiſt 3) als abfoluter Geift. Der abſolute Geift 
aber erfcheint grabatim in drei Geftalten, a) in der Kunft, b) in der Religion, 
c) in der Philofophie. Diefe drei Geftalten find nur drei unterfchiedene Erſchei⸗ 
nungsweifen einer und berfelben Sache, eines und beffelben abfoluten Geiftes, wel- 
her immer nichts Anderes ıft, als der Geift, der fich als alle Wirklichkeit weiß, 
der ebenfo die abfolut wiſſende wie die abfolut feiende Wirklichkeit iſt. In der Kunfl 
ift er in dem Element der finnlihen Wahrnehmung (auoIncıs), d. h. in der Kunft 
erfaßt, befigt, genießt ſich der Geift als das was er ift, nämlich als alle Wirklich 
teit feiend, in wahrnehmbarer Geftalt, ald Schönheit. In der Religion befindet 
er fih in dem Element der Vorſtellung (dose), d. h. der religiöfe Geiſt erfenut 
fih als alle Wirklichkeit feiend zwar nicht mehr in finnlicher Geftalt, fondern als 
Geift, fo daß nicht mehr ein Ideal, fondern Geift für den Geift oder der Geiſt als 
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in der Totalität feines Seins, fondern fo offenbar, daß die einzelnen Momente 
feiner Wirklichkeit getrennt erfcheinen und in dieſer Getrenntheit zum Bewußtfein 
Iommen, alfo 3. B. die Natur als ein vom Geift Unterfchievenes, dann die Iogifchen 
Momente des geiftigen Seins und Lebens als zeitlich abfolgende, gefchichtliche That- 
ſachen u. dgl., denn eben das iſt das Kigenthümliche ver Vorftellung,, die Begriffs- 
momente nicht als integrirende Diomente einer gefchloffenen Einheit, fondern iſolirt, 
jeves für fih als eine Wirklichkeit, zu erfaflen und feftzuhalten. In der Philoſophie 
endlich iſt der abfolute Geift in dem Elemente des Begriffes, d. h. in der Philoſophie 
weiß fich der Geift als alle Wirklichkeit feiend fo, daß er einerfeits ebenfo wie in 
der Religion als Geift für den Geift, andererfeits aber auch ebenfo wie in der Kunft 
in der Totalität einer einheitlichen Geftalt gefchaut if. Mit einem Worte: in der 
Philofophie tft es, daß fich der Geiſt als das was er iſt, nicht bloß weiß, fondern 
auch auf die rechte Weife weiß; das Wiſſen ift hier begreifliches Wiffen, beffen 
Eharakteriftifches ft, das Eine in dem Vielen und das Viele in dem Einen zu 
begreifen. „Diefer Begriff der Philoſophie“, fagt Hegel, „ift die fich denkende Idee, 
die wiffende Wahrheit, das Logifche mit der Bedeutung, daß es die im concreten 
Inhalte als in feiner Wirklichkeit bewährte Allgemeinheit if. Die Willenfchaft 
it auf diefe Weife in ihren Anfang zurüdgegangen, und das Logiſche fo ihr 
Refultat als das Geiſtige, daß es and den vorausfehenden Urtheilen, worin der 
Begriff nur an fich und der Anfang ein unmittelbares war, hiemit aus der Erfchei- 
nung, bie es darin an ihm hatte, in fein reines Princip zugleich als in fein Element 
fiid erhoben Hat.” — Wollte man nun fagen, was Gott fer, fo müßte man hienach 
definiren: Gott ift erftend der reine Gedanfe, näher a) das Sein, b) das Wefen, 
c) der Begriff; zweitens die Natur, näher a) das Mechanifche, b) das Dynamifche 
BHyfifche), c) das Drganifche der Natur; drittens der Geiſt, näher a) der fubjer- 
tive, b) der objective, c) der abfolute Geift — Alles mit vielen, ftreng genommen 
unendlich vielen Zwifchenbegriffen. D. h. wie Jeder, der von der Vorausfegung 
ausgeht, es gebe feinen Gott, fo hat auch Hegel als Gott das Weſen der Welt, 
als dieſes aber den menfchlichen Geift begriffen und nun die Sache fo dargeftellt, 
als ob dieſer Geiſt erfiens als reiner Gedanke (logiſcher Gedankenproceß), zweitens 
als verwirkfichter Gedanke, als die exiftente Welt, und endlich drittens als Geift in 
der Geſtalt des Geiftes fei, wo ex fich eben als das genannte, im reinen Gedanken 
als den vorweltfichen, in der Welt als den eriftenten, in fich felbft ald den zum 
Bewußtfein gefommenen Gott, und mithin überhaupt als alle Wirklichkeit feiend 
wiſſe. Damit ift nun erreicht, was von Cartefius an erfirebt worden, abfolutes 
Biffen, Göttlicfeit des menfchlichen Ih: alle Erkenntniß ift Seldfterfenntniß, und 
zwar ſchöpferiſche Selbfterfeuntnig, mithin abfolutes Wiſſen; wer in dem einzelnen 
Menſchen zum Bewußtfein kommt, iſt immer nicht diefer Einzelne, fondern Gott 
(Encyelop. $ 564 3. A.). Zugleih iſt dieſes Nefultat in einer Weife erreicht und 
hingeſtellt, die Jeden befriedigen muß, der die Vorausſetzung theilt, die Boraus- 
fegung nämlich, daß fein Bott fei. Die Rohheit des Spinozismus ift überwunden, 
das Weſen der Welt ift nicht mehr als tobte Subflanz, fondern als Tebendiges Princip 
erkannt; man fieht, wie das Einzelne aus ihm hervor, wie es in daſſelbe zurückgeht; 
an die Stelle des allverfchlingenden Abgrundes ift ein ſchöner Proceß getreten, in 
dem zwar ebenfo das Einzelne ſtets verfchwindet, dennoch aber feine Geltung, ja 
infofern abfolnte Geltung hat, als das Abfolute nur im Einzelnen eriftirt. Ebenfo 
ik der Dualismus Fichte's überwunden, zugleich aber auch an die Stelle der Schel- 
Ung’fchen Verwirrung und Unflarheit begriffliche Beſtimmtheit, kryſtalliſirtes Syftem 
and völlige Durchfichtigfeit getreten. Zugleich if in der Hegel'ſchen Philoſophie Die 
Ausbildung der in pantheiftifcher Geftalt erſcheinenden atheiſtiſchen Weltanfhauung 
völlig zum Abfchluffe gefommen, dermaßen, daß eine weitere Entwicklung berfelben 
in dieſer Geſtalt nicht möglich ift und nichts weiter gefchehen kann, als eine Umge⸗ 
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ſtaltung der herausgebildeten Weltanſchauung in die Form des beſtialiſchen Atheis- 
mus. Dieſe Umbildung hat, wie wir wiſſen, bereits ſtattgefunden. Die fogenannte 
Linke ver Hegel’fchen Schule hat unverholen ausgefprochen, daß es nicht nur feinen 
Gott, fondern auch feinen Gedanken, kein Wefen, Fein Allgemeines u. dgl. gebe, 
daß das rein unmittelbar Dafeiende, das Stück Fleiſch, das an der Gabel ſteckt, ver 
Wein, den man genießt, die Luft, in der man ſich berauſcht, das allein Wirkliche 
fei. Damit iſt der Menſch zu Ente; es fehlt nur noch, dag er den Schritt, den er 
ehemals, nach eben diefen Weltanfchauern, vorwärts gethan hat, indem er aus 
Affen und andern Beftien herausgewachſen iſt, nun wieder rüdwärts thäte, damit 
auch die äußere Geftalt eine entfprechende würde. Gelänge dem heutigen Radicalis- 
mus, der fih mit den fihonen Namen Socialismus und Communismus ſchmückt, 
fih allgemein geltend zu machen, fo würden wir bald fehen, wie fich dieſe beftia- 
liſche Weltanfihauung im Leben ausnehme, denn in Wahrheit iſt jener Radicalismus 
nichts Anderes, als ver in's Leben eingeführte oder nach Verförperung ſtrebende 
beftialifche Atheismus. Dieß haben wir nicht weiter in Betracht zu ziehen; es wird 
anderwärts davon die Rebe fein. — Hiemit fonnten wir fließen. Wir müffen aber 
noch einmal auf Hegel kommen, um etwas nachzuholen, was ſchon an fi, haupt- 
fachlich aber deßhalb kurz befprochen werben muß, weil es unter dem Worte Hegel 
angedeutet iſt; wir meinen bie Hegel’fche Religionsphilofophie oder, was daſſelbe, 
das Verhaͤltniß der Hegel’fchen Philofophie zur chriftlichen Dogmatil. Dieß ift [ehr 
einfach. Hegel behauptet, feine Philofophie fei die treuefte Darftellung des chrift- 
Yichen Glaubensfyftems ; e8 werde bort vollfommen daffelbe erfannt, als hier, naͤm⸗ 
lich der offenbare Gott, der einzige Unterſchied fer, daß dort, dem Weſen der Philo⸗ 
ſophie gemäß, begriffen oder begrifflih erkannt, hier aber, dem Wefen des religiöfen 
Glaubens gemäß, vorgeftelt oder in Borftellungen erfannt werde. 3. B. in der 
chriſtlichen Religion ift Gott als dreifaltiger Gott erfannt, diefe Dreifaltigkeit aber 
vorgeſtellt als Vater, Sohn und Geiſt, fo in einfach kindlicher Weife. Verwandle 
man nun diefe Vorftellung in einen Begriff, fo habe man die beflimmtere Erfennt- 
niß, Gott fei 1) der logiſche Gedanke, 2) die Welt als die Selbftentäußerung dieſes 
Gedankens, oder das mit demfelben ibentifche Andere veffelben, und 3) der Geiſt 
als die der Identitat mit dem Iogifchen Gedanfen bewußte Welt oder der in dem 
Andersfein zu ſich felbft zurückgekehrte Gedanke. Ferner fei in der chriftlichen Reli- 
gion gewußt, daß die Welt von Gott erfchaffen, näher durch den Sohn Gottes 
geworben. Das fei in naiver BVorftellung die Coon Hegel begriffene) Wahrheit, 
Daß die Welt als foldhe der Sohn Gottes, nämlich nichts Anderes fei, als der ent- 
äußerte ober in der Form des Andersfeins feiende Gedanfe. Sodann fer im chrifl- 
lichen Olauben die Rebe von einem Sünbenfalle. Das fei ein vortrefflicher Gedanke, 
aber wiederum in ber Sn einer Borftellung. Begrifflich gefaßt befage er nichts 
Anders als, der in der Form des Andersfeins feiende Gedanke, die Welt, fei nicht 
ber Gedanke als folcher, fei der von ſich ſelbſt gleichfam abgefallene, in vie Vielheit, 
Endlichkeit, Beichränftheit auseinander gefallene, alfo bd8 gewordene Gedanke. Wenn 
fofort der hriftliche Glaube weiter ausſpreche, die abgefallene Welt werde mit Gott 
wieber vereinigt, und zwar durch den menfchgeworbenen Sohn Gottes, fo zeige fih 
vollends deutlich, wie fpeculativ die chriftlihe Religion ſei. Entkleide man nämlich 
befagtes Dogma der Form ber BVorftellung, um ihm die des Begriffes zu geben, 
fo Habe man die Wahrheit, daß die Welt trog ihrer Unterfchiedenheit vom logiſchen 
Gedanfen doch in Wahrheit mit demfelben identiſch fer, wefentlich nichts Anderes 
fei als er, mit dem Näheren jedoch, daß diefe Identität erft und nur in dem Men- 
ſchen zum Bewußtfein fomme, was, wie man oben gefehen, ganz richtig fei. Sehr. 
gut reihe fih an das foeben befprochene Dogma, den Kreis der Grundwahr- 
beiten abfchließend, die Lehre, daß Chriſtus habe ſterben müffen und daß an feine 
Stelle der hl. Geift getreten fei, um in der Kirche, oder, wie Hegel lieber fagt, in. 
der Gemeinde für immer zu bleiben. Damit fei, begrifflich ausgebrüdt, die Wahr- 
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heit ausgeſprochen: von demſelben Wugenblide an, wo ſich bie Welt als iventiſch 
mit dem logiſchen Gedanken erkannt habe, habe fie für immer aufgehört, als bloß 
feiende Welt zu fein und angefangen, für immer als felbftberußte, nämlich fich 
als identiſch mit dem Logifchen Gedanken wiffende Welt zu fein. Die bloß feiende 
Welt aber fer, wie wir gefehen, der Sohn Bottes (der andere Bott), die felbfl- 
bewußte Welt aber, der Geil. Alfo fei ganz richtig, was das chriſtliche Dogma 
fage, daß der Geift an die Stelle des Sohnes getreten und mithin dieſer habe fterben 
nüflen. Das fo verflandene und bargeftellte Cin Wahrheit originell entſtellte) Chri⸗ 
BentHum nennt nun Hegel die abfolute Religion; und dem entfprechend, diejenige 
Philoſophie die abfolute Philoſophie, welche vie gleichen Gedanken — natürlich als 
Begriffe — ſich angeeignet hat, nämlich die Hegel’fche. — Dieß ift nun in Kurzem 
bex Kern der Hegel'ſchen Religionsphilofophie. Vgl. hierüber, wie über die ganze 
Hegel'ſche Philoſophie: Staudenmaier, „Darftellung und Kritif des Hegel’fchen 
Syſtems. Aus dem Standpunrte der chriftlihen Philoſophie. Mainz, Kupferberg. 
1844° — eine Schrift, die wir überhaupt als eine fehr gut und vollftändig beleh⸗ 
rende Allen empfehlen wollen, welche fich für die Hegel’fche Philoſophie intereffiren 
mb doch nicht Zeit ober Luft haben, die Hegel'ſchen Schriften felbft oder die feiner 
ablreichen Gefchichtfchreiber zu Iefen. — Wollen wir nun, am Schluffe angelangt, 
nen Blick auf das Borgetragene zurüchverfen, fo haben wir gefehen, daß der Pan⸗ 
theismus wejentlich eine atheiftifche Weltanfchauung fei und daß der Atheismus, fo 
er nicht beftialifcher ıft, nothiwendig zum Pantheismus werbe, weil man, ift der wirk⸗ 
liche Gott nicht erfannt und anerlannt, gendthigt ift, das Wefen der Welt, das 
fog. Abfolute, als Gott zu begreifen und zu erflären. Folglich gehört der Pantheis- 
mus ausfchließlich dem Heidenthum; bei Menſchen, bie den chriftlichen Glauben 
befennen, kann fchlechtervings nicht davon die Rebe fein. Sodann haben wir gefehen, 
daß der Pantheismus, der uns in ber Weltgefchichte begegnet, zwei Ausgangepuncte 
habe: einen andern ber bes alten, einen andern ber des modernen Heidenthums. 
Das antife Heidenthum ging von der Frage aus: was ift das Wefen ber Natur, 
mb erfannte als vaffelbe im Drient je einen Theil der Natur, in Europa aber bie 
Befammitnatur, diefes aber dann in mehrfacher Geſtalt, erſtens in der Geftalt ber 
Ratur oder eines Natürlichen, zweitens in der Geftalt des Menfchen, drittens in 
ver Geſtalt des Göttlichen. Immer ift hiebei Gott nichts Anderes, als das imma⸗ 
sente Wefen der Natur. Das moderne Heidenthum geht von einer andern Frage, 
nämlich von der Trage aus: wie iſt es anzugeben, um bie menfchliche Erkenntniß 
als abfolnte Erkenntniß zu begreifen? Was man haben will, iſt abfolute Erkenntniß 
überhaupt; die Befchränttheit unferes Wiſſens, die Ungewißheit unferer Erkenntniſſe, 
vie Möglichkeit des Zweifelng, find unertraͤglich; man will fi davon befreien. Run 
hat Carteſius gelehrt, abſolute Gewißheit fomme allein der Selbflerfenntniß zu. 
Folglich, fo wurde gefchloffen, muß man alle Erkenntniß, was immer der Erkennt⸗ 
nißgegenſtand fei, als Selbſterkenntniß begreifen, muß man erfennen oder behaupten, 
was immer der Menfch erfenne, fo erkenne er nur fich ſelbſt. Diefe Behauptung hat 
werfi Spinoza mit dem Gebanten unterflüht, daß der Menſch, wie alles Seiende, 
Bichte Anderes fei als ein Erſcheinungsmoment einer Einen und allein feienden Sub- 
Banz, Fichte aber begonnen mit dem viel gebildeteren Gedanken zu begründen, daß 
der Menſch der Schöpfer oder Bildner der Welt fei, ein Gedanke, der fich in Schel- 
ling zwar verbeffert, aber auch unendlich verwirrt, dann aber in Pegel die Vollen- 
bung gefunden hat, und zwar eine Vollendung, bie jede weitere Entwicklung unmög- 
lich macht, fo daß von dem Punct aus, wohin Hegel die Sache geführt, jebes 
Weitergehen ein Verſinken in beftialifhen Atheismus iſt und man alfo, wenn man 
fig hiezu nicht entfchließen will, genöthigt if, zum Glauben zurädzufehren, d. h. 
zur gläubigen Annahme der vom wirklichen Gott in Chriſto ausgegangenen Offen⸗ 
barung feiner ſelbſt, zu einem Acte zurückzukehren, der bie Grundbedingung iſt und 
Bleibt, ohne bie wir nie ben wirklichen Gott als Gott, nie Gott als das eriennen, 
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was er in Wahrheit if. — Der Name Pantheismus iſt neu; er findet fich erſt gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts. Die Gegner Spinoza's haben den Spinozismus 
nicht Yantheismus, fondern einfach und viel richtiger Atheismus genannt. Bat. 
hierüber den auch fonft fehr inftruckiven Art. Spinoza in Bayle's Dictionnaire. 
Eine der erften Abhandlungen, worin die pantheiftifch geftaltete atheiſtiſche Welt- 
anfhauung Pantheismus heißt, ift Buhle, Commentatio de ortu et progressu 
Pantheismi inde a Xenophane primo ejus auctore usque ad Spinozam. Göttingae 
1790. Bon nun an ift die Literatur über den Pantheismus unüberfehbar, indem 
fie im Grunde mit der gefammten philofophifchen Literatur zufammenfällt. Folgende 
Shhriften, welche eigens von dem Pantheismus handeln, mögen befonders hervor- 
gehoben werben: „Ueber die Hegel'ſche Lehre, oder abfolutes Wiffen und moberner 
Hantheismus.* Leipz. 1829; Schmidt, über das Abſolute und das Bedingte, mit 
befonderer Rüdficht auf den Pantheismus. Parchim 1833; Jäſche, der Pantheis- 
mus nach feinen verfchiedenen Hauptformen, feinem Urfprung und Fortgang ꝛc. 
Berlin 1826—32, 3 Bde.; Volkmuth, der dreieinige Pantheismus von Thales 
His Hegel. Köln 1837; Maret, der Pantheismus in ben modernen Gefellfepaften. 
Teutſch v. Widmer; Schaffhaufen 1842 (practiſch); in ähnlichem Geifte: Romang, 
der neueſte Pantheismus oder die junghegelfche Weltanfchauung nach ihren theore- 
tiſchen Grundlagen und practifhen Eonfequenzen. Bern und Zürich 1848; v. Scha- 
den, über ven Gegenſatz des theiftifchen und pantheiftifchen Standpunctes. Erlangen 
1848; %. M. Mayer, Theismus und PYantheismus mit befonderer Rüdficht auf 
practifche Fragen. Freiburg 1849; dann die Schriften von Eſchenmayer, Fr. 
Baader, Staudenmaier (außer ber früher citirten über Hegel befonders bie 
Philoſophie des Chriſtenthums) und vorzugsweife Günther, der fein ganzes philo⸗ 
foppifches Thun und alle feine Schriften (Borfihule 1828, 2. X. 1846 —48 ; 
Peregrins Gaſtmahl 1830; Süb- und Norblichter 1832; Januskopfe 1833; Tho⸗ 
mas a Skrupulis 1835; Juſte Milieu 1838; Euriſtheus und Heracles 1843 und 
neueſtens die Lydia, ein Tafcıhenbuch 1849 u. 1850 der Bekaͤmpfung des Pantheis- 
mus gewidmet hat. — Bol. hiezu die Art. Paganismus, Hylozoismus, und 
Materialismug. (Mattes.] 
Pantheon. Papſt Bonifaz IV. (608— 615) erhielt auf fein Bitten von 8. 
Phocas das berühmte von M. Agrippa zu Rom erbaute und unverfehrt erhaltene 
* Bantheon und verwandelte es in eine chriftliche Kirche zu Ehren der jungfränlichen 
Gottesgebärerin und aller Hi. Martyrer. Die Dedication wird in den alten Mar- 
tyrologien auf den 13. Mai und von Beda (in gen. Mart.) mit den Worten notirt: 
„III Idus Maji, Dedicatio s. Mariae ad martyres“ ; weitläufiger ift die Commemo⸗ 
yation bei Ufuard, Ado, Notfer und andern Martyrologiften, fo heißt es bei Notker: 
„Nativitas s. Mariae ad Martyres, cujus festivilatis ista ost ratio: sub Phoca impe- 
ratore beatus Bonifacius Papa in veteri fano, quod Pantheon vocabatur, ablatis 
idololatriae sordibus ecclesiam bealae Mariae semper virginis et omaium martyrum 
dedicavit: cujus dedicationis sacratissima dies tertio Idus Maji Romae agitur. Festi- 
vilas autem omnium Sanctorum Calendis Novembris toto orbe terrarum religiosissime 
celebratur.“ In die neue chriftliche Kirche wurden vom Papſte die Gebeine vieler 
hl. Martyrer gebracht. Das ehemalige Pantheon hieß nun: S. Maria ad Martyres, 
oder auch von der Form bes Gebäudes S. Maria rotunda. Die Einweihung des 
Pantheon zu einer der Mutter Gottes und aller Martyrer geweihten chriftlichen 
Kirche wurde im achten Jahrhundert die Beranlaffung zur Einführung des Aller- 
heiligenfeftes im Abenblande (ſ. Art. Allerheiligenfefl), indem Papft Gregor IIL 
(731 — 741) das Dedicationsfeft zu Ehren aller Martyrer auf alle Heilige aus⸗ 
behnte ober vielmehr einen eigenen Tag, den erfien November, zur Gedächtnißfeier 
aller Heiligen beftimmte. In England wurde das Allerheiligenfeft noch zu Beda's 
Zeit eingeführt, aber in Gallien und Teutichland fand es erfk unter der Regierung 
Ludwig des Frommen auf Mahnung bes Papfles Gregor IV. Eingang, höchftens 
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wurbe e6 bis auf die Zeit des Teßtgenannten Papſtes nur in einzelnen galliſchen 
Kirchen begangen. ©. Pagi Brev. P. R. in Bonif. IV. u. Greg. IV.; Bolland. ad 
25. Maji in vil. s. Bonif. IV. [Schroͤdl.)] 
Panvini, Onofrio, ein durch hiſtoriſche Erudition ausgezeichneter italieniſcher 
Auguſtiner des 16ten Jahrhunderts, geb. zu Verona 1529, geſt. zu Palermo 1568 
erft in einem Alter von 39 Fahren, war einer der fruchtbarften Schriftfteller feiner 
Zeit, verehrt von den Kaiſern und Päpften, von feinen Ordensbrüdern und Allen, 
die mit ibm in Berührung famen, wegen feines Tiebenswürbigen Weſens geliebt. 
3u feiner Devife hatte er ſich einen Ochfen zwifchen einem Altare und einem Pfluge 
gewählt mit dem Sprude: „in utrumque paratus“, womit er feine gleichmäßige 
Bereitwilligleit fowohl zu den Mühen der Studien wie des göttlichen Dienftes aus- 
drũcken wollte. Man hat von ihm viele Schriften im Rache der römischen @efchichte 
und Alterthümer, bie feiner profanen Erudition ein glänzendes Zeugniß geben. Bon 
feinen vielen andern Werfen, die größtentheils der Kirchengefchichte angehören, find 
vor allen hervorzuheben: Fastorum libri V, Venedig 1557, von Bedeutung für bie 
alte und mittelalterliche Gefchichte — Chronicon Ecclesiasticum a C. Julii Caesaris 
tempore usque ad Maximilianum II. in folio — Epitome Pontificum Romanorum — 
Annotationes et supplementa ad Platinam de vitis s. Pontilcum — De primatu 
Petri — De episcopatibus , tilulis et diaconiis Gardinalium — De septem praecipuis 
urbis Romae basilicis — De anliquo ritu baplizandi Gatechumenos — De ritu sepe- 
liendi mortuos apud Christianos etc. Außerdem hinterließ Yanvini eine Menge 
größtentheild unvollendet gebliebene Werke in Manuſcript, die von der vaticanifchen 
Bibliothek acquirirt worden find und von denen der Kardinal Mai in feinem Spici- 
legio Romano rühmliche Erwähnung macht und Einiges aufgenonfmen hat. Vgl. 
die Artitel Oldoin, Pagi, Platina, Papebrod, welche über die Päpſte 
geihrieben haben, denen auch der Dominicaner Ciaconius (+ 1601 zu Rom), 
der Berfaffer der „Vitae et gesta Romanorum Pontificum et Cardinalium“ beizu- 
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Pavpalſyſtem, |. Papſt. 

Poapebroch oder Papebrock, Daniel, ein ſehr gelehrter Jeſuit und Mit- 
herausgeber des Bollandiſtenwerkes, wurde am 16. März 1628 zu Antwerpen 
geboren, erhielt ſchon als Knabe einen tüchtigen Unterricht in dem Jefuitencollegium 
feiner Baterftabt, trat darauf als Füngling felbft in diefen Orden, Iegte am 26. Det. 
1648 zu Mecheln Profeß ab, wurde jetzt nach der Praris ver Jeſuiten fogleich als 
Gymnafiallehrer in Mecheln und Brügge verwendet, ſtudirte dann vier Jahre lang 
zu Löwen Theologie und wurde im J. 1658 zum Priefter geweiht, und zum Pro- 
feffor der Philoſophie für die jungen Jeſuiten in Antwerpen beftimmt. Nachdem er 
diefe Lehrftelle ein Jahr lang verfehen hatte, wählte ihn Bollandus zu feinem Ge- 
hilfen bei Herausgabe der Acta Sanctorum, und ſchickte ihn nebft P. Denfchen im 
J. 1660 nach Rom, um die dortigen Archive — auf Einladung des Papftes Ale- 
ander VII. — zu benügen. Nachdem fie im December 1662 mit reihen literari- 
ſchen Schägen zurüdgelehrt waren, bearbeitete Papebroch fogleich die Lebensgefchichte 
des hl. Yatricius, und widmete ſich von nun an unausgefegt dem Bollandiftenwerte, 
wovon bie Donate März bis Juni incl. großentheils von ihm bearbeitet wurden, 
bis er im J. 1709 wegen leiblicher Schwäche und Gebrechlichkeit fih von dem großen 
Werte zurücziehen mußte. Er flarb den 28. Juni 1714, in einem Alter von 87 
Jahren, nachdem er 55 Jahre lang bei den Actis Sanclorum (vgl. biefen Art.) bethei⸗ 
figt gewefen war. Sein Streit mit dem Carmeliterorben, deſſen Abſtammung von 
bem Propheten Elias er Täugnete, iſt bereits in dem Artilel Carmeliterorben 
erzählt. Er gerieth aber auch in einen Kampf mit der ſpaniſchen Inquifition. 
Seit dem 3. 1683 erhoben ſich nämlich, zunächft in Belgien, verſchiedene Klagen 
gegen Papebroch und die Acta Sanctorum, namentlich von Seite der Earmeliter. 
Diefe AÄnſchuldigungen verbreiteten ſich auch nach Spanien hinüber, wurden hier vor 
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bie Inquiſition von Toledo gebracht, uud dieſe erließ im J. 1695 wegen angeblicher 
häretifcher Propoſitionen ein Verwerfungsebict über die erften 14 Foliobaͤnde der 
Acta Sanotorum, obgleich Paͤpſte und Cardinaͤle, Bilchöfe und gelehrte katholiſche 
Notabilitäten aller Art vieß Werk auf alle Weife gelobt und fortwähren® unterflügt 
hatten. Umſonſt vertheidigte Papebroch ſich und das Werk in mehreren lateiniſchen 
und fpanifchen Schriften, und in einem befondern Briefe an den Großinauifiter. 
Man gab ihm gar Feine Antwort, und bezeichnete ihm auch nicht die angeblich ketze⸗ 
rifhen Sätze. Die Sache kam jebt nah Rom, und Papft Innocenz XII. nahm 
keinen Auftaud, das Derret der Inquifition von Toledo eine fiere consura zu nem- 
nen, und auch mehrere Cardinaͤle, namentlich der berühmte Heinrich Noris (ſ. d. A.), 
erflärten ſich entfchieben zu Gunften des gelehrten Jeſuiten. Die Congregatio Indicis 
aber wollte feinem ver beiven Theile entfchieden Unrecht geben, fondern legte i. J. 
1698 Beiden Stilfehweigen auf, und Cardinal Noris fagte unverholen, aus Rüd- 
fiht auf Spanien habe man die völlige Unfchuld der Bollandiften nicht ausfprechen 
wollen. — Eine ausführlihe Biographie Papebrochs, nebſt feinem Portrait findet 
ſich im dritten Bande ber gefammelten Praefationes, tractatus etc. des Bollanbiften- 
werfes, p. 143 sqq. [Hefele.] 

Bapbuutius, f. d. Art. Ricäa, erfle allgemeine Synode daſelbſt. 

Paphos (IIeyos, Apofig. 13, 6. 13), d. i. Neupaphos an der Weftküfte 
der Infel Eypern mit einem guten Hafen, die Refivenz des römifchen Proconſuls, 
eine blühende, fihöne Stadt in der Nähe des burch feinen Venustempel ſchon von 
Homer gepriefenen Altpaphos. Mehrere Erpbeben verſchütteten die Stabt, fie er- 
holte fich aber immer ſchnell wieder, und hat fich bis auf den heutigen Tag unter 
dem Namen Baffa erhalten. In ihrer Umgegend fand Pococke noch große Haufen 
von Ruinen. 

Papias, der heilige, Biſchof von Hierapolis in Phrygien um das Jahr 118. 
Irenäus (haer. 5, 33) und nach ihm Hieronymus (ep. 75 al. 29 ad Theod.) nen- 
nen ihn einen Schüler des Evangeliften Johannes. Auch Eufebius gibt dieß im 
Ehronicon an, während er hist. eccl. 3, 39. nachzumwerfen fucht, Papias habe nur 
den Presbyter, nicht auch den Apoftel Johannes gehört. Vollfländig ausgemacht 
ift die Sache nicht, wahrfcheinlich iſt es aber, daß Papias wirklich auch den Apoſtel 
Johannes gehört hat. Bon feinen fonfligen Lebensverhältniffen iſt nichts bekannt; 
daß er als Martyrer geftorben, iſt nicht Hinlänglich verbürgt; die Martyrologien 
geben den 22. Febr. oder 17. Mai als feinen Todestag an; unter erfierm Datum 
wird er im Mart. rom. erwähnt. — Papias gab fich viele Mühe, die mündlichen 
Ueberlieferungen über das Leben und die Reden des Heilands zu fammeln; er reiste 
darum bei verfchievenen Gemeinden und Apoftelfchälern herum und flellte, was er 
erfahren, in fünf Büchern, betitelt _Zoyluv xupıuxwv eönynaeis, zufammen. 
Das Werk eriftirte noch im 13ten Jahrhundert, ift aber jett bis auf wenige Frag⸗ 
mente verloren. Das befanntefte darunter ift die Nachricht über die Evangelien des 
Matthäus und Marcus bei Eus. h. e. 3, 39. Eufebins nennt Ch. e. 5, 36) Pa- 
pias einen in allen Wiſſenſchaften, namentlich in der heiligen Schrift bewanberten 
Mann, damit fleht nicht in Wiberfpruch, wenn er ihn an einer andern Stelle 
oYoder OuLxpos Toy vouv nennt: es ſcheint Papias bei all feinem Wiſſen eben an 
Berfiand, Einficht und Unterfcheidungsgabe gefehlt zu haben. Darans erffären fi 
auch feine chiliaftifchen Meinungen (|. den Art. Ehiliasmus). Indem er alle 
Traditionen, welche ihm befaunt wurden, forgfältig zufammenftellte, unterließ er 
es, dieſelben Fritifch zu fichten, den Kern aus dem aͤußerlichen Beiwerk und ver- 
kehrten ober mißverfiändlihen Zuthaten zu fondern, und faßte namentlich bildliche 
Ausprüde und myſtiſche Schilderungen buchfläblich und eigentlich auf. So wurde 
feine Schrift, während er felbft gewiß nicht von dem kirchlichen Boden fich zu ent- 
fernen glaubte ober beabfichtigte, der Anlaß oder ein Vorwand zur Rechtfertig 
der fpätern chiliaſtiſchen Irrthümer. Den Hi. Irenaͤus (ſ. d.Art.) Hat ohne Zweifel 
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chlich die Pietaͤt gegen ſeinen Lehrer Papias zu ſeinen chiliaſtiſchen Anſichten 
t. Euſebius, welcher ven fpätern haretifchen Chiliasmus bereits vor Augen 
beurtheilt eben darum vielleicht die Irrthümer des Papias zu ſtrenge. So 
ſich, wie Papias trotz der Irrthümer, zu welchen ihn Leichtgläubigkeit und 
lan Urtheil verleiteten, im chriſtlichen Alterthum in hohem Anſehen ſtand. 
Fragmente von Papias' Schrift find geſammelt von Halloix, Grabe 
g. 1.2) und Galland (t. 1, 316 — 420). Vergl. Du Pin, Bibl. L 53; 
2r, Patrol. I. 360, Möpler-ReitHmayr I, 175 und Reiſchl, der Ehi- 
I ın den erften drei Jahrhunderten der Kirche, in der theol. Dionatfchr. von 
„|. w. 1850 März. 

Piſtiſche Berſchwörung, f. Dates. 

Pſt. Der Papft iſt pas fichtbare von Chriftus zu feinem Stellvertreter ein- 
Oberhaupt der Kirche. Eine folche Stellvertretung war, nachdem Chriſtus 
Himmeln emporgeftiegen war und nicht mehr unter den Menfchen wandelte, 
big, denn die Kirche, eine aus Menfchen beftehende Genoflenfchaft, bepurfte 
jierung. Allerdings wirb fie von Chriſtus regiert, denn er ift das eigentliche 
der Kirche, er ift ihr Grundftein, ihr Hoherpriefter, ihr Lehrer, ihr König, 
bedient ſich, der menfchlichen Natur zu Hilfe fommend, dazu der Menfihen 
aer Werkzeuge. Demgemäß feßte er in der Perfon des von ihm ſchon zuvor 
oßen Borzügen gechrten Apofteld Simon Bar-Jona, defien Namen er bei 
Belegenheit in Betrus ummandelte, den erften flellvertretenden Monarchen 
ıem Reiche auf Erben, in ber Kirche, ein. Un und für fih iſt Petrus, 
3 gegenüber, ein gebrechliches Haupt, ein zerbrödelndes Geftein, ein unhei⸗ 
riefter, ein dem Irrthum unterworfener Lehrer, ein ſchwacher König, aber 
I if mit ihm, der HI. Geift ift mit ihm und dadurch wird er zu diefer Stell- 
ng befähigt. Diefe Einfegung Petri zum Stellvertreter Chriſti gefchah aber 
nder Weife: zuerft wurde er ald das Fundament der auf ihm zu erbauenden 
weftellt und dann mit jenen Vollmachten des Hohenprieftertfums, des oberften 
28 und der höchften Negierungsgewalt befleivet, deren Inbegriff mit dem 
fe: Primat zufammengefaßt wird. Zum Grundfleine wurde Petrus 
e feines Befenntniffes der Gottheit Chriſti auserwählt; nachdem er ge- 
: „Du bift Ehriftus, der Sohn des lebendigen Gottes“ erwiderte ihm ber 
: „Und Ich fage Dir, Du bift Petrus und auf diefen Fels werde Ich Deine 
bauen und die Pforten der Hölle werden fie nicht überwinden.“ (Matth. 
). Diefe Worte find freilich den allerverfchiedenften Deutungen unterworfen 
indeſſen felbft hierin zeigt fi die von Chriſtus der Kirche verlichene 
itterlichfeit, daß felbft die taufendfachen Verfuche der Härefien ben einfachen 
Iichen Sinn dieſer bedeutungsvollen Worte nicht vermocht haben umzuftoßen. 
rchenrecht. I. 83 u. fi.) In diefem Sinne hat fie die Kirche ſtets genom⸗ 
ofür das einhellige Zeugniß der Kirchenväter ſpricht; dennoch ſchließt die- 
dere Erflärungen, wie fie ebenfalls bei Kirchenvätern fi finden, in fofern 
folut aus, als diefelben mit jenem buchftäblichen Sinne nur nicht im Wider- 
ftehen dürfen. Seinem Stellvertreter gab nun Chriſtus die Schlüſſel des 
reiches, den nie abnehmenden Glauben nebſt der Kraft bie Brüder zu ſtaͤrken 
köoniglichen Hirtenſtab; dieſe Bevollmaͤchtigung geſchah in Betreff des Prie⸗ 
is durch die Worte: „Und Ich werde dir geben die Schlüſſel des Himmel⸗ 
ind was du gebunden haben wirft auf Erben, wird auch gebunden fein in 
nmeln, und was du gelöst haben wirft auf Erben, wird auch gelöst fein 
Himmeln.“ (Matth. 16,19.) Diefe Erwähnung bed Symboles der Schlüffel 
: jeden Juden jener Zeit volllommen verſtaͤndlich, ſo daß gar nichts Anders 
a nur dag Prieſterthum damit gemeint fein fonnte; daß auch hier andere 
etationen verfucht worden find (ſ. über biefe: Kirchenrecht. I. 102 u. ff.), 
yier, wie auch in Betreff der übrigen Bollmachten Petri, keiner weiteren 
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Erwähnung. Unter dieſen beruht bie Uebertragung bes oberſten Lehramtes auf den 
Worten Ehrifti: „sch habe für dich gebetet, baß dein Glaube nicht abnehme und 
du dereinft belehrt, flärfe deine Brüder.“ (Luc. 22, 32.) Indem der Heiland nur 
Petrus diefe Verheißung, daß fein Glaube nicht abnehmen folle, gibt, fleflt er ihn 
als höchften Lehrer über die ganze Kirche und indem er alle Brüder zu ihrer Stär- 
ung im Glauben an Petrus verweist, muß biefe Stärkung im Glauben auch von 
ber Art fein, daß jeder Irrthum durch fie befeitigt wird. Die höchſte Regierungs- 
ewalt in der Kirche verlieh Chriſtus dem Apoftelfürften, indem er ihn ein breima- 
iges Bekenntniß feiner Liebe ablegen ließ und bei dem erflen und zweiten die Worte 
ſprach: „Weide meine Lämmer,“ bei dem dritten aber: „Weide meine Schafe“ 
(30h. 21, 15 u. ff.). Indem in dem hierdurch verliehenen Hirtenamte ganz dent- 
Iih das Königthum ausgedrückt wird (K.-R. I. 109 u. ff.), Tiegt in viefen Worten 
zugleich auch der ganze Eharalter diefes Königthums; von der Gewalt beffelben wird 
aber Niemand ausgenommen, fondern es foll fein Ein Hirt und Eine Heerbe und es 
werben ber Leitung dieſes Einen Hirten nicht bloß die Lämmer, fondern auch bie 
Schafe übergeben; nicht diefes oder jenes Volk, nicht diefer oder jener Stand, fon- 
dern über Alle ohne Unterfchien, über Laien und Cleriker, über die Fürften und 
über Bifchöfe, erſtreckt fih die an Petrus verliehene Vollmacht. Allervings hat 
Chriſtus die nämlichen Aufträge zur Verwaltung des Prieſterthums, PLehramtes und 
der Regierung dem gefammten Episcopate ebenfalls verliehen, allein erſt dann, 
nachdem er fie Petrus in ihrem vollſten Umfange und in ihrer höchſten Bedeutung 
ertheilt hatte; alle Apoftel haben diefe Gewalten empfangen, aber dennoch hat bie 
höchſte Gewalt unter ihnen Allen und über fie Alle Petrus erhalten. Der Zwei 
biefer Bereinigung der höchſten Bollmachten in Einer Perfon iſt aber die Einheit 
der Kirche und bie durch dieſe Einheit begründete Erhaltung derſelben. Nur dadurch 
allein fonnten die verſchiedenen Völker zur Kirche vereinigt werben, daß dieſe einen 
fihtbaren Mittelpunct der Einheit, Ein fichtbares Haupt hatte; ohne dieſes wäre 
die Kirche in lauter unzufammenhängende Glieder zerfallen. Nichts Tag Chriſtus, 
ber ein Gott des Friedens und der Ordnung iſt, mehr am Herzen als dieſe Ein- 
heit und „deßhalb wurde,“ wie der hl. Hieronymus (adv. Jovin. I. 14) fagt, „unter 
Zwölfen Einer erwählt, damit durch Beftellung eines Oberhauptes bie Beranlaffung 
zur Trennung befeitigt werde." Eben darum mußte aber auch die Genoffenfhaft 
der Apoftel, in welcher an fich die Trennung nicht zu befürchten war, das Borbilb 
für alle zufünftige Zeiten fein; in ihnen ſtellte Chriſtus die Ordnung dar, wie fir 
in feiner Kirche fein ſollte. Schon die Apoftel, dieſe unmittelbaren Zeugen des 
Lebens und Wandels Ehrifti, dieſe unfehlbaren Senbboten des Glaubens, mußten 
eben darum, als die erften Bifchöfe dem Mpoftelfürften, als dem erften Papſte, 
untergeben fein. Sie wurden zu Bifchöfen in Unterordnung zu dem bereits vorban- 
denen oberften Bifchof gemacht, denn, wie Innocenz I. (Ep. ad Victric. 2) fagt: 
„Durch Petrus Hat der Apoftolat und Episcopat durch Chriſtus feinen Anfang ge- 
nommen.“ Es konnte daher auch Fein Apoflel eine Gemeinde gründen, welde 
nicht, follte fie nicht eine ganz vereinzelte fein, auf Petrus und in Unterorbuung zu 
ihm gegründet worben wäre und eben darum ift ber Glanbe des einzelnen Apoſtels 
nur infofern das Fundament der von ihm gegründeten Kirche, als er dem 
Glauben Petri übereinftimmt. Sie haben allerdings mit ihm gemeinfam bie Fülle 
der apoftolifchen Gewalt, aber fie waren der Authorität Petri untergeben. Der 
Apoftolat trägt die Sonveränität in fih, aber fo, wenn er die Einheit in ſich Hat, 
weil Petrus das Princip der Einheit, der mit der Souveränität befleidete Apoftel- 
fürft, Mitglied und Haupt des Apoflolates if. — In Petrus war der Kirche ber 
erfte Papſt gegeben, allein ber zum Zwede ber Einheit und Ordnung, ja ihres 
Beflandes, ihr in dem Apoftelfürften verliehene Primat konnte unmöglich an feine 
bliche Perfon geknüpft werben, durch Petri Tod wäre dann bie Kirche ihres 
mentes beraubt worben. Sp wie aljo die Kirche, welche felbft von den Pforten 
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fe nicht ſollte überwältigt werben Tönnen, eben deßhalb ein felſenfeſtes Fun⸗ 
: erhalten hatte, jo mußte auch für die Fortdauer diefes Grundfteines geforgt 
nt andern Worten: ed mußte eine Succeffion in dem Primat Statt finden. 
Nachfolge konnte von Feiner bloßen Willfür und von bloßen Zufälligleiten 
ig fein, fondern wie fie ſchon in allen weltlichen Reichen, um deren Beſtand 
‚ an beftimmte feftfiehende Principien gefnüpft ift, fo war eine ſolche Ord⸗ 
ei der Kirche, welche als Reich Ehrifli den ganzen Erdkreis umfaflen follte, 
nothwenbiger und zugleich wegen ihres göttlichen Gründers, um fo natür- 
Wie nun in ben weltlichen Reichen die Succeffion ſich nad der Perfon des 
Beſitzers und erften Erwerbers zu richten pflegt, fo war es auch durchaus 
mäß, daß fie in der Kirche fih an die Perfon Petri Inüpfte, welcher beides, 
werber und legte Befiger war; es mußte daher Derjenige als ber zur Nach⸗ 
n den Primat Berufene angefehben werben, welcher bereits in einer andern 

ft Petri Stellvertreter und Nachfolger geworben war; als folcher erfcheint 
r Biſchof von Rom. Petrus hatte in Gemeinfchaft mit Paulus die Gemeinde 
ı gegründet, war beren erſter Bifchof geworden und hatte nach fünfundzwanzig 
als Bilchof von Rom zu Rom den Dartyrertod erlitten (69 n. Ch.). Da⸗ 
atte die Römifche Kirche einen weit über alle andern Kirchen hervorragenden 
y erhalten. In fie hatte der Apoftelfürft feine Cathedra geftellt, von ihr aus 
r die gefammte Kirche regiert, ihr Glaube wurbe in ber ganzen Welt ver- 

Wer alfo Petri Nachfolger in dem Episcopat von Rom wurde, war auch 
ichſte zu dem apoftelfürftlihen Stuhle; er beflieg ihn und trat an die Stelle, 
hei heilige Füße geftanden. Er war daher ver Nachfolger und Stellvertreter 
diefer lebte in dem Bifchof von Rom fort und ſprach durch ihn zu der Kirche. 
ben diefe Stellung der Römifchen Kirche und die großen an fie gefnüpften 
ativen bedürfen in Betreff des eigentlichen Urfprunges viefes Verhältniſſes 
8 einer richtigen Würdigung; ohne diefe önnen leicht Mißverſtändniſſe ent⸗ 
welche der Römifchen Kirche fchon als folder dasjenige beilegen, was ihr 
gen des Papftes zuſteht. Sp wie nämlich Chriſtus durch Petrus der Kirche 
spt feine Gnaden zufließen laßt, durch Petrus bie Kirche die höchſte Schlüffel- 
empfangen bat, die Unfehlbarfeit des Lehramts ihr durch Petrus gefichert 
durch Petrus aber, als das Haupt, die ganze Kirche zu dem Königreiche 
auf Erden wird, fo hat Epriftus auch durch Petrus an die Kirche von Rom 
fondern Vorzug verliehen, daß ihre Bifchöfe mit dem Primate über die ganze 
beffeivet find. „Der Stuhl Petri und die Römifche Kirche Hat,“ wie ver 
icanergeneral auf dem Eoncilium von Florenz bemerkte, „den Primat wegen 
(ratione Petri), weil burch das Wort: Du bift Petrus u. |. w. alle Gewalt 
a apoftolifhen Stuhl abgeleitet wird durch die Succeffion Derer, die auf 
ven ſitzen.“ Diefen Borzug hat alfo die Römifche Kirche keineswegs als folde, 
ı fie hat ihn nur ganz allein durch Petrus; diefer hat den Primat perſonlich, 
and unmittelbar, aber nicht um feiner felbft willen, fondern zum Wohle der 
empfangen; fo hat ihn auch die Kirche von Rom nicht um ihretwillen, ſon⸗ 
wich Petri Episcopat zu Rom zum Wohle der gejammten Kirche erhalten. 
t ihn nicht aus fich feldft, fondern fie verdankt ihn naͤchſt Gott nur dem durch 
br zugeführten Apoftelfürften und fomit war mit dem Romiſchen Episcopate 
ür alle kommenden Jahrhunderte bis zur Erfüllung der Zeiten die Ordnung 
seceffion in dem Primat vorgezeichnet. — Ueber diefe Surceffion der Römi- 
Jifchöfe, als ein welthiftorifches Factum, geben — wenn es deſſen bebürfte — 
de erften Jahrhunderte chriftlicher Zeitrechnung die unwiberleglichften Zeug- 
Insbeſondere zählt der HI. Irenaͤus die ununterbrochene Reihe der Biſchöfe 
mifchen Kirche auf Cadv. haer. I. 3) und bemerkt dann weiter: „es ift noth⸗ 
, daß jede Kirche, d. h. alle Gläubigen allenthalben mit diefer Kirche über« 
men wegen ihres mächtigen Borranges und in ber Gemeinfchaft mit ihr haben 
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die Glaͤubigen aller Orten bie von den Apoſteln kommende Ueberlieferung ſtets 
bewahrt.“ Eben fo, wie biefe Borzüge Roms allgemein in der ganzen Kirche aner- 
fannt wurden, haben aber auch bie Paͤpſte nicht bloß fpäter, fondern jener erſten 
Jahrhunderte, die umfangreichften Rechte des Primates unmwiderfprochenermaßen in 
Anfpruch genommen und ausgeübt (vgl. Kirchenr. I. 147 u. ff. — NRothenfee, 
ber Primat. Bo. I.). — So wie der Primat des Apoftelfürflen, fo Bat aber auch 
ver Apoftolat überhaupt in der Kirche fortgebanert, denn eben fo wenig als Petrus, 
fonnte der Römifche Bifchof, fein Nachfolger, die Kirche allein regieren. Es mußte 
alfo auch in Betreff des Apoftolates, wie das Geſetz bes Todes es forderte, eine 
Suceeffion eintreten; allein diefe Sueceffion iſt doch nicht von vdllig gleicher Be⸗ 
ſchaffenheit mit der in dem Primat. Allerdings‘ find alle Bilchdfe Nachfolger der 
Apoftel, allein fie find es nicht in der Weife, daß die einzelnen Bifchdfe der ver- 
ſchiedenen Dideefen, deren Reihen ohnehin unterbrochen find, die Nachfolger eines 
beftimmten einzelnen Apoftels find, fondern nur im Allgemeinen iſt der Episcopat 
der Succeffor des Apoftolates. Hieraus ergibt fih nun auch näher die Stellung des 
Papſtes, des mit dem Primate beffeiveten Biſchofs von Rom, des perfönkichen 
Nachfolgers des Apoftelfürften, zu den übrigen Bifchöfen, vie eben in ber Stellung 
Petri zu den Apofteln ihr Vorbild hat. Zwar nehmen die Bifchöfe mit dem Yapfte 
an der oberften Regierung der Kirche Theil, aber fie haben aus ſich die Fülle der 
Gewalt; ihre Schlüffelgewalt ift der des Papſtes untergeordnet, die Unfehlbarkeit 
ihres Lehramtes durch ihre Uebereinſtimmung mit Petrus bedingt, ihre kirchliche 
Regierungsgewalt innerhalb beftimmter Grenzen eingefchränkt; jedem von ihnen iſt 
nur ein Theil der Heerde, Petrus die ganze Heerde übergeben. Eben hiermit hängt 
auch die auf dem Eoneilium von Trient lebhaft erörterte Frage zufammen: ob ber 
einzelne Bifchof feine Gewalt unmittelbar von Gott oder nur mittelbar durch Petrus 
abzuleiten Habe? Auch Hier dürfte das Verhältnig Petri zu den Apofteln maßgebend 
fein; fo wie Gott die Apoftel eingefest bat, To iſt auch der ganze Eyiscopat mit 
feinem Haupte göttlicher Inſtitution; diefe darf aber auch der einzelne Biſchof, wie 
der einzelne Apoftel, für ficd in Anfpruch nehmen und es wird dieß durd die Eon- 
firmation des Papſtes, der eben dadurch die Rechtmäßigkeit der Miſſion des ein- 
zelnen Biſchofs für die einzelne Didcefe anerkennt, nicht geänvert. — Schwieriger 
ift aber die andere Frage zu löfen, die nämlich: ob es Faͤlle gebe, in welchen die 
hochſte Herrfhergewalt in der Kirche auf die Bifhöfe mit Ausfchluß des Papſtes 
übergehe? oder wie man fie fpecieller faßt: ob das dcumeniſche Concilium über vem 
Bapfte ftehe oder der Papſt über dem Eoncilium? Gewöhnlich werben drei Kalle 
hervorgehoben, in welchen Biele eine ſolche Superivrität des Conciliums über ben 
Bapft annehmen und zwar eritend der, wenn es bei Gelegenheit eines Schisma's 
zweifelhaft ift, wer der rechimäßige Papſt fei, zweitens, wenn der Papft in Härefle 
verfällt und brittens, wenn er aus ber göttlichen Ordnung der Kirche fo weit her- 
austritt, daß er die Kirchengeſetze überfihreitet. Die Anficht, nach welcher jene 
Superiorität des Eonciliums in der Kirche beſtehe, wird nebft ihren Eonfequeizen 
ımter dem Ausdrude Episcopalfyftem zufammengefaßt, ven Gegenfas dazu hat 
man mit dem Namen Bapalfyftem bezeichnet. Bevor auf die nähere Prüfung 
diefer beiden Syfleme eingegangen werben kann, ift es erforberlih zunachſt das 
Grundprincip der kirchlichen Berfaffung feflzuftellen: allerdings nämlich iſt die Kirche 
eine Hierarchie, fie beſteht aus einer organifchen Gliederung verfchiedener fig am 
einander reihenden Stufen, aber fie ift zugleich und wefentlich eine Monarchie, 26 
bat der aus verfehienenen Gliedern beſtehende Leib der Kirche auch fein Haupt und 
dieſes Haupt ift Ehriftus und flatt feiner der Papfl. Diefem feinem Stellvertreter 
in allen drei Gewalten, dem Hohenprieſterthum, Lehramte und Konigthume hat 
Edriftus die ganze Heerbe, Lämmer und Schafe, untergeorbnet; Niemand iſt aus⸗ 
genommen und: der Papſt als Stellvertreter Ehrifti Hat nicht bloß Einzelnen ober 
Bielen, fondern Allen zu gebieten und Alle find zum Gehorfam gegen ihn ver⸗ 
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Chriftus Hat den Schafen Fein gleiches Recht mit vem Hirten, am aller- 
ı über ben Hirten gegeben und fomit fleht diefer allein über Allen da. Es 
ter dem Römifchen Bifchofe, kein Bifchof nach göttlichen Rechte irgend eine 
über den andern, um fo weniger fann einer unter ihnen, ober mehrere ober 
e Gewalt über Petrus oder feinen Nachfolger Haben. Aus diefem Grund⸗ 
olgt, daß, was der Papſt als Hoherpriefter gebunden und gelöst hat, Nie⸗ 
jen oder binden, was er als oberfier Lehrer gelehrt, Niemand verwerfen, 
verworfen, Niemand lehren, was er als höchſter Richter entſchieden, Nie⸗ 
fechten darf; von ihm kann, wie e8 auch in jeder weltlichen Monarchie alfo 
j, an feinen höhern Richter appellirt, er felbft von feinem gerichtet werben. 
rum iſt diefe Firchliche Monarchie des Bapftes Feine ſchrankenloſe; vie 
a find ihr gezogen durch Ehrifti Vorbild, durch den Beiftand des heiligen 
durch den ganzen Charakter ihrer Einfegung durch die inhaltsreichen Worte: 
Meine Lämmer.“ Die eigentliche Streitfrage iſt nun aber die: ob, wenn 
ſt dennoch diefe Schranfen überfchreitet, wenn er das rechte Maß über- 
‚ er dem Eoncilium unterworfen fei? Die verneinende Antwort pflegt in 
brud: Prima Sedes a nemine judicatur znfammengefaßt zu werben (f. Kir- 
L 245 u. ff.). Blickt man nun auf die oben angegebenen Fälle zurüd, fo 
» Mebertretung der Kirchengeſetze Seitens des Papftes, fo wie feine ver 
Epriftenheit zum Aergerniß gereichende Unfittlichleit im weber den Primat 
noch Solchen ein Recht über ihn geben, die es nach der Einfehung Chriſti 
nzeln, noch in ihrer Gefammtheit Haben; denn, wie fein einzelner Bifchof 
teramt über den Papſt bat, fo gewinnt er es auch nicht durch den Zuſam⸗ 
mit Andern; es ıft im Gegentheile eine Pflicht aller Ehriften, insbeſondere 
höfe mit dem rechtmäßigen Oberhaupte in der Einheit zu bleiben und die⸗ 
würden diefe Einheit zerreißen, die, wenn auch ın noch fo gerechter Ent- 
über das Verhalten des Papſtes, fih ein Richteramt über ihn anmaßten. 
ite Fall ıft der des Schisma’s, wenn gezweifelt wirb, wer unter zweien 
hreren mit einander flreitenden Päpften der rechtmäßige fei; für diefen Fall 
als Ausfunftsmittel den Grundſatz aufftellen wollen, der, durch die Worte 
bius, Papa nullus ausgebrüädt, dem Eoncilium die freie Macht einräumen 
(che ftreitende Päpfte ſämmtlich abzufegen und eine neue Beſetzung des 
en Stuhles zu veranlaffen. Allein diefer Grundſatz iſt falſch, denn auch die 
jigſte Wahl eines Papſtes kann möglicher Were von Einzelnen und von 
yeftritten werden, wie dieß 3. B. mit der Wahl Innocenz' IL und Alexan⸗ 
geſchah. Damals hat man aber den Ausweg nicht gewagt, zu welchem ſich 
ng des fünfzehnten Jahrhunderts das Eoneilium von Piſa für berechtigt 
ndem es nach der von ihm ausgefprochenen Abfegung Gregors XII. und 
ts XIII. (Peter de Luna) zur Wahl Aleranders V. ſchritt und eben dadurch 
isma, ftatt e8 zu heilen, erweiterte. Es ift befannt, daß bie Synode von 
y und nach ihr die von Bafel die Superiorität des Conciliums über den 
benfalls aufftellte, auch wird behauptet, daß mehrere der nachfolgenden 
md zwar bereits Martin V., dann Eugen IV. und Pins II. die betreffenden 
fe der vierten und fünften Sigung bes Conciliums von Conſtanz ausdrück⸗ 
ätigt und damit ihre eigene Unterorbnung unter bie Öcumenifche Synode 
it hätten, allein dieſer Auffaſſung find folgende Thatſachen gegenüber zu 
Das Eoneilium von Eonflanz, anfänglich von dem unrechtmäßigen Papfte 
XXI. berufen, beraubte ſich durch jene auf den Antrag Gerfons und im 
zuche mit den Earbinälen der Romiſchen Kirche und noch dazu in der Abſtim⸗ 
ach Nationen gefaßten Befchläffe feiner einzigen juriſtiſchen Baſis; indem 
yamn von Gregor XII. abermals berufen ließ, ſich durch ihn als conftituirt 
und dann beffen, von dieſem aus Liebe zur Kirche gemachten Berzicht ent« 
hm, erfannte es gerabe ihn, wie er es auch war, als ben rechtmäßigen 
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Papſt an und ſchritt nun nicht zur Abſetzung eines Papſtes, ſondern Verurtheilung 
des jenigen, ber als Schismatiker von Anfang an eine Haupturſache des großen 
Unheils, von welchem die Kirche heimgefucht worden war, gewefen war. Der nun 
mehr von ben Eardindien nengewählte Papſt Martin V. erkannte von den früheren 
Beichläffen des Eonciliums ausdrücklich nur diejenigen an, welche de fide und con- 
ciliariter gefaßt worden waren, Bedingungen, welche bei denen ber vierten und 
fünften Sitzung durchaus nicht zutreffen. Wenn ferner Papft Engen IV. auf dem 
Sterbebette die ihm vieferhalb vorgelegten Decrete unterfchrieb, fo that er dieß mit 
ber ausdrücklichen Berwahrung, daß für die Wahrheit, die Kirche und ven Römifchen 
Stuhl fein Nachtheil daraus erwüchſe; wie wenig hierin eine wirkliche Ane 

der Superiorität des Eonciliums über den Papft Tiege, hat ſelbſt 8. F. Eichhorn 
(Kirchenrecht Bo. I. S. 231) zugegeben, indem er fagt: „Die von ber Eofiniker 
und Basler Synode ausgefprochenen Grundfäße über das Anfehen der allgemeinen 
Synoden waren in den Concordaten, obwohl fie in bem beftätigten Theile der 
Basler Derrete fianden, durch eine Wendung befeitigt, welde ihre Anerfennung 
ganz unfchänlich machte.“ Was endlich Papſt Pius II. anbetrifft, fo Hatte er aller- 
dings auf dem Concilium von Bafel felbft die Partei gegen Eugen IV. ergriffen und 
infofern Eönnte man feinerfeits noch am eheften eine Beftätigung der von ihm verfoch- 
tenen Principien vermuthen; allein er war längft zu dem Gehorſame gegen das 
Oberhaupt ver Kirche zurüdgelehrt und fühlte ſich bei feinem Regierungsantritte in 
feinem Gewiflen gedrungen, in einer feierlichen Retractation jene von ihm verthei- 
digten Grundſätze zu widerrufen; wenn man ihn alfo nicht der fchreienditen Wider⸗ 
ſprüche zeihen will, jo kann man bie in dieſer Hinſicht öfters allegirte Stelle feiner 
Bulle In minoribus agentes unmöglich als eine wirkliche und unbebingte Anerlen- 
nung ber Eonflanzer Decrete anfehen. Da fi in dem Buche des Unterzeichneten 
über das Kirchenrecht eine ausführlihe Würdigung aller dieſer Verhältniffe findet, 
fo möge wegen ber näheren Umflände auf Bd. I. ©. 250 u. ff., Br. IV. ©. 435 
u. ff. verwiefen werben. Der dritte Kal endlih, in welchem die Juläffigfeit der 
Abſetzung des Papſtes durch die Kirche angenommen wird, iſt der, wenn ex felbft 
als oberfter Lehrer der Kirche die Härefie lehrt; für diefe Meinung Tieße fih außer 
einigen Canones (ſ. Kirchenrecht I. 261 u. ff.) auch noch eine Aeußerung Papft In⸗ 
nocenz' IH. anführen; außerdem beruft man ſich auf eine ganze Reihenfolge hiſto⸗ 
rifcher Facta, durch welde die Härefie mehrerer Päpfte bargethan werben foll; im 
die Zahl diefer Päpfte wird nunmehr nach dem Erfcheinen der in Drford gedruckten 
Dılooopovueva des Drigenes (Hippolytus?) auch Ealixtus I. geftellt. Es führt 
fomit diefer dritte Fall zu der Frage nach der Infallibilität des Papſtes. Es 
bat die Kirche kraft der Verheißung Chriſti Hinfichtlich ihrer Lehre die zweifache 
Sicherheit, erſtens, daß das in ihr eingefegte Lehramt die reine und unverfälfchte 
Wahrheit verfündet, den Irrthum aber richtig erfennt und als ſolchen bezeichnet; 
zweitens, daß fie als Kirche nie in den Irrthum verfallen kann. Ihr fleht es alfo 
auch zu, durch ihr Lehramt zu entſcheiden, ob eine Lehre wahr oder falſch fei. Als 
das Organ diefer Unfehlbarfeit erfcheint, wie viele Beifpiele es beweifen, das 
deumenifche Eoncilium und es unterliegt daher deſſen Infallibilität feinem Zweifel. 
Das deumenifche Concilium wird aber nur baburch ein ſolches, daß es unter dem 
Borfig des Papftes verfammelt ift oder diefer doch wenigftens feinen Befchläffen 
Beitritt; das Concilium kann daher ohne den Papſt, welcher das Recht hat deſſen 
Beſchlüſſe zu beflätigen, ganz oder theilweife zu verwerfen, Feine unfehlbare Ent⸗ 
fcheidung in Glaubensfachen abgeben. Umgekehrt beweist die Gefchichte, daß bie 
Paͤpſte, insbefondere auch feit dem Eoncilium von Trient, eine große Menge folcher 
Entfheidungen erlaffen haben und fomit erfcheint der Papft auch ohne das Concilium 
als das vollſtaͤndig genugende Organ der kirchlichen Unfehlbarfeit; auf feiner Infal⸗ 
Iibifität beruht die des Eonciliums. Diefe Auszeichnung ift ihm nicht als Bifchof 
von Rom, fondern deßhalb zu Theil geworben, weil er wegen feines Episcopates 
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Ipoftel Petrus in den Primat ſuccedirt iſt, für welden Ehriftus gebetet Hat, 
in Glaube nicht abnehme, damit er feine Brüder flärfe. Die Unfehlbarkeit 
o mit dem Episcopate überhaupt, wie mit dem römischen, durch den Primat, 
mit dem Primate durch den Episcopat verbunden worden. Wie Petrus auf 
| Aufforderung jenen höchſten Glaubensſatz entfchien, daß Er der Sohn bes 
igen Gottes fer, fo follen feine Nachfolger, kraft des Gebetes Chriſti, die 
vensentjcheivungen abgeben und ihre Brüder ftärfen. Der Papſt für ſich per- 
kann auch in Slaubensfachen eine irrthümliche, ja felbft an Härefie ftreifende 
ing haben, nicht aber wenn er als oberfter Lehrer feine Stimme zur Kirche 
und nunmehr eine Entfcheivung abgibt. Diefe hat aber nicht bloß eine pro— 
We Gültigkeit, bis daß die Kirche fie angenommen oder ihr wenigftens nicht 
prochen hat; die Kirche empfängt durch den Papſt die Gewißheit, er ift bie 
Gr, die Zuflucht, an welche fich die Bifchöfe zu wenden haben, um in dem 
ven geftärkt zu werben; wäre dem nicht fo, fo würden, im Gegenſatze zu der 
ißung Chriſti, die Brüder Petrum ftärfen müffen. — Diefe Anficht über die Infal- 
it des Papftes kann indeſſen, da die Kirche dieſe niemals als einen Olaubeng- 
wmulirt hat, feinen weiteren Anfpruch machen, als den, eben nur eine Mei- 
zu fein, welche fih mit guten Gründen vertheidigen läßt. Die Kirche hat 
‚ anerkannt, daß diejenigen, welche einem Glaubensdecrete des Papſtes nicht 
: Jeifteten, eben dadurch aus ihr ausſchieden, fo wie andererfeits die Paͤpſte felbft 
ren Entſcheidungen unmwiderfprochenermaßen ihre Unfehlbarkeit vorausgefeßt 
; ja, ſchon allein darin, daß der Papſt der höchfte Lehrer der Kirche ift, Tiegt 
tothwendigfeit der Unfehlbarkeit für ihn. Aber ſtets muß der Gefichte- 
feftgebalten werben, daß ihm diefe nur dann zuftehe, wenn er wirflich in feiner 
fehaft als oberfter Lehrer zu der Kirche, oder wie man fich technifch auszu- 
a pflegt, wenn er ex cathedra fpricht. Daß er auch in diefer Qualität geirrt 
entbehrt jeden ftichhaltigen Beweifes; ed möge in biefer Hinficht auf die wei- 
ten zu erwähnenden Werfe von Bennettis, Ballerini, Eerry, Orfi und Scarbi 
viefen werden und auch der neuhinzugefommene Kal des Callixtus I., welcder 
em Berichte des Hippolyt (|. oben ©. 96) die Härefie des Noetus und feines 
ers Cleomenes zufammenwerfend, felbft eine Härefie vertrat (Orig. Philos. 5. 
haer. refut. IX. 7. p. 279), läßt denſelben nicht in feiner Eigenfchaft als 
haupt der Kirche eine Härefie lehren. Es handelt fich daher um eine nähere 
mmung darüber, was unter einer Entſcheidung des Papfted ex cathedra zu 
ben ſei. Mancherlei Bedingungen, die man in diefer Beziehung aufgeftellt 
ind jedoch nicht haltbar ; dahin gehört: er müfle zuvor das Concilium befragt 
‚, fo richtig es auch ift, daß von dem beiftimmenden Urtheile der Bifchöfe in 
her Beziehung das Wohl der Kirche abhaͤnge. Eben fo wenig Tann es zu 
ſolchen Entſcheidung als Vorbedingung nothwendig fein, daß der Papſt die 
he Kirche befragt haben müffe, fo viele Beifpiele man auch dafür aufweifen 
daß die Paäpfte fich mit dem Clerus von Rom und den benachbarten Bifchöfen 
aubensfachen berathen haben und dieß auch gegenwärtig bei allen vorkommen⸗ 
jelegenheiten gefchieht, indem ber Papft mit dem Carbinalcollegium in Bera- 
tritt. Allein dieſe Auszeichnung dankte die römiſche Kirche Teviglih dem Um- 
:, daß Petrus in fie feine Cathedra geftelt Hat, darum hat fie doch nicht ein 
m Gott gegebenes Recht, um Rath gefragt zu werden; wäre dieß der Fall, 
ıge die Infallibilität auf fie über. Auch die ſchon im zehnten Jahrhunderte 
hte Unterfcheivung zwifchen dem Papfte und dem apoftolifchen Stuhle, als ob 
a die Unfehlbarkeit inne wohne, jenem nicht, iſt nicht zuläffig. Wenn weiter 
bert wird, der Papſt müffe die Sache felbft reiflich überlegen, forgfältig ven 
Gen Punct mit dem gefchriebenen und ungefchriebenen Worte Gottes verglei- 
ind fein Gebet zu Gott emporfenden, fo find das freilich Verpflichtungen, vie 
yanz von felbft verſtehen und wenn der Papft dieß unterläßt, So \nek er 
denlesiton. 8, Br, N 
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perſonlich eine Schuld anf ſich, allein deſſenungeachtet if fein Ausſpruch eben 
kraͤftig, gültig und für die ganze Kirche verbindlich, als wenn er alles Jenes beol 
achtet hätte. Demgemäß bleibt für die Beflimmung des Ausipruches ex cathedı 
übrig, daß ein folder dann Statt findet: wenn der Papſt, fei es in dem Eoncilia 
oder außerhalb defelben, mündlich oder ſchriftlich, allen Ehriftglänbigen an Chri 
Statt, im Namen der Apoftel Petrus und Paulus oder mit Bezug auf die Author 
tät des heiligen Stuhles oder in ähnlichen Ausbrücden, unter Androhung des A 
thems ober auch nicht, eine Erklärung über einen Glaubenspunct oder über eit 
Trage in Betreff der Moral abgibt (ogl. Kirchenrecht I. 307 u. ff.). — Auf 
diefem Rechte des Papftes Glaubensdecrete mit verbindlicher Kraft für die gamj 
Kirche zu erlaffen, enthält der Primat noch eine Fülle von Gewalten. Die einze 
nen Rechte, weldhe bier von einander zu unterfcheiben find, find theils ſolch 
welche auf der ausdrücklichen Einfeßung Chriſti beruhen, theils haben fie ſich Kı 
Laufe der Geſchichte aus dem Primate entwidelt. Deffenungeachtet iſt die von de 
Säule gezogene Unterſcheidung zwifchen wefentlihen und zufälligen Rechte 
des Primates unzuläffig, weil fie zu einer Reihe von Mifverftänbniffen und große 
practifchen Irrthümern die Veranlaffung gibt (ogl. Hiſt. polit. Blätter. Bd. VIN 
©. 135 u. ff.). Ueberhaupt iſt bier jede Syflematifirung ſchwierig und felbft die 
wie von felbft fich bietende, nach den brei großen Vollmachten des Hohenpriefter 
thums, des Lehramtes und der Regierung, welche Petrus von Chriftus erhalten ha 
nur unter der Borausfegung anzuwenden, baß man ſtets den Geſichtspunct im Ang 
behält, daß jene Dreiheit der Bollmachten, unter welchen die Regierungsgewalt de 
erften , das Prieſterthum der zweiten, das Lehramt ber dritten Perfon in der göt 
Sihen Dreieinigfeit vorzugsweife entfpricht, eben darum felbft in gewiffer Weil 
gleichfalls den Charakter der Untheilbarfeit an fich trägt. Als höchfter Lehrer iſt Dr 
Papſt nicht nur zn den Entfcheivungen über den Glauben berechtigt, fondern if: 
fteht auch die oberfte Leitung des zur Verbreitung der Lehre dienenden Miſſione 
wefens zu, fo wie das Urtheil über die Berwerfung von Schriften, welche gegen de 
Glauben, die Sittlichleit und die Ordnung von Kirche und Staat gerichtet fin! 
Als dem Hohenpriefter iſt ihm der gefammte Eultus ber Kirche und deſſen Regelan 
anvertraut, auch hat er das Urtheil über vie Zuläſſigkeit der Verehrung derjenige 
Diener Gottes zu fprechen, welche wegen ihres heiligen Lebenswandeld den Gäu 
bigen als Beifpiele vorgeftellt werben dürfen; auch kann er, da ihm Die höchfl 
Sühngewalt zufommt, Abläffe in dem größtmöglichften Umfange ertheilen. Abe 
Diefer oberſte Lehrer und Hoheprieſter iſt zugleich ver flellvertretende König in bei 
Reiche Chriſti und alle ihm in dieſer Hinficht gegebenen Befugniffe beziehen ſich do 
wiederum auch auf Lehre und Eultus. Dahin gehört die Oberaufficht, Geſetzgebun— 
Gerichtsbarkeit und Strafgewalt und die Befugniß überall felbft einzufchreiten, w 
eine Pflichtverfäumnig Anderer, die mit der kirchlichen Regierungsgewalt betraz 
find, Statt findet; nicht minder find hieher zu ziehen die Berufung, Leitung ua 
Beftätigung der Scumenifchen Eoncilien und die verfchiebenen Befugniffe, welche ber 
Bapfte in Betreff der Bisthümer und Orden zuſtehen, auch iſt dahin zu zählen fei 
oberſtes Beſteuerungsrecht, fo wie die Difpofition über Kirchliche Beneficien, endli 
das allgemeine Schußrecht, welches er zu Gunſten von Kirchen und Klöftern, vo 
Geiſtlichen und Laien, kurz für Alle zu üben bat, deren Lage feine Hilfe nöthi 
macht oder welche ſich mit ihren wohlbegründeten Bitten an ihn gewendet habes 
Dieß laͤßt fich aber nicht zerfplittern und zerfpalten, fondern man muß den Prim 
ſtets in feiner Geſammtheit auffaffen, indem eben Alles, was die Einheit und di 
burch diefe bedingte Leitung der ganzen Kirche betrifft, mithin auch bie Refervatie 
einzelner Gerechtfame, je nach dem Bebürfniffe der Zeit, in der Machtvollkommer 
heit veffelben Liegt. Es ift fomit eine gewaltige Bürbe, welche auf die Schulter 
eines jeden der Nachfolger Petri gelegt ift und manche berfelben nehmen keinen Au 
ftand ihr Amt geradezu als eine ſolche zu erflären. Man begreift daher, warum fi 
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in ihren Briefen weit mehr von dieſer Laſt, weit mehr von ihren Pflichten, als von 
ihren Rechten ſprechen; ihre Pflicht, fagen fie, treibe fie an und rn Gemüth, 
qudle fie mit unabläffigen Sorgen, drüde fie und made fie in der Gerechtigkeit zu 
Schuldnern Aller, welde ihrer Obhut anvertraut find. So wird es verftänblich, 
warum bie Päpfte gar oft ihre Stelung und ben aus berfelben hervorgehenden In⸗ 
begriff von Pflichten geradezu als ihre ihnen von Gott auferlegte „apoftofifche 
Knechtſchaft“ (apostolica servitus) und ſich felbft mit dem demüthigen Titel „NRnecht 
der Knechte Gottes“ bezeichnen; eine ganz befondere Aufmerkfantfeit verbient in 
dieſer Hinfiht eine Bulle Papſt Aleranders IV. (Romanus Pontifex), indem in ihr 
die ganze Fülle der Oedanken, welche den Paͤpſten in Betreff ihres Amtes und ber 
einzelnen Seiten vorſchweben müflen, niebergelegt find. — Wie nun der gute und 
verfländige Hausvater — um insbefondere das Oberauffichtsrecht des Nachfolgers 

i hervorzuheben und die Sprache der päpftlichen Bullen felbft zu gebrauchen — 
eine Samilie, wie der forgfame Hirte feine Heerde überwacht, fo auch der Yapft 
die gefammte Kirche, die feiner Obhut anvertraut if. Als der oberfte Bifchof iſt 
er, wie das Wort Episcopus ſelbſt darauf hinweist, vorzugsweife zur Oberaufſicht 
über die Kirche verpflichtet. Er ift gleihfam auf die höchfte Warte des Herrn, anf 
den Gipfel des Berges geftellt, um von hier aus, als der Wächter des Haufes 
Ifrael, den Blick nach allen Seiten hin, abwärts zu feinen Füßen, in bie Nähe 
und in die Ferne zu wenden, Nom, Italien und die Gefammtlirche zu überfchauen. 
Durch ſolche Umſchau fett er fih in den Stand, die nach Verſchiedenheit der Zeiten 
und der Berhältniffe geeigneten Daßregeln zu ergreifen; bier fieht er die gute Saat 
emporleimen, fie bebarf der Forderung und Pflege, dort das Unfraut üppig wuchern, 
es muß ausgerottet werben; bier erblidt er die fegensreiche Wirkſamkeit getrener 
Hirten, bort gewahrt er die reißenden Wölfe; aber auch die noch gefährlicheren 
Fuchslein, welche heimtädifcher als jene, um fo ficherer zu ihrem Ziele gelangen, 
Sonnen feinem forgfamen Blicke nicht entgehen. Er wird immer mehr inne, weld ein 
Bedürfniß es fei, für das Prebigtamt Sorgfalt zu tragen, damit ohne Rückhalt 
and Mar das Wort Gottes verkündet werde, dabei aber doch vermieden werde, über 
Gegenftände zu predigen, welche durch die Kirche noch nicht entfchieden find; bie 
Förderung wahrer Wiflenfchaft aber erfennt er, als eine weſentliche Stüge bes 
Glaubens. Er fieht, welche Hemmniffe der Wirkſamkeit der heilbringenden Orden 
fi entgegenftellen, fa, da ihm das Heil aller Seelen anvertraut, blidt er von 
feiner Warte gleihfam in das Gemach des Sterbenden hinein und überzeugt fi 
davon, ob der leibliche Arzt auch bei Zeiten darauf bedacht fei, den Arzt der Seele 
herbeizurufen. Aber diefes Oberaufſichtsrecht über die ganze Kirche, d. h. über 
alle einzelnen Kirchen Saum er durch ven bloßen leberblid allein nicht genügend 
üben, Kondern es bedarf deſſen, daß er noch andere wirkfamere Maßregeln ein- 
ſchlaͤgt. Dazu gehört, daß er, da menfchlicher Natur gemäß ex ſich an verſchiedenen 
Orten nicht zu gleicher Zeit befinven, noch auf Winbesflügeln in entfernte Gegenden 
ſtch begeben Tann, zum Zwede der Bifitation fo wie auch. für andere Befhäfte, 
seine Legaten (f. d. 9.) ausſendet, bie zu ihm heimkehrend, über die kirchlichen Zu- 
Mände jener Gegenden Bericht erflatten. Eben fo kam er auf einzelnen Puncten 
ber Kirche Solche beflellen, welche von Zeit zu Zeit ihm von dort fer Kunde geben 
oder allen Bifchöfen, kraft des Gehorfams, den fie ihm ſchulden, bie Pfücht aufer- 
fegen, daß fie in Perſon oder durch Stellvertreter innerhalb beftimmter Jahresfriften 
die „Schwellen ver Apoftel“ heimſuchend (ſ. Kirchenrecht II. 199 u. ff.), nach vor⸗ 
geſcheiebener Norm über den Zuſtand ihrer Didcefen genaue Rechenſchaft geben 
(FL. d. Art. Berichte). — Die Refultate des auf diefe mannigfache Weife aus⸗ 
geübten Oberaufſichtsrechts geben das eigentliche Material für die Gefetzgebung. 
Schon feit früher Zeit übte der Papſt feine Befugniß der oberſten Gefeggebung auf 
zweifache Weife aus, theils auf einem conciliarifchen Wege, indem er den Clerus 
von Rom zu einer Didcefanfynode ober benachbarte Bifhöfe zu einem Provincial- 
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Concilium zum Zwecke gemeinſamer Berathung berief und in dieſer Verſammlung 
die kirchlichen Vorſchriften erließ, theils auf dem Wege des brieflichen Verkehrs 
mit einzelnen Bifchöfen, wozu die zahlloſen Anfragen aus allen Provinzen, aus 
dem Orient, wie aus dem Occident, die Beranlaffung gaben. Diefe in Folge deſſen 
ergebenden päpftlichen Rathſchläge und Entſcheidungen, welche die Bilhöfe fi 
untereinander mitzutheilen hatten, waren durchaus maßgebend, ohne Rüdficht daranf 
ob ihr Name Monita, Responsa, Decreta, Decretales Epistolae u. f. w. lantete 
(f. Kirchenrecht III. 613 u. ff.). Mit diefem Rechte der höchften Gefebgebung ftand 
aber auch von jeher das Recht der Dispenfation im ZJufammenhang, denn fo wie 
der Papft durch feine Gefege band, fo Fonnte er auch von denfelben unter beflimm- 
ten Borausfegungen löfen. Außer diefen und andern Yurisbietiongrechten des Pap⸗- 
ſtes, von welchen ausführlicher in befondern Artikeln gehandelt wird (ſ. d. Art. Ge⸗ 
fesgebungsredt, Gerichtsbarkeit, Dispenfation, Bullen. f. w.) 
fommen auch noch gewiffe Ehrenrechte veffelben in Betracht. Dazu gehört, daß 
er allein unter allen Bifchöfen einen geraden Hirtenftab mit einem darauf befind- 
lichen Kreuze (pedum rectum) (vgl. jedoch d. Art. Bifchofsftab und Krummſtab), 
das Pallium und zwar jeder Zeit (ſ. d. Art. Pallium) und eine dreifache Krone 
(regnum, triregnum) trägt (f. d. Art. Tiara u. Inthroniſation). Außerdem fteht 
dem Papſte das Recht auf beſtimmte Titel und Anreden zu; die letztern find jetzt 
gewöhnlich: Sanctitas vestra und Sanctissime Pater, ehedem auch Bealitudo vestra, 
Magnitudo v., Excellentia v., Majestas v. Unter den Xiteln find die üblichſten 
Papa und Ponlifex maximus, Summus Pontifex, die in älterer Zeit auch andern 
Bilchöfen, die beiden letztern namentlich einzelnen Erzbifchöfen ertheilt wurden; ſchon 
feit dem fünften Jahrh. ift Die Bezeichnung Papa vorzugsweife die des Dberhauptes der 
Kirche geworben (f. d. A. Ennodius). Der Ausdruck Vicarius Christi, fp wie die demü- 
thige Bezeichnung Servus Servorum Dei(f. Gregor.) erklären ſich aus den oben ge- 
machten Bemerkungen. Als Ehrfurchtsbezeugung gegen den Papſt fam in früherer Zeit 
die Adoration und das Stegreifhalten Seitens der Könige und Kaifer vor, die allge- 
mein übliche Erweifung der Ehrfurcht, von welcher jedoch Spuveraine ausgenom⸗ 
men find, ift der Fußkuß (ſ. d. Art. u. hiſt. polit. Blätter. Bd. IV. ©. 434 u. ff.). 
Wegen der Gerechtfame des Papftes ald Landesherrn |. d. Art. Italien u. Kir- 
chenſtaat, wegen feiner Bedeutung als Patriarch des Occidents |. den Art. Pa⸗ 
triarch. — Die Literatur über die Rechte des Papftes iſt befonders durch Die 
Bertheidigungen gegen bie Angriffe des Marcus Antonius de Dominis (f. d. Art. 
and Hifl. pol. Blätter. Bd. XXIV. ©. 537), Rider, Janſenius und Febronius 
(ſ. d. Art. Hontheim) fehr reichhaltig geworben. Außer den durch den Iehteren 
beroorgerufenen Schriften, unter welchen bie bedeutendſten oben (Bd. 5. ©. 326; 
ſ. auch Kirchenrecht II. 372 u. ff.) angegeben worben find, gehören vorzüglich hie- 
ber: Goeffeteau, Sacra Monarchia ecclesiastica catholica. — Duval, de su- 
prema Roman. pontif. in Ecclesia potestate. — Bellarmin, de potestate Romani 
Pontif. Rom. 1610. — Sfondrati, Gallia vindicata.. — Lombard, Regale sa- 
cerdotium. — Leitam, Impenetrabilis pontificiae dignitatis clypeus. — Laur. 
Veith, de primatu et infallibilitate Rom. Pontif. — Jer. a Bennettis, Privile- 
giorum S. Petri Vindiciae. 6 voll. Rom. 1756. — Orsi, de irreformabili Rom. 
Pontif. judicio. — Serry, de Romano Pontifice in ferendo de fide moribusque 
judicio falli et fallere nescio. — (Fröhlich) Quis est Petrus? — Romani Pon- 
tiicis summa auctorilas, jus et praeslanlia oecum. concil. Favent. 1779. — De 
Simeonibus, de Romani Pontificis judiciaria potestate. — Soardi, de suprema 
Rom. Pontif. auctoritate. — Mazzarelli, Primato ed infallibilta del papa (in 
feinem Werfe: Il buon uso della logica in materia di religione). — Bolgari, 
L’Episcopato. — Qualco, de Romano Pontifico. Aug. Taur. 1837. — Kempe- 
ners, de Roman. Pontif. Prim. Lovan. 1839. — Kenrik, The Primacy of the 
apostolio See vindicated, Philadelph. 1845. [(Phillips.] 
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Päpſte, Reihenfolge derſelben. Ueber die Reihenfolge der Paͤpſte des 
erften Jahrhunderts herrfchten Thon im riftlihen Alterthume verfchievene Anga- 
ben, worüber die Artifel: Anacletus, Clemens I., Eletus, Linus nachzuleſen find. 
Nach diefen von einander abweichenden Angaben der Alten gehen auch die Anfichten 
ber Neuern über diefe Reihenfolge auseinander. Papebrodius (conatus chronico- 
hist. ad catal. Pont. R. in propylaeo ad Acta Ss. Maji) und Pagi (brev. gest. 
Pontif. R.) ordnen die Reihenfolge ver erften Päpfte alfo: Petrus, Linus, Clemens I., 
Cletus, Anacletus. Andere, wie Döllinger, fegen: Petrus, Linus, Anencletus, 
Clemens I., und übergehen den Cletus, ihn mit Anencletus tbentificirend, ganz 
Andere, wie der Cardinal Drfi, fegen: Petrus, Clemens, Cletus, Anacletus, und 
laſſen den Linus nur als Stellvertreter Petri noch zu deſſen Lebzeit gelten. Hefele 
(f. den Art. Clemens I., Papft) iſt der Anficht, Clemens fer als unmittelbarer 
Nachfolger des hl. Petrus anzufehen, „fo daß alfo, wenn die Nachricht des Ire— 
näus von einem Linus und Anencletus (d. i. hier Cletus) gegründet ift, diefe als 
Stellvertreter der Apoftel bei den Lebzeiten verfelben betrachtet werden müffen.“ 
Daß bei einer folden Verſchiedenheit der Anfichten der Regierungsantritt, die Re⸗ 
gierungsjahre und das Sterbjahr der benannten Päpfte fehr verfchievden angegeben 
wird, verftebt fih von felbfl. — Die Päpſte des zweiten Jahrhunderts waren: 
Evariftus (Euareftus), Alerander I., Sirtus I. (Xyſtus), Telesphorus, Hyginus, 
Pius I, Anicetus, Soter, Eleutherus (Lleutherius), Victor I. Alle diefe Päpfte 
werben, wie bie des erflen Jahrhunderts, den hl. Martyrern oder Belennern beige» 
zählt. Mit Hygins Zeit kommt etwas mehr Licht in die Chronologie der Gefchichte der 
Paͤpſte; wenigftens ift foviel gewiß, dag Hyginus um die Mitte des zweiten Jahrh., 
wahrſcheinlich einige Jahre früher, ftarb. Nach den vollgewichtigen Zeugniffen bes 
Irenäus, Tertullian, Eufebius und Epiphanius war Pius I. der unmittelbare Nachfolger 
des Hyginus, während die Cataloge der Yäpfte und die ihnen folgenden Hieronymus, 
Auguftinus und Dptatus von Mileve den Papft Anicetus dem Pius vorſetzen; übrigens 
it ohne Zweifel Pius dem Anicetus vorzufegen, worüber Papebrock J. cit. und Pagi nach 

geſehen werben können. Pagi orbnet die Chronologie der Päpfte des zweiten Jahrh. von 
Hyginus an fo: Hyginus 137 — 141, Pius I. 141 — 151, Anicetus 151 — 161, 
Soter 161—170, Eleutherus 170—185, Bietor 1.185 — 197; Dillinger: Hyginus 
bis 142, Pius — 157, Anicetus — 168, Soter — 177, Eleutherius — 193, 
Bictor — 202; Andere wieder anders. ©. die betreffenden Yäpfte in den befon- 
dern Artikeln. — Die Päpfte des dritten Jahrhunderts, die gleichfalls alle den 
Heiligen beigezählt werden, fuccevirten fich in folgender Ordnung: Zephyrinus 
nach Papebrod 198—217, nah Pagi 197—217, nah Döllinger — 219; Ca⸗ 
lirtus I. (Caliſt) Pap. 217—222, Pagi 217—222, Döl. — 223; Urbanusl. 
Gap. 222—231, Pagi 222—230, Döl. — 230; Pontianus, Pap. 231 bis 
235, Pagi 230—235, Döl. — 235; Anterus, Pap. 235—236, Pagi 233 
bis 235, DU. — 236; Fabianus, Pap. 236—250, Pagi 236—250, Döll. 
bis 250; Cornelius, Bap. 251—252, Pagi 251—252, Doll. 251—252; 
&ncius L, Bap. 252—255, Pagi 252—253, Dil. —253; Stephanus L, 
Yap. 255— 257, Pagi 253—257, Döl. — 257; Sirtus Il, Pap. 257—258, 
Bagi 257—258, Doll. — 258; Dionyſius, Pap. 259—269, Pagi 259 bis 
269, Doll. 259—269; Felix I., Pap. 270—274, Pagi 269—274, Döll. bis 
274, Eutydhianus, Pap. 275— 283, Pag. 275 — 233, Döl. — 283; 
Cajus, Bay. 283—296, Pag. 283—296, Dil. — 296; Marcellinusg, 
Gap. 296 — 304, Pag. 296 — 304, Dil. — 304. Leſenswerth iſt Papebrods 
Differtation,, worin er gründlich nachweist, daß der in der Legende der hl. Urſula 
(f. d. Art.) auftretende Papſt Cyriacus, welcher zwiſchen den Päpften Pontianus 
und Anterus regiert und nach einjähriger Regierung reſignirt haben fol, um fi 
an die Hl. Urfula und ihre 11,000 Jungfrauen anzufchließen, ein hiſtoriſches Un⸗ 
bing fei, dem aber die fogenannten.Revelationen der Elifabeth von Schönau (|. d. 
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che Authorität verfehafften, daß bie Gceribensen des 12tem und 13ten Jahrhun⸗ 
deris bereits von Papſt Eyriacus wie von einer ausgemadten Sache ſprachen. 
Harvorzuheben if noch bezüglich der Päpfle bes dritten Jahrhunderts, daß der 
vömifche Prieſter Rovatian (ſ. die Art. Movatianus, Cornelius Papſt) gegenüber 
dem rechtmäßigen Papſte Cornelius fih zum erfien Begenpapft aufwarf. — 
Sm vierten Zahrhundert iſt die Neihenfolge der Päpfte folgende: Marcellus 
308—310; Eufebins, 310—310; Melchiades, 310-314; Sylvefter I, 
314—335; Marcus, 336—336; Julius J., 337—352; Liberius, 352 bis 
366; Felix I., 355—358; Damafus, 366—384; Siricius, 385— 398; 
Anaftafins, 398—401. Die Urfache der mehr als breijährigen Sedisvacanz 
nah Marcellins Tod war die Verfolgung Marimiens und Marentius‘. Irrthüm⸗ 
lich find von Einigen, an deren Spite Eufebius von Caͤſarea flieht, Marcellinus 
und Marcellus ibentificirt worden. Felix IL wurde, als fi Papſt Liberius durch 
feinen Wiverftand gegen die arianifchen Forderungen bes Kaiſers Conſtantius die 
Berbannung zuzog und bie römifche Kirche in die Gefahr gerieth, auf Iange Zeit 
ober gänzlich verwarst zu bleiben, von dem römifchen Clerus als Papft anerkannt, 
wiewohl ihn eigentlich Eonflantius der römifchen Kirche aufgebrungen hatte; ja es 
ſcheint fogar, Liberius felbft Habe den römischen Clerus zu diefer Anerfennung ober 
Annahme wenigftend für die Dauer feiner Berbannung einigermaßen ermächtiget. 
Nach der Räckkehr des Liberius aus dem Eril mußte Felix aus Rom weichen. Siehe 
hierüber Pagi Brev. gest. R P. und Papebrock in conat. chronicohist.; Teßterer 
weist auch in einer eigenen Differtation nach „martyrium s. Felicis II. quam parum 
verosimiliter narretur credaturque.“ Dem rechtmäßigen Papſte DamafusL 
wurde von einer fchismatifchen Partei der romifche Diacon Urficinus als Gegen 
papſt entgegengeftellt; auch dem Papfte Siricius gegenüber trat diefer Urficinus als 
Gegenpapft auf. — Im fünften Jahrhundert regierten die Päpfte: Innocenz L 
402 al. 401—416 al. 417; Zofimus, 417—418; Bonifacius L, 418 biß 
422 al. 423; Eöleftinusl., 422 al. 423—432; Sirtus UL, 432 —AM ; 
Leo J., 440—461; Hilarus, 461—468 al. 467; Simplicius, 468 al. 467 
bis 483; Felix III, 483—492; Gelafins J., 492—496; Anaftafius IL, 
496—498; Symmadus, 498 — 514. In diefem Jahrhundert gab es zwei 
Gegenpäpfte; Eulalius, römifher Archidiacon, von einer Heinen Partei bes 
Glerus entgegengefeht dem rechtmäßig gewählten Bonifacius I; und Laurentius, 
als Gegenpapft gewählt neben dem canonifch gewählten Papſt Symmachus. Bezügr 
lich des Papſtes Felix III ıft zu bemerken, daß ihn Einige als Felix 11. bezeichnen, 
indem fie den vorhergehenden Felix (der für Liberius eintrat) entweder nicht als 
rechtmäßigen Papſt oder nur als Bicarius des Liberius betrachten. Dagegen fteht, 
daß diefer Felix in allen alten Päpfte-Latalogen den wahren Paͤpſten beigezählt if, 
weßhalb der Papſt Felix des fünften Jahrhunderts beffer als der IH. bezeichnet 
wird. — Das ſechste Jahrhundert zählt folgende Paͤpſte: Symmachus, 498 bis 
514; Hormiſsdas, 514—523; Johannes J. 523—526; Felix IV., 526 
bis 530; Bonifaz II, 530—532; Johannes IL, 532—535; Ngapetus 
(Agapıtus) I., 535—536; Sil verius (Syloverius), 536—537; BVigilius, 
537—555; Pelagius I., 555—560 al. 561; FZohannes IU., 560 (561) bie 
573 al. 574; Benedict L., 574 al. 575—578 al. 579; Pelagius IL, 578 
al. 579—590; Gregor J., 590—604. Den Papft Felix IV. mußten die Römer 
auf das Gebot des Oſtgothen⸗Königs Theodorich annehmen, nachdem, wie es ſcheint, 
ker flandhaftere Theil des römischen Elerus und Volkes einen andern gewählt hatte, 
der aber vom König nicht angenommen wurbe. Bonifaz II. hatte an dem römiſchen 
Diacon Dioscorus einen Gegenpapft, der indeß bald ſtarb. Noch bei Lebzeiten 
bes Papſtes Silverius (+ 540) beftieg Bigilins unzechtmäßiger Weife den paͤpſi⸗ 
lichen Stuhl (537) und kann erft non dem 3.540 an als Iegitimer Papſt betrachtet 


Päpfte, Reihenfolge derſelben. . 18 


ı. Nach dem von Papebrod commentirten Catalog der Paͤpſte wäre Vigils 
ger Pelagius I. von dem mit Vigil unzufrievenen vömifchen Clerus ſchon 
wählt, aber doch erſt 556 conferrirt worden. — Die Yäpfte des fiebenten 
underts find: Gregor I., 590—604; Sabinian, 604-608; Bonifa- 
IN., 607—607; BonifacinsIV., 608—615; Deus dedit (Adeodatus), 
619; Bonifacius V., 620—626; Honorius I., 626 -638; Seve⸗ 
5, 640-640; Johannes IV., 640—642; Theodorus, 642—649; 
tin I., 649—654; Eugeniusl., 654— 657; Bitalianus, 657 —671: 
datus, 672—677; Donus, 677—679; Agatho, 679-681; Leo IL, 
684; Benedict I, 685—686; Johannes V., 686—687; Conon, 
688; Sergius J., 688-702. Der Regierungsantritt biefer Yäpfte iſt 
em Jahre ihrer Ordination, wie es indem von Papebrod commentixten 
g angegeben ift, berechnet, nicht nach dem Tage ihrer Wahl, die öfter bei- 
in Jahr vorausging. Die Urfache der langen Zwifchenräume zwifchen ber 
und der Ordination war das lange Nusbleiben ber kaiſerlichen Beſtätigung 
: getroffene Wahl. Am längften dauerte die Sedisvacanz nach dem Tode bes 
8 Honorius I. und der Wahl des Severinus, deſſen Weihe der Hof auf An- 
ber monothelitifchen Häupter erft nach der Annahme ver Ectheſis vorgenom⸗ 
iffen wollte; allein da Severinus die Ecthefis nicht annahm, fand man zuletzt 
ieſer Forderung ab. Papft Martin I. wurde 653 gefangen von Rom abge- 
und an feine Stelle dann Eugenius I. gewählt, wozu Martin felbft feine Zu⸗ 
mg gab. Pagi gibt die Chronologie der Päpfte des fiebenten Jahrhunderts 
ender Weile: Sabinian, 604—606;; Bonifaz IH., 607—607 ; Bontfaz IV., 
615; Deusvedit, 615—618; Bonifaz V., 619—625; Honorius I., 625 
8; Severinus, 640-640; Johannes IV., 640-642; Theodor, 642 big 
Martinus I., 649—654 ; Eugenius I., 654— 657; Bitaltanıs, 657 — 672; 
tus, 672— 676; Donusl., 676—678; Agatho, 678—682; Leo II., 682 
3; Benedict II., 684—685; Johames V., 685—686 ; Eonon, 686 bie 
Sergius J., 687— 701. — Reihenfolge der Papfte ım achten Jahrhunderte: 
ins I., 688— 702; Johannes VI., 702—704, al. 701 - 705; Jo han⸗ 
IL, 705—707; Sifinnius, 707—708; Conftantinus, 708—715; 
or II. 715—731; Gregor, 731—741; Zaharias, 741—752; 
zanus, 752; Stephanus U., 752—757; Paulus IL, 757—767; 
Janus 1II., 768—772; HadrianusL, 772—795; Leo III. 795—816. 
zarch Johannes von Ravenna machte den, wiewohl vergeblichen Verſuch, den 
Sergius I. zu verbrängen und ben Archidiacon Paſchalis auf den paͤpſtlichen 
zu erheben. Bon dem großen Einfluß Byzanz's auf die Papſtwahl felbft in 
Teßten Zeit der griechiichen Herrſchaft über Rom zeugen bie fieben Päpfte 
, Sergius, Johann VI., Johann VII, Sifinnius, Conftantin, welche alle 
en oder Syrer waren. Auf Papſt Zacharias folgte Stephan, der einige 
nach feiner Wahl flarb, ohne die Orbination erhalten zu haben; er wird 
bei den alten Seribenten und in den alten Eatalogen der Yäpfte nicht als 
aufgeführt; nur Neuere rechnen ihn den übrigen Yapflen bei und müſſen ihn 
als Stephan I. aufführen. Während der letzten Krankheit nes Papſtes Paul L 
ber Laie Eonftantin durch ben Dur Toto, feinen Bruder, mit Waffenge- 
uf den päpftlichen Stuhl erhoben, auf welchem er fi ein Jahr lang erhielt; 
ählte ihn jeder Zeit ben Afterpäpften bei. Ueberhaupt ift zu bemerlen, daß 
efer Zeit zwei Parteien zu Rom, eine fränfifge und eine Iongobarbifche, fie 
er gegenüberftanden, welde Jahrhunderte hindurch bald die Päpfte in ber 
ung ihrer weltlichen Gewalt hemmten, bald des paͤpftlichen Stuhles ſelbft 
m zu werben umb ihre Ereaturen oder Verwandte auf benfelben zu erheben 
ten. — Reihenfolge der Päpfte des neunten Jahrhunderts: Leo IH., 795 
16; Stephan IV., 816—817; Paſchalis I., 817—824; Eugenius IL, 
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824—827; Balentin, 827; Gregor IV., 823—844; Sergius IE., 844 bis 
847; Leo IV., 847—855; Benedict III., 855—858; Nicolaus I, 858 bis 
867; Hadrian II, 867872; Johannes VNI., 872—882; Martin IL, 
882— 884; Hadrian III. 884—885; Stephan V., 885—891; Formofus, 
891—896; Bonifaz VI., 896; Stephan VI., 896—897; Romanus, 897 
bis 898; Theodor, 898; Johannes IX., 898900. Nach einer Synodal- 
yerordnung Stephans IV., die, wie es fcheint, mit Unrecht von Baronius und An⸗ 
bern in Zweifel gezogen wird, follte die Eonfecration des zum Papſt Gewählten in 
„ Gegenwart Faiferlicher Legaten geſchehen. Merkwürdig iſt die Conftitution des Kai⸗ 
ſers Lothars I. auch bezüglich der Papflwahl, die nah dem Tode des Papſtes Pa- 
ſchalis I. wieder Unordnungen veranlaßt hatte; „fie folle nur von jenen Römern 
Horgenommen werben, welchen es von Alters her nad Anordnung der hl. Bäter 
zuſteht;“ zugleich verpflichteten fih Volk und Clerus, darauf zu halten, daß jeder 
gewählte Papſt vor feiner Weihung in Gegenwart eines Faiferlichen Abgeordneten 
und des Volles einen Eid ſchwöre, dem Kaifer die ihm als Beichüger der Kirche 
gebührende Ehre erweifen zu wollen. Nach dem Tode des Papftes Gregor IV. be= 
mächtigte fid ein gewifler Diacon Johannes des päpftlichen Stuhles, wurde aber 
bald wieder aus dem Lateranpalafte vertrieben, worauf der rechtmäßige Papſt Ser- 
gins II. den apoftolifhen Stuhl beftieg; diefer und deffen Nachfolger Leo IV. wur- 
den wahrfcheinfich, weil die Umflände drängten, ohne daß man die Ankunft kaiſer⸗ 
Iicher Legaten erwartete, geweiht. Zwifchen Leo IV. und feinem Nachfolger Bene- 
diet III, deflen unmittelbare Nachfolge alle gefchichtlichen Monumente über allen 
Zweifel erheben, hat man im 13ten und 14ten Jahrhundert die Tächerliche Fabel 
von der Paͤpſtin Johanna eingefchoben (I. d. Art.), auf welche die Akatholiken frü- 
berer Zeit fo große Stüde hielten, dabei vergeffend, daß gerade der Proteftantis- 
mus mit feinem Territoriaffgftem und feinen engfifchen Päpftinnen fi über Paͤp⸗ 
flinnen luſtig zu machen wenig Urfache babe. Dem rechtmäßig gewählten Yapfl 
Benedict II. feste eine Faction unter Begünftigung der Fatferlichen Abgeordneten 
einen von Leo IV. abgeſetzten Earbinalpriefter Anaftafins als Afterpapft entgegen, 
doch dauerte deſſen Glorie nur ein paar Tage. Papſt Nicolaus I. war der erfte 
Hapft, der gekrönt wurde, und zwar in Gegenwart des Kaiſers Ludwig II. felbft; 
Ludwig hingegen war der erfte unter den Kaiſern und Fürften, der das Pferd des 
Papſtes eine Strede lang am Zaume führte. Als Hadrian II. gewählt wurde, 
nahmen es die anwefenden Fatferlichen Befandten übel, daß man fie zur Wahl 
nicht eingeladen habe, erhielten aber zur befriebigenden Antwort, nicht aus Verach⸗ 
tung des Kaifers fei dieß gefchehen, fondern damit nicht der Gebrauch eingeführt 
werben möchte, die fatferlichen Geſandten nicht bloß zur Eonfecration, fondern auch 
zur Wahl des Papftes zu erwarten. Dem Papfte Hadrian III. fchreibt. Sigonius 
(1. 5. de regno Ital. ad a. 884) das Decret zu „ut Pontifex designatus conse- 
crari sine praesentia regis aut Legatorum ejus posset.* Hadrians III. Nachfolger, 
Papſt Stephan V., erhielt auch wirflich gleich nach feiner Wahl die Sonfecration. 
Papſt Formoſus fcheint der erfte Papſt gewefen zu fein, welcher vor feiner Erhe- 
bung zum Papſtthume bereits wirklicher Bifchof einer beſtimmten Didrefe war; bie 
vor ihm Gewählten alle flunden, etwa die erften Päpfte ausgenommen, bei ihrer 
Erhebung entweder im Grabe ver Presbyter oder wie bieß zu gewiffen Zeiten noch 
häufiger der Fall war, im Grade ber Diaconen. Nah dem Tode des Papftes 
Formoſus ward durch einen Volkstumult Bonifaz VI. auf den päpfllihen Stupl 
gefett, der aber fchon am 15ten Tage nach feiner Weihe ftarb und von den Einen den 
Afterpäpften, von Andern jedoch den wahren Päpften beigezählt wird. Die Reihen- 
folge ver Päpfte bis auf die Zeit des Papſtes Formoſus bietet, kaum etliche abge- 
rechnet, eine folche Kette von gelehrten, frommen und würdigen Oberhäuptern ber 
Kirche dar, daß feine Reihenfolge geiftlicher oder weltlicher Regenten etwas Aehn⸗ 
liches aufzuweifen hat. Anders wurbe es im 10ten Jahrhundert, da der römische. 
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Stuhl ein Spielball italienifcher Tyrannen und einflußreicher fittenlofer romiſcher 
Beiber (Theovora, Marozia) wurde, welche die höchfte Würde der Ehriftenheit zu 
hrem Monopol machten, ihre Günftlinge over Söhne auf den apoftolifchen Stuhl 
etzten und die römifche Kirche in die tieffte Erniedrigung herabzogen, aus welcher 
je endlich durch die teutfchen Kaifer befreit wurde. — Die Reihenfolge der Yäpfte 
es zehnten Jahrhund. ift folgende: Benediet IV., 900-903 al. 904; Leo V., 
03—903 al. 904, verdrängt und eingeferfert von feinem Nachfolger Chriſtoph; 
fhriftoph, 904 al. 905, gleichfalls verdrängt von feinem Nachfolger Sergius III. ; 
5ergiuß II, 904 al. 905— 911 al. 912; Anaftafius II., 911 al. 912 bis 
13 al. 914; Lando, 913 al. 914—914 al. 915; Johann X., 914 al. 915 
ns 928, von der Marozia in's Gefängniß geworfen, wo er flarb; Leo VL, 928 
18 929; Stephan VII, 929— 931; Johann XI., Sohn der Marozia, 931 bis 
936; Leo VII., 936—939, ein frommer und unbefholtener Papſt; StephanVIl., 
39— 942; Martin II. (Marinus IL), ein unbefcholtener Papſt, 942 al. 943 
is 946; Agapetus II., ebenfalls ein würbiger Papft, 946—956; Johan- 
es XII., Sohn des römischen Tyrannen Alberich, ein Tafterhafter Züngling, den 
taifer Otto I. 963 in einem römischen Convente von Cardinälen und italienifchen 
md teutfchen Bifchöfen abfegen und ihm einen Laien, ben Kanzler der römifchen 
tirche, Leo VIII., fubftituiren Tieß. Johannes XII. regierte 956—963 al. 964, 
md ftarb bald nach der Erklärung ferner Abfegung; Leo VII. faß 963—965; %0- 
‚aan XIII., in Gegenwart der Faiferlihen Abgeordneten gewählt, 965— 972; 
Benedict VI, ebenfall® in Gegenwart ber Fatferlichen Abgeorbneten gewählt, 
‚72— 974, bald nach dem Tode des Kaiſers Dito I. in's Gefängniß geworfen und 
arin erbrofjelt. Ber diefer Unthat betheiligte fih der Kardinal Bonifaz Franco, 
er num auf einen Monat ald Bonifaz VI. fi des apoftolifchen Stuhles bemädh- 
igte, aber dann fliehen mußte. Ihm folgten: Donus II., 974—975; Bene- 
et VII., 975—984 ; Johannes XIV., Kanzler Otto's II., 984—985. Unter 
es letztern Papſtes Regierung fehrte der elende Bonifaz Franco aus Eonftantinopel 
ach Rom zurüd, warf den Papft in's Gefängniß, Tieß ihn darin verhungern und 
wmächtigte ſich abermals auf einige Monate des päpftlichen Stuhles. Die letzten 
häpfte diefes Jahrhunderts waren; Johannes, ber wenige Tage nach feiner Wahl 
md noch vor der Weihe flarb und daher in die Papftreihe nicht eingereiht wurde; 
Johannes XV., 986—996; Gregor V., 996 -999, welchem der tyrannifche 
Sonful Erefcentius von Rom den Bifchof Philagathus von Piacenza als Johann XVI. 
migegenfeste; Syivefter II., 999—1003. Wie erfihtlih gehören mehrere der 
mfgezählten Päpfte des zehnten Jahrhunderts der Reihenfolge der rechtmäßigen 
Päpfte gar nicht an oder kann ihre Rechtmäßigkeit fehr in Zweifel gezogen werben ; 
wnnoch wurden fie immer bis auf die neuere Zeit in ber Reihenfolge der Päpfte 
mfgeführt, womit feineswegs ihre Rechtmäßigkeit ausgefprochen iſt; in ber neuern 
3eit hingegen haben Baronius und Andere die rechtmäßigen und unrechimäßigen 
mseinander gefchieden und bie letztern aus der Reihenfolge geftrichen, dadurch aber 
nannigfache Verwirrung angerichtet. In Bezug auf den Papft Johannes XII. iſt 
wich zu bemerken, daß er der erfte unter den Päpften war, der bei feiner Thron- 
efteigung den Namen änderte, und daß er durch die Krönung Otto's I. zum Raifer 
iefem und feinen Nachfolgern eine Pforte zu gewichtigem Einfluß auf die Beſetzung 
xs päpftlichen Stuhles eröffnete, den Dtto I. ſchon 963 geltend machte, indem er 
zie Römer fchwören ließ, feinen Papft in den Befis des römiſchen Stuhles zu Taffen, 
ver nicht von ihm oder feinem Sohne Dtto II. beftätiget wäre. — Im eilften Jahr- 
jundert fuhren zwar die römifchen Moelsfactionen, an der Spige die Grafen von 
Tufenlanum, noch fort, ihre Sreaturen, fo weit e8 ging, der römischen Kirche zu 
Häpften aufzubringen, allein, mit Ausnahme Benediects IX., bietet die Papſtge⸗ 
Khichte diefes Jahrhunderts doch feinen unwürbigen Papſt mehr dar, wie es in dem 
rigen Jahrhundert mehrere gab, und die Ottonen und nachher Kaiſer Heinrich II. 
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ſetzten dem ſchändlichen Unweſen ber römiſchen Großen dadurch ein Ziel, daß fie, 
durch die Verhaͤltniſſe genoͤthiget, bie Paͤpſte geradezu ernannten, was dann wieder 
anter Heinrich IV. zu neuem Unheil ausſchlug. — Die Reihenfolge der Päpſte bes 
eilften Jahrhunderts ift folgende: Sylveſter II., 999— 1003, der erfte Franzofe, 
der den päpftlihen Stuhl beftieg; Johannes XVII, 1003 — 1003; Johan- 
nes XVII, 1003 Cal. 1004) bi 1009; Sergins IV., 10091012; Bene 
diet VIIL, aus der Kamilie der tufeulanifchen Grafen (aus welcher auch die Paͤpſte 
Sergius III., Johannes XI. und XII. und Benebiet VII. waren), 1012—1024, der 
von einem Gegenpapfl Gregor von Rom vertrieben, aber von Kaiſer Heinrich II. 
wieder nach Rom zurüdgeführt wurde; Johannes XIX., Bruder Benedicts VII, 
1024—1033; Benedict IX., 1033—1045, Brubersfohn feines Vorgängers, 
ein ausfchweifender Jüngling, dem 1044 eine Gegenpartei den Biſchof Johann von 
Sabina als Gegenpapft (Sylvefter III.) entgegenfeßte und der fi dann von Jo⸗ 
hannes Gratianus, dem würdigen Exrzpriefter von St. Johann ante portam lati- 
nam, gegen eine große Geldſumme zur Refignation bewegen ließ; Gregor VL, 
der eben genannte Erzpriefter Johannes Gratianus, 1045—1046 , welcher in der 
von Kaifer Heinrich III. 1046 zu Sutri veranftalteten Synobe, bie ben Pfeubo- 
papft Sylveſter III. für abgefeßt erflärte, dem Pontificate entfagte (f. über Gre- 
gor VI. die Differt. Papebrocks „qua ostenditur, legitimum Papam nec ullo modo 
simoniacum fuisse Gregorium, neque poluisse deponi, nisi ultro cessisset“) ; Cle- 
mens II., Biſchof Suidger von Bamberg, 10461047, mit Zuſtimmung ber 
Römer von Kaifer Heinzich III. zum Papſt gewählt, nach deffen baldigen Top fi 
Benedict IX. wieder des apoftolifchen Stuhles auf acht Monate bemädtigte; Da⸗ 
mafus II, Bifhof Poppo von Briren, 1048—1048, auf Bitten der Römer von 
Kaiſer Heinrich II. zum Papſt ernannt; Leo IX., 10491054, Biſchof Bruns 
von Toul, auf abermaliged Nachſuchen einer römiſchen Gefandtfhaft um einen 
Papſt ven Römern von Kaiſer Heinrich III. zum Papft gegeben; Bietor U., 1055 . 
bis 1057, Biſchof Gebhard von Eichſtaͤdt, von Hildebrand und den andern röm, 
Legaten bei dem Kaifer Heinrich IH. zum Papfte begehrt; StephanIX., 1057 bis 
1058, Friedrich, Abt von Montecaffino und Cardinal, nach Kaifer Heinriche LIE. 
Tod einflimmig von den Römern gewählt, nach deſſen baldigen Tod die tufeala- 
nifche Partei den Kardinal Johann, Biſchof von Beletri, unter dem Namen Bene- 
diet X. auf den päpflliden Stuhl eindrängte, Nicolaus II., 1058—1061, Bi- 
ſchof Gerard von Florenz, unter Hildebrands Leitung von den Römern bei dem 
jungen König Heinrich erbeten; Alexander II., 1061—1073,, gewählt von Hilde» 
brand und feinen Gefinnungsgenofien, während die von der tufculanifchen and lom⸗ 
barbifchen Partei verleitete Raiferin Agnes den Iafterhaften Bifchof Eadalous vor 
Parma unter dem Namen Honorius II. den paͤpſtlichen Thron befteigen ließ; Gre⸗ 
gor VII., 1073—1085, Cardinal Hildebrand, Kanzler der römifchen Kirche, welchem 
Heinrich IV. und fein Anhang den Pfeudopapft Clemens II. (Erzbiſchof Guibert 
von Ravenna) 1080 entgegenfesten, der 23 Jahre lang die Kirche verwirrte ; 
Bictor II, 1087 (gewählt 1086) bis 1087, Abt Defiverius von Montecaffino 
(f. den Art. Montecaffino); Urban Il, 1088—1099, Prior zu Eiugny; Paſcha- 
lis I., 1099—1110, unter welchem ber Gegenpapft Elemens II. 1100 flarb, 
nach deffen Tod im Berlaufe eines Jahres die Guibertiften noch drei Gegenpäpfle 
wählten (Albert, Theoverih und Maginulf). Merkwürdig rüdfichtlih der Papft⸗ 
wahl ift pas 1059 erlaffene Synodaldecret des Papſtes Nicolaus II., daß bei Erle⸗ 
digung bes päpftlihen Stuhles zuerft die Earbinalbifchöfe zur Berathung zufammen 
treten, dann von biefen auch die andern Carbinäle herbeigezogen werben und 

auch des übrigen Clerus und des Volks Beiſtimmung hinzulommen folle; bie Wahl 
folle, ausgenommen es finde ſich in der römifchen Kirche kein Tauglicher, immer 
einen aus dem römifcgen Elerus treffen „ANes mit Vorbehalt ver ſchuldigen Achtung 
und Ehrerbietung unfers geliebten Sopnes Heinrichs, des gegenwärtigen Könige und 
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ünftigen Kaiſers und jener Nachfolger deſſelben“ qui ab hao Apostolica sede per- 
onaliter hoc jus impetraverint.“ — Die Päpfte des zwölften Jahrhunderts find; 
Nafhalis IL, 1099-1118; Gelafins IL, 1118—1119, dem gegenüber 
Iaifer Heinrich V. den Biſchof Mlaritins Burbinus von Braga in Luſitanien zum 
degenpaft unter dem Namen Gregor VIII. aufftellte; Calixtus IL, 1119-1124, 
er deu genannten Gegenpapfl 1121 in feine Gewalt befam und im Kloſter Cana 
nfperren ließ; Honorius IL, 1124—1130; Junocenz IL, 1130—1143, 
edraͤngt durch den Gegenpapft Anacletus II. (Earbinal Bier Leone), aber durch bie 
jemühungen des hi. Bernhard allmählig überall als rechtmäßiger Papſt anerfannt 
ver fogenannte Anacletus II. flarb 1138; ein Häuflein Anacletiften wählte einen 
awiſchen Carbinalpriefter, der fih Victor IV. nannte, zum Nachfolger; indeß unter- 
vorf fih diefer neue After- und Schattenpapft fehr bald dem rechtmäßigen Papfte 
janocenz); Cöleſtin I., 1143—1144; Lucius II., 1144—1145, von ben 
ebeikifchen Römern durch einen Steinwurf getöbtet; Eugenins Ill, 1145—1153, 
Schüler des hi. Bernhard, von Arnold von Brefcia und ben durch ihn verführten 
tömern fehr bebrängt, aber von den teutfchen Kaifern Conrad und Friedrich I. in 
Su genommen; Anaftafius IV., 1153—1154; Hadrian IV., 1154 big 
159, ein Engländer, mit Kaiſer Friedrich in vielfache Händel verwickelt; Aleran- 
er 111., 1159—1181, bis zum Jahr 1177 nicht anerfannt von Raifer Friedrich L., 
er ein heilloſes Schisma anzettelte und befchügte, und feinen Ereaturen, den After- 
äpften Victor IV., + 1164 (Carbinal Drtavian), Paſchalis IL, + 1168 (Car⸗ 
inal Guido von Crema) und Ealirt III. (Abt Johann von Struma) anfing; Lu⸗ 
in6 III., 1181—1185; Urban III. 1185—1187; Gregor VIII. 1187—1187; 
lemens III., 1187—1191; Cöleftin II, 1191—1198; Innocenz IL, 
198—1216. Nachdem auch in dieſem Jahrhundert mehrere Schismen große Un⸗ 
rdaungen angerichtet hatten, wurde in der von Alexander III. 1179 gehaltenen 
Igemeinen lateranifchen Synode zur Verhütung fünftiger Spaltungen verorbnet, 
aß zur Giltigkeit einer Papftwahl eine Stimmenmehrheit von zwei Dritttheilen 
er waͤhlenden Karbdinäle gehöre. — Die Päpfte des 13ten Jahrhunderts: Inn o— 
enz III., 1198—1216; Honorius II., 1216—1227; Gregor IX., 1227 
6 1241 im fortwährenden Kampfe auf Leben und Tod mit Raifer Friedrich II. ; 
:äleftin IV., 1241—1241, nach deſſen Tod eine lange Sedisvacanz eintrat; 
innocenz IV., 1243—1254, welcher 1245 in der allgemeinen Synode zu Lyon 
en Kaiſer Friedrich für abgefept erflärte; Alerander IV., 1254—1261; Ur- 
an IV., 1261—1264, Einfeter des Frohnleichnamsfeſtes; Clemens IV., 1265 
6 1268, der Prophet von Conradins Unglüd; Gregor X., 1271 — 1276, 
wählt nach einer Sedisvacanz von zwei Jahren und neun Monaten, während 

Zeit die Sarbinäle im Conclave eingefchloffen geblieben waren, mit Raifer 
wbolph von Habsburg im beften Benehmen; Innocenz V, 1276 — 1276; 
adrian V., 1276—1276; Johannes, 1276—1277, der als Papſt gewöhnlich 
= XXI. genannt wird, obgleich er in Wahrheit nur der XX. ifl, ein Portugiefe, 
üßer ein berühmter Arzt, zu Biterbo durch die einflürgende Dede erfchlagen; 
keolaus IH., 1277—1280, der erfte Papfl, dem die vollftändige Begrün- 
mg der päpftlichen Herrfchaftsrechte über den Kirchenftaat gelang, indem Kaiſer 
udolph auf alle Rechte des Reiches über das Gebiet der Kirche verzichtete; Mar- 
u IV., 1281—1285, ein Franzofe und Dann nad dem Herzen Carls v. Anjon; 
onorius IV., 1285—1287; Nicolaus IV., 1288—1292; Eöleftin V., vor- 
re Eremit bei Sulmona, nach einer 27monatlihen Erledigung des päpftlichen 
tahles gewählt 1294; Bonifarius VII, 12934—1303, nad der Refignation 
öfeftins V. zum Papfſt gewählt, deſſen Kampf mit König Philipp von Frankreich 
eitfundig if. Die lange Sedisvacanz nach dem Tode des Papfied Clemens IV. 
wog den Papft Gregor X., auf der Synode zu Lyon 1274 für die Papftwahl 
16 fogenannte Conclave anzuorbnen, in weldem die Cardinaͤle bis zur Vollendung 
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der Wahl eingeſchloſſen bleiben ſollten. Ob Bonifacius VIII. zuerſt die zweifache 
und dann Urban V. zuerſt die dreifache Krone getragen habe, iſt nicht ausgemacht. 
— Die Päpſte des 14ten Jahrhunderts bis zur Beendigung des großen abendlaͤn⸗ 
difchen Shisma’8 waren: Bonifaz VII., 1294—1303; BenedictXI., 1303 bis 
1304, vorher General der Dominicaner ; Clemens V., 1305—1314, ein Kran- 
zofe, Bertrant de Got, Erzbifchof von Borbeaur, unter dem Eiufluß bes Könige 
Philipp von Frankreich gewählt, der durch feinen bleibenden Aufenthalt in Franf- 
reich (fett 1309 zu Avignon), durch die Ernennung von vorzugsweife franzöfifchen 
Cardinaͤlen und durch feine unpäpftliche Nachgiebigfeit gegen König Philipp (die 
Aufhebung des Templerordens!) die verhängnißvolle Periode der TOjährigen fran- 
zöfifchen Gefangenfhaft des päpftlihen Stuhles Herbeiführte und den Grund zum 
großen abendländifchen Schisma legte; Johannes XXII., 1316—1334, ein Fran- 
zofe, Cardinal Jacob von Oſſa aus Cahors, die Bahn feines Vorgängers wandelnd, 
im Kampfe mit den Fraticellen und Ludwig dem Bayern, der ihm den Fraticellen 
Hetrus de Corbario zum Gegenpapft (Nicolaus V., 1323—1330) fehte; Bene- 
Diet XII., 1334— 1342, ein Franzofe, Cardinal Jacob Kournier; Clemens VI., 
1342—1352, ein Sranzofe, Cardinal Peter Roger, ein prunffüchtiger Dann und 
franzöfifches Werkzeug, der Ludwig den Bayern in jüdifchen Fluchformeln bannte, 
die Erhebung Carls IV. begünftigte, wie feine Vorgänger faft lauter franzöfiiche 
Cardinaͤle ernannte und die Stadt Avignon faufte; Innocenz VI., 1352—1362, 
ein Franzofe, Stephan Aubert, Eardinalbifchof von Oftia, ein frommer und red⸗ 
licher Papft, der vielen unter feinen Vorgängern eingefchlichenen Mißbräuchen ent- 
gegenarbeitete, den Verſuch der Karbinäle, durch Wahlcapitulationen den Papſt in 
den wichtigften Dingen von fich abhängig zu machen, vereitelte und die während 
der Abwefenheit der Päpſte von Rom beinahe verloren gegangene päpftliche Herr- 
fchaft über den Kirchenftaat wieder Herftellte; Urban V., 1362—1370, Franzoſe, 
ein frommer und bheiliger Mann, großer Gönner der Wiffenfchaften, macht ben 
Berfuh, den apoftolifhen Stuhl aus der franzöfifchen Gefangenfchaft zu befreien, 
geht 1367 nah Rom, Fehrt aber 1370 wieber nach Franfreich zurüd, wo er bald 
darauf farb; Gregor XI., 1370—1378, ein Franzofe und Verwandter des Papſtes 
Clemens VI., begibt fih 1377 nah Rom, wo er 1378 mit Tob abging. Auf 
©regor XI. folgte Urban VI, ein Staltener, Erzbifchof von Bari. Ohne Zweifel 
war er rechtmäßiger Papſt und als folder von den Carbinälen und der Kirche aner« 
kannt, als die treulofen Carbindle erft mehrere Monate nach Urbans Wahl viefelbe 
für nichtig erflärten und den Cardinal Robert von Genf zum Papft wählten (Cle⸗ 
mens VII). Und fo war es nun ausgebrochen, das große und langwierige Schisme, 
welches der Authorität des päpftlichen Stuhles und der Kirche fo fehr ſchadete, in⸗ 
dem fortan bis auf Martins V. Wahl anfangs zwei und dann gar brei Paͤpſte ſich 
gleichzeitig gegenüber flanden und den ungenähten Rod Chriſti zertheilten. Die 
Nachfolger Urbans VI. zu Rom, die wie Urban felbft, wohl als die rechtmäßigen 
Häpfte betrachtet werben Fönnen, waren: Bonifaz IX., 1389—1404, ein Nea- 
politaner, Innocenz VII, 1404—1406, Gregor XII., Carbinal Angelo Cor⸗ 
raro aus Venedig, 1406—1415. Die vorzüglich von Frankreich geſtützten Gegen- 
päpfte zu Noignon waren: der elende Clemens VIl., 1373—1394, und der fchlaue, 
ehrgeizige und fpanifch hartnädige Benedict XIII., Kardinal Peter de Yuna, 1394 
bis 1423. Der vom Concil zu Pifa 1409 aufgeftellte Papſt war Alerander V., 
Pietro Filargo aus Candia, Carbinal-Erzbifchof von Mailand, 1409—1410, dem 
der unwürdige Johannes XXIII., 1410—1415, nachfolgte. Endlich wurben in der 
Synode zu Conftanz Johannes XXI. und Benedict XII. abgeſetzt, Gregor XII. abdi- 
eirte felbft, und der allgemein geachtete Cardinal Otto Eolonna war es, ber, vom 
23 Sardinälen und den 30 Deputirten der Nationen auf der Synode zum Papft 
gewählt 1417, der Kirche den Delzweig des Friedens wieder brachte. — Seitdem 
regierten bis zus Reformation des 16ten Jahrhunderts folgende Paͤpſte: Martin V.; 
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417 — 1431, unter welchem Peter de Luna und nach deſſen Tod 1423 der Cano⸗ 
ins von Barcelona Aegidius Munoz die Papſtrolle noch fortſpielten; Engenins IV., 
431—1447, ein Venetianer und Neffe Gregors Xll., von der Basler Synode 
439 für abgeſetzt erflärt und ihm der Herzog Amadeus von Savoyen als Felix V. 
tgegengeftellt; Nicolaus V., 1447—1455, Thomas von Sarzana, Biſchof 
mw Bologna, ein großer Gönner der Wiffenfhaft; Calixtus III., Sohn eines 
aniſchen Evelmannes, 1455—1458, deffen glühender Eifer für einen Kreuzzug 
gen die Türken an den Höfen Europa's Feinen Anklang fand; Pius Il., 1458 
41464, der berühmte Aeneas Sylvius Piccolomini, der vergebens feine Begeifte- 
mg zum Kampfe gegen die Türfen den Fürften mitzutheilen fucht; Paul IL, 1464 
is 1411, ein Venetianer, hebt das Collegium ber Abbreviatoren auf, wodurd er 
ch den Haß vieler italienifcher Gelehrten und Litteratoren zuzieht; Sirtus IV., 
471—1484, Minorit und Cardinal Francesco della Rovere aus Savona, flürzt 
talien in Krieg und Zerrüttung; Innocenz VII., ein Genuefer, 1484—1492, 
bwacher Papſt; Alerander VI., Cardinal Borgia, ein Spanier, 1492—1503, 
müchtiget durch feine Unfittlichfeit und Unthaten; Pius Ill., Neffe Pius des IL, 
503 ; Zulius II., Neffe Eirtus IV., 1503—1513, friegerifh dem Kirchenftant 
rd Stalien zu Nutzen. — Reihenfolge der Päpfte feit der Reformation bis auf die 
jegenwart: Leo X., Sohn Lorenzo’ von Medici, 1513—1521, großer Gönner 
ad DBeförberer der Künfte und Willenfchaften, beendet das fünfte Tateran. Concil 
ad fchließt mit Srankfreich ein Concordat ab; Hadrian VI, aus Utrecht von nie= 
iger Herkunft, ehemaliger Lehrer Carls V., 1522—1523, der letzte Ausländer 
af dem päpitlichen Stuhl; Clemens VII, ein Better Leo's X., 1523—1534, in 
rw Engeldburg befagert und gefangen von den Truppen Carls V., ben er 1530 
m Kaiſer Erönt (die leute Kaiſerkrönung); Paul III., Cardinal Alerander Far⸗ 
efe, 1534—1549, beruft das Concil von Trient; Julius III., Cardinal del 
Ronte, 1550—1555, fett die Synode von Trient fort; Marcellus II., Cardinal 
ervino, firbt wenige Tage nach feiner Wahl am 1. Mai 1555; Paul IV., Car⸗ 
mal Saraffa von Neapel, 1555—1559, Mitftifter des Theatinerordens, ftreng 
gen ſich und Andere, namentlich die Häretifer; Pius IV., ein Mailänder, 1559 
4 1565, beendete das Eoncil von Trient; Pius V., Michael Ghisleri, Cardinal 
on Aleffandria, Dominicaner, 1566—1572, ein Heiliger und Neformator der 
irche im Geifte des Eoncild von Trient, Schlacht bei Tepanto; Gregor XIII, 
ugo Buoncompagno aus Bologna, 1572—1585, einer der größten Rechtsge- 
srten, Stifter mehrerer ausländischer Eollegien zu Rom, Berbeflerer des Kalen- 
6; Sixtus V., Felix Veretti, Franciscaner, Kardinal Montalto, 1585—1590, 
sähmt durch feine ſtrenge Gerechtigfeitspflege, durch feine Reformen in der Staats⸗ 
mwaltung, durch großartige Unternehmungen zum Glanze Roms, durch die Errich- 
mg von Carbinald-Eongregationen: Urban VII., ein Römer, flirbt 13 Tage nad 
iner Wahl am 27. Sept. 1590; Gregor XIV., ein Mailänder, erwählt am 
. Dec. 1590, flirbt am 15. Ort. 1591; Innocenz IX., ein Bolognefer, gewählt 
0. Det. 1591, firbt 30. Dee. 1591; Clemens VIN., Earbinal Aldobrandini 
us Florenz, 1592—1605, vereinigt das Herzogthum Ferrara mit dem Kirchen⸗ 
aat, vermittelt durch den ZTrartat von Vervin den Frieden Europa’s, läßt die 
zalgata in der feitvem allgemein gebrauchten verbeflerten Ausgabe erfcheinen; 
es XI., Eardinal Alerander de Medici, gewählt am 2. Wpril 1605, ftirbt fchon 
7. April 1605; Paul V., Cardinal Camillo Borghefe aus Rom, 1605—1621, 
ı heftigen Streit mit der Republit Venedig verwidelt; Gregor XV., Cardinal 
llexander Ludoviſco aus Bologna, 1621—1623, erläßt ein Edict über die Yapft- 
ahl; Urban VII, Card. Maffeo Barberini aus Florenz, 1623—1644, Fennt- 
reich, Wohlthäter der Gelehrten, VBerbefferer des römifchen Brevierd, vereinigt 
18 Herzogthum Urbino mit dem Kirchenftaat; Innocenz X., Carbinal Johan 
amfili aus Rom, 1644—1655, vereinigt das Herzogthum Caſtro mit dem Kirchen- 
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ſtaate; Alexauder VII., Carb. Fabio Chigi von Siena, 16585 — 1667, von dem 


franzöfifgen Botſchafter zu Rom, Herzog von Crequi, und von Ludwig XIV. über⸗ 


müthig behandelt; Elemens IX., aus Florenz, 16671669, Friedensvermittler 
zwifchen Spanien und Frankreich, unterſtützt die Benetianer mit Geld gegen bie 


Türen; Clemens X., aus der röm. Familie Aitieri, 1670—1676; Innocenz XL, 


Benediet Odescalchi aus Eomo, 1676—1689, einer der trefflichſten Paͤpſte ber 
neuern Zeit, mit König Lubwig XIV. von Frankreich wegen ber Abfchaffung ber 
Dusartierfreiheit dee Gefandten in großen Streit verwidelt; Alerander VIIL, 

eter Ditoboni aus Venedig, 1689—1691; Innocenz XII, Anton Pignatelli ang 

eayel, 1691— 1700, erläßt gegen den Repotismus eine Bulle und führt Keilfame 
Reformen ein; Elemens XI., Franz Albani von Urbino, 1700—1721, ein fehr 
wärdiger Papſt, vielfach mit den Zürften in Streit, proteflirt wider die Föntgliche 


Würde, die ſich der Ehurfürft Friedrich von Brandenvurg 1701 beilegte; Inno⸗ 
cenz XIII., aus ber romiſchen Familie Conti, 17211724, ein ausgezeichneter 
Papſt, deßgleichen au feine Nachfolger Benedict XIII., Carbinal Orfini, ein 


Dominicaner, 1724—1730, und Clemens XII., aus der Familie Eorfini, 1730 
his 1740. Die Paͤpſte der Ietten 100 Jahre, deren Regierungshandlungen allge- 
mein befannt find, waren: Benediet XIV., Cardinal Prosper Rambertini aus 
Bologna, 1740—1758; der fromme Clemens XIII., Cardinal Rezzonico aus 
Venedig, 1758—1769; Clemens XIV., Cardinal Ganganeli, 1769—1774; 


Pius VI., Carbinal Brafchi aus Ceſena, 1775—1799, von den verborhenen 
Höfen und dem franzöfifchen Dirertorium gleih arg mißhanbelt und gemartert; 
Pius VII, Benedictiner, Cardinal Chiaramonte ans Ceſena, 1800—1823, der | 


große Leivensheld im Kampfe gegen Napoleon; Leo XII., Cardinal bella Genga, 
1823—1829, ein fehr eifriger und thätiger Papſt; Pius VII, Cardinal Caſti⸗ 
glione, gewählt 31. März 1829, flirbt ſchon 30. Nov. 1830; Gregor XVL, 
Earbinal Maurus Capellari aus Belluno, erwäßlt am 2. Febr. 1831, geflorben 
am 1. Yuni 1846. Ihm folgte der gegenwärtig regierende Papſt Pius IX., aus 
dem gräflichen Geſchlechte Maftai-Kerretti, gewählt am 16. Juni 1846. Vergl. 
hiezu jeden beſondern Artikel über jeden Papſt. [Schroͤdl.] 
Papſtwahl. Die Beſetzung des paͤpſtlichen Stuhles geſchah in älterer Zeit 
In der naͤmlichen Weiſe, wie bie ber Bisthämer überhaupt; es kamen die. benach⸗ 
barten Bifchöfe in Rom zufammen, verbandelten mit Clerus und Bolf über die 
MWiederbefegung des Stuhles; derjenige, über beffen Wahl man fich geeinigt alte, 
wurde dann von dem Bilchofe von Oſtia confecrirt. Ueber diefe Berhältniffe ver 
älteren Zeit gibt unter Anbern auch ein Brief des HI. Cyprianus Ausfunft, aus 
welchem einige Stellen ihre Aufnahme in Gratians Deeret gefunden haben (Can. 
Factus est. 5. Novatianus. 6. C. 7. 0.6). In Folge der Belehrung der roͤmiſchen 
Raifer zum Ehriftenthum trat ein neues einflußreiches Moment hinzu, invem bie» 
felben fich insbefondere für befugt hielten, bei zwiefpältigen Wahlen die Entſchei⸗ 
dung abzugeben. Die nämliche Berechtigung nahmen Oboacer und Theod des 
Große, als Könige Italiens, für ih In Anſpruch; ja in den Händen des zuletzi 
erwähnten Oſtgothenkonigs verwandelte ſich jene Befugniß bei Gelegenheit des Todes 
Johanns I. in eine wirkliche Ernennung, welche auf Felix II. fiel; die Nachfolger 
jener Fürften Tiefen fi für die Beflätigung des neu gewählten Papſtes eine ber 
Kimmte Geldſumme zahlen. In diefer Form ging ber von den Oſtgothen geübte 
Einfluß auf den griechiſchen Kaifer über, nachdem Juſtiniau Italien wiebererobert 
hatte; es wurbe in der Beziehung ber Gebrauch eingehalten, daß die Erledigung det 
paͤpſtlichen Stuhles fofort an den Exarchen (ſ. d. A.) nach Ravenna gemeldet werben and 
bann die Wahlurkunde an den Kaiſer zur Beftätigung eingefendet werben mußte ; Kaiſer 
Eonftantinus Pogonatus erließ (680) die für diefe zu entrihtende Summe. Das 
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Sinken des Einfluffes der griechifchen Kaiſer auf die Verbältniffe Italiens zeigte 


fich feit dem achten Jahrhunderte auch darin, daß bei ver Beſetzung des papſtlichen 
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es nicht mehr viel Käckſicht genommen wurde, was denn aber wiederum bie 
hatte, daß das Pontificat ein Spielball der Factionen in Rom wurde, zu 
ſich allmaͤhlig eine longobardiſche und eine fränkifche hinzugeſellt Hatte. Durch 
igung der carolingifchen Macht in Italien wurbe diefem Unfuge auf eine Zeit 
in Ziel gefeßt; zwar nicht in ber Weife, wie der unächte Canon Hadria- 
22. D. 63; f. Kirchenrecht III. 150) angibt, daß Papſt Hadrian I. Earl dem 
a das Ernennungsrecht eingeräumt hätte, vielmehr fo, daß die Wahl in Ge⸗ 
et faiferlicher Gefandten vorgenommen werben follte, was jedoch nicht in allen 
beobachtet wurde (ſ. meine teutfche Geſchichte I. 275). Die Aufldfung der 
sgifchen Monarchie nach der Abſetzung und dem Tode Earls des Dicken machte 
pftliche Würde abermals für Längere Zeit zum Gegenftande von Parteifämpfen; 
ie abermalige Wiederherſtellung des abendlaͤndiſchen Kaiſerthums in der Per⸗ 
tto's des Großen (f. d. A.) Hob diefe Mißſtaͤnde, welche durch das Zerwärf- 
iſchen ihm und Papft Johann XI. nur noch vermehrt wurden, nicht auf. Daß 
II. dem Kaiſer das Beſetzungsrecht des paͤpſtlichen Stuhles eingeräumt habe, 
e Nachricht, welche der unächte Canon In synodo (23. D. 63. f. Kirchen- 
DI. 119) enthält, aber felbft unter der Borausfegung der Aechtheit biefer 
:, wäre bie Sache bei der fehr zweifelhaften Rechtmäßigkeit jenes Papſtes, 
tungẽelos. Deffenungeachtet ging doch factiſch die Beſetzung des päpftlichen 
68 in die Hände der Kaiſer über und unter diefem Einfluſſe beflieg auch ber 
entfche Papſt, Gregor V., denfelben. In gleicher Weife erhob auch Hein- 
L vier teutfche Bifchöfe nach einander zu der päpftlichen Würde. So glücklich 
sifer Hierbei in feinen Ernennungen war, fo drohte damit doch der Firchlichen 
it principiell eine große Gefahr. Eben dadurch wurde das Decret Nicolaus II 
. Later. ann. 1059. Can. In nomine. 1. D. 23. Can. Si quis apostoli- 
l. Can. Si quis pecunia. 9. D.79), veranlaßt, welches, obgleich es ftrenge 
men nur die Altern Principien wiederholt, doch eine Epoche in ber Gefchichte 
apfiwahlen macht (vgl. über daffelbe: Cunitz, de Nicolai II. decreto de elec- 
Pontif. Rom. Argent. 1837). Indem Rirolaus die großen Webelflände, ins⸗ 
exe die Simonie, beffagt, welche fich feither fo oft bei den Papſtwahlen gel- 
emacht hätten, orbnet er an, daß die Garbinalbifchöfe zuerft unter ſich über 
zahl berathen und dann die Earbinalclerifer, endlich auch den übrigen Clerus 
as Volk hinzuziehen ſollten und bedroht diejenigen, welche den auf diefe Weife 
raͤßig gewählten Papſt nicht anerlennen würden, mit einem in fehr feierliche 
: gefleiveten Anathem. Dee Papſt behält bei diefee Gelegenheit vie ſchuldige 
cht auf die Anfprüche des damals noch unmündigen Königs Heinrich IV. vor 
ı debito honore et reverentia) und verordnet, daß wenn die Wahl zu Rom 
zor fih gehen Fönne, die Cardinaͤle auch anderwärts zu berfelben fchreiten bürf- 
ſo wie es auch für den Neuerwählten fein Hinderniß des Regierungsantrittes 
‚ilte, wenn die Zeitumftände die feierliche Inthronifation zu Nom nicht geflat- 
(fl. d. Art. Nicolaus IL). In dieſer Wahlform Hat ſich aflnählig das 
mt, daß jener Einfluß des teutfchen Könige als Kaiſers fo wie auch) der des 
n Elerus und des Bolfes hinwegftel, und die Cardinaͤle, ohne weitere beſondere 
Heidung der Bifchdfe von ben Prieftern und Diaconen, ein ausſchließliches 
recht erlangten; auch muß nunmehr ber zu Wählende ſelbſt Cardinal fein, 
ad Nicolaus II. geftattet Hatte, im Nothfalle auch auf einen Geiſtlichen einer 
ı Kirche die Wahl zu lenken. Die Einzelheiten bei dem Wahlgeichäfte find 
ufe der Zeit durch eine Menge päpftlicher Conſtitutionen (ſ. dieſelben bei J. G. 
‚chen, Caeremonialia Electionis et Coronalionis Romani Pontif. p. 20 sqq.) 
angeorbnet worben; bie legte derfelben ift von Urban VII. vom Jahre 1625, 
: in den meiften Puncten eine frühere von Gregor XV. vom Sabre 1621 
gt. Zu jenen Anoronungen gehört namentlich die Beſtimmung Aleranders I. 
am dritten Rateranenfifchen Concilium (Cono. Later. ann. 1179. Cap. Licet 
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de vitanda. 6. X. d. elect.), daß die Majorität der Stimmen ſich anf zwei Dritt- 
theil der anmwefenden Mitglieder belaufen müffe und die Einrichtung Gregors X. 
(Conc. Lugdun. 1274. Cap. Ubi periculum. 3. d. elect. in 6°), daß die Cardinaͤle 
zehn Tage nach dem Ableben des Papftes ſich in dem Palaſte, wo derfelbe geftorben 
war, in einem völlig von der übrigen Welt abgefchloffenen Raume (Conclave) ver- 
fammeln und dam möglichft fchnell den Nachfolger wählen follten; um die Wahl zu 
befchleunigen beftimmte der Papſt, daß für die Earbinäle ein Abbruch an den Spei- 
fen, die ihnen überhaupt nur durch ein Fenſter zugeführt werben durften, eintreten 
folle, wenn fie nicht in drei Tagen für ein Oberhaupt der Kirche geforgt hätten ; 
Tonnten fie fih auch in den nächften fünf Tagen nicht über die Wahl einigen, fo 
ſollten fie feine andere Nahrung ald Brod, Wein und Wafler erhalten. Das Eon- 
elave, jedoch ohne dieſe Strenge in Betreff der Entziehung der Speifen, beftebt 
noch gegenwärtig für alle Papſtwahlen und wird gewöhnlich im Duirinal gehalten; 
keiner der Cardinäle wird zu demfelben berufen, fondern jeder hat fich, wenn er von 
feinem Stimmrecht Gebrauch maden will, fofort nach der empfangenen Kunde von 
dem Tode des Papftes in daffelbe zu begeben ; Feiner darf, außer im Krankheits- 
falle und dann unter Verluft des Stimmrechts, vor beendeter Wahl das Eonclave 
verlaffen. Die Wahlformen find in diefer Verfammlung der Cardinäle die näm- 
lichen, wie fie in den Eapiteln vorzufommen pflegen: Duafi-Infpiration, Compro- 
miß und auch hier die eigentlich regelmäßige: Serutinium, und der daran fi an⸗ 
fchließende Acceß (ſ. d. Art. Biſchof S. 27); diefer Acceß befteht darin, daß wenn 
fih bei dem Serutinium die Majorität auf eine beftimmte Perſon Hinneigt, ſolche 
Sarbinäle, die bisher für eine andere Perſon geftimmt hatten, jener beitreten. Sie 
fchreiben dann auf ihre Wahlzettel nicht: Eligo in Summum Pontificem Reverendiss. 
D. meum D. Cardinalem, fondern: Accedo Reverendiss. Dom. meo D. Cardinali. 
Auch den drei erften Fatholifchen Mächten, Deftreih, Frankreich und Spanien, ift 
infofern ein negativer Einfluß auf die Wahl eingeräumt, als diefe einem Cardinal 
den Auftrag geben dürfen, gegen die Erwählung einer beftimmten Perſon ein Veto 
einzulegen (f. d. Art. Exclusiva); allein dieſes Veto muß bereits, ehe die Wahl 
wirklich vollzogen ift, und fann in demfelben Eonclave von jever jener Mächte nur 
einmal geltend gemacht werben. Iſt eine Wahl erfolgt, fo tritt der Cardinaldecan 
zu dem Gewählten heran, um ihn wegen ver Annahme zu befragen ; erklärt diefer fih 
für diefelbe, fo wird ihm der Fifcherring (ſ. d. A.) angeftedt und er hat fofort den Namen 
anzugeben, welchen er ald Papft führen will, indem feit den Zeiten Johannes XIL 
(956) der Gebrauch befteht, daß jeder neugewählte Papſt feinen bisherigen Namen 
ablegt und einen andern annimmt. Der ältefte Cardinaldiacon eröffnet dann das 
Fenſter, welches nach dem Plate herausfieht, auf welchem das Bol harrt, und 
erfcheint hier mit dem Kreuze, indem er ausruft: Annuntio vobis gaudium magnum: 
Papam habemus; Reverendissimus Dominus Cardinalis.... (tituli N.) electus est 
in Summum Pontificem et elegit sibi nomen N. Hierauf wird der Gewählte in bie 
Sacriftei geführt und mit den päpftlichen Gewändern beffeivet, namlich mit einer 
Sottana von werfer Wolle, rothen Pantoffeln mit darauf geftichtem goldenem Kreuze, 
sothbem Gürtel mit goldenen Franzen und ſchönem Rochett; alsdann wird ihm eine 
Yange Albe mit dem dazugehörenden Gürtel und eine koſtbare Stola mit Perlen ver- 
ziert, endlich ein rothes Pluviale und eine mit Gold und Evelfteinen verzierte Mitra 
angethan. Auf einem Stuhle vor dem Altare fitend empfängt dann der neue Papſt 
die Huldigung der Cardinäle, welche ihm Fuß, Hand und Mund füffen (f. d. Ark. 
Fußkuß). Unterveffen iſt das Eonclave völlig geöffnet worden und Glodengeläut 
verkündet der ganzen Stadt das frohe Ereigniß. Der Papft begibt fich darauf is 
feierlihem Zuge nad St. Peter, wo er, nachdem zuvor in der firtinifchen Eapelle 
die zweite Huldigung vor fi) gegangen ift, vor dem Altare der Apoftelfürften einige 
Zeit im Gebete verweilt. Während des Te Deum laudamus, welches der Cardinal- 
decan intonirt, geſchieht die dritte, Öffentliche Huldigung, an welder außer den 
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Farbinälen auch andere Srälaten, fo wie auch Perfonen von Adel Theil nehmen; 
Isbann ertheilt der Papft von den oberen Stufen des Altares herab dem Bolfe den 
poftolifhen Segen. — Die Eonferration des Papfles gefchieht noch ganz dem alten 
Ritus der Römifchen Kirche gemäß, wie er insbefondere auch durch Gregor XII. 
m Jahre 1582 im Drud herausgegeben ift (ſ. Meuschen 1. c. p, 162 saqq.). 
Ehedem geſchah es haufig, daß Cardinaldiaconen zu der päpftlihen Würbe erhoben 
vurden; dieß kommt jetzt feltener vor, e8 bedarf daher regelmäßig nicht der vorher- 
jehenden Prieſterweihe; die Eonfecration des Gewählten zum Bifchof, wenn er nicht 
weh dieſe Würde fchon beffeivet, ſteht regelmäßig dem Bifchof von Oſtia zu; bemer- 
lenswerth iſt dabei, daß der Theil der feierlichen Handlung, wo dem Conſecranden 
das Cvangelienbuch auf den Naden gelegt wirb, dadurch ganz befonders hervortritt, 
daß fümmtliche Cardinaͤle und alle anwefenden Patriarchen, Erzbifchöfe und Biſchöfe 
je je zwei hinzutreten und dem Papfte die Hände auf's Haupt legen. An die Con⸗ 
eeration ſchließt fi der Empfang des Palliums (f. d. Art.) und die Krönung an 
f. Nicolaus I. u. Tiara), doch kann diefe auch davon getrennt und einige Tage 
päter vollzogen werben. Bei diefer Gelegenheit wird dem Papſte die Tiara (das 
Triregnum) mit den Worten aufgefeßt: Accipe Thiaram tribus coronis ornatam et 
scias te esse Palrem Principum et Regum, Rectorem orbis, in terra Vicariam Sal- 
vatoris nostri Jesu Christi. Cui est honor et gloria in saecula saeculorum. Amen. 
Rab der Krönung begibt ſich der Papſt in feierlihem Zuge nach dem Lateran 
ſ. d. A.), um von dieſem Beſitz zu nehmen, weßhalb auch diefe Handlung gewöhn⸗ 
ich mit dem Namen: Il possesso bezeichnet wird. Vgl. hiezu die Art. Carpinal- 
:9llegium, Conclave u. Inthronifation. [(Phillips.)] 
Parabel. IlcouBolr, (D. i. Vergleichung, collatio von Cicero gegeben) wird 
m Alten und Neuen Teſt. in einem ſehr weiten Sinne, entſprechend dem hebr. 
sun, deffen Ueberfegung es ift, gebraudt. Das altteftamentlihe = (von einer 
janz andern Wurzelableitung, als das gleichlautenne Verbum wy berrfchen, vgl. 
Kärft, Concord. fol. 664) ift nämlich ald Emporheben zweier Gegenflände und 
usgleichendes Abwägen berfelben (vergl. das halb. br aufhängen, bn-n Gleich⸗ 
niß) die Bezeichnung jeder dihterifhen Rede im Allgemeinen, infoferne ihre 
Drundcharakter die Vergleichung und Verſinnbildung iſt; dann fteht aber Du noch 
fperiell für alle Formen der allegorifhen Rebeweife (vgl. Art. Allegorie), 
insbeſondere für die Gnome (f. d. Art.) und eidlich für die Parabel im eigent- 
lichen und engften Sinne, womit wir e8 an unferer Stelle allein zu thun haben. 
In diefem eigentlichen (modernen) und engften Sinne verfteht man unter Parabel 
die Berfinnbildung einer religidfen Wahrheit dur eine aus dem Natur- oder 
Menfchenleben hergenommene Erſcheinung. Eine allgemeine Wahrheit wird unter 
dem Bilde eines beftehenden Verhaͤltniſſes oder einer Gefchichte dargeftellt, und 
war einer ſolchen Thatſache oder eines ſolchen Sachbeflandes, wie fie im Natur« 
sad Dienfchenleben wirflich vorgefunden werben, oder doch wenigftens können. Die 
Barabel unterfheivet ſich dadurch von dem Mythus, daß fie das Thatfächliche mit 
vollem Bewußtfein nur als Dichtung, nur als Hülle für die Darftellung einer reli⸗ 
gidſen Idee gebraucht, fowie von ber Fabel, daß fie nur das Wirkliche oder voll⸗ 
tommen Mögliche aus den verfchievenen Gebieten der Außenwelt aufnimmt. Der 
rund diefer leßtern Eigenfchaft Tiegt im Wefen und Zwede der Parabel ſelbſt, der 
fein anderer ift, als eine ewige, höhere, mit andern Worten göttliche Wahrheit 
ſinnbildlich darzuftellen, die nicht in ber ihr eigenthümlichen Würde erhalten werben 
fönnte, wenn fie auf Wefen, in denen fich das ihr Entfprechende nicht wirklich vor⸗ 
fände, übergetragen würde. Sie kann aber in einer ſinnbildlichen Einfleivung dar⸗ 
zeftellt werden, weil das Natur- und Geiftesleben Eine höhere Einheit bilden, weil 
Beibe diefelben Geſetze durchdringen, und Beide zu Einem allumfaffenden, organi- 
ſchen Ganzen gehören. Darum ift die Parabel dem geoffenharten, pofitiven, hrift- 
lichen wie mofaifchen Lehrbegriffe eigenthümlich, weil nur Er das geiftige und bas 
Kiräenleziten, 5. Dr. 8 
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ãußere Leben zu einer wahren, höhern Einheit verbindet. Die bibliſche Lehre erkennt 
einen innigen Zufammenbang bes Gefchöpfes mit dem Schöpfer und der Gefchöpfe 
aller Gattungen unter fich, begründet ım Willen Gottes; alles Höhere Hat fein 
Vorbild im Niedern, das Aeußere if Typus des Innern; fo ergibt ſich die Parabel, 
welche das Meberfinnlihe an das Sinnliche knüpft von ſelbſt als ein integrirender 
Theil der Religionslehre. Im U. T., wie in der ältern, übrigen jübifchen Litera⸗ 
tur finden ſich viele und recht ſchöne Parabeln (vergl. das anfprechende Büchlein: 
Sagen der Hebräer. Aus dem Englifchen. Leipzig 1826); aber ihren Gipfel- 
yunct hat dieſe Lehrweiſe in Jeſus Chriſtus erreicht. Denn gerade fie hängt mit 
der gottmenfchlichen Perfon Jeſu Chriſti aufs Innigfle zufammen. Außer dem 
Lehrinhalte, den er uns mittheilte, war er durch fein Weſen und feine Natur felbft 
an diefe Art des Vortrages gewieſen: das Göttliche in creatürlicher Hülle dem Men⸗ 
fchen zugänglich und recht zu feinem innerftien Eigenthume zu machen, fo wie er 
feine ewige Gottheit in Knechtesgeſtalt uns nahe gebracht hatte, oder wie Cle⸗ 
mens von Aler. denfelben Gedanfen ausſpricht: uorı zul 0 xupiug oUx cu 
K00LLXOS WS x00u1x0S Es ardowroug nAyer (Strom. VI. f. 677). Daß aber 
Sefus zum jübifchen Volfe nur in Parabeln redete, hatte in der Gemüthsverfaf- 
fung derfelben feinen Grund, wie er felbft Matth. 13, 10—15. feinen Jüngern 
gegenüber bezeugt. Die verfchievenen Parabeln unfers Herrn haben Alle Eine Be— 
ziebung — auf das Reich Gottes. Ste ftellen deffen Eigenfchaften dar fowie das 
Verhaͤltniß veffelden zum Deenfchen und umgefehrt, alfo: die Natur des Himmel- 
reiches (Matth. 13, 31—33. A4— 46), die Art und Weife, wie es zu den Men- 
fchen fomme (Marc. 4, 26—29), wie es ſich verbreite (Matth. 13, 31. 32), was 
es zu feiner Erlangung erforbere (Luc. 14, 16—24), welches die Sefinnung, ber 
Wandel, das Schidfal feiner Genofien oder Widerfacher fei (Luc. 13, 6—9. 
Matth. 13, 47—50. 21, 33—44) u. f. w. In eigene, ſcharfgeſchiedene Claſſen 
laſſen fie fich nicht theilen. Gerade wegen diefes gleichartigen, ineinander greifen- 
den Inhaltes unterliegt die Erklärung der Parabel nicht geringen Schwiertgleiten. 
Sp nothwendig es ift, fich Hier firenge an die hermeneutifchen Grundſätze zu halten, 
fo wenig reichen fie zu einer erfchöpfenden Erklärung aus. Nur wer den Geift 
Chriſti hat, lernt feine Gleichniſſe nach ihrer Tiefe und Breite erfaffen. Man muß 
allerdings vor dem Zuviel — ber fpielenden, willfürlihen Erklärung, aber noch 
mehr vor der feicht rationaliftiichen und engbrüftig jübifch-hiftorifchen Auffaffung 
warnen. Wir dürfen etwa fagen: 1) Jede Parabel hat nur Einen Hauptgedanken, 
ber fich aber nie auf etwas bloß Aeußeres, Vorübergehendes (3. DB. das Verhalten 
ber Pharifier Jeſu gegenüber), fondern immer auch zugleich auf eine höhere, reli- 
gee Wahrheit bezieht. 2) Alle Nebenumſtände müſſen in ihrer Beziehung auf das 
anze erforſcht und dargeſtellt werden, können aber auch für ſich ſelbſtſtaͤndig eine 
Wahrheit ausſprechen, nur kann und darf ſie dem Hauptgedanken nicht ganz und 
gar ferne liegen. 3) Da ſich die Parabel von der Poeſie wohl unterſcheidet, ſo iſt 
nichts um des bloßen Schmuckes willen da, ſondern Alles hat ſeine Bedeutung, 
aber man darf dabei den Unterſchied des Bildes von der vorgebildeten Sache nie 
aus dem Auge verlieren; nicht jeder Zug des Einen hat einen fo genau entſpre⸗ 
Senden Zug im Audern, daß fie fih wie congruente Dreiedle deckten. Nullae simi- 
litudines per omnia conveniunt, ift ein altes Ariom. Daher man fi vor übereilten 
Eonfequenzen hüten muß. Diefe Klippen der Erflärung vermeidet nur Eine höchft 
—* Gabe des Erklaͤrers, naͤmlich: Geſchmack für das Bildliche und tiefe Er⸗ 
affung der riftlichen Wahrheit! [Schegg.] 

Parabolani. Sp wie fih das Gebiet der Kirche mehr und mehr erweiterte, 
erweiterten fich auch ihre Bebürfniffe nach Außen; Dienftleiftungen manchfacher Art 
machten ſich geltend, welde, obfchon mehr die äufere Verwaltung betreffend, von 
den Kirchenvorftehern mit in den Kreis ihrer Sorgfamfeit und Liebesthätigkeit gezogen 
werden mußten. Da bie Kirchenobern biefe äußern Dienfiverrichtungen nicht feldft 
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beforgen konnten, fo mußten fie wenigftens Perfonen aufftellen, die im Namen der 
Riche diefe Dienfte verrichteten. Zrüßzeitig beflellten daher die Bifhöfe Oeco⸗ 
nomen, Notare, Arhivare, Defenforen u. dgl. Huch die Diaconiffinnen 
perbankten dem äußern Dienfte ihre zeitweilige Exiſtenz. Bon jeher erlanute es bie 
Ricche als heilige Pflicht, für die Ausübung auch der leiblichen Werke der chriſt⸗ 
schen Barmherzigkeit nach Kräften zu forgen. In dieſem Drange forgte fie für die 
Berpflegung der Kranken, und die Beftattung der Toten; fie beflellte dazu eigene 
zeiftliche Bruderſchaften, deren Mitglieder Parabolani, Fossores oder Fossarii, öfter 
much Copialae — xorrarar hießen. In der dem hl. Hieronymus fälfchlich beige⸗ 

Särift de sept. ordin. eccles. kommen dieſe Fossarii als der unterfte Ordo 
im Elerus vor. Vornehmlich war es in ber Kirche zu Alerandrien, wo diefe Para- 
bolanen einen zahlreichen Verein, in der Regel aus fünf bis ſechshundert Mitglie- 
bern beftehend, bildeten; doch fommen fie auch anderwärts vor, denn auch ber Para- 
bolanen zu Ephefus wird zur Zeit des dortigen zweiten Concils gedacht. Sie waren 
vom Biſchofe des Orts gewählt, und feiner Gerichtsbarkeit unterworfen. Shre 
Benennung leitet fih ab von agußuhleıy, naqußaklscdaı, scil. 17V Scijv, 
alſo von ihrer gefährlichen Verrichtung Crupaßokuv Epyor), indem fie die Kranken, 
befonvers bei anfterfenden Seuchen warten mußten. Bei den Griechen hießen die- 
fenigen stupa20).oı, welche für Lohn mit den wilden Thieren im Amphitheater Tämpf- 
ten, und fo ihr Leben der Gefahr ausfegten, in welcher letzten Bedeutung das 
Berbum tag 3uhkeıv zu faffen ift. Deßgleichen hießen die Chriſten bei den Heiden 
oft Parabolarii, weil fie bereitwillig ſich dem Martyrertode ausfehten. Die Kranfen- 
bienite verfehenden Parabolanı waren meiftend fühne, entfchloffene Leute, und waren 
nicht geneigt, bei Streitigfeiten der Kirche oder des Staats müffige Zufhauer zu 
wachen, wie fich diefes bei der Streitigfeit zwifchen dem Biſchofe Cyrillus und dem 
alerandrinifchen Statthalter Oreſtes gezeigt hat. Deßhalb hatten die Kaiſer ein 
Augenmerf auf die Parabolanen und ſahen diefelben nicht gerne in zu großer 
Anzahl: Kaiſer Theodoſius unterftellte fie der Aufficht des Präfertus Auguftalis, 
and verbot ihnen, bei öffentlichen Schaufpielen oder Nathsverfammlungen, oder in 
ven Gerichtshöfen zu erfcheinen, wofern nicht einer von ihnen in feiner eigenen Sache, 
der ald Anwalt der ganzen Geſellſchaft ſich dahın zu begeben genöthigt wäre 
[f. Thom. Brougthon’s Hift. Lexicon). Nach Cod. Theodos. XVI. 2. 42. vom Jahr 
416 follten in Alexandrien nur 500 Parabolanen fein, durch lex 43 vom 3. 418 
wurden 600 zugeftanden, und nach Cod. Justin. wurde ihre Anzahl in Conſtantinopel 
son 1100 auf 950 reducirt. Bol. hiezu d. Art. Eopiatä, u. Diaroniffä. [Dür] 

Parabrahma, f. Lamaismus und Paganismus. 

PBaraclet, napexintog (lat. Paraclelus oder Paraclitus) ift ein von rage- 
eniziv (anrufen, dann auch ermunternd zurufen) gebilvetes Wort und heißt dem⸗ 
zemäß zu Hilfe gerufen, Beiftand leiftend, und als Subftantiv Anwalt, Helfer, 
Tröſter. In diefer Bedeutung wird das Wort im N. T. von Chriſtus und vom hl. 
Beifte gebraucht. Hiebei aber befieht ein Unterfchied. Chriſtus erfcheint als Tröfter 
einer Jünger, fo lange er perfönlich bei ihnen if. Aber er bleibt in diefer Weiſe 
sicht immer bei ihnen, er verläßt fie, um zum Vater zurücdzufehren; die Jünger 
verlieren alfo den Troſt, ben feine perfönliche Gegenwart ihnen gewährt. Da fie 
ich hierüber betrüben (Job. 16, 6), tröftet fe Jeſus mit der Verheißung, daß er 
ve nicht verwaist zurücklaſſen, daß er wieder zu ihnen fommen werde — in einem 
Stellvertreter, daß er ihnen nämlich einen andern Tröfter, wAAov ruugaxirrov, 
sämlich den hl. Geiſt vom Bater erbitten und daß diefer andere Xröfter für immer 
bei ihnen bleiben werde (Joh. 14, 16 — 18). Demnach geht das Tröfteramt als 
sin ebenfo bleibend wie unmittelbar und gegenwärtig wirfendes auf den hi. Geift 
iber. Ehriftus nimmt von nun an eine andere Stellung ein. Einerſeits bleibt er 
war für immer bei den Seinigen (Matth. 28, 20), ift ihnen aljo auch ſtets als 
Erpfler gegenwärtig, aber nur mittelbar, nämlich in dem hl. Geifte aber vermittelft 
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deſſelben; andererfeits iſt er auch unmittelbar deren Troͤſter, als Fuͤrſprecher bei dem 
Bater, aber dabei ift er nicht dieſſeits, ſondern jenfeits (1 Job. 2, 1). Dadurch 
pi geſchehen, daß nachher nicht nur vorherrſchend, ſondern ausfchließlich der heit. 

eift als Paraclet bezeichnet wurbe, dermaßen, daß man gegenwärtig unter dieſem 
Ausprude nur den hl. Geiſt, nicht aber Chriſtum verfteht. — Tröfter nun kann Einer 
auf mannigfache Weife fein: durch Erleuchtung, Stärkung, Bereicherung, Fürbitte 
bei Andern, Beihügung gegen Feinde u. f. w. So finden wir e8 denn auch bei 
dem hi. Geifte. Derfelbe wirb als Paraclet, als XTröfter bezeichnet, weil er der 
Geift der Wahrheit ift und die Jünger über Alles unterrichtet und an Alles erinnert, 
was Ehriftus ihnen gefagt hat (Joh. 14, 26), ja ihnen auch Solches zum Berftänd- 
niß bringt, was fie während der perfönlichen Anwefenheit Chriſti noch nicht verftehen 
fonuten, weil er ihnen überhaupt alle Wghrheit beibringt (Joh. 16, 12. 13); nicht 
als ob er ihnen etwas Neues, etwas Anderes als Ehriftus beibrächte; er nimmt 
Alles, was er gibt, vom Sohne und vom Bater (ob. 16, 13. vgl. 12, 49 und 
7, 16), weßhalb fein Unterricht im Grund nichts Anderes ift, als Zeugniß für Chri- 
ſtus (30h. 15, 26), und feine Wirkſamkeit überhaupt nichts Anderes als Verherr⸗ 
lichung Chriſti (30H. 16, 14). Aber gerade diefes ift es fofort vorzugsweile, warum 
er als Xröfter erfcheint. Aller Troft fließt von Chriftus aus. Im HI. Geifte aber 
iſt Chriſtus den Yüngern nicht bloß Außerlih, fondern innerlich und ebendeßhalb 
unverlierbar gegenwärtig, fo daß fie durch ven HI. Geiſt vielmehr getröftet werben, 
als durch den perfönlich anmwefenden Ehriftus. Darum ift es, dag Ehriftus fagt: 
„Es ift euch gut, daß ich hingehe, denn ginge ich nicht hin, fo würde der Paraclet 
nicht zu euch kommen; fo aber, wenn ich werde hingegangen fein, werbe ich ihn euch 
ſenden“ (Joh. 16, 7). Weiter ſodann erfcheint der HL. Geift als Tröfler, weil er 
den Süngern in ven Verfolgungen beifteht, welche fie erfahren, weil er ihnen vor 
Bericht das rechte Wort in den Mund legt u. f. w. (Matth. 10, 19 f. Marc. 13, 11. 
Luc. 12, 11 f.), wobei er wiederum Tebiglich als Repräfentant Ehrifti handelt 
Que. 21, 14.15). Die Vollendung des Troftes, welchen uns der hl. Geift gewährt, 
liegt darin, daß diefer, indem er uns innewohnt und fo unfer Leben als göttliche 
Kraft durchbringt, alles Gottentfremdende von uns entfernt und ung das Bewußt⸗ 
fein verleiht und erhält, daß wir Kinder Gottes feien, fo daß Feine Furcht uns 
ängftigt, felbft wenn wir ſchwach und nicht im Stande find, uns ganz frei zu halten 
von Berfehlungen (Röm. o. 8). Was wir im Glauben willen, daß wir nämlich, 
fo und begegnet, eine Sünde zu begehen, an Ehriftus einen Kürfprecher, zaoe- 
xArtov, advocatum, bei dem Bater haben, weil berfelbe zum Sühnopfer für und 
geworben ift (1 305. 2, 1.2), davon find wir durch den uns inwohnenden HI. Geift 
nicht mehr bloß äußerlich, ſondern innerlich und auf's Tebhaftefte überzeugt (Eph. 2, 18. 
Rom. 5, 2). Um es kurz zu fagen: der hl. Geift iſt Tröfter durch alles dasjenige, 
was er in und wirkt, wie es in ben Evangelien verheißen, in ber Apoftelgefchichte 
erzählt, in den apoftolifchen Briefen erflärt ift, ober durch das, was man bie Gaben 
und die Früchte des HI. Geiftes nennt, alfo dadurch daß er ung verleiht: nach 
3ſ. 11, 2 Weisheit, Verftand, Rath, Stärke, Wiffenfchaft, Frömmigkeit und Furcht, 
nah 1 Eor. 12, 8 ff. Weisheit, Wiffenfchaft, Glaube, die Gabe zu heilen, die 
Gabe, Wunder zu wirken, die Gabe ferner der Unterfcheivung der Geifter, die Gabe 
mancherlei Sprachen und die Gabe der Auslegung, nach Cal. 5, 22 u. 23 endlich 
Liebe, Freude, Friede, Geduld, Milde, Güte, Langmuth, Sanftmuth, Treue, Mäfig- 
Jeit, Enthaltſamkeit, Keuſchheit. — Soviel wird zur Erklärung bes Ausdrucks 
Hararlet genügen. Was über das Verhältniß des HI. Geiftes zu dem Sohne, über 
das Ausgehen deffelben von dem Vater und dem Sohne u. dgl. zu fagen wäre, was 
äberhaupt den hi. Geift als dritte Berfon der Dreifaltigkeit betrifft, wird der Art. 
Trinität behandeln (vgl. auch den Art. Griechifche Kirche). Weber den Pararlet ver 
Montaniften, ver Manichäer, auch des Abaͤlard f. die betreffenden Artikel. S. auch 
den Art. Geiſtesgaben. [Motte] .: 
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Paradies iſt zunaͤchſt der Name bes dem erſten Menſchen angetwiefenen Auf- 
ent haltsortes, welcher 1 Moſ. c. 2 und 3 erwähnt und beſchrieben wird. Die Erzaͤh⸗ 
lung ift kurz folgende: Nachdem Gott den Menſchen erfchaffen hatte, ſetzte er ihn 
an einen hiefür eigens zugerichteten Ort, in einen Garten, der mit fchönen Frucht⸗ 
baumen bepflanzt und durch einen Strom bewäflert war, der fich in A Flüffe theilte. 
Dafelbft weilte nun Adam mit der ihm nachher verliehenen Gattin bis zum Eintritt 
der Sünde. Nah der Sünde wurde er daraus vertrieben und fofort durch einen 
Eherub fern gehalten, der den Eingang in den Garten zu bewachen hatte. Diefer 
arten num wird in der griedhifchen und Inteinifchen Ueberfegung (Sept. u. Vulg.) 
mit einem perſiſchen und zur Bezeichnung eines Luftgartens oder Haines gebraͤuch⸗ 
lichen Worte Paradies (napadeıoog u. paradisus) genannt. Daher der Name. 
Diefe Erzählung enthält nun aber einige Einzelheiten, die wir um näheren VBerfländ- 
niſſes willen kurz betrachten mäffen. Das Erfte ift, daß befagter Garten im Hebräi- 
fen beftimmter Garten in Even (772 73) und Garten Evens ober Garten Even 

7123-73) genannt wird (1 Mof. 2, 8. 15; 3, 23. 24). Dieß überfebt die Bul- 
gata immer mit Luft-Paradies, paradisus voluptatis, und an den drei zulebt genann- 
ten Stellen geben auch die Septunginta ebenfo — rrapadsıaog tig Tovpis (wäh. 
vend fie an der zuerft genannten Stelle zunadeıoog Ev Edtu haben). Hiernach 
fiheint unter den Terten die Berfchievenheit zu beftehen, daß der eine das Paradies 
an einen beflimmten Drt verlege, der andere aber nicht. In Wahrheit aber bezeich- 
net Eden zwar allerdings eine beftimmte Landſchaft (vgl. Gen. 4, 16; auch A Kön. 
19, 22; ai. 37, 12; Ezech. 27, 23), aber es ıft auch der Ausdruck für ben 
allgemeinen Begriff Luft, und es unterliegt feinem Zweifel, das Land, worin das 
Paradies gelegen, fei deßhalb Eden genannt worden, weil das Paradies ein Luſt⸗ 
garten gewefen und als folcher bezeichnet werben follte. So haben es offenbar die Sep- 
tuaginta verſtanden, indem fie das eine Mal überfegen „Paradies in Eden“, das andere 
Mal „Paradies der Luft“. Nach diefem iſt das paradisus voluptatis der Vulgata 
zu verfiehen. Beflimmter wird, zweitens, die Lage des Paradiefes im hebraͤiſchen 
Terte damit bezeichnet, daß gefagt wird, Gott habe es gepflanzt Dan. Das Wort 
bp heißt Spige, der vordere Theil, baher Dan vor, und zwar ebenfo zeitlich 
wie räumlich. Zeitlich genommen heißt 72% früher und fofort im Anfang oder 
vom Anfang an; räumlich genonmen aber öftlich oder im Often. Die Vulgata nun 
hat es in jener, die Septunginta in diefer Bedeutung wiedergegeben, indem jene 
überfeßt: plantaverat Dominus paradisum voluplalis a principio, dieſe aber: 
&qvrsvoer 0 Eos Tov stapadeıcov Ev Eden xara avaroklas. (Mit der 

ulgata flimmen nicht nur Die Juden im Allgemeinen, fondern auch mehrere alte 
Ueberſetzer, fp Symmachus, welder &x oWT S, Theodotion, weldher Ev uowroug, 
und Aquila, welcher ur’ aoyns gibt. Bol. hiezu Calımet, Comment. lit. in Genes. II. S). 
Welche Bedeutung dieſer Differenz zufomme, werden wir fpäter fehen. Drittens 
“mag vorläufig noch dieß der Beachtung empfohlen werben, daß die beflimmte Benen- 
nung ber vier Flüfe, die von Even ausftrömen, geradezu einer Aufforderung gleich“ 
fomme, die Gegend geographifch zu beftimmen, ‚worin das Paradies gelegen. — 
Sehen wir nun aber vorläufig von biefen Einzelheiten ab, jo haben wir das Para- 
dies als einen beftimmten abgegrenzten Ort, der dem mit Gott noch verbunbenen 
Menfchen zum Aufenthalte angewiefen und durch Schönheit und Lieblichkeit der. 
innern Harmonie, dem Geelenfrieven und der Seligfeit des Menſchen entiprechend 
war (vgl. d. Art. Adam u. Gerechtigkeit, urfpr.). Demgemäß erfcheint |päter 
das Paradies als Vorbild alles Schönen und Guten, bermaßen, daß wenn Etwas 
als ganz vorzüglich und Aufßerft ſchaͤtzbar bezeichnet werben will, gejagt wird, es iſt 
wie das Paradies ober wie die Gegenftände des Paradiefes. Sp wird glei 
1 Mof. 13, 10 von der Gegend von Soboma und Gomorrha gefagt, fie fei vor 
der Zerflörung diefer Städte bewäffert gewefen, wie das Paradies (und wie Aegypten)- 
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Im SHohenfieve (4, 13) werben die Sprößlinge der Braut Paradies von Branat- 
äpfeln genannt; Jeſus Sirach vergleicht 24, AO und 41 die Weisheit Kanälen, bie 
aus dem Paradieſe fließen, 40, 17 die Gnade, 40, 28 die Furcht des Herrn einem 
Baradiefe ver Segnung, paradisus benedictionis, vgl. Eccl. 2, 5. Bei Ezedh. 31, 
8. 9 werben Hoheit und Pracht des Königs von Affyrien als ganz außerordentlich 
damit bezeichnet, daß gefagt wird, die Cedern des Paradieſes ſeien nicht höher, die 
Bäume des Paradieſes nicht fchöner gewefen, als er. Sofort dient weiter das Wort 
Paradies allgemein zur, Bezeichnung eines Ortes der Seligkeit. So heißt es bei 
Sefus Sirach 44, 16 von Henoch (f. d. A.), er habe Gott gefallen und fei in das 
Paradies entrüädt worden, placuit Deo et translatus est in paradisum. Beſonders 
iſt es im N. T., daß diefer Begriff mit dem Worte verbunden if. Sp nennt ber 
hl. Johannes den Wohnort Gottes und des Lammes, d. h. den Himmel, den Ort 
der ewigen Seligfeit, Paradies (Apor. 2, 7 vgl. 22, 1 u. 2). Ebenſo der Apoſtel 
Yaulus 2. Cor. 12,4 (vgl. hiezu den Art. Himmel, fieben). Nicht minder Ehrifius 
felbft, indem er dem gläubigen und bußfertigen Mitgekreuzigten die Begnadigung 
und Befeligung mit den Worten verheißt: „Heute noch wirft du bei mir im Para- 
diefe fein Chodie eris mecum in paradiso (Luc. 23, 42). In Betreff des Sprach⸗ 
lichen mag angemerkt werben, daß fih im Hebräsfchen das Wort Paradies (O1) 
etliche Male finde, fo Cant. 4, 13. Eccl. 2, 5; Nehem. (2 Esr.) 2, 8. An allen 
übrigen, oben citirten Stellen fteht „Sarten Eden“ oder „Garten Gottes“ (arTIR-73). 
— Faflen wir nun das Vorgetragene in's Auge, fo haben wir die höchft einfache 
Wahrheit, daß Paradies ZFweierlei bezeichne: 1) einen beftimmten irdiſchen Ort, 
der dem erften Menſchenpaare vor der Sünde zum Aufenthalte gedient, 2) ven Ort 
der Seligfeit überhaupt, den Himmel, inwiefern wir biefen als Ort zu denken haben, 
den die Seligen bewohnen. Demgemäß ift auf zweifache Weife eine mangelhafte Vor⸗ 
ſtellung vom Paradiefe moͤglich — durch folche Vereinigung der genannten beiden Mo⸗ 
mente, daß das eine in dem andern aufgeht. Laßt man das zweite in dem erften aufgeben, 
fo hat man die Borftellung eines bloß irbifchen Ortes und überträgt auf das Para⸗ 
dies als irdifchen Ort, was in Wahrheit von dem Paradies ale Ort der Seligfeik 
überhaupt oder von dem bimmlifchen Paradiefe gilt. Laßt man umgefehrt das erſte 
in dem zweiten aufgeben, fo verfihwindet das Paradies als irdiiche Gegend; es 
bleibt nur der Begriff des Himmels, und man iſt genöthigt, die Erzählung der Geneſis 
fo zu deuten, als wolle fie irgend eine Wahrheit in das Gewand zeitlichen Gefche- 
hens kleiden. Beide Mißverftänpniffe haben flattgefunden. Das erfte ift vorzugs⸗ 
weile durch die Millenarier (f. Chiliasmus) vertreten, welche, ein taufendjähriges 
Reich zwifchen das gegenwärtige irbifche Leben und das eigentlich himmlische ſetzend, 
das Paradies, nämlich denjenigen Ort, den Adam einft bewohnt hatte und aus dem 
er wegen der Sünde vertrieben worben, als den Drt bezeichnen, wo jenes Zwiſchen⸗ 
leben oder jene Vorfeligfeit den Sit habe (vgl. Iren. adv. Haer. V. 5 Mass.); das 
zweite aber vorzugsweife durch Drigenes, welcher meint, in ber ganzen Erzählung 
der Genefis vom Paradiefe wolle nur bie Wahrheit ausgefprochen werben, daß die 
menfchliche Seele aus dem Stande ober der Region der reinen Geiftigfeit herabge- 
fallen fei in das Reich der Materie und Körperlichkeit, und Paradies wolle nichts 
Anderes bedeuten, als eben jenen Zuſtand reiner Geifligfeit, worin fich die Seele 
während ihrer Präeriftenz befunden (vgl. Epiph. Haer. 64. id. Ancorat. u. Hieron. 
Ep. 61 ad Pammach.). Daß die eine wie bie andere biefer verfehlten Anfchauungen 
vielfacher Ausbildung und Geftaltung fähig fei, ift von felbft einleuchtenn. So ver- 
Beben wir den HI. Auguftin, wenn er fagt: Viele haben vielerlei ‘Meinungen über 
das Paradies geäußert; alle aber rebuciren fich auf drei, wovon die eine dahin geht, 
daß das Paradies nur förperlich, die andere dahin, daß baffelhe nur geiftig zu fafjen 
ſei, die dritte aber biefe beiten vereinigt. De gen. ad lit. VIII. 2: „Non ignoro de 
paradiso mullos mulla dixisse. Tres tamen de hac re quasi generales sunt senten- 
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tiae: una eorum, qui tantummodo corporaliter paradisam intelligi volunt; alia eorum, 
qui spiritaliter tantum; lerlia eorum, qui ulroque modo paradisum accipiunt, alias 
corporaliter, alias spiritaliter“). Letzteres iſt laͤngſt die Ueberzengung aller Theo- 
logen, und es wird nicht nöthig fein, von den angeführten einfeitigen Anfichten ein- 
gänglicher zu handeln. Nur in Betreff derjenigen, die unter Paradies nur einen 
irdiſchen Ort verftanden haben, fei noch bemerkt, daß fie hiemit zugleich meiftentheilg 
die Meinung verbanden, dieſes Paradies eriflire noch (d. h. zu ihrer Zeit), eine 
Meinung, bie fie auf Stellen wie Jefus Sira 44, 16. Zur. 23, 42. 2 Cor. 12,4 
zu ſtützen pflegten. Indeſſen konnten diefer Meinung auch Solche beipflichten, bie 
im Uebrigen unter Paradies nicht bloß etwas Körperliches, fondern auch etwas Gei- 
ſtiges verftanden. — Bor Allem nun mußten diejenigen, welche fo der Meinung 
waren, das Paradies als beftiimmter Urt auf der Erbe eriftire noch gegenwärtig, 
fi aufgefordert fühlen, Forſchungen über die geographifche Lage deffelben anzuftellen. 
Kaum geringeres Intereffe indeffen haben dieſe Forſchungen auch für Jene, welche 
zwar nicht glauben, daß das Paradies noch jegt auf Erben eriftire, wohl aber, daß 
es einft fo, wie die Genefis erzählt, eriftirt babe. Auf viefe Forfchungen Fonnen 
wir ung aber nicht einlaffen; es würbe viel zu weit führen; iſt auch gang unnöthig, 
denn an ein Refult, das auch nur einigermaßen befriebigte, ift doch nicht zu denken 
Cogl. hierüber den Art. Eden). Nimmt man zum Anhaltspuncte nicht nur bie vier 
Slüffe, die vom Paradieſe ausgegangen, fondern auch das DT Gen. 2, 8 in der 
Bereutung „gegen Oſten“, fo iſt man angewiefen, das Paradies im öftlichen Aflen, 
wenigftens öftlich von Paläftina, zu ſuchen. Berüdfichtigt man aber dieß DA; 
nicht oder nimmt man es in ber Bedeutung von „Anfangs“, fo hat man freie Hand 
und muß nur fuchen, vier Flüffe zu finden, auf welche die Befchreibung der Genefts 
paſſe — vorausgefest, daß man nicht der Anficht fei, die durch bie Sünbfluth ver- 
urſachte Revolution der Erboberflähe fei fo durchgreifend gewefen, daß man gegen- 
wärtig umfonft bie in der Geneſis erwähnten Parabiefesflüffe ſuche. Schon früher 
hat fih am meiften Geltung die Meinung verfchafft, das Paradies habe in Arme⸗ 
nien, in dem Duellengebiete des Tigris und, des Euphrat gelegen (Relandi dis- 
sertat. de situ paradisi terrestris. Trajecti 1713; Galmet |. c.); und neuerdings 
ift fie noch näher begründet worden (Bertheau, die der Befchreibung bes Parg- 
dieſes Genef. 2, 10— 14 zu Grund liegenden geographifchen Anfchauungen. Göt« 
tingen 1848. vgl. Tüb. theol. Duart. Schr. Ihrg. 1849 S. 325 ff.). Bei den 
Alten finden wir nicht felten ganz im Allgemeinen Cd. h. ohne die Frage nach dem 
Breite» und Längegrab) die Anficht, daß das Paradies außerorbentlich hoch gelegen 
habe, auf einem Berge, deſſen Spige in eine überirbifche Region hinauf gereicht. 
Sp bei Ephraͤm, Baſilius, Joh. Damascenus (vgl. auch Petav. Theol. Dogm. 
T. II. 1ib. II. c. 5; auch T. I. lib. VII. c. 14; Haneberg, Berfuch einer Gefchichte 
der bil. Offenbarung. 1850. ©. 15 f.). — Nimmt man das oft genannte DIEn 
in der Bedeutung von „Anfangs“, fo entfteht nebft der Frage nach ber örtlichen Lage 
auch die Frage nach der Zeit — wann das Paradies gefchaffen worden. Auch auf 
diefe Frage find fehr verſchiedene und feltfome Antworten gegeben worden. Wer 
örtlich das Paradies in eine überirpifche Region verlegt, Tann der Meinung 
fein, daſſelbe fei vor der Erbe gefchaffen worden, wobei es natürlich auf genaue 
Zeitbeftiimmung nicht anfommt; und fo hat es denn au) an Vertretern biefer Mei- 
aung nicht gefehlt, hauptſächlich unter den Juden. Die Meiften aber, die fih wit 
diefer Frage abgegeben, vermutheten den britten Schöpfungstag. Sicher jedoch will 
die Bulgata mit dem a principio sc. plantaverat Deus paradisum weiter Nichts 
fagen, als: nachdem Gott den Menfchen gefchaffen Hatte, hatte er ſchon auch das 
Paradies als Wohnung für ihn gebildet. Wir halten es nicht für nöthig, uns länger 
bei diefer und allen ähnlichen Fragen aufzuhalten. Was noch übrigte, wäre nur, 
Weniges über die beiden ausgezeichnetiten Paradiefesbäume, den Baum des Lebens 
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und ben ber Erfenntniß, beizubringen. Allein darüber iſt in einem eigenen Artikel 
gehandelt (f. Bd. I. ©. 681). — Ueber das Paradies der Mohammedauer |. d. 
Art. Islam, über das der Parſen f. d. Art. Parſismus. Die befannten ver- 
ſchiedenartigen Borftellungen der heidnifchen Völfer von einem glücfeligen Urzu- 
ftande, einem paradiefifchen Leben, find nicht anders zu beurtheilen, als alle derar⸗ 
tigen Aebnlichfeiten mit den Wahrheiten und Lehren der chriftlichen Religion, als 
Schatten der Wirflichfeit. Daß die moderne proteftantifche Weisheit die Erzäh— 
Jung der Genefis von dem Paradiefe als Mythus erfannt habe, verfteht fich von 
ſelbſt. Das verdient feine Berüdfichtigung. — Außer ven im Verlaufe genannten 
Schriften mögen noch genannt werben die Eommentare, wie Cornel. a Lapide, 
MWouters, dann die Abhandlungen von Harduin (de situ Paradisi terrestri), 
Bochart (Geographia sacra), Michaeler (das Neuefte über die geographifche 
Rage des irbifchen Paradiefes. Wien 1796), auh Schulte (das irdiſche und 
ãberirdiſche, hiſtoriſche, mythiſche und myſtiſche Paradies. Züri, 1. U. 1816; 
2.9. 1821) und Görres (ie Bölfertafel des Pentateuch. Regensb. 1845). [Mattes.] 

VWaradies bezeichnet den unterfien Raum der Kirche, nach ber in den dltern 
Zeiten des Chriftentfums üblichen Bauart derfelben und fommt in biefem Sinne 
in den Werfen des hi. Athanafins vor (vgl. d. Art. Kirche, als Gebäude). Der 
Eingang in den irbifhen Tempel war von jeher ald ein Sinnbild des Eintrittes in 
die Kirche Chrifti betrachtet, in welcher die Menfchen durch die Verbienfte Chriſti 
das verlorne Paradies wieder gewinnen können. Daher waren auch häufig an der 
Innern Wand ber Vorhalle in den hriftlihen Tempeln Adam und Eva abgebifvet, 
wodurch höchſt wahrfcheinlich Die obige Benennung entitanven ift. 

Paränefen, auch Erhortationen und Erhorten genannt, gehören in bie Claſſe 
der Eafualreden (f. d. A.), und find kurze, einfache Anreden, in welden eine, aus 
einer ſpeciellen Beranlaffung ſich ergebende Pflicht an's Herz gelegt wird; ſolche 
Beranlaffungen find 3. B. die Ablegung eines Glaubensbefenntniffes, der Antritt 
der Alumnen in's Seminar, die Ordination der Theologen, Borftellung eines neuen 
Regens im Alumnate, Anrede vor ver Beicht ver Gymnaſialſchüler u. f. w. Zweck 
diefer Anreden ift, die Erinnerung an die aus ber veranlaffenden Handlung fi 
ergebenden Pflichten und bie Erregung des Willens, dieſen Genüge zu leiften. Anftatt 
eines weitläufigen Einganges der Rede diene eine furze Angabe der Beranlaffung 
derfelben, dann ift gleich auf die Darftellung der entfprechenden Pflichten überzu- 
gehen, welche jeboch nur Furz, aber bündig zu erflären find, allenfalls auf zwei over 
drei Puncte zurücgeführt werben können, und dann bemühe fich der Redner, mit 
wenigen, aber gewählten und paſſenden Ausdrücken und Vorftellungen jenes Gefühl 
zu erregen, welches dem Gegenftande entfpricht und den Willen für die Erfüllung 
diefer Pflichten geneigt machen kann; der Schluß Tann dann ein Gebet, oder eine 
Segnung, oder einen frommen Wunfch als eine Aufforderung zur Pflichterfüllung 
enthalten. Der Redner folge im Allgemeinen dem Gefühle und der Stimmung, 
welche die veranlaffende Handlung in ihm hervorruft, ohne ängftlich zu forfchen, ob 
er auch den homiletifchen Regeln nachkomme, oder nicht; nur feien dieſe Anreven 
kurz, aber räftig; jede Weitfchweifigfeit würde dem Zweck nur ſchaden. Der Styl 
richte fich nach der Faffungskraft der Zuhörer; der Vortrag ſei herzlich, gegen das 
Ende gefühlvoll. Vgl. hiezu die Art. Beredtfamfeit, und Homilie. [Schauberger.] 

Paraguay, ein Freiftaat nahezu in der Mitte von Südamerica, wirb von den 
großen Strömen Paraguay (woher der Name des Landes), Parana und Uruguay 
durchſtroͤmt, die ſich mit ihren Nebenfläffen zu dem ungeheuern Rio de la Plata 
vereinigen. Im Januar und April fchwellen die Hauptftröme ſchnell und außer- 
ordentlich an, fo daß die Ufergegenden oft hunderte von Meilen überfluthet werben. 
Das Clima ift tropiſch; während 9 Monaten finft die Wärme felten unter 20°, 
fteigt aber bis auf 30° R. und fällt im Winter des Nachts nicht unter 8°. Das 
Pflanzen- und Tpierreich iſt dem in Braſilien faft gleih. Es gibt große Herden 
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verwilderten Rindviehs, Pferde, Mauleſel, zahme Schafe, eine Menge fübameri- 
caniſcher Unzen, Panther, Strauße, Klapper- und Pythonsſchlangen u. f.w. Wilde 
Dienen Tiefern eine Dienge Wachs. Die Befchäftigung iſt Ader- und Plantagenbau; 
man gewinnt Mais, der mit Fleiſchbrühe, Milch und Eiern zu Kuchen bereitet wird 
und eine Dauptnahrung bilvet; ferner füße Yula, Bataten, Mani, Juckerrohr, wenig 
Hirfe, Warzen, Reis, Melonen, dagegen viel Tabak, etwas Indigo und Baum- 
wolle. Die Zahl der Einwohner, Ereolen, Meflizen, Indianer wird anjeßt auf 5 
bis 600,000 angegeben. Diefes üppige, fruchtbare, im Ganzen aber ungefunde 
Land wurbe durch den Großfleuermann von Caflilien Don Diaz de Solis 1516 
entbedt. Die erfie, 1526 von fpanifchen und portugiefifchen Eoloniften angelegte 
Anfielung am Paraguay wie die Colonie Buenos-Ayres wurden wegen ber häufigen 
Benuruhigungen durch die Indianer bald wieder verlaflen und 1533 wurde Affun- 
cion angelegt, das 1543 faft ganz abbrannte. Die Eoloniften wurden von ba 

nach Buenos-Ayres zurüdgeführt und Paraguay wurde zu einem Theil des fpanifchen 
Birefönigreihe gemacht. Wir übergehen die Gemeinheit und Habfucht der Ipanifchen 
Beamten, bie den Indianern die chriſtliche Religion fo verhaßt als möglich machten, 
fie taufen Liegen, um fie nachher ald Sclaven für ihre wucherifchen Iwecke auszu- 
beuten. Erſt der Statthalter Don Alvarez de Barca Eabera fuchte ven Willen 
Carls V. durchzuſetzen, die Indianer zu chriftianificen und ihr Loos zu mildern. 
Allein er als der Einzige vermochte nichts gegen bie vielen Ungerechten, fein Eifer 
für das Beffere war fein Sturz. Wir finden es fchon deßhalb hegreiflich, daß die 
Miffion der Franciscaner fowie der Orden von der Erlöfung der Orfangenen 
und der vom Kaiſer abgeſandte Biſchof Petrus de la Sorre nichts Nachhaltiges zu 
leiften vermochten. Carls Nachfolger, Philipp II. erreichte nicht viel weiter; benn 
wie follten die Wilden auf die Lehren einer Nation hören, die fie im Innerſten ver- 
achten mußten, von der fie in den Commenden gleich Thieren zu den härteften 
Arbeiten verwendet wurden. Es mußte diefe Naturmenfchen, die Berfon und Sache 
nicht zu trennen veritanden, gegen biefe und jene herzlich abgeneigt machen, wenn 
ihre Peiniger von ihren reinen Abfichten, von dem zeitlichen und ewigen Glüd ber 
Indianer zu ihnen fprachen. Diefe erfolglofen Belehrungsverfuche bewogen ven 
Biſchof von Zucuman, Don Francisco Victoria, fih an den Orden der Jeſuiten 
zu wenden, ber damals bereits durch feine Wirkfamfeit in Brafilien und Geru berühmt 
war. Der Provincial von Peru, J. Atienza, ſchickte ihm die Väter, Franc. Angulo 
and Alph. Barjena. Unter dem Jubel des Volkes kamen fie 1586 zu St. Jago in 
Zucuman an. Ihre Miffion war durchgängig, wo fi) Coloniften fanden, zunächft eine 
innere. Es leitete fie der wichtige Gedanke, das Beiſpiel ihrer getauften Brüder 
müffe vorerſt felbft ein anderes werden. Dieß wirkte; es folgten innerhalb Monaten 
ganze Schaaren vordem getaufter und wieber abgefallener, und noch gar nicht befehrter 
Indianer. Die Bäter, die von Brafilien aus Verftärkung erhalten hatten, burch= 
zogen bie abgelegenen Gegenden von St. Jago und von Eortuba. Auf den Befehl 
des Biſchofs wandten fie ſich von da zu ben Indianern am rothen Fluſſe und zu 
den Guaranis am Parana. Ihr Ziel war die entlegene Provinz Guayra, die von 
dem roheſten, flupiveflen und verborbenften Stamme bewohnt war, nachmals aber 
den Grund zur herrlichen Jeſuitenrepublik Iegte. Bis in bie dichteſten Wälder und 
unwegfamften Berggegenden gingen fie ben Wilden nah. War es ihnen gelun- 
gen, fih durch einen Wald hindurchzuarbeiten, fo begann eine neue Mühe. Es 
handelte fich oft darım, einen großen See mittelft eines ausgehöhlten Baumſtamms 
zu überfegen; oder fie mußten auf moraſtigem Boden in Schlamm und Waſſer waten, 
Felfen erflimmen, Zuflucht in Schluchten und Höhlen ſuchen, wobei fie häufig Gefahr 
liefen, flatt der Menfchen, welchen fie dort nachfpürten, giftige Schlangen und 
zeißende Thiere anzutreffen. Ihre Nahrung beftand vielfach in Kräutern und Wur⸗ 
zeln, ihre Lagerflätte in einem jumpfigen, ungefunden Boden. Ihre Belämpfungs- 
waffen waren das Wort Gottes und bie Sprache ber Liebe; das Kreuz in der Hand, 
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Pas Brevier unter dem Arm, eilten fie ven Wilden, die vor ihnen wie vor Zaube⸗ 
rern flohen, mit ausgebreiteten Händen zum Zeichen des Friedens nach; ober fie 
pflanzten ihre Fahne, das Kreuz, auf eine Anhöhe, und zogen fi zuräd, Die neu- 
gierigen Kinder fammelten fih um dieſelben. Hatten fie durch Worte des Friedens 
einige gewonnen, fo wenbeten fie ein anderes fehr wirffames Mittel an. Auf dem 
Fluffe hin- und herfahrend fangen fie mit ven Neubelehrten unter Muftkbegleitung 
heilige Lieder. Durch den Gefang angezogen fliegen die Wilden von ihren Bergen 
herab, verließen ihre Höhlen und flürzten fich fchwimmend in den Strom, um ben 
Sängern recht nahe zu fein. Allenthalben unterrichteten fie dieſe ftumpffinnigen, 
brutalen, eigenfinnigen, den Thieren gleichen Dienfchen mit bewunderungswürbiger 
Geduld und ihr Eifer war fo fehr vom Segen bes Himmels begleitet, daß in Furzer 
Zeit alte und neue Chriſten kaum mehr zu unterfcheiven waren. Die Miffionäre 
Ionnten ihren Obern fhreiben: „200,000 Indier find zur Annahme des Chriften- 
thums bereit.“ Die Epanier erfannten, daß die Miffionäre beffere Waffen führten, 
als fie felber, daß fie diejenigen fanft und mild zu machen verflehen, bie allen Grund 
hatten, den Eoloniften zu zürnen. Auf die Kunde von dieſen Leiſtungen nahm ber 
König von Spanien das Werk ber Belehrung in feinen Schutz. Nach feinem Befehle 
folten die Stämme nur durch das Schwert des Wortes erobert und jeder Miffionär 
aus der föniglichen Caſſe mit dem Nöthigen unterſtützt werben (jährlich 300 Thaler). 
DieMiffionäre wußten indeß aus Erfahrung, daß die Miffionen nur dann wahrhaft ge= 
deihen und nachhaltige Früchte tragen, wenn die Indianer in fefte Wohnfige gefammelt 
andfoniel möglich von jeder Berührung mit den Spaniern ferne gehalten würden. Darum 
erbaten fie fih vom Gouverneur und Bifchofe die Erlaubniß, ihre Chriften in ein- 
zelne Drtfhaften zu fammeln, fie ganz unabhängig von den zunaächſt 
liegenden Colonialſtädten nach ihren Einfichten zu leiten, überall Kir— 
Gen zu errichten und im Namen des Königs fich allen zu widerfegen, 
Die unter irgend einem Vorwand biefe neuen EChriften zum perfönli- 
hen Dienfte verSpanier zu verwenden trachteten. Die Gewährung biefer 
Bitte war der Anfang des Glücks und Unglücks für Paraguay. Denn die Väter hatten 
von da an jene zu leidenfchaftlichen Feinden, die nicht wie fie das Glück der Indier, 
fondern die Befriedigung ihrer Hab- nnd Herrichfucht fuchten. Sobald die Stadt⸗ 
bewohner in der Provinz Guayra erfuhren, daß die Jeſuiten Befehle erwirkt Hatten, 
wonach die Vertherlung der Indianer in Commenden verboten war, fünveten fie den 
Bätern das Vertrauen. Dagegen gewannen biefe täglich an Zutrauen bei den Wilden, 
weil fie gar bald einfahen, daß fie von ihnen auf jede Weife in Schuß genommen 
wurden. Die Miffionäre hielten fi an diefe und gründeten als erfle der berühmten 
Reductionen (Rirchfpiele) Loretto und 80 Meilen davon entfernt als zweite St. Ig⸗ 
natius. Es folgten bald noch zwei neue und biefe nicht gehofften Kortfchritte erweck⸗ 
ten in den Jeſuiten ben Plan, zur Gründung eines hriftlichen Gemeinwefens, ein 
Bedankte, der um fo größere Bewunderung verdient, als feiner Verwirklichung nicht 
Bloß die Berfunfenheit der Stämme, fondern auch die Feindfeligkeit ihrer Glaubens⸗ 
brüder und Landsleute im Wege fland. Deren Klagen und Lügen veranlaften die 
Bäter, dem König von Spanien Philipp III. zu deſſen Beruhigung zu verfprechen, 
daß fie alle Indianer bewegen werben, ihm vollfommenen Gehorfam zu ſchwoören. 
Dielen Vorſchlag beflätigte au der Nachfolger Philipps. Da die Gunſt der Regie» 
sung den Haß der Feinde nur noch fleigerte und die Spanier oft neue Ehriften als 
Selaven (Einwohner von Billa Rica) fortfchleppten, fo bewaffneten die Jeſuiten 
ihre neuen Ehriften, die jet nicht bloß ihr Eigenthum gegen räuberifche Angriffe zu 
ſchützen fuchten, ſondern jeden Augenbli bereit waren, unentgeltlich für ihren König 
gegen rebelliſche Unterthanen und beffen Feinde zu flreiten. Einer der gefährlichften 
Feinde waren die Mammelufen, ein verwegenes, wildes Ranbgefindel, welches bie 
Neubekehrten dadurch taͤnſchte, daß es dieſelben im Gewande der Jeſuiten zu über⸗ 
bften, ſuchte. Genoßen die Reductionen auf einige Zeit Ruhe, fo wütheten die Peſ 


Paraguay 123 


Seuche, welche bei dem fchnellen Wechſel von fehe großer Hike und ſtarken 
ı dfters die Gemeinden decimirten. Trotz all dem aber konnten die Väter 
e neue Rebuctionen gründen, befonders auch die unter bem wilden Stammte in 
oba. Häufige beglaubigte Beifpiele zeigen, Gott war mit ihrer Arbeit. Als 
bino, um nur Ein Beifpiel anzuführen, an einer Kirche ber Miſſion St. Kranz 
arbeiten ließ, erhielt er die Nachricht, ein wüthender Judianerſtamm ſei im An⸗ 
um Alles zu vertilgen. Der Miffionär gab die ruhige Antwort: „Der Mille bes 
gefchehe" und ließ fortarbeiten. Erftaunt überbrachte ein Häuptling, was er 
a und gehört. Da ergriff panifcher Schrecken die Feinde und fie flohen weithin. 
war der Anfere Stand der Rebuctionen in Ouayra um's Jahr 1630. In 
Jahre fielen die gut bewaffneten Mammelufen mit einer zahlreichen Macht in 
Provinz ein. Der Gouverneur hatte den Reductionen die Hilfe verfagt und 
Rörten jene St. Anton, St. Michael und die Redurtion „der Menfchwerbung“ 
rund aus. Diele taufend Gefangene wurden als Sclaven verkauft. Die 
märe eilten zum Gouverneur nach Brafilien, baten und flehten auf den Knieen; 
diefer hatte nicht die Macht und nicht den Willen, ihr Begehren zu erhören. 
Inmenfchen famen zum zweiten Male und zerflörten alle Neductionen bis auf 
zgnatins und Loretto. Die Zahl der hunderttauſend Chriſten war auf zwölf- 
id herabgefunfen ; der größere Theil war tobt, der kleinere ſchmachtete in der 
verei. Um wenigftend den Reſt diefer vor Kurzem fo blühenden Kirche zu 
t, beſchloſſen die Miffionäre, diefelbe weiter abwärts an ben untern Parana 
fegen. Diefe Verlegung brachte neue Befchwerben und Leiden, Mangel an 
mg und Rranfheit mit fi. Als es endlich gelungen war, bei den Statinern 
ern Paraguay einige Reductionen anzulegen, erichien das Raubvolk wieder. 
jerationen von ba und dort nahmen Fein Ende, ein 1639 erlaſſener ftxenger 
her Befehl ficherte pie Miffion nicht. Deßhalb gingen die Väter Montoya 
uno nah Spanien, Fräftigere Hilfe zu erlangen, welche fie auch erhielten. 
vor dem Ausbruche ſolcher Drangfale unter den Neubelehrten fuchten die Mif- 
e das Chriftentbum auch unter Stämmen weitlih vom Paraguay, befonders 
den Rullen, einer ver roheflen Völferfchaften und unter den Frentonen am 
drande zu verbreiten. Nach einer vergeblichen Anftrengung begaben fie fih in 
rovinz Tucuman. P. Monroy drang bis zu den Omaguaras vor, welche die 
ler unverföhnlich haßten und mit deren Sclavenjoch das Chriſtenthum wieber 
zeben hatten. Bald begehrte die ganze Nation, die chriftlihe Religion anzu- 
n. Während fie unter den Indiern in ber Nähe von Cortuba und in der 
d von Santa Fe gleiche Früchte ſproſſen ſahen, fcheiterte aller Muth und alle 
der Biter Romero, Monroy und Oftega an dem Hochmuthe, ter Wilpheit 
jerfiocktheit der Diaguiten und Chiriguanen. Defters hatten fie hier und 
parts große Hoffnung eines baldigen Gelingens, aber beinahe ebenfo oft ver⸗ 
we Habfucht der Spanier wieder Alles. Dazu kamen von Zeit zu Zeit bie 
se einzelner Bilchöfe und Priefter. Weit beflere Erfolge hatte die Miſſion am 
ay und untern Parana, welde am längften dauerte und darum auch den 
; des Chriftentbums am vollftändigften zur Entwicklung brachte. Die Volker⸗ 
diefer Gegend verfprach, den König von Spanien als Oberherrn anzuerfen- 
wenn man ihnen Wiffionäre fenden wolle. Der Statthalter von Aſſumtion 
e fih an die Sefuiten. Diefe beftanden einen langen Kampf mit der Trunk⸗ 
es Volkes, mit vem Argwohn gegen die Spanier und mit den Angriffen feinblicher 
me. Dennoch erhob ſich beſonders durch den Eifer des P. Rochus Gonzalez die 
tion St. Ignatius, die „der unbefledten Empfängniß" 1620, St. Nicolaus, 
rauz Zavier 1626, die zu „den brei Röntgen“ und „Maria Reinigung,“ wo⸗ 
de 1000— 3000 Seelen zählte. Der genannte würdige Nachfolger der Apoftel 
ben 15. Nov. 1628 mit Rodriguez und Caſtillion das Opfer eines Complots, 
h durch vie Gebote des Chriſtenthums in feinen Ausfchweifungen befchränkt 
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ſah. Es iſt ergreifend und widrig, die ſchaͤndlichen Gräuel zu Iefen, welche bie 
Unmenfchen noch an ben Todten verübten, zugleich aber beichämend für ung, zu 
erſehen, mit welchem Muthe die Glaubenshelden ihr Blut für Chriſtus gaben. Der 
Iestgenannte Martyrer fprach bei allen Qualen: „Jeſus, Maria, wie gerne flerbe 
ich diefes Todes.“ Die Gründung mehrerer Rebuctionen in der Gegend Tape durch 
P.Romero fällt mit der allmähligen Vernichtung der Miſſion in Guayra zufammen. 
Da aber bort, wie bier, die gleichen Urfachen das Gebäude der Jeſuiten immer 
wieder gefährbeten, fo mußten dieſe auf Fräftigere Mittel finnen, wenn bie Kirche 
in Paraguay nicht untergehen follte. Dieß war ber Zweck jener Reife, welche die 
bei der Schlußfchilverung von Guayra angeführten Väter unternahmen. Sie wandten 
fich zunachft an ven König von Spanien und von da nah Rom. Wirklich erlangten 
fie die wichtige Erlaubniß, daß die Indianer der Rebuctionen Feuergewehre haben 
durften. Sanonengießereien wurben errichtet und die Neubefehrten verflanden es in 
kurzer Zeit, ihre neuen Waffen kräftig zu handhaben. Dadurch verbefferte ſich ver 
äußere und innere Zufland und bie Rebuctionen gelangten allmählig zu jener Blüthe, 
deren fich dieſe Miſſionen bis in's 18te Jahrhundert erfreuten. Doch gilt das vor⸗ 
herrſchend bloß von der Miſſion bei den Guaranis und einigen andern Stämmen 
am Parana und Uraguay. Diefe vermehrten fi in ben Jahren von 1630 big 
1650 um ein Bedeutendes. Die neuen Gemeinden bildeten mit den Altern jene 
Schöne Republik, welche den Neid der Feinde und bie Bewunderung aller gut Gefinn- 
ten erregte. Trotz der vielen Rügen, die mit jedem Sabre fi mehrten und bie 
Sefuiten flürzen follten, gründeten diefe in den Fahren 1680—1700 fünf neue 
Nedurtionen. Um das Jahr 1692 Hatten fie 26 Nieverlaffungen und etwa 60 Mif- 
fionäre, worunter fich auch viele Teutfche befanden. Dazu kamen noch einige Kirch- 
fpiele unter den Chiquitos. Der Haß und ber Groll der habfüchtigen und eifer- 
füchtigen Coloniften erfchöpfte fich in allen Arten von Intriguen. Im erſten Viertel 
des 18ten Jahrhunderts befand ſich Paraguay im Zuſtand der wilbeften Anardıe. 
Das Haupt der Rebellen, of. de Antequerra, ging offen damit um, die Sefniten 
zu vertreiben und den Indianern ihre Seuergewehre zu nehmen. Während ver männ- 
liche Theil aus den Rebuctionen gegen die Rebellen focht, ging zu Haufe die Rabe 
zung zu Ende. Und doch harrten die Väter aus und brachten durch ihren bewun- 
derungswärbigen Eifer die Gemeinden nicht bloß am Uraguay und Parana, fondern 
auch bei den Ehiquitos zu immer größerer Vollkommenheit, fo daß fih der Marquis 
von Ballumbrofa, Dom Pardo de Figueroa an den königl. Eommiflär alfo verneh⸗ 
men läßt: „Sie werben wahre Ehriften fehen, die von dem ganzen Eifer ber 

Kirche durchdrungen ſind .... dieß find die Reichthümer, welche bie apoftolifchen 
Männer in ber neuen Welt fuchen und barin befteht die Herrfchaft der Jeſuiten in 
Paraguay; durch unermeßlihe Arbeiten erwarben fie ber Kirche und dem Monarchen 
Unterthanen, die, ehe fie in ihre Hände kamen, nicht fowohl Menfchen, als wilden 
Thieren ähnlich waren, und aus welchen fie eine Republik bildeten, die den Himmel 
täglich mit Heiligen bevölfert.“ Allein ganz zu gleicher Zeit brachten die Feinde 
bis vor den Hof die Verleumbung, daß die Nebuctionen zu wenig Tribut bezahlen 
und bie Miffionäre fi die Rechte des Königs anmaſſen. Nach einer vom König 
angeorbneten Unterfuchung fehrieb dieſer an die Jeſuiten, er wünfche ihnen Glück zu 
einer Sache, in welcher die Verleumdung und Betrügerei ihrer Feinde zu Schanden 
geworben fei; er bitte fie, fortzufahren in Ausübung der reinen Lehre des Chriften- 
thums. — Gehen wir nad der äußern Gefchichte zur innern Organifation der Res 
ductionen über. Die Wirkfamfeit der Jeſuiten fammelte die Indianer in gewiſſe 
Diftricte, die eine chriſtliche zepublicanifche Berfaffung erhielten. War nämlich in 
einer fhönen und fruchtbaren Gegend ein Ort zu einer Reduction ausgewählt, fo 
ging es an die Erbauung der Kirche und der für 3—7000 Köpfe nöthigen Woh⸗ 
nungen. Das Aderland wurde nach ber Zahl der Familiengliever vertheilt; nur 
ein größeres Gemeingut, Bottesbefig genannt, blieb abgefondert, von deſſen Ertrag 
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zitlwen, Waifen, Alten und Gebrechlichen unterhalten, die Ausgaben für den 
Spienft beftritten, und die jährlichen Abgaben an den König von Spanien ent- 
wurden. Das Tagewerf begann mit gemeinfamenm Gefang, Gebet und dem 
teßopfer. Allein da die aus ben Wäldern zufammengebrachten Wilden anfäng- 
ı Nichts zu gebrauchen waren, fo mußten bie Miffionäre in einer beginnenven 
tion Alles in Allem fein: Koh, Einfäufer, Ausfpender, Arzt, Krankenwaͤrter, 
*, Gärtner, Meifter und Gefellen aller Handwerke, die in einer entſtehenden 
inde nothiwendig find. Durchgängig mußte ihr Beifpiel mit unfägliher Mühe 
nflrengung zur Nachahmung auffordern. Dean benfe fi auch nur einen 
blick aus unfern Verhaͤltniſſen hinaus und ftelle damit die Ausführung eines 
Gedankens unter einem ſolchen Volle und in folchen Umftänden zufammen, 
nen Begriff davon zu bekommen, welche Aufgabe es für den Geift und bie 
zweier Dlänner war, die je die Gründung einer Reduction leiteten. Immer 
nmer mußten fie wieder anfpornen, ermahnen, warnen, Toben, züchtigen, 
; und helfen. Jeden Augenblick verfielen ihre Lehrlinge in ihre alte, natür⸗ 
Sorgiofigfeit und Trägheit. Es fam vor, dag Indianer, die zum Pflügen 
ſchickkt worden waren, einen von den Ochſen fchlachteten, und an dem Feuer, 
e aus dem Pfluge bereiteten, brieten. Und doch Ternte dieſes flupive Wolf 
und nach alle unfere Handwerke, felbft Glockengießerei, Uhrmacherei, etwas 
auerei, Malerei, befonders aber die Verfertigung muſicaliſcher Inftrumente, 
n, Zinfen, Trompeten. Die Miffionäre fannten den Einfluß der Muſik auf 
Iden Naturfinder und entwicdelten deßhalb den Sinn dafür auf's Beſte. Bald 
n bie Neubelehrten den Gottesdienſt mit Muſik und Gefang begleiten, fie 
ı auch bei ihren Felvarbeiten. Die Jeſuiten fuchten die Glaubenswahrheiten 
bglich in ber Form von Gefängen einzuprägen. Deffentlihe Märkte durften 
zehalten werben. Dagegen wurden die Lebensbedürfniſſe an beftimmten Wochen- 
Öffentlich vertheilt. Deßgleichen erhielten die Frauen und Mädchen je am 
age Wolle und Seide, die fie am Ende ber Woche gefponnen ablieferten. 
in dieſen Arbeiten mußten die Väter anfänglich ihren Kindern Unterricht geben. 
U dem gefelite fih für fie das Amt eines Geiftlihen und Lehrers innerhalb 
zahlreichen und noch unwiffenden Gemeinde, bie gottesvienftlichen Verrichtun⸗ 
Predigt und Katechefe, Beicht- und Krankenbeſuch, Lefe- und Schreibunter- 
Alle diefe geiftigen und Teiblichen Gefchäfte bildeten in ihrer Aufeinanderfolge 
bem Gebet und der Betrachtung das Tagewerk ber Miffionäre. Zu ihrer 
bterung und zur beffern Handhabung der Disciplin theilten fie die Gemeinde 
hrere Quartiere, von denen jedes einen Oberauffeher hatte, dem die Ueber⸗ 
ng der Sitte und Zucht unter den Erwachſenen aufgetragen war. Unter dieſen 
ein Behilfe (Regidor), dem bie Beauffihtigung der Schuljugend oblag. 
obrigfeitliche Perfonen hatten in den einzelnen Duartieren Unterbeamte, bie 
alles Drdnungswibrige zu melden hatten, während jene Alles dem Miſſionaͤr 
gen. Eine Uebertretung der Geſetze wurbe im erften Kalle burch eine Zurecht- 
ıg unter vier Augen, im zweiten durch öffentliche Buße an der Rirchthüre, 
n dritten durch Ruthenſtreiche befteaft. Die Geftraften Füßten ihren Miſſio⸗ 
mit Eindlicher Liebe die Hand und fpraden: „Mein Tieber Bater, taufend 
und abermal Danf für die väterlihe Strafe, woburd du meinen Berftaud 
et und mich zu einem Menfchen gemacht haft, der ich vorher nit war.“ 
} fol die zuleßt angeführte Strafe während bes ganzen Beftandes ber Republif 
in Anwendung gefommen fen. Muratori fagt über den fittlichen Zuftand : 
Friede Gottes ruhte über diefen Gemeinden; die reißenden Thiere, die unban- 
Menfchenfreffer waren in Lämmer umgewandelt; es gab feinen Streit über 
igenthum, weil Allen Alles gemein war; zwei ber größten Uebel, wilde 
Kucht und beftialifche Ausfchweifung waren durch Fromme Zucht und Gottes⸗ 
verdrängt,“ Vielfach iſt es ausgeſprochen, dag kaum eine Todſünde unter. 
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den Indianern getroffen wurbe. Ebenſo hatte der Eurregibor mıb Alcape wenig 
Gelegenheit, fein Amt auszuüben, weil es Teine Klagen und Streithänbel gab. Die 
glüdlichen Bewohner kaunten keinen Mangel und Feine unnügen Bebürfniffe, fie 
lebten ein kindlich unfchulbiges Leben. Ihre früheren Lafter der Ausfchweifung und 
Rachſucht waren der Keufchheit und Sanftmuth gewichen. Geſchlechtliche Bergehen 
konnten nicht leicht vorkommen; benn die Geſchlechter waren in ihren Beichäftigungen 
getrennt und überwacht, und zubem bie Ehen frühzeitig geſchloſſen. Berbeirathete 
Frauen, die feine Rinder hatten, begaben fih in Abwefenheit ihrer Mäuner, bei 
Kriegszeiten, in das fogenannte Zufluchtshaus. Wieder Andere führten die Aufe 
Richt über ven Aderbau und die Geräthfchaften. Die in Beftellung ihres eigenen 
Guts nachläſſig und faul waren, mußten einen größeren Theil des Gottesbeſitzes 
anbauen. Da die ganze Gemeinde nur eine große Kamilie darftellte, fo wurben bie 
Erzeugniffe in Magazine gebracht und von ba empfingen die Duartiervögte das 
ihnen nöthige Korn, Fleiſch, Tuch u. ſ. w. Danbelsartifel waren der Baumwollen- 
zeug, befonderg aber das Paraguay-Rraut, eine Art Thee. Der Ertrag fam Allen 
zu gut, oder wurde zur Ausſchmückung der Kirchen verwendet. Wie uneigennüßig 
die Zefuiten dabei waren, darüber haben wir einen vollfländigen Bericht des Bifchofes 
Pedro Faxardo an den König von Spanien, ber nebenbei auch die Drbnung ihrer 
Gemeinden, die große Unfchuld der von Natur zum Lafter fo fehr geneigten Stämme 
rühmt. Er fließt mit den Worten: „Ihr Andenken (der Gefellfchaft Jeſu) iſt 
unfterblich vor Gott und den Menſchen.“ Neben dieſem bezeugen viele andere Be- 
richte, daß man nichts Alberneres erfinnen konnte, als die vorgeblichen Reichthümer 
des Ordens. Es thun dieß Männer, denen man feine parteiifche Vorliebe für den- 
felben zum Vorwurf machen kann. Diefe fchöne Pflanzung des Chriſtenthums beftand 
zu Ende des Jahrs 1800 aus 33 Fleden, welche mit Ausnahme von vier, Loretto, 
St. Ugnazio Miri, St. Maria de Fe und St. Jago den Sefuiten ihre urfpräng- 
liche Grundung, und fümmtliche dreiundbreißig ihre innere Einrichtung verbanften. 
Die Anzahl ver befehrten Glieder wechfelten in Folge von Peſt und kriegeriſchen 
Einfällen von Seite der Wilden und der fpanifchen und portugiefifchen Coloniften 
beftändig. Wir fönnen daher mur die Zahlen aus einzelnen Jahresberichten angeben. 
Die höchſte Zahl ıft die aus dem Jahresbericht von 1732. Sie beträgt 141,182 
in den Flecken am Parana und Uruguay, bei ben Chiquitos 23—24 taufend, 
und bei ven Chacos 5—6 taufend. In der erften Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 
Bunderts zählten die Nedurtionen Paraguay's burchfchnittlih 120—130 taufead. 
Die Neubelehrten ver leuten Zahl lebten Alle in den Miffionsfleden am Parana 
und Uruguay. Die am eriten heißen St. Ignacio Guazu, Maria Sennora de %6, 
Sa. Rofa, Santiago, Ytapua, Candelarica, ©. Cosma y ©. Damian, ©. 
Anna, Loretto, St. Ignacio Miri, Corpus, Jeſus, Trinidad; Die am zweiten 
©. Joſeph, ©. Carlos, Sos. Apoftoled, Concepeion, Sa. Maria la mayor, 
©. Francisco Kavier, Sos. Martores, ©. Nicolas, S. Luis, S. Lorenzo, ©. Mir 
guel, ©. Juan B., ©. Angel, S. Thoma, ©. Borja, La Eruz, Yapeyı. 
Die Miffionen von Taruma, St. Joachim und ©. Eftanislao zählten nicht ganz 
2000 und wurben zulegt 1746 und 1749 gegründet. Diefe fchöne Kirche ward mit 
dem Schweiße und der Kraft vieler hundert Miffionäre gebaut und mit dem Blute 
einer großen Anzahl von Martyrern gefräftig.. Wir nennen aus der Zahl ver 
Lestern unter Wegrechnung der fihon Angeführten: P. Chriftopp de Mendoza 
Cerfchlagen in Tape 1635, nachdem er 95,000 Indianer getauft haben fol), P. Di- 
bacus Alfaro, P. Alphons Arias und P. Chriſtoph de Arenas (erichlagen von ben 
Mammelufen), P. Espinofa (erfihlagen von den Guapalaches), P. Lucas Cavallero 
Cerfchlagen von den Pinzocafa’s 1711), P. Barth. Blende und P. Joſ. de Arce 
Cerfohlagen von ven Payaguas 1715), P. Blaſius de Syloa und Fr. Barth. de 
Niebla (von denfelben Wilden erfchlagen), P. Joh. Solinas und Petrus Ortiz de 
Zarate (erfehlagen von den Mocobis), Fr. Albert Romero Cerfhlägen von ven 
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08 1718), P. Auguſtinus Laflanares (erſchlagen vom den Tobas 1744), 
ıcob Herrero (Cerfchlagen von einem Abiponer 1747), P. Fr. Ugalde Cerfchla- 
von den Mataguayos), P. Martin Zavier und Balthafar Senna (verhungert), 
ohannes Neumann, Fr. Deinrih Adams, Lucas Rodriguez, Felix de Billa 
ia (durch Mühſale aufgerieben), Martin Dobrizhoffer (von einem Pfeile ver- 
et). Das iſt ein Heiner Theil jener, die ihr Blut für Chriftus und feine 
: opferten, derer gar nicht zu gebenfen, die entweder verbannt wurden, oder 
atürlichen Todes in Mitte von Anftrengung und Aufopferung flarben. — Es 
und noch ob, die Verfolgung der Jeſuiten und gewaltfame Zerftörung ihres 
Heu Werkes zu fhildern. Die Anhänger des Böfen ruhten nicht, bis fie diefe 
tJeſu Chriſti vernichtet Hatten. Waprlich wenn man die Gefchichte Paraguay's 
nffam liest, fo muß man im Glauben an eine Gerechtigkeit auch an eine 
e glauben. Anfänglih und zunächſt waren es die Franciscaner, denen ber 
nicht geftattete, Gott mit Freude für die großen Fortfchritte der Jeſuiten zu 
». Und doch nahmen fie felbft, von der Befähigung im Vergleich zu ben 
ben ganz abgefehen, die Belehrung viel zu leicht. Sie tauften die Wilden und 
gten ſich, fie dadurch in Die hriftliche Kirche aufzunehmen, bevor fie dieſelben 
enſchen herangezogen hatten. Ferner befaßen fie vielfach nicht vie Aufopferung, 
velcher der Drden der Jefuiten die Indianer in den dickſten Wäldern auffuchte. 
blieben in den ſpaniſchen Eolonien, vertheibigten die Commenden und gelangten 
; ben verfolgten Heiden nie zu einem rechten Zutrauen. Indem ber Drben der 
tem bie entgegengefette Maxime Hatte, fleigerte ſich das anfänglich gefpannte 
iltniß nah und nach zu einem feinpfeligen. Die Franciscaner und andern 
ssgeiftlichen fchlugen fich zu den Feinden der glüclichen Arbeiter im Weinberge 
verrn. Die von diefer Seite drohende Gefahr war die höchfte, als im J. 1643 
‚ Bernardin de Cardenas aus dem Orden der Franriscaner, Biſchof von 
ion wurde. Da fich die Zefuiten weigerten, ihn als rechtmäßigen Biſchof zu 
idigen (es waren bei feiner Weihung canonifche Fehler vorgefommen), befahl 
ber leidenſchaftliche Mann, ihre Schulen in Affumtion zu fperren, und verbot 
alle geiftlihen Verrichtungen. Es war ihm fogar durch allerler Raͤnke gelun- 
bie Jeſuiten aus der Reduction bei den Jtatinern zu verbrängen und Weltprie- 
® ihre Stelle zu feben. Die Folge war, bie neuen Ehriften verliefen ſich und 
keduction wurde zerftört. Nur mit vieler Mühe ftellten die Jeſuiten bei ihrer 
ereinfegung den vorigen Zuftand wieder her. Zum Glüde mußte Cardenas, 
649 zugleich die Gewalt des Gouverneurs an fich geriffen hatte, das Bisthum 
verlafen. War viefe Gefahr vorüber, fo drohte eine andere. Chriſtoph Moncha 
lefo, Bifchof von Buenos-Ayres, ein gutmüthiger Mann, hatte böswilliger 
umdung fein Ohr geliehen. Er befchloß 1655 die Rebuctionen mit Weltprie- 
zu befegen. Doch dieſe gelüftete es nicht nach den magern Pfründen. Der 
of Hatte Zeit, fich eines Beffern zu unterrichten und wurbe ber wärmite Freund 
erfolgten. Ale Schmähfurht bornirter Feinvfeligfeit, wornach fie Goldberg⸗ 
befigen, ungeheure Summen an ſich geriffen, Eöniglihe Macht an den von 
geplagten Indianern ausgeubt, und heterodoxe Lehren verbreitet haben follten, 
fte damals den Sturz ded Ordens noch nicht. Eine vom König niedergeſetzte 
niſſion erwies das Gegentheil. Die günftigften Berichte brachten die beſchaͤm⸗ 
zerieumder für den Augenblick zum Schweigen. Dennoch folte fi der Orden 
Jefeftigung feines Werkes nicht auf bie Länge erfreuen. Dießmal war e6 ein 
fler, deffen Intriguen den Rampf mit den Wehrlofen verſuchten. Die Jeſuiten 
a ein eigenes Reich mit einem König Nicolaus, zahlloſe Heere und Reichthümer 
1; fie follten nichts weniger als ven Welthandel befigen. Sie trieben Welt- 
{, das ift, fie verkauften ihre Landeserzeugniffe und Producte, um mit dem 
: ihr Gemeindewefen zu verbeffern, ihre Tempel prachtvoll auszuſchmücken und 
Tribut an den König zu bezahlen. Das war freilich der Habfucht und dem 
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Wucher zuwider. Man hatte ſogar Goldmänzen verbreitet, die vom obigen Nico⸗ 
laus gefchlagen fein follten. Der beträgerifche Fabricator befannte 1760 in einem 
Schreiben au den König feine Schuld. Die fpanifche Regierung erflärte das Ganze 
für ein Mährchen und Earl III. hieß die vertriebenen Guaranier zu ihren zerftörten 
Flecken zurückkehren und beauftragte die Jeſuiten mit ber fernern Leitung diefer, wie 
der übrigen Eolonien. Die Werkzeuge aber, deren fih Pombal bediente, waren 
Peter Parifot aus Bar-Ie-dur, auch unter vem Namen Norbert, ein unwuͤr⸗ 
diges Mitglied des Capucinerordens, der Alles trieb und Alles war, nur nicht, 
was feines Standes war, und ein abgefallener Jeſuit Ibagnez. Doch war das 
noch nicht genug. Als die fieben Kleden am Uruguay gemäß eines Vertrags mit 
Spanien (1750) von den Indianern geräumt und Portugal die von dieſem 
gehofften Gold- und Silberminen überlaffen werben follten, weigerten fi die Re- 
ductionen, ihre ſchon bebauten Wohnftätten zu Gunſten ver Feinde ver fpanifchen 
Krone zu verlaflen. An der Empörung waren natürlich die Jeſuiten Schuld, und 
fie müflen es bei den Proteftanten heute noch fein, obfchon wir eine fehr fchöne Ein- 
gabe der Indianer haben, die dahin Tautet, daß fie es nie glauben könnten, daß dieß 
der Wille ihres Königs fer, für den fie gegen bie Portugieſen ſtets Gut und Blut 
gegeben hätten; daß ihre Väter, weit entfernt fie zum Widerftand aufzufordern, fich 
ans Kräften wiverfegt, und deßhalb viele Mißhandlung hätten erbulden müflen. 
Unbefangen angefehen kann es den Indianern Niemand verargen, wenn fie ben 
Rechtsgrund nicht einfehen konnten, zufolge deſſen fie den heimathlichen bebauten 
Boden verlafien follten, zumal da man ihre Auswanderung mit folder Haft betrieb, 
daß ihnen nicht einmal geftattet wurde, ihr Vieh mitzunehmen. Wahr ift fontel, 
daß die Jeſuiten die Empörer dadurch zu befchwichtigen fuchten, daß fie ihnen ver- 
fprachen, mitzuziehen und alle ihre Diühe und Arbeit mit ihnen zu theilen. Wahr 
ift ferner, daß fie nicht ihre Herden aufreisten, fondern dieſe von Böswilligen 
gegen ihre Hirten aufgereizt wurben, indem man vorgab, der Eigennutz der Miffio- 
näre wolle das Land an Portugal verlaufen. Es war dieß eine um fo gemeinere 
Lüge, als die Urheber an den Ermahnungen der Miffionäre, in welchen fie Gehor- 
fam gegen den Föniglichen Willen forderten, einen Anhaltspunct hatten. Die Jeſui⸗ 
ten, die fonft bei ihren Keinden als ſchlau gelten, müßten damals blind geweſen 
fein, wollten fie zu einer folchen Wiverfeglichleit und einem ſolchen Kampfe rathen. 
Hätten fie diefes getban, fo mußten fie auch für Führer des Kampfes und für Be- 
theiligung der übrigen Rebuctionen an demfelben forgen. Bon all dem aber finden 
wir Nichts. Und doch, unerachtet aller Unſchuld, war der Schlag, der den Drben 
aus Paraguay entfernen follte, nicht mehr ferne. Pombal Hatte fie 1759 aus Por⸗ 
fugal vertrieben; in Frankreich gefhah ein Gleiches. Den 16. Yuli 1766 wurde 
das Collegium von Santa Fe mit Soldaten umringt und bie Väter mit roher Ge⸗ 
walt als Gefangene fortgefchleppt. Wie diefem that man der Reihe nach den andern 
Collegien. Gleich offen und gewaltthätig konnte man es in den Nebuctionen nicht 
wagen; denn bie Anhänglichleit der Indianer an ihre Väter, wie ihre Tapferfeit 
war befannt. Die Krieger waren feit Fahren jeden Montag unter dem Commando 
von Kaziken geübt worden, fie konnten 30,000 Mann zur Gegenwehr ſtellen. Und 
doch die Sefuiten, auf deren Wink fih Alles erhoben hätte, haben fich ohne Wider⸗ 
rebe ergeben, fie haben all ihren Einfluß auf ihre mit Mühe erzogenen Söhne nur 
dazu angewendet, biefe in ihrer Aufregung zu befänftigen, einen furchtbaren und 
für Spanien ungleichen Kampf zu verhüten. Sie ſchieden unter den Thränen der 
Indianer. „Es iſt nicht wahr," rief ein tapferer Kazike den Spaniern zu, „baß 
der König euch befohlen hat, unfere Väter zu rauben; ihr habt es bloß erdichtet, 
euere Bosheit ift der Grund bes Uebels. Meinet ihr, daß ihr glüclicher fein wer- 
det durch das Verderben unferer Väter?“ „Water,“ riefen Viele, „Gott vergelte 
dir, was du uns gelehrt, was du bei und gelitten haft; vergiß nicht, daß wir dich 
als Vater geliebt. Gehe und reife, aber kehre ſchnell zurück!“ Allein Feiner deu 
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kehrte wieder. Sie wurden nach Buenos⸗Ayres gebracht und dort wie Ver⸗ 
r behandelt. Nach einer halbjährigen Gefangenſchaft wurden fie auf ſpaniſche 
zſchiffe gepackt, im untern Schiffsraume zuſammengepreßt und fo wie Sclaven 
Böfewichte nach Europa geführt. Es waren 171 Jeſuiten; der größte Theil 
: endete auf der See fein Leben. Wir ſtehen an, ob wir fie oder ihre ver- 
en Gemeinden mehr beklagen follen. Doch nicht fie; denn ihre gebuldige und 
gfame Vertreibung war ihr höchfler Triumph und felig find die, welde um 
errn willen Verfolgung leiden. Allein was fle mit Gottes Gnade aufgerichtet 
‚, das ging durch die Habſucht und Ungerechtigfeit ver Oberhäupter und Admi⸗ 
oren rafchen Schrittes zu Grunde. Die frühere Unſchuld unter einer väter- 
Leitung mußte wilden Ausfchweifungen und Laftern aller Art weichen. „Der 
che Staat Paraguay,“ fagt Ehateaubriand, „ift nicht mehr; die Indianer 
wieber fcheu und mit boppeltem Haffe gegen die Europier in ihren Wäldern 
.* Das Land wurde 1778 zur fpanifchen Provinz La-Plata gefchlagen, 1801 
die Provinz der Miffion an Brafilien abgetreten. In den La-Plataländern 
‚te aber, namentlich feit der Losreißung vom Mutterlande (1810) der fchlech- 
olitiſche Zuftand. Dr. Francia erhielt 1814 die Dictatorwürbe, in ber er 
arch die Tyrannei eines aflatifchen Defpoten bis an feinen Tod 1840 erhielt. 
'gte eine gründliche Mißachtung gegen die Geiftlichkeit und hob alle noch befte- 
n Klöfter auf. Seinem Abſchließungsſyſteme entfagte die ihm folgende Con- 
egierung; fie ſchloß mit dem La⸗Plataſtaate, Eorrientes, 1841 einen Handels⸗ 
6. Im Jahr 1344 trat eine neue Revolution ein, in deren Kolge der feit- 
Prafident, Lopez, diefe Würde auf 10 Jahre erhielt. Die Jeſuiten aber 
n 70 Sabre fpäter wieder in die Stadt zurüdgerufen und in derfelben mit 
empfangen, aus welcher fie fo fchmählih und gewaltfam vertrieben worden 
.Allein obſchon das Werf der Zefuiten Tängft zerftört war, bie Lüge ruhte 
diejenigen zu befchmußen, die für deſſen Gründung Alles eingefett und babe 
; gefucht Hatten, als Chrifto dießfeits und jenfeits glückliche Gliever zu gewin⸗ 
jede neu aufgetifchte und als folche Tängft erwiefene Verleumdung gibt Zeug- 
für, daß eine Sünde, d. i. hier die der ſchreiendſten Ungerechtigkeit viele 
: erzeugt. Ebenbürtige Nachfolger von Pombal und feinen Helfershelfern find 
omanes, F. v. Azara, Cäfar Famin und Andere. Oefters befchleicht uns der. 
nfe, Azara wolle die Sefuiten vertheidigen, d. h. er wolle die Lüge fo weit 
rn, daß fie Jedermann auf den erflen Augenblick als folche erfennt. Insgeſammt 
tigten fie die Jeſuiten folcher Lafler, die geradenwegs ihre Verfolger treffen. 
deln ihre Habfucht, Herrfchfucht und ihre defpotifche Herrſchaft, als ob die= 
n eigennüßig wären, die mit übermenfchlicher Mühe menfchliche Weſen zu 
hen bilden, zu einem georbneten und gefelligen Zuſtand führen, zu Chriſten 
m, ganze Provinzen urbar machen und für all das jeden Augenblick gewärtig 
üffen, eines gewaltſamen oder des Hungertobes zu fterben, und wenn auch 
icht, jedenfalls von allem Gewonnenen Nichts für fich behalten, Nichts für 
hen. Sie müffen ferner die Ihrigen von ber Verheirathung abgehalten haben, 
nad fie im Intereſſe der Sittlichleit den entgegengefeßten Grundfat befolgten. 
süffen die fpanifche Regierung des Tributs wegen in ber Einwohnerzahl ge- 
t haben, obichon eine jährlich wechfelnde, raſch fteigende und fallende Zahl 
n vielen VBerheerungszügen und Ueberfällen, bei den häufigen Ausbrühen von 
en und Boden in dem ungefunden Klima eines heißen und feuchten Landes, 
n erfihöpfenden Befchwerben, die das Einfammeln des Paraguay-Krautes mit 
ihrte, ganz und gar erflärlih if. Sie müffen ſich Feiner anderen als weltlichen 
{ bedient haben, während fie das Kreuz in der Hand das Wort des Kreuzes 
ten. Sie müffen endlich eine Herrfchaft gegründet haben, die der fpanifchen 
zum Mindeſten nur mißfiebig fein konnte. Ihre Regierungsart habe die Be- 
ß erregt, daß fie die Gründung eines unabhängigen Reiches beabfichtigten. 
hgenlexiton. 8. ©, Ss 
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Die Jeſuiten hatten allerdings eine theocratifche Herrfchaft, einen chriftlich theocra- 
tifhen Staat, wo die Gefeße des Chriſtenthums auch als Staatsgeſetze beobachtet 
wurden, wo grobe Laſter ebenfo unbekannt, als verbannt blieben und eine eblere 
Art Communismus befland, wie unter den Ehriften zu Serufalem zur Zeit ber 
Apoftel. Die göttlichen Geſetze waren die einzigen, weltliche und geiftlihe Gewalt 
war in Eine vereinigt; die Väter der Neubelehrten waren die Herrn aller Gebanfen, 
Reigungen und Kräfte. Wir wiflen ed wohl, es gibt heute noch Viele, denen vor 
dem Entfiehen einer ſolchen Macht fchaubert ; ihre Furcht fuchen fie unter dem 
©eifer der Verleumdung zu verbergen. Die Abſchließung der Sefuitengemeinden 
von den Spaniern und Portugiefen hatte ihre guten und richtigen Gründe; fie wollten 
ihre Kinder vor deren Habfucht und Schlechtigkeit bewahren. Wir geflehen es offen, 
ber Zuftand ber erften chriftlichen Gemeinde ift nicht überall einzuführen und iſt nicht 
ver hoͤchſte. Eigentum und Beſitz fehen ver Einführung eine Schranfe und es gibt 
eine Gütergemeinfchaft der chriftlichen Bruderliebe, die gerne gibt und dankbar 
empfängt. Allein die Indianer waren noch im Zufland der Kindheit; fie waren 
glückliche Kinder, fo Tange fie mit den weißen Europäern in feine Berührung kamen 
und den Vaͤtern der Geſellſchaft Jeſu gehorchten. Ihren Zufland, wenn er auch 
nicht der höchfte war, ziehen wir dem Elende unferer modernen Staaten weit vor. 
Nur chriſtliche Liebe Löfet ven Fluch, der auf Hab und Gut Iaflet. Wenn aber jene, 
wie e8 vielfach der Fall ift, fehlt und der elende Egoismus und Materialismus 
herrſcht, wer Idst und wie wird dann der Fluch gelöst werden?! Wenn auch ber 
flaatliche Zuftand der Indianer weniger Gelegenheit zu gefelligen QTugenten darbot, 
die Gelegenheit hiezu war gegeben in der gegenfeitigen Hilfeleiftung der einzelnen 
Reductionen. Diefe väterliche Herrfchaft nun follte Beforgnig erregt haben, während 
die Miffionäre alle Neubelehrten ver fpanifchen Krone Gehorfam fihwören Tießen, 
während fie ihren jährlichen Tribut bezahlten und dem Könige das Recht einräum- 
ten, von dreien durch den Superior der Miffionen ihm vorgefchlagenen Candidaten 
Einen als Borfteher jeder Nebuction zu ernennen. Wir fchließen mit den Worten 
Chateaubriands: „Die Reductionen bilveten unter fich jene berühmte chriftlihe Repu⸗ 
blik, welche ein Meberbleibfel des Altertbums in ber neuen Welt zu fein ſchien. Sie 
beftätigte unter unfern Augen die große, von Griechenland und Rom anerkannte 
Wahrheit, daß man die Menfchen nicht durch hohle Tehrmeinungen der Weltweis- 
beit, fonvdern nur mit Hilfe der Religion wahrhaft gefittet macht und Reiche dauer⸗ 
haft begründet.“ (Vgl. das glüdliche Chriſtenthum in Paraguay unter den Miffig« 
narien der Gefellichaft Sefu von Ludovico Antonio Muratorio, teutfch I. 
u. II. Thl.; die Herrlichkeit der Kirche in ihren Miſſionen feit der Glaubensſpal⸗ 
tung von Dr. Patriz Wittmann, I. Bd. ©. 29 bis 117; allgem. Gefch. der 
kathol. Miffionen vom 13ten Jahrh. bis auf die neuefte Zeit, von demfelben, II. Bb. 
©. 427 bis 486; die Aufhebung bes Jeſuitenordens von Dr. Caſpar Riffel, 
©. 76 ff.; histoire relig. polit. et litter. de la compagnie de Jesus, par J. 
Gretineau-Joly 1845. II. tome, pag. 219 fi.) — Bergl. hiezu die Artikel: 
Jefuiten, America, Brafilien, Merich, Nordamerica, Miffions- 
anftalten. [Stemmer.] 


Paralipomena, IIaoahsı rousva, heißen in der alerandrinifchen Ueber⸗ 
ſetzung und fofort auch in der lateiniſchen Bulgata die fog. Bücher der Chronik. Es 
wird durch diefe Benennung ihr Inhalt als Ergänzung und Vervollſtaͤndigung ber 
Gedichte in den Büchern Samuels und der Könige bezeichnet, wofür er ſich in 
gewifler Hinficht auch anfehen läßt (Ereidn rolAa naguisıy devra &v Tulg Baor- 

laıg repieyerar &v ısrorg. Athanas. synops. Opp. II. 82. cf. Isid. Hispal, 
Orig. IV. 1). Ihr Hebräifcher Name ik orar:7 927, was dem Iateinifchen Annales 
ungefähr entfpricht. Der gewöhnliche Name „Chronik“ fchreibt fih von Hieronymus 
ber, welcher im Prologus galeatus in Bezug auf biefe Bücher fagt: Das "237 
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ji. e. verba dierum, quod significantius Chronicon totius divinae historiae 
possumus appellare, qui liber apud nos Paralipomenon primus et secundus inscri- 
bitur. Im hebräiſchen Kanon bildeten vor Zeiten beide Bücher der Chronik nur ein 
Buch, wie Origenes (Euseb. hist. eccles. VI. 25) und Hieronymus (Praef. I. in 
Paralip.) ausdrüclih bezeugen. Die alerandrinifchen Weberfeher aber theilten dag 
Buch in zwei Bücher ab, und ihnen folgte die Iateinifche Bulgata und nach biefer 
wiederum richtete fih Daniel Bomberg bei feinen hebräifchen Bibelansgaben. — 
Zum Inhalte hat das erſte Buch der Chronik vom Anfang an eine lange Reihe 
von Genealogien, die mit Adam beginnen und bis in die nacherilifche Zeit herabgehen 
(Capp. 1— 9). Dann folgt erft die eigentliche Gefchichtserzählung und gibt zuerſt 
eine kurze Nachricht über Sauls unglüdliches Ende im Kriege gegen die Philifter, 
geht dann zu David über und beſchaͤftigt ſich mit deſſen Regierungsgeſchichte bis 
zum Ende des Buches (Capp. 10—29). Das zweite Buch enthält zuerft die Regie⸗ 
rungsgefhichte Salomo's (Capp. 1— 9), dann die der übrigen Könige von Juda, 
mit Ausfchluß jener von Iſrael, bis zum Untergang des jüdifchen Staates durch die 
Chaldaͤer, und gevenft am Schluffe noch der Erlaubniß des Cyrus zur Rückkehr ver 
Erulanten in ihr Vaterland (Eapp. 10— 36). Diefer Schluß zeigt ſchon, daß bie 
Abfaffungszeit der Chronik in die nachexiliſche Zeit falle. Unmittelbar nad 
dem Eril aber wurde fie ficherlich nicht gefchrieben, denn in dieſer Zeit hatten die- 
jenigen unter den heimgefommenen Exulanten, die etwa ein ſolches Buch zu fchreiben 
im Stande waren, andere und bringendere Gefchäfte. Die Wiederherftellung ver 
Stabt und des Tempels und die neue Ordnung der religiöfen und bürgerlichen Ver⸗ 
hältniffe und Einrichtungen war das Erfte und Dringenpfte von Allem, was zu 
geichehen Hatte, und muß ihre ganze Thätigfeit in Anfpruch genommen haben. Dazu 
fommt, dag die Stammtafeln des davidiſchen Haufes noch zwei Grade über Sernb- 
babel Herabgehen (1 Chron. 3, 19 — 21). Wenn daher im Altertum die jüdifche 
and chriftliche Meberlieferung ziemlich einftimmig den Esra als Verfaffer der Chronik 
bezeichnet (of. Carpzov, introductio ad libros canonicos etc. I. 286), fo werben 
wir darin wenigftens ſoviel als wahr zu betrachten haben, daß die Chronif im Zeit- 
alter Esra’s entftanden fei. In neuerer Zeit hat man zwar eine ungleich fpätere 
Entftehung derfelben behauptet, und gemeint, fle fei früheſtens um die Zeit Ale 
xanders d. Gr. (Theolog. Duartalfchrift, Jahrg. 1831. S. 205), wahrſcheinlich 
aber erſt Iange nach Alexander im Zeitalter der Seleneiven GBertholdt, Einler- 
tung. III. 986), oder gar erft zur Zeit des Antiochus Epiphanes (GGramberg, die 
Chronik nach ihrem gefchichtlichen Charakter und ihrer Glaubwürdigkeit neu geprüft 
S. 224) gefgrieben worden. Für Erfteres wird hauptfächlich die Stammtafel 
Serubbabels 1 Chron. 3, 19 — 24 angeführt. Allein diefe Stammtafel, die 
ohnehin von manchen älteren und neueren Gelehrten für unächt erflärt worben iſt 
Cogl. Keil, apologetifher Verfuh über die Bücher der Chronif S. 45), geht 
erweislich nur zwei Generationen über Serubbabel herab und nennt noch Enkel des⸗ 
felben, dann aber B. 21 b führt fie auf einmal einzelne Familien auf, deren Abſtam⸗ 
mung fie nicht angibt, fo daß nicht einmal mit Sicherheit behauptet werben Tann, 
daß fie bis in Esra’s Zeit herabführe. Aehnliches gilt von anderen Gründen, bie 
man für eine noch weit fpätere Abfaffung gelten gemacht hat. Einige berfelben 
führen nicht einmal in die nachexiliſche, geſchweige deun in die nachesraniſche Zeit. 
Dieß ift der Fall mit der. Erwähnung Satans, bem vorgeblichen Haß gegen 
Iſrael, vem levitiſchen Geifte der Chronik und dem in ihr erwähnten Faſten. 
Denn ein böfes Wefen, wie der 1 Chron. 21, 1. erwähnte Satan, kommt ſchon im 
Pentateuch unter dem Namen wir; (Genef. 3, 1 ff.) und dıaıy (Levit. 16, 8 ff.), 
und im B. Job 1, 6 ff. und 2 Sam. 19, 23. fogar ſchon unter dem Namen Satan 
vor, und alle dieſe Schriften rühren befanntlih aus ver vorexiliſchen Zeit ber. 
Sodann der vorgebliche Haß des Chroniſten gegen Iſrael macht fi in feinem Ge⸗ 
ſchichtswerke nicht in der von ſeinen Gegnern behaupteten Weiſe —& ro 


132 Paralipomena. 


Ouartalſchrift. Jahrg. 1831. ©. 271), die unfreundliche Stimmung aber, bie er 
zuweilen gegen Iſraels Abtrünnigkeit und Abgötterei aut werben läßt, hat er mit 
vorerilifchen Propheten gemein, die fich zum Theil noch weit fchärfer und derber als 
er, gegen Iſrael ausfprechen. Der Tevitifche Geiſt des Buches ferner beweidt eben- 
falls nicht einmal eine nachexiliſche Entftehung deſſelben; denn derfelbe Geiſt macht 
ſich ſchon im Pentateuch und im Buch Joſua bemerklich, alſo gerade in den älteſten 
Schriften des hebräifchen Kanons. Endlich das 2 Chron. 20, 3. erwähnte Faſten, 
wodurch König Joſaphat ſich und feinem Bolfe Jehova's Gnade zumenden will, iſt 
nicht ein Faften, wie es erft in den Tagen bes Antiochus Epiphanes üblich geworben 
(Sramberg a. a. O. S. 16), fondern ein Faften, wie es ſchon von David, feiner 
eigenen Ausſage zufolge, geübt wurde (2 Sam. 12, 22). Andere Gründe, die man 
für jene fpäte Entftehung der Chronik vorgebracht hat, beweifen höchftens nur eine 
nacherilifche Entftehung, und felbft diefe nicht immer. Dieß gilt von der Ort ho— 
grapbie und Schreibart, von den angeblihen Mythen, von ver behaupteten 
7ojährigen Dauer des Erils, von ber Erwähnung der Dareifen, ben vor⸗ 
geblihen Barianten aus der Duadratfohrift, und der Stellung bes 
Buches im Ranon. Die Orthographie, wobei es fich hauptſächlich um die fog. 
scriptio plena handelt, ift mehr Eigenthümlichkeit des Chroniften felbft, als feiner 
Zeit überhaupt, fofern aber auch Letzteres der Fall fein mag, erklärt fie fih voll- 
iommen aus jener Zeit, wo die hebrärfche Sprache aufhörte Volksſprache zu fein. 
Diefe Zeit beginnt aber mit dem Ende des Exils, wenn auch der Wechfel der Sprache 
vielleicht nur allmählig vor fih ging (Junz, die gottesdienſtlichen Vorträge ber 
Suden. S. 7). Daffelbe gilt von der chaldaiſirenden Schreibart, welche nicht weniger, 
als in der Chronik, auch ſchon in den Weiffagungen des Jeremias fich zeigt, die 
doch größtentheils ſchon vor dem Exil gefihrieben wurben, und eine folhe Schreibart 
Fonnte in einer ſchon unmittelbar nach dem Exil entftandenen Schrift um fo weniger 
befremden, als gebildete Hebräer fchon zu Jeſaias Zeit die haldäifche Sprache ver- 
flunden (Jeſ. 36, 11). Sodann die vorgeblihen Mythen, ihr Borhandenfein in der 
Chronik fogar vorausgefeßt, Tönnten am wenigften als Beweife für die behauptete 
fpäte Abfaſſung der Ehronif betrachtet werden, weil es nicht bloß im Zeitalter der 
Seleuciven und Maccabäer, fondern zu jeder Zeit einem Betrüger möglich gewefen 
fein muß, durch allerlei Erbichtungen die wirkliche Gefchichte zu entftellen. Uebri⸗ 
gens finden fich nicht einmal mythifche Berichte in der Chronik, wie fich nachher 
zeigen wird. Wie lange aber das Eril gedauert habe, mußte doch gleich am Ende 
defielben fo gut, wie einige hundert Jahre fpater, gefagt, und im erften Falle fo 
gut als im legten ein Irrtfum begangen werben können, wenn etwa bie Angabe einer 
70jährigen Dauer irrig fein follte. Wenigftens hat der Prophet Zacharias unmittel- 
bar nah dem Eril die Dauer deffelben auf TO Jahre angegeben (1, 12. 7, 5). 
Diefe Angabe ift aber nicht irrig. Denn vom vierten Negierungsjahre Jojakims, 
in weldhem die babylonifche Knechtſchaft beginnt, bis zum erſten Jahre des Cyrus 
find gerade 70 Jahre verfloffen. Ferner die Dareifen find eine perfifhe Münze, 
zuverläffig älter als Darius Hyftaspis, deren Name mit dem Namen unıY7 urfprüng- 
Ih in keinem Zufammenhang ſteht, und erft fpäter des Gleichklangs wegen mit 
Acoeiog combinirt wurde. Nun war aber Paldftina feit dem Ende des Exils eine 
perfifhe Provinz und erhielt auch perfifches Geld lange vor Esra (Er. 6, 8). Auch 
die Varianten aus der Duadratfchrift führen nicht über Esra's Zeit herab, denn zu 
Esra's Zeit war die Quadratſchrift fchon üblich; ohnehin werden wohl viele dieſer 
Barlanten nicht dem Berfafler der Chronik, fondern den fpätern Abfchreibern der- 
felben zur Laſt fallen. Endlich die Stellung der Chronik im hebraͤiſchen Kanon, daß 
fie nämlich in demfelben die legte Stelle einnimmt, beweist nicht das Geringfte für 
ihre Entftefung nah Esra. Denn die Aufeinanderfolge der Hagivgrapha im hebräi- 
ſchen Kanon ift Feine chronologiſche; und felbft wenn fie e8 wäre, und die Chronik 
fomit durch ihre Stellung als die jüngfte Schrift dieſes Kanons bezeichnet würde, 
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Täge darin noch Tein Beweis, daß fie nah Esra entftanden ſei, weil ja der hebraͤiſche 
Kanon ſchon zu Zeit Esra's zu feinem Abſchluß gelangte. Nur ein einziger Punct 
könnte in die Zeit nah Esra führen, nämlich die angeblide Entflellung einer 
Urkunde aus Nehemia's Zeit (Neh. 11) von Seite des Chroniften (1 Ehron. 9). 
Allein eine ſolche Entftellung hat In der That nicht ftattgefunden, und die chroniſtiſche 
Urfunde iſt eine ganz andere als die nehemianiſche und von legterer ganz unabhängig ; 
benn jene bezieht fih auf vorexiliſche Verhältniffe (V. 2. 19 ff.), Diefe dagegen auf 
nadherilifhe (B.20 ff.). Mithin fteht der alten Neberlieferung, fofern fie die Ehronif 
aus Esra's Zeit herleitet, nichts im Wege. Aber auch fofern fie ven Esra als 
Berfaffer bezeichnet, erweist fie ſich als richtig. Esra nämlich iſt Verfaffer des 
nah ihm genannten Buches (f. Esra); diefes Buch aber und die Ehronif haben 
einerlei Berfaffer. Denn das Buch Esra beginnt auf eine folche Weife mit den 
Schlußverfen der Chronik und fügt das, was diefer Schluß noch erwarten läßt und 
gleichſam einleitet, auf eine folhe Weife hinzu, wie es füglich nur vom Berfaffer 
der Chronik felbft geſchehen konnte, von einem andern aber, und namentlich von 
Esra felbft gar nicht zu erwarten gewefen wäre, wenn nicht auch er die Chronik 
geſchrieben Hätte Cogl. Herbft, Einleitung. II. 1. ©. 175 f.). — Eigenthämlicdh 
{ft das Verhältniß der Chronik zu den frühern hiſtoriſchen Büchern 
des U. %. und wichtig für die Beurtheilung der Duellenbenübung und Glaubwür⸗ 
digkeit des Chroniften. Es finden fih nämlich in der Ehronif eine Menge von 
Angaben und Berichten, welche in jenen Büchern fchon vorfommen. Bei den Stamm« 
tafeln zwar ift dieß nicht in hohem Grade der Fall; nur Cap. 1, 1—2, 2. läßt 
ſich mit Sicherheit als Aneignung aus der Geneſis anſehen, wobei jedoch, ber Chroniſt 
bie Genealogien der Genefis abkürzt, das Abflammungsverhäftuiß durch 73, 53, 797 
nur felten ausdruckt, und die Angabe ber Lebensjahre, fowie auch die an einzelne 
Serfonen ſich anfchließenden biftorifchen Notizen wegläßt. Bei einer ziemlichen 
" Anzahl von Stammtafeln dagegen ift der Verſuch, fie als Entlehnung aus früheren 
Büchern des hebräifchen Kanons nachzuweifen, nicht gelungen (vgl. Keil a. a. O. 
©. 163 ff.). Und bei einer weiteren Anzahl läßt ſich in den genannten Büchern 
gar nichts Entfprechendes nachweifen, und fie erſcheinen als Eigenthum bes Chro⸗ 
niſten und werden von feinen Gegnern für willfürlihe Zugabe und Dichtung erflärk 
(Sramberg, die Chronik ıc. ©. 53. 55. 68. 69). Sodann bei dem eigentlich 
hiſtoriſchen Theil der Chronik kommen befonderd die Bücher Samueld und ber 
Könige in Betracht, mit denen die Ehronik über vierzig parallele Abfchnitte von 
größeren oder Heinerem Umfange gemein bat (vgl. Quartalſchr. 1831. S. 210 f., 
de Wette, Einleit. 6. Ausg. ©. 267 f.). Diefe Abichnitte weichen aber, ungeachtet 
ihrer oft wörtlichen Uebereinſtimmung mit den früheren Berichten, dennoch verſchieden⸗ 
artig ſprachlich und ſachlich, von denſelben ab. Die ſprachlichen Abweichungen 
find theils"orthograppifch, wie die scriptio plena für die frühere scriptio doſectiva, 
3 8. 17 (1 Chron. 2, 15. 3, 1) für 717 (Ruth 4, 17. 22. 1 Sam. 16, 13), 
aber die chaldaiſirende Schreibweife 3. B. Jo (1 Ehron. 13, 12) für TR (2 Sam. 6,9), 
sder DH (2 Efron. 10, 18) für BYE CI Kon. 12, 18); theils grammatiſch, 
wie bie regelmäßige Schreibweife für die unregelmäßige ober unrichtige in den frü- 
hern Büchern, z. B. 2300 (2 Chron. 21, 9 für 2125 (2 Kon. 8, 21), oder ſpa⸗ 
tere Formenbildungen, z. B. m>4m (1 Chrom. 14, 2) für das ältere gebt 
(2 Sam. 5, 12. 7, 12), oder fpätere Eonftruckionsweifen, wie die Weglaffung des 
Infinit. absol. beim Verb. finit. und dagegen die Setzung bed Pronom. person. uu 
demſelben, auch der öftere Gebrauch der Präpofitionen, wo bie frühern Bücher bloß 
den Accufativ haben, theils exegetiſch, wie der Gebrauch neuer und gewöhnlicher 
Ausdrüde für alte und ungewöhnlihe, 3. B. Do (1 Ehron. 21, 2) für TpD 
(2 Sam. 24, 2), oder die Vertaufhung ungewöhnlicher geographifcher Ortsnamen 
mit den üblichen, 3. B. pın das (2 Chron. 16, 4) für maya-nı2 Dax (1 Kon. 
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45, 20), Ara [I Chron. 20, 4) für 243 (2 Sam. 21, 18) oder die Erſetzung unbe» 
ſtimmter und mißverftändlicher Ausdrücke durch beftimmtere, z. B. nz 857 (1 Ehron. 
19, 19) für saırı (2 Sam. 10, 19) u. dgl. (vgl. Movers, kritiſche Unter⸗ 
fuchungen über bie bibliſche Chronik S. 200— 211). Einzelne folder Abweichungen 
mögen wohl au Folge von Verſehen oder Mißverſtändniſſen ver fpätern Abfchreiber 
fein. Die fahlihen Abweichungen beftehen darin, daß die Chronik bald Fürzer, 
bald länger, bald in einer andern Ordnung berichtet als die früheren Bücher. Die 
Chronik laͤßt 3. B. oft einzelne Ausdrücke, die ohne Nachtheil für die Deutlichkeit 
fehlen fönnen, wirklich weg, und fagt z. B. fürngzz Lri;s Es ll Sam. 31,3) 
einfah nöza Dia (1 Ehron. 10, 3), oder fie verfchweigt Nebenumftände und 
berichtet bloß die Hauptfache, nennt namentlich bei einzelnen Vorfällen die Dertlich- 
feit nicht, woburd zuweilen eine gewiffe Ungenanigfeit in ihre Berichte kommt, ober 
fie verſchweigt Thatfachen, welche gewiffen fonft angefehenen Perfonen zum Tadel 
gereichen,, wie den Ehebruch Davids, den Götzendienſt Salomo's u. dgl. Außerdem 
Laßt die Chronik manche Berichte, die ſich in den frühern Büchern finden und, bie 
man auch in ihr erwarten würde, einfach weg, wie 3. DB. über Davids Kriege mit 
den Philiſtern (2 Sam. 21, 15—22), und feinen Danfpfalm (2 Sam. 22), über 
Salomo's Beamten, königliche Pracht und große Weisheit (1 Kön. 4, 1—5, 14). 
Endlich übergeht fie die Geſchichte des Reiches Iſrael gänzlich, fo weit viefelbe nicht 
in der Gefchichte des Reiches Yada nothwendig berührt werben muß. Andererſeits 
enthält die Chronik Bieles, was man in den früheren Büchern nicht findet. So 
fügte fie oft einzelne Wörter und Ausbrüde bei, welche zur Berbeutlihung dienen 
und fagt 3. B. flatt nn Ina-Ia ms mad (2 Sam. 6, 6) viel deutlicher 
PST-NN In8y Inne aıy mac) (1 Chron. 13, 9). Außerdem erweitert fie 
De früheren Berichte durch ganze Sätze und wefentlich neue Angaben, und gibt 3.2. 

die Groͤße des Aegyptierd an, den Benaja erfchlagen (1 Chrom. 11, 23. vrgl. 
2 Sam. 23, 21), befchreibt den Gebetftuhl Salomo's bei der Einweihung des Tem- 
pels (2 Chron. 6, 13. vgl. 1 Kön. 8, 22). Sodann fügt die Chronif ven frühere 
Berichten öfters pragmatifche Reflerionen bei, 3. B. über die Urfachen von Sauls un⸗ 
glücklichem Ende (1 Ehron. 10, 13 f.), von der gegen Amazja ausgebrochenen 
Empörung (2 Chron. 25, 27). Endlich gibt die Chronik noch viele Nachrichten 
größeren Umfanges, welche fich in andern biblifchen Büchern nicht finden und mit⸗ 
unter bedeutende Lücken der ifraelitifchen Geſchichte ausfüllen, wie 3. B. der Bericht 
über tie Streitwagen und Reiterei Salomo's und feinen fonfligen großen Reichthum 
€2 Ehron. 1, 14— 17), oder die Elaffeneintheilung der Leviten zum Behufe des 
Tempelvienftes durch David (1 Ehren. 23 u. 24). Aus all’ dieſem erhellt jeden- 
falls, daß der Chroniſt außer den mehrermähnten frühern Büchern noch andere im 
hebräiſchen Kanon nicht befindliche fchriftliche Duellen hatte, und daß er biefelben, 
wenn glei zuweilen wörtlich aushebend, doch auf felbfiftändige Weife benügte. Die 
Frage nach dieſen Quellen beantwortet er bei verſchiedenen Gelegenheiten zum 
Theil ſelbſt. In Betreff der Stammtafeln geſchieht dieß zwar nicht, und wir kennen 
nur für einen Heinen Theil derſelben die Duelle, nämlich die Geneſis. Dagegen in 
Betreff der nachherigen Geſchichte kommen häufige Duellencitate vor. Dennoch ift ſchon 
die Stage flreitig, ob der Chronift die Bücher Samuels und der Könige bemüßt habe. 
Einige bejahen, andere verneinen fie. Für's Letztere find jedoch die von Keil (apolo⸗ 
getiiher Berfuh ıc. S. 206 ff.) und Hävernid (Einleitung TH. II. Abth. I. 
©. 201 ff.) vorgebrachten Gründe keineswegs beweifend, obwohl fich diefe beiden 
Gelehrten mit dem fraglichen Beweife am meiften Mühe gegeben haben (vgl. Herbft 
a. a. O. S. 189). Die Bücher Samueld und der Könige muß der Chronift, zumal 
wenn er Era war, wohl gefannt haben, weil fie zu feiner Zeit Tängft vorhanden 
waren (ſ. Regum libri). Hat er fie aber gefannt, fo hat er fie ficherlich auch 
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benützt, da er ja bei feiner Arbeit bie frühern einfchlägigen Geſchichtswerke doch 
forgfältig benüßte, wie feine vielen Berweifungen auf biefelben zeigen, und weil bie 
fraglichen Bücher ihm ein fehr erwünfchtes Erleichterungsmittel fein mußten. Zwar 
eitirt er biefelben nie ausdrücklich als eine feiner Quellen; allein das erklärt fi 
daraus, daß er, wo er fie benüßte, wörtlich aus ihnen aushob, was er für fein 
Gefchichtswerf geeignet fand, und tarum Feine Urfache mehr hatte, auf fie zu ver⸗ 
werfen, weil feine Verweiſungen immer nur ben Zweck haben, folche Schriften zu 
nennen, in denen man über das von ihm nur fur; Berichtete Ausführlicheres finden 
Fonne. Demnach haben wir das zweite Buch Samuels und die Bücher der Könige 
ohne allen Zweifel als eine Hauptquelle des Ehroniften anzufehen, aber natürlich 
nicht, wie Gramberg will, als die einzige, da ja das Gegentheil aus jedem ein- 
zelnen Abfchnitt der Chronik unmwiderfprechlich erhellt. Für die Geſchichte Davids 
nennt der Ehronift ald Duellenfchriften die Jahrbücher (rar 237) ber davi⸗ 
Difhen Regierung (1 Ehron. 27, 24) und die Worte (a "AaT) Samuelg, 
Nathans und Gads (1 Efron. 29, 29), worunter man ohne Zweifel prophetifche 
Reden diefer Männer zu denfen hat, in welche zahlreiche Hiftorifche Nachrichten ein- 
geflochten waren. Kür die Geſchichte Salomo's nennt er die Worte Aa) Nathan's, 
tie Weiffagung Achija's und die Geſchichte Jehdi's (2 Chron. 9, 29), 
unter denen man ſich wiederum ähnliche Schriften, wie im vorigen Kalle wird denken 
müffen. Daß unter den „Worten Samuels ꝛc.“ (1 Chron. 29, 29) die Bücher 
Eamuels, und unter ven „Worten Nathans ıc.“ (2 Efron. 9, 29) vie Gefchichte 
Salomo's im erften Buch der Könige gemeint ferien (Movers, Fritifche Unterſu⸗ 
dungen :c. ©. 170), hat den Wortlaut der Eitationsformeln und den vorausge- 
festen Inhalt ver eitirten Schriften gegen fih. Für die Gefchichte nach der Tren- 
nung des Reiches wird häufig ein Buch der Könige von Juda und Iſrael 
eitirt (2 Chron. 15, 11. 15, 26. 27, 7. 28, 26. 32, 32. 35, 27. 36, 8), dann 
ein Buch (HE) oder Worte aaT) der Könige von Iſrael (2 Ehron. 20, 34. 
33, 18), ferner ein Midraſch des Buches der Könige (2 Chron. 24, 27), 
und ein Midrafch des Propheten Iddo (2 Chron. 16, 20), ferner Worte 
des Propheten Shemaja und des Sehers Iddo (2 Chron. 12, 15), 
Worte Jehu's, des Sohnes Chanani's (2 Chron. 20, 34), Worte Cho— 
ſai's (2 Chron. 33, 19), endlih die Gefhichte Uffia’s, welche gefhrieben 
der Prophet Jeſaia (2 Chrom. 26, 22) und das Geſicht Jeſaia's, des 
Propheten (2 Chron. 32, 32). Bei mehreren dieſer Citate hat man ebenfalls 
an die kanoniſchen Bücher der Könige gedacht, die theils mit ihrem allgemeinen 
Titel, theils nur nach Hauptabſchnitten angeführt feien, und hat den Ehroniften 
außer ihnen nur noch eine einzige von ihnen verfchiedene Duelle benüten laſſen, 
nämlich ein ihnen ähnliches Buch der Könige (Movers a. a. O. S. 173 ff.). Allein 
das oft erwähnte Buch ber Könige von Juda und Iſrael kann mit unfern Büchern 
der Könige nicht identisch fein, weil in jenem Nachrichten vorausgeſetzt werben, bie 
fih in dieſen nicht finden. Aber auch mit den Reichsannalen von Juda und Iſrael 
Faun es nicht identiſch fein, weil es noch für jene Zeiten citirt wird, wo das Reich 
Iſrael nicht mehr exiſtirte, und alfo auch feine Annalen beffelben mehr gefchrieben 
werben konnten, und weil ber Titel der letzteren ein ſtehender war (31 Dyaır "737) 
und ficherlich vom Chroniften nicht geändert worben wäre. Wir haben baher unter 
diefem Buche ohne Zweifel ein aus den Reichsannalen gearbeitetes, etwas ausführ⸗ 
liches Gefchichtöwerk zu denken, das in ähnlicher Weife, wie die Bücher der Könige, 
die Gefchichte beider Reiche umfaßte. Diefes nämliche iſt dann auch gemeint unter 
dem Buch der Könige von Iſrael (Ifrael im weitern Sinne) und dem Midrafch des 
Buches der Könige, wobei das „Midraſch“ die Behandlungsweife des hiſtoriſchen 
Stoffes andeutet. Die noch übrigen von Chroniſten eitirten Schriften müffen nach 
Maßgabe der Eitationsformeln und bes in denſelben vorausgefegten Inhaltes von 
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dem eben erwähnten Buche und von den Tanonifchen Büchern der Könige verfchiebene 
für fih beftehende Werke geweſen fein, von denen wir natürlich weiter nichts willen 
Fonnen, als was wir in Betreff ihrer aus der Chronik felbft erfehen. Wenn man 
aber an der großen Menge folder Schriften, die Hiernach der Ehronift gefannt umb 
benügt haben müßte, Anftoß nimmt, fo ſcheint dieß auf einem falſchen Borurtheil 
zu beruhen. Deun dieſe Menge ift nicht gerade fehr groß und könnte, wenn fie noch 
weit größer wäre, nicht befremben, nachdem Koheleth ſchon Tängft geflagt hatte, daß 
des vielen Büchermachens Fein Ende fei (12, 12). Die Art und Weife, wie ber 
Ehronift feine Quellen benügte, ift oben ſchon charakterifirt worden, und es ſcheint 
jeßt, daß gegen die Glaubwürdigkeit feiner hiftorifchen Berichte feine erheblichen 
Zweifel ſollten obwalten fönnen. Deßungeachtet ift diefelbe in neuerer Zeit, befon- 
ders von Gramberg (die Ehronif 2c.) und de Wette (Einleitung), ſehr nach⸗ 
drücklich bekämpft und der größte Theil ver chroniftifchen Berichte, fo weit fie von 
den früheren Büchern abweichen, für unzuverläffig over völlig unhiftorifch erflärt 
worden. Noch in der 6. Ausg. von de Wette's Einleitung in's A. T. (S. 271— 278) 
wird eine ganze Reihe von Vorwürfen gegen den Chroniften erhoben wegen Unge- 
nanigfeit und Nachläffigkeit der Darftellung, befonders aber wegen abſichtlicher Ent- 

Hung und Fälſchung der Geſchichte zu gewiffen Parteizweden. Eine erihöpfende 

eurtheilung diefer Vorwürfe, bei benen es fih um eine Unzahl von Einzelheiten 
handelt, würde hier allzuviel Raum einnehmen und wir müffen und baher auf eine 
bloß beifpielsweife Charakterifirung derfelben beſchränken. Die Ungenauigkeiten, 
die man ihm vorwirft, fallen ihm zum Theil nicht einmal wirklich zur Laſt, wie 
wenn man fagt, er errege durch die Einfchiebung von 1 Ehron. 14 vor Gap. 15 
den Schein, daß David in drei Monaten Häufer gebaut Habe; denn feine Sylbe 
des Tertes deutet darauf hin, Daß das Häuferbauen in der Stadt David's (1 Ehron. 
15,1) erft begounen habe nach Ueberbringung der Bundeslade in's Haus des Obed⸗ 
Edom und ſchon zu Ende geweſen fer, als das Zelt für die Lade errichtet wurde, 
zum Theil Tonnen fie jedenfalls gegen feine Hiftorifche Glaubwürdigkeit nichts beweifen, 
wie wenn 1 Chrom. 14, 13. der Name des Thales, in dem fich die Philifter aus- 
breiteten Cogl. 2 Sam. 5, 22), oder 1 Ehron. 19, 17. der Name des Ortes, wo 
fih die Syrier aufflellten (ogl. 2 Sam. 10, 17), nicht genannt wird. Denn ein 
Bericht über ein Ereigniß mit Weglaffung einer Ortsangabe ift natürlich nicht eo 
ipso weniger zuverläffig und glaubwürbig, als wenn die Ortsangabe beigefügt wäre. 
Ebenſo begründen ein paar Stellen, die man als Folge von Nachlaäſſigkeit be— 
zeichnet, nämlih An war 1 Chrom. 14, 1. für An zax ar (2 Sam. 5, 11), 
und xxn 1 Ehron. 17, 25. für Hay-na nen (2 Sam. 7, 27) feinen Verdacht 
egen feine Glaubwürbigfeit. Denn beide Stellen find vollfommen verftändlich und 
agen ganz daffelbe, was die Parallelen im zweiten Buche Samuels. Ohnehin Tonn- 
ten hier die Auslaffungen von Tax und 5nb-na auch auf Rechnung der Abfchreiber 
Tommen. Ale abfihtlihe Gefhichtsfälfhungen werben bezeichnet: a) Dog- 
matifh-mythologifhe Kenderungen und Zuſätze. Indeſſen werben nur 
noch zwei Stellen, wo folde vorfommen follen, namhaft gemacht, nämlich die Be⸗ 
fchreibung der Strafe für die davidiſche Volkszählung (1 Ehron. 25, 1 ff.) und der 
kurze Bericht über die babylonifhen Gefandten bei Hiskia (2 Ehron. 32, 31). Bei 
exfterer ift zwar die Darftellung etwas wunderbarer gehalten als 2 Sam. 24, aber 
im Wefentlihen daſſelbe gejagt, wie in dem Altern Bericht, und von einer eigen- 
thümlichen Dogmatif oder Mythologie nichts bemerklich (ſ. Herbſt, Einleitung II. 1. 
©. 206 f.); bei letzterem aber wiſſen felbft die Gegner der Chronik bloß von Anden- 
tungen zu reden, und ſelbſt dieſe liegen Teineswegs in ven Tertesworten (f. Herbft 
9.0. D.). b) Aenberungen aus Borliebe für den levitifhen Eultus 
und den Stamm Levi. Die dießfallfigen „Erweiterungen und Ausſchmückungen“ 
des Chroniften find aber einfache Ergänzungen der älteren Berichte und tragen durchweg 
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bas Gepräge Hiftorifcher Wahrheit. Denn daß bei der Einweihung bes ſalomoniſchen 
Tempels auch levitiſche Muſik flattgefunden Habe (2 Ehren. 5, 1—13), dag nach dem 
Sturze der Königin Athalia der Gögendienft abgefchafft worden feil2 Chrn. 23,17 —20), 
u. dgl., müßte man annehmen, wenn auch die Ehronif nichts davon fagte. Ebenſo⸗ 
wenig, wie folde Ergänzungen, kann die angebliche Weglaffung oder Milderung 
unbeliebter Nachrichten über Götzendienſt die Glaubwürdigkeit des Chroniften ver- 
daͤchtigen. Wenn er (und darauf legt man Gewicht) den Göoͤtzendienſt unter Reha⸗ 
beam nur furz berührt (2 Chron. 12, 1) unter Abia und Joas verfchweigt (2 Chrom. 
13, 2. 24, 2 f.), das Beſtehen des Höhendienſtes unter Amazia bloß andentet 
(2 Ehron. 25, 2), unter Uſſia nicht berührt (2 Chron. 26, 4) u. dgl.; fo verfälfcht 
er doch wahrlich die Gefchichte damit nicht. Eine unrichtige Angabe aber hat man 
ibm in aM’ den bemerflich gemachten Fällen nicht nachzumweifen vermocht. Sodann 
bie Widerſprüche, in die der Chronift zu Gunſten der Leviten verfallen fein fol, 
find bloß vorgeblihe. Wenn er nämlich fagt, die Könige Afa und Zofaphat haben 
die Höhenopfer abgefchafft (2 Chron. 14, 2. 5. 17, 6), und dann doch wieder 
bemerkt, die Höhen feien unter denfelben nicht aus Iſrael entfernt worden (2 Ehron. 
15, 17. 20, 33); fo widerfpricht er damit nicht fich felbft, fondern fagt nur das 
eine Mal, was die beiden Könige gethan und das andere Mal, wie das Volk fich 
dabei benommen habe. Die Könige fchafften die Höhen ab, fo gut fie konnten, und 
das Bolf behielt fie bei, fo gut es konnte; darum wurden bie Höhen, obwohl bie 
genannten Könige fie abfchafften, doch nicht aus Iſrael entfernt. Endlich die vielen 
vorgeblihen Umänderungen ver Nachrichten über die Leviten, erfcheinen jedenfalls 
nicht als Geſchichtsverfälſchungen. Wenn 1 Ehron. 13 —16 die Verſetzung ber 
Bundeslade ausführlicher befchrieben und die Thätigkeit der Priefter und Leviten 
dabei mehr hervorgehoben wird, al$ 2 Sam. 6; fo ift manches von feinem Berichte 
von der Art, daß man es fich ohnehin ungefahr fo, wie er fagt, vorftellen müßte, 
wenn er auch fchwiege; und jedenfalls ift feine feiner Angaben als wirklich unwahr 
oder gefhichtswibrig nachgewiefen worden. Aehnliches gilt von feinen übrigen hieher 
bezogenen, vorgeblich fälfchenden und falfchen Angaben (vgl. Herbfia.a.D. S. 211, 
216). c) Apolegetifhe Weglaffungen und Aenderungen, verherr- 
lihende Zufäte zu Ounften gottesdienſtlicher Könige. Wenn jedoch, 
was bie Weglaffung betrifft, der Ehronift 3. B. von Davids Kebsweibern ſchweigt 
(1 Chron. 14, 3), fo läugnet er doch damit wahrhaftig nicht, was die Parallelftelle 
(2 Sam. 5, 13) davon fagt; ebenfowenig läugnet er, was 2 Sam. 7, 14 f. von 
gelinder Beftrafung etwaiger Bergehen am Haufe Davids, oder 2 Sam. 12, 31. 
von Davids Härte gegen die Moabiter und Ammoniter gefagt wird, wenn er davon 
ſchweigt. In Betreff des letzteren Punctes fchweigt er übrigens nicht einmal, ſon⸗ 
bern fagt im Wefentlihen baffelbe was der ältere Bericht. Aehnlich verhält es fi 
mit andern hier namhaft gemachten Fällen (Her bſt a. a. O. S. 217 f.). Als apolo⸗ 
getifche Aenderung wird bloß 1 Chron. 14, 12. bezeichnet, wonach David die Gdgen 
der Philiſter verbrannte, während er fie nah 2 Sam. 5, 21. wegſchaffte. Die 
Chronik gibt alfo Hier den Modus des Wegſchaffens näher au, und das ſoll Apologie 
fein! Als verherclichenne Zufäte werben befonders die Berichte über die Beifegung 
Hisfia’8 (2 Ehron. 32, 33) und die Trauer um Joſia (2 Ehron. 35, 24 f.) be- 
zeichnet; allein von Gefchichtsfälfchung iſt hier um fo weniger eine Spur bemerllich, 
als man fih, auch abgefehen vom chroniftifchen Bericht, die Sache ungefähr feinen 
Angaben gemäß vorflellen müßte. d) Haß gegen Iſrael. Er foll fih in dem 
Widerfpruch zwifchen 2 Ehron. 20, 35 ff. und 1 Kön. 22, 49 f. zu erfennen geben. 
Allein ein Widerſpruch zwifchen diefen beiden Steffen exiſtirt nicht, und ebenfowenig 
eine Spur von Haß gegen Iſrael (Herbſt a. a. DO. ©. 218 f.). Während aber 
demnach die Gründe gegen die Glaubwürdigkeit der Chronik ohne Beweisfraft find, 
fpricht zu Gunften derſelben zunächft die oben befprochene Benügung zuverläfliger 
den Ereigniffen zum Theil gleichzeitiger Duchen. Man hat zwar auch in dieſer 
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Hinſicht gegen die Chronik manche Verdachtsgründe erhoben, und ihr Unwahrſchein⸗ 
lichkeiten, Uebertreibungen und Widerſprüche vorgeworfen, die auf ihre Quellen 
zurückfallen würben. Wir müſſen ung jedoch hier der Kürze wegen auf die Bemer⸗ 
Yang beichränfen, daß die dießfallfigen Vorwürfe ebenfo unbegründet find, als vie 
vorhin befprochenen, und auf die fpecielle Begründung biefes Urtheils in der Herbfl’= 
fchen Einleitung verweifen (a. a. DO. ©. 220— 228). Ein Hauptbeweis für bie 
hiſtoriſche Glaubwürdigkeit der Chronik ift aber der Umftand, daß eine Reihe von 
Angaben, die ihr allein eigen find, und in den Büchern Samueld und ver Könige 
gänzlich fehlen, turd andere biblifche Bücher beftätigt werben. So iſt, um nur 
einige Beifpiele zu erwähnen, die Eroberung des Hagarener Landes (1 Chron. 5, 
18—22) durch Pf. 83, 7. und eine Anbeutung in 2 Sam. 8, 3. vollfommen beftä- 
tigt. Die Angabe, daß 500 Angehörige des Stammes Simeon die Amalefiter anf 
dem Gebirge Seir vertrieben und fih an ihrer Statt niebergelaffen haben (1 Eron. 4, 
42 f.), iſt richtig, wie Hitzig gezeigt hat (Theolog. Jahrbücher v. Zeller. Jahrg. 
1844. Heft 2. S. 298). Die Wegführung gileaditifher Stämme unter Phul 
(1 Chron. 5, 26) hat wirklich flattgefunden, denn nach 2 Kön. 15, 16. 19. 25. 
fiherte Phul dem König Menahem den Thron dadurch, daß er die ihm feindlich 
gefinnten transjordanifhen Stämme ſchwächte. Den Sieg Davids im Salzthale 
bezeichnet die Chronif im Gegenſatz zu 2 Sam. 8, 13. als einen Sieg über die 
Edomiter (1 Ehron. 18, 13). Ihre Angabe wird durch Pf. 60, 2. beftätigt, und 
BAR 2 Sam. 8, 13. erfcheint fomit als ein Verſehen für dad. Der chroniſtiſche 
Bericht über Joſia's Schlacht gegen Pharao Necho umd feinen Tod (2 Chron. 35, 
20—26), weit ausführlicher als 2 Kon. 23, 29. ift richtig, wie Movers gezeigt 
hat (a. a. O. ©. 139 ff. Ueber anderes vgl. Herbft a. a. D. ©. 229 f.). Da 
demnach fo viele der Chronik eigenthümlihe Nachrichten, die ihre Gegner lange 
Zeit für unbiftorifch ausgegeben haben, fich als vollkommen richtig ausweifen, fo tft 
dieß der beſte Beweis dafür, daß daſſelbe auch mit ihren übrigen Angaben, deren 
Nichtigkeit fich nicht eben fo ſchlagend nachweiſen läßt, der Fall fein werde. Als 
exegetifche Hilfsmittel find befonvers zu nennen: die Quaestiones in Paralipo- 
mena von Theodoret, die Quaestioneg seu fraditiones hebraicae von Hierony- 
mus; dann die Commentare von Malvenda, Toftatus, Serarins und Bon- 
freriug; endlich die mehrerwähnten neueren Monographien, und die Erdrterungen 
in den ausführlicheren Einleitungen. [%elte.] 
Parallelilsmus membrorum, f. Poeſie, hebräiſche. 
Barallelftellen,, biblifche, bibkifcher Parallelismus. Der Ableitung des Wortes 
zufolge find es folhe, welche nebeneinander gehen: und man verficht unter Parallel⸗ 
ftellen der Bibel diefenigen, welche Gleichartiges enthalten. Diefes ihe Ver⸗ 
Haltnig aber nennt man Parallelismus. Dabei kann die Uebereinſtimmung bald 
im Ausdrude, bald im Inhalte des Textes Tiegen, weßhalb der Wortparallelismus 
(parall. verbalis) und der Sachparallelismus (p. realis) unterfchieden wird. Der 
erftere berührt zunächft die Bedeutungen der Ausbrüde oder den Sprachgebraud, und 
bereitet dadurch die Beflimmung des Sinnes vor; der letztere bezieht fich unmittelbar 
auf die Fefiftefung des Sinnes. Weil aber in der Bibel häufig gleiche Gedanken 
mit gleichen Worten ausgebrüdt find, fo fallen öfter6 beide Beziehungen zufammen. 
Es frägt fih nun um die Berehtigung und Grenzen bes Gebrauches ber 
Garalielftellen in der Schriftauslegung. A. Den erften Rang nimmt der Parallelig- 
mus in den Schriften des nämlihen Berfaffers ein. Denn wenn es auch 
gefchehen kann, daß Jemand feine Redeweiſe oder feine Anfichten ändert, fo beob⸗ 
achtet man doch kaum bei Einem der biblifchen Authoren eine Veränderung in erfterer 
Beziehung; in Rückſicht der Anfichten aber über die Sache der Offenbarung felber 
(Gedanfen von bloß perfönlihen Angelegenheiten, wie z. B. 1 Cor. 16, 5. 6. 
vgl. 2 Eor. 1, 16. gehören nicht hieher) dürfen wir bei einem infpirirten Schrift 
ſteller leineswegs einen Wechfel ober Zwiefpalt beforgen, weil der Beiſtand des HI. 
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hes und dafür bürgt, daß der Verfaſſer früher wie ſpäter ver Wahrheit ren 


eben fei. Wohl aber kann e8 eintreffen, daß er, mehrmal auf den nämlichen 
enftand kommend, das einemal beutlicher, beftimmter oder umflänblicher fich aus⸗ 
t als das anderemal, fo daß die eine Stelle zur Erläuterung der andern bient. 
Hein auch verſchiedene Schriftiteller bürfen zu gleichem Zwecke verglichen 
en, und zwar um fo mehr, je näher fie fih nach Drts- und Zeitverhältniften, 
ihrer Bildung und Geiflesrichtung und der übrigen Befchaffenheit ihrer Schriften 
1. Es ift befannt, welchen erheblichen Unterfchieb zwifchen den Schriftftellern 
\ämlihen Sprache die erwähnten Umftände zu bewirken vermögen, wie wir dieß 
. bei ven Griechen beobachten. Indeß in ben h. Büchern, fowohl den hebraifch 
zeiechifch gefchriebenen (chaldäiſch find nur Fleine Abfchnitte) findet dieſe Ver⸗ 
yenheit fich Tange nicht in dem Maße, fo daß der Exeget ficher ven Wortparalle- 
6 Mehrerer benügen kann, wenn er nur bie Vorficht gebraucht, fo viel als 
ich vie fich näher flehenden Authoren zu vergleichen, und die wenigen Figen- 
ı jedes Einzelnen nicht außer Acht zu Iaffen. Aber auch der Sachparallelismus 
jiedener h. Bücher darf und foll berüdfichtigt werben. Zwar wäre es fehler- 
die Gebanfen des einen Schriftftellers dem andern aufzudraͤngen: allein wenn 
exe glaubwürdige Berichterflatter des nämlichen Ereigniſſes, wenn mehrere ver- 
he Zeugen derfelben Lehre und darüber fhriftlihe Urkunden Hinterlaffen haben, 
mn mit Grund nichts dagegen eingewendet werben, wenn wir für eine Stelle 
rinen, in welcher der Sinn unklar und unbeftimmt ausgebrüdt ıft, aus dem Berichte 
Inbern, welcher veutlich und beftimmt fpricht, Dasjenige entnehmen, was zum rich“ 
Berftänpniffe des Erften dienet. Wir tragen auf dieſe Weife in pie Rede des Einen 
zwegs etwas hinein, was er nicht fagen wollte, fondern nur für ven Ausleger wirb 
fer Bergleihung ein Mittel gewonnen, den Sprechenven leichter und beffer zu 
ben, ober auch in der Parallelftelle eines Anvern eine Beftätigung des bei 
Erſten gefundenen Sinnes, vielleicht manchmal auch einen Anlaß zur weitere 
ng und Berichtigung bes frühern Verſtändniſſes zu finden. Doch follen hierin 
den ſchon angeveuteten Rüdfichten noch folgende Vorfichtsregeln eingehalten 
a: 1) Man unterfuche genau nicht bloß, ob die Stellen dem Hauptinhalte nach 
lel feien, fondern auch, wie fie fich in ihren Theilen und beſondern Beziehungen 
nander verhalten. So flimmt das Gleichniß Matth. 25, 15— 30 mit jenem 
19, 12—27 in der Hauptfache überein, jedoch im Sinne deſſelben ift ein merk⸗ 
Unterſchied. 2) In der Anwendung des Grundſatzes, daß der minder Flare Tert 
bem teutlichern ausgelegt werben folle, halte man fich ſtets an jene Stelle, 
e in eregetifcher Hinficht die Flarere ift, d. h. deren Sinn durch hermeneu⸗ 
Kriterien deſſelben feftgefteltt if. 3) So erheblich der Nuten ‚der Vergleichung 
Saralfelitellen für die Auslegung ift, fo ift der Parallelismus doch nur eines 
iriterien des Sinnes: er muß daher immer mit ven andern verbunden in An⸗ 
ıng gebracht werden. — Mittel zur Auffindung paralleler Stellen find vor- 
b: a) für den Wortparallelismus nebft der fleißigen Lefung der Gchrauc guter 
erbücher und Concordanzen (ſ. d. A.); b) für den Sachparallelismus ebenfalls 
gene Leſung und der Gebrauch der Realleriten oder Sachworterbücher; auch werben 
ı beffern Bibelausgaben die Parallelftellen angezeigt. — Roc iſt der poetifche 
allelismus zu erwähnen. Sp nennt man jene Gliederung eines aus meh⸗ 
Theilen beſtehenden Satzes, vermöge welcher gewiſſe Ausbrüde deſſelben ſich 
ſeitig entſprechen. Er findet ſich vorzüglich in jenen Theilen der hl. Schrift, 
e Dichterſprache herrſcht, wie in den Pſalmen, in andern Gefängen bei Job, 
m Propheten, außerdem auch in den Lehrfprüchen, 3. B. in ben Sprühmwörtern 
mo's; weßhalb diefe Ausdrucksweiſe ver poetifche Parallelismus heißt. Eine 
e Benennung beffen ift: Parallelismus membrorum, Gliederparallelis— 
. Die fih gegenfeitig entfprechenden Ausprüde verhalten ſich dabei auf eine 
iche Art zu einander. 1) Oft enthalten fie den nämlichen Hauptgebanfen, ent- 
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weder dieſen nur mit andern Worten bezeichnend ober Ihn nach verſchiebener Bezie⸗ 
hung darſtellend, z. B. Pf. 69, CYulg. 68) 9. Pf. 73 CVulg. 72), 13. 14, 
Sprüchw. 25, 4. 5.2) Nicht felten bilden die Glieder einen Gegenſatz wie 
1 Sam. 2, 4—7. ur. 1, 52. 53. 3) Manchmal wird das, was in Wechfelbezie- 
bung gedacht wird, durch ſolche fich gegenfeitig entfprechenden Worte ausgedrückt, 
wie Bedingendes und Bedingtes, Vorangehendes und Erfolgenvdes u. f. w. wie 
Pſ. 85 (Vulg. 84) 7. Sprüchw. 13, 14. 20, 21. 23, 14. — Der Werth diefer 
Art zu fprechen kann von zwei Seiten betrachtet werben, nämlich in äfthetifcher und 
eregetifcher Beziehung. In erflerer Hinficht gibt dieſe Art des Parallelismus ver 
Rede eine eigene Anmuth und Zierlichleit, und erfegt jenen Rhythmus, welchen 
andere Sprachen in Berfen und Strophen fuchen. In eregetifcher Rüdficht findet 
der Ausleger in ber Vergleichung fowohl der fynonymen als antithetifchen Glieder 
nicht felten erwünfchte Anzeichen, wie die Ausprüde des einen oder bes andern Gliedes 
zu verftehen feien. Vgl. Dr. Kohlgruber, Hermen. bibl. $ 110 de parall. poet. 
—R. Lowth, de Poesi Hebr. (ed. J. D. Michaelis. Gött. 1770) praelect. XIX. — 
Schegg, die Pfalmen (Münden 1845). I. Bd. Einl. $ 2. [Hofmann.] 

Paramente (Paramenta) ift der gewöhnlihe Name der Firchlichen Kleiber, 
worüber der Artikel „Kleider, heilige“ nachzuſehen iſt. 

Paraphraſe, paraphrasis, umfchreibende Erklärung der Hl. Schrift. Die 
bibliſche Paraphraſe ift jene Art der Darlegung des Schriftfinnes, wo mit beibehal- 
tener Form der fortlaufenden Rede des Authors das zur Erläuterung bes Sinnes 
Dienende in diefelbe aufgenommen wird. Wie man nänlich in ber Ueberfehung den 
Author in einer andern Sprache redend einführt, fo Iegt man eben demfelben in ber 
Paraphraſe die zweckdienlichen Erläuterungen in den Mund, und läßt ihn gleichfam 
fh felbft in einer weitläufigern, umfchreibenden Rede erflären. Die aufzunehmen- 
ben Erklärungen können aber von zweifacher Art fein: entweder wirb dem ſchwer 
verftändlichen Ausdrucke ein Harerer untergeftellt, 3.3. eine ungewöhnliche Metapher 
mit den eigentlichen Worten wiedergegeben; oder es werben erläuternde Notizen ın 
die Rebe eingewebt, 3. B. das, was der Sprechenve bei feinen unmittelbaren Zu⸗ 
hörern oder Leſern als befannt vorausſetzte, wird vollftändig ausgefprochen. Daraus 
erhellt auch ber Unterfchied zwifchen ihr und der Ueberſetzung, durch welche nur bie 
Sprache verändert wird: von den erflärenden Anmerkungen (Noten) und dem Eom- 
mentare aber unterfheivet ſich die Paraphraſe dadurch, daß bei dieſen zwei Aug- 
legungsweifen die Erflärungen nicht in die Rede des Authors aufgenommen, fonbern 
abgefondert vorgebracht werden. Die nothwendigen Eigenſchaften einer guten 

araphrafe find: 1) Treue, 2) Deutlichkeit, 3) Bündigkeit und Wohlklang. Ueber 
ede derſelben iſt Einiges zu bemerfen. Die Treue betrifft fowohl den Inhalt als 
die Form der Rebe. In erflerer Beziehung iſt fie geradezu unerläßlich. Denn jeder, 
der fich durch die Paraphraſe belehren will, erwartet und begehrt, den Sinn des HI. 
Schriftftellers erflärt zu finden, und fucht nicht die ſubjective Anficht des Auslegers. 
Diefer muß aber in dieſem Gefchäfte um fo vorfichtiger und forgfamer fein, je 
leichter e8 gefchehen könnte, daß bei der, diefer Auslegungsart eigenen, größern 
Freiheit in der Auswahl der Ausdrücke eine Abweichung von dem Achten Sinne ber 
Schrift ſich einſchleiche. In Rücficht der Form ift e8 allerdings richtig, daß biefe 
hier nicht fo treu dem Originale anzupaffen fei, ald es in der Neberfegung geſchehen 
fol; allein verwifcht ſoll das urfprüngliche Gepräge der Rede feineswegs werben. 
Denn das Einfache, das Ungekünftelte, das in der Sprache der Bibel ung begegnet, 
iſt auch gemeinverftändlih, und bedarf daher Feiner Veränderung. Nur dort, wo 
Die Deutlichleit leiden würde, fol die Form der Rebe um dieſes wichtigern Zweckes 
willen abgeändert werben. Was die zweite Eigenfchaft, die Deutlichkeit betrifft, 
wird das Maß derfelben offenbar durch den Grad der Bildung von Seite derjenigen 
bedingt, zu deren Gebrauche die Paraphrafe dienen foll. Jedoch wird es bei einer 
folhen Auslegung, wenn fie in einer lebenden Sprache verfaßt iſt, gerathen fein, 
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ie Faffungsfraft minder gebifveter Leſer billige Nückficht zu nehmen. Der 
hraſt ſucht aber diefes Ziel, wie ſchon angebeutet wurde, auf zweierlei Art 
eichen, bald durch die Vertaufchung des unverftändlichen Ausdruckes mit einem 
en, bald durch die Einſchaltung deffen, was zur Verbeutlichung des Sinnes 
Insbeſondere wird er a) die für feinen Referfreis unverflänplichen, weil unge» 
ichen und frembartigen, Ausdrücke und Wendungen der Rede mit gemeinver- 
hen verwechleln, daher ben bei uns ungebräuchlichen oder fonft dunkeln Dieta- 
den eigentlichen Ausdruck ober eine Vergleichung fubftituiren. b) Wo ber 
von dem Verfaſſer zu wenig beflimmt ausgefprochen ift, foll der Paraphraſt, 
m er das richtige Verflänpniß durch forgfältige Benügung der hermeneutifchen 
nittel feftgeftellt Hat, ben Sinn auf eine Mare und beftimmte Weife ausprüden. 
enn der Author allzu kurz und gebrängt, baher unklar fpricht, wirb ber 
hraſt das Gefagte in feine Beftandtheile auflöfen, und fo die Gedanken aus- 
erlegen. d) Eben fo wirb er den oft unflaren ebergang von einem Gedanken 
ndern zuerft fich felbft und dann durch einen paffenden Zuſatz auch feinen Lefern 
x machen fuchen. Da der Schriftfteller manchmal Einiges, von dem er voraus⸗ 
‚aß feine damaligen Leſer diefes als etwas ohnehin bekanntes felbft hinzu denfen 
a, ſtillſchweigend übergeht, fo wird der Parappraft in Anbetracht, daß man 
Rämlihe bei den jesigen Lefern nach ihren von jenen fo fehe verfchiedenen 
Sperhältniffen nicht allgemein erwarten kann, alles dieſes forgfältig zu erforfchen 
s ergänzen bemüht fein. Es verfteht fich, bag zur Erfenntniß und Erläuterung 
‚ was zu ergänzen ift, nur ganz fichere Duellen, alfo zunaͤchſt und fo viel 
h die Bibel felbft, benügt werben follen. Dagegen ift nicht zu überfehen, 
ande Notizen, welche zur Aufhellung des Sinnes dienen, nicht füglich in dem 
menhang des Textes Fönnen aufgenommen werben, wie 3. DB. geographiſche 
en, Notizen über das Verhältniß der alten Maße und Gewichte zu den jetzigen 
. Auch entfteht für den Paraphraften eine Verlegenheit, wenn an einer Stelle 
als eine Auslegung des Sinnes, und zwar mit ungefähr gleicher Wahrfchein- 
; fi darbietet. Während der Weberfeter für diefen Kal das Unentfchiedene 
alten darf, ja foll, iſt diefes für den Paraphraſten faum ausführbar. Deß⸗ 
werben mit der Baraphrafe immer auch noch erflärende Noten zu verbinden 
theils um jene Erflärungen in ihnen beizufügen, welche in die Paraphrafe 
ringeflochten werben konnten, theils um eine abweichende und zugleich auf gute 
be ſich flügende Auslegung anzuführen. Eben ba wirb auch der Drt fein, 
lelſtellen anzuzeigen. Die dritte Eigenfhaft ift Bündigkeit und Wohl- 
J. Diefe iſt allerdings nicht von gleicher Wichtigkeit wie die beiden voran 
en, aber doch durchaus nicht zu vernachläffigen. Die Bündigkeit, welche das 
ute und Abfchweifende der Umfchreibung ausfchließt, widerftreitet der Deut- 
: nicht, denn Weberfluß der Worte und Weitfchweifigfeit ver Rede erfchweren 
iffaſſung des Sinnes. Daher bedürfen jene Stellen feiner Umſchreibung, die im 
der Bibel gemeinverftändlich find. Den Wohlflang der Paraphrafe foll aber 
earbeiter dadurch zu erreichen fuchen, daß er das Eigenthümliche, das Kinfache 
hrwürdige der biblifchen Redeweiſe beibehaltend fih eines wohlgewählten Aus- 
3 in der Sprache der Paraphrafe befleißt. Dabei werben ebenfo jede Art von 
fei und Ziererei ferne gehalten, als ein unnüger Wortfchwall, leere Wieder» 
jen und Zufäge, die den Sinn nicht aufhellen. Endlich etwas dem Sinne bes 
tſtellers Fremdes beizufügen würde nicht nur biefer, fondern noch weit mehr 
flen Eigenfchaft der Treue widerfprehen. — Es erübrigt nur noch einige Be⸗ 
ngen über die Literatur biefer Auslegungsart beizufügen. Wenn wir 
8 chriſtliche Alterthum zurüdbliden, finden wir dieſe Art den Sinn der hl. 
t zu erflären, als fortlaufende Umfchreibung eines größern Abfchnittes ber 
‚ faum jemals angewendet. Zwar war das Yaraphrafiren nicht unbekannt; 
hr begegnen ung in deu Schriften ber hl. Väter gelungene Beifpiele der Para- 
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phraſe: jedoch pflegten fie dieſelbe nur gelegenheitlich für furze Stellen, z. B. im 
Zufammenhange einer Homilie, zu gebrauchen. Daher ift des hl. Gregor des 
Thaumaturgen Paraphrafe, NTeruroaoıs, über das Buch Errlefiaftes (Gallan- 
dii Biblioth. tom. III. pag. 387 sq.) in der Mauriner Ausgabe des HI. Gregor von 
Naziany im Append. tom. I. p. 874 sq. fonft auch als Or. 53 inter opp. S. Greg. 
Naz.) eine ganz feltene Erſcheinung (aus dem 3. Jahrhundert). — Auch kann ih 
zwei poetifche Umfchreibungen von Theilen der Bibel nicht ganz mit Stillfchweigen 
übergeben: des Haͤretikers Apollinarius „Metaphrasis Psalterii e recens. Syl- 
burg“. Lugd. Bat. 1696 in Herametern (aus dem A. Jahrh.) und des „Nonni 
Panopolitani paraphrasis («eraßo/n) evangelii secundum Joannem ed. Franc. 
Nansio*. Lugd. Bat. 1689, im nämlichen Versmaße. Was jedoch den eregetifchen 
Werth anbelangt, kommen biefe zwei Bearbeitungen der Arbeit des hl. Gregorius 
bei weitem nicht gleih. Aus dem Mittelalter, aus dem 11ten Jahrh. nenne ich den 
H. Bruns von Aſti CAstensis), Bifchof von Segni, welcher einen Eommentar 
über die A Evangelien (Romae 1775) verfaßte, und in demfelben nicht felten den 
Tert paraphrafirte. In der nenern Zeit begegnet uns zuerfi Erasmus non Rot- 
terdam, welder nicht nur den griechifchen Tert des N. B. fammt einer Tatei- 
nifchen Berfion mit Noten, fondern auch eine Paraphraſe deflelben in der nämlichen 
Sprache herausgab: Paraphrasis in libr. N. T. Basil. ap. Frob. 1521 sq. Das 
Zormelle berfelben verbient gelobt zu werben, aber gegen die Treue werben billig 
bie und da Bedenken rege. — Caſpar Sanctius nahm in feine Commentare: 
in Isaiam Lugd. 1615; in Jerem. ibid. 1618; in Ezech. et Danielem ibid. 1619; 
in Prophetas min. ib. 1621; in libros Regum et Paralip. Antverp. 1624; in Jobum 
Lugd. 1625; in Ruth, Esdrae etc. Lugd. 1628 aud eine Paraphrafe auf. Seine 
Merle werden mit Recht gerühmt. — Thomas Le Blanc verfaßte einen fehr 
weitläufigen Commentar in 6 Koliobänven über die Pfalmen, wo er diefe auch para- 
phrafirt. Lugd. 1665, Colon. 1726. — Bernard von Piquigny, ein Capuciner 
(Bernardus a Piconio), fihrieb zwei Commentare mit beigefügter Paraphrafe, einen 
unter dem Titel: Epistolaram B. Pauli Ap. triplex expositio, analysi, paraphrasi, 
commentario. Paris. 1703 in fol. Neu aufgelegt Vesont. et Par. 1846. 3 Bände 
in 12. Ein vortrefflihes Werf. Auf ähnliche Weife bearbeitete er auch die Evan- 
gelien, jedoch wurde er von dem Tode überrafcht, und biefe Schrift erfchien als 
opus posthumum Paris. 1726. Endlich ift als Fatholifcher Paraphraft auch Domimi«- 
eus von Brentano zu erwähnen, welcher zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
den neuen Bund in teutfcher Ueberſetzung, mit einer Paraphrafe und Anmerkungen 
berausgab, welches Wert mehrmal, mit Verbefferungen vom Verfaſſer ausgeftattet, 
aufgelegt wurde. Einige neologifche Anfichten, denen er, der damaligen Richtung 
huldigend, in der erften Auflage folgte, hat er in der zweiten, wie es billig war, 
abgeändert: allein auch in dieſer Geſtalt laͤßt die in formeller Rüdficht gelungene 
Arbeit manchmal eine größere Genanigkeit und Treue in Betreff des Sinnes zu 
wünfchen übrig. — Was die bibliſche Paraphrafe hei ven Broteftanten betrifft, 
erwähne ich nur, daß diefe Art die Hl. Schrift zu erflären weder mit Vorliebe noch 
mit befonderem Geſchicke gepflegt wurde. Zwar war zu erwarten, daf fie, welde 
Jedem das Bibellefen fo fehr empfahlen, durch die umfchreibende Erflärung dem 
Berftänpniffe von Seite des Volkes zu Hilfe fommen würden. Jedoch fie hielten 
eine bloße Ueberfehung ver HI. Bücher in die Landesfprache auch für genügend. 
Unter den Auslegern, welche bei ihnen von diefer Form Gebrauch machten, find die 
befanntern; 3. S. Semler und ©. F. Morus, welde in lateiniſcher Sprache 
ſchrieben, und J. 3. Heß, der fih der teutfchen Sprache bediente. J. A. Cramer 
machte fich Durch feine poetifche Umfchreibung der Pſalmen berühmt. Bgl. J. Kohl- 
gruber, Herm. bibl. $ 211. G. J. Güntner. $ 96. Ranolder $ 70. 73 u. a. 
Dermeneutifer. [Hofmann.]. 
Barapbrafen, chaldäiſche, ſ. Bibelüberfegungen. 
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Parafceve, ein griechifches Wort, heißt Vorbereitung == praeparatio, appa- 
ratus; das Verbum ift rapaoxevaseıy = praeparare. Parafceve nannten die grie- 
chiſch redenden Juden den Tag, der vor dem Sabbath oder einem Fefte unmittelbar 
vorherging, weil fie an biefem Tage die am Sabbath over Feſttag bendthigten 
Speifen zubereiteten, was fie am Sabbath nicht thun durften. Es ift alfo srapaoxeun 
baffelbe, was fonft auch roovasßarov ober sroosoprıov heißt. Die hebräif 
sebenden Juden brauchten dafür die Bezeichnung nam any (ereb sabbat) == vos- 
pera sabbathi, da die Parafceve erſt um bie neunte Stunde der feria sexta (unfere® 
Freitags) begann, wie aus einem Decret des Kaiſers Auguftus erhellt, dem gemäß 
nach der neunten Stunde (nach unferer Rechnung etwa drei Uhr Nachmittags) des 
Freitags Fein Jude mehr vor Gericht geladen werben burfte, ba die Juden zu diefer 
Zeit ihre Zubereitungen auf den Sabbath zu machen hatten. Auf die feria sexta 
oder den DBorfabbath verlegten die Juden auch Feine Reife, die vor Sonnenunter- 
gang nicht wohl beenvigt fein konnte. In dem oben angegebenen Sinne fommt 
zapagxevn bei den vier Evangeliften vor, Matth. 27, 62; Marc. 15, 42; 
Luc. 23, 54. Indem Johannes 19, 14 der feria sexta erwähnt, und bemerkt, daß 
in diefer um bie ſechste Stunde Chriſtus zum Tode verurtheilt worden ſei, gebraucht 
er deu Ausdruck: 7 de raoaoxeun Tod scaoy« erat autem Parasceve Paschae; 
damit meint ber Evangelift den Vorbereitungs- over Nüfltag vor dem Ofterfab«- 
bath, d. i. den Tag, an welchem fich Jedermann vorbereiten mußte auf jenen 
Sabbath, welcher auf das Ofterfeft fiel. Daffelbe bezeichnet Johannes in demſelben 
Eapitel B. 31 mit der Umfchreibung: Zrrel sraguoxevn 77V Lv yuo ueyeln 7 
fuioc Exelın Toü 0aßBderov, und B. 42 ganz einfach mit sruoxoxeun TV 
loudalom. [Dux.] 

Paraſchen, ſ. Abtheilung. 

Parias, indiſche, ſ. Lamarsmus. 

Paris, Bisthum. Die kleine Seine-Inſel, auf der Paris zuerſt geſtanden, 
ſoll nicht über AO Morgen gemeſſen haben. Bon beiden Ufern gelangte man mit- 
telſt einer hölzernen Brüde auf die Infel. Die Infel, gleihfam die Wiege der 
Stadt, trägt noch heute den Namen la cite — civitas, mit welchem Namen man im 
Mittelalter den Bifchofsfig bezeichnete. — Bor der Revolution hatte das Bisthum 
66 Priorate, 474 Pfarreien, 23 Collegiatlirhen, 256 Capellen, von benen die 
berũhmteſte die im Toniglichen Zuftizpalafte. Die Kirche Notre-Dame ift die Eathe- 
drale, fie iſt ein gothifcher Bau; ihre von zwei je 204 Fuß hohen Thürmen ge⸗ 
ſchmückte Hauptfaçade hat eine Breite von 123 Fuß, und ift mit herrlichen Sculp- 
turen geſchmückt. Papſt Alerander III. Tegte den erften Stein derfelben. — Als erfter 
Biſchof von Paris gilt St. Divnyfius. Dionyfius, aber nicht ber Areopagite, kam in 
ver Mitte des britten Jahrhunderts, von Rom gefandt, nach Gallien (Greg. Tur. 
h. e. I. 28) und erlangte die Marterfrone in der deciſchen Verfolgung (ſ. den Art. 
Dionyfius Areopagita, und Denys, St.). In dem Parifer Brevier von 
1700 werden ſchon die beiden Dionyfins unterſchieden. In den Verzeichniffen der 
Cathedrale von Paris flieht Mallo als zweiter Biſchof. Dieſelben Verzeichniſſe 
nennen nach ihm den Maffus. Der vierte Biſchof Heißt Marcus. Der Name des 
ſechsten, Victorin, fleht unter den Unterzeichnern der Cölner Synode vom J. 346 
gegen Euphratas, den Biſchof von Eöln. Nach den neueflen Forſchungen ift inbeß 
die Aechtheit der betreffenden Synodalacten und damit auch der Unterfhriften mehr 
als zweifefhaft CHard. T. I. p. 631. Binterim, National-Eoneilien. I. Bd. 348. 
Rettberg, Kircheng. Teutſchl. 1. Bd. ©. 123). Nach Bictorin wird Paulus genaunt, 
unter beffen Regierung vielleiht im J. 360 das erſte Concil zu Paris gefeiert 
wurbe (fdes catholica exposita apud Pariseam [Parisiam?] cf. op. S. Hilarii, 
T. I. p. 710 bei Migne P. t. 10); und zwar gegen die Befchlüffe zu Ariminum 
von 359. Bon dem Bifchof (9.) Marcellus erzählt Gregor von Tours, daß er 
bie Stadt Paris von einer ungeheuren Schlange befreit, und daB ein Cleriler an 


148 Paris. 


feinem Grabe die Genefung gefunden habe (Migne, P. t. 81. p. 895). Bon 
feinem Grabe erhielt die gleichnamige Vorftabt ihren Namen. Heraclius faß als 
(15.) Biſchof unter König Chlodwig (|. d. A.). Er unterfohrieb in dem Eoncil von 
Drleans von 511. Bon Remigius von Nheims befiten wir an ihn und zwei andere 
Bifchöfe einen Brief (cf. opusc. Rem. ap. Migne t. 65. p. 966). Des (17.) Bi- 
ſchofs Amelius Unterfchrift findet fich in mehreren Synoden (ef. Hard. IL. p. 1175, 
1422. 1438). Der hl. Germanus (ſ. d. A.) regierte (20.) die Kirche von Paris 
von 554 (555) bis 576. Sein Nachfolger, Biſchof Ragnemod, wohnte der Kir⸗ 
dhenverfammlung zu Paris von 577 bei, gehalten in Angelegenheiten des Biſchofs 
Prätertatus, worüber Gregor von Tours berichtet L. V. cp. 19. Sonft war Rag- 
nemod ftreng in Handhabung der Disciplin (cf. ‚Greg. L. X. cp. 14). Nach feinem 
Tode verfteigerte die Königin Fredegunde das Biethum; ein gewifler Eufebius, ein 
Syrer, erhielt e8 um Geld (cf. Greg. bei Migne t. 71. p. 558). An den (24.) 
Biſchof Simplicius von Paris, fowie an andere gallifche Bifchöfe ſchrieb Papſt 
Gregor I. im 3. 601 in Angelegenheiten der nach England ziehenden Miffionäre 
Cepist. L. XI. ep. 58 hei Migne t. 77. p. 1176). Unter der Regierung bes hf. 
(25.) Biſchofs Ceraunus und Ehlotar II. des Gefammtlönigs der Franken traten 
614 oder 615 79 Bifchöfe zu dem fünften Parifer Concil zufammen, weßhalb das⸗ 
felbe au, eine „allgemeine Synode“ genannt wird. Der hl. Landerih, Biſchof 
wenigftens von 653 an, fol ven Grund zu dem berühmten Spitale „das Haus 
Gottes“ gelegt haben (ſ. Bolland. T. I. Juni). Biſchof (30.) Sigobaub wurde ım 
J. 664 ermordet. Bifhof (32.) NAgilbert hatte lange pas Evangelium bei ben 
Angelfachfen verfündigt (Beda h. e. L. II. 7. IV. 1. 5. 20). Der Hl. Hugo (37.) 
war ein Sohn Drogo’s, des Herzogs von Champagne und Burgund; er war Bifchof 
son Rouen, Bayeur und Paris und Abt mehrerer Klöfter, der feine Stellung und 
fein Vermögen benüpte,, die Güter der ihm empfohlenen. Kirchen zu vermehren. Er 
flarb im 3. 730. Erchanrad I. war (43.) Bifchof zu Zeiten Carls d. Gr. Unter 
(45.) Imchad wurde im J. 829 zu Paris die große Kirchenverfammlung gehalten, 
zu ber die Bifchöfe der Provinzen Rheims, Send, Tours und Rouen fich verfam- 
melt hatten (Hard. T. IV. p. 1289). Unter (46.) Bifchof Erchanrad U. erfchiener 
im 5%. 857 die Normannen auf der Seine, verbrannten die flirchen des HI. Petrus 
oder der bi. Genovefa, und alle übrigen außer der des heil. Stephanus, des heil. 
Germanus und der Kirche von St. Denys, für deren Erhaltung fie fih große Sum- 
men zahlen ließen. Nach Erchanrad wählte der Clerus auf den Wunfch Earls des 
Kahlen den Aeneas (47.) zum Bifchofe (cf. Lupus Fer. ep. 98). Im 3. 861 
verbrannten die Normannen auch die Kirche des hl. Germanus. Aeneas fihrieb ein 
gelehrtes Werk im Auftrage des Papftes Nicolaus I. gegen Photius. Da die Stadt 
Paris fpäter Hauptflabt bes Reichs der Capetinger wurde, fo wurde der dortige 
Biſchofsſitz immer wichtiger; die Bifchöfe aber auch in eine Menge von weltlichen 
Geſchaͤften Hineingezogen. Unter König Robert war Franco einflußreicher (63.) 
Biſchof bis 1030. Die Regierung des (64.) Biſchofs Imbert fällt in die Zeiten 
Königs Heinrich I. König und Biſchof flarben in demfelben Jahre 1060. Bifchof 
(65.) Oaufrivus von Bonlogne war Oheim des Herzogs Gottfried von Bonillon; 
er war Erzlanzler bei König Philipp I. bis 1095. Bischof WilhelmI. (66.) fcheint 
auf einer Reife nach Jerufalem geftorben zu fein. Bifchof (70.) Stephanus war 
ein berühmter Zeitgenoffe des heil. Bernhard (Bern. epist. 45. 158. 159. 160. 
224. 330. ed. Mabillon. Paris 1719). Theobald faß (71.) auf dem Stuhle von 
Paris, als Papft Eugen III. im J. 1147 in diefe Stadt fam. Ihm folgte (72.) 
Petrus J., genannt Lombardus (|. d. A.). Nach deſſen frühem Tode 1160 regierte 
der berühmte Mauritius (73.) von Sully, der den Grund zu der neuen Eathebrale 
von Paris legte, und fie auch zu einem großen Theile aufbaute; nebfivem baute er 
eine neue bifhöflihe Wohnung. Er regierte dur 36 Jahre — 1196. Odo war 
fein nicht unwürdiger (74.) Nachfolger. Bei Papft Innorenz II. fland er in hohem 
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Anſehen, 1208. Biſchof Petrus II. (75.) ſtarb auf dem Kreuzzuge von 1217 bis 
1221 vor Damiette. Papſt Honorins III. erhob aus päpftlicher Macht den Bifchof 
Wilhelm (II.) von Aurerre auf den Sig von Paris. Wilhelm IH. von Auvergme, 
ein berühmter Theologe feiner Zeit, war (78.) Bifchof von 1228 bis 1248, zu 
Zeiten des hl. Ludwig (ſ. d. A.). Seine gefammelten Werke erfchienen Aurelianis 
1674. in 2 fol. Simon Matifas (83.) mußte die bittern Kämpfe zwifchen Boni- 
faz VIII. and Philipp A. IV. durchleben, 1304. Die Biſchofe des 14. Jahrhunderts 
wurden meift durch die Päpfte ernannt. Sie find: Wilhelm IV. 1319; Stepha⸗ 
aus III. 1325; Hugo II. 1332; Wilhelm V. 1342; Fulco II. 1349; Auboin 
1350; Petrus III. 1351; Johannes I. 1363; Stephanus IV. 1365; Aimerich 
1385; Petrus IV. (74.) 1409. Im 15ten Jahrhundert war Paris Iange Zeit in 
ver Gewalt der Engländer; unter dem harten Ludwig XI. aber wurden die Biſchöfe 
ebenfo unterdrüct, wie alles Andere, was dem unbefchränften Willen des Königs im 
Wege fand. Auch in diefem Jahrhunderte befegten die Papfte zu einem großen 
Theile den Stuhl von Paris. Gerardus, vorher Bifchof von Poitiers, durch Papſt 
Alerander V. auf den Stuhl von Paris verfeßt, regierte bis 1420. Johannes II. 
(96.) wurde im 3. 1421 durch Papft Martin V. beftätigt. Als Lehrer der Theo- 
logie hatte er den Beinamen „Sublimis*. Weil er dem Könige Heinrich V. von 
England verhaßt war, konnte er feinen Sig nicht erlangen; er ftarb ſchon Im Jahre 
1422. Johannes II. wurde duch Papſt Martin V. als Bifchof eingefest, aber 
fon im %. 1423 auf den Stuhl von Rouen erhoben und nachher Carbinal; als 
Legat von Bologna ftarb er daſelbſt im J. 1436. Johannes IV. (98.) wurde durch 
Martin V. von Bienne auf den Stuhl von Paris überfept bis 1426. Jacobus du 
Ehastellier (99.) aus Spanien, wurbe gleichfalls von Martin V. eingefest; er 
ſchwur Heinrich VI. den Eid der Treue; erft im Jahre 1436 kehrte Paris zu dem 
franzoſiſchen Reiche zurüd. Den (100.) Divnyfins von Moulin (1438—1447) 
wählte das Capitel; ebenfo Wilhelm St. Chartier. Er mußte mit Johann von 
Rouen und Richard von Eoutances das Verfahren gegen Johanna d’Arc unterfuchen, 
fie erklärten fie am 7. Juli 1456 volllommen ſchuldlos (f.d. A. Orleans, Jung- 
frau von). Derfelbe wohnte der Verfammlung zu Mantua an 1459, welche Gapft 
Pins II. gegen die Zürfen veranftaltet hatte (Hard. T.X. p. 1407), wo er im 
Namen feines Königs eine Rede hielt. Er ftarb im %. 1472 zum Schmerze ber 
Pariſer, nicht fo des Königs Ludwig XI., der ihm gram war, weil er ihn des 
Bundes mit feinen Gegnern beſchuldigte. Sein Andenken blieb in hohen Ehren. 
Ludwig von Beaumont wurde wohl auf den Wunſch Ludwigs XI. vom Papſt Sir- 
tas IV. zum (102.) Bifchofe erwählt. Als er 20 Jahre das Bisthum verwaltet in 
Bedrängniffen des Fleifches unter Faften und Almofengeben, dem Gottesdienfte der 
Cathedrale, auch dem nächtlichen, ſtets beigewohnt hatte, farb er den 5. Juli 1495, 
erft 45 Jahre alt. Johann V. Simon (103.) wurde nun dur Wahl des Clerus 
Biſchof und vom Papfte beftätigt bis 1502. Stephanus V. Poncher, erwählt auf 
den Wunſch des Königs Ludwig XII., wurde auch als Biſchof vorzugsweife zu wich- 
tigen Staatögefchäften verwendet. Im Jahre 1519 "wurde er zum Erzbifchofe von 
Gens erhoben. Franz I. von Poncher, ver Neffe des Letztern, trat an feine Stelle. 
Er Hatte unter König Franz I. einen harten Stand, woran er felbft jedenfalls nicht 
shue Schuld war. Im 3. 1532 ftarb der Biſchof in der Haft des Königs zu Bin- 
cennes. Johann VI. von Bellay (106.), vorher Biſchof von Bayeur, wurde fein 
Nachfolger. Er beforgte als vertrauter Rath Kranz I. die wichtigften Staatsge- 
fhäfte. Im J. 1535 wurde er zum Carbinal erhoben. Im J. 1544 übernahm 
er die Bertheidigung von Paris gegen einen erwarteten Angriff Raifer Carls V. 
Sm 3. 1546 hielt er die Erequien Franz I. mit neun andern Carbindien. Da er 
aber die Gunſt des Königs Heinrich II. nicht befaß, zog er ſich nad Rom zurüd. 
Als Biſchof von Dftia und Decan des HI. Collegiums flarb er im J. 1560. Um 
Frankreich Hatte er fich fehr verdient gemacht. Euſtachius von Bellay, fein Ver⸗ 
Kishenleriten. 8. Bp. 10 
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wanbter, wurde von Heinrich IT. im J. 1550 ernannt. Im J. 1561 reiste er zum 
Eonril nad Trient, wo er über zwei Jahre weilte. Kurz nad feiner Rüdfehr legte 
er feine Würbe nieder. Wilhelm VII. Viole (108.) bi6 1568 wurde von König 
Carl IX. erwählt. Derfelbe Carl ernannte den Bifchof (109.) Petrus V. von 
Gondi, feinen Beichtoater und geheimen Rath. Wie ald Staatsmann, that er fi 
als Bifchof hervor. Auch bei König Heinrich III. fland er in hoher Gunft, auf 
deſſen Bermittlung er im %. 1587 den Purpur annahm. Da er auf Seiten Hein- 
richs IV. ftand, fo mußte er Paris verlaffen, Tehrte aber im J. 1590 zurüd. Im 
J. 1592 reiste er im Auftrage Heinriche IV. nah Rom, von wo er im J. 1594 
zurückkehrte. Im J. 1602 übertrug er das Bisthum feinem Neffen, und ſtarb im 
J. 1616, 84 Jahre alt. Heinrich (110.) war feinem Oheim nicht ungleich an 
Geift, Klugheit, Glanz der Würden und Tugenden. Unter ihm wurben viele neue 
Orden in dem Bisthum eingeführt. Papſt Paul V. erhob ihn im J. 1618 zum 
Cardinal, auf Verwenden Ludwigs XII. Er felbft flarb in dem Feldzuge von 1622 
vor Montpellier, 50 Jahre alt. Sein Bruder Johannes Franciscus von Gondi 
wurde durch die Bulle des Bapftes Gregor XV. vom J. 1622, auf Anfuchen Lud⸗ 
wigs XIII., erfier Erzbifchof von Parıs. Dem neuen Erzbistfume wurben unter- 
geben die Bisthümer Chartres, Drleans und Meaur; dazu kam fpäter das neuer- 
richtete Bisthum Blois. Derfelbe war thätig und burchgreifend in Gefchäften, und 
befaß die den Gondi's eigene Leutfeligfeit. Auch er führte viele neue religiöfe Ge- 
feltfchaften ein. Im J. 1643 nahm er Alters halber feines Bruders Sohn, den 
nachmaligen Cardinal Res, als Coadjutor an. Er felbft ftarb im J. 1654. Sein 
gleichnamiger Neffe, Johann Franz, Hatte eine vortrefflihe Erziehung genoffen. 
Zur Zeit der Minderjährigleit Qubwigs XIV. war er befanntlich eines der Hänpter 
der Fronde. Carbinal wurde er durch Innocenz X. im J. 1652. In demſelben 
Sabre wurde er im Louvre gefangen genommen und nach Vincenes gebracht. Dort 
blieb er in Haft bis zum %. 1654. Beim Ableben feines Oheims ergriff er durch 
Procuratoren Befib von feinem Erzbisthume, auf das er ſchon am 28. März ver- 
zichtete. Hierauf kam er von Vincennes nad Nantes, von wo er am 8. Augufl 
entflob. Der Stuhl von Paris wurbe aufs Neue für erledigt erflärt. Der Cardinal 
aber ging nah Rom, wo ihn Innocenz X. freundlich aufnahm. Als fein Haupt- 
gegner Mazarin (ſ. d. A.) geflorben war 1661, kehrte er wieber nach Frankreich 
zuräd, und legte feine Würbe in die Hände des Königs nieder. Der König gab 
ihm die Abtei von St. Denys (ſ. d. A.). Er flarb im 3. 1679 in Paris, und 
wurde zu St. Denys begraben. Petrus VI. (3.) von Marca war fein Nachfolger 
als Erzbifchof 1662, flarb aber noch vor dem Antritte feines Amtes (ſ. d. 9.). 
Nach defien Tode ernannte der König den Harduin von Beaumont, feit 1644 fein 
Erzieher, Bifchof von Rodez feit 1648, zum Erzbifchofe. Er erließ viele heilſame 
Berorbnungen, hielt firenge auf Sirchenzucht, und war befonvers ein Wohlthäter 
ber Armen — bis 1671. Franz I. von Harley, ſchon mit 26 Jahren Erzbiſchof 
von Rouen, verwaltete 19 Jahre dieſe Würde, als ihn ber König im 3. 1671 auf 
den erledigten Sit von Paris berief. Er fammelte feine und feiner Borgänger 
Verordnungen, und hielt zu deren Belauntmachung eine Synode im 3. 1674. Der 
König befignirte ihn zum Cardinal im J. 1690, er erlangte aber die Beftätigung 
des Papftes nicht. Viermal führte er den Vorſitz bei ben Berfammlungen des 
franzöfifcden Elerus. Er flarb im Jahre 1695. Sein Leben hat Ludwig le 
Gendre geſchrieben — Paris 1720. Ludwig Anton von Roailles, Träger eines 
berühmten Namens, vorher Bifhof von Chalons, übernahm nur nach vielem 
Sträuben das Erzbisthum von Paris, welches er bis zu feinem im Jahre 1729 
erfolgten Tode verwaltete. Auf Bitten des Königs erhob ihn Innocenz XII. im 
Sabre 1700 zum Carbinal. Er weihte eine große Anzahl von franzöfiichen Bi- 
jpöfen. Für feine Cathedrale Hat er fehr viel getfan. In der Geſchichte des 
Janſenismus (ſ. d. Art.) wird fein Name vielfach genannt. Carl Caspar Wil 
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helm von Bintimille wurde von Air auf den erzbiſchöflichen Stuhl von Paris 
erhoben. Ihm folgte der in ber Kirchengeſchichte fo berühmte (8.) Chriſtoph von 
Beaumont. Er wurde 1741 Bifhof von Bayonne, 1745 Erzbifchof von Vienne, 
und erlangte im folgenden Jahre das Erzbisthum von Paris. Er zeichnete ſich 
durch Kenntniſſe, Froͤmmigkeit, reine Sitten und unbegrenzte Wohlthaätigkeit aus. 
Bekannt find die Kämpfe, bie er wegen firenger Durchführung der Balle „Uni- 
genitus“ und wegen der Jefuiten zu beftehen hatte. Mehrfach wurde er von feinen 
Sige verwielen und in ber Verbannung gehalten. Sein energifches Einfchrei- 
ten gegen bie verberblihen Schriften der Encyelopäbiften (f. den Art.), des 
Rouffeau u. dgl. hatten Leider nicht den gewünfchten Erfolg. Die Hirtendriefe und 
Ansihreiben Beaumonts find gefammelt in: Röcueil des mandemens, lettres ef 
instructions pastorales de feu Msgr. de Beaumont, depuis 1747 jusqu’a 1779. 4. 
— Mehr als 1000 arme Priefter und 500 Familien erhielten von ihm jährliche 
Unterflügungen. Er farb im 3. 1781 am Vorabende der Revolution, ber er ver⸗ 
gebend entgegenzumwirfen gefucht ‚hatte; vergl. feine Oraison fun. par Mr. Ferlot. 
Par. 1784. Zur Zeit der Revolution war der berüchtigte Gobel conftitutioneller 
Biſchof von Paris (ſ. d. Art. Oregoire), fiel aber im 3. 1794 als Opfer der 
Revolution. Durch das Concordat von 1801 wurde das Erzbistbum von Paris 
wieder hergeftellt. Erzbiichof wurde Johann Baptift de Belloy, geb. im 3. 1709, 
feit 1751 Bifchof von Glandeves, feit 1755 Bifchof von Marfeille, als welcher er 
bis zum Ausbruche ver Revolution thätig war. Während der Iehtern lebte er zurüd- 
gezogen in dem Städtchen Chably. Er verzichtete im 3. 1801 auf Marfeille, und 
der neunzigjährige Greis wurde auf ben erzbifchöflichen Stuhl von Paris erhoben, 
1802; wozu noch die Cardinalswürde und andere Anszeichnungen von Seite Napp- 
leons Famen, welcher für die bifchöflichen Tugenden deſſelben ſtets große Achtung 
an den Tag legte. Belloy entfchlief am 10. Juni 1808, faft hundert Jahre alt, 
nachdem er feine geiftigen Kräfte bis in die letzten Tage erhalten hatte. Nach 
Talleyrand-Perigorb, früher Erzbiſchof von Rheims, feit 1817 Cardinal und Erz⸗ 
biſchof von Paris, geſt. im J. 1821, wurde deſſen Coadjutor, Hyacinth 2. Graf 
von Quelen Erzbiſchof. Bei der Revolution von 1830 wurde der erzbiſchoͤfliche 
Palaſt zerftört, und wieder im J. 1831. Duelen hielt ſich zurückgezogen, lebte 
meiſt auf einem Landgute und ließ ſich nie herbei, der Juliregierung ſich zu naͤhern. 
Er ſtarb im J. 1839. Ihm folgte im naͤchſten Jahre Denis Auguſt Affre, geboren 
im J. 1793, deſſen Martertod noch in friſchem Andenken ſteht. Unter allen ſeinen 
Vorgaͤngern hat fein Tod wohl am meiſten Aehnlichleit mit dem Tode bes erften 
Biſchofs und Martyrers von Paris, dem HI. Divayfius, und es hat ſich, wohl nicht 
durch Zufall, fo gefügt, daß der Martyrer des 19ten Jahrhund. benfelben Ramen 
trägt, wie ber bes dritten Jahrhunderts. Vgl. Gerardus du Bois, histor. eccle- 
siae. Paris. 2 volum. — Gallia christiana, T. VII. Par. 1744. — Biographien 
der Priefter und Prälaten von B. Wagner, 1846. Biographie universelle. Bgl. 
hiezu die Art. Frankreich w ——88 Reich in Gallien. [Gams.] 
ariſer Polyglotte, ſ. Polyglotten. 

it, Glelänelung, ift der Ausbrud, womit man zur Zeit bes teutſchen 
Reiches das Verhältniß der drei Eonfeffionen, ber Katholiken, Lutheraner und Re⸗ 
formirten, in bürgerlicher und politifcher Beziehung, im Reiche ſowohl al6 in ein- 
zelnen Territorien zu bezeichnen pflegte. Dieſe Gleichſtellung wurde zuerſt durch 
den Religionsfrieven und Reichsabſchied vom Jahre 1555 den Lutheranern ober fog. 
Augsburger Confeffionsanverwandten neben ben Katholifen zugeſtanden, bann durch 
den weſtphaͤliſchen Frieden vom J. 1648 auch auf die Calviniſten oder fog. Refor- 
mirten ausgedehnt. Bon da an wurden bie beiden Parteien, ber Lutheraner und 
Reformirten, als Ein Religionsförper unter dem Namen der Evangelifchen begriffen 
und den Katholifen gegenüber geftellt. Der $ 1. Art. 5. des D6nabrüder Friedens⸗ 
inftruments befiimmte, daß „zwifchen den Churfürſten, sin und ſaͤmmtlichen 
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Ständen ber beiberlei Religionen genaue und wechſelſeitige Gleichheit 
beftehen ſolle, fo daß was einem Theile recht dem andern billig fei.“ Beide Theile 
follten in gleicher Weiſe des Taiferlichen Schußes genießen, unbefhabet der faifer- 
üichen Advocatie ber römifchen Kirche ($ 10. eod.). Die galt jedoch nur für das 
Reich und das Verhältniß der Reiheflände als ſoicher unter ſich und zu Kaiſer und 
Reich. Hiuſichtlich der Territorien aber Fam es auf ben Befigftand vom 1. Jan. 1624 
an(f. Annus decretorius), und hienach beftand die Gleichheit ber beiden Religions 
tHeile und ihrer Angehörigen nur in einigen wenigen Reichslanden, die man gemifchte 
nannte, während in den anderen und zwar den meiften entweder bie katholiſche oder die 
proteftantifche Eonfeffion in der Art Herrfchend war, daß nur ihre Befenner daſelbſt nicht 
Bloß öffentlichen Goitesdienſt halten, fonbern and auf ben Bollgenuß ver bürger- 
lichen und politifchen Rechte Anſpruch machen konnten. Andere Religionen und 
deren Belenner follten dagegen „für immer ansgefchloffen fein und ihnen fein Raum 
noch Statt gelaflen, fie follten nicht gelitten noch geduldet werben.“ (J. P. O. Art. 7. 
$2). Lepteres hatte jedoch nur anf bie ſich chriſtlich nennenden Secten Bezug, one 
den nad wie vor geduldeten Juden Eintrag zu thun. Dabei war allen Einzelnen 
die volle Gewiffensfreifeit gewährt. Es ift befannt, wie im Verlaufe der Zeit das 
Anfehen der fombolifchen Bücher in ben proteftantifchen Rändern, in den katholiſchen 
aber das Anfehen des Papſtes und ber Firchlichen Ueberlieferung immer tiefer ſank 
und bie rationaliftifche Deukweiſe allenthalben auf Koſten des pofitiven Glaubens 
ſich geltend machte. Die Särularifation der geiftlichen Kürftenthämer im I. 1803 
ðrachte die meiften katholiſchen Reichslande unter proteftantifche Herren; in dem 
Zatholifchen Bayern kamen mit dem Regierungsantritt des Churfürften, nachmaligen 
Königs, Maximilian von Zweibrüden bie Jluminaten zur Herrfchaft. Als daher 
im Jahre 1806 mit der Auflöfang des teutfchen Reiches faft überall auch die alten 
Lanbesverfaffungen einftürzten, war dieß ein willfommener Anlaß, um in allen bis 
dahin Fatholifchen Ländern die Gleichſtellung der Proteftauten mit den Katholifen 
auszufprehen. Ein Gleiches gefchah nicht zu Gunften ber Ratholifen in den prote- 
Rantifchen Ländern, die ſich außerhalb des Rheinbundes Hielten. Aber Napoleon 
erwirkte es in Sachſen und ben übrigen norbteutfchen Staaten, als er auch fie fih 
dem Rheinbunde anzufchließen nöthigte, und fo war die Gleichſtellung der beiben, 
vormals nur im Reiche gleichgeftellten Confeſſtonen auch in allen einzelnen vorma - 
ligen Reich6landen, mit Ausnahme der öftreihifchen Provinzen, wenigftens gefehlich, 
wenn auch nicht der That nach durchgeführt, ald im Jahre 1815 der Sturz Napoe 
leons zur Stiftung des teutfchen Bundes führte. Die teutſche Bundesacte beftimmte 
im Art. 16: „Die Verſchiedenheit der chriſtlichen Religionsparteien Tann in ben 
Ländern und Gebieten des teutfchen Bundes keinen Unterſchied im Genuſſe der bür- 
gerlichen und politiſchen Rechte begründen.“ In dieſer Beftimmung wurde aus der 
arfpränglichen Fafſung des Antrags das Wörtien: „drei“ vor „hriftlichen Reli 
gionsparteien“ abfichtlih weggelaffen. Da aber andererfeits im Wiener Eongreß 
auf die Frage: ob die Beftimmung bes Artikels auch auf andere als die drei feit 
1648 im Reiche gleichgeftellten chriftlichen Eonfeffionsverwandte, z. B. anf Mieder- 
täufer, Walbenfer u. dgl. zu beziehen fe, diefe Auslegung für bedenklich erflärt 
wurde; fo ſcheint jene Anslaffung nur in einer Rücficht auf die Mitglieber der grie- 
Hiſchen Kirche ihren Grund zu haben, welche im Jahre 1814 durd ein Patent des 
kaiſerl. ruſſiſchen Generalgonverneurs des Königreichs Sachſen, Fürften Repnin, 
gleiche Rechte mit den Katholiken und Reformirten erhalten hatten. Demnad tft 
bie Beftimmung des Art. 16 nur auf die chriſtlichen Confeffionen zu beziepen, die 
damals in Teutſchland zum Vollgenuß der bürgerlichen und politiſchen Rechte gelangt 
waren. Die Griechen find im Jahre 1834 in Bayern ausbrädli erſt zur vollen 
Gleichberechtigung mit den genannten drei anderen Öffentlich anerfannten Religions“ 
theilen zugelaffen worben. Diefe Gleichſtellung Hat zur Folge, daß bie Mitglieder 
der fraglichen Eonfeffionen in keinem teutſchen Rande ber Religion wegen für befig-, 
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erwerb-, erb- ober fucceffionsunfähig erflärt, oder in Abſicht auf Schutz, Rechts⸗ 
pflege, Actiobürgerrecht und Auſpruch auf öffentliche Aemter, bürgerliche Ehre und 
Bortheile u. f. w. hinter Andern von Seite der Staatsgewalt zurüdgefegt werben 
dürfen. Ob auch bie Confeffionen oder Kirchen als ſolche, d. h. als Öffentliche 
Corporationen nad dem angefürten Art. 16. ver B. A. in ihrem Berhältniffe zur 
Staatsgewalt einander gleichgeftellt fein ſollen, fo daß, wie der weſtphäliſche Frie⸗ 
den ſich ausbrüdt, das was dem einen Theile recht auch dem andern billig fei, laͤßt 
ſich beſtreiten und iſt, namentlich in Sachſen und Preußen von Seite der Prote⸗ 
ſtanten wirklich beſtritten worden; die öffentliche Meinung hat ſich jedoch aus allge⸗ 
meinen Gründen darüber bejahend ausgeſprochen und dieſe Gleichſtellung befteht 
nach den Verfaſſungen aller teutſchen Staaten wenigſtens in ſo weit, daß eine herrſchende 
oder bevorzugte Confeſſion unter den genannten geſetzlich nirgends anerkannt ift und 
die das bürgerliche und politifche Leben berührenden Amtshandlungen ber lirchlichen 
Beamten dieſer Confeſſionen überall die gleiche Freiheit genießen und die gleiche 
Anerkennung finden. Dan hat aber dieſen durch die Noth der Verhaͤltniſſe herbei⸗ 
geführten Zuftand unter einen allgemeinen Grundfag zu ftellen gefucht und behauptet, 
die Religion dürfe überhaupt Teinen Einfluß auf bie bürgerlichen und politiichen 
Rechte der Staatsgenoffen äußern. Diefe Behanptung ift offenbar falfch und das 
Irrige derfelben leicht einzufehen, ba, nach dem eigenen Zugeftänbniffe derjenigen, 
die fie aufſtellen, der Anfpruch auf alle bürgerlichen und politifchen Mechte auch vie 
Erfüllung aller bürgerlihen und politifchen Pflichten vorausfest, dieſe aber nicht 
möglich iſt von Seite derjenigen, welche bie religidfen und bamit zufammenhängen«- 
dem fittlihen Grundfäße nicht anerkennen, auf welchen ver Staat und der gefammte 
geſellſchaftliche Verband in ihm beruft. Es Heißt in der That die bürgerlichen und 
politifchen Pflichten allzuniebrig und zu fehr nur aus dem Standpuncte einer deſpo⸗ 
tifhen Regierung auffaffen, wenn man fie auf die Entrichtung der Steuern, die 
Stellung zum Militärbienft und die mechanifche Unterwerfung unter bie Berorbnun« 
gen der Staatögewalt und die Ausſprüche der Gerichte befchränkt; der wichtigere 
Theil derfelben befteht in der Mitwirkung, bie jedes felbfifländige ober wohl gar 
über Andere gefehte Mitglied der Staatsgeſellſchaft innerhalb feines Wirkungskreiſes 
zu leiften ſchuldig iſt zur Erhaltung und Bethätigung ver religidfen und fittlichen 
Wahrheiten, in welchen der Befland der Familien und die fittliche Haltung ber 
Einzenen, die letzte Sanction des gefammten beftehenden Rechtes und das Band 
bed Bertrauens und der Anhänglichleit wurzelt, welches die Mitglieder der einzel⸗ 
nen Familien und Haushaltungen, der Corporationen und Stände, wie endlich bie 
Regierenden und bie Regierten erfl zu einem lebendigen Ganzen verbindet. Der 
fraglihe Satz beruht auf der Borausfehung einer gänzlihen Trennung des Staates 
und der Kirche; ba aber der Staat nicht ohne Necht beftehen Fann, das Recht aber 
ohne die Sitte, die Sitte ohne den Glauben tobt ift, fo begreift fih, daß die gaͤnz⸗ 
liche Trennung des Staates von der Kirche, wenn fie gelingen könnte, nothwenbig 
zu feinem Untergange führen müßte. Darnach läßt fich bemeffen, was von dem 
Begehren nach Emancipation der Juden und nach Gleichftellung der fog. Teutfch- 
Katholiken mit den anerfannten chriftlichen Confeffionen zu Halten if. Diefe Eman⸗ 
eipation und Gleichſtellung Tieße ſich ohne die Auflöfung des Staates herbeizuführen, 
nur dann durchſetzen, wenn fie eine fo mächtige Reaction des chriſtlichen Geiſtes in 
ihm hervorriefe, daß jene frembartigen Elemente felber aufgelöst und in ber chriſt- 
lichen Maſſe abforbirt würden. [v. Moy.] 
Parker, Matthäus, Erzbiſchof von Canterbury. Als bie Toter 
der Anna Boleyn, Eliſabeth, den engliichen Thron beftieg und bald barauf mit ber 
gewaltfamen Einführung ver Reformation begann, verlangte fie von ben Tatholifchen 
Bifchöfen den Suprematseid, fand aber mit Ausnahme des einzigen Biſchofes von 
Landaff feinen, der ihrem Begehren Folge ee hätte, fondern alle brachten ihre 
Steffen und ihre Freiheit dem Gebote ihres .Gewiffens zum Opfer. Da e6 ber 
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Königin nicht gelang, die katholiſche Hierarchie felbft in eine ihr ſervil ergebene 
proteftantifche umzuwandeln und fie gar nicht gewillt war, eine englifche Papſtin 
über hungrige und allen Anſehens baare Wortsdiener zu ſpielen, fo ſetzte fie an bie 
Stelle ver Fatholifchen Hierarchie eine neue reformirte bifchöfliche Hierarchie. An 
Candidaten für die neue Hierarchie fehlte es nicht, obgleich der Proteftantismus mit 
vollen Baden gegen den Stolz und den Reihthum der katholiſchen Hierarchie unter 
OHinweifung auf die Demuth und Armuth Jeſu und der Apoftel bisher genug 
declamirt hatte; die Schwierigkeit war nur, Tatholifche Prälaten zur Con- 
fecration des von Eliſabeth an die Spige der veformirten Hierarchie geftellten 
Mathäus Barker zu befomme. Mathäus Parker, geboren zu Norwich 
1504, ehemaliger Kaplan der Anna Boleyn, Lehrer der Eliſabeth und unter 
Eduard VI. Dechant von Lincoln, war von der Königin zum neuen Erzbifchof von 
Canterbury ausderfehen worben, wobei es ihm zum Lobe gereicht, daß er erft 
nach langem Widerftreben in die Wahl einwilligte. Die zu feiner Conſecration an- 
gegangenen Fatholifchen Bifchöfe, felbft Kitdhin von Landaff, der doch den Supre⸗ 
matseid abgelegt hatte, weigerten fi, ben neuen Metropoliten zu weihen, und fo 
fand man fich zulegt genöthiget, die Weihe durch die vier proteftantifhen Biſchöfe 
Barlow, Scorey, Eoverbale und Hodgſkins vornehmen zu lafien, von denen Bar- 
Iow und Hodgſkins nach dem Fatholifchen Ritus, die andern zwei aber nach ber refor- 
mirten Borfchrift zu Bifhöfen orbinirt worden waren. Die Weihe gefhah am 
17. December 1559 und zwar mit geringen Abweichungen nach dem Rituale 
Eduards VI., das Elifabetb wieder bergeftellt hatte und worin die Conferrationd«- 
worte, ohne irgend eine Erwähnung des Episcopates oder einer Mittheilung einer neuen 
Gewalt, fo Tauteten: „Nimm bin den HI. Geiſt und gedenke, daß Du die Gnade 
Gottes erwedeft, die durch die Auflegung der Hände in bir if.“ Barker weihte 
dann, gleichfalls nach dem Rituale Eduards VI., die übrigen Bifchöfe. Bekanntlich 
iR die Oiltigkeit diefer Conferration der proteflantifchen Bifchöfe Englands der 
Gegenftand einer langen Eontroverfe geworden, indem bie Katholifen gegen bie 
@iltigfeit einwanbten, daß ber eigentliche Confecrator Parfers, Barlow, felbft nicht 
eonfecrirt gewefen fer, baß die Eduardiſche Eonfecrationsform ungiltig fein. ſ. w.; 
ja man fagte fogar, Parker und die andern erwählten reformirten Bifchöfe feien in 
dem Speifehanfe zum Roßkopfe in Eheapfive von Scorey in ber Art geweiht wor⸗ 
ben, daß biefer fie nieberfnien geheißen, ihnen die Bibel auf den Kopf gelegt und 
gefagt habe, fie follten als Bifchöfe aufflehen! Bezüglich diefer Sage bemerkt Lin⸗ 
gard: „Die Weihe (Parkers) am 17. December (wie fie oben erzählt iſt) laͤßt fih 
nicht bezweifeln; vielleicht fand aber in dem Zeitraume von ber Weigerung ber kath. 
Prälaten bis zur Verrichtung der Ceremonie eine Zufammenkunft beim Roßkopfe 
flatt, welche zu der Sage Anlaß gab.“ (S. Lingard, Gef. Engl. Bo. VIL, 
Döllingers Kirchengefchichte, Perrone, praelect. theol. in tract. de ordine). 
Uebrigens machte fih Parker durch die Sammlung: Rerum brit. Scriptores vetus- 
fiores, Lugd. 1587. und durch eine Ausgabe der „historia major“ des Matthäus 
Pariſius (ſ. d. X.) und ber „flores historiaram“ des Matthäus von Weftmünfter 
Ci. d. Art.) befannt. Er farb 1572. Bon Matth. Barker ift zu unterfcheiven 
Samuel Parker, Biſchof von Orford, + 1688, ein eifriger Verfechter ver Hoch⸗ 
kirche und Verfaſſer mehrerer Schriften. — Vergleiche hiezu den Artikel Hoch⸗ 
tirche. [Schröbl.] 

Parma, f. Stalien. | 

Parochialrecht, |. Pfarrer, Pfarrei u. Parochianen. 

Parochianen — Pfarr- oder Kicchlinder, Pfarrgenoffen, Pfarrlinge — 
werben die einzelnen Glieder ber Pfarrgemeinde genannt: zu ihnen gehören 
alfo alle Diejenigen, die der Jurisdiction des Pfarrers unterworfen find, von ihm 
bie Sarramente empfangen und den Gottesdienſt der Pfarrkirche befuchen, zugleich 
aber auch befugt find, die Ausübung der pfarrlichen Sunrtionen als ein Recht in 
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Anſpruch zu nehmen. Ueber die Frage, wer im conereten Kalle zu den Parochianen 
zu rechnen fer, entſcheidet das Domicil nach dem Begriffe des gemeinen Rechts 
(ſ. d. Art. Domicilu. Heimathlofe), d. h. wer innerhalb der Pfarreigrenzen 
feinen bleibenden oder doch Längere Zeit andauernden Wohnfig hat, ift Barochiane 
biefer Pfarrei, nach der allgemeinen Regel: quidquid est in parochia est eliam de 
parochia; wer ſchon in der Pfarrei wohnt, aber von der pfarrlichen Jurisdiction 
befreit fein will, hat ven fpeciellen Beweis zu führen, daß er eremt fei. Da übri- 
gens jede Pfarrer ein in ſich abgefchloffener, religiös-Firchlicher Berein 
ift, fo liegt es in der Natur der Sache, daß die Angehörigen einer andern Eonfef- 
fion, die etwa in der Pfarrei ihr Domicil haben, nicht unter die Parochianen gezählt 
werden Tonnen: wenn daher, beſonders in den Feinern proteflantifchen Ländern 
Teutſchlands, noch bis in bie neueren Zeiten die Diffentirenden vermöge des fog. 
Pfarrzwangs genöthigt waren, von dem betreffenden Ortspfarrer die Erlaubuiß 
einzuholen, um einen Geiftlichen ihrer Eonfeffion für die Vornahme gewiffer kirch⸗ 
licher Zunctionen berbeirufen zu dürfen, ſodann dem Erftern die bamit verbundenen 
Gebühren zu bezahlen hatten und von ihm die nöthigen Zeugniffe, Tauf- und 
Tobtenfchein, fi erbitten mußten, fo war dieß ein ebenfo unnatürliches, als ber 
Gleichberechtigung der Eonfeffionen (f. d. Art. Barität) und der Gewiflensfreiheit 
widerſprechendes Verhältuiß (J. H. Boehmer, Jus Paroch. Sect. VII. c. II. $13). 
— Leber die Verpflichtung der Parschianen, dem Gottesbienfte in der Pfarrkirche 
beizumohnen und bie öfterlihe Communion dafelbft zu empfangen f. ven U. Pfar⸗ 
rei; über ihre Eoncurrenz bei Rirchenbauten d. Art. Baulafl. [Kober.] 

Parochie, |. Bisthum u. Pfarrei. 

Parochus actualis, habitualis, primitivus, f. Pfarrer, Hilfs«- 
priefter und Congrua. 

Parochus proprius. Um für die Zukunft die Abſchließung der gehei- 
men Ehen zu verhüten, bat das Tridentinum Sess. XXIV. c. 1. de ref. matrim. 
mit ausbrüdlicher Bezugnahme auf eine gleichlautende Verfügung bes vierten Late- 
ranconcils (c.3. X. de clandest. despons. 4. 3) verordnet, daß nur diejenigen Ehen 
firchliche Giltigkeit haben follten, die coram parocho proprio et duobus vel tribus 
testibus eingegangen, alfo öffentlich und feierlich in facie ecclesiae abgeſchloſſen 
worden feien. Die Frage, welcher Pfarrer bei Eingehung der Che als parochus 
proprius zu betrachten fei, entfcheibet ber Wohnort, d. h. derjenige Pfarrer iſt der 
competente, in befien Parochie die Nupturienten zur Zeit ihrer Verehelichung ihr 
Domicil (f. d. A.) oder doch ihr Quaſidomicil haben: zwar hat fich das Triventi- 
num hierüber nicht näher ausgefprochen, eben ba bie Trauung ein Act ber Juris- 
dictio parochialis ift und bie leßtere durch das Domicil begründet wirb (c. 2. de 
Sepult. in VI. 3. 12), fo Tann die Synode unter bem parochus proprius nur ben 
Pfarrer des Wohnorts verftanden haben, was auch durch die conflante Praxis der 
Kirche beftätigt wird. Der parochus originis tft alfo nur dann ber eigene Pfarrer, 
wenn der Geburtsort der Brautleute zugleich ihre Wohnort iſt (Reiffenstuel, J., 
c. 21. Lib. IV. Tit. Il. $ 2. n. 58); gehören die Nupturienten zwei verfchiedenen 
Pfarreien an, fo find an fid beide Pfarrer competent und es iſt für die Gültig. 
feit der Ehe durchaus gleichgültig, vor welchem derſelben die Conſenserklaͤrung ftatt- 
findet (Fagnanus ad c. 2. X. de clandest. despons. 4. 3), jedoch iſt nach einer 
auf der Ehrbarkeit beruhenden Gewohnheit in dieſem Falle gewöhnlich der Pfarrer 
ber Braut ber competente (Van-Espen, J. E. P. II. Tit. 12. c. 5. n. 5), wo 
aber, wie z. B. in der Didceſe Bamberg, die entgegengeſetzte Obſervanz beſteht, da 
ſoll diefe genau beobachtet werden (Staph, Paſtoralunterricht über die Ehe ©. 138). 
Für die Bagabunden, d. h. folche Perfonen, die entweber nie ein Domicil hatten ober 
ihren bisherigen Wohnſitz aufgegeben haben, ohne zur Wahl eines neuen geſchritten zu 
fein cf. Heimathlofe), ift derjenige Pfarrer der competente, in deſſen Parochie fie 
fich gerate aufhalten; jedoch fol er die Verhältniffe diefer Rupturienten genau unter 
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füchen, insbeſondere ihnen das juramentum de statu libero abnehmen, fobann an ben 
Biſchof berichten und fie nicht eher copuliren, als bis er von jenem den Auftrag 
dazu erhalten hat (Trid. Sess. XXIV. c. 7. de ref. matrim.); die von ben Cano- 
niften verfchieven beantwortete Frage, ob der Pfarzer des Orts, wo der Bagabunb 
fih gerade aufhält, auch in dem Falle zur gültigen Affifienz competent fei, wenn 
der andere Theil an einem andern Orte ein Domicil, alfo dort feinen parochus 
proprius bat, muß ohne Zweifel bejaht werden, weil mit der Erlaubniß des Di- 
ſchofs jeder Pfarrer, auch wenn er an fich nicht der competente ift, gültig aſſiſtirt, 
für die Trauung eines Bagabunden aber nach der eben angeführten Verorbnung 
des Tridentinums immer die Erlaubniß des Bifchofs nothwendig iſt; ebenfo iſt die 
weitere Frage, ob der Pfarrer Brautperfonen von feiner Pfarrei in einem frem- 
den Pfarrfprengel gültig copuliren könne, gleichfalls bejahend zu beantworten, denn 
das Tridentinum verlangt zur Gültigkeit der Ehe nur die Gegenwart bes eigenen 
Pfarrers, ohne den Drt näher zu beflimmen, wo bie Che eingegangen werben fol. 
— Daß der parochus proprius auch Priefter fei, wirb zur Gültigkeit der Che 
nicht erfordert, weil einerfeits die Affiftenz nicht Ausfluß des Ordo, fondern bes 
Amtes ıft, das auch von einem Nichtprieſter verwaltet werben kann (c. 14. de elect. 
in VI. 1. 6) und weil anvererfeits die Affiftenz bloß den Zwed hat, von der ein- 
gegangenen Ehe ein glaubwürdiges Zeugniß abzulegen, was auch von einem Nicht- 
priefter geleiftet werben kaun: in biefem Sinne hat auch die Gongregatio Concilii 
(1. December 1593) entfdieden: „matrimonium contractum coram parocho non 
sacerdote valere.“ Daß übrigens der parochus non sacerdos die kirchliche Ein- 
fegnung einem Priefter zu überlaffen babe, verfteht fi von ſelbſt. — Die 
gewöhnlich ganz allgemein ausgefprocdhene Behauptung, daß die über ben Pfarrer 
verhängte Ercommunication feinen Einfluß auf deſſen Competenz ausübe, muß auf 
die Excom. minor befchränft werben, denn die Excom. major entzieht die kirchlichen 
Yurispictionsrechte (c. 24. X. de sentent. et re judic. 2. 27) und macht zum Zeug⸗ 
niffe unfähig (c. 8. de sentent. excomm. in VI. 5. 11), beraubt alfo den Pfarrer 
gerade derjenigen Eigenfchaften, die feine Competenz begründen. In berfelben Weiſe 
ift bei der Suspenfion zu unterfcheiden: bezieht fich diefe bloß auf die Ausübung 
ber Functionen des Ordo, fo berührt fie die Competenz nicht, bezieht fie ſich aber 
auf das Amt, fo hat der Pfarrer aufgehört, Pfarrer zu fein, Tann mithin kein 
Zeugniß mehr abgeben, zu welchem er nur vermöge feines Amtes berechtigt if. — 
Ob ber Pfarrer zur Confenderklärung feine Zuftimmung gibt oder nicht, iſt völlig 
gleichgültig, felbft ein ausdrücklicher Widerſpruch iſt ohne rechtliche Wirkung; ebenfo 
ift e8 gleichgültig, ob feine Gegenwart zufällig, erzwungen ober durch Lift herbei⸗ 
geführt worden ıft, weil in allen diefen Fällen der Zweck der Kirche, ein glaubwür- 
diges Zeugniß über ben wirklich erfolgten Conſens der Eheleute zu gewinnen, immer 
noch erreicht werben kann (vgl. die betreffenden Entfcheidungen der Congreg. Conc. 
bei Benedict. XIV. de synodo dioeces. Lib. XIII. c. 23); nur das wird zur Gül- 
tigkeit der Ehe in folchen Fällen gefordert, daß der Pfarrer nicht bloß Teiblich, ſon⸗ 
bern auch geiftig anweſend fei, d. h. die Eonfenserflärung fo deutlich vernehme, 
daß er nachher ein wirkliches Zengniß darüber ablegen kann. Die Congreg. Concilü 
antwortete auf die Frage: si sacerdos adfuerit, nihil tamen eorum, quae agebantur, 
vidit neque audivit, utrum tale matrimonium valide contrahatur, vel potius, tan- 
quam sine sacerdote, nullius sit ponderis et momenti? — Non valere, si sacerdos 
non intellexit: nisi tamen affectasset, non intelligere (Benedict. XIV. 1. c.). — 
Statt des parochus proprius kann auch ein anderer Geiftlicher gültig aſſiſtiren, 
wenn er vom Pfarrer felbft ober vom Biſchofe dazu belegirt worden iſt: daß ber 
Delegirte wirflih Briefter fer, ift ein nothwendiges Requifit (Trid. vel alio sa- 
cerdote de ipsius parochi seu ordinarii licentia), ob er aber Secular- ober 
Regulargeiftlicher fei, ein: beneficium curatum habe oder nicht, ift vollig gleich 
gültig. Die Licenz kaun mündlich oder ſchriftlich erteilt werben, aber eine bloß 
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präfumirte Erlaubniß reicht nicht Hin, ebenfo wenig ift die nachfolgende 
Genehmigung der ungefelichen Affiftenz eines. fremden Priefters durch den Bifchof 
oder den parochus proprius zur Gültigfeit der Ehe ausreichend (Gonzalez-Tel- 
lez, Comment. ad c. 3. X. de clandest. despons. n. 9); wer ohne bie ausbräckfiche 
Erlaubniß des parochus proprius oder des Bifchofs einer Eonfenserflärung affiftirt, 
it ipso jure fo lange fuspenbirt, bis der Biſchof des parochus proprius ihn losge⸗ 
ſprochen hat (Trid. Sess. XXIV. c. 1. de ref. matrim.). — Endlich geftattet das 
canonifche Recht (c. 9. de procurat. in VI. 1. 19) die Eonfenserffärung coram 
parocho proprio durch einen Stellvertreter, fügt aber dieſer Vergünftigung bie 
breifache Beichränfung bei: daß ber Stellvertreter ein mandatum speciale habe, daß 
er fein Mandat nicht fubbelegiren und daß zur Zeit der EConfenderflärung coram 
parocho das Mandat noch nicht zurüdigenommen fei, cum illius consensus defecerit, 
sine quo matrimonium firmitatem habere nequivit; ob der Bevollmaͤchtigte von ber 
Zurüdnahme des Mandats bereits Kenntniß gehabt habe oder nicht, iſt gleichgültig. 
— Benn die NRupturienten, um die Eonfenserflärung coram parocho proprio zu 
umgehen, ſich in fraudem legis vorübergehend an einen Drt begeben, wo das Tri« 
dentinum nicht publicirt iſt, wo mithin die clandeflinen Ehen noch gültig find, fo hat 
die daſelbſt gefchloffene Che nichtspeftoweniger feine Gültigkeit (Benedict. XIV. I. c. 
cap. 4. n. 10). — Vgl. hiezu die Art.: Ehe, geheime, Ehehinderniffe und 
Einfegnung der Ehe. Ä Kober.] 
Parfismus. Sp wirb jene Religion genannt, welche im perfifchen Reiche 
wenigftend von Darius Hyftaspis bis auf Alerander den Großen, dann nach dem 
Falle der Parther von Ardeſchir Babegan bis auf Jezdegerd blühte. Die Auhänger 
diefer Religion werben in ihren heiligen Büchern mäzdayacni, oder mazda- yayna 
c 


genannt, woraus vielleicht Mog’us, Magier corrumpirt ifl , & Mayog). 
Sie heißen auch Gebern X welcher Name irriger Weife mit Käfr, der moham- 


mebanifchen Bezeichnung für Unglaͤubige in Verbindung gefeßt warb (vgl. d. Art. 
Giaur). Eine fehr gewöhnliche Bezeichnung iſt: zaralhustri, d. 5. jünger des 
Zoroaſter. Nach der Vorſtellung der Perfer ift ihre Religion im Wefentlichen ſchon 
vor Zoroaſter da gewefen, indem der König, Geſetzgeber und He Dſchemſchid 
oder Yıma *) zuerf von Ormuzd eine Offenbarung erhielt. Er würde zum Pros 
pheten, wie fpäter Zorvafter beftimmt worben fein, da er aber in feiner patriarcha= 
Iifchen Demuth fich Hiezu für unwärbig erflärte, fo erhielt er den Beruf, Eultur, 
Aderbau und Gefittung auf Erden zu verbreiten *®); ibm war „biefe Erde voll von 
Vieh, Zugthieren, Deenfchen, Hunden, Bögeln und rothen, brennenden Feuern“ ***), 
Erſt mit Zorvafter beginnt bie auf die Ormuzb- Offenbarung gegründete Religion. 
A. Entfiehung der Ormuzd-Religion. Sowohl nah den uns erhaltenen 
heiligen Schriften der Parfen, als ihrer Tradition iſt der Stifter ihrer Religion 
Zarathuftre, d. h. Goldgeſtirn +), die Griechen haben daraus Zorvafter gemacht, 
wie die Neuperfer Zarbufcht. Der perfifchen Weberlieferung zu Folge, als deren 
mittelalterlicher Ausdruck das Zarbufcht-Nameh ++) gelten Kann, ift feine Heimath 
Adſerbeidſchan zwifchen dem Urmiafee und dem kaspiſchen Deere. Nach feinen 


*) ©. Roth, die Sage von Dſchemſchid in der Zeitfchrift der morgen!. Geſellſch. 
W. Bd. ©. 417. Man kann verfucht fein, in dem arifchen Yima den Noe ver Bibel zu 


ehen. 

**) Zenbavefla von Kleufer II. ©. 304. 

**%) Spiegel, über einige eingefipobene Stellen im Vendidad ©. 15. 

+) & mit Windiſchmann einverfianden Burnouf, der früher den Ramen beutete 
zarath-ustra fulvos camelos habens, f. Brodhaus im Bloflar zu Vendidad fabe. 

++) 647 feit —T 1276 n. Ehr. verfaßt von Zorduſcht ⸗Behram. ©. Anquetil bei 
Keuter, Zendav. IU. S. 5 u. Wilſon. 
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dreißigſten Lebensjahre fühlte er ſich von höhern Einflüſſen beſtimmt, die Lehre von 
Ormuzd zu verkünden. Dieß geſchah mit befonderm Erfolge am Hofe des Könige 
Guſtasp zu Bald. Ein Diener (Minifter) diefes Könige, Dſchamasp und beffen 
Bruder Frafchofter gehörten zu den erften und wichtigften Jüngern des Propheten. 
Uebereinftimmend mit diefen fpätern Aufzeichnungen ift das, was die erhaltenen 
Refte von Ouftasp, der hier Biftaspa heißt, anführen; Zorvafter erfcheint Hier im 
nämlichen Verhältniſſe zu dieſem Könige, zu Didamasp, und zu dem ebenfalls 
erwähnten Frafchofter (Ferasaogtra), wie in der Trabition *). Ebenfo erfcheint 
König Guſtasp im Patet Aderbad (f. Kleuker, Zendavefta II. S. 121). Iſt diefer 
Buftasp, Viſtaspa iventifh mit dem Vater bes erften Darius, fo wäre das Zeit« 
alter des Zoroaſter fiher zu beflimmen. Auf den Infchriften des Darius iſt der 
Name feines Vaters übereinftiimmend gefchrieben Bafhtaspa (Benfey, Keilinfehr. 
S. 6 ff.). Dort behauptet Darius auch: „Von Alters ber war unfer Stamm 
Könige." Die Verehrung des Ormuzd befteht in Perfien jedenfalls unter Darius 
Hyſtaspis in jugendlicher Friſche. Auf der großen Inſchrift von Biſutun fagt diefer 


König: Durch die Gnade des Auramazda bin ich König ..... durch die Gnade des 
Auramazda waren — jene Länder — mein.... brachten mir Tribut.... liebten 
meine Gefeße..... Auramazda brachte mir Beiftand **). Bor dem Kampfe mit 


Bumata (Pfeudofmerbis) fagt derfelbe: „da verehrte ich den Auramazda, Aura⸗ 
mazda brachte mir Beiftand“ ***). Ebenfo werben bie fpätern Siege des Darius 
der Gnade diefer Gottheit zugefchrieben, z. B. „durch die Gnade des Auramazda 
fchlug ich das Heer des Frawartiſch mit Macht“ +) und fo oft „dieß, was ich 
gethan, habe ich alles vollendet Durch vie Gnade des Auramazda. Auramazda brachte 
mir Beiftand und Die andern Götter, welche eriftiren.... Darum brachte Aura⸗ 
mazda mir Beiftand und die andern Götter ++), welche eriftiren, weil ich weber ein 
Sünder noch ein Böfewicht, noch ein Zwingherr bin“ Cibid. ©. 25). In einer 
Inſchrift zu Perfepolis betet Darius zu Ormuzd und den Göttern des Ortes (ibid. 
©. 52). In einer andern Infchrift wird Ormuzd unter dem Namen Aura ange- 
rufen (ibid. ©. 53). Eine andere Darius-Infchrift zu Perſepolis enthält im Ein- 
gange und Schluffe eine Art Glaubens⸗ und Sittenlehre +++): Ein großmächtiger Gott 
(baga wazarka) iſt Auramazda, welcher diefe Erde gefchaffen, welcher jenen Him⸗ 
mel gefchaffen, welcher den Menfchen gefchaffen, welcher des Menſchen Herrlichkeit 
geſchaffen, welcher Darıus zum König gemacht hat.... Mich möge Auramazda 
fhügen fanımt meinem Werk und mein Volk und diefes Land.... Menſch, wanble 
gemäß der heiligen Lehre des Auramazda! Er fer dein Erleuchter! verlaffe nicht den 
geraden Weg, fündige nicht, hüte dich vor Gewaltthat“ (ibid. S. 57. 58). Eine 
Inſchrift von Nakſchi Ruftam preist fogar die heilige Schrift der Ormuzddiener an, 
wenn die Lüden in ihr richtig ausgefüllt find Cibid. S. 61). Aus diefen und an⸗ 
dern Stellen der Keilinſchriften geht hervor, daß die Ormuzdreligion unter Darius 
Hyſtaspis mit einer Friſche feftgebalten wurde, welche auf den nahen Urfprung 
ſchließen laͤßt. Als die Kaliphen ihren frifchen Eifer für Mohammeds Religion 
dadurch fund gaben, daß ihre Münzen ein ganzes Glaubensbekenntniß in urfprüng- 
lichſter Form enthielt, war die Entftehung des Islam noch nahe. Doch müffen wir 
und um fo mehr einer Firirung der Zeit Zorvafters enthalten, da die Meifter vom 
Fache hierüber fih nirgends beftimmt ausgefprochen haben. B. Die urfprüng- 
lihe Glaubenslehre der Parfen ift nicht ganz Leicht zu ermitteln. Das Zend- 


*) ©. Xaçna XII. ©. 29, ed. Brockhaus. Kleufer 13. Th. I. ©. 103. Yacna St 
Brockhaus ©. 157. Kleuler Da 50. ©. 140. — Yarna 53. Kleufer 50. ©. 140. Da 
wird auch eine Tochter Zoroafters genannt; Pursischt im Driginal Pauruesta. 

**) ©. Benfey, die perfiihen Keilinfchriften 1847. ©. 9. ***) S. 2. + ©. 16. 

++) Aniya bagäha. Col. IV. 3. 62. 63. ©. 35 bei Benfey. 

. +++) Diefer Eingang wird im Weſentlichen wiederholt in einer andern Inſchrift von 
Darius ©. 62, von Kerres ©. 63, ©, 67 von Artaxerxes (Dinemon). 
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eſta iſt noch bis zur Stunde gerade für dogmatiſche Fragen ziemlich verfchloffen, 
die Ueberſetzung Anquetils nicht genau iſt. Dann iſt jedenfalls im Laufe der 
t Manches an den urſprünglichen Vorſtellungen geändert worden. Soviel ſteht 
sch feſt, daß die Parſen keinen Dualismus in dem Sinne von zwei fich gleich“ 
jig gegenüberſtehenden Gottheiten hatten und haben. Nur Ormuzd genießt die 
fe göttliche Verehrung, Ahriman wird von feinem Parſen angebetet. Vielmehr 
pft er veremt mit Ormuzd, ausgerüftet mit feiner Lehre und feinen Werhungen 
jen Ahriman. Ueber das BVerhältniß beiver Wefen zu einander mögen die An- 
en verfchieden gewefen fein. Die Superiorität des Ormuzd wirb von den neuern 
fen als fo entfchieven gefaßt, daß ein Parfi- Theologe bei der Erwiederung auf 
Angriffe proteftantifcher Miffionäre, namentlich J. Wilfons, feine Religion mit 
rufung auf des gefchriebene Wort des Zendaveſta und die Tradition ald monvo⸗ 
iſtiſche darſtellte. Edal Daru beftimmt das Wefen Gottes nach parfifcher Lehre 
Der Eine, heilige, glorreiche Gott, der Herr der Schöpfung beider Welten.... 
feine Genoſſen. Er ift der Schöpfer und Erhalter aller Dinge. Er iſt allmäd- 
‚ nichts war vor ihm, er ift immer und wird ewig fein. Er hat Feine Form over 
Ralt, Niemand kann ihn fehen. Auch den Amſchaspands ift er verhält. Wir 
ı fähig, ihn zu erforfchen vermöge bes Lichtes unferes Geiſtes und vermöge der 
ſſenſchaft. Gott iſt überall, im Himmel, auf ber. Erde und im ganzen All. Diefer 
e erhabene Gott iſt Ahurmazda *). Mit diefer fiher idealifirenden Auffaffung 
ımen bie mittlern Urkunden des Yarfismus in fofern überein, als dem Ormuzd 
» Superiorität eingeräumt wird. Die Dogmatik der ältern Parfenlehre, das 
adeheſch, ftellt den Ormuzd fo dem Ahriman gegenüber: j 


Irmuzd **) iſt im Lichte, Ahriman in der Finſterniß, 

Dieſes Licht Heißt anfangslofes Licht, | Dieſe Finſterniß Heißt aufangsloſe 
infterni 

Drmuzb iſt in der Höhe, Abriman in der Tiefe, 

Irmuzd ift mit Heifigfeit begabt, Ahriman mit Schlag- Begierde, 

Jrmuzd mit Allwiſſenheit Ahriman mit Nah-Wiffen (Aharba- 


neſch) **9. 

t&egenfaß ift jedoch auch hier nicht der von ganz gleich mächtigen Potenzen. Ormuzd 
im urfprünglichen Befite der Alleinherrfchaft und erft als Ahriman aus feinem 
ntel fih erhebt und dann zur Erfenntniß feines Gegenfates kömmt, tritt eine 
jeidung ein. Aber felbft hier wäre es noch möglich, die Einheit zu retten, wenn 
iman fich unterwärfe. „D Ahriman, fagt Drmuzd +), meinen @reaturen 
e Unterftügung, bringe mir Hymnen; fo werbet ihr (du und beine Gefchöpfe) 
Belohnung todlos, alterlos, zerftörungslos, hungerlos fein. Aber Ahriman 
vortete: „ich werde beinen Gefchöpfen Hilfe nicht Teiften, ich werde deinen Ge- 
pfen feine Hymnen bringen, und ich werbe in feinem Dinge mit bir Gemeinfchaft 
m. Deine Gefchöpfe werbe ich bis in Ewigkeit dem Tode opfern.... dieß war 
Entſcheidung.“ Es kann nach diefer Stelle nicht bezweifelt werden, daß fchon 
Bundehefh Ormuzd mit einer Superiorität ausgeftattet ift, wodurch er als ber 
e wahre Gott fonnte aufgefaßt werben. Diefe tritt auch darin hervor, daß ihm 
in das Allwiffen zukommt, während Ahriman nur das Nach wiflen (Ahardanefch) 
Auch die ſchon in den älteften Schriften ausgeſprochene Hoffnung von einem 
tigen Siege des Drmuzdreiches über Ahriman ift der monotheiftifchen Auffaflung 


*) Bei J. Wilson, the Parsi Religion. Bombay 1843. ©. 107. 

**) Drmuzd heißt im Zendav. „Ahura-mazdao d. i. der vichwiflende Ahura oder 
ius. Ahriman’s Name lautet im Zend Aichro-mainyu, deſſen Erklärung Burnouf 
‚ Commentaire sur le Yagna ©. 8. _ 

***) of, Müller, über ven Anfang ded Bundeheſch S. 640. 

+) Im Bundeheſch Auf. nach Joſ. Müller's Ueberſ. vgl. damit Kleufer Zendav. IIL 
57f. 
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günſtig. Sind aber nicht beide Potenzen, Ormuzd und Ahriman, aus einer frühern 
hervorgegangen? Der Anfang des Bundeheſch beantwortet diefe Frage in fofern mit 
ja, als dort gefagt wird, daß Ahriman eine Zeitlang durch fein Nachwiffen gehindert 
gewefen fei, die Eriftenz des Ormuzd zu wiffen. Was war aber vor der Gegen- 
überftellung von Ahriman und Ormuzd? Hierauf antworten nicht - parfifche Schrift« 
fteller: Das Erſte war Zarvana alarana d. h. entweder die uferlofe unend«- 
liche, oder die urfadhlofe Zeit *). Der frübefte Schriftfleller, welcher den 
Glauben der Parfen fo darftellt, daß Zarvana afarana als höchftes göttliches Weſen 
obenan ſtünde, ift Eudemos, auf welchen fih Damascius, ein Zeitgenoffe Juſtinians, 
beruft (ſ. die Stelle bei Müller a. a. O.). Der nädfte if Theodor von Mops- 
vefte, der nah den Excerpten bes Photius das Zaoovası ald aoynyog srarıum 
scovzwv Tennt. Auf ihn folgt der Armenier Esnik im fünften Jahrhundert **). 
Eine Proclamation des Vezirs Mihrnerſeh (450 n. Ehr.) in dem von Reumann 
überfegten Elifäus ***) nennt das Zarvan „den großen Gott“, und läßt diefen über 
feine Söhne Ormuzd (Bormist) und Ahriman nachdenken, ehe biefe entflanven. 
Mohammedanifcher Seits flimmt in diefe Auffaflung ein das Schriftchen Ulemäi 
islam +) und Schahraftani, welcher freilich zunächft nur von einer Serte der Zar- 
Yaniten fpricht, läßt Einige behaupten: das große Zarvan fland und murmelte 999 
Sabre, damit ihm ein Sohn würde. Aber es wurbe ihm Feiner. Dann fpracdh er 
mit fich felbft und dachte und fagte: Vielleicht iſt diefe Welt nichts. Und Ahriman 
entftand durch diefen einzigen Gedanken u. f. w. Anquetil du Perron hat ebenfalls 
die anbeginnlofe Zeit als göttliche Macht an die Spite des Parfifyftems geftellt 
und die meiften Gelehrten, welche über die Religion Zoroaſters gefchrieben haben, 
find ihm gefolgt. Unterftügt wurde du Perron durch Stellen im Zendavefla und 
Bundeheſch, welche die Zeit über Alles zu fegen fchienen. Eine genauere Unter- 
ſuchung hat aber diefe Stellen anders auffaffen lehren. Die Eine im Zenbavefta, 
Vendidad (Kleuker II. ©. 376. Brodhaus S. 178) enthält eine Anrede an Ahri⸗ 
man, worin ed bieße: „Das in Herrlichkeit verfchlungene Wefen, die Zeit ohne 
Grenzen hat dich gefchaffen;“ aber die genaue Ueberſetzung ift: „Es ſchuf Spento- 
Mainyus Cd. i. Drmuzd), er ſchuf in der unendlichen Zeit“ ++). Die zweite Stelle 
im Aufange des Bundeheſch Heißt nach Joſ. Müllers Ueberfegung fo: „ES iſt offen- 
bar aus der Religion der Mazdayasnen, daß Drmuzd der höchfte mit Allwiffenheit 
und Reinheit im ewigen Lichte war. Diefes Licht, der Sig und Ort Ormuzds, iſt, 
was man das anfangslofe Licht nennt: jene ewige Allwiffenheit und Reinheit Or⸗ 
muzds iſt's, was man Religion nennt. Zur Unterfcheivung beider (was die Unter- 
ſcheidung beider betrifft), fo ift jener Eine ewig, von unendlicher Zeit feiend, nämlich 
Drmuzd und ber Ort und bie Religion und die Zeit Ormuzds war, iſt und wird 
fein. Ahriman war aber in Dunkelheit und begierig zu fchlagen, aber es wirb eine 
Zeit fein, wo fein Schlagen (feine Oppofition) aufhört +++). Wenn demnach auch 
anzunehmen ift, daß eine fpätere parfifche Speculation, deren Verlauf aus Mangel 
an Quellen nicht verfolgt werben kann, über dem Ormuzd und Ahriman ein abftrac« 
tes Weſen, das beide inbifferent in fi faßte, flatuirte, fo tritt doch in den eigenen 
*) Nach der Sanscrit = Analogie wäre e8 sarvam akaranam Wilson ©, 139 uncrea- 


ted universe das noch ungefchaffene AU. Weigle überfegt ven Ausprud mit „Fatum“. Daf. 
© Zuſſon theilt die betreffende Stelle ausführlich nach Aviet Aganoors Ueberſetzung 


**+) History of Vartan by Newman. Lond. 1830. ©. 11. ©. Wilſon ©. 126 
und Müller ©. 627. 

+) Fragmens relatifs a la Religion de Zoroastre. Paris 1829, wozu bie Bemer- 
ungen des Sacy's Journal des Savans. 1832. Jan. ©. 43 zu vergleichen. 

++) Spiegel, der 19. Fangard des Vendidad in den Denkſchriften ver bayr. Academie 
N euer, Abh. Bol. Spiegel: „die 2 

‚+++ er, . Bol. Spiegel: „die Lehre von der unendlichen Zeit bei ven Parfen.” 

Zeitfchr. der teutfchen morgen!. Gel. 1851. S. 221, den 3 ’ 


mit 
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ymbolifhen Schriften der Parfen diefes Wefen nicht hervor. Hier erfcheint Ormuzd 
18 der Höchfte, aber nicht als der einzige Gott. Er wirb zwar überall als Schöpfer 
argeftellt, aber mehrere obere Schöpfungen erhalten göttliche Attribute. Doch irrt 
van fich, wenn man dem Worte watth eine foldhe überweltliche Göttlichkeit zuge⸗ 
ignet denft, daß man im Parfismus ein Vorbild des Logos fuchen dürfte. Bon 
en Stellen, in welchen nad) der eberfehung des Anquetil du Perron dem Honover 
Ahunavar) eine übernatürlihe Bedeutung gegeben wird, ſcheinen die meiften be= 
immten Formeln ber Liturgie, und dem Worte der Schrift eine magifche Kraft 
eisulegen, ungefähr wie die Indier e8 mit dem Om halten. Dagegen erfcheint in 
olchen parfiihen Schriften, welche fpäter, als der Islam find, die göttliche 
Beisheit perfonificirt. „Daß die Lehre von der göttlichen Weisheit keine alte 
arfifche, im Avefta ſelbſt begründete fei, dafür zeugt das Stillſchweigen der heiligen 
Bücher über diefen Gegenſtand“ *). Dagegen wird fie im Mino chired nicht nur 
orausgefett, ſondern als Ausgangs- und Zielpunct alles geiftigen Strebens dar⸗ 
eftelt. „Da er (der Weife) den großen Nutzen und Werth des Verſtandes fah.... 
sr er eifrig in ber Verehrung des Herrfchers Ormuzd, der Amfchaspands und der 
immliſchen Intelligenz. Und er nahm feine Zuflucht zu der himmlifchen Intelligenz 
nd brachte der himmlifchen Intelligenz mehr Anbetung und Verehrung dar, als 
en übrigen Amfchaspande.... Bon da an war er in ber Anbetung der himmliſchen 
mtelligenz fehr eifrig“ Cibid. S. 186). Während von dieſer göttlichen Weisheit 
te Altern Bücher fchweigen, ift bereits in ihnen bie Lehre von mehreren göttlichen 
Befen in verfchiedener Abflufung die Rede. Dem Ormuzd zunaͤchſt ſtehen ſechs 
Imefcha-fpenta (Amſchaspands), welche mit ihm einen Eyclus von fieben Gottheiten 
usmachen; ihre Namen find: 2) Bahman (vanhumand), 3) Ardibeheſcht (asha- 
rahista), 4) Schahriver (khshatra-vairya), 5) Sapandomab (spentä -ärmaiti), 
) Ehorbab Chaurvatät), 7) Amerdad (amertät). Auf diefe Gottheiten folgen über- 
rbifche Wefen zweiten Ranges, welche vorzugsweife Ized (yazata) heißen, obwohl 
tefer Rame überhaupt Götter bezeichnet. Unter dieſen fteht Mithra oben an. Jeder 
Ronat, jeder Tag im Jahre hat feinen befondern Genius. Die neueren perfifchen 
heologen bemühen ſich, diefe Geifter in einer foldyen Unterordnung zu faflen, daß 
e mit den Engeln verglichen werben fünnten, aber ein polytheiftifcher Beigeſchmack 
ird ihnen immer bleiben. Auf keinen Fall wirb e8 aber gelingen, die göttliche Ver⸗ 
hrung der Elemente aus dem parfifchen Syfteme wegzuallegorifiren. Das Feuer 
hält göttliche Verehrung und zwar fo feierlich und unter folhen Umfländen, daß 
ie Anhänger Zoroafterd vom ganzen Altertfume und Mittelalter geradezu als 
eueranbeter bezeichnet wurden **). Die Zahl der Übermenfchlichen Wefen ift 
m fo größer, da dem Ahriman ein eigenes Reich zugewiefen ift, in welchen es 
benfalls Ordnungen von Geiftern gibt, wie im Reiche Ormuzds, nur daß die Genien 
es Ahriman Verberber find. Sie heißen im Allgemeinen Drutfch, Drukhs (Daroudj) 
nd Div, datva — Die Efhatologie ift nicht in allen Beziehungen Mar. 
) Kür jeden einzelnen Menfchen gibt e8 ein Gericht und eine Vergeltung. Bei ver 
Irt und Weife des Gerichtes fpielt die Brüde Tſchinvat ***) eine vorzägliche 
toffe. Auf ihr wandeln bie reinen Seelen fiher in's Paradies, während die Iafter- 
aften in die im tiefen Abgrunde gähnende Hölle fallen. Es gibt drei Paradieſe: 
as erſte geht von den Sternen bis zum Monde, das zweite von da bis zur Sonne, 
a6 dritte von da bis zum Garothman, in welhem Ormuzb thront (Spiegel, 
harſigr. S. 189). b) In Beziehung auf das Ganze wird ein endlicher Sieg bes 
Srmuzbreiches gehofft. Diefer Sieg hängt mit dem Auftreten einer rettenden Per⸗ 
onlichkeit, welche Soſioſch Ceig. gaoshyang) genannt wird. Nach Spiegel bezeich⸗ 


*) Spiegel, Grammatik der Parfiiprache. Leipzig 1851. ©. 182. 
2 Mar fehe John nr the Parsi Religion. beppa, 1843. 186 ff. 
*5*) Vendidad 19. Brockh. ©, 181. 6 435. Xaqna 51. Brockh. ©. 157. € 424, 


158 Sarfismus. 


net diefer Name das Nettende, Nübende )), und gehört bem einzigen großen 
Propheten an, welchen die altern Parfen erwartet haben Später bildete fich die 
Borftellung aus, daß vor Sofiofch noch zwei andere Propheten fommen : Hofcheder- 
bami und Hofcheder-mah (ibid. S. 283). Nach dem Minokhired erſtreckt fich die 
ganze Periode der Wirkfamfeit diefer Propheten auf 3000 Yahre, nach dem erften 
taufend kommt Hofcheber-bami, dann Hofcheder-mah, zulegt Eofiofch, worauf die 
Auferſtehung eintritt **) Crig läkhej). Nach dem fpätern Dſchamaspname wird das 
Auftreten des Oſchider⸗bami (fo heißt ex bier) fo fein: „Oſchider-bami wird 150 
Sabre bleiben, fein Hazare (Zeitalter) wird 500 Jahre dauern, die Menfchen von 
übler Abkunft und die Miffethäter werben von der Welt verſchwinden. Wiederum, 
wenn das Hazare des Dfchiver-bami zu Ende geht, wirb der Winter Malkoſch ein- 
treten, und es wird brei Jahre Winter bleiben und daher heftige Kälte, Wind, 
Sturm und immerwährender Regen fommen, fo daß diefe Welt öde wird und bie 
Menfchen und lebenden Thiere meiftens fterben ***). c) Der Cultus bietet Opfer, 
Gebete und NReinigungsgebräuche dar. Sowohl für die Fortleitung der Lehre, als 
für die Ausführung der Cultushandlungen gibt es einen Priefterfland; im Allge- 
meinen Athorne (atharoan), Vendidad v. Brodhaus S. 341. Stufen: 1) Herbed 
(airya paili), 2) Mobed, 3) Deftur Mobed. Der Parfe bringt infofern blutige 
Opfer, als er das Fleiſch von reinen Thieren unter gewiffen Ceremonien weiht, 
ohne es zu verbrennen; das Opferfleifch heißt myazda. Daneben werben verfchie- 
dene Arten von Speifen ald Opfer gebracht, namentlich (je vier) ungefäuerte Bröd⸗ 
hen von der Form eines Thalerd, welche den Namen Darun in der Ueberſetzung 
Anquetils führen, im Original aber Dranonö heißen. Die Unterhaltung des Feuers 
nimmt als Opfer eine vorzügliche Stelle ein, wie ſchon aus der oben auseinander- 
geſetzten Bedeutung bes Feuers hervorgeht. Bon befonderer Heiligkeit und Wichtig- 
keit ıft das Dpfer des Saftes der Homflaube, infofern ihm eine inwohnende gött⸗ 
liche Kraft zugefchrieben wird, fo zwar, daß er gerabezu als überirhifches mit Geiſt 
begabtes Wefen gedacht wird 7). — Das Gebet ift für viele Zeiten und Gelegen⸗ 
heiten angeratben und vorgefchrieben ++), insbefondere jeven Tag zur Feier ber 
fünf Tagzeiten 1) Havan (zw. 6 u. 9 Uhr), 2) Rapithan(Rapithawan) 9—3 Uhr), 
3) Dfiren (Oziran 3—6 Uhr), Eveseutem (Aivisruthem 6—12), Oſchen (Ushahan 
12—6) +r+). Vielleicht find dieſe Gebetszeiten als das Vorbild ber mohammedanifchen 
zu betrachten. Die Feſte während des in 12 Sonnen monaten verlaufenden Jah⸗ 
zes ++++) zählt am vollftändigften Kazwini auf +++). Wir fünnen hier nicht in's 
Detail eingehen, wie überhaupt in ber Darftellung des complicirten Eultus. Die 
Abhandlungen von Anquetil du Perron, welche fich auch in der Kleuker'ſchen Bear⸗ 
beitung des Zendavefla wieberfinden, find allgemein zugänglich und können in litur⸗ 
giſchen ragen gewiß mit weit mehr Sicherheit benügt werben, als in bogmatifchen, 
in welchen Fein fiherer Schritt gethan werben kann ohne Zurüdgehen auf die Ori⸗ 
ginalurfunden. d) Die heilige und religidfe Literatur der Parſen gehört 
verſchiedenen Perioden an. I. Obenan fteht das Aveſta, welches aus 21 Nost 


2) Zeitfchr. der t. morgen!. Geſellſch. ©. 262. 

**) Der Glaube an die Auferfiepung ber Leiber läßt ſich nad Spiegel in ven älteften 
Dentmälern nicht nachweifen, fondern ericheint erft im Minokhired. 

***) Spiegel, Grammat. der Parfifpr. ©. 194. | 

+) S. die gründliche Abhandlung von Windiſchmann: „Ueber ven Somarultus ber 
Arter.” Abhandl. ver I. EI. der k. bayr. Academie IV. By. Abtp. IE 

++) Bol. Jeſcht Sades, Zendav. v. Kleuler IL Th. ©. 99 ff. 

+44) ©. Rilfon S. 115. Zendav. Kleuker I. 163. 

++++) Die Einführung des Sonnenjahres wird vem Dſchemſchid sugefhrieben. Er ver⸗ 
ordnete, daß alle 120 Jahre ein Monat, oder vielmehr alle 4 Jahre ein Tag eingefchaltet 
werden follte. Anhang z. Zendav. L ©. 354. 

7t141) Aoemographie. Herausg. v. Wäftenfeld, 1849. 1. Thl. ©, 80 ff. 
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beftand. Davon iſt nur Eines erhalten, nämlich das einundzwanzigfte: Vendidad. 
Diefes iſt in der altperfiihen Sprache gefchrieben, welche man feit geraumer Zeit 
Zend nennt. In derfelben Sprache find zwei Bücher: Yacna und Vispered [itur« 
giſchen und homiletiſchen Inhalts, Bruchſtücke aus verſchiedenen Nosks varbietend, 
geſchrieben. Dieſe drei Stücke zuſammen heißen: Vendidad-Sade und bilden den 
Grundtert des (Zend-) Aveſta. Sie find ſowohl in Indien, als in Europa in 
fog. Zendſchrift Tithographirt worden, und Hernann Brockhaus hat diefelben, mit 
Inteinifchen Lettern ausgedrüdt, veröffentlicht und mit trefflichen Apparaten verfehen, 
Vendidad Sade, die heiligen Schriften Zorvafterd Yacna, Vispered nnd Vendidad. 
Leipz. 1850. Einzelne Theile davon find von Burnouf und Dr. Spiegel erflärt. 
Bon letzterem fteht eine Meberfegung in Ausficht. II. Ueberſetzung diefer drei Schriften 
in Pehlewi. Dazu gehören einleitende Schriften in Pehlewi, wovon bie wichtigfte 
dad Bunde heſch iſt. Diefes findet fich überfegt im Zendaveſta von Anquetil d. P. 
und Kieufer. III. Pazend, Erläuterungen und Ergänzungen zu den ältern Schriften 
in der Sprache, welche Spiegel Barfi nennt und wovon er eben eine Grammatik 
beransgegeben hat. Die bedeutendſte Schrift dieſer Reihe iſt das Minokhired. 
Dahin gehören verſchiedene Patet, Aferin, Nyäyish u. dgl., die zum Theil unter den 
Namen Yeſcht Sade bei Anquetil und Kleufer vorlommen. IV. Bücher und Schriften in 
neuperfifher Sprade. Dahin gehört die neuperfifche Ueberſetzung des Aveſta, 
welche Anquetil benügte, dann das Zertufcht-nameh d. h. Zorvafterbuch, eine Ge- 
ſchichte Zorvafters in Verfen verfaßt um 1277 n. Chr. Eaſtwick hat eine englifche 
Ueberfegung davon gegeben *). Verſchiedene Ravaet's, Correfpondenzen über bie 
Gebräuche in einzelnen Eolonien der Parſen und Heinere Liturgifche Stüdfe. V. Ueber⸗ 
fegung des Vendidad fabe in's Sanskrit von Nerivfengb. VI. Guzwata⸗Ueberſetzung 
ſammt verfchiedenen jüngften Schriften in derfelben over in andern in Indien ver⸗ 
ſtaͤndlichen Sprachen. Die Controverfe mit den englifchen Miffionären fcheint eine 
neue Literaturperiode ber Parſen hervorzuführen. Nach den bei Wilfon gegebenen 
Bruchſtücken zu urtheilen, haben fich einzelne Theologen der Parſen zu einem hoben 
Grad von Bildung erfihwungen und mit jener Polemik reicht man da nicht ang, 
welche entweber rohe Heiden zu befämpfen glaubt, oder mit den abgenügten Waffen 
der Scholaſtik auf den Kampfplatz tritt. e) Die Ausbreitung und Zahl der 
Parſen iſt gegenwärtig ebenſo gering, als fie noch im fiebenten Jahrhunderte groß 
war. Damals herrſchte die Religion Zoroafters im ganzen Reiche der Safaniden, 
ja nad einzelnen, freilich nicht ſehr fihern Spuren, über den Orus und Jaxartes 
hinaus unter mongolifchen Bölterfchaften **). Die Schlacht bei Kadeſia 636 ent- 
ſchied wie über das politifche, fo auch über das religiöfe Leben der Parſen, infofern 
fie Zoroafters Lehre huldigten. Doch verloren fih nicht alle Diagier auf einmal; 
viele blieben insgeheim ver urfprünglichen Lehre ihrer Heimath zugethan; andere 
brachten eine vergeifligte Umbildung des Yarfenglaubens in den Islam hinüber. 
Mit förmlicder Ausübung ihres Eultes hielten fi) Parfen am Tängften in Derath, 
Yezd ***) Kerman und in Ormuz +). Außer dem parfiihen Reiche bot ihnen Din 
und feit dem 16ten Jahrhunderte Bombay und Surate eine Zufluchtsftätte dar. 
Gegenwärtig kann Bombay als die vorzüglichfte Eolonie von ihnen gelten, fie find 
dort etwa 13,000 Seelen ftarf und fehr wohlfabend ++). In Surate Hat Anquetil 
da Perron, nad den mühenollen Aufopferungen, unter welchen er bie Reife nach 
Indien durchgeſetzt Hatte, vor bald hundert Jahren den Grund zur europäifchen 
Renutniß von der Parfenreligion gelegt, indem ex drei Jahre ang als Schüler vom 


°) Bei Wilſon ©. 477. Bol. S. 77. Die Parfen wollen wiflen, ver Berfafler habe 
aus Pehlewi⸗Texten geichöpft, V 

**) Im Mongolitchen heißt noch gegenwärtig Chormusda „ver oberfte ver Weltgeifter, 
und Herr der Erde.” 3. 3. Schmidt, mongol. Worterb. ©. 172, 

***) ©, Ritter, Afien V. ©. 615. +) Dafelbft. 

++) Ritter, Aſien. VL S. 1088 f. Verbreitung der Parfen im Pendſchab vl, S, STL, 
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zäßen und zurückhaltenden zoroaftrifchen Prieflern dort ausharrte. Nächft feiner 
Reifebefchreibung gibt über das gegenwärtige religiöfe Leben der Parſen wohl das 
öfters angeführte Buch von Wilfon den beten Aufſchluß, wenn man gehörig zu 
unterfcheiden weiß. — Bol. hiezu die Artikel: Herfien, Emanation, Gno« 
ſtieismus, Optimismus, und Paganismus. [Daneberg.] 

Kartei, |. Proceß. 

Partes decisae, |. Gregorü IX. Decretales. 

Parther. Der Name Parthien, IIcoFia, IIcoIvara und Hogsunm fommt 
bei den alten Geographen in fehr verſchiedenem Sinne vor, er bezeichnet die ganze 
Ländermaffe vom Euphrat an bis Arachosia oder Weißindien ꝛc. vom hyrcaniſchen 
Meere im N. bis zum rothen M. im S., dieß ift Das imperium Orientis (Tacit. 
ann. 6, 34), welches in 18 Provinzen (regna, Plin. 6, 25) abgetheilt war; im 
engern Sinne die Provinz Parthia, im W. von Medien, im N. von Oyrcanien, im 
D. von Aria, im S. von der Farmanifchen Wüfte begrenzt (fo bei Strabo, Arrian, 
Hlinius, Ptolomaͤus), im engften Sinne unter dem Namen Parthyene einen einzelnen 
Bezirk von diefer Provinz (Mannert, Geogr. der Gr. V. 2. ©.59. Forbiger, 
Handbuch ver alten ©. U. 546 ff.). Die Parther gehören zum ariichen Völker⸗ 
ſtamme, fie erfiheinen zuerft wie die Bactrier und andere Bewohner von Fran als 
Unterthanen des aſſyriſchen Eroberers Ninus (Cteſias bei Diod. 2, 2. 4. Zuft. 1, 
1, 4), hierauf der Meder (Diod. 2, 34. Herod. 7, 46), fowie ihrer Nachfolger 
der Perfer (Herod. 3, 93, 117); nah Alexander d. Gr. flanden fie abwechſelnd 
anter der Herrfihaft des Eumenes, Antigonus, Seleucus, Antiochus I.; unter des 
lestern Sohn Antiochus II. Theos im J. 256 trennte ſich Parthien von Syrien, 
Arfaces gründete da das bald mächtig werbenve parthifche Reich, welches unter 
Sauter Herrfchern aus dem Haufe des Arfares 481 Jahre dauerte. Mit den Roͤmern 
waren bie Sarther bald im Kampfe, bald im freundlichen Bunde, bald fiegend, bald 
befiegt, wurben fie doch nie eigentlich von ihnen unterworfen, wenn gleich fich einige 
Kaifer mit dem Titel Parthicus ſchmückten. Das parthifche Reich fand feinen Unter- 
gang durch die Neuperfer, in der letzten firitten fich zwei Brüder um bie Herrichaft, 
Arfaces der 29. oder Vologeſes V. und Arfaces der 30. oder Artabanus IV., beive 
verloren Herrfchaft und Leben durch Artarerres I., den Stifter der Saffaniben- 
bynaftie, 226 n. Chr. (der erftere ſchon 219). Eine Berührung der parthifchen mit 
der jüdiſchen Geſchichte zeigt fi 1 Maccab. 14, 2, wo der parthifche Beherrfcher 
König von Medien nnd Verfien genannt ifl. Die Apg. 2, 9 erwähnten IIa 
find Juden aus Parthien. Brgl. Pauly, Realencyclopädie des claff. Alterth. V. 
1195 — 1211. [König.] 

Particula, ſ. Opferbrov. 

Parufie, ſ. Gericht Bd. IV. ©. 459. 

Paſagii und Paſagini, ſ. Circumeiſi. 

Pascal, Blaſius, einer der gefeiertſten Namen in dem an großen wiſſen⸗ 
Schaftlichen Eelebritäten ſo reichen 17ten Jahrhundert, gleich berühmt als Mathe- 
miatifer und Phyſiker wie als hriftlicher Philoſoph, ſtammte aus einer alten, unter 
Ludwig XI. geadelten Kamilie der Auvergne und erblickte am 19. Juni 1623 zu 
Elermont das Licht der Welt. Sein Bater war Stephan Pascal, Parlamentenib- 
glied und zweiter Präfivent bei der Eour des Aides zu Elermont, feine Mutter 
Antonia Begon. Bon feinen beiden Befchwiftern hat die ältere, Gilberte, fpäter 
unter dem Namen Mabame Perier bekannt, eine Lebensbefchreibung ihres Bruders 
gefchrieben, welche den meiften Ausgaben der Pensdes beigedruckt ift, die jüngere, 
Sarqueline (geb. 1625) durch ihre Geiſtesverwandtſchaft mit ihrem Bruder mäch- 
tigen Einfluß auf diefen ausgeübt. Der frühe Tod der Mutter (geft. 1626 oder 
1628) und die ungewöhnlichen Geiftesanlagen, bie der junge Pascal ſchon im zar⸗ 
teften Alter blidden Tieß, bewogen ‚feinen Vater (1631), feine Stelle zu Clermont 
aufzugeben und ſich nach Paris überzufiedeln, um fich Hier ganz der Erziehung feiner 
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Kinder zu widmen. Die gebiegenen Kenntniſſe, welche er befaß und die ihm ſelbſt 
in der damaligen Parifer Gelehrtenwelt einen geachteten Namen verſchafften, befä- 
higten ihn, die Bildung feines Sohnes ganz allein zu übernehmen, ohne ihn jemals 
in eine Schule zu geben. Sehr frühe traten nun auch bei diefem ganz außerorbent- 
liche Fähigfeiten in einer Weife zu Tage, welche den Bater und deſſen gelehrte 
Freunde in freudiges Staunen fette. Namentlich zeigten ſich bei ihm eine ungewöhnliche 
Wißbegierde und ein Forfchungstrieb, der überall auf den Grund der Dinge dringen 
wollte und ben gelehrten Vater mit feinen Fragen nicht felten in Verlegenheit brachte, 
eine ungemeine Schärfe des Verftandes und Reife des Urtheils, ferner und vor Allem 
ein eminentes Talent für jene Wiffenfchaften, für die auch fein Vater große Vorliebe 
hatte und welche überhaupt in jener Zeit fehr in Aufnahme waren, für die Mathe- 
matif nämlich und die Phyſik. In erfterer Wiffenfchaft brachte e8 Pascal ſchon in 
dem Alter von 12 Jahren, wo ber methodiſch erziehende Vater ihn noch beim Stu- 
dium der claffifhen Sprachen fefthalten wollte, ohne alle fremve Beihilfe, bloß 
durch eigene Anftrengung bis zum 32. Satze des erflen euclidiſchen Buches. Seine 
nunmehrigen Verſuche auf diefem Gebiete wie auf dem der Phyſik, namentlich die 
Erfindung einer finnreichen arithmetifchen Mafchine, welche er in Begleitung eines 
merkwürbigen Briefes der Königin Ehriftine von Schweden überfandte, eine Abhand⸗ 
Jung über die Freisfchnitte, zwei andere über das Gleichgewicht der Flüſſigkeiten 
unb über die Schwere der Luft, envlich die Löfung der Probleme über die Cykloide, 
welche alte mit Ausnahme ver Teßteren fchon vor fein 24. Jahr fallen, zogen nicht 
bloß in den gelehrten Kreiſen der Hauptflabt, in bie der Vater ihn jetzt einführte, 
fondern felbft außerhalb Frankreichs die allgemeine Bewunberung, ja fogar die Eifer- 
fucht des berühmten Carteſius ihm zu und laſſen erkennen, zu welcher Meifterfchaft 
er es auf diefem Gebiete des Wiffens würde gebracht haben, wenn er Tänger gelebt 
oder auch nur längere Zeit auf bemfelben-gearbeitet hätte. Neben ber Berftandes- 
biſdung vernachläffigte indeß der Vater die Bildung feines Gemüthes durchaus nicht, 
fondern war eifrigft bedacht, dem firebfamen Geifte des Sohnes eine hohe Ehrfurcht 
vor Allem, was die Religion betraf, einzuflößen, befonders den Grundſatz beizu- 
. bringen, daß Alles, was Gegenftand des Glaubens iſt, nicht ebenfo auch Gegen- 
fland des Verſtandes, noch weniger aber biefem unterworfen fein fünne. Diefer 
Grundſatz, von dem hochverehrten Vater oft wiederholt, prägte dem Sohne fo tief 
ſich ein, daß er ungeachtet feiner vorwiegenden Verflandesrichtung von der damals 
um fich greifenden Freigeifteres nicht bloß unberührt blieb, fondern fein ganzes Leben 
hindurch der Religion gegenüber einen wahrhaft kindlichen Sinn bewahrte. In 
Rouen, wohin der Bater als Intendant abgegangen war, Iernte die Familie zwei 
janfeniftifch gefinnte Edelleute Fennen, welde fie mit dem janfeniflifchen Pfarrer 
Guillebert, einem renommirten Prediger befannt machten, und las nun die Schriften 
von St. Cyran, Janſen und Dr. Arnauld. Auf Blaife, damals 24 Jahre alt, muß 
biefe Lertüre einen ungemein tiefen Einprucd gemacht haben; denn von diefer Zeit 
an machte er fi von feinen bisherigen mit glühendem Eifer betriebenen Studien 
faſt gänzlich los und ergab fich unter der Leitung des genannten Pfarrers einem 
frommen Leben, wofür er auch feine beiden Schweftern, beſonders die jüngere Jacque⸗ 
line und felbft feinen Vater zu gewinnen wußte. Aus biefer Zeit datiren fi wohl 
auch die 15 Gebete Pascal's um einen guten Gebrauch der Krankheit. Pascal Hatte 
nämlich durch feine angeftrengten Studien feine Gefunbheit äußerft geſchwaͤcht, fo 
daß er von feinem 18. Jahre an bis an fein Lebensende beftändig Fränkelte und oft 
. geoße Schmerzen auszuftehen hatte. Nachdem er fich wieder etwas erholt, begab 
ee ſich in Begleitung Jacquelinens nach Paris, wo beide ben Predigten des Jan⸗ 
feniften Singlin, die damals großes Auffehen machten, fleißig beimohnten und bald 
auch in nähere Beziehung zu Port-Royal traten. Nach dem Tode bes Vaters trat 
Jacqueline, damals 26 Jahre alt, in das Klofter Port- Royal, welchem Arnauld's 
: . Schwefter Angelica vorfland, ein und legte (1653) troß des Widerſtandes ihres Bru- 
Kirqhealexilon. 8. Dr, 1 
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vers, der die geliebte Schwefter nit von ſich Taffen wollte, unter dem Namen 
Jacqueline von St. Euphemia Profeß ab. Dieß Ereigniß iſt nicht ohne großen 
Einfluß auf Pascal's Leben gewejen. Nach dem Tode des Vaters nämlich hatte 
Pascal, im Beſitze eines nicht unbeveutenden Vermögens, auf Anrathen der Nerzte 
einer freieren Lebensweife fich zu ergeben angefangen, ohne jeboch damals, noch 
auch, wie er mit Recht fih rühmen Fonnte, in feinen frühern Jahren, eine erheb- 
liche Unordnung fih zu Schulden fommen zu laſſen. Ob er durch eine drohende 
Lebensgefahr, aus welcher er auf faft wunderbare Weiſe gerettet wurde, zu einer 
firengeren Rebensweife wieder zurüdgeführt worden, wie fein janſeniſtiſcher Lebens- 
beichreiber berichtet und auch Boltaire anzunehmen nicht abgeneigt iſt (freilich nur, 
um zu dem Wise berechtigt zu fein, daß Pascal zu gleicher Zeit den Kopf verloren 
und fich belehrt Habe) — dieß müffen wir um fo mehr dahingeftellt fein laſſen, als 
ſelbſt die gleichzeitigen Berichte darüber nicht im Einflange find. Es genügt zur 
Erflärung diefer Belehrung, wenn man feine Rückkehr zu einem ſtreng ascetiichen 
Leben fo nennen will, neben feiner eigenen fchon tief gewurzelten Gemüths⸗ und 
Geiftesrichtung der mächtige Einfluß, den bie geiftuolle Jacqueline in befländigem 
mündlichen und fihriftlichen Verkehre auf ihn ausübte. Damit verbanden fich bie 
Bemühungen der ebenfo durch Gelehrſamkeit als in die Augen fallende Froͤmmigkeit 
ſich bemerklich machenden Männer von Port-Royal, eines Arnauld, Sacy, Ricvle, 
Ginglin, die ſich's eifrigft angelegen fein Ließen, einen Dann wie Pascal für ihre 
Sache zu gewinnen. Zwar fcheiterte ihr Plan, ihn förmlich in ihre Genoffenfchaft 
aufzunehmen, an der unabhängigen Sinnesart und dem felbftfländigen Charakter 
Pascals; dennoch trat er, nachdem er fich nach langem Kawpfe entfihloffen, ber 
Welt zu entfagen und ſich gänzlich Gott zu ergeben, in die engfle Verbindung mit 
diefen Männern und wählte fih Singlin und abwerhfelnd Sacy zu feinen geiftlichen 
Führern — gegen Neujahr 1655. Bon diefer Zeit an hielt fih Pascal faft beftän- 
dig bis an fein Lebensende in einer der Zellen der zu Port-Royal gehörigen Haufer 
auf, wo er, auf die einfachflen Bedürfniſſe fich befchräntenn, ber Meditation, dem 
Faſten und Gebete oblag. Sein Rieblingsgebet waren die Heinen cansnifchen Horen; 
vom 118. Palm konnte er mit einer Art Begeifterung ſprechen. Dabei befuchte er 
ſehr fleißig die Kirchen, befonders wo Reliquien zur Berehrung ausgeſetzt waren 
ober Proceſſionen gehalten wurden, linderte durch große Freigebigkeit die Noth 
Bieler. Beſonders viele Zeit verwandte er auf die Lefung der Hi. Schrift, ſo daß 
er diefelbe gutentheild auswendig wußte. Bei ber Lectüre der hl. Schrift ging er 
indeflen von dem Grundſatze aus, daß die Schrift nicht fo faft eine Erfenntni für 
den Geift, fondern für das Herz fei, nur Denen verftändlich, welche geraden Herzens 
find, während Andere nur Dunfelheit darin finden. Eine lange Unterbrechung brachte 
in diefe frommen Befchäftigungen die lebhafte Theilnahme, welche Pascal an dem 
mit neuer SHeftigfeit entbraunten janfeniftifchen Streite zu Gunſten feiner Freunde 
son Port-Royal nahm. Zwei Schriften Dr. Arnanld's waren einiger janſeniſtiſchen 
Säße wegen 1655 von der Sorbonne ceufurirt und der Verfaffer aus der Sorbonne 
ausgefchloffen worden. Kine Bertheidigungsfchrift, welche Arnauld für das größere 
Publicum vorbereitet hatte, fand im Kreife der Freunde nicht den gemohnten Beifall. 
Man wandte fih deßhalb an Pascal, die Sache Arnauld's zu führen, und dieß gab 
die Beranlaffung zur Entftefung der berüchtigten Provincialbriefe — mit dem 
ganzen Titel: Les provinciales, ou Leltres &crils par Louis de Montalt à un Pro- 
vincial de ses amis el aux RR. PP. Jesuites sur la morale et politique de ces Pöres. 
Diefe, wie man fiebt, pfeudonymen Briefe, 18 an der Zahl (ver 19. ift Fragment 
und ber 20., der gewöhnlich beigebrudt wirb, rührt von dem Parlamentsapnocaten 
Lemaitre), von welchen der erfie vom 23. Januar 1656 vatirt ift, übernahmen 
zuerſt (1 — 3) die Vertheidigung Arnauld's und fuchen die Nebereinftimmung feiner 
Anfichten mit der Lehre des HI. Auguftin und bes hi. Ehryfoftomus nachzuweiſen. 
Mit dem vierten Briefe machte Pascal fobann eine kluge Schwenkung, verfehte ben 
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ganzen Streit aus dem Gebiete des Dogma's, auf welchem die Janfeniften in allen 
Iuftanzen gefchlagen waren, auf das Gebiet der Moral und richtete mit gefchicter 
Tactik fein ganzes ſchweres Geſchütz gegen die Zefniten, welche, wie befannt, in 
der Reihe der Borlämpfer gegen den Janſenismus fanden. Pascal greift in biefen 
Briefen, in deren Abfaſſung ihn feine Kreunde theils durch Auszüge aus jefui- 
tiſchen Moraliſten, theils durch Revifion der Entwürfe unterflüsten, mit fcho- 
aungslofer Kritif die Caſuiſtik der Jefuiten an, namentlich ihre Grundſätze bezüglich 
der Reftitutionen, ver Simonie u. dgl., ihre Accomodationsſyſtem, ihren Probabilis- 
mus, ihre Lehre von der Lenfung der Abficht Cmethodus dirigendae intentionis), 
ihren Deariencult, ihre Lehre von ben Zweideutigfeiten (equivoques) und ben reser- 
vationes mentales u. a., und fchließt, nachdem er unter Anderem auch den janfeni- 
ſtiſchen Say, daß weder Papft noch Eoncilien in Beurtheilung von Thatfachen untrüg⸗ 
Ich feien, ausgefprochen, mit einer Vertheidigung der Fanfeniften gegen die Jeſuiten. 
Das Urtheil über diefe Briefe, welche feitvem von den Gegnern der Jeſuiten ſtets 
als Hauptwaffen gegen dieſe benützt worden find, iſt Längft feftgeftellt. Es find 
denfelben eine Menge grober Berftöße, ſelbſt Verbrehungen und zu alle dem bie 
flagrante Unredlichkeit nachgewiefen worben, ertravagante Anfichten einzelner Mit⸗ 
glieder dem ganzen Orden aufzubürben, wie denn Pascal felbft geftehen muß, nur 
die Caſuiſtik von Escobar ftudirt, die übrigen Eitate aber bloß nachgelefen zu haben. 
Es wird dieß, um Andere zu übergeben, fogar von Voltaire (Siecle de Louis XIV. 
chap. 23) eingeräumt, und Chateaubriand nimmt feinen Anftand, Pascal einen 
„genialen Berläumder“ zu nennen. Gegen eine in Kirche, Staat und Wiffenfchaft 
mächtige Gefellfchaft gerichtet, erregten indeſſen Anfangs die Provincialbriefe eine 
mgebeure Senfation. Die reine und elegante, wahrhaft claffifche Sprache, von ber 
fie ein Muſter find, die berebte, anf ein größeres Yublicam berechnete und nament«- 
ih die Damenwelt anziebende Darftellung, die kauſtiſche Ironie und der fprubelnde 
Wis konnten zumal unter Franzoſen die beabfichtigte Wirkung nicht verfehlen, bie 
Jeſniten, die bisher ſchon von ihren zahlreichen Gegnern twaren verhaßt gemacht 
worden, nun auch lächerlich zu machen. Die Zefuiten fchwiegen dazu. Nur Pirot 
trat für fie auf, jedoch fehr ungeſchickt, fo daß feine Schrift: Apologie pour les 
Casuistes. 1657 im %. 1658 von der Sorbonne cenfurirt und vom Episcopate ver- 
boten, 1659 auch von der römischen Inquiſition verworfen wurde. Erſt 40 Fahre fpäter 
führte der Jeſuit Gabriel Daniel in feiner. Reponse aux Lettres provinciales de Louis 
de Montalt, ou Entretiens de Cleandre et d’Eudoxe, a Gologne 1696. 12.; a Bru- 
xelles 1697. 12., und in dem Recueil de divers ouvrages philosophiques, theolo- 
giques, apologeliques et de critique. Tom. I. p. 305—634. a Paris 1724. 4. — 
die Sache feines Ordens mit vieler Gewandtheit. Unterdeſſen hatten fich aber die 
Provincialbriefe troß der Wachfamfeit der Polizei und der Verdammungourtheile, 
welche der Papſt, der Staatsrath, das Parlament, die Sorbonne und der Episcopat 
über diefelben ausfprachen, ja zum Theil gerade in Folge hievon in unzähligen Ab- 
drücken über alle Provinzen Frankreichs und über dieſe hinaus faft in alle Länder 
Europas verbreitet, zum Theil in der lateiniſchen, mit einem weitläufigen Eommen- 
tare verfehenen Ueberſetzung von Nicole, der ſich gleichfalls unter dem angenommenen 
Ramen „Wilhelm Wendroc, Dortor der Theologie auf ber Univerfität Salzburg“ 
verbarg. Im Zufammenhange mit den Provincialbriefen ftehen einige andere pole= 
wifche Schriften, „Factum“ betitelt, welche von Pascal, Arnauld und Nicole aus 
Auftrag und im Intereſſe mehrerer Pfarrer von Paris, Rouen u. a. gegen bie 
Gafuiftif der Zefuiten und deren Apologie von Pirot abgefaßt und dem geiſtlichen 
Gerichte übergeben wurden. Die geſuchteſten Separatausgaben der Brovincialbriefe 
find Die in vier Sprachen zu Cöln 1684 in 8., die bloß franzöfifche ebendaf. 1657 
in 12., und bie Amftervamer in A Vol. in 12. 1739 mit ven Noten Nicole'd. — 
Einen nicht geringeren, aber weit reineren und unverbächtigeren Ruhm als durch die 
Provincialbriefe hat ſich Pascal durch feine Pensees sur la Religion et sur quelques 
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aufres sujets (zum erſten Mal gebrudt 1669) erworben. Sowie dieß Werf vor⸗ 
fiegt , befleht es allerdings nur aus abgeriffenen Gedanken, aus mehr nur äußerlich 
aneinandergereibten Kragmenten, zu deren Verbindung und Ausführung in einem 
umfaffenden Werke Bascal ſelbſt 10 Jahre der Kraft und Arbeit ſich gewünfcht hatte. 
Er ftarb, bevor er diefen Plan ausführen konnte. Nach feinem Tode fanden feine 
Freunde diefe Gedanken, über welche fowie über die Anlage des ganzen Werkes er 
ſich zu feinen Lebzeiten öfters mit ihnen beiprochen hatte, auf Papierfegen, Die durch 
einen Faden aneinandbergefügt ober in Bündel vereinigt waren, flüchtig nach ber 
Eingebung des Augenblids hingeworfen, oft in der Mitte eines Satzes, ja eines 
Wortes abbrechend. Da man fie in dieſer Geftalt der Deffentlichfeit nicht übergeben 
mochte, erlaubten ſich die erfien Herausgeber: Arnauld, Nicole und der Herzog vor 
Roannes, eine Menge Verftümmlungen und Abänderungen nicht bloß durch zahlreiche 
Aenderungen an Worten, Wendungen und Redensarten, fondern auch durch Aus- 
Yaffungen, willfürliche Verfchiebungen und ergänzende, oft ganz unpaffende Einfchal- 
tungen ganzer Sätze, Paragraphen und Eapitel vorzunehmen. Nicht viel gewiflen- 
hafter verfuhren die nachfolgenden Herausgeber, namentlich Condorcet und Boltaire, 
welche den Text überbieß mit gehäffigen Noten begleiteten (dieſelben find der Aus- 
gabe Oeuvres de Pascal. Nouv. Edit. T. II. Par. 1819 beigebrudt). Eine vollfom- 
men getreue, auf ber forgfältigften Durchficht der zum Xheile bisher ungedruckten 
Driginalmanuferipte beruhende Ausgabe befiten wir erft von M. Prosper Faugere, 
Pensees, Fragments et Leitres de Bi. Pascal publies pour la premiere foi confor- 
mö6ment aux manuscripis originaux, en grande partie inedits. 2 vol. 8. Paris 1844. 
M. B. Coufin, der dazu den Anlaß gegeben, fand fich nun allerdings in feiner 
Erwartung, in der authentifchen Geftalt der Pensees Pascal'n als einen vollendeten 
Skeptiker auftreten zu fehen, bitter getäufcht,; denn in der That find die Pensees 
eine für ihre Zeit trefflihe und auch gegenwärtig noch brauchbare, wiewohl nicht 
felten überfchäste Vertheidigung der Wahrheit und Göttlichfeit des Chriftenthums. 
Das Ziel, welches fi Pascal darin vorgeftecit, war, die Nothwendigfeit und Wahr⸗ 
heit der Offenbarung zu erweifen. Zu biefem Zwecke wollte er, foweit der Plan 
und Gedankengang aus den Fragmenten fich noch erfennen läßt, den Menſchen im 
Stande der Natur und zwar der durch die Erbfünde verborbenen Natur betrachten 
und zeigen, daß weder die Vernunft durch fich felbft zur Wahrheit, noch der Wille 
ans eigener Kraft zur Glüdfeligfeit, nach welchem fie doch beide ein unvertilgbares 
Berlangen haben, zu gelangen im Stande feien; daß weiterhin vie Philoſophien 
alter und neuer Zeit ebenfowenig als die verfchiedenen natürlihen Religionen jenes 
doppelte Verlangen des Menſchen zu befriedigen vermochten, und wollte endlich am 
der Hand des alten und bes neuen Teftamentes nachweiſen, daß nur die von Bott 
geoffenbarte Religion, erft die altteflamentliche und dann ihre Erfüllung und Vollen⸗ 
dung, die chriftliche Religion diefen Anfprüchen nach allen Beziehungen vollkommen 
genäge, daher nothwendig, allein wahr und allen Angriffen einer ungläubigen Wiffen- 
Schaft gegenüber unüberwindlich fei. Um diefe Grundgedanken im großartigften Maf- 
flabe auszuführen, hatte Pascal umfaffende, namentlich philofophifhe Studien 
gemacht, die Schriften der rationaliftifhen Philofophen feiner Zeit gelefen und ſich 
mit manchen von biefen auch mündlich beiprochen; vor allen intereffirten ihn vie 
Schriften Epictet's und Montaigne's, welche er als die Repräfentanten des floifchen 
Dogmatismus einer- und des reinen Skepticismus andererfeits betrachtete, und ber 
Einfluß, den beide Syfteme auf die Grundprincipien und die Anlage feiner Gedanken 
über die Religion geübt, iſt unverfenndbar. Dem Style und ver Darftellung nad 
des Meifters würbig, wiewohl hinter den Provincialbriefen etwas zurückſtehend und 
für den teutfchen Lefer manchmal weniger anſprechend, beurkunden die Pensses eine 
Schärfe, Kraft, Tiefe und Originalität des Geiftes, welche tief bedauern Laffen, 
daß fie unvollendet geblieben find. Sie haben in ihrer Zeit bedeutende Wirfung 
gehabt, jedoch nach Verſchiedenheit der Standpuncte verfchievene, ja entgegengeſetzte 
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Beurtheilungen erfahren, auf welche Hier nicht näher eingegangen werben kann. Bol. 
Literar. Anzeiger für chriſtl. Theolog. v. A. Tholud 1832 Ar. 41; Neanper, 
die geſchichtl. Bedeutung der Pens. Pasc. für die Religionsphilof. Berl. 1847; The 
Edinburgh Review, January 1847. Vol. LXXXV. p. 178 sq. — In feinen legten 
vier Lebensjahren, während welchen er feine zwei bebeutenbften Werle abfaßte, war 
Pascal faft beftändig von ſchweren körperlichen Leiden Heimgefucht; zu gleicher Zeit 
beängftigte ihn die fire Idee, welche den Boltaireianern zu vielem Gefpötte Anlaß 
gegeben bat, als ob ſich zu feiner Linken ein tiefer Abgrund öffne, vor dem ex ich 
durch Hinftellen von Stühlen u. dgl. zu ſchützen fuchte. Noch mehr aber als durch kor⸗ 
perliche Schmerzen, bie er mit bewundernswerther Geiftesflärfe und Ergebung trug, 
wurden Pascal's legte Fahre durch bedentende Mißhelligkeiten getrübt, welche zwi- 
fen ihm und den Leitern von Port=- Royal wegen der Unterfihrift des ans ber 
Geſchichte des Janſenismus (f. d. A. S. 496) befannten Formulars ausbrachen. 
Lestere wollten dem Anbringen Roms, des Episcopates und des Hofes fich fügen; 
Pascal dagegen war, obgleich noch 1657 anderer Anſicht, jebt 1661 entfchieven 
gegen bie Unterfchrift, da er dieſelbe ohne Zweideutigkeit und Heuchelei nicht für 
ausführbar hielt; ja er ließ fich in der Hibe des Streites zu Aeußerungen binreißen, 
welche ziemlich deutlich durchblicken Iaflen, daß er dem Papfte nicht einmal in Be⸗ 
ziehung auf das Dogma Unfehlbarkeit zugeftand. Durch diefe Mißhelligkeiten wurbe 
inbef das freundliche Verhaͤltniß Pascal zu Port-Royal nicht abgebrochen; daſſelbe 
währte vielmehr bis zu feinem Tode, und die Angabe Beurrier's, Pfarrers von 
St. Etienne du Mont und ordentlichen Beichtoaters Pascal's, daß derfelbe in ber 
festen Zeit mit den Janſeniſten zerfallen und zum Gehorfam gegen die Kirche zurück⸗ 
gelehrt fei, ift fpäter von diefem ſelbſt als eine auf bloß fcheinbare Anzeichen hin 
von ihm aufgeftellte Vermuthung, zurückgenommen worden. Bei feiner legten Beichte, 
Angefihts des Todes, befragt, ob er fich wegen Herausgabe der Provincialbriefe 
feinen Borwurf zu machen habe, antwortete Pascal, eine fchon früher gethane 
Aeußerung: wenn er dieſelben erſt abaufaffen hätte, würden fie noch weit fchärfer 
ausfallen — beftätigend und erläuternd: er Tünne, im Begriffe ftehend, Rechenschaft 
vor Gott abzulegen, verfihern, daß fein Gewiffen ihm feine Vorwürfe deßhalb 
made und daß er bei Abfaffung dieſes Werkes keine böfe Abficht gehabt, fondern 
nur die Ehre Gottes und die Vertheidigung der Wahrheit gefucht habe, ohne von 
einer yerfönlichen Leidenfchaft gegen die Sefuiten dazu getrieben worden zu fein. 
Wie dem auch fein mag, immerhin ift fehr zu beflagen, daß Pascal fen eminentes 
Talent der verlornen Sache des Janſenismus geliehen, und foweit wir auch entfernt 
find, dem Geifte und den Tugenden Pascal's, wie er Iegtere felbft, in einer dem 
Janſenismus eigenthümlichen Selbftgefälligleit gefchilvert Hat, unfere Anerkennung 
zu verfagen, fo fünnen wir gleichwohl nicht umhin, das inhaltjchwere Wort des 
dl. Hieronymus auf ihn anzuwenden: Nihil aliud dico, quam Ecclesiae hominem 
non fuisse. Pascal farb, mit den Heilgmitteln der Religion verfehen, am 19. Aug. 
1663 in einem Alter von 39 Jahren, 2 Monaten; feine Leiche wurde in der Pfarr- 
lirche St. Etienne du Mont zu Paris beigefegt. — Die beften Gefammtausgaben 
von Pascal's Werfen find die von Abbe Bossut, Par. 1779. 5 Vol. in 8.; die in 
Parié bei Didot 1816. 2 Vol. in 8, und eine andere gleichfalls in Paris erfchienene 
bei Lefäbre 1819. 5 Vol. in 8. Teutſche Heberfegungen haben geliefert: K. A. 
Blech, Pascal's theol. und philof. Werke. Berlin 1839 —41. 3 Thle. Shwarg, 
Pascal's Gedanken, Fragmente und Briefe. Leipzig 1831. 2 Bde. Die Zahl ver 
Abhandlungen, Panegyrifen und Biographien über Pascal ift nahezu Legion. Bol. 
anfer den bereit$ angeführten bie Eloges de Bi. Pascal von Raymond, Toul et Lyon 
1816, Belime, Paris 1816 in 8. — beibes gefrönte Preisichriften; Bordas- 
Dumoulin, Par. 1837; Andrieux, Quesne, die Essais sur Pascal von Monier, 
Par. 1832; Vinets, Becker (latein.); ferner J. Rust de B. Pascal etc. Erlang. 
1833; St. Beuve, Port-Royal, Par. 1840. 2 Vol.; Dr. 9. Reuglin in feiner 


266 Paſcha — Paſcalis J. 


Geſchichte von Port⸗Royal. Hamb. 1839— 44, und in ber Schrift: Pascal's Leben 
und der Beift feiner Schriften. Stuttg. n. Tübg. 1840. 8.; endlich Bayle, Diction. 
hist. et critig.; Feller, Biographie univers. Tom. II. p. 336 sq.: Biographie uni- 
verselle, ancienne et moderne, Tom. XXXIII. p. 46 sq. — 2gl. biezu die Art. 
Sanfenismus, und Zefuiten. [(Hiztzfelder.] 

Paſcha, ſ. Feſte der Hebräer, und Oſterlamm. 

Ilaoya otavowoıuov und II. araotaoıuor, ſ. RKbdomas magna, 
and Charwoche. 

Bafchalis J. — II., Päpſte. Paſchalis I., der hundertfte in der Reihe ver 
Päpfte, regierte die Kirche vom 3. 817 bis 824. Paſchalis, ein römischer Priefter, 
wurde nach dem Tode Stephan's IV. einmüthig gewählt, durch eine Gefandtichaft 
trat er mit Ludwig dem Frommen in Verbindung. Die fogenannte Schenkung Ludwig 
des Frommen an Paſchalis, unter andern der Inſeln Eorfica, Eicilien und Sar- 
Dinien, ift natürlich ervichtet. Theodor Etudita wandte fih an Paſchalis um Hilfe 
gegen den Bilvderflürmer Leo den Armenier (813 — 820); und der Papft richtete 
Troftbriefe an die Berfolgten (Baron. ad a. 818). Im %. 821 ſchickte Paſchalis 
an Ludwig den Frommen zwei Oefanbdtfchaften; die zweite fam mit großen Gefchenfen 
zur Hochzeitäfeier des älteften Sohnes Ludwigs, des Lothar. Diefer Lothar war von 
Ludwig im J. 820 nad der Zufammenkunft von Attygai nach Italien zur Ueber⸗ 
nahme der Regierung entfandt worden. Hier weilte er eine Zeit lang, und wurbe 
von Papſt Pafhalis freundlich nach Rom geladen. Nach der andern Nachricht hat 
er von feinem Vater Ludwig den Auftrag erhalten, nad) Rom zu gehen. Soviel iſt 
jedenfalls gewiß, König Lothar Fam furz vor Oftern des %. 823 nad Rom, wurde 
dort von Paſchalis I. in allen Ehren aufgenommen, er wurde am Ofterfefte ſelbſt 
gekrönt d. h. das Faiferlihe Diadem mit dem Namen des Auguflus wurde ihm zu 
Theil. Damit hatte er die Vollmacht erhalten, wie bie Pflicht, den Papſt gegen 
die aufrührerifhen Römer und gegen jeden andern Feind zu vertheitigen. Nach 
Lothars Abreife erhoben fi die Römer auf's Neue; Gewaltthätigkeiten gefhahen 
gegen Anhänger der fogenannten fränfifchen Partei; es hieß, es feien einige ermordet 
worden, weil fie zu feft an Lothar dem jungen Kaiſer gehalten, und felbft ver Papft 
fer nicht ohne Schuld. Zur Unterfuhung der Sache ſandte König Ludwig zwei 
Boten nah Rom, den Abt Adalung und den Grafen Hunfried. Indeß erfchienen 
vor ihrer Abreife Gefandte des Papſtes bei dem König Ludwig, um bie Unſchuld 
des Bapftes darzuthun. Die Boten des Königs gingen dennoch nach Rom, unb 
vor ihnen reinigte ſich Pafchalid mit einer großen Zahl von Bifchöfen durch einen 
Eid von dem Verdachte ver Theilnahme an ven erwähnten Gewaltthätigfeiten. Den 
zurückkehrenden Boten bes Könige gab der Papſt zur Begleitung vier Gefandte mit. 
Ludwig aber glaubte nun, die Angelegenheit beruhen laſſen zu follen, und entließ 
die erwähnten Gefandten mit einer entiprechenden Antwort nach Rom. Sn dem- 
felben Jahre 823 reiste Ebbo, Erzbifchof von Rheims, mit Genehmigung des 
Hapftes Paſchalis zu Belehrung der Dänen ab (f. d. A.), zu weldem Werke ihn 
der Papft dur apoſtoliſche Briefe bevollmächtigte. Als Papft Paſchalis am 
10. Febr. 824 geflorben war, fo wollten die Nömer nicht zugeben, daß er in ver 
Kirche des HI. Petrus beftattet werde. Sein Nachfolger Eugen II. Tieß ihn begraben 
in der Kirche des HI. Praredis, die Paſchalis von Grund auf neugebaut hatte. Die 
Woptthätigkeit nad vie Wunder des HI. Bafchalis werden von Anaftafius gerühmt. 
Sein Gedädhtnig wirb gefeiert ven 16. Mai. Cf. Bolland. T. II. Mai.; Pagi 
breviar. ; Anastas. bibl.; Eginhard. annal.; TheganusV. Ludov. imper. etc. — 
Paſchalis II. regierte von 1099 bis 1118. Seine Regierung fiel in eine fehr 
bewegte Zeit, in die Zeit des erften Kreuzzugs und der Gründung des Königreichs 
Serufalem, vor allem aber des Kampfes zwifchen dem Papfttbum und dem Kaifer- 
thum, „der überhaupt der fürftlichen Gewalt, welcher Kampf in dem Inveftiturftreite 
ſich concentrirte. Zur Entſcheidung gebracht wurde. diefer Kampf während der Regie 
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rungezeit Paſchalis Il. in England, worüber man die Artikel „Anfelm“® und „Hein- 
rich I. von England“ nachſehen wolle; zum größern Theil entfchieden wurbe ber 
Streit in Teutſchland; darüber vergleiche man die Artifel „Heinri IV.“ Kaifer, 
beſonders aber „Heinrich V.“, ferner „Gelaſius II.“ und „Calixtus IL“, fowie 
„Snoveftiturftreit“, wo bie Leſer das zu diefem NArtifel Gehörige finden werben. 
Paſchalis, vorher Cardinal Rainer oder NReginer mit dem Titel des h. Clemens, 
wurde am 13. Auguft 1099 gewählt. Als Mönch von Elugny war er früßer in 
Angelegenheiten feines Ordens nah Rom gefommen, und dort wegen feiner Vorzüge 
zurüdgehalten worden. Seine Wahl wurde mit großen Erwartungen aufgenommen; 
er felbft aber batte fih gegen die Annahme gefträubt. Der Gegenpapft Duibert oder 
Clemens II. feit den Zeiten Gregors VII. farb im 3. 1100. Zwei Gegenpäpfte 
wurten nun nad einander gewählt. Albert der erftere wurde noch am Tage feiner 
Wahl gefangen genommen und bei Et. Laurentius in Verwahr gehalten. Theoborich 
aber war Pſeudopapſt 105 Tage, alfo etwa bis in den Januar des J. 1101, und 
Dann wurde er in ein Kloſter eingefchloffen, wenigſtens wurben diefen Gegenpäpften 
die erwähnten Berwahrungförter angewiefen; welchen Namen ber Eine und Andere 
angenommen, wird von den Zeitgenoffen nicht berichtet. Aber ein britter Gegen- 
papft wurde erwählt, Magınulf oder nolf, vorher Erzpriefter, der fi Sylveſter IV. 
nannte, wohl im J. 1102; auch deffen Sache nahm ein trauriges Ende. Im Jahr 
1100 ſchickte Pafcyalis einen Legaten, Mauritius, nah Palaͤſtina. Im Jahr 1101 
beftätigte ber Papft ven Primat des erzbifchöflichen Stuhles von Toledo über ganz 
Spanien, was vor ihm auch Urban II. gethan hatte. In den Faſten des J. 1102 
hielt Paſchalis eine allgemeine Synode zu Rom (ſ. Heinrich IV.), worin Heinrich IV. 
auf’, Neue ercommmunicirt wurde. In demfelben Jahre fandte der Papſt den Bifchof 
Galo von Paris als Viſitator nach Polen, welcher auch dafelbft zwei Bifchöfe ihrer 
Etellen entfegte. Im J. 1103 fam der Hl. Anfelm nah Rom (f. d. A.); in dem- 
felben Jahre Dtto von Bamberg (f. d. A.), nachmals Apoftel der Pommern. Weber 
den Etreit des Papſtes mit Philipp I. von Frankreich in den Eheangelegenheiten 
bes Letztern ſ. bie Art. „Bertrade” und „oo“. Der Kampf dauerte bis zum Jahr 
1104, und endete mit der Unterwerfung Philipps, fowie feiner Losfprechung von 
dem Banne. Im J. 1106 hielt der päpftliche Legat Bruno eine Synode in Frank⸗ 
reich, zu Poitiers, um zu Unterflügung der Kreuzzüge aufzufordern, Auch Boemund, 
Fürft von Antiochien, war dort gegenwärtig. Ende des %. 1106 reiste Pafchalis 
felbft nah Frankreich. In Florenz hielt er eine Beſprechung mit dem bortigen 
Bifchof über den Antichrift; ſodann veranftaltete er zu Guaftalla eine Synode über 
die Wiederaufnahme der im Schiema gemweihten Biſchöfe und Priefter. Auch die 
Gefandten Heinrichs V. waren bafelbft anwefend, um dem Papſte die Wünfche und 
Bitten deſſelben vorzutragen. Bon hier aus, glaubte man, werde ber Papft nad 
Teutfchland reifen. Zu Parma weihte er den Biſchof Bernard. Der Papft ging 
aber dur Burgund nach Frankreich, weil wegen der Gefinnung Heinrichs V. und 
der Teutfchen überhaupt die Reife dahin gefährlich fchien. Weihnachten des J. 1106 
feierte der Papſt in Elugny. Im nächften Jahre weihte er verfchiedene Kirchen in 
Frankreich ein. Zu St. Denys bei Paris hielt er eine Zufammentunft mit dem 
Könige Philipp I., fowie deſſen Sohne Ludwig. Sie bezeugten dem Papfte ihre 
Ehrfurcht, er aber hielt mit ihnen eine Beſprechung über bie Angelegenheiten ber 
Kirche, und ermahnte fie, der Kirche treu zu fein und ihr zu Hilfe zu fommen. Bald 
erfehienen auch Gefandte Heinrichs V., und verlangten für den Kaifer bie Inveſtitur 
mit Ring und Stab. Oſtern feierte der Papft wohl bei Bifchof Ivo zu Ehartres. 
Um Eprifti Himmelfahrt — 23. Mat — hielt er eine Synode zu Troyes, wo wieder 
Geſandte Heinrichs erfchienen. Verhandelt wurbe bafelbft auch über die Unterflügung 
der Kreuzzüge und über den Gottesfrieden (ſ. d. A.). Im Herbft deffelben Jahres 
kehrte ver Papſt nach Italien zurüd. Im J. 1108 hielt Paſchalis eine Synode zu 
Benevent gegen die Raien-Invefitur, Im 3. 1110 hielt der Papft im Lateran eine 
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Kirchenverſammlung in derſelben Sache. Gegen Ende dieſes Jahres erſchien Hein- 
rich V. in Italien (ſ. „Heinrich V.*). In den Kaͤmpfen mit Heinrich gingen bie 
übrigen Jahre des Pontificats Paſchalis II. hin, ohne daß er ſelbſt ven Ausgang 
des Kampfes erlebte. Er flarb den 21. Januar 1118. — Cf. Hard. J. VI. Vitae 
Pasch. bei Muratori S.J. II. J. u. I. Pagi breviar. Gervais, Geſch. Teutfch- 
Jands unter Heinrich V. 1841. [Gams.] 
Paſchaſius Nadbertus, etwa 786 in Soiſſons geboren, wurde unter dem 
hl. Abt Adelhard Mönch im Kloſter Corvey in der Picardie (ſ. d. A. Corbie). 
Er war bier Anfangs namentlich als Lehrer thaͤtig und der jüngere Adelhard, der 
HI. Anfcharius, fowie Hildeman und Dtto, Bifchdfe von Beauvais gingen aus feiner 
Schule hervor. Aus Befcheivenheit empfing er die HI. Weihen nur bis zum Diaco⸗ 
nate, wurde aber doch nach dem Tode ber aufeinanderfolgenden Aebte Adelhard, 
Wala, Hebon und Iſaac zum Abte des Klofters beftellt (844), fowohl wegen feines 
heiligen Lebens und feiner großen Gelehrſamkeit, als weil er bei dem Kaifer Ludwig 
wie bei deffen jest regierendem Sohne Carl in hohem Anfehen fland. Er fland der 
Abtei bis zum J. 851 vor, worauf er die ihm Läflig geworbene, durch Streitig- 
feiten verbitterte Würde nieberlegte und fi) von nun an mit erneuerter Frifche und 
Freude feinen Studien ergab (vgl. feine praef. libr. IX. in Matth). Er ftarb jeden- 
falls nach dem 3. 858, da er den Normanneneinfall dieſes Jahres noch in feinen 
Schriften erwähnt. Mabillon ſetzt feinen Tod auf 860, andere wahrfcheinlicher auf 
865. Sein Gedädtniß begeht die Didcefe von Soiſſons feit feiner 1073 erfolgten 
Erhebung am 26. April. Seine Schriften (Gefammtausgabe von Sirmond, Paris 
1618 und bibl. max. patr. Tom. XIV) find: Das Buch de corpore et sanguine 
Domini , identifch mit dem ihm zugefchriebenen, de sacramentis betitelten (cf. Ma- 
billon II. P. saec. IV. Bened.), welches er 831, zur Zeit des Exils des Abtes Wald 
für die Mönche des weitphälifchen Kloſters Corvey (I. d. A.) fihrieb, dem fein 
Schüler Placidius Warinus als Abt vorſtand, und welches er fpäter überarbeitet 
mit einem Cinleitungsworte an Carl den Kahlen ſchickte. Diefes wichtigfte unter 
ben Werfen des Radbertus, welches befonders in den berengarifchen Kämpfen und 
noch mehr in den Abenpmahlsftreitigfeiten des 16ten Jahrhunderts zu großer Bedeu⸗ 
tung gelangte, ift beſonders herausgegeben verftümmelt und im Parteiintereffe inter- 
polirt von Job Saft (Hagenau 1528) und G. Ratus (Rouen 1540), volljtändiger 
und getreuer in Coln 1550, 1551, Töwen 1551 und 1561, am genaueften in 
Martene et Durand ampl. coll. vett. mon. Tom. IX. — Der Brief an Frudegard, des⸗ 
jelben Inhalts, von Paſchaſius in hohem Alter zur Rechtfertigung feiner Abend- 
mahlslehre gefchrieben. — Zwölf Bücher Comment. in Matth., wo er befonders zum 
26. Eapitel des Matthäus die Firchliche Abendmahlslehre gegenüber den häretifchen 
Anfichten des Scotus Erigena darlegt. Bon diefen Büchern ſchrieb Pafchafius vier 
als Mönch, vier als Abt und vier nach feiner Abdication. — Die vita S. Adal- 
hardi und Walae (erftere cf. Bolland. 2. Jan., Ießtere ed. Mabillon. cf. darüber 
Kerz, Geſch. d. R. 3. 26, pag. 72). — Die Passio Ruffini et Valerii Mart. — 
Drei Bücher Expos. in Psalm. 44. — Fünf Bücher in Threnos. — Drei Bücher 
de fide, spe et caritate (3uerfl ed. Pez Thes. Anecd. I. pars 2). — Endlich vindi- 
eirt ihm Luc. D’Achery zwei Bücher de partu virginis, die fonft Jldephons v. Toledo 
zugefchrieben wurden (Spicileg. Tom. XI) als Entgegnung auf das Buch des Ra- 
tramnus „De nativitate*. Der Name des Paſchaſius hat eine befondere Bedeutung 
und Berühmtheit erlangt durch den erften Abendmahlsſtreit, den er nach Anficht der 
Ealviniften, wie fchon früher des Berengar (f. d. 9.) dadurch angefacht haben foll, 
daß er in feinem Buche de corp. et sang. Domini Neuerungen in die flirchenlehre 
gebracht und die Transfubftantiation, wie fie nachher dogmatiſch feftgeftellt worden, 
zuerft erfonnen habe. Zeugniß dafür, daß eine derartige Neuerung fattgefunden, 
gäben die Stimmen, die fih in Rhabanus Maurus, Amalarius von Met, Ratramnus, 
Joh. Scotus im neunten Jahrh. und in Ratherius von Verona und Abt Heriger 
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im zehnten Jahrh. gegen Pafchafins erhoben. Die Sache Liegt aber folgendermaßen. 
Paſchaſius Hatte in jenem Buche die altkirchliche Lehre von der realen Gegenwart 
Chriſti im HI. Abendmahle in möglichft beflimmter und faßlicher Weiſe vorgetragen 
and war fich dabei auf das Klarſte feiner Uebereinſtimmung mit den Auctoritäten 
der Kirche, mit Eyprian, Hilarius, Ambrofius, Auguftin, Cyrillus v. Alex. und 
Leo d. Sr. bewußt (vgl. epist. ad Frudeg.). Aber die dogmatiſche Sprache war 
in diefem Puncte noch wenig beſtimmt und fehulgerecht ausgebildet, fo daß es mög- 
lich war, einige feiner Ausdrücke auch mißzuverſtehen; auch war in einigen Stüden, 
die untergeorbnete Bedeutung haben, das dogmatifche Bewußtſein der Theologen 
jener Zeit über die HI. Euchariftie noch nicht vollftändig entwickelt, fo daß es anf 
den erften Blick erfcheinen Fonnte, e8 würde Neues vorgebracht, wo nur Gegebenes 
und Veberliefertes ſich in nothwendigem wiffenfchaftlichen Proceſſe entfaltete. Das 
Erfte nun, worüber fih Streit erhob, war die Identitaͤt des hl. Leibes Chriſti auf 
bem Altare mit dem Leibe, der von der Jungfrau Maria geboren und am Srenze 
geftorben war. Paſchaſius hatte, befonders an Ambrofius Ausprudsweife fich Ich" 
nend , dieſe Identität insbefondere jeder fpiritualiftifchen Auffaffungsweife gegenüber, 
einfach und bündig ausgeſprochen. Gegen feine Darftellung erhoben fih Rabanus 
Maurus und Ratramnus. So berichtet Gerbert in feiner Schrift de corp. et sang. 
Domini, welche Bez (Thes. Anecd. I. pars II) herausgegeben und ihrem wahren Ber- 
faffer vinbieirt bat Cf. die prol. ad Tom. I), während man fie früher unter dem 
Titel Anonymus Cellotianus (herausg. vom P. Cellotius) Fannte, over ſeit Mabillon 
(praef. saec. IV. Bened. $ 3 Nr. 47 ot 48) den Abt Heriger (f. d. U.) für ihren 
Berfafler hielt. Gerbert nun, deſſen Schrift ein Mares Bild bes ganzen Streites 
gibt, tritt entfchienen auf des Pafchafius Seite, und weist feinen Auflägern gegen- 
über nach, Daß er wenn auch nicht in dem Buchflaben, doch in dem Geifte mit ben 
beveutendften Lehrern der Kirche, insbeſondere mit Ambrofius übereinflimme. Die 
Gegner hatten ſich befonders auf Hieronymus und Auguftinus berufen, welche ein 
duplex und triplex corpus Christi (feinen Leib auf Erden, feinen Leib im Sarra- 
mente und endlich auf myfliiche Weife in der Kirche) unterfchieden, und Gerbert 
weist nach, daß trog dieſer Unterfcheidung alle in dem Glauben an die reale Gegen- 
wart übereinflimmen, naturaliter ſei der HI. Leib im Sacramente mit dem von Maria 
geborenen identiſch, specialiter, d. h. nach dem modus existendi verfchieden (ähnlich 
Lanfranc. de euchar. cap. 18). — Ein zweiter von denfelben Gegnern gegen Paſcha⸗ 
fius gerihteter Vorwurf war, er habe zugleich eine figura und eine veritas im 
Sacramente des Altard angenommen (vgl. cap. 4 in dem Buche des Paſchaſius). 
Auch Hier nimmt Gerbert mit Recht den Pafchafius gegen die mißverſtehenden Au- 
Häger in Schutz, die Figur fei das finnlich Erfcheinende, die Wahrheit das vom 
Glauben innerlih Erfaßte. — Der dritte Punct des Gegenſatzes endlich betraf bie 
angebliche Behauptung des Pafıhafius totiens Christum pati, quotiens Missas con- 
lingat quotidie celebrari. Gerbert gefteht, und auch hier mit Recht, er habe in der 
angefochtenen Schrift nichts derartiges gefunden. 6 if aber leicht erklaͤrlich, wie 
des Pafchafius Gegner zu diefer Anklage kamen. Wenn fie daher Recht hatten, 
daß Paſchaſius eine abfolute Fdentität des Leibes Chriſti in altari und in cruce 
behauptet habe, fo war es nur eine nothwenbige Eonfequenz feiner Anficht, daß 
wenn fein Leib am Kreuze passibilis war und wirklich Titt, dieß auch beim Opfer 
anf dem Altare flattfand. Nun aber hatte Paſchaſius nur die wefentliche Iden⸗ 
tität, nicht aber auch die Identität in unwefentlihen Attributen behanptet, und 
er hat wahrfcheinlich mit Beziehung auf diefen ihm gemachten Vorwurf in der epist. 
ad Frudegard. die Haren Worte gefihrieben: Haec victima nobis mortem unigeniti 
per ımysterium reparat, qui licet surgens a morluis jam non moritur tamen, in 
seipso immortaliter atque incorruptibiliter vivens, pro nobis iterum 
in hoo Mysterio sacrae oblationis immolatur. Hinc pensemus, quale sit pro nobis 
sacrißcium, quod pro absolutione nostra passionem unigeniti Alii semper imitetur. 
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Auf die Stimme des Prieſters, ſetzt er hinzu, ſteige Chriſtus vom Himmel (alſo in 
verklaͤrtem Leibe) herab auf den Altar. — Doch wenden wir uns von Paſchaſius 
und ſeiner Lehre zu ſeinen Gegnern und Anklägern. Der bedeutendſte unter dieſen 
iſt Rabanus Maurus. In feiner epist. ad Heribald. ſpricht er davon, wie er einem 
Srrthume in der Abendmahlslehre in einer an den Abt Hegilo gerichteten Schrift 
entgegengetreten ſei. Diefe Schrift, die für verloren galt, ift von Mabillon in ber, 
bie unter dem Titel Anonymus Gemblacensis erhalten und herausgegeben iſt, wieder 
erlannt (Act. Bened. Tom VI. p. 599 sq.). In ihr aber befäampft Rabanus feinen 
Irrthum des Paſchaſius, Hinfichtlich deſſen er felbft fich irrt, fondern nur einen Irr⸗ 
tum, der möglicher Weife, wie wir fahen, in deſſen Worte gelegt werben Tann. 
Er felbft aber hat, weit entfernt, ein Gegner ber orthoboren Lehre zu fein, nur bie 
oben angegebene, von Gerbert adoptirte dogmatifch beftimmtere Faffung nach Hie⸗ 
zonymus und Auguſtins Vorgange gewollt und aufgeftellt (non naluraliter sed spe- 
cialiter aliud esse corpus Domini, quod consecratur, et aliud specialiter corpus 
Christi, quod nalum est de Maria Virgine et aliud specialiter corpus Christi, sanclam 
scilicet Ecclesiam, qui corpus Christi sumus). — Etwas anders verhält es fich mit 
Ratramnus. Diefer, gleichzeitig mit Pafchaftus Mönd von Corvey, fihrieb de partu 
Virginis seu de nativitate Christi, eine Schrift de praedestinatione und contra 
Graecos errores, endlich, wie es heißt auf VBeranlaffung Carls des Kahlen, ein gegen 
Paſchaſius gerichtetes Buch de corp. et sang. Domini (cf. Sigebert und Trithem. 
de scr. cccl.). Ein auf ung nun gefommenes Werf diefes Titels, gewöhnlich unter 
dem Namen eines Verfaffere Bertramus edirt, hat in tem uralten cod. Lambiens. 
coenob. des Ratramnus Namen (Mabillon). Andere, befonders de Marca, ſchrei⸗ 
ben es dem Scotus Erigena zu. Abgefehen von dieſem Buche nun willen wir, ba 
Ratramnus in gleicher Weife wie Rabanus den Pafchafius befiritten. Gerbert macht 
zwifchen beiden feinen Unterfchied. Das erwähnte Werk behandelt nun freilich auch 
die oben angeführten Puncte, aber in einer Weiſe, die fehr bedenkliche Zweifel übrig 
läßt, ob der Berfaffer nicht bloß eine Gegenwart Chrifti im Altarsfarramente für 
den Glauben behaupte. Weil die mysteria, fagt er, aliquid secreti contineant, 
quod oculis flidei solummodo pateat, weil Ades totum quidquid illud est, adspicit 
et oculus carnis nihil apprehendit, intellige, quod non in specie sed in virtuto 
corpus et sanguis Chrisli existant, quae cernuntur. Sn diefem Zweifel wirb man 
noch beftärkt, wenn man fieht, wie er die Protypofen bes alten Teftaments, das 
Manna in der Wüfte und das Waffer aus dem Felfen, behandelt, die er ohne allen 
Unterfhied mit der Verwandlung im Hl. Abenpmahle parallelifirt. Zur Gewißheit 
endlich über des Verfaffers irrige Anficht dürfte fich der Zweifel erheben, wenn wir 
fefen, nicht anders als mit dem Wafler, welches vor der Eonfecration dem Kelde 
beigemifcht werde, verhalte es fich mit dem Weine. Gerade und nicht anders, wie 
man fagen fönne, diefes Waffer, welches das gläubige Volk bedeute, verwandle fi 
nad) der Eonfecration in deſſen Blut, Fünne und dürfe man von dem Weine als in 
Chriſti Blut verwandelt reden. Accipitur, heißt es, spirilualiter (d. h. doch wohl 
„ſymboliſch“) quidquid in aqua de populi corpore signifcalur, accipiatur ergo 
necesse est spiritwaliter, quidquid in vino de Christi sanguine intimatur ; — und igilur 
si vinam illud sanclificatum per ministrorum officium in Christi sanguinem corpo- 
raliter converliltur, aqua quoque, quae pariter admissa est, in sanguinem popeli 
credentis necesse est corporaliler converlatur. Mag daher Jacobus Boläus (Paris 
1712) fih abmühen, der vorliegenden Schrift Freiheit von pogmatifchen Irrthümern 
zu vindieiren, mag Natalis Alerander auch die „Härten und Dunfelheiten“ des 
Berfaflers, die er wiederholt eingefteht, durch einen mit vieler Kunſt und Mühe 
herausgefhraubten Sinn erträglich zu machen fuchen, fo ſcheinen doch Beide für ihr lob⸗ 
liches Streben den Ramen Berftorbener vor dem Vorwurfe der Härefie zu fchügen, 
fein glüdlihes Dbject gefunden zu haben, und Beide haben fich auch vielleicht zu fehr 
von dem Wunſche beftimmen laſſen, ben .proteftantifchen Polemifern ihrer Zeit eine 
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Palau, Bisthum. Die Stadt, welche den Namen gibt, Liegt auf der Erbe 
junge vor dem Zufammenflufe ver Donau und des Iuns — Patavia, Batäbis, 
astra Bafava, weil eine batadifche Eohorte feit c. 400 dort das Standquartier 
kette; gegenüber das ziemlich ältere Bojodorum (Junftadt): Der Sig des Bisthums 
bar ehemals Laureacum (Lorch) an der Enns, welche Stadt, wenig! dm 
weiten gegründet, unter römifcher Herrſchaſt für bürgerliche Berwat- 
bang aad die Bewachung ver Donaugrenze nicht unwichtig und bie anſehnlichſſe des 
Uerzorienms war. Unbeglaubigte Sagen wiſſen von Predigt des Evangeliums ſchon 
burh Marcus, Lucas, andere Apoſtelſchüler, den britannifchen König Lucius (f.d. A.) , 
& f. w.; wie anderswo mochte daſſelbe auch in Lorch zuerft durch römifche Soldaten 
wer durch glaubenseifrige Männer, welche diefes Zweckes willen aus Italien und 
Aquileja berbeifamen, befannt geworben fein. Böllig fabelhaft ift die Gründung 
”s Bisthums durch Duirinus, Sohn des römifchen Kaifers Philippus, und die 
Sanfung vieler und großer Provinzen an baffelbe. War ja der Hl. Marimilian 
nd fein Bifchof von Lord, nicht einmal Wanderbiſchof, vielleicht aud nicht Blut- 
jenge, ba er im zehnten Jahrhunderte noch bloßer Belenner genannt wird. Seine 
Biographie (Hier. Pez. script. rer. austriac. Tom. I. p. 22), welde dem 13ten 
Jahrhundert angehört und manche Unglaubwürbigfeiten enthält, laͤßt diefen „Erz« 
iſchof von Lorch“ in feiner Baterftabt Cilly, wohin er dem Präfeeten Eulafius feinen 
Befehl, daß die Bürger im Tempel des Mars opfern follten, zu verweifen eifte und 
elbſt noch weniger opfern wollte, nm 288 hinrihten. Sicher ift Marimilian ein 
kbrer von fegensreiher Wirkfamfeit gewefen, wie bie uralte Verehrung beffelben 
a diefen Gegenden beweist. Seine Gebeine wurden im zehnten Jahrhundert nach 
Yaflan gebracht, wo ſie und die des hl. Valentin (mit jenem zugleich Dibcefan- 
Yatren), letzter ſchon 768 von Mais dahin überfegt, in dem Brande von 1662 
bedeutend Schaden litten. Berläffig ift die Lebensgeſchichte des Hl. Florian CHier. 
Pez. T. I. p. 36), welder, ein römifcer Dfficier, den Martertob in Lorch unter 
Raifer Diocletian erlitten hat (f. d. Art. Bayern und Florian). Der erfle 
Were Biſchof von Lorch, Namens Conftantius, wird in der Vita S. Severini 
wwäßut, einem ber koſtbarſten fhriftlichen Denfmäler (Pez. T. I. p. 64). Diefer 
Heitige, welcher Abkunft und Vaterland forgfältig verſchwieg, wurde während der 
Drangfale, welche der Aufldſung bes weftrömifchen Reiches vorhergingen und nad- 
folgten, exhebender Tröfter und Wohlthaͤter der Donauftädte von Wien an bis Kin- 
img (Jahr hunderte hindurch warb bie Didcefe in ihrer Yänge von Ofen bis Werten 
derch beide Punste begrenzt), Deßhalb führt er den Ehrentitel eines Apoſtels von 
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Noricum, nicht wegen Ausbreitung bes Tatholifchen Glaubens, zu dem ſich die Ein⸗ 
wohner, auch die Heiden und Arianer von Paffau bekannten, welche noch kurz vorher 
den vom weftliden Deere hergelommenen Wanderbifchof Valentinus ausgetrieben 
hatten und mittlerweile vielleicht durch Biſchof Eonflantius waren befehrt worben. 
Wir treffen Kirchen, gottespienftliche Berfammlungen, Priefter, Diaronen, niedere 
Elerifer und geheiligte Jungfranen. Severin leitet als Abt mehrere von ihm geflife 
tete Klöfter, worunter das zu Bojodorum, vielleicht gab es auch eines zu Paffaı, 
wo er bie Bürger vor feinblichen Ueberfällen rettet over warnt. Des geliebten Mei⸗ 
fters Leichnam wurde von feinen Schülern nach Lucullanum bei Neapel gebracht 
(ſ. Bayern). Das Schreiben des Papſtes Symmachus c. 500 an Theodor 
yon Lorch wird von einigen jüngern Schriftftellern als erbichtet verworfen, von 
andern, wenn gleich Gegnern feiner völligen Aechtheit, doch die Thatſache darin 
anerfannt, daß Lorch der Metropolitanfig für Pannonien war. Der Papft verleiht 
dem Theodor das Pallium, auf daß er es „nach der Gewohnheit feiner Kirche“ 
gebrauche, und darum wird vermuthet, fchon Conſtantius, wenn auch im Leben bes 
hl. Severin bloß als pontifex, doch von dem faft gleichzeitigen Ennodius als anlistes 
florentissimus bezeichnet, habe die erzbifchöffihe Würde befleivet. Im Pannonien 
hatten die Hunnen (|. d. A.) gehaust, die glänzende Metropole Sirmium war um 440 
zerflört, andere Bisthümer waren brach gelegt worben oder herabgefommen und fo 
mochte nach dem blühenden Lorch der Sit des Metropoliten übertragen werden. Die 
Erinnerung daran lebte lange fort und das Diplom des Königs Arnulph gedenft 
ſelbſt des Wivilo als eines Erzbifchofs (f. unten), obgleich er es, wie mehrere feiner 
Borgänger, nicht mehr war. Bon diefen werden nur Erchanfried und Otgar, 
deren Regierung man in bie Zeit von 600— 639 fest, urkundlich aufgeführt und 
dabei von unmittelbaren Borfahren des erflern, doch ohne Angabe von Namen 
derfelben, gefprochen (Mon. boica. XXVIII (2), 35. 39. 63). Dieß gefchieht bei 
Gelegenheit von Schanfungen an die Kirche des HI. Stephan (des Erzmartyrerg, 
noch jet Patron der Cathedrale und der Stadt) zu Paſſau, wo beide ber Sicherheit 
wegen ihren Sitz aufgefchlagen hatten. Lorch war feit 568 durch die mit ben alten 
Hunnen untermifchten Avaren (f. d. 9.) gefährdet und mußte durch deren Verhee- 
rungen in Pannonien ferne Firchlihe Oberherrlichkeit dahinſchwinden fehen ; feine 
Zerflörung durch fie erfolgte erft unter Wivilo, welcher, diefelbe vorausfehend, 
737 mit feiner Geiftlichkeit nah Paffau flüchtete. Dieß wurde nun fländiger 
Sitz des Bisthums, eines von den vieren, welche Bonifarius (f. d. A.) für 
Bayern beftimmt bat. Unter jenem Bifchofe, welcher von Gregor II. zu Rom 
geweiht worden war und mit bem Xitel eined „vir magnarum virtulum“ gesiert 
wird, fliftete Herzog Odilo von Bayern, gegen die Kirche von Paffau nicht minder 
freigebig, die Benedictinerflöfter Manfee, Ofterhofen (fpäter den Prämonftratenfern 
eingeräumt), Niedernburg in Paffau (für Nonnen) und Niederaltaich, welches eine 
große Zapl durch Tugend und Gelehrfamfeit berühmter Männer, darunter 9 Bifchöfe 
and über 30 Aebte für auswärtige Klöfter heranzog, auch trog der wibrigften 
Schickſale, welche unter Anderm feine Incorporation an das Bisthum Bamberg zur 
Folge hatten, feinen Ruhm behauptete (über St. Florian f. d. Art.). Auf Wivilo 
Cr c. 745) folgten gemäß dem taufend Jahre alten Emmeramer Berzeichniffe bay⸗ 
sifher Bifchöfe Beatus, Sidonius (auch Mon. B. ibid. p. 14) „vir eruditus“, 
als Priefter nebft feinem Landsmanne Birgilius aus Irland in die Streitigfeiten 
mit Bonifacius verwidelt, und Anthelmus. Wiferich (765—774) wohnt dem 
Eoncilium von Dingolfing bei. Walderich (+804) erhält während feiner dreißig“ 
jährigen Regierung eine Menge Güter theils von Privaten, theils von dem bay 
siihen Herzog Thaſſilo, welder unter ihm 760 das Eollegiatftift Mattfee und 
Kremsmünfter (f. d. A.) gründete, theild von Earl d. Gr., welcher nad feinem 
Siege über die Hunnivaren mehrere Kirchen im heutigen Unteröftreich erbaute oder 
erneuerte, und bie Grenzen bes Bisthums bis an Die Rand erweiterte, aber in Rom 
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bie Verleihung ver erzbifchöflichen Würbe an ben begünftigten Arno (ſ. d. X.) von 
Salzburg erwirkte. In ber an Paſſau gefchenkten Ortſchaft Treisma entfland 
bald das Kloſter St. Pölten (f. d. A.). Jene Hintanfegung Walverihs bewog 
feinen Nachfolger Urolf, fi um die Wieverherftellung ver Metropole zu bewerben. 
In Rückſicht feiner apoftolifchen Thätigfeit unter den Mähren und Avaren, indem 
er Fürften und Vornehme nebft Vielen des Volkes befehrte und 4 Bisthümer errich- 
tete, ernannte ihn 824 Papſt Eugen II. unter dem Titel: Erzbifchof von Lorch zum 
Metropoliten von Mähren und Gannonien, und befahl, noch mehrere Bisthümer 
zu gründen, da auch bie ehemaligen Oberhirten von Lorch geiftlihe Gewalt über 
fieben ausgeübt Haben. Aber felbft jene vier erlofchen bald wieder und mit ihnen 
die Metropole des Urolf, deſſen weitere Schickſale nicht befannt find. Dem hoch- 
firebenden Manne zur Demüthigung war, während er dem Miffionswerfe oblag, 
fhon 806 in Paffau, wahrfcheinlich auf Betrieb Arno's, der von Carl d. Gr. mit 
manchem Gefchäfte betraute Hatto eingedrängt worden; nach ihm 817 Regiman, 
welcher entfremdete Befiyungen zurückbrachte, aber laut eines Bertrages zu Megens- 
burg 829 an Salzburg die Gegend von der Rabnit und den beiden Sprazzen ſüd⸗ 
wärts, bis zur Raab, abzutreten hatte, + 838. Auf Hartwich (340866) folgte 
Hermanrich + 874; im Auftrage Ludwigs des Teutfchen, welchen König Bogoris 
um Miffionäre erſucht hatte, reiste er mit mehreren Prieftern nach der Bulgarei 
(f. d. A.), dort zu prebigen, aber weil fchon Elerus aus Rom eingetroffen war, 
wieder zurüd. Unter Engelmar gründet König Carlmann das Benedictinerflofter 
Altötting (ſ. Detting), nachmals durd die Ungarn zerftört und im 13ten Jahrh. 
zum &ollegiatftift umgefchaffen (f. Eifengrein), und ſchenkt bazu die daſige Marien⸗ 
capelle und das Klofter Mattfee. Um dieſe Zeit hatte Methodins in Mähren, deſſen 
Apoftel er heißt (ſ. d. A.), zahlreiche Bekehrungen bewirkt, und war zum Erz⸗ 
bifhofe beftellt und als ſolcher troß der wider ihn zu Nom vorgebrachten Klagen 
beftätigt worden; fein gleichfalls eifriger Suffraganbifchof zu Neutra, Namens Wi⸗ 
hing, wurde buch König Arnulph zu feinem Kanzler, zum Dompropfl und nad 
Engelmar’d Tode (897) zum Bifchofe von Yaffau ernannt und in einem auch fonft 
merfwürbigen Diplom mit vielen Srivilegien begabt, aber auf einem Eoncil zu 
Salzburg, wo Wiching's Rührigfeit ein Dorn im Auge war, ab- und an feine 
Stelle Rihar (899— 903) eingefett. Diefer Hagt in Rom über die Entziehung von 
Mähren, wohin es neue Bilchöfe abgefendet habe — und Hilft einen Schwarm 
Magyaren (f. d. A.) ſchlagen und vernichten. Von Ludwig dem Rinde erhält er bie 
Feſte Füsburg und zu Traukirchen entfleht ein Kloſter für Benebictinerinnen. Mit 
Burhard flieht der oben genannte teutfche König aufwärts nach Paffau auf vie 
Nachricht von der furchtbaren Niederlage bei Preßburg. Die Incorporation von 
ohnehin auch verarmten und verwüfteten Klöftern Iindert zur Noth den Schaden des 
Bisthums, weldes den Einfällen der Magyaren immer am nächften ausgeſetzt iſt. 
Diefe wiederholen fi unter Gumpold (915 — 931), welcher auf der Berfamm- 
fung zu Altheim der Auflehnung Arnulphs von Bayern gegen König Conrad I. mit- 
ſchuldig fich befennt. Gerhard erlangt von Leo VII, wohl auf Fürſprache des 
Herzogs Eberhard von Bayern, das Pallium und legt ihm in Rom die Mängel bes 
bayrifchen Kirchenweſens dar. Hierauf ernennt ihn der Papſt, in einem Schreiben 
an mehrere betreffende Bifchöfe und Fürften, worin er bemerfenswerthe Borfchriften 
über Abftellung der Mifbräuche gibt, zum Metropoliten von Bayern und apofto- 
liſchen Bicar auch für Alemannien, Germanien und Gallien, „ut proprius vigor 
ecclesiae Laureacensis ad integrum culmen et priscum decorem perveniat.“ Da 
es doch Salzburg gelang, auch feine Metropolitanwärbe zu retten, traf Agapet IL 


: die Anordnung, Gerhard follte den Vorrang haben und von Lorch aus feine Gewalt 


über das öftlihe Pannonien, über die Avaren, Marbanen und bie darunter ver- 
freuten Slaven ausüben. Wahrfcheinlich traf dieß papftliche Schreiben von 946 
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(1146) für regulirte Canoniker, Gräfin Hifpburg von Buig (1144) Altenburg für 
Benedictiner, Graf Wolfler von Tegernbah (1146) Raitenhaslach wieder für 
Ciftercienfer, Walter von Traisma (1150) St. Andreas für reguläre Canoniker 
(die erfte Stiftung geht auf Kaifer Dito II. zurück) umd das Schottenflofter zu 
Wien (1158) Heinrich Jaſomirgott, Sohn Leopolds des Heiligen und Bruder des 
Biſchofs Otto von Freyfing und unferes Conrad, welcher feinen Domherren, die 
vorher zerfireut gewohnt hatten, Käufer in der Nähe ver Cathedrale anwies, der 
Stadt einen Jahrmarkt verlieh, die Ordalien (ſ. d. A. Gottes urtheile) abfchaffte 
und bei der Herſtellung eines Leproſenhauſes zu St. Egyd vor Paſſau fich bethei⸗ 
ligte. Entfchievener für Papſt Alexander II. trat er als Erzbifchof von Salzburg 
auf, wo er 1168 flarb. Drei Jahre fpäter ſchied Hartmann in Brixen aus ber 
Welt, einer der eifrigften Männer, Ieuchtend durch Wunder und Heiligkeit. Auf 
paffauifchem Gebiete von armen Eltern geboren, war er aus dem Klofter St. Xi⸗ 
cola nah Salzburg, die zur Regel des hl. Auguftin verpflichteten Domherren zu 
reformiren, deren Decan er wurde, dann zum Propſt von Ehiemfee und durch Leo⸗ 
pold den Heiligen ald Vorſtand des Kloſters Neuburg und von da als Biſchof nach 
Briren (1142) berufen worden. Als fchiematifche Bifchdfe von Paſſau werben 
betrachtet: Rupert, Dombecan (+ 1166), Albo, Dompropft und Heinrich 
(1169— 1171), Graf von Bergen aus Schwaben und Propft an der Cathedrale 
zu Speier, welcher der drückenden Stellung fich durch Refignation entzog. Er und 
Alto, welchen der Kaifer hatte fallen laſſen, mochten wohl im Herzen dem recht- 
mäßigen Papfte Alerander zugethan fein, aber Rupert hatte den Clerus, insbefon- 
dere die Aebte gezwungen, Friebrich I. und feinem Papſte Paſchalis Treue zu fchwören. 
Daß Albert Prinz von Böhmen für einige Zeit lang, bis er als Erzbifchof nad 
Salzburg fam, dem Albo gegenüber mit Anſprüchen hervortrat, mußte bie Didcefe 
in noch größere Wirren flürgen. Der junge Dietpold (Theobald (1172—1190), 
Heinrih8 Bruder, ſchwört mit dem Kaifer das Schema zu Venedig ab und findet 
fih auf der Synode im Lateran 1179 ein. Nach würdiger Führung feines Hirten- 
amtes macht er den britten Kreuzzug in Begleitung mehrerer Domherren und bes 
Decans Tageno mit, welcher benjelben, wie auch ein anderer Briefter des Bisthums 
Ansbert, beſchrieben hat, ftirbt zu Antiochien und wird in Accaron begraben. Unter 
Wolffer (1191 — 1204) von Ellembredhtsfirhen in Bayern und Canonicus zu 
Paſſau Titten der obere Theil des Sprengels durch Fehden der Grafen von Bogen 
und Ortenburg, welch' letztere er, zurüdgelehrt von feiner Pilgerfahrt nach dem 
Morgenlande 1197, für ihre Unbill züchtigte, und Deftreich, fchon von den Böhmen 
verwäftet, durch Hunger, Peſt, Ueberſchwemmungen und Brandfliftungen — bie 
Stadt Paffau felbft war 1181 eingeäfchert worden — und durch das wegen Gefan- 
genhaltung Richards von England verhängte Interbiet. Als Anhänger des Könige 
Philipp ercommunicirt, legte er perfönlich bei Innocenz III. den Eid des Gehorſams 
ab und zierte bis zu feinem Tode 1218 den Patriarchalftuhl von Aquileja. Den 
Klöftern geneigt erlebte er als Bifchof von Paffau noch die Gründung von Lilienfeld 
(Radislaus Pyrker (|. d. A.) 1202 durch Herzog Leopold den Ruhmreichen vor 
Deftreich und des Srämonftratenferftiftes Schlegl (Mariae plaga) 1203 durch Chalhoh 
von Falfenftein. Nah Poppo (1204— 1205) fommt Dietpolds Bruder, Man 
gold (1206—1215), Abt von Kremsmünfter und Tegernfee (f. diefe Art.). Durch 
die Klippen des Streites um die teutfche Krone wußte er glücklich durchzufegeln und 
Deftreihs Plan der Errichtung eines Bisthums zu Wien auf Koſten des paflauifchen 
abzuwenden, warb aber in vornehmlich den Klöftern verberbliche Kriegsfämpfe mit ben 
Dirtenburgern (ſ. d. A.) hineingezogen. Den Neumarkt, indem er ihn mit Mauern umgab, 
zog er zur Etabt und erwarb die beveutende Graffchaft Windberg zwifchen der Donau 
and dem rechten Ilzufer. Ulrich I., Graf von Andechs und Dießen, herzoglicher 
Ranzler von Deftreih und Canonicus zu Paſſau, nicht ohne Widerftand gewählt, 
erbaute ob der Stadt die Feſte Oberhaus und erlangte auf dem Tage zu Nürnberg. 
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1217 durch Webergabe des Fahnenlehens die veichsfürfllihe Gewalt über ben auf 
der Iinfen Seite der Donau bis zur großen Muhel abwärts gelegenen Ilzgau, wo 
das Grundeigentum dem Stifte bereits zuftand; denn Kaifer Heinrich II. hatte 
jenen Bezirk, welcher darum Land der Abtei geheißen wurbe und den Namen auch. 
nachher nicht verlor, an Niedernburg gefchenft und dieſes Klofter war an Paſſau 
incorporirt worden. Ulrich wohnte der großen Synobe im Lateran, zweien in Salze 
burg bei, hielt auch felbft eine zu Paſſau, die Mittel für einen Kreuzzug aufzu- 
bringen und ftarb in Aegypten auf ber Flucht aus Damiette 1221. Gebhard, 
aus der in Deftreich viel begüterten gräflichen Familie von Plaien und Canonicus 
zu Paſſau, gerietb im Streite über die Herrfchaft Viechtenftein, welche fein Nach- 
folger an das Hocftift brachte, in Gefangenfchaft und in fchweren Zwiefpalt mit 
tem GEapitel, dem er übrigens, wie manden Klöſtern, welche er auf Befehl 
Gregors IX. vifitirte, Güter zugewendet hatte. Der Urheberfchaft am Morde des 
Domberrn Eberhard von Jahrnftorf, den man eines Miorgens gräßlich verftüämmelt 
auf der Straße fand, bezüchtigt und darüber zu Rom angeklagt, refignirte und 
flarb er 1232. Paffau verlieh er ein Stabtredt. Cine noch unfriedlichere Regie= 
rung führte Rudiger (1233—1250) von Radeck (Schloß bei Salzburg), welchen 
das Capitel mit großen Erwartungen von Chiemfee (ſ. d. A.), wo er ber erfte 
Bifchof war, herbeirief. Die warme Anerkennung, welche feine Thätigfeit, Ein- 
fiht und Tugend bei Hanfiz finden — auch Hermann von Altaich (ſ. d. A.) nahm 
keinen Anftand, ſich als Abt von ihm benebiciren zu laſſen — wird allein durch feine 
Anhänglichkeit an Friedrich II. verbunfelt, worin ihn freilich das Teidenfchaftliche 
Benehmen Albertd von Beham, Archiviacond und Domdecans von Paſſau nur 
beſtärken konnte. Je widrigere Geſchicke diefem faft immer flüchtigen päpftlichen 
Legaten begegneten, deſto freigebiger warb er mit fernen Cenfuren, welche nicht 
allein den Bifchof, fondern auch die ganze, ohnehin durch Kriege bedrängte, Diöcefe 
trafen. Rudiger (+ 1258) warb durch den Papft abgefegt und durch Zuthun Alberts 
von Beham Conrad II., ein Prinz aus Polen oder Schlefien, gewählt, welcher aber 
ſchnell abtrat und in ver Heimath fich verehelichte; darauf 1250 warb noch Berthold 
Graf von Sigmaringen gewählt. Verfechter des Papftes und Freund des Legaten Albert, 
weicher von den Bürgern nicht gefchunden wurde, fondern im Herbfte 1256 als 
Domberan zu Paffau ohne Zweifel ruhigen Todes verſchied (Mon. boic. XXVIII (2), 
381 und XXIX (2), 141), war er weber Bayern genehm, über das er, foweit es 
zum Bistfum gehörte, das Interbict ausſprach, noch der Stadt Paffau, die er fi 
ft erobern mußte. Dean fchreibt von ihm, er fei, am Anfange befcheiven und 
nachher begehrlich, zulegt tyrannıfh geworben, habe geiftliches Gut mit Ausftattung 
von Berwandten vergeubet, die Kirche in Schulden geſetzt und das Kapitel an Rechten 
und Freiheiten beeinträchtigt. Dtto (1254 — 1265) Canonicus und Archidiacon 
der Diöcefe, welche, wie er danfbar befennt, „ihn im Herrn geboren” — er flammte 
aus den Adeligen von Lonsdorf bei Linz — „zärtlich erzogen und wie auf den 
Schultern getragen babe“ (Mon. B. XXVIH (2), 388), war einer ihrer preiswür- 
digften Biſchöfe; „verftändig und fromm, fanftmüthig, Freund des Friedens, gerechten 
Sinnes, eifernd für die Religion, ein Vater der Geiftlihen, welcher feine Kirche 
mit Ehren und Gütern erhob." Gorgfam bereiste er das Bisthum, befferte und 
überwachte die Zucht in den Kloſtern, trug felbft zu ihrer zeitlichen Wohlfahrt bei, 
brachte troß allgemeiner Verarmung eine anfehnlihe Beiſteuer zum Kriege wider 
die Tartaren auf, war auf Hinterlegung eines Fonds zur Herftellung der baufälligen 
Cathedrale bedacht, bezeigte fich den fürftlichen Nachbarn freundlich, wie er auch das 
duch feinen Vorgänger verhängte Juterdict zurüdgog, traf 1256 auf dem erften 
Landtage in der Ilzſtadt zweckmaͤßige Verfügungen für die Unterthanen und erwarb 
fich fehr ſchätzbares Verdienſt, daß er die Urkunden des Bisthums und die vorzüg- 
lichſten in den Klöftern fammeln und abfchreiben ließ (Codices Lonsdorfiani Mon. 
B. XXVII (2) und XXIX (2), 1). Wladis laus, Zürftenfohn aus Niederfchlefien 
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und Propft auf dem Wyſſehrad zu Prag, zog der Wahl für Pafſaun das Erzbisthum 
von Salzburg vor, wo er nur 5 Jahre lebte; da warb fein Hofmeifter Petrus, 
Domherr von Breslau, welcher ihn an die Univerfität Papua begleitet hatte, 1265 
„wegen feiner empfehlenden Eigenfchaften“ durch den Papſt eingefeht. Ex wohnte 
mit mehreren Bifchöfen und vielen feiner Prälaten dem Eoncil in Wien bei, welches 
bauptfächlih auf feine Anregung unter dem arbinal-Legaten Guido zu Stande 
gelommen war und über fittlihe Hebung der Welt- und Klofter- Geiftlichen, wie 
über die Behandlung der Juden Befchlüffe faßte, dem allgemeinen zu Lyon, einem 
britten in Salzburg und feierte felbft eines zu Paſſau. Wegen Härte und Ueber⸗ 
griffe des Königs Ottokar, gleich andern Bifchöfen dem ehemaligen Freunde ent- 
frembet, wendete er ſich Rudolph von Habsburg zu und hatte wefentlichen Antheil 
an deffen Sieg über den mächtigen Gegner, übertrug auch feinen Söhnen viele vor 
den durch Berchthold an Ottokar vergabten Lehen, andere davon zog er ein. Petrus 
baute die erfte Donaubrüde. Zwei feiner Eapitularen wurben unter ihm zu Bilchöfen 
erhoben und ein dritter, der Domfcholafticus Hartwich, gründete mit Heinrich XIII. 
yon Bayern (1274) das Liftercienferfiofter Fürſtenzell. Wichard (1280 bis 
1282), aus der erft geabelten Familie von Pollheim, führte in feiner Vaterſtadt 
Wels die Minoriten ein. Während die Stiftungen, deren namhaftere immer aufge- 
führt wurden, für die Altern Orden in der Didcefe feltener wurden, hatten die des 
bl. Franeiscus und Dominicus fchon mehrere Häufer erworben und erwarben mit 
den ihnen nachfolgenden Garmelitern, Auguflinern u. |. w. neue bazu, fo daß bie 
Zahl aller paſſauiſchen Klöfter jedwelcher Regel kurz vor 1480 fi) auf ungefähr 
90 bereihnete. Gottfried I (1283—1285) aus Weftphalen, in Gefchäften wohl- 
erfahren und Protonstar des Königs Rudolph, war auf befien Empfehlung einſtim⸗ 
mig gewählt worben. Er halt (1284) zu St. Pölten eine Didcefanfynode, deren 
Beroronungen, an frühere Geſetze ſich anlehnend, faft über das gefammte Kirchliche 
Leben ſich verbreiten (bei Hanfiz) und fprach auf einer zweiten zu Paffau das Urtheil 
über einige Mönche von Altaich, deren Verwandte, nicht ohne Mitſchuld derſelben, 
ben Abt Volkmar auf der Fahrt über die Donau mit Pfeilen getöbtet hatten. Auch 
Bernhard (Wernher) von Pranbach aus Deftreich und Archidiacon der Diöcefe 
- beruft zwei Kirchliche Verfammlungen nach Yaffau (wo dem Clerus die Hüte mit 
Duaften verboten wırden) und nach St. Pölten; iſt auf einer in Salzburg zugegen, 
wo Zehenten für den Papſt gefordert werden. Er baut den Dom, fett die HI. Leiber 
bes Balentin und Maximilian an einem geziemenven Plage bei, beftellt Viſitatoren 
für die Klöfter und errichtet felbft aus feinem Vermögen ein foldhes, das zu Engel- 
hardszell an der Donau (1293) für Eiftereienfer mit der Verpflichtung, daß fie bie 
Pilger beherbergen. Aus einem Oratorium, an dem er Einigen nach der Regel des 
Hl. Auguftiu zu leben erlaubt hatte, bilvet fih (1309) das Prämonftratenferklofter 
St. Salvator. Ihn nebft dem Lapitel zwang durch Aufruhr die nach reichsſtaͤdtiſcher 
Unabhängigfeit lüſterne Bürgerfchaft zur Flucht, fuchte aber bald Verzeihung, geaͤng⸗ 
Rigt durch das Interdict und die in der Stabt eingeriffene Unoronung. Gemäß 
Schiedsſpruch König Alberts (1298) verfprachen fie dem Leicht verfühnlichen Biſchof 
Gehorſam, Lieferten Inſiegel und Rathsglocken aus und verftanden fih zum Erſatze 
angerichteten Schadens. Bernhard erweiterte hierauf das Stadtrecht des Biſchofs 
Gebhard, erleichterte die Laflen auf dem Lande, bob Handel und Gewerbfleiß, 
gewann für die Kirche mehrere Befigungen und vermittelte auf einer Zufammenkunft 
in Paffau (1311) den Frieden zwifchen Bayern und Deftreih. Ex farb 1313 in 
dem hohen Alter von 100 Jahren, welches auch der gegen die Untergebenen oft 
3% weitgetriebenen Nachficht, wie man fie ihm vorwirft, zur Entſchuldigung dient. 
Doch wurden unter ihm (1312) viele Häretifer in Deftreich theils verbrannt, theil 
mit Gefängniß beftraft. Es waren Katharer, von den Schriftftellern oft anders 
bezeichnet, jedenfalls radicalſte Feinde der Fatholifchen Kirche und dem Gemeinwefen 
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vurch Gewaltthaten. Sie waren um 1260 in die Dibcefe gelommen, und zaͤhlten, 
am meiften in ber Gegend von Enns verbreitet, 42 Schulen (Gemeinden?) mit 
vielen QTaufenden von Mitgliedern. Gebhard IL. von Wallſee aus ſchwabiſchem 
in Deftreich heimifch gewordenen Geſchlechte und der minderjährige Albert I. kamen 
nicht zum DBefige. Den erftern vaffte 1315 der Tod in Avignon hinweg, wo er bie 
Deftätigung feiner unter Stimmenmehrheit erfolgten Wahl fuchte ; fein Gegner 
Albert verzichtete — nach dem Tode feiner Brüder, mit denen er die Carthaufen 
Mauerbach (1313) und Gaming (1330) gegründet Hatte, unter dem Namen „des 
Weiſen“ Herzog von Deftreih. Nah langer Verwaiſung ernannte ver Papſt für 
das Bisthum den fähflfhen Prinzen Albert IL. (1320— 1342), Pfarrer in Wien. 
Berwandt mit Friedrich dem Schönen wurbe er auch fein Verbündeter im Kriege, 
deffen Drangfale auch auf die Diöcefe fielen. Leider mißlang Alberts Verſuch, 
Ludwig den Bayer mit dem Papfte auszuföhnen ; dem fonft nicht unverbienten Ruhm 
ſchadete feine Prachtliebe. Gottfried ll. von Weißeneck aus flärnthen flarb 1362 
mit dem Nachrufe, daß er mehr für Zeitliches, als Geiſtliches fich beſtrebt habe; 
feine Regierung fiel in eine unglüdfelige Epoche. Auf einem Theile ver Didcefe 
lag das päpftlihe Interdiet wegen Ludwig des Bayern und darauf brachen Erbbeben 
und der ſchwarze Tod herein, welcher an einem Tage in Paſſau gegen 300, in Wien 
einmal bei 1200 Opfer forderte. Im Gefolge der Heft ftanden die Anfälle auf die 
Juden, gegen bie fi der Volkshaß unter oft auch erbichteter Beinzichtigung ver⸗ 
ſchiedener Frevel — darum der Papft firenge Unterfuchung und Schuß der Unfchul« 
digen gebot — früher ſchon gefehrt hatte; die Stadt Mautern büßte dem Herzog 
Albert dem Weiſen für unerlaubte Selbfihilfe mit 600 Talenten. Albert II. 
(1363 — 1380), Baron von Winkel, gleichfalls aus Deftreih, an das fi bie 
paſſauiſchen Bifchöfe immer enger anfchloffen und welches einen Frieden zwifchen 
Biſchof und Stadt zu vermitteln bald Anlaß fand. Die Bürger empörten ſich neuer⸗ 
dings, erlitten aber, nach wuſten Streifereien auf dem Lande, eine blutige Nieder- 
lage durch die Dienftleute des Bifchofes; fie mußten Gehorſam geloben und deu 
gemachten Schaden vergüten, durften aber BYürgermeifter und Rath, unter Vorbehalt 
der Beftätigung, fich wählen und eigenes Siegel haben. Auf einer Reife nach Wien 
fingen ihn Raubritter auf, fich ein fürftliches Loſegeld zu gewinnen. Erzherzog 
Rudolph „der Stifter“ verewigte ſich noch mehr, denn durch reiche Ausftattung des 
nenen Collegiatftiftes bei St. Stephan, an welder Kirche er wie fein Vater groß- 
artige Banten vornahm, als Gründer der Univerfität zu Wien (1364), die, vor 
Fapft und Bifchof beftätigt, Bildungsanftalt fo vieler Hoher und niederer Geiftlichen 
des Bisthums wurde. Ein anderes Eollegiatftift in Bayern, das zu Vilshofen, 
errichtet (1377) Heinrich Tufhl von Soldenau und die dritte und letzte Carthaufe 
der Didcefe, Aggsbach (1380) ver dftreichifche Landmarſchall Haberich von Meißau. 


| Johann (1381—13837) von Scharfenberg, aus Steiermark, wie Albert II. vor- 


mals Dompropft, wird als redlich und tugendhaft gefchilvert. Den muthwilligen 
Grafen von Schaumburg, welche auch unter ihm bisthümiſche Güter überfielen, 
warb durch Deftreih ein Damm gefegt; für dergleichen Schut mußte aber das Hoch⸗ 
ſtift ſehr füͤhlbare Verluſte ſich gefallen laſſen. Die mächtigen Nachbarn, die Erz⸗ 
herzoͤge von Oeſtreich und Bayern ergriffen bereit jede Gelegenpeit, Paffan in feinem 
Gebiete zu beengen und ihm Güter und Rechte zu entziehen; ben zeitlichen Nachtheil 
überwog noch der geiftliche, ba ihre und ber gleichfalls angrenzenden Könige vom 


Bdhmen Einmiſchung ein Jahrhundert lang bebauerliche Zwietracht bei Beſetzung 
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des Bisthums verfchuldete. Nach Johanns Tod wurde der Domdecan Hermann 
Digni und da er (1388) refignirte, Georg I. Graf von Hohenlohe burch dag 
Eapitel gewählt, da indeß Rupert Herzog von Berg durch Urban VI. aufgeftellt, 
aber Anfangs 1389 nad Paderborn trangferirt worden war. Trotzdem machte 
ter letzte, mit Böhmen, Bayern und ber Stabt im Bunde, dem Hohenlohe, auf 
deffen Seite Oeſtreich und der größere Theil des Eapitels fanden, mehrere Mouste. 
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noch den Befig ſtreitig; ja nach feinem Abgange 1390 und ſelbſt nach feiner form⸗ 
lichen Ausföhnung mit Georg (1393) fegten die Bürger, von König Wenzel gehegt 
und von neuerwachten Gelüften, die bifchöfliche Herrſchaft abzufchütteln getrieben, 
auch am feinvfeligen Gemüthe Georgs fi ftoßend, welcher „ein eigenes Verzeichniß 
aller feiner Gegner ſich angelegt babe,“ den gewaffneten Widerſtand fort. Leidlicher 
ward das Verhältniß feit König Ruprechts Epruh zu Amberg (1405). Die Nach⸗ 
wehen des Krieges, feine weichliche und verſchwenderiſche Lebensart, und feine Luft 
zu Bauten, wie er denn auch (1407) den Srundftein zum fchönen Chore der Cathe- 
drale Yegte und Mauern um die Innftadt aufführte, nöthigten ihn, eine Einfommen- 
fteuer für die Stadt auszufchreiben, zu der auch die Dienftboten herangezogen wur- 
den, die Pfründen mit Abgaben zu belegen und gegen Geld ärgerliche Unordnungen 
des Elerus zu dulden, Güter und Rechte zu verfaufen oder zu pfänden und außer- 
dem noch Schulden zu machen. Bon einer freundlicheren Seite erfcheint er ung als 
Friedensftifter, fowie auch, daß er feinen mächtigen Einfluß bei Kaiſer Sigismund 
für Beendigung des papftlihen Schiema auf dem Eoncilium zu Conftanz, wo er fich 
Yänger aufhielt, benüßte. Mit der Univerfität zu Wien hatte er fich für die Synode 
von Piſa und den dort gewählten Alerander V. erflärt. Deſſen Nachfolger Jo— 
hann XXI. erteilte (1415) Paffau „motu proprio und in Betracht der Größe 
und ber Anfehnlichleit des Bisthums“ die Eremtion nebft Pallium, welche Martin V. 
beftätigte, fie bald als erfchlihen zurüdnahm, auf ein Neues beftätigte, als Georg 
auf den alten Beſitz des Palliumd und die Zpentität feiner Kirche mit jener von 
Lorch hinwies und abermals auf Vorftellung des Erzbifchofs von Salzburg für nichtig 
erklärte; nur blieb jenem für feine Lebzeiten die Befreiung von der Metropolitan- 
gewalt zugefihert. In Deftreih wurden auf erwiefene Entheiligung confecrirter 
Hoftien die Juden „für ewig“ verbannt und feit 1395 Topesftrafen an „Waldenfern“ 
vollzogen, welche den Katharern an Lehre und Bosheit gleich, vielleicht Ueberrefte 
derfelben, durch die Verwirrung im Bisthum, wenn nicht etwa durch die Gutmüthig- 
Zeit des Bischofs Johann, zu fühnerm Hervortreten ermuthigt wurden. Auch Huflens 
Freund, Hieronymus von Prag, beunruhigte Wien durch feine Anwefenheit, entzog 
fih aber der Vorladung bes dafigen Officials durch Flucht. Georg ftarb 1423 
in Gran, weldes Erzbisthbum Sigismund als König von Ungarn ihm beflimmt hatte 
und das er einftweilen verwalten follte. Die Stimmen des Capitels theilten fich 
zwifchen dem Domdecan Heinrich Flöckl, einem Tyroler und Leonhard von Lay 
mingen (1423 — 1451) aus Oberbayern, Canonicus und Official; der Erzbifchof 
von Salzburg entfchied für letzteren durch Compromiß, ihn begünftigten Bayern 
und ber Kaiſer. Albert von Deftreich, vom Anfange für den Propft Wilhelm Thürs 
zu Wien und mit einem Theile des Capitels verbündet, Tieß in der Meinung oder 
unter dem Vorwande, erfterer ſei ald Oberhirte ver Gefahr des Huffitentfums nicht 
gewachſen, zu Rom nichts unverfucht, deffen Beftätigung durch den Papft rücgängig 
zu machen, bie e8 dem erft erwählten Erzbifchof Eberhard von Staremberg in Salz- 
burg gelang (1428), Alberts Abneigung gegen Leonhard zu brechen. Diefen hatte 
der Streit um das Bisthum Vieles gefoftet; auch Fonnten die langwierigen Irrungen 
mit den Bürgern, zum Glüd die letzten von Erheblichfeit in der Gefchichte des 
Fürſtenthums, die gebrüdten Zuftände nicht beffern. Doc löste er Manches ein, 
kaufte Schloß und Herrfchaft Ratzmannsdorf an, feste den Bau des Domes fort 
und unternahm andere Bauten, beren Pracht der im Gefolge Kaifer Friedrichs HL 
in Paſſau anwefende Aeneas Syloius, nachmals Pins II., befchreibt; beide wurden 
Freunde und der „freigebige“ Bifchof verlieh ihm die Pfarre Aspach im Innviertel. 
Anerkennenswerth find Leonhards Beſtreben, die Väter von Bafel mit Papſt Eugen, 
dem er felbft treu blieb, zu verfühnen und feine Thaͤtigkeit für Reform der Geif- 
Iihfeit. 1432 errichteten die Brüder Conrad und Hans Kuchler das Eollegiatflift 
Mattighofen. Ulrich II. (1451—1479) von Nußdorf in Bayern, Canonicus zu 
Daflau und Dompropft zu Freyſing, wurde von dem Capitel einmüthig gewählt, | 
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von Bayern und ber Stadt anerfannt, aber nicht von dem Kaiſer, ber wohl gegen 
eine größere Summe Geldes feinen Candidaten, den Wiener-Propft Albert von 
Schauenburg, früher hätte fahren Iaflen, und 1454 vom Papſte beſtaͤtigt die 
Irrung war abermals Elerus und Stadt theuer zu ftehen gefommen. Ulrich, gelehrt 
und gewandt, beftärkte als Kanzler des Königs Ladislaus diefen für Aufrechthaltung 
der Fatholifhen Religion in Böhmen und wußte fih auch bei Kaifer Friedrich noch 
in Geltung zu bringen, konnte aber die von ihm eifrigft betriebene, feit Bifchof 
Mangold dfter8 angeregte Errichtung eines Bisthums in Wien, welche 1480 pro= 
mulgirt wurde, nicht verhindern. Auf einer Synode zu Paſſau (1470) erlich ee 
55 Canonen (bei Hanfiz) für würbige Begehung des Gottesbienftes und Förderung 
eines frommen Lebens unter Laien und Clerikern; jeder Priefter ſollte fie abſchreiben, 
jeder Weiheafpirant darüber geprüft werben. Der berühmte Reifeprediger unb 
Sranciscaner Capiſtran (I. d. A.) Fam in die Diöcefe und gab den Anftoß, daß 
darin viele Klöfter feined Ordens, nach der Regel der Obfervanten geftiftet wurden. 
An ber Stelle der Synagoge in Ilzſtadt, wo einige Juden abermals wegen Verun⸗ 
ehrung des Altarsfacramentes hingerichtet, die andern mit Ausnahme ber Befehrten, 
ausgewiefen worden find, warb bie Eollegiatlirche St. Salvator (1479) errichtet. 
Kaifer Friedrich feste nach Ulrichs Tod, für welchen Fall er fi von Rom im 
Boraus das Privilegium hatte geben Taffen, den Cardinal Georg U. Hasler 
(1479 —1482), von niedriger Herkunft als Bifchof ein, das Capitel wählte dagegen 
aus feiner Mitte den Doctor des Nechte, Friedrich I. Mauerkirchner, einen Bayern 
son Adel. Deflreih, Böhmen und Bayern, felbfl Ungarn nahmen Partei; der 
Kaiſer ſprach die Acht über die Bürger von Paffau, der Papſt bie Ercommunication 
über die widerftrebenden Capitularen. Da ftarb der entmuthigte Hasler, welcher 
in der vom Oberhaus aus befchoffenen Stadt feines Bleibens nicht fand, auf ber 
Fahrt nah Wien bei Melk; Friedrich, der jegt von Sixtus IV. beflätigt wurbe, 
flarb drei Jahre darauf (1485) zu Landshut, wo er im Dienfle des Herzogs Georg 
des Neichen als Kanzler meiftens, nur felten in Paffau, ſich aufhielt. Friedrich IL 
Graf von Dettingen (1485 — 1490), welcher, fehr jung poftulirt, niemals bie 
Weihen nahm und ernfte Befchäftigung nicht Tiebte, wurbe zu Linz, wie geglaubt 
wird, vergiftet. Schnell wählte man den Ehriftoph Schachner (1490 — 1500), 
einen klugen und gelehrten und wegen feiner guten Sitten allgemein geachteten 
Mann. Sparfamen und anfpruchsiofen Sinnes führte er auch im Zeitlichen eine 
gute Berwaltung, vermehrte den herabgefommenen Güterbefig des Hochſtiftes und 
baute mehrere, zum Theil verfallene, Kirchen. Wiguleus (Vigilius) Fröfchl von 
Marzoll (1500—1517), nad Chriſtoph Domdecan und wie er vornehmer Herkunft 
ans Bayern, dem bei der Erwählung alle Stimmen zufielen, verfammelte feinen 
Elerus zu einer Synode in Paſſau und feierte die Translation des Markgrafen Leo⸗ 
pold (ſ. d. 9.) mit, um deſſen Heiligfprechung ſich ſchon Biſchof Ulrich III. bewor- 
ben hatte. Auch erfchien unter ihm ein „Missale Pataviense“ viermal zu Wien, 
werfi 1503 und eine paffauifihe Agende zu Bafel 1513; in Paflau felbft war 
1482 eine Anleitung, Kranfe zu befuchen und fie Beiht zu hören, heraus- 
gekommen, und ber Paffauer Stephan Plan übte gleichfalls 1482, als einer 
der erſten Typographen, feine Kunft zu Rom. Geduldig, verſohnlich und barm⸗ 
herzig gegen die Armen, durch Andacht und Kaſteiung, ſetzte ſich Wiguleus in 
gutes Andenken; betrübend waren für ihn der Landshuter Erbfolgekrieg, zweimaliger 
Brand und Neberfhwemmung der Stadt nebſt freden Räubereien ım Fürſtenthum. 
Sein Coadiutor ſeit 1516, Herzog Ernft von Bayern (1517—1540) vervoll- 
ſtaͤndigte bie unter feinem Lehrer Aventin und auf Reifen erlangte Bildung an ber 
Univerfität Ingolftadt. Unermüblich fuchte er, auf einer großen Zapl von Reichs- 
tagen perfönlich anwefend und auch Mitglied des Fatholifhen Bündniffes von Re= 
gensburg (1524), Teutfchland vor den Türken und der Spaltung durch bie neue 
Lehre zu wahren. Vornehmlich im öftreichifchen Antheil, griff die Vorliebe für leg 
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tere und gewaltſamer Widerſtand gegen die Geiſtlichen, vom Abel genährt, um ſich 
(ſ. d. Art. Oeſtreich). Leonhard Käfer (Hayfer), Kaplan zu Waizenkirchen, zug 
(1527) der Abfchwörung des Proteftantismus den Feuertod in Schärding vor; 
gegen die Schrift, worin Luther, einft fein Lehrer in Wittenberg, ihm die Marter- 
Irone um die Stirne wand, verfaßte Dr. Ed (ſ. d. A.), welcher vom Bilchofe zum 
feierlichen Berichte über den Abtrünnigen nach Paflau berufen worden war, feine 
„wahrbaftige Handlung, wie es u. ſ. w.“ Much die Wiebertäufer (f. den Art.) 
waren in die Didcefe eingedrungen und felbft der Domdecan Mosheim (|. d. Art.) 
erträumte ein eigenes Religionsfyftem. Herzog Ernft, welcher als Fürft der Liebe 
feiner Unterthanen und der Bürger ſich würdig machte, wurde für das Erzbisthum 
Salzburg poftulirt, weldhes er aber, da er höhere Weihen nicht nehmen wollte, auch 
wieder aufgab, und flarb 1560 in der von ihm angefauften Graffchaft Glatz. Der 
Dompropſt Wolfgang I. (1540—1555) war ein Sohn des Kriegshelden Grafen 
Nicolaus von Salm, welcher in der Schlacht von Pavia König Franz von Frankreich ge- 
fangen nahm und bei der Vertheidigung Wiens gegen die Türken töbtlich verwundet 
wurde. „An Wolfgang,“ fagte Hanſiz, „überftrahlte den Ruhm des Adels ber 
Ruhm feiner Tugenden“ und ein Zeitgenoſſe bemerft: „Wären nur fünf Biſchöfe 
feines Gleichen in Teutichland, die Spaltung würde überwunden fein.“ Die firengfte 
Sorgfalt widmete er den Pflichten des bifchöflichen Amtes, fuchte für Pfarr- und 
Grediger-Stellen die tauglichften Priefter aus, zog felbft den Jeſuiten Bobabille, 
einen der erften Gefährten des HI. Ignatius, zur Miffion für Geiftlihe und Beamte 
nach Paffau, bewog Ferdinand I. zur Erlaffung einiger, freilich nicht fehr mirkſamer 
Beroronungen gegen das Lutherthum und fand fih als Faiferliher Gefandter zur 
Eröffnung des Conciliums zu Trient (bei der zweiten Zufammenfunft daſelbſt 1551 
vertrat ihn der zum Weihbiſchof defignirte Domprediger Paul Schickher), ferner 
auf dem von Salzburg 1549 ein, und half 1552 den „Paflauer-Vertrag“ (ſ. d. X.) 
abichließen. Selbft einer der gelehrteften Männer feiner Zeit und von folgen um- 
geben, machte er Wiffenfchaft und Unterricht blühend und bereicherte die Bibliothek. 
Durd Ordnung im Staatshaushalte minderte er die Laſten und bewies ſich über- 
Haupt ald Vater der ihm banfbaren Unterthanen. Bon Wien, Prag und Münden 
eilten, da er auch die Achtung der NReichsfürften genoß, bie berühmteflen Aerzte 
herbei, das theure Leben, welches faum vierzig Jahre überfchritten hatte, zu retten. 
Wolfgang II. von Elofen (1555—1561), Domherr in Paflau und Domderan 
zu Regensburg, kraͤnkelte fortwährend; großes Mißvergnügen bei den Eanonilern, 
welche noch in andern Rechten fich verlett fühlten, erwedte fein Nepotismus auf 
Koften des Stifts. Urban von Trennbach (1561—1598), Tompropft und wie 
feine beiden Vorgänger aus nahe bei Paſſau begüterter Familie, trat die Regierung 
unter den trübften Ausfichten an. In Deftreich hatte die Reformation bereits 
reißende Fortfchritte gemacht, im Land ob der Enns war faum mehr der zwanzigfte 
Bewohner katholiſch, ein großer Theil des Welt- und Negular-Clerus abgefallen, 
ein anderer Theil zuchtlos, viele Stifte ganz aufgelöst oder halb verövet, die Men- 
dicanten ohne Almofen, Kirchen und Kloftergut geplündert und vom Adel einge- 
zogen, welder den Proteflantismus troßig befchirmte, während die Beamten ihn 
heimlich begünftigten. Urbans PVorftellungen bei Mar II., ber wenigſtens bem 
Herrn- und Ritterfiande freie Religionsübung länger vorzuenthalten nicht für thun- 
Sich gehalten hatte, vermochten doch fo viel, daß darüber hinaus nichts geftattet 
wurde. Ernftlicher den Uebermuth zu zähmen nahm Kaiſer Rudolph II. die Refor- 
mation vor und fette fie fort unter Unruhen und Aufftänten. Mehrere Hundert 
Brädicanten wurden entfernt, gegen die Cölibatsübertreter eingefchritten, die geiſt⸗ 
lichen Stellen vorfichtiger beſetzt, verläffigere Beamte aufgeftellt, das Schulwefen 
geordnet, Fatholifche Tehrbücher wie die des Caniſius eingeführt. Groß find dabei 
die Verdienſte ver Gefellfchaft Zefu, welche von Wien aus mitwirkte, Klefels, des 
pafſauiſchen Officials für den Theil unter ber Enns (ſ. d. A.), mander Klofere 
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präfaten und bes Bifchofes Urban felbft, welcher durch Bifitationen nachhalf und, 
indem er junge Didrefanen in Bayern und Böhmen, auch zu Wien von Sefniten 
unterrichten und erziehen ließ, Segen für bie Zufunft vorbereitete; im eigenen 
Fürſtenthum war er leichter Herr ber religiöfen Aufregung geworben. Ex befuchte 
drei Synoden in Salzburg; jene von 1562 befürmwortete auf Antrag ber Kürften 
bie Gewährung des Kelches, den auch Pius IV. erlaubte, aber Pius V., ungeachtet 
Urbans erneuerten Bittgefuches, verbot, die von 1569 galt der Einführung der 
Deerete von Trient gemäß den Bedürfniſſen der kirchlichen Provinz und die von 
1573 der Revifion und Vollziehung ber durch Gregor XIII. empfohlenen Befchläffe 
son 1569 (dieſelben gedrudt 1574 in Dillingen). Mit Bayern und Deftreih ſchloß 
er Concordate, confolidirte mehrere Güter mit dem Hochftifte, war überhaupt ein 
trefflicher Wirthfchafter, forgte für die Armen, lebte fromm und war den Wiffen- 
ſchaften hold, insbefonvere für allgemeinere Verbreitung des Studiums der hebräi- 
ſchen Sprache unter den jüngern Elerifern eingenommen. Nur Söhne öftreichifcher 
Geſchlechter, fo viele Anftrengung auch Bayern manchmal dagegen gemacht hat, 
gelangten feit Urban auf den fürftbifchöflicden Stuhl von Paffan; voran der kurz 
vor feinem Tode ihm als Eoadjutor beſtimmte zwölfjährige Erzherzog Le opold 1. 
(1598—1626), welder erft 1605 und immer nur für kurze Zeit nach Paſſau 
kam; denn diefer Prinz, welcher „eben fo bedächtig im Rath, als ſchnell und Fräftig 
in der That war,“ wurbe, außerbem, daß er das Bisthum Straßburg erhielt, vom 
kaiſerlichen Hofe nacheinander für die Verwaltung von Zülich-Eleve, (proviſoriſch) 
des Erzherzogthums, der Graffchaft Tyrol und der öſtreichiſch⸗ſchwäbiſchen Lande 
und in Striegsgefchäften verwenvet. Den Jeſuiten, feinen verehrten Lehrern, errich- 
tete er 1612 ein Collegium zu Paffau, mit dem 1624 zu weiterer Dotation bie 
Güter des aufgelösten Nonnenklofters Traunlirchen vereinigt wurden und hatte 
Theil an der Gründung eines zweiten zu Krems (in dieſe Zeiten fällt auch bie 
Entſtehung ihrer Eollegien zu Linz, zu Steier und zu Burghauſen, fo wie ber Reſi⸗ 
benz zu Altötting). Kaifer Rudolph beftärkte er, welcher felbft ein Mitglied der Liga 
war, in feinen Fatholifchen Gefinnungen, deu wiederverföhnten Mathias, welchen er 
durch feine im Einverflänpniffe mit erfterem und nicht ohne eigene ehrgeizige Abſichten 
seranftaltete Werbung bes berüchtigten „Paffauer Volkes“ gereizt hatte, drängte er, 
die ihm von den Proteftanten abgenöthigten Zugefländnifie den Rechten der Kirche 
nicht allzunachtheilig werden zu laſſen und munterte feinen Bruder, Kaiſer Ferdi⸗ 
sand II. auf, daß er, mit feltenem Gottvertrauen in Mitte feinblicher Anfälle von 
auswärts, des Hochverraths und der Empörung im Lande, freilich unter mander 
übrigens nach ſolchen Vorgängen gewiß entfchulnbaren Härte, bie Katholifirung 
feiner Unterthanen fort- und durchführte. Da ein Ausfterben des habsburgifchen 
Stammes nicht ferne lag, refignirte Leopold feine Bisthümer zu Rom und verehe- 
lichte ſich; gründete fo eine eigene Linie die von Tyrol, welches Land er in tren 
latholiſchem Geifte regierte. Er flarb 1632 zu Innsbruck. Minorift, wie er, blieb 
Leopold U. Wilhelm (1626—1662), Sohn bes Kaiſers Ferdinand. Bon feinem 
Onkel ift er als Nachfolger für Paffau, wo er ſchon Canonicus war, und Straß⸗ 
burg empfohlen worden; nach und nach bekam er dazu — mur bei damaliger Be- 
faͤhrdung der geiftfichen Fürftenthüämer in Teutfchland ſtimmte Rom bei, dag meh- 
tere berfelben zugleich einem Prinzen aus mächtigem Haufe anvertraut warden — 
nebſt den Abteien Durbach-Quders und Hersfeld (in Folge des Reſtitutionsedictes) 
Vie Erzbistkümer Bremen und Magbeburg, welche aber aus Nüdficht für den Chur⸗ 
fürſten von Sachſen aufgegeben wurden, Halberſtadt, auf das er gleichfalls wieder 
verzichtete, Ollmutz, Breslau und das Teutſchmeiſterthum. Kaum hatte er (1636) 
in feinem 23. Jahre, bis dahin den Studien obliegend, die Regierung von Paflen 
angetreten, als Teutfchlanpe Zerrüttung und die Bedraͤngniſſe feiner Familie fm 
in den Faiferlichen Rath und anf den Schauplatz des Kriege riefen. Einer der 
beten Felbherrn feines Bruders Ferdinand IIL treibt er den Banner aus Biken. 


A Paſſau, Bisthum. 


und Oberpfalz nach Nordteutſchland vor ſich Her, muß aber dem Torſtenſon weichen. Nah 
feiner Tang begehrten Entlaffung kommt er 1643 nah Paffau, wo er fo gerne geblieben 
wäre, übernimmt jeboch nach neuen Unfällen ber öftreichifchen Waffen und in höchſt kriti⸗ 
ſcher Lage wieder den Oberbefehl und führt ihn eben fo ruhmvoll, als feit 1646 
bie zehnjährige durch die Franzoſen beunruhigte Statthalterfchaft über Belgien, wo 
Königin Epriftina von Schweben (f. d. 9.) in feinem Palafte zu Brüffel, vorläufig 
geheim, ihr Glaubensbekenntniß ablegt. Ein „princeps pace et bello inclytus ,* wie 
ihn fein Biograph, der Jeſuit Nicolaus Avancini auf dem Titel der Schrift (Leopoldi 
Guilelmi etc. virlutes. Antwerpiae 1665) bezeichnet, hat er bei Freund und Feind 
Liebe, Achtung, Bewunderung errungen und Weisheit und Frömmigfeit mit Muth 
und Tapferkeit in wahrhaft feltenem Grade verbunden. Leber feinen hehren Tu- 
genden, dem Gottvertrauen im Wechſel des Kriegsglückes, dem chriftlichen Gleich⸗ 
muth in vielen Topesgefahren (vor Wien flog eine Kanonenkugel in fein Zelt, fiel 
aber, ohne ihn zu befchädigen, vor feinen Füßen nieder), der Nichtachtung weltlicher 
Größe, da felbft die winkende Kaiſerkrone feinen Reiz für ihn hatte, der feurigen 
Andacht, englifchen Keufchheit, der Wachfamfeit über die Sitte am Hof und im 
Lager, der Verföhnlichfeit und der Wohlthätigfeit, die fih wenige Monate vor fei- 
nem Tode an dem von furchibarem Brande zerflörten Paſſau noch glänzend beweist, 
prangt als Krone die Hirtenforgfamleit, welche er feinen Bisthümern weihte (Raro 
ecclesiis suis praesens, nunquam absens, fagt feine Grabſchrift). Er ordnete genaue 
Bifitationen derfelben durch feine Generalvicare und für die einzelnen Bezirke wieder 
durch die Decane nach gewiffen Vorfchriften an, Tieß unwürdige Sriefter abfeten, 
die jungen Theologen wie möglich in Seminarien erziehen und gründete felbft das 
son Paffau. Gleich Vater und Bruder bewährte fich Leopold Wilhelm zum ewigen 
Ruhme feines Haufes als fefter Halt der katholiſchen Kirche in Teutſchland, wie er 
fie auch in Belgien gegen die Janſeniſten Fraftigft befchirmte. Das edle Leben be- 
ſchloß er zu Wien. Carl Joſeph (1662—1664), Sohn Ferdinand III., folgte 
feinem Oheim in den Bisthümern von Paffau, wo er ſchon zum Coadjutor gewählt 
war, Ollmütz und Breslau; er flarb in einem Alter von 15 Jahren. An der Stelle 
der drei Erzherzöge flanden der Didcefe als Apminiftratoren vor: der Dompropft 
Chriſtoph Pöttinger, die Domdecane Marquard von Schwendi, welcher aber dem 
von einem Grafen von Sinzendorf 1610 geftifteten Capucinerfiofter bei Paffau die 
Kirche Mariahilf erbaut hat, und Hector von Schad. Wenceslaus, Graf von 
Thun aus Tyrol (1664—1673), Tanonicus von Paffan und Salzburg, wo zwei 
feiner Brüder Erzbifchöfe waren, erhielt wegen Hilfsbepürftigfeit feines Bisthums 
auch noch das von Gurk (1665) und warb auch 1666 zum Dompropft in Salj- 
burg gewählt. Er nahm den Bau ber abgebrannten Cathebrale in Angriff, verſtand 
gute Beamte zu wählen und verbefferte die Rechtspflege; ein Feind alles Aufwan- 
des, konnte er reiches But feiner Kirche vermachen, die wachſende Bevölkerung 
zwang, den Wald im Norden des Fürftenthbums flellenweife auszuroden; fo entfland 
auch unter ihm MWenzelsreith, eine der vielen den Bifchöfen zu Ehren benannten 
neuen Anfiedlungen. Dem Dompropſt Sebaftian, Graf von Pötting aus Unter- 
öftreih (1673—1689), wurde von Rom nicht mehr geftattet, fein Bisthum von 
Lavant beizubehalten. Um den Zortbau der Cathedrale, obſchon die Stadt nener- 
dings (1680) von großem Brandunglüd betroffen wurde, machte er fich fehr ver- 
dient, ſchloß wegen der Klofterpfarreien mit ben öftreichifchen Prälaten einen Ber- 

leich und entwarf eine heilfame Anweifung für feine Briefter, als Seeljorger und 

iturgen; zu eigener geiftlichen Wiedererweckung zog er ſich alljährig für einige 
Tage in die Einfamfeit im Collegium der Jeſuiten zurüd. Bei der Hochzeit bes 
Kaiſers Leopold, welche in Paffau gefeiert wurde, verrichtete er die Trauung und 
bewirthete ihn öfters in feiner Reſidenz; auf längere Zeit, als derſelbe vor ben 
Türken aus Wien ſich geflüchtet hatte. Ein allgemeines Faſten wurde damals in 
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von 14 infulirten Prälaten führte und ber Leopold mit ven Botfchaftern des Papſtes, 
bes Königs von Spanien und ber Republif Venedig fammt dem Faiferlichen Hofe 
ante beiwohnte. Derfelbe ernannte ihn auch zu feinem Gefanbten auf dem Reichs- 
tage in Regensburg, von wo er 1688 geiftesfranf nach Paſſau zurüdfem. Jo⸗ 
hann Philipp (1689— 1712), Graf von Lamberg, deſſen VBerwandtfchaft vie 
bhöchften Firchlichen und weltlichen Memter befleivete, und Canonicus zu Paſſau und 
Salzburg war durh Studien und Umgang zu einem ber hervorragendſten Staats⸗ 
männer berangebildet und in feinen jüngern Jahren vom öftreichifchen Hofe zu ben 
wichtigften Gefandbtfchaftspoften auserfehen worden. Hätte Raifer Leopolds Empfeh⸗ 
lung nicht allen Widerſpruch niebergefchlagen, feine Erwählung zum Bifchofe von 
Paſſan nach Sebaftians Tod wäre gefcheitert; denn viele Eapitularen befürdhteten, 
beffen weitere Verwendung zu ähnlichen Miſſionen bringe das Stift in geiftlichen 
and zeitlichen Nachtheil. Wirklich mußte er die lebten zwölf Jahre des Kaiſers 
Stelle bei dem Reichstage vertreten, nachdem er erft 1699 aus Polen zurückgekehrt 
war, wo er, als deſſen Abgeoroneter, durch feine im Lande bewunderte Gewandt- 
heit und Beredtſamkeit, fremden Einflüffen und verfchievenen Anfprüchen entgegen, 
bei der Königewahl die Stimmen auf den katholiſch gewordenen Churfürften von 
Sachſen Ienfte. Des Iebtern, wie des Raifers Dankbarkeit, verfchafften ihm bie 
Würde eines Cardinals, als welcher er ſchon beim Eonclave 1700 fich einfand und 
1710 aud das Protectorat der teutfchen Nation überfam. Seit Urban hatten die 
Bifchöfe thatfächlich ihre Eremtion behauptet; die 1691 darüber in Rom angeregte 
Entſcheidung fiel zu Gunften Salzburgs aus. Der Johann Philipp außerordentlich 
gewogene Kaiſer nahm fich aber feiner auf das Wärmſte an und forberte felbft bie 
Erhebung Paffaus zur Metropole vom Papſte. Doch alle Bifchöfe Teutſchlands 
waren entgegen, welche in folcher Aenderung nur eine Duelle vieler Ungelegenpeiten 
für das Reich erblichten und Rom berüdfichtigte auch den von Johann Philipp jebt 
eingefchlagenen Gnadenweg und feinen Beweis (wofür eine befondere Landfarte an= 
gefertigt wurde), daß Paſſau und Lorch daſſelbe Bistum fer — nicht weiter, als 
daß Stillſchweigen für Lebzeiten der beiden Bifchöfe aufgelegt wurde. — Der Streit 
hatte eine Reihe ziemlich heftiger Schriften hervorgerufen. Er ergänzte das Con⸗ 
cordat mit Bayern durch einen neuen Receß, vollendete und ſchmückte die Domkirche, 
hielt einen glänzenden Hof, vornehmlich zahlreiche Dienerfchaft, „deren nicht er, 
fondern die feiner bedurfte“ "und rettete durch Entfchloffenheit im fpanifchen Erb= 
‚ folgefrieg die durd einen Zuſammenſtoß der Feinde mit dem Untergange bedrohte 
Stadt. Andaͤchtig, fittenrein, raftlos befchäftigt, verfäumte er nie, wenn er in 
Paſſau war, die bifchöflichen VBerrichtungen zu machen, unterftüßte das Nordicum zu 
&inz, eine Anftalt, wo die Jeſuiten fatholifche FJünglinge aus Danemarf, Norwe- 
gen und Schweden als fünftige Miſſionäre ihrer Heimath erzogen und übergab ihrer 
Geſellſchaft das bis auf ihn feit dem Brande nicht wieberhergeftellte Seminar in 
Yaflau zur Leitung. Er flarb in Regensburg; den Leichnam fegte man in der neben 
feiner Catheprale von ihm errichteten Eapelle bei. Raimund, Graf von Rabatta 
aus Friaul (1713—1722), vorher Canonicus, zeichnete ſich durch ungewöhnliche 
Sanftmuth und feine Berufstrene aus. Die Miffionen, welche er von wandernden 
Mönchen und Weltgeiftlichen abhalten ließ, erwielen fih als fehr erfprießlich für 
die Didcefanen. Sein ganzes Habe wendete er der Kirche zu, ſetzte die Steuern 
herab und zahlte Schulden zurück. Der 2. Januar 1723, wo Joſeph I. Domi- 
sicus, Graf von Lamberg, Johann Philipps Neffe, gewählt wurde, war ein Tag 
des Jubels für die Stadt. In Befangon, Siena und Rom, wo er, auch päpft- 
licher Hausprälat, als Referendar der beiden Signaturen befchäftigt wurde, hatte 
er die Rechte und Theologie fludirt und war Canonicus, unterennfifcher Official, 
Propſt zu Mattfee und am Dome zu Paſſau, Canonicus von Salzburg und 1712 
Bifchof zu Seckau geworben. Seine Paftoralunterweifung von 1726, bie Fort⸗ 
fegung der Miffionen, bei denen die in Deftreich fih wieder mehrenden Hrotekanten. 
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zugleich ins Auge gefaßt wurden, ferne mit Krankenbeſuch und Katechiſation ber 
Kinder verbundenen, unter Ungemach jeder Witterung und auf den befchwerlichften 
Wegen in der weitfchichtigen Diöcefe nicht weniger als 199 Mal vorgenommenen 
Bifitationsreifen, welche er durch Decane für ihren Sprengel alle zwei Jahre wie- 
verholfen ließ, und wofür ſchon Benedict XII. ihm Beifall und Anerfennung zolite, 
die großen Summen, welche er für Aufbeflerung ſchmaler Pfründen, Erweiterung 
des Seminars, VBerfchönerung und Einrichtung der Kirchen (die Domruftobie wurbe 
fein Haupterbe),, für Anftalten der Kranfen und Armen, für Unterfügung hilfs⸗ 
bebürftiger Priefter und Erleichterung der Untertfanen dahingab, fprechen laut die 
Würdigfeit dieſes Fürftbifchofes aus. Unter ihm wurde endlich die Exemtion nebſt 
dem Pallium der Didcefe, welche aber 1722 bei Wiens Erhebung zum Erzbisthum 
abermals an Gebiet verloren hatte, (1729) ertheilt und er felbft 1737 mit dem 
Purpur gefhmüdt. Nach einer in den paffauifchen Annalen noch nicht vorgefom- 
menen Regierung von nahe 39 Jahren, während deren er 144 Kirchen geweiht, 
4 Bifchöfe confecrirt, 40 Prälaten benedicirt, 3000 zu Prieftern ordinirt und mehr 
als eine Million und zwei hundert taufend Individuen gefirmt hatte, farb er am 
80. September 1761. Frühzeitig und plöglich, während der Vifitation in Mattig- 
hofen, verfchied Jo ſeph II. Maria, Graf von Thun und Hohenftein aus Tyrol 
(1761—1763), einft Auditor der römifchen Rota, Domherr von Paflau und feit 
1741 Bifhof von Gurk, flrenge gegen fi) und gegen Andere. Er liebte theolo- 
gifche Wiffenfchaft, wie auch von ihm felbft eine Meberfegung ber vier Evangelien 
und der Apoftelgefchichte erfchienen ift und vermehrte die Einkünfte des Seminars, 
am eine größere Zahl von jungen Leuten aufnehmen zu können. Diefelbe Sorge 
für letzteres, wie für Hebung des Verkehrs, Tag Leopold II. Ernſt, Grafen von 
Firmian aus Tyrol (1763— 1783), Dombdecan in Salzburg und Propft und Coad⸗ 
jutor von Trient, feit 1739 Bifchof von Seckau, am Herzen ; außerdem gründete 
er für den unteröftreichifchen Antheil eine Heine Pflanzfchnie des Clerus zu Guten- 
brunn, eine ähnliche war eben für Dberöftreih in Enns gefliftet worden. Er ver- 
anftaltete die erfte Auflage von Antoine's Moral in Teutfehland und wurde 1772 
dem Collegium der Earbinäle beigefellt. Mit dem Magiftrate baute er das fchöne 
Krankenhaus, feste das von feinem Borgänger unter dem Namen „Liebsverfamm- 
lung“ errichtete Armeninftitut fort, ließ während großer Hungersnoth für die Unter- 
thanen, bei denen er fih nur wegen Hegung großen Wildſtandes nicht noch beliebter 
machte, aus Ungarn und Italien Lebensmittel bringen und arrondirte das Fürſtenthum, 
indem er einen baffelbe durchſchneidenden Bezirk von Deftreich erwarb; diefem trat er 
bie unmittelbare Herrſchaft Viechtenftein ab. Kaum hatte er feine Augen gefchloffen, 
als die ſchon vorbereitete Erklärung des Kaifers Joſeph II., deffen willfürliche Re⸗ 
formen die Diöcefe hart hatte empfinden müffen, einlief, daß alle Pfarreien in 
Deftreich, welches feit dem Taſchner Frieden 1779 auch das Innviertel in ſich be⸗ 
griff, der paffauifchen Jurisdietion entzogen find — welche Lostrennung, obgleich 
die Capitularen es von feinem Einfluß bei dem Kaifer hofften, der durch fie ein« 
fimmig gewählte, Zofeph IM. Franz Paul Anton, Graf von Auersberg (1783 
bis 1795), 1763 Biſchof von Lavant und 1773 von Gurk, ungeachtet erneuerter 
Borftellungen in Wien — auf den Recurs an das Neichsgericht verzichtete er — 
nicht mehr aufhalten Fonnte. Schwer genug von dem Berlufte aller geiftlichen Ein- 
fünfte aus Deftreich betroffen, hatte er, um nicht auch die fchon mit Befchlag beleg- 
ten Güter des Hochſtifts dort zu verlieren, ein zu A Procent verzinsliches Capital 
von 400,000 fl., welches aber auf die Hälfte fpäter ermäßigt wurde, anzuweifen. 
Auersberg, fonft ein Fuͤrſt woplthätigen und menfchenfreundlichen Sinnes, huldigte 
dem Geifte der „Aufllärungsperiode,“ Ienkte aber in den legten Jahren ein. 1789 
wurde er, als folder der fünfte der paflauifchen Bifchöfe, Eardinal. Die Erwar⸗ 
tungen, welche ſich an den einfichtigen und charafterfeften Thomas Johann Nepo⸗ 
mut Caſpar, Grafen von Thun und Hohenſtein (1795— 1796), Canonicus, Doms 
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decan und Weihbiſchof, Inüpften, konnte er bei nur 11monatlicher Regierung nicht 
erfüllen. Der am 13. December 1796 gewählte Leo pold IV. Leonhard Raimund, 
Graf von Thun ans Böhmen, war der Ießte der Kürftbifchöfe, da unter ihm 1803 
die Säcularifation erfolgte. Das Gebiet fiel Ctheilweife erft 1806) an Bayern; 
eben fo wurden alle mittelbaren Befigungen des Hochſtifts und bie des Domenpitels 
eingezogen. Mit der allgemeinen Aufhebung der Klöfter in Bayern gingen auch bie 
der Diörefe ein, welche fich nicht mehr auf 20 beliefen; 1780 zählte fie mit ben 
Mreichifchen 110. Leopold, welcher ſchon 1800 eine Statthalterfchaft für das von 
Einquartirungen und Kriegsſteuern empfindlich mitgenommene Fürftenthum eintretenden 
Falles eingefegt hatte, entfernte fich bald Daraus und nahm feinen bleibenden Aufenthalt 
in Böhmen. Die Verwaltung des Bisthums in spiritualibus beforgte das von ihm 
eingeſetzte Dfficialat ; die Weiheverrichtungen machten die Bifchöfe in partibus, ber 
Domherr Carl Cajetan, Graf von Gaisruck, bis er 1818 Erzbifchof zu Mailand 
(1824 auch Carbinal) wurbe, und Adalbert Freiherr von Pechmann feit 1824, 
Mitglied des neuen am 4. November 1821 inveftirten Capitels. Mit Leopold's 
Tod, welder am 22. October 1826 auf feinem Gute Eibulfa bei Prag erfolgte, 
hörte die Eremtion auf und Paflau wurde eines der Suffraganbisthümer der Metro⸗ 
pole Müncen-Freyfing (f. d. Art.). Carl Joſeph von Riccabona auf Neichenfels, 
aus Tyrol, Dortor der Theologie und Domherr in München, hatte im Collegium 
Germanicum zu Rom flubirt und wurbe durch König Ludwig von Bayern am 
25. December 1826 als Bilchof ernannt, am 9. Aprıl 1827 confirmirt. Er ftarb 
am 25. Mai 1839. Heinrich von Hofftätter, geboren am 16. Februar 1805 zu 
Aindling in Oberbayern, beider Rechte Doctor und Domherr in Münden, ernannt 
em 1. Yuli 1839 und am 23. December beftätigt, ft am 25. Kebruar 1840 con⸗ 
fecrirt und am 17. März feierlich eingeführt worden. Bei feiner Anwefenheit in 
Rom (1844) überreichte ihm Gregor XVI. ein Diplom, worin er zum Solio pon- 
tißcio assistens, praelatus domesticus, comes sacri palalii et aulae Lateranensis 
ernannt war. — Die Didcefe hat 18 Decanate, 150 Pfarreien, 50 Beneficien, 
500 $riefter, 280,000 Katholiken, unter denen die verhältnißmäßig geringe Zahl 
von ein paar tauſend Sroteftanten Iebt, 3 Klöfter für Capuciner, 1 für arme 
Schulſchweſtern, 3 Inſtitute englifcher Fräulein und feit 1841 zu Altötting Redem⸗ 
toriften, welche die Wallfahrt bafelbft, die flärkfte in Bayern, verfehen und in 
mehreren Didcefen zu Miffionen berufen wurden (f. Detting). In der Stabt, 
mit ehva 10,000 Einwohnern und reich an milden Stiftungen, - befteht außer dem 
Gymnafium feit 1833 wieder ein Lyceum mit philofophifchen und theologifchen 
Studien, welde in Folge der Säcularifation aufgehoben worden waren. Dasfelbe 
Schickſal war auch über das Elericalfeminar ergangen; Riecabona ftellte es 1828 
wieder her und der gegenwärtige Bifchof Heinrich erweiterte es nicht nur um ein 
Beträchtliches, ſondern verband damit auch ein Knabenfeminar in zwei Abtheilumgen. 
Die Geſammtzahl der Zöglinge beträgt nahe 300. — Die meiften Pfarreien zählen 
um Kreiſe Niederbayern, Fleinen Theils zu Oberbayern; die ehemals falzbur- 
siichen Decanate Burghaufen, Neuötting und Zimmern, von denen die beiden erftern 
durch die Circumferiptionsbulle von 1818 ber Erzdiöcefe München-Freyfing zuge- 
teilt waren, aber 1822 gegen andere Pfarreien an Pafjau abgetreten wurden, 
bilden im Süden Die Grenze, welde an dem zu Regensburg gehörigen Markte 
Eggenfelden vorbei, gegen die Iſar, an biefer herab bis zum Ausfluffe, von da faft 
in gleicher Richtung gegen Böhmen läuft und im Norden und Dften mit der Grenze 
tiefes Königreichs und des Erzherzogthums Deftreich, fo wie jener der Diöcefen 
von Budweis und Linz zufammenfält. Der Kirchenfprengel von Paſſau mit unger 
fähr 97 Duadratmeilen hat nur mehr ein Siebentel der Ausdehnung vor 1783, 
in welchem Jahre es über 700, meift größere Pfarren an bie zwei neuen Bis- 
thämer Linz nnd St. Pölten und an Wien verlor; gegen 100 hatte es an legteres 
ſchon 1480 and 1728 abgeben müflen. Abgeſehen von ben Zeiten der Unterorbuung, 
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Maͤhrens und Pannoniens erſtreckte fih mehr als vierhundert Jahre durch feit 1043, 
wo die Magyaren über bie Leitha waren zurüdgebrängt worden, die geiftliche Ge— 
walt der Biſchoͤfe von Paſſau über das ganze Erzherzogthum Deftreih, mit Aus- 
nahme eines Theiles vom Viertel Unterwienerwald, welcher Salzburg unterworfen 
war. Wie viele Bisthümer Teutſchlands mochten ſich damit meſſen? Nach einer 
Matrifel von Anfang des 15. Jahrhunderts war das Land unter der Enns in fünf 
große Decanate und das obere Gebiet in fünf Archiviaconate abgetheilt; letztere 
waren: 1) das von Paffau, 2) das zwifchen Donau und Inn (interamnensis), 
3) das von Mattiee, 4) das von Lord, je mit zwei Decanaten und 5) das von 
Lambach, aus nur einem Decanate beftebend. Seit dem zwölften Jahrhundert ver- 
Waltete ein Ardidiacon, um 1300 Dffictal genannt, von St. Pölten und von Wien 
aus, wo er auch nach Errichtung diefes Bistums bis 1783 verbleiben durfte, ben 
untern Theil, welcher auch zu verfchiedenen Zeiten, in ben letztern zu Tuln, feinen 
eigenen Weihbiſchof hatte. Des erſten in der Didcefe gefchieht während des 
eilften Jahrhunderts Erwähnung, im achten und neunten aber auch dreier Ehorbi- 
ſchoͤe. — Das fürſtliche Territorium, fo fehr war e8 durch allerlei Practifen 
befchnitten worden, hatte 1803 nur mehr einen Umfang von 17 Duabratmeilen und 
52,000 Einwohner. Die Iandftändifche Verfaffung war allmäplig eingefchlafen, um 
fo mehr, da bie abeligen Familien ausftarben oder ihre Güter an das Bisthum 
veräußerten und — der letzte Landtag 1660 gehalten worben. Die weltlichen Einkünfte 
bes Hochftiftes felbft betrugen bei 200,000 fl.; eine gleiche Summe warfen die mit« 
telbaren Herrſchaften in Deſtreich ab; davon kommen 60,000 fl. für Beamte und 
Hfleger in Abzug. — Auch das Eapitel (ſchon zu Wivilo's Zeiten gefchieht ver 
Eanonifer Erwähnung) hatte einen fchönen Befisftand, welcher theild durch Schan- 
tungen von Hohen und Niedern, theild durch Käufe erworben und, wie ber bes 
Fürften, durch Kaifer und Päpfte, fo durch Lucius III. 1182 beftätigt wurbe. Das 
Einfommen eined Domberrn ward 1480 zu Rom auf 8 Marl Silber angegeben; 
nach einer Auffchreibung von 1680 ftand es jährlich auf 2000 fl. Ueberdieß hatten 
einige Eapitularen beffere Pfarreien, ein Paar waren Pröpfte an Collegiatftiften 
und früher nach einer Verordnung Bertholds durften nur fie die Stelle eines Land⸗ 
archidiacons beffeiven. Das Capitel beftand zur Zeit der Säcularıfation aus ben 
Dignitäten des Propſtes und Decans, welche feit 1673 und 1728 infulirt waren, 
21 Canonicaten und 8 PVicariatspfründen; eine ähnliche Zahl von Canonicaten er- 
mittelt fi aus Unterfchriften in Urkunden von 1160, 1213 und 1389. 1625 fin- 
ben ſich noch Bürgerliche, denen ihre Wiffenfchaft, befonders nach Gründung ber 
Univerfität Wien, den Eintritt geöffnet hatte; von dort an nur Adelige im Befige 
der Stellen, zu denen man durch Ernennung des Biſchofs und durch Wahl gelangte. 
Eapitelftatuten wurden 1205, 1404, 1530 und 1594 abgefaßt und feit 1625 für 
gewöhnlich, entgegen dem Verbote der Päpſte, Wahlcapitulationen geſchloſſen; doch 
ſchon Gottfried II. und Ulrich IM. Hatten vor ihrer Erhebung von den Eapitularen 
ihnen vorgelegte Bedingungen befchworen. — Quellen: vorzüglih Monumenta 
Boica in ber zweiten Abtheilung der Bände 28, 29, 30 und 31 (frühere Bände 
enthalten die Urkunden mehrerer paffauifchen Klöſter). Oefelii rerum boicarım 
scriptores. 2 Tomi. Aug. Vindel. 1763. Hieronymi Pezii, scriplores rerum 
austriac. 3 Tomi. Lipsiae 1721, 1725 et Ratisbonae 1745 (hie und da Bern- 
hardi Pezii, thesaurus anecdotorum. 6 Tomi. Aug. Vindel. 1721 — 1729.). 
Bearbeitungen: Hund, Metropolis salisburgensis cum notis Gewoldi. Tom. I. 
Ratisbonae 1719. Hansizii, Germania sacra. Tom. I. Aug. Vindel. 1727. Bu- 
chinger, Geſchichte des Fürſtenthums Paſſau. 2 Bände. Münden 1816 u. 1824. 
Artikel „Paffau* von Freiherr von Hormayr in der Erſch-Gruberſchen Encyclo- 
pädie. Klein, Gefchichte des Chriſtenthums in Deftreih u. f. w. 7 Bände. Wien 
1840—1842. Die beßte der ungebrudten Chroniken lieferte Philipp Wil- 
helm yon Hoͤrnigk, geheimer Rath bei dem Füurſtbiſchofe Johann Philipp, mit 
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deſſen Tod 1712 fie abfchließt. (Vergl. auch die im Artilel „Bayern? in ber vor⸗ 
agilolfingifchen Zeit aufgeführten Schriften.) 
NaffauersFriedenspräliminarien. Als nach Pauls II. Tod Julius IM. 
den 7. Febr. 1550 auf den päpftlihen Stahl gelangt, und alsbald die Verhand⸗ 
lungen des Triventinifchen Concils wieder aufgenommen hatte, ſchienen die Reli— 
gionsangelegenheiten in Teutſchland eine glüdliche Wendung zu nehmen. Er felbft 
Ind durch feine Gefandten den neuen Churfürften Moriz von Sachfen und andere 
proteftantifche Fürften zur Beſchickung der allgemeinen Kirchenverfammlung ein, und 
ber Kaiſer hielt feinerfeits und zunächft zu bemfelben Jwede im Sommer des %. 1550 
einen Reichdtag zu Augsburg. Wirklich fehickten auch die meiften proteftantifchen 
Reicheftände ihre Gefandten und Theologen nach Trient, ald Moriz von Sachſen 
unerwartet fich feinblich gegen den Kaifer erhob, und einen plöglichen Umſchwung 
ber Dinge herbeiführte. Hatte er fünf Jahre früher die Sache feiner Verbündeten 
verrathen, um die Churwürbe zu erlangen, fo ward er jeßt zum Verräther an feinem 
Wohlthäter und Raifer, um das Vertrauen feiner ehemaligen Bundesgenoffen wieder 
zu gewinnen. Die ihm aufgetragene VBollziehung der Strafe an Magdeburg, welde 
Stadt wegen ihrer befonderen Oppofition gegen das befannte Augsburger- Interim 
(‘. diefen Art. Bd. J. ©. 523) in die Reichsacht erflärt worden war, hatte ihm 
Gelegenheit gegeben, fih ohne Auffehen zu rüften. Er ſchloß mit dem Könige Hein- 
rich von Franfreih (5. Detb. 1551) ein geheimes Bündniß, ihn gegen Abtretung 
der Bisthümer Meb, Toul und Berbun mit Truppen und Geld zu unterflüßen. 
In Berbindung mit dem Herzoge Johann Albrecht von Mecklenburg, dem Mark⸗ 
grafen Albrecht von Brandenburg und dem Landgrafen Wilhelm von Heflen, dem 
älteften Sohne des noch in des Kaifers Gefangenfchaft befindlichen Landgrafen Phi- 
fipp, brach Moriz im März des 3. 1552 von Thüringen auf, und bemächtigte fich 
der Stadt Augsburg, während die Sranzofen die genannten Bisthümer in Beſitz 
nahmen, und trieb durch unaufhaltfames Vorbringen in Tyrol den Kaiſer fo in die - 
Enge, daß er eilende von Innsbruck nah Villach flüchten, und außer Stand, ben 
Krieg gegen die teutfchen Fürften und Sranfreich zugleich zu führen, ſich durch feinen 
Bruder, König Ferdinand, auf Friedensunterhandlungen verlegen mußte, die den 
2. Auguft 1552 zu Paffau eröffnet wurden, und baher gemeinhin der Baffauer- 
Bergleich heißen. Die hier vereinbarten Puncte waren: Der Landgraf Philipp von 
Heſſen follte fogleich feine Freiheit erhalten (denn ber Churfürft von Sachen war 
bereits freigegeben); binnen ſechs Monaten follte der Kaiſer einen Reichstag berufen, 
worin bie Art der Beilegung der Religionsftreitigleiten, fei e8 durch ein allgemeines 
oder National⸗Concil oder durch den Reichstag felbft beftimmt würde; indeſſen follte 
weder dem Kaiſer noch einem Reichsſtande erlaubt fein, die Gewiflensfreiheit durch 
Zwangmittel zu flören; die Reichsftände und Fürften der Augsburgifchen Confeſſion 
ſollten den Fatholifchen geiftlichen und weltlichen Mitfländen Friede halten und den 
freien und ruhigen Gebrauch und Befik aller ihrer Rechte, Länder, Gerichtsbar- 
keiten und Neligionsübungen geftatten; an dem Baiferlihen Kammergerichte follten 
proteſtantiſche Aſſeſſoren mit den Fatholifchen in gleicher Anzapl angeftellt, und jedem 
ohne Unterfchied der Religion Recht gefprochen werben; biefer Vergleich ſollte bis 
zu einer enblichen definitiven Vereinbarung beftehen, auch wenn die Parteien betreffs 
der Religion fich nicht vereinigen könnten (ogl. Senkenberg⸗Olenſchlag er'ſche 
Reue Sammlung der Reichsabſchiede. Frankfurt 1747. fol. Th. II. ©. 3 ff.). 
Diefe Eonvention bildete daher nur bie einftweiligen Präliminarien eines demnächft 
auf einem Reichstage förmlich abzuſchließenden Friedens (|. Augsburger-Reli« 
gionsfriede, Bd. J. ©. 524 ff.). Vgl. auch den Art. Carl V. [Permaneber.] 
Baffavanti, f. Jacopo, zugenannt Paffavanti. 
» HBafferan, Albert Radicati, Graf von, Freidenker des 18ten Jahrhunderts. 
Er flammte aus Piemont. Ueber fein Geburtsjahr, feine Ingend und fpätern Ver⸗ 
haͤltniſſe iſt nichts bekannt. Er fand Längere.Zeit in farbinifchen Dienften, ut 
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kaͤmpfte für feinen Monarchen gegen Rom. Als das Inquiſitiondgericht von Turin 
im J. 1727 eine Anklage gegen ihn erhob, ſo floh er nach England. Hier trat er 
mit Collins und Tindal in naͤhere Verbindung (ſ. Deismus). Weil er in einer 
Schrift den Selbſtmord vertheidigt hatte, wurde er eine Zeit lang gefangen gehal⸗ 
ten. Als er wieder frei geworben, ging er nach Frankreich, und von da nad) Hol- 
land. Sein Vermögen vermachte er den Armen, und erfuchte bie reformirten Pre⸗ 
diger, befannt zu machen, daß er die zu Turin von ihm erfihienenen Schriften nur 
auf den Antrieb feines Monarchen verfaßt, und daß biefelben gegen feine beffere 
Ueberzeugung ftritten. Er flarb zu Amſterdam im 3. 1737. Eine Sammlung 
feiner Schriften erfihten nad feinem Tode unter dem Titel: Recueil de pieces cu- 
rieuses sur les malieres les plus interessantes, par Albert Radicali, comte de 
Passeran. Rotterdam 1737. Diefe Sammlung iſt „ein Chaos von übertriebenen 
und paraboren Einfällen,® in benen fich ein ftarfer Haß gegen Rom ausfprict. 
Baffion (Passio). Man verſteht darunter die in ber Charwoche in der römifchen 
Liturgie übliche Lefung der Leidensgefchichte Jeſu nach der Erzählung der vier Evange⸗ 
liſten, und zwar nach ber bes hl. Matthäus am Palmfonntage (Matth. 26, 2—27, 66), 
nad der bes Hl. Marend am Dienflage (Mare. 14, 1—15, 46), nach der bes 
Hi. Qucas am Mittwoche (Luc. 22, 1—23, 53), und nach der des HL. Johannes 
am Freitage dieſer Woche (Joh. 18, 1— 19, 42). Sie wirb an ben drei erften 
Tagen während der HI. Meſſe nach dem Graduale und Tractus vorgenommen, und 
gilt zugleich in den legten Berfen, vor denen das gewöhnliche Munda recitirt, um 
den Segen gebeten, und das Miffale incenfirt wird, als Evangelium der Meffe: 
am Charfreitage geht fie der Präfanctificantenmeffe (ſiehe Missa praesanctifica- 
torum) voran; gilt aber auch in den legten Verſen als Evangelium, vor welden 
das Munda zu recitiren, jeboch nicht um den Segen zu bitten, noch auch das Bud 
zu incenfiren iſt. Die fonft gewöhnlichen Eingangsformeln des Evangeliums (Do- 
minus vobiscum unb Sequentia etc.), fowie die fonft gewöhnliche Befreuzung und 
das Tragen der Lichter in der Nähe der Lefung unterbleiben an jevem ber vier Tage. 
Am Schluffe ift e8 wie bei andern Evangelien; nur am Charfreitage unterbleibt 
fowohl der Kuß des Buches als auch die Incenfätion. An der Stelle, wo in der 
Lefung des Verſcheidens Chriſti erwähnt wird, wirft fih der gefammte Elerus auf 
bie Kniee, und betet einige Augenblide fnieend. Lefer over vielmehr Sänger find 
drei Diaconen, welche mit dem Amichus, ber Alba, dem Eingulum, der Stola und 
dem Manipel bekleidet (die beiden Teßtern find am Eharfreitage ſchwarz, an bem 
übrigen drei Tagen blau) functioniren; ber Eelebrant ſelbſt Liest die ganze Paſſion 
indeſſen fill. Die Diacone fingen in der Fläche des Presbyteriums auf der Evan 
gelienfeite: der Celebrant liest fie auf dem Altare auf der Epiftelfeite. Der Inhalt 
der Lefung wirb von den Sängern in der Art eingetheilt, daß ein Diacon die Worte 
fingt, in benen Chriſtus redend aufgeführt wird, ber zweite die Worte ber übri- 
gen in ber Erzählung vorkommenden Perfonen fingt, und der britte den noch 
verbleibenden Xert des Coangeliften. Jedoch ift es in neuerer Zeit fowohl in 
Teutſchland als auch in Rom Sitte geworben, bie Worte der Magd, die ben 
anrebete, dich einen Sängerknaben, und das vereinte Gefchrei der Volksſchaar durch 
den Ehor fingen zu laſſen. Iſt in einem Orte ber Elerus nicht fo zahlreich, daß zu 
biefer Lefung drei Diaconen verwendet werben Fönnen, fo fingen die Palfion der 
Celebrant und die bei der Meffe felber functionirenden Leviten (Cfr. Merati). Auch 
ift noch zu bemerken, baß bie Schlußworte der Paffion, die ald Evangelium gelten, 
jedenfalls von dem Diacon ber Meffe gefungen werden. Affiftiren in einem Amte 
oder Hochamte dem Eelebranten Feine Leviten, fo wird diefelbe zuerft auf der Epi- 
ftelfeite gelefen, und von den Worten an, die als Evangelium gelten, auf der Evan⸗ 
gelienfeite gefungen; das Uebrige bleibt. In der flillen Meffe wird fie vom Anfange 
an auf der Evangelienſeite gelefen; jedoch gleichfalls durch das in der Mitte des 
Altars gebetete Munda fammt Jube etc. unterbrochen. Wenn die ganze Paſſion oder 
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bach die Schlußverſe derſelben gefungen werben, brennen indeſſen Feine Lichter; in 
ber ſtillen Meſſe brennen fie. In dieſer letzten gefchieht es endlich auch öfters, daß 
bie Leivensgefchichte zugleich dem Wolfe von der Kanzel in der Tanbesfprache vorge⸗ 
lefen wird. — Das Borlefen der Leivensgefchichte Jeſu in der Leidenswoche if ühri- 
gens uralt; nur waren die Tage, der Tert und die Gebräuche bei ber Vorleſung 
nicht immer biefelben. Auguftin fand 5. B. in einer Kirche die Sitte, ‚diefelbe an 
einem einzigen Tage nach ber Erzählung des Matthäus vorzulefen, machte bem 
Verſuch, fie nad der Erzählung aller Evangeliften vorlefen zu laſſen; fand aber 
frinen Beifall (serm. 144 de temp. al. 232). Die gallicanifche Liturgie (Lection. 
ap. Mabill.) ordnete diefe Borlefung nur am Charfreitag an, vertheilte fie aber auf 
verfchiebene Stunden (ad Matutinos, ad Secundam, ad Terciam, ad Sextam, und 
wohl au ad Nonam); auch wurde die Gefchichte nach einer Zufammenftellung des 
Inhaltes der vier Evangeliften gelefen. Mabillon fand in Teutfchland einen ſehr 
alten Ordo, nach welchem die Leivensgefchichte am Palmfonntag nah Matthäus, 
am Mittwoch darauf nach Lucas, und am Eharfreitag wiederholt nah Matthäns 
vorzulefen war (de lit. Gallic. 1.2); ebenfo läßt auch das Capitulare Evangeliorum bei 
Gerbert (Lit. Alemann.) diefelbe am Dienflage nach Marcus aus, will aber am Char⸗ 
freitage die nach Johannes. Auch geſchah es, daß an manchem Orte diefelbe am 
Palmfonntage nur im Hochamte gelefen wurbe (Mabill. de lit. Gall. p. 496). 
Nach wieder einem andern teutfchen Ordo (Mabillon, Lit. Gall.1. 1) wurde am Char⸗ 
freitage zur Terz die Paffion nah Matthäus, zur Sert nah Marcus, zur Ron nad 
Johannes vorgelefen. Die mozarabifche Liturgie ordnet den Anfang der Vorleſung 
der Leidensgefchichte am Gründonnerstage nach Lucas, und läßt fie am Eharfreitag 
nach Matthäus fortfegen und befchließen. In der dermaligen Weife findet fich bie 
Borlefung ſchon in den aͤlteſten römifchen Ordines fowie in dem Comes des Pame⸗ 
lius vorgemerkt. Wilhelm Durand leitet fie fogar von einer Anordnung des Papſtes 
Alerander I. ab (Ralion. div. offo. 1. 6 c. 68 n. 4). Die Griechen Iefen in ber 
Nacht som Gründonnerstage auf den Charfreitag die vier Evangelien vom Anfange 
bis zum Ende, in 12 Abfchnitte eingetheilt, und zwifchen biefen Abfchnitten Gebete 
und Gefänge einfchaltend (Leo. Allat. de dom. et hebdom. Graec. c. 21). 
Bol. Art. „Charwoche*, und „Palmfonntag“. [&r. X. Schmib.] 
Paſſioniſten. Die Eongregation ver Paſſioniſten, d. i. die Eongregation ber 
unbelguhten Elerifer zum HI. Kreuz und Reiben unfers Herrn ift ein Verein 
in der fatholifchen Kirche, begründet von feinem ehrwürbigen Stifter zum Prebigen 
der Buße durch Beifpiel und Wort; er iſt zwar erft feit einem Jahrhunderte begrün- 
det, indeffen hat er in dieſem Jahrhunderte eine Lebenskraft entwickelt, vie ihn ben 
glorreichſten der zahlreichen Vereine, welche die Kirche zu allen Zeiten als eine ihrer 
beſondern Zierden erlannt hat, an die Seite feten laßt. Der ehrwürbige Stifter 
ber Saffioniften wurde, wie und einer feiner Schüler, der P. Bincenz Marco von 
St. Paul in dem Leben deffelben mittheilt, geboren im 3. 1694 zu Ovada in ber 
Didcefe Acqui im jetzigen Königreiche Sarbinien. Sein Taufname war Paulus 
Franciscus, der beiläufig im J. 1720, wo dem 26fährigen Jünglinge, deſſen Lieb⸗ 
Iingsbetrachtung das Leiden des Herrn war, der Bifchof von Aleffandria eine ſchwarze 
Tunik anlegte, in den Namen „Paul vom Kreuze“ von ihm felbft umgewandelt 
wurbe. Außerordentliche Aufforberung des Volles zur Buße, Hinmweifung auf das 
leiden des Herrn, deffen Größe uns auf die Größe des Uebels der Sünde ſchließen 
läßt, dieß war der vorgeſteckte Zweck des ehrwürbigen Gottes⸗ und Menſchenfreundes 
md diefer Zweck folte in großtmöglichfter Ausdehnung erreicht werben. Die fich 
über den Erdkreis hindehnende Kirche felbft ift einem Senftlorne entwachfen und 
einem Senftforne gleich war auch in ihrer erften Entftehung bie Paffioniften-Eongre- 
gation. Eine Einfievelei bei einer Dorflicche dient zum erften Aufenthalte, das 
Miffionsgefchäft, bei dem der leibliche Bruder mithilft, erſtreckt ſich nur erſt noch 
auf die nächftgelegenen Dörfer und Weiler. Im 3. 1725 bei Gelegenheit des großen. 
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Subiläums erteilt endlich Benedict XIII. die Genehmigung zur Begründung eines 
Inſtituts mit der Erlaubniß Mitglieder zu fammeln. Im J. 1727 wirb Paul vom 
Kreuze Priefter und 1737 wird zu Orbitello eine fefte Nieberlaffung begründet, da 
der jugenplicheBerein zu 10 Individuen bereits angewachfen war und nun fofort durch 
Benediet XIV. im 3. 1741 ein Beftätigungs-Breve erhielt. Der Beftätigung Bene- 
diets XIV. folgten die Outheißungen feiner erlauchten Nachfolger Clemens XIII. und 
Clemens XIV. nach, durch Letzteren und noch bei Rebzeiten des StifterS warb die Con⸗ 
gregation in die Hauptftadt der Welt eingeführt, da ihr die Kirche der HI. Martyrer 
Johannes und Paulus auf dem cölifchen Hügel zu Rom mit dem angebauten Kloſter 
übergeben wurde, wo feither auch ſtets der oberfte Vorſtand der Congregation mit 
dem Generalproeurator feinen Sit behalten hat. Der ehrwürdige Stifter ging in 
das befiere Jenferts hinüber im Jahre 1775 und feit den 76 Jahren, die feit feinem 
Tode verfloffen find, hat die Gefellfehaft, der er die Begründung gab, in immer 
weiteren Kreiſen ihre menfchenfreundliche Abficht zu bethätigen gefucht. Schon fieben 
Jahre nach feinem Hinfcheiden warb ihr eine weitentlegene Miffion anvertraut, bie 
Miffion von Bulgarien und ver Wallachei. Wie uns der hochw. P. Carl Romaın 
nach den Annalen der Verbreitung des Glaubens Jahrgang 1842 verfihert, wur- 
den von 1782 bis beiläufig 1841 vierundzwanzig Mitglieder der Congregation dahin 
abgefandt, unter denen vier mit der Würbe des Episcopates geziert wurden, nämlich, 
der dieſe Würde zuerft erhielt, deffen Name aber nicht angegeben ift, ferner der 
hochw. Ereolanı im J. 1822 überfegt nah Civita Caſtellana im Kirchenftaate, 
ber hochw. Molajoni, Bifchof von 1825 an, endlich der hochw. Parfi, der zur 
Zeit noch unterftügt von 5—6 feiner Ordensbrüder von Nicopolis aus die I— 10,000 
Gläubigen Bulgariend und der Wallachei Teitet. — Die Gefellfehaft faßte auch 
anderwärts feften Fuß, fie gewann eine Nieverlaffung zu Ere in ver Diöcefe Tournay 
in Belgien und 1842 wurden fogar England und das weite Neuholland in den Kreis 
der Wirkfamfeit gezogen. In England wurde in genanntem Jahre eine Nieder- 
laſſung begründet zu Afton Hall in der jetigen Didcefe Birmingham, zu der 
bisher noch zwei andere famen, fo daß bereits eine englifche Provinz gebildet werden 
fonnte, und der Provincial P. Ignatius Spencer mit 30—36 feiner Ordens⸗ 
genoflen faft wunderbar die Menge. der Gläubigen mehrt durch feine wahrhaft apo⸗ 
ſtoliſche Thätigkeit. Auf Neuholland ift in der Erzpidcefe Sidneytown nach dem 
Schreiben des P. Pasciavioli (Annalen ver Verbreitung des Gl. Jahrg. 1845) 
den dort befindlichen vier Mitglievern die etwa 40 englifhe Meilen (1LA—15 Stun- 
den) lange Inſel Denwich zur Bewohnung und Cultivirung in phyfifcher und mora- 
liſcher Hinfiht angewiefen. So hat fi alfo die Paffioniften-Eongregation bie zw. 
den Außerften Grenzen ausgebreitet, fo hat fie nach ver Weite hin ihren Blick gerichtet, 
ohne ihn jedoch zugleich auch von dem Wiegenorte wegzuwenden, wie fie denn auch 
mittlerweile in Stalien, wo fie 'entflanden, immer mehr Nieberlaffungen gewonnen. 
bat, deren im Ganzen vor einigen Jahren ſchon 16, darunter 11 im Kirchenftaate, 
3 im Großherzogtum Toscana, 1 bei Aquila im Königreiche Neapel gezählt wurden. 
Bol. hiezu den Art. Miffionsanftalten. [P. Carl vom hi. Aloys.] 

Paſſionspredigten, f. Saftenpredigten. 

Baffionsfonntag wird der fünfte Sonntag in der voröfterlichen Faftenzeit, 
der zugleich der zweite vor Oſtern iſt, genannt. Mit ihm beginnt ein neuer Abfchnitt 
in der Faftenzeit. Die Kirche fordert nämlich die Gläubigen befonders von dieſem 
Tage an bis zum Ende der Charwoche auf, ſich an Jeſus in feinen legten Lebens⸗ 
tagen in feiner Andacht zu erinnern. Leiden, unausfprechliche Leiden waren es nun 
aber vorzugsweife, die der göttliche Heiland auf feinen legten Lebenswegen über- 
fteigen mußte, daher auch dieſer Sonntag ſchon in fehr früher Zeit (Sacram. Gregor.) 
feinen dermaligen Namen Leidens ſonntag erhalten hat, und auch der ihm folgenden 
Woche der Name „Paſſionswoche“ (Leidenswoche) gegeben wird. Als Sonntag, mit. 
dem bie jährliche Gedächtnißfeier ber legten Lebenstage unfers Herrn im firengen Sinne: 


Paffionsfonntag. 193 


beginnt, trägt er mit Recht ſchon in dem Capitel ver erſten Veſper gleichfam als Titel 
bie Worte an der Stirne: „Fratres, Christus assistens pontifex futurorum bonorum, per 
amplius el perfectius tabernaculum non manu factum, id est, non hujus creationis, 
neque per sanguinem hircorum aut vitulorum, sed per proprium sanguinem introivit 
semel in sancla, aelerna redemtione inventa (Hebr. 9, 11. 12).“ Hiermit wirb 
Jedem gefagt, es werde die von diefem Tage an beſonders empfohlene Betrachtung 
der Leiden des Heilands nur dann nach dem Willen der Kirche vorgenommen, went 
man babei in Erwägung zieht, daß Chriftus um unfer willen in den Tod des Kreuzes 
ging, nur durch diefen Opfertob ung von der Sünde erledigen konnte, jedoch jebt, 
nachdem er fih für uns hingegeben hat, allen denen ein immerwährenver Mittler 
und Opferpriefter ift, welche die Sünde, die den Sohn Gottes an's Kreuz gefchlagen 
hat, flandhaft meiden, und Jeſu Chrifto fich weihen. Befondere Merkmale, die ver 
ganzen Leidenszeit, welche mit dieſem Sonntage beginnt, zum Theile abgefehen von 
den drei legten Tagen der Charwoche, gemeinfchaftlich find, find befonders folgende: 
1) die Kreuze und Bilder find auf allen Altären mit blauen QTüchern verhüllt (f. d. 
Art. Kreuz, als Bild); 2) das Beten des Hymnus „Gloria Patri“ unterbleibt in der Paſ⸗ 
fionswoche und in den erften Tagen der Charwoche bei vielen Anläffen, bei denen es 
font üblich iſt, in den drei letzten Tagen der Charwoche aber gänzlich; 3) in dem 
Rirchengebete der Temporalmeſſen wird der Pfalm Judica ausgelaffen; 4) in ven 
Temporalofficien des canonifchen Stundengebetes (Breviers) wird in den Eapiteln, 
Berfifeln, Refponforien und Hymnen ſtets des leidenden Heilands gedacht. Das 
Verhüllen der Kreuze und Bilder, das nach einer Entſcheidung der Congregation 
ver Gebräuche mit allen Bildern auf den Altären vorzunehmen iſt (In primis ves- 
peris dominicae passionis non solum cruces et imagines Salvatoris; sed etiam icones 
altarium et omnes imagines Sanctorum tegi debent; S. R. C. 4. Aug. 1663), inſo- 
wert es nicht ſchon am Anfange der Faftenzeit geſchah, ordnen das Gaeremoniale 
Episcoporum und die lebte Ausgabe des römifchen Miffale von Urban VIII. an. 
Die Bela, mit denen die Berhüllung gefchieht, müſſen von blauer Farbe fein, und 
dürfen an einem etwa einfallenven hoben Hefte nicht weggenommen werden (S.R. C. 
16. Nov. 1649). Es ſoll diefe erft in neuerer Zeit entſtandene Ceremonie offenbar 
die große XTraner andeuten, welche die Kirche in diefen Tagen hat, und zugleich 
jeven Gläubigen erinnern, ſich während diefer Zeit fo viel als möglich vom Geraͤuſche 
des Lebens zurüczuziehen, und in ftiller Zurückgezogenheit mit Jeſus Alleingefpräch 
zu halten. Zunächft dürfte jedoch diefe Vorſchrift dadurch veranlaßt worben fein, 
daß fowohl in der Evangeliumspericope dieſes Sonntages (Joh. 8, 46 — 59), als 
auch in mehrern der künftigen Tage folche Abſchnitte gewählt find, in denen ein ſich 
Berbergen, ein bald nicht mehr fichtbar Sein, ein beimliches Reifen, ein lieben 
Jeſu erzählt wird. Vgl. das Evangelium am Montag (Joh. 7, 33—39), Dienstag 
(Joh. 7, 1—13), Freitag (308. 11, 47—54) und Samftag (oh. 12, 10—36). 
Die Sitte, das „Gloria Patri* von diefem Tage an nicht mehr fo oft als an den 
übrigen Tagen im Jahre, und in den Tegten brei Tagen der Charwoche gar nicht 
mehr zu beten, kennt ſchon ber Ordo Romanus I. \jüngern Urfprunges iſt dagegen 
wieder die Borfchrift wegen des Pſalmes Judica, bei der man überbieß nicht weiß, 
ob fie ein Zeichen ver Trauer fein fol, da ein Theil biefes Pfalmes den Tert zum 
Introitus der Meffe des Paffionsfonntages bildet, ſomit an biefem Tage nicht fo 
ſehr ausgelaflen, als vielmehr an einer andern Stelle gebetet wird. Als Beleg, daß 
in den Temporalofficien dieſer beiden Wochen ber leidende Erlöfer das Hauptthema 
der Betrachtung ift, folge hier ber in biefer Zeit bei der Matutin übliche Hymnus: 
„Pange lingua gloriosi Lauream certaminis, Et super crucis trophaeo Dic trium- 
phum nobilem, Qualiter redemtor orbis Immolatus vicerit. De parentis protoplasti 
Fraude factor condolens, Quando pomi noxialis In necem morsu ruit. Ipse lignum 
fanc notavit, Damini ligni ut solveret. Hoc opus nostrae salutis Ordo depoposcerat, 
Multiformis proditoris Ars ut artem falleret, Et medelam ferret inde, Hosli unde 
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laeserat. Quando venit ergo sacri Plenitudo femporis, Missus est ab arce Patris 
Natus orbis conditor, Atquo ventre virginali Carne amictus prodiüt. Vagit infang 
inter arcta Conditus praesepia. Membra pannis involuta Virgo mater alligat, Et 
Dei manus pedesque Stricta cingit fascia. Sit sempiternae sit bealae Trinitali gloria, 
Atque Patri Filioque Par decus paraclito, Unius trinigue nomen Laudet universitag, 
Amen.“ — Noch andere Namen des Paffionsfonntages find: „Sonntag Judica“ und 
„Dominica mediana“ 2; auch fol er hie and da „verfchwiegener Sonntag“ oder 
ſchwarzer Sonntag“ genannt werben (Liturgie von Marzohl 4. Th. S. 264). 
Warum ihm der Name „Judica“ gegeben werde, darüber fiehe den Art. „Judica“. 
Den Ramen „Dominica” mediana“ fennt der Ordo Rom. I., dabei bemeriend, es 
wolle der apoſioliſche Stuhl denſelben. Warum er Mitte faſtenſonntag genannt 
werde, oder vielmehr in früherer Zeit genannt worden iſt, iſt nur in foweit klar, 
daß die Woche vor diefem Sonntage (vom Montage an) ſchon in fehr fräher Zeit 
„Mediana quadragesimae” genannt wurbe (Gelas. ep. 5 ad epp. Lucan. c. 11), 
und fo der Sonntag jelbft den Beinamen der vorhergehenden Jaſttage erhielt. Dunkler 
iſt es, wie die Woche vor dem Paſſi onsſonntage die „Mediana“ oder Mittefaften- 
woche genannt werben fonnte. Mabillon meint (Comment. in Ord. Rom. p. 127), 
es fei inſofern geſchehen, als man die voröflerliche Haftenzeit vom Sonntage nad 
dem Aſchermittwoche an gerechnet in zwei gleiche Hälften theilte, der Montag na 
dem vierten Faflenfonntage in foweit ver Mittefafttag genannt werben Eönne, als 
er der erfie Tag der zweiten Hälfte von Faſttagen fei, und bie Tage darauf bie 
Benennung des Montages annahmen. Abgefehen von der Willkärlichkeit, die biefer 
Erklärung zu Grunde Tiegt, ift es fchon fonberbar, daß in den teutfchen Bolls- 
kalendern gewöhnlich zwar auch eine Mittefaflen vorgemerkt ift, jedoch nicht in ber 
Woche vor dem Paſſionsſonntag, fondern am Mittwoch vor dem vierten Faſtenſonntag. 
Es dürfte daher wohl richtiger fein, den Paffionsfonntag mit den vorhergehenden ſechs 
Tagen infoweit bie Mittefaſtenwoche zu nennen, als biefelbe in der Art bie in ber 
Mitte der Hl. Zei liegende iR, wenn man einerfeitd wohl auch von unferm erflen 
Saftenfonntage ans zäplt, jedoch andererfeits auch die Oſterwoche, als mit der Ehar- 
woche innigft verbunden, und mit diefer gleichfam eine Doppelwoche bildend, in bie 
Duadragefimalzeit einſchließt. Es ſpricht für dieſe Erklaͤrung auch die Sitte der 
Griechen unter der „Mean zwv vnortacy“* gleichfalls die Woche nach dem vierten 
Faſtenſonntage der leiner zu verſtehen (Cfr. Leon. Allat. de Dom. et hebdom. 
Graec. n. 18). [dr. & Schmib.] 

Paſſive Affiftenz Des Pfarrers bei gemifchten Ehen, |. Einfeg- 
nung, priefterliche. 

Paſtor, |. HDirtenamt, und Paſtoral. 

Pastor Hermae, f. Herma. 

Paſtoral, Paſtoraltheologie. Paſtoral — ars, scientia, doctrina pasto- 
ralis — iſt der Inbegriff aller jener Lehren, Regeln und Grundfäge, welche var 
abzielen, gute, heilseifrige, erfahrene und treue Seelenhirten zu bilben. 
Paſtoral iR daher mehr als eine Erfahrungewiſſenſchaft, denn als ein abfirartes * 
zu behandeln, denn fie hat es mit leibhaften Weſen zu thun, mit Weſen, bie gebil- 
bet werben follen, und mit Weſen, fär welche bie erflern zu bilben find. Seelen⸗ 
hirten, Seelforger — pastores animarum — find diejenigen, welche Gott berufen 
und gefeßt hat, für das ewige Heil ewig lebender Menfchengeifter zu forgen. Des 
Seelenpirten- ober Paſtoralamt — munus pasiorale — fett ſich zur höchſten * 
gabe, auf dem von Chriſtus gezeigten und durch feine Kirche gebahnten Wege ber 
Heiligung und Belehrung die Menſchen ihrem letzten Ziele, der ewigen Seligkeit 
bei und in Gott, entgegenzufähren. Inwiefern Gott als der oberfle Herr, Hüter 
und Hirte, von Anbeginn Anftalten getroffen hat, die Menſchen dem Himmel zu 
gewinnen, und vom Berberben zu reiten, inwiefern er ſchon im alten Bunde bie 
Patriarchen und Propheten, Lehrer und Briefler erweckt hat, fein Boll zu weiben: 
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inſofern geht das Paſtoralamt bis zum Sündenfall zurück, findet aber feinen Ziel- 
punct nur in Chriftus und in feinem Gnadenreiche. Die Apoftel, Bifchöfe und 
Priefter find die Seelenhirten biefes Reiches unter dem oberſten Hirten der Seelen — 
Ehriftus felber. Die Paftoralwiffenfcpaft, oder beſſer die Paſtoral kunſt, laͤßt fich in 
weifacher Beziehung betrachten, erftens in Bezug auf diejenigen, welche viele 
Kunft erlernen follen: Hier ift fie die Bildungsſchule für die künftigen Seelforger — 
inslitutio cleri ad salutem populi; zweitens in Bezug auf das Volk, das durch 
diefe Kunſt befeligt werden fol: hier erfcheint diefelbe gleichfam als Volkstheologie — 
theologia popularis. Als Bolkstheologie nun muß die Paſtoral gerade vorzugsweife 
darch Popularität fi auszeichnen, d. i. fie muß fowohl der Kaffungsfraft des 
Volks, als auh dem Gedächtniß, der Denk- und Gefühlsweife, der Imagination 
und dem Willensvermögen des Volks angemeflen und zu diefen Vermögen leichten 
Zugang vermitteln. Als Wiffeufcpaft unterfcheidet ſich die Paſtoraltheologie von der 
ſpeeulativen Theologie durch Zwed, Umfang, Lehrart und Sprache; in allen 
dieſen Stüden charakterifirt fie fich durch ihre practifche Tendenz und durch ihre unmit- 
telbare Beziehung auf das Leben, auf die Seelenführung und Seelenrettung. Nicht 
als ftände die Paſtoral an innerer Würde oder an Spealität hinter den übrigen 
theologiſchen Discipfinen zurüd, wird bier ihre vorzugsweife populäre Richtung 
hervorgehoben ; nein! denn gerade um in einer Wiffenfchaft populär fein zu konnen, 
muß man das Theoretifche derfelben in- und extenſiv zum vollſten freieſten Verſtänd⸗ 
uiffe gebracht haben. Die Paftoral ift daher, recht verflanden, die Gefammt- 
theologie in ihrer Beziehung auf den letzten Zweck, auf bie Heiligung und Erret» 
tung unfterbliger Menfchenfeelen. Diefes lebte Ziel und Ende muß doch immer 
jene der theologifchen Disciplinen, ſelbſt das Hebräifcde nicht ausgenommen, vor 
Augen haben, wenn überhaupt von einem Ziele die Rede fein fol. Die fcholaftifche 
Yeriode Fannte daher die Paſtoraltheologie nicht als eine eigene Disciplin, vielmehr 
war die Einrichtung der Dogmatif und Moral nach altem Style fo befchaffen, daß 
biefe Disciplinen die Paſtoral nach ihren Principien von felbft in füch fchloffen. Wenn 
fpater die Paſtoral in der Geftalt einer felbfifländigen Wiffenfchaft auftrat, fo war 
das nur ein neuer Name für eine alte Sade. Doch felbfi der Name war nicht 
nen, deun er iſt urfpränglich der HL Schrift entlehnt, deren Spur die Väter ber 
Kirche nur zu folgen brauchten, wenn fie, zwar nicht fürmliche Syfteme nach heu⸗ 
tigem Geſchmacke, wohl aber fehr erhabene Grundſätze, Gedanken und Anregungen 
über die Hirtenfunft aufgezeichnet haben. Unter den Paftoralanweifungen der Väter 
ragt hervor die herrliche regula pastoralis Gregors d. Gr. Diefer große Lehrer faßt 
die Paſtoral als Kunft, ja als „die Kunſt der Künſte“ in feinem befannten Sage: 
Ars artium est regimen animarum. Diefes bellleuchtende Kirchenlicht mußte ſonach 
eine ganz hohe Idee vom Wefen und Wirken des Seelforgerberufs haben, mußte 
fohin die Paftoral weit höher ſetzen, als mancher grämliche Büchertheolog, der in 
hebräifch - griechifcher Buchſtaben⸗Gelehrſamkeit oder in rein fpeculativer Erkenntniß 
die höchſte Aufgabe der Gotteskenntniß (Theologie) gelöst zu haben meint. Dem 
HM. Bater Gregor ift Paſtoral nicht ein bloßes Willen, es ift ihm weſentlich ein 
„Können“ , Verfiehen und Wirken. Das prartifche Können aber fegt das theoretifche 
Biffen als das Mindere oder ald das Mittel zum Zwed voraus. Die Kunft, Seelen 
in führen, lehrt daher im Grunde nicht die Schule; biefe gibt vielmehr nur allge- 
meine Regeln, um die ſchädlichſten Mißgriffe ferne zu halten, und die Richtung 
einer fegenvollen Wirkfamleit anzudeuten: das richtige Treffen, die wirklich eriprieß- 
fie Leitung der Seelen lehrt das Leben, lehren Erfahrung und Beobachtung, 
lehrt die Bekanntſchaft mit der wirklichen Natur des Menfchen, mit feinen Nei⸗ 
gaugen und Gehlern, lehren ferner die Zufälle, Leiden und Bebrängniffe biefes 
bewegten Erdendaſeins. Diefe Anläfle zeigen ſowohl in dem Beichtſtuhle als auch 
fonft dem Seelforger erfi ven Menſchen, wie er wirklich iſt, und geben ihm ben 
Maßſtab an die Hand, nach welchem bie Einzelnen zu behandeln find. Maukiskiq 


AarR 


196 Paſtoral. 


geſtaltet ſich demnach die Form der Behandlung der Schafe; daher das Mahnwort 
des Apoſtels, Allen Alles zu werben, um Alle Chriſto zu gewinnen, daher die ſcharf 
geprägte Regel des HI. Gregor: „diefe fo, Andere anders zu behandeln“, ober fein 
befanntes „Aliter“. „Aliter admonendi sunt viri, aliter feminae, aliter admonendi 
sunt juvenes, atque aliter senes; aliter admonendi sunt inopes, alque aliter locu- 
pletes; aliter admonendi sunt laeti, atque aliter tristes“ etc. — Die erfle Duelle 
der Paſtoral ift die Heil. Schrift, namentlich die vier Evangelien und die Briefe der 
Apoftel, befonders die Briefe Pauli an Zitus und Timotheus. In zweiter Orb- 
nung fließen die Duellen der Paftoral aus den Befchlüffen der allgemeinen Kirchen⸗ 
verfammlungen und aus ben Decreten der Päpfte, dann aus den Schriften ver hl. 
Väter und Lehrer ver Kirche. Hieher gehören vor Allem bie Briefe des Hl. Igna⸗ 
tins, Bifchofs von Antiochien ; des HI. Eyprian Buch de lapsis und mehrere Briefe 
(qui antistites in ecclesia eligendi, qualis esse debeat vita sacerdotum u. a.); des 
hl. Gregor von Nazianz Neben, beſonders der „Apologelicus“; bes hl. Ambrofius 
Schrift de officiis ministrorum; bes HI. Hieronymus Eommentare zu den Panlini- 
{hen Paftoralbriefen an Titus und Timotheus, feine Briefe an Nepotian, Ruſti⸗ 
eus ıc.; des HI. Auguftinus Bücher: de fide et symbolo; de doctrina christiana 
und de catechizandis rudibus; des HI. Chryſoſtomus Werk: „de sacerdotio“ ; des 
hl. Iſidor, Bifchofs von Sevilla, Abhandlung: de ecclesiasticis offlciis, nebft feinem 
Sendfchreiben an Luidfrid, Bilchof von Corduba: „Quod Episcopi et caeterorum 
sit officium in Ecclesia* ; des HI. Bernardus 5 Bücher; de consideratione, dann 
feine Abhandlungen: de vita et moribus clericorum; de moribus et offlcio Episco- 
porum und feine 22 Reben: de conversione ad Clericos. Beſondere Quellen ver 
Paſtoral find Synodaldecrete und Verorbnungen für einzelne Diöcefen, Hirtenbriefe 
u. dgl. — Das einzige und höchfte Ideal, das unübertreffliche Muſterbild, der uner- 
reichbare Lehrmeifter aller Paſtoral it Chriſtus der Herr felber, der „gute Hirte“, 
wie er fih im Evangelium nennt. Wer nach feinem Borgange und Beiſpiele bie 
Herde Gottes weibet, wer, wie Er, bereit ift, Kraft und Geſundheit und ſelbſt pas 
Leben für die Schafe hinzugeben, ber ifl, wie Er, ein guter Hirte, ein wahrer Paſtor. 
Wer aber die Schafe nicht kennt, wer nit für ihr Beſtes Zeit, Kraft, Sorge, 
Geſundheit, ja das Leben einfeen mag, der iſt das Gegentheil eines guten Hirten, 
der iſt ein Miethling, er fieht den Wolf kommen, läßt die Schafe im Stiche und 
flieht, fo daß der Wolf ungehindert rauben und zerfireuen kann, Joh. 10, 11—14. 
Mag man ben Seelenhirten auffaffen nad der Idee, ober nach feiner Pflicht, 
nach dem Geifte, der ihn beleben, oder nach ber Praris, welche er befolgen fol: 
immer und nad jeder Seite der Betrachtung iſt Chriftus das unerfchöpfliche 
Ur- und Borbild, das ber Priefter nur nach Kräften an fich auszuprägen hat, 
um ben Beruf eines guten Hirten nicht zu verfehlen. Aus dem Auge des guten 
Hirten Chriſtus Tiest er als den erften Theil der Paftoralpflicht die Obliegenheit, 
bie Schafe kennen zu lernen. Denn das Vorbild der Hirten ſpricht: Ich Eenne bie 
Meinen , und die Deinen kennen mich, Joh. 10, 14. Der Hirt ruft feine Schafe 
mit Namen und führt fie zur Weide, umd die Schafe folgen ihm nach, denn fie ken⸗ 
nen feine Stimme, 30h. 10, 3. 4. Die Kenntniß der Schafe iſt theils eine generelle, 
fofern es fih um Eigenſchaften handelt, welche ber ganzen Herbe, ober boch einem 
großen Theile derfelben zukommen; theils eine fpecielle, fofern fie fi auf Eigen- 
fchaften einzelner Schafe bezieht. Kine Kenntniß erfterer Art bekundete der 

Paulus in Betreff der Ereter, Tit. 1, 12. Die FKenntniß der Einzelnen iſt durch 
fortgefeßtes Beobachten der Parochianen beſonders in ihren Privatangelegenheiten, 
und in ihrer wechſelſeitigen Berührung bedingt; fie kann ſowohl in foro interno als 
in foro externo erworben werben. Dat man bie Einzellenutniß, dann erft laͤßt ſich 
dad „aliter admonendi sunt* des Hi. Gregor heilbringend anwenden. Hier ruft 
recht eigentlich eine Stimme bes guten Hirten jedem Hirlen mahnend zu: zu ſuchen, 
was verloren, zu heilen, was wund, aufzurichten, was gefallen if. Die Summe 
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bes ſeelſorgerlichen Pflichtenkreiſes ſetzten die Alten in das „Pascere verbo, exemplo 
et sacramentis.“ Damit iſt in der That auch Alles gefagt, was gefordert werben 
fann. Der Seelenforger fol lehren das Wort des Lebens zum Leben, ex foll erbauen 
und bie Lehre beftätigen vurch feinen Wandel, er fol die Schäflein Ehrifti weiden 
burch bie Spendung der göttlichen Heilsmittel. Steine dieſer Pflichten kann der Seelen⸗ 
hirt mit dem rechten Erfolge verrichten ohne bie rechte Verfaffung des Geifles nnd 
Herzens. Ohne diefe Berfaffung an's heil. Werk gehen, heißt Gott verfuchen. Um 
den Zweck des Lehramts durch Predigt und Katechefe, Rührung und Umwandlung 
des Sinnes, zu erreichen, muß ber Hirte felbft gerührt und zu Gott befehrt fein 
nach dem Spruche: Ut moveas alios, primum movearis oporlel. Zum Beweife bes 
Wortes gehört ver Beweis durch das eigene Beifpiel; verba movent, exempla tra- 
hunt. Vita clericorum liber est laicorum, fagt das Concil. Turon. (1537). Das 
Wort, fol e8 Segen fliften, muß der Than bes vorangehenden Gebetes befeuchten. 
Der Hl. Auguftinus fchreibt in diefer Beziehung (libr. 4 de doctr. christ. c. 15): 
„Agit ilaque noster ille eloquens.... ut intelligenter, ut libenter, ut obedienter 
audiatur: el haec se posse, pielate magis oralionum, quam Oratorum facultale non 
dubitet, ut orando pro se et pro illis, quos allocuturus est, sit orator ante quam 
dietor* etc. Vgl. d. Art. Homiletik, Katechet. Wahre Hirtenforgfalt Täßt den 
Hirten nicht mehr fih, fondern ganz und gar der Herde angehören nach dem Bor- 
gange bes Apofteld Paulus, der da ſpricht: „Obgleich ich von Allen unabhängig 
war, fo babe ich mich Allen zum Knechte gemacht, um befto Mehrere zu gewinnen... 
Zu den Schwachen ließ ich mich wie ein Schwacher herab, um bie Schwachen zu 
gewinnen; ich bin Allen Alles geworben, um Alle felig zu machen.“ 1 Eor. 9, 
19. 22. Derfelbe Apoftel fagt in dem nämlichen Briefe 10, 33, er Habe fich auf 
alle Weife nach Jedem bequemt, und fehe nicht darauf, was ihm, fondern was Vielen 
förderlich fei, daß fie felig werben. So ift denn die Seelforge, in der Wirklichkeit 
betrachtet, eine fortlaufende Selbftopferung des Priefler für die Gemeinde, ein 
fietes unblutiges Martyrium — wenigftens dem Willen nad. Die Opferwilligfeit 
fegt aber einen Geift voraus, der da ſtets neu belebt und erregt, entzündet und kraͤf⸗ 
tigt. Diefer Geift kann aber weder ein fleiſchlicher, noch ein mundaner, noch 
ein politifcher Geift fein, denn berlei Geifter find der Tod des feelforgerlichen 
Berufsgeiſtes; ein jeder der genannten Beifter macht den Prieſter zum Lohnknecht, 
weil zum Sclaven feiner niedern Triebe. Nur der chriſtliche Geift, das Streben 
und die Luft, der Liebe Gottes und dem Heile ver Seelen alles Irdiſche und Selbſtiſche, 
ſelbſt auch öfter das Erlaubte, Hintanzufegen, fo dem oberflen Hirten, Ehriftus, ähn- 
lich zu werben, haralterifirt den wahren Seelenhirten. Diefen Beift befaßen und 
beſchrieben außer Gregor auch bie andern Lehrer der Kirche; fie alle fchöpften, was 
fie fchöpften, aus Einer Duelle, aus dem ewigen Borne des guten Hirten Jeſus 
Chriſtus felber. In Bezug auf die Weide der Herde durch ein vorleuchtendes Bei⸗ 
fpiel gibt der HI. Iſidor Cl. 2 ads. Fulg. c. 5) folgende eindringlihe Mahnung: 
„Qui in erudiendis alquo instruendis ad virtutem populis praeerit, necesse est, ul 
in omnibus sanctus sit et in nullo reprehensibilis habeatur. (ui enim alium de 
peccatis arguit, ipse a peccalo debel esse alienus. Nam qua fronte subjectos 
arguere poterit, cum illi stalim possil correctus ingerere: Ante doce te, quae recta 
sunt? Primitus quippe semet ipsum corrigere debet, qui alios ad bene vivendum 
admonere studet® etc. Was diefer HI. Lehrer ebendafelbft von der einem Bifchofe 
zöthigen Wiffenfchaft fpricht, das läßt fih auf den Seelforger überhaupt anwenden. 
Treffend find die Worte: „Cui eliam scientia Scripturaram necessaria est: quia si 
episcopi tantum sancla sit vita, sibi soli prodest, sic vivens. Porro si et doctrina, 
et sermone fuerit eruditus, potest ceteros quoque instruere, et docere suos, et 
adversarios repercutere, qui nisi refulati fuerint, alque convicti, facile possunt 
simpliciam corda perveriere. Hujus sermo debel esse purus, simplex, apertus, 
plenus gravitatis et honeslalis, plenus suavitalis el gratiae“ etc. Wie nachdrucklich 
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empfiehlt St. Hieronymus ben Seelenfirten das unabläffige Lefen ver HI. Schrift, 
und überhaupt die 5. Wiflenfchaft. Mit einer Stelle aus dieſem 5. Lehrer belegt 
Sailer in feiner Paſtoraltheologie den Sag: „ES if ein grober Irrthum, die Roh⸗ 
heit und den Mangel an Kenntniffen für Heiligkeit, und ſich deßhalb für heilig 
halten, weil man ein Dummlopf if,“ Die Wiſſenſchaft, welche der Seelenhirt 
Braucht, will und gibt nicht den Ruhm einer umfaffenden Bücher⸗ und Journal⸗ 
Gelehrſamkeit, verleiht ihrem Befiger nicht das bunte Prunkgewand eines Polyhifter, 
nicht das philoſophiſche Pathos bes fogenannten tiefen Denkers: dafür iſt fie aber der 
Lebensfaft von al’ dem, womit eine gefunde Theorie und Praris den Menfchengeift 
erleuchtet, die Dienfchenbruft befruchtet und beruhigt. Der Paftor braucht nicht das 
Bielerlei des Wiſſens, aber er braucht viel Wiffen, d. i. ein feftes, beflimmtes, 
fruchtbares Wiſſen. Die gedrudten Bücher und gefchriebenen Hefte über Paftoral 
geben Anweifungen und Grundſätze über das Hirtenamt, um dadurch dem Geelen- 
führer die rechte Richtung zum Ziele anzubeuten, zum Erreichen des Zieles gehört 
aber noch etwas mehr, etwas, was uns Fein Buch, fondern jener Wegweifer gewährt, 
der da ift der Weg, die Wahrheit und das Leben. Zum fihern Paftoralgange gehören 
and die Fingerzeige erlebter, treuer Nachfolger des guten Hirten. Seine Theorie 
zieht der Seelforger im Grunde aus jeder theologifchen Disciplin, und ſelbſt au 
aus dem Bereiche der Brofanwifienfchaften, beſonders der Geſchichte; er faugt, wie 
die Biene, nur Honig aus den manderlei Blüthen des menſchlichen Geiſtes. Die 
Paſtoral ale Praxis lernt nicht aus, fie fchließt fich erſt über dem Grabe des Seelen⸗ 
hirten ab, die Yaftoralpraris kennt noch eine andere Schule, als Bücher und öffent 
liche Borlefungen, fie lernt vor Allem in der Schule des Gekrenzigten, fie geht in 
die Schule der Erfahrungen, der geheimen und offenen Gänge menſchlicher Sünb- 
haftigkeit und menfchligen Elendes. — Die Literatur der paftoral-theologifcgen 
Schriften älterer und nenerer Zeit gibt ziemlich vollftändig bie durch den Seminar⸗ 
Director G. Fried. Wiedemann verbefferte Auflage der Paſtoraltheologie von Dom. 
Gollowig, NRegensb. 1836 &. 14— 19 (eine andere Ausgabe erfehien 1845). 
Belzufügen wären unter den neneſten Paſtoralwerken vorzüglich die umfaffende Schrift 
über die Verwaltung des HI. Bußfacramentes von Fr. Zav. Zenner in Wien, unter 
bem Titel: Instructio practica confessarii in compend. redacta, Viennae 1840; 
dann die Paſtoraltheologie von Dr. Joſ. Amberger, Regens im Elericalfeminar 
zu Regensburg, bei Puftet 1850, wovon bie jeßt der erſte Band (Grundlegung) 
[D%.] 


en iſt. 

Battoralbriefe Pauli, f. Paulus, Apoftet. 

Baftsralconferenzen, ſ. Conferenzen, geiſtliche. 

Pastoralis officii, Bulle, f. Janſenismus. 

Paſtoralklugheit. Paſtoralllugheit — ein vielgebraudtes, aber häufig auch 
gemißbrauchtes und unverflandenes Wort! Geelforger von ben conträrften Grund⸗ 
fägen und Berfahrungsarten führen dieſes Wort im Munde, wenn ſich's darnm 
handelt, ihr Verfahren in beſtimmten Fällen zu rechtfertigen, oder ihe Wirken als 
ein verfländiges hervorzuheben. Was der Paſtor A aus Pafloralfiugheit tut, dns . 
unterläßt ber Paſtor B nicht felten aus demfelben Motive. Ihren Obern gegenüber 
berufen fich beide auf ihre Paſtoralllugheit, und doch wird nur der Eine von ihnen 
den rechten Weg getroffen, die rechte Paftoralfiugheit gewäßlt haben. Den geiſt⸗ 
lichen Obern felbft iſt es oft ein bequemes Auskunftsmittel, den Untergebenen in 
gegebenen Fällen Paſtoralllugheit und Diäßigung zu empfehlen, ohne nähere Angabe 
befien, worin beide beftehen follen. Gewiß finft dieſe Mahnung zur flerentypen 
Formel herab, wern man diefelbe allzu oft gebraucht, und immer da gebrandt, 
wo man Feine beflimmten Verha Sregeln angeben will ober kann. Wer fagt nun 
einem Jeden, was Paſtoralklugheit jei, da ein ever dieſelbe braucht oder gebraucht 
haben will? Bleibt bie Frage fo beim Allgemeinen ftehen, fo weiß ich eine Regel, 
bie unäbertrefflich iſt; denn der „gute Hirte“ ſelbſt Hat fle allen feinen Interfirten 
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ingefchärft, wenn er ſagt: „Seid klug, wie die Schlangen, und einfältig, wie bie 
Lauben.“ ber dieſe Schlangenflugheit und biefe Taubeneinfalt — fallen fie uus 
on felbfi zu, ober werben fie in einer Schule docirt? Beides nit. Die Klug⸗ 
eit überhaupt iſt eine Sache des Lebens, eine Errungenfchaft aus eigener und 
rember Erfahrung, durch Beobachtung eigener und fremder Fehler, iſt ein Ergebniß 
us beveutfamen Schidfalen, aus Leiden, Trübfalen und Berfuchungen. Sp wird 
uch die Paſtoralllugheit auf feinem andern Boden gedeihen. Diefelbe ſich anzu- 
ignen, wird dem einen Seelforger leichter, dem andern ſchwerer, je nach des einen 
ber des andern Empfänglichfeit und Luft, fih in feinen Beruf Hineinzuleben, und 
ou biefem heraus für bie Ausbreitung des Reiches Gottes, für den Gewinn der 
Seelen zu arbeiten. Zu biefem erhabenen Zwecke die fiherfien und beften Mittel 
mer und anwenden — das wird wohl Paftoralflugheit heißen können. Diefe Klug- 
eit iſt weientlih Weisheit, und Weisheit ſtammt nur aus der ächten, geläuterten 
tebe Gottes und der Menfchen. Alfo wird derjenige Seelforger, welcher die meifte 
iebe zu Gott und zu feiner Herde hat, auch die meifte Paſtoralklugheit haben? 
50 iſt es! denn wer dieſe Liebe hat, der hat auch die übrigen zum Hirtenamte 
bihigen Tugenden, und ift frei von den entgegenflehenden Fehlern; denn „die Liebe 
t langmäthig und milde, bie Liebe neivet nicht und bläht fich nicht auf; fie iſt nicht 
igenfüchtig, und läßt fich nicht erbittern; fie denkt nichts Arges; fie hat nicht Freude 
m Unrecht" u. f. w. 1 Eor. 13 &. Der Hirte, der diefe Eigenfchaften Hat, befigt 
icht nur die Mittel, fondern auch die Salbung feines Berufes. Nein! ein ſolcher 
ste kann fein Miethling fein, er wird fi) und feiner Herbe ganz dasjenige fein, 
as er ale Hirte fein fol, d. i. er wird paftoralfiug fein. Seine Werke werben 
} zeigen, denn fie werben beftehen vor allen Künſten und Einwänben ber Zeitgeift- 
Renfihen, welche fich einreven, auf der Höhe der Wiffenfchaft zu flehen. Seine 
ALagheit ift ja nichts anderes als die hriftliche Klugheit in ihrer Anwendung auf 
ac Hirtenamt. Dieſe chriſtliche Klagheit hat ihre Zufläffe einzig aus der chriſt⸗ 
gen Liebe. Die chriftliche Liebe aber lehrt die Canones der Paftoralfingheit; denn 
e lehrt 1) die paftorale Sanftmuth und Herablaffung (mansuetudo et affabilitas), 
igenfchaften, welche die Herzen der Menfchen erfchließen, und ihr Vertrauen gewin- 
mm. Die Liebe lehrt 2) als weitern Kanon: gerecht fein gegen die Schafe; fie 
ibt Jedem das Seine, aud dem Sünder. Der kluge Seelforger eifert, wie Sailer 
sgt, gegen das Laſter, ohne die Perfon zu haflen, er ſchont der Perfon, ohne das 
after zu begünſtigen; er ſchont des Irrenden, ohne bie Irrthümer zu ſchüten, duldet 
m Thoren, ohne der Thorheit das Wort zu fprechen. Wie verfchieden iſt dieſe 
Jerechtigfeit von der pharifäifchen Gerechtigkeit, welche der große Papft Gregor 
34. Hom. in Kvang. 1,uc.) fo meifterhaft gezeichnet hat. Die wahre Gerechtigkeit 
it nach diefem h. Lehrer Mitgefühl, die falfche Hat nur Verachtung und Unwillen, 
ber nicht den Unwillen, der bei den wahrhaft Gerechten aus dem Eifer für das 
echtthun entfpringt, vielmehr jenen Unwillen, der im Stolze feine Duelle hat. 
Ye wahre Gerechtigkeit behält bei aller Strenge nach Außen innen die Süßigfeit 
x Liebe: der wahrhaft Gerechte Hält im Herzen diejenigen, welche er rügen und 
sten muß, für beffer, als ſich ſelbſt; fo rettet er einerfeits den Untergebenen durch 
& gerechte Zucht, und anderfeits ſich felbft durch die Demuth. Die pharifäifch 
jerechten haben feine Barmperzigfeit für bie ſchwachen Brüder: je weniger fie ſich 
deſſen für Sünder halten, deſto ſchlimmere Sünder find fie. 3) Die hriftlige 
ebe lehrt den Seelforger paſtoralklug fein durch bie Geduld mit dem Sünder; denn 
= Paſioralkluge arbeitet nach Sailer für das Seelenheil, ohne ſtuͤrmiſch umzuftoßen, 
a6 nur die Zeit ändern kann, und was nicht umgefloßen werben fan, ohne bie 
Inten zu beträben, und die Böfen zu hetzen; ex ſucht das Fehlerhafte zu verbeflern, 
me ben Fehlenden Laften aufzulegen, welche vie Gebeſſerten nicht tragen fünnen ; 
: ahmt überall der göttlichen Weisheit nach, die Böfes geſchehen läßt, um Gutes 
ı bewirfen, und geringe Uebel duldet, um bie größeren zu hiubern; er befolgt das 
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Wort des Herrn: Laſſet Unkraut und Waizen miteinander wachſen, damit ihr nicht 
mit dem Unkraute auch den lieben Waizen ausraufet, Matth. 13, 30; er ſchont 
daher auch der unſchadlichen Vorurtheile des Volks, d. i. jener Vorurtheile, 
welche weder die Volllommenheit Gottes beeinträchtigen, noch der Selbfiverläug- 
nung Antrieb und Kraft rauben, weder der Naͤchſtenliebe noch der Heiterkeit bes 
Geiftes entgegenarbeiten. Die wahre Hirtenliebe lehrt aber auch als wahre Pafto- 
ralfiugheit ſtarkmüthig und beharrlich fein; fie Töfcht den glimmenden Docht nicht 
aus, und zerbricht nicht das geknickte Rohr, aber fie ſteht auch feft und unbeugfam 
gegenüber den unlauteren Abfichten des Eigennutzes, der Ehrſucht und Selbfiver- 
götterung, den Ränfen der Bosheit und ber Rachſucht, gegenüber den heimlichen 
Gängen der Berläumbung und der Angeberei, gegenüber dem phartfäifchen Aerger- 
niffe; fie Taßt fich micht täuſchen vom falſchen Scheine der Frömmigfeit, womit 
Schleicher und Egoiften das Volk zu hintergehen fuchen, und deſſen gründliche Beffe- 
rung in Wandel und Gefinnung vereiteln. Der paftoralfiuge Seelenhirt wird nicht 
wie Saulus ein Beifpiel des unreinen, fondern wie Paulus ein Beifpiel des reinen 
Eifers fein; er ift ein wahrer Petriner, d. i. flarf wie Petrus im Berfechten ber 
Sade Jeſu. Sein Eifer, nur auf das Gute gerichtet, ift friedliebend, vol Barm- 
herzigfeit und guter Früchte, nicht richtend, fern von aller Heuchelei (Jacob. 3, 17), 
fern von jener prahlerifchen und lügenhaften Weisheit, die da nur Zank und bittere 
Eiferfucht im Herzen heget, die bewegen nicht jene Weisheit ift, welche von oben 
berablömmt, fondern eine irdiſche, finnliche, teuflifche Weisheit, Jacob. 3, 14. 15. 
Die paſtoralkluge Hirtenliebe lehrt 5) Uneigennügigleit: fie läuft nit dem Golde 
nach, findet es vielmehr feliger, zu geben, als zu nehmen. Sie iſt 6) unparteilidh: 
fie ift den Bornehmen ein Johannes, ben Negyptern ein Moſes, den Hurern ein 
Phinees, den Abgötterern ein Eliad, den Lügnern.ein Petrus, den Gottesläfterern 
ein Paulus, den QTempelfchändern ein zweiter Ehriftus. Sie figelt nicht die Ohren 
ber Reichen, und mißachtet nicht die Armen. Die wahre Paſtoralklugheit lehrt ferner 
7) die rechte Erwerbung und Anwendung der Wiffenfchaft. Diefe iſt ihr niemals 
Selbſtzweck, wie dem Sophiften, fondern nur Mittel für das Reich Gottes, nicht 
eine Stufe zur Selbfiverberriihung; fie fucht jene Wiffenfchaft, welche wahrhaft 
frommt, und erbaut, nicht jenes Wiſſen, das aufbläht. Sie liebt nicht Biel- und 
Schönrednerei, weil fie damit feine Seele gewinnt, und weil fie weiß, daß ein ein- 
faches Wort, zur rechten Zeit, am rechten Orte, im rechten Tone und in ber Kraft 
des Geiſtes geſprochen, allein Segen ftiftet. Sie weiß es fehr gut, daß der Seelen- 
hirte zu Sündern, Betrübten, Berlaffenen, Troftlofen, von Zweifeln Gequälten, 
mit dem Tode Ringenden, kurz zu heilsbebürftigen und heilsbegierigen Seelen zu 
fprechen hat, welche ganz andere Bebürfniffe haben, als zerftreute, nach finnlicher 
Unterhaltung lüſterne Weltmenfchen. Des paftoralfiugen Seelenführers Studium 
der Hi. Schrift, der bh. Väter und der Geſchichte wird daher fo eingerichtet fein, 
daß das erbauende, tröftende, belehrende und ergreifende Element, je nach den 
Umfländen, jedesmal zur rechten Stunde in feiner Gewalt ift, fowie ja auch feinem 
Geiſte ſtets die Pflichten gegenwärtig find, welche er ald Prediger und Katechet, 
als Beichtvater und als Beiftand am Krankenbette, ald Gewiflensrath und als 
Spender der HI. Sarramente zu erfüllen hat. Was diefen heiligen Zwecken nicht 
bient, dient ihm überhaupt nicht, denn die Klugheit fagt ihm, daß er, wofern er 
biefe Zwede verloren, Alles verloren habe. So überwindet er die Lockungen ber 
Eitelkeit, und die Reizungen, feine eigene Ehre zu fuchen; er gewöhnt ſich daran, 
ber Erbauung feiner Herbe, nicht feinem Ruhme zu dienen, fein Ruhm ift vielmehr, 
zu den Reihen jener Seelenführer zu gehören, die ber HI. Bernard (I. 4 de consid. 
c. 4) alſo befchreibt: „Quorum ingressus pacilicus, modestus exitus sit, quorum 
sermo aediflcatio, vita justitia, quorum praesentia grala, quorum memoria in bene- 
dictione. Qui se amabiles praebeant, non verbo, sed opere, reverendos exhibeant, 
sed actu, non fastu.“ Die wahre Paſtoralklugheit bewährt fih endlich 8) durch 
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bie ächte Frömmigkeit, durch jene Frömmigkeit, wie foldhe große Hirten und Hirten- 
Vorbilder, als ein heiliger Carl Borromäns, ein Franz von Sales, ein Fenelon 
und Andere bewiefen haben. Diefe Frömmigkeit „bat nichts Schwaches, nichts Trau- 
riges, ‚nichts Gezwungenes, fie erweitert das Herz. Sie ift gan) Wahrheit und 
ganz Liebe. Sie ift Alles für Alle, um Alle zu gewinnen“ 9). Nun liegt auch nahe 
zu beurtheilen, worin bie Paftoralfiugheit nicht beftehe. Sie befteht nicht darin, 
bag man flörende Fehler und befannte Aergerniffe, ignorirt oder zudeckt, daß man 
bei vieler Unordnung dennoch Alles in Ordnung findet, den Ausfchweifenden etwa . 
gar ſchmeichelt, um fich vor ihrem Läftermunde zu ſchützen: nein! darin befteht bie 
Paſtoralklugheit nicht: durch bloßes Zudecken heilt eine Wunde nicht, und Seelen- 
Hirten bürfen nicht ſtumme Hunde fein; ein ernfles Wort zur rechten Zeit verhütet 
viel Unglüf und Sünde. Schweigen, wo es Pflicht zu reden, iſt nicht Klugheit, 
wohl aber Berrath am h. Amte. Zweizüngig fein, feine wahre Meinung durch zwei⸗ 
beutige Reden verdecken, ven wahren Sinn, wie der hl. Gregor fagt, durch Wort⸗ 
kram verfchleiern, das Wahre als falfch, das Falfıhe als wahr anftreihen, das, 
meint der genannte Papſt, das gelte bei der Welt allerdings als Klugheit, und bie- 
jenigen, welche e8 in der Verſtellungskunſt am weiteften gebracht hätten, feien ſtolz 
baranf, und verachteten jene, welche unkundig diefer Kunſt dieſelbe ſchüchtern und 
furchtſam anftaunen, und nicht begreifen, wie man Berfehrtheit des Sinnes feine 
Sitte nennen fünne — mentis perversitas urbanitas vocatur. Die Liebhaber diefer 
Gattung von Klugheit hätten fich fein anderes Ziel geſteckt, als die höchften Ehren- 
ftellen zu erjagen, im eitlen Menſchenruhme fich zu fonnen, Beleidigungen mit tüch⸗ 
tigen Zinfen zurüdzugeben, wo möglich, feinem Widerſtehenden zu weichen, wo 
nicht möglich, zum Erſatze der Bosheit die Heuchlermiene freundlicher Nachgiebigkeit 
anzunehmen. Anders handle die Klugheit ver Rechtſchaffenen: viefe lege nichts auf 
den Schein an, drücke ihre Meberzeugung mit den Worten der Wahrheit aus, meide 
die Falſchheit, erzeige das Gute ohne Eigennutz, dulde lieber Böfes, ftatt ſolches 
Andern anzuthun, finne nicht auf Rache, und leide gerne für die Wahrheit Berun- 
glimpfung. Diefe Klugheit und Seelenreinheit der Guten erfiheine aber den Welt⸗ 
Ulngen ald Dummpeit und Thorheit. In diefer Befchreibung hat wohl Gregor die 

chriſtliche Klugheit im Allgemeinen, aber zugleich auch die wahre ud falfche Paſto⸗ 
ralfiugheit gezeichnet. Die falfche Klugheit des Seelſorgers benimmt ihm unver- 
merkt den Achten Berufsgeift, und fett an deſſen Stelle ven Geift des Fleifches und 
der Welt. Sinnlihe Behaglichkeit und Bequemlichkeit, finnliches Genießen und 
Ergögen führt die Alleinherrfchaft, der Geift hat Faſten; Erhebung, Einfommen und 
Ehrenſtellen füllen alle Gedanken aus, das Hirtenamt ift nur Mittel zum Zwecke. 
Der Mittel ihrer Ehr⸗ und Habfuchtspläne rühmen ſich die Männer der falfchen 
Paſtoralklugheit noch vor ihren Mitbrüdern, und verachten dieſelben, wenn fie fich 
auf vergleichen Künfte nicht verftehen, als tölpelhafte, befchränfte Menfchen, fie 
bebanernd, daß fie fo unflug find, „gewöhnliche“ Leute bleiben zu wollen! Daß 
derlei weltläufige Seelenverfäufer im geiftlichen Rode um bes Bropheten Ezechiel 
am 34. Eapit. geiprochenes Wort: Vae Pastoribus Israel, qui pascebant semet 
ipsos etc. fich nicht fümmern, verfteht fi) von ſelbſt. Der spiritus politicus der 
Saftoralfiugheitswölfe treibt fie beftändig an, ſich Allen und in Allem zu accomo- 
diren, und Allen auf Koften der Pflicht zu gefallen, im Gegenfage zum Worte 
Pauli: „Gefiele ih dem Menſchen, fo wäre ich Eprifti Diener nicht mehr.“ Die 
Paſtoralklugheitshelden haben das traurige Geſchick, füßes und ſaures Waſſer aus 
Einer Duelle zu fpenden, Diefelben vor diefen zu loben, vor jenen zu verachten, je 
nach Umfländen; das Nämliche zu verteidigen, und aus demfelben Munde wiederum 
zu tadeln und zu verbammen, abermals nad Umfländen, je nach den Perfonen, 
benen fie gefallen wollen. Iſt das nicht auch etwas DBefchwerliches, wenn es für 


2) Sailer, Paſtoralth. München 1788, 1, Th. ©. 55, 
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bie paſtoralklugen Wetterhaͤhne anders etwas Beſchwerliches gibt? Vollendete Muſter 
der falſchen, antichriſtlichen Paſtoralklugheit vermögen faſt Unmögliches zu leiſten, 
and lachenden Mundes ihren Götzen die Seelen zu opfern. Doch genug! Aus dem 
Geſagten ergeben ſich wohl folgende drei Schlüffe: Erſter Schluß: Es gibt Feine 
unfehlbare Lehre über Paſtoralklugheit in gegebenen Fällen; denn nicht im Berftande 
allein, nein — vorzugsweife im Willen, im reinen Willen hat fie ihren Sıy. Wo 
der reine Wille fehlt, da fehlt Alles: wo diefer ift, da iſt das ſchwerſte Städ 
Arbeit ſchon gethan. Wo die Leivenfchaft, oder mo irgend eine Leidenſchaft herrfcht, 
da ift das Gegentheil der wahren Paftoralfiugheit. Zweiter Schluß: Wo des Serlen- 
hirten Geift und Herz den Einwirkungen des guten Hirten Ehriftas offen ftehen, ba 
trifft die Paſtoralklugheit das Richtige — auch ohne viele Anweifungen und Regeln, 
die ohnehin niemals vie unendlich vielgeftaltigen und möglichen Fälle des Lebens 
umfaflen fünnen. Wo diefer gute Hirtengeift nicht weht, oder feine Aufnahme findet, 
wo rein irdiſche Rückſichten und Triebfedern deſſen Stelle einnehmen, da iſt Fein 
Heil mit taufend und abermal taufend Regeln. Dritter Schluß: Die Schule kann 
über die Gegenflände des paftoralen Wirkens nur Winfe geben, die Erfahrung kann 
leiten und anregen, fann warnen und zurechtweifen, die Gnade Chriſti allein führt 
unverrädt und fidher zum Ziele: denn die Gnade lehrt die Kunft, die Taubeneinfalt 
durch die Schlangenflugheit zu fchärfen, und die Schlangenflugheit zu mildern durch 
bie Taubeneinfalt. Wo der Gnade des oberften Hirten vom Miethlingsgeifte bes 
weltfingen Seelenlenkers beharrlich- widerfprochen und entgegengearbeitet wird, ba 
iſt Unheil und Verwirrung unausbleiblich troß aller Lehren und Regeln! Ars artium 
est regimen animarum. [Dür.] 
Baftvralmedicin. Das Wort felbft deutet durch feine Beftandtheile auf die 
Zufammenfeßung feines Sinnes; e8 will die Medicin oder die mediciniſche Kenntniß 
bezeichnen, wie fie der Paftor, oder Seelenhirt bei feinem Wirken bedarf. Daß die 
Kenntniß der Medicin dem Seelforger nicht in dem Grade und in jener wiſſen⸗ 
fchaftlichen oder practiſchen Korm Noth thue, wie dem Arzte von Zach, wirb wohl 
Jedermann von felbft begreifen. Die Paftoralmebicin, fich befchränfend anf ben 
Wirkungskreis ber practifchen Seelforge, iſt der Inbegriff jener medicinifchen Grund⸗ 
füge, Vorſchriften und Vorkehrungen, durch deren Kenntniß der Seelforger fi in 
den Stand geſetzt fieht, in Webereinflimmung mit der Heilfunde ex professo bei 
jeder Gelegenheit, befonders bei den ihm berufsmäßig obliegenden Krankenbeſuchen, 
alle jene vorläufigen Anorbnungen und Vorſichtsmaßregeln zu treffen, welche bie 
Gefahr für das Leben und die Geſundheit feiner Pfarrfinder, und die Wiederge- 
nefung der Erkrankten zu befördern geeignet find. Kann der Seelforger dabei auch 
nicht die Stelle eined ausübenven Arztes vertreten, fo befteht doch feinerfeits eine 
fehr Heilfame und wohlthätige Aufgabe darin, hilfs⸗ und rathbedürftigen Kranfen thätig 
beizuftehen, fie vor gewiflen fchäblichen Dingen zu warnen, biefelben zur Herbei⸗ 
rufung des Arztes zu bisponiren, und bis zur Ankunft deflelben bei dringenden 
Fällen die nöthigften Vorkehrungen zu treffen. Wie viele Gefährvete find auf diefem 
Wege fchon gerettet worden, welche außerdem in ihrer Verlaffenheit zu Grunde 
gegangen wären! Bei anfteddenden ober efelhaften Stranfheiten Eommen dem Seel- 
forger zur Erhaltung feiner eigenen oder fremden Gefunpheit gewiffe Schub- und 
Praͤſervativmittel wohl zu Statten, welche ihn die Paſtoralmedicin kennen und an- 
wenden lehrt. Diefe gibt ihm oft auch den richtigen Standpunct an, von welchem 
ans er auf gemüths- und geiftesfranfe, ſchwermüthige, abergläubifche oder von Ber- 
zweiflungsgedanfen gequälte Parochianen am vortheilhafteften einwirken fann; denn 
die Paftoralheilfunde gibt dem Seelforger manchfachen Auffchluß über den Zuſam⸗ 
menhang des körperlichen und geifligen Organismus, über das Borhandenfein gewiffer 
Störungen in dem einen oder dem anbern, und deren Einfluß auf das geſammte 
Denken und Begehren, auf die Einbildungskraft und die Leidenfchaften des Men⸗ 
ſchen, fie gibt mit andern Worten die erflen Grundſätze der mediciniſchen 
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Pſychologie. Sie gibt Die nötige Belehrung über die Lebensorbnung für Befunde 
und Kranke, über den normalen Körperzuftand, und die Abweichungen von demfelben 
d. i. über paftorelle Diätetil. Durch die hieher einſchlägigen Kenntniffe wire 
der Geelforger in den Stand gefegt, an fi und an feinen Untergebenen wenigftens 
als negativer Arzt aufzutreten, manche Krankheiten abzuhalten, nach dem Ausbruche 
einer Krankheit die Leidenden auf die rechte Hilfe hinzuweifen, die Bemühungen 
des Arztes zu unterflügen, den Kranken zur ftrengen Befolgung der ärztlichen An- 
ordnungen anzubalten, aberglänbifche oder quackſalberiſche Mittel zu befeitigen, 
gefährlichen Verzögerungen im Gebrauche der nöthigen Mittel vorzubeugen. So 
wird ber Seelforger feinen Parochianen auch in Teiblicher Beziehung oft ein rettenber 
Engel für Einzelne und für ganze Familien fein; feine Kranfenbefuche werben neben 
dem ewigen auch das zeitliche Wohl der Seinen befördern und beforgen. Auch den 
Gefunden wird der Seelenhirt durch feine paftoralmedicinifchen Renntniffe ein nüß- 
licher Freund und Rathgeber, tenn er wird ihnen bei guter Gelegenheit die Ueber⸗ 
zengung beibringen, daß Mäßigkeit und Arbeit gefunde, ftarke, Iebensfrohe Menfchen 
bilden ; er wird ihnen Neigung und Geſchick einflößen, die Sitten fanft, den Willen 
gelenfig, den Geift gelehrig, das Gemüth für alle guten Eindrücke empfänglich zu 
machen und zu erhalten; er wird fie von dem abziehen, was immer, fei es in ber 
Geſtalt von Unwiſſenheit oder Rohheit, Leidenſchaft over Ausfchweifung, Gefunbpeit 
und Lebenskraft ſchwaͤchen, und fo das Lebensglück trüben könnte. Bielem Unheile, 
vielen Berfiimmungen der Seele und des Körpers, zugleich aber auch zahlreichen 
ſittlichen Berirrungen fann ver Seelenarzt durch fein paftoralmebicinifches Mahnen 
und Hinweiſen auf die böfen Folgen vorbeugen. Denn die oft wenig beachteten 
Duellen künftiger Leiden flieht er leichter voraus, kann fonach auch leichter davor 
ſchüßen; auf folche Weife wird der Hirte felbft feiner feelforgerlichen Wirkſamkeit 
ein befferes Gedeihen und einen weitern Umfang fchaffen, als wenn er es bloß dabei 
bewenden ließe, ſich mit bereits vorhandenen Schäven zu befchäftigen. So wird 
ber Seelenarzt zugleich der fanftefte Leibesarzt; denn ohne Zweifel verbient jener 
Arzt den Borzug, welcher die Wunden verhütet, um fie nicht ſchneiden zu müſſen. 
Des Seelforgers Wirken ald Paͤdagog — wie wohlthätig wird auch diefes gehoben 
und gefleigert, wenn er durch heilfünftierifche Kenntniſſe fich die Fertigkeit erworben, 
dem jungen Geſchlechte es warm an's Herz zu legen, daß die fittlihe Ausbilpung 
des Menfchen mit feiner phyfifchen in nahem Zufammenhange ftehe, daß dieſe let⸗ 
tere bemgemäß nicht vernachläffigt werben dürfe. Mens sana in corpore sano. Der 
heilkundige Seelforger weiß darzuthun, daß vom Einfluffe der phyſiſchen Erzie⸗ 
bung, der Temperamente und Gemüthsflimmungen, des Alters, Gefchlechtes, des 
Standes, der Nahrung und des Getränfes der herrfchenden Leidenfchaften und ber 
in den Eltern fchon vorhandenen krankhaften Dispofitiosnen — die Sitten vielfach 
afficirt werden. Er arbeitet alfo zugleich am Aufbau der Sittlichfeit feiner Gemeinde, 
während er ihr phyſiſches Wohl beforgt; andrerfeits unterftägt fein feelforgerlicher 
Charakter fein Bemühen um das leibliche Wohlfein der Seinen; ihr Vertrauen ent- 
deckt ihm oft Manches, was felbft dem Arzt unbelannt bleibt. VBerlaffenen und 
armen Kranken ift der Seelforger ohnehin oft der einzige Beiftand und Rathgeber, 
und im pſychiſchen Leiden iſt der geiftliche Einfluß. von hoher Bedeutung, oft fogar 
entfcheidend. Schon das graue Altertfum, wie das alte Aegypten, hatte feine 
Griefter-Herzte, welche die Heilkunſt als Götterbienft übten. Die Göttin Iſise 
war die Borfteherin der Heilkunft, ihr Sohn Orus, die Götter Hermes und Sera⸗ 
pis waren zugleich Priefter und Aerzte. Sp waren auch in Indien die Priefter ſtets 
Aerzte, wie noch heute die Brahmanen. Auch die alten Teutſchen hatten an ihren 
Prieftern, den Druiden, Alraunen, ihre Heilkünſtler; ebenfo find noch in neuerer 
Zeit bei mehreren wilden Bolfsftämmen die Götzenprieſter zugleich Aerzte. So iſt 
e6 im Gemeingefühl der alten Völker begründet, im Prieſter auch den Helfer in 
phyfifchen Rrankheiten zu erkennen und ihn als das Werkzeug der Gottheit, in beren 
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Zorn man die Urſache aller Krankheiten ſuchte, zu verehren. Bei den Griechen 
wurden mehrere Prieſter⸗Heroen zu den Göttern erhoben, wie Apollo, und Aes⸗ 
enlap, fein Sohn, Neftor, Thefeus u. a. Ihr Heilen gefchah geheimnißvoll in den 
Tempeln, wo wan fehr viele Votivtafeln hatte. Später bemädhtigten ſich die Philo- 
fophen der Arzneikunſt, fo Ariftoteles, Pythagoras, der biefelbe zur Gehilfin der 
Staatskunſt machte (f. Dr. Macher's Paftoral- Heilfunde, Einleitung). Bei dem 
Volke Gottes im A. T. war die Arzneikunde gleichfalls mit dem Amte der Prieſter 
und Leviten, auch der Propheten, vielfach verflochten. Der Bund der Liebe durch 
Chriſtus empfiehlt ohnehin Mitleid und Milpthätigkeit gegen kranke, leidende Mit- 
menſchen, wie die Parabel vom barmberzigen Samaritan fo fprechend lehrt. Iſt 
thätiger Liebespienft an Kranken Gebot für Alle, fo iſt's vorzüglich Pflicht des hrift- 
lichen Priefters, fich des Kranken anzunehmen, und die Ausübung ber Stranfenpflege 
burch Gott geheiligte Hände findet fih fchon in der Wiege des Chriftenthums. 
Später haben ſich die Cleriker immer in diefem Liebesvienfte ausgezeichnet, und 
beſonders waren es die Mönche, welche die Heifkunft betrieben, und berfelben eine 
religiöfe Weihe verliehen, indem fie Gebet, Faften und Entfagungen damit in Ber- 
bindung feßten. So entſtanden die erften Lazarethe, ſchon im 6. Jahrhunderte landen 
Hunderte von Mönchen und die fog. Parabolaner (f.d. A.) mit offenbar Lebensgefahr 
in gefährlichen Epivemien ven Kranken und Sterbenden bei. Selbft Bifchöfe, wie 
Nemefius, fanden im Rufe großer Heilkunde. Die Auguflinermönde insbefon- 
dere waren längere Zeit hindurch die gefuchteften Heilkünſtler, und übten die Heil⸗ 
kuuſt als eine chriſtliche Liebespflicht. Verderbliche Borurtheile, die ſpäter in einer 
außerorbentlichen Naturfenntniß nichts al8 Zauberei fehen Tiefen, bedeckten bie Arz- 
neikunſt eine Zeit lang mit dicker Finfterniß. Daher din Befehl Carls d. Gr., daß 
bie Heilkunde auch in den Cathedralſchulen gelehrt werben folle. Im eilften Jahrh. 
half Bifhof Agobard die Finfterniffe des Aberglaubens und der herrſchenden 
Dämonen-Pathologie zerftreuen. Als berühmte Briefter-Aerzte zwiſchen dem achten 
und zwölften Jahrh. verdienen Erwähnung: der Exrzbifchof Theodor von Fanter- 
bury, der Biſchof Wigwart von Hildesheim, der englifhe Mönch Cuthbert, 
ber Mönch Campo, der Abt Hugo von St. Denis, der Abt Didon von Sens, 
Johann von Ravenna, Abt Gerbert, nachmals Papſt Syivefter IL, der die Arzuei- 
Funde von den Arabern lernte. Im eilften Jahrh. zeichneten fich die Benedictiner 
zu Monte Caſino in Salerno in diefem Fache aus; indem fie fremde Mönche 
barin unterrichteten, fcheinen fie den Grund zur berühmten Salernitanifchen 
Säule gelegt zu haben, in welcher Schule griechifche, zömifche und felbft arabiſche 
Aerzte fiudirten, und an welcher der Abt von Monte Eafino Defiderius, nach⸗ 
mals Papſt Victor III., felber Lehrer gewefen iſt. Viele Prieſter waren auch mebi- 
einiſche Schriftfteller, wie Simon de Cardo, Rapellan Bonifaz VIII, Zohann 
9. St. Amand u. 9. Im zwölften Jahrh. unterfagte zwar die Kirchliche Disciplin 
ben Geiftlihen die Ausübung der Chirurgie und felbft die Erlernung der Medicin. 
Doch wurden während ber Kreuzzüge, wo wegen bes in das Abendland eingefchlepp- 
ten Ausfages hier taufende von Leprofenhäufern entſtanden, diefe Kranfenanftalten 
neben den Ordensrittern immer noch von Mönchen bedient; felbft noch im 14ten 
Jahrh. übten Geiftliche troß der Rirchenverbote die Heilkunde aus; fpäter, im 15ten 
und 16ten Jahrh., wurden die Priefter- und Mönch -Xerzte feltener, und die Heil⸗ 
kunde ward Sache ber überall erfiehenden Univerfitäten. Im 17Tten Jahrh. hatten 
bie BVerbrüberung der Rofenkreuzer, die Theorie des „genialen Phantaſten“ 
Theophraſtus Paracelſus, und andere theoſophiſtiſche Träumereien einen großen 
Einfluß auf die Heillunde, die jedoch noch immer mit der Theologie in nahen Ver⸗ 
haͤltniß ſtand, bis fie ſich im 18ten Jahrh. völlig von ihr trennte. Deffenungeachtet 
Sonute der naturgemäße innere Zufammenhang zwifchen beiden nicht aufgehoben 
werben. Diefen innern Zuſammenhang erfannten immer am meiflen gerade bie 
tiefften Denfer in der Theologie ſowohl als in der Heilkunde; benn beiben lag es 


Paſtoralrecht — Paſtorellen. 205 


nahe, wie mächtig bie pfychifche, beziehungsweiſe die moralifch-religiöfe Seite des 
Menſchen auf die phyſiſchen Zuflände, und vice versa einwirken. Stets war baher 
das Verhältniß zwiſchen Seele und Leib, und deren beiverfeitige Funetionen ein 
Gegenſtand ernfter Betrachtung. Nicht felten Haben Männer von Fach die Refultate 
ihrer Forſchungen dem Drude übergeben. Ein reiches Verzeichniß derfelben enhält 
die Einleitung der Dr. Macher’fchen Baftoral-Heilfunde. Hier feien von den ältern 
Schriften der Art nur erwähnt: Baldi, Medicus politico-catholicus etc. Genuae 
1644. Alberti, diss. de medicinae et doctrinae moralis nexu. Hal. 1714. Cul- 
mus, de harmonia morum et morborum. Bas. 1715. — In Teutſchland erfihienen 
neben mehreren andern folgende Schriften: Krauſe, der mebicinifche Qandpfarrer ; 
Paulizky, Anleitung zu einer vernünftigen Gefunpheitspflege, Wien 1793; Ma- 
fine, Handb. der Volksarzneiwiſſenſch. ꝛc. Leipzig 1817; Mai, medicinifche Faften- 
predigten ꝛc. Mannheim 1793; Beder, Brief eines Arztes an einen Landpfarrer. 
Göttingen 1804; Oſt hof, über das Verhalten der Geiftlichen zu den Aerzten und 
Rranfen; Medicina clerica etc. Der Erfte, der in Teutfchland zu einer eigentlichen 
Paſtoralmedicin die Grundlinien entwarf, war Dr. Mezler in Sigmaringen, in 
feiner Schrift: Ueber den Einfluß der Heilkunft auf die practifche Theologie, 1794. 
Dritte Auflage. Ulm 1808. Aus Mezler fchöpften faft Alle, die fpäter über diefe 
Doetrin gefhrieben haben, wie Dr. Bering, Dr. Theod. Schreger. Geiſtreich 
aber allzu gebrängt ift die Paftoralmebicin von Dr. Bluff (Coln 1827). Dr. de 
Balenti fucht in feiner Medicina clerica (Leipzig 1831—32. 2 Bde.) die wiffen- 
ſchaftliche Lücke zwifchen der Theologie und der Mebicin auszufüllen. Von Dr. Da- 
chers Baftoralheiltunde erfchien die zweite Auflage zu Augsburg 1843, nachdem die 
erfte zu Leipzig (u. Wien) erfchienen war. Dür.] 

Paſtoralrecht — jura pastoralia — heißt die Befugniß der Pfarrer, für 
die Bornahme einzelner Paftoralverrichtungen, 3. B. die Adminiftration der Sa⸗ 
eramente, die Beerdigung, gewiffe Benebietionen, beftimmte von der Ortsgewohn- 
beit oder durch den Bifchof feftgefete Gebühren beziehen zu dürfen. Weber das 

Einzelne f. d. Art. Stolgebühren. 
| Paſtoraltheologie, f. Paſtoral. 

Paſtorellen, Paſtorels, Paſteaureaux. Während Ludwigs des Heiligen 
Abwefenheit von Frankreich und der Negentfchaft feiner Mutter Blanca traten 1251 
im nörblichen Franfreih „quidam latronum principes“ (wie Wilhelm de Nangis 
in chron. ada. 1251 erzählt) auf, unter denen ſich ein der franzöflfchen, teuffchen 
und Iateinifchen Sprache fundiger Ungar hervorthat (f. d. Art. Jarobus, Haupt 
der Baftorellen), und verfündeten, fie hätten Engel gefehen und es fei ihnen 
bie er Gottes erfchienen und habe fie beauftragt, alle Hirten der Schafe unb 
anderer Thiere und alle geringen Leute zu einem Zuge in das heilige Rand zu ver- 
fammeln und dem bebrängten Könige zu Hilfe zu eilen, denn den Hirten und Armen 
habe Gott, welchem der Stolz der franzöfifhen Ritter mißfalle, die Gnade ver- 
lichen, das hf. Land der Gewalt der Ungläubigen zu entreißen: „et hujusmodi vi- 
sionis tenorem in baneriis quasi ante se deferri faciebant, caelatis imaginibus de- 
pingebant“ (Nang. ibid.). Bald hatten fi viele Taufende Teichtgläubiger und 
amviffender Leute zufammengefhanrt und da Blanca anfangs glaubte, daß darch 
dieſen neuen Kreuzzug ihr Sohn vielleicht aus der Bedraͤngniß gerettet werben 
fonnte, fehte fie einige Zeit dem anwachſenden Strome fein Hinderniß entgegen. 
Allein nur zu bald hatte fie ihren Irrthum zu bereuen, denn mit den Bielen, bie 
es gut meinten, vereinigten ſich bald Räuber, Landſtreicher und Geſindel aller Art, 
bewaffnet mit Schwertern, Aerten und Dolchen; dieſe gewannen bald die Oberhand 
und fo gefchah es, daß man, ehe man ſich deſſen verfah, an den Paftorellen (wie 
man fie nannte) eine große Furcht und Schreden verbreitende Räuberbande auf dem 
Halſe Hatte, vor welcher fih die Obrigfeiten felber fürchteten und deren Anführer 
„in tantum errorem deciderant, quod desponsalia faciebant, cruces dabant et ala 
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de peccalis, ul dicitur, facielenus absolvebant, et quod delorius erat, ita commu- 
nem populum secum in errorem devolverant, quod affirmabant plurimi et alii cre- 
debant, quod cibaria ot vina coram eis apposita non deficerent propter eorum c0- 
mestionem, sed potius augmentum recipere videbantur“ (Nang. ibid.). Mit diefen 
Irrthümern verbanden fie die ärgſten Vorwürfe auf die gefammte Regular - und 
Särulargeiftlichleit, und fingen bereits auch an, über bie Juden herzufallen, als die 
Königin die firengften Maßregeln gegen fie ergriff und dadurch die Auflöfung der 
fanatifchen und räuberifchen Banden bewirkte. S. außer de Nangis, Math. Paris. 
und Schmidts Gefch. von Franfr. Bd. I. — Neunundfechszig Jahre nachher wurde 
die Ruhe Frankreichs abermals durch eine ähnliche Erfcheinung geflört. Indem 
Bapf Johann XXI. und König Philipp V. von Frankreich wegen eined neuen Rreuz- 
zuges unterhandelten, entfland dadurch von neuem ein lebhaftes Verlangen nach der 
Befreiung des HI. Landes, aber auch bie Paftorcllen tauchten wieder auf. Schaaren 
geringer Leute, darunter befonvers viele Hirten, thaten ſich im nörblichen Frank⸗ 
reich zufammen, um, wie fie vorgaben, das hl. Land zu erobern. Täglih wuchs 
die Anzahl diefer Kreuzgesritter, die proceffionsweife mit Kreuz und Fahnen Frauk⸗ 
reich durchzogen, felbft Weiber und Kinder fihloffen fi an; was aber das Aergſte 
war, Bagabunden und Böfewichter in Menge gefellten fich bei und von diefen Einige 
warfen fich zu Anführern auf; unter den letztern befanden ſich auch zwei Geiftliche, 
ein abtrünniger Benedictiner und ein entfegter Pfarrer. Auch dießmal wurde es 
wieber verfäumt, dem Uebel von vorne herein zu fleuern, indem König Philipp fi 
von diefen Schaaren eine große Hilfe zur Realifirung feines beabfichtigten Kreuz⸗ 
zuges verſprach, während Papſt Johaun XXII. gleich im Anfang fehr Har fah und 
fih über das Benehmen des Königs beflagte. Die neuen Paftorellen begannen fo= 
nach bald in die Bahn ihrer Vorgänger zu treten, hatten es aber vorzugsweife auf 
die Juden abgefehen, deren fie eine große Anzahl tönteten, Alle nämlich, vie fi 
nicht taufen laſſen wollten. Richt ohne Beifall ſah das unwiffende Volk dieſem 
blutigen Schaufpiele zu; die geiftlihe und weltliche Obrigkeit aber, von Schreden 
gelähmt und von den Banden verhöhnt und mißhandelt, wagte theils nicht, ben Un⸗ 
thaten Einhalt zu thun, und vermochte theils nicht, etwas auszurichten. Während 
biefer graufamen Judenverfolgung, wober die Paftorellen das Vermögen der getöb- 
teten Juden fich zueigueten, vereinigte fich immer mehr der Auswurf von ganz 
Frankreich mit den Paforellenfchaaren; fein Wunder alfo, daß fie bald nicht bloß 
mehr bei der Verfolgung der Juden flehen blieben, fondern zur Beraubung ber 
Kirchen und bes reichen Clerus fortfchritten und zulegt fogar einen Raubzug nad 
Avignon im Schilde führten, um ben Papſt und die Cardinäle auszuplündern. 
Endlich verfammelte der Seneſchall von Carcaſſone ein zahlreiches Heer gegen fie, . 
und viele von ihnen wurben niebergehauen und viele gefangen und aufgehängt, wäh- 
send bie übrigen fich zerfireuten. ©. Continuat. chron. G. de Nangis ad a. 1320; 
Papebroch. in con. chronicohist. ad catal. Pont. in Joanne XXII ex Ms. Bern. 
Guidonis et Ptolomaei Lucensis; Alexander Schmidts Gefchichte von Zranf- 
reich. I. [Schrödl.] 
Bataria oder Patarea. . Diefen Namen führt in der Geſchichte eine Ver⸗ 
bindung, welche im eilften Jahrhundert zu Mailand der fittlichen Verkommenheit 
des Elerus entgegenwirkte. Der fehr zahlreiche Clerus diefer Stadt war ein kraft⸗ 
Iofe® Salz geworben und flund tiefer noch als anderwärts unter feinem Ideal. Faſt 
alle lebten in ſchaͤndlichen Verbindungen mit Weibern und Dirnen und von ber 
unterfien bis zur höchſten Stufe mußte Weihe und Beförderung durch Geld erfauft 
werben. Dievou machte felbft das Haupt der Mailändifchen Kirche, Erzbifchof 
Wido (Guido), feine Ausnahme. Im Jahr 1046 von Kaifer Heinrich III. als 
Nachfolger Deriberts eingefeßt, machte er Feine Miene, die von Rom über den 
Prieftereölebat neu eingefchärften Beflimmungen auszuführen. Die Mailänder Geift- 
lichen fuchten ihre Widerſpenſtigkeit gegen päpflliche Verordnungen durch die vor⸗ 
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gebliche Unabhängigkeit zu rechtfertigen, welche ihrer Kirche vom HI. Ambrofius her 
zulomme. So hatte fi hier eine Art fchismatifchen Zuflandes gebildet und es be= 
durfte einer größern Anftrengung, um den pflichtvergeflenen Elerus zu veformiren. 
Der erfte, dem der traurige Zuſtand zu Herzen ging, war Anfelmus, ein Prie- 
fter an der Cathedrale. Wido fuchte diefes Tafligen Predigers los zu werben und 
empfahl ihn im Jahr 1056 dem Kaifer für den bifchöflichen Stuhl von Lucca. 
Allein bereits Hatten auch zwei Diaconen, Ariald und Landulph Eotta, den 
Entſchluß gefaßt, die Matländifche Kirche von dem Gräuel unfeufcher Diener zu 
reinigen. Anſelmus unterflügte und ermunterte fie von Lucca aus. Ariald zeich- 
nete ſich durch feine vielfeitigen, in Paris gefammelten Kenntniffe und Landulph 
durch feine große Beredtſamkeit aus. Zuerſt prebigten fie auf dem Land und dann 
in der Stabt gegen ben entehrenven Eoncubinat. Viele befonders aus den ärmern 
Claſſen ftimmten ihnen bei und machten fich durch Eide verbindlich, an der Ausrot- 
tung der „Nicolaitifchen Härefie“ zu arbeiten und insbefondere von feinem unent- 
haltfamen Priefter die Sarramente zu empfangen. Richt nur die cölibatsfchenen 
Slerifer, fondern auch die Balvaffores und Eapitanei, d. h. die höhern und niedern 
Lebenträger wurben über dieſes Bündniß erbittert, da die Weiber der Geiftlichen 
oft dem adeligen Stande angehörten. Weil fie aber, wie ein gleichzeitiger Gefchicht« 
ſchreiber bemerkt, der Wahrheit und der großen Anzahl der Berbündeten nicht wider⸗ 
Reben konnten, fo nannten fie biefelben verächtlich Paterinos i. e. pannosos (Rumpen- 
gefindel). Allein dieß Rumpengefindel Iegte fi den Namen Pataria als Ehren“ 
namen bei und zwang bie Cleriker, eine von Ariald und Landulph verfaßte Gelüb- 
nißſchrift der Keuſchheit zu unterzeichnen. Die Ercommunication, welche Wido über 
bie unbequemen Reufchheitöprediger ausſprach, wurde von Papft Stephan IX. 
aufgehoben. Auf Arialds Bitte ſchickte derſelbe Papft ven Archidiacon Hildebrand 
and den Bifchof Anfelmus von Lucca als Legaten nah Mailand. Durch fie 
ermuntert trat die Pataria noch Eräftiger auf und nöthigte bie unzüchtigen Priefter, 
entweder ihr Schandleben aufzugeben oder den Altar zu meiden. — Hiemit war 
aber erſt ein Uebelſtand angegriffen. Bon der Simonie hatten Ariald und Lan⸗ 
dulph bisher gefchwiegen, weil diefes Lafter in den Augen des Volles weniger ent- 
ehrend iſt und feine Befeitigung mit noch größern Schwierigfeiten verbunden war. 
As aber auf einer römiſchen Synode zn Anfang des Jahrs 1059 Papft Nico“ 
Laus IL verfchärfte Beflimmungen gegen die Simonie erlaffen hatte, fo erachteten 
es bie beiden Häupter der Pataria als ihre Pflicht, auch gegen die Simonie zu 
eben. Hiedurch wurden bie Balvafforen und Eapitanei noch empfinblicher getroffen, 
weil ihnen durch das Verbot, mit Stirchenflellen zu handeln, eine bedeutende Erwerbs- 
quelle entzogen wurde. Ariald achtete wenig auf diefen abeligen Zorn und brachte 
es dahin, daß feine Anhänger alle Gemeinfchaft mit denen mieven, welche fort 
führen Simonie zu treiben. Zugleich vereinigte er die Cleriker, die fich ihm ange- 
fchloffen Hatten, zu einem gemeinfchaftlichen Leben, wodurch ven Patarinern Gele- 
genheit gegeben wurde, ohne Gewiffensbeunruhigung von unbefcholtenen Prieſtern 
ſich die hl. Sacramente fpenden zu laſſen. Die Mufregung, weldhe durch das Be⸗ 
kämpfen der Simonie in Mailand entfland, machte ein abermaliges Einfchreiten des 
Yapfles nothwendig und es erfchienen gegen Ende des Jahres 1059 Petrus Da- 
miant und Anfelmus von Rucca als päpftliche Legaten. Sie verführen mit 
großer Klugheit und Milde gegen die Simoniften, welde mit Bußen belegt wurden 
und Befferung gelobten. Allein die meiften und Wido zuerft brachen ihre Belöb- 
ziffe und nun wendeten fich diefe aller Zucht entwöhnten Cleriler an den kaiſerlichen 
Hof, um ſich durch die weltliche Gewalt im Befig ihrer Eoncubinen und Gtellen zu 
erhalten. Wollte die Pataria den bisher verfolgten Zwed nicht aufgeben, fo mußte 
fie ſich gleichfalls um einen Mann umfehen, der neben dem Wort au das Schwert 
zu führen verflände. Ein folder fand fi in Herlembald Eotta, Landulphs 
Bruder, der beim Bolf in fehr großem Anfehen fund und eben von Jerulaleus 
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zurückkehrte. Von Ariald und Landulph erſucht, die von beweibten Prieſtern belagerte 
Kirche mit dem Schwert zu vertheidigen, begab er ſich zuerſt mit Ariald nach Rom, 
wo unterdeſſen Anſelmus von Lucca als Alerander II. den paͤpſtlichen Stuhl 
beftiegen hatte. Diefer überreichte ihm eine Fahne mit dem Bild des HI. Petrus, 
unter deren Schuß er gegen die Feinde ber Kirche flreiten möge. Durch Herlem- 
balds Anfehen bewogen, traten dem Bünbnif viele Jünglinge felbft aus dem Adel 
hei, auch ganze Städte, 3. B. Eremona und Plarentia, fihloßen fih an. Dagegen 
erlitt die Yataria dur Arialds Ermordung einen unerfeglichen Berlufl. (Landulph 
war etwas früher geftorben.) Ariald war die Seele des Vereins und wurde wegen 
feines wahrhaft priefterlihen Wandels von den Seinigen noch bei Lebzeiten wie ein 
Heiliger geehrt. Diefer Liebe der Seinigen fam der Haß feiner Feinde gleich. 
Schon lange trachteten fie ihm nach dem Leben und als nun auf fein Verwenden ber 
immer rüdfällige Wido vom Papſt ercommunicirt wurde, entfland ein Aufſtand, 
wobei er ſchwer verleßt wurde. Um nicht die Urfache weitern Blutvergießene zu 
werben, machte er fich auf ven. Weg nach Rom. Er fiel jedoch, von einem Prieſter 
verrathen, feinen auflauernden Feinden in die Hände und wurbe auf einer öben 
Inſel des Laco Maggiore von zwei Slerifern am 27. Juni 1066 auf bie grau- 
famfte Weife ermorbet. Herlembald, der nun allein an der Spike der Pataria 
ftand, wagte für den Augenblid nichts. Als aber 10 Monate nach der Ermorbung 
Arialds fein Leichnam unverfehrt aufgefunden wurbe, wurbe ein feierlicher Leichen⸗ 
zug veranflaltet, zu dem das Volk fchaarenweife zufammenftrömte. Alexander II, 
der bald darauf perfönlich nah Mailand Fam, beftätigte die dem Ariald als einem 
Martyrer dargebrachte Verehrung und nahm ihn in die Zahl der Heiligen auf. 
Wido ftellte fich reuig und erhielt Verzeifung. Die nähern zur Beruhigung Mat- 
lands nöthigen Anorbnungen überließ ver Papſt feinen Legaten Mainardus, 
Biſchof von Syloa Candida und Cardinal Johannes. Sie fchärften das Verbot 
des Eoncubinates und der Simonie ein und befahlen dem Erzbifchof, Bifitationen 
zu halten; den Mitgliedern der Pataria unterfagten fie alles übereilte und gemwalt- 
thätige Verfahren, und nur in dem Falle, wenn der Erzbifchof und fein Capitel auf 
gemachte Anzeige nicht einfchreite, folle es ihnen erlaubt fein, offenfunvige Verbre⸗ 
her des Elericalftandes von der Ausübung des Amtes und Einziehung der Pfründe 
abzuhalten. — Man Eonnte fich jest der Hoffnung hingeben, ven Frieden in bie 
Mauern Mailands zurücdkehren zu fehen. Aber der unfelige Wido führte noch ein- 
mal die traurigfte Verwirrung herbei, indem er noch bei Lebzeiten fein Amt an 
Gottfried, Subdiacon der Cathedrale, verkaufte, den der junge Kaiſer Hein- 
rich IV. eilig mit Ring und Stab belehnte. Die Pataria anerkannte den Gottfrieb 
nicht und Herlembald forgte, vom Papſt beauftragt, für eine canonifhe Wahl. Da 
fiel e8 dem alten Wido ein, das abgegebene Amt wieder zu übernehmen und fuchte 
Unterftägung bei Herlembald , der ihn in ein Klofter bringen Tieß. Die neue Wahl 
fiel auf Atto, der vom Papft beftätigt wurde. Sp flanden der vom Papſte aner- 
kaunte und der vom Kaiſer beſchützte Erzbifhof einander gegenüber und Herlembalb 
fah fig genöthigt den Gottfried mit Waffen zu befämpfen und zu verbrängen. Aber 
bald daranf im Fahr 1075 fiel er felbft unter den Dolchen von Berfchwornen, die 
ihn mitten in der Stadt umringt hatten. Mit Herlembalds Tod hörte die Pataria 
als befonderes Mailänbifches Bündniß auf. Seit der Kampf gegen die Entartung 
bes Elerus zu einem Kampf zwiſchen Kaifer und Papſt geworben, if Patariner fo 
viel als Anhänger des Papftes, was zu dem Mißverflännniß Beranlaffung gab, als 
ob jener Name von pater (Papſt) herfomme. In diefem Sinne als Bezeichnung 
eines päpftlich Gefinnten kommt der Name Patariner noch längere Zeit vor und 
barum nannte im Jahr 1084 ein Tönigliher Gefandter in einer Berfammlung auf 
ben Roncalifchen Feldern alle Patariner öffentliche Feinde des Könige. Die Ablei- 
tung bes Namens Patarea ift unfiher. Muratori in einer Anmerkung zu Arnulph 
leitet ihn ab von einem Pataria oder Patarea genannten Orte in Mailand, wo 
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ziejenigen, welche fich von den unfenfchen und fimoniftifchen Clerikern trennten, zuſam⸗ 
nen gefommen und ihren Gottesdienſt gehalten hätten. Hiernach liegt die werächt- 
iche Bezeichnung als „Lumpenbund“ nicht im Worte felbft, fondern bildete ſich aus 
em Umftand, daß anfangs nur arme, vom Adel verachtete Leute an jenem Orte 
ich verfammelten. Die wichtigften Duellen über die Pataria find: Vila S. Arialdi 
wuclore B. Andrea (Acta Sanctorum. Junii lom. V.); Bonizonis liber ad amicum 
bei Ocfelius rerum boicorum scriptores, tom. II. p. 780); Arnulphi, Mediolan. 
listoriographi rerum sui temporis libri V. und Landulphi Senioris Mediolo- 
ıensis historiae libri IV. (beide bei Muratori rerum italicarum scriplores tom. IV.). 
Bergl. hiezu die Art. Anfelmus von Lucca, Damianı, Nicolaus IL und 
Mailand. [Mey.] 
Satariner, Patarener, auch Pateriner, ein feit dem zwölften Jahr- 
hunbert beſonders von ber in Italien fich bildenden Katharer-Serte gebrauchter 
Regername. Woher diefer Name feinen Urfprung genommen, iſt nicht mit Sicher⸗ 
yeit zu ermitteln. Nach einem: Berichte bei Muratori CAntiq. ital. V. f. 83) hätten 
ie ihren Namen zu Mailand erhalten, wo ihre Härefie im eilften. Jahrhundert vom 
Orient aus eingefchleppt worben fei. Woher aber die Mailänder diefen Namen 
jenommen haben mögen? Es iſt eine nicht ganz unwahrfcheinlich Fingende Vermu⸗ 
hung (ſ. bei Nean der, Kirchengeſch. IV. 250), daß ber Name, welcher urfprüng- 
ich der mit Ariald und Landulph verbündeten, gegen die concnbinarifche Geiftlichkeit 
a Mailand kämpfenden (von 1056 an) Volkspartei beigelegt wurde (f. Pataria); 
päter auf diefe Ketzer übertragen worben ſei. Durd Berichte gleichzeitiger Schrifte 
tiefer (Neander a. a. O. V. 186) wird die Annahme nahe gelegt, daß die oftmals 
ehr ungeftum auftretende gegen die concubinarifchen Geiftlihen gerichtete Oppo— 
ition, welche bekanntlich fich aller und jeder Gemeinſchaft in sacris mit jenen ent- 
yielt, bei Manchen in Separatismus und zulegt in völlige Härefie, Verwerfung 
er firchlichen Sarramente , des Prieftertfums u. dgl. ausgeartet fei oder daß fich 
venigftend fchon vorhandene häretifche Elemente an fie angelehnt, fie zum Ded- 
nantel benügt, fie vergiftet und fogar fich in fie eingefchlichen hätten. Der Name 
Sutariner wird übrigens ſtets nur gebraucht zur Bezeichnung ber im eilften Jahrhun⸗ 
vert aus dem Oriente, der Bulgarei (|. den Art. Bulgarı) und fonfther einge- 
Sleppten und fich eben in ihrer abenbländifchen Form ausbildenden KRatharer-Härefie 
J. Aldigenfer), deren Anhänger man damals bald Katharer, bald Bulgaren, 
ald Patariner nannte (f. d. Art. Dominieus, der hl.). Daß mit diefen Ketzer⸗ 
samen wenigftens zu ber Zeit, wo diefelben im Abenblande mehr befannt waren 
md Auffehen erregten, eine und diefelbe Keßerpartei bezeichnet wird, erfieht man 
yaraus, daß ihre Lehren in allen wefentlihen Puncten übereinftimmen (|. Hahn, 
Yefch. der Ketzer im M. A. I. 50). Ihre Lehre iſt im Ganzen iventifch mit der- 
enigen der Katharer, Albigenfer (ſ. d. Art.). Innocenz III. identificirt beide, indem 
x fagt: „Impii Manichaei, qui se Catharos vel Paterinos appellant.* (Vgl. Hahn, 
Befch. der Keber im Mittelalter. 1.50. Neander, Kirchengeſch. a. a. D.V. 187. 
11641 und ten Art. Conrad von Marburg. [Kerfer.] 
Patena, griechiſch dıoxos genannt, iſt ein aus edlem ober unedlem Metall 
verfertigter vergoldeter Heiner Teller, auf welchem bei der hl. Meſſe (ſ. den Art.) 
a6 Opferbrod dargebracht und die Theile der conſecrirten Hoftie nach dem Zer- 
brechen (f. Brodbrehung) vor dem Pax Domini niedergelegt werden. Diefes 
firchlihe Gefäß hatte in den erften Zeiten des Chriftenthums die Geftalt einer 
hefen Schäffel und iſt uralt, da die Einfammlung der Opfergaben und die Aus« 
Heilung der confecrirten Geftalten, wozu es nöthig war, zur Feier bes heiligften 
Meßopfers wefentlich gehörte. Es gab Patenen von verfchiedener Größe, die Flei- 
seren, minores genannt, gehörten zu den Opferfelhen tes Bifchofs und der Prie- 
fer; die größern, welche ministeriales hießen, gehörten zu den Abendmahlskelchen 
ser Öläubigen und waren, damit fie bequem anzufaffen wären, mit Denfeln ver⸗ 
Rishentesiton. 8 ®, \A 
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feben. Es waren deren in manchen Kirchen zu 25 bis 30 Pfund fihwere; fie bien- 
ten auch zur befondern Zierde und waren gewöhnlich mit Inſchriften und heiligen 
Bildniſſen verfehen. Mit dem Aufhören der Darbringung der Opfergaben von Seite 
ber Gläubigen (f. Opferbrod) und dem Auflommen ber gegenwärtigen Bröfe 
bes Opferbrodes wurden die Heineren Patenen in ber heutigen Form allgemein 
äblih. Sie find nach kirchlicher Borfhrift aus dem nämlihen Stoffe wie die Kelche 
zu verfertigen und vor ihrem Gebrauche vom Bifchofe zu confecriren. 

Pater und Frater. Pater, Bater, bezeichnet im kirchlichen Sprachge⸗ 
brauche a) theils einen Mann, der burg Wort und Schrift Viele zum Licht des 
Glaubens gebracht uud für die Kirche Chriſti gewonnen, fohin geifliger Weiſe ge- 
zeugt, und von der Kirche hinwieder bie ehrende Anerfennung feiner Verbienfte und 
Frommigkeit erhalten hat; daher der Rame: Kirche nvater (f. Br. VI. S.182 ff), 
und bezüglich der unmittelbaren Apoſtelſchüler: Apoftolifhe Bäter (Br. I. 
©. 373 ff.) ; b) theild einen Titel, womit die kindliche Pietät ver Glaͤubigen ihre 
Biſchoͤfe und Briefter, deren geiftlicher Pflege fie anvertraut find, begrüßte. Vor⸗ 
züglich wurde das Prädicat Pater und das urſprünglich damit fynonyme Papa in 
mündlichen und fhriftlicden Anreden den Bilchöfen beigelegt, bis letzterer Ausdruck 
feit dem fechsten Jahrhunderte in eminenter Bedentung (ausfchließlich jedoch erft 
vom eilften Jahrhundert an) dem Papſte (ſ. diefen Art.) als dem allgemeinen 
Bater der Chriftenheit galt, deffen gewöhnlicher Titel daher noch heutzutage „Hei« 
ligſter Vater“ ift, fowie er hinwieber die Patriarchen, Erzbifchöfe, Biſchofe und 
infulirten Aebte als Fratres, Brüder; alle übrigen (Geiftliche wie Laien) als Filii, 
Söhne, auredet, letzteren Namen aber auch, jeboch im prägnanten Sinne, ben 
Garbinälen gibt, um das befondere Verhaͤltniß derfelben zu ihm damit zu bezeichnen 
Cl. Cardinal, Bd. II. ©. 342 f.). c) Eigenthämlihft aber wurden die Namen 
Pater und Frater feit der fchärferen Ausbildung ver Möncdsverfaffung zur fpe- 
eififcden Diftinction ver Brieftermönde von den Laienmönchen geläufig. Längere 
Zeit gab es Berbrüberungen von Mönchen, welche fämmtlich Laien, nur Einen 
Hriefter zur Ausrichtung des heiligen Opfers und Spendung der Sarramente 
batten, oder auch nur von dem Sriefter einer benachbarten Kirche nach Bedürfniß 
Yaftorirt wurden. In folden Bereinen genoß allein der Stifter oder das Haupt 
der Genoflenfchaft den Namen und die Ehrfurchtsbezeigung des „Vaters“. Als aber 
die Klöfter ſich auch mit Elerifern bevölferten, und allmählig ganze Eongregationen 
und Orden aus Prieftern fich bildeten, bie meift nur die nöthige Anzahl dienender 
Gehilfen zu ſich aufnahmen, da wurden jene — „Bäter,“ diefe — „Brüder,“ 
und (weil nicht orbinirt) „Uaienbrüder“ geheißen, obwohl auch letztere in ber 
Regel die Profeß, wenn gleich nicht immer die vollen Gelübde ablegten. Leber den 
Unterſchied übrigens der Taienbrüder von den Conversis, und biefer von den fog. 
Oblatis f. d. Art. Conversi, Bd. II. 865 f. [Permaneder.] 

Pater noster, f. Baterunfer. 

Paternität, Baterfhaft, bezeichnet das durch die gefchlechtlihe Zengung 
entftandene Verhältniß des Vaters zu feinem Finde. Als Bater eines in rechtsbe- 
fländiger Ehe geborenen Kindes wird der Ehegatte der Mutter angefehen nach dem 
Rechtsgrundſatze: Pater est, quem justae nuptiae demonstrant (fr. 5. Dig. De ia 
jus voc. II. 4.), fo lange nicht das Gegentheil fireng erwiefen, d. h. vollſtändig 
dargethan ift, daß er während ber Zeit, in welche nach ben Gefegen die Eonception 
bes Kindes fallen mußte, den ehelichen Beifchlaf nicht Habe vollziehen Fonnen. jener 
Zeitraum läuft nad römifhenm Rechte vom fiebenten Monat nad der Ehefchliegung 
(fr. 12. Dig. De stat. hom. I. 5), genauer vom 182ften Tage an (fr. 3. € 12. 
Dig. De suis et leg. hered. XXXVIII. 16) bis zum vollendeten zehnten Monat nad 
ber Ehetrennung (fr. 3. 5 11. Dig. eod. XXXVII. 16). allen nun dieſe Friſt⸗ 
beflimmungen in bie Zeit der beftehenden Ehe, fo hat der Ehemann ſtets den Ge⸗ 
genbeweis der Yllegitimität bes Kindes (probatio de partu supposilo) zu führen, 
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felbft dann, wenn die Fran des Ehebruches und daß das Find von einem anderen 
fet, geftändig wäre (fr. 11. Dig. De leg. Jul. de adult. XLVIN. 5; fr. 29. € 1. 
Dig. De probat. XXII. 3). Die einmal von dem Ehemanne erfolgte ausdrückliche 
Anerkennung des Kindes gibt Iehterem vollen Beweis gegen deſſen etwaige fpätere 
Abläugnung (c.10.X. De probat. II. 19), und legt jedem Dritten, der die Legitimi- 
tät des Kindes anficht, die Beweislaft auf (arg. c. 3. X. qui Mi. sint legit. IV. 17). 
— Außerehelicd geborene Kinder haben juriſtiſch betrachtet Keinen Vater 
(sunt sine patre liberi), und nehmen daher Namen und Stand der Mutter an. 
Im Geifte des romiſchen Nechtes, welches der Mutter eines unehelichen die actio 
de partu agnoscendo gegen den angeblichen Bater verweigert, gibt auch der fran⸗ 
zöfiige Code civil. (Art. 340) der Mutter gegen den angeblichen Schwängerer fein 
Klagerecht. Nur im Kalle der Entführung Tann der Entführer auf gerichtlichen 
Antrag der Betheiligten für den Vater des Kindes erflärt werben, wenn die Zeit, 
welche die Entführte in der Gewalt des Entführer gewefen, mit dem Zeitpuncte 
der Eonception des Kindes zuſammentrifft. Milder und günfliger für Mutter und 
Kind find die teutfchen Gefege, und geftatten durchgehends der Gefchwächten. bie 
Anftellung der Paternitätsklage auf Entfchäbigung der Mutter und Alimen⸗ 
tation des Kindes bis zu einem durch Partieularrecht beftimmten Lebensalter. In 
Deftreih hat derjenige, der auf eine in dortiger Gerichtsordnung vorgefchriebene 
Weife überwiefen wird, daß er der Mutter des fraglichen Kindes innerhalb bes 
Zeitraumes beigewohnt habe, von welchem bis zu ihrer Entbindung nicht weniger 
als fieben und nicht mehr als zehn Monate verftrichen find, oder der dieſes — 
wenn auch nur außergerichtlicd — eingeflanden hat, die rechtliche Bermuthung gegen 
fih, daß er der Vater des Kindes if (Allg. bärgl. Geſ.Buch 6 163). In den 
meiften übrigen Staaten des teutfchen Bunbesgebietes wird die Rechtsbeſtändigkeit 
der Baterfchaft nur begründet, wenn der angebliche Vater fich felbft als ſolchen bei 
bem betreffenden Pfarramte oder der zuftändigen weltlichen Behörde protocollarifch 
befannt hat, oder durch gerichtliches Paternitätserlenutnig dafür erflärt worden if. 
Insbeſondere aber haben einige Gefetgebungen für den Fall einer während ber 
Dauer gültiger Sponfalien oder unter dem Verſprechen der Ehe erfolgten Schwän- 
gerung dem Finde die Rechte eines per subsequens matrimonium legitimirten Kindes 
zugelprochen (3. B. Preuß. Allg. Landrecht. Thl. II. Tit. 1. 8 1035; Sachſen⸗ 
Altenburg. Eheordu. v. 12. Mat 1837. $ 62). Vergl. hierzu d. Art. Legitima- 
tion durch nachfolgende Ehe. [Permaneder.] 
Pathen. Nachdem die Stindertaufe zur Regel geworben (f. Taufe), wurden 
ben unmündigen Täuflingen Beiftänder (Pathen, patrini) zugetheilt, welche diefel- 
ben über die Taufe hielten (daher Levantes) und an deren Statt auf die Fragen 
des Taufenden Antwort und Bürgfchaft Teifteten (daher Sponsores, fidejussores), 
den mit Gott gefchloffenen Taufbund zu haften; zugleich auch die Pflicht übernahmen, 
nöthigenfalls für den Unterricht im Glauben und die religiöfe Erziehung ber Täuf- 
linge an Eltern Statt zu forgen (c. 105. Dist. IV. De consecr.; vergl. Köhler, 
Bon den Hriftl. Taufzeugen, Zwidau 1785). Darum follen einerfeits bie Taufe 
Iinge den an ihrer Statt von den Pathen geſchloſſenen Taufbund erneuern (f. Kin- 
dercommunion, Bo. VI. S. 92), anderntheild aber nur ſolche als Pathen zuge- 
laffen werden, welche bereits felbft das Sacrament der Firmung empfangen over 
jedenfalls hinreichende Neligionsfenntniffe haben (c. 102. Dist. IV. De consecr.). 
Ansgefchloffen als Pathen find die Eltern des Täuflings (conc. Mogunt. ao. 813. 
c. 55), weil eben letztere bei frühgeitigem Tode für die religidfe Erziehung ihrer 
Kinder nicht mehr zu forgen im Stande wären, und weil, wenn fie das Kind aufer- 
ehelich gezeugt, und Vater ober Mutter als Pathe deſſelben ſich betheiliget hätte, 
dadurch zwifchen beiden das Hinderniß ber geiftlichen Verwandtſchaft (f. unten) 
geſetzt würde. Ebenſo find Mitgliever religiöfer Orden (c. 103. Dist, IV. De con- 
secr.) durch die Berhältniffe des Kloſterlebens, und Alatholiten bei katholiſen 
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Kindern wegen confeſſioneller Verſchiedenheit als Pathen ausgeſchloſſen. Letztere 
Beſtimmung, daß die Pathen auch derſelben Confeſſion angehören ſollen, hat erſt 
eine laxere Kirchenpraxis des vorigen Jahrhunderts zu ignoriren angefangen. Das 
romiſche Rituale und dieſem gemäß alle älteren Provincial- und Didrefan-Verorb- 
nungen fchließen afatholifche Pathen aus, 3. B. die Statuten von Ermeland 1610, 
von Osnabrück 1628, Cöoln 1662, Paderborn 1682, Culm 1745, u. a. (Hartz- 
heim Conc. Germ. T. IX. X.), und die neueften Didrefanftatuten ſchärfen die alte 
Disciplin nachdrücklich ein, geftatten jeboch, wo es begehrt wird, die Affiftenz von 
Akatholiken in der Eigenfchaft von Eirilbeiftändern. (3. B. Münden-Freyf. Gene⸗ 
rale v. 26. Juni 1843). Daß dagegen bei proteftantifhen Taufen die Zuziehung 
katholiſcher Pathen in der Regel nicht beanftandet wird (3. B. Würtemb. Refer. v. 
30. Juli 1805; Bayer. Oberconfiftor. Refer. v. 28. Juni 1843) hat feinen ein⸗ 
fachen Grund darin, daß nach neuerer proteftantifcher Anfchauung bie urfprünglich 
reinficchliche Bedeutung der Pathen mehr in jene bloßer bürgerlicher Zeugen umge- 
ſchlagen Hat. Als mit dem allgemeinen Gebrauche der Kindertaufe das Sacrament 
der Firmung von dem Taufacte getrennt, und dem Getauften eigen® bei etwas rei- 
feren Jahren gefpenvet wurde (f. Firmung, Bd. IV. ©. 74), verfäumte man 
nicht, auch den Firmlingen befondere Pathen (Firmpathen) zu beftellen, welche 
biefelbe religiöfe Verpflichtung wie die Taufpathen übernahmen, weßhalb auch bezüg- 
ih ihrer Zahl und Auswahl und Eigenfchaften die nämlichen Grundſätze ın An 
wendung kamen. Selbſt bei Ertheilung der Taufe und Firmung an Erwachſene, 
wenngleich hier nicht nothiwendig, werben regelmäßig Pathen beigezogen. Da nad 
der Auffaffung und Lehre der Kirche der Phyſiſchgeborene erſt durch die Taufe zum 
höheren ewigen Leben befähiget wird, biefe Daher mit Recht des Menſchen geiftige 
Wiedergeburt (lavacrum regenerationis) heißt, und die Firmung nichts anderes als 
die Befiegelung des mit Gott gefchloffenen Taufbundes und die Vollendung jener 
geiftigen Wiedergeburt (perfectio regenerationis) ift, fo erfcheinen die Pathen als 
die Erzeuger biefes fpirituellen Verhältniffes; und die biefer Anfchauung zufolge be- 
ſtehende geiftige Verwandtſchaft begründet, analog der Teiblichen Verwanbtfchaft, 
zwifchen den Geiſtigverwandten ein trennendes Ehehindernif (f. Ehe hinderniſſe, 
Bd. II. S. 444), welches dadurch, daß ein Täufling oder Firmling mehrere Pathen 
beiderlei Gefchlechtes haben Eonnte, welche alle nicht nur mit ihm und deffen Eltern, 
fondern au unter ſich diefes Impediment contrahirten (ſ. Compaternität, 
Bd. II. ©. 731 f.), eine ungemeffene Ausdehnung erhalten hatte. Daher verorb- 
nete das Tridentinifche Concil, daß bei jedem Täuflinge (oder Firmlinge) fänftig 
Höchftens zwei Pathen verfchievenen GefchlechtS (unus et una) zugezogen werben, 
und das trennende Ehehinderniß der cognatio spiritualis durch die Taufe nur zwi- 
fhen dem Taufpathen und dem Zäuflinge und veffen Eltern, fowie zwifchen dem 
Taufenden und dem Täuflinge und deſſen Eltern; befgleichen durch die Firmung 
zwifchen dem Firmpathen einer- und der Firmlinge und deffen Eltern andererfeit 
beftehen folle (Sess. XXIV. c. 2. De ref. matrim.). Auch bei den Proteſtanten, 
welche übrigens das erwähnte canonifche Eheverbot verworfen haben, wird die Zahl 
der Pathen durch verfchievene Kirchenordnungen, wiewohl zunächſt bloß aus öcono⸗ 
mifchen Gründen, auf zwei ober brei befchränft; nur geftatten fie zuweilen (wie in 
Preußen), daß gegen Erlegung höherer Gebühren die feftgefegte Anzahl überfchrit- 
ten werben darf, und zuweilen ift die Zuziehung einer größeren Zeugenzahl ein 
geſetzliches Vorrecht ausgezeichneter Elaffen der Bevölferung (fo 3. B. im Könige 
reihe Sachſen). [Permaneder.] 

‚ Watbengefchente, das heißt, von Seite der Pathen den Tauf- und Firm⸗ 
findern gemadte Schanfungen, find wenigſtens in vielen Gegenden üblih. Die 
gewoͤhnlichſte Schanfung ift eine Gelvfhanfung, die fogleih nach der Taufe und 
Firmung üblich ijt, fid nach tem Vermögen des Pathen richtet, und mitunter fchon 
Beranlaffung geweſen ift, dag mancher bereits Gefirmte ſich noch einmal firmen: 
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ließ. Eine andere nicht. ſeltene Schanfung find die Schanfung des Stoffes auf ein 
oter mehrere Kleider, bei Taufkindern eines feinen bereits. gefertigten Hemdes; der 
Stoff folcher Kleider richtet ſich natürlich auch nach dem größern oder mindern 
Wohlſtand des Pathen. Weiters fchenfen viele Firmpathen ihren Kindern am Firm- 
tage ein Gebetbuh, einen Roſenkranz, Süßigfeiten, Spielfachen u. dgl. Noch 
andere Schanfungen werden viele Jahre hindurch an durch das Herfommen beſtimm⸗ 
ten Feftzeiten gemacht, befonders find als folche in Altbayern die in den Ofterfeier« 
tagen üblichen rothen Eier (wobei mitunter auch das Tauf- oder Firmkind zu Tifche 
geladen, und mit fogenanntem Eierkäs bewirthet wird) und der fogenannte aus 
Semmelteig oder Lebkuchen gefertigte Seelwecken befannt. Es Tiegt diefen Schan- 
fungen eine fchöne Idee zu Grunde. Der jugendlihe Menſch Tiebt es, beſchenkt zu 
werden, ſchließt fich gerne an ben an, ber ihn befchenft. Anderntheils beftätigt bie 
Erfahrung die Wahrheit des Sprüchwortes: „Junger Sinn, leichter Sinn.“ Kin— 
ber, junge Leute Bedürfen einer ununterbrochenen Mahnung und Ueberwachung. Im 
Hindlide auf diefe Freude der Jugend an Gefchenfen und die Nothwendigkeit ihrer 
Ueberwachung können nun die Pathengefchenfe überaus heilfam wirken. Sie flößen 
dem Tauf- oder Firmkinde Vertrauen und Anhanglichkeit zu dem Pathen ein, das 
Kind liebt es mit ihm zufammenzufommen ; diefer dagegen hat Gelegenheit es zw 
ermahnen, liebevoll zurechtzumweifen, und auf den Taufbund aufmerffam zu machen. 
Ramentlich ift ein Zufammenlommen zu Oftern und Allerheiligen überaus erwünſcht, 
dort bietet Jeſus, der von den Todten Auferflandene, bier das Andenken an bie 
unzählbare Schaar derjenigen, die auch einft Fleifch und Blut wie wir hatten und 
doch jest im Himmel find, jedem Sinnigen den ſchönſten Stoff, ein paffendes geift- 
liches Gefpräch mit dem Tauf- oder Firmkinde zu führen. Leider wird diefe ſchöne 
Idee im Leben häufig nicht beachtet, und daher auch diefe Sitte theild den Pathen 
zur’ Laft, theils von ihnen nur dazu benüßt, das Tauf⸗- ober Firmfind zur Eitelkeit 
zu verleiten, ober Ießteres etwa gar oft am Firmtage felbft mit Speis und Tranf 
zu überladen. Hieburch erflärt es fi auch, warum dieſe Geſchenke Hin und wieder 
fchon verboten worben find (Jus. eccl. van Espen p. 2. tit. 2. de Bapt. c. 4.n. 15). 
— Wie alt die Pathengefchenke find, iſt wohl faum zu ermitteln. Das ältefte der⸗ 
felden bürfte vielleicht das weiße Kleid (das Taufhemd) fein, das der Pathe dem 
Neugetauften barreichte, wenn diefer aus dem Waſſer emporſtieg. Wenigftens berich- 
tete ſchon Bictor von Utica (de persec. Vandal. 1. 3), daß ein Pathe Muritta dem 
abtrünnigen Tauffohne Elpidoforus das Tauftuch noch in fpäterer Zeit zeigen konnte, 
Somit aufbewahrte, und wohl auch zu geeigneter Zeit dem Taufjohne gefchenft haben 
würde. IXFr. X. Schmid.] 
Patmus (TIaruos, jetzt Palmoſa oder Patmo), eine kleine Inſel im aͤgaiſchen 
Meere zwiſchen Cos und Samos mit einem Umfange von 8—10 Stunden aus 
oulcanischen Felfenmaffen gebildet, die fich terraffenformig erheben, fo daß Schubert 
bie Geftalt der Inſel der eines hrütenden Adlers mit Halbausgebreiteten Schwingen 
vergleicht. - Die Zahl der Einwohner ſchätzt man zu vier bis fünftaufend in zwei 
Drtfchaften, dem Hafenplatze La⸗Scala und der eigentlichen Stadt auf der Höhe 
rings um das ſtark befeftigte Klofter des HI. Chriſtodulos. Sie flefen dem Namen 
nach unter türkifcher Oberhoheit, find aber durchaus Chriften mit mancherlei Vor⸗ 
rechten, beſonders auch dem, läuten zu dürfen. Schubert rühmt fie als eben fo 
fromm;, wie wohlgefaltet. Das ganze Eiland iſt voll von Erinnerungen an dem 
ehemaligen Aufenthalt des HI. Apoftels Johannes Cvergl. die Art. Apocalypfe, 
Evangelien, Johannes, Briefe). Daß Patmus den Römern als BVerban- 
nungsort diente, fagen Strabo (10, 767) und Plinius (5, 12) ausdrücklich. 
Patriarch. Unter Patriarch verfteht man bie erfte derjenigen hierarchiſchen 
Stufen, welche fih in Betreff der Jurisdiction auf dem Wege der Geſchichte aus 
dem Ordo des Episcopates herausgebildet hat (ſ. d. Art. Hierarchie). In dem 
Patriarchate liegt die höchfte Metropolitangewalt; fo wie dieſe überhaupt als ein 
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Ausfluß der paͤpſtlichen Primatialrechte, die ſich einzelnen Biſchöfen mitgetheilt 
haben, anzuſehen iſt, fo knüpft fich die patriarchaliſche Gewalt unmittelbnr an bie 
Perſon des Apoftelfürften an. Das Patriarchat iſt nämlich den drei großen Metro⸗ 
polen Rom, Antioch ien, wo Petrus zuerft feinen bifhöflihen Sit aufſchlug, 
und Alerandrien, von ihm durch Marcus gegründet, zu Theil geworben (orgl. 
Gregor. M. Epist. VII. 40), was fchon der fechete Kanon des Eonciliums vom 
Nicaͤa als eine „alte Sitte“ anerlannt hat. (Mein Kirchenrecht II. 34 u. ff.). Zu 
diefen drei Batriarchaten, unter welchen Rom ſich auf den Occident, Aleranbrien 
auf Africa und Antiochien auf den Drient bezog, kamen im Laufe der Zeit noch 
zwei andere hinzu, das von Conſtantino pel und das von Jerufalem. Schon feit 
dem NAusgange des vierten Jahrhunderts firebte der Bifhof von Eonftantinopel, 
wegen der Würde der Stabt als kaiſerlichen Sides, nach diefem Vorrange in der 
Metropolitangewalt, die fich durch Unterwerfung der drei Exarchen (f. d. Art.) von 
Ephefus, Heraclea und Cäfaren, auf Rleinafien, Pontus und Thracien und dazu 
noch auf Illyrien erfireden follte. Er fah fi wirklich in diefer Gewalt, bi auf 
einen Heinen Theil Illyriens, von Gregor dem Großen und zwar als ber zweite 
Patriarch dem Range nad anerkannt; gleichzeitig hatte fich auch das Patriarchat 
von Jerufalem dahin ausgebildet, daß ihm die drei paläftinenfifchen Provinzen unter- 
georbnet waren. Die fämmtlichen Patriarchate des Drients gingen aber für die 
Kicche verloren, Alerandrien, Antiochien und Serufalem im fiebenten Jahrhunderte 
an die Araber, Eonftantinopel durch das griechifihe Schiema im eilften (f. Grie⸗ 
chiſche Kirche). Nachdem dann die Iateinifchen Kaifer den Thron von Byzanz 
beftiegen hatten (ſ. Griechiſches Kaiſerthum), wurden bie Patriarchate, wenn 
auch nicht in dem frühern Umfange, wieber hergeftellt. Allein dieß war nur von 
kurzer Dauer und wenn auch durch das Eoncilium von Florenz (f. d. Art.) neue 
Hoffnungen in diefer Hinficht rege wurden, fo iſt e8 doch bei dem früheren Zuftande 
geblieben; der Papſt ernennt zwar noch immer die Bifchöfe für die verloren gegan- 
genen Patriarchate, allein diefe refidiren zu Rom bei ihren betreffenden Patriarchal⸗ 
Eichen, jedoch ift jeßt wieder einer für Serufalem ernannt, der dort refidirt (|. dem 
Art. JZerufalem, Patriardat). — Was die Gerechtfame diefer fünf alten Pa⸗ 
triarchen anbetrifft, fo ſtand ihnen die Eonferration der Metropoliten ihres Patriar⸗ 
chates, denen fie auch das Pallium ertheilten (f. d. Art.), zu, fie führten den Bor- 
fig auf den Eoneilien ihres Sprengels, in welchem fie die Oberaufficht führten uub 
ein über den Metropoliten flehendes richterliches Tribunal bildeten (f. Metropo- 
liticum). Aus der Auflöfung der orientalifchen Patriarchate gingen aber mehrere 
ſchismatiſche Patriarchate der Neftorianer und Eutychianer (f. d. Art.) hervor, 
wogegen im Dccivent einzelne Dietropoliten mit dem Ehrentitel Batriarchen geſchmückt 
wurden. Unter jenen ift das erfle das Patriarchat von Ehaldäa, weldes feinen 
Sitz zu Bagdad nahm, und in einer Familie erblich wurde; eine im 16ten Jahr. 
unter den Neftorianern (ſ. d. Art.) entſtandene Spaltung führte dazu, daß eine 
Partei ſich mit ihrem Patriarchen, hier Catholicus genannt, an Rom anfchloß; in 
Folge defien diefer als Patriarch anerkannt wurde. Neben jenem Neftorianifhen 
hatte ſich ein Eutychianifcher der Eutychianer, nach dem fyrifchen Mönche Jacob 
Baradaus Jacobiten (f. d. A.) genannt, gebilvet; feinen Sig hatte er anfänglich 
zu Antiochien, dann zu Amida. Auch bei den Eutychianifchen Armeniern, bei wel⸗ 
Gen die Härefle zu immer weiteren Spaltungen führte, findet fich ein eigenes Pa⸗ 
kriarchat, dem fich aus dem angegebenen Grunde bisweilen fünf andere an die Seite 
ſtellten (|. Armenien). Dagegen wurbe der Bifchof ver rechtgläubigen Armenier, 
welder feinen Sig zu Aleppo hat, von Benebict XII. als Patriarch anerfannt, fo 
wie ſich auch der Bifchof der ebenfalls rechtgläubigen Maroniten (f. den Art.) in 
neuerer Zeit den Titel eines Patriarchen von Antiochien beigelegt hat; ebenfo wählten 
ſich die rechtglaͤubigen Griechen jener Gegenden, die Melchiten, einen antiochiſchen 
"amd die aͤgyptiſchen Kopten (Jacobiten) einen alexandriniſchen Patriarchen (ſ. Ropten) 
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her, ſchismatiſch, feinerfeits wiederum einen Patriarchen von Abyſſinien 
d. A.) beftellt. Bon dem Patriarchen von Eonftantinopel fagte fi im 3. 1447 
Ruſſiſche Kirche 108 (ſ. Ruffen); die Patriarchenrechte legte ſich aber Peter ver 
oße (f. d. A.) felbft bei, fo wie fie auch für Griechenland im J. 1833 auf ven 
tig übergingen (f. Nengriechiſche Kirche). — Die oeridentalifchen Patriar⸗ 
;, mit Ausfchlaß des Biſchofs von Rom, werben gewöhnlich Patriarchae minores 
annt; zuerft führte hier den Patriarchentitel der Bifhof von Aquileja, welder 
felben bei Gelegenheit des Streites wegen ber drei Eapitel (ſ. d. Art.), die er 
enommen hatte, fich beilegte ; ihm gegenüber fland als rechtglaͤubig der Bifchof von 
abo da (f. Aauileja), welden man nun auch mit dem Titel Patriarch ehrte, 
Berhältniß, welches auch dann beßehen blieb, nachdem ber Bifchof von iquileja 
Kirche zurüdgelehrt war (f. Aquile ja). Das Patriarchat von Aquileja, pas 
auf Friaul bezog, ift von Benedict XIV. aufgehoben, wogegen das von Grade 
a 1451 nah Venedig verlegt worden war. Außerdem iſt der Patriarchentitel 
eine Zeit lang dem Bifchof von Bourges, ferner dem Oroßfaplan bes Königs 
: Spanien und zwar als „Patriarch des occidentaliſchen Indiens“ und endlich 
ı Erzbifchof von Liffabon zu Theil geworben. (Phillipo.] 
Patriarchen (vie aͤlteſten). Durch den Genuß der verbotenen Frucht war 
exfte Menſch aus feiner urfprünglichen Verbindung mit Gott heraus und in eine 
twidrige Berbindung mit der Natur getreten. Gott hatte fih daher ihm ver⸗ 
offen und von ihm gefchieven. Der befjere Theil der Nachkommen Adams fuchte 
tt wieder näher zu fommen burch Opfer und die andern Heußerungen der Got⸗ 
erehrung, und Gott felbft trat ihnen nahe durch feine Offenbarung. Der böfe 
il hingegen ſchloß fih, beharrend in feiner Trennung von Gott, immer mehr 
die Ratur in wildem Mißbrauche derfelben bis zur völligen Entartung aller 
er Kräfte. Die gute Richtung des Menfchengefshlechtes ift repräfentirt im den 
bern Seth's, die böfe in ben Kindern Kain's. Wie fie geiflig getrennt waren, 
cheinen fie auch anfänglich geographifch gefchieden gelebt zu haben, indem Kain 
a6 Land Nod (71), d. i. Land des Eriles floh, deſſen Lage öftlih von Even 
pgeben wird. Bon den Kindern Seths werben bi auf Noe acht Zeugungen aufe 
ihet, welche die Batriarhen der Bormwelt bilden; ihrer werden alfo Adam 
Seth miteingerechnet, zehn gezählt. Bon den Kindern Kain’s führt die heilige 
ee feben Generationen namentlich auf. Beide nebeneinander geſtellt Iantet bie 
ge: 
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Alter der Nachkommen Kain's nicht angegeben wird. In der Reihenfolge ent- 
fpricht dem Henoch, der Kainite Lamech, und wirklich ſcheinen Beide eine Periode 
ber urweltlichen Gefchichte abzufchließen. Die Umflände, daß es von Lamech 
beißt, er babe $9 zwes Weiber genommen, und daß fein übermütbiges Lied auf 
einen von ihm begangenen Mord bie hl. Urkunde buchftäblih anführt, während 
fie von Henoch erzählt, daß er mit Gott wandelte und nicht mehr gefehen ward, 
„denn Gott hatte ihn zu fich genommen" — fcheinen auf eine Culmination des Ge- 
genfaßes‘ des Guten und Böſen hinzumweifen und auf einen Kampf, in dem bie 
Guten erlagen. Das Bofe hatte das Uebergewicht befommen, und die Maſſe auch 
bie Rinder Seths auf ihre Wege gezogen; im großen Ganzen hörte die 
Scheidung, welde bis dahin gedamert hatte, auf. „Die Söhne Gottes 
faben die Töchter ver Menfchen, daß fie ſchön waren und nahmen fi Weiber aus 
allen, die fie erforen (Gen. 6, 2).“ Henoch ward entrüdt, damit er das Verder⸗ 
ben nicht in feiner vollen Entartung fehe, das auch fo reißend um fich fraß, daß 
Lamech, fein Enkel, nur an einem ganz außerorbentlichen Einfchreiten Gottes noch eine 
Hilfe fehen konnte, die er im Namen feines Erfigebornen Noe (m: Ruhe) prophe- 
tifch andeutete. Die Aufgabe ver Patriarchen wird von Enos an als ein Predigtamt 
(Gen. 4, 26, vgl. Art. Noe) bezeichnet mit einer Beziehung auf die Zukunft, wie 
auf die Gegenwart, indem fie auch der fpäten Nachwelt als Träger der Tradition 
Herolde und Prediger des Glaubens wurden. Unter den einzelnen Patriarchen Fam 
insbeſondere Henoch (vgl. Art. Henoch) zu hoher Bedeutung, die ſich in der Sage 
vielfach erweiterte (Herbelot s. v. Edris). — Es iſt nicht ohne befondere Abficht 
geichehen, daß in der Regel bei der Erwähnung der Erftgeburt die Jahre des Vaters 
angegeben find, z. B.: „Und Seth lebte 105 Jahre und zeugte den Enns... Und 
Jared lebte 162 Jahre und zeugte den Henoch.“ Die frühefte Geburt erfolgte im 
6öften, die fpätefte im 187ſten Jahre des Vaters. Diefes hohe Alter bis zur 
Geburt des Erfterzeugten weifet auf ein Zurüdtreten des Geſchlechtsgegenſatzes und 
auf eine in demſelben Verbältniffe ingenvlich kräftige und geiftesftarfe Natur der 
gefammten Menfchheit in der Urwel. Schubert macht ſchon die intereffante 
Mittheilung, daß je reiner und urfprünglicher, Exäftiger und volllommener die Na- 
turentwicklung eines Gefchöpfes fei, deſto mehr das gefchlechtliche Verhaͤltniß zurück⸗ 
trete, fowie jener Trieb in dem Maße zunehme, fich früh entwickle und vorherr- 
fehend werbe, als. die Naturbifpung unvollkommen und unentwidelt fei. Das den 
älteften Pflanzenformen nah verwandte Bambusrohr ift die ganze gefunde und fraf- 
fige Zeit feines Lebens vollkommen geſchlechtslos, ohne alle Entwicklung von Blü- 
ihen und Früchten. Erſt wenn es dem Hinwellen nahe ift, entfaltet ſich der Blüthen⸗ 
proceß, und nach bemfelben flirbt das ganze baumartige Bewäds ab. Ebenfo ift 
es mit den Palmen und unfern meiften Tilienartigen Gewächfen. Im animalifchen 
Leben ſtellt ſich dasſelbe Verhaͤltniß noch fichtbarer dar. Unter den jept Iebenven 
Ihieren gehört der Elephant am entſchiedenſten der Urwelt an; und er iſt gerabe 
befanntlic das Feufchefte Thier, wogegen bei den unvollkommenen Thiergattungen 
ber Gefchlechtstrieb fo gewaltfam wird, daß er in wilden Grimm und in bintige 
gegenfeitige Kriege ausbricht. Je mehr nun der Gefchlechtögegenfat in der Urwelt 
aurüdgebrängt war, deſto fchredlicher mußte auch feine Ausartung bei faft uner- 
ſchoͤpflicher Jugendkraft werden, und wir begreifen, daß er verbunden mit daͤmoni⸗ 
ſchem Wefen das furchtbare Gericht der Sündfluth über das Menfchengefchlecht herab⸗ 
zufen fonnte. Indeß dürfen wir bei den Patriarchen auch eine befonvere Huth und 
Bewachung diefer Naturkraft annehmen. Immerhin fteht diefe Angabe in einem 
genauen Zufammenhange mit der andern von dem ungewöhnlich hohen Alter, welches 
bie Patriarchen erreichten. Das Wefentliche hierüber iſt bereits im Art. Alter, 
hohes, der Menſchen in der Urwelt I. 183 mitgetheilt worden, und wir dürften 
ergänzend nur etwa Folgendes beifügen: 1) Daß in ven biblifchen Angaben wirklich 
Spanenjahre gemeint find, zeigt der Bericht über bie Sündfluth, welcher den Cha⸗ 
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ralter eines forgfältig geführten Tagebuches hat, und uns über die Berechnung des 
Jahres feinen Zweifel mehr übrig laßt. Die Kenntniß des Sonnenjahres reicht big 
in die Anfänge ver Gefhichte hinauf; es ift Thatfache, daß ſchon im höchften Alter- 
thume das fiderifche Jahr zu 365 T. 6 St. 12’ u. 36’ berechnet wurde, was 
von unferer Berechnung nur um zwei Minuten abweicht. 2) Die Frage nad ver 
Möglichkeit eines fo hohen Alters gehört nicht vor das Forum der heutigen Phy⸗ 
fiologie, weil wir weder bie Lebenskraft des Menfchen noch die phyfifche Befchaffen- 
beit ber Erde in der urweltlichen Periode fennen. Gott wollte dem Menſchen durch 
eine vollftändige Umwälzung aller phyſiſchen Verhältniffe die Erneuerung eines fo 
furhtbaren Mißbrauches der Natur, wie feines eigenen Leibes unmöglich machen. 
Unfer gegenwärtige ſo kurzes Leben ift wohl eine eben fo große Abnormität als 
jenes lange der Patriarchen. Die Langfamkeit unferer geiſtigen Ausbildung fteht 
zu ber Kürze unferd Lebens in einem ſchreienden Mißverbältnifle, fo daß es fcheint, 
daß wir hierin gleichfalls beim Acußerften angefommen find. Wenn die Reife des 
geifligen Lebens beginnt (gewiß nicht vor dem 30ften Jahre), find ſchon fo, Viele 
an der Neige des leiblichen. 3) Alle Völker des Altertbums fprechen fo überein- 
flimmend von einem hohen, ja taufenpjährigen Alter ‘ver Menfchen in der erften 
Welt, daß eine ſichere Tradition dieſer Ausfage nothwendig zu Grunde liegen muß. 
Schon die Alten fuchten ſich diefe Erfcheinung vielfach zu erflären. Laclantius, 
. de orig. erroris II, 1. c. 12. Varro, argumentari nixus est, cur putarentur an- 

tiqui mille annos victilasse (Haneberg, Geld. d. Offenb. S. 29). Ueber die 
Bei daliſche Religion vgl. Art. Noe. Vgl. ferner den Art. Hebräer, Bd. IV. 


. [Schesg.] 

Patricius, ver HI. Apoftel von Irland, f. Irland. 

Patrimonium 8. Petri, f. Kirdenftaat. 

Patripaffianer, f. Antitrinitarier. 

Patriſtik, f. Patrologie. 

Patroecinium oder Schutzfeſt iſt derjenige Tag, an welchem ein heiliger 
Schußpatron durch eine Firchliche Feier befonders geehrt wird. Diefe Feftfeier iſt 
in der hriftlichen Kirche fo alt, als das Andenken ver Heiligen von den Gläubigen 
gefeiert wird. In der älteften chriftlichen. Zeit war es gebräuchlich, Kirchen oder 
Altäre über die Gräber der Martyrer zu erbauen und bort ihre Gebeine zu ver- 
ehren. Daraus entftand die Sitte gleich bei Erbauung einer Kirche jenen Heiligen 
zur befondern Verehrung zu erwählen, veffen Reliquien daſelbſt aufbewahrt wurben. 
So feierten die Epriften zu Smyrna das Feſt des HI. Polycarpus, zu Rom bas ber 
heiligen Apoflel Petrus und Paulus und fo andere Orte das Gedächtniß jener Mar- 
tyrer, die fich in ihrer Mitte die Marterkrone erworben hatten, und man fchäßte 
ihre Reliquien als die größten Koftbarfeiten. Auch zum Andenfen. und zur Vereh⸗ 
rung eines Gebeimniffes unferer heiligen Religion (3. B. Verklärung, Himmelfahrt 
Chriſti) wurden Kirchen erbaut und eingeweiht. So war bie Kirche, welche bie 
Raiferin Helena gleich nach der Erfindung des HI. Kreuzes erbauen ließ, befonbers 
zur Berehrung vieles heiligen Holzes geweiht, welches dort aufbewahrt wurde. Bon 
diefem Gegenflande nun, den man bei der Einweihung einer Kirche befonders im 
Auge hatte, erhielt diefelbe auch ihren Namen, welchen man in ber Kirchenſprache 
mit tilulus ecclesiae bezeichnet. Inſofern diefer religiöfe Gegenftand einen Heiligen 
betrifft, ift der titulus eine Perfon, die man auch Patron (f. d. A.) nennt, weil die 
Gemeinde, für welche die Kirche beftimmt iſt, dieſen Heiligen zugleich als einen 
maͤchtigen Fürfprecher (Patronus) bei Gott anfleht und verehrt. Der jährliche Ge- 
dachtnißtag deſſelben wird daher das Schußfeft (festum patrocinii) genannt. Inſo⸗ 

man diefes Patrocinium auf jene Kirchen ausvehnt, die zum Andenken eines 
‚Seheimniffes unferer heiligen Religion geweiht find, kann es nur im uneigentlichen 
Sinne verftanden werden, fo wie überhaupt die Patrorinien bie Titularfefte diefer 
ober jener Kirche genannt werben. Nach den beftehenden Rubriken ift dieſes Feſt 
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an dem nämlichen Tage, an welchem es in den Kirchenkalendern angefeht iſt, als 
ein Feft des erften Ranges mit einer Octave in der dem Gegenſtande des Heftes 
angemeflenen Farbe zu feiern. jedoch wenn es an fich Fein öffentlicher Feiertag 
(festum fori) ift: fo iſt kirchlicherſeits geftattet, daß es nur als ein festum chori, 
als ein Eirchliches Feſt gefeiert werde; die Feier deſſelben in foro gefchieht am näch« 
fen Sonntage. — Wenn neue Patrone gewählt werben follen, fo ift dabei Folgen⸗ 
des zu beobachten: a) dürfen dazu nur Deiliggefprochene, nicht aber bloß als feelig 
Erflärte gewählt werden. b) Iſt dabei das Gutachten der Gläubigen der Gemeinde 
und Stifter der Kirche einzuholen. c) Iſt auch die Genehmigung der Congregatio 
Rituum nachzufuchen. [Bater.] 

Batroeiniumspredigten, |. Lobreden. 

Patrologie wird bisweilen mit Patriſtik gleichbeveutend genommen, bis⸗ 
weilen von dieſer unterfchieven. Wenn die Patriſtik von der Patrologie unter- 
ſchieden wirb, was dem heutigen Sprachgebrauch mehr angemeflen ift, fo verfteht 
man unter jener bie Darftellung bes aus den hl. Bätern ausgehobenen, auf Glau⸗ 
bens- und Sittenlehre, fo wie auf bie Kirchendisciplin bezüglichen Stoffes in fyfle- 
matifcher Orbnung. Patrofogie aber (oder Patriftil, infofern fie mit jener gleich“ 
bebeutend genommen wirb) ifl jene theologifche Wiſſenſchaft, welche all das behan⸗ 
delt, was zum richtigen Gebrauch der hl. Vaͤter in der Theologie gehoͤrt. Sie zer⸗ 
faͤllt von ſelbſt in zwei Theile, in einen allgemeinen und beſondern, indem Manches 
auf alle Väter gleichmäßig fich bezieht, Anderes die einzelnen Väter insbefonbere 
angeht. Der allgemeine Theil, wofür Manche die Bezeihuung: Einleitung in 
die Batrologie, vorziehen, umfaßt folgende Gegenflände. Vor Allem if, da es 
mancherlei Hriftliche Schriftſteller gibt, der Begriff eines heiligen Baters 
näher zu beflimmen , e8 find die Merkmale und Kennzeichen genau anzugeben, an 
welchen ein Heiliger Bater von andern chriſtlichen oder lirchlichen Schriftſtellern zu 
unterfcheiden ift, damit nicht jene unfirchliche Verwirrung, weile einen Tertullian, 
Drigenes u. f. w. einem Athanafius, Bafikus u. f. w. an bie Seite flellt, zu 
Schaden und Gefahr ver Kirche überhand nefme. Die Kirche hat ihre Bäter von 

allen andern Schriftflellern immer ſcharf geſchieden; die Patrologie muß baffelbe 
thun, will fie anders eine firchliche fein. Sodann iſt die Auctorität ber alfo 
befiimmten pl. Bäter zu entwideln, fo daß dieſelbe nach katholiſchen Principien 
begründet, ‘ihr Gebiet abgegränzt, ihr Grad beſtimmt wird, je nachdem der. ein« 
zelne Bater oder die Gefammtheit der Bäter (consensus Patrum) in’s Auge gefaßt 
wird. Hier gilt es vornehmlich ven katholiſchen Standpunet feftzubalten, wornach 
die Bäter der Kirche als ſolche (ſ. d. Art. Kirchenvater), nicht als bioße 
hiſtoriſche Zeugen deſſen, was bie Kirche in einer gewiffen Zeit in dieſem over 
jenem Land gelehrt habe (dieſe letztere wäre bie proteflantifche Anfchauung nad 
ber Formula Concordiae Pars I. Epitome n. 2. Libri symbol. ecclesiae Evangel. 
ed. Hase. Vol. II. Lipsiae 1827. p. 570— 71), gewürbigt werben. Diefe rechte 
Wuͤrdigung berfelben wird mit Sicherheit nur gefihöpft ans den allgemeinen Conci⸗ 
bien und aus ben Glaubensentſcheidungen der Päpfle. Die Auctoritaͤt der Väter 
erſtreckt ſich hauptſaͤchlich auf bie überlieferte Glaubens⸗ und Sittenlehre, fowie auf 
den damit zufammenhängenven wahren Sinn der hl. Schrift. Die übereinftimmende 
Lehre der bi. Väter iſt als die Lehre der Kirche felbft zu betrachten und daher une 
fehlbare Wahrheit. Hier muß dann auch das Verhältniß der HI. Väter zur Kirche 
und zur hi. Schrift näher angegeben werben. — Die aljo feſtgeſetzte Auctorität 
kommt aber nur jenen Werken zu, welde gewiß von einem HI. Bater herrühren, 
alfo nicht Werfen zweifelhaften Nrfprungs, noch weit minder einem unächten Mach⸗ 
werk. Um die Aechtheit oder Unächtheit ficher beftimmen zu Fonnen, müflen daher 
die leitenden Grundſätze der Kritil, welche in dem weiten Kreis —ã 
Literatur ein ſo ausgedehntes Feld hat, aufgeſtellt und begründet werden. — Iſt 
man ſo in den Stand geſetzt, Aechtes und Unächtes ſorgfältig zu ſcheiden, ſo handelt 
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es ſich weiter um die beften Mittel, ben rechten Sinn ber ächten Werke ver Väter 
aufzufaflen, die Schwierigfeiten zu bemeiftern, das Dunkel aufzuhellen. Die Schwie⸗ 
rigfeiten liegen entweder in der Sade felbfi, oder in ber Form, oder in äußern 
Umftänden. In der Sache felbft liegt die Schwierigkeit, daß die von den HI. Vätern 
behandelten Gegenflände, 3. B. Trinität, Menfchwerbung des Sohnes Gottes, Erb⸗ 
fünde, Prädeftination, Verhältniß von Gnade und Freiheit zu den erhabenften gehö- 
ren, die der Menfchengeift zu denfen vermag. Die Korm bietet gewiffe Schwierig- 
feiten theils weil die Werke der Bäter in Sprachen, die uns fremb find, verfaßt 
wurden, theils weil darin bie alte Philofophie oft gebraucht ift und weil die heil. 
Schrift bald nach der. und minder geläufigen griechiſchen Heberfeßung der Septua⸗ 
ginta, bald nad der vorhieronymianifchen Iateinifchen Ueberſetzung (Vetus Itala) 
wörtlih oder bloß dem Sinne nach häufig angeführt wird. Endlich find es noch 
gewiſſe äußere Umſtände, deren Unkenntniß das rechte Verſtändniß der Vaͤterwerke 
fehr erſchwert ober ganz unmöglich macht, fo z. B. die allgemeinen Zeitverhältniffe, 
die befondern Lebensumftände , bei polemifchen Werken die Irrtümer und die Per« 
fonen, welche bekämpft werden, bei Gelegenheitsfchriften, befonders bei den zahl⸗ 
reichen Briefen der Väter der Anlaß, die Zeit und die Reihenfolge ihrer Abfafjung. 
Um alle diefe Schwierigkeiten zu befeitigen, dienen zählreihe Hilfsmittel zum 
rechten Berftändniß der HI. Väter, ald: Gründliche Kenntniß der Theologie; Spra⸗ 
henfunde (lateinisch, griechifch, fyrifh), wo auch von den verſchiedenen Ueberſetzun⸗ 
gen der Bäterwerfe, ihren Borzügen und Nachtheilen, die Rede fein maß; vertraute 
Belanutfchaft mit der Hl. Schrift; Philoſophie, Mythologie (zum Berfländniß der 
Apologeten) und Brofangefchichte; Kenntniß der Kirchengeſchichte überhaupt, dann 
der Lebensgeſchichte eines jeden Vaters mit fleter Rückſicht auf feine Schriften ins⸗ 
beſondere. Endlich müffen die beften Ausgaben der Väter, welche gewiſſermaßen 
alle andern Hilfsmittel erfegen, nach allen ihren Eigenfchaften und Borzügen gejchil- 
dert werben, wo dann auch die vorzüglichflen Sammlungen der Bäterwerfe, befon- 
ders bie Bibliothecae Palrum, ihre Stelle finden werden. — Wenn fo der Weg zum 
rechten Verfländniß der Väter, zur Ueberwindung der bei Leſung ihrer Werfe auf- 
ſtoßenden Schwierigfeiten gewiefen iſt, fo wird fchließlich noch eine Anweifung 
zu ihrem beften Gebrauch folgen müflen. Der Gebrauch if ein öffentlicher, 
wenn ihn die ganze Kirche oder ihr Oberhaupt, der Römifche Papft, macht; ein 
Privatgebrauch, wenn ihn der Einzelne vornimmt: wie ber Privatgebrauch am zweck⸗ 
mäßigfien Statt finde für Dogmatif und Moral (fammt Paftoral u. Ascefe), dann 
für Schrifterflärung (wo auch die Catenae Patrum zur Sprache fommen), iſt hier zu 
zeigen, wobei je nach der Abficht des Leſers eine gute Auswahl zu treffen ift, da 
es nicht Teicht Jemanden vergönnt fein dürfte, alle Werke aller Bäter zu lefen. Den 
Schluß werben paffende Winfe über die beſte hiebei einzuhaltende Methode bilden, 
Hiemit wird der Inhalt des allgemeinen Theiles der Patrologie fo ziemlich erfchöpft 
fein. — Der befondere Theil behandelt ſodann die einzelnen HI. Väter. Diefer 
Theil zerfällt von ſelbſt in gewiffe Abfchnitte (Capita), indem die kirchliche Litera⸗ 
tar im verfchievenen Zeiten ihr eigenthümliches Gepräge hat und die Väter je nad 
Umfländen eine befondere Aufgabe hatten. So unterſcheiden fih die Apoftolifchen 
Bäter, dann die Apologeten des zweiten Jahrhunderts, welche ſchon zugleich den 
Snofticismns zu befämpfen hatten, und bie Väter bes dritten Jahrhunderts mit 
ihrer vorherrfchend prartifchen Richtung. Eine eigene hochwichtige Gruppe bilden 
bie Väter der griechifchen und abenblänbifchen Kirche im vierten Jahrhundert, welde 
gegen die Arianer und Macedonianer die geoffenbarte und überlieferte Lehre von der 
Dreieinigfeit fefthielten, vertheidigten und zum Maren Berflänbniß brachten. In 
diefem langen und heftigen Kampfe hatten die Arianer ſich befonders auf gewifle 
Stellen der HI. Schrift berufen, welche im Bund mit fpiäfindiger ariftotelifcher 
Dialectik die Hauptflügen ihrer Irrlehre bildeten. Dadurch ergab fich für die katho⸗ 
liſche Kirche die Rothwendigkeit, für eine richtige Schriftanslegung zu forgen, und 
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fo bildete ſich gegen Ende des vierten Jahrhunderts eine neue Gruppe von Kirchen⸗ 
vätern, welche bie fatholifche Schriftausfegung in hervorragender Weiſe und mit dem 
glücklichſten Erfolge betrieben: Ephräm, der Nepräfentunt ber fyrifhen, Chryfofto- 
mus, der Repräfentant der griechiſchen, Hieronymus, der Repraͤſentant der latei— 
nifchen Kirche. Als im vierten und fünften Jahrhundert Donatiften und Pelagianer 
die Wahrheit befämpften, erhob fih zum Schuß berfelben ın der Kirche ein Mann 
mit fo außerorbentlihen Gaben, daß er allein. durch die Kraft des Gedankens und 
des Wortes dieſe zwei großen Häreſieen vernichtete; dieſer Dann iſt Auguflinus, 
am ven fi) mehrere Andere fchaarten. Kurz darauf hatte bie Stirche den Kampf zu 
beftehen für die Eine Perſon in Chriſto (gegen Neflorius); die Kampfer in biefem 
Gtreit, an ihrer Spige Eyrillus von Nlerandria, bilden bie nächſte Gruppe von 
Vätern. Endlich galt es noch die Vertheidigung der beiden Naturen in Chrifto (gegen 
Eutyches und feinen Anhang), welche befonders ber große Papſt Leo I. übernahm 
und glücklich durchführte, obwohl auch nach ihm noch Manche bis herab auf Papfl 
Gregor I. die fortwährend ſich erhaltende Härefie der Eutychianer oder Monophy- 
fiten, fo wie bie Ueberbleibfel und Nachwehen der übrigen ſchon geiftig überwun- 
denen Härefieen zu befämpfen unternahmen. Sp wie aber die auf dem Gebiet des 
Ehriftentyums fortan geführten Kämpfe bis herab in’d Mittelalter nur Nachwirkun- 
gen jener alten Dauptirrtfümer waren, fo wurden auch von den wenigen VBütern 
der fpäteren Zeit faft nur die Gründe der frühern wiederholt, weiter ausgeführt 
und dem gefunfenen Bildungsgrad verftändlich gemacht. Nach diefer kurzen An- 
dentung theilen fich die Väter der Kirche in gewifle Gruppen oder Abfchnitte. Nach 
biefer Folge wird bei jedem Kirchenvater zuerft das Leben deſſelben fo ausführlich, 
als es zum Verſtändniß feiner Schriften nöthig ift, fo viel möglich aus feinen eige- 
nen Werfen oder aus den Berichten der Zeitgenoffen zu fehilvern fein; weiter muß 
eine gut geordnete Aufzählung aller feiner ächten Werke folgen, fo daß bei - jedem 
der Anlaß und die Zeit feiner Entftehung, die Abficht des Verfaffers und der Leſer⸗ 
kreis, für den es beſtimmt wurde, endlich eine kurze Skizze des Inhalts angegeben 
wird; die zweifelhaften ober unterfchobenen Werfe mögen anhangsweife. beigefügt 
werben. Sollten hie und da befondere Schwierigkeiten in Betreff der Aechtheit 
eines Werles-oder in Betreff des Sinnes einer Stelle obwalten, fo wäre die Löfung 
derfelben kurz anzubeuten und auf die Werke hinzumweifen, wo hierüber genauere 
Auskunft zu finden ift. Ueberhaupt follte eine wiffenfchaftlich gehaltene Patrologie 
bei jedem einzelnen Kirchenvater die auf ihn bezügliche Litteratur, infoweit fie von 
größerer Bedeutung ift, vollſtändig anführen. Auch darf eine Charakteriftif jedes 
Baters nicht fehlen, um fo ein treues, Bares Bild von ihm zu gewinnen. Sehr 
zweckmaͤßig dürfte es fein, von jedem Vater charafteriftifche Proben feiner Fatholi= 
fchen Anſchauung binfichtlich der wichtigften Lehren des Chriſtenthums auszuheben, 
am fo die hohe Wichtigkeit des Inhalts ihrer Werke ven Lefern recht auſchaulich zu 
machen. Endlich müflen bei jedem Vater die vorzüglicheren Ausgaben, ganz befon- 
ders aber die befte Gefammtausgabe, fo wie bie trefflichften Ausgaben einzelner 
Werke eines Vaters, wenn es dergleichen gibt, namhaft gemacht werben. — Wenn 
ber vorſtehende freilich nur ganz allgemein gehaltene Umriß veffen, was die Auf- 
gabe der Patrologie bildet, in der Hauptſache als richtig vorausgefest wird, fo fallt 
die Geſchichte ver Patrologie ziemlich Fury aus. Obwohl nämlich die Kirchenväter 
flets in der Kirche bochgeehrt waren und zu verfchiebenen Zeiten fowohl für ben 
allgemeinen, als für ven befonderen Theil der Patrologie fehr brauchbare Hilfs⸗ 
bücher erfihienen, fo ift doch die Patrologie als eine eigene theologiſche 
Wiffenfhaft erft feit vem vorigen Jahrhundert aufgetreten. Für den allgemei- 
nen Theil fanden fich früher in den Loci theologici (ſ. d. X.) oder in der generellen 
Dogmatik manche brauchbare Notizen, befonders de auctorilate et usu Patrum; bie 
befte Borarbeit lieferte Natalis Bonaventura DV’ Argonne (Earthäufer zu 
Gaillon in Frankreich) in feinem urfpränglich franzöfifch geſchriebenen, ſpäter latei⸗ 
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ch überſetzten Werk: De optima methodo legendorum Ecclesiae Patrum (Paris 
88. 1697 franz. Turin 1742. Augsburg 1756. latein.). Für den beſondern 
zeil dienten als Vorarbeiten bie Alteren und neueren Werke über die chriſtliche 
erärgefchichte, deren die Altern von Hieronymus bis auf Bellarmin, Labhs und 
bertus Miräus gewöhnlich den Titel führten: De viris illustribus oder De Scrip- 
ibus ecclesiasticis und nichts Anderes, als einige ganz allgemeine Angaben über 
' Leben, dann eine einfache Aufzählung ihrer Schriften bisweilen mit einer ober 
dern Bemerkung dazu enthielten; eine Ausfcheidung der Väter von den übrigen 
sfllichen Schriftftellern, was doch die Yatrologie charakterifiren fol, fand hiebei 
bt Statt. Die bedeutendſten neueren Vorarbeiten waren nebſt den trefflichen 
aefationes und Monita der Mauriner bei ihren mit Recht fo hoch gefchätten Aus⸗ 
ben der einzelnen Väter die beiden großen für bie chriftliche Kiterärgefchichte fo 
eraus wichtigen Arbeiten von Dupin (Nouvelle Bibliothequo des Auteurs eccle- 
ıstiques. Paris 1693—1715 in 19 Duartbänden) u. Eeillier (Histoire gend- 
© des Auteurs sacr&s et ecelösiastiques. Paris 1729—63, in 23 Duartbänden, 
zu noch zwei Binde Negifter fommen). Beive reichen bis in das 17te Jahrhun⸗ 
rt herab und umfaffen nebft den Vätern alle chriftlihen Schriftfteller in fehr aus⸗ 
hrlicher Behandlung. Als noch unausgefchievene Keime der Patrologie konnen 
t Zug betrachtet werden: Possevini Apparatus sacer (Venetiis 1603. Coloniae 
ripp. 1708) und P. Annati Apparatus ad positivam Theologiam (Bambergae 
535 u. a.) Liber IV. de SS. Ecclesiae Patribus. Nach diefen und andern Vorar⸗ 
ten erfchienen in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die erſten Patro⸗ 
nen, welche indeß noch fehr mangelhaft waren. Der allgemeine Theil hatte zwar 
I gelehrten Ballaft, aber wenig brauchbares Wiflen; der bejondere Theil be= 
ränfte ſich auf die dürftigflen Notizen; das Leben der größten Männer wurbe in 
nigen Zeilen abgethan, die Schriften wurden einfach aufgezählt, endlich einige 
gaben (und nicht immer bie beften) erwähnt. Das Fonnte wahrlich Feine Liebe 
den Vätern weden, noch als brauchbare Anleitung zu ihrer Lefung gelten. In 
fer Weiſe gearbeitet waren die Patrologieen von Prof. Wilhelm in Freiburg 
775), von P. Bonifarins Schleichert, Profeſſor in Prag (1777, mit dem 
mlich werthlofen Anhang von K. Schwarzt, betitelt: Elenechus SS. Patrum a 
Melanio. Oeniponte 1780, in 4.), von D. Tobenz, Profeffor in Wien (1779) 
d von dem Carmeliter Macarius a S. Elia, Profeffor in Grab (1781). Be— 
ttender war die Yatrologie von Stephan Wieft, Profeffor zu Ingolftadt (11795), 
(che befonders für den allgemeinen Theil eine fehr angemeflene practifche Richtung 
fchlägt, aber auch bei einzelnen Vätern, die freilich nur fehr kurz behandelt wer- 
(3. DB. Auguftinus in 5 Blättern), recht gute Winfe und Andeutungen enthält. 
Im erflen Drittel des Taufenden Jahrhunderts ift wohl die bedeutendſte Erfchei= 
239 auf biefem Gebiet die Yatrologie von Yang (Patrologia, quam in regia scien- 
rum universilate Hungarica Pestiensi edidit J. A. Lang. Budae 1809). Diefe 
aßt fi mit den zum allgemeinen Theil gehörigen Gegenftänden fehr ausführlich, 
Hält aber freilich auch Manches, z. B. über die Handſchriften der Vaͤterwerke, 
& practifch von geringer oder feiner Bedeutung if. Die einzelnen Väter find 
mlich gut behandelt, aber viele derfelden, 3. B. Methodius, Dionyfius vor 
erandria, Hilarius, Ephräm der Syrer, Sfivorus der Pelufiot u. f. w. fehlen 
n3. Die andern vemfelben Zeitraum angehörigen patrologifhen Arbeiten, von 
tus Anton Winter (München 1814), der nicht einmal das Fatholifhe Princip 
thielt und deßhalb abfichtlich nur die Väter der zwei erflen Jahrhunderte auf- 
hr, von J. 8. Nueff (Sulzbach 1828), der faft nur zufammengeraffte, nicht 
mer verläßliche Notizen über einige völlig planlos an einander gereihte Väter 
d Kirchenfchriftiteller und deren Schriften mitteilt, endlich von dem jüngft ver- 
sbenen M. Kaufmann (Luzern 1832), der die fpecielle Patrologie fo gut als 
: nicht behandelt (nur auf 8 Blättern), find von ganz untergeorbneter Bedeu⸗ 
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tung. Goldwitzer's Bibliographie der Kirchenvaͤter und Kirchenlehrer bis zum 
13ten Jahrhundert (Landshut 1828) und deffelben Verfaſſers Batrologie verbunden 
mit Patriftif (Nürnberg 1834) können bier kaum eine Stelle einnehmen, da erfle- 
res Werk nur eine Nomenclatur der Autoren und ihrer Werfe mit Beifügung ber 
Ausgaben ift, letteres aber richtiger Patriſtik, ald Patrologie genannt wird. Eini⸗ 
germaßen gehört auch hieher A. B. Caillau, Introductio ad SS. Patrum lectionem 
(Mediolani 1830), wo zuerſt bie einzelnen Bäter und Kirchenfchriftfteller nach ihrem 
Leben und ihren Schriften ſammt Charakteriſtik und Ausgaben dargeſtellt werben 
Cie Schriften werben aber nur aufgezählt und dieß nicht immer vollfländig), dann 
ſtatt des fehlenden allgemeinen Theiles eine ausführliche Anleitung zur geiflichen 
Beredtſamkeit aus den Hi. Vätern mit guten Maſtern beigegeben ifl. — Seit diefer 
Zeit find zwei ihrer Anlage nach fehr ähnliche Werfe von Locherer (Lehrbuch der 
Patrologie. Mainz 1837) u. Annegarn (Handbuch der Patrologie. Münfter 1839) 
erfchienen, beide von geringem Umfang, beide auch darin fich ähnlich, daß fie den 
allgemeinen Theil der Patrologie, welchen bie oben genannten Verfaſſer patrologi⸗ 
ſcher Werke im vorigen Jahrhundert, deßgleichen Lang, weit über Gebühr und 
Gebrauch ausvehnten, allzu Fury, nur in wenigen Blättern, behandelten und fo ben 
früheren Fehler meidend in den entgegengejehten fielen. Was die Behandlung ver 
einzelnen Bäter und Kirchenfchriftfteller betrifft, if die Arbeit von Locherer gründ- 
licher, jene von Annegarn Eirchlicher. Locherer hat die Altern Vorarbeiten und bie 
"guten Ausgaben fleißig benägt und beſonders Bas in dem Proteftanten Caſ. Oudin 
gefundene Material gefchicht zufammengeftellt, babei aber hie und da gegen kirchliche 
Lehren und Einrichtungen einen feindfeligen Geift verrathen und es keineswegs ver- 
fanden, vie Kirchenväter in ihrer rechten Höhe zu würdigen. Annegarns Handbuch 
trägt durchaus das Gepräge von wenig forgfältiger Behandlung nah Inhalt und 
Darftellung; als Belege hiefür mögen dienen der hl. Athanafius (S. 70—72), der 
hl. Ephräm der Syrer (S.75—77) und der hl. Bafılins (S. 82—83); die Werfe 
der Väter werben meift bloß aufgezählt, noch dazu oft ungenau, unrichtig, unvoll- 
Rändig; die Ausgaben find nicht angeführt. — Eine hervorragende Stelle nimmt 
Möhlers Batrologie, herausgegeben von Fr. X. Reithmayr (Megensburg 1810) 
ein, bie aus eigener Leſung ber Väter hervorgegangen eben fo fehr durch die Un- 
mittelbarfeit der Anſchauung und die Fülle des Inhaltes, als durch acht firchlichen 
Geiſt und fireng wiffenfchaftliche Form fich auszeichnet. Nur ift fehr zu bedauern, 
daß diefes Werl bloß die erflen drei Jahrhunderte umfaßt; auch ift darin die allge» 
meine Patrologie faft gar nicht behandelt, und daffelbe ift feiner ganzen Anlage nah 
mehr riftliche Literärgefchichte, als Patrologie. — Endlich den Schluß bildet die 
Hatrologie von Permaneder, jetzt Brofeffor der Theologie in München (J. M. 
Permanederi Bibliotheca Patristica. Landishuli 1841—44). Diefe fonft tüdhtige 
und gelehrte Arbeit umfaßt jedoch nur den allgemeinen Theil und vom beſondern 
Theil die erften drei Jahrhunderte, wobei Rumpers treffliche Vorarbeit (P. G. Lum- 
per Historia theologico-critica de vita, scriplis alque doctrina SS. Patrum alioram- 
que Scriptorum ecclesiasticorum trium primorum saeculorum. Augustae Vindelic. 
1783—99. XIII Voll. in 8.) vielfach benügt iſt. Leider fcheint Permaneders Werk 
unvollendet zu bleiben, da feit fieben Jahren nichts mehr davon erfchien. — Au 
ber Verfaffer viefes Aufſatzes hat in jüngfler Zeit eine Patrologie nach dem oben 
bargelegten Umriß veröffentlicht CInstitutiones Patrologiae, quas ad frequenliorem, 
utiliorem et faciliorem SS. Patrum lectionem promovendam concinnavil Jos. Fess- 
ler. Oeniponte 1850—51), welche in zwei Bänden das zu leiften verfaht, was 
oben als Aufgabe der Patrologie bezeichnet wurde. [(Feßler.] 
Patron oder Schutzheiliger iſt derjenige Heilige Gottes, deſſen beſonderer 
Fürbitte und ſchützenden Fürſorge ein Land, eine Didcefe, eine Kirchengemeinde oder 
eine andere Genoffenfchaft, oder auch eine einzelne Perfon, eine Kirche oder Eapelle 
empfohlen iſt. Daher hat jedes Land feine Landes⸗, jede Diöcefe ihre Didcefan-, 
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jebe Kirche und Rirchengemeinbe ihre Kirchen⸗ jede Zunft ober anderer Verein feine 
Zunft- und Bereind-, ja jeder einzelne Gläubige feine Patrone. Wer immer aber 
einem Schutz heiligen empfohlen iſt oder ſich empfohlen hat, iſt verbunden denſelben 
zu ehren, feinen Wanbel kennen zu lernen und ſich ale Abbild feines ihm vorleuch⸗ 
tenden Mufterbildes in That, Wort und Gefinnung barzuftellen. Siehe Patron 
einium. Patron wird auch derjenige genannt, welder fi) das Patronatsrecht über 
eine a nad) den canoniſchen Geſetzen erworben hat und ausübt. Siehe Patro⸗ 
natsrecht. 

Patron (patronus) im canoniſtiſchen Wortſinne wird derjenige genannt, ber 
entweder eine Kirche vollflänbig funbirt und ansgeflattet (patronus ecclesiae), ober 
ein neues Kirchenamt geftiftet hat Cpatr. beneflcii), und biefür zur dankbaren Aner« 
Tennung feines Verdienſtes in Iehterem Kalle das Recht der Ernennung des jedes⸗ 
maligen Beneficiaten, im erfleren Kalle überbieß noch verfchievene anderweitige 
Rechte und Auszeichnungen erhält. Der Name „Patron“ kommt zwar erſt im nennten 
Jahrh. vor, obſchon das Patronatsverhältnig fein Dafein wenigſtens um drei Jahr⸗ 
hunderte weiter zurüdführt. Früher findet fich in derfelben Bedeutung nicht felten 
der Name „Senior“ (3. ®. Capit. Aquisgran. ao. 817 c. 10) oder „Senior saecu- 
laris“ (bei Hincmar in feinen Opp. T. I. p. 715). Beide Ausprüre deuten offenbar 
daranf Hin, daß das in Rede ſtehende Recht feine Elemente aus dem Lehnsweſen 
gefchöpft habe. Die Decretalen gebrauchen advocalus und patronus ſynonym (3. 9. 
ec. 6. 7. 24. 25. X. De jure patron. IIL 38); obwohl vie Bogtei fi) vom Patro= 
nate dadurch wefentlih unterfcheivet, daß fie Fein SBräfentationsrecht begründet 
(f. Schirmovogt), allerdings aber zur Entftehung vieler Batronate über Pfare- 
fichen Beranlaffung gegeben hat (Ge. Lud. Boehmer, De advocatiae eccl. cum jure 
Patron. nexu, in feinen Opuscc. p. 184 ff.). 

PBatronatrecdht (jus patronatus) Heißt daher der Inbegriff derjenigen Rechte, 
welche eine phyfifche oder moralifche Perſon dur Stiftung einer Kirche oder eines 
Kichenamtes erworben hat. Das wichtigfte diefer Rechte iſt die Befugniß, ven für 
bie geftiftete Kirche over Pfründe benöthigten Beiftlichen dem Bifchofe vorzufchlagen 
(ſ. Präſentationsrecht). Außer dieſem Nechte liegt in dem Begriffe des vollen 
Patronatrechts auch die Aufficht über die Verwaltung des Vermögens ver geftifteten 
Kirche, der Nothanſpruch auf Alimente und gewiffe Chrenrechte, welche jedoch durch bie 
Staatsgeſetzgebungen neuerer Zeit vielfältig befchränft, und hie und da ganz aufgehoben 
worben find. Wir geben hier zuerft eine kurze Gefchichte des Patronatrechts überhaupt 
und des fog. Iandesherrlichen insbeſondere, alsdann in gebrängtefter Darftellung bie 
Rechtsgrundſätze bezüglich der Erwerbungsweifen und der hierauf gegründeten Eintheie 
lung des Patronatrechts, fowie der Rechte des Patrons und endlich des Verlufles des 
Patronatrechts. I. Geſchichte des Patronatrechts. 1) Im Allgemeinen. 
Die Dankbarkeit der Kirche erkannte von jeher demjenigen, der eine Kirche erbaut, ein 
Kirchenamt dotirt oder ſonſtwie durch beſondere Wohlthaten ſich um ſie verdient 
gemacht Hatte, gewiſſe Auszeichnungen, namentlich die Erwähnung ſeines Namens 
im Opfer der hl. Meffe, zu (S. Chrysost. Homil. in Actt. Aposit. h. 18). Das erfte 
Beifpiel aber, daß der Stifter einer Kirche das Recht erhielt, auch den Geiſtlichen 
für diefelbe zu ernennen, finden wir im fünften Jahrh. in Gallien, es war jedoch 
diefes Recht dort vorerſt nur einem Biſchofe zugefprochen, der in einer fremden Did- 
cefe eine Kirche gegründet hatte (Conc. Araus. ao. 441 c. 10, in c.1.c.XVI. qu. 7). 
Laien dagegen erfreueten ſich deflen nicht, fondern dem competenten Bifchofe verblich 
das freie und ungefchmälerte Recht der Einfeßung der an den neuerrichteten Kirchen 
benöthigten Elerifer (c. 26. c. XVI. qu. 7). Nur zur Verwaltung des Vermögens 
ber von Laien geflifteten oder dotirten Kirchen wurden bie Stifter, wenigflens im 
Orient, beigegogen (1. 15 Cod. De ss. eccles. I. 2); bis durch Inſtinians Gefeh- 
gebung allgemein ansgeiprochen wurbe, daß der Stifter einer Kirche befugt fei, dem 
Bifchofe einen Geiftlichen zur Anftellung an verfelben zu praäfentiren) Nov. LVII. o. 2; 
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Nov. CXXII. ec. 18). Um dieſelbe Zeit (Mitte des fechsten Jahrh.) oder bald her⸗ 
nach wurde auch im Abendlande den Laienpatronen das Präfentationerecht eingeräumt 
Cc. 31. c. XVI. qu. 1; c. 4. c. VIII. qu. 2), ausdrũcklich aber jedes Eigenthums- 
recht an der Kirche und dem Stiftungsgute berfelben abgefprochen (c. 26. 27. c. XVL 
qu. 7). Auch war jenes Patronatrecht cum jure praesentandi Anfangs nur ein 
perſonliches Recht des Stifter8 (Conc. Tolet. IX. ao. 655 c. 2), und nur das Recht 
der Bermögensverwaltung an der Patronatlirche wurde als eine vererbbare Befuge 
niß anerlannt (c. 31. c. XVI. qu. 7). Zu einem erblichen Rechte geftaltete ſich das 
volle Patronatrecht zunächft im Sranfenreiche, und namentlich durch zwei Umflände. 
Die eine Beranlaffung dazu gaben die Privat-Dratorien, welche Gutsbeſitzer auf 
ihren größeren Gütern anlegten, und wie volles Eigenthum behandelten (Caroli M. 
Capit. ao. 794 c. 54; c. 1. 2. X. De jure patron. III. 38). Hieraus wurde für 
den Eigenthümer auch das Recht, mit Vorbehalt der bifchöflichen Genehmigung ven 
Geiſtlichen anzuftellen, abgeleitet, was die fränfifchen Capitularien ausdrücklich be= 
flätigten (Caroli M. Capit. ao. 802 c. 13; Conc. Mogunt. I. ao. 813 c. 29; Conc. 
Cabil. ao. 813 c. 42; u. v. a.). Sp vererbten fie denn auch dieſes Recht zugleich 
wit dem Grundbefige auf ihre Nachfolger. Auch nach der Umwandlung folder 
Dratorien und Burgcapellen in Pfarrkirchen blieb dieſes Verhaäͤltniß im Wefentlichen 
unverändert, da nunmehr nach der Auffaffung des herrichenden Feudalſyſtems der 
Grundherr berechtigt war, den Pfarrer zu beiehnen. Eine andere Beranlaflung zur 
Vebertragung des Patronatrechts auf andere lag darin, daß weltliche Fürften und 
Sogar Biſchöfe, von den Umſtänden gebrängt, häufig einzelne Kirchen als Lehen an 
Laien hingaben (Carol. M. Capit. I. ao. 813 c. 1), welche fofort wie deren Eigen⸗ 
thümer fich betrachteten, die Einkünfte der Kirche willfürlich an fich nahmen, und 
fich oft nicht einmal mehr mit dem Rechte, die Geiftlichen dem Bifchofe zur canoni⸗ 
ſchen Inftitution zu präfentiren begnügten, fondern diefelben ohne weiters felbft in 
das geiftlihe Amt einfegten (Carol. M. Edict. ad Comites ao. 800 in pr.; Ejusd. 
Capit. I. ao. 813 c. 2; Ludov. Pii Capit. ao. 816 c. 9). Als aber endlich die Kirche 
im eilften Jahrh. fich der durch die weltlichen Machthaber geübten Inveſtitur der 
Bifchöfe und Aebte zu erwehren angefangen hatte (f. Inveftiturftreit, Bd. V. 
©. 682 ff.), begann fie gleichzeitig den Kampf gegen diefe wiverrechtlihe Ausdeh⸗ 
nung des Patronatrechts auf die Beſetzung der niederen Pfründen (c. 4. 23. X. De 
jur. patron. III. 38), und führte daſſelbe wieder auf das alte Recht der bloßen Pra- 
fentation, und zwar al& einer Bergünfligung, zurück (Conc. Later. II. ao 1179 c. 17, 
in c. 3. X. eod. II. 38). Häufig wurden im fpäteren Mittelalter auch von Stif- 
tern, Abteien und Klöftern auf ihrem eigenen Grund und Boden Kirchen errichtet, 
und dadur das Patronat auf diefe erworben; und nicht felten gingen auch Laien⸗ 
patronate durch Schenkungen und Bermächtniffe oder fonftwie in ven Beſitz geiftlicher - 
Anftalten und Corporationen über, ober es wurbe durch Incorporation von Pfar- 
zeien ein Befehungsrecht auf letztere von Seite des Stiftes oder Kloſters, dem fie 
waren einverleibt worden, begründet (c. 1. X. De capell. monach. Ill. 37), und 
ihnen bisweilen durch befondere Indulte oder unter gewiſſen Befchränfungen fogar 
bas volle Verleihungsrecht zugeflanden (c. 18. X. De pracscr. II. 26). 2) Das 
ISandesherrlihe Patronatrecht insbeſondere. Diefe Verhältniſſe blieben bis in die 
jüngfte Zeit im Wefentlichen biefelben. Dagegen aber hat in neuerer Zeit das 
Iandesherrlihe Patronat in der angemaßten Erweiterung der fog. Majeftätsrerhte 
in firchlichen Angelegenheiten (f. Jura circa sacra, Bd. V. S. 928 ff.) eine 
ungemeffene Ausdehnung erhalten, die mit dem canonifchen Nechte in offenbarem 
Wirerfpruche ſteht. In der That waren nämlich die ehemaligen teutfchen Reichs⸗ 
fürften dur Fundation und Dotation von Kirchen und Kirchenämtern, durch Beleh⸗ 
nung mit Kirchengütern, durch Bogteiverhältnifie, durch päpftliche Indulte und ver⸗ 
fhiedene andere Rechtstitel zum Befige vieler Patronate gelangt; wie namentlich 
(um nur Ein Beiſpiel anzuführen) das Haus Bayern in feinen Lanten nicht nur 
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alle Propſteien und Decanate der Capitel ſondern auch nach einer vom apoftolifchen 
Stufe 1563 beftätigten Gewohnheit auf alle übrigen Pfründen in den päpftlichen 
Monaten (f. menses papales) zu präfentiren hatte. So weit alfo waren bie 
Regenten in ihrem guten Rechte. Allein mit der ertravaganten Entwicklung ber 
Sandesherrfihen Rechte in Kirchenfachen, wie fie die Neuzeit herbeigeführt, fette ſich 
die irrige Anficht feft, als feien jene Patronate nicht durch fperielle Nechtstitel erwor⸗ 
ben und fortgeleitet worden, ſondern als inhärirten fie den Regenten in der Eigen- 
(haft Iandeshoheitlicher Rechte. Noch einen bedeutenden Zuwachs aber erhielten diefe 
Patronate dur die Aufhebung von vielen Stiftern und Klöftern zuerft in Deftreich, 
wo bie Kirchenämter, Pfarreien und Beneficien, welde früher dem Präfentationg« 
rechte diefer Corporation zuftanden, der Iandesfürftlichen Collation unterworfen, und 
die Bilchöfe dabei nur auf einen Beſetzungsvorſchlag beſchränkt wurben (|. Gr. 
9. Barth-Barthenheim, Defterr. geiftl. Angeleg. ©. 48 ff.); dann auch im übrigen 
Teutfchland durch die zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts eingetretene Saͤru⸗ 
larifation, in Folge welcher die betreffenden Landesherren ohne weiters die Patronat- 
rechte der fäcularifirten Stifter, Abteien und Klöfter, ja fogar die bifchöflichen 
Eollationsrechte in Anfpruh nahmen. Zur Befhönigung dieſes excedenten Verfah⸗ 
rend, für welches man in dem Reichsdeputations⸗Hauptſchluß von 1803 6 36 eine 
geſetzliche Beftätigung finden wollte, wurbe vollends die plaufible Theorie von einem 
fogenannten allgemeinen Iandesherrlihen Patronatrechte erfunden (3. B. Gregel, 
Ueber das Iandesherrliche Patronatrecht, Würzb. u. Bamberg 1805), aber in ihrer 
ganzen Grundlofigfeit nachgewiefen (Eugen Montag, Abhandlungen über dag alte 
and neue landesherrliche Patronatreht, Bamberg 1810), und vom päpftlichen 
Stuhle mit dem entfchievenften Widerſpruche belegt (esposizione dei sentimenti di 
Sua Santitäa etc. bi Münd, Eoncord.-Samml. Bd. II. S. 403 f.). Man überfaß, 
daß jene Patronate, wenn fie auch zum Theil urfprünglich weltliche Patronate waren, 
doch dadurch, daß fie wie immer von jenen Gtiftern und Klöftern erworben worben 
find, die rechtliche Natur und Eigenſchaft geiftlicher Patronate angenommen hatten, 
und daß diefe Patronate an die moralifche Perfon der Corporation, an die betref- 
fenden Eapitel und Convente, nicht aber gleich dinglichen Laienpatronaten an beren 
Güter geknüpft waren, der Landesfürft aber jure dominii offenbar nur in den Grund- 
befig, die Sapitalien, Renten und nugbaren Rechte zc. überhaupt in alle Vermögens- 
und nad Geldwerth tarirbaren Rechte, nicht auch in die geiftlihen Standes- und 
Amtörechte der aufgelösten Corporationen fuccediren fonnte. Gene Stifter, Abteien 
und Klöfter als ſolche find mit deren Aufhebung erlofchen, und ihr Präfentationg- 
recht iſt an den ordentlichen Collator, den Biſchof der Didcefe, zurüdgefalfen 
(Walter, Lehrb. d. Kirchenrechts, X. Aufl. 6 235. Anmf. i. S. 406). Abgefehen 
aber von dieſem an fich unbeflreitbaren Grundſatze des canonifchen Rechtes, fo iſt 
boch fo viel ganz augenfällig, daß tie ganze Frage durch ein allgemeines Princip, 
wenn nicht zum Vortheil der Bifchöfe, fo noch weit weniger zu Gunften ver Landes⸗ 
herren entſchieden werden fonnte, jondern immerhin eine genaue Scheidung ber ver- 
ſchiedenen Rechtstitel, auf denen jene Patronate beruheten, vorgenommen werben 
mußte. Insbeſondere aber ift die Behauptung, daß die vormaligen Fürftbifchöfe 
alle oder doch die meiften Collationsrechte, die fie weiland ausgeübt, in der Eigen- 
ſchaft als Lanvesherren befeffen hätten, eine durchaus unftichhaltige, da jedenfalls 
dem Biſchofe die in den Grundprincipien des canonifchen Rechts fundirte Vermuthung 
für das freie Verleihungsrecht zur Seite fteht, wogegen jene Einwenbung für jeben 
Exceptionsfall ftreng bewiefen werben müßte. Es war fohin damit, daß die Regen- 
ten jene Patronate allgemein und ohne weiters an ſich nahmen, unleugbar das Recht 
der Kirche vielfach verlegt worden. Dan bat daher auch in der Folge durch Berein- 
barung oder freiwillige Eonceffionen das frühere Unrecht wenigftens theilweife zu 
vergüten gefucht. In Bayern namentlich find dieſe Verhältniffe durch das Concordat 
yon 1817 geregelt. Hiedurch find dem Könige nicht nur die erweislich von feinen 
Riräenisziten. 8. Sb. 2 
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erlauchten Vorfahren, den Herzögen und Churfürſten von Bayern, aus was immer 
für canoniſchen Rechtstiteln erworbenen Patronate, ſondern auch die jenigen, welche 
die aufgehobenen geiſtlichen Corporationen ausgeübt haben; ſowie hinwieder ben 
Biſchdfen alle von ihren Vorfahren ausgeübten freien Collationsrechte feierlich beftä- 
tiget (Concord. Bav. Art. XI). Uber auch die meiften übrigen Staatsregierungen 
des teutfchen Bundes haben wenigftens in praxi jenen durchaus verwerflichen Grunb- 
fag eines ausfhließlih auf das weltliche Territorial-e oder Majeftätsrecht bafirten 
allgemeinen Ianbesfärftlicden Patronats allgemach aufgegeben, unb ben Bifchöfen 
doch einigen Antbeil an freien Eollationspfränden zugeflanden. In Preußen ıf, 
wenigftens für das Bisthum Breslau, eine Theilung der Pfründen nah Monaten 
- angeordnet (Cabinetsordre v. 30. Sept. 1812). Diefelbe Alternativa mensium war 

bereits 1804 zwifchen dem Fürftbifchof von Fulda und der damaligen Lanbesregie- 
rung vertragsmäßig eingeführt, und tft fpäter von dem Churfürften von Deffen 
nicht nur beftätiget, fondern auch noch die Belebung der Pfarreien im ehemaligen 
Fürſtenthume Hanau und in den Fatholifhen Provinzen Nieder- und Ober -Heffen, 
mit alleiniger Ausnahme der Pfarrei Rottenburg, dem jeweiligen Biſchofe von Fulda 
mit Beirath des Domcapitels frei überlaffen worden (Churfuͤrſtl. Entſchließung vom 
30. Aug. 1829). Im Großherzogthume Heffen gefchieht die Belegung aller 
Yatholifchen Pfarreien und Beneficien auf Borfchlag des Bifchofs von Mainz (Groß⸗ 
herz. Entfchl. v. 8. Febr. 1830). Der Großherzog von Baden hatte ſchon 
dem Erzbifchofe Demeter von Freiburg vierundzwanzig Pfarreien, welche früher als 
Yanvesherrliche Patronatspfründen vergeben wurden, freilich nur perfönlich und auf 
Lebensdauer, zur freien Coflation überwiefen (Rongner, die Rechtsverh. d. Bifchöfe 
der oberrhein. Kirchenprov. S. 269), und wollte diefelben auch deſſen Nachfolger 
beftätigen, wenn er darum bitte; dieſer hat es jedoch abgelehnt, weil er, das 
Princip wahrend, nicht als Gnade annehmen wollte, was ihm von Rechtswegen 
gebührt. Nur Würtemberg und das Großherzogthum Sacfen find hinter 
diefen Vorgängen zurüdgeblieben; dort übt der König auf den Borfchlag feines 
katholiſchen Kirchenrathes, hier der Großherzog durch die Immediatcommiſſion für 
das Fatholifche Kirchen- und Schulweſen nicht nur über alle durch Fundation, Dota- 
tion, Herkommen over befondere Rechtstitel ihm unterworfenen Pfarreien und andern 
kirchlichen Pfründen, fondern namentlich auch über diejenigen, zu welchen vormals 
geiftlihe Eorporationen oder einzelne Glieder derfelben als ſolche nominirt hatten, 
das freie Patronatrecht, mit Ausfchließfung jedes Devolutionsrechtes ver bifchöffichen 
Stelle aus. — II. Rechtsgrundſätze, 1) Hinfichtlih ver Erwerbung des 
Patronatrehts. Man unterfcheidet zunächft die primitive Erwerbung deſſelben 
durch den Stifter, dann ben Hebergang eines ſchon beftehenven Patronats auf andere 
fortan Berechtigte, und die aus dieſen Verhältniffen fich ergebende Eintheilung. 
a) Ein noch nicht beftehendes volles Patronatsrecht wird durch die mit Bewilligung 
bes Bifchofs vorgenommene vollſtaͤndige Stiftung einer Kirche und zwar ipso faclo 
erworben (c. 25. X. De jur. patron. III. 38). Zur vollftändigen Stiftung einer 
Kirche aber gehört die Anweifung von Grund und Boden oder des Bauplages (fun- 
dalio), die wirkliche Bauführung (exstructio s. aedificalio) und die Ausftattung 
(dotatio), nad der befannten Stoffe: Patronum faciunt dos, aedificatio, fundus 
(Gloss. ad c. 26. oc. XVI. qu. 7). Durd die bloße Auszeigung des Bauplages und 
bie Führung des Baues werden nur die fonfligen im Patronatrecdhte begriffenen 
Ehrenrechte ꝛc. (f. unten Ziff. 3) mit Ausschluß des Prüfentationsrechtes erlangt 
(Berardi, Gommentar. T. II. p. 95); fowie durd die alleinige Ausftattung (f. Do 
fation, Bd. II. ©. 269 ff.) einer ſchon errichteten Kirche bloß das Recht der 
Präfentation (f. Präfentationsrecht), nicht das volle Patronat begründet wird. 
Wenn aber urfprünglich Mehrere gemeinfchaftlich die drei in ver vollſtaͤndigen Gtif- 
tung einer Kirche enthaltenen Handlungen vornehmen, fo erwerben fie auch nur mit- 
fammen ein einheitliches volles Patronatrecht auf diefelbe (c. 1. X. de jur. patr. 
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38; Clem. c. 2. eod. III. 12). Wenn das Patronatrecht angefochten wird, To 
ber Stifter bloß den Beweis der vollfländigen Stiftung zu führen, wogegen der 
ze beweilen müßte, daß der Fundator auf fein Recht verzichtet habe (arg. c. 41 
o testib. II. 20). Nur beim Wiederaufbau einer verfallenen oder beider Wieder⸗ 
tattung einer ſchon beftehenden aber verarmten Kirche bedarf es eines ausprüd- 
n und vom Biſchofe genehmigten Borbehaltes, wenn dadurch das Patronat- und 

Hräfentationsrecht begründet werben foll (Conc. Trid. Sess. XIV. c. 12 mb 
.XXV. c. 9. De ref.). Defßgleichen erlangt der Stifter einer Collegiatkirche 
eines Klofters, auch bei volltändiger Gründung, nur die äbrigen Patronatrechte 
r dem Nominationsrechte, welches letztere erft durch päpftliches Indult erwor⸗ 
wird (c. 25. X. De jur. patr. III. 38; Innoc. VIII. Const. „Quum ab apost. 
#9. J. 1485). Unvordenklicher Beſitz des Patronatrechts begründet die Ber- 
jung des rechtmäßigen Erwerbs befielben (Sext. c. 1. De praescr. II. 13). Der 
eis des unvordenklichen Befiges ſoll aber aus mehrfachen über Menſchengedenken 
a8 reichenden und ohne Widerſpruch von anderer Seite ber gefchehenen Präfen- 
nen geführt werden (Conc. Trid. Sess. XXV. c. 9. De ref.). Da das Triden- 
n ſelbſt feine Zahl feftfegt, fo nahm die Praxis gemeinhin drei Präfentationen 
was jedoch dem Geifte und Buchftaben des Gefeges nur dann genügen wird, 
a innerhalb diefer drei Präfentationen auch wirflich mehr als vierzig Fahre ver= 
a find. Insbeſondere aber follen nach jener canonifchen Beſtimmung Fürften, 
munen, Standes- und Gutsherren mit Gerichtsbarkeit, weil von ihnen Teichter 
Ufurpation des Patronats vermuthet werden fünne, durch Urkundenbeweis her⸗ 
Nen baben, daß fie mindeftens fünfzig Jahre lang ununterbrochen das fragliche 
gungsrecht ausgeübt haben. b) Ein bereits beſtehendes Patronatrecht kann, 
es anders nicht ausdrücklich nur an die Perfon des Stifters geknüpft ift, auch 
andere übertragen werben, und zwar durch Schenfung, wobei jedoch die Schen- 
eines perfönlichen Patronats an einen Laien nothwendig bie bifchöfliche Geneh- 
ng erfordert, außerdem aber nur den Bedingungen einer gültigen Veräußerung 
haupt unterliegt (c. 8. X. De jur. patr. III. 38, Sext. c. un. eod. III. 19; 
avagg. comm. c. un. De reb. eccl. non alien. III. 4); durch Erbfchaft, und 
in der Regel auf alle teftamentarifchen und Inteſtaterben (Gloss. ad 10. 31. 
e. XVI. qu. 7), wenn nicht der Stifter ausdrücklich den Erbgang bloß auf feine 
ilie befchräntt hat; durch Tauſch, aber nicht gegen weltliches Gut; durch Kauf, 
ı e8 nicht ein perfönliches if, fondern dinglich dem gefauften Hauptobjeete inhaͤ⸗ 
und der Kaufpreis nicht deßhalb erhöht worben iſt Co. 6. 13. X. De jur. patron.); 
yanpt durch alle über das Hauptgut ohne fimoniflifchen Nebenvertrag abgefchlof- 
. Gefchäfte. Wird das Gut, woran das Putronatrecht haftet, als Lehen hinge- 
t, oder in Erbpacht ausgethan, fo geht das Patronatrecht in der Regel auf ven 
Hen oder Emphyteuten über (c. 7. 13. X. eod.). Endlich wird baffelbe von 
ı Dritten auch durch Verjährung acquirirt, welche cum litulo gegen den Laien- 
m in zehn oder, falls er abweſend ift, in zwanzig, gegen den geiftlichen Patron 
erzig Fahren; ohne nachweislichen gerechten Titel aber gegen eriteren in dreißig, 
ı Tegteren jedoch nur durch Immemorialpräfeription vollendet iſt (ſ. Berjäh- 
). Der Unterfchied der chriſtlichen Confeffionen in Anfehung der Perfon bes 
wberd wird heutzutage in Teutfchland nicht beachtet. Dieler confeſſionelle In⸗ 
entismus hat feinen politiſchen Stägpunet im Weſtyphälifchen Friedensſchlufſe 
‚0. 1648. Art. V. $ 31); obfchon gewiß der Befig eines kirchlichen Rechtes 
a Händen eines der Kirchengemeinfchaft nicht Angehörigen dem Geiſte der Kir⸗ 
verfaffung wiberfpricht; daher auch der apoftolifche Stuhl fich unummwunden dagegen 
rt hat (Sarbinal Confalvi, Esposizione dei sentimenti di sua Santità etc. gegen 
Franffurter- Declaration der proteft. Zürften v. 10. Aug. 1819 nr. 15). Nicht⸗ 
en find jedenfalls unfähig, ein Patronat zu erwerben und auszuüben, was auch 
entfhen Stantögefepgebungen noch in neuerer Zeit anerkannt, be bie und ba 
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ausdracklich erklaͤrt haben (3. B. Preußen, Cabinetsordre vom 30. Aug. 1816; 
Churheſfen, Gef. v. 29. Oct. 1833, u. a.). Auf den Unterſchied der Erwerbs- 
titel und des Umfangs der Patronate gründen fi 2) die verſchiedenen Eint hei⸗ 
Yungen bes Patronatrechtes. Man unterfiheidet zuvorderſt ein geiftfiches, 
weltliches und gemifchtes. Geiftlich (jus patronatus ecclesiasticum) iſt und heißt es, 
wenn es zur Zeit einer Kirche oder einer kirchlichen Anftalt zufteht, oder mit einem 
Kirchenamte verbunden ift, abgefehen von der Perfon, welche dafielbe in concreto 
ausübt, wenn es nur im Namen ber Kirche oder geiftlihen Corporation erercirt 
wird; ebenfo auch abgefehen von der früheren Natur und Befchaffenheit des Patro⸗ 
nats, ob es ſchon urfprünglich ein geiflliches geweſen, ober etwa erfl von einem 
Laien an die Kirche abgetreten worden iſt. Gemifchtes Patronat (j. p. mixtum) 
heißt es, wenn das Eine Präfentationsrecht zweien Berechtigten‘, einem Geiftlichen 
als folhen und einem Laien zugleich zufteht. Jedes andere Patronat ift ein weltliches 
G. p. laicale), auch wenn es einem geiftlichen Individnum, aber nicht vermöge 
feines geiftlihen Amtes, fondern aus privatrechtlihem Titel zulömmt; ja fogar 
wenn der Geiftliche daffelbe dur Stiftung einer Kirche oder eines Kirchenamtes 
aus Erübrigungen feines Beneftcial-Einfommens erworben hat. Man unterfcheidet 
ferner ein dingliches und perfönliches Patronatrecht. Jenes Cj. p. reale) iſt mit 
einem Amte, einem Gutsbefiße sc. fo verknüpft, daß es auf den jevesmaligen Beſitzer 
des letzteren übergeht; biefes aber (j. p. personale) fteht jemanden ohne Rückſicht 
auf eine Sache als felbftflänniges Recht zu, und heißt, wenn es einzig und allein 
auf die Perſon des Stifters befchränft ift, ein höchftperfönliches Patronatrecht (per- 
sonalissimum). Ein auf andere fortleitbares (perfönliches oder dingliches) Patronat 
heißt Erbpatronat Chereditarium j. p.), wenn es auf jedwelchen Erben übergeht; 
Familienpatronat aber (gentilitium), wenn nur auf ſolche, welche nach der befon- 
deren Succeffionsorbnung erbfähig find. Steht das Patronat nur Einer (phyſiſchen 
oder moralifchen) Perfon für ſich allein zu, ohne daß noch ein anderer ald mitbe- 
rechtigt erfcheint, fo nennt man es ein alleinige oder ausfchließliches (singulare); 
Mitpatronat dagegen (compatronatus), wenn zwei oder mehrere mit gleichem Rechte 
an der Ausübung deſſelben theilnehmen. Endlich unterfcheivet man noch ein volles 
und befchränftes; das volle (j. p. plenum) verleiht feinem Befiter alle durch Geſetz 
und Herlommen an das Patronatrecht gefnüpften Befugniffe, das beſchränkte aber 
Ö. p. minus plenum) räumt ihm nur einige berfelben ein. 3) Die Rechte und 
Berbindlihleiten des Patrons enthält im Woſentlichen die Gloffe zu o. 25. 
X. De jur. patron. in den Verſen: Patrono debetur honos, onus, utilitasque, Prae- 
sentet, praesit, defendat, alatur egenus. a) Unter den Rechten deſſelben ſteht 
obenan das Praͤſentationsrecht (ſ. diefen Art.). Ueberdieß aber fpricht ihm das 
gemeine canoniſche Recht die Befugniß zu, bei Veränderungen, bie mit dem Kirchen- 
amte oder der Pfründe feines Patronats vorgenommen werben wollen, befonvers 
bei Bereinigung oder Theilung berfelben fowie bei Veräußerungen des Kirchenver- 
mögens gehört zu werben (Conc. Trid. Sess. XXI. c. 4. 5. 7. Deref.); an der Ber- 
waltung des Kirchengutes theilzunehmen, oder Einficht in biefelbe zu verlangen 
(Conc. Tolet. IX. ao. 655. co. 1, in.c. 31. 0. XVI. q. D. Selbfteigene oder auß- 
ſchließliche Verwaltung aber, oder gar ein Recht auf das Vermögen und die Ein- 
Fünfte der Kirche zu Privatzweden darf er fich durchaus nicht anmaßen (c. 4. 23. X. 
De jure patr. III. 38; Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 3. und Sess. XXV. c. 9. De ref.). 
Dagegen bat er im Falle unverfchuldeter Verarmung Aufpruch auf eine feinen per- 
fönligen Verbältniffen und den diſponiblen Rentenüberfchüffen der Kirche entfpre- 
sende Alimentation (c. 30. c. XVI. qu. 7; c. 25. X. de jur. patr.). Auch genießt 
er gewiſſe Eprenrechte und Auszeichnungen, namentlich einen beionderen Play in ber 
Kirche und die Erwähnung feines Namens in den öffentlichen Kirchengebeten (Sidon. 
Apollin. Epist. II. 10. IV. 18; S. Paulin. Nolan. Epist. 32), dann den Vortritt bei 
Proreffionen Co. 25, X. de jur. patr.), den Empfang des Weihwaſſers vor den 
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übrigen Parochianen, das Begräbniß in der Kirche, unb was etwa ſonſt noch das 
Provincialherfommen ihm zugeftanden hat. Heutzutage find diefe Rechte des Patrons 
größtentheils durch die Landesgeſetze näher beflimmt. In Deftreich find demſelben 
ie Theilnahme an der Vermögensverwaltung, der Anfpruch auf Unterſtützung ine 
Rotbfalle, fowie alle Ehrenrechte, mit Ausnahme des Begräbniffes in der Kirche, 
noch fortwährend belaffen (0. Barth-Barthenheim, Deftr. geiftl. Angelegenheiten 
6 116— 118 ©. 54 f.). Ebenfo in Preußen (nah dem Allg. &-R. Th. IL 
zit. 11 $ 585 ff.). In Bayern find nur den Standes- und Gutsherren alle 
Patronatd- und damit verbundenen Ehrenreihte, wo und wie ſolche herkommlich find, 
heftätiget, namentlich auch bei Todesfällen in der Kamilie bes Patrone das übliche 
Trauergeläute, welches ſich jedoch auf zwei bis drei Wochen zu befchränfen hat 
(Bayer. Berf. Urk. Beil. IV. 6 A, u. Beil. VI. $ 24). Das Begräbniß aber in 
ber Patronatspfarrkirche ft unbebingt aufgehoben (Verord. v. 10. Febr. 1803). 
Auch hat der Patron als folcher Feinen Antheil an der Apminiftration des Flirchen- 
sermögend, da in Bayern dafür eigene Kirchenverwaltungsbehörben beftehen. Auch 
a Baden hat der Patron, wenn ihm nicht ſtandes⸗ oder gutöherrliche Berechti- 
jeugen zur Seite ſtehen, feine befonderen Ehrenrechte in ver Kirche. Der Anfpruch 
wmf Alimente aus dem Vermögen der Patronatspfründe tft geſetzlich abgefchafft 
Berord. v. 24. März 1808; Rſer. d. k. kath. Kirchenfection v. 3. Nov. 1837). 
») Die Berbindlichkeiten bes Patrons befchränfen fich auf gewiſſenhafte Obforge 
ür redliche Verwaltung bes Kirchenvermögens (c. 31. c. XVI. qu. 7), foweit ihm 
ne Geſetze hieran eine Betheiligung zuerfennen, und auf die ihm durch Geſetz oder 
berfommen auferlegte Bauconcurrenz (f. Baulaft, Br. I. S. 679). 4) Berluft 
»es Patronatrechtes. Das Patronatrecht geht verloren durch den Tod bes 
hatrons, wenn fein Recht nur ein höchftperfönliches war; oder durch das Ausflerben 
ver Familie, wenn es ein Familienpatronat gewefen; durch Supprefflon des Kir⸗ 
henamtes, auf welches es fich bezieht; durch den Untergang ber Kirche, an welcher 
8 befteht, wenn diefelbe weder aus eigenen Mitteln, noch durch die Eoncurrenz der 
ushil fsweiſe Verpflichteten wieder hergeftellt werden kann (Conc. Trid. Sess. XXI. 
..7. De ref.); durch freiwillige Aufgebung mittelft Verweigerung der Theilnahme 
ın der Kirchenbaulaſt, wenn nicht Geſetz oder Obfervanz ihn direct zur Theilnahme 
verpflichten (ogl. Permaneder, die kirchl. Baulaſt, $ 17 S. 30); dur Union 
ver Kirche oder des betreffenden Kirchenamtes, wenn der Patron dazu eingewilliget 
mb fich nicht ausbrüdlich feine Patronatrechte referoirt bat (c. 7. X. De donat. 
MM. 24); durch Aufhebung der Dignität oder Corporation, welche bisher-das Patronat 
vefeffen, wodurd das freie bifchöfliche Collationsrecht auf die betreffende Pfründe 
vieder eintritt; durch ſtillſchweigende Verzichtleiftung, wenn das Patronatbeneficrum 
mit Wiſſen und ohne Widerfpruch des Patrons in eine andere das Patronat aus⸗ 
chließende Art der Pfründen, 5. B. in ein Wahlamt, verändert worbe if; ferner 
venn das Gut, woran das Patronat geknüpft ift, in das Eigenthum eines Nicht- 
Sriften übergeht, in welchem Halle das freie Collationsrecht des Biſchofs wieder 
wwacht; endlich in gewiffen Fällen zur Strafe, namentlich wenn der Patron fein 
Recht uncanonifch veräußert (Conc. Trid. Sess. XXV. c. 9. De ref.), wenn er in 
‚a8 Kirchenvermögen eingreift (Sess. XXI. c. 11. De ref.), oder den Beneficiaten 
thätlich mißhanbelt (c. 2. X. De poenis V. 37). Durch den bloßen Nichtgebrauch 
es Patronatrechts devolvirt das Praͤſentationsrecht nur für jeden einzelnen Fall auf 
ven zuftändigen Kirchenoberen, unbefchadet der übrigen Patronatrechte. Wenn aber 
der Bifchof dem angeblichen Präfentationsrechte des Patrone widerfpricht, und diefee 
ich dabei beruhiget, fo erlifcht daſſelbe nach dreißig beziehungsweife vierzig Jahren 
zanz, und macht dem freien Eoflationsrechte wieder Plag. Indeß gehen auch in 
viefem Falle die übrigen Patronatrechte nicht nothwendig verloren, weil das Patronat 
much ohne Präfentationsrecht beſtehen kann. Totaler Berluft des Patronatrechts 
lritt nur ein, wenn es ein Dritter in. ber gefeglichen Zeit erfigt (. oben IL. 1. b).. 
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RN Paucopalea — Paul I—IL, Päpfte. 
Bol. hiezu die Art. Eompatronat, Eonfens der Betheiligten, Kirhenamt, 


und Rirchenvermögen. [Permaneder.] 
aucopalen, f. Decretum Gratiani, Öloffen und Gloſſatoren, 
und Palea. 


Paul I—V., Pärfte. Paul. folgte unmittelbar feinem Bruder Papſt 
Stephan II. auf dem römifhen Stuhl im %. 757. Anaflafias in vit. Pontif. 
erzählt von ihm, daß er Nachts die Kranken, Armen und Gefangenen befucht und 
Troft nebft Wohlthaten geipendet habe, wie auch daß er fih bemüht habe, ben 
Raifer Eonftantin Eopronymns (f. d. A.) von der Bilberftürmerei abzubringen. 
Mannigfach Hatte Paul ſich auch der Hinterlift und Gewaltthätigfeit des Longobarden 
Defiverius (ſ. d. A.) zu erwehren. Da alle Klagen vergeblich waren und Deftberius fein 
Berfprechen hielt, wandte fih Paulan Pipin, welcher die Longobarden (ſ. d. A.) wiederholt 
züchtigte. Panl fol auch Taufpathe der Tochter Pipins, Gislana geweſen fein. Der 
Kaiſer von Conftantinopel Tieß durch feine Gefandten der Tochter Pipins feinen 
Sohn zur Ehe antragen, wobei fie die Rechtgläubigfeit des Kaiſers behaupteten. 
Bipin aber wußte ein Concil nach Gentily zu veranftalten im J. 767, wozu ber 
Yapft ſechs Abgeordnete fandte. Die zwei Hauptfragen betrafen die Bilder und 
den Ausgang des hi. Beiftes vom Bater und Sohne. Was auf diefem Concil ent» 
ſchieden worden, ift zwar nicht auf und gefommen, aber daraus im Allgemeinen zu 
erfchließen, daß Franfreih feinem Glauben an den Ausgang des Hl. Geiftes vom 
Bater und Sohne treu blieb und bald nach dieſem Concil zwölf der gelehrteften 
feamzöfifhen Bifchöfe auf dem Kirchenrathe zu Rom ſich als entfchievene Vertheidiger 
der Bilder erwiefen. Kurz vor feinem Tode drang Toto, Herzog oder Statthalter 
von Nepe, mit einer Menge Bewaffneter in Rom ein und ließ feinen Bruder Con⸗ 
flantin erſt zum Cleriker und hierauf zum römifchen Bifchofe weihen (dieſer Con⸗ 
ſtantin wurde 768 geftürzt). Paul I. entfchlief am 21. Jan. 767. Zu bemerken 
iR von ihm noch, daß er in den theologifhen Wiffenfchaften vortrefflich gebildet war, 
mehrere Kirchen ftiftete, den römifchen Kirchengefang in Franfreich einzuführen 
bemüht war und im %. 757 eine Nachtuhr Pipin zum Geſchenke machte. Paul L 
wurbe heilig gefprochen. Man Hat von ihm einige Briefe, welche in den Eoncilien- 
fammlungen ftehen, wie auch in Gretſers Sammlung; indeffen findet ſich in einigen 
diefer Briefe ein Datum nad Pauls Tod, daher ihre Aechtheit angefochten wird. — 
Paul II., ein Benetianer Namens Petrus Barbus (Barbo), Cardinalpriefter von 
St. Marcus und Schwefterfohn Papſt Eugens IV. Bor feiner Erwählung mußte 
Paul die Beflimmungen des Cardinalcollegiums (Wahlcapitulation) unterzeichnen, 
als da waren Fortfeßung des Türkenkriegs, Reformation im Cardinalcollegium, 
bleibender Sitz des päpftlichen Stuhls in Rom und in Stalien, Ausfchreibung eines 
allgemeinen Concils binnen drei Jahren zur Heilung der kranken Theile der Kirche, 
Einſchraͤnkung der Zahl der Cardinaͤle auf 24 und Aufrechthaltung ihrer Rechte. 
Auf diefe Bedingungen hin beftieg er am 31. Auguft 1464 den paͤpſtlichen Stuhl. 
Bald aber erflärte er, daß Die Berufung einer dcumenifchen Synode nicht den Car⸗ 
dindlen, fondern lediglich dem Papſte zuftehe und nach und nach wußte er die Car⸗ 
dindle zum Widerrufe zu bringen, was die berühmteſten Eanoniften billigend begute 
achtet haben follen. Mit Eifer und Nachdruck betrieb Paul IL den QTürfenkrieg, 
aber Schwierigleiten und Hinderniſſe aller Art, namentlich in Teutfchland, ſtellten 
fih entgegen. Dazu kamen die Bennrupigungen, die ihm Ferdinand, König vor 
Neapel, machte, wie auch eine unruhige Partei in Rom, die der Papſt nieverhalten 
mußte. Schon hatte ver Reichstag in Regensburg ihm eine große Macht wider bie 
Zürfen zugefagt ‚ 6 Paul IL vom Schlage getroffen flarb am 25. Juli 1471. 
Ex ſetzte das Jubiläum auf das 25. Jahr herab. Im J. 1466 fprach er die Excom⸗ 
munscation über Podiebrad aus. Was Pauls Charakter, Regierung und Leben betrifft, 
fo finden ſich darüber bie widerſprechendſten Angaben. Ein Schriftfteller macht ihn 
zum weinerligen. Weibe, ber andere zum rückſichtelos durchgreifenden Regenten, der 
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eine wieber zum Verſchwender, ber andere zum Geizhals, der eine zum gefühlvollen 
Bater der Kranken, der andere zum härteften Despoten. Platine (ſ. d. A.) entwirft 
das ungünftigfle Bild von ihm, kann aber felber nicht Alles verbürgen, was er vor⸗ 
bringt und ift durch feine ganze Stellung zum Papfte offenbar parteiiſch. Paul Hatte 
ihn, wie ferne Eollegen des Amtes enthoben und mußte in Kolge ihrer Umtriebe 
firenge, befonders gegen Platina verfahren, der ein Drobfchreiben an den Papſt 
hatte ergehen laſſen. Wahr fcheint zu fein, daß er fchwer zugänglich und dem 
Glanze der päpftlichen Krone ergeben war, dabei aber ſich mildthätig, gelinde gegen 
Verbrecher zeigte, Rom mit wohlfeilen Lebensmitteln verforgte und durch Bauten 
verfihönerte. Caniſius und Querini nahmen ihn entfchieden in Echu und Muratori 
nannte Querinis Schutzſchrift vortrefflih, gefteht aber, daß außer Matina noch 
andere angefehene Schriftiteller Paul IL. ſcharf getadelt und ihn die Römer gehaßt 
haben, ohne daß man, wie Murators fagt, eine gegründete Urfache dafür angeben 
föonne. Briefe und Ordinationes hat man noch von biefem Papſte; auch einen Trac- 
tatus de regulis cancellariae freibt man ihm zu. Daß er wegen feiner Entfchie- 
benheit gegen die Qufiten bei proteſtantiſchen Schriftftellern übel anfommt, begreift 
ſich. — Paul III. hieß zuvor Alerander Farneſe, war Biſchof von Oſtia und Decan 
des HI. Collegium, wurde von feinem Vorfahren Elemens VII. um feiner vielen 
Borzüge willen empfohlen und am 13. Det. 1534 zum Papſte von 34 Earbinälen 
erwahlt. Er flammte aus einem ber höchſten Gefchlechter des päpftlichen Gebietes 
und warb 1468 zu Carino im Slorentinifchen geboren. Er war gelehrt und beſaß 
Geſchmack, wovon der Farneſiſche Palaſt zeugt, den er in Rom erbaute. Mit Eifer 
betrieb er das Zuſtandekommen eines allgemeinen Eoncile, das er nach Veberwinbung 
vieler Schwierigkeiten zuerſt nad Dlantua, Hierauf nach Bicenza und zulept nach 
Trient berief, von wo aus er es nach zwei Jahren durch Kriegsunruhen genötigt, 
nah Bologna verlegte. Es iſt daher offenbares Unrecht, wenn die Proteftanten 
behaupten, es fer ihm mit dem Coneil nicht Ernſt gewefen. Dagegen ftellte es fi 
klar heraus, daß diefer Vorwurf fie trifft. Außerdem befhäftigten Paul III. die euro- 
paiſchen Staatsangelegenheiten, insbeſondere die Streitigfeiten zwifchen Kaiſer Carl V. 
und dem Könige von Frankreich. Die Erhebung feines eigenen Haufes, das Unglück 
feines unehelihen Sohnes Peter Ludwig Farneſe und ver Undank feines Enfelg 
Octavius machten ihm vielen Kummer und fehr bereute er die Erhebung feines 
Haufes, bie ihm fchlecht gelungen war und bie Liebe feiner Unterthanen gefchwaͤcht 
hatte, da er ſchwere Auflagen erheben laſſen mußte. Mehr Ehre machte ihm fein 
Beftreben, Rom und den römifchen Hof aufrichtig zu reformiren, die Unterflüung, 
die er dem Kaiſer laut Bündniffes vom 26. Juni 1546 angebeihen, die Bannbulle, 
die er 1538 wider König Heinrich VIII. von England ergehen ließ, fowie die Mif- 
fionen der Zefuiten in auswärtigen Welttheilen, die unter biefem Papſte begannen, 
wodurch gewonnen wurde, was im Abenblande verloren ging durd den Abfall des 
16ten Jahrhunderts. Paul flarb im 82. Lebensjahre am 10. Nov. 1549. Mit 
Erasmus und Cardinal Sadolet fland er in Briefwechfel und ſchrieb auch Anmer- 
tungen zu einigen Briefen Eicero’d. — Paul IV., zuvor Johann Peter Earaffı 
genannt, ſtammte aus einem der vornehmften Gefchlechter Neapels, war Decan des 
Tardinalcollegiums, gelehrt und fehr flreng, beflieg nah dem Tode Marcel II. 
bereits 79 Jahre alt den päpfllihen Stuhl zum Schreden der Römer. Der Papft 
Zalius II. hatte ihm zum Biſchof von Chieti ober Theate ernannt und er ftiftete 
mit Gaetano von Thienne den Theatinerorden, deren erfter Superior er auch war. 
Er drang bei Paul IIL auf Errichtung eines Inquifitionsgerichtes gegen die einreißende 
Härefie, die durch Anhänger Luthers auch nach Italien gebrungen war. Auch er 
hatte eine Art von Wahlcapitulation im Conclave eingehen müffen, erklärte aber 
nachher e6 für Unrecht, auf folde Art einem Papfte die Hände zu binden. Mit 
Stsenge und Uneigennägigkeit fchaffte er Mißbräuche und Ungeredtigfeiten ab und 
drang auf gute Sitten ber Elerifer; auch ließ ex die ärmeren Einwohner mit Getreine 
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verſehen. Zum Danke errichteten ſie ihm eine marmorne Bildſaͤule im Capitolium. 
Er ſetzte es durch, daß Irland zu einem Koͤnigreiche erhoben wurde und ließ den 
Index librorum prohibitorum (ſ. d. A.) anfertigen. Ueberhaupt warf ſich ſeine ganze 
Energie auf Wiederherſtellung der Reinheit des Glaubens und der Sitten. Der 
Verlauf der ſogenaunten Reformation in England und der hinterliſtige Charalter 
Eliſabeths veranlaßte ihn, dieſer das Recht auf die Krone abzufprechen, auch 
befchwerte er ſich nachbrädlich gegen den König Ferdinand über den Augsburger 
Religionsfrieven von 1555. Sein Bündniß mit Frankreich gegen Spanien brachte 
ihn in Gefahr und doch erhielt er.einen fehr ehrenvollen Frieden. Auch mit Cosmus, 
dem Herzoge von Florenz, kam er in Streit, angeblich weil er die päpftlichen Anver⸗ 
wandten aufrührerifcher Unterthanen dieſes Fürften unterftügte. In den Nieder⸗ 
landen hatte er neue Bisthümer geftiftet. Kurz vor feinem Tode legte er den Car⸗ 
dinälen die Inquiſition nachdrücklich an's Herz. Er flarb am 18. Ang. 1559 im 
84. Lebensjahre und dem 5. feines Pontificats. Da man nach einer alten Sitte 
die Gefängniffe öffnete, tumultuirte das Volt, warf feine Bilbfäule um und riß bie 
Wappen der Earaffa’s ab. Ex fol in ein armes Grab, von Ziegelfteinen- erbaut, 
gelegt worden fein, bis Pius V. ihn in die Dominicanerfirche della Minerva in ein 
Marmorgrab übertragen und ihm ein Epitaphium fegen ließ. Er ſchrieb: Tractat. 
de symbolo, de emendanda ecclesia ad Paulum Ill., regulas Theatinorum, Tractat. 
de ecclesia Vaticana et ejus sacerdotum principalu, de quadragesimal. observantia, 
Paraenes. ad Bernardum Ochium, Notas in Aristotelis ethicam; public. fidei profess. 
Orationes et epistolas. — Paul V., Nachfolger Leo's XI., vor feiner Erhebung 
auf den päpftlichen Stuhl Camillus Borgheſe, aus einer von Siena flammenden 
Familie zu Rom geboren im J. 1552. Als ausgezeichneten Juriften und Verfechter 
der Rechte des Papſtthums und Elerus erhob ihn Clemens VII. zur Cardinals⸗ 
würbe. Am 16. Mai 1605 wurde er einfiimmig zum Bapfte erwählt. Sogleich 
fam er in harten Kampf mit der Republif Benedig, welche fich verſchiedene Eingriffe 
in geiftliche Rechte und anmaßende Ausdehnung ihrer Hoheitsrechte erlaubt hatte, 
3. DB. weltliches Gericht über Elerifer, wie auch die Verordnung, daß Niemand ohne 
Erlaubniß.des Senats neue Kirchen, Klöfter und geiftliche Gebäude errichten follte, 
auch Feine neue geiftliche Gefellichaften gefliftet werden dürften; daß feinem ihrer 
Unterthanen erlaubt fein follte, der Geiftlichfeit unbewegliche Güter zu vermachen, 
zu verkaufen oder auf immer zu verpfänden. Hier galt es, die Freiheit der Kirche 
zu wahren. Die Genuefer brachte er zum Widerruf einer Berorbnung über geiftliche 
Brüderfchaften.. Aber Venedig trogte und fand an Paul Sarpi (f. Pallavicini) 
ein dienftwilliges Werkzeug gegen den Papfl. Nachdem diefer vergeblich Breven 
und Monitorien an die Republik erlaffen hatte, belegte er fie mit dem Juterdicte, 
welchem zuerft die Zefuiten getreulich und muthig nachlamen, fo daß fie nach einem 
Senatsbefhluß auf ewig verbannt fein follten. Auch die Eapuciner, Theatiner.und- 
Sranciscaner folgten mit wenigen Ausnahmen dem DBeifpiele der Sefuiten. Die 
meiften Höfe neigten ſich auf die Seite Venedigs; nur Spanien entfchied fich für 
Rom. Auch in Schriften (Sarpi, Marſilli und Bellarmin, Baronius, Colonna und 
Bulgentius) wurde der Streit heftig geführt. Spanien aber hatte feinen Kampf in 
den Niederlanden zu beftehen und der Papſt brachte Feine binlängliche Macht auf 
die Beine und fo mußte er ſich endlich mit Venedig vergleichen 1607. Paul V. 
forgte auch für Annahme des Tridentinam in Frankreich. Erfreulich waren die 
Gefandtfhaften aus Congo in Africa, ans Japan und von dem neflorianifhen Pa⸗ 
triarchen in Perfien (1607 u. 1609).- In England fuchte der Papſt ven Katholiken 
ben Eid der Treue zu verbieten, ben Jacob I. nach der fogenannten Pulverver⸗ 
[Hwörung (f. d. 9.) von ihnen forderte. In nene Zwiftigkeiten gerietb Paul V. 
mit Venedig wegen der Wahl eines Patriarchen. Im J. 1610 verordnete er, bag 
in allen Moͤnchsorden Lehrftellen der hebräiſchen, griechifchen und lateinifihen Sprache 
und in ihren höhern Lehranſtalten auch der arabifhen Sprache errichtet werden follten. 
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In demfelben Jahre canonifirte er den Ignaz von Loyola und Earl Borromäus. 
Auch bereicherte er die Baticanifche Bibliothek, that viel an der Peterskirche und 
für die Bequemlichkeit und Verfhönerung Roms. Zur Suftentirung ehrbarer Jung⸗ 
frauen ftiftete er ein Capital. Die Ermordung Heinrich IV. durch Ravaillac ſchmerzie 
ihn fehr. Er ſchloß die berühmten Congregationen de auxiliis graliae, ohne eine 
Entfcheidung über den Streitpunct zu geben (f. Congreg. de auxiliis), ebenfo gab 
er feine Entſcheidung in dem Streit zwifchen den Dominicanern und Sefuiten über bie 
unbefledte Empfängnig Maria's (ſ. Mariä Empfängniß), worüber er angegangen 
worden. Er ſchloß fein kampfvolles Leben mit der Sehnfucht nach Auflöfüng und bei 
Chriſtus zu fein, nachdem er noch, wie alle Tage, auch‘ an feinem Todestage das HI. 
Meßopfer verrichtet hatte und mit deu HI. Sterbfarramenten verfehen war, am 28. Jan. 
1621. Nachgeleſen kann werben über Paul I. Anastas. vit. Pontific. Baronius, 
Annal. Pagi, Gaveo. Zedler’s Univerfaller., Iſelin's Hiftor. geogr. Lex. und 
namentlih M. Schröckh's chriſtl. Kirchengeſchichte; über Paul II. außer den ange⸗ 
führten de Vignate oratio ad Paul. I. Platina in Paul. IL, Gretser, Bzovins, 
Spondan. Rainald. in annal., Querini u. Muratori; über Paul II. Heideg- 
ger, hist. papat. Bombus et Sadolet. in epist. Franc. de Beaucaire in com- 
mentar. rerum gallic.; über Paul IV. Folieta vita Pauli IV. Jo. Bapts. Castaldi 
vita PauliIV., Thuanus; über Paul V. außer einigen der obengenannten Werte die 
Acta inter papam Paulum V. et Venetos. Lundorpii continualio. Sleidan. t. 3. 
1. 12. Ricaut continuatio Platinae. Abrah. Bzovii vita Pauli V. Sarpi histor. 
partical. Bellarmin, le Brets Staatsgefhichte von Venedig II. Thl. [Haas.] 
Baulvou Beruried, ein Zeitgenofje und treuer Gefährte- des Propſtes Geroh 
({. d. A. Gero), vermuthlich in Bayern.geboren, war anfangs ein Priefter oder, 
wie Andere wollen, ein Eanonifer zu Regensburg. Als eifriger Anhänger und Ver⸗ 
theibiger des Papſtes Gregor VII. wurde er von dem ausgearteten Elerus wegen 
feiner Strafpredigten verfolgt und von Regensburg verjagt. Er nahm feine Zuflucht 
in das nengeftiftete Kloſter der regulirten Chorherren des HI. Auguftin zu Bernrieb 
in Oberbayern und wurbe eine der vorzüglichfien Zierden biefes Stiftes. In Ange⸗ 
Iegenheit der Beflätigung biefes Stiftes hielt er fi) eine Zeitlang unter dem Pon⸗ 
tificate Calixts II. zu Rom auf. Weiteres über feine Lebensverhältniffe und bas 
Jahr feines Todes ift nicht bekannt. Man hat von ihm zwei ſchätzenswerthe Schrif= 
ten, ein Leben des Papſtes Gregor VII. und das Leben der hl. Elausnerin Herluca, 
die der berühmte Jeſuit Gretfer (ſ. d. 9.) 1610 zu Ingolftadt herausgegeben hat, 
worauf fie auch in den Heiligen-Acten der Bollandiften und in andere Sammlungen 
aufgenommen wurben. Die Herluca, aus einem ſchwaͤbiſchen Geſchlechte abftam- 
mend, lebte nach ihrer Belehrung 36 Jahre lang zu Epfach ın der Augsburger- 
Didcefe bei der Kirche des HI. Di. Laurentius und bei der Grabſtätte des hi. Bifchofs 
Wikterp in wunderbarer Heiligkeit. Paul von Bernried befuchte fie öfter und unter« 
hielt mit ihr einen freundfchaftlichen Verkehr. Durch Verfolgung der Epfacher ge- 
jwungen, verließ fie ihren Aufenthalt zu Epfach und rettete fich nach Bernried, wo 
fie, in eine enge Zelle eingefchlofien, ihr bejchauliches und ftrenges Leben fortfegte 
und vollendete. Im dritten Jahre nach ihrem Tode fchrieb Paul ihr heiliges Leben, 
©. Pl. Braun, Gefch. der Bifchöfe von Augsburg II, B. Gelehrten -Lericon von 
Kobolt, Oretfer und die Boll. 1. cit. [Schrödt.] 
Panul vom Kreuz, f. Baffioniften. 
Paoaul Warnefried, f. Montecaffinn, Homiliarium und Homilie. 
Baula, die heilige, Schülerin des HI. Hieronymus, flammte aus 
einem der ältefteu und berühmteften römifchen Gefchlechter ab und wurde mit dem 
reichen und vornehmen Römer Toxotius vermählt, dem fie vier Töchter und einen 
Sohn gebar: Bleſilla (ſ. d. A.), Pauline, Euſtochium (ſ. d. A.), Rufina, Torotius. 
Als Jungfrau und Gattin durch —— und Keuſchheit ausgezeichnet, erſtarb ihr 
Herz nach dem Tode ihres Gemahles allen irdiſchen Dingen und trachtete einzig 
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darnach, ſich durch Werke der Buße, Frömmigkeit und Liebe für den Himmel reif 
zu machen. Die Armen hatten an ihr die wohlthaͤtigſte Mutter, fie ſuchte die 
Kranfen anf, fie zu tröften und zu unterſtützen, armen Verftorbenen fanbte fie Lei« 
chengewänder und man kann wohl fagen, weil es Hieronymus, ihre geiftliher Bater 
und Lehrer in der bi. Schrift, ſelbſt fagt, fie überfchritt in Liebesgaben das „Ne 
quid nimis*, führte aber dafür Gründe an, die ihrem Herzen Ehre machen. Im 
J. 382 hatte fie die Freude, den HI. Epiphanius, der mit andern Bilchöfen in kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten nach Rom zu Papft Damaſus gefommen war, in ihrem Haufe 
zu beherbergen und den Hl. Biſchof Paulinus von Antiochien öfter beſuchen zu dürfen. 
Bald als Hieronymus (I. d. A) Rom verlaffen hatte, um den Läfterzungen zu ent- 
geben, folgte ihm auch Paula mit ihrer Tochter Euftochium in das HI. Land nad, 
nachdem fie vorher den größten Theil ihres Bermögens an ihre übrigen Kinder abge- 
treten hatte. Ihre ganze Reife war eine fromme Pilgerfahrt. Auf der Infel Pontia, 
geweiht durch das Eril der Flavia Domitilla unter der Berfolgung des Kaiſers 
Domitian, befuchte fie andächtig die „cellulas, in quibus illa longum martyrium. 
duxerat“ (Hier. in vit. Paulae). Auf der Infel Eypern weilte fie bei dem hl. Epi⸗ 
phanius 10 Tage, und zu Antiochien befuchte fie den HL. Paulinus. Auf der ganzen 
weitern Reife, vorzüglich zu Jeruſalem felbft und zu Bethlehem, bezeugte fie am 
allen heiligen Stätten die innigfte Andacht, und das hi. Leben der Einfiebler in 
Aegypten zog fie fo fehr an, daß nur die Luft, ihr Leben im gelobten Lande zuzu⸗ 
bringen, fie hindern konnte, ſich den Heiligen in Aegyptens Wuſten anzufchließen. 
Bon Aegypten nach Bethlehem zurüdgelehrt, lebte fie hier mit Euftochium drei Jahre 
in einem Kleinen Haufe und ftiftete bier ein Mönchs- und drei Ronnenklöfter. Sie felbft 
führte über die Nonnenklöſter die Borftandfchaft und erhielt durch eine weıfe Leitung 
eine treffliche Zucht. Der Pfalmengefang fand in der Früh, zur Terz, Sert, Nom 
und Mitternacht Statt „nec licebat cuiquam sororum ignorare psalmos et non de scrip- 
turis sanctig quotidie aliquid disoere.* Die Lectüre der HI. Schrift pflegte fie mit dem 
größten Fleiße; der HI. Hieronymus mußte ihr das alte und neue Teftament erklären, 
und fie lernte mit Euftochium fogar die hebräifche Sprache „ita ut psalmos hebraice 
caneret et sermonem absque ulla lalinae linguae proprietate personaret.* In jeber 
Lage diente ihr daher auch die Kenntniß der hl. Schrift zur Leuchte und Stärkung 
ihres Lebens, und mit Schriftftellen bewaffnet ertrug fie gebuldig ihre Neider ober 
wies fie mit paffenden Antworten ab. Im Allgemeinen fagt Dieronymus von ihren 
Qugenden: „Si cuncta corporis mei membra verterentur in linguas et omnes arlus 
humana voce resonarent, nihil dignum sanclae ac venerabilis Paulae virtutibus 
-dicerem“; im Einzelnen hebt er befonders ihre Demuth, ihren Bußgeift, ihre Keuſch⸗ 
heit, ihre Geduld, Stanphaftigkeit, Wohlthätigfeit hervor. Sie ftarb im 3. 404. 
Dei ihrem Tode waren Bifchöfe, viele Priefter und Mönche anweſend und die erften 
Biſchöfe Palaftına’d trugen ihre Leiche zur Ruhe in die Kirche, welche über bie 
Geburtsftätte Chriſti erbaut worden war. Ueber ihre Tochter Euſtochium f. d. Art. 
Euftogium. Blefilla, bie andere Tochter warb, nachdem fie erft 7 Monate 
verbeirathet war, im 20. Jahre ihres Alters Wittwe und Nonne, die wegen ihres 
Bußgeiſtes und wegen Erlernung ber griechifchen und hebräifchen Sprache von Hie⸗ 
ronymus hoch gerühmt wird; fie ſtarb noch vor der Mutter. Paula's dritte Tochter 
Paulina war an den römifhen Senator Pammachius (f. d. A.) verheirathet, der 
nach ihrem Tode die Toga des Senators mit dem Möndsgewande vertaufchte (Tillem. 
Mem. X. S. Pammaque). Paula's Sohn Torotius hatte die von Hieronymus ge- 
feierte Läta zur Gemahlin und erzeugte mit ihr eine Tochter, Paula junior, für 
deren Erziehung Hieronymus den Brief an Läta über hriftliche Erziehung fchrieb. 
©. Boll. 26. Jan. de s. Paula vidaa; S. Hier. opp. [Schrodl.] 

Paula, Franciscus von, ſ. Minimen. 

Paulaner, ſ. Barnabiten. 

Pauli Bekehrung (Conversio S. Pauli Apostoli). Die großen Verdienſte, 
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die ſich der auf dem Wege nach Damascus wunderbar zum Chriſtenthume bekehrte 
Saulus oder Paulus (ſ. d. A.), wie er ſich fpäter nannte, und wie wir ihn nennen, 
für die Ausbreitung des Chriſtenthums erwarb, find befannt. Mit Dank und hoher 
Berehrung gedenkt die Kirche zu allen Zeiten berfelben. Hierdurch erklärt es fich 
auch, warum bie wunderbare Belehrung des Saulus oder Paulus eine eigene Ge⸗ 
dächtnißfeier bifvet. Sie wird jährlich am 25. Januar begangen, und eriflirt erweis⸗ 
bar mindeftens feit dem achten Jahrhundert (Sacram. Gregor. ap. Pamelium), Hie 
und da wurbe fie fogar gebotener Feſttag (Conc. Oxon. a. 1222). 

Paulianiſten, f. Paulus von Samofata. 

Paulicianer, Keter. Hauptquelle für die ältere Geſchichte diefer Reber find 
die beiden Werke des Petrus Siculus und des Photius. Da alle fpäteren Berichte 
über die älteren Panlicianer diefen beiden entnommen find, fo iſt es nothwendig, 
über deren Glaubwürdigkeit Etwas beizufügen. Petrus Siculus fammelte feine 
Notizen über die Paulicianer zu Tephrika in Armenien, einem Hauptfite der Secte, 
wo er fih neun Monate aufhielt (368— 869), um als Faiferlicher Commiflär wegen 
Auswerhslung der Gefangenen mit den Paulicianern zu unterhandeln. Nach Con⸗ 
ſtantinopel zurückgekehrt fchrieb er wahrfcheintich 872 feine „Gefchichte der Mani⸗ 
chaͤer“, d. i. Paulicianer (griechifch edirt zuerfi von Maderus, Ingolſt. 1604, die 
latein. Ueberfegung f. in Biblioth. Patr. Lugdun. XVI. 753). Photing, der Pa⸗ 
triarch, deſſen Werk um biefelbe Zeit gefchrieben ift, will feine Nachrichten von 
bekehrten Paulicianern haben (feine 4 Bde. gegen die Dlanichäer zuerft herausge⸗ 
geben von Chr. Wolf, Anecd. graeca. Hamburg. 1722, 1. 126, II. 1; dann au in 
Biblioth. Patr. von Gallandius XIII.). Da ihre Berichte an vielen Stellen ganz 
gleichlautend find, fo muß man fchließen, daß Einer den anbern benützt habe, denn 
aus (Einer gemeinfchaftfichen Duelle Tiefe fich diefe genaue Aehnlichkeit nicht Leicht 
erHären. Die Angaben und Urtbeile diefer beiven Schriftfteller nun lauten durch⸗ 
ans fehr ungünftig für die Paulicianer. Da indeß Beide mit unverlennbarer Härte 
ſchreiben, Photius noch überbieß den Ton affectirter Rechtgläubigfeit annimmt, fo 
muß man wohl an ihrem Urtheil Etwas mildern. Ihnen aber alle Glaubwürbig- 
feit in dem, was fie Ungünftiges berichten, abzufprehen, wie zum Theil neuere 
Proteftanten thun, dürfte deßwegen gewagt fein, weil auch ein andrer von ihnen 
durchaus unabhängiger Schriftfteller, nämlich Joannes Oznienſis, der Catholicus vor 
Armenien (v. 718 an f. Jo. Ozniensis Opp. ed. Aucher. Venet. 1834. p. 79) eben 
Solches, ja noch Ungünftigeres berichtet. Ueberdieß Haben wir für die Annahme, 
daß fie fich zu einem — der Sittlichfeit ja immerhin gefährlichen — Dualismus 
in ihrer Lehre von der Weltfchöpfung befannt hätten, binlänglihe Beweiſe aus 
panficianifchen Schriften ſelbſt. Denn Photius und Siculus haben ſolche benüßt. 
Photius und Siculus, fowie alle fpäteren Byzantiner erflären die Paulicianer für 
Manichäer. Diefes darf aber nicht geradezu angenommen werben. ebenfalls zu 
der Zeit, wo wir von ihrer Lehre etwas Genaueres erfahren, hatten fie den Ma- 
nichaismus gänzlich von fich gethan, die Bücher des Mani verworfen unb eine der 
manichäifchen geradezu entgegengefette, mehr gnoſtiſche Schöpfungslehre aufgeftellt. 
Außerdem ſcheint , Manichäismus“ damals allgemeiner Name für alle dualiſtiſchen 
Syſteme gewefen zu fein. Die Gefchichte der Paulicianer beginnt man gewöhnlich 
mit Yaulus und Joannes, den beiven Söhnen ber Eallinice. Diefe Beiden 
ftien aus der manicälfhen Gemeinde von Samofata ausgegangen und nach Pha- 
narda — einer Landſchaft an den Flüffen Iris und Lyfus, die feit dem neunten 
"Jahrhundert zu dem fogenannten IL /onerıaxov gehörte — gelommen, wo fie 
eine eigene Gemeinde gegründet, der fie ihren Namen gegeben hätten. Man habe 
ihre Anhänger IlcvAoıwarvaı genannt, woraus dann IlxuAızıavoi eutftanden fei. 
Sei nun diefe Angabe über die Söhne der Callinice hiftorifch richtig, oder fei fie, 
wie man auch vermuthet hat, eine etymologifche Mythe; jedenfalls können dieſe 
Beiden nicht als Stifter des Paulicianiomus betrachtet werben. Denn nad allen 
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Angaben waren fie noch völlige Manichäer, bie fpäter als eigene Secte auftreten- 
den Baulicianer dagegen fprachen das Anathema über Mani, fowie über bie Söhne 
der Eallinice. Den Namen Paulicianer haben fie höchſt wahrfcheintich fich ſelbſt 
beigelegt, ‚weil fie als Achte Schüler des Apoftels Paulus gelten wollten, deſſen 
höhere chriſtliche Erkenntniß fie zu befiten ſich rühmten, weßhalb fie auch Namen 
von Orten und Perfonen aus der paulinifchen Gefchichte fich beilegten. Sp hieß 
Ciboſſa, einer ihrer Site, in biefer ihrer Sprache, Macedonien; Eonflantin der 
Baulicianer nannte fih Sylvanus, Simeon gab fich den Beinamen Titus, Sergius 
hieß Tychicus. Auch ftellten fie unter allen hl. Schriften die paulinifhen am Höch- 
ften. Ihre eigentliche Geflalt und eigene Exiſtenz erhielt die Secte erft durch den 
genannten Eonflantin, zugenannt Syl vanus. Er war geboren zu Mananalis, 
einem manichälfchen Dorfe in der Gegend von Samofata. Seine 2Tjährige Wirf- 
ſamkeit fällt größtentheils in die Regierungszeit des Kaiſers Eonftantin Pogonatus 
(reg. 668 — 685). Ein Diaconns, den er einige Tage gaſtlich bewirthet Hatte, 
ſchenlte ihm zum Danke das euayyslıo» und den arrosolos. onflantin las in 
diefem Buche und er fuchte mit dem, was er hier gefunden, feine von’ ben Eltern 
überfommene manichäifche oder guoftifche Lehre zu reinigen und der fo gereinigten 
einen mehr chriftlichen Anftrich zu geben. Die Gefchichtfchreiber fagen, er habe 
dieß mehr zum Scheine gethan. Der Dualismus blieb allerdings. Aber chriftliche 
Ausprüde kamen jeht in das Syftem der Paulicianer. So wurde Eonftantin Syl⸗ 
vanus der eigentliche Stifter der Serte. Er gründete die Gemeinde zu Ciboſſa in 
Armenia prima und nannte fie Macedonien. Siebenundzwanzig Jahre hatte er 
gewirkt; da fandte Conftantin II. Pogonatus einen feiner Hoflente, Symeon, ab, 
gegen ihn und die Seinigen einzufchreiten. Symeon wurbe gefteinigt (um 684). 
Sein eigener Pflegefohn Rufus warf den erften Stein auf ihn. Bald befamen bie 
Hanlicianer ein neues Haupt an dem nämlichen Symeon , der den Eonftantin hatte 
fteinigen laſſen. Was er von den Panlicianern gehört, hatte auf ihn Eindruck 
gemacht. Als ungelehrter Laie war er bald innerlich befiegt. Nach drei Jahren 
war er zu Eiboffa als Haupt der Serte. Derfelbe Ruftus, der feinen eigenen Pfle⸗ 
gevater hatte fleinigen helfen, trat gegen Symeon auf; er verwarf mit Berufung 
auf Eoloff. 1,16. 17. den Lehrfad vom Unterfchiede des Demiurgen und des höchften 
Gottes und ging — vielleiht um gegen Symeon eine Berfolgung zu veranlaflen — 
zum Bifchof von Colonia, angeblih, um benfelben über feine Streitfache um Rath 
zu fragen. Dadurch fam die Sache nach Eonftantinopel, es wurde eine Unterſuchung 
angeftellt und Symeon litt mit Mehreren von den Seinigen den Feuertod, unter 
Yuftinian II. Diefer Verfolgung entrann der Armenier Paulus. Er ging mit fei-- 
nen beiden Söhnen Gegnäfius und Theodorus nach Phomarda in den Flecken Epi- 
fparis, wo eine manichälfche Gemeinde war, die er für ven Paulicianismus gewann. 
Unter feinen Söhnen brach bald eine Spaltung aus. Gegnäfius war unter dem 
Namen Timotheus von feinem Vater zum Nachfolger ernannt worden und behaup⸗ 
tete demgemaͤß, er habe den Geiſt durch den Bater erhalten. Dem wiberfegte fi 
aber Theodorus, indem er behauptele, daß er den Geift unmittelbar von Gott 
erhalten habe. Gegnäfins mußte bald auf Befehl Leo's des Iſauriers (reg. 717 
bis 741) in Eonftantinopel erfiheinen, um vor dem Patriarchen ein Verhör zu befte- 
den. Das Berhör wurde vorgenommen. Aber da war Gegnäfius der orthodoxeſte 
Chriſt, den man finden fonnte. Der Patriarch fragte ihn: warum er ſich von ber 
Fatholifchen Kirche getrennt habe. Gegnäfins erklärte, er fei ferne davon, ſich von 
der Fatholifchen Kirche zu trennen. Unter der Eatholifchen Kirche verftand er aber 
bie Paulicianer Gemeinde. Weiter fprach er, über diefen Punct befragt, das Ana⸗ 
thema aus über Jeden, welcher der Mutter Gottes die gebührende Ehre verweigere. 
Unter der Mutter Gottes verfland er aber das himmliſche Jerufalem, wohin Ehri- 
fins uns den Weg gebahnt habe. So wußte er ſich überall durchzuhelfen. Mit 
einem kaiſerlichen Schugbrief kehrte er nach Epifparis zuräd, fand es indeß zu 
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größerer Sicherheit doch gerathener, nach Mananalis (Achaia) überzufiedeln, wo er 
nach 3Ojähriger Wirkſamkeit ſtarb. Nach feinem Tode fpaltete ſich die Gemeinde 
wieder; ein Theil hielt es mit Zacharias, dem ehelichen Sohne des Gegnaäͤſius, ein 
anderer mit Joſephus, dem unehelichen oder Adoptivſohn des vorigen. Jeder von 
Beiden behauptete, den Geift zu befigen. Aber über die heftig Streitenven famen 
die Saracenen. Zacharias floh und gab die Seinen preis, weßwegen er in Mig- 
erebit fam. Joſephus dagegen rettete die Seinen mit Lift, ging nach Epifparis und 
zulegt nach Antiochien in Pifivien, wo er viele Anhänger gewann und zulegt nad 
ZOjäpriger Wirkſamkeit in einer der Borftädte flarb. Er trug ven Namen bes Epa- 
phroditus. Nach ihm finden wir wieberum zwei Häupter fich entgegen flehen: Baa⸗ 
nes „den Schmugigen,“ wegen feiner Ausfchweifungen fo genannt, und Sergiug 
mit dem Beinamen „Tychicus.“ Diefer letztere war Einer der bedeutendſten yanlı- 
cianiſchen Lehrer. Eine Frau hatte ihn für die Serte gewonnen. Im %. 801 trat 
er als Lehrer auf. Unermädlich wirkte er für feine Härefie, fo daß er von fich felbft 
fagen konnte: „Bon Dften bis nad Weften und von Norden bis nach Süden bin ich 
gelaufen, mich abmühend mit meinen Knieen, das Evangelium Chriſti zu verfünden.“ 
Er führte ein fittlich firenges Leben, was ihm aber die Katholiken — von den Pau⸗ 
licianern Römer genannt — für Heuchelei auslegten. Liſtiger Weife begann er bei 
feinen Belehrungsverfuchen damit, daß er Anfangs nur die practifch-chriftlichen Leh- 
en hervorkehrte und erft fpäter, nachdem er ſich Eingang verfchafft, mit "feiner 
Härefie herausrüdte. Selbft unter unwiffenden Mönchen, Nonnen und Brieftern 
gewann er Anhänger. Bon fich felbft fprach er in den Ausbrüden höchfter Selbft- 
überbebung. Er nannte fi den Baraclet, den Thürhüter und guten Hirten, den 
Führer des Leibes Chriſti und die Leuchte des Hauſes Gottes. Baanes, der durch 
Succeffionsrecht den Geift zu befiten fich rühmte, trat gegen ihn auf. Die Partei 
ſchied ſich in Sergioten und Baaniten. Der Streit fam erft nah Sergius Tod 
erft vecht zum Ausbruch. Unterdeſſen aber Fam fchwere Verfolgung über die Pau- 
licianer. Leo der Armenier hatte die Unterfuchung in dem Thema Armeniacum dem 
Bifhof Thomas von Neo-Eäfaren und dem Vorſteher Paracondares übertragen. 
Sie hatten fehr firenge Befehle, deßwegen geriethen die Paulicianer in Wuth. 
Zwei Parteien, die wir zu biefer Zeit unter den Paulicianern finden, die Kynocho⸗ 
riten und die Aftaten (welch Ietere von Photius zwv Tov Sepylov uadrrov ol 
.oyades genannt werden) verſchworen fi, die beiden Unterfuchungsrichter zu töbten. 
Nachdem fie ihren Plan ausgeführt, flohen fie nach Melitene, einer Stadt in ber 
ehemaligen Armenia secunda gelegen, wo fie ber faracenifche Emir Monocherares 
gern aufnahm und ihnen das Städtchen Argaum (nach Giefeler Arcas, 26 Mil- 
lien weftlich von Melitene gelegen) zum Wohnfig anwies. Bon da aus machten fie 
unaufhörliche Raubzüge ins grierhifche Gebiet, fchleppten Gefangene mit, bie fie zu 
Paulicianern zu machen fuchten. Sergius mißbilligte ein ſolches Verfahren, konnte 
aber nicht durchdringen. Auf einem Berge mit Fällen von Holz befchäftigt, wurde 
er bald von einem Ehriften aus Nicopolis erfchlagen, 835. Nach Sergius Tod 
wurben Feine eigentlichen Vorſteher mehr ernannt. Es flanden jetzt an der Spige 
der Gemeinde die fogenannten auvexdnuor, ganz gleich berechtigte Vorſteher. 
Unter der Kaiferin Theodora brach eine ſchwere Verfolgung über die noch im griechiſchen 
Kleinafien lebenden Panlicianer aus. Ueber 100,000 Menfchen follen in dieſer Ver⸗ 
folgung hingerichtet worben fein. Unter den Dingerichteten befand fih auch ber Vater 
des Rabans, der als Dfficier im Heer der Kaiferin diente. Rachevürftend zog 
diefer deßwegen nach Argaum, trat an bie Spitze der Paulicianer, baute ihnen bie 
Feftungen Amara und Tephreka, machte Einfälle ind griechiſche Reich und Tieferte 
den kaiſerlichen Befehlshabern fürmlihe Schlachten. Noch furchtbarer wurden bie 
Baulicianer unter feinem Schwiegerfohn Chryſocheres (Chryſocheir). Diefer drang 
fogar bis Ephefus vor, wo er die Kirche des hl. Johannes zum Pferbeftall machte. 
Der Kaifer Bafilins machte ihm große Anerbietungen, aber ex fchlug fie übermüthig 
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aus und ſetzte feine Etreifzüge fort. Endlich aber wurde er auf einem Rückzuge 
begriffen überfallen, gefchlagen und getödtet. Die Paulicianer hörten jetzt auf eine 
politifche Partei zu bilden, und man hört von da an wenig mehr über fie. Kaifer 
Johannes Zinifees feit 969 verfehte fie auf Bitten des Patriarchen Theodor von 
Antiochien nach Philippopolis in Thrazien, und hier begegnen fie uns über ein Jahr⸗ 
hundert fpäter unter Alexius Comnenus. Diefer Kaifer hielt fich einige Zeit in 
jener Gegend auf, und feine Hauptunterhaltung befland Hier darin mit den Panli- 
eianern zu diſputiren. Er brachte Biele zur Kirche zurück. Noch fpäter finden wir 
fie als tapfere Soldaten im Taiferlichen Heere, fie bildeten Hier eine eigene Legion. 
Während des gangen Mittelalters, ja nach Einigen bis auf die neuefte Zeit hielten 
fie fi in den Thälern des Hamus auf. — Kür das Abendland aber wurden fie 
dadurch von befonverer Bedentung, daß fie ihre Irrlehren weiter nach Welten ver- 
pflanzten, wozu ihnen befonders bie Kreuzzüge Gelegenheit gegeben haben mögen. 
Auch der Handelsverlehr Hat fie wohl jenen weftlichen Ländern nahe gebracht. Bald 
nach dem zehnten Jahrhundert fchlichen fie fich in Italien ein und fanden vornehm- 
lich in Mailand Anhänger (vgl. d. Art. Patariner). Bon Italien wurbe ihre 
Lehre der Sage zu Folge durch eine Weibsperfon nach Frankreich hinübergefchleppt. 
Wir finden hier ums Jahr 1025 eine Secte, die ihren Urfprung auf einen gewiſſen 
Stalienee Gundulph (f. d. A.) zurüdführt und den paulicianifchen ähnliche Irr⸗ 
thümer befennt. Auch der Umftand fpricht für den Zufammenhang der mittelalter- 
lichen Häretifer mit den Yaulicianern, daß man jene mit dem Namen Bulgaren 
(f. d. 9.) bezeichnet, weil ihre Lehren aus Bulgarien, dem Sitz der Paulicianer 
eingefchleppt wurben. Indeſſen bildeten die abenvländifchen Häretifer die Irrlehre 
felbftftändig aus: Sie gehen von jeßt an unter dem Namen Katharer, Albi- 
genfer (f. d. Art). — Die Lehre der Paulicianer, wie fie uns Photius und 
Siculus überliefern, gründet fi auf die Annahme eines Gegenſatzes zwifchen dem 
guten Gott, dem Herrn des Himmels, und dem böfen Gott, dem Demiurg, dem 
Schöpfer und Heren diefer Welt. Diefe beiven find — ein Jeder ausfchlieglich auf 
fein Reich befchränkt, fo daß Keiner über das Gebiet des Andern eine Gewalt hat. 
Diefer oberfte Grundfag ihres Syſtems beweist, daß wenigftens die fpäteren Pau⸗ 
Iicianer feine Manichäer waren. Denn der Manichäismus macht einen guten Neon, 
den spiritus vivens, zum Weltbildner, während die Panlicianer die Weltfchöpfung 
einem böfen Geifte zufchreiben. Es war nad Photius in der Partei der Paulicia- 
ner ein Schwanken über die Frage: Ob der gute Gott oder der Demiurg Schöpfer 
des Himmels gewefen fei. Indeſſen Iaffen ſich etwaige daher rührende Widerſpräche 
babin ausgleichen, daß die Paulicianer den fidhtbaren Himmel von dem höhern un- 
fihtbaren Lichthimmel unterfchieden und biefen dem guten Gotte, jenen vem Deminr- 
gen zutheilten. Ebenſo theilten fie von dem Menfchen ven beffern Theil dem guten 
©otte, den niedern finnlihen Theil dem böfen Sotte zu. Der Demiurg habe den 
Körper, der gute Bott die Seele gefchaffen. Diefer fuche die Dienfchen zum Onten 
binzuleiten, jener zum Böſen zu reizen. Einen Sündenfall ſcheinen die Paulicianer 
angenommen zu haben, aber fie haben demfelben, wie die fyrifchen Marcioniten, 
wohlthätige Folgen zugefchrieben, wohl die, daß der gute Gott dadurch zum Erbar- 
men bewogen worden fei. Die Trinität nahmen fie an, aber wie fich von felbft 
ergibt, natürlich nicht im Äirchlihen Sinne. Nach ihnen brachte Chriſtus feinen Leib 
oom Himmel herab, da er ihn von der Erbe, dem Eigenthum bes Demiurgen, nicht 
annehmen fonnte, ohne dadurch befledt zu werden. Er nahm fonach das Fleiſch 
nicht aus Maria der Jungfrau: diefe war nur der Canal, durch welche hindurch er 
in die Welt einging. Nicht Maria, fondern der Himmel oder das obere Jeruſalem 
iſt ihnen die Mutter Chriſti. Maria, fagten fie, habe nach Jeſus noch mehrere 
Kinder gehabt. Den katholiſchen Eultus, fowie alles Aeußere, verwarfen fie ganz, 
Taufe und Abendmahl begingen fie ohne finnliche Elemente bloß durch das Aus⸗ 
fprechen der Worte. Unter der Taufe fei bloß die Lehre Chriſti verſtanden, der‘ vor 


Pauliner — Parulinus, 239 


fi fage: Ich bin das lebendige Waſſer. Das Abendmahl ift ihnen ebenfalls 
Symbol der Lehre, Eprifius fage in biefem Sinn: „Ich * und De des —* 
Die Verehrung ver Heiligen verwarfen fie ganz. Die Heiligen der Fatholifchen 
Kirche feien bloß Diener des Demiurgen geweien, und werben am Gerichtstag das 
Urtheil der Berwerfung empfangen. Dem Kreuz erwiefen bie Paulicianer :Teine 
Berehrung. Natürlich verwarfen fie auch die Hierarchie. An ihrer Spitze ſtanden 
zuerſt die Lehrer, nad) Sergius Tod hörten biefe auf und es traten mehrere Guvex- 
Önuoı mit völlig gleihem Anfehen an die Spige der Gemeinde. Ihnen zur Seite 
fanden bie voragıoı, jur Beforgung des Gottesdienſtes und wohl auch richtiger 
Abſchriften von den hl. Büchern beſtellt. Die Berfammlungshäufer der Paulicianer 
hießen nicht exxÄnalaı, fonvern sroosevzai. Was den Canon der Panlicianer 
betrifft, fo enthielt diefer nur Bücher aus dem neuen Teftament. Sie hatten die⸗ 
felben nad) Photius Angabe in dem unveränderten Fatholifchen Terte, das alte Tefta- 
ment verwarfen fie als das Werf des Demiurgen. Wie viele neuteflamentliche 
Schriften fie angenommen, darüber flimmen die Nachrichten nicht ganz überein. Die 
Briefe des Petrus verwarfen fie, wie fie denn überhaupt auch bie Perſon bes Petrus 
verdammten, weil er Chriftus verläugnet habe. Wohl dachten fie hieber nicht bloß 
an den Borfall während der Leivensgefchichte, fondern auch an den Galat. 2, 11 ff. 
erzählten, weil er bier den ihnen verhaßten Juden zu viel nachgegeben. Petrus 
GSieulus fagt, daß die Apoftelgefchichte, die Briefe Jacobi, Johannis und Yuba 
nicht von Allen, fondern nur von einem feinen Theile der Paulicianer angenommen 
worden feien. Nach einer fpätern Randanmerkung hätten die damaligen Panficianer 
weder die Apoftelgefchichte noch die Fatholifchen Briefe, und nur zwei Evangelien, 
am meiften das des Lucas natürlich wegen feiner Beziehung zu Paulus gebraudt. 
Die hl. Schriften laſen Alle. — Was die Sitten der Paulicianer betrifft, fo wer- 
den diefelben fehr ungünftig gefchilvert. Photius beſchuldigt fie, daß fie fich die ab- 
ſcheulichſten Ausfchweifungen erlaubten, fogar Blutſchande mit ihren Müttern und 
fonftige unnatürliche Lafter, daß fie der Trunfenheit und andern Arten von Schwel- 
gerei bingegeben feien. Beſonders Baanes habe dieſe Gränel geübt. Aehnliches 
erzählt der Patriarch von Oznum, er fagt: In der Finfterniß begehen fie die ſchaͤnd⸗ 
lichſien Ausichweifungen, Blutſchande nach Art der Perfer, fie fallen vor Aftarte 
nieder, fie beten die Teufel an. Ihre Communion beſtehe aus Kinderblut mit Mehl 
vermiſcht. Die Leichname der unglüdlichen Kinder verbergen fie auf den Dächern, 
a. f. f. Alles diefes verbergen fie unter dem Schein der Drthoborie. Wie dem auch 
fein mag, von allen Vorwürfen fann man fie, wie felbft Giefeler — für fie fonft 
günftig geftimmt — zugibt, nicht reinigen. Die Beſchuldigung der Heuchelei ift an 
einem ihrer Häupter Gegnaͤſius vollftändig erwiefen. Geſchlechtliche Ausfchweifung 
Tonnte wohl nach Annahme des Dualismus nicht ausbleiben, denn die Verſuchung 
lag allzu nahe, den Leib zu mißbrauchen, den man nicht als einen Tempel des hl. 
Geiftes, fondern als ein Gebilde des böfen Geiftes betrachtete (j. Winer und 
Engelhard frit. Journal VII 1 ff. 129 ff. Gieſeler in theol. Studd. u. Krit. II. 
1. 79. Theolog. Duartalfchr. 1835. 1. Neander, Kirchengeſch. III). Bergl. 
hiezu den Art. Gnoſticismus u. Manihäismus. [Rerler.] 

Panliner, f. Barnabiten u. Einfiedler des pl. Paulus. 

Baulinus, mehrere berühmte Männer diefes Namens. I. Paulı- 
nus von Antiochien, f. den Artifel: Meletianifhes Schisma. II. Pau- 
Iinus von Trier, Nachfolger des bi. Bifchofes Maximin von Trier feit 349, 
wurde von Kaiſer Conftantins als Berfechter des HI. Athanaſius und ber kathol. 
Lehre nach Phrygien verbannt. Die Verbannung geſchah wahrſcheinlich auf dem 
Concil zu Aries 353; öfter mußte der hl. Bekenner den Ort des Exils verändern 
und flarb 358. ©. Bolland. 31. Aug. u. den Art. Trier, Bistfum. II. Pau- 
Yinus von Nola in Campanien. Pontius Meropius Paulinus flammte aus 
einem reichen und vornehmen Geſchlechte in Bourbeaur, wo er 353 oder 354 
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geboren wurbe. In der Poeſie und Rhetorik hatte er den bekannten Decius Magnus 
Aufonius zum Lehrer. Nach der Berufung des Aufonius an ven Hof Balentinians IL, 
um bie Leitung der Studien des jungen Gratian zu übernehmen, begab fi Bauli- 
aus nach Rom, und erntete auf dem Forum fo große Triumphe ein, daß er fpgar 
mit dem Confulate beffeivet wurde. Nachdem er auf mehrjährigen Reifen einen 
großen Theil der abenbländifchen Provinzen kennen gelernt und allenthalben mit ben 
hervorragendſten Männern und ausgezeichnetften Bifchöfen Belanntfchaften ange- 
Mnüpft hatte, verbeirathete er fich mit einem frommen und reichen Fräulein The⸗ 
raſia. Vergebene harrten beive lange Zeit fehnfüchtig einer Leibesfrucht entgegen; 
endlich ging ihr Wunfch in Erfüllung; aber fchon acht Tage. nach ver Geburt war 
ihe Soöhnchen eine Leiche. Diefes für Paulin fo fehmerzliche Ereigniß hatte für fein 
ganzes Leben die heilfamften Folgen. Er empfing auf Zureven feiner Gemahlin - 
von dem Bifchof Delphin von Bordeaux 389 die Taufe, deren Empfang er nad 
einem befonders im vierten Jahrhundert üblichen Mißbrauch bis dahin verfchoben 
hatte, vertheilte den größten Theil feines ungeheuern Vermögens unter die Armen 
und zog fich mit feiner Gemahlin, mit welcher er feitvem in ſchweſterlichem Ver⸗ 
hältniſſe Iebte, in die Einſamkeit auf ein Feines Landgut in Spanien zurüd, unbe- 
fümmert um die Vorwürfe feiner Freunde, feines Lehrers Aufonius und ber ganzen 
vornehmen Welt. Glücklich hatte er einige Jahre in gottgeweihter Abgeſchiedenheit 
zugebracht, als er, am Chriſttag des J. 393 bei dem Gottesvienfle zu Barcelona 
anwefend, von dem Volke gezwungen wurde, fi) von dem Bifchofe Eulampius zum 
Presbyter orbiniren zu laflen, wobei er jedoch die Bedingung durchſetzte, Feiner 
beftimmten Kirche als Presbyter dienen zu müflen. Im J. 394 ging er von Spa- 
nien nach Italien. Zu Mailand empfing ihn fein Freund Ambrofius mit deu höch- 
ſten Ehren und Hätte ihn gerne als koftbarfte Perle im Kranze feines Clerus zurüd- 
behalten, allein Paulinus hatte ein anderes Ziel vor Augen. Minder günftige 
Aufnahme fand er bei einem Theile des Clerus und bei dem Papſte Stricius zu 
Rom, was vielleicht eine Folge feiner unregelmäßigen Erhebung zum Presbyterate 
war (f. d. Art. Himerius). Endlich begab er fih nach Nola in Sampanien, 
der durch zahlreiche Wunder geheiligten Grabftätte des Hl. Prieſters und Bekenners 
Felix von Nola (f. den Art. Felix von Nola), und kam dadurch dem fchon in 
feiner Jugend gefaßten Vorſatz nah, gleihfam als Grabhüter und Wächter ber 
Reliquien dieſes von ihm außerordentlich verehrten hl. Bekenners Teine Lebenstage 
in heiliger Zurüdgezogenheit zuzubringen und ihm feine Muſe zu weihen. Hatte er 
Thon bisher durch ven Schmuck aller chriftlihen Tugenden, unter denen Demuth, 
Beicheidenheit, Entjagung irdifcher Güter und Ehren, Liebe zur Armuth Chriſti und 
eine großartige Wohlthätigkeit gegen Arme und Unglüdliche hervorleuchteten, feinen 
Namen zu einem Gegenftand allgemeiner Ehrfurcht im ganzen chriftlichen Occident 
gemacht, To ging nun am Grabe feines hochverehrten Patrons Felix fein ganzes 
Streben dahin, durch völlige Entäußerung aller irdifchen Anhänglichfeiten ſich von 
der Welt loszuſchälen und innigft mit Chriſto zu vereinigen. Was er von feinem 
Bermögen noch übrig hatte, verwendete er theils zu Eirchlichen Gebäuden, nament- 
ih zur Erbauung einer prächtigen Bafilica des HI. Felix, die er mit Gemälden aus 
dem A. u. N. Teftament ſchmückte, theils zu Unterftügung der Hilfsbedärftigen, fo 
3. B. kaufte er bei vem Einfall der Gothen Cf. d. A.) in Campanien viele Gefan⸗ 
gene 108. Kür ſich behielt er die ihm Tiebe und theure Armuth Chriſti, die fich in der 
höchften Dürftigfeit der Wohnung, Kleivung und Nahrung abfpiegelte, und die bei 
dem erwähnten Weberfall der Gothen, in deren Gefangenfchaft er gerieth, ihm das 
Bertrauen verlieh, zu Gott zu flehen: „Laß nicht zu, o Herr, daß ich wegen Goldes 
oder Silbers gequält werde, Du weißt ja, wo ich Alles hinterlegt habe!“ Den. 
bifchäflichen Stuhl von Nola beflieg er 409 und flarb den 22. Juni 431 in einem 
Alter von 77 oder 78 Jahren. Die auf und gefommenen Werke des Paulinus 
befiehen in Briefen und Gedichten, größtentheils religidſen Inhaltes, die von 
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Hieronymus, Auguſtinus, Sulpitius Severus und andern Freunden Paulins nach 
Inhalt und Form außerordentlich gelobt werben, wie fie es auch in der That ver⸗ 
bienten, da fie anmuthige, entzüdende Ergüffe eines edlen, gebildeten, gottgeweih- 
ten Geiftes und Herzens find; zudem enthalten fie Vieles, was die Gebräude und 
kirchliche Disciplin der damaligen Zeit beleuchtet. Leider find mande Schriften 
Paulins verloren gegangen. Die beften Ausgaben der noch vorhandenen Werke 
Paulins find die von dem Jeſuiten Sacchini, Antwerpen 1622, von dem Sefuiten 
P. Fr. Ehliffet, Dijon 1662, von 3. B. Le-Brun, Paris 1684, von 2. A. Mu⸗ 
ratori, Verona 1736. ©. die Bolland. de S. Paulino, 22 Jun., und Tilfemontg 
Mem. XIV. — IV. Zu unterfcheiven von Paulinus von Nola ift der Diacon und 
Notar des HI. Ambroſins, Paulinus, welcher eine Biographie des hl. Ambrofius 
verfaßte und den Pelagianer Eöleftius bei dem Bifchof Aurelius von Carthago im 
3. 412 der Yärefie anflagte. — V. Paulinus, Mitarbeiter des BI. Augu- 
ftin in Belehrung der Angelfachfen, erfler Bifchof von York, f. d. Art. Angel- 
ſach ſen Bd. 1. ©. 248. — VI. Paulinus von Aquileja, Patriarch daſelbſt 774 _ 
bis 804, gehörte zu dem Kreiſe jener Männer, die bei Carl dem Großen wegen ihres 
kirchlichen Eifers und ihrer Gelehrfamkeit in Anfehen ſtunden und von ihm zur Bei« 
legung der damaligen Religionshändel (Bilderſtreit, Adoptianismus) gebraucht 
wurden. Er war bei den gegen Felix und Elipandus zufammenberufenen Synoden 
anmefend. Mit den ausgezeichnetiten Männern feiner Zeit, Alcuin (ſ. d. A.), Arn, 
Erzbiſchof von Salzburg (|. d. 9.) ſtund er im freundfchaftlichen und Literarifchen Ver⸗ 
fehr. Da er von Alcuin aufgefordert wurbe, an ber Belehrung der Avaren (f. die Art. 
Avaren u. Hunnen) zu arbeiten, fo wird er bei feinem großen Eifer auch nach diefer 
Seite hin feine Thätigleit entfaltet Haben. Er ftarb am 11. Jan. 804. Seine Werte 
hat der Dratorianer J. Fr. Mabdrifius, Venedig 1737, herausgegeben. [Schrödt.] 

Paulo, Bincentius von, f. Bincentins von Paulo. 

Paulus, der Apoftel und Paulinifhe Briefe. Nach feinen eigenen 
Angaben war der Apoftel Paulus feiner Abftammung nah ein Jude aus dem 
Stamme Benjamin (Phil. 3, 5) und geboren zu Tarfus in Eilicien (Apg. 22, 3). 
Die Rachricht, welche Hieronymus in dem Buche de viris illustribus c. 5. bringt, 
Yaulns fer von Gischala gebürtig und nach Einnahme diefer Stadt mit feinen Eltern 
nach Tarfus ausgewandert, wird von diefem Kirchenvater felbft in dem Commentar 
zum Brief an Bhilemon v. 23 als eine Fabel erflärt. — Urfprünglich hieß ver 
Apoflel Saul, ein Name, den er fpäter in Paulus umwandelte. Bei welcher Ber- 
anlaffung dieß gefchehen fei, Täßt fich nicht mehr beftimmt ausmachen. Die nad 
dem Borgang des Hieronymus verbreitetfte Anſicht ft, daß der Apoftel dieſen Na— 
menswechfel nach Belehrung des Sergius Paulus (Apg. 13, 7 ff.) vorgenommen. 
Für dieſelbe fpricht der Umftand, daß Lucas in der Apoftelgefhichte von der Erzäh⸗ 
lung diefer Begebenheit an conftant den Namen Paulus gebraucht, während er vor⸗ 
her ebenfo conftant fich des Namens Saul bedient hatte. Allein diefe Erfcheinung 
fann auch anders erklärt werben und die Anficht iſt nicht ohne Wahrfcheinlichkeit, 
daß der Apoftel ſchon viel früher nach der Sitte der damaligen Juden im Verkehr 
mit den Heiden neben ſeinem hebräiſchen Namen Saul den ähnlich lautenden, aber 
römifchen und griechiſchen Ohren bekannt klingenden Namen Paulus angenommen 
habe. — Der Bater des Apoftels befaß neben dem Bürgerrecht der Stadt Tarfus 
noch das unendlich viel werthvollere römifche Bürgerrecht, das auch auf die Söhne 
vererbt werben konute. Wie er es erlangt, ob durch Kauf, Schenkung, Manu« 
miffion oder vergleichen, laͤßt fich nicht mehr ausmachen; ficher fcheint nur dieß zu 
fein, daß er es nicht, wie man früher annahm, eben deßwegen hatte, weil er Bürger 
von Tarfus war; denn die Verleihung des römifchen Bürgerrechts an die Einwoh- 
ner biefer Stadt fällt in eine viel fpätere Zeit. — Ob Paulus in Tarſus helleniſche 
Schulen befucht Habe, ift ebenfalls ungewiß und auch fehr unwahrfcheinlig. Wenn 
man fih zum Beweiſe dafür, daß Paulus helleniſche Bildung genoſſen, harauf 
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beruft, daß er Ausiprähe griechiſcher Dichter (1 Eor. 15, 33; Ang. 17, 28; 
Tit. 1, 12) anführe, fo if Damit nicht viel ausgerichtet ; denn bie fraglichen Dich⸗ 
terftellen waren ohne Zweifel als fprädwörtliche Redensarten In die Sprache des 
täglichen Verkehrs übergegangen, fo daß fie Paulus leicht durch den einfachen Um⸗ 
gang mit Griechen gelernt haben konnte. Außerdem zeigt das Griechiſch, das ber 
Apoſtel fchreibt, daB er es nicht wohl in hellenifchen Schulen gelernt haben Tonnte. 
Denn obwohl er die griechifhe Sprache mit fehr vieler Gewandtheit handhabt, fo 
braucht man doch feinen Ausdruck nur mit dem des Joſephus Flavius zu vergleichen, 
um fogleich zu fehen, daß er fich denſelber nicht auf dem Wege der Schule oder 
der Lectüre claffifcher Schriftfleller angeeignet haben konnte, fondern daß derſelbe 
nur die unter den Griechen aller Stände übliche Umgangsfprache im Unterfchied von 
der nach claffifchen Muftern gebildeten Sprache der Schule und der Literatur reprä- 
fentire. Endlich darf man nicht außer Augen laffen, daß der Vater des Paulus ein 
Bharifier war (Apg. 23, 6), der es wohl fchwerlich über fi gewinnen konnte, 
feinen Sohn in heidniſche Schulen zu ſchicken. Weberhaupt weist der Umſtand, daß 
Paulus (Apg. 22, 3) auspradlich hervorhebt, daß er zwar in Tarſus geboren, 
aber in Jeruſalem erzogen (arureIoauuEros) fei, darauf hin, daß er in letztere 
Stadt in einem noch fo jugendlichen Alter gebracht worben fein muß, daß er in 
Tarfus wohl noch Feine Schule beſucht haben konnte. Jeruſalem alfo wird als bie 
Stätte betrachtet werden müffen, wo Paulus nicht nur feine fpätere, ſondern auch 
feine erfte Jugendbildung erhielt. Da er höchft wahrfcheinlich eine ältere Schwefter 
in Serufalem verheirathet hatte, fo dürfte vielleicht durch dieſe die erfle Erziehung 
des Apoftels geleitet worden fein. Später ſchloß er fih an die Serte der Nharifäer 
an, und genoß den Unterricht des berühmten Geſetzeslehrers und einflußreichen 
Synedriften Gamaliel (ſ. d. A). Auch iſt nicht unwahrſcheinlich, dag er fich zu 
der in Serufalem beftehenden Synagoge der Libertiner (f. den Art.) hielt; denn 
von diefer, deren Mitglieder aus außerpaläftinenfiihen Juden beftanden, ging bie 
Berfolgung ded Stephanus aus, an ber fih Paulus in fo hervorragender Weiſe 
betheiligte. Da bei den Juden jeder Gefeßesgelehrte ein Handwerk verfiehen mußte, 
um fich damit nöthigenfalls feinen Rebensunterhalt zu verbienen, fo Ternte Yaulus 
neben feinen Studien noch das Handwerk eines Zeltmachers (uxnvororog), mit 
dem er auch fpäter noch während feiner Miffionsreifen fih abgab (Apg. 18, 3). 
Die Richtung, die er in feinen Studien nahm, bezeichnet er felbft am beften Gal. 
1, 14, nämlich daß er im fpecififcden Judenthum weiter fortfchritt, als viele feiner 
Altersgenoffen, indem er in überfchwänglicher Weife Eiferer für die väterlichen 
Neberlieferungen wurbe. Dazu mochte ihn zunächft die Secte, der er fich angefchloffen, 
veranlaflen, da gerade bie Eigenthümlichkeit des Pharifäisnus in dem Fefthalten 
der Veberlieferungen beftand, aber e8 muß dabei auch fein energifcher, jede Halb⸗ 
heit verabfcheuender und vor Feiner Eonfequenz zurüdbebender Charakter fehr in 
Betracht gezogen werben. Diefer war es denn auch, ber ihn zum beftigften Feinde 
der eben aufblühenden hriftlichen Kirche machte. Wahrfcheinlih war es bei Beran⸗ 
laffung der Streitreven, welche Stephanus mit den Mitgliedern der Synagoge, zu 
der ſich Paulus hielt, mit überlegenem Geifte führte (Apg. 6, 8 ff), daß er zuerſt 
mit dem Chriftenthume näher belannt wurbe und es bürfte vielleicht die ſchneidende 
Polemik, welche der erſte WB lutzeuge der Kirche in feiner Bertheibigungsrebe vor 
dem Synedrium gegen das Judenthum entfaltet (Apg. 7, 2 ff.), einen ſolchen Sta- 
el in dem Gemüthe des jungen Pharifhers gelaffen haben, daß fich fein Eifer zum 
wildeſten, blutdürſtigſten Fanatismus fleigerte. Wenigftens nahm er fogleich an ver 
Steinigung des Stephanus, foweit es bei feiner Jugend anging, thätigen Antheil, 
indem er die Kleider der Steiniger hütete und ſprach fein Wohlgefallen über dieſen 
Mord aus (Apg. 7, 58 ff. 8, 1). Auch an der auf die Steinigung des Stephanas 
Hin entftandenen Verfolgung ber Chriftengemeinde in Jeruſalem betheiligte ſich Pan⸗ 
Ju6 auf bie lebhaftefte Weiſe, fo daß er ſelbſt in die Haͤuſer der Chriſten einbrang 
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und Männer und Weiber fortſchleppte und dem Gefängnifſe übergab (Apg. 8, 3). 
Als endlich die Ehriftengemeinde in Jeruſalem feiner Berfolgungswuth feinen Stoff 
mehr gab, indem ſich diefelbe nach allen Seiten hin zerfireute, erbat er fich vom 
Hohenprieſter Bollmachtsbriefe nach Damascas, um die dort etwa befindlichen Ehri- 
fen gefangen zu nehmen und nach Jeruſalem zu liefern. Allein der blutdürſtige 
Vorſatz follte nicht ausgeführt werden. Auf dem Wege nad Damasrus in ber 
Nähe diefer Stadt erfchien ihm der verberrlichte Epriftus, Licht umftrahlte ihn, er 
fiel nieder zur Erde und hörte den Ruf: Saul, Saul, was verfolgft du mih? Er 
erweberte: wer bift du, Herr? Und der Herr fprach: sch bin Jeſus, den du ver- 
folgt. Steh’ auf und geh’ in die Stabt, und es wird dir gefagt werben, was Du 
thun ſollſt. Als Paulus auffland war er geblenvet, fo daß feine Begleiter ihn 
führen mußten und er blieb es drei Tage lang. Man hat diefe entfcheivende Bege- 
benheit im Leben des Apoſtels natürlich deuten und entweder als echtatifche Viſion 
ober als einen innern Borgang des „höhern Bewußtſeins“ bei Gelegenheit einer 
außerorbentlichen glänzenden Naturerfcheinung begreifen wollen. Allein alle derar- 
tigen Berfuche müffen au dem ausdrücklichen Zeugni des Apoftels fcheitern, der 
(1 Cor. 15, 8) die ihm geworbene Erfcheinung des auferftandenen Epriftus mit den 
übrigen Erfcheinungen deſſelben vollkommen gleichſtellt. Baur hat deßwegen (Pau- 
Ins 2c. p. 60) die Erzählung der Apoftelgefchichte in das Gebiet des Mythus hin⸗ 
überzugieben verfucht, indem er beweifen will, daß die dem Paulus gewordene Er- 
ſcheinung nicht in objectiver Realität, fondern nur im fubjectiven Glauben deffelben 
Rattgefunden habe. Zu diefem Behufe muß er die von Lucas erzählten Wahrneh- 
mungen ber Begleiter des Paulus wegräumen und zeigen, daß die Wiverfprüce, 
welche in biefer Beziehung zwiſchen ben brei in ber Apoflelgefchichte vorhandenen 
Relationen über diefelbe Begebenheit (Apg. 9, 1—15; 22, 1—25; 26, 9—20) 
beſtehen follen, fich gegenfeitig aufheben und fomit ver Erzählung alle Glaubwürbig- 
feit entziehen. Allein dieſe angeblichen Widerfprüche find mehr ale precar. Wenn 
es 3. B. Apg. 22, 9. von den Begleitern des Apoflels heißt: 77» Ywrnv ovx 
7xov0av ou Aakovvyrog uoı, dagegen 9, T. axovorres TNS PWwuns, —23 ſchon 
der Wechſel der Conſtruction des xouery, daß wir im erſtern Fall uns bie ywyn 
als eine artienlixte, im letztern als eine nicht articulirte zu denken haben, wornad 
alſo die letztere Behauptung bie erſtere einfchließt und die erſtere die letztere nicht 
ausfchließt. Und diefe iſt, wie Baur felbft fagt, die „bemerlenswerthefte" Diffe- 
venz! — Was deu Zeitpunct der Belehrung des Apoſtels anlangt, jo gehen in 
beffelben die Anfichten fehr auseinander, fo daß zwifchen dem Jahr 33, 
welches die Annahme des HI. Hieronymus iſt und dem Jahr 42, wie das Chronicon 
paschale angibt, fein Jahr zwifcheninneliegt, in welches nicht fchon diefe Begeben- 
heit verlegt worben wäre. Hug entfcheivet fich für das Jahr 35, dagegen Win⸗ 
diſchmaunn (Balaterbrief p. 29) für das Jahr 37 oder 38, eine Annahme, die 
auch uns ale die wahrfcheinlichere erfcheint. — Nachdem Paulus des Augenlichts 
beraubt drei Tage in Damascus zugebracht, erhielt ein dortiger Ehrift, Ananias, 
ven Auftrag von Chriſtas, ihm die Hände aufzulegen. Dadurch wurde Paulus ſo⸗ 
Weich geheilt und ließ ſich taufen. Bald trat er auch in den Synagogen von 
Damaseus auf und verkündete zur großen Verwunderung aller Zuhörer bie Lehre, 
daß Jeſus Chriſtus der Sohn Bottes fei (Apg. 9, 19 ff). Do fgeint er dieß 
mnächf nur wenige Tage gethan zu haben; benn er felbft berichtet (Gal. 1, 17), 
daß er nach feiner Befehrung nach Arabien gegangen fei. Ueber ben Zwed biefer 
Reife gibt er Feine Auskunft; doch dürfte biefer wohl nicht in ber Verkündigung bes 
. Evangeliums, als vielmehr in ver Vorbereitung anf biefelbe durch einen Aufenthalt 
in der Einfamleit beſtanden haben, was auch durch den Umfland angebeutet zu fein 
fheint, daß Lucas in der Mpoflelgefchichte diefe Reife nicht erwähnt. Nach dem 
wahrſcheinlich nicht ſehr langen Aufenthalt in Arabien kehrte Paulus wieder nad 
Damasens zurüd, und fahr fort, dort Chriſtum zu verkünden, bie „ie Juden ihm 
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Nachſtellungen bereiteten, fo daB die Ehriften genöthiget waren, ihn des Nachts, 
da die Stabtthore auf Anftiften der Juden von dem Befehlshaber des Könige Aretas 
(2 Cor. 11, 32) bewacht waren, in einem Korbe über die Stabtmauern hinabzu- 
laffen. Bon da begab fi Paulus mit der Abficht den Petrus Tennen zu lernen, 
nach Gerufalem. Obwohl feit feiner Belehrung — denn auf biefe wird Das Erreıra 
Gal. 1, 18. zu beziehen fein — bereits drei Jahre verfloffen waren, fo zogen ſich 
‚doch die Chriften in Jerufalem ſcheu vor ihm zurüd und nur durch Bermittlung des 
Barnabas gelang es ihm mit den Apofteln, wie fi) Lucas Apg. 9, 27. ganz allge⸗ 
mein ausbrüdt, wie er aber felbft Gal. 1, 18 u. 19. genauer angibt, mit 

und Jacobus in Verbindung zu treten. Doc dauerte diefer Aufenthalt in Serufa- 
lem nicht lange. Da er freimüthig Chriſtum befannte, und fich mit den helleniſtiſchen 
Juden in Disputationen einließ, fuchten ihn diefe zu töbten. Dieß beiwog die Chriften 
in Jeruſalem ihn von dort wegzubringen, wozu feine Einwilligung zu geben er durch 
eine ecftatifche Bifton im Tempel beftimmt wurde (Apg. 22, 18 ff.). Bon Jeruſa⸗ 
lem begab fih Paulus in feine Vaterſtadt Tarfus, wo er einige Zeit, vielleicht ein 
Jahr Iang, verweilte. Inzwiſchen aber Hatte ſich in Antiochien eine Ehriftenge- 
meinde gebildet und Barnabas wurde von Serufalem aus dahin geſchickt, um bie= 
felbe zu organifiren. Bei diefem Gefchäfte erinnerte er fich des Paulus, holte ihn 
von Tarfus herbei und beide miteinander brachten nun ein Jahr in Antiochien zw, 
eifrig befchäftigt, das Chriftenthum zu verbreiten. Nach Abflug des Jahres wurden 
beide mit dem Ertrag einer veranftalteten Collecte nah Jeruſalem geſchickt, wo fie 
fih aber nur kurze Zeit aufhielten. Nachdem fie wieder nach Antiochien zurüdge- 
fehrt waren, erhielten prophetifch begabte Männer durch, Eingebung des HI. Geiftes 
den Auftrag beide zur Miffion unter den Heiden aufzufordern und Paulus trat in 
Folge davon in der Begleitung des Barnabas und Johannes Marcus feine erfte 
Miffionsreife an. Ihr Weg führte fie zuerſt nach Seleucia, von wo fie nad 
Eypern überfchifften und bie Inſel durchreisten. In Paphos trafen fie mit dem 
Statthalter der Inſel, Sergius Paulus, zufammen, ver ſich dem Chriftenthume 
geneigt zeigte. Einer der damals fo zahlreichen Zauberer Barjefus oder Elymas 
fuchte den Miffionären entgegenzuwirfen, wurde aber auf das Wort des Paulus 
plöglich blind, worauf der Statthalter den chriftlihen Glauben annahm. Wemn 
Daur (Paulus ꝛc. p. 91) und nach ihm Zeller diefes fo wie die übrigen Wun⸗ 
der, welche Paulus hauptfächlich auf diefer Miſſionsreiſe wirkte, als aus ber dich⸗ 
tenden Sage entftanden erflären, fo iſt der vorzüglichfte Grund bafür der, daß biefe 
Wunder deutlich ihren Zwed, Paulus mit Petrus in Parallele zu ſtellen, verrathen 
follen. So foll das Verhalten des Paulus gegen Elymas in Parallele ſtehen mit 
dem Auftreten des Petrus gegen Simon Magus. Allein wer fieht nicht auf den 
erften Blick das rein Willfürliche einer folchen Zufammenftellung, einer Paralleli⸗ 
firung, wo die Facta nur in ganz untergeordneten und äußerlichen Diomenten Aehn⸗ 
Iichfeit haben? — Bon Eyprus feßte Paulus mit feinen Begleitern in das in nörb« 
licher Richtung gegenüberliegende Feflland und zwar in die Lanbfchaften Pamphy⸗ 
lien, Piſidien und Lycaonien über. Zunächſt gelangten fie nach Perge, wo Johannes 
Marcus fie verließ und nach Serufalem zurückkehrte; fofort nach Antiochia in 
Piſidien. Hier traten fie zuerft in der Synagoge, anfangs nicht ohne Erfolg auf, 
ftießen aber bald auf Hinderniffe von Seite der Juden und wandten fih zu den 
Heiden. Die Juden aber wiegelten auch diefe auf, fo daß Paulus und Barnabas 
aus der Stadt vertrieben wurden, Apg. 13, 13 ff. Nehnlich erging es ihnen in 
Iconium (Apg. 14, 1—6). In Lyſtra Heilte Paulus einen Lahmen, was einen 
folhen Eindruck machte, daß das Volk ven Barnabas für den Zeus, ben 


für den Hermes hielt und bereit war ihnen Opfer barzubringen. Da diefes bie 


Miffionäre nicht geftatten wollten, und nocd dazu die Bolfshaufen von Juden, bie 
von Antiohia und Iconium berbeigelommen, aufgereizt wurben, wurben Paulus 
und Barnabas gefteinigt, fo daß man erflern für tobt hielt und aus der Stadt 
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binausfchleppte. Er aber ftand auf und begab ſich wieder in die Stabt zurück, von 
wo er des andern Tags mit Barnabas nach Derbe abging. Hier fand die erfte 
Miffionsreife ihren Zielpunet, indem von da die Apoftel auf denfelben Weg wieder 
zurückkehrten, auf dem fie gefommen. Sie befuchten auf diefem Rückweg die bereits 
gegründeten Gemeinden und organifirten fie durch Aufftellung von Presbytern (Apg. 
14, 23) und fehrten über Berge und Attalia wieder nach Antiochia zurüd. — In 
Antiochien war durch die Ankunft firenger Judaiſten die Streitfrage zur Tebhaften 
Berhandlung gekommen, ob vie Befchneidung nothwendig zur Aufnahme in die 
chriſtliche Kirche fei. Da die Gemeinde fich darüber fpaltete, fo wurde Paulus mit 
Barnabas und einigen andern nad Jeruſalem wegen diefer Streitfrage gefchickt 
(App. 15, 1 ff.). Es entfteht nun vor allem die Frage, ob die von Lucas in der 
Apoftelgefchichte erzählte Reife iventifch fes mit der, von welcher Paulus Sal. 2,1 ff. 
felbft berichtet. Wir glauben diefe Frage bejahen zu müſſen. Wenn Lucas als ven 
Grund der Reife einen Auftrag der antiochenifchen Gemeinde, Paulus dagegen eine 
Offenbarung (Sal. 2, 2) angibt, fo ſchließt ſich dieß gegenfeitig nicht aus, fofern 
der eine Grund neben dem andern wohl beftehen mag. Wenn ferner Lucas nur von 
öffentlichen, Paulus dagegen nur von Privatverhandlungen, bie in Serufalem ge- 
pflogen wurden, zu berichten fcheint, fo ift diefes eben auch nur Schein, denn indem 
Lucas angibt (Apg. 15, 7), daß viel Streitens gewefen fei GroAAns uu&nınoeng 
yevouevrs), fo deutet er damit gerade an, daß vor der entfcheidenden öffentlichen 
Verhandlung Privatverhandlungen flatt hatten; und wenn Paulus im Gegenfage zu 
ber allgemeinen Behauptung, daß er fein Evangelium vorgelegt habe, hervorhebt, 
daß er dieß im Befondern auch bei den in Geltung ſtehenden gethan habe, fo gibt 
er Har genug zu verftehen, daß außer den Privatverhandlungen auch öffentliche 
gepflogen wurden. Wenn Baur, um dem Gewichte diefer Argumentation zu ent- 
gehen, behauptet (Paulus zc. p. 117), man müfle das xuz' dia» de überfegen 
„and zwar wandte ich mich fpeciell u. f. w.“, fo hater nur vergeflen, daß eine 
folche Ueberfegung nach den Geſetzen der griechifchen Sprache nicht möglich iſt. Daß 
endlich Lucas ald das Refultat der Verhandlungen das befannte Decret des Apoftel- 
concils (Apg. 15, 23 ff.), Paulus dagegen die Uebereinkunft bezeichnet, daß Petrus 
die Miſſion bei den Befchnittenen, er aber bei den Heiden fortzufeßen habe, unter 
der Borausfegung, daß fie gegenfeitig ver Armen eingeben? fein wollen, fo erflärt 
ſich diefe Differenz Teicht durch den verfchienenen Standpunct der Berichterftatter, 
von denen ber eine vorzugsweiſe die Öffentlichen, ber andere die Privatverhanplun- 
gen referiren wollte. Dürfen wir demgemäß die von Lucas und Paulus berichtete 
Reife als iventifch annehmen, fo fteht auch der Vermuthung Nichts im Wege, daß 
Paulus gerade auf dem Apoftelconcil zu Jeruſalem die großartigen Pläne für feine 
weitern Miffionsreifen entworfen und mit den übrigen Apofteln befprochen babe. 
Wirklich begann er kaum nach Antiochien zurückgekehrt feine zweite große Mif- 
fionsreife. — Gleich zu Anfang derfelben trennte er fi von Barnabas, und 
nahm ſtatt defielben den Silas .ald Begleiter mil. Die Reife führte fie durch 
Syrien und Eilicien nach Derbe und Lyſtra. Hier nahm er den Timotheus, den 
Sohn einer Jüdın und eines Heiden, mit fh, nachdem er ihn vorher befchnitten 
hatie, damit er nicht ein Hinderniß fei, die Juden zu gewinnen. Bon Lycaonien 
ans durchzog er Phrygien und Galatien und gründete wahrſcheinlich auf diefer Reife 
die galatifchen Gemeinden. Als er fofort in ber im engern Sinn fogenannten Pro- 
vinz Aſien (vergl. Wiefeler, Chronologie zc. p. 33) das Evangelium verfünden 
wollte, wurbe er daran durch Eingebung des hi. Geiftes gehindert. Ebenſo erging 
es ihm, nachdem er ſich durch Myſien nach Bithynien zu wenden fuchte. In Troas 
wurde er durch eine Erfcheinung beflimmt, nach Macedonien, alfo nad Europa 
überzufesen. Hier fcheint fich Lucas an ihn angefchloffen zu haben; denn von diefem 
Zeitpuncte an fommen in der Erzählung der Apoftelgefehichte die Stellen vor, in 
denen er fich der erſten Perfon des Plural bebient. In Macebonien war es bie 
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Stadt Philippi, in welcher der Apoftel zuerft auftrat und namenflich unter ben bor- 
tigen Proſelytinnen gute Aufnahme fand. Ueberhaupt tritt von ba an in ber Ge- 
fchichte des Paulus immer mehr die große Bedeutung hervor, welde bie jädifchen 
Proſelyten aus den Heinen für Verbreitung bes Chriſtenthums hatten; bean fie fin» 
es ftetS, welche die Lehre des Apoflels am geneigteften aufuahmen und den Grund⸗ 
ftocd der nenen Gemeinden bildeten. Die Heilung einer mit einem Wahrſagegeiſt 
befeffenen Sflavin veranlaßte eine Verfolgung gegen die Miffionäre, fo daß fie von 
der Stabtobrigfeit gegeißelt und in das Gefängniß geworfen wurden. In Folge 
eines wunderbar entflandenen Erbbebens befehrte ſich ver Gefaͤngnißwaͤrter und ließ 
fih mit feinem ganzen Haufe taufen, worauf des andern Tages, nachdem bie Mif- 
fionäre ihren Charakter als römifche Bürger geltend gemacht, fie ehrenvoll aus dem 
©efängniß entlaffen wurden. Nachdem fie in Philippi noch bie Brüder ermuntert 
hatten, zogen fie über Amphipolis und Appollonia nach Theffalonica, wo es ihnen 
während eines breimöchentlichen Aufenthalts gelang, einige Inden und eine große 
Anzahl Profelyten zu bekehren. Die übrigen Juden, dadurch erbittert, flifteten einen 
Aufftand an, in Folge veffen Paulus und Silas noch in ver Nacht von den Ehriften 
nach Berda geſchickt wurden, während Timotheus vorläufig zurüdgeblieben und ihnen 
erft fpäter nachgefolgt zu fein feheint. In Beröa wurden die Miffionäre anfangs 
günftig aufgenommen; als aber Juden von Theffalonica herbeifamen und das Boll 
aufwiegelten, mußte Yaulus eilig zur See entſendet werben. Silas und Timo- 
theus blieben zurück, erfterer wahrfcheinlich für die Gemeinde in Berda, Tepterer 
ohne Zweifel (1 Theff. 3, 2) für die in Theffalonica. Mit dem Schiff, auf wel- 
ches Paulus geftiegen war, gelangte er nach Athen, wo er nicht nur in der Syna⸗ 
goge auftrat, fondern auch auf Beranlaffung epicurifher und ftoifcher Philofophen 
auf dem Areopag einen Vortrag hielt. Obwohl fein Erfolg in Athen im Ganzen 
gering war, gelang es ihm doch die Anfänge einer Gemeinde zu bilden. Bedeu⸗ 
tender waren feine Erfolge in Eorinth, wohin er fich von Athen aus begab, nad 
feiner Gewohnheit, vorzüglich die Hauptfinpelpläße des damaligen Weltverfehrs auf- 
zufuchen. Hier traf er mit einem aus Rom vertriebenen juͤdiſchen Ehepaar Aquila 
und Priscilla zufammen, bei denen er, da fie, wie er, das Zeltmachergewerbe trie- 
ben, Wohnung nahm und die er wahrfcheinlich zuerft befehrte. Zugleich trat er auf 
in der Synagoge auf und vermehrte noch feine Anftrengungen, als feine Begleiter 
Timotheus und Silas aus Macedonien angelangt waren. — Auf die Nachrichten 
Bin, welche ihm Timotheus von Theffalonica mitbrachte, verfaßte er das erfte apo- 
ſtoliſche Sendfchreiben, das wir noch von ihm haben, ven erften Theffaloni- 
eenferbrief. Der Apoftel Iobt in demſelben zuerft den Glauben der Theffaloni- 
cenfer, weist fie dann hin auf die Uneigennügigfeit, mit der er ihnen das Evange⸗ 
lium gebracht und auf die Leiden, die er deßwegen ausgeftanden. Sofort Iobt er 
die Stanphaftigfeit, welche die Theffalonicenfer in den über fie hereingebrochenen 
Berfolgungen bewährt, macht fie mit dem fehnlichen Wunfch befannt, den er gehegt, 
fie zu beſuchen und drückt feine Freude aus über die Nachrichten, weldye ihm Timo⸗ 
theus von ihnen gebracht. Daran fnüpft er fittlihe Mahnungen, insbefondere gegen 
Unfeufchheit und Deäffiggang. Endlich berufigt er fie über das Schidfal der Ent- 
ſchlafenen, weist hin auf die Wiederkunft Chrifli, der plöglich und unerwartet erfchei- 
nen werde, weßwegen man fich jeder Zeit in ber gehörigen fittlichen Verfaffung zu 
halten habe. Den Schluß bilden einzelne fittlihe Ermahnungen und der Auftrag, 
daß das Schreiben allen Gliedern der Gemeinde vorgelefen werde. — Nach Abſen⸗ 
dung des Briefes erhielt der Apoftel Nachricht, daß in Theſſalonica unter feinem 
Namen ein Brief verbreitet worden, in welchem bie Aufunft des Herrn als ganz 
nahe bevorftehend verkündet wurde (2 Thefl. 2, 2). Dieb gab dem Apoſtel Ber- 
anlaffung, ein zweites Sendichreiben an diefe Gemeinde abgeben zu laſſen — unſern 
zweiten Theffalonicenferbrief. Er beginnt benfelben wieder mit einer ' 
Belobung ber Bemeinde wegen ber in Berfolgungen bewiefenen Standhaftigkeit; 
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ſodann beruhigt er fie wegen der Ankunft Ehrifli, da bie Erfcheinungen, welche 
berfelben vorauszugehen hätten, noch nicht eingetroffen feien. Endlich führt er ihnen 
bie Herrlichkeit des hrifllichen Berufs vor Augen und fchließt mit Ermahnungen 
namentlich gegen unorbentliches Leben und gegen Müffiggang. Um bie Theflaloni- 
cenfer vor Unterfchiebung weiterer Briefe zu fichern, ſetzt er diefem eigenhändig 
feine Ramensunterfchrift unter. — Die Aechtheit der Theffaloniferbriefe iſt erft von 
Baur beanftandet worden, nachdem bereits vorher von Schmidt und Kern einige 
Berdachtsgründe gegen die Aechtheit des zweiten Briefes waren erhoben worden. 
Indeſſen hält fogar Baur feine Gründe nicht für flarf genug, um auf fie geftügt 
das Urtheil der Unächtheit geradezu auszufprechen. — In Corinth marhte indeß der 
Apoftel diefelbe Erfahrung wie bisher, daß nämlich die eigentlichen Juden am hart- 
näckigſten feiner Lehre fich widerſetzten, weßwegen ex denn feine Borträge nicht mehr 
in ber Synagoge, fondern in dem Haufe eines gewiflen Juſtus, eines frühern jüdi- 
then Profelyten Hielt. Nachdem Paulus fih anderthalb Jahre in Corinth aufge- 
halten, fchleppten ihn die dortigen Juden vor den Richterfiuhl des Proconſul Gallio, 
der aber ihre Klage barſch abwies. Einige Zeit darauf fchiffte fih Paulus mit 
Aquila und Priscilla (ſ. d. A.) nach Palaͤſtina ein und gelangte zunächft nach Ephe- 
fus. Hug, welchem Haneberg (Gefchichte der bibl. Dffb. p. 597) folgt, ſtellt 
die Anficht auf, der Apoftel fei auf diefer Seereife nach Ereta gelommen und habe 
dort den Titus hinterlaſſen. So Bieles ſich für diefe Anfiht anführen läßt, fo 
glauben wir doch derſelben nicht beiftimmen zu fönnen und verfegen, wie fich zeigen 
wird, den Dein des Apoſtels auf der Inſel Ereta in eine fpätere Zeit. In 
Epheſus hielt fih Paulus trotz der an ihn geftellten Bitten um längeres Bleiben 
sur ganz furze Zeit auf und eilte über Eafaren nach Jeruſalem, wo er ſich eben- 
falls nur kurz verweilte (Apg. 18, 22). Bon Jeruſalem wandte er fi nach An⸗ 
tiochia, wo ohne Zweifel der Gal. 2, 11 ff. erzählte Vorgang mit Petrus fich ereig- 
nete. Hierauf durchreiſste er Galatien und Phrygien, indem er bie dortigen Gemein- 
den beftärkte und gelangte endlich nach Ephefus, wo er auf längere Zeit feinen 
Aufenthalt nahm. Leber die Dauer viefes Aufenthaltes enthält die Apoftelgefchichte 
zwei abweichende Angaben. Nach Apg. 19, 8—10. erftredte fich derfelbe auf zwei 
Jahre drei Monate, nach Apg. 20, 31. auf drei Fahre (roreriur). Dazu fommt, 
daß der zweite Eorintherbrief ganz beftimmt (2 Cor. 13, 1. vgl. 2 Eor. 12, 14; 
13, 2) und der erfle höchſt wahrfcheinlih (1 Eor. 16, 7) einen zweiten Aufenthalt 
des Apoflels in Corinth vor Abfaffung diefer Briefe vorausfegen, einen Aufenthalt, 
von bem die Apoftelgeichichte Nichts erwähnt. Man hat verfihiedene Verſuche 
gemacht, diefen zweiten Aufenthalt des Apoftels in die Gefchichtserzählung ver 
Apoflelgefchichte einzufchieben, allein das Wahrſcheinlichſte bleibt doch immer, den⸗ 
felben in die drei Jahre des ephefinifchen Aufenthaltes des Apoftels zu verfegen und 
demnach anzunehmen, berfelbe habe während diefer Zeit eine Bifitationgreife zu den 
in Europa geftifteten Gemeinden vorgenommen und fei darauf wieder nach Epheſus 
zurückgekehrt, um feinen dortigen Aufenthalt fortzufegen. Bei diefer von Schrader, 
Rüdert, Billroth, Dishaufen, Meyer und Wiefeler gebilligten Annahme Iaßt ſich 
auch die Differenz in den Angaben der Apoftelgefchichte über die Dauer des ephefi- 
niſchen Aufenthaltes des Apoſtels am Teichteften erklären, und wir nehmen baher 
auch feinen Anftand, fie für die folgende Auseinanderfegung zu Grunde zu legen. 
— Auch in Ephefus lehrte Paulus zuerft in der Synagoge, mußte aber biefelbe 
bald wegen ber Hartnädigfeit der Juden verlaffen und fchlug dann feinen Lehrſtuhl 
in dem Hörfaal eines gewiffen Tyrannus auf. Da Ephefus der Hauptverkehrsplatz 
für Borderafien war, fo erſtreckte fich vie Lehrthätigfeit des Apoftels nicht nur auf 
die Einwohner diefer Stadt, fondern wie die Apoftelgefchichte (19, 10) ausdrücklich 
hervorhebt, auch auf vie ab- und zuftrömenden Maſſen aus allen Theilen Vorder⸗ 
afiens, und dieſelbe wurde durch zahlreiche Ermweife von Wundermacht unterftügt. 
Mitten in feinen Arbeiten erhielt der Apoſtel Nachrichten von bem Treiben jubai- 
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ftifcher Irrlehrer in Galatien. Diefe waren mwahrfcheinlih von Ferufalem dahin 
gekommen, und indem fie fich falfchlicherweife auf die Aurtorität der ältern Apoftel 
beriefen,, fprachen fie dem Paulus die Würde und Befugnif des Apoftolates ab und 
lehrten die Nothwendigkeit der Beſchneidung und überhaupt der Haltung des mofai- 
fchen Geſezes. Damit war das Fundament nicht nur der Wirkſamkeit des Apoftels, 
fondern auch des Chriftenthums überhaupt angegriffen. Wie tief der Apoftel diefes 
fühlte, Teuchtet aus jedem Worte des Sendſchreibens an die ®alater hervor, 
das er von Ephefus aus erließ, um ben jubaiflifchen Umtrieben entgegenzutreten 
und die Galater zur Befinnung zurüdzuführen. Denn flärfer und unmittelbarer 
drückt fich die Empfindung des Apoſtels in keinem Briefe aus, als in biefem; im 
feinem ift das Wort fo fharf und fenrig, die Polemik fo ſchlagend und vernichtend. 
Zuerft zeigt er, daß er fein Apoftolat unmittelbar von Epriftus erhalten, daß dieß, 
fowie feine Lehre von den Altern Apofteln anerlannt worben, daß er fogar auf ben 
Grund der gemeinfamen Lehre von der Nichtverbinvlichleit des Geſetzes dem Petrus 
Widerſtand geleiftet, als dieſer wenigftend äußerlich den Korberungen der Judaiſten 
nachgab. Sodann weist er in eingehender dialectifcher Entwicklung nah, daß das 
„Geſetz“ Feine ſelbſtſtändige Bedeutung habe und fomit rechtfertigen könne, fondern 
Daß es nur Vorſchule auf Epriftus fei. Sofort ermahnt er die Lefer ſtehen zu blei- 
ben in ber Freiheit bes Chriſtenthums und nicht in die Knechtſchaft des Geſetzes 
zurüdzufinfen. Endlich fchließt er mit einer Reihe der eindringlichſten fittlichen 
Mahnungen. Die Acchtheit des Galaterbriefes iſt nie beanftandet worden; erſt in 
neuefter Zeit vernimmt man, daß Bruno Baur, die Iuflige Perſon im kritiſchen 
Drama der Gegenwart, den Beweis liefern wolle, daß ber Galaterbrief aus ben 
Briefen an die Römer und Corinther zufammengeftoppelt fei. — Wahrſcheinlich 
bald nad Abfendung des Balaterbriefs trat der Apoftel die oben berührte Bifita- 
tiousreife nah Macebonien und Griechenland an. Als feinen Stellvertreter in 
Ephefus ließ er den Timotheus zurüd. Dieß feßt der erſte Brief an Tim 
theus voraus, deſſen Abfaffung wohl am beften in diefe Zeit verlegt wird. Denn 
einmal muß Ximotheus wegen 1 Tim. 4, 12. noch jung gewefen fein, als er diefen 
Drief empfing; ſodann hatte der Apoflel vor einer Abreife nach Macedonien dem 
Timotheus den Auftrag gegeben, in Ephefus zu bleiben (1 Tim. 1, 3) und ſpricht 
die Hoffnung aus, denfelben bald wieder zu fehen (1 Tım. 2, 14), was beides zu 
den Nachrichten, welche die Apoflelgefhichte 19, 21 ff. und 20, A ff. über die end- 
liche Abreife des Apoſtels von Epheſus gibt, nicht recht paflen will. Auffallend 
Könnte bei diefer Annahme nur das fein, daß der Apoftel die im Briefe enthaltenen 
Anweifungen nicht mündlich dem QTimotheus vor feiner Abreiſe gab, fondern fie ihm 
erſt fpäter fchriftlich mittheilte. Allein bei derartigen Bedenken darf man nicht außer 
Acht laſſen, daß der Apoftel feineswegs in der Lage war, über Schiffsgelegenheiten 
zu verfügen, fondern daß er folche benügen mußte, wo fie fich ihm darboten. Daher 
kann der Apoftel wohl genöthigt gewefen fein, fchneller von Ephefus abzureifen, als 
er es vielleicht im Sinne hatte und fomit auch ohne dem QTimotheus die nothwen- 
digen Berhaltungsmaßregeln geben zu können. Der erfte Brief an ben Ximothens 
trägt ganz den Charakter eines freundlichen Gefchäftshriefes und dieß drückt ſich auch 
in Sprache und Darftellungsform unverkennbar aus. Der Inhalt des Briefs iſt 
ein fehr mannigfaltiger. Zuerfi wird dem Timotheus aufgetragen, vor Ketzereien 
zu warnen, und ihm anseinandergefeht, wie er bie wichtige Streitfrage über das 
„Gefeh“ zu behandeln Habe. Sodann ſchreibt ihm der Apoſtel das Verfahren vor, 
das er gegen Perfonen des weiblichen Gefchlechts und in Betreff der in der Ge⸗ 
meinde aufzuftellenden kirchlichen Beamten und Kirchenbiener einzuhalten habe. Se 
fort ſchließt er an einen kurzen Abriß ber Lehre von ver Perfon Eprifti Die Aufzählung 
der Grundfäge an, die gegen Häreflen einzufchärfen wären. Daran Inüpft er ein- 
zelne Mahnungen an Timotheus über bie Art, wie er felbft das Lehramt verwalten, 
wie er fi) gegen Presbyter und Wittwen verhalten, welche Grundſaͤtze er in Vezug 
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auf die Belohnung Firchliher Beamten und gegen folche erhobene Anflagen befolgen 
ſolle. Endlich gibt er ihm noch Verhaltungsmaßregeln in Bezug auf die Sklaven, 
auf die Schägung irbifcher Güter und die Reichen. — Die Aechtheit unferes Briefes 
ift zuerfl von Schleiermacher angefochten worden. Da aber unverlennbar die 
drei Paftoralbriefe in einem Verhaͤltniß ver engſten Berwandtfchaft zu einander 
ſtehen, fo führte Die Verwerfung des erften Briefs an Timotheus auch zu ber des 
jweiten und bed Driefs an Titus. Diefe Verwerfung wurde ausgefprochen von 
Eihhorn, de Wette, Schott, Erepner u. A., befonders aber von Baur im 
feiner Schrift: die fogenannten Baftoralbriefe des Apoſtels Paulus auf's neue kri⸗ 
tifch unterfucht 1835, eine Schrift, die ihrem wefentlihen Inhalt nach auch in das 
Bud: Paulus ꝛc. aufgenommen und deren Nefultate von feiner ganzen Schule, 
Schwegler, Zeller u. f. w. acceptirt wurben. Uns verbietet der Raum auf bie vor⸗ 
gebradten Gründe gegen die Aechtheit der Paftoralbriefe ſowohl hier als fpäter 
näher einzugehen und wir müflen und begnügen auf die gründlichen Wiberlegungen 
berfelben von Hug und beſonders von Wiefeler (Chronologie ꝛc. p. 286 ff.) zu 
verweilen. — Die Fortfegung feiner Reife muß, wie bereits bemerft, den Apoſtel 
zum zweiten Male nach Corinth geführt haben. Wie aus den Andeutungen 2 Cor. 
12, 11; 13, 2. hervorgeht, feheint er die Gemeinde nicht im erwünfchteften Zu- 
flande angetroffen zu haben. Auf ver Rüdreife von da gelangte er ohne Zweifel, 
wahrfcheinlich in Folge eines der 2 Cor. 11, 25. angeführten und von der Apoftel- 
gefehichte unerwähnt gelaffenen Schiffbrüche auf die Infel Creta, wo er den Titus 
zurückließ. Auch von bier aus ſcheint er die nächſte Gelegenheit ergriffen zu haben, 
um nach Ephefus zu gelangen. Der Grund, warum Lucas in der Apoftelgefchichte 
viefe Reife übergangen hat, dürfte wohl darin liegen, daß diefelbe bloß eine Bifi- 
tationsreife fein follte. — Nach Ephefus zurüdgelehrt, fette Paulus feine apofto- 
liſche Wirkfamfeit in diefer Stadt weiter fort. Nachrichten aus Corinth, bie viel- 
leicht nur das Refultat der eigenen Anfchauungen befräftigten, beftimmten ihn, wie 
ans 1 Eor. 5, 9 ff. unmwiderfprechlich hervorgeht, einen Brief an dieſe Gemeinde 
abgehen zu laſſen. Diefer Brief ift für uns verloren. Der von dem Merhitariften 
Aucher in armenifcher Sprache herausgegebene Brief des Paulus, fowie bie Ant- 
wort der Eorinther auf denfelben, find entfchieden apoeryphiſch. Ueber den Inhalt 
des verlorenen Briefes wiffen wir nur ſoviel gewiß, daß er eine Rüge der in Eo- 
rinth eingeriffenen Unzuchtövergehen enthielt. Wahrfcheinlich nicht Tange nach Ab- 
fendung des erflen Briefs erhielt der Apoftel durch die Leute der Chloe (ſ. d. A.), 
einer chriftlichen Frau, Nachrichten über die Zuftände ber corinthifhen Gemeinde. 
Diefe hatten fich noch unerfreulicher geftaltet, als er fie bei feiner zweiten Anweſen⸗ 
heit gefunden hatte. Namentlich hatten fich Parteien gebildet, von denen bie eine 
dem Paulus, die andere dem Apollos, die dritte dem Petrus und endlich eine vierte 
bloß Chriſtus zu folgen vorgab. Außerdem waren die Unzuchtsvergehen geblieben 
and in einem berartigen eclatanten Fall war die Gemeinde nicht energiſch genug 
eingefchritten. Ferner zogen Chriften ihre Streitigfeiten vor heidniſche Richter⸗ 
fühle und endlich hatten ſich Unorbnungen beim Gottesdienft und beſonders beim 
Abendmahle, fowie Mißbrauch der Geiftesgaben eingefhlihen. Außer den Nach⸗ 
richten von den Leuten ver Chloe mochte der Apoftel noch ſolche von den Abgeord⸗ 
zeten erhalten haben, welche die Eorinther an ihn geſchickt hatten, um über ver- 
ſchiedene ragen von ihm Auskunft zu erhalten. Diefe Umflände vermochten den 
Apoftel ein zweites Sendfehreiben nach Corinth abgehen zu laſſen, unfern erften 
Corintherbrief. Der Inhalt veffelben ift ein fehr verfchiebenartiger. Nach 
einem etwas ausführlichen Eingang verbreitet fich der Apoftel über und wider das 
Parteiunweien, indem er zugleich feine eigene Lehrweife rechtfertigt und die Stel⸗ 
lung des Apoftolats gegenüber von den Gemeinden barlegt. Sodann geht er über 
auf Befprechung der Unzuchtvergehen in der Gemeinde und der Unfitte, vor heib- 
aifchen Gerichten fich richten zu laffen, woran er eine nochmalige Warnung vor 
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Unzucht fchließt. Hierauf antwortet er auf die an ihn gerichteten Kragen zunächſt 
in Bezug auf die Ehelofigkeit, fodann in Bezug auf den Genuß des Opferfleiiches, 
womit er als einen Analogiebeweis für feine Forderungen die Darftellung ber 
Uneigennügigfeit verbindet, mit der er das Apoftolat verwaltete. Daran fließt er 
die Rüge über Unorpnungen beim Gottesvienft, namentlich beim Abenpmahle, ſodann 
eine ausführliche Belehrung über die Geiftesgaben und über die Auferfiehung ber 
Todten. Den Schluß Bilden Vorfchriften über die Eollecte für Jeruſalem, vermifchte 
Notizen und Grüße. Der erfte Eorintherbrief gewährt uns den tiefften Einblick im 
die Zuflände einer nengebilveten chriftlihen Gemeinde und iſt fchon dadurch von 
hohem Intereſſe. Noch mehr ift er dieß durch die große Anzapl von Kragen über 
Dogma und Disciplin, die in demfelben zur Löfung fommen. Sprache and Dar- 
ſtellung find die der ihrer felbft bewußten, aber durch die innigfte Liebe gemilderten 
Auctorität, bald feharf und beflimmt in fchneidender Kürze den Irrthum zurecht⸗ 
weifend, bald freundlich und milde belehrend, bald zum erhabenften, eigentlich poe⸗ 
tiſchen Ausdruck ſich fleigernd. Die Aechtheit des Briefes ift nie bezweifelt worden. 
— Am Schluße des erften Eorintherbriefes ftellt Paulus den Eorinthern in Aus- 
fit, daß Apollos fie befuchen werde. Ohne Zweifel fand die Abreife viefes Mannes 
von Ephefus bald darauf flatt und zwar berührte er auf feinem Wege, wie aus 
Tit. 3, 13. hervorgeht, die Inſel Ereta. Möglich ift, dag er zugleich mit dem an 
derfelben Stelle genannten Zenas Weberbringer des Briefes an Titus war. 
Denn es erſcheint uns am wahrfcheinlichften, daß dieſer Brief nach dem erflen 
Eorintherbriefe und noch vor der endlichen Abreife des Apoſtels von Ephefus gefchrie- 
ben fei; wenigftene gibt es feinen Zeitpunct, in welchem nach den Daten, bie ung 
der Brief felbft an die Hand gibt, die Abfaffung deſſelben mit weniger Anfland ver⸗ 
legt werden könnte. Nah Apg. 19, 21. hatte Paulus den Plan Macedonien und 
Griechenland zu durchwandern. Ueber die Ausführung diefes Planes gibt uns die 
Apoftelgefchichte nur fehr fpärlihe Auskunft 20, 2. 3. Aus Nom. 15, 19. aber 
erjehen wir, daß er feine Miffionsthätigkeit bis Illyrieum ausdehnte. Ohne Zweifel 
lag eine ſolche Ausdehnung ſchon urfprünglich in feinem Plane, und er mochte auch, 
da er um Pfingften Ephefus verließ, bei fich ausgemacht haben, an welchem Orte 
er überwintern wolle. Nun trägt er dem Titus in feinem Briefe 3, 12. auf, wenn 
er den Artemas oder Tychicus zu ihm ſchicke, nach Nicopplis zu fommen, weil er 
dort zu überwintern befchloffen habe. Welches Nicopolis unter den vielen Städten, 
die diefen Namen trugen, gemeint fei, darüber haben die Gelehrten fehr weit aus⸗ 
einandergehenvde Anfichten aufgeftellt. Allein am nächften gibt fich doch, darunter 
das berühmte Nicopolis in Epirus, das Denkmal der Schlacht von Actium, gu 
verftehen, das zwar noch zu der römifchen Provinz Achaia gehörte, aber doch ben 
Grenzen von Illyricum nicht zu ferne lag. Iſt diefe Vermuthung richtig, fo gibt 
fie uns einen fihern Anhaltspunct die Abfaffungszeit des Briefes an Titus zu 
beftimmen. Sie muß nämlich nach der Abfaffung des erflen Eorintherbriefes fallen, 
weil, als diefer gefchrieben wurde, Apollos noch bei Paulus war, fie muß aber noch 
in Ephefus gefchehen fein, weil Apollos nicht mit Paulus von dort fortzog, ſondern 
gleich zur See über Ereta nach Corinth abging. Der Juhalt des Briefes beſteht 
in Unweifungen, wie fi Xitus unter einem verfommenen Volke, wie die Creter 
waren, zu verhalten habe. Auch diefer Brief trägt den Charakter eines raſch hin⸗ 
geworfenen, nicht aus langer Weberlegung hervorgegangenen Gefchäftsbriefes. Was 
feine Nechtheit anbelangt, fo gilt daflelbe, was von den übrigen Paftoralbriefen. — 
Neben feinen Eorrefpondenzen feste Paulus feine apoftolifchen Arbeiten in Ephefas 
fort. Der Erfolg derfelben war vielverſprechend (1 Eor. 16,9), aber mit fchwerer 
Mühe ertauft, in der Weiſe, daß der Apoftel felbft fein Ringen und Kämpfen mit 
einem Beſtienkampfe vergleiht (1 Eor. 15, 32). Endlich erregte der Silberfchmieb 
Demeirius, der fih mit dem Berlauf filberner Artemistempelchen abgab, gegen ben 
Apoſtel und die ephefiniichen Epriften einen Auffland, weil er fich in feinem Gewerbe 
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beeinträchtigt fand. In Folge dieſes Aufſtandes verließ der Apoftel Epheſus und 
trat bie bereits erwähnte Reife nach Macedonien und Griechenland an. — Bor der 
Abreife von Ephefus war Timotheus, den er mit bem erften Eorintherbrief zu dieſer 
Gemeinde abgeordnet hatte, wieder zu ihm zurüdgelehrt. Ohne Zweifel auf die 
Nachrichten Hin, die er von dieſem erhielt, änderte der NApoftel den früher dem 
Titus gegebenen Nuftrag, und beorderte diefen noch von Epheſus aus, wahrfchein- 
lich in Begleitung des Tychicus nach Eorinth zu gehen, um bort bie Angelegenheiten 
wegen einer Eollecte für die Armen in Jeruſalem zu betreiben (2 Cor. 12, 18). 
Titus follte den Apoftel wieder in Troas treffen; allein als dieſer dorthin Fam, fand 
er ihn nicht (2 or. 2, 12) und zog weiter nach Macebonien. Ueber feine Miſ⸗ 
fionsthätigfeit in diefer Gegend wiſſen wir nichts Näheres; nur fcheint es, daß er 
die Collecte für Serufalem eifrig betrieben habe. Daß er in Macedonien ben 
zweiten Corintherbrief gefeprieben, wird mit Recht faft allgemein angenom- 
men; ob aber gerade in Philipps ober dem macebonifihen Nicopolis, ober irgend 
einer andern Stadt, fann nicht ausgemacht werden. Eine nicht ungewöhnliche An⸗ 
nahme ift, daß er dieſen Brief erſt nach der Anfunft des Titus bei ihm verfaßt 
habe. Mehr Wahrſcheinlichkeit aber dürfte die andere Anſicht für fi haben, daß 
Titus erft während der Abfaflung des Briefes zu ihm gefommen fei. Darauf deutet 
der Umſtand bin, daß Paulus, nachdem er 7, 6, der Aufunft des Titus erwähnt, 
wieber auf die Befprechung einzelner Puncte zurückkommt, die er ſchon vorher be⸗ 
handelt hatte, was wohl nur daraus zu erklären fein dürfte, daß ihm Titus 
über die zu befprechennen Berhältniffe Nachrichten brachte, die er vorher nicht hatte 
und alfo auch nicht berüdfichtigen konnte. Der zweite Corintherbrief ift feinem 
wefentlichen Charakter nach ein Vertheibigungsfchreiben. Der erfle Brief hatte durch 
feine Strenge Anftoß erregt. Dieſen Umftand beuteten die Gegner des Apoftels 
auf die gebäffigfte Weife aus, indem fie namentlich Parallelen zogen zwiſchen ver 
Gefchmeivigkeit feines perfönlichen Auftretens und dem Ton, den er in feinem Briefe 
angenommen, indem fie die Verzögerung feines verfprocenen Beſuchs auf eine 
Shen, fi perſonlich in Corinth zu zeigen, beuteten und felbft den angelegentlichen 
Eifer, mit welchem ex fi um die bereits berührte Eollecte annahm, verbächtigten, 
als ob er damit nur felbfifüchtige Zwede verfolge. Außerdem hatten ſich falfche 
Apoftel zum Theil mit angeblichen Empfehlungsbriefen von den Gemeinden in Pald- 
fina in Eorinth eingefunden, bie wie die galatifchen Irrlehrer das apoftolifche An- 
fehen des Paulus herabfegten. Denmac waren es verfchiedene Puncte, welche ber 
Apoftel in feiner Vertheidigung berüdfihtigen mußte, und barum ift auch der Zu- 
fammenhang der einzelnen Theile des Briefs weniger fireng. Zuerſt berichtet der 
Apoſtel über die neuerdings erlittenen Verfolgungen, dann erflärt er die Urfache, 
warum er die Corinther noch nicht befucht habe, vertheidigt und mildert zum Theil 
die Beftimmungen, die man im erſten Briefe zu hart gefunden. Sofort zeigt er in 
einläßficher Betrachtung der Art feines Dienftes im Evangelium zugleich die Gründe 
auf, auf welchen feine Berechtigung zum Apoftolat beruft. Indem er weiter bie 
frendigen Empfinpungen darlegt, welche die Ankunft des Zitus in ihm hervorge⸗ 
rufen, kommt er noch einmal auf die Gründe feines firengen Auftretens im frühern 
Briefe zuruck und geht über auf Rechtfertigung und Empfehlung der Eoflecte für 
Ierufalem. Endlich fegt er mit immer jleigender lebhaftigkeit ver Rede auseinan- 
der, daß er abweſend nicht anders fei als in perfönlicher Anweſenheit; hebt im 
Gegenſat zu den VBerbädtigungen ber falſchen Apoftel feine Verdienſte, feine Arbei- 
ten and Mühen für das Evangelium und die außerorbentlichen Gnaden hervor , bie 
er von Gott empfangen, weist in fehneivender Kürze die Befchuldigung wegen Miß- 
brauche der Eollecte für eigene Zwede ab und ſchließt endlich mit Drohungen, jedoch 
ohne e6 zu unterlaffen, noch freundliche Worte der Mahnung und Begrüßung bei- 
zufügen. Der zweite Eorintherbrief läßt am tiefften in bie hohe edle Geele bes 
Apoftels bliden; es if Feine Fiber bes Herzens, bie nicht in bemfelben berüprt 
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würde. Der Ausdruck iſt wunderbar ſchön und ber wechfelnden Empfindung ange» 
meffen bald elegifch klagend, bald ruhig discutirend, bald in furchtbarem Ernft fi 
erbebend und den Gegner zerfchmetternd. Die Aechtheit dieſes Briefes ift nie ange- 
fochten worden. — Der Ueberbringer des zweiten Eorintherbriefs war Titus, dem 
zwei Brüder, wahrfcheinlih Tychicus und Trophimus, begleiteten. Der Apoftel 
Sam fpäter nach, indem er, wie oben bereits bemerkt, wahrfcheinlih auf der via 
Egnatia von Macedonien bis nach Illyricum zog und von dort, vielleicht von Dyr⸗ 
rhachium aus zur See, nach Griechenland fih wandte. Hier nahm er wieder feinen 
Aufenthalt in Corinth. Dieß erhellt aus dem Römerbrief, der, wie aus 
den Andeutungen Röm. 16, 1 und 23. hervorgeht, ohne Zweifel in Corinth 
gefchrieben if. Die PVeranlaffung dieſes Briefes gibt der Apoftel ſelbſt an 
(Rom. 1, 13 ff.), daß er nämlich, obwohl er oft ven Borfah gefaßt, nad 
Rom zu kommen, doch daran verhindert worben fei; da er aber Allen Schuldner 
fei, fo fei es fein Wunfch, auch den Römern das Evangelium zu verfünben. 
Demnach waren es nicht befonvere Zuftände und Berhältnifie der römifchen Gemeinde, 
welche dieſen Brief hervorriefen, fondern der Apoftel wurde zu Abfaffung beffelben 
durch feinen Pflichteifer getrieben. Deßwegen iſt auch der Brief feinem Inhalt nach 
in einer gewiflen Allgemeinheit gehalten und trägt, wenn man vom Hebräerbrief 
abfieht, mehr als irgend ein anderer Paulinifcher Brief den Charakter der Abhand- 
fung an fih. Er zerfällt in einen dogmatifchen cp. 1 — 11 und moralifchen Theil 
cp. 12—16. Das Thema des erften Theile iſt der Sa, daß nur das Evangelium 
zur Nechtfertigung vor Gott führe. Diefer Sat wird zunächft negativ bewiejen 
durch die Darlegung, daß weder bie Heiden durch bas natürliche noch die Juden 
buch das geoffenbarte Geſetz zur Rechtfertigung gelangt feien. Sofort zeigt ber 
Apoftel pofitio, daß nur in Jeſus Chriſtus die Rechtfertigung fei, indem er nach⸗ 
weist, daß fchon das. alte Teflament Glauben und Gnade als die Factoren ber 
Nechtfertigung anerfenne und daß Chriſtus als der zweite Stammvater des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, im Gegenfah zu dem erflen, durch den die Sünde in die Welt 
gelommen, der Wieberbringer ber verlornen Gerechtigkeit und der Seligkeit fe. 
Daran reiht nun der Apoftel in fleigender Wärme der Darftellung die Befchreibung 
dieſes Lebens der Gerechtigkeit, das von der Knechtfchaft des Fleifches zur Freiheit 
des Geiftes führe und das feinen Einfluß auch auf die unvernünftige Creatur aus- 
üben werde. Die Erregung bes Gemüths, in welche ver Apoftel durch dieſe Dar- 
ſtellung gerathen, laͤßt in ihm auch den Schmerz erwachen über das Geſchick des 
Bolfes, dem er felbft angehörte, und das fich in immer fleigender Verſtockung von 
dem Heile in Ehrifto abwandte. In großartigen Zügen flellt er nun dar, daß 
dadurch nur die Rathfchläffe Gottes in Bezug auf feine Offenbarung in Erfüllung 
gingen, daß zwar durch das Judenvolk das Evangelium für die Heiden vermittelt, 
daß aber auch durch die Heiden das Judenvolk am Ende zum Evangelium geführt 
werben müfle. Der zweite Theil bewegt fich in fittlihen Ermahnungen allgemeinen 
Inhalts, hebt befonders den der Obrigkeit zu leiſtenden Gehorfam hervor und be- 
kämpft einzelne Forderungen jubaiftifcher Ascefe, überall als Princip des chriftlichen 
Wandels die Liebe voranftellend. Eine lange Reihe von Grüßen an wahrſcheinlich 
angefehene Berfonen in der römifchen Gemeinde fhließt den Brief. Der Römerbtief 
ift fowohl wegen ver Wichtigkeit des in ihm behandelten Gegenſtandes, als auch 
wegen feiner formellen Bollendung in ber Kirche, foweit hierin ein Unterſchied gemacht 
werben fann, unter den paulinifchen Briefen ftets am höchſten gefchäßt worven. Es 
wird auch die Macht der in demfelben entfalteten Dialectit, die Tiefe und der Reich⸗ 
thum der Gedanken, die Klarheit in der Darftellung verfelben, das Ergreifenve in 
den Aeußerungen eines ebenfo hohen und frommen als ächt menfchlichen Bemüthes 
zu jeder Zeit Bewunderung erregen. Die Aechtheit des Römerbriefs iſt nie bezwei- 
felt worden. Die Anftände, welche Baur gegen die Aechtheit von cp. 15 u. 16 
Paulus ıc. p. 398 ff.) erhoben Hat, find nicht fo erheblich, daß es nothwendig 
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wäre, bier näher auf biefelben einzugehen. — Wie Iange ſich Paulus in Corinth 
aufgehalten, wiffen wir nicht. Die Apoftelgefchichte bemerkt nur, daß er drei Donate 
in Griechenland verweilt habe (Ang. 20, 3) und durch Nachflellungen der Juden 
abgehalten worden fei, unmittelbar nach Syrien abzugeben, weßwegen er fi nach 
Macedonien zurüdwandte und von Philippi nach Troas einfchiffte. In Troas 
erweckte er den todten Eutyches und gelangte von da theils zu Land theils zur See 
nah Milet. Dahin beſchied er die Vorſteher der ephefinifchen Gemeinde, und nahm 
von ihnen in einer Rebe, in welcher er ihnen feine Bemühungen um Gründung dieſer 
Gemeinde auseinanderfegte, und fie vor drohenden häretifchen Einflüffen warnte, auf 
immer einen fehr rührenden Abſchied, Apg. 20, 17—38. Zur See gelangte er fofort 
nach Cäſarea, wo der Prophet Agabus ihn vergebens warnte, nach Jeruſalem zu 
gehen. In diefer Stadt angefommen wurde er von Jacobus und den dortigen Pres- 
bytern freundlich empfangen; doch gaben fie ihm den Rath, für einige Männer die 
Koften eines Nafiräatsgelübdes zu tragen und mit ihnen in den Tempel zu gehen, 
damit dadurch die Vorurtheile des Haufens der noch fireng am Gefebe hangenden 
Judenchriſten gegen ihn gemilbert würden. Paulus folgte diefem Ratte; allein 
einige aflatifche Juden, die ihn im Tempel erblickten, erregten einen Auffland gegen 
ihn, fo daß er nur durch Einfchreiten des Befehlshabers der römifchen Beſatzung 
ven Mißhandlungen des wüthenden Pöbels entriffen wurde. Vergebens fuchte er fich 
in einer bebräiich gefprochenen Rede vor dem Volke zu vertheibigen, und ebenfo ver- 
geblich war feine Vertheidigung vor dem Synedrium. Die Runde von einer gegen 
Yanlus .angeftifteten Verſchwoͤrung bewog den römifchen Befehlshaber in Jerufalem, 
ihn unter flarler Bedeckung nad Läfaren zum Lanppfleger Felix zu fchiden. Auch 
hier vertheidigte er ſich vergeblich, und wurde zwei Jahre lang in ziemlich milver 
Haft gehalten, bis Felix durch feinen Nachfolger Feftus abgelöst wurbe. Als dieſer 
ihn nach Jeruſalem ausliefern wollte, appellirte er an den Kaifer. Deßwegen wurbe 
er, nachdem er noch vor Feflus und dem Königspaare Agrippa und Bernice eine 
Bertheidigungsrede gehalten, nah Rom geſchickt. Diefe Reife fiel theilweis in bie 
Binterszeit und war mit großen Gefahren verbunden, wie denn auch Paulus bei 
der Inſel Malta Schiffbruch erlitt. Hier verweilte er drei Monate und wurde dann 
weiter nah Rom gebracht. In Rom wurde Paulus in milder Haft gehalten, fo daß er 
mit dem ihn bewachenden Soldaten in eigener Wohnung bleiben durfte. Daher war 
e8 ihm möglich, auch als Gefangener feine apoftolifhen Arbeiten fortzufegen. Die 
Nachrichten der Apoftelgefchichte beziehen fih nur auf das, was Paulus perfönlich 
in Rom wirkte und erfireden ſich überhaupt nur auf zwei Jahre. Daß inveffen 
Yaulus noch in weitern Kreifen thätig war, erhellt aus den Briefen, die er während 
bieſer Gefangenfchaft ſchrieb. Unter diefen dürften der Zeit nach zuerfl verfaßt fein 
die Briefe an die Ephefer, Eoloffer und den Philemon. Den Zwed der- 
felben und die Hiftorifche Situation, in der fie entflanden, müffen wir aus einzelnen 
in benfelben zerftreuten Daten erfhließen. Nach diefen ergibt fi) etwa Folgendes. 
Paulus hatte in Rom den Oneſimus, einen entlaufenen Sklaven des Philemon, 
eines Chriſten in Eoloffä, kennen gelernt und Hatte ihn zum Chriſtenthum bekehrt. 
AS er ihn hierauf feinem Herrn wieber zurückſchicken wollte, erhielt er von Epa⸗ 
phras aus Eoloffä (Col. 1, 7. 4, 12) die Nachricht über eine in berfelben Gegend 
fich ansbreitende Härefle. Worin biefe befanden, Laßt ſich nicht mehr genau aus- 
machen; doch dürften ſich die allerdings noch rohen Anfänge des fpätern Gnofticis- 
mus in ihr nicht verfennen laſſen. Auf diefe Nachricht Hin verfaßte der Apoftel ein 
Schreiben an die Gemeinde von Coloſſa und fandte mit demſelben den Tychicus ab, 
ver zugleich noch mündlich über bie Lage des Apoftels Bericht erflatten und für 
diefen noch nähere Erkundigungen über die Zuftände in Eoloflä einziehen follte 
(Col. 4, 7. 8). Als Begleiter (Col. A, 9) gab er ihm den Dnefimus mit, ben 
er mit einem kurzen Schreiben an feinen frühern Herrn verfah, in welchem er dieſen 
am gute Aufnahme des Entlaufenen bittet. Der Weg, den Tychicus einzufchlagen 
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hatte, mußte ihn über Epheſus führen. Obwohl Allen nach Paulus feine Beran« 
laſſung hatte, mit der dortigen Gemeinde in direrte Communication zu treten, fo 
mochte es ihm doch nicht unzweckmaͤßig ericheinen, dem Tychicus nicht nur mund⸗ 
liche Aufträge an dieſelbe, fondern auch ein befonderes Schreiben mitzugeben. Wahr⸗ 
ſcheinlich täufchte ſich der Apoſtel am wenigſten über das eigentliche Weſen der in 
Coloſſaã ausgebrochenen Härefie und über bie verwüſtenden Folgen, die fie, wie dieſes 
auch fpäter wirklich der Fall war, bei ungehinderter Verbreitung in ber Kirche nach 
fih ziehen müßte. Darnach mußte fih ihm auch der Gedanke nahe legen, daß, wie 
er ſelbſt Ephefus zum Mittelpunct feiner apoftolifchen Thätigleit für Bleinafien 
gemacht hatte, daffelbe auch von den Häretifern gefchehen könnte und daß daher 
benfelben nicht nur am Orte ihres erften Auftretens, fondern auch in der Metropole 
des Heinafiatiihen Verkehrs entgegengewirft werden müffe. Unter biefer Boraus- 
fegung erflärt fih die Entſtehung des Epheferbriefs, fowie fein Verhaͤltniß zum 
Eolofferbrief am einfachften. Wie nach verfelben zu erwarten flebt, haben beide 
Briefe viel Gemeinfames (eine Bergleichungstafel gibt de Wette, Einleitung ıc. 
c. 146), aber fie unterfcheiden fich gleich auf den erften Blick infofera, als der 
Coloſſerbrief viel individueller, der Epheferbrief viel allgemeiner gehalten iſt. Am 
deutlichiten - aber zeigt fich diefer Unterfchied darin, daß im erftern der Apoftel der 
Härefie unmittelbar entgegentritt, während er fie im letztern nur mittelbar bekämpft, 
dagegen um fo ausführlicher die Lehre von der Kirche, als dem Leibe Chriſti und 
als der ftärkften Macht gegen alle Härefie begründet und entwidelt. Im Eoloffer- 
brief macht der Apoftel zuerft aufmerffam auf die erhabene Stellung Chriſti als des 
einzigen Mittlers und Erlöfers, in welchem die ganze Fülle der Gottheit Teibhaftig 
wohne und warnt darnach vor den Ergebniffen einer falſchen Weltweisheit und dem 
Forderungen einer falfchen, nicht chriftlichen Ascefe. Daran knüpft er eine Reihe 
fittlicher Borfehriften und ſchließt mit verfchievdenen Grüßen. Im Epheferbrief dage⸗ 
gen befchäftigt er fich zuerft bauptfächlich, das große Geheimniß der Bereinigung 
von Juden und Heiden zu einem Leibe, welcher die Kirche ift, auseinanderzuſetzen. 
Sodann geht er über zur Auseinanderfegung der ans dieſem Berhältnif erwachſenden 
Hflichten. Hier hebt er zuerft die Pflichten hervor, welche aus der Einheit, ſodann 
die welche aus der Mannigfaltigleit der Gaben und Aemter in der Kirche erwachfen. 
Nachdem er fofort eine kurze Parallele zwifchen Heiden- und Ehriftenthum gezogen, 
behandelt er die foeialen Pflichten zunächft, wie fie in dem Verhältniß von Indivi⸗ 
duum zu Individuum und ſodann wie fie in den Organismen der Ehe, der Familie 
und der Herrſchaft geübt werben müflen. Den Schluß bildet eine energifche Ermun- 
terung zum chriftlichen Kampfe und zu gegenfeitiger Fürbitte. Weil die Orußformels 
fehlen und weil der Inhalt des Epheferbriefs einen weniger individuellen, auf eine 
beftimmte Gemeinde berechneten Charalter an ſich zu tragen fchien, ift es faſt allge» 
meine Anficht geworden, daß ber Epheferbrief nicht für die epheſiniſche Gemeinde 
allein beſtimmt, fondern als Umlaufsfchreiden an die vorderaſiatiſchen Gemeinden 
überhaupt gerichtet geweſen fei. Allein diefer Anficht ſtehen erhebliche Bedenlen 
entgegen, während ver Mangel der Grußformeln und die Allgemeinheit des Inhalts 
fich Teiht ans andern Gründen erklären laſſen. Wenn man fih zu Bekräftigung ber 
genannten Anficht noch auf eine von Baſilins M. gegebene Notiz, wornach in alten 
Manuſeripten das ey Eyeo Eph. 1, 1 gefehlt habe, beruft, fo durfte durch eine 
bisher unbeachtet gebliebene Stelle des Origenes (bei Cramer, Catenae in Sancti 
Pauli epistolas ec. Oxonii 1842 p. 102) die Entftehung biefer Rotiz auf eine Weiſe 
erklärt fein, daß für bie Zufunft jede derartige Berufung wohl unmöglich fein wird. 
Deßwegen halten wir e8 für das wahrfcheinlichfte, daß der Epheferbrief nichts weiter 
ift, als ein an die ephefinifche Gemeinde gerichtetes Schreiben, wofür auch die Jeug⸗ 
Fi des Igunatius von Antiochien und des Tertullian fprechen. Die Aechtheit des 
re wurde zuerft von Meyerhoff, die des Epheſerbriefs zuerſt won. 
and Schwegler angezweifelt. Baur (Paulus ıc. p. 417 ff.) Hat biefe 
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Zweifel nicht nur aboptirt, und weiter zu begründen verſucht, ſondern hat fie auch 
(I. 1. p. 475) auf den Brief an Philemon ausgedehnt. Diefe Zweifel berußen aber 
theils auf Mißverſtaͤndniſſen, theils auf unftatthaften Hineintragungen in den Tert 
der Briefe, theild auf willlürlichen Borausfegungen, fo daß fie ſich unfchwer loſen 
laffen. — Außer den genannten Briefen fchrieb Paulus in Rom noch einen Brief 
an bie Philipper. Beranlaßt wurbe verfelbe dadurch, daß ihm dieſe Gemeinde 
darch den Epaphroditus eine Veifteuer zufandte (Phil. 4, 10—18). Epaphroditus 
erkrankte in Rom (Phil. 2, 27) und wurde nad feiner Genefung von dem Apoftel 
mit diefem Schreiben nad Philippi zurückgeſchickt. Daffelbe trägt ganz den Cha⸗ 
rafter eines freundlichen Lehrfchreibeng gegenüber von einer Gemeinde, die den Apoftel 
za Danf verpflichtet. Er gibt Nachrichten über feine Lage und Gemüthsſtimmung, 
geht dann über auf Mahnungen zur Eintracht, Empfehlung der bewährten Männer 
| Zimothens und Epaphrobitus, Warnung vor Betrügern und fhließt mit fittlichen 
Vorſchriften für Einzelne und für die Gefammtheit, fowie mit dem Ausdruck des 
gefühlteften Danfes für die empfangene Wohlthat. Die Aechtheit des Philipper- 
briefs iſt erfi von Baur (Paulus ıc. p. 458 ff.) bezweifelt worden. Eine gute 
Widerlegung der vorgebrachten Zweifeldgründe hat Tünemann (Pauli ad Philipp. 
epistolam contra Baurium defendit, Gott. 1847) geliefert. — Nach den Notizen, 
welche Paulus in den bisher angeführten Briefen aus feiner römifchen Gefangen- 
(haft gibt, feheint er immer noch gute Hoffnung auf Befreiung gehegt zu haben. 
Bei Philemon beftellt er ich fogar Herberge (Phil. 22), im Brief an die Philipper 
hebt er die Hortfchritte hervor, weldhe das Evangelium in Rom mache (Phil. 1,12 ff.); 
auch erhellt aus den Briefen, welchen Grüße angehängt find, daß ein ziemlich zahl⸗ 
reicher Kreis ergebener und bewährter Freunde ihn umgab. Unter biefen Umftänden 
ann es nicht auffallen, wenn Paulus den Philippern (Phil. 2, 19) das Berfprechen 
gibt, bald den Timotheus zu ihnen zu fenden. Diejes Verſprechen wurde ohne 
Zweifel erfüllt und Timotheus reiste über Philippi nah Aſien ab. Wie fich die 
Lage des Apoftels in Rom weiter geftaltete, Fönnen wir bloß vermuthen. Es iſt 
möglich, daß feine Hoffnung auf Befreiung nicht in Erfüllung ging, und feine Lage 
fih fo verſchlimmerte, daß felbft feine Freunde ihn verließen und er am Ende faft 
allein ſtand. Eine ſolche Situation wenigftens feßt der zweite Briefan Timo- 
theus voraus, und da es nicht unmöglich ıft, daß dieſelbe wirklich noch in der erften 
roͤmiſchen Gefangenfchaft des Apofteld eingetreten fei, fo ift es auch nicht unmöglich, 
die Abfaſſung diefes Briefes noch in dieſelbe Zeit zu verlegen, wie es benn wirklich 
auch von Bielen, wenigftens noch mit fcharffinniger Beweisführung von Wiefeler 
(Chronologie p. 461 ff.) gefchehen ifl. Allein etwas Gezwungenes behält dieſe 
Annahme immerhin und führt auch zu Deutungen namentlich der Stelle 2 Tim. 4,20, 
die zwar an fi nicht unmöglich find, die ſich aber doch auch nicht unmittelbar ergeben. 
Dazu kommt noch, daß bei diefer Annahme faft nothwendig eine Befreiung des Apo⸗ 
field aus feiner erften Gefangenfhaft und eine zweite Gefangenſchaft deſſelben 
geläugnet werden muß, eine Läugnung, die wir zum mindeſten als etwas höchft 
Bewagtes bezeichnen müffen. Zwar fagt Eufebius CHist. ecel. II. 22) nur, es fei 
Gage, daß der Apoſtel wieder zur Verkündung des Evangeliums zurückgekehrt und 
erſt als er das zweite Mal die Stadt Rom betreten, den Tod gefunden habe, und 
er führt als Beweis für diefe Sage eben unfern Brief an. Man hat deßwegen 
gefchloffen, daß bloß die eregetifchen Schwierigkeiten, welche unfer Brief bei der 
Aunapme einer bloß einmaligen Gefangenfhaft bietet, die Veranlaſſung gewefen 
fei, daß fi die Sage von einer zweiten gebildet habe. Allein abgefehen von dem 
Grecären diefes Schluffes, fo Haben wir noch ältere Zeugniffe als Eufebius, welche 
die Annahme einer Befreiung des Apoftels aus feiner erften Gefangenfchaft dringend 
forbern. Für's erfte behauptet Elemens Romanus CI Clem. c. 5) geradezu, daß 
8 an die Grenzen des Drridents (repua vg duosws) gelommen fei, was 

nicht möglich gewefen wäre, wenn er nicht ans ber Öefangenfchaft befreit worben. 
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Man hat zwar dieſes Zeugniß wegzufchaffen gefucht, allein fchon bie gezwungenen, 
ja ganz unmöglichen Deutungen des Ausbruds zipue rng dvoswg (cf. Hefele, 
Patres apostt. zu diefer Stelle), zu denen man feine Zuflucht nehmen mußte, find 
ein Beweis, wie wenig fi) die Geltung deſſelben erfchüttern laſſe. Sodann weiß 
das fogenannte Muratoriſche Fragment von einer Reife des Apofteld nah Spanien 
(Muratori, antt. ital. medii aevi III. p. 854). Endlich berichtet derſelbe Clemens 
(f. v. 9.), daß Paulus feinen Martyrertod Erri zwv zyoruerwr erlitten habe. 
Da im Allgemeinen feſtſteht, daß Paulus noch unter Nero geftorben, fo können unter 
biefen zyovgeroı nur bie Reichsverweſer gemeint fein, welche unter der Regierung 
diefes Kaiſers aufgeftellt wurden, entweder Tigellinus und Nymphidius Sabinus, 
welche im lebten Regierungsjahre Nero's (ſ. d. A.), ober Helius Caͤſarianus und 
Bolycletus, welche während deſſen abenteuerlichen Zuges.nach Griechenland (67 n. Ch.) 
diefes Amt verwalteten. Lebteres fcheint mir das Wahrfcheinlichere, während Hug 
geneigt ift, fich für erfteres zu entfcheiven. Kann demnach eine zweite Gefangen- 
{haft des Apoftels nicht wohl gelängnet werben, fo dürfte fih für Beſtimmung 
feiner weitern Schickſale etwa Folgendes ergeben. Aus der Gefangenschaft wahr«- 
fcheinlich nicht lange vor Ausbruch der Neronifchen Chriftenverfolgung (64 n. Eh.) 
befreit, 309 Paulus nach Spanien. Die Kunde von dem Ausbruch diefer Verfolgung 
mochte ihn, ehe er dort noch feften Fuß gefaßt, beſtimmen, fich zu den von ihm 
geftifteten Fleinafiatifchen Gemeinden zu begeben, um fie zu beftärfen. Bon dort 
mochte er, und zwar über Corinth, wieder nach Rom gereist fein, wo er zum zweiten 
Male in das Gefängniß geworfen wurde und eine Befreiung aus bemfelben nicht 
mehr erwarten durfte. In diefer Lage erfchien ihm, ba feine fonftigen Begleiter ihn 
entweder verlaffen hatten oder von ihm zu Miffionen verwendet worden waren, bie 
Anwefenpeit feines bewährten Freundes QTimotheus erwünfcht und ihn berbeizurufen 
ift auch der Hauptzweck des zweiten Briefes an Timotheus. Se unficherer es aber 
dem Apoftel felbft erfcheinen mußte, ob er den Timotheus noch einmal fehen werde, 
um fo mehr mußte er fich gedrängt fühlen, demſelben Borfhriften über Führung 
des apoftolifchen Amtes zu geben. Diefe Vorfchriften beziehen fich theils auf folche 
Irrlehrer, welche bereits aufgetreten, theils auf foldhe, deren Auftreten der Apoflel 
vorausſieht, theils endlich auf perſonliche Eigenfchaften, deren Beſitz den Erfolg 
apoftolifcher Lehrthätigkeit bedingt. — In diefe Zeit dürfte auch die Entftehung bes 
Hebräerbriefs zu verlegen fein. Derfelbe fpricht ſich, da ihm befanntlich bie 
bei Briefen gewöhnliche Auffchrift fehlt, über feinen Verfaſſer nicht ſelbſt aus, doch 
bezeichnet die nachweisbar ältefte Tradition als diefen den Paulus. Sp ſchon Yan- 
tänus (Eus. H. E. VI. 14) und Origenes (Eus. 1. 1. 25) fpricht ganz allgemein 
aus: nicht grundlos haben uns die Alten überliefert, daß er (der Brief) ein Wert 
des Paulus fei. Allerdings wurde der Brief namentlich in der lateinifchen Kirche 
lange nicht als pauliniſch anerkannt; allein dieß geſchah nachweisbar mehr aus dog- 
matifchen als exegetiſchen Gründen. Daß die Lehre des Hebräerbriefs Acht pau⸗ 
liniſch fei, wird felbft von denjenigen anerkannt, welche ihn dem Paulus abfprechen. 
Was dagegen die Diction anlangt, fo unterfcheidet fie fih fo merklich von der dem 
Paulus gewöhnlihen, daß ſchon frühe Die Anficht entftand, entweder der Brief fe} 
urfprünglich hebraͤiſch geſchrieben und dann, etwa von Lucas, in das Griechiſche 
übertragen worben, ober Paulus habe fih bei Abfaſſung deffelben eines Gehilfen ' 
bedient. Erfteres iſt durchaus unwahrſcheinlich, Letzteres dagegen dürfte wohl der | 
Ball gewefen fein, um fo mehr, als bereits Drigenes (I. 1.) von Schriftftellere 
ſpricht, die als den fraglichen Behilfen entweder den Lucas ober den Clemens bezeich- 
nen. Darnach hätten wir uns die Entftehung des Briefes etwa fo zu denfen, daß 
ber gefangene Paulus einem feiner anweſenden Freunde, alſo ohne Zweifel, dem 
Lucas (vgl. 2 Tim. 4, 11) nicht nur die Ideen des Briefes angegeben, fonderr 
auch den Inhalt defielben im Einzelnen mit ihm burchgefprochen, daß aber diefer 
daun ben Brief redigirt habe. Diefe Annahme würbe auch das unläugbar pauliniſche 
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Colorit, das ter Ausdruck in vielen einzelnen Stellen an ſich trägt, am beſten erklaͤren. 
Auch Hat diefelbe durchaus nichts Unwahrſcheinliches; denn in der zweiten Gefangen» 
[haft war dem Apoftel die Möglichkeit, ſelbſtſtändig eine Correſpondenz zu führen, 
ficherlich weit mehr abgefchnitten, als in der erfien. Iſt diefe Vorausſetzung richtig, 
fo haben wir ung die Situation, in welcher der Brief entftanden, ungefähr fo zu 
denfen. Timotheus war dem Rufe des Apoftels gefolgt, aber unterwegs in Gefan- 
genfchaft gerathen. Inzwiſchen hatte der Apoftel mit Lucas den Brief abgefaßt und 
wohl bereits zu Ende gebracht, als er erfuhr, daß Timotheus wieder freigelaffen 
worben. Diefes Ereigniß mochte die Hoffnung auf feine Befreiung wieder beleben 
und er meldet deßwegen in einer Nachſchrift den Lefern nicht nur, daß Timotheus 
wieder frei geworben, fondern daß er au, fobald verfelbe angelommen fei, fie 
beſuchen werde (Hebr. 13, 23). Beftimmt ift der Brief für folche Judenchriſten, 
welche noch an der Beobachtung des Geſetzes fefthielten und zwar, weil im Briefe 
eine genaue Kenntniß des jerufalemifchen Tempelvienftes vorausgefegt wird, wohl 
für Judenchriſten in Paläſtina. Der Zwed des Briefes iſt die Erhabenheit des 
Chriſtenthums über das Judenthum zu zeigen. Demnach wird nachgewiefen, daß 
ber Gründer des neuen Bundes unendlich erhaben fer über Menfchen und Engel und 
fomit auch über den Gründer des alten Bundes, daß das neue Prieſterthum Hoch 
über dem alten ftehe, da es nicht einen menfchlichen fünbhaften, hinfälligen, ſondern 
einen göttlichen fündlofen und ewigen Hohenpriefter habe, der nicht bloß in vorbild- 
Iiher Weife, fondern in Wahrheit Sünden vergeben fünne; daß deßwegen auch die 
neuen Gnaden und Heilsmittel nicht bloß ſchattenbildliche und an fich unfräftige, 
fondern wefenhafte und vollfommene feien und daß das Blut des neuteftamentlichen 
Opfers nicht wie jenes der Böcke und Rinder des alten Bundes unfähig fei, Sünden 
zu tilgen, fondern ein für allemal Entfündigung und ewige Verfühnung bewirke. 
Daran werben noh Mahnungen zum Fefthalten am Glauben, zu hriftlicher Stand⸗ 
haftigfeit auch bei Verfolgungen, und zu einem biefem Glauben entfprechenden Leben 
gefnüpft. — Die Hoffnung, welche Paulus noch im Hebräerbrief ausſprach, ſollte 
nicht in Erfüllung gehen. Er fand in Rom den Tod und zwar wurbe ihm nach der 
übereinftimmenven Weberlieferung vor der Stabt am Wege nad Oſtia als römiſchem 
Bürger das Haupt abgefchlagen. Ueber das Jahr, in welchem dieß gefchah, herr⸗ 
ſchen verfchiedene Anfichten. Diejenigen Gelehrten, welde eine zweite Gefangen 
ſchaft des Apoſtels Täugnen, müffen fich für das Jahr 6A oder 65 n. Eh. entfcheiben. 
Nach der richtigern Anficht aber iſt der Tod des Apoftels in das Jahr 67 oder höch⸗ 
ſtens 68 nach Chrifto zu ſetzen. Als den Todestag feiert die Kirche den 29. Juni, 
an welchem fie auch ven Todestag des Apofteld Petrus feiert. — Man hat viele 
Berfuche gemacht, den Lehrbegriff des Apofteld auszumitteln und feftzuftellen. Allein 
der Lehrbegriff des Apoftels war eben das Evangelium, als deſſen Diener er fich 
zugleich mit den andern Apofteln befennt. Zudem mußte, follte ein folcher Verfuch 
gelingen, vorher bewiefen fein, daß der Apoftel den ganzen Inhalt feines religiöfen 
Bewußtfeinsg in den verhältnißmäßig wenigen und noch dazu durch ganz beftimmte 
Berürfniffe veranlaßten und auf ganz beflimmte Verhältniſſe berechneten Briefen 
niedergelegt habe, allein dieſen Beweis zu führen wird wohl Niemand wagen, 
Dagegen kann ein eigenthümlicher Lehrtypus dem Apoftel wohl nicht abgefprochen 
werden und in biefer Beziehung ift ein großer Unterfchien zwifchen ihm und 5. B. 
Sohannes und Jacobus wohl zuzugeben. — Was die Perfönlichfeit des Apoftels 
anlangt, fo bezeichnen ältere Nachrichten fein Aeußeres als ein ziemlich unfcheinbares 
(vgl. Nicephorus h. o. 2, 37); wie aber dem fein mag, jedenfalls war fein 
Suneres um fo herrlicher und großartiger. Sein Charafter war erfern feſt, weder 
Berfolgung, noch Drangfal, noch Noth vermochten ihn von der Bahn abzubringen, 
die ihm Gott als Lebensaufgabe zubefchievden. Wie fein Geift fähig war, bie 
größten Entwürfe zu faffen, fo war fein Wille ſtark genug, fie auszuführen. Sein 
Berftand befähigte ihn, in die Tiefen der Offenbarung einzubringen, und was ex 
Rirgenlesiton. 8. Br, an 
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gefunden, im Marften, ſchlagendſten Ausdruck darzuftellen. Seine Beredtſamkeit 
war felbft für Heiden Gegenftand der Bewunderung und wirb es zu allen Zeiten 
bleiben, weniger wegen der rhetorifchen Kunft, als wegen des reichen Gemüths, das 
fi in feiner Rede offenbart. Eigennug oder Eigenduͤnkel war dem Apoftel fremd; 
man fieht e8 namentlich im zweiten Corintherbriefe, er muß es fih förmlich abrin- 
gen, jur Vertheidigung feines Apoftolats von feinen guten Eigenfchaften zu fprechen. 
Was ihn befeelte, war Liebe zu Bott und den Menfchen, in deren Dienft er mit 
feiner ganzen Berfönlichkeit aufging. Am ftärfften tritt bei ihm das Gefühl der 
Demuth hervor; daß er einft die Kirche Chriſti verfolgte, ift ein Gedanke, deffen er 
nie 108 werben fann und zu dem er immer wieber zur eigenen Demüthigung zurück- 
kehrt. Die große That feines Lebens iſt die energifche Durchführung des Gedankens, 
daß die Heiben wie die Juden zur unmittelbaren Theilnahme an dem in Ehrifto 
erfchienenen Heile berufen feien. Daher ftellt die Kirche auch Paulus immer neben 
eteus, als den Repräfentanten ihrer Univerfalität neben den Feld ihrer Einheit. — 
us der reichen Literatur über Paulus und Pauliniſche Briefe nennen wir die Bio⸗ 
sraphien des Paulus von Hemfen, Göttingen 1830, von Schrader, Leipg. 1830, 
von Reander in feiner Gefchichte der Pflanzung ꝛc. I. 107 ff., von Baur, Stutt« 
gart 1845, fodann die chronologiſchen Unterfuchungen von Anger und befonders 
son Wiefeler, Göttingen 1848. Unter den Eommentaren von paulinifchen Briefen 
Yerbienen unter den neuern auf Fatholifcher Seite am meiften Anerlennung die 
Arbeiten von Windifhmann über den Galaterbrief, von Maier und Reith“ 
mayr Aber den Nömerbrief und von Mad über die Pafloralbriefe. Unter ben 
zahlreichen proteftantifhen Eommentatoren bürfte-wohl Meyer (Rritifch exegeti- 
ſcher Commentar zum Neuen Teftament) am meiften Empfehlung verdienen. Aberle.] 

Paulus Burgenfis, f. Lyra. 

Baulus Diaconus, f. Warnefried. 

Paulus von Samofata, von feinem Geburtsorte Samofata (am Eupfrat 
in Syria Comagene) fo genannt, wurbe am 260 Bifchof von Antiochien. Er war 
ber Sohn armer Eltern, hatte auch früher nie ein einträgliches Amt befleivet und 
wurde doch als Bifchof rei, durch Erpreffungen und andere unlautere Mittel. 
Sein fittliher Wandel war nichts weniger, als fleddenlos: man legte ihm anflößigen 
Umgang mit Weibern zur Schuld und warf ihm vor, daß er dergleichen auch bei 
andern Geiſtlichen dulde. Seinen Hochmuth und feine Eitelfeit Iegte er auf die ver- 
ſchiedenſte Weile an ven Tag. Er befleivete das Amt eine Ducenarius (nach eini- 

en war bieß ein richterlicher Beamter, nad Andern ein Steuerauffeher), wahr⸗ 
einlich bei der Fürftin Zenobia von Palmyra, bei der er in hohem Anfehen fland; 
er hörte diefen Titel Tieber, als den eines Biſchofs, ging immer mit einem großen 
Gefolge aus, Tieß fich beim Predigen durch Claqueurs beflatfchen, hörte es gern, 
wenn andere in ihren Predigten ihn in feiner Gegenwart Iobten, Iobte fich felbft und 
tadelte die großen Kirchenlehrer der Vorzeit, fehaffte die üblichen Kirchenlieder ab 
und Tief fich in der Kirche durch Weiber Loblieder fingen u. f. w. Sp fchilpern iin 
bie Bäter des Concils, auf welchem er verurtheilt wurbe (ſ. d. A. Antiochenifche 
Synoden). Auf feine judaiſtrenden Irrlehren, die ihn in der Kirchengefchichte berüch⸗ 
tigt gemacht Haben, foll die Sucht, der Zenobia zu gefallen, großen Einfluß geäbt | 
Haben; dieſe war nämlich den jühifchen Anfichten zugethan, nach einigen felbft eine ' 
Jüdin. Der erfte, welcher gegen feine Irrthuͤmer auftrat, fcheint der HI. Dionyſtee 
Yon Alerandrien gewefen zu fein (ſ. d. A.). Paul hatte ihm in zweibeutigen Aus⸗ 
brüden gefchrieben; Dionyfins bat ihn, fich deutlicher auszufprechen und Paul ent 
widelte nun feine Anfihten ziemlich offen und veranlaßte dadurch eine weitlänfige 
und kräftige Widerlegung bes Dionyfins. Paul faßte nun feine Einwendungen gegen 
bie Kirchenlehre in 10 Duäftionen zufammen, welche Dionyſius in einer ausfühe« 
lichen Schrift widerlegte. So erzählt Theodoret; der Jeſuit Turrian hat 1608 auch 
sin Schreiben des Dionyſius Herausgegeben (es fleht in ber Bibl. Patr. Par. t. 11), 
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feine Aechtheit ift aber minbeftens fehr zweifelhaft (. Möpler-Neithmayr 
Patrol. S. 632). Im J. 264 traten mehrere Bifchöfe zu Antiochien zu einer 
Synode zufammen, um über die Lehren Paul’s zu entfcheiden; unter andern Fir- 
milian von Caͤſarea in Eappaborien, Gregor Thaumaturgus, Athenodor, Helenius 
yon Tarfus, Marimus von Boftra und der Diacon Eufebius von Alerandrien, fpäter 
Bifhof von Laodicea. Dionyſius war auch eingeladen, Tonnte aber feines hohen 
Alters wegen nicht erfcheinen; er überfandte dem Eoncil ein Schreiben, worin er 
feine Anficht ausfprach (daſſelbe iſt verloren) und flarb bald darauf. Paul ver- 
ſprach, feine Irrthümer aufzugeben und das Concil fällte darum Fein Urtheil über 
ihn. Paul Hatte ſich aber nur verftellt und blieb feinem Irrthum treu. Ende 269 
oder Anfangs 270 traten TO— 80 Bifhöfe, wahrfcheinlich unter dem Borfig des 
Helenins von Tarfus, nochmals zu Antiochien zufammen. (Einige nehmen an, es 
fei auch zwiſchen 264 und 269 noch ein Eoncil zu Antiochien gehalten, welches aber 
feinen andern Erfolg gehabt hätte, als das erfte.) Paul verfuchte auch dießmal, 
ih durch Ausflüchte durchzuhelfen, es gelang aber namentlich duch den Scharffinn 
bes Prieſters Malch ion, ihn ganz zu entlarven. Malchion hatte früher zu Antio⸗ 
dien mit großem Beifall die profanen Wiffenfchaften gelehrt und war fpäter wegen 
feiner Gelehrſamkeit und Frömmigfeit zum Priefter der antiochenifchen Kirche geweiht 
(Eus. h. e. 7, 29; Hier. catal. c. 71). Im Auftrage der Bifchöfe hielt er auf 
dem Concil eine lange Difputation mit Paul und deckte die Irrthümer deſſelben voll⸗ 
fländig auf. Diefe Difputation wurde von Notaren anfgefchrieben und war nicht 
nur zur Zeit des Hieronymus und Eufebins noch vorhanden, fondern wird auch noch 
im fechsten Jahrhundert von Leontius citirt; jetzt find nur noch wenige Fragmente 
vorhanden Chei Galland. Bibl. II. 558. Du Pin, Bibl. 1, 193 hält ihre Wechtheit 
für unfiher; vgl. Möhler⸗Reithmayr 1, 661). Paul wurde der Ketzerei über⸗ 
wiefen nnd abgeſetzt; Domnus wurbe fein Nachfolger. Diefe Befchläffe verkündete 
die Synode in einem an Papſt Dionyſius, Biſchof Marimus von Alerandrien und 
alle Bifchdfe der Kirche gerichteten Synobalfchreiben, welches nach Hieronymus von 
Malchion entworfen war. Fragmente deflelben, welche aber faft nur die Sitten und 
den Eharakter Pauls, nicht feine Irrthuͤmer betreffen, haben wir bei Eus. h. e. 7, 30, 
ber Brief des Dionyſius von Alerandrien, der Bericht über die Difputation zwifchen 
Paul und Malhion und andere Actenflüde wurden dem Synobalfchreiben beigefügt. 
Der Rachfolger des Papftes Dionyſius, Felix, beftätigte die Verartheilung Pauls. 
(Ueber die Entfcheidung dieſer antiochenifchen Synode in Betreff des Wortes ougvaros 
vgl. den Art. Homoufianer und ben Auffag von Frofhhammer in der Tüb. 
theol. Quartalſchr. 1850, 1.) Paul wiberfehte ſich aber dem Urtheil der Synode 
mb weigerte fi, wahrfcheinlich von Zenobia unterflügt, die bifchöfliche Wohnung 
zu räumen. Als Kaiſer Aurelian die Zenobia befiegte und Antiochia eroberte (272), 
wandten fich die Bifchöfe deßhalb an ihn und er erflärte, Das Haus gehöre demjeni⸗ 
gen, an welchen der Bifhof von Rom und bie italienifchen Bifchöfe ihre Briefe 
richteten, d. 5. der von dieſen als Biſchof anerfannt würde. — Ueber die Irrlehre 
Gaul’s find wir nur unvollfommen unterrichtet : wenn das antiochenifihe Eoncil von 
im fagt, er habe bie Ketzerei bes Artemas erneuert, fo fcheint es ihn damit nur 
im Allgemeinen als Antitrinitarier (ſ. d. U.) bezeichnen zu wollen. Wahrſcheinlich 
hielt er Ehriftum für einen bloßen Menfchen, den göttlichen Logos nicht für eine 
gottliche Oypoftafe, fondern für eine unperfönliche Kraft Gottes, welche dem Men⸗ 
fen Jeſus in einem grabuell höhern Maße, aber nicht in weſentlich anderer Weiſe 
innewohnte, wie den Propheten; eben wegen diefer Befeelung durch den göttlichen 
Logos (alfo nur im figürlichen Sinne) werde Chriſtus Sohn Gottes genannt. Paul's 
Anhänger nannte man Panlianiften, Paulianer oder Samofatener ; fie ſcheinen nicht 
ſehr zahlreich gewefen zu fein und waren im fünften Jahrhundert ganz ausge- 
Rorben. Vrgl. Tillemont mem. t. 4. Du Pin t. 1. Rohrbacher, hist. eccl, 
L5ek. - | Reuſch.] 
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Paulus von Theben, Vater der Anachoreten, wurde um 227 zu Theben 
in Oberägypten geboren. In einem Alter von 15 Jahren verlor er feine wohl« 
habenden Eltern und wohnte feitvem bei feiner mit einem Heiden verheiratheten 
Schwefter. Da bei dem Ausbruche der becianifchen Verfolgung fein heibnifcher 
Schwager damit umging, ihn bei der Obrigfeit als Chriften anzugeben, um fich in 
den Beſitz deſſen Vermögens zu ſetzen, fo floh Paulus (251) in bie Einöbe ber 
Thebais, in der Abficht, das Ende der Verfolgung hier abzuwarten. In der Wüſte 
herumirrend fand er einen Felfenberg und an deſſen Fuß eine große Höhle mit einem 
offenen Plage unter freiem Himmel, den bie Hefte eines Palmbaumes Keblich 
befchatteten und eine frifche Duelle des beften Waſſers zu einer einfieblerifchen Nieder⸗ 
Yaffung geftaltete. Hier fchlug nun Paulus feine Wohnung auf und erfannte bald, 
Daß dieß hienieden feine bleibende Stätte fein follte. Nahe an 90 Jahre brachte er 
hier zu, ohne daß er einen Menfchen fah oder Menſchen um ihn wußten; bie Palme 
gab ihm Schatten, Kleidung und lange Zeit auch Nahrung, den Trank gewährte 
ihm tie Wafferquelle. Kurz vor feinem Tode wurbe er auf höhern Antrieb von 
Antonius, dem andern großen Einſiedler und Vater der Mönde, befahl. Die 
Geſchichte dieſes Befuches fammt dem Tode des Hl. Panlus Hat Hieronymus in fehr 
anziehender Weife befchrieben, und da fie allgemein befannt ift, mag fie hier über- 
gangen werben. Erasmus, die Magbeburgenfer und ebenfo manche Kritiker der 
neuern Zeit bezweifeln oder belächeln dieſe Gefchichte; aber darf man, was ein Hie⸗ 
ronymus als Gefchichte einer ihm ganz nahen Zeit erzähft, fo Teichthin in das Gebiet 
ber Fabel verweilen? Dazu kommt, daß Hieronymus im Prolog zur vita Pauli 
erflärt, daß über Paulus allerlei Rügenberichte verbreitet feien, denen er alfo wohl 
nicht mit andern Lügenberichten entgegentreten konnte oder wollte. Im Decrete bes 
Papſtes Gelaſius I. de lib. apocryph. Heißt es bezüglich der vita Pauli von Diero- 
aymus: „Vitas Palrum, Pauli, Antonii, Hilarionis et omnium eremilarum, quas 
tamen vir beatus scripsit Hieronymus, cum omni honore suscipimus.“ Paulus 
—* in dem hohen Alter von 113 Jahren; das Todesjahr ſcheint 340 geweſen zu 

ein. S. die Boll. zum 10. Jan. Opp. S. Hier. [Schrodl.] 

Pauperes Lugdunenses, ſ. Waldenſer. 

MPauperiſsmus, |. Armuth, Armenpflege, Communismus, und Ge— 
meinſchaft der Güter. 

Pax tecum, f. Friedenskuß. 

Pax vobis, f. Dominus vobiscum. 

Pazmann, Beter, Erzbifhof von Gran und Cardinal. Ein Orben 
und ein Mann, der aus biefem Orden hervorgegangen, haben die katholiſche Reli⸗ 
gion in Ungarn erhalten: der Orden ift ver Jefuitenorden, und der Dann, wel 
cher aus demfelben hervorging, ift der Earbinal Peter Pazmann. Pazmann wurde 
1570 zu Großwarbein von abeligen, nicht reichen und akatholiſchen Eltern geboren. 
In einem Alter von 13 Jahren trat er vom Calvinismus zur Tatholifchen Kirche 
über und ging als 17jähriger Yüngling in das Noviziat der Sefuiten zu Kralau. 
Zu Wien ftudirte er Philoſophie, zu Rom Theologie, lehrte hernach zu Gratz beide 
©egenflände und wirkte ſodann als eifriger Miffionär in feinem Baterlande Ungark. 
Als auf dem Landtage, der Matthias II. auf den Thron erhob, die Vertreibung ber 
Jefuiten aus Ungarn von den Alatholifen in Anregung gebracht wurbe, trat er mit 
einer meifterhaften von ihm verfaßten Apologie für feinen Orden am Landtag auf 
and der Erfolg war, daß die Jeſuiten blieben (ſ. die Apologie bei Kazi, hist. 
Hung. P. 1). Mit dem größten Eifer firebte er dahin, die Evangelifchen, welche 
in Ungarn bereits das Uebergewicht hatten, zum Rücktritt zur katholiſchen Religion 
zu bewegen, dabei hielt er fich aber nicht an die Maffen, fonbern an die Häupter 
und brachte e8 durch feine überwiegende Perfönlichkeit, durch feine begeifterte Berebt- 
fomfeit ‚ dureh feinen Scharffinn und Gewanbtheit dahin, daß er fehr viele ber hohen 
ungariſchen Familien zur Rücklehr in den Schooß ber latholiſchen ˖Kirche bewog. 
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ür biefe und überhaupt zur Belehrung ber Afatholifen fchrich er ven „MWegweifer 
ım Himmel“, ein Werf, das der proteftantifchen Religion in Ungarn mehr gefcha- 
et, als bunderttaufend fpanifche Krieger zu ſchaden vermocht hätten, ein Werk, das 
ırch Gelehrfamfeit, Dialectik, Schönheit des ungarischen Styls, anziehenden 
3echfel der Gegenſtaͤnde und geiftreihe Behandlung bes Stoffes die allgemeine 
jewunderung erregte und große Belehrungen zur Folge hatte. Niemand war beffer 
eignet als ein folder Mann, die höchſte Kirchliche Würde feines Vaterlandes zu 
ekleiden; Matthias ernannte ihn im J. 1616 zum Erzbifchof von Gran (f.d.9.). 
18 folder griff er mit gleicher Kraft in die Kirchen- und Staatsangelegenheiten ein 
ad hatte insbefondere an dem kraftvollen Ferdinand II. (f. d. A.) eine mächtige 
stage. Wie überall, fo Hatte auch in Ungarn die Unwiſſenheit und Unfittlichfeit 
es Elerus den Kortfchritt des Proteflantismus außerordentlich begünftigt und dazu 
m, daß damals in Ungarn an vielen Fatholifchen Orten gar feine Geiftlichen mehr 
t finden waren. Um folchen Uebelftänden abzuhelfen, errichtete Pazmann Schulen 
ı» Seminarien: ein Seminarium zu Wien, welches noch jeßt unter feinem Namen 
üht, ein adeliges Conviet zu Tyrnau unter Leitung der Sefuiten, die Jeſuiten-⸗ 
Uegien zu Raab und Preßburg und die Univerfität Tyrnau, gleichfalls unter der 
situng ber Jeſuiten; zugleich ordnete er durch eine Reihe von Synoden das Kirchen⸗ 
efen und die Clerical- und Kllofterbisciplin im Geifte und nad den Anordnungen 
s Concils von Trient. Außerdem verfchaffte er dem geiftlichen Stande wieder 
tacht und Reichtum und dadurch Kraft, die Religionsangelegenheiten auch mit 
Bern Mitteln zu verfechten, indem durch ihn Ferdinand zur Maßregel der Rück- 
fung aller geiftlichen Güter, welche in die Hände weltlicher Herren gefallen waren, 
rmocht wurde. Für feine großen und vielen Verbienfte erhielt Pazmann 1629 dem 
ardinalshut. Er ftarb 1637, und fchrieb fich felbft die einfache Grabfchrift: Peter 
aymann, Cardinal. „Wer Pazmann naht groß nennt, hat Feinen Sinn für Größe 
er ift in Parteigeift verfunfen. Als er auftrat, war die Fatholifche Geiftlichkeit 
m, gebrüdt, eingefchüchtert, gering an Zahl; als er flarb, war die magyarifche 
ierarchie reich, mächtig, angefehen, muthig, unterrichtet. Die proteftantifchen 
heologen waren vor Pazmann gelehrter als die katholiſchen; mit Pazmann beginnt 
e Gelehrſamkeit ver magyarifchen katholifchen Theologen, und eine Glaubenspartet 
ıt einen Dann aufzumweifen, der fid mit Pazmann meſſen Fönnte. Als Pazmann 
ıftrat, fand er Ungarn proteftantifch, als er ftarb, war es katholiſch.“ So Graf 
?ailath in der Gefihichte der Magyaren Bd. IV. S. 259. Bezüglich der Jeſuiten 
merkt derfelbe in der Gefchichte des öftreichifchen Kaiſerſtaates Bd. II. S. 55: 
Die Sefuiten unterftügten den fiegenden Erzbiſchof (Pazmann) aus allen Kräften 
d mit ber größten Thätigfeit, Ferdinand mb die ungarifchen Bifchöfe unterflügten 
awieder die Gefellfchaft (Jeſu) durch Schenkungen; die Folge diefer dreifach ver⸗ 
sten Bemühung war, daß bei Pazmanns Ton die angefehenften, reichiten, mäd- 
Men Familien beinahe alle wieder katholiſch, beide Religionsparteien in Gleich- 
wicht waren und der Weg offen fland, auf weldem bie Evangelifchen in die 
kinderzahl kommen mußten.“ Außer den bereits fchon erwähnten Säriften hat 
zzmann auch noch mehrere andere theils in magyarifcher, theils lateiniſcher Sprache 
rfaßt, und unter ihm und durch ihn Hat bie Literatur in Ungarn jene Richtung 
halten, die fie durch mehr als hundert Jahre verfolgte. ©. Mailath, Geſch. 
e Magyaren und bes öflr. Kaiſerſtaates. Möchte die in ber Augsb. Allgemeinen 
eitung 1851 Beil. zu Nr. 197 angekündigte „ungariiche Nationalbibliothel zu 
tande fommen, in deren ſechste Abtheilung eine Auswahl der Schriften Pazmanus 
mmen foll, des Schöpfers der neueren ungarifchen ‚Profe, bes Glanzpunctes ber 
ofaifchen Literatur des 17ten Jahrhunderts, des genialen Schriftftellers, Gelehrten 
db Kanzelredners, des ungarifchen Boſſuet! (Vrgl. hiezu den Art. Oeſtreich, 
d. VII. ©. 749). — Schließlich fei es hier noch erlaubt, auf einen andern berühm⸗ 
n ungarifchen Jeſuiten Frauz Faludy aufmerkſam zu machen, ben Regenerator 
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der nach Yazmann in ben Iepten Derennien bes 17ten Jahrhunderts wieber in Verfall 
gerathenen Brofa, deſſen Werke über Moralphilofophie einen reihen Schak von 
Welt- und Menfchenfenntniß enthalten und beffen poetifche Werke fih durch eine 
Fülle poetifcher Ideen und leichte correrte Form auszeichnen. [Schrodl.] 

Pazzi, ſ. Magdalena de Pazzi. 

Peccatum actuale, mortale, veniale, |. Sünde. 

Peecatum originale, ſ. Erbfünde. 

Pectorale (Crux pectoralis, Bruftfrenz) iſt dasjenige Krenzbilb, welches 
Die Erzbifchöfe, Bifchöfe und jene Geifllichen, denen die bifhöflichen Inſignien geſtat⸗ 
tet find, zum Zeichen ihrer Würbe anf der Bruſt tragen. Der Gebraud, ein Kreuz 
zu tragen, ift in unferex Kirche fchon fehr alt, felbft die Gläubigen trugen häufig 
an ihrem Halfe Kreuze von Gold, Silber und Edelſteinen, welde fpäter auch mit 
Reliquien gefaßt wurden. Auch von einzelnen Biſchoͤfen wird gemelbet, daß fie ein 
Kreuz oder Reliquien auf ihrer Bruſt trugen. Bon einem befondern und allgemei- 
nen Vorrechte der Bifchdfe, das Pectorale zu tragen, redet erſt ficher und beſtimmt 
Innocenz IH. und befauptet, daß hieburch die goldene Hauptzierbe vorgeflellt werbe, 
welche ver Hohepriefler des alten Bundes an feiner Stirne getragen bat. In ſpä⸗ 
tern Zeiten erhielten auch andere Yrälaten und Aebte mit päpftlicher Bewilligung 
dieſes Vorrecht, wie ed noch bis heut zu Tage üblich iſt. Alle diefe geiftlichen 
“ MBürbenträger, weil fie ſchon ein Krenz auf der Bruft haben, legen bie Gtola nicht 
kreuzweiſe übereinander, fondern Iaffen fie auf beiden Seiten herabhängen, und 
werden durch das Tragen des Bruftfrenzes erinnert, daß fie das Andenken an Jeſu 
Leiden ſtets in fich lebendig erhalten follen, um dadurch zu fiegen über afle böfen 
Anfeindungen, Indem fie daſſelbe nehmen oder ablegen küſſen fie es, zum Zeichen, 
daß fie den Kreuztod Jeſu glauben und befennen. Brgl. hierzu den Art. Biſchof. 

Pecullum oleriel. Des Wort peculium (Deminutiv von pecus unb 
pecunia) beventet im Allgemeinen ein Meines Bermögen, nimmt aber in feiner Der 
ziehung auf den possossor clericus feine furiftifche Bedeutung aus dem römifchen 
Nedte, aus welchem es in den 25ſten Titel des III. Buches der Gregorianifchen 
Decretalenfammlung (De peculio olericorum) herübergenommen if. Nach älterem 
zömifchen Rechte nämlich konnte ein Nlius familias Fein eigenes Vermögen haben, 
fondern alles, was er erwarb, gehörte dem Bater; diefer aber übergab dem Sohne 

emeiniglich einen Theil feines Vermögens zur Selbfiverwaltung und Nutznießung, 
och ohne Eigenthumsrecht, und diefes Sondergut hieß peculium (Inst. 6 1. Per 
quas person. II. 9), genauer peculium profectitium, weil vom Vater herſtammend 
und ihm gehörig. Daneben aber konnte der Hausſohn nach neuerem Rechte auch 
eigenes Berndgen erwerben und befipen, welches im Wefentlichen (ohne daß wir 
hier anf die nähere Diftinetion zwiſchen peculium castrense, quasicastrense und 
adventitium einzugehen nöthig haben) ſich dadurch von dem urfprünglichen pecalium 
unterſchied, Daß der Sohn baräber ſowohl bei Rebzeiten als auch letztwillig frei 
bifponiren konnte. In analoger Weile alfo Heß im canoniſchen Sprachgebrauche 
poculium oleriei das Vermögen eines Geiſtlichen als folchen im Allgemeinen, jedoch 
mit der fpäteren Unterſcheidung zwiſchen peculium beneßciale s. ecclesiasticum umd 
peculium patrimoniale and quasipatrimoniale. Unter erfterem, dem fog. kirchlichen 
Einfommen ober „Pfrünbesermdgen“ begreift man jenen Antheil des der Kirche 
eigenthümlich zugehörigen Vermögens, ver dem VBeneficiaten als ſtaͤndiges Amtsein⸗ 
kommen (titulo beneficii) zur Nutznießung überlaffen, fowie dasjenige, was yon ihn 
mittelft geiftlicher Amtéverrichtungen (titalo elericali) erworben iſt, wogegen man 
unter Patrimonial- und dieſem gleichzuachtenden „Bondergute“ alle Einkünfte ver⸗ 

‚welche der Eleriter gleich jedem andern Staatebürger, fei ed an elterlichen 

nögen (titulo patrimonii) ober durch Erbſchaft, durch Titerarifige Arbeit, ober 
fonflige Privatrechtstitel Ctitulo civili) ſich errungen hat. Rein Yfrünbebefiker fonts 
über das, was er au feinem Pfruͤndeertrag oder durch Functionen feines geiſtlichen 
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Amtes erübrigte, willfürlich difponiren (c. 7. 9. 12. X. de testam. II. 26). Nur 
mäßige Gefchenfe bei Lebzeiten „in modum eleemosynae (c. 8. X. eod.) an wahr- 
haft dürftige Verwandte und an feine Dienerfihaft (c. 12. X. eod.) waren ihm 
geftattet. Ebenſowenig konnte er über den aus DBeneficialeinfünften erfparten Rück- 
laß teftamentarifc verfügen. Was er nicht für den eigenen Unterhalt bevurfte, war 
der Kirche, an der er bepfründet war, und den Armen beftimmt. Dagegen über 
das, was ein bepfründbeter Elerifer duch Schenkung oder Erbrecht erworben, konnte 
ex inter vivos und morlis causa unbefchränft verfügen (Conc. Carth. IIL ao. 397 
0. 49, in c. 1. c. XII. qu. 3), und nur wenn er Feine erbfähigen Verwandte hatte, 
fiel fein Inteftatnachlaß der Kirche zu (I. 32. $ 2. Cod. De episc. et cler. I. 3; 
Nov. CXXXI. c. 13). Genauer wurden diefe Vermögensrechte der Cleriker bezüg- 
Lich ihres Pfründegenuſſes bei Lebzeiten und indbefondere hinfichtlich ihrer Teftic- 
befugnifie erft feit dem 14ten Jahrhunderte geregelt (f. die Artilel Benefi- 
cium eccl., Berlaffenfhaft der Geiſtlichen, und Inteftaterbfolge der 
Kirche). [Permaneder.] 

Pedro Calderon be la Barca, ſ. Lope de Bega. 

Pekach, |. Phacee. 

Pekachja, f. Phaceia. 

Pelagius I—IL, Päpfte. Pelagius I, Papſt von 555—560, der Nach⸗ 
folger des Bigilius, war ein Römer von Geburt, der Sohn des Johannes, welcher 
Birarius des praefectus praetorio gewefen war. Cr war ſchon unter Papſt Sil« 
verius Archidiacon der römischen Kirche und Apocrifiar zu Conflantinopel. 546 ging 
er als Gefandter der Römer zu dem Gothenfönig Totila; danach war er wieber 
Apocriſiar und unterflüßte als folder mit dem Patriarchen Mennas die Klagen bee 
paläftinenfifhen Mönche über Drigenes bei dem Kaifer Zuflinion. Später beglei- 
iste ex den Papſt Bigilius nach Gonflantinopel und in’s Exil. Man hatte ihn, 
wie Anaſtaſius berichtet, im Verdacht, daß er bei den Intriguen gegen Papfl Sil⸗ 
verius betheiligt oder gar am Tode bes Vigilius mit Schuld gewefen fei. Ein großer 
Theil der Römer wollte ihn deßhalb anfangs nicht anerkennen und es fanden fi 
feine drei Difchöfe, ihn zu weihen. Die Weihe wurde durch die Bifchöfe Johannes 
von Perafia und Bonus von Ferentinum und den Priefter Andreas von Oſtia volle 
zogen. Um fih von jenem Verdachte zu reinigen, legte Pelagius feierlich einen Eid 
auf das Evangelium und das Kreuz ab, daß er der ihm ſchuldgegebenen Verbrechen 
nicht ſchuldig fei. Der fortdauernde Streit über die drei Kapitel (f. Dreicapitel« 
Areit) machte den Pontificat Pelagins I. zu einem fehr unerfreulihen. Da er fi 
für die fünfte allgemeine Synode und die Verdammung der brei Capitel ausfprach, 
erflärten ihn feine Gegner für einen Verräther an ber allgemeinen Synode zu Chal⸗ 
cedon. Pelagius wies diefe Befchuldigung in Schreiben an einzelne Bilchöfe und 
in einem Schreiben an bie ganze Kirche als unbegründet nad. Der Biſchof Pri« 
waflus von Carthago bewog auch die africanifhen Biſchöfe zur Anerfennung ber 
fünften allgemeinen Synode; in Norditalien und Iſtrien aber Fam es zu einem form⸗ 
lien Schisma, an beffen Spige die Biſchöfe Paulinus yon Aquileja und Vitalis 
yon Mailand fanden. Auf einer Synode zu Aquileja im J. 557 wurde bie Synobe 
zu Eonftantinopel (die fünfte allgemeine), ald mit der von Ehalcebon in Wiber- 
fprusch flehend verworfen, und Pelagius und ber faiferliche Feldherr Narſes excom⸗ 
municirt. Pelagius forderte ven Narſes auf, Paulinus und Vitalis als Schismatiker 
zu verhaften, was indeß nicht geſchah. Das Schisma dauerte auch nach dem Tode 
des Papfies fort (ſ. Aquile ja). Auf die Bitte des fränfifchen Königs Childebert 
ernannte Pelagius den Biſchof Sapaudus von Arles zum apoftolifchen Vicar in 
Gallien. Ex farb furz darauf, nachdem er zu Rom den Grundflein zur Kirche ber 
WI. Apoſtel Philippus und Jacobus gelegt hatte, Anfangs März 560. — Auf Pela⸗ 
gins I. folgte Johannes IU., auf dieſen Benedict I., auf biefen Pelagius Il. 
(577—590). Er war zu Rom geboren, aber, wie ber Name feines Vaters (Winigild) 
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zeigt von gothiſcher Herfunft. Wegen ber unruhigen Verhältniffe und der Belagerung 
Noms durch die Longobarden (f. d. X.) hielt man eine ſchleunige Beſetzung des päpft- 
lichen Stuhls für nöthiz und Pelagius wurde daher geweiht, ehe feine Wahl durch 
den Kaiſer beftätigt war. Der Diacon Gregorius (fpäter ald Gregor I. Nachfolger 
des Pelagius) wurde ald Apocrifiar nach Conſtantinopel geſchickt, um dieſes zu ent- 
ſchuldigen und zugleih um den Kaiſer um Schuß gegen die Longobarden zu bitten, 
welche damals das von den byzantinifchen Kaiſern faft ganz preisgegebene Italien 
beunrubigten. Später fuchte er auch durch die Vermittlung des Biſchofs Aunacha⸗ 
rius von Aurerre die Hilfe der Franken gegen die Rongobarden nad. . Seine Bemü- 
Bungen, das Schiema in Iſtrien aufzuheben, blieben erfolglos. Er fandte dem 
Patriarchen Elias von Aquilefa in biefer Angelegenheit nach einander drei von Gre⸗ 
gorius abgefaßte Schreiben; derſelbe blieb aber hartnädig. Auch die Gewaltmaß- 
regeln, welde der Exarch Smaragbus gegen den Nachfolger des Elias, Severus, 
und drei feiner Bilchöfe anmwendete, hatten feinen Erfolg. Als Johannes Jejunator, 
Patriarch von Eonftantinopel, fih dur das Concil von Conftantinopel im 3. 588 
den Titel „öcumenifcher Bifchof“ beilegen Tieß, proteftirte Pelagius und verbot 
feinem Apocriſiar die Eirchliche Gemeinfchaft mit dem Patriarchen. Ein dieſen Gegen- 
fand betreffendes Schreiben des Papftes, welches in den Concilienfammlungen fteht, 
Wird von den Meiften gegen Baronius und Ceillier für unächt gehalten; auch einige 
andere der dem Pelagius II. zugefchriebenen Briefe find unächt, fo unter anderm ein 
Schreiben an die gallifchen und germanifchen Bifchöfe über die Präfationen der Meffe. 
Bon Pelagius II. wird namentlich feine Freigebigfeit gegen Arme gerühmt. Er ftarb 
im Februar 590 an der Peſt. Sein Nachfolger war Gregor der Große. — Bol. 
Nat. Alex. Saec. 6. [Reufch.] 

Pelagius, der heilige, von Laodicea. Als ZFüngling Hatte er ſich vermäßft, 
aber mit feiner Gemahlin völlige Enthaltfamkeit gelobt. Diefe und andere Tugen⸗ 
ben empfahlen ihn für das Amt eines Bifchofs, und er wurde zum Biſchofe von 
Laobicen geweiht. Als folcher war er eines der Häupter der Orthodoxen gegen bie 
Arianer. Im J. 363, zur Zeit des Kaiſers Jovian, wohnte ex der Synode von 
Antiochien bei, in welcher die Acacianer das Glaubensbefenntni von Nicäa annahe 
men; ebenfo faß er im J. 365 auf ver Synode von Tyana. Kaifer Valens ver- 
frieb ihn im 3. 370 von feinem Site, und verbannte ihn nad) Arabien. Der zweiten 
allgemeinen Sirchenverfammlung von 381 wohnte er an; und Kaiſer Theodoſius 
befiehlt in dem Ausichreiben an den Proconful Auronius von Afien, daß die als 
rechtgläubig zu erachten feien, welche fi im Drient an den Glauben des Pelagius 
anſchließen, cf. Socrat. III. 25. V. 8. Sozomen. VI. 6. 12. VII. 9. Theodoret. IV. 3. 
V. 8. Philost. V. . 

Pelagius, Pelagianer, Pelagianismus. Während die dogmengefchicht- 
liche Entwidelung in der orientalifchen Kirche fich vorzugsweife in fpeculativen Erdr- 
ferungen über Theologie im engern Sinne, über Chriſtologie u. f. f. verlief, ſollten 
die anthropologifchen und die damit zufammenhängenden foteriologifchen Fragen ihre 
Erledigung durch den mehr dem Practifchen zugewendeten Geift der Kirche des Occi⸗ 
bents finden. Zwar fehlt e8 in den 4 erften Jahrhunderten auch bei den griechifchen 
Kirchenlehrern und Vätern feineswegs an derartigen Beftimmungen, aber diefelben 
find noh mehr elementarer Natur, noch nicht in organifchem Verhältniß zu einander, 
Im Zufammenharige des Ganzen, einheitlich aufgefaßt, wie dieß ver Natur ver Sache 
nach nicht fein konnte; bie betreffenden einzelnen Lehren find daher auch noch nicht 
in dogmatifcher Schärfe ausgeprägt. Andererſeits aber hatte fih die Lehre über bie 
Sünde und Freiheit des Menfchen in viefer Periode im Gegenſatze gegen den 
Bnoftitismus (f. d. A.) und kurz vor den pelagianifchen Streitigkeiten gegen 
den Manihäismus (f. d. A.), alfo in Folge diefer Gegenfäglichkeit einfeitig 
ausgebildet; fo daß die menfihliche Freiheit jenen häretifchen Syſtemen gegenüber 
abſtract fpeeulativ als vollig unumfchränktes, unbedingtes Vermögen aufgefaßt wurde. 
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Nun aber tft, was man fih wohl merfen muß, von jenen Lehrern nirgends behauptet, 
ihre Ceinfeitige) Darftellung enthalte die ganze, volle Wahrheit, d. h ſie iſt einerſeits 
allerdings gegen die Läugner der Freiheit und damit nicht im Widerſpruche mit ver 
Sünde und Gnade, aber anderfeits noch nicht gegen die Läugner der Gnabe, alfo 
noch nicht im Gegenfage und Verhaͤltniß zur Sünde und Gnade erörtert worden. Ind 
doch iſt es erft die ganze Wahrheit und allfeitig entwickelte, wenn man dieſe beiden 
Seiten zufammennimmt. Ganz benfelben hier angegebenen Standpunct beanfprucht 
auch Auguftinug zur richtigen Beurtheilung feiner dießfälligen Lehre, wenn er fagt, in 
ter Vertheidigung des freien Willens gegen die Dianichäer habe er Die Gnade (worüber 
es ſich garnicht handelte), und in der Vertheidigung der Gnade gegen die Pelagianer 
bie Freiheit nicht negirt (Retractat. lib. I. c.9. $$ 2. 3.4) und man dürfe die Freiheit 
nicht fo, daß die Gnade, die Gnade aber nicht fo, daß vie Freiheit aufgehoben 
werde, behaupten (De grat. et lib. arbitr. c. 4). Gänzlih falfch und verfehlt ift 
e8 daher, wenn man auf Örund jener noch elementaren, unvermittelten STaubenspofl« 
tionen und ihrer erſt einfeitigen Entwidelung von einem Pelagianismus vor den 
Pelagianern fprechen, und anvererfeits die von Auguftinus vertretene Lehre, als eine 
vollig neue, und von ihm unter Verläugnung feiner früheren gegen die Manichäer 
vorgetragenen, ver Kirche erft aufgebrungene erklären will. Und es iſt ein Irrthum, 
von pelagianifirenden ober femipelagianifirenden Richtungen der früheren kirchlichen 
Schriftſteller zu reden, weil fie 5. B. lehren, der Menſch beginne fein Heil zuerft 
und die göttliche Gnade unterftüge alsdann nur deffen Fortgang und Vollendung. 
Denn diefe Vorſtellung hat ihre Wurzel in dem angegebenen Freiheitsbegriff ver 
orientalifchen Kirche, wobei übrigens die Gnade als abfolute, nothwendige ausprüc- 
lich anerkannt iſt. Auf diefem Standpuncte iſt diefe Auffaffung vielmehr nur ein 
noch nicht zum Bewußtfein gefommener, daher auch noch nicht nach Vermittelung 
firebender Gegenſatz oder Widerſpruch; e8 ift noch nicht erkannt, daß die menfchliche 
Greiheit nur eine bedingte, alſo relativ felbftftändige ift, und durch die abſolgte 
Onade, d. h. durch ihr Zuvorkommen nicht aufgehoben wird. “jene irrige Anficht 
von einem Pelagianismus vor den Pelagianern ift nur bei einer trrigen Auffaffung 
der Dogmengefchichte überhaupt möglich und fo viel werth, ald wenn 3. B. der 
Intherifihe Theologe Jacob Heinrich Balthafar aus dem einzigen Polyrarpus den 
ganzen Iutherifchen Lehrbegriff finden will Cin der Schrift: Doctrina Polycarpi de 
praecipuis chrislianao fidei capilibus. Jenae 1738)! Nimmt man die Lehrfäße der 
voranguftinifchen Stirchenlehrer als das, was fie in Wahrheit find, nämlich als theils 
noch elementare, noch unvermittelte, theils einfeitig entwidelte Dogmen an, jo muß 
man ſagen, daß fie ihrem Inhalte nah, materiell wahr und richtig, aber bie 
wenigen wiffenfhaftlihen Bellimmungen über ihr gegenfeitiges Verhaältniß 
dialectiſche Fehlgriffe find! denn fonft müßte man felbft einen Hieronymus, 
der doch gegen die Pelagianer gefchrieben und den Grundfag aufgeftellt hat, man 
mäffe den königlichen Weg fo geben, daß man weder zur Linfen noch zur Rechten 
ausgleite, und glaube, das Streben des eigenen Willens werde immer burch 
Gottes Willen geleitet (im Prolog zu dem folgenden Dialog), zu einem Pelagianer 
machen, weil er feinen die Fatholifche Lehre gegen den pelagianifirenden Haͤretiker 
Kritobulus vertheidigenden Atticus fagen läßt: Nostrum incipere, Dei perficore, 
nostrum afferre, quod possumus, illias implere, quod non possumus etc. (Dialog. 
contra Pelagian. III. 10 und die von Vallarſi beigegebene Anmerkung). Beranlaflung 
zur Entwicklung der in Frage flehenden Lehren auch nach der andern Seite bin, 
zämlich mit Rüdficht auf Sünde und Gnade und zu genauerer und [chärferer Beſtim⸗ 
mung berfelben bot fich erſt, als die bisher noch Tatenten, ſchlummernden Gegeufäße 
geweckt, die einfeitigen Borftellungen über dieſe Dogmen in ihrer ganzen Schroff- 
beit herausgeftellt und als die volle, ganze chriftlihe Wahrheit geltend gemacht 
wurben. Dieß geſchah dur Pelagius, in feiner eigenen Sprache Morgan 
genannt, Er ift von Geburt ein Dritte, Marius Mercator nennt ihn gente Brilan- 
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nicus; Oroſius und Prosper Britannicus noster. Wenn ihn Auguflin (ep. 186, 1) 
and Prosper im Chronicon ad annum 413 auch Brito bezeichnen, fo folgt daraus 
noch nicht, daß er ein Bretagner (Armorica) geweſen; denn bie Bezeichnung Bri- 
tones oder Brittones war ſchon frühe bei den Römern — Britanni. Rad Auguftins 
Meinung trug er diefen Beinamen Brito zur Unterfipeivung eines Pelagius aus 
Tarent. Daß er ein Ire oder Schotte geweſen, laßt ſich hiſtoriſch nicht feftftellen. 
Pelagius war ein Mönch, monachus, jedoch Fein Eferifer, wie man glauben fünnte. 
Es erhellet dieß aus den Worten Auguftins: Invecta eliam modo haeresis (sc. pela- 
giana) est, non ab episcopis, seu presbyteris, vel quibuscumque clericis; sed a 
quibusdam veluti monachis (De gestis Pelag. ep. 35); und Papſt Zofimus nennt ihn 
in einem Briefe an die africanifchen Bifchöfe geradezu einen Laien. Seine Lehre 
ſchließt fi au die orientaliſche Entwidelung an; feine theologifche Bildung ſcheint 
er daher aus den Firchenlehrern des Drients gefchöpft zu haben. Ob er dieſe grie- 
chiſche Bildung in feiner Heimath, deren Kirche von der orientalifchen abſtammen 
fol und die dann auch fpäter noch mit der Mutterkirche in Beziehung blieb, ſich 
erworben, oder ob er fie im Driente felbft geholt, iſt fchwer zu entfcheiven. Auf 
einen früheren Aufenthalt im Driente fönnte man mit Sicherheit fchließen, wenn es 
ausgemacht wäre, daß ber von Chryſoſtomus in einem Briefe, den er aus bem Exil 
in Armenien um 405 an die Olympias fchrieb, erwähnte Pelagius mit dem unfrigen 
wirklich identiſch iſt. In dieſem Falle aber könnten ſich die daſelbſt befinblichen 
Klagen über Pelagius nicht auf die pelagianiſchen Streitigkeiten beziehen, da die⸗ 
felben erſt nach dem Tode bes berühmten Kanzelredners (AUT) ausbrachen. Nach 
Marius Mercator rühren die in Frage ſtehenden Lehren gegen ven Fatholifchen Glau⸗ 
ben von Theodor DB. zu Mopeveſtia ber, feien durch den Syrer Rufinus zuerft 
nah Rom gebracht worden, wofelbft fie Pelagius kennen gelernt habe; biefer habe 
fie alsdann, da jener zu wenig Muth Hiefür befaß, weiter verbreitet (Commonit. im 
Appendice ad tom. X. opp. Augustin. p. 38. cf. de peccat. origin. c. 3. Citaten 
nad) der in Antwerpen 1700 erfchienenen Benedictineransgabe.) *). So weit fi 
fein Charakter aus feiner Lehre beflimmen läßt, hat Jacobi in der Schrift „Lehre 
des Pelagius“ Leipzig 1342 ein treffendes Bild von ihm entworfen: „Die Grund⸗ 
züge in dem Charakter des Pelagius find ein Wille, abgewandt von dem Ggmüths- 
eben, und ein Berflaud, umfähig für Speculation. So war denn in ihm eine 
Moral möglich, der die religiöfe Grundlage, und ein nüchternes Erkennen, dem bie 
Anſchaunng der Einheit fehlt. Bom Orient entlieh ex feine Bildung; das vorherr- 
ſchend Practiſche in feiner Seele war eine Mitgift des abenvlänbifchen Geiftes, nur 
Daß er im einen wie im anbern ber Tiefe entbehrte, welche den Grund ber Dinge 
zu erlennen und aus dem Grunde des Herzens zu wirken trachtet; das Aeußerliche, 
das Empiriſche ift es, was fein Intereſſe feffelt. Line kalt verfländige, practiſche 
Natur, — diefen unmittelbaren Einprud empfängt man faft überall von feiner 
Berüßrung. Und hiezu Fam nun als etwas Neues ber Einfluß der Schrift und der 
Kirchlichen Lehre Hinzu, Die er ohne Argwohn aufnahm, und eben ganz frembartigen 
Elementen fefthielt; fie Hatten ihm in ihrer Bereinzelung alle gleiche Wahrheit, deun 
bie Widerſprüche blieben ihm verborgen“ u. f. w. S. 14. — Bis zum Ausbruche 
feiner Irrlehre fland er im Rufe eines fittenreinen und frommen Mannes; Angu⸗ 
Binns legt ihm felbf das ehrenvolle Prädicat „sanotus“ bei und drückt ihm öfter 
feine Liebe und Hochachtung aus. Die heterobore Lehre, die ihm zum Vorwurfe 
gemacht wurbe, läßt ſich aus einer felbfigefälligen Ueberfchägung des fittlichen Ber- 
bienftes ableiten, bie ſelbſt wieder ihren Grund in einer einfeitig ausgebilneien 
Monchsmoral hatte, wie wir bieß auch an deu Mönchen des ägyptifchen Kloſters 
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Adrumet ſehen, die das Verbienft ihrer kloſterlichen Asceſe beeinträchtigt und geſchmaͤ⸗ 
lert wähnten, wenn man dieſelbe nicht als ausſchließliche That ihres freien Willens 
anerkannte. Bon dieſem hochmüthigen und zugleich befchränften Staudpuncte aus 
glaubte Pelagius, Eönne der Menſch viel eher zum Streben nach Sittlichleit auge- 
eifert und begeiftert werben, als wenn er an die Schwäche feines fündigen Willens 
erinnert, auf die göttliche Gnabe hingewiefen würde. Legteres hielt er nur für bie 
Entſchuldigung eines die Sünde Tiebenden und willensträgen Menfchen. In diefem 
@eifte ift die Epistola ad Demetriadem virginem, die er für die Tugend ber 
Birginität begeiftern wolte, verfaßt. Sp Iange Pelagius fih in Rom aufhielt, 
fam es nicht zum eigentlichen Streit; nicht als ob er mit feiner häretifchen Meinung 
hielt, denn man weiß, wie fehr er ſich ärgerte, als er einen Bifchof aus Augu- 
Rin’6 Confeſſionen (X. c. 19) die Worte: Da quod jubes et jube quod vis eitiren 
hörte, umd daß e6 darüber faft zu einem Wortlampf kam; auch verfaßte er daſelbſt 
noch die Commentarien zu den Paulinifchen Briefen, in denen, namentlich in jenem 
zum Römerbrief über bie claffiihe Stelle Cap. 5, 12 irrige Erklärungen enthalten 
find; fondern feine Lehre war noch zu jung und zu wenig verbreitet. Einen eifrigen 
Gefinnungsgenoffen hatte Pelagius in Rom an Eäleflius gewonnen. Dau weiß 
nit, welches fein Baterland ift; nach Gennadius trat er ſchon im Jünglingsalter 
and noch ehe er Pelagianer war, ale Schriftfteller auf: scripsit ad parentes suos 
de monasterio epistolas in modum libellorum tres, omni Deum desideranti neces- 
sarias. Mach einer Angabe des Marius Mercator war er von edler Abkunft und 
feines Standes ein Advocat (auditorialis scholasticus). Hatte ihn die Natur au 
Börperlich etwas vernachläffigt — er war Eunuche von Geburt — fo befaß er deſto 
glücklichere Beiftesanlagen, namentlih Scharffinn, mit denen er, wie Auguſtin 
bemerkt, der Kirche ficherlih viel genügt haben würde, wenn er biefelben zum Guten 
verwendet hätte. Auguflin zieht zwiſchen beiden folgende Parallele: Quid inter Pela- 
giam et Caelestium in hac quaestione distabit, nisi quod ille aperlior, iste occul- 
tior fuit, ille pertinacior, iste mendacior, vel certe liberior, hio astulior? (De 
peccato origin. co. 12). Während Pelagins feine Lehre mehr auf prartifidem Wege 
geltend zu machen fuchte, fehen wir bei Cäleſtius das Beſtreben, dieſe wiflenfchaft- 
lich zu erfaffen und zu entwickeln. Auch befaß er Muth genug, die Lehre in ihren 
Confequenzen zu verfolgen, wie man aus ben wenigen Kragmenten feiner Schrift 
„Defaitiones“ erjehen Tann. (Bei August. de perfeot. justit. hom.) Nach ihm 
wurden bie Pelagianer häufig auch Caͤleſtianer genannt. — Diefe beiden Mäuner 
nun gingen um das %. 411 nach Africa hinüber, Pelagius reiste aber alsbald nach 
Yaldflina ab; Auguſtinus war damals gerade mit den bonatiftifchen Streitigleiten 
beſchaͤftigt; er fah den Pelagius in Carthago ein oder zweimal, ohne mit ihm näher 
befannt zu werben. Er erhielt deßhalb von Palaͤſtina aus von Pelagius einen ehr⸗ 
furchtsvollen Brief, den Auguftinns eben fo freundlich erwiberte (de gestis c. 18), 
in dem fich aber ſchon einige feine Anfpielungen auf die ber göttlichen Gnade feind⸗ 
felige Lehre vorfinden. Dffen und mit Entfchiebenheit wollte Auguflinus gegen ih 
noch nicht auftreten, bis er aus des Pelagius Schriften oder aus dem mündlichen 
Geſpraͤch mit ihm felbft etwas Sicheres und Beflimmtes erfahren hätte (de gest. ib.). 
Eäleftins, der in Africa zurüdgeblieben, wollte zu Carthago in's Preobyterium aufe 
genommen werben. Es ſcheint, daß Eälefius fig ziemlich frei und unverholen aus⸗ 
efprochen, und baß feine Aeußerungen Gegenſtand genauer Beobachtang waren. 
n flatt daß ihm willfahrt wurbe, ward er vor eine Synode gerufen, und von 
Panlinus (ſ. d. A.), Diacon des hl. Ambroſius, und defensor ac procurator Ecclesiao 
Mediolanensis, der ſich damals auch in Carthago aufhielt, folgender ſechs haͤretiſcher 
Saͤtze angeklagt: Adam mortalem factum, qui Bive peccaret, sive non pocearet, mori- 
turus fuisset. Peccatum Adae ipsum solum laesit, et non genas humanum. Parvuli 
qui aascuntur, in eo statu sunt, in quo Adam fuit ante praevaricalioaem. Nequo 
per mortem vel praevaricatioaem Adao omae genus humanıum morilur, nequo por 
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resurrectionem Christi omne hominum genus resurgit. Lex sic mittit ad regnum 
coelorum quomodo et Evangelium. Et ante adventum Domini fuerunt homines 
impeccabiles, id est, sine peccato. Der präfidirende Bifhof Aurelius von Car- 
thago forderte ihn auf, einfach zu retractiren. Tu nega hoc docuisse. Unum est 
e duobus, aut neget se docuisse aut jam damnet istud war die Alternative. Da 
Cäleftins ftatt deffen die Verhandlungen auf die Fortpflanzung der Sünde — de 
traduce peccati — hinüberleitete und diefelbe für eine res quaestionis, non haeresis 
erflärte, wurbe er von der Synode condemnirt (De pecc. orig. c. 4). Läleflius 
proteftirte gegen dieſen Spruch und erklärte, er werde an den Romiſchen Bifchof 
appelliren. Dieß that er jedoch nicht, fondern begab fih nah Epheſus, wofelbft 
er fih eine Stelle im Presbyterium zu erfchleihen wußte (Marius Merc. Gommonit. 
contra Pelag. Append. t. X. p. 46). Die Stunde von der Verurtheilung des Schü- 
lers Eäleftins im Abendlande mußte auch bald in ven Orient dringen und den Meifter 
Helagius in feiner bisherigen Ruhe flören; es lag dadurch die Gefahr nahe, Daß 
ihm ein gleiches Roos bereitet würbe. Dieß gefchah denn auch bald. Zu Hierony⸗ 
mus, der damals in Bethlehem Iebte, war Oroſius (f. d. A.), ein junger, für 
bie Reinheit des Glaubens glühender Presbyter aus Spanien, auf Empfehlung des 
HI. Auguftinus zum Zwecke weiterer Belehrung über den Urfprung ber menſchlichen 
Seele gekommen Cepist. 166). Derfelbe wunderte fih, daß man den Lehrer unan⸗ 
gefochten laſſe, während doch der Jünger verurtheilt fei. Bei Hieronymus mochte 
er hierin Aufmunterung und Unterflügung finden, da derſelbe fchon vorher gegen 
Helagius eingenommen war, weil fich diefer tadelnd über feinen Commentar zum 
Epheferbrief ausgefprochen hatte (Hieronym. in praefat. 1. I. u. III. in-Jerem). Dazu 
Fam noch, daß Hieronymns den Pelagianismus für einen Ausläufer der origenifli- 
fen Streitigkeiten (f. Drigeniftenftreit) und den Pelagius für einen Schüler 
des ihm früher befreundeten, fpäter aber verbaßten Rufinus, Presbyter von Aqui⸗ 
leja, hielt. Das Alles waren Gründe genug, den Streit zu beginnen. Während 
Hieronymus ſelbſt einen Titerarifchen Kampf eröffnete (Epistola ad Ctesiphontem; 
Dialogus contra Pelagianos, libri III), Hagte Droſius den Pelagius bei dem Bifchofe 
Johannes zu Jerufalem der Härefie an, weil er lehre: IIominem posse esse sine 
peccato, et mandata Dei facile custodire si velit. Auf einem deßhalb 415 Ende 
Juli von Johannes berufenen Eonvente feiner Priefter beriefen fich die Gegner des 
Helagius auf Auguflinus, als die Auctorität der africanifchen Kirche, wovon aber 
Helagius nichts wiffen wollte. Et quis est mihi Augustinus? rief er entgegen. Der 
Bifhof Johannes ſchien Pelagius zu begünftigen ; dieſen, einen ber Härefie 
Angeklagten, ließ er unter Katholiken, ihn, einen Laien, mitten unter feinen 
Hresbytern Play nehmen und vief aus: Augustinus ego sum? worauf ihm 
enigegnet wurde: Si Augustini personam sumis, Auguslini sequere sententiam. 
Groß war das Nergerniß, das Johannes gab; er mußte den Vorwurf hören: Non 
potest quisquam idem et haereticus esse et advocatus et judex. Dennoch wurbe 
Pelagius auf das allgemeine Bekenntniß hin: Posse hominem esse sine peccato, 
non sine adjutorio von aller Härefie freigefprochen. Johannes meinte, wer hiemit 
nicht zufrieben fei, Tängne die Gnade ſelber. Zuletzt kam man noch überein, daß 
bie Sache dem Papſte Innocentius zur Entfcheidung, der fich alle unterwerfen fol 
ten, vorgelegt werde. Bis dahin follten beide Theile ſchweigen. (Orosii liber apo- 
loget. c. 2. 3. 4). Allein die Gemüther waren beiberfeits zu fehr erhitzt, als daß 
man fo lange zugewartet hätte. Noch in vemfelben Jahre 415 wurbe Pelagius auf 
einer eigentlichen Synode von 14 Bifchöfen, denen Eulogius, Biſchof von Cäaſa⸗ 
sea, präfiirte, zu Diospolis (Lydda) in Paldflina von Heros und Lazarus, 
zwei vertriebenen Bifchöfen von Arles und Air im ſüdlichen Sranfreih, zur Rechen⸗ 
Schaft gezogen. Da einer ber Anfläger wegen ernftlicher Erkrankung auf der Synode 
sicht erfcheinen Fonnte, wurbe im Namen beider ein Klaglibell gegen Pelagius ein⸗ 
gereicht, worin er folgender 12 Säge angellagt wurbe: 1) Adam mortalem factum 
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qui sive peccasset, sive non peccasset, morilurus esset. 2) Et quod peccalum 
ejus ipsum solum laeserit, et non genus humanum. 3) Et quod infantes nuper 
nati in illo statu sint, in quo Adam fuit ante praevaricationem. 4) Et quod 
neque per mortem vel per praevaricalionem Adae omne genus hominum moria- 
tur, neque per resurreclionem Christi omne genus hominum .resurgat. 5) Et 
infanles, etiamsi non baptizentur, habere vilam aelernam. 6) Et divites baptiza- 
tos, nisi omnibus abrenuntient, si quid boni visi fuerint facere, non repulari illis, 
nec eos habere posse regnum Dei. 7) Et graliam Dei atque adjutorium non ad 
singulos actus dari, sed in libero arbilrio esse, vel in lege atque doctrina. 8) Et 
Dei gratiam secundum merita nosira dari. 9) Et Nlios Dei non posse vocari, 
nisi omni modo absque peccato fuerint effecti. 10) Et non esse liberum arbi- 
trium, si Dei indiget auxilio; quoniam in propria voluntate habet unusquisque 
facere aliquid aut non facere. 11) Et victoriam nostram non csse ex Dei adju- 
torio, sed ex libero arbitrio. 12)-Et quod poenitentibus venia non delur secun- 
dum gratiam et misericordiam Dei, sed secundum merilum et laborem eorum, qui 
per poenitenliam fuerint digni misericordia. Pelagius reprobirte dieſe Säge theils, 
theils milderte er den Sinn einzelner durch zweideutige Ausbrüde. Hiebei kam ihm 
die Kenntniß der griechiichen Sprache zu gut, während die Deciventalen, die gerade 
feiner Lehre entgegen waren, nur Latein verflanden; da ferner die orientalifchen 
Biſchöfe in diefem Puncte nicht fo genau diſtinguirten, und Pelagius noch obendrein 
die Lebrfäbe des Caͤleſtius verwarf, nahm bie Synode feinen Anftand zu erklären: 
Nunc quoniam salisfactum est nobis prosequulionibus praesentis Pelagii monachi; 
qui quidem piis doctrinis consenlit, contraria vero Ecclesiae fidei et anathemati- 
zat, communionis ecclesiasticae cum esse et catholicae confitemur (de gestis c. 20). 
Zu diefem glüdlihen Nefultate feheint der Diaconus Annianus ans Celeda viel 
beigetragen zu haben, indem derfelbe nach einer Bemerkung des Hieronymus (bet 
Augustin. ep. 202. $ 2), den Pelagius wohl vertheidigte. Unmittelbar nach diefer 
Synode wurden von den Anhängern der pelagianıfchen Härefie Mord, Raub, Brand 
und andere Infulte an Freunden des Hieronymus verübt (de gestis. n. 66. u. 2 epp. 
Papae Innocentii App. p. 60). Jedoch find die Motive hievon und Urheber zu 
wenig befannt, als daß fich diefe Gräuel zu der Synode in ein urfächliches 
Berhältniß bringen ließen. — Die Nachricht von diefem unerwarteten Ausgange 
der Synode, der für Pelagius und feine Anhänger ein wahrer Triumph fein mußte, 
überbrachte Oroſius den Biſchöfen Africa’8 (ep. 175. 1). Sie nahmen fich ber 
Sade nun abermals an. Auguftinus Tieß fich durch Biſchof Johann von Zerufalem 
die Acten der viospolitanifchen Synode zufenden; in einer Kritik verfelben (De ges- 
tis Pelagii oder Palaestinis anfangs 417) zeigte er, daß die Synode zwar den Irr⸗ 
thum als folhen verworfen und die Reinheit des Glaubens gewahrt, aber nicht ven 
Häretiler Pelagius condemnirt habe, indem aus ben Verhandlungen deutlich hervor⸗ 
gehe, daß der Punct, um den ſich die Sache eigentlich bewege, nirgends getroffen, 
und die Bifchöfe getäufcht worden feien. Sei übrigens Pelagius auch freigefprochen, 
feine Irrlehren feien damit nicht approbirt. Andererfeits hatten fchon früher (416) 
auf einer Synode zu Carthago 69 Bilhöfe unter dem Vorſitze des Biſchofs Au- 
relius von da, fo wie 61 Bilchöfe Numidiens zu Mileve, auf ber Auguflinus 
gegenwärtig war, ſich in ziemlich ausführlichen Schriften an Papft Innocentius 
gewandt. Ein Gleiches that noch Auguflinus mit vier andern Bilchöfen in einem 
vertraulichen Privatfchreiben Cepp. 175. 176. 177), dem er eine von ben früheren 
Schülern des Pelagius, Timaſius und Jacobus erhaltene Schrift berfelben 
beilsgte, nachdem er zuvor Stellen angeftrichen hatte, in denen bie Gnade beſon— 
ders geleugnet war. In den drei Referipten (epp. 181. 182. 183) auf jene 
Synodalſchreiben billigt Innocentius vollkommen die dogmatifche Neberzeugung ber 
nordafricanifhen Bifchöfe und erflärte das Buch des Pelagius für häretifch; aber 
in ein Urtheil über die Synode zu Diospolis Tieß er fich nicht ein: Nom possumus, 
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fagt er, illoram nec culpare nec approbare judicium, cum nesciamus utrum vera 
sint gesta, aut si vera sunt, illum constet magis subterfugisse, quam se tota ve- 
ritate purgasse. Und von Pelagius fagte er: Ipse potius debet festinare, ut pos- 
sit absolvi (ep. 183. 4). In der That wandte fi au Pelagius an den Papſt 
and ſchickte ein Glaubensbefenntniß ein Cappendix. p. 64). Diefer libellus fidei 
and das Begleitfchreiben hiezu gelangte aber nicht mehr an Innocenz, der indeß 
geftorben war, fonbern an feinen Nachfolger Zofimns Da ſich umter biefem 
Bapfte nach der Meinung der Yelagianer ihre Sache günfliger zu geftalten ſchien, 
überreichte Caͤleſtius fein Glaubensbekenntniß perfönlih in Rom. (Fragmente 
hievon bei Aug. de pocc. orig. co. 5. 6. 23). In beiden Schriften war von vielen 
Dingen die Rede, nur nicht von den eigentlichen Rlagepuncten; das Wenige hier- 
über tft aber felbft zweibeutig gefaßt, fo daß es dem Fatholifchen Dogma nicht zu 
wiverfprechen fchien. Pelagius fagte: Liberum sic confitemur arbitrium, ut dica- 
mus, non semper Dei indigere auxilio; et tam illos errare qui cum Manichaeis 
dicunt hominem peccatum vitare non Posse, quam illos qui cum Joviniano asse- 
runt hominem non posse peccare: ulerque enim tollit libertatem arbitrii. Nos 
vero dicimus, hominem semper et peccare, et non peccare posse; ut semper nos 
liberi confileamur esse arbitrii. @äleflius aber erflärte: Infantes autem debere 
baptizari in remissionem peccatorum, secundum regulam universalis Ecclesiae et 
secundum Evangelii senlenliam confiltemur: quia Dominus statuit regnum coelorum 
non nisi baptizatis posse conferri; quod quia vires naturae non habent, conferri 
necesse est per gratiae largitatem (de pecc. orig. c. 5). Am Ende hatte er noch 
beigefügt:- Si quae vero praeter fidem quaestionss natae sunt, de quibus esset 
iater plerosque contentio: non ego quasi auctor alicujus dogmatis definita haeo 
auctoritate statui: sed ea quae de prophetarum et apostolorum fonte suscepi, vestri 
Apostolatus offerimus probanda esse judicio: ut si forte ut hominibus quispiam 
ignorantiae error obrepsit, vestra sententia corrigatur (ibid. c. 23). Damit hatte 
Caͤleſtius abermals wie auf der Synode zu Carthago ben wahren Standpunet ver- 
südt und die Sache für eine bloße wiflenfchaftliche Streitfrage, die den Inhalt bes 
Glaubens nicht beräßre, ausgegeben. Da Zofimns auch noch in einem mit Eäle- 
ſtius vorgenommenen münblichen Eramen ganz befriedigt wurbe, ſprach er fich in 
einem Refcripte an die africanifchen Bifchöfe zu Gunften des Eäleflins aus und 
nannte feinen Glauben fides absoluta und erklärte, daß befagter Streit nur auf 
perfönlicher Leidenſchaft beruhe. Noch viel günfliger fprach fich Zoſimus in einem 
andern Schreiben für Pelagius, befien Glaubensbekenntniß der Biſchof Praylıns 
von Serufalem befürwortet hatte, zugleich aber auch härter gegen bie africanifchen 
Bilhöfe aus. Richt undbeutlih drüdte er feine Veronnderung aus, daß fie ben 
Seichtfinnigen Obrenbläfereien ver Bifchöfe Heros und Lazarus, die nur unruhige 
Köpfe in der Kirche (turbines occlesiae vel procellas) feien und nicht im beiten 
Rufe fänden, Hätten Gehör ſchenken mögen. Er habe das Glaubensbekenntniß 
bes Pelagius dffentlich vorlefen laſſen and bemerkt dann: Vix fletu quidam se ef 
lacrymis temperabant: tales etiam absolutae fidei infamari potuisse. Estne ullus lo- 
cus, in quo Dei gralia vel adjutorium praetermissum sit? Zoſimus rief daher ven 
Bifchöfen zu: Amate pacem; diligite oaritatem, studete concordiae. Man faun fi 
das Erfiaunen denfen, mit welchem bie africanifchen Bifchöfe dieſe beiden, in directem 
Wivderfpruche mit der Entſcheidung feines Borgängers flehende Schreiben des Papftes 
Zofimus aufnahmen! Sie fonnten fich hiebei nicht beruhigen, fie durften die Friſt von 
zwei Monaten, die er ihnen in dem in Sachen bes Eäleflius verfaßten Reſeripte 
zum Beweiſe des Gegentheils geflattete, wibrigenfalls es bei feiner Entſchei⸗ 
bung verbliebe, nicht vorübergeben laſſen. Alsbald wurde auf einer Synode zu 
Carthago von 214 Bifchöfen (im J. 417) ein energifches Schreiben an Zofimus 
gerichtet. Wir befigen von bemfelben nur noch ein Fragment (Prosperi Aquitani 
pro Augustino liber contra collatorem c. 5. $ 15. in Aug. Opp. tom. X. Append.. 


Pelagius, Selagianer, Pelagianismus. 27 


p. 119): aus ihm, fo wie aus ber noch vorhandenen Antwort des Yapftes (im 
März 418) entnehmen wir, baß fie dieſen merken ließen, er babe fich täufchen 
laffen und die Sache nicht forgfältig genug behandelt; es müffe bei der früher fchon 
usgefprochenen Verurtheilung verbleiben, bis Pelagius und Cäleftins ihre häretifche 
dehre von der Gnade und Freiheit offen und unumwunden (aperlissima confessione) 
widerrufen hätten. Zofimus gab nach, und erließ, jedoch mit auffallend nacdhbrüd 
licher Wahrung feiner päpftlichen Auctorität, wahrfcheinlih um das Befchämenve in 
dieſer Sache zu verdecken und dem muthigen Auftreten der africanifchen Bifchöfe ein 
Begengewicht gegenüberzuftellen, folgenden Beſcheid: Noverit vestra fraternitas, ni- 
til nos post illas quas superius vel literas vestras accepimus immutasse, sed in 
sodem cuncta reliquisse statu, in quo dudum fuerant, cum hoc nostris literis ves- 
trae indicavimus sanctilati, ut illa quae a vobis ad nos missa erat obtestatio, re- 
maneret. Hiemit war die pelagianiſche Sache bloß auf den früheren Stand zurüd- 
zebracht, aber Feineswegs in höchfter Inſtanz darüber entſchieden. Diefe Entſchei⸗ 
yang wurde nun ſchnell durch diefe Biichöfe herbeigeführt. Auguſtinus rief, böchft 
vahrfcheinlich durch Vermittelung eines gewiffen Valerianus, ber comes war, die 
Iaiferlihe Macht an (Op. imperfect. 1. II. c. 14), und fon am 30. April 418 
erſchien von Ravenna aus ein Faiferliches Ediet, in dem die Pelagianer aus Rom 
verbannt und profcribirt wurden. Zu gleicher Zeit aber, nur um einen Tag fpäter, 
werde die Härefie verfelben auf einem Eoncilium zu Carthago in 9 Eanonen ver- 
arbeit, die im Auszuge alfo Tauten: I. Quicunque dixerit, Adam primum homi- 
nem mortalem factum, ita ut sive peccaret, sive non peccaret, moreretur in cor- 
pore h. e. de corpore exiret, non peccali merito, sed necessitate nalurae, ana- 
Ihema sit. II. Item placuit, ut quıcunque parvulos recentes ab uteris matrum bap- 
tizandos negat, aut dicit in remissionem quidem peccatorum eos baptizari, sed 
nihil ex Adam trahere originalis peccati, quod lavacro regenerationis expietur, 
umde fit consequens ut in eis forma baptismatis in remissionem peccatorum non 
rera sed falsa intelligatur, anathema sit. III. Si quis dicit, ideo dixisse Domi- 
um: In domo Patris mei mansiones multae sunt (Joh. 14, 2), ut intelligatur, 
quia in regno coelorum erit aliquis medius, aut ullus alicubi locus, ubi beate vi- 
rant parvuli, qui sine baptismo ex hac vita migrarunt, sine quo in regnum coelo- 
ram, quod est vita aeterna, inlrare nen possunt, anathema sit. IV. Quicunque 
dixerit, gratiam Dei, qua justificamur per J. Ch. D. N. ad solam remissionem 
peccalorum valere, quae jam commissa sunt, non etiam ad adjutorium ut non 
commiltantur, a. Ss. V. Item quisquis dixerit, eandem gratiam Dei per J. Ch. D. N. 
propter hoc tantum nos adjuvare ad non peccandum, quia per ipsam nobis reve- 
latur et aperitur intelligentia mandatorum, ut sciamus, quid appetere, et quid vi- 
are debeamus, non autem per illam nobis praestari, ut quod faciendum coognove- 
rimus, etiam facere diligamus atque valeamus, a. s. VI. Quicumque dixerit, ideo 
nobis gratiam justiflcationis dari ut quod facere per liberum jubemur arbitrium, 
facilius possimus implere per gratiam, tamquam et si gratia non darelur, non 
quidem facile sed tamen possimus etiam sine illa implere divina mandata, a. s. 
VII. Quod ait S. Johannes apostolus: Si dixerimus, quia peccatum non habemus, 
nos ipsos seducimus, et veritas in nobis non est (1 Joh. 1, 8): quisquis sic ac- 
cipiendum putaverit, ut dicat propter humilitatem non oportere dici, nos non 
habere peccatum, non quia vere ita est, a. s. VIII. Quicungue dixeril, in ora- 
lione Dominica ideo dicere sanctos; Dimitte nobis debita nostra, ut non pro se 
ipsis hoo dicant, quia non est eis jam necessaria ista petitio, sed pro aliis, qui 
sunt in suo populo peccatores, et ideo non dicere unumquemque sanctorum: Di- 
mitte mihi debita mea, sed dimitte nobis debita nostra, ut hoo pro aliis potius 
quam pro se justus petere intelligatur, a. s. IX. Quicunque ipsa verba Domini- 
cae oralionis, ubi dicimus: Dimitte nobis debita nostra, ita volant a sanclis dici, 
ut humiliter non veraciter hoo dicatur, a. s. — Dur biefe beiden wichtigen- 
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Schritte der africaniſchen Biſchöfe veranlaßt, verdammte nun auch Zoſimus, nach⸗ 
dem auch noch die Bifchofe Theodotus von Antiochien und Praylius von Jeru- 
falem ſich gegen die pelagianifche Lehre erklärt hatten, diefe Härefie in der foge- 
nannten epistola tracloria. (Fragmente bei August. ep. 190. $$ 22. 23. Contra 
collatorem c. 5.) Site wurde an fämmtlihe Bifchöfe der veciventalifchen Kirche zur 
Unterzeichnung geſchickt; wer nicht unterfchrieb, warb feines Amtes verluftig und 
wurde aus dem Reiche verwiefen. Viele fuchten dieſer Forderung dadurch auszuwei- 
hen, daß fie ein Gfaubenshefenntniß einreichten und appellirten, weil man ihnen bie 
Unterfchrift von Etwas sine congregatione Synodi Abgemadtem abnöthigen wolle, 
an ein allgemeines Concil (plenaria synodus). Aber es erfolgte ein zweites noch 
fchärferes kaiſerliches Ediet (am 9. Juni 419) an Aurelius, Biſchof von. Earthago 
and wahrfcheinfich auch an Auguflinus, wornad jene Bifhöfe in der Byzacenifchen 
und Arzugitanifchen Provinz, welche mit ihrer Unterfchrift noch im Rüdftande waren, 
Solche ohne Verzug einfenden mußten. In Folge dieſer Strenge wahrfcheinlich gaben 
viele ihre pelagianifche Meinung auf und erlangten nad bewiefener Neue Amt und 
Würde wieder. — Unter den Biſchöfen Italiens, die ihrer pelagianifchen Meinung 
mit Hartnädigfeit treu geblieben, ragt vor Allen Julianus von Eclanum, 
einer ehemaligen Stadt in Apulien, hervor. Sein Bater Memor, war in fpäte- 
ren Zeiten Bifchof; feine Mutter hieß Juliana. Auguftinus war mit Memor 
befreundet und hatte durch dieſen auch ven Sohn, Yulian, Fennen und wegen feiner 
Kenntniſſe ſchätzen gelernt; in der Kirche genoß er vor feinem Abfalle zum Pelagia- 
nismus großes Anfehen. In feinen frühern Jahren war er Scholafticus der grie= 
chiſchen und lateiniſchen Sprache, fpäter Bifhof. Unter den Pelagianern nimmt er 
die erſte Stelle ein; er übertraf den Cäleftius weit an Scharffinn und Gewandtheit 
in der Dialectif, die ex aber öfter mißbrauchte. Er bat das Verdienſt, die pela- 
gianifche Lehre zuerft eigentlich wiffenfchaftlih behandelt zu Haben. Aber er war 
auf diefe Vorzüge eingebildet und fo wiſſensſtolz, daß er felbft fich für den tüchtig- 
ften Pelagianer hielt; im Titerarifchen Kampfe war er grob, ja plump; Gegner, bie 
ihm an Geift weit überlegen waren, 3. B. einen Auguflinus, beehrte er mit bem 
Prädicate der Dummheit (amentissimus et bardissimus); ſtets appellirte er ad judi- 
ces peritos, die entſcheiden follten. Mit Auguſtinus, dem Haupte der Antipela« 
gianer, ließ er ſich in eine Literarifche Fehde ein. Die erfle aus vier Büchern 
beftehende Schrift ift gegen das erſte Buch de nuplüis et concupiscenlia gerichtet, 
worauf Auguſtinus in den 6 Büchern Contra Julianum Pelagianum antwortete; bie 
zweite, aus 8 Büchern beſtehend und in Eilicien verfaßt, ift gegen das zweite Buch 
de nuptiis etc. gerichtet, worauf Auguftinus in eben fo vielen antworten wollte, aber 
zur mit 6 zu Ende fam, daher der Titel der Schrift: Opus imperfectum. Julian's 
Säriften find verloren; aber ausführliche Auszüge davon finden ſich in Auguftin’6 
Widerlegungsfchriften. Aus Italien verbannt ging er nach Eonflantinopel, von dba 
nach Eilicien, zu Theodor, Biſchof von Mopsrefte, bei welchem er als einem 
Geiftesverwandten Aufnahme und Beftätigung feiner Lehre fuchte; aber Theodor 
ſprach ſelbſt auf einer Provincialſynode das Anathema über fie aus (append. p. 78). 
Hierauf treffen wir ihn in onftantinopel; dafelbft nahm ihn Neftorius und mehrere 
andere Bifhöfe Florus, Drontius, Fabius n. f. w. zwar wohlwollend auf, 
aber nach näherer Erfundigung über feine Lehre beim Papſte Coleſtinus, con« 
bemnirte auch er ihre Lehre, worauf Julianus und feine Genoffen die Stadt ver- 
laffen mußten. Nach einer Mittheilung bei Prosper (Chronicum ad annum 439) 
habe Julian um diefe Zeit (439) Reue geheuchelt, um wieder in fein Amt einge» 
fegt zu werben, aber Papft Zyftus habe ihm dieß, befonvers auf Anrathen feines 
Diacons Leo abgefchlagen. Nach Gennavius farb er unter der Regierung des Va⸗ 
Ientinian, Sohnes des Eonftantius, der von 425—455 regierte. — Weber Bela- 
gius haben wir Feine weiteren Nachrichten mehr; wahrfcheinlich endete er in Pald- 
ſtina. Was Caͤleſtius Schickſal betrifft, fo ging er nach feiner Berurtheilung von 
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Epheſus nach Eonftantinopel, das er aber auf Betreiben bes dortigen Bifchofes 
Atticus wieder verlaflen mußte. Um das Jahr 421 fcheint er ſich wieder zu Rom 
oder in deſſen Umgegend anfgehalten: zu haben, denn ein kaiſerliches Edict dieſer 
Zeit verbot Ihm den Aufenthalt daſelbſt; daſſelbe Schickſal der Berbannung traf ihn, 
| al8 er um's Jahr 425 bei Papſt Edleftin um eine Audienz nachfuchte. Weitere 
Nachrichten fehlen über ihn. So fpurlos diefe Häupter verſchwanden, fo auch ihre 
Lehre im Orient, namentlich feitvem fie auf dem allgemeinen Eoncilium zu Ep he- 
ſus den 17. Juli 431 mit der Härefie bes Neflorins verdammt wurde. Aber im 
der occidentalifhen Kirche warb her Streit noch nicht geſchlichtet; an der Präbefki- 
nationstheorie Auguftin’s entzündete ſich ein neuer Streit, deſſen Berlauf der Artikel 
Semipelagianismus zu lehren bat. — Bon Eaffian und Gennadius 
wird auch Leporins als Pelagianer bezeichnet. Er war Moͤnch und Presbyter im 
füblihen Gallien, von wo er feiner pelagianifchen Lehre wegen verfolgt im J. 425 
oder 426 fih nach Africa begab. Hier aber wurde er von Auguflin eines Beſſern 
befehrt und widerrief in einem libellus emendationis feinen Irrthum. In diefer 
Retractation fowie in einem auf biefe Sache bezüglichen Briefe (ep. 219) Augu- 
ſtin's und anderer Biſchofe ift der pelagianiſchen Irrlehre auch nicht mit einer 
ı Sylbe erwähnt, wohl aber chriftologifcher Irrthümer; negans, heißt es in dem 
erwähnten Briefe, Deum hominem factum, ne videlicet substantiae divinae, qua 
aoqualis est Patri, indigna mutatio vel corruptio sequeretur; nec videns quartam 
se introducere in Trinitate personam. Dan hat daher an der Angabe Eaffian’s 
und Gennabius’, Leporius fei ein Pelagianer gewefen, gezwerfelt (Neander, 
Kircheng. II. Bd. 1.9. ©. 838 ff. 2te Aufl. II. Br. ©. 1118), welder Zweifel 
fih wohl dahin Löst, Daß Leporius von feinen chriſtologiſchen Irrlehren folgerichtig 
zu den anthropologifchen und foterivlogifchen getrieben wurbe (vgl. Jacobi Lehrb. 
der Rirchengefh. Berlin 1851. I. TH. 318. 319). — Was nun die pelagianiſche 
Lehre insbefondere und näher angeht, fo liegt ihr eigentlicher Schwerpunet in ber 
falſchen Auffaffung der fittlichen Freiheit des Menfchen; fie ift das Grundprincip im 
Pelagianismus (|. Freiburg. theolog. Zeitfchr. 18. Br. S. 93—142). Die wahre 
fittliche Freiheit nämlich iſt die Freiheit aus innerer Nothwendigfeit, wornacd der 
Menich feiner Idee entfprechend lebt und handelt. Da der Menſch als creatür- 
liches Wefen zu diefer Freiheit fich entwideln muß, kann die Freiheit als Wahl- 
vermögen zwifchen Gutem und Böfen nur Dioment in diefer fittlichen Entwickelung 
fein, das, um zu jener zuftändlichen Freiheit gelangen zu fünnen, endlich aufge- 
hoben, überwunden werben muß. Dieß verfennt nun der Pelagianismus, wenn er 
die Wahlfreiheit, oder wie er fie nennt, die Poffibilität für das Wefen der Freiheit, 
für die wahre Freiheit halt. Diefe beflimmt er nun weiter dahin, daß fie ober der 
freie Wille zum Sündigen und Nichtfündigen ſtets gleichbereit fei (ad peccandum 
et ad non peccandum integrum liberum arbitrium habere nos dicere. De grat. 
Christi. 33). Hiernach wäre der freie Wille die Poffibilität des Guten wie des 
Böfen in einem und demfelben Momente; nur in dieſem äquilibriftifchen Zuſtande 
iR der Wille frei; wenn im Wahlvermögen bie eine Seite die andere überwiegend 
wäre, ohne daß diefe jedoch verſchwinden würbe, wäre der Wille nicht mehr frei; 
er Dunte ja das Eine 3. B. das Gute nicht mehr wie das Böſe und umgefehrt; 
frei ift er nur, wenn er ift ein aequilibrium, eine possibilitas, quae aequa lance 
libratur (Op. imperf. V. 48). Hieraus aber, baß der Wille in jedem Momente 
für das Böfe wie für das Gute und umgefehrt disponirt ift, folgt, daß die ſittliche 
freiheit ein ſchlechthin qualität oder beflimmungslofes Vermögen iſt, weder zum 
Önten noch zum Böfen Inelination hat. „Alles Gute und Böfe, woburd wir ent⸗ 
weder Iobenswürdig oder tadeluswerth find, entfleht nicht mit und, jondern wird 
von ung gethan; denn wir werben zu jenen beiden nur fähig, nicht davon erfüllt 
geboren; und wie wir ohne Tugend, fo werden wir auch ohne Sünbhaftigfeit gebo- 
ren; vor dem Haudeln des freitn Willens if alfo nur das im Reigen, was Gatk 
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erfchaffen Hat (Pelagins bei Aug. de peccat. origin. 14). Das aber, was Gott 
erfchaffen Hat, if das Können, d. h. die Anlage als abſtraetes, ſchlechthin for⸗ 
males Bermögen; das Wollenfönnen und Nichtwollenfünnen, alfo das Können des 
Guten und des Böfen iſt von Gott gegeben. Aber das wirflihe Wollen und das 
Sein, d. 1. das Handeln gehören Teviglich dem Menſchen, denn Beide gehen aus 
der Willtür des Menſchen hervor (De grat. Christi. 5. de nat. et grat. 45). Alle 
diefe Beſtimmungen, mit benen der Pelagianismus auf den Boden des Deismus 
gerathen ift, find beſonders von Julianus (f. Op. imperf.) weiter ausgebilvet wor⸗ 
den. Gehen wir von dieſen principiellen Sägen zu den Folgerungen hieraus über, 
da die Freiheit des Menfchen im Pelagiauismus weſentlich in ben abftract fittlichen 
Willen gefet wird, fo daß ber einzelne Menſch mit ihr zur Menſchheit in gar 
feiner innern Beziehung fteht, fondern er und feine Freiheit Etwas ſchlechthin in- 
dividnelles, alfo nur Subject if, ein Wefen, das fih nur durch fi und 
nicht zugleich in und durch das Ganze beſtimmt und beflimmt wirb, fo ſteht 
mit jenen Begriffen vor Allem und zuerft bie Annahme einer Erbfünde im kirch⸗ 
lichen Sinne in directem Widerfpruche ; der pelagianifche Begriff der Freiheit als 
weſentlich leeres, formelles, rein von Nichts beſtimmtes Bermögen duldet den Be⸗ 
griff der Erbfünde nicht neben fi; daher kann von feinen Folgen der Sünde für 
Seele und Leib die Rebe fein; ver leibliche Tob z. B. iſt daher eine in der von 
Gott erfchaffenen Welt urfprüngliche Einrichtung. Die factifch vorhandene Allge⸗ 
meinheit der Sünde, die Neigung Aller zur Sünde wird durch die äufßerlichen und 
mechanifchen Begriffe der Nachahmung und Gewohnheit erflärt (ep. ad De- 
metr. c. 8). Aber dadurch entfland eine neue Verwicklung: wenn es feine Erbfünbe 
gibt, wozu denn bie Taufe? mit jener iſt auch diefe geläugnet. Diefen Muth ver 
Sonfequenz befaßen die Pelagianer übrigens nicht; vielmehr gibt ſich bei ihnen das 
Streben kund, mit der Kirche nicht förmlich zu brechen und ans ihr zu ſcheiden; 
fondern fich mit ihren Lehren durch Winden und Drehen berfelben der Firchlichen 
Lehre möglich anzubequemen. Sie verwarfen die Taufe nicht gerabezu, aber, fagten 
fie, diefelbe finde nur bei Erwachfenen in remissionem peccatorum, bei Kindern 
dagegen deßhalb, ut sanotificentur in Christo, flatt (de peccator. merit. el remiss. 
1. I. 6 12); und wenn fie im Berlaufe des Streites das „in remissionem Peoca- 
torum® auch auf bie Kinder ausbehnten, fo bezogen fie biefelben auf die Sünden, 
bie fie etwa erft in der Zukunft begehen würben. Es leuchtet ein, daß im Pelagia- 
nismus die Taufe nit „das erſte und nothwendigſte Sacrament“ if; ungetanfte 
Kinder werden auch felig, nur mit dem Unterfihiebe, daß diefelben nicht in das 
Regnum coelorum, wie die @etauften, bie als folde zu Kindern Gottes aboptirt 
wurden (adoptio in Alios Dei), fondern in einen minder glädfeligen Zuſtand, in bie 
salus oder vita aelorna verfegt werden. — So wenig ber freie Wille vor feinem 
Gebranuche Inclination zur Sünde hat, fo wenig wird er auch von feiner eigenen 
Thatfünde afficirt und im Guten gefhwädht. Da nämlich im Pelagianismus jebe 
Handlung nur ein Entlaffen aus der Poffibilität if, die nach diefer Störung alt 
bald wieder in ihr voriges abfolutes Gleichgewicht, in ihre Leerheit und Beſtim⸗ 
mungslofigleit zurüdtehrt, fo ıfl die Sünde nur Etwas Actuelles, Bereinzelted, 
Elementariſches; wie fie aus feinem fittlihen Zuflande als ihrem Beweggrunde her 
vorgegangen, jo begründet fie auch Seinen folchen ; die fittliche Freiheit wird durch 
bie fündige That nicht nachtheilig influencirt, gefihwächt; wie follte das, was gerade 
ein Beweis der Freiheit if, dem freien Willen ſchwächen? Die Veränderung, welde 
bie Sünde hervorruft, kam fi, da biefe überdieß Etwas Subftanzlofes ıft, wicht 
auf die menfegliche Natur beziehen; verändert wird nur bie Dualität bes Berbiew 
ſtes; thut der Menſch Sünde, fo zieht er ſich Schuld zn, verliert das Bewußtſeia 
der Gerechtigkeit; die Sünde haftet nur im Gebädtniffe (Op. imperf. IH. o. 187. 
Omne enim peccatum, ante quam flat, non est; et post factum, memoria sola ajus 
operis, non ipsa species manet). Mit dieſen Vorſtellungen zernichtet het Pelagianismu⸗ 
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aber das ſpecifiſch chriſtliche Moment in der Erläfung. Zwar wird auch hievon 
viel geſprochen; aber es if nur das Wort ohne feinen wahren Inhalt. So wenig 
der Pelagianismus das Verhältniß zwifchen dem individnellen Menſchen zum erften 
Adam als Gattungsmenſchen begreift, fo wenig laͤßt ihn fein vulgärer Rationalis⸗ 
mus, fein atomiftifches Denken eine immere Beziehung zu Gott, und folgerichtig 
auch nicht das Verhältniß Chriſti als zweiten Adams zur fündfgen und der Wieder- 
geburt bedürftigen Menſchheit auch nur ahnen. Go tiefgehende BVerhältnißbegriffe 
lann der einfeitige Realismus im Pelagianismus nicht würdigen! Nach ihm iſt 
Chriſtus nicht in Wahrheit Erlöfer; fein Hoherprieflerlicher Charakter kann zu 
feiner Bedeutung und Geltung gelangen. Pelagius fpricht zwar von Sünden- 
vergebung und gründet fie auf den Tod Chriſti; aber nach feiner Auffaffung der 
Sünde und ihrer Wirkung auf den Menſchen kann fie nichts Anderes als die Nicht« 
anrechnung ber vergangenen Sünden, alfo bloße äußere Gerechtſprechung fein. 
Pelagins fagt, durch dieſe Gnade würben die vergangenen Sünden vergeben, nicht 
aber die zukünftigen gemieven und überwunden (de gr. et lib. arbitr. 26) und Ju- 
lianus fagt geradezu von der Erlöfungsgnade: Haec gratia meritum mutat reorum, 
non liberum condit arbitrium (Op. imperf. I, 95). Chriſtus iſt ſonach nicht fchöpfe- 
riſches, heiligendes Lebensprincip, er ift ung nur Beifpiel, das ung zur Vervoll⸗ 
fommnung in ber Gerechtigkeit anfpornt, damit wir befler ald die Menſchen vor 
Chriſtus werden. Chriſti höchfte Bedeutung geht darin auf, daß er Mufter, Vor⸗ 
bild der idealen Sittlichkeit iſt; nicht er felbft, fondern die Anſchauung und Nach- 
afmung deffelben, d. h. wir felbft bringen ung zu vollfommener Heiligkeit. So iſt 
Alles lediglich unſer Werl. Diefe Gnade, dieſes „Beifpiel“ Chriſti Schlagen die 
Pelagianer fo hoch an, daß fie darein den eigentlichen Begriff ber chriſtlichen Gnade 
fegen (adjutorium gratiae, quae proprie gralia nuncupatur, in Christi esse arbi- 
tratur exemplo. de gr. Chr. 45). So hat der Opfertod Ehrifti feine wahre Bedeu⸗ 
tung verloren (evacuatum est scandalum crucis: ergo Christus gratis morluus est); 
und fährt man confequent fort, fo fteht von hier aus bie Göoͤttlichkeit der Perſon 
Chriſti in Frage. Fragen wir ferner, wie biefe fogenannte Erlöfungsgnade im 
Menfchen vermittelt wird, fo antworten die Pelagianer: durch den Glauben. Aber 
ver Glaube ift felbft wiederum nur Werk des Menfchen, nicht Gottes, er ift ja 
Wert des freien Willens. Der Menſch rechtfertigt fih alſo felbft; nicht Gott ift 
e8, der ihn rechtfertigt (Aug. de grat. Chr. c. 45). Selbft die von Pelagius auf 
ven Tod Ehrifti gegründete Sündenvergebung ift nur infofern Gnade im ftrengen 
Sinne, als der Menfch die geſchehenen Sünden nit ungeſchehen machen kann (Do 
nat. et grat. 20). Da dem Yelagianiemme der ſpeculative Begriff einer bedingten 
und do ſelbſtſtaͤndigen Freiheit des Menfchen fehlt, fo muß er auch die bei ber 
Bermittiung des objectiven Erlöfungswerfes nothwendige Gnade im fpecifiich chrift- 
lichen Sinne als gottlicher Beiftand, als göttliche Thätigkeit, oder Kraft in Abrede 
fielen. Allerdings geſteht er, daß die Gnade nothwendig fei und ihrer der Menſch 
Reis bedürfe; aber was er darunter verfieht, verdient kaum biefen Namen. Den 
Pelagianern ik Alles, daher Nichts Gnade. made if ihnen unfer Gefchaffenfein 
ns Richts; die Bernauft, wodarch wir und vor ben Thieren auszeichnen. Und 
wenn auch, um biefen Begriff der Gnade, der = Natur if, als einen ber Art nach 
werfchiebenen darzuſtellen, gefagt wird, in allen Menſchen, Chriſten, Juden, Hei⸗ 
ven fei der freie Wille por nataram, in den Chriften allein werbe er durch die 
Guabde unterſtütgzt (De gr. Chr. 33), fo iſt darunter keineswegs eine den Willen im 
Oxten wnterflügende göttlige Hilfe verſtanden; denn nad pelagianiſcher Anſchauung 
wüurde ver Wille als freier dudurch aufgehoben, vernichtet, ſtatt, wie Augufin lehrt, 
gefördert and erſt wahrhaft frei genmadgt; — fordern unter biefer den Chriften allein 
matommenden Gnade verflanden fie das @ejey (Lex) und bie Tehre des Cvan« 
geiums (doctrina). Aber daraus, daß man das donum scientiae hat, d. h. daß 
am Weiß, was man than fuK, folgt noch leinesweogs, daß men auch dag damum 
18 * 
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charitalis hat, d. 5. daß man das Gute aus Liebe zu ihm auch thut. Und zu dieſem 
legteren Begriffe gelangte ver Pelagianismus nicht, wenn er das eine fupranatu- 
raliftifche Moment der innern Erleuchtung in der doctrina, bie revelatio doc- 
trinae, dag lumen rationis annahm und zu gläubiger Annahme verfelben bie gratia 
illuminans herbeizog. Auf feinem naturaliftifch-rationaliftifchen,, deiſtiſchen Stand» 
punct ift vielmehr die Annahme der Dffenbarung (objectiv), fowie der inneren Er⸗ 
leuchtung bes Menſchen in ihrer Lehre nur ein Widerſpruch, der nur dadurch auf« 
gehoben wird, daß der Pelagianismus fich felbft aufgibt, oder auch die doctrina 
leugnet. Gehen wir noch zum Berhältniß der Gnade zur Freiheit über. 
Es macht fi nun wieder die deiſtiſche Anfchauung geltend, wenn gelehrt wird, daß 
das posse, bie Poffibilität, immerwährend durd Gottes Gnade unterflüßt werde, 
dag velle und esse oder die voluntas und actio berfelben aber nicht bevürfe. Durch 
Gottes Gnade ift e8 wohl, daß der Menfh wollen Tann, aber daß er wirklich will 
und thut, iſt des Menfchen Sache allein; die Gnade iſt daher ad singulos actus, 
d. h. zum Fortgang und zur Vollendung des guten Werkes nicht nothwendig (f. de 
gr. Chr. 16. 17. 40. 45. 49. 50). Die Nothwendigfeit der Gnade ft ihnen 
nur eine relative, Feine abfolute. Dur die Gnade können wir nur leichter er- 
füllen, was uns zu thun befohlen ıfl. Ein gutes Werk Tann alfo auch ohne Gottes 
Gnade, aber dann mit mehr Mühe, vollbracht werben. Damit hängt der weitere 
Sag zufammen, daß die Gnade dem Menſchen nur nach Berdienft (secundum 
merita) ertheilt wird. Der Menſch beginnt lediglich aus fich allein das gute Werl; 
zur Belohnung hiefür wird ihm die göttliche Gnade zu Theil, ohne die er übrigens 
das Werk auch beendigen Fonnte, indem gar nicht einzufehen iſt, warum Einer, ber 
das Werf angefangen, es auch nicht vollenden Tonnen follte. Es iſt nur das lebte 
Glied diefer Gedankenreihe, wenn nachdrücklich behauptet wird, Daß das ewige Reben 
nach unfern vorausgegangenen Berbienften ertheilt werde. Die einzige Ausnahme 
hievon macht die Gnade der Sündenvergebung; warum, fahen wir fchon oben. Was 
endlich die Prädeftination oder Erwählungslehre, die übrigens jet noch nicht 
eigentlicher Gegenfland des Streites geworben war, betrifft, fo iſt fie von den 
Pelagianern der göttlichen Präfrienz gleichgefeßt (Praedestinare idem est quod prae- 
scire comm. in ep. ad Rom. t. XII. p. 336). Gott bat diejenigen erwählt, vor 
denen er vorausſieht, daß fie aus felbfleigener Kraft glauben und Gutes thun wer- 
den. — Dieß iſt, in Kürze, die durch und durch undpriftliche Lehre. — Literatur: 
a) Duellen: Dabin gehören die Schriften des Pelagius: die exposiliones sive 
commentarii in epistolas Pauli. Opp. Aug. t. XII. und in Hieronymi Opp. ed. Val- 
larsius t. XI. Die Epistola ad Demetriadem bei Hieronymus Opp. t. XI. und in 
Appendice t. II. der Auguftinifchen Werke (Benedictiner Ausg.). Der libellus Adei 
in Augustlini Opp. t. X. append. p. 64; in Hieronymi Opp. unter dem Titel: ex- 
planatio fidei ad Damasum t. XI. p. I. p. 202—205. Bon den Schriften: de na- 
tura und de oder pro libero arbitrio finden fi) noch Fragmente bei Auguftin. Zw 
lians und Cäleſtius Schriften wurden ım Verlaufe erwähnt. Kerner Auguſtins 
Streitfriften gegen die Pelagianer; fie füllen den 10. Band der DBenedictiner 
Ausgabe und find unter dem Art. Auguflinus Bd. 1. S. 540 genannt. Auf deu 
pelagianifhen Streit beziehen ſich ferner die meiften Briefe von epistola 145 bis 
225 und 140 im 2ten Band und bie 170, 174, 176, 293, 294fle Predigt im 
5ten ®v. und Haeresis 88 ad Quod vult Deum im Sten Band; fie iſt auch den 
10ten vorangedrudt. Die ſchon genannten Schriften des Hieronymus, Drofins, 
Mercator. Die hierhergehörigen thenlogifchen und politiſchen Actenflüde und alles 
fonftige Hiftorifhe Material find im Anhange zum 10ten Bande ver Werke Augn- 
flind von den Dlaurinern gefammelt. b) Bearbeitungen: G. J. Vossius, his- 
toria de controversiis, quas Pelagius ejusque rtliquiae moverunt. Lugd. Bat. 1618 
in einer vermehrten Ausgabe von G. Vossius, Amst. 1655. Norisii hist. Pelag. 
Patav. 1673. u. Opp. Veron. 1729. i. I. Garnerii dissert. VII. de Pelag. hister. 
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in ber Ausgabe des Marius Mercator. 1. Marheinele, Ditomar. Berlin und 
Stettin, 1821. ©. 5. Wippers, Verfuch einer pragmat. Darftellung des Augu- 
ſtinismus und Pelagianismus. 1. TH. Berlin 1821. Bergl. auch die tiefgehenven 
Bemerkungen bei Leopold Schmid, die Selbſtbeſtimmung ber Idee des Katholi- 
eisſsm im chriſtl. Altertfum. Gießen 1848. S. 73—84 und Kuhn, Kath. Dogmat. 
I. 8). ©. 206—209, und die Kritif der pelag. Freiheit bei Jul. Müller, die 
chriſtl. Lehre von der Sünde. Breslan 1844. II. Bd. S. 50-59. Neander, 
Kirchengeſch. II. Bd. Ite Abthlg. Bergl. hierzu die Artifel: Gerechtigkeit und 
Hesligfeit des Menſchen, Br. IV. ©. 439. Gebet, Bd. IV. ©. 319 u. f. 
Germanus von Aurerre, Großbritannien, Bb. IV. ©. 777. Lupus 
von Troyes, Drofius, Maffilianer. | [Wörter.] 
Penn, William, eines der beveutendften Mitglieder der Quäkergemeinde 
( d.9.) und Gründer der Colonie Bennfylvanien, war der Sohn William Penns, 
Bireadmirals bei der englifchen Flotte, geboren 1644 zu London. Fünfzehn Jahre 
alt bezog er die Univerfität Oxford, wo er als junger Gentleman in's Ehrift- 
Church.⸗Colleg aufgenommen wurde. Hier war ed, wo die Neigung zu den Lehren 
und Gebräuchen der Duäfer in ihm erwachte. Eine Predigt des Dudfers Thomas 
Loe hatte ſchon früher großen Eindruck auf ihn gemacht. Nachdenkend darüber 
glaubte er jest, felbft die Stimme des Geiftes innerlich zu vernehmen. Er. theilte 
fih Gleichgeſtimmten mit und begann jest mit ihnen gottesdienftliche Berfammlungen 
zu halten, wo die Freunde ſich gegenfeitig prebigten. Darüber kam er in Unter- 
fuchung und wurde, als Verwarnungen nichts fruchteten, von der Univerfität aus⸗ 
gefchloffen. Auch fein Vater verftieß ihn bald aus dem Haufe, weil er gegen ben 
feften Sinn des Sohnes nichts ausrichten konnte. William ging ohne Murren. und 
als fpäter fein Vater ihm befahl nach Paris zu gehen, um fich dort zu zerfireuen, 
folgte er willig. Penn vergaß auch in der That, wie fein Vater e8 beabfichtigt, 
unter den geräufchooflen Freuden ver glänzenden Hauptſtadt feine ernflen Grund- 
füge. Sichtlich verändert fehrte er nad Haufe zurüd und wurbe von dem hocher⸗ 
freuten Vater, der das Hinberniß feiner Beförderung gehoben ſah, bei Hofe vor⸗ 
geftellt und William erfchien von jet an bei den Hoffeflen. Aber bald kam bie 
Reue und mit ihr die alte Tiebe zu den Grundfäben der Freunde. Zu Cork in 
Irland, wohin ihn fein Vater zu Beforgung von Familiengefchäften gefandt, hörte 
er zum zweiten Dial den Thomas Loe, welcher gerade über den Sag predigte: es 
gibt einen Glauben in dem Menſchen, der die Welt überwindet und einen Glauben, 
der von der Welt überwunden wird. Die kraͤftigen Worte, die er bier vernahm, 
brachten Penn zur Entſcheidung. Er fam jetzt öfterd in die Gefellfchaft der Freunde, 
wurde aber einmal bei folcher Gelegenheit aufgehoben und in's Gefängniß geworfen. 
Nach feiner Freilafiung, die er wohl nur dem Anfehen feines Vaters dankte, wurde 
er in's väterlihe Haus zurückberufen. Da fowohl Drohungen als Lieblofungen 
vergeblich waren, wies ihn fein Vater zum zweiten Mal und zwar ohne alle Unter- 
flüyung aus dem Haufe. Penn, den ein wirklich tief religiöfer Zug bei feinem 
Handeln beflimmte, ging und wurde ein eifriger Verkünder feiner Lehre. Bald kam 
er in Confliet mit ber Staatskirche, die er beſonders in feiner Schrift „der erfchüt- 
terte Sandgrund“ befämpfte, wurbe aber eben deßhalb in den Tower gefegt. Hier 
fhrieb er, um fich und die Seinigen, die viel zu leiden hatten, zu fröflen, die 
Schrift! „Ohne Kreuz feine Krone (No oross, no crown“). Kaum befreit nach 
monatlicher Gefangenfchaft 1669 traf ihn bald wieder das Unglüd, feiner Ueber- 
zengung wegen in einer längeren und zwar dießmal ziemlich harten Gefangenſchaft 
ſchmachten zu müffen zu Newgate 1671. Diefe herben Schickſale ertrug Penn mit 
aller Gelaffenheit, Tieß aber Nichts unverfucht, fein und feiner Gfaubensgenoffen 
2008 zu mildern. Beſonders war es jetzt der Grundfag der Gewiſſensfreiheit und 
allgemeinen Duldung ber Bekenntniſſe, deſſen eifriger Vorfechter er ward. Schon 
Im Gefängniffe Hatte ex ihn feinen Richtern gegenüber mit allem Freimuth geltenh 
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gemacht und Härte von nun an bis an fein Lebensenne nicht auf für denſelben zu 
wirfen und zu flreiten. Den Beleunern der durch's Gefet etablixten Kirche ſowohl 
in als außer England hielt er treffend vor, wie fie am wenigfien ein Recht hätten 
Andersdenfende von der Duldung auszufchließen, da ihre Borfahren ſich deu Katho⸗ 
liken gegenüber ſtets auf dieſen Grundſatz berufen Hätten. „Eure Borfahren, fchrieh 
er an den Magiftrat von Embden, ber die Quaͤler verfolgte, verwarfen dieſes Ber- 
fahren und ihr wollt e8 annehmen! Ihr erlaubt es nicht, daß Jemand uuter eurer 
Regierung leben könne, wenn er eure Erlaubniß nicht abwartet, um zu wiflen, was 
er für eine Religion haben fol.“ (S. Marfillac, Leben Penn's, teutfch von 
Friedrich. Straßh. 1793.) — Penn's Bater war unterbefien geftorben, nachdem er 
feinem Sohne, deſſen Ernſt und Reblichleit ihm Achtung abgewonnen, vollkommen 
verziehen und ihn dem Herzog von York, feinem beſonderen Gönner, empfohlen 
hatte. Penn verpeirathete ſich jetzt, verfaßte verſchiedene Schriften im Intereffe der 
Dnäfer und machte eine Reife nad Teutſchland, wo er Gemeinden gründen zu 
Tonnen hoffte (1677). Am Hofe der Princeſſin Elifabeth, Tochter Friedrichs des 
Winterkonigs zu Herford und bei deren Freundin, der Graͤfſin son Horn, wurbe er 
freundlich aufgenommen und mehrmals zum Predigen veraulaft. Aber etwas wei⸗ 
teres als diefe freunpfchaftlicde Berückſichtigung von Seite der Brinceffin Eliſabeth, 
mit der er bis zu ihrem Tod im Briefwechfel blieb, erreichte ex nit. Das Beden⸗ 
tendfte, was ihn nach feiner Rücklehr aus Teutſchland befchäftigte, war übrigeus 
die Gründung der Colonie Yennfyloanien. Um ihn für eine Summe von 16,000 Pfr., 
welche Penn von der Krone zu fordern hatte, zu entfchäbigen, verlieh ihm Earl IL 
als Eigenthum ein großes Stück Landes im nördlichen America, weitlih vom Dela- 
ware und nannte es ihm zu Ehren Pennſylvanien. Penn nahm das Geſchenk au, 
ließ aber noch eigens mit den Indianern, welche er als die rechtmäßigen Eigen 
thümer anfah, unterhandeln und ben ihm gefchenkten Landſtrich denſelben ablaufen. 
Dahin zogen nun Coloniften von allen Belenntniffen, denn Benn hatte in ber Con⸗ 
flitution, die er dem Lande gab, als Grundartifel fekgefeht: daß Jedermann, wel- 
den Glaubens er au fei, Bürger des Staats Pennſylvanien fein fünue, wenn ex 
nur Gott und Jeſum Chriftum nicht Täftere und gegen die guten Sitten nicht ver- 
ftoße. Natürlich waren es viele Quaͤker, die dort ein Aſyl fuchten. Penn reiste 
felbft dahin 1682, das neue Gemeinweſen zu organifiren. Seine Rückkehr nad 
England traf mit dem Negierungswechfel zufammen. Bei König Jacob II. galt 
unfer Penn ſchon wegen feines Baters ſehr viel. Er erſchien jet oft bei Hofe. 
Aber gerade dieß und noch mehr das Toleranz⸗Ediet, das den Richt-Conformiften 
Duldung gewährte und feinem Einfluß mitunter zugefchrieben wurde, bereitete ihm 
viele Verdrießlichleiten. Man befchuldigte Penn, der fich doch felbft einmal hatte 
verleiten laffen, eine Verwarnung gegen die Papiften zu fchreiben, er fei ein ver⸗ 
kappter Jeſnit, habe in St. Omer flubirt und zu Rom die Weihen empfangen. Er 
habe Difpenfation erhalten, in ver Ehe zu bleiben und gehe täglich nach St. James, 
dort Meffe zu Tefen, u. dgl. mehr. Penn wurde fogar veranlagt, fig fchriftlich zu 
vertheidigen. Er that dieß, wies jene Angaben als lächerliche Mährchen nach, ver- 
theidigte aber auch den König, den ex flets als einen aufrichtigen Freund der Ger 
wiffensfreiheit und Der wegen ihrer xeligiöfen Aufichten Berfolgten gefunden habe. 
Nach Jacobs II. Entthronung wurde er oftmals beunruhigt und fogar einige Mal 
als Verfhwörer inquirirt. Er fand es jegt für gerathen, ſich einige Zeit in bis 
Verborgenheit zurüdzuziefen, wo er ſchriftſtelleriſch für feine Partei. tätig war. 
Nachdem er endlich völlig freigeſprochan war, trat er wieder in die Oeffentlichleit 
und ging 1699 nach Pennſylvanien, wohl in der Ahficht dort zu bleiben. Aber Ver⸗ 
leumbungen und Intriguen, die man während feiner Abwefeupeit gegen ihn anger 
fponnen, machten bald feine Rüdfehr nothwendig 1701. Yenn Iebte jetzt ruhig, 
ganz ber Sprge für feine Colonie und feine Glaubenggenoſſen hingegeben. Die 
ſechs letzten Jahre feines Lebens war er unausgefag: Irank, auch ſeine Geiſteckraft 
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litt und erlofch zuleßt ganz. Endlich flarb er 1718 in feinem 74. Jahre. — Seine 
Schriften, faft alle apologetifchen Inhalts, find gefammelt erfchienen zu London 
1726 in 1 Bande in Folio, welchem eine Rebensbefchreibung Penn's vorgefegt iſt; 
wiederholt gedrudt zu London 1782 in 4 Bänden. (Vergl. außer dem angeführten 
noch [Teffer] Lebensbefchreibung des berühmten WB. Penn, Berlin 1779. 8. und 
Denfwürbigfeiten aus dem öffentlichen und Privatleben Penn's von Elarffon, ſengl.] 
London 1813. 2 Bde.) [Kerter.] 
Penuaforte, Raymund von, berühmter Kirchenrechtsiehrer und fünfter 
General des Dominicanerorbend, wurbe geboren im Ietten Biertheile des zwölften 
Jahrhunderts zu Barcelona. Seine Eltern flammten von den alten Grafen von 
Barcelona. Den Namen führte die Familie von dem Schloß Pegnaforte in Cata- 
Ionien, welches fpäter in ein Dominicanerflofter verwandelt wurde. Nachdem Ray⸗ 
mund feine erfte Jugendbildung in feiner Vaterſtadt genoffen, hier auch in die phi- 
loſophiſchen Disciplinen eingeführt worden war, und felbe fogar fchon gelehrt Haben 
fol, begab er fi (nach 1204) nah Bologna, dem damals weltberühmten Sige 
ver Rechtögelehrfamfeit, ftudirte Hier mehrere Jahre lang ſowohl Eivif- als FKir- 
henrecht (Jus Pontificium) und trat dann, nachbem er fih das Dortorat erworben, 
vor einem zahlreichen Kreife von Zuhörern mit großem Beifalle als öffentlicher 
Lehrer des Kirchenrechtd auf. Veranlaßt durch Bifhof Berengar von Barcelona, 
ber in dem bereits berühmten Mann ebeufowohl eine Zierve feiner Kirche fah als 
er denfelben zum Nupen diefer Kirche zu verwenden gebachte, kehrte Raymund im 
Yahre 1219 Bologna verlaffend nach Spanien zurüd und trat hier drei Jahre 
fpäter (1222, damals Generalvicar von Barcelona) in ben erft vor wenigen Jahren 
geftifteten, in jugendlicher Kraft aufblühenden Orden bes hl. Dominicus; ein Bei- 
fpiel mächtig genug, um noch mehrere andere nicht unbedeutende Männer, denen 
gleich ihm glänzende Stellungen in der Welt offen ftanden, zu gleihem Schritte zu 
vermögen. Mit den Uebungen der Ascefe verband er von nun an eifrigft feelforg- 
liche Thätigkeit, Tieß fich namentlih auch die Belehrung der Juden und Mauren 
angelegen fein, und verfaßte auf Beranlaffung des Ordensprovineials von Spanien 
die Summa casuum poenitentiae. Diefe Summa zerfällt in drei Bücher: 1) de pec- 
catis in Deum; 2) de peccatis in proximum; 3) de irregularitatibus et poenis 
ecclesiasticis. Als viertes Buch ift ein auch in fich gefchloffenes Wert: de matri- 
monio beigegeben. Die Beflimmung der Summa war, von den Dominicanern als 
XRichtſchnur in foro poenitentiali gebraucht zu werben, ein Zwed, für den man bie 
dahin nur Pönitentialbücher (f. d. A.) und Eanonenfammlungen hatte. Sehr bald 
fon war fie in allgemeinem Gebrauch (ſ. d. A. Caſuiſtik). — Papft Gregor IX. 
berief Raymund 1230 nach Rom und ernannte ihn zu feinem Raplan und Pöniten- 
tiar. In diefer Stellung unternahm er auf Befehl des Papſtes die unter dem Na⸗ 
men der Decretalen befannte Sammlung der im Decret Gratians noch nicht ent- 
baltenen päpftlihen Entſcheidungen, und brachte das Wert binnen dreier Jahre 
1231 —34 zu Ende (f. d. Art. Gregorii IX. Decretales). Früßer ſchon gab es 
mehrere ähnliche Decretalenfammlungen; fie kamen aber von nun an bald in Ber- 
geſſenheit. Denn nicht nur empfahl der Papſt dieſe neue (1231) den Univerfitäten 
in Paris und Bologna beim Unterricht und den Gerichten bei kirchenrechtlichen Ent- 
ſcheidungen zu alleinigem Gebrauch; fondern es arbeitete auch, nicht ohne Veran⸗ 
loffung Raymunds, der in Angelegenpeiten ber gefammten theologifhen Wiffen- 
{haften bereits Höchft einflußreihe Dominicanerorben für größtmdglihe Berbreitung 
berfelben. Ein Jahr nad Vollendung genannter Sammlımg (1235) wurde Ray- 
mund vom Papft zum Erzbiſchof von Tarragona ernannt, zog jedoch bemüthig bie 
laͤngſt Hebgewonnene Einfamleit des Kloſters zu Barcelona vor. Rur kurze Zeit 
folite er folcher Ruhe genießen. Im Jahre 4238 warb er zum General des Pre- 
digerordens gewählt. Keine Weigerung Half; er mußte annehmen. Mit größtem 
@ifer oblag ex den Pflichten diefes Hohen Amtes, fuchte in jener Weife, zumal auch 
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durch Sammlung und Erläuterung der Orbensconflitution, dem Geifte, der ben 
Orden befeelte, die Bürgfchaft der Dauer zu verfhaffen, ſetzte aber bereits 1209 
im Capitel zu Paris den Borfihlag durch, daß man die Entlaffung eines Oberen, 
der gute Gründe hiezu anführe, genehmigen müfle, und refignirte das Jahr darauf 
wirflih, um wieder in die Reihen ber gemeinen Brüder zurüdzulehren. Vornehm⸗ 
ich der Belehrung ber Mauren (f. d. A.) war der Reſt feiner Tage gewidmet. 
Ein Zwed, um beffentwillen er nicht nur den Unterricht der arabifchen und hebräi- 
fen Sprache in mehreren Nlöftern feines Ordens einführte, fondern auch in noch 
vorwiegend mauriſchen Drten, wie zu Murcia und Tunis, Auftalten für das Stu- 
dium der orientalifchen Sprachen gründete. Gegen hundert Jahre alt, ftarb er am 
6. Januar 1275 und wurbe dur Papſt Elemens VIII. 1601 heilig geſprochen. 
Die Kirche feiert fein Gedaͤchtniß am 20. Januar. [F. Wimmer.) 
Pensio und Titulus pensionis. Das Wort „Penſion“ im kirchen⸗ 
rechtlichen Sinne (pensio eoclesiaslica) bezeichnet im Allgemeinen den aus irgend 
einem Rechtstitel abgeleiteten zeitlichen over fländigen Bezug einer firen Jahres- 
rente, welche entweder aus dem Ftirchen- oder Pfründe-Bermögen an einen dritten 
bezahlt, oder von einem Orbinanden als Bürgfchaft eines fländigen Lebensunter- 
haltes für den Fall feiner Dienflunfähigkeit nachgewiefen werden muß. Sie erſcheint 
baher im erfteren Falle als eine Species der Belaſtung des Kirchen- ober Pfründe- 
Bermögens; im zweiten Falle als einer ber fog. Orbinationdtitel. 1) Unter Yenfion 
als Belaftung, namentlich des Pfrünbeeinfommens, verftehen wir hier nicht fo 
faft eine ſolche Penfion, welhe die Paͤpſte im Mittelalter bisweilen Stiftern und 
Klöftern auferlegten (f. Abgaben), oder die weltlichen Herrfcher von denfelben 
durch Unterhaltsanweifungen zu Gunften ihrer Hofvienerfchaft und anderer Indivi⸗ 
duen beanfpruchten (f. Panishriefe), oder welde dem Patron im Falle unver- 
ſchuldeter Armuth aus den Rentenüberfchäffen der Patronatfirche verabreicht wurbe 
(Cl. Patronatrecht, Rechte d. Patron) ꝛc.; fondern zunächft eine Jahresrente, 
welche einem Geiftlihen, der wegen Altersfhwäche oder Rränklichkeit dienftunfähig 
geworden und fein Kirchenamt niedergelegt hat, aus feinem bisherigen Pfründeertrag 
als Ruhegehalt angewiefen wird. Ueber die näheren Modalitäten folder Penfionen oder 
„Abfente* |. d. Art. Resignatio. Sehr umſtändlich von ben verfchievenen Arten 
ber kirchlichen Penſionen und deren rechtlicher Befchaffengeit handelt Ferraris, Promta 
biblioth. (Venet. 1778 f.) T. VII. s. v. Pensio, pensionarius, p. 63—72. — 
2) As Drdinationstitel, d. i. als wefentliche Bedingung ver Ertheilung einer 
höheren Weihe, welche vorausfest, daß für den nöthigen Unterhalt des Ordinanden 
auf Lebensdauer geforgt fei, wurbe feit Ende des zwölften Jahrh. auch der verläffige 
Nachweis betrachtet, daß der Weihcandidat eine fländige Beſoldung oder Rente, 
gleichviel woher, beziehe, wenn fie nur unbebingt, alfo nuch für den möglichen Fall 
der Dienftunfähigfeit ex delioto, und fortdauernd liquid, und zum nöthigen Lebens⸗ 
unterhalte zureichend befunden wird, was zu beurtheilen dem Bifchofe überlaffen iſt 
cf. Tiſcht it eh). ſ(Permaneder.)] 
Pentateuch (Pentateuchus [Tert. adv. Marc. I. 10], 7) revratevgog sc. 
BißAog [3. B. Epiphan. haer. VII. 4. IX. c. 8. XVIII. i. 2] von ıevre [fünf] 
und zeuxos [Buh]) iſt der gewöhnlich Name der fünf Bücher Mofls. Bei ven 
Rabbinen entſpricht demfelben der Ausdruck myinn unan nWunn, wofür fie aber 
auch einfacher my IQ ober bloß mins gebrauchen. Die Namen der einzel- 
nen Bücher richten fi in der alerandrinifchen Ueberſetzung, welcher die Iateinifche 
Bulgata folgt, nah dem Inhalte, bei den Rabbinen dagegen nach den Anfange- 
worten. Das erſte Buch heißt bort Tſcoic (Genesis), weil e8 mit ber Schöpfung 
beginnt, das zweite Eöodog (Exodus) wegen bes Berichtes über ven Auszug aus 
Aegypten, das dritte „Zevisıxov (Leviticus), weil e6 die Gefege über den Stamm 
Levi und das Prieſterthum enthält, das vierte -Apı9uod (Numeri) wegen ber in 
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ihm vorkommenden Bollszählungen, das. fünfte Aerzepovorıov (Deuteronomium), 
weil es großentheild Wiederholungen und Nücerinnerungen an Früheres enthält. 
Bei den Rabbinen heißt das erfle Buch nina (dieß ift das Anfangswort), das 
zweite nhnd; (es beginnt mit nad mERY), das dritte nanı2 (dieß iſt das An- 
fangswort), das vierte 12722 oder A212 (es beginnt mit T5n-IR mim 27 
20 27232), das fünfte 07937 (es beginnt mit DYYa37 EN). Doch kommen 
auch bei den Rabbinen Benennungen vor, die fih auf den Inhalt beziehen, das 
erfte Buch heißt bei ihnen auh mE 20, das zweite Dyn"r2, das dritte main 
bYSnS bber ni:a9p, moin, das vierte DINEOHT N99 oder DYTIpB DD, das fünfte 
min made ober ninain ne3. Inhalt des Pentateuchs iſt die Gründungs- 
geſchichte und gefegliche Normirung der altteftamentlichen oder mofaifchen Theocratie. 
Das erſte Buch (Genefis) befchreibt die Hiftorifche Vorbereitung und Einleitung 
derſelben, die Ausfonderung bes auserwählten Volkes und die Beflimmung und 
Zufierung feines Wohnplages. Die drei folgenden Bücher ftellen in hiftorifch- 
chronologiſcher Abfolge die wirflihe Gründung der Theocratie und theoeratifchen 
Berfaffung dar; das zweite nämlich die Befreiung Iſraels aus Aegypten und einen 
großen Theil der finaitifhen Gefeßgebung, namentlich die wichtigſten Rechts⸗ und 
Sittenvorſchriften und die Verordnungen über die Befchaffenheit und Einrichtung 
des Heiligthums; das dritte die Geſetze über bie Feier des heiligen Dienftes, die 
Feſtzeiten und die Nechte und Obliegenheiten der Priefter und Leviten; dag vierte 
enthält theils nachträgliche Ergänzungen des dritten, theils hiſtoriſche Nachrichten 
über die Lage und Schickſale der Jfraeliten in der Wüfte nad) der finaitifchen Ge- 
ſetzgebung; das fünfte endlich enthält Ermahnungen and Anorbnungen, welde 
die Erhaltung und Fortvauer ver Theveratie zum Zwede haben. Ueber den Ver: 
fafler zeigt fi im Altertum nirgends ein Zweifel; die eonftante einflimmige 
leberlieferung bezeichnet von jeher den Moſes als folhen. Dieß erhellt 
zunächſt ganz deutlich aus den neufeflamentlihen Schriften. Wenn der Heiland 
fügt, Moſes, auf den die Juden ſich fügen, habe von ihm gefchrieben (oh. 5, 
45 f.), oder, es habe Alles in Erfüllung gehen müffen, was im Geſetze Moſis, 
den Propheten und Palmen von ihm gefhrieben ftehe (Luc. 24, 44), oder wenn 
es heißt, er babe jenen Jüngern auf dem Wege nad) Emans die auf ihn bezüg- 
lichen Schriftftellen erklärt und bei Mofes angefangen (Luc. 24, 27); fo wirb 
dadurch der Pentateuch als ein Werk Mofis bezeichnet und zugleich vorausgeſetzt, 
daß er allgemein als ſolches gelte. Daffelbe ft der Fall, wenn es in der Apoflel- 
gefchichte heißt, Moſes werbe feit alten Zeiten an jedem Sabbath in den Syna- 
gogen vorgelefen (15, 21), oder wenn der Apoftel fagt, Mofes fehreibe in Bezug 
auf die geſetzliche Gerechtigkeit: Wer diefes tut, wird dadurch leben (Röm. 10, 5). 
Die gleiche Ueberzeugung vom Verfaffer des Pentateuch's herrfchte rüdwärts bie 
in die Zeiten des babylonifchen Exils. Bon Sirach (45, 5), Nehemias (8, 1—3) 
und Esra (7, 6.) wird als allgemein anerkannt vorausgefeßt, daß Moſes Verfaſſer 
des nach ihm genannten Buches fei. Die nämliche Ueberzeugung ift auch in ber 
vorexiliſchen Zeit herrfchend. Zur Zeit bes Könige Joſias wird das vom Hohen⸗ 
priefter Hilfias im Tempel gefundene Geſetzbuch das Geſetzbuch Moſis genannt 
(2 Epron. 34, 14 f.). Noch früher zur Zeit des Könige Hislias wird die Vor—⸗ 
ſchrift, daß nur Priefter und Leviten Titurgijche Opferhandlungen vornehmen follen, 
als Borfchrift des mofaifchen Geſetzes bezeichnet (2 Chron. 30, 16). Noch früher 
heißt es von König Amazias, er habe bei Beſtrafung ber Mörder feines Vaters 
ſich nach dem Geſetzbuche Mofis gerichtet, und nur die Thäter felbft, ‚nicht aber 
ihre unſchuldigen Angehörigen, beftraft (2 Kön. 14, 6). Ja Thon David ermahnt 
kurz vor feinem Tode feinen Sohn und Nachfolger Salomo ‚, bie Geſetze und Vor⸗ 
fhriften zu beobachten, die im Geſetzbuche Mofis geſchrieben ſtehen (1 Kön. 2, 3), 
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und man bat feinen Grund, biefe Ermahnung dem David abzufpredden und fit 
eine bloße Zuthat des fpateren Geſchichtsſchreibers zu erflären (vgl. Herbft, Ein- 
leitung I. 1. S. 50). Endlich wird ſchon im Buche Joſua das Geſetzbuch Mofis 
oft erwähnt und zwar auf eine Weife, daß Moſes auf's Beftimmtiefte als Urheber 
deſſelben bezeichnet wird (vgl. Sof. 1, 7. 8, 34 f. 22, 5. 23, 6). Daß fofort bei 
den Juden in fpäterer Zeit und bei den Epriften von jeher Moſes als Berfafler 
des Pentateuchs betrachtet wird, tft eine Sache, die ſich unter ſolchen Umſtaͤnden 
kaum mehr anders benfen ließe. Mit diefer Leberlieferung flehen auch die eigenen 
Ausfagen des Pentateuchs über feinen Berfaffer im Einklang. a 
wird nämlich bei verfchiebenen Anläflen derjenige gelegenheitlich genannt, ber dieſen 
oder jenen Theil des Pentateuchs gefchrieben habe, und immer erfcheint Moſes als 
folder (vergl. Exod. 17, 14. 24, 4.7. Num. 33, 2) und gegen das Ende bes 
Buches wird er ausbrüdlih und wiederholt als Urheber „diefes Geſetzbuches“ 
bezeichnet (Deut. 20, 13 f. 31, 9—12). Dan hat in Betreff folder Stellen zwar 
behauptet, der Berfafler des Pentateuchs unterfcheive fih eben dadurch von Moſes, 
und bezeichne nur Einiges von dem, was er in fein legislatives Werk aufgenommen 
habe, als fihriftlihe Hinterlaffenfchaft Moſis. Allein dieß läßt fih, von allem 
andern abgefehen, ſchon deßwegen nicht annehmen, weil er in diefem Falle gegen 
feine eigene Abficht Handeln würde. Seine Abficht geht dahin, feinem Volle ein in 
Zukunft ſchlechthin maßgebendes Religionsgeſetzbuch zu geben, und er muß fomit 
ben Pentateuch als folches betrachtet wiflen wollen, denn diefen ja gibt er. Jene 
fchlechthin maßgebende Dignität fonnte aber nur dem von Mofes, als dem Stifter 
ber Theorratie, herrührenden Gefehbuche zuerkannt werben, und er muß fomit fein 
Buch für das mofaifche Geſetzbuch ausgeben wollen, weil er ihm fonft jene höhere 
Dignität nicht vindieiren, fonbern vielmehr entziehen würde. Daraus iſt Mar, daß 
in den angeführten Stellen am Ende des Deuteronomiums die mofaifche Abfaffung 
bes Pentateuchs behauptet fein muß, fer ed nun mit Recht oder Unrecht. Im letz⸗ 
teren Falle müßte der Pentateuch eben als Werk des Betrugs betrachtet werben, 
und die Gegner feiner Aechtheit mögen zufehen, wie ſich dann das von jeher hohe 
Anfehen deffelben und die ebenbefprochene Ueberlieferung über feinen Berfaffer 
erklären laſſe. Es bleibt alfo dabei, der Pentateuch gibt ſich ſelbſt für ein Werl 
Mofis aus und if der Veberlieferung zufolge auch immer als foldhes betrachtet 
und bezeichnet worden. Damit ſtimmt auch der Inhalt veffelben überein, fofern er 
eine Menge von Hinweifungen auf die mofaifche Zeit als feine Ent- 
ſtehungszeit enthält. Es finden fich folche zunächſt in den drei mittleren Büchern 
und zwar zuvörderſt in einer Menge von gefeßlichen VBorfchriften. Wenn e8 3.2. 
in Betreff des Sünbopfers für den Oohenpriefter heißt, der Opferflier mäffe aus 
dem Lager hinausgetragen und außerhalb deſſelben verbrannt werden (Levit. 4, 12), 
oder in Betreff des Sündopfers am Verfühnungstage, die Opferthiere (Stier und 
Bock) müffen aus dem Lager hinausgebracht und draußen verbrannt werben (Leit. 
16, 27 .); fo iſt Mar, daß zur Zeit dieſer Geſetze das ifraelitifche Bolt andauernd 
in einem Feldlager fich aufhielt. Daffelbe gilt von den Verordnungen in Betreff 
bes Ausſatzes, daß nämlich der Ausfägige abgeſondert, außerhalb des Lagers, woh⸗ 
nen folle (Levit 13, 46.), und wenn er geheilt zu fein behaupte, der Priefter aus 
bem Lager hinausgehen und ihn befichtigen müffe, und dann erſt, wenn er feine 
Ausfage wahr finde, feine Aufnahme in das Lager Statt finden könne (Levit. 14, 
3. 8). In einem Feldlager befand fich aber ganz Iſrael nur während der Wande⸗ 
rungen durch die Wäfte unter Mofes. Andere Geſetze haben gewiffe Einleitungs- 
formeln, welche auf diefelbe Zeit hinweifen. Das Geſetz z. B. über den Haͤuſer⸗ 
ausjah beginnt mit den Worten: „Wenn ihr in das Land Canaan kommt, welches 
ich euch gebe zum Beſitze ꝛc.“ (Levit. 14, 34), das Gefeh über das Sabbathjahr 
mit den Worten: „Wenn ihr in das Land kommt, welches ich euch gebe“ (Levit. 
25, 2), mehrere Opfergefeße werben eingeleitet mit den Worten: ‚Wenn ihr in 
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bas Land euerer Wohnfige lommt, welches ich euch gebe“ (Num. 15, 2). Dem- 
nach war Iſrael, wo dieſe Gefege gegeben wurden, noch nicht im DBefite bes ver- 
heißenen Landes, Hatte aber die Beſitznahme davon in naher Ausfit. Das aber 
war belanntlich nur wiederum in der mofaifchen Zeit während der Wanderungen 
durch die Wüfle der Fall. Auf diefelbe Zeit deuten auch gar viele äußerſt fpecielle 
Zeit- und Ortsangaben, und ebenfo fperielle Nachrichten über zum Theil unwichtige 
Umflände und Perfonen. So heißt e8 3. B., die Iſraeliten feien nach ver Nieder⸗ 
lage der Megyptier drei Tage lang durch die Wüſte Sur gezogen und nah Mare 
gelommen (Exod. 15, 22), am fünfzehnten Tag bes zweiten Monats feien fie in 
die Wüſte Sin zwiſchen Elim und dem Sinai gekommen, zu Dara haben fie bitteres 
Waſſer getroffen, zu Elim feien zwölf Brunnen und fiebenzig Palmen gewefen 
(Ex. 15, 23— 16, 1), am erfien Tage bes dritten Monats haben fie am Fuße 
des Sinai ſich gelagert (Exod. 19, 1—3) u. f. w. Dazu beweist der Verfaſſer bie 
genauefle und fpecielifie Perfonallenntuig. Ex weiß 3. B. fogar die Namen ber- 
jenigen, welche die Leichen der von Jehova getöbteten Söhne Aarons aus dem Hei- 
ligthume getragen (Levit. 10, 1—5). Er kennt genau nach Befchaffenheit und 
Werth die Gejchenfe, weldhe die Stammfärften zur Einweihung des hl. Zeltes dar- 
braten, und weiß nicht bloß die Namen derſelben, fonvern auch ihre Abflammung 
und bie Reihenfolge anzugeben, in der fie ihre Gaben brachten (Num. 7). Er 
fennt genau die mitunter zufälligen Anläſſe einzelner wichtiger Geſetze und weiß 
Namen und Abflammung der babei betheiligten Perfonen anzugeben. Auf eine Got⸗ 
tesläfterung 3. B. ift die Todesſtrafe und zwar bie Steinigung gefehlt. Er weiß 
nun genau, was zu diefem Gefete Anlaß gegeben; ein Dann nämlich fprach im 
Streite mit einem andern eine Gottesläfterung aus, wurde vor Moſes gebracht 
and von biefem in Verhaft gelegt, bis Jehova die Strafe für den Frevel beftimmt 
hätte. Die Strafe war der Steinigungstob. Der Mann aber war der Sohn eines 
Hegyptiers und einer Sfraelitin, Namens Schelomith, einer Tochter Dibri’s, aus 
dem Stamme Dan (levit. 24, 10—16. Andere Fälle diefer Art f. in Herbſts 
Einleitung II. 1. ©. 19). Sn die nämlihe moſaiſche Zeit, nur an's Ende ber- 
felben, verlegt fich auch das letzte Buch des Pentateuchs (Deuteron.). Es iſt auch 
hier noch von Unreinen die Rede, die fi) außerhalb des Lagers aufhalten müſſen 
(23, 10 f.), fowie au von Fremblingen, „die in deinem Lager“ (29, 10). Das 
Bois iſt alfo noch nicht in dem Lande, welches es in Befig nehmen foll, es iſt noch 
in einem Keldlager. Aber es iſt bereits in den Ebenen Moabs, wohin es fchon 
nach dem Berichte des Buches Numeri gefommen ift (Num. 22, 1. 26, 3. 33, 
48-50. 35, 1. 36, 13. Deut. 1, 5. 2, 18. 29, 1. 34, 1.8) und es find feit 
dem Auszug aus Aegypten nahezu 40 Jahre verfloffen (1, 3. 2, 14 f.), dritthalb 
Stämme haben bereits ihr Beſitzthum jenfeits des Jordan eingenommen (Deut. 3, 
12—17), die Eroberung bes bießfeitigen Landes fteht nahe bevor und jene dritthalb 
Stämme werben verpflichtet, die übrigen Stämme dabei zu unterftügen (3, 18—20). 
Mit dieſen Zeitverhältniffen fteht auch Die deuteronomifche Gefeßgebung im Einklang, 
ſowohl wo fie frühere Geſetze modifteirt, 3. B. binfichtlich des Schlachtend der Xhiere 
(Deut. 12, 15. vgl. Levit. 17, 3 f.), des Zinfenehmens (Deut. 23, 19 f. vgl. 
Erod. 22, 24. Levit. 25, 36 f.), des gerichtlichen Verfahrens (Deut. 16, 18 ff. 
vol. Exod. 18, 13 ff.), als auch wo fie ganz neue Beflimmungen gibt, 3. B. über 
das Girenzenverrüden (19, 14), über die Einführung des Königthums (17, 14—20), 
über die Behandlung falfcher Propheten (18, 20—22), über die Kriege mit den 
Canaanitern (20, 17 f.). Denn ſowohl jene Mobificationen als dieſe neuen Beftim- 
mungen werben mit Nücficht auf die in kurzer Zeit ganz anders werdende Lage des 
Bolfes gegeben. Zubem haben fie gewöhnlich eine auf den nahe bevorfichenben 
Befig von Sanaan ſich beziehende Einleitungsformel. Endlich find auch die Ermap- 
nuBgen und en, Drohungen und Verheißungen des Deuteronomiums von 
ber Art, daß fie nur in die lopie Zeit Moſis paſſen und nur als Werl des Be 
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truges aus einer anderen Zeit herrühren koͤnnten. Demnach iſt ber Pentateuch feinen 
eigenen zahlreichen und verſchiedenartigen Andeutungen zufolge in ber moſaiſchen 
Zeit und dann begreiflih vom Mofes felbft gefchrieben worben. In der Genefis 
finden fih zwar feine ſolche Andeutungen, weil fie die vormofaifhe, namentlich 
partriarchalifche, Gefchichte zum Gegenftand hat, aber ihr Zufammenhang mit ben 
übrigen Büchern des Pentateuchs ift fo innig und wefentlich, daß fie nur von bemfelben 
Berfafler, wie diefe, herrühren kann (ſ. Herbſt, a. a. D. S. T1ff. 77). Auf 
eben dieſe Entſtehungszeit des Pentateuchs führt auch der Umſtand, daß die pen— 
tateuchiſche Geſchichte den Iſraeliten nach Moſes als ihre eigene 
Geſchichte bekannt iſt, gerade ſo wie ſie im Pentateuch vorliegt, ſo daß eben 
er als die Quelle ihrer dießfallſigen Kenntniß erſcheint. Dieß erhellt aus einer 
Menge von Andeutungen und Anſpielungen in den nachmoſaiſchen Schriften der 
Hebraͤer, bie nur aus den pentateuchiſchen Berichten ihr Verſtändniß erhalten. Wenn 
3. B. Micha feine Weiſſagung mit den Worten fehließt: „Du erweifeft Treue dem 
Jacob, Gnade dem Abraham, bie du zugefehworen unfern Vätern feit den Tagen 
der Borzeit“ (7, 20); fo iſt er nur denen verfländfich, welche wiflen, was Geneſ. 
12, 2 f. 15, 7. 17, 5 ff. 28, 3 f. 12—15. im Betreff der patriarchalifchen Ver- 
heißungen berichtet wird, und feßt fomit diefes ale allbefannt voraus. Ebenſo wenn 
der Pſalmiſt fagt: „Du bift ein Priefter in Ewigfeit nach der Weife Melchiſedechs 
(Pf. 110, 4); fo feßt er als allbefannt voraus, was Genef. 14, 18—20. über 
das Verhaͤltniß Abrahams zu Melchiſedech berichtet wird, weil feine Worte ohne 
diefen Bericht fchlechthin unverſtändlich find. Ebenſo ſetzen die Vergleichungen mit 
Sodoma und Gomorra ef. 1, 9. Amos 4, 11. als befannt voraus, was Genef. 
18, 16 —19, 25. über den Untergang dieſer Städte gefagt wird. Was ferner 
Hoſeas über die Lebensverhältniffe Jacobs andeutungsweife fagt (12, 4. 5. 13), 
bleibt jevem unklar, und der Sinn feiner prophetifchen Rede vollfommen dunkel, 
dem nicht befannt ift, was Genef. 25, 22—25.:32, 25—33. 28, 5. 29, 18. 
31, 41. über jene Lebensverhältniffe berichtet wird, dieſes alfo wird wieder ale 
allbefannt vorausgefett. Wenn ferner Diiha fagt: „Sch habe vich heraufgeführt 
aus dem Lande Aegypten, und aus dem Haufe der Knechtichaft dich befreit, und 
vor bir her gefendet Mofes, Aaron und Mirjam“ (6, 4) und wiederum: „Wie in 
den Tagen deines Auszugs aus Aegypten will sch dich Wunder hauen Taffen“ 
(7, 15), und ähnlih Amos: „Ich habe euch Heraufgeführt aus dem Land Aegypten 
und euch geleitet in der Wüfte 40 Jahre Tang, um in Befit zu nehmen das Land 
der Empriter“ (2, 10), fo kann Niemand wiflen, was die Propheten damit fagen 
wollen, wer nicht weiß, was ber Pentateuch über die Befreiung Iſraels aus Negyp- 
ten und bie AQjährige Wanderung durch die Wüfte berichtet, diefes alfo wirb wieber 
als allbelannt vorausgefett. Ebenfo wenn Micha fagt: „Mein Volk, gedenke dad, 
was ratbichlagte Balak, der König von Moab und was ihm antwortete Bileam ber 
Sohn Beors, von Schitim bis Gilgal, um zu erfennen die Onadenerweifungen 
Jehova's“ (6, 5); fo ſetzt er als befannt voraus, was Num. 22—24. über bie 
Feinpfeligkeiten Balaks und die Weiffagungen Bileams berichtet wird, und Niemand 
kann feine Rede verfiehen, dem der Inhalt dieſes Berichtes nicht befannt iſt. Und 
weitere Fälle diefer Art Tiefen fich noch zahlreiche anführen, die angeführten find 
nur wenige von ben vielen. Wie aber die pentateuchifche Geſchichte, ſo ift auch die 
ventateuhifhe Gefeggebung den Jfraeliten nah Mofes nicht bloß 
befannt, fondern bei ihnen in’6 Leben eingeführt, was wiederum ihre Ent- 
ſtehung in der mofaifchen Zeit beweist. Es erhellt dieß ebenfalls aus einer Menge 
von Andeutungen und gelegentlihen Bemerkungen in den nachmofaifchen Schriften 
des A. T. AS 3. B. die Jfraeliten den Gideon nach feinem Sieg über die Midia- 
niter zu ihrem König machen wollten, verfagte er feine Zuftimmung, weil Jehova 
ihr König fei (Richt. 8, 23). Hier fehen wir alfo das theocratifche Grundgefeß, 
ur Jehova König ber Nation fei, anerkannt und in’s Leben eingeführt. Als kurz 
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nach Heli's Tod die Philiſter bie erbeutete Bunbeslade wieber am bie Iſraeliten 
gurüdgaben und als fpäter David diefelbe nach Jeruſalem bringen Kiefi, und: wieber- 
um als er-fie in ver abfolomifchen Empörung mit ſich nahm, wurde biefelbe von 
den Prieftern und Leviten bedient. und weiter gebracht Ci San. 6, 15. 1 Eprom. 
15,2. 2 Sam. 15, 24). Wir fehen alfo hier bie Prieſter und Leviten diejenigen Fune · 
tionen verrichten, die ihnen der Pentateuch anweist, alfo bie pentateuchifchen Geſetze 
über die Beforgung des Heiligthums und. des heiligen Dienftes in's Leben eingeführt, 
Zur Zeit Heli’8 und Samuels war: das Heiligthum für ganz Iſrael ein einziges; 
28 befand fih zu Silo, und die Iſraeliten kamen zu beftimmten Zeiten aus allen 
Zeilen des Landes dorthin, um die vorgefchriebenen Opfer darzubringen (1 Sam. 
1, 3.521). Hier fehen wir das pentateuchiſche Geſetz von der Einheit der Opfer» 
Rätte (Exod. 20, HM) and. des Heiligtums (Deut: 12) im Leben befolgt. Yls 


umbringen (1 Sam. 22,18 f.). Hieraus erhellt, daß zur Zeit Sauls die Priefter 
int Lande zahlreich waren, und daß das pentatenchifche Gefeg, die Ausfonderung 
son Priefter- und Lesitenftäbten betreffend (Num. 35), nicht bloß befannt, ſondern 
befolgt war. Im Anfang der Negierung Salomo’s war ber Brandopferaltar im 
Heiligthum eine: Afylftätte, fhüpte aber den Joab nicht (1-Kön. 2, 28—32); dieß 
if genau ber pentaieuchiſchen Vorſchrift gemäß, wonach für einen vorfäglichen Mir» 
der, dergleichen Joab wirklich war, ſelbſt der Brandopferaltar fein Afyl fein ſoll 
(Erod. 21, 14). Schon David ermahnt kurz vor feinem Tode feinen Soßn und 
Nachfolger, zu beobachten. die Sagungen, Gebote, Rechte und Borfpriften Jehova's, 
wie geſchrieben ftehe im Gefege Mofis, damit er glücklich fei-in all’ feinen Unter» 
nehmungen (1 Kon. 2, 3,) und fegt damit das Vorhandenſein und Bekanntfein des 
Ventatenchs voraus, denn von einem andern gefrhriebenen Gefege Mofis ald dem 
im Pentateuch enthaltenen kommt nirgends eine Spur vor, und bie Behauptung, 
daß die Rede nur ein vom fpäteren Neferenten dem David unterfchobenes Madh- 
werk fei, ift falſch (ſ. Her bſt, a. a. D.). Außerdem ift eine Menge einzelner 
pentateuchifcher Anordnungen bei den Iſraeliten nach Mofes in’s Leben eingeführt. 
Die Berorbnungen über bag Nafireat (Num. 6, 1—12) werben fhon von Simfon 
befolgt (Richt. 13, 5), und Amos erhebt Klage über deren Verlegung (2, 11 f.). 
Das Urim und Thummim if ein Mittel, Jehova zu befragen (1 Sam. 28, 6), 
ganz fo wie der Pentateuch es anorbnet (Exod. 28, 30. Num. 27, 21). Die 
Brode im Heiligtum hießen bag br)y und burfte nicht von Unreinen gegeffen 
werben (1 Sam. 21, 5—7), ganz im Einflang mit den zutreffenden pentateuchiſchen 
Borfehriften (Exod. 35, 13. 39, 36. evit. 15, 18. 24, 9. Exod. 19, 15). Und 
Fälle ähnlicher Art Tießen ſich auch Hier aus den nachmofaifhen Schriften des A. T. 
noch in Menge anführen, wenn es ber Raum geflattete (vgl. Herbft, a. a. D. 
©. 11 ff). Demnach fteht die moſaiſche Abfafjung des Pentateuchs außer allem 
Zweifel, da mit der bießfallfigen Weberlieferung und ben eigenen Ausfagen des 
Buches auch fein Inhalt und die nachmofaifche Geſchichte und Berfaffung Iſraels 
auf's Schönfte übereinfiimmt. Deßungeachtet wird in neuerer Zeit gewöhnlich, die 
Unächtheit des Pentateuchs behauptet. Als Hauptgrände für diefelbe macht 
man geltend theils überhaupt die Kennzeichen einer fpäteren Cnachmofaifchen) Zeit, 
theils die Zufammenfegung des Buches aus Beftandtpeilen von verfchiedenen Ber» 
faffern zu verfchiedenen Zeiten. Die Rechtfertigung beider Yuncte fügt fih jedoch 
anf eine folde Unzahl von Einzelheiten, daß eine vollftändige und erſchöpfende 
Prüfung und Beurtheilung berfelben hier fon des Raumes wegen nicht ſtatthaft 
wäre, und wir und daher auf eine bloß allgemeine und beifpielsweife Würdigung 
ihrer Bebentfamfeit befpräufen müffen. Wir halten uns babei hanptfählih an die 
ſechste Ausgabe von de Wette's Einleitung in's A. T., weil de Wette in der- 
jelben fowohl vie eigenen als fremden Gründe gegen die Aechtheit, fofern fie ihm 
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truges aus einer anderen Zeit herrühren koͤnnten. Demnach iſt der Pentateuch feinen 
eigenen zahlreichen und verſchiedenartigen Andeutungen zufolge in der moſaiſchen 
Zeit und dann begreiflich vom Moſes ſelbſt geſchrieben worden. In der Geneſis 
finden ſich zwar feine ſolche Andeutungen, weil fie die vormoſaiſche, namentlich 
partriarchalifche, Gefchichte zum Gegenftand hat, aber ihr Zufammenhang mit ben 
übrigen Büchern des Pentateuchs ift fo innig und wefentlich, daß fie nur von demſelben 
Berfafler, wie diefe, herrühren kann (f. Herbſt, a. a. D. S. 71 ff. 77). Auf 
eben diefe Entftehungszeit des Pentateuchs führt auch der Umſtand, daß die pen- 
tateudifhe Geſchichte den Jfraeliten nah Mofes als ihre eigene 
Geſchichte befannt ift, gerade fo wie fie im Pentateuch vorliegt, fo daß eben 
ee als die Duelle ihrer vießfallfigen Kenntniß erfcheint. Dieß erhellt aus einer 
Menge von Andeutungen und Anfpielungen in den nachmofaifchen Schriften der 
Hebräer, die nur aus den pentateuchifchen Berichten ihr Verftänbniß erhalten. Wenn 
3.2. Micha feine Weiſſagung mit den Worten fohließt: „Du ermweifeft Treue dem 
Jacob, Gnade dem Abraham, die du zugefchworen unfern Vätern feit den Tagen 
der Borzeit“ (7, 20); fo ift er nur denen verftändlich, welche wiffen, was Geneſ. 
12, 2 f. 15, 7. 17, 5 ff. 28, 3 f. 12—15. im Betreff der patriarchaliſchen Ber- 
heißungen berichtet wird, und fegt fomit dieſes als allbefannt voraus. Ebenſo wenn 
der Pſalmiſt fagt: „Du bift ein Priefter in Ewigkeit nach der Weiſe Melchiſedechs 
(9. 110, 4); fo feßt er als allbefannt voraus, was Genef. 14, 18—20. über 
das Verhaͤltniß Abrahams zu Melchiſedech berichtet wird, weil feine Worte ohne 
biefen Bericht ſchlechthin unverflänpfich find. Ebenfo ſetzen die Vergleichungen mit 
Sodoma und Gomorra ef. 1, 9. Amos 4, 11. als bekannt voraus, was Genef. 
18, 16— 19, 25. über den Untergang diefer Städte gefagt wird. Was ferner 
Hoſeas über die Lebensverhältniffe Jacobs andeutungsweife fagt (12, 4. 5. 13), 
bleibt jedem unflar, und der Sinn feiner prophetifihen Rede vollfommen dunkel, 
dem nicht befannt iſt, was Genef. 25, 22—25.:32, 25—33. 28, 5. 29, 18. 
31, 41. über jene Lebensverhältniffe berichtet wird, dieſes alfo wird wieder als 
allbefannt vorausgefegt. Wenn ferner Micha fagt: „Sch babe dich heraufgeführt 
aus dem Lande Aegypten, und aus dem Haufe der Stnechtfchaft dich befreit, und 
vor dir ber gefenvet Mofes, Aaron und Mirjam“ (6, 4) und wiederum: „Wie in 
ben Tagen deines Auszugs aus Aegypten will ich dich Wunder ſchauen laſſen“ 
(7, 15), und aͤhnlich Amos: „Ich Habe euch heraufgeführt aus dem Land Aegypten 
und euch geleitet in der Wüfte 40 Jahre lang, um in Befit zu nehmen das Land 
der Emoriter“ (2, 10), fo Tann Niemand wilfen, was die Propheten damit fagen 
wollen, wer nicht weiß, was der Gentateuch über die Befreiung Iſraels aus Aegyp- 
ten und die A0jährige Wanderung durch die Wüfte berichtet, dieſes alfo wirb wieber 
als allbefannt vorausgefegt. Ebenfo wenn Micha fagt: „Mein Volk, gedenke bad, 
was ratbichlagte Balaf, der König von Moab und was ihm antwortete Bileam ber 
Sohn Beors, von Schitim bis Gilgal, um zu erfennen die Onadenerweifungen 
Jehova's“ (6, 5); fo fest er als befannt voraus, was Rum. 22—24. über bie 
Feinpfeligleiten Balaks und die Weiſſagungen Bileams berichtet wird, und Niemand 
Tann feine Rede verfiehen, dem der Inhalt diefes Berichtes nicht bekannt if. Und 
weitere Fälle diefer Art Tießen ſich noch zahlreiche anführen, die angeführten find 
nur wenige von den vielen. Wie aber die pentateuchifche Gefchichte ‚fo ft auch Die 
pentateuhifhe Geſetzgebung den Jfraeliten nah Mofes nicht bloß 
befannt, fondern bei ihnen in's Leben eingeführt, was wiederum ihre Ent- 
ſtehung in der mofaifchen Zeit beweist. Es erhellt dieß ebenfalls aus einer Menge 
von Andeutungen und gelegentlichen Bemerkungen in den nachmofaifchen Schriften 
bes A. T. Als z. B. die Yfraeliten den Gideon nad) feinem Sieg über die Midia⸗ 
niter zu ihrem König machen wollten, verfagte er feine Zuftimmung, weil Jehova 
ihr König fer (Richt. 8, 23). Hier fehen wir alfo das theocratifche Grundgefeh, 
daß Jehova König ber Nation fei, anerlannt und in's Leben eingeführt. Als kurz 
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nach Heli's Tod die Philiſter die erbeutete Bundeslade wieder an die Sfraeliten 
zurüdgaben und als fpäter David diefelbe nach Jeruſalem bringen ließ, und wieber- 
um als er fie in der abfolomifchen Empörung mit fi nahm, wurde dieſelbe von 
ben Prieſtern und Leviten bebient und weiter gebracht (1 Sam. 6, 15. 1 Ehron. 
15, 2. 2 Sam. 15, 24). Wir fehen alfo hier die Griefter und Leviten Diejenigen Func- 
tionen verrichten, die ihnen der Pentateuch anweist, aljo die pentateuchifchen Geſetze 
über die Beforgung des Heiligtfums und des heiligen Dienftes in’s Leben eingeführt. 
Zur Zeit Helis und Samueld war das Heiligthum für ganz Zfrael ein einziges; 
es befand ſich zu Silo, und die Sfraeliten kamen zu beflimmten Zeiten aus allen 
Theilen des Landes dorthin, um bie vorgefchriebenen Opfer darzubringen (1 Sam. 
1, 3. 21). Hier fehen wir das pentateuchifche Gefet von der Einheit der Opfer- 
ſtaͤtte (Exod. 20, 21) und des Heiligtbums (Deut. 12) im Leben befolgt. Als 
Saul deu David verfolgte und gegen die Priefter zu Nob Verdacht gefchöpft hatte, 
daß fie mit David confpirirten, Tieß er dort 85 Priefter fammt ihren Angehörigen 
umbringen (1 Sam. 22, 18 f.). Hieraus erhellt, daß zur Zeit Sauls die Priefter 
im Lande zahlreich waren, und daß das pentateuchifche Gefeh, die Ausfonderung 
von Sriefler- und Lenitenftäbten betreffend (Num. 35), nicht bloß bekannt, ſondern 
befolgt war. Im Anfang der Regierung Salomo’d war der Brandopferaltar im 
Heiligtfum eine Alylftätte, fchüßte aber den Joab nicht (1. Kön. 2, 283—32); dieß 
ift genau der pentateuchifchen Vorſchrift gemäß, wonach für einen vorfäglichen Mör- 
ber, dergleichen Joab wirklich war,  felbft der Brandopferaltar kein Aſyl fein fol 
(Erod. 21, 14). Schon David ermahnt furz vor feinem Tode feinen Sohn und 
Nachfolger, zu beobachten die Satzungen, Gebote, Rechte und Vorfchriften Jehova's, 
wie gefchrieben ftehe im Geſetze Moſis, damit er glücklich fei in all’ feinen Unter- 
nehmungen (1 Kön. 2, 3.) und feßt damit das Vorhandenfein und Belanntfein des 
Pentateuchs voraus, denn von einem andern gefchriebenen Geſetze Mofid als dem 
im Gentateuch enthaltenen kommt nirgends eine Spur vor, und bie Behauptung, 
daß die Rede nur ein vom fpäteren Referenten dem David unterfchobenes Mach⸗ 
werk fei, iſt falfh Ci. Derbft, a. a. D.). Außerdem iſt eine Menge einzelner 
pentateuchifcher Anordnungen bei den Zfraeliten nach Moſes in’s Leben eingeführt. 
Die Berorbnungen über das Nafireat (Num. 6, 1—12) werden fchon von Simfon 
befolgt (Richt. 13, 5), und Amos erhebt Klage über deren Verlegung (2, 11 f.). 
Das Urim und Thummim ift ein Mittel, Jehova zu befragen (1 Sam. 28, 6), 
ganz fo wie ver Pentateuh es anordnet (Exod. 28, 30. Num. 27, 21). Die 
Brode im Heiligthum hießen brasiı Drr> und durfte nicht von Unreinen gegeffen 
werben (1 Sam. 21, 5—7), ganz im Einklang mit den zutreffenden pentateuchifchen 
Borfchriften (Exod. 35, 13. 39, 36. Levit. 15, 18. 24, 9. Exod. 19, 15). Und 
Fälle ähnlicher Art ließen fich auch bier aus den nachmofaifchen Schriften des A. T. 
noch in Menge anführen, wenn es der Raum geftattete (vgl. Herbſt, a. a. O. 
©. 11 ff). Demnach fteht die moſaiſche Abfaffung des Pentateuchs außer allem 
Zweifel, da mit der vießfallfigen Ueberlieferung und den eigenen Ausfagen des 
Buches auch fein Inhalt und die nachmoſaiſche Gefhichte und Verfaffung Iſraels 
auf's Schönfte übereinftimmt. Deßungeachtet wirb in neuerer Zeit gewöhnlich bie 
Unächtheit des Pentateuchs behauptet. Als Hauptgründe für diefelbe macht 
man geltend theilg überhaupt. die Kennzeichen einer fpäteren (nachmoſaiſchen) Zeit, 
theils die Zufammenfegung des Buches aus Beſtandtheilen von verſchiedenen Ver- 
faffern zu verfchiedenen Zeiten. Die Rechtfertigung beider Puncte fügt ſich jedoch 
anf eine ſolche Unzahl von Einzelheiten, daß eine vollfländige und erfchöpfende 
Grüfung und Beurtheilung derfelben Hier fchon des Raumes wegen nicht ftatthaft 
wäre, und wir und daher auf eine bloß allgemeine und beifpielsweife Würdigung 
ihrer Bedeutſamkeit befchränfen müflen. Wir halten und dabei hauptfächlich an die 
feste Ausgabe von de Wette’s Einleitung in's A. T., weil de Wette in ber- 
felben ſowohl die eigenen als fremden" Gründe gegen die Nechtheit, fofern fie ihm 
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findet. Dazu kommt, daß der Wechſel dieſer Namen nicht in einer Zuſammenſtellung 
verfehiedenartiger Abfchnitte, fondern in der eigenthümlichen Bedeutung der Namen 
ſelbſt ſeinen Grund hat und alfo für eine Mehrheit von Verfaſſern des Pentateuchs 
lediglich nichts beweifen kann (vgl. Nachmofaifches S. 84 ff.). Außerdem macht 
man zu Gunften verfchiedenartiger Beſtandtheile geltend die verſchiedene Schreib- 
art und die verfchievenen Borftellungen und Anfichten. Allein den Schein 
verfehiedener Schreibart gewinnt man nur dadurch, daß man bie bereits ausgefchie- 
denen Stüde in Bezug auf die Ausdrucksweiſe mit einander vergleicht, und daun bie 
Ausdrücke, die man auf der einen Seite findet und auf der andern vermißt, ſogleich 
als Eigenthümlichkeit des einen oder des andern Verfaſſers bezeichnet, während es 
doch, abgefehen von der zuerſt vorgenommenen Ausfcheidung, ganz klar iſt, daß die 
Ausdrüde, die man unter die angenommenen zwei over mehr Verfafler vertheift, ohne 
Anfland von einem und demfelben gebraucht werben konnten. Auf ähnliche Weiſe 
verbält es fi) mit den vorgeblich verſchiedenen Borftellungen und Anfihten. Sie 
find nirgends fo, daß fie fich nicht mit einander vertrügen oder einander ausfchlöffen, 
und fomit nicht: bes einem und bemfelben Verfafler fi finden fünnten. So weit 
man fie als unverträglich oder einander ausſchließend auffaßt, iſt dieß eben eine 
unrichtige auf Mißverſtändniſſen oder Mißdentungen berubende Auffaffung, wie fi 
je im gegebenen Falle leicht zeigen laßt. Es handelt fich übrigens bier wieder um 
eine fo große Menge von Einzelheiten, daß wir ſchon des Raumes wegen nicht Tpe- 
ciell in biefelben eingehen können und es bei der gegebenen allgemeinen Beurthei- 
ung bewenven laſſen müffen. Weitere Gründe für biefelbe Sache findet man in 
verfhiedenartigen Darftellungen von einerlei Borfällen, und ia 
Wiederholungen und Widerſprüchen. Sp foll Genef. 32, 22 —32 die 
Namensänderung Jacobs anders dargeftellt fein als Genef. 35, 10 und Geneſ. 
30, 24 eine andere Etymologie des Namens Joſeph gegeben fein, als Genef. 30, 23. 
Allein Genef. 35, 10 wird nicht die Namensänderung felbft berichtet, fondern nur 
bie neue Beftätigung berfelben, um die in dem Batriarchen ſchon wieder entftandene 
Furcht und Angft zu unterbrüden durch nachdrüdliche Erinnerung an das, was ber 
Name Iſrael nach Genef. 32, 29 verbürgen follte; und Genef. 30, 23 f. ift ver 
Name Joſeph einfach aus on und 90° zugleich erflärt, und es Laßt fich nicht 
abfehen, warum Rachel nicht gerade mit Rüdficht auf das, was bie beiden Berba 
befagen, ihrem Sohn den Namen gegeben haben fonne. Wenn man fodann 5. B. 
Rum. 14, 26 — 38 einfach als Wiederholung von V. 11—25 erflärt, fo erhellt 
ſchon aus den dießfallfigen Bemerkungen Bater’s, der doch gerade auf Zerftäde- 
lung des Pentateuchs fein Abfehen richtet, dag man dazu feinen Grund habe, und 
daß beide Abfchnitte gar wohl von einem und bemfelben Verfaffer herrühren fonnen. 
Ueber andere vorgebliche Wiederholungen vgl. Nachmoſaiſches 2c. S. 100 ff. Bon 
Wiberfprüchen weiß man eine große Menge namhaft zu machen. Als erſtes Beifpiel 
wird gleich die fog. zweite Schöpfungsurfunde (Genef. 2, 4 — 25) gegenüber der 
erften (Genef. 1, 1—2, 3) genannt. Allein von einem Widerfpruch ift hier nir⸗ 
gends eine Spur. Die fog. zweite Schöpfungsurfunde wird mit Unrecht fo genannt, 
beun fie feßt vom Anfang an die Schöpfung als bereits vorhanden voraus, und ift 
theils nachträgliche Ergänzung, theils Weiterführung veffen, was bie wirkliche 
Schöpfungsurkunde im erften Cap. enthält. Als zweites Beiſpiel wird Genef. 7, 2f. 
gegenüber von Genef. 6, 19—21 genannt. An legterer Stelle wird Noe beauftragt, 
yon allen Thieren je zwei, an erfterer dagegen (7, 2), von den reinen Thieren je 
fieben, von den unreinen aber je zwei in bie Arche zu nehmen. Daß viefes mit jenem 
nicht im Widerfpruch fleht, fondern nur eine nähere Beflimmung enthält, ift deutlich. 
Dagegen in Betreff der Vögel des Himmels Tiegt wirklich eine Differenz vor. Nah 
6, 20 follen von ihnen je zwei, nach 7, 3 aber je fieben genommen werben. Hier 
iſt jedoch an letzterer Stelle ohne Zweifel der Text mangelhaft; ftatt des einfachen 
Drau 51972 brüdt der Samarit. Pent. Yir77 DET 177 aus, und baffelbe iſt der 
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Fall in der alexandriniſchen Ueberſetzung und der ſyriſchen Peſchito. Das Ahrtrr 
ift daher ohne allen Zweifel urfprünglich, und dann haben wir hier nur wieder die- 
felde nähere Beftimmung, wie vorhin, und nichts weniger als einen Widerſpruch. 
Und fo ließe fih von al’ den vielen Stellen, zwifchen denen man Widerſprüche 
gefunden Haben will, zeigen, baß fle einander in feiner Weiſe wiverfprechen; über 
die bebeutenderen vgl. Nachmoſaiſches zc. S. 121 ff. Demnach erſcheint die gegen 
die Aechtheit des Pentateuchs gerichtete Beweisführung in allen ihren Theilen als 
eine verunglüdte. Kine kurze Gefchichte ihres Verlaufes findet fih bei Herbſt, 
Einleitung. II. 1. ©. 81 ff. und de Wette, Einleitung ©. 227 ff., au in Heng- 
ſtenberg's Beiträgen zur Ein. in's A. T. Bd. II. S. IIff. Vgl. au d. Art. Ere- 
gefe. Da wir fofort feine Gründe gegen, wohl aber fehr triftige Gründe für die Aecht- 
heit des Pentateuchs haben und ung für diefe entſcheiden müflen, fo find andere den 
Pentateuch betreffende introbuctorifche Fragen jetzt Teicht zu beantworten. Zeit und 
Drt der Abfaffung find jest befannt. Das Bud iſt von Moſes gefchrieben 
worden, als er während der Wanderungen Iſraels durch die Wüfte als Führer und 
Gebieter an beffen Spite flund. Es iſt alfo in einem Zeitraume von vierzig Jahren 
allmählig entſtanden; wichtige Ereigniffe wurden aufgezeichnet, wo fie vorfielen, 
Geſetze zur Zeit, wo fie gegeben wurden, ebenfo Modificationen früherer Geſetze, 
nach Maßgabe der anders gewordenen Berhältniffe, zur Zeit, wo fie vorgenommen 
wurden. Ein auf folche Art entftandenes Buch muß nothwendig da und dort etwas 
Abgeriffenes und einen gewiffen Mangel an Zufammenhang haben, Gefete über 
einerlei Gegenftände, die man beifammen erwarten fünnte, müffen zerftreut an ver- 
ſchiedenen Stellen vorkommen, ebenfo Berichte über ähnliche Vorfälle, die man etwa 
nach inhaltlichen Rüdfichten zufammengeftellt erwarten Fonnte, mit Einem Wort, ein 
auf ſolche Art entflandenes Buch muß nothwendig ungefähr die Geftalt haben, in 
welcher der Pentateuch uns wirklich vorliegt, und infofern fprechen manche von innerer 
Unordnung, Mangel an Zufammenhang, fragmentarifchem Charakter hergenommene 
Gründe gegen die mofaische Abfaffung gerade zu Gunften derfelben. Auch die Frage 
nah der biftorifchen Glaubwürdigkeit ift jetzt leicht zu Töfen. Die Genefis 
bat zwar einen ungefähr brittbalbtaufendjährigen Zeitraum zum Gegenftand, aber 
wenn Mofes Berfafler ift, fo konnte er über denfelben jedenfalls fo gut oder beſſer 
als irgend ein Späterer Wahres und Zuverläffiges berichten. Zu feiner Zeit mußte 
den Iſraeliten über diefen Zeitraum noch Manches befannt fein, denn die Ueber⸗ 
lieferung hatte felbft von Adam an bis auf Mofes, ungeachtet des langen Zeitraumes, 
nur burch wenige Generationen hindurchzugehen. Lamech lebte gleichzeitig mit Adam 
and noch mit Sem und Abraham gleichzeitig mit Sem unb mit Jacob, fo daß bie 
Neberlieferung von Adam bis auf Jacob durch bloß drei Mittelglieder getragen zu 
werden brauchte. Wobei noch in Betracht kommt, daß bei weniger gebilveten und 
des Schreibens noch wenig oder gar nicht kundigen Volksſtaͤmmen das Gedaͤchtniß 
und die Zrabition um fo ficherer und zuverläffiger zu fein pflegen. Wenn demnach 
Moſes Glauben finden wollte, fo mußte er der Wahrheit gemäß berichten. Noch 
mehr gilt diefes von den nachfolgenden Büchern des Pentateuchs, welche fich mit der 
mofaifchen Zeit felbft befafien. Weber feine eigene öffentliche Wirkſamkeit konnte 
Mofes doch wohl Wahres berichten, und fein Charakter bürgt dafür, daß er es auch 
wollte, und das Ziel, wonach er ſtrebte, nöthigte ihn dazu, fo dag er e8 auch thun 
mußte. Wenn er 3. DB. das Buch, das er gefchrieben, öffentlich vorlas, oder das 
Bolt an feine Schickſale feit dem Auszuge aus Aegypten erinnerte, fo würde er 
alsbald als ein Betrüger abgewiefen worden fein, wenn er Dinge vorgelefen ober 
in Erinnerung gebracht Hätte, von denen dem Bolfe nichts oder das Gegentheil 
befannt gewejen wäre. Wenn alfo Mofes Berfaffer ift, fo ift auch, und bloß in 
biefem Falle, der Pentateuch hiſtoriſch vollfommen glaubwürdig und zuverläffig. 
Und auch bloß in dieſem Falle kommt ihm die höhere Dignität, bie er anfpricht, 
wirklich zu, und erfcheint ex als Die unerjchätterliche Grundlage, auf ber die ganze 
Rirenieziton. 8, Br. X 
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heilige Literatur des alten Bundes ſich aufbaut und getragen wird, und kann von 
Theodoret mit Recht der wxeurog z7g Fsodoyiag genannt werben. Die neuere und 
neuefte ebenfo dünkelvolle als wahrheitleere Pſeudokritik wird fih umfonft bemühen, 
eine auch nur in einem einzigen Punct haltbare biblifche Wiffenfchaft oder Theologie 
zu gründen, fo lange fie zu kurzſichtig iſt, um biefes einzufehen. Durch den im Pen⸗ 
tateuch angerichteten Wirrwar wird nothwendig auch das ganze auf ihm ruhende 
Gebäude in Verwirrung und Zerrättung gebracht und alles wahre und fichere Er- 
Tennen im Gebiete der altteftamentlichen heiligen Literatur vorneweg unmöglich 
gemacht, wofür jede der vielen zerfegenden und auflöfenden Schriften von Hobbes 
und Spinoza bis auf de Wette und Ewald je einen neuen Beweis abgibt. 
Bol. hiezu die Art. Mofes, und Mofaifhes Geſetz. — Als brauchharfter Eom- 
mentar über ben Pentateuch läßt ſich außer den in größeren Bibelwerken befinplichen 
der von Jac. Bonfrere (Pentateuchus Mosis commentario illustratus. Antwerp. 
1625. fol.) bezeichnen. [Welte.] 

Pentateuch, ſamaritaniſcher, ſ. Samaritaniſcher Pentateuch. 

Pepuzianer, ſ. Montaniſten. 

Pera oder Bursa iſt ein viereckiges zum Zuſammenlegen geeignetes Futteral, 
welches zur Aufbewahrung des Corporale (ſ. d. A.) dient. Daſſelbe wird, wenn 
das Corporale beim Beginne der heiligen Meſſe auf dem Altare ausgebreitet wird, 
neben die Leuchter geſtellt und nimmt am Schluffe das Corporale wieder auf. Sein 
Gebrauch kommt erſt im 14ten Jahrhunderte vor, wo man anfing, der beſſern Sorg⸗ 
falt und Reinlichfeit wegen das Eorporale in einer Art Kapſel aufzubewahren. Papſt 
Pius V. erlaubte ven Spaniern, das Eorporale außer der Burfa zu tragen, wie es 
früher Gewohnheit war. Kirchliche Vorſchriften über die Burfa beflimmen: bie 
Geſtalt fei quabratförmig, fie fei von demfelben Stoffe und derſelben Farbe wie der 
Meßornat, inwenbig fei dieſelbe mit Leinwand oder Seide überzogen und auswärts 
mit einem Kreuzzeichen geziert. Auch beim Verſehen der Kranken if zur Aufbewah⸗ 
yung ber heiligen Wegzehrung und bes Kranlenöls, um es darin zu tragen, ber 
Gebrauch einer Vera oder Burfa eingeführt, welde mit einem Bande verfehen iſt 
und vom Sriefter auf der Brufl getragen wird. 

Perän (ITegala sc. 77). Zur Zeit Jefu Ehrifti wurde Palaͤſtina in vier Pro⸗ 
vinzen oder Kreife getheilt: Judäa, Samaria, Galiläa und Peräa. Die erftern drei 
werben ſchon 1 Macc. 10, 30 genannt, alle vier kommen oft bei of. Flavius und 
im N. T. vor, Peräa unter dem altbiblifchen, allgemeinen Namen zo rrepay zoü 
Iopdavov Matth. 4, 25. Marc. 3, 8 (1.1y3 739 4 Mof. 32, 19. Joſ. 9, 10. 
Richt. 10, 8). Im weitern Sinne bezeichnet Peräa das ganze ofljorbanifche Pald- 
Rina von den Duellen des Jordan am Fuße des Antilibanon bis zum Arnon (Wadi 
Modſchib). Die Landſchaft war im Norben viel breiter, als in der Mitte und im 
Süden, fo daß fie in einer Längenauspehnung von brittbalb Graden (33), —319 
faft die Geftalt einer Streitart hatte. Joſ. Flavius unterfcheidet aber auch ein 
Perda im engern Sinne zwifchen dem Hieromar (Scheriat el- Mandur) und bem 
Arnon, fo daß der nörblice, breite Strich längs des galiläifchen Meeres davon 
ausgefchloffen blieb, den er dafür in fünf neue, Heine Diftricte abtheilt, nämlich: 
Baulanitis (Dfcholan) im Weſten am obern Jordan und dem See, Ituräa, Aura⸗ 
nitis und Trachonitis (Ledſcha) im Often, und endlich im Süden Batanea. Perda 
im engern Sinne, zunähft vom Jabok (Zerla) bis an den Arnon hat nebenbei noch 
ben alten Namen Gilead (Cel-Belfa). Leider ift die ganze Landſchaft ſelbſt im Ver⸗ 
hältniffe zum Weftjorbangebiete noch wenig befannt. Mit Ausnahme von Seetzen 
and Burckhardt wagten fich die Reifenden faft nie über die Pilgerfiraße von Damas- 
cus nah Mecca hinaus. Wir gewinnen ben beften Ueberblick der gengraphifchen 
Biguration diefes Landes, wenn wir es in drei Gruppen: Nord-, Mittel- und Süb- 
peräa theilen. Die nördliche Gruppe reicht von der Damascus-Ebene im Dften und 
bem Hermon im Weften bis an den Scheriat el-Mandur; fie wirb von ber großen 
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Karawanenſtraße (nah Mecca) faft in ber Mitte durchſchnitten; ver dftliche Theil 
davon (Hauran) iſt befannter ald der weftliche, unzugänglichere Gebirgszug am 
See (Dſcholan). Die Kette des Dſcholan, welche fih mit den Ausläufern des 
Dſchebel Heifch verbindet, bildet einen eng zufammenhängenden Sattel und gegen 
den See hin einen fchroffen, Hippigen Felsabfall, fo daß fih nirgends ein That 
bilden Fonnte bi8 an den Scheriat el-Mandur, der ſich gewaltfam burch tiefe, enge 
Bafaltfpalten Bahn an den Jordan brad. Daher laufen alle Bäche diefes Berg- 
rückens in füdöftlicher Richtung und werben vom Scheriat el-Mandur aufgenommen. 
Bon hier (der Kette des Dſcholan) breitet fich eine große Hochebene in einer abſo⸗ 
Inten Höhe von 2500 F. bis an den Dſchebel Hauran aus mit einer allmähligen 
Abdachung gegen Oft und Südoſt, fo daß der Hauran, welcher felbft nur ein hohes 
Plateau iſt, durch feine jähen, weftlichen Abflürge den Charakter eines Gebirges 
erhält. Im Ganzen haben beide Hochebenen, die von Dſcholan und Hauran, befon- 
ders aber lehtere wenig Walbung, wenig immerfließende Bäche, wohl aber pracht⸗ 
volle Waiden, einen durchaus urbaren Boden und herrliche Ackerfelder und gegenüber 
dem glühend heißen, ausgebrannten, 1, — 2 Stunden breiten Chor des Jordan 
eine erquidend fühle Temperatur. Ein eigenthümliches Ausſehen befommt bie Land⸗ 
ſchaft durch die Bafaltformation feines Bodens. Alle Anhöhen, alles Steingeröffe 
auf den Feldern, alle Baufteine zu den Häufern beſtehen aus ſchwarzgrauem Bafalt, 
fie geben der baumlofen, wellenförmigen Ebene einen trüben, einförmigen, faft 
melancholifchen Ausdruck. Einftmals war diefe Gegend, obgleich fie vielfach eine 
Wäſte heißt, außerordentlich bevöflert. Sie ift fo reich an großartigen Ruinen mit 
unzähligen Inferiptionen vorzugsweife aus der römifchen Zeit, daß fich die jeßigen 
Bewohner oft geradezu auf fie allein befchränfen und ohne weitere Umflände balb 
Ya, bald dort wohnen, fo daß geftern ein Ort noch beväffert war, der heute Teer iſt. 
Die Mittellanpfchaft umfaßt Berka im engſten Sinne vom Scheriat el-Mandur big 
an den Zerka (Jabok) mit einer geringen Breite, fo daß die Habfchiftraße ſchon 
großentheils außer ihren Grenzen gebt. Der tiefe Felsfpalt des Scheriat el-Mandur 
begrenzt die Bafaltregion; füdlich von ihm beftehen die nicht hohen Berge aus Kalk⸗ 
fein mit vielen Höhlen und ſcharf gefchnittenen, engen Thälern, die gegen Weſt 
jäh in die Jordan⸗Ebene mit ihren vielen Gebirgsbächen abflürgen, gegen Oſten 
hin allmählig in die Ebene bis an die Wüfte auslaufen. Ihre Höhen find mit dem 
herrlichſten ewig grünen Waldungen bedeckt, ihre Abhänge vol der gewürzhafteften 
Kräuter. Trotz ihrer gegemwärtigen Verodung macht fie noch immer ben Eindruck 
einer überaus anmuthigen Landſchaft. Die Reiſenden Budingham und Banfes 
glaubten ſich oft beim Anblick jemer feifchen Rafenteppiche und ewig grünen Eichen⸗ 
aud Pinuswälder in ihr Vaterland (England) zurüdverfegt, und mit dem herrlichen 
Plateau des alten Gadara Fonnten fie nur etwa die Schönheit und ben Reichthum 
der herrlichſten Lanbfchaften von Portugal vergleichen. Nicht in der alten Belt, 
wohl aber heutzutage unterfcheivet ſich von diefem Landſtriche der füblichfte Theil 
Peraͤa's vom Wadi Zerla bis zum W. Modſchib (Arnon). Diefe großartige, 
einft reichbevölferte Gebirgslandſchaft mit uralter Cultur if fo gänzlich verdbet, daß 
zur Zeit Burckhardts Salt (Ramath Galaad) die einzige bewohnte Stadt war, 
die mittlerweile auch zerftört und ihrer Einwohner beraubt worben if. Nur herum- 
Ziehende, raͤuberiſche Beduinen halten ſich auf, bie gegenfeitig in ſteten Fehden leben, 
and jede Kenntnißnahme des Landes faft unmöglich machen. Bei der Bertheilung 
des alten Canaan unter die Iſraeliten erhielten die Stämme Ruben und Gab viefen 
Strich als Antheil, neben ihnen wohnten im Süden die Moabiter, im Dften bie 
Ammoniter in vielen, alten, reichbevdlkerten Stäbten. Seegen iſt der Erſte, ber 
Diefe ehemals fo gefegneten Laudſchaften unter unfäglichen Schwierigkeiten betrat, 
nach ihm Burkhardt; die andern Reifenden warfen höcftens einen fcheuen Blick 
über ihre Bergsipfel bin, fei es im Weſten vom jüdifchen Gebirge herab oder im 
Oſten yon der ÜReccoftraße ber. Die Gebirge find höher und abſchaſſter, Baſalt 
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und eifenfchäffiger Sandſtein mit vielen Anzeichen vnlcanifcher Kräfte, die ehemals 
in furchtbarer Thätigkeit (vgl. Art. Meer, tobtes) gewefen fein müffen. Im Süden 
ändert ſich allmählig die Gebirgsfette; fie nähert fih einem andern Syfleme (dem 
Grundſtocke der finaitifchen Halbinfel), und die erften Spuren der Urgebirge, Con⸗ 
Hlomerate von Gneuß, Jaspis, Grünftein und Feldſpat kommen zum Borfchein. 
Die Thäler find meift reich bewäflert mit einft hochberühmten heißen Quellen; alle 
Früchte des Tropenklima fanden hier einen befreundeten Boden und die Spuren 
ihres Dafeins konnte felbft eine mehr als taufendjährige Beröbung nicht ganz ver- 
loͤſchen. Die leichte Bewäfferung ließ die Thalebenen in den ſchönſten Fruchtgarten 
umfchaffen, während die Höhen die trefflichfte Alpenweide für Rinder, Schafe und 
Ziegen darbot, deren die alten Könige von Moab und Ammon in zahliofer Menge 
hatten. 100,000 Schafe und ebenfo viele Widder zahlten die Könige von Moab 
an Juda als jährlichen Tribut. Im prophetifchen Vorausblicke der furdtbaren Ver⸗ 
wüflung biefer paradiefifchen Gegend rief darum Jeſaias wehllagend aus: „Ich 
tränfe mit Thränen dich, Hefebon und Eleale.... mein Bufen tönt wie eine Zither 
zu Moab Hin“ (16, 9. 11). Vgl. den Art. Paläſtina und über bie einzelnen 
Städte und Flüffe von Peräa die einfchlägigen Namen. [Schegg.] 

Peremntoriſche Citation, ſ. Citation. 

Peremtoriſche Einreden, f. Einreden. 

Peremtoriſche Friſten, ſ. Citation und Friſten. 

Perfectibilität des Chriſtenthums, ſ. Exegeſe. 

Pergamus (TlEoyauos, ro Ileoyauov Apoc. 1, 11. 2, 12) nahe an Caicus 
( Mandragorai, Bachir Tſchai?) in Myſien auf einem ſteilen, kegelformigen Felſen, 
der ſich an den Pindaſus anlehnt, in ungemein fruchtbarer Landſchaft, 120 Stadien 
vom Meere unter 390 N. B. und 45° O. L. gelegen. Unter ver kurzen Herrſchaft 
der Könige von Pergamus erhob fich die anfänglich Kleine und nur durch ihre fefte 
Lage bedeutende Stadt zu einer folhen Blüthe, dag fie Plinius die berühmtefte 
Stadt von Afia CV. 30) nennt. Zur Zeit der römifchen Herrfchaft war fie die 
Hauptſtadt von Aften; Ephefus wurde es erft fpäter unter den Byzantinern, immer 
aber blieb Pergamus noch eine bedeutende Stadt, weil ſich hier alle Hauptftraßen 
des wefllichen Aſiens durchkreuzten. Pergamus war der Sitz uralter Wiſſenſchaft 
und hatte eine Foftbare Bibliothek, welche von K. Eumenes gegründet bis zu 200,000 
Rollen anwuchs, und von Antonius der Eleopatra gefchentt wurde. Das heutige 
Pergamo (oder Bergamah) hat noch bedeutende Ueberrefte der alten Herrlichkeit 
erhalten. Die Gebeine des Blutzeugen Antipas (Apoc. 2, 12) ruhen in ber Kirche 
der HI. Sophia; ob Antipas ein Eigenname oder ein fymbolifcher für Timotheus fei, 
hat darauf feinen Einfluß. Nach Iehterer Annahme hätte QTimotheus, nachdem 
Johannes feinen Bifchofsfig in Ephefus wieder aufgerichtet, ſich nach Pergamus als 
Biſchof diefer Stadt begeben, und hier den Martyrtod gelitten. Die jehige Epriften- 
gemeinde beſteht etwa aus 250 Seelen. (Schegs. 

‚Perge (Neoyn, bei ven Lateinern Perga) am Fluſſe Ceſtrus, 60 Stadien von 
ſeiner Mündung mit einem guten Hafen. Nahe bei der Stadt lag auf einer Anhöhe 
ein Tempel der Diana, der als ein hohes, altes Heiligthum weithin verehrt wurbe. 
Bol. den Art. Pamphylien. 

Perborrescenz (perhorrescentia s. recusatio judicis) bezeichnet im Streit- 
verfahren bie Ablehnung eines verbächtigen Richters. Ein folcher Rerufationsantrag 
kann von jeber der flreitenden Parteien, über deren Recht oder Verbindlichkeit der 
verdaͤchtige Richter unmittelbar zu erfennen bat, geftellt werden. Der Kläger mu 
biefen Antrag, ehe er die lage bei dem fufperten Richter anhängig macht; der Be⸗ 
klagte aber vor der Streiteinlaffung als exceptio judicis suspecti vorbringen, wodurch 
dann bie weitere Thätigkeit des perhorrescirten Richters in der betreffenden causa 
bis zur Entfcheivung des höheren Richters fufpendirt wird. Zugleich aber muß bie 
Verhorrescenzbeſchwerde bei Dem Dbergerichte eingelegt werben. Späterhin im Kaufe 
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des Verfahrens iſt eine Ablehnung des Richters nur mehr zulaͤſſig, wenn die Ver⸗ 
dachtsgründe erſt ſpaͤter entſtanden, oder in Erfahrung gebracht worden ſind, was 
aber eidlich erhaͤrtet werden muß (c. 25. X. De offic. et pot. jud. deleg. I. 29; 
c. 4. X. De except. II. 25). Zur Begründung des Perbhorrescenzantrages wird bie 
Angabe genügender Verdachtsgründe und die Ableiftung des fog. Perhorrescenz- 
@ides (juramenium perhorrescentiae) gefordert. Diefer Eid, der übrigens nicht, 
wie oft irrig behauptet wurde, auf Sext. c. 11. $ 1. De rescript. I. 3. beraubt, 
fondern Tebiglich durch den Gerichtsgebrauch eingeführt ift, iſt im Grunde nichts 
anderes als ein befonderer Malizeid (f. Calumnieneid Bd. Il. S. 273), wodurch 
die recufirende Partei zu befchwören hat, daß fie weder zur Beration des Gegners 
noch des Richters den Recufationsantrag ftelle. Als Verbachtsgründe aber zur Moti- 
virung eines ſolchen Antrages bezeichnet das canonifche Recht namentlich: die Ver⸗ 
wandtſchaft oder befondere Freundfchaft des Richters zur Gegenpartei (c. 25. X. 
De off. jud. del. I. 29), Feindſchaft deffelben gegen ven Recufanten (c. 15. c. 3 qu. 5), 
eigenes Intereſſe des Richters (c. 18. X. De judio. II. 1), oder wenn er zuvor als 
gegnerifcher Anwalt in derfelben Rechtsfache diente (c. 36. X. De appell. II. 28), 
oder eine beinahe gleiche Rechtsfache hatte Cc. 18. cit. II. 1), oder wenn der An⸗ 
tragfteller gegen denfelben Richter fchon in einem andern Procefie appellixt hat 
(ec. 6. X. De appell. II. 28). Damit find jedoch die möglichen und wirkſamen Per- 
horrescenzgründe keineswegs erfchöpft; zumal die Gefete felbft die Zuläffigfeit noch 
anderer Berbachtsgründe ausfprechen („vel ex alia justa causa suspectus. 0.36. X. 
De appell. II. 28°). Es iſt ohne Zweifel ein betrübendes Zeichen der fittlichen Ver⸗ 
flachung unferer Zeit, wenn die heutige Civilgerichtspraxis auf einer Angabe von 
Berbachtögründen gar nicht mehr befteht, fondern in Teichtfertiger Weife ohne wei- 
ters den Verwerfungseid zuläßt. Man beruft fih deßhalb gewiß mit Unrecht auf 
das römische Recht. Gerade weil hier eines befonveren Eides zur Befräftigung der 
Thatfachen, wodurch der Rerufationsantrag motivirt werben will, nicht erwähnt, 
gleichwohl aber das Dafein einer justa causa suspicionis gefordert wird (1. 12 Cod. 
De judic. III. 1), fo fann unter dem „manifestum facere in actis* (1. 18. Cod. eod. 
II. 1) nur die Angabe und der Beweis der Verdachtsgründe verflanden werben; 
fowie dieß auch das canoniſche Recht (c. 27. 39. X. De off. jud. deleg. I. 29; 
c. 41. 6 2. X. De appell. II. 28) und die teutfchen Reichsgeſetze (Viſ. Abich. v. 
1713 8 67) entfchieden verlangen. Die Perhorrescenz kann übrigens nicht bloß 
gegen Einzelrichter und einzelne Mitglieder eines Collegiatgerichtes, fondern auch 
gegen das ganze Colleg gerichtet fein, da der Verbacht einer parteiifchen Rechtspflege 
ebenfo ſtark eine juriftifche als eine phyſiſche Perſon treffen kann (arg. c. 10. X. De 
foro compet. II. 2). Immerhin foll aber auch dem perhorrescirten Richter eine auf 
Berwerfung des gegen ihn geftellten Recufationsantrags gerichtete Beſchwerde geflat- 
tet fein (fo wenigftens entfchien ein Plenarbefchluß des k. bayerifchen Oberappella- 
tionsgerichtes vom 16. April 1845, Regierungsblatt Nr. 17 col. 276 ff.). Brgl. 
hiezu den Art. Eid. [Bermaneber.] 
Pericopen. Darunter verfteht man Lefeflüde aus der hl. Schrift beſonders 
des neuen Teſtaments, die in der firchlichen Liturgie jedes Jahr an den beftimmten 
Tagen wiederkehren. Diefe Lefeftücle können nur in Verbindung mit der Meßliturgie, 
zu ber fie von Anfang an im engften Verhältniffe fanden, recht aufgefaßt und ver- 
fanden werben. Wie aber diefe nicht von Anfang an eine vollkommen ausgebildete 
and fo georbnete war, wie fie es jeßt ift, fo läßt es ſich auch nicht von den Peri- 
eopen erwarten. So viel geht übrigens aus den älteften Nachrichten und ſelbſt aus 
Andentungen in den Briefen des hl. Apoftels Paulus (1 Theſſ. 5, 27. Eol. 4, 16) 
deutlich hervor, daß bei den gottesdienſtlichen Zufammenfünften der erften Chriſten 
die hl. Schriften vorgelefen wurden. Die Sache ift auch ganz natürlih, durch bie 
Borlefung der Evangelien follten die Thatfachen des mit aller Kraft erfaßten Erlö« 
fungswerkes ſtets aufgefrifcht, und. durch Vorlefung der apoſtoliſchen Sendſchreiben 
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der abgegangene Apoſtel wieder vergegenwaͤrtigt werden; zudem hatte dieſer Brauch 
einen ſehr naheliegenden Vorgang in den Vorleſungen des A. T. in den jüdiſchen 
Synagogen (f. Abtheilung). Die erfle fihere Nachricht von dem Borlefen 
der HI. Schriften bei den gottespienftlichen Berfammlungen der Chriften gibt ung 
Suftin der Martyrer (Apol.I.cp. 67). Nach ihm waren diefe Borlefungen Beftand- 
theile des Gottesdienſtes und zwar besjenigen, bei welchem bie Darbringung des 
euchariftiichen Opfers der Mittelpunet war. Daffelbe bezeugen auch Tertullian 
(de anima cp. 9) und Origenes Ccontr. Cels. 3, 45 u. 50). Bon diefer Zeit an 
mehren ſich die Zeugnifle der Kirchenväter für den beregten Gegenftand der Art, 
daß es über allen Zweifel erhaben ift, daß das Vorlefen der HI. Schriften als ein 
regelmäßiger Theil des chriftlichen Gottesdienſtes betrachtet und geübt wurde. ragt 
man nach der Art und Weife, wie biefes-urfprünglich gefchehen fei, fo wird man 
nicht irren, wenn man annimmt, baß die einzelnen Stüde des N. T. in fortlau- 
fenden größern Abfchnitten ganz zum Vortrage famen, und zwar pflegte man fowohf 
einen Abfchnitt aus den Evangelien, als einen aus ber Apoftelgefihichte und dem 
apoftolifchen Briefen, feltener aus der Apocalypſe vorzulefen. Wohl ging biefer 
neuteftamentlichen Lefung bes Deftern auch eine altteflamentliche voraus (ef. Hug, 
Einl. J. p. 244); ob Ießtere aber fo allgemein verbreitet war wie erftere, ift zweifel- 
haft. Zum Zwede diefer Borlefungen wurden die neuteftamentlichen Bücher , wie 
die altteftamentlichen zu dem gleichen Zwecke in Parafchen und Haphtaren eingetheilt 
waren, in Leſeabſchnitte abgetheilt. Jedoch iſt diefes nicht fo zu verftehen, als ob 
die Ausdehnung diefer Abfchnitte für mehrere oder auch nur für Eine Kirche berge- 
Ralt firirt gewefen wäre, daß man fich feſt daran gebunden gehalten hätte. Biel- 
mehr fcheint ed vollkommen im Belieben des Bifchofes geftanden zu haben, die Leſe⸗ 
abfchnitte eines biblifchen Buches, deſſen Tert beim Borlefen eben an der Reihe 
war, foweit auszubehnen ober abzulürzen, ald die Feier oder auch nur zufällige 
Umftände e8 erwünfchlich machen mochten. In den erften Zeiten wurden auch nicht- 
ranoniſche Schriften vorgelefen, 3. B. der Paftor des Hermas, der erfte Brief bes 
Clemens Romanıs u. a. Diefe Borlefungen erhielten jedoch durch Eoncilienbefchlüffe 
(Concil von Laodicea, Nicka) Befchränfungen. Im Anfange waren die Lefeftüde 
yerbältnigmäßig fehr lang, und nahmen einen bedeutenden Theil des Gottesdienſtes 
in Anfpruch. Diefelben wurben von einem eigens beftellten Lefer (Rector) vom Ambo 
aus abgelefen, und hatte der Ambo mehrere Stufen, fo wurde die Epiftel auf einer 
wiedrigern Stufe abgelefen als das Evangelium, wie denn noch heutzutage bei feier- 
Iichen Aemtern die Epiftel in plano presbyterii gelefen wird. Se mehr nun einer 
feits die Kirchliche Liturgie fich bereicherte und zu vollerer Form entwidelte, und je 
mehr andrerfeits durch die Ausbildung der Homilie im dritten und vierten Jahr⸗ 
Bunderte die homiletiichen Vorträge immer reichhaltiger den biblifchen Vorleſungen 
an die Seite traten, deſto dringender ftellte fih, um ben Gottesbienft nicht in's 
Ungemefjene auszubehnen, das Bebürfniß heraus, die vorzulefenden biblifchen Ab⸗ 
ſchnitte abzufürzen und regelmäßig feftzuftellen. Die Bezeichnung der Lefeabfchnitte 
in den biblifchen Büchern erweist ſich auch als die ältefte Eintheilungsweife derfelben 
(Hug, Einl. I. p. 243). Diefe Lefeftüde hieß man Pericopen (epıxorei = 
Abſchnitte). Es wurben jedoch diefe Abfchnitte nicht nach der Weife unjerer jetzigen 
Pericopen aphoriftifch aus den HI. Schriften herausgehoben, fondern ein Buch wurde 
von Anfang bis zu Ende gelefen, nur war es in beftimmte Leſeſtücke abgetheilt. 
Daß diefes der Hall war, geht aus den Homilien der Kirchenväter ganz deutlich 
hervor. Athanaſius, Gregor v. Nazianz, Bafılius M., Chryſoſtomus, Nuguftinus, 
Ambroſius ꝛc. hielten ihre Homilien in der Regel fortlaufend über den Text eines 
bibliſchen Buches ſowohl des A. als des N. T., ſchloſſen ſich dabei aber an die 
vorausgegangene Vorleſung an, woraus erhellt, daß auch die Vorleſung ſich fort⸗ 
laufend über ein Buch erſtreckte, bis es zu Ende war. Eine Unterbrechung kam in 
dieſe Vorleſung nur durch das Eintreffen eines Feſtes, für das natürlicherweiſe ein 
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entſprechendes Lefeftüäc ausgewählt wurbe. Diefes beweist eine Stelle bei Auguſtin 
(expos. in I. Joh. in praef.) far: „meminit sanctilas vestra evangelium secundum 
Johannem ex ordine lectionum nos solere tractare. Sed quia nunc interposita 
est solemnitas sanctorum dierum, quibus certas ex evangelio lectiones oportet reci- 
tari, quae ita sunt annuae, ut aliae esse non possint, ordo ille, quem 
susceperamus, ex necessitate paululum intermissus est, non omissus.“ — Diefe 
Weiſe der pericopifchen Bibelvorlefung hatte zwar den Vortheil, daß nach und nad 
alle Bücher des N. X., und die beveutenden des A., namentlich die Prophetifchen, 
auf die man vorzugsweiſe einen Werth Iegte, zur Vorlefung kamen, allein fie mußte 
fich bei der weitern Ausbildung bes Kirchenjahrs und bei den burcdhgängigen Bezügen 
der Liturgie auf dafjelbe, als deren Theil auch die biblische Vorlefung angefehen 
wurde, bald als unzweckmaͤßig erweifen. Es mußte ſich das Pericopenfyftem noth⸗ 
wendig an das Kirchenjahr anfchließen. Wann nun diefes gefchehen, und wer es 
unternommen hat, läßt fich nicht mit Beflimmtheit erweifen, aber mehr als mit einer 
einfachen Wahrfcheinlichkeit erfchließen. Es wird nämlich mit ziemlicher Sicherheit 
dem hi. Hieronymus die Anorbnung unfered gegenwärtigen Pericopenfyflems zuge- 
fchrieben. Er foll von Papſt Damafus den Auftrag dazu erhalten haben, was bes 
dem Bertrauen, das Damafus in ihn und feine Bibelfenntniß fehte, an ſich wahr- 
ſcheinlich ift; und er konnte diefem Auftrage auch wohl nachfommen in den Jahren 
von 382— 384. Diefe Wahrfcheinlichfeit wird aber faft zur Gewißheit, wenn man 
die vorhandenen äußern Zeugniffe dazu nimmt, und den Umfland, daß von dem 
Anfange des fünften Jahrhunderts an in der römifchen Kirche eine beſtimmte Leſe⸗ 
ordnung erfichtlich iſt, und von bier ans fich zu den andern Kirchen ausbreitete. 
Dieſes Verzeichniß ver Pericopen hieß Comes (Hieronymi) oder Lectionarius (s. liber), 
und befland aus zwei Theilen, aus den epiftolarifchen und den evangelifchen Peri- 
open. Diejenigen Borlefungen, welche nicht aus den Evangelien, fondern ans der 
Apoftelgefhichte, oder aus den Briefen oder auch aus einem altteflamentlichen Buche 
genommen wurben, hießen fchon frühzeitig „Epifteln“ im Unterfchieb von den „Evan« 
gelien“ , welches Pericopen aus den vier Evangeliften waren. Die Sammlungen 
oder Verzeichniffe von jenen hießen: Epistolare, Apostolus, Praxapostolus, Lectio- 
narium, die Zufammenftellungen und Berzeichniffe der letztern: Evangelistarium. 
Diefe Bücher galten als Ritualbücher, und waren bei der Verwaltung der Liturgie 
unentbehrlich, daher ein beftändiges Handbuch des Geiftlichen, weßhalb auch beide 
zufammen Comes hießen. Bon diefen Lectionarien hat man Urkunden, die bis in's 
achte, fiebente und fechste Jahrhundert hinaufreichen, fie find herausgegeben vom 
Pamel, Martene, Gerbert, Baluze u. A. und zeigen, daß in der occidentaliſchen 
Kirche wenn auch nicht eine Uebereinftimmung bis auf alles Einzelne, fo doch eine 
Gleichartigfeit in der Anlage und eine Uebereinſtimmung in der Hauptfache und im 
dem größten Theile der einzelnen Leſeſtücke berrfchte. Einige diefer Urkunden trage 
den Namen des Hieronymus an der Stirne. Wenn diefes auch nur in Folge einer 
Tradition gefchehen fein follte, fo hatte dieſe Tradition gewiß Anfpruch auf Berechti⸗ 
gung, denn Dieronymus iſt der Name, an den fich die Abfaffung eines Lectionars 
für bibliſche Vorlefungen in der aphoriftifchen Pericopenform, wie wir fie jetzt noch 
haben, am leichteften anfchließen läßt. Im feiner Zeit entwidelte fi das Kirchen⸗ 
jahe mit den Hauptfeften als Angelpuncten, und wie dieſe Kirchenjahrordnuung vom 
Rom ausging, fo mußte es nothwendig auch die Anorbnung der biblifchen Leſeſtücke 
für den nunmehr fefigeftalteten und georbneten Gottesdienſt. Wenn num dieſe nicht 
zufällig entſtanden fein ann, fondern als ein wohlüberlegtes Werk auf einen Mann 
yarücgeführt werden muß, da auf einmal diefe von der frühern fo weit abweichende 
Leſeordnung in der Kirche üblich wurde, und zwar auf einen Dann, bei dem bie 
yerfönlihe Auctorität von der kirchlichen unterſtützt wurde, fo iſt Dieronymus ber= 
jenige, auf den man in jener Zeit zuerfl verfallen müßte, wenn auch nicht die äußern 
Indicien noch dazu kaͤmen, welche wirklich vorhanden find. Bon ben Zeiten bes 
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Hieronymus an zeigt ſich bei den Homileten die Beachtung eines beftimmten Seri- 
copenſyſtems, wenn fie auch noch vielfach in früher beliebter Weife ganze Bücher in 
einer Reihenfolge von Homilien erflärten. Sp zeigen fich fihon bei Chryſoſtomus 
viele der Pericopen befonvers beachtet, welche wir jetzt noch haben; deßgleichen bei 
Auguftinus. Bei Leo M. tritt e8 noch deutlicher hervor, indem viele feiner Homilien 
bie gewöhnlichen Pericopen zur Grundlage haben: Ganz entfchieden war zur Zeit 
Gregors d. Gr. unfer Pericopenfyflem in Rom fchon üblich, indem eine Reihenfolge 
yon 40 Homilien fi) über unfere gewöhnlichen Eoangeliumspericopen verbreiten, 
nur iſt die Ordnung berfelben für die Sonntage nicht in der Weife eingehalten, 
wie es jeßt in Uebung ift (cf. opera St. Gregorii M. e congreg. St. Mauri ®v. I. 
p. 1435). Nach dem Zufchreiben Gregor an Sernudinus waren dieſe Pericopen 
Schon länger gebraudt. Er fagt nämlich im Eingang dieſes Schreibens: Inter sacra 
missarum solemnia, ex his, quae diebus certis in hac ecclesia legi ex 
more solent, sancli evangelii quadraginta lectiones exposui. Da man Manıı- 
Teripte aus dem fechöten, fiebenten und achten Jahrh. in verfchiedenen Ländern und 
Kirchen auffand, welche im Grunde dieſelbe Pericopenfolge enthalten, fo laͤßt ſich 
mit großer Wahrfcheintichkeit annehmen, daß die Lefung der hi. Schrift in jener 
Zeit nach der in Rom üblichen Pericopenorbnung in dem größern Theile der rift- 
lichen Kirche gefchehen fei. Carl der Gr. ließ mit der römifchen Liturgie, bie er an 
die Stelle der gallicanifchen einführte, auch die römifche Pericopenorbnung in feinem: 
Lande einführen; hiefür zeugen das auf fein Geheiß gefertigte Homiliarium und ber 
son Alcuin revidirte Comes. Wenn die ledtgenannten zwei Bücher und die ander⸗ 
weitigen Urkunden aus jener Zeit fowie bie von Gregor M. und andern Homileten 
befolgte Ordnung nicht bis auf die einzelne Pericope hinaus übereinflimmen, fo IAßt 
fih dieſes Leicht erflären: 1) entftanden dortmals immer noch Feſte, die nicht zw 
gleicher Zeit überall eingeführt wurden; wo dieſes aber gefchah, machten fie die Auf« 
nahme neuer Pericopen nothwendig. 2) Sodann war die Benennung, Zählung 
and Gruppirung der Sonntage um die Fefttage herum noch ſchwankend, unficher 
and verſchieden, daher auch die Bertheilung der Sonntagspericopen nicht eine ſtabile. 
3) Endlich war die Liturgie mit der Ausbildung und Kormirung des Kirchenjahres 
immer noch in einem gewiffen Fluß begriffen, und ebendamit auch die mit verfelben 
zufammenhängende Drbnung der Pericopen; begleichen hatte die Liturgie an vielen 
Kirchen noch Figenthümlichkeiten, die auf das Pericopenfyftem nothwendig einen Ein- 
Au äußern mußten. Erſt als das Kirchenjahr mit feinen Feſten und Feſtzeiten in 
eine fefte Ordnung gebracht war, und die römifche Liturgie fich allerorts Bahr 
gebrochen hatte, konnte das Pericopenfyftem bis in's Einzelfte zur Uebereinſtimmung 
gebracht werben. Diefes gefchah von dem zehnten Jahrhunderte ab, wo die Haupt⸗ 
fefte ſchon zu allgemeiner Geltung gefommen waren, und bie abgefonderten Lectio⸗ 
narien, Antiphonarien und Sarramentarien, die bis dahin zur Meßliturgie gebraucht 
wurden, in Ein Buch, das Miſſale, zufammengefaßt wurden. Wurden von nun au 
noch neue Fefte in das Kirchenjahr eingereibt, fo pflegte das Officium mit bem 
Sericopen von Rom ans angeorbnet zu werben. Seit der Reviſion des Miffale und 
Brevier in Folge der Anordnung des Eoncils von Trient find die Pericopen fowohl 
bie epiftolarifchen als die evangelifchen feftbeftimmt. In diefer Anordnung laſſen fi 
aber verſchiedene Arten von Pericopen unterfcheiden. Zuerft muß aufmerk⸗ 
fam gemacht werben auf die pericopifchen Lefungen der biblifchen Bücher in dem 
Brevier. Auch nur ein flüchtiger Blick zeigt, daß bei der Anorbnung der biblifchen 
Lefungen im Brevier zwei Gefichtspuncte obwalteten: 1) follten ſoviel als möglich 
ans allen Büchern des N. und A. T. Lefeabfchnitte aufgenommen werben, damit 
bie ganze hl. Schrift vertreten fei; 2) ſollten die Leſeabſchnitte mit Räckſicht auf 
die Bedeutung der jeweiligen Sirchenzeit ihrem Inhalte gemäß eingereiht werben. 
Unter den Pericopen werben jedoch gewöhnlich die Leſeabſchnitte verftanden, 
wie fie im Miffale in Verbindung mit der Meßliturgie gefept find. Hiernach gibt 
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es Pericopen für die Heiligenfefte; biefelben flehen in ver Regel in einer Bezie- 
hung zu dem Hauptzuge in dem Charakter des Heiligen (3. B. Feſt des hl. Fr. 
Kaver), oder enthalten eine Lehre, durch deren DBefolgung der Heilige zu feinem 
Ziele gekommen iſt (3. B. Feſt der Nebte). Die Relation zu dem Heiligen liegt 
oft in dem ganzen Evangelium, oft nur in dem ganzen Geifte ober in einer einzelnen 
Stelle deffelben; ebenſo verhält es fich mit den Epifteln. Eine weitere Art der Peri- 
eopen ift die für die Temporalmeffen. Nach der gegenwärtigen Weife, das Kirchen- 
jahr zu feiern, gibt e6 wenig Temporalmeſſen mehr, da fie meiftens von den Hei- 
Iigenfeflen verdrängt wurden. Anders war biefes früher, jeder Mittwoch, Freitag, 
Samſtag, die ganze Adventszeit, die Epiphanias- und Faftenzeit hatten eigene Tem- 
poralmefien und ebendamit auch eigene Epiftofar- und Evangelien-Pericopen. Sept 
aber find als Zemporalmefien geblieben die Meſſen der Duatembertage, die nicht 
felten mit bedeutenden Leſeſtücken aus dem A. T. verfehen find, ferner die Meſſen 
in der Duadragefimalzeit und an einigen Bigilien. Die Lefeftücde find mit Rückſicht 
auf den Charakter und die Bedeutung ber Zeit ausgewählt, ich erinnere nur an die 
prophetiſchen Lefungen an einigen Duatembertagen, an die Lefung der Paſſion nach 
ben vier Evangeliften während der Charwoche (ſ. d. A.). Dur das Wegfallen 
fo vieler Temporal-Pericopen iſt der Vollſtaͤndigkeit des Pericopenfyftems ein ſelten 
genug beachteter Eintrag gefchehen. Eine befondere Claſſe bilden ferner die Feft- 
pericopen, der Anhaltspunct zur Auswahl diefer Pericopen liegt in dem Thema 
bes betreffenden Feſtes. Defters ıfl die Beziehung auf das Feſt nicht eine hiſto⸗ 
riſche, fondern nur eine allegorifche; letzteres findet hauptfächlich bei den epiſtolari⸗ 
fhen Pericopen ſtatt. Ueberhaupt iſt in Betreff der Epifteln zu bemerken, daß ihr 
Juhalt oft nur eine entferntere Beziehung oder Anfpielung des zu feiernden Myfte- 
rinms, oft nur Pflichten zur Erlangung des ewigen Lebens oder im Allgemeinen 
wichtige Lehren zum Inhalte hat. Endlich find zu erwähnen die Sonntagsperi- 
eopen, bei deren Auswahl die Feſte des Herrn, um bie fich die Sonntage als 
Begleiter gruppiren, als Leitgedanken gedient haben. Entfchieben iſt dieſes der Fall 
bei den Sonntagspericopen vom Advent bis Pfingften; bei ven Pericopen für bie 
Sonntage nach Pfingften ſcheinen mehr practifche Rüdfichten vorgewogen zu haben. — 
Die Beflimmung der Pericopen war urfpränglich eine ganz andere, als fie 
es allmäplig durch die nothwendig geworbene Geftaltung der Liturgie geworben iſt. 
Durch die biblifchen Lefungen ſollte der Inhalt der HI. Schriften nach feinen wefent- 
lichen Theilen den Blänbigen immer nahe gelegt, und dadurch zugleich auf die wür⸗ 
dige Feier der Euchariftie vorbereitet werben. Durch die Weife, wie jett die Meſſe 
gefeiert wird, ift es nicht mehr möglich, die Pericopen vorzulejen außer au Sonn⸗ 
and Fefltagen. An den übrigen Tagen erfcheinen bie Pericopen nur als Theile ver 
Meßliturgie, wie bie andern, und in ihrer eigenthümlichen Bedeutung vertreten fie 
gleichſam die bleibende Gegenwart Chriſti in feiner prophetifchen Thätigfeit neben 
feiner facramentalen Gegenwart. Indem man die Sonn- und Feſttagspericopen, 
am bie es fich bei einer Beurtheilung der Pericopen befonders handelt, einerfeits 
au fehr von den übrigen Pericopen und der Liturgie Iostrennt, anbrerfeits fie nur 
darauf anfieht, daß fie zur Grundlage der Predigt dienen follen, die an Sonn- und 
Tefttagen gehalten zu werben pflegt, Hat man fich den Standpunct ihrer Würdigung 
yerrücdt. Dadurch, daß von dem Iehtern Gefichtspuncte ausgehend die Proteftanten 
von jeher, mit befonderm Nachdruck Teit Anfang des vorigen Jahrhunderts (Thamer 
und Spener) das hergebrachte Pericopenſyſtem angriffen und ungenügend fanden, 
wurben auch bei den Katholiken ähnliche Stimmen hervorgerufen. Man findet auch 
Tatholifcherfeits die Sonn- und Fefltagspericopen unzweckmaͤßig gewählt und ebendeß- 
halb ungenügend. Es fragt fih, wenn hierüber entfchieben werden foll, welchen Zweck 
haben bie Pericopen? Einerfeits follen fie in der Liturgie an fich den fortlebenven 
Chriſtus in feiner Heilsverfündung darſtellen, andrerfeits die Hauptpuncte eben diefer 
Heilsverfündung zum Zwecke der Aufnahme und Lebendigmachung in ben Einzelnen 
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in regelmaͤßiger Wiederkehr den Gläubigen vorhalten. Dieſen Zwed erfüllen num 
die Pericopen, wie ſie vorliegen, wenn auch nicht in Allweg vollkommen, ſo 2, 
jedenfalls genügend. Bon den Feftpericopen wurbe bereits bemerkt, wie fie bag 

Geſchichtliche oder Allegoriiche des zu feiernden Myfteriums enthalten, und nicht 
wohl zweckmaͤßiger ausgewählt werben Fünnten, ein paar Marientage etwa ausge- 
nommen. Die Sonntagspericopen, bie eigenthümlihe Stellung der Pericope bes 
erſten Abventsfonntages abgerechnet, enthalten ihrer ganzen Anlage nach die Gefchichte 
des Heiles, ober näher bes Heilandes, und heben die wirhtigften Puncte aus feinem 
Leben aus bis zu feinem Einzuge in Serufalem in ber Pericope am Palmfonntage. 
Ein beftimmter Plan in dieſen Pericopen laßt fich nicht verfennen. Weniger glaubt 
man biefes finden zu Eönnen in den Pericopen für die Sonntage nach Pfingſten. 
Man will darin ein planlofes Aggregat von flerilen Lefeftüclen und Wundergeſchich⸗ 
ten fehen. Man braucht letzteres wohl nicht daraus zu erklären, daB man mit 
diefen Pericopen, die noch zu der Zeit, wo der Arianismus herrfchte, dieſem gegen- 
über die Gottheit Ehrifti befonvers hätte hervorheben wollen; es liegt vielmehr in 
diefen Pericopen das Streben zu Tage, folche Leſeſtücke aufzuftellen, welche zeigen 
follen, wie jeber Einzelne das in Ehriftus erfchienene Heil an ſich ſelbſt verwirk⸗ 
lichen fol. Die Wurzel und Grundbedingung jeder fubjertiven Heilsaufnahme if 
aber der Glaube. Die Pericopen mit den Wundern Jefu zeigen nun einerfeits, wie 
diefes thatfächlich wahr fer, da Jeſus in der Regel den Glauben zur Bebingung 
feiner Wunderthaͤtigkeit machte, andererſeits aber wollen fie auch gerade biefen Glau⸗ 
ben erzeugen. Auch find die Pericopen, wenn man fie recht anfieht, nicht fleril, 
fondern enthalten immer eine wichtige Wahrheit für das KHriftfiche Leben. Nimmt 
man zu den Evangelien-Pericopen noch die Epiftolar-Pericopen und fegt fie in Ber- 
bindung mit dem Kirchenjahr, fo findet man, daß fie ein gefchloffenes Ganze mit 
geordneter Blieberung bilden, wobei freilich nicht eine Pericope mit der andern im 
fo organiſchem Zufammenhange fteht, wie in einem wiffenfhaftlihen Syfteme ein 
Abſchnitt mit dem andern, da die Gliederung nicht bloß durch den Zufammenpang 
ber Pericopen untereinander beſtimmt ift, fonbern auch durch ihre Beziehung und 
Berbindung mit dem Kirchen jahre überhaupt und mit den einzelnen heil. Zeiten und 
Tagen insbefondere und nicht minder mit ber Liturgie. Das Pericopenfpflem für 
bie Sonn- und Fefttage wird aber wefentlih ergänzt durch die Pericopen für bie 
Serien und Heiligenfefte; und mit biefen bildet es ein in bolhänbigen Ganze, daß 
wohl nicht eine bedeutende Thatfache der Heilsgefchichte und ebenfowenig eine wefent- 
liche Lehre des Heilwerkes mangelt. Darnach erledigt fi) auch die Krage: ob der 
Pericopenzwang nicht al verwerflich aufzuheben ſei? Wenn bie Pericopen jo 
innig mit dem Kirchenjahre verwachfen, wenn fie mit anderweitigen Titurgifchen Ein⸗ 
richtungen im Einflange find, wenn fie für ſich einerfeitS ein gegliedertes Ganze 
bilden und anbrerfeits wirklich die Danptpuncte der chriftlichen Lehre und des chriſt⸗ 
Iichen Lebens enthalten, fo ift man nicht nur mit Recht an fie gebunden, ſonderr 
es Laßt fih ihre Befeitigung ohne einen großen Riß in das Titurgifche Gebäude der 
Kirche nicht denken. Wie die andern liturgiſchen Formen, welche für den Kirchliche 
Functionär bindend find, von der Kirchengewalt abgeänvert, refp. veroofifommnek 
werben Eönnen, fo iſt diefes auch bei dem Pericopenſyſtem denkbar. Aber eine Auf⸗ 
hebung des Pericopenzwanges an ſich koͤnnte nur verwirren, was man immer qm 
deſſen Stelle ſetzen wollte. Die liturgiſche Bedeutung des Pericopenſyſtems fordert 
eine bindende Kraft, und eine etwaige Veränderung könnte nicht in der. Aufhebung 
bes Pericopenzwangs, fondern nur in einer Vervollkommnung bes Pericopenfyfteme 
beftehen. Diejenigen, welche Aufhebung des Pericopenzwangs wünfchen, habex 
entweder die Bibelfenntuiß im Auge, bie fie durch bie bibliichen tefeftäde gefördert 
und erweitert fehen möchten, oder die Predigten, die fich, wie fie glauben, in ihrer 
nothwendigen Fülle und Ausdehnung nicht an das magere Pericopenfyftem anſchlie⸗ 
fen konnen. Will man aber durch bibliſche Vorleſungen die Bibellenntniß in einer 
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Gemeinde mehren, fo müßte überhaupt eine ganz andere Einrichtung getroffen unb 
für diefelben viel mehr Zeit beftimmt werben, als unfere Pericopen gewöhnlich in 
Anspruch nehmen. Denn das kann Niemand im Ernft behaupten wollen, daß durch 
freie Wahl der biblifchen Lefeftüde oder durch eine je von zwei oder drei Jahren zu 
erneuernde Pericopenreihe die Bibellenntniß vermehrt werde. Bei dieſer Berfah- 
rungsweife würde den Einzelnen gar nichts bleiben, während die jedes Jahr regel- 
mäßig wieberfehrenden Pericopen am Ende auch in einem geiftigfehwachen Indivi—⸗ 
dunm haften bleiben müffen. Denen, weldde wegen der Predigten den Pericopen- 
zwang befeitigt wünfchen, iſt einfach zu bemerfen: 1) daß die Pericopen, wie fie 
find, in Verbindung mit dem Kirchenjahr und der Liturgie, Anknüpfungspunrte für 
alle nothwendigen Predigtſtoffe geben; 2) daß neben den Evangelien die Epifteln 
einen reihen Stoff zu bisher fo fehr vernachläßigten Epiftelprebigten geben; 3) daß 
ein und diefelbe Wahrheit, wenn eine Pericope nicht deren mehrere enthalten follte, 
verſchiedene Seiten zur homiletifchen Behandlung darbieten kann; A) daß es au 
ı mit Beibehaltung bes Pericopenſyſtems dem Prediger unbenommen bleibt, zu Zeiten 
im Falle er es für gut findet eine Reihe von Vorträgen über zufammenhängende 
Wahrheiten mit Umgehung der eintreffenden Pericopen zu halten, over aber bei 
befondern Iocalen oder cafunlen Veranlaffungen das eine- und anderemal Text uud 
Thema für Predigt außerhalb der Pericope zu ſuchen; 5) daß es für fehr viele 
Grediger gut ift, wenn ihnen durch ein gegebenes und zu beobachtendes Pericopen- 
ſyſtem eine beflimmte Ordnung für Predigttert und Thema vorgefchrieben ift. — 
(Bol. hiezu die Art. Antiphonarium, Brevier, Evangeliarium, Evange— 
linm in Liturgifcher Hinfiht, Homiliarium Carls des Gr., Homilie, Kir 
chen jahr, Lectionarium Gallicanum, L. Romanum, Lectionen, Titur«- 
gien, Meffe, Miffale, Paſſion) — Die Pericopen der Proteftan- 
ten find bis auf Einzelne mit denen der Katholiken übereinflimmend, weil fie die⸗ 
felben mit aus der Kirche hinüber genommen haben. Ihre theilweife Abweichung 
fommt baher, weil Luther, um auch in dieſem Puncte es nicht gerade zu halten 
wie bie Ratholifen, flatt der zu feiner Zeit allgemein üblichen Pericopen anf bie 
im Homiliarium Carls des Gr. zurüdgriff. Wäre bie Urkundenkenntniß der Lectio⸗ 
narien bortmals größer gewefen, fo hätte er wahrfeheinlich noch weiter zurüdge- 
griffen und irgend eine Recenfion des Hieronymianifchen Comes zu Grunde gelegt. 
Da die kirchlichen Pericopen, die ihre beflimmte Beziehung zur Liturgie überhaupt 
und zum Opferritus insbefondere hatten, von dieſen Iosgeriffen wurden, Fonnten fie 
nicht mehr genügen. Diefes fühlte auch Luther, und fland wohl fpäter bloß aus 
Oppofition gegen die Reformirten, welche die herfümmlichen Bericopen verwarfen, 
nicht mehr davon ab. Bei dem Werthe aber, den man auf das Bibellefen legte, 
mußte etwas ergänzend hinzutreten. Luther ordnete deßhalb namentlich für bie an 
den Worhentagen abgehennen Meſſen Lefungen aus dem Katechismus und ber heil. 
Schrift an, er fagt: „Nach mittage unter der Befper, für dem Magnificat, predigt 
man das alte Teflament orbenlich nacheinander... Des Mittwochs frue ein deudſche 
Lection, dazu iſt der Evangelift Mattheus gantz georbnet, das der Tag foll fein 
eigen fein, weil es ja zumal ein feiner Evangelifi iſt für die gemeine zu leren, und 
die gute Predigt Chrifti auf dem Berge gethan, befchreibt, und faſt zu übung der 
liebe und guten werk heit.... Aber der Evang. Johannes, welcher zumal gewaltig- 
lich den Glauben Ieret, Hat auch feinen eigen Tag, ben Sonabend nad mittage 
unter der Veſper, das wir alfo zween Evangeliften in teglicher übung halten. Der 
Donerstag, Freitag, frue morgens haben die teglichen wochen Lection in ben Epiſteln 
ber Apofleln, und was mehr ift im neuen Teflament. Hiemit find Lection und pre= 
digt gnug beftellt, das Gottes Wort im ſchwang zu halten, on was noch find Ler- 
. bon in den hohen Schulen für die Gelerten.“ Eine derartige Anordnung Eonnte 
| aatürlih nur fo lange von Wirkung fein, als ber Kirchenbefuh unter der Woche 
; im Schwange blieb, Mit dem Aufhören beflelben blieben nur bie Sonn- und Fef«- 
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tagspericopen effective als bibliſche Leſung ſtehen. Bei ber bekannten Auffaffung 
ber HI. Schriften von Seite der Proteſtauten darf man ſich nicht wundern, daß dieſe 
apboriftifchen Leſeſtücke nicht befriedigen konnten, und deßhalb immer eine ftilfere 
oder Iautere Reaction gegen fie vorhanden war, die im Anfang des vorigen Jahr⸗ 
hunderts vollftändig zu einem langen Streite ausbrach, aber ohne Folgen für bie 
Pericopenordnung. Darum bifveten fich neben den gewöhnlichen Pericopenlefungen 
und Predigten befonderd aus der Spener’fchen Schule (ſ. Spener) fogenannte 
freiwillige Bibelftunden, die in ihren verfchiedenartigften Geftaltungen bis auf unfere 
Tage bauern. In der neuern Zeit hatte jedoch der Pericopenftreit die Folge, daß die 
proteftantifchen Stirchenregierungen von dem alten Pericopenzwang abflunden, und 
entweder eine Art Mittelding einführten, indem man zwei ober brei Jahrgänge von 
Pericopen nebeneinanderftellte, oder aber nach dem Borgange der Reformirten bie 
pericopifchen Bibellefungen ganz freigab. In Würtemberg und in Weimar⸗Eiſenach 
ift neben den alten Pericopen für je das zweite Jahr eine neue Reihe von Perico⸗ 
pen vorgefchrieben. In Hannover und Braunfchweig ift ein Wechfel zwifchen freien 
Texten und den Pericopen; in Dänemark find freigewählte Pericopen erlaubt; in 
Schleswig⸗Holſtein befteht ein dreijähriger, in Sachſen ein fechsjähriger Turnus. 
Die Rheinprovinzen haben einen von der Provincialſynode bearbeiteten neuen Peri⸗ 
eopenentwurf; im übrigen Preußen haben die alten Pericopen wenigftens Feine bin- 
dende Kraft mehr. Nachdem, was bereits concedirt ift, ſtehen den Proteftanten in 
diefer Sache nur noch zwei Wege offen, entweber eine neue nach proteflantiichen 
©rundfägen zufammengeftellte, das kirchliche Bedürfniß wahrhaft befriedigende Pe⸗ 
ricopenauswahl zu veranftalten, ober allen und jeden Pericopenzwang über Bord zu 
werfen und gleich den Reformirten die Bibelvorlefungen ber freien Wahl zu über- 
laſſen. Erfteres wird fehr fchwer fein, da das Titurgifche Kirchenjahr nach proteftan- 
tifchem Weſen neugeordnet und allgemein angenommene Grundfäße über dieſes wie 
über die Pericopenanswahl aufgeftellt werden müßten. Es würbe wohl nicht leicht 
eine Arbeit diefer Art auf allfeitigen Eingang rechnen fönnen; und jo flünde man 
am Ende der Arbeit ohne Zweifel, wo man ım Anfange fland. Die freien Bibel- 
texte find jedenfalls dem proteftantifchen Geift und Wefen angemeffener. Ob aber 
dadurch eine Förderung der Bibelfenntniß zu erwarten fer, ift fehr zweifelhaft, ba 
zu viel der Willfür und Laune des Einzelnen anheimgegeben if. Augufti (Denf- 
würbigf. VI. Bd. p. 242) ſtellt es in Betreff der reformirten Kirche in Abrede, daß 
fie Bibelkenntniß fürdere bei ihrer Weife der Schriftlefung; Schweizer dagegen 
(Homiletit p. 264 ff.) behauptet gerade das Gegentheil, und glaubt, nur durch 
freie Wahl der Leſeſtücke koönne eine fpflematifche und dem Bebürfniffe der Gemeinde 
entiprechende Bibelfenntniß gepflegt werden. Wir können die Sache dahingeſtellt 
fein laſſen, da, wie uns bebünfen will, einige Katholiken fich bloß aus Mißverſtand 
der Sache in den eigentlich bloß die Proteſtanten berührenden Pericopenftreit hinein- 
ziehen ließen. Diefe aber werben ohne Zweifel wie in andern noch wichtigern Din- 
gen auch in diefem Stüde nit aus einem gewiflen Schwanfen zwifchen Pericopen- 
äwang und freigewählten Bibelterten herausfommen. — (Literatur: Die den Homi⸗ 
Ken der KRirchenväter zu Grunde liegenden Texte, die Liturgifchen Werle von De 
randus, Martöne, befonders Pamel und Gerbert, welche verfchiedene Re⸗ 
eenfionen alter Lectionarien aufnahmen, Walafried Strabo de rebus eccles., 
Honorius Augustod. Gemm. anim. — Bona rer. liturg. libr.; unter ben 
neuern: Binterim, Propemticum adv. Molkenbuhr, deſſen Denkwürd. IV. Br. 
1. Thl. S. 223 ff. Lüft, Bd. II. ©. 304 ff. Köffing, die Meſſe ꝛc. ©. 254 ff. 
Schmid, Zav., Liturgit, Bd. II. S.131 ff. Hartnagel, über den Zufammen- 
bang der Firchlichen Pericopen mit dem Kirchenjahr und unter fich, in Heim’s Pre 
digtmagazin Bd. VI. u. X. Inter den Proteflanten nennen wir: Thamer, de ori- 
gine et dignitate pericoparum, 1716. — Garpzov, de pericopis non temere 


abrogandis. 1758. Rothe, de pericoparum, quae hodie in eccoles, Danorum | 
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surpantur, origine dissert. 1839. — Nitſch, Verhandlungen der dritten Rheini- 
Gen Synode, 1842. Wirth, die kirchl. Pericopen. 1842. Matthäus, bie 
angel. Dericopen des chriſtl. Kirchenjahres. 1844. Augufti Denkwürdigkeiten der 
wiftl. Archäologie, Bd. VI. S. 1—244. — Ranke, das kirchl. Pericopeniyftem 
n3 den älteften Urkunden der röm. Liturgie dargelegt. 1847. [Bendel.] 

Periodeutä, f. Circuitores und Kirdenpifitation. 

Permutatio beneficii. Ein Kirhenamt fann eine Beränderung (per- 
tatio) erleiden entweder bloß in Anfehung des damit verbimbenen Einfommens, 
tr. der Pfründe; over auch zugleich in Hinſicht der Beneficialobliegenheiten, 
„3. des Amtes. Weber Beränderung der Pfründe ſ. Beneficium eccl. (Bd. I. 
5. 804) ; über Permutation des Amtes f. Kirchenamt (Bd. VI. ©. 120 f.). 

Perpetua und Felicitas, hochberühmte heilige Martyrinnen. Es gibt nicht 
richt etwas Anziehenderes und Rührenderes als die Leivensgefchichte diefer zwei HI. 
lutzeuginnen, und in gleichem Grade wie der Inhalt derfelben ſpricht auch die 
infache und edle Form der Erzählung an. Die eigentlichen Verfaſſer diefer Lei- 
ensacten find theils Perpetua felbft, theils ihr Leivensgenofie Saturus, theils ein 
Ingenzeuge; wer fie aber gefammelt und zu einem Ganzen vereiniget habe, weiß 
an nicht; Einige rathen auf Tertullian, der gelehrte H. Balefins deutet auf irgend 
inen Dontaniften hin, wird jedoch von Ruinart mit guten Gründen widerlegt. 
Yen Alten waren diefe ächten Acten wohl befannt, wie wir von Auguflin, Beda 
. a. m. vwiffen, allein in der Folge verfamen fie, wurden aber endlich wieder von 
em berühmten papftlichen Bibliothecar 2. Holftenius (ſ. d. Art.) aufgefunden, von 
ent gelehrten Jeſuiten Petrus Poſſinus (+ 1686) im J. 1663 zu Rom und nach⸗ 
er von H. Valeſius zu Paris herausgegeben, und von Ruinart in die Martyrer⸗ 
ad von Papebrock in die Heiligenacten (Boll. 7. Martii) aufgenommen. Die Zeit 
es Leidens diefer hi. Martyrinnen und ihrer Genoſſen fällt auf das Fahr 203 oder 
02 und Carthago war die Stabt, wo fie ihre Martyrfrone erlangten. Obwohl fie 
ber ganz befonvers in Africa hochgefeiert und daher auch von Tertullian und Au⸗ 
aftin (von letzterm befiten wir noch mehrere Reden gehalten an ihrem Gedaͤchtniß⸗ 
ige) mit hoher Verehrung genannt wurden, fo befchränfte ſich doch der Eultus 
icht bloß auf Africa, fondern dehnte ſich bald über den gefammten chriftlichen Erd⸗ 
eis aus und erhielten die Namen der Perpetna und Felicitas eine Stelle im römi- 
den Meßcanon. — Bivia Perpetua, eine 22jährige Dame von edler Geburt, 
ehr wohl erzogen und ehrbar verehelichet, wurbe mit andern jungen Katechumenen 
Revocatus, die von dieſem befehrte Felicitas, Saturnius und Serundulus) ergrif- 
w, nachdem fie fich kurz vorher, ungeachtet der Mißhandlungen ihres heidniſchen 
zaters, hatte taufen laſſen. Seit der Taufe bat fie, vom Geifte getrieben, um 
ichts anders mehr als um Geduld für das Fleiſch. In den Kerfer geftedt, ent- 
ste fie ſich anfangs über die Finfternig und unausftehliche Hitze, die durch die 

Zahl der zufammengehäuften Chriften verurfacht wurde, und litt große Dual 
wegen ihres Kindes, das fie an ber Bruft hatte; aber zwei Diaconen, welche ben 
terfer befuchten, erhandelten den Gefangenen auf einige Stunden den Aufenthalt 
a einem beflern Orte, wo fie ſich wieber etwas erholen fonnten und Perpetua ihr 
hub ſäugte, das fie fich nicht nehmen ließ und durch deſſen Pflege und Gottes 
Bmade fie ſich bald fo geftärkt fühlte, vaß ihr der Kerker auf einmal gleihfam zu 
mem Palaſte wurde und fie da lieber als irgendwo anders fein wollte. Auf 
zitten ihres Bruders, der gleichfalls unter den Leivensgenoflen fich befand, flehte 
e zu Gott, ihr fund zu thun, ob fie zum Leiden fommen oder freigelaffen würben. 
Jer bi. Eyprian (f. d. Art.) redet oft davon, daß die Martyrer durch Dffenba- 
sungen und Erfcheinungen über ihren bevorſtehenden Martyrtod unterrichtet wurben. 
ine folche Erfcheinung warb nun auch ber hl. Perpetua zu Theil. Sie fah eine 
6 zum Himmel binaufreichende goldene Leiter; an ven Seiten berfelben waren 
lerlei Eifeuwerkzeuge eingeſteckt, wodurch Jene verwundet wurben, bie beim Oin« 
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aufſteigen ſaumſelig waren ober nicht immer nach der Höhe blickten; unter ber Leiter 
Yag ein ungeheurer Drade. Satur flieg zuerft die Leiter hinan, und kam bis auf 
die Höhe, wo er ihr (der Perpetna) zuwinkte, aber auch zuredete, fich vor dem 
Drachen zu hüten. Im Namen des Herrn Jeſu Eprifti folgte Perpetua der Ein- 
ladung, und als fie die erfie Stufe der Leiter beftieg, trat fie auf das aufgerichtete 
Haupt des Drachen. Angelangt auf der Höhe fah fie einen unermeßlichen Garten 
und in der Mitte deſſelben faß ein großer, eisgrauer Mann im Gewande eines 
Hirten, der die Schafe melkte und den viele Taufende Weißgefleiveter umftanden. 
Er hieß fie (Berpetua) willfommen, gab ihr ein Stüdlein von dem Käfe, den er 
molk und fie nahm es mit zufammengefaltenen Händen und aß, während Alle, die 
bherumftanden, das Amen fprachen. Auf den Laut diefer Stimme erwachte Perpetua, 
noch fühlend eine unausſprechliche Süßigkeit von der himmlifhen Speife, und 
erkannte mit ihrem Bruder, daß ihnen das Leinen bevorſtehe. Wirklich wurden fie 
und ihre Leidensgenoffen nach wenigen Tagen verhört. Als Perpetua’s alter Bater 
davon Runde erhielt, eilte ex herbei und befchwor feine Tochter bei feinen grauen 
Haaren, bei der großen Liebe, bie er zu ihr getragen, bei ihrer Mutter, ihren 
Gefchwiftern und ihrem eigenen kleinen Kinde unter heißen Thränen und auf den 
Knieen, fie möge doch ihren Sinn ablegen. Diefe Scene verurfachte der edlen 
Tochter den tiefften Schmerz und ebenfo ſchmerzte fie es, daß ihr Vater allein aus 
ihrem ganzen Gefchlechte fich über ihren Opfertod nicht freute; fie fuchte ihn mit 
den Worten zu tröften: „Es wird auf biefer Bühne der Wille Gottes geſchehen, 
in deſſen Gewalt wir geftellt ſind;“ die Bühne war ein erhöhter Plab, wo man 
Sklaven zum Berfaufe ansftellte und auch die Martyrer zu verhören und zu martern 
pflegte. Bei dem Berhöre legten Alle das Zeugniß für Ehriftus ab und muthig 
and freudig that es auch Perpetua, obgleich ihr Bater abermals und zwar mit ihrem 
Kinde erfchienen war und fie anflehte, fich doch des Kindes zu erbarmen! Der 
Richter verurtheilte die edlen Belenner zu den Thieren, und frohlockend wie über 
einen Sieg fliegen die Berurtheilten in den Kerker hinab; Perpetua hatte nur bem 
einen Schmerz, daß ihr Vater, weil er fie von ver Bühne hinabziehen wollte, hinab⸗ 
geworfen und mit Ruthen geſchlagen wurde. Bor ihrem Kampfe warb Perpetua 
noch mehrerer Gefichte gewürbiget. Sie fah ihren Bruder Dinorrates, der in einem 
Alter von 7 Zahren an einem Krebsichaben geftsrben war, aus einem finftern weit 
son ihr getrennten Ort, wo viele beifammen waren, ganz erbist, lechzend vor 
Durft und mit entftelltem Antlig herausgeben und einem Fiſchteich fi nahen um 
zu trinfen, ohne es jeboch, weil der Rand des Teiches zu hoch war, zu vermögen. 
Darüber erwachte Perpetua und erlanunte, daß ihr Bruder leive, und vermehrte ihre 
Gebete für ihn, damit er ihr gefchenft würde. Ihr Gebet fand Erhoͤrung. Balb 
Hatte fie eine andere Erfcheinung: fie fah den Ort, der vorher ganz finfler war, 
erleuchtet, Dinorerate® war reinen Leibe und gut gekleidet, fchöpfte unablaͤſſig 
Waſſer aus dem Kifchteiche und trank aus einer Schale vol Wafler, ohne daß bie 
Schale abnahm, und ging gefättiget vom Wafler weg, um nad Art der Kinder 
fröhlich zu fpielen. Darans erkannte Perpetua feine Entlafjung aus der Strafe. 
Den legten Tag vor ihrem Kampfe hatte fie noch einmal ein Geſicht, durch welches 
fie mächtig geftärkt wurde. Der Diacon Pomponins, in ein weißes Kleid mit vie 
Yen Gloͤckchen gehüllt, führte fie in das mit einer ungeheuren flaunenden Bolkt- 
menge erfüllte Amphitheater. Aber nicht Thiere, fondern ein Wegyptier von wilber 
Geftalt ging gegen Perpetua heraus zum Kampfe. Zu dieſem fich rüftend wälzte 
er fih im Sande, Perpetua aber warb in einen Mann verwandelt und von ſchönen 
Jünglingen mit Del eingerieben. est kam ein Dann heraus, fo groß, daß er 
über den Gipfel des Amphitheaters hinausreichte; er war prächtig gefleivet, trag 
einen grünen Zweig, an dem goldene Aepfel hingen, gebot Stille und fprad: 
„Diefer Negyptier, wenn er diefe da überwindet, wird fie mit dem Schwerte töd⸗ 
ten, und wenn fie ihn befiegt, erhält fie Diefen Zweig.“ Under trat ab, der Kampf 
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zwifchen Perpetua und dem Aegyptier begann, Perpetuna fiegte und empfing bei 
Zweig. Da erwachte Perpetua und erkannte, daß fie nicht gegen Xhiere, fonvern 
gegen den Teufel ftreiten und den Sieg davon tragen werde. Mächtig erhoben durch 
diefes Geficht konnte fie auch den ergreifenden Schmerz beffer ertragen, den ihe 
neuerdings der Bater verurfachte, indem er, von Gram ganz abgezehrt, noch ein- 
mal vor ihr erfchien und feiner Verzweiflung freien Lauf ließ. Bis hieher reicht 
ber von Perpetun felbft aufgezeichnete Theil der Leidensarten. Daran ſchließt fi 
ein Gefiht, das der Martyrer Saturus hatte und felber niederfchrieb. Den weitern 
Verlauf des Leidens der heil. Bekenner und ihren fiegreichen Top befchreibt ein 
Augenzeuge in folgender Weife. Felicitas war bei ihrer Ergreifung bereits acht 
Monate ſchwanger und wurde, ald ber Fefttag (Rampfestag) herannahte, fehr 
traurig darüber, daf fie wegen ihrer Schwangerfchaft verhindert fein follte, zugleich 
mit ihren Leidensgenoffen gemartert zu werden, und auch diefe waren darüber fehr 
betrũbt. Sie beteten alfo einflimmig drei Tage vor dem Feſte und gleich nach dem 
Gebete gebar Felicitas. Da fie große Schmerzen Titt, fagte ein Kerkerdiener zu 
ihr: „Was wirft du erſt thun, wenn bu den Thieren vorgeworfen wirft?“ „Jetzt, 
entgegnete fie, leide ich felbft, dort aber wird ein Anderer für mich leiden, weil 
auch ich für ihn leiden werde!“ Das Mädchen, das fie gebar, nahm eine Chriſtin 
zur Erziehung an. Mit gleich weifer Rede machte Perpetun den Tribun zu Schan- 
ven, der die hl. Belenner in der Nahrung ſchlecht hielt, aus Furcht, fie möchten 
durch Zauberfünfte dem Kerker entführt werben fönnen: „Warum, fprach fie, hin- 
berft du denn, daß fo edle Verbrecher, die dem Kaifer zu Ehren Fämpfen follen, 
auch gut genährt werden? Gereicht es dir denn nicht felbft zur Ehre, wenn wir 
Hark und fett vorgeführt werben?“ Der Zribun fohämte fich und ließ eine menſch⸗ 
lichere Behandlung eintreten. Am lebten Tag vor dem Kampfe wurbe ihnen ber 
Gewohnheit gemäß, wornach die zu ben Beſtien Verurtheilten den Tag zuvor ein 
großes öffentliches Mahl Hatten, ein Mahl gegeben; fie hielten es als ein Liebes⸗ 
mahl und richteten dabei an das Vollk erfchütternde Worte über die Glückſeligkeit 
ihrer Leiden und die Schrecken des göttlichen Gerichte; Saturus fprach unter An- 
berm: „Merket euch unfere Gefichter, damit ihr uns am Tage des Gerichtes erfen- 
net!“ Ergriffen gingen Alle hinweg und Viele glaubten. Endlich brach das Licht 
ihres Siegestages an und fie traten aus dem Kerker in das Amphithenter hervor, 
fröhlich und fchönen Antliges und vor Freude zitternd, als ob fie in den Himmel 
gingen; die Königin des Zuges war Perpetua, fie fihritt einher, Ruhe in Miene 
uud Gang, wie eine geliebte Matrone ihres Gottes Ehriftus, den hellen Blic ihrer 
Augen hinabſchlagend, ohne Jemanden anzufehen. Zum Thore des Amphitheatere 
fereingebracht follten fie ihre Kleider ablegen und die Männer wie Priefter bes 
Saturnus, die Frauen hingegen wie Prieſterinnen ber Ceres geffeivet werben, allein 
Gott lie dieß nicht zu, es wurde ihnen auf ihr ſtandhaftes Widerſtreben geftattet, 
daß fie fo wie fie waren, hereingeführt würben. Singend trat Perpetua in's Amphi-⸗ 
theater ein; ihre Reivensgenoffen Revocatus, Saturninus und Saturus wiejen das 
ſchauende Bott drohend darauf hin. Wie fie vor das Angeficht des Procurators 
Hilarianus kamen, fagten fie ihm mit Geberden und Dienen: „Du richteft uns, 
®ott aber wird dich richten!“ Ergrimmt hierüber verlangte das Wolf, daß bie 
Säger, bie in ver Reihe aufgeflellt waren und an benen bie hl. Martyrer vorbei⸗ 
gehen mußten, fie mit Geißeln züchtigten. Mit Freude nahmen die Heiligen dieſe 
Erftlinge ihrer Todespein hin. Darauf wurden bie Beftien anf fie Insgelaflen. 
Auf Saturninus und Revoratus Tieß man einen Leoparden und Bären los, vor 
penen fie ergriffen und zerfleifcht wurden. Den Saturus, der vor ben Bären den 
größten Abfcheu hatte, fchleppte der gegen ihn Iosgelaffene Bär nur, und als man 
ihn eigens für den Bären anband, ging biefer aus feiner Höhle gar nicht heraus; 
zuleßt ward er, wie er vorausgefagt hatte, von einem einzigen Biffe eines Leopar- 
den unter dem Spotte des Volles: „Rum ift er heilig gewafhen“ toͤdtlich gebiffen 
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und tauchte den Ring des Soldaten Pudens, der entweder ein Ehrift oder doch dem 
Chriſtenthum ſchon geneigt war, in das Blut feiner Wunde, um ihm ein Andenken 
3u hinterlafien. Die beiven Frauen Perpetua und Felicitas wurden in Netzkleidern 
einer wilden Kuh vorgeworfen. Wie es oft bei den hl. Martyrern gefchah, fo fühlte 
auch Perpetna, von der Beftie Hin und her geworfen, keine Schmerzen, vielmehr 
war fie von heiliger Freude durchfirömt und blieb fo fehr ihrer mächtig, daß fie 
„mehr für ihre Scham als ihre Leiden beforgt“ die in Verwirrung gerathenen 
Kleider und Haare ordnete; auch ging fie aus dem Kampf nicht nur lebend, ſondern 
ganz wenig befchädiget hervor, half ihrer darniedergeſtreckten Leidensſchweſter Feli- 
eitas vom Boden auf und mahnte ihren Bruder und einen Ratechumenus zur Feflig- 
Zeit im Glauben und zur gegenfeitigen Liebe. Als fie fchon alle an den Ort gebracht 
worden waren, wo man bie etwa noch Lebenden ganz tübtete, begehrte das Volk fie 
noch einmal zu fehen, und fo flanden fie noch einmal auf, um fich vor dem Volke 
feben zu laſſen, nachdem fie fich vorher den Friedenskuß gegeben hatten. Zurüdge- 
führt empfingen fie fobann alle unbeweglich und flille den Tobesftoß; nur Perpetun, 
um doch auch etwas von Schmerzen zu koſten, fihrie auf als fie zwifchen bie Rippen 
geftochen wurde, und führte felbft die ſchwankende Hand des ungefchidten Gladia⸗ 
torenlehrlings gegen ihre Kehle. S. Ruinart und die Boll. I. cit., Tillemonts 
Mem. IH. [Schroͤdl.] 
Perſepolis (ITeoosnolıs 2 Mace. 9, 2) in der Ebene Merdaſcht, von 
Shiraz gegen Norboft fieben Meilen entfernt unter dem 30° Br. im gleichen Pa⸗ 
ralfel mit Memphis, die prächtige Refivenz der perfifchen Könige, welche Alerander 
der Große anzünden und von feinen Soldaten plündern ließ. Sie war nah Sufa 
die größte Stadt des perfifchen Reiches; Diodor (XVII, 70) nennt fie die reichfte 
unter der Sonne, was ſchon die ungeheure Beute beflätigt, welche Alexander machte, 
indem der Föniglihe Schaß in der Burg 120,000 Xalente betrug, zu deren Trans⸗ 
port 3000 Kameele und alle Maulthiere der Umgegend (Plutarch Vita Alex. 
o. 37. fagt 10,000) requirirt wurben. Alexander raffte fich glücklicherweiſe bald 
oon feinem Raufche wieder auf, und ließ vom Brande retten, was noch zu retten 
war. Die Hetäre Thais hatte ihn zu biefer barbarifchen That veranlaft. Später 
verweilte er nochmal Tängere Zeit in Perfepolis, und bei Ptolomäus, Ammianne 
Marcellinns und auf der tab. Peuting. fommt fie noch immer al& bedeutende Stadt 
vor. Erſt nah und nach fank fie alfo zu einer völligen Ruine herab; an ihrer 
ftatt bluͤhte die Bergfeſte und fpätere Hauptflabt Iſtakhar auf, welche größten- 
theils nebft den andern nahen Burgen Schekeſch und Schangwan aus den 
Trümmerfteinen der alten Perſerhauptſtadt erbaut wurde, ja felbft bis nach Schiraz 
wurden Marmorblöde und Säulen verſchleppt. Das Thal Merdaſcht, von ven 
Alten Coele Persia (Hohl-Perfien) genannt, iſt troß feiner jetigen a en 
außerordentlich fruchtbar und von ß ſteilen und engen Paͤſſen begrenzt, daß 
Eroberung von Perſepolis nur durch den ſchaͤndlichen Verrath des Tiridates erklaͤr⸗ 
lich iſt. Die Ruinen von Perfepolis breiten ſich über 10 Stunden weit in ber 
Runde ans; um fie genauer kennen zu lernen, wäre ein halbes Jahr kaum Hinrei- 
hend, während fich bisher alle NReifenden nur einige Tage dort aufhalten konnten. 
Bon den vielen Inferiptionen, deren leider im Berhältniffe nur wenige copirt und 
unterſucht werben konnten, gehören die früheften in altperfiiher Mundart der Re⸗ 
gierungszeit des Darins Hyftaspis und Xerxes an, andere find aus der Zeit ber 
Saffaniden-Herrfchaft, die wichtigften davon aber noch ungelefen. Die fpäteften 
find arabiſch, enthalten aber meiftens nur Betrachtungen über die Bergänglichkeit 
alles Irdiſchen, die freilich beim Anblidde einer zerflörten Perfepolis fehr nahe 
Jagen. [Schegg.] 
Perfien (on mit dunkler Ableitung, nach J. Fürſt von wyd, U» * Roß⸗ 
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meiften Neueren vom zendiſchen pärs = purus, wenn ed nicht etwa von Ver herkommt, 
var im Pehlvi eine Thallandfhaft von Waffer umgeben) entfpricht im engern Sinne 
als Landſchaft der Lage, wie dem Namen nach dem heutigen Bars (zw 5, PA- 


rag auf den Keilinſchriften) Farfiftan zwifchen Kerman (Caramania) Chuſiſtan 
(Susiana), dem perfifchen ‘Dieerbufen und Jraf-Mofchem (Media). In ıdiefer Be— 
grenzung bat e8 ungefähr die Größe von Franfreih. Der fübliche Küftenftrich iſt 
fandig und wegen der unerträglichen Hitze, wie der verberblichen Wüftenwinde faſt 
unbewohnbar, der nördliche Theil ein raubes Gebirgsland, der Boden troden und 
nur von wenigen angebauten Thälern durchſchnitten, dagegen die Mittellandſchaft 
zu den herrlichſten, fruchtbarften Hochebenen Afiens gehört, befonders die gepriefenen 
Thaͤler von Merdafht und Schiraz. Nirgends werden fihönere Pferde, fettere 
Kinder, föfllichere Früchte gefunden; reiche Duellen und Bäche durchſtromen bie 
Niederungen, in denen ein ewiger Frühling blüht. Hier ift das fegenreiche Ber, 
Berene, ber vierzehnte Drt der Glückſeligkeit, den Ormuzd gefchaffen, dahin Dſchem⸗ 
Ihid den Keim der Männer und Weiber, aller Thiergattungen und Keime gebracht, 
ein Land „Lieblih und trefflih, fehr rein, wie Beheſcht Cd. i. der Himmel). 
Zend-Aveſta von Kleuker, 306—308. Diefe herrliche Landſchaft war indeß den 
alten claffifchen Auctoren nicht näher befannt, als fie durch die Maärſche des Aleran- 
ber und der Seleuciden wurde, welche nirgends von der Hauptfiraße abwichen; und 
dabei iſt e8 fo ziemlich bis auf den heutigen Tag geblieben. Derodot (I, 126) 
fpricht nur von dem Blachfelde Perſiens, wohin Cyrus feine Hirtenftämme zu Feft- 
feiern verfammelte, und nennt es voll Geftrüppe und Dornen. Strabo (XV, 727) 
fagt: auf Saramania folge Perfis; dieſes fei weitausgebehnt am Meere hin, noch 
mehr in feinem Binnenlande und von dreifacher Art nach Boden und Luftbefchaffen- 
beit. Ebenſo allgemein und unbeftimmt iſt das Wenige, was wir bei Plinius 
(VI, 29) finden. Weil Perfien ald die Stammprovinz keinen Tribut zu leiften 
hatte, fo wird fie in der Aufzählung der zinspflichtigen Satrapieen meiſtens über- 
gangen. Im A. T. fommt der Name Perfien oft vor, aber nur in ben nacherili= 
[hen Schriften (mit Ausnahme von Ezech. 27, 10. u. 38, 5), nachdem es durch 
Cyrus bereits ein Weltreich geworden, das zur Zeit feiner höchſten Blüthe unter 
Darius Hyflaspis vom Mittelmeere bis an den Indus und von der Caspi⸗See bis 
an den perfifchen Dieerbufen reichte, und fich fomit über ein größeres Ländergebiet 
erſtreckte, als die ganze iranifche Hochebene von 80,000 Duadratmeilen einnimmt. 
— Die alt-perfifhe Sprache, welche wir nur aus monumentalen Veberreften kennen, 
hat eine große Verwandtſchaft mit der bemfelben Ländergebiete angehörigen Sprache 
ber Zendbücher, fo daß fie Laffen parallellaufende Sprachenzweige des iranifchen 
Stammes nennt. Der Zufammenhang diefes Stammes mit dem Teutſchen einer- 
und dem Sanskrit anvererfeits iſt ſchon durch den reichen gemeinfamen Sprachſchatz 
über alle Zweifel erhoben, und wird durch die Gefchichte immer mehr und mehr 
beflätigt. Denn die indifchen Völferfchaften gehören zum Urvolke der Arier, welde 
ſich in zwei große Ströme fpalteten, von denen ber Eine fih über Jran, der Andere 
über Indien ergoß, der Erftere aber durch feine Ausbreitung über Turan (die große 
Bucharei, welche eine einheitliche Bevölferung mit Iran hat), an der Nordfpige 
der Taspi⸗See mit den Urgermanen und Slaven zufammenftieß. Zwifchen der alt= 
iramifchen Sprache und den neuiranifchen (kurdiſch, perfifh und afghaniſch) beſteht 
eine Kluft, die noch nicht ausgefüllt if. Die jegige Form der Sprachen Irans 
ſtammt aus dem Jahrhunderte der Auflöfung (Ritter, IX, 108), welde mit den 
Mohammedanern hereinbradh. In der mittlern (der Uebergangs⸗) Zeit, d. i. ber 
Arfaciden- und Saffaniven-Herrfchaft liegen das Pehloi und Jazend; aber wir 
fennen auch diefe Sprachen zu unvoliftändig, um eine Vermittlung zwilchen dem 
Alten und Neuen auf dem Gebiete der iranifchen Sprachgeftaltung wagen zu dürfen. 
— Die ältefte Gefchichte der Perfer ift nicht erhalten worden. Ihre erfte Deimath 
Kirdenteriten. 8. Br. 20 
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war das rauhe Gebirgsland, zehn Monate ſoll daſelbſt der Winter gedauert haben; 
doch drangen fie begreiflich ſchnell in deu glücklicheren Süden vor, wo ſich eine 
frühe (von Medien übertragene?) Caltur entwidelte und die großen Rationalbeilig- 
thümer (Perfepolis und Pafargapa) entftanden. Diefe Wanderung in den Süden, 
wie bie daraus hervorblühende altperfifche Culturſtufe wird von ben einheimifchen 
Duellen Dſchemſchid, dem Lieblinge Ormuzd's, zugefchrieben. Nach der Angabe 
des Herodot waren die Perfer in mehrere Stämme getheilt; einige von ihnen trieben 
Aderban, andere zogen als Nomaden umher, drei Stämme bildeten den Abel (den 
Kriegerftand?). Zu diefen gehörte die Familie der Achämeniden, aus denen bie 
Perſer ihre Oberhäupter und Führer wählten. Daß fie von jeher in kriegeriſchem 
Rufe fanden, fieht man aus Ezechiel, wo Perfer das einemal (27, 10) im tyri- 
ſchen Solde, das anderemal (38, 5) unter den furchtbaren Heerſchaaren Gog's 
erfcheinen. Doch verloren fie durch den Meder Phraortes ihre Unabhängigkeit uud 
waren den Medern, mit denen fie Einem Cultur- und Religionsfyfleme angehörten, 
bi8 auf Cyrus unterworfen. Mit ihm beginnt eigentlich erft die perfifche Gefchichte. 
Da fie theils allgemein befannt ift, theils in den entfprechenden Artileln an Ort 
und Stelle, fo weit fie ein biblifches Intereffe Hat, behandelt wird: können wir ung 
auf die Angabe der Negenten und ihrer Reihenfolge allein befchränten. Nämlich 
auf Cyrus folgten: Cambyfes 529 reg. 7 J.; Smerbes 522, reg 7 Monate; 
Darius Hyflaspis 521, reg. 36 J.; Xerxes 485, reg. 20 J.; Artarerres I. (Rongi- 
manus) A65, reg. 40 oder 41 %.; Xerres II. 424, reg. 2 Monate, Sogdianus 
veg. 7 Monate; Darius Nothus (Ochus) 423, reg. 19 J.; Artarerres II. (Memnon) 
404, reg. 40 J.; Artarerres Ochus 364, reg. 26 J.; Arfes 338, reg. 3 J.; 
Darius Codomannus 335, welcher nach fechejähriger Regierung von Alerander 
befiegt wird. — Für eine Fritifch geſicherte Gefchichte des iranischen Alterthums 
find wir wohl allein an glücliche Entdeckungen und Entzifferung der wichtigen Keil- 
infchriften gewiefen; von den einheimifchen, neu perfifchen Gefchichtichreibern und 
Dichten ift nicht viel zu erwarten. Die Aelteften aus ihnen, Abdalla Ben Abulkafim 
(1276 n. Chr.) und Firduſi (1080) in feinem Eolofialen Epos, Schach-Name, 
haben als Grundlage ihrer Erzählungen nur bie vielfach umgeflaltete Heldenſage 
des Volkes benützt. Ihre Hauptheroen find Dſchemſchid, Ferivun, Ruflam und 
Guſchtasp, unter dem Serduſcht als Prophet auftrat und die alte Lehre des Hom 
erneuerte. Bon da an blühte das Werk der Gläubigen bis Ikender aus Rum (B. i. 
Alerander aus dem Abenvlande) Fam. Dſchemſchid Hält man gewöhnlich für ben 
mebifchen Dejoces (?), Gufchtasp iſt Darius Hyſtaspis und Serduſcht bekanntlich 
Zorvafter (ſ. d. A.). Eine kurze Zufammenftellung diefer einheimifchen Sagen ent- 
. halt Ritter IX. 25—27. Bol. noh Görres, das Heldenbuh von Iran. Das 
Uebrige ſiehe in den Artileln: Ahas verus, Alerander, Artachſaſtha, Cyrus, 
Darius, Medien, und Parfismus. [Schegg.] 
Perfien (Geſchichte des Chriſtenthums und gegenwärtige Verhaͤltniſſe der katho⸗ 
liſchen Kirche dafelbft). Perfien ft ein Name, der an ein Rand erinnert, das eben- 
ſowohl in bürgerlicher als in religiöfer Hinficht eine große Vergangenheit Hinter 
fih dat. — Was man in unfern Tagen eigentliches Perfien oder Iran nennt, 
das iſt nur ein geringer Theil des Erdſtriches, den man in alten Zeiten „perfifche 
Monarchie? nannte (f. den vorigen Artifel). Perfiens Scepter erſtreckte ſich einftens 
nach den Worten der hl. Schrift (Eſther 1, 1) von Indien bis Aethiopien und 
dehnte fih über 127 Provinzen aus, von denen jedoch Faum ber dritte Theil, näm⸗ 
ih das Gebiet des alten eigentlichen Perfis an fih, der alten Randfchaften: 
Medien, Sufiana, Hyrcanien, Parthien und einiger anderen Heineren 
Bezirke von anderen Provinzen das heutige Perfien oder Iran umfaßt, das hier 
zunächft unferer etwas genaueren Beleuchtung unterftellt werben foll. — Das hew- 
tige Perfien oder Iran, nad dem Sohr-Berghaufifchen Atlas 22,740 geogr. Qua⸗ 
dratmeilen groß, d. i. beiläufig noch einmal fo groß als Teutſchland, bewohnt in 
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unferen Tagen von ungefähr 11 Millionen Menfchen, bilvete zur Zeit, als der 
WBelterlöfer auf Golgatha durch fern koſtbarſtes Blut das Menfchengefchlecht erfaufte, 
einen Theil des Parther⸗Reiches CT. d. A.), das fi vom Euphrat bis zum Indus 
ausbehnte und nach dem Nömer-Reihe ohne Anſtand der mächtigſte Staat ber 
bamalıgen Zeit konnte genannt werben. Das Chriſtenthum erreichte, in feinem 
Siegeslaufe von Jeruſalem aus bald nach Oſten gefehrt, die Grenzen des Landes, 
waren ja (Apg. 2, 9) Parther, Meder und Elamiter, d. i. eigentliche Perfer von 
der Provinz Perfis, an jenem großen Pfingfifefle, dem Geburtstage der Kirche, in 
Gerufalem gegenwärtig, wodurch ſchon die Belanntfchaft mit der chriſtlichen Neli- 
gion in ben allererften Zeiten möglich wurde. Der erſten allgemeinen Ankündigung 
in Jeruſalem, die gewiffermaßen die Nepräfentanten aller Nationen betraf, folgten 
bald auch befondere Ankündigungen und Einlabungen zum Reiche Gottes, und Per- 
fien warb, wie und die Tradition fagt, felbfi von Zweien aus der Zwölf-Zahl der 
erften Bevollmächtigten des Herrn befucht, von den Apoſteln Simon und Judas, 
deren Berehrung gemeinfam der 28. Drtober jeden Jahres gewibmet ift, und bie 
nach eben diefer Tradition zahlreiche Bewohner diefer Gegenden in ben Schooß ber 
Rice einführten. Die wirkliche fortlaufende Oberhirten-Reihe indeſſen beginnt, 
wie uns der gelehrte Affemann in feiner Bibliotheca orientalis verfichert, mit 
einem gewifien Mares, einem Hebräer und Schüler bes Adäus, eines der 72 
Sänger, der in ber Doppel-Stadt Seleuria-Etefiphon 33 Jahre lang das 
apoftolifche Amt verwaltete, binnen biefer Zeit viele taufend Juden und Götzen⸗ 
diener befebrte und für Die Ausübung der Religion nicht weniger al6 360 Kirchen 
oder Berfammlungshäufer errichtet haben fol. Der parthifche König, der damals 
regierte, nannte fich Artabanus und feiner Duldſamkeit, fowie ber Dufpfamfeit feiner 
Nachfolger, fo lang bie Herrfchergewalt bei dem eigentlichen Parther-Bolle blieb, 
iſt es zu zufchreiben, daß der wahre Glaube fo große Kortichritte machte. Der 
Bifchof der beiden einander nahen Städte Seleuria und Etefiphon wurbe, obgleich 
eine Zeitlang zuerft abhängig vom Patriarchen zu Antiochien, fpäter ber eigentliche 
Brimas oder Dberbifchof des ganzen Morgenlandes, fo weit biefes die Gegenden 
jeufeitd des Euphrat und Tigris bezeichnet und bald umringte ein zahlreicher Klerus 
und eine große Släubigen-Schaar nicht nur ihn felbft, fondern auch die zahlreichen 
andern Oberhirten, die nach und nach in ben bebentenbften Städten ihren Sitz 
genommen hatten. Doch Perfien iſt ein Land, für welches bie Vorſehung eine 
andere Kundgebung der Göttlichkeit der Hriftlichen Religion durch die Reihe der 
Jahrhunderte aufbewahrt zu haben fchien, wie in dem angrenzenben, fi) nach dem 
fernen Abenvlande hin ausdehnenden NRömer-Reiche, wo die Hauptfladt auch der 
Hauptfig der Kirche werden follte, und darum find es bier die feindfeligen Beftre- 
bungen, bie zuoörderfi in Erinnerung gebracht werben müflen, es find zuvörderſt 
die Berfolgungen, bie Perfiens Kirche erbulvet bat. — I. Der Entwidiung bes 
wahren Chriſtenthums in Perſien feindfelige Ereigniffe unter den alten Heiden“ 
fürften. — Das parthifche Reich erhielt im Jahre 226 unferer Zeitrechnung eine 
völlige Umgeflaltung. Eine neue Herrfcherfamilie erhob ſich, beginnend mit einem 
gewiffen Artarerred oder Mofchir, der da behauptete, von ben alten perfiichen 
Rönigen abzuftammen, und der ſich nun auch darum bemühte, bie alte Religion, 
den Feuerdieuſt, wie er in den glänzendſten Tagen ver alten Perfer-Könige geübt 
warb, wieberherzuftellen, aus welchem Beſtreben ſchon die feindfelige Stellung die- 
fer neuen Hertfcherfamilie gegen die aufblähende Kirche in ihrem Reiche erſichtlich 
wird. Die erfien Könige aus ver neuen Familie hielten noch etwas inne, doch 
gerade faft um diefelbe Zeit, als das Kreuz im fernen Abendlande die ahnen der 
Legionen ſchmückt, da wird jenſeits des Euphrat feine gänzliche Bertilgung von ber 
Erde beabfihtigt. Der grauſame beharrliche Epriftenverfolger iſt hier Sapor IL 
geb. 310, geft. 379. Die eigentliche Berfolgung begann gegen das Jahr 341 
aach Erlaffung mehrerer gefehärften Derrete und dauerte faft uuunterh nen OR 
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Tobesiahre Sapors fort. Im Jahr 343 wurbe der Primas der perfifchen Kirche, der 
Erzbifchof von Seleucia-Etefiphon Hingerichtet, mit hundert andern Bifchöfen unb 
Geiftlihen , und ein zu felbiger Zeit erlaffenes Edict verurtheilte alle Ehriften ohne 
Unterfchied des Gefchlerhted und Standes zum Tode. Diefes Edict wurde zwar 
nachher in der Weife gemildert, daß es nur auf die eigentlichen kirchlichen Perfonen 
(Priefter, Mönche und Gott geweihte Sungfrauen) beſchraͤnkt wurbe, nichtsdeſto⸗ 
weniger belief fich nach Sozomenus die Anzahl der hingerichteten Chriften auf viele 
Tanfende. Bon 16,000 hat man die Ramen genau ermitteln können. — Daß eine 
Heimfuchung folder Art der perfifchen Kirche fehr tiefe Wunden fchlagen mußte, 
wird wohl kaum bemerkt zu werben brauchen, inveflen, zwar verwundet, erholte fie 
fi wieder in kurzer Zeit, die Hauptfläbte erhielten ihre Oberbirten wieder und 
zahlreiche Gläubigen-Schaaren umgaben fie bald wieder. Ja, und dieſe Gläubigen- 
Schaaren müflen fehr bedeutend gewefen fein, denn ein Ereigniß zu Sufa gibt une 
defien Zeugniß. Sufa, diefe alte Hauptflabt Perfiens, hatte um 418 einen Ober⸗ 
hirten Namens Abdas. Diefer Tieß einen Feuertempel zerflören, woburd bie 
Aufmerkfamfeit auf die Ehriften, aber auch die Wuth gegen biefelben wieder ange- 
regt wurde. Die Hinrichtung bes Bifchofe, der die Zerflörung bes Fenertempels 
veranlaßt hatte, machte den Anfang, gefihärfte Edicte folgten, und abermal dreißig 
Jahre hindurch, von 420 bis 450, mußte von der perfifchen Kirche der Leidenskelch 
getrunfen werben. Ein ganz eigenes Geſchick ſchien von jetzt am über der perfifchen 
Kicche zu walten, noch ift nicht einmal der Sturm, ber fie zum zweiten Male an 
den Rand ber Bernichtung bringen fol, beſchworen, ba entwidelt fi) fchon ein 
neues, ungleich ſchwereres und umfangreicheres Leiden für fie, fchon fammeln ſich 
die Wölklein zu einer chauerlichen Riefenwolfe heran, bie ihr Verberben, das fie 
in fich birgt, hauptfählich auf Perfiens Boden ausgießen foll. — II. Der Entwid- 
lung bes wahren Chriſtenthums in Perfien feindfelige Ereigniffe von Seite entarte- 
ter Chriſten ſelbſt. Nicht das Schwert der Verfolger der Kirche allein iſt es, das 
der großen unüberwindlihen Gemeinde des Herrn geſchadet hat an ihrer äußeren 
fihtbaren Entwicklung auf dem Erbballe, die Kirche hat Anfälle zu beftehen gehabt 
im Laufe der Jahrhunderte, bie ihr weit mehr fchabeten, als bie heftigften Ber- 
folgungen. Inimici hominis domestici ejus (des Menſchen Feinde find feine eigenen 
Hausgenofien) und fo warb bie perſiſche Kirche, die felbft nach zwei der heftigſten 
Berfolgungen nit hatte durch das Schwert ber Götzendiener vernichtet werden 
fönnen, zerfleifcht durch entartete Chriſten. Während die zweite perfifche Verfolgung 
dauerte, da gab einer ber erften Bifchöfe der Chriſtenheit, ver Bifchof Neftorins 
von Eonftantinspel, fehr großes Aergerniß ver Welt. Er brachte viele irrige Mei- 
nungen gegen die hohe Würde der erhabenen Mutter des Welterlöfers vor und ein 
allgemeiner Kirchenrath, zufammenberufen zu Ephefus in Kleinaſien 431 ſah fid 
gendthigt, der irrigen Meinung gegenüber unummwunben bie Lehre der allgemeinen 
Kirche vorzutragen. Den an feinen irrigen Meinungen Feſthaltenden konnte nichts 
©erechteres treffen, als die feierliche Erflärung ber Synode, daß eine folche Mei⸗ 
nung ketzeriſch fei, und die Entfernung bes Halsflarrigen von feinem Wirkungskreiſe, 
auf dem er nur größeren Schaden anrichten konnte (ſ. d. Art. Epheſus, Synode 
daſelbſt). So billig nun dieſe auch wirklich befolgten Maßregeln im Abenblande 
erſchienen, fo fehr gelang es Einigen, die Gemüther ber Morgenländer zu ver- 
Tehren. — Wie Affemann berichtet, hatte der Metropolitan-Stuhl von Seleuria 
und Etefiphon um das Jahr 465 inne Babnaͤus aus Tele. — Zwei Bifchöfe, 
Suffragane von ihm, erwedten gerade um dieſe Zeit großes Aergerniß, Barfumas 
von Niſibis (ſ. d. A.) und Maanes von Arbifhir, indem fie den zu Ephefus ver- 
urtheilten Ketzer Neftorius bei ihren Amtsgenoffen, fowie beim Bolfe überall auf 
das Wärmfte vertheidigten. Die abendländifchen Bifchöfe, zu deren Ohren bie 
großen Berwirrungen in ben morgenlänbiichen Gegenden famen, beflagten fich bei 
Avr Metropoliten, daß er ſolche Aergerniſſe dulde, welcher auch feinerfeits wicht 
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fäumte , darüber eine fchriftliche Antwort auszufertigen, die zweien Ordensmännern 
zum leberbringen übergeben wurde. Doch Einem ber ausgearteten Hirten, bem 
Biſchof von Nifibis, gelang es, den Orbensmännern das Schreiben abzuloden, 
worauf denn von diefem ber Metropolit der Obrigkeit als Reichsverraͤther bezeichnet 
wurde, in beffen Folge die heftigfte Verfolgung der Rechtgläubigen begann. Der 
Metropolit wurde an den Fingern aufgehängt und zu Tode gegeißelt, zu Seleuria 
verloren aflein 7700 Rechtgläubige das Leben. Nach großen brangfaluollen Tagen 
fam 490 der Metropolitanftuhl an Babaͤus, einen verbeiratheten Laien, eine fog. 
Synode wurde gehalten, und das Ketzerthum, nach neftorianifchem Zufchnitte, hatte 
bereits über die NRechtgläubigen, die ihrer Hirten entweder gewaltfam beraubt ober 
von denſelben ſchaändlich verlafien worden waren, den Sieg davon getragen. — 
Herfien Tann gewiffermaßen als das Hauptland des ſich faft durch ganz Aſien 
erfireddenden Neſtorianismus betrachtet werden. — Bon den 25 Hauptſitzen oder 
Metropolitantirchen, welche diefe Ketzerei nach Affemann, der uns ein Verzeichniß 
mittheilt, zur Zeit ihrer größten Ausdehnung hatte, fo wie von den etwa 140 unter» 
georbneten oder Suffragan-Flirchen, befanden fich folgende auf dem Stantsgebiete 
des heutigen Perſien: 1) Grandifapor, von Sapor erbaut, Metropolitan⸗Kirche 
in der Landſchaft Suftana, hatte als Suffraganlirhen: Sufa, Ledan, Tofter. 
2) Halavana oder Chalach, in Medien, als Metropolitan-ftirhe im fiebenten 
Jahrh. errichtet, Hatte die Suffraganlirhen: Iniur, Gabal. 3) Rivardſchir, 
Metropolitan-Flirche im eigentlichen Berfien, hatte die Suffraganlirchen: Aspahan, 
Astachar, Drmuz, Sciras, Urmia und einige Andere. A) Bardäa, Me- 
tropolitan-Rirde in Medien, hatte unter fih die Suffragankirchen: Ardebil, 
Argis, Asnocha, Maraga. 5) Jailam, in der Provinz Oyrcanien, mit meh- 
reren Suffraganen. 6) Raja, im alten eigentlichen Parthien, mit dem Suffragan- 
fite: Gargiana, endlich 7) Hamadan oder Echatana in Medien, mit ben 
Suffraganfigen: Jainur und Mahawand. Sp war bie Firhlihe Gliederung 
des Neſtorianismus im Umfange des heutigen Perfien geftaltet, ja, und biefes Per- 
fien warb gewiffermaßen ein Land der großartigfien Wirkſamkeit auch für andere 
Länder, bis in das fernfte China und Indien, da dieſe Ketzerei Jahrhunderte hin⸗ 
durch zu ihrer Ausbreitung Anftrengungen machte, bie in ber That bewunderungs- 
würdig find, wenn nur basjenige berüdfichtigt wird, was in die Angen fällt. Die 
Ausbildung des Neſtorianismus hauptfächlih auf dem Gebiete Perſiens fchien ber 
wahren Kirche für alle fünftige Zeiten jeden Weg verfchloffen zu haben, doch, der 
göttlihe Stifter, in deffen Allmachtshand nicht nur die Geſchicke der einzelnen 
Menſchen, ſondern auch der Reiche ruhen, führte auch wieder befiere Tage für 
Perſien herbei. Wir wollen in ber Kürze zeichnen, welche Anftrengungen feit etwas 
mehr als fünf Jahrhunderten die Wahrheit gemacht bat, um fich in Berfien wieder 
geltend zu machen. — Als man fchrieb nach unferer Zeitrechnung 1300, da fland 
Perſien unter dem Scepter der Mongolen und Ghazan Chan, Oldjaitu und 
Abu Said waren die Fürften, die es um biefe Zeit nacheinander beherrfchten. 
Der Gedanke, fo viele Menfchen in biefen von dem Abendlande fo weit entfernten 
Gegenden der Gewalt des böfen Geiftes zu überlafen, erfihütterte ein chriſtliches 
Herz in der Provinz Umbrien in Mittelitalien und es fann auf Abhilfe. Franco, 
gebürtig aus Perugia, um das J. 1270 mit dem Ordenskleide des HI. Dominicus 
beffeivet, fchien, wie ver Baron Henrion fagt, von dem Geiſte feines Patriarchen 
erfüllt. Er wurde nach feinem Wunfche am Anfange des 14ten Jahrh. zum auswär- 
tigen Miffionär beſtimmt. Er ging nach dem Drient, wo bie Armenier, Perſer 
und Tataren alsbald feine eifrigen Zuhörer wurden. Der Fürft Oldjaitu legte im 
3. 1303 in der Provinz Irak Agemi ven Grund zu der Stadt Sultanieh, vollen- 
dete dieſelbe innerhalb zwei Jahren und erhob fie zu feiner Reſidenz. Die Bevöllke⸗ 
rung der Stadt wuchs bald an zu einer Maffe von 70,000 Menfchen, aber auch 
die rechtglaͤnbigen Chriſten vermehrten fih durch die Bemühungen Francos und 
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feiner Gefährten, daß nach und nach 25 chriſtliche Kirchen in ihrem Umfange erbaut 
wurden, ja daß fie fogar im J. 1318 durch ein Breve Johannes XXI. zu einer 
Metropolitan-Rirche erhoben wurde. Die jehigen Kicchen-Regifter Iaffen den Namen 
Sultanieh in ihrem Bereiche vergebens fuchen. Die ganze Herrlichkeit der mor⸗ 
genländifchen Königsftabt iſt dahingeſchwunden, bie volkerfüllte Hauptſtadt iſt im 
unferen Tagen ein Feines Dorf, das nichts mehr aufzuzeigen hat von früherem 
Glanze, als einige großartige Ruinen, es famen in Perfien anbere Umwaͤlzungen 
und andere Geftaltungen. Eine Finflerniß trat abermal ein, doch war fie vielleicht 
nad) der Zulaffung des Allweifen darum fo dicht, Damit eine fpätere Morgenröthe 
fich dem Auge als um fo wohlthuender barftellte. Dreifunbert Jahre nah Franco, 
dem Apoftel der Perfer für das 14te Jahrh., da meldeten ſich (es war biefes im 
Anfange des 17ten Jahrh.) abermals Apoftel von Perfien in unferem Abendlaude. 
Es waren dießmal Söhne Carmels nah ver durch Therefia und Johannes vom 
Kreuz bethätigten Reformation, wichtige Männer des Ordens, wie Baron Henrion 
fagt. Ihre Namen find: Paul von Jefus Maria, aus dem Geſchlechte Riva⸗ 
rola aus Genua, der dreimal die Würde eines Ordensgenerals beffeivete, Johann 
vom HI. Elifäns, ein Spanier, endlich Bincenz vom hl. Franciscus. Dem 
Scepter von Perfien hatte um diefe Zeit feit 1581 Abbas I., den man den Großen 
nennt, und der in der Stadt ISpahan, dazumal von mehr als 600,000 Menfchen 
bewohnt, feinen Herrfcherfig aufgefhlagen Hatte. Die Miſſionaͤre gründeten eine 
Niederlaffung, die fich bald zu einem förmlichen Kloſter umgeftaltete, worin alle 
Andachtsũbungen flattfanden. Sogar das Beläute der Glocken wurde erlaubt, bie 
Feier des Hochamtes geduldet und die Kirche, die fich erhob, fland den ganzen Tag 
offen. Perſien wurde zum zweiten Male feit den Stürmen ber mittelalterifchen 
Böllerbewegungen als ein mit dem Schweiße der Berkündiger des Evangeliums yu 
befruchtendes Land in Angriff genommen. Iſspahan warb zum Bifchofsfise erhoben; 
ein Carmelit warb ber erfte Bifchof und Primas von ganz Perſien. Die wahre 
Kirche erlebte im 17ten Jahrh. abermals Tage ber Freude in biefen Gegenden, 
andere Drvensgefellfchaften eiferten in heiligem Eifer, bem Herrn Seelen zu gewin- 
nen, ben Sarmelitern nad, und als das 17te Jahrh. fein Ende erreicht hatte, ba 
waren bereits 12 Kirchen an ben Danptorten des Meiches (3 zu Ispahan, 4 zu 
Diulfa, eine Stunde davon, 1 zu Bender Bucher, 1 zu Peria, 1 zn Chicag, 1 m 
Amadan, 1 zu Sultanieh) errichtet, in denen außer den Earmelitern auch Jeſniten, 
Dominicaner, Auguſtiner und Gapuciner an den von ihmen in Befig genommenen 
Orten das Wort Gottes ausflreuten und Tauſende zur Anbetung des wahren Got⸗ 
tes in den Hl. Hallen verfammelten. — Die fchöne Ausfant iſt auch dießmal wieder 
niebergetreten worben. Der Reichthum einiger Nechtgläubigen und ber Neid einiger 
Ketzer haben eine Verfolgung in Perfien veranlaft, die der Wüthrih Nadir 
Shah erregte. Perſiens Kirche iſt in der zweiten Hälfte des 18ten Jahrh. von 
Neuem mit barbarifcher Strenge gerfireut und verwüſtet worden, borh auch hier ließ 
fich der apoftolifche Eifer nicht begnügen. Nachdem Europa in dem BViertel-Jahrh. 
(1789—1814) eine Erifis rüdfichtlich feiner eigenen religiöfen Eriftenz, d. i. rüd- 
fichtlich der Frage, ob fortan der Glaube oder der Unglaube die Oberberrfchaft in 
ihm haben follte, beflanden hatte, dachte es zum britten Dale feit ver durch bie 
Ketzerei herbeigeführten Spaltung und Troftlofigkeit an die moralifche Berbefferung 
Perfiens. — NS man um das J. 1826 im Abenblande erfahren hatte, daß bie 
Zahl der fchismatifhen Armenier (ſ. d. A.) dort fehr beträchtlich fer, da fand es 
der hl. Stuhl für zuträglich, einige katholiſche Priefter des nämlichen Ritus dahin 
abzufenden, und zur Belehrung berfelben einen Verſuch zu machen. Nach verfchie 
denen Prüfungen gelang e6 den Mifftonären, eine Kirche und eines der ehemaligen 
Miffionspänfer an fih zu bringen. Der Prieſter Derderian, Präfert der Miſ⸗ 
fion, gibt von der Stadt Chicaz aus im März 1837 Nahridt. Die armenifchen 
Bewohner waren folgendermaßen an ben Hauptorten vertheilt: Teheran, die 
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Hauptſtadt, 15 armenifhe Familien ober beiläufig 75 Seelen, unter 30,000 Be- 
wohnern, die Vorſtadt Diulfa bei Jspahan 300 armenifche Häufer, was auf 1500 
Bewohner fchließen Tief, Hamadan 10, Bender Bucher 5, Tauris mehrere 
Samilien, ein weitläufiges Feld, auch mit einigem Erfolge ſchon angebaut, da 
bereits im Monate März 1837 52 Individuen, darunter 5 Gott geweihte Jung⸗ 
frauen aus einem Klofter zu Diulfa zur Glaubenseinheit mit der Kirche zurück- 
gefebrt waren. — Der Umftand, daß befonders in der Provinz Aderbijan, einem 
Theile des alten Medien, worin Tauris die Hauptflabt iſt, fih noch Taufende von 
Ehriften befinden, unter benen bereits fchon mehrere unter den Bifchöfen von Ader- 
bijan und Salmaz früher fchon zur Einheit zurückgefehrt waren, bewog um 1840 
die Söhne des bi. Vincenz von Paulo, Perfien unter ihre Miffionsftationen aufzu- 
nebmen, doch hier beginnt auch der Feind fein Unkraut wieder einzuflrenen. Die 
methobiftifchen Wortsbiener (f. Methodiften), die Perfien zu einem Lande des 
Irrthums machen wollen, und die früher ſchon Nieverlaffungen hier begründet 
batten, fehen ſich von der Wahrheit in die Enge getrieben. Einer ihrer Prediger 
veiet, von drei neforianifchen Bifchöfen begleitet, nach der Hauptflabt Teheran, 
um die Vertreibung der Söhne des HI. Vincenz von Paulo und die Wegnahme ihrer 
Kirchen zu bewirken. Der ruffifche Geſandte, ein Proteſtant, Teiftet hilfreiche Hand 
und dem Gouverneur von Aderbijan wird befohlen, binnen 24 Stunden bie in 
ben Augen der Schismatifer und Kleber fo fürchterlihen Unholde, bie Fatholifchen 
Miffionäre, zu vertreiben. Wir wollen übergeben, was fernerhin geſchehen if, 
obgleich wir e8 fagen Fönnten, da uns die Miffionsbriefe aus dem J. 1844 bier- 
über hinlaͤnglich Auffchluß geben, verfhweigen wollen wir aber dennoch nicht, daß 
alle Angriffe auf die perfifhe Miſſion im Ganzen fruchtlos gewefen find, weil 
fie, obgleich gehindert Durch diefe neueſte Berfolgung von Seite entarteter Ehriften, 
doch noch beſteht. — Noch iſt in dem Profpectus der Fatholifchen Hierardie von 
„Petri“, Rom 1850, der Prieſter Johannes Derderian als Präfert der 
armenifchen Miffion von Perſien aufgeführt, noch find die Söhne des hi. Vincenz 
von Paulo im Lande, die da nach den Annalen der Verbreitung des Glaubens 1850 
auf zwei Stationen: Urmiah und Chos ronah, beide in der Provinz Aderbijan 
fünf ihrer Mitglieder (3 Priefter und 2 Laienbrüder) haben, fowie bereitd 20 junge 
Leviten ihnen zur Seite fliehen. Die Bildung ber heranwachſenden Jugend beiberlei 
Geſchlechts wird durch Schulen an beiden genannten Orten wahrgenommen. Neuer 
Eifer belebt wieder die Gläubigen, eine allgemeine Erfehütterung zu Gunften der 
Wahrheit gibt fih mitten im Herzen bes Ketzerthums Fund, neftorianifche Priefter 
befebren fich, ein Seminar wird foeben errichtet, um ben einheimifchen Clerus in deu 
geiſtlichen Tugenden und Wiffenfhaften zu unterrichten, und wenn auch bie Einfüh- 
rung von mehr ald 30,000 Neftorianern in die wahre Kirche noch hinausgeſchoben iſt, 
die Ausbreitung des Methodismus, ver bereits das Land mit feinen Neben umzogen 
bat, und der ſich ver Eroberung Chaldaͤas, als der fhönften Blume in feiner Krone 
rähmt, if gelähmt. Vgl. hiezu die Art. Neftorins, Edeſſa, Johannes de Monte 
Corvino, Johannes Presbyter, Miffionsanftalten. [P. Karl vom hl. Aloys.] 

Perfiſche Bibelüberfegung, |. Bibelüberfegungen. 

Perſon, kirchliche (persona eccl.), ift und heißt im weiteften Wortverſtande 
jebes in die Bemeinfchaft der Kirche aufgenommene und nicht wieber auggefchloffene 
Mitglied, welches fofort unmittelbar durch feine Aufnahme gewiſſer Rechte theilhaf⸗ 
tig wird, and hinwieder beſtimmte Pflichten übernimmt, bie an bie Mitgliedſchaft 
der Kirche überhaupt geknüpft find. Im engeren Sinne aber bezeichnet ber Aus- 
drud persoma ecclesiastica ein von ber Maſſe der allgemeinen Mitglieder in Folge 
befonderee Auszeichnung unterfchiebenes Glied der Kirche, und gehört als ſolches 
entweder dem Clericalfiande oder dem Ordensſtande ober dem Kirchenbeamtenſtande 
an. Daher die fpeeififchen Benennungen: persona eccles. olericalis, regularis, 
” hi 
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Perſona, Gobelinus, f. Gobelinus. 

Perſonat bezeichnete nach der früheren Einrichtung der Dom- und Collegiat⸗ 
Eapitel ein folches Amt, womit zwar ein Vorzug vor den übrigen Eapitularen, aber 
keine Jurisdiction auf eigenen Namen (dignitas) verbunden war, und welches ſohin 
bloß als Ehrenwürde (personatus) galt (f. Capitelwürden, Dignität, und 
Kirhenamt). 

Berg, f. Kirchengeſchichte S. 147. 

Peruſio, Andreas de, f. Johannes de Monte Corvino. 

Ilsoxroıor, der Name des dem Sultan vom neugewählten Patriarchen zu 
Eonftantinopel zu zahlenden Tributes. Vgl. Griehifche Kirche. 

Peſchito, ſ. Bibelüberfegungen. 

Peſſimismus, ſ. Optimis mus. 

Peſt Car Mich. 2, 20. 127 2 Sam. 24, 15. Hab. 3, 4. sup Pf. 91, 6. 
un Deut. 32, 24), eine ber töbtlichflen Seuchen (ersonn nn Ser. 16, 4), 
daher auch Tod (nn Job 27, 15. er. 15, 2. 18, 21. Javaros Sir. 29, 29. 
der ſchwarze Tod im Mittelalter), erfcheint als „Würgengel Gottes“ (2 Sam. 
24, 26. 2 Kön. 19, 35. Exod. 12, 49), unter den göttlichen Drohungen (Rev. 
26, 25. Rum. 14, 12. Jer. 14, 12. 24, 10. Ezech. 5, 12. 7, 15. a) Dis AT. 
berichtet von mehreren furchtbaren Peftverwüflungen, die größte (vgl. 2 Sam. 
24, 15 ff.) raffte 70,000 Menſchen weg; die (2 Kön. 19, 35. berichtete) „Ber- 
tilgung des affyriihen Heeres (bei welcher 185,000 in einer Nacht blieben) war 
feine bloß natürliche Folge einer im Lande ausgebrochenen Peft, fondern ein vom 
Engel des Herrn vollzogenes göttliches Strafgericht, welches nicht mit rationalifi- 
ſchem Maßſtab einer gewöhnlichen Peſt gemeflen werben darf, wenn au bie Pet 
das Mittel war, durch welches das Heer des ſtolzen Sanherib getöbtet wurde,“ 
Keil, Comm. zu d. BB. der Kön. ©. 543. Note. — Der Orient, und’ insbefon- 
bere die Küftengebiete von Syrien und Aegypten find von jeher haufig durch bie 
Heft in Schreien gefeßt worden, bie hier zu Tag tretende Art, die fog. orienta- 
liſche oder Tevantifche Peft, ift die vorzugsweife gefürdhtete fog. Peſt; wir geben 
eine kurze Befchreibung nah E. L. Kloſe Chei Erfch nnd Gruber, 3. S: 18 Bd. 
©. 330 f.). Sie beginnt gewöhnlich mit großer Förperlicher und geifliger Abfpan- 
nung, damit verbindet fich beftiges Kopfweh, Schwinvel, Betäubung, Schlaffudt, 
ober ein hoher Grab von Angſt und Unruhe, Edel, galliges ober fchleimiges Er- 
brechen oder Durchfall, frampfhafte Bewegung der Glieder u. |. w. — das Geſicht 
des Rranfen wird bleich, die Augen oft bluthroth, häufig thränend ; große Hitze und 
Durft, Irrereden, Krämpfe des Schlunbes und der Harnblafe. In den günfligeren 
Fällen ſchon am erflen, ober in den brei bis vier erflen Tagen der Krankheit, in 
ben bösartigeren fpäter, entwideln fi) im Nacken, ven Achfelhohlen, den Schenfeln, 
den Weichen und befonders in ben Weichen die Peſtbeulen, die, wenn fie in gute 
Eiterung übergehen, unter Eritifchen Schweiß und Blutflüſſen am achten bis vier⸗ 
zehnten Tage die Krankheit entfcheiden. Verſchwindet das Fieber, ohne daß die 
Bubonen geeitert haben, fo pflegt es nach einiger Zeit oft mehrere Male wieder zu 
kehren, bis jene Eiterung eingetreten ift. In andern Fällen verſchwinden die Bu⸗ 
bonen bald nad ihrem Erfcheinen wieder und es fchwellen die Gliedmaßen, an 
denen fie fich befanden, waſſerſüchtig an und in den ſchlimmſten Fällen gehen dieſe 
Drüfengefhwülfte unter den Zufällen des heftigften nervöſen Faulfiebers in den 
Brand über. Mit viefen Gefchwälften verbinden ſich nach vorhergegangener flechen- 
ber Empfindung in der Haut die oben erwähnten Peftbeulen in unbeftimmter, mandh- 
mal bis anf zwölf fleigenver Anzahl. Sie brechen im Gefichte, an ben Gliedmaßen, 
ja an allen Stellen der Oberfläche des Körpers mit Ausnahme der behaarten, ans 
und zwar gewöhnlich zuerſt in ber Geſtalt beginnenber Kinderblattern, ober Bläs- 
chen mit dunkelrothem Grunde, die aber ſchnell fich weiter ausdehnen und anf deren 
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Spigtze ſich manchmal noch eine oder mehrere ſchmerzlich brennende Puſteln bilden. 
Dieſe Peſtbeulen tragen nach der Mehrzahl der Beobachter niemals zur Entfchei- 
bung ber Krankheit bei, verfchlimmern vielmehr überall ben Zufland und haben fich 
in manchen Epivemien als untrügliche Vorboten des Todes verhalten. Zu allen 
biefen Erfcheinungen gefellen fi aber endlich noch in vielen Fällen große, den gan- 
zen Körper bedeckende Flecken und Striemen, bald heller, bald dunkler roth, bläu- 
lich, braun gefärbt (petechiae et vibices) oder ein bögartiger Friefelausfchlag. Der 
Tod erfolgt in weniger acuten Fällen etwa zwifchen dem 5—9 Tag, manchmal 
jedoch fpäter durch Faͤulniß, Brand oder Lähmung, er kann aber auch vor dem Ein- 
tritt von Fieberbewegungen erfolgen und auf der Höhe der Peſtepidemien ereignet 
es fih nicht felten, daß Gefunde, aber der Anftedung ſich Ausſetzende, ploötzlich, 
wie vom Blige getroffen, apoplectifch flerben, wie es namentlich während der Herr- 
[haft des fog. [hwargen Todes (von 1347 — 50), wo der vierte Theil ber 
europäiihen Bevölferung erlag, häufig der Fall war. Vgl. hiezu den Art. Yald- 
ſtina. (Konig.] 
Petavius, Dionyſius (Petau, Denys), einer der größten Gelehrten des 
ſiebzehnten Jahrhunderts, warb geboren zu Orleans im Jahr 1583. Ausgeſtattet 
mit einem Talent, welches beinahe alle Zweige des menſchlichen Wiſſens nicht nur 
umſpannte, ſondern auch durchdrang, und einzig der Ausbildung deſſelben lebend 
zeichnete er ſich frühzeitig ſo aus, daß ihm in ſeinem zwanzigſten Jahre in Bourges 
der Lehrſtuhl der Philoſophie und ein Canonicat übertragen wurde. Doch mehr als 
dieſes frühe Glück zog ihn das Inſtitut der Geſellſchaft Jeſu an, theils in andern 
Beziehungen, theils und beſonders weil es ſeinem nach Wiſſen dürſtenden Geiſte 
Muſe und Freiheit in reichlichem Maße gewährte, er legte demnach feine Stellen 
nieder, und frat, nachdem er vorher noch nach Paris gegangen war, im J. 1605 
zu Nancy in ben Drven der Zefuiten, ftudirte in ihrem Collegium zu Pont-a-Muffon 
Theologie, und wurde hierauf im Lehramt verwendet, in der Weife, daß er zuerft 
eilf Jahre lang, 1610—1621, theils zu Rheims, theils zu La⸗Floͤche, theils zu 
Paris die Rhetorik vortrug, bis er im Jahre 1621 zur Theologie berufen wurbe. 
In diefem Berufe war feiner Spracdfenntniffe wegen die Eregefe alten und neuen 
Xeftaments feine Aufgabe, der er vierundzwanzig Jahre lang mit unverbroffenem 
Eifer entſprach, worauf er fi) vom Lehramte zurückzog, um fein größtes und müh⸗ 
ſamſtes Werl de theologicis dogmatibus, wovon er bie brei erfien Bänve im J. 1644 
hatte erfcheinen Iaffen, zu vollenden und die damals mehr und mehr um fich grei- 
fenden theologiſchen Irrthümer zu bekämpfen. Petavius war ein Mann von dem 
größten Talent ſowohl nach Umfang als Tiefe, nicht Teicht gab es einen Schrift⸗ 
fteller, der mehr gewußt, über fo viele und vielerlei Dinge gefchrieben und in allen 
ſich fo vorzüglich gezeigt Hätte, wie er, dabei unterftüßte ihn eine überrafchende 
BDelefenheit und eine bewundernswürbige Leichtigkeit im Ausprude, befonders im 
lateiniſchen. Zu diefer Bielfeitigfeit des Wiſſens führte ihn zunächſt ber innere 
Trieb, zum Theil auch fein äußerer Lehrberuf, der ihm die Gegenſtände feiner 
Beichäftigung gleichfam entgegen trug. Mit dem Studium der claffifchen Sprachen 
batte er fich frühzeitig befchäftigt, nachdem ihm aber der Lehrfuhl der Rhetorik 
agen worden war, fand er darin ſowohl eine befondere Aufforderung fich eine 
vollfommene Fertigleit in den claffifchen Sprachen bes Alterthums, mit denen er 
auch das Studium der hebräifchen verknüpfte, zu verfchaffen, als auch Gelegenheit 
bie erworbene Fertigleit öffentlich zu zeigen. Für ben erften Zwed hielt er nad 
bem Beifpiel aller Zeiten für das geeignetfle Mittel Ueberſetzungen aus einer 
Sprache in die andere; biefen Uebungen verdankten außer andern z. B. Julians 
Neden, die Ueberfegungen des Synefins, Biſchofs von Eyrene, und bed Rhetors 
Themiftins ihre Entſtehung, ebenfo überfeßte er Inteinifche Schriften in das Grie⸗ 
chiſche, und begleitete feine Ueberſetzungen mit fachlichen und Fritifchen Bemerkun⸗ 
gen; Gelegenheit aber zu eigenen Eompofitionen in ungebundener und gebunbener 
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Rede verſchaffte ihm das Amt eines Professor eloquentiae, vermöge deſſen er alle 
öffentlichen Gelegenheitsreden und Gedichte zu verfaflen hatte, baher führt das 
Verzeichniß feiner Schriften fo viele Lobreden und Lobgebichte auf Heinrich IV., 
Ludwig XII. und den Dauphin auf, ob die vielen ber hi. Genovefa gewibmeten 
Gedichte in der perfönlichen Verehrung des Verfaffers, wie es fcheint, ober einer 
äußern Beziehung ihren Grund haben, Tann Referent nicht entſcheiden; von ben 
bisher genannten Schriften erfhienen mehrere Ausgaben und Sammlungen, bie 
erſte 1620, von den poetifchen Werken bie vierte 1642, eine zweite vermehrte Aus- 
gabe des Synefins 1633. Bon der Bearbeitung profaner Schriftfteller ging Peta- 
vius zu den Firchlich-patritifchen über und zwar vermöge der vorwiegend hiſtoriſchen 
Richtung feines Geiſtes zu folden, deren Inhalt ganz over theilweife hiſtoriſch iſt; 
fo überfegte er des Patriarchen Nicephorus Abriß der Gefhichte (vom J. 602 bis 
770 reichend), in das Lateiniſche, Breviarium historicum sanctum, und gab dieß 
mit dem griechifchen Tert und chronslogifchen Noten im J. 1646 heraus, neue 
Ausgabe, Benedig 1648, und in die Venetianer Ausgabe des Corpus Scriptorum 
historiae Byzantinae 1729—33 aufgenommen; beventfamer aber war die Bearbei- 
tung bes für die Kirchen- und Dogmengefchichte fo wichtigen Epiphanius, Biſchofs 
von Salamis auf Eypern, welde er zu Paris 1622 herausgab unter dem Titel: 
S. Epiphanii Salaminis Episcopi Opera omnia graece et latine cum animadversio- 
nibus. fol. I. ; in dem zwei Jahre ſpäter erfchienenen Appendix widerlegte er die 
Einwürfe des Mathurin Simon, Dechant des Capitels von Orleans, gegen feine 
Bemerkungen über den Bußritus in der alten Kirche. Eine neue Ausgabe des Epi- 
phanius erfchien 1682 zu Coln (Leipzig), welcher der ebengenannte Appendir und 
eine andere von Petavius beſonders veröffentlichte Streitfchrift gegen Salmaſins 
beigegeben ift; dieſe Ausgabe iſt bis jegt noch die beſte. Bei der Bearbeitung ber 
genannten Schriftfteller,, beſonders der zwei hiftorifchen, fühlte er vielfach das Be⸗ 
bürfniß einer fihern und begründeten Chronologie, wozu ihm allerdings Scaligers 
Werk de emendatione temporum als Leitfaden dienen konnte, aber fein fcharfes 
Auge entdeckte bald die Mängel und Berftöße beffelben, und fo machte fi Peta⸗ 
vins an eine neue Begründung und Durchführung der gefammten Zeitrechnung ; bie 
Frucht diefer Studien war zunächſt das Opus de doctrina temporum, welches im 
Jahr 1627 in zwei Koliobanden erfchien, fpäter in verändertem Format wieder auf- 
gelegt wurde, und noch immer zu den Hauptwerken in biefem Fache gehört, ihm 
folgte im J. 1630 das Uranologium, eine Zufammenftellung ber verfchiedenen Sy- 
fteme über die Himmelsfphäre und den Lauf der Geflirne, mit einem reichen Anhang 
von Differtationen über denfelben Gegenftand, im J. 1633 das Rationarium tem- 
porum, ein Handbuch der Weltgefchichte nach feinem chronologifchen Syſteme georb- 
net, von biefem Werke beforgte er im folgenden jahre eine neue Ausgabe in ver- 
änderter Anordnung, indem er die dhronologifchen Noten von dem gefchichtlichen 
Stoffe trennte, und als zweiten technifchen Theil dem erſten anhängte; dieſe zweite 
Ausgabe wurde nachher in Frankreich und Xeutfchland mehrmals aufgelegt; bie 
legte feiner chronologifchen Schriften war La pierre de touche chronologique, worin 
die Hamptpuncte der Chronologie als Wiffenfchaft abgehandelt werden, erfchienen 
1636. Einen namhaften Theil der Schriften Denys Petau’s machen feine Streit- 
fhriften gegen andere Gelehrte aus, fie wurden veranlaßt theils durch die An- 
griffe auf feine Bemerkungen zu Epiphanius, theils durch die janfeniftifgen Schrif« 
ten. Des Appendir gegen Dathurin Simon iſt ſchon oben gedacht, in einen befon- 
dern Streit geriet Petavins mit Hugo Grotius, welder es verfucht hatte gegen 
die von biefem vertheidigte ausfchließlihe Gewalt der Prieſter zu conferriren, das 
allgemeine Prieſterthum ver Gläubigen aufrecht zu halten, und babei noch andere 
unhaltbare Behauptungen über das HI. Abendmahl aufzuftellen; dagegen erfchien im 
%. 1639 Diatribe de potestate consecrandi et sacrificandi, sacerdotibus a Deo 
Goncessa, deque communione usurpanda eto. Im J. 1641 folgte gegen Clande 
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Saumaise,, Dissertationum ecclesiasticarum libri duo, in quibus de episcoporum 
dignitate ac potestate, deque aliis ecclesiasticis dogmatibus dispulalur. Als um 
diefe Zeit aus der befannten Cianfeniftifch gefinnten) Schule von St. Cyron Schriften 
hervorzugehen anfingen, welche in mehrern Buncten der in der Kirche allgemein 
angenommenen Lehre und Praxis wiverfprachen, fand fi Petavius veranlaßt dage⸗ 
gen aufzutreten. Im J. 1643 erfchien zuerſt die Schrift: de la Penitence publique 
et de la Preparation ä la Communion, im folgenden Jahr die zweite, und 1645 
bie dritte vermehrte und verbefferte Auflage. Im J. 1648 de lege et gratia libri 
duo ; im folgenven de Tridentini concilii interpretatione et S. Augustini doctrina, 
wozu im andern jahre die disserlalio posterior folgte; den Schluß madte 1651 
die Differtation de adjutorio sine quo non, et adjutorio quo. Dieß find die theo- 
logiſchen Streitfähriften, andere, welche bloß biftorifche und Fritifche Fragen betref- 
fen, konnen bier wohl unberührt bleiben. Das Hanptwerf aber, wodurch er bes 
übrigen und feinem Ruhme die Krone auffegte, iſt das erwähnte große Werl de 
theologicis dogmatibus. Dem biftorifch burchgebilbeten Geifte dieſes Gelehrten 
fonnte die fcholaftifche Theologie, wie fie damals noch befchaffen war, unmöglich 
gefallen, er unternahm es daher fie in einer neuen gefälligern und fruchtbarern Form 
barzuftellen, fie ftatt des Uebermaßes oft unnöthiger dialectifcher Entwicklungen mit 
den pofitiven und hiftorifchen Elementen des Chriftentbums zu burchbringen und wie 
für das Leben brauchbarer, fo auch für den gebildeten Geſchmack genießbarer zu 
machen. Diefer Abficht des Verfaſſers gemäß enthält daher viefes Werk eine aug- 
führlihe Darftellung ber chriftliden Dogmen aus den Duellen ver Offenbarung 
alten und neuen Teftaments nebft einer noch ausführlichern Darlegung ihrer Eut- 
widelungsgefchichte aus den Schriften der Kirchensäter und anderer firchlichen 
Shriftfteller, wobei ihm die ausgebreitetfte Bekanntſchaft mit diefen Schriften und 
dem Geifte ihrer Verfafler vortrefflich zu Statten kam; doch erfannte er den Nuten 
ber Philoſophie und die Nothwendigkeit der Dialectit für den Theologen au, und 
machte felbft von ihr Teinen fparfamen Gebrauch. Diefe feine Tendenz ift von ihm 
in der Einleitung ausgefprochen. Bon dem Werte felbfi, deſſen Inhalt bier nur 
nach den Titeln feiner Theile angebeutet werben kann, erfchien die erfle Hälfte 
Paris 1644 in drei Foliobänden, wovon ber erfte in zehn Büchern von Gott 
und feinen Eigenfchaften mit befonderer Berüdfichtigung der Prädeſtinationslehre; 
der zweite in acht Büchern von der göttlichen Dreieinigfeit; ver dritte in eilf Bü- 
chern die Lehre von den Engeln, dem übrigen Schöpfungswerfe und ber Firchlichen 
Hierarchie enthält. Dazu kam im Jahre 1650 die zweite Hälfte in zwei Foliobaͤn⸗ 
ben zuſammen unter der Ueberfchrift: de incarnalione verbi; es ift aber darin bie 
ganze Chriſtologie mit Rüdfiht auf alle Irrthümer in Betreff derfelben nebſt der 
Berehrung der Heiligen abgehandelt; den Schluß. des Ganzen follte die Lehre vom 
den Sacramenten, von den Gefegen, von Glauben, Liebe und Hoffnung, von den 
Tugenden und Laftern bilden, aber der Tod verhinderte die Ausführung; Petavins 
farb ven 11. Der. 1652 ım Collegium von Clermont, dem Haufe der Jeſuiten 
in Paris, in welchem er über 35 Jahre gewohnt hatte. Zwar wurben mehrere 
Jeſuiten von den Ordensobern aufgefordert die Fortſetzung zu übernehmen, aber 
feiner wollte, feiner konnte auch fich einer ſolchen Arbeit unterziehen; wiewohl alfo 
biefes große Werk unvollendet blieb, und nad Anorbnung und Form unfern Be- 
griffen von einer [pftematifchen Dogmatik nicht entfpricht, fo enthält es doch einen 
reichhaltigen Hiftorifch-Dogmatifchen Schatz und bildet eine Zundgrube für Studien 
diefer Art, es iſt daher nicht zu verwundern, daß es immer wieder neu aufgelegt 
wurde. Auf die Pariſer Ausgabe folgte die von Johannes Clericus unter dem 
angenommenen Namen Theophilus Alethinus mit dem Xitel: Dion. Petavii dogmata 
theologica. Auclius in hac nova editione libris ejusdem aliis et notulis Th. A. 
Tom. I.—VL Antwerpiae (Amferdam) 1700. Die Zufäge befteben in dem Ab⸗ 
drucke mehrerer Streitfchriften des Petavius gegen Grotius, Saumaife und bie 
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Sanfeniften, welche oben genannt find. Diefe Amſterdamer Ausgabe wurde 1722 
in Florenz wieder abgebrudt; in Venedig erfchienen Ausgaben berfelben in den Jah⸗ 
sen 1721—24, 1731, 1745. Eine von diefen unabhängige und vermehrte Aus- 
gabe beforgte Zaccaria unter dem Titel: Theologia dogmatica etc. CGompletata a 
Fr. A. Zaccaria. VI. Tom. Fol. Venet. 1757. Die Zahl aller von Petavins ver- 
faßten Schriften, die wiederholten Auflagen und die den Hauptwerken beigegebenen 
befondern Abhandlungen nicht gerechnet, belauft fich nach dem der Ausgabe des Epi- 
phanius vorangefchicten chronologiſchen Verzeichniß auf 49, worunter 10 Folianten; 
die Iehten in feinem Todesjahre herausgelommenen waren außer ver letzten Ausgabe 
feiner Reben eine Sammlung feiner Briefe in drei Büchern, eine griechifche Ueber⸗ 
ſetzung von Cicero's Lälius sive de amicitia, und das allerlegte fein Schwanenge- 
fang, ein Carmen saturum ad sanclam Genovefam, welches mit bem Vers anfängt: 
Dicebam, suprema mihi jam clauditur alas. — Dieß war Petavius, von feinen 
Zeitgenoffen aquila jesuitarum genannt, von welchem L. E. Dupin in feiner nouvelle 
Bibliothöque des auteurs ecclesiastiques rühmt, daß er und Pater Sirmond Gelehrte . 
vom erflen Rauge und Zierben nicht nur ihrer Gefellfehaft, fondern der ganzen 
Kirche von Franfreich gewefen feien. Im Leben war diefer große Gelehrte einfach 
und anfprudlos, zurüdgezogen von der Welt und Gefellfchaft, woher es wohl 
kommen mochte, daß feine Erfcheinung weniger anſprach als die des P. Sirmond, 
gegen Aemter und Würden Hatte er einen Abfcheu; Philipp IV. wollte ihn an feine 
zu Mabrid errichtete Academie ziehen, Petavius lehnte ab, Papſt Urban VIII. Hatte 
dieſelbe Abſicht mit ihm nach Rom, und ließ ihm fogar deu Cardinalshut antragen, 
Hetavius dankte dem Papft für die Ehre mit einem griechifchen Panegyricus, einem 
griechifchen Hymnus und einer Lateinifchen Dve. Das Kräftige und Ponderöſe feines 
Styls nahm in feinen Streitfchriften eine gewiffe Schärfe an, bie ihm von ben 
Groteftanten übel genommen wurbe, doch fland er mit Hugo Grotius (ſ. d. Art.) 
in dem freundfchaftlichften Verhaͤltniſſe. Erwähnung verdient noch die Gewiſſen⸗ 

ftigfeit, mit welcher er mitten unter feinen Studien den religiöfen Uebungen feines 

rdens oblag. Nachrichten über fein Leben und feine Schriften finden fich in ben 
ber Ausgabe des Epiphanius von 1682 vorangeftellten Beilagen, bei Dupin 1. c. 
Tom. XVII. p. 211 und in Schroͤckhs Kirchengeſch. IV. Br. S. 83 ff. [v. Drey.] 

Peter und Paul, Fefttag, |. Petrus und Paulus, Fefltag. 

Beter von Amiens, befaunter ald Peter der Einfiepler, flammt aus 
Amiens. Die Zeit feiner Geburt wie auch feine Eltern find unbefannt. Sein feu- 
riger, kräftiger Geiſt trieb ihn zuerft zum Waffenwerke, welchem aber fein Körper 
nicht gewachfen war, baher Peter ſich einen geiftigen Kampfplag fuchte und Einſiedler 
ward. Als folcher unternahm er in den Jahren 1093 und 1094 eine Wallfahrt 
nach Serufalem, wo er fo viel von der Noth der Epriften, ihrer Bebrüdung von 
den Zürfen (Seldſchucken) und deren Mißhandlung chriſtlicher Heiligthämer ſah und 
hörte, daß er tief ergriffen ven Plan zur Befreinng Jeruſalems und namentlich des 
hl. Grabes faßte und ihn dem dortigen Patriarchen Simeon vorlegte. Diefer verfah 
ihn mit einem Briefe an bie römifche Kirche und alle Großen des Abendlandes. 
Mit viefem Schreiben begab ſich der Einſiedler in die Kirche der Auferfiehung, um 
bie Nacht vor feiner Abreife im Gebete zuzubringen. Vom Schlafe endlich über- 
mannt, habe er, wie er öfters erzählte, eine Erfcheinung Chrifti gehabt, der dem 
Träumenden zugerufen: „Auf, Peter! Eile, verrichte mit Muth, was du übernom- 
men haft; ich werde mit bir fein. Es iſt Zeit, daß die heiligen Orte gereinigt und 
meinen Dienern geholfen werde.“ Peter eilte freudig nach Stalien und warb don 
Papſt Urban gut empfangen, als Gefandter des Papſtes und der Kirche zu Jern⸗ 
falem beftätigt und mit Briefen an bie Großen der Chriſtenheit verfehen. Mit 
entblößtem Haupte und nadten Füßen, von grober Mönchskutte bedeckt und einen 
biden Strick um bie Lenden, das Crucifix in der Hand zog er durch die Länder, 
feine Vollmachten aufweifend, auf die Erſcheinung Chriſti ſich berufend und die Noth 
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ber Chriſten in Jerufalem, die Graufamfeit der Türfen und Entehrung des Ehriften- 
glaubens mit Fener fehildernd. Wie fehr die Zeit ihm entgegenfam, zeigte ich bei 
dem Artifel Kreuzzüge, auf den ich, um nichts wiederholen zu müffen, dieffalls ver- 
weife. Zu gleicher Zeit (1095) Hatte auch der griechiſche Raifer Comnenus um 
Hilfe gegen die Türken dringend gebeten und fo Fam der befannte Erfolg auf ber 
Kirhenverfammlung zu Elermont (f. d. A.), wo zuerft Peter und nach ihm Papft 
Urban den Kreuzzug prebigten, zu Stande. Sogleich fand ſich eine friegsluftige 
Menge, welche auf die Zurüſtungen ber Fürften nicht warten wollte. Ein ungeorb= 
netes Heer ſchaarte ſich um den Einfievler und als er zu Eöln das Ofterfeft feierte 
und dort, wo er fi glücklichen Erfolg verfprechen durfte, noch vermweilte, ging unge⸗ 
duldig ein Theil feines Heeres unter Anführung Walthers von Pexejo voraus durch 
Teutſchland nach Ungarn, erlitt aber wegen Plünderungen mehrere Niederlagen vor 
Belgrad und der Reſt vereinigte füch fpäter erft unter den Mauern von Conflan- 
tinopel mit Peters nachrückendem Heere. Diefes wuchs von Tag zu Tag, beftand 
aus Franzofen, Bayern, Fraufen, Lombarden und Deftreichern und folgte unter 
des Einſiedlers Anführung dem Bortrabe auf gleihem Wege nach. Ruhig und 
glücklich kamen die Wallbrüber unter dem Einſiedler bis Semlin; falfche Gerüchte 
über eine Confpiration des Statthalters von Belgrad mit dem des Königs von 
Ungarn zum Berberben der Kreuzfahrer und die Kleider von 16 Männern aus dem 
Bortrabe Walthers auf den Mauern Semlins ausgehängt, drängten zur Eroberung 
der Stadt, wobei ein furchtbares Blutbad angerichtet warb und Peters Heer nur 
100 Dann verlor. Jetzt ging der Schreden vor ihm her und fo fam es vor Nyſſa, 
deffen Fürſt fich freundlich benahm. Leider hatten Teutfche Streit mit einigen Bul- 
garen befommen und fieben Mühlen aus Rache in Brand geſteckt, während Seter, 
ohne etwas davon zu wiflen, bereit eine Tagreife mit dem Hauptheer weiter gezogen 
war. Die Brandftifter fchloffen fih dem Nachtrabe an, welchen der Fürft angriff, 
zum Theil vernichtete und zum Theil gefangen nahm. Der Einfievler von dem 
Unglüd benachrichtigt, kehrte um und wollte auf frieblichem Wege die Sache bei- 
legen, wozu auch die Bulgaren bereit waren. Aber die Unrupeflifter in Peters 
Heer vereitelten Alles und die Unbeſonnenheit ber Anbern vollendeten das Unglück; 
ein großer Theil des Heeres warb aufgerieben, ber übrige zerfprengt. Indeß fam- 
melten fich wieder Viele der Zerftreuten bei Peter; aber nun gebrach es an Lebens- 
mitteln. Kaiſer Alerius riß die Waller aus der Noth unter der Bedingung, daß 
fie fich nirgends länger als drei Tage aufhalten dürften. Mit Ungeduld erwartete 
den Einſiedler der Kaifer in Eonflantinopel und befchenkte ihn und fein Heer reich“ 
ih, rieth aber ernftlih und wohlmeinend, die Fürften und ihr Heer abzuwarten 
und ohne diefe nichts zu unternehmen. Allein vergeblid. Man zog weiter und es 
entftand Eiferfucht, hervorgerufen durch den Hebermuth der Franzofen, die fi vom 
Heere trennten, was Peter veranlaßte, nach Eonftantinopel zurüdzugefen. So 
ſchlugen ſich nun die Aranzofen und Teutſchen in einzelnen Abtheilungen mit ben 
Türten herum, bis die letztern abgefchnitten, von ihrem Anführer Rainold verrathen 
unter dem Schwerte der Türken fielen, bis anf die jüngern Leute, die als Sklaven 
verkauft wurden. Dieß beftimmte bie getrennten Sranzofen im Lager bei Helenopolig, 
gegen den Rath ihrer Kührer Rache zu nehmen. Die Türken aber rieben die Wall- 
fahrer beinahe ganz auf und nur ein Eleiner Neft fam zurüd, das der Raifer durch 
bie Turfopolen, die er ihm zu Hilfe gefandt hatte, rettete. Von biefem Refte ging 
ein Theil nach Haus und ein Theil erwartete mit dem Einſiedler die Ankunft ver 
Fürften im abendlänbifchen Heere in Eonflantinopel (1097). Bor diefen rechtfertigte 
fi Peter und wie es fcheint, mit Glück; denn man befchenkte ıpn. Bon nun an 
bekleidete er eine Befehlshaberſtelle mehr, blieb aber in Anfehen troß der Schwarh- 
heit, die er 1098 bei der Belagerung von Antiochien zeigte, wo er mit dem Ritter Wil⸗ 
beim (mit dem Beinamen der Zimmermann) fliehend Nachts das Heer verließ, von 
Ritter Tancred aber eingeholt zurückkehren mußte, denn er wurbe alsbald zum Ge⸗ 
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fandten an den Kürften Rorboga erwählt; ein fihwieriger Auftrag, den Peter mit 
oroßem Muthe ausführte. Nach dem Siege der Kreuzfahrer über Korboga erhielt 
der Einfievler zwei Biertheile der Beute, da ihm die Sprge für die Armen uud 
Kranken aus dem Vollke und ber Geiftlichfeit anvertrant war. Angelommen vor 
Jeruſalem hielt Peter am 8. Zuli 1099 eine feurige Rede an das Krenzheer und 
nach der Einnahme der Stabt brachten ihm bie darin befreiten Ehriften innigften 
Dank dar und verehrten ihn hoch als den Mann, der fein Wort fo herrlich gelost 
babe. Bon nun an lehnte er jede Theilnahme an den Schlachten ab und blieb betend 
für das Heer in Jerufalem. Nach der Eroberung Jeruſalems ging Peter in's Abend⸗ 
fand zurüd. Er erkannte, daß feine Sendung erfüllt und zu Ende war. Er zog 
fih in das von ihm geftiftete Stlofter zu Huy im Bisthum Lüttich zurüd, wo er 
1115 flard. — Das find die Hauptzüge aus dem Leben eines Mannes, ber die 
verfchiedenfte Beurtheilung erfahren hat. Hat ibn feine Zeit für einen Heiligen 
angefehen, fo hat ihn die unfere für einen Fanatiker erflärt. Die Wahrheit Tiegt 
auch bier in der Mitte und die Kirche hat ihn nicht canonifirt, die Geſchichte aber 
foviel von ihm aufbewahrt, was nicht erlaubt, ihn für einen bloßen Schwaͤrmer 
sder Kanatifer zu Halten. Er hatte offenbar eine höhere Miffion, für welche die 
Borfehung bereits Alles vorbereitet hatte; dieſe Miſſion ging nicht weiter, als zur 
Anregung eines großen Werkes. Wo er daher weiter ging und leitenb einwirkte, 
war er unglüdlich. Frömmigkeit, Einfalt, Begeifterung, Ausdauer bei feinem Plane 
wird ihm Niemand abfprechen konnen. Diefen verfolgte er nicht blinblings, wie 
Fanatiker zu thun pflegen; wie er denn 3. B. Feindſchaften aufhob, Eintracht flif- 
tete, mit den Gaben, womit er überhäuft wurde, Arme unterftügte, gefallene Däd- 
hen ausfteuerte und fie durch die Ehe zu retten fuchte. Wiefern er von ehrgeizigen 
Adfichten war, zeigte er ſtets durch Demuth, thatlächlich aber und unmwiberleglid 
bei der Erledigung des Patriarchenftuhls zu Jeruſalem, auf ben Peter nicht nur 
hohe Anfpräche, fondern auch fichere Ausfichten hatte. Und doch firebte er Feinen 
Augenblick darnach, fondern verſchwand freiwillig in ver Dunfelheit, in der er vorher 
gelebt hatte. Selbft der griechiſche Hof erkannte die Reinheit feiner Abficht, abge⸗ 
fehen von ber Anficht des Papſtes und des größten Theiles der Zeitgenofien Peters. — 
Berufen fi) feine Gegner auf fein Entweichen vor Antiochia, fo frage ich, in wel⸗ 
chem Menfchenleben Feine Schwäche fich zeigt, warum er fich doch in Anfehen erhielt 
und ob diefe Schwäche nicht weit aufgewogen wirb von Peters Anflrengungen, 
Kämpfen, Sorgen und Mühen um eine ungeorbnete Maffe von mwenigftens 200,000 
Menfchen, zum größten Theile ein entlaufenes Volk aus vieler Herren Ländern, über 
welche der Einſiedler Feine andere Macht, als fein Wort und feine Perfönlichleit 
Hatte? Aber eben bei viefem Puncte erhebt ſich ein gewichtigerer Vorwurf barüber, 
daß Peter mit einem foldhen Deere ausziehen mochte. Bon einem und bemfelben 
Manne aber glühende Begeifterung und völlige Hingabe an eine Sache und ruhige, 
Talte, diplomatifche Berechnung zu verlangen, ift minbeftens gefagt unbillig, wenn 
wicht beinahe unmöglich. Peter follte Alles mit fich fortreißen und doch zum gedul⸗ 
bigen Warten bringen! Dabei darf man bie eigenthümliche Zufammenfeßung feines 
Heeres nicht vergeffen. Ein Theil deffelben waren entlaufene Leibeigene; ein ande⸗ 
ver bergelaufene Fremdlinge; ein dritter frommes Bolt, das mehr Vertrauen zum 
Einfiedler als zu den Fürften hatte; ein vierter war von den Fürſten zurückgewieſen 
worben und ein fünfter Theil konnte fich wegen Armuth hier leichter anfchließen, 
ale es bei dem Zuge der Fürften möglich war. Hätte fich Peter nicht an ihre Spige 
geftellt, fo hätte e8 ein Anderer gethan; denn zum Aufhalten war diefe Maſſe nicht 
mehr. Peter übernahm nur ein bornenvolles Werk und fein Ausgang faun ihm 
feine andern Bervienfte nicht rauben. Hat eine bewegte und zum Theil rohe Zeit 
das Große und Außerordentliche in dem Förperlich unfcheinbaren Einſiedler nicht 
verfannt, fo wäre es für ung ein fhlimmes Zeuguiß, ihm ferne Ehre fchmälere gu 
wollen. Vgl.: Geſchichte der Kreuzzüge von Friedrich Wilken I. Bd. Oderious 
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Vitalis histor. eccles. Peter d'Oultremont (Jeſuit), Traitö des dernieres 
croisades pour le recouvrement de la Terre sainte; auquel est ajouts la vie de 
Pierre l'hermite. Michaud, Geſchichte der Kreuzzäge (überſetzt von Dr. Ungewitter 
I. B2.). Anna Comnena (10. Bu). Abt Hebert, histr. hierosol. Robertus 
Monachus Lib. I. Albert von Air (in gestis Dei per Francos, op. Bongarsii) 
u. allgem. Encyflopädie von Erf u. Gruber. Haas.) 

Peter von Bruys, ſ. Bruys. 

Peter von Caſtelnau, ſ. Caſtelnau. 

Petrus der Einſiedler, ſ. Peter von Amiens. 

Peter der Große, ruſſiſcher Czar, geb. 1672, führte in der ruſſiſchen Kirche 
durch Aufhebung des ruffifhen Patriarchats und Einführung der permanenten diri- 
girenden heiligften Synobe eine große Veränderung herbei. Seit Rußlands Belch- 
vung von Byzanz aus fand die ruſſiſche Kirche in einer völligen geiftigen und hie⸗ 
rarchiſchen Abhängigleit von ben Patriarchen Eonflantinopels, welche das Recht 
hatten und ausübten, ben ruſſiſchen Metropoliten von Kiew zu weihen und zu beftä- 
tigen. Mit dem Falle Eonflantinopels 1453 hörte zwar der Verband der ruffifchen 
Kirche mit der byzantiniſchen nicht auf, nur wurde er allmählig Iofer und hob fich 
das Anfehen und ber Einfluß des Großfürften auf die ruffifche Kirche. Im J. 1589 
erhielt die ruſſiſche Kirche durh den Czaren Feodor I. Iwanowitſch ein eigenes 
Patriarchat zu Mosfau, wodurch zwar bie Inhaber beffelben über alle übrigen 
Metropoliten und Bifchöfe erhoben wurben, aber fo wenig einen größern weltlichen 
Einfluß und eine größere kirchliche Selbftfländigfeit erlangten, daß während ber 
110jährigen Periode der Moskauiſchen Patriarchen der Caſareopapismus ber Czaren 
bedeutende Forſchritte machte. Indeß flund doch der ruſſiſche Patriarch nach Einfluß, 
Rang und Ehre fo hoch, daß er einem bespotifchen Alleinherrfcher wie Peter war, 
ein Dorn im Auge fein mußte. Ein Peter war nicht der Mann, um nach bem 
Beifpiele anderer Czaren bei der feierlichen Proceffion am Palmfonntage den Eifel, 
auf dem der Patriarch ritt, am Zaume zu führen und dem Patriarchen den Steig- 
bügel zu halten. Am Nenjahrstag pflegten fih Czar und Patriarch öffentlich zu 
küſſen und zu umarmen; Peter hob 1699 diefen Gebrauch auf. Noch weniger wollte 
ſich Peter irgend eine Einrede und Vorſtellung eines Patriarchen in weltlichen Ange 
Iegenheiten gefallen laſſen; als baher ver letzte ruſſiſche Patriarch Adrian es wagte, 
im 3. 1698, da Peter Hunderte von Streligen graufam hinrichten ließ und mit 
eigener Hand an 84 biefer Unglücklichen ben Henker machte, in Proceſſion mit dem 
Bilde der Mutter Gottes von Wladimir vor ben Ezar trat und ihn um Schonung 
flehte, wies ihn Peter mit den Worten ab: „Was ſoll das Bild? Stell’ es an feinen 
Drt: Gott und feine Mutter verehre sch vielleicht mehr als bu, aber das befte 
Zeichen meiner Frömmigkeit ift die Pflichterfüllung gegen mein Bolt und bie öffent- 
liche Race der zu feinem Verderben ausgeübten Verbrechen.“ Nach biefen Vorgängen 
farb am 16. Nov. 1700 der Patriarh Adrian. Peter, der feine Jugendzeit in ber 
Geſellſchaft des jungen Genfer-Ealviniften Tefort zugebracht hatte und durch ben 
Aufenthalt in Holland von calviniſchen Einflüffen nicht unberährt geblieben war, 
faßte nun um fo mehr ven feinem Despotismus entſprechenden Entjhluß, das ruffifche 

atriarchat aufzuheben, je laͤſtiger ihm auch der Widerſtand der Geiſtlichleit gegen 
* Umgeſtaltungsplaͤne fiel. Indeſſen erforderte die Realifirung dieſes Entfchluffes 
noch eine laͤngere Vorbereitung und Bearbeitung der Gemüther, daher begnügte 
fich Peter vor der Hand, den Patriarchenſtuhl unbefegt zu laſſen, wozu ihm ber 
eben ausbrechende ſchwediſche Krieg den Borwand leihen mußte, es fehle ihm die 
zur Beſetung dieſer erſten Würde ber Kirche nöthige Seelenruhe! Statt alſo einen 
Patriarchen wählen zu laffen, ernannte er ven Metropoliten von Raͤſan, Stephan 
Jaworski, zum Verweſer (Exarchen) des Patriarchats und beſchraͤnkte deſſen ganzen 
Wirkungskreis darauf, die laufenden und minder wichtigen Gefchäfte für ſich allein 
zu verfehen, die wichtigen aber entweber unmittelbar dem Monarchen vorzulegen 
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ober mit andern Bifchöfen, die fich zu dem Ende wechſelsweiſe in Moskau aufhiel- 
ten, zu berathen und ſodann die gefaßten Befchlüffe dem Ezar zur Genehmigung zu 
unterbreiten. Diefe Berfammlung von Bifchöfen, wobei der Eparch das Prafivium 
führte, hieß das HI. Eoncilium. Nicht weniger ald 20 Jahre dauerte dieſe Ber- 
wefung, während welcher Peter das willfürlichfte Ukaſen⸗Kirchenregiment führte, das 
Bolt und die Geiftlichfeit allmählig an eine unbebingte Hingabe in feinen allgewal- 
tigen Willen nicht ohne Erfolg gewöhnte, die Mönche, aus denen doch die Bifchöfe 
genommen wurben, bei jeder Gelegenheit herabfegte und durch Hofmaskeraden ben 
Patriarchen parodirte. Endlich, als Alles zu feinem Plane reif fchien, hob er 1720 
die Patriarchenwürde förmlich auf und feßte dafür die fogenannte permanente biri- 
girende heiligfte Synode ein. Die neue ruffifche Kirchenverfafiung hatte im Auftrage 
des Czars der Erzbifchof Theophanes von Pleskow entworfen. Merkwürdig find bie 
Motive, welche Peter für Abfchaffung des Patriarchats und Einführung der Synode 
anführte und welche gutentheils darauf hinausgehen, daß eine geiftliche Polyarchie 
beſſer fei als eine fchranfenlofe geiftlihe Monarchie. Beſonders naiv klingt e6 
aus Peters Mund, wenn er unter Anderm anführt: da die Synode von dem Mo⸗ 
narchen gefegt fer und unter feiner Aufficht verfahre, fo habe man gewiß feine 
Barteilichleit oder irgend einen Betrug zu fürdten, indem ber Monarch nicht das 
Srivatintereffe, fondern das öffentlihe Beſte zur Abficht habel Man fieht, wie 
gefucht und gehaltlos alle diefe Motive waren, Peter felbft fließ fie alle über den 
Haufen, da er zugleich erflärte: „das gemeine Volk weiß nichts von dem Unterfchieb 
zwifchen ber höchſten geiftlichen und weltlihen Macht, es flaunt über die große 
Würde und Ehre des Oberhirten und achtet diefen für gleich mächtig oder noch für 
mächtiger als den Herrſcher und die geiftliche Obergewalt felbft für eine andere 
and gewichtuollere Monarchie. Aber welche Nachtheile gehen nicht daraus hervor 
durch nichtsnügige Reden herrfchfüchtiger Geiftlichen, die das bürre Reis in Flammen 
ſetzen? Einfältige Herzen werben dadurch bethört, daß fie überall mehr auf den Ober- 
hirten als auf den Oberherrfcher fehen, und hören fie gar, daß Zwieſpalt zwifchen 
beiden obwaltet, fo halten es alle mehr mit dem geiftlichen als weltlichen Haupt und 
beginnen Aufruhr in der Meinung, für Gott zu fechten.* Nach Peters neuer Kir⸗ 
chenverfaſſung follte alfo eine felbftfländige geiftliche Gewalt gar nicht mehr vor- 
handen, der Ezar der geiftliche und weltliche Selbftherrfcher aller Reuſſen und die 
von ihm eingefegte und beauffichtigte Synode nichts weiter als ein Vehilkel zur 
Promulgation der czarifchen Ukaſen in geiftlihen Angelegenheiten fein. Wirklich 
war und blieb fortan die Zufammenfegung der Mitglieder der Synode, die Beftim«- 
mung des Wirkungskreifes, die Aufficht und Oberleitung derfelben, kurz die ganze 
Einrichtung eine mit geiftlicher Färbung übertündhte Maſchinerie des ruffifchen Czars, 
weßhalb auch in dem Eide, ben die Mitglieder der Synode abzulegen verpflichtet 
wurden, bie ausdrückliche Beſtimmung eingerücdt warb, daß fein Anderer als der 
Czar für das Oberhaupt angefehen werden dürfe. Ganz im Einflang mit diefer 
fogenannten permanenten heiligften Synode fand es, daß Peter theils fchon vor 
Errichtung derfelben, theild nachher auch die Würden der Metropoliten und Erz- 
bifchöfe, mit Ausnahme der Erzbisthümer von Kiew und Nowgorod, nach dem Tode 
ihrer Inhaber eingehen ließ und bie erledigten erzbifchöflihen Stühle nur mehr mit 
einfachen Biſchöfen befegte. Nur fich felber behielt er es vor, Maͤnner, die fih 
durch Berdienfte auszeichneten, mit den erlofchenen Titeln wieder zu fchmüden. So 
teilte er auch die Biſchöfe, um fie zu gefügigen Werkzeugen zu haben, den hohen 
militärifchen Rangelaſſen zu und ſchmückte fie mit Orden, was bei Männern, die 
aus den unterflen Ständen hervorgegangen waren, fehr verführerifch wirkte und viel 
dazu beitrug, daß ein bedeutender Widerfland gegen Peters Umänderung ber Kir 
chenverfaſſung nicht zum Borfcheine Fam. ©. Kritiſche Gefchichte der neugriech. und 
der ruffiihen Kirche von 9.3. Schmitt, Mainz 1840; Gefch. des ruffifchen Staates 
„on Dr. E. Herrmann IV. Hamburg 1849; Verfolgung und Leiden der katholiſchen 
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Kirche in Rußland, von einem ehemaligen ruffifchen Staatsrath, aus dem Franz. 
überfegt, Schaffhaufen 1843. — In ganz anderer Weife flellt Aug. Theiner 
(Neueſte Zuftände der Fath. Kirche beider Ritus in Polen und Rußland, Augsb. 
1841) die Abfchaffung des ruffifchen Patriarchats durch Peter dar. ‚Kein Herrfcher 
in Rußland, fagt Theiner, hat mit To aufrichtigem und feſtem Willen und mit fo 
oßer Ueberzeugung und Beharrlichkeit die Bereinigung der ruſſiſchen mit der römt- 
chen Kirche gewünfcht und daran gearbeitet, als der unfterbliche Peter. Er hatte 
eine entſchiedene Vorliebe für die Fatholifche Kirche und beurfundete fie allenthalben, 
namentlich dadurch, daß er den römifchen Katholiken freie Neligionsübung ertheilte, 
die Jeſuiten und Capuciner in feine Staaten fommen Tief. Bei mehreren Gelegen- 
heiten that er die Aeußerung, er würde ſich nur freuen, wenn bie ruffifche und 
römifche Kirche miteinander vereiniget fein würden. Wie ernft er biefen Gegenftanb 
betrieb, beweifen unter andern feine Unterrebungen, bie er während feines Aufent- 
haltes in Paris im J. 1717 mit den Theologen der Sorbonne hatte, und bie hier- 
über zwifchen ihnen und den ruffifchen Prälaten gepflogenen Unterhanblungen. Abficht- 
lich ließ Peter bei dem Tode des Patriarchen Adrian diefe hohe Würde 20 Jahre 
unbeſetzt, um deſto leichter die Vereinigung feiner Kirche mit der römifchen zu bewerk⸗ 
ſtelligen. Daß er nicht zum Ziele kam, lag in den vielen politifchen und religiöfen 
Wirren feiner Zeit. Noch kurz vor feinem Tode machte ex den erneuten Berfuch, 
fein großes Ziel durchzufegen, indem er den 1720 nah Moskau einberufenen Metro- 
politen, Erzbifchöfen und Bifchöfen nochmals den Vorſchlag machte, fich mit der 
sömifchen Kirche zu vereinigen. Doc die Bifchöfe fchlugen diefen Antrag aus. Da 
erhob ſich Peter in Mitte der Berfammlung und ſprach: „Ich kenne feinen andern 
wahren und gejeßmäßigen Patriarchen ald den Patriarchen des Abendlandes, ven 
Hapf von Rom, und da ihr ihm nicht gehorchen wollet, fo werdet ihr von jetzt an 
mir allein gehorchen.“ Ber diefen Worten übergab er ihnen die Statuten der HI. 
Synode; Peter war nun alleiniger Schiedsrichter und Oberhaupt ber ruffifchen 
Kirche. Sp Theiner; möchte er die Monographie liefern, worin verfprochener Weife 
über Peters Bereinigungsverfuche der ruſſiſchen mit der römifchen Kirche ausführlich 
gehandelt werben foll! [Schroͤdl.] 

Peter de Luna, ſ. Luna, 

Beterfen, Johann Wilhelm, am 1. Juni 1649 zu Dsnabrüd geboren, 
proteftantifcher Brediger zu Hannover, feit 1688 Superintendent in Lüneburg, glaubte 
befonderer Dffenbarungen von Gott gewürdigt zu fein, und Iehrte fo eine nene Auf- 
lage des alten Chiliasmus (I. d. A.). Wenn einmal das Chriftentbum, meinte er, 
in der ganzen Welt geprebigt fer, dann beginne das tauſendjährige Neich, in 
doppelter Geftalt, das obere, im Himmel, das untere auf der Erbe. Das irdifche 
nene Serufalem fei für die Juden beſtimmt, welche jest alle befehrt, und in das 
Land der Berheißung zurüdgeführt, dort wieder ihr Königreich erhalten follten; das 
obere Reich dagegen fei für die hl. Martyrer und Alle beſtimmt, welche mit Chriſtus 
durch den Kreuztod gegangen feien. Damit verband er die origeniftifche Lehre von 
ber Wiederbringung aller Dinge, die er in feinem Buche Mysterium Apocatastaseos 
in 3 Bänden entwidelte. Wegen diefer Lehren wurde er nach dem Gutachten ber 
Farultät Helmflädt im J. 1692 von feiner Stelle entlaffen, und Iebte nun anf 
feinem Gute Niedertobeleben bei Magdeburg, fpäter zu Thymern unweit Zerbft, mit 
Herausgabe myftifcher Schriften befchäftigt, und flarb bier im J. 1727. Seine 
Anfichten tHeilte und vertheibigte auch feine Gemahlin Johanna Eleonore, geborne 
von Merlau. Sein Leben, von ihm felbft befchrieben, erfihien 1717; ebenfo das 
Leben feiner Frau, von ihr felbft befchrieben 1718. Seine fämmtlichen Schriften 
find verzeichnet in Jöch er's ©elehrten-Rericon, fortgef. von Rotermund, Thl. V. 
©. 1993 f. Vgl. Schröckh, Kircengefchichte feit der Reformation, Bd. VII. 
©. 302 ff. [9.] 

Peterſon, Lorenz und Olof, Söhne eines Schmiedes zu Derebro in 
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Schweden, waren nebft Rorenz Anberfon (f. d. A.) bie Hauptreformatoren in Schwe⸗ 
den. Am meiften unter diefen breien wirkte DIof Beterfon. Geboren 1497 
empfing Olof ven erften Unterricht zu Strengnäs und wurbe hier auch zum Diacon 
geweiht. Er befuchte fobann die Univerfität Wittenberg und erhielt bafelbft 1518 
den Doctorhut in der Philoſophie. Noch im J. 1518 kehrte er mit feinem Bruder 
Lorenz, der gleichfalls zu Wittenberg ſtudirt hatte, nach Schweden zuräd und warb 
bald Mitglied des Domrapitels zu Strengnas und Kanzler des Bisthums. - Nicht 
gleich fing er an, das neue Evaugelium, dem er zu Wittenberg fich ergeben, zu 
predigen; als aber Biſchof Mathias von Strengnäs im November 1520 als eines 
der zahlreichen Opfer des granfamen Chriſtiern (ſ. d. A.) fiel, erhob Olof kühn 
fein Haupt, verfünbete den flaunenden Schweden, Niemand vor ihm habe bisher 
ben Schweden vie lautere Lehre bes Evangeliums geprediget, und folgende Artifel 
waren ed, welche er mit unverfchämter Dreiftigfeit ald wahres Wort Gottes auf- 
ſtellte: es laſſe fich nicht aus der HI. Schrift beweifen, dag Anna die Mutter Ma- 
riens gewefen fei, auch fei Mariens Gemahl Joſeph Fein Greis, fondern ein junger 
Mann geweien; das Betteln der Mönche fei ſchriftwidrig und ſchriftwidrig ſei es 
auch, die Heiligen anzurufen; das Prebigeramt fei weit vorzüglicher als das Amt 
eines Opferers und ale aller Geremonienvienft; alle Brüberfchaften und frommen 
Gebet@vereine müfle man vertilgen; die Sünden bürfe man nur Gott nicht aber den 
Menſchen befennen. Mit Diof verband fich fogleih Lorenz Anderfon, Dom- 
propſt und Archidiacon zu Strengnäs, ein unternehmenver und höchft ehrgeiziger 
Mann. Diefer verhalf dem Olof alfobald zur Borfteberfchaft der theologiſchen 
Schule zu Strengnäs und zur erſten Praͤdicatur an der Sathebrale daſelbſt, und da 
er bald darauf von König Guſtav Waſa zum Reichskanzler erhoben wurde, fo machte 
er dieſen aufmerkſam darauf, was für fehöne Ausfichten auf die großen Güter und 
Reichthümer ver ſchwediſchen Kirche ſich ihm mit dem neuen Evangelio eröffneten. 
Bei. Guſtav bedurfte es von vorneherein kaum einer folden Hinweifung und Aun⸗ 
lockung; ein Feind ver Geiftlichfeit, deren Macht und Beſitzthum feiner Herrſch⸗ 
und Habſucht ein Graͤuel war, fah er ſchon felbfi ein, was die fogenaunte Refor- 
mation für Bortheile gewähren könnte, und ertheilte den neuen Prebigern, weil er 
jebweben Untertdan gegen Gewaltthat zu ſchützen habe, feinen Schuß, ohne ſich jedoch 
anfangs bei allem dem Borfchub, welchen er dem neuen Evangelio Ieiftete, offentlich 
für daſſelbe zu erflären. Unter biefem mächtigen Schutze ſetzte Diof feine Predigt 
mit aller Leidenfchaft eines Fanatikers fort, fchrie und fehimpfte die Maͤnner nieber, 
weile, wie der Domdechant Nicolaus zu Strengnäs und der Dominicaner Claus 
Huit von Calmar, in Religionsgeipräcen ihm entgegentraten, prahlte mit glängen- 
ben Triumphen über feine Gegner, Iegte fih den Namen Phafe und eines zweiten 
Mofes bei, der die Schweden aus der paͤpſtlichen Gefangenſchaft geführt Habe, und 
nahm, als der große Erleuchter feines Baterlandes, das ſinnbildliche Wappen einer 
brennenden Lampe au. Indeß wäre dieſes Siegesgefchrei, bei ber großen Anhaͤsg⸗ 
Hchleit eines großen Theiles der Schweden an den alten Glauben und bei dem kräf⸗ 
tigen Widerſtand Biſchofe, wie namentlich des ausgezeichneten Johann 
Braske, Biſchof von Lincöping, wohl noch ſehr lange und vielleicht für immer 
eine nächtswärbige Prahlerei geblieben, wenn nicht bald Guſtav offen für die Refor- 
mation aufgetreten wäre und mit ausgezeichneter Lift und Gewaltthätigleit die Macht 
der Bifchöfe gebrochen, die Kirche aller Güter beraubt, das Volk mit Hilfe von 
Diof und Eonforten um ven ihm theuern katholiſchen Glauben gebracht und auf deu 
Ruinen der alten Kirche jene neue Stantsreligion and Staatskirche gegründet hätte, 
als deren Haupt er erflärte: „feine Untertanen follten ihrer Häufer, Aecker und 
Wieſen, Weiber und Kinder, großen und Heinen Viehes wahren, ihm aber fein Ziel 
im Regiment und in der Religion feßen; fie ſollten, wofern fie feines Zornes nicht 
gewärtig fein wollten, in weltlichen Sachen wie in der Religion, feinen Töniglichen 
Geboten gehorchen“ (ſ. Gefchichte Schwedens von Geijer, 8.2 S. 90 — 91, 
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Hamburg 1834). Zuerft warf Guſtav ziemlich offen auf dem Wahlreichstage zu 
Strengnäs 1523, auf welchem er zum Könige ausgerufen wurbe, die Maske ab, 
und ſeitdem folgte Schlag auf Schlag. Diof durfte auch beim Reichstage zu Streng- 
näs feine fanatifhen Predigten halten und wurbe jegt vom König zum erflen Pre⸗ 
biger in Stockholm und zum Stadtſchreiber ernannt, fein jüngerer Bruder —* 
rentius zum Profeſſor in Upſala. Mit Steinen aus der Kirche vertrieben, weil 
er bie Katholiſchen mit zügellofer Heftigkeit angriff, konnte Olof, vom Könige geftügt, 
bald wieder die Kanzel befleigen, und feine Predigt mit der That befiegelnd, trat 
er im Anfang des J. 1525 in den Eheſtand. Guſtav ftellte fich, obgleich ex immer 
entſchiedener die neue Religion auf alle Weife beförberte, inzwilchen doch öfter noch, 
als fei er ferne davon, den alten Glauben ändern zu wollen, ja er fihrieb fogar 
an Papft Hadrian VI. heuchlerifche Briefe von feiner warmen Anhänglichkeit an die 
katholiſche Religion, ließ fih zum Scheine von Biſchof Brasfe zu einem Brief 
wider Luthers Meinungen und Schriften bewegen, und ftellte fih dem Bolfe ale 
einen beforgten Vater vor, der nicht einen neuen Glauben und Quthers Lehre ein- 
führen, fondern nur den Geiz und die Habfucht der Geiftlichfeit und eingeriffene 
Mißbraͤuche abftellen wolle! Nicht fo ſchlau fehritt der fanatiſche Diof vor. Er ſah 
ruhig zu, wie bie nach Schweden gefommenen Wiebertäufer Rnipperbolling und 
Melchior Rink die ganze Stadt Stodholm in Aufrupr fegten und alle Kirchen plün- 
derten und verwüfteten, und mußte fih und den andern neuen Predigern vom Könige 
vorwerfen laffen, „daß fie mit großer Unüberlegtheit verführen, nicht erfenuend bie 
echte Art und den wahren Berftand, das Volk in den Sinn des Wortes Gottes 
einzuleiten, auch führe ein großer Theil von ihnen ein ſchlimmes und 
ärgerlihes Leben“ (Geijer, J. cit. ©. 48). Inſoferne als Guſtav jede Ge⸗ 
fegenheit benügte, die Bifchöfe auszuſaugen und zu demüthigen, bie ganze geiftliche 
Gerichtsbarkeit an fi zu ziehen, die Rlöfler zu ruiniren, und feinen oftmaligen 
Berfiherungen des Gegentheiles zum Trog Alles that, die Fatholifche Religion aus- 
zurotten, hielt ex ſich freilich feld wenig an die Klugheitsregeln, die er dem Olof 
and Conforten gab, und erregte durch feine Handlungsweife allenthalben Unzufrie- 
denheit und Aufruhr; aber feiner Verſchlagenheit gelang es zulegt doch immer, ſich 
aus den gefährlichften Lagen zu ziehen. Im Grunde war ihm Diof doch eben der 
rechte Mann und bediente er fich deſſelben zu wiederholten Malen zu Religions 
gefprächen mit den Belennern des alten Blaubens, die durch ben gelehrten Profeſſor 
der Theologie zu Upfala, Peter Gale, vertreten wurden. Guſtav ließ diefe Reli- 
gionsgeſpraͤche in der argliftigen Abficht abhalten, um fih den Schein zu geben, als 
fei e8 ihm nur um die Wahrheit zu thun, und erkannte den Sieg immer feinem 
Diof zu, angeblih aus dem Grunde, weil Olof feine Beweisführung vn als 
Peter Sale aus der HI. Schrift geichöpft habe! So wirkten Guſtav und Olof har- 
moniſch zum Untergang der Fatholifchen Kirche zufammen ; diefer predigte, bisputirte, 
ſchimpfte und verläumdete, während Guſtav bazu applaubirte, die kath. Biſchöfe 
ausplünderte uud mißhandelte und zur Derabwärbigung ber bifchöflichen Würde bie 
zwei Bifchöfe Peter Jakobsſon und Magnus Knut, welche bie katholiſchen 
Thalmänner zum bewaffneten Wiverfland für die Erhaltung des alten Glaubens 
aufgerufen hatten, unter unerhörten Beihimpfungen 1527 öffentlich hinrichten ließ. 
Entfchieden wurde der Sieg des Proteftantismus auf dem Reichstag zu Weſteras 
1527. Die katholiſche Partei, an der Spitze Biſchof Johann Braske, ſchien zwar 
anfangs den mit ſchändlichen Schmähungen auf den katholiſchen Elerus begleiteten 
Forderungen des Königs gegenüber burchzubringen, aber bald nahm bie ‚Sage durch 
die verftellten Drohungen Guſtavs, die Regierung niederzulegen, und in Folge der 
den Staͤnden erdffneten Ausſichten auf einen Theil des Kirchengutes eine andere 
Wendung. Olof und der konigliche Kanzler Anderſon ſpielten bei dem ganzen Drama 
eine bedentende Rolle und erſterer führte auch bei dem Religionsgeſpräch, das die 
Anhaͤuger Guſtavs und des neuen Evangeliums zur Verſtaͤrkung der Partei auf. 
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dem Neichstage bewerfftelligten, gegen ben eifrigen und gelehrten Profeſſor Peter 
Gale wieder das Wort. Schrift und nur Schrift war auch jetzt wieder das Schlag- 
wort des Fanatifers, Zotten und Läfterungen auf die katholiſchen Lehren und Ge⸗ 
brauche feine Bibelbeweife, wilde Ausfälle gegen den Reichtum, die Herrichaft, 
Anmaßung und Schwelgerei der Bifchöfe und des Elerus fein reines Wort Gottes, 
und um zugleich die Verſammlung foviel wie möglich zu erheitern und zu beiuftigen 
und für die Abfichten des Königs zu gewinnen, redete er bießmal nur in fchwebifcher 
Sprache, ein Kunſtgriff, der mit großem Beifalle aufgenommen wurde und zur Folge 
hatte, daß zuletzt auch Gale, durch Drohungen gezwungen, fehwebifch reden mußte. 
Natürlich wirkte auch diefes Neligionsgefpräch nicht wenig dazu mit, daß dem Könige 
alle feine Forderungen bewilliget wurben, daß er ſich nicht mehr beflagen burfte, 
über fi die Pfaffen und Mönche erhoben zu fehen. Dur Reichstagsbefchluß wur- 
den alle Befitungen und Einkünfte der Bifhöfe, Domcapitel und Klöfter zu dem 
Einkünften der Krone gefihlagen, weil die Bifchöfe ihre Macht und NReichthümer oft 
zum Nachtheil des Staates mifbrancht hätten, und der Adel ermädhtiget, die Schan- 
Zungen feiner Borfahren feit 1453 zurädzuforbern, nur follte dem Clerus das zum 
Unterhalt Nöthige bleiben; die bifchäfliche Gerichtsbarkeit wurde beinahe völlig ver- 
nichtet und dem Könige fogar das Recht eingeräumt, die Geiftlihen abzufegen und 
andern ihre Stellen zu geben; endlich erhielten die evangelifchen Prediger pas Recht, 
das reine Wort Gottes zu verfünden. Seitdem war es um die Fatholifche Sache 
in Schweden gefrhehen. Obgleich von Aufftänden in mehrern Theilen feines Landes, 
wo man fich den alten Glauben nicht fo Teichtweg rauben Taffen wollte, umrungen, 
ſetzte Guſtav das Werk der Reformation fort. Der große Kämpfer für den Fatho- 
Iifhen Glauben, Johann Braske, verließ bald nad dem Reichstag troſtlos fein 
Baterland, aus dem fchon ein Jahr vorher ein anderer Bertheiviger des Glaubens, 
Johann Magnus Gothus, paͤpſtlicher Nuntius und Erzbifchof von Upſala, 
unter einem anſtändigen Vorwand entfernt worden war. Die dem Glauben treuer 
katholiſchen Geiftlicden vertrieb der König; die andern, deren neue Religion größten- 
theils darin befand, daß fie zum Aergerniß des Volkes ihre frühern Mägde oder 
auch Nonnen heiratheten und den Gottesvienft in der Landesſprache hielten, wurden 
bald die einzigen Hirten des Bolfes und drangen ihm unter Olofs Anführung das 
neue Evangelium auf. Olof und Anderfon reformirten, d. h. plünderten und ver- 
wüfteten im Föniglichen Auftrag Klöfter und Kirchen, und nicht zufrieden, mit giftiger 
Zunge den Fatholifhen Glauben herabzumärbigen, verfaßten fie auch zu demſelben 
Zwede mehrere Schriften. Namentlich wirkte Diof als Schriftfteller in ſchwediſcher 
Sprache, überfegte die Bibel und reprobucirte in feinen Geiſteserzengniſſen allen 
den Unrath, der in Luthers Werfen fo reichlich enthalten if. Vorzüglich geſchah 
dieß in feinem Buche von der Ehe, in welcher er ganz in Luthers Weife den Colibat 
befämpfte, die gefammte Geiftlichkeit aufforbderte fo fchnell wie möglich Weiber zu 
nehmen und mit dem ſchrecklichen Strafgerichte drohte, daB Schweden, falls fein 
Elerus noch Länger fich dem Eheflande wiverfegen würde, in Kurzem feinem gänz- 
lichen Untergang entgegeneilen werde! Bei allem feinem Eifer konnte jedoch Olof 
bezüglich vieler Fatholifchen Gebräuche bei weitem nicht fo viel reformiren, als er 
wohl beabfichtigte, indem es der argliſtige König für gut und nothwendig erachtete, 
nur allmaͤhlig und mit großer Umficht ganz aufzuräumen, um das Volk auch jegt noch 
immer glauben zu machen, es handle fih gar nicht um die Abfchaffung des alten 
Glaubens, fondern nur alter Mißbraͤuche. Daher wurden auf der von Guftav 1529 
zu Oerebro veranftalteten Berfammlung der fchwebifchen Geiftlichfeit, bei welcher 
meiftens geheime oder öffentliche Günftlinge ber neuen Lehre anwefend waren, einer- 
ſeits die Grundſätze des Lutherthums aufgeſtellt und anerkannt, andrerfeits viele 
Fatholifche Sagungen und Gebräuche, wenn auch mit mancherlei Tächerlichen und auf 
vermeinte Mißbräuche der SKatholifchen abzielenden Erflärungen einftweilen beibe- 
halten (Theiner, Schweben und feine Stellung zum hl. Stuble, Augsb. 1838, 
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Thl. I. S. 287— 290). Gleichzeitig mit den Statuten biefer Verfammlung erſchie⸗ 
nen zwei merkwürbige liturgifche Werke Diofs, nämlich bie Agende der neuen Kirchen- 
orbnung, dad „Manuale Sueticum“, und die Liturgie, befannter unter dem Namen 
Ordo Missae Sueticae, als weitere Erklärung der Derebrifchen Befchläffe und Grund- 
lagen der neuen Kirche, worin gleichfalld Vieles von den alten katholiſchen Gebraͤu⸗ 
hen beibehalten ıft, obfchon die Mefle als Opfer verworfen und anatbematifirt 
wird, weßhalb auch der Geifllihe nur um der Einfältigen willen die Hoftie 
und fobann ben Kelch in die Hände nehmen (i. e. eine Art Wandlung fingiren), 
aber gleich wieder auf die Seite legen folle, damit fein Zufchauer vermuthe, daß 
bier eine papiftifhe Neuerung vorgenommen werde! Solche Betrügereien erlaubten 
ſich Olof und fein König, ber an der Abfaffung der Liturgie einen großen Antheil 
nahm, und flempelten bie Betrügereien zu liturgifchen Dogmen! Selbſt einige Monde 
ſollten „einftweilen noch“ in den Klöftern unterhalten werben, eine Vollstaͤuſchung, 
die der koͤniglichen Habſucht wohl einige Selbftäberwindung foften mochte, da man 
fogar auf alle Kirchen des Landes eine Glockenſteuer ausfchrieb und wo fie nicht 
entrichtet wurde, bie Glocken durch Königliche Raubeommiffäre mit Gewalt aus ben 
Kirchen nehmen und einfchmelzen ließ! Gleichſam als legter Schritt, durch den Guſtav 
der neuen Lehre den Sieg zufichern wollte, Tann die Befegung des erzbifchöflichen 
Stuhles und einiger anderer Bisthümer im 3. 1531 mit ausgefprochenen Lutheranern 
betrachtet werden, nachdem bie katholiſchen Bifchöfe theils in's Ausland geflohen, theilg 
abgefegt worden waren. Aber nicht Olof, fondern deſſen Bruder Lorenz Peterſon 
wurde zum erften lutheriſchen Erzbiſchof von Upfala ernannt, da der König es nicht 
für rathfam hielt, den höchſt Teidenfchaftlichen und fanatifchen Diof mit diefer Würde 
zu fhmüden; Martin Skytte, ein apoflafirter Dominicaner und feit 1523 Bifchof 
von Aebo, ein intimer Freund des Königs und der Iutherifche Apoftel Finlands, 
hatte das Erzbisthum ausgefchlagen. Merkwürbig ift, daß es Guſtav denn doch für 
nöthig erachtete, feinen Erzbifchof etwas heranszupußen; er wies ihm daher beveu- 
tende Einfünfte an, legte ihm eine Leibwache von 50 Mann bei und gab ihm eine 
feiner nahen Anverwandten zur Frau. Der Erzbiſchof erzeugte mit ihr zwei Töchter, 
die fich wieder mit Dienern des Evangeliums vermählten; letztere hatten alsdann 
das Borrecht, Nachfsiger ihres Schwiegervaters auf dem erzbifchöflichen Stuple zu 
werben. Sp hatte Schweden Iutherifche Bilchöfe, aber Guſtav fah fie für nichts 
weiter an ald für Puppen und gefügige Werkzeuge feiner Entwürfe und duldete 
feinen Widerftand und Feine Durchkreuzung feiner Pläne. Dafür griff ihn Olof 
öffentlich in den Predigten an und erlaubte fih verfchiedene dem Könige mißfällige 
Aeußerungen in feiner ſchwediſchen Chronif. Im J. 1540 fiel daher Olof und mit 
ihm Lorenz Anderfon ganz in Ungnade bei dem Könige. Sie hatten 1536 an der 
Verſchwörung zu Stodholm gegen das Leben des Königs fich betheiliget, wurden nun 
vier Jahre nachher, als Guſtav ihrer nicht weiter mehr bedurfte, vor Gericht gebracht, 
zum Tode verurtheilt, und Dlofs Bruder felbft, Lorenz, der Erzbiſchof von Upfala, 
mußte als Richter feines Bruders auftreten! Jedoch ihre großen Reichthümer, bie 
fie aus dem Raube der RKirchengüter gewonnen, erweichten Guſtavs Herz; jeber 
eriegte 500 Goldſtücke und erhielt Berzeifung. Olof wurde durch die Verwendung 
feines Bruders fogar wieder 1543 in fein Pfarramt zu Stodholm eingefeht, aber 
nie mehr trat er in die Gunft des Königs oder Volkes und flarb verachtet den 
14. April 1552. Nur wenige Tage nachher ſchied auch Lorenz Anderfon verachtet 
und verlaflen ans diefer Welt. An ihre Stelle als Reformator trat Georg Nor- 
man, der dem König von Melanchthon beftens empfohlen war, und wurde zum 
Superintendenten über den ganzen geiftlihen Stand des Reiches verorbnet. Lorenz 
Peterfon, der erfte Iutherifche Erzbifchof von Upfala, der zwar nicht in dem Grabe 
wie fein Bruder, aber doch auch die Ungunft des Königs ſich zuzog, farb erſt 1573, 
nachdem Guſtav (+ 1560) in der oben befchriebenen Weife fo ziemlich die Refor- 
mation vollendet hatte und es ſich bereits um bie Wiederherftellung der Tatholifchen 
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Religion in Schweden handelte. ©. Baaz, invenlarium eccl. Sueco-Goth. Lincop. 
1642; Messenius, Scandia illustr. Stockh. 1700; Rähs Gef. v. Schweden, 
Haffe 18051814; Vertot, hist. des revolut. de Suede, Paris 1768; Theiner, 
Auguflin, Echweden und feine Stellung zum HI. Stuhle, Augeb. 1838; Geijers 
Gefch. Schwebens, Hamb. 1834; Schrödhs Kgſch. feit der Ref. Thl. IL; Schin⸗ 
meyer, Leben ber drei ſchwed. Reformatoren Lor. Anverfon, Oluf und Lor. Peter⸗ 
fon, Lüb. 1783; Münter, Magazin für d. Kgſch.d. Nord. Altona 1796. [Schröbl.] 
Beterspfenning. Wie fehr man feit den älteflen Zeiten der Kirche von 
Seite der Gläubigen beftrebt war, die Nachfolger des hl. Petrus nit in ber 
Roth zu Taffen, fondern fie fammt ber römifchen Elerifei und den romiſchen Kir⸗ 
den und Kiöftern zu unterftüßen, iſt jebem der Kirchengeſchichte Kundigen wohl 
bekannt. Uns biefen Unterflüsungen fam es zum Theil, daß ſchon zur Zeit des 
Papſtes Damafus (366 — 384) der römifhe Stuhl mit Glanz und Reichthum 
amgeben war und bereit6 unter Gregor tem Großen (590604) allenthalben 
in der chriftlichen Welt viele und große Patrimonien beſaß, wodurch bie Papfte 
in den Stand gefeht wurben, hinwieder nach allen Seiten hin fromme und edle 
Zwecke zu fördern. Die englifchen Könige, welche mit ihrem Volke von Rom aus 
die Gabe des Glaubens empfangen hatten, nehmen unter den vielen hriſtlichen 
Fürften, welde ihre Chrfurdt und Dankbarkeit gegen ben römifhen Stuhl mit 
frommen Gaben bezeichneten, einen ber erften Pläge ein, indem fie nebſt antern 
gelegentlichen Donativen bie fländige Abgabe des fogenannten Peterepfennings an 
den rbmifhen Stuhl cinführten. Lange vor der normännifchen Eroberung wurbe 
ein Silberpfenning jährlich von jeder Familie bezahlt, die ım Beſize von Grund 
amd Boden oder von Rindvieh zu dem Werthe von 30 Pfenning jährlicher Einfünfte 
war, und der Gefammtbetrag wurde gewiflenhaft dem Papfte überfandt. Biele 
Säriftfieller Halten den König Ina von Weſſex, ver zu Rom für arme engliſche 
Pilger und junge Angelfachfen die fog. Schola Saxonum fliftete und daſelbſt 728 
als Mönch Farb, für den erſten Urheber des Geterspfennings, allein das Still- 
ſchweigen Beda's und aller andern Echriftftefler in den folgenden fünf Jahrhun⸗ 
derten macht biefe Meinung mehr als bloß zweifelhaft. Dagegen ſpricht Vieles 
br die Könige Offa und Ethelwulf. Dffa, König von Merrien (+ 796) ver- 
rach dem hi. Petrus, deſſen Fürbitten er feine Siege zufchrieb, für ſich und feine 
Nachkommen eine Jährliche Abgabe von 300 Mark und befräftigte dieſes Verfprechen 
in Gegenwart der päpfilichen Legaten mit einem feierlihen Kite. a bielt vie 
auf fih genommene Verpflichtung genau ein, allein feine Nachfolger ſcheinen die⸗ 
ſelbe allmählig vernachläfigt zu haben. Ethelwulf, Bater des hochberühmten R. 
Alfred erneuerte bei feiner Anwefenheit zu Rom im 3. 855 die milde Gabe des 
Dffa, indem er dem Papfte jährlich eine Summe von 300 Mark bewilligte, die zw 
gleichen Theilen der Kirche des hl. Petrus, der des hl. Paulus und dem paͤpſtlichen 
Shape zufallen follten; außerdem fiellte Ethelwulf damals die wieberum abgebramate 
Schola der Sachſen Her und brachte dem HI. Petrus koſtbare Geſchenke an Gold und 
Edelſteinen und feibenen Gewaͤndern; auch bie Bifchöfe, die niedere Seiſtlichkeit, 
Die Dptimaten Roms, alle wurben reich beſpendet. Auch Alfred ſendete, ſobald 
er die Dänen und Normannen gebündiget, die don feinem Bater ernenerte Abgabe 
nad Rom; bald daranf, unter Eduards Regierung (901924), findet man ben 
Peterspfenning zmerft al6 eine feſtſtehende Anorbnung erwähnt. Bon fpätern Geſetz⸗ 
gebern wird der Peteröpfenning bfters erwähnt und firenge eingeforbert; erſt Hein- 
rich VII. fchaffte ihn ab. Ans einem auf Befehl Gregors VII. aus den Regiſtern 
des Laterans angefertigten intereffanten Verzeichniß geht hervor, daß die Einfamm- 
Img dieſer Abgabe dem Bifchofe einer jeden Didcefe anvertraut war, und daß bie 
ganze Summe zu jener Zeit etwas über 200 Bf. fächfifchen Gelves betrug. Be⸗ 
Fanntlich begehrte Gregor VII. von K. Wilhelm, dem Eroberer, die Entrichtung 
des Peterspfenninge, die in ver legten Zeit unterbrochen werben war und fand 
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bereitwilligſtes Gehör. Derfelbe Papſt machte auch an Frankreich die Korberung, 
daß jährlich von jedem Haufe ein Denar als Beiſteuer an ten römiſchen Stuhl, der 
damals einer Unterflüßung wohl dringend bedurfte, entrichtet werde und berief fich 
dabei darauf, daß bereits Earl d. Gr. eine ähnliche Beiſteuer an drei Orten feines 
Reiches Habe einfammeln laffen. Leber ven Veterspfenning in Schottland, Düne» 
mark, Schweden, Norwegen und Polen f. Schröckhs Kirchengefch. Bd. 21, 27, 33. 
Nicht zu vermifchen mit ver Abgabe des Peterspfennings find die Feudaltribute, bie 
von einigen chriſtl. Reichen an Rom entrichtet wurden, oder jene jährlichen Zinfen, 
die nur als Zeichen einer befonbern Ergebenheit und Verehrung ober für Ertheilung 
befonderen päpftlihen Schutzes geleiftet wurden. ©. Lingards angelf. Alterth. 
@. IV; Lappenbergs Geſch. v. Engl. Bd. 1. ©. 295; Döllingers Lehrb. der 
Kirchengeſch. IL [Schroͤdl.)] 

Petit, Jean, ſ. Johannes Parvus. 

Petrarca, Franciscus, lebte von 1304 bis 1374, alſo faſt gleichzeitig 
mit dem Exil der Kirche in Avignon (ſ. d. A.), in dem Jahrhundert eines ber 
erbittertften Rampfe zwifchen Kaiſerthum und Papfitfum, in einer Zeit der bedenk⸗ 
lichſten fittlichen und kirchlichen Zuftände Europa’s und der größten politifchen Ber- 
wirrung Italiens, aber auch in einer Zeit, wo das Streben nad Firchlicher und 
fittliger Strenge, nach wiffenfchaftlicher,, ſprachlicher und nationaler Bildung allge- 
mein und befonders in Italien wieder zu erwachen begann, mächtig gegen bie augen- 
blickliche Geſunkenheit reagirte und das Jahrhundert des vielleicht tiefften Verfalls 
als eine Diorgenröthe beflerer Tage erfcheinen ließ. Diefe Echatten- wie diefe Ficht- 
feiten feiner Zeit trägt Petrarca auf das Deutlichfte in feinem Leben und feinen 
Schriften zu Tage, aber er gehört doch zu denen, die weniger der troſtloſen Begen- 
wert, ale der Lichtern Zukunft angehörten und diefe mit aller Kraft ihres Geiſtes 
herbeizuführen fuchten; er gehört zu denen, deren Fehler und Berirrungen man mit 
ber Berberbtbeit ihrer Zeit entſchuldigen ann, und bei deren Andenfen man vor⸗ 
zugsweiſe das Edlere und Beſſere im Auge behält, das aus ber Saat, bie fie 
fireuten, hervorwuchs. Bei Petrarca's Ramen denkt man nicht an feine momen- 
tane Begeifterung für revolutionäre Beflrebungen feiner Zeit (beſonders des Cola 
Rienzi), nicht an feine Invectiven gegen die Wärbenträger der Kirche, nicht an bie 
zuweilen bemerkbare fittliche Zerfahrenheit feines Lebens, nicht an die hohlen Decla- 
mationen gegen Lafter, von denen er felbft nicht frei war, fondern an ben Wieder⸗ 
beleber der claſſiſchen Studien im Abendlande, an den fihöpferifchen Bildner ber 
Sprade und Poeſie feines Vaterlaudes, an den Mitbegründer des neuen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geiſtes und der neuen wiflenfhaftlihen Methode, bie ſich aach dem 
Berfalle und dem Ablauf der mittelalterlihen Scholaftit Bahn zu brechen begannen 
und in angemeflenerer Form dad Bebürfniß einer veränderten Zeit zu befriebigen, 
und die fittlichen, lirchlichen und politifhen Extravaganzen einer weltgeſchichtlichen 
Usbergangsepoche zu bewältigen ſuchten. — Sein Water war der Florentiner Petrarca 
Parenzo, welcher der Faction der Weißen (Ghibellinen) angebörig, ans feiner 
Baterftadt vertrieben, nach Arezzo floh, wo ihm Francesco geboren warb (den 
20. Zuli 1304). Neun Jahre alt, zog er wit feinen Eltern nach Avignon, und 
begann feine grammatifchen, dialectiſchen und rhetorifchen Studien zwei Jahre 
fpäter in Earpentras, von wo er fich, 15 Jahre alt, anf die hohe Schule zu Mont- 
pellier zum Studium der Rechte und nach 4 Jahren auf ein weiteres Triemium 
nach Bologna begab, jedoch Die Jurisprudenz nur feinem Bater zu Liebe trieb unb 
ſich aus eigenem Antriebe mehr auf das Stubium ber Sprachen, ber Poeſie an 
Philoſophie verlegte. Nach feines Vaters Tone lehrte er 1326 nad Avignon zurück, 
und hier nahmen fich der Bifchof Jacob von Lombes und deſſen Bruber, der Car⸗ 
binal Joh. Colonna (f. d. 9.) feiner als Freunde und Gönner an. Mit erſterm 
verlebte ex ein fchönes reiches Jahr im der Gascogne am Fuße der Pyrenaͤen, in 
des letztern Haufe zu Avignon war sine Reihe von Jahren hindurch feine Wohnung 
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und fein Unterhalt. 1327 begann feine poetifche Liebe zu Madonna Laura, einer 
Tochter des Aubibert v. Noves, die an Hugo von Sabe vermäßlt war, eine Liebe, 
gefaßt und lange Jahre gepflegt in dem immer noch chevaleresken Charakter der 

eit, und gefeiert in den Canzonen und Sonetten, die Petrarca als Dichter unfterb- 
Ich gemacht und mit Dante (|. d. A.) und Boccaccio unter bie Herven der italieni- 
fchen Literatur verfeßt haben. Laura flarb 1348. Nach einer Reife nach Paris, 
der damaligen Weltſtadt und ihrer hochberühmten Univerfität, und nad Rom, der 
alten Weltftadt und ihren ewigen Denfwürbigfeiten lehrte er nach Avignon .zurüd, 
und begab fich Hier in die nahegelegene reizendwilde, einfame Bauclufe (1337), wo 
er viele Jahre, fo oft er nicht auf Reifen war (bis 1353), in wiflenfchaftlicher 
Muße lebte und wo, wie er felbft gefteht, alle feine beveutenderen Werke entflanden 
oder angelegt wurden. Zu wiederholten Malen ging er von dort nach Italien, 
zunächft 1341, ale ihm von Paris und Rom gleichzeitig der Dichterlorbeer geboten 
wurbe, und er der Stabt des Virgil und Horaz den Vorzug gab, den Kranz auf 
dem Capitol empfing und in der Kirche der Apoftelfürften als Weihegeſchenk zurüd- 
ließ. Dann war er vielfach in politifchen Sendungen und Angelegenheiten thätig. 
Als Abgeorbneter der Römer bat er in Avignon um Zurücverlegung des hl. Stuhls 
(1342), als Gefandter des Papſtes ging er nach Neapel (1343), fpäter fland er mit 
Eola di Rienzi, dem römifchen Tribunen, in fehriftlicher Verbindung. 1347 fuchte er 
ben Kaiſer Earl IV. zur Sntervention in den italienifhen Händeln zu bewegen (1350), 
war Friedensunterhändler zwifchen Benedig und Genua (1351) und führte über- 
haupt ein vielbewegtes Wanberleben, aus dem er jedoch flet$ wieder in feine geliebte 
Bauckufe zurüdkehrte. Sp abwechjelnd anf dem öffentlichen Schauplae und in dem 
Dienfte der Wiflenfchaften und Muſen thätig erwarb er fich Liebe, Ehre und An- 
fehen bei den meiften beveutenden Männern feiner Zeit, war hochgeſchaͤtzt beim 
Kaifer, den Königen von Frankreich und Neapel und an allen italienifchen Höfen, 
erfuhr von allen Päpften in Avignon fortvauernde Gunftbezeugungen und wurbe 
ausgeftattet mit einer Reihe von kirchlichen Beneficien, befonders einem Canonicate 
in Pabna und einem Archiviaconate in Parma. 1353 verließ er Franfreih, war 
bis 1360 im Dienfte der Visconti in Mailand thätig, und z0g dann nach Venedig, 
wo er feine Bibliothek der Republik fehenkte und dadurch den Grund zu der berühm- 
ten Bibliothef von St. Marco legte. 1366 und 1368 fehen wir ihn bemüht, den 
Papft zur Rückkehr nach Rom zu bewegen und ben. Frieden zwifchen feinen Legaten 
und ben Bisconti's zu verhandeln. Die legten Jahre feines Lebens verlebte er 
größtentheils in wiflenfchaftlicder Muße abwechjelnd in Padua und in dem lieblichen 
Arqua in ben euganeifchen Hügeln, beſonders geliebt und gefeiert von Paduas 
Sürften, Franz von Carrara, und flarb auf feinem Landfige zu Arqua den 18ten 
Juli 1374. — Seine Schriften zerfallen in die in italieniſcher und die in lateini⸗ 
her Sprache gefchriebenen. Die erfteren find die fchon erwähnten Canzonen und 
Sonette, und von geringerer Bedeutung die allegoriſchen, als Nachahmung von 
Dante in ber zweiten Hälfte ſeines Lebens geſchriedenen „Triumphe“. — Seine 
lateiniſchen find: ein heroiſches Gedicht Africa (1339), Bufolifen, poetifche 
Epifteln. — Dann die Abhandlungen de vita solitaria (1352), de olio religio- 
sorum (1353), de remediis utriusque forlunae (1366), de sua ipsius et multorum 
ignorantia (1370), de republ. optime administranda (1372). Die Dialoge de 
vera sapientia und de contemtu mundi, endlich Gefchichtliches Cbefond. rerum 
memorabilium libr. VL), Oratorifhes und eine große Anzahl von Briefen mora- 
lichen, Titerärifhen und zeitgefchichtlichen Inhalts und Abhandlungen von gerin- 
gerer Bedeutung. — Gefommtausgabe feiner Werfe Bafel 1554 und 1581. Lugd. 
1601. — Bgl. über Petrarca: Bellarmin (Scriptor. Eccl.), Joh. Gerd. Voß, 
Poggius, Jovius, befonders aber Muratori, Vorrede zur Ansgabe feiner poet. 
ABerfe, de Sade, Memoires sur Petrarque (1764), Bifhof Thomafinus, 
Petrarca redivivus (Padua 1650) und Petrarca’ 8 Autobiographie. [3. ©. Müller.) 
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Petri Kettenfeier. Unter biefem Namen begeht die Fatholifche Kirche am 
Iten Auguft ein Feſt, das jedoch nur in choro (f. d. Art. Feſtt age) gefeiert wird. 
Der Gegenſtand diefes Feftes iſt die Verehrung der Kette, in welcher der HI. Apoftel- 
fürft Petrus zu Jerufalem auf Befehl des Herodes gefangen gelegen, und aus ber 
er durch einen Engel wunderbar errettet worden ift (Apg. 12, 1—19). Diefe Kette 
wurbe aber erſt circa 435 von ber Kaiſerin Euboria, Gemahlin des jüngern Theo⸗ 
doſius, von Jeruſalem nad Eonftantinopel gebracht. Die Halfte diefes koſtbaren 
Schatzes gab die Mutter Eudoxia ihrer Tochter gleichen Namens, welche den Kaiſer 
Balentinian in Rom heirathete. Zu Rom wurde auch die Kette, in welche ver Hi. 
Petrus von Nero gefchlagen worden fein fol, mit großer Verehrung aufbewahrt, 
und erzählt bie Sage, ald man das von Jeruſalem herbeigebrachte Kettenſtück an 
diefe Kette hielt, fo paßten fie fo zufammen, als ob fie von Anfang an nur Eine 
Kette gewefen wären. Die Verehrung diefer Reliquien war zu Eonflantinopel und 
Rom fo groß, dag ſowohl hier als dort zu Ehren derfelben Tempel erbaut wurden, 
worauf eine Feftfeier unter dem Titel „Kettenfeier Petri“ (fest. St. Peiri ad vincula) 
nicht mehr lange auf fih warten ließ. Es iſt fehr wahrfcheinlih, wenn auch nicht 
mit Sicherheit zu erweifen, daß eine derartige Feier bald nach Erbauung ber Kirche 
ad vincula Petri durch obengenaunte jüngere Euboria zu Rom eingeführt wurde, 
und fi) in der katholiſchen Kirche raſch verbreitete. Aus den Briefen Papſt Gre- 
gors d. Gr. geht hervor, daß zu feiner Zeit die Verehrung der Stetten Petri eine 
fehr verbreitete war; und Beda, dem Ehrwürdigen, wird eine Prebigt mit dem 
Anfange: „solemnem observantiam“ zugefchrieben, die das in Rede ſtehende Feft 
zum Gegenftande hat, wenn fie auch manches Unerwiefene und Unhaltbare in Nüd- 
ficht auf die Entſtehung und den Gegenftand diefes Feſtes enthält. — Gerbert hat 
in feinen monum. vet. Liturg. Allem. P. I. p. 156 aus einem alten Codex San- 
Gallensis eines liber sacramentorum ein Mefformular für dieſes Fell. Daflelbe 
wird aber jet nur noch in Nom feierlich begangen in der Kirche, welche ben Titel 
ad vincula Petri führt, auf welchen Titel auch ein Cardinalprieſter ernannt wird 
(ef. Baron. Annal. tom. V. p. 668. Idem Martyrol. ad diem I. Aug., Buttler, 
Leben der Heiligen auf denfelben Tag). [Bendel.] 

Petri Stuhlfeier ift eine voppelte, die zu Antiochien (fest. cathedrae St. 
Petri Antiochiae) am 22. Februar, und die zu Rom (fest. cath. St. Petri Romae) 
am 18. Januar. — Die Grundlage diefer kirchlichen Feſte iſt Teicht erfichtlich, 
Nach zuverläßlichen Hiftorifhen Nachrichten war Petrus zuerft Borficher der Ge- 
meinde zu Autiochien (|. d. A.), und zwar ber erfte diefer Gemeinde. Den Jahres⸗ 
tag der Mebernahme diefes Episcopats feierte die Kirche von alten Zeiten her, und 
zwar nicht bloß die Kirche von Antiochien, die dabei zunächſt betheiligt war, fondern 
Die ganze Fatholifche Kirche, weil die Gründung eines Bifchofsfiges Durch den Apoflel- 
fürften Petrus eine univerfelle Bedeutung hatte. Bon Antiochien verlegte aber 
Hetrus feinen Sig bald nad Rom; das Jahr biefer Umſiedlung ift nicht ganz ſicher 
anzugeben (gewöhnlich wird fie in d. J. 42—45 p. Chr. n. verlegt), fo gewiß e6 
if, Daß es gefchehen. Die Gründung eines bifchöflihen Stuhles in Rom durch 
den Apoftel, weicher den Vorrang vor allen Andern hatte und zum Dberhaupte 
der ganzen Kirche beflimmt war, war für die ganze Kirche von der entichievenften 
Bedeutung. Man darf ſich daher nicht wundern, daß bie ganze Kirche den Jahres⸗ 
tag der Gründung diefes Bifchoffiges feierlich beging, je fefter fie überzeugt war, 
daß dem bifchöfl. Stuhle in Rom und demjenigen, ber ihn inne habe, der Vorrang 
vor allen andern Fischlichen Oberhäuptern zulomme. Daß dieſes Feſt wirklich bis in 
die erſten Zeiten hinaufreihe, zeigen Gebete, die ſich in allen römifchen Ritualien 
vorfinden, eine für diefen Tag beftimmte Präfation in dem Sarramentarium des 
bl. Gregor M., diefes zeigen auch die Alteflen Martyrologien und Reden ber BI. 
Bäter, welche auf diefes Feft Bezug nehmen. Später fiheint baffelbe einigermaßen 
außer Acht gefommen zu fein, fo daß Papft Paul IY. im J. 1547 daffelbe auf's 
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Neue zu reftituiren ſich veranlaßt ſah. Seitdem werben beide Fee in der Kirche 
mit eigenen Dfficien gefeiert. Die Zeit, in welche bie Reftitution der Stuhlfeier 
Petri zu Rom fällt, zeigt in Verbindung mit dem Gegenflande des Feſtes, daß 
diefes, wie die Stuplfeier Petri zn Antiochien auch eine hierarchiſche Bedeutung 
Sat. Der Biſchofsſitz des HI. Petrus nämlich, befonders der zu Rom, hat für bie 
ganze Kirche die höchfte Bedeutung, und bie Gründung beffelben als des hervor⸗ 
ragendſten unter Allen verdient gewiß eine Tirchlihe Feier. Man feiert damit 
zugleich die thatfächliche Einführung Petri in den ihm von Chriſtus übertragenen 
Primat der Kirche und die Begrändung des Mittelpuncts verfelben, um welchen fi 
die ganze übrige Kirche als zugehörige und untergebene reiht (cf. Bolland. acta 
Sanct. Baron. Martyrol. ad diem 18. Jan. et 22. Febr. Baron. Annal. tom. 1. 
p. 271 u. 341.) Bol. hiezu den Art. Cathedra. [Benbel.] 

Betrobruftaner, |. Bruys. 

Metrus, der Apoſtel und Wetrinifche Briefe. Die Heimath des Apo⸗ 
fiel Petrus war das Städtchen Bethſaida am See Geneſareth (Joh. 1, 45). Sein 
Bater hieß Jonas (Joh. 1, 43. Matth. 16, 17); ein Bruder von ihm war ber 
Apoſtel Andreas (Joh. 1, 41 ff.); die Mutter nennen fpätere, unfihere Nachrichten 
Soanna (vgl. Coteler zu constt. apost, 2, 63). Obwohl von Bethſaida gebürtig, 
ließ er fig doch nicht dort, fondern in Eapernaum häuslich nieder (Matth. 8, 14. 
Luc. 4, 38), wo er das Kifchergewerb trieb (Luc. 5, 3 und paral.). Das Auftreten 
des Täufers Johannes fcheint auch auf ihn einen mächtigen Eindruck ausgeübt zu 
haben. Denn aus Joh. 1, 42 ff. erhellt Deutlich, daß nicht nur fein Bruder Andreas, 
fondern auch er unter den Jüngern bes Johannes fich befand. Andreas ſchloß fi 
zuerfi an Jeſus an und führte auch feinen Bruder zu ihm. Bisher hatte derſelbe den 
Namen Simon geführt: der Herr aber gab ihm gleich beim erften Zufammentreffen 
den Namen Kephas (Xn">2 = Feld), der in's Griechiſche übertragen Petros lau- 
tet. Diefes erſte Zufammentreffen des Bruberpaares mit Jeſus iſt nicht zu ver⸗ 
wechſeln mit ihrer Berufung zum Apoflolate, welche, wie aus ben Relationen ber 
Synoptiker (Matth. A, 18 ff. Marc. 1, 16 ff. und Luc. 5, 1 ff.) hervorgeht, erſt 
fpäter erfolgte. Dan hat zwifchen diefen Berichten mandherlei Widerfprüche 
wollen (vgl. Strauß, Leben Jeſu I, 585 ff.); allein mit Unrecht. Denn einmal 
will Johannes offenbar wicht eine Berufung zur Züngerfchaft berichten, ſondern nur 
den Eindruck ſchildern, welchen bie Perfönlichkeit Jeſu bei ihrem erſten Auftreten 
hervorbrachte. Was fobann die Divergenz zwifchen Matthäus und Marcus einer- 
feits und Lucas andererfeits betrifft, fo braucht man ben Abſchnitt Matth. 4, 
12—25. mar oberflählih zu betrachten, um fogleich zu fehen, daß wir in 
demfelben nicht eine Gefdichtserzählung im Airengen Sinn, fondern eine pragma⸗ 
tiſche Zufammenftellung einzelner hiſtoriſcher Thatfachen haben, die eine Borftellung 
son der Art der ffentlichen Lehrthätigfeit Jeſu geben foll. Daher beſchraͤnkt ſich 
ber Bericht des Matthäus Aber die Apoftelberufung barauf, bie wefentlichftien Mo⸗ 
mente an berfelben hervorzuheben und fchließt fomit den fperiellen Bericht des Lucas 
wit aus, ſondern fordert benfelben zu feiner Ergänzung. Demnach haben wir feſt⸗ 
zuhalten, daß die Berufung bes Petrus zum Apofiolate in Folge des von Lucas 
erwähnten wunderbaren Fiſchzuges geſchah. Bon diefer Zeit an blieb Petrus unzer- 
trennlich in der Umgebung des Herrn und wurbe von bemfelben ganz befonberer 
Auszeichnung unter den übrigen Jüngern gewürbigt. Diefer Vorzug des Petrus 
vor den übrigen Jüngeren if im M. T. auf die unläugbarfie Weile ausgefprochen. 
Noch während des irdiſchen Wandels Zefu if er es, der im Namen der Jünger 
das Wort führt (Math. 19, 27. Lur. 12, 41) and der hinwiederum vom Herru 
ſtatt Aller angeredet wird (Matth. 26, 40). Mag man auch zugeben, daß mög- 
liherweife dem Petrus diefe ausgezeichnete Stellung wegen feines Eifer und ber 
Kraft feines Charakters von dem übrigen Jüngern freiwillig zugeflanden wurde, 
wogegen indeß Bieles ſpricht (Matth. 20, 20. 19, 1. vgl. mit 18, 24 ff.), fo iſt 
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amit für die Beftreiter bes Primats Petri nicht viel gewonnen. Denn ganz gewiß 
ſt es, daß dem Petrus feine Stellung von dem Herrn ſelbſt gegeben wurde. Petrus 
ft e8, ven der Herr als den Helfen bezeichnet, auf welchen er feine Kirche gründen 
md dem er die Schlüffel des Himmelreiches übergeben werde (Matth. 16, 17 ff.); 
ür den er gebetet hat, baß fein Glaube nicht aufhöre, und dem er ben Auftrag 
fbt, die Brüder zu ftärfen (Luc. 22, 32); den er endlich aufftellt, feine Schafe 
nd feine Lämmer zu werden (Joh. 21, 15. 16). Daraus geht umwiderſprechlich 
ervor, daß der Herr felbft den Petrus an die Spite feiner Jünger geſtellt bat. 
Dieß beweist auch bie Art, in welcher Petrus nach der Auffahrt des Herrn unter 
en Jüngern und in der erfien Ehriftengemeinde auftrat. Er veranlaßte die Nadh- 
vahl eines Apoſtels an die Stelle des Berräthers Judas (Apg. 1, 15 ff.); er 
rgriff bei jeder Gelegenheit das Wort im Namen ver übrigen Apoftel (Apg. 2, 
4ff. 3,12 ff. 4,8 ff. 5, 29 ff.), er ſprach das Strafurtheil aus gegen Ananias 
md Saphira (Apg. 5, 3 ff.), er wies den Magier Simon von der kirchlichen Ge- 
neinfchaft zurüd (Apg. 8, 9), ihm wurde durch befondere Dffenbarung der Auftrag 
rtheilt, in Cornelius den erftien Heiden ohne vorhergegangene Beſchneidung in die 
dirche aufzunehmen (Apg. 10, 1 ff.), feine Stimme endlich ift bei dem Apoſtel⸗ 
oncil die entfcheidende (Apg. 15, 7 ff). Darnach Tann es nicht als bloß zufällig 
mgefehen werben, wenn Petrus noch neben den Apofteln und zwar entweder zuerft 
der mit rethoriſchem Nachdruck zulegt genannt wirb (Apg. 2, 37. 5, 29. 1 Cor. 
), 5); vielmehr Liegt darin das eigenthümliche Verhaͤltniß ausgeſprochen, in welchem 
ich Petrus gegenüber von ben andern Apofteln befand (ſ. d. Art. Papſt). — 
Bährend des irdiſchen Wandels des Herrn befand fih Petrus feit feiner Berufung, 
die es fcheint, ununterbrochen in der Begleitung des Herrn. Daß er Haus und 
Bewerbe verlieh und den ehelichen Umgang mit feiner Frau aufgab, geht aus 
Matth. 19, 27 ff. Luc. 18, 28. deutlich hervor. Auch auf der letzten Reife nad 
yerufalem begleitete Petrus den Herrn. Hier war es, wo ihn fein noch nicht 
eläuterter Eifer der beſtimmten Vorausſage Jeſu entgegen die Berficherung geben 
teß, daß wenn alle ben Meiſter verlaflen würben, er e6 nicht thun werde. Wirk⸗ 
ich war er unter den Jüngern der einzige, welcher der Rotte, die Jeſum gefangen 
iahm, Widerftand entgegenfeßte; auch folgte er dem Herrn mit Johannes bis in 
wen Pallaſt des Hohenpriefters, allein Hier verläugnete er den Meifter, wie es ihm 
orauegeſagt worden, dreimal (Matth. 26, 69 und paral.). Weber das Motiv 
nefer That des Petrus find verfchiedene Anfichten aufgeftellt worben; bie wahr» 
Geintichfte iſt, daß ihn weder Furcht nor Gefahr, noch ein augenblicklicher Zweifel 
m Jeſu Perſon dazu veranlaßte, fondern vielmehr die Mbneigung, unbefugten 
Kragen in einer ſolchen Sache Auskunft zu geben und dadurch fi) dem Spotte und 
Dohne derſelben auszufegen. Jedenfalls büßte er feine Berläugnung mit Thränen 
er bitterfien Reue. Bis zur Auferfiehung des Herrn blieb Petrus in Zernfalem 
mb wurde einer befondern Erfiheinung befielben gewürbigt (Nur. 24, 34. 1 Cor. 
15, 5). Nachher begab er fi, dem Auftrag Jeſu gemäß, mit den übrigen Jüngern 
ach Galilaͤg, wo er vom Herrn am See von Tiberias wirklich in das ihm früher 
erheißene (Matth. 16, 17 ff.) oberhirtliche Amt eingefept wurbe und eine Andeu⸗ 
ung erhielt, welchen Todes er flerben werde (Job. 21, 15 ff.). Bei der Auffahrt 
yefu in den Himmel war Petrus wieder in Zerufalem und nahm vorläufig dort 
einen bleibenden Aufenthalt, indem er unter mancherlei Verfolgungen durch Predigt 
md Wunderwirkung die dortige Gemeinbe befefligte und erweiterte. Als dieſe ſich 
‚oe dem Wüthen des Saulus zerfireute, blieb er mit den übrigen Apofteln. m 
yerufalem (Apg. 8, 1); fpäter aber wurbe er mit Johannes nach Samarien 
verufen, um in den von den zerfireuten Chriften bort gegründeten Gemeinden ben 
Betauften die Hand aufjzulegen und ihnen ben heiligen Geift mitzuteilen (Apg. 
3, 14 ff.). Hier traf er zuerft mit dem Magier Simon zufammen, deſſen Begehren, 
ha um Geld die Vollmacht den HI. Geiſt mitzutheilen, zu verfanfen, er mit aller 
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Entfchiebenheit zurückwies (Apg. 8, 18 ff). Daß Petrus fpäter mit dem Simon 
wieder zufammentraf, iſt nicht nur wahrfcheinlich, fondern, wie wir fehen werben, 
nach unbeftreitbaren Zeugniffen der Väter gewiß. Bon Samarien begab ſich ber 
Apoftel wieder nad) Jeruſalem zurüd, von wo er eine Bifitationsreife zu ben bereits 
geftifteten Gemeinden unternahm, die fich bis Lydda, Joppe und Eäfaren erſtreckte 
(Ang. 9, 32 ff.). In leßterer Stadt nahm er, durch eine Vifion vorher belehrt, 
den heidniſchen Hauptmann Cornelius in die Kirche anf. — Die Kritik der Baur'- 
fhen Schule läugnet geradezu den hiſtoriſchen Charakter dieſer Begebenheit und 
fieht in der betreffenden Erzählung der Apoftelgefchichte nur eine aus dem Beſtreben, 
die Apoftel Petrus und Paulus einander zu nähern, hervorgegangene Dichtung. 
Der Apoftel Petrus, fo Iautet im Wefentlichen die Argumentation derſelben, konnte 
den Eornelins nicht ohne Weiteres in das Chriſtenthum aufuehmen, weil er, wie 
die übrigen Apoftel im Gegenſatz zu Paulus firenger Judenchriſt war und fomit bie 
Befchneivung und bie Beobachtung des moſaiſchen Geſetzes fordern mußte, alfo 
muß die Erzählung der Apoftelgefchichte erbichtet fein. Zum Beweiſe für die fireng 
judaiftifche Richtung des Petrus wird fih auf Sal. 2, 1 ff. berufen. Allein offen- 
bar mit Unrecht: denn Paulus unterſcheidet dort die Apoftel ausdrücklich von ben 
srapeisaxtoı werdadeigor, d. h. den firengen Judaiſten und deutet aud nicht 
von ferne an, daß diefelben und alfo auch Petrus mit ihnen einverflanden gewefen, 
vielmehr hebt er gerade das Begentheil daran ‚hervor (al. 2, 6). Anpervem 
geht aus Sal. 2, 11—14. unwiderſprechlich hervor, daß Petrus in MBetreff der 
Beobachtung bes jüdiſchen Gefehes ganz von berfelben Ueberzeugung burchbrun- 
gen war, wie Paulus; denn fonft fönnte biefer die in Antiochia zur Unzeit bewie⸗ 
Kam Nachgiebigfeit gegen die Judaiſten nicht als Heuchelei bezeichnen. Damit 
alt aber die ganze Argumentation der Baur’fchen Schule in ſich zufammen. — 
Bon Caͤſarea begab fich Petrus wieder nach Jeruſalem zurüd, wo er vor ber dor⸗ 
tigen Gemeinde über die Aufnahme des Cornelius Rechenfchaft ablegte und fofort 
feinen weitern Aufenthalt nahm. Nicht lange darnach indeß begann der nen einge 
feßte König Herodes Agrippa, um fich bei den Juden populär zu machen, eine Ber- 
folgung gegen die Chriften. Den Jacobus, des Zebedäns Sohn, Tieß er enthaup⸗ 
ten und den Petrus in, das Gefängniß fepen und ſcharf bewachen, um ihn nach dem 
Paſcha ebenfalls Hinrichten zu laffen. Allein Petrus wurbe auf wunderbare Weife 
aus dem Gefängnifje befreit und begab ſich, wie fich die Mpoftelgefchichte kurz aus- 
brüdt, an einen andern Ort — Erzogeüdn eis Erepor To1ov — (Apg. 12, 17). 
— Bon diefem Zeitpunct an werden die Quellen für die Lebensgefchichte des Petrus 
mangelhaft und es find nur einzelne zerfireute Nachrichten, welche uns über bie 
weitern Schidfale deffelben Kunde geben. Es wird gut fein, wenn wir vorerſt biefe 
Nachrichten zufammenftellen und dann erft den Verſuch machen, fie miteinander zu 
eombiniren. Die Apoftelgefchichte berichtet noch die Anweſenheit des Petrus beim 
Apofteleoneile (Apg. 15, 7 ff.); ſodann fehreibt Paulus Gal. 2, 11 ff. von einem 
Zufammentreffen zwifchen ihm und Petrus in Antiochia, welches jedenfalls nach dem 
Apoſtelconcil ſtattfand; ferner finden fich im neuteft. Canon zwei Briefe unter dem 
Namen des Petrus; endlich iſt e6 einflimmiges Zeugniß des ganzen chriftlichen 
Altertbums, daß Petrus nah Rom gelommen, bort die Kirche gegründet und des 
Martertod erlitten habe. Wir faflen zuerfi die zuletzt angeführte Nachricht ins 
Auge. Diefelbe wird von dem hriftlihen Alterthume mit foldher Uebereinftimmung 
überliefert, daß ein Zweifel an ihrer Richtigkeit kaum denkbar. if. Indeſſen hat 
boch der Eifer der Polemik ſchon im Zeitalter der Reformation den Velenus ver- 
mocht, diefelbe zu läugnen (Veleni liber, quo Petrum Romam non venisse asseri- 
tur, 1520; fpätere Ausgabe Frankfurt 1631). Ihm folgten Flacius, Salma- 
ſins und insbefondere F. Spanheim. Indeflen fanden die Beweisführungen 
diefer Männer im allgemeinen wenig Auflang und die bedeutendſten proteftantifchen 
Gelehrten, Junins, Scaliger, Eafaubonus, Petit, Uffer, Pearfon, 
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Lave, in neuerer Zeit Bertholbt, Giefeler, Neander, Ols hauſen n. ſ. w. 
hetrachteten die Anweſenheit Petri in Rom als eine unbeſtreitbare hiſtoriſche That⸗ 
ache. Erſt Baur und nah ihm Mayerhoff, Schwegler, Zeller n. ſ. w. 
jaben die Bekampfung der altlirchlichen Tradition von dem Aufenthalt Petri in 
Rom wieder aufgenommen und erflären biefelbe als eine Sage, die aus dem Inter⸗ 
fe entftanden fei, die Gegenſätze des Pauliniemus und Petrinismus dadurch zu 
vermitteln, daß man dem Petrus zufchrieb, was eigentlich hiſtoriſch bloß dem Paulus 
ſukam. Am ausführlichften hat Baur (Paulus ©. 212 ff.) die angebliche Genefis 
nefer Sage dargeftellt. Nach ihm bat fich diefelbe früh gebildet, fo daß die Zeug- . 
ıiffe des Dionyfius von Corinth (Eus. h. e. 2, 25); des röm. Presbyters Gajus 
Eus. 1. c.) und noch mehr des Clemens von Alerandrien (Eus. h. e. 6, 14), bes 
Zertullian (de praescr. c. 36; adv. Marc. 4, 5), bed Origenes (Eus. h: e. 3, 1. 
ı. 2, 25), des Lactanz (de mortt. perss. c. 2) nur beweifen, daß die Sage von 
nem Aufenthalt Petri in Rom vorhanden war und allgemein geglaubt wurde, kei⸗ 
reswegs aber, daß diefer Aufenthalt felbft eine hiftorifche Thatfache fei. Man koͤnnte 
mn allerdings zugeben, daß, wenn die Sage nur einen practifch gleichgiltigen Ge⸗ 
yenftand betreffen würbe, fie ſich fo früh habe bilten und arglos von Allen habe 
zeglanbt werben fünnen. Allein da der Aufenthalt Petri in Rom den Grund bes 
Borranges bildet, den die Nömifche Kirche früh genug vor allen andern Kirchen in 
Anfpruch genommen, fo bleibt ſowohl die Entftehung als auch die allgemeine Ver⸗ 
weitung einer folchen Sage rein unbegreiflih. Dazu fommt noch, daß die Boraus- 
etzung, auf welche hin Baur die Möglichkeit der betreffenden Sagenbildung behauptet, 
ine nichtige ift. Der Gegenſatz zwifchen Petrus und Paulus, wie ihn Baur behaup- 
et, hat nie beftanden,, wie aus dem obenangeführten Zeugniß des Paulus im Gala⸗ 
erbrief unwiberfprechlich hervorgeht, und fomit konnte es auch fein Intereſſe geben, 
ine Ausgleichung zwifchen beiden zu erdichten. Der Hauptpunct aber ift, daß ein 
Zeitgenofje und den Martertod des Petrus und zwar in Rom ausbrüdlich bezeugt, 
ämlich der römische Clemens (f. d. Art. Clemens I.) in feinem erflen Brief an 
ne Sorinthier c.5. Baur anerkennt das Gewicht diefes Zeugen vollftändig, indem 
r ihn den „älteften und glaubwürbigften“ nennt (Paulus 2c. p. 238), aber er be= 
muptet von ihm, „daß er nicht nur über ven römijchen Martyrertod des Apoftels 
Betrus, fondern auch über feinen Martyrertod überhaupt, ja fogar über feine An- 
vefenheit in Rom und im Decident ein völliges Stillfhweigen beobachtet“ (Pau⸗ 
us 1.1). Die betreffende Stelle Tautet nad dem Urtert: O Ileroog dıa InAov 
cdıxor oUy Eva, ovdE Övo, alla nrAsiorag UNTNVEYKE 70v0US xel OUTW L1AQ- 
vonoag Erupevdn eig Tov Ogreılousvov Torov ınS do&ns. Daß uegrvpnoag 
'TEO0EUIT U. ſ. w. nur vom Martyrertobe verftanden werben konne, follte auf ven 
ften Anblick einleuchten. Wie man es aber anders verftehen kann, Teuchtet nicht 
benfo ein, um fo weniger, als mit dem ganzen Say nur ein fpecielles Beiſpiel 
jegeben fein will für bie unmittelbar vorhergehende allgemeine Behauptung, daß 
ne größten und gerechteften Säulen (so. der Kirche) verfolgt wurden und bis zum 
Eode famen. Demnach ſchweigt Clemens Feineswegs über den Martertob bes 
Setrus, fondern bezeugt denfelben ausdrücklich. Was aber den Ort des Marter- 
odes anlangt, fo nennt er ihn allerdings bei Petrus fo wenig als bei Paulus und 
er „großen Menge von Auserwählten“, von deren qualvoller Todtung er noch 
veiter fpricht; allein der Zufammenhang Täßt an keinen andern Ort denken, als an 
Rom, den Aufenthaltsort des Briefftellerd und hier noch verlangen, daß etwa ein 
'y Polan beigefügt fei, heißt nicht Kritik, fondern Rabuliftif üben. Verhält es fich 
un mit dem Zeugniß des römifchen Clemens fo, bezeugt er nicht nur den Marty⸗ 
ertod bes Petrus, fondern auch einen römifchen Martyrertod deſſelben, fo ift ver 
Sagenentwicklung, welche Baur flatuirt, die Wurzel zum voraus abgefchnitten, und 
vie find vollfommen im Recht, die Zeugniffe, welche diefer Gelehrte nur für das 
Borhandenfein einer Sage gelten laſſen will, der biftorifchen Wirklichkeit zu vindi⸗ 
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eiren, und zwar um fo mehr, als in biefen Zeugniſſen durchans nichts Tiegt, was 
den Verdacht des Mythiſchen erwecen könnte. — Steht es demnach feit, daß Petrus 
nah Rom gelommen, wo er den Martyrertod erlitten, fo fragt es fich weiter, 
wann dieß gefchehen, näherhin, ob er nur einmal und zwar in feiner letzten Lebens⸗ 
zeit ober aber auch fchon früher in Rom anwefend war. Den erſten Theil dieſer 
Frage hat Herbft (Theol. Ouartalfchrift 1820. ©. 567 ff.) bejaht. Den pofiti« 
ven Grund dafür findet er in ber Stelle des Lactanz de mortt. perss. c. 2, welder 
befagt, daß Petrus, als Nero bereits regierte, nach Rom gelommen und ben Mar⸗ 
tertod erlitten habe; den negativen Grund dagegen in ver Nichterwähuung bes Pe⸗ 
trus im Römerbrief, in der Apoftelgefchichte bei der Erzählung der Ankunft des 
Paulus in Rom und endlich in den von Rom aus gefchriebenen Briefen des Paulus. 
Die Nachrichten von einem frühern Aufenthalte Petri in Rom glaubt er auf eine 
aus einem Mißverflännniffe hervorgegangene Nachricht des Juſtin (Apol. I. o. 26), 
Daß der Magier Simon, mit dem man ben Petrus in Verbindung gebracht habe, 
unter Kaiſer Elaudius nah Rom gekommen fei, zurüdführen und fomit als eines 
Hiftorifchen Grundes entbehrend darflellen zu fonuen. Was nun den erfien Grund 
anlangt, fo zeigt ſchon eine oberflächliche Vergleichung der betreffenden Stelle des 
Sartanz mit ihrem Zufammenhange, daß fih aus ihr gegen eine frühere Anweſenheit 
bes Petrus in Rom durchaus nichts ableiten läßt (ogl. Stenglein, Theol. Quar⸗ 
talſchr. 1840. S. 251 ff.); denn Lactanz will nicht Nachrichten über das Leben des 
Petrus geben, fondern nur fchildern, was der Verfolger Nero gethan. Die Nicht⸗ 
erwähnung des Petrus in den angeführten neuteftamentlichen Schriften würbe nur 
Daun beweifend fein, wenn eine ununterbrochene Anwefenheit des Petrus in Rom 
von feiner Ankunft bis zu feinem Tode behauptet werben wollte, was bekanntlich 
der Fall nicht if. Das Zufammentreffen enblih des Petrus mit dem Magier 
Simon ift allerbings in ben Pfeuboclementinifchen Schriften Gegenfiand der Dich⸗ 
tung und fpäter auch der Sage geworben; allein bewegen ift man doch noch nicht 
berechtigt, daſſelbe aus der Reihe hifkorifiher Thatfachen auszuflreihen. Mag man 
auch zugeben — wozu übrigens durchaus Feine dringenden Gründe vorhanden ſind 
— daß fih Juſtin in Bezug auf die dem Simon Magus als einem Gotte in Row 
errichtete Statue geirrt habe, fo iſt damit ber übrige Theil feines Zeuguiffes über 
den Aufenthalt dieſes Mannes in Rom und zwar zur Zeit bes Claudius noch feines- 
wegs vernichtet, um fo weniger, als daſſelbe burch das Zeugniß des Irenäus (adv. 
haer. I. 20) und Tertullian (Apolgt. c. 13) unterflägt wird. Wenn daher Eufer 
bius (H. E. 2, 14) und Hieronymus (de viris illustt. c. 1) ausdrücklich bezeugen, 
daß unter der Megierung bes Elaubind Petrus nah Rom gereist fei, um bort den 
Simon Magus zu befämpfen, fo liegt Fein erheblicher Grund vor, diefe Ausfage 
zu bezweifeln, um fo weniger als fie mit ben Andeutungen der Apoftelgefchichte 
am leichteften in Einverſtaͤndniß gebracht werben fann. Wie wir oben bemerkten, 
verließ Petrus nach feiner Befreiung aus der über ihn burch Herodes Agrippa ver⸗ 
haͤngten Einferlerung Jerufalem. Da biefer König durch Claudius auf feinen Thron 
gelangte und im vierten Regierungsjahr deſſelben bereits mit Tob abging, fo falls 
diefes Ereiguiß nothwendig in bie erfien Negierungsjahre des Claudius. Deu Di, 
wohin fir Petrus von Jerufalem ans begab, gibt zwar die Apoſtelgeſchichte nit 
an, fondern fie fagt nur errupevdn zig Ereguv roror. Diefer Ausdrud ſieht ganz 
fo aus, als ob der Berfafler der Apoflelgefchichte den betreffenden Ort recht wohl 
gekannt, aber gute Gründe gehabt Habe, denfelben nicht namentlich zu nennen. Be⸗ 
benft man nun, daß die Apoftelgefchichte jedenfalls in Italien, wahrfcheinlich aber 
in Rom ſelbſt gefchrieben wurde, bedenkt man ferner, daß diefelbe, wie es ihr 
Schluß hoͤchſt wahrſcheinlich macht, noch vor Beendigung des Proceſſes gegen ben 
Apoftel Paulus entftand, laßt man endlich nicht außer Mugen, daß während ber 
Berfafler dieſer Schrift hoͤchſt wichtige Momente aus dem Leben des Apoftels ganz 
übergeht, er fich einer deſto größerern Ausführlichkeit befleißt, wenn es ſich um ein 
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Zufammentreffen beffelben mit römiihen Magiftratsperfonen ober um Aufftaͤnde 
handelt, die in Folge der Wirkfamfeit des Apoftels entflanden, fo dürfte fich ber 
Schluß nahe legen, daß als bie nächite Beflimmung derſelben wohl das anzufehen 
fei, eine zwar nicht für juriftifche, wohl aber für andere auf Beendigung des Pro⸗ 
ceſſes einflußreiche Kreife berechnete Vertheidigungsſchrift zu bilden. War biefes 
— was wir bier freilich nicht ausführlich nachweifen fonnen — der Zweck, ven 
ſich der Berfafler der Apoflelgefichte bei ihrer Abfaffung ſtellte, fo mußte derſelbe 
jelbftverftändlich fich gebrungen fühlen, über die römifche Ehriftengemeinde nur das 
beizubringen, was ſchlechterdings nicht übergangen werben konnte, für das Uebrige 
fih aber mit Andeutungen zu begnügen, um im Fall eines ungünfligen Ausgangs 
des ſchwebenden Proceſſes Niemand zu compromittiren. Aus dieſer Nüdficht dürfte 
es zu erklären fein, warum in ber Apoftelgefchichte die roͤmiſche Chriftengemeinde 
nur fo im Borübergehen erwähnt wird (Apg. 28, 15), in einer Weife, daß Man 
wohl erfehen mußte, daß es eine folche fchon vor der Ankunft des Paulus in Rom 
gab, aber auch ohne irgend eine weitere Angabe über ihre Entftehung, ihre innere 
und äußere Gefchichte beizufügen. Aus der gleichen Rüdficht dürfte wohl auch bie 
Wahl des Ausdrucks Eis Erepov To;tov hervorgegangen fein. War Petrus vor 
Serufalem ans wirklich nah Rom gereist, fo Fonnte fich der Verfaſſer ver Apoflel- 
geſchichte kaum anders ausbrüden als mit einem foldhen den Eingeweihten verftänd- 
lichen, ben Uneingeweihten verbachtlofen Ausdruck. Nimmt man noch dazu, daß 
Yetrus gerade in Rom vor ben Nachflellungen des Herodes Agrippa am fücherften 
war, daß bort eine große Anzahl von Juden wohnte, daß bie hohe Bedeutung ber 
Hauptſtadt des römischen Reichs in der erfien Ehriftengemeinde gewiß am wenig- 
fien überfehen wurde, fo wird man auch Ieicht einfehen, daß die erwähnten Nach⸗ 
richten des Eufebius und Hieronymus über die Ankunft Petri ın Nom zur Zeit des 
Kaiſers Claudius allen Anfpruch auf Hiftorifche Richtigkeit haben. Man hat bage- 
gen noch eingewenbet, daß Eufebins, wenn auch nicht in der Firchengefchichte, fo 
doch im Ehronicon, fowie Hieronymus bie Ankunft des Petrus in Rom mit dem 
Z5jährigen Episropate veffelben in Verbindung bringen und bewegen biefelbe in’s 
zweite Jahr des Elaubius verfehen, was nicht möglich fei, da Petrus erfl im vier⸗ 
ten Jahr diefes Kaifers Jerufalem verlaffen babe. Allein dieſer Einwand berußt 
auf ver Boransfegung, daß die Flucht des Petrus aus Jeruſalem und der Tod des 
Königs Agrippa zu gleicher Zeit erfolgt feien. Daß aber dieſe Vorausſetzung falſch 
und daß zwiſchen beiden Ereiguiffen ein beträchtlihder Zwiſchenraum falle, Hat 
Stenglein (I. c. p. 254 ff.) fehr gut nachgewiefen. Darunach hindert durchaus 
RNichts, die Reife des Petrus nah Rom in das zweite Jahr bes Elaudins (42 m. 
Chr) zu ſetzen (vgl. auch den Art. JZacobus der Aeltere). Wie lange ES 
Petrus in Rom aufgehalten und wie er bort gewirkt, wiſſen wir nicht. Nur das ı 
gewiß, daß er beim Mpoftelconcil, an welchem er entſcheidenden Antheil nahm, wie 
der in Jeruſalem anwefend war. Da ungefähr um biefelbe Zeit das bekannte Edict 
bes Raifers Claudius, durch welches er „Judaeos impulsore Christo assidue tumul- 
tuantes Roma expulit“ (Suet. Cl. 25), erlaflen worden fein muß, fo legt fich bie 
Bermuthung nahe, daß vielleicht diefe Maßregel die Beranlaflung war, daß Petrus 
Kom verließ. Bon Jeruſalem fcheint er ſich nach Antiochien begeben zu haben; 
denn hier fiel die Zurechtweifung vor, welche ihm Paulus nah Gal. 2, 11. wegen 
feiner gegen die firengen Judaiſten bewiefenen gefährlichen Nachgiebigkeit ertheilen 
mußte. Ob er fih von bier aus zur Berfündigung des Evangeliums nad Pontus, 
Galatien, Cappabocien, Afia (sc. das proconfularifhe) und Bithynien begeben 
habe, ober ob die Nachricht von feiner Predigt in diefen Ländern, die und Hierony⸗ 
mus (de viris illusit. 1) und Origenes (bei Eus. h. o. 3, 1) geben, nur aus ber 
Auffchrift des erſten petrinifchen Briefes als Vermuthung geſchloſſen fei, muß un⸗ 
entſchieden gelaſſen werden. Daß Petrus auch in Babylonien gewirkt habe, iſt eine 
bloße Annahme Neuerer, die fh auf bie im chriſtlichen Alterthum unbekannte wört⸗ 
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liche Auffaffung des &v BaßuAwrı 1 Petr. 5, 13. ſtützt und fonft aller Bezeugung 
entbehrt. Sonach bleibt uns bis zur legten Reife des Petrus nach Rom ein bedeu⸗ 
tender Zeitraum übrig, aus welchem wir über bie Lebensſchickſale deſſelben 
nichts wiſſen. Nur das fcheint ans dem Zeugniffe des corinthiichen Biſchofs Die- 
nyfius (um die Mitte des zweiten Jahrhunderts), welches uns Eufebius Ch. o. 
2, 25) aufbewahrt hat, hervorzugehen, baß Petrus über Korinth nach Rom reiste 
und hier eine Wirkfamfeit entfaltete, die der bes Paulus in der römifchen Gemeinde 
gleichfam, fo daß in vemfelben Verhaͤltniß, wie diefer ald Gründer ber römifchen, 
fo ebenfalls auch Petrus als Gründer der corinthiihen Gemeinde betrachtet werben 
konnte. Daß aber Petrus und Paulus zu gleicher Zeit in Corinth geweien, iſt von 
Dionyfins nicht ausgefprochen; denn von ven Ausbräden oolws und ouoaı be- 
zeichnet der eine bloß die Weife, der andere bloß die Richtung und das xara Tor 
auTov xaıporv iſt mit Euaprvoroan zu verbinden. — Wann Petrus zum letzten⸗ 
male nach Rom gelommen, Tann nicht mehr genau beftimmt werben. ebenfalls 
muß zwifchen feiner Ankunft und feiner Gefangenfegung einige Zeit verftrichen fein, 
weil er noch feine beiden Lehrſchreiben abfaflen konnte; doch brauchen wir die⸗ 
fen Zeitraum uns nicht gar zu groß zu benfen, da er ım zweiten Schreiben bereits 
von feinem nahe bevorflehenven Tode fpricht (2 Petr. 1, 13) und baflelbe, wie aus 
dem 707 (2 Petr. 3, 1) Hervorgeht, nicht lange nach dem erflen erlaffen worben 
fein fann.- — Der erfte Brief Petri iſt an die „auserwählten Pilgrime der Zer⸗ 
ſtreuung in Pontus, Galatien, Cappadocien, Afien und Bithynien“ gerichtet. Wegen 
bes Ausdrucks Zerftreuung bat man Judenchriſten als Leſer veffelben vermuthet; 
allein fchon ältere Ausleger, wie 3. DB. Zuftinian, haben mit Recht darauf aufmerf- 
fam gemacht, daß das Wort durotona auch von der Heidenwelt gebraucht werbe. 
Daher ift der Brief als an alle Epriften erlaffen zu betrachten. — Ueber die Ver⸗ 
anlaffung zur Abfaflung biefes Briefes fehlen die äußern Nachrichten; nach den 
Andeutungen, die in ihm felbft enthalten find, dürfte diefelbe in dem Ausbruche ver 
Neronifchen Verfolgung gelegen haben (vgl. Hug Einleitung II. 6. 170). Darnach 
war ohne Zweifel der Dauptzwed des Briefes, die Ehriften auf die bevorſtehenden 
Leiden und Berfolgungen vorzubereiten. Damit flimmt auch ver Inhalt des Briefes 
zufammen. Zuerft wird hingewieſen auf die Herrlichkeit der hriftlichen Hoffuung 
und daran die Ermahnung zunächft im Allgemeinen und dann für bie beſondern 
Stände gefnüpft, der chriſtlichen Berufung gemäß zu wandeln, um bie bevorſtehen⸗ 
den VBerfolgungen in Acht chriftlichem Geifte ertragen zu können. Daran fchließen 
fih Verhaltungsmaßregeln für Borgefepte und Untergebene untermifcht mit allge» 
meinen fittlichen Berbaltungsregeln. — Was ben fchriftftellerifchen Charakter des 
Briefes anlangt, fo hat man mit Recht bemerkt, daß ihm Originalität der Schreib» 
art abgehe und daß er fih in Ausdrücken und Wendungen theils an die paulinifchen 
Briefe, theils an den Brief des Jacobus anfchließe (den Nachweis bei Hug I.c. x. 
167 u. 68). Insbeſondere find es die Briefe aus der lebten Lebensperiode des 
Paulus, an welche unfer Brief die meiften Anflänge enthält. Diefer Umſtand hat 
nichts Auffallendes; denn befanntlih Tann man ein großer Dann fein, ohne origi⸗ 
neller Schriftfteller zu fein. Auch entbehrt die Bermuthung nicht aller Wahrfchein- 
lichkeit, daß nur die Sonception des Briefes im Großen von Petrus, die Detail 
ausführung aber von Silvanus (ohne Zweifel identifh mit Silas, dem früßern 
Begleiter des Paulus) herrühre, durch welchen derſelbe gefchrieben wurde. Dem 
das Eyoaıe (1 Petr. 5, 12) ift wohl fchwerlih mit Hug von einem. frühern 
Schreiben, fondern als der Aorift bes griechifchen Brieffiyls zu faflen. — Der Ort 
der Abfaffung wird durch Ev Bußrları (1 Betr. 5, 13) angeventet. Wie Eufebius 
berichtet CH. E. II. 15) hat bereits Papias unter diefem Babylon Rom verftanden 
und dieſe Auffaffung ift im chriftlichen Alterthum conflant beibehalten worden. Erſt 
Neuere haben verfucht den Ausdruck Babylon im eigentlichen Sinn zu nehmen und 
haben entweder an das ägyptifche oder an bag weltberühmte Babylon am Eupprat 
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gedacht. Allein gegen das eine wie das antere erheben fi) große Bedenken. Er⸗ 
ſteres war ein unbebeutendes Caſtell, aus letzterm waren in den letzten Jahren des 
Caligula die Juden und fomit auch ohne Zweifel die Chriſten vertrieben worber 
und es iſt nicht wahrſcheinlich, daß fich bis zur Zeit der Abfaffung unferes Briefes 
dort eine bedeutende Gemeinde gebifvet habe. Entfcheidend aber ift das Zengniß 
der älteften chriftlichen Weberlieferung, nach welcher das Babylon nie anders als 
von Rom verflanten wurde. Dan kann dagegen nicht einwenden, daß eine folche 
Bezeichnung Roms nur dem apocalyptifchen Style eigen fein könne, aber für bie 
Proſa unferes Briefes nicht pafle. Denn wenn mit dem Babylon der Apocalypſe 
(16, 19; 17, 5; 18, 2. u. f.w.) unzweifelhaft Rom gemeint ift, fo konnte doch der 
Berfaffer diefer Schrift diefe Bezeichnung nur wählen, wenn fie auch anderweitig 
ſchon geläufig war und was iſt auch wahrfcheinlicher, als daß bie Juden in Rom, 
ımter deſſen Joch fie fih nur wiverwillig fügten, nichts als vie Reftauration der 
alten Drängerin am Euphrat fahen, und es demgemäß auch benannten? War aber 
eine ſolche Benennung einmal unter ven Juden geläufig, fo hatten die erften Chri- 
ften wahrlich feinen Grund, fie nicht zu aboptiren. Warum aber Petrus nicht Tieber 
den Ausdrud Ev Polin wählte, mag feinen Grund in denfelben Rückſichten haben, 
die ohnk Zweifel den Berfaffer der Apoflelgefchichte bewogen, über bie römifche 
Epriftengemeinde fo gut wie nichts beizubringen. — Die Aechtheit unfers Briefes 
ift im Alterthum nie angefochten worden, und er gehört zu den Außerlich am beften 
bezengten Schriften des neuen Teſtaments. Deßwegen vermag ſelbſt de Wette 
den in neuerer Zeit vorgebracdhten Zweifelsgründen gegen die Aechtheit deſſelben 
feine Anerfennung zugeben. — Weniger genügend ift die äußere Bezeugung für 
den zweiten Brief des Petrus, den noch Eufebius (H. E. III, 3) zu den Antilego- 
menen zählt. Indeſſen ift doch höchſt wahrſcheinlich, daß bereits Juſtin, Theophilus 
von Antiochien, Irenäus und Clemens von Alerandrien ihn benützt haben (vgl. Hug 
Einl. II. ıc. 179). Gewiß iſt, daß bereits Drigenes ihn als Werk des Apoſtels 

anerfennt (hom. 7. in Jos. hom. 4. in Lev. Comm. in Jo. opp. IV, 135), 
obgleich er nicht verſchweigt, daß zu feiner Zeit noch Zweifel an der Aechtheit 
beftanden (Eus. h. e. VI, 25). Es ift möglich, daß diefe Zweifel weniger auf tra⸗ 
ditionelle Gründe fih flüsten, als aus kritifchen Schwierigfeiten hersorgingen, 
welche gelehrte Ehriften in dieſem Briefe fanten; denn Eufebius bemerkt ausvrüd- 
lich Ch. e. III, 3), daß derſelbe mit den übrigen heiligen Schriften eifrig gelefen 
wurde. Da der Berfaffer ſich nicht nur im Eingange des Briefes, fonbern auch im 
Berlaufe deffelben (1, 14; 16, 18; 3, 1) als den Apoftel Petrus charakterifirt, fo 
wäre die Tirchliche Neception dieſer Schrift unerflärlih, wenn fie nicht authentifch 
wäre. Dazu fommt noch, daß, wie Hug (Einl. II. ze. 177) und befonders ein⸗ 
laͤßlich Windiſchmann (Vindd. Pett. p. 9 ff.) nachgewiefen haben, Sprache und 
fchriftftellerifcher Charakter des zweiten petrinifchen Briefes mit dem erften auffal- 
end zufammenftimmen, obwohl, wie ſchon Hieronymus bemerkt hat, in dieſer Be⸗ 
ziehung noch gewiſſe Unterfchiebe übrig bleiben, aber folde, vie fich Teicht daraus 
erklären laffen, daß fich Petrus bei Abfaffung derfelben verſchiedener Mittelsperfonen 
bedient habe. Die innern Gründe, die man gegen die Aechtheit unfers Briefes 
vorgebracht, find nicht fo bedeutend, daß fie zu gegrändetem Zweifel an derfelben 
berechtigen wärden. Diefelben find am beflen gewürdigt und gründlich widerlegt 
von Windifhmann in der angeführten Schrift S. 22 ff., auf welde wir ber 
Kürze wegen verweifen. — Eine eigenthümliche Erfcheinung bietet der zweite Brief 
bes Petrus infofern dar, als er vielfah, namentlich im 2. Cap. mit dem Briefe 
des Judas fo zufammenftimmt, daß nur die Alternative übrig bleibt: entweder hat 
Judas feinen Brief faft wörtlih aus unferm Brief ausgezogen, ober Petrus hat 
ebenfo den Brief des Judas in den feinigen aufgenommen. Windifhmann 
Cl. c. p. 48 ff.) halt das erfie für wahrſcheinlicher; ich möchte mich mit Hug und 
4. Maier (ſ. d. Art. Judae) für das letztere enticheiven. Gerade die Stellung, 

Kirdenieziton. 8. Dip. 22 


338 Petrus und Paulus, Fektag. 


welche Petrus unter den Apofteln einnahm, made es wahrſcheinlicher, daß er aus 
ve een eines anbern etwas aboptirte, um dem Geſagten das Gewicht feinex 
Huctorität zu geben, ald daß ein anderer einen Auszug aus einer Schrift von ihm 
macht, und es als eigenes Werk ausgegeben hätte. Hat aber Petrus den Brief bes 
a6 benügt, fo gibt uns dieſer Umfland einen Fingerzeig für Ermittlung ber 
Beranlaffung bes zweiten petrinifchen Briefes. Ohne Zweifel erhielt Petrus 
von Judas zugleich mit dem Briefe deſſelben Nachricht von ber Berbreitun der 
Haͤreſie, welche Judas bekaͤmpft Hatte, gerade in die Gegenden, in welche er feinen 
erſten Brief geſchickt Hatte. Zugleich mochten vielleicht auf demſelben Wege Aufra- 
gen über aufgeworfene Streitfragen an ihn gelangt ſein und er wochte es nun für 
angemeſſen halten, zugleich mit der Loſung dieſer Fragen eine Belämpfung ber auf- 
geiretenen Härefien zu verbinden, in welcher er ſich möglichft genau an das Mufter 
des Judas hielt, weil dieſer die unmittelbarfte Kenntnig von der Sachlage hatte. — 
Da nad 2 Petr. 1, 14. der Apoſtel von dem Herrn eine Offenbarung über feinen 
bevorſtehenden Tod erhalten hatte, da ferner nach 3, 1. ber zweite Brief balb 
ul den erſten folgte, fo kann als fider angenommen werben, daß Peirus feinen 
zweiten Brief in Rom und zwar fur; vor feinem Tode abgefaßt habe (vgl. hierzu 
ben Art. Briefe, katholiſche). — Ueber die Zeit des Martyrertodes Petri 
willen wir aus dem obenangeführten Zeugniß des corinthifchen Dionyfins, daß der⸗ 
felbe zugleich mit dem Martyrertove des Paulus flattfand. Da nun Paulus nad 
bem Zeugniffe des römifchen Clemens höchſt wahrfcheinlih unter den Reichsverwe⸗ 
fern Delius Caͤſarianus und Polycletus, alſo um das Jahr 67 ober 68 n. Chr. 
enthauptet wurbe (ſ. den Art. Paulus), fo iſt auch der Tod des Petrus in dieſe 
Zeit zu verfegen. Petrus wurde gefreuzigt und zwar, wie Origenes (Eus. h. e. III, 1) 
angibt, Eopfunter. Mit diefer Nachricht fleht nicht im Widerſpruch, wenn Tertul⸗ 
lian (de praesc. 36) über den Tod des Petrus fagt: Pelrus passioni dominicae 
adaequalur; denn die ganze Stelle ift xhetorifch gehalten und darum nur auf Das 
Wefentlihe, auf die Kreuzigung, nicht aber auf die Art verfelben ein Gewicht 
gelegt. Der Ort der Kreuzigung muß in der Nähe des Batican gelegen haben; 
denn im zweiten Jahrhundert zeigte man dort noch nach dem Zeugniffe des Gaius 
(Eus. h. e. Il, 25) da6 Siegeszeichen (Toorıaıov) des Apoftels. — Nach dem Bor- 
gange der pſeudoclementiniſchen Schriften wurde das Leben des Apoſtels Petrus 
vielfach Gegeuſtand der dichtenden Sage und mit einer großen Zahl legendenartiger 
Züge ausgeflattet. Eine folde vita S. Petri haben die Bollandiften aus alten Ma- 
unfcripten im Sten Band des Juni aufgenommen; fie iſt wie andere ähnliche unter 
dem Namen bes Linus, Abdias m. ſ. w. verbreiteten Schriften durchaus unzuver⸗ 
laͤſſig. Außerdem wurden fchon früh unter dem Namen des Petrus apoeryphiſche 
Schriften verbreitet, ein Evangelium Petri, eine Schrift xnovyua Ilgroov, 
rrgaseıs Ilerpov, eine anoxaAvıyıs Ileroov (ef. Fabric. cod. apoc. I, 374 ff, 
801 ff., Sof und d. Art. Apofryphenliteratur). Zu vergleichen: Herbſt, 
Theol. Quartalſchrift 1820, IV., 1ff.; Stenglein, ebenda 1840, II. u. IL; 
Dishaufen, Studd. u. Kritt. 1838, ©. 940 ff.; beſonders Windischmann, 
vindiciae Petrinae. Regensburg 1836. Foggini de romano Petri ilinere, epis- 
copatu et antiquis imaginibus. Flor. 1741. Außerdem die gewöhnlichen Einlei⸗ 
tangsſchriften. (Aberle] 
Petrus und Paulus, Feſttag. Das Gedaͤchtniß ber Apoſtelfürſten Peirus 
und Paulus wird in der Kirche ſeit ven aͤlteſten Zeiten feierlich begangen. Man 
dert gewiß nicht, wenn man annimmt, daß, wenn bie Martyrer Ignatius, Poly 
carp und U. von dem Tage ihres Martyrtodes an von ben Gläubigen hoch verehrt 
wurden, bie Bornehmften der Apoftel nach ihrer glänzenden Laufbahn und ihrem 
glorreihen Marterthume von den chriſtlichen Gemeinden begleichen in hohen Ehren 
—* worden ſeien. Als ein Feſttag hohen Ranges, gefeiert am 29. Juni, er⸗ 
cheint das Gedaͤchtniß der genannten Apoflel von der Mitte des vierten Jahrhun⸗ 
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Tage, dem Hauptfefte, nimmt der Ritus vorzugsweife im Officium und in bee 
Mefie, befonders Evangelium und Epiftel, auf den HI. Petrus Bezug, obgleich das 
Feſt in gleicher Weife auch dem HI. Paulus gilt; dieſem dagegen iſt das Officium 
und bie Diefie am andern Tage, einer Art Nachfeier (Commemoratio St. Pauli) 
gewidmet (f. Commemoration). Hiedurch will jedoch weder die Einheit des 
Feſtes am 29. Juni aufgehoben, noch ein Apoſtel vor dem andern in Bezug auf 
die feſtliche Begehung feines Gepächtnifies bevorzugt werden. — Außerdem daß am 
diefem Tage die beiden größten Apoftel von ber dankbaren Kirche feierlich geehrt 
werben follen, hat viefes Feſt auch noch die Bedeutung eines Feftes der Hierarchie 
in ber katholiſchen Kirche, weßhalb es in Rom, als dem Mittelpuncte des kirchlich 
bierarchifchen Lebens, mit beſonderer Feierlichleit begangen wird. (Beleuchtung der 
Hetersfuppel, benedictio urbis et orbis etc.) Die Verbindung des hl. Yaulns mit 
dem hl. Petrus fleht diefer Bebeutung nicht im Wege, da Paulus als ber große 
Heidenapoftel, der in fo vielen Städten Biſchoͤfe aufgeftellt hatte und wie er felbft 
den Primat Petri in der Kirche anerfannte fo auch die von ihm geftifteten Gemein- 
den zu der gleichen Anerkenntniß brachte, in gewiſſer Weiſe den ganzen Episcopat 
vertritt. — Außer dieſer Zufammenfeier hat jeder der zwei Apoftel noch eigene 
untergeorbnetere Gedaͤchtnißtage im Firchlichen Feftfreife, die an wichtige Ereigniffe 
in ihrem Leben erinnern, 3. B. Petri Stuhlfeier zu Rom, 18. Jan., zu Antiochien, 
22. Febr., Petri Kettenfeier, 1. Aug., Pauli Belehrung, 25. Jan. [Benbel.] 

Petrus von Aichſpalt, f. Aichſpalt. 

Petrus, der HI., Erzbifchof von Alerandrien, im Anfange des vierten Jahr⸗ 
handerts, war zu Alerandrien, wenn nicht geboren, fo doch erzogen und gebildet 
worben, und zwar namentlich von dem Erzbiichofe Theonas, deſſen Nachfolger er 
ſelbſt im 3. 300 geworben if. Schon nach drei Jahren brach bie biocletianifche 
Berfolgung aus, unb wie fräber Dionys d. Gr. und Eyprian, fo fand auch Petrus 
für nöthig, Merandrien zu verlaffen und ſich durch ven Secefſus zu retten. Dieß 
erhellt, wie wir fchon anderwärts zeigten, deutlich aus den Fundamentalurkunden 
über das Meletiauifche Schisma, welches ebeu damals, während ber genannten Ver⸗ 
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folgung und während Peter's Abweſenheit aus Alexandrien, in Aegypten ausbrach 
(ſ. den Art. Meletianiſches Schisma 1). Anderes erzählt Epiphanius (hae- 
res. 68, 1—4). Nach ihm wäre Erzbiſchof Petrus nicht im Seceſſus, ſondern mit 
Meletius zugleich im Kerker gewefen, und bier im Gefängniß foll dann das Schisma 
ausgebrochen fein, indem Meletius die Milde des Erzbifchofs gegen bie Lapsi 
tadelte, worauf Petrus — im Kerker — zwiſchen ſich und Meletius feinen Mantel 
wie eine Scheivewand aufgehängt habe (f. den Art. Melet. Schisma I). — 
Uebrigens follte Petrus doch als Martyrer flerben, indem im J. 311 (oder 312, 
wie Aug. Ant. Georgius in der Praef. zu vem Werfe de miraculis S. Coluthi, Ro- 
mae 1793, p. 183—188 zu zeigen ſuchte) der Kaiſer Maximin ihn plöglich ergrei⸗ 
fen und enthaupten ließ. Eufebius, der dieß (hist. eccl. IX, 6) erzählt, fügt bei, 
rus habe der Kirche von Alerandrien mit fehr vielem Ruhme vorgeflanden und 

ei eine göttliche ZJierde des Episcopates gewefen, fowohl wegen feiner Tugenden 

als feiner Heiligen Gelehrſamkeit. — Während der bivcletianifchen Verfolgung, im 
vierten Jahre verfelben (wie Petrus canon 1. felbft fagt), alfo im 3. 306 fehrieb 
er wegen ber vielen Lapsi ein griedhifches Werk über die Buße (neol ueravuias), 
wovon jetzt noch 15 Pönitentialcanones übrig find, wozu Balfamon und Zonaras 
im Mittelalter ſchon Commentarien geliefert haben. Mit Recht machte übrigens 
Sarbuin (Collectio Concil. T. I. p. 236. not. ad margin.) darauf aufmerffam, dag 
in einem parifer Eoder (Regius 2038) der 15te Canon die Meberfehrift babe: za 
abrũ cx 15 Aoyov rö eis To Ilcoye, wornach alfo diefer Canon nicht aus dem 
Werke über die Buße, fondern aus einer Schrift Peters über das Paſcha entnom- 
men wäre. Don einer Schrift wird aber unten wieder die Rede fein. Die genann« 
ten 15 Canonen aber finden fi in allen guten Concilienfammlungen (3. B. Har- 
duin, I, 225 sq. Mansi, I, 1270 sq.). Sammt den Eommentaren von Bal- 
famon und Zonaras find fie abgedrudt in Beveregii Synodicon eto. Tom. II. 
p. 8 sq. und in Gallandii Bibliotheca vet. Patrum, T. IV. p. 91 sq. Am 
beften endlich, und mit eigenen ziemlich ausführlichen Eommentaren gab fie der An- 
glicaner Routh in f. Reliquiae sacrae, T. III. p. 321 sq. heraus. — Außerdem 
ſchrieb Petrus ein Buch über vie Gottheit (nepi Heornros), wovon wir noch 
die Fragmente haben. Wir verdanken fie der dritten allgemeinen Synode zu Ephe- 
fus (431), weldye bei ihrer patriftiihen Beweisführung (Actio I. und VII.) die 
fraglichen drei Stellen aushob. Außerdem haben wir noch ein Fragment aus Peters 
Schrift über die Ankunft Ehrifti (regt z7g Swrngog nucv Ersıdnulag) und 
zwei Sragmente ans feiner erften Rebe über die Seele (gegen beren Präeriftenz). 
Alle diefe Fragmente hat Routh (I. c.) zufammengeftellt, überfegt und commentirt. 
Theilmeife finden fie fih auch, doch minder voliftändig, bei Onllandius CI. c. 
p. 108 sq.); die von Angelo Mai aber im Tten Bande feiner Scriptorum velerum 
nova collectio p. 85, 96, 134, 306 sq. edirten Fragmente find mit Ausnahme eines 
einzigen (p. 96 über die Langmuth Gottes) nichts anderes, als jene Meinen Frag⸗ 
mente, welde ſchon Routh publicirt hat. Unter diefen iſt aber das aus dem Buche 
über die Ankunft des Erlöfers das wichtigfte, weil darin, wie in ben von ber Ephe⸗ 
finer Synode ritirten Sragmenten, bie Lehre von der wahren Gottheit des Sohnes 
und feiner Gleichheit mit dem Vater — ſchon vor Arius — deutlich ausgeiprochen 
iſt Cogl. Dorner, Lehre von der Perfon Eprifti, 2te Aufl. S. 810). Routh und 
Gallandius geben uns dann weiterhin auch den nur mehr Iateinifch exiſtirenden Brief 
Peters an feine Gemeinde, in Betreff des Meletius, welchen vor etwas mehr als 
Hundert Jahren zuerft Maffei mit den übrigen Sundamentalurfunden über die Me⸗ 
letianifche Därefie herausgegeben hat. Zweifelhaft ift die Aechtheit eines weitern 
Fragmentes über die Blasphemie (repl Pluogpnuias), welches Routh aus dem 
Goder 268 der Eoislinianifchen Bibliothek mitgeteilt hat. Da jedoch der befagte 
Coder aud andere Fragmente von fehr zweifelpafter Aechtheit enthält, und ſich ſonſt 
airgendg eine Spur davon findet, daß Petrus auch über die Blasphemie gefchrieben 
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babe, fo wagte Routh nicht, diefes angebliche Fragment den übrigen und Achten als 
ebenbürtig an bie Seite zu ſtellen, fonbern verwies es in bie Noten p. 371. Webri« 
gend findet fih im Inhalte dieſes Fragmentes nicht das Geringſte, was gegen 
Petrus als Auctor ſpraͤche. — Vielfache Bedenken erregte endlich jenes große, an⸗ 
geblih aus einem Briefe Peters an Trikentius (fonft undelannt) genommene Frags 
ment über das Paſcha, welches ber Berfafler des Chronicon paschale over Alexan- 
drinum an bie Spige feines Werkes (gleich hinter die Worte Philo's p. 4 sq.) 
geſtellt hat. Cave fagt darüber, daß es unächt fei, Fönne ein Kind fehen, beun es 
werde ja barin ein Brief bes Athanaſius citirt, der doch, als Petrus flarb, erft 
10—12 Jahre alt war (Cave, hist. lit. p. 102 ed. Genev. 1705). Er meint 
damit die Worte auf S. 9 der Bonner Ausgabe diefes Chronicons, Bd. I., wo es 
heißt: „Athanaflus aber, das große Licht der alexandriniſchen Kirche, lehrt daffelbe 
in feinem bereits erwähnten Briefe an Bifchof Epiphanius.“ Diefe Worte verra- 
then fo deutlich einen jüngern Berfafler, ald Petrus, daß Gallandius, der die Aecht⸗ 
heit des fraglichen Paſchafragments, als Arbeit Peters, gerne behaupten wollte, 
ſich gezwungen fah, jene Stelle für ein Interpolament zu halten. Er ließ fie auch 
in der That bei feinem Abdrucke viefes Fragmentes aus (vgl. GallandiiBiblioth. etc. 
T. IV. p. 110 sqg. vgl. mit Praef. ad Tom. I. p. CXXl sq.). Ich glaube jedoch, 
baß weder er noch Cave das Richtige gefehen hat. Sie und alle andern gehen 
nämlich von der falichen Annahme ans, das Paſchafragment Peters folle von p. A 
bi8 12 der Bonner Ausgabe ſich erfireden. Dem ift jedoch nicht fo, vielmehr if 
mir einleuchtend geworden, daß das Fragment Peters ſchon auf p. 9 der Bonner 
Ausgabe mit den Worten ag EPpeioıs vopol ſchließe, und daß dann nicht 
Hetrus, fondern der Verfaſſer des Chronicons ſelbſt zu fprechen fortfahre und na- 
mentlich jetzt die Stelle aus dem Briefe des Athanafius citire. Für diefe meine 
Hppothefe fpricht namentlich der Umſtand, daß auf p. 4, bei Ankündigung ver 
Stelle Peters gefagt if: „Diefen Brief Peters habe auch NAthanafius in feinem 
Briefe an Epiphanius benügt“ (ober wie das Zeitwort heißen fol; es fehlt). Der 
Berfafler des Chronicons erwähnt alfo auf p. 4 diefes Briefes von Athanafius; und 
wenn nun p. 9 Jemand fagt: „in vem obenerwähnten Briefe ꝛc.“, fo muß die- 
fer Sprechende offenbar ver Gleiche, alfo der Berfaffer des Chronicons felbft fein. 
Die Annahme Cave's aber, als gehören auch noch mehrere Saͤtze nach ag Eßgaloıs 
0opol zum Fragmente Peters, erzeugt einen unheilbaren Widerſpruch. Auf p. A 
wäre gefagt: „Athanafins habe iu feinem Brief an Epiphanius den Brief des 
Petrus benützt,“ und auf p. 9 würde Petrus felbft denfelben Brief des Athanaſius 
an Epiphanius ausfchreiben, was eine Unmöglichkeit, ein offener Widerſpruch iſt. 
Rehmen wir aber an, das Fragment Peters endige p. 9 mit ag Eßgaloıg 00- 
got, fo fällt auch ein weiterer Haupteinwurf gegen die Aechtheit des Fragmentes 
binweg, den befonderd Dorner (a. a. DO.) urgirt bat. Auf p. 10 nämlich wird 
allerdings in einer Weife gefprochen, welche eine nachneftorianifche, ent y⸗ 
chianiſche Zeit verräth. Allein dieß find eben nicht Worte aus dem Fragmente 
Peters, fondern fie fommen von dem Verfaſſer des Chronicons. So weit aber 
nach unferer Hypotheſe das Fragment Peters fich erfiredt*), enthält es Tebiglich 
nichts, was nicht der Zeit des Erzbifchofs Petrus von Alerandrien angemeffen wäre. 
Da zudem diefer Erzbifchof, wie wir bereits oben fahen, wirklich ein Buch über 
das Paſcha gefchrieben hat, woraus der 15te Canon entnommen iſt, überbieß auch 


*) Man könnte vielleicht dagegen anführen, daß auch p. 10 noch die Formel vor⸗ 
kömmi: os; Ep. Aber dieß weis nicht auf Biſchof Petrus Hin, ſondern der Verfaſſer 
des Ehronicong ſelbſt iſt es, welder p. 3 (vor Anführung der Stelle des Bifchofs Petrus) 
fagte: „die alten Juden bis zur Zerfiörung Jerufalems, hätten Oſtern recht gefeiert.“ 
GEbenfo bezieht fi das os Apr auf p. 12 nicht auf eine Aeußerung des Biſchofs Petrus, 
fondern auf eine Behauptung des Ehroniften ſelbſt auf p. 10. | 
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in dem Fragmente ber Paſchachronik p. 7 gerabe auf die Aegypter Rüdfiht genom- 
wen wird, fo wüßte ich gar keinen flichhaltigen Grund, um die Neihiheit des von 
dem Chronicon paschale mitgetheilten Fragmentes — in ber ihm angewiefenen Aus- 
dehnung — zu beanflanden. — Die aola martyrüi S. Petri, welde Surius und 
Combeſis nur unvollſtaͤndig mittheilten, gab in der Iateinifchen Veberfehung von 
Anaftafins Biblistherarius Angelo Mai im dritten Bande bes Spicllegium Ro- 
mazum, p. 673—693 heraus. Die Kirche begeht fein Gedächtniß am 26. Rovem⸗ 
ber; übrigens iſt er nicht mit Petrus Martyr, einem Heiligen aus dem Domini⸗ 
ennerorden (+ 1252), den wir am 29. April verehren, zu verwechleln. (Hefele.] 

Petrus ab Aliaco, f. Ailly. 

Petrus ab Ancharano — ſo genannt von einem der Familie Farnefe zuge» 
hörigen Schloffe, wo er gebürtig — war ein Nechtögelehrter zu Bologna zu Ende 
des 1dten und Anfang des 15ten Jahrhunderts. Seine Rechtsſtudien hatte er unter 
dem berühmten Baldus — genannt lucerna juris — gemacht, hat dann zu Bologna, 
Padua und Sani und zulegt wieder zu Bologna mit großem Ruhme das Kirchen- 
recht gelehrt. Nebſt den namhaften Verdienſten, die er fi als Lehrer und Schrift- 

lex des Kirchenrechtes erworben, hat er ſich auch als Redner auf der Synode zu 
fa (1409) durch muthige und flandhafte Belämpfung ber Hinderniffe, welche 
der Hebung des großen abendländiſchen Schisma’s geſetzt wurden, einen Namen 
emacht. Der römifche König Rupert nämlich mit einem großen Theile des teutichen 
Reices fland unter der Obedienz des Eontendenten Gregor XIL; jeder der Eon- 
tenventen hatte eine Synobe für fich ausgefchrieben und die vereinigten Cardinal⸗ 
eollegien verfammelten fich zu der Synode zu Piſa: und als von hier Geſandte an 
Rupert nah Frankfurt gefchickt wurden, zur Befchidung der Piſaner Synobe ein- 
laden, erklärte der König, daß in dem vorliegenden Falle der Zweifelhaftigfeit 
ener drei Synoben er das Recht habe, eine folche zu berufen, und daß, fofern ohne 
feine Einwilligung und feinen Auftrag die Synode zu Piſa vorfchreite, er gegen 
Gregor nichts thun werde und Iegte fo Appell ein gegen biefe Synode. Später 
erfchienen dennoch Geſandte Ruperts, machten aber Einwendungen gegen die Recht- 
mäßigleit der Synode, verlangten Auffchiebung und Berfammlung ver Synode in 
einer andern Stadt, und zwar in einer folhen, wohin Gregor zu erfcheinen fi 
bereitwillig erflären würbe. Petrus ab Ancharano — in den Arten der Synode zu⸗ 
nnt Doctor Boloniensis — trat nun in der VIL Sigung auf, wiberlegte bie 
Einwendungen der Abgeordneten des Königs, zeigte, wie diefelben dahin zielten, bie 
fo lange und fehnlihfl gewünſchte Einigung zu verhindern; die beiden Enntendenten 
feien durch die Earbinäle und die Synode hinreichend eingeladen und deßweges 
Bonne mit allem Rechte gegen fie procebirt werben; es fei des Eoncils Abſicht, der 
Kirche den Frieden zu geben, baram mäßten bie Einwendungen und die Borfchläge 
jener Abgeordneten Ruperts abgewiefen werden, weil biefelben dahin zielten, bie 
Einigung zu verhindern. — Eanoniflifche Werke hat Petrus gefchrieben: Commen- 
tarii in Decretal. in Sextt. et Cloment. edit. Lugd. 1549. 1553. Bonon. 1581 fol. 
Cossilia sive juris responsa edit. Venet. 1568. 1585. 1589. 1599. fol. Selectae 
est. omnium praestantiss. jurisconsult. edit. Francof. 1581. fol. Auch hat der- 
—* ein Collegium für arme Studenten in Bologna geſtiftet. In Betreff ſeines 
Sterbjahres find die Schriftſteller nicht einig: Jöch er (Gelehrtenlexicon) fegt 1410 
— führt noch an, daß Petrus — mit Anfpielung auf feinen Geburtsort — in fei- 
ner Grabfchrift ancora juris genannt fei; nach Dupin (nouvelle bibliotheque des 
auteurs occies.) blähte er von 1410 bis gegen bie Mitte des Jahrhunderts; nach 
Duffe (Grundriß der chriftl. Litenat.) lehrte er noch 1415 zu Bologna, wo er zu 
Uinfang der achtziger Jahre des abgelaufenen Jahrhunderts zu dociren angefangen 
hatte. Dapin’s Angaben find offenbar unrichtig. [Darr.] 


Petrus ab Aquila, |. Lombardus, 
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Petrus Aquilanus, T. Lombardus. 

Petrus Aureolus, ſ. Lombardus. 

Petrus Beneventanus (von Benevent) auch Morra genannt, war laͤngere 
eit Lehrer des Kirchenrechts zu Bologna geweſen, dann Secretaͤr des großen Yap- 
es Innocenz IT. und hat als folder, im Auftrage dieſes Papftes, eine Eammlung 
7 Decretalen deſſelben (Compilatio, f. viefen Art.) angefertigt, die fih in An- 
mii Augustini collect. decretal. befindet. Seit dem Decrete Gratians waren näm- 
ch zwei fogenannte compilationes bis zum Pontificate Innocenz III. erfchienen; 
jernard von Campoſtella machte eine britte, der aber der Vorwurf gemacht wurde, 
8 fie auch unächte Decretalen enthalte und erhielt diefelbe Teine öffentliche Aner- 
nung. Daher beauftragte Imocenz den Petrus eine neue Sammlung anzufer- 
gen, die fodann 1210 erfchienen iſt, und die zwölf erflen Bücher der Decretal- 
riefe Innocenzens enthält und die durch päpftliche Publication allgemeines Anfehen 
‚hielt. Derfelbe Peter von Benevent begegnet uns fünf Jahre fpäter in der Ge— 
hichte dieſes Papftes als Earbinal und Legat des apoftolifchen Stuhles durch Süd⸗ 
unfreich; und ift es ein Beweis großen Vertrauens jenes Papftes in ihn, daß er 
st dem fo ſchwierigen Gefchäfte beauftragt wurde, die durch die furchtbaren Albi⸗ 
enſerkaͤmpfe fo zerrütteten Tirchlichen Zuſtände Südfrankreichs zu ordnen. Al 
rgat des Papſtes hielt er im Jahre 1215 eine Verfammlung zu Montpellier, auf 
elcher fünf Erzbiſchoöͤfe, achtundzwanzig Bifhöfe, viele Achte und andere Geiftliche 
ab eine große Anzahl Barone zugegen waren. Daſelbſt wurden 46 Derrete gege- 
m über Wandel, Kleidung und Amtsthätigfeit des Säcular- und Regularclerug, 
id Wachfamkeit gegen die Umtriebe ber Häretifer eingefhärft. (Siehe Hurter, 
apft Innocenz II. I. Bd. ©. 626 u. 627, daf. 743. Dupin, nouvelle bibliofh. 
e8 aut. eccles. vol. X. p. 53 et 103.) [Marr.] 

Petrus Bernardinus (Pietro Bernardino). Zu den Vorläufern der Glau- 
möfpaltung gehört auch Pietro Bernarbino, ein Slorentiner von nieberer Herkunft, 
elcher fich früh an Girolamo Savonarola, den unglüdlihen Reformator von Flo⸗ 
nz angeſchloſſen und deſſen Erflärungsweife ver HI. Schrift angenommen hatte. 
bwohl ohne alle Vorftubien gelang es ihm ſich eine ungewöhnliche Kenntniß der 
zteren zu verfchaffen: fo Tange aber fein Meifter lebte, hatte er fich begnügt ven 
ſadern auf öffentlichen Plätzen und in Hallen Vorträge zu halten, feltener bem 
olfe gepredigt. ALS Savonarola gefangen genommen und hingerichtet wurde, zer⸗ 
reute fich feine Partei und auch Pietro fand für gut vor der Uebermacht bald dahin 
id bald dorthin zu entweichen. Als jedoch die Wirren des franzöflfchen Kriegs und 
x Umſturz der Dinge erfolgte, den Savonarola vorausgefagt und der eine natür« 
he Folge der Invaſion Carls VIH. von Kranfreih war, fo fammelten fih, um 
500 die zerftreuten Schäflein wieder. Die Zeit ſchien angebrochen, in welcher die 
Bebererneuerung der Kirche flattfinden follte und beffer Fonnte fie ja nicht einge- 
itet werben, als indem man ber Kirche ftatt des, nur weltlichen Gefchäften zuge- 
anbten Papſtes ein neues Haupt gab; es war auch in dem Verfahren ſelbſt eine 
wiſſe Sonfequenz, indem bie heimlich flattfindende Verſammlung nicht nach dem 
tus des neuen, fonbern bes alten Bundes verfuhr. Pietro war der Auserwählte, 
r nun feine Kirche nach Gefallen einrichtete, mit der Berficherung, alle Gerechtigkeit 
ibe mit Savonarola's Tode aufgehört, die Kirche müſſe mit Hilfe des Schwertes 
neut werben. Er verbot den Seinen jede weitere Theilnahme an den Sacramen⸗ 
n der Kirche, da die Salbung mit dem Dele des HI. Geiftes genüge, die fie aus 
inen Händen empfingen. Er verlangte gemeinfames Leben, fleißiges Ausharren im 
Jebete, ärmliche Kleidung. Sie gehorchten ihm, wie es ſcheint, unbedingt, und er 
bte durch feine Predigten einen außerorventlichen Zauber aus. Ueberall erblickte 
den Umſturz der Kirche, in Allem Anzeichen bevorftehender großer Veränderungen. 
nblich wurden ihre Zufammenfünfte ruchbar; der Erzbiſchof und die Inquiſition 
quirirten den Rath der Achte, die bie geeigneten Verbote erließen. Pietro bewies 
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jedoch den Seinen, daß er auch dieſes vorausgefehen und entwich nun mit ihnen 
nach Bologna und von da nach Miranbola, zu bem Grafen Francesco Pico, ber 
die Gefalbten, fo nannten fie fih, mit Freuden aufnahm. Allein bald wurbe er 
durch Gewalt gezwungen fich felbft zu flüchten; bie Unti (Geſalbten) fielen in bie 
Hände ihrer Verfolger und Pietro mußte nun feinem Borbilde und Meifter auf 
auf dem Scheiterhaufen nachfolgen. Seine Anhänger wurben theild exilirt, theils 
verbrannt. Damit endigte auch dieſer Verſuch, an die Stelle der von Bott begrün- 
beten Kirche eine neue zu fegen. Bol. hiezu d. Art. Savonarola. [Yöfler.] 
Petrus, zugenannt Blefenfis von feinem Beburtsorte Blois im Bisthum 
Chartres in der Bretagne, war geboren um das Jahr 1130 von ziemlich wohlha⸗ 
benben und angefehenen Eltern. Seine erſten Studien, namentlih ber Poetit und 
Rhetorik, machte er zu Paris, dann mathematifche, mebicinifche und Rechtsſtudien 
zu Bologna, kehrte dann aber nach Paris zurüd, um alle diefe mehr weltlichen 
Wiſſenſchaften fahren zu laffen, und ſich ungetheilt der Theologie zu widmen, in 
welcher er daſelbſt den Johannes von Salisbury zum Lehrer hatte, und bei feiner 
glücklichen Begabung ‚ausgezeichnete Fortſchritte machte. Nach Beendigung feiner 
Studien begleitete er, auf Anordnung Rotrod's, Erzbifchofs von Rouen, 1166 
ben jungen Grafen Stephanus von Verde, Better der Königin von Sicilien, nad 
Sicilien und wurde dort zuerft Lehrer, dann Serretär des jungen Königs Wil- 
Helm II. Wegen des Franfenhaffes ver Sieilianer mußte er aber mit jenem Ste- 
phanus 1169 GSicilien verlaffen, kehrte nach Frankreich zurüd und folgte bald da⸗ 
nad einem Rufe König Heinrich II. von England, der ihm bas Archidiaconat von 
Bath übertrug, ihn zu feinem Kanzler machte und mit mehren wichtigen Gefanbt- 
fchaften betraute; danach wurde er Kanzler des Erzbiſchofs Richard von Canterbury, 
des Nachfolgers von Thomas a Bedet. Nach dem Tode Heinrichs war er wieder 
einige Zeit Serretär der Königin Eleonore. Nach fechsundzwanzigiährigem Aufent- 
halte in England fehnte er fih wieder nach Frankreich zuräd, zumal ihm das ein- 
frägliche Archibiaconat von Bath abgenommen und bafür das von London mit we⸗ 
niger Einfünften und größeren Laflen gegeben worden war. Indeſſen wollte es ihm 
nicht gelingen, ein Beneficium in der Heimath zu erlangen, und mußte er fo bis zu 
feinem Lebensende (1200) in England bleiben. In jener Zeit, wo fo manche Cle⸗ 
riker durch ehrgeiziges Jagen nach reichen Pfründen den geiftlichen Stand befleckten, 
zeichnete fich Peter von Blois fein ganzes Leben lang durch Befcheivenheit und 
Demuth aus, wollte nicht Priefter werben, nicht aus Geringſchätzung, wie er er- 
Härte, fondern aus Hochachtung gegen die Würde, hat fih daher erft im hohen 
Alter die Priefterweihe geben laſſen; auch hatte er ſchon früher in Sieilien zwei ihm 
angetragene Bisthümer und das Erzbisthum Neapel ausgefchlagen. Woburd er 
fi ferner vortheilhaft auszeichnete, das war feine große Rechtlichkeit, Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und Gottesfurcht; wo es fih um Wahrung der Kirchendisciplin, Aufrecht- 
Haltung der Canones handelte, ſetzte er alle andern Rüdfichten hinten, trat in fei- 
nen zahlreichen Briefen unerfchroden zu Fürflen und Bifchöfen heran, fie ernſtlich 
an ihre Pflichten mahnend, ihre Fehler ihnen verweifend, ingenio aclus et vehe- 
mens, qui vitia principum et praelatorum non palpare, Sed arguerd noverat (Tri- 
themius). Zu ausgebreitetem Wirken in diefem Geifte war ihm viele Gelegenheit 
geboten durch feine ausgedehnten Belanntfchaften und Berbindungen in Sicilien, 
Sranfreih und England, wie durch die Ranzlerftellen, die er zuerfi bei dem Könige 
und fobann bei dem Primas von England beffeivete, durch die große Gewandtheit, 
bie er als Kanzler (er konnte drei Serretären zugleich über die verfchiedenften DMa- 
terien, fo ſchnell fie ſchreiben konnten, bictiren) entwidelte. Daher hat er denn 
auch vorzüglich durch feine zahlreichen Briefe (die Biblioth. max. PP. hat deren. 
183) auf feine Zeitgenoffen eingewirft und enthalten dieſelben veichliche Notizen für 
bie Geſchichte jener Zeit, wie denn auch Baronius für feine Annalen Vieles aus 
denſelben gefchöpft und ihres Iehrreichen Inhaltes wegen fie hoch belobt hat. Die- 
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felben handeln, wie fhon aus ben Adreſſen entnommen wirb, über bie verfchleben- 
ſten Zweige des kirchlichen Lebens, weil gerichtet an 6 Paͤpſie, 3 Earbindle, 8 Erz⸗ 
bifhöfe, 20 Biſchofe, A Könige, 15 Aebte, an Prioren, Officialen, Mönche, 
Nonnen, Dortoren, Freunde und Scholaren. Nebſt diefen Briefen, die er großen- 
theils felber, auf Verlangen des Königs Heinrich, gefammelt, bat er noch ver- 
ſchiedene andere Werke gefchrieben. Sermones, an der Zahl 65, anf verfchiebene 
Feſte und Heilige Zeiten bes Kirchenjahres, bie, ähnlich wie feine Briefe, mit vie- 
len Eitaten aus der hl. Schrift und Kirhenfchriftftellern durchwebt find. Au diefe 
reihen fich zwei Tractate, ber eine de transfiguralione, der andere de conversione 
S. Pauli. Ferner eine explanatio der erſten Capitel des Buches Job, gerichtet an 
ben König Heinrich IL. Als im Jahre 1187 Saladin das Königreich Zerufalem 
drängte, ein neuer Kreuzzug unternommen werben follte, aber durch bie zwifchen 
König Philipp von Frankreich, Heinrich II. von England und Richard, Grafen von 
Poitiers, entiiandenen Feindfeligleiten verzögert wurde, fihrieb Peter feine Schrift: 
De ilinere hierosol. accelerando, worin er für ben Fall, daß die Fürften zurüd- 
bleiben follten, das Volk zum Kreuzzug aufforbert. Bald darauf fchrieb er im Na- 
men bed Papſtes Alerander III. eine Unterweifung Cinstructio) im chriſtlichen Glau⸗ 
ben, gerichtet an den Sultan von Jconium. Cine fechste Schrift Handelt über das 
Bußfarrament, eine fiebente über die Pflichten und Eigenfchaften eines Beichtvaters; 
eine achte (canon episcopalis) iſt eine Unterweifung über das bifchöfliche Amt. In 
einer neunten (invecliva in depravalorem operum) rechtfertigt er feine Schriften 
gegen eine tabelnde Kritik. Eine Schrift von größerem Umfange iſt die zehnte — 
liber contra perfidiam Judaeorum — worin er die Prophezien von Chriſtus im A. T. 
vorlegt mit dem Nachweife der Erfüllung in Jeſus Chriftus im N. B. Vielfältige 
Erfahrungen, daß gewöhnlich Eigennutz und Selbftfucht die Triebfebern feien, aus 
denen die Menfchen Verbindungen eingingen, daß uneigennügige Liebe und Zreund- 
fchaft fo felten zu finden, veranlaßten bie beiven größern Trartate — de amicilia 
christiana, deren Hauptinhalt „veram amicitiam non esse, nisi suum habeat in Deo 
fundamentum® — und de charitate seu de dilectione Dei et proximi. Eine fernere 
Schrift ift die ascetifche Abhandlung de utilitate tribulationum. Ein größerer Trac- 
tat iſt ſodann jener unter dem Xitel „Quales sunt“ (scilicet Pastores), worin er 
Wandel und Sitten ſchlechter Hirten (Päpfte, Biſchöfe und Prälaten) fchildert und 
rũgt, ſolche nämlich, die feinen Glauben haben, die nicht durch die rechte Thüre in 
den Schaafftall eingegangen find, die ihre Neffen mit den Gütern der Kirche berei- 
gern; einträgliche Canonicate und andere Beneficien ihnen verihaffen, bie über- 
haupt nicht Hirten zu heißen verbienen, weil fie feine der Eigenſchaften befiten, die 
zu einem Seelenhirten erfordert werden. Nebſt einem Fragmente eines Briefes de 
silentio, einem zweiten de praesligiis fortunae, fodann einer Fleinern Schrift de di- 
visione et scriptoribus sacror. libror. hat Peter endlich noch gefchrieben einen metri- 
fhen Tractat de sancta Eucharistia. — Die Werfe des Petrus von Blois wurden 
zuerft herausgegeben von Jacob Merlin, Doctor der Theologie zu Paris, 1519; 
eine zweite Ausgabe ift von dem Jeſuiten Bufäus erſchienen zu Mainz 1600. In 
dieſen Ausgaben waren aber Sermones aufgenommen, die von einem andern Petrus, 
dem Petrus Commeſtor (ſ. d. A.) herrühren. Gouſſainville fertigte daher eine neue 
Ausgabe an, erfihienen zu Paris 1667, in welcher diefe Sermones ausgeſchieden 
find, und dieſe Ausgabe iſt denn auch in der Biblioth. max. PP. Lugdun. (T. XXIV. 
von p. 911—1278) aufgenommen. (Dupin, nouvelle biblioth. des auteurs eccles. 
vol. IX. p. 167—175.) [Marx.] 
Petrus Cantor war Lehrer an der Univerſitaͤt und Cantor an der Kirche zu 
Paris. Er zog ſich fpäter in die Abtei von Long-Pont zurück, wo er um das 
ZJahr 1197 ſtarb. Sein befannteftes Werk iſt: Verbum abbreviatum, fo genannt, 
weil es mit diefen Worten anfing; es iſt eine Summe der Moral. Georg Balopia, 
Monch von St. Guislain, gab daſſelbe im J. 1639 zu Mons herans in 4. mit 
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Roten. Ferner fehrieb Petrus eine „grammatica theologorum” , ein zum Berfländ- 
niffe der HI. Schrift fehr nübliches Buch. Weiter werben ihm zugefchrieben: Distino- 
tionum 1. I; Sermones varii l. I; De quibusdam miraculis; De sacramentis 1. III. 
of. Caesarius Heist. I. XII. H. m. Vincent. Bellov. 1. 29 spec. histor. 

Petrus Ehryſologus, f. Chryſologus. 

Petrus von La Celle, Biſchof zu Chartres im 12ten Jahrhundert, brachte 
feine Jugendzeit im Benebictinerfiofler St. Martin des Champs bei Paris zu um 
empfing dafelbft feine Bildung und das Kloftergewand. Um 1150 wurde er Abt 
des Kloſters Celle in der Diörefe Troyes und erhielt von diefer Abtei fernen Zu- 
namen, obgleich er fpäter der Abtei des HI. Remigins zu Rheims vorfland. Na 
dem Tone feines vertrauten Freundes, des Biſchofes Johannes von Salisbury 
({. 9.4.) wurde Petrus deffen Nachfolger auf dem bifchöflichen Stuhle von Ehartres 
and ſtand dem Bisthume 7 Jahre vor. Er flarb 1187. Petrus war ein durch 
Gelehrſamkeit und Froͤmmigkeit hervorragender Biſchof feiner Zeit. Seinen Siun 
für gemeinnüßige Werke bezeugte er unter Anderm durch die Wieberberfiellung ber 
Mauern und des Pflaſters der Stadt Chartred. Bei den Päpften Alerander IH. 
und Eugenius III. ingleichen bei den angefehenften Männern feiner Zeit hatte fein 
Name einen guten Klang. Die von ihm verfaßten Schriften, herausgegeben von 
dem Mauriner Ambr. Janvier, Paris 1671, find folgende: Libri IX epistolarum, 
sermones de tempore et de sancltorum feslivitatibus, 1. de panibus ad Joannem 
Sarisberiensem, 1. II expositionis mysticae Mosaici tabernaculi, I. de oonscienlia 
ad Alcherum monachum, 1. de disciplina claustrali ad Henricum Campaniae comi- 
tem. Den Borzug vor allen verbienen feine Briefe, die auch in einem beffern Style 

efehrieben find als alle feine andern Werke. Diefe Briefe find verfchiedenen In⸗ 

Ite8 und an Perfonen aus allen Ständen, Päpfte (Alerander III u. Eugemius III.), 
Cardinaͤle, Bilchöfe (Thomas von Canterbury, Eskil von Lund, Johann v. Salis⸗ 
bury sc.) 10. gerichtet. In Bezug auf das Feſt der Eonception tritt Petrus in zwei 
Briefen ald Anhänger des hl. Bernhard auf (Vl ep. 23, IX ep. 9 u. 10). And 
war Petrus einer der erfien, bei dem fich das Wort „Transsubstantiatie“ findet. 
©. Dupin, nouv. bibl. t. 9, Sardagna, Indic. PP., Sirmondi opp. III. Ven. 
1728. D’Achery Spicil. [(Schröpt.] 

Petrns Comeſtor ſtammte aus der Stadt Troyes in ber Champagne, war 
daſelbſt Canonicus und Deran an der Kirche St. Peter; fpäter — feit 1164 wurde 
er Ranzler an der Kirche von Paris, und lehrte eine Zeitlang an ber bortigen Uxi- 
verfität Theologie. Hierauf legte er alle feine Stellen nieder, und trat in dab 
berühmte Auguftinerflofter St. Birtor zu Paris. Als das Jahr feines Todes wird 
von den Einen 1179, von den Andern 1198 angegeben. Sein Hauptwerk if die: 
Historia scholastica, enthaltend die Geſchichte des A. und N. T., das Iektere bis 

Schluſſe der Apoſtelgeſchichte. Der Stoff ifl aus der hl. Schrift entnommen, 
—* mit theilweiſer Benägung der Profanſchriftſteller. Die Erzählung iſt mit 
langen Abhandlungen unterbrochen. Diefe Historia erlebte vielfache Ausgaben und 
wurde auch in mehrere neuere Sprachen überfeht. Noch befigen wir von ihm „Ser- 
mones 80°, davon 30 aus der Zeit feines Möfterlichen Aufenthalts. CA. Oudin, 
Cave, Henricus Gand,, Trithemius. 

Petrus Damiani, f. Damianı. 

Petrus Diaconus, f. Montecaſſino. 

Petrus Fullo, f. Fullo und Mongus. 

Petrus Sispanus, f. JZohannes XXI. (XX). 

Wetruß, der heilige, von Lampfacns. Lampfacus, eine Stadt Myfiens 
im Hellespont, berächtigt in der alten Geſchichte durch den Venusdienſt und die vieſen 
Dienfte entſprechende Ausſchweifung, war zur Zeit bes Kaiſers Derins eine bifchäf- 
liche Stadt. Ein junger Chriſt daſelbft, mit Namen Petrus, ausgezeichnet durch 
Slaunbenseifer, Geiſtesgaben und korperliche Schönheit wurde unter Dorins von bem 
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Proconſul ergriffen und aufgefordert, der Venus zu opfern. Mit der Entgegnung, 
daß biefes einem unzüchtigen, ſchmutzigen Weibe opfern Heiße, die Dinge verübt, 
welche die Schamhaftigkeit zu erzählen verbiete, und welche vom den Heiden ſelbſt 
an den Unzüchtigen beflraft würden, wies er die Zumuthung von fih: ihm gezieme 
vielmehr, dem wahren und lebendigen Gotte, dem Könige der Ewigkeit, Chriſtus, 
das Opfer des Gebetes, der Abbitte, der Reue und des Lobes zu bringen. Darauf 
wurbe er auf bie Folter gefpannt, daß feine Glieder auseinandergeriffen wurden. 
Gegen Himmel ſchauend danfte er Iaut Chriſtus dem Herrn, daß er ihn Verfolgung 
leiden zu laflen gewürbigt, mit der Bitte, ihm Standhaftigkeit bis zur Ueberwin⸗ 
bung bed Feindes zu verleihen. Sodann warb er mit dem Schwerte enthanptek. 
(Acta SS. tom. III. Maji pag. 452.) 

Petrus Lombarduß, f. Lombardus. 

Petrus de Marca, f. Marca. 

Petrus Martygr. Er flammte aus Mailand und wurde geboren zu Arona 
am Langenfee — 1455. Er erhielt feine Bildung in feinem Baterlande. Im Jahr 
1487 verließ er Italien und begab ſich in Begleitung des fpanifchen Gefandten, des 
Grafen von Tendilla, nach Spanien, wo er wegen feiner ausgezeichneten Dienfte 
bald zu Hohen Ehren erhoben wurde. Zu Salamanca hielt er — 1488 — Bor- 
lefungen über den Zuvenal unter foldem Zubrange, daß die Thüren zum Hörſaale 
gefperrt waren, und ber Lehrer gleihjfam auf den Schultern feiner Zuhörer hinein- 
gefehoben werden mußte. Bald vertaufchte er eine Zeitlang die Mufen mit ven 
Waffen, und nahm Iebhaften Antheil an dem maurifchen Kriege. Nach vem Falle 
von Granada befchloß er in den geiftlihen Stand zu treten. Die Priefterweihe 
indeß empfing er erfi im J. 1505, und wurbe Eanonicus, fpäter Prior von Granada. 
Roh im J. 1492 übernahm er auf Wunfch Iſabella's den Unterricht des jungen 
dem Hofe folgenden Adels. Nach harten Anfängen erlangte er bald guten Erfolg. 
Er fagt ſelbſt, daß faft der ganze Adel von Eaftilien ihm einen Theil feiner Bil- 
bung verbanfe. Obgleich Prior von Granada befand er fich doch ſtets bei dem Hofe, 
anb wurde mit wichtigen Gefchäften betraut. Als der Sultan von Aegypten, Sy⸗ 
sien und Paläftina wegen Bebrüdung feiner Glaubensgenoffen in Spanien mit 
Gegenmaßregeln drohte, fo fandten, um dieſes zu verhindern, die Fatholifchen Herr- 
fher ım 3. 1501 den Petrus M. nad Cairo. Er reiste im Auguſt d. 3. über 
Venedig und Alerandrien nach Eairo, wohin er nad) drei Monaten einer gefährlichen 
Seefahrt gelangte. Es gelang ihm, den Sultan zu befänftigen, der die Glaubens⸗ 
freieit der Chriften in feinen Rändern fowie die freie Wallfahrt der Epriften nach 
dem hl. Rande zuficherte. Gegen Ende Aprils reiste P. M. wieder ab, und kehrte 
über Venedig nach Spanien zurück — Auguft 1502. Diefe Reife hat ex in feiner 
Schrift „de legatione babylonica“ befchrieben. Nach dem Tode Iſabella's — 1504 
begleitete ex deren Leiche beinahe durch ganz Spanien nah Granada. Im J. 1506 
fandte ihn Ferdinand an Philipp den Schönen, um Frieden zu unterhanveln; jedoch 
vhne Erfolg. Im J. 1507 übertrug Zimened dem Petrus M. die Pfründe Ranera 
in dem Erzbisthum Toledo, obgleich diefer weber zu Granada noch zu Ranera Refi- 
denz halten konnte, fondern flets dem Hofe folgen mußte. Nach harten Mühen 
gelangte Petrus M. endlich in den Beſitz diefer etwa 60 Ducaten tragenden Yfründe. 
Um diefelbe Zeit wirkte er zu Gunſten des durch den Inquiſitor Lucero bedrängten 
achtzigjaͤhrigen Erzbifchofs Talavera von Granada. Petrus Martyr farb im Jahr 
1525, 70 Jahre alt. Berühmt find feine Briefe: „Epistolae de rebus Hispanicis“, 
zuerſt erſchienen zu Alcala 1530, fpäter zu Amſterdam 1670; es find 813 Briefe, 
und gehen vom J. 1488 bis 1525. Noch ift zu erwähnen: De rebus Oceanicis 
sive de navigatione et terris de novo reperlis 1. XXX. Paris. 1587. Bgl. Hefele, 
der Cardinal Zimenes. [®ams.] 

Petrus Martyr, feinem Geſchlechtsnamen nach Vermilio, warb am 8. Sept. 
1500 zu Florenz geboren und zwar aus gutem Stande, da er bie lateiniſche Sprache 
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yon feiner Mutter erlernte und eine wiſſenſchaftliche Erziehung erhielt. Gegen bex 
Willen feines Vaters Tieß er fich in feinem 16ten Jahre unter bie regulirten Chor⸗ 
herren bes HI. Auguſtin zu Fieſole aufnehmen, wo er feine Stubien fortfeßte, bie 
er in Pabun, wo er acht Jahre Iebte, vollendete. In vielen Stäbten Italiens pre⸗ 
digte er mit großem Beifall, lehrte auch Philoſophie und Eregefe zu Padua, Ravenna 
und Bologna. Bald wurde er Abt zu Spoleto, worauf er nach Neapel gefanbt 
wurde als Borfleher des Eollegiums des HI. Petrus. Hier las er die Schriften ver 
fogenannten Reformatoren, namentlich Zwinglis und Bucers, was man bald feinen 
exegetifchen Vorträgen anmerkte und ihm die Erlaubuiß zu Borlefungen entzog. Er 
appellirte an den Papſt und einige ihm befreundete angefehene Prälaten erwirkten 
ihm die Erlaubniß zu Borlefungen wiever. Zum Generalvicar feines Ordens ernannt 
fol er fein Amt fehr firenge verwaltet haben, worauf er Prior zu Yucca wurde. 
Das Generalcapitel feines Ordens fchöpfte Verdacht gegen feine Orthodoxie und 
forderte ihn daher vor fih. Nun hinterließ Peter M. einen Brief, der feine Unzu- 
friedenheit mit Kirche und Papſtthum ausfprach und flüchtete 1542 nah Zürich, 
von wo aus er bald Lehrer der Theologie in Straßburg ward. Im J. 1547 folgte 
er einer Einladung des Derzogs von Sommerfet und ward orbentlicher Profeſſor 
der Theologie zu Oxford, nachdem er fchon in Straßburg eine aus einem italieni⸗ 
fihen Kloſter entlaufene Nonne geheirathet hatte. 1551 erhielt er auch noch ein 
Kanonicat in Oxford und der Erzbifchof von Eanterbury, Thomas Cranmer ver- 
wandte ihn nebft Bucer zur Verbeſſerung der englifchen Liturgie und zum Entwurfe 
neuer Rirchengefeße, obgleich beide in ihrer Anficht vom Abendmahl nicht einig waren. 
Als Maria den englifchen Thron beflieg, kehrte P. M. 1553 nach Straßburg zurück, 
wo er feine frühere Stelle wieder einnahm. In der Abendmahlslehre der fchweizer 
Anficht huldigend ward er in Streitigfeiten verwidelt und nahm daher im %. 1556 
ben Antrag, Conrad Pellifan’s Nachfolger in Zürich zu werden, an. Als Haupt ber 
reformirten Kirche Zürichs treffen wir ihn beim Religionsgefpräche zu Poiſſy, eröff- 
net am 9. Sept. 1561 (|. Hugenotten). Im Begriffe, wider Brenz eine Aut- 
wort zu verfaffen, flarb 9. M. am 12. Nov. 1563. Philologiſche und eregetifche 
Gelehrſamkeit, Schärfe und Mäßigung beim Disputiren werben ihm nachgerühmt. 
Joſias Simler hat feine Biographie verfaßt. (Jos. Simleri vita Petri Martyris 
Florentini, praemisso hujus commentario in Genesin. Heidelberg. 1606. fol.). Seine 
Hauptichriften find außer mehreren Commentaren zu einzelnen Schriften des alten 
und neuen Teflaments: Expositio Symboli apostolici; quaestiones de coena Do- 
mini; defensio doctrinae veteris et apostolicae de sacro sacramento Kucharislias 
adversus Stephani librum; de coelibatu et votis monasticis; defensio contra Rich. 
Smithaei libros; loci communes; dialogus contra Brentii librum de unione per- 
sonali duarum naturarum in Christo; de libero arbitrio; confessio de ss. coena 
exhibita Senat. Argent. commentarius in Aristotelis libros ethicorum ad Nicomachum. 
Seine gefammelten Schriften erfchienen in Züri 1592 in 4. (Siehe Jfelin's 
hiſtor. geograph. Lexicon und Föcher’s Gelehrtenlericon sub voce Martyr. Chriſt- 
liche Kirchengefchichte von Joh. Matth. Schrödh, feit der Reformation 2. TH 
p. 268 ıc. Hottinger, helvet. Kirchengeſchichte. Adam in vitis theolog. Germ. 
Thuan in hist. sui temporis.) Bgl. auch den Art. Palearius. [Haas.] 
Petrus Mogilas, Metropolit in Kiew in der Ukraine im 17ten Jahrh., 
ein Mann von Einfluß und Gelehrſamkeit, fuchte den Stürmen ber griechifchen 
Kirche, namentlich den Erfchütterungen des Glaubens durch Eyrillus Lucaris (ſ. d. 9.) 
herbeigeführt, unter dem Beiſtande mehrerer Gelehrten und Bifchöfe feiner Diöcele 
dadurch zu begegnen, daß er auf einer Provincialfpnode ein Glaubensbekenntniß 
feiner Kirche vorlegen und beflätigen ließ, betitelt: Expositio ſidei Russorum. Er 
unterwarf es dem Urtheil der Kirche zu Eonflantinopel, welche es billigte. Es fand 
überhaupt bald allgemeinen Anklang und im J. 1643 unterjchrieb es der Patriarch 
Partpenins von Eonflantinopel fammt den drei übrigen Patriarchen und es hieß 
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von da an opdodo&og mioris navruv Toy Tpaixoy (ber ächte Blaube aller 
Griechen). Nochmals warb es genehmigt 1662 von Nertarins, Patriarchen von 
Eonftantinopel, was auch deſſen Nachfolger Dionyfius und bie Synode zu Jeruſalem 
1672 thaten (f. d. Art. Griechiſche Kirche Bo. IV. ©. 773, und Jeruſalem, 
Synode dafelbft). Zuerft war diefes Glaubensbefenntniß nur in ruffifcher Sprache 
erfchienen; der berühmte Dolmetfcher der Pforte, Panajot, Tieß es 1662 in Holland 
griechifch und Iateinifch auf feine Koften im Drude erfcheinen. Hierauf gab es Lorenz 
Rormann, Profeffor der Theologie und griechiſchen Sprache zu Upfala, ebenfalls 
griechifch und Iateinifch heraus zu Leipzig 1695 in 8. In's Teutfche überfehte es 
Leonhard Friſch, Schullehrer in Berlin, Frankfurt u. Leipzig 1727 in A. unter der 
Aufichrift: Liber symbolicus Russorum, ober: der größere Katechismus ver Ruſſen. 
Eine neue Ausgabe erſchien von Carl Gottlob Hofmann, einem Theologen von 
Wittenberg, Breslau 1751 in 8. (Siehe: Nectarii praefatio ad orthodoxam 
Confessionem calholicae atque apostolicae ecclesiae orientalis, ed. Norm. Jöcher's 
Gelehrtenlericon sub voce Mogilas; chriftliche Kirchengefch. feit der Reformation 
von Joh. Matth. Schrödh. 5. Thl. p. 406 sq.) [Haas.] 

Petrus Moglianus (Coon Mogliano), ein Minorit, der zweiten Hälfte des 
15ten Jahrhunderts angehörend, war ein berühmter Prediger, und hat als folcher, 
ohne durch befondere Gelehrſamkeit fich auszuzeichnen, in Italien recht fegensreich 
gewirkt. Er hatte als Jüngling die juridifche Laufbahn betreten, wurbe dann aber 
während feiner Studien zu Perugia durch eine Prebigt des Minoriten Dominica 
von Lionefla fo ergriffen, daß er befhloß, das Weltieben zu verlaffen und in ben 
Minoritenorden einzutreten. Er wurbe barnach zweimal zum Provincial gewählt, 
einmal in der Marf und dann in der Romagna. Durch die außerordentliche Kraft 
feiner Predigt, die fanfte Tugend feines Wandels und durch das von Liebe durch“ 
drungene und getragene innere Leben, welches beſonders in dem Orden des hl. Frau⸗ 
eiscus heimiſch war, hat er in dem durch lange und Heftige Barteilämpfe zu jener 
Zeit bewegten Italien viele alte Feindfchaften gehoben, Uneinige miteinander ver⸗ 
fohnt und Karte Herzen zu wahrer Liebe erweicht. Das mußte ihm um fo mehe 
gelingen, als er oft durch Anrufung des Namens Jef und das Kreuzzeichen Kranke 
heilte. Zu Camerino ift er im J. 1489 den 25. Juli eines feligen Todes geſtor⸗ 
ben (Bzovii annal. ad ann. 1489. Sannig, Ehronif der drei Orden des HI. Fran- 
eiseus IV. Thl. S. 339— 342). 

Petrus Mongus, |. Mongus, und Monophyfiten. 

Petrus Nolaseus, f. Nolascus. 

Petrus Zobann v. Oliva, f. Oliva. 

Petrus Paladanus, f. Lombardus. 

Petrus von Woitiers, f. Lombardus. 

Petrus Venerabilis, f. Clugny. 

Petrus Veronenſis, ver heilige. Er wurbe zu Berona im J. 1205 oder 
1206 von häretifchen Eltern geboren. Er fludirte zu Bologna, und trat im Jahr 
1221 in den Orden des hl. Dominicus ein, deſſen Stifter in demſelben Jahre ſtarb. 
Seit dem J. 1223 verlegte er fih auf das Amt eines Predigers, und zwar erftredte 
fi fein Eifer beſonders auf die Bekämpfung der Irrlehrer, gegen welche er in der 
Lombardei, Tosrana, in der Mark von Ancona, ja beinahe in ganz Italien wirkte, 
Diefe Irrlehrer werden am beften mit dem allgemeinen Namen Katharer ober 
Neumanichäer bezeichnet. Zu Florenz prebigte Petrus mit foldem Erfolge gegen 
die Häretifer, daß die Bürger fogleih mit bewaffneter Hand alle ans der Stabt 
vertrieben. Da der Ruf feiner Gelehrfamfeit und Heiligfeit wuchs, fo wurbe er 
vom apoftolifhen Stuhle zum Inquiſitor über Mailand gejegt — um 1232, ein 
Amt, weldes ibm im %. 1251 durch Papſt Innocenz IV. auf's Neue übertragen 
wurde. Auch in Florenz, in Eomo und in der ganzen Lombardei verwaltete er das⸗ 
felbe Amt. In der Faſten von 1252 befand ſich Petrus zu Como, die Haͤretiler 
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aber verfchworen fih in Mailand zu feinem Tode. Die Verſchwornen nahmen zwei 
Mörder in ihren Dienft, die den Petrus auf feiner Rückreiſe nach Mailand ermor⸗ 
den follten. Am 6. April, ben Samflag vor bem weißen Sonntage, ſtarb Petrus 
für den heiligen Glauben. Rod wird beigefügt, Petrus habe, zum Tode verwundet, 
noch das Glaubensbelenntniß geſprochen, das ex ſchon mit ſieben Jahren gegen 
feinen haͤretiſchen Oheim vertheidigt hatte. Schon im folgenden Jahre — 1253 
nahm ihn Papſt Imocenz IV. unter die Zahl der Heiligen auf. Das Reben des 
Heiligen hat geichrieben fein Freund Thomas von Lentino, mit Zuſaäͤßen von Ambro⸗ 
fine Taögius deffelben Ordens. Dem: hl. Petrus werden im Leben und nad dem 
Tode eine fehr große Anzahl von beglanbigten Wundern zugeſchrieben. ©. Bolland. 
April. T. IV. p. 678—719. [Gams.] 

Petrus de Vineis, f. Friedrich II. 

Pettan, |. Bietorinus. 

Mencer, |. Rryptocalvsinismns. 

Mentinger, Conrad, einer der vielfeitigften teutfchen Gelehrten, wurde 1465 
zu Augsburg geboren, machte feine Studien an mehreren teutfchen und italienifchen. 
Univerfitäten und kam als Doctor beider Rechte in feine Vaterſtadt zuräd, wo er 
eine Zeitlang die Stelle eines Stadtſchreibers bekleidete. Die Raifer Maximilian L 
und Carl V. ernannten ihn zu ihrem Rath, und Ießterer verlieh ihm und feiner 
Familie die Auszeichnung des Patriciats. Peutinger verdiente auch biefe Auszeich- 
nungen; namentlich erwarb er fich als Gelehrter große Berbienfte, verband die 
Kenntniß des claffifchen Alterthums mit dem Studium ber mittelalterlichen Literatur 
und war in Berbindung mit vielen Gelehrten (Reuchlin, Rhenanus, Enspinian, 
Yirkheimer, Aventin zc.) der Bater des Studiums ber römifchen Alterthämer in 
Tentfchland und einer der Begründer der Erforfchung der teutfchen Geſchichte. Gleich 
ben meiften Gelehrten der Zeit betrachtete auch Pentinger Luthers erſtes Auftreten 
mit Wohlgefallen. Aber fchon 1521 auf dem Reichstage zu Worms gab er Luthern 
den. Rath, feine Lehre zu widerrufen; im J. 1524 fandte er feinen Sohn in das 
Hofter St. Ulrich zu feinem Freunde, dem gelehrten Mönche Bitus Bild (+ 1529, 
f. über Bild Brauns Geſch. der Biſchöfe v. Augsb. IH. 623), zur Ablegung der 
Beichte, und im Jahr 1530 verfaßte er eine ungebrudt gebliebene Schrift gegen 
Oecolampadius, die er mit der Betheurung ſchloß: „Haec itaque congessimus, tamen 
contra ecclesiam catholicam impie aut irreligiose asserere volumus nihil.* 
finger kehrte alfo, wie fo viele andere Gelehrte, welche dem Luther anfangs hulbig⸗ 
ten, wieder zur Fatholifchen Gefinnung zurüd. Auch feine Nachkommen erfchienen 

noch in demfelben Jahrhundert als Glieder der Fatholifchen Kirche und einige ver⸗ 
felben befleiveten fogar kirchliche Aemter. Ingleichen enttäufchten ſich auch mehrere 
feiner gelehrten Freunde und vertaufchten ihre anfängliche Ergebenheit gegen Luther 
wieder mit dem Gehorfame gegen die katholiſche Kirche, wie z. B. bie zwei Auge 
burger Domberren und Brüder Bernhard (+ 1523) und Eonrad Adelmann 
v. Adelmannsfelden (+ 1547). Und fo bereitete ſich aflmäplig in der Auge- 
burger-Diöcefe jener Umſchwung vor, der unter dem Biſchof Otto Truchfeß (ſ. d. X), 
welchem ausgezeichnete Männer, wie ein Jacob Heinrichmann (+ 1561), Conrad 
Braun oder Brunnus (+ 1566) u. 9. m. zur Seite flanben, feine Triumphe feierte. 
Pentinger ſtarb 1547. S. Veith, Bibl. Aug., Döllingers Reform. I. Brauns 
Biihöfe v. Augsburg II. [Schrodl.] 

Peyne, ſ. Huſiten. | 

Peyrere, Iſaac de la Peyrereoder Peyrerius, theologifcher Schriftfteller, 
war geboren zu Borbeaur von calvinifchen Eltern 1594. Belannt wurbe fein Name 
durch eine theologifche Schrift, welche er 1655 erfiheinen Tieß unter dem Titel „Prao- 
adamitae sive Exercitatio super versibus 12. 13. et 14. Cap. V.Ep.P. ad Rom., qui- 
bus inducuntur primi homines ante Adamum conditi.* Diefer folgte im nämlichen 
Jahre noch feine größere Schrift Systema theologicum ex Prae-Adamitarum hypothosi, 
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von welder jedoch nur ber erfle Theil erfihien. Diefe Schriften, welche Peyrere 


in Slandern, wohin er mit feinem Herrn, dem Prinzen v. Eond&, gelommen wer, 
batte erſcheinen laſſen, konnten in damaliger Zeit nicht verfehlen, Auffehen zu erre- 
gen. Peyrere behauptete nämlich auf die angeführte Stelle des Römerbriefs geftügt, 
es hätten fchon vor Adam Menſchen eriftirt, Adam fei bloß Stammpvater der Juden, 
nicht aber der Heiden. Bis auf das Geſetz, fage der Apoftel a. a. O., fei die Süube 
gewefen, aber nicht imputirt worden, hier fei offenbar vom abamitifchen Geſetz bie 
Rede und nicht vom mofaifchen; denn bie Mebertretung bes mofaifchen Geſetzes Tonne 
nicht allen Menſchen imputirt worben fein, weil das mofaifche Befek nur den Juden, 
nicht aber den Heiden publicirt worben fei, die Mebertretung deffelben fomit eine nur 
ben Juden uicht aber ben übrigen Völkern imputable Schuld habe contrahiren Fon- 
nen. Alfo, meint Peyrere, ift hier das abamitifche Geſetz gemeint; bis zu dieſem 
Geſetze (Adams) nun, fagt der Apoflel, gab es eine Sünde, alfo auch Dienfchen, 
welche fündigten: Präadamiten. Die Sünde der Präadamiten war nach Peyrere 
ein bloßes vitium naturae, welches ſtammt aus der Schwäche und Verberbtheit des 
menfchlichen Fleiſches. Bon diefer natürlichen Sündhaftigkeit, welche ſich bei allen 
Menfchen findet, nicht aber von der Sünde Adams, kommen Krankheit, Hungersnoth, 
Krieg und fonfliges natürliches Elend. Bon diefer natürlichen Sündhaftigleit muß 
die Sünde Adams, welche nur auf die Juden überging, unterfchieden werden. Adam 
hatte das befondere Geſetz, das ihm gegeben wurde, übertreten, und barum wurbe 
feine Sünde eine gravirende — peccatum legale im Gegenfat zum peccatum natu- 
rale. Diefe legale Sünde wird den übrigen Menfchen, die von Adam abflammen, 
imputirt, nicht als ob in Kolge derfelben ein wirkliches Verderbniß auf fie überge- 
gangen wäre, fondern e6 Liegt in Folge defien bloß das decretum condemnationis 
anf ihm, Krankheit, Krieg ꝛc., der Top felbft, alle andern Leiden und Schwächen 
der Ratur kommen nicht von der legalen Sünde Adams: wir hätten fie auch ohne 
diefe. Sie find opsonium naturae. Wie aber räumt fi damit die Lehre, daß durch 
die Sünde der Tod in die Welt gelommen fei? Der Tod, fagt Peyrere, ber ſchon 
vor Adams Sünde da war und auch unverfchärft durch dieſen fortgeht, bat durch 
Adams Sünde nur noch eine andere Bedeutung erhalten, er gilt jegt — natürlich 
nur vor Gott — als Strafe für die adamitiſche Sünde nach einem geheimnißvollen 
Derrete (ratione mysterii), welches in ber übernatärlihen Welt eine Bedeutung 
bat, wie in der bürgerlichen eine Actio juris. So habe ja der Tod bei gewiſſen 
Menfchen neben feinem natürlichen noch einen bürgerlichen Charakter. Der Dinge- 
richtete fterbe, weil gewiſſe Urfachen eintreten, die feinen Tod herbeiführen, aber 
nebenbei habe fein Tod noch einen bürgerlichen Charakter. Neben diefen theologi- 
ſchen Euriofitäten trug Peyrere noch manche ſehr willkürliche Schrifterlärungen vor. 
Die noahitifche Sündfluth erftreckte fich nad ihm nur über das jüdifche Land. So 
erlaubte er fi zu Joſ. 10, 12. 13: Sonne, ftehe ftil gegen Gibeon! folgende 
Erflärung: Die Sonne erleuchte in gebirgigen Gegenden die Gipfel hoher entgegen- 
flehender Berge noch einige Stunden länger, ſelbſt wenn fie ſchon unter den ſchein⸗ 
baren Horizont herabgefunfen und im Thal die Dämmerung eingetreten fei. Diefe 
Dämmerung werde aber burch den Rückglanz der von den Bergen zurädgeworfenen 
Sonnenftrahlen wie dur mildes Mondlicht eine Zeitlang gemilbert und fo das 
Einbrechen der Nacht auf einige Zeit entfernt. Die Verlängerung des Tags, von 
der hier die Rebe fei, habe fich deßhalb nicht über die Gegend von Gibeon hinaus- 
erſtreckt. Bei jenem Wunder, welches 2 Kon. Cap. 20 erzählt wird, ging bie Sonne 
nicht am Himmel, fonbern auf der Uhr des Achaz zurüd. Der Stern, ber den 
Magiern erſchien, fei Fein Stern, fondern nur eine Fackel gewejen. Die Sinfterniß 
beim Tode des Herrn habe ſich nur über das jüdiſche Land, nicht über die ganze 
Erbe erſtreckt. Obwohl die Schrift anonym erſchienen war, war ber Name bes 
Berfaffers doch bald befannt. Der Generalvicar des Erzbiſchofs von Mecheln ließ 
den Peyrere verhaften. Die Fürfprache des Prinzen von Condé und fein Verfpre- 
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Ken, zur katholiſchen Kirche überzutreten, befreiten ihn wieber. Peyrere ging nach 
Rom, convertirte und machte einen Widerruf feiner Irrthümer befannt. Papſt Ale⸗ 
zander VII. wollte ihm eine von den Pfründen geben, die er in Frankreich zu ver- 
geben hatte, aber Peyrere zog es vor, zu Condé nach Frankreich zurückzukehren. 
Später bezog er eine Wohnung im Seminar Notre-Dame des Vertus, nahe bei 
Paris, welches den Dratorianern gehörte und wo Peyrere bis an fein Lebensende 
verblieb. Er ftarb 1676. Auch nad) feiner Eonverfion hat Peyrere feine Lieblinge- 
meinung von den Präadamiten nicht aufgegeben, wie wir aus den Briefen fehen, 
welche Richard Simon an ihn gefchrieben, um ihn von biefem Irrthume gu heilen 
(f. lettres choisies de M. Simon. tom. II. Lettre 1. Amsterd. 1730). Er fol darauf 
geftorben fein. Nebft diefem trug er fich viel mit dem Gedanken an eine baldige 
Reftitution des jüdiſchen Volkes in den Beſitz des gelobten Landes, in welder Ange- 
legenheit er denn auch zärtliche Schreiben an diefe Nation richtete. In feiner Schrift 
du rappel des Juifs behauptet er, daß der König von Frankreich beftimmt fei, die 
Wiederberftellung der Juden zu bewirken. Zu einer Bibelüberfegung, welche 1671 
zu Paris erfchien, und bie den Abt von Marodes zum Verfaffer hatte, fol Peyrere 
weitläufige Anmerkungen gefchrieben haben, das Werk wurbe aber, weil ber theo- 
Yogifche Cenſor grobe Irrthümer darin fand, anf Befehl des Erzbifchofes.von Paris 
unterbrüdt (f. Niceron, Nachr. von berühmten Gelehrten, Halle 1771. XXIII. 
91 ff. Jugler, biblioth. hist. literaria selecta. III. $ XI. Bayle, dict. histor. et 
critique 8. v. [Kerker.] 

Peg, Bernhard u. Hieronymus, ſ. Melk. 

Pfaff, Chriſtoph Matthäus, einer der berühmteſten lutheriſchen Theologen 
des 18ten Jahrh., war der einzige Sohn des Profeſſors der proteſtantiſchen Theo⸗ 
logie zu Tübingen, Joh. Chriſtoph Pfaff, geboren zu Stuttgart 1686. Nachdem 
er in Tübingen ſeine Studien gemacht, auch daſelbſt im J. 1705 Repetent gewor⸗ 
den war, reiete er 1706 durch Teutſchland, Holland und England, begleitete 
dann den würtembergifchen Erbprinzen Friedrich Ludwig als Informator und Reife 
prediger nah Turin, Holland und Frankreich, wurte 1717 Doctor und Profeſſor 
der Theologie zu Tübingen, darauf Kanzler und Abt von Lorch, auch Pfalzgraf, 
zulegt Ranzler zu Gießen und Generalfuperintendent 1756, ftarb 1760. Er war 
ein Mann von ungemein umfaffender Gelehrſamkeit, großer Energie, praächtigem 
mündlichen und fchriftlichen Vortrag, impofanter Geftalt und irenifcher Gefinnung. 
Er bemühte fih darum vielfach, die Lutheraner und Reformirten miteinander zu 
uniren, und verfaßte dazu verfchietene Schriften ; aber Eyprian, Weismann, Rein- 
bed und andere Iutherifche Notabilitäten erklärten fich dagegen. Pfaff war auch ein 
ungemein fruchtbarer Schriftfieller, und manche feiner Werke haben ihn Tange über⸗ 
dauert. Durd fein oft gedrucdtes Wert de originibus juris ecclesiaslici wurbe er 
der Gründer des fogenannten Eollegialfpftems (f. d. 9.) im proteftantifchen Kirchen⸗ 
recht, indem er (im Gegenſatze zu dem Territorialiyftem des Epriftian Thomafius, 
und dem älteren Episcopalfyftem [f. d. A.) nachzumweifen fuchte, die Kirche fet 
urlprängli eine gleiche vom Staate unabhängige Gefellfchaft oder ein Collegium 
gewefen; im Laufe der Zeit habe die Hierarchie dieſe Gleichheit der einzelnen Glie⸗ 
ber zerflört und die Regierung an ſich gerifien; aber bei der Reformation habe mar 
dieß der Hierarchie wieder abgenommen, und diefe Rechte an die Fürften (tacite 
oder ausdrücklich) übertragen, welche fie jet im Namen des Collegiums hand⸗ 
haben. — Die theologifche Literärgefchichte förderte Pfaff durch fein großes Werk 
Introductio in historiam theologiae litterariam in drei Duartbänden; die Dogmatik 
aber fuchte er zu reformiren, und von allen fcholaftifchen Subtilitäten und der alt⸗ 
Iutherifchen Härte zu reinigen durch feine Institutiones theologiae dogmaticae et 
moralis. Da er fi bier dem Spener’fhen Syſtem (der Pectoraltheologie) etwas 
näherte, Fam ex vielfach felbft in Verdacht des Pietismus, wie man ihm wegen 
feiner Unionstendeny Syncretis mus vorwarf. Außerdem gab er die von ihm zu Turin 
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im %. 1710 aufgefundenen Fragmente des HI. Irenäus, im Hang anno 1715 in 
einem Oetavbande heraus, ebenfo 1730 die fombolifchen Bücher der Rutheraner, 
and ift endlich Gründer des großen Pfaff'ſchen Bibelwerkes, d. i. einer Bibelüber- 
fegung mit neuen Vorreden, Summarien, Parallelen, Anorbnungen und geiflichen 
Anwendungen, Tübingen 1729, fortgefegt von J. C. Klamm, Speier 1767—70, 
9 Bde. — Pfaff bildete um fich eine fehr zahlreiche, angefehene ftrebfame Schule; 
aber leider entfprach fein Charakter nicht feiner großen Gelehrſamkeit, hatte viel« 
mehr haͤßliche Flecken, namentlih Habfucht und Genußfuht. Sein Xeben, feine 
Etreitigfeiten und Schriften beſchrieb Joh. Jar. Mofer, in dem Beitrage zu 
einem Lex. der jest Iebenden Theologen, Zülihau 1740. Thl. I. S. 640 ff. Bol. 
auch Meufel, Lexicon der verftorbenen teutfch. Schriftfl. X. Br. S. 351 —373. 
und Klüpfel, Geſchichte und Beſchreibung der Univerfität Tübingen, 1849. 
©. 149 ff. [Hefele.] 
Pfaffe, der, bebeutet nach dem gegenwärtigen Sprachgebrauche einen Geift- 
lichen mit irgend einer ſchiefen verächtlichen Nebenbeveutung. Das Wort kommt 
offenbar von papa, womit man in ber erften Kirche alle Priefter bezeichnete, ging 
dann ald Pape, Pfaffe in das Teutſche über. Daher wird es auch im Mittelalter 
in feiner der Ableitung entſprechenden Bedeutung von jebem Prieſter und wohl auch 
von dem Cleriker überhaupt gebraucht, ohne daß man damit irgend einen Schimpf 
hätte verbinden wollen. Selbſt die von Pfaffe abgeleiteten Wörter „pfafflich“, 
„Pfaffenrecht“ u. a. wurben in guter unfchuldiger Bedeutung gebraudt. Die Be- 
zeichnung der Llerifer mit Pfaffe war fo wenig eine verächtliche, daß fie dieſelbe 
wohl auch von ſich felbft gebrauchen, 3. B. heißt es in einer Urfunde vom J. 1399: 
„Ich Pfaff Johannes, Kirchherr der Kirchen zu Bodmegg ır., das fag ich uff min 
prifterlih Ehre ꝛe.“ Cbei Com. d. Wurmbrand Collect. general. hist. austr. p. 39); 
auch war fie in ber Schriftipracdhe durchaus üblich, fo nennt auch Tauler in der 
Nachfolge des armen Lebens Jeſu (Ausg. b. Mel 1851. ©. 358) die Priefter 
„Pfaffen“. Nach dem Mittelalter aber, befonders feit dem Abfalle der Proteftanten 
von der Kirche hat fih an die Bezeichnung ter Priefter durch „Pfaffe“ eine fihiefe 
Nebenbeveutung angehängt; der Mebergang zu dieſer Bedeutung mag wohl in bem 
Schimpfen und Läftern der erfien Abtrünnigen gegen die Fatholifchen Geiftlichen 
(Pfaffen) zu fuchen fein, und in den neuern Zeiten iſt e8 dahin gefommen, daß 
man Hfaffe nicht mehr in ehrbarer Bedeutung von einem Geiftlichen braucht. Pfaffe 
bezeichnet fomit einen -Geiftlichen, dem man irgend ein Brandmal anhängen will; 
es ift beſonders die Selbftfucht, Herrſchſucht, Eigennutz, Gehäbigfeit u. dgl., was in jenen 
Titel miteinbegriffen gedacht werden will. Denen, welche von ber Fatholifchen 
Kirche und ihrer Hierarchie nichts wiſſen wollen, find natürlich alle Priefter „Nfaffen“, 
und. denen, die dem völligen Unglauben huldigen und alles Bofitive haflen, was 
irgendwie noch durch Geiftliche (Paftoren) gepflegt wird, find alle Geiftlichen aller 
Eonfeffionen, fo weit fie nur noch einen Schein von Kirchthum feftbalten und auf 
pofitivem Boden des Chriſtenthums ftehen bleiben wollen, „Pfaffen“, die ganze 
Geiftlichleit ein Iauteres. „Pfaffenthum“. Hievon geben unfere Journale Zeugniß 
genug. Bon biefer Bedeutung des Wortes „Pfaffe* aus haben fih eine Menge 
von zufammengefegten Wörtern gebildet, mit denen man bie Geiſtlichkeit verächtlich 
zu machen fucht, Pfaffenregiment, Pfaffentrug, Pfaffenfad u. few. — Weil im 
Mittelalter die Priefter (Pfaffen) die Wiffenfchaft faft ausſchließlich pflegten und in 
Händen hatten, fo vehnte fi der Name Pfaffe auch auf diejenigen aus, die mit 
ihnen die Wiffenfchaft trieben, die Gelehrten, fo nennt Tauler den Plato einen 
„großen Pfaffen“. Auch Studenten an ben Univerfitäten führten biefen Namen, 
wohl daher, weil vortmals viele Cleriker nieberer Grabe auf den Univerfitäten fi 
befanden; daher man diefe wohl auch „Halbpfaffen“ hieß. — Die Ausdeutung des 
Wortes Pfaff mit pastor fidelis animarum fidelium fann nicht als eine Ableitung, 
fondern nur als eine Ausfüllung ver Buchſtaben dieſes Wortes gelten. [Bendel.] 
Kicchenlexilon. 8. Up, 22 
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Hals, Einführung der Reformation. Schon bald nad Luthers erſtem 
Auftreten drang die Reformation auch in die Pfalz ein. Der damalige Ehurfürft 
Ludwig V. (1508—1544) griff zwar im Ganzen nicht fürbernd genug für das 
nene Evangelium ein, hinderte aber auch deſſen Ausbreitung wenig und eröffnete 
ihm durch fein Schaufel- und Bermittlungsipfiem Thür und Thor. Entſchiedener 
als Ludwig trat ſein Bruder Friedrich, welcher in Gemeinſchaft mit ihm die 
Regiernugsgeſchafte in der obern Pfalz leitete, für die neue Lehre auf, wurde jedoch 
yon dem bebächtigeren Bruder in Schranlen gehalten. Nach Ludwigs Tod (+ 1544) 
trat der genannte Friedrich die Regierung an, und nun feierte bie Neulehre ihre 
ungehemmten Triumphe. Friedrich erließ 1545 den Befehl, die Meffe tentſch zu 
halten, das Abendmahl unter beiden Geſtalten auszutheilen und, was für die pfäl- 
ziſchen Geifllihen, unter denen es nur wenige Rämpfer für den alten Glauben gab, 
die Hanptfahe war, geftattete den Prieflern bie Epe. Doch trat nah NR. Carls 
Sieg bei Mühlberg über die ſchmalkaldiſchen Bundesgenoſſen das von Friedrich 
angenommene Interim der vollen Entwiclung des neuen Evangeliums auffchiebend 
enigegen. Seinem Nachfolger, Otto Heinrich (1556—1559) blieb es vorbe- 
Ve nachdem er fchon laͤngſt den Defenfor des Lutherthums gemacht und daſſelbe 

eits im Herzogthum Neuburg eingeführt hatte, die Intherifche Reformation weiter 
gu führen und zur alleinherrfchenden Religion zu erheben. Die neue Kirchenordnung, 
ausgearbeitet von Heinrich Stollo, Michael Diller und Johann Marbach, wurde 
am 4. April 1556 verkündet, ein Kirchenrath eingefegt, die „papiftifchen Gräuel“ 
vertilgt. Häußer in feiner Geſch. der rhein. Pfalz (Bd. I. S. 634) verſichert: 
„Die Belehrung zum Lutherthum ging ohne Mühe und Gewaltfchritie vorüber ; 
namentlih war Otto Heinrichs wohlmwollender und gemäßigter Charalter von ber 
theologifchen Verketzerungsſucht und der bornirten Starrheit im Anbeten des dog⸗ 
matifhen Buchflabens weiter entfernt, als die meiften Fürften feiner Zeit ıc.° 
Wie unwahr diefe Lobrede auf Otto Heinrich iſt, der in der That vor feiner Ge- 
waltthat zurücdbebte, wenn für Verbreitung und Befefligung ber neuen Lehre bie 
gewöhnlichen Mittel nicht ausreichten, hat trefflich Dr. Wittmann in feiner Ge- 
fihichte der Reformation in der Oberpfalz (Augsb. 1847) ©. 18—26 nachgewiefen; 
hier nur ein Beleg: um die Mönche des Klofters Waldſaſſen von ber Güte ver 
Neulehre zu überzeugen, verbot er den Gottesdienſt daſelbſt, raubte bie Kirchen⸗ 
vrnamente, beftellte luth. Prädicanten und fperrte zu den Mönchen in die Zellen 
gemeine Weiber! — Mit gleichem Eifer wie Otto Heinrich reformirten Pfalz- Zwei- 

rüden die Pfalggrafen Ludwig II. (4 1532) und deſſen Sohn Wolfgang, ver Bun⸗ 
desgenoſſe der Qugenotten (+ 1569). — Bis hieher war das Lutherthum in ber Pfalz 
im entſchiedenen Uebergewicht vor dem Ealvinismus und Zwinglianismus, allein da bie 
Lutheraner in zwei Theile, Stodlutheraner und Melauchthonianer, wie überall, fo 
auch in der Pfalz, gefpaltet waren und Iehtere zu dem Calvinismus hinneigten, fo 
geſchah es, daß, nachbem der pfälziiche Generalfuperintendent Thielemann Hef- 
Huß, einer ber wüthendſten Stocklutheraner (f. d. Art.), und der reformirte Diacon 
W. Klebitz das Signal zum wildeften Kampf zwifchen den ftrengen Lutheranern 
und den Galviniften und Zwinglianern gegeben, die Melanchthonianer ſich mit den 
Ealviniften und Zwinglianern gegen das fteife Lutherthum verbanden und in Folge 
beffen allmählig die Reformirten die Oberhand erhielten. Der nene Churfürft 
Sriedri IL. (1559 — 1576) vollendete den Sieg der Reformirten über das 
Lutherthum. Zuerſt ließ er fih, um die flreitigen beiden Parteien auszuſohnen, 
von Melanchthon eine bezüglich des Abendmahles fogenannte mildernde Glaubens⸗ 
formel auffegen, die ſich der reformirten Lehre wefentlich näherte. Nachdem er diefe 
— eine Brüde zum Calvinismus — nicht ohne Widerfland ver Iutherifchen Praͤ⸗ 
bicanten eingeführt, trat ex felbft offen som Lutherthum zum Ealvinismus über, ba 
ja Luther Fein Apoftel gewefen und folglich habe irren fonmen! Miles, was noch 
von ben Klöflern und von Kirchenſchmuck, Altären, Crucifiren, Bildern, Orgeln 
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u. f. w. in den Kirchen erübrigte, wurbe befeitiget und bie Calviniſche Nüchternheit 
fubftituirt, und im Jahre 1563 erfhien nebſt der neuen Liturgie auch der Heibel- 
berger⸗Katechismus im Drude, ein Werk der zwei Häupter des pfälzifchen Calvinis⸗ 
mus, des Caspar Olevian (ſ. d. Art.) und Zacharias Urfinus, beibe eifrige 
Schüler und Anhänger Calvins und Beza’s (ſ. d. Art.), beide Terroriften wie ihr 
Meifter Calvin, dem fie auch darin nachahmten, daß fie durch ihr theologifches 
Gutachten ven Johann Sylvan als Nntitrinitarier auf das Schaffot brachten: 
und den gleichfalls des Antitrinitarismus angefchulbigten Adam Neufer, Prediger 
zu Heidelberg, in bie Türkei verfprengten, wo er zum Jsolam übertrat. Nachdem 
Friedrich die Einführung des Ealvinismus in feinem Ehnrfürftentbum am Rhein 
ohne viele Schwierigfeiten durchgeſetzt hatte, wollte er demfelben auch bie Ober- 
pfalz unterwerfen, ſtieß aber hier auf einen ungeahnten Widerfland, ben er nicht zu 
brechen vermochte, indem es hier ben Intherifchen Prebigern gelungen war, bie 
Oberpfälzer gegen den Ealvinismus als ein Werk bes Satans im höchften Grabe 
einzunehmen, wozu noch Fam, daß der Statthalter ber Oberpfalz, Friedrichs eigener 
Sohn Ludwig, mit großem Eifer dem Luthertfum anhing. — Diefer Ludwig nun 
war es, der, nad dem Tode feines Vaters 1576 Churfürft geworben, fogleich 
offen feinen Abfcheu gegen ben Calvinismus an den Tag legte, während fein Vater 
namentlich ben Oberpfälzern gegenüber immer verfichert hatte, er beabfichtige nicht, 
eine Beränderung in der Augsburger-Confeffion vorzunehmen, ba er dafür halte, 
fie fei aus göttliher Schrift, obgleich auch viel Abgötterei darin fei; Ludwig ließ 
den calvinifchen Prediger Daniel Toffan nicht einmal die Leichenrede auf feinen 
Bater halten, denn ein Calvinift dürfe die Leiche feines fürklichen Vaters nicht verun⸗ 
ehren, und verhängte über Olevian fogleich Hausarreft. Dan Fonnte fich nicht taͤuſchen, 
Ludwig wollte in feinem Lande das Lutherthum wieder einführen, und fo war es auch; 
ex führte es gewaltfam wieder ein, nahm den caloinifchen Beamten, Lehrern und Yr&- 
dicanten ihre Stellen ober zwang fie zur Auswanderung und feßte dafür Intherifche 
ein, ließ die fämmtlichen Untertbanen von Iutherifchen Lehrern vifiticen und unter- 
richten, und befahl, in die leeren Kirchen wieder Bilder, Kelche, Oblaten, Orgeln, 
Tauffleine u. dgl. zurüczubringen und den Gottesdienſt nach Tutherifcher Weife zu 
halten. — Ludwig VI. flarb aber fchon 1583, und jebt gelangte der Calvinismus 
wieder zur Herrfchaft in der Pfalz, um auf lange Zeit zu floriren, indem Ludwigs 
Bruder, Herzog Eafimir, ald Bormund des unmündigen Churprinzen Fried» 
sich IV., diefem feinem Muͤndel, ber bereits im Lutherthum unterrichtet worden 
war, den Calvinismus aufdrang und biefen auch im ganzen Lande zuerft unter ber 
Hülle der Berföhnung zwifchen den Lutheranern und Neformirten, und dann, weil 
es fo nicht recht ging, mit Gewalt wieder einführte. Natürlich wurbe dadurch ber 
Haß zwifchen den Qutheranern und Ealviniften auf das Höchfle gefteigert und kamen 
Scenen und Gewaltthätigfeiten zum Vorſchein, wie fie nur bei ven Barbaren und 
Wilden vorzufommen pflegen. Nach Caſimirs Tod C+ 1592) fehte Friedrich IV., 
der nach erreichtem 18ten Jahre die Regierung felbft antrat, die Ealvinifirung bes 
Landes fort, verfuhr jedoch dabei weniger fchroff als fein Bormünber und ließ von dee 
Berfolgung der Rutheraner ab, als er die caloinifche Lehre zur herrichenden gemacht 
hatte. Friedrich V., der Böhmen-Rönig, betrieb den Calvinismus wieber flärker, 
mußte aber nach dem Verluſte der böhmifchen Krone und feines Landes zufehen, wie 
ber große bayerifche Ehurfürft Maximilian I. das Werk der Wiederherſtellung ber 
katholiſchen Religion in der Pfalz, zum Theil fogar mit bleibendem Erfolge über« 
nahm. Bol. Häußers und Wittmanns citirte Werke und A. Menzels Geſch. 
d. Teutſchen. [Schröpl.] 

Pfandhäuſer, f. Montes pietatis. 

Pfarramt, f. Dfarrer, Pfarrkirche und Kirche namt. 

Pfarranugehörige, ſ. Parochianen. 

Pfarrbücher, ſ. Kirchen bücher. gan 
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Pfarrei — bis in's ſechste Jahrhundert titulüs genannt, fpäter paroecia, 
gewöhnlicher parochia, Pfarre, Kirchfpiel — ift ein geographifch beftimmt abge- 
grenztes Gebiet, deſſen Bewohner unter bifhöflicder Auctoritaͤt einer beflimmten 
Kirche zugetheilt find, und von dem an biefer Kirche bleibend angeftellten, dem 
Bifchofe untergeorpneten Prieſter die Seelforge empfangen: parochia, fo lautet die 
übereinflimmenve Definition der Canpniften, est certus territorii districtus, habens 
unum rectorem stabilem cum potestate populum ibidem existentem regendi et judi- 
candi eique sacramenta aliaque divina administrandi (Ferraris, prompta biblioth. 
8. v. parochia). Die Eintheilung der Diöcefen in einzelne Pfarreien hat die beque- 
mere Ausübung der Seelforge zum Zwecke, denn biefe fann geregelt unb nadı- 
haltig nur dann geübt werben, wenn jedem Priefter eine genau beftimmte Anzahl 
von Gläubigen zugetheilt wird, auf die er ausfchließlich feine Thaͤtigkeit zu richten 
bat und für die er verantwortlich ift, während die ihm Anvertranten in allen reli- 
gioſen Angelegenheiten wiederum ausſchließlich an ihm gemwiefen find. Diefer in der 
Natur der Sache liegende Zweck der Pfarreien ift auch wirklich ſchon bei der erſten 
Gründung diefes wohlthätigen Inftituts geſetzlich ausgefprochen c. unic. C. XII. q. 1 
und das Triventinum fagt: mandat S. Synodus episcopis, pro tuliori anima- 
rum eis commissarum salute, ut, distincto populo in cerlas propriasque 
parochias, unicuique suum perpeluum peculiaremque parochum assignent, qui 
eas cognoscere valeat et a quo solo licite sacramenla suscipiant. 
Sess. XXIV. c. 13 de ref. — Zum vollen Begriff einer Pfarrer werben rechtlich 
folgende Requifite erfordert: I. ein beftimmt abgegrenztes Territorium. Wie die 
Abgrenzung der Didcefen ein Borrecht des Papſtes ift, fo Tiegt die Abgrenzung ber 
einzelnen Pfarrfprengel Tediglich in der Amtsgewalt des betreffenden Didcefan- 
biſchofs und kann ohne ihn rechtegültig nicht Yorgenommen werben, ſei es nun, 
daß bei Errichtung einer Pfarrei ganz neue Grenzen gefchaffen oder bei einer ſchon 
beſtehenden Pfarrei die bereits vorhandenen nur verändert werben mäſſen (Trid. 
Sess. XXI. c. 4, XXIV. c. 13 de ref.). Sind die Grenzen der Pfarrei nachweis⸗ 
bar durch die bifchöfliche Auctorität feftgefeßt worden, fo find fie juris publici und 
konnen durch Verjährung nicht verändert werben, d. h. wenn ein benachbarter Yfarrer 
auch noch fo Tange und in gutem Glauben über die Grenzen feines eigenen Bezirkes 
hinaus in einzelnen Theilen einer fremden Pfarrei amtliche Functionen vornimmt, fo 
konnen hiedurch die betreffenden Theile der letztern niemals Beftandtheile jenes 
Hfarreidiftrietes werben, eine Verjährung fann hier nicht Platz greifen (c. 4. X. de 
parochiis 3. 29). Iſt dagegen die Grenze der Pfarrei nicht durch die compe- 
tente Behoͤrde, fondern etwa durch die Gemeinde oder den Pfarrer oder bie 
weltliche Obrigkeit ohne Zuziehung des Bifchofs beflimmt worden, oder Täßt fich die 
urfprünglih vom Biſchofe feftgefegte Grenze nicht mehr ermitteln, fo tritt allerdings 
durch dreißigjährigen Beſitz eine Verjährung der Grenzen ein, benn in dem ange- 
führten c. 4 X. de paroch. sft die Unverjährbarfeit derfelben nur unter der Bedin⸗ 
gung ausgeſprochen: si fines legitima probalione vel alias indubitala fide constitit 
ecclesiastica ordinatione conslitutos, wo alfo diefe Bedingung nicht ftattfindet, 
iſt die gewöhnliche Verjährung zuläffig. Bei Grenzftreitigleiten find zum Be— 
weife der urfprünglihen bifcpöflichen Feftfegung derfelben alle im Eivilproreß gewöhn- 
lichen Beweismittel zuläffig: als die beften verfelben müffen viejenigen Urkunden 
and Inſtrumente angefehen werben, welche bei der urfprünglichen Feſtſtellung der 
betreffenden Grenzen fpeciell vom Bifchofe ausgefertigt wurden; ferner gelten als 
Beweismittel alte Bücher und Ehronifen, wenn nur deren Berfaffer einigen 
Glauben verdienen und das Letztere wird angenommen, wenn nachgewiefen werben 
kann, daß ihnen von ben Vorfahren und ihren Zeitgenoffen Glauben beigemeffen 
worden fei, endlich fann ber Beweis auch durch Zeugen geführt werben, bie fi 
ber urfprünglichen Pfarreigrenzen noch aus eigener Wahrnehmung erinnern ober doch 
durch Hörenſagen über bie Beſchaffenheit derfelben zuverläffige Kenntniß erlangt 
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Haben. Laͤßt fi ein genägender Beweis, der auf bie'richterliche Entfcheibung irgend⸗ 
wie beſtimmend einwirken Fonnte, lediglich nicht beibringen; fo follen die um ihre vfar⸗ 
reigrenzen flreitenden Gemeinden ſich gütlich vergleichen, und iſt dieß nicht möglich, 
fo fol das Gottesurtheil entfheiven Co. 54 C. XVI. q. 1). — An ſich find bie 
Grenzen der Pfarreien von der politifchen Eintheilung des Landes in Gemeinden ıc, 
durchaus unabhängig, wie auch Die Begrenzung ber Didcefen und Provinzen an bie 
politifche Eintheilung der Staaten nicht gebunden iſt (c. 10 C. III. q. 6), allein da 
die Pfarrer in ihren amtlichen DVerhältniffen in bie verfchievenartigften Beziehungen 
au ben betreffenden weltlihen Behörben treten, fo if es im Intereſſe einer georb- 
neten und einfachen Gefchäftsführung wünfchenswerth, daß die Grenzen ber politi= 
ſchen und kirchlichen Gemeinden, wo möglich, in genauer Uebereinftimmung flehen, 
ein Grundſatz, der in neuern Zeiten ſowohl bei den Diöcefen als Pfarreien faft in 
allen Ländern anerkannt und beobachtet wird, ebenfo allgemein anerfannt ift der 
andere Grundſatz, daß die Stantsbehörbe das Recht Habe, bei Abgrenzung ver Pfar- 
reien mitthätig zu fein. Je nach der Befchaffenheit des den Pfarreien zugewiefenen 
Territoriums werben biefelben eingetheilt in fand» und Stadbtpfarreien (paro- 
chiae rusticae et urbanae). Die Erftern beftehen entweder aus einem einzelnen in 
fih abgefchlofienen größern Dorfe (Bfarrborf) oder aus einem Complexe mehrerer 
Eleinern Dörfer, Weiler, Höfe, fei es nun, daß die einzelnen Heinern Ortfchaften 
ihre eigene Kirche (Hilialkicche) haben, in welcher ber Pfarrer des Hauptortes an 
beflimmten Tagen ben Gottesdienſt zu halten verpflichtet ift (ſ. FiliaD), over daß 
fie eine eigene Kirche nicht Haben und alfo bei der gemeinfamen Kirche förmlich ein⸗ 
gepfarrt find. Die Stadtpfarreien umfaffen bei Heinern Städten fämmtliche Ein- 
wohner, bei Städten von größerm Umfange finden ſich aber je nach dem Bedürf⸗ 
niffe mehrere Pfarreien, deren Territorium nach ben Stabttheilen genau abgegrenzt 
ift. Ueber die Frage, ob die außerhalb der Ringmauer gelegenen Straßen und 
Häufer zur Stabtpfarrei gehören oder nicht, iſt gefeplich nichts beſtimmt; es ent⸗ 
ſcheidet bier zunächft die Ortsgewohnheit, läßt fich eine folche nicht nachweifen, fo 
fpricht die Analogie des Civilrechts, wornach die Vorftädte zur politifchen Stadtge- 
meinde gerechnet werben, dafür, daß dieß auch in kirchlicher Beziehung der Fall ſei, 
vorausgefegt jedoch, daß die Vorſtadt erwiefener Maßen nicht ſchon für fich als 
ſelbſtſtaͤndige Pfarrei vom Biſchofe conftituirt worden fei Cogl. J. H. Boehmer, 
dus Paroch. Sect. III. c. Il. $ 6). — I. Jede Pfarrei muß eine Gemeinde 
(plebs, populus parochiae assignatus) haben, d. h. es muß fich in dem geographiſch 
abgegrenzten Diftricte eine Anzahl von Glaͤubigen befinden, die der geiſtlichen Juris⸗ 
bietion des Pfarrers unterworfen find und auf welche fich die Amtsthätigfeit des— 
ſelben ausfchließlich bezieht. Nach den Geſetzen der Kirche (c. 3 C. X. q. 3) fol 
jede felbfiftändige Pfarrgemeinde aus wenigſtens zehn Mancipien, d. h. aus zehn 
abgefonberten und mit Grundeigenthum anfäßigen Familien beftehen; Gemeinden 
mit weniger als zehn Mancipien follen mit einer benachbarten Pfarrei vereinigt 
werden. Wenn ſich nach Errichtung einer felbftftändigen Pfarrei die Gemeinde 5. B. 
durch anſteckende Krankheiten, Sriegsverheerungen 2c. in der Weife vermindert, daß 
fie die canonifhe Anzahl von Familien nicht mehr zaͤhlt, fo verliert fie ihren Pfarrer 
und wird mit einer benachbarten Kirche vereinigt, allein dieß iſt nur eine vorüber- 
gehende Maßregel und ihre Parochialrechte gehen dadurch nicht verloren, vielmehr 
treten diefe wieder in volle Kraft und die Pfarrei muß wiederhergeftellt werben, 
fobald die erforderliche Anzahl von Familien vorhanden ift (vgl. J. H. Boehmer, 
1. c. 6 17). Vermehrt ſich dagegen die Gemeinde fo fehr, Daß ber Pfarrer feinen 
Dbliegenpeiten nicht mehr allfeitig nachkommen Fann, fo follen ihm Ein ober mehrere 
Gehilfen beigegeben werden, iſt dieß unthunlich, oder vermag bie urſpruͤngliche 
Pfarrkirche die Gemeinde nicht mehr zu faſſen und kann eine neue dem Bedürfniſſe 
entſprechende Kirche nicht hergeſtellt werden, ſo ſoll eine Auspfarrung G. d. A.) 
ſtattfinden, d. h. ein Theil der Gemeinde einer benachbarten Kirche zugewieſen oder 
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zu einer ſelbſtſtaͤndigen Pfarrei erhoben werben (Trid. Sess. XXI. o. 4 de ref.). — 
Die Berbinvung des Pfarrers mit feiner Gemeinde wirb überall von den Kirchen⸗ 
gefegen unter dem Begriff der Ehe aufgefaßt, ſchon aus dieſem Grunde kann eine 
zur Pfarrei erhobene Gemeinde nur Einen Pfarrer haben (c. 4 C. XXI. q. 2), 
wie andererfeits Ein Pfarrer nit mehrere Gemeinden unter feiner Jurisdiction 
Yereinigen darf (0. 3 X. de cleric. non resid. 3. 4. Trid. XXIV. c. 17 de ref.). 
Endlich gehört III. zu jeder Pfarrei eine Pfarrkirche f. d. Art. Ueber bie ver- 
ſchiedenen Beränderungen ber Pfarreien f. den Art. Erldfhen der Hfar- 
teien. — Ueber das Voranftehende vgl. Ferraris, 1. c. und befonder6 Seitz, 
Recht des Pfarramtes, I. Thl. S. 1— 54. Bgl. auch den Art. Kirchenamt. [Rober.} 
Bfarreintünfte. Mit jeder Pfarrei als einem beneficium ecclesiasticum 

Cf. v. 9.) müffen nach den ausbrüdlichen Borfchriften ver Kirche gewiffe Einkünfte 
serbunden fein, die zum Unterhalte des Pfarrers dienen und auf deren Perception 
er ein Recht Hat; dieſes Necht tritt mit der erfolgten Annahme der bifhöflichen Col⸗ 
Iation von Seiten des Pfarrers in Wirffamleit. Der Lebtere erhält aber dadurch 
Fein Eigentbumsrecht auf das Bermögen feiner Hfründe, fondern nur auf die jähr- 
lichen Einkünfte derfelben, über dieſe fann er daher frei dieponiren, Berträge 
fließen 2c., über das Vermögen feiner Kirche aus eigener Machtvofifommenheit 
zu verfügen fteht ihm nicht zu; will er in biefer Beziehung irgend eine Veränderung 
vornehmen, fo bedarf er der jevesmaligen Zuflimmung und Bevollmädhtigung des 
Bifhofs — und ohne diefe Zuftimmung und Bevollmäaͤchtigung ift jedes von ihm 
vorgenommene Nechtsgefchäft null und nichtig (c. 2 de donationibus 3. 24). Die 
Pfarreinkünfte find nach Ländern und Gegenden fehr verfchieden: im Allgemeinen 
Iaffen ſich viefelben eintheilen in ordentliche oder ftändige und in außer- 
ordentlihe oder unftändige. Die erftern können beflehen aus Grundſtücken, 
Zehnten (f. d. A), Gülten ober andern Naturalreichniffen, ans Sapitalzinfen, Rei- 
(ungen aus der Staatscaffe oder aus Loralfliftungen u. dgl. Was die zur Pfarrei 
gehörigen Grundſtücke betrifft, fo hat der Pfarrer das Necht der ausgedehn- 
teften Nutznießung, die nur durch bie Verpflichtung, nicht zu deterioriren, be⸗ 
chraͤnkt iſt, tritt eine Deterioration wirklich ein, fo iſt er ober feine Erben zum 
chadenerſatz verpflichtet. Die Grundſtücke kann er entweder felbft bebauen oder fie 
auf Fürzere ober längere Zeit verpachten; ein folcher Pachtvertrag kann fich aber, 
wie es in der Natur der Sache liegt, nur auf feine Lebenszeit erſtrecken, daher ift 
fein Nachfolger an denfelben nicht gebunden und ebenfowenig feine Erben rechtlich 
Herflichtet, dem Pächter irgendwelchen Schabenerfah zn reichen, falls der Pacht vom 
Nachfolger aufgehoben wird (Trid. Sess. XXV. c. 11 de ref.). Die Bfarrwoh- 
nung, die gleichfalls unter den Begriff der Einkünfte fällt, benügt er wie ihr Eigen- 
Ihümer, er kann daher nach gemeinem Rechte einen Theil derfelben an dritte Per⸗ 
fonen vermiethen, was aber Particulargeſetze häufig verbieten; die kleinern Repara- 
turen, Berfhönerungen, fowie abfichtlihe Befchädigungen hat er felbft zu tragen, 
bei gaͤnzlicher Bernachläffigung des Gebaäudes iſt er zum Schabenerfaß verpflichtet. 
Zu den außerordentlihen Einkünften, die für beftimmte pfarrliche Functio⸗ 
nen entrichtet werben, gehören: a) die Stolgebühren (f. d. A.), auf deren Ver⸗ 
abreichung ber Pfarrer ein Forderungs⸗ und Klagerecht hat; b) die Taren für 
Ausftellung dee Taufe, Trauungs⸗ und Sterbezeugniffe ıc.; c) die Oblationen 
(ſ. d. 9) oder Altaropfer, welde, wenn fie nicht nach Geſetz oder Herkommen 
für beflimmte Zwecke verwendet werben müffen, immer dem Pfarrer gehören. Ir 
einzelnen Pfarreien beftehen noch bisweilen beflimmte Sammlungen an Geld ober 
Bictualien,, die unter den Parochianen angeftellt werben: dieſe Berhältniffe beruhen 
auf ganz fperiellen Ortsgewohnheiten und müffen durchaus nach denſelben beurtheilt 
werben. — Da die aus dem Beneficium bezogenen Einkünfte ein Eigenthum bes 
Pfarrers werben, fo Tann er über diefelben inter vivos frei verfügen und falls er 
verſchuldet iſt, Können mit ihnen bie Gläubiger durch Ererution befriedigt werden 
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(Co. 2 X. de Adejussor. 3. 22). Richtsbeftoweniger macht die kirchliche Geſetggebu 
in Erwägung, daß der Pfarrer nur feinen nntfwenbtgen —— —* 
langen berechtigt iſt und die Güter der Kirche Eigenthum nur der Armen find, an 
ihn die Forderung, ſich auf das Nothwendige zu beſchraͤnken und den Ueberſchuß 
während feines Lebens den Armen zufließen zu laſſen (c. 6. 7. 8. C. J. q. 2).. Aus 
dem nämlichen Grundſatze ging bie weitere Beflimmung hervor, daß das aus ven 
Einfünften der Kirche erworbene Vermögen — peculium clericale (f. d. %.) — 
bei dem Tode des Pfarrers an feine Kirche zurückfallen folle Co. 1. C. XII. q. 3; 
c. 7. X. de testam. 3. 26); nar über das erweislich im Amte nicht erworbene Ver⸗ 
mögen konnte er frei teftiren (c. 21 C. XU. q. 1; c. 4 C. XII. q. 5); war kein 
ZTeftament vorhanden, fo fuccedirten in bie bona patrimonialia bie Inteſtaterben 
(f. d. A.) und wenn erbfähige Verwandte fehlten, fiel auch dieſes Vermögen ber 
betreffenden Kirche zu (c. 20 Cod. de episcop. 1. 3. Nov. 131 c. 13). Das neuere 
canoniſche Recht geftattet gleichfalls freie Dispofition über das nicht im Amte erwor« 
bene Vermögen (7 X. de testam. 3. 26) und billigt fogar die Gewohnheit, wornach 
Bermähhtniffe aus dem peculium clericale zu Gunften der Armen, frommer Anftalten, 
armer Verwandten und folder Perfonen, die ſich um den Verſtorbenen beſonders 
verdient gemacht hatten, aufrecht erhalten wurden (c. 12 X. h. t. 3. 26). Heut- 
zutage find die Pfarrer durch die weltlihen Geſete allen übrigen Staatebürgern 
völlig gleichgefegt, fie find daher in foro externo über ihr ganzes Bermögen, gleich- - 
viel woher es gefommen, zu teftiren berechtigt — und es ift dem Gewiffen des 
Einzeluen überlaffen, inwieweit er von dieſem Rechte Gebrauch machen ober dem 
Geiſte der alten kirchlichen Geſetzgebung Rechnung tragen wolle. — Bol. über das 
Hiftorifche der Pfarreinfünfte die Art. beneficium ecclesiasticum und 
Kirchenvermögen. [Kober.] 
Pfarrer wird derjenige Geiſtliche genannt, welcher über die Gläubigen eines 
beflimmten Bezirkes unter der Aufficht und mit Bevollmächtigung bes — 2* — die 
Seelſorge ausübt. Etymologiſch iſt der Name „Pfarrer“ aus dem lateiniſchen 
parochus entſtanden, über Ableitung und Bedeutung des letztern aber find die An⸗ 
fichten der Canoniſten getheilt: Einige, wie Buddaͤus, Fileſae zc. behaupten, 
das Stammwort fei das griechiſche rapoıxos, incola, accola, in welcher Bede 
es auch fchon in den Pandecten (Fr. 239 $ 2 de verb. signific. 50. 16) vorkomme 
und der betreffende Geiftlihe werbe parochus genannt, weil er, obwohl nicht im 
eigentlichen Sinne des Wortes Bürger der Gemeinde, doch wegen ber Seelſorge 
bleibend in derſelben wohne und fo eine Art Inſaß, Beiſitzer fer; Andere, 
wie Barbofa, Struve, leiten es mit mehr Wahrfcheinlichfeit von dem Berbum 
srap&yeıv, barreichen, fpenden, ab: wie jene roͤmiſchen Beamten, deren Aufgabe 
geweien, den Fremden und befonders den römifchen Gefandten auf ihren Reifen 
Salz und Holz und die übrigen Lebensbedürfniffe parzureichen, parochi genannt 
worben feien (Horat. Satyr. I. 5. 45), fo führen auch jene hriftlichen Priefter, deren 
ausſchließliche Pflicht es fei, den Gläubigen als Fremdlingen auf diefer Erde die 
Rahrung des ewigen Lebens zu reichen, ben Namen parochi, Pfarrer. Andere in 
den Duellen des canonifchen Rechts vorkommende Bezeichnungen der Pfarrer finb 
folgende: presbyter parochianus (c. 3 Dist. 94) ober auch presbyter ſchlecht- 
bin Cc. 4. 5 1. IX. q. 2), rector ecclesiae oder einfady rector (c. 38 X. de 
elect. 1. 6; c. 25 X. de offic. jud. deleg. 1. 29), plebanus (c. 3 X. de offic. 
jud. ord. 131), parochialis ecclesiae curatus (c. 2 de sepult. in Clem. 
3. D, persona (o. 3 X. de office. vic. 1. 28), sacerdos in paroecialä 
ecclesia praelationis officio fungens (c. 4 X. de cleric. aegrot. 3. 6). — 
1. Hiftorifhe Entflehung der Pfarrer. Urfpränglih gab e6 in der biſchöf⸗ 
lichen Stadt nur Eine Kirche, ihr Borfteher war der Bifchof, der auch alle gottes⸗ 
dienſtlichen Handlungen in ihr perſonlich vornahm: fie war der gemeinfame Ver⸗ 
fammlangsort aller Epriften der Stadt und die wenigen hrifllihen Landbewohner 
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befuchten gleichfalls den Gottesdienſt der biſchoflichen Kirche; bie an berfelben an 

Rellten Presbyter waren lediglich die Gehilfen des Biſchofs, ohne deſſen fperie 
Auftrag fie Leine Kirchliche Function vornehmen burften, es galt der Grunbfag: 
presbyteri sine sentenlia episcopi nihil agere pertentent, episcopo Domini popu- 
lus commissus est (Thomassin, V. et N. Ecclesiae Disciplina, P. I. Lib. IL c, 21 
n. 4). Als aber allmählig die Zahl der Gläubigen in der Weile zunahm, daß die 
biſchofliche Kirche fie nicht mehr zu faffen vermochte und der Biſchof auch bei der 
dßten Anftrengung alle Functionen allein nicht mehr vornehmen konnte, entflanven 
h den größern Städten wie auch auf dem Lande neben der Cathedrale als ber eigent- 
Jichen Mutterkirche noch andere Heinere Kirchen (lituli), welchen je ein beflimmter 
Theil von Gläubigen zugewiefen wurde; der Biſchof fandte in biefelben Presbyter 
der Cathevralfiche, die in feinem Namen und Auftrage den Gottesdienſt 
beforgten, die Sarramente ſpendeten, überhaupt alle jene Handlungen vornahmen, 
zu welchen fie der Biſchof je nach den VBerhältniffen authorifirte, Hatten fie ihren 
Auftrag vollzogen, fo kehrten fie zur Eathedrale wieder zurüd, nur in ben entfern- 
tern Rirchen des Landes ſcheinen gleich anfänglich bleibende Poſten für ſolche 
—* beſtanden zu haben. In dieſen lediglich durch die äuflere Nothwendigkeit 
vorgerufenen Verhaͤltniſſen liegen bie erſten Keime der Parochialverfaffung, aber 
über die Zeit, in welcher die Parochialeintheilung zuerſt hervorgetreten, find die 
Anfichten der Canoniſten fehr getheilt: Einige betrachten den Papft Anaclet am 
Ende des erften Jahrhunderts ald den Urheber der Pfarreien, indem fie ſich auf 
c. 3 Dist. 80 u. c. 1 Dist. 99 berufen, wo allerbings von einzelnen Fleinern Kir⸗ 
hen, welchen Presbyter vorſtehen, bie Rede ift, allein die betreffenden Stellen find 
entfchieden unächt und haben den genannten Papſt keineswegs zum Verfaſſer, wie 
fhon 3. H. Böhmer zu denfelben bemerkt hat; Andere, wie Filefac (Tractat. de 
Paroecia, c. IX) feßen die Entſtehung der Pfarreien in den Anfang des zweiten 
Jahrhunderts, unter das Pontificat des Evariſtus, gleichfalls ohne hinreichende 
Beweiſe; die Meiften fchreiben ihre erſte Errichtung dem Bapfle Dionyfius 
(258) zu, der c. unic. C. XIII. q. 1 fagt: „die einzelnen Kirchen haben wir ein- 
zelnen Presbytern übertragen, die Pfarreien und Kirchhöfe haben wir ihnen zuge⸗ 
theilt und feftgefeut, daß jeder fein eigenes Recht Habe, fo Zwar, daß feiner vie 
Grenzen der Pfarrei überfchreite und in das Recht des andern eindringe 2c.,“ allein 
auch diefe Stelle ift ohne Zweifel unächt und von Pfeudoifivor dem genannten Papſte 
bloß unterfchoben (Van-Espen, Dissert. I. de collect. Isidori vulgo Mercatoris 
$ V. in Opp.). Der Wahrheit werben wir in diefer Sache wohl dann am nächften 
fommen, wenn wir behaupten, die erfie Entflehung der Pfarreien lafle fih über- 
haupt an feinen beftimmten Namen Inüpfen, vielmehr haben fie ſich an 
verfhiedenen Orten zu verfhiedenen Zeiten gebildet, wie es eben gerade 
bie Berhältuiffe erforberten, nicht etwa durch den Beſchluß irgend eines Kirchenvor⸗ 
Hebers hervorgerufen, fondern gleihfam wie von felbft entfianden, ohne daß bie 
unde ihres Beſtehens weiter gebrungen wäre als in ihre allernächfte Umgebung. 
Bon diefem Standpuncte aus iſt es keineswegs nöthig, ihr Dafein in den drei erften 
Jahrhunderten gänzlich zu Täugnen, aber fie waren, wo fie befanden, während ber 
Zeit der Berfolgungen fp aͤrmlich und unſcheinbar, daß fie den Namen von Pfar- 
seien faum verdienen; erſt als unter Eonftantin dem Großen die Kirche ihre poli- 
tifche Freiheit fich erkämpft hatte, entwidelten ſich auch diefe in ihrem .Schooße ver- 
borgenen Reime zu fihneller Blüthe und zeigten fich in kurzer Zeit, weil jetzt noch 
mehr als früher durch die Verhältniffe geboten, gleichmäßig faft in allen heilen 
des römifchen Reiche. Daher ftammen auch die erfien beſtimmten Nachrichten 
über die Pfarreien erfi aus diefer Periode; in Betreff ver Stadt Alerandrien 
berichtet Epiphanius (Haeres. 69): „ei enim quotquot Alexandriae catholicae com- 
munionis ecclesiae sunt, uni Archiepiscopo subjectae, suus cuique Praepo- 
silus est, qui ecclesiastica munera iis adıninistrel“ und über die Land kirchen in 
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der Nähe biefer Stabt fagt Athanafius CApolog. ID): Mareotes ager est Alexan+ 
driae, quo in loco episcopus nunquam fuit; immo ne chorepiscopus quidem, sed 
universae ejus loci ecclesias episcopo Alexandrino subjacent, ila tamen, ut sin- 
guli pagi suos presbyteros habeant (Thomassin,. c. c. 22. n. 1. 3); 
das Eoncil von Ehalcebon redet c. 17 von dem Inſtitut ver Landpfarreien wie von 
einer bereit allgemein durchgeführten Einrichtung Cc. 1. C. XVI. q. 3). Die fihnelle 
Zunahme der Pfarreien in den Zeiten nach Eonftantin hat ihren Grund einerfeits 
in den zahlreichen Webertritten zur Kirche, andererfeits in der Pietät der chriſtlichen 
Raifer, die felbft viele Tempel erbauten, fo daß fih in einer und berfelben Stat 
oft mehrere fehr anfehnliche Kirchen fanden, fobann in dem Umftande, daß viele 
der vorhandenen. heidnifchen Tempel in chriftliche Kirchen umgewandelt wurden , -auf 
dem Rande aber hauptfählich in dem Inſtitute der fogenannten Oratorien. Diefe 
waren urfprünglich bloße Eapellen oder Bethäufer auf den Befigungen weltlicher 
Großen oder abgelegener Klöfter, fie hatten eigene Priefter, durften aber bloß zur 
Feier des HI. Meßopfers gebraucht werben (c. 35 Dist. 1 de consec.) und waren 
der benachbarten Pfarrkirche unterworfen; als aber allmahlig auf diefen Befigungen 
Heine Dörfer und Städte fich bildeten, wurden die urfprünglichen Dratorien gleich“ 
falls zu felbfifländigen Pfarreien erhoben. Was die rechtliche Stellung der Pfarrer 
in den Zeiten nach Eonftantin betrifft, fo find hierüber nur fehr fpärliche Nachrichten 
auf uns gelommen, im Allgemeinen läßt fi bloß fagen, daß fie in allen ihren 
Rechten und Pflichten von den Bifchöfen durchaus abhängig waren; zwar hatte fich 
bereitö die Vornahme einzelner Eirchlicher Functionen mit dem Pfarramte bleibend 
verbunden, 3. B. bie Verkündigung des göttlichen Wortes, die Adminiſtration ber 
Sarramente, befonvers der Buße und die Vornahme gewiſſer Benebietionen, aber 
der Umfang diefer Befugniffe hing immer von der Conceſſion des Bifchofs ab, 
der fie nach Perfonen und Verhältniffen bald befchränfte bald erweiterte, war. ver 
Biſchof in einer Pfarrkirche felbft anmwefend, fo ftand die Vornahme aller Eirchlichen 
Functionen nur ihm zu CThomassin, l.c. c. 21). — Im fränkiſchen Reiche 
finden ſich die bereits gefchilverten Verhältniffe wiedes, nur mehr ausgebilvet und 
durch Firchliche wie weltliche Geſetze näher beftimmt, alle Pfarrer hatten fich 3. 2. 
jährlich in der Duadragefima um den Bifchof zu verfammeln und ihm Rechenſchaft 
abzulegen über ihre Amtsführung (Capit. Pipin. (742) c. 3), fie waren auf den 
Bezirk ihrer Pfarreien ſtrenge befchränft, Keiner durfte in einem fremden Diftricte 
irgendwelche Function vornehmen ohne die ausdrückliche Erlaubniß des parochus 
proprius, die Parochianen aber waren ebenfo firenge an ihre eigenen Kirchen gewiefen, 
nur auf der Reife oder mit Genehmigung des eigenen Pfarrers konnten fie einem 
fremden Gottesvienfte anwohnen; das Eoncil von Nantes beſtimmt ausdrücklich, daß 
bie Pfarrer an Sonn- und Fefltagen, bevor fie die Meſſe beginnen, an die Verſam⸗ 
melten die Frage ftellen follten, ob nicht ein fremder Parochiane, qui proprio con- 
tempto presbytero ibi missam audire velit, anwefend fei; finde fich ein folcher, fo 
folle er aus der Kirche entfernt und genöthigt werben, in feine Pfarrei zurüdzu- 
kehren (Thomassin, 1. c. c. 25). — Eine wejentlihe Veränderung in biefen fich 
genau aus den urfpränglichen Grundlagen der Parochialverfaffung hervorbildenden Ver⸗ 
baltniffen bewirkten in der Folge die fogenannten Incorporationen der Pfar— 
reien. Seit dem neunten Jahrhundert nämlich fam es fehr häufig vor, daß bereits 
beftehende Pfarrkirchen an Klöfter, Capitel, Stifte verſchenkt und ihnen in ber Weiſe 
einverleibt wurben, daß fie die reichen Einkünfte dieſer Kirchen bezogen. Die 
Beranlaffungen diefer Einrichtung find ſehr verſchieden und in den Verhaͤltniſſen 
der damaligen Zeit begründet, die Incorporationen wurden vorgenommen, z. B. um 
der Armuth eines Kloſters oder andern Firchlichen Inſtituts abzuhelfen und es von 
dem völligen Untergang zu retten, ober es fanden fich bereits fchon dotirte Pfarr- 
firchen auf den Grundſtücken, die von den Fundatoren den Klöftern ꝛc. zugewiefen 
wurden und mit dieſen in beren Beſitz übergingen, nicht felten Fam. es auch vor, 
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daß weltliche Große, die in deu Beſitz von Pfarrkirchen gekommen waren und ihr 
unrechtmaͤßiges Eigenthum reſtitniren wollten, dieſe Kirchen mit ihrem Bermögen, 
flatt fie dem Bifchofe zur Dispoſition zu flellen, an Klöfter und Stifte verfchenften 
Cogl. Thomassin, P. I. L. II. c. 22; P. II. L. I. o. 36; P. IM. L. II. o. 20). 
Die Eorporationen, weldhe in dieſer Weife in ven Beſitz von Pfarrkirchen gefommen 
waren, betrachteten fich wirklich als Pfarrer derfelben, baber auch ihre Benennung 
parochi primitivi sive habituales (f. d. 9.), aber eigentliche Parochial- 
rechte fanden ihnen keineswegs zu, fie hatten außer gewiſſen Ehrenrechten an biefen 
Kirchen bloß auf das Einkommen verfelben rechtlichen Anfpruch und auch hiebei 
waren die Stolgebühren, Meßflipendien ıc. ausgefchloflen ; die eigentliche mit biefen 
Kirchen verbundene Cura animarum mußte einem vom Klofter ꝛc. dem Biſchofe prä- 
fentirten und von Lesterm foörmlich beftätigten Vicarius übertragen werben — biefer 
war der eigentliche Pfarrer, daher parochus secundarius siveactualis, 
er fand in allen die Seelforge betreffenden Angelegenheiten in feinem Abhängig 
keitsverhaältniß zum parochus primilivus, fondern war nur dem Bifchofe verantwort- 
lich (c. 6. C. XVI. q. 2; c. 1 X. de capell. monach. 3. 37). Die Klöfter hatten 
dem parochus secundarius den nöthigen Lebensunterhalt zu reihen und konnten ihn 
beliebig wieder entlaffen, ein Umfland, ber in der Folge die Duelle großer Miß⸗ 
bräuche wurde; die Bicarien erhielten nicht immer bie bei ihrer Anftellung ausbedun⸗ 
gene Summe und fahen fich vielfach in die größte Dürftigfeit und damit in bie 
Nothwendigkeit verfeßt, ihren Unterhalt durch allerlei ſchmutzigen Erwerb fich zu 
fihern, fand fid ein Miethling, der mit Wenigem fich zu begnügen verfprach und 
fih bei feinen künftigen Parochianen zu entſchädigen gedachte, fo wurde ber bisherige 
Inhaber der Kirche entlaffen und jener an feine Stelle gefeht, ein unaufhörlicher 
Berfonenwechfel vereitelte eine fegensreiche Seelforge, unwiſſende und nnfähige 
Sriefter nahmen nicht felten die einflußreichften Stellen ein, die Biſchöfe fahen fi 
außer Stand, den Mißbräuchen mit Erfolg entgegenzutreten und einzelne ließen fi 
fogar herbei, fie zu begünfligen (co. 4 C. I. q. 3); zwar verorbneten die Päpfte, bie 
parochi secundarii dürfen ofne die Zuflimmung des Diöcefanbifchofs weder angeftellt 
noch entlaffen werben, es fer ihnen vom Bifchofe und zwar vor ihrer Beſtaͤtigung 
die Grdße der Eongrua (ſ. d. A.) zu beflimmen (Co. 12 X. de praebend. 3. 5) und 
das Rlofter fünne an berfelben lediglich nichts ändern (c. 3. X. de offic. vio. 1. 28), 
das vierte Lateranconcil hat diefe Beftimmungen feierlich wiederholt und namentlich 
darauf Nachdruck gelegt, daß nur vicarii perpetui angeftellt werben dürfen (c. 30 
X. de praebend. 3. 5), allein alle diefe Maßregeln, fo natürlich und nothwendig 
fie auch waren, wurben nie practifch (c. unic. de capell. monach. in VI. 3. 18), 
erſt das Tridentinum vermochte eine burchgreifende Aenderung zu bewirken, indem 
es Sess. VII. c. 7 de ref. verordnete, daß die incorporirten Pfarrkirchen jaͤhrlich 
vom Bifchofe vifitirt werben follen, wobei er genau darauf zu achten habe, daß flän- 
dige nnd fähige Vicare angeftellt feien und die von ihm beflimmte, ungefähr ein 
Drittheil fammtlicher Einkünfte der Kirche umfaflende Congrua beziehen, nur wenn 
es fpeciell das Wohl der Kirche verlange, fünne mit feiner Bewilligung ein vicarius 
temporalis augelaffen werben; alle diefen Beſtimmungen zuwiderlaufende Privilegien, 
Eremtionen ꝛc. wurden für aufgehoben erflärt. — Die im Bisherigen befprochene 
Incorporation bezog fh bloß auf Die Temporalien der betreffenden Pfarrkirche — 
incorporatio jure minus pleno — neben ihr gab es aber auch eine incorporalio 
jare pleno, welche die Temporalien und Spiritualien umfaßte. In diefem Falle 
war die Corporation des bereihtigten Kloſters ꝛc. oder der Borfteher beffelben ver 
wirkliche Pfarrer und dem Biſchofe für die Ausübung der Seelforge verantwortlich, 
gewöhnlich wurde fie einem Mitglieve bes Kloſters übertragen, biefes fland zwar 
zunächft unter der Aufficht des Abtes, mußte aber gleichfalls vom Bifchofe geprüft 
and beflätigt fein und unterlag in Allem feiner Jurisdiction; auch hier verlangten 
die Geſetze eine ändige Anftellung (Trid. Sess. XXV. c. 11 de regul. vgl. auch 
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Neller, de genuina idea et signis parochlalitafis primilivae eic. unb Ejusdem, de 
juribus parochi primitivi, in Schmidt, Thesaurus, Tom. VI. p. 441 sq.). Alle viefe 
Berhältniffe find durch die Säcularifation hinweggefallen, welche mit dem Vermögen 
der Klöfter und Stifte auch das der incorporirten Pfarreien einzog, die betreffenden 
Randesfürften aber übernahmen die Verpflichtung, für die Bebürfnifie diefer Kirchen 
zu forgen — und fo find die Pfarreien ihrer urfprüänglichen Beſtimmung gem 

wieder zu felbfiftändigen, unabhängigen Beneficien geworden. — II. Berhältni 

der Pfarrer zum Bifchofe. Nah dem Urfprunge und der Entwieflung ber 
Parochialverhaͤltniſſe, wornach die Eintheilung der Didcefe in Pfarreien und bie 
Beftellung eigener Prieſter innerhalb verfelben nur eine geordnetere und fefter be— 
ſtimmte Seelforge, die der Biſchof allein nicht mehr zu beforgen im Stande war, 
zum Zwede hatte, müffen bie Pfarrer als Gehilfen und Stellvertreter des 
Biſchofs angefehen werben, ihm in Allem, was diefe Seelforge betrifft, untergeord⸗ 
net und verantwortlih. Wie urfprünglich innerhalb der Didcefe der Biſchof in 
Wirklichleit der alleinige Seelforger und die Presbyter hiebei nur feine Gehilfen 
waren, fo ift der Erftere auch gegenwärtig wenigſtens der Idee nach der 
alleinige mit unbefchränkter Vollmacht ausgerüftete Hirte und Seelforger feiner Did- 
cefe, die Pfarrer üben die Cura animarum nur in feinem Namen und Auftrage — 
und nur in dem Umfange aus, als der Bifchof ihnen dieß geftattet; fte find bie 
alten Bresbyteri der Cathedralkirche und der Unterſchied zwifchen beiden ift bLoß der, 
daß, während jene zu dem jevesmaligen Gottesdienſt an den entfiandenen Fleinern 
Kirchen vom Bifchofe mit ganz beftimmten Aufträgen geſchickt wurden und nach Voll⸗ 
zug ihres Auftrages an die Cathedrallkirche zurückkehrten, die Pfarrer der fpätern 
Zeiten an einer beflimmten Kirche eine bleibende Anftellung erhielten und daß 
fi im Verlauf der Gefchichte mit vem Pfarramte eine Reihe beſtimmter Rechte 
bleibend verband, allein jene bleibende Anftellung und diefe mit dem Pfarramte 
bleibend verbundenen Rechte find in letzter Inſtanz doch nur Ausfläffe der biſchöf⸗ 
lihen Jurispiction. Daher fann die vielbefprochene Frage, ob bie Pfarrer 
göttlicher Einfegung feien oder nicht, nur bahin beantwortet werben, daß ihnen 
diefe, infofern fie Presbyter find, in Feiner Weiſe abgefprochen werben dürfe, 
die Fähigkeit, die mit dem Pfarramte verbundenen Functionen und Rechte ans- 
zuäben, fließt unmittelbar aus dem Ordo des Presbyterats, der wie alle Kirchen- 
gewalt von Gott fommt, aber die Befugniß, von diefer Fähigkeit auch wirklich 
Gebrauch zu machen und zwar innerhalb eines feftbefiimmten Diftrietes und in 
einem gefeßlich normirten Umfange, alfo gerade das Charafteriftifche des Pfarr- 
amtes, iſt ein Ausfluß der bifchöflichen Jurisdietion. Zwar wird der einzelne Bifchof 
die einmal mit dem Pfarramte gefeglich verbundenen Befugniffe willkürlich nicht 
ändern dürfen, aber das Recht, fie ſobald e6 das Wohl der Kirche wirk- 
lich erfordert, auszudehnen oder zu befchränfen, kann nicht in Abrede gezogen 
werden. — Eine andere das Berhältnif der Pfarrer zum Bifchofe nahe berübrende 
Frage ift die nach der Amovibilität oder Inamonibilität der erftern. In 
der allgemeinen Faſſung, in welder fie gewöhnlich geftellt wird, ift der Pfarrer 
amovibel oder inamooibel, Tann fie weder abfolut bejaht noch abfolut verneint wer⸗ 
den. Berfteht man unter Amovibilitaͤt das Recht des Biſchofs, einen Pfarrer will⸗ 
fürlih und nad Belieben, ohne Angabe irgend eines Grundes von 
feiner Stelle auf eine andere zu verſetzen oder ihn auch ganz zu entfernen, fo muß 
ein ſolches Recht entfihieven in Abrede geftellt werden; folange es ein Recht in ber 
Kiche gab, beftand eine Amovibilität in die ſem Sinne de6 Wortes niemals, von 
Anfang an erflärten fich die Geſetze einmüthig und in den beftimmteften Ausdrücken 
gegen jede Willkür des Bifchofs und geftatteten auch dem niebrigften Elerifer, ver 
Unrecht erlitten zu haben glaubte, die Appellation an die hierarchiſchen Vorgeſetzten 
des Biſchofs, die angewieſen find, die Sache zu unterfuchen und falls da6 Verfahren 
bes Biſchofs ungerecht ift, daffelbe zu annulliren (die Beweiſe bei Thomassin, 
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L c. P. NI. L. I. c. 15 sq.). Damit wollen aber die Geſetze keineswegs eine abſo⸗ 
Inte Unverſetzbarkeit der Pfarrer ausſprechen: verbindet man vielmehr mit dem Aus- 
drucke Amovibilität ben Sinn, daß der Biſchof befugt fei, in beſtimmten Fällen 
and aus hbinreihenden Gründen einen Pfarrer und zwar gegen feinen Willen 
au verfeben, fo kann diefes Recht nicht bezweifelt werben, es ift gleichfalls fo alt als 
die Kirche und folgt nothwendig aus dem Weſen ihrer Verfaflung; ausdrücklich fagt 
das gemeine Recht c. 5 X. de rerum permul. 3. 19: „si autem episcopus causam 
inspexerit necessariam, licite poterit de uno loco ad alium transferre personas, ut, 
quae uni loco minus sunt uliles, alibi se valeant utilius exercere” und das Triben- 
tinum Sess. XXI. c. 6 de ref. verorbnet: „eos vero (parochos), qui turpiter et 
scandalose vivunt, postquam praemonili fuerint, coerceant (episcopi) ac castigent, 
et, si adhuc incorrigibiles in sua nequilia perseverent, eos beneflciis, juxta sacro- 
rum canonum constitutiones, exemtione et appellalione quacunque remota, privandi 
facultatem habeant;“ alfo find die Bifchöfe berechtigt und verpflichtet, unwürdige 
oder für ihre Stellen untangliche Pfarrer zu amopiren, aber auch Hiebei ift der Zuſatz 
des Tridentinums: „juxta sacrorum canonum constitutiones wohl zu beachten; bie 
Entfheivung, ob eine gegründete Urfade der gefeglih zuläaffigen 
Amotion vorliege, iſt nicht dem individuellen Ermeffen des Biſchofs überlaflen, 
fondern fie fegt eine gerichtliche Unterfuhung voraus, nur auf dieſe hin 
kann fie erfolgen, die Kalle, in welchen die Entfernung eintreten kann oder muß, 
find gleichfalls rechtlich beftimmt — und dem in durchaus gejeßlicher Weiſe Verur⸗ 
theilten flebt immer noch die Appellation an ben Metropoliten oder den Papft offen. 
Die vielfach beanfpruchte Inamovibilität iſt alfo nad den Canones Feine Una bfep- 
barkeit, fondern nur ein Anrecht auf ein gewiffes proceffualıfhes Ber 
fahren, wenn der Bifchof fich veranlaßt fehen follte, eine Verſetzung oder Abfe- 
Bung eintreten zu laſſen. Aus dem Gefagten aber geht deutlich hervor, daß es 
weder eine abfolute Amovibilität noch eine abfolute Inamovibilität gebe: beide müß« 
ten für die Kirche gleich ververblich wirken, ihre Geſetzgebung bat daher beide 
Extreme in der Weife gemilbert, daß der unfchuldig Verfolgte vor Unrecht geſchützt 
it, der Unwürdige aber nichtödeftoweniger von der bifchöflichen Strafgewalt erreicht 
werben kann. — II. Berhältniß des Pfarrers zu feiner Gemeinde 
A. Rechte deffelden. Der Pfarrer Hat das ausfchließlihe Recht, innerhalb feiner 
Parochie die priefterlichen Functionen vorzunehmen; ohne feine ausprüdliche Erlaub- 
niß kann ein anderer Llerifer in feiner Gemeinde weder predigen, noch die Mefle 
Iefen, noch überhaupt irgend eine andere gottesvienftliche Handlung verrichten Cc. 6. 
Dist. 71, Trident. Sess. XXIV. c. 4. de ref.); einem fremden, ihm unbefannten 
Geiſtlichen darf er die betreffende Erlaubniß nicht ertheilen, wenn dieſer fich nicht 
durch Driefe feines Biſchofs Clitierae commendaliliae) oder durch glaubmürdige 
Zeugen über den Empfang der Ordination, fowie darüber ausmeifen kann, daß er 
feiner Eicchlichen Eenfur unterliege (c. 1 — 3. X. de cleric. peregr. 1. 22; Trid. 
Sess. XXIII. c. 16. de ref.). Entfprechend dem angeführten Rechte des Pfarrers 
ift es den Parochianen gefetlich unterfagt, zur Vornahme der pfarrlichen Functionen 
eigenmädtig und ohne Vorwiſſen des Erftern einen andern Geiftlihen berbeizurufen 
(c. 2. X. de paroch. 3. 29; c. 2. de treuga et pace, Exirav. commun. 1.9), je- 
doch wird er hiebei billigen und befcheidenen Wünfchen feiner Pfarrkinder nicht ent- 
gegentreten und in denjenigen Fällen, in welchen perfönliche Beziehungen eine ſegens⸗ 
reiche und gedeihliche Ausübung einer Firchlichen Function unmöglich machen, iſt er 
fogar verpflichtet, einen andern Geiftlichen felbft beizuziehen (ogl. Drofte- Hülg 
hoff, Kirchenr. II. $ 152); iſt aber mit den von dem Letztern vorgenommenen 
Handlungen der Bezug hergebrachter Gebühren verbunden, fo müflen diefe nad 
dem firengen Rechte an den parochus proprius entrichtet werden (Richter, Kirche. 
$ 129). — Der Pfarrer ift allein berechtigt, innerhalb feiner Gemeinde das hrifl- 
liche Lehramt auszuüben und zwar fowohl privatim (visitationes dumeslicae etc.) 
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als auch Hffentlich ‚vor verfammelter Gemeinde, vor ben Kindern (Katecheſe) wie 
vor den Erwachſenen (Predigt). Nach Trid. Sess. V. c. 2. de ref. hat er in eige- 
ner Perſon oder wenn er gefetlich gehindert ift, durch einen fähigen Stellvertreter 
wenigftens alle Sonn- und höhern Fefttage (diebus saltem dominicis et festis so- 
lemnibus) einen der Kaffungsfraft feiner Pfarrkinder angemeflenen Lehrvortrag in- 
der Kirche zu halten, zur Zeit des Advents und der Faſten hat dieß aber täglich 
oder wenigftens dreimal in der Woche zu gefchehen (Trid. Sess. XXIV. c. 4. de ref.), 
deßgleichen foll alle Sonn- und Fefltage in jeder Pfarrfirche für die Jugend eine 
Katecheſe Chriftliche Lehre) gehalten werben (Trid. 1. c.). Wenn der Pfarrer dieſen 
Verordnungen nicht nachfommt, fo fol er vom Biſchofe ermahnt werden, und falls 
dieß erfolglos bleibt, fo fol ihm ein Theil feines Einfommens entzogen und einenr 
andern Cleriker zugewenbet werben, der für ihn das Predigtamt zu übernehmen 
hat; laͤßt er fich auch hiedurch zur Pflichterfüllung nicht bewegen, fo kann er mit 
gänzliher Remotion beftraft werben (Trid. Sess. V. c. 2. de ref.). Dem aus- 
ſchließlichen Rechte des Pfarrers auf das Prebigtamt in feiner Gemeinde entfpricht 
die Pflicht der Parochianen (f. d. A.), der Predigt in der Pfarrkirche anzu- 
wohnen (Moneatque episcopus populum diligenter, teneri unumquemque paro- 
chiae suae interesse, ubi commode id fleri potest, ad audiendum verbum Dei. 
Trid. Sess. XXIV. c. 4. de ref.); gegen die Berächter des göttlichen Wortes fteht 
ihm ein jus cogendi zu, das von der Admonition bis zur Ercommunication aufftei= 
gen fann (Carpzov, Jurisprud. consistor. L. II. Tit. XVI. Decis. 255. n. 3 sq.). 
Allgemein anerkannt {fl ferner das Recht des Pfarrers, die notorifchen Sünder fei- 
ner Gemeinde nach vorausgegangenen fruchtlofen Ermahnungen äffentlih mit An- 
führung ihrer Namen zurechtzumweifen (elenchus personalis), fowie die weitere Be⸗ 
fugniß, der Glaubenslehren anderer Konfeffionen Erwähnung zu thun und das 
Tatholifhe Dogma gegen fie zu vertheidigen (Celenchus doctrinalis); aber ebenfo 
allgemein anerfannt iſt auch, daß er von biefem Rechte nur felten Gebrauch machen 
und wenn es gefchieht, mit der größten Würde, Klugheit und Leidenfchaftslofigfeit 
verfahren folle (vgl. die ausführliche Darfteflung bei Seitz, Recht des Pfarramteg, 
N. Thl. S. 78—85). — Der Pfarrer ift der ordentlihe Adminiſtrator der 
Sarramente für feine Parochianen (Trid. Sess. XXIV. c. 13. de ref.); von 
einem andern Prieſter können fie nur mit feiner ausbrüdlichen Licenz oder im Falle 
der Noth in erlaubter Weife gefpendet werden. Die Bornahme der Taufe, 
die urfprünglich dem Bifchofe vorbehalten war, ift feit der feftern Entwidlung der 
Yarschialverhältniffe ein ausfchließliches Recht des Pfarrers: legitimus baplismi 
minister, fagt das Pontiflcale Rom., est parochus, vel alius sacerdos a parocho 
vel ordinario delegatus; darum find auch nur die Pfarrfirchen berechtigt, einen 
Taufftein zu haben, den Kapellen, Dratorien oder Kloſterlirchen iſt dieß durchaus 
unterfagt und wenn fich ein Taufftein in ihnen finden follte, fo ift er zu entfernen 
(Ce. 2. C. XVII. q. 2); die Gehilfen des Pfarrers fpenden die Tanfe bloß in feinem 
Namen und jure delegato, felbft dem Bifchofe ift es, den Fall einer unumgäng- 
lichen Nothwendigfeit ausgenommen, nicht geftattet, mit Umgehung des Pfarrer 
die Taufe in deffen Parochie felbft zu ſpenden oder damit einen andern Cleriker zu 
beauftragen (Ferraris, prompta biblioth. s. v. parochus, art. III. n. 16). — Der 
Pfarrer ift allein befugt, das HI. Meßopfer in feiner Kirche barzubringen und 
die Parochianen find nach dem firengen Rechte verpflichtet, der eigenen arte 
meffe an Sonn- und Fefltagen anzuwohnen; die farbicenfiihe und trullaniſche 
Synode haben dieß ausdrücklich verlangt und die Uebertreter mit der Ercommuni- 
cation bedroht, die gleichlautenden Beftimmungen des Concils von Nantes c. 1. 2. 
find durd ihre Aufnahme in's Corpus jur. can. (c. 4. 5. C. IX. q. 2. und 0.2. X, 
de paroch. 3. 29) als allgemeine Kirchengefege zu betrachten, — durch das ganze 
Mittelakter wurde frenge an diefem Gebote feftgehalten und als gegen das Ende 
Des 15ten Jahrhunderts in Teutfchland zwiſchen den Mendicantenorden und den 
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Pfarrern über den Beſuch der Pfarrmeffe Heftige Streitigfeiten entſtauden, entſchied 
Sirtus IV. ganz im Sinne der alten Canones: jure cautum est, diebus festivis 
et dominicis parochianos teneri audire missam in eorum paroeciali ecclesia, nisi 
forsan ex honesta causa ab ipsa ecclesia se absentarent (c. 2. de treuga et pace, 
Extrav. commun. 1. 9). Allein fo fehr auch dieſe Praxis in den Firchlichen Geſetzen 
und in der Natur der Sache begründet iſt (vgl. Seit, Zeitfhr. f. Kirchenr. 1.2. 
©. 78 ff.), fo Hat ſich doc in neuern Zeiten die mildere Anſicht Geltung verfchafft, 
daß der Beſuch der eigenen Pfarrmefle zwar fehr wünfchenswerth fei und bie Yaro- 
chianen hierauf öfters aufmerkfam gemacht werden follen, daß aber durch eine allge- 
meine kirchliche Gewohnheit den frähern Geſetzen derogirt worben fei, daß mithin 
eine Pflicht des Beſuchs der Pfarrmeſſe nicht mehr beftehe und daß die Parochia⸗ 
nen dem Firchlichen Gebote hinlänglich genügen, wenn fie an Sonn- und Feiertagen 
überhaupt nur einer Meffe auwohnen. Diefe gegenwärtig in der Theorie wie in 
der Praxis faft allgemein anerkannte Anſicht ſtützt ſich anf beflimmte Ausſprüche 
der Päpfte Leo X. und Elemens VIII, fowie auf Erflärungen der Congregatio 
Concilii, die von Benedict XIV., dem hauptfächlichften Vertheiviger biefer Mei⸗ 
nung, zufammengeftellt find (de synodo diveces. Lib. XI. c. 14. n. 7 sq.). 
Der Pfarrer ift der ordentliche Ausfpender der Euchariftie und zur dfterlichen 
Zeit find fämmtliche Parochianen verpflichtet, die HI. Kommunion aus feiner 
Hand zu empfangen (c. 12. X. de poenitent. 5. 38), wollen fie ihrer dießfallfigen 
Pflicht in einer andern als der Pfarrkirche genügen, fo Tann dieß nur mit feiner 
ausdrücklichen Erlaubniß gefchehen (Benedict. XIV. Instit. XVIIL). Der Pfarrer hat 
das Recht, Exrcommunicirte, Interdicirte und notorifhe Sünder von der Com⸗ 
munion zurüczumeifen, bei geheimen Sündern ift dieß aber nur dann zuläffig, 
wenn fie geheime Spenbung des Sarramentes verlangen ober wenn bie Zurüdwei- 
fung von ber öffentlihen Communion ohne Scandal gefihehen kann (Benedict. XIV, 
de synodo dioeces. Lib. VII. c. 11); Kranfen und Gebrechlichen reicht der Pfarrer 
das hi. Abendmahl in ihrer Wohnung und zu jeder Zeit, darum follen immer 
eonfecrirte Hoftien im Sarrarium der Pfarrkirche aufbewahrt werden und zwar an 
einem anftändigen, reinlichen, wohlverfchließbaren Drte, deſſen Schlüſſel nicht auf 
dem Altare over in der Kirche bleiben, fondern vom Pfarrer verwahrt werben fol; 
wenn in Folge feiner nachläffigen Verwahrung die Euchariflie entweiht oder gar zu 
verbrecheriſchen Zwecken mißbraucht werben follte, fo unterliegt er breimonatlicher 
Suspenfion vom Amte und nach Umfländen noch fchwereren Strafen (c. IX. de cu- 
stod. eucharist. 3, 44); er bat dafür zu forgen, daß vor dem Tabernafel ein ewiges 
Licht fich befinde, deffen Unterhaltung demjenigen obliegt, der überhaupt zur Unter- 
haltung der Kirche verpflichtet it (Lud. Engel, Colleg. univers. jur. can. L. IH. 
tit. 44. n. 2. 3); bat er die Euchariftie zu einem Kranfen zu tragen, fo fol er dieß 
auf decente Weife, mit der Stola und dem Superpelliceum befleivet, mit einem 
über das Sacrament gedeckten reinlichen Schleier und mit vorgetragener Leuchte 
thun (c. 10. X. de celebrat. miss. 3. 41). Was das Sacrament der Buße be- 
trifft, fo war urfprünglich deren ordentlicher Minifter nur der Bifchof und bie 
Spendung bderfelben ein Act feiner Jurisbiction; dieſer Grundfaß gilt noch heute, 
fo daß der bloße Empfang der Priefterweihe zur Verwaltung des Sarraments noch 
nicht berechtigt, vielmehr muß die Gewalt, zu binden und zu Iöfen, — die juris- 
dietio interna — dem Ordinirten vom Bifchofe fpeciell übertragen werben. 
Diefes geichieht bei dem Pfarrer durch die Verleihung feines Beneficiums, mit deffen 
Berlaft die betreffende Befugniß folgerichtig ipso jure auch wieder erlifcht, bei 
andern Prieftern dagegen ift eine beſondere bifchöfliche Approbation (ſ. d. A.) noth- 
wendig, die eine eigene Prüfung vorausfest (Trid. Sess. XXIII. c. 15. de ref.) 
und von Zeit zu Zeit wieder erneuert werben muß. Daß der Ertheilung einer fol- 
gen Approbation der Bifhof nach feinem Ermeflen gewiffe Beſchränkungen nach 
„rt ‚, Zeit oder Perfonen beifügen oder fie wieder ganz zurücknehmen könne, unter- 
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liegt feinem Zweifel, aber in Beziehung auf den Pfarrer find ſolche Beſchraͤnkun - 
gen unftattaft, weil er mit feinem Beneficium das Recht der —— 
ſpendung des Bußſaeramentes empfangen hat (Seig, Verwaltung der Sarramente, 
©. 53), nur daran iſt er xı ‚gehindert, in feiner Pfarrei einen andern, als 
vom Bifhofe approbirten Priefter zum Zwecie des Beichthörens zuzulaſſen. — Die 
Jurisbietion des Pfarrers erſtredt fih prineipiel auf fämmtliche Parocpianen und 
on ſehr frühe , namentlich im fräntiſchen Reihe, galt es als renge Verpfli 
für die letztern, wenigſtens einmal im Jahre dem eigenen Prieſter zu 
ten, allein fo fehr auch, dieſe Forderung im Intereffe einer gedeihlichen Geelforge 
und einer georbneten Kircheudisciplin lag, fo ſtieß ihre unbeſchrauite Durchführung: 
in ber Praxis doch auf bie mannigfaftigfien Schwierigkeiten; bie Eröffnung bes 
eigenen Seelenzuſtandes iſt zu ſehr Sache bes perfönlichen Vertrauens, als daß ein 
Gefeg zur allgemeinen Geltung hätte gelangen fönnen, das die freie Wahl eines 
Beichtvaters ohne alle Ausnahme unmöglich machte. In weifer Erwägung biefer 
Berhältniffe hat daher das vierte Lateranconcif die allgemeine Verpflihtung , wenige 
ſtens einmal im Jahre dem eigenen Priefter zu beichten, zwar beftätigt, aber der- 
jelben die Beſchraͤnkung beigefügt: si quis autem alieno sacerdoti- voluerit justa: 
de causa sua confiteri peccala, licenliam prius postulet et obtinent a proprio sa- 
cerdote; cum aliter ipse illum non possit absolvere vel ligare (co. 12, X. de poe- 
nit. 5. 38). Lag auch in diefer Verordnung, wornach es nur der Erlaubnifi des 
Pfarrers bedurfte, um das Belenntniß feiner Sünden auch einem andern Priefter 
ablegen zu lonnen, eine große Erleichterung für die Parochiauen und wurde. ihre 
genaue Beobachtung von einer Reihe nachfolgender Prosincialfgnoben aufs ſtreugſte 
eingefchärft , fo konnte dennoch nicht in Abrede gezogen werben, daß die jedesmalige 
Einholung der pfarrlihen Erlaubniß unter Angabe einer justa causa immerhin noch 
mit vielem Inconvenienzen verbunden fei und mit der völligen Freiheit, bie dem 
Bufinftitute gebühre, nicht wohl in Einklang gebracht werben konne: in Folge hie- 
von wurde ed allmählig und zwar vielfach auf Anregung der Pfarrer felbft allge- 
meine Gewohnheit, die freie Wahl des Beichtvater unbedingt zu geftatten und 
aur die nahfolgende Anzeige an ven Pfarrer, daß man gebeichtet habe, oder 
ein ſchriftliches Zeugniß darüber zu verlangen, woraus der noch jetzt beſtehende 
Gebrauch der Beichtzettel (ſ. d. A.) entflanden if Cogl. über diefe von den Päpften 
und ber Congregat. Concilii ausdrũcklich anerfannte Praxis Benedict. XIV. 1. o. 
L XI. c. 14: über die Refervatfälle, Seitz, a. a. O. ©. 54 ff). — Die 
Adminiftration der legten Delung gehört nach ber übereinffimmenden Anficht 
der Eanoniften gleichfalls zu den ausfchlieglichen Rechten des Pfarrers; diefes war 
feit der Entftefung ber Pfarreien conflante Praris der Kirche (Binterim, Denl- 
mwürbigfeiten, Bo. VL Abt. 3. Cap. 3), das erfle Lateranconcil hat c. 17. die 
Spendung ber letzten Delung den Regularen durchaus verboten, Clemens V. beſtimmte, 
daß fie diefes Sacrament nur mit fpecieller Erlaubniß des Pfarrers fpenden dürfen, 
widrigenfalls fie der Ercommunication ipso jure verfallen feien (c. 1. de privileg. 
in Clem. 5, 7) und der Catechismus Rom. fagt II. c. VI. n. 13. ausdrücklich: „ne- 
que tamen ex sanclae ecclesiae decreto cuivis sacerdoti, sed proprio pastori, 
qui jurisdictionem habeat, ... hoc sacramentum administrare licet;“ ein anberer 
iefter fann nur dann bie legte Delung licite fpenden, wenn er die Erlaubniß des 
Pfarrers erhalten hat oder wenn Gefahr auf dem Verzuge haftet (Gonzalez- 
Tellez, in Comment. ad cc. 14. X. de verb. signif. 5. 40). — Ueber bie Rechte 
des Pfarrers in Betreff des Sacramentes der Ehe f. die Art. Brauteramen, 
Ausrufung, Ehe und Einfegnung der Ehe. — Reben der Adminiſtration der 
Sacramente flieht dem Pfarrer das Beerdigungsrecht aller derjenigen zu, bie 
feiner Parochie im Leben angehörten und in der Pfarrkirche die Sarramente em- 
fingen (c. 1. 3. X. de sepult. 3. 28); feit ver Entwicklung der Parochialverhält- 
niſſe beſtand dieſes Recht völlig unangefochten; eine Ausnahme trat nur dann ein, 
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wenn ber Verftorbene ſich eine andere Begräbnipftätte als die bei feiner Pfarrkirche 
gewählt hatte (c. 7. X. de sepult. 3. 28; c. 2. 4. h. t. in Nr. 3. 12) oder wenn 
ein Parochiane an einem andern Orte geftorben war und fein Leichnam nicht ohne 
Gefahr an den wirklichen Wohnort geführt werben fonnte (c. 3. h. t. in Nr. 3. 12). 
Die freie Wahl des Begräbriißortes war von ber Kirche zu allen Zeiten unbevingt 
geftattet; fie wollte damit bie perfönliche Freiheit ihrer Glieder auch im Tode noch 
ſchützen, aber Feineswegs die Rechte des Pfarrers fchmälern, vielmehr Tiegen bie 
firengften Beflimmungen ‚gegen die Regularen vor, die aus Eigennuß das Begräb- 
niß an ihren Kloſterkirchen etwa erfchleichen foflten (c. 1. h. t. in Nr. 3. 12), bie 
in diefer Weiſe veranlaßte Wahl war null und nichtig; auf der andern Seite mußte, 
wenn bie Beerdigung an einer andern Kirche erfolgte, an die eigene Pfarrkirche 
bie porlio canonica ober quarta funeraria, d. h. der vierte Theil der von dem Ver⸗ 
florbenen jener Kirche zugewendeten Legate bezahlt werben (c. 4. 8. 10.X. h. t. 
3. 28), ebenfo mußte nach einer allgemeinen Gewohnheit der Leichnam, bevor er 
bei der gewählten Kirche beerdigt wurde, in die Pfarrfirche gebracht werden, am 
vom parochus proprius eingefegnet zu werden. Nach dem firengen Rechte ift es 
dem Pfarrer unterfagt, für das Begräbniß Etwas zu verlangen (c. 12. 15. 
€. XIII. q. 2; c. 13. X. de sepult. 3. 28; c. 8. 9. X. de simonia 5. 3), nur die 
freiwillig dargebotenen Gaben kann er annehmen und dieſe find allmählig durch 
Gewohnheit allgemein üblich geworben (0. 42. X. de sim. 5. 3). Nach den Beftim- 
mungen des canonifchen Rechts kann das firchliche Begräbniß nur denjenigen zu Theil 
werben, die der Gemeinſchaft der Kirche im Leben wirklich angehörten: daher find davon 
ausgefchloffen die Ungläubigen (c. 27. 28. Dist. 1. de consec.), die Häretifer und 
Schismatifer (c. 8. 13. X. de haeret. 5. 7; c. 3. C. XXIV. q. 2), die Ercommu- 
nicirten (c. 12. 14. X. de sepult. 3. 28) und alle diejenigen, welche durch Unter- 
laſſung der öffentlichen Beicht und Communion ihre Verachtung gegen die Kirche 
an den Tag gelegt haben (c. 12. X. de poenit. 5. 38). Wenn die Genannten deß⸗ 
wegen von dem kirchlichen Begräbnifle ausgeſchloſſen find, weil die Kirche denjeni⸗ 
gen, die im Leben nicht in ihrer Gemeinfchaft ftanden, dieſelbe auch im Tode nicht 
aufdringen will (c. 1. C. XXIV. q. 2), fo ıft die Ausfchliegung Anderer unter bem 
Gefichtspuncte der Strafe aufzufaffen: hieher gehören die Selbfimörber (c. 12. 
C. XXIII. q. 5), die in einem Turniere oder Duell Gebliebenen (c. 1. X. de tor- 
neament. 5. 13, Trid. Sess. XXV. c. 19. de ref.), die notorifchen Wucherer (c. 3. 
X. de usur. 5. 19), die Räuber und Zerflörer der Kirchen (c. 2. 5. X. de rapt. 
5. 17). Die Durchführung diefer noch jett gültigen Beflimmungen ift in bie Hanb 
des Dfarrers gelegt und nur in Zweifelsfällen ift er an bie Entfcheibung der bifchöf- 
lichen Behörde gewiefen. Zwar find in neuern Zeiten diefe Firchlichen Beftimmun- 
gen fehr befchränft worden, indem bie Staatsgefepe mit Ausnahme ganz weniger 
Fälle für alle übrigen das Begräbniß auf dem Klirchhofe vorfchreiben: der Pfarrer 
kann in diefen Fällen den gemeinfamen Begräbnißort nicht verweigern, aber das 
unterliegt feinem Zweifel, daß er befugt fei, hiebei feine Kirchliche Mitwirkung zu 
verfagen — und infofern wenigftens haben die Vorfchriften des canonifchen Rechts 
immer noch practifche Bedeutung. Derfelbe Grundſatz gilt auch in Betreff der 
Beerdigung fremder Eonfeffionsverwandten: der Fatholifche Kirchhof kann 
ihnen da, wo es die Staatsgefehe vorfchreiben, nicht verweigert werben, aber vb 
and in welder Weile ſich der Pfarrer bei der wirklichen Beerbigung zu bethei- 
figen habe, dieß zu entfcheiven iſt Sache der bifchöflichen Behörde. — Ein wei« 
teres Recht des Pfarrers erfiredt fih auf die Vornahme aller derjenigen Bene- 
bietionen innerhalb feiner Parochie, die nicht dem Bifchofe refervirt find Cogl. 
Helfert, Rechte und Pflichten der Pfarrer, ©. 32). — Der Pfarrer iſt 
befugt, die Disciplin in feiner Gemeinde mit allen ihm zu Gebote flehenven 
kirchlichen Mitteln zu handhaben; gegen Wiberfpenftige fland ihm eine Straf 
gewalt zu, die von ber Apmonition bis zur Ercommunication auffteigen konnte. 
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Daß er die letztere zu verhängen ein Recht hatte, kann nicht wohl bezweifelt werben, 
einzelne Spuren davon finden ſich auch im Corpus juris (3.3. c. 3. X. de off. jud 
ord. 1. 31. und c. 11. X. de majorit. 1. 33), aber ebenfo gewiß ift, daß ihm 
diefe Befugniß wieder entzogen wurde, fo daß nad gegenwärtiger Praxis die Ex⸗ 
communication vom Pfarrer zwar beantragt, aber nur vom Bifchofe verhängt wer⸗ 
den kann (vgl. über diefe Berhältniffe Thomassin, I. c. P. I. L. II. c. 26. n. 6); 
Dagegen liegt e8 in der Bollmacht des Pfarrers, aus gegründeten Urfachen, excepto 
tamen articulo morlis, die Sarramente zu verweigern (c. 12. X. de poenit. 5. 38), 
ein Recht, defien Ausübung übrigens große Borficht erfordert. Außerdem unterlie- 
gen alle in der Pfarrei befindlichen Kirchen und Capellen, fowie die bei benfelben 
angeftellten Geiftlihen ver befondern Aufficht des Pfarrers, ebenfo überwacht er 
die Abhaltung des Gottesbienftes, insbeſondere fünnen Hilfspriefter, was Ort, Zeit 
und Form des Pfarrgottesbienftes betrifft, ohne fein Vorwiſſen Feine Abaͤnderungen 
treffen. — Endlich hat ber Pfarrer kraft feines Amtes die Tauf-, Trauung e«- 
und Sterberegifter zu führen Trid. Sess. XXIV. c. 1. 2. de ref. mat.), welde 
vor den Firchlichen und in vielen Rändern auch vor ben weltlichen Behörden dem 
Charakter öffentlicher Urkunden haben: fie begründen über die durch fie beglaubigten 
Thatfachen einen vollen gerichtlihen Beweis, der nur durch den Gegenbeweis ber 
Falſchung oder der nicht vorhandenen Ydentität der in Frage flehenden Perſon aufe 
gehoben werben kann (vgl. Walter, Kirchenr. 6 278). — B. Pflichten des 
Gfarrers. Neben den allgemeinen Pflihten, die in Folge der Ordination 
fämmtlichen Clerikern obliegen, haben die Pfarrer noch folgende ſpecielle: 
1) der Pfarrer ift verpflichtet, der ihm anvertrauten Gemeinde in jeder Beziehung 
mit einem guten Beifpiele voranzuleucdhten und unabläffig für. ihr geiftiges und leib⸗ 
liches Wohl zu beten; er ift der Lehrer, Priefter, der theilnehmende Freund aller 
Untergebenen, der natürliche Pfleger alles Guten und insbefonvere ber Bater und 
FHürfprecher der Armen und Nothleidenden (Trid. Sess. XXIII. c. 1. de ref.). „Er 
ift der Mann, der Feine Yamilie hat, aber jeder Familie angehört, ben man als 
Zeugen, Rath oder Theilnehmer zu allen feierlichen Handlungen des Lebens zieht, 
ohne den man weder geboren werben, noch flerben kann; der Mann, den bie Kinder 
zu lieben, zu verehrten und zu fürchten gewohnt find, den felbft Unbekannte ihrem 
Bater nennen; dem die Epriften ihre innerften Geſtändniſſe, ihre geheimften Thrä- 
nen zu Füßen legen; der Dann, welcher der berufene Tröfler in allem Elend ber 
Seele uud des Leibes, der verpflichtete Vermittler des Reichthums und der Armuth 
it, welcher den Armen und den Reichen abwechslungsweife an feine Thüre klopfen 
fieht; den Reichen, um fein geheimes Almofen darzubringen, den Armen, um es 
ohne Erröthen zu empfangen, welcher, ohne einen beflimmten Rang in ber Gefell« 
fchaft einzunehmen, allen Claſſen auf gleiche Weife angehört: den untern Claſſen 
durch feine einfache Lebensweiſe und nicht felten burch bie Nieprigfeit feiner Her⸗ 
Zunft, den höhern Claſſen durch feine Erziehung, Wiſſenſchaft und den Adel feiner 

gen — mit Einem Worte: er if der Maun, der Alles weiß, der Alles 
fagen barf und deffen Wort mit dem Gewicht einer göttlichen Sendung und ber 
Gewalt eines vollendeten Glaubens zu dem Berflaub und Herzen der Menfchen 
ſpricht“ (Lamartine, Werke, V. Bd.) — 2) Der Pfarrer iſt vermöge göttli- 
den Gebotes verpflichtet, Refidenz zu halten, d. h. ununterbrochen an feiner 
Kirche auweſend zu fein und die mit berjelben verbundene Seelforge perfönlich 
auszuüben (Trid. Sess. XXIII. c. 1. de ref.). Diefe in der Natur der Sache be- 
gründete Forderung ber Kirche if fo alt als das Inſtitut der Parochien (Bingham, 
Origines sive Antiquitt. eccles. L. VI. c. 4; L. XVIL.c. 5); wenn aber das Gefeß 
eine ununterbrochene Anweſenheit des Pfarrers verlangt, fo if dieß doch nicht 
fo zu verſtehen, als ob er ſich ſchlechterdings nicht aus feiner Pfarrei entfernen 
dürfte, vielmehr kann er, wenn ein vernünftiger Grund vorliegt, feine Anweſenheit 
aiht unumgänglich nothwendig ift und für etwaige Nothfälle ein Stellvertreter vor⸗ 
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‚her beflellt wurde, mehrere Tage unb zwar ohne Erlaubniß des Biſchofs abwe⸗ 
fenb fer: qui aliquantisper tantum absunt, fagt das Tiridentinum (1. 0.), ex ve- 
terum canonum sententia non videntur abesse, quia statim reversuri sunt; die Frage 
ober, wie viele Tage er in biefer Weile abweiend fein bürfe, wirb von den Eano- 
afften verfchieden beantwortet, inbeflen geht nach einer von Fagnani (Comment 
ad c. 4. X. de cleric. non resid.) angeführten Declaration ber Congreg. Concili 
ie wahrfigeinlichere Anſicht dahin, daß bie Abweſenheit bis auf ſechs Tage ſich 
erſtrecken kbune, falls im dieſe Zeit Fein Sonn⸗ ober Feſttag fällt. Obwohl 
hiezu Feine Erlaubniß des Biſchofs nothwendig iſt, fo ſteht dem Lehtern doch bie 
Befugniß zu, gegen biejenigen Pfarrer, die ſich eines Mißbrauch des in Frage 

henden Rechtes ſchuldig machen, flrafenb einzufihreiten und ihnen zu verbieten, 

ger als auf zwei Tage ohne feine Licenz zu verreifen (Declarat. Congreg. Conc. 
Sei Reiffenstuel, F. C. Lib. III. Tit. 4. 6 3. n. 84). — Soll dagegen die Ab⸗ 
weſenheit über ſechs Tage währen, fo iſt jederzeit bie befchöfliche Erlaubniß einzu- 
Holen und will der Pfarrer über zwer Monate von feiner Kirche fich entfernen, 
fo Hat er vie Gründe hiefür dem Bifchofe vorzulegen, biefer fie zu prüfen und 
Sie Licenz fhriftlich zu ertheilen (Trid. 1. 0.). Die Gründe, welche nach dem 
Xriventinum zu diefer laͤngern Abwefenheit berechtigen, find folgende: a) christiana 
oharitas: die Canoniſten rechnen hieher die Falle, in welchen der Bfarrer bei dem 
Bottespienfte einer fremden Kirche Aushilfe zu leiſten, Zerwürfniſſe in Familien 
oder Gemeinden beizulegen, Berbrechen zu verhäten, Irrende zur Kirche zurückzu⸗ 
führen Kat und dgl. b) urgens necessitas: 5. B. wenn ihn eine Krankheit nöthigt, 
feine Kirche zu verlaffen, um auswärts Arztlicde Hilfe zu fuchen ober wenn feind- 
Hche Ueberfälle und Berfolgungen ihn bedrohen, jeboch müſſen diefe ganz ſpeciell 
anf feine Perſon gerichtet fein, gelten fie dagegen der Kirche ober ber Gemeinde 
überhaupt, fo bezeichnet das Recht feine Flucht als Feigheit und Sünde (o. 48. 
C. VIE q. 1), ebenfowenig darf er ger Zeit einer anſteckenden Krankheit feine Ge- 
meinde verlafien (Reiffenstuel, I. c. $ 3. n. 105. 106). c) debita obedientia: 
3. D. wenn er von feinen rechtmäßigen Borgefepten mit irgend einer Berrichtung 
außerhalb feiner Pfarrei, die längere Abwefenheit erfordert, beauftragt wird. 
4) evidens ecclesiae vel reipublicae utilitas, wenn er auf Yrovincial- oder Did- 
sefanfynoben berufen wird, einen bie Kirche betreffenden Rechtsſtreit zu führen hat 
a. f. w. — Die Erlaubnif des Bifchofs muß, wie bemerkt, fchriftlich extheilt wer- 
Den, wenn jenoch ber Grund ber Abreife fo plößlich eintritt und dieſe fo unauf- 
ſchiebbar iſt, daß die gefetzliche Licenz nicht mehr eingeholt werben kann, fo genügt 
6, unter Borlage des Grundes um Erlaubniß zu bitten, biefe felbft aber nicht mehr 
abzuwarten; aber nachher ift bie gefegliche Urſache der Reife nichts deſtoweniger zu 
Seweifen und im Falle biefe vom Bifchofe für unbegründet befunden wirb, tritt bie 
‚Strafe ein, womit die Richtreſidirenden bedroht find (Barbosa, de Office. Paroch. 
®P. I. Cap. 8. n. 65. 66). Diefe Strafe befteht nach Trid. 1. c. darin, daB dem 
NRichtreſidirenden pro rata temporis absentiae die @inkünfte des Beneficiums end 
zogen und der Kirchenfabrik ober den Ortsarmen zugewenbet werben; gibt ber ohne 
Erlaubniß Abweſende der bifcgöflichen Aufforderung, an feine Kirche zurückzukehren, 
Beine Folge, fo foll er mit den Firchlichen Cenſuren belegt und im Kalle einer be 
Harrligen Renitenz mit förmlicher Abſegung beftraft werben. — Danjenigen Pfar- 
ver, der zwar perfönlich in feiner Gemeinde anweſend ift, aber die Vornahme ber 
samtlihen Berrihtungen, fei e6 aus Bequemlichkeit ober Winerfpenfligfeit, verwei⸗ 
‚gert, treffen dieſelben Strafbeflimmungen, denn eine ſolche amtliche Unthätigkeit wird 
ber Abweſenheit rechtlich gleichgeachtet. — 3) Der Pfarrer ift verpflichtet, von Yen 
ihm zuftehenden Rechten des Lehramtes, der Anminiftration der Sarramente, ber 
Handhabung der Kirchenzucht in der son ber Kirche vorgefchriebenen Weife and 
wirflid Gebrauch zu machen, namentlich jeden Augenblick bereit zu fein, feine 
ſeelſorgliche Thaͤtigkeit, wo und ſohald fie beauſprucht wird, Jedem ohne Unterfägieb 
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zuʒuwenden (Trid. Sess. XXIH. o. 1. deref.). 4) &6 iR Pflicht des Pferrers, au 
Sonn⸗ und Beiertagen bie HI. Meffe für feine Gemeinde zu appli« 
ciren, und bieß ſelbſt dann, wenn fein Beneficium bie Congrua nit abwirft. 
Dieſelbe Verpflichtang gilt auch für bie auf den Sonntag verlegten oder ganz ab⸗ 
gewürbigten Keiertage: durch das apofolifche Indult vom 9. April 1802 wurde 
auf Betreiben ber weltlichen Gewalt im ganzen Umfange ber damaligen frauzöfifchen 
Republil eine Anzahl von kirchlichen Feſt- und Feiertagen abgewärbigt, v. h. bie 
Glaubigen von dem kirchlichen Gebote, an dieſen Tagen den Gotteshienft zu befue 
hen und fih knechtlicher Arbeiten zu enthalten, dispenſirt; in Folge hievon wandie 
ſich eine Reihe belgiſcher und franzöfiſcher Biſchofe mit der Frage an den heiligen 
Stuhl, ob die Pfarrer verpflichtet feien, auch an dieſen abgefchägten Feiertagen bie 
Mefle pro populo zu appliciren? Saͤmmtliche auf dieſe Reſo⸗ 
lutionen der Congrog. Condilii lauteten durchaus bejahend (vgl. M. Verhoefen, 
Disgert. canonica de sacrosancto Missae ofßcio a Parochis eto. Lovanii, 1842); 
für die teutfchen Didrefen liegt zwar eine berartige Entſcheidung der Eongrega- 
tiom nicht vor, allein die Analogie fpricht auch bier für die betreffende Verpflich⸗ 
tung der Pfarser (ogl. Seig, Zeitſchrift, I. Bd. ©. 113 ff). — Im Voranſte⸗ 
henden haben wir die Pflichten ber Pfarrer aufgeführt, die ihnen von Seiten der 
Kirche nahegelegt find, neben denfelben find ihnen aber auch von den weltlichen 
Behörben eine Menge von Gefchäften übertragen, bie in verſchiedenen Länvern ver⸗ 
ſchieden und in den betreffenden Geſetzesſammlungen ober Specialwerlen nachzuſehen 
find. — Ueber die Pfarrer vrgl. Aug. Barbosa, de offlcio et potestate Parocho- 
rum, Colon. 1712; J. H. Boehmer, Jus Parochiale, Halae 1730; G. A. Stru- 
vii Disput. de jure parochiali. Jen. 1675; L. Engel, Manuale Parochorum, Sa- 
lisb. 1677; Ferraris, Prompta Biblioth. s. v. parochus. Helfert, nen ben 
Rechten und Pflichten der Pfarrer. Prag 1832; Seit, das Recht des Pfarramtes 
der Entholifchen Kirche, Regensburg 1840; J. B. Schefold, bie Parochialrechte, 
Stuttgart 1846; eine treffliche Darftelung der Pflichten des Pfarrers enthalten die 
Didcefanftatuten für das Bistum Mainz, fünfter Abſchnitt, S.53 ff. — 
Bgl. Hiezu die Art. Parochus proprius und Pfarrrector. [Rober.] 


Pfarrgemeinde, |. Pfarrei. 
Pfarrgottesdienſt, f. Pfarrer, Pfarrkirche und Kirchenbeſuch. 
Pfarrhaus, f. Pfarreinkünfte. 


Pfarrhofbauten, ſ. Baulaſt. 

Pfarrkinder, ſ. Parochianen. 

Pfarrkirche — ecclosia parochialis, auch ooolesia baptismatis, mator Adelium 
genannt — iſt diejenige Kirche innerhalb bes Pfarrſprengels, im welcher der Pfarrer 
Die. Aumctionen feines Amtes und namentlich die Pönitentialgerichtsbarteit ausſchließ⸗ 
lich auszuüben hat und an welche die Parochianen zum Befuche des Gottesdienſtes 
uud zum Empfange der Sacramente durch eine Art von Bann angewiefen find. 
Diefe zwei Dierkmale, welche den Begriff der Parphialität ausmachen, gehören zum 
Wefen einer Pfarrkirche; daher Tann der Beweis, daß eine Kirche wirklich eine 
Pfarrkirche fei, erft dann als vollflänbig angefehen werde, wenn das Vorhan⸗ 
Lenfein dieſer beiden Diomente nachgewiefen worden if. Außerdem werben von ben 
Ganoniften noch verfchievene andere Rechte aufgeführt, die ben Begriff ver Paro- 
chialitat conftituiren follen und bie auch wirklich in der Regel mit ven Pfarrlir 
en verbunden, aber darum noch Feineswegs abfolut nothwendig und fo weſentlich 
find, daß ihr Vorhandenſein ſchon für ich den Beweis der Parochialität begründen 
oder ihr etwaiger Mangel den Begriff der Pfarrkirche aufheben Tonnte: fie find 
Bloß accefferifcher und ferunbärer Natur. Hieher gehört 1) daß der Borfieher der 

fein mt proprio jure und in pigenem Namen, nieht von Birar ver⸗ 
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walte, denn die commendirten Pfarrkirchen (ſ. d. A. Commenden) werden von 
dem Fiduciarius nur vicario modo und interimiſtiſch verſehen, ohne darum aufzu⸗ 
hören, wirkliche Pfarrkirchen zu ſein. 2) Daß ber Rector ecclesiae eine ein- 
zelne phyſiſche Perſon fei und nicht aus einer Mehrheit von Perfonen beftehe, 
eben auch diefes ift Kein wefentliches Merkmal der Barochialität, denn incorporirte 
Pfarrkirchen behalten ihre Parochialrechte, obwohl ihr Pfarrer eine Eorporation, 
3. B. das Eapitel eines Kloſters ober Stiftes if. 3) Daß die Kirche ein eigenes 
Baptiflerium oder einen Taufflein nnd einen eigenen Kirchhof habe: beide finb zwar 
in der Regel mit jever Bfarrfirche verbunden, aber es kommen auch Pfarrkirchen 
vor, bie das Recht zu taufen verloren haben und Kirchen ohne Parochialrechte, die 
eigene Kirchhöfe befigen (c. 6. X. de sepult. 3. 28), daflelbe gilt von der Behaup- 
Jung, der Bells von Glocken fei ein ausfchließlicges Merkmal der Pfarrkirchen, 
denn obwohl urfpränglich allerdings nur biefe das Necht Hatten, mit Glocken zu 
Yäuten (c. 10. X. de privil. 5. 33), fo iſt es doch allmählig auch auf die meiften 
Kiöfter ꝛc. übergegangen (J. H. Boehmer, in Corp. jur. can. ad c. 10. X. cit.). 
5) Der Beſitz des Zehntrechtes innerhalb der Pfarrgrenzen iſt weder ein Merkmal 
der Parochialitaͤt noch das Nichtvorhandenfein deffelben ein Beweis für das Gegen- 
theil, denn das Zehntrecht der Pfarrkirche kann durch Bertrag, Kauf, Verjährung 
in andere Hände gelommen ober fremdes Zehntrecht in den Beſitz der betreffenden 
Kicche übergegangen fein. — Alle diefe Eigenfchaften und Rechte können an ſich 
weber für, noch gegen die Parochialität einer Kirche beweifen, fondern höchſtens 
eine bald flärkere, bald ſchwaͤchere Vermuthung für ober gegen dieſelbe begrün- 
den. — Zur Errichtung einer Pfarrfirche gehören folgende Buncte: 1) die Er⸗ 
laubniß und Zuftimmung des Didcefanbifchofs (Nov. 67. c.1. c. 10. 
C. XVI. q. 7. c. 9. Dist. 1. de consec.); dieſe Zuftimmung fol in ber Regel noch 
vor dem Beginne des Baues durch ein fürmliches Decret des Bifchofs erfolgen, 
doch Hat die nachträgliche Genehmigung des bereits begonnenen oder ſchon vollen- 
deten Baues diefelbe Wirkung (Arg. ad c. 11. X. de jure patron. 3. 38). Den 
Eonfens des Kapitels braucht der Bilchof zur Genehmigung des Baues nicht einzu- 
holen, sode vacanie ertheilt fie das Eapitel. 2) Eine genaue Unterfudhung 
der Sache — causao cognitio. Diefe hat fich auf folgende Fragen zu erftre- 
den: a) ob eine genügende Urfache — justa causa — zur Erridtung 
einer Pfarrkirche vorliege. Die Entſcheidung hierüber ift natürlich vom ben 
jeweiligen Berhältniffen abhängig und daher im Allgemeinen dem Ermeflen bes 
Biſchofs anheimgeftellt; das Geſetz nennt nur beifpielsweife einige folcher Urfachen, 
3. D. die völlige Zerflörung ber alten Kirche, die Errichtung einer neuen Pfarrei, 
große Zunahme der Gemeinde, fo daß die urfprängliche Pfarrkirche die Parochianen 
wicht mehr zu faſſen vermag m. dgl. Iſt eine gegründete Urfache nicht vorhanden, 
fo darf der Biſchof feine Genehmigung nicht ertheilen, dieß hat namentlich dann zu 

heben, wenn die Erlaubniß in gewinnfühtiger Abficht, etwa um die künftigen 
Dblationen biefer Kirche an fich zu ziehen (c. 10. Dist. 1. de conseo.) oder aus 
abergläubiiden Motiven (o. 26. Dist. 1. de consec.) nachgeſucht wird. Liegt dage⸗ 
gen eine justa oausa wirklich vor, fo Kann der Bifchof die Genehmigung nicht ver- 
weigern und wenn bieß bennoch gefchieht, fo flieht den betreffenden Petenten der 
Recurfus an den Metropoliten und nöthigenfalls an die Cungregatio Concilii offer 
(Barbosa, de offic. et potest. Episcop. XX. 1); — b) ob alle Intereffen- 
ten ihre Zufimmung gegeben haben, denn durch ven Ban einer Kirche dür⸗ 
fen die Rechte eines Dritten nicht verlegt werben (c. 1. X. de novi operis nun- 
ciat. 5. 32). Wer fih daher irgendwie durch den Bau einer Pfarrkirche in feinen 
Rechten beeintrachtigt glaubt, kann von bem remedium novi operis nuncialionis 
Bebraud machen, d. h. er Tann Proteſt erheben, ber die Wirkung hat, daß ber 
Bau fo lange fiflirt werben muß, bis der Richter über die Sache entfihieden hat 
(Til, X. de novi operis nunciat. 5. 32); auferdem wmäüffen des Patron der alten 
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Parrlirhe — und nad neuerer Gewohnheit auch ber Lanbesherr ausdrücklich ihren 
Eonfens ertheilt haben; was bie Parochianen betrifft, fo follen auch fie gehört wer- 
ben, aber die Verweigerung ihres Confenfes kann den Bifchof nicht nöthigen, von 
dem einmal als nothwendig erfannten Bane abzuflehen; baffelbe gilt von dem 
etwaigen Widerſpruch des Borflehers der alten Pfarrkirche. Trid. XXI. c. 4. de ref.; 
— 0) ob die zu errihtende Pfarrkirche gehörig fundirt, b. h. ob ein 
von allen Laften freies und dem Zwecke angemeffenes Grundſtück — fundus — für 
den Bau der Kirche angewiefen fei (c. 28. C. XVI. q. 7). Der Grund diefer Be⸗ 
ſtimmung Tiegt in dem Umſtande, daß dem Eigenthümer eines Grundſtückes, auf 
welchem wider fein Wiſſen und Willen eine Kirche erbaut wurde, die novi operis 
nunciatio zufteht, mithin ber bereits begonnene ober ſchon vollendete Bau durch pas 
richterliche Erfenninig möglicherweife ganz verboten werden und alfo aller bisheriger 
Koftenaufwand unnüg fein Eönnte. Iſt dagegen die in diefer Weife erbaute Kirche 
bereit6 eonfecrirt, fo hat dadurch der Eigenthämer des Grund und Bodens feine 
Anſprüche und damit das Klagerecht verloren (co. 3. C. XII. q. 2). Weigert fi 
ber Beſitzer eines zum Baue geeigneten Grundſtückes oder eines demfelben im Wege 
fiehenden Gebäudes daſſelbe gegen eine billige Entfchäpigung abzutreten, fo kann er 
in Ermangelung eines andern geeigneten Bauplages — jedoch gegen vollflänpige 
Entfhädigung — zur Abtretung deſſelben gendthigt werben (Fr. 12. de relig. 
et sumt. fun. 11. 7. und Ferraris, prompta biblioth. s. v. ecclesia, art. IIL 
n. 53— 61); — d) ob die Pfarrkirche gebärig dotirt, d.h. ob ihr — wo 
möglich an liegenden Gütern — fo viele Einkünfte bleibend zugewieſen feien als 
zur Beflreitung der Eultusbebürfniffe und zum Unterhalt ver an ihr anzuftellenden 
Cleriker nothwendig find. Iſt der Kirche eine dos (f. d. A. Dotalgut) noch nicht 
zugewiefen, fo darf der Bifchof ihre Erbauung nicht genehmigen, noch viel weniger 
fie confecriren (Nov. 67. c. 2; 0.26. C. XVI. q. 7; c. 9. Dist. 1. de conseo.); 
hat der Bifchof die Eonfecration nichtsbeftoweniger vorgenommen, fo iſt er rechtlich 
verpflichtet, die Kirche ſelbſt zu dotiren (Glossa in c. 7. Dist. 1. de consec.; J. II. 
Boehmer, Jus. Paroch. Sect. V. c. 1. 6 15). Regelmäßig hat der Erbauer der 
Kirche auch die Dotation zu leiſten (c. 8. X. de consec. eccles. 3. 40), weigert ex 
ſich, diefelbe zu geben, fo kann er und im Kalle feines Todes bie Erben rechtlich 
dazu angehalten werben (Nov. 131. c. 7). Die Frage, wie groß bie jeweilige 
dos fein müffe, wird von dem Geſetze gar nicht und von ben Canoniſten unbeftimme 
dahin beantwortet: dos ecclesiae congrua sive sufflciens esse debet; da aber bie 
Congrua (f. d. 9.) nach Zeiten und Berhäftniffen ſehr verfchieden fein kann, fo iſt 
im conereten Falle die Feſtſetzung derfelben der Ortsgewohnheit und in Ermange- 
Jung einer folchen dem Ermeſſen des Bifchofs zu überlafien. — 3) Dat bie ange- 
fteflte Unterſuchung ergeben, daß die Erbauung der Kirche keinem Anflande unter- 
Jiege, fo ſoll der Bifchof entweber felbft (Nov. 66; c. 9. Dist. 1. de consec.) ober 
vurch einen Stellvertreter (Barbosa, J. E.U. II. c. II. n.17) an dem Orte, 
wohin der fünftige Altar zu eben kommt, ein Kreuz errichten unb 
den Grundſtein der Kirche legen, eine feierliche Proceffion veranftalten und 
in einer paffenden Anrede den Parochianen den Grund der Keierlichkeit und die Be⸗ 
ſtimmung des Ortes auseinanderfegen. In Betreff der äußern Form foll der 
Bifchof dafür forgen, daß die alten Gewohnheiten beobachtet werden, namentlich 
fol der Eingang gegen Abend, mithin der Hauptaltar gegen Aufgang gerichtet fein 
(die Gründe dafür bei Ferraris, 1. c. n. 76—79) und die Kirche bie Form eines 
Kreuzes haben (ſ. Kirche, als Gebaͤude); jedoch iſt bie Beobachtung dieſer Ge⸗ 
wohnheiten nicht abſolut nothwendig. — Wenn der Bau der Kirche vollendet iſt, ſo 
auf fie, ehe in ihr Gottesdienſt gehalten werben kann, vom Biſchofe feierlich con- 
fecrirt werben (f. d. A. Kirchweih und Entweihung), über die bauliche 
Unterhaltung und Wieberherftellung ber Pfarrlirchen ſ. d. A. Baulaſt; über das 
Aſylrecht derſelben ſ. d. A. Aſyl. — In Folge der Conſecration (ſ. d. A.) find bie 
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rrkirchen allem weltfichen Verkehre entzogen, heilig aud unverleglich. Daher 
—* die Geſetze der Kirche: 1) daß in denfelben keine weltlichen Gerichts⸗ 
figungen gehalten werben ſollen, wamentlih find alle Criminalproceſſe, in welchen 
86 fich um debens⸗ oder Leibesfirafe Handelt, fern zu halten; Die bei foldden Ver⸗ 
Handlungen in einer Kirche gefälten Erfeuntuiffe ſiad null und michtig und die Richter 
der Errommunication verfallen, „bie Kirche Gottes, fagt die betreffende Decretafe 
e. 5. X. de immmnit. eccles. 3. 49, fol ein Bethaus fein und nicht eine Hößle von 
Ränbern oder ein Blutgericht.* 2) Alle Zufammenfünfte zu weltlichen Zweden, 
ale Berfammlungen weltlicher Bereine und Gefelligaften, alle oͤffentlichen Bera⸗ 
thungen, es fei denn fie betreffen kirchliche Angelegenheiten, find von den Pfarı- 
tirchen ausgefögloffen (Co. 2. h. t. in VI. 3. 23). 3) Alle Haudels⸗ und Marktge⸗ 
ſchaͤfte ind von der Kirche und ihrer unmittelbaren Umgebung zu entfernen (c. 2. 
h. t. in VI.). Endlich 4) find alle geräufchvollen Auftritte, profanen Feſtlichkeiten, 
Sthmauſereien, Thenterfpiele m. dgl. ſirenge verboten (c. 12. X. de vita et henest. 
oleric. 3. 1, bef. Barbosa, J.E.U. II. c. IM. n. 15 sq. — Bgl. über die Pfarr⸗ 
Urchen die vortreffliche Auseinanderſezung bei Seit, Recht des Dfarramtes, L TH. 
Abſqh. II. Dal. hiezu den Art. Filial. | [Rober.] 

Pfarrmatrikel, f. Matrikel und Kirchenbächer. 

Pfarrpfrüude, ſ. Pfarrei u. Beneficium ecclesiasticum. 

Pfarrpurification. Wenn in einer Pfarrei eine Anzahl von Individuen 
oder Familien einer andern Eonfeffion wohnen, fo find dieſe je nach ben 
verſchiedenen Landesgefegen entweder ber Jurisbiction des Pfarrers, in veffen Pa⸗ 
rochie fie ſich befinden, durchaus unterworfen, fo daß fie nur mit feiner Erlaubniß 
und gegen eine beflimmte Tare zu gewiflen Religionshaudlungen einen Geiftlichen 
ihrer Eonfeffion beiziehen dürfen — Pfarrzwang —, oder aber fie finb von dieſem 

arochialnexus gänzlich befreit und einer benachbarten Pfarrei ihrer Eonfeffion als 

ilialiſten einverleibt. Derjenige Act ber geiftlichen ober weltlichen Behärbe, wo⸗ 
durch diefes Leutere bewerkftelligt wird, heißt Hfarrpurification: fo find 3.8. 
im ganzen Königreich Bayern derlei Pfarrpurificationen geſetzlich angeorduet — und 
wenn fie auch wegen verſchiedener Hinderniffe noch nicht an allen Orten, wo Dife 
fentirende fih aufhalten, factiſch durchgeführt find, fo geftattet doch das Geſetz, 
daß fie da, wo die Diffentirenden es verlangen, von den Behörben alsbald einge- 
keitet und vollzogen werben follen (Miinifterialrefcript vom 16. Mai 1826, Döl- 
Singer, Berorbnungen-Sammlung, Bb. VIII. ©. 37). Kober.] 

Pfarrrechte, ſ. Pfarrer n. Parochianen. 

Pfarrrector — wird gewöhnlich derjenige Geiſtliche genannt, dem an einer 
Pfarrkirche, die entweder Teinen eigentlichen Pfarrer hat ober deren wirflicher Pfar⸗ 
ter eine geiſtliche Corporation oder ein Firchlicher Dignitarius iſt, die Anordnung 
and Ueberwachung des Gottesdienſtes fowie die mit diefer Kirche verbundene Seel⸗ 
orge überwiefen il. Die an der betreffenden Kirche angeftellten Elerifer find dem 

artrertor in Allem, was den Gottesbienft und die Seelforge betrifft, untergeorb- 
net. Ueber feine rechtliche Stellung laſſen fich Feine allgemein gültigen Grund⸗ 
Age aufftellen, diefe richtet ſich je nach den ſpeciellen Verhältuiffen der Kirche ober 
emeinde. Bgl. biezu den Art. Pfarrer. 

Pfarrrelatinuen, f. Berichte, Bd. J. ©. 827. | 

Pfarrveriweier und Pfarrvicar, ſ. Hilfspriefter und Pfarrer. 

Pfarrzwang, f. Bferrpurification und Parochianen. 

Pfanſer, Johann Sebaftian, Hofprediger bei K. Marimilian II. (f. den 
Art.), geboren zu Eonftanz 1520, Fam durch Empfehlung des Biſchofs von Trient 
als Taiferliher Prediger an den Hof K. Ferdinands II. (ſ. d. Art), mußte aber 
wegen feiner antitatholifchen Predigten und weil er ſich, obgleich er Prieſter way 
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verehelihte, Wien verlaſſen, zum großen Leidwefen des Erzherzogs Maximilian, 
auf welchen er großen Einfluß übte. Bald darauf (um 1554 oder 1555) erwirfte 
ihm Maximilian die Erlaubniß zur Rüdkehr, nahm ihn im feine eigenen Dienfte 
und ließ ihn das Amt eines Hofpredigers verrichten, obſchon er ihm micht dieſen 
Titel gab. Da Pfanfer jet feinen Eifer, Maximilian von bem alten Glauben 
vollends abzuwenden , verftärkte und es wirklich To weit brachte, daß fein folgſamer 
Schüler mehrere Jahre lang vom Tifche des Heren wegblieb, weil man ihm bem 
Kelch nicht zugeſtand: fo mußte Marimilian auf Befehl feines Vaters Pfaufer ent⸗ 
laſſen. Dieß bewirkte vorzüglich der fpanifche Jeſuit Chriftoph Roderich, wel— 
den Johanna, Schweſter Mariens, ver Gemahlin Marimilions, nach Wien 
geſchickt Hatte, um ihren Schwager vom Lutherthum abzubringen, was jedoch weber 
dem Roderich, noch dem berühmten Biſchof Hofins von Ermeland gelang, welder 
bamals vom Papfte zu dem gleichen Zwecke abgefendet werben war. Rath ferner 
Enilaffung aus Marimiliand Dienften im J. 1560 begab fi Pfaufer nah Lauin- 
gen, wo er 1569 als Paſtor und Superinterivent ſtarb. Marimikian blieb mit ihm 
noch laͤngere Zeit im Briefwechfel und verficherte ihn ſchriftlich, daß ihn kein Menſch 
verführen folle. Bemerlt möge noch werben, daß Ferdinand dem Pfauſer nach: 
beffen Ausfage mit dem Dolche gedroht haben fol, eine wahrhaft Lächerlithe Kabel. 
S. Bucholtz, Gefhichte d. Regierung Ferdinandse; Raupach, Evang. Deflreich; 
Strobels Beiträge zur Literatur, beſonders des 16ten Jahrh. Bd. I. [Schröpl.] 
Pfefferkorn, f. Epistolae obscurorum virorum. | 
Pfingſtfeſt ift eines der drei Hauptfefte ber Ehriftenheit, und wurde gleich: 
dem Dfterfefte auch ſchon von den Ifraeliten als ſolches gefeiert (2 Me. 23, 
14—17). Bei den Yfraeliten wurde es bald Feſt der Wochen, weil es am fünf- 
zigften Tage nach Oſtern gefeiert wurbe (2 Mof. 34, 22. 3 Mof. 23, 16), halb 
, weil an bemfelben Gott für die Erute gebanft, und die Erfilinge der 

Früchte geopfert wurden (2 Mof. 23, 16. 3 Moſ. 23, 17—20), bald (und zwar 
ans demfelben Grunde) Tag der Erfilinge (4 Mof. 28, 26) genannt. Da Gott 
bie Gefebgebung auf dem Berge Sinai am fünfzigften Tage nach dem Auszuge ber 
Sfraeliten von Aegypten gab, fo war es vorzugsweile eine Erinnerungsfeier am 
diefe Geſetzgebung. Gleichwie nun aber das jübifche Oſterfeſt nur Vorbild des 
Sriftlichen war, fo war es auch mit dem Pfingflfefte der Juden. Der Ehrift feiert 
fein Pfingfifeft zum Andenken an die Sendung des HI. Geiftes, die laut der Apoſtel⸗ 
gefchichte (2) am jüdifchen Pfingfifeft ſich zutrug. Während der Jude auf Sinak 
zum Geſetze der Knechtſchaft verpflichtet wurde, erinnert den Ehriften fein Pfingfifefk 
an die Freiheit, die uns im hl. Geifle geworben iſt, und und zu Bollbringern des 
Willens Gottes nicht aus Furcht vor der Strafe, fondern aus kindlicher Liebe macht. 
Der Jude opferte ferner dankbar für das ihm geworbene Geſchenk die Erfilinge der 
Früchte. Der Chriſt bringt Gott dagegen für die Ausgießung der Föftlichften Gaben 
des Himmels fein Theuerftes, fein geiftiges Ich. Auf Sinai wurde das Reich des 
Geſetzes gegründet, am Pfingftfeft in Zerufalem das Reich ver Freiheit im HI. 
Geifte, die Kirche Gottes gefliftet Cofr. Leon. serm. 1. de pentec.): im erſten 
Reiche gibt es nur Knechte, auf denen das Joch der Sagungen laſtet; im letztern 
dringt bimmlifches Leben in die Gebeine, bie der Prophet Ezechiel als Leihenfelb 
gefehen hat (Ezech. 37). Bol. Hieronymus (ep. ad Fabiol. 78. mans. 12), ber. 
auch die äußern Erfcheinungen bei der Geſetzgebung auf Sinat und am Pfingfifefte, 
3. B. das Feuer, das Leben, das Saufen, einander gegenüber ſtellt. Da num aber 
der Släubige am Pfingfifefte fo zu fagen den Stiftungstag der Kirche begeht, indem 
vhne den HI. Geift wir außer Stande wären, der Früchte bes Erldfungstobes Jeſu 
theilbaftig zu werden, fo ift Pfingften mit Recht eines ber drei chriſtlichen Haupt⸗ 
fefte im Sabre, ja die Metropole aller Fefte, wie ſich der HI. Chryſoſtomus aus⸗ 
drückte (serm. 2. de pentec.), und zwar (wenn man bas Weihnachtsfeft das Feſt 
der unendlichen Liebe Gottes des Vaters, der feinen Sohn Menſch werben ließ, das 
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Dfterfefl das Feſt der unenblichen Liebe des Sohnes Gottes, ber für und ben Tob 
bes Kreuzes ſtarb, nennen will) das Feſt der unendlichen Liebe der dritten Perſon 
in der Gottheit des hi. Geiſtes. Der hi. Bregor von Nazianz nennt es auch wirk- 
lich geradezu das „Zeft des HI. Geiſtes“ Corat. 44). Doc ift der Name „Bfingf- 
tag“ ober „Pfingſtfeſt“ der gewöhnliche. Es leitet ſich derſelbe vom griechiſchen 
evrnxooen (nu&oa) ab, welches fo viel heißt als „fünfzigfler Tag“, unb iſt nur 
eine corrupte Uebertragung veffelben in's Teutfche. In England nennt man ben 
Pfingfitag „weißer Sonntag“: es mag daher kommen, daß Pfingften früher einer 
der Haupttauftage war, und bie Nengetauften weiße Kleider trugen. Seltener iſt 
ber Name Blumenfeſt (Pascha rosata) von dem in früßerer Zeit hie und ba üblichen 
Ausfireuen von Rofen. Auch der Name „Quinquagesimus“ kommt im Altertum 
vor. — Wanu man angefangen hat, den Anniverfarius der Sendung des hl. 
Geiſtes feftlich zu begehen, und fich durch eine würbige Feier der Gaben bes HI. 
Geiſtes ſtets neuerdings zu verfichern, Täßt fih nicht mit Gewißheit fagen. Der 
hl. Anguſtin behauptet nur (ep. 54. al. 118. ad Januar.), es fei Pfingften eines 
jener Kefte, deren Feier auf dem ganzen Erbenrunde begangen, und entweder von 
ben Apoſteln ober einer allgemeinen Synode eingeführt wurde. Auguſti meint 
( Dentw. II. Br. ©. 389), es fey wohl fhon im erfien und zweiten Jahrhunderte 
der fünfzigfte zu nach Oſtern als Schlußtag der öfterlichen Zeit gefeiert worben; 
jedoch nicht als Gedaͤchtnißtag der Senbung des hi. Geiſtes. Gewiß ift, daß Ter⸗ 
tullian (Dies pentecostes est propria dies festus; de Baptismo c. 19) und ber 
apoſtoliſche Canon dieſes Feft fennen, wenn auch in den erflen Jahrhunderten hie 
und da das Wort „Pentecoste“ nur überhaupt die Zeit der fünfzig Tage nad 
Dftern bezeichnete Ccfr. Joan. ap. Justin. M. ad qu. 115; Tertull. de idolol. c. 14). 
Die apoftolifchen Eonftitutiouen (1. 5. c. 21) kennen es auch: aus dem vierten 
Sahrhunderte find ſchon Reden auf ung gefommen, 3. B. von Gregor von Nazianz, 
Ehryfoftomus, Auguftin u. ſ. w., die an diefem Tage gehalten wurden. — Heut zu 
Tage wird das Pfingfifeft mit einer Vigilie und einer Octav gefeiert. In ber 
Bigilie, die ein gebotener Feſttag iſt, beginnt die Kirchenfeier mit der Verleſung 
yon 6 Prophetien, und zwar der dritten, vierten, elften, achten, ſechsten und fieben- 
ten unter den zwölf, die in ber Oſtervigilie (f. d. A.) vorgelefen werden. Es han⸗ 
deln diefelben von der Opferung Iſaaks (1 Mof. 22, 1—19), von dem Durchzug 
ber Ifraeliten durch das rothe Meer (2 Mof. 14, 24—15, 1), von der Abſchieds⸗ 
rede des Mofes (5 Mof. 31, 22—30), vom meffianifchen Reihe (If. 4), wieder 
von demfelben (Baruch 3, 9— 38); und von dem fich wunderbar belebenden Lei- 
chenfelde bei Ezechiel (37, 1—14). Zwifchen den Prophetien find Orationen und 
zum Theile auch Lieber für die Sänger unter dem Namen „Tractus“ eingefchaltet. 
Die Propbetien deuten an, daß durch den Opfertod Ehrifti diefes Iſaals des neuen 
Bundes ein neues Reich begonnen habe, in welchem biejenigen, bie gläubig ihre 
Sünden im Taufbade ablegen, und treu dem Bunde bleiben, den fie bei der Taufe 
mit Ehriftus abfchließen, der Segnungen des meffianifchen Reiches theilhaftig wer- 
ben, und namentlich im HI. Geifte lebendige Glieder des myftifchen Leibes Jeſu 
Ehrifti find. In den Orationen find Gebete niedergelegt, in denen die gläubige 
Gemeinde ihren heißen Wunſch ausprüdt, daß fih an ihr und befonders an bem 
Zuwacfe, der ihre durch Die Spenbung der Taufe wird, erfüllen möge, was bie 
Seher des alten Bundes von den Achten Kindern des Reiches Jeſu Chriſti vorher- 
gekündet haben. So Tautet 5. B. die Iehte derfelben: „Domine Deus virtutum, qui 
collapsa reparas et reparala conservas, auge populos tuos in {ui nominis sanctif- 
calione renovandos; ut omnes, qui sacro Baptismate diluuntur, tua semper inspira- 
tione dirigantur. Per Dominum etc.“ An die Prophetien reiht ſich die Taufwaſſer⸗ 
weihe an, die ganz in derſelben Weiſe wie in ber Ofternacht vorgenommen wird 
Cl. Oſtervigilie). Den Schluß macht die hl. Meffe, bei der während des Hymnus 
„Gloria in excelsis“ geläutet, in den zwei Leſeſtücken von der Herabfunft des BL 
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Geiſtes theils auf die Nengetauften (Apg. 19, 1—8), theils überhaupt (Joh. 14, 
15—21) die Rebe ift, und in ber Dration (nebfl Serreta und Poltcommunion) 
bie Bitte um bie Gaben deffelben Geiftes hervorgehoben ift, auch hat die Meſſe 
feinen Introitus. Allenfallfige Privatmeffen haben jedoch einen Introitus, auch 
wird bei diefen zum Gloria nicht geläutet. Das Faften foll endlich die Gläubigen 
aufmerffam machen, daß nur derjenige eine Erneuerung im hl. Geifte ſich ver⸗ 
ſprechen dürfe, der fein Herz von den boſen Gelüften aus Liebe zu Chriſtus entleert; 
da nur in diefem Falle der Geift von Dben ſich ihm mitteilen fonne. Die Zeit, 
in der diefe verfchiebenen Gebräuche, und die Vigilien felbft üblich wurben, iſt ver⸗ 
fhieden. Die ältefte Spur der Vigilie ift die uralte Disciplin, die Reugläubigen 
vorzugsweife zu Dfteru und Pfingften zu taufen (Tertull. de Bapt. c. 19; Gregor. 
Nazianz. orat. 40); da der Taufact nicht an biefen beiden Tagen felbft, ſondern 
am fpäten Abend ober in der Nacht zuvor, bie nach damaliger Berechnung fchon 
zum Ofter- und Pfingfitage gehörten, vorgenommen wurbe (Chrysostom. ep. 1 ad 
Innocent..; Sacram. Gelas.; Augustin. serm. 272 in die pentec.). Da nun ben 
Getauften fogleih nach Empfang ber HI. Taufe die Eommunion gefpendet wurbe 
und diefe nur nüchtern empfangen werben burfte, fo erbellt, daß der Vorabend fchon 
damals wenigftens für die Neugetauften zugleich Fafltag war. Wer allen Gläu- 
bigen das Faſtengebot aufgelegt hat, ift fchwerer anzugeben. Nach bem Corpus 
juris canonici hätte fihon ber hi. Ambrofius das allgemeine Kaften und Halten der 
Bigilie an diefem Borabend gekannt (D. LXXVI. c. 9). Ausdrücklich ſchreiben allen 
Gläubigen das Faften der HI. Bontfarins (stat. 3), der gemeine römifche Ordo 
u. f. w. vor. Im letztern finden ſich auch ſchon von den bermaligen Prophetien bie 
erfie, dritte, vierte und fünfte vorgemerkt, obwohl damals die verfchiedenen Kirchen 
bierin fehr divergirten. So las man z. B. in Lyon zwei, in Bourges drei, in 
Soiſſons vier, in Ehartres fünf, in Toulouſe fechs, in Vienne fieben (Marten. de 
ant. eccles. disc. c. 28. n. 11), in Rom lant dem Ordo Rom. XI. ſechs griechifche 
und ſechs Iateinifche. Das Alter der Taufwaflerweihe fällt mit ber uralten Sitte 
an biefem Abend zu taufen zufammen, es findet fich daher viefelbe ſchon in ben 
älteften Sacramentarien der Iateinifchen Kirche vorgemerkt. Wenn heut zu Tage 
nach diefer Weife nicht mehr fogleich getauft wird, fo erinnert die Weihe wenigſtens 
an die Gebräuche der Vorzeit: ebenfo erinnert auch das GBeläute bei dem Gloria 
der Mefle an den ehemaligen Einzug der Nengetauften von ber Taufcapelle in's 
Botteshans. Das Mefformular findet ſich Cabgefehen von dem Introitus der Privat⸗ 
meffen) wörtlich im Lectionarium, Antiphonarium und Sacramentarium bei Pame⸗ 
Sins. Noch Laßt firh bemerken, daß in vielen Kirchen bis in die neueften Zeiten an 
diefem Abend auch eine Kerzenweihe üblich war (Diction. par Migne). — Die 
Feier des Fefttages felbft bat, abgefehen davon, daß fowohl in der Meffe als 
im canonifihen Stundengebete der Sendung des hl. Geifles gedacht, und um bie 
Ausgiefung feiner Gaben auch über uns gebeten wird (das Meßformular findet fich 
abgefehen von der Sequenz gleichfalls fchon bei Pamelius), nichts beſonderes; nur 
wird an vielen Orten der Hymnus der Sequenz in ber Meffe (Veni sancte Spiritus) 
ober der in ber Terz flatt des gewöhnlichen vorgefchriebenen (Veni creator Spiritus) 
mit großer Feierlichkeit gefungen. Der erftere, als deſſen Verfaffer bald Iung- 
centins II, bald König Robert von Frankreich, bald Hermannus Contractus genannt 
wird (cfr. Merat.), lautet: „Veni sancte Spiritus, et emilte coelitus lucis tuae 
radium. Veni pater pauperum, veni dator munerum, veni lumen cordium. Con- 
solator optime, dulcis hospes animae, dulce refrigerium. In labore requies, in 
aesia temperies, in fletu solatium. O lux beatissima, reple cordis intima tuorum 
fidelium. Sine tuo numine nihil est in homine, nihil est innoxium. Lava, quod 
est sordidum; riga, quod est aridum; sana, quod est saucium. Flecto, quod est 
rigidum; fove, quod est frigidum; rege, quod est devium. Da tuis fidelibus in 
te confidenlibus sacrum septenarium. Da virtutis meritum, da salutis exitum, da 
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perenns gaudium, Amen.“ Er foll im Hochaute von den Sängern geſangen wer⸗ 
den. Der Celebrant, welcher noch zuvor fill die Berſikeln nach der Lection fo wie 
von Hymnus ſelbſt, und auch (wenn naͤmblich Leviten aſſtſtiren) das Evangelinm 
geleſen hat, knieet während des Singens der Eingangsworte „Veni sanote Spiritus“ 
auf der oberſten Stufe des Altares (Bauldry). Der Hymnus der Terz hat folgende 
Faſſung: „I. Veni oreator Spiritus, mentes tuorum visita, imple superna gratie, 
quae tu creasti peclora. II. Qui diceris,Paraclitus, altissimi donum Dei, fons vivus, 
ignis, charitas, et spiritalis unctio. III. Tu septiformis munere, digitus paternae 
dexterae, tu rite promissum Patris, sermone ditans gultura. IV. Accende kamen 
sensibus, infunde amorem cordibus, infirma nostri corporis virtute firmans perpefi. 
V. Hostem repellas longius, pacemque dones prolinas, duotore sic te praevio Yite- 
aus onme noxium. Vi. Per te sciamus, da, Patrem, nosoamus alque Filium, teque 
etriusque Spiritum, credamus omni tempore. VII. Deo Patri sit gloria, vt Filio, 
qui a mortais surrexit, ac Paraclito in saeculorum saeoula. Amen.” Wo er feierlich 
gefungen wird, werden alle Kerzen am Altare angezündet, und ber Celebraut into⸗ 
airt, mit Amictus, Alba, Stola und Pluviale angethan, den Anfangsvers, während 
ae Anweſenden Inieen, flehend; wirft fi aber dann auch ſogleich auf die Kriee 
nieder (Caerem. epp. 1. 2. c. 1. n. 12). Doch mit diefer Auszeichnung begmägte 
man fich in früherer Zeit mitunter nit. So wurbe in Rom während des Veni iR 
dem Hochamte bis zum J. 1521 eine Taube auf den Altar herabgelaffen (Catal. 
Caer. Rom. tom. 2. p. 293), in vielen andern Kirchen zur Erinnerung an das 
große Getöfe bei der Sendung des hi. Geiſtes mit Trompeten geblafen, unb von 
der Dede feurige Zungen (angezünvetes Werg) oder Blätter von rothen Rofen und 
andere Blumen berabgeworfen, auch mehrere lebende Tauben ausgelaffen,, ſo daß 
dieſe in der Kirche herumflattern Tonnten (Durand. Rat. 1. 6. 0. 107. Cfr. Marten. 
de amt. Eccl. disc. c. 28. n. 17). Auch Tiebte man es, die hölzerne Figur einer 
Taube zu zeigen, die boflienförmiges Brod in dem Mund hatte, um die Sättigung 
durch die Gaben des hi. Geiſtes anzudeuten. In vielen Kirchen wurde fogar biefe 
Beierlichkeit ein Nachmittagsgottespienft für den Pfingfitag oder ein für fich beftehen- 
der Eultact vor dem Hochamte, und als folcher noch mehr ausgeſchmückt. So 
wurbe im Bisthume Freyſing bei diefem für fich ſelbſt beftehenden Gottesdienſte drei 
Mal „Veni sancte Spiritus“ intonirt, hierauf die Figur einer Taube herabgelaffen, 
und nach gefungenem Hymnus die Dration des Feſtes mit entſprechendem Verſilel 
und Refponforium gebetet (Rit. Frising.). Das Yroceffionale von Bamberg ord⸗ 
nete an, daß ver Celebrant wohl aud) drei Mal das „Veni sancte Spiritus“ intomire, 
jedoch zwei Jünglinge nad) der erften Intonation von der Deffnung des Kirchenge⸗ 
wölbes herab die Worte „Accipite Spiritum sanctem“ fingen, und hierauf der Chor 
mit den Worten fortfahre: „Quorum remiseritis peccala , remiltuntur eis, alleluja.* 
Heut zu Tage haben dieſe Berfinnlichungen der Sendung des hi. Geiftes fo ziemlich 
aufgehört ; die Mißbraͤuche, die fich dabei einfchlichen, und die Keierlichleit mitunter 
zu einer bloßen Bolksbeluftigung machten (findet fih ja das Proceffionafe von Bam- 
berg fogar veranlaßt, es zu verbieten; Wafler von der Deffnung ver Dede auf 
die Leute Herabzufchütten), zwangen die Kirche dazu. Nur hie und da hat ſich noch 
mander Gebrauch bis jegt erhalten. So incenfiren in Paris, während der Hymnus 
„veni creator“ gefungen wird, ein Celebrant und zwei Prieſter, jeder ein Rauch⸗ 
foß haltend, während ver 1, 3, 5 und 7 Strophe knieend den Altar: während der 
2, 4 und 6 Strophe thun daffelbe drei Raudfaßträger (Migne). Zu Dieffina in 
Gicilien fol das Herabwerfen rother Rofen noch jet üblich fein (Migne). In ver 
Schweiz läßt man auch noch die Figur einer Taube mit Richtern umgeben Morgens 
herab CRiturg. von Marzohl und Sthneller IV. Br. ©. 555). Das Orbinariat 
von Paffau Hat fogar noch am 7. Ortober 1835, um die frühere Art, die Sendung 
des HI. Geiſtes darzuftellen, leichter aus dem Gedächtniſſe des Volkes zu bringen, 
erlaubt, daß am Pfingftfefle vor dem Rachmittagegottesbienfte eine den HI. Geiſt 
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darſtellende Taube oder anbere Figur am oder auf dem Tabernakel mit einem Velum 
umbüllt aufgeftellt, nach abgefungener Non und breimaliger Intonirung des ,Vent 
sancte Spiritas“ enthält, bierauf ein Sendungslied gefungen, und endlich die Ora⸗ 
tion des Tages mit vorausgehendem eonvenientem Berfifel und Refponforium gebetet 
werde. Ein andere Auszeichnung des Pfingfifeftes iſt endlich auch noch die uralte 
wenigftens noch in manchen Gegenven übliche Sitte, Kirchen und Kirchthürme als 
Zeichen der Freunde mit Birkenzweigen oder Pfingfimaien zu ſchmücken (Wugafı's 
Denkw. II. Bd. S. 392). Es kennt fie auch das Morgenland. Wenigftens berichtet 
Muralt, daß die griechifäge Kirche nicht bloß die Kirchen auf dieſe Art ſchmückt, 
fondern ſelbſt die Häufer mit Baumzweigen ziert (Br. üb. d. Gottesd. d. morg. 
Kirde S. 243). Auch hat diefe Kirche, wie man bei Muralt fieht, eine unferm 
Hymnus „Veni creator Spiritus“ ober „Veni sancte Spiritus“ entfprechende Andacht, 
die vor dem Schluffe der Befper gehalten wird, ans fieben Gebeten beſteht, und 
Inieend „in Erwartung der Yeuerzungen, bie unſichtbar auf die Frommen Gottes 
niederſtiegen“, angehört wird. — Die Pfingſtoctav, welche jedoch fhon am 
Samstage fließt, kennt fhon der Verfafler der apoftolifihen Eonftitutionen (1. 5. 
c. 21). Es wurbe einige Zeit hindurch fogar die ganze Woche auch im bürgerlichen 
Leben fefttäglich begangen (Conc. Mogunt. a. 813. c. 36). Erf nah und nach 
traten in fo weit Befchränfungen ein. So ſcheint die Synode von Reisbach im 
$. 799 nur mehr die Feier der erften fünf Wochentage zu fordern (Regin. 1. 1. 
c. 378), die Synode von Ingelheim im J. 948 beſchraͤnkt das Gebot auf den 
Sonntag bis Mittwoch (c. 6), die von Eonflanz im J. 1094 will bloß ein Tri- 
duum von SPfingftfeiertagen, Clemens XIV. hebt am 16. Mai 1772 in Bayern 
auch die Feier des Dienflages auf, durch das Eoncorbat von 1801 Hörte in ven 
damals zum franzöfifchen Reiche gehörenden Brovinzen (jedoch nur in diefen) felbft 
der Montag auf gebotener Fefttag zu fein. Beſonderes hat diefe Octanfeier nicht; 
nur lieben es die Bilchdfe, vorzugsweife während verfelben das hi. Sacrament der 
Firmung, als das Sarrament des HI. Geiſtes, zu ſpenden. An jedem Tage ber- 
ſelben hat die HI. Meſſe ihr eigenes Formular, deſſen Tendenz jedoch ganz diefelbe 
ft, die das Formular des Feftes felbft im Auge Hat; auch iſt täglich die Sequen 
zu beten. Als Formular für das canoniſche Stundengebet wird (abgefehen von den Lec⸗ 
tionen, einigen Verſikeln und den Drationen) das vom Feſte genommen. Da in 
diefer Octav auch die Frohnfaſten (f. d. U.) gehalten werben, fo haben die Mitt- 
wochs⸗ und Samstagsmeffen eben fo viele Lertionen und Orationen, als die übrigen 
drei Duatembermittwocdhe- und Duatemberfamstagsmeflen. — Da Pfingfien am 
50 Tage nah Oftern begangen wird, und Oftern ein bewegliches Feſt ift, fo iſt 
nothwendiger Weife auch Pfingften ein ſolches. Gleichwie man aber deſſenungeachtet 
im Alterthume bie und da auch noch als firen Anniverfarius für den Todes⸗ 
und Auferftehungstag des Herrn ben 25. und 27. März vorgemerkt findet, fo findet 
man auch für den Pfingfitag als firen Anniverfarius bisweilen den 15. Mai vor⸗ 
gemerft. — Als drittes der chriſtlichen Hauptfefte iſt Pfingften einer der drei Fac- 
toren, die mit einander das Kirchenjahr (ſ. d. A.) conftituiren. In fo weit reicht 
fein Cyelus einerfeits bis zum Advent ausfchlieglich, und iſt anderfeits mit dem 
Dftereyelus zu einem Ganzen verfehlungen. In feiner langen ungefähr ein halbes 
Jahr ausmachenden Nachfeier vergegenwärtiget fi) dem Auge des Gläubigen ver 
mageftätifche Bau der Kirche, bie auf den Felſen der Wahrheit gegründet, mit dem 
Blute des Erlöfers getränft, und allen Mitteln des Heiles ausgeräftet, im hl. Geifte 
Bis an's Ende der Tage die Arche des neuen Bundes iſt, die Jedermann rettet, der 
ihr lindlich vertraut. [$r. Xav. Schmid.] 

Sfingſtfeſt der Juden, ſ. Feſte der Hebräer. 

Pfingfttaufe, ſ. Pfingffeft. 

Pflicht ift eine von jenen Categorien, auf weldhe alle fittlichen Begriffe und 
Beftimmungen ſich zurückführen laſſen; der Bflichtbegriff ſteht mit dem Güter 
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und Tugenbbegriffe auf einer Linie und bildet in Verbindung mit biefen bie ethifche 
Trias, die den gefammten fittlichen Organismus trägt und feine alljeitige Entwid- 
lung vermittelt. Während nämlich die Xugendlehre den Innern Grund, bie 
Güterlehre aber das äußere Ziel alles fittlichen Lebens (wie es im summum bonum 
liegt) nachzuweifen die Aufgabe Hat, entfaltet die Pflichtenlehre das Syſtem 
der befonderen fittlihen Beſtimmungen, die particularen Borfchriften bes 
Sittengeſetzes (Bgl. hierüber Schleiermader, Grunblinien einer Kritik der bis⸗ 
herigen Sittenlehre. W. W. S. 177 ff. Entwurf eines Syſtems der Sittenlehre. 
8. 71 ff. Chriſtliche Sitte S. 77.ff. Abhandlungen über den Begriff der Tugend, 
der Pflicht, des hochſten Gutes, in Bd. II. der philofoph. Abtheilung. Rothe, 
Theolog. Ethik. I. S. 200 ff. 5 93. Wirth, Grundbegriffe der Ethik, allgem. 
Theil.). — I. Was nun näher den Begriff ver Pflicht betrifft, fo beſtimmt er 
fi zwifchen dem objertiven Geſetze einerfeits, und dem fubjertiven Willen anbrer- 
feitö, und zwar anf dem Grunde des Gewiſſens. Diefe drei Elemente reflectiren 
fich im Pflichtbegriffe. Im Gewiflen Tiegt nicht nur der Grund aller Verbindlich“ 
feit Cobligatio), fondern auch das Princip der Subjectivirung oder Indivi⸗ 
pualifirung des objertiven und allgemeinen Geſetzes, alfo Alles, was zur Be⸗ 
dung bes fittlihen Pflichtenfyftemes dient. Durch das Gewiſſen iſt das Sub⸗ 
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das göttliche Geſetz nüpft, bewußt und zugleich in den Stand geſetzt, der befondern 
Geſetzesbeſtimmungen, der fpeciellen Beziehungen des allgemeinen Geſetzes oder des 
abfiract Guten auf die concreten Verhaͤltniſſe des prartifchen Lebens inne zu werben. 
Unter Pflicht (oſſſcium) verfieht man daher im engern Sinne ein fperielles 
fittliches Moment. Mit Recht befinirt Sailer (chriſtl. Moral. Bd. II. ©. 11) 
fie als eine Handlung, zu deren Vollbringung oder Unterlaffung uns eine fittliche 
Nöthigung gegeben iſt. Ebenfo treffend und dem chriftlichen Geifte gemäß beftimmt 
Derfelbe (S. 14) die Urpflicht in der Kormel: „Alles das fei dir Pflicht, ohne 
was die Herrfchaft der Liebe gegen Gott und deines Gleichen in dir nicht gegründet, 
oder nicht erhalten, oder nicht vervolllommnet werben kann.“ Iſt die Pflicht ihrem 
Weſen nach auch nur Eine, fo zerlegt fie fich doch im concreten Leben in eine Mehr- 
heit von Pflichten. II. Diefe einzelnen Momente der Pflicht laſſen ſich nach allge⸗ 
meinen Categorien folgender Eintheilung unterwerfen. 1) Dem Subject nad 
theilt man die Pflichten ein in allgemeine, befondere und individuelle Pflich- 
ten. Allgemeine Pflichten heißen diejenigen, welche alle fittliden Subjecte 
betreffen, 3. B. Gottesfurcht, Gerechtigkeit, Wahrhaftigkeit. Beſondere Pflichten 
find diejenigen, welche einzelnen Ständen und Berufsarten obliegen, 3. B. dem 
Krieger, das Baterland zu vertheidigen, dem Arzte, Kranke zu befuchen, dem Rich- 
ter, das Recht zu fprechen. Die individuellen Pflichten beruhen auf perfönlichen 
Verhaͤltniſſen, auf den eigenthümlichen Lagen und Zufländen einzelner Perfonen, 
Das Syftem der allgemeinen Pflichten begründet die allgemeine Pflichtenlehre; 
die befondern Pflichten können je nach den verfchiedenen Berufsarten abgehandelt 
werden, als fpecielle Pflichtenlehre z. B. für Beichtoäter, Soldaten, Richter, 
Aerzte, Eheleute, Jungfrauen. Die individuelle Pflichtenlehre hat Jeder fich 
felbft zu bilden durch) Anwendung der allgemeinen und befondern Pflichten auf feine 
individuellen Berhältniffe nach dem Ausfpruche feines Gewiſſens. 2) Dem Objecte 
nach unterſcheidet man Pflichten gegen Gott, gegen uns felbfl und gegen 
Andere, oder mit andern Worten: religiöfe, Selbft- und Socialpflichten 
oder Nähftenpflihten. Diefe Einteilung hat ihren biblifchen Haltpunct theils 
in dem Ausſpruche Ehrifti (Matth. 22, 36—40), wo davon die Rebe ift, daß wir 
Gott über Alles und den Näcften wie uns felbft lieben follen, theils in der Ermah⸗ 
nung des Apoftels (Xit. 2, 11. 12), daß wir uggovmg xai dıralwg xal 
evoeßwg leben follen. Die augpoovın, die ihrem Weſen nad nichts Anderes 
iſt, als die fittlihe Selbſtliebe, umfaßt die Selbfipflichten; die dıxcuoovrn [hließt 
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die Sprialpflichten in fih, und die euaeßeıc bezeichnet den Inbegriff der Religions- 
pflichten. Daub (Syftem der theolog. Moral Thl. I. S. 293) vindieirt auch die 
Stellung, die Paulus den Pflichten in ihrer Aufeinanderfolge gibt, als die im 
MWefentlihen richtige, indem er Folgendes bemerft: „Die Erfüllung der Pflichten 
gegen ſich ſelbſt fegen den Menſchen erſt in Stand, die Pflichten gegen andere 
Menfchen anzuerlennen und zu erfüllen; und ebenfo, wenn der Menfch nicht feine 
Pflicht gegen Andere erfüllt, wie fann der eine Pflicht gegen Gott anerkennen? — 
Die Gottfeligleit ift das Ziel, nicht der Anfang. So ftehen die Pflichten au 
fchon deßwegen, weil der Menſch erft erzogen wird durch die Gnade Gottes, daß 
er frei werde und felbfiftändig in ſich, daß er die Pflichten gegen Andere anerlenne 
und fo endlich bis zum unendlich Vollfommenen fortfähreite.“ — Kant hat die 
Religionspflichten als unzuläffig verworfen, theild weil der Menſch nur Pflichten 
haben könne gegen ein Wefen, auf welches ihm ein Einfluß möglich fei, theils weit 
von Pflichten nur da eine Rede fein Fönne, wo eine Wechfelfeitigfeit flattfinde und 
den Pflichten auch Rechte zur Seite fänden (NRelig. innerh. den Grenzen der 
bloßen Vernunft ©. 229. Tugendlehre S. 20 ff. 181 ff.). Diefe Behaup- 
- tung iſt entweder ein bloßes Paradoron, ein lusus ingenii, oder fie iſt ernft gemeint. 
Im erfien Kalle vervient fie feine Widerlegung, im zweiten findet fie ihre Wider- 
fegung in der Stimme der Natur, die die Pflicht gegen Gott, die Pflicht gegen den, 
deffen Wille Geſetz ift, als die Pflicht aller Pflichten ebenfo laut als allgemein ver⸗ 
Tündigt. Mit ſchlagender Schärfe hat fi der energifhe Daub in dem erſten 
Theile feines theologifchen Moralſyſtems (S. 229 f.) gegen die Kantifche Negation 
vder doch Ignorirung der Religion und Religionspflicht erklärt. „Die höchfte Stufe 
der Eultur des Menſchengeſchlechts“, fagt ex, „ift die, daß daſſelbe Pflichten gegen 
Gott anerkennt und übernimmt. Im Leben, wie in der Wiffenfchaft iſt es am Ende 
doch um einen Gott zu thun. Das erkennen die Böller im Leben auch an; denn 
jedes Recht Iaffen fie fich eher verlegen, als die Religion. Nicht anders ift es im 
der Wiffenfchaft, fie mag empirifch oder fpeculativ fein, worauf geht fie als auf 
Religion? Die Bhilofophie, die nicht im Principe oder Refultat religiös wäre, 
wäre feine Philoſophie. Das dritte Capitel der Moral wird daher fo lange ftehen 
bleiben, als die Menfchheit forträdt“. — Auf der andern Seite fehlt es nicht an 
Solchen, welche behaupten, es gebe gar Feine andere Pflichten als Religionspflichten, 
die Selbft- und Sorialpflichten feien nur untergeorbnete oder andere Formen der 
Reltigionspfliht. Geishüttner theilt die Tugendlehre in formale und reale 
Hflihten gegen Gott ab, und begreift unter dem letzteren Eintheilungsgliebe die 
Selbft- und Nächftenpflihten! „Alle Tugendpflichten“, bemerkt er in feiner theo⸗ 
Iogifhen Moral (TH. II. S. 2 f.), „find der Gefinnung nach Pflichten gegen Gott, 
der Handlung nad Pflichten gegen die Menſchen. Da aber die Gefinnung den 
Geift der Tugend ausmacht, fo muß die Tugendlehre alle Pflichten als Pflichten 
gegen Gott vorftellen, und kann daher jene gegen fich ſelbſt und Andere denſelben 
nicht entgegenfeßen, und folglich die auf einen ſolchen Gegenſatz gegründete Einthei- 
fung der ganzen fperiellen Sittenlehre nicht zum Grunde legen.“ Und Wanker 
äußert in feiner Chriſtlichen Sittenlehre (Thl. I. S. 320) fi dahin, daß die 
gewöhnliche Eintheilung der Pflichten in Pflichten gegen Gott, gegen uns felbft und 
den Naͤchſten ohne Grund fei, indem alle Pflichten gegen Gott auch Pflichten gegen 
und und den NRäcften feien, und umgelehrt. Er faßt aber die Beobachtung der 
Pflichten gegen ſich felbft und gegen Andere unter dem Gefichtspunct des Gottes- 
dienſtes und bezeichnet darum auch diefe Pflichten als Pflichten gegen Bott, nämlich 
als mittelbare (Ehrifil. Sittenl. S. XXV.). Auch Marheinefe neigt fi 
zu dieſer Anficht (vgl. Syſtem der theologifhen Moral ©. 71). Er knüpft feine 
Pflichteintheilung (S. 72) an die objertiven Lategorien des Teiblichen Lebens, 
der Seele und deren Bildung und bes Geifles, wo auch die Religionspflicht oder 
die Pflicht gegen Gott ihre Stelle findet. Ebenſo macht Reinhard eine andere 


er Fflicht. 


objertive Eintheilung geltend, nit Zugrundkegung ber Gliederung ber geiſtigen Ben 
mögen des Menfchen, nämlich des Borftellungs-, Gefühls- und Begehrungsver⸗ 
mögens. Ausgehend von ber Idee der hriftlichen Volllommenheit, dem Grunbprin- 
eiye feines Moral, unterfcheidet er eine chriſtliche Volllommenheit im Erkennen, 
oder Pflichten der chriſtlichen Weisheit — eine chriſtliche Volllommenheit im Gm 
pfinden, ober Pflichten des chriftlihen Sinnes — und emblich eine hriflliche Voll⸗ 
Iommenheit im Handeln, oder Pflichten des chriftlihen Betragens und Lebens 
(Syſtem der chriſtl. Moral Br. Il. ©. 180 f.). Eine ähnliche Eintheilung 
Der Pflichten finden wir bei Elvenih (Moralphiloſophie Vd. II. S. 4 f.). Ob 
es eine Pflicht der Menſchen gegen die Thiere gebe, ift eine Controverſe; ein Ana- 
Ingon von Pflicht wirb kaum zu befireiten fein Cogl. L. Schmith's Schrift Hier- 
über. Aus dem Dänifchen. Ropenhag. 1798). — 3) Der Form nach unterfcheivet 
man categorifhhe, hypothetiſche und dis junetive Pflichten. Die catego«- 
zifchen Pflichten fprechen den moraliſchen Imperativ ſchlechthin aus und flellen ihre 
Forderung ausnahmslos, unter allen Berhältnifien. Man nennt diefe Pflichten auch 
unbedingte oder volllommene Pflichten und die Schule fagt von ihnen: Ob- 
ligant semper et pro semper. Die bypothetifchen ober bedingten Pflichten ver⸗ 
langen die Erfüllung ihrer Forderungen nur unter der Bedingung des Könnens oder 
des Eintritts befonderer verpflichtender Verhältniffe, oder wie die Schule ſich aus⸗ 
drüdt: obligant semper sed non pro semper. Die Pflicht der innern Gotteöver- 
ebrung verbindet unter allen Umfländen, weil fie unter allen Umſtaͤnden erfüllt 
werben kann; dagegen verbindet die Pflicht der äußern Gottesverehrung nur basn, 
wenn es die äußern Berhältniffe möglich machen; ihre Erfüllung darf je nach Um⸗ 
Händen auch unterlaflen werben. Sich felbft und den Nächften zu lieben, iſt eine unbe» 
Dingte Pflicht; die Selbfterhaltung und die Hiffeleiftung iſt eine bedingte Pflicht, 
Hinſichtlich der categorifchen Pflicht iſt mit dem Sollen auch das Können gegeben; 
Daher hier der Sag gilt: was ich foll, das fann ich. Hingegen fieht bei ver 
hypothetiſchen Pflicht dem Sollen nicht immer auch das Können zur Seite; daher 
He ſich dahin formulixt: sch ſoll, wenn ich ann, oder wie ein juriflifches Ariom 
Iautet: ultra posse nemo obligatur. Was die hypothetiſche Forderung des Soflens 
betrifft, fo bleibt fie entweder affertorifch beim gegenwärtigen Moment ſtehen over 
züdt fie problematifch in die Zukunft hinaus. Im erften Falle find die Mittel, vie 
Bedingungen und Fertigfeiten zur Pflichterfüllung ſchon vorhanden, im zweiten 
wmüflen fie erft erworben werden. Wer 5. B. die ſchuldige Reftitution leiſten kann, 
Sat die Pflicht, fie ohne Berzug zu leiften; wer aber gegenwärtig die Mittel dazu 
nicht befigt, hat, wenu er fpäter in deren Beſitz kommt, die nicht aufhörende Pflicht 
des Erſatzes zu erfüllen. — Die Disjunctiven Pflichten endlich ftellen gleichzeitig 
an ein und daffelbe Subject zwei Forderungen, deren Erfüllung zugleich nicht mög- 
lich if, 3.8. Kirchenbeſuch und Krankenpflege. — 4) Der Qualität nad theilt 
man bie Pflichten ein in negative und affirmative Pflichten. Die negativen 
Hflichten, dem verbietenden Geſetze (lex vetans et prohibens) entſprechend, verbin- 
den zur Unterlaffung einer Haudlung, 3. DB. des Diebflahls, der Qüge, der Ehren- 
kraͤnkung, der Rechtsverlegung. Die affirmatinen Gefege verbinden jur Sctzung 
einer Handlung, 3. B. ber Unterflügung des Nächſten, des Ricchenbefuches, und 
gutfprechen dem gebietenven Gefehe (lex praecipiens). Ebenſo unterfcheivet man 
aatürliche und pofitive Pflichten, wovon die erfteren im Naturgeſetze, die leg⸗ 
teren in dem ftatutarifchen Geſetze begründet find. So ift 3. B. vie Pflicht, den 
Nächſten aus der Todeögefahr zu befreien, eine natürliche Pflicht, die Pflicht 
aber, Sonntags die heilige Meſſe anzuhören, eine pofitive Pflicht. Endlich wer⸗ 
Hen die Pflichten unter dem fraglichen Gefihtspunct auch in NRechts- und Liebes 
pflichten eingetheilt. Verwandt damıt iſt die Eintheilung in Zwangs- unb 
Bewiffenspfiichten. Eine Rechtopflicht ift 3. 3. die Pflicht, feine Schulden 
gu bezahlen, Steuer und Abgaben zu entrichten, ein Depofitym zurädgugeben ;_ eine 
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Liebespflicht begeguet uns in ber Almofenfpende. Diefe Pflicht iſt an unb für fi 
eine freie Pflicht; fie kann jedoch auch in eine Zwangspflicht verwandelt werben, wie 
dieß mit ber Armenfleuer in England der Fall iſt. Nicht erzwungen kann aber 
werben ber Wohlthätigfeitäftun auf Seiten der Reichen, fo wenig als die Danlbar⸗ 
keit auf Seiten der Armen. Solche Pflichten wurzeln in ber Freiheit des Geiſtes, 
in der freien Liebe und find Sache der einzelnen Gewiffen. Hier kann auch noch die 
Eintheilung in beſtimmte und unbeflimmte Pflichten angeführt werben. Cine 
beftiunmte Pflicht if 3. B. Die Pflicht der Schuldbezahlung; hier find Subject, Obe 
jeet, Zeit, Ort, Gelvforte u. dgl. vertragsmäßig. beftimmt. Unbeſtimmt iſt bie 
Yflicht der Almofenfpende, wobei Perfon, Zeit, Ort, Maß u. dgl. unbeftinme 
gelaſſen if. 5) Enblih werben die Pflichten nah Urfprang und Grad einge 
theilt in urfprüngliche und abgeleitete, in unmittelbare unb mittelbare, 
in höhere und niedere und Pflichten vom gleichen Rauge. Der Grabunter- 
ſchied der Pflichten bemißt fih nach der Scala der fittlichen Güter; ein höheres 
But als Reichtum iſt Geſundheit; höher als das Leben fleht die wahre Ehre, und 
mehr Werth, als der Beifall der Menfchen, hat das Zeugnig des Gewiſſens 
Hl. Einen Widerftreit der Pflichten gibt es in abstracto — in der göttlicden 
Weltordnung nit, wahl aber in concreto — im wirklichen, fubjectiven Leben 
(vgl. darüber den Artifel: Widerſpruch der Pflichten, und Fuchs, Syſtem 
der chriſtl. Sittenl. S. T72—75). Die Eollifion der Pflichten iſt entweder fchein- 
bar, over wirklich, oder verfhuldet. Im erſten Falle gilt es, den falſchen 
Schein zu zerftreuen und die wahre Pflicht zu finden; im zweiten bat die Adfung 
durch Anwendung der Colliſionsregeln zu geichehen; und im dritten muß die Duelle 
ber Berwirrung und Verwicklung verftopft werden. Unſere Hauptforge fol in dieſer 
Hinſicht fein, fittlichen Colliſionen, fo viel wir fünnen, vorzubeugen. Treten fie 
aber unvermeidlich ein, fo wird ber Geift der Liebe zunächſt auf eine allenfalls 
mögliche Ausgleichung der ſich gegenüber ſtehenden Anſprüche bedacht fein und es 
dahin zu bringen fuchen, daß das Eine geſchieht und das Andere nicht unterlaflen 
wird, die Schulden bezahlt und bie Armen nicht verabfäumt werben. Muß man fi 
‚aber für das Eine oder Andere ausfchließend entfcheiven, fo ift e8 die allgemeine Pflich- 
ten- und Güterfcala, welche den erforberlihen Maßſtab für die Entſcheidung dar- 
‚bietet. Sener zufolge ziehe man die negative Pflicht der affirmativen, die natürliche 
der pofitiven, bie unbebingte der bedingten, die Nechtspflicht ver Liebespflicht, die 
beſtimmte Pflicht der umbeflimmten, die nahe der entfernten, bie Religionspflicht 
der Selbſt⸗ und Nächftenpflicht von gleichem Range, endlich die Selbftpflicht ber 
Nächftenpflicht von demfelben Range vor. Mit Berüdfichtigung biefer Regeln wird 
der gefunde fittlihe Tact, der von keinen felbflifchen Interefien ober Leidenſchaften 
‚geträbte Blick des reblichen, nur das Gute wollenden Gemüthes dieſes auch zu ent- 
decken und in den verwidelften Fällen das Rechte zu treffen wiflen. l(Fuchs.)] 

Pflicht, eheliche, ſ. Eheliche Pflicht. 

Pflichtenlehre, ſ. Moral und Pflicht. 

Pflichttheil, ſ. Not herben. 

Pflug, Julius von, ſtammte aus einer altadeligen in der Gegend von Dierfe- 
burg anſaͤßigen Familie, und war der Sohn Eäfars von Pflug auf Eytra, des vor- 
nehmften Rathes Herzogs Georg von Sachſen. Er war ein Mann von vieler 
Gelehrſamkeit, feiner Bildung, edlem Eharakter und gemäßigter Denfungsart, wurde 
Domberr zu Mainz und Naumburg, auch Domdechant zu Meißen und kaiſerlicher 
geheimer Rath. Im J. 1541 beſtellte ihn Earl V. zu einem ber katholiſchen Collo⸗ 
‚eutoren bei dem Religionsgefpräh zu Regensburg; feine Eollegen dabei waren 
Dr. &E und Gropper, das Refultat aber das Negeneburger Interim (f. d. Art. 
Gropper und Regensburger Interim, vgl. Menzel, Adolf, neuere Geſch. 
der Teutfihen, II. 215 ff.). In den rk Jahren wählte das Domcapitel von 
Raumburg-Zeiz (ſ. 8.9.) ihn zum Biſchofe, aber der Ehurfürft Johann Friedrich 
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von Sachſen mißbrauchte feine Vogteirechte über das ganz von Sachſen eingeſchloſ⸗ 
fene Bisthum, und erflärte die Wahl für ungültig, verbrängte den Julius v. Pflug, 
und beftellte ven Iutherifchen Eiferer Amsdorf (ſ. d. 9.) zum Bilchofe von Naum⸗ 
burg- Zei (Menzel, a. a. O. S. 275 ff.). Pflug nahm feine Zuflucht zum kaiſer⸗ 
lichen Hofe, allein Earl V. mußte vor der Hand ben Ehurfürften von Sachen ſchonen 
und zögerte darum, den Bifchof Julius zu belehnen, weil der Ehurfürf hierin eine 
förmliche Kriegserflärung erblicken zu müffen erflärt hatte (Wenzel, Br. IL 372). 
Nach der Schlacht von Mählberg aber, nachdem der Schmalfalbifche Bund befiegt 
und der Ehurfürft von Sachfen gefangen worben war, wurde Amsdorf fogleich ver- 
trieben und Pflug in das Bisthum eingefeht, das ihm rechtlich gebührte (Menzel, 
11. 186). Schon Jahrs zuvor, Anno 1546, hatte der Kaifer unfern Yulius von 
Hflug zum Sräfiventen des neuen Regensburger Religionsgefpräches ernannt (Men- 
3el, II. 385. Schröckh, Kirchengeſch. feit der Reform. I. 645), ebenfo beauftragte 
er ihn zwei Jahre fpäter, im J. 1548, in Verbindung mit Michael Helding (Weih⸗ 
biſchof von Mainz) und Agricola, proteflantifhem Hofprediger des Ehurfürften 
von Brandenburg, das Augsburger Interim auszuarbeiten (ſ. d. Art. Augsburger 
Interim und Menzel, III. 242). Weiterhin wurde er im 3. 1557 wiederum zum 
mg bes Wormfer Religionsgefpräces beftellt (Dienzel, VI. 95 ff.), und 
rb im 3. 1564 in einem Alter von 61 Jahren. [9.] 

Sfründe, f. Beneficium ecclesiasticum, und Kirchenamt. 

Pfründevermögen, f. Peculium clerici. 

Pfründner, f. Beneficiat. 

Phacee (Pekach, rap, LXX. Oqxtèé, Vulg. Phacee), Sohn Remalja's (Ro⸗ 
melia's), war ein ifraelitifcher Heeroberſter unter König Pelahja, empörte fig 
aber gegen biefen im zweiten Jahre feiner Regierung, ermorbete ihn, von 50 Gilea⸗ 
ditern unterflüßt, zu Samarien und bemaͤchtigte ſich flatt feiner des Thrones. 
Wahrſcheinlich war er aus Gilead gebürtig, da er mit Hilfe von Gileaditern fi 
auf den Thron ſchwang. Er regierte zwanzig Jahre lang, war aber wie feine Bor- 
Sänger gößendienerifh und „wich nicht von den Sünden Jerobeams, des Sohnes 

ebats, der Iſrael zur Sünde verleitet hatte“ (2 Kön. 15, 25—28). In den 
letzten Jahren feiner Regierung verband er fi) mit Rezin, König von Syrien gegen 
Achas (f. d. A.), König von Juda, wobei es auf den Untergang des Reiches Juda 
abgefehen war. Durch die Dazwifchenkunft des affyrifchen Königs Tiglath Phi⸗ 
Iefer, nahm aber die Sache für beide Könige einen ſchlimmen Ausgang. Rezin 
wurde ermordet und Phacee verlor das vfliorbanifche Gebiet und die nörblichen 
Difirite von Palaͤſtina an die Affyrier. Bald darauf wurbe er von Hoſea (f. d. A.) 
ermor 

Phaceia (Pelsdja, mripp, LXX. Daxeolas und Daxelas, Vulg. Phaceia), 
Sohn und Nachfolger des ifraelitifchen Königs Menahem. Seine Negierungsge- 
fhichte meldet von ihm bloß, daß ex, wie feine Vorgänger, dem Bilder- und Goͤtzen⸗ 
bienft ergeben gewefen, und nach einer zweijährigen Regierung von feinem Heer⸗ 
oberfien Phacee zu Samaria menchlerifch ermordet worden fei. 2 Kön. 15, 27—31. 

Phantafiaften, ſ. Monophyfiten. 

Pharan (irn die Höhlenreihe). In den hl. Büchern kommt eine Wäſſte 
Pharan (Gen. 21, 21. Num. 10, 12), ein Gebirge Bharan (Deut. 33, 2. 
Hab. 3, 3) und eine Stadt Pharan (1 Kön. 11, 18) vor. Alle drei gehören 
zuſammen; das Gebirge Hatte von der Wüſte, die Wüfle von der Stabt den Namen. 
Die große Wäfenebene Pharan, der Aufenthalt Iſmaels, lag zwifchen der (ſüdlich 
gelegenen) Wuſte Sinai (Erod. 19, 1. 2. Rum. 1, 1) und der an Edom anſtoßen⸗ 
den Wüſte Zin (Num. 33, 36 im Norden), weftlih von Idumaͤa Negypten zu, fo 
daß die fünlicgen Ausläufer des Gebirges Seir und die nörblichen des Pharan 
einander gegenäberfianden. Die Grenze zwifchen Zin und Pharan war nicht fcharf 
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gefchieben; darum wirb Kadeſch bald in bie eine bald in die andere verlegt (vgl. 
Num. 13, 26 mit Ebend. 33, 36). Hier (Zin und Pharan zuſammen) Hielten ſich 
bie Iſraeliten 38 Jahre mit ihren Herden auf; darum erfiheint das Gebirge Pharau 
neben dem Sinai in den Preisgefängen Iſraels als Schauplatz der Großthaten 
Gottes in der Wüfte (Deut. 33, 2. Heb. 3, 3). Die ſüdliche Grenze diefer Wüfte 
Täßt ſich nicht mehr nachweifen, möglich ift es, daß fie das herrliche Thal, welches‘ 
ber Wadi Feiran bildet, von der Wüfle Sinai trennte. Hieronymus fagt ausdrück- 
lich, daß Pharan an den Horeb anſtoße, und ebenfo erfcheint es in der altjübifchen. 
&teratur durchaus als arabifche Landſchaft. Joſephus Flavius erwähnt (Jüb. 
Krieg IV. 9, 4) ein höhlenreiches Thal Pharan in der Nähe von Idumäa und Akra⸗ 
batene, was fiher mit dem biblifhen Pharan identisch ifl. Alles zufammengehalten 
weiſet immerhin auf eine große Ausdehnung biefes Wüftenftriches der finaitifchen 
Halbinfel. [Schegg.) 
Pharao, f. Aegypten. 
Phariſäer, Dapıocioı, rabb. TrornD, bie angefehenfte und einflußreichfte 
unter den brei jüdifchen Secten, bie gelehrte Kaſte des fpätern Judenthums. Der 
Name flammt von Was, separavit, und bezeichnet alfo Abgeſonderte, die ſich 
durch höhere Neligionserfenntniß und Frömmigkeit von der gemeinen Maffe, dem 
y87 Dy, unterfcheiden, und im Umgange davon ausſcheiden (Suidas: Dapıcaioı, 
ol Egtmvevousvor agWoLsusroL rraga To ueplsceıw xal ayopiLeıv Eavroog 
zwv alkwy unruvrv &ig TE TO xaduowraror Tod Blov xal axpıß&orerov xal 
eig TE@ TOD vouov &vraiuara A. cfr. Epiphan. Haeres. XVI. 1. Eine andere. 
Erklärung gibt Joseph. Gorionid. IV. 6: mann na bywnpnn DrwNpri, wo- 
gegen zu vergleichen Lightfoot Horae hebr. et talm. ad Matth. 3, 7). Joſephus 
erwähnt der Pharifäer, in Verbindung mit den Parteien der Sabbucder und Effener. 
(f. d. 9), zuerfi unter dem Maccabäer Jonathan um 144 v. Chr. (Antt. XII. 
5, 9), wo fie aber fchon als eine feft geftaltete und flarfe Secte erfiheinen. Ihr 
Urfprung muß alfo viel weiter zurüchiegen, und zwar find bie erflen Anfänge im. 
ber Zeit unmittelbar nach der Rückkehr der Juden aus dem babylonifchen Exil zu: 
ſuchen, wofür auch bie jüdifche Leberlieferung zeugt (Pirke Afoth cap. I. 1). Es 
waren die eifrigften Anhänger des Jehovadienſtes, welche aus Babel in ihr väter- 
liches Rand zurückwanderten, und der ernfte Geift, der ſich unter der harten Leidens⸗ 
prüfung gebilvet hatte, erhielt fi nun bei der Mehrzahl auch in der Heimath. 
Diefe geiftige Stimmung zog Manche zum angelegentlihen Studium ber Heiligen: 
Schriften Hin, und je größer der Eifer für religiös-fittliche und gefeliche Erkenntniß 
und für Frömmigkeit war, defto forgfältiger wurden auch die mündlich fortgepflanz- 
ten Lehren gefammelt und feftgehalten. So legte fih der Grund zur Pharifäerferte, 
die fich dann allmählig dadurch beftimmter entwidelte und ausbilvete, daß fie in der 
Doctrin und in der rigorofen Lebensrichtung fortfchritt, und ihre Lehren und prac⸗ 
tifchen Vorſchriften fpftematifch ausprägte. Der Name diefer Partei ift wahrfchein- 
lich erſt entflanden, als eine entgegengefegte Richtung, die der Sadducaͤer, ein 
äußeres Merkmal verlangte; zur Zeit des Jonathan war er aber nach Joſephus 
Ca. a. D.) fhon vorhanden. Vermöge des großen Anfehens, das die Pharifäer bet 
dem Bolfe genoßen, hatten fie von Anfang einen fehr bedeutenden politiihen Ein- 
fluß, und bildeten im Staate eine Macht, die felbft Könige und Hohepriefter zu 
fürchten hatten (ibid. XII. 10, 3: zooavzr» Exovor T7V ioyvv TTROR To) — 
—————— 
Der König Alexander Zannäug wußte bei feinem Tode nur dadurch feiner Gemah⸗ 
lin Alexandra bie Regierung zu ſichern, daß er ihr auftrug, fich ganz ber Leitung 
der Pharifäer zu überlaffen, und nun wurden fie unter ihr völlig die Derren bes 
Landes Cibid. XIII. 16, 2: 7 de apyıegea — arte Tois Dagıoaioıg Enitgens. 
roısiv, ols xui To nAndos enehlevoe merdagxgeiv —. To EV oVv Ovoua 178 
Kirgenleriton. 8, Br. 25 
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Baoı)sias eiysv avın, ty de duvauıv oi Dapıcaloı. cfr. Bell. jud. 1. 5, 2). 
Unter Herobes d. Or. zählte die Secte über 6000 Glieder, und fie konnten es 
wagen, ben Eid der Treue, ben ber König im Namen bes römifchen Kaiſers von 
ihnen forderte, beharrlich zu verweigern; Joſephus bemerlt bei dieſer Gelegenheit, 
daß fie zu Wiverſetzlichleit und Aufruhr ſehr geneigt waren, und auch, daß ihnen 
das Frauengeſchlecht beſonders zugethan war (Antt. XVIL 2, 4: ois xatgeıv vo 
Isiov P00ROLOLUEWV VAMRTO N yuyamsaizıg . — Baoıkevgı Övyagevor 
uakıora Evrınpaoosır, rrgoun Fels, xx TOD ıguurToU Eig TO moleueiv ve 
xaı Blanzeıw Ernpuero). Zu biefer Zeit uud bis zur Auflöfung des Staates 
bevölfexten fie die Gerichtshöfe des ganzen Landes, und namentlich hatte auch das 
hohe Synedrium zu Serufalem eine Abtheilung von Räthen aus ihrer Mitte (osl. 
Matth. 16, 21. 20, 18. 26, 57. Luc. 22, 66. Joh. 7, 32. 9, 13. Apg. 4, 5. 
6, 12. 23, 9. Sanhedrin IV. 2). Ihr Anfehen war fo groß, daß felbft die Priefter, 
welche, wie Joſephus ſich ausbrüdt (Vita 1), ven Geburtsabel der Nation bildeten, 
zu ihnen überzutreten nöthig hatten, um in Geltung zu bleiben (vgl. 30h. 1, 19, 24. 
Mischn. Horajoth in fine). Im RN. T. werben neben ben Pharifäern bie Yoauua- 
zeig, vouıxoi u. vouodıdaaxakoı befonders genannt, aber fie erfcheinen überall 
in enger Beziehung zu denfelben; fie find Angehörige der Parteı, und zwar bie eigent- 
lichen Repräfentanten derſelben. Pharifäer ift der allgemeine Name, der ſaͤmmtliche 
Glieder der Serte umfaßt, mit den yocuuereis, den Gelehrten, nämlich auch die- 
jenigen, welche ohne felbft fich mit Wiſſenſchaft zu befaſſen, die Lehren und Satzungen 
der Gelehrten befolgten und ihren Intereſſen ergeben waren; alle dieſe galten als 
emancipirt von dem verachteten yaxıı by. Die Namen rouıxoi und rouodıdaa- 


xakoı bezeichnen befondere Berufszweige des Gelehrtenftandes ober ber yonuuareis. 
Der vouodıdaoxalos if ein gelehrter Phariſäer, welcher eine Schule hielt, 
wie 3. B. Gamaliel, bei welchem ber Apoftel Paulus flubirt hatte (Apg. 5, 34: 
Taualını, vouodıdaoxadog rluuog srarr! To Aa, u. 22, 3: Eye I[Iluõhos] 
— aroredgauuevog er Ti; rulsı Taurn ‚apa tous odas Tauakın)., tere 
devorLEVoS xara axpißeLav TOD TEroWOUV FOUOvV); der rowıxos if aber derjenige, 
ber die Schriftgelehrfamfeit practiſch anwendete, fei e8 ald Mitglied einer Gerichts- 
elle, als apxwr, oder auch als Rechtsconfulent, worauf die Unterfcheidung ber 
Ausdrücke nothwendig führt; übrigens war der zweifache Beruf des Lehrers und 
Practikers zuweilen in einer Perfon verbunden, wie an Gamaliel erhellt, welcher 
neben feinem Lehrgefchäfte als Beifiger des hohen Rathes zu Jeruſalem fungirte. 
Der noch zu berüdfichtigenve einfache Name dıdaoxuios, Puß?l, "27, wurbe 
awar vornehmlich von wirklichen Lehrern gebraucht (vgl. Matth. 8, 19. 9, 11. 
10, 24 a.), aber doch auch von folchen, welche ſich nur mit der Gefeßanwendung 
befaßten (vgl. Joh. 3, 1. 10), wo er nur wie unfer Doctor die Lehrfähigfeit und 
Lehrberechtigung bezeichnet. Die Erhebung zum Rabbi gefchah durch Händeauflegung, 
nd, probatio. — Die Pharifäer erfannten im Gegenfage zu den Sabducdern 
außer den fchriftlichen Urkunden auch noch die Ueberlieferung als Religions- und 
©efegesquelle an (Joseph. Antt. XII. 10, 6: —RR rolle Tiva Tr@pEb00av 
To Önup ol PDagıccloı Ex naregwr dıadoxns, aeg oUx avayiyparırur & 
rois Mwvoews vouoıs), und zogen diefe fogar dem gefchriebenen Worte vor 
(Matth. 15, 3. Bab. Chagigah fol. 10, a. Avoda Sarah fol. 19, b. Hieros. Bera- . 
choth fol. 3, 6); jedenfalls war fie für die Erflärung ber Hl. Schrift durdans 
maßgebend (Pirke Afoth III. 11). Die pharifäifche Weberlieferung befland aber 
theils aus Traditionen, die man von Moſes ableitete (Pirke Afoth I. 1: Moses 
accepit legem oralem in monte Sinai et Iradidit eam Josuae, Josua aulem seniori- 
bus, seniores prophetis. Prophetae eam tradiderunt viris magnae Synagogae — 
qua floruit aetate Esrae et Nehemiae), theils aus Lehrausfprüchen und gefeplichen 
Beſtimmungen älterer angefehener Geſetzlehrer, zragadooaıs TÜV 
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(Matth. 15. 2. 5, 20 ff. Mare. 7, 3 M. Aus dieſen Trabitionen iſt nachmals 
der Thalmud entflanden. — Was die theoretifchen Lehren der Pharifäer betrifft, fo 
tönnen nur foldhe befonders in Betracht kommen, worin fie von ber Serte der Sab⸗ 
ducäer ober von ber hl. Schrift abweichen. 1) Sie nahmen bei den fittlichen Hand⸗ 
Yungen eine göttlihe Mitwirkung an, jedoch fo, dag die Freiheit bes Willens 
gewahrt bleibt, und hiernach machten fie auch die Schidfale der Menfchen von ihrer 
Freithätigleit und zugleich vom göttlichen Einfluffe abhängig, während die Sabdu⸗ 
caͤer ben letztern in ber boppelten Beziehung verwarfen. Joſephus drückt fich zwar 
über diefen Gegenſtand nicht ganz Mar aus und verwirrt ihn dadurch, daß er Die 
pharifärfche Anfchauung mit der floifchen Lehre von dem Fatum combinixt; aber aus 
feinen Aeußerungen geht zufammengenomimen boch hervor, daß jene göttliche Mit- 
wirkung bei fittlihen Handlungen von der Anregung und Unterflügung zum Guten 
zu verſtehen ifl. Wenn der Gefchichtfchreiber Gott auch an ver Wahl des Böfen 
einen Antheil zufchreibt, fo iſt wohl damit Feine pofitive göttliche Thätigkeit, ſon⸗ 
bern nur eine Beſchraͤnkung oder Zurüdziehen ber Gnade gemeint. (Die betreff. 
Stellen bei Joſephus find: Bell. jud. II. 8: Euaguern ve xal ro Jen rr000- 
ETTTOVOR TIEVTE, al TO EV pasteıv Ta dixaa, xal un, xara srAei0ToV 
&ri Tolis avdowWrorg xeiodaı, Bondeiv dE eig Exaozov xal zıv eiapuevnv. 
Antt. XII. 5, 9: oi Ev 009 Dagıouior Tıva xal 0V rayıa Tng Euaputvng 
elvaı )£yovoıv Eoyov, tıva d’ £Q' Eavrois Unagyeıv, ovußeiveiv te xal 00 
yiveodaı. — Saddovxaioı dE 77V utv Eluagneivnv avarngovaı , ovdEv elvas 
Tavınv aSloüvıeg, OUTE xar' avııv va avdowrıve rehog Aaufaveıv, arrevre 
Öl Ep nv avrolgs riyerrar, wg xul rwv ayadıv alriovg nuäg autovg 
yevoutvoug A. ibid. XVII. 1, 3: roauososaı eiuapuevn Ta ravra dSLoüvreg, 
ovde Tod avdowrelov To PBovAouevov ING E17 AVTOIS 097 ayaıgoürat 
doxn0ay Ti) Ye xoR0ıWw yercodaı xal vi Exelvng Bovlevrnpip xal Toy 
arvdewWrwv Tu HeAnoarrı tgooxwgelv uaT' agerng 7) xaxıas). 2) Die Pha- 
rifäer hielten die menfchliche Seele für eine von der Materie qualitativ verſchiedene 
und felbftfländige Subflanz, urevun (Apg. 23, 8), fehrieben ihr Unfterblichkeit zu, 
und Iehrten Belohnung und Strafe nad dem Tode, wovon die Sabburder nach 
materialiftifcher Anfchauungsweife eine jenfeitige Fortdauer mit ihren Confequenzen 
läugneten. Der Ort ver abgefchievenen Seelen ift, wie Joſephus die pharifätfche 
Lehre darftellt, ein unterirbifches Behältniß (HH), wo bie Lafterhaften zur ewigen 
Dual eingefchloffen find, während es den Guten frei fleht, wieder in anbere menſch⸗ 
liche Leiber überzugehen und ein neues irdiſches Leben zu beginnen (Joseph. Antt. 
XVII. 1, 3: a@Iavarov ioyiv tais wuxaug niorıg avroig zlver, xal Uno 
XI0r0g dtaxamwmasıg xal Tıuag 0lg aoETng 7 aaxiag Enıwndevorg & Tip Bip 
yeyove, xal Tais (Ev Eipyuov aidıwv novorideodar, raus dE ÖaoTovnv 
zod avaßıoüv. Bell. jud. 11. 8, 13: wuyr» nävev apsaorov, usrußalverv 
62 eig Eregov Goa ınv Toy ayayııy uovnw, ınv dE Yavkwr aidip Tıumgl 

xoAaLeodeı. vgl. Matth. 14, 2. 16, 14). 3) Bon jener Metempfychofe 
iſt die Teibliche Auferweckung, welde die Phariſaͤer weiter annahmen und bie 
Sadducäer verwarfen, zu unterfcheiden. Joſephus führt fie zwar nicht ausdrück⸗ 
lich an, doch fcheint er an einer Stelle (Bell. jud. III. 8, 5) darauf hinzu- 
weifen, und das N. X. conflatirt diefen Lehrpifferenzpunet ver beiden Parteien 
sollfommen (vgl. Matth. 22, 23 ff. Apg. 4, 1. 2.23, 8). Wenn nun aber gelehrt 
wurde, daß die Seelen ber Lafterhaften anf immer im Hades verbleiben follen, fo 
konnte die leibliche Auferweckung nur auf die Tugendhaften bezogen werben, wie es 
fih in rabbinifchen Stellen wirklich findet. Es bildete ſich aber auch eine abweichende 
Anficht, nach welder man im Zufammenhange mit der Meffiasidee erwartete: daß 
der Meſſias, wenn er in die Welt fommt und fein Reich aufrichtet, zwar zunächft 
nur die frommen frueliten auferweden, daß aber am Ende ver Zeiten eine allge- 
meine Auferfiehung und ein allgemeines Gericht folgen werde (vgl. pl enmenger, 
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Enldecktes Judenthum Thl. IL Eap. 16. Berthold, Christologia Jadaeor. p. 181 sq. 
203 sq. 223 sq. Freib. theol. Zeitfchr. II. 2. ©. 331). 4) Die Pharifäer ver⸗ 
theidigten das Daſein höherer geiſtiger Weſen, worin ihnen die Sadducäer wieder 
wiberfprachen (Apg. 23, 8). Die phariſäiſche Lehre von den Engeln umfaßte deren 
Natur und Erfhaffung, Zahl und Rangrlaffen, Aufenthalt und Dienft, und war 
ungemein phantaftifch ausgebildet Corgl. d. Art. Ju denthum, und Gfrörer, Ge 
Schichte des Urchriſtenthums, Jahrhundert des Heils I. 1. ©. 352 ff.). — Die 
practifchen Religionsvorſchriften und fittlichen Grunbfäge der Pharifäer müffen von 
Anfang als fehr achtungswerth angenommen werben, und fle waren gewiß auch in 
ihrem Leben ächte Vorbilder der Tugend. Aber allmählig wandten fie fid von dem 
Geifte des göttlichen Wortes ab, legten in der Theorie und Praxis alles Gericht 
auf bloße Aeußerlichkeiten, und verwanbelten den anfänglichen fittlihen Ernſt in 
Sceinheiligfeit und Heucelei, unter welcher Hochmuth, Lieblofigfeit, Unduldſamkeit, 
Habſucht und andere Lafter verborgen waren. Ihre Grunbfäge und Eharakter um 
die Zeit Ehrifti find aus den Evangelien allbefannt; fie werben in ihrem ganzen 
Weſen gezeichnet, wenn Chriſtus ihnen zuruft: „Blinde Führer! die Müde ſeiht 
ihr durch, das Kameel aber verſchluckt ihr“ ; und: „Wehe euch, ihr Pharifäer und 
Schriftgelehrten, ihr Heuchler! ihr gleichet übertünchten Gräbern, die zwar von außen 
hön in die Augen fallen, innerhalb aber vol find von Tobtengebeinen und jeglicher 
nreinigfeit“ (Matth. 23, 24. 27). Doch war diefe Eorruption nicht eine allge- 
meine; wir haben im N. T. an Nicodemus (Joh. 3, 1 ff. 7, 50 f. 19, 39 f.) und 
Gamaliel (Ayg. 5, 34 ff.) Beifpiele von edeln Pharifäern, und diefen waren wohl 
noch manche Andere ähnlich. — Bei einer principiellen Uebereinfiimmung ber pha- 
rifäsfchen Schulen fehlte es doch nicht an Streitigfeiten über einzelne Lehrpuncte, 
welche fogar zu fehr heftigen und andauernden Kämpfen wurden. Zur Zeit Chriſti 
flanden in diefer Weiſe die zwei berühmten Schulen Hillel’8 (des Großvaters bes 
Gamaliel) und Schammai’d einander entgegen. ‚Ihre Streitigkeiten betrafen unter 
Anderm das im mofaifchen Geſetze (5 Mof. 24, 1) mit den Worten na1 m? 
angegebene Motiv der Eheſcheidung; die Schule des Schammai erflärte dieß aus⸗ 
fehlieglih von dem Ehebruch, die des Hillel aber von jeder mißfälligen Sache und 
geftattete fo die Ausftellung des Scheivebriefes (f. Ehe bei ven Juden) aus den 
geringfügigften Veranlaffungen (vgl. Matth. 5, 31 ff. 19, 9. Mischna Gittin c. 9). 
Außerdem fchied ſich die ganze Partei der Phariſäer nach Denkungsweiſe und äußern 
Gewohnheiten in verfchiedene Frartionen, die im Thalmud mit bezeichnenden Namen 
aufgeführt werben (Hieros. Berachoth fol. 13, b. Sota fol. 20, c. Bab. Sota fol. 22, b. 
cir. Lighfoot Hor. hebr. et taim. ad Matth. 3, 7). [A. Maier.) 

Phartolatrai, f. Monophyfiten. 

Philadelphia (DiladeAysiu Apoc. 1, 11. 3, 7) in Lydien, ſüdöſtlich von 
Sardes in einem GSeitenthale des Hermus (Sarabat) am Fuße des Tenolus auf 
einem Dügel, ber die ganze einft fo fruchtbare, heutzutage veröbete Thalweitung 
beherrſcht. Philadelphia war ehemals wahrſcheinlich SKallabetus (Kaldeprros), 
das vom Könige Attalus erweitert und nach feinem Namen (Philadelphus) genannt 
wurbe. Groß war die Stabt gerabe nie, aber wegen ihrer feften Lage ſtets der Zufluchts⸗ 
ort verfolgter Ehriften, bis fie Bajazid I. (ſ. d. A.) 1392 eroberte. Gent zu Tage 
heißt fie Ala- Schähr (vie hohe d. i. hochgelegene Stadt), geräumig, aber aus elenden 
Lehmhütten beſtehend. Die chriftliche Gemeinde daſelbſt zählt ungefähr 50 Familien. 

Philadelphiſche Gefellfchaft, f. Leada. | 

Philaftrius CPhilafter), der heilige, Biſchof von Brescia in Italien, ber 
unmittelbare Vorgänger des hl. Gaudentius (ſ. d. A.), wird zwar nicht oft genannt, 
gehörte jedoch zu den eifrigiten Kirchenhirten des vierten Jahrhunderts in Italien 
und wurde Daher gleich nach feinem Tode durch einen jährlichen Gedaͤchtnißtag ver« 
herrlihet ‚ an welchem 14 Jahre nacheinander fein Nachfolger Gaudentius eine 
Rede über das Leben, den Tod und die Verdienſte deſſelben hielt. Von allen dieſen 
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Neben iſt nur mehr eine vorhanden, bie jeboch wegen ihrer allgemeinen Haltung 
nur geringe hiſtoriſche Ausbeute bietet. Inhaltlich diefer Rede fcheint Philaftrins 
nicht in alien, wenigſtens nicht in Oberitalien geboren zu fein, machte nach feiner 
Priefterweihe große Pilger- oder Miffionsreifen („Circumiens universum pene am- 
bitum Romani orbis, dominicum praedicavit verbum“), befämpfte die Heiden, Ju⸗ 
den und die Härefien, befonders die arianifche mit folhem Eifer „ut etiam verbe- 
ribus subderetur,“ wiberftand zu Mailand vor der Wahl des HI. Ambrofins dem 
Arianer Aurentins, hielt fih auch zu Rom längere Zeit auf, wo er „multos et 
publica et privata disputatione lucratus in fide est“ und ging dann nach Breſcia, 
wo er als Bifchof diefer Stadt mit großem Segen wirkte und um 387 ſtarb. Die- 
felben Nachrichten finden fi in einem alten Gedichte, welches fammt der Rede des 
hl. Gandentius bei den Bollandiften zum 18. Juli, dem Gedächtnißtage des heit. 
Philaſtrius, zu finden iſt. Einige find der Meinung, Philaftrius fei der Verfaſſer 
der Acten des HI. Fauſtinus und Jovita und der HI. Afra, aber dieß wird mit Recht 
in Abrede geftellt (ſ. Boll. 15. Febr. u. 24. Mai). Gewiß ift er aber der Ber- 
faffer einer Schrift über bie Härefien, als welcher er von Papſt Gregor I. (VII. 
ep. 4) und von dem hl. Auguftin mehrmals erwähnt wird; Ießterer fagt im Briefe 
an Duobuultdeus: „Philastrius quidam Brixiensis episcopus, quem cum sancto Am- 
brosio Mediolani etiam ipse vidi, scripsit hinc librum, nec illas haereses praeter- 
mittens, quae in populo Judaeo fuerunt ante adventum Domini, easque viginti 
octo commemoravit, et post adventum CXXVIII.“, und räumt dem HI. Epiphanius, 
ber auch über die Härefien gefchrieben habe und nur 80 aufführe („quod utique 
non evenisset nisi aliud uni eorum videretur esse haeresis et aliud alteri*) in 
Betreff der Gelehrſamkeit bei weitem den Borzug ein. Bellarmin (de Script. Eccl.) 
bemerkt: „Sed illud est observandum, multa a Philastrio inter haereses numerari, 
quae vere haereses non sunt, proinde cum prudentia legendus est;* ähnliche Aus- 
ſtellungen machen auch Labbe, Sixtus von Siena und Andere. Gebrudt findet ſich 
die Schrift des Bhilaftrius am beften in dem Werfe: Veterum Brixiae Episcopo- 
rum, S. Philastrii et S. Gaudentii opera, necnon B. Ramperli et Ven. Adelmanni 
opuscula.“ Brixiae 1738 ed. P. Galeardo.. In Schrödhs Kirchengeſch. Bd. IX. 
befindet ſich ein ziemlich weitläufiger Auszug aus der Haͤreſiologie des Philaſtrius. 
Bol. Tillemonts Mem. t. 8. u. Dupin,N. Bibl. t. 2. [Schrodl.)] 
Philemon (Dilruwv), ein wohlthaͤtiger, eifriger, wie es ſcheint reicher 
Chriſt zu Coloſſa, an den der HI. Apoſtel Paulus wegen Oneſimus, feines Skla⸗ 
ven (orgl. Art. Onefimus), einen überaus Tiebreihen und freundlichen Brief 
ſchrieb. Der Hl. Apoftel nennt ihn Mitarbeiter Covveoyos), was indeß nicht gerabe 
auf ein Firchliches Amt, das ex beffeivete, bezogen werben muß, ſondern auch von 
feiner Woplthätigfeit und feinem Eifer, von einer Miffionsthätigkeit im weitern 
Sinne verflanden werden Tann. Er war von Paulus, wo? ift nicht bekannt, zum 
Chriftenthume belehrt worden, eine andere Deutung läßt B.19. nicht zu, und hatte 
der Gemeinde zu Eoloffä (f. d. A.) fein Haus zum kirchlichen Berfammlungsorte 
geöffnet. Mehr erfahren wir aus dem Briefe niht. Die Tradition (Chryſoſt. 
Theodor.) macht die V. 2. angeführte Appia zu feiner Fran, fowie den ebendaſelbſt 
genannten Archippus zu feinem Sohne. Nach den apoftol. Eonftitutionen Clib. VII 
c. 49) war er Bifchof von Eoloffä; Pſeudodorotheus macht ihn zum Bifchofe von 
Gaza in Paldftina, und laͤßt ihn unter Nero mit feiner Frau ben Martyrtod aber 
zu Eoloffä erleiven. Biele Wunder gefhahen an feinem Grabe daſelbſt, noch im 
fünften Jahrhunderte wurde fein Haus gezeigt. Die Kirche feiert fein Andenken am 
22. November. Vgl. hiezu d. Art. Paulus, der Apoftel. 
Philipp II., Sohn Kaiſer Earis V., geboren den 21. Mai 1527, feit 1554 
Gemahl Maria’s der Katholiſchen (ſ. d. A.), feit 1555 nad der Refignation ſei⸗ 
nes Baters im Beſitz aller außerteutichen Länder beffelben, war ohne Frage der 
mächtige Monarch jener Zeit. Niemand, ſchien es, vermochte ihm zu widerſtehen 
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wenn er in fich die Luſt rege werben ließ, das überfommene Erbe durch neue Ero- 
berungen zu vergrößern. Indeß war Philipp IL viele Fahre hindurch weit entfernt, 
einem folchen Plane fich Hinzugeben. Denn bildet auch feine Regierung eine Kette 
beftändiger Kriege, fo war doch gleich der erfle Kampf, den er auszufechten Hatte, 
ein im Sntereffe der Selbfivertfeidigung unternommener. In Papſt Yaul IV. 
(f. d. 9.), einem Sprößling bes dem Kaiſer Carl V. vom jeher feindfeligen und 
den Franzofen ergebenen Haufes Earaffa, lebten nochmals die alten Traditionen 
italienifcher Politif fo lebendig auf, daß er die Bertreibung ber Spanier zum Ziel- 
puncte aller feiner Gedanken ſetzte. Deßwegen bewog er Franfreih, den mit Spa- 
nien gefchloffenen Waffenftillftand von Vaucelles zu brechen. So fah ſich Philipp IE. 
durch den Papſt und die Franzoſen in Ytalien und den Niederlanden zugleich ange- 
griffen. Doc feine Armeen, in den Niederlanden auch durch ein 10,000 Mann 
Starkes englifches Hilfsheer unterftüßt, fochten auf beiden Seiten mit fo entfcheiven- 
dem Glück, daß zuerft Paul IV. fich genöthigt fah feinen Plänen zu entfagen und 
auch die Franzofen nach den Nieverlagen bei St. Quentin und bei Gravelingen 
zum Frieden geneigt waren, zu dem fih auch Philipp II. geneigt zeigte, weil er 
durch den Tod feiner Gemahlin Maria die englifche Unterſtützung verloren hatte. 
Sp kam e8 1559 zu dem Friedensichluß von Chateau Eambrefis, nach welchem 
Philipp II. fih aus den Niederlanden nad Spanien zurüdbegab, um es nie wieder 
zu verlaffen. Weder in biefem Kriege noch in allen folgenden hat ſich derfelbe je- 
mals an die Spite feiner Armeen geſtellt. Defto thätiger aber war er im Cabi⸗ 
nette. Mit Hilfe natürlichen Scharffinnes, einer forgfältigen Bildung, einer ſchar⸗ 
fen Beobachtung der Menfchen und Verhältniffe, eines ununterbrochenen aus allen 
Ländern von Öffentlichen Gefandten und geheimen Agenten feiner Krone einlaufenden 
Rapports über den Stand, die Pläne und Mbfichten der verfchiedenen Mächte 
erwarb er fich eine fo genaue Kenntniß feiner Zeit, daß wie Ranke fagt, der Hiſto⸗ 
riker ihn um biefelbe bemeiden möchte, entwidelte er eine flaunenerregende Thätig- 
Jeit. Das Hauptbeftreben feiner ganzen Politif während ber erften zwanzig Jahre 
war Friede und die Erhaltung der Fatholifchen Religion. Daher ließ er gleich nach 
dem Schluffe des Concils von Trient die Decrete deffelben annehmen und publiciren; 
baber die firengen Maßnahmen gegen die Regungen bes reformatoriichen Geiftes in 
Spanien, daher die Schärfung der Edicte gegen das Umfichgreifen der Ketzerei in 
den Niederlanden. Aber gerade weil Philipp IL. feine ganze Staatskunft auf den 
Katholicismus gründete, und Alles aufbot, die ungefchmälerte Geltung veffelben zu 
erhalten, find die größten Schmähungen auf bas Haupt des Königs gehäuft worben. 

Um hierüber ein gerechteres Urtheil zu gewinnen, werden wir vor allem 
mäflen, wie Philipp IE. zu diefer Politik gelommen fei? Hiebei ift nun vor allem 
wohl in’s Auge zu faflen, daß Philipp IL. dem Glauben und den Einrichtungen ber 
Kirche aufs eifrigfte ergeben war. Eine unmittelbare Folge diefer Ergebenheit wer 
fein enges Zuſammenhalten mit dem päpftlichen Stuhle, auf weldem gerade nad 
Paul IV. lauter Männer faßen, welche als eifrige Gegner der Härefie nichts unter- 
ließen, den Eifer des Konigs zum kraͤftigſten Widerſtande gegen die religiöfen Neue⸗ 
zungen in aller Weife zu befeuern und mit Rath und That zu unterflüben. Waren 
aber diefe Momente religidfer Art, fo tragen politifche Erwägungen nicht weniger 
bei, den Rönig auf dieſe Bahn zus leiten und auf derfelben feftzuhalten. Hatte man 
doch feinem Vater (f. d. Art. Earl V.) vorgeworfen, daß er den teutfchen Prote⸗ 
ſtanten allzu große Nachficht bewiefen, bot Frankreich in den fogenannten Religions- 
kriegen das Häglichfte Bild innerer Zerriffenheit dar; war bier wie in ben Nieder 
landen und in Teuiſchland der Proteſtantismus der Haupthebel politiicher Oppoſt⸗ 
tion geworben. Wenn daher Philipp I. in den Niederlanden (ſ. d. U.) fi nad- 
giebig zeigte, fo mußte ex befürchten, daß man bald auch in Spanien dieſeiben Foi⸗ 
rungen am ihn fellen würde. Go wirb es erflärlih, wie er in ber Einheit dee 
das einzige Fundament der Ruhe und Ordnung des Staates erblidie, 


Philipp IE 391 


und wie auch Ranke anerfennt, durch eine zwingende Nothwendigkeit beſtimmt 
wurde, die Erhaltung des Katholicismus zu einer Hauptaufgabe ſeines Lebens zu 
machen. Was nun die Niederlande insbeſondere betrifft, fo wird man dem Köni 

wahrlich nicht zum Vorwurfe machen können, daß er alsbald zu den Außerfien —* 
regeln geſchritten ſei, im Gegentheil nur zu lange hatte er temporiſirt, und ſich der 
Hoffnung überlaffen, durch mildere Maßregeln das drohende Ungewitter zu beſchwd⸗ 
ren, bis die dadurch erſtarkte Revolution in den Graͤueln des Kirchen- und Kloſter⸗ 
ſturmes die Rache des Königs herausgeforbert hatte (ſ. d. Art. Niederlande). 
Auch jest noch war Philipp unentfchieden, welche Wege er hinſichtlich der Nieder⸗ 
lande einfchlagen follte und entſchloß fi für die Anwendung der Gewalt erfl, nach⸗ 
dem der römifche Stuhl dazu gerathen hatte. Wir find weit davon entfernt, alles 
and jedes billigen zu wollen, was der Herzog von Alba in’feiner neuen Statthal« 
terfchaft angeordnet und durchgeführt hat. Wollen wir indeß gerecht urtheifen, fo 
müſſen wir anerfennen, daß Philipp IL. die firengen Mafregeln Alba's gewähren 
ließ niht aus Grauſamkeit, fondern wegen des Erfolges, den er von benfelben 
erwartete; daß in dieſen Mafßregeln zum größten Theile nur die Ruthe der Ver⸗ 
geltung auf die Niederländer nieberfiel, daß wenn Alba zu weit gegangen ift, hierin 
eben wieder eine Beftätigung des alten Satzes Tiegt, daß Sünde die Mutter neuer 
Sünden wird. Aus benfelben Gründen floffen ferner Philipps ſtrenge Befchlüffe 
gegen die Morisken (ſ. d. Art. Mauren), welche dadurch zum Aufftande getrieben 
nach zweijähriger hartnädiger Gegenwehr unterlagen (1570). In dieſe Zeit faͤllt 
auch der ſchwere Doppelichlag, welchen der König in feiner Familie durch ben Tod 
feines Förperlich ſchwachen, geiftig bösartigen und wilbleivenfchaftlichen Sohnes 
Carlos und feiner geliebten Gemahlin Elifabeth erlitt. Es ift befannt, wie ber 
fanatifche Haß den König fogar zum Mörder des Prinzen und der Königin geflem«- 
pelt und das Verhältniß der Ießtern zu Don Carlos romantisch verherrlicht Hat. 
Allein bie gründlichften neueren Unterfuchungen haben zu dem Ergebniß geführt, daß 
beide eines natürlichen Todes geftorben find und nie auch nur das geringfte Liebes⸗ 
verhaͤltniß zwifchen ihnen ftattgefunden hat (vergl. Raumer, Geſchichte Europa’s 
feit dem Ende des 15ten Jahrh., HL, 132). Im Jahre 1570 brachte der enge 
Zufammenbang von Religion und Politif, welcher Philipps II. Regierung charakte⸗ 
rifirt, den König auf Andringen bes römiſchen Stuhles zu dem Entfchluffe, gegen 
die immer noch zu Waſſer und zu Lande im Vorbringen begriffenen Türfen einen 
Hauptfchlag zu führen. Seine Flotte vereinigt mit der Seemacht der Venetianer 
und Pauls V. gewann unter dem Oberbefehl von Johann von Oeſtreich über bie 
Unglänbigen bei Lepanto jenen entfcheidenden Sieg, von weldem bie Ehriftenheit 
zu hoffen wagte, daß die Tage ver türkifchen Herrfchaft gezählt fein dürften. Kühne, 
weitausfehende Pläne begannen insbefondere die Bruft des Siegers von Lepanto zw 
erfüllen. Aber ſolche Regungen eines freien nah Selbſtſtändigkeit ringenden Wil- 
lens widerfprachen dem Herrfhergeifte Philipps IT. fo fehr, daß er und der dftliche 
Theil von Europa um alle Früchte des Tages von Lepanto gebracht wırden. Zwar 
war Johann von Deftreich an dem ihm vom Könige geſteckten Ziele der Eroberung 
von Tunis glücklich angelangt. Allein als der feurige Jüngling fich nun in dem 
Gedanken zu wiegen anfing, aus ben den Ungläubigen abgenommenen Territorien 
von Nordafrica einen felbftfländigen chriſtlichen Staat zu gründen, und ben haupt« 
fächlich von bier ausgehenden Seeräubereien auf dem Mittelmeer für immer ein 
Ende zu machen, war Philipp IT., fonft den Wünfchen und Mahnungen des romi⸗ 
fen Stuhles fo unbedingt ergeben, durch Feine Bitten zu bewegen, auf biefen Plau 
oder auch nur anf den ber Vernichtung der türkiſchen Seemacht einzugehen. So 
ließ es die Rurzfichtigkeit abfoluten chergeiſtes geſchehen, daß die Türken Tunis 
und Oran wieder eroberten und Johann von Oeſtreich mißmuthlg, nach Spanien 
zurädfehrte, um nach wenigen Jahren iu ben Riederlanden ein frühes Ziel feiner 
Tage zu finden. Satie weder er noch fein unmittelbarer Vorgänger dort die Sachen 
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beſſer in's Geleife zu bringen vermocht, fo begann dagegen Johauns Nachfolger der 
‘als Militär und Staatsmann gleich tüchtige Don Aleffandro da Farneſe den Krieg 
gegen die Aufftänpifchen mit großem Glücke zu führen. Dazu fam, daß im J. 1580 
der Herzog von Alba für Philipp das Königreich Portugal eroberte, woburd ber 
König in den fat ausfchließlichen Beſitz des oſt- und weſtindiſchen Handels gelangte 
und neue reiche Hilfsquellen zur Verfolgung feiner niederländiſchen Plane gewann. 
Um dieſelben deſto ficherer zum Abſchluſſe zu bringen, beichloß Philipp, England 
und Frankreich in den Kreis feiner weitern Unternehmungen zu ziehen. Diefe Ab- 
fidten auf die Eroberung der genannten Reiche haben den Hiftorifern überreichen 
Stoff zu den gehäffigften Declamationen über Philipps unerfättlihe Herrſchſucht 
gegeben. Wir find weit entfernt zu läugnen, daß Philipp in ber That ein ehr 
Vereffüctiger Monarch gewefen if. Aber die Ungerechtigkeit if die, DaB man 
vielfach nicht fah oder nicht fehen wollte, welche Beranlaffung England und Frank⸗ 
reich dem fpanifchen König gegeben haben, durch neue Eroberungen Glanz und 
Macht feines Hanfes zu erhöhen. Will man unparteiifch urtheilen, fo kann man 
nicht fagen, daß Philipp im bloßen Uebermuthe ber Eroberungsſucht die genannten 
Länder anzugreifen gebachte. Deßwegen hatte ja bis jetzt der nieverländifche Krieg, 
ohne entſcheidende Nefultate zu gewähren, den Finanzen des Königs bie größten 
Opfer auferlegt, weil Elifabetb von England (ſ. d. A.) die Aufſtändiſchen ſeit dem 
Ausbruch der Empörung zuerft heimlich dann offen unterftügt hatte; weil von ber 
franzöfifchen Seite her ganz das Gleiche gefchehen war. In Frankreich aber bilbe- 
ten die Hugenotten (ſ. d. A.) nicht nur eine mächtige Partei, fondern einer ber 
Ihrigen, Heinrich von Bourbon, ſtreckte geradezu die Hand nad der Krone von 
Kranfreih aus. Was follte aus dem Katholicismus in Frankreich werden, wenn 
ein hugenottiſcher Prätendent fih auf den Thron auffchwang; ja was mußte Philipp 
in biefem Falle für das Gelingen feiner niederländifchen Pläne und felbft für bie 
Ruhe und den Frieden Spaniens befürchten? Hatte aber England durch Unter- 
ſtützung der Niederländer den Zorn des fpanifchen Königs rege gemacht, fo kam 
dazu noch die für einen Mann, wie Philipp IL. war, fo äußerft widerwärtige That- 
ſache, daß mit ver Thronbefteigung Eliſabeths erft der Proteſtantismus in England 
vollends durchgedrungen war, die „jungfräuliche“ Königin ihre Staatsfunft auf ihn 
gerade fo, wie Philipp bie feinige auf den Katholicismus gründete. Die Religion 
war es alfo, welche bei dieſen Plänen Philipps das vorzugsweile treibende und 
bewegende Element genannt werden muß, denn in ven Kortichritten feiner Macht 
fah er die Kortfchritte der Religion. Darum fagt Ranfe vollkommen richtig: Wenn 
er England zu erobern; wenn er die Krone von Frankreich an feinen Neffen und an 
feine Tochter zu bringen fucht, fo überrevet er fi, er thue das zum Beſten ver 
Welt, ja zum Heile der Seelen (Fürften und Völker von Südeuropa im 16ten 
und 1Tten Jahrh. J. Bd. ©. 124). Sp erſt wird es nicht nur begriffen, fonbern 
auch gerechter beurtheilt werben, wie Philipp II. ſich ganz in den auch vom römifchen 
Stuhle ſeit Jahren eifrig beforderten Plan verſenken konnte, durch einen mit über- 
waͤltigender Macht geführten Schlag England niederzuwerfen. Der Erfolg ſeiner 
ungeheuern Rüſtungen iſt bekannt. Die ſtolze Armada wurde durch die vereinigten 
Engländer und Niederländer im Bunde mit der Wuth der Elemente vernichtet; der 
Schaden, den Philipp an Menſchen und Schiffen erlitten, war ein ungeheurer und 
noch Höher als dieſe unmittelbaren Verluſte muß der mächtige Auffchwung 
gen Muthes angefchlagen werden, mit dem nunmehr bie fiegreichen Feinde zum 
erneren Rampfe wider den König angefenert wurden. Philipp ertrug dieſen ſchweren 
Schlag nicht nur mit der größten Faſſung, fondern nad ber Weiſe jener flolzen 
Raturen, bei benen „Alles oder Nichts“ flets die Loſung gewefen ift, machte er 
neue Rüftungen, um ſich an England zu rächen. Che viefelben nod voliendet waren, 
unternahmen bie Engländer einen neuen glüdlihen Zug gegen Spanien. Mit einer 
großen Flotte vernichteten fie 1589 bie im Hafen von Cadix gelammelte Seemacht 
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Philipps II., drangen fie raubend und plündernd in die Stadt ein und fchleppten 
eine fo große Beute mit fich fort, daß der Gefammtfchaben der Spanier auf 20 
Millionen Ducaten berechnet wurde. Das gleiche Schickſal bereiteten fie im folgen- 
den Jahre Philipps in den nörblichen Häfen Spaniens liegenden Galeeren und 
fiherten dadurch ihr Land für immer gegen alle Angriffe von diefer Seite. Hatte 
aber Aleffandro da Farneſe durch die Unterflügung der Armada den günftigften 
Zeitpunet zur gänzlichen Unterwerfung aller Auffländifchen verfäumen müflen (I. d. 
Art. Niederlande), fo zwang ihn nunmehr ver Befehl feines Königs auch dazu 
den beften Theil feiner Streitkräfte zum Kriege gegen Franfreich zu verwenden. 
Doch wenn er auch auf diefem neuen Felde militärifcher Thätigkeit feines Namens 
fih vollfommen würbig zeigte, Heinrich dem Vierten vermochte er die Krone nicht 
zu entreißen, während Philipp II. auf diefem Kampfplage einen mächtigen Bundes⸗ 
genofien verlor. Denn als Heinrich IV. einen. Hauptflein des Anftoßes beim römi- 
{hen Stuhle dadurch befeitigte, daß er zur katholiſchen Kirche zurückkehrte, wurbe 
er vom Papite, welcher ein allzuſtarkes Anfchwellen ver fpanifchen Macht nicht ohne 
Grund befürchtete, als König von Frankreich anerkannt. Mittlerweile hatte Philipp 
in den Niederlanden natürlicherweife Feine Fortſchritte machen, ja nicht einmal alle 
Eroberungen des Herzogs von Parma behaupten fünnen. Hatte aber den fpanifchen 
König die Hoffnung betrogen, durch die Eroberung Englands und Frankreichs außer- 
dem bie Unterwerfung feiner rebellifhen Provinzen herbeizuführen, fo gedachte er 
jest, den Nieverländern einen Hauptfchlag dadurch zu verfeßen, daß er ihnen ben 
Handel mit Liffabon zu fperren befahl. Doch das Gewicht einer ſolchen Maßregel 
ſtatt die Abgefallenen zu erbrüden, konnte jetzt nach der Vernichtung ber fpanifchen 
Seemacht verderbli nur auf das Haupt besjenigen nieverfallen, welcher fie erlaflen 
hatte. Die zur See bereits ſtark gewordenen Nieberlänver in die Alternative ver- 
fest, entweder ihren Verkehr mit überfeeifchen Waaren ganz aufzugeben ober fie aus 
Indien felbft zu holen, entſchloſſen fich unbedenklich für das Letztere. Philipps Verbote 
alfo, weit entfernt Handel und Seeherrfchaft der Spanier zu befhügen, befchleu- 
nigten und reiften vielmehr den Plan der Holländer ſich in den Beſitz des Welt“ 
handels, insbeſondere des indifchen als deſſen Oauptzweiges zu ſetzen. Gewannen 
bie vereinigten Staaten dadurch neue Kräfte zum Krieg gegen Spanien, fo blieben 
auch England und Frankreich noch fortwährend ihre Verbündeten. Unter. foldhen 
Umftänden ſchwand nicht nur alle Hoffnung dahin, bie Abgefallenen durch Waffen- 
gewalt zur Unterwerfung unter bie alte Herrſchaft zu bringen, fondern es drohte 
auch noch die Gefahr, daß durch weiteres Beharren auf ber bisherigen Politif am 
Ende fogar die wiebereroberten Provinzen verloren gingen. Darum ſchloß Philipp IL. 
mit Frankreich endlich im Mai 1598 den Frieden von Vervins, in welchem er alle 
feine Pläne auf die Krone jenes Landes fallen Iaffend, Deinrich den Vierten ale 
König deflelben anerkannte. Um das legte Mittel zur Beruhigung aller feiner 
nieberländifchen Provinzen anzuwenden, vermählte Philipp unmittelbar darauf feine 
Tochter Clara Iſabella mit dem öftreichifchen Erzherzog Albrecht in der Weife, daß 
jene diefem die Souveränetät über die Niederlande als einen von Spanien abge- 
fonderten Staat zur Mitgift beibringen follte. Als aber die Aufſtändiſchen, vie 
durchgängig das reformirte Glaubensbekenntniß angenommen hatten, von der Auf« 
vechthaltung der Tatholifchen Kirche und von dem für den Hall kinderloſer Ehe bedun⸗ 
‚genen Artilel der Wiedervereinigung ber fämmtlichen Provinzen mit Spanien hörten, 
mußte auch biefer Plan von vorne herein nothwendig fcheitern. Nunmehr eilte 
Philipp II. mit rafchen Schritten dem Grabe zu. Eine elelhafte äußerft ſchmerzliche 
Krankheit zehrte an dem Refte feiner phyſiſchen Kräfte und führte das Ende bes 
Königs Herbei (13. September 1598). Ueberſchauen wir nun mit einem Geſammt⸗ 
blide das Leben Philipps II., fo müffen wir geftehen, daß feine Regierung für 
Spanien eine fehr unheilvofle gewefen if. Faſt alle feine großen Rriegsunterneh- 
mungen waren mit Ausnahme der Eroberung Portugals gänzlich mißlungen, ſechs⸗ 
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Hundert Millionen Ducaten nutzlos verſchwendet, bie Finanzen Spaniens bei dem 
Tode des Königs auf's äufßerfte zerrüttet, das Land mit einer Schuldenlaft von 140 
Millionen Ducaten beladen. Es iſt darum faft traditionell geworben, dem Könige 
das von feiner Zeit an beginnende Sinken der fpanifchen Monarchie ausſchließlich zuzu⸗ 
fchreiben, und ihn als das vollkommene Mufterbild eines Tyrannen und Kanatifers 
darzuftellen. Und in ter That laͤugnen zu wollen, daß Philipp IL. zum Rain Spa- 
niens unendlich viel beigetragen, müßte als baarer Unverftand bezeichnet werben. 
Aber die Ungerechtigfeit ift die, daß der König allein bie Schuld davon tragen fol. 
Waren die Bermögensverhältniffe Spaniens und der stalienifchen Provinzen beim 
Tode Philipps II. fehr zerrüttet, fo befaßen diefe Reihe doc unflreitig noch genug 
an Kraft und Hilfsmitteln, um fih, wenn auch Tangfam, von ben Wunden ver 
Regierung des Königs nach und nach zu erholen. lm diefes Ziel anzubahnen, war 
der wirtbfchaftlichfte Staatshaushalt das erfte und dringendſte Gebot. Nun iſt es 
aber befannt, in welch' unverantwortlicher Weife unter dem Nachfolger Philipps II 
die Steuergelvder in SHoffeften u. ſ. w. verfchwenbet wurben. Dazu kam, daß bie 
ſpaniſche Politit auch noch die alten Eriegerifchen Pläne wieber aufnahm und fi in 
alle Berwidlungen des breißigjährigen Krieges (ſ. d. U.) hineinziehen Tief. Da — 
unter der Laſt von Contribution und Einquartirung — wünfchte zu Mailand Man- 
der, Don Bhilipp II. heiligen Gedaͤchtniſſes möge auferwedt werden, um zu leben, 
fo lange bie Welt ſtehe (Ranke, a. a. D. S. 310). Was ben Borwurf der 
Grauſamkeit betrifft, fo haben wir rüdfichtlich der Niederlande fchon oben bemerkt, 
daß Philipp die firengen Maßregeln Alba’8 nur deßwegen zuließ, weil er von ihnen 
den gewünfchten Erfolg erwartete. Als er fich in feiner Hoffnung betrogen fah, da 
griff er wieder zu den Mitteln der Milde zurüd und beflimmte den Don Luis be 
Zuniga 9 Requenfend darum zu feinem Nachfolger, weil er ein gerecht und 
billig denkender Mann war. Damit wollen wir natürlich den Charakter des 
Königs nach diefer Seite hin Feineswegs rein wafchen; im Gegentheil, wir erinnern 
ausprüdlih daran, wie der König in Folge der. weitern ausfchweifenden Pläne 
Johanns von Deftreich, die ung Ranfe (a. a. O. ©. 176 ff.) in fo anziehender 
Weife erzählt, ſich beſtimmen ließ, den Mord Escovedo's, des am Hofe zu Madrid 
fih aufhaltenden Agenten Johanns zu befehlen oder zuzulaffen; wie Antonio Perez, 
durch deffen Vermittlung ſich der König fortwährend auf hinterliftige Weiſe über die 
Pläne der Partei feines Bruders auf dem Laufenden erhalten hatte, von ihm fallen 
gelaflen wurde; wie feine Flucht nach Aragonien, feine Klage vor den bortigen Ge⸗ 
richten dem Juſtizia nebft vierhundert andern Vornehmen und Geringen, endlich der 
Berfaflung des Landes felbft verderblic wurden. WIN man indeß darüber gerecht 
urtheilen, fo wird man fagen müffen, daß Philipp den Mord von Escovedo befahl 
oder zuließ, Tebiglich weil er ein Gebot der politifchen Nothwendigkeit zu fein fchien, 
und daf er die gegen die Aragonier verübten Unthaten deßwegen befahl, weil er in 
ihnen Aufrührer und Verräter erblickte. Aber Morde, aus welchen Urfachen fie 
immer vollbracht werben mögen, bleiben eben immer Morde, und die angeführten 
insbefondere haben dem Andenlen Philipps einen ber ſchwaͤrzeſten Flecken aufge- 
drüdt. Vielleicht daß ber König gerabe in der Erinnerung an biefe Dinge feinen 
Nachfolger bat, das Recht nie zu beugen, damit fein Gewiſſen unbelaftet bleibe. 
Ebenfowenig kann verfchwiegen werben, daß auch das Privatleben des Königs fein 
reiner Spiegel der Ehren und Sitten gewefen iſt. Man vergl. Raumer, Gef.’ 
Europa’s feit dem Ende des 15ten Jahrh. II. Bd. ©. 172. Was die auswärtige 
Politik Philipps II. betrifft, fo sft e8 ganz wahr, wenn man fagt, daß viefelbe vol 
von Ränfen und Kunftgriffen aller Art gewefen fei, daß der König fi als Meifter 
in ber Runft bewährt habe, das nackbarlihe Haus in Gluth zu ſetzen, um das eigene 
vor der Flamme zu bewahren. Freilich wird in ver Regel dabei vergeffen, daß 
3. B. die Politik Eliſabeths von England gegen Philipp in That und Wahrheit um 
nichts beſſer, hochſtens etwas v iger geweſen iſt. Mit allem Rechte wird 
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weiter von Philipp behauptet, daß nach innen Herrſchſucht und Furchtſamkeit mit 
einander flritten und namentlich die Inquifition in der Hand des Königs ein mädh- 
tiges Werkgeug zur Erhaltung abfoluter Unterwürfigkeit unter feinen Willen bifvete. 
Wenn man aber fagt, daß burd ihn ein edles ritterlich ſtolzes Gefchlecht ans dem 
Fluge kräftiger Selbftentwiclung zu Boden geworfen und feiner Schwingen beraubt 
worden fei, fo Tann dieß in diefem allgemeinen Sinne unferes Bedünkens nicht zu⸗ 
gegeben werben. Philipp war nicht ohne Sinn für Künfte und Wiffenfchaften; er 
that Einiges für diefelben und würde wohl mehr gethan haben, wenn er nicht geglaubt 
hätte, feine Geldmittel für dringendere Bebürfniffe verwenden zu müffen. Dieje- 
nigen, welche über den König mit fo allgemeinen Phrafen den Stab brechen, follten 
nicht vergeffen, daß um dieſelbe Zeit, in welcher die Teutfchen, namentlich der pro⸗ 
teftantifche Theil derſelben, eine theofogifche Nation geworden waren und ihre größ- 
tentheild fo widerwärtigen Zank⸗ und Berlegerungsfchriften in Iateinifcher Sprache 
ober in barbarifchem Teutſch wider einander ausgehen ließen, in Spanien unter 
Philipp II. ein reges geiftiges Leben fich entfaltete und eine Literatur ſchuf, als 
deren Juwel wir bier nur den Don Duirote des unfterblichen Cervantes anführen 
wollen. Was hatte Teutfchland in dieſer Zeit ihm oder fpäter Männern wie Cal- 
deron und Lope de Vega (f. d. Art.) an die Seite zu ſetzen? Doch alle Fehler und 
Berkehrtheiten Philipps II. würden von der einfeitigen Gefchichtsmacherei ein glimpf- 
Iicheres Urtheil erfahren haben, wenn der König nicht mit fo unerbittlicher Strenge 
fein ganzes Leben hindurch den Proteflantismus verfolgt hätte. Wir haben oben 
die Gründe angegeben, durch welche Philipp I. zu dieſem Verfahren bewogen wurde. 
Aber wir können noch weiter gehen. Wenn man uns nämlich hiebei auf die Schre- 
den der Inquiſition hinweiſet, fo könnten wir einmal wie Hefele (man f. d. Art. 
Inquiſition) und Ranke gezeigt haben, darauf aufmerffam machen, daß jenes 
Inſtitut bei den Spaniern felbft in einem gewiffen Sinne populär war. Doch ohne 
Darauf viel Gewicht Iegen zu wollen, erlauben wir uns einfach die Frage: Ob die 
Einheit des Glaubens, bie Philipp mit allen Mitteln zu erhalten fuchte, nicht allge» 
meiner Grundfag, durchgängige Politif aller Staaten der damaligen Zeiten geweſen 
ift? Oder waren die Proteflanten etwa weniger ausfchließend als die Katholiken; 
übte die Inquifition, die man Philipp dem Zweiten fo gerne vorrüdt, nicht auch 
bei ihnen unter anderm Namen ihre Wirffamfeit gegen die Freiheit der Gewiſſen; 
ließen fich nicht Beifpiele genug anführen, wie von Seite der Yutheraner der Katho- 
licismus, Zwinglianismus und Calvinismus und freiere Richtungen innerhalb des 
eigenen Belenntniffes auf's Graufamfte verfolgt worden find? Oper war Elifabeth 
von England gegen die Katholiken ihres Reiches etwa milder als Philipp gegen die 
Sroteflanten (f. die Art. Eliſabeth, Königin von England, Ehriftenverfol- 
gungen und Großbritannien); war es nicht eine ſchlagende Erwiderung als 
Margaretha, Philipps erſte Generalftatthalterin in den Niederlanden, dem für bie 
Eutheraner Antwerpens fich verwendenden Churfürften von Sachſen antwortete, fie 
verfaßre nach den Befehlen des Königs, um deflen Länder und Regierung er fih um 
fo weniger zu kümmern habe, als ex in feinem Lande auch keinen fatholifchen Got⸗ 
tesdienſt dulde Raumer, a. a. O. II. ©. 65. Es if darum ein ganz wahres, 
auch Philipp dem Zweiten zu gute kommendes Urtheil C. A. Menzels, wenn er 
an die Erzählung der unmenfchlichen Behandlung, welche nieberländifche und fran⸗ 
zöſiſche aus England vertriebene Proteſtanten im Intherifhen Teutſchlaud erfuhren, 
die Worte anfnüpft: „Die Lutheraner waren an den Orten, in welchen vie Refor- 
mation obgefiegt hatte, ganz in das Berhältuiß getreten, in welchem fich bei Anfang 
des Kirchenzwiſtes Die Katholilen befanden; aber fo nahe die Gleichheit ag, fo ber 
wirkte diefelbe doch bei den Eiferern Seine Erkenntniß und bis auf den heutigen Tag 
wird auch im gefchichtlichen Urtheil der Maßſtab, welcher die Freunde mißt, felten 
ober nie für die Danblungsweile der Gegner gebraucht.“ [Allgeyer.) 
Philipp , Landgraf von Heſſen, ſ. Hefſen. 
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Philipp, der Schöne, König von Frankreich, f. Bonifarins VII. 

Philipp Neri, f. Neri. 

Philipper, Brief an die, |. Paulus n. Pauliniſche Briefe. 

Philippi (oi Dikırnroı Apſtg. 16, 12. 20, 6) in Macedonien (Macedonia 
adjecta) anf einer fteilen Anhöhe, welche fi gegen Weften dem Strymon zu all⸗ 
mählig in eine ausgebreitete Ebene verliert, von der öſtlichen fleilen Hügelreihe 
aber durch ein enges Thal getrennt if, das der unbedeutende Gangas (Bangites) 
durchſtroͤmt. Norböftlich von der Stabt erhebt fi das rauhe, meift waflerlofe Ge⸗ 
birg Yangäus, nahe im Süden, nur zwei geographifche Meilen entfernt, breitet 
fih der ſtrymoniſche Meerbufen aus, an dem Neapolis, der Hafen von Philippi 
log. Diefe Stadt war urſprünglich ein Fleden, Krenives (Korvides) genannt, 
ben erft Philipp der Macedonier in eine feſte Stadt umbaute, theild wegen ber 
nahegelegenen Goldbergwerle, theild zum Schube gegen die benachbarten feindlichen 
Thracier, und mit feinem Namen belegte. Dauptflabt von Macebonien war Phi- 
lippi zu Feiner Zeit, noch überhaupt eine große, wenn andy wegen ihrer Rage fehr 
wichtige Stabt. Die Bezeichnung von Philippi als rowın roAıs iſt wahrſchein- 
K nur Folge der anſchaulicheren Erzählung, welche in der Apoftelgefchichte ſichtbar 
und begreiflich da beginnt, wo Lucas in der Begleitung des Apofteld Paulus felbft 
war. Daher die Stelle: zrıg Eorl nowrn tus uspldos Maxedorlag nrolıs 
(Apſtg. 16, 12) nach dem Zufammendange Taum etwas Anderes fagen will, als: 
„Wir kamen (recto cursu venimus, Ev$vdpounoauer)... von Neapolis nach 
Philippi, welche (so. Iandeinwärts) die erfle Stadt der Provinz Macebonien iſt,“ 
wohin Paulus auf fo außerordentliche Weiſe berufen worden war. Wohl war 
scowen rrokıs auch ein Ehrentitel, allein er finvet fich anf feiner Münze, wogegen 
der Titel xoAurıa nicht fehlt. Octavianus hatte nämlich römische Soldaten dahin 
verpflanzt, und der Stadt das jus Italicum geſchenkt. Noch im Mittelalter wird 
Philippi als Stadt aufgeführt, jetzt iſt es ein elendes Dorf Filiba in der Nähe von 
Dirama (Drama) ; bie nicht unanfehnlichen Ruinen, fowie der Name weifen noch 
auf jene ehrwürbige Stätte, wo das Evangelium von Paulus zuerft in Europa 
geprebigt wurde. Vgl. Art. Paulus, der Apoftel. [(Schegg.] 

Philippiner (Dratorianer), f. Neri. 

Philipponen, ſ. Raskolniken. 

Philippus, der Apoſtel, war aus Bethſaida (ſ. d. A.), der Geburtsſtadt 
bes Petrus u. Andreas. Er war einer der am früheſten berufenen Apoſtel (Joh. 1,43; 
nach Clem. Alex. Strom. 3. p. 436 wäre er der Jünger gewefen, beflen Berufung 
bei Matth. 8, 21. erzählt wird); gleich nach feiner Berufung führte er den Natha⸗ 
nael zu Jeſus. In dem Apoftelverzeihnig Matth. 10, 2. wird er mit Bartholo- 
mäus, Apg. 1, 13. mit Thomas zufammen genannt. Bor der wunderbaren Brod⸗ 
vermehrung (Joh. 6) richtet der Herr am ihn die Frage: Woher follen wir Brod 
nehmen ? Daß gerade Philippus gefragt wird, erklären Ehryfoflomus und Theodor 
von Mopsveflia daraus, daß er befonders ſchwach in dem Glauben gewefen fei, 
welcher fich über das Sinnliche Hinwegfchwingt, wohl mit Rückſicht auf Joh. 14, 8. 
wo Philippus zu Jeſus jagt: Herr, zeige und den Vater. oh. 12, 20. wenden 
ſich Heiden mit der Bitte an Philippus, fie zu Jeſus zu führen. Weiteres meldet 
bie HI. Schrift über ihn nicht. Nach Theoboret (ad Ps. 116) predigte er das Evan⸗ 
gelium in Phrygien, nah Andern in Oberaſien, nad ben meiften in Seythien. 
Vebereinftimmend wirb berichtet, daß er zu Hierapolis fein Leben befchloffen habe. 
Er fol auch dort viele Heiven bekehrt und zugleich die Ebioniter befämpft haben und 
als STiähriger Greis gefrenzigt und gefteinigt worben fein. Polycrates von Ephefus 
erzählt bei Eufebius Ch. e. 3, 31. u. 5, 24. cf. Hier. catal. c. 45), Philippus ſei 
zu Dierapolis begraben, mit ihm zwei feiner Töchter, die als Jungfrauen geftorben 
feien, eine dritte Tochter ſei zu Ephefus beerdigt. Auch Papias (bei Eus. L. co. 
3, 31) erwähnt biefe Tochter des Philippus, hie er noch zu Hierapolis gefannt 
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habe (Elem. Ak erzählt, biefelben feien verheirathet gewefen, bie andern Angaben 
find aber wohl zuverläffiger). Der Leib des Heiligen befindet fich jett in Rom. 
Sein Feft feiern die Griechen am 14. Nov., die Lateiner am 1. Mat zugleich mit 
dem Tefte des HI. Jacobus, weil an biefem Tage die Reliquien beider Apoftel durch 
den Papſt Pelagius in der Baſilica der zwölf Apoftel beigefegt wurben. — Dem 
Philippus wurben mehrere apofryphifche Schriften zugefchrieben ; fo hatten die Gno« 
ftifer und die Manichäer ein Evangelium Philippi; eine Angebliche Apoftelgefchichte 
bes Philippus wird in dem belfannten Belafianifchen Decret (bei Gratian c. 3. D. 15) 
erwähnt: von einer tegiodog Tov aylov gullsıscov citirt Anaflafius Sinaita ein 
Fragment. — Bergl. Acta SS. 1. Mai. Tillemont, mem. T. 1. und den Art. 
Apofryphen-Titeratur. [Reuſch.] 
Philippus. Außer dem Apoſtel werden im Neuen Teſtament noch folgende 
Philippus erwähnt: 1) Philippus, der Sohn des Herodes des Großen (ſ. d. A.) 
und der Cleopatra, Tetrarch von Batanaͤa, Gaulonitis, Trachonitis, Paneas (Jos. 
Ant. 18, 2. 1), Auranitis (ib. 17, 11, 4) und Iturea (Luc. 3, 1). Er ſtarb 
kinderlos. 2) Philippus, deflen Gattin Herodias (f. d. Art.) von feinem Bruder 
Herodes Antipas entführt wurde (Matth. 14, 3; Marc. 6, 17). Er war nad 
Sofephus (Ant. 18, 5, 4), der ihn mit feinem Gefchlechtsnamen Herodes nennt, 
ein Sohn Herodes des Großen von der Mariamne. Fälſchlich Halten ihn Einige 
für inentifch mit dem Vorigen. Er lebte im Privatſtande. — 3) Philippus, einer 
der fieben Diaconen (Apg. 6, 5), nach Iſidor von Pelufium aus Caͤſarea Philippi. 
Er predigte das Evangelium in Samaria (Apg. 8, 5), taufte den Aethiopier 
(ib. 8, 26) und „z30g dann durch das Land, und verfündete das Evangelium allen 
Städten, bi8 er fam nach Cäfaren“ (ib. 8, 40), wo er fich dauernd nievergelafien 
zu haben fcheint. Wegen feines Eifers und Geſchicks in der Verfündigung des Evan 
geliums überhaupt oder weil er zuerft das Evangelium in Samaria geprebigt, nennt 
ihn Lucas Evangeliſt“ (Apg. 21, 8). Paulus kehrte im Haufe des Philippus zu 
Eafarea ein; er hatte vier Töchter, welche Sungfrauen waren und weiffagten 
(Apg. 21,8. 9). Soweit reichen die Nachrichten der heil. Schrift. Nach griechifchen 
Menden wäre Philippus fpäter nach Tralles gegangen, hätte bie bortige Kirche 
gegründet, und wäre als Bifchof derfelben, nachbem er viele Wunder gewirkt, ge» 
florben. Nach den Angaben der Iateinifchen Martyrologien dagegen flarb er zu 
Cäfarea und wurde dort mit feinen Töchtern begraben. Wenn Andere angeben, er 
fei mit feinen Töchtern zu Hierapolis geftorben und beerdigt, fo beruht das auf 
einer auch fonft vorkommenden Verwechſelung mit dem Apoftel Yhilippus. Die 
Griechen feiern fein Feft am 11. Aug., die Lateiner am 6. Juni. — Acta SS. 
6. Juni, Tillemont, mem. t. 2. p. 70. [Reufch.] 
Philippus, römifcher Raifer, 244 — 249. Bor Philipps Regierung 
zeigten fich die Kaifer Nerva (06 — 98), Hadrian (f. d. A.), Antoninus Pius (138 
bis 161, f. d. A), Commodus (180—192, f.v. A.), Heliogabalus (219— 222) 
und Alerander Severus (222—235) den Ehriften bereits mehr oder weniger tole⸗ 
rant. Am meiften verdient Alerander Severus hervorgehoben zu werden, der Sohn 
der Julia Mammäa, einer Gönnerin des Drigenes (f. d. A.), welche diefen ar 
ihren Hof berief und vielleicht wirklich Ehriftin wurde. In feinem Lararium flanden 
die Büflen Abrahams und Eprifti neben denen bes Orpheus und des Apollonius von 
Tyana; ben Ausfpruch Chrifti: Was du nicht willft ꝛc. Tieß er über den Eingang 
feines Palafles und auf andere Öffentliche Gebäude ſetzen; bei der Beſetzung von 
Aemtern pflegte er unter Berufung auf das Beifpiel der Ehriften und Juden bei der 
Wahl ihrer Briefter die Namen der Anzuftellenden zum Behufe einer “öffentlichen 
Prüfung aufzulegen; als die Epriften einft mit Garkochen über das Eigenthum eines 
Platzes, auf dem fie eine Kirche bauen wollten, einen Streit führten, entſchied er, 
es fer befler, daß Gott an diefem Orte verehrt, als daß er den Garkoöchen über⸗ 
laffen werde; unter feinen Hofbedienten befanden fih eine Menge von Chriſten. 
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Dffen begünfligte auch Philipp der Araber vie Ehriften, ja ex fol ſelbſt Chriſt 
gewefen fein. Wirklich erzählt Eufebius Chist. ecel. VI. 34, VII. 10), ohne jedoch 
die Erzählung zu verbürgen, Philippus babe in der Oſternacht an der Feier der 
chriſtlichen Myfterien zu Antiochien Theil nehmen wollen, aber ber Biſchof Babylas 
habe ihn wegen der Ermordung des jungen Kaiſers Gordian zurückgewieſen, bis er 
fih einer Kirchenbuße unterworfen haben würbe, wozu ſich Philippus auch bereit 
erflärt habe. Kerner fagt Eufebius (chron. ad a. 246), Philipp fer unter allen 
römifchen Kaiſern der erfte chriftliche Kaifer gewefen — ein Zeugniß, welches frei- 
lich einen Theil feines Gewichtes verlieren würde, wenn Schrödh (Kircheng. IV.) 
Recht hätte, der dieſe Stelle für einen Zufag bes HI. Hieronymus hält, dem jedoch 
Eufebins nicht widerfpricht, wenn er (in vita Constantini) den Kaiſer Eonftantin als 
den erſten Kaifer bezeichnet, der fich öffentlich zum Chriſtenthume bekannt habe. 
Nah Eufebius bezeichnen viele andere alte Kirchenſeribenten, und zwar ganz beflimmt, 
den Philipp und defien Sohn und Gemahlin Severa als Chriften. Gleichwohl iſt 
e6 gewiß, daß, wenn Philipp ein Ehrift war, er nur insgeheim fih zum Chri- 
ſtenthume bekannt babe, da er in öffentlichen Acten und bei der Feier des römiſchen 
Säcularfeftes im J. 248 als Heide auftrat. Die Frage if nun: War Philipp 
wirklich aber nur insgeheim ein Ehrift? Nach den angeführten äußern Zeugniſſen 
zu urtbeilen, müßte man mehr für die Bejahung als Berneinung der Frage flim« 
men, befonders wenn man annähme, Philipp babe fich vor feiner Thronbefteigung 
bereits zum chriftlihen Glauben bekannt, aber nachher ale Kaiſer es nicht gewagt, 
fih offen als Ehriften zu zeigen. Allein es iſt nicht unwahrfcheinlih, daß Philipp, 
ohne auch nur insgeheim ein Chrift zu fein, eclechfirend für chriftliche Ideen und 
Gebräuche eingenommen geweſen fei und daher die Ehriften offen begünfliget habe, 
und daß daraus theils von Ehriften, theils von Heiden die Muthmaßung gefchöpft 
worben fei, der Kaiſer fei ein heimlicher Chriſt. S. Tillemont, hist. des empe- 
reurs und beffelben mem. t. III. art. S. Babylas M.; Bolland. ad 24 Jan. de S. 
Babyla; Mamachii Orig. et antiquit. Christ. t. II.; Spanheim de Christia- 
nismo Philipporum, t. Il, opp.; Mosheim, comment. de reb. Christ. ante Con- 
stant. M. (Schroͤdl.] 

Philippus Sidetes, Kirchenhiſtoriker, ſ. Kirchengeſchichte, Begriff ꝛe. 
und Literatur derſelben. 

Philiſtäa, Philiſter. Philiſtäg war ein ſchmaler Küſftenſtrich im Südweſten 
von Palaͤſtina, von Efron bis an die ägyptiſche Grenze. Der hebräiſche Rame 
deſſelben iſt non oder doni jan bei Jos. Ant. 64, 2. relaıorivn; der Name 
bes Volks iſt ninWon oder DrnWbe, bei den LXX im SPentateuh gulcorielu, 
ſonſt @AlogyvAoı; Yuluorieiu auch Sir. 46, 18; 1 M. 3,24. u. bei Jos. ; zakaı- 
ozivoı Jos. Ant. 5, 1, 18. Meder die Bedeutung und Etymologie biefes Namens 
wird geftritten. Die gewöhnlichſte Annahme ift die, daß nun = manV Ebene, 
Nieverland fei; andere leiten ben Namen des Volks von falasa , äthiopifh — wan⸗ 
bern, umberfchweifen, ab und berufen fi) dabei auch auf ven Namen uAAoyväoı, 
was aber nicht gerade eine etymologifirende Leberfegung zu fein braucht; Hitzig 
hält den Namen für identiſch mit zreAaoyoı (f. d. Literatur bei Erf und Gruber 
unter dem Art. Philifter). Ebenſo uneinig ift man über die Herkunft des Volkes 
und feine Gefchichte vor feiner Niederlaffung in Canaan. Nach Gen. 10, 13. 14. 
ſtammen die Philifter und Eaphtorim von den Chasluim ab, und diefe von Mizraim, 
dem Sohne Cham's (vgl. die Art. Caphtor und Chasluim). Nah Amos 9,7. 
kamen fie aus Caphtor nad Canaan (vgl. Jer. 47, 4. vno2 "8 na); fie ver- 
trieben dort die Heviter und ließen fich in ihrem Gebiete nieder (Deut. 2, 23). 
Wann dieſes gefchehen fei, wirb nicht angegeben. Schon Abraham traf aber zu Gerar 
den Philifterlönig Abimelech (Gen. 20, 2 ff., 21, 22 ff.), mit dem auch Iſaac 
in Berührung kam (Gen. 26). Beim Auszuge der Zfraeliten aus Aegypten wohnten 
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bie Philifter zwifchen Canaan und Aegypten, fo daß der nächte Weg durch ihr 
Gebiet führte (Exod. 13, 17). Zu Joſue's Zeit werden bereits die fünf Könige 
ber Philfter von Gaza, Asdod (Azot), Ascalon, Gath und Efron (Accaron) ge- 
nannt (of. 13, 3. cf. Richter 3, 3). Ihr Gebiet wurbe den Stämmen Juda und 
Dan angewiefen (Joſ. 15, 45—47; 19, 43), aber nicht erobert. Richter 3, 3. 
werben jene 5 Könige zu denen gezählt, die der Herr übrig ließ, „um durch fie 
Iſrael zu unterrichten und um zu erproben, ob e8 die Gebote des Herrn beobachte.“ 
Unter den Richtern beginnen die Kämpfe zwifchen Sfraeliten und Philiftern, welche 
ſich bis in die fpätern Zeiten fo oft wieberholten, daß Bhilifter wie Edomiter und 
Samaritaner eine fymbolifche Bezeichnung der Widerfacher Iſraels wurde. Der 
erſte unter den Richtern, welcher mit ihnen kämpft, iſt Samgar (Richt. 3, 31). 
Nah Jair's Tode dienen die Iſraeliten unter anderm auch den Götzen der Philiſter 
und werben darum von biefen in Verbindung mit andern Völfern unterdrückt (ib. 10). 
Rah Jephte's Tode erjcheinen die Philifter als Hauptbedrücker Iſraels (ib. 13, 1), 
und es folgen nun die Kämpfe Samfon’s, deren Schauplat hauptſächlich die Phi— 
Iifterftäbte Tamnatha, Ascalon und Gaza find Cib. c. 14—16). Unter Heli befle- 
gen die Philifter Iſrael in einer großen Schlacht und erbeuten die Bundeslade, 
welche nach Azot geführt wird, aber nad 7 Monaten wieder zurüdgebracht werben 
muß (1 Sam. 4 ff.). Unter Samuel werben die Philifter befiegt und auf laͤngere 
Zeit gebemüthigt; fie müflen die eroberten Stäbte wieder abtreten (1 Sam. 7, 10 
bis 14). Saul Hat faft feine ganze Regierungszeit hindurch mit ihnen zu kaͤmpfen 
(1 Sam. c. 9; 13; 14; 17 [Daviv’s Kampf mit Goliath]; 18; 19; 23; 24) und 
fällt mit drei feiner Söhne im Kampfe gegen fie (1 Sam. 31). David verweilt 
auf der Flucht vor Saul eine Zeit lang bei dem Bhilifterfönig Achis von Gath 
(1 Sam. 21, 10), der ihm Zielag (Siceleg) zum Wohnfis anweist. Während 
feiner Regierung hat David zu wiederholten Malen gegen die Philifter zu käͤmpfen 
(2 Sam. 5, 17; 8, 1; 21, 15; 23, 9; 1 Chron. 18,1). Salomon „herrfihte über 
das. ganze Rand bieffeits des Fluffes von Thapfa bis nah Gaza und über alle Könige 
jener Gegenden und hatte Frieden von allen Seiten ringsum“ (1 Kön. 4,24). Die 
Macht der Philiſter fcheint dur David gebrochen zu fein; fie traten von nun an 
feltenee mehr auf. Nadab, der Sohn Jerobeams, belagert die Philiſterſtadt Geb- 
bethon (1 Kön. 15, 27; vgl. 16, 15). Dem König Joſaphat von Juda zahlen bie 
Philiſter Tribut (2 Paral. 17, 11)... Unter feinem Sohne Joram dringen fie mit 
Arabern plündernd in Juda ein (2 Paral. 21, 16). Gath wird unter Joas von 
Hazael, König von Syrien, erobert (2 Kön. 12, 17). Ozias von Juda „flritt 
wider die Philiſter und riß die Mauern von Gath ein und die Mauern von Jabnia 
und die Mauern von Azot und erbaute Städte bei Azot unter den Philiftern; und 
Gott half ihm wider die Philifter“ (2 Paral. 26, 6). Unter Achaz dagegen brei= 
teten die Philiſter fi) aus über die Städte des flachen Landes und gegen Mittag 
von Juda und nahmen Bethfames und Ajalon und Gaberoth, auch Socho und Tha- 
mnan und Gamzo mit ihren Dörfern und wohnten daſelbſt (2 Paral. 28, 18). 
Ezechias drängt fie wieder zurüd (2 Kön..18, 8), Thartan, der Feldherr des affy- 
rifchen Könige Sargon, erobert Azot (Iſ. 20, 1). Herodot (2, 157) erzählt, 
Hfammetich habe diefe Stadt den Affyrern wieder entriffen; auch erwähnt er (1, 105) 
einen in biefe Zeit fallenden Zug der Seythen, welche den Tempel zu Ascalon 
plünderten. Pharao Necho erobert Gaza (er. 47, 1). Bei der Eroberung Jeru- 
ſalems ſcheinen die Philifter mit den Edomitern feindfelig gegen die Juden aufge- 
treten zu fein (Ezech. 25, 15). Azotiter find unter denen, welche ben Bau ber 
Mauern von Jeruſalem zu hindern fuchen (Reh. 4, 7); mehrere Juden Hatten zur 
Zeit des Nehemias Frauen aus Azot (ib. 13, 23). In der Maccabäerzeit werben 
nur einige Mal philiftäifhe Städte (1 Macc. 10, 86 ff.; 11, 60 ff.) und ein Mal 
das Land der Philifter Cib. 3, 24) erwähnt; des Volkes der Philifter wird nicht 
mehr gedacht. Jonathas und fpäter Alerander Jannaͤus erobern und zerftören Gaza 
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(1 Mace. 11, 61; Jos. Ant. 13, 3, 3; B. jud. 1,4,2). Durch Pompejus werben 
Azot, Jamnia und Gaza als freie Städte der römifchen Provinz Syrien einver- 
leibt. — Städte der Philifter: die 5 oben genannten Königsftädte (ſie Tiegen in 
folgender Drbnung von Norden nah Süden: Efron, Bath, Asdod, Ascalon, 
Gaza), ferner Zoppe, Gerar, Gebbethon, Jabne und Ziclag (Siceleg), f. die Art. 
— lieber die innern Verhältniffe des Bolfes gibt die HI. Schrift nur wenige An- 
deutungen ; neben dem Landbau (Richter 15, 5; vgl. Gen. 26) war es durch bie 
Lage des Landes befonders anf den Handel angewiefen. — Ueber die Gottheiten ber 
Philiſter vgl. die Art. Aftarte, Dagon und Baal Sebub, — Weiffagungen 
gegen die Bhilifter: Sf. 11, 14; 14, 28; Yer. 25, 20; 47; Ezech. 25, 15; 
Amos 1, 6; Abd. 19; Soph. 2, A; Zah. 9, 5. — Bol. Calmet, Diss. 1. in 1. 
Reg. Erf u. Gruber. Raumers Palaſtina. Movers Phönicier m. die Art. 
Canaan und Paläflina. [Reuſch.] 
Philo, zum Unterſchiede von mehreren namhaften Männern deſſelben Namens 
Philo Judaeus genannt, gehört dem Jahrhundert Chriſti an. Unter Cajus Ealigula, 
alfo um AO n. Ehr. nennt er fich felbft einen alten Dann, fein Geburtsjahr mag 
alfo wohl ungefähr 20 v. Chr. fallen. Er Iebte in Alerandrien, wo feine Familie 
fehr angefehen war. Sein Bruder Alerander fland an der Spitze der reichen jüdi⸗ 
fhen Handelsgilde von Alerandria *) und Philo felbft wurde während der verfchie- 
denen Berfolgungen, welche nach dem Tode des Kaifers Tiberius die alerandrini- 
fihen Juden betrafen, an der Spite einer Deputation nah Rom gefendet. Das 
ift beinahe alles, was wir über feine Zeit und Lebeneumftände wiffen. Er benüßte 
die Wohlhabenheit, welche wir ficher bei ihm vorausfepen dürfen, um in aller Muße 
die Titerarifchen Vortheile Alerandriens zu genießen. Flavius Joſephus, der ihn 
bei Gelegenheit der erwähnten Deputation an Eajus Ealigula nennt, rühmt an ihm 
befonders die Bertrautheit mit der (griechifhen) Philoſophie **), er muß aber 
überhaupt die griechifhe Schulbildung ſich mit Sorgfalt angeeignet haben. Er iſt 
feiner Sprache und Bildung nach mehr Grieche, ald Jude; aber die Anhänglichleit 
an fein Bolt und deffen Religion hat durch feine Studien nicht gelitten. Er benüßt 
alle Runde, die er ſich in der Schule der Griechen erworben hat, dazu, um ˖ die 
Superiorität Iſraels in Wiffen und Leben darzuthun. Er iſt der Apologet des 
Judenthums vor dem Nichterftuhle des philoſophiſch und äſthetiſch ***) gebildeten 
Theiles feiner heidniſchen Zeitgenofien, ohne felbft ald Philoſoph aufzutreten. Um 
den Griechen die fremdartigen Inſtitute und Begriffe der Sfraeliten nahe zu rüden, 
gibt er diefen ein anfländiges griechifches Gewand. So wurden unter feiner Hand 
die Synagogen Schulen der Philofophie und der Zwed der Verſammlung ber 
Juden in benfelben ift das Philofophiren. Am Baume der Erfenntniß findet er 
den Urfprung der Philofophie. Das Geſetz der Juden hat nichts abentheuerliches, 
barbarifches an ſich und bildet aus feinen Verehrern nicht ein Boll, das gegen bie 


*) Cr war aladapyos, aladapyıs, f. die nächſte Note. Die Etymologie dieſes 
Wortes ift noch nicht aufgeklärt. 54 vermuthe, daß ==> (vgl. abp xolduFos und das 


arab. As) xolAußiotis zu Grunde liege. Belanntlih wird p in Aegypten am An⸗ 
fange häufig wie ein Teifer Spiritus ausgefprocden : Us wie "ala. Uebrigens ift ab> 
nur nad der Analogie gebildet, nicht wirklich nachweisbar. 

**) Antig. XVII. c. VII. $ 1. Dilov 0 rroosstus ıwv Iowdaiww Ts mrosaßeiag 
av,p Ta avıa Evdokos AlsEnvdgov Te Tov Akaßupyov adelgyös ar xui Qulovogias 
x areıpos u. f. w. Daran knüpft Eufebius an, wenn er den Philo ano 75 EEnder 
nrawsiag Enıonuörorov nennt. H. E. I. 4, 

***) Die Schreibart Philo's iſt rhetorifch und geziert. Manche Stellen können mit 
ben ſchönſten Arbeiten der Alten wetteifern. Doch die und da vergißt er alles Maß, 
3 B. wenn,er ©. 669 über anderthalb hundert Epitheta ununterbrochen aufeinander fol⸗ 
gen läßt, um die Wolluſt zu fignafifiren. 
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einzelnen Staatẽgeſetze gleichgültig wäre, ſondern treue Staatsbürger, erfüllt von 
menſchenfreundlichen Gefinnungen gegen alle Menſchen ) u. ſ. f. Indem Philo 
vorzugsweiſe Apologet iſt, kann es ihm nicht darum zu thun fein, ein felbfiftän- 
diges Syftem aufzuftellen. Er Hat manche Gedanken von Plato **) aufgenommen 
(j. den Art. Neuplatonismus); die allegorifhe Methode der Stoa ift ihm fo 
geläufig, daß man ihn als Stoifer betrachten Fönnte, wenn nicht bie Fabbaliftifchen 
Elemente den jüdiſchen Eelectifer verriethen. Unter die Philofophen kann Philo um 
fo wentger gerechnet werden, als der bei weitem größere Theil feiner Schriften, 
wie mir fcheint, Homilien find, welche in ven Synagogen gehalten wurben. Wag 
ber Midraſch auf paläftinenfifhem Boden ift, das find die Betrachtungen Philo's 
über die Schrift, namentlich den Pentateuch, anf dem helleniftifchen. Es iſt mehr⸗ 
fach verfucht worden, bie verſchiedenen Aeußerungen Philo's über die Natur und 
Deflimmung der Seele, über Gott und die Schöpfung, über das Wefen der Dffen- 
barung u. f. w. fyftematifch zu orbnen, es hat aber nie recht gelingen wollen, ein 
harmonifches Syſtem aus deſſen fragmentarifihen Meußerungen zu bauen, falls man 
redlich zu Werke ging und alle maßgebenden Stellen berüdfichtigte. Zwei wefentlich 
verfehiedene Grundanfchauungen ziehen ſich durch feine Schriften hindurch. Einer- 
feits fcheint die Seele ſelbſtſtändig, mit fcharfer Gefchievenheit ihrer Individualität 
fortdauern zu follen; anbererfeits aber verflüchtigt fie fih in dem Ocean, oder viel- 
mehr in ber abftraeten Dunfthülle des göttlichen Seine. Gott felbft wird öfters 
durch abflracte VBorftellung wie zum Gebanfendinge und anbererfeits iſt er mit ber 
fihtbaren Welt wefentlich eins, während doch an andern Stellen die Schöpfung als 
freier Act und Gott mit den Attributen des perfönlihen, lebendigen, wirfenden 
Seins ausgeftattet fich zeigt. Philo's Engel muß man bald für Kräfte der Natur, 
bald für perfönliche Geifterwefen halten. — Diefelbe ſich gegenfeitig ausfchließende 
Doppelte Borftellung findet ſich in Beziehung auf jenes Mittelweſen, das Philo ven 
Logos, d. h. den Gedanfen, oder das Wort Gottes nennt. inerfeits erfcheint 
biefes Wefen als der Erfigeborne Gottes, als der Weltbaumeifter, als Schaffner 
der erhaltenden Borfehung, als der hohe Prieſter, anbererfeits aber als Weltſeele, 
als die Welt felbft, als einer ver Engeln. f. w., woraus ſich von felbft ergibt, 
daß der Evangelift Johannes feine Logoslehre Cf. d. Art. Logo) nit von Philo 
geborgt habe ***). — "Wie die Verſchiedenheiten und gerabezu Widerſprüche in der 
Lehre Philo's zu erflären feien, darüber möchte das Urtheil der Gelehrten noch 
nicht fo bald fich einigen fünnen. Mir ſchien es früher, daß Philo einen formlichen 
Syftemwechfel durchgemacht habe. Wirklich laͤßt ſich diefe Anficht infofern eine 
Sirecke weit vertheibigen, als in dem Werfe zepi zn7g Muoswg xoouonolag 
Speen über Gott vorherrfchen, die fih wenig über die Theologie der Stoa erheben, 
d. 5. die Perfönlichfeit Gottes nicht deutlich genug wahren, während in ben fpäter 
gefchriebenen Büchern der Allegorien Gott, Engel und Mienfchenfeele klarer in per- 
fonlicher Unterfchievenheit auftreten. Doch möchte es nicht ohne Gemwaltfamfeiten 
möglich fein, die Gegenfäge chronologiſch durch fämmtlihe Schriften Philo's hin- 
durch in der angebeuteten Weife gegenüber zu fielen. Die befte Loſung bes Rath⸗ 


=) Benfer Ausgabe S. 566. Das Judenvolk if iranovdov, Yilor nacı. 

**) ; Iliarov gulovise 7) Diloy nAcrwrıLe fagten ſchon die Alten nah Photius 
und Iſivor Pelufiota. 

#2) Die gründliche Zuſammenſtellung ver philonifchen Aeußerungen über ven 
Aoyos Gottes bet Srofmanı ouneationes hiloneae Lips. 1829, —* ter Theil) ſetzt 
Sebermann in den Stand, ohne große Mühe die wefentlihe Richtigkeit des Urtpeils von 

etavius zu erfennen, der fi (dogm. t. 1. ©. 18 ed. Venet. 1757) gegen vie 
Bereinerfeiöng des johanneifchen und philonifchen Logos ſelbſt gegenüber einiger patrifi- 
{der Authoritäten erflärt hat. Man braucht darum befien Verdammungsurtheil über Eu= 
ſebius nicht zu unterzeichnen. 
Nixqhenlexilon. 8. Or. 28 
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{8 nt bisher in Frank's lichtvoller Darſtellung gegeben zu fein*), wenn 
Kr pe enüberftellung vor Kabbala (ſ. den Art.) und griechiſcher Philo hie, 
deren beiderjeitigem Einfluffe der genannte Dualismus zuzuſchreiben ſei, nicht 
iR. Correcter ſcheint die Idee Frank's fo ausgeſprochen werben zu lonnen: Wenn 
Philo als Iſraelite glaubte, fo dachte er an perfönliche Engel, einen perjönlichen 
Gott, eine Schöpfung aus Nichts, wenn er als gebilbeter Ifraelit fpeculirte, 
ſchwanden die Grenzen der Perfönlichkeit. Trog dieſer dogmatiſchen Mängel haben 
bie Schriften Philo's unter den Chriſten **) aller Jahrhunderte großes Anfehen 
genoſſen und amf manche Lehrer wicht geringen Einfluß geübt. Großentheils verbie- 
zen fie auch dieſe Aufmerkſamleit. Niemand weiß unter ben Alten das Leben ber 
- Seele treffender zu zeichnen als Philo; das Leben der Patriarchen wird unter feiner 
Hand eine Mufterpflanzung aller fittlihen Ausbildung der Dienfchheit; weßhalb ber 
pl. Ambrofins, freilich ohne Philo zw nennen, ſtarlen Gebrauch von deſſen Homi- 
lien macht. Diefe Art von Benügung konnte nur bildend und verebelnd wiren, 
wenn fie die hriftlihen Glaubenswahrheiten nicht verbrängte. Dagegen muß der 
Einfluß Philo's auf die Methode der Bibelerflärung gewiß unter bie Ealamitäten 
im Laufe des chrifilichen Bildungsganges gerechnet werben. Die Maflofigleit der 
Bergeifligung jedes unbedentenden Zartums und Gebrauches mußte felbft die berech⸗ 
tigte und von der Natur ber Sache gebotene Symbolik verbächtigen Cogl. ben Art. 
Myftifhder Sinn). Doch auch nach biefer Seite hin find bie Schriften Philv’s 
son Werth. Sie ſtellen uns ein umfaffendes Beifpiel von jener geiftveichen Guoſis 
G. d. 9.) vor Augen, welche zur Zeit der Apoflel im Judenthum im Schwange 
ging. Sie konnte, fo ange fie in Anfehen fland, dazu dienen, ad hominem chriſt- 
liche Anfchauungen auch da zu entwideln, wo zunächft nur Gebräuche fich zeigten, 
welche mit dem Judenthume erlöfchen follten. So wendete Barnabas ***) fie an 
und berfelbe Apoftel Paulus, welcher nach dem Eingange des erften Eorintherbriefes 
im mündlichen Vortrage alles Künſtliche verfchmähte, macht in ben Briefen oft 
genug von der Allegorie Gebrauch. Er warnt aber auch vor den Künftlichleiten 
geiftreicher Umbeniungen,, namentlich folhe Gemeinden, in welchen bie heileniftifich 

efhulte jübifche Gnofis mitunter die fehlichte apoftolifche Predigt in Schatten zu 
Feten bemüht war. Nichts kann ung vielleicht fo frifch anfchaulich machen, welche 

rt von geiſtreichem Iundenthume, mit der apoftolifchen Predigt wetteiferte, als bie 
Schriften Philo’s. Schade, daß bie Gelehrten, welche ſich mit Philo befchäftigen, 
von ber geiftreichen Manier der paläftinenfifhen Midrafchim - Literatur fo wenig 
Rotiz nehmen. Außer den bomiletifchen Schriften, welche bei Weitem den größten 
Theil ausmachen, finden fich unter Philo's Werken auch Hiftorifche, nämlich ein 
Bericht über die oben berührte Deputation an Kaiſer Cajus (Ealigula) und eine 
Darſtellung der Ungerechtigfeiten, welche fich der Agyptifhe Statthalter Avillins 
Flaccus gegen die alerandrinifchen Juden zu Schulden kommen ließ, fowie feines 
Balles und feines elenven Endes auf der Inſel Andro. Beide Schriften find wegen 
ihrer anfchaulihen Schilderung einzelner Vorgänge von der größten Bedeutung für 
die Archäologie. Dazu kommt eine Schrift über die ägyptifchen Effäer, die Ppile 


*) Die Kabbala_oder die a eäofophie der Hebräer. Ueberſetzt von Geli— 
net. Leipzig 1844. ©. 215 ff. Bol. Gfrörer, kritiſche Geſchichte des Urchriſtenthums. 
Stuttgart 1831. 

**) Die jübifche Literatur Hat den alerandrinifchen Apologeten ganz unb gar igno⸗ 
rirt bis auf die wenigen Gelehrten, welde wie de Roffi im 16ten agehrhunperte durch 
gelehrte Studien unter den Chriſten auf ihn aufmerkſam wurden. Berge. Wolf, bibl. 

ebr. t. I. ©. 973 und de Roffi’s Bemerkungen im pift. Wörterbuche der Jud. Schrifte 
fleller, überfegt von Bamberger. 

*#*) (Er bezeichnet die allegorifche Erklärung ausvrüdlih als yeücıs. Ed. Cotelier. 

ee arlärung — 


Antworp. ira yracıs uadeıs. ©. A2. 16 TÄlsıon Ta role 
Nuur. 
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nennt, eine Hauptquelle für die Kenntniß viefer merfmürbigen Erſchei⸗ 
nung im abblühenden Judenthum. Philo zeigt fih als warmen Verehrer, wo nicht 
Anhänger der Effäer (f. d. A.) und Hält ihre Lebensweiſe trinmphirend ben Grie- 
Ken und Römern als die fhönfle Blüthe wahrer Philofophie vor. Bekanntlich 
varen Eufebius u. A. der irrigen Meinung, Philo habe die erfle Chriſtengemeinde 
‚on Aegypten vor Augen gehabt, als er die Therapeuten fchilderte *). Die befte 
Ausgabe der Werke Philo's if die von Thomas Mangey, Lonpon 1742. 
2 Bde fol. (Griechiſcher Tert mit lat. Ueberſ.), worauf fih die Handausgabe vom 
feiffer (Erlangen 1785 ff. 8.) fügt, welcher ebenfalls eine Iateinifche Ueberfegung 
igefügt if. Zu den in dieſen Ausgaben enthaltenen Schriften wurden burch bie 
beiven Gelehrten Angelo Mai und Aucher bisher unbelannte veröffentlicht 
(Philonis Judaei sermones tres inediti. Venet. 1822. Aucher. Philonis parali- 
pomena Armena. Venet. 1826. Aucher. Philonis Judaei de Cophini festo etc. 
Mediolani 1828 @. Mai). Die Hyperkritik des Iſraeliten Kirſchbaum, der alle 
Schriften Philo's für unächt erklärt, ift als Irrlicht ohne Eindruck vorübergegangen. 
Jeriger Weife dem Philo zugefchrieben warden bie Antiquitates biblicae, welche 
mter anderm in der Sammlung: Antiquitatum variarım autores. Apud Seb. Gry- 
phium. Lugdun. 1552 lateiniſch heransgegeben find. Hieronymus führt diefe Schrift 
» feinem catalogus ecclesiasticorum scriptorum nicht auf, während er doch dort 
me vollſtaͤndige Ueberficht der philonifchen Arbeiten gibt. Daſſelbe gilt von dem 
Berzeichniß bei Eufebins. — Die Schriften über Philo find fehe zahlreich; wir 
sennen: außer Gfrörer, kritiſche Gefchichte des Urchriftentfums, worauf wir 
ereitö wie auf Franks Abhandlung hingewiefen haben: Däahne, gefchichtliche 
Darftellung der jüdifch-alerandrinifchen Religionsphilofophie 1834 (vgl. deſſeu Ar- 
tikel in der Erſch und Gruber'ſchen Encykl.), Großmann, quaestiones Philoneae. 
1829, eine gehaltoolle Vorarbeit. Keferſtein ſchrieb „Philo's Lehre von ven 
göttlichen Mittelweſen“. | [Daneberg.] 
Philologie, biblifche. Ihre Aufgabe ift, auf den kürzeſten Ausdruck rebu- 
irt, die Kenntniß der biblifchen Sprachen. Die Bibel hat aber zwei Hanpt-Spra= 
den: die hebräifche und griechiſche. Das N. T. iſt befanntlich griechifch, das A. T. 
yebräifch gefchrieben mit Heinen chaldärfchen Fragmenten. Bon den beuteroeang- 
zifchen Büchern iſt Eines urſprünglich griechifch gefchrieben,, die übrigen befiken wire 
me mehr in Ueberfegungen, von denen bie griechifche vie ältefte if. Sonft finden 
ich auch einzelne ägyptifche, perfifche und bei fpätern altteftamentlichen Schriftftellern 
elbſt griechiiche Wörter. — 1. Die hebräiſche Sprache. Diefer Name kommt 
m 9 T. nicht vor; fie heißt dort „jüdiſche Sprade“ (Iſ. 36, 11. 13) oder 
„Sprache Eanaand“ (ebend. 19, 18) (vgl. hiezu den Art. Hebräer); bie fpätern 
yebräifch fchreibenden Juden nennen fie die „heilige Sprache“. In ben neutefla- 
nentlichen Schriften ift unter „hebräifh“ (Eßpaiori, EBocis dınkextog) die 
yamalige Cpaläftinifch-aramärfche) Landesfprache verftanden (ſ. den Art. Paläſtin. 
dandesſprache); Joſephus Flavius nennt zuerft das Althebräifhe YAwooa zıuv 
Eßoatev (Arch. I, 2). Hebräifp war die Sprache ber alten Canaaniter und 
varde von Abraham und feinen Edhnen erſt aboptirt, nicht urfpränglich gerebet. 
Im Phönieiſchen und Punifchen finden fih nur hebräifche Formen und Wurzeln, fo 
aß diefe Sprache auch eine überfeeifche Verbreitung gefunden hatte. Nach und nad 
verfchwand fie aus dem Leben, theils verbrangt durch ihre Schweftervialerte, das 


*) Eusebius H. E. IL c. 17. &benfo Hieronymus im oatalogus. Eufebius trägt 

up die Meinung vor, daß Philo währenn feiner Anweſenheit Rom mit Petrus 

jufammengetroffen fei. Unwahrfcheinliches liegt darin nicht; doch folgt aus dem Zufam« 

nentreffen noch nicht die Belehrung zum Chriſtenthum. Dontfaucon, ver die Schrift 

Philo’s über das contemplative Leben (der Therapeuten) überfeßte, fchließt fih an die 

Anficht des Eufebius an. 1709. " 
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Aramaiſche und insbeſondere Arabiſche, theils durch das Griechiſche und Lateinifche. 
Sie hatte ihre Beſtimmung erreicht; nach dem Umfange und Ziele der göttlichen 
Offenbarung mußte eine andere Sprache an ihre Stelle treten. Das Hebraiſche iſt 
ein Zweig des femitifchen Sprachflammes, der von Armenien bis über Abyflinien 
hinausreicht, und in drei Hauptbialerte zerfällt, den aramäiſchen ım Norden, den 
arabifchen im Süden und ben hebräifchen in ber Mitte. Lesterer hält, wie in 
feiner geographifchen Ausbreitung, fo auch in feinen Formen die Mitte zwifchen der 
rauhen, fihwerfälligen, platten aramäifchen und ber vollen, tiefen, wohltönenden 
arabifchen Sprache; vor Beiden hat er aber Reinheit, Einfachheit und bie meiften 
Spuren der urfprüngliden Sprachformen diefes Stammes voraus. Bei Feiner 
Sprache reihen die ſchriftlichen Denkmäler in ein fo hohes Alter zurüd, als bei 
der hebräifchen, übertrifft fie ja die ganze Sanskrit-Literatur, fowie bie Zend- 
bücher (f. Parſismus) um volle oder mehr als taufend Jahre. Trot dieſes 
hohen Alters. erfiheint fie indeß nirgends im der Periobe roher Anfänge, fondern 

erade in den älteften Büchern in ihrer fchönften, reinften Geſtalt. Es iſt eben 
* vergeblich, als verkehrt, Perioden der hebr. Sprachentwicklung nachweiſen zu 
wollen; alle und jede Verſchiedenheit des Styles iſt nur eine beſtimmte Faͤrbung 
des Ausdruckes, welche entweder in der Heimath (nach den verſchiedenen Mundarten, 
deren es in Palaͤſtina wie überall gab), oder in der Abſicht (bei der Poeſie), oder 
in der Bildung des Verfaſſers ihren Grund hatte. Obgleich die Zeit immer ihren 
Einfluß geltend machte (z. B. gleich die Salomoniſche im hohen Grade), aus der 
Sprache allein kann nie ein Beweis für oder gegen das Alter eines heiligen Buches 
geführt werden. Am allerwenigſten darf man aus ben fogenannten Aramäismen 
einen Schluß auf ein jüngeres Datum ziehen; denn fie find eigentlich Archaismen 
und fomit der Poefie zu jeder Zeit gleich erlaubt; dann zeigt es ſich, daß fie gerabe 
dem falomonifchen Zeitalter, verurfacht durch ten flarfen Verkehr mit den aramäi- 
ſchen Völferfchaften, eigenthümlich find. Damals trat Zfrael, wenn auch nur auf 
kurze Zeit, aus feiner Ifolirung heraus, und das übte den größten Einfluß auf 
feine Sprache. Später verſchwanden jene aramäifchen Anklänge wieder, denen wir 
im Job, im hohen Liebe, in ben Sprüchen und befonvers im Prebiger begegnen. 
Wie rein fi das Hebräifche erhielt, fehen wir an Habakuk und durchweg an den 
Palmen, von denen nicht wenige gerade ber feurigften einer fehr fpäten Zeit ange- 
bören. Die empirifche Kenntniß des Hebräifchen verdanken wir den Traditionen ber 
jüdiſchen Schule, zur Wiffenfchaft wurde fie durch die allgemeine philologifche For⸗ 
fhung erhoben. Man kann daher bei der Nachweifung der Hilfsmittel zur Kenntniß 
des Hebräifchen wohl zwifchen beiden unterfcheiven,, in der Anwendung aber dürfen 
fie nicht getrennt werben. Zu ben traditionellen Hilfsmitteln gehören die Punctation 
and Accentuation des Textes, bie älteften Leberfegungen und Paraphraſen, ver 
Thalmud, die früheften chriftlichen Erflärer, foweit fie insbefondere des Hebräifchen 
kundig waren, endlich bie rabbinifchen Grammatiker, Eommentatoren u. f. w., zu 
den allgemein philologifchen Hilfsmitteln, zum analytifchen Stubium des Hebräi- 
Then, gehören die Kenntniß der Sprachgefeße Cim weiteften Sinne des Wortes: 
die Verwandtſchaft der Wurzeln, die Bildungsgefeße der Derivation, die Oramma- 
tif, Syntax, der Sprachgebrauch, Eontert u. |. w.), die Bergleichung ber Dialecte 
und endlich des allgemeinen Sprachfchages überhaupt. Das Nähere, befonders mit 
der Nachweiſung der Literarifchen Duellen gibt Geſenius in feiner Vorrede zus 
teutihen Ausgabe des hebraͤiſchen Handwörterbuches. Ihr zur Seite fleht, 
freilich im Ganzen polemifch gegen Ewald und Gefenius, aber auf bie richtigen 
Principien gefußt die Schrift: 7yaıwı npw Isagoge in gramm. et lexicogr. linguae 
hebraicae — von Franz Delitzſch. In Bereinigung mit Julins Fürſt hebt 
er vorzugswerfe die Bedeutung der Thalmudiſchen Literatur hervor, zeigt ben Zu⸗ 
fammenpang des Hebräifchen mit den inbogermanifchen Sprachen (zunächft der 
Sanskrit), und begründet ein neues Syflem der Stämmebildung, wie Zürft der. 
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Wurzellaute, woburd ein höchft erfolgreicher Schritt in der wahren Kenntniß bes 
Hebräifhen und des Semitismus überhaupt weiter gethan, und jene unheilbaren 
Eombinationen aus den meiſtens nur halb verflandenen Dialerten hoffentlich für 
immer perhorrescirt wurden. „Die Lautentwiclung in allen Sprachen und die ver- 
fchieden abgeftuften Entfaltungen der Eonfonantentöne gehen von gewiffen Elementen, 
d. h. von einigen Urlauten aus, die wie fcharfe Umriffe den übrigen Lauten bie 
Bahn vorfäpreiben, und fie gleihfam in einen Kreis bannen.“ Hierin hat Zul. 
Fürft, beffen Worte wir fo eben angeführt, zuerſt Bahn gebrochen. Er zeigt bie 
Zwediofigleit der gewöhnlichen Eintheilung ber Laute nach den Organen, mit denen 
fie ausgefprochen werben, und unterfcheivet vielmehr (Lehrgebäude der aram. 
Idiome, Leipzig 1835) feſte Grundeonfonanten K (P, >, 3, 1, 5), Tlan), 
P (2, 29; ziſchende Halblaute und zwar reine d, oder aus K over T erweichte, 
gemilderte x, 1, ©; flüffige Halblaute *, 4, >, 1; endlih Hauch⸗ und Nafelaute 
7, 8, 2, P. Die Geſetze der Verwechslung diefer Laute bilden einen höchſt wichtigen 
Beftandtheil der grammatifchen und Iericalifchen Bildung des Hebräffchen. Daß die 
Laute Einer Elaffe wechfeln, laͤßt ſich leicht begreifen, aber es gibt noch manche 
Berwechslung befonders bei den gutturalifchen k’- und t'⸗Lauten ohne Rädficht auf 
die Elaffe, welche nicht ſo Teicht zu erfennen iſt, z. B. „oo und p>p, uwp und puwn. 
Die Schwierigfeit enthebe aber der Forſchung nicht, fondern fporne nur zu einem 
deſto eifrigern Studium, das an ben erfreulichften Refultaten unendlich reich iſt. 
Hand in Hand mit ber Erforfchung diefer IWurzellautgefege geht das Stubium der 
Stämmebildungsgefete. Ihre Kenntniß Hat die Kluft, welche bisher zwifchen den 
ſemitiſchen und indogermanifchen Sprachen beftand, ausgefüllt, indem man zeigte, daß 
die Stämme euphonifch und dynamiſch im Hebrätfchen erweitert werben, wie in den 
indbogermanifchen Sprachen, fo daß aus ben einfachen zweibuchflabigen Wurzeln 
theils einfache breibuchftabige, theils zufammengefehte Stämme entflehen 3. B. 2 
und ND, welche fih in XS, AND, 7793, Ip (trilitera simplicia) und Han, Narı, 
839, 50, 1ap Ciril. composita) erweitern. Aber noch näher rücken fich diefe Spra⸗ 
chen bei einer genauen Analyfe der Partikeln und der Nominalformen. Außer ven 
verfchiedenen, mannigfachen Derivationen vom Verbum, welde jede Grammatik 
enthält, bildet fich noch eine große Mafle von Nominalformen theils durch Verbin⸗ 
dung mit Präfiren oder Affixen, theils durch beides zugleih. Delitz ſch im dritten 
Abfchnitte feines oben angeführten Buches, wie Fürſt im fünften Anhange feiner 
Eoncordanz haben diefe Bildungen unterfucht, dargelegt und in ein Syflem gebracht. 
Bei ſolchen Refultaten fühlt man fich wahrhaftig gebrungen auszurufen: O mirabi- 
lem plane opificinam linguae humanae, quae non aliter inter Indos alque inter 
Semitas milliformem dicendi materiam fabricata est, eodem apud utrosque concilio 
eodemque successu, utpote animae ex eadem divinitate libatae apud utrosque for- 
ımosissima progenies atque exemplaris ejusdem perfeclissimi quam simillima imago. 
Da die Darftellung der Nominalformen bei Fürft nicht weniger als 30 enggebrudte 
Zolioblätter füllt, müflen wir uns auf eine Claffe der Nominalbilvungen beichranfen 
und für die übrigen anf das Buch felbft verweifen. Nämlich durch Affixa konnen 
fih Nomina bilden, welde auf N (I=, 7, 77, Ti, 71, 17), auf M (Cam, em, 
im, om), auf R (mit vemfelben Vocalwechſel) auf L, auf S Co, felten d, r) und 
auf D (ad, id, od) ausgehen. Auf diefem Wege der Forſchung allein lernt man 
die primitiven Stammbedeutungen, die wahre Beichaffenheit der urfprünglichen gram⸗ 
matifchen Formen und die Bedeutung der verſchiedenen Nominalbildungen ficher 
Tennen; auf diefem Wege allein wird die Vergleichung der verwandten Dialerte an 
ein wahrhaft fruchtbringendes Stadium gebracht. Von diefen noch einige Worte. 
1) Aramaͤiſch iſt der älteftle von den drei femit. Dialerten, rauh, platt, in ben 
Eonfonanten, für die Ausfprache fhwerfällig und wenig befannt mit ben gemilderten 
T-Lauten (v, x, 7). Aramaiſch war die Sprache Abrahams und bes großen baby= 
Ionifihen, wie aſſyriſchen Weltreiches. Indeſſen find uns von ihr aus der Periode, 
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wo ſie noch der hebraiſchen Sprache gegenüber ſtand, nur einzelne SEHR unvollftän⸗ 
dige Fragmente in der Carpentoractiſchen Juſchrift *) und in ben wenigen ciliciſchen, 
yalmyrenifchen und aͤgyptiſchen Yuferiptionen erhalten worden. Die fpätere, fo 
zeiche aramäifche Literatur ift ganz vom Judenthume ausgegangen, und baher bald 
mehr, bald weniger von hebräifchen und andern jelbft fremden Wörtern und Formen 
inficirt, und ihrer urfprünglihen Reinheit beraubt. Am verbältnigmäßig reinſten 
iſt die Sprache in den Tharg umim aber fchon mit einer ſehr merklichen 9. 
Au ihrer Spike fleht das Thargum des Onfelos, auf ihn folgt Jonathan zu ben 

ropheten, das Thargum zu ben Büchern non zu deu Megillot und endlich das 
erufalemifche zum Pentateuch. Eine eigenthümliche Färbung trägt das Aramaiſche 
in ver Gemara**), wo es fi indeß bei den perfifchen Juden reiner erhielt, als 
bei den paläftinenfifchen. Mit den meiften frembartigen Elementen iſt aber ber 
glänzende Soharſtyl vermifht. Dan findet in ihm nicht bloß lateiniſche, grie- 
chiſche und perfilche Wörter, die aus dem Sprachfihate der Gemara herübergenom- 
men wurden, fonbern auch arabifche und romanifche, fo daß man Spanien leicht 
als feine Heimath erkennt. Einige wenige Abfchnitte der Bibel felbft find im ara⸗ 
mäiſchen Dialerte gefchrieben, nämlich Esra IV, 8—VI, 26. und Daniel li, 
4 — VII, 28. Er fließt fi an feine von den eben bezeichneten Unterarten genau 
an, Tann aber ebenfo wenig rein aramätfch genannt werben, da er vielmehr die 
ſtaͤrkſte hebräifche Beimifchung enthält. Am nächften flunden ihm die aramälfchen 
Veberrefte, welche man theild auf Stein, theils auf Papyrus in Aegypten gefunden 
bat (T. Beer, Inscriptiones et papyri veteres semilici, quotquot in Aegypto 
reperti sunt. Lips. 1833) — aber es fcheint dort faft eine kuͤnſtliche Nachahmung 
des biblifchen Aramaͤismus flatt zu finden, mit einer noch flärfern hebraͤiſchen Faͤr⸗ 
bung. 2) Syriſch. Hupfeld, Fürft und Delisfch behaupten und gewiß mit Recht, 
die Einheit des Syriſchen mit dem Aramätfchen, fo daß fein, auch ſchwacher, bia- 
lectiſcher Unterſchied begründet werben könne. Alle Verſchiedenheit rebucire fi 
auf die Divergenz der Richtung und der Ideen, zu beren Darftellung fie dienen 
mußten, indem das Syrifche eine ebenfo excluſiv chriftliche, als das Aramäifche eine 
zein jüdifche Literatur begründete. Dadurch kamen Eigenthämlichleiten in fie, welche 
eine Umgeftaltung und Regeneration der Einen Sprache nach zwei fehr verſchiedenen 
Seiten hin zur Folge hatte, ohne den Grundcharakter felber zu alteriren. Wie im 
Aramäifhen Bieles aus dem Hebräifchen, fo wurbe im Syriſchen Bieles aus dem 
Griechiſchen aufgenommen, eine große Anzahl von Wörtern und die ganze, feltfame, 
fhwerfällige Maffe von Partileln, dagegen auch vieles rein Aramäiſche griechiſch 
gedeutet, d. i. auf chriftlide Ideen übergetragen. Im Ganzen erhielten fich die 
Sormen mehr in ihrer urfpränglichen Einfachheit und Reinheit, als es in den ver⸗ 
fehievenen Abfinfungen des Aramäifchen der Fall war, wohl zunaͤchſt aus dem 
Grunde, weil das Syriſche auf ein Feines Gebiet beſchraͤnkt war, und eine zwar 
reiche und herrlihe, aber doch nur kurze Bläthe feiner Kiteratur hatte. Das Ara- 
maiſche ift um feiner felbft willen Gegenſtand der biblifchen Philologie, weil ein 
Theil wenigſtens in dieſem Dialerte gefchrieben if. Nicht fo das Syriſche; es bil- 
det nur eine Hilfswiffenfchaft, die zwar in jeber Beziehung wichtige Dienfte leiſtet, 
aber nur bei einer forgfältigen, genau überwachten Prüfung, welche um fo noth- 
wendiger ift, als eine kritiſche Sichtung bes ſyriſchen Sprachfchages noch gar nicht 
Horgenommen wurde. Der größte Kenner des Syriſchen, Aſſemani, hat burd 


*) So genannt, weil der Stein, auf den fie eingefchnitten ift, in der bifchöflichen Bib⸗ 
liothet zu Eharpentier aufgefunden wurde. Ihren Inhalt hat 3. Fürſt (Lebrgeb. d. 
aram. Idiome S. 23) mitgetheilt. 

**) Die Sprache der Miſchna iſt hebräifh, nur eine fpätere Ausbildung deffelben, 
nachdem es bereits aufgehört hatte Volksſprache zu fein; fie ift in ihren Eigentpämlid- 
keiten von Wichtigkeit zur Erklärung nicht weniger fohwierigen Formen des Biblifch- 
pebräifhen, vgl. Geiger, Lehr⸗ und Leſebuch zur Sprache der Mifchna. Breslau 1845, 
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feine ganz frei gehaltenen, oft mehr paraphraſirenden Ueberſetzungen leider keinen 
Anhaltepunct gegeben, und unfere Lerica Tiegen noch ganz und gar im Argen. Bon 
einer größern Bedeutung iſt das Syriſche für das N. T. geworden, der Nuten 
aber mehr ein hermeneutifcher als philologiſcher. Berfehrt iſt es jedenfalls, beffen 
Dedentung fo weit ausbehnen zu wollen, als Ludw. de Dieu, wenn er fagt: Sacri 
viri syriace Conceperunt, quae graece scripserunt, unde phrasium, quae passim in 
N. T. usurpanlur, verus sensus vix aliunde quam ex Syriaco petendus est; aber 
erlaubt ift der Wuufch des verbienten Widmanſtadt: cupio ardenter, ut juveneg 
dum teneri sunt, sanctissimam hanc linguam combibant, ut religionis nostrae maje- 
stas christianis nalivisque verbis in Asia suscitetur. Belam er doch durch die Be⸗ 
gründung Fatholifcher Miffionen bei den chaldaͤiſchen Ehriften eine neue Bedentung. 
3) Arabiſch. Diefe herrliche, bifbfame, reihe Sprache — cujus majestas in 
toto orbe praedicatur, wie ein alter Verehrer von ihr ausſagt, iſt durch eine gang 
taetloſe, verkehrte Anwendung auf die Sprache der hl. Bücher in einen unverſchul- 
deten, aber nicht ungerechten Mißeredit bei allen gelommen, denen es um eine 
wahre, nicht bloß glänzende, ſchillernde Kenntniß des Hebräifchen zu thun if. Don 
Schultens an fam eine Generation von Gelehrten vorzugsweife der niederländi- 
ſchen Schule, welche die heiligen Schriften mehr aus den nur zu oft mißverfiandenen 
arabifchen Wörterbüchern, als aus dem Hebräifchen felbft zu erflären ſuchte. Es iſt 
nicht zu ermeffen, welche Unmaſſe von Abgefchmadtheiten aus dem Golius hervor- 
geholt wurden. Die Analogieen aus dem Arabifchen find überall nur mit großer 
Borficht anzuwenden. Gefenius hat in feinem, jedenfalls noch mäßigen Gebrauche 
des Arabifchen doch fchon die äußerſte Grenzlinie gezogen. Eine Vergleichung feines 
Wörterbuhs mit der Concordanz von Jul. Fürſt und den gelegentlichen analytifchen 
Unterfuchungen von Delitzſch zeigt, wie oft jener fo gründliche Kenner zu Auswär- 
tigem feine Zuflucht nahm, wo der Schlüffel des Verſtändniſſes viel näher Ing. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß ſich die urfprüngliche Bebeutung mancher femitifchen 
Wurzel nur noch im Arabifchen erhalten habe, aber man muß ſich wohl hüten, in 
den nämlichen Lauten auch gleich diefelbe Wurzel zu fuchen, bie moderne, erft fpäf 
fich fpecialifirende Bedeutung des Arabifchen auf das Alt-Hebräifhe überzutragen, 
oder die Unzahl ver abgeleiteten Verba auf die Primitiva im Hebräifchen anzuwen- 
den. Dit eigenen Mugen fehen und ultra lexica sapere iſt bei Analogieen, die aus 
dem Arabifchen genommen werben, zu einer doppelt nothwendigen Regel für ben 
Eregeten geworden. Indem jenes Arabifh, deſſen Literatur uns zu Gebote ſteht, 
eine verhältnigmäßig ebenfo junge und neue Sprade ift, als italieniſch, ſpaniſch 
und franzöſiſch, fo wird, wie bei biefen, eine gründliche Kenutniß des Alten (bes 
Hebräifhen) vielmehr zur Kenntnig des Neuen (des Arabiihen) beitragen, als 
umgekehrt. Das liegt in der Natur der Sache und betätigt ein hierin gewiß unver- 
dachtiger Zeuge, Ewald: Nam ut Arabum lingua ditissima et purissima multa ex 
antiquitate remota servavit, quae vel in hebraea minus integra suat ac perspicua: 
ita rursus anliquior et quae antiquitati in universum fidelior mansit, censenda est 
hebraea, ut arabicae indolem et causas nemo possit tulius et verius intellectag 
explicare, quam qui hebraeae linguae sit gnarissimus. — Yaflen wir die Refultate 
einer gebiegenen Bergleichung der Dialecte zufammen, jo ergeben fich kurz etwa 
folgende: 1) Viele &nraE Asyonerva bekommen aus ihnen ihre einfache Erflärung, 
773 (Job. 2, 8) aus dem thalmudiſchen und thargumifchen 793, Ip; 0942 (Am, 
7, 14) aus dem arabifchen ( „us u. |. w.; wie beren jebes Lexicon nachweist. 


2) Biele Stammwurzeln, welche im Hebräiſchen nach und nach außer Uebung kamen, 
haben fich in den Dialecten erhalten, 92 (aram. ın32 Porpog) von ‚ma 702, 
fauer fein, no, bann: verachten; 27 das Allerheiligfte, adylum templi von 

, 337, hinten fein; vgl. Fuͤrſt, Lericon s. v. 3) Manche Grunbbebentung 


mit ihren verfchievenen Nuancisungen ber abgeleiteten Formen ergeben ſich nur mehr 
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aus ver Bergleichung der Dialerte, up in ber ſchwierigen Stelle Amos 6, 5 iſt 
= yıB, welches bald mit, bald ohne TED „den Mund, die Lippen aufiperren“ 


peißt, „fafeln“, (yada )G „thöricht ſich benefmen und reden“, vgl. Geſenius, 
Guſtav Baur zu Amos; Narı von „S mar. Gefenins ter. u. ſ. w. Einen 


roßen Reichthum folcher Nachweiſungen in Beifpielen enthält die oben ſchon ange- 

* —— von Delitzſch. — II. Die griechiſche Sprade. Das 
griechifche Idiom des N. T. nannte Salmaſius bezeichnend Hellenismus nach ber 
Gewohnheit der Juden felbft, bei denen alle in der dıaorzogu lebenden Juden, 
welche griechiſch redeten, EAArvıorai hießen. Diefes Idiom iſt Feine originelle, in 
ber Mitte Eines Volkes ausgebildete Sprache, fondern eine Mebertragung aramäl- 
ſcher Geiftesrichtung in griechiſche Form, eine Miſchung zweier Eulturflufen, der 

bräifchen mit der griedifchen, welche dem einen wie dem anbern Elemente oft 

indernd entgegentrat; dazu kam noch als dritte Miſchung der hriftliche Lehrbegriff. 
Alles das gab dem Griechifchen im N. T. eine eigenthümliche Färbung, deren volle 
und gleichmäßige Abwägung und Würdigung nah manchen Unterfuhungen ein faſt 
völlig freies Feld gelaffen hat. Die Juden in Hegypten und Palaftına hatten das 
Griechiſche aus dem Umgange, nicht aus gelehrten Studien gelernt; fie redeten daher 
bie damalige Volksſprache und trugen fie auf ihre Schriften über. Man neunt fie 
xoıyn dıahextos oder von Sturz an au macedoniſche Sprache, weil fie ſich vor⸗ 
zäglih von Alexander dem Macedonier an ausgebildet hatte. Ihre Eigenthümlich- 
Feiten find von Sturz, Plant, Lobeck, zulegt von Winer mit großer Sorg- 
falt unterfucht worden, und Laffen ſich im wefentlichen unter folgende Geſichtspuncte 
bringen: bie xoun umfaßt 1) Wörter aller Dialecte ohne Unterſchied; 2) Wörter 
oder Wortformen, bie im Altgriechifchen felten oder nur von Dichtern und im höhe- 
ren Style gebraucht wurden; 3) fie legt alten Wörtern eine neue Bedeutung bei; 
4) wählt andere, meift verlängerte Formen, ober bildet 5) ganz neue Wörter und 
Diegungsformen der Nomina wie Berba, welche früher entweder ganz unbefannt, 
oder doch in diefer Anwendung ungebräuchlich waren. Beifpiele zu allen biefen 
Eigenthümlichleiten fiehe in Winers Grammat. des N. T. Sprachidioms A. Aufl. 
S. 24—28. Bir fehen fomit, daß nicht die gefammte claffifche Gräcität als 
unmittelbare Duelle zum Stubium der Neuteflamentlichen Sprache gelten kann, 
fondern nur die Spätern, welche felbft die xoıro! heißen von Alerander bis in bag 
zweite Jahrhundert nach Chriſtus. Der erfte Schriftfteller diefer Reihe iſt Arifto« 
teles; dann folgen Polybius, Diodor von Sicilien, Arrianus und die beiden Juden 
Joſephus und Philo. Die altelaffifchen Authoren bilden nur eine fecundäre Duelle. 
Dagegen find die fpätern griechiſchen Grammatiker, vorzugsweife die Aiticiften von 
großem Nugen, indem fie ben xowroig den alten Sprachgebrauch entgegenhalten 
und fo ben Unterfchieb der Bedeutungen und Formen markirt und beflimmt hervor⸗ 
heben, 3.3. Phrynichus CExkoyaı, Auszüge attifcher Wörter), Möris Atticifta, 
Aelius Herodianus, Helladius. Einen ähnlichen Dienft Yeiften die Scholiaften, 
namentlich die der Tragiler. Sorgfältiger und wachſamer muß man fchon bei der 
Benützung ber fpätern Wörterbücher fein, 3. B. des Hefychius (A—5. Zahrh.), der 
ein Ehrift war und ſchon den Sprachgebrauch des N. T. wie der LXX. vergleicht, 
der des Suidas aus dem eilften Jahrh. Nur was in ihnen anerfannt alt, d. i. 
ſchon aus den alten Particular-Wörterbüchern aufgenommen wurbe, darf unbedenf- 
lich als Duellerzeugniß angeführt und benügt werden. — In biefen Dialert mit 
feinen vielfachen Eigenthümlicgfeiten kam aber durch die jüdiſche Geiftesrichtung ein 
neues Element. Die Helleniften (f. d. A.) trugen nicht bloß das Charakteriftifche 
bes Semitismus — Umftänvlichleit des Ausdrucks, Mangel an enger Verbindung 
und Periodenbau, Haͤufung und Wiederholung der Pronomina, Praͤpoſitionen ſtati 
ber einfachen Eafus, Mangel an Abwechslung der Partikeln, Einförmigfeit ber 
Tempora und im Gebrauche der Participia u. ſ. w., in das Griechiſche über, ſondern 
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miſchten auch eigentliche Hebraismen (oder Aramaismen) ein, d. h. fie gebrauchten 
Wendungen, Conſtructionen, ober nahmen Wörter auf, welche dem Griechiſchen 
fremd waren und blieben, fo daß Bieles den Griechen unverfländlich oder Tächerlich 
war. Es läßt fih von vorneherein erwarten, daß folche Hebraismen von den Ge- 
Iehrten mit großer Sorgfalt unterfucht und gefammelt wurden. Vorſt, Leuspen, 
DIearius, Hartmann haben auch wirklich den Spätern noch kaum eine Nachlefe 
gelafjen; doch vermißt man in ihren Unterfuchungen eine fireng wiſſenſchafliche, auf 
richtige Grundſätze der Kritik bafirte Sichtung; fie Tießen ſich insgemein, wie 
Winer zeigt, folgende Fehler zu Schulden kommen: 1) Sie fuchten mehr aus dem 
bebräifhen, als aus dem aramäifchen Sprachgebrauche zu erffären; gerade Ießterer 
it von befonderer Wichtigkeit. 2) Sie behandelten alle Schrififieller des N. T. 
gleihmäßig ; als müßten in Allen gleichviele Anklaͤnge an's Hebräifche oder Ara- 
maäiſche gefunden werben. 3) Sie hielten Manches für einen Hebraismus, was 
Gemeingut auch der griechifchen ober felbft aller Spracden ifl. 4) Sie trugen in 
Stellen Hebraismen hinein, wo ſich gar Feine finden und der Sinn entftellt wird. 
Beifpiele dazu fire Winerl. c. ©. 3032. — Die Urfachen der Hebraismen 
im N. T. liegen nahe. Sie find theils allgemein menfchliche, theils im fpecififchen 
Inhalte des N. T. felbft, theils in der Individualitaͤt ber hl. Schriftfteller gegrün- 
bet. Der allgemeine Charakter der femitifchen Sprade prägte fih unwillkuͤrlich 
und unbewußt der griechifchen Diction auf; das Angeborne legt nur eine ganz volle 
fommene Kenntniß des Genius einer fremden Sprache und jahrelange Hebung ab. 
Die religidfen Ideen waren dem Griechifchen fo fremb und neu, das es dafür feine 
entfprechende Ausbrüde hatte, fie mußten aus dem Hebräifchen herübergenommen 
werben. Die Apoftel Hatten endlich Feine claffifchen Muſter vor fih, fie waren 
nicht durch Studien im Oriechifchen herangebildet worden, fondern hatten es aus 
dem Umgange gelernt. Obwohl man fie nicht mit Anfängern vergleichen darf, und 
ihre Schriften nichts weniger als Meberfegungsübungen waren (vergleiche das Obige: 
syriace Conceperunt, quae graece scripserunt), indem fie allerdings griechifch dach- 
ten und fertig fchrieben, fo fehlte ihnen doch das feine Gehör für die Reinheit ver 
Sprade, für die Härten und ungriehifchen Wendungen. Gewiß Gründe genug für 
das Borlommen von Hebraismen, fo daß der Streit gegen die Puriſten, deren 
ſcharfſinnigſter Vertreter der große Heinrih Stephbanus war, als beigelegt 
betrachtet werben darf. Das bedeutendfle Buch hierin if immer noch Winers 
Grammatik des N. T. Sprachivioms, die Wörterbücher zum N. T. von Wahl 
(Clavis N. T. philologica), und Bretſchneider (Lex. monuale) u. a. find nur 
mit Borficht zu gebrauchen , Kebterer hat viele neue, finguläre, meifteus nicht glück⸗ 
liche Erklärungen. [Schegg.] 

Philoponus, f. Eononiten und Monophyfiten. 

Philoſophie. I. Begriff. Um den Begriff der Philoſophie zu finden, 
müflen wir von der Vorausſetzung ausgehen, die Philofophie fer Wiſſenſchaft, Er— 
kenntniß gewährend over erſtrebend gleich allen übrigen Wiflenfchaften. Diefe Boraus- 
fegung gewährt uns einen feften Punct, an ben wir ung beim Forſchen nach dem 
fraglichen Begriffe Halten Tonnen. Wie fi nämlid der Begriff einer jeden nicht- 
philoſophiſchen Wiſſenſchaft nach dem Gegenftande beftimmt, ber in ihr und burg 
fie zur Erkenntniß kommt, fo wird es auch bei ver Philoſophie ber Hall fein müffen, 
wenn fie wirflich, unferer Vorausſetzung gemäß, gleich allen übrigen Wiffenfchaften, 
Erkenntniß gewährt oder erftrebt. Aber was iſt nun der Erfenntnißgegenftand ber 
Philoſophie? Hier beginnt die Erörterung bereits ſchwierig zu werden. Jede der 
übrigen Wiffenfchaften behandelt irgend einen beftimmten Begenftand, von beim fie 
dann bie Benennung bat. Dieß aber ift bei der Philoſophie nicht der Fall. Gerade 
dadurch unterfiheidet fie fih, wie es auch ſchon in dem Namen biegt, von allen übri⸗ 
gen Wiffenfchaften. Ja, überblidden wir dieſe andern Wiſſenſchaften mit den in ihnen 
erkannten Gegenftänden, fo fehen wir alsbald, fie haben alles Seiende weggenom⸗ 
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men, fo daß für die Philoſophie im ganzen Univerſum Nichts, lediglich Nichts übrig 
bleibe. Gott iſt von der Theologie in Anfpruch genommen, bie ſich überall wo es 
Religion gibt, zur Rechtfertigung des in der Religion zu Tage tretenden Gottes- 
bewußtfeins bildet; von der Natur haben die vielen Naturwiſſenſchaften fein Atom 
zurüdgelaffen; Nichts, weder Stoff noch Form, ift für die Philoſophie geblieben; 
daſſelbe gilt von dem Menſchen und allen menschlichen Werken und Erzengniffen, 
die den Inhalt der Weltgeſchichte bilven und als ber objective Menfch bezeichnet 
werden Tonnen. Ja nicht nur der denkende Geiſt als folcher, ſondern auch das Denfen 
ſelbſt, inwiefern es Thatfache und Gegenſtand ber Erfahrung if, ift in einer Wiſſen⸗ 
(haft erfannt, die zu den nichtpbilofophifcgen gehört, denn als nichtphiloſophiſche 
Wiſſenſchaft iſt die empirifche Pſychologie entfchieden zu bezeichnen. Wenn aber fo 
die Philoſophie überall zu fpät gefommen und für fie im Hrmmel und auf Erben 
fein Erfenntnißgegenftand geblieben ift, gibt es dann überhaupt Philoſophie als 
Biſſenſchaft gleich ven übrigen Wiſſenſchaften? Diefe übrigen Wiſſenſchaften Haben, 
indem fie alles Erfennbare, ja alles Exrforfchbare in Befit genommen, doch ſich felber 
Reben laſſen, fich felbft der Philoſophie als Erfennntnißgegenftand zurädgelafien. 
In Wahrheit, der Erfenntnißgegenftand der Philoſophie, wenn es überhaupt eine 
ſolche gibt, find die nichtphifofophifchen Wiſſenſchaften, ift die Erkenntniß, welche 
Diele gewähren; und die Philoſophie iſt alſo zu befiniren als die Wiffenfhaft 
der Wiffenfhaften, als die Wiffenfhaft des Wiffens over als diejenige 
Wiſſenſchaft, welde Erkenntniß der Erfenntniß gewährt oder anſtrebt — 
drriornun r̃e Eriorrung. Aber es ift von felbft einleuchtend, daß, wenn diefee 
richtig ift, die Philoſophie zugleich auch dieſelben Dbjecte zu Erfenntnißgegenftänden 
habe, welche die Erfenntnißgegenftände der übrigen Wiffenfchaften find, nämlich bie 
Geſammtheit des unmittelbar Seienden, denn man fann nicht die Erkenntniß eines 
Gegenftandes erfennen, ohne zugleich auch dieſen Gegenſtand felbft zu erfennen; 
oder wie wäre möglich, daß Einer 3. B. die Theologie zum Gegenſtande feiner 
Erkenntniß machte, ohne daß er zugleich auch Forſchungen über Gott felbft anſtellte, 
oder die Phyſik, ohne fih um die Natur felbft und deren Geſetze zu fümmern, oder 
die Geſchichtserkenntniß, ohne daß er die Geſchichte ſelbſt ftubirte? Alſo wäre bie 
Philoſophie weiter Nichts, als Erfenntniß eines bereits Erfannten? Aller 
dinge. Aber, wie man leicht einfieht, nicht als bloße Wiederholung bereits vorhan- 
dener Erkenntniß. Da nämlich die zuerft gegebene Definition unzweifelhaft richtig 
und durchaus feftzuhalten ift, fo ift Mar, bie Dhilofophie müffe pas foeben Genannte, 
nämlich Erfenntniß eines bereits Erfannten, fo fen, daß fie damit zugleich Be⸗ 
grändung der übrigen Wiſſenſchaften fei: Daraus aber folgt von felbft, 
ed müflen in ihr bie Gegenftände anders erfannt werben, als in den übrigen 
Wiſſenſchaften; denn würben fie nicht anders erfannt, fo wäre die Philoſophie eben- 
fowenig Begründung der übrigen Wiffenfchaften, als dieſe felbft es find, d. h. fie 
wäre nicht das, was fie unzweifelhaft if, Wiffenfchaft ver Wiffenfchaften. Als Be- 
gründung ber übrigen Wiflenfchaften erfcheint die Philoſophie zunächft nun dadurch, 
daß fie einen jeden Gegenſtand, der zu erfennen ift, nicht bloß als dieſes Einzelne 
wie ein für ſich allein Seiendes, fondern auch in allen feinen Beziehungen ober 
Berhältniffen, mithin fo erfaßt und erkennt, daß in ihm zugleich Anderes erfaunt 
werde. Alles was ift, ift nicht bloß biefes beftimmte Einzelne, fondern zugleich 
Anderes, möglicherweife Mancherlei, fei es als Urfache oder Grund, fei es als Er- 
zeugniß, fei es als Beides zugleich. Das Erſte einer Reihe ift dieſes Beflimmte 
und zugleich Urfache alles Folgenden und fo gewiflermaßen diefes ſelbſt; das Letzte 
einer Reihe iſt diefes Beftimmte und zugleich Erzeugniß alles Vorhergehenden und 
fo wiederum gewiffermaßen diefes felbfl; von bem in der Mitte Liegenben ift ein 
Jedes ebenfo einmal biefes Beftimmte, aber ebenfo auch zugleich Erzeugniß bes 
Borhergehenden und Urfache des Folgenden; und hat e8 Anderes neben fich, fo ſteht 
26 ebenſo unter deſſen Einfluffe, als es auf daſſelbe einwirkt, und ift fo auch in 
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dieſer Hinſicht zugleich Ergebniß und Grund eines Andern. Ergreift nun die Philo⸗ 
ſophie das zu Erkennende in ſolcher Weiſe, immer in dem Einen das Andere, in 
jedem Einzelnen Anderes nach den angegebenen mehrfachen Beziehungen erleunend, 
fo ift Mar, biefelbe mäffe fi zu einer allumfaffenden Wiffenfchaft geftalten. 
Was zunächſt die Natur betrifft, fo weiß Jedermann: fobald einmal der Anfang 
einer Begründung d. h. der Erkenntniß irgend eines Naturbinges in und aus feinem 
Grunde gemacht ift, fo kommt man nicht eher zur Ruhe, ale bis die Erkenntniß 
die gefammte Natur umfaßt, bis in dem Individuum, in dem Atome, bie Eine 
Naturfuhftanz begriffen if. Das Individuum hat feinen Grund in der Speries, 
dieſe in der Art, diefe in der Gattung, biefe im Geſchlecht, diefes in dem foge- 
nannten Reiche, diefes in der Einen Naturſubſtanz. Die unendlich vielen Dinge, 
Die wir als Natur begreifen, find nichts Anderes als Geſtalten, in welche ſich die 
Eine Naturfubftanz entfaltet Hat und in denen fie jeßt eriflirt und erfcheint. Die⸗ 
felbe Bewandtniß hat e8 mit dem Geifte. Ein einzelnes Geiſtesproduet findet genä- 
gende Erklärung nur ans ber Gefammtheit geiftiger Producte berfelben Art, dieſe 
aber wieberum nur aus ber Gefammtheit der übrigen Arten geifliger Produrte. 
Um 3. B. ein einzelnes Kunſtwerk vollfommen zu verftefen, muß man bie Kunſt 
überhaupt, bie einzelnen Zweige und die mannigfache Geftaltung berfelben kennen. 
Die Kunft felbft aber wiederum fann man nicht verfiehen ohne Verſtaͤndniß ver 
Wiffenfchaft, der Sittlichfeit, der Religion ıc. So Hängen bie unzähligen und 
unendlich mannigfach geftalteten Geiſteswerke dermaßen zufammen, eines das andere 
begründen und erflärend, daß zu genügenber und befriebigenber Erlenntuiß auch nur 
eines einzigen Belanntfchaft mit dem ganzen unermeßlichen Gebiete erforderlich iſt, 
das wir als das Beiftesreich bezeichnen. Diefes Beiftesreich ſelbſt aber, die ge⸗ 
fammte Wirklichkeit, worin der Geiſt fich objectivirt hat, Tann Iestlih im Ganzen 
und im Einzelnen nur von Dem verftanden werben, ber den Geiſt als folchen kennt, 
denn fie ift was fie ift, weil der Geift ift was er ift, weil nämlich unenvlich viele 
Geiſter exiſtiren, bie einerfeits einander fämmtlih und zwar dermaßen gleich find, 
daß ihr Wirken erfcheint wie das Wirken Eines Geiftes, andererſeits aber fo durch» 
greifend unterfchieben von einander, baß fein einziger ganz baffelbe ift, als irgend 
ein anderer; eine Unterfihiedenheit, welche darin begründet ift, daß jeder ber unend⸗ 
lich vielen Geifter ein völlig für fich ſelbſt feiendes Subjert, ein abgefchloffenes 
Ganzes ift. Aber auch vie fo gebilbete Erfenntniß des Einen und bes Andern, ber 
Natur wie des Geiſtes, erweist filh noch als unvollfommen. Die Vollendung ver 
Naturerkenntniß iſt dadurch bedingt, daß zugleich ver Geiſt, die der Geiſteserkennt⸗ 
niß dadurch, daß zugleich die Natur erkannt ſei; nur der erfennt das Eine wie das 
Andere genügend, ver jedes nicht nur au fi, fondern zugleich ebenfo ihre Unter⸗ 
figiedenheit, ihre Gegenfäglichkeit, wie ihr Gemeinfames, ihr Füreinanderfein und 
ihr Wirken mit und in einander begriffen hat. Mit andern Worten: die Erfenntnt 
ver beiden Beſtandtheile der Welt findet ihre Begrundung in der Erfenntuiß ber 
Welt als folder, wie fie ein einheitliches Ganzes iſt. Diefe Welterfenntnig ſelbſt 
aber findet fo gewiß ihre Begründung in der Erkenntniß Gottes, als die Welt nicht 
ein ſchlechthin Seiendes, fondern geworben, burch Gott erfchaffen if. Die Erfennt- 
niß Gottes felbft aber, in der fo jede andere Erkenntniß die letzte Begründung findet, 
Bat fich umgekehrt auch ihrerfeits in der Erkenntniß des von Bott Geſchaffenen abzu⸗ 
ſchließen. Sp bildet fi mithin, fobald man anfängt, irgend eine Erfenntnig mit 
der Abficht zu begründen, ben Broceß nicht eher zu beenden, als bis man anf ben 
lehten Grund gekommen, eine Univerfalwiffenfchaft, in der die einzelnen Wiſſen⸗ 
ſchaften oder Erkenntniſſe als bloße Momente enthalten find und fo bie Geltung 
abgefchloffener Wiffenfchaften oder Erkenntniſſe verloren haben. Diefe Univerfal- 
wiffenfchaft ift nun, wie wir gefehen, die Philofophie. Die zuletzt gegebene Aus- 
führung aber hat zugleich ben Beweis geliefert, der zu Tiefern war, daß bie philo⸗ 
ſophiſche Erkenntniß des Seienden nichts weniger als bloße Wiederholung einer 
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bereits gebildeten Erfenniniß ſei. Aus dem Vorgetragenen naͤmlich iſt uns Mar 
geworben, eine und dieſelbe Wirktichleit empfange, philoſophiſch erkannt, eine ganz 
andere Geftalt, als fie in der gewöhnlichen, in der nichtphilofophifchen Erfenntnig 
hat; womit von felbft gegeben ift, daß wir in der philofophifchen Erkenntniß nicht 
die Wiederholung einer bereits gebilveten, ſondern eine ganz andere, eine neue 
Erfenntniß vor uns haben. Das Naͤchſte ift das bereits Genannte, daß philoſophiſch 
erkannt, jede Wirklichkeit, Die nicht das Ganze iſt, das Geiflige wie das Phyſiſche, 
das Große wie das Kleine, als bloßes Moment eines Ganzen erfcheine, während 
ia der nichtphilofophifchen Erfenntniß jede Kleinigkeit die Geſtalt und Geltung eines 
in fich abgefchloffenen Ganzen befigen fann und in der Regel befißt, wie wenn fie 
allein in der Welt oder vielmehr wie wenn fie die Welt wäre. Man denke nur 
beifpielshalber an die vielen Naturwiffenfchaften, wie fie uns in der Negel entgegen- 
treten. Der Botaniler kennt außer der Pflanze, der Mineraloge außer dem Mineral, 
ber Mathematiler außer Zahl und Größe Feine Wirklichkeit. Mehr ober weniger 
finden wir das Gleiche in allen Gebieten. Dem Philoſophen aber if es weſentlich, 
wie Plato fagt, nicht nach diefer oder jener, ſondern nach der ganzen Weisheit zu 
fireben — 709 gılovopor oogias groauev Erıdvunenv elvaı 00V Ting 18V 
tiis d' ov, alla nnaong (Rep. V. p. 475). In diefem Sinne ift es, daß derſelbe 
Plato die Philoſophie als Wiffenfchaft des Seienden, Ennıstmun Tov Ovrog, defl- 
sirt; und in bemfelben Sinne ift e8 auch, daß man die befannte Ciceronianiſche 
Definition, die an fich nicht viel befagen will, kann gelten laſſen, daß die Philo⸗ 
fophie die Wiffenfchaft des Göttlichen und bes Menfchlichen, divinarum humanarum- 
que rerum, fei. Die Philoſophie erkennt nicht Anderes als die nichtphiloſophiſche 
Wiſſenſchaft. Aber letztere erfennt überall nur Diefes oder Jenes, einzeln Seiendes, 
bie Philoſophie dagegen in allem Einzelnen, in dem jetzt fo jeßt anders Seienden, 
immer das Seiende, das Eine Sein. Darum ift der Unterſchied zwifchen der philo⸗ 
fopbifchen und der nichtphilofophifchen Erfenntnig näher dahin anzugeben, daß man 
bier ftets ein abflractes Eins, ein A als A, dort aber flets in Einem Zwei ober in 
bem Einen ein Anderes, in dem Einzelnen ein Allgemeines, in dem Vielen bie Ein- 
beit, in dem Bewegten die Ruhe und umgekehrt, in dem geifligen Product den 
ſchaffenden (denkenden und wollenden) Geift, in dem Letzten das Erfte, in bem Gegen- 
wärtigen das Vergangene und Künftige, das zo rı 27v elvar und das Eaoerer, 
in dem Unterſchiedenen das Gleiche, in dem Accidens bie Subflanz, in dem Gewirkten 
bie Urfache und umgefehrt, kurz in dem Sein das Nichtfein erfennt. Daher Fommt’s, 
daß die Philofophen der Menge nicht verſtändlich fine und nicht felten als verrüdte 
Menfchen gelten. In den Augen deſſen, der A nur als A erfennt, erfcheint berje- 
nige als verrüdt, der A nicht nur ald A, fondern auch als B erkennt und bezeich« 
net. — Dieß war nun das Erfte, worin die philofophifche Erfenntniß, inwiefern fie 
Begründung der nichtphilofophifchen ift, zugleich als eine andersgeftaltete Erfenntniß 
erfcheint: die Philoſophie iſt, zum Unterfchied von allen übrigen Wiffenfchaften, 
Univerfalwiffenfchaft, nicht als Conglomerat, fondern deßhalb, weil fie in jedem Ein⸗ 
zelnen immer das Ganze, in dem Vielen und Unterfchievenen immer das Fine und 
Gleiche erfennt. Fragen wir nun aber, weiter gehend, worin biefe Thatfache begrün- 
det fer, fo wird die Antwort lauten: darin daß das philofophiihe Erfennen als 
ſolches, als Erfenntnigproceß, ein anderes fei als das nichtphilofophifche. Wäre 
es nicht ein anderes, dann vermöchte es nicht den erfannten Gegenfländen eine andere 
Geſtalt in der angegebenen Weife zu verleihen. In Wahrheit, fol die Philoſophie 
Wiſſenſchaft der Wiffenfchaften und doch nicht bloße Wiederholung bereits vorhan«- 
dener Erfenntniß fein, dann muß ihr Erkennen fynthetifches im Gegenfag zu 
dem analytifchen fein, was das Erkennen der übrigen Wiffenfchaften ifl. In 
den nichtphilofophifchen Wiffenfchaften wird analytifch d. h. dadurch erfannt, daß 
man die einzelnen Theile einer Wirklichkeit, fo wie fie fi unmittelbar darftellen, 
wie fie fich ſelbſt dem Geifte anbieten, erfaßt und erfennt, fo einen nach dem anders 
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von dem Ganzen gleichſam abldst und fo durch die Erkenntniß ber Theile zu der des 
Ganzen, dur die Erkenntniß des Vielen zu ber des Einen auffteigt (regreffiver 
Proceß). Im Gegenſatze hiezu wird num in ber Philofophie nothwendig fynthetifch 
d. h. fo erkannt, daß man von dem Ganzen ober vielmehr von dem Einen ausgeht, 
das das Viele in ſich enthält und fo zunädft in dem Einen das Viele, in dem Glei- 
chen das Berfchienene, in dem Kern den Baum mit Wurzel, Stamm, Aeften, Zwei- 
gen, Blüthe und Frucht erkennt und fo gleihlam fchaffend die die Wirklichkeit 
eonflituirenden Momente zufammenfet Cprogreffiver Proceß, genetifches Erfennen). 
Weil man nun fo von Anfang an in dem Einen das Viele, in dem Bleichen das 
Berfchievene 2c. erfannt hat, fo erfennt man im weiteren Verlaufe von felbft auch 
umgefehrt in dem Vielen das Eine, in dem Unterfchievenen das Gleiche, in jedem 
Einzelnen das Ganze, in jedem der vielen Producte das Eine Princip oder die Eine 
Urſache; und fo empfängt dann. bie Philoſophie die Geftalt, in der wir fie oben 
erfannt haben. — Jetzt aber entfteht die Frage: gibt es folche ſynthetiſche Erkennt⸗ 
niß, iſt uns möglich, Tonthetifch zu erkennen? Diefe Frage ift entſcheidend; wie 
müffen bei Beantwortung berfelben forgfältig zu Werke gehen und etwas ausholen. 
Alle Erfenntniß eines vom denkenden Geifte unterfhiedenen Gegenftanves ift Auf- 
nahme dieſes Gegenftandes in den erfennenden Geiſt; ein Gegenſtand ift dann erfannt, 
wenn er mit dem erfennenden Geifte vereinigt, gleichfam ein Beſtandtheil veffelben 
geworben if. Was aber fomit dem Geifte vereinigt ift, find offenbar nicht bie 
Gegenftände felbft, fo wie fie eriftiren, ebenfowenig die in dem Gebiete des Geiſtes 
als die in dem Gebiete der Natur liegenden, fondern die Gedanken oder Begriffs- 
beftimmungen, welche realifirt eben jene Gegenftände over Wirklichfeiten find; nur 
Gedanfen koͤnnen mit dem Geiſte vereinigt fein, in dem Geifte gleichfam wohnen. 
Müflen wir nun vorausſetzen, es gebe überhaupt Erfenntniß, müflen wir annehmen, 
die nichtphilofophifche Erkenntniß fei, obgleich unvollfommene, doch wahre Erkenntniß 
zunächft (um von Gott noch abzufehen) der uns unmittelbar präfenten Wirklichkeit, 
der Belt im Ganzen und im Einzelnen, dann ift uns die Ueberzengung aufgend- 
thigt, diefe Welt fei ein verwirflichtes Gedankenſyſtem. Demgemäß erſcheint das 
Werden over das Gewordenſein der Welt ald Verwirklichung von Gedanken, die iz 
dem Bewußtjein des Schöpfers gelegen haben. Diefe Gedanken außer das Bewußt⸗ 
fein des Schöpfers hinaus verfeßt, exiftent geworben, find die Welt. Demnach 
befteht das Erfennen als Erfenntuißproceß darin, daß wir bie in dem Univerſum 
wirflich oder eriftent gewordenen Gedanken ablöfen, gleihfam von dem Banne erlöfen, 
in den fie mit dem Heraustreten aus dem Bewußtfein oder aus dem Geiſte des 
Schöpfers gerathen find. Was wir hiemit vollbringen , iſt ein Nachvenfen ver 
Schöpfungsgedanfen oder au ein Zurüdführen derfelben auf ihre urfprüngliche Form, 
in ber fie gewefen find ehe fie eriftent waren. Sie find nämlich jetzt in unferent 
Geiſte ganz ebenfo, wie fie urfprüänglih in dem Geiſte des Schöpfers gewefen. 
Hiernach müflen wir die Möglichkeit ver in Frage flehenden fynthetifchen Erkenntniß 
behaupten. ft jedes Wirklichfeiende realifirter Gedanke oder Gedankenſyſtem und 
die Entflehung jedes Wirklichfeienden ein (nach Außen gehender) Gedankenproceß, 
fo iſt, fcheint es, jeder benfende Geift im Stande, jebe gewordene Wirklichkeit eben 
fo zu denken, wie ber Schöpfer während bes Schaffens fie gedacht Hat. Ein Geiſt 
ift ja dem andern gleich; es gibt nur eine Vernunft, die fich wejentlich in allen 
Geiftern auf die gleiche Art und als diefelbe erweist. Vermögen wir aber das Ge⸗ 
nannte, dann vermögen wir ſynthetiſche Erkenntniß ber objectiven Wirflichleit zu 
ſchaffen, denn die Erfenntniß des Schöpfers einer Wirklichkeit ift rein ſynthetiſche, 
das Letzte in dem Erften, das Biele in dem Einen, das Einzelne in dem Ganzen 
enthaltend. Allein bei näherer Betrachtung mobificirt fich dieſer Gedanke alsbald 
fehr bedeutend. Für's Erſte kommt ſchon dieß in Frage, ob denn wirklich immer 
ganz daſſelbe Gedankenſyſtem entftehe, wenn unterfchiedene Geifter einen und den⸗ 
jelben Grundgedquken entwideln; und biefe Trage fann zwar nicht [chlechthin ver⸗ 
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neint werden, da allerdings, wie bereits bemerlt, ein Geiſt dem andern weſentlich 
gleich iſt und ſomit, wenn ber eine wie ber andere in fraglicher Entwidlung richtig 
deuft, confequent vorwärts ſchreitet, derſelbe Proceß oder daſſelbe Syflem von Ge⸗ 
danken entfliehen muß, aber doch auch ebenfowenig fchlechthin bejaht, da nach allge- 
meiner Erfahrung fein Geift, wenigfiens Fein menfchlicher, zu der Behauptung ober 
Ueberzengung berechtigt ift, daß ex confequent und richtig benfen mäffe unb in ber 
Entwicklung eines Gedanlens zu irren nicht im Stande fei. Uber gefeht auch, biefe 
Frage müßte ober dürfte unbedingt bejaht werben, fo iſt für's Andere gewiß, daß 
wir die Gedankenbeſtimmungen ſowohl jedes einzelnen Wirllichſeienden ald bes 
Ganzen, das wir Univerfum nennen, doch nur dann conſtruirend denken fonnen, 
wenn uns ber erſte Gebanfe gegeben ift, von dem bie ganze Conſtruction anszu- 
gehen hat. Wie wirb uns aber ber erfle Gebanle eines von uns ſelbſt Unterfchie- 
benen gegeben? Entweder durch den Schöpfer diefes Seienben, ober durch analytifche 
Erkenntniß, in der wir von bem Einzelnen und aus dem Erfien Entwidelten Stufe 
für Stufe zu dieſem Erſten auffleigen. In dem einen wie im andern Falle iſt 
unfere fofort zu bildende Erkenntniß zwar nicht fo rein ſynthetiſch, wie eine ſchopfe⸗ 
riſche Erkenntniß diefes it — ans dem einfachen Grunde, weil wir den erſten Ge⸗ 
banfen, von dem alles Weitere abhängt, nicht felbft gefchaffen,, fondern empfangen 
Haben; aber fynthetifche Erkenntniß iſt fie dennoch; und in letzterm Falle insbefon- 
dere, der der gewöhnliche iſt, erfreut ſich das ſynthetiſche Vorgehen der erforder- 
lichen Sicherheit, weil es an ben vorher analytifch gewonnenen Gedanken ober 
Erkenntniſſen im Einzelnen ein fortwährennes Eorrectiv beſitzt. Damit haben wir 
das Nefultat: wir vermögen die Welt ſynthetiſch zu erfennen, aber nur auf Grund 
vorausgegangener analytiſcher Erkenntuiß derſelben Welt. Mithin gibt ed Philo⸗ 
ſophie, aber dieſelbe ſetzt die nichtphiloſophiſchen Wiſſenſchaften dermaßen voraus, 
daß fie ohne dieſe nicht möglich wäre. Dieſes Reſultat ſtimmt anf’ genaueſte mit 
dem Erſten zuſammen, was wir über die Philoſophie zu ſagen wußten, daß ſie näm⸗ 
lich die Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften ſei, denn in dieſem Satze iſt geradezu und 
ganz unmittelbar das Vorhandenſein der übrigen Wiſſenſchaften als Bedingung der 
Philoſophie bezeichnet. — Im Bisherigen aber haben wir als Erkenntnißgegenſtaud 
nur die Welt, nur das Gewordene berückſichtigt. Es verſteht ſich von ſelbſt, bie 
Erlenntniß Gottes konne nicht ebenſo eine ſynthetiſche oder genetiſche Erlenntniß 
ſein, denn Gott iſt nicht ein Gewordenes; jede Vorſtellung eines Werdens Gottes 
im eigentlichen Sinn des Wortes iſt eine Argeſchmacheit. Die philoſophiſche Er⸗ 
kenntniß Gottes wird alſo jedenfalls anders geſtaltet ſein, als die der Welt. Wie 
immer aber fie geſtaltet fein oder ſich vollziehen möge, ſoviel iſt unzweifelhaft gewiß: 
auch ihr muß nichtphiloſophiſche d. h. folde Erlenntniß Gottes vorangehen und zur 
Unterlage dienen, welche durch directe Mittheilung Gottes einerfeits und durch 
Annahme diefer Mittheilung andererſeits gebildet iſt. Eine Ausnahme von der Regel 
iſt gerade hier auf feine Weife denkbar. Das Kolgende wird dieſe Behauptung erklaͤ⸗ 
zen und rechtfertigen. — Wir haben jegt zunächft, nachdem der Begriff der Ppilo- 
fophie gefunden, darzuthun, wie ſich die fo geftaltete Wiffenfchaft vollziehe, wie ſich 
die Philoſophie verwirkliche. Dieß kann ſcheinbar auf vierfache, in Wahrheit aber 
auf dreifache Weiſe geſchehen. Der Grundgedanke nämlich, von dem die philoſophiſche 
Gedankenentwicklung oder der fyuthetifche Erfenntnißproceß ausgeht, tft entweder 
1) die Raturfubftang, oder 2) der denkende Geift, das menfchliche Ich, oder 3) beide 
zugleich, oder endlich A) der göttliche Weltgedanke. Bei näherer Betrachtung aber 
fiebt man bald, der dritte diefer (möglichen) Ausgangspuncte falle mit dem vierten 
zufammen. Geht man nämlich von der Naturfubftanz und dem Ich zugleich auf, 
fo geht man offenbar nicht von einem wahrhaft Erften aus; es gibt nicht zwei Erſte; 
wo zwei Erſte erfiheinen, da weifen fie auf ein Drittes als das wahrhaft Erfte 
zurück. In vorliegendem alle if biefes Dritte eben ber göttliche Weltgevanfe. 
in haben wir in Wahrheit nur brei Auegangöpaneie für die Philofophie. So 
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finden wir's denn auch in der Gefchichte, bie wir nun kurz vorzulegen unb zum Ver⸗ 
ſtaͤndniß zu bringen haben. — I. Geſchichte der Philoſophie. In der Ges 
ſchichte begegnen und genau bie angegebenen Ausgangspuncte für die Philoſophie, 
nur in anderer Ordnung. Die erfie Geftalt, in der geſchichtlich die Philoſophi⸗ 
erſcheint, iſt bie griechiſche Philoſophie. Die griechiſche Philoſophie aber iſt 
Naturphiloſophie d. h. Wiſſenſchaft oder Erlenntniß einer Erkenntniß, welche ledig⸗ 
lich Naturerkenntniß, Begründung eines Bewußtſeins, welches lediglich Naturbe⸗ 
wußtſein iſt. Alles Seiende iſt als Beſtandtheil eines einheitlichen Ganzen erkannt, 
als dieſes Ganze aber die Natur begriffen und fo die Natur als alle Wirklichkeit 
gewußt. Dieß Bewußtſein iſt der Erfenntnifgegenftand der griechifchen Philoſophie. 
Mithin bat es diefe mit der Trage zu thun: was iſt Das Erſte und Eine, aus dem 
ſich die ausgebreitete Wirklichfeit, bie unendlich mannigfach geflaltete Natur ent- 
widelt hat. Glaubt man als folhes irgend Etwas erlannt zu haben, fo beſitzt man 
daran ben erflen Begriff ober ben Grundgedanken, von dem die fynthetifche Welit⸗ 
erfenntniß oder der weltconſtruirende Gebanfenproceh ausgeht. Mancherlei hat dieſe 
Stellung eingenommen. Wefentlih aber if es immer Ein und Daſſelbe — das 
immanente Wefen der Natur, nur in verfchievenen Geftalten vorgeftelit, in der erfien 
Periode (von Thales His Anaragoras) als reine Naturfubftanz, auf mehrfache Weife, 
in ber zweiten Periode Coon Sorrates bis in die Zeit der Steptifer) als Vernunft, 
in ber britten Periode (NReuplatonismus f. dv. A.) als Beides zugleich (f. d. Art. 
Pantheismus); und immer iſt das Nähere gleicherweife dieß, daß das fo als 
Weſen der Dinge Erfannte an fich ald Gott, ver Menſch aber als eine der unend⸗ 
lich vielen Geftalten gegolten hat, in benen eben biefes Wefen der Dinge, dieſer 
fogenanute Gott eriftire und erfcheine. — Der griechiſchen Philofophie folgt im Laufe 
der Geſchichte die hriftliche. Der Erfenntnißgegenftand ber chriftlichen Philoſophie 
ift das Gottesbewußtſein, das durch unmittelbare Offenbarung Gottes entſtanden 
ft, eine Offenbarung, die zuerft durch die Propheten vermittelt worden, daun in 
Chriſto, beflimmter in dem Erloſungswerke Chriſti, fich vollendet hat. Demgemäß 
ift der Ausgangspunrt für die Syntheſis diefer Philofophie der Gottesbegriff, der 
anf bie angegebene Weile entflanden, und fofort weiter ver göttliche Weltgedanke, 
der auf die angegebene Weife belannt geworden. Der Gang ift der, daß zuerft ber 
Gottesbegriff an der Welt erläutert, mit Hilfe ber vorhandenen Welterlenntniß vor 
der Vernunft gerechtfertigt, dann umgefehrt die Welterfenutniß auf Grund des fo 
gefchaffenen Gottesbewußtſeins ausgebildet wird. In Ehrifto war Bott als abfolut 
Einer und zwar fo offenbar geworben, daß er zuglei als Schöpfer, Erhalter und 
Regent der Welt erfannt wurde. In der Leitung der Welt, deren ganzer Plan in 
demfelben Epriftus zu Tage trat, hatte er ſich beflimmter als breifaltiger Gott ge- 
offenbart. Diefer Gottesbegriff nun, der Begriff eines Einen breifaltigen Gottes, 
it das Erfte, was die riftliche Philoſophie zu behandeln Hat. Erſtens Hat fie den- 
felben im Allgemeinen feftzubalten und zu rechtfertigen a) gegen das Heidenthum, 
welches ihm ein theils polytheiſtiſch theils pantheiſtiſch geflaltetes atheiftiiches Got⸗ 
tesbewußtfein entgegenflellt, b) gegen das Judenthum, welches in bem Einen Gotte 
die drei Perfonen nicht erkennt, wenigſtens nicht anerfennt, c) gegen ben Gnofli- 
eismns, welcher theils pas Chriſtenthum mit dem Heidenthum over dem Judenthum 
identificirt, indem er der chriftlichen Form entweder heidniſchen ober jüdiſchen Inhalt 
gibt, theils umgefehrt in Judentum und Heidenthum gar Feine Offenbarung bes 
Srifilichen d. i. des wahren Gottes erblickt. Diefe Arbeit fällt den fog. Apologeten 
(Juſtin, Athenagoras, Theophilus, Tatian, Irenaͤus, Tertullian, Elemens und 
Drigenes) zu und fchließt ſich mit dem dritten Jahrhundert ab. Kaum if fie vollen- 
dei, fo ift zweitens die Reinheit des genannten Gottesbegriffes gegen häretifche 
Faͤlſchung (Sabellianismus, Arianismns und Macebonianismus) zu bewahren und 
vor der Vernunft zu rechtfertigen. Jene Reinheit bes Begriffes liegt in der Beſtim⸗ 
mung, daß bie drei göttlichen Perfonen zwar wirkliche Perfonen und perfönlih von 


416 Philoſophie. 


einander unterſchieden, im Weſen aber einander ſchlechthin gleich und ein einziger 
Gott feien. Diefe Arbeit fällt in das vierte Jahrhundert. Die Träger berfelben 
find vorzugsweife Athanafins, Htlarius, die beiden Gregore und Bafılius. Die 
Rechtfertigung aber des firchlichen Begriffes gegen die Härefie umfaßt drei Momente: 
a) Bott Hat fi in beſtimmten Erklaͤrungen, bunfel ſchon in den frühern Organen 
feiner unmittelbaren Offenbarungen, deutlich aber in Chriſto als einen breifaltigen 
Gott geoffenbart, d. b. ale Einen Gott, der in drei Perfonen eriflirt. Folglich iſt 
er als folcher zweifellos feftzuhalten, wie fehwierig auch für uns Die Bolljiehung 
des Begriffes fein möge. Als denfelben Gott hat er fich geoffenbart und offenbart 
er fich fortwährend b) in der Welt als ſolcher, in der von ihm erfchaffenen, erhaf- 
tenen und geleiteten Wirklichkeit, nämlich cc) in der Geſchichte, und zwar nicht nur 
in der Dffenbarungsgefchichte, wie fie in den HI. Büchern erzählt ift, fondern auch 
in der Gefchichte des Heidenthums, 9 in dem Seienden als folhem, nicht minder 
in der Natur al in dem Geiſte. So nämlich iſt e8 zu verfiehen, wenn die erwähn- 
ten Rirchenväter Abbilder des Einen dreifaltigen Gottes in allem Seienden erblicken, 
in den Elementen und Producten der Natur (Waffer, Zeuer, Licht, Pflanzen ꝛc.) 
wie in ben mehrfachen und unterfchievenen Thätigfeiten des Einen Geiftes (Deufen, 
Wollen, Fühlen, Verſtand, Gedächtniß, Liebe u. dgl.). Iſt fo in allem Greatür- 
lichen angedeutet, der Schöpfer deſſelben ſei dreifaltiger Gott, fo fordert die Ber- 
nunft, diefen als ſolchen anzuerfennen, wie fchwierig auch diefe Anerfenntnig unferm 
Berftande werben möge. Dazu fommt endlich c) die eigentliche Dialectif, Iogifch- 
metaphyfifhe Argumentation. Diefe Dialeetif hat durchgängig zwei Seiten, eine 
negative und eine pofitive. Das Negative ift, daß die dem chriftliden Dogma ent- 
gegenftehenden Meinungen als irrige Borftellungen dargethan werben, als ebenfo 
der objectiven Wirklichkeit und offenbaren Wahrheit wiverfprechend, wie in fich felber 
unhaltbar. Das Pofitive aber ift, daß verfucht wird, die feftgehaltenen Begriffs- 
beftimmungen an fich als annehmbar, ale Gedanken zu erweifen, bie recht wohl 
als begriffliher Ausdruck einer Wirklichkeit gelten können, fo daß es alfo nichts 
weniger als ungereimt, im Gegentheif gerade von der Vernunft gefordert fei, einen 
fo befchaffenen Bott als dafeiend anzunehmen, wie er in dem vorgelegten Gottes⸗ 
begriff gedacht if. — Durch diefe Erörterungen des eigentlich XTheologifchen im 
riftlichen Gottesbewußtfein war eine Frage zurüdgebrängt worden, die man an ber 
Spige der Erörterungen vermuthen möchte, welche über das durch Chriſtus entftan- 
dene Gottesbewußtſein zu führen waren — die Zrage über bie Rechtfertigung. Durch 
Chriſtus war die Menfchheit gerechtfertigt, zur urfprünglichen Integrität reftituirt, 
mit Gott wieder vereinigt worden. Offenbar war nun, fobald-dieß zum Bewußtſein 
gelommen, bie erſte Frage: wie ift dieß gefchehen, wie ift der Proceß zu denken, 
durch welchen folhe Rechtfertigung vermittelt fein muß, wie wird fich das Rechtfer- 
tigungswerk in ben einzelnen Menfchen vollziehen? In Wahrheit finden wir biefe 
Frage an der Spige: bie Beantwortung berfelben bildet den Kern der apoftolifchen 
Borträge. Ebeufo einleuchtend iſt aber auch, fie Fünne erfchöpfende Erörterung und 
befriedigende Beantwortung nicht eher finden, als bis die rein theologifchen Fragen 
zum Abſchluß gelommen, denn alle einzelnen Begriffe und Erfenntnife, die ſich ans 
und an bem chriſtlichen Bewußtfein bilden, führen fich nothwendig zuletzt auf ber 
Gottesbegriff als ſolchen zuräd. Darin iſt's begründet, daß im zweiten, dritten und 
vierten Jahrhundert die hriftliche Wiffenfchaft fo befchäftigt war, wie oben angegeben. 
Run aber, nachdem der Gottesbegriff erörtert, alljeitig beſtimmt und gerechtfertigt 
ift, klehrt, wie gefagt, die Erörterung zu der Frage von der Rechtfertigung zurüd. 
Die Belagianifche Härefie ift berufen, diefelbe zu veranlaffen, Auguſtinus aber, das 
Hauptorgan der Kirche zu fein. Die Aufgabe, bie in Betreff diefes Punctes bie 
Hriftlihe Philoſophie (der HI. Auguſtin) zu Löfen hat, if der Beweis, unfere Recht⸗ 
fertigung fei dermaßen das Werk der göttlichen Gnade, daß fie ald von Ewigkeit 
her vorausbeftimmt zu begreifen fei, und höre befiungeachtet nicht auf, dermaßen 
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unſer eigenes freies Werk zu fein, daß wir für die Mangelhaftigkeit ober das Unter⸗ 
bleiben derfelben verantwortlich feien und die den Nichtgerechtfertigten zuerkannte 
Strafe, follte fie ung treffen, Tediglich uns felber zuzufchreiben haben. So nämlich 
ift geoffenbart in Chriſto, fo von den Apofteln gelehrt, fo im Firchlichen Bewußtfein 
feftgehalten. Daß dem fo fer, iſt am fich Teicht einzufehen und zu beweifen: man 
braucht nur Beides gleicherweife feftzuhalten, einerfeits die Abfolutheit Gottes‘, an⸗ 
bererfeits die menfchliche Freiheit. Dieß aber hat nicht Die mindefte Schwierigkeit: 
daß Gott abfolut und folglich in feinen Beftimmungen auf keine Weife von irgend 
einer Creatur abhängig fer, verfteht fich überall von felbft; die andere Thatfache 
aber, daß der Menfch Freiheit befige und mithin Alles, was an ihm gefchieht, durch 
ihn geichehe, iſt nicht nur pſychologiſch vollfommen gewiß, fondern auch, ja vorzugs⸗ 
weife durch die Gefchichte dermaßen conflatirt, daß für vernünftige und unbefangene 
Menfchen jeder Zweifel ausgefchloffen ift. Was bei dieſem Gegenflande Schwierig. 
feit bereitet, ift die Vollziehung bes Begriffs, oder, wenn man will, bie Bildung 
einer dem Begriff entfprechenden Vorftellung. Der Begriff enthält nämlich, wie 
man fieht, zwei Beflimmungen, bie einander auszuſchließen ſcheinen: ſchlechthinige 
Abhängigkeit und fchlechthinige Unabhängigkeit des Menfchen. Es iſt nicht dieſes 
Drtes, darzuthun, wie der hl. Auguftin diefe Schwierigkeit überwunden oder zu über- 
winden gefucht, wie er überhaupt den ganzen Gegenftand behandelt, die ihm aufge- 
gebene Frage gelöst habe; es genügt, zu willen, daß er biefe beftimmte Aufgabe 
gehabt, dieſes beftimmte Moment der chriftlihen Philoſophie zu vertreten gehabt 
habe. — Einleuchtend ift von vorne herein, die dem Auguflinus aufgegebene Frage 
konne völligen Abfchluß erft durch Erörterung einer andern Frage finden, der Frage 
nämlih, wie in Ehrifto das Göttlihe und das Menſchliche vereinigt gewefen. 
Bollendete Rechtfertigung ift Vereinigung, genauer Wiedervereinigung des Menfchen 
mit Gott. Bollftändige Vereinigung aber des Menfchen mit Gott ift in Chriſto ale 
dem Gottmenfhen vorhanden. Mithin muß das ın Chrifto feiende Vereinigtfein 
Gottes und des Menfhen als Vorbild jeder weitern derartigen Vereinigung d. h. 
des in ben einzelnen Menfchen zu vollziehenden Nechtfertigungsprocefjes gelten. 
Folglich aber ift die genannte Frage näher in Unterfuchung zu nehmen; und fie ift 
es fofort, womit fich jest die chriftliche Philoſophie zu befchäftigen hat. Die Xhat- 
ſache, wie fie den Inhalt des kirchlichen Bewußtfeins bildet, befteht darin, daß die 
göttliche und die menfchliche Natur in Chriſto Hypoftatifch vereinigt find, ohne daß 
doch die Integrität der einen oder andern aufgehoben wäre, d. h. darin, daß Chriſtus 
die beiden Naturen (mit allen ihren Accivenzien) ebenfo unvermifcht und unverwan« 
beit, wie ungetheilt und ungetrennt (GOVVXVVGS, ATOETTWS, adLaıgETWG, aXW- 
elorws) in fich vereinigt; und dieß ift mithin der Begriff, den die Philoſophie zu 
erläutern, zu begründen, zu rechtfertigen hat gegen bie beiden möglichen Mißver⸗ 
fändniffe und Eutftellungen, ven Neftorianismus nämlich und den Monophyfitismus 
(j. Reftorius, Eutyhes, Ephefus, Ehalcedon, Monophyfitismus und 
Monotheletismus). Der Hauptträger der chriftlichen Philoſophie in diefer ihrer 
Arbeit iſt Eyrill von Alerandrien (ſ. d. A.). — Hiemit find (in den Umriffen) die 
Materien vorgeführt, deren Erörterung der chriſtlichen Philoſophie in der erſten 
Periode, der patriftifchen Philofophie, oblag. Sie bilden das Fundament des chriſt⸗ 
lichen Glaubens und Lebens, und demgemäß konnte die Philoſophie, die ſich damit 
beihäftigt, vorzugsweife als Metaphyſik bezeichnet werden. In biefer Erörterung 
aber Hat fich ein beftimmtes Erfenntnifprincip geltend gemacht, welches als das 
Sormelle der chriftlichen Philofophie erfcheint und hier als Zweites kurz zu be⸗ 
traten ift. Dieß Erkenntnißprincip befteht in Folgendem: Man nimmt zunächft an 
und Hält feſt venjenigen Begriff (Gottesbegriff, NRechtfertigungsbegriff, chriftologi- 
ſchen Begriff), welcher durch Gott ſelbſt, nämlich durch unmittelbare Offenbarung 
Gottes gegeben ift, eine Offenbarung, deren Trägerin die Kirche ift, fucht aber dann 
dieſe Annahme dadurch zu rechtfertigen, dag man durch eigenes Denken, durch Erfor⸗ 
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ſchung ber präfenten Wirklichleit die als Schöpfung Gottes mehr oder weniger als 
Offenbarung Gottes gelten muß, daß man überhaupt durch vielgeſtaltete Dialectik 
denfelben Begriff zu gewinnen befirebt if. D. 5. man nimmt die Wirklichkeit 
zanachſt fo, wie fie ſich felhft, ohne pofitives Zuthun des erfennenden Subjectes, zu 
erfennen gibt, und halt den fo empfangenen Begriff für wahr, rechtfertigt aber 
fofort dieſe Annahme dadurch, daß man denſelben Begriff auch felber ſchafft, um 
Ihn als ſelbſtgeſchaffenen Begriff, als eigenen Gebanfen zu befigen. Mit biefem 

tenntnißprineip bilbet die chriſtliche Philoſophie gleierweife einen Gegenfag gegen 
das Heidenthum, weldes nur einen feldftgefchaffenen Gottesbegriff beſiht, wie gegen 
das Judentum, welches nicht bemüßt ift, das von Bott Empfangene zum Eigen- 
thum zu maden. Gegen das Heidenthum fteht der Sag: Gott (und Alles, was 
von Gott ausgeht) if nicht ohne Gott, gegen das Judenthum aber der Sag: Gott 
iſt nicht ohne Anfirengung bed denfenden Geiſtes zu erfennen; und mit jenem Gage 
verbindet fi} der weitere: man hat, um Gott zw erfennen, von dem Glauben aus- 
zugehen, das kirchliche Bewußtſein fi anzueignen; mit biefem aber der Gap: man 
darf bei bloß gläubiger Ueberzeugung nicht ftehen bleiben — zwei Säge, bie der 
Härefie entgegen flehen. Hiebei ift Zweierlei befonders hervorzuheben. Erſtens die 
gläubige Annahme der geoffenbarten Wahrheit erfcpeint in mehrfacher Geflalt, jept 
als Berufung anf die HI. Schrift, jegt als Geltendmachung der Allgemeinheit des 
vertheivigten Glaubens, nicht minber ber Apoftokieität und Zuverläffigleit ber fpe- 
eielen Zeugniffe, worauf ſich diefe oder jene Lehre ftägt m. |. w., wefentlich aber 
iſt fie immer und überall Daffelbe, nämlich Aneignung des kirchlichen Bewußtfeins 
von Seiten der Einzelnen mit ber vorläufigen Ueberzeugung, daß der Inhalt des 
kirchlichen Bewußtfeins die Wirklichkeit bilde, wie fie in Wahrheit tft. Zweitens in 
der dialectiſch · philoſophiſchen Behandlung der fo gewonnenen Erfenntniß befchränfen 
fich die Kirchenvaͤter nicht auf eigene Forſchung und Dialectik, fondern machen ſich 
Alles zu Nupe, was der beufende Geiſt überhaupt zu Tage gefördert, was bie 
Biffenfhaft bi auf ihre Zeit geleiftet Hat. Die Wiffenfcpaft, weldhe fo die Siiren- 
väter zu Hilfe nehmen, ift vorzugsweife die griechiſche Philoſophie. Was ſich aber 
hierin zue Geltung bringt, ift das allgemeine Princip, daß ber wiſſenſchaftlichen 
Erfenntniß der chriftfihen Wahrheit nicht nur die ſubjective Vernunft des gerade 
Forſchenden, fondern die menfchliche Bernunft überhaupt zu dienen habe, fo wie fie 
als Weltmacht in der Weltgeſchichte erſcheint. Dieß Hat man neuerdings nach zwei 
Seiten Hin nicht verſtanden, indem man einerfeitS die genannte Venügung Deffen, 
was bie griechifhe Philoſophie geleiftet, für die patriſtiſche Philoſophie felbft gehal- 
ten und fofort bie eigentliche Philofophie ber Kirchenvater nicht als Philoſophie aner- 
lkannt, andererfeits aber die Rirchenväter theils ſchulmeiſterlich zurechtgeiviefen Hat, 
weil fie erſt bie grieäiige Philoſophie, nod nicht die cartefifche und nachcartefifhe 
berädfitigt Haben, teils der Fälfhung des chrſtlichen Glaubens befepufdigt, indem 
man bie zur Stühung und Rechtfertigung ber Dogmen angewandte Dialectit mit 
den Dogmen als folchen verwechfelte. — Das fo von den Kirchenvaͤtern ansgebifbete 
Erfenntnißprineip der chriſtlichen Philoſophie ift wefentfich unverändert auf bie fol⸗ 
genden Zeiten übergegangen und fleht unverändert noch hente fe. Nach der mate 
ziellen Seite dagegen fteht nach der patriftifhen Zeit der chriſtlichen Philoſophie 
eine bedeutende Aenderung bevor; das Material wird ein anderes, ber Gegenfland 
der Philoſophie verändert fi. Zur Zeit der Sirchenväter exiſtirte noch die alte 
Welt; die neue begann erft, ſich zu bilden, es ſchoben ſich, wenn erlaubt if fo zu fagen, 
deren Elemente in die Fugen ber alten hinein; mitten im heidniſchen Staate I- 
tete fi die Seele einer neuen Welt, die Kirche; und demgemaͤß hatte die patriftifche 
Amafenhie zum Objecte erft die Elemente der neuen Welt — eben die metaphy- 

en Gegenftände (Wahrheiten), die wir als ihren Inhalt Tennen gelernt und bie 
die Grundbeftandtpeile der chriſilichen Dogmatit bilden. Am Schluffe des fünften 
dahrhunderts aber Hatten biefe Elemente, ihrer Beftimmung gemäß, die alte Welt 
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foweit durchdrungen und deren Bindungen foweit gelöst, daß jene bei dem nächften 
Fräftigen Stoß von Außen in Trümmer zerfallen nicht nur ionnte, fondern mußte. 
Diefer Stoß gefhah und mit ihm trat die genannte Folge ein. Das Wirkende war, 
wie befannt, bie Völkerwanderung. Diefe hatte neue Völfer oder vielmehr Völfer- 
waffen auf den Boden des römifchen Reichs geworfen. Diefe Volkermaſſen find 
aun das Material für die zu bildende neue Welt, diefe Welt felbft aber, wenn fie 
einmal wird gebilbet fein, if der nächfte Gegeuſtand der chriſtlichen Wiſſenſchaft. 
Solche Bildung einer neuen Welt aber geht nicht fo ſchnell. Die in Frage ſtehende 
hat etliher Jahrhunderte bedurft. Iſt fie dann aber auch vollendet, iſt die neue, 
die chriſtliche Welt geſchaffen, fo iſt die Wiſſenſchaft noch nicht fogleich im Stande, 
das Ganze begrifflih zu umfaſſen, fie muß fi vorher bes Einzelnen bemaͤchtigen, 
die Momente des Ganzen beleuchten und zum Berfländniß bringen. Demgemäß 
bilden ſich in der folgenden Periode der chriſtlichen Philoſophie, der mittelalterlichen 
Scholaſtik, drei Abſchnitte. Erſtens werben bie vorhandenen Elemente der neuen 
Welt, die den Inhalt des biöherigen chriſtlichen Bewußtfeins gebildet haben, ſowohl 
jene, die dem Materiellen, als jene, die dem Formellen deſſelden angehören, gefant- 
melt und zurechtgelegt und aus ber alten in bie neue Welt, als die innern Bil« 
dungselemente diefer Tegtern, herüber genommen. Diefe Arbeit fällt ven befannten 
Sammlern zu, Caſſiodor, Iſidor von Sevilla, Tajo dv. Saragoffa, Ildephous v. 
Toledo, auch Johannes Damascenus u. a. und fält in bas Feet, fiebente und 
achte Jahrhundert. Daß fie nicht als Philoſophie gelten Tonne, verfteht fi von 
ſelbſt. Während biefer ganzen Webergangsgeit Hat ein einiger qhriſtlicher Philoſoph 
exiſtirt, nämlich Dionyſius Areopagita. Bei Johannes Philopomus und Boethius 
iſt nicht nur das Chriſtliche, fondern auch das Philoſophiſche zweifelhaft. Unter 
Earl M. war die Bildung der neuen Welt auf den Trümmern ber alten und aus 
den genannten Elementen der Hauptfache nach zum Abſchluſſe gekommen, die Grunde 
formen derſelben, Kirche und Staat mit Papft und Kaifer, Hatten beftimmte Geftalt 
und Fefigfeit empfangen, und zugleich mit biefer Wirklichkeit hatte ſich von felbft 
ein ihr eniſprechendes Bewußtfein gebildet; und an biefem fo geftafteten hriftlichen 
Beronftfein iſt es nun, daß bie Ppilofophie jegt ihr Object Hat. Es ift aber bereits 
bemerkt, daß bie at gerichtete Arbeit der Philofophie nicht fogleih das Ganze 
umfaſſen Tonne, daß Uebungen, gleichfam Stadien an Einzelnen, vorangehen mäffen. 
So liegt es in der That gefchiätli vor. Wahrend des neunten, zehnten und eilften 
Jahrhunderts beſteht ale Thätigkeit der chriſtlichen Philoſophie in ber Seinterang 
einzelner Gegenflänbe, einzelner Momente des Gefammtbewußtfeins; und biefe Zei 
aun, die man die Zeit der Studien nennen Fönnte, bilbet den zweiten Abſchnitt 
der gegenwärtigen Periode. Die Einzelerdrterungen, wovon hier die Nebe, find 
1) die Erdrterungen über ben Adoptianismus im achten Japrfunbert, 2) über die 
Präbeftination im neunten Jahrhundert — veranlaßi durch Gottſchall, 3) über die 
Euchariſtie, zuerft veranlaßt durch Paſchaſius Rabbertus, im neunten, bann, deran- 
laßt durch Berengar, im eilften Jahrhundert. Nebenher gehen 4) rein theologifhe 
&rörterungen, vorzugsweife a) über die Erfennbarfeit Gottes und die Art und 
Beife, Gotteserfenntniß zu gewinnen — das fogenannte Verhäftnig zwiſchen Wiſſen 
amd Glauben (Hauptvertreter Beruhard und Abälarb), b) über die Zrage, ob als 
das wahrhaft Wirkliche das Einzelne over das Allgemeine zu gelten habe — Romf- 
nalismus und Realismus, ein Gegenfaß, der nichts Anderes ift, als jene uralte - 
Differenz, welhe zum erſten Dal in volfkändiger Ausbildung in ber Tleatiſchen 
amd Heraclitifhen, dann in etwas veränderter Geflalt in ber Platonifgen und Arke 
ſtoteliſchen Philoſophie erſchienen iſt und ſich ſofort durch bie ganze Geſchichte der 
Zriechſchen Phitofophie hinburch zieht und jegt fm Mittelalter wieber erſcheinenb 
den Beweis Tiefert, daß ſich die Schofaftifer vorzugsweiſe in den Raturcategorien 
der griechifchen Philofoppie bewegen; c) über den Werth der Theorie überhaupt, 
naher über die Trage, ob bie theoretiſche Gotteserfenntnig — gleichviel auf welche 
27° 
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Weiſe fie entſtanden und wie fie geftaltet ſei — genüge oder vielmehr nöthig habe, 
fih im Leben abzufchließen, was im Grund nichts Anderes heißt, als: ob bie 
gewöhnliche, mannigfach vermittelte, oder erft die unvermittelte, in efftatifhem 
Schauen vollzogene Vereinigung mit Gott befriedigend ſei. Scholaftif im engern 
Sinn oder Scholaftik ſchlechthin und myftifche Scholaftif. - 5) Anfänge von Erörte- 
vungen über die Grundformen des chriſtlichen Lebens oder das äußere Fundament 
der chriſtlichen Welt, Kirche und Staat. Endlich werben 6) gegen das Ende bes 
eilften und zu Anfang des zwölften Jahrhunderts die einzelnen Lehr- und Begriffs- 
beftimmungen, um welche fi) bisher die Erörterung gedreht, bereit# in Gruppen 
zufammengeftellt und mehr oder weniger fyftematifch d. h. fo behandelt, daß das 
Eine durch das Andere begründet und fo ein Ganzes gefchaffen werde, an dem bie 
bisherigen Ganzen ald Momente erfcheinen. Hiemit endet der gegenwärtige Abfchnitt 
und es beginnt ber folgente dritte. Die Bermittler diefes Uebergangs find vor- 
zugsweife Anfelm und Hugo von St. Birtor. — Gerade in biefem fyflematifirenden 
Zufammenfaffen fämmtlicher Beftimmungen des hriftlichen Bewußtfeing oder ſämmt⸗ 
licher Gruppen, welche ſich dur die im Vorigen bargeftellten Studien nach und 
nach gebildet hatten, alfo in dem Schaffen einer vollftändigen Dogmatik und Moral 
oder eines allumfaflenden abgefchloffenen theologifchen Syſtems, worin bie Lehre von 
Bott durch die Erfenntniß der Creatur, die Lehre von der Schöpfung durch die 
Erfenntniß der Erhaltung und Erlöfung, die Lehre von dem Menfchen durch die 
Erfenntniß der Natur ꝛc. und umgefehrt begründet und gerechtfertigt wird, gerade 
darin liegt die Vollendung der Scholaftif. Der Erfte, bei tem das chriftliche Be⸗ 
wußtfein in folder Geftalt, und zwar der Hauptfacdhe nach bereits vollfommen aus- 
gebildet, erfcheint, ift Petrus Lombardus, deffen Syſtem eben deßhalb Jahrhunderte 
lang die Grundlage für den theologifchen Unterricht gebilvet Hat. Die weitern Ver⸗ 
treter diefer ausgebildeten Scholaftit find ſodann vorzugsweife Albertus Magnus, 
Alexander v. Hales, Thomas von Aquin, Bonaventura, Joh. Duns Scotus u. v. a. 
mehr oder weniger bebeutende, vom 12. bis in's 15. Jahrh. Das Nähere betreffend 
muß bier auf die Artifel verwiefen werben, welche die Scholaftif im Allgemeinen, 
dann die einzelnen Scholaftifer und die wichtigften Puncte in ver Gefchichte der Scho- 
Jaftit, wie Myſticismus, Nominalismus, Realismus, fpeciell behandeln. Was wir hier 
zu näherer Erläuterung beizubringen für nöthig halten, ift nur Folgendes: erftens 
das Materielle der fcholaftifchen Philoſophie ift wefentlich Daſſelbe als das der 
patriftifchen, ihren Inhalt bildet nämlich das chriftlihe Bewußtfein; und auch der 
Inhalt diefes chriſtlichen Bewußtfeins ift wefentlich hier wie dort derfelbe, naͤmlich 
die chriftliche, die durch Chriſtus regenerirte und reftituirte Welt mit Allem, was fi 
hieran nüpft. Aber fo, wie dieſes chriftlihe Bewußtfein Object der fcholaftifchen 
Philoſophie ift, hat es fammt feinem Inhalt eine ganz andere Geftalt, als fo, wie 
es Object ber patriftifchen Philoſophie ift. Was der patriftifchen Philoſophie vorliegt, 
find erft die Elemente der chriſtlichen Welt; Borlage der Scholaftif dagegen ift die 
chriſtliche Welt als folhe, find jene Elemente als verwirklichte, als exiſtent gewor- 
bene. Wollte man platonifch fprechen, fo könnte man fagen: die Slirchenväter haben 
es mit den Ideen, die Scholaftifer mit den verwirflichten Ideen zu thun. Mithin 
iſt es zu wenig, wenn man ben Unterfchied zwifchen der patriftifchen und fcholaftifchen 
Philoſophie nur dahin angibt, daß jene die einzelnen Dogmen, diefe die Gefammt- 
heit der Dogmen als Erfenntnißgegenftand gehabt. Richtig ift allerdings dieſe An- 
gabe, aber durch die andere zu ergänzen, welche dann freilich wiederum nicht fo zu 
suehmen ift, als wolle fie der patriftifchen Zeit die Elemente der chriſtlichen Welt 
rein als ſolche, ohne alle Verwirklichung zufprechen, denn es kann Niemandem ein- 
fallen, zu behaupten, daß diefelben nicht vom erften Augenblide an fich zu verwirk⸗ 
Jichen begonnen haben. Daß zweitens das Formelle der ſcholaſtiſchen Philo⸗ 
fophie d. h. das in ihr geltend gemachte Erkenntnißprincip unverändert daffelbe fei, 
als das der patriftifchen,, iſt bereits angegeben. Hier ift nur anzumerken, einmal 
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daß die Benützung außerchriſtlicher Philoſophie zur Vollziehung der dogmatiſchen 
Dialectik nicht nur nicht Erweiterung, ſondern inſofern Einſchränkung gefunden habe, 
als fih die Scholaftifer größtentheils nur der Ariftotelifchen Categorien, Begriffe, 
Anſchauungen bedienten, und fobann daß in ber feholaftifchen Theologie viel mehr 
als in der patriftifchen die einzelnen Dogmen als Momente der Dialectik erfchei- 
nen — was in ber Natur der Sache Tiegt und fich von ſelbſt erflärt. Endlich drit⸗ 
tens überhaupt ift unter der fholaftifchen Philoſophie ebenfo wie unter der patri⸗ 
ſtiſchen nichts Anderes zu verſtehen als eben die Erfenntniß des chriftlichen Bewußt⸗ 
feins d. h. die Theologie der Scholaftiler. Ihre fogenannte Ariftotelifche, auch 
Platoniſche Philoſophie ift nichts Anderes, als Verwendung ber in dieſer Philoſophie 
gebildeten Gedanken zur Bollziehung der philofophifchen Erkenntniß des riftfichen 
Bewußtſeins (f. d. Art. Ariftotelifh-holaftifhe Philofophie). Nennen 
wir die Kirchenväter und bie Scholaftifer chriftliche Philoſophen und deren Philo- 
ſophie hriftfiche Philoſophie, fo Fönnen wir beflimmter fagen: diefe chriftliche Philo⸗ 
ſophie iſt zugleich, wenn auch nicht fchlechthin, fo doch beinahe ausſchließlich, Philo- 
fophie d. i. philofophifche Erfenntnig des Chriſtenthums, genauer wiffenfchaftliche 
Erfenntniß des unmittelbaren chriftlichen Bewußtfeins. Allerdings zeigen fich in der 
Scholaſtik mehr als bei den Kirchenvätern bereitd Spuren einer philofophifchen Er⸗ 
kenntniß der Welt überhaupt, fozufagen ver nichtchriftlihen Welt auf Grund der 
philofophifchen Erfenntniffe des chriftlichen Bewußtſeins oder der chriſtlichen Welt. 
Aber von wirklicher Vollziehung folder Erweiterung der Erfenntniß, folder Bildung 
einer hriftlichen Philofophie auf Grund der’ Philofophie des Ehriftenthums, ift doch 
noch nicht die Rede. Hiefür war die Zeit noch nicht gefommen. — Als mangelhaft 
ft an der Scholaſtik unftreitig dieß zu bezeichnen, daß ſich ihre Dialectik ebenſo 
wie die der patriftiihen Philofophie faft nur in Naturcategorien bewegt, wie ſolche 
in der griechifchen Philoſophie geboten werben. Allein diefes ihr zum Vorwurf 
machen heißt einen Anachronismus begehen. Denn es war allerdings laͤngſt erfannt, 
daß der Geiſt fubftantiell von der Natur unterfchieden fer — um dieß zu wiflen 
‘bat man weder auf Carteſius noch auf einen Cartesius redivivus zu warten gebraucht; 
aber philofophifch war dieſe Erfenntniß noch nicht beleuchtet und begründet, und dem⸗ 
gemäß lagen der Scholaſtik die Geiftescategorien noch nicht fo ausgebildet und be= 
ſtimmt geftaltet vor, daß fie diefelben ebenfo fiher wie die Nuturcategorien hätten 
dDialectifch verwenden fönnen. — Die Scholaftif hat im 15ten Jahrhundert ihr Ende 
erreicht; was in dem Erflarren der Kormen zu Tage getreten, die fie in der Zeit 
ihrer Kraft und Blüthe gefchaffen hatte. Darauf folgt eine Zeit des Uebergangs, 
welche ungefähr 200 Jahre dauert und durch jenen Kampf wiberftreitender Elemente, 
durch jene Unficherheit und Verwirrung ausgezeichnet ift, die allen Uebergangsperio⸗ 
den eigen zu fein pflegen. Ariftotelifer, Platoniker, Eclectiker, Myſtiker, Diediciner, 
Philologen und Humaniften und endlich Proteflanten, bie theils wiffen theils nicht 
wiffen was fie wollen, treiben fich in buntem Durcheinander umber. Unter Denen, 
die nicht bloß in der Gefchichte überhaupt, als Factoren der wiſſenſchaftlichen Ent- 
wicklung, einen Platz, fondern im eigentlichen Sinn den Namen Philofoph verdie- 
nen, mäflen vorzugsweife genannt werden Nicolaus v. Eufa, Mare. Ficinus, Joh. 
Picus von Mirandola, Petrus Pomponatius, Theophraftus Paracelfus, Giordans 
Bruno, Jacob Böhme und Baco von Verulam. — Eine neue Periode beginnt mit 
Eartefins. Lartefins fpricht als Princip aus, daß bei dem Erlennen vor Allem 
anf die Gewißheit der Erfenntniß zu fehen und deßhalb von dem Selbftbemußtfein 
als einer abfolut gewiffen Erfenntniß auszugehen fei. Hiemit ift der Character der 
Wiffenfhaft auf ein Mal gänzlich geändert. Bisher bilveten den Inhalt aller Er- 
keunntniß folche Begriffe, die durch die Dbjectivität gegeben und dann weiter durch 
objective Dialectif gebildet waren. Jetzt werden alle derartigen Begriffe dem Zwei⸗ 
fel unterftellt und die in ihnen beftehende Erfenntniß für unfiher und mangelhaft 
erklaͤrt, und es iſt nicht mehr durch bie objective Wirktichfeit, ſondern durch das 
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Subject, daß die Erkenntniß nicht nur Vollendung und Berechtigung empfängt, ſon⸗ 
dern auch entfteht, oder das Subject ift nicht mehr bloß Mitfactor und Träger, 
fondern dermaßen alleiniger Factor der Wiflenfchaft, daß ein Begriff nur dann, und 
zwar nicht erſt, fondern ſchon dann als wirflichfeiend anerkannt wird, wenn er 
durch den Geiſt, ganz unabhängig von der objectiven Wirklichkeit, erzengt ifl. — 
Hiemit Hatte die Philoſophie Die Aufgabe empfangen, zunaͤchſt eine Vermittlung 
zwifchen biefem neuen und dem alten, dem bisher in Geltung gewefenen Princip, 
zu ſchaffen, und dann, war dieß geſchehen, ſich weiter und vollfommener als bisher 
zu geftalten. Aber diefer Arbeit mußte, nach einem Geſetze, das fich in ber ganzen 
Gefchichte überall manifeflirt, eine andere vorangehen, nämlich einfeitige Entwid- 
Iung und Geltendmachung des genannten neuen Principes. So iſt e6 denn auch 
geſchehen. Es hat fih eine Philoſophie gebildet, deren Kernbegriff die Abſolutheit 
des menſchlichen Ich iſt. Dieſer Grundgedanke hat bis auf den heutigen Tag meh⸗ 
rere Geftalten angenommen. Sie find in dem Art. Pantheismus näher ange- 
geben und brauchen deßhalb hier nicht vorgeführt zu werben. Das Weſentliche iſt, 
daß diefer modernen Philofophie das menfchliche Ich genau vaffelbe iſt, als der grie- 
chiſchen Philoſophie das Weſen der Natur geweſen war, Princip alles Wirflichen, 
Das Abfolute, Gott. Alfo vollkommener Paganismus (ſ. d. A.). — Das Berfinfen 
in vollendeten Materialismus (f. d. A), die Verwandlung des göttlichen Ich in 
animaliiche Seele bat in den jüngften Tagen ben Beweis geliefert, bie von 
Kartefius ausgegangene Entwicklung fei zu Ende; womit von felbft gegeben 
iR, Daß irgend ein Umſchwung flattfinden, irgend eine Aenderung im Philofophi- 
sen eintreten müfle — eine Aenderung, welche dann von felbft eine verän- 
derte MWeltanfohauung zur Folge haben wird. Worin wird diefe Aenderung be= 
Beben, welches wird künftig die Geftalt der Philoſophie fein? Hierauf werben 
wir Antwort erhalten, wenn wir auf bie vorgelegte Gefchichte der Philoſophie 
zurücdhliden, um ihr die Belehrung zu entnehmen, welche fie enthält. Daher — 
HI. Bemerkungen zum Berfländnif der Geſchichte der Bhilofophie. 
Die überfichtfich vorgelegte Geſchichte der Philoſophie zeigt, es habe fich die Philo⸗ 
fophie in der Wirklichkeit von den drei Ausgangspuncten auggebilvet, die wir im 
erften Theile diefes Artikels als deren möglihe Ausgangspunrte erfanunt haben. 
Die griechiſche Bhilofophie geht von der Natur aus und begreift das Wefen ber 
Natur als Bott und alles Seiende als Erfcheinung dieſes Wefens; die moderne 
geht som Menfchen aus und begreift den Geift des Menfchen als Gott und alles 
Seiende als Product and Erfoheinung jenes denkenden Weſens; die in ber Mitte 
liegende patriftifche und fcholaftifche Philofophie geht von dem wirklichen Gotte aus 
und fucht erſtens diefen Gott an ſich zu erfennen und zweitens die Welt ald Schöp- 
fung Gottes und zwar beſtimmter ald Verwirklichung eines mit Bewußtfein ent- 
worfenen Planes zu begreifen. Sofort Iehrt dieſelbe Gefchichte, die Wahrheit Tiege 
in dieſer dritten Anfchauung, denn fie gibt zu erfennen, das Wefen der Ereatur, 
on ob als ſolches die Naturfubflanz oder der denlende Geift genommen werde, 

i in Wahrheit nicht das Abfolute, e8 exiſtire ein Bott, der jenes Wefen mitfammt 
dem Erfcheinenden gefchaffen habe. Dieß gibt fie nicht nur dadurch zu erfeunen, 
daß fie lehrt, die atheiftifche Cfog. pantheiftiiche) Weltanfchauung habe den gefunden 
Einn der ganzen Welt, das Bewußtfein aller unbefangen vernünftigen Menſchen 
wider fih, auch nicht bloß dadurch, daß fie erftens die Annahme der Alternative 
fordert: entweder ift die Naturſubſtanz oder der menfchliche Geift das Abfolute, 
zweitens nachmweist, daß beide Annahmen ganz gleich berechtigt feien, indem die 
Naturfubftang ebenfo Anfpruch habe, als das Wefen des Geiles, wie der Geifl, 
als das Weſen der Natur zu gelten, und mithin drittens unwiderleglich darthut, die 
eine wie bie andere fei falfch, fondern vorzugsweife dadurch, daß fie ung vor Augen 
legt, welch' Elägliches Ende jede der beiden atheiftifhen Weltanfchauungen genom- 
men, und zwar nicht durch Zufall, nicht durch Fehler in ver Dialectik u. dgl., fon- 
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dern durch ganz naturgemäße Entwicklung, dermaßen, daß man ſieht, es ſei mit 
unabwendbarer Nothwendigkeit fo gekommen; während fie zu gleicher Zeit, im 
Gegenſatze hiezu, darthut, die in der Mitte liegende theiſtiſche Weltanſchauung gebe 
lauter Begriffe, welche ſich als wirklichſeiend oder Wirklichkeiten entſprechend factiſch 
und unwiderleglich erweiſen. — Wenn ſich aber dieſes ſo verhaͤlt, ſo kann man 
fragen, warum die Aufeinanderfolge der drei Geſtalten der Philoſophie nicht eine 
andere ſei, warum bie patriſtiſchſcholaſtiſche Philoſophie nicht an der Spitze ſtehe, 
wodurch vielleicht die atheiftifche Weltanfchauung wäre vermieden worden. Hierauf 
fönnte man antworten: die moderne Philofophie Tiefert den Beweis, die pofitive 
Offenbarung Gottes und die darauf gegründete Erkenntniß vermöge nicht zu verhin- 
dern, daß einzelne Menſchen dem Atheismus verfallen, denn die moderne Philoſophie 
Hat ja die chriftliche vor fih und iſt deßungeachtet ganz ebenfo vollfommener Atheis⸗ 
mus, als es die griechifche gewefen. Dan könnte noch weiter fagen, die drei mög⸗ 
lichen Geftalten der Philoſophie Haben gerade fo, wie es gefchichtlich vorliegt, deß- 
halb auf einander folgen müffen, damit. vecht überzeugend dargethan werde, ber 
menſchliche Geiſt gelange, von ber Ereatur ausgehend und ohne fich durch Gott 
ſelbſt belehren zu laſſen, unter feinen Umftänben wirklich über die Ereatur hinaus 
zu Gott. Indeſſen wollen wir auf derartige NReflerionen fein Gewicht legen; wir 
erkennen ohne Schwierigkeit, die gefchichtlich vorliegende Aufeinanderfolge der drei 
mehrgenannten Geftalten der Bhilofophie fer an fich nothwendig geweien. Die 
chriſtliche Philofophie Hat Gott auf Grund unmittelbarer Offenbarung Gottes zu 
ertennen. Solche Erfenutniß aber Tann ſich nicht vollziehen ohne freie Dialeckif 
überhaupt und insbefondere nicht ohne Erkenntniß defien, was von Gott in ber 
Creatur als folcher offenbar iſt. Um aber die ſes zu erfennen, muß man die Crea⸗ 
tur durch und durch begriffen haben, muß man bis auf deren Weſen eingedrungen 
fein. Solde Erkenntniß aber wird nur durch Philofophiren gewonnen. Kolglich 
mußte der chriftlichen Philofophie eine Philofophie vorangehen, welche wenigftens 
einen Theil der Creatur zum ausfchließlichen Gegenftand Hatte. Ohne dieſes wären 
bie Kirchenväter und die Scholaftiler ebenfowenig im Stande gewefen, eine philo⸗ 
fophifche Erkenntniß des ihnen vorliegenden Gottesbewußtſeins zu fchaffen, als bie 
Juden, die auf die mehr ober weniger begriffslofe Neception des ihnen Gegebenen 
angewiefen waren. Warum aber war bie dem chriftlichen Bewußtfein vorangehende 
Philoſophie die Naturphilofophie? warum nicht vielmehr oder doch zugleich auch bie 
Ichphiloſophie? Einfach deßhalb, weil es ohne wahres, d. h. auf unmittelbare gött- 
liche Dffenbarung gegründetes Gottesbewußtfein Fein Ichbewußtſein, kein Ich gibt. 
Der Begriff des Dienfchen von fich ſelbſt richtet fich immer nach dem Gottesbegriff; 
wer nicht Gott ale Ich, als perfönlichen Geift, begreift, kann au ſich ſelbſt als 
folchen nicht begreifen. Der.Begriff des Ich, des wahrhaft fo zu nennenden Geiſtes, 
iſt ein Product des chriſtlichen Gottesbewußtfeins, der Philofophie des Chriften- 
tbums. Mithin mußte dieſe in ber Hauptfache vollendet fein; erfi dann war das 
moderne Heidenthum möglich, welches, vom ch ausgehend, eben dieſes Ich an bie 
Stelle Gottes gefeßt dat. — Hiernach iſt nun Har, was jetzt zu gefchehen, wie ſich 
jest die Philofophie zu geflalten habe. Sie Hat erfiend von Gott auszugehen, 
Gotteserkenntniß zu fein, und zwar dieſes fo, daß fie fich zunächft auf die in Chriſto 
geſchehene Offenbarung ſtützt, dann aber fich durch freie Dialectik zu vollenden, 
eine Dialectik aber, die ſich nun nicht mehr bloß in Naturcategorieen, wie bie 
Dialectif der Kirchenväter und Scholaftifer, fondern auch in den Geiftescategorieen 
zu bewegen hat, welde das moderne Heidenthum ahnlich zum Bewußtſein gebracht 
hat, wie die griechifche Philofophie die Naturcategorieen. Bon der fo vollzogenen 
Gotteserkenntniß aus iſt fofort zweitens Erfenntuiß der gefammten Creatur zu bil- 
ten, eine Erfenntniß, welche nad dem im erften Theile Beigebrachten von felbft 
fputhetifche oder genetifhe Erkenniniß if. — So belehrt uns die Gedichte, fo 
erfahren wir aus der Vergangenheit, was wir in ber Zufunft zu erwarten und 
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ſchon jetzt, Jeder nach feinen Kräften, anzuſtreben und zu vollbringen haben. Will 
die Philoſophie fortan nicht Schöpferin und Trägerin müßiger Gedanken, eitler Ein- 
biſldungen, ſondern Erfenntniß des wahrhaft Seienden und zwar fo fein, daß fie 
Wiſſenſchaft des Wiffens fer, fich felbft und Die übrigen Wiflenfchaften begrünvend, 
fo muß fie fih entſchließen, entfchieden chriſtliche Philofophie zu fein und ohne Rück⸗ 
Halt dem Erfenntnißprincip Cim Wefentlihen) zu huldigen, welches in der patrifti- 

en und ſcholaſtiſchen Philoſophie zur Geltung gefommen iſt. Wir meinen biefes 
Br Die Bhilofophie wird Wiffenfchaft des wahrhaft Wirklichen dann und nur dann 
fein, wenn fie davon ausgegangen if, ſich die im chriſtlichen Bewußtfein enthaltene 
Gott⸗ und Welt-Erfenntnig anzueignen, wenn fie alfo vor Allem Bhilofophie des 
Epriftenthums if. Philoſophiſche Erkenntniß des Chriſtenthums aber vermag nur 
ber zu bilden und zu haben, welcher Chriſt ober deſſen Sein und Leben chriftlich 
iſt — ebenfo gut als fih Naturphilofophie nur bei dem finden kann, dem bie 
Natur, Philoſophie des Schönen nur bei dem, dem das Schöne, Recdtsphilofophie 
aur bei dem, dem das Recht als ſolches befannt, vertraut, eigen iſt u. f.w. Im 
Beſitze des Chriſtenthums aber, des hriftlichen Geiſtes, der hriftlichen Wirklichkeit, 
befindet fi nur Derjenige, welcher Mitglied der Kirche iſt und aus und mit ber 
Kicche weiß, will, fühlt, lebt und wirkt, denn in der Kirche und fonft nirgends iſt 
ber Iebendige Chriſtus gegenwärtig. Mithin Tann bie Philofophie, die wir fuchen 
und bie fich ſelbſt ſucht, nur auf dem Boben der Kirche erwachfen, gebeihen und 
beftehen; nur Derjenige kann und wird das Wefen alles Seienden erfennen ober 
alle Wirklichkeit in ihrem wahren Grunde ſchauen, der mit der Kirche wiffend und 
lebend erſtens Gott an fich, zweitens den göttlichen Weltplan und drittens bie fort- 
währende Verwirklichung diefes Weltplans erfennt und verfieht. Wie fich ſolche 
Philoſophie in concreto zu geftalten habe, kann Hier nicht näher angegeben werben; 
wir müßten ein vollfländiges Syſtem vorlegen. Im Allgemeinen ift einleuchtend, 
das Allererfie müffe immer eine Verfländigung über bie unmittelbar präfente Wirf- 
lichkeit, Natur und Geift, fein, damit bie hierin zu Tage tretenden Gedanken oder 
Eategorieen erkannt und damit eine fefle Grundlage für alle weitere Forſchung und 
Büuͤrgſchaft für ebenfo gewiffe wie wahre Erkenntniß nach allen Seiten gewonnen 
werde. — Wird der Philoſophie gelingen, fich in der angegebenen Weife zu geftal- 
ten — fo bald wird es freilich noch nicht, wenigftend nicht allgemein, gefchehen, — 
dann werben die Defchufpigungen verfiummen, die jetzt forwährend gegen fie erhoben 
werben, und die Verbächtigungen aufhören, denen fie jetzt nad allen Seiten unter- 
worfen ift; nicht daß fie ganz aufhören würde, von Vielen ſcheel angefehen zu wer- 
den; das wird nie aufhören, denn bie Philoſophie iſt und bleibt, obwohl an ſich 
Gemeingut aller Denfchen, doch immer die Sache Weniger und hat mithin ſtets 
das Geſchick des Seltenen zu tragen. Aber auch wenn es nicht fo kommen follte 
oder inwieweit es nicht fo fommen wird, wie man wünfchen und nach ber vorliegen- 
den Gefchichte zu erwarten gemeigt fein muß, dennoch wäre nichts weniger zu wün- 
ſchen, als daß nicht mehr philofophirt werden möchte. Die Bhilofophie ift und 
bleibt unter dem Nichtreligiöfen des menfchlichen Lebens das Edelſte und Erhebendſte; 
und hat fie auch vielfach fchon und in weiten Streifen zu Gottlofigleit und den hie⸗ 
mit von felbft gegebenen Uebeln geführt, fo ift wohl zu beachten, daß jene und diefe 
unter feinen Umfländen je von ber Erbe verfchwinden werben und fith ohne Zweifel 
ba, wo nicht philoſophirt wird, in höherem Grabe finden, als da, wo philofophirt 
wird. Nothwendig allerdings ift in gewiffem Sinne bie Philofophie nicht, infofern 
nämlih, als man ebenfo ohne zu philofophiren gut und fchön Ieben, als gehen und 
ruben, wachen und fchlafen, effen und verbauen kann ohne fi mit dem Studium 
ber Anatomie, der Chemie und Mechanik abzugeben. Allein wenn es wahr if 
— und e8 wirb wahr fein — daß die Menfchen immer über kurz over lang in bie 
untermenfhlichen Tiefen verfinfen, wenn fie nicht fortwährend dem Sinnlichen und 
Materielen, worin fie fih bewegen, entzogen werben und ſich, gleihfam wie mit 
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Flügeln, in das Geiftige erheben, dann müffen wir das Philoſophiren für ein 
unentbehrliches Element des menfchlichen Lebens halten und erflären, es fei durchaus 
nothwendig, daß ftets Etliche fich dieſer fchwierigften aller Arbeiten widmen und 
daß die Andern fih das von diefen Wenigen zu Tage Geförderte fo viel als möglich 
zu Nutze machen. Zum Schluffe fei nur noch bemerkt, woburd wir gründliche 
Kenntniß der Philofophie gewinnen, iſt die Gefchichte der Philofophie und dee 
halb deren Studium die nothwendige Grundlage und Vorausſetzung jedes eigenen 
Philoſophirens. [Mattes.] 
Philoſophiſche Neligionslehre, ſ. Religionsphiloſophie. 
Philoſtorgius, ſ. Kirchengeſchichte, Begriff und Literatur derſelben. 
Philoſtratus (Flavius), ein heidniſcher Sophiſt aus Griechenland, der in 
Rom unter Septimius Severus (Anf. des dritten Jahrh.) lebte. Er kann hier nur 
ſo weit in Betracht kommen, als er der Verfaſſer des Lebens des Apollonius von 
Tyana (ſ. d. A.) iſt, welches auf Veranlaſſung der Julia Domna, der Gemahlin 
des Severus, von ihm geſchrieben wurde (ra Es Tov Tvar&a Arollwrıov ober 
Arollwwiov Bios). Philoſtratus fchöpfte feine Nachrichten aus Traditionen und 
frühern Schriften (3. B. des Marimus von Aegä), insbeſondere aber aus ben 
Tagebüchern und Commentarien eines Damis aus Ninive, der den Apollonius von 
feiner Reife nach Indien an begleitete und feines Meifters Lehren, Leben unb 
Thaten aufzeichnete (cf. Phil. Vit. Ap. I. cap. 2 u. 3). Philoſtratus ftellt den 
Apollonius als einen der höchften Weifen, als einen Reformator der heibnifchen 
&ulte und Sitten, als einen Wunverthäter dar und iſt offenbar geneigt, ihn für die 
Incarnation eines Gottes felbft zu halten und ihn zu apotheofiren. Zu dem Zwede 
ift denn auch alles Wunderbare, was in dem Glauben und Aberglauben des Heiden⸗ 
thums damaliger Zeit von Göttern, Menfchen und von der Natur angenommen 
wurde, mit Apollonius in Verbindung gebracht und um ihn gruppirt. Das buntefte, 
abentenerlichfte Gemifh von Fabeln wechfelt mit finnvollen Ausſprüchen und Be⸗ 
tradptungen über göttlihe und menfchlihe Dinge und der Darftellung eines ber 
Weisheit und dem Guten gewinmeten Lebens. Weber die Tendenz des philoftrati- 
fihen Werkes ift von den älteften Zeiten bis heute (vgl. Baur: „Ehriftus und 
Apollonius von Tyana“) fehr verfchieden geurtheilt. Nach den Einen hat Philg- 
ſtrat einen winzigen hiftorifchen Kern mit einem Gewebe von Fabeln umfponnen, 
und das Leben eines begeifterten pythagorifchen Weifen, Theofophen und Hiero» 
phanten in der Abficht um- und ausgedichtet, das wanfende Heidenthum auf ein 
ähnliches Fundament zu flellen, wie das war, worauf das Chriftentfum fo wunder⸗ 
bar und der Staatsreligion fo bedrohlich emporftieg. Eine Philofophie, hätte dann 
Philoſtratus gedacht, die fich nicht als menfchliches Geifteswerk, fondern mehr als 
Infpiration und Offenbarung darbiete, in dem Munde eines Mannes, den unge» 
gewöhnliche Geiftesfraft, hohe Sitteneinfalt, begeiftertes Streben für Tugend, 
Glück und innere Frömmigkeit und dazu die Wunbergabe auszeichnen, biefer Mann 
dann gerückt in jene gefchichtliche Ferne, wo ihn die Sage ſchon umfpielt und ver⸗ 
Härt, ohne ihm in einem Mythennebel verfchwimmen zu laſſen, und das Ganze 
umrahmt von phantaftifchem Beiwerk zur Anziehung ber Neugier und zur Befrie- 
digung der Wunberfucht des großen Haufens: — das, hätte er gedacht, würde ein 
paffendes Surrogat fein für die im Ehriftenthbume wirkenden Mächte, deren Wunder 
man fah, denen man ſich aber nicht beugen wollte. Nach Andern wäre das Ganze 
eine Art von Parodie der evangelifchen Gefchichte des Chriſtenthums, berechnet bar- 
auf, die Wirkung der letztern bei den Heiden zu entkräften. Wir möchten und für 
feine diefer beiden Anfichten, die allerdings nicht ohne Gründe aufgeftellt find, 
unbedingt entfcheiven, und glauben die Frage, ob ein Werk, wie das des Philoftratus, 
ohne alle directe Beziehung zum Chriſtenthum gefchrieben werben Fonnte, 
bejahen zu koͤnnen. Es ift fein Zug in bes Apollonius Leben und Lehre, ber nicht 
aus der Entwiclungsgefchichte des Heidenthums vollfommen erflärlih wäre; Die 
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Aehnlichkeit mit Chriſtus iſt eine rein äußerliche oder doch eine ſolche, wie fie ſich 
bei der innern Gährung im Heiden- wie im Judenthume, bie mit der „Fülle ber 
Zeit“ und „ver Erwartung der Völker“ zufammentrifft, faum anders erwarten laßt. 
Ein Apollonius von Tyana ift hiernach ein ebenfo ganz erflärlihes Product feiner 
Zeit, wie bie vielen andern Pfeudomeffiafle jener Tage, und die Anfpielungen 
auf den wahren Meffias in dem Leben der meiften dieſer Männer ift aus benfelben 
Gründen zu erflären, wonach man fo viele Thatfachen der alttefiamentlichen Zeit 
im Zuben- und Heidentfum als Typen der Erlöfungsgefähichte begreift, ohne daß 
man fich der Bermuthung hinzugeben braucht, fie feien nachgeahmt oder nadhgebichtet. 
Die angeblichen Wunder des Apollonius von Tyana find ohne alle hiſtoriſche Be— 
gründung. Sie find von Philoftratus vein aus der Sage geichöpft oder beruhen 
auf den Mittheilungen des Damis, die fih durch die Berflöße gegen die beglaubigte 
Geſchichte, durch die Maſſe fabelhafter Zuthaten und durch die innern Widerſprüche 
ſelbſt als ein Werk der Sage ober des Betruges charalterifiren. Mit ihnen wie 
mit den taufend andern Fabeln hat der unkritifche, felbft wunderſüchtige Gefchicht- 
ſchreiber das Leben feines Helden nur ausgepugt, um auch in ber äußern Erfcei- 
nung den Mann als einen außerorbentlichen barzuftellen, den er als Reformator ver 
serfallenden Sitten und der verfallenden Bötterculte des Heidenthums wieder in 
Erinnerung bringen und empfehlen wollte. Soviel über die Tendenz, die der Ab» 
faffung der Schrift zu Grunde gelegen zu haben ſcheint, foweit biefelbe aus ber 
Schrift felbft hervorgeht. Wohl zu unterfcheiden ift der Gebrauch, der bald nad 
dem Erfcheinen derfelben von ihr gegen das Chriſtenthum gemacht worben if. Schon 
am Ende des dritten Jahrh. fehrieb der Bithynifche Statthalter Hieroeles ein Buch, 
Philalethes betitelt, worin er unter anderm fagte, die Römer und Griechen unter- 
ſchieden fih durch ihr Eritifches, vernünftiges Verfahren fehr vortheilhaft von den 
leichtgläubigen Chriſten. Jene hielten den Apollonius von Tyana, der fo viel Wun⸗ 
derbares gethan, nicht für einen Gott, fondern nur für einen Gott wohlgefälligen 
Menſchen; dieſe aber hielten Jeſum einiger Wunder wegen für einen Gott, und 
doch fei die Gefchichte Zefu nur von Petrus, Paulus und Leuten ähnlichen Schlaget, 
bie unzuverläffig, ungebildet und der Magie ergeben gewefen feien, erzählt, die des 
Apollonius aber von Marimus, Damis und Philoftratus, alfo theils von Begleitern 
und Zeitgenofjen, theild von fonftigen hochgebildeten, wahrbeitsliebenden Männern 
und Philoſophen (cf. Scholion ad Euseb. adv. Hierocl.). Diefer Angriff rief nun 
eine Entgegnung des Biſchofs Euſebius von Caͤſarea hervor, die wir noch befigen, 
and woraus wir fehen, daß des Hierocles Darftellung der Wunder des Apollonius 
fh ganz auf Philoſtratus ſtütt (rrpos Tu vro Dikouzparov eis Arno) kıorıor 
z0v Tvavia, dia nv Tegoxkei napalrngYelsav auroü TE xal xXoLsTou 
svyxpıow). Die Gegenfihrift des Eufebius balt ſich daher auch ganz an Philo⸗ 
ſtratus, dem indeß an feiner Stelle vorgeworfen wird, er habe Thatfachen der evan⸗ 
gelifchen Geſchichte in feinem Buche copirt (von ſolchen Parallelen zwiſchen Ehriftus 
und Apollonius von Tyana if erfl in neuern Zeiten die Rede), fondern dem nur 
Schritt für Schritt nachgewiefen wird, wie unverbürgt, voll von Widerſprüchen und 
Mährchen das ganze Leben des Apollonins fei, und wie biefer mit feiner Lehre vom 
Fatum faum ein Philofoph, gefchweige denn mit den Wunberflittern des Philoſtratus 
umkleidet, ein Gott genannt werben könne (vgl. über die Schrift des Hierocles noch 
Lactantii Inst. V, cap. 2 u. 3). Ueber Philoſtratus und die Tendenz feiner Schrift 
vergl. beſonders Ja cobs in der Einleitung zu ver teutfihen Ueberfegung ©. 150 ff. 
(wo die verſchiedenen Anfichten zufammengeftellt find); Kayſer, Borrede zur Ge- 
fammtausgabe des Philoftratus pag. IV u. VI; Scheibe, Zeitſchr. f. Alterthums- 
wifl. 1847 ©. 422 ff. Hug, Ein. ind. Schr. d. N. T. I. ©. 14 (über bie Un- 
zuverläffigfeit der Duellen des Philoſtrat.). [$. ©. Müller.) 
Philoxenianiſche Bibelüberfegung, |. Bibelüberfegungen. 
Phiſon (Piſchon), f. Even. 
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Phocas, Kaiſer (602 — 610), kommt bier nur in Tirchenhiftorifcher Bezie⸗ 
hung in Betracht. Die Mauriner haben in append. ad ep. Gregorii M. sub N. XH. 
ein intereffantes Document über einen Gebrauch eingerüdt, der lange vor und nad 
Phocas beftand, man pflegte nämlich beim Regierungsantritt eines neuen Kaiſers 
fein Bildniß in alle Provinzen des Reiches zu fenden, wo es dann feierlichft em- 
pfangen und falutirt wurde; jenes Document lautet: „Venit aulem icona supra- 
scriptorum Phocae et Leontiae Augustorum VII. Cat. Maii, et acclamatum est eis 
in Lateranis in basilica Julii ab omni clero vel senatu: Exaudi Christe, Phocae 
Augusto et Leonliae Augustae vita. Tunc jussit ipsam icanam Dominus bealissi> 
mus et apostolicus Gregorius Papa reponi in oralorio s. Caesarii martyris intra 
palatium.“ Man bat es dem Papft Gregor I. (ſ. d. Art.) häufig vorgeworfen, daß 
er die Thronbefteigung des Phocas mit fo großem Jubel begrüßt habe, da doch 
Phocas der Moͤrder des Kaifere Mauritius und feiner Kinder und überhaupt einer 
ber fchlechteften Kaiſer geweſen fei, und daß er die Borfehung gepriefen habe, bie 
einen fo frommen und gütigen Herrfcher auf den Thron gefeßt. Indeß, wenn man 
Gregors Briefe an Phocas (f. S. Greg. ep. 1. 13, 31 u. 38) ‚aufmerffam liest, 
trifft man darin zwar die herkömmlichen Redeweiſen, in welchen man an die Kaiſer 
zu fihreiben gewohnt war und fchreiben mußte; allein von einer Apotheofe des Pho— 
cas iſt darin nichts zu finden, fondern nur die Hoffnung ausgefprocden, er werde 
feine heiligen Negentenpflihten namentlich in Bezug auf Italien und ben hl. Stuhl 
beffer erfüllen, als es fein Vorgänger gethan, der allerdings gar oft den gerechten 
Bitten und Wünfhen Gregors nicht entſprach. Bekanntlich erfüllte Phocas bie 
Hoffnungen nicht, die Gregor, um ihn am feine Pflichten zu erinnern, ihm mehr 
vorhielt als wirklich auf ihn fegen mochte; doch zeigte er fich in einem für Rom 
gar nicht gleichgiltigen Stüäde dem Papfte Bonifaz III. willfähriger als feine Vor⸗ 

änger und Nachfolger, nämlich in der Angelegenheit des Titels: „ocumenifcher 
Gatriarg „‘ den ſich die conftantinopolitanifchen Patriarchen beilegten. „Hio ob- 
tinuit apad Phocam principem, ut Sedes Apostolica beati Petri Apostoli caput es- 
set omnium ecclesiarum, id est, ecclesia Romana, quia ecclesia Gonstantinopolitana 
prinam se omnium ecclesiarum scribebat“ (Anast. Bibl.). Daffelbe berichtet mit 
benfelben Worten Paul Warnefrid in feiner Gefchichte der Longobarden IV. 37. 
Ohne Zweifel deuten diefe Worte auf ein von Phocas erlaffenes Refeript hin, wo⸗ 
durch entweder erflärt wurde, daß ber von den conftant. Patriarchen gebrauchte 
Titel „deumenifcher" dem paͤpſtlichen Primat über die ganze Kirche und daher auch 
über die von Conflantinopel keinen Eintrag thue und der römische Biſchof immer 
das einzige höchfte Oberhaupt ber Geſammtkirche fei und bleibe, ober, was mehr 
Wahrfcheinlichkeit für fih hat, das kaiſerliche Reſcript unterfagte dem Patriarchen 
von Conftantinopel die Führung jenes Titeld. Dieß Nefeript wurde nach Phocas 
Tod nicht mehr geachtet, und eo nannten fich die Bifchöfe von Eonftantinopel fort- 
während öcumenifche Patriarchen; namentlich prangte Photius (ſ. d. Art.) mit die- 
fem Titel, wie er auch alle feine Räuberfynoben dreumenifche Synoben betitelte; 
Dagegen verweigerte die römifche und abenbländifche Kirche flets ihre Zuflimmung 
bazu, und als 1024 der Patriarch Euftathius, vom Kaiſer unterftügt, an Papſt 
Johann XII. fi) wendete, um endlich doch einmal den Eonfens zu erlangen, fol 
Johann anfangs zwar geneigt gewelen fein in das Geſuch einzuwilligen, jedoch, ba 
fi in Italien und Frankreich hierüber Tauter Unwille ausfprach, unterblieb die Be⸗ 
willigung. Erwähnungswerth ift in Bezug auf Phocas noch, daß Papſt Bonifaz IV. 
mit Zuflimmung des Phocas das Pantheon zu Rom (f. d. Art.) zu einem chriſtl. 
Qempel weihte. Schließlich fei noch der boshaften Bornirtheit Jener gedacht, welche 
von dem oben erwähnten Refeript bie Gründung des Papſtthums ableiteten! 
Vgl. d. Art. Johannes Nefteutes,. Ä [Schröpl.] 

Phönicien und Phönicier. Benennung u. Grenzen. Phönicien, 
@oirixn, Phoenice; das Wort golvıf. von goıvog bedeutet roth, dunkelroth, 
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braunroth, iſt auch Ausdruck für den Purpur, die Dattel, die Palme; die weißfar⸗ 
bigen Griechen benannten die Phoͤnicier mit dieſem Namen ohne Zweifel nach ihrer 
Hautfarbe, ähnlich wie die AiFiostes (die mit verbranntem Angefichte), die Mav- 

or (die dunfelfarbigen), die Asvxoovooı u. and. darnach benannt find; die (auch 
son Movers, Phönicier I. S. 3 ff. noch feftgehaltene) Erflärung, das Land habe 
son feinen Palmen (poirıxes) den Namen Dosrixr, Palmenland befommen, fcheint 
ung weniger gefichert, die Bewohner würden in diefem Kalle nicht Doivıxes (was 
ja Balmen heißt), fondern Oolvixtot ober Dorrixcoı (Palmländer) genannt fein; 
der africanifche Phönike heißt Poenus oder Punus, daffelbe was g.oıvos, biefes hat 
aber mit der Palme nichts zu ſchaffen, es beveutet roth (orgl. Knobel, die Völ⸗ 
tertafel ıc. 1850. S. 317 ff.). Die Mythe Teitet den Namen ab von Phoͤnix, dem 
Bruder des Cadmus, Neuere (wie Forbiger, alte Geogr. II. 659) von dem Um⸗ 
ftande, daß die Phönicier mit Purpurftoffen handelten. Andere Ctymologien bei 
Bochart, Phaleg. p. 345 u. Movers 1. co. — Der einheimische Landesname war 
Canaan (7223, fo im A. T., bei den Ueberſetzern Xavaav) oder Ehna (>32, 
Xya, ſchon bei Hecatäus von Milet), er bedeutet (von >39 niedrig fein), Niede⸗ 
tung, terra depressa (vgl. August. enarr. in ps. 104. cur autem dicta sit terra 
Chanaan, interpretatio hujus nominis aperit; Chanaan quippe interprelatur hu- 
milis), und ift infoweit bezeichnend, als der Küftenftrich von der nörblichen Grenze 
des fiponifchen Staates bi8 Gaza (hieß iſt der urfprüngliche Begriff von Canaan, 
Gen. 10, 19) im Verhaͤltniß zum hoher Tiegenden Binnenlande eine niebrige Ebene 
bildet; allein das Phönicien der Griechen und Römer wie das (fachlich damit iden⸗ 
tifche) Canaan des A. T. ift ein Gebirgsland, — es erheben ſich daher in Betreff 
obiger Deutung und des „gefchichtlich gewordenen Begriffs“ des Landes Schwierig- 
feiten, welche bier eine furze Berüdfichtigung verlangen, „weil fie für die aͤlteſte 
Geſchichte Phöniciens und Palaͤſtinas irreleitend werden koͤnnen und auch wirklich 
bis auf die jüngfte Zeit es gewefen find“ (vergl. Movers, Bhönicier, II. Bb. 
S. 6 ff., deffen Korfhungen uns im vorliegenden Artilel Autorität find). Der 
Name Canaan (Niederung) kam urfprünglich der Küftengegend von Sivon u. Tyrus 
zu, fo auch im A. X. bei Jef. 23, 11; dem entfprechend bezeichnet der Volksname 
Canaaniter im engeren Sinne gebraudt die Si donier (im weitern Sinne befannt- 
Tich die vorifraelitifchen Bewohner Palaͤſtina's, Movers 1. c. S. 9), das fidonifche 
Gebiet lag in einer Ebene unter dem Hochgebirg des Libanon (To uiya zuedıov 
Sıdwrog, Jos. Antt. 5, 3. 1). Mit der weitern Ausbreitung des canaanitifchen 
Stammes nad Norden erweiterte fich der Begriff des Namens, in der perſiſchen 
Zeit und ſchon früher erſtreckt fi) das phönicifche Gebiet bis zur Stadt Poſidium 
und der Name Canaan ſchloß auch diefen nördlichen Küftenftrich (mit den Städten 
Babala, Laodicen, Heraclen, Paltus, Platanus, Balanea, Karne) ein, wie dieß 
urkundlich eine Infchrift darthut, auf welcher Laodicea die Metropole von Canaan 
(77:22 DN) genannt wird (Gesenius, monumenta phoen. tab. 35; Mov. ©. 11); 
fpäter gilt gewöhnlich der Fluß Eleutherus als nördliche Grenze (Strabo, 16. 
p. 753. Jos. antt. 13, 14. 5. 15, 4. 1), feit dem vierten Jahrh. und während des 
Mittelalters der rivus Valaniae in der Nähe von Balanea. In Beziehung auf bie 
ſüdliche Grenze nahm umgekehrt der alte Landesname allmählig eine engere 
Bedeutung an, feitvem die Sanaaniten von andern Stämmen verdrängt wurden, 
aber auch der weitere Begriff erhielt fi. Im engern Sinn erftredt fih das Ca⸗ 
naan der biblifchen Schriftfteller bis an das Gebiet der philiftäifchen Pentapolis, 
das Phonicien der Claſſiker feit der macebonifchen Zeit reicht nur bis Caͤſarea ober 
in deffen nächfte Umgebung, die unterhalb davon gelegenen Städte rechnen fie zum 
paläftinenfifchen Syrien; im weitern Sinne umfaßt das Canaan des A. T. no 
Helefchet (Phitiftäa), bei den Profanfchriftftellern wird das paläftinenfiihe Syrien 
G. 3. die Städte Jamnia, Joppe, Askalon, Gaza) zu Phönirien gerechnet; im 
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weiteſten Sinne endlich wird von bibliſchen und nichtbibliſchen Beſtimmungen die 
Grenze Canaans nach Süden hin bis Aegypten ausgedehnt (Strab. 16. p. 749 und 
781. „bis an den Bach Aegyptens“ vergl. Num. 34, 5. Joſ. 15, 4, 47). Eine 
weitere Frage ift noch, wie die öftliche Grenze Canaans zu beflimmen, ob die alten 
Landesbewohner ober wie es ſcheint wenigftens die Sfraeliten, das ganze cisjorda- 
nifche Land Canaan genannt haben? Bon Seite der Phönicier wird fpäter das Bin⸗ 
nenland nie Canaan genannt, wie bieß namentlich in Bezug auf Judaͤa fich zeigt, 
welches nirgends zu Phönicien gerechnet iſt; aber auch bei den biblifchen Schriftſtel⸗ 
lern verhält fi) vie nicht anders; in allen Stellen nämlih, wo Canaan für pas 
ganze eisjorbanifche Paläftina vorkommt, tritt deutlich hervor, daß das Wort in 
diefem Umfange ein obfoleter Name war, womit die Sfraeliten Paläftina benannt 
hatten, ehe ihnen dafjelbe genauer befannt geworden und daß fie fpäter nach ihrer 
Einwanderung den einmal angenommenen Namen nur als archaiftifch und zur Be- 
zeichnung vorifraelitifcher Zuftände beibehalten haben, denn wo feine Beziehungen 
auf dieſe obwalten, gebrauchen die biblifchen Schriftfteller andere Namen: Land 
Sfraels, Land Jehova's u. ſ. w. (Movers 1. c.. S. 19 u. 20). — So betrug alfo 
bie Länge Phöniciens, als nörblihe Grenze Poſidium, als ſüdliche Cäſarea ange 
nommen, gegen 50 gengr. Meilen, wird mit Spätern der Eleutherus als Nord⸗ 
grenze beflimmt, 40 Meilen; vie Breite hatte, fofern Phönicien oder Canaan in 
feinem urfprünglichen Sinne genommen wird, an einigen Stellen faum eine halbe 
Stunde, an andern etwas mehr als eine Meile. — Gebirge und Flüffe. Der 
niedere Küftenftric, dehnt fih nur an wenigen Stellen zu einer größern Ebene aus 
und wird durch einige in's Meer auslaufende Höhenzüge unterbrochen, fo durch den 
fteil in’s Meer abfallenden Earmel, zwifchen Acco und Tyrus durch drei große Vor⸗ 
gebirge, deren größtes das promontorium album ift, jetzt Cap Blanc. Jenſeits des 
ſidoniſchen Gebietes beginnt die Region des Libanon, die Anhöhen werben größer 
und dehnen ſich wieder bis an's Meer aus, fo dieffeits Berytus das Vorgebirg von 
Beirut, von Berytus bis Tripolis ift die Gegend Gebirgsland, oberhalb Tehterer 
Stabt ıft das rauhe und fleile Vorgebirg, das in alter Zeit R0o TTIO0WTLOY, in 
chriſtlicher Zeit 41 —TT— genannt wurde; oberhalb Tripolis liegt die 5 bis 
6 Stunden lange Ebene Makra Cietzt Dſchunia). — Flüſſe find in der Richtung 
von Süden nad Norden: der Kifon an der norböftliden Seite des Carmel; der 
Feine, tiefe Belus, aud) Pagida oder Pacida genannt, durchſtrömt den See Een- 
devia und fällt bei Acco in's Meer; im Alterthum war fein Sand berühmt, welder 
in den ſidoniſchen Glasfabriken gebraucht wurde; man vermuthet in ihm den Glas⸗ 
fluß (n329 AV) des A. T. (vergleiche hiezu oben ©. 46 im Artifel Pald- 
flina); die Ebene von Tyrus und Sidon bewäflern zwei Flüffe, der das 
Thal el Bukaͤa durcfließende el Litäny (Reontes), jetzt Kaſimijjeh, der oberhalb 
Tyrus fich in's Meer ergießt, der anmuthige Boflrenus, jetzt Nahr el Auly bei 
Sidon ; zwifchen Sivon und Berytus fließt der Fluß Sauovpag (Polyb. V. 68) 
oder Tuuvoos (Strab. 16. 2. p. 756), auch Leon (Ptolem. V. 14), jept Nahe 
Damur; im Norden der Ebene von Beirut der Nahr Beirut, bei den Alten Mago— 
rag oder Chaldos genannt; im Lande der Gihbliter find zahlreiche Flüffe, die Alten 
nennen ben Adonis, jetzt Nahr Ibraim und den wild fließenden Lycus (Wolf), jetzt 
Kelb (Hund). In der Ebene Mafra: der Sabbathfluß, Supßßarıxos, weil er nur 
am Sabbath Waffer haben foll (Jos. bell. j. 7, 5. 1); der Eleutherus, jetzt Nahr 
el Kebir (der große Fluß), fließt bei Aradus in’s Meer, war Grenzfluß des 
Landes; im nörblichften Theile: der Thapſacus Cwahrfcheinlich der feit dem vierten 
Jahrh. n. Ehr. als Grenze genannte rivus Valaniae), bei Laodicea der Plotus, jet 
Nahr Shobar; der Baudos in der Nähe von Paltos, jept Nahr Sin oder Melech. 
— Das Klima des Landes iſt verfähieden, in den Thälern und Küftengegenden im 
Sommer fehr heiß, auf dem nahen Gebirge gemäßigt, diefe Verſchiedenheit bewirkt 
eine vielſeitige Truchtbarkeit und Eulturfähigleit des Bodens, dieſer iſt beſonders 
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günſtig für den Wein- und Obſtbau, weßhalb das Land von Dichtern und Schrift⸗ 
ftellern aller Zeiten ein Paradies genannt wird (beſonders die Gegend von Bery- 
tus) vgl. Movers, bei Erfch u. Gruber, II. Section, Bd. 24. ©. 323 u. 324; 
auch Aderbau und Viehzucht blähten bei den alten Phönilern, bie Küſte begünftigte 
die Olasfabrication, das Meer war reich an Kifchen und Purpurſchnecken. — Weber 
bie älteften Bewohner von Canaan f. d. Art., wofelbfi auch der unter den 
Gelehrten bis auf die neueſte Zeit controverfen Frage über die Abflammung ber 

hönicier gedacht if; feitvem Hat Movers (Phönicier I. Bd. S. 23 — 60) feine 
chon früher aufgeftellte Anficht (Jeitſchr. für Phil. u. Fathol. Theol. Jahrg. 1844), 
daß die Phönicier Autochthonen ſeien, weiter begründet, während Knobel (Bälfer- 
tafel der Geneſis, S. 314 and.) die Herkunft der Canaaniter vom perfifchen Meer- 
bufen als „fichere gefchichtliche Thatfache* fefthält, welche allein bie in der Volker⸗ 
tafel dem Volke gegebene ham itiſche Abftammung befriedigend erfläre; — bie 
©renzen diefes Artikels geftatten Fein weiteres Eingehen. — Die Eanaaniter im 
engern Sinne, d. h. die Bewohner der Nieberung an ber paläfl. Meeresfüfte von 
Sidon bis Gaza find die eigentlichen Phönicier, fie ſchieden fird wie die Canaaniter 
im Binnenlande in mehrere Stämme (Gen. 10, 17, 18), Hauptrepräfentant der- 
felben find die Sidonier (der erfigeborne Sohn Canaans, Gen. 10, 16), in ven 
Altern Büchern des A. T. nicht ansfchließlich die Bewohner der Stadt Sidon, for- 
dern der ganze Volksſtamm (vgl. Joſ. 13, 6. 1 Kön. 5, 20. and.), ebenfo bei ben 
Claſſikern (Ovid. Fast. 3. 107. Sil. Ital. 1. 9), nicht aber alle Phoͤnicier (wie 
Geſenius, ef. I. 725 mit älteren glaubt, vrgl. Movers J. o. S. 95 und hei 
Erſch u. Gruber, ©. 332). Die einzelnen unter fi eng verbundenen Staaten 
der Sidonier waren: Sidon, Tyrus und Aradas (Arvadi), f. die Art. Bon 
dem Stamm der Sidonier find zu unterfcheiden die Gibliter (aaa of. 13, 5. 
1 Kön. 5, 32) mit den Konigsſtaaten Berytus und Byblus, ihr Stammfig 
war Byblus (phön. Gybl, Saa, d. h. Höfe, der Ort war auf einer Anhöhe gebaut); 
fie werden im A. T. nirgends unter den canaanitifchen Volksſtämmen genannt, hatten 
aud ihren befondern Eult; dieſer Stamm war urjprünglich ver herrſchende, wurde 
aber in der Kolge von den Sidoniern abhängig Cogl. 1 Kön. 5, 32. Ezech. 27, 9). 
Nordlich von dem Lande der Gibliter wohnten die drei Heinern Stämme ber Arki⸗ 
ter, Siniter und Semariter (Gen. 10, 17, 18); noch weiter gegen Norben bie 
Aradier, von welchen diefe benachbarten kleinern Stämme in fpäterer Zeit unterworfen 
worden; noch mehr nörblich die Hamathiter, deren Hauptſtadt Hamath das fpätere 
Epiphaneia am Orontes. — Weberfiht der Geſchichte (vergl. Movers, Phoͤn. 
I. Bd. bis Cap. 12 und bei Erſch u. Gruber, 1. c. S. 333— 341). Geſchichtlich 
erfiheint Sivon „ver Erfigeborne Canaans“ (Gen. 10,15), zur Zeit der Eroberung 
Canaans durch die Ffraeliten als der mächtigfle unter den cauaanitifchen Stämmen 
Coaher das „große Sidon“ genannt, of. 11, 8. 19, 28. vrgl. Hom. Il. 6, 290. 
291. 23, 743. Obyff. 4, 84. 15, 116); es hatte damals ſchon Eolonien, fo das 
Staͤdtchen Dan (Richt. 18, 7— 29); feit dem Ende des 13ten Jahrh. werben als 
folge erwähnt: Kambe (oder Kacabe, alter Name von Carthago), Hippo, Eitium, 
Tyrus u. and. Bald überragte Tyrus bie Mutterflabt und brachte Phönicien durch 
feinen Handel und feine Eolonien in Spanien und Africa zur höchften Stufe feiner 
Macht; in Folge eines unglücklichen Krieges mit den Philiſtäern zogen die ange» 
febenften ſidoniſchen Gefchlechter auf die Juſel Tyrus, um 1209 v. Chr., welches 
von da an ber erfte Staat ber Phönicier iſt in den Eolonten und im Mutterlande; 
in der Zeit Samuels werben die Fürften der Tyrier als die Unterbrüder der Iſrae⸗ 
liten genannt (Sir. 46, 18), unter David und Salome iſt die Glanzperiode wie 
des hebräifchen, fo auch des phönicifchen Volles, die KRönigshäufer von Jeruſalen 
und Tyrus fanden in freundfchaftlicher Verbindung, ihre Länder in eommerciellem 
Verkehr, Folge hievon war vie Fülle von edlen Dietallen, die Palaft- und Tempel- 
banten in Jerufalem, die Fahrten nach dem Goldland Ophir in der ſalomoniſchen 
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Zeit (vgl. 2 Sam. 5, 11.7, 2. 1 Kön. 5, 15 — 32 [5, 1 — 181.7, 13 — 46. 
9, 10 — 14. 1 Ehron. 15, 1. 30, 4. 2 Ehron. 2, 3 — 16. 4, 11. 8, 17. and.). 
Die Hauptfladt Tyrus wurde von König Hiram (von 980 — 947) erweitert und 
verfchönert, ebenfo richtete er feine Eorge auf den Eultus (vgl. Jos. Antt. 8, 5. 3, 
c. Ap. 1, 17, 18). Nach dem Tode feines Sohnes und Nachfolgers Baleaftartus 
(940) gelangten deffen vier Söhne nacheinander zur Regierung, der jüngfte und 
letzte Pheletus wurde von dem Prieſter Ithobaal ermordet, bei deſſen Familie 
fortan das Königthum blieb; diefer Ithobaal Cim A. T. Ethbaal) ift der Bater der 
Iſabel und Schwiegervater des Königs Ahab (vgl. 1 Kön. 16, 31). Urenfel von 
Ithobaal find Pygmalion und Eliſſa, diefe follten gemeinfam herrfchen, es ent⸗ 
fanden Parteiungen zwiſchen dem Bolt und den ariftocratifch-priefterlichen Gefchlech- 
tern, Eliſſa floh mit einem großen Theil der Teßtern nach dem Morde ihres hohen- 
priefterlihen Gatten und Oheims Sicharbaal und fießen fich in der alten fironifchen 
Eolonie nieder, welche durch dieſe Nieverlaffung erweitert wurbe und von da an 
ihren Namen Carthago (nwan man, d. i. Neuftadt) führt; fpäter folgten noch 
andere ariftocratifche Familien; von jett an finft Tyrus. Seit der Mitte des achten 
Sahrhunderts beginnt wie für Paldftina und Syrien, fo auch für Phönicien eine 
verhängnißvolle Zeit. Zunächft waren es bie Affyrer, deren Heereszüge gegen ein 
halbes Jahrhundert diefe Länder überſchwemmten und unter deren Botmäßigkeit auch 
Phönicien Fam (vgl. die prophet. Ankündigung bei Zac. 9, 2, 3. ef. 23, 1 ff); 
der Handel fanf im Mutterlande und in den Colonien, dieſe konnten vielfach nicht 
mehr behauptet werben, da gleichzeitig auch hier mächtige Bewegungen Statt fan⸗ 
ben; namentlich war es bas rafch aufblühende Carthago, welches fih auf Koſten 
des Mutterlandes vergrößerte. Die affyrifhe Macht ſank und die vorberaflatifchen 
Staaten erholten fich wieder, da begannen aber bie Aegypter und Ehalpder den 
Kampf am die Herrfchaft derfelden. Die Phönicier waren Bundesgenoffen ver 
Hegyptier; nachdem biefe bei Earchemifch von den Chaldaͤern überwunden, traf auch 
das Land ihrer Berbündeten das Loos der Eroberung und einen Theil ber Bewohner 
das Exil, 605 v. Chr. (vgl. Beros. ap. Jos. Antt. 10, 11. 1. c. Ap. 1. 19). Kurz 
vor dem letzten chaldaͤiſchen Krieg Tießen ſich die Könige von Sivon und Tyrus mit 
andern unterworfenen Fürften noch in eine Verfhwörung gegen die chald. Macht 
ein, die Züchtigung folgte ſchnell und endigte mit der Zerflörung Jeruſalems und 
der Eroberung der phöniciſchen Staaten, die Inſelſtadt Tyrus widerfiand 13 Fahre 
der Belagerung durch Nebucadnezar. Diefer rüftete nach der Einnahme ſogleich 
gegen Aegypten (Czech. 29, 17). Pharao Apries kam ihm zuvor durch die Ver⸗ 
ee der phönicifchen Seemacht und die Eroberung bes Landes. Bon jetzt au 
geht e8 rafch dem Verfalle zu, innere Parteiungen halfen mit, viele Einwohner des 
am härteften betroffenen Tyrus ſiedelten nach Earthago über, wo um biefe Zeit ber 
weife Hanno die Macht des Tochterftantes erhöhte und befefligte. — Nach der Er⸗ 
oberung Babylons (538) famen die von den Ehaldäern am Mittelmeere befeffenen 
Länder unter perfifche Hoheit; das Abhängigfeitsverhältnig war erft feit Cambyſes 
ein firengeres, nachdem die fo lange gewünſchte Eroberung Aegyptens erfolgt war; 
in der Folge mußten fie an den Kriegen gegen die Griechen theilnehmen; der Drud 
wurbe größer je mehr das perfifche Reich felbft in Verfall gerieth. Alerander d. Gr. 
fand daher willfommenen Empfang, nur Tyrus Ieiftete auch dießmal längern ruhm⸗ 
vollen Wiberftand. Mit der macebonifhen Zeit hört die felbfiftändige Geſchichte 
Phoniciens auf, fie tritt fortan mit der von Syrien zufammen, ebenſo ſchwindet 
feine Bedeutung für den Handel, welcher durch die Gründung von Alerandrien und 
Antiochien eine andere Richtung erhielt. — Was die Verfaffung ber phönicifchen 
Staaten betrifft (ſ. Movers, Phönicier, II. Bd. S. 479—561 und bei Erf u. 
Gruber, 1. c. S. 341—45), fo werden die drei Elemente des carthagiſchen Staa⸗ 
tes, worüber allein ausführliche Nachrichten vorliegen, nämlich das Königthum, die 
Ariſtocratie und das Volk, im Wefentlihen überall gleichmäßig angetroffen. Die 
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Ariftiveratie bildeten eine Anzahl erbberechtigter Geſchlechter, dieſe waren gegliebert 
in Stämme (u2V, guin, tribus), Geſchlechter (nnown, zo, phön. Tn=r, 
d. h. äraıoiu, yerec, curia) und genles (MAX n"2, -rerguı, Baterhäufer, 
Familien). Die phön. Ariftocratie zählte drei Tribus, jede Tribus zehn Eurien, 
jede Eurie zehn gentes, im Ganzen waren alfo dreihundert gentes, ganz wie in 
der römifchen, fpartanifchen und cretifchen Verfaſſung. Die Gefchlechter waren ber 
herrfchende Stand, neben ihnen außerhalb des Stantsverbandes, ohne politifche 
Rechte das weitaus zahlreichere Volk, die Plebs; diefe bildete bald, wie ander- 
wärts, Oppofition gegen die herrſchende Ariftocratie, man furhte zu wehren durch 
Ausfendung von Eolonien, durch fremde Soloheere u. f. w., allein auf die Dauer 
half dieß nicht ; die Verfaffung geftaltete fih nach und nach demorratiih. Neben 
diefen zwei Ständen beftand in allen größern phönicifchen Staaten (in Sivon, Ty- 
zus, Aradus, Byblus und Berytus) feit der früheften Zeit ein erbliches KRönig- 
thum, diefes war durch die Ariftocratie fehr befähränkt, welche alle wichtigeren 
Angelegenheiten in ihren Händen hatte. In der älteften Zeit war in mehreren 
Staaten die Verfaffung hierarchifch, der Hohepriefter war auch mit der Föniglichen 
Würde beffeivet; fo namentlich in Tyrus, worauf die Mythe und der Name bes 
Gottes Melkarth (König der Stadt) hinweist. In diefer Stadt geftaltete ſich das 
Koönigthum ganz eigenthümlich; fie hatte fich zu einer Doppelftadt erweitert: Jnſel⸗ 
tyrus und Palätyrus (Ilehairıpos, Alt-Tyrus, Movers, Phön. II. 171), jede 
mit eigener Obrigfeit, daher werben zwei Könige in Tyrus und in den von ihm 
ausgegangenen Eolonien zwei Sufeten (Duo) genannt (Näheres bei Movers, 
Phoön. IL. Bd. 532 ff). — In der fpätern Zeit war überall der Hohepriefter der 
Erfte nach dem König, nach Umftänden deſſen Stellvertreter; feine Würbe wie über- 
haupt die Sacerbotien wurde nur von den ariftocratifchen Gefchlechtern verwaltet. 
Die einzelnen Staaten waren felbfiftändig, hatten jeber feine eigene Regierung, aber 
alle hielt ein engeres Verhaͤltniß zufammen; die drei fiponifchen Königreiche, Tyrus, 
Sidon und Aradus bildeten für fih eine Eidgenoſſenſchaft, deren Vorort Tyrus oder 
Sidon war, in Tripolis, welches außerhalb der drei Staaten lag und fo neutraler 
Boden war, wurde die Bunbesverfammlung gehalten, jeder Staat fehickte hundert 
Senatoren mit dem König dahin; diefe Verſammlung berieth die allgemeinen Inter» 
efien, entſchied namentlich über Krieg und Frieden; von biefen drei größern waren 
die übrigen Heinern Staaten abhängig. An der Spite aller war auch ein Borort, 
in älterer Zeit Sidon (daher Zof. 11, 8. 19, 28. man TiT78 bie große Sidon), 
feit dem Ende des eilften Jahrhunderts erfiheint aber Tyrus in diefer Würde und 
die Schriftfieller nennen es jetzt Metropole Phöniciens und „Mutter der Phönicier® 
(uortoa Dotrixwv, Menander in der anthol. gr. VII. 4, 28. vgl. Jeſ. 23, 4). Die 
13jäfrige Belagerung unter Nebucabnezar und andere harte Schläge, die es hierauf 
trafen, veränderten dieſe Stellung ; in den bibl. Büchern aus diefer Zeit erfcheint Sivon 
wieder zuerft und Tyrus als zweite Stadt (vrgl. 1 Ehron. 22, 4. Esra 3, 7). — 
Der größte Ruhm Bhöniciens waren feine Colonien (vgl. Movers, 1. o. 
345— 352), welche fein Staat der alten Welt in folder Menge befaß. Uebervöl⸗ 
lerung, politische Gährungen im Innern, Kriege, Landplagen waren wie in andern 
Ländern bie Veranlaffungen, hiezu kamen bei den Phöniciern der Unternehmunge- 
geift, die Gewinnſucht des Volkes, die Leichtigkeit, womit bei den vielen Verbin⸗ 
bungen nach Außen bin die Auswanderung gefihehen konnte. — Die Eolonien find 
nach der Zeit, in der fie entflanden, fehr verfchieden; bie älteften (non 20001500) 
find Nieverlaffungen, bie mit den fpätern Handelsniederlaffungen nichts gemein 
haben, fo die Wanderungen der Philiftier nach Ereta, anderer Stämme nach Eilicien, 
Lycien, Eypern, des Cabmus nad Theben. Bedeutend find diefe Züge für bie 
Meligiond- und Eulturgefchichte. Das eigentliche Eolonialwefen wurde feit dem 
12ten Jahrh. von Tyrus aus begründet. Das Berhältniß der Colonien zum Mut⸗ 
terland war verſchieden, je nach dem ihre Gründung vom Staate oder von Parteie 
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häuptern ausgegangen war. Die erflern waren abhängig und zu gewiſſen Leiflungen 
verpflichtet; alle ſchickten alljährlich Feftgefandte zum großen Melkarthsfeſte nach 
Tyrus, welche zugleich dem Heiligthum des Gottes den Zehnten aller Einfünfte und 
der Kriegsbeute entrichteten. Die politifchen, rechtlichen und religiöfen Verhältniffe 
der Colonien waren ganz nad denen des Mutterlandes geordnet. Es fönnen hier 
nur die wichtigſten Orte genannt werden, 1) die alten Handelsnieverlaffungen in 
Afien: Dan (Richt. 18, 7 ff.), das fpätere Paneas, und Hamath (Gen. 10, 18), 
beide an der Handelsfiraße ın die Euphratländer; Eddana am Euphrat; im nörbl. 
Mefopotamien: Nefibis; Tarfus, Hauptſtadt von Cilicien, war eine Eolonie ber 
Aradier; Laodicea, die Hafenſtadt von Antiochien, unter dem Namen Ramitha. 
Länge der philiftäifchen Küfte: Dor, Zoppe, Askalon; an der Grenze von Aegypten 
war das Heiligtfum am Berge Caſius eine Hauptflation, bei Sanchoniathon bie 
ältefte phönicifhe Stiftung genannt. 2). Eolonien im Mittelmeere auf Eypern, 
Rhodus, Thera, Melos, Dliarus, Cythere, Creta; gegen Thrazien hin bie Inſeil 
Thafus u. a. 3) auf Sicilien hatten die Phönicier, ehe die Griechen da Colonien 
anlegten (feit der legten Hälfte des achten Jahrh.), alle Fleineren Infeln und Vor⸗ 
gebirge befett ; die wichtigften Puncte find: Heraclen, unter den Phöniciern Makara, 
Panormus, phön. Machanath, Motye, Soloeis oder Solentum; die Infeln Malta, 
phön. Melita, Gozzo und Eomino, Koflura. Auf Sardinien: Carallis Gietzt 
Cagliari) u. a. Die Balearen und Pityufen waren mit ihren ausgezeichneten 
Häfen eine Zwifchenflation für die von Often her über Spanien hinaus ſich ver- 
laufende große See- und Hanbelöftrafe. A) Die wichtigften phönicifchen Eolonien 
waren auf der iberifchen Halbinfel, und zwar in dem fübweftlichen Theile der⸗ 
felben, bei den Phöniciern und Hebräern WrWn, Tarfis, bei den Griehen Tar- 
teſſos, Qurditania genannt. Schon in vorbiftorifcher Zeit waren fie in dieſes, 
namentlih an edlen Metallen überreihe Land gefommen und hatten deſſen Schäße 
auf den im U. T. oft genannten „Tarfisfchiffen“ in ihre Heimath geholt; Jahr⸗ 
hunderte lang (nach Movers, bei Erſch und Gruber 1. c. ©. 350. vom 16. bis in 
die Mitte des fiebenten Jahrh. v. Chr.) hatten fie den Alleinhandel in dieſe Gegend, 
bibliſche und andere alten Berichte leiten deßhalb mit Necht den Reichtum und die 
Macht des tyrifchen Staates von dem turbitanifchen Handel her (vgl. Ezech. 27, 
12, 25. Diod. 5, 35). Zahlreicher noch waren 5) die Kolonien in Africa, an 
der nördlichen und norbweftlichen Küfte, viele phönicifchen Ortsnamen weifen darauf 
hin, 3. B. die mit dem phönicifchen rus (on hebr. wann, das ital. capo) in ber 
erften Silbe, fo in dem Küftenflrih von der Syrte bis nah Numidien: Ruscinona, 
Rufuca, Ruspina, Ruspe, in Numidien: Ruficada, in Mauritanien: Rufibis, Rus- 
conia u. a. Die Gegend an den beiden Syrien war ein Hauptort alt phönicifcher 
Eultur, bier wohnte der gemifchte Stamm ber Libyphönicier. An der Oftküfte von 
Byzacium war das von Tyrus gegründete Hadrumet der Hauptort. An der Küfte 
weiter weftlich zog ſich die Handelsſtraße, die, von Sicilien fommend, nach Spanien 
ſich verlief, vom promontorium Hermaeum bis Tabraca, feit der Alteflen Zeit ein 
Eentralpunct der Phönicier für den ganzen Weften. Hier wurde im zwölften Jahrh. 
von Sidon aus der erfte Grund zum fpätern Carthago gelegt durch die Gründung ber 
Byrſa, gleichzeitig warb Hippo Diarhytog (Ippo acheret phön. d. i. altera Hippos) 
gegründet, 100 Jahre fpäter Cum 1100) Utica durch die Tyrier. Noch zahlreicher als an 
der Nordküſte waren die Colonien am atlantifchen Geſtade, nach Eratofthenes (bei Strab. 
17, 3. p. 826. 829) hatten die Tyrier in den maroecanifchen Provinzen 300 Städte 
angelegt. Mit dem Fall von Tyrus in der affyrifchen Periode gingen dieſe größten- 
theils wie die tarteſſiſchen Eolonien für das Meutterland verloren. Handel und 
Schifffahrt (vgl. Movers, 1. c. S. 352— 367). Phönicien war durch feine 
Lage ein Centralpunct des afiatifchen Handels, ein Stapelplag der Waaren, die 
theils von Mefopstamien, theild von Arabien her fih an feinen Geſtaden concen- 
trirten und von da zu Schiffe nach dem Weften gingen. Diefe Lage wußte ber 
Kirqenlexikon. 8. Op, 28 
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unternehmende, berechnende und gewinnfüchtige Geift des Volkes trefflih zu benügen. 
Die älteften Nachrichten kennen die Phönicier und fpeciell die Sidonier al$ Händler 
und Krämer (vgl. Hom. Il. 6, 290. 291. 23, 743. Od. 4, 84. 15, 116 and. 
Richt. 18, 7); vielfach wird ihnen bie Erfindung des Handeld und was dazu gehört, 
der Manfe, Gewichte, Münzen, der Rechenfunft zugefchrieben und fo vorherrſchend 
war, fagt Movers, im In⸗ und Ausland das Handelsgeſchäft mit der Borftellung 
von einem Phonicier verbunden, daß ein Kaufmann und ein Eanaanit, ein Bhöni- 
eier, bei den Hebräern (Spr. 31, 24. Job. 40, 30) und ebenfo bei den Griechen 
(Aristoph. ran. ®. 1225. Schol. ad Pind. Pyth. II. 125) unzertrennlide Begriffe 
waren. Ihr ältefter Land- und Seehandel war Haufirhandel, welchen Charakter er 
His in die fpätefte Zeit behielt; er fchloß Feinen Gegenſtand aus, die Probucte des 
eigenen Landes und ber Eolonien, fertige Waaren und Rohſtoffe aus dem Driente 
wie aus dem Occidente wurden vertrieben. Unter den fertigen Waaren, befonders 
Putz⸗ und Schmudfachen: bunte gewebte Zeuge (Hom. Il. 24. 229), Metallarbeiten, 
zierliche Geräthe, Glaswaaren, Eifenbeinarbeiten u. |. w. — Die Hauptrichtungen 
des phönicifchen Handels find nah Often: der Land» und Seehandel nach Aeg yp⸗ 
ten, der Landhandel nad Arabien, an den fi der Seehanbel nach Aethiopien 
and Indien auſchloß, am beveutendften war der Verkehr nach ven Euphratlänvern, 
dem Centrum des aflatifchen Handels. Der weſtliche Handel erfiredite fich über 
Die Küften des mittelländifchen Meeres mit Einfluß des Bosporus, Pontus und 
der Maͤotis und die Weftfüften von Africa und Europa, entweder unmittelbar von 
Hhönicien ober von den Eolonien aus. — Weniger bedeutend iſt bie Stellung, 
welche die Bhönicier in Beziehung auf Induſtrie und Kunſt einnehmen (vgl. 
Movers a. a. D. 367— 376); zwar fchreibt die phönicifche Mythologie die Er- 
findung faft aller Einrichtungen, Gewerbe, Künfte und Wifienfchaften den alten 
Phoͤniciern oder ihren Böttern zu, allein anders erfcheint die Sache im Lichte der 
Culturgeſchichte des alten Orients betrachtet, die Waaren, welche ihrem Lande, bie 
Kunfterzeugniffe, welche ihrer Geſchicklichkeit oder gar ihrer Erfindung zugefchrieben 
werben, kamen größtentheild aus andern Ländern oder waren fremder Kunſt nach⸗ 
gebildet; fo find die ihnen beigelegten Erfindungen ver Maaße, Gewichte, Münzen, 
der Aſtronomie, fowie auch der Buchſtabenſchrift, anderwärts gemacht worden, felbft 
Dauptzweige ihrer Inbuftrie, wie bie Purpurfärberei und die Glasfabrication Fönnen 
ihrer Erfindung nicht mit Beftimmtheit vindieirt werben, aber alt war bei ihnen 
der Betrieb diefer verſchiedenen Induſtriezweige; Aderbau, Weinbau, Gartenbau 
and Obſtzucht waren in großer Blüthe; die Fiſcherei war von Alters her ein Haupt- 
erwerbzweig und gab deßhalb dem vorzüglichfien Stamme, den Siboniern den 
Namen. Als geſchickte Baukünſtler gedenkt der Sivonier und Gibliter das A. T. 
(ogl. 1 Kön. 5, 20. 32. 2 Sam. 5, 11. Ezech. 27, 9. Esra 3, 7). Berühmt 
waren auch ihre Waflerbauten, und uralt bie Schiffsbaufunft, ein Jahrtauſend vor 
Chriſtus fuhren fie ſchon von Ophir bis Tarfis, von Indien bis zum atlantifchen 
Meere, einftimmig wirb ihnen hierin ber erſte Rang unter den alten Bölfern zuerkannt. 
Die bibliſchen Bücher rühmen ihre Tarfisfchiffe, diefe, auch turbitanifche Schiffe 

annt, weil fie von Turbitanien nah Phoͤnicien und in umgelehrter Richtung 
—— waren ihre größten Kauffahrtheiſchiffe, zeichneten ſich durch Schönheit aus, 
daher im A. T. neben anderem Großen und Schönen genannt (vgl. Zef. 2, 16. 
Pi. 48, 8. die fhöne Stelle bei Lech. 27, A ff. wo die Inſel Tyrus als Tarfis- 
ſchiff dargeſtellt iſt). Ein Hauptzweig der Induſtrie und Kunft war die Gewinnung 
und Verarbeitung ber Metalle. Der phönicifche Bergbau ift fehr alt, wie im 
Mutterland fo in den Colonieg, von da brachten fie nach bibliſchen Andeutungen 
Gold und Silber au roh in die Heimath zurüd, bie betreffenden Stellen theilen 
augleich Einiges über das technifche Verfahren mit (vgl. Pf. 12, 7. Spr. 17,3. 
26, 23. 27, 21. Deut. 4, 20. 1 Rön. 8, 51. Jer. 11,4. and. Movers, I. o. 371). 
Die reichlich gewonnenen Metalle wurden künſtlich verarbeitet und barin gelangten 
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beſonders die Sioonier zu hohem Ruhm (vgl. 1 Kon. 7, 13—50. 2 Kön. 25, 13 ff. 
2 Chron. 4, 15. Hom. Odyss. 4, 615. 15, 416, 459. Strab. 16, p. 757. and.). 
Die 20 Fuß hohen Säulen des Tempels in Ferufalem waren von einem tyrifchen 
Künftler (vgl. 1 Kön. 7, 15 ff. 2 Kön. 25, 16. 17. Ger. 52, 17. 2 Ehron. 4, 
15—17), von bemfelben Künftler waren auch die verfihievenen Geräthe des Tem- 
pels, das eherne Meer, die Wafchbeden für die Prieſter u. f.w. Berühmt in der 
alten Welt waren die „ſidoniſchen Becher“ (Athen. 9, 34. p. 468), große filberne 
Miſchkrüge mit kunſtvollen Verzierungen. Neben vielen Schmuckſachen, Schilden u. f. w. 
find noch zu nennen die Eifenbeinarbeiten, die Kunft Evelfteine zu faſſen und zu gra⸗ 
viren, bie Glasfabrication, die nach der Sage von den Phöniciern erfunden wurde ; 
immerhin war ihr Glas fehr berühmt. Ein fehr bedeutender Induſtriezweig war bie 
Weberei in Verbindung mit der Purpurfärbefunft ; der. tyrifche Blattapurpur in feinen 
beiden Sorten, dem dunkelrothen Doppelt gefärbten (Argaman 7238) und dem bunfel= 
Blauen Amethyft-Purpur (Thecheleth man, Mufchel) war der berühmtefte und am wei⸗ 
teften verbreitete im Alterthum ; bis auf die Kreuzzüge herab blieben fie Monopol des 
tyrifchen Handels. Ihre Webereien zeichneten nächſt der Feinheit und Durchfichtig- 
feit des Stoffes befonders die Buntwirkerei aus (rauroixıla sıerııka, Hom. I. 
24, 229), Tuoed hießen noch im Mittelalter die Zeuge, in denen Pfauen und 
andere Thiere gefliclt oder gewoben waren (Const. Porphyrog. I. 228). — Reli 
gion (ogl. Movers im ganzen I. Bd. der Yhön. und bei Erſch und Gruber 
S. 376— 423). Die Religion der Phönicier trifft in ihrem Grundcharalter mit 
dem ber alten orientalifchen Religionen überhaupt und insbeſondere der femitifchen 
zufammen, fie if pantheiftifher Naturdienſt. Die Gottheit ift gebacht als 
die in ber Natur geheimnißooll wirkende Kraft, die bald ſchaffend und erhaltend, 
bald das Gefchaffene wieder zerflörend fich offenbart, diefer Proceß des Naturlebens 
geftaltet fih anthropomorphiſtiſch zu Thaͤtigkeiten zweier göttlicher Factoren, dere 
männlichen und weiblichen Naturkraft, die erſtere ift die fchaffenve aber auch zer- 
flörende Gottheit und Princip bes geifligen, die andere Die empfangende und gebä=- 
rende Gottheit und Brincip des phyfifchen Lebens. In diefer Weife beflimmt auch 
die phönicifehe Religion das Göttliche, im Einzelnen aber unenvlich manigfaltig und 
eigenthümlih, indem bald (ſagt Movers) von der Einwirkung einer ober doch 
weniger göttlichen Meächte die in der Natur und im Menfchenleben vorkommenden 
Erfiheinungen abgeleitet werben, bald aber jede in ihrer Einzelheit für eine Lebens- 
äußerung eines befondern göttlichen Weſens gilt, fo daß im letztern Falle der Güt- 
tee und der Gdtterclaffen fo unendlich viele werben Fönnen, als e8 Erſcheinungen 
oder Momente gibt, die auf eine göttliche Eaufalität ſchließen Taffen. So entflchen 
zwei Hauptelaffen von Gottheiten: 1) allgemein wirkende Raturmächte, die einen 

Kreis von Kräften und Erfcheinungen bebingen, dieſe find zugleich die dii 
patrii; 2) Götter mit particnlarer Bedeutung, beren Wirkſamkeit auf einzelne Er⸗ 
ſcheinungen in der Natur ober im Mienfchenleben befchränkt war. Jedoch iſt dieſe 
Scheidung nicht fireng feftgehalten, vielfach nehmen Gottheiten der erften Elaffe 
unter Zurücktretung ihres univerfellen Charakters eine particulare Bedeutung an 
und umgelehrt. So entfteht eine Manigfaltigkeit in dem phönicifchen Götterfyfteme 
wie faum in einer anderen Religion, die wie in dem oben bezeichneten Grundweſen 
ebenfo in den gefchichtlichen Verhältniffen des Volkes und der religiöfen Entwicklung 
ihre theilweife Erklärung findet (Movers, Phön. I. 56—88. und Erich und 
Gruber, 1. c. ©. 382). Die Gottheiten kommen zur concreten Anſchauung durch 
Bilder und Symbole, die von menschlichen Verhältniffen entlehnt find, die einzelnen 
Götter werden je nach der Befchaffenheit der Kräfte, vermittelft deren fie wirkſam 
gedacht wurben, als männlich oder weiblich, als Kind (Adonis), Züngling (Esmun), 
Mann (Baal im Charakter des Deracles), Greis (Belitan oder Saturn und Aion), 
als Könige (Moloch), und Königinnen (Aflarte, Baaltis), weiter in gefchlechtlihen 
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und Familienverhältniffen zu einander ſtehend, veranfhauliht. Der Volfsglaube 
geftaltete dieſen fombolifchen und mythiſchen Anthropomorphismus zu einem hiflori- 
fhen, Symbol und Mythe in gefhichtliche Ereigniſſe umfegend, die Götter werben 
zu Konigen und Helben ver Vorzeit, ihre Eultusftätten find die Orte ihrer Wirk. 
famfeit, ihres Todes u. f. w. — Gewiffe Namen find allen phöniciſchen Göttern 
gemeinfam, dieſe Fönnen (nad Movers) als ein Vermächtniß aus der Urzeit bes 
femitifchen Volkes betrachtet werben, da fie ſich ziemlich gleichmäßig auch bei ven 
übrigen femitifchen Stämmen finden, — fo die Namen EI (dx), Elim, Eloeim 
(Elohim), Mon (795 ds), Epitheta von weltlichen Herrfchern hergenommen, 
wie Meleh (7b König), Baal (BGv Herr), Adon (TR Herr), bie weiblichen 
Alonuth (n135y superae), Rabbat (man domina) u. and. — Wir geben nach vielen 
allgemeinern Angaben eine Ueberficht der phönicifhen Gottheiten. Jene des erften 
Ranges, die allgemein wirkenden Naturmächte zerfallen wieber in zwei Elafien, 
je nachvem fie in diefem Charakter an einzelnen Orten (tolıovxoı) vder als Staate- 
und Landesgötter überall verehrt wurden. Zur erften Claſſe gehörten in Xyrus: 
4) Baal Baalfamim (Dnw bya), Herr des Himmels, ber höchfte Gott über 
der Welt, wird befwegen verglichen mit dem Zeuc OAvuurcıog und Jupiter Opt. 
Max., heißt auch Belitan (jyod b22), der ewige Baal und wird in biefer Beziehung 
mit vem Koovog oder Saturnus zufammengeftellt. 2) Baal Melkarth (nn 729), 
König der Stadt (Tyrus), von den Griechen Heracles genannt, nur in mythiſcher 
Beziehung von dem höchften Gott verfchieden, diefer ift Gott über ber Welt, Baal 
Mellarth der in der Welt wirkende und fich offenbarende Gott; er ift überhaupt 
Traͤger des vollen Gottesbegriffs der phönicifchen Religion: bald heilbringende, und 
dann wieder verberblih wirkende Naturmacht, weßwegen bie eine Gottheit ver- 
fidieben verehrt und in mehrere Perfonificationen getheilt erfiheint. 3) Die Aftarte, 
unter biefem Namen hat die phönicifche Religion zwei in ihrem Weſen fehr verfhie- 
dene Gottheiten. Die ſidoniſche Aftarte, die dritte Hauptgottheit ber Tyrer, 
ebenfo der Carthager, wurbe als reine Jungfrau, in der Luna verehrt und ale 
Kriegsgöttin dargeftellt. Von diefer zu unterfcheiven iſt die Aftarte, welche in ven 
biblifchen Büchern Aſchera, fonft Baaltis oder Aphrodite heißt, fie wurde in dem 
Eumeien Benus verehrt und galt in Tyrus als Gattin des Baal Baalfamim, ihr 

ult war durchaus unzüchtig. Im nördlichen Yhönicien finden fich andere Namen 
und mannigfach verſchiedene Eulte. In Byblus und Berytus waren die drei Haupt⸗ 
gottheiten: 1) EI oder Kronos, galt als Stifter diefer Städte, in vieler Beziehung - 
identiſch mit Baal Baalfamim. 2) Baaltis (nbya meine Herrin), in mehrfachen 
Modificationen, am berüfmteften als Aphrodite von Byblos, ihr Cult unzüchtig. 
3) Adonis. Neben der Höchften Gottheit erfiheinen im nörblihen Phönicien überall 
unzertrennlich vereint die weibliche Gottheit mit dem einheimifchen Namen Baaltis, 
Aphrodite (Cam berühmteften zu Byblos Apoodirn Bußkin) und die maͤnnliche, 
in jüngerer Zeit gewöhnlich Adonis genannt, beide in mannigfacher Mobification 
bezüglich des Eultus und der Auffaflung, überall erfheint jedoch die männliche als 
Schöner Jüngling, bingerafft in der Fülle der Lebenskraft durch ein unglüdliches 
Geſchick, nah der Mythe von ber ihm beigefellten Göttin, in ber That aber im 
Eulte betrauert und dann wieber zum Leben auferweckt, Symbol des alljährlich 
abfterbenden und wieber erwachenden Naturledens. — Eine zweite Claſſe bilden 
bie allgemein ald Staats- und Landesgätter verehrten, dieſes find bie acht 
Kabiren, auch Sadylskinder, Patälen u. f. w. genannt. on"2>, Kabirim, d. h. 
bie Großen, die Mächtigen, heißen Kinder Sabyfs (Sadvxog, bei Sanchon. Tudex 
oder Zudux 9. a2), wahrſcheinlich darum, weil diefe Mächte als die in Ge- 
rechtigkeit waltenden Landes- und Bundesgötter gedacht wurden. Ihr Eult war 
myſterids und ift fehr alt, Heimath ift Berptus, wo fie olıoöxoı waren, von ba 
aus verbreitete er fich nach Aegypten. Der erfte der Rabiren ift Chuſor⸗Phtha, 
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ober einfach Chufor, Ufor (rne nina“, Lroryevg, der Eröffner, weil er das Weltei 
gefpalten und daraus den Himmel und die Erbe gebildet, Ar ober Sharm, 
phön. die Ordnung, weil die erfle Ordnung der Dinge fein demiurgifches Wer 
ift) ; die übrigen flammen von ihm ab, heißen daher P'thachi, Pathachi, gräcifirk 
Jlararxoı, Kinder des Phtha; Chufor ift der phönicifche Hephaiſtos, Erfinder des 
Eifens und feiner Bearbeitung, der Schifffahrt und des Fifchergeräthes u. f. w. 
Ihm zur Seite fleht 2) die Thuro mit dem Beinamen Chufarthis (nyur bie 
Ordnung, main, phön. aan das Gefeh), die Göttin, welche die von dem De— 
miurgen gefchaffene Einheit und Ordnung in der Welt erhält, die griechifchen Be⸗ 
richte finden deßhalb in ihr die Harmonie. Mythiſch ift fie die Auslegerin der HI. 
Bücher des Taaut und Aufbewahrerin der vom Aion Ophion aufgezeichneten himm- 
liſchen Schickſalsbücher. 3) Die Aftarte iſt auch Fabirifche Göttin, in ihren 
vielfachen Formen die eigentliche Landesgöttin Phöniciens, welches von ihrem Culte 
das heilige Land genandt wurde. 4) Cadmus oder Taaut. Mythifch iſt Cad- 
mus der Erfinder der Arznei- und der Schreibefunft, des Bergbaues; die 
fivonifche Mythe kennt feine Flucht mit der Harmonia. An ber Stelle des alten 
Cadmus erfcheint in jüngerer Zeit im Kreiſe der Fabirifchen Götter eine ägyptifche 
Gottheit, Taaut (bei Sanchon), Taautes (bei Varro), als folder iſt er Uranos 
und wird neben der Fabirifchen Aſtarte, ald der Erbe, verehrt. 5) und 6) Mit ver 
Landesgöttin Aftarte werden im Fabirifchen Cult zwei männliche Gottheiten genannt, 
in fpäteren Darftellungen auf Münzen als Divsruren, bei Sand. heißen fie Zeus 
Demarus (ohne Zweifel. yıaaın Dya Baal Demarun, nah ben Säulen — 
man — feinen Symbolen, fo genannt) und Adod. 7) Eine Fabirifche Gottheit 
iſt auch der phönicifche Hercules, wie dieß durch mannigfache Spuren beftätigt wirb 
(vgl. Movers,l. c. S. 396. Note 88). 8) Esmun (ewn), d. i. der achte, 
weil ex der achte Sohn des Sadyk war, vorzugsweife hoch verehrt unter den Kabi- 
xen. Die Gottheiten des zweiten Ranges find von untergeorbneter Bedeutung. 
Göttlich wurden verehrt die Geflirne (Sonue, Mond, Benus u. and.), die Ele⸗ 
mente (Waffer, Luft, Feuer, Erde), Thiere, wie die Schlange, unter thierifchen 
Kormen wurden die Götter vielfach dargeftellt (fo Aftarte mit dem Stierfopf, vgl. 
Aftarot Karnaim Gen. 14, 5., der Moloch der Ammoniter). Weiterhin begegnen 
uns Götter, denen abftracte Begriffe zu Grunde liegen: die Zeit an und für fi, 
das Jahr, der Monat u. f. f., das menfchliche Leben in feinen verſchiedenen Ab⸗ 
finfungen, feinen Zuftänden, Leidenfchaften u. |. w. Ihre Götter haben die einzel- 
nen Stände, Beichäftigungen (fo 3. B. der im A. T. erwähnte Dagon der Erfinder 
des Getreives und Bfluges, Gott des Aderbaues, night Fiſchgott, wozu ihr 
. nenere Mythologen unter Berwechfelung mit ber Derleto mahen, Movers, 1. o. 
©. 405). Chthonifche Gottheiten: der Gott des Todes, Muth (mn), Eloti 
(meine Göttin), die phöniciiche Perfephone. — Died das Wichtigſte von den 
phönicifchen Götterkreifen ; über die mythologifchen Elaffificationen der Götter, vgl. 
Movers, 1. c. ©. 408 ff. und Phönicier IL. Bd. — In der ältern Zeit gab es 
feine bildlichen, ſondern nur fymbolifhe Darftellung der Götter, die älteflen Sym- 
hole waren Säulen, welche bei Baal von Stein (im A. T. ni2xn, eine befonbere 
Gattung davon find die im A. T. ebenfo oft genannten mar, Chammanim, Spig- 
fäulen), bei der ihm zur Seite flehenden weiblichen Naturgöttin von Holz waren, 
feßtere find bie ihm A. T. oft genannten Afcheren (oYun Sing nyun, db. h. 
des). Auch Phallen waren als Säulen neben den Altären oder am Eingange ber 
Tempel aufgeftellt. Die Betylen (Barzvkıa, d. i. Dana, Haus Gottes) waren 
nicht bloß Symbole, fondern Fetiſche, in und durch welche man bie Götter wirkſam 
dachte, fie heißen Abadir (MIN an hehrer. Vater). Die bildlichen Darftellungen 
waren vorwiegend ſymboliſch, befonders war die Thierſymbolik beliebt, felbft die 
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Goͤtter in Menſchengeſtalt erhielten noch thieriſche Glieder. Die älteſten Euftus- 
flätten waren da, wo die Gottheit gegenwärtig und wirkſam geglaubt wurde, auf Ber⸗ 
gen und Höhen, an den Flüffen, Seen und Duellen, in Hainen und Wiefen (daher 
die vielen Gdtternamen mit Baal und andern zufammengefchten Benennungen, Mov. 
hön. I. 175 ff.), da waren die Symbole der Götter aufgeftellt, in alter Zeit ohne 
bdach (die mof. Bücher erwähnen Aitäre und Säulen der Sanaaniter, aber feine 
Tempel), fpäter famen Sacella und für biefe Tempel dazu. Der Cult beftand vorzugs- 
weife in Opfern; die befiebteflen waren die Stieropfer, dem höchſten Gott, dem 
Baalfamim, ebenfo dem phönicifchen Heracles und der Aftarte wurden auch Men⸗ 
Thenopfer gebracht, gemdhnlich Kinder, als das Liebfte und als Sündeloſes, wie 
denn auch nur reine und fehlerlofe Thiere gewählt werben burften; in gewiſſen 
Fällen wurde der Erfigeborne der Familie, angefehene Bürger und ale höchſte aller 
Sühnen des Königs erfigeborner Sohn geopfert (vgl. Weiteres über bie Opfer bei 
Movers a. a. D. und deſſen Schrift: das Opferwefen ber. Carthager, 1847). Zu 
Ehren der Naturgöttin beftanden bie berüchtigten Proftitutionen der Jungfrauen vor 
ihrer Bermählung, übrigens war biefe entehrende Unfitte in Phönicien weder hei⸗ 
milch, noch allgemein, fie beſtand nur in Heliopolis, wo affyrifher Eult einge- 
führt war. Die Beſchneidung, die bei einzelnen Stämmen üblih war, hatte, inſo⸗ 
fern fie bei mannbar gewordenen Knaben flattfand, biefelbe Bedeutung eines Opfer⸗ 
und Initiationsritus. — Die Hauptfefte der phönicifchen Religion ſchloſſen fi, 
entipredend dem Grundweſen ber Ießtern, an bie alljährlichen Veränderungen im 
Raturleben an und erfcheinen mythiſch als die Fefte ver Geburt, des Todes und 
der Anferflehung, oder der Bermählung und des Berfehwindens der Götter; einige 
derſelben find: das Feſt der Erwedung des Heracles, gegen Ende Kebruar 
oder Anfang März, alfo im Frühlingsbeginn; der Prophet Elias deutet auf die 
ihm zu Grund liegende Mythe hin, wenn er (1 Kön. 18, 27) das Schlafen und 
Wiedererwachen bes tyrifgen Baal verfpottet; das Feſt ver Eelbfiverbrennung 
des Heracles; ein fünfjähriges Feſt (rrevrernols) zu Ehren des tyriſchen Hera- 
ele6 (vgl. 2 Maccab. 4, 18 ff.); das Feſt der Vermaͤhlung des Landwaſſers mit 
dem Seewaſſer, welches jet noch in Tyrus gefeiert wird (Mariti, Reifen, S. 328. 
Bolney, Reifen nach Syrien und Aegypten, II. ©. 160. 165). Die Pracht und 
der Glanz der Feſte wurde erhöht burch die großen Pilgerzüge und Feftgefandt- 
ſchaften aus ganz Aſien und Africa. Selbft nachdem Tyrus Tängft nicht mehr 
der religiöfe und politiſche Mittelpunct der von ihm geftifteten Eolonien war, beſchickten 
Diefe noch vie Feſte. Vgl. hiezu die Art. Gozendienſt, Paganismus, und 
Pantheismus. — Leber die mit dem Hebräifhen fehr nahe verwandte Sprache 
der Phoͤnicier, fowie über ihre Riteratur f. Movers,1.c. ©. 423—443; au 
deffen Phoniciſche Terte, 2 Thle., Breslau 1845 und 47. [König.] 
Photinus, der Irrlehrer — auch gwreivos und axoreıwog — war, wie 
fein Lehrer Marcellus (ſ. d. A.), aus Ancyra; das Eoncil zu Antiochien vom 3. 345 
wennt beide Ayruooyalaraı. Photinus war Schüler des Marcell, und nad 
Hilarius (fragm. II. 19) auch deſſen Diacon. Er wurde fpäter Biſchof in der Stadt 
Sirminm in Pannonien (ſ. d. A.). Sein äußeres Benehmen war ohne Tadel und er 
wußte fich bei feinem Volke eine große Anhaͤnglichkeit zu verfchaffen. Wenn Hilarius 
di. c.) von ihm fagt, daß er „corruptis innocenliae moribus ac disciplinis“ , durd 
neue Lehren die evangelifhe Wahrheit zu verwirren fortfuhr, fo bezieht fich dieſes 
Verderbniß zunächft auf die innere häretifhe Geſinnung, auf den Geift des Wider- 
fpruches und des Stolzes, und will wohl nichts Anderes fagen, als das Zeugniß 
des Hieronymus, daß Photinus „viele Gaben des Talentes und der Enthaltfamfeit 
durch das einzige Laſter des Stolzes befledte“ Cchron. ad a. 379). Ebenſo fagt 
Bincentins von Lerin, daß Photinus „durch Geiftesgaben und eine reiche Gelehr- 
famfeit ‚ fowie durch die Kraft der Rede ſich ausgezeichnet Habe“ (common. c. 11). 
Mit feiner Härefie muß er jedenfalls vor dem J. 345 bervorgetreten fein, da er 


Photinus. 439 


auf dem Concil zu Antiochien (345) mit Marcellus verdammt wurde. Photinus 
hielt an den beiden göttlichen Eigenſchaften, der Einheit und Unveränderlichkeit 
feft, und wollte darum nicht einfehen, daß Gott einen Sohn habe. Gott erzeugt 
weder aus ſich einen Sohn, noch iſt er felbft erzeugt worden, fo dag man ihm einen 
Sohn zuſchreiben, oder er fein eigener Sohn fein fonnte. Er iſt vielmehr allein 
und einzig, Feiner Theilung, Feiner Ausdehnung, feines Heraustreteng aus fich felbft 
fähig. In Gott aber ift die ewige und, unveränberliche Vernunft der Aoyog, welchen 
PHotinus den Aoyosıazug wennt; die göttliche Vernunft ift ihm auch ber Aoyog 
ararurog. Wenn er einen Unterſchied zu machen ſcheint zwifchen dem innerlichen 
und dem nad Außen tretenden Aoyos, fo fann er nach feinem Syfleme doch nur dem 
erfiern annehmen. Durch den Aoyog in ihm, d. h. durch feine eigene göttliche Ver⸗ 
nunft ſchuf Gott die Welt, aber ein fubftantielles Heraustreten Gottes aus fich 
fcheint Photinus nicht anzunehmen. Er ſcheint an ein Auspehnen und Sichzufam- 
menziehen der göttlichen Subflanz gedacht zu haben, darum heißt es auch in dem 
Anathem 6 und 7 der Synode zu Sirmium: „Wenn einer fagt, daß fih die Sub- 
flanz Gottes ausbehne und zufammenziehe; wenn einer behauptet, daß bie ausge» 
dehnte Subflanz den Sohn Gottes bilde, oder wenn einer ben Umfang der göttlichen 
Subflanz den Sohn Gottes nennt, der fer im Banne“. Bon Chriſtus aber lehrte 
Photinus, daß er einfach der Sohn der Maria und ein Menſch, jedoch durch bie 
Kraft des heiligen Geiles aus Maria geboren worben fei. Der Aoyog trat nicht 
aus dem Vater heraus, war bagegen durch eine eigene eregyeıc dpusıxz) in 
Ehriftus, dem Sohne der Maria, wirkſam. Weil Ehriftus ſich durch feine voll⸗ 
fommene Tugend, durch feinen unbedingten Gehorfam auszeichnete, fo erhob ihn 
Gott und ſchenkte ihm die Würde der Gottheit, fo daß ihn alle als Gott 
verehren müſſen. WIN man Chriſtus den Sohn Gottes nennen, fo weist 
Photinus auf Stellen hin, wie Exod. 4, 22. Jeſ. 1, 2. 1 Joh. 5, 18, 
wo auch Menfchen Söhne Gottes genannt werden, darum auch Chriſtus fo 
genannt werde. Um die Menfchheit Chriſti zu beweifen, verwies er auf bie 
befannten Stellen der Hl. Schrift, deren ſich die Arianer bevienten, befonders auf 
1 Tim. 2,5. „Mittler zwifchen Gott und den Menfchen ift der Menfh Jeſus 
Chriſtus.“ Daß er Menfh geweien, das beweifen vor allem feine menſchlichen 
Bedürfniffe und Nöthen, das beweifen feine Schwachheiten und Leiden. Die Wun- 
der,. die er gewirkt, wirkte er alle durch bie Kraft des Aoyog Gottes. (Er 
felbft bittet ja Gott um dieſe Kraft, da er aus fi felbft nichts zu thun vermag 
(308. 5, 19. 10, 41. 14, 10). Die Stellen der hl. Schrift aber, welche beſtimmt 
die Ewigkeit des Sohnes ausfagen, beziehen ſich auf die ewige Borherbeflimmung 
des Sohnes, von dem auch der Apoftel fage, daß er vorausbeflimmt werben als 
ber Sohn Gottes in der Kraft (Rom. 1, 4). Denn fo fei e6 zu verfiehen „vor 
den Bergen hat er mich gezengt“ (Sprüchw. 8, 25), oder: „vor dem Morgenfterne 
habe ich dich gezeugt“ (Pf. 109, 3), da er doch erft in dieſen Iehten Zeiten geboren 
wurde. Die Stellen, wie Matth. 28, 18. Apg. 2, 33. 3, 13. 4,10. PH. 2,8. 
Sebr. 1, 4 fprechen es ganz deutlich aus, dag Chriſtus mit der göttlichen Würde 
geſchmückt und über alles Andere erhoben worden durch den Bater, daß er alle 
feine Gewalt vom Bater erhalten habe. Daher das (5.) Anathem ber Verſamm⸗ 
iung zu Sirmium: „Wenn einer behauptet, daß der Sohn nur dem Vorherwiſſen oder 
ver Vorherbeſtimmung nach vor Maria gewefen, und daß er nit vielmehr vor 
aller Zeit aus dem Bater geboren und bei Gott fei, und daß durch ihn Alles 
gemacht worden, der fei im Banne“. Der hl. Geift iſt nach Photinus nur die bei 
der Erzeugung Chriſti befonders thätige Kraft Gottes. Da Marcellus von Ancyra 
befonders feit der Synode zu Sardica als orthodoxer Lehrer galt, fo kann man 
nicht wohl mehr von einem Zufammenhang der Tehre Photinus mit ber feinigen 
fprechen, welchen Zufammenhang nachzuweiſen, befonderg im Intereſſe der Halb⸗ 
arianer Ing. Mehr als die Lehre, liegt das Leben, ſowie die Zeit und Zahl ber 
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gegen Photinus gehaltenen Synoden im Dunkeln. Nah Baronius wurde er das 
erſie Mal verdammt zu Antiochien (345); das zweite Mal zu Sardica (347); das 
dritte Mal zu Sirmium (357). Einen gelehrten Streit über diefe Synoden führ- 
ten Sirmond und Petavius, der lehtere führte zuerft in feiner Ausgabe des 
Epiphanins die folgenden Synoden gegen Photinus an: 1) Konftantinopel (336); 
2) Sardica (347); 3) Mailand (347); 4) Sirmium (349); 5) Sirmium (351). 
Dagegen fchrieb Sirmond feine „Diatriba prima Sirmitana“, worin er bie brei 
erwähnten Synoden des Baronius vertheibigt. Ihm antwortete Petavius in feiner 
Abhandlung: „De Photino haeretico ejusque damnalione.* Sirmond replirirte in 
einer „Diatriba secunda Sirmitana“, worin er fo zählt: Antiochien (345); Rom 
(352); Mailand (355); Sirmium (357); wogegen Petavius noch einmal ausführ- 
lich feine Anficht in Schug nahm. Diefe Streitfchriften find gefammelt in Sirmondi 
opera varia (Par. 1696) T. IV. p. 531—584 und XX. Der reformirte Theologe 
M. de la Rocque fehrieb im %. 1670 „de Photino haeretico ejusque multiplici 
condemnatione“ ; er mobificirte die Anfichten des Petavius, ohne von Sirmond etwas 
zu wiflen, fo: Antiochien (344); Sarbica (347); Mailand (348); Sirmium (350); 
Sirmium (351), und im J. 1671 gab er eine zweite Abhandlung über benfelben 
Gegenftand heraus. In der Ausgabe der Werke des 9. de Marca vom J. 1681 
ſteht eine „Diatribe de tempore synodi Sirmiensis plenariae“, mit folgenden Zah» 
Ien: Mailand (346); Mailand (348); Rom (349); Sirmium (351); Mailand 
(355); Sirmium (357). Fabricins Cbiblioth. graeca T. XI.) zählt: Antiochien 
(345); Sardica (347); Mailand (347); Rom (349); Sirmium (349); Mat» 
land (355); Sirmium (358); unter Kaifer Balentinian (368). Manſi zählt: 
1) Antiohien; 2) Mailand (346); Rom (348); Sirmium (358) (conc. T. IH. 
p. 92 sq.). Wir find geneigt, dem letztern beizutreten, nur daß wir die Synode 
zu Sirmium in das %. 351 verlegen möchten. Sei es mit ber Zahl diefer Syno- 
ben wie immer beftellt gewefen, jedenfalls ging eine Synobe der Orthoboren voraus, 
die den Photinus entfeßte. Die Gemeinde von Sirmium aber ließ fich ihren Biſchof 
nicht entreißen. Die orientaliſchen Bilchöfe aber veranflalteten nad) dem Siege des 
Conſtantius über Magnentius bei Murfa (f. d. A), vor dem Sept. des J. 351 
eine Synode zu Sirmium gegen Photinus. Die femiarianifchen Bifchöfe verfuch- 
ten umfonft den Photinus zum Widerrufe und zur Unterfihrift der erften firmitani- 
Shen Glaubensformel zu bewegen. Er beflagte fich bei dem anweſenden Kaiſer über 
erlittenes Unrecht, und wünfchte mit‘ feinen Gegnern eine Disputation zu halten, 
welche ihm der Kaifer gewährte, welcher dazu Richter und Schnellſchreiber beftellte. 
Der Sprecher der Semiarianer war Bafılins von Ancyra. Photinus meinte, feine 
Lehre aus einer Unzahl von Schriftftellen beweifen zu fönnen. Auf die Frage aber, 
was die heilige Schrift vom Logos lehre, fagte er, man müffe die Stellen, bie ſich 
auf Chriſtus beziehen, von jenen unterfcheiden, die vom Aoyog avwraros reden. 
Der Sieg wurde dem Baſilius zugeſprochen; Photinus — wahrfcheinlih nach Ga⸗ 
Iatien — verbannt. Unter Kaiſer Yulian wurde er wohl wieder zurücberufen, und 
im 3. 364 aufs Neue verbannt. Im 3. 378 fprachen die Abendländer wiederholt 
feine Abfegung aus, und im J. 381 ſprach die Kirchenverfammlung zu Eonftanti- 
nopel das Anathem über feine Lehre, nachdem ex felbft im J. 379 geflorben war. 
Nah Hieronymus war fein wichtigftes Buch gegen die Heiden, auch fihrieb er ein 
Buch an Balentinian, wohl den Kaiſer. Nach Socrates und Sozomenus fihrieb er 
ein Werk gegen alle Kegereien, griechifch und Iateinifch, welches vielleicht vaffelbe 
iſt mit der Schrift an Valentinian ; er fol dieſes Werk in ‘ver Verbannung und zu 
feiner Vertheidigung gefchrieben haben. Nach Rufinus hat er auch das Symbol 
erflärt. — Im Morgenlande, wo bie Photinianer auch Hamuncioten hießen, war 
bie Secte fchon zu der Zeit des Epiphanius erlofchen. Im Abendlande festen fie 
teoß des Verbotes des Kaiſers Gratian ihre Verfammlungen zu Sirmium fort. 
Eine Kirchenverſammlung zu Aquileja (381) bat ven Raifer, dieſes nicht zu dulden. 
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Auch Theobofius I. verbot ihre Berfammlungen. Sie dauerten aber in Dalmatien 
fort. Theodofius II. — 418, erließ neue Geſetze gegen fi. Die Synode von 
Arles, 452, befiehlt, daß die Photinianer wiedergetauft werben. Sibonius Apoll. 
lobt den Bifchof Patiens zu Lyon, weil er fie zu befehren fuche. In Südfrankreich 
und Spanien vermifäten fie fih mit den Bonofianern (f. d. A.), ſelbſt mit den 
Adoptianern (f.d. A). Im J. 613 fanden fraͤnkiſche Miiffionäre in Bayern ver 
wandte Irrlehren (ſ. d. Art. Pannonien). Nach den Zeiten der Reformation 
werben die Sorinianer Arianer, oder auch Photinianer genannt. Bol. Athanas. 
de synod. n. 27 (op. T. 1. p. 593. ed. Maur.); Epiphan. haeres. 71. — So- 
crat. II. 18. 19. 29. 30. IV. 12. Sozom. VI. 6. Theodoret. h. e. V. 11. 
Hilarius, de syn. n. 28 sq. Fragm. II. IH. Hieron. de vir. illustr. 107. chron. 
ad a. 379. Marius Mercator, passim. Vigilii Tapsens. contra Arianos I. I. 
Klofe, Geſchichte und Lehre des Marcellus und Photinus, Hamb. 1837. ſGams.] 

Photius, Patriarch von Conſtantinopel. Nicetas, der jüngfle Sohn 
bes Kaifers Michael I., wurde als 14jähriger Knabe Mönch und nahm den Namen 
Ignatius an. Seine hohe Abkunft nicht bloß, fondern auch feine Berbienfte bewo⸗ 
gen die Kaiferin Theodora, ihn 846 auf den Patriarchenftuhl zu erheben; Clerus 
und Volk flimmten mit Freuden bei. In würdiger Weife verwaltete er fein hohes 
Amt eilf Jahre lang und hatte an der Kaiſerin⸗Regentin Theobora eine gute Stübe. 
Leider hatte diefe die Schwachheit, ihren grundfchlechten Bruder Barbas, ber ihren 
Sohn Michael, den minorennen Raifer, zu aller Sittenlofigfeit anleitete, zu ſpat 
vom Hofe zu entfernen und ihn nachher auf Michaels trogiges Begehren wieder 
zurückzurufen. Zurüdgerufen, fprengte der Elende bald die ganze Regentichaft; 
Theodora Tegte die Regierung nieder und bezog ein Privatbaus (854): Seitdem 
fchaltete Bardas ungehemmt im Namen des nun Selbfiherrfcher gewordenen Mi- 
chael (III), und unter feinem Einfluß wurde der Hof der Sig und bie offene Frei⸗ 
ftätte alles Berverbend. Daß einem Bardas der Patriarch Ignatius ein Dorn im 
Auge war und es zwifchen beiden bald zu Reibungen kommen mußte, liegt in ver 
Natur der Sache. Ignatius willfuhr dem Bardas nicht, da er (und der von ihm 
gegängelte Kaifer) die Kaiſerin Theodora mit ihren Töchtern zwingen wollte, ven 
Schleier zu nehmen; ja Ignatius hatte fogar die Kühnheit, ihm am Epiphanietage 
859 öffentlich die Eommunion zu verweigern, weil er feine Gattin verſtoßen hatte 
und mit feiner Schwiegertochter in Blutſchande lebte. Bardas [wor dem Patriar- 
hen den Untergang. Er fchmiedete Befchuldigungen des Hochverrathes gegen ihn, 
und Ignatius wurde ohne Unterfuhung am 23. Nov. 857 nach der Inſel Terebin- 
thus verbannt. — Bardas bedurfte eines Patriarchen, mit dem er ausfommen 
konnte — der Faiferliche Geheimferretär und Hauptmann der Faif. Leibwache, der 
Laie Photius, mit welchem er verfchwägert war, einer der gelehrteflen Griechen 
feiner Zeit, aber ein höchſt ehrgeiziger, heuchlerifcher und verfchlagener Mann war 
es, den er für den Patriarchenftuhl auserfah. Photius fpielte die Demuth felbft 
und hing fich die Larve des ernfleften Sträubens gegen die hohe ihm angetragene 
Würde um; allein fchnell fiel er aus diefer Rolle und Tieß ſich's gefallen, daß ihm 
in ſechs Tagen alle Weihen bis zur bifchöflihen, und zwar von dem (durch Igna⸗ 
tius) abgefehten Erzbifchof Gregor von Syracus ertheilt wurden. Da die Bifchöfe 
denn doch fich nicht beeilten, den Photius fogleich anzuerkennen, vielmehr theils 
gegen ihm proteflirten, theils die Anerlennung an die Bedingung Tnüpften, daß 
Ignatius freiwillig abdieire, wendete Bardas alle Mittel an, um den Ignatius zum 
Abdankung zu bewegen; aber biefer dankte nicht ab, obgleich ihn Bardas graufam 
mißhandeln Tieß; auch die Ignatianer blieben fandhaft, wiewohl man gegen fie 
noch ärger wüthete. Auf eine andere Weife verfuchte es Photius, da Ignatius nicht 
abdankte, mit ihm fertig zu werben. Um fich unter dem Scheine des Rechts zu 
behanpten, hielt er 859 zu Conflantinopel eine Afterſynode, zufammengefegt aus 
feinen und Bardas elenden Ereaturen, welche ben Ignatius für abgefegt erklaͤrte, 
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weil er uncanonifch gewählt und geweiht worden fei und wider ben Kaiſer confpirirt 
habe! Doch auch diefe Synode mit ihrem Beichluffe änderte in dem Widerſtande 
des Ignatius und feiner treuen Anhänger nichts. Photius befchloß jetzt, ein ande 
red Mittel in Anwendung zu bringen; er und der Kaiſer Michael wandten fi 860 
zugleich in Briefen an den Papſt Nicolaus J., natürlich nicht, um den wahren 
Stand der Sache zu berichten, fondern den Papſt irre zu führen und zu irgend einem 
Worte der Anerkennung des neuen Patriarchen zu verleiten. Zur völligen Tilgung 
des Bilderfiurmes, hieß es, fei Roms Hilfe nothwendig, der Papſt möge daher zu 
diefem Behufe Legaten nach Eonftantinopel fenden; nebenher warb dann erwähnt, 
wie Ignatius aus Altersfchwäche abgetreten und feine Stelle neu beſetzt worben 
fei; Photius aber ſchilderte in feinem Schreiben in der Sprade ſchwülſtiger und 
niederträchtiger Rüge, wie gewaltig man ihm babe zufegen mäffen, bis er bie felbft 
den englifchen Schultern zu ſchwere Laft des Patriarchats auf ſich genommen habe, 
und hängte diefer Schilderung ein fehr langes Bekenntniß feiner Orthodoxie an. 
Eine anfehnliche Gefandtfchaft von griechifchen Hofbifchöfen, die ein Oheim des 
Kaiſers begleitete, überbrachte die Briefe fammt prächtigen Gefchenfen nah Rom. 
Papſt Nicolaus war zu Hug, um nicht zu bemerken, daß hier nicht alles geheuer 
fei; er ging daher mit großer Vorficht zu Werke. Er fandte noch 860 den Biſchof 
Zacharias von Anagni und den Bifchof Rodoald von Porto als feine Legaten nad 
Eonftantinopel, mit dem Auftrag, vorerſt bloß Erfundigungen einzuziehen und fi 
der Kirchengemeinfchaft mit Photius zu enthalten, und mit Briefen an den Kailer 
und den Photius, worin dieſem die plößliche Erhebung aus dem Laienflande zur 
Höchften kirchlichen Würde vorgeworfen und erflärt wurde, daß er nicht eher werbe 
anerlannt werben, bis die Legaten die Sache genauer unterfucht hatten; dem Kaiſer 
gegenüber erhob Nicolaus die Befchwerde, daß man ohne Zuziehung des Papftes 
den Ignatius entfernt habe; die päpftlichen Legaten Hätten biefe Angelegenheit zu 
anterfuchen, worauf er entfheiden werde. — Photius hatte ſich bei Nicolaus ziem- 
lich verrechnet; doch fein erfinderifcher Lügengeift, unterftügt von der Schlechtigfeit 
und GBewaltthätigkeit feines hohen Gönnerpaares, wußte gleich wieder Rath. Theile 
durch Täufchungen und Drohungen, theils durch Beſtechungen wurben die päpftlichen 
Geſandten zu Conſtantinopel fo lange bearbeitet, bis fie fich herbeiließen, auf einer 
Synode die Wahl des Bhotius und die Abfegung des Ignatius zu genehmigen. 
Diefe fogenanute deumeniſche Synode fand 861 flatt und zählte 318 Bifhöfe; auch 
der Raifer war anwefend. Man begann mit der Vorlefung des päpftlichen Schrei- 
bens an den Kaiſer — fo nannte man die verfälfchte, für die Synodalcomödie zu⸗ 
gerichtete Weberfegung des päpfllichen Briefes. Hierauf mußte Ignatius erfheinen, 
der im Gefühle feiner Unſchuld in vollem bifhöflihen Ornate auftreten wollte, aber 
auf Faiferlichen Befehl denſelben vor dem Eintritt in die Räuberfynode mit dem 
Moͤnchshabit vertaufhen mußte. Das beugte den frommen Ignatius nicht im min- 
deſten; unerfhroden wendete er fich von der hölzernen Banf aus, die ihm zu feinem 
Sitze angewiefen war, an bie päpftlichen Legaten mit dem Begehren, fie follten ben 
Photius aus der Mitte der Berfammlung ausfcheiden. Natürlich geſchah dieß nicht, 
ba es fi bei einem Photius und Genoflen nicht um eine gerechte Unterfuchung, 
fondern nur um den Untergang bes Gerechten handeln konnte. Vorerſt wurde nun 
Ignatins wieder zur Abdankung aufgeforvert, aber er ließ fih dazu nicht beivegen 
aud appellirte an den Papſt. Jetzt führte man beflochene Zeugen vor, die theils 
dem höhern geiftlihen und weltlichen Stande, theils der niedrigſten Volksclaſſe an- 
gehörten; fie ſchworen, daß Ignatius, den alle Kirchen und Bifchöfe, das Bolt und 
der Hof eilf Jahre lang als rechtmäßigen Patriarchen anerfaunt hatten, ſich auf 
uncanoniſche Weife feines Sitzes bemächtiget habe! Auf diefen Grand hin wurde er 
für abgefegt erklärt. Bergebli wandte man Mißhandlungen aller Art an, ihn zur 
Unterzeichnung bes Abfegungsurtheils zu zwingen; zulegt führte man dem entfräfe 
teten Manne mit Gewalt die Hand dazu. Und nun hieß es, Ignatius fei durch 
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eine mit Zuziehung des Papſtes gehaltene deumeniſche Synode rechtmäßig abgefeht 
und Photius als rechtmäßiger Patriarch anerkannt worden. Eine kaiſerliche Geſandt⸗ 
fchaft überbrachte fogenannte Arten diefer Synode, fammt Briefen des Photius und 
des Kaiſers dem Papfte Nicolaus. — Es fcheint gleihfam, als wäre Photius ber 
Meinung gewefen, er bürfe dem Papſt nur verfälfchte und erdichtete Synodalacten 
und heuchlerifche Lügenbriefe zufenden, um, wenn nicht auf einmal, doch allmählig 
feine Abficht zu erreichen. Sein Brief an den Papſt war die Milde und Höflichkeit 
felbft und wiederholte in demäthigften, kummervollen Ausprüden vie ſchaͤndliche Lüge 
von der ihm angethanen Gewalt bei Uebernahme des Patriarchats; bezüglich der 
Berleßung der Canonen durch feine plößliche Erhebung aus dem Laienfland entſchul⸗ 
digte er fih mit der Berfchiebenheit der Kirchengeſetze und Gebräuche in verſchiede⸗ 
nen Ländern, als handelte es fich nicht um die gewiffenlofefte Uebertretung eines ber 
wichtigften und älteften Rirchengefete; ſchließlich flellte er an den Papſt die Bitte, 
daß auch er die Kirchengefeße darin beobachten möge, nicht ohne weitere Prüfung 
in der römifchen Kirche Jene aufzunehmen, welche ohne die üblichen Legitimations⸗ 
feheine ihrer Kirchenbehörben dahinfämen. Mit diefer Bitte meinte Photius bie 
Freunde des Ignatius, deren Berichte in Rom er fürchtete. Allein weder dieſer 
Brief noch die Synodalacten vermochten den erleuchteten Papſt Nicolaus zu blenben; 
ber Lügengeift, der aus allen Schreiben des Photius herausfprach, und anderfeitige 
Berichte über den wahren Stand der Sache, Tiefen dem Papſte immer wenigere 
Zweifel über die furchtbaren Schänblichfeiten und Gräuel übrig, die zu Conſtanti⸗ 
nopel vorgefallen waren und vorfielen. Vollends wurde der Papft aufgeflärt, als 
im Winter 862—863 der Abt Theogniſt eine im Namen des Ignatius und der 
ihm anhängenden Bifchöfe und Mönche abgefaßte Appellation fammt einem treuen 
Bericht über alles Vorgefallene nah Rom überbracdhte, und der Biſchof Zacharias 
von Anagni, der bei der Räuberfynove zu Conſtantinopel 861 als päpftlicher Legat 
anweſend geweſen war und eine fo ſchlechte Rolle gefpielt Hatte, fein Vergehen ein- 
geflund. Demnach wurde endlich Yhotius auf einer römifchen Synode 863 für ab⸗ 
gefegt und aus dem Clerus ausgeſchloſſen erflärt und mit dem Banne bedroht, wenn 
er den Patriarchenſtuhl noch ferner behaupten oder den Ignatius in der Verwaltung 
der Kirche hindern würde. Da Photius dieſem päpftlichen Beichluffe nicht Folge 
leitete, ging die Drohung auch wirklich in Erfüllung und fprach Papſt Nicolaus 
im J. 864 und 865 das Anathem über ihn aus. — Eine ſolche Demüthigung zu 
feinem Heile zu benügen, dazu war ein Photius, der ächte und vollendete Repräfen- 
tant des in der griechifchen Kirche leider weit verbreiteten Gharifäismus, ganz und 
gar unfähig; vielmehr kam jetzt fein tief verlegter Hochmuth in bie äußerfte Wuth. 
Er hielt 866 ober 867 eine von ihm wieder fogenannte deumenifche Synode, worin 
Papft Nicolaus fürmlih mit dem Anathem belegt wurde. Wie viele griechiſche 
Biichöfe die Befchlüffe diefer Verſammlung unterzeichneten, läßt fich nicht ermitteln, 
Teinenfalls fcheinen es viele gewefen zu fein; allein Photius, der Meifter in Lug 
und Trug, fügte zu den wenigen Unterzeichnungen über taufend Abflimmungen unb 
Unterfohriften der ihm unterworfenen Biſchofe, Prieſter, Diaconen und Patrizier 
hinzu, von denen die meiften nicht einmal um die Eriflenz diefer Synode etwas 
wußten; und nun wurbe verbreitet, der Papſt fei von einer fo höchſt gahfreichen 
Sochheiligen deumeniſchen Synode verdammt worden! Photins wagte es fogar, die- 
fes fein Synodalarten-Machwerk dem Kaiſer Ludwig und deſſen Gemahlin Iugelberga 
zuzufenden, und fchaltete falfche Acclamationen ein, in welchen bie Bifchöfe beiden 
ven kaiſerlichen Titel gaben. Während er indeß auf diefe Weife den Beiftand des 
abendländifchen Kaifers gegen den Papſt ſich verichaffen wollte, begmügte er fich nicht 
damit, den Papft anathematifirt zu haben, fondern alle Abenbländer wurben von 
ihm, bem flolzen Berächter und Feinde derfelben, der Härefie befchulbiget. Dieß 
geſchah durch ein Umlauffchreiben an die drei Patriarchen und bie Bifchöfe des 
Drients, worin er zunächft den zu den Bulgaren gekommenen lateiniſchen Geiftlichen, 
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mittelbar aber der gefammten Iateinsfchen Kirche dieſes Brandmal aufbrüdte. Und 
auf was für Gründe hin follte auf einmal der ganze Decivent hätetifch fein? Werl 
man im Orceident am Samſtag fafte, die Duabragefimalfaften um eine Woche ver- 
fürze und durch Genuß von Milchfpeifen entweihe, die Prieſterehe und Ehe über- 
haupt verachte, die Firmung durch Prieſter verwerfe und die Glaubensbekenntniſſe 
ber deumeniſchen Synode durch ben Zuſatz des filioque verfälfht Habe! Solide 
erbärmliche Scheingründe wendete jetzt Photius, der über die Verfchiebenheit ver 
Rirchengefege und Gebräuche früher fo milde ſich geäußert, ja der fogar feine un- 
eanonifche Erhebung auf den Patriarchenftuhl mit diefer Verfchievenheit zu entſchul⸗ 
digen verfucht hatte, vor, um bie beiden Kirchen zu fpalten, damit er feine ortho- 
doxen und gebildeten Griechen noch länger mit feiner Regierung beglüden fönnte! 
— Schon ftellte man fi im Abendlande an, im Auftrage des Papſtes Nicolaus 
die theils Tächerlichen theils grundloſen Vorwürfe des Photius gegen die Orthodoxie 
der Lateiner zu widerlegen; fo fchrieben zur Vertheidigung der Iateinifhen Kirche 
der gelehrte Monch Ratrammus (f. d. A.) und der Bifchof Aeneas von Paris 
(ſ. beide Werke Bei D'Achery in Spicil.) und zeigten dem aufgeblafenen Pfeudo- 
patriarchen recht. Mar, wie nichtswürbig feine Vorwürfe feien ; beſonders zeichnet fich 
die Schrift des Ratramnus aus und darin wieder namentlich das vierte Buch, das 
die Berfchiedenheit der Kirchengebräuche nach dem alten Fatholifchen Grundfage „in 
necessariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus charitas“ behandelt. Für dieß- 
mal wurbe jeboch das Schisma zwifchen der griechifchen und Iateinifchen Kirche noch 
abgewendet. Nachdem zuerft den Bardas bie Strafe der verübten Verbrechen getrof- 
fen Hatte, indem ihn der neue Faiferliche Günſtling Baftlins 866 tödten Tieß, traf 
bald darauf auch ven Kaifer Michael diefelbe Strafe. Michael hatte fich durch feine 
Saufgelage, fchändlichen Ausfhweifungen und Verhöhnungen bes Heiligen allgemein 
veraͤchtlich und verhaßt gemacht: zu allen diefen Schändlichkeiten ſah Photius müßig 
zu, ſchwieg fill, ja er fehmeichelte dem Kaifer mitten unter feinen Laſtern, wohnte 
ſelbſt den Faiferlichen Trinfgelagen bei und wetteiferte mit dem Sofgefindel um den 
Borzug im Trinfen. Als Bardas aus dem Wege geräumt war, Fonnte es baher 
Bafilius fchon wagen, das gleihe Schickſal auch dem Kaiſer Michael zu bereiten 
(867). Photius hatte fich feit dem Augenblide, da Baſilius von ben erftien Straß» 
Ten der Faiferliden Gunft befchienen wurde, mit ihm in das freundfchaftlichfte Ver⸗ 
haͤltniß gefest und fchien demnach von dem neuen Herrfcher nichts zu befürchten zu 
haben. Allein es fam ganz anders. Baſilius kannte die Abgefeimtheit des Pſeudo⸗ 
Patriarchen, entfernte ihn gleich am erftlen Tage nach feiner Krönung vom Patri⸗ 
archenftuhl und fette den Sgnatius wieber ein. Im folgenden Jahre fendete Baſi⸗ 
Iins und Ignatius Briefe nah Rom, zur Beilegung und Tilgung des Schiema um 
Hilfe nachfuchend. Demzufolge fprach der neue Papſt Habrian II. über Photius das 
Anathem aus und Tieß die Acten feiner falfchen Synode verbrennen. Darauf warb 
anter Vorſitz der pärftlichen Legaten 869—870 zu Eonftantinopel (vie achte öcu⸗ 
menifche) Synode gehalten, auf welcher durch die Unterfuhung über alles früher 
Geſchehene alle Schlechtigfeiten und Betrügereien des Photius an das volle Tages- 
licht kamen; er felbft aber, zur Verantwortung vorgeführt, hüllte fich in den Man⸗ 
tel des Schweigens, wie ja auch Ehriftus vor feinen Richtern gefchwiegen habe und 
erflärte, abermals vorgeführt, nur dem Kaiſer, nicht den päpftlichen Legaten Rechen⸗ 
(haft geben zu wollen. Schließlich wurde Photius fammt feinen hartnädigen Au⸗ 
Hängern gebannt, den übrigen photianifchen Bifchöfen und Geiftlicden Hingegen, 
welche Neue bezeugten, Verzeihung bewilliget. — Dem verurtheilten Afterpatri- 
archen begegnete man von Seite des Hofes einige Zeit fehr ſchlimm; wir haben 
Briefe von Photius, in denen er klagt, daß er aller Freunde, aller Habe, ſelbſt 
feiner Bücher beraubt und nur von Soldaten umrungen fei; Aebnliches widerfuhr 
feinen Verwandten und Bielen feiner Partei. Allmählig wußten ſich aber Photius 
und feine immer noch ſtarke Partei der Verfolgung zu entledigen, und burch maͤch⸗ 
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tige Freunde am Hofe gelang es jenem fogar, bei dem Kaifer wieder zu Gnaben 
aufgenommen zu werden, wozu am meiften beigetragen haben fol, daß Photius 
eine Genealogie des Kaifers entwarf, bie deſſen Stamm von den Arfaciden ableitete. 
Man vertraute ihm die Oberleitung bes Unterrichts der Prinzen Conftantin und 
Leo, und er wohnte, ungefähr ſeit 875, im Pallaft Magnaura, Präfident der dor- 
tigen Academie. Ob er fich jetzt aufrihtig mit Ignatius verföhnte und zulegt ſelbſt 
in einem freundfchaftlichen Verhältniffe mit diefem lebte, muß bei der Lügenhaftig- 
feit des Photius, in deſſen Briefen dieſes freundfchaftlichen Verhältniſſes Erwäh- 
nung geſchieht, dahingeftellt bleiben. Sich offen dem Ignatius gegenüberftellen, 
durfte er freilich nicht wagen. Diefer flarb am 23. October 878. Nicht bloß bie 
Photianer, fondern auch Andere fahen voraus, was bei der neuen günfligen Gtel- 
Yung des Photius nach dem Tode bes Ignatius gefchehen würde, und wirklich be⸗ 
flieg Photius ſchon drei Tage nad dem Tode des Ignatius abermals den Patri- 
archenſtuhl! Dabei warb zur Befchwichtigung ber katholiſch Gefinnten die Lüge vor⸗ 
gebracht, man habe bereits Zufiherung, daß nunmehr aud der Papft zuflimme. — 
Da faß er wieder auf dem Patriarchenthrone, der Wolf in Schafskleivern, der 
Heuchler und Lügner in demüthigen und füßen Worten, und wiederholte, um ſich 
in der abermals angemaßten Würde zu behaupten, alle die Gräuel und Schanbtha- 
ten, bie er früher begangen. Die wiberfirebenden Bifchöfe, die fih dur Dro- 
Hungen und Beftechungen nicht gewinnen ließen, wurben geftürzt; Papft Johann VIIL, 
der damals der Hilfe des Kaiſers Baſilius gegen bie Saracenen in Italien bedurfte, 
durch Tügenhafte Briefe und Verheißungen zur Nachgiebigfeit verleitet; und im DBej- 
fein päpftlicher Legaten eine Synode zu Eonftantinopel 879 gehalten, auf welder 
die der griechifchen Sprache. unkundigen und von griechifchen Lügengeweben umfpon- 
nenen päpftlichen Legaten eine Hägliche Rolle fpielten, Photius hingegen fich bes 
Papſtes nur als Werkzeug beviente und durch Liſt, Betrug und Fälfchung ber päpft- 
lichen Briefe fich den glänzenbften Triumph bereitete. Allmählig aber wurben dem 
Papſt die Augen geöffnet und er erfuhr mit Staunen, daß Photius, ftatt auf der 
Synode feine Schuld zu befennen wie ihm der Papft befohlen, in bie päpftlichen 
Schreiben Lobſprüche auf feine Perfon, völlige VBerwerfung der achten deumeniſchen 
Synode von 869— 870 und Aehnliches eingefchaltet habe; er anathematifirte daher 
den elenden Betrüger. Johanns VIII. Nachfolger Marinus (Martin II.) und Ha- 
drian III. fprachen gleichfalls das Berbammungsurtheil über Photius und feine letzte 
Lügenfynobe aus. Photius befümmerte fich nicht mehr um Rom und der Hof fcheint 
einige Jahre gleichfalls mit Rom völlig gebrochen zu haben. Do um 884—85 
wurde am byzantinifchen Hofe gegen Photius und fein nichtewärbiges Gefchöpf, den 
Abt Santabaren, die Stimmung fehr mißlich und fiheint an einen Vergleich mit Rom 
gebacht worden zu fein, was für bie heiben Hänpter des Schisma ber Todesſtreich 
werben mußte. Ihre Schlauheit gewahrte, daß der Erbprinz Leo in diefen Plan 
hineingezogen wurde, daß fie von ihm Alles zu beforgen hatten, und es wurbe vor 
Santabaren der Berfuch gemacht, den alten Kaifer mit feinem Sohne Leo zu ent- 
zweien. Der Berfuch mißlang zwar, aber Leo vergaß deſſelben nicht; ſobald er 
nach feines Vaters Tod (+ 1. März 886) den Thron beftieg, rächte er fih an 
Santabaren und an Photius, und ließ beibe für abgeſetzt erflären. Photius warb 
fodann in das armenifche Klofter Borbi gebracht, wo er noch fünf Jahre gelebt 
haben fol. Sp endete der Mann, der fo viel dazu beitrug, den noch beftehenven 
Riß zwifchen der griechifchen und Inteinifchen Kirche herbeizuführen, der vollenvete 
Heuchler, der wie ein Heiliger redete und wie ein Schurke handelte! — Weber den 
zwiſchen ihm und dem Papſte Nicolaus I. geführten Streit bezüglich der Bulgaren 
f. den Art. Bulgaren; bier nur die Bemerkung, daß der ſchlechten Sache des 
Photins nichts gelegener fommen konnte als die Anfprüche des päpſtlichen Stuhles 
auf Bulgarien, und daß ber gewandte Photius e8 auch beftens verftand , fich dieſes 
Streitpunctes zu bedienen, um die eitlen Griechen gegen ben Papft und die Latei- 
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ner einzunehmen und unter großen Pofaunenftößen fich zugleich als den Apoflel ber 
Bulgaren zu verfünden. Uebrigens nahm Photius den Mund überhaupt recht voll, 
feinen Griechen fund zu machen, wie fehr unter feinem Patriarchate die orthobore 
Kirche fich ausgebreitet habe; insbeſondere fpricht er auf eine prahlerifche und ſehr 
übertriebene Weife von der Belehrung ber Ruffen (ſ. d. A. Ruffen) und beehrt 
fi dabei mit einer flarfen Dofis von Selbftberäucherung, während doch, wenn auch 
Photius den Ruſſen einen Bifchof zugefchiett haben mag, dieß ohne weitere Kolgen 
blieb und noch ein Jahrhundert verfloß, bis fich den chriftlichen Glaubensboten eine 
Thüre nach Rußland öffnete. — Photius fchriftftellerifches Hauptwerk ift feine Bib⸗ 
liothel, uunıoBıBAov, large Anzeigen und Auszüge aus 280 theils chriſtlichen, theils 
heidniſchen Büchern, die theilweife verloren gegangen find (edit. Hoeschel Aug. 
V. 1601; Rothom. 1653 und Bekker, Berol. 1824). Außerdem hat man von 
ihm ein befanntes kirchenrechtliches Handbuch, Nomocanon (f. d. A.), vier Bücher 
adversus Paulianistas (in ben Anecdot. graeca sacra et prof. ed J. C. Wolf. 
Hamb. 1722, t. I. und II.), mehrere theologische Abhandlungen (ſ. Basnage- 
Canis. lect. ant. II. 2), viele Briefe Cedit. Montacutius, Lond. 1651); aud 
IR Photius der Berfafler eines für die griechifche Sprachkunde wichtigen Lericon 
(ed. G. Hermann, Lips. 1808 und R. Porſon. Lips. 1823). [Schroͤdl.] 
Phrygien (Dovyia Apg. 16, 6. 18, 13), ein uraltes, blühendes, bis auf 
Cröfus felbfiftändiges Neich Rleinafiens zwifchen dem Taurus im Süden, dem 
Halys im Dften, dem Sangarius im Norden und ber Provinz Lydien mit Myſien 
im Weften (hier ohne eine genau zu beſtimmende natürliche Grenze) in einer Breite 
von 40 und einer Ränge von 35 geogr. Meilen, ungefähr dem Umfange des König⸗ 
veiches Bayern entfprechend. Der Boden ift meiftens eben, zwifchen dem Taurus 
fi) ausbreitend, reich bewäflert und fruchtbar, die Niederung des Hermus flellen- 
weile wegen ber Sümpfe, bie er bifbet, und. ber drückenden Sommerhige ausgenom- 
men. Im ganzen perfifhen Zeitraume blieb dieſe Begrenzung, fo daß Phrygien 
die wichtigfte Provinz des Perferreiches in Flleinafien war. Später wurbe es durch 
das Eindringen der Balater (vgl. Art. Salatien) nnd durch die Erweiterung ber 
Provinz Lycaonien faft auf die Hälfte feiner früheren Ausdehnung beſchränkt. Die 
alten Phrygier Hatten noch Befigungen am Hellefpont und ber Propontis, welche, 
vom Mutterlande getrennt, Phrygien am Hellefpont (7 ep Eilnonovrp) 
oder Rleinphrygien (uuxoa) hießen zum Unterfchieve vom eigentlichen Phry⸗ 
gien , deßhalb Großphrygien genannt. Ueberdieß wurbe bei Orensftreitigleiten 
durch römische Enticheidung fpäter ein Strich von Bithynien zu Phrygien gejchla- 
gen und mit dem Namen Phrygia epictetus (7 enuıxınrog, das beigefügte) 
belegt. Kleinphrygien verlor bald feinen Ramen und wurde zu Myſien gezählt. 
Großphrygien, von nun an abufive fo genannt, wurbe von ben Römern in drei 
Diftriete getheilt: Phrygia salutaris im Oſten, Phrygia pacatiana im Weften und 
Phrygia catacaumene (das verbrannte) in der Mitte. Unter den vielen, herrlichen 
Städten diefer Landſchaft werben in der Apoflelgefchichte drei nahe nebeneinander 
gelegene namentlich aufgeführt: Coloffä, Laodicaag und Hierapolis Cogl. bie 
entiprechenden Artifel). Die Abflammung der Phrygier ift nicht mit voller Sichere 
heit zu beflimmen. Joſephus Flavins leitet fie von Togarma, ben er Tygrammes 
aennt, ab, alfo daß fie mit den Armeniern (f. d. 9.) Ein Volk bildeten. Damit 
ſtimmt Herobot überein, der die Armenier zu Nachlömmlingen ber Bhrygier macht 
(eovrss Tüv Dpvywv aroıxoı VII. 73), und an berfelben Stelle beifägt, daß 
beide Bölfer im perfifchen Heere einerlei Rüftung und Anführung hatten. Die 
phrygiſche Sprache ift nach den wenigen erhaltenen Ueberreften (Jablonski, 
opusc. III. 63) eine indogermanife und insbefondere mehr dem Armeniſchen ver- 
wandt (Gosche de Ariana linguae.... Armeniacae indole. Berol. 1847), was 
ſchon den Alten nicht entging, die von den ihnen fernern Armeniern fagen: «7 
ywrr rolle ppvyibovos (Rnpbel, die Völfertafel der Genefis. Gießen 1850. 
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p. 56). Als Ureinwohner Kleinafiens, die von Armenien ver Wiege bes zweiten 
Menfchengefchlechtes berabfamen und ſich über die herrlichen Gefilde der Taurus- 
fetten hin verbreiteten, Fonnten fie nach der befannten Erzählung des Herodot (II. 2) 
von den Negyptiern für das ältefle Volk ver Erde erfannt werden. Die Griechen 
reden zwar ſehr beſtimmt von einer Einwanderung der Phrygier aus Europa her, 
wo fie nad ihren Wohnſitzen Bolyor genannt worden feien, aber es ift hier wahr- 
ſcheinlich nur die Rückwanderung eines früh abgelösten phrygifchen Volkstheiles 
gemeint. Ihr Zuſammenhang mit den Armeniern darf für ſicher gehalten werden, 
fo daß fie in keinem Falle den thraciſchen Völkerſchaften (Thiras) angehören. Schon 
in der frübeften Zeit waren bie Phrygier ein Culturvolk, kunſi- und prachtliebend, 
wie ihre Muſik, ihre Tänze, ihre weithin berühmten Webereien bezeugen. Eigen⸗ 
thümlich war ihr Dienfl der großen Göttin Kybele (Kubebe, von unbekannter Ablei- 
tung) mit ben wilden Orgien ber Priefler diefer Göttin, Kubeben, Korybanten, 
Galli genannt. Die phrygiſche Gefchichte iſt dunkel und nur nach Heinen Frag- 
menten befannt. Sie flanden nicht immer unter Einem Könige; ber berühmtefte 
unter ihnen Gordias I., deſſen Wagenknoten Alexander taufend Jahre nachher mit 
dem Schwerte Töste, ſoll durch einen Drafelfpruch vom Pfluge auf den Thron bee 
rufen worden fein. Unter Apraftes, dem Sohne Midas IV., flarb wie es fcheint, 
der phrygifche Konigsſtamm aus und das Reich fiel an Eröfus, den durch feine Schid- 
fale befannten König von Rydien. [Schegg.] 

Phrygier, f. Montaniften. 

Phthartolatrie, f. Aphthardoketen. 

Phylacterien, ſ. Thephillin. 

Phyficotheologiſcher Beweis, f. Gott. 

Pia causa, f. Causae piae. 

Pia corpora, f. Lestwillige Berfügungen. 

Piariſten. Schon find unter dem Artikel Calafanza die Lebensumftände 
eines ber größten Jugendfreunde des 15ten und 16ten Jahrhunderts berührt worden, 
die von ihm gemachte Stiftung jedoch, die nicht nur allein feiner Gegenwart, ſon⸗ 
bern die aud der Zufunft angehören follte, und ihr auch wirklich und mit diefer 
auch unferen Tagen angehört, wird Gegenfland bes gegenwärtigen Vortrags fein. 
Große Roth Hat zu allen Zeiten auch große Mittel zur Befchwörung diefer Roth 
herbeigerufen. Schwer heimgeſucht iſt wohl ein Land, in bem eine Hungersnoth 
wüthet und wie die hl. Schrift fagt, die Kinder nach Brod rafen, aber Niemand 
es ihnen geben kann, doch wird diefe Noth von einer andern Noth übertroffen, und 
dieß iſt jene Noth, bie der Geift empfinden muß, wenn Belehrung und Unterricht 
ihm verfagt wird. Und in folcher Noth befanden fi zu Ausgang bes 16ten Jahr⸗ 
hunderts viele Hunderte ber ärmeren Knaben Roms. Da kam aber ein Frembling 
ber aus des fernen Hispaniens Bergen und fein Herz fchlug in Wehmuth über einen 
ſolchen jammersollen Zuftand und er hat auf Abhilfe gefonnen und es ift ihm ge⸗ 
Iungen, dem frommen 36jährigen Prieſter und ein Juſtitut ſteht vor den Augen ver 
gläubigen und unglänbigen Welt, das nur bewundert werben fann. Der eigentliche 
Anfang der Eongregation ber regulirten Elerifer von den frommen Schulen (piarum 
scholarum) ift in das Jahr 1597 zu fegen, wo der HI. Joſeph Ealafanza unterftügt 
von drei andern Prieſtern den unentgeltlichen Unterricht für die ärmere männliche 
Jugend Roms eröffnete. Bald waren 100 Schüler in die Lehre genommen und 
wöchentlich ja faft täglich wuchs ihre Anzahl, endlich bis zu 700, fo daß die Anſtalt 
nicht lange verfehlen Tonnte, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fich zu ziehen. Im 
Jahre 1617 wurden dur Paul V. die Lehrer der frommen Schulen zu einer Con⸗ 
gregation erhoben, mit der Ermächtigung, die gewöhnlichen einfachen Gelübde abzu- 
Iegen und ſich eigene Regeln zu fertigen. Gregor XV. erhob 1621 die Congre⸗ 
gation zu einem religiöfen Orden unter dem Namen: Pauliniſche Genoſſenſchaft 
ber regulirten Cleriler der Armen unter dem Schutze der Mutter Gottes zu den 
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frommen Schulen. Die zwei nachfolgenden Oberhäupter der Kirche gingen zwar 
hinfichtlich der der Gefellfhaft gemachten Begünftigungen voneinander ab, indem 
Alerander VII. im Jahre 1656 fie nur wieder als ein einfaches Inſtitut angefeben 
wiflen wollte, Clemens IX. hob fie aber wieder dadurch, daß er flatt der einfachen 
die feierlichen Gelübde einführte und die Nachfolger deſſelben, beſonders Inno⸗ 
cenz XI. fügten neue ver Gefellfchaft wohlthätige Beſtimmungen bei, in beren Folge 
fie nun unfere Tage erreicht hat. Wenden wir und nun von biefen furzen Andeu⸗ 
tungen: über die Entflehung weiter zu den Tagen der Gegenwart, fo müflen wir 
fagen, daß bes hl. Joſeph Calaſanza Söhne faft noch am glimpflichflen von ben 
Stürmen der Zeit behandelt wurden. Die Piariften dehnen fich nicht aus in weit- 
entfernte Länder jenfeit8 ber Meere, wie viele andere religiöfe Genoflenfchaften, 
die nur erft Jahrzehende ihres Dafeins zählend, fchon den weiten Ocean durchflogen 
haben, der Schauplat ihrer Wirkſamkeit war und iſt nur ein Theil von Europa, 
doch Haben fie auf dieſem dem Raume nad befchränften Wirkungsfreife eine folche 
Menge Nievderlaffungen und Mitglieder, daß wir fie zu ben bebeutendflen Vereinen 
ihrer Art Hinzurechnen bürfen. Die Länder ihrer Wirkfamfeit find: Italien, 
Teutſchland, foweit es dem öftreichifchen Kaiſerthume angehört, Spanien, Un« 
garn mit feinen Nebenländern, Polen. Der Anfag von 2000 Ordensmitgliedern 
an 200 Orten vertheilt dürfte der Wahrheit zunächfi kommen. Italiens Staaten 
haben faft alle einige Piariftenhäufer in ihrem Bezirke, fo das Königreih Sardi- 
nien ſechs, das Großherzogtum Toscana, wo in ber einzigen Erzdidceſe Florenz 
fih drei Niederlaffungen befinden, das Königreich beider Sicilien, vor Allem aber 
der Kirchenſtaat, in deſſen Hauptflabt das Oberhaupt der ganzen Gefellfehaft, 1847 
der hochwürdige P. Johannes Inghirami weil. Das öftreichifche Teutfch- 
and hat zahlreiche Piariften-Niederlaffungen, an 110 Mitglieder find allein in Wien 
auf mehreren Puncten verteilt, ferner in Mähren, in Böhmen fiellte fi 1845 
folgender Beftand heraus: Prag 37 Individuen, Nan 4, Schladenwarth 7, Benn- 
fhau 5, Duppau 5, Brandeis 3, Beraun 2, Radom 7, Hayba 6, Jungbunz- 
lau 12, Brüäd 10, Reichenau 10, endlich Budweis 18, was zufammen auf 13 
Stationen 126 Mitglieder ausmacht. Anlangend Spanien, fo find die Berbienfte 
der Gefellichaft um die Jugendbildung felbft von den größten Feinden der Kirche 
anerkannt worden. Die nach einer Mittbeilung in der Sion, Jahrgang 1835 be- 
ſtehenden 30 Piariftenhänfer mit 287 Mitglievern find mit den Häufern ber barm⸗ 
herzigen Brüder auch fogar von dem großen Verwüftungs -Decrete vom 9. März 
1836 verfchont geblieben, wornach denn wohl zu glauben iſt, daß fie fogar auch 
unfere Tage erreicht haben. Ungarn mit feinen Nebenlänvern bildet wohl bie 
bedeutendſte Provinz der Prariften-Congregation, die Zahl der Mitglieder fteigt bier 
an A400. Die hiftorifch- politifichen Blätter enthielten über den ungarifchen Clerus 
vor nicht langer Zeit einen Artikel, ber der Piariften nicht ganz rühmlich gedachte. 
Es ift den menfchlihen Gefellfchaften eigen, baß fie, in der Zeit fich bewegend, 
auch von manderler Zeitlichen zuweilen überfluthet werben. Rein menfchliche Ge- 
ſellſchaften unterliegen gewöhnlich diefer Ueberfluthung, wogegen Gefellichaften mit 
höherer Tendenz gerade dadurch nur ihrer unebleren Theile entledigt werben, wir 
nehmen feinen Augenblid Anſtand, und der Zuverficht für das Letztere hinzugeben. 
Um noch des, größtentheils unter ruffifchem Scepter flehenden Polens zu gebenfen, 
fo hatte nah Theiner vie Gefellfchaft im Jahre 1804 in den damals abgeriffenen 
Theilen 11. Häuſer mit 147 Mitgliedern, das fpäter dazu gefommene Königreich 
Holen Hatte wenigftens eine gleiche Zahl. Der große Vernichtungs⸗Ukas von 1832 Hat 
von jenen 11 ſechs Häufer beftehen laſſen. Iſt die Zahl der noch beſtehenden Häufer 
im eigentlihen Polen gleih, woran wir nicht zweifeln, dann ift doch auch bier noch 
ein Same gelaflen, der in befferen Zeiten auch ficher wieder reichlichere Früchte ver- 
bürgt. Vgl. hiezu den Art. Miffion. [P. Karl vom hi. Aloys.] 
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Bicarden, f. Adamiten, Böhmifhe Brüder, Brüder und Schwe- 
flern des freien Beiftes, und Yufiten. 

Piccolomini, General der Jeſuiten. Diefen Namen führt ein altes italie- 
nifches Geflecht, das von Rom flammt und fich fpäter in Siena nieberließ. Cr 
ift auch der Familienname des Papſtes Pins II: Außer einem berühmten Militär, 
Octavins Piccolomini,.der wegen feiner Berbienfte Herzog von Amalft 
wurde, ift ein berühmter Mann aus dieſem Gefchlechte Franciscus Biccolo- 
mini, der in feiner Jugend in die Geſellſchaft Jeſu trat. Er docirte längere Zeit 
Philoſophie und Theologie. Im Jahre 1624 wüthete zu Palermo die Peſt; 
alfenthalben drohte in Sirilien Gefahr. Der Eifer und die Anftrengung der 
Jeſuiten in Erfüllung ihrer Pflichten und in Ausübung ber chriſtlichen Barmherzig- 
keit forderte eine ganze Reihe von Bätern. Zur Stärkung der Ueberlebenden wurde 
Piccolomini mit Paul Oliva (ſ. d. A.) als Bifitator in die Provinz geſchickt. 
Nah dem Ableben des Generals Bincentii Caraffa wurde er von der Eongre- 
gation der 80 Profefien den 13. December 1649 mit 69 Stimmen zum Nachfolger 
erwählt. Er befleivete wie fein Vorgänger diefe Würde nur kurze Zeit. Er flarb 
ben 17. Juni 1651 im Alter von 69 Jahren. In den lebten Jahren feines Lebens 
meift Fränflih und leidend, erfahren wir ſchon deßhalb wenig über die Thaͤtigkeit 
feines Generalats; er erließ einige Encyeliken. Dazu fommt, daß bei Uebernahme 
biefer Würde fein Orden bereits eine ausgebildete Organifation durch die voraus⸗ 
gegangenen großen Männer erhalten hatte. (Vgl. Hiftor. und geogr. Lericon von 
Iſelin, 5. Thl. ©. 770; Erstineau-Foly, Geſch. ver Geſellſchaft Jeſu, teutſch 
IN. Br. ©. 528. 532 f.) 

Piepus⸗Genoſſenſchaft. Zu Paris, in der Hauptftabt Frankreichs, beftehen 
unter den vielen religiöfen Niederlaffungen in der Straße Piepus zwei Häufer, 
das eine unter Nr. 9 umfchließt einen Berein von Männern, das andere unter 
Nr. 26, alfo unfern von dem vorigen, einen Berein von Individuen des weiblichen 
Geſchlechts, beide wohlbefegt, zumal das Iettere, indem eine anfehnliche Anzahl 
zarter Jungfrauen. bier ihre geiftliden Mütter findet, beide hervorgegangen aus bem 
Beftrebungen wahrer Ehriftenliebe, die, wenn in irgend einem Lande ber Erbe in 
nenefter Zeit, wohl in Frankreich zuvörberft als vorhanden gerähmt zu werden ver⸗ 
dient. Die beiden Picpus-Häufer zu Paris find noch fehr wenig vorgerüdten Alters, 
beim Anfange unferes jetigen Jahrhunderts war noch Feines derfelben vorhanden 
und jetzt iſt jebes ber Centralpunct von Nieverlaffungen, die fi an den äußerfien 
Enden der Erde befinden, von Nieberlaffungen, denen allein nur die Liebe, und zwar 
eine folche Liebe, die Entflehung zu geben vermochte. Nach dem Münfterer Sonn- 
tagsblatt Jahrg. 1846 S. 81 verhält es fich, wie folgt hiemit: Als die Revolution 
(von 1789) aud) das Seminar von Poitiers auseinanderfprengte, ba befand ſich unter 
den Zöglingen deffelben auch der Diacon Peter Eondrin. Auf die Nachricht, 
Daß der Bifchof von Elermont noch in Paris verweile, begab er fi dahin und 
erhielt im März 1792 in ber Bibliothel des irländifchen Seminars die Prieſterweihe. 
Bon da kehrte er zu feiner Familie zurüd, aber der Verfolgung halber war hier 
feines Bleibens nicht. Sechs Jahre lang übte er in Mitte der drohendſten Gefah- 
ren bei Tag und Nacht die Pflichten feines heiligen Berufs in den Sprengeln von 
Hoitiers und Tours. Mehr als einmal ſchien er bereits in den Haͤnden feiner Ver⸗ 
folger zu fein, aber die göttliche Vorſehung wachte über ihn und ließ ihn auf außer⸗ 
ordentlichen Wegen den eifrigften Nachflellungen entrinnen. Seine erfindungsreiche 
Naͤchſtenliebe wußte ſich häufig felbft in die Gefängniffe den TBeg zu bahnen, um 
den unglüdlichen Opfern geiftlichen Troft zu bringen. Währenn er unabläffig fol- 
chen Liebeswerken oblag, feufzte fein tiefbefümmertes Herz über den unfeligen Zu⸗ 
fland von Franfreih. Der Religionshaß hatte die Priefter hingerichtet oder in ferne 
Gegenden zerfireut, die frommen Unterrichtsanftalten vernichtet. Das heranwach⸗ 
fende Geſchlecht ſchien der chriſtlichen Lehre entbehren zu follen. Coudrins Herz 
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ſchauderte bei dieſer Vorſtellung. Ploglich erleuchtete ihn eine höhere Eingebung. 
Sn feinem dunklen Verſtecke vernimmt er den Auf zur Gründung einer religiöſen 
Geſellſchaft, die fih das umfaſſende Ziel ſegt: „Dur eine Tag und Nacht 
wnausgefegte Anbetung bes allerpeilighen Altarsfacraments vie 
Aunsſchweifungen, Berbreden und Entweibungen aller Ast wieber 
gut zu machen, der Jugenb nebfl den Anfangsgründen der weltligen 
MWiflfenthaften vie viel koſtbareren Heilswahrheiten mitzutheilen, 
vie Läden in den Reifen ves geiflihen Standes durch Heranbii 
Ddaug von Prieſtern auszufüllen, ein irregeleitetes Boll darch die 
Yredigt zu Bott zurückzuführen und das Lit des Evangeliung 
unter den Nationen zu verbreiten, die bisher in Finſterniſſen und 
im Schatten des Todes ſaßen.“ — Cordrin mochte zu einem fo umfaflen- 
den Plane bereits einen ober zwei junge Maͤnner um fi verfammelt haben, als 
der ernannte Biſchof von Mende ihn mit in ferne Refivenz nahm. Gier vertraute 
Sch eine ziemliche Anzahl von jungen Männern feiner fanften Leitung Ya Jahre 
1805 legte der Bifchof fein Hirtenamt nieder und zog mit Coudrin nach Paris. 
Hier errichteten fie das Hans Piepus, ben Tentrafpunet der ganzen Geſtaltung, 
den jetzigen Sit des General- Superiord, das Haupthaus einer Genoſſenſchaft, die, 
beige Geſchlechter umfaſſend, ſchon bis zu ven entlegenſten Infeln in ihrer Ausdeh- 
nung vorgebrungen if. Wir wollen nun zuvörderſt bie nähern Verhälmiſſe der 
icpus-Genoffenſchaft in etwas beleuchten, infofern fie das männliche Geſchlecht 
ifft, hernach auch jene etwas näher befpzechen, infofern ſie Mitglieder des weib- 
lichen Gefchlehts umfaßt. Die Heine Verſammlung im Haufe Picpus erregte 
bald ſolches Zutrauen, daß fehon im nächften Jahre der Biſchof vor Gerz ſich einige 
Mitglieder berisf und ihnen die Leitung feines Seminars auvertrante. Im Jahre 
41814 reiste ein Mitglied von Paris nah Nom, um dem Daupte ber Kirche (damals 
Pins YIL) die Entwürfe und das glähende Berlangen des Stifters vorzulegen. Der 
WM. Vater genehmigte den Berein am 10. Jannar 1817, welcher Genehmigung 
umber dem 17. Nov. deſſelben Jahres’ eine Bulle nachfolgte. In der Bulle find 
bie verſchiedenen Zwecke angeführt, die Verkündigung des Evangeliums und bie 
Miſſionen außerhalb Europa it als Hauptzweck bezeichnet. Im Sabre 1819 wurde 
der Genoffenfchaft das große Seminar von Tours anvertraut, 1825 aber der eigent- 
liche Anfang zur Realifirung des Hauptzweckes gemacht. Auf den Ruf Leo’s XH 
begaben ſich die erſten Apoſtel von ver Genoſſenſchaft, ſechs an ver Zahl, in das 
Bile Meer. Der im Jahre 1829 in Begleitung des Cardinals und Erzbiſchofs 
von Rouen zu Rom erfcheinende Stifter erregt die Aufmerkfansfeit des Cardinals 
Capellari, nacdmaligen Hl. Baters Gregors XVI., und durch ein Derret ber 
Geſellſchaft der Berbreitung des Glaubens, beflätigt von dem hl. Vater, wirb im 
Jahre 1833 der Genoſſenſchaft ein Bezirk im Auſtralocean anvertrant, in vem 
wenigfiend tauſend Inſeln liegen. Der Stifter, der am 27. März 1837 in das 
beffere Jenfeito Hinäberging, hatte noch die Freude, vor feinem Dafinfeheiven zwei 
feiner Schüler zur Würbe des Episcopates erheben zu fehen, ven hochwürvigen 
Herrn Bonamie, ver Bifchof von Babylon, fpäter fogar Erzbifchof von Smyrna 
wurbe und ben hochwürdigen Deren Rouchonze, Bifchof i. p., dem bie oberfie 
Leitung ver Miſſtonen in der Südfee 1833 anvertraut wurde. Die Stelle eines 
Generalſuperiors übernahm nach des Stifters Tode der erftere dieſer Großwürden⸗ 
traͤger der Kirche, indem er vor Suyraa abtrat und nun den Titel eines Erzbifchofs 
yon Chalcedon führt. Im Jahre 1840 hatte ſich die Genoſſenſchaft bereits in alle 
fünf Theile der Erbe ausgebreitet, fie zählte Mitglieder in Europa ohnehin, we 
das Yaupifaus zu Paris beſtand, außerdem mehrese Filiale ſelbſt ſchon in B el- 
ven, eine zu töwen; ferner in Afien, wo inzwifchen meh ein Haus zu Smyrna 
gründet wurde, mit 6— 7 Mitgliedern, in America, wo ein foldes zu Bal⸗ 
paraiſo im Freiſtaate Chili errichtet wurbe, mit 9 Individuen, endlich in Auſſt ra⸗ 


Pieten — Sietiften. 451 


kien, wo na ven Aunalen ver Verbreitung des Glaubens 1840 bereits 30 Mit- 
glieder, unter ihnen 16 Prieſter wirkten. Werfen wir nach einen kurzen Blick auf 
das letzte Jahrzehend. 1841 fandte die Oenoſſenſchaft 14 Mitglieder in pie auſt ra⸗ 
1iſchen Miffionen, 1842 eben fo viele, 1843 ſechs, 1345 zwanzig, 1849 vier» 
zehn, 1850 at, zuſammen 78, was wit ven 1840 ſchon vorhandenen dreißig 
ſonach eine Geſammtzahl vom 108 ausmachen würde, wo wir aber zu bemerien 
haben, daß der hochwürdige Herr Rouchonze mis ven 14, die 1842 abgefenut 
wurben, in den Wellen fein Grab fand, außerdem auch ber Tod einige andere 
Miffionäre übereilt Hat. Drei apoſtoliſche Bicariate beſtehen nun auf ben 
Eilanden des fHillen Meeres, wo vor einem Vieriel⸗Jahrhundert noch kein 
einziges befland: die Vicariate von Mangarenaıc., des Sandwichs⸗,Archipel 
und des Marquefas-Archipel und im dieſen drei Bicariaten leben zum mim 
deſten ſchon 60,000 Rechtglaͤubige, dieß iſt nur in einem Weltibelle, auch in Eali- 
fornien wurben noch zwei Niederlaffurgen bezründet, m St. Ignaz mb 
St. Francisco, dort zur Befehang ber Lehrſtellen eines Gymnaſiums, bier zur 
Haltung einer Schule, dieß iſt in America; und in Belgien werd vorwärts gerückt, 
zu Enghien eine Erziefungsanftalt begründet und das Hans zu Löwen 1846 
als ein Noviziat, ſowie endlich dad Hanpinoniziat nah Bangirard bei Paris 
Serlegt; das ift in Kurzem die Wirffamleit der Piepus⸗Genoſſenſchaft, inſoferne 
Pe das männlihe Geflecht betrifft. Noch wollen wir mit einigen Worten ber 
Piepus⸗Genoſſenſchaft gedenken, inſoweit ihre Diitgliever dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte angehören. Eine fromme Frau warb eben zu jener Schredienszeit mit ihrer 
Mutter in’s Gefängniß geworfen, weil ein Prieſter in ihrem Haufe eine Zufluchts⸗ 
flätte gefunden hatte. Sie ward in Freiheit gefegt und beeilte ſich, Coudrin ihre 
Dienfte zur Ausführung feines Vorhabens anzubieten, infoferne dieſes das weibliche 
Geſchlecht betraf. Dieß war im Jahre 1794. Bald war das obenerwähnte Haus 
auch für das weibliche Gefchlecht begründet, und die Unternehmung fand ſolchen 
Anllang, daß das Haus zu Paris bereits im Jahre 1843 neunzehn Filialhaͤuſer 
in Frankreich zählte, denen auch noch drei in Sübamerica, nämlich zu St. Jags, 
und Balparaifo in Chili fowie zu Lima in Bern, leteres erft begründet 
durch 5 Mitglieder im Jahre 1849, beigezählt werden müffen. Vrgl. hierzu den 
Art. Miffionsanftalten. [P. Karl vom HI. Aloys.] 

Bieten, ipre Belehrung, f. Ninian. 

Biens von Mirandola, |. Mirandola. 

Piemont, f. Italien. 

Bierius, Presbyter von Alerandrien. Er war Priefler und Katechet zu Alexan⸗ 
drien, blühte unter den Kaiſern Earus und Diorletiaw, fowie unter dem Patriarchen 
Theonas zu Alerandrien. Er war fehr geſchicht in der Dialertil und Rhetorik, 
ſchrieb auch mehrere treffliche Werke, und erlangte den Ehrennamen des jüngern 
Drigenes. Ebenſo führte er ein ftrenges Leben, und wählte die freiwillige Armuth. 
Rach der Berfolgung des Diorletian kam er nach Rom und weilte dort feine ganze 
Abrige Lebenszeit. Nach Hieronymus fchrieb er eine lange Abhandlung über den 
Propheten Hofens, die er am Borabend des Oſterfeſtes vortrug Nach Photins 
fegrieb er ein anderes Werk in 12 Bädern, worin er über ven heiligen Geiſt ſich 
nicht ganz orthodex ausſprach. Nach vemfelden Gewährsmann fchrieb er noch em 
Buch über das Evangelium des Lucas. Derfelbe rühmt feine einfache und fließende 
Darſtellung. Cf. Euseb. h. e. L. VII. cp. 32. Hieron. catal. 76. epist. 2 ad Fauım., 
in welch' letzterm Hieronymus eine Stelle aus der Erklärung des Pierius über dem 
erften Corintherbrief anführt, von welcher Schrift er in feinem Catalog keine Erwäß- 
mmg tut; Photius cod. 118. 129. 

Pietiſten. Diefe Benennung nicht fowohl einer eigentlichen Secte als einer 
Partei altgläubiger Lutheraner war und iſt zum Theil noch ein Spottname, womit 
man fie als Froͤmmler bezeichnen wollte. Die Hauptmerkmale biefer lutperifihen Partei 
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find: theils aftermyſtiſche, theils allegoriſche, theils woͤrtliche Auslegung ver HI. 
Schrift, Feſthalten an dem formalen und materiellen Grundſatze des Proteflantis- 
mus (ausſchließliche Authorität der HI. Schrift und bei gänzlicher Verborbenheit des 
Menfchen ducch den Sündenfall alleinige Rechtfertigung durch den bloßen Glauben), 
einfeitiger Lebensernſt, Unduldſamkeit, wo fie fih geltend machen Fonnen, künſtliche 
Steigerung religidfer Phantaſie und religiöfen Gefühle, daher oft ſchnelles Herab- 
finfen in grobe Sinnlifeit, ein Dringen auf practifches Chriſtenthum mit Gering- 
ſchaͤgung gelehrter Bildung. Eine große Rolle fpielten die Pietiften gegen bas Ende 
des 1 7ten Jahrhunderts und wieder hebt fih ihr Stern, indem fie zu Firchlichereli- 
gidſer und politifcher Bedeutung namentlich in Preußen, Sachen, Würtemberg und 
Baden gelangen. Nie aber Fünnen fie bei ihrem befangenen Blicke und ſchwanken⸗ 
den Dogmatik eine nachhaltige Rolle fpielen und ihre jegige Stellung beweist 
Schwäche oder Berlegenheit des Kirchen- wie des Staatsregiments. Denn Secten 
der Art gegenüber kann nichts Befferes beobachtet werben, ale daß man fie in ihrem 
Werthe, wie in ihrem Unwerthe läßt, fie nicht brüdt noch provocirt, aber auch nicht 
erhebt und zu Stützpuncten macht. Zu ihrer Geſchichte ift Folgendes zu bemerken. 
Die Broteftanten des 16ten und 17ten Jahrhunderts erfannten an ihrem Syfteme 
den Mangel dogmatiſcher Feſtſtellung und Anerkennung. Anfänglich tröfteten fie fich 
darüber mit der Ungunft der Zeiten, bie zu bewegt gewefen, nm ruhig ein fefles 
Syſtem gründen zu laſſen. Der Zwiefpalt zu und nad Luthers Lebzeiten, bie end⸗ 
(ofen theologifchen Reibungen im Schooße des Proteflantismus trieben Conſiſtorium 
and Regierungen zu Kormulirungen, die das Gepräge des ſtarrſten Dogmatismus 
an fi trugen und deren Anerkennung mit rüdfichtslofer Härte durchgeſetzt wurde, 
das ganze Gegentheil evangelifcher Freiheit. Das Feld ver Moral blieb theoretifch 
und practifch ganz brach Tiegen. Diefe Lebelftände fühlten zuerfi Joh. ArndC+ 1621) 
und um die Mitte des 17ten Jahrhunderts bie beiden proteflantifchen Prediger in 
Roſtock Theophilus Großgebauer und Heinrih Müller. Sie machten 
daher Borfchläge zu Hebung eines thätigen Chriſtenthums; eine Art von innerer 
Miffion ſchwebte ihnen vor, wie dem Pietiften unferer Tage. Es wurde dafür und 
Dagegen geflritten, bis die pietiftifchen Streitigkeiten mit Philipp Jacob Spener 
(ſ. 9. 9.) ausbraden. In feinem Haufe zu Frankfurt a. M. führte er auf das 
Berlangen einiger feiner Zuhörer und ben Rath feiner Amtsgenoffen andächtige Ver⸗ 
fammlungen ein, nachher Collegia pietatis (daher wohl der Name Pietiften) genannt, 
welche fpäter in die Kirche verlegt wurben, was ber Freiheit der übrigen Gemeinde 
Eintrag that. Auch erfchienen Spener's pia desideria oder herzliches Verlangen 
nach Gott gefälliger Befferung der wahren evangelifchen Kirche, worin er nament- 
lich auf Auslegung bes geifllihen Prieſterthums und anf Lefen der Hl. Schrift vrang. 
Die andere Partei der Proteſtanten betrachteten die Bietiften ald Schwärmer und 
Separatiften und den ungeſchickteſten Schritt that 1695 die theologifche Facultät in 
Wittenberg durch ihr Gutachten gegen Spener’s Lehre, an deffen Orthodoxie man 
bisher nicht gezweifelt hatte. Der Bietismus konnte durch diefe Schrift der Facultät 
nur gewinnen. Bald aber arteten die Collegia pietatis, diefer Privatgottesdienſt 
neben dem öffentlichen, aus; es fielen dabei Unordnungen vor und das riftliche 
Lehramt kam dadurch in Verachtung; daher ergingen fchon zu Anfang des 18tem 
Jahrhunderts in verfchiedenen Ländern Berbote gegen diefe Berfammlungen und das 
Conventikelweſen, ohne es ganz unterbrüden zu fünnen. Die Pietiften zerfielen in 
viele Fractionen, theils rechnete man Secten zu ihnen, wie 3.3. die Ehiliaften, 
Sufpirirten, Methobiften, Stillen im Lande, Gläubigen, Separatiften, Herrnhuter 
oder Zinzendorfianer, der Kanatifer z. B. der Dippelianer, nicht zu gedenken. Das 
Nähere ihrer Geſchichte ıft eng verwoben mit dem Leben ihrer Führer Spener, 
Aug. Herm. Franke, Zinzendorf und Aug. Gottl. Spangenberg (f. bie 
betreffenden Artikel, und Wal, 3. ©. Schlegel, Gottlieb Iſelin's hiftorifches 
Lexicon 2. Suppl.-Bb. Zunder’s kirchenhiſtor. Acta histor. ecclest. Unſchul⸗ 
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dige Nachrichten. Theologifche Bibliothek. Frischlinus, Suppim. ad mem. Thig. 
u. 3. Matth. Schroͤck's chriſtliche Kirchengefchichte feit der Reformation 8. Thl) 
Die Pietiften find der letzte Grundſtock des Proteftantismis, von einem Bebärfniffe 
nach religiöfer Befriedigung getrieben, wo ihre Eonfeffion, Pfarr- ober Landeskirche 
diefem Bebürfniffe nicht entgegenfommt. [Haas.] 
Pighius, Albert. Er wurde geboren zu Kampen, einer Stadt der Provinz 
Overyſſel in den Niederlanden, aus edlem Geſchlechte — um 1490. Seine Bil- 
dung erlangte er zu Löwen, und machte große Fortichritte nicht bloß in bem allge» 
meinen Wiſſen, fondern auch in der Dhilofophie und Mathematil. Zu Löwen ver- 
faßte er mehrere aſtronomiſche Schriften; im J. 1520 an Papft Leo X. „de ratione 
Paschalis celebrationis, deque restitutione Calendarii“; ſodann „Apologia adv. Marci 
Beneventani Astronomiam“ ; und „de Aequinocliorum solstitiorumque inventione. * 
Dazu verfertigte er zur Beranfchaulihung mit vieler Kunft Himmelsgloben. Bon 
den profanen ging er zu den heiligen Wiffenfchaften über; er ſtudirte Theologie, 
und wurbe Baccalaureus berfelben zu Löwen, Doctor an der Univerfität zu Coln 
Um diefe Zeit begann er anch bie Reformatoren in Schriften zu befämpfen, ven 
nachherigen Papſt Hadrian VI. begleitete ex fowohl nach Spanien als nach Italien. 
Nach dem Tode Hadrians — 1523 behielt Pighins dennoch feinen gewöhnlichen 
Aufenthalt in Rom; und wurde unter den Paͤpſten Clemens VII. und Paul III. zw 
verjchiedenen Unterhandlungen verwendet, 3. B. zu Worms und Regensburg. Paul II. 
übertrug ihm die Gropftei zu St. Johann Baptift in Utrecht, wo er ben 24. Der. 
1543 flarb. Sein Hauptwerf ift: „Assertio ecclesiasticae hierarchias“ in 6 Büchern 
ad Paulum III. pontif. Im erfien Buche handelt er von den Principien unferer 
Religion, und den Mitteln, die wahre Religion zu finden; im zweiten Buche von 
der Einheit der Kirche, und ben verfchiedenen Ständen, aus denen fie zufammen- 
geſetzt if; im dritten Buche von dem Primate des bi. Petrus und feiner Nachfolger; 
im vierten von der Auctorität und den Borrechten des Stuhles Petri; im fünften 
Bude von der Macht des Papſtes in zeitlichen Dingen; im fechsten Buche von den 
Eoncilien. Das Werk ift gedrudt Colon. 1572 in fol. Ferner fehrieb Pighius: 
de gratia et libero hominis arbitrio, 10 Bücher gegen Calvin — Colon. 1542; 
das Werk ift dem Kardinal Sabolet gewidmet; ferner. eine Erflärung der verfchie- 
denen zu Regensburg verhandelten Streitpuncte; über Eheſcheidung; über die Ver⸗ 
Sanblungen der fechsten Synode; eine Vertheidigung des von Paul IV. ausgeſchrie- 
benen Eoncil8 gegen Luther; über das Meßopfer gegen die Lutheraner; Rath über 
die Beilegung der kirchlichen Streitigfeiten; Erklärung der Eontroverfen, durch welche 
der chriſtliche Glaube jetzt angegriffen wird; Vertheidigung gegen die Berläum- 
bungen Bucers, bei welcher Schrift ihn der Tod überraſchte. In feinem Haupt» 
werke nahmen die Theologen Anfloß an einigen befondern Anfichten, beſonders ü 
die Erbſünde; über die Vorherbeſtimmung Gottes; über die Gnade des Mittlers; 
er ſchien fich zu weit von der Lehre Auguflins entfernt zu haben. Deßwegen fagt 
Bona: „er ift mit Borficht zu Iefen, weil er nicht immer die zuverläffige Lehre gibt.“ 
Im Uebrigen zeigt er eine große Anhänglichleit an bie Kirche und den HI. Stuhl. 
Seine Werke erfchienen zu Rom, Paris, Mainz, befonders in Coln. Vgl. Molanus 
in ms. biblioth. sacra; Possevin, apparat. sacer; Ant. Miraeus aucl.; Dupin 
N. B. T. XVI. Ä [Gams.] 
Pilatus, Pontius, der ſechste roͤmiſche Procurator in Judaͤa, Rachfolger 
des Valerius Gratus, bekannt aus der Leidensgeſchichte Jeſu. Nur fein Name *) 


*) Die Ableitung des Wortes Pilatus iſt nicht bekannt; das Adj. pilatus (v. pila 
Burffpieß) kommt nur Aen. Xi. 121 vor und if ein von Birgil neu gebildetes Wort. 
Bol. Heyne zur Stelle (Ausgabe von Wunderlich, U. 357): quodsi pilatus alias 
non occurrit, ad analogiam tamen aliarum vocum: hastatus, clipeatus recto 
se habet. Martialis auctoritate lib. X, 48 uti vix licet, cum non satis liquido 
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kommt bei den elaſſiſchen Schriftſtellern vor, Joſephus Flavias allein hat au 
Einzelnes über feine Verwaltung. Was wir da von ihm erfahren, find nur Züge 
yon Brutalität, Tüde und Grauſamkeit. Bisher Hatte noch kein Landpfleger unb 
ſelbſt nicht der mächtige Proconful Vitellius Jeruſalem mit den römiihen Stan⸗ 
darten, auf denen das Bild des Kaiſers war, betreten; fie ſchonten die Sitte des 
Bolkes und achteten die weithin berühmte Heiligkeit des Ortes. Pilatus ließ fie aber 
in der Nacht heimlich in die Stadt tragen und aufrichten. Erſt die ganz beifpiel- 
loſe Topesverachtung großer Vollsmaſſen, welche entſchloſſen waren, ſich lieber 
wehrlos nieverhauen zu laſſen, als daß fie ihr väterlicdes Geſetz übertraten, Eounte 
ihn zur Rücknahme feiner Maßregel bewegen. Nicht mehr fo nachgiebig handelte 
er ein anbermal, als das Bolf den geraubten Tempelihag von ihm herausverlangte. 
Roͤmiſche Soldaten Hatten ſich da verkleidet unter die Bittenden gemengt, und als 
heftige, ungeflüme Klagen laut wurden, mit Ruätteln Die Wehrlofen überfallen, und 
deren Biele erfchlagen, Andere ſchwer verwundet. Inter den Samarttanern hatte 
Ah ein Betrüger Cein falfcher Brophet?) hervorgethan, und Maffen bes bethörtem 
Volles in einem Dorfe verfammelt, um bie alten HI. Gefäße der Stiftshätte auf 
dem Berge Garizim zu erheben, die dort verborgen fein follten. Unverſehens über» 
fiel fie Pilatus, Viele blieben auf dem Plage, Andere wurden gefangen, Wenige 
entfamen, von ben Gefangenen ließ er die Anführer hinrichten. Da ermannten fi 
die Angeſehenſten unter den Juden, und verfiagten ben Procurator bei Bitellins. 
Der Procouful, welcher den Juden nicht abgeneigt war, und bie Römer nicht unnäger 
Weile in einen hartnädigen Krieg mit einem fanatifirten, bie auf's Blut gequälten 
Volke flärgen wollte, fegte den Pilatus ab, und machte feinen Proceß in Rom 
anbängig. Ehe aber Pilatus zu feiner Berantwortung dahin fam, war Tiberius 
geftorben. Da Joſephaus dieß ausbrüdlich hervorhebt, fo fcheint die Abſetzung des 
Pilatus mit dem Topesjahre des Tiberinus (März 790 u. 0. 37. Chr.) zufammen- 
zufallen; denn kaum durfte Pilatus mit feiner Abreiſe lange zögern. In demfelben 
Zahre muß Bitellius auch auf das Dfterfeft nah Jernſalem gekommen fein, wo er 
glängend empfangen wurbe, und viel Güte gegen die Juden bewies. Joſephus 
wenisfiens bringt Beides — die Abſetzung des Pilatus und den Einzug des Bitellius 
im Jeruſalem, in den engflen Zuſammenhang; wielleicht daß er ben neuen Procu⸗ 
rator feierlich einführte. Somit würbe Pilatus Die Provinz Judaͤa von 730790 
w. o. verwaltet haben. Auf unfere Gefchichte hat es keinen Einfluß, aber für bie 
fo viel behandelte Frage der chriftliden Zeitrechnung iſt es nicht ohne Bedeutung. 
Denn 767 kam Tiberius zur Regierung; 782 iſt fein 15. Regierungsjahr, in dem 
(nach Lucas) Johannes d. T. auftrat und Pilatus Lanppfleger in Judäa war; wo⸗ 
gegen die Jahre der Mitregentfchaft des Tiberius eingerechnet, das 3. 778 u. c. 
dem 15. Jahre des Tiberius (vgl. Art. Jeſus Chriſtue) entfpräde, wo Pilatus 
za obiger Berechnung noch nicht Landpfleger gewefen wäre. of. Flavius fagt von 
Pilatus nicht mehr, als das eben Angeführte; nah Euſebins fol er in’s Erli 
nad Bienne in Gallien geſchickt worden fein, wo er fich ſelbſt entleibte. Sein 
Proceß muß alfo feinen guten Ausgang genommen haben. Das Alles dürfte kaum 
dazu beitragen, ben Pilatus in feinem Berfahren gegen Jeſus Chriſtus befonders in 
Schutz zu nehmen, wie ſo germe geſchieht. Beine Theilnahme, De er für den Deren zu 
haben Teint, hat fehr nahe liegende Gründe, einmal die hl. Würbe des Angeflag- 
ten (von dem P. nach bem ganzen Habitus ber evangel. Erzählung ſchon gehört 
Haben mußte, vgl. Joh. 18, 33—36), dann feine Verpflichtung, den Raifer yon 
allen wichtigen Borfällen in Kenntniß zu fetten, und endlich vor allem fein Haß 
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ee Breigelaffenen, baper Bens pileata TF pie et Tacitus in 
allbekannten e Annal. AV. 44. nennt ben Pilatus, Joſ. Fl. ſpricht von 
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gegen die Sharifäer. Der lehrte ihn von vorne herein Partei für J. Chr. zw 
nehmen. In den Pharifäern erkannte P. recht wohl unverfühnliche Feinde der Römer; 
ihre Pläne zu durchkreuzen, Fonnte er nur für einen Sieg ber römifchen Partei 
Halten. Um ein Denfchenleben mehr oder weniger, um einen Act der Gerechtigkeit 
war es ihm dabei nicht zu thun. Er hätte Jeſum gerne frei gegeben, damit bie 
Phariſaͤer ſtets einen Pfahl im Fleifche Hätten; denn die Oppofition Jeſu gegen fie 
fonnte ihm nicht verborgen bleiben. Wenn fich der Römer auch wenig um die Reli- 
gioneftreitigfeiten der Juden nach ihrem Inhalte kümmerte, fo doch nach ihrem 
Dafein ; denn religiöfe Factionen waren immer auch zugleich politifche. Daß 
ihm an %. Chr. nichts Tag, fehen wir an der barbarifchen Geißelung; daß er 
feine Ungerechtigkeit verhüten wollte, in der fehändlichen Auslieferung an Herodes, 
den gar Fein befonderer Nimbus von Gerechtigkeitoliebe umgab; daß er den Phari⸗ 
fäern nichts zu Gefallen that, an jenem flolgen, Iaconifchen: quod scripsi, scripsi. 
Der ganze Handel mit 3. Chr. war für ihn zu einer Parteifache gegen bie Phari-⸗ 
fäer geworben; da fle aber ihn felbft in die Anklage zu ziehen broßten — gab er 
J. Chr. Preiß und endete das ganze tragifhe Schaufpiel mit der heuchleriſchen 
Karce der Händewafchung. Die Verurtheilung 3. Chr. fällt ungefähre in bie Mitte 
feiner Verwaltung, immer eher in bie erfte, als zweite Hälfte; daraus erhellt, daß 
die Luc. 13, 1 berührte Gewaltthat gegen Galiläer nicht identifch mit der von 
Sofephus aufgenommenen gegen die Samaritaner fein fann. Das Eine waren Gali⸗ 
Ider, das Andere Samaritaner: Joſephus bringt feine Erzählung unmittelbar mit 
der Abfegung des 9. in Verbindung; die Galilaͤer müſſen endlich nach dem Ausdrucke 
des Evang. „da fie opferten“, in Jeruſalem erfchlagen worben fein. Pilatus hatte ſich 
bier einen Eingriff in die Jurisdietion bes Herodes Antipas erlaubt, was biefer {ehr 
übel genommen zu haben fiheint. Durch die Auslieferung Jeſu fuchte der ſchlaue 
Procurator feinen Fehler wieder gut zu machen, und er hatte fich nicht verrechnet, 
„An demfelben Tage wurden Herodes und Pilatus Freunde; denn vorher waren fie 
Feinde gegeneinander gewefen“. — Die Frau bes Pilatus, welche in einer fo rüh- 
zenden Scene im Evangelium vorkommt, hieß nach dem apoeryphiſchen Evangelium 
des Nicodemus c. II. Procla und war eine JeooeArng d. 1. Profelytin des Thores, 
deren das Judenthum unter dem weiblichen Geſchlechte fo viele hatte. Thilo, Cod. 
apocr. I. p. 520. Sie ſoll Chriſtin geworben fein (Drigenes, Chryſoſtomus, 
Hflarins); Spätere verehren fie ſelbſt als Heilige (Calmet, diotionarium s. v. 
Procla). Weber vie acta Pilati vgl. den Art. Apofryphen-Literatur. [Scheag.] 

Biligrim von Paſſau, ſ. Magyaren, Paſſau. 

Pineda, Johann von, flammte aus einer vornehmen Familie zu Sevilla, 
trat 1572 in den Sefuitenorden, lehrte in mehrern Eollegien Philoſophie und Theo⸗ 
Iogie und beſchäftigte fih Hanptfächlih mit dem Studium ber hl. Schrift und ber 
morgenlänbifhen Sprachen. Er ſtarb den 27. Yan. 1637 in einem Alter von unge⸗ 
faͤhr 80 Jahren. Man zahlt ihn mit Recht zu den beften Exegeten feiner Zeit. 
Beſonders angefehen iſt fein ausführlicher Commentar zum Buche Job, über welchen 
fpätere Exegeten, felbft Proteflanten, wie A. Schultens (f. Welte's Buch Job 
S. XXIID fich fehr anerkennend ausfprechen. (Commentariorum in Job. libri 13, in 
2 divisi tomos, variis capitibas, doctis colloquiis et alternis certaminibus ornatos 
eto. etc., zuerft Madrid 1597, im 17ten und 18ten Jahrhundert oft aufgelegt.) 
Außerdem Haben wir von ihm eine ausführliche Erklärung des Ecclefiaftes (Sevilla 
1619), ein Werk de rebus Salomonis libri 8 (dritte Ausg. Mainz 1613), eine aflge- 
meine Kirchengeſchichte in A Foliobaͤnden und eine Geſchichte Ferdinand's TII., beide 
in fpanifcher Sprache, und noch mehrere andere Schriften. S. Galmet, dictionn. 
bibl. an mehrern Stellen der Eint., Biogr. univ., Jöcher. 

Pionius, Brieker und HL. Martyrer, und feine Gefährten. Ruinart 
hat mit guten Gründen nachgewiefen, daß der Tod des hl. Pionius nicht in die Zeit der 
Verfolgung des Kaiſers Marcus Aurelins, ſondern ber Derianiſchen Verfolgung geſetzt 
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werben müfle. Pionius war ein fehr gelehrier und wegen feiner Rechtfchaffenheit 
and Sauftmuth felbft bei den Heiden beliebter Priefter zu Smyrne. Den 11. Marz 
den großen Sabbat wurbe er, bie Sabina und Macedonia und die Prieſter ber 
Yatholifchen Kirche Asclepiades und Lemnus, ba fie eben den Gedaͤchtnißtag des Mar- 
tyrers Polycarpus feierten, aufgegriffen, nachbem er fchon Tags vorher im Traume 
efehen hatte, daß er am folgenden Tag werbe ergriffen werben, weßhalb er au 
—2* ſeinen und der Sabina und des Asclepiades Hals mit einem Stricke um⸗ 
wand, um den kommenden Haͤſchern gleichſam die Mühe zu erſparen. Wirklich 
erſchienen dieſe zur vorausgeſehenen Zeit, als Pionius und ſeine Gefährten eben das 
HI. Brod und Waſſer genoſſen hatten. Im Gerichtshof angelangt, hielt Pionius 
eine merkwürdige Anrede an bie in großen Maſſen herbeigeflrömten Heiden und 
Subden und zeigte ihnen, die letztern auf die Schriften des A. T. hinweifend, daß 
fie gar feine Urfache hätten, über ben Abfall fo mancher Ehriften zu fpotten und zu 
jubeln; er mit feinen Gefährten werde Ehriftum nicht verläugnen ; ſchließlich droht 
er mit dem Gerichte Gottes, deſſen feurige Vorboten in allerlei Berwüflungen und 
Erſcheinungen des Feuers — was mit dem Hbllenfener in Verbindung ſtehe — zu 
erkennen feien, und. endet mit den Worten: „Darum prebigen wir euch von bem 
Bericht Durch das Wort Gottes, welches ift Jefus, der im Feuer fommen wird!“ 
Unter Anderm gedenkt Pionius in diefer Rede auch des tobten Meeres, das er ge⸗ 
fehen habe und das Fein Thier weder nährt noch aufnimmt, fondern gleich wieder 
auswirft, damit es nicht wieder wegen der Schuld ber Menfchen geftraft werbe. 
Da Pionius felbft bei den Heiden in großem Anfehen fland, fo gab man fich ſehr 

oße Mühe, ihn zum Opfern zu überreden. Iſt es ja fo gut zu leben und ven 
Evem bes Lichtes zu fchöpfen, biſt du ja des Lebens werth, fagten die Einen. Aber 
Pionius wies auf ein höheres, ewiges Licht und Leben hin. Warum laßt du bi 
beun gar nicht bereden, hieß es wieder, worauf Pionius: „O Fönnte ich doch euch 
bewegen und überreden, daß ihr Epriflen würbet!" Go antwortete er und auf 
feine Gefährten immer mit jener höhern Weisheit, welche Chriſtus feinen Leidens⸗ 
genoffen verhieß. Unter Anderm wurden fie um ihre Namen gefragt. „Wir find 
Chriften,“ war die Antwort. Auf die Frage, von welcher Kirche? erwiederten fie: 
„Bon der katholiſchen“. Und welden Gott verehreft du? fragte man die Sabina, 
und biefe entgegnete: „ven allmächtigen Gott, Schöpfer Himmels und der Erbe, 
den wir durch fein Wort Jeſum Ehriftum erfannt haben.“ Auf die gleiche Frage 
antwortete Asclepiades: „Chriſtum, denfelben Gott, den foeben Sabina befanut 
hat.” In den Kerfer abgeführt fangen die HI. Bekenner Hymnen zu Gottes Lob 
und Pionius revete den Abgefallenen zu, fich wieber zu erheben, und wiverlegte 
namentlich die Cinwärfe, welche die Juden zu Smyrna gegen die chriftliche Reli⸗ 
gion vorbrachten. Die Juden fagten nämlih, Epriftus fer wie ein Menfch mit 
Gewalt zum Tode gendthiget worden, dagegen Pionius, wie Eönnten bei diefer 
Annahme Chriſti Jünger fo viele Jahre immer Teufel austreiben, wie ihr Leben 
freudig für Chriftus hingeben, wie fo manche andere Wunderbinge in der katho⸗ 
liſchen Kirche erklärt werden? Ferner fagten die Juden, Ehriftus fei durch Geifter- 
befhwörung mit dem Kreuze in die Höhe zurüdgegangen, darauf entgegnete Pio- 
nius, ſowie der böfe Geiſt einer Wahrfagerin die fihon im Schooße Abrahams 
befindliche, im Parabiefe ruhende Seele bes Hl. Propheten Samuel nicht habe her⸗ 
vorrufen fünnen, fondern bie Teufel dem Weibe und Saul nur bie Geflalt von 
Samuel vorgeführt hätten, fo habe noch viel weniger Ehriftus durch Zauberformeln 
aufgeweckt und in den Himmel erhoben werben fönnen, in den ihn feine Jünger ſelbſt 
auffaßren gefehen und für welche Thatfache fie fogar das Leben hingegeben hätten. 
Abermals aus dem Kerker geführt, fuchte man die HI. Befenner wieder um jeben 
Preis zum Abfall vom Glauben zu verleiten und hatten fie allerlei Beinen und 
Schmach auszuftehen, und wieder in ben Kerker zurüdgeführt, fangen fie Danflieter, 
baß ihnen Gott die Guade verliehen, in dem Fatholifchen Glauben fo feft zu 
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beharren. Endlich wurde, nachdem der Proconſul den Pionius noch einmal in's 
Verhör genommen und von ihm durch bie Weisheit und Unerfchrodenheit feiner Ant- 
worten zu Schanden gemacht worden war, der hl. Belenner zum Feuertod verur- 
theilt. Schon an dem Pfahle angenagelt, fprach er zum Voll: „Darum leide ich 
vorzüglich den Tod, damit alle Volk erkenne, daß nad dem Tode eine Anferfichung 
if.“ Ruhig und betend gab er feinen Geiſt in den Flammen auf, fein Leib aber 
war nad feinem Tode fchön, wohlgeftalt und wie -verllärt. S. Ruinarts Act. M., 
Bolland. ad 1. Febr.; Tillem. Mem. III. [(Schröpt.] 
MPipin. Sieben Fürften diefes Namens zäflte jene gallorömifche Familie, von 
welcher erft das Franlenreich feine Berfüngung, dann der chriſtliche Erdkreis bie 
Wiedererneuerung bes weftrömifchen Kaifertfums, endlich die Kirche eine ungemeiue 
Berbreitung gegen Außen und Befeftigung nach Innen erlangte. Der erfle von 
ihnen Pipin von Landen (+ 639) Hatte Chlothar II. in ven Bürgerkriegen der Mero⸗ 
winger zum Throne und zur Alleinberrfchaft verholfen, fich ſelbſt aber das auftra- 
fiihe Hausmeifteramt gefichert und fein Anfehen fo gewaltig begründet, daß fchon 
fein Sohn Grimoald an Berdrängung der fränkifchen Rönigsfamilie dachte. Alleın 
biefes hieß eine Maſſe von Mittelftufen überfchreiten, die Pipins gleichnamiger Enkel, 
Pipin von Heriftal befler erkannte. Erſt mußte die Abneigung der übrigen Landes- 
theile, einem andern als dem aus ihrer Mitte hervorgegangenen Hausmeifler zu 
gehorchen, überwunden und durch wahrhaft Fönigliche Thaten das Verlangen nach 
einem derartigen Könige unwiderſtehlich gemacht werben, bamit ein folder Schritt 
Hon einem günftigen Erfolge begleitet werben Tonnte. Dazu gehörte aber bie Anftren- 
gung von mehr als einer Generation. Der zweite Pipin (+ 714) errang durch ben 
Sieg bei Teftri 687 über den neuftrifchen König und deſſen Major domus Anerlen- 
nung als Major domus des weftlichen und bes öftlichen Theiles des Reiches, hütete 
fih aber wohl an der Verfaffung etwas zu ändern, fondern orbnete das Reich, 
deſſen einzelne Theile er fpäter feinen Söhnen zur Verwaltung überließ, und ge- 
wöhnte durch Herfiellung der Monarchie im Innern, durch Erweiterung berfelben 
gegen Außen, die Franken, ihn und fein Haus als die Duelle des Rechtes, ihres 
Ruhmes nnd ihrer Größe zu betrachten. Aber auch jebt verging noch eine Gene- 
ration — die des Friegerifchen Earl Martels (f. d. A.) des Befiegers der Araber 
und der Friefen — bis Grimoalds Plan wieder aufgenommen werben konnte. Erſt 
unter Pipin dem Kurzen (Züngern) 741—761, der ſelbſt die ganze Laufbahn feiner 
Ahnen von Neuem durchmachen, gleichfam alle Miittelftufen des einzelnen Majorates 
bis zum Gefammtmajorate zu durchlaufen hatte, zeitigte fich bie Frucht, aber auch 
in der Weife, daß die Erwerbung der Krone nicht mehr ein Act der bloßen Gewalt 
war, ſondern au die kirchliche Sanction erhielt und der neue Thron unter dem 
germanifchen Königreichen auserwählt wurde, ber Xräger ber kirchlichen Ordnung 
der Dinge, der höchſten Ideen jener Zeit zu werden. Man fehe ben Art. „Bone 
facius“, um fich zu überzeugen, welde innere Reformen fich zu der äußeren und 
politifchen Größe gefellen mußten, um dem neuen Throne bie geeigneten Stützen 
zu geben. — An die noch folgenden Pipine knüpft fih meift ein nichts weniger als 
freundliches Geſchick. Der nächfte an der Reihe war des Königs Enkel von Earl- 
mann, beffen Wittwe Gerberge ſich nach dem Tode ihres Mannes zu ihrem Vater 
Defiverius dem Longobarvenfönige flüchtete und nach deſſen Sturze mit ihren Kin⸗ 
bern 774 in Kaifer Carls (d. Großen) Gefangeufchaft gerieth. Ein anderer war 
Kaiſer Earls zweiter Sopn, der bei San Zenone in Verona begrabene Pipin, König 
von Italien 781, der fhon 810 vor feinem Vater farb. Ein dritter — um einen 
unehelihen Sohn Earls d. Gr., genannt der Budlige, welcher 792 in's Kloſter 
gewiefen wurde, nicht weiter zu erwähnen, war ber zweite Sohn Ludwig des From⸗ 
men, ber in der letztern Gefchichte verwickelte König von Aauitanien, dem 838 fein 
gleichnamiger Sohn nachfolgte, welcher K. Carln dem Kahlen erlag und von biefem . 
864 gefangen geſetzt wurde. Bol. hiezu den Art. Kirchenſtaat. [Höfler.] 
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Pirke Aboth, ſ. Machſor. 

Birkheimer, Wilibald, geboren zu Eichſtaͤdt 1470, ſtammte and einem 
berühmten Patriciergeſchlechte Nürnberge ab. Sein Bater gab ihm eine treffliche 
Erziehung, that ihn in feinem 18. Jahre in die Dienfte des Biſchofs von Eichſtaͤdt, 
ia welcher Stellung er fein militärifches Talent bildete, und ſendete ihn hierauf an 
bie Univerfitäten Padua und Piſa, auf denen er die alten Spraden, bie Rechte, 
Theologie, Medien, Mathematik und noch andere Zweige der Wiſſenſchaft ſtadirte. 
Nach feiner Heimkehr verheirathete er fi und wurde zum Mitglied des Nürnberger 
Senates gewählt. Zeichnete er ich durch Weisheit im Rathe und hohe Reduergabe 
aus und warb er deßhalb von feinen Mitbürgern häufig mit wichtigen Gefchäften 
und Sendungen an die Raifer Maximilian I. und Earl V. beauftragt, fo erwarb er 
ſich auch als Befehlshaber ver Nürnberger Sölpner und kaiſerlicher General im 
Kriege gegen die Schweizer 1499 hohen Kriegeruhm und den Namen des Rärnberger 
Zenophon, indem er auch die Geſchichte biefes Krieges mit großer Unparteilichleit 
ſchrieb Cüberfept von & Münch, Bafel 1826). Die beiden genannten Kaiſer 
beehrten ihn mit ihrer Gunſt und ertheilten ibm ben Rathstitel. Den höchſten Ruhm 
erntete er wegen feiner ausgebreiteten Gelehrfamfeit ein; er wurde gleichſam wie 
ein Fürft in ber damaligen Gelehrtenwelt angejehen und galt insbeſondere ale bas 
Dberfaupt der Reuchlinigen (f. d. Art. Epistolae obscurerum virorum). 
Als Luther auftrat, zeigte ſich auch Pirkheimer als einen warmen Nahänger deſſelben, 
daher fland au Pirkheimers Name in dem von Ed (f. d. 9.) dffentlich angehäng- 
ten Bannbriefe, wogegen aber jener bei Papſt Leo X. im J. 1520 appellirte unb 
freigefprodden wurbe. An Papſt Hadrian VI. ſchrieb Pirkheimer, weil bisher feine 
wahren Berichte über diefe Angelegenheiten nach Rom gekommen feien, einen eifti- 
gen Schugbrief für den „guten und gelehrten“ Luther und maß dem Ed und den 
Dominicanern die Schuld des ganzen Aufruhrs bei. Noch im 3. 1524 fund er auf 
Seite der fogenanuten evangeliſchen Kirche, nur mißbilligte ex Luthers leidenſchaft⸗ 
liche Hitze, die Abſchaffung mander katholiſchen Gebräuche und die unbebingte Auf⸗ 
hebung aller Rlöfter, wie er auch eine Schutzſchrift für Die Ronnen bei St. Elara, 
wo feine Schwefter Aebtiſſin war, an den Rath richtete. Bei allem biefem feheint 
durch, daß Pirkheimer wenigftend nicht zu den blinden Stürmern gehörte und Haß 
er ſich Tange Zeit mit der Hoffnung trag, die Reformation werde wirklich das za 
Stande bringen, als was fie ih anlündigte, eine gründliche Verbeſſerung aller im 
die Kirche eingebrungener Uebel. Allein als fich im Gefolge der neuen Lehre das 
Sittenverderbniß in’s Ungehenre vergrößerte, gingen ihm allmählig die Augen auf. 
Bereits 1526 Magt er arg Yarüber, daß auf das evangelifche Belenntniß Feine 
andern Früchte folgen „als die, welche wir auf der Zunge und im Diunde tragen“, 
und von 1527 an bis zu feinem Lebensende wurben feine Erfahrungen über die 
Wirkungen der neuen Religion immer ungüufliger, feine Schilderungen bes lutheri⸗ 
(den Berberbens immer energiſcher, feine Abweichungen von dem Lutherigum immer 
zahlreicher und es iſt gewiß, Daß er als Glied der katholiſchen Kirche 1530 farb. 
Letzteres erhellt aus folgendem Briefe, den er ein Jahr vor feinem Tode an feinen 
alten Freund, ben Prior Kilian Reib von Kiofter Rebvorf ſchrieb: „Dein langes 
Stillſchweigen bat mich fehe befümmert, nun aber bin ich burch beinen Brief über 
den Grund deines langen Schweigens völlig in's Reine gefommen. Wenn du wid 
namlich des Lutheranismus wegen für unwerth gehalten hätteft, an mich zu fchreiben, 
fo Hätte du mir ganz umredht gethan. Ich laͤugne nicht, daß mir im Mnfange 
Luthers Unternehmen nicht ganz verwerflich erſchien, wie deun feinem wohlgefinnten 
Manne die vielen Jerthuͤmer und die vielen Betrügereien, vie allmaäͤhlig in die chriſt⸗ 
liche Religion eingeſchlichen, gefallen konnten. Ich hoffte daher, daß nım einmal viefen 
vielen Uebeln abgeholfen werden würbe, aber ich fanb mich fehr getäufcht, denn bevor 
- be frühern Irrthümer ausgerottet waren, drangen noch weit unertraͤglichere ein, 
gegen welde die frähern nur Spielereien waren, Ich fing daher an, mich allmählig 
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zurückzuziehen, und je aufmerkfamer ich Alles betrachtete, um fo klarer bemerkte ih 
die Lift der alten Schlange, weßwegen ich auch von fehr Vielen öfters Anfechtungen 
zu leiden Hatte. Bon den Meiften werbe ich als Berräther an der evangelifchen 
Wahrheit geſchmaͤht, weil ich an der nicht evangelifchen, fondern teuflifchen Freiheit 
fo vieler Apoflaten, Männer wie Weiber, ein Gefallen finde, um von ben andern 
unzähligen Laſtern, die faft alle Liebe und Frömmigfeit vertilgt haben, gar nicht 
zu reden. Luther aber mit feiner frechen muthwilligen Zunge verhehlt keineswegs, 
was ihm im Sinne Ttegt, fo daß er völlig in Wahnfinn verfallen oder vom böfen 
Geiſt geleitet fcheint.“ Unter Pirkheimers Schriften Copp. edit. Goldast. Francof. 
1610) ftehen feine Briefe an feine zahlreichen gelehrten Freunde im In⸗ und Aus- 
Yande oben an. S. Döllingers Ref. I; Hagen, Teutſchl. litt. und rel. Ver⸗ 
hältniffe im Reformationszeitalter, mit bejonderer Rüdfiht auf W. Pirkheimer, 
Erlang. 1841. Ein fehr fehöner Auffag über die trefflihe Schwefter Pirkheimers, 
Eharitas Pirkheimer, Aebtiffin des St. Clara⸗Kloſters zu Nürnberg, iſt in den 
hiſt. pol. Blättern, Bd. III, ©. 513 :c. enthalten. [Schroͤdl.)] 

Pirminius, ſ. Reichenau. 

Piſa, Synode daſelbſt. Nachdem alle Verſuche, das große im 14ten Jahrh. 
entſtandene Schisma gütlich beizulegen, geſcheitert waren, und weder Gregor XII. 
(f. d. Art.), noch Benediet XIII. (ſ. d. Art.) Geneigtheit zur Ausgleichung zeig- 
ten, wurden beibe zu gleicher Zeit, im Mai 1408, von ber Majoritaͤt ihrer Car⸗ 
dinäle verlaffen. Letztere beriethen nun gemeinfam zuerft zu Livorno, dann in Piſa 
die Mittel zur Wiederherſtellung der Firchlichen Einheit, und Tuben darauf, von 
ſehr vielen chriſtlichen Fürften unterſtützt, alle Prälaten des Abendlandes zu einer 
großen Synode, welche am 25. März 1409 in Piſa eröffnet werben follte. Jetzt 
wollte auch jeber der beiden Gegenpäpfte ein Eoncilium halten, und in der That 
brachte Benedict zu Bropignan, Gregor in Aquileja eine Art Synobe zufammen; 
allein bie verbundenen Earbindle Yießen fih in ihrem Plane nit flöten, und thaten 
Alles, durch Briefe und Gefandtfchaften, um überall Fürften und Biſchöfe für das 
Piſanum zu gewinnen. Zugleich verfäumten fie nicht, auch die beiden Päpfte zu ber 
großen Synode einzuladen. Zu Gregor XII. insbefondere fchidten fie deßhalb ihre 
Collegen, die Eardinäle von Mailand (Peter Philargi) und von Mauileja, und als 
diefe von Bregor mit dem Bemerlen abgewiefen wurben: „nur dem Papſte flebe 
das Hecht zu, eine allgemeine Synobe zu berufen“, veröffentlihten fie eine Erflä- 
rung, worin fie den Standpunc, von dem auch das Pifanum beurtheilt werben 
muß, fehr bündig auseinanberfegten. „Allerdings“, fagten fie, „im normalen Zu⸗ 
ftande ber Kirche fiehe nur dem Papft die Berufung einer allgemeinen Synode zu, 
gegenwärtig aber fei gar Fein unzweifelhafter Papfſt vorhanden. Weber Benebiet 
noch Gregor habe mehr einen großen Anhang, und dba fie das Schiema nährten, 
feien fie nicht mehr Häupter der Ehriftenheit, fondern geringer, als jeber einzelne 
Chriſt (Lenfant, hist. da CGoncile de Pise, T. I. p. 227—230). — Am anbe- 
vaumten 25. März nun, am Feſte Marii Verkündigung 1409, wurde bie lauger⸗ 
ſehnte Synode von Piſa in der großen Cathedrale daſelbſt feierlich eröffnet. Die 
eigentlichen Gefchäfte begannen am folgenden Tage in ber erften förmfichen 
Situng (einige alte Acten zählen ſchon die Eröffnungsfeierlichleit als erſte Sikung) 
unter dem Bräflvium bes Cardinals von Paleſtrina, Guy de Mallefer. Der Erz- 
biſchof von Pifa aber, Peter Alaman, befieg die Rangel, und verlas 1) ein Deeret 
Gregors X. über ven Ausgang ves HI. Geiftes aus dem Sohne, das die Briechen 
auf der zweiten Lvoner Synode (1274) angenommen hatten; 2) das Olanbensbe- 
kenntniß der gegenwärtigen Synode; 3) einen Canon von Toledo, wernad alles 
Schwagen, Schreim und heftige Dispätiren auf einer Synode verboten wird, und 
4) noch ein anderes Actenſtück, des Inhalts, baß bie gegenwärtige Sitzordnung 
gegen Riemanden, deſſen Rang etwa verlegt wäre, ein Präjubiz bilden ſolle. Auch 
wurden bie Rotare, Procuratoren und andere Beamte ber Synobe gewählt, und bie 
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Schreiben der beiden Cardinalscollegien zur Berufung des Piſanums verleſen. So- 
fort ſchickte der Praͤſident zwei Cardinaldiaconen, zwei Erzbifchöfe und zwei Brfchöfe 
mit Procuratoren und Notaren hinaus vor die Thüre der Kirche, um zu rufen: ob 
nicht Peter von Luna (Hamilienname Benedict's XIII. f. auch d. Art. Luna) und 
Angelo Corrario (Gregor XII.) fammt ihren Sarbinälen perfönlich ober durch Be⸗ 
sollmächtigte anweſend feien. Nachdem fie Feine Antwort erhalten und in bie Kirche 
zurüdgelehrt waren, verlangten bie Proruratoren der Synode, man folle Peter 
son Luna und Angelo Corrario ſammt ihren Anhängern für hartnädig (contu- 
maces) erflären. Der Praͤſident fand die Forderung gerecht, wollte jedoch die 
Ausführung ans ſchonenden Rüdfichten auf die nächfle Sigung verſchieben. Sie 
hatte am 27. März Statt; da man jedoch hoffte, es Fönnten noch einige weitere 
Eardinäle für Pifa gewonnen werben, fo wurde jebt die Citation bloß wiederholt 
und die Eontumazerflärung über die beiden Praͤtendenten erft in der dritten Sigung, 
den 30. März, feierlich ausgeſprochen. Ihren Cardinaͤlen aber geftattete man noch 
Krift bis zur nächften Sitzung am 15. April. Gregor hatte damals nur mehr einen, 
Benedict nur mehr vier anerfannte Sarbindle; ihre jüngften Promotionen aber 
wurden für ungültig erachtet. Deittlerweile feierte die Synobe das Ofterfeft und 
freute fich täglich neuer Anlümmlinge, fo daß zulett 24 Carbinäle, 4 Patriarchen, 
80 Biſchöfe, 102 Stellvertreter von Bifchöfen, 87 Aebte, 200 Stellvertreter von 
Aebten, ferner viele Ordensgenerale, Univerfitätsbeputirte, Doetoren ꝛc., auch bie 
Gefandten vieler Fürften anweſend waren. In der vierten Sigung, den 15. April, 
erhielten die Gefandten des teutfehromifchen Könige Ruprecht, nämlich Erzbifchof 
Johann von Riga, Bilhof Matthäus von Worms und Biſchof Ulrich von Verben, 
feierliche Audienz. Sie brachten Bedenken über die Art und Weile vor, wie man 
gegen Gregor gehandelt Habe und erhoben namentlich Zweifel, ob ihm bie Obedienz 
mit Recht aufgefündet und das Piſanum giltig berufen worben fei. Der Biſchof 
son Verben, von Gregor gewonnen, führte das Wort, war unhöflich gegen bie 
Cardinaͤle und fuchte deutlich nur Berwirrung zu erzielen. Nachdem fie bie Sitzung 
verlafien, wurden die Prätendenten und ihre Karbinäle auf's Neue citirt, die Eon- 
tumazerflärung gegen die Erftere wiederholt, den Aubern bie Friſt noch weiter ver- 
Jängert, und die fünftige Sitzung auf den 24. April anberaumt, wo dann auch den 
teutfhen Geſandten folite geantwortet werben. Iinterbefien wurde am 16. April 
eine Specialcongregation gehalten, worin bie teutfhen Geſandten ihre Bedenken 
und Zweifel dur Conrad von Sufato, Profeffor der Theologie und Domherr zu 
Speier, fhriftlih übergaben. Ohne jedoch eine Antwort ber Synobe abzuwarten, 
reisten fie fhon am 21. April in aller Eile insgeheim, insalutato hospite, wie bie 
Acten jagen, von Piſa ab, und Hinterließen nur einen Öffentlichen Aufchlag, worie 
im Namen Ruprechts an ein allgemeines Eoncil appellirt, und deſſen Berufung im 
gegenwärtigen Falle nur dem römifchen Könige zugefprochen wurde. Sobald bieß 
Ereigniß befannt wurde, hielten die Pifaner noch an demſelben Tage eine befonbere 
Eongregation und der Bilchof von Digne predigte über die Worte: Mercenariws 
Sugit (30h. 10, 15), mit NAnfpielung daranf, daß die Gefandten von Gregor 
beftochen gewefen feien. Die Folge war, daß die Cardinaͤle jegt in einer formlichen 
Urkunde den von den Teutfchen bereits abgefagten Wenzel als rechtmäßigen Kaiſer 
anerfannten und feinen Geſandten nunmehr den Borrang vor allen übrigen einräum« 
ten (Palacky, Geſch. v. Böhmen IN. 1. S. 241 ff.). Mit mehr Tart als bie 
teutfchen Gefandten fuchte Earl von Malatefta, Fürſt von Rimini und Gouverneur 
der Romandiola, der gleich nach Oſtern in Pifa eintraf, feinem Freunde Gregor 
zu nützen und eine Ausgleichung zwifchen ihm und der Synobe, namentlich eine 
Berlegung der letztern zu bewirken. Seine Bemühungen blieben jedoch ohne allen 
Erfolg. Sofort wurden in ver fünften Sigung, den 24. April, die beiven Präten- 
benten noch einmal citirt, die Contumazerflärung gegen fie verflärkt und die Friſt 
für ihre Cardinäle aufs Neue verlängert.- Auch erflärten jegt die Piſaner, die Ver⸗ 
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einigung ber beiden Carbinalscollegien, fowie bie von ihnen berufene Synobe feien 
rechtmäßig, und letztere flelle die allgemeine Kirche dar. Die Fiscaladvocaten aber 
verlafen hierauf eine ausführliche Denkſchrift in 28 Kapiteln, welche als Einleitung 
zu dem Proceß gegen bie beiven Prätenventen dienen follte und ſich über die ganze 
Gefchichte des traurigen Schisma's, fowie über die Mittel zur Abhilfe verbreitete. 
Nachdem aber die Schrift verlefen war, ernannte man Commiffäre, um die gegen 
die beiden Prätendenten auftretenden Zeugen zu vernehmen und fündigte eine neue 
Sitzung auf den 30. April an. Jetzt kamen auch bie Gefandten von Frankreich und 
England. Unter den Erfiern befand firh beſonders der Patriarch von Alerandrien 
und Aegidius de Campis, unter ven Letztern aber Robert Alam, Bifchof von Salis⸗ 
bury. Sie wurden in der fehsten Sigung, am 30. April in die Synode eingeführt, 
und der Bifchof von Salisbury ſetzte dabei in ausführlicher Nede die Wünfche fei- 
nee Königs nach Einigung, und‘ die Vollmachten der Geſandtſchaft auseinander. 
In einer befondern Eongregation, am zweiten Mai, aber hielt der Dominicaner 
Le Petit eine Rede im Namen der Pariſer Univerfität, deren Bevollmächtigter er 
war. Ebenſo ſprach jetzt auch ein Gefandter des Erzbifchofs von Mainz. In der 
fiebenten Sigung, den 4. Mai, wiberlegte Petrus ab Anchorano (f. d. Art.), ein 
berüßmter Doctor aus Bologna, die Bemerkungen der Gefanbten Ruprechts, und 
bewies, daß die beiden Brätendenten mit Recht citirt worden feien, und daß das 
Concil befugt fei, gegen fie und gegen die weltlichen Herren, in deren Staaten fie 
Zuflucht gefunden, vorzuſchreiten. Diefe Rede fol die Synodiſten fehr geftärkt 
haben, und man machte nun die Namen der Eommifläre befannt, welche aus allen 
Nationen gewählt worben waren, um die Zeugen zu prüfen. Da ferner flönig 
Ladislaus von Neapel die benachbarte Stadt Siena, wie Piſa den Florentinern 
“ gehörig, befriegte, und fo das Eoncil flörte, fo beſchloß man, Geſandte an ihn zu 
ſchicken, damit er die Feindſeligkeiten einftelle. Es war bieß jedoch ohne Wirkung, 
denn Ladislaus Hatte den Krieg gegen Florenz im Einverfländi mit Gregor gerade 
zu dem Zwede begonnen, um die Synode zu flören, und Gregor hatte ihm hiezu 
fogar Steuern im Kirchenſtaats zu erheben erlaubt. In der achten Sitzung, ben 
10. Mai, erflärte die Synode: in fo dringender Noth fei die Verbindung der bei- 
den Carbinalscollegien rechtmäßig gewefen und’ die Synode beftätigte viefelbe durch 
ihre Auctorität, auch fei das Concil mit Recht von den vereinigten Cardinaͤlen 
berufen worden, es repräfentire bie allgemeine Kirche und ihm allein gebühre bie 
Entfcheivung alles deſſen, was gegen bie beiden Prätendenten vorgebracht werbe 
u. ſ. f. Nur die Bifchöfe von Salisbury und Eoreur hatten Einwendungen hiegegen 
erhoben. In derfelben Sigung verlangten die Promotoren, man folle erflären: von 
dem Augenblide an, wo es conftatirt war, daß bie beiden Prätenbenten jenes Mit⸗ 
tel zur MWieberherftellung des Kirchenfriedens, das fie doch felbft beſchworen (bie 
Eeffion), durchaus nicht ergreifen wollten, habe man das Necht gehabt, fich ihrer 
Dbedienz zu entziehen, ja man bürfe eine folche feinem verfelben mehr Ieiften. Auch 
gegen diefen Beſchluß flimmten nur zwei Bifchöfe, ein englifcher und ein teutfcher. 
An den drei nächften Tagen wurden Eongregationen, am 17. Mai aber die neunte 
allgemeine Sitzung gehalten, und das in der vorigen Seffion bereits gebilligte 
Deeret über die Obedienzauffündigung feierlich verlefen und angenommen. Es ent- 
Bielt die Behauptung: alle Ehriften müßten fich jeder Art von Obebienz gegen. bie 
beiden Prätendenten entziehen, und alle Proceduren, Strafen, Orbonanzen, Cen⸗ 
furen u. dgl., welche die Praͤtendenten zum Nachtheil der Union gegen irgend Jemand 
erlafien Hätten, ober Fünftig ausfprechen würden, feien nichtig und kraftlos. Weitere 
Berorbnungen betrafen die anzuftellende, theilweife begonnene Unterfuchung gegen 
bie beiden Praͤtendenten, das Zeugenverhör, die Vollmacht der Unterſuchungscom⸗ 
miffäre u. dgl. In der zehnten Sikung, am 22. Mai, wurden bie beiden Präten- 
benten noch einmal vorgelaben, um bie Depofitionen der gegen fie aufgetretenen 
Zeugen zu vernehmen. Daranf ließ der Erzbifchof von Pifa, ein Mitglied ver für 
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die Zeugen beſtellten Comutſſion, durch einen Notar vie Klazartilel verleſen, welche 
in der fünften Sizung vom Fiscal waren vorgelegt worden, und zählte bei jebem 
Artikel die Zeugen auf, welche venfelben beiräftiget hätten So wurde in dieſer 
Sitzung nur bie eine Hälfte der 38 Artikel, die andere aber Tags darauf, in ver 
eilften Seſſion, verlefen und ſodann im der zwölften, am 25. Mai erklaͤrt: in Au⸗ 
betracht, daß die Strafbarleit ver beiden Prätendenten notoriſch und evident ſei, 
möäfe man jetzt weiter gegen fie vorfigreiten und den Proceß gegen fie einleiten: 
denn es handle ſich um eine gefährliche und Argerliche Sache. In der 1Iten Sitzung, 
den 29. Mas, hielt Peter Plavul, Doctor der Theolsgie, im Ramen ber Pariſer 
Umverfität, deren Deputirter er war, eine Rede, und bewies barin, daß Peter vom 
Luna ein bartnädiger Schismatifer, ja ſogar ein Haͤretiler fei und Darum von ber 
Synode abgefeht werben müfle. Darauf verlas der Biſchof von Novara ein Acten- 
ſtüd des Inhalts, fünmiliche auf der Synobe anmefende Doctoren, 300 an ber 
Zahl, hatten ſich auf Befehl der Cardinäle bei dem Cardinal vom Mailand ver- 
fammelt, und dieſelbe Anficht ansgefprocdden, wie die Univerſttät sen Paris. Der. 
felben Meinung feien auch die Univerfitäten Florenz, Bologna u. bel. Endlich ver⸗ 
Sangte ein Synobalabvorat, man folle einen Tag beflimmen für Verkündigung bes 
Sentenz gegen die Prätenvdenten und man wählte hiezu den 5. Juni. Auf Berlan- 
gen defielben Advocaten aber wurde fchon am 1. Jun: Die 14te Sigung (nach ande- 
ver Zahlart nur eine Congregation) gehalten, Damit neue Klagartikel gegen die 
Srätendenten und nene Zeugenausfagen verlefen werden Tonnien, was auch durch 
den Erzbiſchof von Pifa geſchah. Nachdem dieſe Vorbereitungen getroffen, erfolgte 
enblich der Urtheilsipruch über bie beiden Prätendenten in der 15ten allgemeinen 
Sitzung am 5. Juni 1409. Nachdem die jeder Situng vorangehenden Tirchlichen 
Ceremonien vollendet, begaben fich die zwei Cardinaͤle de Columna und St. Angeli 
junior nebſt zwei Erzbifchöfen und vielen Dortoren und Notaren an die Pforten 
der Kirche und riefen zwei- oder dreimal mit lauter Stimme, ob nicht Peter von 
Luna und Angelo Eorrario in Gerfon oder durch Stellvertreter anweſend feien. 
Und als nun Niemand erſchien, begaben fie fih wieder in die Berfammlung zurüd, 
und hier verkündete jetzt der Patriarch von Alerandrien, dem zwei andere Patrier- 
chen zur Seite ftanden, bei geöffneten Thoren der Kirche, und vor einer zahlloſen 
Menge Boltes: „Peter von Luna und Angelo Corrario feien Schiematiler, Fördern 
des langen Schiema’s, auch notorifche Haͤretiker, weil fie den Artilel des Sym- 
bolums: credo unam sanclam et apostolicam ecclesiam etc. factiſch bekaͤmpften, 
bes Meineids und Eidbruchs ſchuldig, die Synode fee fie ab, verwerfe fie, ver 
biete ihnen, fi als Päpfte zu benehmen und erkläre ven römiſchen Stuhl für 
erledigt. Zur Wiederbeſetzung beffelben folle durch die Berechtigten gefihritten wer- 
Yen. Die Synode entbinde alle Ehriften von dem Gehorſam, welchen fie einem ber 
beiden Prätendenten je verfprocdhen hätten, ja fie verbiete, diefen Gehorſam fortan 
noch zu leiften, unter Androhung der Ercommunication und anderer Strafen, um 
das brachium saeculare folle Jeden, auch die Prätendenten fammt ihren Anhänger 
gwingen, diefem Befchluffe zu gehorchen. Die Synode entlräfte alle Sentnyr 
und Cenſuren, welche die beiden Prätendenten ausgeſprochen hätten, und erklaͤre die 
Cardinalspromotionen fir nichtig, welche Angelo Corrario fett vem 3. Mai 1408, 
Peter von Luna aber feit dem 15. Juni deffelben Jahres vorgenommen hätte. Bei 
Ser 16ten Sitzung, den 10. Juni, fand fich jetzt auch der Cardinal von Chalet 
ein, der bisher noch auf Benedicts Seite geftanden; der Erzbiſchof von Pife aber 
verlas eine vom allen Cardinaͤlen unterzeichnete Urkunde, des Inhalts: wenn eme 
son ihnen zum Papft gewählt werde, wolle er, foweit es an ihm liege, vie Ach 
Köfung des Concils nicht geflatten, bis eine gefehliche, vernünftige und hinlaͤngliche 
Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern zu Stande gelommen fei. Sollte 
aber ein abwefender Cardinal, oder Jemand außerhalb des HI. Colleginms zum 
Papfte erwählt werben, fo würben fie von ihm baffelbe Verfprechen verlangen. In 
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dieſer Sitzung verlangie auch der Advorat, man folle Commiſſäre ernennen, um 
die Sentenz gegen die Prätendenten m allen Ländern zu verlünden, auch ſolle dem 
Patriarchalfprengel von Aquileja erklärt werben, daß Anten Cajetan, der der 
Synode anhänge, der wahre Patriarch fer, und daB man dem Angelo Eorrario 
einen Gehorſam leiften dürfe, welcher feinen Siy zu Aquileja auffchlagen und den 
Patriarchen abfegen wolle. Um biefe Zeit kamen auch bie Cardindle Ludwig be 
Bar von St. Agatha, bisher Anhänger Benedicts, Anton Calvo von St. Praxede, 
bisher Anhänger Gregors, und Balthaſar Eoffa, Earbinal von St. Euſtach, weldger 
Pets auf Seite der Synode geflanden, zu Pifa au. In der 17. Siuung, ben 15. 
Juni, ſchwuren ver Podeſta, ber Kapitän und Lieutenant von Pıfa im Namen ber Flo⸗ 
zentiner einen Eid, daß das Conelave für die neue Papftwahl alle Sicherheit haben 
ſolle. Die 14ie allgemeine Synode von Lyon, im J. 1274, hatte diefen Eid ange- 
geordnet; darauf wurbe auf ben folgenden Tag eine Proceffion angefebt, um dem 
Beiſtand Gottes für die Papſtwahl zu erflehen; der Patriarch von Alexandrien aber 
beſtieg unter Affiftenzg der Patriarchen von Antivchien und Jeruſalem die Kanzel 
und verlas ein Deeset, wornach das Concil deu Earbinälen ber beiden Obedienzen 
für dießmal das Recht gebe, einen Papſt zu erwählen. Die Synode auerkaunte 
zwar, daß die Earbinäle fonft aus eigenem Rechte, ohne befonvere Legitimation 
eines Eoncils die Papſtwahl vornehmen dürften, für den gegenwärtigen Fall aber, 
da die Earbinäle nur von zweifelhaften Päpſten ernannt waren, hielt man eine 
ſelche wenigftens für paſſend. Am folgenden Tage in der 18ten Sitzung am 14. 
Juni erfchienen die Gefandten des Königs von Aragonien, welche ſammt einigen 
Legaten Benedicts vor wenigen Tagen gelommen waren. ‘Dan erlaubte den erſtern 
zur Synode zu fprechen, unter der Bedingung, daß fie Nichts zur Befchimpfung 
derſelben fagen oder thun würden. Einer ans ihrer Mitte, ein Doctor, belt nım 
eine Rede, worin ex die Synode nur eine Congregation nannte, übrigens aber bei⸗ 
fügte, ver König, fein Here, wünſche die Union und nehme weber für Benebick, 
noch für einen andern Partei, unter der Bedingung, dag man den König von allem 
Borgefallenen uuterrichte und daß die Synode nichts mehr Weiteres ohne Zuflim- 
mung der Aragonier unterwehme. Er verlangte auch, man folle die Legaten des 
Papſtes Benedict hören. Wegen des Ausdruckes Papſt wurbe er von der ganzen Ver⸗ 
fammlung ausgezifcht. Nachdem fich die Uragonifchen Gefandten enifernt, wurbe 
beſchloffen, ihnen zu antworten: „das Concil danke dem König für feine gute Ge- 
ſinnung und werde Deputirte an ihn ſchicken, um ihn von Allem, was geichehen, im 
Keuntniß zu feben; was aber die Legaten Peter's von Luna anlange, jo feien diefe 
zu fpät gelommen; doch wolle man diefen Gegenfland noch überlegen“. Das Reful- 
tat war, daß man aus Rückſicht auf den König von Aragonien auch fie noch anzu- 
hören beſchloß. Dieß geſchah noch am nämlichen Tage in der St. Martinskirche. 
Sie lonnten kaum in diefelbe gelangen wegen der Maſſe des über fie unwillig zuſam⸗ 
menftrömenden Volles. Nachdem fie eingetreten, las man ihnen die Seutenz gegen 
Peter von Luna vor, und der Stadthauptmann feßte fie von dem Eide in Kenntniß, 
welchen er und bie übrigen Beamten der Stadt in Betreff des Conclaves geleiftet. 
Als daranf der Erzbifchof von Tarragona fpreden wollte, und ſich gleich im Ein- 
gange einen Legaten des Papſtes Benebiet nannte, entſtand ein allgemeines Murren: 
„er fei Legat eines Kehers und Schismatikers“. Als er weiter die Aufhebung ber 
Beflimmung verlangte, daß Niemand gegen das bereits Beſchloſſene ſprechen dürfe 
und man ihm nicht alsbald willfährige Antwort ertheilte, entfernten ſich die Legaten 
Benedicts fammt den Aragonifchen Gefandten, ohne Abſchied zu nehmen. Bonifaz 
Ferrer, ein Bruder des berühmten Vincenz Ferrer (f. d. Art.), und eifriger Au- 
bänger Benedicts, beflagt fich fehr über die ihnen wiverfahrene Behandlung, Diet- 
rich von Riem (f. d. Art.) aber nennt fie Spionen, bie nur böfe Abficht gehabt 
hätten, zumal Benedict um jene Zeit 12 neue Carbinäle ernannt babe, um das 
Schisma zu verlängern. Gleich am andern Tage, ben 15. Juni, wurbe bie 19te 
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Sitzung abgehalten und mit lauter Andachtsfeierlichkeiten Behufs ber bevorſtehenben 
Papſtwahl angefuͤllt, und nachdem dieß geſchehen, begaben ſich Abends die 24 Car- 
vinaie in's Conclave in den bifchöflichen Palaſt von Piſa. Das Conclave banerte 
11 Tage und am 26. Juni wurde der ſchon genannte Erzbiſchof von Mailand, 
Peter Philargi einſtimmig zum Papſte erwaͤhlt. Er war damals 70 Jahre alt, 
und nannte ſich Alexander V. (ſ. d. Art.). Alexander V. berief nun eine neue 
Sigung, die 20., auf den 1. Juli und prafivirte ihr ſelbſt. Der Earbinal yon 
Chalant verlas dabei eine Urkunde über die Papſtwahl, welche von allen Cardinaͤlen 
unterſchrieben war, und nachdem man noch ein Gebet um Heil für den Papſt und 
die Kirche verrichtet, hielt der Papſt felbft eine Predigt über die Worte Joh. 
10, 16: „es wird Eine Heerbe und Ein Hirt fein“. Endlich verlas der Carbinal 
von St. Euſtach, Balthafar Coſſa, einige Berorbnungen, welde der neue Papft 
tgemacht Hatte, nämlich 1) die Betätigung aller Proceburen; Sentenzen und 
Verordnungen, welche die Karbinäle feit dem 30. Mai 1408 erlaſſen hätten: 
2) eine Erflärung, daß er die beiden Karbinalscollegien in eins vereinige; 3) daß 
der Cardinal Ehalant die Beneftcien, deren er beraubt worden war, wieber 
zuräderhalten folle und 4) daß er, der Papſt, an ber Reformation der Kirche 
arbeiten wolle, wie er es als Garbinal ſchon vor ber Wahl verfprochen Habe. 
Zu dem Zwecke verorbnete er, jede Nation folle rechtfchaffene, einſichts volle Maͤnner 
answählen, damit fie fammt dem Eoncil hiebei Dienfte leiſten könnten; endlich aber 
verfprach er den Prälaten, die zum Concil gefommen waren, Entichäbigung für ihre 
Auslagen. Die Siuung endete mit dem Befchluß, daß der Papft am folgenden 
Sonntag gekrönt werben folle, und ed wurbe dieſe Feierlichkeit am 7. Juli mit den 
gewöhnlichen Teremonien in der Eathebrale von Pifa vorgenommen, worauf ber 
Papſt der ganzen hriftlichen Welt Mittheilung davon machte. In der 21. Sitzung 
den 10. Juli, erfihienen Deputirte von Florenz und Siena, um den neuen Papſt 
zu beglückwünſchen, und biefer Tieß durch ven Cardinal von Chalant ein Decret 
publiciren, worin er alle Straffentenzen, die währen bes Schisma's von ben beiben 
ätendenten erlaffen worben, für nichtig, dagegen die von ihnen gegebenen Difpen- 
en und Gnaden für gültig erflärte. Um viefe Zeit kam Ludwig von Anjou, ber 
Sohn des Altern gleichnamigen Königs von Neapel, nach Pifa, um dem Labislans 
gegenüber feine Anfprüche geltend zu machen, und Alexander erflärte ihn auch wirk⸗ 
ch zum König von Neapel und Sieilien und zum Großgonfaloniere ber römifchen 
Kirche gegen Labislaus, über den er die Abſetzung ausſprach. Es gelaug dem 
Anfou, mehrere Städte des Kirchenſtaates dem Ladislaus zu entreißen und Aleran- 
dern wieder zu unterwerfen; Rom dagegen blieb noch immer in der Hand des Fein⸗ 
des. Unterbefien hatte die Bifaner Synode am 27. Juli ihre 22. Sitzung gehalten. 
Der Eardinal von Chalant verfünbete dabei ein vom Papſt mit Approbation ber 
Synode erlaffenes Decret des Inhalts: alle Promotionen, Berfegungen, Yfründe- 
verleifungen ıc., welche die beiven Prätendenten zu Gunſten folcher Perfonen ertheit 
hätten, die jet auf Seite des Concils ſtünden, follten gültig fein, wenn fie fonf 
auf canonifche Weife und fchon vor dem befinitiven Abfeßungsurtheil ertheilt worben 
feien. Ebenſo beftätigte der Papſt die Difpenfen zc., welche feither die Bifchöfe in 
den neutralen Gebieten auch in casibus Papae reservatis ertheilt Hatten. Außerbem 
wurde erklärt, durch diefes Decret ſolle weder den Befchlüffen der jüngft gehaltenen 
franzöfifchen Nationalconcilien, noch dem Rechte der Cardinale zu nahe getreten fein, 
auch follen gegen die Prätendenten und ihre Anhänger Schritte gethan und nach drei 
Jahren ein neues allgemeines Eoncif abgehalten werden, endlich folle Cardinal Ludwig 
de Flifeo, der noch auf Benedicts Seite fand, in allen feinen Ehren und Beneficien 
yerbleiben, wenn er in zwei Monaten die Synode und ben neuen Papſt anerlennen 
würde. Zugleich machte der Erzbifchof von Piſa befannt, der Papft erlaffe allen 
Kirchen ihre bis zum Tag feiner Wahl an die apoftolifche Kammer rüdfländigen 
Abgaben, er verzichte auch auf die Güter der flerbenden Prälaten, fowie anf die 
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Intercalargefälle und bitte die Cardinaͤle, auch ihrerfeits den Kirchen und Geiſtlichen 
ähnliche Nachläffe zu ertheilen. Sie flimmten ihm auch fämmtlich bei, mit Aus- 
nahme des Cardinals von Albano. Am 7. Auguft endlich hatte die 23. und letzte 
Sitzung von Piſa flatt. Der Cardinal von Chalant verlas das Decret: 1) daß die 
unbeweglichen Güter der römifchen und anderer Kirchen nicht veräußert, und nicht 
perpfändet werben dürften, weder burch den Papſt noch durch andere Prälaten, big 
zum nächften allgemeinen Concil, wo biefer Gegenftand reiflicher erwogen werben 
foflte; 2) bevor dieſe allgemeine Synode beginne, follen die Metropoliten Provin⸗ 
eialeoneilien, die Suffragane Didceſanſynoden, 3) die Mönche aber ihre Capitels⸗ 
verfammlungen halten und fih darin über die einzuführenden Reformen berathen; 
4) es fol Niemand gegen feinen Willen verfegt werben, außer mit Zuftimmung 
der Majorität des HI. Eollegiums; 5) der Papft werde mit den Cardinälen an alle 
Zürften und Gläubigen Nuntien ſchicken, um die Acten der Synode überall zu publi- 
siren und in Vollziehung zu fegen, und der Papft ertheile allen Mitgliedern der 
Synode und ihren Dienern, die bei dem Coneil Dienfte geleiftet, einen vollfom- 
menen Ablaß; 6) der Papſt habe die Abficht, die Kirche nach dem Rath der Car⸗ 
dindle an Haupt und Gliedern zu verbeffern, und er habe ſchon mit einigen Artifeln 
den Anfang gemacht; den Zuftand der Prälaten aber fünne er jest nicht reformiren, 
weil viele derfelben, auch viele Gefandte bereits abgereist feien. Der Papft ver- 
fchiebe dieß alfo mit Zuftimmung und nach dem Verlangen des Concils (sacro requi- 
rente et approbante concilio) auf die folgende Synode. Endli gab er allen Mit- 
gliedern die Erlaubniß nah Haufe zurüdzufehren. Sp ward das Piſaner Eoneil 
beendigt, ohne daß etwas Bedeutendes für die Kirchenverbefferung gefchehen wäre. 
Scheinbar nur war das Schisma beenbigt; denn es traf ein, was König Ruprecht 
vorhergefagt hatte: „daß nach jren Wegen vil en ein Drivalteleit und 
noch vilgroßer Schande und Zweyunge in der heil. Chriftenheitwerbe, 
denn lange Zyt leyder gewefen ift.“ Denn in der That hatte man jest drei 
Päpfte flatt der vorigen zwei, da ſich Gregor durch den König Labislaus im König⸗ 
reich Neapel behauptete, und Benebict in Spanien. Ja Ruprecht felbft gab fich 
alle Mühe, das Concil nicht zur Anerlenntniß in Teutfchland kommen zu laſſen. 
Wir fahen, wie er fchon von Anfang an auf Seite Gregors fland. Dazu Fam no, 
daß Papft Alexander, ebenfalls gegen ihn eingenommen, den Wenzel noch immer 
mit dem Titel eines teutfch-römifchen Königs beehrte und fo den Bruch mit Ruprecht 
erweiterte. Dagegen wurde Alerander von den meiflen andern teufihen Fürſten, 
namentlich von dem Erzbifchofe von Mainz anerkannt und Iehterer gab ſich alle 
Mühe, auch die übrigen teutfhen Prälaten auf diefe Seite zu ziehen. Wohl ift 
es den Vätern von Piſa ſchon oft verargt worden, daß fie nach der Wahl des neuen 
Papſtes ihre Sigungen ſchloßen, ehe zuvor etwas Bedeutendes für bie vielbefprochene 
Kirchenverbeflerung geſchah, und häufig warb Alexander V. hart beſchuldigt, weil 
er feinem, in der 16. Situng gegebenen heiligen Verfprechen zuwider, die Synode 
fo frühe aufgelöst habe, und es warb ihm deßhalb aller gute Wille fürs Beſſere 
abgefprochen. Wenn wir aber bebenfen, daß er hierin mit Einflimmung ſaͤmmilicher 
Väter, ja nach ihrem Wunſche, wie die Acten des Concils ausdrücklich fagen, ge- 
handelt habe, wenn wir wahrnehmen wie auch nicht eine bedeutende Stimme da- 
gegen fich erhob, ſelbſt nicht von folhen, die mit ganzer Seele und mit allem Eifer 
die Kirchenverbefferung anftrebten; und wenn wir dann enblich noch den fehr edeln 
Charakter Alerandes V. betrachten, fo muß es und bebünfen, die Väter und ber 
Papſt müßten wichtige Gründe hiefür gehabt haben, und es iſt wohl unfchwer, einige 
derfelben aufzufinden. Wohl hatte man bisher viel über Kirchenverbeflerung ge⸗ 
ſprochen, aber eben fo gewiß ift, es fehlte noch immer am deutlichen Bewußtfein der 
Mittel, durch welche fie zu Stande gebracht werben könnte. Dann aber fpringt es 
von felbft in die Augen, daß die Piſaner in Verbindung mit dem Papft feine wei- 
teren Schritte thun fonnten, bis daß und zuvor der neue Papft allfeitig anerkannt 
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und zu allgemeinem Anfehen gelangt war. Daß bieß aber leider nicht geſchah, daß 
bie lang erfehnte, Heiß erwünfchte Eintracht ber Kirche nicht zu Stande gebracht 
warb, ja vielmehr jegt eine breifüpfige Hyder ber Parteiung den Weinberg bes Herrn 
verheerte, davon laftet bie Schuld nicht auf den Vätern von Piſa, das haben viel- 
mehr jene Fürften zu verantworten, welche, ben lauten Ruf der Chriftenheit gering 
achtend, nach Gunft und menſchlicher Willlür über den Einheitsſtuhl zu verfügen 
fich erbreifteten, und die Zwietracht nährten, ftatt fie, wie bie Väter von Pifa er- 
warteten, mit dem heiligen Arme ber Gerechtigkeit zu erbrüden und zu erſticken. 
Ungerecht wäre es überbieß, wenn ben Pifanern alles Berdienft um Kirchenverbeffe- 
rung abgefprochen werben wollte. Hatten fie doch, foviel an ihnen lag, die Einheit 
der Rinde zu erzielen fich bemüht, hatten fie doch der Kirche einen oberſten Hirten 
gegeben , dem felbft feine Feinde nichts Schlimmeres nachfagen Fonnten, als daß er 
zu gut war, und hat doch dieſer felbft, frei von aller Habfucht, manche drückenden 
Abgaben theils gemilvert, theils aufgehoben, und Anordnungen getroffen, um durch 
Synoden und .Capitelsverfammlungen ein regeres Leben und Streben nad) Berbefle- 
rungen in ber Kirche zu erzielen. — Fragen wir nach bem Anfehen ber Pifaner 
Synode, fo verfteht fich von felbft, daß glei Anfangs die Anhänger der Gegen- 
päpfte fehr abfchätig darüber urtheilten, fo namentlich ver ſchon genannte Carthäufer 
Bonifaz Ferrer, der das Concil für eine häretifche und teuflifche Verfammlung er- 
Härte und verſchiedene Einwendungen dagegen vorbrachte. Namentlich wollte er 
behaupten, daß die Dortoren von Bologna, die, wie wir ſahen, ſich für die Gültig- 
feit des Piſanum erflärten, beftochen oder von Balthafar Eoffa gezwungen worden 
eien, fowie daß die franzöflfhen Cardinäle, mit der Wahl Aleranders unzufrieden, 
Is in der Abſicht, eine andere Wahl vorzunehmen, von Piſa entfernt hätten. Aber 
auch folche,, welche feinem der beiden Gegenpäpfte anhingen, hatten Bebenfen gegen 
den dcumenifchen Charakter der Bifaner Synode, fo 5. B. der Earbinal de Bar, 
und etwas fpäter der HI. Erzbiſchof Antonin von Florenz, und ebenfo waren manche 
Neformfreunde , wie Nicolaus von Clemange (f. d. A.) und Theodorich von Vrie, 
mit bemfelben nicht zufrieden, Gerfon (f. d. 9.) dagegen, der um biefe Zeit fein 
Werl de auferibilitate Papae fihrieb, vertheibigte darin die Pifaner Grunbfäße. 
Nach ihm Haben faft alle Gallicaner (f. d. A. Ballicanismus) unfere Synode 
zu einer deumeniſchen zu flempeln geſucht, weil hier zuerft der Grundſat von ber 
Superiorität eined allgemeinen Concils über den Papſt zur Anwendung kam. Da 
jeboch zum Begriff einer allgemeinen Synobe nothwendig bie Anerfennung von Seite 
der ganzen Chriftenheit gehört, fo kann es keinem Zweifel unterliegen, daß bie 
Pifaner Verſammlung den deumenifchen Eoncilien nicht beigezählt werden fönne, und 
in ber That ift fie auch von der Tirchlichen Auctorität und von ben bewährteften 
Theologen niemals in dieſe Reihe verfegt worden. Vgl. die Animabverfionen von 
Roncaglia zu Natalis Alerander T. IX. (ed. Venet.) p. 276 sqq. Manche haben 
fie jedoch gar zu gering geachtet, und zugleich die Wahl Aleranders V. und feines 
Nachfolgers für ungültig erflärt und die Behauptung aufgeftellt, Gregor XII. 
fei bis zu feiner freiwilligen Abdanfung im 3. 1415 der rechtmaͤßige Papft geweſen. 
Den Einwurf aber, daß damit auch der Conſtanzer Synode und ihrer Giltigkeit zu 
nahe getreten werde, weist Raynald damit ab, daß er fagt, biefelbe fei nicht bloß 
von Aleranders Nachfolger, fondern zugleich auch von Gregor XII. berufen worben, 
und dadurch ſchon von Anfang an gültig gewefen. Aehnlich urtheilte Petrus Balle- 
rin, Bellarmin dagegen hielt Alerandern und feinen Nachfolger für rechtmäßige 
Päpfte und nennt das Eoncil von Pifa nec approbatum, nec reprobatum. — Das 
befte Werk über das Pifaner Concil iſt Lenfant, histoire du Concile de Pise etc. 
2 Bde. in Duart. 1724. [Hefele.] 

Piſanella, ſ. Cafuiftik. 

Piſchon, ſ. Eden. 

Piſidien (Iloıdiv Apg. 13, 14. 14, 24.), der Name einer Landſchaft in 
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Kleinaften, welche feine eigentliche Provinz Cin der proconfularifchen Afla) bildete, 
fondern mehr (etwa wie unfer „Schwaben“) ethnographiſche Bezeichnung eines 
Landftriches war, den bie Provinzen Pamphilien, Lyrien und Phrygien einnahmen 
mit Ausnahme des unzugänglichen, zwiſchen biefe Provinzen eingefeilten Gebirge- 
fiodes. Auf der Höhe des Taurus nämlich, nörblih von Pamphilien (f. den Art.) 
wohnten die Pisidae (Tlıordar), ein tapferer, raͤuberiſcher Stamm, den Alexander 
in feinen wohlbeſchützten Päffen fo wenig bezwingen konnte, als früher die Perfer. 
Zur Zeit des Berfalles der ſyriſchen Macht Hatten fie ſich aber über ihre Berge 
ausgebreitet, und mehrere bebeutende Städte ber Ebene erobert, wo fie Heine Tyran⸗ 
nenftaaten gründeten. Daraus wurden fie zwar von den Römern verbrängt und auf 
ihre hochgelegene Gebirgsheimath befchränft, aber der Name Bifivien blieb. Zu 
diefen ehemals piſidiſchen Städten gehörte das in der Apoftelgefchichte erwähnte An- 
tiochia (f. d. 9). Im Mittelalter vermifchten ſich faramanifche Türfen mit den 
Nreinwohnern diefes Gebirges; fie blieben bis auf den heutigen Tag eine unbezwun- 
gene, wilde Bölferfihaft — gleichſam die Tſcherkeſſen des Taurus. 

Piſtoja, Afterſynode zu Piſtoja und Pfendoconeil zu Florenz. Die „kirch- 
Sichen Reformen,“ welche Kaifer Joſeph II. (ſ. d. A.) in Oeſtreich durchführte, wur⸗ 
den in dem Großherzogthum Toscana, wo fein Bruder Leopold regierte, in Fleine- 
rem Maßftabe, fonft aber in ſehr getreuer Eopie, nachgemacht. Leopold erließ, nach 
verſchiedenen Einleitungen, am 2. Auguft 1785, ein Runbfchreiben an bie Erzbi⸗ 
ſchöfe und Bifhöfe von Toscana, welches das Anfinnen enthielt, daß in jebem 
Sprengel eine Didcefanfynove gehalten werde. Am 26. Januar 1786 erließ er ein 
weiteres Rundfchreiben, welchem 57 Artilel angehängt waren (puncta ecclesiastica), 
von deren Durchführung fi der Großherzog eine Reform des Kirchenweſens ver» 
ſprach. Diefe Artitel, welche fich auf den Gottesdienſt, Die Kirchenzucht, die Welt⸗ 
und Flloftergeiftlichen u. dgl. bezogen, waren großentheild von fehr Fleinlichem In⸗ 
halte; fo wollte einer derſelben die Anzahl der Kerzen beflimmen, welche bei Aus 
febung des Hochwürdigſten Gutes angezündet werben follen. Der Großherzog, hieß 
es in dem Ausfchreiben, habe darauf verzichtet, vie „Firchlichen Puncte“ fogleih als 
Gefeße zu verfündigen, er wolle fie vorerſt dem Urtheile der Biſchöfe vorlegen, 
welche inner ſechs Monaten fih an ihn darüber auszufprechen hätten. Diefen Weg 
des Vorſchlags habe er eingeſchlagen, theils damit er ben Uebelwollenden den Anlaß 
zur Berleumdung entziehe, theils damit die Bifchöfe fich über diefe Puncte berathen, 
und ihre Anfichten ihm fchriftich mit allem Freimuthe übermachen Tünnten. Die 
gewänfchten — aber meiftens nicht erwünfchten — Antworten wurden von den drei 
Erzbiſchofen und fünfzehn Biſchofen in der anberaumten Zeit eingegeben. — Wäh- 
zend die Mehrzahl der Kirchenfürften dem an fie geftellten Anfinnen, Didcefanfyno- 
ven zu halten, nicht entfprach, kamen bie drei Bilchöfe von Eolle, von Arezzo und 
son Yiftofa-Prato dem Wunfche des Hofes entgegen. Die Synoben ber beiden 
erſtern Bifchöfe gingen ohne Aufſehen vorüber. Um fo mehr Auffehen und Geräufg 
aber machte die von dem Biſchofe Scipio Ricei von Piſtoja veranftaltete Spren- 
gelſynode. Sein Bistham war das größte und bevölferifle in Toscana. In etwa 
200 Pfarreien wohnten an 90,000 Seelen. Die unirte Kirche von Prato hatte 
nur 7 Pfarreien und war faſt auf ben Umkreis dieſer Stabt beſchränkt. — Den 
15. September 1786 wurde bie Synobe eröffnet — unter ben im römifchen Ritual 
vorgefipriebenen Feierlichleiten. Dex Biſchof berief ſich zu der Rechtfertigung biefer 
Berfammlung n. a: auch darauf, daß Papft Pins VI. vor zwei Jahren ihn ſelbſt 
Dazu ermuntert habe. Auch hieß es in ver Eröffnungsrede, daß der HI. Beift in 
der Mitte der Berfammiung wohne, und daß die Ausſprüche derfelben die Gottes 
ſelbſt feien. Es waren 234 Synodalvaͤter verfammelt, darunter 14 Chorherrn, 
171 Pfarrer, 14 Kaplaͤne, 22 andere Weltgeifliche und 13 Ordensgeiſtliche. Ant. 
Ghiſi und I. B. Giacomelli waren Serretäre, Joſ. Jacopetti aber Notar 
der Synode. Als Promotor wird ber berächtigte Tamburini von Pavia genannt. 
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Sm der erſten Sitzung wurden ferner die Gegenſtaͤnde der Verhandlung beſtinmnt, 
die Vorſchlaͤge des Landesfürſten verleſen, und die Ausſchüſſe zur Vorbereitung der 
Befchlüffe ernannt. Aus den Abſtimmungen und Berathungen der Ausſchüſſe wurden 
Befchläffe gebildet, welche in der folgenden Sigung der Synode verlefen wurden, worauf 
alle Mitglieder diefe Decrete durch ihre Unterſchrift befräftigten. Jeder Hauptpunct 
kam in drei Siäungen vor. Diejenigen, welche nicht übereinflimmten, konnten der 
Unterfhrift fich enthalten, ſich nähere Aufklärung erbitten, auch ihre Bedenken 
fehriftlich übergeben; und bie Ausſchüſſe mußten wieder darüber Bericht erflatten. 
Die zweite Sigung war am 19. September. Die Ausfhüfle trugen einige von 
ihnen entworfene Decrete vor. In ber dritten Sihung, den 20. September, wurden 
zwei von biefen Derreten angenommen. Das erflere handelte von dem Glauben 
und der Kirche, das zweite von der Gnade, von ber Borherbeftimmung Gottes, 
und von den Grundfägen der Kriftlichen Sittenlefre. Nur fünf Stimmen wider- 
fprachen. Der Glaube, hieß es, iſt die erfle Gnade, und von Zeit zu Zeit kommen 
über die Kirche Tage der Verbunfelung und Finſterniß. Als Anhang folgte vie 
Annahme der vier Artikel des franzöfifchen Elerus vom %. 1682 (f. d. Art. Gal⸗ 
Kicanismus). Das zweite Decret begann mit ber Berfiderung, daß fich in ben 
Iegten Jahrhunderten eine allgemeine Berfinfterung über die wichtigflen Wahrheiten 
der Religion verbreitet habe, welche die Grundlage des Glaubens und der Sitten- 
lehre Jeſu Ehrifti feien. In dem Decrete wurben die befannten Lehrſätze der Jan⸗ 
feniften (ſ. d. A.) angenommen. Die neuen Caſuiſten befchuldigte man, in ber 
Gittenlehre alles vernuftaltet zu haben. — Am 22. September war bie vierte 
Sigung. Es wurben vier Derrete, von den Sarramenten im Allgemeinen, und 
im Befondern von den Sarramenten der Taufe, der Firmung und bes hl. Abend» 
mahls vorgetragen. Einige Mitglieder enthielten ſich der Unterfehrift, weil bie 
Beſchlüſſe neben vielem Guten neue und mehrbeutige Anfichten enthielten. In der 
fünften Sigung, den 25. September, wurden die Decrete über bie vier übrigen 
Sarramente, unter dem Widerfpruche einiger Mitglieder, angenommen. Das De- 
eret von der Buße entfernte fich beventend von der allgemeinen Annahme über die 
Losfprechung, über die nechtliche Furcht, über die Abläffe, über die vorbehaltenen 
Bälle und die Cenfuren. Auch die Befchlüffe über die Prieſterweihe und die Ehe 
enthielten verwerflihe Behauptungen. Um die Pfarrer zu gewinnen, bewilligte 
ihnen der Biſchof gewiffe Auszeichnungen der Kleidung ſowohl bei als außer den 
deli Berrichtungen. Die feste Sitzung, am 27. September, verlündete Be⸗ 
hlüffe über das Gebet, über die Lebensweife der Geiftlihen und die geiftlichen 
Eonferenzen. Zugleich nahm die Berfammlung ſechs Puncte an, die man dem Groß- 
Herzog zur Durchführung vorlegen wollte. Diefe find: 1) Der Großherzog folle 
alle Eheverlöbnifie in foro externo für ungiltig erflären. Das Ehehinderniß ber 
geiftlichen Berwandtfchaft folle, jedoch mit Vorwiſſen des Papſtes, aufgehoben, bie 
Dinderniffe der Blutsverwandtfchaft und Berfchwägerung aber befchränft werden. 
2) Die bei Uebernahme verfchienener Aemter, des Doctorats u. dgl. geſchworenen 
Eide follen aufgehoben werben, auch die Gerichte follen nicht fo viele Eide, wie bis⸗ 
ber, abnehmen (Ricci verlangte ohnedem die Abfchaffung des Eides, den die Bi⸗ 
[Höfe dem Papfte zu ſchwoͤren haben, f. d. Art. Bifhof). 3) An den abgewür⸗ 
digten Fefttagen folle Niemand verpflichtet fein, eine Meffe zu hören. Die Werf- 

ätten und Handlungehäufer follen den Tag über offen flehen. Die Borabende ber 

efte, die zugleich Faſttage find, follen auf die Mittwoche im Advent verlegt wer- 
den. Nur an den Sonntagen und übrigen Feſten fol die Fnechtliche Arbeit unter⸗ 
bfeiben. 4) Die Pfarreien follen beffer abgegrenzt werden. 5) Es folle hinfort 
nur einen einzigen Drbensfland und Eine Negel geben. a) Die in Port-Royal 
Cl. Janſe niſten) übliche Lebensweife wird zur allgemeinen empfohlen. b) Kein 
einzelnes Mitglied eines Ordens darf mit der Weltgeiftlichfeit oder der Hierarchie 
in Verbindung ſtehen. c) In jeder Stadt foll nur ein Klofter, und zwar. biefes 
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außerhalb der Stadt gelegen fein. d) Die Mönde ſollen ſich mit Handarbeit be⸗ 
fchäftigen. e) Zwiſchen chorfähigen und dienenden Mönchen fol Fein Unterſchied 
befteben. f) Bon den Mönchen follen hinfort feine Iebenslänglichen Gelübde ver- 
Yangt werben. g) Der Bilchof allein führe die Aufficht über die Sitten und Stu- 
dien der Mönde. h) Die Mitglieder der Orden, die fich Heute in denfelben befin- 
den, follen gleichfalls in die vorgefchlagene allgenteine Gefellfchaft treten können. 
i) Für die weiblichen Orden follen noch befondere Anorbnungen getroffen werben. 
6) Der Großherzog folle ein Concil der ganzen etrurifchen Nation berufen. Das 
Berufungsrecht wurbe faft einheflig — nur eilf Mitglieder wiverfprachen — dem 
Landesherrn zugeſprochen. Dieſes Eoncil folle das Mittel fein, die Mißbraͤuche 
auszurotten, und die Einheit in ber Lehre und in ber Kirchenzucht herzuftellen. — 
Die fiebente und Teste Sigung ber Synode wurde am 28. September gehalten. 
Der Biſchof dankte den Berfammelten für ihren Eifer, ließ fich die Hand von ihnen 
küſſen, verkündigte, daß er ſich, um ſich vor dem Geifte ver Herrfchiucht zu bewah⸗ 
ven, mit einem Rathe von acht Prieftern umgeben werbe, bie ihn in der Regierung 
feines Sprengels unterſtützen follten. Man las die gefaßten Befchlüffe vor, beflä- 
tigte fie und befchloß, daß fie nach dem Verlaufe eines Monats Geſetzeskraft erhal- 
ten follten. Der Geheimfecretär Fulger trat auf, und beglüdwünfchte die Ver⸗ 
fammlung im Namen des Großherzogs wegen des guten Erfolge. Nach den üblie 
hen Acclamationen und Feierlichkeiten trennte fich die Berfammlung. — Unter den 
Anfihten der Afterfynode von Piſtoja machen fich befonders die folgenden bemerk⸗ 
lich: 1) Die Kirche kann ihre Befchlüffe nie durch äußern Zwang geltend machen. 
2) Die Pfarrer Haben in den Synoden gleiches Recht mit: ven Biſchöfen: fie ent- 
ſcheiden felhft in Glaubensfragen. 3) In jeder Kirche foll nur ein Altar vorhan⸗ 
den fein (fo lautete auch einer der 57 Buncte des Großherzogs). A) Die Gemälde 
von der hl. Dreieinigleit follen aus den Kirchen entfernt werben; fein Bild foll vor 
dem andern größere Verehrung genießen. 5) Der Gottesdienſt foll in der Volls⸗ 
ſprache, und zwar mit lauter Stimme gehalten werben (ſteht gleichfall$ unter dem 
erwähnten 57 Puncten). 6) Es iſt abergläubifch, auf eine beftimmte Anzahl von 
Gebeten ein Bertrauen zu feten. 7) Die Abläffe find ein bloßer Nachlaß der Kir⸗ 
chenbuße. 8) Der überfließende Schaß der Verdienſte Ehrifti und der Heiligen iſt 
nur eine Erfindung der Scholaftifer. 9) Die vorbehaltenen Fälle müflen aufgeho- 
ben werben. 10) Die Wirkung der Ercommunication ift nur außerlih. 11) Jeder 
Chriſt ohne Ausnahme hat die Pflicht, die Hl. Schrift zu Iefen. 12) Die Schriften 
Duesnels (ſ. Zanfeniften) find voll von wahren gefunden Grundfägen. 
13) Die Fürften haben die Befugniß, trennende Ehehinvernifie einzufegen. — 
Schon vorher hatte Ricei feine „demüthigfte* Antwort auf die mehrerwähnten 57 
Puncte des Großherzogs eingegeben. Diefe Antwort ift ein Zeichen feines unkirch⸗ 
lichen Geiſtes, und einer kriechenden Wegwerfung vor der weltlichen Gewalt. Wäh- 
zend er indeß vor dem Großherzoge riecht und fich wegwirft, nimmt er gegen ben 
apoſtoliſchen Stuhl einen mehr als ungeziemenven, einen wahrhaft empörenden Ton 
an. Er fagt dem Großherzog, daß er feine allzuhohe Meinung von den Biſchöfen 
haben folle; denn die Bifchöfe haben den Geift der Demuth ausgezogen; die Herrſch⸗ 
fucht Habe fo tiefe Wurzeln in ihren Herzen gefchlagen, daß die, welche auf dieſe 
Degierde zu regieren verzichten wollen, auf das Weſen ber bifchöflichen Gewalt 
verzichtet zu haben feinen, bewegen halten wir es gleichſam für ein Uebermaß 
der Herablaffung, wenn wir unfere Pfarrer „Mitbrüder" nennen; denn wir glau= 
ben, daß uns allein die Hinterlage des Glaubens anvertraut ſei.“ Er ſchlaͤgt darum 
vor, daß es in dem erften Artitel nicht bloß heiße: Es iſt zweckmaͤßig, daß Synoben 
gehalten werben, fondern: es iſt nothwendig, daß zur Beförderung des allgemeinen 
Wohles der Kirche Synoden berufen werben, damit die mit ihrem Clerus vereinig- 
ten Bifchöfe geeignete Heilmittel den Uebeln entgegenfegen können. „Doch Tonnen 
uns bie letzten Synoden von Italien nicht zum Vorbilde fein; benn in benfelben klam 
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der Clerus nur zuſammen, damit er bie ſchon vorher in Ordnung gebrachten Acten 
der Synode vorleſen hörte. Eine befiere dem Kirchenrecht entfprechende Ordnung 
fehen wir in der Synobe von Utrecht beobachtet.“ Ricci meint damit bie fchiäma- 
tiſche Synode der Janfeniflen vom Jahr 1763, welche Pſeudoſynode dur Papfk 
Clemens XII. im J. 1765 als null und nichtig erklärt morben war (ſ. d. A. Jan 
feniften u. Tübing. Quartalſchrift, 3. 1826, „die katholifche Kirche zu Utrecht“). 
Das Fönigliche Placet fei nicht bloß nothwendig für bie Beröffeutlihung und Aus- 
führung der Synobalbefchlüffe, auch wenn über Glaubensſachen verhandelt werde; 
„ih erachte vielmehr, daß E. 8. Hoheit ſich mit einem ſolchen Placet nicht begnü- 

en bürfen, fondern, außerdem, daß fih E. 8. H. Bericht erflatten laſſen über bie 
en der Synode zu behandelnden Gegenftände, müflen Höchftviefelben auch einen Com⸗ 
miffär abordnen, theils um die Synode durch deſſen Gegenwart zu beehren, fodanı 
um die geziemende Ordnung in ben Situngen zu handhaben, und um alles basje- 
nige fern zu halten, was in einer folchen Berfammlung weniger wohlanfländig fein 
Tonnte.“ Auch „fürchten die Römer nichts mehr, als Synoben und orbnungsmäßig 
gehaltene Eoncilien: an Bifchöfen wird es ferner nicht fehlen, die jener Eurie hart- 
wädig anhängen, und welche ſich ihre Berhaltungsmaßregeln von Rom erbitten.“ 
Es fei nothwendig, daß der Großherzog, um bie Ehre des Episcopates zu erhöhen, 
befehle, daß für alle die Falle durch die Sprengelſynode Borforge getroffen werde, 
in welchen bis jegt ein fo häufiger Recurs nah Rom flattfand; für die Bilchöfe 
wäre es fehr ſchaͤndlich, wenn e8 der Welt befannt würde, daß fie ihre Rechte und 
ihre Gewalt fo wenig kennen, daß fie alles zu Rom fich erbetteln zu müſſen glaub- 
ten. Doch genug mit biefen unbifchöflichen und unpriefterlichen Herzensergießungen. 
— Der Erzbiſchof von Florenz antwortet am 5. Juli 1786 auf die 57 Artikel 
mit Würde und Freimuth — durchaus ablehnend. Er fagt: „Indem €. K. Hoheit 
die betreffenden Puncte uns vorlegten, haben Höoͤchſtdieſelben zugleich erklärt, daß 
wir mit aller Kreimäthigfeit und Aufrichtigfeit antworten follen. Dieß eine, wenn 
uns auch unzählige andere Gründe fehlten, überzeugt uns anf das vollftäubigfte, 
daß E. 8. Hoheit in der beflen Hergensmeinung nur das anftreben, was wahr, billig 
und recht if. Darum würden die Bifchöfe, die nur die Wahrheit im Munde haben, 
und nichts anderes, als das Heil ber Seelen fuchen follen, eines doppelten Verge⸗ 
Gens fi gegen Gott und ihren Fürften ſchuldig machen, wenn fie anders ſprechen 
würden. — Aber wieder eine andere Sprache rebet der Bifhof Nicolaus Seia— 
rellivon Eolle. Cr muß nach dem heiligen ihm übergebenen Amte dafür for- 
gen, daß die Uebung unfrer heiligen Religion von den Mißbräuchen, Borurtheilen 
und allen den Yrrthämern gereinigt werbe, welche es bisher verhindert haben, daß 
fie nicht zu ihrer wahren und rechten Einfachheit und zu ihrem urfprünglichen Glanze 
aurüdgeführt ‚werben kounte. Aus diefen wenigen Worten erfehen bie Lefer, daB 
ein Mann des Kortfchrittes zu ihnen redet. Sie wiffen darum auch, wie er zu dem 
Lanbesfürften reden wird. Er fagt: „Gewiß würbe ich mir vor Gott und vor ben 
Menſchen eine ſchwere Schuld aufladen, wenn ich jept an meiner vorzüglichen und 
erften Pflicht treulos würde, da ich fehe, daß ich von meinem überaus religiöfen, 
frommen und wachſamen Lanbesfürften zur Erfüllung meines Amtes aufgerufen 
werbe.“ In dem gleihen Sinne find feine Rüdäuferungen auf die 57 Artikel ge- 
halten. Er iſt für die Sprengelfynoden ; doch follten viefelben nicht mit dem äußern 
Gepränge gehalten werden, welches das römifche Ritual vorfchreibe. Das römifche 
Brevier und Meßbuch bevärften allerdings einer Verbefferung; er bittet, die durch 
den Biſchof von Piſtoja emenbirten Bücher annehmen und dieſelben in feiner bifchöf- 
lichen Stadt drucken laſſen zu dürfen. Er iſt ferner der Auficht, daß der Landesfürft 
den einzelnen neugewählten Bifchdfen einen Eid abnehmen follte. ferner wäre es 
gut, wenn bie neugewählten Biſchofe in Toscana je von ihrem Erzbiſchofe geweiht 
würden; dadurch wärben bie läfligen Ausgaben, die fle in Rom machen müflen, 
gemindert, „auch würde feine ſolche Mafle Geldes aus bem Lande fließen, wie es 
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bei derlei Gelegenheiten zu geſchehen pflegte." In dieſem Falle könnte der dem 
Papſte zu leiftende Eid von dem Neugewählten in die Hände des weihenden Erzbi- 
fchofes, der dem Kürften zu leiftende entweder in die Hände ©. K. H. oder eines 
Stellvertreter beffelben abgelegt werben. Ferner, obgleih man dem Papfte zu 
Nom den Vorrang der Ehre und der Jurisbietion zuerfennen müſſe, fo erfcheine es 
doch nicht nothwendig, daß die Bifchöfe unter Schuld eines Meineids alle drei 
Sahre Berichte über ihren Sprengel nah Rom fenden (ſ. d. A. Bericht). Darum 
ift er der Anfiht, daß die Bifchöfe von diefer Laſt zu befreien, nnd daß die bief- 
fallfige feierliche Gelobung in dem bifchöflichen Eide aus der Eivesformel wegzu- 
laffen wäre. Daß die Meffe in der Landesſprache gelefen, ebenfo die Sarramente 
gefpendet werben, bafür flimmt er nicht; fonft müßten alle Ritnalbücer in das 
Stalienifche überfegt und mit großen Koften neu gebrudt werden. Nur die eigent- 
Ischen facramentalifhen Worte follten nad ihm in der Landesſprache ausgefprochen 
werben. Zeit wäre es ferner, da bie Bifchöfe ihre Gewalt unmittelbar auf Gott 
zurüdleiten, und jeder Bifchof in feinem Sprengel mit dem ihm untergebenen 
Clerus der natürliche Richter über den Glauben und die Kirchenzucht fei, daß bie 
Bifchöfe, denen das Recht zufommt, die Kirchengeſetze zu erhalten, darauf 7 
ſich jene Rechte wieder zueigneten, welche ihnen einſtens von der römiſchen Curie 
entriſſen worden ſeien. Er ſelbſt ſei von ſeinem dießfallſigen Rechte und von ſeiner 
guten Abſicht ſo ſehr überzeugt, daß er kein Bedenken trage, in der Synode dieſes 
fein Vorhaben, die biſchöflichen Rechte zurückzufordern, vorzulegen. Was die Ehe— 
diſpenſationen angehe, ſo ſei er der Anſicht, man ſolle in der von den Biſchöfen 
Toscana's zu haltenden Synode die von dem erhabenen Bruder des Großherzogs, 
dem Kaiſer Joſeph, erlaſſenen Geſetze über die Ehe vorlegen und dieſelben anneh- 
men; die Bifchöfe aber folle man ermahnen, daß fie ihre Bisthumsangehörigen von 
den durch das canonifhe Necht geſetzten Ehehinderniffen, welche in dem göttlichen 
oder dem natürlichen Rechte keineswegs gegründet feien, aus eigener Vollmacht und 
umfonft dispenſiren, ohne irgend eine zu diefem Zwecke von Rom eingeholte Facul⸗ 
tät. „Denn die Biſchöfe Hätten diefe Gewalt vermöge ausbrüdlicher oder flill- 
ſchweigender Genehmigung der weltlichen Fürften; und in diefem Puncte dürften die 
Bifchöfe keineswegs ängftlich fein, wegen irgend welcher von dem päpftlihen Stuhle 
ihnen auferlegter oder freiwillig übernommener Verpflichtungen; denn biefe Ver- 
pflihtungen, und wären fie auch durch einen Eid beftätigt, Fönnten weber fortbe- 
ſtehen noch eine Kraft zur Verpflichtung haben, wenn durch biefelben das Recht eines 
Dritten verlegt würde; die Rechte der Fürſten aber müffen, ohne daß biefe Ver⸗ 
pflihtungen im Wege ftefen, immer erhalten und geficgert bleiben.“ Alle Geſuche 
um Ehedispenſe follen vorher an den weltlichen Zürften, der als ſolcher Ehehinder⸗ 
niffe fegen und von ihnen allein dispenfiren könne, gelangen, und erft durch dieſen 
den Bilchöfen mitgetheilt werden. Diefem entſprechend ift der Geiſt des ganzen 
Auffages. Man fieht, die Bifchöfe Ricct und Sciarelli ſtehen nicht bloß in 
Teiklider ‚ fondern auch in geiftiger Verwandtſchaft. Der Biſchof von Fieſole 
fagt einleitend: „Da eure Fonigliche Hoheit mit gnäbigflem Wohlwollen mir geftat- 
tet, daß ich meine Ueberzeugung über verſchiedene Puncte der Kirchenzucht ausſpre⸗ 
hen darf, und da mir alle Zreiheit der Rede geftattet ift, welche bie Wichtigkeit 
des Gegenſtandes erfordert, ſo rufe Ai tieffter Demuth das Licht von oben an, 
und bezeuge es feierlich aus innerftem Grunde des Herzens, daß ich allein bei bie- 
fer Antwort für die Ruhe meines Gewiffens forge, und meine unwanbelbaren Prig- 
ten, welche mich an Gott und an mein Volk feffeln, allein vor Augen haben will. 

Aus diefen wenigen Worten fönnen wir auf bie ganze Antwort fihließen. Der 
Biſchof ſchickt der Behandlung ber einzelnen Puncte allgemeine leitende Grundſätze 
voraus. Er weist das eitle Gerede der Joſephiner —* ‚ bie die Kirche zu ber 
Einfachheit der erften Zeiten zurüdführen wollen. Da elbe wollten auch bie Refor- 
matoren bed fechszehnten Jahrhunderts. Mit Recht fagt Erasmus: »Da die Kirche 
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einen Anfang habe, einen Fortſchritt und ein Ziel, fo folge, daß es ebenfo unge- 
yeimt wäre, fie zu ihrem Urfprunge zurücdzuführen, wie wenn Jemand einen Erwach⸗ 
fenen in die Wiege und zu dem erſten Kindesalter zurüdführen wollte Und wenn 
Paulus Heute Iebte, fo würbe er ben neuen Stanb ber Kirche ſicher nicht mißbilli⸗ 
gen, und er würde wohl nur gegen bie Laſter der Dienfchen prebigen.“ Auch gegen 
das verberbliche Syftem eifert er, das jene SHaverei ber Kirche unter ver weltlichen 
Gewalt und die Losreifung von Nom Freiheit der Kirche nennt. „Die heilige 
römische Kirche, fagt felbft Boffuet, ift die gemeinfhaftlihe Mutter aller Kirchen 
und aller Gläubigen; diefer von Gott auserwählten Kirche, um alle ihre Söhne in 
demfelben Glauben und in ber gleichen Liebe zu vereinigen, wollen wir immer aus 
imerſtem Grunde des Herzens und mit ganzer Seele anhängen, und ihre Einheit - 
bewahren.“ In demfelben Sinne ift Die Antwort auf die einzelnen Artikel gehalten. 
Am Schluffe feiner ausgezeichneten, ächt apoftoliihen Schrift fagt der Biſchof: 
„Diefes ift es, was ich E. K. H. mit der tiefften Ehrfurcht über bie mir vorge⸗ 
legten und in der Synode zu behandelnden Puncte erwidern zu müflen glaubte. 
Vebrigens habe ich mich dabei aller der Freiheit des Geiftes und ber Sprade 
bevient, die mir verwilligt war, weßwegen ich wenigftens in dieſem Puncte ben 
gerechteften Wünſchen E. K. H. entfprocden zu haben glaube. Wenn mir in andern 
Buncten die Sache weniger gelang, fo möge fih E. 8. H. überzeugt halten, daß 
dieſes weder aus einem bartnädigen Geifte, noch aus Bosheit, noch irgend einer 
Nebenabficht gefchehen fei, fondern daß dieſes vielmehr der Schwachheit meines 
Berftandes, welche mich den Gegenſtand tiefer zu ergründen hinderte, ober ber 
Macht ver Wahrheit, die mir eine andere Auficht auszufprechen nicht erlaubte, zu⸗ 
zufchreiben fei. Und fo fühle ich mich, nachbem ich eine Iange und beſchwerliche 
Arbeit vollbracht habe, in meinem Gewiffen beruhigt, fo daß ich, wenn ich jet, um 
Rechenſchaft abzulegen, vor den göttlichen Richterſtuhl berufen würde, feft überzeugt 
bin, daß mir Erbarmen und Gnade darum zu Theil würde." Zuletzt erfucht er den 
Landesfürften wenigflens um die Gnade, daß, wenn er doch in ber Kirche refor- 
miren wolle, ex bie milbeflen und am wenigften geräufchvollen Mittel wähle, und 
daß das, was vorgefchrieben werben wolle, mit ber größtmöglichen Sanftmuth und 
Milde zum Bollzuge gelange. Aus einem angehängten Verzeichniffe erfehen wir, 
daß es im Juli 1786 in dem Bisthum Fiefole 381 Beiftlihe gab, und daß das 
Bisthum 69,972 Seelen zählte. Die Zahl der neuzumweihenden Geiftlihen fand 
mit der Zahl der Sterbenden in feinem Berhältniffe. — Der Biſchof von Mi- 
niato fagt in feiner Antwort, daß er fich bei der Ausarbeitung berfelben jener 
Freiheit bedient habe, welche ihm ber Großherzog gütigft bewilligt Habe. Er fei 
ber erfle unter den neuern Biſchöfen gewefen, welcher ſich gegen bie unbefugte 
Refersirung einiger Beneflcien durch die römifche Eurie erhoben, und bei dem Groß⸗ 
herzoge auf bie wirkfamften Maßregeln gegen derlei Anfprüche angetragen habe. 
Andererſeits aber fei er immer beforgt gewefen, e8 möchten in ben Synoben Fragen 
vorgelegt werben, welche ven Befchlüffen des Eoncils zu Trient wiberfprächen; denn 
diefe Befchlüffe feien durch die Uebereinſtimmung ber in der allgemeinen Synode 
anwefenden Biſchofe entflanden, außerdem feien fie, um bie Einheit in der Kirche 
Jeſu Chriſti zu bewahren, von deren Nachfolgern durch feierlichen Eidſchwur beſtaͤ⸗ 
Higt, auch von den Vorgängern bes regierenden Fürften feierlich angenommen wor- 
ben. In der Prüfung der ihm vorgelegten Artikel fei er darum allein den Aus- 
Sprüchen ber neuen und alten Stirchenverfammlungen gefolgt. Daraus folgt eine 
meiftens ablehnende Antwort auf die 57 Artifel. — Die ausführliche Erwiderung 
des Biſchofs von San Sepulero ift ein Zeugniß eines apoftolifchen Mannes, 
der das theilweife Gute, das die 57 Artikel vorfchlagen, in feinem Biöthume Tängfl 
durchzuführen bemüht war. — Der Erz biſchof von Pifa Hat fi in feiner Ant 
wort „bes Freimuths bebient, welchen ihm S. K. H. anempfohlen, und welchen er 
wie feinem Charakter fo feiner Würde für entſprechend erachtet hat.“ Darum iſt 


Piſtoja. 473 


auch die Antwort auf die vorgelegten Puncte durchaus und entfchieven ablehnend. — 
Der dritte Erzbiſchof in dem Großherzogthum Toscana, der von Siena, fagt 
in feiner Erwiderung ebenfalls: „daß er bei ber Prüfung der vorgelegten Artikel 
nur ber Stimme feines Gewiffene Gehör zu geben fich bemühet Habe,“ und „daß er 
in feiner Antwort mit der größten Aufrichtigkeit des Gemüthes alles fo unverblämt 
vorgetragen habe, wie wenn er, im Begriffe aus diefem Leben abzufcheiden, vor 
den Stuhl des ewigen Richters treten müßte.“ Der Grund feiner Entfcheidungen fei 
das Anfehen und die Gewalt der gefammten Kirche, die in berfelben ſtets beobachtete 
Uebung, befonders aber die Befchlüffe der Kirchenverfammlung von Trient gewefen. 
Denn er weiß, dag Menfchen, wenn auch von großer Gelehrfamfeit, oft ihr eigenes 
Talent mißbrauchen, die Meinungen anderer verachten, und nur ihrem eigenen 
Sinne folgen wollen. Daraus entpringen Spaltungen und Parteiungen, wie es 
im fechszehnten Fahrhunderte gefhah, in welchem unter dem Vorgeben von Refor- 
mation nicht genug zu beklagende Spaltungen und Härefien entflanden feien. Die 
Kirche Gottes aber, welche nicht bloß in den erften Jahrhunderten, fondern auch 
jest noch durch die Rathfchlüffe der göttlichen Borfehung geleitet werde, fei immer 
bie fihere Lehrmeifterin der Wahrheit, wie ihr dieſes Chriſtus felbft auf unfehlbare 
Weife verheißen Habe. In der Antwort des Erzbifchofs von Siena tritt infofern 
immer ber kirchliche Standpunet hervor, als er die Reformen in der Kirche ber 
rechtmäßigen Kirchengewalt, den Bifchöfen, überlafien wiffen will. Mit der größten 
Energie fpricht ſich auch diefer Erzbifchof aus gegen die im Artilel 54 vorgefchla- 
genen Bücher zur Bildung des Clerus, unter denen Duesnels bed Janſeniſten 
moralifche Betrachtungen über das A. und N. Teflament, die Moral von Tam⸗ 
burint und anderes Derartige fland. Da die landesherrlichen Vorfchläge auch die 
Befeitigung der überflüffigen Altäre in den Kirhen, in welchen Hinfort nur ein 
Altar fich befinden follte, verlangten, fo gibt biefes dem Erzbifchofe Anlaß zu der 
Bemerkung, daß ein folches Verfahren dem Volke zum größten Mergerniffe gereichen 
würde. In ben letzten Tagen fer eine neue jüdiſche Synagoge unter dem Schalle 
der Mufit und mit jeder möglichen Feierlichfeit eingeweiht worden; die Juden aber 
Hätten fih gerühmt, daß jest die Tempel der Chriſten niedergeriffen, und die Tem- 
pel der Juden aufgebaut werden. Er gibt das Gefammturtheil ab, daß alle vie 
von dem Landesherrn vorgefchlagenen Reformen durchaus feinen geifligen Gewinn, 
vielmehr nur geifligen Schaden bringen würden. — Der Bifhof von Ehiuft 
und Pienza huldigt in feiner Antwort freifinnigen Grundfägen. Er iſt entfchieden 
für Abhaltung von Synoden. „Aber nicht alle Bifchöfe von Etrurien folgen benfel- 
ben Grundfägen, der größte Theil derfelben glaubt jenes Zoch der Knechtſchaft, 
welches die römifche Curie auf ihre Schultern gelegt hat, nicht einmal bittweife ab⸗ 
ſchütteln zu dürfen. Auf der einen Seite find fie weit entfernt, ihre eigenen Rechte 
in Anfpruch zu nehmen ; auf der andern Seite dagegen ebenfo weit entfernt, auf die 
Ausübung derjenigen Rechte zu verzichten, in Betreff deren Ehrgeiz und Despotis- 
mus feit Ianger Zeit die Bifchöfe überrebet haben, daß fie ihnen zufommen, ange- 
maßte Rechte, welche fie gegen die Priefter des zweiten Ranges und andere Elerifer 
ausüben.“ Leider fei noch nicht die Mehrheit ver Bifchöfe in Toscana der beffern 
Ueberzeugung; darum fei auch nicht zu Hoffen, daß die Wahrheit allein, fei es in 
den Provincial= oder Didcefanfpnoben, triumphiren, ober daß bie Kirchenzucht nach 
dem Muſter des Altertfums werde hergeftellt werben. Um wenigftens Etwas zu 
erreichen, müßte ber Großherzog zwei ober mehre Theologen von den beten Grund- 
Ken aborbnen, damit fie der Synode aller Bifchöfe auwohnen, fo daß alle in ber 

efenheit diefer Deputirten gefaßten Befchläffe als null und nichtig erflärt, dag 
fie nie durch das Fönigliche Placet anerkannt würden. Eine ſolche Synode müßte 
baldmoͤglichſt, fei es von dem Biſchofe von Piftoja, ober von einem andern, ber 
der Willensmeinung. des Großherzogs zugethan fei, gehalten werben, welder bie 
1. Eommiffäre anzuwohnen hätten. „In biefer Synode müßten die wichtigern, ja 
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die Hauptfragen zuerſt entſchieden werden; die Puncte, welche ſich auf die Berfchie- 
denheit der Meinungen und der Handblungsweife der Bifchöfe beziehen, oder auf bas 
Wohl des Staates; ſodann auf alles das, was bie Römer fih anmaßen, wohin 
fogar auch die Urtheile über die gefunde Lehre gehören.“ — Sobald diefe Synode 
von dem Landesfürften genehmigt worden, wären deren Verhandlungen durch ven 
Drud zu veröffentlichen und jedem Bifchofe davon ein Eremplar zu ſchicken, woraus 
fie die Willensmeinung des Landesfürflen erfähen, auf welche Art nämlich nad 
deffen Wunfche Synoden gehalten werden follten. „Auf ſolche Weife werben fie fih 
dann nicht wundern, daß in dem Falle, daß fie felbft verfihiedene oder entgegenge- 
feste Beſchlüſſe faflen, fie ſich die Iandesfürftlichen Theologen zu Gegnern machen, 
und ihnen das Königliche Placet entgeht.“ Ferner, ehe ein Kandidat zum Bisthume 
befördert werde, müffe fih S. Königl. Hoheit über feine Grundſätze in ber Lehre 
and feine Anfichten Gewißheit verfchaffen. Zu diefem Zwede fihlage er, ver Bifchof 
yon Chiufi und Pienza, dem Großherzog den Generaloicar von Chiuſi als einen 
geeigneten Mann vor, der über alle Zweifel erhaben ein entfchiebener Anhänger der 
Intentionen des Großherzogs fe. — Man fieht, auf welchem Wege biefe aller- 
unterthänigften Iandesherrlichen Bifchöfe in wenigen Jahren die Majorität zu erhal 
ten hoffen fonnten, und wie viel an dem Beftätigungerecht der Bifchöfe durch deu 
heiligen Stuhl Liegt. — Weiter läßt fich der Biſchof von Ehiufi und Pienza ver- 
nehmen: „If ſodaun die Zahl der Biſchöfe von befferm Geifte vermehrt, welde 
gefundern Grundfägen huldigen, find die übrigen fobann wenigftens aus dem Grunde 
in eine beffere Dispofition gebracht, wenn fie diefe erfle Synode zum Vorbilde 
haben, fo kann man fchließlich zu einem allgemeinen Concil für ganz Toscana vor- 
ſchreiten. So, glaube ih, könne die erwünfchte Einheit der Kirchenzucht befeftigt 
werben, welche der alten lirchlichen Drbnung wenigfiens in den Hauptſtücken mög- 
lichſt ähnlich, und auf gefunden Grundſätzen der Lehre ruhen wird.“ — Der Bi- 
{hof von Groſetto hat nur etwa 28 Pfarreien, aber fo wenig einheimifde 
Prieſter, daß er zu deren Befetung fünfzehn aus andern Bisthümern herbeiziehen 
mußte. Solche, die fih der Theologie widmen wollen, hat er in feinem Bisthume 
achtzehn, „und über diefe herrfcht noch ein großer Zweifel, ob fie überhaupt dahin 
fommen werben, baß fie vie heiligen Weihen empfangen können.“ Die Antwort 
bes Biſchofs iſt durchaus freimüthig und ablehnend. — Der Bifhof von Maffa 
Maritima antwortet aus Florenz vom 26. Juli 1786; er bittet demäthig, ihm 
gnädigft verzeihen zu wollen, wenn er in feiner Antwort etwa die Grenzen ber 
Paftoralforge und des bifchöflichen Eifers überfchritten Habe. Auch er iſt ver Ver⸗ 
walter einer armen Didcefe, „welche von der höchften Blüthe in das tieffte Elend 
gefunfen iſt.“ Seine Antwort ift entfchieden kirchlich — Der Bifhof von 
Soana ſcheint in feiner Antwort unficher zu ſchwanken. Gegen „die Römer“ hat 
er Vieles auf dem Herzen, iſt aber darum fehr weit entfernt, mit der Ianvesfürft- 
lichen Partei durch Did und Dünn zu geben. — Der Biſchof von Arezzo 
zählt an fich zu den Männern ver Reformen, doch will er ven Fortfchritt mit ber 
größten Borfiht und Rückſicht vorgenommen wiſſen. „Das Boll und die Geiftlid- 
keit, welch’ letztere durch eine einfeitige Erziehung befangen ift, muß gefchont wer- 
ben. Der fanftefte und wirffamfte Weg, die Borurtheile zu tilgen, und die Grund⸗ 
füge einer gefunden Lehre zu pflanzen, iſt der Weg durch die theologifchen Schulen. 
Nur wenige Jahre find nothwendig, und die Lehre des HI. Auguſtin ift überall ein- 
geführt, und überall find die entgegenftehenden Grundſätze des Irrthums befeitigt.“ 
Im Uebrigen erwähnt dieſer Bifchof wieverholt, wie mehrere feiner Vorgänger von 
anderer Richtung gemefen, feiner Ichwächlichen Geſundheit und feiner befchränften 
geifigen Kräfte. Ferner fucht er, foweit e8 angeht, zu vermitteln, und auf mög- 
ihen Frieden mit bem HI. Stuhle fowohl als mit den übrigen Bifhöfen hinzuweiſen 
und zu wirken. Er fagt 3. B., daß fein Gewiflen mit vieler Angfl erfüllt würde, 
wollte er beſtimmt verlangen, daß die von Rom den Bifchöfen entzogenen Gewalten 
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von den letztern zurücgeforbert werben follen. Seine ganze Antwort und damit er 
ſelbſt kann vielleicht am beſten dahin beurtheilt werben, daß wir fagen, in ber 
Theorie zwar fei er „Iiberal“, in der Praxis aber fuche ex fich immer auf bem 
kirchlichen Boden zu halten. — Der Bifchof von Eortona firebt nur nad dem 
Einen, „daß das vollkommene Band der Liebe und der gegenfeitigen Einigleit un- 
verfehrt erhalten, daß ber geiflige Gewinn der feiner Obſorge anvertrauten Seelen 
alfenthalben gefördert werde, und baß er ber fo frommen Abficht des Fürften ent- 
ſprechen möge.“ Er fucht mit möglicher Milde den firchlichen Standpunet zu wah⸗ 
ren. — Der Biſchof von Montalcino fpricht für die Einigkeit der Bifchöfe 
mit den Metropoliten und allen Gliedern der Hierarchie mit dem Papſte. Die 
Pfarrer aber find nur Gehilfen der Bifchöfe. — Der Biſchof von Moutepul- 
riano weiß, daß ihm fern Amt eine ſchwere, eine furchtbare Pflicht auflegt, für 
das Befte der Religion und das geiftige Wohl der ihm anvertrauten Seelen auf 
allen Wegen zu forgen. In feiner Antwort will er um fo aufrichtiger fein, je näher 
er dem Tode und dem Gerichte Gottes flieht. Er richtet fcharfe Worte an den Für- 
fien; denn die Liſt der Ungläubigen, welche fie zur Täufchung der Fürſten auwen- 
den, liefern die traurigſten Beifpiele, wie bie heilige Religion zu jeder Zeit ent- 
weiht worben fei; diefe traurige Täufchung des Irrthums Habe ſchon ange die 
Kirche von Toscana zu untergraben geſucht, und fuche es heute noch. Aber „verge- 
beus, fo Gott will, und wenn auch jene Betrüger ſelbſt der Hand eines fo veligiöfen 
Fürſten fich zu bebienen fuchen, um unferer Religion bie tiefflen Wunden zu fchla- 
gen.“ Diefe reine Religion werfe fich felbft nieder Hor dem Throne des Groß- 
herzogs, um von ihm, ihrem zärtlich geliebten Sohne, Hilfe zu flehen. Selbft 
Bifhöfe, deren ungeregelter Wandel Aergerniß gebe, geben fo weit in der Berwe- 
genheit, daß fie unerhörte Neuerungen in Sachen der Religion einzuführen fuchen. 
Sie thun es unter vem Vorgeben der firchlichen Unabhängigkeit, welche in ein offe- 
nes Schisma überzugehen drohe. Schon feien die beweinenswerthen Fundamente 
gelegt, um die Eingeweide ber heiligften Mutter, der Kirche, welche iſt die heilige 
Römische Kirche, die Stellvertreterin Chriſti, zu zerreißen. — Der Bifhof von 
Peschia fucht den traditionellen und kirchlichen Standpunct zu wahren. — Mit 
Entſchiedenheit verthesbigt auch der Bifhof von Bolaterra die Rechte her 
Kirche. — Die wenigften von den Antworten der achtzehn Biſchöfe waren ben In⸗ 
tentionen, welde man zu Florenz hegte, entfprechenn. Doch hoffte man von ber 
Zeit und den Umftänven eine Befferung. Wegen der Berfchiebenheit der erhaltenen 
Antworten, beſchloß man vorerfi von den Didrefanfynoven abzufehen, von benen 
doch Fein Erfolg für jet zu erwarten war, und ein Eoncil der Bilchöfe zu veran- 
Kalten. Aber weil auch dieſe Nationalfynove einen Gegenſatz der Abflimmenden 
erwarten ließ, fo fchien e8 gut, „um bie Einigleit der wiberfireitenden Gemüther 
zu erlangen, eine Privatverſammlung der Bifchöfe Toscana's vorauszufchiden, im 
welcher alle in ber zulünftigen Synobe zu entfcheivenden Puncte geprüft, vorbereitet 
und fefigeftellt werben könnten, damit in Zufunft aller Streit und Zwift der Ge⸗ 
müther vermieden würde“. Man hoffte, daß bei münblicher Verhandlung die diffen- 
tirenden Bifchöfe fih den 57 Artikeln und den fonfligen Forberungen fügen würben! 
Diefer Borgang ſchien einen glüdlichen Erfolg in Ausficht zu ftellen, „wenn aber viel- 
leicht ein unerwartetes Zufammentreffen ungünftiger Umſtaͤnde einen mit ſolchem Rechte 
erwarteten und mit folcher Vorſicht vorbereiteten Erfolg fiheitern machte, jo war doch 
wenigſtens Daraus feine Gefahr zu beforgen“. Da diefe Berfammlung der Bifchöfe nur 
eine vorbereitende war, fo blieben noch immer andere Wege übrig, um zum Ziele zu 
gelangen. Am 14. März 1787 wurde Ant. Serriftori als landesfürſtl. Commiſſar für 
He Berfammlung gewählt. Ihm wurben beigegeben zwei Canoniften, vier Theologen 
und zwei Serretäre. Im April erfchienen bie drei Erzbifchöfe und vierzehn Bifchöfe in 
Florenz mit ihren Raͤthen. Nur der Biſchof von Grofetto war anfangs zu erfchei- 
zen gehindert. Am 23. April wurde im Pallaſt de Pitti die erfle Sitzung gehalten. 
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Es handelte ſich vor Allem um die Prüfung der 57 Artilel, welche im Einzelnen dis⸗ 
eutirt wurden. Ueber einige, an fich nicht wefentliche, Puncte Fam eine Uebereinſtimmung 
zu Stande. Bon Anfang an fanden fich unter den Berfammelten Vertreter unvereinbarer 
Gegenfäge gegenüber; wie fonnte man von dem Bilchofe von Piſtoja ein Einlenten 
hoffen; wie konnte umgekehrt die Iandesherrliche Partei die überwiegende Mehrheit 
der Stimmen für fih zu gewinnen hoffen? So flanden auf der einen Seite ber 
Bifchof von Piftoja und Prato, der Biſchof von Eolle, der Bifchof von Chiuſi und 
Pienza. Diefe drei waren bie liberale Minderheit, die entfchiedene Linfe, an welche 
fi in untergeorpneten Fragen die eine und andere weitere Stimme fließen mochte; 
auf der andern, Seite ftanden 14 Bifchöfe und Erzbifchöfe von Toscana, welche bie 
entſchiedene Firchliche Mehrheit bilveten. Einen Gegenfland des Kampfes bildete 
zuerft die Frage, ob nach ver Mehrheit ber Stimmen entfchieden werden folle, oder 
ob Einftimmigkeit zur Herflellung eines DBefchluffes erfordert werde. Für das Leb- 
tere Tämpften die Bifchöfe von Piftoja und Eolle, brei Tonigliche Theologen und 
ein Canoniſt. Dagegen war ein Fönigliher Theolog, Bianucci, ein Canoniſt und 
die übrigen Bifchöfe. Die landesherrliche Partei wies unter anderm darauf hin, 
daß der Großherzog die Einmüthigleit der Stimmen ausbrüdlich verlangt habe, da 
es in dem Ausfchreiben der Berfammlung vom 17. März heiße: „fie möchten ſich 
der Einheit der Stimmen befleißen, da es beffer fei, einige Artikel, zu deren Ent⸗ 
ſcheidung Einſtimmigkeit nicht erlangt werben fünne, unentfchieven zu laſſen, als fie 
mit dem Aergerniſſe des Streites und der Uneinigfeit zu entſcheiden.“ Der konig⸗ 
liche Eommiflär wollte nun abflimmen laſſen. Dagegen ſtemmten ſich die Bifchöf 
von Piſtoija und Colle mit aller Macht, denn da der Erfolg der Abflimmung 
Yoranszufehen war, fo mußten fie auch in allen andern Fragen in ber Min—⸗ 
derheit bleiben. Do, da einige königliche Theologen und Canoniſten fich nad- 
giebig zeigten, wurde über die Streitfrage jet ſchon abgeflimmt. Dafür, daß 
die Enticheidungen nach der Mehrheit der Stimmen erfolgen follten, fanden bie 
drei Erzbifchöfe und eilf Bilchöfe. Dafür, daß die Entfcheidungen nach der Ein- 
flimmigfeit erfolgen follten, ftanden die drei Bilchöfe von Piſtoja, von Chiuſi 
und von Eolle, fodann vier königliche Theologen und Canoniſten, während zwei 
der letztern der Mehrheit beiflimmten. Noch proteftirte der Bifchof von Peschia 
dagegen, daß noch auf die Abflimmung der Föniglichen Theologen angetragen 
werde, wenn die Bifchöfe ihre Stimmen bereits abgegeben hätten. — Bei ber 
zweiten Sitzung, den 25. April, erfhienen 16 Bifchöfe, da bie Biſchöfe von 
Grofetto und Montepulciano durch Kränflichleit abgehalten wurben. Zuerſt beklagte 
fi der königliche Eommiffär, daß alles, was in der lebten Sitzung vorgefommen, 
Thon zum Stadtgefpräche in Florenz geworten. Dann unterfchrieben alle Bifchöfe 
die Acten der erſten Sitzung; die drei diffentirenden Bifchöfe jedoch mit dem Vor⸗ 
behalt: remissive. Hierauf wurben der Berfammlung die erflen drei von den 57 
ofterwähnten Artifeln vorgelegt. Sie handeln über die Didceſanſynoden. Diefe 
drei Artilel follten nach dem Antrage des Erzbiichofs von Piſa in acht Fragen zer- 
legt werben. Fünf von diefen Kragen wurben bald erledigt. Es follten je nad 
zwei Jahren Didcefanfynoden gehalten werben; es follten die Pfarrer zunächfl den 
Siß in diefen Synoden haben, „jedoch ohne Präjudiz gegen die Chorherrn ver Cathe⸗ 
dralkirchen, und gegen jeden andern, dem daſſelbe Recht zukommen könnte“; es 
ra im Notbfalle die Pfarrer von dem Erfcheinen in den Synoden burch die Bi- 
höfe dispenfirt werben fönnen; bie vorausgehenden Synoben follten nicht die ein- 
zige Norm für die jeht zu haltenden fein; endlich: die Stimmen ber abweſenden 
Harrer follten durch einen Stellvertreter an die Synobe gelangen Tonnen. Man 
‚gelangte an vie fechste und wichtigfte Frage: follen die Simmen ber Pfarrer und 
‚anderer Prieſter in der Synode nur berathend, oder entſcheidend fein? Um fie ent- 
fand ein Tanger, heftiger Kampf. Eine große Dienge von Schriften Für und 
Wider wurden darüber ber Verfammlung eingereicht, und ihren Acten beigelegt. 
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Bir zählen darüber zwanzig und etliche theils Tängere, theils kürzere Auffähe, in 
eren Ausarbeitung befonders die drei biffentirenden Bifchöfe von Piftoja, Colle 
nd Chiufi, welche natürlich das göttliche Recht der Pfarrer vertheibigten, fich 
rftaunenswertbe Mühe gaben. Bei ver Abflimmung über die Frage flanden bie 
rei letztern Bifchöfe für das Recht der entfcheivenden, die dreizehn übrigen Bifchöfe 
ir das Recht der berathenden Stimme der Pfarrer auf den Didcefanfynoden. Zu⸗ 
leich proteflirten jene brei gegen bie erzwungene vorfchnelle Abfiimmung. — Die 
ebente und achte Frage untergeorbneten Inhalts wurden einſtimmig angenommen. 
die dritte Sitzung fand Statt am 27. April, bei welcher alle achtzehn Biſchöfe 
on Toscana erfchienen. Noch einmal wurde auf Anbringen der landesherrlichen 
Sartei die Frage discutirt, ob zu gültigen Befchläffen Einheit oder Mehrheit der 
Stimmen erfordert werde. Fünfzehn gegen drei Bifchöfe entfchieden dafür, daß 
ie Abftimmung der erften Sigung auch für die zu veranſtaltende Nationalfynode 
aßgebend fei. Nach diefen und andern Vorverhandlungen ging man an bie Be- 
athung des vierten Artikels der 57 „puncta ecclesiastica". Derfelbe bezweckte 
ısbefondere eine Reform des Breviers und Meßbuches; die Verminderung ber 
ide, und die Aufhebung des Yatronats der Gemeinden, weil daffelbe zur Simonie 
erleiten künne. Die Bifchöfe fprachen ſich einmüthig für die Nothwendigfeit, und 
ür ihr Recht aus, das Meßbuch und Brevier zu verbeffern. Man befchloß ferner, 
u diefem Zwecke einen Ausfchuß der Bifchöfe zu wählen. Gewählt wurben zu dieſem 
Yeichäfte die drei Erzbifchöfe. Die Frage über die Eide wurbe vertagt. Sodann - 
am man an die Frage, ob es zu empfehlen fei, daß die Sacramente in der Volls⸗ 
prache gefpenvet werben. Bei der Abflimmung erflärten 15 Bifchöfe, der Gebrauch 
er Landesfprache bei der -Berwaltung der Sarramente fei unnöthig. Die befannten 
rei Bifchöfe fügten bei, fie glauben, dieſer Gebrauch fei nüglich, aber er fer noch 
icht an der Zeit, und deßwegen fei deſſen Annahme zu verfchieben,, bis das Volk über 
eſſen geifligen Nuten gehörig unterrichtet fei. Der Biſchof von Piftoja hatte indeß 
en Gebrauch der Landesiprache ſchon an verſchiedenen Orten feines Sprengel ein- 
eführt. Im Uebrigen aber billigten alle Bifchöfe den Grundfag, daß das Verfländ- 
iß der heiligen Berrichtungen dem Volke möglichft nahe gelegt werde. In Betreff 
es Patronats der Gemeinden wurde befchlofien, weil ſich die Gewalt der Bifchöfe 
uf die Hebung der bießfallfigen Mißbräuche nicht erftredde, dem Großherzog bie 
Frgreifung von energifhen Maßregeln zu überlaffen. Die vierte Sigung fand den 
0. April Statt. Der Biſchof von Grofetto war wegen Rränflichleit zu erfcheinen 
ebindert. Dan behandelte den fünften Artifel der Vorfchläge des Großherzogs, 
b nicht etwa Rechte ver Dispenfation, welche von dem römifchen Stuhle den Bi⸗ 
höfen entzogen worden, von diefen reclamirt werben follten. Der Biſchof von 
Spana, der es fich während der ganzen Zeit der Verhandlungen zur Aufgabe machte, 
ie Gemüther zum Frieden zu ftimmen, trat bier auf Seiten der drei Bifchöfe der 
Minderheit. Aber heftiger Streit entbrannte über die Trage, mit welchen Worten 
san das Geſuch an den römischen Stuhl flellen folle, auf jene Dispenfationsrechte 
» Gunften der Bifchöfe zu verzichten. Fünf Bifchöfe, die vier ebengenannten und 
er von Miniato ftimmten für den Ausbrucd, daß der Papſt jene Rechte „zurüd- 
eben“ möge. Zwölf Bifchöfe, unter ihnen auch der von Miniato, flimmten 
egen, ſodann dafür, daß in der bem Papſte vorzulegenden Bittfehrift nur eine 
eftimmte Zahl von foldhen Dispenfationsfällen namhaft gemacht werben follte. 
Jann wurde über die einzelnen Fälle der Dispenfationen verhandelt, was wir hier 
bergehen. In derfelben Sigung legte der Iandesfürftliche Commiſſär der Verſamm⸗ 
ang den Streit des Bifchofs von Chiuſi und Pienza mit dem römifchen Stuhle vor. 
diefer hatte im April 1786 an feinen Elerus einen Hirtenbrief „über die nothwen- 
igften Wahrheiten der Religion und über die Reinheit der gefunden Lehre“ gerich- 
4, welchen er auch dem römifdhen Stuhle vorlegte.. Am 20. October erhielt er 
in päpflliches Breve, das feinen Hirtendrief verwarf, und ihm einen Widerruf im 
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Allgemeinen auferlegte. Der Biſchof ſchrieb wieder am 27. November nad Rom 
and wünſchte, daß ihm die einzelnen Irrthümer nachgewiefen würden, bie er zu 
wiberrufen hätte. Als Antwort erhielt er ein Breve vom 2. Februar 1787, das 
ihn wegen feines unbefugten Anfinnens zurechtwies. Sofort wandte ſich der Biſchof 
am Hilfe an ben Lanbesfürften, und appellirte zugleich an das Urtheil feiner Mit- 
bifchöfe. Die fünfte Sikung fand am 2. Mai Statt, welder der Bifchof vor 
Grofetto wieder nicht anwohnte. In derfelben follte über den Dirtenbrief des Bi⸗ 
ſchofs Pannilini von Chiuſi und Pienza verhandelt werben. Doch wurde bie Ent- 
ſcheidung darüber verfchoben. Mit vorläufiger Uebergehung des fechsten behandelte 
man fobann den fiebenten unter den 57 Artileln; berfelbe verlangt, daß alle theo⸗ 
logiſchen Studien nach der Lehre des HI. Anguflin fich richten; und wer diefe Lehre 
nicht in allem annehme, folle zu Feinem Firchlichen Amte, nicht einmal zu einer Be⸗ 
werbung um ein Beneftcium zugelaffen werben. Dagegen wurbe geltend gemacht, 
daß der HI. Auguftin Fein Handbuch der Moral ober der Dogmatik gefchrieben, und 
feine Schriften von Urhebern der Spaltungen und Irrlehren vielfach mißbraudt 
worden. Die gewöhnliche Mehrheit der Stimmen nahm den Sab an, daß fie ben 
BI. Auguftin als Lehrer beſonders über die Gnade und Vorherbeſtimmung billigen, 
wenn fein getreuer Ausleger, ver HI. Thomas, damit verglichen werde. Drei Bi⸗ 
fhöfe, der von Sepulero, Miniato und Arezzo wurden als eine Commiſſion erwählt, 
welche über die Methode der Studien und über die beften theologifchen Bücher Bor- 
fchläge machen follten. In der fechsten Situng, den A. Mai, erfchienen alle Bi⸗ 
Thöfe. Der achte Artifel des Großherzogs wurde behandelt, welcher von den Bedin⸗ 
gungen zu dem Empfange ber Weihen handelte, und unter anderm 60 Scubi als 
Betrag des titulus patrimonii vorſchlug. Die meiften Bifchöfe beflagten fich über 
die geringe Zahl ihrer Geiftlihen. Man befchloß, es der Einficht der. Bifchdfe zu 
überlafien, daß fie nach den Beduͤrfniſſen ihrer Sprengel die Bedingungen ber Or- 
binationen feftftellten. Der neunte Artifel verlangte ein Alter von 18 Jahren für 
die Annahme der Tonfur und ber Tirchlichen Kleidung. Die Bifchöfe befchloflen, 
daß bie Feflfegung diefes Alters ihrem Ermeſſen anbeimgeftellt bieiben müffe. Den 
zehnten Artikel nahm die Synode an, der von ber Weihe des Diaconats und Sub⸗ 
biaconats handelte; ebenfo den eilften, welcher verlangt, daß untangliche Dienfchen 
frühzeitig von den Bifchöfen entlaffen werden, bamit fie fih noch einem andern 
Berufe widmen fönnten; enblich den zwölften Artilel von ähnlichen Inhalte. In 
der fiebenten Sitzung, ben 7. Mai, fanden fich gleichfalls alle Bifchöfe ein. Man 
nahm ben 13ten Artifel mit Befchränfung an. Der 14te Artifel handelte von ben 
Mepflipendien, und gab Anlaß zu Iangen Berathungen. Als der Fönigliche Theo⸗ 
Ioge de Vecchis von ben Hierin Kerrfchenden „Mißbräuhen“ ſprach, mißbilligte 
allgemeines Murren feine Worte. Doc wurde ein einmütbiger Befchluß erreicht. 
Der 15te Artikel handelte von der Mehrheit der Beneficien. Die Bifchöfe beriefen 
fich einfach auf die Beflimmungen des Concils von Trient. Mit dem 16ten Artikel 
kam man leicht zu Ende. In der achten Situng, den 9. Mai, wurde über acht 
Artifel entfchieven. In der neunten Sitzung, den 11. Mai, wurde äber die Artikel 
25—27 entſchieden. Am 14. Mai war die zehnte Sitzung. Fünf Bilchdfe ſtimm⸗ 
ten für eine Eommiffion in Sachen des erwähnten Hirtenbriefes bes Biſchofs von 
Chiuſi, dreizehn dafür, daß jeder Biſchof feine private Anficht darüber ſchriftlich 
dem koͤniglichen Commifjär übergeben In Der Bifhof von Chiuſi zeigte bei 
biefer Verhandlung eine durchaus feindſelige Geſinnung gegen den heiligen Stuhl. 
Dann wurde über ben 28ſten Artifel, der von Reliquien und Bildern in den Kirchen 
handelt, entfchieven. Die eilfte Sikung war den 16. Mai. Es wurbe über bie 
Artilel 29—36 entſchieden; in der zwölften Sigung, ben 18. Mai, über bie Artikel 
37—43. In der 13ten Sitzung, den 21. Mai, Fam ber mehrerwähnte Hirtenbrief 
des Bifchofs von Chiuſi wieder zur Sprache. Der Bifhof Rieri erhob fih mi 
aller Kraft für feinen Gefinnungsgenoffen. Seine Freunde bewunberten feinen Hel- 
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»enmuth. Denn eben war die Nachricht eingelaufen, daß das Volt in Prato gegen 
en verhaßten Bifchof einen Aufftand erregt Habe. Man verbrannte den Thron bes 
Bifchofs, fowie die neuen Meßbücher. Am 21. Mai erfchienen Soldaten von Florenz, 
im die Ruhe Herzuftellen. In dieſer Sitzung wurden die Artifel A4—4A9 zugleich 
n Berathung gezogen, weil fie zufammenhingen. Auch die folgenden Artifel bis zu 
em 53ſten wurben. in berfelben Sigung behandelt. Die 1Ate Sitzung war ben 23. 
Mai. Der 5Afte Artikel kam zur Eprache, welcher ben Geiftlihen verfihiebene 
Bücher empfahl, von denen einige im römifchen Inder flanden. An deren Stoffe 
vurden von ber Mehrheit der Bifchöfe beffere Schriften empfohlen. Den 25. Mat 
vurde bie 15te Sitzung gehalten. Die drei letzten Artifel (55—57) wurden 
erathen. Die 16te Sigung wurbe am 28. Mai gehalten. Es wurbe über einige 
reneingebrachte Reformoorfchläge berathen; ſodann über die ſechs Puncte einer foge- 
tannten Reform, welde, wie wir oben anführten, bie Afterſynode von Piſtoja in 
hrer fechöten Sigung dem Großherzog zur Durchführung empfahl. Sn der 17ten 
Sitzung, den 30. Mat, beantragte der Erzbiſchof von Florenz die Wahl eines Aus- 
Auffes, welcher vie Arten dieſer Berfammlung orbnen, und biefelben einem Tünf- 
igen Nationaleoncil vorlegen follte. Der Antrag wurbe mit der gewöhnlichen Min- 
erheit der brei Bifchöfe angenommen. Diefelben richteten eine Separateingabe an 
en Großherzog, und der Antrag ber 15 übrigen Bifchöfe wurbe nicht weiter berüdl- 
Ichtigt, das heißt, die vorhandenen Acten der Verſammlung find nicht von der 
Nehrheit der Bifchöfe, fondern in dem Geiſte und mit der Barteifarbe ber Tiberalen 
Diinderheit redigirt. Auf demfelben Wege wurden die Vorfchläge der in der fünften 
Sißung erwählten Stubiencommiffion vereitelt. Diefelbe Minderheit beantragte in 
ieſer Sitzung die Abfchaffung des Eides, welchen die Bifchöfe dem Heiligen Vater 
u fhwören haben. Die 18te Sigung wurde am A. Juni gehalten. Man ver- 
yandelte über die erwähnten vier letzten Punete der Pſeudoſynode von Piftoja. Die 
I9te und Teßte Situng war am 5. Juni. Sie hatte eine bloß ceremonielle Be⸗ 
eutung. Wie in den meiften frühern Sigungen, wurbe eine Anzahl größere oder 
feinere Schriftflücde über früher behandelte Gegenflände eingereiht. Der Groß- 
wrzog war bei dem Beginne der Verſammlungen von Florenz abweſend gewefen. 
Später war er zurücgefehrt, hatte aber verboten, daß ein Bifchof vor dem Enbe 
er Sitzungen um Zutritt bei ihm nachfuche. Jetzt aber Tießen die Bifchöfe durch 
en koniglichen Commiffär um eine Aubienz nachſuchen, ehe fie in ihre Sprengel 
arücktehrten. Zu diefem Zwede wählten fie durch Acclamation bie drei Erzbifchöfe, 
owie den Bifchof von Groſetto, beit älteften unter den Bifchöfen, welche im Namen 
ver Berfammlung fich dem Großherzoge vorftellen follten. Die Acten der Berfamm- 
ung wurden noch acht Tage offen gelaffen, und in diefer Zeit flieg die Anzahl der 
fngereichten Auffäge von 80 bis auf 98, welche alle den Verhandlungen beigegeben 
Ind. Die Anrede an den Großherzog bei der bewilligten Audienz hielt der Erz- 
iſchof von Florenz; er dankte für die Veranftaltung diefer Verfammlung und für 
ie in Ausſicht geftellte bafbige Nationalfynode. Der Großherzog fagte in feiner 
Kutwort unter anderm, wie feine beiten Abſichten mißfannt werben und zwar gerabe 
von Geiftlichen, wie biefe das Boll gegen die zweckmaͤßigſten Anorbnungen ber 
Regierung aufreizen, was bie neulihe Empörung in Prato beweife; ex verhehlte 
meh nicht, wie fehr es ihm mißfallen, daß in den Sigungen biefer Berfammlung 
er Geiſt der Einigkeit und Eintracht gefehlt Habe, welcher ficher beffere Früchte 
yervorgebracht hätte. Dann wurben bie Biſchofe in ihre Heimath entlaflen. — 
Eine Rationalfynove aber wurde nicht berufen; denn die Mehrzahl der Bifchöfe 
Däre doch auf die Intentionen ber Negierung nicht eingegangen. Der Großherzog 
iber reformirte fort auf eigene Fauſt, wie er es bisher gethan, bis er nach dem 
Tode feines Bruders Joſeph II. das Land verließ. Zwiſchen Rom und Toscana 
'am es noch in dem J. 1787 zum völligen Bruche. Papſt Pins VL verweigerte 
m 5. 1787 dem Hieronymus Papeſi, welchen bie Regierung zum Biſchof 
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von Pontremoli ernannt hatte, die Beftätigung; die in Pifloja gedruckten Bücher 
über Kirchenfachen wurden verboten, noch andere Zeichen der Unzufriedenheit mit 
Toscana Ichloffen fich daran, der Großherzog Leopold aber frhritt zu Gegenmaßregeln. 
Sm Zuli 1788 rief er feinen Gefandten von Rom ab, hob am 20. September 1788 
die päpftliche Nuntiatur in feinen Staaten auf, und erflärte den Nuntius 2. Ruffo 
als einen bloß in politifchen Angelegenheiten functionirenden Minifter. Die Beru- 
fungen von Toscana nach Rom in Kirchenfachen wurben verboten. So blieben bie 
Saden bis Leopold Toscana verließ. Die Negierung von Toscana ging an feinen 
zweiten Sohn Ferbinand über; es kamen bie Zeiten ber Revolution, und für die 
Reformen hatte man vorberhand weniger Zeit. Damit war auch die Blüthezeit bes 
gegen die Kirche übermüthigen und vor ber weltlichen Regierung fervilen Scipio 
Ricei vorüber. Ein neuer Aufftand des Volks war gegen ihn ausgebrochen, ber ihn 
zur Flucht veranlaßte. Der Papſt aber, von mehreren Kirchenfürften darum ange- 
gangen, ließ die Verhandlungen ber Afterfynode zu Piftoja prüfen; und nachdem der 
Biſchof Ricci vergebens zum Widerrufe aufgefordert worben war, unterzeichnete 
Pius VI. am 28. Auguft 1795 die berühmte Bulle: Auctorem fidei. In derſelben 
werben 75 ber Säte von Piftoja mit verfchievdenen Eenfuren gerügt und verbammt. 
Fünf Säge werben als ketzeriſch fchlechthin verdammt, andere wurben als irig, 
frevelhaft, ärgerlich, verleumberifch, boshaft bezeichnet. Viele dieſer Säge feien 
verwandt mit ben Lehren bes Janfenius, des Bajus und Duesnel, andere mit den 
Lehren Calvins, Wielefs und Luthers, wieder andere mit andern Häretifern. End⸗ 
lich ging Scipio Ricci in fi. Durch Vermittlung des Erzbifhofs von Alorenz, 
Ant. Martini, überfandte er im J. 1799 an den hl. Vater einen Brief, worin er 
erklärt, daß er die in der Bulle verworfenen Site gleichfalls verwerfe. Derfelbe 
hatte laͤngſt als Bifchof von Piſtoja fich zurückgezogen; kam im 3. 1799 eine Zeit 
Iang wegen politifhen Berbachts in das Gefängniß, und wurde dann in das Domi- 
nicanerflofter San Marco gebracht. Im J. 1805, als Papſt Pius VII. auf ber 
Nücreife von Paris nach Florenz kam, erſchien Ricci vor dem Papſte, und bezeugte 
die Aufrichtigfeit feines Widerrufs und feiner Reue. Rieci farb im J. 1810. Sein 
Leben von de Potter, Brüffel 1827, 3 Bde. Teutfch Stuttgart 1827. Die Arten 
ber Synode von Piſtoja erfchienen zu Piſtoja: Atti e Decreti del Concil. Divece- 
sano di Pistoja. A. 1786; herausg. von Bracali. In's Lateinifche überfett: Acta 
et decreta synodi dioeces. Pistoriensis anno 1786. II tomi. 8 maj. 1791. Der 
Großherzog Leopold Tieß die Acten der Berfammlung zu Florenz im 3. 1787 auf 
jeine Koſten drucken. Sie erſchienen, in fplenditer Ausflattung, redigirt im Sinne und 
Geiſte Ricci's und feiner Partei, durch C. Cambiagi, in 7 Bänden, davon fertigte 
der Joſephiner Schwarzel, Brofeffor zu Freiburg, eine lateiniſche Ueberſetzung 
für Teutſchland, ebenfalls in 7 Bänden. Sie hat den Titel: Acta congregalionis 
archiepiscoporum et episcoporum Hetruriae Florenliae anno 1787 celebratae. Ex 
ltalico translata a l. Schwarzel. VII tomi. 8 maj. Bambergae et Herbipoli. 
1790—1794. Der erfte Band enthält die Gefchichte der Kongregation; der zweite 
und dritte Band Die der Synode eingereichten Documente , der vierte Band enthält 
bie Acten über den Hirtenbrief des Biſchofs von Ehiufi; der fünfte Band die Ant- 
worten der 18 Bifchöfe auf die Zufendung der 57 Artikel; der fechste Band Acten⸗ 
ſtücke über gewiſſe zu Piſtoija gebrudte Buͤcher; der fiebente Band enthält eine Apo⸗ 
logie der Berfammlung. [(Gams.] 
Pius I-IX., Päpfte Pius 1. Teitete die Kirche um bie Mitte des zweiten 
riftlichen Jahrhunderts, und war ein Zeitgenoffe des HI. Juſtinus. Dem Ponti⸗ 
ficalbuche zufolge ſtammte er aus Aquileja in Oberitalien, war lange Zeit hindurch 
Mitglied der römifhen Geiflfichleit und wurde nach den Berechnungen Tillemont’s 
im 3. 142 Nachfolger des Heiligen Oygin auf dem päpftlihen Stuhle, der Zahl 
nach der zehnte Papft. Römifcher Kaifer war damals Antoninus, der gleichfalls den 
Beinamen Pius trug, wegen feiner frommen Anhänglichleit an feinen Adoptiv-Bater 
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Hadrian. Obgleich ein Heide war Kaiſer Antonin doch ziemlich gütig gegen bie 
Chriſten und verhängte felbft Feine Berfolgung über fie, fo daß die römifche Kirche 
unter Papft Pins I. ziemlicher Ruhe genoß. Um fo eifriger trat Pius den Ketzern 
feiner Zeit entgegen, namentlich den Gnoſtikern Valentin und Marcion, welde 
damals bie Stadt Rom zur Niederlage ihrer Irrlehren gemacht hatten. Pius 1. 
hatte einen Bruder, Hermes oder Hermas, welcher der mwahrfcheinliche Verfaffer 
bes bis auf und gelommenen Höchft intereffanten Werfes „Pastor Hermae“ iſt (f. den 
Art. Hermas). Zweifelhaft dagegen ift, ob auch von Papſt Pins I. felbft irgend 
ein fhriftliches Denfmal anf und gelommen fei. Es tragen zwar fünf Etüde, vier 
Briefe und ein Decret, feinen Namen, aber zwei Briefe und das Derret find 
erwiefen pfeuboifivorifche Waare, und es kann ſich nur fragen, ob die zwei andern 
Briefe, an Biſchof Zuftus von Vienne gerichtet, ächt feien oder nicht. Die Mei- 
nungen ber Gelehrten darüber find getheilt, aber wahrſcheinlich find fie nicht ächt, 
auf feinen Fall von großer Bedeutung (abgebrudt bei Galland. Bibl. veterum pa- 
trum T. 1.). Pius I. farb im Jahr 157, nachdem er 15 Jahre Tang auf dem 
heiligen Stuhl gefeffen, und wird von ber Kirche als ein Heiliger verehrt. Wir 
begehen feinen Todestag jährlih am 11. Juli in der heiligen Meffe und im Bre- 
viergebete. Ob er eines natürlichen Todes geftorben oder durch das Schwert hin⸗ 
gerichtet worben fei, läßt fich nicht mehr entfcheiven. — Dreizehnhundert und ein 
Zahr nad dem Tode des erſten Pins beftieg Pius II. den römifchen Stuhl, im 
J. 1458. Er flammte aus dem altberähmten Haufe Biccolomini von Siena in 
Italien, und hieß Aeneas Syloius. In Folge einer bürgerlichen Ummwälzung hatte 
fein Bater mit den übrigen Evelleuten Siena verlaſſen müffen, und fo wurde Aeneas 
Sylvins im 3. 1405 zu Corſignano, einem Heinen Landgute feines Vaters, gebo⸗ 
ren. Die Dürftigleit der vertriebenen Familie machte es nöthig, den Knaben, 
fobald er nur ein wenig erflarkt war, zu Feldgefchäften zu verwenden, und bis in 
fein 18. Jahr wurde Aeneas fo erzogen, als ob es fein Beruf wäre, Bauer zu 
werden. Sein befungeachtet hervorbligendes Talent und bie große Leichtigkeit, 
womit er neben feinen Feldgefchäften Grammatik erlernte, beflimmte enplich vie 
Familie, den jungen Mann nad Siena zu ſchicken und flubiren zu laſſen. Er 
befuchte zuerft die Schulen der Dichter und Redner, fertigte bald ſelbſt Tiebliche 
italienifche und Tateinifche Lieder, und wendete fi dann zum Studium der Juris⸗ 
prubenz. Bevor er daſſelbe vollendet, brach ein Krieg zwifchen Siena und Florenz 
aus, und der Adel wurbe in erfterer Statt wieder fo verbaßt, daß Aeneas es für 
rätblich fand, dem Cardinal Dominicus Sapranica, der eben zum Basler Eoncif 
reiste, als Privatjerretär zu folgen. Eapranica war mit Papſt Eugen IV. entzweit, 
und fo kam Aeneas ſchon jeßt in eine dem Papſte feindliche Atmofphäre. Da Ea- 
pranica bald nicht mehr im Stande war, einen Secretär zu bezahlen, nahm Aeneas 
zunaͤchſt bei dem Biſchof von Novara, darauf bei dem Earbinal Nicolaus Albergati 
Dienfle, und wurbe von diefem bei feinen Vermittlungsverſuchen zwifchen England 
und Frankreich, nach dem Tode ber Jungfrau von Orleans (f. dv. A.), verwendet. 
Bald darauf wurde Aeneas, obgleich noch immer bloß Laie, Secretär bes Basler 
Concils (f. d. A.), ja fogar ein einflußreiches Mitglied beffelben, und wie diefe 
Berfammlung felbft gegen Papſt Eugen IV. feinblich gefinnt. Außerbem dürfen wir 
nicht verfchweigen, daß auch fein Primatleben nicht ohne Ausftellungen war, wie 
namentlich fein eigener Brief an feinen Vater (Epist. 15. wegen eines natürlichen 
Sohnes, den er in jener Zeit zu Strafburg zeugte) beweist. Bei Ausbruch bes 
Schisſsmas zwifchen Eugen und den Baslern flellte fich Aeneas auf Seite des Gegen- 
papftes Felix (Amadaͤus von Savoyen), nahm an beffen Erwählung thätigen An- 
theil und trat fogar als Serretär in feine Dienſte. Im J. 1442 lernte ihn Kaiſer 
Friedrich III. von Teutſchland kennen, zog ihn an feinen Hof, Frönte ihn feierlich 
als Poeta mit dem Lorbeer, machte ihn bald darauf zum Faiferlihen Rathe, ja zu 
feinem vertrauteften Rathgeber, und wählte ihn bei den fchwierigfien Gefchäften 
Kirchenlexikon. 8. Br. gt 
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fortwährend zu feinem Geſandten und diplomatiſchen Agenten. u dieſer neuen 
Stellung verlor Aeneas nach und nach feine Abneigung gegen Papſt Eugen IV., und 
wie viele andere große Dläuner jener Zeit, 3. DB. Nicolaus von Eufa (ſ. d. X), 
wurde auch Aeneas zulegt fogar ein Anhänger des früher verfolgten Papftes. Auch 
fein Herr, Kaifer Friedrich III., von Anfang an neutral, trat immer entichiebener 
auf Eugens Seite. Dur die kluge Bermittlung des Aeneas Syloius kamen jept 
im 3. 1446 die Frankfurter oder Fürften- Eoncordbate zwiſchen Eugen und 
ben teutfchen Fürften (f. d. A. Concordate) zu Stande, das drohende Gewitter, 
welches Gregor von Heimburg (f. d. U.) und Andere über ven Papft zufam- 
mengezogen hatten, wurbe abgeleitet und Teutſchland trat wieder in bie Obebienz 
bes rechtmäßigen Kirchenoberhauptes zurüd. Zum Danke dafür wurbe jetzt Aeneas 
vom Papſte und Kaifer zum Bifchofe von Trieft erhoben, welches Bisthum er nach⸗ 
mals mit dem feiner Vaterſtadt Siena vertaufchte. Kurz zuvor hatte er ſich bie 
heilige Prieſterweihe ertheilen laſſen. Auch in feiner neuen Stellung wirkte Aeneas 
mit gewohnter Tüchtigleit für die Pläne feines Kaiſers, und nahm namentlich an 
bem Abſchluß der Wiener oder Aſchaffenburger Eoncorbate vom J. 1448 
Ci. d. 8. Eoncorbate) den lebhafteſten Antheil. Aus feiner Feder iſt dieſer Con⸗ 
eorbatsentwurf gefloffen, durch welchen der Papſt wieder manche Rechte zuräd 
erhielt, die ihm durch die Fürftenconcorbate entzogen worben waren. Im J. 1456 
erhob Papſt Calixt III. den Aeneas Sylvius zum Larbinal, und ſchon im folgenden 
Jahre wurde er nach dem Tode des Calixtus felber zum Papfte gewählt. Er nannte 
ſich Pius II. und regierte nur 5 Jahre und 11 Monate. Wenige Jahre vor feinem 
Regierungsantritte hatten die Türken im J. 1453 Gonflantinopel erobert, und 
Pins II. Hielt es nun für die Hauptaufgabe feines Lebens, einen großen Kreuzzug 
zu Stande zu bringen, um bie Stabt des heiligen Eonflantin wieder den Händen 
ber Ungläubigen zu entreißen. Zu dieſem Zwecke berief ex alsbald eine allgemeine 
Berfammlung der abendlaͤndiſchen Chriften nah Mantua, wohin er felbft im 
Mai 1459 reiste. Auch errichtete er einen neuen Ritterorben, ber heiligen Jung⸗ 
frau von Bethlehem, auf Lemnos, mit der Verpflichtung, die Chriſten zur See 
gegen bie Türfen zu ſchützen. Leider fand Pins bei den chriſtlichen Fürften nicht bie 
gehoffte Unterſtützung, und nachdem auch fein Berfuch den Sultan Mahammeb 
burch ein Schreiben zum chriſtlichen Glauben zu belehren, erfolglos geblieben, be- 
ies er ſich ſelbſt an die Spitze eines Kreuzzuges zu ſtellen, und verkündete dieſen 

October 1463. Wirklich ſammelte ſich endlich ein Heer und eine Flotte zu 
Ancona, und obgleich ſchwer Frank, reiste der Papſt im Juni 1464 felbft nad 
Ancona, um hier zu Schiffe zu gehen. Allein er ftarb ſchon am 15. Auguſi biefed 
Jahres, und fein fihöner Plan, der Wiedereroberung Conftantinopels, kam nicht zur 
Ausfüprung. Am 26. April 1463 erließ er feine Bulla retractationum, worin er 
bie falfchen Behauptungen und Schritte, die er früher gethan, feierlich zurücknahm, 
wiberrief und ausſprach: Aeneam rejicite, Pium recipite. Weberbieß ſtrebte er mit 
aller Anſtrengung und Klugheit, vie frühere Macht und das alte große Anfehen des 
romiſchen Stuhles wieder herzuftellen, bie pragmatiſche Sanction von Bourges 
Ci. d. A.) wieder aufzuheben, (Rubwig XI. war für, das Parlament aber gegen 
bie Aufpebung) und die fogenannten Eonflanzer und Basler Grundſaͤtze in Ber- 
geſſenheit zu bringen, und verbot zu biefem Zwede namentlich die häufig geworde⸗ 
nen Mppellationen vom Papſt an ein allgemeines Concil. Man bat ihm dieß viel- 
fach ſehr verübelt; aber biefer Schritt war nothwendig, indem es Sitte geworben 
war, daß Jeder, auch bei der ungerechteſten Sache, an ein künftiges allgemeines 
Concil, alſo auf eine unbeſtimmte Zukunft, fo zu fagen ad Graecas Calendas apel- 
lirte, und fih fo auch ber wohlverdienteſten Strafe und dem gerechteflen Urtheil 
entzog, wohl wiſſend, daß man wegen feiner nicht ein allgemeines Concil halten 
fönne. Die bebeutendflen unter den Werken dieſes gelehrten Papſtes find: 1) Com- 
mentariorum de gestis Concilii Basiliensis libri I, 2) Historia Bohemica. 3) Cos- 
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mographiae libri ll. 4) Descriptio de situ, moribus et conditions Germaniae. 
5) de ortu et auctoritate imperii Romani ad Fridericam Imp. 6) Epistolarum liber 
(432 Briefe). 7) Historia rerum Friderici Ill. Imperat. 8) Commentarii rerum 
memorabilium, quae temporibus suis contigerunt, libri XII., von feinem Geheim- 
ſchreiber Gobellinus ebirt. Biele dieſer Schriften find einzeln gebrudt worben, 
3. B. die Briefe wohl 20 mal, eine Gedoch nicht vollſtaͤndige) Befammtausgabe 
der Werfe Pii erfchien zu Bafel im 3. 1571. Die Historia Friderici III. wurbe 
erft 1685 zu Straßburg gebrudt. Die opera geographica et historica erfchienen 
auch zu Helmftäbt 1699 und Frankfurt 1707. A. (Nähere Angaben einzelner Aus⸗ 
gaben einzelner Schriften finden ſich bei Buße, Grundriß ber theol. Lit. Theil IL 
©. 379 ff. und in Fabricii Bibliotheca lat. med. et infim. aet s. v. Aeneas 
und Pius I. Einige früher unbelannte Schriften Pii, namentlich Dialogi de gene- 
ralis concilii aucloritate et gestis Basileensium, gab im 3. 1762 Koll ar in Analect. 
Vindobon. T. II. $eraus, im 3. 1823 aber ebirte Earl Fea zu Rom in einem 
Werkchen mit dem Titel Pius II., a calumniis vindicatus, zwei weitere früher unbe» 
Sannte Schriften des Papftes: 1) eine epistola retractationis, die er ſchon als Bi⸗ 
ſchof von Trieſt geichrieben Hatte, 2) ein commentarius de rebus Basilei gestis, 
den er ebenfalls als Bifchof von Trieſt verfaßte. Da beide Stücke eigentlich Retrac- 
tationsfchriften find, fo hieß Fea auch noch die berühmte Netractationsbulle bei» 
druden, die ſich übrigens auch in den Concilienfammlungen, 3. B. Harduin T. IX. 
p. 1449 sqq., mit Abfürgungen auch bei Raynald ad ann. 1463. n. 114 findet. 
Ebenfalls bei Harbuin 1. c. p. 1389—1449 find auch noch andere Stüde Pii 
abgedrudt. Eine Biographie biejes Papſtes fihrieb Campanus, von ihm zu einem 
Bisthum erhoben (bei Muratori, rerum ital. script. T. I. P. II. p. 967 sqq.; 
eine zweite Platina in ſ. Vitis Pontif., ebenfalls fein Zeitgenoffe; eine neuere 
Helwin, de Pi II. rebus gestis et moribus, Berol. 1825. Bgl. auh Hagenbad, 
Erinnerungen an Aeneas Sylvius, Bafel 1840; Scharpff, der Cardinal Nico⸗ 
Iaus von Eufa, I, S. 268— 283, und Gieſeler, Kircheng. I. 4.©. 121—145, 
wo bie Gefchichte Pii IE. mit befonderer Sorgfalt behandelt iſt. — Neununbbreißig 
Sabre nah dem Tode bes zweiten Pins wurde fein Schwefterfohn Francesco Tode⸗ 
ſchini im 3. 1503 als Pins IH. zum Yapfle erwählt, anerkannt ber rechtſchaffenſte 
Mann im Cardinalscollegium, (feinem Borgänger Alexander VI. fehr unähnlich) 
aber kraͤnklich. In der That flarb er ſchon 26 Tage nad feiner Wahl, und zehn 
Tage nach feiner Krönung, ohne daß er für feine Pläne, die Kirche zu verbeflern 
ein Concilium zu halten und die Türen zu befriegen, irgend etwas Namhaftes 
hätte than Tonnen. Sein Nachfolger war der bekannte kriegeriſche Papft Julius IE 
— Die übrigen Päpfte mit dem Namen Pius lebten nach ber fogenannten Refor- 
mation. — Pius IV. flammte aus Mailand und hieß früher Johann Angelns 
Medicis, einer wenig angefehenen, wenn gleich, wie man nachmals behauptete, mit 
ben berühmten Mediceern verwandten Familie angehörig. Sein Vater war Zoll⸗ 
einnehmer , er felbft ſtudirte Mediein und Jurisprudenz, practicirte in letzerer, 
wurde von Papſt Clemens VII. zum Protonotar ernannt, von Paul II. vielfach als 
Nuntius gebraucht, ja zum Erzbifchof und Garbinal erhoben. Nah dem Tode 
Pauls IV. wurde er in ben letzten Tagen bes 3. 1559 zum Papfte erhoben, und 
verföhnte fich fogleich mit Kaifer Ferdinand I. (f. d. A.), mit welchem fein Vor⸗ 
fahrer in Zwift gerathen war. Außerdem berief er das feit lange vertagte allge- 
meine Concil im 3. 1560 wieder nach Trient zurück, und brachte e8 durch feine 
wiederholte Aufforberungen an die Fürften und Bifchöfe dahin, daß biefe erhabene 
Berfammlung am 18. Januar 1562, nach 10jährigem Interſtitium, wieder eine 
feierlige öffentliche Sitzung, die 17., abhalten konnte. Sie wurde auch unter feinem 
Pontificate am 14. December 1563 mit der 25. Sitzung glüdlich beendigt und 
Pius IV. erließ darauf am 26. Januar 1564 eine Eonfirmationsbulle, worin er alle 
Beſchlüſſe der genannten Synode beftätigte. Außerdem publicirie * ben Beſtim⸗ 
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mungen bes Eoncild gemäß ein neues ausführlihes Glaubensbekenntniß (die pro- 
fessio ſidei Tridentina), welches von Allen, bie in ein Kirchen⸗ ober Lehramt ein- 
treten ıc. abgelegt werben müffe. (Conc. Trid. Sess. XXIV. cap. 1 u. 12 de Reform.) 
Auch genehmigte diefer Papſt, auf die Bitten bes Kaiſers und anderer teuticher 
Fürften, daß in ihren Staaten auch den Laien der Abendmahlskelch wieder gereicht 
werde. Man hoffte dadurch bie Proteſtanten leichter zur Rückkehr zur katholiſchen 
Kirche zu bewegen; aber das Mittel zeigte fich nicht wirkfam, und da bie kathol. 
Laien firhtlich auf dem Kelch Kein befonveres Gewicht legten, wurde feine Austhei- 
Yung fpäterhin wieder abgefchafft. Endlich flarb Pins IV. in den Armen feines 
Schwefterfohnes, des Heiligen Carl Borromäo (f. d. Art.), den er zum Carbinal 
erhoben hatte, am 8. December 1565. Es folgte ihm ber Heilige Pius V., früher 
Michael Gpislieri genannt, von armen Eltern im Jahre 1504 oder 1505 in einem 
oberitalienifchen Dorfe, Namens Bosco, geboren. Er mußte in feiner erfien Jugend 
feinem Vater in der Feldarbeit helfen, trat aber, da er große Luft zum Studiren 
hatte, fehon in feinem 14. Jahre in den Dominicanerorben, lehrte lange Zeit mit 
Auszeichnung Philoſophie und Theologie, that fih auch als Inquiſitor und fpäter 
als Generalcommiffär der Inquifition hervor, und wurde von Papſt Paul IV. im 
Sahr 1557 zum Garbinal und Generalinquifitor erhoben. Nach dem Tode Pii IV. 
wählten ihn bie Cardinaͤle, namentlich auf den Borfchlag bes hl. Karl Borromdo, 
zum Papfle. In feiner neuen Würde war er fehr darauf bebacht, die Beſchlüſſe 
des Trienter Concils in’s Leben einzuführen, und gab den Befchlüfien diefer Synode 
gemäß namentlih im Jahr 1566 ben Catechismus Romanus, 1568 das verbefferte 
Brevier und 1570 das verbeflerte Miffale heraus. Außerdem war er eifrig be= 
müht, dem Weitergreifen der Irrlehre überall zu feuern, fuchte namentlich ben 
inbifferenten Kaiſer Maximilian II. (ſ. d. Art.) zu einiger Energie für die Kirche 
anzufpornen, unterflüßte den Kampf bes franzöfifhen Hofs gegen die Hugenotten 
(ſ. d. Art.) fogar durch befondere Hilfsvölker, nährte ben Eifer Philipps II. vor 
Spanien (ſ. d. 9.) gegen die Kegerei, ſuchte die unglückliche Daria Stuart (f. d. A.) 
zu retten, und fprach feierlich den Bann über die tüdifche und heuchlerifche Königin 
Eliſabeth (ſ. d. A.) aus. Pius V. hatte die Freude, daß unter feiner Regierung 
am 7. Detober 1571 die vereinigte Seemacht der Spanier, Benetianer und anderer 
italienifihen Staaten unter Don Juan von Deftreich die Türken fchlug, was dem 
Papſte Gregor XII. Beranlaffung gab, im Jahr 1573 das Roſenkranz feſt 
({. d. Art. Marienfefte, übrige) einzuführen. Dan fchrieb nämlich dieſen Sieg 
bem Gebete ver Rofenktranzbruberfchaften zu. In feinem Brivatleben war Pius V. 
ein Muſter der firengften Frömmigkeit und Ascefe, blieb ein Mönch auf dem päpfl- 
lichen Stuble und flarb 1572 im Geruche ver Heiligkeit. Hundert Jahre fpäter 
Hat ihn Elemens X. im Jahr 1672 unter die GSeligen, Clemens XI. aber im 
Jahr 1712 unter bie Heiligen eingereiht. Ueber die zahlreichen Biographien 
dieſes Papftes fiehe Walch, Hiftorie der römifchen Papfle, Seite 397. — 
Nah dem Tode des Papſtes Elemens XIV. (Ganganelli) wurde am 15. Febr. 1775 
der Eardinal Giovanni Angelo de Braſchi, von adeliger Herkunft aus Eefena, zum 
Daupte der Ehrifienheit gewählt, ein beredter, ſchöͤner Mann, voll hohen Weſens 
und feiner Bildung. Er nannte fih Pins VI, und ließ fofort den Proceß der noch 
in der Engelsburg verhafteten Jeſuiten befchleunigen. Da fich nichts Wefentliches 
gegen fie herausftellte, wurben fie gegen Ende des Jahres 1775 und Anfang des 
naͤchſten in Freipeit gefegt, nur der General war vorher ſchon im Caſtell geftorben. 
Zunaͤchſt erwarb fi Pius VI. große Verbienfte als Fürft des Kirchenſtaates, durch 
tüchtige Adminiſtration, durch bie riefenmäßige Austrocknung ber pontinifchen Sümpfe, 
durch große Sorgfalt für Roms künſtleriſchen Glanz, durch Gründung bes Museo 
Pio-Clementino und Anderes. Aber fein Pontificat iſt durch vieles Andere reich au 
Trauer geworben. In feine Zeit fallen die Reformen Joſephs IL. (ſ. d. A.), ber 
nad dem Tode feiner Mutter Maria Therefia (ſ. d. A.) allen andern Fürften 


Pius VL 485 


in falfch reformatorifcher , die Kirche knechtender Staatsmaxime voraneilte. NIS bie 
Borftellungen des Papfles gegen dieſes Berfahren des Kaiſers unbeachtet blieben, 
wagte Pius, trog der Abmahnung vieler Cardinäle, eine Reife nach Wien, um wo 
möglich durch fein perfönliches Erſcheinen den weitern antificchlichen Lauf des jungen 
Karfers zu hemmen. Am 27. Februar 1782 verließ er Rom, und warb überall 
mit ber größten Feierlichleit und Berehrung empfangen, fo baß fein Zug buch 
Teutſchland einem Triumphzuge glih. Auch Kaiſer Joſeph erwies ihm äußerlich 
viele Ehre, während er zu gleicher Zeit die Verbreitung gehäffiger Schriften gegen 
Nom billigte. Bald fah Pius, daß der Hauptzweck feiner Reife verfehlt fei, und 
kehrte darum ſchon am 22. April 1782 zurück; fchlug auch die Reichsfürfienwürde 
ab, die der Kaiſer feinem Neffen Luigi de Braſchi geben wollte. Joſeph aber änderte 
an feinen unkirchlichen Einrichtungen nicht nur nichts, fondern traf fogar eifenmäch- 
tig eine neue Didrefaneintheilung, hob alle biſchoflichen Seminare auf und gründete 
dafür die Iandesherrlichen Beneralfeminarien (ſ. d. A.), dieſe Pflanzſchulen jofe- 
phinifcher Grundfäge, kurz, er that Solche, daß wie der proteftantifche Hiftoriker 
Leo fagt, in der Summe aller diefer Anordnungen eine Sufpenfion ber römifch- 
Satholifchen Kirche erblickt werben konnte. Nicht minder fchmerzten den Papſt bie 
Borgänge in Toscana. Gleiche Tendenzen, wie Kaiſer Joſeph, wollte nämlich auch 
fein Bruder Leopold, Großherzog von Toscana, in feinem Gebiete verfolgen, und 
fand einen willigen Gehilfen hiezu in dem Biſchofe Sripio Ricci von Piſtoja 
und Prato, der, ein Freund und Beförderer bes Janſenismus (f. d. A.), auf einer 
Didrefanfynode zu Piſtoija im Jahr 1786 eine Reihe bedenklicher Neuerungen ein- 
führen wollte (f. d. Art. Piſto ja). In noch größerem Maßftabe follte das Ange» 
_ fangene in einer Generalſynode aller toscanifchen Bifchöfe zu Florenz im I. 1787 

fortgefeßt werben; aber die Majorität der Bifchöfe fprach fich Dagegen aus und das 
Bolt war fo erbittert, daß in Prato ein Auffland ausbrach und der bifchöfliche 
Stuhl ind Feuer geworfen wurde. Pius VI. aber anathematifirte im Jahr 1794 
fünfundachtzig aus der Synode von Piſtoja gezogene Behauptungen, und Bifchof 
Ricci fah fich genöthigt, auf fein Bisſthum zu refigniven und fich der päpftlichen 
Bulle zu unterwerfen, während Leopold, als er nach dem Tode feines Bruders dem 
kaiſerlichen Thron beftieg, auf die Reformirung Toscana's verzichtete. Wie fehe 
die jofephinifchen und febronianifchen Grundfäge (f. d. Art. Hontheim) auch deu 
hohen teutfchen Episcopat angeſteckt Hatten, erfuhr Papſt Pins VI. in demfelben 
Sabre, in welchem die Synode von Piſtoja abgehalten wurbe. Im J. 1786 ver- 
fammelten fih nämlich die Bevollmächtigten der drei großen rheiniſchen Erzbifchöfe 
fammt dem Erzbifchofe von Salzburg in dem Bade Ems bei Coblenz, um gemein- 
ſchaftliche Maßregeln zur Befchränkung des Papſtes in feinem Verhaͤltniß zu Teutfch- 
land zu berathen (f. d. Art. Emfer Congreß). Sie ſtellten Behauptungen auf, 
welche alles beſtehende Kirchenrecht untergruben. Päpftliche Erlaſſe z. B., wollten 
fie, müßten auch das Placet der einzelnen Bifchöfe haben, um in ihren Didcefen 
verbindlich zu fein, und fie glaubten fich berechtigt, eine Reihe bisher factifch beſte⸗ 
- bender Papalrechte mit einem einzigen Federſtrich dem HI. Stuhle zu entziehen. Ihr 
Unternehmen zerfchellte jeboch an eigener Haltlofigkeit und Uneinigleit, am Wider- 
fpruche Roms und vieler teutfcher Bifchöfe, an den Bemühungen des damaligen 
Auntins Barca (f. d. 9.) und an zahlreicher gelehrter und practifher Oppofition, 
fo daß fich die vier Erzbiſchofe felber in Baͤlde veranlaßt fahen, mildere Borfeläge 
zu machen und mit dem Papſt in einem andern Tone zu reden. Endlich famen über 
Bine VI. noch die Leiden der franzöfifchen Revolution. Er mußte fehen, wie nicht 
nur das Kirchengut in Frankreich verloren ging, und bie ber Kirche auhaͤnglichen 
Biſchofe und Priefter vertrieben oder auf's Schaffot geſchleppt wurben; er fah au, 
wie fehr viele Geiftliche, vom Revolutionsſchwindel ergriffen, allen antikirchlichen 
Maßregeln ver Republicaner Beifall gaben, die das Kirchenrecht verletzeude foge- 
sannte Constitution civile beſchworen und uncanonifch in bie bifchöflichen Stühle 
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Fich eindrängten (f. d. Art. Gregoire). Als väterlihe Ermahnungen hiegegen 
feuchtlos waren, erließ Pius das Breve Charitas, worin er den franzöfifchen Eon- 
fitutiongeib verwarf. Dafür verbranmte ber Pobel von Paris öffentlich das Bild- 
niß des Papftes, und bie Republik rächte ſich durch Wegnahme der zwei päpfllichen, 
in Frankreich gelegenen Graffchaften Avignon und Venaiffin (1790). So trefflich 
Pius bisher regiert, fo machte er doch auch zwei Fehler, welche ihm kummervolle 
Tage bereiteten. Da nämlich in Italien und auch im Kirchenſtaate republicaniſche 
Ideen auftauchten,, fo genehmigte Pins, um für den Nothfall auch den Republica- 
nismus mit der Kirche zu verfühnen, das Erfcheinen von Schriften, worin mit viel 
Aufwand von Geift chriſtlich⸗kirchliche und jacobinifche Grundfäge mit einander ver- 
miſcht und als fehr verträglich mit einander bargeftellt wurden. Namentlich bat ber 
Abbate Spedalieri in biefer Richtung den Vorgänger Lamennais' (f. d. Art.) 
gemacht und ift dafür fogar vom Papfte belohnt worden. Auf dieſe Weife glaubte 
man die öffentlihe Meinung für die Kirche zu gewinnen, ohne zu bedenken, daß die 
Revolution die Hand nimmt, wenn man ihr den Finger bietet. Ein anderer Fehler 
des Papſtes war, daß er den rein kirchlichen Stanbpunct verlaffend im Jahr 1792 
ben gegen Frankreich verbündeten Mächten Hilfsteuppen verfprach, und fo feine 
Stellung als Fürft des Kirchenflaates feinem rein geiftlichen Standpuncte gegenüber 
au fehr heroortreten ließ. Dieb gab nun den oftenfibeln Vorwand zu den Mißhand⸗ 
Iungen, denen bie unchriſtliche franzöfifche Nepublif nunmehr den HI. Vater unter- 
warf. Einen zweiten Borwand bildete die Ermordung Baſſeville's. Diefer, 
ehemals franzöfifcher Gefanptfchaftsjecretär in Neapel, war ohne officielle Sendung 
nah Rom gekommen, um bier das Volk zu revolutioniren. Einflmals nun, als er 
eben mit vier franzöfifchen Fahnen an feinem Wagen durch die Stadt fuhr, umringte 
ihn ein Haufe Pobels, pfiff ihn aus und bewarf die Ehaife mit Koth und Steinen. 
Weil aber der Franzoſe mit einer Piftole auf das Volk fchoß, zogen fie ihn aus dem 
Wagen heraus und ein Barbier verwundete ihn mit einem Raſiermeſſer in ven Bauch, 
fo daß er daran flarb. Obgleich der papftlichen Regierung nicht der geringfte Vor⸗ 
wurf gemacht werben konnte, und obgleich ber Papft die That öffentlich verfluchte, 
fo Hat doch Frankreich mit ſchnoder Sophiſtik jene nicht verfchuldete Ermordung als 
eine ungeheure Schuld gegen die franzöfifche Nation dargeftellt, welche eine ſchwere 
Sühnung verlange. Als nun die franzöfifche Armee feit 1796 unter Buonaparte 
in Italien glüdlih war, da benüßten die Franzoſen die Macht ihrer Waffen, um 
überall in Italien die alten Herrfchaften umzuftürzen und Republifen zu gründen. 
Sp wurde die Lombardei in die transpabanifche, der nördliche Theil des Kirchen- 
ſtaates aber, den Napoleon dem Papſte Pius VI. entriß, in die cispabanifche 
Republit umgeflaltet 1796 , beide nachher in bie große cisalpinifche Republik ver- 
einigt, im Jahr 1797. Schon im Jahre 1796 fah ſich Pius gezwungen, um Rom 
zu retten, einen Waffenftillftand mit Frankreich einzugehen und die temporäre Ruhe 
mit 21 Millionen Francs, 500 werthoollen Handfchriften und 100 ber beften Ge- 
mälde zu erkaufen. Allein e8 war dieß nur der erfte Schlag, der das präbeftinirte 
Opfer traf, und bald follte ein zweiter folgen. Weil ſich nämlich der Papſt enger 
an Deftreih anſchloß und zu Waffenrüftungen feine Zuftimmung gab, fo fiel jest 
Buonaparte in ben Kirchenſtaat ein, ließ burch General Marmont das Gottes⸗ 
haus Loretto plündern und ſchickte das berühmte Marienbild als Trophäe des Kir⸗ 
chenraubs nach Paris, zum Vorbild deffen, was mit Rom gefihehen werde. Der 
Papſt, dadurch gefchredt, genehmigte den Bertrag von Tolentino am 19. Fe— 
bruar 1797 und verzichtete darin auf die ihm ſchon entriffenen Grafichaften Avignon 
und Benaiffin, fowie auf die der eisalpiniſchen Republik einverleibten Legationen 
Bologna, Ferrara und Romagna, und bezahlte endlich 15 Millionen France in den 
ſchnellſten Terminen. Aber es follte noch Schlimmeres fommen. Wiederholt hatte 
das franzöfifche Dirertorium zu Paris erklärt, wie der Papſt, der ſchon faft 80 
Jahre alt war, flerbe, fo dürfe Fein neuer gewählt und müfle der Kirchenftant völlig 
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revolutioniert werben. Weil aber Pins VI. noch immer nicht flerben wollte, griff 
man zu ſchnelleren Mitteln, um ihn völlig zu entfernen. Franzoͤſiſche Emiffäre wie- 
gelten überall das Volk auf und der franzöfifche Commandant der Eitabelle von 
Ancona, welche die Sranzofen befett hatten, veranlaßte die Unzufrietenen unter ben 
Bewohnern diefer Stabt, vom Bapfte abzufallen, und die Republif Ancona zu pro⸗ 
elamiren, 1797. Gleiches beabfihtigte Joſeph Buonaparte als franzöfiicher 
Botfchafter in Rom, und verfammelte in feinem Haufe die römifchen Unzufriedenen, 
welche ungefcheut von der Abfegung des Papſtes ſprachen. Mit einem Haufen biefer 
Unzufriedenen verband ſich der franzöftfche General Duphot, der eben Bergnügens 
halber in Rom war, und als er einft mit den Meuterern einen päpftlichen Wacht- 
poften überrumpelte, ward er von dieſem niedergefchoflfen, nach militärifcher Ord⸗ 
nung und Regel. Buonaparte aber, als er folches erfuhr, fprach von einem 
entfetlichen Ereigniß und ſchickte fogleich den General Berthier mit einem Armee- 
corps gegen Rom. Ohne Schwertfireih, Pius hatte feinem Militär allen Wider⸗ 
fand verboten, 309 Bertbier am 10. Februar 1798 in Rom ein, befeßte alle Plaͤtze 
der Etadt, entwaffnete die päpftlihe Miliz, und unter feinem Schuß riefen die 
römifchen Revolutionäre die römifhe Republik aus, mit welcher bie anconitifche 
vereinigt wurde. Der Papft aber warb für gefangen erflärt, am 20. Febr. 1798 
aus Rom fortgefchleppt, zuerft drei Monate lang in ein Kloſter zu Siena gefperrt, 
dann über die Alpen nach Frankreich deportirt und zulegt nach Valence gebracht, wo 
er im Eril flarb, am 29. Auguft 1799, in einem Alter von 81 Jahren. Die Pro= 
phezeiung des alten Erzbifchofes Malachias (ſ. d. A.) war an ihm wahr geworben, 
welcher ihn mit den Worten bezeichnet: Vir apostolicus moriens in exilio. Rein 
Papſt feit Petrus hatte länger regiert, als er, und ſchon jubelten Viele über vie 
Abſchaffung des Papſtthums. Bol. Baldaffari, Abbé, Geſchichte ver Wegfüh- 
rung und Gefangennehmung Pius VI., in teutfcher Ueberſetzung herausgegeben von 
Stel, Tübingen 1844. Bourgoing, Pius VI. und fein Pontificat, tentfch von 
Meyer, 2 Bde., Hamburg 1800. Gefhichte Bapft Pins VI. Wien 1799. 
Wald, neuefte Religionsgefhichte, Theil V. S. 257 ff. — Unter franzöfifchem 
Einfluß war, wie wir fahen, gegen ben Wunfch der Majorität des Volles Nom 
zur Republik erklärt worden, 1798. Allein faum war das franzöflfche Heer wieder 
abgezogen, fo erhob fich das römifche Volk gegen die neue Republif, und der Kir⸗ 
chenſtaat wurde von den Neapolitanern und Deftreichern wieder erobert. Aber ber 
Fürft, dem er zurüdgegeben werben follte, Pius VI, war am 29. Auguft 1799 
geftorben, und hatte die Verfügung binterlaffen, man folle das Eonclave da halten, 
wo fi) am meiften Cardinaͤle befänden. Deßhalb berief der Earbinaldecan Albant 
das Conclave nach Venedig, wo es unter dem Schuge des teutfch-römifchen Kaifers 
Franz II. am 1. December 1799 bei einer Zahl von 34 Cardinaͤlen feinen Anfang 
nahm. Die Wahl fchwankte Anfangs zwiſchen Bellifomi und Matter, da aber feiner 
diefer beiden die nöthigen zwei Dritttheile fämmtlider Stimmen erhalten Tonnte, 
brachte der Brälat Hercules Conſalvi (ſ. d. A.), welcher Serretär bes Con⸗ 
elave war und fihon andere hohe Poſten verwaltet hatte, den Cardinal Barnabas 
Ehiaramonti in Borfchlag, und diefer wurde nun am 14. März 1800 gewählt. 
Aus Dankdarkeit gegen feinen Vorgänger, welcher ihm den Purpur verliehen Hatte, 
nannte er fh Bine VI. Er war im Jahre 1742 zu Ceſena aus einer 
gräflihen Familie geboren worden, trat jung in den Benedictinerorden, wurbe Lee⸗ 
tor, d. i. Grofeffor der Theologie zu Rom, gewann die Zuneigung des mit ihm 
verwandten Papſtes Pius VI., wurde darauf Bifhof von Tivoli, bald von Imola 
und Earbinal, 1785. Als Bifchof von Imola hatte er politifch freifiunige Anfichten 
gezeigt, ähnlich wie fein großer Nachfolger, ber gegenwärtige Papſt Pins IX., ber 
gleichfalls zur Zeit feiner Wahl Biſchof von Jmola war. Insbeſondere hatte Ear- 
dinal Ehiaramonti feine Didcefanen in einer Predigt (1798) aufgeforbert, der dor⸗ 
tigen eiSalpinifch-vepublicanifchen Regierung, die nun einmal factifch beftehe, Ge⸗ 
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Horfam zu leiften, und wegen biefer Predigt hielten ihn manche für einen Republicaner 
und Freund der Revolution. Doch Papft Pins VIL follte ein auserlefenes Werl- 
zeug in der Hand der Vorfehung werben, und ein Schickſal erleben , wie Feiner ber 
Paͤpſte vor ihm. Sobald Deftreih und Neapel ſich geneigt zeigten, bem neuen 
Papſte die von ihnen den Franzofen entriffenen Theile des Kirchenſtaates wieder 
zurüdzuftellen (das Uebrige blieb noch in den Händen Franfreihs), zog Pins VIL 
am 3. Juli 1800 in feine Hauptflabt ein. Allein in Baͤlde drohte nene Gefahr, 
denn kurz nach dem Einzug des Papſtes in Rom ftellte Buonaparte durch die Schlacht 
von Marengo am 14. Juli 1800 den während feiner Abwefenheit in Aegypten ge- 
[gmälerken Kriegsruhm Frankreichs wieder her, und dem Sieger hätte wieder nad 

om gelüften Fonnen. Allein Napoleon war unterbeffen (25. December 1799) zum 
erften Eonful erhoben worden, und nachdem er bie Revolution befiegt, wollte ex 
auch die Fatholifche Kirche in Frankreich wieder herfiellen. Darum zeigte ex fich jept 
freundlich gegen ben hl. Stuhl und fuchte mit ihm ein Eoncorbat abzuſchließen. Zu 
diefem Zwede ging Eonfalvi, welcher unterbeflen Earbinal und Stantsfecretär 
geworben, nach Paris, und hier Fam jetzt das Eoncorbat von 1801 zu Stande, 
welches die Wiederherfiellung der katholiſchen Kirche in Frankreich und eine neue 
Didcefanbegrenzung durch den Papſt ftipulirte C. d. Art. Frankreich). Der Papfl 
verſpricht darin, er wolle von allen bisherigen Biſchoͤfen, geſchwornen und unge 
ſchwornen, Refignation verlangen. Der erfte Eonful dürfe fofort zu den erlebigten 
Bisthümern ernennen, der Ernannte habe aber vom Papſt die canonifche Inſtitution 
einzuholen. Die Pfarrer werben von ben Bifchöfen ernannt, und unter diefen flehen 
auch ungehindert ihre Seminarien und Anftalten. Die Regierung gibt den Bilchöfen 
md Pfarrern eine angemeflene Befoldung, und die Bifchöfe und andere hohe Geiſt⸗ 
Jiche legen den (neuen) Staatseid in die Hände bes erften Eonfuls ab. Nach Ab- 

chluß dieſes Concordats genoß Eonfalvi noch mehr Vertrauen bei dem Papfte, ale 

isher, und nach ihm war es Cardinal Pacca, welcher fich beſonders der Gunſt des 
heiligen Baters zu erfreuen hatte. Allein weder alle ungeſchwornen emigrirten Bi⸗ 
fhöfe, noch viele in Frankreich fich aufhaltenden gefchwornen waren geneigt, ihre 
Refignation ohne Hinterhalt zu leiſten, und wie fchon dieß den wohlmeinenden Papſt 
betrübte, fo noch mehr der Umftand, daß der erfte Conful mande der Gefchwornen 
wieder zu Bilchöfen ernannte, ohne daß fie gehörige Satisfartion wegen ihres frü- 
hern fchismatifchen Benehmens gegeben hatten. Zudem mußte der Papft fehen, daß 
Napoleon dem Eoncordate eine Reihe fogen. organifcher Artikel (ſ. Frank 
reich) nachfolgen ließ, welche Manches wieder aufhoben, was im Eoncorbat ver- 
fproden war. Uebrigens hatte auch Napoleon feinerfeits bei Durchführung des 
Concordats und Wiedereinführung des Fatholifchen Kirchthums viele Hinderniſſe und 
Schwierigkeiten bei feinen eigenen Leuten, namentlich den im Unglauben aufgewach- 
jenen Republicanern zu überwinden, und ich erlaube mir, feine eigenen Worte hier- 
über hier beizufegen: „Man Tann fich kaum, fagt er, einen Begriff von dem Wiber- 
‚ and machen, ‚ven ich bei Wiebereinfegung bes Katholicismus zu fürchten hatte. 
Man würde mir weit gutwilliger gefolgt fein, wenn ich die Fahne des Proteſtantis⸗ 
mus aufgeſteckt hätte. Dieß ging foweit, daß im Staatsrathe, wo ich die größte 
Mühe hatte, die Annahme des Eoncorbats durchzuſetzen, Mehrere bloß in der Abficht 
nachgaben, um ein Eomplot zu machen, dem Eoncorbate zu entgehen. Wohlen, 
fagte Einer zu dem Andern, wir wollen Proteflanten werden, und bieß Alles wird 
und dann nichts angehen! Gewiß iſt, daß bei der Unordnung, während beren ich. 
auftrat, bei den Trümmern, auf welche ich mich geftellt ſah, die Wahl, den Katho⸗ 
licismus oder Proteflantismus einzuführen, in meiner Hand lag. Ebenfo wahr if, 
daß bie augenblidlihe Stimmung Frankreichs dem letztern viel günftiger war. Au⸗ 
herdem aber, daß ich in der That für meine Geburtsreligion Anhänglichfeit fühlte, 
hatte ich noch die höchften Beweggründe zu meiner Entſcheidung. Was würde ich 
bei Ausrufung des Proteſtautismus erhalten haben? Ich würde bie Eniflehung von 
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zwei ungefähr gleich großen Yarteien veranlaßt haben, da doch mein Hauptzweck 
aller Entzweiung entgegen war; ich würde die Wuth der Religionsfireitigleiten wie- 
ber herbeigeführt haben, während doch die Aufklärung des Jahrhunderts und mein 
Wille vorzüglich darauf hinzieften, diefe verfchwinben zu machen. Diefe zwei Par⸗ 
teien (Katholiken und Proteſtanten) würben gegeneinander geiämpft, Frankreich un- 
mächtig und zum Sklaven Europa's gemacht haben, da doch mein Ehrgeiz darin 
beſtand, ihm die Herrſchaft deſſelben zu verſchaffen. Mit dem Katholicismus gelangte 
ic) weit ſicherer zu allen meinen großen Reſultaten; im Innern Fraukreichs ver⸗ 
chwand bie Meine Anzahl unter der großen, und ich hatte mir feft vorgenommen, 
jene mit einer ſolchen Gleichgültigkeit zu behandeln, daß bald fein Beweggrund 
mehr vorhanden fein follte, eine Verſchiedenheit verfelben zu erfennen.“ (Sontiments 
de Napolöon sur la divinitö de Jesus-Christ. Pensees inedites, recueillies par 
B. le comte de Montholon, et publiöes par M. le chevalier de Beauterne. Bel. 
Blätter für literar. Unterhaltung. 1843. Nr. 217.) Kehren wir wieder zu Pins VIL 
zurüd. Zum Unglüd für das gute Einvernehmen zwifchen dem Papſte und Napo— 
leon mußte ber bisherige franzöfifche Gefandte zu Rom, Eacault, dem Obeim 
Napoleons, Kardinal Feſch (ſ. d. A.), Plab machen. Cacault war ein gebefferter 
Republicaner,, treu feinem Staate, aber auch voll Zartheit und Ehrlichleit gegen 
den hl. Stuhl, darum von Pins und Conſalvi innig geliebt. Durch feine Eprlich- 
keit und Gewanbtheit hatte er manches anfcheinend böſe Verhältniß zum Frieden 
gelenkt. Was Cacault gut gemacht hatte, verdarb Zefch wieder, und weil fein 
@efandtichaftsferretär, der nachmals fo berühmte Chateaubriand, den alten freund“ 
fchaftlichen Ton mit Rom forterhalten wollte, warb er von feinem Chef denuncirt 
und von der Regierung abgerufen; Feſch aber ſchwatzte gegen feinen Neffen Napo- 
leon von allerlei feinpfeligen Anfchlägen, die in Rom gemacht würden. Bald 
erklärte fih auf, warum Feſch Gefandter in Rom geworden. Am 8. Mai 1804 
wurde Napoleon zum Kaifer erklärt, und nun wünfchte er, vom Papſte gefalbt 
zu werden, um als Tegitimer Souverain in Europa zu gelten. Im Hl. Collegium 
war man lange ſchwankend, ob biefem Begehren Napoleons entfprochen werden folle, 
aber endlich entfchied man ſich doch für Bejahung und am 2. November 1804 reiste 
der Papft von Rom ab, fam am 25. deffelben Monats zu Kontainebleau mit Napo⸗ 
leon zufammen, gelangte am 28. nach Paris, und nahm am 2. December bie feier- 
liche Salbung des Kaifers in der Cathedrale zu Paris vor. Die Krone aber feßte 
fih Rapoleon bei diefer Feierlichkeit felbft auf. — Der Papſt wollte diefe Gelegen⸗ 
heit benügen, um bie Jurüdnahme mehrerer die Kirche beeinträchtigender Decrete 
von Napoleon zu erwirlen, erreichte aber nur einige feiner Wünfche, 3. B. Her⸗ 
ſtellung der barmherzigen Schweftern, der Lazariſten, der Miffion für fremde Na- 
tionen u. dgl. Nachdem Pius feine Gefchäfte in Paris beendet, wollte er zurück⸗ 
reifen, aber Napoleon hielt ihn von einer Woche zur andern hin und ließ ihm den 
Wunſch nahe legen, er folle künftig in Avignon refiviren. Im Falle der Weigerung 
wurde dem Bapfte nicht undeutlich Gefangenfchaft in Ausficht geftellt. Allein Pins, 
eine gewaltfame Zurückhaltung in Frankreich fchon bei feiner Abreife dahin befürch- 
tend, hatte bereits für diefen Fall ein formliches Document feiner Refignation aufe 
geſetzt, und dieß in Sicilien niebergelegt. Auf dieles wies er nun hin, bemerfend, 
wenn man ihn zurädhalte, bleibe nur der Benebictinermönd Barnabas Ehiara- 
monti in franzöfifchen Händen. Dieß wirkte und noch am Abend beffelben Tages 
erhielt der Papſt die Erlaubniß zur Rüdreife. Am 6. Mai 1805 kam er wieder 
zur großen Freude feiner Unterthanen in Rom an und bald fchickte ihm Napoleon 
eine prachtoofle päpftliche Tiara zum Geſchenke. Kaum war aber Pius in Rom 
angelangt, fo traf ihn ſchon neuer Kummer. Napoleon wollte nämlih, daß fein 
Bruder Hieronymus, der eine proteflantifche Kaufmannstochter aus Norbamerica 
CPatterfen) geheirathet hatte, von ihr gefchieben werde. Allein der Papft ſah, daß 
die Ehe vollfommen gültig gefchloffen fei, und Konnte darum in bie Scheibung nicht 
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einwilligen. Nun ſchied Napoleon felbft und verehefichte feinen Bruber zum zweiten 
Mal mit der Brinceffin Catharina von Bürttemberg (Schwefter des gegen- 
wärtigen Königs), ohne vom Papſte die Billigung diefer Ehe befommen zu Fünnen. 
Das Berhältuiß des letztern zu Frankreich wurde tagtäglich gefpannter und der Ear- 
dinal Feſch vergrößerte die Spannung durch feinen Haß gegen Eonfaloi, den er bei 
Napoleon verbächtigte, als confpirire er mit England, Oeſtreich und Rußland. 
Als der Krieg zwiſchen diefen Mächten und Napoleon wirklich ausbrach, befehte 
Napoleon die päpfllihe Feftung Ancona, und als Pius dagegen proteftirte, erklärte 
er offen: „ich bin Kaifer von Rom,“ feinen Plan an den Tag legend, ben Papſt 
zum Bafallen zu machen. Um dieſe Zeit legte Confalei, von Napoleon ale ber 
Grund aller Spannung bezeichnet, das Portefeuille nieber, und es folgte ihm Car⸗ 
binal Eafoni, ohne daß fih die Rage veränderte; ja Napoleon befahl fogar dem 
General Miollis, Rom zu befeten, und dabei zu erflären, die Beſetzung folle 
nur vorübergehend fein, im Sntereffe der nach Neapel beftimmten franzöfiichen 
Armee. Allein als der Papſt in neue Forderungen bes Kaiſers nicht willigte, wurde 
der Rirchenftaat (ſ. d. A.) als Geſchenk Earls des Großen zurüd verlangt und ber 
paͤpſtliche Stantsferretär im Palaſte des Papftes gefangen genommen. Dafür 
ernannte Pins den muthigen Barca (f. d. A.) zum Profeeretär; alleın auch dieſer 
ſollte ihm entriffen werden. Zuletzt kam ein Decret von Nepoleon, welches Rom zu 
einer Freiſtadt erflärte und des Papfles Herrfchaft darüber aufhob. Gefangen- 
ſchaft des Papfles war voranszufehen. Für diefen Fall hatte Pins eine Ercommm- 
nicationsbulle gegen Napoleon bereiten laffen und biefe wurde nun in der Nacht 
vom 10. auf den 11. Juni 1809 heimlich angefchlagen. Hierauf ertheilte der Ge⸗ 
neral Miollis dem General Radet den Befehl, den Papfl gefangen -zu nehmen 
and zu entführen. Sn der Nacht vom 4. auf den 5. Juli wurde Pins im Quirinal 
überfallen, Nachts 3 Uhr fammt dem Cardinal Bacca verhaftet, mit diefem aus dem 
Haufe gefchleppt und in den Chorkleidern in eine forgfältig verfchloffene und ver- 
hüllte Ehaife gebracht. In diefen Wagen wurden Pius und fein Cardinal Pacca 
ohne Wäfche u. dgl. eingefchloffen. Se größer die Mühen der forcirten Reife und 
je tiefer die Erniedrigung, defto höher flieg die Seelenftärfe des fonft fo fanften, 
faſt ſchwachen Papſtes. Erft nach zwei Tagen famen die Diener des Papftes mit 
dem Reiſegeräthe nach; aber der Papſt hatte auch das Unglüd, umgeworfen zu 
werben, wobei fein Sterfermeifter, General Radet, der auf dem Plage bes Kammer- 
dieners faß, in eine Kothpfütze fiel. Die Reife ging zunächft nach Florenz, und bier 
wurde dem Papfte daſſelbe Zimmer angewiefen, in welchem 10 Jahre vorher auch 
fein Vorgänger als Gefangener faß. Nach drei Stunden Ruhe wurbe er wieder 
weiter gefchleppt und zu feinem tiefen Schmerze Pacca von feiner Seite geriffen. 
Je näher Pins Franfreich fam, defto mehr nahm der Enthufiasmus des Volfes für 
ihn zu, während ihm die franzöfifche Regierung nicht einmal die Gunſt gewährte, 
in Balence das Grabmal feines dort verftorbenen Vorfahrers befuchen zu dürfen. 
Bon da aus wurde er wieder rückwaͤrts nach Italien gefchleppt, ihm Savona bei 
Genua zum Gefängniß angewiefen, auch fämmtliche Cardinale nach Paris berufen, 
und der Kirchenſtaat durch Decret vom 7. Februar 1810 dem Kaiferreiche 
einverleibt. Die Bermählung des Kaifers mit Marie Loniſe von Deftreid 
fand bevor (2. April 1810). Der bürgerlichen Eeremonie wohnten alle in Paris 
anwefenden 26 Cardinaͤle bei, der religiöfen Trauung dagegen nur 13. Die Nicht- 
erfchienenen wurden von Paris verbannt, und ihnen verboten, künftighin den Purpur 
zu tragen. Bon nun an hießen fie die ſchwarzen Earbinäle, im Gegenſatze zu den 
rothen, die eine folhe Hinneigung für das franzöfiiche Intereſſe zeigten, daß fie 
darüber das Wohl der Kirche außer Acht ließen. Pacca war weber unter den Einen 
noch unter den Andern, denn er faß abgefonvert zu Keneftrelle im Gefängniß, und 
anßer ihm hatte man dem Bapfte auch feine übrigen treuen Diener, fogar ben 
Beichtvater fammt den ſchwarzen Eardinälen entriffen; und als Pius auch jegt in 
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die Forderungen Napoleons nicht willigte, vergaß ber letztere fich und feine Würbe 
fo fehr, daß er dem Papfte alle Bücher, felbft fein Brevier wegnehmen Tieß und 
den Befehl ertheilte, es folle fortan täglich nicht mehr, als fünf Paoli (d. i. zuſam⸗ 
men ein halber Seudo, ungefähr 1 fl. 15 fr.) auf VBerlöftigung des Papftes ver- 
wendet werden. Allein dieſer abfurde und Tächerliche Befehl dauerte nur zwei Wo⸗ 
hen, denn das Boll von Savona bewies dem Gefangenen um fo mehr Anhäng- 
lichkeit, je mehr der Kaiſer, fich ſelbſt ernieprigend, ihn zu befchimpfen fuchte. Am 
14. Januar 1811 Tieß Napoleon dem Papfte fogar eröffnen, daß er aufgehört habe, 
Oberhaupt der Fatholifchen Kirche zu fein, und wie fchon früher feine Vorfahren, 
die römifchen Kaiſer, Paͤpſte ab- und eingeſetzt hätten, fo wolle auch er von diefer 
Machtvollkommenheit Gebrauch machen. Dieß that er, um dem Papfte die Confir- 
mation der von ihm illegal eingefehten Bifchöfe abzundthigen, aber Pins blieb fland- 
haft. Darauf berief Napoleon im Jahr 1811 einige Cardinaͤle, Bifchöfe und Ab⸗ 
baten zu einer. geifilichen Rathsverfammlung, welche er felbft mit heftigen Tiraden 
gegen Pins eröffnete. Die hohen Prälaten ſchwiegen, nur der einzige Abbe Emery, 
ein in Tugend und Wiſſenſchaft ergrauter Mann von 80 Jahren, hatte den Muth, 
dem furchtbarften der Käfaren die Wahrheit offen zu fagen, und Napoleon, fern 
davon, dieß dem alten Manne zu verübeln, wie die Prälaten glaubten, hatte folches 
Wohlgefallen an feiner Kühnheit, daß er zu dem Cardinal Feſch fagte: „Sie find 
ein Ignorant, gehen Sie zu Emery und Iaffen Sie fih von ihm in canonifchen 
Dingen belehren.“ Doch dem Rathe Emery’s, der bald darauf ftarb, folgte Na⸗ 
poleon felbft nicht, und berief wieder, fchlecht berathen, die Bifchöfe des franzöfle 
fchen Kaiferreichs und italienifhen Königreichs zu einem Nationalconeil nach Paris, 
1811. Kardinal Fefch präfivirte and war dießmal muthig genug, das Concil mit 
Ablegung der professio ſidei Tridentina und mit dem Schwur des Gehorfams gegen 
den Papſt zu beginnen, ein Schritt, der ihn das Herz Pit wieder gewann und um 
fo bedeutender war, als fämmtliche Prälaten feinem Beifpiele folgten. Aber im 
Berlauf nahm biefes fogenannte Nationalconeil den von Napoleon bictirten Befchluß 
an, daß, im Fall der Papſt innerhalb ſechs Monaten einen vom Kaiſer ernannten 
Biſchof nicht beftätige, das Beftätigungsrecht an den Metropoliten oder an den älte- 
fen Bifchof der Provinz devoloire. In fohweigendem Gehorfam nahm das Ratio» 
nalconcil diefen uncanonifchen Beichluß an, nur ein einziger Prälat erhob freimüthig 
dagegen feine Stimme, Caſpar Marimilian Drofte-Bifhering, damals 
Beneralvicar von Münſter, fürzlich als Bifchof von Münfter in hohem Alter geſtor⸗ 
ben, der Bruder des berühmten Erzbifchofs Clemens Auguft von Coöln Cf. den Art. 
Drofte-Bifhering). Das Eoneil aber, um den Papft zu mißleiten, fchickte 
fünf der rothen Eardinäle im September 1811 nach Savona. In der That er- 
langten fie auch von Pius ein Breve, worin Alles beftätigt war, was das Natio⸗ 
nalconeil befchloffen hatte. Die falſchen Cardinäle Hofften dafür Kohn und Lob in 
Fülle vom Kaifer, aber Napoleon nahm das Breve gar nicht an und wollte ſich noch 
gar nicht mit dem Papſte vergleichen, denn er hätte ja fonft feinen Grund zur wei⸗ 
teren Gefangenfchaft gehabt. Den kommenden Winter über wurde Pins in Ruhe 
gelaffen, aber im Juni 1812 erhielt ex den Befehl, in fremden Kleidern, damit er 
nicht als Papſt erkannt werde, nach Frankreich zu kommen, und obgleich Pius auf 
der Reife fo ſchwer erkrankte, daß ihm fogar die heiligen Sterbfacramente gereicht 
werben mußten, wurde er doch Tag und Nacht fortgefchleppt und jenes Mitleids 
beraubt, welches fonft felbft dem Verbrecher bewilligt wird. Mußte man anhalten, 
am zu fpeifen, fo wurde Pius auch da nicht aus dem Wagen gelaffen, fondern bie 
wohlveriähloffene Chaife je in einer Remife oder einem Schoppen untergebracht. 
So ſchleppte man den Papft nach Fontainebleau. Hier war er nur von beſto⸗ 
denen Berfonen umgeben und fo lange bewacht, bis der Kaiſer vom unglücklichen 
zuffifchen Feldzuge heimgefehrt war. Franzöfifche Agenten in Verbindung mit den 
sothen Cardinaͤlen, auch bie Drohungen Napoleons brachen endlich ben Muth bes 
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mehr als fiebzigiährigen Mannes, und er unterfchrieb am 25. Januar 1813 das 
neue Eoncorbat, auch durch das Vorgeben getäufcht, es folle diefe Urkunde nur pro⸗ 
viforifche Geltung haben. — Durch diefes Eoncorbat vergab er faſt jeglichen Ein- 
fluß auf die Beſetzung der bifchöflichen Stühle, aber noch mehr, er verſprach fogar, 
fünftig ba reſidiren zu wollen, wo ber Kaiſer e8 verlange, im erzbiſchöflichen Pa⸗ 
laſte zu Paris, und mit einem Jahresgehalt von zwei Millionen Franken ſich zu 
begnügen, mit flillfchweigender Berzichtleiftung auf den Kirchenſtaat. Bald fiel Pins 
in eine tiefe Schwermuth über feinen Schritt und einige der nun freigelaffener 
ſchwarzen Larbinäle, namentlich Pietro und Pacca, flellten ihm die Sache in ihrem 
rechten Lichte dar. Durch fie ermuthigt und geftärkt widerrief Pius in einem ebenfo 
viel Demuth als Hoheit zeigenden Documente feinen begangenen Fehler, erklärte 
ihm felbft für verwerflich und fügte bei, wie er lieber flerben, als in feiner Sünde 
verharren wolle. Diefes Document fandte er an den Kaiſer, erfuchte ihn um neue 
Verhandlungen und unterfagte den Metropoliten firengfiens, einen Biſchof zu con- 
firmiren. Napoleon that, als habe er nichts empfangen, trennte jedoch bie treuen 
Rathgeber wieder alsbald vom Papſte und ließ das Eoncorbat dffentlich befanzt 
machen, ohne es jedoch mit Strenge burchzufeten. Die franzöfiichen Diener des 
Papſtes aber fuchten ven alten Mann zu gleicher Zeit Lächerlich zu machen, und 
fprengten das Gerücht aus, er ſchnupfe beftändig Tabak und nähe eigenhändig bie 
Knöpfe an feine Kleider. — Nicht lange, fo fuchte Napoleon wieder in Unterhand⸗ 
lung mit Pins zu treten; allein letzterer zeigte gar Feine Luft mehr dazu, und als 
die Schlacht bei Leipzig verloren war, gab Napoleon, um die öffentliche Meinung 
einigermaßen zu verföhnen, den Papft fogar völlig frei (23. Januar 1814). Wäh- 
rend fofort Pins den Thron wieder beftieg, mußte Napoleon in bemfelben Schloß 
Sontainebleau, worin er ben Papfl fo fehr erniedrigt, im April 1814 feine 
eigene Thronentfagung unterzeichnen. Gleich knüpfte der reftituirte Bourbon Lud⸗ 
wig XVIII. neue Verbindungen mit dem hl. Stuhle an, und das unglüdliche Con⸗ 
eordat von 1813 wurde annullirt; Pins aber zog am 24. Mai 1814 wieder in 
Rom ein unter Pfalmen und Hofiana. Einige Provinzen des Kirchenſtaates, die er 
damals noch nicht zurüderhielt, gab ihm der Wiener-Congreß von 1815 wieber, 
nur Avignon und Benaiffin blieben bei Franfreih. Als Napoleon aus Elba ent- 
wich (26. Februar 1815) und aufs Neue ale Kaiſer auftrat, fiel fein Schwager 
Murat, der König von Neapel, in den Kirchenflaat ein, und Pius mußte nad 
Genua flüchten. Aber Napoleons baldiger zweiter Sturz und feine Abführung nad 
Helena befreiten Rom von jeder Gefahr, und ber Papſt erlangte jetzt auch bie 
son Franfreich geraubten Kunſtſchätze wieder zurüd. Sofort fuchte er überall bie 
Wunden zu heilen, welche die franzöflfche Revolution der Kirche gefchlagen und 
fhloß zu diefem Zwede mit verfchiedenen Ländern Eoncordate und Eonventionen 
ab, fo mit Frankreich (|. d. Art.) und Bayern ım Jahr 1817, auch mit Piemont, 
Neapel ꝛc. (f. die Art. Eoncordate, Frankreich und Italien). Mit ander 
fnüpfte er dapinzielende Unterhandlungen an, rief durch die Bulle Sollicitudo ani- 
marum vom 7. Auguft 1814 den Sefnitenorden (f. d. 9.) wieder in’s Leben, erließ 
auch den 13. September 1821 eine Bulle gegen die Carbonari und flarb in Folge 
eines Hüftknochenbeinbruchs am 20. Auguft 1823, in einem Alter von 81 Jahren 
und 6 Tagen, nachdem er ben Hl. Stuhl 23", Jahr iunegehabt hatte. Malachias 
bezeichnete ihn prophetifch als aquila rapax, und dieß paßt fehr gut in doppeltem 
Sinne, fofern einerfeits der franzöfifche Adler dieſem Papſte Alles entriffen und 
andererjeits der Papſt felber wie ein reißender Adler wieder Alles an fich gebracht 
dat. Mehr als zwei Jahre vor ihm, den 5. Mai 1821, war fein Bebränger Na⸗ 
poleon geflorben, gerade am Tage des bi. Pius V. — Auf Pins VII. folgte Leo XIL 
von 1823 — 1829, auf Leo aber Earbinal Laftiglioni als Pius VIII, vom 
31. März 1829 bis 30. November 1830. Er ſtammte aus einem adeligen Haufe 
ber Stadt Cingoli in der Mark Ancona, zeigte große Talente und wurde an ber 
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ifchen Univerfität Doctor der Theologie und bes canoniſchen Rechts. Pius VII. 
hte ihn im Fahr 1800 zum Bifhof von Montalto, Napoleon verbannte ihn 
‚en feiner Freundſchaft zu Eonfaloi nach Frankreich und er mußte hier in großer 
vftigfeit leben. Erſt im Jahre 1814 Fonnte er mit Pius VII. wieder nach Rom 
ückfehren, und wurde 1816 Bifchof zu Eefena und Larbinal, 1821 Carbinalbi- 
f von Frascati. Während feiner kurzen Regierung warnte er in feiner Ency- 
a vom 20. Mai vor dem Indifferentismus, den Bibelgefellfchaften und der 
imaurerei, bewirkte die Errichtung eines Erzbistums für die katholiſchen Arme⸗ 
: in Eonftantinopel, erhob feine Stimme gegen den ſchmählichen Sflavenhanbel, 
bte die Freute, bie Katholifen in Irland emancipirt (13. April 1829) und 
ier von den Tranzofen erobert zu fehen (Yuni 1830). Er war ein Mann voll 
tmüthigkeit, Menfchenfreundlichleit und Frömmigfeit, ein wahrer vir religiosus, 
ihn Malachias bezeichnet. Wie Alle willen, folgte ihm Gregor XVI. ruhmwür- 
m Andenkens; dieſem aber unfer gegenwärtiger Papft Pius IX., früher Graf 
yannes Maria Maftai-Ferretti, geboren am 13. Mai 1792 zu Sinigaglia 
Kicchenftant. Er wollte fih Anfangs dem Militärftande widmen, wurbe aber 
ch epifeptifche Anfälle daran gehindert, machte dann eine Wallfahrt nach Loretto, 
de darauf von feinem Uebel befreit, trat in den geiſtlichen Stand und erhielt ein 
sonicat in Rom. Als Papſt Leo XII. den Cardinal Muzi mit befondern Aufträ- 
nach Chili ſchickte, begleitete ihn Maſtai als Aubitor, und zeichnete fich in die⸗ 
Stellung durch Gefchäftsgewandtheit, wie fpäter nach feiner Rüdkehr nach Rom 
ch trefflihe Verwaltung mehrerer römifcher Spitäler und Woplthätigleitsanftalten 
. gm J. 1827 wurbe er Erzbifchof von Spoleto, und Gregor XVI. machte ihn 
Cardinal, indem er ihn fchon im %. 1839 in Petto behielt, am 14. Decem- 
1840 aber als Karbinalpriefter von St. Peter und Marcellinus öffentlich ver- 
dete. Zugleich wurde er Bifchof von Imola, wie früher Pius VII, dem zu 
en er ſich ebenfalls Pins nannte. Seine Wahl erfolgte am 16. Juni 1846, 
e Krönung am 21. deſſelben Donate. Er iſt an apoftolifhem Sinne, wie an 
ibfal den legten Piis ähnlich und das Crux de cruce des Malachias (f. d. Art. 
wachias, Erzbifchof) Hat fich bereits an ihm in hohem Grabe verwirklicht. 
ch bei feinem Negierungsantritte ertheilte er eine großartige Amneftie für bie, 
he wegen politifcher Vergehen unter der vorigen Regierung verurtheilt worben 
en, ließ eine Menge Reformen in der politifhen Verwaltung des Kirchenſtaats 
Sinne der liberalen Politik eintreten, vergab namentlich die höchflen Staats⸗ 
er jebt auch an Laien, und wurde durch all das, wie durch feine perfönliche Lie⸗ 
Swürbigfeit in Baͤlde nicht bloß der Liebling Italiens, fondern fafl der ganzen 
lt. Das eviva Pio IX u. die Pins-Hymne erfchollen überall. Am 23. April 1848 
er dem Kirchenſtaate eine freifinnige Verfaffung, und erreichte damit die Orenze 
für ihn und feine Stellung möglichen Eonceffionen. Aber die in Stalien aus- 
rochene politifche Gaͤhrung überfchritt alle Schranken, der vor Kurzem faſt ver- 
erte Papſt war in Rom felbft nicht mehr ficher, fein Miniſter Roffi, früher 
Haupt der Liberalen, wurbe von den Revolutionaͤren meuchlings ermordet, Pins 
te aus Rom fliehen und entlam durch Hilfe des bayrifchen Gefandten, Grafen 
aur, in der Nacht vom 24. auf den 25. Nov. 1848. Der König von Neapel 
m ihn mit hohen Ehren auf, und Pius wohnte nun Anfangs zu Gaeta, fpäter 
Portici, gerührt von ber Theilnahme ber ganzen Ehriftenheit, die ihm mit Gebet 
Liebesgaben zu Hilfe kam. In Rom aber wurde ein revolutionaͤres Regiment 
jeführt und die Unorbnung wuchs immer mehr, bis Franfreih ein Heer nad 
lien ſchickte, um den Papſt in den Kirchenftaat zurüdzuführen und die gefeßliche 
aung wieder berzuftellen. Am 2. Zuli 1849 zogen die Sranzofen in Rom ein, 
nachdem fie die revolutionären Behörden abgeſetzt und die Verhältniffe wieder 
germaßen georbnet hatten, Tehrte Pius am 12. April 1850 wieder in bie Stabt 
ri zuruck. Aber auch feitvem iſt orux de oruce fein Antheil geblieben, ſowohl 
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wegen ber fortvauernden franzöfifchen Beſetzung Roms und ber Uebergriffe der fran- 
zöfifhen Eommandantfchaft, als wegen der fortwährend politiſchen Gahrung in 
Stalien, wegen der Siecarbifchen Gefeße in Sardinien, wegen ber Titelbill in Eng- 
land u. a. Zwei feiner neueften bemerlenswertben Handlungen find die Berfehung 
des Hi. Hilarias Pictavienſis (ſ. d. A.) in die Reihe der Kirchenlehrer (durch 
Deeret vom 4. April 1851) und die Abfchließung eines neuen der Kicche günfligen 
Concordats mit Toscana, ratificirt am 19. Juni 1851. (Hefele.] 

Placetum reglium, ſ. Genehmigung, landesherrliche, un 
Jura circa sacra. 

Planeta, f. Meßkleider. 

Planck, Gottlieb Jacob, ein durch feine Duldſamkeit ausgezeichneter pro⸗ 
teftlantifcher Theolog und vortrefflicder Kirchenhiſtoriler, war am 15. Nov. 1751 
im würtembergifchen Städtchen Nürtingen von unbemittelten Eltern geboren. Durch 
die Unterflügung mehrerer Gönner warb es dem fchwächlichen Knaben ermöglicht, 
fi) den Studien zu weihen. In der Abficht, Theologie zu ſtudiren, befuchte er 
1771 die Univerfität Tübingen. Hier zeichnete er fich durch Fortſchritt im Willen 
ungemein aus und erwarb fih 1774 in Kolge einer trefflich beflandenen Prüfung 
und nach öffentlicher Disputation die Magifterwürde und die Stelle eines Repe⸗ 
tenten. Dem evlen Gefühle Plancks erfchienen die verfehiebenartigen Formen unb 
Eriheinungen des Chriſtenthums in Dogma, Eultus und Disciplin keineswegs als 
urſprüngliche Zuftände, vielmehr als eben fo viele Diffonanzen von einer uranfäng« 
lichen Harmonie; fo empfand fein Geift frühzeitig in fich den Drang, auf bie frü- 
beiten Urfachen zurücdzugehen, diefelben in ihrer genetifchen Entwicklung zu erfor 
fchen und ſich durch Enträthfelung der gegebenen Religions-Differenzen den Boden 
für ireniſche Zwecke zu ebnen, ein Geiſteszug, der Planck's hiſtoriſche Werle durch⸗ 
weg charakteriſirt. Planck's erſte Schriften find: 1) Gedicht vom Schönen, Tü- 
bing. 1771. 4.; 2) Entwurf einiger Abhandlungen vom Herzen, Stuttg. 1773. 8.; 
3) Dissertat. de canone hermeneulico, quo scripluram per scripturam inlerpretari ju- 
bemus, Tub. 1774. Im J. 1780 warb Pland Prediger an der Carlsacademie zu 
Stuttgart, aber ſchon im J. 1781 als Profeſſor der Theologie nach Tübingen bera- 
fen. Bon jebt an eröffnete er feine Thätigleit als hiſtoriſcher Schriftfieller im groß⸗ 
artigen Maßftabe; bereits im J. 1783 erſchien der I. u. IL Theil feiner „Gefchichte 
des proteftantifchen Rehrbegriffs ſeit den Zeiten der Reformation bi zur Concordien⸗ 
formel“ (Leipzig, 8.), ein Werk, welches ihm feine Zukunft ficher ſtellte. Schon 
im 3. 1784 erhielt er nach Walch's Tod einen Ruf nach Göttingen, welchem er 
auch folgte. Seine Borlefungen an der Georgia Augufta erſtreckten ſich neben der 
Kirchengefchichte auch auf die Dogmatil. Im J. 1787 warb Pland von der theo⸗ 
logiſchen Sacultät in Tübingen am Tage der academifchen SJubelfeier (17. Septb.) 
mit dem zugefandten Doctorviplome überrafcht; im 3. 1791 ward er zum Conſiſto⸗ 
rialrathe und Professor primarius ernannt, von 1789 an mit Sit und Stimme im 
Eonfiftorium zu Hannover; 1805 warb er Generalfuperintendent im Fürſtenthum 
Göttingen; 1817 mit dem Guelphenorden decorirt. In feinen rüfligen Jahren las 
Planck täglig 2 — 3 Stunden, nicht allein über Kirchengefihichte und Dogmatik, 
fondern auch über Dogmengefdhichte, Symbolik, theolog. Encyelopädie. Als fpäter 
das Alter feine Rechte an ihm geltend machte, und ihm die Vorträge befchwerlicher 
wurben, ernannte man ihn im J. 1828 zum Abt des Kloſters Bursfelde. Das ihm 
1800 übertragene theologifche Epharat legte er im J. 1827 nieder, und bald nach⸗ 
ber die Verwaltung des Waifenhaufes, worin 24 elternlofe Kinder erzogen wurben, 
deffen Iangjährige Leitung für fein chriftlich fühlendes Herz eine hohe Befrievigung 
gewefen. Im 3.1830 erhielt Planck die Würde eines Oberconfiftsrialrathes. Rad 
kurzer Krankheit ſtarb Planck am 31. Anguft 1833 in dem hohen Alter von 82 
Jahren, nachdem er 49 Jahre (von 1784—1833) als Profeffor in Göttingen auf 
die edelſte Weiſe — zum Wohle der fludirenden Jugend fowohl als zum Glanze 
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ber Univerfität gewirkt hatte. Am 15. Mai 1831 feierte Plan fein Brofeffor- 
Jubiläum, jedoch im Stillen. In der Univerfitätsfirche erwähnte feiner ihm von 
Gott fo Tange zugemeffenen ehrenvollen Laufbahn der Univerfitätsprediger Dr. Ru- 
perti, worauf Prorector Hofrath Göfchen Namens der Univerfität, und der Eonfi- 
ſtorialrath Rüde Namens der theolog. Farultät ihre Glückwünſche darbrachten — 
unter Meberreihung eines mit Emblemen verzierten Bechers. Statt eines fefllichen 
Mahles wurden die Stabtarmen gefpeist, und den Kindern des Waifenhaufes, dem 
der Jubilar ſeit 43 Jahren als Eurator vorgeflanden, ein frober Abend bereitet. 
Mitſcherlich feierte den Jubilar in einem Iatein. Gedichte, deßgleichen auch Pro- 
feſſor Rettberg. Planck's fernere Schriften: Progr. disquisilionis historiae de usu 
linguarum vulgarium in sacris, schediasm., Goelling. 1785, 8. Progr. Actorum 
inter Henricum V. Imp. et Paschalem II. Pont. Rom. annis MCXX. et MCXXL 
examen. Fuchs, Bibliothef der Kirchenverfammlungen Th. IV. von ihm vollendet 
und mit einer Borrede verfehen. Neueſte Religionsgefchichte (nach der Walchiſchen) 
fortgefegt, 3 Thle. 1787—93. Progr. observat. quaedam in primam doctrinae de 
natura Christi historiam. Goelting. 1787. 4. Grundriß einer Geſchichte der kirchl. 
Berfaffung, kirchl. Regierung und des canonifchen Rechts ꝛc. Ebenvaf. 1791, 8. 
Progr. de veris auctae dominalionis ponliflciae epochis, ibid. eod. 4. Anecdota 
quaedam ad histor. Concilii Trident. pertin. Fasc. 1—24, 1791—1818. Einlei- 
tung in die theologifchen Wiſſenſchaften Ceine brauchbare theol. Encyelopädie). Göt- 
tingen 1793—95. 2 Thle. Bon feiner Geſchichte der Bildung des proteflantifchen 
Lehrbegriffs erfchien des Iten Bandes I. Theil 1788; der 2te Thl. 1789; Bd. IV 
bie VI. 1796 — 1800; die drei letzten Bände auch unter dem befondern Titel: 
Geſchichte der proteftant. Theologie von Luthers Tode bis zur Einführung der Con- 
eorvienformel. Progr. Variarum de origine festi Nat. Christi sentenliarum epicri- 
sis. Goett. 1796. 4. Abriß einer hiftorifchen und vergleichenden Darftellung ber 
dogmat. Syſteme unferer verſchiedenen chriſtlichen Hauptparteien nach ihren Grund⸗ 
begriffen u. ſ. w. Gött. 1797 (2te Aufl. 1804). Vorrede zu Flugge's Geſchichte 
des Glaubens an Unſterblichkeit, Leipz. 1794. Ueber die Bildungsgeſchichte unſerer 
orthodoxen ſymboliſchen Lehrform von der Rechtfertigung; in Flatt's Magazin für 
chriſtl. Dogmatik und Moral. St. 1. S. 219—237. 1796. Ueber den Inſpira⸗ 
tionsbegriff, ebend. St. 2. S.1—23. 1797. Ueber die Trennung und Wieder- 
yereinigung der getrennten chriftlichen Hauptparteien u. f. f. Tübing. 1803. 8. 
Geſchichte der chriſtlich⸗kirchlichen Geſellſchaftsverfaſſung. Hannov. 1803—9. 5 Bde. 
Detrachtungen über die neueften Beränderungen in dem Zuflande der Fathol. Kirche, 
und befonvers über die Concordate zc., Hannov. 1808. Worte bed Friedens an bie 
Bathol. Kirche u. f. w.. Gött. 1809. Vorrede zu Geſſe's Merkfwüärbigfeiten aus dem 
Leben und Schriften Hincmars, Erzbifchofs zu Mainz, Götting. 1806. Ueber bie 
Weisheit des chriftl. Religionslehrers in der Wahl feined Vortrags nach 1 Cor. 
1, 17—25, in Saalfelds und Trefurts neuen Beiträgen ꝛc. Bd. I. Hft. 1. Ar. 2. 
1809. Weber Spittler als Hiftorifer, Gott. 1811. Grundriß der theolog. Ency- 
elopädie zum Gebrauch bei feinen Vorlefungen, 1813. Progr. De S. Livino, Epis- 
copo, Martyre et Poeta saec. VII., 1813, 8. Ueber bie gegenwärtige Lage und 
Verhaͤltniſſe der proteftantifchen Partei in Xeutfchland ꝛc. 1816. 8. Ueber ben 
gegenwärtigen Zuftand und die Bebürfniffe unferer proteftant. Kirche ꝛc. 1817. 8. 
Geſchichte des Chriſtenthums in der Periode feiner erften Einführung in die Welt sr. 
Bo. I. II. 1818. 8. Rede bei den Neformationsfeierlichfeiten: De beneflciis, quae 
ex reformatione in religionem, in rempublicam atque in literas..... redundarunt. 
Leben des Schottifchen Reformators Johann Knox aus dem Englifchen des Dr. Th. 
M’Erie, mit einer Vorrede. Gött. 1817. 8. Ueber Behandlung, Paltbarleit und 
Werth des Hiftorifhen Beweiſes für die Göttlichkeit des Chriſtenthums, 1821. 
Geſchichte der proteftantifchen Theologie von der Concorbienformel an bis in bie 
Mitte des 18ten Jahrhunderts, 1831. Spittlers Grundriß der Gefchichte der 
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chriſtlichen Kirche wurde von Planck herausgegeben, und mit ber fünften Auflage 
bis auf unfere Zeiten fortgeführt, 1812. Mehrere zerfireute Auffäte und Reben 
Tonnen hier füglich übergangen werben. Zu feinen Schriften gehören noch: Tage⸗ 
buch eines neuen Ehemannes, Leipz. 1779. Briefe Jonathan Aſchley's in Teutſch⸗ 
land gefchrieben und aus dem Englifchen überfegt, Bern 1782. Feſtprogr. Antho- 
logiae palristicae specim. I— VI. G. 1820 — 33. 4. Feſtprogr. Observ. in acla 
Apostoli Pauli Romana. Act. XXVIH. 17—31. Parlic. I - IM. G. 1822 — 26. 4. 
Das erfte Amtsjahr des Pfarrers von S. in Auszügen ans feinem Tagebuche — 
eine Paſtoraltheologie in Form einer Gefchichte, Gott. 1823. Don der nicht ge- 
druckten Fortfehung findet fid ein Auszug in Lücke's Biographie. Anh. I. Vorrede 
zu Zimmermanns teutfcher Heberfegung von Melanchthons Leben Luthers. Gött. 1813. 
Sein Leben fihrieb, wie bemerft, ©. Fr. Chr. Rüde unter dem Titel: Dr. ©. 9. 
fand, ein biograph. Verſuch, nebſt einem erneuerten und verbeffert. Abdrucke einer 
iograph. Mittheilung über Dr. Heinrich Ludw. Pand, und Dr. Rupertis Grab- 
und Gedächtnißpredigt auf den erflern, nebft dem Bruftbilde und Facfimile von 
®. 3. Planck. Notizen über den letztern Tiefert auh Fr. G. 5. Schlägel, im 
der Schrift: „Zur danfbaren Erinnerung an Dr. ©. 3. Planck,“ Hameln 1833. 4.; 
Hangs Gelehrtes Würtemberg; Dr. Mohnide, ein Beitrag zur Lebensgefchichte 
und Charakteriftit des Dr. ©. J. Pland aus einem Briefe von ihm (in Sigens 
Zeitſchr. für hiſtor. Theol. Bd. VI. St. 1.); N. Nekrolog ber Teutſchen, 1833. 
TH. 2. Nr. 243. Vgl. Verfuch einer academ. Gelehrten⸗Geſchichte von der Georg⸗ 
Auguftus-Univerfität zu Göttingen, von Pütter und Saalfelv. [Dür.] 
Planck, Heinrih Ludwig, Altefter Sohn des Vorigen, geboren zu Göt- 
fingen am 19. Juli 1785, gleichfalls Brofeffor der Theologie daſelbſt. Er Hörte 
die Theologie bei Stäublin, Ammon, Eichhorn; die Philologie bei ben in dieſem 
Fache berühmten Lehrern Heyne und Heeren, bie Philoſophie bei Bouterweck und 
Herbart. Vorzüglich war ed die Philologie, wovon er fich angezogen fühlte und 
wovon er auch bei feinen theologifchen Arbeiten durchgehende Gebrauch machte. Er 
fühlte in fich den Drang, dem Rufe feines Vaters möglichft nahe zu kommen, hatte 
fich aber dadurch allerdings eine fchwere Aufgabe gefegt, und ſich allzugroßen Au- 
firengungen im Studium hingegeben, wodurch fpäter Epilepfie eintrat. In ten 
Jahren 1805 und 1806 Töste er die von ber theologifchen und ber philofophifchen 
Facuftät in Göttingen ausgefehten Preisfragen. Die von der erftern Kacultät vor- 
gelegte Aufgabe handelte von dem Werthe der Zeugnifle der Gegner des Ehriften- 
thums und der Fathol. Kirche in den drei erften Jahrhunderten bei den Beweifen für 
die Wahrheit der Gefchichte Jeſu und die Aechtheit der neuteftamentlichen Schriften. 
Pland ward hierauf im 3. 1806 zugleich mit Geſenius Repetent der Theologie au 
der Univerfität, befuchte hierauf die Hochſchulen Kiel, Greifswalde, Roftod, Leip⸗ 
zig, Halle, Jena und legte fo den Grund zu wichtigen Iiterarifchen Verbindungen. 
Als Profeffor der Theologie, wozu er 1810 ernannt wurbe, verlegte er fi) anfäng- 
lich auf Eregefe und hebräifche Sprache, und drang dadurch vorbereitet fpäter zur 
Kritik des neuen Teftamentes vor. Auch Hier blieb ihm das philologifche Element 
von vorzäglichem Interefie. In feinen 1808 zu Oöttingen erfchienenen „Bemer- 
fungen über ben erften Pauliniſchen Brief an Timotheus“ vertheibigte er beffen 
Aechtheit gegen die Angriffe Schleiermachers. Neben feinem philologifch-Fritifchen 
Talente, das er in der Eregefe des N. T. befundete, zeigte ex auch Borliebe für 
fyftematifche Philoſophie, und fuchte in den Forſchungen Herbarts, fo wie in der 
Methode von Kant und Fries einen feften Stanbpunct für feine dogmatifchen Vor⸗ 
träge zu gewinnen, welche er 1817 begann. Seine Anfichten auf dem philoſophiſch⸗ 
dogmatifchen Gebiete Tegte er zu Tage in feiner 1817 erfchienenen Schrift: „Ueber 
Offenbarung und Inſpiration, in Beziehung auf Schleiermachers neue Anfichten über 
Inſpiration,“ und in feinem „Kurzen Abriß der philofophifchen Religionslehre* 
(Goͤtting. 1821). Das Gift ver obengenannten Krankheit ließ ein fortfchreitenbes, 


Plantiniſche Bibelausgaben — Platina, 497 


frohes Bilden und Schaffen des Geiftes bei Planck nicht auflommen, knickte viel- 
mehr die hoffnungsvollen Blüthen, und feßte feinem Leben am 23. Sept. 1831 ein 
Ente. Seiner kritifchen Thätigfeit verbanften folgente Schriften ihr Dafein: Diss. 
de principiis et causis interpretationis Philonianae allegoricae, 1806. Ennii Me- 
dea, 1807. Entwurf einer neuen fpnoptifhen Zufammenftellung der drei erfien 
Evangelien, 1809. De vera natura atque indole orationis graec. N. T., 1810. 
Negatur philos. Platonicae vestigia extare in ep. ad Hebraeos. 1810. Exponuntur 
quaedam de fundamento theol. recenlioris, ejusque cum doctrina N. T. consensu, 
2 Part. 1812—15.. Quaedam de recentiss. Lucae Evang. analysi crilica, 1819. 
De significalu canonis in Ecclesia anliqua, 1820. Fragmenta lexici in sacr. script. 
N. T. recens adornandi, 3 Programme, 1814, 25, 27 ıc. [Dür.] 
Plantinifche Bibelausgaben, f. Bibelausgaben. 
Platina, Bartholomäus, geb. 1421, Hieß nad feinem Familiennamen 
eigentlih Barth. Sacchi, nannte ſich aber von feinem Geburtsorte Piadena (lat. 
Platina) im Gebiete Cremona's lieber Platine. In feiner Jugend nahm er Kriegs⸗ 
dienfte und ergab fich erft fpät den Wiffenfchaften. Auf hohe Verwendungen gab 
ihm Papſt Pius II. eine Stelle in dem von ihm errichteten Collegium der Abbre⸗ 
viatoren, das Pius überhaupt mit vielen Gelehrten und berühmten Literatoren be= 
feste. Papft Paul II. hob diefes Collegium wieder auf, was infoferne gerade nicht 
fo verbammungswürbig war, als biefes Collegium wirklich eine bedeutende Simo⸗ 
nieanftalt gewejen zu fein ſcheint. Die Gelehrten und Literatoren, ihrer Einkünfte 
und Stellen beraubt, fchlugen darüber den größten Lärm auf und Platina vergaß 
fi darüber fo fehr, daß er nach feinem eigenen Geftändniffe folgenden höchſt unbe- 
fonnenen Brief an den Papft fchrieb: „Wenn es dir erlaubt gewefen iſt, ung unfe- 
rer rechtmäßig erfauften Stelle zu berauben, fo muß e8 uns auch erlaubt fein, uns 
über fo viel Unrecht und Befchimpfung zu beflagen. Wir wollen zu den Königen 
und FZürften herumgehen und fie bitten, eine Synode gegen dich zufammenzurufen, 
auf weldem du dich verantworten folft, warum du uns aus einem rechtmäßigen 
Beſitze vertrieben haft.“ Diefe Infultirung des Papſtes z0g ihm eine viermonat⸗ 
liche Einferferung zu; der Cardinal Gonzaga, fein Gönner, erwirkte ihm endlich 
die Freiheit. Einige Jahre darauf brach ein neues Unglüd über Platina herein; 
er wurde befchuldiget, an einer Verſchwörung gegen das Leben Pauls II. (ſ. d. A.) 
Theil genommen zu haben; mit ihm famen auch andere Gelehrte in ben gleichen 
Verdacht. Obwohl fogar der Tortur unterworfen, legte er doch Fein Geſtaͤndniß 
ab, wahrſcheinlich weil er als unfchuldig Feines abzulegen hatte. Da Platina mit 
mehreren feiner Mitgefangenen zu den angefehenften Humaniſten Staliens gehörte 
und damals viele von diefen ihre Begeiſterung für das claffifche Altertfum bis zur 
Härefie und Unglauben trieben, fo wurde Platina und feine Mitgefangenen auch 
über die Beſchuldigung der Härefie verbört, aber zuletzt doch freigefprochen. Nach⸗ 
dem Platina feine Freiheit wieder erlangt hatte, erhielt er zwar von Paul das Ver- 
fprechen einer Anftellung, das jedoch in Folge von Pauls Tod nicht zur Ausführung 
kam. Pauls Nachfolger Papſt Sixtus IV. ſetzte ihn wieder in feine Aemter ein und 
machte ihn 1475 zum Bibliothecar bes Vaticans. Eeitvem verlebte er feine Tage 
in Ruhe und ftarb 1481. Xrithemius feiert ihn mit folgendem Lobſpruch: „Vir 
undequaque doctissimus, philosophus et rhetor celeberrimus, ingenio subtilis et 
vehemens, eloquio disertus et mulcens.* Man hat von ihm eine große Anzahl von 
Werken, das vorzüglichfte ift feine Schrift „de vitis Pontiflcum Romanorum.“ Darin 
raͤchte er fich für das ihm von Papſt Paul ll. Angethane durch eine ſehr nachtheilige 
Schilderung von Pauls Sitten und Thaten und machte ihm unter Anderm den höchſt 
übertriebenen Vorwurf, er habe alle Humaniften für Ketzer gehalten und die Römer 
ermahnt, ihren Söhnen nicht Tänger mehr die claffifhen Studien zu erlauben, es 
genüge, wenn fie fchreiben und leſen Fünnten. Der berühmte Carbinal Duirint 
(+ 1755) hat in einer eigenen Schrift den Papft gegen Platina’s Vorwürfe gerei- 
aiiqenlexilon. 8, . 22 
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niget. Außer der Geſchichte der Paͤpſte ſchrieb Platina: 1. 3 de falso et vero 
bono, dialogus contra amores, dial. de vera nobilitate, panegyricum in laudem 
Card. Bessarionis, orationem ad Paulum II. de pace Italiae componenda, hist. 
inclytae urbis Mantuae et serenissimae familiae Gonzagae etc. &. Schrödhs 
Kircheng. Bd. 32, Köchers Gelehrten-Lericon, Fellers Lericon. [Schröbt.] 
Platonismus. Wenn hier von Plato’s Philoſophie gefprochen wird, fo haben 
wir bloß ihr Verhaͤltniß zum Chriſtenthume im Auge. Es darf alfo hier, wo es 
fich lediglich um das theologiſche Intereſſe handelt, eine Darlegung des platonifchen 
Syſtems nicht erwartet werben; dieß gehört in bie Gefchichte der Philofophie. Nur 
fo viel kann davon beanſprucht werben, als eben das theologifche Moment erheiſcht. 
Fragliches Verhaͤltniß wird nun nicht bloß als ein äußeres betrachtet, fo daß Pla- 
tonismus und Chriftentfum zwei völlig auseinander liegende Objerte wären; in 
einem ſolchen Verhältniffe fteht das Chriſtenthum zu allen Philoſophien. Bielmehr 
iſt es oder beffer ſoll es, und gerade deßhalb ift Hier die Rede von Platonismus, 
ein inneres, wefentliches, ein Cauſalitaͤtsverhaͤltniß fein; fomit hätte das Chriften- 
thum die platoniſche Philoſophie zu feiner nothwendigen Borausfegung, oder letztere 
wäre doch eine der wefentlichen des Ehriftentfums, und wegen biefer innern Bezie⸗ 
hung wären chriſtliche Elemente in ber Philofophie Plato's; aber auch umgelehrt 
‚müßte nah dem Platonifchen im Chriſtenthum gefragt werben. Zu der Frage nad 
dem Chriftliden in Plato gaben die Kirchenväter, welche entweder von ber plato- 
nifchen Philoſophie zum Chriſtenthume übergetreten waren, ober fich dieſer Philo⸗ 
Tophie bei der wiſſenſchaftlichen Darlegung der Hriftlichen Theologie bedienten, bie 
erfte Veranlaffung dadurch, daß fie teils geradezu chriftliche Lehren bei dem Grün- 
der der arademifchen Philoſophie finden, oder doch keimartig erblidlen wollten. Wie 
viel hieran iſt, ſoll fich nachher zeigen; aber immerhin, bürfen wir jet ſchon fagen, 
war bei ihnen von einem caufalen Berhältniß Feine Rede; ein ſolches wurbe erft in 
neuerer Zeit behauptet. Man fagte nicht mehr, es fei in Plato diefer over jener 
chriſtliche Gedanke, ſondern beide verhielten fih zu einander wie Idee zur Wirk⸗ 
Iichkeit, wie Grund zur Folge. Die Schrift Adermann’s: Das Chriſtliche in 
Plato und in der platon. Philoſ. Hamburg 1835, fammelt zuerſt alle jene Stellen 
aus Plato's Schriften, die das Gepräge der Berwandtfchaft mit Chriftlichem Haben. 
Da fich aber aus dieſer nur empirifchen Behandlung der Sache fragliches Berhält- 
niß, fomit was denn eigentlich das Chriſtliche in Plato fer, nicht beſtimmen laſſe, 
laubt Adermann tiefer gehen zu müffen und findet das Gefuchte im Begriffe „des 
Deifbezwectenden« Platonismus und Chriftenthum verhalten fi demnach fo zu 
einander, daß jener vermöge feiner Teleologie das Heil bezweckt, während biefes 
es bewirkt. Das Mißliche in diefer Anficht ift nun aber, daß das Judenthum als 
Vorſtufe zum Ehriftentfume fo viel als befeitigt ift und gar nicht zu ber Berechti⸗ 
gung koͤmmt, die es in der Heilsöconomie hat. Denn der Unterſchied, daß bas 
eſentliche im Judenthum „das Heilerwartende“, und im Heidenthume das Heiler 
finnende fei, {ft nicht fo groß, und von ber Art, daß die altteflamentlihe Decone- 
mie in ihrer en oo Beziehung zum Chriftenthum nicht beeinträchtigt würbe. 
Sodann wurde ſchon von andern bemerkt (f. Ritter’s Kritif der Schrift von 
Adermann in den Stud. u. Krit. 1836), daß jede heinnifche Religion auch das 
FR zu bezwedten fuche, wenn gleich jede in anderer Weife. Eine tief eingreifenve 
iderlegung feiner Anficht fand Adermann durch Baur (das Chriſtl. des Platonis⸗ 
mus oder Sorrates und Epriftus. Tüb. 1837). Als ein befonderer Mangel der 
Schrift wird angegeben, baß fie für ihre Aufgabe auffo manche wichtige Gefichtspuncte, 
welde die Hegel'ſche Geſchichte der Philoſophie darbiete, Feine Rüdficht genommen 
habe. Bon biefem Standpuncte num, dem ber Hegel’fchen Philoſophie, beſtimmt 
Baur im Berfolge das Chriſtliche im Plato und yeigt, daß Chriſtliches in Plato 
fei, weit ſich in deſſen Philoſophie Momente nachweiſen laſſen, welche das Epriften- 
Zum feinem wahren Charakter nach, als die abfolute Religion, zu einer feiner 
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naͤchften und unmittelbarſten Vorausſezungen Habe. Welches find nun ſolche Mo⸗ 
mente? Vor allem die hiſtoriſche Stellung der platoniſchen Philoſophie und des 
Chriſtenthums, wornach jene wie dieſes epochemachende Bedeutung habe. Dieſe 
beſtehe nun darin, daß in der platon. Philoſophie, ober eigentlich ſchon in der fü- 
eratiichen, wovon bie platonifche nur Fortentwidlung ifl, die Wahrheit des Objen- 
tiven auf das Bewußtfein, auf das Denken des Subjerts, zurüdgeführt wurde, fo 
daß von nun an nur der Menſch als ethifches Weſen der Mittelpunct aller wahren 
Philoſophie fein konnte. Gerade hierin nun Liege bie dem Chriſtenthume vorange- 
hende nothwendige Voransfegung; denn erſt jetzt, nachdem das Bewußtfein in fi 
felbft zurüdgeht, der Geift fih als Subject erfaßt, fich ſelbſt erfennt, ift es möglich, 
fih, wie das Evangelium es verlangt, als Sünder zu erfennen. Erſt auf das ya 
GEavrov, das durch den Platonismus ermöglicht wurde, kann die eravorn, das uſtœ- 
voeite des Evangeliums folgen. Platonismus und Chriſtenthum verhalten ſich wie 
Selbſterkenntniß u. Sündenerlenntniß zu einander. In biefer Weife nun aufgefaßt follen 
die Hauptmomente der forratifchen und der daraus hervorgegangenen platonifchen 
Philoſophie in einer nähern Beziehung zum Chriſtenthum fliehen, und die chriſtlichen 
Elemente diefer Philoſophie, fo wenig fie vieleicht anfangs eine ſolche Bedeutung 
zu haben fcheinen, dennoch die erften Anfänge und Ausgangspuncte einer Bewegung 
fein, die fih in der Folge im Epriftentbume vollendete. Als chriſtliche Elemente 
werben fofort genannt: Die Einrichtung bes platonifchen Staates, worin nur der 
Mangel des Principe der fubjectiven Freiheit, das in der chriſtl. Kirche herrſche, 
fei; die Lehre von den been, und der dee des Guten, welche mit der chriftfichen 
Bottes- und Logoslehre zufammenhänge und dem Chriftentbume nur noch die Ent» 
wicklung der Lehre vom HI. Geift überlaffe; ſodann bie platonifche Erlöfung und 
Läuterung ber Seele. In einem zweiten Abfchnitte wird bie Verwandtſchaft des 
Platonismus mit dem Ehriftenthume in Hinficht der Bebeutung, welche ver Perſon 
des Sorrates von Plato gegeben wirb, nachgewiefen und gezeigt, daß wie im Chri- 
ſtenthum Alles von Chriſtus, fo auch im Platonismus Alles von Sorrates als Mit- 
telpunct eines als Dffenbarung des Göttlichen angefchauten Dienfchenlebens aus- 
geht, in welchem ein neues Princip hervortrat, um auf das Entſcheidendſte und 
Heilfamfte in die Gefchichte der Menſchheit einzugreifen und fie auf eine neue höhere 
Stufe ihres, in der Verwandtſchaft mit der Gottheit begründeten, geiftigen Lebens 
zu erheben. — Sp weit hat man den Begriff des Ehriflliden in Plato gebehntl 
Diefe ganze Anfchauung nun, weil vom Hegel'ſchen Standpuncte, ift ungefähr fo 
wahr, als die Prätention derfelben Philoſophie, in ihr erft fei das Chriſtenthum 
zum wahren Bewußtfein feiner felbft gelommen. — Indem wir zum DBehufe der 
Kritik diefer Anfhauung auf die gediegene Abhandlung von Mattes, das Eprift- 
liche im Plato, Tüb. Quartalſchrift 1845. 4. Hft. S. 479—520 verweifen, wen- 
den wir und zur Frage: Imwiefern ift Chriftliches im Plato? inwiefern niht? — 
Das Epriftentyum als geoffenbarte Religion darf nicht angefehen werden als Etwas, 
was der menfchlichen Vernunft geradezu entgegengefett wäre; es ift für die menfch- 
liche Vernunft, ſetzt alfo diefe voraus, um an fie aufnüpfen, auf fie bauen zu Fön» 
aen. Run ift freilich in Folge der Sünde das urfprünglich reine Licht der Vernunft 
Yerbunfelt, aber nicht ausgelöfcht worden; wie in ethiſcher Hinficht ver Menſch auch 
nad dem Falle im Gewiſſen ſich aufgeforbert fühlt (Röm. 2, 14. 15), alfo noch 
ſittlich beftimmt if, fo iſt daher der Menſch auch ohne Offenbarung religiöfer Kennt- 
aiffe fähig: denn auch in dieſem Zuflande hat die Vernunft ihren Grund in Gott. 
Natürlich religiöfe, allgemein religiöfe und fttliche Keuntniffe, und zwar wahre, 
find daher jedem Mienfchen, jedem Volle möglich. Freilich wird es felbft da bedeutende 
Unterfihiede geben, die bedingt find durch Anlage, Erziehung, Stellung in der Ge⸗ 
Fichte ver Völker u. f. w. Immerhin haben aber doch alle dieſe Religionstenntuiffe 
ihren Grund in der bloß natürlichen, d. h. ohne Offenbarung feienden Vernunft. 
Soferne nun das Chriſtenthum an biefe allgemeinen religiöfen Wahrheiten der auf 
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fc ſelbſt geſtellten Vernunft anknüpft, fie alſo anerkennt und beſtätigt, iſt im gan- 
zen Heidenthum Chriſtliches. Als Etwas beiden Gemeinſames, weil eben in der 
Einen gemeinfamen Vernunft Gegründetes, Fönnen dieſe Lehren nichts beſonderes 
Charakteriſtiſches weder des Einen noch des Andern fein, d. h. die fo beſtimmten 
chriſtlichen Elemente Eönnen Feine fpeeififch chriſtlichen, d. i. auf göttlider Offenba⸗ 
zung ruhende fein. Das Höcfte, was erwartet werben kann, ift, baß jene allge» 
mein religidfen Lehren im Heidenthum in einem größeren Maße ober geläuterter 

ch vorfinden, und zwar da, wo die natürliche Vernunft fi am weiteften entwidelt 
und alle ihr möglichen Stadien durchlaufen hat. Dieß iſt nun ber Fall in der Phi- 
Iofophie des Plato und infofern, d. 5. weil fih in ihm ber religidfe oder vielmehr 
fittlihe Geiſt des Heidenthums am reinften ausfpricht, Tann man von Chriſtlichem 
im Plato reden; aber charakterifiifch Chriſtliches findet fich bei ihm nicht und kann 
nicht, weil bei ihm nur die Entwicklung des ohne Offenbarung feienden, natürlichen 
Geiſtes zum Abfchluffe gekommen, und biefer nicht, was auch nicht möglich iſt, über 
fich felbft Hinausgegangen war. Warum nun Jenes gerade bei Plato der Fall ift, 
lehrt ein flüchtiger Blick auf die griechiſche Philofophie. Im Anfange berfelben war 
das denfende Subject in fein Object, die Natur verfunlen, in der Weife, daß es 
fich diefer hingab, fi von ihr beflimmen Tieß, alfo ſich paſſiv zu ihr verhielt. 
Der Geiſt nahm an feinem Objerte die Denkoperationen in dogmatiſcher Weife 
vor, ohne ſich vorher von dieſem felbft Rechenfchaft zu geben, alfo ohne fich ſelbſt zu 
erfaffen; mit andern Worten: die griechiſche Philoſophie war anfangs ausſchließlich 
Raturphilofophie, wie ſchon die erſten Kirchenväter fagen: gıloooyia guoıxm. 
Eine Aenderung hierin geſchah durch die Sophiften, indem fie Subject und Object 
trennten; aber beide beflimmten fie fo zu einander, daB das Subjert, und zwar das 
individuelle, empirifhe, nur das wahrhaft Seiende ift, während dem Objecte alle 
Wahrheit abgefprochen wird. Das if es, was die Sophiften in Verruf brachte — 
die Annahme fubjectiver Wahrheit, Läugnung aller objectiven. Diefe übrigens in 
der Entwiclung der griech. Philofophie nothwendige Erkenntniß berichtigte Sorrates 
dahin, daß er fagte, nicht der individuelle, empirifche Menſch, ſondern biefer ale 
folder iſt das Maß der Dinge, und nur ein folhes Wiffen iſt ein wahres, welches 
ein Wiffen vom Begriffe des Objertes iſt. Dadurch nun, daB Sorrates auch das 
Subject, den Menfhen, zum Object diefes Wiffens machte, und jenen Sat auch 
auf fein Handeln und Thun bezog, wodurch biefes erfl ein wahres werde, war die 
Philoſophie nicht mehr bloß Phyſik, fondern, und hierin beruht gerade die Bedeu- 
tung des Sorrates, Ethik. Das Princip der focratifchen Philoſophie wurbe end- 
lich von Plato dahin erweitert, daß er fagte: alles begriffliche Denfen nur iſt ein 
wirkliches, wahres Wiffen, weil der Begriff des Gedachten Etwas objectiv Wahres, 
Reales fei; nicht die äußeren Dinge, fondern die ihnen zu Grunde liegenden Be- 
sriffe, Gedanken oder Ideen find das eigentlih Wahre, und wahrhaft Seienbe. 
Dadurch Fam zur platonifhen Philoſophie ein dritter Theil — die Dialectik oder 
Ideenlehre. Darnach ift bie Welt verwirflichter Gedanke, Vernunft. Ueber 
Plato iſt Ariftoteles in nichts Weſentlichem hinausgegangen ; der Unterfchied zwiſchen 
beiden iſt nur, daß Ariftoteles die Wahrheit und Wirklichkeit nicht in der ivealen, 
fondern empirifhen Objectivität findet. Bon da nimmt der philofophifche Geiſt 
immer an Genialität und Productivität ab und an Schwäche zu, er verläuft ſich in 
epicuraͤiſche, ſtoiſche und ffeptifche Weisheit und der Verfuch des Neuplatonismus 
(1. d. A.), in überfliegender Speculation ſich der überwefentlihen Wahrheit zu 
bemaͤchtigen, hatte denfelben Erfolg, wie ber Flug des Icarus. Die Gefchichte 
ber Philofophie nach Plato und Ariftoteles iſt nur die Geſchichte ihrer Zerſetzung 
und Auflöfung. (S. Zeller, d. Philofophie der Griechen I. Thl. S. 10— 29). — 
Mit diefem kurzen geſchichtlichen Ueberblick find wir aber zugleich zu einem weitern 
Schluſſe gelangt, nämlich daß das Epriftenthum nicht die Vollendung einer Bewe⸗ 
gung fein kann, deren Anfangspunet und bewegende Elemente ſchon im Platonismug 
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liegen, fo daß biefer eine wefentlihe Vorausſetzung des Chriftentfums wäre. Da- 
gegen fpricht der ganze Kriftliche Verlauf der Philoſophie geradezu; allerdings hat 
biefe auch ihrerfeits, wie vieles Andere, aber nur negativ auf das Chriſtenthum 
vorbereitet, indem fie nämlich zur Befriedigung ber religiöfen Bebürfniffe des 
menſchlichen Geiftes nichts Wahres bot und fo die Sehnſucht nach entfprechenver 
Wahrheit erwedte. An biefe Sehnſucht des menfchlihen Geiftes hat das Ehriften- 
thum angefnüpft und nicht an eine Philofophie. Was aber die fragliche Voraus⸗ 
fegung des Chriſtenthums, die allerdings nothwendig war, weil auch es als Etwas 
in bie Erſcheinung fallendes, einer Vorbereitung bedurfte, betrifft, fo iſt fie eine 
ganz andere. Es wurbe gefagt, in Plato konne man nur infoferne Chriftliches ſuchen 
wollen, als man darunter ganz allgemein fittliche und religiöfe Wahrheiten verftehe, 
und weil in ihm der natürliche, ohne Offenbarung feiende Geiſt fih am vollfom- 
menflen und vollendetſten entwidelt habe. Nun ift aber gewiß, daß der Menfch ohne 
Gott, ſich felbft überlaffen und felbfiftändig ſich um fo weniger wahr und erfchöpfend 
entwideln fann, je mehr gerade ber religiöfe eat ganz und gar in Gott feinen 
Grund und feine Wurzel hat. Der Menſch Tann zwar das von Gott urfprünglich 
geſetzte religiöfe Verhältniß verkehren, aber nicht wieber in gleicher Weiſe herftellen. 
Auguftin fagt, der Menſch Tann wohl fallen, aber vom Falle nicht wieder aus 
eigener Kraft fih erheben. Daher iſt eine zweite, außerorbentliche Dffenbarung zum 
Zwede einer neuen, zweiten geifligen, religiöſen Wiedergeburt oder Schöpfung nöthig. 
Der Anfangspunct diefer neuen Entwicklung Tiegt nun nach dem Bewußtfein, das 
ber chriſtliche Geift von fich ſelbſt hat, nicht in der platonifchen Philofophie, fondern 
fie beginnt mit Abraham, dem Stammpater bes ifraelitifchen Volkes ; mit ihm, der 
felber, was er gefchichtlich ift, Durch Offenbarung if, begann die auf Offenbarung 
ruhende neue religiöfe Entwicklung, bie ihren Abfchluß, ihre Ruhe und Verſtaͤndniß 
über fich felbft im Chriſtenthum fand; alles Andere, neben und außer biefer Ent⸗ 
wicklung liegende, ſteht außer ver Offenbarung, ift alfo heionifch (f. Baganismus), 
iſt Entwidlung des bloß auf fich felbft geftellten menfchlichen Geiſtes. Eben dahin 
gehört auch die platonifche Philoſophie; charakteriftifch hriftliche, auf Offenbarung 
Gottes ruhende Elemente koͤnnen ſich in ihr daher nicht finden. — Diefes antipo- 
difche Verhaͤltniß von Platonismus und Ehriftenthum Ieuchtet auch aus Folgenden 
ein. Das Chriſtenthum iſt weſentlich gefchichtlicher Natur, ift durch Geſchichte ver⸗ 
mittelt, tritt in Thatfachen auf, woraus bie Lehren erſt abgeleitet werben; ber 
Platonismus aber ift Iediglich Lehre, Theorie, Philoſophie. Daher ift das Ehriften- 
thum Etwas Lebendiges, Etwas im wirklichen Leben Daftehendes, während die pla⸗ 
tonifehe Philoſophie, fo viel Begeifterung in ihr auch herricht, doch nur Schulweis- 
beit iſt, der erft die That folgen fol. Diefes Eharakteriflicon der platoniſchen 
Philoſophie zeigt fich namentlich in einem Yuncte, ber einen ſchneidenden Gegenſatz 
zum Chriſtenthum bildet. Der Zweck der platonifchen Philoſophie wie des Chri- 
ſtenthums ift Erlöfung; aber wie will fie diefe bewirken? Gerade auf die ber chriſt⸗ 
lichen entgegengefeßte Weife! Das Chriftenthum fest die reale Möglichkeit, den 
objectiven Grund der Erlöfung bes fündigen Menfchen in bie gefchichtliche That bes 
Opfertodes Eprifti, die ſubjective Möglichkeit in den Glauben an jenes Objective, 
und die Bermittelung dieſer beiven Momente, d. h. bie wirkliche Erlöfung bes Sub- 
jects, wird durch den hl. Geift vermittelt. Der Platonismus dagegen macht bie 
Erlöfung des Menſchen abhängig von dem Erfeunen in oder nach der Idee, weil, 
meint Plato, ein ſolches Erkennen zugleich das Handeln hervorrufe, alfo den Willen 
beftimme. Im Platonismus iR demnach bie Philofophie die Erlöferin, und bie Er- 
Lofung vollzieht fih in einem Denkproceffe! Ein fehärferer Widerſpruch gegen das 
Chriſtenthum Laßt ſich nun nicht denken! Hat man es für Etwas Chriſtliches in 
Plato erkannt, daß er mit dem I. Paulus den Grund der Sünde in ber Nihter- 
Tenntniß des Göttlihen findet CAfteri, Entwidelung des pauliniſchen Lehrbegriffes, 
©. 20. 5. 4.), fo iſt 68 umgelchrt gerade Etwas Nichtchriſtliches, daß Plato bie 
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Erloſung durch das Wiſſen bedingt fein laͤßt! Eine ſolche Erloſung iſt eine ariſto⸗ 
eratiſche; nur der Philoſoph, der nach und in der Idee erkennt, iſt erlöfungsfähig. 
Sodann ift es chriſtliche Anfchauung, daß das Wiſſen, felbft das Wiſſen nad ver 
Spee, das ihr adäquate Wiſſen, nicht die Liebe erzeugt, in der ber Wille das in 
der Idee Erkannte thut. Der Wiberfpruch zwiſchen dem Willen des Guten d. h. 
dem Gewiffen und dem Willen wird nicht durch Philoſophie, fondern nur burch bie 
Erlöfung , wie fie im Chriſtenthum ſich vollzieht, aufgehoben. Gegen jene phils- 
ſophiſche Erlöfungstheorie fpricht Paulus geradezu; ja nach ihm bewirkt fie das 
gerade Gegentheil (1 Eor. 8, 1). Und Plato widerlegt ſich felbft, da feine Erlö- 
fungstheorie nur Theorie und er ſelbſt nur bei Worten fiehen blieb, worauf fchon 
Theodoret in der Abhandlung de virtute acliva (Graec. affect. curat. tom. IV. 
p. 664 sqq. Paris. 1642.) hinwies. Beſagte Theorie iſt fo fehr nicht chriftlich als 
die Meinung aller derer unchriftlich ift, welche in Chriſtus nur einen Lehrer, und in 
dem Chriſtenthum nichts als Lehre, Theorie, Philofophie fehen wollen! Gerade 
in dieſem Hanptpuncte, der den Mittelpunet des Chriſtenthums bildet, fchließen ſich 
beide gegenfeitig aus und der Umſtand, daß bei Plato weder eine richtige Einficht 
in die Erlöfungsbebürftigleit des Menſchen, noch in Folge davon auch nur eine 
Ahnung von der Erlöfung, wie fie als objective That und objectiver Grund im 
Chriſtenthum ift, hat, beweist, daß in Plato fpecififch Chriſtliches nicht if. — Eben 
fo viel ift an der Behauptung, in Plato fei Chriftliches, weil er wie dem fubjec- 
tiven politifchen fo auch dem fubjectiven ethifchen Beifte feiner Philoſophie in feinem 
„Staate“ Objectivität gegeben habe; wodurch in ihm viele mit der chriftlichen 
Kirche gemeinfame Beziehungen feien. Wir finden aber dieſen Gedanken, daß der 
ſubjective ethifche Geiſt objectio werden müfle im Staate, nicht für Etwas, was 
dem Platonisſsmus ein weientlich chriftliches Gepräge gäbe. Ein ſolches Streben nah 
Dbjectivität findet fih ja auch bei andern Philofophien, felbft ſolchen, die vom 
Chriſtenthum nichts wiffen wollen. Es hat dieß feinen Grund darin, daß der Menſch, 
auch wenn er nicht Ehrift ift, ſich als fociales Wefen erfaßt. Etwas fpecififch Eprift- 
liches Tann dieß fonach nicht fein. Sodann hat die Objectivirung auch des ſubjec⸗ 
tiven ethifchen Geiſtes feinen nächflen Grund nur in jener des politifchen; und man 
weiß ferner, daß Plato auf dieſen Standpunct, der alle Subjectivität vernichtet, durch 
die damals ſchrankenlos herrſchende Subjectivität der Griechen getrieben wurde; 
deßhalb iſt Plato wie in politifchen fo auch in ethifchen Dingen fireng ariflocratifch. 
So wenig Ehriftliches, ſoviel Nichtchriſtliches Dagegen finden wir in der platonifchen Re⸗ 
publik. Das Chriſtenthum flatuirt einen wefentlichen Unterfchied zwifchen Unenplichem 
und Endlichem, zwifchen Gott und Welt und faßt den Menfchen in dieſen Beziehungen 
anf. Seine Beziehung zu dem Unendlichen begründet in ihm das religiöfe und 
ethiſche Moment, das ein ewiges, überirbifches ift; die Beziehung zum Enbdlichen 
gibt das politifche, wornacd der Menſch als Bürger, als Glied des Staates, als 
nationales Wefen, alfo in feinen zeitlihen, irbifchen, natürlichen, vergänglichen 
Intereſſen aufgefaßt wird. Beide num, ber religiöfe und der yolitifche Geiſt, haben 
Yermöge ihres wefentlichen Unterfchiedes eine eigene Sphäre angewiefen, in der fie 
zur Erſcheinung gelangen und objectiv werben; ber religiöfe in der Kirche, welde, 
weil in ihr der Menſch in feinen ewigen, fich ſtets gleich bleibenden Beziehungen 
zum Unendlichen zur Entwiclung kommen fol, felbft unendlich, univerfell, an Leinen 
Raum, Feine Zeit gebunden iſt; der politische Geift gelangt zur Objertivität im 
Staate, der, jenem entfprechend, endlich iſt, d. h. Grenzen hat. Ganz anders, 
weſentlich anders iſt dieß in ber platonifchen Republik. Hier ift nicht wie im chriſt⸗ 
fichen Staate das politifche vom religidfen Momente getrennt, und demnach auch 
nicht die Pflege des einen und andern einer eigenen, befondern Deconomie zugetheilt; 
beide gehen vielmehr in einander auf und zwar in der Weife, daß bas religiöfe, 
das ewige Moment, vom politifchen, endlichen, zeitlichen aufgenommen, d. h. dem 
Staate zum Opfer. gebracht wird. Gerade nun dieſe Eonftruction des platonifchen 
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Staates, welche überdieß mit der Philofophie Plato's felbft im Widerſpruche ſteht, weil 
in ihr der Geiſt die Schranken diefer Endlichkeit durchbrechen und zum Unenblichen 
gelangen will, flatt deffen aber, fo bald er objectio werden will, wieber in's Endliche, 
d. h. hier in den Staat herabſinkt, fo daß dieſer für das Unendliche gelten muß, iſt 
ein Beweis, daß Plato in feiner objectiven Philofophie, wie fie in der Republik vor 
ung liegt, über das Princip des Heidenthums, das vom chriſtlichen Dualismus nichts 
weiß, dem Alles Eins iſt, und das nur ein Weltbewußtfein hat, nicht Hinausgelommen, 
vielmehr ihm erlegen fer (Vgl. Ritter’s Rec. der Adermann’fchen Schrift in den 
Stud. und Krit. 1836. 2. Heft ©. 511). Fügen wir noch bei, daß im platonifchen 
Staate das Princip der fubjertiven Freiheit, das in der chriftlihen Kirche bei aller 
Objectivität ihres Princips dennoch gewahrt ift, gänzlich geleugnet wird, in Folge veffen 
Keiner ſich feinen Beruf felber wählen, Reiner Eigenthum befigen darf, und wornach 
alles Familienleben im Grunde und Keime erftickt ift, indem die communio mulierum 
eingeführt, und durch frühzeitige Erziehung der Kinder in öffentlichen Anftalten von 
Staatswegen geforgt ifl, daß fein Kind feine Mutter, und umgefehrt, erfenne, und 
erinnern wir ung, daß den Jünglingen, die im Kriege tapfer gewefen, als Preis 
ag }oveorega 7 ESovola οNν yuraucv Suyxorunoees, (de Rep. lib. V. 460) 
zuerfannt wird, fo find wir durch dieſe materiellen Beftimmungen über die Trage 
nach dem Chriftlihen im platonifchen Staate vollends ım Reinen. — Zu feinem 
andern Ergebniffe führt uns die Unterfuchung über Plato's Gotteslehre, die wir 
um fo weniger übergehen dürfen, als fie in jeder Theologie den Mittelpunct bilvet. 
Diefelbe hängt mit feiner Ideenlehre, die felbft wieder eine von ber chriftlichen ver⸗ 
ſchiedene iſt SS. Staudenmaier, Philof. des Chriftenth. S. 82 ff.), enge zufam- 
men. Nach dem chriſtlichen Dogma liegt der firhtbaren Welt die unfichtbare, die 
Speenwelt zu Grunde; die fihtbare Welt ift die in diefes Daſein gefehte Welt der 
Seen. Diefe Ideen der Dinge, diefe Gedanken find ewige Gedanken Gottes, aber 
Etwas Anderes ale er felbft it, fie find Negationen feiner ſelbſt. Ferner verjelbe 
Wille, der die Welt iveell ſetzt, fett die ideelle in's reale Sein, d. h. Gott if 
Schöpfer der Welt. Auch bei Plato, und dieß iſt ein Fortfihritt feiner Philoſophie, 
findet fih nun die Lehre von einer Ideenwelt; der bieffeitigen Welt liegen die Ideen 
zu Grunde, die ewig, allein das Wahre, Wefenhafte, Wirkliche find. Aber — und 
dieß iſt das Unterſcheidende — diefelben find an fi ewig, nicht, weil fie ewig 
von Gott gedacht find; die Intelligenz Gottes ift nicht Urfache derfelben, d. h. fie 
find feine ewigen Gedanfen Gottes, find nicht in Gott, fonvdern außer und neben 
Gott feiend, an ſich felbfiftändig und ewig wie Gott; Gott iſt nur Bewegungsprinrip 
der Ideen zur gleichfalls ewigen Materie, woraus dann bie fichtbare Welt fich bil⸗ 
det sc. nach den Ideen. Worin, müffen wir fragen, hat es nun feinen Grund, daß 
Plato die Ideen nicht als ewige Gedanken der Gottheit und dieſe nur als bewe- 
gendes nicht fchöpferifches Princip auffaßt? Darin, daß er Gott nicht als denkendes, 
ſelbſtbewußtes, perfünliches Wefen begreift! Denn diefes wird durch den Begriff 
des Demiurgus nicht erfeht; denn die Annahme diefer bewegenden Urfache iſt nur ein 
Nothbehelf, um die für Plato allerdings kritiſche, und auch nicht gelöste Frage nach 
der Vermittlung der ivealen zur realen Welt einigermaßen zu beantworten. Zwar 
wollen Biele aus der befannten Stelle im Philebus (S. 30. D. Ovxovv Ev yEv 
zi) Tod diög Egeis guosı Baoıkımyv Ev Wexnv, Baoıkınov dE vouv Eyylyveo- 
Jar dia nv ins aiıiag duvaqıv) den Begriff der Perfönlihfeit Gottes finden. 
Allein dagegen bietet die Stelle felbft Schwierigkeiten, wenn der voug Buoukıxog . 
als Product eines Höheren, nämlich dıa zrv tijg alziag duvauıv erllärt wird; 
fo wie alle jene, in denen Gott als die Idee des Guten (7) zoü ayadov Idex De 
rep. VI. 508. D. 509. B.) bezeichnet wird, die aber felbft wieder nur dem Begriffe 
der höchften Idee oder der Idee der Ideen, alfo nur ver Einheit der Ideen gleich“ 
Iommt. Mit viel mehr Recht könnte man daher in der platonifchen Gotteslehre 
von pantheiftifhen Elementen, als chriſtlich theiftifchen Vorftellungen reden. Der 
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Begriff Gottes als eines abſoluten Weſens, das ſich in ſich ſelbſt unterſcheidet 
und in dieſer Selbſtunterſcheidung zugleich als einheitliches Sein erfaßt, worin eben 
der Begriff der Perſdnlichkeit liegt, findet ſich bei Plato nicht; und eben darum kann 
ber Begriff der hriftlichen Trinität ebenfowenig bei ihm gefucht und gefunden wer- 
den. (Weitere Differenzen |. bei Mattes a. a. D.) — Kehren wir bie jeßt be- 
fprochene Frage um, fo handelt es fih um das Platonifhe im Chriftenthum. 
Wir betrachten diefen Sat nicht fowohl vom rein religionsphilofophifchen Gefidts- 
puncte, als vielmehr vom hiſtoriſchen, von dem aus er auch in Anregung gebracht 
wurde , indem man bie Behauptung aufftellte: die Kirchenvaͤter, nämlich jene, bie 
von der heibnifchen d. i. platonifchen Philofophie zur chriftlihen Religion überge- 
treten feien, hätten platonifche religionsphiloſophiſche Ideen in's Chriftentfum mit- 
gebracht, diefes damit bereichert und in chriſtlichem Geifte weiter und zu Dogmen 
ausgebildet. Hiemit flehen wir an dem vielbefprocdhenen Platonismus der Kir- 
Genväter. Zu dieſer Anficht gaben nicht nur akatholiſche Theologen, bie den 
Charakter des Chriſtenthums als Offenbarung in Abreve ftellten, 3. B. Clerieus, 
Spuverain, fondern felbft fehr orthodoxe katholiſche Theologen, wie der Sefuit 
Petavius, freilih in anderm Sinne, Veranlaffung. Hauptfählih im Puncte der 
Trinität wirft Petavius den Kirchenvätern der erften Jahrhunderte vor, fich vom 
ber platoniſchen Philoſophie haben beflimmen zu Iaffen. Nulla ex alia re (sc. nisi 
philosophia Platonis) gravior Christianae fidei noxa et pernicies importata fuit. 
(De theol. dogmat. de trinitat. c. I. n. 2.) Dem Einfluße Plato’s hätten fich nicht 
bloß Häretifer und Apoflaten des chriſtlichen Glaubens ergeben, fondern felbft einige 
fromme und Hi. Schriftfleller von feiner Philoſophie anwehen laſſen (sed non- 
nulli etiam pii, sanctique scriptores afflati sunt), und er behauptet von dieſen, 
plerosque de sanctissima Trinitate Platonico more sensisse, vel loquendi genere 
ipso nonnihil ad eum applicatos videri posse (Ibid. c. II. 1). Bon Ju ſtin d. M. 
wird gefagt: Iustinum inferioris cujusdam conditionis esse putasse filium, eliam 
antequam homo fieret; ac minorem esse Deum, qui nec ubique esset, et spatio 
eircumscriberetur aliquo et paternae voluntati serviret. Athenagoras faſſe ben 
Begriff des Logos als ein mit dem Vater coäternes Wefen und fabellianifire. 
Tatian lehre, der Logos werde vom Bater nicht durch einen ewigen Act ſondern 
nur Aoyıxn) duraueı probucirt und heiße bei ihm daher zoyor. Theophilns von 
Antiochien habe Hierin ebenfo gefehlt. Und zum Schluffe heißt es: Quae ut absurda, 
ita Justini, Athenagorae ac Tatiani doctrinae consentanea sunt et ex Platonico 
dogmate deprompta. (Cap. Il. 2. 4. 5. 6). Clemens des Alexandriners An- 
ſchauung fei, ver Logos fei zwar naturae excellentis et supremo Deo ac patri pro- 
ximae, aber dennoch fei der Sohn Gottes verfchiedener Natur vom Vater (Filium 
Dei diversae a Patre esse naturae. c. IV. 1). Nun aber hat Petavius nicht nur im 
Allgemeinen den Einfluß der platonifchen Philofophie auf die Kirchenväter, viel zu 
viel überfchägt, fonbern feine fo eben vernommene Behauptung gegen genannte 
Väter im Betreffe der Trinität, worauf er ein großes Gewicht legt, ift geradezu 
eine grundlofe und ein ungerechter Vorwurf. Den Beweis hiefür findet man, worauf 
wir der Kürze halber verweilen, bei Möhler, Batrologie u. f. w., wo über bie 
Logoslehre Juſtin's S. 236—239, bei. 238. Anmkg. a; über Athenagorag 
©. 277; über Tatian ©. 264; über Theophilus S. 294—97; über Clemens 
Alerand. S. 459 u. 460 Anmkg. a. das Richtige zu Iefen if. Wollten wir dem 
Grund oder Ungrund bes den Kirchenvaͤtern vorgeworfenen Platonismus unterfuchen, 
jo müßten wir in die einzelnen Lehren, die platonifch fein follen ober durch plato- 
nifche Lehre verunftaltet worben, eingehen und prüfen, was aber hier zu weit führen 
würde. (S. hierüber Linzer Monatſchrift 13. Bd. Rottenburger HM. A.) Es 
mag genügen, bie Anficht der Ktirchenväter über das Verhaͤltniß der Philofophie und 
der platonifchen insbefondere zur geoffenbarten Religion des Chriſtenthums kennen 
zu lernen, woraus fih dann die in Rebe flehende Frage leicht entſcheiden laßt. 
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Denn daß die fogenannten platonifirenden Väter über dieſen Punet ſelbſt un⸗ 
wiffend und im Irrthum waren, Tönnen wir wohl nicht annehmen. Wir beginnen 
mit Juftinus dem Martyrer. (Vgl. Praefat. pars II. cap. I. in Opp. S. P. 
Justini Philos. et Martyr. Parisiis 1742.) Bor feinem Webertritte zum Chriflen- 
thum war Juſtin Schüler verfihiedener Philofophen, die ihn aber alle über die ge- 
fuchte Wahrheit in vollftändiger Rathlofigkeit und Ungewißheit ließen. Daher ging 
er zur platonifchen Philoſophie über. Was ihn daran fo ſehr anzog und begeifterte, 
war ihre Ideenlehre (7 zwv Koouarıw vonvıs, xal 7 Iewgia twv ldeuv avertte- 
g0V wor Tv Poorroır. Dial. c. Tryph. c. 2. p. 103); vermöge ver Wiffenfchaft 
derfelben hielt er fich in kurzer Zeit für einen ausgemachten Philofophen und war 
der fiolzen Hoffnung, bald das Ziel der platonifhen Philofophie, nämlich Gott zu 
[hauen (xuroweodur Tov Ocor), zu erreichen und war des feften Glaubens, daß 
nur die Philofophie glücfelig mache (Dial. c. Tryph. c. 2. p. 103. 104). Welches 
ift aber Juſtin's Bewußtfein über die Philofophie und ihr Verhältuiß zur Offenba- 
rung nach feinem Vebertritt? Er ift der Ueberzeugung ‚, daß die (wahre) Philoſophie 
nur ein und biefelbe fei (uuag ovons Tavıng Ertısnung); daher iſt es weder bie 
platonifche, noch die ftoifche, peripatetifche, theoretifche noch pythagoräifche. Doch 
bürfe man nicht annehmen, daß in diefen Philoſophien nichts Wahres fer; nein, 
nicht nur in den Philofophien, fondern ſelbſt Dichtern ift Wahrheit, aber nicht die 
ganze, volle Wahrheit, fondern nur einzelne Keime, Saamen berfelben (apa 
stacı orttouora almdelag doxel eivar Apol. I. c. 44. p. 70). Die Wahrheit 
als ganze und ungetheilte (Aoyıxov To 0A), der Complex jener fpermatifchen 
Wahrheiten, der Brempunct der einzelnen Wichtftrahlen iſt der erfchienene Logos, iſt 
Chriſtus. Nach Juſtin verbalten ſich alfo die vorchriſtlichen Philofophien zum ge» 
offenbarten Chriftentbum wie die einzelnen Theile zu dem durch fie conflituirten 
Ganzen. Jene Ehre nun, die Wahrheit ſpermatiſch, theilweife (arco uEoovs) }u 
enthalten und eine entfprechende Erkenntniß der Wahrheit zu gewähren, vinbicirt er 
vorzugsweiſe der Philoſophie Plato's; dieſer iſt ihm der erſte griechiſche Philoſoph 
(0 7roWroS Tor rag’ vuiv gılocoyav) und nebft Pythagoras eine Mauer und 
Stüge der Philofophie (woreo reiyog zuiv xal Eosıaua gılocoplas). Plato- 
niſche Philoſophie und Chriſtenthum fländen fonach in einem Innern und fomit wefent- 
lichen Verhaͤltniſſe, verhielten fich wie ein größerer Theil zu dem (von ihm mitge» 
bildeten) Ganzen; es wäre Platonifches im Chriſtenthum. Aber auch nur der Ver⸗ 
dacht einer ſolchen Anfchauung wird von Juſtin felbft befeitigt, wenn er von dem 
Satze ausgeht, die religidfe Wahrheit werde dem Menſchen ausſchließlich durch 
Dffenbarung zu Theil; aus fi felbft (avrovs eidevaı) Tann fie Feiner wiffen. 
Wer fie von denen, die fie wiſſen, nicht lernen will, ſondern durch felbfleigenes 
Nachdenken zu erforfchen und zu finden fich anmaßt, der gelangt nicht nur mit andern 
Philoſophen, fondern mit fich felbft in Wiberfpruch, was das harakterifiifche Merk⸗ 
mal ber unwahren Philoſophie iſt, da die Wahrheit ein und dieſelbe, ſich ſelbſt 
gleiche iſt (ad Graec. coh. c. 7. p. 12). Da nun Plato weber ans fidh felbft, noch 
von den Poeten oder Naturphilofophen, deren Theologie viel Tächerlicher als jene 
der Dichter ift, lernen Eonnte, fo Hat er fie von den Propheten, hauptfächlih vom 
Mofes in Aegypten entlehnt, die alle viel älter als die griechifchen Philoſophen ſind 
und was noch weit wichtiger iſt, nicht ihre Weisheit (undev ano zus Idlag 
avrüv pavracias dıdakavrag), fondern Gottes Wort ung lehren, das fie durch 
Wirkſanikeit des göttlichen Geiſtes (Ielov mvevuerog evepyel«) d. h. durch In⸗ 
fpiration empfangen haben. Das Princip aller wahren Erfenntniß ift alfo nicht die 
Natur, nicht der menfchliche Geift, fondern ber HI. Geiſt. Und Hierin ift es gegrün- 
bet, wenn die Propheten, obfchon an verfchiedenen Orten und zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten auftretend und lehrend, conſequent und uͤbereinſtimmend gelehrt haben (axoAov- 
wg xai — @hlmloıg ad Graec. coh. c. 3—9. p. 8—13). Darnach 
anerkennt Juſtin einen vollſtaͤndigen Unterſchied zwiſchen griechiſcher Philoſophie und 
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Offenbarung, trennt beide voneinander, ſo daß letztere nicht die natürliche Fortent⸗ 
wicklung fein kann, oder platoniſche Lehren hinüber in's Chriſtenthum übertragen 
worden wären. Wenn nun aber Juſtin ſagt: Plato's Lehren find nicht gänzlich ver⸗ 
ſchieden von jenen Ehrifti, aber auch nicht ganz ähnlich, wie auch die Lehren der 
andern Philofophen nicht (Cobx orı aAAoroıe Esı 14 Illarwrog didayıura Tod 
xeızod, aA ori Ovxesı rarın Opold, Wgrtep ovude ta Twr alAor. Apol. Il. 
o. 13), fo wiffen wir, woher die nicht gänzliche Verſchiedenheit der platoniſchen 
Philoſophie vom Chriſtenthum (vie oux «AAoroıa) lommt: Was mit Chriſtlichem 
aͤhnlich ift, führt Juſtin auf die altteftamentlichen Schriften zurüd, wie er an meh- 
rern Beifpielen zeigt (Ad Graec. cohort. c. 29. p. 29). In Betreff der allgemei- 
neren religiöfen und fittlichen Lehren fagt er: Exusog yap TO HEQOVS TOO OrTEQ- 
katıxov Heiov Aoyov TO OvyyEerks 00Wr zalwg EG.IE7/Saro, und weiter unten: 
dıa zig &rovang Eugyvrov tov Aoyov oropag (Apol. Il. c. 13. p. 97. 98). 
Die nicht völlige Aehnlichkeit Coßx tarın Ouoı«) rührt daher, daß die Heiden, 
alfo auch Plato, nicht unter der befonvern Erleuchtung des HI. Geiftes ſtanden. 
Denn deßhalb erfannten fie ſelbſt die aus Mofes entlehuten Wahrheiten nur dunkel 
(euvsowg Eduvarto Opdr Ta Ovra), das wenige aber, das die Philoſophen richtig 
erfannten, theilten fie du Tıvos alAryogiag mit, damit es den Anſchein habe, als 
Yätten fie es nicht von den Propheten entlehnt, oder wie bei Plato, aus Furcht vor 
dem Schickſal des Socrates (coh. ad Graec. c. 34), fo daß alfo die Wahrheit der 
Mitwelt wieberum dunkel blieb. Daher fagt Juſtin: die wahre Religion (7a zig 
alrtoUs Heoaeßelag nrpeyucra) lann von der Philofophie nicht gelernt werden; 
fondern allein von den Propheten, weil fie vermöge göttlicher Inſpiration lehren 
(nap« TWV roogrTov uorov, tor dia ig Yelug Errınvolag dıdaozovıwv 
Yuas; ad Graec. cohort. 0. 38. p. 34. 35). Erhabener als alle menſchliche Weis- 
heit fei daher die chriftliche Lehre CApol. II. c. 10. p. 95. c. 15. p. 98), und fo 
fehr die platonifche Philofophie einen Vorzug vor allen andern habe, fo fei doch 
auch bei ihr die Wahrheit nicht (urds ev Tocrurs 10 aAnYEs esır. Dialog. c. 
Tryph. o. 7. p. 109). Die Lehre des Chriftenthums allein gewähre eine fichere und 
übereinftimmenbe Philoſophie, und deßhalb gerade hänge er ihr an (dunloresogerog 
TE TI005 ELEUTOV Tovs Aoyorg AUTOD, Tuuvıry uoVnV EUgLOxOV ıAocogiar 
oyaAn TE xal Gvugopov’ ovrrws 07 ul. dia Taüre YLL0CoFog Eyw Dial. c. 
Tr. c. 8. p. 107). — Tatian verhöhnt geradezu die Philofophen und weist ihnen 
Widerſpruch auf Widerfpruch nach; während fie den Himmel anftaunen, fallen fie 
in die Grube (xexr;voreg de eig oVowvor, ara Baoa$po» sulstrere orat, advers. 
Graec. c. 25. p. 265). — Nah Athenagoras Legat. pro Christ. c. 7. p. 285) 
haben die Poeten und Philofophen vermöge einer gewiffen göttlichen Anwehung 
Geœorèâ Ovunadeier tig age Tod Gevv org) verſucht, durch ihren eigenen 
Geiſt die Wahrheit zu ſuchen und zu erfinnen. Aber da ein Jeder aus fich und nicht 
dur Gott diefen Fennen zu lernen glaubte (ov apa Geov regi Oeoü aäıwoar- 
Tes uadelr, alla rap’ avrov Exacos), fo kam ein Jeder zu einer andern Mei⸗ 
nung über Gott, die Materie, über die Ideen, die Welt, als der andere. Wir 
Ehriften aber haben von dem, was wir denken und glauben, die Propheten zu 
Zeugen, welche durch den göttlichen Geift — Zufpiration — fi über Gott und 
göttliche Dinge ausgefprocen haben. Gerade fo urtheilt Theophilus (ad Autolyc. 
1. II. c. 4. p. 349. c. 9. p. 354). Sein Enbdurtheil if: die Philofophen irren.alle, 
die Chriſten allein beſitzen die Wahrheit (narvtag Tovs Aoısovg nertkarnodat, 
HovovS ÖE XoLsıavovs ımv aAndeıav xeyworxever. ibid. c. 33. p. 373), weil 
fie vom hl. Geifte gelehrt worden und dieſer aus ihnen gefprochen hat. — Des 
Hermias Anſicht über die Philoſophie iſt der Auffchrift feines Buches: Irrisio 
gentilium philosoph. vollkommen entſprechend. — Als Repräſentant der aleran- 
driniſchen Schule mag hier Clemens angeführt werben. Wie faßt er das Ver⸗ 
haͤltniß ver platonifchen Phitofophie zur chriſtiichen Offenbarung? Clemens fieht bie 
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Philoſophie als ein Werk der göttlichen Vorfehung an; fle if von Gott herab zu 
den Menfchen auf die Erbe gelommen (IeoIev zig avdowrtoug. Strom. I. o. 7. 
p. 337. ed. Potter). Weil vom Himmel gefommen enthält fie Wahres, inshefon- 
dere bei den Hellenen (doyuericsıv aAnI7 tra xai EAAnvas). Der Logos 
nämlich fäet von Grundlegung der Welt an, und auch nach der Sünde bie Saamen 
der Wahrheit in die Menſchheit zum Zwecke ihrer Erziehung (ra Hoenzıza oreo- 
Acercc); einen Unterſchied hierin begründeten bie Zeiten, bie Orte und die Empfän«- 
ger. Sp komme es, daß in allen Philofophien Wahres, aber nur ſtückweiſe und 
getheilt (uegıxws) und deßhalb zugleich Irrthümer, und Falſches enthalten feien. 
Nun aber fer die Wahrheit nicht getheilt, fondern eine (was Tolvvv ovorg tag 
.nYelag); um zu dieſer zu gelangen, müfle man bie in allen einzelnen Philo⸗ 
fophien, der griechiſchen wie barbarifchen Chebräifchen), zerftreut Tiegenven Wahr⸗ 
heiten fammeln, in eine Einheit bringen und erft dann fei in ihr die Wahrheit 
d. h. der vollfommene Logos (0 Aoyog reisıog) enthalten (Strom. I. 13. p. 349). 
Die wahre Philoſophie fer alfo nicht die floifche, platonifche, epicuräifche noch bie 
ariftotelifche, fondern die eclectiſche (exlexrıxnv gıloooyiav). Was biefe oder 
jene Philoſophie durch menſchliche Schlüffe gewonnen, fei falſche Münze, und nicht 
für göttlich zu halten (Str. I. 7. p. 338). Die dadurch entftandene Aufgabe, diefe 
orzguara Aoyov zu fammeln, löst Clemens hauptfählih im zweiten Buch der 
Stromaten. Nun ift e8 aber Thatfache, daß Clemens, obgleich er die eclectifche 
Philoſophie für die wahre hält, dennoch der griechifchen d. h. platonifchen zuge- 
than iſt. An mehreren Stellen nennt er Platon den „wahrheitsliebenden, ja gott« 
begeifterten“ (yılaan Ing, olov Jeogogovuevog 1. I. p. 341. V. p. 686. 692), 
und fett feine Philofophie in ein nahes Verhältniß zum Chriſtenthum. Die Frage 
ift, ob dieß fo gefchieht, daß, wie Adermann a. a. O. S. 7. fagt, er nicht abgeneigt 
fei, das ganze Ehriftentfum als einen zur Vollendung erhobenen, und in's Leben 
und Wirken fräftig herausgetretenen Platonismus anzufehen? Wie viel ift hieran? 
Clemens fagt, vor der Ankunft des Herrn fei den Griechen die Philofophie zur 
Gerechtigkeit nothwendig gewefen, jetzt aber d. h. nach der Ankunft des Herrn fei 
fie zur Frömmigkeit noch nüglich, weil fie für Diejenigen, weldhe ben Glauben 
wiſſenſchaftlich erfaffen, eine Art Vorſchule fei (Strom. I. c. 5. p. 331). Das 
Berbältnig der Philoſophie zum Chriſtenthum ift daher ein ähnliches wie das 
des Judenthums zu demfelben ; fie ift den Hellenen insbefondere gewiſſermaßen als 
ein eigenes Teftament gegeben worden, und ift eine Grundlage der chriſtl. Philo⸗ 
fophie Czmv de gıhocoglav, xal uühhov Elinow, oiov diadmanv oixeian 
avrois dedosyat, og 000ay TÄS xara Xoısov YLAocoyiag Strom. 
1. VI. c. 8. p. 773). Daher gleiche die griechifche Philoſophie dem Lichtſchimmer 
einer Rampe, die aber erft, nachdem ber Logos verkündet war, ihr HI. Licht in rein“ 

em Glanze ausftrahlte (m uEv EAAnvırn gılocopla ın &x ng Ioveididog 
£oxev Aaurındovi' xnovgsevrog de Tod Aoyov nrüv Exslvo TO ayıov Ebelau- 

ev gas. Strom. 1. V. c. 5. p. 663). Sonach nähmen heidnifche Philofophie und 

üdenthum in der veligiöfen Entwiclungsgefchichte eine ziemlich gleiche Stellung 
ein und die platonifche Bhilofophie wäre wefentlich Vorbereitung auf das Chriften- 
thum! Allein gegen einen folden Schluß fpricht vor Allem die Anſchauung des 
Clemens über das Verhältniß der Bhilofophie überhaupt zur pofitiven Religion, 
Mit firhtbarer Vorliebe köͤmmt Clemens immer wieder auf die Wichtigfeit und die 
Bedeutung der Philofophie zurüd (z. 2. Strom. 1. I. c. 9. p. 342. 1. VI. c. 17. 
p. 821— 823). Insbeſondere feßt er gegenüber jenen, bie meinen, man folle fich 
mit dem Nothwendigften begnügen und fi nur bei dem, was mit dem Glauben in 
nähften Zuſammenhange flehe (rılsıy auvexovre), aufhalten, die nur den nadten, 
bloßen Glauben verlangen (uovrv dE xal wılnv mv uisıv anaıtovcıw), jenen 
gegenüber, bie fich vor aller Philofophie fürchten, wie Heine Kinder vor Masken 
und Gefpenftern, die fagen, die Philofophie fer eine Erfindung bes Teufels und 
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führe die Menſchen zum Böſen, beredt auseinander, welche eie die Philo⸗ 
ſophie habe: geſetzt, fie ſei auch nicht nützlich, To ſei fie doch nützlich, da es nützlich 
fei nachzuweiſen, daß fie unnüß ‚fei; man bürfe bie Griechen nicht verurtheilen, 
ohne zuvor ihre Philofophie bie in's Einzelfte kennen gelernt zu haben; es fei Ber- 
feumbung, daß die Philoſophie dem Leben ſchädlich ſei, vielmehr ſei fie ein kraͤftiges 
Bild der Wahrheit und eine den Griechen verliehene Gabe Gottes; ſie ſei eine ſtarle 
Schutzmauer gegen Taͤuſchun und Irrthum und gewaͤhre denen, die fie üben, einen 
wiſſenſchaftlich vermittelten Glauben; endlich könne bie Wahrheit durch Beleuchtung 
o contrario nur gewinnen (xal ‚owagn Tov doyuarwv dia TNS Arrınapa- 
Mocus ınv alr Fear uyrgeverat); ja fie fei ein Werk der Vorfehung Gottes 
(dunyery Ielag &pyov rroovolag xal yılocoglar. Strom.1. I. 0.1. 2. p. 336. 
327. c. 9. p. 341. VI. c. 8. p. 780). — So fehr nun aber Clemens die Philo⸗ 
fophie nachdrücklichſt empfiehlt, fo überfchäßt er fie doch nicht zum Nachteile ber 
Dffenbarungswahrheit; er philofoppirt nur, fofern und weil ihm bie Philoſophie 
Nutzen bringt (wie uoı xal zig EAlnvixög xonsouadieag 0 XEPTTOS 7R0XW- 
esitw. Strom. I. p. 326). Daher verhält fi die Philofophie zur Peligion nicht 
Erimär, fondern fecundär, man philofoppirt nicht, um lediglich und nur durch Philo⸗ 
fopbie, durch ihren einfeitigen und die Offenbarung ausſchließenden Gebrauch zur 
abfoluten Wahrheit zu gelangen, fondern nur weil durch fie bie Tigig, d. h. bie 
ourtoſos 10V XUTErELYOVTWV v Sarg zur Gnoſis führt, d. h. zur dodeiſic 
zov dıa nilsews rageiheguevov loyvoa xai ‚Beßauos, dia Ts KU Laxng 
dıdaoxuklag ETTOLXOÖOL. ENT, zn, niseı, &is TO duerömewroy xal LET Et- 
grurs xul xara)r,rov TEQATEELTTOVOR (Strom. 1. VII. c. 8. p. 855. 856). 
Ber daher im Sinne Efemene Gnoftifer werben wi, für den ift die Philoſophie 
nothiwendig; allein da durch fie nicht die fubftantielle Wahrheit, ſondern nur wiffen- 
f&haftlich begründete Ueberzeugung von ber Wahrheit erzeugt wird, iſt die Philo⸗ 
ſophie etwas Secundaͤres. Daher ſagt Clemens: ou xara zgonyov uEvoV 
Aoyor tus gıkocoglas rageıgehFovang, dıa dE TOv ano zig yrW- 
ocsc —ãXcl —R Peßarov Auufavo orrwy nreioue This alrFoüg —— 
dic TTS Twv UrzOPOOLHLErIV erUSTUurS (Strom. 1. I. c. 2 p. 327) und gibt dem⸗ 
jenigen ‚ ber ein wahrer Gnoſtiker werben will, zum Gebrauche der helleniſchen 
Philoſophie folgende Anweiſung aik ‚MW xUTa TOV 70 onyoUner 0v 20yov (pri- 
mario ac sui gratia. Potter), 70v de avayxatur, zal devrspuV, xal re 15Q- 
zıxov. Sm jenem erften falfchen Sinne, fügt Clemens bei, maden nur bie 
tifer Gebrauch von der Philofophie (1. VII. c. 10. p. 781). Davon alfo, daß bie 
Philoſophie die weſentliche, nothwendige Vorausfegung des Chriſtenthums, und 
dieſes nur die natürliche Frucht und Folge ber vorausgegangenen philofophifchen 
Entwicklung fei, ift bei Clemens durchaus Feine Rebe. Ich bin bie. Thüre, d 
welche bie Schafe gehen müflen, ſpricht der Herr (Joh. 10, 6); daher, folgert 
Clemens, müflen diejenigen, welche felig werben wollen, die Wahrheit durch Epriftue 
kennen gelernt haben, auch wenn fie Pilofophie ſtudirt haben (dei roivvv dıa 
Xoisov rijv andeiav ueuadnxoraeg 0WLE0Iaı, x gıl.ovoglav TUXWOIN. 
Strom. 1. V. c. 18. p. 698). — Ferner nennt Elemens die Gerechtigkeit, zu wel⸗ 
cher die Philoſophie die Griechen geführt, nicht die ganze und vollkommene (ouæ 
eis ırv xudoAov dE dıxauoovynv); viel vollkommener wird und iſt ber Logos im 
Sudenthume burch die Propheten; und im Gegenſatz zu Plato, ben er gulaln Ing 
nennt, heißt er Mofes ravaogog (Strom. 1. V. p. 692). Ja Elemend nennt die 
beibnifche Gerechtigkeit, weil fie durch die allen Menſchen unterſchiedslos gemein“ 
famen , alfo natürlichen Kräfte und Anlagen, wohin auch die Philoſophie zu rechnen 
iſt, erworben werbe, geradezu eine dıxasoavyr gvomm, eine natürliche Gerechtig- 
feit (Strom. 1. I. c. 19. p. 373), und ebenfo bejeichnet er die Offenbarung Gottes 
unter ben Heiden ber Offenbarung in Chriſto gegenüber als eine natürliche (OeovV uer 
von EULPaGIS, Eros roũ ———— — Tag rois &v PEOVOVTL rcr- 
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ToTE gun. Strom. 1. V. c. 18. p. 698); und foferne die Griechen lediglich 
auf ihre pᷣhiloſophi⸗ und deren Entwickelung angewieſen find, wiflen fie außer die⸗ 
fer Welt Nichts CrAEo» y’ovv TOU x0040V Tovrov ovx Loacıv ouder. Sirom. 
1. VI. c. 7. p. 768); das heißt aber, die griechiſche Philoſophie iſt lediglich Natur- 
philoſophie und felbſi die platoniſche, wenn auch von Clemens eine Art Teſta⸗ 
ment genannt, fällt unter den Begriff der natürlichen, mittelbaren Offen⸗ 
barung. Damit find wir zu dem von Clemens durchgehends anerfannten Unter- 
ſchied zwifhen Philoſophie und Offenbarung gelommen. — Diefer 
Unterſchied nun muß ſich auch in der Art und Weife, wie bie Philoſophie bei ven 
Griechen die (übrigens unvollfommene) Gerechtigkeit bewirkte, geltend machen. 
Gott, fagt Clemens, ift die Urfache von allem Guten, aber von dem Einen ift er 
ed XaTE STOONYoVUUEvoV (principaliter), wie vom 4. und N. Teftamente; von 
Anderm ift er es nur xaz’ erraxoAovdrue (per consequentiam), 3. B. von der 
Philoſophie. Vermöge biefes Berhältnifiee wirkt daher die Philofophie zum Be— 
greifen der Wahrheit nicht fo, als ob fie an fich die Urfache des Begreifens wäre, 
fondern fie iſt Urſache mit andern und zur Erlenntniß behilflich (7 gılooopia 
STOOg xaraknııy Ing alnYelag, Intro 000% aAndelas, svlAaufßaretan. 
ov altio 0vO« —** Yrews, 00V de toig ahkoız altia, zul Ovrepyog' Tax@ 
dE xai To ouvaltıov atrıor. Strom. 1. c. 20. p. 375). Weil nur aurairıog und 
Ovveoyos, ift die Philofophie nur eine Vorſchule für ven Gnoftiter, nicht aber Ur. 
ſache der Wahrheit ſelbſt (ovx altıov tudeuerov To Oxraltıov' oVÖE Lv TO 
GVvEp7oV ouvextıxov. ib. p. 376) und es ift nicht fo, als ob bie Wahrheit ohne 
die Philoſophie nicht wäre. Die Philofophie, nur weil fie auvarzıog iſt, alrıov 
genannt, ift daher unvollfiommen und fann an fich nicht wirkfam fein, Tann für ſich 
allein Feine vollfommene Wahrpeit gewähren, obſchon fie die Griechen, ‘aber nur 
unvolllommen, rechtfertigte, ungefähr in dem Grabe, wie eine ober zwei Stufen 
demjenigen behilflich find, der in das vreowor fleigt. Die Philoſophie trägt wohl 
zum Suchen der Wahrheit bei, aber gefunden wird biefe nur bei Ehriftus; die im 
Glauben erfaßte Wahrheit über Gott wirkt durch eine in fich ſelbſt vollfommene 
Weisheit ohne die Vorſchule der Wiſſenſchaft, ohne helleniſche Philoſophie (die 
fhöne Stelle heißt: ertel axedov ol TarTEg GrEv Ing € xvxdiov naıdelas, xab 
gıhosogias TrS Ellnyinjs, oi de xai Gvev yoauuerwv, ın Helge xui Bag- 
Bagy zum Jevzeg qıAooogig, Övraneı Tov sıegi Oeo0 dıa nisewg tepeı- 
Anpausv Aoyor, aUTovoYW > oogia stestardevuevor. Strom. I. c. 20. p. 376). 
Die Lehre des Erlöfers iſt in ſich felbft vollfommen und kräftig genug, fie ift 
feiner andern bebürftig; fie iſt Gottes Kraft und Weisheit. Kommt auf die 
griechifche Philoſophie hinzu, fie macht deßhalb die göttliche Wahrheit nicht 
färfer. Die im Glauben enthaltene chriſtliche Wahrheit ift das zum Leben 
unumgänglich nöthige Brod; tritt die Philofophie noch hinzu, fo ift fie nur dem 
Nachtiſche zu vergleihen. Denn bie griechifche Philofophie trägt nur entfernt 
(rogbwser) zur Yuffindung der Wahrheit bei und die chriftliche Philoſophie unter- 
ſcheidet ſich von der griechiſchen durch ihre große Erfenutnig, durch. ihren Fräftigern 
Ermeis ‚ buch göttliche Kraft und Aehnliches (Strom. 1. I. p. 376. 377). Wenn 
daher ein Grieche fogleich und mit Uebergehung ber. griechifihen Philoſophie zur 
wahren Lehre übertritt, fo bringt ihm dieß feinen wefentlichen Nachtheil; ift er au 
ein Idiot, er übertrifft dennoch jene bei Weitem, indem er bie Heilslepre in nuce 
burch ben Glauben bis zur Volllommenheit ergriffen hat (ry enıtounv zig 
swreolas dıa isewg eig Telelwoıv — Strom. 1. VII. c. 2. p. 834. 835). 
Daher iſt die Bhilofophie der Barbaren, d. h. die yon ben Griechen ſogenannte 
chriſtliche, die vollklommene und wahre (zeicin 9 ovrı xai aAndg 1. Il. c. 2. 
p. 430) und gelangt man in ber Lehre des Herrn allein zur wahren Philoſophie 
(oi Arco Qıkocogias dıa ‚uns tovV Kvpiov didaoxakias Ev EnıyvWoeı TNG 
GAnFoüs Yılocoylag xadizayreı. Strom. 1. VI. c. 7. p. 770). — Das fletige 
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Bewußtſein des wefentlihen Unterfchiedes zwiſchen Botofophie m und Offenbarung, 
fowie die Ueberzeugung, daß nur biefe und nicht jene auf ven Weg der Wahrheit 
führe, ſpricht ſich auch in ber dfter wieberholten Behauptung aus, daß die griechiſchen 
Ppilofoppen und vor Allen Plato das, was bei ihnen mit Dffenbarungslebren ähn- 
Kb und verwandt fei, von Moſes entlehnt oder, wie er fagt, fürmlich geflohlen 
hätten. Und felbft diefes aus der barbarifchen Philofophie Entlehnte hätten fie mit 
griechiſcher Weisheit ausgeſchmückt, es mißverflanden, unvollfommen mitgetheilt; 
alles Andere dagegen feien eitle menſchliche Schläffe CI. VI. o. 7. p. 768). Bergl. 
hiezu die Art. Clemens von Alexandrien, und Gnoſis. — Richt anders ıf 
das Urtheil eines ber Schule zu Eäfarea angehörenden Theologen, bes Eufe- 
bius von Cäſarea. Seine bießfälligen Lehren find in der praeparatio evangelica 
(ed. Viger. Paris 1628) niedergelegt. Er nennt Plato den wa rebenden Moſes 
(zi yao Ei Illerıw 7 Muwors arrıxikwv l. XI. p. 508), der philofophirt, wie 
wenn er ein Schüler Mojis wäre und findet i in ihm theils bie vanlien theils aͤhnliche 
Lehren wie im Chriſtenthum (YEx, ws xai 6 Illarwv dvra dr) Tavca 7 Ta STaga- 
sılnoıa). Aber al’ dieß führt auch Eufebius auf Mofes als Duelle zurück. Wo er 
fih nicht an dieſe hält, da iſt Feine Uebereinſtimmung (oux av Eyeı Ovreswra Tor 
Aoyov I. XI. p. 557). Schon bedeutend wird jedoch dieſe Harmonie platonifcer 
Ideen mit altteftamentlihen Lehren dadurch geſchwaͤcht, daß dieſelbe auf eine aͤußer⸗ 
liche, empiriſche Weiſe nachgewieſen wird, von innerm Zuſammenhang iſt nir⸗ 
ends die Rede. Sp hoch ferner Euſebius auch Plato vor allen andern Philoſophen 
—* fo ſieht er ſich dennoch am Ende feiner Parallele veranlaßt zu geſtehen: 
dieß haben wir aus Plato's Schriften gefammelt; ein anderer Freund der Wiſſen⸗ 
Schaft Fönnte bei ihm noch mehr finden, das mit unfern Dogmen übereinflimmt, 
vielleicht aber auch bei andern (I. XIN. p. 663). Wird durch legtere Be⸗ 
merlung das Platonifche im Chriſtlichen bedeutend geſchwaͤcht, fo hat Eufehins 
überbieß der Parallele, welche verwandte Elemente in Plato nachweist, eine Nad- 
weifung ber Differenzen zwifchen Plato und dem U. T. folgen laflen, die viel ſchla⸗ 
gender als die erfte iſt und dieſe ſelbſt wieder aufbebt. Sein Endurtheil iſt: 
ziehen die religiöſen Wahrheiten der Hebräer, weil fie wahrhaft rein und göttlich 
find, der finnlofen und unverfländigen Philofophie vor (7zp0 zig Terupwusrrs 
QıAocoqias TErLUNxaEN). Warum follte ih auch noch weiter fortfaßren, ve 
andern Irrthuͤmer Plato's an das Licht zu ziehen, da man aus biefem Bein 
auf das von mir Verſchwiegene ſchließen Kann. Doch möchte ich dieß nicht ans 
Berleumbung gefagt haben, ba ich ben Mann ſehr Hoch ſchaͤtze. Ja unter allen 
Griechen Halte ich ihn für meinen beften Freund und verehre ihn, weil ex gedacht 
hat, was mir lieb und verwandt iſt, wenn es auch nicht durchaus daſſelbe iſt (ei 
xal m a iva dıwAov). Aber bei feiner Vergleichung mit Moſes und deu Pro 
pheten bei ben Hebräern decke ih das Mangelhafte in feiner Erkeuntniß auf (70 
— Ertideisvig avrov tig dıavolas) und da könute man ihm, wollte mar 
fich dieß zum beſondern Geſchaͤfte machen, unzählige Irrthümer vorwerfen (uvo 
alvıa xararıaadau |. XI. p. 705). Und darum folge ich der Philoſophie Plato 
niht (anodosslorg Te alas, di 79 oö xara Illarwva gıAocogpelv Eyru- 
xauey l. XII. p. 114). — Ganz diejelde Anſchauung finden wir in einer 
theologiſchen Schule, der antiochen iſchen, aus der wir nur Einen, und zwar 
den die Reihe ihrer berüͤhmten Lehrer ſchließenden Theodoret vernehmen wollen. 
Ihm iſt Plato der erſte und größte Philoſoph (Illerwv rovy Pıilo0opwr 0 api- 
Sog xul 6 Vopwraros. Graec. affect. curat. serm. V. p. 556. IX. 615. tom. IV. 
ed. Sirmond. Paris 1642). Aber auch Theoboret gebt von bem Sape aus: Die 
Wahrheit ſei eine an ſich Eine, mit ſich übereinſtimmende (7 de alndeıa Euugewos 
euvrn); die Wahrheit fei daher nur da, wo jene Uebereinflimmung gefunden werbe. 
Diefe aber werbe bei allen Philoſophen vermißt; nicht nur, daß ein Dhilofoph dem 
Andern wiberfpreche, jeder wiberfpreche ſich ſelbſt; Arifioteles dem Plato, Plato 
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ſich ſelbſt. Denn fügt er bei: zo wreidog ov uorov ın alrdelx rohr, 
al)c zui uvro eavıo. Die abfolute Wahrheit finde fih nur dei den Propheten 
und Apofteln, die alle Menfchen überall mit voller Webereinftimmung lehrten 
(Eivoda rarrus ardowWstorg Öidaaxortes .... Üftarreg yao EvugWrag 
dıidaozovo. 1. c. V.p. 545. 550—552). Der Grund hievon liege in der In- 
fpiration. Damit anerkennt Theodoret den Unterfehied zwifchen Philoſophie und 
Dffenbarung. Die heidniſchen Philoſophen, fagt Theodoret, worunter er befonderg 
den Plato im Auge bat, feien zu entſchuldigen, daß fie die abfolute Wahrheit nicht 
hätten, oder daß fie vielfach die Wahrheit deffen, was fie Iehrten, nicht einfähen, 
weil fie nicht mit dem Lichte der Apoftel erleuchtet waren, fondern 
nur bie Natur zu ihrem Führer hätten (xouot aurzern ouyprwurv, 
oure roogntixng dados xlas, ovte artozoiıxi)g anuAavaurıes Pwrayaylag, 
HOT,V xul Tv gVoıv todnyor Eoyrxores. Serm. I. p. 483). Wenn nun aber 
Theodoret dennoch in vielen dogmatifchen und namentlich ethifchen Lehren der Philo⸗ 
fophie eine Uebereinflimmung mit dem Chriſtenthum findet, fo Tiegt bievon der 
Grund, je nach Beſchaffenheit diefer Lehren, in einem Doppelten. Sorrates und 
Plato haben über Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit eine Lehre aufgeftellt, die lobens⸗ 
würdig und wahrhaft vernünftig und ber menſchlichen Natur entfprechend if. Dar⸗ 
über dürfe man fich jedoch nicht wundern. Denn die Natur habe alle Menfchen in 
ben ethifchen Wahrheiten unterrichtet. Gott nämlich habe bes der Erfchaffung des 
Menſchen veflen Natur mit der Unterſcheidung des Guten und Böfen begabt (erre- 
Heixe In Qvocı ν TOv ayadır zul 177 rwv Hravılov dıayrwaı). Daher 
fomme es aber, daß nicht allein Sorrates und Plato und Ariflives und andere 
Griechen, fondern die meiften Barbaren die Ungerechtigfeit verabfcheut hätten (I. c. 
serm. XIL p. 669. 670). Der Grund der Uebereinflimmung vieles Platoniſchen 
mit Chriſtlichem iſt, weil die betreffenden Wahrheiten allgemeine, allen Menfchen 
gemeinfame, natürliche Bernunftwahrheiten find, die ſich eben deßhalb in Heiben- 
—T Philoſophie und Offenbarung vorfinden, und ohne die Philoſophie, in der 
fie fſich vorfinden, zu einer chriſtlichen zu machen. Dagegen findet Theodoret auch 
eine Uebereinſtimmung Plato's mit dem Evangelium in ſolchen Lehren, die chriſt⸗ 
liche Elemente, alfo geoffenbarte Lehren find. Dahin rechnet er die Vorſehung, 
Das einflige Gericht Cüber tie Trinität fiehe unten). Dieſelbe ift aber bei ihm 
nur als eine äußere angefehen und wird auf bie Belanntfchaft Plato’s mit den HI. 
Schriften Mofis während feines Aufenthaltes in Aegypten, alfo auf die Dffen- 
barungsquelle zurüdgeführt. Was die Neuplatoniler betrifft, fo haben nicht die 
Chriſten bei Plotin u. f. w., fondern umgelehrt diefe bei jenen Lehren entlehnt und 
in ihre Bhilofophie aufgenommen (Serm. II. p. 500). Theodorets Ueberzengung 
iſt alſo kurz die: Acht Chriſtliches ift bei Plato nicht, noch bei ben Neuplatonilern, 
wahre Weisheit ift nur bei den Apofleln (Eusdeor uEv TS aAndıyng Ovreg 
owugiag. Serm. V. p. 554). Dieß erhellet auch aus der ſchoͤnen Schilderung Theo⸗ 
borets über die Niederlage aller Philoſophie. Wo, ruft er aus, find alle Philo⸗ 
ſophen, wo Plato's Philofophie fammt feinem Stante? Nirgends mehr; Dagegen 
bläht in voller Kraft das Chriſtenthum. Ferner: Bei uns Chriſten denkt der 
gemeinfte Mann richtiger als ber größte heidniſche Philoſoph. Weber Plato's Ge⸗ 
fee müffe man nur lachen oder weinen (Serm IX. de legibus). Ebenſo groß 
eine der Unterſchied in der wirflicden, thätigen Tugend. Abgefehen davon, daß 
das von Plato aufgeftellte Ideal eines tugenbhaften Menſchen ein mangelhaftes 
ei, entfpreche demfelben nicht einmal Socrates, geſchweige Andere. Man finde bei 

m nur Worte, denen die Thaten fehlten. Beides beifammen finde man nur 
bei denen, welche die Philoſophie des Evangeliums Tiebten (Serm. XII. p. 666. 667). 
Aus dem Gefagten ift num zu bemeflen, wie weit ober enge Theoboretd Worte zu 
faffen find: neioIrre zolruv, & glAoı, Tois vneregois QıAoaoyoıs rpoTe- 
Asoioıw vUuäs, zul ta Tuerege sroodıdaoxovgıy (Serm. I. p. 483). — Ziehen 
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wir nun aus all’ dem das Facit, fo iſt es: Die Kirchenväter nehmen keinen ſtetigen, 
innern, wefentlihen Jufammenhang ver griechifchen Philoſophie mit der chriſtl. Religion 
an, und Alles, was fie als tem Ehriftenthume verwandte Elemente anführen, biltet 
nur Beftanbtheile einer natürlichen Theologie, deren der natürliche Menfchengeift, weil 
nad Gottes Ebendbild gefchaffen, auch ohne übernatürlihe Iffenbarung fähig iſt. — 
Was allein Schwierigfeit bieten Tönnte, iſt, daß die Väter au die Trinität ſchon 
in Plato finden, 3. B. im fecheten Briefe ad Hermeian, Erastum et Coriscum 
p. 323. D. und in der befannten Stelle im Timäus p. 41, wovon Clemens fagt: 
oux allg Eyaye Euxoro 7, ayr ayıav rgicde uryicodaı (Strom. 1. V. c. 14. 
p. 710). Run aber ift jener Brief nicht ächt, die Etelle im Timaͤus kann nidt 
auf die Trinität bezogen werben, und wenn Clemens fie dennoch darin erbliden 
wollte, fo that er es im Glauben, Plato habe auch diefe Wahrheit auf irgend eine 
Weife in den Schriften der Hebräer gelefen. Auch Theodoret findet in Plato 
die Lehre von der Trinität und noch viel ausgebilteter bei den Neuplatonifern. 
Plotin und Numenius, die den Plato erflärten, nennen das Gute (Tayador), 
was die Chriften den Bater, Verftand oder Intelligenz (vous), was bei 
uns der Sohn oder Logos ift, und Seele, belebende Kraft (ırY ra aurra 
Yıyoroer zal Sworroiwöger Örranıy, wugiv zuhotrra) if bei ihnen, was in 
der HI. Schrift der HL. Geiſt ift (Sermo II. p. 498— 500). Iſt es nun wohl bie 
Anficht Theoporets, daß das Dogma der Trinität, von Plato ausgehend, in Plotin 
fi) weiter entwickelnd, in's Chriftentfum herüber genommen und fo wie es jeßt ifl, 
daſelbſt ausgebildet werden? Bon Al’ tem findet fich Feine Spur! Nicht nur daß 
von Theodoret die Verwandtfchaft als eine empirifhe (rura zugeosıcr p. 462 ir 
der Praef. zu der affect. graec. cur.) angefehen wird, führt er bietefbe im Puncte 
ber Trinität ebenfalls auf das alte Teftament zurück, gebt alfo, wie vieß im Puncte des 
Chriſtlichen in Plato bei allen Vätern der Fall ift, auch hier nicht über den alt« 
teflamentlihen Stanppunct hinaus. Die Trinität findet fih nach ihm ſchon im 
A. T. angedeutet und nur deßhalb noch nicht Far, weil das Gottesbewußtfein des 
Juden dieß noch nicht ertragen Eonnte, indem dieß zum Polytheismus, wozu er 
Neigung hatte, Beranlaffung gewefen wäre. Endlich tritt bei Theoboret überall, 
wo er auf fpecififch chriftliche Kehren in Plato hinweist, die Abſicht Har hervor, 
warum er dieß thue. Es follte dieß eine Brücke bilden, auf ber die Heiden zu 
Chriſtus und zum Glauben an ihn geführt würden. Warum wollt ihr Heiben ver 
Philoſophie des Evangeliums (eıayyedıe gılocogıa) nicht glauben, da ihr doch 
euren Philofophen glaubt, bei denen, namentlich Plato, Aehnliches vorfommt? Durch 
diefen Lehrgang (uEYudos didcoxuilas) fuht Thendoret die Heiden zur Annahme 
des Dogma’s zu bewegen und ihren Vorwurf, durch die Lehre der Trinität werbe 
die Unität, die Einheit Gottes, die im A. X. gelehrt werde, aufgehoben, zu befeitigen 
(Serm. Il. p. 498 sqq.). Uebrigens unterläßt er nicht, auf das Falſche, Berfehlte 
und Mangelhafte ver platonifchen Auffaffung Hinzumeifen. — Was endlich die ven 
eigentlichen Mittelpunct des Ehriftentbums bildende Erlöfungsthat betrifft, fo if 
nur Clemens der Alerandriner geneigt, bei Plato de Rep. II. p. 361. E., wo ber 
Gerechte und Ungerechte einander gegemübergeftellt werben und des erfteren Dulven 
um der Gerechtigkeit willen gefchildert wird, eine Hindeutung auf fie zu erbliden 
(0 Iliuror uorovovgt agogrıeVor ırv OWıroLor olxoroular ... Strom. 1. V. 
c. 14. p. 714), während Neuere dieſe Hntithefe uur deßhalb vorzüglich zu den 
Ahndungen des Ehriftlichen in Plato rechnen, weil er darin zeige, daß bie vollkom⸗ 
mene Gerechtigkeit, wenn fie zugleich als ſolche geglaubt werben foll, nothwendig 
eine leidende Tugend fein müfle (Platon's Werke überf. v. Schleiermader 
5. Thl., 1. Bd. ©. 535.). Wie gering aber Clemens dieſe Aehnlichfeit anfchlägt, 
was ſchon in der Stelle felbft Tiegt (uororovugi), gebt daraus hervor, daß er ben 
wefentlihen, harakteriftifchen Unterfchied tes Chriſtenthums zwifchen der beibnifchen 
Philoſophie darin findet, daß dieſe Nichts von ber Erlöfungsöconnmie ber chriſt⸗ 
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lichen Offenbarung wiffe. Im Protreptieus (cap. XI. p. 86. 87) kommt Cle⸗ 
mens auf die Sünde und die Erföfung davon zu ſprechen; bie Menfchwerbung 
Chriſti nennt er ein ursnoor Heiov, die Berföhnung in Ehrifto aber ein Irre 
uvsıxor. Um biefer im Ehriftenthume einzigen Momente willen, erklaͤrt er, hätten 
wir nicht mehr nöthig, zu menfchlicher Lehre unfere Zuflucht zu nehmen und bie 
Philoſophenſchulen in Athen, oder im übrigen Griechenland zu befuchen. — Neb- 
men wir num all’ das Borauegegangene zufammen und vergefien wir nicht, daß das 
Anfnüpfen der Kirchenväter an bie platonifche Philoſophie, in der fich der heidniſche 
Geift am vollfommenften offenbart, und das Auffinden verwandter hriftlicher Ideen 
in derfelben feinen Grund in dem Streben hat, dein Heiden gegenäber aus der Ein- 
beit der platonifchen Philofophie mit dem Evangelium in manden Puncten bie 
Wahrheit und Bernünftigleit des Chriſtenthums überhaupt nachzumeifen und durch 
diefe Apologie des Kriftlihen Glaubens fie zur Annahme deſſelben zu ver- 
mögen, fo kann von einem Platonismus der Kirchenväter feine Rebe fein. Und in 
der That erblickten die Väter in Folge jenes Beſtrebens in der Philoſophie Plato's 
vieles dem Chriſtenthum Verwandtes, was fie als ſolches gar nicht bezeichnet hätten, 
wenn fie, von jenem Zwecke abſehend, Chriflentbum und Platonismus miteinander 
verglichen hätten; dieß beweiet auch der Umftand, daß fie felbft die alfgemeinften 
Wahrheiten, die nicht wefentlich chriftliche find, für verwandte chriftliche erfärten, 
und zu dem angegebenen Zwede ſich häufig der Allegorie bevienten, wie Clemens 
3.B., um Anllänge an die Auferftehung des Herrn bei Plato zu finden. Weber: 
dieſen Standpunct gehen die Väter aber wieder hinaus, wenn fie in ber gleidhzei- 
tigen Nachwerfung des Unterfchiedes zwifchen hriftlihem Glauben und platonifcher 
Philoſophie die höhere Vernünftigleit des erftern geltend machen. „Das Syftem 
des Plato wurde nur beziehbungsweife als das vorzüglichfte anerlannt; im Ueb⸗ 
rigen warb es angefehen wie jebes andere, in feinem fand das chriſtliche Bewußt⸗ 
fein feine Grundlage“ (Staudenmaier, Joh. Scotus Erigena. I. Thl. S. 375. 
in ber Abhandl. über die Scholaftit und Myſt ik). „Davon, das Epriftenthum 
durch platonifche Ideen bereichern zu wollen, Tann feine Rede fein; aber zum Zwede 
der Erflärung, der Begründung und Bermittlung des gegebenen chriſtlichen In⸗ 
Haltes konnten und mußten fie fih der Philofophie bedienen (formaler Gebrauch), 
und zwar am beflen der platonifchen, weil diefe zugleih in inhaltlicher Beziehung 
am meiften Anfnüpfungspuncte darbot (materialer Gebraud der Philoſophie)“ u. f. w. 
(Kuhn, kath. Dogmat. 1. Bd. S. 182— 184). — Die Anfhauung der Tateinie 
hen Bäter fünnen wir um fo eher übergehen, als fie der Vorwurf des Ylatonis- 
mus wenig ober gar nicht trifft und viele gerapezu Abneigung gegen die Philoſophie 
an den Tag legen. Diejenigen aber von ihnen, die ihr befreundet find, treffen in 
ihrer bießfäfligen Heberzeugung fo ziemlih mit den griecdhifchen zufammen, wie 
namentlich Auguftinus, fo fehr er fonft ven Plato preist, deſſen Philoſophie ihm 
den Weg in’s Chriſtenthum bahnte (f. Bindemann, d. 5. Auguflinus I. DBb. 
Berlin 1844. 9. Cap. S. 255 —263 und die Citate bei Staudenmaier, a. a. O. 
©. 373. Anm. 2.). — Iſt nun wohl eine materielle Bereicherung des E Hriften- 
thums und kirchlichen Glaubens aus der platonifhen Philofophie durch die 
Bäter der erfien Jahrhunderte durchaus zu negiren, fo fehlt es doch nicht an Ein⸗ 
zelnen, bie entweder aus dem Platonismus, dem fie früher angehörten, gerabezu 
mit dem nachher angenommenen chriftlichen Glauben, platonifhe Lehren, wenn ſchon 
nur mehr äußerlich, vermengten, oder durch eine übermäßige Anwendung der pla= 
toniſchen Philoſophie auf den chriftlicden Glaubensinhalt viefen bedeutend modificir⸗ 
ten, ja.neue, nur der platonifchen Philoſophie entfprechende Lehren durch Eonfequenz 
erzeugten. Die Zweite ift bei Drigenes ber Fall. Er erklärt fih entſchieden 
für das Princip der Offenbarung und ſtellt zur richtigen Unterſcheidung zwifchen 
dem wahrhaft Ehriftlichen und dem falfchen als Canon auf: Illa sola credenda est 
veritas, quae in nullo ab ecclesiastica et apostolica discordat tradiione (De prin- 
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cip. praeſat. n. 2. p. 47. tom. I. ed. de la Rue. Paris 1733—1759). Hiebei 
fonnte er noch mit Juſtin d. DM. in vielen Puncten wie einerfeits Feine völlige 
Vebereinftimmung, fo anderfeits Feine völlige Verſchiedenheit der Offenbarung von 
der Philofophie, worunter er die Platonifche verfieht, annehmen. Philosophia enim 
neque in omnibus legi Dei contraria est, neque in omnibus consona, was er bann 
nacdhweist (In Genes. hom. XIV. n. 3. p. 98. tom. Il.). Und nod ganz unverfäng- 
lich if es, wenn Origenes bie Philoſophie formal als eine Propäbeutif für den 
chriſtiichen Glauben anfieht, die nüplih und brauchbar fei zur Erflärung ber HI. 
Schriften (dıa ruvıo [sc. zeig wer tis xgaısıavıouov) av yuSaunv taga- 
Außeiv 0E xui Qilooopias Eikıvov 1« orovel EIS Xolsıaviauor Övrauera 
yircodaı Enunkte uusruata 7 rrootwudevura ... ep. ad Gregor. n. 1. p. 30. 
tom. 1.). Aber eine Ueberfhägung ber Philofophie iſt es ſchon, wenn Drigenes 
meint, diefelbe fei fo nothwendig, daß ohne fie Feiner religiös und fromm fein 
fönne (evoeßeiv). Gregor. Thaumaturg. panegyr. orat. in Orig. p. 63. 64. in 
append. Opp. Orig. tom. IV.). Diefe Ueberzeugung, die ſelbſt der platoniichen 
Datofepdie entftammt, und das daraus hervorgehende Streben, die chriſtlichen Olan- 
nslehren durch Philofophie tiefer zu begründen und zum Begriffe zu erheben, 
führte ihn auf Abwege, fo daß bei der wiſſenſchaftlichen Darlegung einiger Glau⸗ 
benslehren, 3. B. in der Lehre vom Abfoluten, vom Nous und der Ideenwelt, über 
die Entſtehung der materiellen Welt der Einfluß des Platonismus, wie er fich im 
Neuplatonismus durch Philo und Plotin weiter geftaltete, unverfennbar ift, während 
fein philofophifcher Standpunct ihn anderfeits zu Eonfequenzen trieb, die nicht im 
Sriftlichen Principe gegründet find. Dahin gehören feine Lehren von ber Praeriftenz 
der Seelen und ihrem Falle aus dem intelligibeln Sein in dieſe zeitliche Welt, 
von der Apofataftafis oder der Rückkehr alles Endlichen in's Abfolute (ſ. d. Art. 
Drigenes). Doc iſt es zu viel gefagt, wenn man das Syſtem des Drigenes zu 
einem Kriftlich modificirten Neuplatonigmus flempeln will; man thut ihm hiemit 
ebenfo Unrecht, als Hieronymus und Epiphanius, die ihn geradezu unter die Häre- 
tiker zählen (über diefen Einfluß des Neuplatonismus auf Drigenes f. Thomafıug, 
Drigenes 1837 ©. 322—350. Huetii Origeniana lib. IH. und G. Bullii defen- 
sionis fidei Nicaenae cap. IX, worin Origenes wegen bes vermeintlichen Einfluffes 
des Neuplatonismus auf feine Trinitätelefre gegen Petavius und Huetius in Schuß 
enommen wirb in append. tom. IV. der Opp. Origen.). — Biel inniger als bei 
igenes ift die Verſchmelzung der neuplatonifchen Philoſophie mit chriftlichen Leh⸗ 
ren in den Schriften des Dionyfius Areopagita (f. d. A.). Dieß gebt ſchon 
aus feinem Begriffe von Gott zur Genüge hervor, der in der hierarchia coelestis 
ſowohl als in dem Buche de divin. nominib. ebenfo abſtract und negativ oft mit 
denfelben Worten wie bei Plotin gefaßt wird. Nur die negativen Beflimmungen 
von Gott find wahr; denn andere find nicht möglich, da er in ſich ſelbſt, im feiner 
flarren, unveränderlichen Identität verbleibt (de eccles. hierarch. c. 1. 2). Zr 
derſelben neuplatonifchen Weife wird das Endziel des Menſchen, die Ermoug, ger 
faßt; die Schrift ecolesiastica hierarchia erweckt ftarfe Reminiscenzen an ven Neu- 
platonismus in feiner fpätern Entwicklungsperiode, wo er feine Kraft in theurgifce 
Künfte fegte. Laßt fih nun fchlechterdings bei Dionyfins dem Areopagiten die neu- 
platonifirende Richtung nicht verkennen, fo ift dagegen die Frage nach dem Berhält- 
niſſe der neuplatonifhen Elemente zu den chriftlichen eine ungleich fchwierigere; fie 
vom Standpuncte der modernen Philofophie zu beantworten, gebt nicht an. Dagegen 
fpriht der Umftand, daß die chriftlichen Lehren ein zu entfchievenes Uebergewicht 
über die neuplatonifchen haben und meiftentheils in einer viel reineren chriftlichen 
Auffaffung ſich darftellen, als es bei Annahme jenes BVerbältniffes möglich wäre. 
Er ift vielmehr in den Schriften des Pſeudoareopagiten die Methode der neuplato- 
niſchen Philoſophie auf den Inhalt des Epriftentfums angewandt; das iſt's, was 
bie hriftlichen Lehren darin modiſicirt und nicht zu ihrem vollen Rechte kommen 
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Lift. Staudenmaier, Philoſophie des Chriſtenth. I. Bo. ©. 535. fpricht fi 
dahin aus: „Dionyfius Areopagita, für fich ſelbſt inner des Kreifes der hriftlichen 
Philoſophie ſtehend, und an die im Neuplatonismus geläufigen Vorftellungen und 
Redensarten ſich nur aͤußerlich aulehnend, bildet fein Syflem ſowohl zum Gegen⸗ 
bild als zur Brüde, auf welche die neuplatonifche Lehre nicht bloß in die chriſt⸗ 
liche umwendet, fondern felbft ſchon in biefe als in die wahre Myſtik übergeht, 
worin eben die geſchichtliche Bedeutung bed Areopagiten beſteht.“ — Eine mehr 
äußere Vermengung neuplatonifeher Ideen mit chriſtlichen Gedanken finden wir bef 
Synefius von Eyrene (f. d. A.) vorzüglich in feinen Hymnen (Clausen, de 
Synesio philos. Hafn. 1831), deßgleihen bei Aeneas von Gaza (um 484), 
einem Schüler des Neuplatonikers Hierocles, welcher fpäter den chriftlichen 
Glauben annahm (Gallandii biblioth. Veit. Patr. Venet. 1774. tom. X. in 
prolegg. p. XXI — XXIV). In feiner Schrift Osoyocrsos (bei Galland. 1. co. 
p. 629—664)) wird die Unfterblichfeit der Seele verteidigt; daß ihm bei Darle- 
gung der Zrinität, die er aus Veranlaffung der Frage des Theophraftus, was dent 
Gott vor der Schöpfung gethan habe, wenn bie Welt in der Zeit entflanden, ale 
ewiges inneres Schaffen Gottes auffaßt CI. c. p. 651), die neuplatonifchen Be⸗ 
griffe vom Logos und der Weltfeele mit der riftlichen Lehre vom Sohne Gottes 
und dem hl. Geifte geradezu ineinanderfließen, wird mit Unrecht behauptet, wie⸗ 
wohl man zugeben muß, daß die Darftellung ungenügend iſt, was feinen Grund 
darin hat, daß das chriſtliche Denken bei Aeneas ein noch zu wenig vermitteltes if. 
(Woernsdorf, disputalio de Aenea Gazaeo. Naumburg. 1816. Boissonade, Aeneas 
et Zacharias de immortalitate animae. 1832). — Zur Literatur: lieber Plato’g 
Syſtem felbft fiehe nebft ven Gefchichtswerken von Hegel, Ritter u.a. Brandis, 
Handb. ver Geſch. der griech. und rom. Philofophie 2. Thl. 1. Abthl. Berlin 1844. 
Zeller, Bhilofophie der Griechen 2. Thl. Tüb. 1846. Ueber ven Platonismus 
der Stirchenväter: Souverain, le Platonisme devoil& Amstd. 1700, überſetzt von 
Löffler, Züllichau 1792. Dagegen fehrieb: Baltus, defense des SS. Peres 
accusez (accuses) de Platonisme. ä Paris 1711. — Mosheim, de turbala per 
recentiores Platonicos ecclesia commentalio, im 1. Bd. feiner dissertationes ad 
histor. ecclesiastic. pertinentes. ed. 3. Altonae et Lubecae. 1767. Keil, de doc- 
toribus veteris ecclesiae culpa corruptae per Platonicas sentenlias theologiae libe- 
randis. Opusc. acad. ed. Goldhagen. (Lettere Schrift wie auch jene von Souverain 
Band uns nicht zu Gebote.) Bilharz, If Plato's Speculation Theismus? Carls⸗ 
ruhe und Freiburg 1842 (Schulprogramm). [Wörter] 

Bleroma, ſ. Gnoſticismus. 

Plettenberg, Walter von, ſ. Liefland. 

Pletz, Joſeph, Doctor der Theologie, ka k. Hof⸗ und Burgpfarrer und infu⸗ 
lirter Abt zur heiligen Jungfrau von Pagrany in Ungarn, k. k. niederöſtreichiſcher 
Regierungsrath, fürſterzbiſchöflicher Conſiſtorialrath und emeritirter Domdechant 
bes Metropolitancapitels zu St. Stephan in Wien, Obervorſteher des höhern welt⸗ 
priefterlichen Bilbungsinftitutes zum HI. Auguftin, Director der theologifchen Studien 
im öftreihifhen Staiferfiaate, und Referent über dieſelben und Beifiger bei ber 
2. F. Studienhofcommiffion, Director und Bräfes der theologifchen Facultät und im 
J. 1835 gewefener Rector magnilcus der Wiener Univerfität, Mitglied der Hoch⸗ 
fhulen zu Wien, Peſth und Padua m. f. w. wurde zu Wien ven 3. Januar 1788 
geboren, abfolvirte die Gymnafialfiudien an dem damaligen Gymnafium bei St. 
Anna, die Philoſophie und Theologie an der Univerfität zu Wien, wurde daſelbſt 
am 30. Auguft 1812 zum Priefter geweiht, und bei der Univerfität als Adjunct, 
im erzbifchöflichen Seminar aber als Studienpräfert und Bibliothecar angeftellt. 
In den Schuliahren 1814 und 1815 tradirte er als Supplent die Dogmatik an 
Der Wiener Hochſchule, doch fehon 1816 wurde er zum wirklichen E. k. Hofcaplan 
und erfien Studiendirector an ber damals von Raifer Franz I. von Deftreich durch 
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den Abt und Burgpfarrer Frint (f. d. A.) in Wien nen errichteten höheren Bil- 
dungsanftalt für Weltpriefter ernannt. Im J. 1823 wurde er Profeflor der Dog⸗ 
matik an der Wiener Univerfität, und ven 15. Februar 1827 trat er ald Canonicus 
in das Metropolitancapitel zu St. Stephan. Hierauf erhielt er nun bie obenge- 
nannten Würden und Aemter, die er mit regem Eifer, mit großer Umficht, mit 
Nneigennügigleit und Gewiflenstrene, zum Wohle der Kirche und des Staates bis 
zu feinem Tode bekleidete, der plöglich in Folge eines Blutſchlages feiner raſtloſen 
Thaͤtigkeit, feinem fegenreihen Wirken, feiner irdifchen Laufbahn das Endziel febte. 
Pletz war ein durchaus würbiger und unbefcholtener Prieſter, ein gelehrter Theologe, 
ein treuer Sohn der Kirche, ein eifriger Berehrer und Beförberer wahrer Wiffen- 
ſchaft, aber auch zugleich ein Vater der Armen, ein XTröfter der Betrübten, ein 
Helfer in jeder Noth, wo er nur helfen konnte, und feinen Freunden ein treuer, 
biederer und daher allen unvergeßlicher Freund. — Nebft mehreren Erbauungs⸗ 
fhriften und Predigten, die er in den Jahren 1817—1833 im Drude heransgab, 
Sieferte er viele Abhandlungen in Frints theologiſche Zeitfihrift, fo wie in feine 
eigene, die er unter dem Titel: Neue theologifhe Zeitfhrift vom Jahre 
1828—1840, Wien bei Wimmer, in zwölf Jahrgängen herausgab, deren breizehnter 
son Pletz bereits begonnen fein Freund Profefior Dr. Seback beendigte. Weber fein 
Leben und feine gebrudten Schriften und hinterlafienen Manufcripte vergleiche: 
Dr. Joſeph Pletz. Eine biographiſche Skizze von Dr. Bincenz Sebad. Wien 1841 
in 4. Pletz theolog. Zeitfehrift. 13. Jahrgang 2. Bd. Nr. XVII. Nener Nekrolog 
der Teutſchen. 18. Jahrgang 1842. 1. Bd. Nr. 125. und Literaturblat zur Paſſauer 
Kirchenzeitung 1842. Nr. 3. [(Sebad.] 

Plotinus, f. Neuplatonismus. 

Pluralität ber Beneficien, f. Cumulation ber Beneficien. 

Pluviale, f. Kleider, heilige. 

Bneumatomachen. Im Allgemeinen Fonnte man alle Jene unter dieſem 
Namen begreifen, welche gegen bie Kirchenlefre vom hl. Geifte bäretifirt Haben, 
3. D. Sabellius, Paulus von Samofata, die fhismatifchen Griechen, allein man 
verſteht Darunter vorzugsweife die fogenannten Macedonianer, die ihren Namen 
von Macedonius ber erhielten. Macedonius wurde nad dem Tode des Eufebius 
von Nicomedien (+ 341) von der arianifchen Partei zum Bifhof von Eonftantı- 
nopel, gegenüber dem katholiſchen Biſchof Paulus, gewählt, was zu vielen blutigen 
Haͤndeln Anlaß gab, da der bei weitem größte Theil der Stadt für Paulus fland, 
während die Arianer dem Macedonius den Sieg über Paulus zu verfchaffen fuchten 
und zuletzt auch durchdrangen, weil Kaiſer Conſtantius fich für Macedonius entfchieb 
and ihn mit Waffengewalt als Bifhof von Eonflantinopel einführen ließ, wobei 
mehr als 3000 Menfchen ums Leben famen. Macedonius fcheint, obgleich von 
ſtrengen Arianern auf den Stuhl von Eonftantinopel befördert, nie dem firengen 
Arianismus gehuldiget zu haben, verfolgte jedoch wie dieß auch andere femiaria- 
nifche Bifchöfe thaten, die Ratholifen, und wurde mit Bafılius von Ancyra einer 
der Hauptführer der Semiarianer. Folgerecht erflärten die Arianer den hl. Geift, 
von dem im Anfange der arianiſchen Streitigleiten explicite nicht viel die Rebe 
war, im weitern Verlaufe derſelben natürlich auch für eine bloße Ereatur, ja ber 
hl. Geift galt ven Meiften für eine geringere Ereatur als der Sohn. Aber nicht 
bloß die ſtrengen Arianer, fondern aud die Semiarianer, die dem Sohne das Praͤ⸗ 
dicat „Gott“ und das ouorovorog beilegten, Täugneten die Gottheit des hl. Gei⸗ 
Res. Als Hauptanführer nun diefer immer mehr fich ausbildenden pneumatoma⸗ 
chiſchen Richtung (der Name Pneumatomachen kommt früher und öfter vor, als ber 
der Macedonianer) ftellte fh Macedonius an die Spite, indem er mit befon- 
derer Betonung lehrte, der HI. Geift fei ein dem Vater und dem Sohne ganz un- 
ähnliches, dienendes Gefchöpf (f. Socrat. hist. eccl. II, 46. Sozom. IV, 27, Theo- 
doret. h. eccl. II, 6, haeret, fab. V, 11, Epiphan. haer, 73 and 74). Wie aber 
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bei den Arianern über den Sohn, ſo herrſchte auch bei den Pneutomachen und Mace⸗ 
donianern Feine Einigkeit bezüglich der Lehre über den HI. Geiſt: Einige ſtellten vie 
Gottheit des HI. Geiftes nur in Zweifel, Andere Täugneten dieſelbe pofitiv, Einige 
fagten kurzweg, er fei eine Ereatur, aber die Meiften waren wohl mit dem Sate 
des Macedonius einverflanden. Unter den Anhängern und Berbreitern diefer Irr⸗ 
lehre zeichneten fih befonders Marathonins und Eleufins aus, Iehterer vor 
Macedonius mit dem Bisthum Cycicum, erfterer mit dem von Nicomedien bedacht; 
wie fehr namentlih Marathonius für die Berbreitung der Irriehre wirkte, ſtellt 
fih daraus hervor, daß die Macedonier öfter au Marathonianer genannt 
wurben. Macedonius wurbe 360 auf der Synode zu Eonftantinopel von den ſirengen 
Arianern abgefeht; feitvem lebte er in der Nähe von Eonflantinopel und kommt 
nicht weiter mehr vor. Auf der großen orientalifhen Synode zu Conſtantinopel 381 
erfchienen 36 macebonianifche Bilchöfe aus den Gegenden des Hellefpont, fo groß 
war damals noch die Zahl der Macebonianer. Auf diefer Synode wurde nun, den 
Macevonianern gegenüber, das Nicänifhe Belenntniß durch den Zuſatz vervollſtäͤn⸗ 
biget, daß dem hi. Beifte, der vom Vater ausgehe, diefelbe Anbetung und Ver⸗ 
berrlichung gebühre wie dem Vater und dem Sohne. No zur Zeit des Kaiſers 
Theodofius jun. gab es Maredonianer. S. bie Kirchengefch. von Socrates, So» 
zomenus, Theodoretuß ıc., ingl. Baron. Alex. Nat. Fleuryetc. Klee’$ 
Dogmengeſch. Thl. 1. Cap. II, S. 215, Schrödhs Kirchengeſch. 6. [Schröpt.] 

Poeſie, Hriftlihe. Das Chriſtenthum rief wie eine neue heilige Baukunſt, 
Malerei, Muſik und Seulptur (f. diefe Art.) fo auch eine neue heilige Dichtkunſt 
in's Leben. Die ber alten Welt entweder gänzlich unbelannten oder von ihr nur 
dunkel geahnten ewigen Wahrheiten ver Menſchwerdung, Erlöfung, Heiligung, das 
in Gott verborgene Leben ver Heiligen, der Kampf des Martyrihums für pas Reich 
Gottes gaben der Poefie einen neuen, unendlich reichen Stoff und eröffneten ihr eine 
bisher verborgene Welt von Gefühlen. Alle drei Gattungen der Dichtlunft, die 
Iyrifche, epifche und dramatifche fanden in der Kirche einen unverfiegbaren immer 
neu firömenden Born. Man kann die Gefchichte der chriſtlichen Poeſie demgemäß 
in drei Perioden abtheilen: vom erflen bis zum vierten Jahrhundert, vom vierten 
bis zum fechszehnten Jahrhundert, vom fechszehnten Jahrhundert bis auf unfere 
Zeit. In der erften Periode herrſchte entfchieden die lyriſche Dichtkunſt vor und 
der Hymnus, in deſſen Weife ſich die Seele jubelnd zum Preife des Höchſten und 
feiner Dffenbarungen emporfhwingt, war die Form, in welche der chriſtliche Geiſt 
nach diefer Seite hin feine Fülle und Tiefe ergoß. Naturgemäß ſchloß fich baher 
die Boefie des neuen Bundes an die des alten Bundes an. Die hebräifche Lyrik, 
wie fie ſich namentlich in den Pfalmen auf fo herrliche Gottes Eigenſchaften und 
die Ankunft des Meſſias verkündende Werfe ausfpricht, war der nächfte Anfnüpfunge- 
punet. Zwar find die Nachrichten über die chriftliche Poefie der erfien drei Jahr- 
hunderte fehr fparfam, doch Laßt fich fo viel mit Beſtimmtheit fefftellen, daß fi 
unter allen Künften die chriftliche Dichtlunft am früheften entwidelte und fogleich 
beim Beginn des Chriſtenthums mit Liebe gepflegt wurde. Schon der hl. Apoflel 
Paulus fpricht Epheſ. 5, 19 und Eoloff. 3, 16 vom Dafein eigener Kriftlicher Ge⸗ 
fange neben den Pfalmen und Robgefängen des alten Bundes. Auch andere Stellen 
des N. T. deuten darauf hin und if ja die Offenbarung des HI. Johannes ſelbſt, 
wenn auch zunächft der metrifchen Form entbehrend, eine mit wahrhaft dichteriſchem 
Schwunge bi6 zur Form des Drama gefleigerte Durchführung der Weiffagungen 
Jeſu über den Fall Jeruſalems, das Ende der Welt und der Wiederkunft bes 
Meſſias. Plinius fpricht in feinem Briefe au Trajan von einem Carmen, das bei 
ben Chriſten zur Ehre ihres Herrn gebräuchlich fei. Die Kicchenfchriftfieller Igna⸗ 
tius, Tertullian, Drigenes, Baſilius, Dionyfins von Alerandrien, Eufebins ſprechen 
von Lobliedern, welche auf Gott und Chriſtus damals von Belennern des Ehriften- 
thums verfaßt wurden. Als chriſtliche Dichter dieſer Periode werden genannt ber 
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Martyrer Anthenogenes + 169. Baſilius fagt von ihm, er habe vor feinem 
Tode einen Hymnus gebichtet, der fehr bekannt wurde. Ferner der ägyptifche Bi⸗ 
ſchof Nepos, dem viele heilige Gefänge zugefhrieben wurben, an benen fich wie 
Dionyfius fagt, jet noch viele Brüder ergöpten: Clemens von Aleranbrien, 
veſſen Paͤdagogos mit zwei Hymnen auf Ehriftus den Erlöfer fließt. Bon Panl 
von Samofata, Biſchof von Antiochien, ift befannt, daß er mehrere Hymnen in 
feiner Kirche abgefchafft und nene eingeführt habe. Namentlich fand die chriftliche 
Dichtkunſt frühe in der fyrifchen Kirche reiche Pflege. Bon haͤretiſcher Seite waren 
der zum Gnoſticismus übergetretene Barbefanes und nach ihm fein Sohn Harmo- 
nius fruchtbare Hymnenbichter: fie machten durch ihre Hymnen viele vom Glauben 
abwendig. Aus biefen wenn auch wenigen Nachrichten kann man fhließen, baß die 
chriſtliche Poefle bereits in den erften drei Jahrhunderten blühte. Unter die Hym⸗ 
nen, welche aus diefer Zeit herrühren und noch jet im kirchlichen Gebrauche find, 
gehören das Gloria in excelsis, welcher Preisgefang bereits in den apoſtoliſchen 
Eonftitutionen 7, 47 vorkommt: ferner die Praͤfation fammt dem Trifagion von 
Eyprian erwähnt und gleichfalls in den apoftolifchen Eonftitutionen fi findend: 
ferner wird wenigftens in feinen Hauptbeftandtheilen hierher gerechnet der früher dem 
Ambrofius und Auguftinus zugefchriebene ambrofianifche Lobgeſang: Te Deum 
laudamus nebft den Meinen Dorologien. Diefer berühmte Gefang, der ſich ſchmuck⸗ 
los in majeftätifhen Tönen fortbewegt, trägt das Gepräge des höchſten Alterthums 
an fih und ging wahrfcheinlih vom Orient aus in die Gefänge der abendländifchen 
Kirche über, wo ihm wohl Ambrofius die jeßige Faffung gab. In diefen und andern 
uns nnbefannten Hymnen, welche fich der rythmifchen Form der Pſalmen anfchließen, 
bewegte fih auf ebenfo würbige als majeflätifche Weiſe die chriftliche Poeſie in ver 
erften Periode. In der zweiten Periode, als mit Beginn des vierten Jahrhunderts 
die Kirche politifche Selbftftändigfeit und Friede erhielt, konnte die chriſtliche Muſe 
noch reicher gebeihen. Die hriftliche Poeſie ſcheidet ſich Elarer indem fie in zwei 
Elaffen zerfällt, in die panegyrifch epifche und in die Iyrifche, wobei übrigens das 
dramatifche Element nicht ausgeſchloſſen war. Was die erfte betrifft, fo fteht fie 
namentlich in den erſten Jahrhunderten diefer Periode auf einer noch ziemlich nie- 
drigen Stufe. Das faft ängftlihe Feſthalten am hiftorifchen Factum hinverte ven dich- 
terifhen Schwung bei Darftellung von biblifchen Stoffen und Perſonen, fo daß meiſt 
nur nach diefer Seite hin verfificirte Proſa zu Tage tritt und die Iyrifche Poeſie Dagegen 
nahm im Laufe diefer Periode namentlich im Abendland einen Schwung der Phantafle 
und entfaltete eine Hoheit und Würde, Anmuth und Rieblichkeit, wie etwas Aehnliches 
nicht nur die alt römifche Lyrik nicht aufzumeifen hat, fondern wie man es vergeblich 
in der ganzen Gefchichte der Poeſie überhaupt fuchen wird. Diefe Lyrik fprach ſich in 
der Hymnologie beider Kirchen ſowohl der orientalifchen als occidentaliſchen aus. Wir 
begegnen darin nicht jenem wilden, bacchantifchen Jubel, jener Feftraferei, wie wir 
dieß in den Hymnen der antifen Poefie an den Feſten des Bacchus und der Eybele 
finden, oder jener hoffnungsloſen Wehflage am Todestage des Adonis; vie Gefühle, 
welche fi in den hriftlichen Hymnen ausfprechen, find von einem Seelenjubel höhe- 
rer Art getragen, es Tiegt ein Srohloden über Gottes Güte und Barmherzigkeit 
darin und die Empfindungen der Trauer über den Fall ver menfchlichen Natur, über 
die Sünde und ihre Folgen find vom Lichte ver Hoffnung durchdrungen. Ein Strafl 
von oben befcheint fie und verleiht ihnen den Abglanz höherer Schönheit. Unter bie 
chriſtlichen Dichter diefer Periode gehören in der orientalifihen Cfyrifch-griechifchen) 
Kirche: Ephräm der Syrer + 318, von welchem gefagt wird, er habe mehrere 
taufend Hymnen verfaßt. Er ift Lyriker und feine Lieder waren fo beliebt, daß fie 
bald im Munde aller fyrifhen Chriſten erlangen und viele derfelben find im Drient 
noch jegt im kirchlichen Gebrauch. Affeman nennt Ephräm: spiritus sancli cilhara, 
05 facundum et columna ecclesiae. Er beabfichtigte durch feine Lieder den gnoftifchen 
des Bardefanes und Harmonius entgegenzuwirfen, was ihm auch wirklich gelang. 
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Zu den vorzüglichſten derſelben gehören zwei in Nativitate Domini, worin er bag 
wahre Dfterlamm preist, das da gelommen, die Schaf’ und Rinder vom Opfer zu 
befreien. Die Hirten bringen ihm dem ewigen Lamme ein zeitlich Lamm dar: fie 
grüßen das. göttliche Kind als den Oberhirten Aller, der Wölf' und Lämmer in 
Eine Herde einige. Die Fruchtbaren flehen: Segne du gebenebeite Frucht auch 
unfre Frucht; die Unfruchtbaren: „ſchenk unfern Leibern Ehefegen, Wunderkind der 
Jungfrau.“ Kerner gehören dazu die Hymnen: in Epiphania et Praesentatione Do- 
mini. In funere puerorum. De Paradiso Eden. In Dominica palmarum. Eva et 
Maria etc. etc. ®regor von Nazianz, + 389 over 90. Erft in den letzten 
Jahren feines hoben Alters widmete er fih der Poeſie, beffenungeachtet find 
manche feiner Gedichte fehr ſchwunghaft, während andere wieber fehr matt 
klingen. Diefelben find theils theologifchen, theils Hiftorifchen Inhalte. Dahin 
gehören feine eigene Lebensbefchreibung carmen de vita sua. ferner ein Ge- 
dicht, in dem er Gott um Hilfe für den Zuftand feiner Seele bittet. Eines: Lob 
der Birginität. Hymnen auf die Trinität, Menfchwerdung sc. sc. Die Arianer 
waren reich an ſchönen Hymnen und fuchten wie frühere Häretiler Manche dadurch 
zu ihrer Serte zu verloden. Nah Sorrates hat Chryfoftomus mehrere diefer Hymnen 
verbeffert und in feiner Kirche eingeführt. Im Anfange des fünften Jahrh. wird Syne- 
fins, Bifhofvon Ptolemais, als hriftl. Dichter gerühmt, doch fanden feine 
Hymnen ihres philofophifchen Inhaltes wegen Feine Aufnahme in den kirchl. Ge- 
brauch. Im achten Jahrh. blühte die hriftl. Hymnologie der oriental. Kirche, namentlich 
durch drei Dichter, auf's Neue, durch Johannes Damascrenus, Eosmas 
von JZerufalem und Theophanes; fie wurben vorzugsweife welodor ayıoı 
genannt. Johannes Damascenns, + 754, ift der berühmtefte Lyrifer ver 
griech. Kirche, und bat mit feinem Freunde Eosmas Vieles zur Foͤrderung der 
chriſtl. Poeſie und Verbreitung des Kirchengefanges gethan. Er erhielt die Bei— 
namen die göttlich und Tieblich tönende Leier, die gefangreiche Cicade, die hellſingende 
Nachtigall. Unter feinen Gedichten verdienen befonder® genannt zu werden: Eic 
ırv Jeoyoviar. Eis ta Seogarıa. Eig zur Ilerrexvorrv. Eis 119 avakrıbıv 
Tod xuolov Tuwr I. Nowsrod. Evyn. Idtousda Er axokor$ie Too Ebodiaort- 
xov. Die Lieder des Cosmas, Biſchofs zu Majumna, gehören zu den beliebteften 
in der griech. Kirche. Dahin fünf Oben und die Gedichte: Eis nv Heoyoriar. 
Eis ta Jeogarıe. Ti) ueyehr teranı. Ti ueyalın apauxevn. Eis ınv 
Tlevrexooınv. Tn xuowwen vor Beiwr. IIoos Agıoror. An dieſe reiht fih 
Theophanes, Metropolit von Nicka Cxarav EEmdiaorıxog). Weniger von 
Bedeutung iſt Andreas, Erzbifgof non Ereta (Eis To Agıoruv yerkoror. 
Eis 10 dnodsıavor. Mur eig ı7v Dleoo-erirxooım. Ti xvpiarn; av 
Bei, &oreous eig 10 arrodersror vurog. Karor o utyag. Germanus, Patr. 
v. Eonftantinopel (Ozoruxıov). Im neunten Jahrh. Theodor Studita (xavor, 
vrahdousrog &lg 777 «raocır)acıw 109 uylon Eixovwr, insbefondere Joſeph 
der Hymnographe, dann Euthymius, Sophronius Marıimus, Simeon 
Metaphraftes, Nilus XRantopholus, Johannes Mauropns, Johannes 
Geometra. Sehr beliebt war in der griechifchen Kirche jene Art von Kirchen⸗ 
Yied, das xurwr heißt; es hat Fein beflimmtes Metrum und enthält eine große An- 
zahl Heiligennamen mit beigefügten obligaten Ruhmesformeln. Nebſtdem wandten 
die griech. Dichter gerne die gefünftelten uxpoorıya an und maßen ihre Syiben 
nach dem Accent, nicht nach der Quantität. — Zugleih mit der Hymnologie ber 
orientalifchen Kirche entwickelte fich auch vom vierten Jahrh. an immer reicher die der 
oeeidentalifhen Kirche. „Als chriftlihe Dichter diefer Periode werben genannt: 
Commodianus, fonft nicht weiter befannt. Ihm wird das Gedicht: Instructiones 
adversus gentium Deos zugefchrieben, worin er den Götzendienſt befämpft. 8. C. 
5. Lactantius, + 325, von ihm das Gedicht de Phönice in Diftihen, andere 
ihm zugefchriebene Gedichte, 3. B. de pascha, de passione gehören andern Ber- 
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faffern an. Ferner Juveneus, ein fpanifcher Presbyter. Bon ihm: Historia 
evangelica, 4 Bücher in heroifchem Versmaß, eine poetifch-getreue Darftellung ber 
HI. Gefchichte, Hauptfählih nah dem Evangelium des hi. Matthäus. Man kann 
diefes Gedicht das erfle hrifll. Epos nennen. Liber in Genesin, gleichfalls eine 
poetifche Darftellung der HI. Gefchichte, in 154 Herametern. Beide Gedichte find 
nach dem Mufter der Dichtungen Birgils und Ovids in reiner, fließender Sprade 
gefehrieben. Damafus, Papfl, + 384, von ihm mehr als vierzig kleinere Ge- 
dichte, theils der befchreibenden, theils ber Iyrifchen Boefie angehörend — darunter 
die Hymnen auf den Hl. Andreas Decus sacrali nominis und auf die HI. Agatha 
Martyris ecce dies Agathae. Er iſt einer der erflen, der ben Reim anwendet und 
fo ven Nebergang zu ber nicht nach ber Duantität, fondern nad dem Accent meſ⸗ 
fenden Reimpoeſie diefer Zeit bildet. C. M. Bictorinus, ein zum Chriſtenthum 
übergetretener Rhetor. Bon ihm ein epifches Gedicht auf den Tod der 7 macchab. 
Brüder. Höher namentlich als Hymnendichter flieht Hilarius, Bifchof zu Poitiers, 
+ 368, der die Reihe der nun folgenden ausgezeichneten Hymnendichter eröffnet. 
Ihm wird zugefchrieben, der in das kirchl. Officium aufgenommene Pfingfibymnus 
Beata nobis gaudia. Ferner von ihm mehrere Morgenliever (Lucis largitor splen- 
dide). De Epipbania Domini: Jesus refulsit omnium. Befonders berühmt iſt der 
Hl. Ambrofins 374—397, der fich überhaupt große Verdienſte um den Kirchen⸗ 
gefang erworben hat. Er wird als Berfaffer einer Menge Hymnen genannt; 12 
fommen ihm mit Beflimmtheit zu: die Adventhumnen Veni redemptor omnium. 
Conditor (creator) alme siderum (Breviar. rom.) Die Morgenhymnen: Aeterne 
rerum conditor. Splendor paternae gloriae. Somno refeclis arlibus. Consors pa- 
terni luminis, fämmtliche im römifchen Brevier. Die Abenbhymmnen: Deus creator 
omnium. Jam sol recedit igneus (Brev. rom.). Die mit einander verbundenen Oſter⸗ 
bymnen: Aurora lucis rutilat (Aurora coelum purpurat). Tristes erant Apostoli. 
Paschale mundo gaudium (Brev. rom.). Die Ambrofianifchen Hymnen zeichnen fi 
dem Inhalte nach durch Hoheit und Würde, ber Form nach durch ihre einfache, das 
Gepräge des Nltclaffifchen tragende Sprache aus und gehören zu den beflen Ge- 
bichten der chriſtl. Lyrik. Sie galten ald Muſter des Kirchenliedes, weßhalb man 
beinahe alle damals in gleicher Weife und demfelben Rythmus entflandenen und für 
den Stirchengefang beftimmten Hymnen mit dem Gattungenamen Ambroſianiſche 
bezeichnete, ohne daß fie darum den HI. Ambrofius zum Verfaffer haben. Doch find 
fie durchgehende fehr alt und gehören den unmittelbar folgenven Jahrhunderten an. 
Sehr viele derfelben find in das römifche Brevier aufgenommen worben. Weber ven 
f. g. Ambrofianifchen Robgefang wurde oben das Weitere bemerkt. Dem hl. Au 
guflinus wird der bei der Weihe der Oſterkerze gebräuchliche, ebenfo tieffinnige 
als {höne Hymnus: Exultet jam angelica turba zugefchrieben. In Spanien gedieh 
bie chriſtl. Poefie gegen Ende des vierten und im Anfange des fünften Jahrhunderts 
zu beſonders reicher Blüthe duch Aurelius Prudentius Clemens, der nah 
einem vielbewegten und weltlichen Leben feine legten Tage Gott und ver hl. Mufe 
wibmete. Sowohl der Form (er war früher Rhetor) als dem Inhalte nach find 
feine Dichtungen ausgezeichnet zu nennen und gehören theils der befchreibenben, 
theils der Iyrifchen Poefie an. Prudentius vereinigt darin mit der Kraft des Glan- 
bens die der fpanifchen Nation ganz befonders eigenthümliche Gluth ver Yhantafe. 
Bon ihm: Liber cathemerinon, eine Sammlung von zwölf Liedern für den täglichen 
Gebrauch, unter denen das in exequiis defunciorum; Jam moesta quiesce querela 
fein gelungenftes iſt. Ferner: Liber peristephanon, eine Sammlung von 14 Ge. 
bieten, welde die Verehrung ber Martyrer zum Gegenflande haben: fie gehören 
mehr ber erzählenden Poefie an. Beſonders finnig und zarf ift das auch ing römifche 
Brevier aufgenommene Gedicht de Innocentibus: Salvete flores marlyrum. Ferner: 
Apotheosis, worin Prubentius die Gottheit Eprifti in Herametern den häretifchen 
Auffaffungen gegenüber befingt; es ift erzaͤhlend didactiſch, daher auch von wenig 
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poetiſchem Werth. Ebenſo das gleichfalls in Hexametern geſchriebene Gedicht: 
Hamartigenia, das eine Fortſetzung von jenem bildet. Es handelt vom Urſprung 
der Sünde gegenüber den irrigen Anfichten der Manichäer und Marcioniten. Weit 
gelungener iſt das Gedicht: Psychomachia, worin er ben Kampf der Tugenden und 
Lafter in der menfchlihen Seele in beinahe 1000 Hexametern befchreibt. Der 
Glaube kaͤmpft mit der Abgötterei, die Keuſchheit mit der Unkeuſchheit, die Geduld 
mit dem Zorn, die Demuth mit der Hoffart, die Mäßigkeit mit ver Unmäßigfeit, die 
Milde mit dem Geiz, die Eintracht mit der Zwietracht. Die Tugend fiegt. Ferner: 
Libri duo contra Symmachum, ein größeres Gericht gleichfalls in Derametern 
gegen den Verſuch des Symmachus, den Götzendienſt wieder einzuführen. Prudentius 
ſucht darin die Schändlichkeit und traurigen Folgen bes Goͤtzendienſtes nachzuweiſen, 
ein fehr gelungenes Gedicht, reich an Gelehrfamfeit, vol Wärme und Eifer für die 
Wahrheit der chriſtl. Religion. Ein anderes dieſem Dichter noch zugefchriebenes 
Gedicht Diptychon, ohne allen poetifchen Gehalt, gehört ihm ficherlich nicht am. 
Haulınus von Nola, Bifchof daſelbſt, + c. 431, verfaßte meift der panegyrifch 
epifhen Weile angehörige Dichtungen in fchöner fließender Sprache. Darunter 15 
auf das Lob des Hl. Martyrers Felix in Hexametern, feine Lebensgefchichte ent⸗ 
haltend, mehrere kirchl. Lieder (Matutina precatio. De Joanne Baplista, drei in 
Jamben und Herametern gebrachte Dfalmen und die Gedichte: Ad Deum post con- 
versionem et baplismum suum: De domesticis suis calamilatibus. Eödlius Se- 
dulius aus der Mitte des fünften Jahrhunderts, ein Presbyter ans Schottland, 
wird als Verfafler folgender Gedichte genannt: Mirabilium divinorum (sive Operis 
Paschalis) libri quinque, eine in fließender Sprache gefchriebene Darftellung ber 
wichtigften Begebenheiten des A. und N. T. in ähnlicher Behandlung wie bei Ju⸗ 
vencus. Daran reiht fich fein, der erzählenden Boefie gleichfalls angehöriges Ge⸗ 
dicht: Gollatio veteris et novi Testamenti, deſſen Gegenftand die beiberfeitigen Be⸗ 
ziehungen auf einander find. Ferner ein Robgebicht auf Jefus, ein Hymnus acrostichis, 
den beflern Gedichten diefer Zeit angehörig, einfach, edel, in fließender Sprache. 
Daraus find die ins kirchl. Offieium aufgenommenen Oymnen : A solis orlus car- 
dine und Herodes hostis impie. Bon weit weniger Bedeutung iſt der ihm gleich⸗ 
falls zugefchriebene Dymnus de Verbi incarnatione. Als dem fünften Jahrhundert 
angehörige chriſtl. Dichter der occid. Kirche find ferner zu nennen: Dracon- 
tins A31, von ihm eine poetifche Darftellung der 6 Schöpfungstage Hexaemeron. 
Klavius Merobaupes: Carmen de Christo von edler Haltung, in ziemlich 
zeiner Sprache. Claudius M. Victor: Commentarii in Genesin, eine in Verſe 
gebrachte Erklärung der Genefid. St. Profper: Sacrorum epigrammatum super 
Augustini sententias liber primus, eine Sammlung von 112 kleinern in Diftihen 
abgefaßten Gedichten ; fie zeugen von dem frommen Gemüthe des Dichters, die 
Form verräth fchon den Verfall der Sprache. Die 2 legten Gebichte Preces ad 
Deum find die beften, nicht ohne Schwung. Ein anderes Gedicht von ihm de libero 
arbitrio contra ingratos aut Pelagianos hat mehr einen bogmatifchen als poetifchen 

wird ihm ein Gedicht mit der Auffchrift Adhortalio ad conjugem 
beigelegt, worin er das ehelofe Leben empfiehlt. Claudianus Mamertus: 
carmen contra poelas vanos, worin er bie Derrlichleit der chriftl. Lehre gegenüber 
der mythologifchen Poeſie der Heiden befingt. Andere ihm zugeſchriebene Gedichte 
(Carmen paschale, Laus Christi, Miracula Christi) find zweifelhaft. Benedictus 
Paul inus mit dem Beinamen Petroreins, Biſchof zu Perigueur, de vita Martini 
‚nebft einem Anhang von Heinern Gedichten. Elpidius: de Christi benefciis in 
Hexametern. Weit geringer fein anderes Gedicht: Historiarum Testamenti Vet. et 
Novi Tristicha, worin er in 24 einzelnen Abfchnitten, deren jeder aus drei Hexa⸗ 
metern beſteht, eine biblifche Lehre oder Begebenheit darſtellt. Aus dem fechsten 
Jahrhundert find zu nennen: M. S. Ennodius, Biſchof von Pavia, Berfafler 
yon Hymnen und Epigrammen. Kirchlich ift Feine feiner Hymnen geworben. Avitus, 
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beim Lehrer hervor. Die höoͤchſte dichteriſche Vollendung hat das Lieb, auf ber 
Mittelftufe ſteht die Prophetie, den erften Anfang bildet der Spruch. Der prophe- 
tiſchen Einfleivung ift Manches erlaubt, was im Liebe vermieden werten muß, 
weil es ben zarten Duft, der über diefe Dichtungsform hingehaucht fein fol, ver- 
wifchen würde. Auch bei ben erhabenften prophetifchen Stellen läßt fih deßhalb 
immer eine größere Freiheit erfennen. Das prophetifche Wort war vorzugsweife auf 
den augenblicklichen, blitartigen, fei es nun ſchreckenden ober ermunternden Ein- 
druck berechnet — daher Paranomaſien (Gleich- und Reimanflänge), Anfpielungen, 
Wörter mit doppelfinnigen Bedeutungen, fprühende Witze, welde fih in der Aus- 
Dehnung bei feinem Liebe finben burften. Dan hat viefe Freiheit des Propheten, 
welche in feiner Aufgabe felber lag, meiftentheils viel zu wenig gewürbigt und baher 
nur zu oft den prophetifchen Ausdruck feiner Spige und einſchneidenden Schärfe 
beraubt. Wir finden dieß bei allen Propheten, die einen höhern Schwung haben, 
porzugsweife bei Michäas, Nahum und Habakuf; Iſaias fleht dem Liede am näch- 
Ren, aber auch nur in einzelnen Prophetieen, in andern bedient er ſich auch aller 
Freiheiten, welche feine Dichtungsart geftattete, Die Spruchbichtung fleht, wie 
gefagt, an ber Vorhalle der Porfie. In Beziehung auf den Inhalt werden an fie 
die firengften Forderungen geftellt, in ihrer Form iſt fie Dagegen am freieflen. Deß⸗ 
halb aber ift fie nicht auch der erfte Verfuch und Anfang der Poefie gewefen, fondern 
gerade das Letzte, das Spätefte, wo bereits die Cprofaifche) Reflerion das die Form 
Ueberwiegende geworben if. Das Lieb iſt wie bie böchfte, fo Altefle Dichtung, ihr 
folgt die Prophetie, den Schluß bildet die Gnome, fie erfcheint ald das auf Einen 
Gedanken, auf Eine Wahrheit repueirte Bed. II. Form der hebräiſchen Poeſie. 
Wir haben hiebei zwei Dinge zu beachten, nämlich das Wort und die Verbindung, 
oder: Sprache und Rhythmus. Die Porfie iſt, weil erfle Sprache des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes, 1) eine treue Bewahrerin des alten Sprachfchages, der alten 
Sprachformen und Sprachfreiheiten; fie ifl 2) die Bildnerin und Beherrfcherin ber 
Sprachgefete; fie iſt 3) ein Liebliches Abbild ihrer Heimath. Diefe Eigenthümlich- 
Zeiten ver poetifchen Sprache find nicht zufällig und willfürlich, fondern in ihrem 
Weſen und in ihrer Gefchichte begründet, daher wir fie auch in ven hebräifchen 
Dichtungen und zwar in großer Ausbehnung finden. Aber über vieles Wefentliche 
and Natürliche hinaus ift die hebräiſche Poeſie nie gefchritten, fie hat fich nirgends 
in's affertirt Alterthämliche, in's Spielende und Gefuchte verloren. Denn in ihr 
redet nicht die Form und Kunft allein, fondern eine höhere, geiftige Kraft; ihre 
Worte find Worte des Lebens, neben unergründlicher Tiefe von höchſter Einfalt und 
Klarheit; die Fülle des Inhalts haucht ſich aus in den milden Klammen einer fanft 
wogenden Sprache ohne allen Lurus ver Kunſt. „Die Poefie des hebräifchen Bol- 
es, find bie beachtenswerthen Worte Ewald's (die poet. Büher des A. B. 
I. ©. 6), verglihen mit der anderer VBölfer, erfcheint wie aus einem noch einfachern, 
jugendligern Zeitalter der Menfchheit, von innerer Fülle und Anmuth überwallend 
und noch wenig befümmert um äußern Schmud und feineres Kunftgefeh. Freilich 
die Unbefangenheit, viefe um äußere Reize unbelümmerte Freiheit einer übrigens 
edlen Poefie iſt nur ba möglich, wo bie Bebanfen, welche dem Dichter entgegen- 
Iommen, von folder Erhabenheit und Würde, Innigkeit und Stärke find, daß fie 
fich felbft genügen, und am liebſten in ihrer eigenen, einfachen Größe bleiben.“ — 
Die Berbindung der Wörter in Sägen iſt in der Profa auf das Bebürfniß beſchraͤnkt; 
fie fennt hierin Fein anderes Geſetz, als jenes der allgemeinen VBerftändlichfeit und 
bes Wohllautes. Die Poeſie kann fih hiemit nicht begnügen; ihr innerer Reiche 
thum erzeugt für fie das Bedürfniß eines freiern Ergufles. Aber dieſer Erguß 
barf nichts weniger als eine in's Unbegrenzte und Maßloſe fortfchreitende Bewegung 
fein, weil dieß dem wefentlihften Anfpruche auf Schönheit wiberftreiten würde. 
Es tritt alfo biefem Streben ein mäßigendes, bindendes Gefeß entgegen. Die 
Mellung ber Sprache wird georbnet, ihr Ergießen in’s Ueberfchwängliche gehemmt; 
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fie ift nicht mehr ein wirres Rauſchen, fontern wird burch.einen Tact, der fich ihrer 
Töne bemächtigt, zur Harmonie und Melodie. Diefes orbnende Geſetz, diefer ben 
Reichthum der Töne beherrfchende und zum ſchönen Wohlklang bildende Tact der 
Sprade heißt Rhythmus. Bei den Hebräern finden wir den Rhythmus auf fei- 
ner erften Stufe, in feiner urfpränglichften Form und einfachften Weife, als eine 
Hebung (Arfis) und Senkung (Theſis), die fich nicht in Wörtern und Sylben, ſondern 
in Gliederungen ganzer Säße ausprägt, bie zufammen Ein Ganzes (einen Vers) bil⸗ 
den. Hier bleibt noch rein und unvermifcht der Gedanke, die Sache, das Maßgebende; 
daher volle Freiheit der formellen Bewegung, aber eine Bewegung innerhalb ihrer natür⸗ 
lichen Grenzen. Die Kenntniß diefer Begrenzung iſt dem wahren Dichter mit ein⸗ 
geboren; er übertritt fie nicht, und der Wiffenfchaft erft bleibt es vorbehalten, für 
fie eine Formel zu fuhen. Sie fann zwar unmöglih für alle Fälle eine Formel 
aufftellen, fondern nur bie gegebenen prüfen, und bie zufammengehörigen einanber 
unterorbnen; als Grundform des Rhythmus erfennen wir indeſſen leicht die Thei⸗ 
fung des Ganzen in zwei Glieder, von denen das erfte die Hebung, das zweite bie 
Senkung bildet. Man nennt diefe Theilung Parallelismus der Bersglieber; 
zwar ift diefer Name nicht ganz entfprechend, aber nun einmal eingeführt. Diefe 
Grundform kann verflärkt oder abgefchwächt werben, fie fann Einen Gedanken ent- 
halten, oder fi in zweien und mehreren auseinander legen, und biefe fönnen wieber 
nach den drei Iogifchen Grundgeſetzen verfchieden unter fich zu einer Einheit, bie 
indeß immer da fein muß, verbunden werden. Daraus entfliehen die verfchiebenen 
Kintheilungen des Paralleligmus und zwar nach feinem Inhalte a) als Wiederhall 
Eines Gedankens, entweder vollfommen: 
„Höre, mein Sohn, deines Vaters Weifung, 
Stoße deiner Mutter Lehre nicht zurüd;” 
oder abgeſchwaͤcht: 
„Richt kümm're dich, wenn Jemand reich geworben, 
Wenn feines Haufes Ehre fih gemehrt;“ 
ober erweitert: 
. „So wird er fein gleich einem Baume, 
" Gerflanzt an Waſſerbäche, 
Der feine Frucht zur Stunde bringt.” 
b) als Wiederhall zweier Gedanken, der die erhabenfte und präctigfte Art bes 
Rhythmus bildet mit al’ den obigen Erweiterungen und Combinationen und zwar 
entweder die einfache Verbindung, in der je. ein Gebanfe in Einem Versgliede ent- 
Iten ift: . 
9 i „Bor Tageshöhe muß ich mich fürdten: 
Doch ih will auf nich vertrauen;“ 
oder bie gleichartig erweiterte: 
„Können Sünder neben dir nicht wohnen, 
Werden Heuchler nicht vor dir befteh’n: 
Haſſeſt alle Mebelthäter du, 
Wirft vie Lügner ſämmtlich du vertilgen;“ 
oder endlich die ungleichartige Verbindung : 
„Seele was bift du fo traurig 
Und was tobefl- du in mir? 
Harre auf den Herrn!” , 
In Beziehung auf die Form ber Verbindung theilt man bie Versglieder in ſyno⸗ 
nyme, fonthetifche und antithetifche (ſ. d. Art. Parallelftellen). Da biefes die 
gewöhnliche Eintheilung if, welche fih in allen Lehrbücern findet, bebürfen wir 
feiner Belegung durch Beiſpiele. Diefe Parallel-Berfe vereinigen ſich im eigent- 
lichen Liebe zu Strophen. Daß dieſe durch ein gewiſſes Zahlenſyſtem bedingt feien, 
iſt noch eine fehr zweifelhafte Sache, und immerhin etwas zu äußerliches, als daß 
es auf jenes rein geiflige Gebiet des Parallelismns einen merklichen Einflug üben 
Fonnte, vielmehr üben fie einen flarken Einfluß auf die einzelnen Verſe, indem 
mangher Vers gleichfam als Aufſchlag pher als Nachſchlag einer ganzen Strophe 
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Ferner von ihm: Sacris solemnibus juncta sint gaudia und Verbum supernum pro- 
diens (Brev. rom. in f. c. Christi); die Sequens: Lauda Sion salvatorem und bag 
rythmiſche Gedicht: Adoro te devote, lateus Deitas, anfangs ein Gebet für bie 
Brivatandacht, jet unter die Kirchenliever aufgenommen. Gegen bie herrliche Se⸗ 
quenz Lauda etc. eifert Luther gewaltig und bemerkt, fie fei aus viel Dertern der 
H. Schrift zufammengeflicdt und es müſſe diefelbe „auch der aͤrgſte Feind Gottes 
gemacht haben.“ Neben Thomas bluht auch deſſen Zeitgenoſſe Bonaventura, 
ein inniger frommer Dichter, Laudismus de s. cruce, Recordare sanctae crucis. 
Der großartigfte Hymuus, der auf biefem Gebiete gefchaffen wurde, if der Hym⸗ 
nus auf das Weltgericht: Dies irae, welcher ald Sequenz in die Tobtenmeflen auf« 
genommen ift. In einfacher, ſchmuckloſer Sprache ift hier die größte Wirkung her- 
vorgebraht. Man vernimmt den Ton der Poſaune zum WWeltgericht und das Weh⸗ 
Hagen der Berbammtien, man fieht ven Richter zu Gerichte figen und hört ige den 
letzten Ausfpruch thun. Nach allgemeiner Aunahme ift der Minorit Thomas 
von Celano, ein Staliener, der Verfaſſer. Was Michel Angelo in Farben 
dargeftellt in feinem jüngften Gericht, hat Thomas hier mit Worten gethan. 
Diele Meifter haben fich Mühe gegeben, diefen Hymnus in teutfcher Sprache wie- 
der zu geben, allein Feiner vermochte das Original zu erreichen. Die trefflich 
gewählten Boral-Affonanzen geben dem Gedichte einen fo feierlich ernflen Ton und 
diefe nachzuahmen iſt von großer Schwierigkeit. ©. d. Artifel Dies irae. An die» 
fen Hymnus reiht ſich eine andere gleichfalls fehr ergreifende Sequenz Stabat mater 
dolorosa (Brev. rom. Offic. de septem doloribus). Das Iyrifhe Moment iſt hier 
mit dem epifchen auf's ©elungenfte geeint. Der Dichter erblickt die Mutter voll 
Schmerz unter dem Kreuze und bricht mit ihr zugleich in Wehllagen über den Anblid 
ans. Der Verfaſſer diefes Hymnus iſt gleichfalls ein Italiener, ein Jünger bes 
Hl. Franz von Affifl, ein Franciscaner Jacobonus oder Jacobus de Benediclis 
(ſ. 2.4.) + 1306. In diefen beiden Gedichten, dem erfchütternden Dies irae und 
dem fehmerzhaften Stabat mater feiert die Oymnologie der abenpländifchen Kirche 
ihren höchſten Triumph. Hymnen, welche viefer Zeit noch angehören, find: O sol 
salutis intimis. Vita sanctorum decus angelorum. Coelestis urbs Jerusalem. Exul- 
tet orbis gaudiis. Martyr Dei qui unicum. Rex gloriose martyrum. Iste confes- 
sor domini sacratus. Jesa redemptor omnium. Virginis opifexque matris. Spa- 
ter: Placare Christe servulis. Salulis aelernae conditor. (uam pastores laudavere. 
Dies est laelitiae. Puer natus in Betlehem. Surrexit Christus hodie. Audi tellus, 
audi magni maris limbus. Resonet in laudibus. Christus natus hodie.. Nunc an- 
gelorum gloria. Spiritus sancli gratia. In natali domini gaudent angeli. In hoc 
anni circulo. En trinitalis speculum. Parvulus nobis nascitur. Heu quid jaces in 
stabulo. Anima Christi sahclifica me (Gebet). O esca viatorum. Vergleicht man 
den Werth der lateinifchen Hymnen mit dem der griechifchen, fo übertreffen jene 
biefe an Innigkeit, Wärme und Natürlichkeit. Die meiften griechiſchen haben, fo 
fhön viele find, doch etwas Gefuchtes, Pretiofes und find nicht fo ſalbungsvoll und 
gemüthlih. Mit dem Erlöfchen des kirchl. Geiſtes in der orientalifchen Kirche er- 
loſch auch fihnell die Pflege und der Schwung der Poefle. Was die Form anlangt, 
haben die Griechen zwar die Weichheit der Sprache voraus, doch befreiten fich bie 
Rateiner bald von ven Feſſeln der antiken Dichterfprache und fchufen fich durch Anfe 
nahme des Reims ein auf dem Accent beruhendes wohlflingendes Metrum, das fi 
fehr fließend leſen läßt. Die Verfaffer der Hymnen find meift unbelannt. Diefelben 
dachten nur an den Ruhm Gottes, nicht an ben eigenen, ähnlich den alten chrif- 
Iihen Malern. Der Name verlor fih, das Werk blieb Gemeingut aller Zeiten. — 
Eine befondere Stelle in der Gefchichte der chriftl. Poeſie nimmt das teutfche 
Kicchenlied ein. Aehnlich wie fich die chriſtl. Hymnologie bei ihrer Entftehung 
an die hebräifche Lyrik anfchloß, ſchloß fich das teutſche Kirchenlied an bie lateinifche 
Dymnologie ber adendlaͤndiſchen Kirche an und bildete fih an ihr. Bei der erſt 
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beginnenden Entwicklung des chriſtl. Lebens der Germanen und der Uncultur ihrer 
Sprache konnte auch die Entwicklung der chriſtl. Poeſie nur eine ſehr langſame fein. 
Wohl haben ſchon die erſten Apoſtel Teutſchlands ſich Mühe gegeben, durch eigene 
teutſche Gefänge den heidniſchen Geſaͤngen der Germanen entgegenzuwirken, doch iſt 
davon nichts auf uns gekommen. Indeſſen finden ſich bereits in der zweiten Hälfte 
des achten Jahrhunderts teutſche geiſtliche Lieder, welche Ueberſetzungen lateiniſcher 
Kirchenhymnen find. Ueberſetzt wurden bie Hymnen: Aeterne rerum conditor. Au- 
rora lucis rutilat. Deus qui coeli lumen es (Cot du der himiles leoht pifl) splen- 
dor paternae gloriae.. Te Deum laudamus (Thih cot Iopemes). Ad coenam agni 
providi. Aeterna Christi munera. Aeternae lucis conditor. Fulgentis auctor aethe- 
ris. Christe qui lux es et dies. Mediae noctis tempore (Mittera nahti zite) Rex 
aeterne Domine. Im neunten Jahrh. verfaßte der Benedictinermönch Otfried 
yon Weißenburg (f. d. A.), ein Schüler des Rhabanus Manrus, eine poetifche 
Bearbeitung der HI. Gefchichte unter dem Titel: Evangelienharmonie in Liederform. 
Die Möpde von St. Gallen waren gleichfalls bemüht, das teutfche Kirchenlied zu 
pflegen. So befang der obengenannte Mönh Ratbert daſelbſt ven hi. Gallus in 
einem teutfihen Liede, von dem jeboch nur mehr die Tat. Ueberfeßung des Mönches 
Eckhard (f. dv. A.) aus dem eilften Jahrhundert vorhanden iſt. Diefes Lieb wurde 
damals vom Bolfe beim Gottesdienſte gefungen. Aus jener Zeit flammt ein Ge⸗ 
betlied, ein Lied vom BI. Petrus in vierzeiligen gereimten Strophen mit den ſehr 
beliebten Schlußverfen Kyrie eleifon, Ehrifte ꝛc. „Unfer Trohtin hat fortfalt,“ ein 
en: Chriſtus und die Samariterin. Notker IL. (f. d. 9.) überſetzte die Pſalmen 
in's Teutſche im zehnten Jahrhundert. Die Kicchenlieder wurden gerne mit bem 
son dem Feltifchen Lois (Ton) flammenden Worte Leifen und im zwölften Jahrh. 
Leichen genannt. Indeſſen waren das zehnte und eilfte Jahrhundert der Entwicklung 
des teutfchen Kirchenliedes wie ber chriftl. Poefie nicht günftig, erſt im zwölften 
Jahrhundert fing es an recht zu blühen, wie fich denn damals überhaupt bie teutfche 
Sprade erft rein entwidelte und eifrig gepflegt wurde. Aus dem zwölften Jahr- 
Hundert find die Kirchenlieder: Lobgefang auf die heil. Jungfrau Maria: „Inin 
Erde leite.“ Zwei Lieder von Spervogel, das Weihnachtslied: „Er ift gewaltic 
ande ſtark“ und das Oſterlied: „Krift ſich zu marterenne gap.“ Ferner das Ma⸗ 
rienlied: Ave, vil liehtir meris fterne (Sequentia de S. Maria). Der Abend des 
Lebens von Colmas: „Mir ift von ben finden.“ Mit Beginn des 13ten Jahrh. 
floß der Strom bes teutfchen Kicchenlieves noch weit reicher und eine Menge geifl- 
licher Lieder ftammen aus biefem und den folgenden Jahrhunderten diefer Periode. 
Dahin: die zwei noch jet im kirchl. Gebrauch ſich findenden Lieder! „Ehrift iſt er- 
fanden,“ und „Kum fchöpfer, Heiliger Geift“, eine Weberfegung des Hymnus Veni 
creator sp. das Pfingſtlied: „Nu bitten wir den 6. Geiſt — umb den rechten Glau⸗ 
ben allermeifl.“ Das bei Bittgängen und Proceffionen gebräuchliche Wallfahrtslied: 
„In Gottes namen varen wir.“ Eine teutfche Ueberſetzung des Pf. Miserere. Aus 
dem 14ten Jahrh. die Lieder: „Ain anefang in ewileit“ zc. ꝛc.; „An dem ofterlichen 
tag — Maria Magdalena gieng zu dem grab.“ Das fchöne Lied: Meyen gehen 
[Das Kreuz ald Maie dargeflellt, der in rother Blüthe ſteht). Das Yaffionslied: 
„O flarfer got — all unfer not: — bevihle ich Herrn in die gebot.“ „Ehrifte unfe 
genade Kyrioleys.“ „Himelriche, ich frowe mich bie — daß ich dich mac ſchowen.“ 
„Wenet Herze, wenent ougen — wenent bloutes treben rot“ (ein fehr inniges 
Lied). Das Lied: Jeſu Liebe: „Wer Hilft mir, daß ich den begrife — nach dem 
mein herze ſich verfent.“ Gefang der Geißler: „Nu ift die betevart alfo her“ und 
Swer finer fele welle pflegen, — ver fol gelten unde wibergeben.“ Weihnachte- 
lied vielleicht von Zauler: „Es komt ein Schiff geladen.“ Das Ofterlied: „Du 
lenze gut des jahres tiurfle quarte.“ Conrad von Dueinfurth zugeſchrieben, 
+ 1382. „Ave Maria ain ros on alle dorn.“ Die drei Marien: „Es gingen brei 
frewlein alſo fru — fie gingen dem heiligen Grabe zu.” Aus dem 15ten Jahrh. 
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das Marienlied: „Ave morgenſtern — erleucht uns mildiclich“ „In bes Jahres 
zirclifait“ (in hoc anni circulo). In dulci jubilo — nu finget und ſeit froh.“ Nicht 
ſelten kommen folche Verbindungen von lateinifchen und teutfchen Verfen vor; fpäter 
artete diefe Weife in Spielerei and. Das Weihnachtélied: „Ein kindlein iſt gebo- 
ven — von einer reinen Mait.“ Alte Dfiergefänge: „Chriſtus iſt erflanden — 
von des todes banben“ oder „von ber Marter — bauden — allen.“ „Gelobet 
fest du Jeſu Chriſt — das du Menfch geboren bit“ (Gefang am Ehriffen). 
„Alſo Heilig if ver Tag.“ „Nu frew Dich, Liebe Ehriftenheit — denn Ehrift hat 
überwunden. Dies est laetiliae — Der Tag, der iſt fo freudenreich“ („Ein Kinde⸗ 
Iein fo löbelih“). Die zehn Gebote Gottes: „Gott der Herr, ein ewiger Gott — 
hat uns geben zehen Gebot.“ „Kum heiliger Geift — Herrn Got“ bei Bittgängen 
gefungen in der Kreuzwoche. Das Paffionslien: „Gott war an ein Kreuz gefchlan 
— er hatt noch nie Fein ubles gethan.“ Pilgerlied: „In Gottes Namen faren 
wir.“ Auf Mariä Geburt: „Di Tram von hymmel ruff ih an.“ Himmelfahrts- 
lied: „Chriſt fuhre zum Himmel, was fendet er ung hernieder?“ Huf das Feſt ver 
allerh. Dreieinigleit: „Des helfen und die Namen drey“ — ein Lieb, das, wie es 
heißt „Unter der Brofen dieſes Feſts, wird vom Volk deudſch gefungen.“ — In 
ber Kreuzwoche: „Gott der vater wohn und bei — vnd laß uns nit verberben.“ 
Ein Lobgefang vom hl. Sarrament: „Gott fey gelobet und gebenebeyet — der vns 
felber bat geſpeyſet.“ Luther preist biefes Lieb als ein fehr altes. Die Marien⸗ 
lieder „Maria zart, von edler Art — ein Roß an allen dorren.“ „Es flog ein 
Hains waltfögelein.“ „An jundfrau fchon und außerwelt.* Ferner: „Den liebſten 
pulen — ven ih han.“ Patris sapientia: „D weishait Gottes vaters zart." Dank⸗ 
fagung für Chriſti Leiden in der Charwoche: „Wir danken Dir lieber Herrn — ber 
bitter Marter Dein.“ Gegen Ende des 15ten Jahrh.: „Mein zung erkling und 
fröhlich fing“ (CP. lingua), daffelbe: „Lobt alle zungen des erenreichen, Gottes Leich- 
nam Wirdigkeit.“ „Kum fanfter Troſt — heiliger Geift (v. 3. spirilus). „Ave, 
lebendes Oblat“ (avens vivens hostia). „Ehrift, der du biſt das Licht und ber 
Tag“ (Christe qui lux es et dies). „Sch grüeß Dich gerne“ (ave praeclara). 
„Kunig Chrifte aller ding“ (Rex Christe faclor omnium). Lob o Sion beinen 
Schöpfer“ oder „Lobe Syon deinen Heiland (Lauda S. S.). Die lebten neun Lie- 
der werben gewöhnlih dem Mönde Johannes v. Salzburg gegey Ende bes 
14ten Jahrh. zugefchrieben. Ferner: „Gott Vater Herrn Jeſu Chriſt“ (Jesu nostra 
redemptio) von Bruder Dietrid. „O Licht heilige Dreifaltigfeit“ (Co lux beala 
trinitas). „Gottes Vaters Weisheit ſchon“ (Patris sapientia). „Herodes du gott⸗ 
Iofer Feind“ (IHlostis Herodes impie). „Es muß erflingen überall“ (Resonet in 
laudibus). „Dich Gott loben wir (Te D. 1). „Gegräßt feyft du möres fern“ 
(ave maris stella). „Den Erde, Meer und Himmel all“ (Quem terra, pondus, 
sidera). „Mach mich mit Streichen verwundt.“ „Wollt ihrs nicht merken eben.“ 
„Gott ewig ift, ohn Endes Friſt.“ „Da Jeſus an dem Kreuze ftund.“ „Die 
Mutter flund vol Leid und Schmerzen.“ „Wir glauben in einen got“ (Credo). 
„Jeſus iſt ein füßer nam.“ „Ein find iſt geboren zu Bethleem — des frewet ſich 
Serufalem.* 1439. „Ein Kindlein ift geboren von einer reinen mait.“ „Bes dem 
vaͤterlichen bergen.“ „Rom heilger geift erfüll mein hertz.“ „O chrift hie mer! — 
den Glauben flärf.“ „Ach hilf mich Leid und ſehnlich Klag“ (v. Adam v. Fulda). 
„Gott ewig ift, ohn Endes Friſt.“ „Mitten wir vom leben fynt“ u. Andere. Nach 
Erfindung der Buchoruderfunft erfchienen die Lieder- und Gefangbücher, wodurch bie 
Pflege des teutfchen Kirchenliedes ungemein gefördert wurbe, deßgleichen durch die 
Plenarien, die von 1474 an zu Mainz, Augsburg, Bafel und Straßburg teutſch 
berausfamen. Viele Lieder find gar nicht auf ung gefommen, viele Tiegen noch in 
alten Gefangbüchern und Pfalterien begraben und es iſt eine voliftändige, gefchicht- 
Iihe Sammlung der katholischen Kirchenlieder von ben älteften Zeiten eine noch 
unausgefüllte Lücke unferer kirchl. Literatur. Als Liederbichter diefer Zeit find außer 
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den angeführten noch zu nennen: Heinrich v. Meißen genannt Frauenlob, Con— 
rad v. Dueinfort, Martin v. Reutlingen („Wach auff, mein hort, fo 
[hönne — du allerliebfle mein“), Martin Weiß („Ihr folt Ioben die rayne 
maydt — die got ym furfehen hat“), Heinrich von Laufenberg („Got vater 
in ber trinitat.“ „Stand vf du fünder, Ioß din clag.“ - „Got iſt geborn zu Beth- 
leem.“ „Es ſaſſ eine edly maget ſchon.“ „In einem kryppfli Iag ein find.“ „Ave 
maris ftela, bist grüßt ein flern im meer“ und andere), Sixtus Buhsbaum 
(Vnſer lieben Frawen Pfalter), Sebafian Brand (Ave durchleuchte flern des 
Meeres), Johann Böfhenftein (Got ewig if, on endes frif), Martin 
Myllius (Müller), Chorherr zu Ulm, von ihm Passio Christi, die 26 teutfche 
Kirchenlieder enthalt. Hieraus erhellt, welch reiche Pflege fchon vor Luther dem 
teutſchen Kircgenlieve zugewendet wurbe und daß bie immer noch aufgeftellte Be⸗ 
bauptung, Luther fer der Schöpfer des teutfchen Kirchenliedes, eine ganz falfche fei. 
Biele diefer Lieder wurben beim öffentlichen Gottesbienfte vom Volke gefungen 
(ſ. d. A. Muſik, Hriftl.), vergl. Ir. Bollens, der teutfche Choralgefang der 
kathol. Kirche ze. Tübingen 1851. Bon häretifcher Seite waren in dieſer Zeit 
beſonders die Huffiten thätig, neue Gefänge einzuführen, indeſſen find biefelben 
einestherld nur Nachbildungen alter teutfcher Fatholifchen Kirchenlieder, anderntheils 
den lateinifchen Hymnen entnommen. Die alten Kirchenlieder diefer Zeiten zeichnen 
ſich wie die lateiniſchen Hymnen durch Innigkeit, Glaubenskraft, Begeifterung für’s 
Goͤttliche, Einfalt und Zartheit aus; man kann fie füglich mit den altteutfchen Bild . 
werfen vergleichen: es geht ihnen wie dieſen nicht felten die Schönheit und Run« 
dung der Form ab, man fühlt es ihnen an, daß fie vielfach noch mit der Entwid- 
lung der teutfchen Sprache zu fämpfen haben und den Stempel bes Sylben- und 
Versmaßes der Iateinifchen Hymnen an fi tragen, aber um fo tiefer und inniger 
ift ihe Inhalt; nicht wenige bewegen fich aber auch ungemein leicht, melobifch ganz 
ihrem Zwede angemefien. — In fehr nahem Zufammenhang mit dem Kirchenlied 
jener Zeit fleht ver Minnefang, der bauptfächlich. zur Zeit der Hohenflaufen in 
reicher Blüthe fand. Die Minnefänger zogen an den Höfen Eunflliebender Fürſten 
und auf den Burgen der Ritter umher und fangen bier ihre Lieber. Diefelben 
haben nicht bloß den Preis des Frühlings, ber Frauen, ber irdiſchen Liebe zu ihren 
Gegenftande, fondern fie preifen auch bie höhere Liebe, bie Gottesminne und na⸗ 
mentlih Maria, die Himmelsfönigin. Um ihrer willen, die und den Heiland ge= 
boreu, ehren fie die Frauen. Zartheit und Innigkeit des Gefühles, Lieblichleit und 
Anmuth der Sprache iſt ihnen eigen. Die Minnefänger Fannten zwar die Kunft- 
gefege der altclaffiihen Dichtfunft nicht, nichts deſto weniger entwideln fie eine 
Mannigfaltigfeit der Zormen in ihren Liedern, eine Kunft des Gefanges, welche der 
Natur der teutfchen Sprache und der Mufif vollkommen angemefjen ift (Reimpoefie). 
Unter jene, welche die chriftl. Dichtkunſt befonders pflegten, gehören hauptſächlich: 
Walther von ver Bogelweide, wohl der ausgezeichnetfte und vielfeitigfte ber 
Dinnefänger, geb. zwifchen 1165— 1170, woher er ſtammt ift unbelannt. Bon ihm 
ein Lied (eich) auf die hi. Trinität: „Gott Diner Trinitate.“ Große Verehrung 
widmete er der Königin ber Engel und verherrlichte fie in dem fchönen Liede: 
„Maria Har vil hochgeloptiu frowe ſüeze.“ Rührend beflagt er das Leiden Chriſti 
in dem Lied: „Sünder, du folt an die grogen not gebenfen, die got durch ung leit 
und follt din berze in riuwe fenfen.“ Ex forbert die Ritter feiner Zeit auf, unter 
der Fahne des Kreuzes zu kämpfen und über das Meer zu fahren zum HI. Grabe, 
darum trügen fie die „lichten Helme: manch harten Ring, die fefen Schilde und 
das geweihte Schwert.“ Dort follen fie fih das ewige Leben erftreiten. Walther 
ſcheint felbft an dem Kreuzzuge Friedrichs II. Theil genommen zu haben. Nament- 
lich waren es die Kreuzzüge und der Kampf um das hi. Grab, welche der chriſtl. 
Poefie damals einen befonders hohen Schwung gaben. Bon ihm noch ein Morgen⸗ 
gebet, Beichte und Gebet und das fehr fehöne Kreuzlied: „Bil fürze wäre minne — 
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berihte kranke ſinne“ Gottfried von Straßburg, um 1204 — 1215, ein 
gelehrter, bürgerlicher Dichter, darum nicht her, fondern meifter genannt. Bon 
ihm der großartige Lobgefang auf Ehriflus und Maria. Chriſtus nennt er den „vl 
füegen got,“ die „froiveberende Sonne,“ die alle Pein fänftigt. Ein Schrein „vol⸗ 
Yer Froide für tranernde Herzen,“ ein „lebender Brunnen“ für Dürftende; ver 
Minne ein „anvane — noch nimmer mer ein abeganc,* Maria bu „rofenblunt be 
Hilgenblat, du kunigin in ver hoben flat“ ꝛc. Bon Gottfried rührt auch das epiſche 
Geviht Triftan und Iſolde her; wenn auch der Gegenfland darin zunächſt fein 
chriſtlicher if, fehlt es doch nicht am reichen chriftlichen Anklängen. Daſſelbe iſt der 
Hall bei den aus dem zehnten und eilften Jahrhundert ſtammenden Iateinifchen epi⸗ 
Then Gedichten Waltherius und Ruodlieb, vgl. Lateinifche Gedichte des zehn⸗ 
ten und eilften Jahrhunderts, herausgeg. von %. Grimm u. Andr. Schmeller, 
Söttingen 1838. Die beiden Epos: das Niebelungen Lied und Gubrun ſtehen ber 
chriſtl. Poeſie fchon ferner und bewegen fi rein auf dem Gebiete ver allgermani= 
fihen Heldenfage. Dagegen tritt das rein chriflliche Element in den epifchen Ge- 
dichten des tieffinnigen Wolfram von Eſchenbach, der ſich ebenbürtig an Walther 
von der Bogelweide und Gottfried von Straßburg anfchließt, vorzugsweife zu Tage. 
Diefelben find unter den Namen Titurel und Parceval befannt, in jenem 

ellt er das Ideal des chriftl. Rittertfumes dar, in biefem Täßt er feinen Helden 
—* einen Arthusritter ſich erſt tief verirren vom wahren Ziel, es aber ihn 
-auch wieder finden. Es iſt darin die Geſchichte des innern Menſchen, ber das 
Höchſte verlierenden und es wieberfindenden Seele dargeſtellt. Das Gedicht iſt 
jedenfalls eines der großartigfien Epos, das wir befigen. Die Sage vom HI. Grab 
dient ihm zur Unterlage, welche hinwiederum das Geheimniß der Euchariftie zu 
ihrem Mittelpunct hat. Hieher gehört auch die Dichtung: der ungenähte graue 
Rod Eprifti, wie König Drendel von Trier ihn erwirbt, eine Dichtung, die gleich» 
falls das Myfterium der Erlöfung zu ihrem Miittelpuncte Hat. Man vgl. darüber: 
Görres, Wallfahrt nach Trier, Regensburg 1845. Die großartigfte nach Form 
and Inhalt gleich ausgezeichnete Dichtung des chriſtl. Mittelalters iſt endlich Dan- 
te's (g. 1265) divina commedia. Diefer große Dichter vereinigt in biefem 
feinem Hauptwerk die gefammte theologifche und philofophifche Bildung feiner Zeit. 
Der Inhalt dieſes Kunftepos ift pas Göttliche, das ewige Geſchehen; es hat vie 
Hölle, das Fegfeuer, den Himmel zu feinen Schauplägen. Sie durchwandert ber 
Dichter in erfchätternden, düſtern und’ prächtigen Schilverungen nebenbei die Geißel 
der Satyre über die politifchen und Firchlichen Entartungen feiner Zeit ſchwingend. 
In neun immer fich tiefer verengenven Rreifen dehnt fich ihm das Reich der Nacht 
aus: je enger ſich die Kreife zufammenziehen, deſto mehr fehärft fich die Pein der 
Berbammten. Unten in der Mitte des Kegels fißt der Herr des Böfen: der Saten. 
Dem Reich ver Nacht gegenüber fleht das Reich der Dämmerung, das Fegfeuer in 
zehn Läuterungskreifen nad Oben fteigend. Zuletzt folgt das Paradies in immer 
weiter nach Oben fleigender Orbnung. Wie im Reich der Nacht der Satan, ver 
ewige Haß, den Schluß- und Mittelpunct bildet, fo im Reich des Lichtes die Trinie 
tät, die ewige Liebe, das höchfte Geheimniß des Glaubens (f. d. A. Dante). So 
hat die chriſtl. Poeſie in dieſer Periode die herrlichften Blüthen nach allen Richten 
gen hin getrieben und ſich namentlich im Schwunge der Lyrik und in dem ernft und 
ruhig fortfchreitenden Epos entfaltet. Zu fehr von der Liebe zur antifen Poeſie 
eingenommen und berauſcht von ben meift aus heidniſcher Anfchauung entfprungenen 
“ Dichtungen der Neuzeit hat man diefer an Poeſie fo reichen Periode erſt jetzt wieder 
die Aufmerffamfeit zugewandt; manche Perlen liegen wohl noch vergraben. — Die 
dritte Periode iſt gleichfalls reich an Erzeugniffen der chriſtl. Poefie, die fich aus⸗ 
zeichnen durch Schwung, Tiefe und Anmuth, wenn fie gleich die Dichtungen der 
zweiten Periode, namentlich auf dem Gebiete der Hymnologie, nicht übertreffen. 
Die RKirchenfpaltung des 16ten Jahrh. wirkte auch nach dieſer Seite Hin flörenb und 
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rief zuletzt in ihrem Verlaufe eine das chriſtl. Princip auch in ber Poeſie zerſtörende 
Tendenz hervor. Zu den vorzüglichen chriſtl. Dichtern dieſer Periode gehören: in 
Spanien Xope de Vega(ſ. d. A.), Heb. zu Madrid 1562, der nach einem wech⸗ 
feloollen, durch die Blendungen und Verfuchungen der Welt vielfach bewegten Leben 
und nach mannigfachen Schickſalsſchlägen Priefter wurde und Gott und der hl. Mufe 
feine Dienfte widmete. Er iſt ein origineller Dichter voll Kraft und Feuer, An- 
muth und Weichheit. Sehr zart iſt unter andern fein Gedicht: Wiegenlied der 
Mutter Gottes, ferner das Gedicht: der verlorne Sohn. Ale Mitglied des britten 
Ordens befang er auch den Ruhm des HI. Franciscus von Affifi Can den feraphi- 
Then Bater Franciscus. An die Wundenmale). Calderon, geb. 1601 zu Ma- 
drid, der gleichfalls nach einem wechfeloollen, weltlichen Leben im Schoße der Kirche 
Ruhe fand. Wie in weltlichen Dichtungen, fo sft er auch in geiftlichen ausgezeich- 
net voll Tiefe und Schwung (feine Gedichte über die göttl. Eigenfchaften, die den 
Elementen ihre Grenzen anweifen). In Stalien ragen hervor: Torquato Taffo, 
geb. zu Sorrento 1544. In feinem durch den muficalifchen Zauber der Stanzen 
ausgezeichneten Epos: „das befreite Jeruſalem“ befingt er den großen gemeinfchaft- 
Iihen Zweck der teutſchen Ritterfchaft: die Befreiung des HI. Grabes von der Herr- 
fhaft der Sararenen. Ferner A. Manzoni. In England: Milton, geb.1608, 
das verlorne Paradies. In Teutfhland: Friedrich Spee, geboren zu Kaiſers⸗ 
wertb 1592, aus dem Gefchlecht derer Spee von Langenfeld, trat 1615 in ven 
Jeſuitenorden; er iſt Theolog, Philofoph, Dichter und Muſiker zugleih. Bon ihm 
erfchienen geiftliche Tieder unter dem Titel: Trug-Nachtigall, ein geiftlich-poetifches 
Luftwäldlen. Seine Poefien athmen Innigkeit, Zartheit und edle Einfall. Die 
neuefte Auflage ıft von P. Kranz X. Weninger, S. J. Innsbrud 1844. In einem 
andern von ihm herausgegebenen Werke „das gülden Tugendbuh“ kommen gleich“ 
falls Lieder von ihm vor. Angelus Silefins, Joh. Scheffler genannt, geboren 
1624 zu Breslau von proteftantifchen Eltern. Er flubirte und übte die Heilfunbe, 
trat dann 29 Jahre alt zur Fathol. Kirche über, wurbe Priefler und flarb als Klo⸗ 
ftergeiftlicher in Breslau am 9. Juli 1677. Seine durch Gemüthstiefe und from⸗ 
men Sinn ausgezeichneten, heilige Seelenluft erregenden Lieder erfchienen unter 
dem Titel: Heilige Seelenluft oder geiftliche Seelenliever der in ihren Jeſum ver- 
liebten Pſyche; in neuefter Zeit zum achten Mal in Stuttgart aufgelegt, 205 Lie= 
der enthaltend. Jacob Balde (ſ. d. A.). Er fihrieb feine Gedichte in Tateini- 
Be Sprache, nur ein geiftl. Lied in teutfcher Sprache. Herder überfehte feine 

den. Michael Denis, geb. 1729, ein Jeſuite; er war gleichfalls ein chriſtl. 
feommer Sänger. — Was die Iateinifhe Hymnologie anlangt, ſchloß fih ihre Ge⸗ 
ſchichte bereits in der vorigen Periode ab. Im 16ten Jahrh. werben noch ald Hym⸗ 
nendichter genannt: der hl. Ignatius v. Loyola (O deus ego amo te — nam 
prior tu amasti me) und der hl. Franciscus Xa verius (O deus ego amo te elc.). 
Bergl. den Art. Hymnen. — Das teutfche Kirchenlien betreffend befchäftigte man 
ſich im 16ten, 17ten und 18ten Jahrh. feit Erfindung der Buchbruderfunft mit 
Sammlung des vorliegenven alten Liederreichthums. Inter der großen Menge von 
Geſangbüchern find Hervorzuheben: Horlulus animae, gebrudt zu Bafel 1520, das 
Gefangbug von Michael Vehe, Propft der Stiftslirhe zu Halle 1537, jetzt 
fehr felten. Das Geſangbuch v. Georg Witel, Pfarrer zu St. Victor in Mainz 
1541, und das größere von ebendemfelben 1550. Das Gefangbuh von Leifen- 
tritt, 1567; die Regensburger Agende 1570, welche am Schluffe teutiche 
Lieder enthält. Das Geſangbuch von Adam Walaffer 1574; das Ublenber- 
giſche 1582; das Münchner 1586; das Dillinger 1589; das von Bentt« 
ner 1602; das Münchner von 1613; das Paderborner 1616; das Main-- 
zer 1627; das Bamberger 1628; das Speyrer 1625; das Wiener 1659; 
das von 3. G. Braun, Sulzbach 1675. Sie enthalten alte Lieber, ſprachlich 
verbeffert, daneben auch neue. Weitere Sammlungen aus neuer Zeit find: An⸗ 
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thologie teutſcher Geſänge aus älterer Zeit, Landshut 1831; eine ähnliche Frank⸗ 
furt 1833; Marianifher Liederkranz, Augsb. 1833; Cantica spiritualia oder 
Auswahl der fchönften geiftlichen Lieber älterer Zeit in ihren originalen Sangweifen 
und großen Theils aus ihren alten Texten, Münden 1845 und 46. Die Sefniten 
haben ſich gleichfalls ein Verdienſt um Einführung und Abfaffung teutfcher Kirchen- 
Yieder erworben; welche bei ihren Miſſionen in der Regel vom Volke gefungen wur⸗ 
den. Zu den neueflen Gefangbüchern von Werth gehören die von Heinrich Bone, 
zugleich Dichter von Sirchenliedern und Georg Kautzer. Beide ſchließen fidh mit 
Glück gegenüber den verwäfferten, rationaliftifchen Liedern vieler im Laufe des 19ten 
Jahrh. entftandenen Geſangbücher an das alte Kirchenlied und den Iatein. Hymnus 
an. Wenn auch in dieſer Periode noch manche gute neue Kirchenlieder gebichtet 
wurden, fo find es im Ganzen deren doch nur wenige. Die meiften entbehren jener 
fernigen Kraft, Einfalt und Innigfeit, welche das alte Kirchenlied fo vortheilhaft aus- 
zeichnen; fie ſchlagen meift einen moralifirenden, didactifchen Ton an. Die Prote⸗ 
ſtanten pflegten das Kirchenlied in ihrer Werfe eifrig und die Zahl ihrer Kirchen⸗ 
liederdichter iſt eine namhafte. Luther felbft vichtete nicht wenige Lieder ober über- 
ſetzte altkatholiſche, Tateinifche Hymnen. Hauptſächlich ſchöpfte er aus dem alten 
Liederſchatz ver katholiſchen Kirche, was er zu feinem Zwede für brauchbar hielt und 
es iſt daher eine ganz irrige, aber immer wiederholte Behauptung, ihn als Schöpfer 
des teutfchen Kirchenliedes zu bezeichnen. Das Beſte, was in feinen Liedern vor⸗ 
fommt, hat er der Fatholifhen Kirche zu verbanfen. In den oft poetifch fehr ge- 
lungenen Kirchenlievern der Proteftanten ſchlägt indeffen fehr Häufig die Anficht ver 
Reformatoren von der Rechtfertigung durch den Glauben allein, eine große Angſt 
vor dem Teufel und namentlich bei Luther ein widerlich polemifirendes Element gegen 
die kathol. Kirche und ihr Oberhaupt vor (Dr. M. Lutheri letzter Geſang: „Nun 
treiben wir den Pabſt Hinaus.“) Gerade dieſe negative Richtung des Proteflan- 
tismus, dieſes gönzliche Losreißen von der alten Mutterkirche ſchlug zulegt im 
Laufe des 18ten u. 19ten Jahrh. in eine die altproteftantifche Kirche felbft und das 
pofitive Chriftenthum überhaupt zerflörende und auflöfende Wiffenfchaft um, die auch 
auf dem Gebiete der Poefie fi geltend machte. Sie wandte fih dem Heidenthume, 
der alten Naturvergötterung zu und Schiller beklagt in feiner erften Periode, daß, 
um Einen zu bereichern, eine ganze Götterwelt habe untergehen müffen. Nament- 
lich aber war es Göthe, der zu der Entchriftlichung der Poeſie den ſchon vorberei- 
teten Anftoß gab und eine Schule hinter fich herzog, die gegen alles Höhere au« 
kaͤmpfend im Necht und ım Glauben den Eultus ber phyſiſchen Schönheit (Platen, 
Ehamiffo) die Emancipation des Fleifches (Heinſe — Heine) und damit den volfen- 
beten Atheismus gegenüber ben Gottbegeifterten Gefängen des Mittelalters in glän- 
zenben Liedern anpries und befang. Göthe felbft hat im erften Theile feines be- 
rähmten Fauftes dieſe fih und die Welt zerftörende Richtung in abſteigender Linie 
— ein treued Zeitbild — befchrieben; im zweiten Theile, der in bie legte Periode 
feines Lebens fällt und dem erften an poetifchem Werthe weit nachſteht, fteigt er 
vom Negativen wieder zum Pofltiven an und fpricht darin providentiell die Noth- 
wenbigfeit einer Rückkehr zum Pofitiven und damit zur Kirche aus. Jener natura⸗ 
Ifirenden Richtung Göthes und ratjonellen Schillers und Voſſens gegenüber erhob 
ih die romantiſche Schule, welche ſich wieder inniger an das chriſtliche Princip 
anſchloß, ohne jedoch einen beflimmten Firchlichen Standpunct einzunehmen. Dahin 
gehören Novalis, Sr. Schlegel und Stollberg (vor ihrem Uebertritt zur katholiſchen 
Kirche), Brentano, Tieck, Uhland, Arndt, Rüdert, Zeblig, Eichenborf, Schenken⸗ 
borf, Zacobi, Schwab, Kerner 3. ꝛc. Früher fchon fuchten Gellert, Klopſtock, Utz, 
Tavater, Claudius, Krummacher, Weffenderg diefer Richtung dem Unglauben gegen- 
über Geltung zu verfchaffen. Herder hat fich gleichfalls um die chriſtliche Poeſie 
große Berbienfte erworben, ohne jedoch über feinen Yumanitätsflanbpunct hinauszu⸗ 
kommen. Als katholiſcher Dichter fieht groß da Ladislaus Pyrker (Derlen der 
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Vorzeit, Rudolph v. Habsburg). Eduard v. Schenk hat ſich gleichfalls durch 
Herausgabe feiner Charitas um Forderung ber chriſtlichen Poefie verdient gemacht. 
Die Gegenwart iſt abgeſehen von der Noth des Tages und der politiſchen Lage der 
chriſtlichen Poeſie nicht beſonders günſtig. Immer noch gehören jene Dichter, welche 
biefe negative zerſtörende Richtung in ihren Gefängen anpreifen, zu den Lieblingen 
des Publicums und manche ausgezeichnete Talente haben ſich in ihrem Dienfte ver⸗ 
zehrt, 3. B. Lenau. Doch beginnt auch bie chriſtliche Poeſie fih allmählig wieber 
zu beben: &. Görres, Diependrod, Keftcalender von Bocci, Beda 
Piringer, Cölefin Gſchwari u.a. Eine befonders Tieblihe und vielverfpre- 
chende Erfcheinung in neuefter Zeit iſt das Gedicht Amaranth von Oscar von 
Redwiz ein hriftliches Lied von „Dlinne und Ehe im Gegenfag zu jener glaubens- 
Iofen Liebe, welche aus krankhafter Schwärmerei und fehlecht verhällter Sinnlichkeit 
zufammengefegt ift“. Diefes Gedicht iſt als ein Vorbote eines beffern Liederfrüh⸗ 
lings begrüßt worden, deſſen Sänger es ſich zur Aufgabe machen, den chriſtlichen 
Geiſt zu verherrlichen. Wie gegenwärtig Alles einer neuen Entwicklung zuftrebt, fo auch 
die Poefie und fie kann nur dann wieder zu Achter Schönheit erblühen, wenn fie ſich dee 
Herrin aller Künſte, — der Kirche zuwenbet, d. i. eine hriftliche wird. [Werfer.] 

Poeſie, hebräiſche. Wir fönnen das Wefentliche über die hebräifche Poeſie 
in folgende drei Gefihtspuncte zufammenfaffen: 1) Charakter und Inhalt; 2) Form; 
3) Geſchichte der hebräifchen Poefle. I. Charakter und wefentliher Inhalt 
der hebräiſchen Poeſie. Die Urguelle der Poeſie, ihr erfler und eigentlicher 
Lebensborn war bei allen Bölfern die religidfe Vegeifterung, beim hebräifchen Bolfe 
ift fie e8 mit wenigen Ausnahmen für alle Zeit geblieben. Der Iſraelite kennt 
und hat nur eine religiöfe Poefle, fei es nun bie des Sängers (Pfalmiften), vder 
des Lehrers (Spruchbichters, Weifen), oder enblich bes Propheten. Das Wefen 
fetner Dichtung blieb fich deßhalb in allen Richtungen und Abflufungen gleich; es 
Thöpfte feine Hauptmerkmale aus den Eigenthümlichleiten, den wefentlichen Eigen- 
{haften feines religiöfen Glaubens; ober mit andern Worten: Die Poeſie bes 
Hebräers ift 1) nach ihrem Inhalte durchaus trauscendentaler, überweltlicher, im 
höhern Sinne ethiſcher Natur, weil fein Glaube pofitiv, unmittelbar göttlichen 
Urfprungs ift; 2) fie hat eine elegifche, ahnende, prophetiſche Färbung, aber 
sehoben und verflärt durch ein heiliges, unerfchütterliches Vertrauen, weil fein 
Glaube an die Zukunft gewiefen ift, gegründet auf vie fefteften, herrlichſten Ver⸗ 
heißungen; 3) ihren Charakter bifpet eine männliche, nüchterne Wachſamkeit, 
weil der Glaube des Volkes Sfrael ein ſtreng abgegrenztes excluſives Ganze ifl. Die 
Hoefie Iſraels ift pas Product einer reichen, lebendig fruchtbaren, aber nach jeber Seite 
hin fireng überwachten Phantaſie; alles Maßloſe, Meberfihwängliche, Unklare iſt von 
ihr ausgeſchloſſen. Sie reißt zu einer Begeiflerung und Bewunderung bin, an ber 
Berftand und Gemüth gleichmäßig Theil nehmen. Nach allen diefen Eigenfchaften 
unterfcheidet fich die Poeſie dieſes Volkes ſcharf von ber der andern Eulturvölfer 
Der alten Welt: durch ihren transcenventalen, rein geiftigen Inhalt von der griechie 
ſchen, welche Alles in das Phyſiſche und Sichtbare herabzog; durch ihre elegifche, 
abnende, aber fiher auf eine herrliche Entwicklung trauende Weiſe von ber chinefl- 
ſchen und ägyptifchen, deren eine nur einem heitern Lebensgenuffe huldigte, bie 
andere aber durch düftern, trüben Ernſt das Gegentheil davon zu bilden ſcheint; 
durch ihre Abgefchloffenheit und ſtrenge Nüchternheit endlich von ber indifchen Poefle, 
welche fich im Abenteuerlichen und Ueberfchwänglichen, in einer volllommenen Maß- 
Sofigfeit der Gebilde verliert. Wir konnen fomit das Weſen der hebräifchen Poefie 
in drei Worte faffen: Reichthum der Ideen, elegifihe Zartheit des Gemüthes, 
ſtrenge Ueberwachung des Ausprudes. Natürlich haben alle drei (oben bezeichnete) 
Arten der Dichtung an biefen Vorzügen und charakteriftifchen Eigenthümlichkeiten 
Antheit, doch tritt der Reichthum der Ideen vorzugsweile beim Propheten, bie 
zarte, elegiſche Tinetur beim Sänger, die Strenge im Ausdruck beim Spruchdichter, 
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beim Lehrer hervor. Die höchſte dichteriſche Vollendung bat das Lieb, auf ber 
Mittelftufe ſteht die Prophetie, den erften Anfang bildet der Spruch. Der prophe⸗ 
tiſchen Einfleivung iſt Manches erlaubt, was im Liede vermieden werben muß, 
weil es den zarten Duft, der über diefe Dichtungsform hingehaucht fein fol, ver- 
wifchen würbe. Auch bei den erhabenften prophetifhen Stellen läßt ſich deßhalb 
immer eine größere Freiheit erfennen. Das prophetifche Wort war vorzugsweife auf 
den augenblicklichen, blitartigen, fei es nun ſchreckenden oder ermunternden Ein⸗ 
druck berechnet — daher Paranomaſien (Gleich- und Reimanklänge), Anfpielungen, 
Wörter mit doppelfinnigen Bedeutungen, fprühende Witze, welche fih in der Aus- 
dehnung bei feinem Liebe finden durften. Man hat viefe Freiheit des Propheten, 
welche in feiner Aufgabe felber lag, meiftentheils viel zu wenig gewürbigt und baher 
nur zu oft den prophetifchen Ausbrud feiner Spige und einfchneidenden Schärfe 
beraubt. Wir finden dieß bei allen Propheten, die einen höhern Schwung haben, 
porzugsweife bei Michäas, Nahum und Habakuf; Iſaias fleht dem Liede am näd- 
fen, aber auch nur in einzelnen Prophetieen, in andern bedient er ſich auch aller 
Freiheiten, welche feine Dichtungsart geftattete. Die Spruchdichtung fleht, wie 
gejagt, an der Vorhalle der Poeſie. In Beziehung auf den Inhalt werden an fie 
die firengften Forderungen geftellt, in ihrer Form iſt fie Dagegen am freieflen. Def- 
halb aber ift fie nicht auch der erfte Verfuch und Anfang der Foefie gewefen, fondern 
gerabe das Leute, das Spätefte, wo bereits bie Cprofaifche) Neflerion das die Form 
Ueberwiegende geworben iſt. Das Lied iſt wie die höchſte, fo älteſte Dichtung, ihr 
folgt die Prophetie, den Schluß bildet die Gnome, fie erfcheint als das auf Einem 
Gedanken, auf Eine Wahrheit reducirte Lied. I. Form der hebräiſchen Poeſie. 
Wir haben hiebei zwei Dinge zu beachten, nämlich das Wort und die Verbindung, 
oder: Sprache und Rhythmus. Die Poerſie iſt, weil erſte Sprache des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes, 1) eine treue Bewahrerin des alten Sprachſchatzes, der alten 
Sprachformen und Sprachfreiheiten; ſie iſt 2) die Bildnerin und Beherrſcherin der 
Sprachgeſetze; fie iſt 3) ein liebliches Abbild ihrer Heimath. Dieſe Eigenthümlich- 
keiten der poetiſchen Sprache ſind nicht zufaͤllig und willkürlich, ſondern in ihrem 
Weſen und in ihrer Geſchichte begründet, daher wir fie auch in ven hebräifchen 
Dichtungen und zwar in großer Ausdehnung finden. Aber über dieſes Wefentliche 
und Natürliche hinaus iſt die hebräiſche Poefie nie gefchritten, fie hat fich nirgends 
in's affertirt Altertbümliche, in's Spielende und Gefuchte verloren. Denn in ihr 
redet nicht die Form und Kunſt allein, ſondern eine höhere, geiftige Kraft; ihre 
Worte find Worte des Lebens, neben unergründlicher Tiefe von höchſter Einfalt und 
Klarheit; die Fülle des Inhalts haucht fich aus in den milden Flammen einer fanft 
wogenden Sprade ohne allen Lurus ver Kunft. „Die Poeſie des hebräifchen Vol⸗ 
Les, find die beachtenswerthen Worte Ewald's (die poet. Bücher des 4.2. 
I. ©. 6), verglichen mit der anderer Bölfer, erfcheint wie aus einem noch einfachern, 
jugendlichern Zeitalter der Menfchheit, von innerer Fülle und Anmuth überwallend 
and noch wenig befümmert um äußern Schmud und feineres Kunſtgeſetz. Freilich 
die Unbefangenheit, dieſe um äußere Reize unbelümmerte Freiheit einer übrigens 
edlen Poefie iſt nur da möglih, wo bie Gedanken, welche dem Dichter entgegen- 
kommen, von folder Erhabenpeit und Würde, Innigkeit und Stärke find, daß fie 
fih felbft genügen, und am liebſten in ihrer eigenen, einfachen Größe bleiben.“ — 
Die Verbindung der Wörter in Sägen iſt in der Profa auf das Bebürfniß befchräntt; 
fie fennt hierin fein anderes Geſetz, als jenes ver allgemeinen Berftänblichfeit und 
bes Wohllautes. Die Poeſie kann ſich hiemit nicht begnügen; ihr innerer Reich⸗ 
thum erzeugt für fie das Bedürfniß eines freiern Ergufles. Aber diefer Erguß 
barf nichts weniger als eine in's Unbegrenzte und Maßloſe fortfchreitende Bewegung 
fein, weil dieß dem weſentlichſten Anfpruche auf Schönheit widerflreiten würde. 
Es tritt alfo diefem Streben ein mäßigendes, bindendes Geſetz entgegen. Die 
Sellung ber Sprache wird georbnet, ihr Ergießen in’s Weberfchwängliche gehemmt; 
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fie ift nicht mehr ein wirres Raufchen, fontern wird durch einen Tact, ber fich ihrer 
Töne bemädtigt, zur Harmonie und Melodie. Diefes orbnende Geſetz, diefer ben 
Reichthum der Töne beherrfhende und zum ſchönen Wohlflang bildende Tact der 
Sprache heißt Rhythmus. Bei den Hebräern finden wir ben Rhythmus auf fei= 
ner erften Stufe, in feiner urfprünglichften Form und einfachſten Weife, als eine 
Hebung (Arſis) und Senkung (Theſis), die fich nicht in Wörtern und Sylben, ſondern 
in Gliederungen ganzer Säbe ausprägt, bie zufammen Ein Ganzes (einen Vers) bil⸗ 
ben. Hier bleibt noch rein und unvermifcht ber Gebanfe, die Sache, das Mafigebeube; 
daher volle Freiheit der formellen Bewegung, aber eine Bewegung innerhalb ihrer natür« 
Iihen Grenzen. Die Kenntniß diefer Begrenzung if dem wahren Dichter mit ein“ 
geboren; er übertritt fie nicht, und der Wiffenfchaft erft bleibt es vorbehalten, für 
fie eine Formel zu fuchen. Sie fann zwar unmöglich für alle Fälle eine Formel 
aufftellen, fondern nur bie gegebenen prüfen, und bie zufammengehörigen einander 
unterorbnen; als Grundform des Rhythmus erfennen wir indeffen leicht die Thei⸗ 
fung des Ganzen in zwei Glieder, von denen das erfte die Hebung, das zweite bie 
Senkung bildet. Man nennt diefe Theilung Parallelismus der Bersgliever; 
zwar ift dieſer Name nicht ganz entfprechend, aber nun einmal eingeführt. Diefe 
Grundform kann verflärkt oder abgefchwächt werben, fie kann Einen Gedanken ent- 
halten, oder fi in zweien und mehreren auseinander legen, und biefe fönnen wieber 
nach den drei Iogifchen Grundgefeten verfchieden unter fich zu einer Einheit, die 
indeß immer ba fein muß, verbunden werben. Daraus entflehen bie verfchiebenen 
Kintheilungen des Paralleligmus und zwar nad feinem Juhalte a) als Wiederhall 
Eines Gedankens, entweder vollfommen: 
„Höre, mein Sohn, deines Vaters Weifung, 
Stoße deiner Mutter Lehre nicht zurüd;” . 
oder abgeſchwächt: 
„Nicht kümm're dich, wenn Jemand reich geworden, 
Wenn feines Hauſes Ehre ſich gemehrt;“ 
ober erweitert: 
> „Sp wird er fein gleich einem Baume, 
' Gerflanzt an Waſſerbäche, 
Der feine Frucht zur Stunde bringt.” 
b) als Wiederhall zweier Gedanken, ber die erbabenfte und prächtigfte Art bes 
Rhythmus bildet mit al’ den obigen Erweiterungen und Combinationen und zwar 
entweder bie einfache Verbindung, in der je ein Gedanke in Einem Versgliede ent⸗ 
ten iſt: 
zal i „Bor Tageshöhe muß ich mich fürchten: 
Doch ich will auf dich vertrauen.;“ 
oder bie gleichartig erweiterte: 
„Können Sünder neben dir nicht wohnen, 
Werden Heuchler nicht vor dir beſteh'n: 
Haſſeſt alle Nebelthäter du, , 
Wirſt die Lügner fämmtlich du vertilgen;” 
oder endlich die ungleichartige Verbindung : 
„Seele was bift du fo traurig 
Und was tobefl- du in mir? 
Harre auf den Herrn!” , 
In Beziehung auf die Form ber Verbindung theilt man die Versglieder in ſyno⸗ 
nyme, fynthetifche und antithetiſche (ſ. d. Art. Parallelſtellen). Da dieſes bie 
gewöhnliche Eintheilung ift, welche fih in allen Lehrbüchern findet, bebürfen wir 
feiner Belegung durch Beiſpiele. Diefe Parallel-Berfe vereinigen fih im eigent- 
lichen Liede zu Strophen. Daß diefe durch ein gewifles Zahlenſyſtem bedingt feien, 
iſt noch eine fehr zweifelhafte Sache, und immerhin etwas zu äußerliches, als daß 
es auf jenes rein geiftige Gebiet des Parallelismus einen merfligen Einfluß üben 
konnte, vielmehr üben fie einen ſtarken Einfluß auf die einzelnen Verfe, indem 
mancher Bers gleichfam als Aufſchlag oder als Nachſchlag einer ganzen Strophe 
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angehört und in ipr feine Ergänzung findet. Auf diefe Weiſe erflären ſich viele 
einzeln ſtehende Berfe, welche fi nur am Anfang oder am Ende, nie in ber Mitte 
einer Strophe finden. Die fogenannten alphabetifchen Lieder, wie bie Klaglieder 
des Jeremias (f. d. Art.), und einige Pfalmen üben auf die Form feinen Ein- 
Auß, daher fie nur als eine liebliche äußere Zier erfcheinen. — In andern Sprachen 
wurde der Rhythmus weiter ausgebildet; er entfaltete fich in ihnen zum Metrum 
und zum Neime; immer aber bleibt die Seele des Rhythmus der Bebanfe: alle 
verſchiedenen Formen neben feiner Grundform dem fogenannten Parallelismus find 
nur fiufenweife, naturgemäße Entwicdiungen und Geflaltungen bes Einen Principe. 
Es kommt alſo nicht darauf an, daß eine Sprache fih in allen dieſen Formen 
bewege, um für.bie Poefie ein würbiges Organ zu fein, fondern nur daß fie bie 
She eigenthümliche Form rein und vollendet darſtelle. Die hebraͤiſche Sprade ift 
nach ihrer ungemeinen Bildfamleit und Weichheit bed Metrums und bes Reimes 
faͤhig *). Aber die heiligen Dichter wollten fein Metrum und feinen Reim, fonbern 
aux jenen Rhythmus, welcher der freie, unaffectirte Begleiter ihrer Gedanken if. 
Ihre Poeſie ergießt fi aus höherer Duelle, und wie der Bach fein Bett bildet fie 
fi felbk ihre Form. Die HL. Schriften wehren den Reim und das Metrum no 
ab, nur in den bibartifihen Büchern bemerft man einen Iangfamen, bebächtigen 
Schritt mit durchſchimmerndem trochaͤiſchem und jambifhem Veromaße, während 
fi die rein Iyrifchen, namentlich das hohe Lieb, durch bie vielen leichten Syiben, 
welche den ſchweren folgen oder vorangehen, in anapäftiicher Lebendigkeit bewegen; 
hie und da finden fi) dann noch Affonanzen und abfichtlihe Reime, befonbers im 
Job. In den Fragmenten der Gnomenſammlung bed Ben⸗Sirach, welche uns ber 
Thalmud aufbehalten, iſt die Hinneigung zu Metrum und Reim fihon viel ficht- 
barer. Diefelben Uebergänge finden wir noch in beim übrigen Sprüchen und Ge- 
betsformularen des Thalmud mit immer größerer Entwicklung des Reimes befonders 
durch die Nachahmung ver arabifchen Dichter, bis fie endlich eine folche allfeitige 
Ausbildung erhielt, daß fie in Reim und Fünftlihen Wendungen mit allen Spracden 
in die Schranfen treten konnte (vgl. hierüber Delisfch, zur Geſchichte der jüb. 
Poeſie. Leipz. 1836. Fürft, Perlenſchnüre. Leipzig 1836). II. Gefchichte der 
hebräifchen Poeſie. Die Poeſie des A. B. ift wefentlich Iyrifcher Art in ihrer 
dreifachen Geſtaltung als Lied, Spruch und prophetifcher Vortrag. Die epifche 
und dramatiſche Di tung blieb ihr immer fremd; einen leifen Anklang nur an Ieß- 
tere enthalt der zarte Dialog des hohen Liedes. Die Iyrifhe Dichtung Ifraels 
erhielt fehr früh fchon ihre vollfommen audgebilbete Form, fo daß von einer eigent- 
lichen Geſchichte ver hebräifchen Poeſie fo wenig gefprochen werben fann, als von 
einer Geſchichte der hebräiſchen Sprache; wir Fünnen nie von einer innern Umge⸗ 
Raltung,, fondern nur von befondern Richtungen ver Poeſie und von Perioden der 
Blüthe und des Verfalles reden, welche bei Iſrael noch mehr als anderwärts mit 
der Geſchichte des Volkes felbft zufammenfallen. Solche Lichtpuncte der Poeſie find 
das mofaifhe Zeitalter, das David-Salomonifche und das des Könige Ezechias 
(Hisha). Im älteften vollſtändigen Liede, welches wir haben (Gen. 49. der Segen 
Jacobs) Tiegt die ganze Schönheit noch in der Kraft der Sprache, welche fich fchon 
in Paranomaſieen gefällt; ver Versparallelismus ift noch unvollfommen, von Stro⸗ 
phen findet fich Feine Spur; dagegen wir im herrlichen Liebe des Mofes (Exod. 15) 
eine ganz ausgebildete Dfalmform, das Mufter eines Hymnus haben mit vollkom⸗ 
mener Strophenbildung und einem bewunderungswürbigen Einflange der einzelnen 
Bersglieder zu einem Pünftlich vollendeten Ganzen. Daß diefe Poeſie nicht verein- 
zelt und unbegriffen daſtand, Das zeigen ſchon bie zeichen, äußern Mittel, welde 


* Man beachte nur die Leichtigkeit, mit welcher der Hebräer im Berbum und im 
Nomen (durch die Bildung der Sägolatformen) den Ton verrüden kann, und welder 
Reichthum von Rominalformen ihm zu Gebote. flebt. . 
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dem Mofes zum Vortrage an die Hand gegeben waren, Tanz, Gefang und Be- 
gleitung der Inflrumente, und der übrige Reichthum von Liedern, die theils fchon 
vorhanden waren, theils gerade in diefer Zeit entflanden fein müſſen; denn fchon 
fehr frühe werben Liederſammlungen „Lieder-Bücher“ angeführt, vgl. Num. 21, 14 
das Liederbuh  riambn (Kriege bes Herrn) und Jeſ. 10, 13 das Liederbuch 
[un (Buch des Redlichen, d. i. bes wahren Sfraeliten), die uns leider verloren 
gingen. In der Nichterperiobe mußte freilich das HI. Lied verfiummen, aber wir 
fehen an den zwei uns aufbehaltenen Gefängen, dem kühnen Siegesliebe der De- 
bora (Richt. 5) voll fehneidender Ironie gegen die Stämme, welche am Rampfe 
nicht Antheil genommen hatten, und dem zweiten Danfgebete der Anna (1 Sam. 2), 
welche Kraft der Dichtung im Bolfe fchlummerte und gleihfam nur ihrer Erweckung 
barrte. Diefe Stunde fam auch mit David; durch ihn wurbe die Poeſie Gemein- 
gut des Volkes, wie fie e6 in den Tagen Moſis gewefen zu fein fcheint. Kaum 
hatte der „Iiebliche Sänger des Herrn“ fein Stimme erhoben, nnd durch eine fefte, 
glanzvolle Ordnung des Eultus der HI. Dichtung eine unverfiegbare Duelle und flete 
Anregung geöffnet, als rings im Lande die herrlichſten Gefänge erfchollen, die ins⸗ 
befondere dur Salomo aus den bisherigen Gefühlsregionen befreit und in das 
gunze Gebiet des Außern Lebens dur die Spruchvichtung übergetragen wurden. 
Die Poefle wurde zur Weisheit. Das Lehrgebicht feierte feinen höchſten Trinmph 
im Buche Job; und felbft die tiefften religiöfen Gefühle wurben objectiv gefaßt, 
und in der Allegorie gleichfam dramatifch vor Augen geftellt im hohen Liede. Da- 
mit hatte die Lyrik freilich die aͤußerſte Grenzlinie erreicht, und da die folgenden, 
trüben Zeiten nicht geeignet waren, innerhalb diefer Grenzlinie zu bleiben, und ben 
Reichthum des Gegebenen zu benügen, mußte die Poefle, wenn fie nicht ganz aus- 
arten follte, einen neuen Weg ergreifen. Und das geſchah durch die Propheten, 
deren böchfte Blüthe der Regierungszeit des Ezechias angehört. Durch fie wurde 
das Bollsbewußtſein fo geläutert und gehoben, daß wir gerade aus diefer Periode 
einen Schag von herrlichen, eigentlichen Liedern (Pfalmen) erhielten, vergl. die 
großartigen Dichtungen Pf. 46, 48, 75, 76, 81, 87; und gewiß noch ein großer 
Theil der anonymen Pfalmen gehört der glanzvollen Regierung des Ezechias an. 
Wir fonnen daher drei Phaſen der hebraͤiſchen Poeſie unterfcheiden, die erfle vom 
Mofes bis David, die fubjective Dichtung, das reine Lied; die zweite die ſalomo⸗ 
nifche Periode, die objective Dichtung, die Spruchweisheit; enblid die dritte nach 
Salomo bis in's Exil, bie prophetifhe Dichtung. In Zeiten befonderer Erhebung 
entfaltet auch da noch die Pſalmendichtung ihren erfiern, frühern Glanz; doch find 
es im Ganzen nur vorübergehende Erfiheinungen. In der Zeit nach dem Erile 
ſcheint die hl. Dichtung gerade den umgelehrten Gang nehmen zu wollen. Sie 
knüpft da an, wo fie gleichfam abgebrochen wurde, indem fie zuerſt in ben pracht⸗ 
oollen Brophetieen des Zacharias ihre Schwingen regt, dann auf die reflectirende 
Spruchdichtung übergeht, und zulegt mit einem Anflange an die Pſalmen in den 
fopherifgen @ebeten, der Thephillabichtung enbet. [Schegg.] 
Boggio Braccivlini, einer der berühmteflen Humaniften feiner Zeit, wurbe 
1380 zu Terranuova im Aretinifhen geboren. Er machte bei Giovanni dba Ravenna 
feine Iateinifchen und bei Ehryfolaras feine griechifchen Studien und ging nachher 
nah Rom, um dur feine ausgezeichneten Kenntniſſe ein Unterfommen zu finden. 
Seine Tüchtigkeit in Abfaffung Iateinifcher Auffäge verſchaffte ihm bald (1402) das 
Amt eines päpftligen Secretärs, welches er über 50 Jahre bekleidete, ohne dadurch 
ſtreng an den Aufenthalt in Rom gefeffelt zu fein. Inter Gregors XII. Pontificat 
verließ er eine Zeit Iang Rom und Iebte in Florenz; dann ſchloß er fih Johann 
dem XXIHI. an und begleitete ihm nach Konſtanz zum Concil. Dem Aufenthalt 
zu Conſtanz gehört der Brief an, welchen Poggio ald Augenzeuge über die Umflände 
und die Hinrichtung des Hieronymus von Prag an Leo Aretino ſchrieb; hier hielt er 


536 Ä Poiſſy — Polemik. 


auch die Leichenrede des Chryſolaras, welcher während des Eoncils ſtarb. Während 
des Concils machte er auch Reifen nach den Klofterbibliothefen der Umgegend, wo 
er alte Manuferipte vermuthete, und St. Gallen (f. d. Art.) wurde für ihn eine 
außerordentliche Fundgrube. Ein vollfländiges Manufeript des Duintilian, ein Theil 
der Argonantica des Valerius Flaccus, Schriften von Aſconius Pebianus, Lartan- 
tius, Vitruvius und Priscian, die man vorher nicht over nur lückenhaft gekannt, 
belohnten feinen Eifer, der nun erſt recht erwachte und ihn zu weitern Reifen in Franf- 
reich, Teutfchland, Italien und England antrieb. In der legten Zeit feines Lebens bis 
zu feinem Tode wohnte er in Toscana, wo er 1459 als Kanzler der Republik flarb. 
* Unter den in fchönem lateinifchen Styl gefchriebenen Werken Poggio's ıft feine florentini- 
ſche Geſchichte das Tüchtigſte. Obgleich er ein Cleriker war, jedoch nur Minoriſt, 
fo war doch fein Wandel nichts weniger als fledenios, wie man aus feinem „liber 
faceliarum“ und noch viel mehr aus feinen unehelichen Kindern erfehen kann; er 
trat jedoch, 55 Jahre alt, aus dem geiftlichen Etande und heirathete ein 18jähri- 
ges Mädchen. S. Gef. ver ital. Staaten von 9. Leo, Bd. IV. [Schröpl.) 
Poiffy, Religionsgefpräch daſelbſt, ſ HOugenotten. 
Pole, Reginald, ſ. Polus. 

Polemik und Polemiker. Die Polemik überhaupt iſt die wiſſenſchaftliche 
Beſtreitung entgegengeſetzter Grundſätze und Syſteme. Die chriſtliche Polemik iſt die 
wiſſenſchaftliche Belämpfung der auf das Chriſtenthum gemachten Angriffe, und bie 
Belämpfung der dem Chriftentfume entgegenftehenden Religionen. Damit, beſonders 
in Beziehung auf den erften Punct, fällt die Polemik mit ver Apologetif zufammen, 
und wird gewöhnlich Apologetif genannt. Die Polemik innerhalb der katholiſchen 
Kirche erſtreckt ſich aber nicht bloß auf die außerchriftlichen Religionsformen, fondern 
vorzugsweife auf die noch, fei e8 dem Namen oder der Sache nad, an dem Chri- 
ſtenthum haltenden Religionen, d. h. auf die ſchismatiſchen und bäretifchen Reli- 
gionsformen. Aber auch hier fallt der Stoff der Polemif mit dem der Apologetik, 
wohl auch mit der allgemeinen und befondern Dogmatif zufammen. Die Bolemif 
in diefem Sinne ift die doctrinäre Vertheidigung des Ehriftentbums und der Kirche, 
infofern dieſe Vertheidigung vorzugsweife polemiſch iſt (ſ. ApologetiD. Die 
Dogmatik mit vorzugsweiſer Berückſichtigung der Polemik wird polemiſch⸗dogmatiſche 
Theologie (auch Controverſe) genannt. Das wichtigſte polemiſch⸗dogmatiſche Werk 
- in dieſer Beziehung find die „Disputationes de controversiis ſidei adv. hk. t. haere- 
ticos“ des Carbinald Bellarmin, Rom. 1581 sq. An ihn fchließt fih das Werk 
der Brüdẽer Walemburgh: Tractatus generalis de controversiis fidei, 1 vol. fol. 
Colon. 1669. Tractatus speciales de controv. f., 1 T. f. 1671. — Editio nova: 
8 T. in 2 Volum. Fol. Colon. Agr. 1770. Andere folgten auf diefem Wege, indem 
fie die Objecte des Glaubens durch die Polemif gegen bie Gegner beflelben ver⸗ 
theidigten. Wir erwähnen nur: Pichler, theologia polemica, 1737. Kilber, 
theologia dogmatico-polemico-scholastica, 1767. Gazzaniga, theologia pole- 
mica, 1778. Am verbreitetften in neuerer Zeit dürfte das Werk des Jeſuiten Sar⸗ 
dagna ſein: „Theologia dogmatico-polemica“, „in welchen gegen die alten und neuen 
Irrlehren, aus der HI. Schrift, den Vätern und ber Kircheugeſchichte die Fatholifche 
Wahrheit vertheibigt wird“ (1769). Diefes aus 8 Bänden (gr. 8) beftehende 
Werk hat feinen Stoff alfo vertheilt: der erfte Band enthält ven Trartat von Gott 
und Chriftus; der zweite von ber wahren Neligion,, von dem Worte Gottes und 
ben erſten Theil von der Kirche; der dritte Band enthält den zweiten Theil von ber 
Kirche, der vierte handelt von ber Sünde, den guten Werfen und dem freien 
Willen; der fünfte von der Gnade Eprifti, der Rechtfertigung und der Vorherbe⸗ 
fimmung; ber fechste von den Sarramenten überhaupt und befonders von der Taufe 
und Firmung; der fiebente von dem HI. Abendmahle, dem Meßopfer, ver Tepten 
Delung und Priefterweihe; der achte von dem Sacramente der Buße und Che. 
Auch von Schwarzel erfihienen „Praelectiones (heologiae polemicae, 2 partes. 
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8 v. maj. Viennae 1783. Doch verfchwand der Ausdruck polemifche Theologie — 
oon der Zeit an mehr und mehr. In neuerer Zeit bat der Proteflant Sad eine 
„Sriftliche Polemik“ (1838) gefchrieben. — Polemiker; fiehe Apologeten. Wie 
man troß aller Verfuche die Polemik nicht von der Apologetif trennen Tann, fo find 
die Polemifer nicht von den Apologeten zu unterfcheiden. Apologeten, wie Tertul« 
Ian und Tatian, welche befonders angreifend zu Werfe gingen, werben auch Pole» 
miker mit Recht genannt. Zu dem Artikel „Apologeten“ tragen wir nach, baß der 
überaus verbienftliche Abbe Migne auch eine Sammlung der bedeutendſten Apolo⸗ 
geten aller Jahrhunderte in’ franzöfifcher Sprache herausgegeben hat. Die Namen 
der Apologeten, beziehungsweife Polemiker, deren Werke in diefer Sammlung ftehen, 
find: Tertullian, Drigenes, Eufebius, Auguftin, Montaigne, Baco, Grotins, Des⸗ 
cartes, Richelieu, Arnaud, de Choiſeul de Pleſſis-Praslin, Pascal, Peliſſon, 
Nicole, Boyle, Boffuet, Bourbaloue, Tode, Lami, Burnet, Mallebranche, Lesley, 
Leibnig, La Bruyere, Fenelon, Huetius, Clarke, Duguet, Stanhope, Bapyle, 
Leclere, Du-Pin, Jacquelot, Tillotſon, Haller, Sherlod, Le Moine, Pape, Leland, 
Racine, Maffilon, Dillon, Derham, b’Aguefleau, Polignac, Saurin, Buffier, 
Warburton, Tournemien, Bentley, Littleton, Fabricius, Addiſſon, de Bernis, J. 
3. Rouffeau, Para du Phanjas, Stanislaus I, Turgot, Stattler, Wieft, Beauzer, 
Bergier, Gerbil, Thomas, Bonnet, de Erillon, Euler, Delamarre, Caraccioli, 
Jennings, Duhamel, Liguori, Butler, Bullet, Vauvenargues, Guoͤnard, Blair, 
de Pompignan, Deluc, Porteus, Gerard, Dieffbadh, Jacques, Lamourette, Laharpe, 
%e Coz, Duvoifin, de la Luzerne, Schmitt, Poyater, Moore, Silvio Pellico, Lin⸗ 
gard, Brunati, Manzoni, Perrone, Paley, Dorleans, Campien, Perennds, Wile- 
man, Buckland, Marcel de Serres, Keith, Chalmers, Dupin der Aeltere, Gre⸗ 
30x XVI. Das Werk enthält 16. Vol. in 4; jeber Band über 1300 Col. und koſtet 
I6 Fr. (34 Thlr. 20 Sgr.). Vgl. hierzu den Artifel: Ireniker. [Gams.] 
Polen, Kirhengefhichte von Polen. Es ſteht fo fe, wie irgend eine 
sefchichtliche Thatſache, daß die Polen erft mit dem Jahre 966 zum Chriſtenthum 
betehrt wurden. Dahin flimmen alle glaubwürbigen früheren Berichte überein. Der 
wichtigfte und der Zeit nach erfte Gewährsmann für diefe Annahme if Ditmar von 
Merfeburg (f. d. A.). Der erfte chriftliche Herrfcher der Polen war der Herzog 
Miſaco (Mifaca ; Miſacho; Miſicho; Miſeco; Meſcho; Mesco; auch Miecyslaw J.). 
Ihn ſchlug Gero, Graf der teutſchen Oſtmark, und unterwarf ihn ſammt ſeinen 
Unterthanen der Botmaͤßigkeit des Kaiſers — im J. 963 (Ditm. II. 9 bei Pertz, 
mon. T. V. p. 748). Im 3. 970 (968) aber erſchien als Suffragan des neuen 
Erzbifchofs von Magdeburg neben den Bifchöfen von Merſeburg, Meißen, Zeitz, 
Havelberg „auch der erfte Hirte der Kirche von Brandenburg, Thietmarus, der fchon 
früher geweiht worden, und Jordan, erfler Bifchof von Poſen“ (|. Ditm. II, 14). 
In die Zeit von 963 bis 968 aber fällt die Einführung des Chriſtenthums in 
Polen. Zwei Jahre nach feiner Niederlage durch Gero warb der Herzog Mifero 
um die Hand der Schwefter des Böhmenherzogs Boleslaus; fie hieß Dobrawa 
(Dombrawa, Dubrawka), d. 5. die Gute. Als dieſe hriftlihe Frau ihren Gemahl 
von den Irrthümern bes Heidenthums umſtrickt fah, fo ſann fie auf Mittel, ihn 
für ihren Glauben zu gewinnen. In der auf ihre Vermählung folgenden Faftenzeit, 
welche fie in firenger Enthaltfamfeit und Kafteiung des Körpers Gott zu. weihen 
firebte, erfuchte fie ihr Gemahl mit fanften Worten, davon abzuftehen. Sie ver- 
ſprach ihm nachzugeben auf das Verfprechen hin, daß er fie ein anderes Mal um 
fo bereitwilliger erhöre. Einige fagen, fie habe während einer, andere — fie habe 
während dreier Faften Fleifch gegeflen. „Du haft, mein Lefer, berichtet weiter. ber 
Chronift, ihr Vergehen nun gehört; fo betrachte num die Tiebliche Frucht ihrer guten 
Meinung. Denn fie hat gearbeitet für die Belehrung ihres Mannes, und fie wurde 
erhört von der Güte ihres Schöpfers, durch deſſen unausfprecdliche Gnade fein 
eigener feuriger Verfolger in ſich ging, indem er burch die wiederholten Mahnungen 
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feiner geliebten Gemahlin das Gift feines ererbien Unglaubens ausfpie, und in ker 
heiligen Taufe die angeborne Schuld abwufch“ (Ditm. IV, 35). Nach dem Könige 
ſtieg das Volk in das Wafler der geiftigen Wiedergeburt hinab. „Jordan, ihr erfter 
Bifchof, Hatte viele Mühe mit ihnen, bis er fie, unverbroffen im Worte und in ber 
That, zur Pflege des himmlischen Weinberges anleiten konnte.“ Etwas verfchieben 
hievon Tauten die Berichte der polnischen Ehroniften. Die ältefle polnifche Chronik 
des fogenannten Martinus Gallus (fie ift fo eben neu erfchienen in Perg monum. 
T. XI. p. 425), nach den neueften Herausgebern Szlachtowifht und Koepke eines 
italienifchen Moönchs, der vielleicht Hofcaplan bei bem polnischen Fürften Boleslaus III. 
war, ‚gefchrieben in den J. 11091113, berichtet über die Belehrung des Mie- 
cislaw alfo: „Nachdem Mefco die herzogliche Würde erlangt hatte, fo fing er au 
feine Förperlihden und geiftigen Kräfte zu üben, und bie umwohnenden Nationen 
öfters mit Krieg zu überziehen. Doch war er damals noch in folhem Irrwahne bes 
Heidenthums befangen, daß er nach feiner Gewohnheit fieben Frauen hatte. Zulegt 
begehrte er die ſehr hriftfich gefinnte Dubrooca aus Bohmen zur Gemahlin. Diefe 
aber weigerte ſich, ihm zu folgen, wenn er nicht feiner böfen Gewohnheiten entfage, 
und ein Ehrift zu werden verfpreche. Als er feine Einwilligung dazu gab, daß er 
nämlich jene heibnifche Gewohnheit Taffen, und die Sarramente des chriftlichen 
Glaubens annehmen werde, fo zog jene Fürftin mit großem Geleite von Welt- um 
Kloſtergeiſtlichen (? cum magno secularis et ecclesiaslicae religionis apparatu) i 
Holen ein, verband ſich aber noch nicht durch das Ehebett mit dem Fürften, bis « 
allmaͤhlig das chriftliche Leben und den Gottesdienſt der Chriften kennen Iernte, dem 
Irrthum der Heiden entfagte, und fich in den Schooß der Mutterfirche aufnehmen 
ließ. So war ber Herzog Meſco der erfte unter den polnifchen Herzögen, welde 
durch feine gläubige Gemahlin zu der Gnade ver Taufe gelangte; zu feinem Lobe 
und Ruhme genügt ed, daß zu feiner Zeit und ‚durch ihn ber Ausgang aus ber 
Höhe das Reich der Polen beimfuchte“ Cchronica Polonorum I, 5. 6.). Ebenſp 
Iautet die Chronik des Kadlubek. Die fpätern Gefchichtfehreiber der Polen erzähle 
diefes nach ; fie fügen aber zum Schmude noch Manches bei, 3. B. Miecislam fe 
ungeachtet feiner fieben Frauen ohne Erben geblieben; da fei ihm von Katholiken, 
die ım Lande lebten, geratben worden, er möge das Heibenthum verlaflen, und ber 
wahren Gott anerlennen. Dann werde ihm eine Nachkommenſchaft und alles Hei 
zu Theil werden, und biefem Rathe fei Miecislaw gefolgt. Nach dem Einzuge der 
Dombrowfa habe er die Taufe empfangen; mit ihm die Barone, die Edlen und 
Erften der polnifchen Städte. So der berühmte Dingoß (f. d. A.) in feiner „His- 
toria polonica“ (Leipz. 1711. I. p. 89 8q.); nach ihm Comerus „über den Ur 
fprung und bie Thaten der Polen“ L. III.; die fpätern mit noch größerer Au 
ſchmückung. Statt des Berfuches, die Berichte des Ditmar und ber polnifchen 
Ehroniften auszugleichen; ziehen wir es mit Roͤpell (Gefchichte Polens S. 624) 
sor, die Nachricht des Ditmar, der Hundert Jahre vor dem älteften Chroniſten 
Polens ſchrieb, für die zunerläffigfie zu halten. Den übereinflimmenden Berichten 
Ditmard und der frühern Ehroniften entgegen fuchen Friefe (Kirchengeſch. von Polen 
— Erſte Abhandlung —) mit einem großen Aufwande von Gelehrfamleit, ſodann 
Naruffcewiez, Lelewel, Banbtlin, überhaupt bie neueflen polnifchen Hiſtoriler, nade 
zumweifen, daß das Chriſtenthum fon vor den Zeiten des Miecislaw zahlreiche 
Belenner in Polen gehabt habe. Die Zeugen für dieſe Annahme find nicht ver- 
läſſig, obgleich man zugeben mag, daß es ſchon vor ver Einführung des Chriften- 
thums Chriſten in Polen gegeben habe. Nur von diefer Einführung im 9. 966 
wiffen die Chroniken; von frühern Epriflen in Polen wiſſen biefelben nichts, und 
andere Zeugen, auf die man fich beruft, beweifen nichts. Die „brevis chronica 
Cracoviae“ (bei Sommersberg, Script. rer. Sil. p. 79), welche nach Lelewel um 
Das J. 1140 gefihrieben fein foll, fagt: „I65. Dambrowfa kommt zu bem Herzoge 
Mesto. 966. Meslo wirb getauft, und ber katholiſche Blauben in Polen angennm- 
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men." Boguchwal's Chronif (bei Sommersberg 1. c. p. 27) berichtet: „Endlich nahm 
er (Miecislam) im J. 965 die Dambrowfa, die Schwefter des Hi. Wenzeslaus, zur 
Gemahlin. Im folgenden Jahre 966 nahm er mit dem ganzen Bolfe der Lehen 
oder Polen, auf die Ermahnung feiner Gemahlin und den Antrieb der göttlichen 
Gnade, die heilige Taufe an. 968 er führte den Jordanus ale Biſchof von Polen 
ein.“ Die mit dem Jahre 981 beginnenden Annalen (bei Sommersberg p. 91) lau- 
ten: „965 Dambrowka aus Böhmen wird die Gemahlin des Meszko, welcher im 
folgenden Jahre getauft wurde. Auch wurde im 3. 965 Jordan als erſter Bifchof 
in Polen ordinirt, und farb im %. 984.“ Die Annales bei Sommersberg |. c. 
p. 94 fagen ebenfo: „965 Dambrowka kommt zu Meszko. 966 Meszko Herzog von 
Holen wird getauft.“ Ebenſo geben die fogenannten größern Annalen von Krakau 
das 3. 965 als das ber Ankunft der Dambrowfa an. Darnach flieht das J. 966 
als die Zeit der Taufe des Miecislaw fehl. Auch der berühmte Stanislaus Hofius, 
vielleicht ber größte ober doch einer der größten Männer, vie Polen hervorgebracht, 
Iennt Feine frühere Zeit der Einführung des Chriſtenthums in Polen. Es ſind ſchon 
über ſechshundert Jahre, ſagt er, wie wir in unfern Jahrbüchern leſen, daß wir 
durch Chriſtus unfern Gott von dem Irrthume des Götzendienſtes befreit, und zw 
der Erkenntniß der Wahrheit geführt worden find, welcher, nachdem er uns einmal 
son dem Dienfte ber Gotzen durch feine nie genug zu preifende Güte und Barm⸗ 
herzigkeit erloſet bat, es nie wieder zugelaſſen hat, daß wir, durch fein Blut ge⸗ 
zeinigt,. in ben alten Unrath zurücjanfen und uns befledten. Darum ſeid ebenfo 
gefinnt, wie eure Bäter, eure Großoäter, eure Ahnen alle, welche im Glauben 
Ehrife gedient, mehr als ſechs Jahrh. gefinnt waren.“ (Operum ed. Colon. 1584. 
P. I. p. 406). Ebenſo drüdt er fi anderwärts aus. Im Anfange bes Buches 
über die „Srrlehren unferer Zeit“ fpricht er von etwa ſechs Jahrhunderten (I. o. 
p. 424). Der Bifchof Jordan, fei es, daß er erft im 3. 968 durch Adalbert von 
Magdeburg geweiht, oder ſchon vorher die Weihe erhalten und dahin nur gefommen 
war, um ald Suffragan feinem Erzbifchofe zu huldigen, war der einzige Bifchof von 
Holen, weßhalb er bei den Alten bald Bifchof von Pofen, bald von Polen Heißt. 
Wie feiner Zeit ganz Böhmen zu dem teutfchen Biethume Regensburg mehr ale 
hundert Jahre gehoͤrte, ſo ſtand ganz Polen im Anfange unter einem Biſchofe, und 
deſer eine ao fland als Suffragan unter dem teutfchen Erzbifchofe von Magte- 
burg (ſ. d. A.). Rach dem Ableben des Herzogs Miecislaw — 992 gelangte fein 
Sohn Boleslaus Eprabry oder Ehrobry zur Gewalt, der bei Ditmar, in dem 
ſchlimmſten CT. IV, 35. 37 et al.), bei den polnifchen Ehroniften in dem beften Lichte 
erfiheint. So ſagt die erwähnte Chronik des fogenannten Martinus Gallus über 
ihn: „nach bem Tode feines Vaters verwaltete er mit aller Kraft das Reich und 
durch bie’ Gnade Gottes erwuchs er zu folder Tugend und Macht, daß er Polen, 
um wid fo auszubrüden, durch feine Tüchtigkeit zu einem goldenen Lande machte* 
Cchr. Pol. I, 6.). Das ift verfelbe, welcher nach Ditmar alles göttliche und menſch⸗ 
liche Recht mit Süßen trat. Wenn wir den Boleslaus mit Ehlouwig dem Franken⸗ 
fönige vergleichen, wirb fih der Lefer die Berfchiedenheit des Standpunctes und des 
Urtheils erflären. Daß unter feiner Regierung ber Apoftel der Preußen, der Hl. 
Adalbert , nach Polen fam, daß fein heiliger Leib in Gnefen beigejeht wurbe ; be 
im J. 1000 Kaiſer Dito II. zu dem Leichname bes HI. Adalbert nach Gnefen wall- 
fahrtete, unb was bei biefer Gelegenheit für die Kirchliche Organifation von Polen 
geſchah, darüber möge der Lefer die Art. Adalbert, Gneſen, und Otto IM. 
sergleihen. (Siehe auch neben den Acta Sanct. T. HI. April. p. 174 die Vitae 
S. Adalborti episcopi bei Pertz T. VI. p. 574.) Lacherlich find die Uebertreibungen, 
in welchen ſich die -polnifhen Schriftfieller über den Beſuch des Kaiſers Dito III. 
bei Boleslaus überbieten. So fagt ſchon der Ehronift vom J. 1109 oder 1110, 
bi6 jegt Martinus Gallus genannt, Bold fei zu feiner Zeit allgemein vou allen 
‚wie Silber gehalten worden, das Silber aber fei fo werthlos wie Stroh gewefen. 
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Der Kaifer babe im Anblicke der Macht und des Neichthums bes Boleslaus ver- 
wundert ausgerufen; bei der Kroge meines Neiches! was ich fehe, iſt noch größer, 
als was ich gehört. Dann habe er das Faiferlihe Diadem von feinem Haupte ge- 
nommen, und es felbfl dem Boleslaus zum Bünbniffe der Freundſchaft aufgefeht. 
Er Habe ihm auch alle feine kirchlichen Rechte auf Polen abgetreten, was Papſt 
Syivefter gutgeheißen habe. Nach einer vreitägigen feftlichen Mahlzeit, wobei jeden 
Tag mit andern Geſchirren aufgewartet worben fei, habe Boleslaus dem Kaifer 
alle Tifchgeräthe und fonftige Koftbarleiten,, alles von Gold und Silber, zum Ge- 
fchenfe gegeben. „Teer Kaifer aber, ber fo viele Geſchenke für ein Wunder erachtete, 
kehrte erfreut mit denfelben in feine Heimath zurüd, Boleslaus aber ernenerte 
feinen alten Zorn gegen feine Feinde“ (1. c. I, 6). Im 5. 1000 war das Erzbis- 
thum Gnefen.(f. d..A.) gegründet, und biefem die gleichfall$ neuerrichteten Bis⸗ 
thämer Breslau, Kolberg und Krakau (f. diefe Art.) unterftelt worden, während 
noch für eine Zeitlang Pofen unter dem Erzbiethum Magbeburg blieb. Ueber vie 
kirchliche Entwiclung Polens in dem erften Jahrhunderte des Chriſtenthums find 
ung nur fpärliche Nachrichten erhalten. Aus einer (unter dem 9. von Gneſen 
näher mitgetheilten) Klage des Papſtes Gregor VII. vom %. 1075 erfieht man, 
daß es für die große Menge des Volks zu wenige Bifchöfe gab, daß demnach bie 
Sprengel zu weitläufig waren, ja daß bie Bifchöfe nicht einmal einen beſtimmten 
Metropolitanfig hatten. Es feheint, daß bis um die Mitte des zwölften Jahrhun- 
derts das Erzbietfum Gnefen mit feinen Suffraganbistfümern Breslau, Kolberg 
and Krafau, fodann das unter Magdeburg flehende Bofen nicht beftimmt gegen ein- 
ander abgegrenzt gewefen feien. Zu den erwähnten fünf Bisthümern in Polen 
traten fpäter noch mehrere andere hinzu, von deren feinem aber das Jahr 
feiner Gründung ficher fleht. Die Feſtung Lebus (f. d. 9.) war ein zwifchen Polen 
and Teutfchland wechfelnder Befig; im Frieden von 1110 trat e8 Heinrich V. ax 
Polen ab. Kaifer Heinrich, fagt Dlugoß, entfagte anstrüdlih der Fefte Lebut, 
welche der Bifchof von Magdeburg von ihm zum bleibenden Befit erhalten Hatte 
(L. IV. ad. a. 1110). Kaiſer Heinrich II. mag das Bisthum gegründet, und es 
unter Magdeburg geftellt, wegen ber beftändigen Unruhen aber mag es feinen 
-fichern Beftand erlangt haben. Als im 3. 1123 der päpftliche Legat Aegidius nad 
Holen kam, babe er, glaubt Frieſe Ca. a. DO. I. ©. 363), das Bisthum Lebus 
wieder gegründet, und es der Metropole Gnefen zugewiefen. Urkundlich fteht das 
Bisthum erſt im J. 1133 fefl. Später erftredte e8 eine Zeitlang feine Gerichte 
barkeit auch über Nothrußland (Wohlbrüd, Gefchichte von Lebus, 3 Bde. 1829). 
Die Gründung des Bisthums Plock — Plocensis — wird von Boguchwal n. a. 
Boleslaw dem Großen zugefchrieben. Es trägt in früherer Zeit den Namen op. 
Masoviae, weil es für die Landſchaft Maſowien beftimmt war. Nörblich wurde das 
fogenannte Kulmerland dazu gefchlagen; das feßtere fan im 3. 1231 an ben Bi- 
ſchof Chriftian von Preußen. In der mehrerwähnten Chron. Polon. des Gallus 
vom 3. 1110 kommt ein Bifchof Simeon vor, dem die Chronik u. a. gewibmet if. 
Diefer war Bifchof von Plod, nach Dlugoß orbinirt im J. 1107, und geftorben 
im %. 1129, deffen frommer Fürbitte Eromerus (1. V.) einen großen Sieg ber 
Holen über die Preußen und Pommern zufchreibt. Das Bisthum Leslau wurde nad 
Boguphalus (1. c. bei Sommersberg p. 27) von Miecislaw II., dem Sohne Bo— 
leslaus des Gr. geftiftet; e8 war für die Landſchaft Kujawien beſtimmt, weßhalb 
auch der Bifchof früher meift episc. Cujaviensis, ftatt Wladislaviensis heißt. Es 
breitete fich fpäter über den größern Theil von Weftpreußen am Iinfen Ufer ver 
MWeichfel aus. Im Norden reichte es bis zur Oſtſee, grenzte weftlih an das Erz 
bisthum Gneſen, und umſchloß das lehtere auch vom Süden. Seit der Mitte des 
zwölften Jahrhunderts gehörten auch die pomerellifhen Landſchaften zu demſelben. 
In der erwähnten Chronik des Gallus fommt ver Bifchof Paulus vor, welcher nad 
den Herausgebern bei Perg Biſchof von Leslan war, im J. 1098 ordinirt wurde, 
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und im J. 1110 mit Tode abging. Das ſeit dem J. 1243 gegründete Bisthum 
Ermland fam erft im J. 1466 zu dem Königreiche Polen. — Boleslaus Chrabry, 
der große Held der Polen, Tieß fih im J. 1023 zum Könige krönen, und ftarb 
noch in demfelben Jahre. Auch fein Sohn Mierislaw II. nahm den Königstitel an, 
und riß die Alfeinherrfchaft an fich , allein die Macht Polens ging unter ihm zurüd. 
Sm 3. 1031 verbrängte ihm fein Bruder Otto, wurde aber ſchon im nächften Jahre, 
wegen großer Tyrannei von den Seinigen ermorbet; und Miecislaw kehrte zurüd, 
ftarb aber fchon im J. 1034. Seine Wittwe Richeza, eine Teutſche, und ſpaͤter 
auch fein Sohn Kazimierz, wurden von ben Polen vertrieben. Während Boleslaus 
der Gr. mit flarfer Hand das Chriſtenthum und die Kirche äußerlich aufrichtete und 
hielt, und die Großen des Landes aus Furcht vor ihm nicht zu widerfireben wagten, 
trat jest eine allgemeine Anarchie, und zugleich ein faft allgemeiner Abfall von 
dem chriftlichen Glauben ein. „Gegen die Biſchöfe und Priefter Gottes empörten 
fie fid, einige von ihnen töbteten fie mit dem Schwerte, andere fleinigten fie. Zu- 
letzt kam Polen ſowohl durch die Fremden als die Einheimifchen in eine folhe Ver» 
wäftung, daß es beinahe ganz der Güter und der Menfchen beraubt wurde“ (chron. 
Pol. ap. Pertz. XI. p. 437). Im J. 1039 zerflörten die Böhmen Poſen und 
Gneſen, und raubten den Leichnam des Hl. Adalbert. Die hildesheim. Annalen 
fagen zu dem J. 1034: das Chriſtenthum ging dafelbft völlig zu Grunde (christia- 
nitas ibidem flebiliter, proh dolor! disperiit — bei Bert T. V. p. 99). Ebenfo 
Iauten die andern Berichte bei Kadlubek, Boguphal; in der Vita S. Stanislai und 
bei dem Chronogr. Saxo ad a. 1034. Der Reſt der Polen floh über die Weichfel 
nah Mafowien, und fo groß war die Verheerung, daß in der Kirche des HI. Adal- 
bert und des HI. Petrus wilde Thiere ihre Lagerftätte auffchlugen. Da kehrte ber 
vertriebene Kazimierz (Caſimir) mit einer Hilfsichaar von 500 Mann aus Teutich- 
Sand in fein Vaterland zurück, und wurde von einem Theile bes Volks mit Freuden 
aufgenommen 1039. „Durch Tapferkeit und Geiftesfraft befreite er das von Pom⸗ 
mern, Böhmen und andern Nachbarvöllern befeste Polen, und unterwarf es wieber 
feiner Herrfchaft.“ Im Beſitze der Gewalt behauptete er fich bis zu feinem im 
J. 1058 erfolgten Tod; „er bat bie fürfllihe Gewalt und das Chriftenthum von 
neuem ald Hauptmomente des polnifchen Vollkslebens befeftigt.“ Er foll nämlich 
die heilige Kirche mit großer Liebe und Frömmigkeit geagrt, befonbers aber bie 
Mönche und die Genofienfchaften der gottgeweihten Jungfrauen vermehrt haben, er 
ver felbft als Kind einem Klofter zur Erziehung anvertraut und bort in den heiligen 
Wiſſenſchaften unterrichtet wurde (T. XI. bei Pertz p. 239). Diefe letztern Worte 
des Ehroniften haben vielleicht zu dem Beinamen Caſimirs „der Mönch“ Aulaß 
gegeben. Nach ihm regierte fein Erfigeborner Boleslaus (II. oder Smialy), „ein 
freigebiger und Friegliebenver Herr“, das Reich der Polen. Durch feine Thaten 
Sam er feinen Vorfahren gleich, „nur daß ihn ein Uebermaß von Ergeiz over Eitel- 
Zeit quälte.“ An Weihnachten des 3. 1076 ſetzte er fih das Diadem auf, und ließ 
ſich von den Bifchöfen feines Reihe zum Könige falben. Um viefelbe Zeit 1075 
fandte Yapft Gregor VII. einen Legaten nach Polen. Einige Jahre nachher (1079) 
ermorbete Boleslaus den HI. Stanislaus, Bifchof von Krakau (ſ. d. A.), weil der 
Biſchof nach vielen vergeblihen Ermahnungen zulett den Bann über ihn ausge- 
fprochen hatte. Die Großen des Reiches, ihm ſchon vorher abgeneigt, vertrieben 
den König, ber zu den Ungarn floh, und ein wahrfcheinlich trauriges Ende fand. 
„zum erften Male hatte fich die Kirche auch als politifche Macht in Polen erho⸗ 
ben.“ Die Gewalt in Polen ging au den jüngern Bruder des Boleslaus Wladis- 
law Hermann über. Diefer war friedlich nach Außen, wie gegen die Geiftlichkeit, 
welden er Rechte und Freiheiten verlieh. Nachdem er mit feiner frommen Ge- 
mahlin, der böhmischen Princeifin Judith, Iange in linderloſer Ehe gelebt, wurde 
ihm, befonders auf die Fürbitte des hl. Aegidius, ein Sohn gefchentt, veffen Ge- 
hurt aber ver Mutter das Leben koſtete, es wat ber nachmalige Fürft Boleslaw 
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Krzywouſty. Um diefe Zeit lebte Otto, nachmals Apoftel der Pommern (ſ. d. W.) 
an dem polnifchen Hofe. Durch feine Vermittlung ging Wladislaus Hermann eine 
zweite Ehe ein mit Judith, der verwittweten Schwefter Heinrichs IV. Einer Em- 
ydrung feines unebelichen Sohnes Zbigniew Fonnte Wladislaw nur nach harten 
Kämpfen Herr werden, 1093—1096. Im J. 1099 wurbe von den Bifchöfen 
Bolens die Domkirche zu Gnefen eingeweiht. Am Vorabende des Feſtes erfchien 
der HI. Adalbert den Polen in einem Kampfe mit ven Pommern, und verfchaffte fo 
jenen den Sieg. Bald barauf vertheilte Wladislaw das Reich an feine beiden Söhne 
Boleslaw und Zbigniew, welch’ Iegtern er auf Bitten der Bifchöfe und der Großen 
wieder zu Gnade angenommen hatte; fich felbft behielt Wladislaw die Hauptſtaͤdte 
des Reiches vor. Wladislaw flarb in hohem Alter im J. 1102 zu Pod. Der 
Erzbiſchof Martin von Gnefen Hielt in Gegenwart: ber beiden Söhne bie Erequien, 
and ließ den Leichnam in der Domkirche zu Plock beifegen. Im J. 1825 wurben 
diefe Gebeine durch den Biſchof Ad. Mich. Prazmowski wieder gefunden, und mit 
großer Feierlichkeit in ein neues Grab gelegt, über das man ein Denkmal von 
ſchwarzem Marmor febte. In dem neuen Herrfcher Boleslaw IT. Krummaul 
(1102—1139) f&ien Boleslaus der Gr. wieder aufzuleben. Bon Papſt Paſcha⸗ 
lis II. erhielt er bie Dispenfation zur Eingehung der Ehe mit einer ruſſiſchen Prin⸗ 
eeffin, zu der er im vierten Grabe der Verwandtſchaft fand, 1103. Nun drängten 
fi Kriege an Kriege. Der Kampf gegen die Pommern, die damals noch Heiden 
waren, galt befonders als ein Heiliger Krieg. Auf einem Zuge nad Pommern, bie 
zu der Stadt Kolberg, zog das polnische Heer ununterbrochen fünf Tage lang. In 
der Nacht zum fechsten Tage ließ Boleslaus eine Mefle zu Ehren der HI. Maria 
feiern, und am Morgen empfing er mit den Seinigen in der Nähe von Kolberg 
das Hl. Abenpmahl. Sp hielt er es auch fpäter. In diefer Zeit — etwa im 
J. 1103, erfchien Walo, ermwählter Bifchof von Beauvais, und nach feiner Nüd- 
ehr Bifchof von Paris, als Legat des Papſtes Pafchalis IT. in Polen, welcher mit 
Einwilligung des Boleslaus „in dem Eifer für die Gerechtigkeit eine folche Strenge 
nach dem canonifchen Nechte ausübte, daß er zwei Bifchöfe trotz Geld und guter 
Worte entfeßte“ (duos episcopos ibi nullo vel prece vel pretio subveniente depo- 
suit. — ©. auch die Art. Paſchalis und Paris). Durch Verrath feines Bru- 
vers Zbigniew entrann Woleslaus mit Noth der Gefangenfchaft oder dem Tode 
durch Die Pommern. Zwifchen den beiden Brüdern kam es zum entfcheibenden 
Kampf. Zbigniew floh über die Weichfel,, und erfannte, durch Vermittlung der 
Ruſſen und des Bifhofs Balduin von Krakau begnabigt, die Oberhoheit feines 
Bruders an, „und Boleslaw wanderte nun in Polen, wo es ihm immer gefiel, 
umher.“ Nun nene Kriege mit den Pommern. Diefe überrafehten in der Kirche 
zu Spicimir den greifen Erzbifchof Martin von Gneſen, der ſich ber Gefangenſchaft 
nur durch die Flucht unter das Gebaͤlke des Daches entzog, indeß die Pommern 
einen andern Geiftlihen, den fie für den Erzbifchof hielten, mit allen Kirchenge⸗ 
räthen wegführten. Da Zbigniew Feine Ruhe hielt, vertrieb ihn Boleslaw völlig 
aus dem Lande. Hierauf machte diefer einen Streifzug nach Preußen. Der fogenannte 
Gallus, der um diefe Zeit fohrieb, nennt Preußen ein fehr barbarifches Land. Zu 
Zeiten Carls des Gr. feien heidniſche Sachen dahin eingewandert: „Noch leben 
fie ebenfo ohne König, ohne Geſetz, noch auch Tegen fie die frühere Treulofigleit 
oder Wildheit ab. Jenes Land iſt aber durch Seen und Sümpfe fo gefhüst, wie es 
Durch Burgen und Stäbte nicht befeftigt fein könnte; darum konnte e8 auch noch von 
Riemanden unterworfen werden, weil Niemand mit einem Heere über fo viele Seen 
und Sümpfe feßen konnte.“ (I. c. ap. Pertz, XI. p. 460). Vorher [don war dem 
Boleslaw ein Sohn geboren, nachmals Wladislaw II, von dem es in ber erwähn- 
ten Chronif heißt: „der Knabe aber möge wachſen an Alter, zunehmen an Tugend, 

emehrt werden in guten Sitten.“ Im J. 1109 flug Boleslaw die Pommern 
bo entſcheidend, daß von ihren 40,000 nur 10,000 Menfchen entkommen fein follen, 
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und eroberte fodann die flarfe Feftung Nakel. Diefe entfcheidenden Erfolge waren 
eine gute Vorbereitung zu ber bald darauf burch den Biſchof Otto von Bamberg 
bewirkten Belehrung der Pommern. Ein Feldzug Kaiſers Heinrich V. im 3. 1109 
gegen Polen, deſſen Fürften er wieder unter die Botmäßigfeit des Reiches ſtellen 
wollte, hatte ein für die Teutſchen unglüdlihes Ende. Im %. 1110 machte Bo- 
leslaw einen erfolgreichen Feldzug nad) Böhmen, bei welcher Gelegenheit er wieder 
feinen frommen Sinn an den Tag legte, indem er. das Heer von Bifchöfen beglei- 
ten ließ, welche vor der Schlacht dem ganzen Heere die hl. Communion austheilten. 
Boleslaw gewann über bie Böhmen einen vollfländigen Sieg. Nachdem Boleslaw 
bald darauf, ohne gehörigen Beweis der Schuld, feinen zurüdgefehrten Bruder 
hatte ermorden, oder wenigftens blenven Iaffen, und da er nun im Frieden mit 
feinen Grenznachbarn Iebte, traten bei ihm an bie Stelle der frühern Kriegszüge 
Bußübungen und Wallfahrten. Um bas an dem Bruder begangene Berbrechen zu 
fühnen, ließ er tägliche Meffen zur Vergebung ber Sünden Iefen, vertheilte viele 
. Almofen, faftete und fafteiete fi, und wallfahrtete in der ſtrengſten Pilgerweife zu 
den Gräbern der HI. Aegivius, Stephan und Adalbert. Dit bloßen Füßen, unter 
vielen Thränen und Gebeten z0g er in Gnefen ein, und befchenkte die Kirche, bie 
Geiftlichfeit und die Stadt mit reihen Gaben. Durch diefe Bußübungen gewann er 
den innern Frieden wieder. Im J. 1118 begannen neue Kriege mit ven Pommern. 
Soweit geht die Ehronif des fogenannten Gallus. Im 3. 1120—1121 erlagen 
bie Pommern nad verzweifelter Gegenwehr. Die Polen eroberten Stettin und 
drangen fübmweftlih bis zum Mürid-See, im heutigen Meflenburg, vor. Gegen 
das Verfprechen des Tributs und der Annahme bes Chriſtenthums erhielten die 
Pommern den Frieden (f. d. A. Otto der Heilige). Boleslaw fchrieb 
an Otto von Bamberg, um ihn zur Mebernahme ber Miffion bei den Polen 
zu vermögen: „Siehe, fihon drei Jahre bemübe ich mich, und ich kann Teinen 
geeigneten Bifchof oder Priefter unter meinen Lanbsleuten zu biefem Werke be- 
wegen. Ich felbft, der ich, o mein Bater, nur bein bemüthiger Diener bin, will 
für alle Koſten, die Gefährten der Reife, die Dollmetſcher, für bie mithelfenden 
Priefler und alles Nothwendige Sorge tragen, wenn bu bich nur zu fommen wür- 
digeft — 1123. Und der Erfehnte kam. Teutſchland und Polen aber theilen fich 
in die Ehre, den heidniſchen Pommern das Licht des Evangeliums angezündet zu 
haben. Ein Iester Verfuch der Pommern im 3. 1130, fih von der Polenherrſchaft 
Ioszureißen, mißlang. In feinen lebten Lebensjahren verließ den Boleslaw das 
Glack in Kriegen gegen Ungarn und Rußland. Im J. 1135 erfhien Boleslaw zu 
Merfeburg vor Kaifer Lothar, nahm Pommern und Rügen von bem legten zu 
Lehen an, zahlte einen zwölfjährigen Tribut- und trug dem Kaiſer bei dem Kirche 
gange das Schwert voran. ALS er im J. 1139 fein Ende nahen fühlte, theilte er 
unter die vier Altern feiner fünf Söhne das Reich; dem Wladislaw fiel Krafau und 
Sälefien, dem Boleslaw Mafowien und Kujawien zu; Miecislaw follte Gneſen 
und Pommern, Heinrich aber Sendomir erhalten. Zür alle Zukunft aber ſollte der 
ältefte der Familie mit dem Beflg von Krakau ben Ehrenvorrang, fowie als Groß- 
herzog — monarcha maximus dux — eine höhere Gewalt, und damit bie Einheit 
des Reichs erhalten. Nach dem Empfange des HI. Sarraments flarb Boleslaw den 
28. Ort. 1139. Im J. 1123 erſchien unter Boleslaus ein zweiter päpftlicher 
Legat, Aegidius, Bifchof von Tusculum, von Calixt II. gefandt, in Polen, welder 
eine genauere Begrenzung der einzelnen Bisthümer feftgeftellt zu haben ſcheint. 
Dieß fchließt Friefe Ca. a. ©. ©. 152) aus zwei Documenten, das eine iſt vom 
5%. 1148, und ein Breve des Papftes Eugen III. an ben Biſchof Werner von 
Leslau über die Beflätigung der Grenzen biefes Bisthums. Das zweite Hi eine 
im 3. 1123 von Negivius ausgefprochene Beftätigung ber Rechtöverhältnifie bes 
Klofters Tiniec, deſſen Gründung Boleslaw I. zugefchrieben wird. Die Kirche war 
im Allgemeinen zu dieſer Zeit in Polen unfrei. Die Güter und Unterthanen ber- 
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felben flanden bis Ende des zwölften Jahrhunderts unter der Gerichtsbarkeit des 
Zürften; fie hatten feine Befreiung von Abgaben und Laften, und die Biſchöfe flan- 
den überhaupt in der Willkür der Fürſten. Paſchalis II. fchreibt an den Erzbiſchof 
von Gnefen: „nicht Kraft apoftolifchen Anfehens, fondern nach dem Willen der Für⸗ 
ſten werben bei euch die Biſchöfe bald da⸗, bald dorthin verfegt,“ und fordert ihn 
auf, dem hl. Stuhle den Metropolitaneid zu leiften, damit der hl. Stuhl für die 
Abhilfe der Mißbräuche forgen. fünne (Baronius an. eccl. ad. 1102, nr. 8. 
Mansi, cono. T. XX.). Noch im Anfange des 13ten Jahrhunderts vergeben bie 
FZürften nach Willkür die Präbenden an den Domkirchen und andere Pfründen, und 
ziehen ven Nachlaß der Bifchöfe, die Patrone aber den der Pfarrer ein. Allent- 
halben aber wird das Zehntrecht der Kirche beftritten. Die Geiſtlichkeit ſelbſt aber 
ftand keineswegs auf der Höhe der Zeit. Die feit Gregor VII. eingetretene kirch⸗ 
liche Reaction ging faft ein Jahrhundert fpurlos an ihr vorüber. Viele von ben 
Geiftlichen, nach andern die Mehrzahl, lebten im Concubinate. Ganze Geſchlechter 
wußten fi im Befite einzelner Kirchen zu erhalten. Es fehlte auch viel, daß die 
Holen zu diefer Zeit die Heiltgkeit des ehelichen Standes anerlannten. — Mit dem 
Tode Boleslaw III. fällt Polen auseinander. Ein Jahrhundert lang bekämpfen ſich 
die Theilfürften und das Ende ift bie definitive Trennung Polens in mehrere Theile. 
Die Preußen, die Lithauer, die Mongolen und andere Völfer bevrängen und ver- 
wüſten das zerriffene Land. In diefen Kämpfen aber erringt die Kirche dem Landes⸗ 
herrn gegenüber eine freiere Stellung. Die Päpfte nehmen ſich mit Erfolg der Kirche 
Polens an, häufiger erfcheinen ihre Legaten in dem Lande; Erzbifchöfe und Biſchöfe 
ſchließen fi) Dadurch enger an einander an; es werben öfter Synoben gehalten und 
wie bie lettern gegen das Concubinat und andere Unfitten der Geiſtlichkeit einfchrei- 
ten, fo nehmen fie den Fürften gegenüber eine fefte Stellung ein, über die fie auf 
die Strafe des Banned verhaͤngen. Eie gewinnen die Rechte und diejenige freie 
Stellung der Kirche, welche fie in andern Ländern Tängft befaß. Aber die Kirche 
wird auch eine Stüße der Iandesherrlichen Gewalt. Die Teutfchorbensritter (ſ. d. 9.) 
unterflüägt von Kreuzfahrern aus dem Weften, übernehmen den Kampf gegen die 
beibnifchen Preußen. Die Paͤpſte aber werben nicht müde, zum Kampfe gegen bie 
von Often und Norden hereindringenden Barbaren aufzurufen. Im Lande felbfl 
wurden zahlreiche Klöfter und Kirchen gebaut, Hofpitäler und Schulen errichtet, in 
deren Dotirung Fürften und Adel wetteiferten ; die geiftlichen Drden, bie im Weſten 
entftanden , fandten ihre Boten auch nad Polen, während Geiftlihe aus Polen au 
den hoben Schulen des MWeftens ihre Bildung fuchen. Nah Boleslaus HIT. Tode 
kam es bald zum Kriege zwifchen dem Großfürſten Wladislaw und befien drei Brü⸗ 
dern. Der Erzbifchof Jacobus von Gnefen fprach über Wladislaw in deſſen eigenem 
Lager, fowie über deſſen Gemahlin Agnes, eine Tochter Leopolds von Deftreich, 
den Bann ber Kirche aus, weil er zum Kriege gegen feine Brüder heibnifche Böller 
in das Land gerufen. Befiegt entfloh der Großfürft nach Teutſchland, und ber 
nächftältefte Bruder, Boleslaus IV., übernahm feine Würde als Erzherzog. m 
J. 1146 fandte Papft Eugen II. den Eardinal Guido als Legaten nad) Polen, der 
bie polnifchen Fürften mit dem vertriebenen Wladislaw verfühnen follte. Aber ſelbſt 
die Bifchöfe Polens Tießen ſich zu feinem Vergleiche herbei, obgleich ber Legat den 
Bann über die Fürften ausfprach und das Land mit dem Juterdicte belegte. Guido 
kehrte ohne Erfolg nach Teutfchland zurück. Papſt Eugen III. richtete nun ſelbſt 
einen verweifenden Brief an die Bifchöfe Polens, ohne daß viefe feinen Wünfchen 
entiprechen konnten oder wollten. Wladislaw blieb in der Verbannung’ und feine 
drei Brüder im Befite der Gewalt. Dem Wunfche des päpftlichen Legaten, einen 
Feldzug nach Polen zu unternehmen, konute der anderwärts befchäftigte Kaiſer Con⸗ 
rad nicht entfprechen. Heinrich von Sendomir fol im 3.1154 einen Kreuzzug nad 
dem HI. Lande gemacht Haben. Kaifer Friedrich I. (ſ. d. A.) Fündigte im J. 1157 
einen Heereszug der Teutſchen nach Polen an, um das alte Vaſallenverhaͤltniß 
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Polens zu dem Reiche wieder herzuftellen. Unter den Ausziehenden war auch Erzbifchof 
Wichmann von Magteburg, Hartwig von Bremen und viele andere geiftliche Für- 
fien. Die Polen aber hatten Ruſſen, Pommern, Preußen, felbft Polowzer als 
Hilfsvöolker. Die Teutfchen drangen fiegend bis Pofen vor, und Boleslam bat um 
Frieden. Er erfhien zu Krzyszkowo vor dem Kaifer mit bloßen Füßen, mit einem 
nadten Schwerte um den Hals, und wurde unter harten Bedingungen begnadigt. 
Er verſprach u. a. zu Weihnachten zum Reichsſtage nach Magdeburg zu fommen, um 
Rede zu ſtehen auf die Klagen feines vertriebenen Bruders. Seinen jüngften Bru- 
der Cafimir und andere Edle mußte er als Geißeln ftellen. Aber fobald der Kaiſer 
- nach Italien gezogen, erfüllte Boleslaw auch nicht eine ber übernommenen Ver- 
pflichtungen. Seit dem 3. 1148 hatten die Polen neun Feldzüge gegen die heib- 
nifchen Preußen unternommen. Im J. 1161 erlitten die Polen in Preußen eine 
fihrediiche Niederlage, nur Boleslaw entlam, Heinrich von Senbomir fiel in ber 
Schlacht. Im J. 1162 farb auch Wladislaw in Teutſchland und feine drei Söhne 
Boleslaw, Miecislaw und Conrad erhielten Schlefien als ihren Antheil, während 
Eafimir , ans der Orfangenfchaft heimgefehrt, Senpomir erbte. Bon den erwähnten 
drei Söhnen Wladislaws refidirte Boleslaw in Breslau, Miecislaw in Ratibor und 
Eonrad in Glogau. Bald Fam es zu Kämpfen zwifchen diefen und dem Großfürften. 
Boleslaw IV. farb im 3. 1173 und Hinterließ einen einzigen Sohn Leszek; Groß- 
fürft wurde des Boleslaw IV. Bruder Miecislaw. Unter dem Vorgange des Getka 
(Gedeon), Biſchofs von Krakau, erhob fi aber das Volk gegen die Willfür ver 
Beamten des Miecislaw; beffen Bruder Cafimir wurde im J. 1177 mit Zubel als 
Großfürſt in Kralan aufgenommen. Caſimir Sprawieblimy, ver Gerechte, ließ dem 
Sohne des Miecislaw, Dito, Großpolen; fein anderer Neffe Leszek wurde in dem 
Befite von Mafowien und Rujawien beftätigt, auch die Streitigfeiten der fchlefifchen 
Fürſten fehlichtete er. Im 3. 1180 hielten die polnifchen Bifchöfe eine Synode; 
anwefend waren der Erzbifchof Zdislaw von Gnefen, die Bilchöfe Getfa von Kra⸗ 
Sau, Zyroslaw von Breslau, Eherubin von Pofen, Lupus von Plock, Onolf von 
Rujawien, Conrad von Pommern und Gaudentius von Lepus. Sie verhängten ben 
Kirchenbann über alle, welche den Bauern ihre Vorräthe rauben over rauben laſſen 
würden; über bie, welche, wenn nicht ein Einfall von Außen brohe, die Podwoden 
in Anſpruch nehmen würden; welde den Nachlaß eines Geiftlichen fich aneigneten, 
oder nicht in einer beflimmten Zeit ven Raub an geiftlihen Gütern zurüderftatteten. 
Der hl. Stupl beftätigte diefe Befchlüffe, fowie den Cafimir in der Würde eines 
Großfürften. Im 3. 1181 nahm der alte Miecislaw Gnefen ein und behielt es. 
Seit dem 3.1167 erfannte Pommern bie Oberhoheit Heinrichs des Löwen an, und 
Waldemar von Dänemark eroberte Stettin, fo daß Pommern für Polen verloren 
ging. Nur die Fürften von Pomerellen fanden noch eine Zeit lang unter Polen. 
Im 3. 1184 erkannte Caſimir die Oberhoheit des teutfihen Reiches über Polen an, 
ohne daß er gerade dadurch an feiner Selbfiftändigfeit verlor. Dagegen machte er 
glückliche Feldzüge nach Südoften, wo bie ruffifchen Fürftenthümer Halicz, Wladi⸗ 
mir und Bresc lagen. Nachmals entbrannte Ianger Krieg zwifchen den Ungarn und 
Polen um den Beſitz von Halicz-Galizien. Vorerſt vermittelten der Palatin Nico- 
laus und der Bifchof Fulfo von Krakau einen Frieden zwifchen Polen und dem Könige 
son Ungarn, der den Titel Galaliae (Galiciae) Rex angenommen hatte. In Abwe⸗ 
fenheit des Eafımir bemächtigte fich hierauf ver mehrerwähnte alte Miecislaw troß 
alles Wiberfirebens des Biſchofs Fulko der Stadt Krakau, um wieder die Rolle 
eines Großfürften zu fpielen. Doc erlag er bald wieder; Caſimir verzieh beſon⸗ 
ders auf Ermahnen des Erzbifhofs Peter von Gneſen, dem älteren Bruder, und 
dieſer Hielt fih auch zu Caſimirs Lebzeiten ruhig, Nach der Neihe ter Gnefener 
Erzbifchöfe, wie fie Diugoß und Damalewicz (series Archiep. Ghesn. ) geben — 
Bogunilus 1167—1172, Petrus III. 1172—1184, 3dislaus 1184—1199, war 
inbeß ber vermittelnde Erzbiſchof nicht Peter, fondern Idislaw. Später machte 
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Caſimir einen Feldzug gegen die Jacwigen (Jazygen), ein heidniſches Volk im 
Dften. Am vierten Tage des Zuges empfing das Heer von dem Bifchofe von Plock 
das hf. Abendmahl; denn im Streite mit den Heiden müſſe das chriftliche Heer mehr 
auf die Waffen des Glaubens, als auf die eigenen, bauen. Der Sieg aber wurde 
den Waffen der Polen zu Theil. Zwei Jahre darauf flarb ber Groffürft Caſimir 
bei einem „Mahle, welches er feiner Gewohnheit gemäß, die Feiertage zu ehren, 
auch am Tage des HI. Florian veranftaltet hatte. Mitten im Genuß, als ex eben 
bei mäßigem Becher mit den Bifchöfen über die Exrlöfung der Seele ſprach, ftel er 
plöglich als Leiche zur Erbe, nicht ohne daß der Berbacht rege ward, Gift habe 
feinem Leben ein Ende gemacht.“ (4. Mai 1194.) (Röpell a. a. O. ©. 385). Nach 
feinem Tode ſchwand auf ein Jahrhundert der innere Friebe des Reihe. Doch be- 
gann auch mit dem Pontificate Innocenz II. die Reformation der polnifchen Kirche. 
Holen war aber nach dem Tode Caſimirs alfo getheilt. Schlefien befaßen die bei- 
den Söhne des in Teutfchland geftorbenen Wladislaw; Boleslaw herrfchte in Bres⸗ 
lau, Miecislaw in Ratibor. Der alte Miecislaw Stary war Herr von Großpolen. 
Nach dem kinderloſen Tode des Leszel, Herzogs von Maſowien und Kujawien (1186), 
hatte Safimir deſſen Lande eingezogen und hinterließ feinen zwei Söhnen, Leszef 
und Eonrad, Krakau, Sendomir, Mafowien, Kujawien, Lerzyrz und Sieradz, das 
heißt bei weiten ben größten Theil des damaligen Polens. Nah dem Tode Lafı- 
mirs rief Bifchof Fulko die Primaten zufammen, um über die Frage der Succeffio 
zu berathen. Er ſetzte es durch, daß den Söhnen Caſimirs, flatt des alten Miecis- 
law, das Principat zuerfannt wurbe, denen bie Berfammelten fogleich den Eid ber 
Treue ſchwuren. Miecislaw aber griff zu den Waffen. An der Mozgawa kam es 
zur Schlacht (1195). In ihr fiel des Miecislaw Sohn, Boleslam, und jener wurde 
ſelbſt verwundet, aber auch die Gegner erlangten feinen Sieg. Die fchlefifchen 
Fürften flanden auf Seite des Miecislaw. Die Wittwe Caſimirs, Helena, führte 
unter dem Beiſtande des Biſchofs Fulko und des Palatin Nicolaus die Bormund- 
ſchaft über ihre beiden minderjährigen Söhne. Durch Vertrag mit den letztern und 
ihrer Mutter befam nun doch Miecislam im J. 1200 den Principat und damit 
Krakau, unter dem Verſprechen, daß Leszek, ver Neffe, nach feinem Tobe ihm folge. 
Aber ex hielt feine Verfprechungen nicht. Doch jagten die Krafauer den Alten ſchon 
im 5. 1201 aus ihrer Stadt und riefen ben Leszek zurück. Aber wieder ließ fih 
Helena und ihre Söhne von Miecislaw täufchen. Diefer flarb, hochbetagt, zu Ka⸗ 
liſch im J. 1202, ohne den Leszek zu feinem Erben erflärt zu haben. Der letztere 
trat fein Erbrecht auf Krakau an Wladislaw, den Sohn des Miecislaw, ab. 
Wladislaw Laskonogi (Dünnbein) wurde in Krakau mit Freuden aufgenommen. In 
biefen Jahren wurde die Kirche in Polen von Rom aus gehoben. Schon Papſt 
Elemens III. fandte im 3. 1139 den Cardinal Johann Malabranfa als feinen Le⸗ 
gaten nach Polen, um bei dem Clerus Beiträge für einen Kreuzzug zu fammeln 
und um den Clerus ſelbſt an Haupt und Gliedern zu reformiren. Er wurbe vor 
Eafimir mit großen Ehren aufgenommen, und hielt zu Krafau eine Synode, von 
der mehrere Verordnungen für die Reform des Elerus ausgingen. In gleicher Ab» 
ficht wurde im J. 1197 der Cardinal Peter nach Polen gefandt. Diefer zog ben 
13. März 1197 in Prag ein; als er hier das Verbot gegen bie Priefterehe befannt 
machte, erhob fich folche Wuth der Geiftlichen gegen ihn, daß er mit Mühe dem 
Tode entrann. Sodann hielt er eine Synode zu Krafau, wo er auf die Ehelofigfeit 
der Priefler drang; reiste Durch bie polnifchen Bisthümer, um überall felbft zu wir« 
ken, und auch die Laien zu vermögen, baß fie ihre Ehen durch den Segen der Kirche 
fließen. Fand auch der Legat in Polen feinen ſolchen Widerſtand, wie in Böhmen, 
fo ging es doch fehr langſam mit der Reform. Nur. die Energie des Erzbiſchofs 
Heinrich Kintlig, der ganz auf die Pläne und Ideen des Papftes Innocenz III. ein- 
ging, ſchuf allmählig beffere Zuftände (f. Gneſen). „Da kraft unferes Amtes, 
Ichreibt der Papſt an Heinrich, der Eifer um das Haus bes Herrn uns verzehrt, fü 
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gebieten wir bir, hinfort Feine folde, die Weiber haben, zu kirchlichen MWürben zu 
befördern, diejenigen, welche folche befiten, von benfelben zu trennen und ben 
Söhnen von Stiftsherren Feine Pfründen an benfelben Kirchen mit ihren Vätern 
zu geben, denn es iſt ungeziemend, baß ber gefeßwibrige Sohn dem unreinen Vater 
an dem Altere diene, auf welchem ber eingeborne Sohn dem ewigen Vater zum 
Heile des Menfchengefchlechtes geopfert wird. Die Gewohnheit der Poflenfpiele 
rotte dergeſtalt aus, daß du dich als Eiferer um den Gottesdienſt und bie geheiligte 
Feier bewähreſt.“ (S. Hurter, „Jnnocenz III.“ Bb. IL ©. 138, J. Aufl.) Heinrich 
hatte nicht nur gegen feine Geifilichen, fondern auch gegen bie Fürften einen fchweren 
Stand. Der Großfürſt Wladislaw vergab nach wie vor kirchliche Pfründen, er⸗ 
nannte Bifchöfe und Domherrn, zog den Nachlaß der Bilchöfe ein, nahm von den 
Untertbanen der Kirche Steuern und Frohnen, und zog bie Geiftlichen vor fein Ge- 
riht. Der Erzbifchof mahnte den Fürften davon ab, und forderte den Nachlaß 
eines Biſchofs zuräd, den jener eingezogen hatte. Die Cenſuren bes Erzbiſchofs 
machten ben Fürften nur halsflarriger. Er 309 die Berwaltung der Kirchengüter 
an fi, ließ Geiftliche einfperren und martern, muthete den Domherrn zu, einen 
©efangenen in der Kirche zu unterhalten und zu bewachen, und firedte feine Hand 
nach Gütern des Erzbiſchofs aus. Da fprach diefer den Bann über den Fürften, 
mußte aber felbft fliehen und zog fih nach Breslau zurüd (Hurter a.a. D. 
©. 139). Der Bifhof von Pofen las zwar Meffe vor dem gebannten Fürften, 
aber der Biſchof Fullo von Krakau erhob ſich gegen den Gebannten. Noch im 
J. 1206 weigerten die Magnaten dem Wladislaw den Gehorfam, biefer entwich 
aus Krakau nach Pofen; die Magnaten aber fandten an Leszek in Sendomir und 
Inden ihn als ihren Großfürften ein. Im J. 1207 nahm Papſt Innocenz III. den 
Leszek wegen feiner ausgezeichneten Frömmigkeit in den Schub des HI. Petrus mit 
feinem Lande auf und beflätigte den über Wladislaw verhängten Bann. Leszek aber 
ſchloß fih nun auf das engfle an bie Kirche an. Er verpflichtete fih, für den Schuß 
der Kirche einen jährlichen Zins von vier Mark Silber nah Rom zu fenden; nach 
10 Jahren gab er wiederholt das Berfprechen, die Kirche als feine Mutter zu ehren 
und zu ihrer Vertheibigung ſtets bereit zu fein (CRaynald, Annal. ecc. ada. 1211. 
1217. Nro. 23. 48). Im J. 1218 verfügte Leszek mit der Beflätigung des 
bl. Stuhles, daß die Landfchaft Krafau immer im Beſitze feiner Nachkommen blei⸗ 
ben folle, und bob fo das Erbfolgegeſetz des Boleslaus III. nach dem Seniorate auf. 
Seinem Bruder Eonrad hatte Leszek Maſowien und Kujawien als eigene Herzog⸗ 
thümer abgetreten. Im J. 1209 befand fich Heinrich der Erzbifchof, der inzwiſchen 
in Rom gewefen war, als päpftlicher Legat wieber in Polen, und ber Herzog Wla- 
dislaw Iebte jeßt in Frieden mit ıhm. Im J. 1211 weihte Heinrich in Gegenwart 
des Böhmenkönigs Praemysl dag Klofter Zbrbewiz in Mähren. Im J. 1212 war 
er nach der Weihe des Biſchofs Peter von Poſen mit den Bifchöfen Vincenz vo 
Krakau, Lorenz von Breslau und Lorenz von Lebus drei Tage im Gebiete von 
Krakau. Die Wahl des Bifchofs von Poſen war frei dem Eapitel überlaffen ge= 
blieben. Die Herzöge verpflichteten fi, von dem Nachlaſſe der Prälaten nur noch 
Gold, Silber und andere Koftbarkeiten zu beanfpruchen. Die Herzöge verzichteten 
ferner auf Betreiben Heinrich8 von Gneſen auf alle Gerichtsbarkeit über die Geiſt⸗ 
Iichen und deren Unterthanen. Herzog Wladislaw Odonicz flellte im J. 1216 fein 
Land unter den Schuß des HI. Petrus, und verfprach jedes dritte Fahr einen Zins 
von zehn Mark Goldes zu bezahlen. Im %. 1217 vermittelten die Bifchöfe von 
Gneſen, Breslau und Lebus Frieden zwiſchen Wladislaus, Tasfonogi und Heinrich 
von Breslau. Papft Honorius III. trug den Biſchofen auf, für die Erhaltung die⸗ 
ſes Friedens Sorge zu tragen (1218). Herzog Leszek fiel im J. 1227 in einer 
Schlacht gegen die Pommern. Im J. 1231 farb Wladislaw Laskonogi in ber 
Berbannung, und Großpolen fiel nun ungetheilt dem Wladislaw Ddonicz zu. In 
dieſe und die nächftfolgende Zeit fallen die Belehrungsverſuche a Frenßen, bie Ein⸗ 
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fälle der heidnifchen Preußen befonders in Mafowien und Kujawien, wo Herzog 
Conrad herrfchte, und die Ankunft der Teutfchordengritter in Preußen. (S. d. A. 
Chriftian von Dliva, Hermann von Salza, Preußen, Teutſchorden). 
An dem neuen Kreuzzuge betheiligten fich au, obwohl langſam und zögernd, bie 
Holen. Im J. 1222 finden wir Herzog Leszek von Krakau, Heinrich von Breslau 
und den ſtets bebrängten Conrad von Maſowien gegen die Preußen im Kulmer- 
lande vereinigt. Bei ihnen waren auch die Bifchöfe: Vincenz von Gnefen, Lanıen- 
tius von Breslau, Iwo von Krafau, Paul von Poſen und Laurentius von Lebus. 
Das neugegründete preufifche Bistum im Kulmerlande (1222) wurde von den 
Fürften reich dotirt, der Biſchof Gedeon (Günther) von Plock aber verzichtete zu 
Gunften deffelben auf feine Beſitzungen und feine geiftlichen Rechte im Kulmerlande. 
In den nähften Fahren aber wurben die Länder Conrads durch die Preußen ſchreck⸗ 
ich verwäftet. Conrad, um fich zu retten, berief im 3. 1225 den Teutſchorden. 
Während Preußen allmählig in die Gewalt des Teutfchordens Fam, trat in berfelben 
Zeit eine allmählige Germanifirung Schlefiens und damit die Losreißung deſſelben 
von Polen ein. Aber noch fegensreicher als dieſe Germanifirung, wirkte in der 
erften Hälfte des 13ten Jahrhunderts für die Epriftianifirung von Schlefien vie Ge⸗ 
mahlin Herzogs Heinrich I. von Schlefien, die Hl. Hedwig (ſ. d. A.). Seit 1233 
nannte fih Heinrich I. Herzog von Schleflen und Krakau. In demfelben Jahre 
machten Heinrich von Breslau, Conrad von Mafowien und beffen Sohn Eafimir, 
Herzog von Kujawien, Wladislaw Odonicz von Großpolen und Swantopolf vor 
Pomerellen einen gemeinfamen Zug gegen die Preußen, und gewannen mit den 
Drvensritiern den Sieg an der Sirgune (Sorge). Im J. 1236 wurde Herzog 
Heinrich I. wegen Eingriffe in die Rechte und Güter der Kirche von Gneſen vor 
dem päpftlichen Legaten in den Bann gethan, bald darauf aber wieber bedingungs⸗ 
weife abfolvirt. Er flarb im J. 1238, und Hinterließ feinem gleichnamigen Sohne 
Niederfchlefien, Lebus, einen Theil von Großpolen und das Krakauer Gebiet. Hein- 
sich II. fiel aber ſchon den 9. April 1241 in der blutigen Schlacht bei Liegnitz gegen 
die eingebrungenen Mongolen. Diefe Unmenfchen machten Polen zu einer weiten 
Wüfte. Auch Schlefien, Mähren und Ungarn wurde verheert. Breslau, Troppau, 
Prerau u. a. O., fowie faft alle Klöfter gingen in Flammen auf, nur Olmüg wi- 
derftand ; ja die Mongolen erlitten vor diefer Stadt durch Jaroslaw von Sternberg 
eine ſolche Niederlage, daß fie nach Ungarn entwichen. Bon hier wollten fie in 
demfelben Jahre noch einmal nach Deftreich vordringen, aber hier trat ihnen ein 
ſtarkes hriftliches Heer unter dem Könige Wenzel von Böhmen, den Herzögen von 
Deftreich und Kärnthen und vielen andern Herrn entgegen. Die Mongolen fanden 
es nicht gerathen, fich mit diefem Heere in eine Schlacht einzulaffen, und zogen fi) 
wieder nach Ungarn zurüd. Auch diefes verließen fie bald; ihr Führer Batu kehrte 
auf die Nachricht von dem inzwifchen eingetretenen Tode des Groß⸗chans nach Aſien 
zurüd. Wenn in der Folge die Mongolen auch noch öfters an der Weichfel erfchie- 
nen, fo war es ihnen mehr um Plünderung, als um bleibende Befignahme der Län- 
der zu thun. Nach ihrer Entfernung kehrten die alten Fehden der polnifchen Her» 
aöge wieder. In Schlefien herrſchte Boleslaw II., Sohn Heinrichs II., mit feinen 
Brüdern. Die Krakauer erhoben den Boleslaw, Leszeks Sohn, zu ihrem Fürſten. 
In Großpolen regierte Pryemysl, des Wladislaw Odonicz Sohn, mit feinen Brü- 
dern. Im J. 1252 ging das Land Lebus von Polen für immer in teutfchen Beſihß 
über. Ueber das Verhaͤltniß Heinrichs II. von Breslau zu dem dortigen Bifchofe 
Thomas f. Breslau. Die Heinen fchlefifchen Fürften wurben allmäplig teutſche 
Neichsgliever; es gab allein in Nieverfchleften im 3. 1278 ſechs felbfifländige Für⸗ 
fien. Conrad von Mafowien war im J. 1250 geftorben; fein Gebiet zerfplitterte 
ſich an feine Söhne und Enkel. Auch Großpolen zerfiel in zwei Theile. Um das 
3. 1270 regierten eilf bis vierzehn Fürften in dem Lande Polen. So hatte fich das 
Reich feit dem Tode Boleslaw III. im J. 1139 zerfplittert. Trop des Teutf- 
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ordens machten bie Preußen noch Tange verheerende Einfälle, befonders in Ma- 
fowien und Kujawien, und zu ihnen famen die Einfälle der heidniſchen Lithauer und 
Jaczwigen. Die Kirchen in Polen Titten auf das fchrecklichfte durch dieſe fletigen 
Ueberfälle der Heiden, welche zahlreiche jüngere Leute in die Knechtſchaft fchleppten 
und fie zur Abfehwörung ihres Glaubens zwangen. Der Süden von Polen Iitt 
unter den Streifzügen befonders der Mongolen und Ruffen. Boleslaw, Großfürft 
von Krafau, farb im 3. 1279 mit dem Ruhme eines ausgezeichneten Chriften; 
lurze Zeit war ihm fein Schwager Boleslam von Großpolen im Tode vorange- 
gangen. Diefer Hatte nur drei Töchter, jener Feine Kinder hinterlaffen, woburd 
wieder größere Ländermaflen vereinigt wurden. Leszef Czarny herrſchte nun in Kra⸗ 
fau und Sendomir. Er ſchlug Ruflen, Jaczwiger und Lithauer, fo daß fie während 
feiner Regierung nicht mehr erfchienen. Weil er aber den, fonft wenig lobens⸗ 
wertben, Biſchof Paul von Krafau in harte Haft gelegt, befahl Papſt Martin IV. 
(1283) den Bifhdfen von Breslau und Poſen, ihn zu ercommuniciren. Da mußte 
er den Gefangenen entlaffen. In den folgenden Jahren wechfelten in der Regierung 
des Leszek Glück und Unglüd; er felbft mußte mehrfach aus dem Lande fliehen, fo 
im 3. 1287 vor einem Cinfalle dee Mongolen. Schon im J. 1288 ftarb Leszek 
kinderlos. Wer follte jegt Großherzog von Krakau werden? Die Krafauer wählten 
den Boleslaw von Mafowien, während eine andere Partei Heinrich IV. von Bres⸗ 
lau wünfhte. Nach einem Bürgerfriege trug der Iebtere den Sieg davon. Aber 
auch er ftarb fchon im 3. 1290 Einverloß zu Breslau. Neue Bürgerkriege folgten 
zwifchen Przemyslaw von Großpolen und Wladislaw Lokietek um den Befis von 
Krakau. Da gingen Einladungen an den König Wenzel von Böhmen, einen Ber- 
wandten der Griphina, der Wittwe des Leszef, daß er nach Polen kommen möge. 
Im 3. 1291 Huldigten ihm zu Olmüz fchlefifche Fürften; der Bifchof Tobias von 
Prag rüdte mit einem Heere in Krakau ein und nahm für feinen Herren Beſitz von 
Stadt und Land. Nur in Sendomir hielt ſich Wladislaw Lokietek gegen Wenzel, 
und fuchte diefen aus Polen wieder zu verbrängen. Doch fiel ex mit feinem Bruder 
Eafimir bald in die Gewalt des Wenzel. Nun war Wenzel Herr von ganz Polen; 
fein Reich erſtreckte fi) von den Grenzen Bayerns bis über die Weichſel zu den 
Lithauern und Ruſſen. Da auf einmal einigten fich alle Polen, die Krone einem 
Einheimischen, einem Piaſten zu geben. Przemyslaw, Herzog von Großpolen, 
wurbe den 26. Juli 1295, in der Kirche zu Gneſen, von dem Erzbifchofe Jacob 
Sminfa, unter Affiftenz der Bifchöfe Johann Gerbiz von Poſen, Wislaus von Les⸗ 
Ian und Johann Muskata von Krakau, feierlich zum Könige von Polen und Herzog 
von Pommern gefalbt und gefrönt. Nach 200 Jahren ſtand wieder ein König über 
Holen, das nun auch Pomerellen mit Danzig und ver Meereslüſte beſaß. Aber 
Przemyslaw wurde fchon im 3. 1296 erfchlagen. Es trat wieder die wilbefle 
Anarchie ein. Neue Boten trugen dem König Wenzel von Böhmen die Krone Po- 
Iens mit der Hand der Tochter Przemyslaw II. an (1300). Er kam und zog mit 
einem ſtarken Heere fiegreich durch das Land. Jacobus, Erzbifchof von Onefen, 
Frönte ihn in Anwefenheitgeines zahlreichen Adels zum Könige von Polen. Diefe 
unerwartete Wendung nahm bie polnifche Geſchichte mit dem Anfange des IAten Jahr- 
Hunderts. Wenzel kehrte bald nach Böhmen zurüd und fah Polen nicht mehr. 
Während feiner Regierung herrfchte ziemliche Ruhe in Polen. Wenzel farb fchon im 
3.1305 zu Prag und Wladislaw Lokietel trat wieder als Thronbewerber auf. Zu 
Kralan wurde Wahlverfammlung gehalten und mit großer Einmüthigkeit wurbe 
Wladislaw zum Könige gewählt. Rur die Großpolen unterwarfen fi dem Heinrich, 
Herzog von Slogan. Weil Gnefen in Großpolen lag und dort ſich bie Inſignien 
des Reiche befanden, konnte Wladislaw jegt wicht gelrönt werben. Im J. 1306 
brannte die Cathedrale zu Krakau ab. Bifchof Nanfer baute die neue Cat hedrale in 
vierzehn Jahren, wozu der Biſchof, das Capitel und die ganze Geiſtlichkeit des 
Bisthums beifteuerte. Nach einigen Jahren fiel dem Wladislaw auch Großpolen 
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zu (1309). Ein Auffland der Krakauer wurde von Wladislaw mit graufamer Strenge 
beftraft (1311), wobei auch der dortige Bifchof gefangen und mißhandelt worden fein 
fol. Als Johann XXI. Papft geworben (1316), fandten die polnifhen Biſchöfe den 

Gerhard, Biſchof von Leslau, deſſen Diöcefe ſich über einen Theil von Pommern er- 

ſtreckte, an ihn, theils um fich über die umerträglihen Eingriffe der Teutſchordensritter zu 

beflagen, theils um für Wladislaw die Beftätigung in der Königswürde nachzuſuchen. 

Sie glaubten nämlich, Przemyslaw Habe ohne Erlaubniß des Papfles die Krone 

angenommen, weil fie wußten, daß den Polen diefe Würde feit dem Tode des hl. 

Stanislaus entzogen worden fei (Gromer, L. XI.). Johannes XXI., von Frankreich 
abhängig, ertheilte bie Betätigung der Königswürbe nicht durch ein Breve, ſondern 
durch eine mündliche dem Gerhard gegebene Antwort. Wladislaw wurbe nun mit 
feiner Gemahlin Hebwig in der eben erſt vollendeten und eingeweihten Cathedrale 
son Krafau von dem Erzbifchofe und den übrigen Bifchöfen feierlich gekrönt, 1320. 

Und von jener Zeit an ging das Recht die Könige zu frönen, wie auch die Inſig⸗ 

nien des Reichs von Gneſen an Krafan über, wegen der Größe und des Glanzes 
der letztern Stadt, und Krakau wurde auch königliche Reſidenz. König Wladislaw 
gab feine Tochter Elifabeth zur Ehe dem Könige Earl von Ungarn. In den 
$. 1326 und 1327 trennten fi die ſchleſiſchen Fürften völlig von Polen, unb 
unterwarfen fi Böhmen, „zum großen Schaden des polnifchen Staates, und nicht 
minder zu ihrem eigenen Unglüde und ihrer Schande” (Eromer). Nur der Herzog 
von Schweidniz blieb den Polen treu. Im %. 1325 heirathete der erft fechszehn- 
jährige Eafimir, des Wladislaw Sohn, die Tochter des Fürften von Lithauen, 
Gedimir, welche in der hl. Taufe, die ihr der Bifchof Nanfer von Poſen erteilte, 
den Namen Anna erhielt. Diefe Verbindung war das größte Glück für Polen, denn 
es hörten nun bie beftändigen verheerenden Raubzüge der Lithauer auf. In feinen 
letzten Jahren führte Wladislaw Kriege mit ven Teutfchherren, 1328. Niederlage 
und Siege wechfelten in diefem Krieg. Wladislaw flarb im März des J. 1333, 
nachdem er die Hl. Sarramente empfangen, und den Polen feinen Sohn Caſimir 
empfohlen hatte. Er wurbe, wie die folgenden Könige, in der Cathedrale zu Kra⸗ 
Tau begraben. „Er zeigte eine folde Thätigfeit und Kraft bis zum höchften Alter, 
daß er mit den größten Königen verglichen werben fann.“ Ueber die nun folgende 
Geſchichte Polens gehen wir ſchnell hinweg, weil fie in eigenen Artifeln in diefem 
Kirchenlexicon behandelt if. Nah Wladislaw regierte fein Sohn Caſimir II. 
der Gr. 1333 — 1370 (ſ. d. 9), wit welchen ver Herrſcherſtamm der Piaſten 
ausftarb. Ihm folgte in der Regierung Polens Ludwig der Gr. von Ungarn, 1370 
HE 1382, vermöge vorausgegangenen Vertrags als Schweſterſohn Caſimir's III. 
Als Fremder und aus andern Gründen war er den Polen nicht angenehm; nach 
feinem Tode war eine Zeitlang Thronſtreit in Polen, bis Ludwigs jüngere Tochter 
Hedwig (I. d. A.) zu Krakau als Königin gehrönt wurde. Dur ihre Ehe mit 
Jagello, 1386 wurde Lithauen mit Polen vereinigt, und heftieg das Gefchlecht der 
Jagellonen den polnifchen Königsthron (1386—1572). (S. d. A. „Zagello“.) 
Als Jagello im 3. 1434 mit Tode abgegangen, folgte üähm Wladislaw III. CIV.), 
fein Sohn aus vierter Ehe, und erft zehn Jahre alt. Ihn wählten die Polen be= 
fonders auf Betreiben des Biſchofs Shigerus (Swignew) von Krakau. Wladislaw 
führte die Regierung unter Bormundfchaft bis zum 3. 1439; im nächſten Jahre 
wurbe er auch zum Könige von Ungarn gewählt, fiel aber fchon im 3. 1444 in der 
unglücklichen Schlacht zu Barna gegen bie Türfen. Ihm folgte durch Wahl fein 
Bruder Cafimir IV. 1444—1492 (f. d. A.). Die Regierung feiner beiden Söhne 
Johan I. Albreht 1502, und Alexander 1506 ging fehnell vorüber. Tartaren und 
Zürfen verwüfteten befonderd in diefer Zeit das Reich, während der Adel das 
Königthum unmächtig machte. Durch Wahl der Polen und Lithauer folgte Sigis- 
mund I. der Alte, Aleranderd Bruder. Sigismund führte im Ganzen eine glänzende 
und für das Land fehr wohlthätige Regierung. Bis zum 3. 1525 führte Sigis- 
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mund meift glückliche Kriege gegen die Walachen, Tartaren, Ruflen. Der Krieg 
mit dem Teutfihorden endete damit, daß Albrecht aus dem Haufe Brandenburg 
(f. 9.9.) Preußen als weltliches Herzogtbum von der Krone Polen zu Lehen nahm, 
und dadurch feinen Abfall von der Kirche befiegelte. Jetzt drang auch die fogenannte 
Reformation in Polen ein. In Polen findet man Spuren feit dem %. 1519, 
daß Schriften Luthers in das Land gebracht und mit Beifall gelefen wurben. Dieh- 
rere hohe Kirchenfürſten fahen gleichgiftig oder felbft beifällig der Einführung der 
neuen Lehre zu. Andere Bifchöfe widerflanden um fo eifriger, und auf ihre Ber- 
anlafjung erließ der König auf dem Neichstage zu Thorn 1520 ein firenges Edick 
gegen die Einführung Intherifcher Bücher. Daffelbe Iautet: „Wir verbieten, daß 
son nun an fi Keiner unterflehen fol, Bücher, welche von einem gewiffen Martin 
Luther gefchrieben find, in das Königreich und in unfere Provinzen einzuführen, zu 
verlaufen, oder diefelben zu gebrauchen. Dieß bei Strafe der Einziehung feiner 
Güter und Landesverweifung, welcher Strafe Jeder, der diefen unfern Befehl über- 
tritt, verfallen fein foll, ohne daß eine vorgebliche Unwiſſenheit oder andere Aus⸗ 
rede giltig iſt. In demfelben Jahre hielten die Bifchöfe unter dem Vorſitze bes 
Sohann Laski (ſ. d. A. Lasko), Primas von Polen und Erzbifhofs von Gnefen, 
eine Synode zu Petrifau. Sie verboten den Geifllihen, Keter oder Schiematifer 
in ihren Dienften ober ihrer Umgebung zu haben. Die Vorgeſetzten follen für die 
Durchführung diefer Verordnung Sorge tragen. Bald darauf wurbe eine weitere 
Synode zu Onefen gehalten, um dem Umfichgreifen des Luthertfums in dem Lande 
entgegenzuwirfen. Das letztere aber Tieß fich nicht fo Teicht von ben Grenzen 
des Landes abhalten. Luther felbft fehreibt an Spalatin im %. 1522, über den 
Beſuch eines vornehmen Polen Ludwig bei ihm: „ich freue mich, daß Chriſtus 
noh an fo vielen Orten herrfcht; überall dürftet man nad dem Evangelium, 
von allen Seiten werben wir um Boten des Evangeliums angegangen.“ Im 
Jahre 1523 ergingen in Polen wieder firenge Erlaffe gegen das Latherthum. 
König Sigiemund zeigte die größte Entfchiedenheit gegen die neue Lehre; in dieſem 
Jahre fihrieb er zwei Briefe, kurz nacheinander, an die Breslauer, um fle vor der⸗ 
felben zu warnen. Papſt Hadrian VI Hatte als feinen Nuntins den Johannes 
Magnus Gotthus in die Königreiche des Nordens gefandt, damit vieſe der neuen 
KKeßerei den Eingang verfperren. Der Nuntius fam zu dem Könige Sigismund 
son Polen, und dieſer erließ nun ein neues firenges Ediet gegen bie Häretiker (bei 
Bzovius ann. ad 1523. 8. und Frieſe, Kircheng. Polens, II. ©. 40). Neue- 
rungen in Religionsfachen, beißt es darin, führen nach der Erfahrung zu politi= 
fihen Ummwälzungen und zum Untergange der Staaten. „Wir aber, bie wir nad 
der Pflicht eines chriftlichen Fürften, dieſelbe Religion, welche von den hl. Vätern 
eingefegt und durch die.heilige römifche Kirche geleitet wird, bie und von unfern 
Borfahren wie von einer Hand zur andern überliefert, welche durch ung und unfere 
Bölfer, mit Strömen von Blut und durch bie herrlichften mit der Gnade Gottes 
errungenen Siege vertheibigt worden, auch von der Befledung ber Ketzerei, welde 
in diefen Zeiten in den Nachbarländern ihr Haupt erhebt, rein und unverfehrt in 
unferm Königreihe und in allen unfern Gebieten erhalten wollen, haben durch 
öffentliches Ediet befohlen, daß feine Bücher eines gewiffen Luther und feiner An⸗ 
hänger — in unfer Neich eingeführt und darin gelefen werden, und daß Niemand 
jene verberbenbringende Lehre — zu billigen, zu befennen ober zu ſchützen wage, 
unter Strafe feines Lebens und der Einziehung aller feiner Güter.“ Zu dieſem 
Zwede erhielt der Bifchof von Krakau den Auftrag, dur feine Inquifitoren zu 
jeder beliebigen Zeit Nachfuchungen in den Häufern nach verbotenen Büchern vor- 
zunehmen; „und wo irgend berlei Bücher gefunden würden, da follte die durch das 
Edict verhängte Strafe vollzogen werden.“ Die Buchhändler und Buchdrucker follen 
nichts drucken und einführen, oder zum Verlaufe ausftellen, ehe der Rector ber 
Univerfität ober ein Anderer den Druck oder Verfauf geftattet habe. Der Erlaß ift 


vom 7. September. — Hierauf ſchickte der König den Archidiacon von Krakan, 
Joham Choiensfi, nach Gneſen zu dem Erzbifhof J. Laski, mit dem Auftrage, 
eine Provincialſynode baldmoͤglichſt gegen die neue Härefle zu halten. Diefe Synode 
wurde drei Tage nah St. Francisci veffelben Jahres 1523 zu Leneziz gehalten. Die 
Synode erließ eine firenge Ercommunication gegen alle Häretifer, „befonders aber 
gegen die jüngft aufgeftandenen Lutheraner, und gegen einige wieber aufgeflandene 
Hufiten.“ Die Verurtheilten follen dem weltlichen Arme zur gebührenden Strafe 
übergeben ; die Cleriker follen vorher degravirt werben. Weitere Beftimmungen fol- 
gen in Betreff ver einer Ketzerei Berbächtigen; ſodann in Betreff der Buchdrucker 
und Buchhändler. Die Zumwiderhanvelnden, welche nämlich Teberifche Bücher ge- 
druckt, eingeführt oder verfauft haben, follen den obigen Strafen verfallen fein. — 
Andreas Krzycki, Kanzler bei der Königin Bona, der zweiten Gemahlin Sigis- 
munds, und feit dem Jahre 1524 Bifchof von Przemysl, trat mit aller Kraft gegen 
das Lutherthum auf, und ließ in vemfelben Jahre eine Schrift mit dem Titel: 
Encomia Lutheri — erfcheinen, die er dem König wibmete. Trotz diefer Maßregel 
nahm die Zahl der Lutheraner reißend zu. In Krakau hatte die Neulehre, befon- 
ders nach ber Rückkehr des erwähnten Ludwig, einen fehr flarfen Anhang. In einem 
Schreiben an den Woywoden von Krakau vom 25. Aug. 1525 befiehlt der König 
die genaue Einhaltung des frühern Edicts vom 3. 1523. Auch in Mafuren, befon- 
ders in Warfchau felbft, drang das Lutherthum ein. Darum erließ der Herzog 
Janusz oder Johann im J. 1525 ein firenges Ediet, da er gefonnen fei, die Iuthe- 
rifhe Serte in feinem Herzogthum gänzlich auszurotten, fo verbietet er, daß Nie- 
mand, befonders in der Stadt Warſchau Bücher von Luther befige oder feine Lehre - 
verbreite. Wer dagegen fehlt, foll von dem Leben zum Tode gebracht, und feine 
Güter eingezogen werben. Dieß fcheint für die Zukunft gewirkt zu haben. Am 
meiften Eingang fand das Luthertfum in Polniſchpreußen, in dem heutigen 
Weftpreußen. Darüber darf man fich nicht wundern; denn in biefem Lande 
lagen verhältnißmäßig große Städte; hier war das teutfche Element vorwiegend; 
von Teutfchland ging das Lutherthum aus; Teutſchthum und Lutherthum aber gilt 
den Polen noch heutzutage als identiſch; ſodann war diefes Land von zwei Seiten, 
nad Often und Weſten eingefchloffen von Ländern, wo die Reformation mit Gewalt 
eingeführt wurbe ober eingeführt worden war. Den übrigen Städten voran ging 
Danzig in Aufnahme des Luthertbums, „welches um beflo weniger zu verwunbern, 
weil diefe fo große Handelsſtadt immer mit Fremden angefüllet war, welche auch 
die evangelifche Lehre mit dahin brachten“ (Frieſe a. a. O. II. 8.73). Jacob 
Knade, ein geborner Danziger, hatte es ſchon im J. 1518 „in der Erkenntniß 
der evangeliichen Wahrheit fo weit gebracht,“ daß er nicht nur bie neue Lehre im 
Danzig predigte, fondern auch in vemfelben Jahre „die Kutte abgelegt, und fi 
mit Anna Raftenberg verheirathet, verheirathet zu einer Zeit, da felbft Luther noch 
nicht daran gedacht, fo daß man dieſen Kuade mit Recht für einen der erſten Refor- 
matoren halten kann“ (Frieſe J. c.). Im J. 1523 ließ der Biſchof von Cuja⸗ 
wien Matthias Drzewicki den Bade, nachdem er ihn entſetzt hatte, in das Ge⸗ 
faͤngniß nach Cpopkow führen, wo er. ſechs Monate gefangen ſaß. Sein Schwie⸗ 
gervater Jacob Raboyſe bat ihn vom Könige von Polen und dem Biſchofe los. 
Bade begab ſich nach Thorn, hierauf zu einem Herrn von Krokow, auf deſſen 
Schloß er predigte. Im J. 1525 war er wieder in Danzig, wo er auf Befehl 
des Königs feſtgehalten wurde, weil er feine Frau nicht laſſen wollte, doch kam er 
wieder los. Im J. 1534 war er in Marienburg, 1534 zu Neidenburg in Preußen, 
endlich ging er 1539 nah Pommern, wo er im J. 1564 zu Demmin flarb. Ein 
zweiter Prediger des Evangeliums in Danzig war Johann Bofchenflein oder 
Beichenftein aus Elingen in Schwaben. Ex war erft Profeſſor des Hebräifchen zu 
Ingolſtadt; hierauf ging er nah Wittenberg, fam im J. 1519 nach Preußen, und 
prebigte im J. 1520 zu Danzig; er flarb im J. 1533. Der dritte Reformator zu 


Polen. 553 


Danzig war Jacob Hegge, beigenannt Winfelploch ober Finkenplok, geboren aus 
Dauzig und eines Schneiders Sohn. Er prebigte zuerſt 1522 auf dem Hagels- 
berge, ſodann auf dem Gertrudenkirchhofe unter der großen Eiche, wo man ihm eine 
Kanzel aufgerihtet. Im 3. 1525 fam er in die Catharinenkirche. Am 16. %e- 
bruar 1523 erging feinetwegen ein Föniglicher Befehl an bie Stabt, dem Unweſen 
ein Ende zu machen; und ber Biſchof von Cujawien fchrieb in berfelben Angelegen- 
heit mehrfach an den Rath von Danzig. Hegge, ver ſich auch verbeirathet, verließ 
eine Zeit lang die Stadt der Sicherheit wegen, und weilte ſechs Monate in Wit- 
tenberg. Sodann begab er ſich nah Stolpe in Pommern, und von hier wieber 
zurück nach Danzig. Im J. 1525 hielt er es für gerathen, wieber zu fliehen; im 
Jahre 1529 befand er fich zu Kiel und Flensburg. Als vierter Prediger trat im 
3. 1522 Matthias Binewald in Danzig auf, der früher Sarmelitermönd ge- 
weien. Er wirkte an der Catharinenkirche, im J. 1525 verheirathete er fih, und 
wurbe fpäter nach Elbing gefandt, wo er einer der erflen das „Evangelium“ pre= 
bigte. Da er fich nit mehr ficher hielt, ging ex auf preußiſches Gebiet; ber Her⸗ 
308 Albrecht machte ihn im J. 1527 zum Pfarrer in Hohenflein, wo er fi noch 
im 3. 1567 befand. Der fünfte Prediger war Johann Bonhold, im J. 1523 
an der St. Barbaralirche angeſtellt. Der Bifchof von Eujawien ſchrieb feinetwegen 
an den Rath, er habe einige Fäffer mit Intherifchen Büchern nah Danzig kommen 
laſſen, und verlangte feine Abfegung. Doctor Alexander, vorher Kranciscaner, 
war ber fechste Reformator und predigte als ſolcher 1521, 1522 bi8 1524 in ber 
Dreifaltigkeitsficche, dann in der Brigittenfirhe. Im J. 1524 wurde er an bie 
arrkirche berufen, und wirkte mit vielem Erfolge. „Weil er zu dem Aufruhr, der 

a Danzig ſich ereignete, mit Gelegenheit gegeben, wurde er auf Befehl des Königs 

fortgejagt.“ Der fiebente Reformator war Paul Kerft ober Cerflein 1523 an 
der St. Johannkirche; der achte war Paul Ambr. Hüttwel, im J. 1524 zu ber 
Heter- und Paulklirche berufen. Ob auch von Seiten des Königs 1523 und bes 
Biſchofs von Eujawien wiederholte firenge Edicte an die Stabt ergingen, hatte die 
Reformation doch ihren Fortgang. Der Rath erließ im 3. 1523 gutgemeinte Ber- 
orbnungen über das Prebigen, ließ im 3. 1524 von den Ranzeln herab verbieten, 
die Orbensleute zu verfolgen, da fie ja in ber Stadt nicht mehr predigen und 
Beichte hören dürfen, da dachte das „Boll“ an eine Erneuerung bed Rathes im 
Sinne des Fortfihrittes. Das „Bolt“ ftand im 3. 1525 auf, und wählte einen 
nenen Rath. Bier Prediger für das Boll wurden beftellt: Joh. Franken und 
Jacob Möller; fowie die ſchon erwähnten Hüttwel und Finkenploch. Da 
kam der König ſelbſt nach Danzig; vier Bürger, welche bie Raͤdelsführer waren, 
wurben vorgefordert; auch die, welche zu dem Aufruhr mit Gelegenheit gegeben, 
als 3. Möller, Bet. Zaͤnker, Mich. Lautknecht und Martin, Geiftliher bei St. 
Barbara. „Biele mußten bei dieſer Unterfuchung die Köpfe laffen, und durch das 
bei des Königs Aufenthalt publicirte Decret wurde alles wieber in vorigen Stand 
gefeßet.“ 1526. Auf dem NReichstage zu Petrikau wäre die Stabt in bie Acht er- 
Härt und ihrer Privilegien beraubt worden, wenn nicht noch zu rechter Zeit ihre 
Geſandten vemüthige Abbitte geleiftet. Alle Bürger, welche nicht katholiſch bleiben 
wollten, follten in vierzehn Tagen; Moͤnche, Nonnen und Prieſter, die geheirathet, 
in 24 Stunden die Stabt verlaffen. Die Prediger follten von dem Rathe und 
biſchoflichen Official geprüft werben, ob fie die Achte Lehre fefthalten. Die alten 
Lieder follen wieder in den Kirchen eingeführt, Intherifhe Bücher fernegehalten, ſo⸗ 
wie verdaͤchtiges Bolt, befonders bei Handwerksleuten, nicht geduldet werden. Gleich- 
falls ſehr frühe Fam die neue Lehre in die Stant Thorn; ihre Anhänger gingen 
zuerft in das Herzogtfum Preußen, um ſich an den Glaubensgenofien zu flärfen. 
Im 3. 1521 wurde ein Evict des Königs gegen das Authertfum zu Thorn publi- 
eirt. Im 3. 1525 flaud das Volk auch hier im Begriff, fih für die neue Lehre 
zu erheben, wenn nicht die Klugheit der Obrigkeit es noch zu rechter Zeit zurüdge- 
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halten. Sigismund ſchloß unter anderm darum einen fo fehnellen und auffallenden 
Frieden mit Albrecht von Preußen, weil bei Tängerer Dauer bes Krieges zu befürd- 
ten war, daß biefe reformluftigen Städte fi) dem Großmeifter des Teutfchorbeng 
unterwerfen würden. — Zu Elbing war im %. 1523 fon der Rath und bie 
meiften Bürger der neuen Lehre zugethban. In Ermeland, befonvers in Brauns- 
berg, hatte die Reformation große Ausficht auf vollſtaͤndigen Sieg, bis ber be- 
rühmte Hofius (f. d. A.) bier der Kirche wieder den Sieg verfchaffte. Auch in 
Kulm fand die Reformation frühen Eingang. In dem 3. 1527 hielt der Erzbiſchof 
von Gneſen wieder eine Synode zu Lencziz, und im J. 1530 zu Petrikau, um über 
Mafregeln gegen das Lutherthum zu berathen. Die Bifchöfe follten aufmerkamer 
als vorher nach der Verbreitung des Lutherthums in ihren Sprengeln forſchen; bie 
Snauifitoren follten, wo fich einiger Verdacht zeige, und in Ermangelung biefer bie 
Archidiaconen Unterſuchungen anftellen, den Befund den Biſchöfen melden, damit 
diefe nach den Provincialftatuten und dem allgemeinen Rechte vorgehen Fönnten. 
Im allgemeinen konnte die Neulehre, mit Ausnahme etwa von Preußiſchpolen, 
während der Regierung des eifrigen und entfchieven Fatholifchen Königs Sigismund 
— bis 1548 feinen großen Fortgang gewinnen. Ihre Blüthezeit erlangte fie hier 
erft nach dem J. 1548. Nach dem Tobe des eifrigen Primas J. Lasfi von Gne⸗ 
fen, 1531, folgte ihm in demfelben Jahre Matth. Drzewicki, der hinter feinem 
Borgänger nicht zurücdhlieb. Im J. 1532 Hielt er eine Berfammlung zu Petrilas 
gegen die Irrlehren. Die Synode erließ firenge Beflimmungen gegen bie ketzeri⸗ 
fchen Bücher und fhärfte das Verfahren gegen die Häretifer auf's Neue ein. Auf 
Anrathen der Bifchöfe und anderer Katholifen erging im J. 1534 ein Fönigliches 
Berbot, die Univerfität Wittenberg zu beſuchen (Bzovius ad h. a. nr. 89). Die 
diefem Verbote zuwiderhandeln, follen verbannt oder mit fonfligen Strafen belegt 
werben. Den 17. Juli 1535 erließ ber König ein neues Ediet von Wilna aus. 
Es verbietet die Verbreitung häretifcher Lehren und Bücher, die Aufnahme ver An- 
hänger der Irrlehren in die Wohnungen ober in die Orte, überhaupt jeglichen Bei⸗ 
ftand oder Vorſchub derfelben, bei Strafe ver Verbannung und Gütereinziehung. 
Im %. 1540 erfehien ein päpftlicher Nuntins in Polen, der dem jungen Könige 
Sigismund Auguft ein geweihtes Schwert und Hut brachte, und den König ermah- 
nen follte, die Keber von feinem Haufe und Hofe zu vertreiben. Im J. 1541 erließ 
der König ein nemes Edict gegen das Lutherthum in Lithauen. Im J. 1542 hielt 
Erzbifhof Gamrath eine Synode zu Petrifau. Sie erließ Beflimmungen gegen 
die ketzeriſchen Bücher. Ferner, da troß des Verbotes vom %. 1534 viele junge 
Polen, vom Adel und aus dem Bürgerflande, nad Wittenberg und auf andere 
ketzeriſche Univerfitäten zogen, fo follte an diefe eine Mahnung zur Rückkehr erge- 
ben, unter Androhung entſprechender Strafen; ebenfo befhloß man, Mahnſchreiben 
an die Eltern und Vormünder zu erlaflen, und den König um eine firengere Durch⸗ 
führung der frühern Verordnung zu erfuchen. Diefe Berorbnung ſcheint vielen Ade⸗ 
Vigen ein Dorn im Auge gewefen zu fein. Der König, wohl von anderer Seite 
beftimmt, erlaubte im J. 1543, daß man in das Ausland reifen und bort ſtudiren 
dürfe. Wer aber aus der Fremde neue Lehren und Bücher mitbringe und fie ans- 
breite, der folle nach den alten Rechten und Reichsprivilegien ſich rechtfertigen. 
Gegen ſolche Aufhebung des frühern Decrets thaten die Bifchöfe, was fie vermoch⸗ 
ten. Sie erließen im J. 1544 auf der Synode zu Petrifau unter ihrem Primas 
Gamrath ein neues Verbot des Beſuches von Wittenberg, Königsberg und ver 
wandten Univerfitäten. Doch die Strafen, die fie androhten, konnten die Mehrzahl 
der ftudirenden jungen Leute nicht treffen und Abfchredfen. Sigismund fcheint ın den 
legten Jahren feiner Regierung ſchwächer geworben zu fein. Es fanden fi auch 
viele Vornehme an feinem Hofe, die der neuen Lehre zugethan waren. So zahl- 
reich indeß bie Abgefallenen in Polen waren, fo brachten fie es vor feinem Tode 
nirgends zu einer Öffentlichen Rircheneinrichtung. Es waren aber alle, oder faft alle 
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Lutheraner, oder Anhänger der Augsburgifchen Eonfeffion. Die befannteften An- 
Känger der neuen Lehre im eigentlichen Polen bis zum %. 1548 waren: Johann 
Seclutianus; Johann von Eosmin, fpäter Hofprebiger bei dem Könige 
Sigiemund Auguft; Conftant. Trepka; Lorenz von Praſſnitz, mit dem Zu- 
zamen Discordia, feit 1544 gleichfalls Hofprebiger bei Sigismund Augufl. 
Sodann Felir Eruziger; er trat fpäter zu ber fehweizerifchen Confeffion über, 
wurde Superintendent der Kirchen von Kleinpolen, und flarb im J. 1563. Ferner 
Doctor Samuel, früher Dominicaner. Bekannter als dieſe iſt Martin Gloſſa, 
ein berühmter Lehrer an der Univerfität Krafan, der viele Studenten für Luthers 
Lehre gewann. Der Grofeffor Franc. Stancart hielt es gleichfalls mit der neuen 
Lehre. Der Bifchof von Krakau, Sam. Maciejowski, ließ ihn auf das‘ Schloß 
Lipiowiecz gefangen feten, von wo er entlam; fpäter trat er zu den Reformirten 
über. — Wäre Sigismund II. Auguft, der vom Jahre 1548 bis 1572 über Polen 
herrichte, von der Entfchievenheit und dem Eifer feines Vaters erfüllt gewefen, fo 
wäre e8 ihm gelungen, der Irrlehre Herr zu werben, und feinem Lande bie Ein- 
heit und den innern Frieden zu geben. Statt beffen war gerabe zu feiner Zeit bie- 
ſes Polen der Zummelplag aller Neuerer, und gerade die fortgefchrittenften Refor- 
matoren, welche dem Gefängniffe und dem Tode, womit bie auf halbem Wege 
flehengebliebenen Reformatoren anderer Länder fie bedrohten, entfliehen wollten und 
entflohen waren, fuchten und fanden in diefem Holen eine Zufluchtsſtätte, und trie= 
ben dafelbft auch in Beziehung auf diefen Gegenſtand, von dem wir handeln, eine 
acht polnische Wirthſchaft. Eine leichte Sache ift es aber nicht, fih in dem Ge- 
triebe und Gewirre diefer fratrum Polonorum zurechtzufinden (f. die Art. Antitri- 
nitarier, Blandrata, Böhmiſche und mährifche Brüder, Cafımir V., 
Eommendone, Diffidenten, Ermland, Farnovius, Gentile, Hofins, 
Stanislaus; Lasko, Johannes; Lippomani; Lismanin, Kranz; Spreinuß). 
Wundern darf man ſich darüber nicht, wenn man bevenft, daß jet Feine oberfte 
Staatsgewalt in Polen herrfchte, daß die einzelnen Adeligen und andere Polen nach 
ihrem Belieben auf ihren Gütern und in ihren Gemeinden Leute Aufnehmen konnten, 
die ihnen convenirten, und baß viele polnifche Adelige den ertremften politifchen und 
religiöfen Anfichten huldigten. In andern Ländern war meiftens durch die Gewalt 
des Landesfürften dem naturgemäßen Laufe der fogenannten Reformation zur Ver⸗ 
flüchtigung und fchließlichen Negation alles Glaubens ein entfcheivendes Halt zuge- 
rufen worden. Die fogenannte gemäßigte und orthodoxe Richtung hatte den Sieg 
Davon getragen. In Polen aber war Niemand, der dem Fortfchritt der Reform 
einen Damm entgegenftellte, und fo finden wir, daß in einigen wenigen Jahren 
diefe Reformation in Polen alle Stadien ihrer innern Entwicklung bis zum Theis- 
mus oder zum bloßen Glauben an einen Gott, mit Abftreifung aller fpecififch-Hrift- 
lichen Dogmen, zurüdlegte, ein Ziel, in weldem viefelbe in Tentfchland erft am 
Ende des 18ten und im 19tem Jahrhundert angelangt ifl. Eine traurige Wahrneh- 
mung aber ift es, daß während der erfte Jagellone (ſ. d. A.), der, indem er den 
Thron von Polen beftieg, erft aus der Nacht des Heidenthums heranstrat, fein 
Reich wunderbar fräftigte und erhob, ver letzte Jagellone „die ihm von fo vielen 
Borfahren überlieferte, mit Strömen von Blut und durch die berrlichften Siege 
von dem Bolfe und den Rönigen der Polen bis jegt vertheibigte Religion“ fo fehr miß- 
kannte und verachtete, daß er der Härefie Thor und Riegel aufriß, und dadurch 
fein eigenes Reich an den Rand des Verberbens führte. Zuerft waren es i. 3.1548 
die Böhmifhen Brüder, welche kurz zuvor aus Böhmen durch Kaiſer Ferdinand ver- 
trieben worden waren, 1547, die auf ihrem Wege nach Preußen durch Polen famen, 
und von denen fich fehr viele, foweit es anging, in Polen felbit nieverließen. Sie 
zogen aus Böhmen in drei Haufen oder Abtheilungen aus. Der erite Haufe 308 
durch Oberfchlefien, die zwei andern durch Niederfchlefien. Am 24. Juni zogen 
ährer vierhundert in Pofen ein. Diefe wurden befonders von dem Grafen Andreas 
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Gorka, Eaftelan von Poſen, und verſchiedenen andern Herrn freundlich anfge- 
nommen. Sie durften fich Hier in der Vorſtadt und auf ven Gütern des Eaftellans 
niederlaflen, und hielten ihren Gottesdienſt an zwei verfchiedenen Orten. Ste waren 
entweder Anhänger der Augsburgifchen Eonfeffion, oder fie erfannten doch die Ieh- 
tern als ihre Glaubensgenoſſen; und darum ging auch die Berfchmelzung zwifchen 
ihnen und den bisherigen Lutheranern fehr Teicht und natürlich vor fi. Der Bi⸗ 
{hof von Poſen, Ben. Ibinski, und viele Andere baten den König, den neuen An- 
fommlingen ven Aufenthalt im Lande nicht zu geftatten. Es befand ein Vergleich 
zwifchen dem Könige von Polen und dem Kaifer, daß Steiner die aus dem Lande 
des Andern verjagten Unterthbanen aufnehmen dürfe. Darum erging am 4. An- 
guft 1548 ein Föniglicher Befehl von Krafau an ven General von Großpolen, da 
diefe Picarden fchleunigft das Land verlaffen follen. Sie brachen von Pofen nad 
Thorn auf, den 24. Aug., und blieben in Thorn faft achtzehn Wochen. Der Biſchof 
von Kulm, Tiedemann Giefe, wandte ſich an den König, der befahl, daß bie Böh- 
mifchen Brüder das Land verlaffen follen. Einer ihrer Prediger aber blieb heimlich 
in Thorn, und fammelte die Getreuen um fi; im folgenden Jahre aber mußte 
auch er weichen. Bon dem Herzogthum Preußen aus kehrten aber allmalig viele 
Böhmische Brüder wieder nach Polen zuruͤck, und ſchloſſen fich zuerfi an die Luthe⸗ 
raner, dann aber entfchieven an die dortigen Anhänger der fchweizerifhen Eonfef- 
fion an. Schon im J. 1550 beftand wiever eine Gemeinde der Brüder zu Poſen. 
Die Proteftanten zu Krakau wandten fih ſchon im 3. 1549 an den König mit ber 
Bitte um freie Ausübung ihrer Religion. Der König antwortete, die Religions 
ſachen müfle er den Biſchöfen überlaffen, und fich deren Urtheife felbft unterwerfen. 
Da fie aber an dem Könige Feine Entſchiedenheit wahrnahmen, fo traten fie ſelbſt 
immer entfchiedener auf. Im Det. 1550 hielten die Sectirer ihre erfte Berfamm- 
fung oder Synode zu Pinczow ım Gebiete von Krakau, zu welcher fich fieben 
Prediger einfanden. Eine zweite Verſammlung fcheint daſelbſt ven 27. Nov. ftatt- 
gefunden zu haben. Man faßte Befchlüffe beſonders über die an verſchiedenen Orten 
errichteten Kirchen. Auf Ermahnen der Bilchöfe erließ der König im 3. 1550 ein 
ſtrenges Ediet gegen die Neuerer, welches natürlich nicht vollzogen wurde. Die 
©ertirer follten nach vemfelben aus dem Reiche vertrieben; feiner berfelben mit des 
Königs Wiffen und Willen in den Rath deſſelben aufgenommen werben. Das Edict 
ift unterzeichnet von fieben Bifchöfen und einigen Reichgräthen. Aus feiner ganzen 
Macht wendete fih der Adel gegen die Ausführung biefes Ediets. Daffelbe Hatte 
nicht die mindefte Wirkung. Auf dem Reichstage zu Petrifau in vemfelben Fahre 
famen der Adel und bie Bifchöfe in harten Conflict. An der Spige des proteflan- 
tifchen Adels fanden der erwähnte And. Gorka, General von Großpolen, ber 
Fürft Nicolaus Radziwill, Woywode von Wilda, fowie mehrere andere Woy⸗ 
woden. Ein Fönigliches Reſeript vom 2. März 1551 befahl dem A. Gorka, das 
Edict vom vorigen Jahre flrenge zu vollziehen, — und er war felbft der neuen 
Lehre zugethan. Der Primas von Polen, Dzierkowski, hielt in dieſem Jahre 
eine berühmt gewordene Provincialfynode zu Petrifau (f. d. Art. Hoſius). Die 
gefammte Beiftlichkeit follte auf das Neue ein Glaubensbekenntniß ablegen, weil 
viele derfelben der Härefie verbächtig, andere abgefallen waren. Kein ber Neuerung 
Beſchuldigter folle geiftlihe Güter verwalten dürfen, eine Beftimmung, die den 
Elerus auf das Neue mit dem Adel verfeinden mußte; feine Eontroverfen über reli- 
gidfe Fragen follen bei der Tafel mit Laien verhandelt, Feine häretiihen Bücher 
gelefen werben, diefe und ähnliche Verordnungen erließ die Synode. In diefer Zeit 
machte Stan. Orzechowski, ein Domherr von Przemysl, der ſich verheirathet 
hatte, viel Auffehen. In feinem Trope gegen die Kirchliche Gewalt flüßte er ſich 
auf den Adel, und troß des von feinem Bifchofe über ihn verhängten Bannes ging 
er zum Hohne in die Kirche; feine Sache wurde auf einen fünftigen Reichstag, d. h. 
auf die fange Bank verfchoben, und zwar „dur Vermittlung einiger angefehenen 
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eunde.* Mehrere andere Ercommunicationen wurden von den Bifchöfen ver- 
igt; die Ereommunicirten aber waren vom Adel. Im J. 1552 trat der Reichs⸗ 
zu Getrifau zufammen, und flürmifche Auftritte waren zu erwarten. Gleich 
: Beginne ſchieden fih die Parteien. Der König fam am 7. Febr. aus Wilda 
h Vetrifau. Bei der Hl. Meffe, welche zu Eröffnung des Neichstages gehalten 
de, waren viele zugegen, „ohne bie Mützen abzunehmen und nieberzufnieen.“ 
an aß auch am Meittwoche überall Fleiſch; und als von Seiten bes Königs pro⸗ 
rirt wurde, man müffe zuerft gegen die auswärtigen Feinde Maßregeln berathen, 
lärten die Landboten, fie müflen vorher gegen die innerlichen Feinde, d. h. bie 
ſchöfe ficher fein. In Sachen der Religion wollten fie von Niemand, als dem 
nige gerichtet fein; es Taufe gegen die Freiheit, daß über Ehre, Vermögen und 
ven des Adels Jemand Anderer ald der König richte. Der Graf Johann Tar- 
vshi befchuldigte den aumefenden Bifchof von Przemysl der Tyrannei, lobte da- 
jen den Bifchof von Eujawien, Joh. Drohriowski, der in der legten Berfamm- 
ig zu gelinden Maßregeln geratben. Die Bifchöfe hielten es für geratben, den 
pähnten Orzechowski wieder vom Banne zu löfen, und ihn in feine Ehrenftellen 
zufegen, nachdem er vorher ein Glaubensbekenntniß abgelegt hatte. Die Bifchöfe 
Iten ferner nicht mehr das Recht haben, die Ketzer vor ihre Gerichte zu ziehen 
> zu firafen. Der Biſchof von Krakau aber vertheibigte mit größtem Nachorude 
bifhöflichen Rechte. Bon beiden Seiten war aber an ein Nachgeben nicht zu 
fen. Man drang von Seiten des Adels in den König, er möge zu Schlichtung 
Streitigkeiten, zunächſt der Jurisbictionsgewalt der Bifchöfe ein Nationaleoncil 
ufen; bis dahin folle in Glaubensfachen alles in statu quo bleiben, und wegen 
zer Religion Niemand in den Bann gethan werden. Der Reichstag dauerte bis 
n 13. März. Der König fuchte zu vermitteln, flelite ein Nationalconcil in Aus- 
tt, ſuchte die Entſcheidung zu verzögern. Er ließ erklären, daß die Unterfuchung 
er die Religion_allein den Bifchdfen gehöre, bürgerliche Strafen aber Fönnen von 
‚en nicht verhängt werden. Die Bifchöfe befchwerten fih, und blieben brei Tage 
Sitzungen ferne; um aber nicht etwa ganz ausgefchloffen zu werden, erfchienen 
wieder. „Bon der Zeit an hat ihre Gerichtsbarkeit in NReligionsfachen ziemlich 
gehört.“ Die Bifchöfe hatten fie auf die Seite gefchoben, dem Könige aber 
Sten fie ein Zugeſtaͤndniß nach dem andern ab. Die Mehrzahl ver Mitgliever 
ı Senats und der Landboten ſcheint damals ſchon der neuen Lehre zugefallen zu 
ı. So fagt Piafefi, Biſchof von Przemysl, daß der Neichsfenat zum größten 
eil ſchon aus Häretifern beftand, und viele andere bezeugen baffelbe. Stan. 
ſius beffagt es, daß gerade die Häretifer im Nathe des Königs am meiften Ein- 
B haben. Er habe dreimal an den König gefchrieben, um ihn an feine Pflicht 
mahnen, aber bis jegt, 1554, feine Antwort erhalten. Er wifle wohl, daß jegt 
Macht des Königs nicht größer fei, als die der Bifchöfe. „Denn, wo Gott 
achtet wird, da kann der Fürft nicht hochgeachtet werden“ Cop. T. II. p. 160). 
ele Adelige verhehlten lange ihres Herzens Meinung, und erft nach erhaltener 
ligionsfreiheit ſchlugen fie fih zu den Proteſtanten. est dehnte ſich die Neu- 
re mit reißender Schnelligkeit aus. Die Böhmifchen Brüder und Calviniften 
telten den flärfften Zulauf; jene dehnten ſich mehr in Großpolen, die letztern in 
npolen aus. Die Hauptlirchen der böhmifchen Brüder im Kreife Pofen waren 
zu Poſen ſelbſt, wo es eine teutfche und polnifche Gemeinde gab, ſodann zu 
trorop, Liſſa, Lobfenz, Wieruſchow, Barczyn, Stof, Kozmin, Mufzelwirz u. a. 
er in Großpolen hatten fie auch eine Druderei, zuerſt in Szamotal, fpäter zu 
a. Paul Bergerius fand im J. 1546 in Polen und Lithauen über 40 Kirchen 
Boͤhmiſchen Brüder. Später gab es allein in Großpolen über ſechszig Gemein⸗ 
', ohne die in Kleinpolen, Lithauen, Eaffuben und Preußen zu zählen. Im 
1554 wurde auf einer VBerfammlung zu Slomnitz der erfle Verſuch gemacht, die 
formirten in Kleinpolen mit ven Böhmiſchen Brüdern zu einer Gemeinfchaft zu 
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vereinigen. Fel. Eruciger wurbe bier zum Superintenbenten der Gemeinden in 
Kleinpolen, Joh. Caper aber zum Auffeher ver Gemeinden in Großpolen gemacht. 
Sn Danzig, Thorn und Elbing, überhaupt in Preußifchpolen brang die Augsbur- 
giſche Eonfeffion in diefen Jahren mehr und mehr durch, und errang zuletzt ven 
Sieg. Das 3. 1555 ift für die Kirchengefhichte von Polen wichtig ducch die An- 


ftrengungen, welche Statholifen und Andersgläubige zu Befeftigung ihrer Stellung 


machten. Schon waren Leute in das Land gefchlichen, die den Glauben an die 
Gottheit Eprifti beftritten. „Und biefer Pſeudochriſten war damals fchon eine große 
Schaar im Lande.“ Arianer, Anabaptiften, Tritheiften, Antitrinitarier und andere 
Feinde Gottes, aus andern Reichen vertrieben, ftrömten dorthin wie in ein gemein- 
fchaftliches Afyl, und um fo unverfämter fpotteten fie der hl. Dreieinigleit, Chriſti 


des Gottes und Erföfers und der HI. Jungfrau, je hartnädiger einige Große den 


Biſchöfen widerſtanden, daß fie gegen die gottlofen Neger nicht einfchreiten konnten. 
Denn in Polen fowopl als Lithauen hatten mächtige Familien verfchiedene Ketzereien 
aufgenommen, griffen mit aller Kraft und allen Mitteln die kirchliche Ordnung an, 
fo daß die Biſchöfe ſich ihrer Gerichtsbarkeit nicht bevienen Tonnten“ (Bzovius 
ad a. 1555. nr. 48). „Um den bevrängten Biſchöfen und dem bedrängten Glauben 
in Polen zu Hilfe zu kommen, fchidte Papſt Paul IV. feinen Nuntius Lippomani 
({. 9. A.) nach Polen. Der König ging nämlich mit dem ihm von außen eingere- 
deten Plane um, ein Nationalconcil zufammenzuberufen, um über Glaubensſachen 
zu enticheiden. Die Puncte, nach denen man fich richten follte, hatte der Adel vor⸗ 
her proponirt. 1) Der König follte Prafes des Eoncils fein; 2) fromme und chrif- 
liche Fürftlen aus dem Haufe Sachſen und Brandenburg follten in dieſer Sade 
Richter fein; deßgleichen der Herzog von Preußen. 3) Die hl. Schrift follte als 
einzige Richtfchnur der Lehre angenommen werben, und zwar follte fie durch Ber- 
gleichung der einzelnen Stellen entfcheiven. A) Die Parteien follen fein, die römi- 
{hen Bifchöfe mit ihrer Geiſtlichkeit, und die proteftantifche Geiftlichfeit mit deren 
Anhang. 5) Man follte gelehrte Leute aus Teutſchland kommen Iaflen, die in der 
Controverje wohl bewandert wären. 6) Es follte dann ein Glaubensbekenntniß 
öffentlich befannt gemacht werden. Aus den Namen der aus Teutfchland zu beru- 
fenden Männer fieht man, daß damals ſchon die Reformirten die Oberhand hatten. 
Es waren vorgefchlagen: Joh. Calvin, Beza, Melanchthon, Duerintanus, befon- 
ders Joh. Laski (ſ. Lasco, Joh., der Reformator Polens), der in fein 
Baterland zurüdzufehren wünfchte. Der Einfluß, den der Fürſt Radziwill und an- 
dere Große auf den König hatten, erflärt es, warum er fich folchen Plänen geneigt 
zeigte. Ungeachtet das Nationalconcil unterblieb, Tief der König doch ım 3. 1556 


dem Concil von Trient und dem Papfte fünf Puncte überreichen, deren Gewährung. 


er für fein Reich beanfprudte. 1) Die Meffe folle in der Mutterſprache gelefen 
werben; 2) das hl. Abendmahl unter beiden Geftalten ausgetheilt; 3) die Ehe der 
Geiftlichkeit geftattet; 4) die Zahlung der Annaten aufgehoben; 5) ein National- 
coneil berufen werben, um die Mißbräuche abzuſchaffen, und die verfchiedenen Mei- 
nungen in ber Religion zu vereinigen. Lippomani fam im %. 1555 nach Wilde, 
wo der König fich befand. In feiner zahlreichen Begleitung befand ſich auch der 
Zefuite Petrus Caniſius (ſ. d. A). Diefer brachte Empfehlungsfchreiben vom 
dem Kaiſer Kerdinand. Der Nuntius hielt mit dem Erzbifchof von Gneſen ver 
fchievene Conferenzen. Er ermahnte den König dringend, bei Zeiten den Neyerun- 
gen Einhalt zu thun, und nicht zu geftatten, daß fich fo viele Religionen in feinem 
Reiche einniften. Der König entfehuldigte ſich, daß ihm die Hände in feinem Neiche 
gebunden feien. Da babe ihn der Nuntius auf das Beiſpiel des Dogen Grytta 
von Venedig hingewiefen, und ihn ermahnt, einige fcharfe Erempel an Großen bes 
Reiches zu flatuiren. Diefe Gefpräche wurden, wahrfcheinlich mit Uebertreibungen, 
berumgetragen, was dem Nuntius großen Haß zuzog. Vergebens verfuchte ber 
Runtius den mächtigen Fürften Nic. Radziwill wieder mit der Kirche zu verſohnen. 
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Der Fürft blieb ein Beſchützer der Augsburgifhen Eonfeffion. Wenigflens das 
beantragte Nationaleoneil binderte der Nuntius. In demfelben Jahre traten bie 
Böhmiſchen Brüder und die Reformirten oder Anhänger der helvetiſchen Eonfeffion 
(f. Confessiones Helveticae) in Polen zn einer kirchlichen Gemeinfchaft zu- 
fammen. Sie hielten den 24. März 1555 zu Chrencin in Kleinpolen eine zweite 
Berfammlung, welche zu Gluchow in Großpolen fortgefegt wurde; fie war beſchickt 
von Qutheranern, Calviniften und Böhmifchen Brüdern; die letztern ſchienen fich hier 
zu den Qutheranern hinzuneigen. Zum vierten Mal traten fie zufammen zu Koz⸗ 
min im Auguft, welche Berfammlung ein koͤnigliches Schreiben vom 27. Junius 
verboten hatte. Nicht bloß aus Polen, auh aus Preußen erfchienen zahlreiche Ge- 
fandte. Die Berfammlung dauerte vom 24. Auguft bis zum 2. Sept. Das Glau⸗ 
bensbelenntniß, die Kirchenzucht u. |. w. der Böhmifchen Brüder wurde hier geprüft 
und gebilligt. Am 31. Auguft nahmen die Böhmifchen Brüder mit den Proteflan- 
ten von Kleinpolen gemeinfchaftlih ihre Communion, den erflen September aber 
die letztern mit jenen, um fo ihre Bereinigung zu beflätigen. Sie gaben fich die 
Hände, und beſchloſſen, gemeinfchaftlihe Prediger von Großpolen nach Kleinpolen, 
und von da nad) Lithauen, und umgekehrt, zu berufen. Ueber biefe unerwartete 
Union waren die Lutheraner in und außer Polen nicht wenig ungehalten. Es folg- 
ten wieder, um bie Bifchöfe zu befänftigen, Fönigliche Evicte gegen die Zufammen- 
Fünfte ver Böhmifchen Brüder, die wenig refpectirt wurden. Nach der Synode von 
Kozmin hielten die Proteftanten in biefem Jahre noch eine Berfammlung zu Pine- 
30m, wo u. a. Franz Lismanin (f. d. A.) aus der Schweiz nach Polen zurücherufen 
wurbe. Der Biſchof von Krakau fandte feinen Kanzler mit 30 Dann nach Pinc- 
zow, um die Verſammlung aufzuheben, mit Rüdficht auf die erwähnten Föniglichen 
Berbote; die Verſammelten erflärten, fie refpectiren. zwar des Könige Siegel, von 
dem Mandate felbft aber (das dieſe und ähnliche Berfammlungen unter dem 27. Juni 
verbot), wiffe der König nichts. Sp refpectirte und interpretirte man ben Willen 
des Königs. Bon dem J. 1555 bis 1561 hielten die vereinigten NReformirten in 
Holen neun Rirchenverfammlungen, wozu die Gefanbten aus Großpolen, Mähren 
und Böhmen fich einfanden. — Das Jahr 1556 drohte ein flürmifches zu werben. 
Der König ließ, veranlaßt durch die Bifchöfe und den päpftlichen Nuntius, am 
1. März 1556 zu Wilng wieder eines feiner fruchtlofen Ediete ergehen, gegen bie 
ververblichen Lehren der Picarden, Böhmen, Wiedertäufer, Sarramentarier, Luthe⸗ 
zaner und andere Ketzer; alle Amtleute follten Acht haben, daß Feine Fegerifchen 
Bücher in das Land gebracht oder im Lande gedrudt werden. Die Amtleute follen 
vielmehr den Bifchöfen ihre Hilfreiche Hand bieten, derlei fegerifhe Bücher aufzn- 
ſuchen und wegzunehmen. Auf dem fodann zu Warfchau gehaltenen Reichstage 
erfchien auch der Nuntins Lippomani, um fich der bedraͤngten Religion anzunehmen. 
Aber die Lanpboten bewilllommneten ihn mit den Worten: Salve progenies vipe- 
rarum. &r wurde verfpottet, Pasquille auf ihn und fogar Anfchläge auf fein Leben 
wurden gemacht, und er mußte fich zurückziehen. Auf fein Erfuchen hielt der Primas 
Nic. Diierlowsh eine Synode zu Lowicz, 11. Sept. Die Zahl der bier gefaßten 
Beſchläſſe beträgt 37. Stanislaus Lutomirski, ein abgefallener Domherr, wurde 
vor die Synode zur Verantwortung gerufen. Er erfihien, aber mit einer foldhen 
Schaar von Magnaten und anderm Bolfe, daß die Biſchöfe nichts machen konnten. 
Solche Maffendemonftrationen waren damals in Polen an der Tagesordnung; auch 
der Neformator Knox in Schottland bediente ſich folder draſtiſcher Mittel. Die 
Berordnungen der Synode waren vortrefflih, aber es fehlte an dem flarken Arme, 
fie zur Ausführung zu bringen. — Bereits hatten die Abgefallenen eine Menge 
Fatholifcher Kirchen weggenommen, fie hatten den König fo ziemlich in ihrer Hand, 
fie bilveten die überwiegende Mehrheit in dem Reichsrathe, fie machten alfo auch 
Anfprüche auf ftaatlihe Anerlennung. Auf dem Reichstage zu Warfhau vom Jahr 
4557 verlangten fie Duldung und Anerfennung der Augsburgifchen Eonfeffion. Die 
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Bifchöfe aber und der Nuntius erwirften wieder ein Fönigliches Ediet, das noch auf 
diefem Neichötage erlaffen wurde. In demfelben heißt e8, daß an dieſem Reiche- 
tage u. a. Befchwerben eingegangen, daß den Katholiken Stirchen hinweggenommen, 
das Eigenthum der Kirchen entriffen, katholiſche Geiftliche bebrängt und vertrieben 
worden, obgleich zu Petrifau im 3. 1552 befchloffen worden, es folle in Religions- 
fachen nichts geändert werben. Darum werben verboten Läfterungen Gottes und 
der Kirche, Unruhen im Reihe, Berfammlungen der Neuerer, Entweihung over 
Entziehung Fatholifcher Kirchen u. |. w. „Wir wollen ſolches, was hiegegen ge- 
ſchieht, anfeben, als wäre es uns felbft und unferer Föniglichen Auctorität wider 
fahren, und wollen gegen jeden Uebertreter als einen Beleidiger unferer Auctorität 
und Stöhrer des öffentlichen Friedens, wie es die Geſetze fordern, verfahren und ihn 
beftrafen.“ Stan. Rescius fagt, es feien auf den Gütern und in den Städten des 
Adels über 5000 Kirchen den Ratholifen entriffen worden. Derfelbe König, von 
dem dieſes Manifeſt ausging, nahm um biefelbe Zeit den berüchtigten Joh. Lasko 
(f. d. Art), den er für einen Anhänger der Augsburgifchen Eonfelfion hielt, trog 
des Widerftrebens der Bifchöfe und des Nuntius, in Polen auf, und Tieß ihm 
fagen, daß er feine Neligionsgefchäfte nur ferner treiben folle; er, ber König, 
ſehe für feine Perfon mehr auf Gott, als auf die Menfchen. Lasfo wirkte mit 
großem Erfolge in feiner einflußreihen Stellung, befonders für deu Sieg ber 
reformirten Eonfeffion, während ber König in der Meinung, er fei Lutheraner, 
ihm fein Vertrauen geſchenkt hatte. Seine verfchievenen Berfurhe, auch die Luthe⸗ 
raner für feine Uebergeugungen zu gewinnen, wollten ihm aber nicht gelingen. — 
Im J. 1557 erhielt die Stadt Danzig nach langen Bemühungen für fi ven 
dem Könige Sig. Auguſt das privilegium religionis, d. h. die Erlaubniß, die Refor- 
mation einzuführen. Was in demſelben Jahre im Allgemeinen verweigert wurde, 
die Öffentliche Anerkennung der Augsburgifchen Confeffion, das wurbe im Einzelnen, 
e8 wurde auf Umwegen bewilligt. In Folge teflen führte auh Thorn die Eom- 
munion unter beiden Geftalten ein, und erlangte im %. 1558 für ſich ein befon- 
beres Privilegium. Die fogenannte Kirchenfreiheit ıft der Stabt Thorn auch von 
den folgenden Königen beftätigt worden. In demfelben Jahre erhielten die Elbin⸗ 
ger ein Religioneprivilegium. Diefe Privilegien hatten die Elaufel, daß die Er⸗ 
laubniß zu der Reform gegeben fei bis zu dem fünftigen Neichstage, oder bie ein 
General- oder Rationaleonceilium gehalten würde. Da aber bis zum 3. 1562 fein 
Reichstag mehr gehalten wurde, fo hatten dieſe Städte Muße genug, die neue 
Lehre bei ihnen einzuführen; und daß fie dabei gründlich zu Werke gegangen, läßt 
fich ohnedem vorausfegen. Ein ähnliches Privilegium erhielt die Stadt Marien- 
burg im J. 1569; ebenfalld Marienwerder, Öraudenz; bie Stadt Dirſchau 
erhielt ihr Privilegium im J. 1570. So ging es von ben großen bis zu ven 
Heinften Städten herab. Solche reißende Fortfchritte machte die neue Lehre in 
wenigen Fahren. Die Macht der Bilchöfe war gelähmt, der König war im ben 
Händen der Proteftanten. Der päpftlihe Nuntius hatte ohne einen ſichtbaren Er⸗ 
folg Polen verlaffen, auch St. Hofius war nah Nom berufen worden; der Katho⸗ 
liken drohte fich eine tiefe Entmuthigung zu bemächtigen. Die Härefie aber erhob 
ſtolz ihr Haupt; fie fchien den fihern Sieg in Händen zu haben. Und wirklich war 
his zum J. 1563 aller Grund vorhanden, ven vollftändigen Sieg der neuen Lehre 
in Polen vorauszufehen. Aber eben die ſchrankenloſe Freiheit, welche die einzelnen 
Hdeligen auf ihren Befigungen ausübten, rief eine fo große Zerfplitterung, und dar⸗ 
am auch die gegenfeitige Befehdung der Irrlehrer hervor. Beſonders feit dem 
%. 1558 breiteten die Antitrinitarier, von denen fpiter die Sorinianer am weiteſten 
um fich griffen, ihre Srrlehren aus; die Anhänger der Augsburger Eonfeffion gin- 
gen in der Regel zu der helvetiſchen Confeſſion, die Anhänger der lebtern zu ben 
Unitartern oder Arianern über. So fam in viefem Jahre Blandrata (f. d. 4.) 
nach Polen, fand bei ben Reformirten Aufnahme, und wurde Senior der Gemeinden 
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von Kleinpolen. Ebendahin famen Paul Aleiato (geft. zu Danzig 1565); Gen- 
tilis (ſ. d. A.), im 3. 1562; Ochino (ſ. d. Art. Capuciner) und viele Andere. 
„Befonderd der Abfall Bieler zum Socinianismus, fagt Guerife (Kirchengeſch. 
I. Hauptth. ©. 260), fehwächte die evangelifche Partei in Polen und erleichterte 
den Sefuiten ihren mit allen Mitteln geführten Kampf gegen die Reformation! Bis 
zum J. 1563 blieben die Antitrinitarier noch äußerlich verbunden mit den andern 
Sroteftanten, von denen ſtets neue Uebertritte zu ihnen erfolgten. Daneben gingen 
fländige Streitigkeiten zwifchen den Lutheranern und Calvinifien, von denen jede 
Partei nicht bloß die antere, fondern das ganze Königreich an fich ziehen zu können 
hoffte. Die Lutheraner bauten auf ihre große Stütze, den allmächtigen Fürften 
Radziwill, von dem ter König felbft feine große Vorliebe für die Anhänger ver 
Augsburger Eonfeffion angenommen zu haben fiheint. Die Reformirten vertrauten 
auf ihre große Zahl, ihre Verbindung mit den Böhmifchen Brüdern, die ihnen 
polig zu Dienſten waren u. f. w. Daneben bofften fie bie mehr oder weniger 
zurädhaltenden Socinianer für ihre Eonfeffion zu gewinnen, während die lebtern 
gleichfalls glänzende Ausfichten auf einen allgemeinen Eieg hatten. Bis zum 
J. 1563 hielten die Abgefallenen noch eine Anzahl von Synoben, in denen fie fi 
meiftens mit ihren eigenen Angelegenheiten und Streitigleiten, fowie mit Vereini- 
gungsverſuchen unter einander befchäftigten, während in biefer Zeit, wie begreiflich, 
Son der Xhätigfeit der gebundenen und gebrüdten Katholifen weniger verlautet. 
Wichtig war die Verfammlung, welche die Abgefallenen im J. 1560 zu Zianz 
hielten. Hier wollten ſich zunächſt die Reformirten und die Böhmifchen Brüder 
nicht bloß in der Lehre, fondern au in ber Kirchenzucht völlig vereinigen. Aber 
hier eben trat die Partei der Socinianer fühner auf; fie, „die Feinde der Wahr⸗ 
heit“, wie fie von Lutheranern und NReformirten genannt wurden, verlangten, man 
Tolle die Aelteften und die Oberauffeher der Gemeinden nicht mehr aus den Dienern 
Des Wortes, fondern aus den Laien ober der ganzen Gemeinde wählen. Bei ven 
Jetztern hatten die Arianer größern Anhang, konnten alfo ihre Candidaten durch⸗ 
zuſetzen hoffen. Die Diener des Wortes wehrten fich nach Kräften dagegen, wo⸗ 
gegen bie Anwefenden vom Adel mit großer Heftigfeit für ten Vorfchlag eiferten. 
ie leßtern drangen durch, wenn bie Synode auch ſcheinbar einen Mittelweg ein- 
ſchlug. Die Reformirten befchloffen für ihre Gemeinde fünf Biſchöfe oder Aelteſte 
einzufeen, nach den Bezirken Krakau, Senbomir, Lublin, Reußen und Belzk; 
ihnen wurden fünf Mitältefte zur Seite geftellt. In allen Gemeinden follten Ael- 
tefte aus den Laien ernannt werben. Jedes Jahr follte eine Provincialſynode, und 
in den fünf Diftricten fünf Diftrietsverfammlungen gehalten werten. Später 
wählte man einen Senior Primarius oder Generalfuperintendent über alle Gemein- 
ben der NReformirten. Jeder Diftrict erhielt geiftliche und weltliche Seniores. Aus 
den Geiſtlichen wurde ein Senior und Confenior gewählt; aus den Laien auch zwei, 
bisweilen aber mehr, welch’ Iebtere aber nicht orbinirt wurben. Diefe Einrichtungen 
wurben beftätigt auf den Synoden zu Pinezow (1561), auf der Generalſynode zu 
Sendomir (1570), auf der Synode zu Krakau (1573). Nah diefem Borgange 
der Kleinpolen theilten fi die Reformirten in Lithauen unter ſechs Aelteflen und 
Mitälteften in fechs Diſtriete; in Lithauen befanden ſich aber im Ganzen nur 28 
reformirte Gemeinden. Die bisherigen Lutheraner in Kleinpolen gingen im 3. 1560 
und fpäter großentheils zu den Reformirten über. Nachdem fich die letztern mit den 
Böhmifchen Brüdern fo vereinigt, daß fie eine Gemeinfchaft varftellten, fuchten fie 
auch die Lutheraner in ganz Polen zu fich herüberzuziehen. Die Letztern aber hielten 
ſich zurück. Es wurde zu diefem Zwede u. a. eine Synode zu Pojen den 1. Nov. 
1561 gehalten, in der aber nichts zu Stande gefommen. Auf dem Colloquium zu 
Petrikau vom J. 1562 fprachen ſich ein fehr großer Theil der Adeligen und auch 
viele von der „Geiſtlichkeit“ entſchieden als Antitrinitarier aus. Die Gemeinden in 
Kleinpolen und Lithauen flanden in größter Gefahr, „ganz und gar von ben Soci⸗ 
Airchenlexilon. 8, Bo. 36 
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nianern verſchlungen zu werden, weil ſelbſt die Seniores und Aelteſten von dieſem 
Gifte angeſteckt waren“ (Frieſe J. c. II. S. 348). Darum hielten die Refor⸗ 
mirten und Böhmiſchen Brüder noch in demſelben Jahre zu Slezan in Mähren eine 
große Verfammlung, um ſich enger aneinander zu fchließen. Sie beichloffen auch, die 
Confeffion der Böhmifchen Brüder dem Könige zu übergeben. Denn man hatte gehört, 
daß beim nächften Reichstage ein Fönigl. Edict erfcheinen follte, das alle Italiener 
und Fremde überhaupt aus dem Reiche verbannen würde. Weil nun bie Brüber 
fürdteten, unter biefe Fremde gezähft zu werben, fo ließen fie ihre Confeſſion auf 
dem Neichstage zu Warfchau (1563) übergeben. Am 2. Nov. 1564 erflärte ihnen 
der Konig: „weit eure Eonfeffion mit dem gemeinen chriſtlichen Glauben übereinflimmt, 
fo ſollt ihr und die Eurigen auch eines befländigen Friedens in meinem Konigreiche 
genießen“. Bon der Zeit an aber wurben die Böhmifchen Brüder übermüthiger 
gegen bie Ratholifen und Lutheraner. Vom J. 1563 an hielten ſich die Sorinianer 
getrennt von den übrigen Proteftanten. Die letztern Hatten ihr Intereſſe dabei, 
wenn die Sorinianer vertrieben oder unterbrädt wurben. Sie waren darum fo wenig 
als die Katholiken firengen Maßregeln gegen diefelben abgeneigt, fuchten vielmehr 
den König gegen bie Antitrinitarier einzunehmen. Der Graf Jar. von Oſtrorog, 
der fich eben dringend ber Böhmifchen Brüder bei dem Reichstage und dem Könige 
angenommen, bat auf bemfelben Reichstage zu Parczow (1564) ebenfo dringend, 
daß der König ein Reichsgeſetz gegen die Antitrinitarier erlaffe. Diefes erfolgte 
auch den 7. Anguft, und befiehlt, daß „ale Fremde, welche ber Religion wegen 
aus andern Reichen ober Ländern nach Polen geflofen, und welche neue Lehren in 
Glaubensſachen dort verbreiten, fpäteftens drei Tage nach dem Feſte des HI. Michael 
das Land verlaffen ſollen“. Der König fcheint feiner Sache fehr unſicher geweſen 
zu fein, denn er befahl feinem Secretär Monbrevius, der felbft ein Artaner war, 
ihm in einem Auffabe die Lehren der Secte auseinanberzufegen. Auf dem Reichs⸗ 
tage von Betrifau (1565) befahl der König den anweſenden Prebigern, mit ben 
Socinianern eine öffentliche Disputation zu halten. Die Disputation fand wirklich 
Statt; ob aber der König ans berfelben Aug geworden, bezweifeln wir. Zu Petri⸗ 
kan Fam auch die Klage gegen einen Sorinianer vor, der einem katholiſchen Geift- 
lichen bei einer Broceffion die Monſtranz mit der heiligen Hoftie aus der Hand 
gerifien, und fie mit Füßen getreten. Der König ließ den Gottloſen ungeftraft 
ziehen, weil der Landbote von Krakau, der bei dem König ale Spaßmacher beliebt 
war, zu Qunften des Beflagten eine Rebe hielt, und u. a. fagte, wenn Gott durch 
jene That beleidigt fei, fo könne er fich ſelbſt an dem Schuldigen rächen, er brandhe 
dazu feine Menfchen als feine Stellvertreter. Seit dem 3. 1563 waren auch ber 
katholifchen Kirche in Polen neue Streiter zugelonmen, burch die Rückkehr des Car⸗ 
dinals Hoſins Cf. d. Art.) und die Ankunft des päpftlichen Regaten Commendone 
(f. d. Art.). Der Nuntius follte zunähft auf die Annahme der Befchlüffe des 
Trienter Concils dringen. Er erſchien auf dem Neichstage zu Parczow (1564), 
übergab dem Koͤnige die Vefchlüffe des Eoncils, empfahl fie dem Könige und ben 
Senatoren, und hielt eine glänzende Rebe zum Ruhme ber Fatholifchen Kirche. Die 
Befchläffe wurden angenommen. Es wird vielfach behauptet, daß ber Nuntins, 
oder auch Hoflus den König zu dem erwähnten Decrete gegen bie Unitarier veran- 
laßt habe, was uns aber unwahrſcheinlich dünkt. Seht kamen auch, von Hoſtus her⸗ 
beigerufen, die erften Jeſuiten nach Polen, oder doch in die Nachbarfchaft, einer 
[es nah Braunsberg in Ermeland, anbererfeits nach Olmütz, bald in das Reich 
elbſt. Der Nuntins fuchte dem Könfge die Vorurtheile zu entreißen, welche vie 
Sectirer ihm gegen die Geſellſchaft Jeſu eingeflößt. „Polen öffnete 1565 feine 
Lande der Geſellſchaft. König Sigismund bewilligte ihr alle Vorrechte, deren bie 
andern Kioflerorden genoſſen“ CEret.-Foly, I. Bd. S. 42). Dur fein ein- 
nehmendes Wefen erlangte der päpftliche Nuntius die größten Erfolge. Er reiste 
durch Hanz Polen, und wußte überall neuen Muth den Katholiken einzuflößen, Zum 
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Lohne für feine Verbienfte erhielt er im J. 1565 den Cardinalshut, und reidte im 
folgenden Jahre als päpftlicher Legat nach Teutichland. Im 3. 1565 war auch 
der Fürft Radziwill, die Stäge der Proteftanten, geftorben und feine vier Söhne 
kehrten zur Satholifchen Kirche zurück. So viele Erfolge der Katholiken riefen die 
Beſorgniſſe der Proteflanten hervor. Ihr Plan war es daher, daß fih bie brei 
Eonfeffionen, die Reformirten, Autheraner and Böhmifchen Brüder mit Ausfchluß der 
Unitarier, zu einem einzigen Bekenntniſſe, zu Einer Kirche vereinigen möchten, um 
den Katholiken als gefchloffene Macht gegenüber zu ſtehen. Auf dem Reichstage zu 
Lublin (1569) traten die Häupter der brei erwähnten Eonfeffionen zuſammen, und 
befchloffen, e8 möge nun koſten, was es wolle, im künftigen Sabre ihre Bereinigung 
zu Stande zu bringen, in ber Hoffnung, daß endlich der König, wenn er dieſe 
Bereinigung fehen würde, bie er ihrem Borgeben nad) fo lange gewünſchet, gang 
gewiß fich Hffentlich zur evangeliſchen Religion befennen würbe" (Frieſe, . o. 
S. 427). Diefen Vebertritt des Königs befürchtete auch Stan. Hofius. Die 
berühmte Synode zu Sendomir wurbe vom 9. bis 14. April 1570 gehalten. 
Die Laien waren es, bie aus politifchen Gruͤnden vor allem auf bie Einigung dran« 
gen, vber vielmehr fie erzwangen. Die äußere Einheit war ihnen die Hauptfache, 
am das Glaubensbekenntniß handelte es fich ihnen nicht. Xheologen der drei Con⸗ 
feffionen und viele Laien waren zugegen. Zuerſt wünfchte jede Eonfeffion, daß ihr 
Glaubensbekenntniß von den beiden andern unterſchrieben werde. Das ging nicht 
an. Dean fohlug nun vor, Feine von allen drei Eonfeffionen, fchlechthin anzunehmen, 
fondern ein neues allgemeines Belenntniß zu entwerfen, das banı alle brei Con⸗ 
feffionen unterzeichnen ſollten. Diefes ging eher an. Die Lutheraner fperrten fi 
Dagegen am längften. Ihr Sprecher erflärte „mit großem Eifer und unter Ver⸗ 
gießung vieler Thränen, daß fie ſtandhaftig bei der Augsburger Confeffion verbleis 
ben, und bereit feien, wenn es nöthig wäre, ſolches mit ihrem Blute zu befräftigen“. 
Die anweſenden Laien thaten alles, um die Sprecher ber Lutheraner zum Nach 
geben zu bewegen. Lange half es nichts. Yet. Zborowski, Woywode von Sendo⸗ 
mir, hielt eine rührende Nede an fie, in der er u. a. fagt: „wenn fie — vereinigt 
fein würden, fo wäre große Hoffnung (doch bitte ich, daß es unter dem Volle nicht 
ausgebreitet werbe); es ift große Hoffnung, fage ich, daß unfer König die evange⸗ 
liſche Religion annehmen werde. Die Freunde würben ſich freuen, bie Feinde aber 
trauern und erſchrecken, weil ihnen dadurch alle ihre Rathſchlaͤge rüdgängig gemacht 
würden, denket alfo um Gottes willen, fuhr ex fort, über was für eine wichtige 
Sache gehandelt wird, befleißiget euch anfrichtig der Eintracht, die euch Gott über 
alles anbefohlen. Dem Woywoden von Sendomir fanden bei ſothanen Vorſtellun⸗ 
gen die Mugen voll IWafler, dem Woywoden von Krakau aber, Myszkowski, floßen 
die Thränen Häufig über die Wangen, welches denn auch den Zborowsli zur Weh- 
muth brachte, daß er kaum davor im Reden fortiommen Konnte” (Briefe, 1. c. 
©. 451). Diefes wirkte. Dan entwarf nun eine Bereinigengsformel, bie in mög- 
lichſt unbefiimmten Ausdrücken gehalten war. Dit Recht wird von ihe gefngt, „daß 
fie, bei aller daraus hervorſchimmernden Friebensliebe, dennoch in ber zwiſchen bett 
Drei Gemeinden hauptfächlich fireitigen Lehre vom Abendmahl, bie Uneinigkeit eigent- 
lich nicht volltommen gehoben, ſondern nur burch etwas zweibeutige, und jeden Lehr⸗ 
Di Pa begünftigende Redensarten zu verwiſchen gefucht babe“ (Schrödh, Kirgen- 
geich. feit der Reform. I. TH. ©. 711). Darum rief bie Union yon Sendomir 
auch vielfachen und langdauernden Widerſpruch hervor und Töste fi) fpäter wieber 
auf; doch gab fie den Protefinnten wenigſtens eine äußere Einheit; eigentlich waren 
es aber die Reformirten, die über die Lutheraner und Böhmifchen Brüber ben Sieg 
Davon getragen hatten. Sigismund II. Auguſt ftarb im J. 1572. Der Senat 
ſowohl als der ganze Adel wir zum größten Theile von ber Kirche abgefallen. 
Weil der katholiſche Heinrich von Anjon Liasficht auf den polniſchen Thron hatte, 
fo traten die Haͤupter der Reformirten vorher zu ſtralau aufommen . und flifteten 
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eine Conföberation zu dem Zwede, allen vorhandenen Belenntuiffen im Reiche 
gleiche politifche Nechte zu verfchaffen, d. h. Katholiken und Nichtkatholiken follten 
gleiche bürgerliche Rechte Haben. Die verſchiedenen Eonfeffionen in Polen hießen 
Yon nun an Diffidenten (f. d. Art.). Die Verbindung ver Stände aber, durch 
welche fie ſich gleiche politifche Rechte garantirten, hieß: Pax Dissidentium. Der. 
Friede oder die Gewährleiftung der Hebereinfunft wurbe von dem ganzen Genate 
und den meiften Landboten unterzeichnet. Die Bifchdfe, ausgenommen den Biſchof 
Yon Krakau, Krafinski, weigerten bie Unterfchrift. Als Heinrich im J. 1574 wirl- 
Sich nach Polen Fam, fuchte er dem Anfinnen, den Pax Dissidentium zu befchwören, 
auszuweichen. Allein der Krongroßmarfchall drohte, Si non jurabis, non regnabis! 
Und Heinrich fügte ſich dem Schwure, obgleich der Yapfı und der große Cardinal 
Hoſius, der Tag und Nacht für eine glückliche Königswahl auf den Knieen gelegen 
war, ihm auf's Dringendſte davon abgerathen Hatten. Die Elaufel bei feinem 
Schwure: „ven Rechten der Parteien unbefchadet“, follte die Katholilen und ihn ſelbſt 
beruhigen. Stephan Bathori, der im J. 1576 den polnifchen Thron beftieg, 
befchwor den Neligionsfrieven ohne Wiverfireben; obwohl er perfönli ein guter 
Katholik war, hatten die Diffendenten doch feinen Grund, ſich über ihn zu beflagen. 
Unter der Regierung Sigismund II. von Schweden, eines eifrigen Tatholifchen 
Fürſten (1587—1632), erholte ſich die katholiſche Kirche wieder vollkändig. Biele 
Yornehme Familien traten, zum Xheil ans irdiſchen Rüdfichten, zum Theil ans 
edlern Beweggründen, zur Kirche zurüd. In ber glücklichen Stellung der Kirche 
aber trugen vorzugsweife die Jefuiten bei, welche durch ihre Schulen vor allem 
auf die Jugend einzuwirken wußten. Bor der Wahl des Königs Wladislaw VI. 
(1632 —1648) fuchten die Proteftanten ihre religiöfen Freiheiten auf's Neue zu 
befeſtigen. Allmaͤhlig bildete fih der Sprachgebrauch, daß man unter Diffiventen 
nicht mehr alle vorhandenen riftlichen Geſellſchaften, alfo auch die Katholiken, wie es 
dm Sinne des Vortrags von 1573 lag, verftand, fondern bloß die von den Katho⸗ 
diken getrennten Gefellfchaften. Der Plan Wladislaws, durch die Religionsgefpräde 
au Thorn (1645) die religiöfen Streitigfeiten zu ſchlichten (f. d. Art. Lubienidi), 
"ar gut gemeint, mußte aber, wie alle berlei Gefpräche, erfolglos bleiben. Unter 
feinem Nachfolger Caſimir V. (1648—1668) garantirte Bolen in dem für es fo 
unglüdlichen Frieden von Dliva ben Diſſidenten die Religionsfreigeit. Nach der 
Jurzen Regierung des Michael Wisnowiezfi folgte der in Teutſchland wegen des 
Entſatzes, den er dem belagerten Wien brachte, fo populäre Johann Sobiesti 
(1673—1696), deffen Regierung indeß, weil er machtlos dem meifterlofen del 
gegenüberfland, eine Kette von Unglüdsfällen für Polen war. Auguſt II. von 
Sachſen (f. d. Art.), der vor feiner Wahl zum Könige zur Fatholifchen Kirche über- 
getreten war, regierte von 1697—1733. — In diefem Jahrhundert traten ver» 
ſchiedene Befchränfungen der Diffiventen ein. Nach dem Reichstagsbeſchluſſe von 
1707 ſollten fie nicht mehr gleiche Rechte mit den Katholiken, fondern nur auf Dal 
dung Anfpruch haben. Im Warſchauer Trartate vom 3. 1717 wurde ihnen ver- 
boten, neue Kirchen zu bauen; im J. 1733 wurden fie von allen hohen Staats- 
Ämtern und vom Reichstage ausgefchloffen. Die Zahl ver Katholiken zu den Diffi- 
denten in Polen verhielt fih damals wie 5 zu 1. Diejenigen wurden ferner als 
Hochverraͤther erklärt, welde fih zur Vermittlung in Religionsangelegenheiten an 
auswärtige Mächte wenden würden. Aehnliche Geſetze wurden erlaflen im J. 1736 
and 1747. „Allein nie baben die Proteflanten dieſe Strafe (des Hochverraths) 
geſcheuet, wenn es die Sache ihrer Religion galt; auch die polnifchen Diffiventen 
fuchten Rußlands und anderer Fürſten Unterflügung nach und erhielten fie! (Ritter, 
Kirchengeſch. II. Bd. ©. 494). Nach dem Tode Auguſts II. von Sachſen (1764) 
Ichloffen Friedrich II. und Catharina I. von Rußland einen geheimen Bertrag, 
am das liberum veto in Polen zu erhalten, und die Erblichfeit bes polnifchen 
„Zhrones zu verhindern, d. h. um Polen vollends zu ruiniren. Auch übernahmen fie 


. Polen. 565 


das Protectorat über die Diſſidenten und forderten die proteflantifchen Mächte von 
England, Dänemarf und Schweden dazu auf. Stanislaus Poniatowski 
wurde zum Könige von Polen gewählt, wie e8 Katharina II. gewollt hatte. Am 
Wahltage ſchon Tiefen Rußland und Preußen eine Denkfchrift überreichen, in wel⸗ 
cher fie die Wiederherſtellung aller Rechte und Privilegien der Diffiventen verlangten, 
Die übrigen proteftantifchen Mächte, die gegen die Katholiken in ihren Rändern Feine 
Duldung Fannten, fihloßen ſich pflichtſchuldigſt diefen Forderungen an, während von 
©eiten katholiſcher Maͤchte natürlich Feine gegentheilige Stimme laut wurde. Biel- 
Teicht aber gab es damals Feine katholiſche Großmacht. Gegen biefe Knechtung 
erhob fich noch einmal das katholiſche Polen. Auf den Antrag bes Lad. Lubienstt, 
Erzbiſchofs von Gneſen, beftätigte der Reichstag von 1766 alle den Diſſidenten 
nachtheiligen Reichsgeſetze. Der Primas flarb bald darauf. An feine Stelle brachte 
der ruſſiſche Gefandte in Warſchau, Fürft Repnin, eine feile Ereatur, den Grafen 
Podoski. Der Reichstag von 1767 tagte unter dem Schuße von 20,000 ruſſiſchen 
Bajonetten. Wer wiberfprah, wurbe nach Rußland gefchleppt. Die würbigflen 
und muthigften Bifchöfe, Soltyk, Zaluski und Kraſinski, wurden mitten im 
Warſchau von ruffiihen Soldaten ergriffen und in das Innere von Rußland abge» 
führt. Zu Warſchau aber wurde ein Vertrag gefchloffen, einerfeits zwiſchen ber 
Kaiferin von Rußland, „nebft ihren allerdurchlanchtigſten Aliitten, dem Könige von 
Sreußen, Dänemark, England und Schweden," und „dem Allerburchlauchtigfien 
Könige und der Republik Polen anderfeits ,“ durch welchen Vertrag den Diſſidenten 
ihre frühern politifhen und religiöfen Rechte wiebergegeben wurben. Derfelbe ift 
fehr ausführlich und ſteht bei Friefe, 1. c. II. Bd. von ©. 329 bi8 ©. 403; bei 
Theiner, „die neueſten Zuflände der Kirche in Polen und Rußland“ Anhang. 
©. 152—182. Der Reihetag von 1768 genehmigte dieſen Vertrag; . einzelne 
feiner Beflimmungen aber waren eine unerträgliche Beeinträchtigung der Nechte der 
Katholiken. So hatte Papſt Benebict XIV. auf das Anfuchen der polnischen Biſchöfe 
die Bulle „Magnae nobis admirationis® vom 29. Juni 1748 (cf. Bullar. magn. 
ed. Luxemb. Tom. XVII. f. 230. Rintel, „Vertheidigung des Erzbiſchofs von 
Gnefen, M. v. Dunin* ©. 171) erlaffen, nach welcher Ehen der Katholiken mie 
Diffiventen oder nichtunirten Griechen nur unter der Bedingung der Fatholifchen 
Erziehung der Kinder gebuldet werben Fönnen, eine Bulle, auf die fich beſonders 
ver Erzbifchof Martin von Dunin (f. d. Art.) in feinem befannten Streite mit 
der preußifchen Regierung geftübt hat. Der nene Tractat dagegen beflimmte, daß 
in einer gemifchten Ehe die Söhne in der väterlichen, die Töchter in der Religion 
der Mutter erzogen werden; foldhe Ehen follen von Niemanden gewehrt und gehin«- 
dert werben. Der in Polen angefommene päpftlihe Nuntius Maria Durint 
broteflirte gegen diefe Acte, übergab dem Kronkanzler eine Proteflationsnote, und 
machte der Geiſtlichkeit davon Mittheilung. Auch die pofnifche Geiftlichfeit proteftirte 
gegen jene Berorbnungen, beſonders gegen jene über die gemifchten Ehen. Sie 
erflärte, obgleich jene Artifel von mehreren Bifchöfen unterzeichnet worden feien, 
fo erfenne fie doch deren Verbindlichkeit nicht an, denn jene Bifchöfe Haben nicht als 
Bifchöfe, fondern nur als Mitglieder des Reichsrathes die Beichlüffe unterzeichnet. 
Diefe Bilchöfe waren der Primas Podoski, Ant. Oſtrowski, Bifchof von Euja- 
vien, Mlodzie jowski, Biſchof von Przemysl und Großkanzler. Auch Papſt Ele- 
mens XIII. beſchwerte ſich in einem Briefe an den König über die Unbilden gegen 
die Katholiken; der König aber entſchuldigte ſich mit feiner bedraͤngten Lage. Das 
Conſiſtorium von Pofen ſprach in einem Rundſchreiben jenen Verorbnungen bie 
geſetzliche Kraft ab. Die Biſchofe wandten fih aufs Neue in biefer Angelegenheit 
an —* Clemens XIV., und ſelbſt dieſer freifinnige Papſt erwiderte (1777), daß 
fie ſich an die Bulle Benedicts XIV. zu halten hätten. Die bisherigen Schutzmaͤchte 
Polens vollzogen im J. 1772 die erfte Theilung Polens; alle Freunde des 
-Baterlandes ſchauten mit gerechtem Abſcheu auf bie Diffiventen hin, welche die Eine. 


566 Polen. 


mifchung des Auslandes heroorgerufen, und fo ben Untergang Polens befchleunigt 
hatten. Selbft der Proteftant Hafe fagt: „An anderer Rettung verzweifelnd, warfen 
fih die Diffiventen in bie Arme Rußlands (1767), erhielten Dadurch die Wieder⸗ 
herfielung in alle ihre Rechte, aber verfolgt von ber. Behäffigkeit eines ſolchen 
Schrittes konnten fie erft mit der Auflöfung des polnifchen Reiches (ſ. 1772) unter 
fremder Herrfcher Gnade den Frieden finden“ (Kirchengeſch. 6 Aufl. ©. 474). 
Angeſichts folder Thatfachen aber gibt es auch heute noch Leute genug, welde Vie 
Schwächung und bem Untergang Polens den Jeſuiten und der Fatholiichen Kirche 
zuſchreiben. Das nad der erfien Theilung übriggebliebene Polen fuchte fich. eine 
neue zuverläffigere Berfaffung zu geben. Sp groß aber war bie Erbitierung gegen bie 
Diffidenten, daß ihnen die Reichsconflitution vom 3. 1775 den Zutritt zu Aemtern 
und Würden verfagte. Dagegen hielten die Diffiventen, die Lutherauer und bie Refor- 
mirten, zu Liſſa in Großpolen im September 1775 und im Januar 1776 eine General- 
fynode, zu dem Zwecke einer wenigftens politifchen Bereinigung; und „diejenigen, ſo 
fich einfanden, errichteten eine merkwärbige Acte der feierlichen Union bes geſammten 
Corps der Diffiventen beider evangelifchen Eonfeffionen, im Königreich Polen und 
sonders der Provinz Großpolen, zu einem ungertrennlichen ewigen Bünbnifle, is 
ſicht auf die gemeinfchaftliche Erhaltung, und den Genuß beiberfeitig gemeinfchaft- 
lich, duch die Tractaten von 1768 und 1775 erhaltenen Rechte und Religiond 
freipeiten“ (Frieſe, 1. cc. S. 410). Trotzdem Tiefen neben dieſer brüberlichen Ber- 
einigung zu politiſchen Zwecken fortgefeßte Fehden der Lutheraner und Reformirten 
bis zum völligen Ende Polens, welches durch die zweite (1793) und britte 
Theilung (1795) Polens herbeigeführt wurde. Mit dem „Anis Poloniae” erſt 
hatten diefe Streitigleiten ein Ende. — Polen war an Rußland, Deftzeich und 
Preußen gefallen, und iſt bis heute noch getheilt. Polen hatte aufgehört, und damit 
auch die Kirchengefchichte von Polen. Im J. 1807 wurde dur Napoleon ein Her- 
zogthum Warfchau hergeſtellt, welches vorher die preußifche Provinz „Sübpreußen” 
gewefen wor (f. d. Art. Pofen), wozu aber auch Theile von Oſt⸗ und Weſtpreußen 
gehhlagen wurden, fpäter wurde es auch durch öſtreichiſche Provinzen erweitert, 
und Bette etwa 4 Millionen Einwohner. Auf dem Wiener Congreß wurbe ein 
Königreich Polen wieder hergeflelit, und erhielt den Kaifer von Rußland zum Erb 
Bonig; es war aber bedeutend Feiner, als das Großherzogthum Warfchau. Die 
Bedraͤngniſſe der Katholilen in Rußland in der neuern Zeit trafen auch das Künig- 
xeich Polen (ſ. Rußland); wie aber diefelben feit einigen Jahren nachgelaffen zu 
Baben ſcheinen, wie es fcheint, in Folge nes Befuches, welchen der Kaiſer Nicolaus 
im December 1845 dem Bapfle Gregor XVI. (ſ. d. A.) unfterblihen Andenlens 
machte, fo mögen auch die Berrüdungen der Katholiken in dem Königreiche Polen 
nachgelaffen haben; wenigſtens vernimmt man in neuerer Zeit nichts mehr darüber. 
Pop Gregor XVI. ſprach ſchon in feiner Allocution vom 19. Januar 1846 Hof 
nungen befferer Zuflände der Kirche in Rußland aus. Endlich wurde am 15. Auguft 1847 
zu Rom ein Concordat mit Rußland, vom Kaifer am 27. November ratificirt, 
abgeſchloſſen. Nach hemfelben follten für das eigentliche Rußland 6 Bisthämer 
und ein Erzbisthum, Mo hilew, befichen; vor diefen Bisthünern iſt Cherſon 
neu errichtet. „Was die Didcefen des Konigreichs Polen betrifft, fo wird in ihren 
Ufange feine Beränderung eintreten; es bleibt in Ahlers bei den Beſtimmungen 
der Bulle umferes Vorfahrens Papſt Pius VE. vom 30. Juni 1818* (Paͤpſtl. Alloc. 
vom 3. Juli 1848). Nach dem Concerdate von 1818 wurden für das Konigreich 
Polen Warſchau zur Metsopalitanficche, und für das ganze Königreich 8 Bit 
ähümer errichtet und beguenzt (ſ. d. Art; Concor date). Was bag Concordat vqn 
1847 mit Rußland betrifft, To find vns über bie Ausführung beffelben in der letam 
Tagen zwei Berichte aus Zeitungen zu Gefichte gefommen, die wir bier beifügen. 
Der erſte lautet: Aus Petersburg vom &. November (1851) wird gemeldet. 
Mittelſt haiſerlichen Ulaſes vom 24. Detober an den Megierungefenat gerichtet, iſt 
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der Biſchof Ignaz Golowinski, Metropolitan⸗Coadjutor der römifch-Fatholifchen 
Kirchen, zum Erzbiſchof von Mogilow und Metropoliten ſämmtlicher katholiſchen 
Kirchen im Kaiſerthum Rußland, dann zum Praͤſidenten der geiſtlichen Synode 
dieſes Glaubensbekenntniſſes ernannt worden. — Der zweite Artikel lautet: Kaliſch, 
8. November. Nach einer zwiſchen Rußland und dem heiligen Stuhl zu Rom 
(15. Auguſt 1847) abgeſchloſſenen und am 27. November deſſelben Jahres (Paͤpſt⸗ 
Jiche Allveution darüber vom 3. Juli 1848) vom Kaiſer ratificirten Mebereinkunft 
pr den römifch-Fatholifchen Unterthanen des Kaiſers von Rußland der volle Genuß 
ex geiftlichen Wohlthaten ihrer Kirche gefichert fein. Schon damals find behufs 
der Befegung der Bisthümer Polens zwifchen beiden Höfen Verhandlungen einge» 
leitet, fpäter jedoch durch die politischen Erfehütterungen Roms unterbroden worden, 
und die fämmtlichen Bisthümer Polens werben noch immer abminiftrirt, während 
in Rußland die Fatholifchen bifhöflichen Sitze befebt find, und in Folge des erwähn- 
ten Concordats fogar die neue Didcefe von Cherfon errichtet worden if. Wie man 
hier erzählt, follen nun endlich auch die polniſchen Bisthümer befegt werben, und 
biefer Gegenfland bildet unter vielen andern eine Aufgabe bes gegenwärtig im 
Petersburg weilenden Minifterftantsfecretäre Turkull. Tie gegenwärtigen Admini⸗ 
ratoren, welche personae gralae find, dürften die meifte Ausfiht auf den wirf- 
ichen Bifchofefig haben (CE. BI. a. B.). Literatur: Kirchen- und Reformationd- 
geſchichte des Königreichs Polen von Chr. Gott. von Friefe, Königl. Polniſchen 
Hofrath, 2 Theile in 3 Bänden, Breslau 1786. — Röpell, Geſchichte Yolens, 
I. Band, Damburg 1840. Krasinski, historical sketch of the rise, progress 
and decline of the reform. in Poland, Lond. 1838. 2 t., teutſch bearbeitet von 
Lindau, Leipzig 1841. Augufin Theiner, die neueflen Zuftände ber katho⸗ 
liſchen Kischen beider Ritus in Polen und Rußland feit Catharina II., Augsh. 1841. 
Saufen, der Czar und ter Nachfolger des hi. Petrus, 1843. Tod, der Socinia⸗ 


nismus 2c., 1847. — Chronica Poloniae in Pertz — monumenta Germaniae 
historiae. Tom. XI., 1851. Hurter, Geſchichte Kaifer Ferdinands, Band IL 
und IV., 1851. [Gams.] 


Pollutio ecclesiae, f. Entweihung. 

Polo, Marco, f. Johannes de Monte Corvino. 

Pölten, St., Bisthum. Gt. Pölten Bisthumsſprengel in Niederöſtreich 
umfaßt nach der alten politiſchen Eintheilung des Landes die zwei Viertel ob dem 
Mannharbsberge und Oberwienerwald mit 501,874 Seelen. Proteflanten gibt es nur 
wenige, es befteht ein einziges Intherifches Paftorat Mitterbach an der Grenze 
Steyermarks. Die Diöcefe f: in 20 Decanate eingetheilt (10 jenferts, 10 dieß- 
jeitö der Donau). In dieſen Decanaten zählt man 316 Pfarreien, 67 Loralien, 
17 Pfarrvicariate ebenfoviel Kaplaneibeneficien und 172 Hilspriefterftelfen (Coope⸗ 
saturen). In der Didrefe befinden ſich 497 Weltpriefter und 180 Ordensprieſier, 
welche letztere gleichfalls vorwiegend als Seelforger fungiren, 98 als Pfarrer, 
62 als Kopperatoren. Die Regularen gehören größten Theile Orden cum stahili- 
tate loci (f. d. N. Gyrovagi) an. Es gibt acht Klöfter diefer Art und zwar 
vier Benedictinerflifte Melt, Göttweih, Seitenfletten und Altenburg, zwei 
Eiftercienferabteien Lilienfeld und Zwettl (monasterium Claraevallense) ein 
regulirtes Chorherrenftift zu Herzogen burg und eine Prämonftratenfercanonie zu 
Beras Die Stifte Melt und Geitenftetten unterhalten Oymnoflen jenes ein 
vollſtaͤndiges, dieſes ein Intergymnafium. Auch die zwei Piarifen- Egfiegjen des 
Bisthumsfprengels zu Grems und Horn befaffen ſich mit dem gelehrien Unterrichte. 
Dort befteht ein Ober⸗ und Yintergymnaflum, am Ießteren Orte ein Untergymnaflum. 
Außerdem gibt es noch ein Franciscanerkloſter zu St. Pölten, ein Capucinerliofer 
zu Scheibbs, drei SersitenHlöfler zu Langegg, Schönbühl und Jentendorf, dann 
ein NRedemptoriftencollegium zu Eggenburg. Weibliche religidfe Eonvente gibt 
es bermalen nur zwei und beide find englifche Fraͤuleininſtitute, eines zu Krems das 
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andere zu Et. Pölten. An beiden befteht eine äußere Mäpchenfchnie und ein weib- 
Tiches Denfionat. Das Haus der englifchen Fräulein zu St. Pölten ift das Mutter- 
hans aller übrigen in der Monarchie befinplichen Inſtitute dieſer religiöfen Eongre- 
gation. In der bifchöflichen Stabt befindet fi auch das Priefterfeminar vor 
Gutenbrunn, wo es ſich in der Paffauerzeit befand, unter Leopold II. dahin verlegt. 
Die unzureichende Dotation wurbe durch Zufliftungen der Biſchöfe Keerens, Kreutz, 
Danfesreither, Paure und andere Woplthäter zu der Höhe ergänzt, daß nun aus 
den Seminarseinfünften nicht nur die Seminariften, deren Anzahl feit einigen Jahren 
zwilchen 40 und 50 ſchwankt, erhalten werben Können, fondern auch die Seminars⸗ 
vorflände, Director und Spiritual und die an ber theologifchen Diöcefanlehranftalt 
angeftellten theologiſchen Brofefioren, ſechs an ber Zahl, aus dem Alumnatsfonde 
ihren Gehalt beziehen. Das Domcapitel zählt fieben Canonici, darunter drei Dig- 
nitare, Dompropft, Domdechant und Domfcholafter. Die jährlichen Einkünfte ver 
mensa episcopalis betragen 15,000 fl. C. M. Der bifhöflide Sit und das Dom- 
- eapitel wurden 1785 von Wiener-Neuftabt (ſ. d. A.) nad St. Pölten transferirt, 
nachdem Kaiſer Joſeph II. mit dem erwählten Biſchof von Paflau Joſeph Yranz 
Graf von Auersberg am 4. Zuli 1784 einen Bergleich getroffen hatte, durch den das 
Hocftift Paffau dem Didcefanrechte in ganz Oeſtreich, dann der Herrfchaft und dem 
Alumnate zu Guttenbrunn entfagte, und eine Bulle Pius VI. einen Theil dieſes 
abgetretenen Territoriums, nämlich die zwei n d. V. O. U. W. und B. O. M. BD. m 
dem neuen Bisthumsſprengel ad St. Hippolytum mit ver Cathedrale B. M. V. 
assumptae in coelos erhoben hatte. Bon dem Territorium des Bisthums Wiener- 
Neuftadt fam Fein Antheil zu der neuerrichteten Diöcefe, fondern biefer Feine Bis⸗ 
thumsfprengel wurde mit der Wienererzbidcefe vereinigt. — Die Gefchichte des 
Bisthumsfprengels St. Pölten fällt bis zum Jahre 1785 mit der des Bisthums 
Paſſau (f. d. A.) zufammen. Die Stadt St. Pölten, deren Bevölferung beiläufig 
5000 Seelen zählt, ſtand in noch engerer als bloßer Diöcefan-Beziehung mit dem 
bifchöflichen Stuhle zu Paffau. Sie war Eigenthum diefes bifchöflichen Stuhles vor 
Carl des Gr. Zeiten an, der nach dem Zeugniffe feines Sohnes Ludwig des From⸗ 
men (in einer Beflätigungsurfunde der Earolinifchen Schenfung) diefen im Alter- 
thum den Namen Traisma führenden Ort fammt mehreren andern der Cathedral⸗ 
firche zu St. Stephan, welcher damals Bifchof Walderich vorfland, für ewige Zeiten 
ſchenkte *), durch faft 700 Jahre, bis zum- Fahr 1481, in welddem das Paſſauer 


* Die hieherbezügliche Stelle des von Ludwig dem Frommen dem Biſchof Reginar 
andge ellten Deftätigungebiplomee (zuerfi von Laxius de migrat. gentium 1. 7 mitge- 
tHeilt) Yautet nach Hansitz Eppatus Passav. p. 155 wie folgt: In nomine Dei Salva- 
toris nostri Jesu Christi Ludovicus .divina favente clementia Imperator et Augus- 
tus Nullum fidelium nostrorum ambigere credimus, qualiter Dominus et genitor 
noster beatae memoriae piissimus Imperator Carolus regnum Hunnorum 
suae ditioni ... subjugaverit et homines terrae illus cultui christianae religionis 
mancipaverit in tantum, ut jam in eadem provincia multas Ecclesias ob Dei reve- 
rentiam et renovari et a fundamentis exstrui faceret. Inde Dei jussu super de- 
vastationem Pataviensis episcopatus misericordia motus..... quaedam loca 
ad eandem ecclesiae St. Stephani, in qua S. Valentinus corporaliter re- 
Quiescit, ubi tunc Waldericus Venerabilis Episcopus praeerat tradidit hoc est 
in provincia Avarorum quendam locum, qui vocatur Lytaha (Brud 
an der Laitha ) et in terra Hunnorum Zeisenmurum Trasmam Wacho- 
vuam (Wachau) Pielagum (Bielad bei Melt) Nardinum (Narn in Oberöftreiä 
Müplviertel) Roode (Ried?) Aspach Wolfswane (Wolfsbah bei Aſchbach 
Erlapha (Erlauf over Pochlam) Bierstlingum (Perfpling) Tullana (Zuln 
Trebensee et in Artagran (Arbagger) basilicas daas et in Saxina 

Saren gegenüber von Aragpet) basilicas et totidem in Fabiana,..... 

atum DCCCXXIII. indictionel IV Kalendas Julii Franconofurt regnante Ludovico 
annos decem. Die gewöhnlihe Anfiht, daß das hier genannte Traisma oder Trasma 
das an der Mündung bes Zraifenfluffes in die Donau gelegene Traismaur fei, iſt irrig, 
ba Aralsmaur nicht bloß zur Zeit ber Säculariſation 1803, fondern bereits vor dem 
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Domeapitel die bifchöffiche Stadt an ben ungarifhen König Matthias Corvinus ver⸗ 
pfändete. Als fie Kaifer Marimilian J. 1490 eroberte, behielt er fie für eine 
Summe von 22,000 fl., welde er dem Hochſtifte als aufgelaufene Kriegskoſten 
anrechnete und deren fich diefes weigerte, als Eigenthum. Sp trat St. Pölten aus 
dem Landesverbande mit Paffau und wurde eine erzherzogliche Stadt. Als Mittel- 
punct ihrer Beſitzungen in Deftreih ward St. Pölten von Paſſau's Bifchöfen 
häufig befucht, um weltliche und Kirchliche Streitigfeiten perfönlich zu fchlichten und 
auszugleichen. Auch eine Didrefaniynode, deren Acten fih bei Harzheim finden, 
warb im 5. 1274 daſelbſt abgehalten. Die jegige Cathedrale ad B. M. V. ad 
coelos assumptam war bis 1785 bie Kirche des älteften nieveröftreichifehen Kloſters. 
Als folches galt mit Recht das ehemalige regulirte Ehorherrenftift ad St. Hippolytum; 
defien Gründung als Benedictinerflofter ein Tegernfeer Mönch aus dem eilf- 
ten Jahrhundert in die Regierungszeit des Königs Pipin alfo in die Mitte des 
achten Jahrhunderts verlegt. Die Erzählung dieſes Gewährsmanns unterliegt 
allerdings manchen Bedenken, die jedoch nicht entfcheidend find *). ebenfalls be⸗ 
ftand das monasterium St. Hippolyti bereits unter Otto II. wie aus einer Urkunde 
aus den Zeiträumen zwifchen den Jahren 973—976 hervorgeht **). Da in dieſer 
Urkunde von diefem Klofter nicht als einem erft gegründeten fondern als einem ſchon 
länger beſtehenden die Rede iſt, weil der Ort Traisma durch den Beifat ad mona- 
sterium St. Hippolyti zum Unterfchied von andern gleichnamigen näher beſtimmt 
wird, und nicht angenommen werben fann, daß während der Herrfihaft ver Magya- 
ren (ſ. d. A.) von Ludwig dem Kinde bis Otto an der Traifan ein Klofter geftiftet 
worden fein fol; fo werden wir die Gründung dieſes, 973 oder 976 erwähnten 
Klofters mindeftens in das Ende des neunten Jahrhunderts zurücklegen müflen. Am 
wahrfcheinlichften iſt es, daß gleich nach der Eroberung ber Marca Orientalis durch 
Earl den Großen nad dem 3. 791 der Bifchof Walderich Tegernfeer Mönche nach 
Traisma verpflanzte. Wenn daher in den älteften Duellen des fpätern regulirten 
Chorberrenftiftes die Bifchöfe Benno oder Berngar (1012—1045) und Engelbert 
(1045—1065) fundatores nostri monasterii genannt werben ***), fo wirb da die 
Denennung im weitern Sinne gebraucht. Benno oder Berengar Faufte wie es ſcheint 
die Güter des verfallenen Benebictinerfloflers den Tegernfeern ab, führte an bie 
Stelle der Benedirtiner Chorherren und befferte die urfprängliche Dotation durch 
Einverleibung der Pfarre Böheimfirchen und Schenkung des Drtes Ehriftophen anf. 
Die St. Pöltener Chorherren waren bis zu Altmann Zeit Canonici juxta regulam 
Chrodegangi. Altmann trieb bie verweltlichten urfprünglichen Eanonifer ans und 
übergab das Stift den neuen regulirten Chorberren, deren erfler Abt eingeſetzt 
a. 1080 Engelbert hieß. Diefes regulirte Chorberrenftift eriflirte unter 59 Pröpften 


17ten Zahrhunderte, ia ſchon zu Anfang des 16ten Jahrhunderts unzweifelhaftes Befitz⸗ 
thum nicht des Hochftiftes Paffau, fondern des Erzftiftes ‚Salyburg war und zwar 
wie e8 in einer Urkunde vom 3. 1669 heißt, jure vetustissimo ad St. Ruperti 
patrimonium pertinebat; cf. Hansitzii Archiepiscopatus Salisburg. p. 550 et B 828, 
Aus einer Stelle des anonymus auctor historiae conversionis Morae apud Hansitz 
A.E. Salisb. p. 124 geht hervor, daß ber legtere Ort bereits im neunten Jahrhundert 
Eigentpum Salzburgs war, es wird nämlich dort erzählt der mährifche Fürft Prnomna 
fet 824 in Ecclesia S. Martiri in loco vocato Trasma curte videlicet pertinente ad 
sedem Jubaviensem getauft woͤrden. Daß aber St. Dölten in ältefter Zeit gleichfalls den 
Namen Trasma führte, geht aus einer Urkunde Dtto II. vom 3. 973—976, wo ein Trais- 
ma ad monasterium St. Hippolyti als Beſitzthum der Kirche von Paflau genannt wird. 
Wirklich war auch Et. Pölten nachweislich eine bifchöflihe Paſſauiſche Stadt dur volle 
fieben Jahrhunderte. Das Traisma ad St. Hippolytum dürfte auch mit dem Trige- 
sumum der Römer in tabula Peutingeriana identiſch fein. 

*) Bol. Fraſt, Topograppiihe Darfiellung von St. Pölten, II. Gefhichte des Chor⸗ 
herrenſtifts S. 70 und Hansitz Ep. Passav. p. 221. 

**) Apud Hansitz 1. c. p. 220, _ 

+0%) Hansitz Eppatus Passav. p. 221 u, p. 242. Fraſt l. c, ©, 75, u. 76. 
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durch 700 Jahre und zählte in den beiden letzteren Jahrhunderten mehrere gelehrie 
Mitglieder, wie den erften Gefchichtfchreiber des Stiftes Propft Müller von Pranf- 
haimb, den berühmten öſtreichiſchen Gefchichtsforicher Raimund Duclius, Ma- 
derna, den Author einer Historia canoniae Sanhippolytanae u. a.m. Im J. 1784, 
16. Juli wurde das Chorherrenftift aufgehoben, um dem neuen Domftifte Platz zu 
machen. Mit dem 22. Mat 1785 beginnt die Gefchichte des Bisthums St. Pöl⸗ 
ten. Der legte Bifchof von Wiener⸗Neuſtadt war ber erſte Biſchof St. Pöltens, 
Heinrich Johann v. Keerens, er fland dem Biethum bis zum J. 1792 vor. Er 
war ein gelehrier Mann, als Lehrer der Therefianifchen Ritteracademie Hatte er 
einen Discours historique sur ge, qui se passe en Europe depuis 1450 jusqu'a 
1500, herausgegeben. Als Bifchof entfprach er den Anforderungen der damaligen 
Zeit. Kaiſer Joſeph IL. machte ihn zu feinem geheimen Rathe. Er flebt als treff- 
licher Drganifator und wegen feiner milden Stiftungen im gefegneten Andenlen 
der Didcefe. Ihm folgte 1794 Siegmund Graf von Hohenwart Erjefuit, einfl Lehrer 
Kaiſer Franz II. in der Religion und Univerfalgefchichte, dann Bifchof von Trieft. 
Er Ieitete das Bisthum his zum J. 1803, wo er zum Erzbilchofe von Wien er- 
sannt wurde. Er war nicht bloß ein gelehrter und kluger Kirchenfürſt, fondern 
auch ein eifsiger Seelenhirt, er viſitirte in der kurzen Zeit feiner bifchöflichen Regie» 
zung die ganze umfangreiche Didcefe, previgte allenthalben das Wort Gottes und 
ſpendete Häufig auch die dem Bifchofe nicht refernirten Sarramente aus. Vom 
J. 1803—1806 Teitete der Neffe des Bifchofs Keerens Godfried Grütz von Kreug 
wie jener aus einem beigifchen patrizifchen Gefchlechte entfproffen als Generalvicar 
die Dibceſe. Nachdem er fchon 1805 apoftolifcher Vicar der k. |. Deere geworben 
war, wurde er unter Belaffung dieſes Amtes 1806 zum Biſchofe von St. Pölten 
ernannt. Er war ein freundlicher, gütiger überaus wohlthätiger Herr. Arme fan- 
ben an ihm jederzeit einen Bater. Als Erben feines von feinem Onkel überkommenen 
nit unbedeutenden Vermögens fehte er das Armeninftitut, die Hauptfchule, das 
Seminar und die franfen Priefter. feines Bisthums ein + 1815. Sein Nachfolger 
war Johann Nepomuk von Danfesreither, 1779 Brofeffor der Dogmatik und Pole 
mil zu Linz, unter Joſeph II. Bicerector des Wiener Generalfeminars, 1786 Rector 
des mährifchen Generalfeminars, bald danach Domherr von Brünn, 1802 Hofrath 
und Referent in geiftlichen Angelegenheiten bei der E. E. Hoffanzlei, 1807 Weih⸗ 
bifchof in Wien. Als er auf das Bisthum St. Pölten 1816 befördert wurde, fland 
ex bereits am Abend eines thätigen Lebens und die Hinfälligfeiten eines in fleter 
geifliger Thätigfeit geſchwaͤchten Körpers verhinderten eine allfeitige bifchöfliche Wirk- 
famfeit. Er flarb 1823. Ihm folgte Joſeph Chryſoſtomus Paure, der nur 
zwei Jahre auf dem bifchöflichen Stuhle faß, + 1826. Er verwaltete zugleich bas 
apoftolifche Vicariat der ka k. Deere, das ihm 1815, nachdem er nacheinander in 
allen Aemtern der cura militaris mit Auszeichnung gedient, übertragen worden 
war. Freimüthig kämpfte er immer für die von ihm als gut erfannte Sade, innig 
und herzlich war feine Sprache in den Vorträgen, bei canonifchen Bifitationen in 
der Kirche und Schule. Obwohl frohfiunigem Scherze nicht abhold hielt er doch in 
allen Zweigen auf eine genaue Amtsführung. Obgleich ſelbſt Fein Gelehrter ſtellte 
ex doch die Wiffenfchaft fehr hoch und beflimmte einen großen Theil feines Nad- 
lafies dazu, daß einem jenen der alljährlich zu weihenden Priefter eine Handbiblio⸗ 
thek alle theologiſchen Fächer umfaflend verabreicht werde. Sein Nachfolger wer 
vom J. 1827—1834 der gelehrte Burgpfarrer Frint (ſ. d. 9.), ein Mann, ber 
in feinem bifchöflichen Wirken an vie feeleneifrigen Prälaten ver beften Zeiten ber 
Kirche erinnerte. Auf Frint folgten zwei feiner Freunde und Jünger Johann 
Michael Leonhard 1835—1836, der berühmte practifch theologiſche Schriftſteller, 
ein Praͤlat von feltener apoftolifcher Einfachheit, von feinem Elerus geliebt wegen 
feines fchlicgten und geraden Weſens und wegen feines fcharfen und richtigen Ein- 
blickes in die feelforgeslichen Verhaͤltniſſe. Leider nöthigte ihn bei feinem ſchwaͤchlichen 
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Körper das rauhe Klima St. Pöltens auf dieſen Biſchofſitz ſchon nach einem Jahre 
zu refigniren und dafür das apoflolifche Bicariat der F. k. Heere zu übernehmen, 
auf welches der Bifchof von Belgrad und Semendria Hof- und Burgpfarrer Mi- 
chael Johann Wagner verzichtete, um zur Belohnung feiner um bie öftreichifche 
Kirche erworbenen großen Verdienſte auf den bifhöflichen Stuhl zu St. Pölten 
erhoben zu werben. Er war feinen neuen Didcefanen ein liebevoll väterlicher feelen- 
eifriger Oberhirt voll Anhänglichkeit an den appftolifchen Stupl, eine Anhänglich“ 
feit, die er noch am Ende feines Lebens durch thätige Theilnahme an den wieder- 
aufgenommenen Verhandlungen zur Zuftandebringung eines Concorbates glänzend 
bewährte + 1842. Zum Erben feines Nachlafies ſetzte er den Divcefanfchullehrer- 
wittwenfonds und die barmherzigen Schweftern ein. Auch fein Nachfolger Anton 
Buchmayr vom 3. 1843—1851 fliftete fih ein fchöned Denkmal durch die Tcht- 
willige Verfügung, mit der er den kranken Weltprieftern der Didcefe ein Capital 
son 20,000 fl. C. M. widmete. Quellen: Hansitzii Episcopatus Passaviensis 
— Off topographifche Darfiellung von St. Pölten von Johann Kraft. 
Wien 1 [Franz Werner] 
—2 — auch Hole oder Pool, Reginald, Cardinal und Erzbiſchof von Cau⸗ 
terbury, war geboren a. 1500 zu Stowerton⸗Caſtle in der Grafſchaft Stofford. Durch 
feine Mutter eine Gräfin von Salisbury war er mit Heinrich VIIL. von England ver- 
wandt, ein Berhältniß, das ihm ſpaͤter großes Unglück bringen follte. Nachdem er feine 
Studien zu Drforb vollendet, ging er, vom König mit anfehnlichen Pfründen aus- 
geftattet nach Paris, bier feine Studien weiterfortzufegen, und von da in ber glei- 
hen Abfiht nah Padua, wo er ſich des Umganges und der Freundfchaft berühmter 
Selehrten, wie eines Bembo, Sadolet, Eontareni erfreute. Ber feiner Rückkehr in’$ 
Baterland ward er in jene traurigen Wirren verwidelt, welche König Heinrichs VIA. 
Begehren, von feiner rechtmäßigen Gemahlin gefihieben zu werben, erregt hatte. 
Der König legte viel Gewicht auf Beiftimmung des Polus. Er bot ihm hohe Wür- 
den an, das Bistum Winchefter, das Erzbistbum York. Aber Polus war nicht 
dahin zu bringen, Etwas zu billigen, was er im Gewiffen verbammen mußte. Er 
verließ England, ging nach Avignon und von da nach Italien. Für die Bfründen, 
die ihm der König Heinrich VIII. genommen, weil er deſſen Suprematie über bie 
Kirche nicht anerkennen wollte, entſchädigte ihn der Papſt mit dem Cardinalspurpur. 
Bon da an war er eine ber bedeutendſten Perfonen bei der Curie. Er wurde zu den 
wichtigſten Befchäften gebraucht. Bald ging ex als päpftlicher Legat nach Frankreich 
und Flandern (1537), um alsbald nah England zu überfeßen und die bortigen 
kirchlichen Verhältniffe zu ordnen, falls die damals von Seite Karls V. und Franz. 
mit Heinrich zum Zwecke feiner Reconciliation mit der Kirche angeknüpften Verhand⸗ 
Sungen einen günftigen Erfolg haben follten. Der blutdürſtige Heinrich aber, weit 
entfernt, darauf einzugeben, begehrte vielmehr von Franz I. die Auslieferung des 
Polus, verfprach auch den Ständen von Flandern, ein Bebeutendes, wenn fie den⸗ 
felben ihm austiefern wollten. Polus fand für rathſam, auch um fich gegen aus⸗ 
geſandte Meuchelmorder zu ſchützen, ſich nah Viterbo zurückzuziehen, wo ihm ber 
Payft eine Schutzwache gegen etwaige Angriffe gab. Der König, um ſich zu rächen, 
lieh des Cardinals Mutter, nie Gräfin von Salisbury, deſſen Bruder und 
mehrere Freunde hinrichten. Während dieſes feines Aufenthalts bediente ſich feiner 
der Papf zu verſchiedenen Geſchaͤften, ex beauftragte ihn gegen das „Interim“ zu 
Schreiben und ernannte ihn zu einem ber drei Präfiventen bes’ Toncils von Trient. 
Nah Pauls HI Tode 1549 war Polys nahe dargn, Yapfl zu werden. Doc fiegte 
zulegt der Cardinal del Monte, er wurde Papfk als Julius IL Polus zog ſich 
jegt in ein Benebictinerfiofter zuräd und widmete fi hier ganz dem Gebete und 
den Studien. Als Maria die Katheliſche (ſ. d. A.) den Thron von England beſtieg, 
mußte er als päpflicher Legat nach England geben. Einen tauglicheren Mann hätte 
man in des That zu dieſer wichligen Sendung nicht finken können. Als geborner 
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Englänver ſchon der Nation mehr angenehm, als ein Mann von hoher vornehmer 
Geburt bei Hohen und Niebern angefehen, von einer Tauterfeit des Wandels und 
der Abfichten, die Feinen Verdacht auffommen Tieß, zugleich verfländig und mild, 
mußte, wenn je Einer, er vor Allen geeignet fein das Werk der Wieberausführung 
Englands mit der Kirche zu Stande zu bringen. Den 24. November 1554 hielt 
er feinen feierlichen Einzug zu London, den 30. deſſelben erfchien er in dem Parla⸗ 
ment. Beide Häufer ſchwuren das Schisma ab, Polus gab ihnen die Abſolution 
und nahm fie wieder in den Schooß der Kirche auf. Einige Zeit nachher wurbe er 
zum Erzbiſchof von Canterbury ernannt. Seine angelegentlichfte Sorge war von 
nun an, die vom Schiema noch zurüdgebliebenen Unorbnungen zu heben. Er ſchlug 
hiebei vornehmlich den Weg ber Milde ein. Im Rath der Königin wiberfeßte ex 
den Maßregeln der Härte, welde beſonders der Kanzler Garbiner und ber 
Biſchof Bonner vorfchlugen. Konnte er auch nicht immer durchdringen, fo bewahrte 
er doch feine Didcefe vor den blutigen Executionen, welche die firenge Anwendung 
der alten Geſetze gegen die Häretifer zur Folge hatte. Die Biſchöfe und Prieſter, 
die am Schiema Heinrichs VIII. Theil genommen, durften ihre Beneftcien behalten 
and ihre kirchlichen Berrichtungen fürber vornehmen. Diejenigen, welche ſich an ben 
Chäretifchen) Aenderungen Eduards VI. (f. d. Art. Hochkirche) betheiligt, durſten 
in ihre Functionen nur dann wieder eintreten, wenn fie genügende Beweife über 
ihre Fähigkeit und fittliche Aufführung beigebracht hatten. Polus forgte, daß bie 
nach dem neuen Ritual vorgenommenen Orbinationen revalibirt wurden, ben ver- 
heiratheten Prieftern warb aufgegeben, fich entweder von ihren Frauen zu trennen 
ober fich der priefterlichen Functionen zu enthalten. — Das bedeutenpfte — 
einer gänzlichen Reconciliation Englands war die Veraͤußerung der Kirchengüter, 
die unter Heinrich VIII. geſchehen war. Polus, der bie engliſchen Verhaͤltniſſe kannte, 
beſchloß, auf diefe Güter zu verzichten, um das höhere geiflige Gut des Blaubens 
und der Kirchengemeinfchaft für das Land zu erhalten. Nicht fo der Papft. Es ſaß 
damals Paul IV. auf dem päpftlichen Stuhl, ein Dann voll Feuereifers für ben 
Glauben und die Kirche, hier aber, obwohl von dem beſten Willen geleitet, zu ſchroff 
und rückſichtslos. Er tadelte den Legaten, daß er in Betreff des letzten Bunctes 
ſeine Vollmacht überſchritten Habe und nahm dieſelbe deßhalb zurück. Doch auf An- 
bringen ber Königin gab er fie wieder, nur behielt ex fich ſelbſt vor, zu genehmigen, 
baß bie veräußerten Kirchengüter ihren jetzigen Befigern ‚blieben. Der Cardinal 
winmete fi von jeßt an ganz der Sorge für Wiederherſtellung der Kirchen-Disci- 
plin, hielt Derfammlungen des Clerus, auch ein National⸗Concil, wo er Verord⸗ 
nungen feſtſetzte, wie fie bie englifchen Berhältniffe forderten. In Mitte diefer Ars 
beiten ereilte ihn der Tod am 18. November 1558, und e8 wurde ihm fomit erfpart, 
die bald folgende Unterbrädung der Kirche in England unter Elifabetb Cf. d. Art.), 
zu fehen. Doc fah er voraus, was kommen würbe, als ihm kurz vor feinem Ab 
ſcheiden der Tod der Königin gemeldet wurde. Sein Crucifix umfaflend, rief er 
flerbend: „Herr! rette uns, wir geben zu Grunde! Erlöfer’der Welt! rette deine 
Kirche.“ Sein Leichnam wurbe in der Capelle des hl. Thomas beigefegt. Die 
Bedeutendften unter feinen Schriften find: 1) Pro unitate Ecclesiae ad Henricum VIIL 
2) De Concilio. 3) De summi Pontificis oflcio et potestate. 4) Reformatio An- 
gliae etc. Der Cardinal Querini und der Engländer Thomas Philips Haben das Leben 
dieſes ausgezeichneten Mannes befchrieben. Bol. Schröckh, Kirchengefch. feit der 
Reformat. II. 575 ff. 633 ff. Ranke, die römifchen Paͤpſte, ihre Kirche und ihr Staat 
im 16ten und 17ten Jahrhundert I. 313. 314. Biographie universelle ancieane 
et moderne tome XXXV. s. v. Polus. Ferner die Artilel: Großbritannien, 
und Heinrich VIIL [Kerker.)] 
Polyearp, der heilige. Ueber Vaterland, Familie und Geburtszeit des hl. 
—8 iſt nichts Genaues bekannt. Daß er von den Apofteln unterrichtet worben 
ei, und mit Vielen, die den Herrn noch gefehen hatten, Umgang gehabt babe, 
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berichtet fein Schüler Irenaͤus (bei Euseb. hist. eccl. IV, 14): Später wurde er 
Biſchof von Smyrna in Kleinaflen (Euseb. II, 36), und zwar, wie Tertullian 
fagt (de praescript. c. 32), von St. Johannes eingefeht. Ob aber das herrliche 
Zeugniß, welches in der Apocalypſe (2, 8—11) dem Engel (Biſchof) der Ge- 
meinde von Smyrna gegeben wird, ſich auf Polycarp beziehe, kann nicht mit Sicher» 
heit behauptet werben, ba einerfeits die Abfaffungszeit der Apocalypfe, anbererfeits 
Das Jahr, in welchem Polycarp Biſchof wurbe, nicht befannt iſt. Webrigens hatte 
Polycarp, wie fein Meifter Johannes, einen Kreis von Schülern um fi), in wel- 
chen auch Irenaͤus ſchon als junger Menfch, und unter Andern auch Florinus 
eintrat, der ſich fpäter zu den Onoflifern wandte (Euseb. V, 20). Sn einem 
Briefe an den Letztern berichtet Jrenäus (Euseb. 1. c.), er könne fich noch ganz 
genau an alle Einzelheiten jener Zeit erinnern, wo er bei Polycarp gewefen fei, 
an den Ort, wo biefer gefeflen, an feinen Gang und Schritt, an feine Lebensweife 
und Geftalt ze. Derfelbe habe feinen Schülern von feinem Berfehre mit dem Evan⸗ 
geliften Johannes und anderen Jüngern erzählt, und ihnen wieberholt, was fie ihm 
gefagt und was er von ihnen über den Herrn vernommen babe; bie Lehre aber, 
welche er vorgetragen, fei ganz biefelbe gewefen, welche die HI. Schrift enthielt, 
und welche er von Johannes und andern Zeitgenofien Chrifli empfangen hatte 
(Tradition). Um's Zahr 106 wurde Polycarp von dem bl. Ignatius von Antio⸗ 
bien, als dieſer eben nach Rom zum Martertobe geführt wurde, beſucht; etwas 
Tpäter aber, von Troas aus, fchrieb Fguatius einen Brief an Polycarp, und einen 
andern an befien Gemeinde, die und beide noch überliefert find (abgedruckt in meiner 
Ausgabe ber Patres apostol. p. 222. 234, vgl. den Art. Ig natius v. Antioch.). — 
Um die Mitte des zweiten Jahrhunderts (das Jahr laͤßt fich nicht genau beflimmen), 
unter Kaiſer Marc Aurel, als eben Anicet Papſt war, reiste Polycarp zu dem 
Iedtern nah Rom, um fi mit ihm über einige Differenzen auch über die Pafıha- 
feier anszugleihen. Polycarp befolgte nämlich die fogenannte Hleinaflatifche oder 
johanneifche Praris, während Anicet bie abendlänbifche over allgemeine Praxis ver- 
trat. Es blieben jedoch beide bei ihrer bisherigen Weife, ohne daß daburch die Ein« 
tracht geflört worden wäre; im Gegentheil gab Anicet feinem Gafte beim Abfchied 
das größte Zeichen der Einigleit, indem er ihn in feiner Kirche, flatt feiner, ben 
hl. Cult vollziehen Tieß (ſ. d. Art. Dfterfeierfireit). Diefen Aufenthalt zu 
Rom benüpte Bolycarp zur Belehrung vieler Häretifer, namentlich aus den Schulen 
Marcions und Valentius; als er aber mit Marcion felbft einmal zufammenfam und 
ähm diefer zurief: „Lennft du mich“, antwortete Polycarp: „ja, ich Fenne den Erfi- 
gebornen Satans“ (Euseb. IV, 14). Weiter erfahren wir über Polycarp nichts 
mehr, als die Gejhichte feines Martyrthums, worüber eine fehr ausführliche Erzaͤh⸗ 
lung (die Martyracten), von der Gemeinde zu Smyrna felbft verfaßt, auf ung 
gekommen iſt (abgedrudt in meiner Ausgabe der apoftol. Väter ©. 274—299; 
vgl. dazu bie Prolegomena, ebendaſelbſt p. LXXI sqq.). Hienach wurde Polycarp 
am Ende einer großen Chriftenverfolgung (unter Marc Aurel f. d. Art.) zu Smyrna 
zum Feuertode verurtheilt. Die gegen die Chriſten wüthende Volksmenge, durch 
die Stanphaftigfeit des Germanicus und anderer Martyrer aus Smyrna noch mehr 
gereizt, rief dem Statthalter zu: „vertilge die Gottloſen, laß Polycarp fuchen“. 
Diefer hatte Anfangs der Verfolgung nicht ausweichen und in der Statt bleiben 
wollen; aber durch die Bitten feiner Verehrer ließ er fich beflimmen, auf ein ber 
Stadt nicht fernes Landgut zu gehen, wo er mit wenigen Genofien Tag und Nacht 
betete. Hier ſah er, drei Xage bevor er ergriffen wurde, in eine® Viſion fein Kopfe 
Kiffen in Flammen, und rief darum feinen Gefellfchaftern zu: „ich muß Tebendig 
verbrannt werben“. Auf ihre Bitten flüchtete er jetzt Cwahrfcheinlich auf jenes 
Volksgeſchrei Hin) in eine andere Billa; die Häfcher aber, die ihn fuchten, fingen 
zwei feiner Diener und folterten einen derfelben fo lange, bis er das Verſteck feines 
Herrn verrieth. Gegen Abend, am Charfreitage, Tamen nun bie Häfcher in bie 
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Wohnung des Heiligen, der nicht mehr weiter hatte fliehen wollen, ſondern ausrief: 
„es geſchehe der Wille Gottes“. Die Schergen ſelbſt bewunderten das hohe Alter 
und die Standhaftigkeit des Mannes; er aber ließ ihnen Speiſe and Tranf reichen und 
dat fie nur um eine Stunde Frift zum Gebete. Darauf betete er laut zwei Stunden 
Yang mit folder Salbung, daß felbft einzelne der Haäfcher tief gerührt wurben. Sie 
festen ihn fofort auf einen Efel und führten ihn am Eharfamstage in die Stabt. 
Auf dem Wege begegnete ihnen der Irenarch (Beamter) Herodes mit feinem Bater 
Nicetas. Diefe nahmen den Heiligen zu fich in den Wagen und ſuchten ihn zu bereven, 
daß er opfere. Weil aber Polycarp flandhaft blieb, fehmähten fie ihn und fließen 
ihn zum Wagen hinaus, fo daß er fih am Schienbein verlekte. Er ertrug e6 mit 
Gelaffenheit, und wurde nun vollends nach der Stadt geführt, wo er mit einem 
ungeheuren Tumulte empfangen wurde. Als er in das Stadium trat (wo eben bie 
Thierfämpfe abgehalten worben waren), vernahm er eine Stimme vom Himmel: 
„Polycarp, fei ſtandhaft,“ der Proronful aber verfuchte ihn zum Abfall von Chriſtus zu 
bereden, worauf Polycarp erwiverte: „ich diene ihm ſchon 86 Jahre, und er hat mir 
noch nie ein Leid zugefügt, wie ſollte ich ihm luchen, meinem König und Erretter", unb 
ließ fih auch durch Feine weitere Drohung einfchüchtern. Das Boll ſchrie: „das 
{ft der Lehrer der Gottloſigkeit, der Bater der Ehriften, der Zerflörer unferer Gol⸗ 
ter“ und verlangte, man folle ihn den wilden Thieren vorwerfen; weil aber die 
Thierfpiele fchon vorüber waren, wurbe er zum Feuertode verurtheilt, und bie Um» 
ſtehenden, befonders die Juden, trugen fogleich Holz zu einem Scheiterhaufen zufam- 
men. Polycarp wurde darauf gelegt, aber die Flamme berührte ihn nicht, fonberk 
wölbte ſich um feinen Leib wie ein vom Winde aufgeblafenes Segel, fo daß der 
Nachrichter Hinzutrat und ihn mit einem Dolche durchſtieß. Bon feinem Leibe fol 
aun eine Tanbe aufgeflogen fein (die Lefeart der Acten iſt hier nicht ficher, vergl. 
meine Ausgabe S. 292. Note 2), das herausgefloffene Blut aber loͤſchte das 
Feuer aus. Die Chriſten baten den Leichnam wegnehmen zu bürfen, aber ber 
befagte Nicetas rieth dem Proconſul dieß zu verweigern, weil fonft die Chriſten 
vieleicht „den Gekreuzigten verlaffen und dieſen zu verehren anfangen Funnten“ (ver 
Unglänbige überfchägte das allerbings große Anfehen Polycarps unter den Chriſten 
auf eine thörichte Weife). Es wurde nun ber Leichnam verbrannt, und die Chriften 
Tonnten nur bie Aſche und einige Knochen fammeln, welche fie wie koſtbare Reliquien 
Herehrten und an geziemenber Stätte beifeßten. Auch feierten fie fortan in Smyrna 
den Todestag (Natalitia) des HI. Bolycarp. Den Martyracten c. 21 zu Folge 
wurde Polycarp am zweiten Tage des fyrifchen Monats Zanthiens, d. i. der 
26. März (die richtige Leſeart ift zzo0 Errra zalmdwv Arrgılliov nicht Matr), 
unter dem Proconful Statins Duadratus hingerichtet. Es laͤßt ſich jedoch nicht ermittelte, 
in welchem Jahre dieß gewefen fei, und die Berechnungen der Gelehrten ſchwanken 
zwifchen 147—178 n. Chr. Für das Jahr 161 Hat fih neuerbings Dr. Stierer 
ſehr eifrig ausgefprochen (in Ilgen's Zeitfhr. f. Hiſt. Theolog. 1842. Heſt L 
©. 34); allein feine Hypothefe ruht auf unfihern Stüßen, wie ich in der Tübinger 
theol. Dnartalfchrift 1843. ©. 143 f. zu zeigen fuchte. Webrigens feiern wir ben 
Todestag des HI. Polycarp nicht am 26. März, wo er flarb, fohbern am 26. Januar, 
die Griechen am 23. Februar. Noch jetzt zeigt man in der Nähe von Sinyrna am 
Abhange des Muftafinberges ben Ort, wo Polycarp gemartert und feine Aſche x. 
beigefet worden fer (Tiſchen dorf, Reife in den Orient, TH. I. S. 248). — 
Nah Jrenäns (bei Euseb. V, 20) bat der HI. Bolyrarp verſchiedene Briefe 
theils an benachbarte Kirchen, um fie zu flärfen, theils an einzelne Brüder, um fit 
zu ermahnen, gefchrieben. Es if jedoch davon nur mehr ein einziger Brief, ar 
die Philippenfer, übrig, von welchem Irenäus lobend fagt (bei Euseb. IV, 14), 
„68 fei ein fehr tüchtiger Brief Cixavıwrazr;), aus welchem biejenigen, welche Luft 
haben und für ihre Seligfeit Sorge tragen, bie Beſchaffenheit feines Glaubens und 
die Predigt der Wahrheit Iennen Ternen Tonnen“, Nach Irenaͤus bezeugt Eufebint 
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wieberholt die Aechtheit dieſes Briefes, indem er zugleich Stellen daraus anführt, 
und ähnlich fprechen für ihn Hieronymus, Theodoret, Photius u. A. Es ifl darum 
nur Hyperkritik und Yarteifucht, wenn bie Magdeburger Centuriatoren, DaNäns 
und einige Andere die Aechtheit des Briefes in Zweifel ziehen wollten. Ja nicht 
einmal bie letzten Eapitel, welche nur mehr lateiniſch vorhanden find, Taffen ſich 
beanftanden, denn Eufebius citirt auch fie, und er konnte hierin nicht irren, da zu 
feiner Zeit der Brief Polycarps noch immer in ben afiatifchen Kirchen öffentlich 
verlefen wurde. Auch ift gar Fein inneres Indicium gegen bie Aechtheit biefer letzten 
Capitel vorhanden, und es find darum in neuerer Zeit bie Zweifel gegen Aechtheit 
und Integrität unferes Briefes verfiummt (vgl. die Prolegomena zu meiner Aus⸗ 
gabe der Patres apost. p. LXVH—LXX). Affe griechifchen Eopices geben unferen Brief 
unvollfiändig, nur bis c. 9. inclus., und Inüpfen dann ohne alle Unterſcheidung bie 
noch griechifch vorhandenen Kapitel des Barnabasbriefes daran an; "die alte latei⸗ 
nifche Meberfehung dagegen gibt den ganzen Brief. Lebtere iſt zuerft befannt und 
fon im J. 1498 zu Paris durch Faber Stapulenfis herausgegeben worben. 
Den griechifchen Text aber ebirte zuerft Peter Halloix im J. 1633; vierzehn 
Jahre nachher aber Uffer ans einer andern Handſchrift (es gehören jedoch alle 
vorhandenen Handſchriften einer Familie an, und find alle nur Eopieen eines 
älteren Codex, welchem bie fpäteren Capitel in befagter Weiſe fehlten). Bon da an 
Sing der Brief Polycarp's in alle Sammlungen der Patres apostolici über, und iſt 
au in der meinigen p. 259—275 mitgetheilt. Derfelbe ift bald nach dem Mar 
tyrtobe des HI. Ignatius von Antiochien (ſ. d. Art.) um's Fahr 108 gefchriehen, 
And: mitunter gerade dadurch veranlaßt worden, daß die Philippenfer Gemeinde bei 
Polycarp um Mittheilung ber zwei Briefe bat, welche Ignatius an Polycarp und 
an die Smyrnäer gerichtet hatte, fowie alle andern Ignatianiſchen Briefe, welche 
Polyearp etwa befäße. Er nun erfüllte die Bitte der Philippenfer, erfuchte dagegen 
diefe, ihm über Ignatius und feine Begleiter, die von Smyrna aus eben über 
Philippi nach Rom gereist waren, nähere Nachrichten mitzuteilen, ſtellt ihnen den 
hl. Ignatius und feine Genoffen als Muſter der Tugend dar, gibt ihnen zugleich 
eine Reihe fchöner Ermahnungen, warnt vor Geiz und vor ben Dofeten, fett bie 
Pflichten der Priefter, der Diaconen, der Fünglinge, der Jungfrauen, ber Haus⸗ 
väter ıc. aneinander, und empfiehlt Gebet, Faſten, Hoffnung, Geduld und Feindes- 
liebe. — Außer diefem Brief tragen noch fünf Fragmente Responsionum, welde 
Victor von Eapua (um's 3. 560) feiner Eatene ber A Evangelien einverleibte, 
den Ramen Polycarps Cabgebrudt bei Galland. Biblioth. P. P. T. D. Ihre Aecht- 
5 iſt jedoch zweifelhaft, und ſie ſind an ſich nicht von großer Bedeutung (vergl. 

ohler, Patrol. I, 162; Permaneder, Patrol. special. I, 66). Entſchieden 
nnaͤcht dagegen Tind drei Bücher, welche ven Namen des hl. Polycarp tragen: 1) bie 
fogenannte Doctrina S. Polycarpi, 2) feine angebliche Epistola ad Athenienses und 
3) Epist. ad Dionysium Areopagitam (vergl. Permaneder, 1. c. p. 65. Lumper, 
hist. theol. crit. T. I. p. 357). [Hefele.] 

Polycarpus, ſ. Canonenfammlungen. 

— f. Oſterfeierſtreit. 

olygamie, ſ. Ehe. 5 on 

Polyglvttenbibeln (Biß)ie swolvyAorre) nennt man biefenigen Bibeln, 
in welchen ben Wrterten noch Ueberſetzungen in verſchiedenen Sprachen beigefügt 
Ind. In Betreff einzelner Bücher iſt biefes Verfahren ſchon alt, wie 3. B. bie 
amaritanifche Triglotte in der barberinifchen Bibliothek (ogl. Adler, biblifch« 

tifche Neife nah Nom 5.138 ff.) beweist. Seit dem Anfange bes 16ten Jahr- 
hunderts aber blieb man nicht mehr bei einzelnen biblifchen Büchern flehen, ſondern 
veranſtaltete Polyglotten ⸗Ausgaben von der ganzen Bibel und es erfchienen ſeitdem 
vie vier großen und einige Fleinere Polyglotten. Die erfle große 
Bolygiotte ift die Complutenſiſche CBiblia Polyglotta Gomplatensia), ſo 
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genannt von ihrem Entſtehungsorte, dem alten Complutum, fpäter Alcala de Henares, 
weßwegen fie auch die Bibel von Alcala genannt wird. Sie iſt das Werk des be- 
rühmten fpanifchen Cardinals Zimenes. Als derfelbe wegen gewiſſer Hoffeierlich- 
keiten mehrere Monate zu Toledo ſich aufhalten mußte, entwarf er den Plan zu dem 
großartigen Werke und betraute ſogleich die angeſehenſten Gelehrten Spaniens, die 
er durch die reichen Geldmittel, welche ihm zu Gebote ſtunden, leicht gewinnen 
konnte, mit dem ſchwierigen Geſchaͤfte der Ausführung. Die erfÖrberlichen Hilfs⸗ 
mittel ſchaffte er mit großem Koſtenaufwande bei, und gab z. B. für ſieben he⸗ 
braͤiſche Handſchriften 4000 Ducaten. Den hebräiſchen und chaldäiſchen Text beforg- 
ten gelehrte zum Chriſtenthum übergetretene Juden, nämlich der Arzt Alphons von 
Alcala, Paul Eoronell von Segovia und Alphons von Zamora, bie griechifchen und 
Jateinifchen Texte Antonius von Lebrija, Demetrius Ducas aus Creta, Lopez be 
Zunniga (Stanica, Oſtuniga) u. a. Am 10. Januar 1514 wurde der Drud bes 
neuen Teftamentes, und bamit zugleich die erfte gedruckte Ausgabe des neuteflament- 
Iichen Urtertes, vollendet und erfchien unter vem Titel: Novum Testamentum Graece 
et Latine in academia Gomplutensi noviter impressum. rüber waren nur unbe- 
deutende Berfuche mit Heinen Abfchnitten gemacht worden. Wenige Jahre fpäter, 
am 10. Zul 1517, verließ auch das alte Teftament und damit wieberum zugleich 
bie erfte gedruckte Ausgabe der altteflamentlichen Urterte von Seite der Ehriften bie 
Preſſe. Es erfchien in vier Xheilen, der erfte unter dem Titel: Vetus Testamen- 
tum multiplici lingua nunc primum impressum. Et imprimis Pentateuchus Hebraico, 
Graeco atque Chaldaico idiomate, adjuncta unicuique sua Latina interpretatione. 
Der zweite Theil bat den Titel: Secunda Pars Veteris Testamenti Hebraico Graeco- 
que idiomate nunc primum impressa: adjuncta utrique sua Latina inlerprelatione. 
Die folgenden Theile haben denfelben Titel, nur daß flatt Secunda pars natürlich 
Pars terlia und pars quarta gefagt if. Früher waren nur von Geite ber Juden 
gebruckte Ausgaben des hebräifchen Bibeltertes veranftaltet worden. Bald jebod 
nah Vollendung des foflbaren Werkes farb ver Cardinal, und fo unterblieb bie 
Beröffentlichung eine Zeit lang. Erft im J. 1520, nicht 1522, wie die gewöhnliche 
Angabe lautet, wurbe bie papftlihe Genehmigung zu berfelben eingeholt, unb fo 
gefchah es, daß die erft nach der Eomplutenfifchen Polyglotte vollendete Ausgabe des 
neuteftamentlihen Grunbtertes von Erasmus, und die ebenfalls fpäter vollentete 
Ausgabe des altteflamentlihen Grunbtertes von Daniel Bomberg früher als jene 
Holyglotte in's Publicam famen. Was ihre Einrichtung betrifft, fo enthält ber 
erfie Band das neue Teflament, mit mehreren introbuctorifchen und anberartigen 
Beigaben, und zwar in je zwei Eolumnen auf jeber Seite den griechiſchen Text und 
daneben die lateiniſche Vulgata. Erfterer if nicht accentuirt, aber bei mehrfilbigen 
Wörtern die Tonfilbe durch einen Streich, ähnlich dem cute, bezeichnet, und la⸗ 
teiniſche Buchſtaben über den Wörtern beider Terte zeigen an, welche Tateinifche und 

riechifche Wörter und Ausprüde einander entiprechen. Die Vorrede verfihert, es 
—* vetustissima simul et emendatissima exemplaria benützt worden; dieß iſt jedoch 
jedenfalls nicht im ſtrengſten Sinne zu nehmen, denn der Text ſtimmt gewöhnlich 
mit jüngeren Handſchriften gegen ältere und mit leßteren nur dann überein, wenn 
ihre Lefearten auch in jüngeren Hanbfchriften vorfommen. Nah Vollendung des 
neuen Teflamentes wurbe als Vorläufer zum alten ein hebraͤiſch⸗chaldäiſches Lexicon 
nebft einer eben folden Grammatik mit verfchievenen Zugaben, von Alphons von 
Zamora bearbeitet, dem Drude übergeben unter dem Xitel: Vocabularium hebrai- 
cum atque chaldaicum tolius veteris testamenti, cum aliis tractatibus prout infra 
in praefalione conlinentur, in academia Complutensi noviter impressum. Die fol 
genden vier Bünde enthalten das alte Teftament, wiederum mit mehreren Beigaben, 
Prologen, introburtorifhen Abhandlungen ꝛc. Der erfle Band enthält eben dieſe 
Beigaben und den Pentateuh, und zwar legteren im hebräifchen Urtert, der 
griechiichen Meberfegung der Septunginta und ber chaldäiſchen Neberfegung (Thargum) 


Polyglottenbibeln. 577 


des Onkelos mit je einer Tateinifchen Ueberſetzung von jebem biefer drei Terte. 
Die drei oberen Biertheile jeder Seite find in drei Columnen getheilt, die äußere 
enthält den hebräifchen Text, die innere den griechifchen mit einer Tateinifchen In— 
terlinearverfion, die mittlere die Lateinische Vulgata als Meberfeßung des hebräiſchen 
Textes, und Tateinifhe Buchſtaben über den Wörtern beider Texte zeigen wiederum, 
welche Tateinifche und hebräifche Ausbrüde einander entfpreden. Das untere Vier- 
theil jeder Seite ift in zwei Columnen getheilt, von denen bie eine das Thargum 
des Onkelos, die andere die Iateinifche Ueberſetzung veffelben enthält. Dem hebraäi- 
ſchen und chaldäiſchen Texte find am äußeren Rande die Wurzeln der in biefen Ter- 
ten vorfommenven, weniger leicht erfennbaren Wortformen beigefügt. Die gleiche 
Einrichtung ift bei ten übrigen protoranonifchen Büchern beobachtet, nur mit dem 
Unterfchied, daß feine Thargumim mehr aufgenommen find und bei ben Pfalmen die 
lateiniſche Vulgata als Interlinearverſion über den alerandrinifchen Text gebrudt iſt 
und bie lateinifche Meberfegung des Hieronymus die mittlere Eolumne zwifchen dem 
bebräifchen und griechifchen Text einnimmt. Bei den beuterocanonifchen Büchern 
iſt ebenfalls jede Seite in drei Columnen getheilt, die äußere und innere nimmt ber 
griechifche Tert mit der Iateinifchen Interlinearverfion ein, die mittlere die Iateinifche 
Bulgata. Der hebräifche Text ift vocalifirt aber eigentlich nicht accentuirt, denn es 
iſt nur ein einziger Accent, der ſogenannte Bersabtheiler oder Athnach, angebracht, 
Dann allerdings auch der doppelte Schlußpunrt eines Verſes C:), was aber fein 
Accent iſt, der Schlußaccent des Verſes, der Silluk (7), ift weggelaflen. Dagegen 
ift bei mehrfilbigen Wörtern die Tonſilbe durch einen dem Acut ähnlichen Strich 
bemerklich gemacht, wiewohl nicht immer richtig. Der griechifche Text jedoch iſt 
sollftändig accentuirt. Der Vorwurf aber, daß derfelbe oft eigenmächtig nach dem 
hebräifchen und lateiniſchen Text geändert worden fei, bat fich bei genauer Unter- 
ſuchung als ungegrünbet erwiefen. Die Aufeinanderfolge der einzelnen Bände rich⸗ 
tet fich übrigens nicht nach ihrer Entflehungszeit, ſondern die vier Bände, die bag 
alte Teflament enthalten, gehen voran, dann folgt der Band mit dem häbrätfch- 
chaldaͤiſchen Lericon, der Zeit nach der zweite, und endlich als fechster und letter Band 
derjenige, welcher zuerft bie Preſſe verlaffen hatte und das neue Teflament enthält 
Cogl. die ausführliche Befchreibung diefer Bolyglotte in Hefele's Zimenes. 2. Aufl. 
©. 113 ff). — Die zweite große Polyglotte ıft die Antwerpifche 
(Biblia Polyglotta Antverpiensia) aud die Föniglihe Bibel (Biblia Regia) ge- 
nannt, weil fie durch Vermittlung Philipps IL von Spanien zu Stande fam. Da 
son der Complutenfer Polyglotte nur 600 Eremplare gebrucdt wurben, fo Eonnte 
dieſe Heine Zahl das immer fühlbarere Bedürfniß nach einem ſolchen Bibelwerke 
nicht befriedigen, und fie gehörte ſchon um die Mitte des 16ten Jahrh. unter die 
größten Seltenheiten. Chriſtoph Plantın zu Antwerpen faßte daher den Ent- 
ſchluß, eine ähnliche, aber reichhaltigere Polyglottenbibel herauszugeben, fah jedoch 
bald ein, daß für den zu einer folcher Unternehmung erforderlichen Aufwand fein 
-Srivatvermögen bei Weitem nicht hinreiche und wandte fi) durch den Carbinal 
Spinofa an Philipp II. von Spanien um Unterſtützung. Diefe wurbe nicht nur mit 
großer Liberalität gewährt, fondern der König fanbte zugleich im 3.1568 einen ber 
größten Gelehrten Spaniens, ben berühmten Benedirt Arias Montanus na 
Antwerpen, um die ganze Unternehmung zu leiten. Seine Gehülfen und Mitar- 
beiter waren, wie er in ber zweiten Vorrede zu ber Polyglotte felbft ausführlich 
auseinander fett, Guido Fabricius und beffen Bruder Nicolaus Fabricius, dann 
die Lowener Theologen Auguftin Hunnaus und Cornelius Gudanus, endlich der Je— 
Tuit Johann von Harlem und ber fprachlundbige Franz Rapheleng. Außerbem wurde 
er noch, wie er ebenfalls in der genannten Vorrede berichtet, von vielen auswär- 
tigen Gelehrten unterftügt. Der Cardinal Granvella Tieß auf eigene Koften eine 
Abſchrift des vaticanifchen Eoder der alerandrinifchen Ueberſetzung anfertigen, die 
ex ihm überfandte, der Cardinal Siriet fchicte ihm eine Sammlung verfchiedener 
Kiräenleziton, 8, Br. 37 
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Leſearten mit beigefügter Beurtheilung ihres Werthes. Andreas Maſius, bekannt 
durch feinen Commentar zum Buche Joſua, lieferte die Thargumim zu ben erſten 
Propheten (nricxn Drw23), den Pſalmen, Koheleth und Ruth, und dazu noch 
eine fyrifche Grammatik und ein fyrifches Lericon zum fyrifchen Terte des neuen 
Teftamentes. Ein Engländer, Ramens Clemens, Dr. der Philoſophie und Medicin, 
welcher feines Glaubens wegen in ver Berbannung leben mußte, gab ihm eine 
wichtige Handfchrift vom Pentateuch der Septnaginta aus der Bibliothek des Thomas 
Morus, Daniel Bomberg (der jüngere), eine fehr alte Handfihrift der ſyriſchen 
Weberfekung des neuen Teflamentes. Auch Johannes Regla, vormaliger Beicht⸗ 
vater Carls V. und Wilhelm Eanter, ein tüchtiger Philolog, fürberten das Unter 
nehmen. Im %. 1569 erfchien der erſte Band unter dem allgemeinen Titel: Biblia 
Sacra Hebraice, Chaldaice, Graece et Latine, Philippi II. Reg. Cathol. Pietate et 
Studio ad Sacrosanctae Ecclesiae usum. Christophorus Plantinus excudebat Ant- 
verpiae 1569. Er enthält aufer den zwei Borreven bes Arias Montanus und eini⸗ 
gen Briefen und Approbationen noch den ganzen Pentateuch unter dem befonveren 
Titel: monn, Q ds Dann, Jlevrerevyo;, Quinque libri 
Moysi. Die folgenden drei Bände enthalten die übrigen Bücher des A. T., vie 
proto- und deuterocanoniſchen und einige apoeryphiſche. Beim Pentateuch iſt ber 
vbere Theil jeder Seite in zwei Columnen, die beiden Seiten des aufgefchlagenen 
Buches alſo in vier Columnen getheilt. In der erften Coon der Linken an) befinvet 
fich der hebräiſche Text, vocalifirt und accentuirt, in ber zweiten bie Iateinifche Vul⸗ 
gata, in der dritten bie lateiniſche Ueberſetzung bes griechiihen Textes der Septun-. 
ainta, in der vierten enblich diefer letztere Text ſelbſt. Auf dem unteren Theil der 
tinfen Seite ift das Thargum des Dnfelos, auf der rechten beffen lateiniſche Ueber⸗ 
Tegung. Diefelbe Einrichtung ift bei den übrigen protocanonifchen Büchern befolgt, 
nur daß bei den Büchern der Ehronif, Esra, Nehemia und Daniel die Thargumim 
fehlen. Bei den beuterocanonifihen Büchern ifl jede Seite in drei Columnen ge- 
theilt, in der mittleren fteht der griechifche Tert, am äußeren Rand deſſen lateiniſche 
Ueberfegung und am innern Rand die Iateinifhe Bulgata. Das dritte Buch ber 
Maccabäer iſt griechifch und lateiniſch, das dritte und vierte Buch Esdras bloß 
Iateimifch abgebrudt. Der fünfte Band enthält das N. T., der fechste und fiebente 
eine Menge von Beigaben Iinguiftifcher, introductoriſcher, archänlogifcher, Fritifcher 
und bermenentifcher Art (vgl. Roſenmüller, Handbuch für die Literatur ber bib⸗ 
liſchen Kritik und Eregefe. II. 305 ff.). Der achte und letzte Band enthält no 
einmal einen Abdruck der ganzen Bibel in den Urterten und mit der von Montanıs 
verbefierten Interlinearverfion des Santes Yagninus. Das alte Teflament geht von 
der Rechten zur Linken, das neue von ber Tinfen zur Rechten, deßhalb findet fi 
auf dem erflen Blatte (nach unferer Ausdrucksweiſe) der Titel fürs neue, auf dem 
letzten der fürs alte Teflament. Zu großem Tadel bat Hier ver Umſtand Anlaf 
gegeben, daß Genef. 3, 15. flatt a1 in Webereinflimmung mit dem ipsa (auf 
Maria bezogen) der Bulgata, x“r7, jedoch in Folge eines Berfehens nr, gedruckt 
wurde. Die Grundlage diefes Bibelwerkes ift die Complutenfifhe Polyglotte. Ans 
ihr iſt der hebraͤiſche Text, das Thargum des Onfelos und die griechifchen und 
Inteinifchen Texte herübergenommen, der hebräifche und chaldäiſche Tert aber mehr- 
fach geändert nach der Bomberg'ſchen Ausgabe. Aus letzterer find die übrigen 
Thargumim außer Onfelos genommen, jedoch revibirt und von manchen Fehlern 
gereinigt. Eine Iateinifche Ueberfegung verfelben Hatte fchon Kimenes in der Uni⸗ 
verfitätsbibliothef zu Alcala aufgeſtellt. Diefe fuchte man mit ihren Originalen 
in möglichft wörtliche Uebereinftimmung zu bringen und ließ fie dem chaldäiſchen 
Text gegenüber abbruden. Beim neuen Teflament iſt wiederum der größte Theil 
der Seite von oben in zwei, und fomit die beiden Seiten bes aufgefchlagenen Buches 
in vier Columnen getheilt. In der erſten Coon links) findet fich die fprifche Neber- 
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fegung, in ber zweiten beren lateiniſche Meberfeßung, in ber britten bie Inteinifche 
Bulgata und in ber vierten ber griechifche Text. Unter dieſen Texten befindet fi 
je am unteren Rande der fyrifhe T och einmal mit hebraͤiſchen Buchſtaben ge⸗ 
druckt und vocaliſirt. Dieſe Polyglotte gehört unter die Seltenheiten, weil nur 
500 Eremplare gebrudt wurden und von biefen noch eine große Auzahl mit dem 
Schiffe, das fie nad Spanien bringen follte, zu Grunde ging. Die typographiſche 
Ausftattung iſt ungemein fchön, zumal für jene Zeit, fo daß fie fogar als ein Welt- 
wunder gepriefen wurde. Nach ihrer Vollendung wurbe fie von Montanus in feinem 
und Philipps II. Namen dem Papſte Gregor XII. überreidht, und Montanus wurbe 
von Philipp IL unter feine Hofcapläne aufgenommen und erhielt die Comthurei 
Pelai Perez mit einem jährlichen Einkommen von 2000 Ducaten. Bon jebt an 
wurbe er jebo vielfach angefeindet. Man fuchte feine Orthodoxie zu verbärhtigen 
und beſchuldigte ihn nanflentlich wegen der vollfländigen Aufnahme der Thargumim 
und ber forgfältigen Benützung rabbiniſcher Schriften der Hinneigung zum Juden⸗ 
thum , fo daß er fogar nach Rom berufen wurde, um fich perfönlich zu vertheibigen 
Cl. Montanus, Bened. Arias). — Die dritte große Polyglotte ift bie 
von Paris (Biblia Polyglotta Parisiensia). Weil auch die Antwerpifche Polyglotte 
fon im Anfang des 17ten Jahrh. faft eben fo felten und eben fo fchwer zu befom- 
men war, wie die Eompfutenfiihe, fo entfchloß ſich der Earbinal du Perron, ein 
neues aber vollftändigeres Bibelwerk diefer Art zu veranflalten. Die Urterte und 
Ueberſetzungen, die fich in ber Antwerpifchen Polyglotte befanden, follten auch im 
die neue aufgenommen werben, aber außerdem follte noch eine ſyriſche Ueberſetzung 
des alten Teftamentes und eine arabifche bes alten und neuen binzufommen. Zur 
Beforgung diefer Terte waren aber gründliche Kenntniſſe der arabifchen und ſyri⸗ 
fihen Sprache nöthig, und der Cardinal in Verbindung mit dem Böniglichen Biblio⸗ 
thecar 3.9. de Thou (Thuanus) brachte es dahin, daß gegen das Ende des J. 1614 
zwei gelehrte Maroniten, Gabriel Sionita und Johannes Hesronita, mit Savary 
de Breves, dem damaligen franzöfifchen Gefanbten in Rom, nach Paris kamen, und 
erflerer zum Profeſſor der fyrifchen und arabifchen Sprache, legterer zum Föniglichen 
Dollmetfher in den orientaliihen Sprachen ernannt wurde. Mit den biblifchen 
Ueberfegungen jedoch, welche fie für die nene Polyglotte beforgen follten, beichäftigte 
ſich Hauptfählih nur Gabriel Sionita. Zum Unglück aber für das Unternehmen 
farben du Perron und de Thou bald nach einander (1617. 1618). Die beiden 
Maroniten wandten fi jebt an eine Berfammlung des franzöfifchen Elerus zu 
Blois (1619) mit der Bitte, daß wenigſtens für den Druck der bereits vollendeten 
Inteinifchen Ueberſetzung des arabifchen Bibeltextes die erforberlichen Gelbmittel be⸗ 
willigt werben möchten. Die Berfammlung gewährte fogleih die Bitte und feste 
8000 Livres zum berüßrten Zwede aus. Allein das Geld wurbe anders, man weiß 
nicht wie, verwendet, und ber Drud jener Ueberſetzung fam nicht zu Stande. So 
wäre aus dem vielverfprechenden Anfange wieder nichts geworben, wenn nicht ein 
reicher Privatmann fih der Sache angenommen und das angefangene Werk auf 
eigene Koſten fortgefest und vollendet hätte. Es war bieß ber damalige Parlamente- 
advocat Guy Michel le Jay, der von dem anfänglichen Plane du Perron’s nur 
in fo weit abwich, als er auf den Rath des Carbinals Berulle auch den famaritani- 
ſchen Pentateuch und die famaritanifche Ueberſetzung Jerfelben aufnahm. Der ge⸗ 
lehrte Dratorianer Joh. Morinus beforgte biefe Texte. Im J. 1628 wurde in der 
Officin des Antoine Bits mit dem Drude begonnen und im folgenden Jahre er⸗ 
figienen ſchon die erflen vier Bände, welche das A. T. in hebraͤiſcher, chaldaͤiſcher, 
griechifcher und Yateinifcher Sprache enthielten. Der erſte Band hat den Titel: 
Biblia 1) Hebraica. 2) Samaritana. 3) Chaldaica. 4) Graeca. 5) Syriaca. 6) La- 
tina. 7) Arabica. Quibus textus originales totius scriplurae sacrae, quorum pars 
in editione Compluatensi, deinde in Antverpiensi regiis sumtibus exstat, nunc in- 
tegri, ex manuscriplis toto fere orbe quaesitis exemplaribus exhibentur. Luteliag 
zT 
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Parisiorum, excudebat Antonius Vitre, Regis, Reginae regentis et Cleri Gallicani 
typographus 1645. Der obere Theil jeder Seite ift in zwei, alfo beide neben ein- 
ander liegende Seiten in vier Columnen Meilt in der erſten (von links) findet 
ſich der hebräiſche Text, in der zweiten die lateiniſche Vulgata, in der dritten die 
lateiniſche Ueberſetzung der Septuaginta, in der vierten die Septuaginta ſelbſt. Un⸗ 
ten iſt auf der linken Seite das Thargum, auf ber rechten bie lateiniſche Ueber⸗ 
ſetzung desſelben. Vom fünften Bande erſchien der erſte Theil im J. 1630, der 
zweite im J. 1633. Sie enthalten das NR. T. in griechiſcher, lateiniſcher, ſyriſcher 
und arabifcher Sprache. Der fechste Band erfchien 1632. Er enthält den hebraͤiſch- 
famaritifchen Pentateuch, die famaritifche Ueberfegung vesfelben, und eine bie zwei 
Texte zugleich darftellenne, aber eben darum Feine genau ausdrückende Tateinifche 
Ueberſetzung, außerdem die fyrifihe und arabifche Ueberſegung. Der fiebente Band, 
welcher die forifche und arabiſche Meberfegung der Bücher Fofua, Richter, Samuel, 
Könige, Chronik und Ruth enthalten follte, Tonnte noch nicht gedruckt werden, weil 
Sionita die Iateinifche Ueberfegung dieſer Texte noch nicht fertig Hatte. Es kam 
daher vorläufig der achte Band, welcher die fyrifche und arabifche Ueberſegung der 
Bücher Esra, Nehemia, Job, Palmen ꝛc. enthält, unter die Preffe und erſchien 
im 3%. 1635. Im Anfang des folgenden Jahres wurde die Polyglotte, von ber 
bereits acht Zolianten (ber fünfte Band füllte zwei) erfchienen waren, von einer 
Berfammlung des franzöfifihen Elerus zu Paris approbirt und mit großen Lob- 
Tprüchen ausgezeichnet und empfohlen. Jetzt trat aber eine ziemlich lange Unter- 
brechung ein. Sionita's Arbeit wurde namlich dem le Jay als fehr fehlerhaft be- 
zeichnet, und ba ihm auch noch die Langſamkeit vesfelben zuwider war,.fo enthob 
er ihn feiner Betheiligung an der Polyglotte und ließ dafür einen andern zu Nom 
fih aufhaltenden Maroniten, den Abraham Echhellenfis (|. Ecchellenſis), nad 
Paris fommen. Diefer beteiligte fich jedoch nur kurze Zeit an der Arbeit und be- 
gab fich bald wieder nah Rom zuräd, le Jay aber fühnte fih im J. 1641 mit 
Sionita wieder aus, und jetzt ging endlich die Arbeit unaufgehalten ihrer Vollendung 
entgegen. Im J. 1642 erfchien ver fiebente Band, und im %. 1645 endlich ber 
neunte und legte, welcher bie fyrifche und arabifche Ueberſetzung ver prophetiſchen 
Bücher enthält. Der Hebräifhe, chalbäifche, griechiſche und lateiniſche Text dieſer 
Polyglotte wurden einfach aus der Antwerpifchen Polyglotte abgebrudt, und auffal- 
lender Weife die feit der Vollendung dieſer Polyglotte erfchienene firtinifche Ausgabe 
der Septuaginta und ber nach dem Beſchluß ver Trienter Synobe verbefferte fir- 
tiniſch⸗clementiniſche Tert der Tateinifchen Vulgata nicht berüdfichtigt. Der famari- 
taniſche Pentateuch iſt der Abdrud einer Handſchrift, welche Achilles Sancins ber 
Bibliothek des Oratoriums zu Paris geſchenkt hatte, und die famaritanifche Ueber⸗ 
feßung ift diejenige, welche Piedro della Valle im 3. 1616 von den Samaritanern 
zu Damascns gefauft hatte. Weber die benützten arabifchen und fyrifchen Hand⸗ 
fhriften wird feine genaue Auskunft gegeben. Jedenfalls war Sionita in Auswahl 
derfelben, namentlich der arabifchen, nicht ſehr vorfihtig, und wie es fcheint, bloß 
darauf bedacht, eben fyrifche und arabifche Bibelterte zu haben, unbelümmert ob fie 
die Urterte ober andere Meberfeßungen zu Originalen haben; auch fehlen diefelben 
bei einzelnen Büchern, bei Eſther, Tobia und Judith die arabiſche und fyrifche, 
beim erften Buche der Maccgbäer die arabifche, beim zweiten die fyrifche Ueber⸗ 
fegung. Im Uebrigen fehlt es diefer Polyglotte an allem zum rechten Gebrauch 
berfelben erforderlichen Apparat, wie folchen die Antwerpifhe Polyglotte in reich“ 
lichem Maße bietet. Auch hat fie das Unbequeme, daß die verfchievenen Ueber⸗ 
feßungen eines biblischen Buches nicht beifammen in einem und demſelben Bande 
ftehen, fondern immer zwei Bände aufgeſchlagen werben müffen, um alle Ueber⸗ 
fegungen einer Stelle vergleichen zu fönnen. Solche Mängel find befonvers fcharf 
and mit leidenſchaftlicher Webertreibung von Valerian de Flavigny, Profeſſor ber 
Hebräifhen Sprache zu Paris, in vier Briefen gerügt worben, benen jedoch Ahr. 
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ellenſis feine Apologia de editione Bibliorum Polyglottorum Parisiensium, 
s 1647 und feine Epistolae apologelicae duhe etc. Paris. 1647 entgegenfeste. 
3 die äußere Ausftattung betrifft, fo ift die Polyglotte ein typographiſches Pracht« 
» Es wurden nicht bloß eigene Lettern für diefelbe gegoſſen, fondern fogar zur 
'ertigung des Papiers eine eigene Papierfabrif errichtet, deren Papier wegen 
t Größe und Schönheit Kaiferpapier genannt wurde. Der Carbinal Richelien 
I&hte feinen Namen an ber Spite bes Werkes und bot bafür die enorme Summe 
100,000 Kronenthalern. Le Jay wollte jedoch die Ehre, ein ſolches Werk zu 
ade gebracht zu haben, nicht an einen andern abtreten, und ging zu feinem eige- 
großen Schaden nicht auf das Anerbieten ein. Sein großes Vermögen war aufe 
ndet und das mühfam vollendete Werk konnte es nicht wieder erſetzen. Die 
berührten Mängel, die Unbequemlichkeit des Gebrauchs und der Hohe Preis, 
er für die Polyglotte anfeste, hielt viele von ber Anfchaffung derfelben ab, fo 
verhältnißmäßig wenige Eremplare abgefegt wurden und le Jay ſich endlich 
thigt fah, viele derfelben als Macnlatur zu verkaufen. Nachdem er fo durch 
: Unternehmung ein bürftiger Diann geworden war, trat ex ın den Priefterfland, 
»e Dechant zu Berzelai, erhielt fpäter von Ludwig XIV. das Diplom eines 
itsrathes und ftarb im J. 1675. Noch bei feinen Lebzeiten, im 3. 1666, trie⸗ 
brei bofländifche Buchhändler mit feiner Polyglotte einen frechen Betrug, in⸗ 
fie derfelben einen anderen Titel vorbrudten und eine Dedication an Papfk 
ander VII. beifügten, und dadurch diefelbe für ein von ihnen zu Ehren dieſes 
Res unternommenes Werf ausgaben. Der Titel lautete: Biblia Alexandrina 
aglolta, auspiciis S. D. Alexandri VII anno Sessionis ejus XII. feliciter in- 
to. Lutetiae Parisiorum, prostant apud Johannem Janssonium a \Yaesberge, 
nnem Jacobi Chipper, Elizaeum Weirstraet. MDCLXVI, Die alexandrinifche 
aglotte ift alfo nichts anderes als die Pariſer Polyglotte. — Die vierte 
Be Polyglotte iſt die von London (Biblia Polyglotta Londinensia), die durch 
a Walton veranftaltet wurbe und deßhalb auch die Walton’fhe Polyglotte 
unt wird. Die Engländer machten dem le Jay das Anerbieten, von feiner 
glotte 600 Exemplare zu Faufen, wenn er fie für die Hälfte des von ihm an⸗ 
ten Preifes geben wollte, und als er fich nicht dazu verftund, befchloffen fle 
: eine neue Polyglotte herauszugeben, weniger prachtooll und koſtbar, aber be⸗ 
er eingerichtet und reichhaltiger, als die des le Jay. Brian Walton übernahm 
ſchwierige Arbeit, eröffnete eine Sabfeription, um wegen des erforderlichen 
naufwandes nicht in Verlegenheit zu fommen, und machte fih, als diefe gün- 
wsgefallen war, mit großem Eifer an bie Arbeit. Seine Mitarbeiter waren, 
er in der Vorrede felbft fagt, Edmund Eaftle (Castellus), fpäter Profeſſor der 
fchen Sprache zu Cambridge, Alerander Huiſch, Canonicus bei der Stifts⸗ 
zu Wels, Samuel Elarke, fpäter Vorfteher der Oxforder Univerfitätspruderei, 
nas Hyde, fpäter Profeſſor der arabifchen Sprache zu Orford und Dudley 
4, ein Nechtögelehrter von Dublin. Außerdem wurbe er noch von manchen 
ren Gelehrten, wie namentlich von Zac. Ufper, Erzbifchof von Armagh, Wil. 
2, Gilbert Sheldon, Abrah. Wheloe, Herbert Thorndife, Ed. Pocod u. and. 
3 durch Rath, theils durch Mittheilung von Hanbfchriften unterflügt. Andere 
rten die Unternehmung durch reichliche Gelvbeiträge, unter denen namentlich 
der Ehurfürft Carl Ludwig von der Pfalz genannt wird. Im Jahr 1657 er- 
ı ber erfte Bad unter dem für das ganze Werk geltenden Titel: Biblia Sacra 
jlotta, complectentia Textus Originales, Hebraicum, cum Pentateucho Sama- 
0, Chaldaicum, Graecum, versionumque antiquarum Samarilanae, Graecas 
U. Interpretum, Chaldaicae, Syriacae, Arabicae, Aethiopicae, Persicae, Vulg. 
quidquid comparari poterat. Cum Textuum et Versionum Orientalium trans- 
bus Latinis.” Ex vetustissimis Mss. undique conquisitis, oplimisque exem- 
bus impressis, summa fide collatis. (uae in prioribus Editionibus deerank 
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suppleta. Multa antehac inedita, de novo adjecta. Omnia eo ordine disposita, ut 
Textus cum Versionibus uno intuitu conferri possin. Gum Apparatu, Appendi- 
cibus, Tabulis, Variis Lectionibus, Annotationibus, indicibus etc. Opus totum in 
sex Tomos distributum. Edidit Brianus Waltonus, S. T. D. Londini, imprimebat 
Thomas Roycroft, 1657. Diefer Band enthält außer der Vorrede Waltons und 
einem reichhaltigen Apparatus Biblicus den Pentateuch, und zwar ben Urtert hebraäiſch 
and famaritanifch, dann die chalbäifche, famaritanifche, griechifche, Tperie und ara⸗ 
bifche Ueberſetzung mit je einer Iateinifchen Ueberfegung zur Seite und bie lateiniſche 
Bulgata. Alle diefe Texte find fehr bequem und überſichtlich zufanmengeorbuet. 
Der obere Theil jeder Seite iſt in vier, der untere in zwei Eolumnen getheilt, fo 
daß die beiden Seiten des aufgefchlagenen Buches oben acht, unten vier Columnen 
haben. Oben ſteht in der erflen Columne Coon linle) ver hebräifhe Text mit einer 
lateiniſchen Suterlinearverfion, in ber zweiten ver Iateinifche Text "der firtinifd- 
clementinifhen Vulgata, in ber britten ber griechifche Text ver Septuaginta nad) ber 
firtinifchen Ausgabe, in der vierten bie Tateinifche eberfegung beflelben, in der fünf- 
ten das Thargum bes Onkelos, in ber fechsten bie — ** Ueberſegung davon, 
in der —* zuerſt ber hebrätfch-famaritanifche Pentateuch und dann bie famari- 
Banifhe Ueberſetzung befielden und in der achten die lateiniſche Ueberfegung zu bei⸗ 
den. Unten befindet ſich in der erfien Columne der fyrifche Text, in ber zweiten 
deſſen Iateinifche Meberfegung, in der dritten ber arabiſche Text und in ber vierten 
deſſen lateiniſche Ueberſegung. Der zweite Band enthält zunaͤchſt die Bücher Jofas, 
Richter, Ruth, Samuel und Könige; Bier iſt nur je auf der erfien Clinfen) Geil 
der obere Theil in vier Columnen abgetheilt, in denen biefelden Texte fichen, wie 
beim Pentateuch, in den untern zwei Columnen findet ſich das chaldaiſche Thargem 
und deſſen Iateinifche Ueberfegung. Die zweite (rechte) Seite hat oben und unse 
aur zwei Eolumnen, in ben beiden oberen befindet ſich der fyrifche Tert mit feiner 
Inteinifchen Weberfegung und in den beiden unteren ber arabifche Text mit lateini⸗ 
ſcher Ueberſegung. Dann folgen die Bücher Chronik, Eora, Nehemia, Eſther; m 
iſt der obere und untere Theil jeder Seite nur je in zwei Eolumnen getheilt, weil 

bei den drei erftern Büchern die chalbäifche, bei letzterem bie arabifche leberfegung 
Fehlt. Dex dritte Band enthält das Buch Job mit venfelben Meberfegungen, wie 
bei Zofua; dann die Pfalmen, wo zu dieſen Leberfegungen noch die äthiopifche hin⸗ 
aulommt; darauf die Sprüchworter, ben Prediger und das hohe Lieb mit denſelbes 
Beberfegungen, nur daß die äthiopifche bei ven beiden exfteren fehlt; endlich bie 
Propheten wieder mit benfelben Ueberſetzungen, wie bei Job, nur daß bei Daniel 
begreiflich die halbäifche fehlt. Der vierte Band mit dem Titel: Libri qui vulgo 
dicuntur apocryphi entpält bie beuterocanonifchen Bücher Iateinifch, griechifch, ſyriſch 
und arabiſch, fodann einige apocryphiſche Schriften, wie das Gebet Manaſſe's, 

Dritte Buch der Maccabäer, das dritte und vierte Buch Esra’s, endlich das pfeubo- 
fonathanifche und jerufalemifche Thargum uud die perfifche Lieberfehung bes Penta⸗ 
teuchs. Der fünfte Band unter dem Titel; Bibliorum Sacrorum tomus quintus, siv6 
novum D. N. Jesu Christi testamentum, enthält das neue Teftament, und zwar bie 
Evangelien griehifh, lateinisch, ſyriſch, arabiſch, aͤthiopiſch u. perſiſch, bie übrigen 
neuteftamentlihen Schriften ebenfo, nur mit Weglafiung der perfifchen Heberfegung. 
Der fechste Band endlich enthält unter dem Titel: Ad Biblia Sacra Polyglotta Ap- 
pendix, in quo varii Tractatus, Annotaliones, Lectiones variae hebr. graec. lat. 
samarit. chald. syr. arab. aethiop. pers. cum indicibus elc. quae iomum sexium 
constituunt. Quorum catalogum versa pagina exhibet. Londini imprimebat Thomas 
Roycroft, 1657. einen reichen Fritifchen .und eregetifhen Apparat (f. bie ausführ- 
Iiche Inhaltsangabe bei Rofenmüller, a. a. O. ©. 335 ff.) und am Ende einen 
Index rerum et sententiarum. ine wichtige Zugabe zu dem ganzen Werke iſt Ed⸗ 
mund Caſtle's Lexicon Heptaglotton Hebraicum, Chaldaicum, Syriacum, Samarita- 
zum, Aelhiopicum, Arabicum conjunctim, ot Persicum separalim. In quo ommes 
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voces Hebraeae etc. Londini imprimebat Thomas Roycroft, LL. Orientaliam Typo- 
graphus Regius. 1696. Daß diefe Bolyglotte weit reichhaltiger, bequemer und 
brauchbarer ift, als die früheren, bedarf faum mehr der Bemerkung. Auch was bie 
Auswahl der Terte und deren Beforgung. betrifft, hat fie vor jenen ihre Borzüge. 
Der hebräiſche Text mit der Inteinifchen Interlinearverfion iſt ans der Antwerpifchen 
Polyglotte genommen, der griechiſche Text der Septuaginta aus dem firtinifchen 
Abdrud des alten Codex Vaticanus, ber lateiniſche der Bulgata aus der firtinifch“ 
elementinifhen Ausgabe; die Thargumim find aus der großen rabbiniſchen Bibel- 
ausgabe von Burtorf, die fyrifche und arabifche Ueberfegung aus der Pariſer Poly⸗ 
glotte herübergenommen, aber nach Oandfchriften geändert und die etwaigen Tüden 
ergänzt. Der perfifche Pentateuch wurbe and der ı. 3. 1551 zu Conſtantinopel mit 
bebräiichen Buchſtaben erfchienenen Ausgabe abgedruckt, aber die hebräiſche Schrift 
in bie perfifche umgefchrieben ; die perfiichen Evangelsen find ein Abdruck einer alten 
Pocock'ſchen Handſchrift. Das aͤthiopiſche Pfalterium und hohe Lied iſt aus der 
eölnifhen und römifhen Ausgabe genommen, aber nach Pocock' ſchen Handſchriften 
revidirt worben. Der griechische Tert des N. T. ift der des Robert Stephanus und 
bie Iateinifche Interlinearverfion die des Arind Montanus. Ric. Simon, obgleich 
er einige Ausſtellungen an biefer Polyglotte zu machen hat, wie namentlich, daß 
die arabifchen Ueberfegungen nicht Hätten aus der Partfer Polyglotte abgedruckt wer- 
den follen, weil man beffere als dieſe hätte befommen Fünnen, und baß bie latei- 
nifche Ueberſetzung der vrientalifchen Berfionen überhaupt beffer und genauer fein 
ſollten, fohließt dennoch die Aufzählung ihrer Borzüge mit den Worten: En un met, 
nous n’avons rien de plus achev6 pour la Bible que la Polyglotie de Londres 
Chist. crit. du V. T. Amsterd. 1685. p. 520 sq.). — Bon den Eleinexen Holy 
glotten, die nach der zweiten großen ober Antwerpifchen zu exrfcheinen anfingen iſt 
die Heidelberger Polyglotte die erſte. Sie erfchien im J. 1586 unier dem 
Titel: Sacra Biblia Hebraice, Graece et Latine. Cum annotalionibus Francisci 
Vatabli, Hebraice linguae quondam Professoris Regii Lutetiae. Latina interpreia- 
tio duplex est, altera. vetus, allera nova. Omnia cum editinne Gomplutensi dili- 
genter collata; addilis in margine, quos Vatablus in suis annolalionibus nonnun- 
quam omiserat, idiotismis, verborumque difüciliorum radicibus. Ex officina Sanc- 
tandreana. 1586. Eine zweite Ausgabe erfchien im. 3. 1599. Hier iſt der he- 
bräifche, griechische und Inteinifche Text einfach aus ber Complutenſer Polyglotte 
abgedruckt und noch die lateiniſche Ueberfegung des Santes Pagninus beigefügt. Der 
Serausgeber wird nicht genannt, aber Le Long hat es wahrſcheinlich gemacht, daß 
Corn. Bonav. Bertram während feines Aufenthaltes in Teutſchland die Ausgabe 
veranftaltet habe. Sie wird zwar gewöhnlich Biblia Polyglotia Vatabli genannt, 
aber bloß, weil die Bemerkungen des Batablus derſelben beigegeben find; denn 
Batablus war ſchon im 3. 1547 geftorben. Robert Stephanus hatte im %. 1545 
und 1557 Anmerkungen zum lateinifchen Bibeltert unter dem Namen bes Batablus 
herausgegeben, weil ex fie aus deſſen Vorlefungen gefchöpft hatte, und dieſe find 
unter den annotationes Fr. Vatabli auf dem Titel dieſer Polyglotte gemeint. Ein 
großer Dienft wurde begreiflich durch ein folches Werk, nachdem bereits die fchöne 
Antwerpifhe Polyglotte vorhanden war, der biblifchen Wiſſenſchaft nicht geleiftet. 
— Die zweite kleinere Polyglotte it vie Wolder'ſche. Sie erfihien im 
J. 1596 unter dem Titel: Opus quadripartitum Sacrae Scriplurae, continens S. 
Biblia sive Libros Veteris et Novi Testamenti omnes, quadruplici lingua: hebraica, 
graeca, lalina et germanica. Hamburgi. Der erſte Band enthält den hebräiſchen 
Text, aber nicht in einer von Wolder felbft veranftalteten Ausgabe, ſondern nur 
denjenigen, welcher ſchon im 3. 1587 unter dem Titel 137 op 77 Sive Biblia 
.Sacra, eleganti et majuscula characterum forma, qua ad facilem Sanctae Linguae 
et Scripturae intelligentiam, novo compendio primo statim intuitu litterae radioales 
et serviles, deficieutes et quiescentes situ et colore discernuntur. Authore Elia 
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Huttero. Hamburgi impressa typis Elianis per Johannem Saxonem. Anno NDLXXXVII. 
Cum gratia et Privilegio Sac. Caesar. Majestatis, erfchienen war. Erſt mit dem 
zweiten Bande beginnt Wolders eigene Arbeit. Der allgemeine Titel verfelben auf 
dem erften Blatte lautet: Sacrorum Bibliorum quadrilinguium Tomus secundus tri- 
linguis, librorum veteris et novi Testamenti versionem conlinens: graecam sep- 
tuaginta interpretum; latinam duplicem, unam veterem et vulgatlam, alteram Xan- 

tis Pagnini, cum notis hebraicam veritatem indicantibus, et germanicam Martini 

Lutheri. Hamburgi. Das zweite Blatt bat einen in Kupfer geftochenen Titel, wel- 
“her lautet: Biblia Sacra, graece, laline et germanice, opera Davidis Wolderi: in 
usum ecclesiarum germanicarum, praecipue earum, quae sunt in dilionibus illustris- 
simorum Ducum Holsatiae. Hamburgi, anno Domini MDXCVI. Jacobus Lucius ju- 
nior excudebat. Diefer Tomus secundus iſt aber wieder in mehrere Theile abge- 
theilt, deren jeder einen eigenen Titel hat, auf welchem fein Inhalt angegeben wirb. 

Der bebräifche Text ıft gemifcht aus den Bomberg’fohen, Münfter’fchen und Ste- 

phanifchen Ausgaben. Der griechifche Tert ift aus ber Antwerpifihen Polyalotte 

berübergennmmen, ber Iateinifche Tert der Vulgata und bie Iateinifche Ueberſetzung 
des Pagninus ift aus der Frankfurter Ausgabe vom Jahr 1591 abgedruckt. Daraus 
erhellt ſchon, daß auch durch dieſe Ausgabe die biblifche Wiſſenſchaft nicht weſentlich 

gefördert wurde. Noch weniger geſchah dieß durch die drei Jahre fpäter erfchienene 
dritte Eleinere Bolyglotte des Elias Hutter unter dem Titel: Biblia Sa- 
cra, ebraice, chaldaice, graece, latine, germanice, gallice. Studio et labore Eli ae 
Hutteri, Germani. Noribergae. Cum Sacrae Caesar. Najest. quindecim annorum 
privilegiis. 1599. Bon dieſer Ausgabe ıft bloß der erfte Band erfchienen, welcher 
den Pentateuch und die Bücher Joſua, Richter und Ruth enthält. Der hebraiſche, 
chaldäiſche, griechiſche und Iateinifche Text ift aus der Antwerpifchen Polyglotte ab- 
gedruckt, der teutfche aus Luthers Bibelüberfegung. Statt der franzöfifchen Ueber- 
fegung findet fih in einigen Exemplaren eine flavifche, in andern eine italtenifche, 
in anderen eine nieverfächfifche. Geraume Zeit fpäter im Anfang des 18ten Jahrh. 

unternahm Chrift. Reineccius die Herausgabe einer neuen Polyglotte und biefe 

ift die vierte Fleinere Polyglotte. Das N. T. erfhien ım %. 1713 unter 
dem Titel: Biblia sacra quadrilinguia Novi Testamenti Graeci, cum versionibus 
Syriaca, Graeca vulgari, Latina ei Germanica, universa ad oplimas quasque edi- 
tiones recognita, adjectis variantibus lectionibus, tum Graecis, ex edit. Novi Test. 
Johannis Millii S. T. P. praecipue excerptis, tum Syriacis, ex Polyglottis Angli- 
canis et edit. Schaafli petitis, tum etiam Germanicis nonnullis e diversis b. Lutheri 

editionibus annotalis — accurante M. Christiano Reineccio, SS. Theol. Bacal. 
Lipsiae, sumtibus Haeredum Lankisianorum. 1712. Das alte Teftament iſt wegen 
verfchiedener eingetretener Hinderniffe erſt um die Mitte diefes Jahrhunderts erfchie- 
nen. Es befteht aus zwei Koliobänden unter dem Titel: Biblia Sacra Quadrilinguia 
V. Testamenti Hebraici versionibus e regione positis, utpole versione Graeca 
LXX. Interpretum ex codice Msto Alexandrino a Jo. Ern. Grabio primum evul- 
gala et origenianis asteriscis et obeliscis, quoad fieri potuit, instructa et passim 
emendata, item versione latina Seb. Schmidii noviter revisa et textui Hebraeo 
curatius accommodata et Germanica B. Lutheri ex ultima B. viri revisione et edi- 
tione MDXLIV. XLV. expressa — accurante Christ. Reineccio, consiliario Saxon. 
et Gymnasii \Veissenfels. Rectore. Accessit Praefatio Salomonis Deylingii. Lipsiae, 
sumtibus Haered. Lankisianorum. Vol. I. 1750. Vol. II. 1751. Der hebräifche 
Text ift hier derfelbe wie in der Antwerpifchen Polyglotte, und wie es fich mit ven 
übrigen Texten verbalte, fagt der angeführte Titel. Die fihon früher von Joh. 
Draconites unternommene Polyglottenausgabe, von ber in den Jahren 1563—65 
nur wenige Stüde erſchienen find, und einige andere bloß über einzelne Theile der. 
Bibel ſich erſtreckende Polyglotten müflen hier übergangen werben. Ausführlicheres 
über dieſelben, fo wie über die bisher befprochenen Polyglotten, findet ſich bei Le 
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Long, Bibliotheca sacra. t. I. p. 1 sqq. — ed. Boerner -Masch, I. 331 sqq. 
Rofenmüller, Handbuch für die Literatur der biblifchen Kritif und Eregefe. III. 
231 ff. Meyer, Gefdhihte der Schrifterflärung. IL. 15 ff. 47 ff. II. 151 ff. 
Schon Richard Simon hat für eine neu zu veranftaltende Polyglotte einige Winfe 
gegeben; diefelben find theilweife, jeboch in einem etwas anderen Sinne, als es 
Simon meinte, ın ver „Polyglottenbibelgum practifhen HDandgebraude 
son R. Stier u. Dr. Theile“ befolgt worden. Diefelbe foll vier Bände um⸗ 
faffen. Der vierte unter dem befonderen Titel: H xaın dıasnen. Das Neue 
Teftament unfers Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti. Bielefeld, 1846, iſt zuerft 
erfchienen. Im darauffolgenden Jahre verließ der erſte unter dem befonderen Titel: 
mann sonnn moon, bie fünf Bücher Mofis 2c. die Preſſe; der zweite unter dem 
Titel: DIOR DInıa:, die Bücher Joſua, der Richter, Samuelis und der Könige, 
tft im laufenden Jahre (1851) erfhienen. Das Format iſt gr. 8. und jede Seite 
in zwei, fomit beide Seiten bes geöffneten Buches in vier Eolumnen getheilt. Beim 
N. T. findet fich je in der erflen Columne von liuks die Iateinifche Bulgata, in der 
zweiten der griechifche Text, in der britten die teutfche Ueberſetzung Luthers und in 
der vierten abweichende Weberfehungsweifen aus verfchiebenen Ausgaben der Authe- 
rifhen Ueberſetzung und andern teutfchen Ueberſetzungen, namentlich von de Wette, 
van Eß, Allioli u. a. Der griechifhe Text iſt der Textus receplus, mit den Ab= 
weichungen der neuern Ausgaben von Griesbach, Knapp, Scholz, Lachmann u. U. 
Die Iateinifche Bulgata iſt die Leander van Eß'ſche Ausgabe vom %. 1822, mit 
Barianten aus dem Cod. Amiatinus und der firtinifchen Ausgabe vom Jahr 1590. 
Beim A. Teftament findet fi in der erften Eolumne der griechifhe Tert, von 
Dr. Bödel in Oldenburg beforgt, welcher dabei „nicht ſowohl einer der Hauptaus- 
gaben gefolgt ift, als den wichtigften Hanpfchriften nach den Excerpten bei Holmes- 
Parfons,“ unter Zuziehung der Aldina und Complutenfis; in der zweiten ber he⸗ 
bräiſche Tert und zwar im erflen Bande nach der größern Hahn’fchen Stereotyp- 
ausgabe vom %. 1836, im zweiten nach der Ausgabe Theile's v. J. 1849, jeboch 
mit Berichtigungen und maforethifhen Bemerkungen; in ber britten iſt bie Luthe⸗ 
rifhe Ueberfegung mit Barianten am untern Rande unter allen vier Eolumnen, in 
der vierten die lateiniſche Vulgata, wie beim N. T. Die wichtige fyrifche Peſchito 
aber iſt unberüdfichtigt geblieben. [Welte.) 
Polytheismus, VBielgdtterei, iſt diejenige Form des Gottesbewußtfeins, 
in welcher fich die pantheiftifche Richtung des Heidenthums, fo wie fie aus dem 
Gebiete ver Speculation in’s practifche Leben trat und Bollsreligion wurbe, überall 
verlörpert bat. Das Heidenthbum, welches mit dem Abfalle von Gott in feiner 
Selbſt offenbarung iventifch ift, fieht und erfennt Gott nur noch in feiner Offen- 
barung durch ein Anderes und verwechfelt fo nothwendig das nur mittelbar ihm 
erſcheinende Göttliche mit dem Medium diefer Erfcheinung ſelbſt. Diefes Andere 
aber, diefes Medium, in dem Gott dem heibnifchen Bewußtfein allein entgegentritt 
und endlich auch für daffelbe eriftixt, ifl die Crea tur. Wirb aber die Ereatur für 
bie Erfcheinungs- und Eriftenzform der Gottheit genommen, iſt biefe in allem Crea⸗ 
türlichen das eigentliche Seiende, die Ereatur aber nur eine Modification und Spiel- 
art des göttlichen Urgrundes, jene bie Subftanz, dieſe die Accidenz, fo ift das ber 
Pantheismus, der in feinen verſchiedenen Syftemen und Entwidelungen immer 
nur eine Variation bes eben ausgefprochenen Grundgedankens iſt. In feiner reinen 
eonfequenten Entwicklung fpielt der Pantheismus aber nur in der Sperulation eine 
Rolle, und gehört wefentlich der Geſchichte der Philofophie an. Practiſch und im 
Leben des Bolfes aber gefaltet er ſich immer in polytheiftifchen Kormen aus, bie 
eine freilich mangelhafte, aber dem allgemeinen religiofen Bedürfniſſe mehr ent- 
fprechende concrete Darftellung des pantheiftifchen Principes find. — Die Ereatur 
nun, in welcher das Heibenthum das Göttliche fieht, ft in die Natur und in ven 
Menfchen gefchieben. Natur» und Selbflvergötterung find alfo überall Urfprung und 
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Erzeugniß polytheiſtiſcher Religionen. Es iſt nun natürlich, daß die Natur⸗ und 
Menſchenwelt, welche den Charalter des Werdens und der auseinandergehenden 
Vielheit an ſich tragen, dieſen Charakter auch dem Göttlichen, welches damit 
identificirt wird, aufprägen. Die heidniſchen Religionen haben alſo faſt ohne Aus- 
nahme eine Vielheit von Göttern, und dieſe Götter ſelbſt haben eine Art von 
Geſchichte, eine Geneſis und Phaſen ihrer Entwickelung, vielfach ſelbſt, wie die 
Duelle, woraus fie floßen, den Charalter des Leidens und der Vergaͤnglichkeit, den 
Keim ihrer eigenen Vernichtung, der mit dem Glauben an fie merfwürbig fich ver- 
ſchmilzt. Die einzelnen Götter find nun auf verfchievene Werfen für den Glauben 
erzeugt und ausgeflaltet worden. Zunächſt find es vielfach Die geſtaltenden Urkraͤfte 
der Natur, die in diefen Deificationsproceß eingingen, woher es kommt, daß die 
älteſte Theogonie faft bei allen heipnifchen Bölfern wie eine mythiſch verhüllte Eos- 
mogonie ericheint. Dann find die fortwährend wirkenden organifchen, phyficaliſchen 
und chemifchen Kräfte der Natur, jede nach ihrer befonderen Eigenthümlichleit der 
befonderen Sphäre eines Gottes angewiefen, und beſonders haben die Wunder des 
Himmels, die meteorologifchen und aftronomifchen Erſcheinungen die göttergeftaltende 
Phantaſie der Menſchen angeregt. Dann mußten auch die Thiere, wie fie in ihrem 
unfehlbaren Inſtincte den Menfchen wunderbar vorlamen und dur ihre Rützlichkeit 
und Gefährlichkeit pas menfchliche Leben bebrohten und bebingten, Elemente zur 
Bildung vieler Göttergeftalten liefern. In dem Gebiete des rein Dienfchlichen aber 
waren e8 befonders die übermenfchlich erfcheinenden ethifchen Mächte, und bie un- 
abweisbaren ethifchen Poftulate, die nach ihrer empirischen pſychologiſchen Beſonde⸗ 
zung zur Bildung von Göttern führten, von denen jene Wirkungen ausgehend ge 
dacht wurben ober die dieſe Poftulate dem gläubigen Sinne garanticen follten. Bir 
haben hiermit nur die reichſten Quellen angebeutet, woraus bie Bielheit der heib- 
nifchen Götter entflammt, und bemerken nur noch, daß zur Bildung einer Götter- 
geftalt oft mehrere dieſer Quellen zufammenfließen, und daß Erinnerungen aus ber 
Geſchichte des Eultus eines Gottes, und dann bie combinicende Sage, bie umge- 
Raltende und verfhönernde Poeſie uud Kunſt vielfach die Ausbilvung der Vorſtel⸗ 
Jung von demfelben unternehmen. Dan fieht alfo leicht, daß bei ber Trage, was 
ein beflimmter Gott einer polytheiftifchen Religion zu bebeuten habe, und wie ein 
Bolt zu der eigentbümlichen Geftaltung des Glaubens an ihn gefommen fer, nicht 
leicht eine einfache Antwort erfchöpfend gegeben werben kann, und daß eine Menge 
son Grundfäden dabei oft zu einem merkwürdig verfchlungenen Gewebe zufammen- 
fließt, obwohl bei dem einen polgtheiftifchen Volke diefe, bei dem andern eine an- 
dere Art der urfprünglichen Geftaltung der Götter vorherrſchend zu fein pflegt. — 
Wir fönnen bier nicht umhin, einer befonderen Borftellungsart Erwähnung zu then, 
wie die Heiden zu ihren Göttern gelangt feien. Viele Kirchenpäter, insbefonbere 
die Apologeten ver alten Kirche bezeichnen die polytheiftifihen Götter als Damo- 
nen. Die Götter hätten fonach, meinten fie, eine wirkliche Exiſtenz in den abge 
fallenen höheren Geiftern, die die Menfchen verblenvet hätten, die fich wirklich ale 
geiflig perfönliche Potenzen in den Idolen bezeugten, nur daß das Teuflifche in fün- 
diger Berlehrung aller Begriffe für Göttliches gehalten würde. Es liegt hierbei vie 
tiefe Wahrheit zum Grunde, daß die Menfchheit urfprünglid durch bamonifchen 
Betrug in jenen Zuſtand des Abfalls gerieth, von dem auch wir die Vielgötterei 
des Heidenthums abgeleitet haben. Da von nun an die Creatur, alfo Natur und 
Menſch unter der Herrichaft des Böfen fland, das Menfhliche vem Zuge der Selbſt⸗ 
fucht folgte, und das Natürliche auf den von Gott Iosgefagten Menſchen mit dämo⸗ 
nifhem Reize wirkte, und daraus allerdings jene Verrüctbeit entſtand, wonach der 
Menſch das Niedere und zum Dienft Beftimmte zum Herrn und Gott über fich er- 
bob, fo iſt jene patriſtiſche Anficht als ein Eräftiger, runder Ausdruck zur allgemei- 
nen Bezeichnung des wahren Berhältniffes treffend und geeignet. Daß übrigens im 
Beſonderen die Väter hinter dem Cinzelgöttern perfönlich wirkende bamonifche 
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Potenzen vermutheten, dazu brachte fie die heidniſche Ausfage von den Orakeln und 
Wundern ihrer Götzen, deren objective Wahrheit fie nicht in Abrede ſtellen wollten, 
und denen zum Troße fie die Zalfchheit des Götzeneultus und die Wahrheit des 
Ehriftentfums behaupteten. Und allerdings würben auch wir, wenn wir uns nicht 
für berechtigt glaubten, jeme Drafel und Wunder kritiſchem Zweifel zu unterziehen, 
und ihnen den übernatürlichen Charakter abzufprechen, nicht umhin lönnen, die Götter 
des Heidenthums auch mit aus perfünlichen daͤmoniſchen Einflüffen entſtanden, als 
eine Art von teuflifchen Incarnationen anzunehmen. Die Anficht übrigens, wonach 
die Bötter der Heiden nichts find, als unperfünliche, weienlofe Ausgeburten ver 
Hhantafie und des Aberglaubens, wird geflüßt durch Stellen der Hl. Schrift, wie 
Pſ. 105, 5. Omnes dii gentium daemonia (hebr. elilim, i. e. inania) unb 1 Cor. 
8, 4 und 7, wo bie Auflcht ausgeführt ift, die Gotzenopfer feien feine wirklichen 
Dpfer, weil die Göben nichts feien. — Ein Weiteres iſt, daß wir betrachten, wie 
die Bielgötterei mit dee Vielheit ber Religionen zufammenhängt. Wir lehren 
zu dem Sabe zurüd, daß ber Polytheismus darin feine Wurzel hat, daß man das 
Ereatürlihe, d. h. das Natürliche und das Menſchliche vergötterte. Die Natur 
aber, ihre Formen, die im ihr zu Tage tretenden Kräfte, die Weile, wie fie als 
eine höhere Macht dem menfchlichen Leben nahe tritt und daſſelbe von ſich abhängig 
macht, iſt nach Elima und Lawbesbefchaffenheit fehr verfchieven. Der Menſch fer- 
ner kommt fih nach Berfchievenpeit der Abſtammung, der Sprache, ber Lebensweife 
und Sitte überall als ein anderer, als ein verſchiedener vor. Derjelbe Orund alfo, 
der die geographifchen und ethnographiſchen Eintheilungen auf ber Erde heroorrief, 
macht fich auch in den von biefen Eintheilungen bedingten Religionen geltend, weil 
Natur und Menſch dort ganz fo wie hier die eigentlichen Eintheilungsobjerte find. 
Die polytheiftifchen Religionen find deßhalb ihrem innerfien Wefen nach an die Ber- 
ſchiedenheit der Länder und. Stämme gebunden. Polytheiſtiſche Religionen wurzeln 
nur in, und beflehen nur mit ber Nationalität im Gegenfabe zur wahren Oumani- 
tät Mit einem volllommen richtigen Tacte haben die Chriften der erfien Jahrhun⸗ 
derte bie Heiden als gentes bezeichnet. — Die Bergötterung ber Natur und bie des 
Menfchen geht nun aber im Polytheismus nicht etwa gefondert vor ſich, ſondern 
beide Richtungen durchdringen fi anf das Mannigfaltigfte. Die Gottheit, die in der 
Natur erfeheint, wirkt und iſt, kann nicht, wenn ber Menfch zu ihr in ein religiöfes 
Verhaͤltniß treten will, der Natur ſelbſt gleich, als eine bewußtlofe, blinde, daͤmo⸗ 
nifche Kraft gedacht werben, fondern das nie ganz verlierbare Bewußtfein ber Gott- 
ähnlichkeit trieb den Menfchen, bei der einmal ſtattfindenden Umkehrung des wahren 
Berhältnifies, ficd den Naturgott menfchenäbnlich zu bilden; lag doch darin zugleich 
eine Apotheoſe des Menfchen ſelbſt. So entflanden eine Unzahl von Anthropomor- 
phoſen anf naturaliſtiſchem Untergrunde,; und bie Natur verhält fih in allen poly⸗ 
theiſtiſchen Syflemen wie ein dunkeles Pandaͤmonium, aus dem fich unter dem Zuge 
bes Perfonalismns bei gegebenem Anlaß immer neue und neue Geftalten entwideln. 
Andererfeits konnte das Menſchliche als folches nicht wohl unmittelbar als Gött⸗ 
liches betrachtet werben. Die Lüge, die in dieſer Selbfivergätterung lag, mußte 
fih vor dem Bewußtſein, wenn es noch nicht ganz verfinftert war, gar zu fehreiend 
als das, was fie ift, charakterifiren. Daher erfchien nur das im Menichen, was 
außer feiner freien Verfügung ſteht, und wie eine Naturmacht nach unverrüdbarem 
Geſetz den fittlichen Grund feines Weſens bilvet, als göttlich (wie die Perfonifica- 
tionen von Tugenden), ober ed wurden Mächte, die den Menfchen unfreiwillig trei⸗ 
ben (das Gewiffen, der Wahnfinn, jeve Art von Leivenfchaft und Begeifterung) als 
innewohnende Götter gedacht und als folche objertivirt, ober endlich wurbe freilich 
der Menſch felbft, aber doch nur, nachdem er ganz ber Naturgewalt anheimgefallen 
ſchien, im Todtencultus und Heroendienſt zu den Göttern gerechnet (f. Apotheofe). 
Nur die Zeit des tiefften fittlichen Verfalles und der aͤrgſten religidfen Berfommen« 
heit hat es bis zu bes Apotheoſe Lebender getrieben. -Unb wie das Heidenthum fich 
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hier in einem feiner wahnfinnigften Extreme zeigt, fo zeigt es fi in einem anders, 
wenn bie in ihm verbumpfte Menfchheit, um das Bewußtfein ihrer geiftigen Würde 
gelommen, den bloßen Naturflog nicht als Symbol, nicht als befondere Species 
der obwaltenden Göttermacht, fondern als die präfente Gottheit felbft verehrt, wie 

im Fetiſchismus (f. d. A.), wo von der urfprünglichen Wahrheit des veligiöfen 
Berhältnifies nichts mehr übrig iſt, als daß der Menfch etwas außer ſich haben 
muß, was er verehre. Wenn indeß der Zetifchismus nur auf ber nieprigften 

der Bildung bei den heidniſchen Völkern rein bervortritt, fo iſt doch Fetiſchismus 
mehr oder minder mit allen polytheiftifchen Religionen nothwendig verwachfen. Der 
Polytpeismus iſt identiſch mit dem Gögendienfte (ſ. d. A.). Iſt der Gott ein 
dießſeitiger, ein im creatürlichen Sein enthaltener, fo ift das, was Bild und Sym- 
bol von ihm fein fol, vorzugsweife felbft Gott, in ihm tritt er der Anbetung und 
bem Opfercult beſonders entgegen, und zwifchen gebilbeten und ungebilveten Heiden 
kann nur ber Unterfchieb flattfinden, daß jene das Bewußtſein des Symbolifchen im 
Bilde nicht verlieren, und bie Gottheit über das Bild hinaus ſich geiftiger und all- 
gemeiner wirkſam benfen, biefe aber ihre Gottheit mehr in der craſſen, concreten 
Wirklichkeit des Bildes aufgehen laſſen. — So fehr indeß der Polytheismus, ein- 

mal ſchon wegen ver Befchaffenheit des Ereatürlichen, woraus er hervorwaͤchſt, und 
dann als unmittelbarer Gotzendienſt in eine unbegrenzte Vielheit auseinander geht, 
und feine Olympe wie bie Tiefen der Erbe, feine Tempel wie feine Häufer,, feine 
Felder, Wälder, Berge und Gewäfler mit einer Unzahl von Göttergeftalten bevöl- 
tert, fo iſt doch dieſe Bielheit, von ber bie ganze religiöfe Richtung ihren Namen 
hat, nur auf den niebrigften Bildungsſtufen eine eigentlihe. Uneigentlid, 
ober doch weniger craß tritt fie bei den gebilveten heidniſchen Böllern auf. Der 
Goͤtterſchwarm ift Hier organifirt, analog der menſchlichen Familie und dem menfd- 
lichen Staate. Zu einem höoͤchſten Principe, zu einem Bater und König der Götter 
gipfelt fi das ganze Syftem empor und nach Würbe und Zunctionen gliedern ſich 
in Abhängigkeit von ihm und bebingt durch einander die Untergottheiten ab. Za 
diefer Art von Einheit, der ſelbſt der Polytheismus hei einiger Eultur nie ganz 
entrathen konnte, fpiegelt fich noch eine Ahnung von dem wahren Berhältniffe und 
eine Sehnfucht nach ihm ab, die der menfchlichen Seele bei ihrer natürlichen Anlage 
für die Wahrheit felbft in jener ihrer Rosgefagtheit von Gott nicht verloren ging. 
Ya noch mehr; wir find fogar gendthigt, manche merkwärbige Züge in der Bötter- 
gefchichte des Heidenthums als eigentliche, im unvertilgbaren Oeilsbebürfniffe der 
Menfchpeit liegende Typen auf die Offenbarung in Chriſtus anzuerkennen, 
als ein testimonium animae naturaliter chrislianae (Tertullian.). — Die hauptfärh- 
lichten polytheiſtiſchen Syfleme ber Eulturvölfer des heidniſchen Alterthums find: 
Das in diſche, welches in feiner prieſterlich⸗philoſophiſchen Ausbildung mehr als 
irgend ein anderes pantheiftifch if, für das Volk aber fih in eine geftaltenreiche 
Mythologie von Naturgöttern ausgeftaltet hat. Die oberften diefer Götter find 
Brahma , der Gdtterfürft und der Schaffende, Viſchnu, der Luftgott und der Erhal- 
tende, Schiwa, der Feuergott und der Zerflörende. Diefe drei bilden die Trimurti 
Coberfte Götterbreigeit). Die Idole der Inder zeichnen ſich aus durch Daufung ber 
Attribute, Combination vielgliedriger Geftalten, und fonflige Monftrofitäten, welde 
bie natürliche und ethifche Bedeutung des Gottes flarf in’s Auge fpringen Iaffen. — 
Die Religion der iranifhen Stämme (Berfer, Meder, Bactrier) hat den fittlichen 
Dualismus des Guten und des Böfen, wie ven phyſiſchen des Lichtes und ber Fin- 
fterniß in ihren beiden oberften Gottheiten Ormuzd und Ahriman ausgebrüdt. 
Daran fchließt fih eine reihe Damonologie von höhern und niebern Elementar- 
geiftern und Genien (Amſchaspands, Izeds, Feruers), die fich unmittelbarer mit 
der Weltregierung und der Menfchenwelt befaffen. Der Ized Mithras (Sonnengoit) 
tritt als Vermittler und endlicher Loͤſer des dualiſtiſchen Widerſpruches in dieſen 
Syſteme auf. Der dualiſtiſche Dienft des Lichtes enthielt weniger Antrieb que 
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Ausbildung von Idolen, und die iraniſchen Völker erſcheinen in dieſer Hinſicht faſt 
wie die Puritaner des Heidenthums. — In Chaldäaͤa entwickelte ſich am vorzuůglich⸗ 
ſten und vollſtaͤndigſten der Sterndienſt (Sabäismus, Chaldäismus). Die leuchten⸗ 
den Himmelskörper, beſonders die der Beobachtung am merkwürdigſten erſcheinenden, 
mit den zeitlichen Wechſeln irdiſcher Dinge in Verbindung ſtehenden Planeten des 
alten Syſtems wurden göttlich verehrt. In den Namen der Geſtirne und ver Wochen- 
tage haben wir noch bie Iateinifchen und griechifchen Ueberfeßungen ver chaldäifchen 
Bötternamen und in ber Aftrologie des Mittelalters mit den freunplichen, feind- 
lichen und herrfchenden Geflirnen noch mande Reſte jenes polytheiftifchen Aber- 
glaubens. — In Aegypten find es ganz beſonders Naturerfcheinungen und Natur⸗ 
producte, von denen in jenem abgefchloffenen eigenthümlichen Lande das Leben mehr 
als fonft wo abhängig war, bie bie götterbilbende Phantaſie anregten. Die acht 
älteren Gottheiten diefes Syſtems (worunter befonders ber Pthias als Urprincip 
mit dem-Scarabäus,. dem Symbol der Zeugung oder Schöpfung, der Ammon mit 
dem Widder, die Neith und Athor) find noch mehr allgemeine Naturkräfte; die 
jüngere Götterbynaftie perfonificirt Dagegen mehr die ägyptifche Natur, wie befon- 
ders im Dfiris, Serapis und in ber Iſis der Ni und fein Einfluß auf das Gedeihen 
der Früchte, trog der ethifchen Gedanken, die eingemifcht find, im Grunde deutlich 
hervortritt. Dam iſt bekannt die religiöfe Verehrung, die die Thiere im ägypti- 
fchen Eult genoffen, namentlich der Ibis, das Krofobill, die Raten, der hi. Stier 
(Apis) und die Idole mit den wunderlichen halb menfchlichen, halb thierifchen Zwit⸗ 
tergeftalten. Phoyt mit dem Ibiskopfe, Horus mit dem Sperber- und Annbis mit 
dem Hundskopfe, Ammon aus Menſch und Widder, Seth (Typhon) aus Menſch, 
Nilpferd und Krokodil zufammengefegt. — Auch in Griechenland zeigt ſich in ben 
aufeinander folgenden Götterbynaftien ein Fortgang von dem Allgemeinen zum 
Befonderen. Die alten titanifchen Götter, Uranos, Kronos, Gaea u. f. w. find 
©rundelemente und cosmogonifche Grundkraͤfte der Natur; in den jüngeren Göttern 
Zeus, Here, Dionyfos, Apollo, Artemis, Athene, Ares, Aphrodite, Hermes, Poſeidon, 
Sephäftos, Demeter zeigt ſich ſchon mehr ein Eingehen in die Einzelfräfte der Natur und 
eine Berbindung der Natur mit menfhlihen (politifchen, gefchichtlichen, ethifchen, 
gefchlechtlichen) Elementen. Außer jenen Hauptgöttern find aber viele untergeorbnete, 
die theils vorzugswerfe einem anthropopathifchen Proceſſe ihren Urfprung verdanten 
(Morphens, Thanatos, Nemefis, Erinnys, Eros, die Muſen) theils mehr bioße 
"Bergötterungen von Naturerfheinungen ober der im tellurifchen und organifchen 
Leben wirfender Potenzen find (Helios, Selene, Eos, Iris, Tritonen, Nereiven, Fluß- 
götter, Najaden, Nymphen). Auch ber Dervencultus war fehr ausgebildet, und 
trug feinerfeits viel zu ideal menſchlicher Geftaltung der Götter namentlich im 
Runftgebiete bei (Heracles, Kadmos, Perfeus, trojanifcher und böotiſcher Helben- 
kreis). — Die Römer hatten außer ihren Hauptgöttern Jupiter, Juno, Minerva, 
Benus, Mars und den übrigen, die fie mit den griechifchen iventificirten (wie denn 
biefer Neberfehungsproceß wegen der verwandten Urfprünge aller heinnifchen Götter 
ein fehr nahe Tiegender war), noch ihre Faunen, Sylvane, Floren, ihre Laren, 
Henaten sc. der Natur und dem Menfchenleben abgewonnen, und zeichneten fi 
einerfeits noch aus durch Perfonificirung von ethifchen und politifchen Begriffen und 
von gewiſſen geifligen Kräften und Eigenfchaften des Menſchen (Fides, Honor, 
Virtus , Spes etc.), andererfeit$ durch die Maſſe aus practifcher, nüchterner Abftrac« 
tion genommener Götterbilbungen, die allen verfchievenen Functionen und Bebürf- 
niffen des profaifchen Lebens entiprechen (Chegdtter, Götter der Erziehung, Ader- 
baugdtter Jugatina, Edulia, Potina, Redarator, Obarator, Sterquilinus, Cloacina, 
dea Febris, dea Mephitis etc. cf. August. de Civ. Dei. 6, 9); endlich durch eine 
mit dem römifchen Eroberungsprange verwandte Leichtigleit im Einbürgern fremder 
Bötter, wodurch in Rom eine Art von Pantheon aller heibnifchen Götter und Culte 
fig bildete. Diefer Syneretismus, der den Schluß der großen Entwickelungs⸗ 
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geſchichte des Heibenthums macht, und worin ſich bie einzige dem Polyiheisumus 
mögliche Univerfalität dem Chriſtenthume gegenüber geltend machen wollte, bat aber 
gerabe zur gründlichen Auflöfang und innerlichen Vernichtung bes alten Götterglau- 
bens einen beveutenden Beitrag geliefert. — Titeratur: Natalis Eomes Mythol. 
libr. X. Genf 1653. Baco v. Berulam de sapientia vett. Lond. 1624 — (bie 
Goͤtterlehre als Einfleivung der älteften Philoſophie). Joh. Gerh. Boffins de 
theol. gentili et physiol. Christiana seu de origine ac progressu idololatriae. Aust. 
1668; Pomey Pantheum mythicum. Lugd. Bat. 1659. Huet demonstrat. evang. 
Par. 1679 — (bie Götterlehre als Einfleivung und Caricatur der Dffenbarung). 
Des Kranzofen Baniers und des Engläuders Bryant’s Werle (Analyfe der 
Götter vorzugsweife auf gefchichtlihem Wege). Kannegießer (Erklärung ber 
Götter aus der Gefchichte des Eultas). Fr. Schlegel, Kanne, Schelling, 
Hug, Ritter (Ableitung der Götter und Mythen aus beflimmten oriental. [femi- 
tifchen, indifhen] Ouellen). Seyffarth (aſtronomiſche Analyfe). Schweigger 
(phyſical.⸗chemiſche Erklärung). Ereuzer, Goͤrres (geſch.⸗philoſ. u. ſymboliſche 
Methode). Voß, Lobeck (antiſymboliſch). C. O. Bräter, Weller, Shwent 
(frit.-philologifhe und etymolog. Erflärungsmethobe). Böttiger, Gerhardt, 
Panofka (Einfluß der Kunft nachgewiefen). Eh. Er. Baur (Stutig. 1824 und 
1825). 9. F. Stuhr. v. Laſſaulx Chefond. hinſichtlich des Chriſtlich⸗Topiſchen 
in den polyth. Syſtemen). Bgl. hiezu die Art. Pautheismus, — 
and Mythologie. [IJ. G. Müller] 
Pombal, Sebaſtian Joſeph, von Carvalho und Melo, Graf von Deyras, 
Marquis von P., portugiefifcher Staatsminifter, war geboren 1699 zu Soure nahe 
bei Coimbra. Er fludirte die Nechtswiflenfchaft zu Eoimbra, trat dann in ben 
Kriegsdienſt, den er aber fpäter wieder verließ. Gegen den Willen ihrer Anver- 
wandten heirathete er eine Wittwe von hohem Adel, kam dann, vielleicht dur 
Berwendung feines Oheims, des Prälaten, der beim Könige viel galt, ale außer⸗ 
orbentlicher Gefandter nach London, fpäter nach Wien, um dort im Auftrag feines 
Hofs eine Differenz zwiſchen dem röm. Hof und ber Kaiſerin zu vermitteln. Hier 
verehelichte er fih zum zweiten Mal mit einer Gräfin Daun. Rach Liſſabon zuräd- 
gelehrt blieb er ohne Amt. Ueberhaupt Fonnte er fih, fo ang König Johann V. 
regierte, niemals geltend machen. Diefer, ein fehr frommer Yürft, ſcheint bald 
Pombals Herzlofigfeit und Neigung zu Gewaltthätigleit erfannt zu haben. Dem 
Marquis von Balenza, der darum gebeten, ihn dem König zum Staatsferretär vor⸗ 
geſchlagen, ſoll der Monarch geantwortet haben: „Nennen Sie mir diefen Menſchen 
nicht, er hat ein böfes Herz; er wäre im Stand, mein ganzes Neich in Verwirrung 
zu bringen.“ Ein andermal — wirb erzählt — habe ſich Johann V. geäußert: 
„Pombal Hat ein haariges Herz“, was in Portugal fo viel bebeutet, als bei une 
„ein fleinernes Herz“. Erſt unter Johanns Nachfolger, König Joſeph I., gelang 
es ihm, fich zu heben. Auf Bitten feiner Gemahlin, die ihre und ihrer Familie 
Not vorftellte, empfahl ihn die Königin Wittwe ihrem Sohn, dem König zum 
Staatsferretär. Auch die Zefuiten, deren Einige Pombal durch kriechende Schmei- 
chelei getäufcht Hatte, unterflühten den Borfchlag, vor Allen der Beichtonter des 
Königs, P. Moreira, ein fehr frommer, aber nicht genug welterfahrner Manu, ver 
mit den Seinen biefe Empfehlung einft fchwer büßen follte. Yombal wurde zum 
Staatsferretär erhoben. Seine erften amtlichen Handlungen verriethen Einficht und 
Kraft. In ben legten Jahren der Regierung Johanns V., wo Krankheit und unheil- 
bare Schwermuth die Kraft des Regenten gelähmt hatten, war ber Staat unlaug- 
bar zurücdgelommen. Bombal fuchte das Berfäumte einzuholen und zu verbeflern. 
Er hob Handel und Induſtrie, ließ eine wohlgerüftete Flotte in See gehen, befe- 
fligte die Grenzen und Seeküſten, zeigte fi) überhaupt für das materielle Wohl 
eifrig beforgt. Aber bald verleitete ihn fein gewaltthätiger Sinn zu Eingriffen in's 
innere Leben bes Staates, den er num einmal feinem Jutereſſe dienſtbar wiſſen 
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wollte. Und hier waren es bie Jeſuiten und ber Adel, gegen welche er zuerſt an- 
rannte, entfchloffen, fie niederzubrüden over zu vertilgen. Beranlaffung oder Bor- 
wand zur Berfolgung der Gefellfehaft Jeſa gab ihm fein Project, die Eolonie del 
Sacramento gegen einen ber Krone Spanien zugehörigen Theil von Paraguay 
(ſ. d. A.), wo jene fo bewunberten Rebuctionen ber Jefuiten waren, zu vertanfchen. 
Bas nun immer auch fein eigentliches Abfehen in diefem Handel fein mochte: genug 
der Plan fließ auf entichloffenen Wiberftand bei den Indianern jener Gegenden, 
welche dem Project gemäß ihren heimathlichen Boben verlaffen follten, um in fer=- 
nem unwirtblichem Lande fich anzufieveln. Die Jeſuiten, obwohl fie die Indianer 
zum Gehorfam ermahnt und deßhalb von den mißtrauifh Beworbenen fogar Miß- 
Handlungen erlitten Hatten, mußten Urheber des Aufſtandes fein. Es wurde ihnen 
der Krieg erflärt, und um denfelben in America zu führen, Pombals Bruder, Men- 
doza als Gouverneur bahin gefandt. Inzwiſchen ereignete fich zu Uffabon eine Bege- 
benheit, welche den Sturz der Jefuiten einige Zeit aufhielt. Das Erdbeben am 
1. Nov. 1755 Iegte beinahe die ganze Stadt in Schutt und Trümmer. Die Jeſuiten 
waren bie Erſten und Eifrigften, welche dem unglüdlichen Volke mit geiftlicher und 
Teiblicher Hilfe beifprangen. Sie gaben Almofen, fo viel fie nur immer vermoch⸗ 
ten, und fpendeten den Erfjchütterten, die auf den Straßen laut um Beichtoäter 
ſchrieen, unermübet die Heilmittel der Kirche. Sie’ gingen, das Erucifir vor ber 
Bruft, hinaus und prebigten dem Bolfe, das in Baraken Iagerte, gaben demfelben 
geiftlihe Uebungen, börten Beichte, befuchten die Kranken, waren unermübet im 
Dienft des Naͤchſten. Dem Rönig gefiel biefes fo wohl, daß er dem Orben feine 
befondere Zufriedenheit zu erfennen gab und befahl, es folle demfelben Alles, was 
er für die Unglücklichen aufgewendet, aus ber Königl. Kammer erſetzt werben. Nicht 
ebenfo gefiel dieß dem Minifter. Befonders mipfiel ihm, daß die Jeſuiten das Erd⸗ 
beben als eine Strafe des Himmels für die Sünden der Stabt darftellten und es 
als eine ſolche anerkannt wiffen wollten. Das führe nur dazu, Iog er ben König 
an, das Volk noch mehr zu beunruhigen, ja es zum Aufruhr zu reizen. Die Exer⸗ 
eitien, welche die Jeſuiten hielten und jetzt noch mehr in Aufnahme bringen wollten, 
koͤnnten zu den ſchlimmſten Dingen benügt werben. Gegen biefe geifllichen Uebun- 
gen war er ganz befonders aufgebracht. Und das gewiß nicht ohne Grund. P. Ma- 
lagrıda, ein Jeſuit, der bei Allen, auch beim Hofe wegen feines heiligmäßigen 
Wandels in hohem Anfehen ſtand und deßhalb von dem verflorbenen König, fowie 
auch von deſſen Gemahlin zum Beiſtand in der Tobesflunde war begehrt worben, 
hatte den König beredet, fobald als möglich ſelbſt die Erercitien zu machen und in 
Liſſabon ein Erercitienhaus zu bauen. Beides hatte ber Fürſt verfprochen. Pombal 
mußte eilen, um Beides zu vereiteln. Denn bereit war er wegen mancher Gewalt- 
thaten verhaßt und er hatte Grund zu befürchten, dem Könige möchten die Augen 
aufgehen und derſelbe überhaupt für feinen Zwed minder tauglich fein, wenn er bie 
Erereitien würde gemacht haben. Deßhalb ging er zum Könige und flellte ihm vor, 
Malagrida's Predigt fei nur geeignet die Unruhe zu vermehren, ja fogar Empörung 
zu veranlaffen. Das neue Erercitienhaus werde man benügen, daſelbſt Complotte 
gegen Se. Majeftät zu ſchmieden. Der König, ein Charakter von erbarmungswür- 
biger Schwäche, argwöhnifch und Furzfichtig ohne Gleichen, Tieß fich bereven. P. Ma- 
lagrida wurde nach Setubal verbannt. Aber auch dahin kamen viele zu ihm, befon- 
ders Bornehme und Hofleute, die Erercitien bei ihm zu machen, was ben Mini⸗ 
ſter noch mehr anf ihn erbitterte, weil es ben Einfluß ber Jeſuiten vergrößerte. 
Unterbeffen Hatte fein Bruder, der Gouverneur von Marannon nicht gefäumt, auch 
in feinem Bereich gegen bie Jeſuiten zu wirken. Haft jedes Schiff, das von bort 
herüber Fam, brachte verbannte Miffionäre, die man unter dem elenveflen Bor- 
wand verdächtigt und fortgeſchickt hatte. Um die nämliche Zeit war es dem Pombal 
gelungen, den Staatsſecretaͤr ver Gefchäfte über dem Meer, Don Diego Mendoga 
durch Berläumbung zu ſtürzen. Mit ihm ſchwand bie Tehte Hoffuung der Jeſuiten 
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auf beſſere Zeiten, denn er war der einzige Mann von Authorität, der dem Gewal⸗ 
tigen entgegentreten fonnte. Unter feinen Papieren fanden fih einige Briefe bes 
Provincial der Jeſuiten in Marannon, worin diefer dem Könige Anzeige machte 
von den Gewaltthaten, die fi) der Gouverneur, Pombals Bruder zum Nachtheil 
der Religion erlaubt Hatte. Diefe Briefe fielen dem Pombal in die Dände, er 
beſchloß fich zu rächen. Es erfchienen am 23. September 1757 zwei Decrete bes 
Königs, wornach es ſchien, als hätten die Jeſuiten fich eine politifhe Gewalt ange- 
maßt, zugleich war den Indianern allen ohne Unterſchied die Freiheit gegeben, 
wohl auch mit einem Seitenblicke auf die Jefuiten, als welche dieſe Freigebung bie- 
ber verhindert hätten. Und doch waren e8 gerade bie Jeſuiten gewefen, welche ſchon 
feit mehr als 100 Jahren auf diefe Freigebung gebrungen hatten und was bie erfle 
Beſchuldigung betrifft, fo hatten fich die Jefuiten feine andere Gewalt beigelegt, als 
die ihnen die früheren Könige, und noch Johann V. ausbrüdlich übertragen hatten. 
Der Beichtvater des Könige, P. Moreira, begab fi deßhalb in bie Föniglichen 
Gemächer, den König über den wahren Sachverhalt aufzuflären. Da aber der 
König erft fpät von der Jagd zurüdfam und viele auf Audienz warteten, küßte 
Moreira dem König die Hand, um fich zu entfernen und feine Sache auf den autern 
Tag zu verfchieben. Aber Pombal, der fein Vorhaben gemerkt, fam ihm zuvor. 
In der Nacht noch wurde ein Rath gehalten, worin Pombal feine dienftbefliffenen 
Ereaturen verfammelt hatte, und die Entfernung der Jeſuiten vom Hof, bei welchem 
fie die Stellen von Beichtoätern und Erziehern vertraten, befchloffen. Sie mußten 
alsbald vom Bette aufftehen und das Schloß verlaffen. Sein Jeſuit durfte förber 
mehr dem Schloffe ſich nähern, natürlich damit Keiner fich rechtfertigen, Keiner bei 
Hof die Wahrheit aufdeden konnte. Pombal verbreitete jet feine Schrift „über 
die Republik, welche die fpanifchen und portugiefifchen Jeſuiten in America auf⸗ 
gerichtet, und von dem Krieg, ben fie wider die Armeen beider Monarchen ange 
fangen und fortgefett ze.“ Angehängte war ein Schreiben, welches die Erklä⸗ 
zung enthielt, der König habe in feiner ihm angebornen Mäßigung fich feine 
andere Satiefaction geben wollen, als daß er die Sefuiten vom Hof entfernt 
habe, weil dieſe die ſtärkſte Stütze des wirerfpänfligen Ordens gewefen feien. 
Die Schrift wurde an die Höfe verſchickt, um da gegen bie Sefniten zu wir- 
fen. Dem päpftlihen Hof reichte man wahre Klagfchriften gegen die Jeſuiten 
ein, welche die befannten verläumberifchen Klagen enthielten, daß dieſe Drdend- 
geiftlichen der Regierung fich wiverfeßten und fogar Unruhen im Staat flifteten. 
Auf den Grund diefer Klagfihriften erließ Benedict XIV. den 1. April 1758 ein 
Breve an den Cardinal Saldanha zu Liſſabon, worin er venfelben zum Bifitator der 
Geſellſchaft Jeſu in den Staaten des portugiefifchen Königs ernannte, mit der Voll⸗ 
macht, Alles einzufehen, Mißbraͤuche abzuftellen, neue Anorbnungen zu treffen, alte 
Geſetze abzufchaffen, fofern dieß zur Reformation nöthig wäre. Die Jefuiten ſchrie⸗ 
ben diefe dem Liffaboner Hof gemachte Eonceifion — denn eine ſolche war es — 
dem Einfluß des ihnen feindlich gefinnten Cardinal Staatsferretärd Paſſionei zu. 
Und in der That war es gegen die Praris der Curie, einen andern als einen Or⸗ 
densmann zum Bifitator einer Orbensgenoffenfchaft zu ernennen. Wohl Hat ver 
bereits Iranfe dem Tode nahe Papft nur aus übergroßer Aengftlichfeit nachgegeben. 
Das Begleitſchreiben des Breve, privatim an Carbinal Saldanha gerichtet, fcheint 
mehr als das Breve felbft die eigentliche Gefinnung Benedicts XIV. ausgedrückt zu 
haben: es fchränfte die Gewalt des Bifitators etwas mehr ein und fprach von ben dem 
Orden zur Laft gelegten Fehlern ald von Sachen, die erft erhoben werben müßten. 
Indeſſen die Schuld der Jefuiten mußte Jeder, der nicht in des Minifters Ungnade 
fallen wollte, als eine ausgemachte Thatfahe hinnehmen. Bierzehn Tage nad 
Empfang des Breve mußte Saldanha, ein Schwähling und ganz unter den Befeh- 
len Pombals ein Ediet ergehen laflen, welches den Jeſuiten den Handel, ven fie 
gegen die Canoniſchen Gefege trieben, verbst, Dayon war wie Son Feiner aus⸗ 
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gemachten Sache die Rede. Und dennoch hatte ber Carbinal nicht im minbeflen barü- 
ber Unterfuchungen angeftellt, wie er überhaupt niemals vifitirte. Der einzige Act, 
den er als apoflolifcher Vifitator vollzog, war, daß er fih den 30. Mai 1758 in 
das Profeßhaus der Jeſuiten zu St. Rochus begab, dort auf einem Thronfeffel 
Platz nahm und die Sefuiten zum Handkuſſe zuließ. Nach dieſer Ceremonie — 
welche bie officielle Eröffnung der Viſitation vorftellte — entfernte er fih, ohne 
weder jetzt noch fpäter irgend ein Haus der Gefellfehaft zu betreten, ohne einzelne 
Mitglieder zu vernehmen oder ihre Bücher zu verlangen und durchzufehen. Der 
Minifter wollte bloß durch ihn die Jeſuiten berabfegen. Auch dem Patriarchen von 
Liffabon,, einem frommen aber ſchwachen Greife lag er an, den Sefuiten das 
Beichthören und Predigen in feinem Sprengel zu verbieten. Lange widerſtand ber 
Patriarch, der die Geſellſchaft überaus Tiebte, und deßhalb Niemanden zum Prieſter 
weihte, er fei denn zuerſt von ben burch ihn bezeichneten Jeſuiten geprüft worden. 
Als aber Pombal zu drohen anfing, er werde es den Patriarchen und noch mehr 
deſſen Verwandten entgelten laſſen, dba war der Patriarch befiegt. Den 7. Juni 
1758 lad man an den Thüren der unter ber Jurisdiction des Patriarchen ftehen- 
ben Kirchen ein Edict, worin es hieß, daß ber Patriarch „aus gerechten und ihm 
allein befannten Beweggründen, welche fowohl den Gottesdienft als die öffentliche 
Wohlfahrt betreffen, den Geiſtlichen der Geſellſchaft Zefu das Predigen und Beicht- 
hören in feinem Patriardat“ verbiete. Andere feile Prälaten folgten zu großem 
Leidweſen des Volks, dem es alsbald an Beichtvätern gebrach, denn die Jeſuiten 
waren hierin die fleißigften gewejen und befaßen vor allen Andern das Vertrauen 
des Volks. Wie wenig indeflen der Diinifler auf den Erfolg feiner gegen die Je— 
fuiten ausgeftreuten Berläumdungen im Ausland vertraute, fieht man daraus, daß 
er das Jahr zuvor den portugiefifchen Ordensmitgliedern verboten hatte, eine Ab⸗ 
ordnung aus ihrer Mitte zur Wahl des Generals nah Rom zu fenden. Er fürch⸗ 
tete , diefe möchten fein böfes Werk enthüllen und die öffentliche Meinung umflim- 
men. Die Jefuiten, welde aus Marannon verbannt zurüd famen, durften nicht 
in Liſſabon oder in ber Nähe von Stäbten bleiben, damit fie nicht Gelegenheit 
hätten, feines Bruders, des Gouverneurs Schandthaten aufzudeden. Unter Strafe 
war es allen denen, welche von Marannon famen, verboten von ven dortigen Ver- 
haͤltniſſen zu reden. Unterbeffen trat eine Cataftrophe ein, welche den Untergang 
des Drbens der Geſellſchaft Jeſu beſchleunigte. Der König, hieß es eines Morgens 
in Liffabon, fei während der Nacht auf den 3. September 1758 auf einer Fahrt 
in der Stadt durch einen Schuß verwundet worden. Indeß Niemand erfuhr etwas 
Gewiſſes: der König Tag drei Donate in einem bunflen Zimmer des Schloffes zu 
Belem, wo ihn Niemand von Angeficht fehen konnte. Nur die Königin, die Prin- 
reffinnen und Pombal Hatten Zutritt. Erſt den 13. December wurbe das Atten- 
tat dur ein Ediet des Königs officiell fund gethan. Aber fchon in der Nacht vor 
der Publication dieſes Ediets waren der Herzog von Aveiro, der Marquis von 
Tavora mit feiner Gemahlin und mehreren Mitgliedern feiner Zamilie verhaftet 
worden. Den 11. Januar 1759 wurden die Angellagten von dem Gerichte ber 
Nitterorden degradirt und dem weltlichen Arm übergeben. Darauf verurtheilte fie 
das Gericht da inconfidencia, bei welchem wie auch bei dem der Ritterorden ber 
Fall gewefen war, Pombal felbft (der Ankläger!) und bie brei Staatejecretäre 
den Borfig führten, zum Tod. Den 13. Januar wurden fie hingerichtet (die Mar- 
niſin von Tavora enthauptet, der Marquis von Tavora und zwei feiner Söhne, 
—* einige andere erdroſſelt, der Herzog von Aveiro lebendig gerädert), ihre 
Güter confiscirt. Pombal ließ ſich mit mehreren derſelben beſchenlen. Vieles ge⸗ 
ſchah in dieſem Proceſſe ungerecht. Darüber iſt die Nachwelt einig. So formlos 
wurde er geführt, daß man vielfach an ber Eriflenz irgend einer Verſchwörunug 
zweifelte, ja fogar in Abrebe flellte, daß der König überhaupt fei verwundet wor« 
ben. Nur der Herzog von Aveiro hatte und zwar auf der Folter geftanden, ex 
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batte Hier die Jeſuiten und bie übrigen Verhafteten als Mitſchuldige genannt , aber 
nachdem er fich von den Schmerzen ber Folter erholt, fogleich widerrufen. Die 
Minifter nahmen aber den Widerruf nit an. Das Belenntniß fei ein geſetzlich 
giftige. Der Bertheidiger der Angellagten hatte nur 24 Stunden Zeit, feine 
Bertheidigung aufzufeten, aber e8 war ihm verwehrt, mit ben Angeflagten zu reden. 
Der größte Rechtögelehrte des Königreichs, Eofta Freire, der die Angeflagten nicht 
für fohuldig erfennen wollte, war deßhalb als Mitſchuldiger in's Gefängniß gewor- 
fen worden. Endlich ſtimmte das Urtheil felbft durchaus nicht mit den Proreß-Acten 
überein, und dieß war onrnehmlich der Beweggrund, weßhalb die Königin Dlaria, 
die nach Joſeph I. den Thron beftieg, alsbald die Nevifion des Proceſſes befahl. 
Ob wirflich alle Hingerichteten für unſchuldig erflärt worden, wie Einige berichten, 
ſcheint nicht gewiß, Andere wollen wiflen, es fei bloß ein Theil unſchuldig befunden 
worden. Wie dem auch fei, der Proceß wurde allgemein als ein durchaus formlofer 
anerlannt. In dem Urtheil wider die Hingerichteten hieß es unter Andern: der 
Herzog von Aveiro und die Yefuiten, vorher Todfeinde, hätten fich nach Entfernung 
ber lesteren vom Hofe verfühnt und Situngen mit einander gehalten (6 3.) worin 
man fich zu des Königs Tod, den die Jefuiten nicht einmal für eine läßliche Sünde 
hielten, verfchworen habe. ($ 4.) Der Herzog und bie Jefuiten hätten Die Mar- 
auifin von Tavora ($ 5. 6.), diefe durch Anpreifung der Heiligkeit ihres Beicht⸗ 
vaters und Rathgebers, des P. Malagriva ihre Anverwandte mit in die Verſchwo⸗ 
zung gezogen ($ 7.). Würden aber auch, was aber nicht ver Fall fe, obengenanzte 
Beweiſe fehlen, fo wäre praesumptio juris ſchon hinreichend die Verſchworenen mit 
den gefeglichen Strafen zu belegen, ed wäre denn, daß fie überzeugende Beweiſe 
ihrer Unſchuld beibrächten. Hier gelte: semel malus, nunquam praesumitur bonss. 
Das fonne auf den Herzog und bie Jefuiten wegen vieler andern gegen den König 
verübten Bosheiten angewandt werben ($ 22. 23.). Auch im Rechte werbe präfa- 
mirt, wer einen großen Nugen von einem Verbrechen zu gewarten habe, fei des⸗ 
felben ſchuldig, er bewiefe denn überzeugend feine Unſchuld. Dieß fei nun bei den 
Jeſuiten der Fall (5 25.). Vor dem Attentat hätten fich die Jeſuiten übermäthig 
aufgeführt, nach Verhaftung der Berfchworenen aber um fo demüthiger und furcht⸗ 
famer. Dieß fei Beweis ihres Schuldbewußtſeins ($ 26.). Man kann von biefen 
wenigen Proben einen Schluß machen auf den Proceß ſelbſt, von dem Heinrid 
Leo fagt, „er fei mit ſcheußlicher Formloſigkeit und Ungerechtigkeit geführt wer- 
den“. Gegen die Jefuiten aber Eonnte, wie derſelbe Gefchichtsfchreiber bemerft, 
„fein nur einiger Maſſen feheinbarer Beweis erlangt werben." Wie wäre das au 
möglich gewefen, da man auch nicht einen einzigen Jeſuiten jemals barüber in Ber- 
Hör genommen hatte. Ihr Untergang war ohnedieß befchloffen: am 3. September 
1759 wurde ber Orden im ganzen Umfange der portugiefiihen Monarchie aufge- 
hoben, ein Theil der Orbensmitgliever nad Italien deportirt, ein anderer, ohne 
jemals verhört worden zu fein, ohne auch nur im Mindeſten zu erfahren, worin feine 
Schuld beſtehe, in den fihauerlichften Gefängniflen zurüdbehalten, zuerft in Almeida, 
fpäter in den unterirbifchen Gefängniffen von St. Julian. Hier fehmachteten 18 Jahre 
lang viele Hunderte von biefen Drbensgeiftlichen, unter biefen auch viele Unter⸗ 
thanen fremder Fürften, ohne andere Schuld, als die, dem Minifter mißfallen zu 
haben. Biele Hatte man nur von ben Miffionen weggenommen, wie Waaren auf 
Schiffe verpackt, fo enge, daß z. B. die von Braſilien buchſtaͤblich wie Säde auf 
einandergefchichtet lagen. Manche verfihmachteten ſchon auf der Neberfahrt, bie 
Nebrigen wurden in bie Kerkler von Portugal geliefert. So ſchrecklich waren dieſe 
Gefängniffe, daß felbfl ver Gouverneur einmal äußerte: Sonverbar! Alles verfauft 
hier, nur die Menfchen nicht. (Dan fehe den Brief des P. Kaulen, eines Coluer 
Sefuiten und Mitgefangener in St. Julian bei Murr Journal zur Kunftgefchichte 
und Literatur. IV. Thl. S. 306). Achthundert Fammergeftalten traten aus ben 
Grfänguifien, als dieſe nach Joſephs I, Top gedffnet wurden, achthundert, Halb 
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nackt und ſo ſchwach, daß ſie kaum das Tageslicht und die friſche Luft ertragen 
konnten. Aber nicht bloß in Portugal, auch in anderen Ländern ſuchte er ben 
Drven zu Grunde zu rihten. So in Ehina, Cochinchina, Zongfing, Madura, 
Malabar, wo die Zefuiten an ber Befehrung ber Heiden arbeiteten. Er ließ an 
Die Biſchöfe diefer Länder, die portugiefifcher Nomination waren und aus Portu⸗ 
gal ihre Einkünfte zogen, ven Befehl ergehen, fie follten die Jeſuiten vom Beicht- 
hören und Predigen fufpendiren, und zwar bei Strafe, ihre Einkünfte zu verlieren. 
Niemand durfte gegen die Rügen des Minifters auch nur einen befcheivenen Zweifel 
änßern. Der Erzbifchof von Bohia in Südamerica nahm fein Edict gegen die Je— 
fuiten — noch vor ihrer Verbannung — zurüd, fobald er ſich von ihrer Unfchulb 
überzeugt Hatte. Dafür wurde er abgefegt und feine Einkünfte ihm entzogen, fo 
daß er Betteln mußte. Daß der römifhe Stuhl nicht alsbald auf Begehren des 
portugiefifchen Hofs den auf dieſes Erzbisthum Nominirten beftätigen wollte, bis 
er die Reſignations⸗Urkunde des vorigen Erzbifchofs, von dem man fälſchlich ange» 
geben, er babe refignirt, in Händen babe, nahm man zu Liffabon fehr übel. 
Ebenfo, daß ver Papſt die auf ewige Zeiten begehrte Vollmacht, alle des Hochver⸗ 
raths angeflagten niederen Beiftlichen vor einem Königlichen Tribunal zu procef= 
firen verweigerte und fie nur für den vorliegenden Fall, aber bier unbefchränkt gab. 
Weil aber ein päpftliches Begleitfchreiben beigelegt war, von dem Pombal glaubte, 
es werde Eindrud auf das Herz feines Kürften machen, bewirkte er, daß der päpft- 
liche Nuntius nicht zur Audienz vorgelaffen, das Breve nicht angenommen wurde. 
Der fürmliche Bruch folgte bald nah. Den 6. Juni 1760 wurde bie Princeſſin 
son Brafilien, des Könige Tochter mit dem Infanten Don Pedro vermählt. Allen 
Gefandten der auswärtigen Mächte war biefes angezeigt worden, nur dem päpfl» 
lichen Nuntius nicht, nicht einmal, nachbem er ſelbſt darum nachgefücht. Er unter- 
ließ deßhalb die Beleuchtung feines Palaftes, und das war's, was Pombal gewünfcht 
und erwartet hatte. Er erflärte dieſes für eine abfichtliche Beleidigung der Fönig-' 
lichen Familie und ließ den Nuntius unter militärifcher Begleitung über die Grenze 
bringen. Mit neuen Berläumbungen warb biefe unerhörte Gewaltthat motivirt. 
Der Berkehr mit Rom war unterbrochen, unterbefien ein geheimer Krieg geführt. 
Die päpfllihe Bulle „Apostolicum pascendi munus“ , worin Clemens XIII. (f. d. A.) 
den Jeſuitenorden auf's neue beflätigte, warb für erfchlicden erflärt, Jedermann 
serboten, fih in irgend eine ben Jeſuiten affiliirte Eongregation aufnehmen zu 
Iaflen. Der Biſchof von Eoimbra warb für einen Beleibiger ber Majeſtät und 
für abgefetst erklärt, weil er in einem SHirtenbrief neben mehrern Schriften ber 
franzoͤſiſchen Encyelopädiſten auch das Buch des Juſtinus Kebronius und des Dupin 
Schrift de antiqua eoclesiae disciplina zu leſen verboten Hatte. Er warb in 
ein Kloſter eingefperrt und erſt nach Joſephs I. Tod wieder frei gelaflen. Doch 
darf man deßhalb nicht glauben, als fer Pombal mit den franzdfifchen und anderen 
auswärtigen Freigeiftern in Verbindung geflanden. Unter den zahlreichen Briefen 
Boltaires findet man keinen einzigen von Pombal, keinen an ihn. Pombals Aufe 
treten war mehr Brutalität als Grundfag. Die franzöfifhen Encyclopaͤdiſten ſelbſt 
verachteten ihn, weil er in feinen Edicten nicht auch zugleich die Grundſaͤtze des neuen 
Unglaubens proclamirte und weil er ihnen bie Ehre nicht erwies, fie um ihre Hil 

anzurufen. Weberbieß erregte die Berurtheilung des P. Malagridba, ben er als 
Ketzer verbrennen ließ, den Unwillen und Abfchen der ganzen gebildeten Welt. Der 
arme Greis ward von dem Iuguifitiond- Tribunal, dem Pombal nach gewaltfamer 
Entfernung des früheren ihm minder bienfibaren, einen neuen Präfiventen in ber 
Heron feines Bruders gegeben hatte, als Reber verurtheilt, wegen einiger Schrife 
ten, die, wenn anders ihm nicht unterfchoben, ganz deutlich zeigen, daß der arme 
T3jährige Greis zu der Zeit, wo er fie ſchrieb, in Kolge der vielen Duälereien, 
Die er ansgeftanden, bereits wahnfinnig geworden war. So war ihm vorgeworfen, 
er babe geichrieben, Chriſti Leib fei aus drei Blutstropfen, die von ven Herzen der 
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Mutter Maria ausgefloſſen, gebilvet worden, die Muttergottes gebe ihm täglich 
die Abfolution, St. Anna fei im Mutterleib geheiligt worden ıc. Er wurbe 
21. September 1761 in einem feierlichen Auto da f6 verbrannt, damit die Rache 
des Heuchlers an dem unglüdlichen Orden vollends geftillt fei. Ludwig XIV. fol 
darüber ſich geäußert haben, ebenfo gut Fünne er den Gott Vater zu Paris (einen 
Narren ver ſich für Gott Bater hielt) verbrennen laffen, als dieſe den P. Mala- 
grida ; und Voltaire ſagt, daß das Uebermaß von Lächerlichkeit und Unfinn mit dem 
des Schrecklichen darin vereiniget worden fei. Pombal blieb von nun an unum- 
fchränfter Herr feines Gebieters, ten er durch immerwährende Vorfpiegelung von 
Verſchwoͤrungen in fleter Furcht erhielt, fo daß der Monarch zulegt nicht mehr 
wagte, anders Audienz zu geben als innerhalb eines mit Gittern umgebenen Raums, 
durch den er von den zur Audienz Vorgelaffenen getrennt wurbe. Jede Klagſchrift, 
die gegen Pombal einlief, gab er biefem felbft in die Hand, und dieß hatte natür- 
lich zur Folge, daß der Klagende alsbald in's Gefängniß geworfen over in's Elend 
verwiefen wurde. Diefes Unglüd traf viele felbft von den Großen, ſelbſt einen 
Bringen von Geblüt, felbft des Königs natürliche Brüder. Ein einziger Wig über 
den Minifter konnte um Freiheit, um Hab und Gut bringen. Sich felbft aber 
vergaß Pombal bei allen feinen gewaltthätigen Proceburen niht im Mindeſten. 
Er fliftete Handelscompagnien mit Monopolien, bei denen er fi als der Erſte 
betheiligte , einen Auffland der zu Oporto gegen eine ſolche Compagnie ausbrad, 
befirafte er biutig; um feine Weine theurer verkaufen zu können, befahl er, daß 
auf einer großen Strede die Weinberge ausgerottet und mit Warzen bepflanzt wür⸗ 
den, ließ fih von dem König mit Gütern befchenfen, fo daß er bald ter reichfle 
Mann im Fönigreiche war. Daß er den hohen Adel nur aus Neid gehaßt, bezeugt 
fein Beftreben, feine Söhne und Töchter in die vornehmſten Familien zu verhei- 
rathen. Die Gräfin von Aloa zwang er feinen zweitgebornen Sohn zu heirathen, 
da aber die Gräfin durchaus den jungen Grafen nicht als ihren Gemahl anerfen- 
nen wollte, ließ er die Ehe zu Gunften feines Sohnes ſcheiden, die Gräfin aber 
in ein Nonnenflofler einfperren, wo fie bis zu bes Könige Tod verweilte. An 
einen anderen Sohn verheiratbete er die Tochter des unglücklichen Marquis ven 
Tavora. Einen Sohn machte er zum Präfidenten bes Senats und feinem Bruder 
Paul Earvalho verfchaffte er den Cardinalshut von Clemens XIV. (f. d. A.), mit 
dem fich unterbeffen, natürlich weil er zur Aufhebung des Jeſuitenordens geneigt 
war, ber portugiefifche Hof wieder ausgefühnt hatte. Am auch als Reformator bes 
Unterrichts zu glänzen, ließ er fih vom König zum Inſpector und Bifttator der 
Univerfität von Coimbra ernennen. Er gab biefer Anftalt neue Statuten, ver- 
größerte ihre Dotation, berief viele neue Gelehrten, um die Wiflenfchaft zu heben, 
welche, wie er vorgab, unter bem Einfluß ber Jeſuiten gefunfen war. Allein fein 
Demühen hatte wenig Erfolg. Portugal kam auch in diefer Beziehung durch ihn 
nicht weiter. Sp blieb denn Pombal Alleinberrfher von Portugal bie zum Tode 
des Königs, der am 24. Februar 1777 erfolgte. Pombal begehrte und erhielt 
jest feine Entlaffung und zog fich zuräd anf fein Gut nach Deyras. Ganz Por⸗ 
tugal jubelte über feinen Rücktritt. Der Defembargabor Franciscus Coelho de 
Eilva durfte am Tage, da die Brinceffin von Brafilien zur Königin ausgerufen 
wurbe, in feiner öffentlichen Anrede an bie Fürſtin auf dem Marliplatz zu Liſſabon 
fagen: „Es binten noch die Wunden, welche der fchranfenlofe und blinde Defpotig- 
mus im Herzen Portugals gefchlagen hat. Er war ein Feind der Menfchheit, 
der Religion, ber Freiheit, bes Verdienſtes und der Tugend. Er bevölferte vie 
Kerler und Feflungen mit ver Blüthe des Königreichs, plagte das Boll... . und 
regierte den Staat mit eifernem Scepter auf die niedertraͤchtigſte und gröbfte Art 
als es je in der Welt gefchehen if. — Die Vorfehung hat Eure Majeſtaͤt von den 
ruchloſen Anfchlägen wider ihr Recht zum Thron gerettet.“ Man gab namlich dem 
Pombal Schul, er habe die Brinceffin von Brafllien yon der Thronfolge aus⸗ 
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fchließen und ihren Sohn zum Nachfolger Joſephs I. erklären wollen, um als veffen 
Vormünder noch länger die Zügel der Regierung zu führen. Deßhalb wohl geſchah 
ed, daß ihn die Königin in den letzten Zeiten gar nicht mehr vor den kranken König 
ließ, um ihm fo alle Gelegenheit zu Intriguen abzufchneiden. — In feiner legten 
Lebenszeit hatte Pombal noch Manches zu leiden. Ueberall ber Klagen und Re⸗ 
slamationen gegen ihn, Zulett Tieß tie Königin felbft eine Unterſuchung gegen ihn 
einleiten. Der oberfte Gerichtshof erklärte ihn für einen Verbrecher und die Königie 
wollte ihm nur mit Rückficht auf fein hohes Alter die verdiente eremplarifche Strafe 
nachlaſſen. Er ftarb in feinem Exil den 8. Mai 1782. — Vrgl. hiezu die Art. Jeſuiten 
und Paraguay. Literatur: v. Murr, Journal zur Kunſtgeſchichte und zur allgemeinen 
Literatur IVXVII. bef. 7. 8. 9. historia persecut. Societ. Jesu in Lusitania von 
einem Zefuiten und Augenzeugen enthaltend. v. Murr, Gefchichte der Jefuiten in 
Hortugal unter Pombal. Aus Handichr. und fihern Nachr. 2 Thle. Nürnb. 1787 
und 1788. Leben Sebaft. Joſephs v. Carvalho und Melo, Marquis von Pompal. 
Aus dem Stalien. son Jagemann 1782. 2 Thle. Riffel, Aufhebung bes 
Sefuitenordend. Mainz 1845. St. Priest, suppression de la Societ& de Jesus 
in d. Revue des deux Mondes. t. VI. 1844. [Kerker.] 
Pomeſanien, Bisthum, ſ. Brandenburg und Preußen. 
Pommern. I. Ausbreitung des Chriſtenthums. Im ſechsten Jahr⸗ 
hundert ließen ſich Slaven in Nordteutſchland nieder und nannten den Küſtenſtreif 
an der Oſtſee Pomorze, d. h. am Meere. Die vorzüglichſten Bögen dieſes wendi⸗ 
ſchen Volkes waren: Belbog, Czernibog, Radogost, Swantewit, Herovit, Gerovit 
und Triglav. Um das Jahr 1000 wurde das Bistfum Colberg, als Suffraganat 
des Erzbistfums Gneſen (f. d. A.) geftiftet, und Reinbern aus Haſſegun am 
der Saale zum Hirten beſtimmt, aber da diefer wegen der Bermählung ber Tochter 
Boleslaus mit dem Sohne des Nuffifchen Czaars Wladimir, nach Kiew ging und 
am dafigen Hofe blieb, endete bald das Begonnene. Auch ber von Bernhard 
Cipanifher Mönch) Hundert Jahre fpäter unternommene Berfuh, das Chriſtenthum 
einzuführen, blieb erfolglos. Als aber Boleslaus Krzyvonuſti, König von Po⸗ 
In, Hinterpommern erobert und die Landesbewohner dem Chriſtenthume zuzuführen 
wünſchte, bat er Otto, Bifchof von Bamberg, die Leuchte des Evangeliums zu 
ben Heiden jenes Landes zu tragen. Otto begab ſich mit Genehmigung des Papftes 
Calixt II. am 19. April 1124 auf den weiten Weg über Prag, Breslau, Polen, 
Onefen, wo er fieben Tage blieb und das Pfingfifeft feierte. Zu den 17 teutichen 
Geiſtlichen, die er mitbrachte, gefellten ſich noch drei polnifhe Rapläne, unter wel⸗ 
chen Adalbert, der fpäter Bifchof in Zulin wurde, fich befand. Boleslaus ge⸗ 
leitete die Miffionäre durch den Grafen Paulitzki, einen tapferen, redefertigen Be⸗ 
vollmaͤchtigten, bis an die Grenze. Bon Uscz an der Netze wurden Abgefanbte am 
den Pommernfchen Fürften Wratislan, der als Knabe in Merfeburg getauft war, 
gefendet. Diefer eilt dem Apoſtel bis Stargard entgegen und geleitet ihn durch 
zwei Krieger nach Pyritz. Hier feierten die Heiden eben ein Zeft, wobei 4000 
Menfchen anmwefend waren, an welche Dito eine Predigt hielt. Nach Verlauf einer 
Woche, in welder er mit feinen Gehilfen die täglich wachfende Menge in ber chriſt⸗ 
lichen Lehre unterrichtete, verorbnete der Bifchof ein breitägiges Faſten, nach wel- 
Gem am 14. Juni und ben folgenden Tagen, in drei Baptifterien 7000 Heiden 
die hl. Taufe empfingen. Bon hier begab fih Dito, nachdem er einen Altar errichtet 
und einen Priefter zurüdgelaffen, über Stargard nah Kammin, ber Reſidenz bes 
Fürften. Die Gemahlin empfing den Apoftel mit hoher Freude. Hier blieb Dito 
50 Tage, bekehrte 3585 Perſonen, legte den Grund zu einer Kirche und ließ einen 
Priefter zurück, für deffen Unterhalt der Fürft liegende Gründe gab. — Minder 
gewogen ber Aufnahme des Ehriftentfums war das meift von Seeräubern bewohnte 
Inlin, fpäter Wollin genannt. Die Korſaren, da fie die Ankunft der Fremdlinge 
erfuhren, erſtürmten die fürfliche Burg, in welche die Milfionäre Abends vorher 
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eingezogen waren; ein Heibe ſchlug nach dem Biſchofe, doch gelangten bie Ehriften 
unverfehrt aus der Stadt über die Divenow. Hier harrte Otto gebulbig einige 
Tage und unterhandelte mit den Einwohnern; aber alles, was er von den Oberen 
der Stadt erlangen fonnte, beftand darin, daß fie ſich nach dem Beifpiele Stettin’s, 
als der älteften und 'evelften Stadt Pommerns, richten wollten. Dahin begab ſich 
Dtto den 3. Auguft, geleitet von dem Juliner Nedamir und beffen Sohne, über 
das Haff. Die Stettiner wollten von einer andern Religion zunächft nichts willen, 
doch Tieß ſich Otto, der in der fürftlichen Burg feinen Wohnfig nahm, von ber Ber- 
fündigung des Evangeliums nicht abhalten. Zweimal wöchentlich, und zwar an ben 
Markttagen, z0g er mit den 18 Geiftlihen im Prieſterſchmucke auf den Markt, 
(Sefried trug das Kreuz voran) um zu prebigen. Die Landleute hörten ruhiger 
zu als die Stabtbewohner; doch erkaͤrten Iehtere nach zwei Monaten, die Taufe 
annehmen zu wollen, wenn Polen den Tribut herabfegen, dem Lande einen fort- 
dauerhden Frieden ertheilen und darüber eine Urkunde ausflellen würbe. Dieß ver- 
mittelte der Bifchof, der überhaupt durch milde Nede, durch freundliches Benehmen 
and durch Werfe der Barmherzigkeit Aller Herzen fi gewann. Am 25. October 
taufte er die beiven Söhne des angefehenen Domizlav und bewog auch ihn zum Be⸗ 
kenntniß des Chriſtenthums; 500 Verwandte und Belannte biefer einflußreichen 
Familie ließen fih fofort taufen, was auf die übrigen mächtig einwirkte. Die vier 
Tempel (Continen genannt) wurden zerftört, bie drei Köpfe des Triglav fanbte 
Otto al8 Zeugniß des überwundenen Heidenthums dem Papſt Honorius II. Nachdem 
Dito zwei Kirchen, eine zu Ehren bes hl. Adalbert (Schubpatron der Slaven), bie 
andere zu Ehren der Apoftelfürften Petrus und Paulus erbaut und zwei Priefler 
zurüdgelaffen, auch die Burgfleden Garz und Lübzin befucht und je einen Prieſter 
angefteltt, fchiffte er nach Julin, wohin die Kunde von der Belehrung der Schwefler- 
ſtadt bald gelangt war. Frohlockend eilten ihm bie Bewohner entgegen und baten 
wegen ihres früheren Betragens um Verzeihung. Hier weihte Otto zwei Altäre au 
Kirchen. Weberall verbot er das Begraben der Todten in den Wälvdern, die See⸗ 
räuberei, den Umgang mit Gdßendienern, die Bielweiberei und bie bie dahin 
übliche Gewohnheit, neugeborne Töchter zu töbten, wenn fchon einige in der Familie 
waren. — Im Winter ging Dito über Dobona (heut Dadow), wo er ben 

zu einer Kirche (in honorem s. crucis) legte, nach Colberg und Belgarb, befien 
Einwohner fi für das Chriſtenthum willig zeigten. Bon hier befuchte er nochmals 
die Gemeinden in Pyrig, Stettin, Julin, wo er bie Getauften firmte, bie ange 
fangenen Kirchen einweihte, und ging um Lichtmeß über Dobona nach Belgard und 
&olberg, wo er den in ber Perfante ertrunfenen Diacon Hermann begrub. Am 
Aſchermittwoch kehrte er, nachdem er bereits 22,166 getauft und 11 Kirchen erbaut, 
durch Polen, Schlefien und Böhmen nach Bamberg zurüd, wo er Sonnabends vor 
Dftern, am 29. März, anlangte. — Als in Stettin Seuchen und großes Sterben 
ausbrach, überrebeten die Götzendiener die Ehriften, das fei Strafe für ben Abfall, 
and man folle die Götter verföhnen. Wenige blieben im Unglücke treu. Auch ia 
Julin holte man die Gdben hervor. Als Otto dieß vernahm, erfannte er die Not 
wendigfeit , die Gemeinden durch perfönliche Gegenwart wieder aufzurichten und bie 
noch übrigen Städte: Demmin, Götzkow, Uſedom, Wolgaft zu befehren. 
Den 19. April 1128 unternahm er, durch Sacfen und Mecklenburg gehend, bie 
zweite Miffionsreife und brachte auf 50 Wagen das zur Ausftattung der Kirchen 
Erforderliche mit. In Uſedom erfchienen am 10. Juni, von Wratislav berufen, die 
Edlen des am Iinfen Oberufer gelegenen Pommerlandes und gelobten, nachdem fie 
felbft die Taufe angenommen, die riftliche Religion in ihrem Gebiete zu ſchützen. 
Dito fehnte fih, auch die Bewohner der Infel Rügen auf den Weg bes Heil 
zu führen, aber unüberfleigliche Hinderniffe ſtellten fich ihm entgegen. In Stettin, 
wo nur ein Feines Häuflein treu geblieben, wurde Otto, der fich mit feinen Ge- 
faͤhrten zunaͤchſt in bie Peter- und Paul⸗Kirche begab, mit dem Tode bedroht; 
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draußen ertönte das Getöfe der Bewaffneten, drinnen der Gefang von Hymnen unb 
Pſalmen. Der Haufen wurde ruhiger und verlief ſich; eine Predigt auf dem Markte, 
wohin fi der Clerus in Proceffion, unter dem Schuge Wirtska's, begab, bewirkte 
die Belehrung. Auch die Einwohner Julins wurden bald mit der Kirche ausgeföhnt. 
Nun befuchte der Heilige nochmals alle Orte Pommerns, wo er gelehrt, und langte 
über Polen zurüdfehrend am 20. December in Bamberg an. Obgleich er feine 
Pflanzung nicht wiederfah, forgte er doch bis zu feinem Tode (30. Juni 1139) mit 
oäterlicher Liebe für die jungen Chriftengemeinden, welche dankbar feit 1182 Wachs 
zu Kerzen an das Grab und Altar des Apoftels fpenbeten. — Durch die Annahme 
des Chriſtenthums und die 1181 erfolgte Anfchliegung Pommerns an das teutfche 
Kaiſerreich wanderten viele Drbensperfonen und Eoloniften in das burch Kriege ent- 
yölferte Wendenland und befürberten die Cultur. Wratislan, der erſte chriftliche 
Zürft, wurde 1134 bei Stolp, unweit Anclam, von einem Heiden ermorbei. An 
diefer Stätte wurde zunächſt ein Zohannesfirchlein, und 1153 das erſte Klofter 
gegründet und mit Benebictinern aus Berg bei Magdeburg befeßt. Andere berühmte 
Klöfter waren: Rolbag 1163, Belbud 1170, Eldena 1207, Budow und Neu⸗ 
famp 1231, Hiddenſee 1299, Pudagla 1308 , welche ſämmtlich abbates baculatos 
hatten. — Wallfahrtsorte: 1) Der in halb Europa befannte Gollenberg bei 
Coslin, mit einer zu Ehren der HI. Jungfrau erbauten Kirche, deren Thurm den 
Seefahrern als Leuchtthurm diente. 2) Der Revekohl bei Schmolfin (ſtolper Kreis) 
ein 230° hoher Berg, auf bem eine dem HI. Nicolaus (Patron der Serfahrer) 
erbaute Kirche fland. 3) Der HI. Berg an der Südſeite der Stadt Pollnow (ſchla⸗ 
wer Kreis). 4) Bernflein von 1290 an. 5) Wuffelen am jamundfchen See bei 
Edslin von 1395 an. 6) Kenz bei Barth feit 1405. 7) Werben an der Mabue 
feit 1474 befucht. — Während ber größte Theil des Herzogthums Pommern, ein 
Theil der Ufar- und Neumark, wie auch des heutigen Weftpreußens unter dem 
Biſchofe von Kammin flanb, gehörte der weftliche Theil des Landes zum ſchweriner 
Sprengel (der Official wohnte in Xriebfees), und bie feit 1325 mit Pommerz 
vereinigte Inſel Rügen zum daͤniſchen Bisthum NRöskilde, (der Official wohnte in 
Ralswieck und führte den Titel: Landpropfl.) Die Namen der Bifhöfe von 
Kammin find: 1) Adalbert, ein Franke (1128—1162), refidixte zu Julin; 
2) Conrad (1162—1185). Weil Julin 1175 von den Dänen zerflört wurde, 
warb ber bifchöflihe Sit nach Kammin verlegt, was Clemens II. 1188 beflätigte. 
Der Fürft trat fein ‚Schloß zur Reſidenz ab. 3) Siegfried (1186—1202), 
ber früher Dompropft des Capitels war. Unter ihm kamen viele Teutfche ins Land, 
die zahlreiche Städte gründeten. Jacob Beringer, ein Ritter aus Bamberg, 
der fih in Stettin anſiedelte, baute 1187 für die Tentfchen die Jacobikirche mit 
30 Altären. 4) Sigwin (1202—1217) predigte felbft. Unter ihm wurde 1209 
Stralfund erbaut, und 1214 kamen die Tempelberen nah P., welche wegen 
ihres großen Anfehens Räthe bei der Regierung wurben. Im November 1216 
befuchte Chriftian, ver Bekehrer und Biſchof von Preußen, fein Vaterland Pom⸗ 
mern und weilte einige Tage bei dem alten und Tränflihen Sigwin in Kammin. 
Der Herzog Caſimar pilgerte in Gefellfchaft vieler Tempelherrn zum HI. Grabe, 
wo er 1217 flarb. 5) Eonrad II. (1218—1233), bisher Dompropfl von Kam- 
min. Anaftafia, die fromme Wittwe Bogislav's J. ftiftete 1223 das Jungfrauen⸗ 
Hofer zu Treptow a. R., gab ihm Landgüter und Tiegt dort begraben. 6) Eon- 
rab II., Graf von Gützkow (1233—1248). Der Abt zu Eldena, Wigard, Iegte 
1233 die Stadt Greifswalde an; 1240 famen Franciscaner nach Stettin, eben- 
afelbft wurde 1244 das Jungfrauenflofter fundist. 7) Dr. Wilhelm, früher 
Dompropft, refignirte im folgenden Jahre. Unter ihm wurde das Jungfrauenfiofter 
zu Marienfließ von Wratislan III. gebaut, deſſen Tochter Barbara erſte Aebtiſſin 
ward. 8) Hermann, Graf von Gleichen (1249—1288), ein Verwandter der 
Markgrafen von Brandenburg, förderte die teutfhe Cultur und behielt eine Bor 
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neigung für Brandenburg. 1263 wurde an ber St. Marienkirche zu Stettin ein 
Domftift für 12 Canoniker errichtet und von Urban IV. beftätigt. 1270 wurbe das 
Mariennonnenklofter zu Coslin geftiftet, und 1277 fchenkte Barnım dem Stifte 
Kammin die Stadt Colberg. 9) Jarımar, Fürft von Rügen (1288—1296) 
führte das weltliche Regiment, während der Dominicaner Dr. Petrus als Suffragan 
bis 1299 die Kirchlichen Gefchäfte verwaltete. 10) Heinrih von Wachholt 
(1299— 1317), ein Sachſe, führte 6 Archidiaconate (1303) ein, nämlich zu Kam⸗ 
min, Stargard, Stettin, Demmin, Uſedom, Stolp. Die Güter der aufgebobenen 
Tempelherrn famen an die Johanniter, das Ordenshaus zunächſt nach Nörife und 
1382 nah Wildenbruch; 1313 räumte Wratislav IV. den Auguftinern fein Schloß 
zu Anclam ein. 11) Conrad IV. (1317—1322) war ein fehr gelehrter und 
beredter Mann, der fich hochvervient um bie Unabhängigkeit des Stiftes machte und 
als treuer Beifland der Herzöge in ſturmvoller Zeit fi) bewährte. Ihm folgte 
Dr. Wilhelm bis 1329 als zwölfter Bifchof. 13) Friedrich, Graf von Eid- 
ſtäͤdt (1329—1343), half den Herzögen im Kriege und unterhandelte mit Poten⸗ 
taten. 14) Johann, Herzog von Sachſen⸗Lauenburg, ein Enfel Wratiglav’s IV. 
(1343— 1370). Unter ihm wurde 1346 die Eollegiatlirche zu St. Otto mit einem 
Decan und zwölf Eanonifern neben dem Schloffe zu Stettin geftiftet. 1350 farben 
zwei Drittheil ver Landesbewohner an der Peſt; Flagellanten zogen zur Buße auf- 
fordernd umher; 1360 warb die Sarthaufe vor Stettin errichtet. Der Bifchof hielt 
eine Synode und war, als Kaiſer Carl IV. 1363 Clifabeth , die Tochter Bogis⸗ 
lav's V. heirathete, im Hoflager zu Krafau. 15) Philipp Lumbach von Rehberg 
(1370— 1386), ein thätiger Hirt. Nach feinem Tode belehnte Wenzel (obgleich 
som Reiche verjagt) feinen Kanzler 16) Johann Propft von Lebus (Hinko) mis 
dem Stifte Kammin. Auch der Herzog von Pommern 17) Bogislan VIII. verwaltete 
kurze Zeit das Bisthum und hatte wegen feines Troges mit den Nachfolgern viel 
EStreitigfeiten. Der folgende Bifhof 18) Johann von Oppeln tauſchte 1398 
mit dem Bilchofe vom Kulm Nicolaus Bud (1398—1410). 19) Magnss, 
Herzog von Nieverfachfen-Lauenburg, ein Sohn Erichs (1410—1422) ging auf 
bas Eoncil zu Coftnig. Nach Hildesheim poftulirt, nahm er die Vocation an und 
biegt im dortigen Dom begraben. 20) Siegfried Bud aus Stolpe (1422— 1446) 
begleitete 1423 König Erih von Dänemark, Norwegen und Schweren auf einer 
Wallfahrt ins gelobte Land und ging 1433 auf das Concil zu Bafel. Er hielt eine 
Synode, in welcher er unter Anderem den Geiftlihen das Würfeln und die Jagd 
snterfagte. 1433 famen die Huffiten, gelocdt durch Bogislav IX., bis Stettin 
and plünderten Kolbatz; dafür fam ber Herzog in den Bann. Um 1440 entftand 
bei Barth die Putzkaller⸗Secte, welche, den Adamiten (ſ. d. A.) ähnlich, über 
30 Jahre ihr Unweſen trieb. 21) Henning Sven (1446—1469), ein fehr 
wohlwollender Dann, tabelte übele Nachrede und beviente fich des Spruches: Aut 
sumus, aut fuimus, aut possumus esse quod hic est. 1450 pilgerte Barnim VII. 
mit feiner Gattin nach Rom zum Jubiläum. 1454 am Sonntag Judica hielt der 
Bifchof zu Gülzow eine Synode, deren Befchlüffe noch aufbewahrt find, und am 
17. October 1456 weihte er mit dem Weihbifchof Dr. Albreht von Sydow 
die Academie zu Greifs walde ein, zu beren Kanzler und Eonfervator er ernannt 
ward. Ihm folgte 22) Ludwig, Graf von Ehberftein, der 1480 refignirte; dieſem 
der Staliener 23) Marino de Fregeno bis 1482. Der Stuhl zu Kammin blieb 
5 Jahre erlevigt, Vrolinus Weftfal war Abminiflrator. 24) Benedict, böhm⸗ 
mährifcher Freiherr von Waldſtein, Propſt zu Ollmütz (1486—1499). Durch ihr 
aufgemuntert verfaßte 1487 Andreas, Abt auf dem Michaelsberge in Bamberg, 
aus vorhandenen Duellen die vita s. Ottonis. Im Detober 1492 Synode zu Star- 
gard. 25) Martin Carith aus Eolberg, Archidiacon zu Arenswalde (1499— 1521), 
zefidirte zu Coslin, begleitete 1496—1498 Bogislav X. zum hl. Grabe, hielt den 
5. October 1500 eine Synode in ber Marienkirche zu Stettin und ließ die Synodal⸗ 
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Statuten wie auch 1505 das Brevier drucken. Er ſtarb den 26. November 1521 
in Stettin. 26) Erasmus von Manteufel flarb als letzter Fatholifcher Biſchof 
son Kammin auf feinem Schloffe zu Baft den 27. Januar 1544. — I. Ein- 
führung des Proteftantismus. Luthers Lehre Hatte für habfüchtige Fürften, 
vermweltlichte Geiftliche und für das in mancher Beziehung gebrücte Voll, dem nun 
Sreiheit geprebigt wurbe,, zu viel Lodendes, als daß die Neuerung nicht auch bald 
nach dem Norden Teutfchlands gebrungen wäre. Herzog Barnim, ver 1518—1520, 
alfo gerade in ber erſten Zeit der Aufregung in Wittenberg flubirt Hatte und fogar 
zum Rector ber Univerfität erwäßlt worden war, übernahm mit feinem älteren Bru- 
der Georg 1523 die Regierung und begünftigte den Proteftantismus. Leider ftarb 
der katholiſch⸗geſinnte Georg ſchon zeitig und befien Sohn Philipp folgte dem Bei— 
fpiele des Oheims. Es kamen martinifche Prediger aus Sachfen, und auch aus den 
Landesklöſtern entfprungene Mönche, welche herumziehend bie proteflantifhe Saat 
ausftreuten. Zu jenen gehören befonders: Paul von Rhonda ans Mansfeld, der 
in Stettin blieb, Johann Amandus, der in Königsberg, Stolpe, Stettin heftig 
auftrat und nah Goslar ging; Nicolaus Klein in Eolberg und Coslin; Paul 
Klotze in Marientbron; zu diefen Joh. Kniepſtrow in Stargard, Stettin, 
Greifswalde, Stralfund ; Peter Swawe in Greifswalde; Joh. Bugenhagen 
(ſ. d. 4); Chriſtian Kettelhodt und Joh. Kureke in Stralfund. — Um die 
Zeit der Banernfriege (f. d. A.) waren auch in Pommern Firchliche und bürgerliche 
Revolutionen, namentlich Fam es in Stettin und Stralfund oft zu Tumulten. Der 
Biſchof Erasmus von Mantenfel lud ven Elerus in Stargard für den 20. Au⸗ 
guft 1525 zur Berathung ein, wie dem Umfichgreifen der luth. Lehre vorgebeugt 
werben könne. Die Fürften fchrieben zur Ausführung der kirchl. Umgeftaltung einen 
Landtag zu Treptow a. R. für den 13. December 1534 aus und Juden auch die 
Domeapitel mit der Bedrohung ein, falls die Abgeordneten der Stifte ausblieben, 
folle doch der Beſchluß auch für fie bindend fein. Bugenhagen, Paul von Rhoba 
und Kniepſtrow waren ſchon am 6. December zur Vorbereitung einpaffirt. Der 
Biſchof, die Aebte, Prälaten und ein großer Theil der Ritterfchaft winerfprachen 
dem Landtagsbefchluffe und entfernten fi) no vor dem Ende der Sitzung. Die 
Zurüdbleibenven eilten Eng zum Abſchluſſe und erklärten den Entwurf ald Ausprud 
des Gefammtwillend. Bugenhagen verfaßte eine Kirchenorbnung. Erasmus follte, 
wenn er fie annähme, Dberhaupt der neuen Stiche bleiben, feine Würde und Güter 
behalten, aber er bewährte fich als trener Hirt. — Bon den Klöftern blieb nur 
der zehnte Theil, nämlich die JZungfrauenflöfter Marienfließ, Stolp, Bergen, . 
Kammin, Eolberg und auch diefe litten eine bedeutende Umänderung. Da bie 
übrigen in fürſtliche Aemter verwandelt wurben, auch Feine Novizen mehr auf- 
genommen werben durften, wanderten faft alle männlichen Orbensperfonen aus. Die 
wegen Altersfchwäche Zurücbleibenden erhielten freien Unterhalt, die jüngern Mönche 
wurben nach Wittenberg geſchickt, um dort auf Landeskoſten zu ſtudiren, denen aber, 
welche in den Eheftand treten wollten, bot man eine Summe Geldes zur Einrich⸗ 
tung! — Als der Bifhof Erasmus, bei deſſen Lebzeiten drei Conſiſtorien errichtet 
wurben, geftorben war, entfland unter den beiden Herzögen mehrmals heftiger 
Streit über die neue Beſetzung des Bisthums Kammin; endlich einigte man fich 
über Bartholomäus Swawe, ben Kanzler Barnim’s. Diefer wurde 1545 von 
drei Superintenbenten in Gegenwart von fieben Predigern orbinirt und inveftirt. 
Doch die Stiftsftände verwarfen den „verheiratheten“ SKirchenfürften, beichwerten 
fih bei Earl V. und erlangten 1548 ein Aufhebungsbecret. Bartholomäus ſandte 
in feiner Noth einen Brälaten Martin Weiher ab, um bei Paul III. päpftlihe Be⸗ 
Rätigung einzuholen. Weil aber der Senbbote nur auf abfchläglichen Beſcheid 
zechnete, wußte ex bei dem apoftol. Legaten, wie auch bei bem Kaiſer klug für ſich 
oorzuarbeiten und brachte ein Refeript an das Domcapitel mit, daß diefes ihn zum 
Bilchof wählen köͤnne. Das geſchah. Julius uU, beftätigte durch ein Breve vom 
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13. October 1551 Martin als rechtmäßigen Nachfolger Erasmi piae memoriae. 
Am 24. October 1552 ließ er fich aber auf proteft. Weife einführen. — Als Martin 
1556 flarb, und die Fürften allen Schwierigfeiten einer fernern Wahl entgehen 
wollten, befette man die Stellen mit Prinzen ans dem herzoglichen Haufe. Fünf 
dergleichen folgten einander, die aus dem reichen Einfommen (40,000 Gulden 
jährlich) ihren ganzen Hofhalt beflritten. — Hundert Jahre nach Einführung bes 
Proteſtantismus erloſch der 50Ojährige Greifenftamm; ſechs Fürften, obgleich 
fämmtlich mit jungen Gattinnen vermählt, farben ohne Erben im Zeitraume von 
wenig Jahren. Es war eine höchſt traurige Zeit. Bogislav XIV. und letzte, 
obgleich Bebieter eines der anfehnlichften teutfchen Herzogthümer, war durch das 
Bündniß mit dem Schwerenfönige Guſtav Adolph (ſ. d. A.), der Pommern 
täufchte und unter feine Botmäßigkeit brachte, in folde Armuth geſunlen, daß erfl 
17 Jahre nad feinem Tode (1637) das fürſtliche Begräbniß gefeiert werben Eonnte. 
Sein Schwefterfohn, Ernſt Bogislav, Herzog von Eroy, hatte mit Friedrich 
Wilhelm, Churfürft von Brandenburg, 1650 einen Vergleich geſchloſſen, nad 
welchem jener das Stift Kammin für 100,000 Thaler und einige Güter abtrat. 
Alles, die fernere Bifchofswahl ausgenommen, blieb im vorigen Zuflande. Bis 
1810 gab e8 einen Dompropft, einen Decan, vier refibirende Praälaten und fieben 
Domherrn. 1756 hatten vie Sapitularen von Friedrich II. ein eignes Ordenskrenz 
erhalten. — II. Nufblühen der Kirche ſeit 100 Jahren. Da durch Pro- 
Hincialgefeße den Katholiken die Ausübung ihres Gottesdienſtes benommen war, fo 
ſahen ſich ſowohl diejenigen Gläubigen, welche wegen des Handels und der Induſtrie 
einwanderten, ald auch diejenigen, welche als angeworbene Militärperfonen ins 
Land kamen und hier blieben, genöthigt, zur Befriedigung ihrer religivfen Bedürfniſſe 
ins Ausland zu reifen. — Im Jahre 1720 waren 800 Fatholifhe Soldaten und 
120 Eivilperfonen in Stettin, welche ein Geiſtlicher aus Berlin jährlich einigemal 
befuchte. Auf ihre Bitte wurde 1737 der Gemeinde, welche zwei Priefter erhielt, 
ein gewölbter aber niebriger Saal im Schloffe zur gottesvienftlichen Berfammlang 
angewiefen. Seit 1766 wurden die Garniſonsorte in Bor- und Dinterpommern 
von Stettin aus jährlich zweimal befucht. Erft 1809 erhielt es die Pfarrgerechtfame 
und 1824 eine Schule. Gegenwärtig unterrichten zwei Lehrer 130 Schüler. Tie 
Stadtgemeinde zählt ohne das Militär 1000 Seelen und iſt im rafchen Wachen 
begriffen. — In Stralfund wurde 1761 das erſte Mal der katholiſche Gottes⸗ 
dienft gefeiert. Die Gemeinde erhielt 1780 einen flänbigen Priefler, und 1784 
wurde ber Grundſtein zum Gotteshaufe gelegt. Stargard erfreut ſich feit 1843, 
einige Pfälzer-Colonien im Uefermündefchen Kreife feit 1849, Greifswalde 
und Coslin feit 1851 eines eignen Seelforgers. Sie ftehen unter dem Cardinal⸗ 
Fürſtbiſchofe von Breslau. Der Lauen burg⸗Boͤtowſche Kreis, früher bei ber 
Krone Polens, feit 1777 mit Dinterpommern wieber vereinigt, zählt viele Katho⸗ 
Iilen, die zur Eulmer Diöcefe gehören. Die Propflei zu Tempelburg ift dem 
Erzbisthum Pofen einverleibt. — Im Ganzen find in der Provinz zwölf Prieſter 
und über 10,000 Katholiken. Vergl. hiezu den Art. Otto, der Heilige, Di. 
ſchof von Bamberg und Apoftel der Pommern. [(Weltzel.] 
Pomponacei, Pietro, geboren zu Mantua 1462, Profeſſor der Philoſophie 
zu Pabua und Bologna, ein Zwerg an Körper, aber ein großer, feharffinuiger Geifl, 
deſſen Borträge über die Philofophie einen ſolchen Zulauf hatten, daß die Zuhörer 
ſchon Mitternachts die Hörfäle befegten, am, wenn er Morgens die Borlefungen 
hielt ‚ einen Play zu haben, war ber Anführer der neuen, ben NAriftoteles aus 
feinen eigenen Orundfägen und dem Urterte feiner Schriften erflärenden Peripate⸗ 
tifer unter den Jtalienern. Nachdem nämlich befonbers feit dem Ende des Eoncild 
au Slorenz bis zur Eroberung Eonftantinopels durch die Türken und in Folge ber- 
elben die griechifche Sprache, Literatur uud platonifche Philofophie durch griechifce 
fommlinge emporgelommen war (die merhwürbigften biefer Anfommlinge waren 
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Georgios Gemiftios Plethon, + zwifhen 1440—1452 und der Earbinal Beifa- 
rion, f. d. Art.; aus ihrer Schule thaten ſich hervor die berühmten Humaniften 
und Antifholaftifer Laurentius Balla, ſ. d. A.; Poggio Braccivlini, ſ. d. A., 
Franceſco Filelfo + 1481, ſ. Leo's Geſch. d. ital. St. IV, Marſilius 
Ficinus, ſ. d. Art. Ficinus), wurde auch Ariſtoteles wieder zu Ehren gebracht, 
was, wenn man ſich des Ariſtoteles in einer Weiſe bedient haͤtte, wie die großen 
alten Scholaſtiker es gethan, und wenn man damit die neuren Reſultate des Wiſſens 
in Verbindung gebracht hätte, nur als ein Fortſchritt im Gebiete der Philoſophie 
zu betrachten geweſen wäre. Allein bie neuen Ariſtoteliker machten ausſchließlich 
nur die von Gott getrennte Natur zum Mittelpunck ihrer Forſchungen und befür- 
derten dadurch den Unglauben und bie Srreligiofität. Der Anführer diefer neuen 
Ariftoteliler war, wie gefagt, Pomponacci. In feinem Buche de animarum immor- 
talitate (Bononiae 1516, Ven. 1525, Par. 1638) erflärte. er die Lehre von ber 
Unfterblichleit der menfchlichen Seele für unerweisbar nach der ariftotelifchen Philo⸗ 
fophie und der Vernunft, nur aus der HI. Schrift und dem Sirchenglauben jet biefe 
Unfterblichkeit entſchieden. Ob dabei Pomponacei auch ein Anhänger des bamals 
von einer Partei der Ariftotelifer behaupteten Sabes, daß eine und biefelbe Lehre 
nach der Theologie wahr und nach der Philoſophie falſch fein fönne, gewefen fet, 
oder ob er wirflih an ber Unfterblichkeit der Seele gezweifelt und Zweifel babe 
erregen und fich hinter die HI. Schrift und den Kirchenglauben nur unreblih habe 
verſtecken wollen, läßt fich nicht bejahen, aber auch nicht ganz ficher verneinen. 
Außer diefer Schrift über die Unfterblichleit der Seelen feßten den Pomponaceci 
noch zwei andere feiner Bücher, das Werf de incantalionibus (Bas. 1556 u. 1567) 
und das andere de falo, lib. arbitrio, praedestinatione et providentia Dei (Bas. 1567) 
in üblen Ruf. In dem erflern verwirft er die Wirklichkeit der Bezauberungen, bie 
Einwirfungen des Teufels u. f. w. und erklärt die Thatſachen, welche als Beweiſe 
für die Wirklichkeit der Incantationen angeführt zu werben pflegen, auf natürliche 
Weiſe, indem er fie von unbelannten wunderbaren Kräften im menfchlichen Körper und 
von dem Einfluß der Geftirne herleitet. Sp erklärte er 3.3. die durch die Verehrung 
der Reliquien der Heiligen gewirkten Genefungen aus der flarfen Einbildungskraft 
der Hilfe Suchenden und fügt die Bemerfung bei, daß dal. Heilungen ebenfowohl 
erfolgen würden, wenn man mit gleich flarfer Einbilvungsfraft fein Bertrauen auf 
Hundeknochen fegen würde! In dem andern Werke bemüht er fih, Freiheit, Schick⸗ 
fal und Vorherbeſtimmung nach neuen Begriffen miteinander zu vereinigen, was 
ihm aber ſchlecht gelingt. S. Rirner, Handb. der Philoſophie B. IL, Schrödhs 
Kirchengeſch. Bd. 30. [Schroͤdl.] 
Pomponio Leto, 1425 in Calabrien geboren, ein Schüler des Laurentius 
Balla (f. d. Art.) und ein bis zur Verachtung bes Chriftenthbums eraltirter Ver⸗ 
ebrer des claffifchen Altertfums und alles Altrömifchen, ftiftete zu Rom eine Aca⸗ 
demie für claffifche Alterthumskunde, gerietb mit andern Humaniften und Enthn- 
fiaften des heibnifchen Altertfums in den Verdacht einer Berfhwörung gegen das 
Leben des Bapftes Paul II. und des Abfalles vom Glauben (f. d. Art. Platina), 
öffnete unter Papſt Sirtus IV. feine Academie wieder und ftarb zu Rom 1495. 
Pomponio trieb e8 mit feiner DBegeifterung für das Altrömifche fo weit, daß er 
außer dieſem Fache nicht bloß nichts fiubirte und daher auch nichts wußte, fondern 
er äußerte fich auch über die chriftliche Religion ſehr verächtlich, erklärte, fie tauge 
nur für Barbaren, verachtete die HI. Schrift und Kirchenväter, Ieitete feine Schüler 
an, ihre chriftfichen Namen, gleichfam zum Schimpfe der Heiligen, mit heibnifch- 
römifchen zu vertauſchen, errichtete dem Romulus fogar Altäre und feierte alljähr- 
lich das Feft der Erbauung Roms mit heibnifchen Eeremonien! Doc ftarb er als ein 
Chriſt in einem Hofpitale, wohin man ihn bei feiner Armut, die er dem Reiche 
tum und der Gemaͤchlichkeit vorzog, brachte. Sp wie er feine andern Authoren 
las als nur jene, die den reinften lateiniſchen Styl hatten, fo ſchrieb auch er ein 
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eines und fihönes Latein. Seine Werke find 1520 zu Hagenau und opuscula varia 
1521 zu Mainz im Drud erfchienen. Er beforgte auch die erfien Auflagen des 
Sallufius, Varro, Plinius jun. und Duintilian, zu beffen institutio oratoria er 
einen Commentar lieferte. Ueberdieß gab er unter dem Namen Julius Pomponius 
Sabinus einen Commentar über Virgil heraus. Seine beiden Töchter Fulvia und 
Nigella zeichneten ſich durch außerorbentliche Sprachlenntniffe aus. [Schröl.] 

Poena sensus et damni, f. Hölle. 

PWönitentialbücher, f. Beichtbüder. 

Poenitentiale Romanum sive liber poenitentialis Romanus. Die älteften 
Hönitentialbücher im Abendlande waren das des Theodor, Erzbifchofs von Canter⸗ 
bury (vgl. den Art. Beichtbücher), das des Beda Venerabilis und das Poeni- 
tentiale Romanum. Der ältefte Schriftfteller, welcher von diefem letztern Erwäß- 
nung thut, ift Halitgar (ſ. d. Art.), Bifchof von Cambray, der gegen das J. 835 
von Ebbo, Erzbifchof von Rheims (f. den Art. Ebbo), den Auftrag erhielt, zur 
Berbrängung verſchiedener willkürlich zufammengeftellter unter einander abweichenber 
Hönitentialbücher, ein neues aus den Canones und Schriften der Väter anzufertigen: 
denn — fagt Ebbo in dem betreffenden Briefe an Halitgar — ita confusa sunt judi- 
cia poenitentium in presbyterorum nostrorum opusculis atque ita diversa et inter se 
discrepantia, et nullius autoritate suflulta, ut vix propter dissonantiam possint dis- 
cerni. SHalitgar kam ber Aufforderung Ebbo's nach und fhrieb fein Werk De viliis 
et virtulibus et ordine poenitenlium in fünf Büchern, benen er fobann als liber 
sextus das Poenitentiale Romanum hinzugefügt hat. Nicht alle Eodices vieles 
Werkes von Halitgar haben demnach den liber sextus aufgenommen, ohne Zweifel, 
weil berfelbe auch für fich vorhanden war, und aus fol’ einem Eoder (einem 
St. Gallener) bat Heinrih Caniſius Cin feinen Lection. anliquae Tom. V.) jenes 
Werk zum erfien Male herausgegeben und fo nur die fünf Bücher geliefert, bie 
son Halitgar felbft zufammengeftellt worden waren. Später (1642) hat der Bene 
Dietiner Hugo Menars aus einem Codex monast. Corbejensis auch den liber sextus, 
b. i. das Poenitentiale Romanum, herausgegeben, und ift daſſelbe in ver neuen Ant- 
gabe der Lection. antiq. des Eanifius (ſ. d. A.), jener von Basnage (T. 1. P. D, 
wie auch in Gallandii Biblioth. PP. Tom. XII. und in der Biblioth. PP. Lugden. 
Tom. XIV. p. 326—929 aufgenommen — al® Liber sextus Halitgarii sive Poeni- 
tentialis Romanus. Auch hat Morin im Anfange zu feinem Werke de poeni- 
tentia den Text veffelben gegeben. Bon dieſem Poenitentiale fagt Halitgar ſelbſt, 
daß er daffelbe aus dem römifchen Archive entnommen habe, jedoch nicht wiffe, von 
wem es angefertigt fer; er habe indeffen baffelbe hier feinem Werke über die Buße 
angefügt, damit, wer etwa in feiner Zufammenftellung nicht für alle einzelne Sün⸗ 
benfälle den nöthigen Aufichluß finden follte, das Poenitenliale Romanum dazu Yu 
Mathe ziehen Tonnte. Daffelbe iſt übrigens kurz gefaßt, hat die Kapitel: 1) Wie 
Bifchöfe, Prieſter einen Pönitenten aufnehmen follen, mit ben dazu geeigneten Er⸗ 
mahnungen und Gebeten; 2) Gebete bei Auferlegung der Bußen; 3) Bußbefim- 
wiungen oder Buffäbe für verfchiedene Bergeben: a) bei homicidium, b) fornicatio, 
c) perjurium, d) furtum, e) maleflcium, f) sacrilegium, g) de quibusd. capitulis 
(verfihiedene Vergeben), h) de ebrietate, i) de minutis causis und ein 10. Capitel 
ebenfalls gemifchter Sünvenfälle und fünbhafter Lebensverhältnifie (ſiehe Morin. de 
poenit. im Anhange, betitelt Praefatio — de libellor. poenitent. antiquitate et 
varietate pag. 3—10, die annotat. zu den Werfen Halitgar’s in der biblioth. max. 
PP. Lugd. Tom. XIV. p. 906—908 un» p. 926). VBgl. hiezu den Art. Canonem 
fammlungen (II) [Marr.] 

Pönitentiar, biſchöflicher. Mit dem Inſtitute der öffentlichen Büßungen 
hängt wefentlich das der Bußprieſter Cpoenitentiarii) zufammen. Nach der Ber- 
folgung des Decius nämlich und dem Ausbruche des Novatianifchen Schiema’s 
Cl. d. Art.) wurde an den bifchöflichen Kirchen ein eigener Priefter eingefegt, wel⸗ 
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her dem Eünder, der fich fchwerer Sünden ſchuldig gemacht, nach abgelegter Beicht 
den Grad der Buße (f. Bußgrade, Bd. II. S. 229) und deren Dauer vorfchrieb; 
auch das, was öffentlich befannt werden follte,, beftimmte; das Betragen ber Büßen- 
den überwachte, und den Zeitpunct ihrer Zulaffung zur Reconciliation angab. Um 
diefen Bußprieftern in Handhabung der Bußdisciplin die Benrtheilung ber auf 
beftimmte Vergehen und Verbrechen anzuwendenden Büßungen möglichft zu erleich- 
tern, entwarfen gar mande Bilchöfe theild auf an fie gerichtete Anfragen, theils 
für ven Gebrauch ihrer Didcefen befondere Pönitentialnormen (ſ. Bußcanonen, 
Br. U. ©. 225), dergleichen in den fog. canonifchen Briefen des HI. Dionyfius, 
Biſchofs von Alerandria, Gregors des Wunberthäters, Petrus von Alerandria, Atha⸗ 
nafins, Baſilius, Gregors von Nyffa, und anderen Stirchenlehrern enthalten, ober 
aus den Synobalfchlüflen von Elvira, Ancyra, Arles ꝛc. gefchöpft find. Auf der 
Grundlage und mittelft Sammlung und Benüßung diefer und ähnlicher Canonen 
erwuchſen dann fürmliche Pönitentialcodices (|. Beichtbücher, Bd. I. S. 742), 
welche alle Gattungen von Sünden mit ben entfprecdenden Strafen verzeichneten, 
und im Abendlande noch lange in Gebrauch blieben, während im Orient, zuerft zu 
Eonftantinopel (390) durch den Biſchof Nertarius (f. d. Art.), und hierauf auch 
an den meiften übrigen Kirchen das Inflitut des öffentlichen Sündenbefenntniffes 
und des befonderen Bußpriefters anfgehoben wurde. Aber auch im Abenblande war 
bereits im fünften Jahrhunderte die Strenge der alten Bußdisciplin gewichen, und 
feit dem fechsten Jahrhunderte befchränfte fi) das Amt des Bußprieſters größten- 
theils nur auf die Privatbeicht, und nur wenn die Sünde ein ſchweres und mit 
öffentlichem Aergerniffe begangenes Verbrechen war, flellte er ben Pönitenten zur 
Faftenzeit dem Bifchofe mit den Zeugen vor, bezeichnete das Vergehen und ven 
Zufland deſſelben und die entſprechende öffentliche Buße. Ebenfo mußte der Buß- 
priefler den Pönitenten nach erftandener Bußzeit regelmäßig am Grünbonnerstage 
dem Bifchofe zur Reconciliation vorführen, welche noch fortwährend ein bifchöfliches 
Reſervat war (Regino, De eccl. discipl. c. 291; Hincmar. Rem., Ad praesb. dioec. 
c. 6). Mit der Ausbildung bes geiftlihen Strafamtes aber ging diefe Beflrafung ber 
ſchweren und öffentlichen Vergehen und Verbrechen regelmäßig an die bifchöflichen 
Synodalgerichte (ſ. Sendgerichte) über, und allmählig zog die Buße überhaupt 
fich mehr und mehr in das Geheimniß des Beichtfiuhles zuräd. Denn obgleich noch 
das Triventinifche Coneil die öffentlichen Pönitenzen für öffentliche Sünder einfchärft, 
ſo geftattet e8 doch gleichzeitig ben Bifchöfen die Verwandlung der öffentlichen 
Bußen in geheime (conc. Trid. Sess. XXIV. c. 8. De ref.). Sp war das eigent- 
liche Amt und bie urfprüngliche Bedeutung des Bußpriefterd laͤngſt untergegangen, 
als im zwölften Jahrhunderte das Inſtitut der bifchöflihen Bönitentiare, jedoch in 
veränderter Form, wieder in's Leben trat. Als nämlich bei dem um biefe Zeit 
eingerifienen großen Sittenverderbniffe und den wuchernden Härefieen die Biſchöfe 
es für heilfam und nothwendig erachteten, ſich die Losfprechung auch geheimbegan«- 
gener ſchwerer Berbrechen vorzubehalten, ftellten fie befonbere Prieſter auf, denen 
fie eine mehr oder weniger ausgedehnte Vollmacht ertheilten, den Sünder nach 
reumüthig abgelegter Beichte auch von jenen vorbehaltenen Fällen (ſ. Reſervat⸗ 
falle) zu abfolviren, und das vierte Lateranifche Concil unter Innocenz II. 
1215 c. 10 decretirte allgemein, daß an jeder Metropolitan- und Cathedralkirche 
ein bifchöflicher Pönitentiar ernannt werbe, ber, wenn ber Bifchof felbft wegen 
Kränktichfeit, Abwefenheit oder anderweitigen Amtsobliegenheiten behindert fei, im 
Auftrage und an Stelle deffelben das Bußamt verwalten follte (c. 15. X. De off. 
jud. ord. 1. 31). Seitdem fand ſich an den Bifchöflichen Kirchen regelmäßig dieſes 
Amt neben den urſprünglichen Stiftämtern (f. Capitelwärden, Br. II. ©. 327). 
Einige Facultaͤten diefer Art, jedoch in viel befchränkterem Maße, erhielten ſpaͤter 
auch die Decane der Lanbrapitel und wohl auch andere würbige und erfahrene 
Pfarrer, Doc erſtreckte fi die Vollmacht weder biefer noch felbft des poeniten- 
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tiarius principalis auf die Losſprechung öffentlicher Sünder ohne fpecielle Authorie 
fation des Bifchofs. Auch konnte der Pönitentiar fein Amt nicht durch einen Etell 
vertreter vicariren laffen, ober auf einen anderen fubbelegiren (Conc. Constantiens. 
ao. 1463, bei Hartzheim Conc. Germ. T. V. p. 469). Das Tridentiniſche Concil 
beftätigte nicht nur dieſe Einrichtung, fonbern Tnüpfte das Amt bes Pönitentiars 
zugleich an eine Domcapitularfiele (Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 8. De ref.), und 
noch beftimmter thaten dieß die jüngften Vereinbarungen mit Rom, welde aus- 
drüdfih verorbnen, daß an jedem Gapitel aus ber Zahl ver Canoniker einer als 
Theologus und einer als Pönitentiarins aufgeſtellt werden folle (Bayer, Concord 
Art. III. Abſ. 2; Preuß. Eircumfer.-Bulle De salute animarum; Oberrhein. 
Kirchen-Prov. Bulle Provida solersque; bei Münd, Eoncord.-Sammf. Thl. IL 
©. 219, 256, 311). Leßterer at daher jet regelmäßig das Bußamt in Betreff 
der dem Biſchofe vorbepaltenen Fälle auszuüben, und zugleich bie dem paͤpſtlichen 
Stuhle vefervirten casus conscientiae (f. Refervatfälle, bifgöfl. und papft.) 
am die apoſtoliſche Pönitentiarie einzubegleiten. An manden Episcopaten (3. B. 
Münden-Freyfing) iſt das Pönitentiariat in der Perfon des Generalvicars ver 
einiget. [ermaneder.] 

Pönitentiar, päpftlicher. Zu Rom hat jede Hauptbafilica ihren eigenen 
Yönitentiar, die fog. poenitentiarii minores, zum Unterfjiebe von dem päpftlicen 
Tardinal · Gro Epönitentiar (poenitentiarius major), bem jeweiligen Borftande 
der Ei Pönitentiarie (ſ. biefen Art. in Curia Romana, ar. 5, Bd. I, 
©. 953 f.). 

Ponte, f. Ludwig de Ponte. 

Pontianus, Papft und Martprer, Nachfolger des Papftes Urban L feit 
230, fol ein Sohn des Römers Calpurnus gewejen fein. Sein Pontificat fiel in 
die Zeit des für die Chriſten wohlgefiunten Kaiſers Alexander. Im 3. 231 entfepte 
BD. Demetrius von Aleranbrien den Drigenes des Prieſterthums und ſchloß ihn von 
der kirchlichen Gemeinfchaft aus, welche Sentenz zu Rom reripirt wurbe, bei wel- 
«her Gelegenheit, wie es fcheint, Papſt Pontianus eine Berfammlung des romiſchen 
Elerus oder der benachbarten Biſchofe Hielt. Nach dem Tode des Kaiſers Aleran- 
der (235) begann fein Nachfolger Marimin eine neue Verfolgung ber Efrifien, 
vorzüglich der Bifhöfe und Geifllichen. Diefes Ungemitter traf au den Papfl 
Pontianus, ber in dem Bucheriſchen Kalender auf den 13. Auguſt gefept ift: „Idib. 
Aug. Hippolyt. in Tiburtina, et Pontiani in Callisti“. In dem Verzeichniß der Päpfte 
aber, das unter dem Papft Liberins verfaßt worden ift, Heißt e6, daß Pontianas 
mit dem Briefter Hippolytus nach der Infel Sardinien relegirt worden und bafelb 
am 28. September gefiorben fei. Das Todesjahr mar 235. Die Art feines 
Martyrtobes laßt ſich nicht ſicher beftimmen. Der Yapft Fabian ließ auf der Jafel 
Sardinien den Leib Pontians aufſuchen und nah Rom bringen, wo ex im Eöme- 
terium des HI. Ealixtus beigefegt wurde. Nicht ganz unerheblich ift, was Pape 
broct (Boll. April. t. I. in diatriba prael. in catal. vet. R. P. pag. II—IIT) bemerkt, 
daß in dem uralten Eatalog der Päpfte, den er fobann ber diatriba nachfolgen 
laßt, mit Pontianus die Elogien auf bie Päpfte etwas länger und für die Eprone 
Iogie genauer werben. Den Gedachtnißtag diefes HI. Papſtes und Martyrers feint 
die Kirche am 19. November. ©. Bolland. 1. cit.; Tillemont, Mem. t I; 
Pagi, Brev. P. Rom. [Schrödl.] 

Pontifex Maximus. Rach ber etwas verdächtigen Erzählung des 
Zofimns (I. IV. c. 36) hat Eonftantin, obſchon er fih bereits für ven dpriflicen 
Glauben erflärt hatte, dennoch den Namen und das Kleid des Ponlifex Maximes 
angenommen; begleichen hätten au Conſtantins Nachfolger, obwohl Chriſten 
gethan, und erft Gratian fei der erfte Kaiſer geweſen, welder den Titel und bed 
Gewand eines Pontifex Maximus zurüdgemiefen habe. So viel ift jedenfalls gewiß, 
daß Conſtantin und die ihm nachfolgenden chriſtlichen Kaiſer bis auf Gratin anf 
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Münzen und mehreren Juſchriften mit dem Titel „Pontifex Maximus“ erfcheinen, 
was aber noch nicht zu dem Schluffe berechtiget, es fei dieß mit Zuthun der chrift- 
Tichen Kaiſer ſelbſt gefgehen, konnten fie fich ja dieſen Titel wie andere leer gewor- 
dene herkömmliche XTitulaturen ohne deſſen Inhalt näher in Betracht zu ziehen 
gefallen laſſen. Ob indeß bie chriftlichen Kaifer, wie Zofimus fagt, auch das Ge- 
wand bes Ponlifex Maximus angenommen, ift eine andere Frage, für deren Be— 
jahung Zofimus Feine entfcheivende Authorität iſt. Sollte indeß Zofimus wirklich 
Wahres berichten, fo hat man noch gar keinen Grund anzunehmen, die hriftlichen 
Kaifer hätten das Kleid eines Pontifex Maximus, von den heidniſchen Oberprieftern 
hei dem Negierungsantritt ihnen überbracht, auch wirflich jemals getragen ober gar 
als Pontifices Maximi fungirt. Webrigens vermuthen Einige, bie erfien chriſtlichen 
Kaifer hätten biefen aus dem Heidenthum flammenden Titel nur infoferne beibehal- 
ten, als fie fih damit ale Wächter, Schüger und Schirmer der riftlichen Religion 
betrachtet wiffen wollten. Daß nach Gratian fein hriftlicher Kaiſer mehr ſich Pon- 
tifex Maximus nannte oder tituliren Tieß, fcheint ganz gewiß zu fein. Dagegen 
warb dieſer Titel in der Folge dem Papfte beigelegt. Bol. Joh. Andr. Bofens 
Exercitatio posterior de Pontificatu Maximo Imperatorum Romanorum praecipue 
Christianorum, und Jac. Gothofreds Abhandlung de interdicta Chrislianorum 
cum gentilibus communione deque Pontificatu Maximo, num Christiani Impera- 
tores eum aliquando gesserint, in opp. jurid. min., Schrödhs Kirchengefchichte 
Dr. 5 und 7. [Schrödl.] 

Pontificalbuch, |. Kirchengeſchichte Bd. VI. ©. 146. 

Pontificale nennt man das Kirchenbuch, welches jene gottesbienftlichen 
Berrichtungen, die der Bifchof CPontifex) theils allein vorzunehmen berechtigt iſt, 
theils wenigſtens in der Regel allein vornimmt, größtentheild aus den römifchen 
Sarramentarien und Orbines ausgehoben hat, und das fomit zunächft ein Hand⸗ 
buch für Bifchöfe iſt. Es find ſolche Pontificalbücdher aus dem Mittelalter auf uns 
gefommen; haben aber bloß mehr hifkorifchen Werth. Um fo wichtiger ift Die von 
Papſt Elemens VIII. am 10. Februar 1596 beforgte Ausgabe; da nach Vorfchrift 
derfelben noch jetzt alle darin aufgenommenen Functionen vorzunehmen find. 
Clemens VIII. erflärt naͤmlich in der noch jebt mit gefehlicher Kraft beſtehenden 
Conftitution: „Statuentes, Pontificale praedictum nullo unquam in toto vel in parte 
mutandum, vel ei aliquid addendum, aut omnino detrahendum esse, ac quoscun- 
que, qui pontificalia munia exercere, vel alia, quae in dioto Pontificali continentur, 
facere aut exequi debent, ad ea peragenda et praestanda ex hujus Pontificalis 
praescripto et ratione teneri, neminemque ex eis... nisi formulis, quae hoc ipso 
Pontificali continentur, servatis satisfacere posse.“ Demzufolge bat jeder latei⸗ 
nifche (abendlaͤndiſche) Biſchof alle in diefem Pontificale enthaltenen Cultacte anf 
die darin vorgefchriebene Weife zu fpenden: Veränderungen, Auslaffungen und Zu⸗ 
ſätze dabei anzuordnen, ift Necht des Papftes allein. Sp fireng nun aber auch diefer 
Befehl if, um Uniformität in den bifchöflichen Functionen herbeizuführen, fo if 
es doch möglich, ihn rigorofer zu deuten, ald Clemens VIII. ſelbſt es wollte. Schon 
der Ausprucd „neminem satisfacere posse, nisi formulis, quae hoc ipso Pontificali 
continentur, servalis® gibt einen Wink hiefür. Clemens will, daß jeder Biſchof 
die Ceremonien pünctlich beobachte, die das Pontificale enthalt: es darf berfelbe 
weder einen vorgefchriebenen Gebrauch (3. B. Handauflegungen, Salbungen u. dgl.), 
noch auch irgend ein Gebet oder überhaupt eine Formel unterlaffen oder verändern, 
oder erweitern. Anders iſt es, wenn ex einen beftehenden Eultact mit religiöfen 
Bor- und Nahübungen, Erflärungen oder Ermahnungen ausfhmüdt, ohne fie als 
Geremonien anzubefehlen, oder wenn er Borfihriften gibt, wer einem Eultacte zu 
affifliren habe, oder wie es mit der Zeit der Vornahme bes Cultactes, über ten 
Ori, die Cultkleidung, die Pathen, die Interflitien u. dal. gehalten werben foll. 
Selbſt Vorſchriften in Iegterer Hinficht, die ſich allenfalls im Pontificale finden, 
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find (außer fie wären aus einem andern Grunde geboten) bloßer Rath, oder (wie 
man fih in der kirchlichen Sprache ausbrüdt) Rubrica directiva. Die in den ein- 
zelnen Bisthümern feit Clemens VIII. beſtehende Uebung beftätiget es. Vgl. hierzu 
den Art. Ceremoniale. [Fr. & Schmid.] 

Pontius de Melgueil, ſ. Clugny. 

Pontus (Tlorcos, Apg. 2, 9. 1 Petri 1, 1), eine (etwa 70 Meilen) lange, 
aber fchmale Küftenlanpfchaft des Pontus Eurinus, vom Halys bis an den Phaſit 
reihend und im Süden vom Paryabresgebirge (ITaouadorg) begrenzt, das bie 
Mittelfette zwifchen dem NArarat und dem Taurus bildet. Deftlih, wo fich bie 
Berge nahe an’6 Meer drängen, und unter dem Namen der Mofchifhen (Mooxot, 
zn ber Bibel) mit dem armenifchen Gebirge zufammenftoßen, iſt bie Landſchaft 
rauh und Falt, in den weftlichen Theilen dagegen, weil bas Gebirge mehr zurüd 
tritt, an Höhe verliert und fich viel verzweigt, fruchtbar und mild und reich bewäf- 
fert durch die vielen Flüſſe, welche vom Paryadres herab nach kurzem Laufe in ven 
Pontus münden. Zwifchen den Beräftelungen des Gebirgsftodes wohnten viele, 
Heine, unabhängige Völferfchaften; laͤngs ver Küfte aber hatten fi von Einope 
aus bedeutende griechifche Eolonien ausgebreitet, welche eine frühe Eultur in dieſe 
Gegenden brachten, obwohl fie größtentheild auf das Littorale befchränft geweſen 
fein mag. Bon den Juden, die ſich auch bier, wie überall in der Afıa, nieder⸗ 
gelaffen Hatten, waren Einige Zeugen der Geiftesfendung am Pfingfifefte zu Zeru- 
falem. Sie mögen den erften Keim des Glaubens in ihr Vaterland gebracht haben. 
Bald kamen auch andere Miffionäre dahin und zwar, wie es fcheint, Schüler des 
Apofteld Paulus, der Pontus felbft nicht betreten hatte. Daß Petrus in biefen 
Gegenden geprebigt habe, ift nur Vermuthung bes Euſebius (II, 4) nach dem Vor⸗ 
gange des Drigenes. Erſt die Spätern nahmen dieſe Vermuthung für baare That⸗ 
fache. Petrus felbft CI, 1, 12) unterfheivet fi von denen, welche in Pontus ge- 
predigt hatten. Bergl. Windiſchmann (Vindiciae Petrinae. Ratisbonae 1836. 
p. 112): ubinam gentium B. Petrus tot annos (sc. ab anno 44 usque ad a. 51) 
delituit? In Ponto, Galatia, Cappadocia, Asia et Bithynia, quarum regionum Ade- 
libus in prima sua epistola scribit? Vix credo; nam tota narratio de Petro ia illis 
terris praedicante ex epistolae exordio deducta esse videtur. Ebenſo Hug (Ein⸗ 
feit. 11, 540) „Petrus hatte die afiatifchen Provinzen nicht geſehen.“ Pontus (vom 
Meere fo genannt), zuerft eine Provinz des perfifchen Reiches wurde etwa 400 
9. Chr. ein eigener, unabhängiger Staat, bis (66 v. Chr.) der befannte Mithri⸗ 
dates VI., Eupator oder aud der Große genannt, den Römern nach hartnädigen 
Kämpfen erlag. Zur eigentlihen römifchen Provinz wurbe indeß Pontus erft unter 
Nero, wo es eine Berwaltung mit Cappaborien erhielt, und fomit die chrifkfichen 
Gemeinden dafelbft den drohenden Verfolgungen von Seite der römifchen Impera⸗ 
toren gleich den übrigen Provinzen der Aſia ausgefegt wurben, was den HI. Apoſtel⸗ 
fürften bewog, feinen Mahn- und Warnbrief au an fie zu richten. Vergl. ven 
Art. Betrug. [Schegg.] 

Popen und Protopopen, f. Brotopresbyter. 

Popo, Biſchof von Briren, f. Briren u. Damafus I. 

Pordage, f. Leada. 

Porphyrius, f. Reuplatonismus. 

Porreta, Margaretha, war eine fchwärmerifhe Frauensperſon aus Hen⸗ 
negau, und gab zu Paris eine Schrift heraus, worin nach dem Urtheil aller Theo» 
logen, welche das Buch einer Prüfung unterwarfen, viele Irrthümer und Härefien 
enthalten waren „et inter caeteras (haereses), quod anima annihilata in amore 
conditoris sine reprehensione conscienliae vel remorsu potest et debet naturase, 
quidquid appetit et desiderat, concedere” (Contin. chron. G. de Nangis ad ann. 
1310, in Spieil. L. d’Achery). Diefe Irrthümer wollte fie weber abſchwoͤren, noch 
achtete fie anf Die von ben Inquiſitoren gegen fie verhängte Ercommunication, 
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daher wurbe fie endlich ergriffen und dem weltlichen Arm zur Beflrafung übergeben. 
Erſt als fie bereits den Scheiterhaufen beftiegen hatte, änderte fie ihren Sinn und 
farb unter ven Zeichen großer Reue. ©. Cont. Chron. G. de Nangis I. c. 
Porretanus, f. Gilbert von Porre. 

Port-⸗Moyal, Klofterfrauen von, f. Eiftercienferorden und Jan« 
ſenismus. 

Portio canonica, seminaristica. ſ. Abgaben. 

Portiuncula, Bortiunculaablaß. In der Nähe von Affifi ſtand eine 
Heine Kapelle „zu Unferer Lieben Frau von den Engeln“ oder auch „Portiuncula“ 
genannt, welche der HI. Franciscus (ſ. d. A.) bald nad feiner Belehrung ausbefferte 
and einige Zeit darauf von dem Benevictinerabt des Kloſters Monte-Subazio für 
fih und feine Genoffenfchaft zum Gefchenfe erhielt. In dieſer Capelle, der Wiege des 
——— die in der Folge von einem prächtigen Tempel umſchloſſen wurde, 
oll nach der Sage, wie biefelbe im 14ten Jahrh. verbreitet war, Chriftus felbft dem 
HI. Franciscus die Bitte um einen vollfommenen Ablaß für Mile gewährt Haben, welche 
nachdem fie würdig die Sacramente der Buße und des Altares empfangen, Por- 
tiuneula befuchen würden. Einft, fo Tautet die Sage, erfchienen dem HI. Franciscus 
in der Portiuneulafirche Jeſus Chriſtus, feine allerheiligfte Mutter und viele himmliſchen 
Geifter. Gnädig ſprach Chriftus zu feinem frommen Diener: „Berlange was du zum 
Wohle der VBölfer und zumeiner Ehre wünfcheft.“ Kranz bat um die Gnade, daß alle, 
welche Portiunenla befuchen, nachdem fie gebeichtet und communicixt, einen vollfommenen 
Ablaß gewännen, und flehte Maria um ihre Verwendung zur Erlangung diefer Gnade 
an. Chriſtus gewährte die Bitte, jedoch mit dem Beiſatze, ed bürfe die Beflätigung 
desjenigen nicht fehlen, dem er auf Erden bie Binde- und Pofegewalt übertragen 
habe. Demnach begab ſich der Heilige nach Perugia zu Papft Honorius II. und bat 
bei ihm um einen Ablaf, der frei von allen Opfern wäre. Honorius zeigte ſich 
zwar willfäßrig, aber nur für einen Ablaß von einem ober einigen Jahren, was 
dem Heiligen viel zu wenig war, und entgegnete ‚auf beffen Bitte um einen vollkom⸗ 
menen Ablaß: „Franciscus, bu verlangft etwas fehr Großes, was ganz gegen bie 
gewohnte Uebung bes römifchen Stuhles iſt.“ Darauf erwiberte Franciscus: „Hei⸗ 
liger Vater, ich verlange es nicht in meinem Namen von Euch, fondern im Namen 
Jeſu Chrifti, der mich gefendet hat.“ Nun erft willigte der Papft, einer innern 
Eingebung folgend, in die Bitte des Heiligen ein, indem er dreimal nacheinander 
ausrief: „ES gefchehe nach deinem Willen!“ Den Carbinälen war aber bie päpfl« 
liche Sonceffion gar nicht recht und fie wendeten dagegen ein, durch biefen Ablaß, 
den man um fo leichten Preis gewinnen Sonne, werbe ber Pilgerfahrt der Ultra- 
montanen nah Rom und ben Kreuzzügen, wodurch man bisher allein eines vollfom- 
menen Ablaſſes ſich habe theilhaftig machen können, großer Abbruch gethan. Auf 
biefe Bemerkungen hin ging zwar ver Papft von feinem Ausfpruche nicht mehr ab, 
befchränkte jevoch die ungewöhnliche außerorventliche Begünfligung durch den Zufaß, 
dieſer Ablaß gelte für alle Jahre und alle Zeiten, jedoch nur während eines Tages, 
dergeftalt nämlich, daß er nur von der Veſper des 1. Augufts bis zur Veſper des 
2. gewonnen werden könne. Bei diefen Worten ſenkte Franciscus demüthig das 
Haupt und wollte fich entfernen, aber der Papſt hielt ihn mit den Worten zurüd: 
„Einfältiger Menſch, wohin gebft du, welche Sicherheit haft du denn für Das, was 
dir foeben bewilligt worden iſt?“ Darauf antwortete Franciscus: „Euer Wort, hei- 
Tiger Vater, ift mir genug. Iſt diefer Ablaß Gottes Werk, fo wirb er ihn ſelbſt 
Fund geben. Möge Jefus Epriftus der Notar, die HI. Jungfrau die Urkunde und 
bie Engel die Zeugen fein, ich verlange fein anderes Document.“ Daß diefe Sage 
mit allen ihren Umfländen feinen Anſpruch auf hiſtoriſche Wahrheit machen Fönne, 
fällt von felbft in die Augen und läßt fich durch wichtige Gründe beweifen. Er» 
ſtens fagen gerade bie älteften Zeugen über dieſen Ablaß, vie bis in die Lebenszeit 
des HI. Franciscus hineinreichen, nichts weiter aus, als daß der Heilige vom Papfte 
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Honorius III. einen jährlichen vollkommenen Ablaß für Alle erwirkt habe, welche in 
ber Zeit von ber Veſper des 1. Augufts an bis zu der Veſper bes barauffolgenven 
Tags die Portiunculaficche befuchen würden (ſ. Bolland. ad 4. Oct, in vit. S. Fran- 
cisci, analect. parte III. $ III. u. IV). Zweitens lautet die frühere Sage, wie fie 
im 13ten Jahrhunderte ging, beveutend einfacher, indem hienach Frauciscus im 
Auftrage Jeſu Chrifti bei Papft Honorius um einen vollfommenen Ablaß für bie 
Portiunculakirche anhielt und der Papſt nach vielem Zaubern die Gnade zugefland, 
worauf dann der Heilige in einer Bifion die Gewißheit erhielt, vaß ber vom Papſte 
gewährte Ablaß auch im Himmel beftätiget worben fer Cf. Boll. 1. cit. $ I. u. $VIID. 
Drittens gefchieht in den fünf älteften Biographien des HI. Franciscus, von denen 
doch einige unmittelbare Jünger des Heiligen zu Verfaſſern haben, gar Feine Erwäß- 
nung des Portiunculaablaffes, geſchweige dann der unmittelbaren Ertheilung beifel- 
ben durch Chriſtus ſelbſt. Die unmittelbare Ertheilung alfo des Ablaſſes durch 
Chriſtus ſelbſt laͤßt ſich hiſtoriſch nicht ficher ftellen, wurde auch ſchon im 13ten und 
14ten Jahrhundert flarf bezweifelt. Einige gingen noch weiter und ftellten felbft in 
Abrede, daß Papft Honorius den in Rede flehenden Ablaß ertheilt Habe, va bie 
Gewährung eines folchen vollfommenen Ablaffes unter fo geringen Verbindlichfeiten 
damals gar nicht üblich gewefen fer und die pamaligen Paͤpſte nur Abläfle auf ein 
oder etliche Jahre indulgirt hätten, und da eine Bulle des Papftes Honorius über 
ben Portiunculaablaß nicht exiſtire. Allein der Zeugniffe aus dem 13ten und 1dten 
Jahrhunderte für die Ertheilung des volllommenen Ablaſſes durch Papſt Honorius 
find zu viele und gewichtige, als daß es erlaubt fein fönute, in Frage zu ſtellen, ob 
Honorius je einen vollfommenen Ablaß für die Portiunculafircde gewährt habe, und 
dazu kommt noch, daß nicht nur bie Päpfte des 14ten, fonderu auch bie des 13ten, 
wie Papft Alexander IV. (1254—1261) und Andere den Portiunculaablaß anerkannt 
haben (f. Boll. 1. cit. $ V). Papſt Innocenz XII. hat 1695 für die Portiuncale- 
kirche dieſen Ablaß auf alle Tage im Jahre ausgedehnt; außerdem haben Die Paͤpſte, 
in Betracht, daß viele Gläubige der Fatholifchen Welt nach Portiuncula nicht za 
reifen vermögen, ven Portiunculaablaß (von der Veſper des 1. Aug. bis zur Beiper 
bes 2. Aug. zu gewinnen) auf alle Sranciscaner- und Eapucinerficchen ausgebehet. 
In neuer Zeit kann Fraft päpftl. Indultes in einigen Ländern der Portiunenlaablaß 
am erften Sonntag im Auguft wie in den Franriscanerfirhen, fo auch in allen 
Pfarr- und jenen Filialfirchen gewonnen werben, die einen orbentlichen pfarrlichen 
Gottesdienſt an Sonn- und Feiertagen haben. [Schröpt.] 

Portugal, f. Spanien. 

Pöſchel und Pöſchelianer (Pöſchlianer). Thomas Pöfchel wurbe ver 
2. März 1769 zu Hörit in Böhmen geboren. Den 6. Sept. 1796 erhielt er bie 
Priefterweihe. Als Eooperator zu Braunau am Inn mußte er ben ungläcklichen 
Buchhändler Palm zum Tode vorbereiten; und er begleitete ihn anf den Richtpiaß 
— 26. Aug. 1806. Sein von Natur fhwärmerifches Wefen ſcheint dadurch über- 
zeizt worden zu fein. Als im 5. 1809 Braunau von Oeſtreich an Bayern Fam, 
wurde Poſchel als Eooperator und Katechet an der Stabtpfarre bafelbfi, der Salz 
burger Didcefe zugetheilt. Im 3. 1815 aber fiel Braunau wieder an Deftreih, 
und Pöfchel wurde wieder ein Mitglied des Linzer Bistbums (f. dv. A.). Wegen 
überfpannten Wefend wurde er bald darauf feiner Stelle enthoben, und als Land- 
Saplan nach Ampfelmang im Innkreis verfeßt. Pöſchel dünkte fih nun ein Mar 
tyrer des Glaubens zu fein. Er trat mit der Predigt der „neuen Offenbarung“ 
hervor. Nach verfelben wohnet Chriftus in den Herzen der Reinen, und Ieitet alles 
Thun derfelben. Ihnen erfcheint Gott und die Mutter Gottes, und theilen ihnen 
Dffenbarungen mit. Wer ſich nicht reinigen läßt, ber ift der Berbammung fchulbig 
und hat den Tod verbient, der ihn allein wieber reinigen kann. Diefe Lehre mus 
bis zur Hingabe des Lebens beobachtet werben, wenn nicht die Frucht ber neuen 
Offenbarung verloren und den Juden zu Theil werben fol. Denn Gott Hat bie 
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Belehrung dieſes Volles, das Verſchmelzen des Juden- und Chriſtenthums zu einer 
allgemeinen Religion befihloflen, worauf das taufendjährige Reich in dem neuen 
Sjerufalem beginnt. Diefe Lehre fand ihre Anhänger. Diefelbe wurde nicht bloß 
durch die Predigt Pöſchels, auch durch fliegende Blätter, Bibellefen u. a. verbreitet. 
Nicht bloß in Ampfelmang, auch in den benachbarten Orten Azbach, Unkenach, 

Gampern, Schärfling und anderswo mehrten fich die Poſchelianer. Diefelben tru- 
gen eine tiefe Religiofität zur Schau; fie beteten mit tief gefenftem Haupte; mande 
auf freiem Felde, zur Erde hingeworfen; fie wallfahrteten, fafteten firenge, gingen 

oft zur Communion, mit ober ohne vorhergegangene Beicht; fie riefen feierlich 
Maria und die Heiligen an. Aber an argen Ausfchweifungen fehlte es nicht. Wei- 
ber faßen zu Beichte und ertheilten die Losfprechung; auch die Taufe follen fie mit 
Weihwafler gegeben haben. Bei ihren Berfammlungen, bie bis in die Nacht dauer⸗ 

ten, follen fie entPleivet erfchienen, und dabei manches Schänbliche gefchehen fein. 

Durch den Act „ver Reinigung“ mußte fich jedes Mitgliev in bie Gefellfchaft ein⸗ 

weihen Iaffen. Vorher war es in ver Gewalt des böfen Feindes; aber man gab 

ihm ein gewiſſes Del und Pulver ein; es erfolgten ſchreckliche Convulſionen, waͤh⸗ 

rend Weiber in wilder Wuth und bis zur Erfchöpfung umhertanzten, um ven Teufel 
zu vertreiben. Die Flucht Napoleons von Elba beftärkte den Glauben, daß dieſer 
der leibhafte Antichrift, und darum auch das taufendjährige Reich nahe fei. Arbeits- 
fcheue Menfchen zogen prophezeiend und predigend umber, dünkten ſich Auserwählte 
nes Reiches Gottes zu fein, und wiberftrebten ver geiftlichen und bürgerlichen Obrig⸗ 
keit. Da fohritten die weltlichen Behörden ein, ließen durch nächtliche Streifzüge 
die Berfammlungen der Pöfchelianer aufheben, und leiteten firenge Unterfuchungen 
ein. Pöſchel wurde zuerſt unter die beſondere Aufficht feines Decanats Vöklabruck 
geftellt, dann als fein Einfluß fortvauerte, nach Salzburg in Haft gebracht. Seine 
Anhänger bemühten fih, mit ihm in Verbindung zu bleiben, und fchloffen fich fefter 
aneinander an. Sie fielen in ven Wahn, baß der Herr den Tod den Unreinen 
gebieten Tönne; bei einigen ging der Fanatismus in Blutdurſt über. Cine Mutter 
wollte ihr Kind zu Tode martern, dem Herrn zu Ehren; ein Bater wollte fein Kind 
im Kerfer noch morden, und ließ es erft 108, als vie Wächter ihm mehrere Wunden 
beigebradt. Die volle Wuth brach in der Charwoche des %. 1817 aus. In der 
auf den Yalmfonntag folgenden Nacht berebete ein Pöfchelianer einige Männer, er 
Tei Chriſtus, und führte fie zu einem Haufe, um drei Männer zu morben, bie nicht 
zu der Secte gehörten. In verfelben Nacht wurde in einem fünf Biertelflunden von 
Ampfelwang entfernten Weiler in zahlreicher Verſammlung befhloffen, auf einem 
dort errichteten Altare dem Herrn ein Opfer zu bringen. Das Loos fiel auf einen 
Bauern Namens Haas. Deffen Mutter und ein alter Mann wurden mit Gewalt 
herbeigeſchleppt. Jene wurbe mit einer Art auf einen Streich tobt niedergeſtreckt; 
der alte Dann flarb erft nach einigen Tagen an ver Wunde, und fein Opfer erfchien 
darum als ungiltig.. Dans beredete feine 1Yjährige Pflegetochter, fich ſtatt feiner 
zu opfern. Die Unmenfchen fchnitten ihr Theile des Leibes aus und fpalteten ihr 
dann den Kopf, fo daß das Hirn mit dem Blute zur Erde floß; ja fie follen foger 
das Blut ihrer Opfer als das wahrbaftige Blut getrunfen haben. Der Ort des 
Schredens, an dem die beiden Leichname Tagen, wurbe Tags darauf von ber Bür⸗ 
germiliz beſetzt; die Schuldigen eingezogen, bald aber, bis auf ſechs der Gravir- 
teften, freigegeben. Die Secte, deren Mitglieber fih nur auf 126 beliefen, ver- 
ſchwand in Kurzem. en ‚ der die Oräuel der Seinigen ſtets verwarf, wurbe 
nach Wien geführt, wo feine Geifteszerrüttung fich deutlich zeigte, und in firenger 
geifllicher Aufficht gehalten. — Im weitern Sinne wurden ähnliche Schwärmer und 
ihr Treiben eine Zeit lang Pöfchlianer und Pofchliaden genannt. Heute find biefe 
Worte ziemlich verſchollen. — Vergl. „die proteft. Pfarrei Böfabrud von ihrer 
Grändung im Jahr 1812 unter Bayern bis zu ihrer Auflöfung im J. 1825 nad 
ihrem Rüdfatt unter Deftreih. Ein Beitrag zur Kenntniß des Zuflandes der Yre⸗ 
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teftanten in Deftreih und der Poſchelianer jener Gegend," von Würtf. 
Marktbreit 1825. — Keberlericon von Fritz. Ir Bb. Würzb. 1829. [Gams.] 
Poſen, Bisthum. Die Stiftung deſſelben fällt mit ber Einführung des 
Chriſtenthums in Polen zufammen. Als im Jahre 966 der Herzog von Polen 
Meszko oder Mieczyslaw durch den Einfluß feiner Gemahlin, der böhmifchen Prin- 
ceffin Dambrowla, welche er das Jahr vorher geheirathet hatte, fich zur Taufe 
hatte bewegen laſſen, fand fein Beifpiel bei Hohen und Niebrigen fo vielfache Rach⸗ 
ahmung, daß es fich bald als nothwenbig herausftellte, das dem Chriſtenthume nen 
gewonnene Land Firhlich zu organifireu. Zu dem Zwede fliftete Herzog Mieczys⸗ 
Iaw im 3. 968 in Poſen ein Bisthum und Tief einen eifrigen Priefter, Namens 
Jor dan, welder mit Wort und That fleißig an der Belehrung des Volles arbei- 
tete, zum Bifchofe weihen. Jordan war nicht nur ber erfte Biſchof von Poſen, 
fondern, da es zu feiner Zeit außer ihm Teinen andern Bifchof in Polen gab, aud 
der einzige Bifchof für ganz Polen; deßhalb nennen ihn auch bie älteften Ehroniften 
bisweilen im Allgemeinen Bifchof von Polen (episcopus Poloniae). Zwar erzählt 
der polnifche Gefchichtfchreiber Dlugoß (ſ. d. A), daß Mieczyslaw gleich nach fei- 
ner Taufe in feinem Lande zwei Metropolen: in Gneſen und Krakau — und 
fieben Bisthämer: Poſen, Schmograu (Breslau), Kruszwis (Wrorlawel), 
Plock, Kulm, Lebus und Kammin, gegründet und ausgeflattet habe, und faft 
alle fpäteren polnifchen Hiftorifer haben mit geringen Abweichungen ihm dieſes nach⸗ 
geſchrieben; allein dieſe Nachrichten find, wie neuere Forſchungen unwiberleglich dar⸗ 
gethan haben, durchaus unrichtig, und es iſt gegen allen Zweifel feftgeftellt, daß 
bis auf die Zeiten des Nachfolgers Mieezyslaw's, des Herzogs Boleslaw Chrobry, 
der 992 — 1025 regierte, in Polen nur ein Bistum und zwar das in Poſen 
beftanden Hat. Daß übrigens die Stiftung des Biethums Poſen nicht ohne Ein- 
wirkung des Kaiſers Otto I., welcher durch die Siege feiner Markgrafen ven Her- 
309 Mieczyslaw ſchwer bebrängt hatte, erfolgt ſei, beweiſet der Umſtand, daß nad 
der Erzählung des Zeitgenoffen Ditbmar von Merfeburg, Bifhof Jordan 
im 3. 970 dem vom Kaifer in Magdeburg neu errichteten Erzbisthum als Suf- 
feagan untergeorbnet wurbe; ja daß fogar ber folgende Biſchof Unger in dem 
Metropolitanverbande mit Magdeburg verblieb, als bei der Anwelenheit des 
Kaiſers Otto II. (ſ. d. A.) in Gneſen, im Jahre 1000 für Polen ein befon- 
deres Erzbisthum in Onefen errichtet und demfelben die Bifchöfe von Breslau, 
Krakau und Kolberg als Suffragane zugewiefen wurden. Wie lange biefer 
Metropolitanverband des Bisthums Poſen mit dem Erzbisſthum Magdeburg 
(ſ. dv. 9.) gedauert haben mag, Täßt ſich mit Beflimmtheit nicht nachweiſen; wahr- 
ſcheinlich Töfete ſich dieſes Verhaͤltniß fchon mit dem Tode des Biſchofes Unger 
C+ 1012), als Boleslaw Chrobry durch feine in den Jahren 1011—1018 ſiegreich 
gegen die Teutfchen geführten Kämpfe Polen vom teutfchen Reiche unabhängig machte: 
denn bie politifche Herrfchaft pflegte damals auch in Betreff des äußern Kirchen- 
verbandes maßgebend zu fein. Zwar gelang es noch im J. 1133 dem Erzbifchofe 
Norbert von Magdeburg (I. d. Art.), eine urkundliche Beftätigung feiner 
Metropolitanrechte nicht allein über Pofen, fondern über alle polnifchen Bisthü- 
mer vom päpftlichen Stuhle zu erlangen; allein diefe Verfügung ſcheint feinen reellen 
Erfolg gehabt zu haben; wenigſtens iſt von einer ferneren Unterorbnung des Bis⸗ 
thums Poſen unter ben erzbifchöflihen Stuhl von Magdeburg feine weitere 
Spur vorhanden , vielmehr gehörten feitvem bis anf die neueften Zeiten die Bifchöfe 
von Pofen ununterbrochen zur Provinz des Erzbifhofs von Gneſen (f. d. Art.), 
unter defien Suffraganen fie dem Range nad, abwechfelnd mit’ den Bifchöfen von 
Wilna, die dritte Stelle, nämlich Hinter den Bifchöfen von Krakau und Wr 
elawet, einnahmen. Im Jahre 1821 warb endlich durch bie päpfllihe Eircum- 
feriptionsbulle „de salute animarum“ die bifchöfliche Kirche von Pofen zu einer erz⸗ 
biſchoflichen Kirche in ber Art erhoben, daß feitvem bie Erzbiocefe Pofen mit der 
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Erzdidceſe Gneſen nur einen geiſtlichen Oberhirten Hat, der den Titel Erzbiſchof 
von Önefen und Poſen führt, wobei jedoch jede der beiden Erzdidceſen mit 
Beibehaltung ihrer ſonſtigen Grenzen von einem beſonderen Generalvicariatamt, 
bier Eonfiftorium genannt, verwaltet wird, ihr beſonderes Metropolitancapitel und 
geiftliches Seminar, fo wie ihren befonderen Weihbifchof nach wie vor beſitzt. Bei 
Erledigung des erzbiſchöflichen Stuhles treten beide Metropolitancapitel zur Wahl 
des uenen Erzbifchofes zufammen. — Was den Umfang des Bisthums Pofen be= 
trifft, fo erſtreckte fich daffelbe bei feiner Stiftung über ganz Polen, foweit folches 
dem Herzoge Mieczyslaw gehörte; bie Grenzen biefes Gebietes laſſen fich jedoch nicht 
genau beftimmen und nur fo viel fcheint feftzufteben, daß das fog. Klein-Polen 
(oder die Provinzen Krafau und Senbomir) und wahrfcheinlih auh Schlefien 
noch nicht unter der Herrſchaft Mieczyslaw's fanden, fo daß alfo feine Herrichaft 
außer Grofßpolen (Polonia major, auch ſchlechtweg Polonia) wohl nur die Pro» 
singen Eujavien, Mafovien, Lenczye und Sirapien umfaßt haben mag. 
Ueber alle diefe Gebiete follte alfo urfpränglih von Poſen aus der chriſtliche 
©laube verbreitet werden. Bald nachher wurben jebocd durch die im Jahre 1000 
erfolgte Stiftung des Erzbisthums Gneſen (f. d. A.) der Sprengel bes Bisthums 
Poſen bedeutend eingeengt, indem derjelbe im Dften und Süden durch das neue 
Erzbisthum, im Weften aber durch das Bisthum Breslau (ſ. d. A.) und fpäter- 
bin auch ih Norden durch die Bisthämer Lebus (ſ. d. Art.) und Kammin 
(ſ. Pommern), feine Abgrenzung erhielt. Seitdem umfaßte das Bisthum Poſen 
bis zum Ende bes vorigen Jahrhunderts die ganze Woiwodſchaft Bofen und einen 
Theil der Woiwodſchaft Kaliſch, und war im Jahre 1760 behufs der kirchlichen 
Auffiht in folgende Archidiaconate und Decanate geteilt. I. Archiviaconat Poſen 
mit 8 Decanaten, nämlih: Pofen, Obor nik, Czarnikan, Schroda, Pey⸗ 
fern, Rogafen, But, Koſtrzyn; überhaupt 154 Kirchen. IL. Archidiaconat 
Schrimm mit 7 Deranaten, namlih: Schrimm, Kröben, Kozmin, Neu- 
flabt an der Warthe, Schmiegel, Frauſtadt, Koften; überhaupt 178 Kir⸗ 
chen. III. Archiviaconat Betfhe mit 3 Decanaten, nämlih: Benſchen, Gräß, 
Levowel (oder Neuftadt bei Pinne); überhaupt 113 Kirchen. — Außerdem 
gehörte aber feit ven älteften Zeiten zum Bistum Pofen auch noch ein beveuten- 
der Lanpfirih in Mafovien, der um Warſchau herum zu beiden Seiten der 
Weichfel lag und von dem obigen Hauptbeflandtheil der Didcefe durch Die dazwiſchen⸗ 
liegende Erzdibceſe Gnefen ganz abgefondert war. Diefer Landſtrich bildete ein 
beſonderes, alfo das IV. Archidiaconat, welches in ven älteflen Zeiten nach ber 
Hauptburg des Landes, bei welcher fich auch eine Collegiatkirche mit dem Sitze des 
Archidiacons befand, das Archidiaconat von Ezerst hief. Als aber im 14ten 
Sahrhundert die Herzöge von Maſo vien ihre Reſidenz von Czersk nach der in 
demfelben Landftrich belegenen und hamals immer mehr aufblühennen Stadt Ware 
Ichan verlegt hatten und auf den Wunfch des Herzogs Johann unterm 5. Ja⸗ 
nuar 1406 Biſchof Albert von Poſen die bisherige Pfarrkirche von Warfhau 
zu einer Collegiatfirche erhob, wurde zugleich der Sitz des Archiviacond von Czersk 
nah Warſchan an die neugeftiftete Eollegiatfirche verlegt, fo daß feitvem das bis⸗ 
herige Archidviaconat von Czersk den Namen des Archiviaconats von Warſchau 
erhielt. Diefes Archiviaconat beftand aus zehn Deranaten und enthielt im Ganzen 
136 Kicchen. Diefes Archiviaconat wurbe erft am Ende des vorigen Jahrhunderts, 
als ſowohl Poſen als Warſchau unter preußiſcher Herrſchaft fianden, von dem 
Bistum Poſen abgelöfet; eine päpftlihe Bulle vom 16. Detober 1798 errichtete 
auf den Antrag des Königs Friedrich Wilhelm II. in Warſchau ein befonderes 
Bisthum, deſſen Didcefe zunächft das bisherige Archidiaconat Warfchau bildete. 
Aber auch der in Großpolen belegene Theil der Dicefe erlitt in den neueften Zeiten 
noch einige Grenzveränderungen, indem der Diſtrict von Peyfern und überhaupt 
alle dortigen zur Didrefe Pofen gehörigen Ortſchaften, welche zufolge des zwiſchen 
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Rußland, Oeſtreich und Preußen am 3. Mai 1815 zu Wien abgeſchloſſe⸗ 
nen Vertrages an Ruffifch-Polen fielen, vom Bistfum Poſen getrennt und bem 
neu organifirten Bistham von Eujavien und Kaliſch zugewiefen wurben ; dagegen 
kamen im Jahre 1821 in Folge der Bulle de salute animarum bie Deranate Schild» 
berg (Oſtrzes zow) und Kempen, welde bis dahin zur Didcefe Breslau 
gehört hatten, au bie Diöcefe Poſen, fo daß nun ſämmtliche Ortfchaften biefer 
Didcefe, mit Ausnahme des Decanats Deutfh-Erone, im Bereiche des jebigen 
Großperzogtfums Poſen, und zwar zum größten Theil im Regierungsbezirk Poſen, 
theilweife aber auch im Regierungsbezirt Bromberg belegen find. Gegenwärtig 
iſt dieſe Didcefe in folgende Decanate eingetbeilt: Poſen, Borel, But, Czar⸗ 
nifau, Grang, Kempen, Koften, Koſtrzyn, Kozmin, Kröben, Neu 
ſtadt bei Sinne, Milvslan, Neuftadt a. d. Warthe, Obornik, Schild— 
berg, Rogafen, Schmiegel, Shrimm, Schroda, Deutfh-Erone, 
Frauſtadt, Bomfl. In diefen 22 Decanaten zählte man im Jahre 1847: 336 . 
Pfarrkirchen, 96 Filialkicchen, 388 Priefter und 575,019 kath. Seelen. Die Die 
eefe befaß in früherer Zeit fehr viele Klöfter; das älteftle war das Benebictiner- 
Nofter in Rubin, geftiftet 1181; ferner die Ciftercienferflöfler in Obra (geftiftet 
1234), Paradies (gefliftet 1234), Blefen (geftiftet 1235), Dwinust (Nom 
aenflofter, gefliftet 1250), Priment (gefliftet 1275), und außerdem eine große 
Anzahl von Manns- und Frauenflöflern der Franciscaner mit ihren verfchiebenes 
Zweigen, fo wie der Dominicaner u. f. w. (f. d. Art. Hedwig). — Alle dieſe 
Inſtitute find jedoch in nenefler Zeit, in den Jahren 1830 — 1840, aufgehoben 
worden. Gegenwärtig finden ſich in der Didcefe nur noch zwei Flöfterliche Auftalten: 
die Eongregation des hl. Philippus Neri in Goftyn, und ein Kloſter der barmher⸗ 
zigen Schweftern in Bofen. — Das Domcapitel befand viele Jahrhunderte 
hindurch und bis gegen das Ende des vorigen Jahrh. aus 10 Prälaten, naͤmlich: 
Propſt, Decan, Archidiacon von Bofen, Cantor, Cuſtos, Scholafticus, Archidiacor 
von Schrimm, Archidiacon von Betſche, Archidiacon von Warſchau, Kanzler. Tau 
niler gab es im Uten u. 15ten Jahrh. 34; dieſe Zahl wurde jedoch im 16ten Jahch. 
wegen des durch den Verluſt von Zehnten ſehr geſchmälerten Einkommens des Ca⸗ 
pitels auf 23 vermindert. NIS aber im Jahre 1796 vie geiſtlichen Güter von der 
preußifchen Regierung eingezogen wurden, und dieſe dafür nur eine unverhältniß- 
mäßig geringe jährliche Entſchädigung in Gelde unter dem Namen Eompetenz 
ausſetzte, mußte eine abermalige Verminderung erfolgen, welche im Sabre 1810 
dahin geſchah, daß die Zahl ber Prälaten auf 3, namlich: Propft, Archidiacon uud 
Euftos, die Zahl der Canoniler aber auf 12 wirfliche reſidirende (canonici parli- 
cipantes seu gremiales) und 16 Canonici exspectantes, welche letztere feine Ein⸗ 
künfte bezogen, feftgefegt wurben. Endlich iſt 1821 durch die Bulle de salute aui- 
marum ber Beſtand des Capitels, welches gleichzeitig zum Metropolitancapitel erho⸗ 
ben wurbe, auf 2 Prälaturen, nämlich: Propft und Decan, und auf 8 Mumerar- 
Eanonicate nebft A Ehrencanpnicaten beflimmt worden. — In Betreff der Befäh- 
gung zu Prälaturen und Canonicaten hatte Papſt Martin V. im J. 1421 auf 
Antrag des Könige Wladislaw Jagello (f. ven Art.) für Pofen die ſpecielle 
Beftimmung erlaffen, daß ſäͤmmtliche Prälaturen und Canonicate an der Domkirche 
zu Poſen nur an ſolche Perſonen verliehen werben follten, die entweder von 
abeliger Geburt, oder Dortoren, Lirentiaten oder Barcalaurei in ber Theologie 
oder im canonifchen Rechte ober in der Medicin feien; im Jahre 1515 aber wurbe 
auf den Antrag des Königs Sigismund I durch eine Bulle bes Papfles Leo X, 
noch weiter beftimmt, daß überhaupt bei allen Sathebralfirchen, die zur Provinz des 
Erzbifchofes von Gneſen gehören, ſaͤmmtliche Praͤlaturen und Eanonicate nur mit 
Perſonen, die von väterlicder und mütterliher Seite von adeliger Geburt feien, 
beſetzt, jedoch bei jeder Domlirche 4 Präbenven für 2 Magifter der Theologie und 
2 Doctoren ber Rechte ausgewielen werben follen, welche Iehtere auch Nichtabeligen, 
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wenn folche die erforberlichen Eigenfchaften befäßen, verliehen werben fönnten. Diefe 
befchränfenden Beflimmungen find denn auch bei der Cathedralkirche in Poſen bis 
auf die neueften Zeiten in Kraft geblieben und erſt im %. 1821 durch die Bulle 
de salute animarum. förmlich aufgehoben worden. — Noch mag beigefügt werben, 
daß der jedesmalige Comthur des Johanniter⸗Ordenshauſes in Poſen gebornes Mit- 
glied des Pofener Domcapiteld war, und deßhalb beim Antritte feines Amtes in 
der Domfirhe auf eine feierliche Weife unter Darreihung der Ordenskutte, des 
Helmes und des bloßen Schwertes inftallirt wurde; er hatte feinen Sig im Chore 
unmittelbar hinter den Prälaten, jedoch vor den Domherrn, und wurde laut ber 
Inſtallationsformel als Beſchützer des Capitels und der ganzen Didcefe betrachtet. 
Jedoch entzogen fich bereitd im vorigen Jahrhunderte mehrere Eomthure diefer In- 
ſtallation und mit der Aufhebung der Comthurei (der letzte Comthur flarb 1832) 
hörte die Sitte von felbft auf. — Ueber das Bisthum handelt fpeciell Dlugoß (in 
feinem Werfe: „Vitae Episcoporum Posnaniensium*, welches mit einer Fortfeßung, 
welche der Weihbifhof von Poſen Jacob Brzeznidi für die Zeit von 1479 
bi8 1604 geliefert, durch ben &rmeländifchen Canonieus Freler herausgegeben 
and 1604 in Braunsberg gedrudt worden iſt. Rzepnicki, weldher im 2. Theil 
feiner „Vitae praesulum Poloniae“ ebenfalls das Leben der Biſchöfe von Poſen 
befchreibt, und bis 1760 fortführt, hat in Betreff der älteflen Zeiten lediglich die 
Nachrichten des Diugoß aus dem Treterfchen Werke abgefchrieben; beiden fällt in 
dieſer Beziehung Mangel an Kritik zur Laft. Einzelne Buncte der älteren Gefchichte 
Hat Friefe in feiner „Kirchengefch. des Königreichs Polen, 1. Thl. Breslan 1786“ 
zwar fehr weitfchweifig, aber im Refultat doch richtig, kritiſch unterfucht; fehr ge= 
diegene Bemerkungen finden ſich aber in dieſer Beziehung in Röpell’s Geſchichte 
Holens, 1. Thl. Hamburg 1840 in der 4. Beilage, die Einführung bes Chriften« 
thums in Polen betreffend. [Mebind.] 
Poſſevin, Anton, berühmter Jeſuit. Er wurde geboren im 3. 1534 zu 
Mantua. Frühe erlangte er Bildung und Gelehrfamfeit, und war Lehrer bes Franz 
und Scipio Gonzaga. Im J. 1559 trat er in die Gefellfchaft Jeſu. Er befaß eine 
große natürliche Beredtſamkeit und Gewandtheit in fremden Sprachen. Er prebigte 
ın Stalien und in Frankreich mit allgemeinem Beifall. Er wurde nacheinander 
Rector der Eollegien von Avignon und von Lyon. Im %. 1572 berief ihn ber 
Drvensgeneral nah Rom, und machte ihn zu feinem Geheimfchreiber. Wegen 
feiner Gefchäftsgewandtheit und feiner Kenntniß der fremden Sprachen beflimmte 
ihn Papft Gregor XII. zu feinem Nuntius in Schweden, wo König Johann III., 
befonders durch den Einfluß feiner polnifhen Gemahlin Catharina Hoffnung auf 
Ausfohnung mit der Kirche gewährte. Zugleich beehrte des Kaiſers Marimilian IL 
Wittwe den Poſſevin mit dem Titel eines Gefandten. Zu dem Ruhme bes Letztern 
fagt L. Elarus in feinem Werte „Schweden Sonft und Jetzt“: „Daran, daß 
Poſſevins Name nicht mit andern Geiftesherven der Menfchheit, denen er ebenbür- 
tig ift, in gleihem Ruhme von der Gefhichte erwähnt wird, ift lediglich feine 
Angehörigleit zu einem Orden Schuld, beffen Name die Frivolitaͤt der gewöhn- 
lichen Redeweife ohne Nachdenken Tängft zu einer Bezeichnung moralifcher Scheuß- 
lichkeit herabzuwürdigen fich gefallen Hat“ (II. Thl. S. 340). Mit zwei andern 
Sefniten kam Poſſevin im December 1577 in Stodholm an. Auf Befehl des 
gorlee hatte ex bei feinem Eintritte in das Land das geiſtliche mit einem weltlichen 
eide vertauſchen mäflen, „auf daß nicht etwa in jenem Lande fo voll von Irr⸗ 
gläubigen ein Aufruhr entftehe, der die Anfänge ber künftigen Kirche leicht zerflören 
Fönnte.“ Der König empfing ihn mit allen Ehren, und erhielt aus ferner Haub 
die Schriften und die Aufträge des Papftes und des Cardinals Hoſius (ſ. d. A.) 
an ihn. Poſſevin machte auf den König, der mit ihm häufige Unterrebungen pflog, 
einen tiefen Eindruck; ja er rührte ihn nicht felten bis zu Thränen. Der König 
ſchwur alle Kebereien einzeln ab, verrichtete eine Generalbeicht, und verſprach ſich 
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in Beziehung auf alle von ihm an ben Papſt geſtellten Forderungen der Entſchei⸗ 
dung des apoſtoliſchen Stuhles unterwerfen zu wollen. Als Poſſevin ben knieenden 
König abfoloirt, erhob fich diefer, und indem er den Nuntius umarmte, ſprach er: 
Sch umarme dich, und bie heilige römifche, katholiſche Kirche auf ewig. Am fol- 
genden Tage, den 17. Mai 1578, feierte HYoflevin vor dem Stönige die HI. Meffe 
nad römifhem Ritus. Sofort reiste Poſſevin mit Aufträgen des Königs nad Rom; 
und von Braunsberg aus erflattete er ausführlichen Bericht über feine Senbung. 
Nach demfelben wünfchte der König u. a. eine Anzahl von Prieſtern, um burd 
diefelben die etwa wiberftrebenden lutheriſchen Prediger erfegen zu Tonnen. And 
ſollten ſich katholiſche Familien in Schweden nieberlaffen. Papfl Gregor XIL 
(ſ. d. 9.) feßte eine eigene Congregation zur Prüfung der Anträge und Fragen des 
Königs von Schweden nieder. Die Mefle in der Landesfpracdhe, der Laienfeld, 
die Prieſterehe, die Unterlaffung der Anrufung der Heiligen und der Fürbitten für 
die Todten, fowie die Abfchaffung des Weihwaſſers und anderer Ceremonien, um 
was der Rönig gebeten hatte, wurbe von der Congregation verworfen. Auf fieben 
andere Anträge ging diefelbe ein. Im Namen des Papftes fandte der Carbinal 
von Como die Befchlüffe an Johann mit einem würbevollen vortrefflichen Begleit- 
fihreiben. Poſſevin trat fofort die Rückreiſe nah Schweden an. In der Pfalz 
entging er nur durch Verwechslung mit einem fchottifchen Bifchof der Gefangenfhaft. 
Sm Zuli 1579 traf er wieder in Stodholm ein, wo er biefesmal in feinem De⸗ 
denskleide einzog, um ben Feinden feinen Anlaß zum Verdacht zu geben, den Guten 
aber Muth einzuflößen. Doch der König von Natur ſchwach und wanfelmüthie, 
zugleich ein eigenfinniger Theologe, befand fich in übler Stimmung, welde bie 
Gegner zu unterhalten wußten. Eine von dem Sefuiten Nicolai den 6. Febr. 1578 
erteilte Ehebifpens an einen Vertrauten des Königs war gehörig benügt worden. 
Johann nahm es fehr übel, daß in Rom die oben erwähnten fünf Puncte abgefchla- 
gen worben, und fagte wiederholt: wenn ich nicht Alles erhalte, fo kann ich nichts 
mehr thun; es iſt um Alles gefchehen. Auf das Geſuch einer Kirche für die Katfe- 
liken erwiberte er: das Fönne er nicht thun, weil er auch nicht Alles erhalten; und 
e8 koͤnnte der Friede des Reiches geflört werden. Auch fihrieb er drohende Briefe 
nah Rom. Darüber ſchreibt u. a. der Cardinal Como an Poffevin: „Daben wir 
Alles gethan, was in unfern Kräften ſteht, und gefällt es gleihwohl dem Herrn 
nicht, daß diefes Reich wieder zum Leben, d. h. zum Fatholifchen Kirche zurückkehre, 
fo werben wir im Angeficht der göttlichen Majeſtät entfchufpigt fein, und uns be- 
gnügen, ohne folches zu leben, wie dieß ſchon mehr als vierzig Jahre gefchehen 
D Bei einer in Stocholm ausgebrochenen Peft zeichneten ſich Poſſevin und feine 

efährten durch ihre Aufopferung aus und bewirkten viele Belehrungen. Poſſevin 
ſelbſt erkrankte an ver Peſt. Der Reichstag zu Wadſtena (f. d. A. Brigitte 
orden) im Februar 1580, dem auch Poflevin anwohnte, nahm eine brohende 
Haltung an; Johann mußte ein Edict gegen Einführung katholiſcher Schriften er- 
laſſen, und auf die Lehrftühle nur Anhänger des Evangeliums zu berufen verfprechen. 
Noch verlangte der König von Poſſevin, der Papſt folle ihm katholiſche Priefler 
ſchicken, die ſich aber als folche nicht zu erkennen geben follen, um im Stillen beffer 
zu wirken. Durch folhe und ähnliche Mittel hoffte er, allmählig die Schweden 
Tatholifh zu machen. Auf fo frummen Wegen Eonnte ihm Poffevin nicht folgen. 
Im Juli 1580 verabfchiebete fich diefer von dem Könige zu Stegeborg, der ihm 
verſprach, wenn er in zehn Jahren wieder fäme, würde er ihn ebenfo katholiſch 
finden. Im Auguft 1580 ging Poſſevin zu Schiffe, und ging über Danzig und 
Warſchau nah Rom. Zwei Zefuiten nebft drei Weltgeiftlichen ließ er in Schweden 
zurüd. Noch einige Jahre fchwankte König Johann unflet umher. Da ſtarb ven 
16. September 1583 feine Gemahlin Catharina. Im Februar 1585 heirathete 
Johann die fechszehnjährige Gunilla Bielfe; und „was Catharina den Katholifen 
geweſen, warb Gunilla den Lutheranern.“ König Johann aber war wie Solomo in 
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feinen alten Tagen. — Bald nad feiner Rückkehr nach Nom wurde dem Poſſevin 
eine ebenfo wichtige Miffion übertragen; er follte als Gefandter des heiligen Stuh⸗ 
Ie8 nach Rußland gehen, zunächft um den Frieden zwifhen Rußland und Polen 
zu vermitteln. Der Czar Iwan Waſiljewitſch I. (1541—1584) der Schredliche 
Hatte fein Reich durch Eroberung weit ausgedehnt, gegen Oſten und Süben, und 
feine Waffen auch nach Weften und Norben getragen. Er hatte im J. 1580 Lief- 
land unterworfen. Da trat ihm Stephan Bathory, König von Polen (1575—1585) 
entgegen, befiegte ihn und nöthigte ihn zum Rückzug. Um das Vorbringen ber 
Polen gegen Rußland aufzuhalten, wandte ſich der Czar an Papft Gregor XII. 
als Vermittler. Thomas Severigin, der Geſandte des Czars, erfchien in Rom und 
mit ihm reiste Poffevin als papftlicher Gefandter nach Polen und Rußland ab. 
Das am 15. März 1581 ausgeftellte Breve an den König Stephan Bathory lau⸗ 
tet: „Der Czar von Moskau Hat uns einen Gefandten mit Zuſchriften und Vor⸗ 
ſchläägen zugefendet, wovon Eure Majeftät durch unfern Nuntius zu unterrichten 
Wir Sorge getragen haben. Wir fchicken befagten Gefandten zurück und mit ihm 
unfern geliebten Sohn Anton Poſſevin, der Theologie Gelehrten und Priefler der 
Geſellſchaft Jeſu, einen Dann von fehr erprobter Weisheit und Treue, wie Wir 
bei mehreren Gelegenheiten zu unferer Freude erfahren haben, wo er fih als fehr 
geeignet und fehr geneigt erwiefen für den Ruhm des Allerhöchften und für das 
Beſte der chriftlihen Republik die herrlichfien Dinge zu verrichten. Wir verwenden 
ihn bei diefer Verhandlung um fo Lieber, als er Eurer Majeftät befannter iſt. Wir 
wünſchen, daß Eure Majeftät Allem, was er Ihnen Hinfichtlich des Friedens vor- 
tragen wird, den ber Moskowite fo fehnlich wünfcht, vollfommenen Glauben ſchen⸗ 
Ten mögen.“ Am 19. Juni langte Poſſevin in dem Hauptquartier des Königs von 
Dolen zu Wilna an. Stephan war betroffen über diefe Dazwifchenfunft, und meinte, 
es Tiege irgend eine Lift hinter dem plöblichen Vertrauen, welches der Schismatiker 
dem Papfte ſchenke. Zu einem Waffenſtillſtande verftand er ſich nicht, verſprach 
aber, dem Frieden Fein Hinderniß bereiten zu wollen, welchen Poffevin zum From⸗ 
men ber Ehriftenheit abfchließen würde. Johann Zamoyski, Kanzler des Reiche, 
war Poflevin’s Freund und Fürfprecher. Das Lager wurde nad Disna verlegt, 
wo bie Gefandten des Czars erfchienen. Ihre Bedingungen aber verwarf Stephan. 
Poſſevin ging nun unter einem Schußgeleite von Koſaken in das Innere von Ruß⸗ 
land. „Iwans Krone und Herrfchaft hingen vielleicht von dem Ausgange der Sen- 
dung bes Sefniten ab; er wurde daher überall mit befondern Ehrenbezeugungen 
empfangen.“ Der Ezar erwartete ihn zu Stacida. Am Thore wurbe er von beffen 
Hof empfangen, und am 8. Auguft gab ihm Iwan die erfte feierliche Audienz. 
Der Czar faß auf dem Throne in feiner ganzen Herrfcherpracht; er trug ein langes 
Gewand von Goldſtoff mit Perlen und Evelfteinen befäet; auf dem Haupte trug 
er eine Krone in Form einer Xiare, in der linken Hand hielt er einen goldenen 
Herrſcherſtab. Senatoren, Bojaren und Kriegsleute erfüllten die Gemächer; Gold 
und Edelfteine fchimmerten überall, während Poſſevin und feine vier Gefährten in 
der einfachen Tracht ihres Ordens vortraten. Das übrige Seremoniell der Audienz 
war dem entiprechend; bei Nennung des Papftes erhob ſich der Czar von feinem 
Throne. Dann wurde Poſſevin zum Mahle eingeladen, unter welchem ver Ezar 
in ber Weife eines Toafls u. a. fagte: „Antonius Poſſevin, effet und trinfet, denn 
Ihr Habt auf der Reife von Rom hieher einen weiten Weg zurüdgelegt, ber Ihr 
gefendet feid vom heiligen Vater und Papſt Gregor XII., der vom Himmel in der 
Eigenfchaft als Oberhirte der römifch-hriftlichen Kirche beftellt worden iſt. Wir 
begen tiefe Verehrung gegen Ihn, und erfennen Ihn als Stellvertreter Jeſu Chriſti 
an. Aus Rückſicht für Ihn Hegen wir auch gegen Euch alle nur erdenkliche Hoch⸗ 
achtung.“ Fünf Tage verfirihen fo mit officiellen Feften; fodann wurden die Unter- 
Handlungen gepflogen, bald in der Gegenwart des Ezard, bald mit deſſen Räthen. 
Der Ezar zeigte dabei viel Verfälagenheit und Doppelzüngigfeit. Poſſevin's 
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Hauptauftrag war allerdings, dahin zu wirken, daß nicht ferner Chriſtenblut ver⸗ 
goffen werde, d. h. Friede zwifchen Polen und Rußland zu fliften. Nebenbei aber 
follte ex auch, wie es die Pflicht eines päpftlichen Geſandten iſt, auf die Ausbrei- 
fung und den Schub des FTatholifchen Glaubens hinarbeiten. Poſſevin knüpfte ax 
den von Iwan erjehnten Vertrag mit Polen die Bedingungen: jedesmal, wenn ber 
Papſt e8 für gerathen und angemeffen finden würbe, müſſe Rußland den apoſto⸗ 
liſchen Nuntien und Miſſionären freien Durchzug gewähren; und ihnen überdieß 
nicht verwehren, im Reiche des Czars die Functionen ihres Prieftertbums zu voll⸗ 
zieben; auch follten die Fatholifchen Hanbeldleute ihren Glauben in Rußland frei 
üben bürfen. Da ferner der Czar dem Papfte felbft einen Bund gegen die Türken 
vorgefchlagen, fo wäre zu biefem Zwede die Vereinigung ber beiden Kirchen das 
befte Mittel. Zu diefem Zwecke überreichte der Gefandte dem Czar die Berhand- 
[ungen der Ylorentiner Synode vom 3. 1439. Poſſevin felbft trug ſich mit großen 
Hoffnungen, während der Czar ausweichenne Antworten gab. Ein Monat war mit 
Unterhandeln hingegangen, als die Nachricht der Belagerung von Pleskau (Pſtow) 
diefelben ſchloß. Die Einnahme diefer Stadt hätte den Polen ganz Rußland ge 
öffnet und den Frieden für Nußland ungünftiger gemacht; und mit den Polen floxd 
Johann II. von Schweden im Bunde. Iwan glaubte, Poffevin allein Eönne ihn 
aus der Noth retten, und entfandte ihn fchnell in das polnifche Lager. Nach Rom 
aber follte der 9. Campan, einer der Begleiter Koffevin’s gehen, um dem Pay 
ein Buͤndniß aller hriftlichen Mächte gegen die Türken vorzufchlagen; ber Gier 
aber wolle katholiſchen Handelsleuten Eingang und Aufenthalt in Rußland gewähren. 
Am 7. October 1581 erfchien Poflevin in dem polnifchen Lager vor Plestan, fax 
aber den König Stephan nicht geneigt für die Anträge der Ruſſen. Zugleich ſchrich 
Poflevin im Namen des Königs Stephan an Johann II. von Schweden, 20. Orte 
ber, und erfuchte ihn um feine Mitwirkung für den beabfichtigten Vertrag. Dabei 
fand Poffevin noch Zeit, die Kranken im Lager zu pflegen, und überhaupt die Pflich⸗ 
ten eines Feldpaters zu erfüllen. Bevollmaͤchtigte Iwans und Stephans Bathery 
traten zum Ariedenscongreffe bei der Stadt Porchau zufammen, bei welchem Gen 
grefle auch Schweden vertreten war. Der Congreß begann den 13. December mit 
einem Hochamte. Boflevin aber führte den Vorſitz und übernahm die Stelle eines 
Bermittlers bei den Verhandlungen. Die Polen und Rufen geriethen fehr heftig 
aneinander, während Poſſevin „ruhig wie die Gerechtigfeit über ihnen waltete.* 
Stephan II. verlangte die Abtretung von ganz Liefland, während ber Czar nur einen 
Theil davon abtreten wollte. Poſſevin wußte, daß Stephan auf feiner Korberung 
beftehen werde. Die Ruffen mußten nachgeben, obgleich ihnen unter Todesſtrafe 
eingejchärft worden, nur im äußerften Falle nachzugeben. Poffevin wußte fie gu 
überzeugen, daß diefer äußerfte Fall eingetreten fei. Aber die Polen verlangten 
noch die Stadt Welii. Da bei weiterm Nachgeben das Leben der ruſſiſchen Ge 
fandten auf dem Spiele ſtand, fo erbot ſich Poffevin, bei feiner Ruͤckktehr nad 
Moskau, flatt ihrer zu flerben, wenn ver Ezar glauben follte, daß er zu weit ge⸗ 

angen. Bei den Polen aber brachte er es dahin, daß ihm oder einem feines Ges 

Iges die Stadt Weliki als Pfand des gegenfeitigen Friedens zwifchen Polen und 
Rußland übergeben wurde. Der Friede wurde den 15. Zannar 1582 unterzeichuel. 
Zur Befiegelung deſſen ſchwuren die Gefandten den Eid in die Hände Poſſevin's, 
und küßten das Erucifir, das er ihnen darbot. Wie er verſprochen, kehrte Yofleviz 
nun nah Moskau zurüd. Seine Reife war wie ein ununterbrochener Triumphzug. 
Als er nah Moskau Fam, war Iwan in Trauer. Er hatte in einem Anfalle feines 
wahnfinnigen Zornes feinem Sohne mit dem Scepter einen ſolchen Hieb auf den 
Kopf verfegt, daß dieſer in drei Tagen an ver Wunde flarb. Unfäglich war barüber 
der Schmerz des Czars; er wollte die Regierung niederlegen und fi von der Welt 
zurüdzieben. Der ganze Hof trug tiefe Trauer. Die Verhandlungen aber, die 
nun Poſſevin zu Gunſten ber katholiſchen Kirche anfnüpfen wollte, veriprachen Keinen 
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zuten Erfolg. Der Czar ohnedem nicht günſtig geſtimmt, war inzwiſchen durch 
Raufleute aus England und einen wiedertäuferiſchen Arzt gegen die Katholiken 
zereizt worden. Poſſevin wünfchte eine Conferenz mit Iwan über bie Bereinigung 
ver morgenlänbifchen und römifchen Kirche. Die Conferenz fand den 21. Febr. 1582 
im großen Saale bes Kreml in Gegenwart aller Großwürbenträger bes Reiches 
. Der Czar redete den Geſandten alſo an: „Antonius, Ihr feht wohl ein, daß 

ich im fünfzigften Jahre meines Lebensalterd mir nicht mehr frhmeicheln kann, noch 
eine lange Laufbahn vor mir zu haben. In der chriftlichen Religiou, welche bie gute 
und wahrbafte ifl, erzogen, will und barf ich fie nicht verändern. Der Tag des 
Berichts naht heran; da wird ung Gott fund thun, welche Religion mit ber Wahr- 
heit mehr übereinftimmt, die eure oder die unfrige. Ich Tann es indeß nicht tadeln, 
daß Ihr als Gefandter des Papſtes Gregor XII. Euch der Befehle entledigt, die 
Ihr erhalten. Ich ermähtige Euch alfo, das vorzutragen, was Ihr für angemeflen 
zrachtet.“ Pofſſevin feßte nun die Vortheile auseinander, welche aus der Einigung 
der griechifchen mit der römifchen Kirche zu einem und bemfelben Glauben fich 
ergeben würden. Die Sache ſelbſt berührte ven Czar nicht. Aber das war für ihn 
jehr einleuchtend und einlavend, als Poffevin ausrief: „Welch Ruhm für Euch, wenn 
Eure Hoheit eined Tages unter Begünftigung diefes brüberlichen Bündniſſes zwifchen 
ven hriftlichen Fürſten durch eure Unterwerfung unter die Kirche, jene Herrſchaft über 
as Morgenland erlangen könnte, welche die Griechen nur baburch verloren haben, daß 
Re fich durch das Schisma von dem Jeſu Eprifto ſchuldigen Gehorſam getrenut haben.“ 
Der Ezar indeß wollte fih auf einen fo hohen Standpunct nicht erheben laſſen, ſou⸗ 
vern führte die Eonferenz auf die urfprünglich formulisten Anträge zurück. „Ich 
bewillige Euch, fagte er zu Poflevin, alles um was Ihr im Namen des Papftes nachfurhet; 
aamentlih Durchgang durch meine Staaten für deffen Gefandte und Miffionäre, 
jobann freie Ausübung ihres Gottesdienſtes für Eure Geiftlichen und Handelsleute. 
Ich will aber nicht, daß meine Unterthanen in die Kirchen oder Eapellen, bie Ihr 
bauet, zugelafien werben. Diefe Zugeſtändniß⸗Acte wird gefchrieben, und Ihr, die 
Ihr fie ausgewirkt, werbet fie dem Papfte übergeben.“ Während biefer Berhand- 
ung kam eine fehr Heftige Scene zwifchen dem Czar und Poſſevin vor; ſchon ſchwang 
ver Czar den Scepter, der eben noch vom Blute feines Sohnes geröthet war, 
wohend um fein Haupt, warf ihn aber dann zu feinen Füßen niever. Den Jefuiten 
jatte er nicht einzufchüchtern vermocht ; nun fuchte er ihn durch Lift zu fangen. Er 
wollte, daß Poſſevin an dem griechifchen Gottesdienſt Theil nehme, und bie Hand 
des mosfowitifchen Patriarchen öffentlich Füffe. Dann konnte er das Gerücht ver- 
breiten, daß fih der Papſt dem ruffifhen Patriarchen unterworfen habe. Aber 
ofjevin ließ fich nicht überliften. Da nun Poſſevin und Swan einfahen, daß ber 
ine von bem Anbern nichts weiter erlangen Konnte, fo fuchte Poſſevin um die 
Abſchiedsaudienz nad. Hier zeigte fih der Ezar voll Teutfeliger Herablaffung. Er 
kberhäufte den Poſſevin mit den reichften Gefchenfen, welche dieſer fogleich an bie 
Armen vertheilte, zur großen Verwunderung ber Ruſſen. Gegen Ende Aprild 1582 
reiste Poflevin mit einer zuffifchen Geſandiſchaft und Briefen des Iwan an den 
Papſt ab. Die Ueberfhrift derſelben iſt: „Der Großherr, Kaiſer und Großfürft, 
zwar Bafllowicz, Selbfiherrfcher von Groß-, Klein- und Weiß⸗Rußland, Moslau, 
Riew, Lodomerien, Czar von Kaſan, Ezar von Aſtrachan m. |. w.“ Das Schreiben 
vezieht fich zumeift auf ein zwifchen ben chriftlichen Kürften abzufchließendes Bündniß, 
vorüber der Czar feiner Zeit Näheres erfahren will, um zu befchließen, was zweck⸗ 
näßig iſt. Ueber die Unionsfache geht der Brief mit biplomatifcher Feinheit hinweg, 
E6 Heißt: „In Betreff deſſen, was Ihr uns über die Glaubensſache gefchrieben 
bt, worüber bes Geſandte U. Poſſevin mehre Eonferenzen mit Uns gepflogen hat, 
vird er Euch Bericht über Dasjenige geben, was Wir darüber haben verlauten 
affen.“ Das Schreiben endet: „Gefchrieben im Palaſte unfrer feflen Burg zu 
Moslau im Jahr 7900 feit ver Schöpfung der Welt; im März Monat Indiction 10, 
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Unſerer Reiche 48, Unſerer Regierung über Rofle im 33., über Kaſan im 30. und 
über Aſtrachan im 28. Jahr.“ Kaum zurücgelehrt erhielt Poſſevin eine neue 
wichtige Sendung von dem Papſte. Die Härefie war in Liefland und Sieber 
bürgen eingedrungen, um gegen fie zu kämpfen, wollte ver Yapf dem König 
Stephan einen tüchtigen Streiter an die Seite flellen; er fandte ihm ben Poffevin. 
Diefer machte die ungehenre Reife zu Fuße; und nachbem er fih an dem Hofe bes 
Königs von Polen vorgeftellt, begab er fi) nach Siebenbürgen. In biefem Reiche 
gab es eine bunte Menge von GSerten (f. Blandrata). Poſſevin Ind die Gertixer 
nach Hermannftabt zu Eonferenzen. Die einen überführte er der Unwiffenheit, die 
. andern bes Irrthums, alle ver Berftellung. Zugleich gab er den dort ſchon ge- 
flifteten Collegien feines Ordens eine größere Ausdehnung, und gründete ein Se⸗ 
minar zu Klauſenburg. Im J. 1583 wohnte er als päpftlicher Nuntius dem großen 
Landtage zu Warſchau an, wo er, unterflüht von dem Cardinal Radziwill, bem 
Primas von Önefen und dem Kanzler Zamoysfi, günftige Beſchlüſſe für die Katholiken 
durchſetzte. Da Poſſevin auch in den Haͤndeln zwifchen Polen und dem teutichen 
Kaiſer vermittelnd auftrat, benügten feine Feinde diefes, ihn anzufchwärzen, hier 
ber Parteilichkeit für Polen, bort der Begünftigung Teutſchlands; ſelbſt nach Rom 
gelangten darüber Gerüchte. Der General des Ordens, EI. Aquaviva (ſ. d. A.) 
gerieth darüber in Unruhe; denn, glaubte er, nicht dazu fei der Orben geftiftet, um 
bei Durchführung rein politifcher Zwede zu wirfen ; er fürchtete, daß folche Geſchaͤfte 
den Sefuiten eine allzu große Liebe zum Weltlichen einflößen möchten. Er theilte 
dem Papfte feinen Entfhluß mit, Poſſevin zurüczurufen, indem er fagte: „Richt 
Poſſevins wegen fuͤrchte ich die Beifallsbezeugungen der Welt, feine Tugend iſt mir 
befannt,, für die Gefellfchaft aber Tiegt Gefahr darin, und Eure Heiligkeit muß uns 
von derfelben befreien.“ Der Papft Gregor XII. flimmte dem bei, und Poffeviz 
empfing das Abberufungsfchreiben feines Generals als eine Botfhaft vom Himmel 
Er hatte nur aus Gehorſam dieſe Gefchäfte übernommen, und nur aus Gehorfam 
feine ihm Tiebgeworbenen Studien verlafien. Er zog fih ohne Verlangen ober Be- 
dauern von den Höfen zurüd. Sept wurde er einfacher Miffionär; er beſuchte 
Liefland, Böhmen, Sachfen und Ober-Ungarn, überall das Evangelium ver- 
fündend. Zugleich verfaßte er eine Anzahl von Schriften, durch welche er die Jrr⸗ 
lehren des Nordens wiverlegte. Während diefer apoftolifchen Thaͤtigkeit erhielt er 
die Weifung zu Padua Vorträge zu halten. Dort Iangte er im J. 1587 an, und 
auf jener Hochfchule, die ihn mit Stolz unter ihre Lehrer zählt, erzog er dem jungen 
Kranz von Sales (f. d. A.). Bier Jahre weilte Poffein zu Papua. Zu Rom 
wirkte er für die Verſohnung Heinrichs IV. mit der Kirche. Dieß gab der fogenannten 
fpanifchen Partei Anftoß, und Poſſevin fah ſich veranlaßt, Rom zu verlaflen. De 
große Mann ftarb zu Ferrara den 26. Februar 1611, 78 Jahre alt. — Sein 
vorzũglichſten Schriften find: 1) Commentarii de rebus Moscoviticis et aliis ad 
Moscoviam et legationem suam pertinentibus, Vilnae 1586. Coloniae 1595. fol. 
2) Negotiatio nomine Pontificis in Moscovia 1586. 8. 3) Confutatio ministrorum 
Transilvaniae et Francisci Davidis, de Trinitate. 4) Miles christianus. 5) Judicium 
de Nuae (la Noue), Joh. Bodini, Phil. Mornaei et Nic. Machiavelli quibusdam 
scriplis, Romae 1592, Lugd. 1593, verfaßt aus Auftrag Papft Innocenz IX. 6) Bib- 
liotheca selecta de ratione studiorum, Rom. 1593, Venet. 1603. Colon. 1607. 
1. vol. fol. Er handelt von ven Schriftftellern, von der Weife, fie zu fiubieren, 
und den Mitteln, mit Nuten zum Heile des Nächften zu arbeiten; er handelt von 
der pofitiven, von ber fcholaftifchen und Fatechetifchen Theologie; von den Mitteln, 
die Irr⸗ und Ungläubigen zu belehren und zu widerlegen; von ben Seminarien und 
Miffionen. Kerner verbreitet er ſich über die übrigen Wiffenfchaften, die Philoſophie, 
die Rechtswiſſenſchaft, die Medicin, die Mathematik, Geſchichte, Dichtkunft, Malerei 
and Rhetorik. In diefem Werke entfaltet er eine große Gelehrfamfeit. 7) Apparatss 
sacer ad sctiptores veteris et novi Testamenti, Tom. UL. Venet, 1608. fol 4 
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ſt dieſes eine Patrologie, und enthaͤlt die Namen und die Geſchichte aller Kirchen⸗ 
chriftſteller. Dupin ſagt darüber: „Es iſt die ausführlichſte Sammlung, welche 
ns zu jener Zeit erſchienen war. Doc iſt fie mit ziemlicher Nachlaͤſſigkeit geſchrieben 
mb enthält viele Irrthümer; aber es iſt fchwer, etwas Vollendetes zu leiſten bei 
inem Werke von folhem Umfang." Das Leben Poſſevins fihrieb der Jeſuit 
Dorigny 1712. Vrgl. Ribadeneira, Catalogus Scriptorum Soo. Jesu. Antv. 
1608. Theiner, Schweben und feine Stellung zum hl. Stuhle unter Johann IIL, 
Sigmund III. und Carl IX. 2 Thle. 1838— 1839. Ludwig Clarus, Schweben 
Sonft und Jetzt, 2 Thle. 1847. Eretineau-Foly, Geſchichte der Gefellichaft 
zeſu, 2 Bände, aus dem Franz. 1846. Gefchichte Kaiſer Ferdinands II. von 
harter, 3 Bände 1851. Historiographi Societatis Jesu op. Staeger 1851. 
Bergl. hierzu die Artikel: Polen, Ruffen, Schweden. [Gams.] 

Poſſidius, war Freund und Schüler des HI. Auguſtin. Vierzig Jahre lebte 
* in Freundfchaft mit feinem großen Lehrer. Im J. 397 wurde er Bifchof zu 
Falama in Numidien. Lange Kämpfe führte er mit ven Heiden und den Donatiften. 
3m 9%. 404 hatte er eine für ihn flegreihe Disputation mit dem bonatiftifchen 
Bifchofe Erispinus von Calama. Line Synode der Bilchöfe Africa’ zu Carthago 
andte ihn im J. 404 mit drei andern Bifchöfen an den Kaiſer Honorius für die 
Kbfchaffung der den Donatiften günftigen Geſetze, und für Abhaltung eines Reli⸗ 
nondgefpräches mit benfelben. Im J. 411 war er unter ben fieben Fatholifchen 
Bifchöfen, welche die Disputation mit ven Donatiften (f. d. A.) führen follten. 
Er wohnte auch den gegen bie Pelagianer (ſ. d. A.) gehaltenen Berfammlungen an. 
Us im 5. 430 Calama in die Hand der Bandalen fiel, zog fich Poſſidius nach 
Yippo zurüd, wo er Zeuge war bes Todes feines großen Freundes Auguflinus 
Jſ. d. 9). Spätere Nachrichten über ihn find unficher. Prosper (chron. ad a. 437) 
rzahlt, er habe gegen den König Genferih Cf. dv. A.) tapfer den Glauben ver⸗ 
heidigt und fei von ihm vertrieben worden. Man vermuthet er fei mit vielen 
mbern Elerifern aus Africa verbannt worden, und nad) Neapel gelommen und babe 
o fein Leben in Stalien befchloffen. Bon ihm befigen wir zwei fehr berühmte 
Schriften: 1) Vita Augustini. 2) Indiculus scriptorum ejus. Diefe beiden Schriften 
Ind gewöhnlich ven Werken des HI. Auguftin beigegeben. Die „Vita“, welde von 
en Maurinern und von Salinas, Romae 1731, am beften herausgegeben wurde, 
tet bet Migne patrol. T. 32; der „Indiculus“ T. 46; die proleg. zu Possidius, 
. 50. p. 402. [(Gams.] 

Poftcommunion, |. Meffe. 

Poftellus (Poſtel), Wilhelm, gelehrter Schwärmer. Er wurde im J. 1510 
n der Gemeinde Barenton in der Normandie geboren, und verlor ſchon nach acht 
Jahren feine Eltern an der Peſt. Um Ieben zu fünnen, wurde er, vierzehn Jahre 
lt, Schulmeifter in der Nähe von Pontoiſe. Als er fih Einiges erfpart, fehte er 
eine Studien in Paris fort. Doc neues Unglüd traf ihn, er Tag zwei Jahre 
ranf in einem Spitale. Später machte er folde Fortſchritte in den Studien, daß 
r fih ein allgemeines Wiffen erwarb. König Franz I. fandte ihn in das Morgen⸗ 
and, yon wo er einige werthvolle Handſchriften zurücbrachte. Er wurde ſodann 
Öniglicher Brofefior der Mathematif und der Sprachen. Aber feine Lehrweiſe, 
wefonders aber feine Lebensart erweckten ihm Gegner. Er verlor feine Stellen und 
wußte Frankreich verlaffen. Auch aus Wien wurde er verwielen. Dann ging er 
ach Rom, um in den Orben ber Sefniten zu treten. Auch aus biefem wurde er 
tlaffen, und im J. 1545 wegen der von ihm verbreiteten Irrthümer in das Ge— 
ängniß geſetzt. Nach einem Jahre freigelafien, begab er fih nach Venedig. Hier 
rat er in Berbindung mit einer ſchon alten Frauensperfon, und von dieſer beherrſcht, 
ehauptete er, daß die Erlöfung der Frauen noch nicht vollbracht fei, und daß bie 
Diutter Johanna, dieß war der Name ver Benetianerin, das große Werk vollenden 
ollte. Er ließ ein Buch erfiheinen: „von ben wunderbaren Giegen ber Frauen ber 
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neuen Welt, und wie fie darum aller Welt zu gebieten haben, ſelbſt denen, welche 
die Herrfchaft über die alte Welt Haben werben. Paris 1553.° In noch andere 
Irrthümer verfiel er. Er wurbe wieder eingefperrt, aber nachher als Wahnfinniger 
freigelaffien. Im J. 1553 kehrte er nad Frankreich zuräd und fuhr fort ferne 
Ehmwärmereien vorzutragen. Gezwungen nach Teutſchland zu fliehen, fuchte er bei 
dem Hofe Kaiſer Ferdinand's I. Zuflucht, und lehrte eine Zeit lang an ber Hoch⸗ 
ſchule zu Wien. Da ihn das Heimweh nad Frankreich zog, fo richtete er eine 
Retractation feiner Irrthümer an bie Königin Catharina, und wurbe in feine Stelle 
an dem koͤniglichen Eollegium wieder eingefeht. Aber feine Buße war nicht nad 
haltig. Wieder verkündete er feine Träumereien, und wurde endlich in das Kloſter 
St. Martin des Champs verwiefen, wo er fi bußfertig zeigte, und wo er im 
$. 1581, 71 Jahre alt, ſtarb. Er ſelbſt gab fich für älter aus als er war, er 
‚wollte fogar fich verjüngt haben. Wenigftend nannte er fih in der Mehrzahl feiner 
Werke: Postellus Restitutus. Einige Schriftfteller fagen, er babe hundert Jahre 
gelebt, er habe in feinen letzten Tagen fich gewiffermaßen verjüngt, und feine weißen 
Daare feien ganz fchwarz geworben. Poſtel war, troß feiner Träumereien, einer 
der begabteflen Geifter feines Jahrhunderts. Er hatte eine Lebhaftigfeit, einen 
Scharffinn, und ein Gedaͤchtniß, die wunderbar ſchienen. Er befaß eine vollſtaͤndige 
Kenntniß der morgenländifchen, eines Theiles der tobten, und faft aller lebenden 
Spraden; auch rühmte er fi, ohne Dolmetfcher um die Welt reifen zu Tonnen, 
Franz I. und die Königin von Navarra betrachteten ihn als das Wunder ihres 
Jahrhunderts, auch König Earl IX. nannte ihn feinen Philoſoppen. In Paris fol 
er fo viele Zuhörer gehabt haben, daß er von einem Fenfter aus den im Hofe Ber- 
fammelten feine Vorträge halten mußte. Seine vorzäglichen Einbildungen waren, 
daß die Frauen einftens über die Männer berrfchen werden; daß alle Secten durch 
Ehrifius erlöst feien; daß man die Mehrzahl der Lehren des Chriftenthums durch 
die Bernunft beweifen Fönne; daß die Seele Adam's in feinen Leib eingetreten; daß 
der Engel Raziel ihm die göttlichen Geheimniſſe geoffenbaret; endlich daß feine 
Säriften die Schriften Jeſu Chriſti ſelbſt ſeien. — Poſtel überſchwemmte der 
Büchermarkt mit einer Unzahl von Schriften, wovon hier nur einige Titel ſtehen 
mögen. 1) Alcorani et Evangelii concordia, Paris 1543. 2) De rationibus spir- 
tus sancti. 3) De orbis concordia, Bas. 1544. 4) Clavis abscondilorum a con- 
stitutione mundi, Amsterd. 1546. 5) De ultimo judicio. 6) Schutzſchrift gegen 
die Verleumder Frankreichs. 7) Einziges Mittel der Einigung der Proteftanten und 
Katholiken. 8) Die Gründe der Monarchie, Paris 1551. 9) Geſchichte von Frank 
reich feit der Sündfluth, 1552. 10) De Phoenicum litteris, 1552. 11) Das 
Salifche Gefeß, 1552. 12) Liber de causis naturae, 1553. 13) Proto-Evangelium, 
41552. 14) Die Wunder von Indien, 1553. 15) Beichreibung und Plan des 
BI. Landes, 1553. 16) De originibus nalionum, 1553. 17) De linquae poenicks 
seu hebraicae excellentia, Vienn. 1554. 18) Le prime Nuove dell’ atro Mondo 
cioe la Vergine Venetiana, 1555. 19) Epistola ad Schwenkfeldium de Virgine 
Venetiana, 1556. 20) La divina ordinazione, 1556 u. ſ. w. — Vergl. Ittig, 
de G. Postello, Lips. 1704. Nouveaux Eclaircissemens sur la Vie et les Ouvrages 
de Guill. Postel, par le P. Desbillons, Liege 1773. [Gams.] 
Poſtille. Dieſes Wort bezeichnet feiner Bedeutung nach erläuternde Bemer⸗ 
kungen zu dem Texte ber HI. Schrift vorzugsweife in Form von Homilien und Pre⸗ 
bigten. Seiner Etymologie nach kommt es von post illa verba textus oder sacras 
scripturae, wovon man die erflen zwei Worte in Eins verſchmolz, und damit ein 
Wort bildete, das als Subflantiv und als Verbum gebrandgt wird (postilla, postil- 
lare). Wie befannt, ließ Carl d. Gr. für die Cleriker feines Reiches ein homilia- 
rium (f. d. Art.) verfertigen, in welchem an bie Pericope bed Sonn⸗ ober Feſt⸗ 
tages eine Homilie von einem ber berühmten alten Homileten angefchloffen war. 
Diefe Sammlung theils in der von Paul Warnefried veranflalteten Yorm 
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theils in einer nachgebilveten, blieb im fränfifchen und tentfchen Reiche ſehr Lange 
im Gebrauche, und erhielt nicht felten die Benennung Poſtilla, weil jene Homilien 
immer unmittelbar an den Text der Pericopen (f. d. Art.) angefchloffen waren (post 
illa verba textus). Die Bedeutung des Wortes Poſtille erweiterte fich jedoch im 
Mittelalter, und wurde auch von fortlaufenden Erflärungen bes Tertes eines bib⸗ 
liſchen Buches gebraucht; fo fagte man: postillavit evangelia, epistolas Pauli etc. 
Derartige Poftillen enthalten die Erfärungen in der Regel unmittelbar nad jevem 
Berfe des Tertes. Die Bemerlenswerthefte unter biefen Poſtillen iſt die von bem 
berühmten Eregeten Nicolaus von Lyra (f. d. Art.) mit dem Titel postillae 
perpetuae in biblia ober auch postilla in universa biblia (f. d. Art. Gloſſen, 
bibliſche). Luther Hat durch feine befannte Poſtille diefen Namen für Homiletifche 
Särifterflärung auch bei den Proteflanten in Hebung gebracht. Die Bezeichnung 
Poſtillen wird auch jegt noch bei Katholiken und Proteftanten gebraucht, jedoch nicht 
mehr fo häufig, und nur für Sammlungen von Predigten ober Homilien, die ſich 
an die gebrauchten Pericopen der Sonn- und Fefttage anfchließen. 

Koftulation, f. die Art. Bifhof, Collationsrecht, Eligibilitas, 
Emancipation, und Jus ad rem. 

Potamiäna, HI. Jungfrau und Martyrin, litt um 207 in ber Ver⸗ 
folgung des Kaiſers Septimius Severus. Weber ihre Leidensgefchichte findet fi 
bei Eufebins Chist. eccl. 1. 6) folgendes. Potamiäna war eine fchöne ägypkifche 
Jungfrau, die um ihre jungfräuliche Keuſchheit unzählige Kämpfe gegen ihre Nad- 
Reller zu beftehen hatte und für die höchſten Kleinodien der Reinheit und des Glau⸗ 
bens die härteften Martern litt. Der Präfert von Aegypten, Aquila, Tieß fie auf 
das graufamfte peinigen, drohte ihr, fie der Luſt der echter preiszugeben und ver» 
urtheilte fie zum Tode. Ein gewifler Bafllives, ein Diener des Gerichtes, führte 
fie zum Richtplatz, bezeigte ihr viel Mitleid und Menfchlichkeit und trieb den Pobel 
zueäd, welcher ver Teufchen Jungfrau Schmach anthun wollte Dafür ermahnte 
ihn Potamiäna, guten Muthes zu fein, denn fie werbe nach ihrem Tode von dem 
Herrn fein Heil erbitten und ihm bie erwiefenen Wohlthaten bald vergelten. NIE 
fie dieß gefagt hatte, wurde fie am ganzen Leibe, von den Fußfohlen an bis zum 
Scheitel des Hauptes, Iangfam und nah und nach mit fievendem Pech übergoflen. 
Am dritten Tag nach ihrem Tode erfchien ihm Nachts die HI. Martyrin, feste eine 
Krone auf fein Haupt und verfünbete ihm, ihr Gebet für ihn fei erhört worden und 
er werde bald in den Himmel aufgenommen werben. Bald ging auch das Geficht 
in Erfüllung; zum Schwören von feinen Cameraden aufgefordert, erflärte er, daß 
er nunmehr ein Chrift fer und nicht fehwören dürfe, und wurde als Ehrift enthaup- 
tet. Damals, fett Eufebius bei, befehrten fich ſchnell mehrere andere Alerandriner 
zum chriftlichen Glauben, weil ihnen Potamiäna im Schlafe erfchien und fie dazu 
ermahnte. Beleuchtet und ergänzt wird die Erzählung des Eufebius in der hist. 
Lausiaoa des Bifchofes Palladius von Helenopolis, der einen kurzen Bericht von dem 
Martyrtodb der HI. Potamiina nach der Erzählung des großen Einfiedlers Antonius 
liefert. Die fchöne Jungfrau Potamiäna, Magd eines wollüfligen Heren, wurbe 
son biefem, weit fie ihm nicht zu Willen fland, bei dem Präfes zu Aleranprien als 
Chriftin angegeben, welde die Zeiten und Kaiſer mit Fluchen befchimpfe, mit ber 
Bitte jedoch, fie nicht Hinrichten zu Taffen, wenn er fie überreden könnte fih in 
feinen Willen zu ergeben. Der Präfes Tieß die HI. Jungfrau ſchrecklich peinigen, 
und weil diefes nichts Half, einen Keffel voll Pech anzünden und befahl, fie auszu- 
ziehen und in den fievenden Keſſel zu werfen. Sie aber ſprach mit lauter Stimme: 
„Beim Haupte des Raifers, den bu fürchteft, Taf mich nicht entkleiven, fonbern laß 
mid nach und nad in das brennende Pech hinab, damit du fiehft, welche Geduld 
air CHriftus verliehen hat!“ Langſam warb fie in den Keffel hinabgelafien, und als 
ihr das Pech an ven Hals ging, gab fie ihren Geiſt auf. S. Ruinarts Acta M.; 
Bolland, Jun.; Tillemont Mem. III, [Schrödt.] 
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Pothinus, Biſchof von Lyon und feine Leidensgenoſſen Maturus, 
Sanctus, Attalus, Blandina und Andere. Eufebius Bat uns in feiner 
Kirchengefchichte den ſowohl für die Geſchichte der Epriftenverfolgungen und HL 
Martyrer als auch für die Geſchichte der gallifchen Kirche Höchft merkwürdigen und 
im apoflolifchen Geifte gefchriebenen „Brief der Kirchen von Vienne und Lyon über 
das Martertbum des hl. Pothinus und vieler Anderer an die Brüber in Aften und 
Phrygien, die mit uns benfelben Olauben und diefelbe Hoffnung ber Erldſung 
haben“ erhalten (hist. Eccl. 1.5. c. 1 u. 39), worin von Nugenzeugen bie ſchweren 
Leiden der beiden gallifchen Kirchen und ihrer tapfern Belenner im J. 177 unter 
Marc Aurels (ſ. d. Art.) Regierung gefiltert werben. Die Verfolgung begann 
mit den heftigften Ausbrüchen der Volkswuth gegen die Ehriften. Sie burften fi 
nirgends blicken Iaffen und wo man fie fah und auffand, wurden fie befchimpft, 
beraubt, gefchlagen und in jever Weife mißhanvelt. Um der Folter zu entgehen, 
fagten einige Sclaven der Ehriften aus, daß dieſe thyeſteiſche Mahle Hielten und 
ddipiſche Blutfehande trieben, und dadurch wurbe bie Wuth der Heiden gegen die 
Bekenner Chriſti noch mehr entflammt. Der Legat, der hier als Statthalter gebot, 
$heilte die blinde Wuth des Volkes und ließ die vor fein Gericht gefchleppten Chriſten 
mit ausgefuchtefler Graufamfeit peinigen. Diefes Loos traf nicht bloß die Hi. De 
kenner, die in der Marter ausharrten und die Giegespalme errangen, fonbern and 
Gene, die, von den Dualen überwältiget, den Namen Chrifti verläugneten , indem 
man diefe zwar nicht als Chriften, aber als Thyefteer und Blutfchänder behandelte. 
Dabei bot fich ein merkwürdiges Schaufpiel bar: die tapfern Bekenner Chriſti, die 
bei weitem die Mehrzahl bildeten, litten fröhlichen Muthes und holdſelige Miajefät 
im Antlige, die Fefleln verliehen ihnen einen Schmud gleich dem einer mit goldenen 
Bändern gezierten Braut und es ging ein füßer Wohlgeruch von ihnen aus, ber 
Einige glauben machte, fie feien mit wohlriechennem Balfam geſalbt; die Gefallenen 
hingegen gingen einher, gefenkten Hauptes, elend, erbaͤrmlich, ſchmutzig, mißge⸗ 
Raltet und widerlich anzufehen und wurden deßhalb von den Heiden ſelbſt verfpedtet. 
Die hervorrangendften Leidenshelden waren: Pot hinus, Maturus, Sanrtus, 
Blandina, Attalus, Alerander und Ponticus. Sanctus, Diacon ums 
Bienne, antwortete auf alle Fragen des Richters: „Ich bin ein Chriſt, das if mein 
Name, Vaterland, Geflecht und Alles!“ Man Iegte nach andern ſchreclichen 
Qualen glühende Erzflangen in die Weichen feiner Glieder , man machte ihn ganz ja 
Einer Wunde und verrenkte ihn dergeftalt, daß er einem Menſchen nicht mehr Ahulih 
ſah, aber er blieb ftanphaft, aufrecht und feften Trittes, geftärkt und übergoffen von 
dem aus dem Leibe Ehrifti bervorfließenden himmliſchen Duell, in ihm Titt Chriſtus 
und wirkte das große Wunder, daß, als er nach wenigen Tagen abermals gemartert 
wurde, er ſich plöglich erhob und feine vorige Geftalt und ven Gebrauch feiner 
lieder erhielt. Kurz darauf mußte er im Amphitheater mit den wilden Thieren 
kämpfen und ward auf einem eifernen Stuhl an allen Gliedern gebrannt. Bothi- 
nus, Bilchof von Lyon (f. d. Art. Lyon), ein Greis von 90 Jahren, von Alter und 
Krankheit völlig erfchöpft, doch von wunderbarer Begierde nach der Marterkrone 
befeelt, antwortete auf die Frage des Richters, wer der Gott der Chriften fei: 
„Wenn du ed würdig wäreft, fo würdeſt du ihn erfennen“! Kaum hatte er biefe 
Worte gefagt, fo ſchlugen ihn die zunächſt Stehenden mit Händen und Füßen, bie 
weiter Entfernten warfen nach ihm Alles, was ihnen in die Hände kam, darauf 
wurde er noch athmend in den Kerker geworfen, wo er bald feinen Geift aufgab. 
Sürchterlih hatte eine junge, zart gebaute Magd, Blandina (f. d. Art.), zu lei⸗ 
den. Um fie ängftigten fich ihre Leidensgenoſſen und darunter auch ihre Frau, bei 
der fie diente, fie möchte wegen der Zartheit ihres Leibes das freie Bekenntniß 
Chriſti nicht ablegen, aber gerade an Blandina zeigte Chriftus, „daß vor Gokt 
das Geringe und Veraͤchtliche am meiften geehrt iſt wegen der ausgezeichneten Liebe 
zu ihm, die ſich in der Kraft und Tugend zeigt und nicht mit Ieerem Schein prunft”, 
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ın folterte fie Tage Yang, fo daß die Peiniger felbft ermübeten, aber fie blieb 
haft, fand im Leiten felbft neue Kräfte und ſchien dur die Worte, die fie oft 
derholte: „Ich bin eine Chriftin, bei uns wird nichts Böſes getrieben“ von 
r Empfindung des Schmerzes befreit zu werben. Nachher ward fie mit Maturus, 
netus und Attalus den Beflien im Amphitheater vorgeworfen. Dan band fie an 
en Pfahl und gab fie den wilden Thieren preis, von denen jeboch Feines ihren 
y berüßrte. Ihren Leidensgenoſſen aber frhien fie, an dem Pfahle gebunden und 
innigfter Seelenfreuvde zu Gott betend, ein Ebenbild des gefreuzigten Heilandes 
fein und biefer Anblick flößte ihnen den freudigften Muth ein. Da Feine Beſtie 
hl. Kämpferin anpadte, führte man fie vor ter Hand wieder in den Kerker 
ück. Unter Jenen, die Ehriftum verläugnet hatten, befand ſich eine Frauens- 
fon, Biblias; gehoben durch das Beifpiel der treuen Belenner und Belenne- 
sen und durch Gottes Gnade „gleihwie aus einem tiefen Schlafe aufgewedkt 
ch ein mahnendes Bild der Peinen ber ewigen Verdammniß“, fand fie wieder 
a Falle anf und widerſprach den heibnifchen Richtern, indem fie fprach: „Wie 
re es möglich, daß diejenigen Kinder äßen, denen nicht einmal das Blut von 
jeren zu effen erlaubt ift?“ Und fo ward auch fie wieder der Gefellfchaft der 
Martyrer beigefellt, „die dem Bater im Himmel eine aus allen Gattungen 
ı (Leidend-) Blumen geflodhtene Krone darbrachten.“ Als eine der ſchönſten Blu- 
a diefer Krone glänzte auch Attalus von Pergamus, eine Säule der Kirche 
‚ ein fehr berühmter Mann. Mit Ungeflüm verlangte ihn das Volk in’s Amphi- 
ıter und mit feflem Sinn ging er in ben Kampf. Schon führte man ihn im 
ıphitheater herum unter Vortragung einer Tafel mit der Infchrift: „Diefer ifl 
Ehrift“, als der Präfes erfuhr, daß Attalus ein römifcher Bürger fei; er ließ 
daher mit den Uebrigen in den Kerker zurüdführen und holte bei dem Kaifer 
Urtheilsſpruch für die Gefangenen ein. Bis zum Eintreffen des Taiferlichen 
heils gelang es den HI. Belennern den größern Theil ihrer vom Glauben abge- 
enen Mitgefangenen wieder zum Leben des Glaubens zu erweden. Das Urtheil 
Kaiſers lautete, Jene, die fih zum Chriſtenthum befannten, ſollten mit dem 
hwerte getöbtet, die Andern aber, die Täugneten, frei gegeben werden, Dem- 
näß wurden Alle, die als römifche Bürger erfannt wurden, enthauptet, die Ueb⸗ 
en den Beſtien vorgeworfen. Zum größten Erflaunen der Heiden befannten nun 
6 die vorher Abgefallenen und ein phrygifcher feit langem in Gallien anfäffiger 
st mit Namen Alerander war es vorzugsweife, der fie bei ihrem Verhöre zum 
penmüthigen Belenntniffe mit Diienen anfeuerte. Dafür wurde auch ihm bie 
denefrone zuerfannt, indem er mit Attalus vielfach und martervoll gepeiniget, 
wilden Thieren vorgeworfen und zuletzt enthauptet wurde. Bei allen Dualen 
j Alexander auch nicht einen einzigen Klagelaut hören, fondern redete nur inner- 
im Gemüthe mit Gott verfammelt. Attalus aber, auf dem eifernen Stuhl am 
tzen Leibe verfengt, fprach zum Volfe: „Das was ihr thnt, Heißt wahrhaft 
enſchen freffen, wir aber freffen weder Menfchen noch thun wir fonft etwas 
ſes.“ Zulegt wurde Blandina (f. d. Art.) zugleich mit Ponticus, einem 
jährigen Süngling, vorgeführt; beide waren auch ſchon an den vorhergehenden 
gen herbeigeführt worden, um buch das Schaufpiel der Peinen der Andern 
eſchreckt zu werden. Allein, fie blieben Chriſto treu. Ermuntert und beftärkt durch 
andina, die im Angeficht der Heiden dem Jüngling zurebete, litt er ſtandhaft, 
er feinen Geift ausathmete. Blanvina aber, „die legte von Allen, gleich einer 
en Mutter, die ihre Söhne zum tapfern Kampfe entzündet und die Sieger zum 
nige vorausgefandt hatte, eilte ihnen auf dem Wege ver Leiden nad) und fah 
em Ende froblodend entgegen, nicht als ob fie den wilden Thieren vorgeworfen 
erden, fondern zu einem Hochzeitsmahle gehen follte. Und nachdem fie Schläge, 
ner, Foltern ausgeftanden, ward fie in einem Retzkleide einem Stiere vorgewor- 
. Bon dem Stiere in bie Höhe geworfen, fühlte fie davon nichts mehr, noch 
Birchenleriton. 8. Sb. AQ 
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auch von Allem, was mit ihr geſchah, voll der Hoffnung des ewigen Lebens und 
der traulichen Süßigfeit der Bereinigung mit Chriſto im Gebete 1 bis ſie endlich 
erwürgt wurde, fo daß ſelbſt die Heiden geftanden, nie habe bei ihnen ein Weib 
exiftirt, welches fo Vieles und Schmerzliches gelitten habe“. So glorreich endeten 
Blandina und ihre Genofien, die Heiden aber gönnten nicht einmal den tobten 
Leibern Ruhe, fondern befchimpften und mißhandelten dieſelben auf alle Art, bewach⸗ 
ten biefelben, damit fie von den Chriſten nicht begraben werben Tonnten, ſechs 
Tage lang und verbrannten fie darauf zu Aſche, um ihre Auferftehung unmöglich 
zu machen! Schließlich noch die Bemerkung, daß bie Martyrer von yon durch 
den HI. Srenäus (ſ. d. Art.) einen Brief an den Papft Eleutherius (ſ. d. Art.) 
fendeten. ©. Boll. ad 2. Jun.; Ruinart Act. M. t. II.; Tillemont Mem 
t. II. (Schrödt.] 

Sräadamiten, f. Peyrere. 

Präbendar heißt der Inhaber einer Stiftspfrände; |. die Art: Präbende, 
und Beneficium ecclesiasticum. 

Praebendati, f. Präbende, und Chorvicar. 

Präbende (praebenda) bezeichnet zunächſt den mit einem Stiftscanonicate 
verbundenen Früchtegenuß. Als nämlich im Laufe des zehnten Jahrhunderts an ver 
meiften Dom- und Collegiat-Stiftern das Communleben fi wieder aufgeldet hatte, 
wurden bie vom bifchöflihen Menſalgut ausgefchievenen Einfünfte des Domcapitels 
(f. Mensa capitularis, Be. VI.) in eine entfpredende Anzahl von Portionen 
(portiones canonicales s. praebendae) zerlegt, und diefe unter die einzelnen Cano- 
nifer gemeiniglich nad Altersclaſſen in ganzen, halben, Dritttheils⸗Praͤbenden 
(f. Canonici, Bd. II. S. 310) vertheilt. Stifter diefer Art erwähnen c. 6.9. 
12. X. De constit. I. 2; c. 25. X. De praeb. III. 5; o. 8. X. De concess. praeb. 
Mm. 8. Aehnlich geftalteten fich die Verhältniſſe auch an den Eollegiatftiftern. Zu 
jenem Präbendegenuß kam aber noch — wenigftend für die Dignitare und älteren 
Canoniker eine Anzahl von Eanonicalhäufern (ſ. d. Art. Bd. IL. S. 309), welde 
au die Eapitularen nach der Ordnung des Amtsalters gegen eine beflimmte Tare 


ausgeboten wurden (|. Optionsrecht). Endlich bezogen fie, einer alten Sitte 


gemäß, für die Prajenz im Chor nod Meine Spenden, bie fog. distributiones 
(1. Pröfenzgelder). Seitvem wurde der den Geifllihen an den Dom- und 
Collegiat-Stiftsficchen treffende Antheil aus den Renten bes Gtiftsnermögent 
gewöhnlih Bräbende, dagegen das mit dem Kirchenamte verbundene Einkommen 
der an anderen Kirchen angeftellten Cleriker Beneficium genannt. Beide — Bene⸗ 
fieium und Präbende — find übrigens ihrer rechtlichen Natur nach gleichgeftelt; 
daher auch das teutſche „Pfründe“ (von Präbende) heutzutage faft allgemein für 
beide Begriffe ſynonym gebraucht wird. Ueber die Berhältniffe der Pfruͤnden nad 
der ebenerwähnten genaueren Unterfcheidung ſ. Beneficium ecol., Bb. 1. S. 801 ff.; 
über die Größe und Beſchaffenheit der heutigen Yräbenden an den Metropolitan 
und Domfliftern ſ. Dotation der Kirdenämter, Bd. II. S. 269 ff. Ueber den 
in den neueften Circumfcriptionsbullen gebrauchten Namen „Praebendali“ jur 
‚Tpecififchen Bezeihnung der Chorvicare an den Domfliftern f. den Art. Chor 
bicare, Bd. I. S. 497. Vergl. noch den Artikel Kirchenamt, und Panik 
briefe. [Permaneber.] 

Präckufivfriit, f. Friſten. 

Präconifation. Die Befegung aller höheren Kirchenämter (|. Rirchenamt, 
Dr. VI. ©. 119), hier zunachſt der Erzbiethümer und Bisthümer, fie mag durch 
eanonifche Wahl oder Nomination vorgenommen werben, unterliegt als causa major 
ber päpftlichen Beftätigung (f. die Art. Causa major, Bd. II. S. 418. ww 
Confirmation, Bd. IL. S. 777). Diefer Beftätigung aber geht nach ber Be 
fimmung des Triventinifchen Concils (Sess. XXI. c. 2. De ref.) und der hierauf 
gebauten näheren Vorſchrift des Papſtes Gregor XIV. von 1591 eine doppelte 


Pradeſtination. 627 


Unterſuchung voraus, der fogenannte Informativ⸗ und Definitiv⸗Proceß (ſ. Biſchof, 
Bd. II. ©. 30). Der letztere wird in Nom ſelbſt von ber durch Papſt Sixtus V. 
riedergeſetzten Carbinalcongregation Pro erectione ecclesiarum et provisionibus 
ıpostolicis meift durch den Cardinal Protector der betreffenden Nation (f. Pro- 
‚ectores Cardinales) als Referenten und drei andere ihm beigegebene Ear- 
yinäle vorgenommen, und bad von bem erfteren fchriftlich ausgeführte und von den 
yrei anderen Collegen mitunterzeichnete Gutachten fofort in die S. Congregatio con- 
istorialis (f. Cardinalcongregation, nr. 1. Bd. II. ©. 344) zur Borberei- 
ung für das Eonfiftorium, in welchem die Beftätigung erfolgen fol, eingebracht. 
In einem ber nächften geheimen Eonfiftorien (ſ. Cardinalconfiftorium, Bo. II. 
5. 245) erftattet der Kardinal Referent noch einmal ausführlichen Vortrag, worauf 
ille anweſenden Cardinale der Reihe nach ihre gutachtlichen Stimmen über die 
Bürbigfeit des gewählten oder nominirten Bifchofs abgeben. Wenn die Majorität 
a deſſen Gunften votirt, fo fpricht der heilige Vater in der Berfammlung feine 
eierliche Beflätigung in der hiefür üblichen Kormel aus. Diefe Verfündung aus 
yem Munde des Papſtes Heißt Praeconizatio, welche ſodann mittelft öffent- 
ichen Anſchlags ad valvas ecclesiae publicirt, und darüber eine Urkunde, die Prä- 
ontfationd- oder Beftätigungsbulle, an den Eonftrmirten ausgefertiget wird. Die 
echtlichen Wirkungen ver fo erfolgten Confirmation f. im vorerwähnten Artikel 
Bifhof. Berg. noch den Art. Jusin re. [Permaneber.] 
Prädeſtination. Soferne die göttlide Idee, d. H. der Gedanke Gottes von 
em, was er nicht ift, alfo von der Welt, deren Sein zum Borans beflimmt, ift 
be eine präbeftinirenve, pradeterminicende (f. Staudenmaier, chriſtl. Dogmat. 
1. Bd. S. 19. 20). Doc haben wir es hier mit diefem allgemeinen Begriff von 
Präbeftination nicht zu thun; es ift vielmehr die Rede von der Präbeflination, wie 
yamit die Frage nach ber Univerfalität der Idee ver chriftlichen Erlöfung gegeben ift; 
Ye Frage alfo, ob nach dem Willen Gottes die Erlöfung über alle Menfchen, 
der nur einen Theil verfelben fich erſtrecke. Je verfahienener die Anfichten über 
ieſen Gegenſtand find, deſto mehr muß man fi an die Ausfprüche ver heiligen 
Schrift hierüber halten, fowie mit unverrüdtem Auge an dem chriftlichen Theismus und 
ver fittlichen Freiheit des Menfchen, die eben fo Hare Schriftlehre als unläugbare 
Ehatfache unfers Bewußtſeins ift, fefthalten; denn von biefen Gefichtspuncten ans 
ann die Frage der Präveflination allein genügend beantwortet werben. Zuerſt 
jaben wir die Erlöfung aufzufaffen, wie fie eine objective iſt. Die Erlöfung knüpft 
ich auf das Innigſte an den Sündenfall der erften Menfchen. Durch dieſen iſt 
eme bedingt. Eben deßhalb iſt aber auch mit dem Wiflen Gottes von der Sünbe 
es Menfchen zugleich ein Wiffen von der Erlöfung davon verknüpft. Es Tiegt in 
ver Natur der göttlichen Intelligenz, daß jenes Wiffen nicht erſt postrem erfolgt; der 
Sündenfall ift, ohne daß er deßhalb ein neceffitirter ift, im göttlichen Wiſſen gele- 
ven, ebe er wirklich eingetreten; mit diefem Vor herwiſſen, mit biefer Präſcienz 
ee Sünde ift daher zugleich auch die Exrlöfung eine zum Voraus gewußte, aber 
sicht bloß dieß, fondern auch eine, im Willen rubende, d. 5. gleich ewig gewollte, 
vährend der von Gott zum Boraus, d. h. von Ewigkeit gewußte Sünbenfall das 
Richtfeinfoflende, nicht Gewollte ift, der aber doch gefchieht, weil ihn Gott zuläßt, 
. h. Gott will die Sünde nicht pofitiv, aber er verhindert fie nicht, weil dieß nicht 
wefchehen könnte, ohne die menfchliche Freiheit zu vernichten (ſ. d. Art. Zulafe 
ung). Jenes göttliche Wiffen und Wollen einer Erlöfung der fündigen Menfch- 
yeit, diefen ewigen in Gottes Wiflen und Willen ruhenden Rathſchluß, 
wunt daher die heil. Schrift zpodeoıs Boransfegung, Vorausbeſtimmung (von 
zoosldnuı, praedeslinare). Röm. 8, 28. 9, 11. Eph. 1,5. 2 Tim. 1, 9. 
Daß diefer Rathſchluß ein ewiger fei, geht nicht bloß aus der Natur des göttlichen 
Biffens hervor, fondern bezeugt geradezu die hl. Schrift, wenn fie ihm bie Epi- 
beta: rı00 xuraßoAng xounod, Epheſ. 1, 4. go Wr aiwvwv, 1 Cor. 2, 7. 
AN“ 
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00 xoorow alanlan, 2 Tim. 1, 9. gibt. Eine Earbinalfrage, die fih und num 
aber aufdrängt, ift, ob die fo beflimmte Prothefis als Vorausbeſtimmung beftimm- 
ter, einzelner Menfchen, fo daß es auch eine Nicht vorauobeſtimmung anderer 
gäbe, oder als Borausbeftimmung der Menſchheit als folcher zu faſſen fei, mit 
andern Worten, ob die göttliche Prothefis mit Nüdficht auf die Menſchheit eine 
ſchlechthin univerfale, abfolute, oder particnlare, nur auf eine beflimmte Zahl aus 
-ber ganzen Dienfchheit gehe? Wir dürfen und können feinen Anſtand nehmen, bie 
Iettere Frage geradezu zu verneinen, und die erſtere zu bejahen. Die Schrift ſelbſt 
erflärt die suoodeoıg für eine univerfale. Gott will, daß Alle Menſchen erlöfet 
werden und zur Erfenntniß der Wahrheit gelangen (1 Tim. 2, 4), d. 5. der Wille 
Gottes von der Erlöfung, d. i. die stoodeoıs, geht auf alle Menfchen ohne Aus- 
nahme, iſt alfo eine abfolut univerfale. Der Herr iſt fangmüthig gegen uns, in- 
dem er nicht will, daß Einige zu Grunde geben, fondern Alle zur Buße ge- 
Iangen (2 Betr. 3, 9). Chriſtus ift die Verföhnung für unfere Sünden, doch nicht 
für die unfrigen allein, fondern auch für die ganze Welt (1 Job. 2, 2). Für 
den Univerſalismus des göttlichen Rathſchluſſes, d. h. dafür, daß er fich auf alle Men- 
fchen insgefammt, alfo auf die Menfchheit als folche erfirede, fprechen aber auch 
noch andere Gründe. Das Wilfen Gottes von der Sünde umfaßt die ganze Menſq⸗ 
‚beit als ſolche; mit Adam, dem erften Dienfchen, ale Repräfentanten, als Gattunge- 
menfchen und eben damit als realer Einheit des Dienfchengefchlechtes, muß, ſobald 
er als fünbhafter erkannt ift, eben in Folge des Geſchlechtszuſammenhanges wit 
ihm, die ganze Menfchheit als ſündhafte von Gott erfannt werben; dieſer Gedarke 
Gottes ift ein das ganze Gefchlecht als ſolches umfaflender; deßhalb aber begreift 
die Idee der Erlöfung, wenn fie Gott überhaupt ſetzt, alle Menfchen in fh 
Rom. 11, 32); denn es läßt fich nicht einfehen, warum, wenn bie Erlöfung eine 
partielle ift, in der Seßung der göttlichen Erlöfungsivee jener Gefchlechtsjufem- 
menhang zerriffen fein, ber Begriff der Gattung nichts mehr und nur der ber Sm 
dividualitaͤt gelten fol! Das univerfelle Bewnßtfein der Sünde in Gott muß darch 
bie Univerfalität der Erlöfungsivee anfgewogen werden! Darin hat e8 feinen Grund, 
daß die factifhe Erlöfung auch auf die Erlöfungsfähigen vor wie nach Ehriius 
bezogen wird (descendit ad inferos [f. d. Art. Höllenfahrt Epriftil). Diefe 
Anfhaunng führt uns fogleih auf eine andere. Wenn die Erlöfung als eiwiger 
Rathſchluß Gottes nicht ein univerfeller ıft, wie will man dann die Parallele faften, 
Die Paulus zwifhen Adam und Chriftus zieht und in der er Iehteren ben zweiten 
Adam heißt? Der erfle Aehnlichkeitspunct iſt, Daß Ehriftus wie Adam Gattunge- 
menſch ift, er alfo wie Adam in dieſem Verhältniffe zu allen DMenfchen, d. h. zur 
Menſchheit als ſolcher ſteht; wie Fönnte ihn die Schrift fonft „den Erſigebornen ber 
Schöpfung“ (Col. 1.15) heißen? Daraus folgt aber, daß fo groß der Umfang der Sünde 
it, eben fo groß auch jener ver in der Protheſis gefegten Gnade fein müffe (Röm. 5, 15. 
18. 19. u. 1 Cor. 15, 22). Der Unterſchied iſt nur der, daß die Allgemeinheit der 
Sünde eine factifhe ift, während die Erlöfung als Rathſchluß Gottes betrachtet 
nur ideell allgemein iſt, aber es auch factifch werben kann. Da der ewige Ratf- 
ſchluß der Erlöfung von Gott um der Menſchen willen gefaßt ift, derfelbe aber ald 
Protheſis der Menſchheit ein ewig verfchloffenes Geheimniß Cuvsnoıa) Ephef. 3,9. 
Col. 1, 26, ein Buch mit fieben Siegeln wäre, muß derfelbe den Dienfchen geef⸗ 
fenbart werben, muß er aus Gott heraus vor und an die Welt treten. Damit 
fommen wir zu einem zweiten Momente, das bie hl. Schrift xAraıs, Berw 
fung, nennt und die nichts anders iſt als der von Bott durch Chriſtus offenbart 
Rathſchluß und Wille von der Erlöfung der Dienfchheit. Aus diefem Berhältuif 
ber Berufung zum Rathſchluß geht hervor, daß der Umfang ver erflern Fein Heiner 
als der des letzteren fein könne; fo univerfal, fo abfolut allgemein die Protheſis if, 
fo unumfhräntt an alle Menſchen ergehend if ver Ruf Gottes in das Reich der 
-Erlöfung. Wollte man entgegen halten, daß dieß nicht fo fei, indem bermales 
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faetifch diefe Berufung Feine univerfelle, fondern particuläre fei, fo ift barauf zu 
erwidern, baß dieß feinen Grund in den Schranfen von Zeit und Raum hat, denen 
die Welt unterworfen ift; vermöge berfelben kann die ideell allgemeine Berufung 
aur nach und nach auch eine factifch allgemeine werden. Warum nun Gott bei dieſem 
Bolfe beginnt, die übrigen aber erft folgen läßt, das zu ergründen liegt außer ber 
Möglichkeit und Fähigkeit des einzelnen, endlichen Menfchen und nur in der Macht 
des Unendlichen, der den Weltplan in feiner Hand hat! Aber gewiß tft, daB das 
Chriſtenthum zu allen Bölfern vor dem Ablaufe der Zeiten wandern wird (Röm. 
11, 25). Wenn Gott nun die Berufung an die Menfchheit ergehen Täßt, fo fol 
ver allgemeine Rathſchluß, wie er ein geoffenbarter ift, auch an Allen fich vollziehen 
and erfüllen und die Frage iſt, ob zwiſchen der Berufung und der wirklichen An⸗ 
aahme derfelben daſſelbe Verhältniß beftehe wie zwifchen srooseoıs und xAnoıs? 
Die HI. Schrift fagt: Biele, d. h. Alle find berufen, aber wenige auserwäßlt! 
Matth. 22, 14; es iſt alfo die Zahl der dem Rufe Folgenden nach der eigenen Aus- 
ſage des Erlöfers geringer als Die der Gerufenen, und im Verhältniffe zu denen, 
bie zu Grunde gehen, find es Wenige, die gerettet werben. Diefe Wenigen find 
ie Erwählten, Ex}sxzor, electi, praedestinati. Worin liegt nun der Grund dieſes 
Unterſchiedes? in Gott oder dem Menſchen? Liegt er einfeitig in Gott, fo heißt 
zieß fo viel als: Bott hat von Ewigkeit ber Einige für die Seligkeit beftimmt, an- 
yern hat er fie verfagt und fie gehen in's Verderben. Mit dieſem Gedanken fönnen 
vir uns jedoch nicht befreunden, er ftebt in directem Widerfpruch mit ber Aflge- 
meinheit der Protheſis und Kleſis. Berlegen wir jenen Unterfchien aber in ben 
Menfchen einfeitig, fo verfloßen wir uns gegen bie abfolute, d. h. zuvorkommende 
Birffamfeit der göttlichen Gnadenthätigkeit und gerathen in pelagianifche Irrthümer. 
Bleiben wir auf dem ganz allgemeinen Standpuncte ſtehen. Der ewige Rathfchluß 
Sottes von einer Erlöfung des Menfchengefchlechtes ſetzt offenbar einen fittlichen 
Unterfhied der Menfchheit in Gott von Ewigkeit voraus; denn jener Rathſchluß 
ſt ja die Negation der Sünde in der Welt. In diefem Sinne fagt auch der Herr: 
Ich bin nicht gefommen, um ven Frieden anf die Erde zu bringen, fondern das 
Schwert (Matth. 10, 34 f.). Da jener Unterſchied aber nicht bloß eine Unter- 
cheidung, eine Krifis fein, fondern eben weil er ein fittlicher ft, nur durch Ent- 
cheidung, nämlich von Seite der menfchlichen Freiheit, alfo nur durch perfönliche 
Selbſtentſcheidung erfolgen kann, die Fähigkeit und Möglichkeit derſelben aber 
ledem Menſchen zugeflanden werben muß, fo kann in abstracto jeber Menſch ein 
ittlich Unterfchievener fein. Dieß iſt der allgemeinfte Begriff des roooguonos. Zu 
uem weiteren Refultate iſt von hier aus jedoch nicht zu fommen. Wir müflen daher 
Hefe abftracte Betrachtung verlaffen und den Rathſchluß in feiner concreten Vermitt« 
ung auffaffen. Vermittelt iſt er aber zuerft in Gott durch die Präfeienz und Praͤde⸗ 
tination (Rom. 8, 29). Durch diefe beiden göttlichen Thätigfeiten bezieht fich der 
Ratbfchluß nicht mehr auf die Menſchheit als folche, iſt er Fein abftract allgemeiner 
nehr, fondern geht er auf die Individuen, auf beſtimmte, einzelne Perfonen, an 
yenen er fich vollzieht. Damit find wir aber in den fubjectiven Theil der Erlöfungs- 
ehre gelommen, und es handelt fih um das Verhaͤltniß der Praͤſcienz und Praͤdeſtina⸗ 
son zum menfchlichen Willen und deſſen Freiheit. Vorerſt aber müflen wir das Verhält- 
ih der Praͤſcienz zur Präpeftination felbft beflimmen. Es fehlt niht an folchen, bie 
vehaupten, das ewige Willen Gottes fei zugleich auch und immer ein Wollen; die 
Präſcienz fei immer auch Prädeflination, ein Unterfchied zwifchen beiden dürfe im 
Bott nicht angenommen werben. Machen wir zur Prüfung diefer Thefis vom chriſtlich 
heiſtiſchen Standpuncte aus Anwendung von ihr, fo iſt z. 3. mit dem göttlichen Wiffen 
on der Welt, d. h. mit der Idee der Welt, die im Denken Gottes eine ewige ift, 
gleich auch das göttliche wirffame Wollen derfelben, d. h. die Herausſetzung der Idee 
er Welt in ihr reales Sein gefeht, d. h. die Schöpfung ift Fein zeitlicher Act 
Dottes, fondern ein ewiger. Mit diefem Satze aber werben wir in ben Pantheis⸗ 


630 Prädefination. 


mus (f. d. 9.) getrieben, denn ift das ewige Wiſſen Gottes nothwendig ein fchö- 
pferifches, oder nothwendig zugleich Wille, fo drängt die bee der Welt Gott zu 
dem gleichzeitigen fchöpferifchen Act, d. h. Gott iſt nicht Gott ohne die Welt, biefe 
ift eine nothwendige Beftimmtheit Gottes. Auf noch viel abfurbere Eonjequenzen 
werben wir getrieben, wenn wir bie behauptete Spentität vom Wiſſen und Wollen 
in Gott auf das fittliche Gebiet übertragen. Unftreitig weiß Gott nicht bloß das 
Gute, fondern au das Böfe, alfo muß er es auch wollen, alfo ift Gott Urheber 
des Boͤſen, der Sünde; es gibt alfo, weil Borherwiffen immer Borbeftimmen if, 
eine abfolute Prädeftination zur GSeligfeit und zur Verbammung, wie fie Calvin, 
Beza lehrt, während der chriftliche Theismus, d. h. die Lehre von einem perfür- 
lichen Gotte das Wiffen des Guten in Gott zugleich als Wollen, als das Seinfol- 
lende, als Gebot für die Menfchen, das Wiffen des Böfen dagegen ale das Nicht⸗ 
feinfollende, alfo nicht das Wilfen als Wollen zugleich auffapt, und fo auffaffen 
muß, wenn er den Begriff eines HI. Gottes wahren will. Das Acht chriftliche Be⸗ 
wußtfein unterfcheivet alfo (nicht trennt) Wiſſen und Wollen, d. h. Wiſſen iſt nicht 
am ſich ein caufatives; wenn es dieß werben fol, geſchieht es nur durch den Willen. 
Das Willen Gottes iſt nun feiner Natur nach ein allwiffendes, erſtreckt ſich alfe 
auf alles Zufünftige, auf alle zukünftigen Handlungen des Menſchen. Diefes die 
menſchlichen Handlungen von Ewigkeit her erfennende Wiſſen Gottes iſt ein um 
trügliches; die vorbergewußten Handlungen können nicht anders erfolgen; im 
Begriffe der menfchlichen Freiheit liegt aber, daß fie anders erfolgen Fünnen! Wie 
kann denmach mit der göttlichen Präfcienz der menfchlichen Handlungen deren Frei» 
beit beſtehen? Müffen nicht die fittlihen Handlungen der Menfchen eintreten, 
weil Gott fie vorausweiß? Es fehlt nicht an Verſuchen, diefe Schwierigkeit pa 
loſen. Schon Auguftinus warf die Frage auf: Quomodo fieri possit, ut et Dem 
praescius sit omnium fulurorum et nos nulla necessitate peccemus? und beantwer- 
tete fie alfo: Non posses aliud sentire esse in polestate nostra, nisi quod cum vo- 
lumus facimus. (uapropter nihil tam in nostra potestate quam ipsa voluntas est. 
Ka enim prorsus nullo intervallo, mox ut volumus praesto est. Et ideo reole 
possumus dicere, non voluntate senescimus, sed necessitale; aut non volunlale 
morimur, sed necessilate; et si quid aliud hujus modi: non voluntate autom 
volumus, quis vel delirus audeat diocere? Quamobrem quamrvis 
praesciat Deus nostras voluntates futuras: non ex 80 tamen co» 
ficitur, ut non voluntate aliquid velimus. Nam et de beatitudine qued 
dixisti, non abs te ipso beatum fieri, ita dixisti, quasi hoo ego negaverim: sed 
dico, cum futurus es beatus, non te invitum, sed volentem futurum. Cum igiter 
praesoius Deus sit fulurae beatitudinis tuae, neo aliter aliquid fleri possit quam 
ille praescivit, alioquin nulla praescientia est, non tamen ex eo cogimur senlire, 
quod absurdissimum est, et longe a veritate seolusum, non te volentem beatwm 
faturum. Sicut autem voluntatem bealitudinis, cum esse coeperis beatus, non üibi 
aufert praescientia Dei, quae hodieque de tua futura beatitudine certa est: sio 
etiam voluntas culpabilis, si qua in te fulura est, non propierea voluntas non erit, 
quoniam Deus eam fuluram esse praescivit. (De lib. arbitr. lib. II. o. 3.) Die 
menfchlihen Handlungen find hiernach frei, weil fie Gott als ſolche vorausweiß. 
Allein gerade diefes, daß biefelben, obfchon von Gott vorausgewußt, dennoch freie 
find, fol ja nachgewiefen werben! Die neuere Speculation fucht das Berhältuif 
menschlicher Freiheit zur göttlichen Weltregierung nicht im Einzelnen, fondern nm 
im Zufammenhange einer ganzen (theiftifchen) Weltanficht zu loſen und"fpricht ſich 
über die Möglichkeit des Borauswifiens freier Handlungen dahin aus: Gerade 
weil die Handlungen des Menſchen aus feiner innern Anlage und Selbfibeftim- 
mung hervorgehen ober weil fie freie find im ächten Sinne, Tonnen fie vorauf- 
gejehen werben von einem Wefen, das im Mittelpuncte der Weltintnition ſtehend 
ängleig real und ideal die Uranlagen aller Weltweſen in ſich umfaßt; der ferie, 
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von Innen her fih Beftimmende, iſt eben darum jedem Zufall, jedem bloßen Un- 
gefähr feiner Handlungen enthoben; fie find der innern Eonfequenz feines Weſens 
gemäß, daher berechenbar; und fo Tiegt gerade in ihrer Freiheit ver Orund 
ihrer Borausfehbarfeit. — So ift feine Handlung zufällig, grundlos, denn 
jede entfpricht dem innern Wefen des Handelnden; deßwegen ift ihr Eintreten unter 
beftimmten Berhältniffen gewiß für denjenigen, der jenes Wefen des Handelnden 
völlig erfennt. Aber darum wird fie nicht nothwendig für den Handelnden ſelbſt 
— nad der Verwechslung von Gewißheit und Nothwendigfeit, die bier 
gewöhnlich eingetreten it, — fondern fie ergibt fich Tediglich aus feinem Wefen 
ſelbſſt, mit Ausfchluß jedes beffimmenden Zwanges im Einzelnen, wie einer 
ewigen Prädetermination im Ganzen: fie könnte eine andere fein, und 
wäre eine anbere, wenn das freie Wefen felbft ein anderes wäre, d. h. wenn feine 
Grundbeftimmung ſich nach der einen oder andern Seite hin anders entſchieden 
hätte. (3. 9. Fichte, ſpeculative Theologie ober allgem. Religionslehre. Heidel⸗ 
berg 1846. ©. 638— 647). Aber felbft diefe Erflärung, für unfern Zweck ver- 
wendet, enthält Lücken, indem fie den göttlichen Weltplan nicht bis in das Kleinſte 
und Einzelnfte vorausbeftimmt hält und daher in ver Verzeitlichung bes ewigen 
und ſchlechthin vollendeten Weltplanes unabläffige Mobdificationen, hervorgerufen 
durch die ereatürlihe Selbfithat, annimmt. Biel befriedigender ift die ſchon bei 
Drigened und auch bei Auguſtinus fich findende Erflärung, daß das Zufünftige 
nicht deß halb gefchehe, weil Gott es vorausfehe, fondern daß Gott es deßhalb 
vorausſehe, weil es gefchehen werde. Zwar wird diefelbe auch von der Willen und 
Wollen in Gott identifch fegenden Theorie angegriffen. Sie fagt: Wird das gött⸗ 
liche Wiſſen durch die menfchliche Freiheit beftimmt, hat es alfo den Grund feiner 
Beftimmtheit im Objerte, fo weiß Gott alle freien Handlungen erft, fofern diefel- 
ben eingetreten find, weiß fie alfo nachher nicht vorher; dieſes Nachher wird aber 
wiederum zu einem Vorher, indem man fich die Ewigkeit fo vorftellt, daß dadurch 
bie Schranken des zeitlichen Nacheinanderſeins aufgehoben werben, alfo Vergan- 
genes, Gegenwärtiges, Zufünftiges in ewiger Gegenwart zugleich aber auch in 
feiner zeitlihen Beſtimmtheit gefeht if. So wird denn auch die Abhängigfeit des 
göttlichen Erfennens von endlichen Kanfalitäten aufgehoben ; aber in diefer Eonftruc- 
tion des Verhaͤltniſſes finden ſich mancherlei Widerſprüche (Batfe, die menfchlide 
Freiheit u. f. w. ©. 478 f.). Allein wie fchon die angegebene Auffafjung eine 
ungetreue ift, fo koͤnnen die daraus hervorgehenden angebliden Widerſprüche nur 
ſolche fein, die die pantheiftifche Anfchanung im Theismus überhaupt zu finden 
glaubt, welche alles im Wiſſen Gottes Geſetzte als mit dieſem felbft identiſch be⸗ 
Hauptet und daher alles göttliche Willen eines Andern als ein Beflimmtiwerben 
Gottes anfteht (f. d. Art. Hantheismus). — Nah dem chriſtlichen Gottesbe⸗ 
griffe weiß Gott alles creatürlihe Sein unter den Categorien ber Zeit und bes 
Raumes, alfo, um was es fich hier Handelt, als Gegenwärtiges, Zulünftiges und 
Bergangenes; wenn Bott die Welt denkt, denkt er fie eben in ihren endlichen Ver⸗ 
hältniffen, ohne daß er deßhalb fich felbft verenblichte, und zwar denlt er ſie fo 
ewig, da die Idee der Welt eine ewige ıfl. Weiß nun Gott die Welt, ohne daß 
dieſes Wiſſen ein urfächliches, canfatives ift, d. h. weiß er das Sein der Welt, 
ehe fie real ift, und weiß er fie, weil fie fein wird, weiß er fie alfo in der Ge- 
genwart als real feiend erſt in der Zufunft, warum follte Gott die freien Hand⸗ 
Jungen des Menfchen, als auch Etwas unter den Begriff des Creatürlichen 
Fallendes, vor ihrem Eintreten nicht wiffen? Unterſcheidet man nur zwifchen gött- 
lichem Wiffen und Wollen, welch’ letzteres allein caufativ ift, das Gewußte alfo 
in’6 reale Sein fegt, und hält man feft, daß das göttliche Vorherwiſſen eines zu⸗ 
Tünftigen Objectiven nicht die Noth wen digkeit, fondern Gewißheit feines 
Eintretens vorausfept, fo laͤßt fi im Denken mit der göttlichen Praͤſeienz der 
menfchlichen Handlungen deren Freiheit wohl vereinigen. Freilich zu einer Einficht 
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in dieſes Verhaͤltniß mit mathematiſcher Genauigkeit wird man nie gelangen! (Siehe 
hierüber Berlage, Syſtem der kathol. Dogmatik, Münſter 1846. II. Bd. 1. Th. 
1. Abthlg. S. 242 -290.) — Auf Grund dieſer kurzen Erorteruugen werben wir 
das Berhältuiß der Präſcienz zur Prädeſtination, zur Vorherbeſtimmung zur Seligkeit 
dahin beſtimmen müffen: Gott habe Diejenigen zum Heile präbeflinirt, deren ſub⸗ 
jective Bedingung oder Befähigung, d. h. deren Glauben u. |. w. er von Ewigfeit 
voransgefehen: Diejenigen alfo, von denen Gott vorausweiß, daß fie den Ruf, vie 
Klefis in das Reich Eprifti, und die zur Subjectivirung des Erlöfungswerfes noth- 
wendige Gnade annehmen, find für die ewige Seligleit von Ewigleit prädeſtinirt, 
vorausbeflimmt. So geht alfo der durch die Kiefis offenbar gewordene Rathfchluf 
durch göttliche Praͤſcienz in die Prabeflination ober Vorherbeflimmung ber JIndivi⸗ 
duen über, und dieß ift Die Gnadenwahl, Erwählung (ExAoyn). Aber wir 
gerathen hiemit fogleich in eine neue Schwierigfeit; denn praäbeflinirt Gott in Folge 
der von Ewigfeit vorausgefehenen Annahme des dargebotenen Heiles, fo präbefli- 
nirt, ertheilt er die Seligkeit auf Grund menſchlicher Berbienfte, alſo secundum 
merital Dagegen iſt es Schriftlehre, daß, wie ber ewige Rathſchluß Gottes von 
der Erlöfung (ſ. den Art.) ein unabhängiger, aus reinem Wohlgefallen unb 
freiefter Gnade gefaßter ift, fo auch derſelbe durch die freie göttliche Gnade (ſ. d. X.) 
im Menfchen vermittelt werbe; die Gnade als Beiftand Gottes, ald den Willen 
im Wollen des Guten unterflügenve göttliche Thätigkeit iſt eine abfolut wirkende, 
d. h. aus fih mit Freiheit und unabhängig, unbedingt vom menſchlichen Willen 
wirffame. Daher darf man die göttliche Prafcienz von der fubjectiven Befähigung 
zum Heile nicht iventifch faffen mit der Präfcienz der Sünde, die dem Menſchen 
ausfchließlich zugerechnet wird; fondern jenes Vorauswiſſen ift ein ſolches, wornag 
Gott vorausfieht, daß der einzelne Menfh auf dem Grunde und in Folge der abfo- 
Int wirlenden Gnade das Heil ergreife und wirle. Aber geht dadurch der aus ber 
Prafcienz hervorgehende Gewinn uns nicht wieder verloren? Diefe Frage führt uns 
auf das Berhältniß von Freiheit und Gnade. Die Schrift flatuirt in dieſem Verhaͤlt⸗ 
nifle weber den einen noch den andern Factor einfeitig und allein, fie hält vielmehr 
beide zumal feft, und zwar fo, daß als Grundfactor die Gnade angefehen wird; 
auf fie wird als auf bie erſte Urfache das ganze Heil des Menfchen zurüdgefüht. 
Was Haft du, das du nicht empfangen hättet? Wenn du es aber empfangen haft, 
warum prahift du, als ob du es nicht empfangen? (1 Eor. 4, 7). Wir find nit 
tüchtig, aus ung felbft Etwas auszudenfen, als aus uns ſelbſt; unfre Tüchtigkeit 
ift vielmehr aus Gott, welcher uns zu tauglichen Dienern des neuen Bundes, nicht 
des Buchſtabens, fondern des Geiſtes gemacht hat (2 Cor. 3, 5. 6 f. 2Eor. 1, 29 
bis 31. 30h. 6, 44. Ephef. 2, 8. 9). Als primäre, abfolute Caufalität wird bie 
Gnuade ferner in folgender Stelle aufgefaßt: Geſchah es aus Gnade, fo war es 
nicht Verdienſt, fonft wäre Gnade Feine Gnade mehr. Denn wer Werke thut, dem 
wird ber Lohn nicht als Gnade zugerechnet, fondern aus Schuldigkeit (Rom. 4, 4. 
9,.16. cf. 1 Tim. 1, 13—16). Gott iſt es, der in und ſowohl das Wollen als 
das Vollbringen wirket nach feinem Wohlgefallen (Phil. 2, 13. vgl. Hebr. 13, 21). 
Iſt es nun nach diefen wenigen ausgehobenen Stellen allerdings Schriftlehre, daß 
e8 nicht auf Jemandes Wollen anfomme, fondern zuerft auf das Erbarmen Gottes 
(Rom. 9, 16), fo ift damit das menfchliche Wollen und Streben nicht negirt, ſon⸗ 
dern daffelbe ift nur fein Beweggrund für Gott und fein gnädiges Wollen, fo daß 
daſſelbe ein bedingtes, abhängiges wäre, und bringt für fih die Gerechtigkeit nicht 
beroor. Im Gegentheil wird von der Schrift eben fo fehr die Freiheit des menſch⸗ 
lichen Willens geltend gemacht. Strebet nicht bloß in meiner Gegenwart, fondern 
nur um fo mehr in meiner Abwefenheit mit Furcht und Zittern nach eurer Gelige 
keit (Phil. 2, 13). Dahin gehören die Stellen, denen das Bild von der Rennbahn 
und dem Rampfe zu Grunde liegt (1 Eor. 9, 24—26. 2 Tim. 4, 7. Phil. 2,16), 
in benen zum Thun bes Guten aufgeforbert wirb, was concentrirt iſt im Gebot ber 
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Liebe (Matth. 22, 37. 5, 48). Im diefen Stellen wird fo fehr der freie Wille des 
Menfchen hervorgehoben, daß an feine XThätigleit feine einflige Belohnung geknüpft 
ift (2 Tim. 2, 5. 6. Hebr. 6, 10. 1 Tim. 6, 12. 19). Eben fo fehr wahrt bie 
HL. Schrift die menfchliche Freiheit auch da, wo fie von ihr im Berhältuiffe zur 
Gnade Gottes ſpricht. Den Jeruſalemiten ruft Chriſtus zu: Wie oft habe ich eure 
Kinder verfammeln wollen u. f.w., aber ihr Habt nicht gewollt Matth. 23, 37. 
Luc. 19, 42), und verlangt damit, daß das menfchliche Wollen in bas göttliche 
eingebe. Vergl. Joh. 3, 18. 19. 5, 40. 44. Ebenfo in Phil. 3, 12. 13. Nicht 
als hätte ich es ſchon ergriffen, ober wäre ich ſchon am Ziele; aber ich firebe bar- 
nach, ob ich's auch ergreife, deßwegen ich ja von Chriſtus ergriffen bin. Brüder! 
ich bilde mir felbft nicht ein, e6 ergriffen zu haben; aber Eines thue ich: vergeffend, 
was hinter mir Tiegt, vorgeflvedit nach dem, was vor mir liegt, eile ich dem Ziele 
zu. Daſſelbe befagt 1 Eor. 15, 10. Durch Gottes Gnade bin ich, was ich bin, 
und feine Gnade iſt in mir nicht fruchtlos gewefen; denn ich habe mehr, als fie 
Alle gearbeitet; doch nicht sch, fondern die Gnade Gottes mit mir. — Alfo weber 
die Gnade allein, noch der Apoftel allein, fondern vie Gnade mit ihm, alfo die 
menfchlihe Freiheit, fi wirkfam erweifend auf dem Grunde der abfoluten, oder 
zeitlich aufgefaßt, der zuvorkommenden Gnade (Potuit dicere per me, sed quia 
minus erat, maluit dicere, mecum, praesumens, se non solum operig esse minis- 
{rum per effeclum, sed operantis quodammodo socium per consensum. Bernar- 
dus in tractat. de gr. et lib. arb. tom. II. fol. 153. Venet. 1596, edit. Iuntin.). 
Wenn alfo der menſchliche Wille wirklich und wirkfam fein Heil will und wirkt, fo 
thut er dieß nur in Folge der abfoluten Gnade, alfo, deßhalb weil biefe mit 
ihm wirkt und ın Folge bievon deßhalb, weil der Menfch will; oder: wenn der 
Meufch feine Gerechtigkeit will und wirkt, will und wirft er fie nur, weil die Gnade 
in ihm wirffam ift; aber daß fie in ihm wirkt, kann, da der Wille ein wahl- 
freier it — und als folchen erklärt ihn die Schrift ſelbſt — nur feinen 
Grund darın haben, daß er fih durch die Gnade differenciren Lie, 
und in fie einwilligte. Da es nun Gottes Wille ift, daß alle Menfchen 
gerettet werben und zur Erkenntniß der Wahrheit gelangen, d. 5. da der ewige 
Rathſchluß ein univerfaler und daher die Berufung es auch iſt, fo können, abfirart 
gefaßt, alle Dienfchen — homines ad unum omnes — das Heil wollen und wirken, 
d. 5. es gibt fein divinum decretum absolutum der Einen zur Seligfeit, der Andern 
zur Verdammung; daß in concreto nicht alle wollen, hat feinen Grund im Willen 
des Menſchen, eben weit er nicht will; derjenige aber, ber wirklich will, will, weil 
er auf dem Grunde der abfoluten Gnade will. Diefe nun von Gott von Ewig⸗ 
keit vorhergewußte, auf Grund der Gnade durch perfönliche Selbftentjcheivung erfol- 
gende Unterfcheivung gibt uns den Begriff der exAoyn, der Ermählung von Emwig- 
keit, ober der Prädeftination nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauh. Das Voraus 
wiffen Gottes aber von folchen, in denen die Gnade nicht wirkt, weil fie nicht wol- 
Ien, und von der ihnen deßhalb von Emigfeit beflimmten Strafe, gibt und den 
Begriff der Reprobation, der ewigen Verwerfung. Während alſo in der Prä- 
deſtination die Praͤſcienz und die abfolut wirkende Gnade Gottes gefegt find, ift die 
Reprobation lediglich nur ein Net der Präfctenz, ift alfo wicht ein pofitiver Met 
Gottes, fondern ift im Vorauswiſſen Gottes deßhalb, weil die dahin gehörenden 
Menſchen mit Freiheit die dargebotene Gnade verfhmähen. Das divinum decre- 
tum ift daher nicht absolutum , fondern hypotheticum ; und zwar in beiden Fällen, 
in jenem der Reprobation und der Prädeftination zur GSeligfeit, nur mit dem 
Unterfchien, daß die Neprobation oder Verwerfung erfolgt nur in und auf bie 
Präſcienz der felbfteigen verfehmähten Gnade und des mit derfelben Freiheit 
nicht gewollten Guten, während die Praͤdeſtination geſetzt auf die Präfcienz des auf 
Grund der abfoluten und zunorfommenden Gnade und durch fie mit Freiheit wirkenden 
Willens. Daher ift die Reprobation ein abfoluter göttlicher Oerechtigleitsart, die Praͤ⸗ 
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deſtination zur Seligkeit aber nicht, weil das Verdienſt des Guten nur auf dem Grund 
der Gnade erworben wird. Und ein decretum antecedens kann es nur inſoferne 
geben, als die göttliche Vorherbeſtimmung auf der Präfrienz beruht, in der Gott die 
Bräpeftinirten und Reprobirten weiß, ehe diefe noch in der Zeitlichkeit find ober fich zeitlich 
fittlich entfchievden haben. — Gegen diefe Auffaflung der Prädeflination könnte nun mit 
Räckſicht auf die bekannte paulinifche Darftellung der Wirkſamkeit der abfoluten 
göttlichen Gnade Widerfpruch erhoben und eine abfolute, unbebingte Prädeflination 
zur Seligfeit und zur Berdammni behauptet werden. Aber eine folche Interpre⸗ 
tation von Röm. 8, 28—31. und Cap. 9—11. verbieten die Stellen ſelbſt, wenn 
fie nur im Zufammenhang unter fich felbft fo wie mit jenen deſſelben Apoftels, im 
denen eben fo entfdhieden die menfchliche Freiheit feftgehalten if, erflärt werben. 
Wir verweifen dießfalls auf die Sommentare von Adalbert Maier (Freiburg im 
Dreisgau, 1847) und Fr. X. Reithmayr (Negensb. 1845). Ganz dieſelben 
Beftimmungen hat die Kirche in ihren officiellen Erklärungen über dieſen Punct 
feftgehalten. Das zweite concilium Arausicanum (a. 529) erklärt im 25. Capitel: 
Aliquos ad malum divina potestate praedestinatos esse, non Bolum non credimus, 
sed etiam si sunt, qui tantum malum credere velint, cum omni detestatione in illis 
anathema dıcimus. Hoc etiam salubriter profllemur et credimus, quod in ommi 
opere bono nos non incipimus et postea per Dei misericordiam adjuvamur, sed 
ipse nobis nullis praecedenlibus bonis merilis et fidem et amorem sui prius inspi- 
rat olo. Das Tridentinum aber erflärt fi dahin: Si quis juslificalionis gratiem 
non nisi praedestinatis ad vitam conlingere dixeril, reliquos vero Omnes qui vo- 
cantur, vocari quidem, sed graliam non accipere, utpote divina potestate prae- 
deslinatos ad malum, analhema sit. Sessio VI. de justificatione can. 17. — Wat 
bie gefchichtliche Entwidelnng der Lehre von der Pradeſtination betrifft, fo nahm 
diefelbe erft eine entfchiedene Wendung durch ven heiligen Auguſtinus, indem er 
auf die Yrage nach ihr durd die von der Gnade und ihrer Natur, namentlich 
im Streite mit den Semipelagianern, geführt wurde. Die Tiefe der Gedarken 
des Heiligen Auguſtinus in dieſer Sache hat übrigens zu verfchiedenen Auslegunger 
und Mißverfländnifien deſſelben Beranlaffung gegeben, fo daß auch verfchiedene Irr⸗ 
lehrer fich auf ihn, natürlich mit Unrecht, berufen. Vergleiche in Betreff ver Strei⸗ 
tigfeiten über biefen Gegenftand aus der Zeit des HI. Auguflinus und unmittelbar 
nach ihm die Artikel: Auguftinus, Pelagius, Semipelagianer, Brofper 
von Aquitanien, Edleftin I, Hilarıns von Arles, Lucidus, Cafe 
fian, Maſſilianer, Fauftus von Rhiez, TCäfarius von Arles, Ende 
rin; and dem Mittelalter: Gottſchalk, Lupus (Servatus), Hinemar von 
Rheims, Prudentins von Troyes, Thomas von Aquin, Duns Sc 
tus; aus der Zeit der Reformation: Calvin, Beza, Confessio Belgica, 
Confessiones Helveticae, Dortredter Synode, Infralapſarier, 
Hochkirche; und aus der Zeit nachher: Bay (Bajus), Janfenius, Pıfloja, 
Molina. — Zur weiteren Orientirung über biefen hier nur in feinen allgemeinen 
Geſichtspuncten behandelten Gegenfland mag folgende Literatur dienen: Dionys. 
Potavii de theolog. dogmatibus tom. I. lib. IX., welcher handelt über die Praͤdeſti⸗ 
nation. Weber bie Lehre ver Reformatoren fiehe nebfl deren eigenen Schriften die 
fpmbolifhen Werke von Möhler und Buchmann; Staudenmaier, zum 
religiöf. Frieden d. Zukunft. 1 CH. Freib. i. Br. J. Bd. 1846, deffen theol. Encyclop. 
Mainz 1840. I. Bd. ©. 622 u. ff. W. Batle, die menfhl. Freiheit in ihrem 
Berhältniß zur Sünde und zur göttl. Gnade. Berlin 1841. Yul. Müller, de 
chriſtl. Lehre von der Sünde, II. Bd. S. 241—301. Daehne, de praescienliae 
divinae cum libertate humana concordia. Lips. 1830 (hiſtoriſch). Braun, de sacra 
scriptura praescientiam docente etc. Mogunt. 1826. Die Schrift von Anfelm von 
Canterbury: de concordia praescienliae et praedestinationis nec non Dei cum lb. 
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Prädicantenorden, ſ. Dominicanerorden. 

Präexiſtentianer, ſ. Seele. 

Präfation, ſ. Meſſe. 

Prag, Bisthum. Mit Bezug auf die Art. Böhmen, Ludmilla wird 
bier einfach bemerkt, daß Böhmen, ehe es zu einer eigenen Diöcefe mit dem bifchöf- 
lichen Sige Prag erhoben wurbe, unter ber geifllihen Jurisbiction der Bifchöfe 
von Regensburg (f. d. U.) fland. Die Errichtung der Diöcefe Prag, als Bisthum 
für ganz Böhmen unter der Metropole Mainz gefhah nicht 967, fondern 973; 
anter der Bedingung, daß der Gottesdienſt nicht in flavifcher, fondern nur in latei⸗ 
nifcher Sprache gehalten werde, willigte auch der Papſt Johann XIII. ein. Erfter 
Biſchof von Prag war der fähfifhe Mönh Dithmar, ein frommer, tüchtiger und 
der flavifchen Sprache volllommen fundiger Dann, von dem Cosmas (chron. Boöm.) 
berichtet, daß er viele Heiden taufte und die von den Gläubigen an vielen Orten 
errichteten Kirchen weihte; er flarb 982. Sein Nachfolger war der zu Magdeburg 
gebildete HI. Adalbert (fein böhmifcher Name war „Wogtech, Wogtiech“), welcher 
in Böhmen noch vorherrſchend Heidnifche Sitten, Polygamie, blutſchaͤnderiſche Ehen, 
willtürlihe Scheidungen, Verkauf der Gefangenen und der chriftlichen Sclaven an 
Juden und Heiden, und dazu einen verwilberten Elerus fand, und daher zweimal 
verzweifeln feine Kirche verließ; zuletzt flarb Adalbert als Glaubensbote bei ven 
Preußen des Martyrtodes (+ 996 al. 997). Da damals in ganz Böhmen fein 
Geiftlicher fih fand, der würdig und tüchtig geweſen wäre, das bifchöfliche Amt zu 
übernehmen, wendete fih der fromme Herzog Boleslaw II. an König Otto III., und 
diefer fandte feinen Hoflaplan Theadagus (Theodatus), einen wackern, unterrichte- 
ten, der flavifchen Sprache kundigen Sachſen, der bis zum J. 1017 die böhmifche 
Kirche regierte; Cosmas in feiner Chronik (f. Pers XI. [IX.] p. 62) ertheilt ihm 
das Lob „Fuit s. praesulis Adalberti successor idoneus, corpore virgineus, mori- 
bus aureus, actibus purpureus, sui antecessoris sequens vestigiä, commissae ple- 
bis persequens flagicia etc.“ Auf Theadagus folgte Heccardus (Hellichardus ꝛc.), 
vorher Abt von Nienburg; dieſer farb 1023; er orbnete das Zehnten-Wefen und 
wird von Cosmas (ibid. p. 63) fehr belobt „contra potentes erectus, erga humiles 
et mansuetos pius et modestus, facundissimus praedicator, largus elemo- 
sinarum dator, dominicae familiae in mensara tritici Adelis dispensator.“ Sein 
Nachfolger Izo (Iſo), weldder 1030 flarb, wird von Eosmas (ibid. S. 64) ale 
ein ungemein mildthätiger und barmhberziger Herr gefeiert, welcher unter Anderm 
täglich vierzig Arme fpeiste. Dem zo fuccedirte der Biſchof Severus. Als ver 
BDöhmen- Herzog Bretislan 1039 fiegreich in Polen einfiel und Gnefen eroberte, 
machten fich die Böhmen fogleich daran, den bier rubenden Leichnam ihres ehema⸗ 
ligen Bifchofs Adalbert in Befchlag zu nehmen. Der Herzog und Biſchof Severus 
benästen diefe Gelegenheit zum Beſten ihres Volles, orbneten eine breitägige Buß⸗ 
und Faftenzeit an, ließen das Volk über dem Grabe des Heiligen ein feierliches 
Berfprechen künftiger Beſſerung in Bezug auf viele noch ſtark an heibnifche Zügel» 
Iofigfeit erinnernde Gewohnheiten ablegen, und nun erft fchritt man zur Erhebung 
des HI. Leichnams. Diefe geſchah mit größter Feierlichleit und unter großem Jubel 
der Böhmen; dann z0g das flegreiche Heer mit den Gebeinen bes Heiligen nach 
Prag zurück, wo fie am 25. Auguft 1039 in fefllihem Gepränge auf den Schul- 
tern des Herzoges und Bifchofes eingebracht wurden (f. Eosmas 1. o. ©. 69, 
Röpell’s Gefh. von Polen, Bd. I. S. 176—179). Bon Bifhof Severus iſt 
noch ausdrücklich zu erwähnen, daß er 1063 (1062) feine Zufimmung zur Errich⸗ 
tung des Bistums Olmütz für Mähren gab (ſ. den Art. Olmütz, und Gerg 
©. 80). Severus ftarb 1067 und hatte zum Rachfolger den Jaromir, Bruder 
des Herzogs Wratislav, der bei feiner Eonferration durch den Erzbifchof von Mainz 
den Ramen Gebhard erhielt. Jaromir führte mit Johann Biſchof von Olmutz 
wegen dieſes Bisthums Argerliche und langwierige Streitigleiten Cibid. ©. 84 5.); 
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er ftarb 1090. Sein Nachfolger Eosmas, ein fanfter, bemüthiger und wohlthi- 
tiger Herr, welcher das abgebrannte und wieber aufgebaute Münfter zu St. Bitus, 
Wenceslaus und Adalbert 1096 confecrirte und fi) um die Juden wider die Ge- 
waltthätigleit der durchziehenden Kreuzfahrer annahm, faß nur bis zum 3. 1096 
anf dem bifchöflihen Stuhl. Der letzte Bifchof diefes Jahrhunderts und ber erfe 
bes zwölften war Hermann, ein Freund. Otto's von Bamberg (f. d. A.), + 1122. 
Die andern Bilchöfe des zwölften Jahrhunderts waren: Meg nardus (Maynar⸗ 
dus, Mainhard), angefehuldigt dem Herzog Soleslaus nach dem Leben gefirebt zu 
haben, aber unfchuldig befunden, + 1134; Johann I., vorher Propfl von Wiſſe⸗ 
grada, + 1139, den Mönchen, Clerikern und Armen fehr zugethan; Dtto, Canbo⸗ 
nifer und Propft zu Prag, vor welchem der Abt Sylveſter des Sazawerkloſters zum 
Biſchof defignirt worden war, + 1148; Daniel J. a Lippa, hielt es mit dem 
Afterpapft Victor III., farb zu Rom an der Peſt 1168; Friedrich J. + 1178; 
Balentin, flarb 1182, und hatte zum Nachfolger den Enkel des Herzog 1 

aus I. Heinrich „qui in episcopatu ducatum obtinuit postea“ (f. Pertz ibid. 
©. 166 u. 169), + 1198; Daniel II., muß den Sanonilern das Recht der Bi⸗ 
ſchofswahl und andere Rechte zufichern, bevor er zur Verwaltung der Didcefe zuge 
laffen wird. — Auf Daniel folgten bis zur Erhebung Prags zur Metropolitankirche: 
Andreas, zu Rom orbinirt, belegt Böhmen zweimal mit dem Interdicte wegen 
Berationen der Geiftlichleit und Mönche und Beeinträchtigung der kirchlichen Frei 
heit, flirbt 1224 zu Rom im Exil; Beregrinus, den der Bilchof Andreas excon⸗ 
municirt hatte, vefignirt 1225 auf Befehl des Papſtes Honorius; Johannes IL, 
+ 1236; Bernhardus, + 1239 oder 1240 ift von Dubravius und Andern über- 
gangen; Nicolaus, ein fehr thätiger Herr, über welchen die Gontinuatio Cosmas 
der Bragenfer Canoniker viele Nachrichten mittheilt (f. Perß 1. c. S. 171—177), 
+ 1258; Johann III, + 1278, außerordentlich gepriefen in Contin. Cosm. Perß 
193, unter Anderm als „facundissimus in eloquentia utriusque idiomatis Bohemid 
et Latini.... usus sibi maximus erat, quaerere et amplectli consorlia perito- 
rum etc." ; Tobias, vorher Propft zu Prag, durch allgemeinen Conſens des Capi⸗ 
tels gewählt, einer der trefflichften Bifchofe von Prag, Netter Böhmens, welden 
Otto der Lange von Brandenburg „praefecit toti terrae principalem, ad quem 
recursum haberent omnes oppressi violentiis, spoliis et quibuscungue injuriis prae- 
gravati” (Gert ibid. S. 202) und der 1291 mit einem Heere in Krakau einrüdte 
und für den König Wenzel II. von Böhmen von Polen Befig nahm, + 1296; 
Gregorius, vorher Decan der Prager⸗Kirche, ein fehr würbiger Bifchof, der 
den Pragern mit Eifer das Wort Gottes prebigte, + 1301 (Balbini epit. rer. 
Boh. III, 16); Johann IV., f. über die vielfachen Verdienſte und Berfolgung 
veffelben Balb. epit. III., 16, 17, 18, + 1343. — Alle Bifchöfe von Prag waren 
bis auf Johann IV. dem Erzbifchofe von Mainz untergeorbnet gewefen, aber Kaiſer 
Carl IV. wirkte bei dem päpftlichen Stuhle aus, daß die Bisthümer Prag unb 
DOlmug 1346 dem Mainzer Stuhl entzogen, Prag zu einem Erzbisthum erhöht unb 
demfelben Olmütz und das neuerrichtete Bisthum Leitomifchl unterworfen wurben. 
Der erfle Exrzbifchof von Prag war Erneft (Arneſt) von Pardubitz, + 1364 (ſiehe 
vita Arnesti von Balbin). Diefem folgten: Johann Dcellus de Wlaffim, 
Cardinal, ein Heiliger Dann, + 1380; Johann de Genſtein, von Einigen mit 
Unrecht mit feinem Borgänger ibentificirt, ein frommer und gelehrter Prälat, 
refignirt 1396 und flirbt zu Rom 1398; Wolfram, + 1402, unter ihm fängt 
Huß (f. d. A.) feine Irrlehre zu verbreiten an; Nicolaus Puchnicus, kurz 
nach der Wahl und noch vor der Konferration geftorben 1402; Zbynets, ge- 
wöhnlich Sbinko genannt, befämpft die Huſſiten, flirbt vergiftet 1411; Albi- 
eus, vorher Leibarzt des K. Wenzel, den Berhältniffen nicht gewachfener 
Mann, refignirt wenige Wochen nach feiner Erhebung; Conrad von Vechta, 
7 1426. Conrad von Vechta, ein gewiflenlofer Menſch, der nicht bloß alle erz⸗ 
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vbiſchoflichen Befigungen und Güter verfaufte, ſondern auch den Huſſitismus zuerfl 
begünftigte und dann zu demfelben übertrat, war auf länger als ein Jahrhundert 
der letzte Erzbifchof von Prag, indem zufolge der fortdauernden Huſſitiſchen Gräuel 
und Wirren der erzbifchöflihe Stuhl nicht mehr mit einem ordentlichen Erzbiſchof 
befett werben konnte, dafür aber von Seite der Subuniften (Katholifchen) einerfeits 
und der Utraguiften andererfeits Adminiſtratoren des Prager Erzbisthums aufgeftellt 
wurden. Erſt Kaiſer Ferdinand I. flellte im J. 1560 nach oft wiederholten Bitten 
der böhmischen Stände wieder einen Erzbifchof von Prag auf und wählte dazu den 
Biihof von Wien Anton Brus, von Müglis in Mähren gebürtig, Großmeifler 
bes Nitterorbens ber Kreuzherrn mit dem rothen Stern zu Prag, einen Mann von 
vieler Gelehrfamkeit und Berebtfamleit, Klugheit und Gelaffenheit, der aber 
erft 1562 conferrirt wurde. Seitdem hatte Prag wieder feine Erzbifchöfe und 
darunter wieder trefflide Diänner, wie Antons (+ 1580) Nachfolger Martin 
+ 1590, Zbynek II. + 1606, Erneft II. + 1667 sc. — Die Erzbifchöfe von Prag 
wurden fchon bald nach der erften Errichtung der Prager Erzpidcefe von Seite des 
apoftolifchen Stuhles im der Wurde apoftolifcher Legaten und fländiger Kanzler der 
Prager Univerfität (errichtet von Kaiſer Earl IV. 1347) befleivet; ſchon Tange 
vorher hatten die Bifchöfe von Prag den Rang böhmifcher Fürflen und von Stän- 
ben des römifchen Reiches erlangt. Dermalen ift ein jeweiliger Erzbifchof von Prag 
Primas von Böhmen, geborener Legat des päpftlichen Stuhles, Kanzler der Univer- 
fität Prag, und Protector der Studien durch das ganze Königreich; er hat das 
Recht, den König von Böhmen zu falben und zu frönen, iſt das Haupt bes Praͤla⸗ 
tenftandes des Königreiches und führt den Titel Kürfl. Die Suffraganbisthümer 
yon Prag find: Leitmerig (ſ. d. A.), zu deſſen Gründung 1654 ber um die böh- 
miſche Kirche Hochverbiente Cardinal und Erzbifhof von Prag Erneft II. (1623 
bis 1667) viel beitrug, Röniggräg (I. d. A.) und Budweis (ſ. d. A.). Die Prager 
Erzbiöcefe umfaßt gegenwärtig die Kreife Raurzim, Beraun, Ralonig, Ellbogen, 
Pilſen und die Graffhaft Glaz, mit ungefähr 1,363,000 Katholiken. Pfartbezirke 
zählt diefelbe über 500, Weltgeiftliche über 1000, Mönche ungefähr 600, Nonnen 
über 100. Der Bropft, Decan und die Canoniker des Erzftifts find in Folge päpft- 
lichen Brivilegiums, das bald nach der Erhebung des Bisthums Prag zum Erzbis- 
thum dem Kapitel ertheilt worben ift, infulirt. Hervorzuheben find noch bie brei 
Collegiatſtifte Wyſſehrad, Jungbunzlau und Allerheiligen. Der dermalige Fürft- 
Erzbifchof von Prag ift Friedrich Fürſt von Schwarzenberg, Eardinal der 
zömifchen Kirche. S. Palady, Geſch. v. Böhmen, Cosmas, chron. Bohem., 3. 
Dubrav. hist. Boiem., G. B. Pontanus, Boh. pia, Balbinus, epit. hist. rer. 
Bohem. [Schröbl.) 
PBragmatifche Sanction, Unter pragmatifcher Sanction im Allgemeinen 
verſtehen die Rechtögelehrten ein von dem Landesherrn auf Bitte, Bericht, Erinne- 
zung richterlicher oder anderer Perfonen unter Zuziehung von Näthen, Rechtskun- 
digen ıc. erlaffenes Edict (God. de diversis rescriplis, lib. 1. t. 23.). Demgemäß 
Hat man viele gefeliche Beflimmungen pragmatifhe Sanction genannt, fo 5. B. 
Das Ediet von Nantes, die goldene Bulle Carls IV., den Paſſauer Vertrag von 1552, 
den Augsburger Religionsfrieden von 1555 ır. Im engeren Sinne erhielten aber 
befonders drei hier einfchlägige Erfcheinungen bdiefen Namen. 1. Die pragma- 
tifhe Sanction Ludwigs des Heiligen von Frankreich (1268). Sie ift oft 
gedruckt: bei Manfi (Concil. XXIII. p. 1259.), bei Leibnitz (Mantissa codicis 
juris gentium diplomatici, Hanov. 1700 fol. P. I. p. 157.), bei Richerius (His- 
toria conciliorum general. Colon. 1681. 4., lib. III. p. 187.), in der Recueil des 
anciennes lois francaises par Decroysy I. 341 etc. Ueber bie Aechtheit des Tex⸗ 
tes firitten Daniel, Hericourt (Les lois ecclesiastiques de la France p. 297.), 
Beugot (Essai sur les institutions de Saint-Louis, Paris 1821. p. 416), Belly 
CHist. de France II. p. 239.), Beugot am beflen für die Wechtpeit. Die Sanc⸗ 
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tion enthält ſechs Artikel. 1. Alle Prälaten, Patrone und Verleiher von Beneftelen 
follen in ihrem Rechte ungelränft bleiben. 2. Die Wahlen der Eathebral- und 
anderer Kirchen follen frei und deren Wirkung aufrecht erhalten bleiben. 3. Das 
Verbrechen der Simonie foll vertilgt werden. 4. Alle geiftlichen Würden und Stel- 
len follen nach den Beflimmungen des gemeinen Rechts, der Concilien und Bäter 
verliehen werden. 5. Die von dem römifchen Hofe geforderten Geldabgaben 
(wodurch Frankreich verarmt fer) follen nicht weiter erhoben werden und Ausnahmen 
hievon nur bei wirklichen Nothfällen, in gegründeter, frommer, fehr dringender 
Sache flattfinden und dann nur mit Einwilligung des Könige und der Kirche Fraul⸗ 
reihe. 6. Alle Freiheiten, Immunitäten, Prärogative, Rechte und Privilegien, 
welche von den Königen den Kirchen, Klöftern, Religiofen, kirchlichen Perſonen ır. 
verlieben worden, follen beftätigt und befräftigt fein. Weber die Vorläufer dieſer 
Sanction, die Beſchwerden der Barone, die Gefandtfchaft Ludwigs IX. 1247 an 
Papſt Innocenz IV. f. Warnkönig (Hranzöfifhe Staats⸗ und Rechtsgeſchichte, 
Baſel 1846 I. S. 226) und die von ihm Angezogenen (de Marca V. 48. VI. 9; 
Preuves des libertes de l’eglise Gallicane II. 97 sq.; Schröckh, Kirchengefch. XXVIL 
©. 180; Gieſeler, Kirchengefch. 1. Aufl. II. 1. ©. 232). — 2. Die pragme 


tifhe Sanction Carls VII ober von Bourges von 1438. Sie befteht in 23 - 


fanctionirten Decreten des Bafeler Eoncils (ſ. d. A.) mit einigen zufälligen Modi⸗ 
ficationen (non haesitalione potestatis et auctoritatis condentlis et promulganlis 
ipsius scilicet sacrae Synodi, sed quatenus commoditatibus, temporibus et morib#s 
regionum et personarum saepe fatorum nostrorum regni et delphinatus congruere, 
convenireque Conspexerunt). Im erften Titel wird nach sess. 39. des Eonflanger 
und sess. 11. des Bafeler Eoncils, die wiederholte Feier allgemeiner Concilien feſt⸗ 
geſetzt, deßgleichen, nach sess. 11. des Bafeler Concils und sess. 4. und 5. des 
Eonftanzer, daß das Eoncil in Sachen des Glaubens, ver Ausrottung eines Schiema 
und der Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern über den Papft flehe. 
Der zweite, bie firchlichen Wahlen und Beflätigungen betreffende Titel ift sess. 12. 
des Baſeler Eoncild entnommen; der dritte über die Refervationen aus sess. 33. 
Der vierte über Ertheilung der Beneftcien, welcher dem Papfte das jus praeventio- 
nis entzog, ift aus sess. 31. der Bafeler Synode gefchöpft, enthält aber in Bezug 
auf die Graduirten einige Modificationen. Der fünfte und fechste, gegen Umgehung 
des ordentlichen Richters, gegen die gehäuften Appellationen an Rom und bie fri- 
oolen überhaupt gerichtet, find aus sess. 20. und 31. des Baſeler Concils mit 
einigen Modificationen gefloflen. Der fiebente Titel, aus sess. 21., betrifft die 
frieblichen Befiger, die, unter gefeglicher Vorausfegung, nach Verfluß von drei 
Jahren im Befige ihrer Prälaturen, Würden, Beneftcien ungeftört bleiben follten. 
Der achte aus sess. 23. betrifft die Anzahl und erforderlichen Eigenfchaften ver 


Cardinäle. Die Anzahl wurbe auf 24 feftgefet, ihre Wahl aus allen Nationen, 


aus Magiftern, Doctoren oder Licentiaten, älteren, fittlihen Männern angeorbnel. 
Der neunte aus sess. 21. betrifft die Abfchaffung ver Annaten. Titel 10 ans 
sess. 21., Titel 11 aus sess. 21., Titel 12 aus sess. 21., Titel 13 aus sess. 21., 
Titel 14 aus sess. 21., deßgleichen Titel 15. 16. 17. 18 aus derſelben Sigung 
bezwecken die Herftellung der Würde des Gottesdienſtes. Titel 19 aus sess. 20. 
fchreitet gegen die Concubinarier ein. Titel 20, aus derfelben Sitzung entnommen, 
fest das Verhalten gegen Excommunicirte feſt; Titel 21 aus derfelben Sitzung bie 
Einfchränfung der Interdicte auf wirklich Schuldige. Titel 22 aus sess. 23 fegt 
endlich die Aufhebung der Clement. lib. 2. tit. 7. de probationibus, cap. un. int. 
‚Litteris nostris feſt. Diefe Sanction ift in fehr vielen Ausgaben vorhanden: 
Caroli VII. reg. G. pragm. sanctio cum notis Cosm. Guymier, Par. 1507. 1510. 
1514. 8., 1613. 4., Lugd. B. 1532. 1538. 8., in ben ordonnances des rois de 
France vol. XIII. par de Vilevault et de Brequigny, Par. 1782 fol. p. 267, 
‚nach der erften Ausgabe (Par. 1484. 4) und ber von Pinfon (Par. 1666 fol), iR 
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ben preuves, in dem reoueil IX. 3 etc. Als einſeitige Feſtſetzung hatte dieſe Sanc- 
tion allgemeine, wenn gleich beftrittene Geltung für Frankreich bis zum Concordate 
mit Franz I. 1516, theilweife practifche aber noch länger. Zur Gefchichte und 
Kritik diefer Sanction können verglichen werben: Histoire contenant l’origine de la 
Pragmatique Sanct. in den trailes des droits et liberte de l’öglise Gallicane, 
Par. 1731 fol.; Guilelm. de Montserrat, Comment. in Pr. S. Par. 1514. 4. 
Richerius, Histor. concil. general. Colon. 1681. 4. lib. IV.; Schrödh, Kirchen⸗ 
geſch. XXXII. ©. 32. 138.; Gieſeler, Kirchengeſch. II. $ 132.; Weffenberg, 
Ktirchenverſamml. II. S. 379.; Warnkönig, Franz. Rechtsgeſchichte I. 413. 
Ueber die Bemühungen die Sanction zu befeitigen und zu erhalten ſ. d. A. Eon- 
eordate Bd. II. S. 754. Ueber Gewinn und Berluft, welcher für beide Seiten 
aus dem Concordat Leos X. erwuchs fiehe D. B. (Deboulay) Hist. du droit public 
ecclesiastique franc., Londres 1637. 8. p. 232 sq. — Vgl. hiezu die Art. Bof- 
fuet, Frankreich, Oallicanismus. — 3. Diepragmatifhe Sanction der 
Teutſchen. Darunter verfieht Koch, Chriftoph Wilh. (Sanctio pragm. Germa- 
norum illustrata, Argentorati 1789. 4.) das Geſetz über die Annahme ver Bafeler 
Beichlüffe, worüber ver Art. Concordat Bd. 11. ©. 747 f. nachzuſehen und bie 
dort angeführte Literatur, wozu noch die Ausgabe der Concordata nationis Ger- 
manicae integra variis additamentis 'illustrata, Francof. et Lips. 1771. II. 8. 
kommt. | [®umpofch.] 
Präjudiz. Die Präjudicien find ein Theil des Gewohnheitsrechtes, infofern 
baffelbe von den Gerichten ausgeht. Man verfteht darunter nämlich in irgend einer 
Rechtsanficht übereinſtimmende gerichtliche Urtheile, welchen fofort die Wirkung bei- 
gelegt wird, diefer Rechtsanficht für künftige ähnliche Fälle die Sanction einer 
Gewohnheit zu geben, und nachfolgenden Urtheilen als Muſter (oxempla) zu die⸗ 
nen. In diefer Bedeutung kommen die Präjudicien bei den Romern unter verfchie- 
denen Namen vor, 3.2. praejudicia, Cic. pro Muren. 28. Pseudo-Ascon. 
ad Cic. divin. (inCic. opp. edid. Orellius. Turici, 1826. sgq. Vol. V. P.IL p. 104). 
Quinctil. V.2. — judicala, Gic. de invent. II. 22. 54. Quinctil. V. 13. 
VII. 4. — res judicatae, Cic. top. 5. Auct. ad Herenn. Il. 10. Quinctil. 
V. 2. — rerum porpetuo similiter jadicatarum auctoritas, L. 38. 
Dig. de legg. (1. 3). Auch zu dem Gerichtögebrauhe, mos judiciorum, L. 14. 
Cod. de pact. (2. 3) L. 2. God. de probat. (4. 19.) L. 15. Cod. de exous. tut. 
65. 62.) L. 11. Cod. de injur. (9. 35.) — quotidianus judiciorum usus, 
& 6. Inst. de satisdat. (4. 11.) werden die Präjudicien hinzugerechnet, obgleich der 
Gerichtsgebrauch fi mehr auf das Kormelle, das Verfahren, die Proceßleitung, 
u. dgl. bezieht. Namentlich im Kirchenrechte werden bie Präjudicien unter ber 
Eurial-Braris einbegriffen. Vgl. Per man eder, Kirchenrecht. Bd. Il. 6 456. Im 
neueren römifchen Rechte äußert fih Kaifer Juſtinian ſehr ungünſtig gegen bie 
Praͤjudicien, er warnt dagegen die Richter, er verbietet fie fogar, und gibt dabei 
den Grund an: Non enim, si quid non bene dirimatur, hoc et in aliorum judicum 
vitium extendi opportet, quum non exemplis, sed legibus judioandum est. L. 13. 
Cod. de sent. et interloc. (7. 45.) — Die Präjudieien unterliegen übrigens den 
allgemeinen Regeln des Gewohnheitsrechtes (ſ. d. A.). — In einer anderen Be⸗ 
deutung find Präjudicien gewiſſe Rechtsnachtheile, welche von den Gerichten im 
Proceſſe für den Fall eines Ungehorſams, einer Verſaͤumuiß u. dgl. den Parteien 
angebroht und ſodann nad Umftänden vollzogen werden, 3. B. das Präjudiz bes 
ewigen Stillſchweigens, bei der provocalio ad agendum, bes Ausſchluſſes, der 
Anerkennung, u. ſ. w. Daher nennt man auch Alles praͤjudiciell, was für 
geroiffe Fälle eine Rechtsfolge involvirt, und Praͤjudicialſachen find im Proeeſſe 
folche, von deren Entſcheidung die Entſcheidung anderer Sachen abhängig over 
bedingt ifl. ‚[Sartorius.] 
Praelati im weiteren Sinne heißen alle Inhaber höherer Kirchenämter, mit 
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welchen eine Jurisdiction auf eigenen Namen (jure ordinario), d. 1. eine dem Aınfe 
als ſolchem inhärirende, nicht von einem höheren Kirchenoberen bloß übertragene 
Gerichtsbarkeit, verbunden if. In diefem Wortverſtande unterfcheivet man Praelati 
primigenii und secundarii (f. Kirchenamt und dafelbfl: Gattungen d. R.-Aemter, 
ad 2. BD. VI. S. 119, auch den Art. Coadjutor). Pralaten in engerer Bedeutung 
aber heißen die Localoberen oder Vorfteher der einzelnen Stifter und Abteien man- 
cher geiftliher Orden und Ordenscongregationen, vorzüglich folhe, denen darch 
Brivilegium oder Herkommen die Befugniß zufteht, die Pontifical- Infignien zu 
führen. Ueber die Gerechtfame diefer Prälaten und ihre ehemalige politifhe Auszeich 
aung f. d. Art. Abt, Bd. I. und Ordensobere, Bd. VII. 

Praelati nullius diocceseos oder eremte Prälaten nennt max 
folhe Stifts⸗ ober Klofleräbte und höhere Dignitare, die von ber orbentlichen Ge 
walt des Didcefanbifchofes enthoben find, vielmehr felbft eine ver bifchöflichen Zurie- 
diction ähnliche Gerichtsbarkeit (jurisdictionem quasi-episcopalem) haben, welche 
fich jedoch in der Regel nur über die ihnen untergebenen Geiftlichen, nicht auch auf 
die Laien ihres Kloſterbezirks erſtreckt, ſofern ihnen nicht auch über dieſe vermöge 
befonveren Indults oder durch Verjährung eine geiftliche Zurisbietion zuſteht (ſiehe 
gremtinn und die Befchränfungen derfelben durch das Tridentinum, Band IL 

. 841 ff.). 

Praelatura bezeichnet bald die Würde und das Amt eines Prälaten in ver 
obenangeführten mehrfachen Bedeutung des Wortes, bald den vom Prälaten bewohe- 
ten Theil oder Tract des Stiftd- oder Conventgebäubes. 

PBrämonftratenfer, f. Norbert, der Hl. 

Praemunire, f. Hochkirche. 

Praepositus capituli,, ſ. Dompropft und Propſt. 

Bräfanctificatenmeffe, ſ. Missa praesanctificatorum. 

Praescriptio, f. Berjährung. 

Präſentation ift eine jener Formen der canonifchen Pfründebeſetzung, woderch 
das freie Verleihungsrecht des Bilchofes (|. Eollationsreht, Bd. II. S. 664) 
dahin befchränft wird, daß derfelbe ven Geiftlichen, dem das Kirchenamt verliehen 
werben ſoll, nicht felbft ernennen kann, ſondern fich durch einen Dritten (ben patro- 
mus beneflcii) vefigniren laffen muß. 

Bräfentationsrecht (jus praesentandi s. praesentationis) heißt demmach bie 
Befugniß des Patrons, den für das von ihm over feinem Patronatsoorfahrer geſtif⸗ 
tete Kirchenamt benöthigten Geiſtlichen dem Bifchofe im primitiven Befeßungs- und 
jevesmaligen Erledigungsfalle in der Art wirkſam vorzufchlagen, daß derfelbe, wenn 
der Empfohlene fähig und würdig und in canonifcher Weiſe präfentirt iſt, ihm bie 
“ Einfeßung in das Amt rechtlich nicht verſagen kann. Diefes Bräfentationsrecht if 
bie erfie und vorzüglichfte aller im vollen Patronatsrechte begriffenen Befugniffe; 
kann aber nicht bloß in Berbindung mit den übrigen Ehrenrechten durch die voll. 
fändige Stiftung einer Kirche, fondern auch einzeln durch die Dotirung eines an 
einer fchon beftehenden Kirche errichteten Beneficiums erworben werden und in cano⸗ 
nifcherlaubter Weiſe auf andere übergehen (f. Batronatsreht). Der Praͤſen⸗ 
tationsberechtigte ift bei der Ausübung feines Präfentationsrechtes Tebiglich an bit 
allgemeinen Bedingungen einer canonifchen Provifion gebunden, baß er nämlid 
einen fähigen und würdigen Geiftlichen, unentgeltlih,, und in der gefeßlich vorge 
fegriebenen Friſt in Vorſchlag bringe (f. Provisio canonica). Was aber insbe 
fondere die Teßterwähnte Präfentationsfrift anbelangt, fo erſtreckt ſich dieſelbe nad 
eanonifhem Rechte, wenn das Patronat ein geiftliches oder gemifchtes (ſ. dieſe Un 
teriheidung im Art. Patronatsrecht, Nr. IL), auf ſechs, wenn ein weltliches, auf 
vier Monate; doch weichen mande teutſche Staatsgefeßgebungen von diefer gemein 
rechtlihen Beflimmung ab. In Deftreich 3. B. kann der Natron zu einem Eurab 
beneficium nur einen Geiftlihen aus der Zahl derjenigen präfentiren, welche ihm 
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son dem Drdinariate in dem übermachten Sompetentenverzeichniffe als qualificirt 
bezeichnet werben; und zwar muß der im Inlande befindliche Patron innerhalb ſechs 
Wochen, der im Auslande fich befindende in drei Monaten von dem Tage des Em- 
pfangs der Eompetentenlifte mit feiner Bräfentation einlommen (Gr. v. Barth- 
Barthenheim, Oeftr. geiftl. Angeleg. S. 85..89). In Preußen ifl die Prä- 
fentationgfrift für den Laienpatron wie für den geiftlichen ohne Unterfchied auf ſechs 
Monate vom Tage der Erledigung des Kirchenamtes, ober wenn ber Beneficiat 
auswärts geftorben, vom Tage der erhaltenen Todesnachricht an erftredit (Allgem. 
Preuß. Landr. Th. II. Tit. 11. $ 391 ff.). In Baden dagegen iſt der Präfente- 
tionstermin auf drei Monate befchränft, unvorbergefehene und unüberfteigliche Hin- 
derniffe ausgenommen (Verord. vom 24. März 1808, Erlaß d. kath. Kirchenfertion 
som 3. Nov. 1837). Steht das Präfentationsreht mehreren Perfonen als Indi⸗ 
viduen zu, fo können fie fich über einen Turnus vereinigen, ober jeder für fidh einen . 
Geiſtlichen defigniren und dem Bifchofe die Auswahl Iaffen; ober es entſcheidet rela- 
tive Stimmenmehrheit und bei zufälliger Stimmengleichheit etwa wieder der Bifchof 
(c. 3. X. De jur. patr. II. 38; Clem. c. 2. eod. Ill. 12). Daſſelbe Verhaͤltniß 
bleibt, wenn mehrere Erben ſich in daſſelbe Yatronatsrecht theilen, wobei begreiflich 
die Erben Eines Stammes auch mitſammen nur Eine Stimme haben. Liegt das 
Sräfentationsrecht in den Händen eines Eoflegiums oder einer juriftifchen Perſon, 
fo entfcheivet die befondere Berfaffung der Eorporation und in Ermangelung be- 
fimmter Normen collegiale Abflimmung, wenn nicht ein Turnus ober anderer mo- 
dus praesentandi beliebt wird (c. 6. X. De his quae fiunt a praelat. II. 10). 
Nebrigens ıft der Patron in der Wahl des vorzufchlagenden Subjerts unbefchräntt, 
und fann auch feinen nächſten Anverwandten präfentiren (c. 15. X. De jur. patr. 
IM. 38), nur nicht ſich felbft (c. 26. X. eod.), wenigftens nicht in Form Rechtens; 
allerdings aber fünnte er via gratiae die Admiſſion für fich nachfuchen (gratiosam 
petere admissionem). Auch darf er zur beliebigen Auswahl des Biſchofs mehrere 
zugleich, und, wenn ber Patron ein Laie, innerhalb der Prafentationsfrift und fo 
lange die canonifche Einfeßung noch nicht erfolgt ift, auch mehrere nach einander 
präfentiren (f. Variationsrecht). Der geiftlihe Patron hat aber dieſes jus 
variandi nicht; hier macht nach dem Grundſatze: „Tempore prior polior jure“ die 
erfte Präfentation, wenn fie anders auf einen Würbigen gefallen ift, jebe weitere 
Ernennung unwirkfam (c. 24. X. eod. III. 38). Iſt die gefegliche Frift verfäumt 
Ce. 27. X. eod. Ill. 38; c. 2. X. De suppl. negl. prael. I. 10), over die Praͤſen⸗ 
tation nicht unentgeltlich gefchehen (c. 11. 13. 15. 34. X. De simon. V. 3), fo 
geht fie für dießmal dem Patrone verloren, und devolvirt an ben Eollator (ſ. De⸗ 
volutionsrecht, Bd. II. S. 124). Dieß tritt auch dann ein, wenn ein geift« 
licher Patron wiffentlih einen Unfähigen vorfchlägt Cc. 7. $ 3. c. 20. 25. X. De 
elect. L 6); während der Laienpatron auch in diefem Kalle, jedoch nur innerhalb 
des urfprünglichen viermonatlihen Termins noch nachträglich präfentiren darf (vgl. 
Lippert, in Weiß Archiv d. Kirchenrechtswiſſ. Bb. I. Nr. IV. ©. 95 ff.). Hat . 
aber der Patron — er fei geiftlicher oder weltliher — unmwiffentlich einen Unwür- 
digen oder Unfähigen in Vorſchlag gebracht, fo wirb ihm eine neue Präfentationd- 
friſt von fechs und beziehentlih von vier Monaten eingeräumt (arg. Sext. c. 26. 
De elect. I. 6). Das Preußiſche Lanprecht aber gibt ihm, wenn bie primitive 
Friſt verfirihen, nur eine Nachfrift von fechs Wochen (L.-R. Th. I. Tit. 11. 6399). 
In Baden kann der Patron, wenn fein Vorſchlag vom Orbinariat verworfen wird, 
binnen weiterer vier Wochen, vom. Tage der Notification jener Verwerfung an, 
feine Präfentation verbeffern; und diefe Vergünftigung wird ihm auch zum zweiten 
Male, aber nicht öfter, zu Theil (Longner, NRecdtsverhält. der Bifchöfe in ber 
oberrhein. Kirchenprovinz, ©. 246 f.). Die Präfentation gefchieht gewöhnlich durch 
ein förmliches Präfentationsfchreiben, deffen Korm manche Orbinariate den Privat- 
patronen vorgezeichuet haben. Die Streitigleiten über das Patronatsrecht gehörten 
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nach dem Decretalenrechte vor die geiftlichen Gerichte (6. 3. X. De judic. II. 1); 
allein die neueren Landesgefehe haben fie faft durchwegs den weltlichen Berichten 
zugewiefen. ft das Patronats- und refp. Präfentationsrecht felbft ſtreitig, fo hat 
der Beſitzer das jus praesentandi , und die hierauf erfolgte canoniſche Einfeßung des 
Präfentirten bleibt gültig, wenn er auch nachher im Streite unterliegt (c. 1. X. De 
jur. patr. II. 38). If aber der Befig des Gutes, womit das Patronat verknüpft 
iſt, angefochten, fo bleibt, fall8 der Proceß innerhalb der gefeglichen Präfentations- 
friſt noch nicht entfchieden if, das Präfentationsreht fufpendirt, und der Biſchof 
erhält für diefen Fall das freie Eollationsrecht auf die Pfründe (c. 3. 22. 27. X 
eod.). Der Sieger im Streite mag dann zur Wahrung feines Rechtes ben vom 
Kicchenoberen Eingefeßten nachträglich beftätigen (co. 12. X. eod.); würde er aber 
auch feinen Eonfens verweigern, fo hätte dieß auf die Stabilität des vom Biſchofe 
einmal befinitiv Inflituirten Feine Folge. Vergleiche hierzu den Artilel Eompa- 
tronat. [Permaneber.] 
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jedem ftändig bepfründeten Geiftlichen durch die Geſetze aller Jahrhunderte fort- 
während eingefchärfte ununterbrochene perfönliche Anwefenheit am Sige feines Kir⸗ 
chenamtes (f. Reſidenzpflicht); dann aber auch die perfünlide Theilnahme am 
gemeinfamen öffentlichen Chorgebete, wozu die Kanonen regelmäßig alle Kloſter⸗ 
eonventualen beiderlei Gefchlechtes, fowie die Canoniker und Ehorvicare der Dom 
und Collegiatſtifter verpflichten (f. Chor, Ehorvienfl). 

Präfenzgelder nannte man an den ehemaligen Eathebral- und Eoflegiatflifis- 
Kirchen die täglichen Fleinen Gelvreichniffe, welche die Canoniker für ihre Yrafen 
beim Chordienſte erhielten. Man hatte nämlich nach der Nuflöfung des Eonmun- 
lebens der Stiftsclerifer, als man die Bermögensmafle des Capitels fofort in Ein 
zelnportionen zerlegte (ſ. Präbende), eigens einen Theil von jenen Geſammtein⸗ 
fünften zu täglichen Vertheilungen (Spenden) beflimmt, die daher distributiones 
quotidianae ober quotidiana slipendia hießen, im Gegenfage zu den eigentliden 
Präbenden, die man fructus grossi oder annui nannte. Der Zwed diefer täglicen 
Spenden war, die Canoniker zur firengeren Beobachtung des Nefidenzgebotes 
(ſ. Refidenzpflicht) und zur fleißigeren Theilnahme am gemeinfamen öffent 
lichen Chorgebete zu ermuntern (Sext. c. un. De cler. non resid. Ill. 3), da bei 
ber Bertheilung nur jene Gtiftsherren berüdfichtiget wurden, welche am Sige ihrer 

fründe und hienach entweder wirklich im Chor präfent waren, ober während des⸗ 
elben beim Gottesbienfte fungirten (c. 32. X. de praeb. II. 6). Dabei haben we 
Geſetze jedoch auch gerechte und billige Entfchuldigungsgründe bezeichnet, welche von 
Chordienſte befreien, ohne die Diftributionen zu entziehen (ſ. Chor, Chorbieafl, 
Bd. I. ©. 492 f.). Diefe legalen Erceptionsfälle fügen fih auf die canoniſches 
Beflimmungen in c. 1. X. De cler. aegr. Ill. 6; Sext. c. un. De cler. non resid. 
II. 3, Conc. Trid. Sess. XXI. c. 3. und Sess. XXIV. c. 8. fin. De ref. 
überall aber waren diefe Diftributionen eingeführt, oder fo belangreich, daß fie ald 
ein wirffames Mittel der Ermunterung gelten konnten. Deßhalb verorbnete das 
Triventinifhe Eoncil, daß an denjenigen Cathedral⸗ und Eollegiatfliftern, an weh 
hen derlei Präfenzgelber entweder gar nicht, ober nur von fehr unbebeutendem 
Belange befländen, ein Dritttheil der gefammten Eapiteleinkünfte zu folchen täge 
lichen Diftributionen zurüdgelegt und verwendet werden follte CConc. Trid 
Sess. XXI. c. 3. De ref.): die Portionen aber der ohne zureichenden Grund weg 
bleibenden ober abwejenden Canoniker follen entweder, wie früher üblich, unter be 
anwefenden und dienſtthuenden Chorherren pro rata vertheilt, oder zur Kirchenfabril, 
wo biefe ihrer bedarf, ober zu anderen frommen Zweden nach dem Ermeffen dei 
Biſchofs verwendet werden (Sess. XXII. c. 3. De rof.). Uebrigens war es nid 
immer bie Läffigfeit der Canoniker, fondern auch die eigenthümliche — freilich zum 
Theil mißbraͤuchliche — Gefaltung der Eapitel, welche den Uebelſtand herbeifühzte, 
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daß die Stiftsherren fih fo vielfach des perfönlichen Chorbienftes entfchlugen und 
fi durch bloße Vicare vertreten Tießen (f. Ehorvicare, Bd. II. ©. 497). Die 
perſonliche Verpflichtung der Canoniker ıft aber, wie durch bie älteren Eanonen und 
Das Triventinum, fo auch in den jüngften Eircumferiptionsbuflen für die Reorga- 
aifation der Bisthümer in Teutfchland neuerdings auf's Entfchiebenfte eingefchärft: 
und obwohl das Inſtitut der fog. Chorvicare noch beibehalten wurde, fo iſt doch 
felbft der alte Name nicht mehr für fie paſſend, da fie nicht mehr bloße gemiethete 
Stellvertreter, wie einft, fondern auf eigenen Namen neben den Canonikern zum 
öffentlichen Chordienſte verpflichtet und dafür fländig präbendirt find. Beſondere 
Präfenzgelder aber find dermalen in der Regel nicht mehr in Hebung. Denn fo 
lang die Dotation der reflaurirten Bisthümer und Capitel nicht in Grunbbefig 
ansgezeigt und der Selbflapminiftration derſelben überwiefen iſt, fondern die 
Sräbenden in feften Geldgehalten aus den Staatsärarien bezahlt werden, kann 
auch die Tridentiniſche Verordnung, daß ein Theil des Stiftseinfommens zu 
dergleichen Diftributionen ausgefchieden und verwendet werben folle, nicht wohl in 
Bollzug treten. [Permaneder.)] 
Praestimonia waren urfpränglih auf ſpeciellen Stiftungen beruhende 
Stipendien für Candidaten der Theologie zum Betriebe ihrer Studien, oder auch 
um ihnen nach empfangenen Weihen behufs ihrer weiteren Ausbildung den Beſuch 
einer ausgezeichneten theologifchen Tehranftalt zu ermöglichen. Domcapitel, Abteien, 
Univerfitäten 2c., an welchen dergleichen Stiftungen beflanden, oder denen das Ver⸗ 
leihungs⸗ oder Präfentationsrecht auf folhe Stipendien zufam, vergaben dieſe ge⸗ 
wöhnlih auf Grund der von den Eompetenten mit ihren Bittgefuchen eingereichten 
Zeugniffe an den Würbigften, fofern fie nicht nach ausdrücklicher Maßgabe der 
betreffenden Stiftungsurfunden nur an Individuen beflimmter Familien verliehen 
werben konnten. Bisweilen wurden aber derlei Präftimonien an bereits Orbinixte, 
wie beifpielsweife bei Dom- und Eollegiatftiftsfirchen an jüngere noch unpräbenbirte 
Geiſtliche, die fich aber in Anwartſchaft Fünftiger Präbenden bereits zum Chordienſt 
und anderen Firchlichen Deinifterien verwenden ließen, als Nemuneration verabreicht, 
„der auch wirklich zum Titel einfacher Beneficien erhoben, und in ganz ähnlicher 
Weiſe wie diefe an gewiffe Kirchendienſte gefnüpft. Die in neuerer Zeit ventilirte 
Controverſe, ob jene Präflimonien die rechtliche Natur von Kirchenpfründen gehabt 
Haben oder nicht, ift daher eine müßige, und kann nur für den letztberührten Fall 
ohne Anftand bejaht werden, da jede Privatftiftung folange nicht als Beneficium 
zechtlich gelten kann, als fie nicht von dem competenten Kirchenoberen in titulum 
beneflii approbirt iſt. Reichniffe an Geiftlihe, aber nicht als Beneficialeinkommen 
für kirchliche Aemter; oder aber an Laien, wenn auch für kirchliche Dienfte, find 
Feine Pfründen im canonifchen Wortfinne. [Permaneber.] 
Prätorius, Abdias, geboren 1524 in der Mark, ein vieler Sprachen, 
anjondere der griechifchen, fehr Fundiger Mann, war eine Zeitlang Schulrector zu 
agdeburg, hielt fih dann zu Frankfurt an der Oder auf, wurde 1560 an den 
churbrandenburgiſchen Hof berufen und flarb 1573 als Profeffor der Philoſophie zus 
Wittenberg. Er griff die Intherifche Unterſcheidung von Gefek und Evangelium und 
Die dem Iehtern gegebene Bedeutung einer unbedingten Gnabenbotfchaft an, und zog 
ſich dadurch in hohem Grade den Zorn des Andreas Mufculus (f. d. A.) und der 
dieſem Gleichgefinnten zu, welche. im Geifte Luthers oder biefen noch überbietend 
fi über Mofes und das mofaifche Geſetz äußerten und Freiheit der Gläubigen vom 
Geſetze behaupteten. S. Döllingers Reform. II, Jöche rs Lericon. — Ste— 
han Pratorius, Magifter der PHilofophie und Prediger zu Salzwedel gegen 
Ende des 16ten Jahrhunderts, wurde in allerlei Streitigkeiten durch Lehren ver« 
wickelt, die entweder Luther felbft vorgetragen und begünftiget hatte oder die ihm 
als Eonfequenzen aus Luthers Rechtfertigungstheorie hervorzugehen ſchienen. So 
behauptete er, zwiſchen Gerechtigkeit und Seligleit gebe es keinen Unterfchied, jeber 
ar® 
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getaufte und gläubige Menſch fei felig und brauche nicht erſt zu hören wie er felig 
werben Tönne, das Geſetz fei nutzlos und verwerflich, der Glaube und die Durch ben 
Glauben einmal erlangte Gerechtigkeit künne tur die Sünde, wenn auch verbur- 
kelt und eingefchläfert, doch nie verloren werben. Johann Arnd, der fogenannte 
Kenelon der luth. Kirche Cf. d. A.), hat eine Sammlung der Schriften des Prä- 
torius, und ber Prediger zu Danzig, Martin Statius (+ 1655) einen Auszug 
davon unter dem Titel „Geiftlihe Schapfammer der Gläubigen“ herausgegeben. 
©. Döllingers Ref. II., Speners consilia theol. und theologiſche Bedenlen, 
Arnolds Kirchen- und Regerhiftorie, Thl. II. Bd. XVII. €. 6. [Schrodl.] 

Praevaricati, ſ. Colluſion und Proceß. 

Praxeas, ſ. Antitrinitarier. 

Precarien. Im civilrechtlichen Sprachgebrauche iſt precarium (etymol. von 
precari, bitten) der Vertrag, wodurch jemand einem anderen auf deſſen Bitte ben 
Gebrauch einer Sache oder die Ausübung eines Nechtes bis auf Widerruf ument- 
geltlich geftattet (fr. 1. pr. Dig. De precario XLIII. 26). Der Empfänger erlangt 
Dadurch in der Regel den juriflifchen Beſitz der Sache (fr. 4. $ 1. Dig. eod.); ber 
Geber aber kann letztere zu jeder Zeit zurüdforbern, felbft wenn er fie dem Em- 
pfänger auf eine beflimmte Zeit überlaffen hätte (fr. 12. pr. Dig. eod.), und es 
fieht ihm, wenn die Zurüdgabe verweigert wird, das Interdict De precario oder 
eine actio praescriplis verbis zu (fr. 2. $ 2. Dig. eod.). Daher der geläufige 
Ausdruck „precarie possidere, precar befiten“. Nicht ganz daſſelbe bedeutet pre- 
. caria im canonifhen Rechte. Abgefehen davon, daß hier das Wort als femin. 
(precaria, ae) gebraucht wird, wurde unter kirchlicher Precarie nie eine bewegliche 
Sade, fondern flets ein unbewegliches Gut oder Grunbflüd verflanden, welches 
auch nicht nothwendig mere gratuito, fonbern in der Regel gegen eine Abgabe ober 
Dienftleiflung an einen anderen hingegeben wurbe und bemfelben auch nicht fchlecht- 
bin wilfürlich entzogen werben Tonnte. Der Urfprang der kirchlichen Precarien 
führt in das fechste Jahrhundert zurück, wo man anfing, den Geiſtlichen, befonbers 
auf dem Lande, kirchliche Grundſtücke zur Nutznießung anzumweifen. Noch Papft 
Gelaſius (+ 496) Hatte zwar die Bewidmung eines Elerifers mit firchlichem Grund- 
befig verboten (c. 23. c. XII. qu. 2); aber ſchon wenige Jahre fpäter kommen 
folde Anweifungen öfter8 vor (Conc. Agath. anno 506. c. 22. 59. Conc. Aurel. 
anno 511. c. 23. Conc. Epaon. anno 517. c. 18. und andere). Es hing bie aber 
anfangs bloß von dem Willen des Bifchofs ab, und war im Grunde eine rein per- 
ſonliche, noch nicht an das Amt gefnüpfte Verleihung. Daher mußte der geiftliche 
Nutznießer in einer befonderen Urkunde (precaria genannt) die Widerruflichkeit 
dieſes Verbältniffes, oft zugleich unter dem DBerfprechen eines Zinfes anerkennen 
(Conc. Tolet. IV. ao. 638. c. 5, in c. 72. c. XII. qu. 2), bie dann affmählig 
durch die fränkifche Geſetzgebung dieſes ſchwankende Verhältniß der Prerarien in ein 

Andige® umgewandelt, und mit den Parochien fofort regelmäßig die Benutzung 

ſtimmter Grundſtücke als Amtseinfommen fo ungertrennlich verbunden wurde, daß 
biefer Genuß ohne weitere auf jeren Nachfolger im Amte übergind. Sp nahmen 
die an Geiftliche verliehenen Precarien burchwegs die rechtliche Natur fländiger 
Amtsbewinmungen oder eigentliher Beneficien an (f. Beneficium ecel., Bb. L 
©. 801 ff). — Nicht felten aber gab man Kirchliche Grundſtücke entweder für ſchon 
geleiftete oder noch zu leiſtende Dienfte oder gegen Entrihtung einer beſtimmten 
Abgabe auch an Laien hin. Auch diefe nannte man precariae; denn nicht nur hing 
ihre Berleifung von dem Willen des Bifchofs ab, fondern es mußte auch ter fog- 
Leihbrief regelmäßig von fünf zu fünf Jahren erneuert werben (c. 5. c. X. qu. 2. 
c. 44. c. XII. qu. 2. c. 1. X. De praecar. Ill. 14, ex Conc. Meld. anno 845. 
ec. 21. 22). Dod nahm auch diefes Verhältniß bald die Natur eigentlicher Pacht⸗ 
verträge an (f. Pacht und Emphyteufe). — Endlich kommt der Name Precaria 
noch in einer britten verwandten Bebentung vor, und bezeichnet sine ſchriftliche 
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Irfunde, welche berjenige ausftellte, ber fein Gut an die Kirche fchenkte, ſich aber 
wch die Tebenslänglihe Nupnießung besfelben ausbat. Die hinwieder gleichfalls 
rrkundlich ausgeftellte Nießbrauchsbewilligung nannte man Praestaria. Formeln 
olcher Precarien und Praͤſtarien finden fih 3. B. in Marculfi Formul. Lib. IL 
r. 5. 40, und in bem Append. Formul. nr. 27. 28. et 41. 42. (Walter, Corp. 
ur. Germ. antiqu. T. III). Bgl. hierzu d. Art. Kivhenvermögen. [ermaneder.] 

Preces primae, f. Anwartſchaften. 

Prechtl, Marimilian, geboren am 20. Auguft 1757 zu Hahnbach in ver 
ayerifchen Oberpfalz, machte feine erflen Studien unter den Jefuiten in Amberg 
nd wurde 18 Jahre alt in das Benedictinerſtift Michaelfeld aufgenommen, wo er 
Shilofophie und Theologie ftudirte und 1781 zum Prieſter geweiht wurde. 1782 
chickte ihn fein Klofter zu weiterer Ausbildung nach Salzburg, wo er fich befonvers 
tenntniffe im Rechte erwarb, wodurch er wichtige Proceſſe feines Klofters zur Ent» 
heidung brachte. Hierauf trug er Dogmatif und Moral vor, bis er 1790 nad 
Imberg als Lehrer der Dogmatif und Kirchengefchichte, und 1798 als Rector da- 
elbſt berufen wurde. Am 14. Jan. 1800 wählte ihn der Eonvent in Michaelfelb 
inflimmig zum Abte. Als folher begann und vollendete er trotz aller Schwierig- 
eit und felbft der Säcularifation einen Foftfpieligen Schulhausbau in Michaelfeld. 
dach Aufhebung feines Klofters Iebte er zu Vilſeck den Wiffenfchaften und ver 
Interflügung der Armuth. Der edle Mann farb am 13. Jan. 1832. Folgende 
Schriften find von ihm erfchienen: 1) Positiones juris ecclesiastici universi, Ger- 
ıaniae ac Bavariae accommodali. Amberg. 1787. 2) Succincta series theologiae. 
heorelicae, quam in monasterio Michaelfeld defendentetc. Amberg. 1791. 3) His- 
oria monasterii Michaelfeldensis, al® Beitrag zum großen Werke St. Blafiens: 
‚ermania sacra diplomatica. 4) Trauerrede auf das Hinfcheiden Carl Theobors. 
) Wie find die oberpfälzifchen Abteien im Jahre 1669 abermal an die geiftlichen 
Irbensftände gefommen? 1802. 6) Friedensworte an die katholiſche und proteflan«- 
iſche Kirche für ihre Wiedervereinigung. Sulzb. 1810. 7) Seitenflüde zur Weis- 
eit Dr. Martin Luthers. Sulzb. 1817. Ite Auflage, 1818. 8) Antwort auf das 
Sendfchreiben Dr. Martin Luthers an den neueften Herausgeber feiner Streitfchrift: 
Das Papſtthum zu Rom vom Teufel geftiftet. Sulzb. 1817. 9) Abgebrungene 
Intwort auf das zweite Sendfchreiben Dr. Martin Luthers an den Derausgeber 
-f. w. Sulzb. 1818. 10) Kritifcher Rückblick auf Hrn. Ehr. Buberts kritiſche 
Seleuchtung des Seitenflüds zur Weisheit Dr. Martin Luthers. Ebendaſ. 1818.— 
lußerdem lieferte Precht! Beiträge zu Literaturzeitungen. (S. Gelehrten-Scrift- 
teller-Tericon von Waitzenegger, II. Bd. ©. 113 u. 129.) [Haas.] 

Prediger, ſ. Eceleſiaſtes. 

Predigerorden, ſ. Dominicanerorden. 

Predigt — im weiteſten Sinne des Wortes genommen iſt die Verkündigung 
es Wortes Gottes unter den Menſchen. Inſofern Gott ſchon im A. B. zu wieder⸗ 
olten Malen und auf verſchiedene Weiſe zu den Menſchen geſprochen hat, und ſich 
abei beſonders dazu auserſehener Männer bediente, fo kann auch ſchon dort vom 
jredigt die Rede fein. Unter dem Geſichtspuncte der Predigt find die Aufträge 
Noſis und der Propheten an das ifraelitifche Volk aufzufaflen. Als aber das Wort 
Bottes felbft in feiner Fülle im Fleifche erfchien, und fich offenbarte in feiner gan- 
en Erhabenheit und Kraft in Jeſus Epriftus — ift die Predigt unter den Menſchen 
ine beſtimmtere, vollere und vollfommenere geworben. Mit Rüdficht auf die Dffen- 
arung Gottes in Jeſus Epriftus Tönnen wir nun bie Predigt beftimmen als bie 
zerkündigung des Wortes Gottes, wie es in Chriſtus zum Heile der Menſchen ex- 
Hienen if. Das Wort „Predigt“ (praedicalio, x7guyra) kommt von dem latei- 
ifchen „praedicare", womit das griedhifche „anpurzeuw“ in der HI. Schrift von 
er Bulgata vielfach wieder gegeben wird (Marc. 1, 14. u. 38. Luc. 9, 2. Matth. 
, 35. 4, 23. 10, 7. u. 0. a. D.); mehr auf den Inhalt und Zwei der Predigt 
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Rückſicht genommen heißt fie aucyyeisor, und bie Function erayyelilzodea. 
Matth. 11, 5. 1 Eor. 9, 16. Apg. 8, 35. u. a. a. DO, — Inhalt und Berge. 
Rand ver Predigt iſt fomit Jeſus Chriſtus als das ewige Wort Gottes ſowohl 
nach feiner gottmenfchlichen Perfon, als auch nad dem, was er gelehrt und im 
Auftrage feines himmliſchen Vaters für die Menfchen vollbracht hat. Die Prebigt 
hat darnach ihren beflimmten abgegrenzten Gegenftand und unterfcheivet fich dadurch 
von jeder andern Rede, deren Inhalt zufällig beſtimmt wird ober beſtimmt werben 
kann. Da die Kirchenlehre weder die Auffaffung der Perſon Jeſu Ehriftt noch fei- 
ner Lehre noch feines Werkes jemals alterirt hat oder alteriren kann, fo bleibt ver 
Predigt immer der gleiche Inhalt, wenn fie fih auch an die Kirchenlehre Kalt als 
an das Wort Gottes, das auf den Grund der mündlichen und fchriftlichen Ueber⸗ 
lieferung in feinen einzelnen Beftandtheilen unter der Leitung bes hl. Geifles näher 
beftimmt und entwidelt worben ifl. Der Zwed ber Predigt iſt Fein anderer, ale 
die Menſchen zur Erkenntniß Gottes und Deffen zu bringen, den er gefanbt hat, 
Sefum Chriſtum, und fie durch die gläubige Annahme deflen, was verkündet wirb, 
zur Gemeinfchaft mit Gott und zum ewigen Leben zu führen. Der lebte Zwei 
aller Predigt ift daher das Heil der Menfchen; da nun alle Menſchen felig werben 
follen, fo iſt auch die Predigt an alle Menfchen gerihtet (Marc. 16, 15. 
Matth. 28, 19). Der erhabene Inhalt der Predigt verbunden mit deren höchfiem 
Zwede, die Menfchen zur Ergreifung und Erwerbung ihres Heils zu führen, weist 
ganz deutlich auf die Nothwendigkeit der Previgt Hin. Man fönnte freilich 
fagen, die Predigt als mündliche Verkündigung des göttlichen Wortes fer nicht durg- 
aus nothwendig, es koͤnne auch durch fchriftliche Verbreitung beflelben Heiligen 
Wortes derfelbe Zweck erreicht werben. Allein das Wort und felbft das göttlide 
Wort ift als ein gefchriebenes nur ein tsbtes und befommt nur dadurch Leben, daß 
es ausgeiprochen wird. Soll alfo das Wort Gottes als ein Iebendiges den Geiſt 
und das Herz des Menfchen ergreifen und in biefelben eindringen, fo muß es von 
Mund zu Mund verfündet, das heißt, gepredigt werden. Die Prebigt bleibt daher 
wie in dem Erlöfungswerfe Jeſu Chriſti, wie er es felbft vollführt hat, fo in ber 
fortzufeenden Heiltdconomie ein wejentliches und nothwendiges Moment. Soll 
Chriftus geglaubt werden, jo muß er auch verkündet werden. Da nun Ehriftus bas 
Erftere wollte, fo mußte er auch das Lebtere wollen. Und da er es nicht dem Zu- 
falle überlaffen konnte, ob und von wem er verfündet werbe, fo mußte er Maͤnner 
aufftellen, die er eigens mit der Berfündigung feines Wortes betraute, wenn er wie- 
der von der Erbe in den Himmel zurücgefehrt fein würde. Er hat diefe aufgefleilt 
in den Apofteln, die er zu wiederholten Malen ausdrücklich aufforderte, das Evan⸗ 
gelium vom Reiche Gottes überall zu verkünden (Matt. 10, 7. Matth. 28, 19. 
Luc. 9, 2. Marc. 16, 15. u.a. a. D.). Und durch die Predigt, welche der Her 
mit feiner Kraft begleitete, haben die Apofiel die Welt erobert; ihr Schall vom 
Worte Gottes ging hin durch den ganzen Erdkreis. Die Fortführung diefer Predigt 
iſt unter der Leitung des HI. Geiſtes der Kirche anvertraut, und dieſe ſetzt bie 
Predigt fort dur die Organe, welche von ihr rechtmäßig dazu aufgeftellt find. 
Deßhalb kann die Kirche nicht dulden, daß Jemand willfürlich fich das Predigtamt 
anmaße, fondern nur biejenigen find zu demfelben berechtigt, welche von der Kirche 
dazu befteflt find. Zur rechtmäßigen Ausübung des Predigtamtes in der Kirche 
find vorzugeweife die Biſchöfe beftellt, „episcopi proprium munus, docere pupu- 
lum“ Ambros. de off. sacr. lib. I. cp.1. Außer den Bifchöfen find auch die Prie- 
fer und Diaconen zur Verkündigung des göttlichen Wortes berechtigt und aufge 
ftelt. Diefe Befchränlung des Predigtamtes auf beftimmte Verfonen, denen es 
ausdrücklich durch einen Weiheart übertragen worden ift, ift unumgänglich noth⸗ 
wendig, um die Einheit und Reinheit des göttlichen Wortes in der Predigt zu 
bewahren. Diefes Prebigtamt wurde auch in der Kirche in diefer Weiſe ſtets aus⸗ 
geübt, und von der weitern Ausübung beflelben. hängt die Erifienz, beziehungsweife 
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die weitere Ausbreitung und tiefere Eingreifung bes chriſtlichen Glaubens in vie 
Welt und weltlichen Verhaͤltniſſe ab. Wir haben freilich außer ven Reden Jeſu in 
ben Evangelien und ben Reben der Apoftel Petrus und Paulus in der Apofiel- 
gefchichte feine Zeugniffe darüber, wie das Prebigtamt in der erflen Kirche ver- 
waltet wurbe. Uebrigens zeigen uns biefe Weberbleibfel zur Genüge, wie diejenigen, 
benen ber Auftrag dazu geworben war, das Wort Gottes verfünbeten. Es iſt das 
einfache, ſchmuckloſe Wort Gottes, das aus ihrem Munde hervorgeht, und das aus 
fich ſelber ohne menfchliche Zuthat allerorts eine wunderbare Wirkung hervorbringt. 
Wenn nun Anfangs die Predigt unmittelbares Werk des in dem Prebigenden wir« 
Senden HI. Geiftes in Verbindung mit feiner natürlichen Begabımg war, fo mußte 
ſich doch die Predigt nach und nach unter das Joch in gewifler Weile Funftgerech- 
ten Behandlung ſchmiegen, je weiter das Chriſtenthum fich ausbreitete, je mehr es 
die Elemente der wiflenfchaftlihen Bildung fo wie auch wiffenfchaftlich Gebilbete in 
AG aufnahm, und je mehr der Lehrbegriff in feinen einzelnen Beftimmungen fi 
entfaltete und entwickelte. Diefer Umſchwung iſt zuerft merklich in ven Homilien 
bes Drigenes (f. d. A.). Bon dieſem fruchtbaren Eregeten und Homileten an 
entwicelte fi die homiletiſche Kunſt bis zu jenem hoben Grade der Ausbildung, die 
wir noch an ben beiven Gregoren von Nazianz u. Nyffa, an Baſilius M., 
vor Allen an Chryſoſtomus, und im Abendlande an Ambrofins, Augufti- 
nus, Leo M. und Gregor M. bewundern (fiehe die Art. Beredtſamkeit und 
Homiletin. Wenn fi die Homiletit auch nicht immer auf der Höhe eines Chry⸗ 
foftomus und Anguflinus zu halten wußte, fo hatte man doch jene einfache elemen- 
tariſche Predigtweife der erſten chriſtlichen Glaubensprediger verlaffen, und bemühte 
fih, ver chriftlichen Beredtfamkeit nad dem Muſter der weltlichen einen ausgebil- 
beten mehr oder weniger kunftgerechten Anftrich zu geben. Es gelang dieſes freilich 
oft nur in fehr mangelhafter Weife nicht zum geringen Nachtheile der Predigt. Bon 
der urfprünglichen einfachen und eindringlichen Predigt war man abgefommen, da⸗ 
gegen verſuchte man fich in allen möglichen Formen und Künfteleien, worunter die 
Kraft und Salbung des Wortes Gottes Noth Titt. Es fehlte zwar zu Feiner Zeit 
an einzelnen großen gottbegeifterten Männern, welche die Kraft und Einfachheit des 
göttlichen Wortes mit dem Schmude glänzender Beredtſamkeit zu verbinden wußten, 
wie im achten Jahrhundert Beda der Ehrwürbige (f. den Art.), im neunten 
Dttfried von Weißenburg (ſ. d. A.), im eilften Petrus Damiani(ſ. d. A.), 
im zwölften der Hl. Bernhard (ſ. d. A.), im 13ten viele Glieder des neuerſtan⸗ 
denen Predigerordens, im 14ten die berahmten Myſtiker Johann Tauler und 
Heinrih Sufo, und Bincenz Ferrer, im idten Bernharbin v. Siena, 
Johann Eapifiran, Johann Gerfon und Gailer von Kaifersberg Cfiehe 
diefe Art.). Von dem fechszehnten Jahrhunderte an zeigte ſich dem Abfall gegen- 
über, welcher die Verkündigung des Wortes Gottes befonders betonte, ein neuer 
reger Eifer in ber Predigt. Jedoch war die Anftrengung oft zu fehr auf die eigent- 
liche Hredigtlunft, anftatt auf die einfahe Darftellung der Tiefen und 
Erhabenheiten der göttlichen Wahrheit gerichtet, dieſes gilt beſonders von ben be⸗ 
rähmten franzöfifchen Predigern, Boffuet, Bourdaloue, Flechier, Maffil- 
lon a. a. (f. diefe Art.). Ihre Predigten find Kunftwerke, und nehmen als folge 
ihren Plat in dem homiletifchen Gebiete ein, wie er ihnen gebührt, aber damit 
kann nicht gemeint fein, daß fie Mufter aller und jeder chriſtlichen Predigt feien, 
wie fie die Stufe der Bildung in der neuern Zeit fordert. Die Teutſchen, die fie 
vielfach zum Muſter nahmen, haben weder ihre Kunftfertigfeit in Beziehung auf bie 
Form erreicht, noch auch in Betreff des Inhalts der Tiefe und Innigkeit der gött⸗ 
lichen Wahrheiten genügt, obgleich nicht in Abrede geftellt werden kann, daß ‚auch 
Teutfchland bemerlenswerthe Prediger aufmweifen kann, 3. B. Hunoldt, Sailer, 
Mofer Zofeph, Liebermann, Colmar u. A. — Der kathol. Kirche Tann wohl, 
namentlich feit dem Tridentinum, nicht vorgeworfen werden, daß fie das Predigtamt 
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an ihren Gemeinden vernachläfftgen laſſe, wenn auch die Predigt nicht immer ben er- 
wünfchten Erfolg gehabt hat. Die Predigt des Evangeliums wird jedoch nicht bloß 
innerhalb der Grenzen der Kirche beforgt, fondern fie erachtet es auch jetzt, wie zu 
jeder Zeit, als ihre Pflicht, das Evangelium bis an die Außerfien Grenzen ber 
Erde zu tragen, und auch die Ungläubigen zur Erkenntniß des wahren Glaubens zu 
führen (Miffionspredigt). — Bisher war von der Predigt als der Verkündigung des 
Wortes Gottes zur Annahme des Heiles in Jeſu Chriſto im Allgemeinen die Rede. 
Diefe Predigt hatte von Anfang an verfihiedene Benennungen: xnpvyuc, praedi- 
catio, bald fam auch die Benennung oueklaı auf, bei den Lateinern auch sermo- 
nes, expositiones und explanationes s. evangeliorum, bei Gregor M. auch einfach 
loculio, allocutio, auch oratio eic. Mit dieſen verfchiedenen Benennungen wurden 
jedoch nicht verfchiedene Predigtweiſen angedeutet. Indeſſen gibt es doch verfchie- 
dene Predigtarten je nad) dem Inhalt und nach der Form. Auf den Inhalt ber 
Predigt wirkt aber auch nicht felten die Zeit ein, wann fie gehalten wird. Mit 
Rückſicht auf Inhalt in Verbindung mit der Zeit fpricht man daher von Feſtt ags⸗ 
predigten (sermones de tempore ober de festivitatibus), von Sonntagspre- 
bigten (sermones de dominica oder dominicales), Heiligenprebigten (ser- 
mones de sanclis), Marienprebigten (sermones Mariales), $aftenpredig- 
ten (sermones de Quadragesima — Quadragesimales), Gelegenheitspredigter 
(sermones de tempore), Moral- und Glaubenspredigten, Fatechetifhe 
Predigten. In Beziehung auf die Form ift zu nennen die Predigt im enger 
Sinne, und die Homilie höherer und nieverer Art. Unter Predigt im engera 
Sinne verfleht man einen religiöfen Vortrag, der einen einzelnen Punct ans ber 
Glaubens⸗ oder Sittenlehre in fynthetifcher Form nach feinen Momenten barlegt. 
Diefes ift bei uns die gewöhnliche Form geworben, in welder die göttlichen Wahr⸗ 
heiten verkündet werden, während urfprünglich und auch zur Zeit der höchſten Blüthe 
ber Predigt in der alten Kirche die Form der fogenannten Homilie vorherrfchte, 
indem man nach Berlefung eines biblifchen Tertes die Erflärung derjenigen reli- 
gröfen Wahrheiten anlnüpfte, zu denen der Inhalt des verlefenen Abfchnittes gerade 
Beranlaffung gab, ohne daß man darauf bedacht war, eine einzige Wahrfeit in 
einem Vortrage einheitlich zu erklären und einzufchärfen. Die Predigt gebt vor 
einem einfachen Sabe als ihrem Thema aus und confiruirt ein einheitliches Ganze, 
indem alle einzelnen Theile der Ausführung auf den Hauptſatz zurückweiſen, wie fie 
von ihm abgeleitet werden. Daß diefe Prebigtmethode die vorherrſchende geworben 
ift bei der Verkündigung des göttlichen Wortes, ann nicht als Bortheil angefehen 
werden. Es ift zwar nicht zu verfennen, daß diefe Prebigtform ihr Gutes Hat, 
indem fie es möglich macht, der Pericope (f. d. 9.) oder dem Feſte irgend eine 
religiöfe Wahrheit, entweder ein Geheimniß oder eine chriftliche Pflicht u. f. w. zu 
entheben, und diefen Einen Gegenfland, den man fich zur Aufgabe gemacht, nad 
allen feinen Seiten fo vollfländig als möglih abzuhandeln. Ein folcher Vortrag 
erhält natürlich einen Iogifchen, georbneten Berlauf und wird deßhalb für die Zu⸗ 
börer überfichtlicher; auch kann bei diefer Form die eigentliche Redekunſt mehr zur 
Anwendung fommen. Allein gerade Iebteres hat vielfach zum Fallſtricke gedient, 
indem man an eine Art Rednerei ſich gewöhnt hat, die nicht recht auf die Kanzel 
paflen will. Ueber Homilien höherer und niederer Art f. den Art. Homilie. — 
Die ſprachliche Darftellung einer Predigt ift auch von großer Wichtigkeit. Weber 
ihre Befchaffenheit find aber die Anfichten verſchieden. Die Einen wollen für bie 
Predigt die größtmögliche Einfachheit des fprachlichen Ausoruds in Anfpruch neh 
men, als dem Worte Gottes allein entfprechend und angemeflen, die Andern aber 
wollen den ganzen oratoriſchen Schaß der Sprache in der Predigt angewendet wiflen, 
weil fie bei den Anforderungen der jeßigen Zeit nur fo eingreifen und wirken könne. 
Wenn einerfeits zugegeben werben fann, daß jene Einfachheit ver Redeweiſe, wie 


wir fie in den von Lucas aufgezeichneten Reden der Apoftel in ver Apoſtelgeſchichte 


| Predigt. 649 


finden, ihrer Form nad nicht für alle Zeiten genügen könne, fo Tann andrerfeits 
doch auch ein voller oratorifcher Schmuck, wie er für weltliche Beredtſamkeit wohl- 
anfteht, für die Predigt bes göttlichen Wortes nicht paffend erachtet werben. Legt 
man einmal auf das Dratorifche ein zu großes Gewicht, fo verliert man nur zu 
bald den richtigen Maßſtab für die Beurtheilung einer Predigt; man [habt ihren 
Werth dann gern nad dem Schwung der Sprache, nach dem Maße der Bilder, der 
Nedefiguren, der Phrafen und Tiraden. Kann bas oratorifche Element in ber Pre⸗ 
digt nicht entbehrt werden, ohne daß fie unlebendig und ebendeßhalb unwirkfam 
wird, fo muß daſſelbe doch in dem chriſtlich Homiletifchen feine eigenthümliche Be⸗ 

immtheit erhalten. Wie die Predigt ein pofitio eigenthümliches Gebiet der Beredt- 
amleit ift, fo muß fie auch ihren pofitio eigenthümlichen oratorifchen Styl haben, 
nämlich den homiletiſchen, ber in feiner Poſitivität von dem gegebenen und vorzu⸗ 
tragenden Worte Gottes abhängig ifl. Die Elemente der homiletiſchen Sprache find 
in der Bibel, insbeſondere in den Reden Jeſu zu finden. Diefe Elemente find einer 
Fortbildung fähig, wie fie auch wirklich fortgebilvet wurden beſonders durch bie 
großen Homileten der alten Kirche. Die Predigt, in welcher Gattung fie immer 
auftreten mag, fei es als ſynthetiſcher Vortrag, fei es als einfache Homilie, muß 
baher immer etwas Oratoriſches an fich haben, darf fi aber nicht von demſelben 
beherrfchen laſſen. Nur durch die Bereinigung des Dratorifchen mit dem Homile⸗ 
tifchen entfleht der Predigtfiyl, ver ſich durch edle Einfachheit zugleich wie durch 
einfache Erhabenheit auszeichnen fol. Die homiletiihe Sprache laͤßt ſich fchwer 
lehren, da fie nicht weniger ein Erzeugniß des innerlich Iebenden Glaubens als ver 
erworbenen Sprachfertigkeit if. Die richtige Anfchauung vom Prebigtamte, ein 
aufrichtiges volles Leben und Sichbewegen in dem chriftlichen Glauben und feinen 
Geboten als dem gegebenen Predigtſtoffe, eine verfländige Würdigung ber Be- 
dürfniſſe, Forderungen und Yaflungsfräfte der gläubigen Gemeinde werben burch 
Studien und Uebung den entfprechenden ſprachlichen Ausdruck für die Predigt als 
die Verkündigung des göttlichen Wortes treffen laſſen. — Wie bei jeder Rebe der 
Bortrag ein bedeutendes Moment bildet, fo auch bei der Predigt. Es liegt zwar 
in dem Worte Gottes an fich die Kraft, die Gemüther zu ergreifen, aber auch das 
göttliche Wort vorgetragen auf eine würbige und paffende Weife von einem menfch- 
lichen Organe gewinnt an Eindringlichfeit und Kraft. Die Predigt iſt zwar weit 
entfernt, jenen Aufwand von Kunft in dem Bortrage zu fordern, der bei weltlichen, 
beſonders politifchen Nebnern erwartet wird, indeſſen fommt ihr boch eine gute 
Gronunciation und Accentuation, begleitet von einfacher treffender Action 
ſehr zu Statten. Der Vortrag unterflüßt das Verſtaͤndniß der Predigt, gibt der⸗ 
felben Lebendigkeit und Annehmlichkeit und feffelt die Aufnierffamleit. Der Predigt» 
vortrag muß aber frei von allem Affectirten und Theatermäßigen, und mit einer 
gewiſſen Gravität und einem Anftande umgeben fein, wie es dem Ernſte und der 
Einfachheit des göttlichen Wortes und der Würde eines die Stelle Chriſti vertre- 
tenden Predigers angemeffen iſt. Vocem igilur et aclionem ita temperare concio- 
nator conabitur, ut non ex arte petere, sed vere et ex nalura dicere videatur. 
Carl. Borr. instruct. p. 80. — Was das Berhältniß ber Predigt zum Gottesdienſte 
betrifft, fo ift fie zwar, den Gottesbienft im firengen Sinne genommen (vgl. d. Art. 
Gottesd ie nſt und Eultus) kein weientlicher Beſtandtheil deffelben, aber darauf 
vorbereitend. Denn fie führt in die Erfenntnig Gottes und der höheren Beziehun- 
gen und Bedürfniffe des Menſchen ein, wert diefelbe, wo fie fohlummert, wieder 
auf, feuert diefelbe, wo fie erlahmt ift, wieder an, und gewinnt eben dadurch 
Släubige, die Gott dienen, und befähigt die Gläubigen, daß fie ihm recht zu die⸗ 
nen verlangen und verſtehen. Diefen vorbereitenden Charakter behält demnach bie 
Predigt auch in ſchon gläubig gewordenen Gemeinden , daher dringt bie Kirche auch 
darauf, daß die Pfarrer das Predigtamt an ihren Gemeinden fleißig ausüben. 
Bermöge biefes vorbereitenden Charakters pflegt die Predigt in der Regel dem 
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Haupt- und Mittelpuncte des Gottesdienftes, der eigentlichen Mefle, voran zu 
gehen; gleich wie ihr auch in der alten Kirche meift die Bormefle (f. d. Art. GTär- 
bigenmeffe) vorausgeſchickt wurde. Es ift daher auch immer in ber Kirche bei 
den Zufammenfünften zum Zwede ber Gottesverehrung dem Worte Gottes neben 
der Feier des HI. Dpfers (|. Meffe) ein Play eingeräumt worden, wenn es auch 
nur ein biblifcher Abfchnitt war, der allerdings zu Zeiten die mündliche Predigt 
erfegen mußte; und fo wird auch die Predigt diefe Stellung zum katholiſchen 
Gottesdienſte immer behalten. Bei den Proteſtanten iſt die Stellung der Predigt 
verrückt, indem fie da ein wefentlicher und zwar der Hauptbeflandbtheil bes Gottes⸗ 
bienftes iſt. Sie verfolgt bei ihnen zwar auch benfelben Zwed, wie bei ben Katho— 
lifen, ruht aber auf andern Grundlagen. Sie hat bei dem proteftantifhen Kirchen⸗ 
gemeinden zwar auch eine pofitive Unterlage an den Büchern der hl. Schrift, theil⸗ 
weife auch an den fymbolifchen Büchern, wo und foweit dieſelben noch Geltung 
haben, allein fie befommt ein durchaus ſubjectives Gepräge, je nach ber Auf« 
faffung des einzelnen Prebigers, während die Fatholifche Predigt immer ben 
Stempel der. objertiven Lehre der Kirche an fi) tragen muß. In der proteflan- 
tifchen Predigt tritt die Objectivität vor der Gubjectivität gerade fo zurüd, wie 
umgekehrt in der Fatholifchen Predigt die Objectivität des Firchlichen Glaubens und 
Lebens die Subjertivität des Predigers beherrſchen muß. Auch in Beziehung auf 
. die Sendung unterfcheivet fih der Fatholifche Prediger weſentlich von vem 
proteftantifhen. Während der erflere nur durch eine Firchliche Weihe zum 
Predigtamte berufen und befähigt werben fann, braucht der Ießtere nur eine natür- 
liche Befähigung , und die bie und da übliche fogenannte Ordination iſt nur eine 
officielle Erllaͤrung ber Fähigkeit zum Predigtamte, beziehungsweife Einführung ie 
daſſelbe an einer beflimmten Gemeinde. Diefe Ordination ift aber fo wenig we 
fentlih, daß es dem proteflantifchen Principe angemeffen iſt, wenn ber Befähigte 
ohne Weiteres als Prediger auftritt oder eine Anzahl von Gemeindegliedern ihn 
auffordert, wie biefes bei vielen Serten der Fall iſt. Darum prebigt ber katholiſche 
Prediger im Namen und Auftrage feiner Kirde und zwar ihren 
Glauben und vertritt dabei die Stelle Jeſu Chriſti, der proteflantifche Prediger 
dagegen prebigt entweder aus eigenem Antriebe oder im Auftrage einer Gemeinde 
and predigt nur feinen Glauben oder im höchften Kalle den Glauben feiner Ge⸗ 
meinde, die und fofern fie fich in ihm vepräfentirt findet. Die wahre chriſtliche 
Predigt ift aber nur Chriſtus, wie er in der Fülle und Beflimmtheit feiner gott 
menfchlichen Perfon, feines Wortes und feiner Lehre in der Fatholiihen Kirche fort 
lebt, und das wahre Predigtamt ift nur dasjenige, wie es von Chriſtus auf vie 
Apoflel und von diefen auf feine Nachfolger übertragen worden iſt. Wie Ehrikus 
nur Einer ift, fo kann auch feine Predigt nur eine Einige fein. [Benbel.) 

Presbyter, f. Presbyterat und Priefter. 

Presbyter Johannes, f. Johannes Presbyter. 

Presbyterae und Presbyterissae, ſ. Diaconissae. 

Presbyterat bezeichnet in der dreifachen Gliederung des von Ehriftus ben 
Apofteln übertragenen Prieftertbums das Sarerbotium im engeren Sinne, weldes 
in dem Diaconate (f. d. A.) den Anfang oder die unterfie Stufe, und in vem 
Episcopate den Ausgang over die höchſte Stufe der göttlich eingefepten Hierardie 
(ſ. d. 9.) bildet. Schrift und Tradition bezeugen und die unmittelbargottlicde 
Anordnung des Presbyterates. Außer den zwölf beſonders Erwählten, feinen Apofteln 
nämlich, bezeichnete der Herr aus der Schaar ber übrigen Jünger noch Siebzig 
(nach der Bulgata 72), und fandte fie je zwei und zwei vor fich ber in alle Stäbte 
und Flecken, wohin er felbft zu kommen gedachte, mit dem Auftrage, Kranke zu 
heilen und das Reich Gottes zu verkünden (Luc. X. 1 ff.). Diefe fiebzig Mit 
arbeiter waren demnach recht eigentlich die Gehülfen der Apoflel, jedoch in Unter⸗ 
ordnung unter biefe. Bald aber reichte auch diefe Zahl nicht hin, den Weinberg 


N 


Presbyterat. 658 


Chriſti zu beſtellen, der unter ver eifrigen Pflege der Apoftel fich mit jedem Tage 
mehr ausbreitete. Die Apoflel pflegten daher kraft ihrer Vollmacht in jeder größeren 
Stadt entweder gleih bei Bildung einer neuen Gemeinde, oder ſobald biefelbe 
zahlreicher geworben war, nebft dem Bifchofe, den fie zu ihrem Nachfolger und 
bleibenden Stellvertxeter weiheten, auch einige Presbyter einzufegen, welche dem 
Bifchofe als Gehülfen zur Seite flanden, und ihn in ver Verwaltung des Lehramts 
und ber hi. Myfterien unterflügten. Wie alfo der Episcopat nichts anderes als ber 
fortgepflanzte Apoftolat, fo ift der Presbyterat nur die Fortleitung jener Siebzig, 
Die der Herr den Apoſteln als Miitarbeiter in ihrem apoftolifchen Berufe beigefellt 
Bat. Da fie insbefondere gleich dem Biſchofe durch ihre Ordination befähiget waren, 
die erhabenfte Function des Sacerbotiums, das euchariftifche Opfer, zu verrichten, 
fo hießen fie auch sacerdotes (iensig), wiewohl dieſer Name ohne nähere Bezeichnung 
zunaͤchſt dem Bifchofe zukam; daher nicht felten der unterfcheivende Beifag „summus 
sacerdos* (Hohepriefter) oder „sacerdos primi ordinis* gegenüber dem einfachen 
Prieſter oder sacerdos secundi ordinis. Auch an der Regierungsgewalt hatten die 
an einer bifchöflichen Kirche angeftellten Presbyter ihren Antheil, zwar nicht einzeln, 
aber als Collegium, defien Haupt ver Biſchof war; daher auch nicht mit eigener 
Zurispietion betraut, ſondern demfelben nur affiftirend. Sie bildeten das Pres⸗ 
byterium (|. d. A.), d. i. den fländigen Senat, mit welchem fi der Bifchof in 
allen wichtigeren Angelegenheiten und Berfügungen, 3. B. über die Aufnahme von 
höheren Elerifern, über die Handhabung der Disciplin, namentlich des Bußweſens ıc. 
berieth. Sie felbft waren dabei der geiftlichen Zurisdiction des Bilchofes unter- 
worfen, und auch in Ausübung des Lehramtes und ber priefterlihen Functionen von 
bemfelben abhängig. — Diefer wefentlihe Unterfchied zwifchen ven Bifchöfen 
und Prieftern und die Superiorität der erfleren über die Ießteren wurbe in nenerer 
Zeit vielfach beftritten, und dagegen behauptet, Bifchöfe und Priefter feien Hinfichte 
lich der Weihe- und Jurisdictionsrechte urfprünglich einander gleich; und ber Borzug, 
ben hie und da Einzelne vor anderen behauptet, fei lediglich die Folge örtlicher Ber- 
haltniſſe oder heroorragender Perfönlichleit gewefen. Diefe zu Gunſten der prote« 
flantifhen Presbyterialverfaffung aufgeftellte Theorie will fi auf mehrere Schrift⸗ 
ſtellen, wie I. Petr. V. 1. 2; Phil. I. 1; Hebr. XII. 7; Tit. I. 5. 6. 7; Actt. XX. 
17. 18. fußen. Doch alle diefe Texte find für die gegnerifhe Behauptung nichts 
beweifend. (Wir müffen Kürze halber auf die eben fo umfaflende als präcife Aus- 
führung dieſes Gegenftandes in Döllingers Gefchichte der criftlichen Kirche, 
Bd. I. Abth. I. S. 325— 331 verweifen.) Vielmehr fteben jener Behauptung, die 
den urfprünglichen und wefentlichen Unterfchied des Episcopats und Presbyterats 
auerlennt, die ſchlagendſten Beweife in Schrift und Trabition zur Seite, wonach 
vom Anfange an in allen Gemeinden, in welchen mehrere Presbyter fich befanden, 
Einer als Bifchof, eigens hiezu geweiht und mit höherer Gewalt begabt, den Mittel- 
punct der Einheit bilvete, dem alle Uebrigen untergeben waren. So ſchreibt Paulus 
an ben Timotheus, den er als bleibenden Bifchof in Ephefus eingeſetzt hatte CI. Tim. 
V. 19): Adversus Presbyterum accusationem recipere noli nisi sub duobus aut 
tribus testibus. Alſo auch von Richteramtswegen konnte der Bifchof gegen Priefter 
verfahren ; denn ber Apoftel verbietet dem Timotheus Feineswegs, auch Priefter zur 
Berantwortung zu ziehen und zu firafen; nur befchränft er das bifchöfliche Richteramt 
gegen einen Presbyter dahin, daß mindeftens zwei unbefcholtene Zeugen gegen einen 
ſolchen auftreten müßten. Aehnliche Beifpiele, wo Biſchöfe ftrafend felbft gegen 
Presbyter eingefchritten, begegnen ung in ber Gefchichte der drei erften Jahrhunderte 
gar manche. Wo dagegen in der hl. Schrift oner Tradition findet fi auch nur Ein 
Hall, daß ein Priefter einen Meitpriefter, oder auch nur einen Diacon, gefchweige 
denn einen Biſchof proceffirt und abgeſetzt Hätte? Ausdrücklich bezeichnet ſchon 
Elemens von Rom das Dafein dreier und verſchiedener hierarchiſcher Stufen : 
»VBiſchofe, Priefter und Diaconen,“ und mit befonberem Nachdrucke hebt Ignatius 
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son Antiochia (4. 107.) die höhere Gewalt der Bifchöfe hervor (Epist. ad Magnes. 
c. 6; ad Smyrn. c. 8, u. a.). Daffelbe bezeugen Tertullian, Irenaͤus, Clemens 
von Alexandria, Drigenes, Cyprian ꝛc. Wahr iſt's, daß die Bifchöfe ſowohl ie 
der Hi. Schrift ale bei älteren Kirchenvätern bisweilen auch bloß Priefler genannt 
werben, benn fie find es ja auch vorzugsweife, wie oben erinnert worben. Aber 
nirgends findet fi auch nur Eine Stelle, wo ein einfacher Prieſter jemals die Be- 
nennung Bifchof erhalten hätte. Zwar berufen fih die Gegner des Episcopates auf 
die Auctorität des bi. Hieronymus, ber allerdings in feinem Eommentar zum Briefe 
an den Titus in ihrem Sinne zu fagen fcheint: Noverint episcopi, se magis con- 
sueludine quam dispositione Dominica presbyleris esse majores, et in commune 
debere ecclesiam regere, imilantes Moysen, qui cum haberet solus praeesse popule 
Israöl, septuaginta elegit, cum quibus populum judicaret. Aber ſchon diefe Parallele 
des Bilchofs und feiner Prieſter mit Moyfes und den fiebzig Aelteſten befagt dentlich 
die Ueberordnung des Bifchofs über die Presbyter. Auch darf man nicht überfehen, 
daß Hieronymus in jener Stelle Gelegenheit nimmt, die ungebührlihe Anmaßuns 
mancher Diaconen , die ſich an einigen Orten namentlich in Rom, als die Ber 
walter des Rirchenvermögens über die Presbyter flellten, zurückzuweiſen, unb daher 
bie Presbyter fo Hoch als möglich zu erheben. In folchen Fällen aber, wo es bie 
Belämpfung eines Mißbrauches gilt, find wir es an dieſem HI. Bater ſchon gewohnt, 
daß er im Eifer der Widerlegung nur zu gern in das entgegengefegte Extrem ver- 
fällt und feine Behauptungen auf die äußerfle Spike treibt; wie er 3. B. im feine 
Särift De virginitate adv. Jovinianum über die Lobpreifung der WVirginität ber 
Eheſtand in faft ſchmählicher Weife herabſetzt. Daß übrigens Hieronymus die hohen 
Stellung des Episcopates gar wohl anerlannte, zeigt er anderswo deutlich mit ber 
Worten: Quod Aaron et filii ejus atque levilae in templo, hoc sibi episcopi el 
presbyteri et diaconi vindicant. Demnach haben die Bifchöfe in der chrifll. Kirde 
vermöge göttlicher Anordnung diefelbe Gewalt über die Presbyter und Diaconen, 
welche Aaron, der Hohepriefter, über die Prieſter und Leviten ım alten Bunde 
gehabt Hat. Und noch beflimmter fpricht er die eminente Stellung des Bifchofs ans 
in feinem Werke gegen die Ruciferianer: Ecclesiae salus in summi sacerdotis (i. e. 
Episcopi) dignitate pendelt; cui si non exsors quaedam et ab omnibus eminens 
detur potestas, tot in ecclesiis efficientur schismata, quot sacerdotes. Aber felbk 
angenommen, Hieronymus hätte jene Gleichftellung der Bifchöfe und Priefter wirklich 
als feine Anficht und Ueberzeugung ausgefprochen, was vermöchte das iſolirte Urtheil 
eines Einzelnen gegen die ununterbrochene und einflimmige Tradition fo vieler Bater 
and Kirchenfchriftfieller der erften Jahrhunderte? Wäre wirklich ver Episcopat ur⸗ 
fprünglih von dem Presbyterate nicht verfchievden gewefen, fo müßte einmal und 
zwar eine plögliche und gleichfürmige Veränderung der Kirchenverfaffung und eine 
burchgreifende über den ganzen chriſtlichen Erdkreis ſich erſtreckende Veränderung 
vorgegangen fein, man müßte annehmen, daß in allen Gemeinden zu gleicher Zeit 
einzelne ftolze, berrfchfüchtige und ehrgeizige Männer ſich unter den Prieflern erhoben 
und eine Obergewalt über ihre übrigen Mitprieſter ufurpirt hätten. Wie aber hätte 
biefes ohne einen harten und länger dauernden Kampf gefchehen, und wie diefer 
Kampf überall, und wie in allen Kirchen fo gleichmäßig, überall namlich mit dem 
Siege der Ufurpatoren enden können! Nun finden wir aber nicht die leiſeſte An- 
deutung eines folhen Kampfes in der Geſchichte. Vrgl. Hierzu die Art. Biſchof, 
Drdination, Ordines, Priefter und Prieſterweihe. [Vermaneder.] 
Presbyteratsweihe, Priefterweihe im engern und liturgiſchen Sinne ge 
nommen, begreift alle jene Ceremonien und heiligen Acte, unter welchen, und durch 
welche einem Diacon die Prieftergewalt, d. i. die Gewalt über den wahren und 
über den fittlihden Leib Ehrifti übertragen wird. Der äußere Apparat bei ber 
Ertheilung des Presbyterats iſt: das Katehumenen-Del (ſ. Dele, heilige), ein 
Kelch mit Wein und Waffer, eine Patene mit einer Hoftie, einige Brobfrumen, ein 
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Gefäß zum Wafchen ver Hände, einige Iinnene Tücher. Die Handlung geſchieht in 
folgender Weife: Hat der Bifchof die Dinconen geweiht (|. Diaconatsweihe), 
fo liest er den Tractus (und die Sequenz) bis zum legten Verſe ausſchließlich. 
Hierauf geht er mit der Infel in die Mitte des Altars, wo er ſich auf das bereit- 
ſtehende Faldiſtorium (Seffel) niederläßt. Sofort ruft der Archidiacon alle Ordi⸗ 
nanden mit den Worten: Accedant, qui ordinandi sunt ad ordinem presbyteratus. 
Der Notar liest nun ihre Namen ab; fie erfcheinen mit einer Kerze in der Hand 
und ftellen fich in einem Halbkreiſe (in modum coronae) vor dem Bifchofe auf, dem 
fie der Archidiacon mit den Worten vorftellt: „Hochwürdigſter Vater! es forbert die 
hl. katholiſche Kirche, daß Ihr diefe hier gegenwärtigen Diaconen zum bürbevoflen 
Srieftertfume weihet.* Der Bifchof fragt jest: „Weißt du auch, daß fie deffen 
würdig find?“ Der Archidiacon antwortet: „So weit die menfchliche Gebrechlichkeit 
das zu wiflen geftattet, fo weiß und bezeuge ich, daß fie würdig find, bie Bürde 
Diefes Amtes auf fich zu nehmen.“ Der Bifchof fpricht: „Gott fei Dank!“ und 
wendet fih an Clerus und Volk mit den Worten: „Geliebteſte Brüder! weil ber 
Steuermann eines Schiffes, und diejenigen, welche darauf fahren, Sicherheit und 
©efahren miteinander theilen, fo müſſen fie bei gemeinfchaftlicher Angelegenheit in 
ihrer Ueberzeugung übereinflimmen. Denn nicht ohne Grund haben die Bäter an⸗ 
georonet, daß auch das Volk über die Wahl derjenigen, die zum Altarbienfte an- 
genommen werben, zu Rathe gezogen werben foll, weil bisweilen einige Wenige 
über den Lebenswandel und Umgang derjenigen, welche fich zur Weihe barflellen, 
Auskunft geben können, was der Mehrzahl unbekannt iſt u. f. w. Wenn alfo Se» 
mand etwas Erhebliches gegen diefe einzuwenden hat, fo trete er vor Gott und um 
Gottes willen hervor, und fage es ohne Schen: er bebenfe jedoch, daß er ein 
Menſch ift (ver ſich irren kann)“ Der Biſchof wartet eine Weile. Nachdem das 
Bolt fhweigend feine Zuftimmung ausgedrüdt hat, wendet fich der Biſchof an bie 
Candidaten des Prieftertbums und mahnt fie in folgender Weife: „Consecrandi, 
Alii dilectissimi, in Presbyteratus officium, illud digne suscipere, ac susceptum 
lautabiliter exequi studealis etc.“ Im Berlaufe diefer Anrede gefchieht der hohen 
Beftimmung des neuteftamentlichen Prieftertfums Erwähnung (ſ. d. A. Prieſter), 
und nachdem es mit dem Prieſterthum des A. T. iſt verglichen worden, folgen bie 
denfwürbigen Worte: „Hac certe mira varielate Ecclesia sancla circumdatur, 
ornatur ei regitur; cum alii in ea Pontiflces (Bifchöfe), alii minoris ordinis 
sacerdotes (Priefler einer geringeren Stufe), Diaconi et Subdiaconi, diversorum 
ordinum viri consecranlur, et ex multis et alternae dignilalis membris unum corpus 
effcitur.“ Sind feine Diaconen oder Subbiaconen geweiht worben, fo wird jetzt 
die Allerheiligen-Titanei gebetet, während welder die Drbinanden auf dem Boden 
ausgeftreckt daliegen. Hierauf treten fie paarweife zum Bifchofe hin, der ſtehend 
(mit der Infel) feine beiden Hände auf das Haupt eines even legt, ohne etwas 
zu fpreden oder zu fingen. Daffelhe thun nad ihm, mit Stolen angethan, alle 
anweſenden Briefter, deren e8 wenigftens brei fein müſſen. Hierauf halten dieſe, 
wie der Bifchof felbft, die rechten Hände über die Orbinanden ausgeſtreckt, der Bi⸗ 
ſchof aber fpricht, mit der Infel ſtehend, Folgendes zur Geiftlichleit: „Gelichtefte 
Brüder! Laßt und Gott den Allmächtigen bitten, damit er über diefe feine Diener, 
die Er zum Prieſteramte auserwählt hat, bimmlifche Gaben in reichlichem Maße 
ergieße, damit fie dem Amte, welches zu übernehmen fie gewürbigt werden, durch 
feine Hilfe gehörig nachkommen mögen.“ Amen. Der Biſchof legt die Jufel ab, 
kehrt fich gegen den Altar und fpricht: „Oremus.“ Die Miniftri fegen bei: „Flecta- 
mus genua.* Das Refponforium lautet: „Levate!“ Dann wendet er ſich zu ben 
Drdinanden mit den Worten: „Exaudi nos, quaesumus, Domine Deus noster.® 
Nach dem Schluffe: in unitate ejusdem spiritus sancli Deus breitet er die Hände aus 
ſprechend: „Per omnia saecula etc.“ Nach dem jeßt folgenden längeren Gebete läßt 
ſich der Biſchof mit der Mitra nieder, ergreift jenen Theil der Stole, der von ber 
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linken Schulter des Ordinanden rücklings herabhängt, legt denſelben über deſſen rechte 
Schulter und ſchlaͤgt beide Theile vor der Bruſt kreuzweiſe (zur Sinnbildung bes 
blutigen Kreuzopfers) übereinander ſprechend: „Nimm das Joch des Herrn auf dich; 
denn fein Joch iſt fanft und feine Bürde ift leicht.“ Hierauf zieht einem “eben ber 
Biſchof das Meßgewand an, das von vorne ganz herabhängt, rüdwarts aber mit 
Radeln aufgeſteckt oder aufgerollt iſt, wobei er ſpricht: „Nimm bin das priefterliche 
Kleid, welches die Liebe bedeutet; denn Gott iſt mächtig, die Liebe in bir zu ver⸗ 
mehren und dein Werk vollfommen zu machen.“ m „Gott fei Dank.“ Govaun 
erhebt ſich der Biſchof, Tegt die Infel ab, und betet, während Alle knieen: „Deus 
sanctificationum omnium auctor etc." Alsdann niet der Bifchof gegen ben Altar 
gelehrt nieder und ſtimmt mit lauter Stimme den Hymnus: „Veni oreator Spiritus ete." 
an, welchen dann der Chor fortfegt. Sobald der erfte Vers gefungen iſt, ſteht ber 
Bifchof auf, Laßt fich mit ver Infel auf dem Haupte auf dem Seffel nieder, legt 
die Handſchuhe ab, fteckt den Ring wieder an, nimmt ein weißes Tuch auf der 
Schooß, und falbt einem jeden der vor ihm knieenden Ordinanden die flachen Hänte 
mit dem Dele der Katechumenen, indem er mit feinem in bas HI. Del getauchten 
Daumen freuzweife von dem Daumen der einen zum Zeigefinger der andern Ham 
fährt unter dem Gebete: „Weiben und heiligen wolleft Du, o Herr! diefe Hände 
durch diefe Salbung und unfere Segnung.“ Dann macht er mit der rechten Hand 
Das Zeichen des Kreuzes über die Hände deſſen, welcher die Weihe empfängt und 
fährt fort: „Damit Alles, was fie fegnen werben, gefegnet, und was fie weiben 
werben, geweibet und geheiligt fei, im Namen unfers Herrn Jeſu Chriſti.“ Jeder 
antwortet: „Amen.“ (Bon diefer Salbung heißen die Daumen und Zeigfinger eines 
Prieſters die canonifchen Finger; und da diefe Salbung am Innern der Hände 
gefchieht, fo werden die Franken Priefter, wenn fie die legte Delung empfangen, 
auf der äußern Seite der Hand geölt.) Dann ſchließt der Biſchof einem Jeden die 
Hände, und einer der Miniſtranten bindet fie mit einem leinenen Tüchlein zufam- 
men. Sind die Hände eined Jeden gefalbt, fo reibt der Bilchof den Daumen wit 
Brodkrumen ab, fodann reicht er einem Jeden einen Kelch mit Wein und Waſſer, 
und bie darauf liegende Patene mit einer Hoftie dar. Die Orbinanden berühren ben 
obern Theil (die Kuppe) des Kelches und die Patene zugleich mit dem Zeige- und 
Mittelfinger, und der Bifchof fpricht dabei zu Jedem einzeln: „Empfange die Ge⸗ 
walt, Gott das Opfer darzubringen, und Meſſen zu leſen fowohl für die Lebenden 
als für die Verftorbenen, im Namen des Herrn.“ pr „Amen.“ Nun wäfcht der 
Biſchof die Hände, kehrt zu feinem Site zurüd und liest den lebten Vers des 
Trartus und darauf das Evangelium. Unterdeſſen tritt einer der neugeweihten 
Diaconen mit dem Evangelienbuche vor den Altar, betet das Munda cor meum, und 
liest das Evangelium, nachdem er den Segen dazu erhalten bat. Unterdeſſen können 
bie neugeweihten Priefter ihre Hände mit Brobfrumen abreiben, fie wafchen und 
mit dem QTüchlein, womit fie ummunden waren, abtrodnen. Das Waſchwaffer wirb 
in die Piscin gefchüttet. Da alle Neugeweihten die hl. Communion aus der Haud 
bes Biſchofs empfangen, fo müffen fo viele Hoftien zum Eonfecriren aufgelegt werben, 
als die Anzahl derjenigen, welde die Weihen empfangen haben, erfordert. Nah 
gelefenem Dffertorium (dem kurzen Gebete vor der Aufopferung des Brodes und 
Weines), treten alle, welche geweiht wurden, paarweiſe, und zwar zuerſt bie Prie⸗ 
fer, dann die Diaconen und die übrigen dem Range nach vor den Bilchof, der auf 
feinem Seffel mit der Infel auf dem Haupte ſitzt, knieen nieder, küſſen feine Hand 
und bringen eine brennende Kerze zum Opfer. Nachdem der Biſchof das 

eines Jeden empfangen hat, wafcht er die Hände, legt die Infel ab, erhebt ſich und 
fährt, fobald der Seffel hinweggerüdt ift, in der Mefle fort. Die nengeweihten 
Sriefter geben zu den hinter dem Bifchofe für fie vorbereiteten Betflühlen, ein jever 
bat Inieend vor fich das aufgefchlagene Meßbuch; fie fprechen dann mit dem Bifchofe 
die Gebete zur Aufopferung des Brodes und Weines, und fofort die ganze heilige 


Presbyteratsweihe. 655 


Meſſe, wie ſie der Biſchof ſpricht. Dieſer ſpricht langſam und etwas laut vor, ſo 
daß die geweihten Prieſter Alles zugleich mitſprechen können, beſonders die Con⸗ 
ſecrationsworte, welche im naͤmlichen Momente, wann fie der Biſchof ausipricht, 
durch die Drbinirten ausgefprochen werben müffen. Die Serreta (das Stillgebet) 
für die Geweihten wird mit der Secreta der Mefle des Tages unter Einer Schluß. 
formel: „Per Dominum nostrum etc.“ gefprochen. Die Serreta pro ordinatis lautet 
alfo: „Wir bitten dich, o Herr! laß Deine heiligen Geheimniffe die Wirkung haben, 
daß wir diefe Gaben mit würdigem Geiſte Dir darbringen. Durch unfern Herrn 
Jeſum Chriftum, Deinen Sohn n. |. w.“ Nach dem Paternofler und dem auf das 
Agnus Dei folgenden Gebete: Domine Jesu Christe, qui eto. füßt der Bifchof deu 
Altar und gibt dem Erften der Neugeweibhten von jeder Stufe, nachdem dieſer ben 
Altar (und in dieſem Chriſtum ſelbſt) geküßt hat, den Friedenskuß mit den Worten: 
„Der Friede fei mit dir!“ worauf er antwortet: „Und mit beinem Geifte.“ Seber 
der Geweihten gibt den Friedenskuß dem ihm nächftftehenden Drbinaten feines Ranges, 
bis die Reihe durch alle Neugeweihten durchgegangen iſt. Nach der Eommunion des 
Biſchofs beten die Diaconen und Subdiaconen (wenn folde vorhanden find) das 
Confteor mit gedämpfter Stimme, der Bifchof fpricht gegen fie gewendet das 
Misereatur vestri und Indulgentiam. Sind bloß Prieſter geweiht worden, fo beten 
fie die offene Schuld nicht, noch erhalten fie die Abfolution,, weil fie mit dem Bi- 
ſchofe gemeinfam das HL. Dpfer entrichten. Alle treten zwei und zwei ihrem Range 
nad in die oberfte Stufe des Altars, und empfangen das HI. Witarfacrament unter 
der Geftalt des Brodes. Der Bifchof fpricht: „Der Leib unfers Herrn Jeſu Chriſti 
bewahre dich zum ewigen Leben.“ Jeder antwortet: „Amen.“ Gaben Alle com- 
municirt, ftreicht der Bifchof die Patene über feinem Kelche ab, abluirt über dem⸗ 
felben feine Finger, nimmt die Ablution, Laßt ſich die Infel aufſetzen und wafcht 
die Hände. Hierauf Iegt er die Infel wieder ab, ſtellt fi an die Epiftelfeite des 
Altars (ſ. d. A. Lertionen) und flimmt das Nefponforium (hie fehönen Worte, 
welche Ehriftus beim lebten Abendmahle fo Liebevoll zu feinen Jüngern gefprochen) 
on: „Bon nun an will ich euch nicht mehr meine Diener, fondern meine Freunde 
nennen, weil ihr Alles erfannt habt, was ich in eurer Mitte gewirkt habe.“ Alle« 
Iuja n. |. w. Dann wendet der Bifchof mit der Infel fich den Neugeweihten zu, 
welche vor ihm ſtehend das feierliche Capoftoliiche) Glaubensbekenntniß ablegen mit 
den Worten: „Credo in Deum, Patrem omnip. eto.” ft diefes zu Ende, fo laäßt 
fich der Bifchof in der Mitte des Altars auf feinen Seffel nieder, und legt beide 
Hände auf das Haupt jedes Einzelnen, der vor ihm Iniet, fprechend: „Nimm hin 
den HL Geiſt: welchen du die Sünden vergeben wirft, benen werben fie vergeben, 
und welchen du fie behalten wirft, denen find fie behalten.“ Hierauf laßt er das 
Meßgewand, das bisher rückwärts noch zur Hälfte aufgerollt war, ganz nieder, mit 
den Worten: „In das Gewand ver Unſchuld kleide dich der Herr!“ Dann tritt jeber 
Einzelne abermals zum Bifchofe hin, kniet nieder, legt feine gefalteten Hände in 
die Haͤnde des Biſchofs, welcher, wenn er der Didcefanbifchof if, zu einem Jeden 
fpricht: „Berfprihft du mir und meinen Nachfolgern Ehrerbietung und Gehorſam?“ 
" Die Antwort iſt: „Sch verſpreche.“ Gehört der Neugeweihte einer auswärtigen 
Didcefe an, fo fragt der Biſchof: „Verſprichſt du deinem ordentlichen Bifchofe und 
feinen Nachfolgern Ehrerbietung und Gehorſam?“ Auf die Antwort: „Sch verfpredde 
es,“ küßt der Bifchof einen Jeden, deſſen Hände noch in den feinigen haltend, und 
ſpricht: „Der Friede des Herrn fei allzeit mit Dir.“ Nun nimmt der Biſchof dem 
Hirtenſtab und gibt figend den Geweihten folgende Ermahnung: „Quia res, quam 
tractaturi estis, satis periculosa est etc.“ Endlich fpricht er ſtehend über bie knieenden 
Prieſter den dreifachen Segen: „Der Segen des allmäcdhtigen Gottes des Baters +, 
und bes Sohnes +, und des hi. Geiſtes + komme herab über euh, auf daß ihr 
gefegnet feid in eurer Priefterwärde, und für bie Sünden und Bergehungen bes 
Bolls Gott, dem Allmärhtigen, Sühnopfer barbringet, dem Ehre und Preis fei 
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durch alle Ewigkeit.” m. „Amen.“ Der Biſchof ſetzt die Meſſe fort, und verbindet 
mit dem letzten DMefgebete des Tages das Gebet für die Geweihten: „Quos tuis, 
Domine, refcis sacramenlis etc.“ unter Einer Schlußformel. Nachher folgt das 
Ite missa est, oder das Benedicamus Domino, je nachdem es die Zeit fordert, dann 
wird das Placeat tibi sancta Trinilas gefprochen und vom Biſchofe (mit der Infel 
auf dem Haupte und dem Stabe in der Hand) der Segen auf bie gewöhnliche Weife 
ertheilt mit den Worten: „Der Name des Herrn fei gebenebeit,“ r.. „Bon nun an 
bis in Ewigkeit.“ „Unfere Hilfe köͤmmt im Namen des Herrn,“ r.. „der Himmel 
and Erde gefchaffen hat.“ „Der Segen des allmäcdhtigen Gottes, des Vaters, und 
bes Sohnes, und des hl. Geiftes fleige über euch herab und bleibe allzeit bei euch.“ 
„Amen.“ Dann hält der Bifchof noch eine Schluß-Anrede an die Neugeweihten: 
„Geliebtefte Söhne! erwäget ernſtlich, was ihr für eine Weihe empfangen habt und 
welche Bürde auf eure Schultern gelegt wurde. Laßt e8 euer erſtes Streben fein, 
heilig und gottfelig zu leben, und dem allmächtigen Gott zu gefallen un. f. w.“ 
Endlich wendet fih der Archidiacon zum Clerus und Boll und verkünbigt einen 
Ablaß. Darauf liest der Biſchof das letzte Evangelium, kehrt zu feinem Site zuräd 
and legt die Pontificalfleiver ab. Die Neugeweihten kehren in die Sacriſtei zuräd 
und legen die Meßkleider ab. — Nicht zu überfehen ift, daß die geweibten Priefter 
nach dem „Olferlorium“ vom Aufopferungsacte: „Suscipe sancte Pater“ mit bem 
Biſchofe alle Meßgebete mitbeten, d. i. mit dem Bilchofe concelebriren. Ti 
Weihe⸗-Candidaten heißen nach dem römifchen Pontificale jeßt ſchon ordinati; die 
wahre Ordination aber muß wohl die doppelte Prieftergewalt, jene in corpes 
Christi verum und jene in corpus Christi myslicum umfaffen, da außerdem die 
Drdination ein halbes Prieftertfum zuließe (ſ. d. A. Prieſterweihe). Diefes 
sft von Bedeutung jener Meinung gegenüber, bie behauptet, daß erft bie lebte 
Dandanflegung, womit die Form: „Accipe Spiritum sanctum etc.“ verbunden tf, 
ber zweite wefentliche Beflandtheil des fichtbaren Zeichens des Presbyterats fer, da 
doch diefe Handauflegung erft fpätern Urfprungs im Abendlande ıft Ccfr. Morin 
de sacris ordin.) Dur das Eoncelebriren tritt, wie Fr. Xav. Schmid (lim. 
1. Th.) fagt, ver Neomyſta mit feinem Bifchofe ins Heiligthum des Opferaltars, 
wohin biefer ald Vater feinen geiftlihen Sohn nur behutfam und erft nach der ge 
wonnenen Veberzeugung einführt, daß derſelbe genügend unterwiefen und gefdidt 
ift, das Deiligfle würdig zu verwalten. Zugleich liegt darin ein ſchönes Sinnbild 
für die katholiſche Wahrheit, daß die neuteftamentlihe Kirche nur Ein Opfer femme 
und daß der Clerus unter der Oberleitung feines Biſchofs einen geiftlichen Leib 
bilde. Diefes Goncelebriren der Neompften mit dem Bifchofe iſt auch bei ben 
Griechen üblich. Das Alter dieſes Gebrauches ift ſchwer zu entſcheiden; Martene 
ſetzt ihn nur beiläufig auf 500 Jahre zurück. In Betreff der Anfrage, ob die 
Neomyſten ſtehend oder knieend die Meſſe mitleſen müßten, antwortet bie Congre- 
gatio sacr. rituum, daß fie Inieend es zu thun hätten. Auf die Frage, ob die new 
geweihten Priefter ohne Ausnahme alle und jede Handlung mit dem orbinirenben 
Biſchofe vornehmen, 3. DB. mit der Hand, wie der Bifchof, die Kreugzeichen über 
die Opfergaben und bie Kniebeugungen mitmachen müßten, antwortete diefelbe Con⸗ 
gregation mit Nein. Die Salbung mit Del halten Manche mit Unrecht für wefent- 
lich bei der Priefterorbination, kann man doch nicht einmal die Zeit der Einführung 
biefes Ritus mit Beflimmtheit angeben; allem Anfcheine nach ift derfelbe hier früher, 
dort fpäter in Hebung gefommen. Die Synode von Carthago im J. 398, welde 
ſich umftändlih über den Ritus bei der Priefterweihe verbreitet, meldet gar nichts 
von biefer Salbung, eben fo wenig ber hl. Iſidor in Spanien, obwohl er die Spen- 
dung der Prieſterweihe ausführlih behandelt; doch kennen biefen Ritus bereit 
Theodulph von Orleans und Amalarius von Xrier. Der Ritus der Priefterweiße 
in der morgenländifhen Kirche iſt von dem in ver abenbländifchen beveutend 
verſchieden; doch erſcheint auch dort die Handauflegung als weientliche Materie. 
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Rah Goar's Befchreibung befteht das Oauptfählichfte des griechiſchen Ordinations⸗ 
ritus in Folgendem: Zwei Diaconen führen den Ordinanden vor die Kirchenthüre; 
bier verlaflen fie in unb zwei Prieſter empfangen ihn, gehen dreimal um ben 
HI. Opfertifch herum, wobei fie fingen: „Sancti martyres praeclare praeliati.“ Bor 
dem Bifchofe vorübergehend machen fie eine Berbeugung und der Orbinand Tüßt 
fein Knie ; dann ſteht der Bifchof auf, der Drbinand tritt zu ihm bin, erhält von 
ihm eine dreimalige Bezeichnung mit dem Kreuzzeichen auf dem Haupte. Hierauf 
ruft der Diacon: „Atlendamus,“ ſofort legt der Biſchof ſeine rechte Hand auf 
das Haupt des Drbinanden und ruft aus: „Divina gratia, quae semper infirma 
curat, et ea, quae desunt, adimplet, promovet N. devotissimum diaconum in pres- 
byterum: oremus pro eo, ut veniat super eum sanctissimi spiritus gratia.“ Die 
Beiwohnenden fprechen dreimal: „Domine miserere.“ Nochmal confignirt ihn ber 
Bifchof, und Halt die rechte Hand über ihn und fpricht, während der Diacon 
Dominum precemur ruft, im Stillen das Gebet: „Deus principio et fine carens, 
omni creatura antiquior.... ipse omnium Domine, istum, quem tibi a me pro- 
moveri complacuit, in conversatione inculpata et fide indeficiente ingentem etiam 
hanc gratiam sancli tui Spiritus recipere complaceat etc." Abermals erfleht der 
Biſchof die Gaben des HI. Beiftes für den Neugeweihten, die Hand über ihn aus⸗ 
ſtreckend mit den Worten: „Deus in virtute magnus, intellectu investigabilis ... .ipse 
Domine, etiam et istum, quem tibi presbyteri gradum subire complacuit, dono 
sancto tui Spiritus adimple, ut inculpate sancto tuo altari assistere dignus flat etc.“ 
Aus dem vorftehenden Auszuge ift erfihtlih, daß der griechifche Ritus bei der 
Prieſterweihe dem Ritus bei der Diaconsweihe fehr ähnlich iſt, und vom lateinifchen 
Ritus unter andern dadurch abweicht, baß bei den Griechen immer nur von ber 
Auflegung Einer Hand die Rede ifl. Die tradilio instrumentorum kömmt bei ihnen 
nicht vor. Vergl. hierzu die Art. Presbyterat und Briefter. [’Dür.] 
Presbyterianer. So heißen in England jene Calviniſten, welche in der 
Kirchenzucht und im Kirchenregiment ſich von der herrſchenden Nationalkirche, Hoch⸗ 
oder Episcopalkirche genannt, abgeſondert haben. Das unterſcheidende Merkmal 
der Presbpterlaner befteht vor Allem darin, daß fie den Episcopat läugnen und 
behaupten, die Presbyter und Episcopi feien urfpränglih Eins und Daffelbe ge- 
wefen. Der Ehebruch Heinrichs VIII. (ſ. d. A.) hatte der proteftantifchen Lehre in 
England die Bahn gebrochen (f. Großbritannien), aber erſt unter feiner Tochter 
Eliſabeth (f. d. A.) ſchlug fie fefte Wurzeln, woher Lift und Gewalt Unglaubliches 
thaten. Der durch das Parlament der Königin zugefprochene Kirchliche Supremat, 
in Folge deffen der Suprematie-Eid und bie Bewilligung der Zehnten und Annaten 
für die Königin, die Einführung der befannten 39 Artikel (|. d. A. Hochkirch e), 
das Alles hatte den Zweck der Glaubensneuerer, das Land dem papftlichen Einfluffe 
au entziehen, ziemlich vollftändig erreicht. So lange übrigens der Glaube des Volks 
an ein eigenes Sacrament der Prieflerweihe — sacerdolium — noch im Bewußtſeiu 
und im Cultus Anhaltspuncte hatte, konnte das innere Band mit dem summus 
sacerdos in Rom noch nicht als völlig gelöst betrachtet werben. Auf die völlige 
Löfung diefes Bandes ging daher vorzugsweife alles Streben der Neuerung: das 
Sacrament ber Weihe mußte fallen, Zaufe und Abendmahl mußten genügen. In⸗ 
—3 — hatte die vom Geſetze errichtete Kirche, unfähig auf eigenen Füßen zu ſiehen, 
Ritus noch mandherlei der Fatholifchen Kirche entlehnte Elemente und Formen 
- beibehalten (f. Hochkirche). Auch diefe Reſte verwarf ein Theil der Glaubens- 
neuerer ; biefer Theil war e8 auch, der gegen den Episcopat und befien Ableitung 
von ben Apoſteln proteſtirte, dagegen behauptete, das Amt ber Yelteften ober 
ber Presbyter fei das urfprüngliche und höchſte in der Stiche, woher fie den Namen 
„Presbyterianer“ erhielten. Der Urfprung des presbyterianifhen Syſtems iſt in 
der Schweiz zu fuchen; unter der Königin Maris (ſ. d. A.) verließen mehrere Eng- 
länber ihre Heimat, kamen nah der Schweiz und erfüllten ſich balernf mit den 
Kirqhenlexiton. 8. Br. 
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Ideen der Reformation Calvins; unter Eliſabeths Regierung kehrten fie nach Eng- 
land zurüd, verbreiteten hier bie neuen been, hielten „Eonventifeln,“ worin fie 
gegen die Reformation in ihrem Vaterlande als eine noch unvollfommene, mit 
Schlafen tehaftete, auftraten, befonders aber gegen die bifhöfliche Jurisdiction 
anfämpften. Der Hof, welcher in der Hierarchie eine Stütze des Thrones erblickte, 
eiferte ſtets für den Befig der von ihm einmal angemaßten oberften bifchäflihen 
Macht (Suprematie) und arbeitete für bie Aufrechthaltung der Episcopallirche, 
wobei die blutigen Strafgefege gegen die Katholiken meiftens rückſichtslos ausgeführt 
wurden. Zwar hatten auch die Presbyterianer oder Juritaner von Zeit zu Zeit 
Kämpfe gegen die Hochlirche zu beftehen, hatten aber diefe durch ihren Fanatismus 
und ihre Empörungsfucht felbft hervorgerufen, während die Katholifen loyale Unter- 
thanen waren. Begreiflich ärgerte e8 die Anhänger der bifchöflihen Kirche, vor 
ihrer Mebereinftimmung mit den Bifchöfen und dem Parlament auh Conformiftes 
genannt, mcht wenig, baß Privatleute, wie bie Puritaner, den Anordnungen ber 
Nationalfynode und dem Parlament entgegentraten; daß ferner Leute, welche der 
unter Eliſabeth eingeführten Liturgie fich nicht fügen wollten, als Ketzer behandelt 


wurden, kann ven Rundigen nicht befremden. Uebrigens waren bie beiven Feinde _ 


wenigftens im Haffe gegen die Katholiken einig; doch wurben hierin die Epitcopaler 
oon den Puritanern noch übertroffen. No popery! fein Papismus! war ihr Lofungt- 
wort, und der König konnte die Katholifen nicht hart genug verfolgen. Als ber 
König eine öffentliche Liturgie einführte, wodurch den willfürlichen puritanift 

Andachtsübungen Schranfe gefegt wurde, erhoben ſich die Presbyterianer mächts 
gegen diefelbe ald gegen einen „Baalsdienft“ und eine „Knebelung bes Geiſie 
Gottes.“ Es kam durch das aufrührerifche Parlament 1642 fogar zu einem Bürger 
kriege; die Presbyterianer in England ſchloſſen fich an ihre Führer in Schottland 
an, wo dieſe Secte ihre Dauptflüße hatte, und noch heutzutage ihren Hauptfif 
hat. Daß die Fatholifche Kirche feit dem Zeitpuncte der Einführung der ſoge⸗ 
nannten Reformation in England gerade an den Puritanern ihre unermüdlichſten 
Draͤnger und Feinde hatte, läßt fih am ganzen Verlaufe der Gefchichte nachweiſen 
Als im %. 1603 Jacob I., König von Schottland, Sohn der Maria Stuart, anf 
die ränkeſüchtige Eliſabeth folgte, welche durch das Hinſchlachten glaubendtrener 
Katholiken die englifche Hochkirche etablirt Hatte, Kofften die Katholiken endlich freier 
athmen zu koͤnnen. Allein da war es der puritanifhe Fanatismus, welcher ber 
König feiner Freiheit beraubte, und fogar eine Schärfung der -fürchterlichen Straf 
gefeße gegen Hochverräther und Recufanten — und das mußten alle Achten Katho⸗ 
Iifen fein — hervorrief. Die in Folge beffen angezettelte „Pulververfchmwörung" 
verfchlimmerte noch mehr das Loos der Katholiken; es warb denfelben ein Inter 
thaneneid vorgefchrieben, worin ihre Gewiffen unter andern in Bezug auf die katho⸗ 
Tifche Lehre vom Primat des Papftes gefeffelt wurden. Viele fuchten ihr Heil ü 
der Auswanderung, und mußten dafür die Confiscation ihres Vermögens und Ber 
bannung erbufden. Die Nachgiebigkeit Jacobs I. gegen die frechen Forderungen der 
Puritaner warb von ihrer Seite fchlecht belohnt; je mehr die Krone in Englaud 
unter der Aegide des angemaßten kirchlichen Primats auf die Befefligung der 
abfoluten Föniglihen Gewalt binarbeitete, deſto nachbrüdlicher erſtrebten bie 
Puritaner in Schottland die Einführung ver Volksſouveränität, und bebroften 
unter Earl I. in England die Monarchie und Hierarchie. Der feheinheifige Puri⸗ 
tanismus mißbrauchte felbft die Bibel zur Rechtfertigung des Aufruhrs, das König. 
thum Titt empfindliche Niederlagen, Carl mußte zu Dunbar mit den Empörern 
einen Vertrag fohließen und das Parfament wieder verfammeln, welches alles bat 
jenige in's Werk ſetzte, was man von feinen revolutionären Elementen gefürchtet 
hatte, und das, wie bereits bemerft worden, ven Bürgerfrieg anblies. Da indeſſen 
bie fiegestrunfenen Presbyterianer ihren Verfolgungstrieb nicht auf die Katholiken allein 
beſchraͤnlten, fondern auch die Anhänger der anglicanifchen Kirche hart zw drücken 
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anfingen, fo erhob fich gegen fie eine Reaction in den ſog., Independenten“ (ſ. d. A.), 
deren Häupter Fairfar und Cromwell waren. Völlige Unabhängigkeit in Cultus und 
Lehre follte nun herrfchen, jeder, den der Geift ergriff, konnte predigen, die auf- 
geftellten Prediger wurben abgefchafft; es entfland eine allgemeine Volksbewegung, 
überallhin verbreitete die Solvatenherrfchaft ihren Terrorismus ; die „Gleichmacher“ 
(Revellers (f. d. A.) Rationaliften) erwiefen aus der Hl. Schrift das Princip der 
Bolfsfouveränität, felbft den Haß Gottes gegen die Könige. Da Erommell diefe 
„bibliſchen“ Beweiſe durch feine Siege unterflügte, fo erfolgte als die letzte tragifche 
Eonfequenz , daß das Haupt des Königs 1649 unter dem Beile des Henfers fiell 
Unter Carl II. gewann das Königthum wieder neue Geflalt, und befleibete fig 
abermals mit dem Schilde des Episcopates, welcher fogar jet auch in Schottland 
eingeführt ward. Das erbitterte aber die Parteien gegen den des Katholicismus 
verbädhtigten König, und bie Folge des fortwühlenden puritanifchen Verfolgungs⸗ 
geiftes war, daß der Druck gegen die „Papiften“ fortgefest wurbe, nachdem allen 
Secten Duldung gewährt worden war. Selbſt die unter Jacob II. gewährte Ge- 
wifiensfreiheit ging den Katholiken nur zu bald wieber verloren, da bekanntlich 
wegen des Fatholifchen Glaubensbekenntniſſes Jacobs und wegen ber Begünftigung 
der Episcopalen eine Revolution gegen das Föniglihe Haus entftand, und Wil- 
Selm III., Prinz von Dranien, von der durch das Yarlament 1689 erwirften 
Toleranzacte die Katholiken und Sprinianer allein ausnehmen Tief. — Das Lehr- 
ſyſtem der Presbyterianer betreffend, fo verdanken fie Namen und Urfprung 
mehreren falfch verfiandenen Schriftflellen, wie Tit. 1, 5 u. 7. Apoſtgeſch. 14, 22 
und 20, 28. Nach ihrem Verſtändniſſe diefer Stellen ift feine Weihe in der chriſt⸗ 
lichen Kirche höher als die der Presbyter, die priefterliche und bifchäfliche Würde 
find in nichts unterfchieven. Der nächfle Anlaß zu diefem Irrthume mag wohl darin 
gelegen fein, daß die Bezeichnungen presbyteri und episcopi in der Hl. Schrift 
einigemal gleichbedeutend vorkommen, wie Apofigefh. 20, V. 17 u. 28, und daß 
presbyteri — stoeoßureooı — bald Prieſter (sacerdotes secundi ordinis) bald 
eigentlihe Biſchöfe (sacerdotes primi ordinis) bebeutet. (Vrgl. hierüber d. Art. 
Biſchof, Presbyterat, Presbyterium, Priefter und Hierardie.) Wäh- 
zend die Hochfirche die hierarchifche Form, fo wie einen Theil des kirchlichen Ritus 
und Anzugs von der alten Kirche beibehielt (ſ. d. Art. Hochkirche), wollten die 
Presbyterianer das hierarchifche Syſtem abgethan haben, behauptend, das Kirchen⸗ 
regiment müſſe einzig von den Presbyterien, d. i. von einem Collegium, beſtehend 
aus den Predigern und einigen Aelteften vom Raienflande, ausgehen, und alle Pre= 
Diger befäßen gleiche Gewalt. Diefes Presbyterialfpftem hat übrigens doch au 
feine Abftufungen. Die niedrigfte der Firchlichen Berfammlungen befteht aus dem 
FA des Kirchfpiels und der Gemeinde oder den Aelteſten, welche dieſes Kirch- 

iel regieren. Eine ſolche Verſammlung kann jedes Glied der Gemeinde vor fich 
Iaben, prüfen, unterweifen, ragen, vom Abenbmahle abhalten. Diefe Maht gründen 
die Presbyter auf 1 Theſſ. 5,12 —14; Hebr. 13, 17; auch haben fie einen Diacon, 
der nach Apoſtgeſch. 6, 2. 3. für die Armen zu forgen hat. Das hierauf folgenve 
Höhere Presbyterium befteht aus mehrern Presbytern und Nelteften, welche unter 
ſich verbunden und gemeinfam die Kirchen eines gewiſſen Bezirk regieren, nach 
Apoſtgeſch. 11,30 und 15, 4. 6. Die höchfte Verſammlung ift eine Synode, welche 
eine Provincial⸗, National- oder eine allgemeine Synode fein kann. Sie verſtatten 
Berufungen von den untern Berfammlungen auf die Höhern, nach Apoflelgefch. 15, 
2.6. 22. 23. Die Ordination ihrer Presbyter vollziehen fie burch Gebet, Faſten 
und Händeauflegung, welches nach 1 Tim. 4, 14. durch das Presbyterium gefchiept. 
Die Presbyterianer halten die von der anglicanifchen Kirche beibehaltenen Geremonien 
für abergläubifh und der Reinheit der von Jeſus Chriftus anbefohlenen ganz 
geiftigen Gottesverehrung zuwiderlaufend. Bon diefem alles Ceremonielle von ſich 
weifenden, das Symboliſche und Neuere im Eultus als etwas Heidniſches weg« 

42* 


660 Presbyterium. 


reinigenden Purismus heißen fie auch Puritaner. Daß dieſelben von ben 
Bekennern der anglicaniſchen Kirche ſtets als eine ſchismatiſche Secte behandelt und 
beſtritten wurden, lag in der Natur ihrer Abſonderung und in ihrem Abſtoßen alles 
Aeußern beim Cultus. Trieben die Puritaner in ihrem Fanatismus das Ausreini- 
gungsprincip bereits ins Tolle, fo daß fie den Episcopalen ſelbſt den Chorrock übel 
nahmen, fo hatten fie ſich doch noch nicht aller und jeder ceremoniellen Form ent- 
fchlagen; deßhalb trat einer ihrer Prediger, Robert Brown, auch gegen dieſen Heinen 
Heft auf, behauptend, es müfle, um alles Sinnlihe zu vermeiden, und um Gott 
wahrhaft im Geifte anzubeten, alles mündliche Gebet, felbfi das Gebet des 
Herrn, beim Gottesdienſte unterbleiben; es bürfe bloß geprebigt werben, und 
Gedermann follte das Recht zu prebigen haben, auch ohne befondere Sendung bazı, 
wie folches bisher noch üblich gewefen war. Brown fand Anhänger und warb ber 
Stifter einer eigenen Secte, der Bromniften (f. d. A.), welche Secte übrigens 
den Anglicanern, Presbyterianern und Katholiken gleichmäßig zuwider war und vor 
den Anglicanern firenge behanvelt wurde. Dagegen wurben diefe in den Predigten 
der Bromwniften arg mitgenommen und ähnlich charakterifirt, wie die katholiſche 
Kirche von proteftantifhen Schreibern ſich oft hat charakterifiren lafſen müffen. Bei 
den Hochkirchlern herrfhte von Anbeginn gegen die religidfen Grundſätze der Pres- 
byterianer überhaupt viel Geringfhäßung und ein bitteres Urtheil, wie folches ber 
Poet Butler beweift, welcher in ber Abbildung der Religion bes Hudibras eine 
fatyrifche Schilverung der Presbyterianer feiner Zeit Liefert. Nach diefer Säil- 
derung iſt der ächte Presbyterianer ein „umberfchweifenber Ritterheiliger, der feiner 
Glauben auf den Tert der Pike und Muskete baut, alle Bontroverfen durch die un- 
feblbare Artillerie entfcheidet und mit apoftolifchen Stößen und Hieben beweift, daß 
feine Lehre orthodox fer, ber Feuer und Schwert eine allgemeine gottfelige Glaubent⸗ 
befferung nennt, bie allzeit müffe fortgefegt werben, die jedoch, ob man gleich fiel 
daran arbeitet, niemals zu Ende gebracht wird, als ob die Religion zu Teinem 
andern Zwede eingeführt wäre, als daß man fie flide.“ Es find nach diefer Be 
Threibung die Presbyterianer „eine Secte, deren Hauptandacht in einer wunderlichen 
„verkehrten Antipathie befteht, auf diefes oder jenes böfe zu werben, und immer etwas zn 
„finden, was nicht recht iſt; die mürrifcher und milzfüchtiger ift als ein angefchofjener 
„Hund, oder eine Meerfage; die mit ven Sünden, zu welchen fie geneigt iſt, ſich 
„alfo abfindet , daß fie die übrigen, woran fie feine Luft hat, verdammt; die in all 
„ihrem Thun fo verkehrt und widerfinnig ift, als ob fie Bott bloß aus Verdruß 
„anbetete.“ Vrgl. Thom. Brougthon's Hifter. Leric. aller Religionen und das 
Keterleric. von Fritz, 3ter Bd. 2te Abth. [Dũr.) 
Presbyterium war der aus den an dem biſchöflichen Sit angeſtellten Pres- 
bytern und Diaconeır beflebende ftändige Senat, mit welchem fih der Biſchof in 
den wichtigften Angelegenheiten der Regierung feiner Divcefe berieth. Obwohl 
die Regierung ber Kirche dem Episcopat als dem Nachfolger des Apoftolats ver- 
faflungsmäßig zuftand (f. Bifhof und Hierardie), zu weldem die Presbyter 
and Diarconen nur im Berhältuiß dienender Gehilfen ftanden (f. Presbyterat), 
fo forberte doch der in der Kirche Iebende Geift der Gemeinſamleit (xorrwria), 
daß der Biſchof keine Ausichließlichleit in der Führung feines Kirchenregiments be» 
thätigte, fondern in den wichtigſten Anliegen feiner Kirche mit den an berfelben 
fiehenden Presbytern und Diaconen zu Rath ging. Die Abfonderung der Zuftär- 
digfeiten, fo feft diefe auch begrenzt waren, trat hinter die Gemeinfamleit der 
Hfliht der Obforge zuräd, und der Unterfchied des Ranges der Bilchöfe hemmir 
um fo weniger, als ja felbft die Apoflel in ihrer Demuth ven Namen Presbyter 
fi gegeben, 1 Petr. 5, 1. (6 ouunzpeoßvreoog) 2 Joh. 1; 3 Joh. 1. (0 7E0£0- 
Burepos). Irenaͤus benennt nicht bloß die Schüler der Apoftel (Papias c. a. 150 
bei Euseb. H. E. 111.39 fogar die Apoftel ſelbſt), fondern auch die Bifchöfe feiner 
Zeit mit dem Namen Pres byter. Iren. ep. ad Florin. (ap. Euseb. V. 20): 
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„ravra Ta doyuara ol ο nur rpeoßuregor, ol xaı ArcooroAoig Gvugpor- 
TrOavreS, 00 apedwxav 001. — (IloAvxagrıog) 0 kexapıos xaı anoorolL- 
xos noeoßvrepog."“ Id. ep. ad Victor. ep. rom. (ap. Euseb. V. 24): OL 
790 Zwrnoog r9EOPUVTEXOL, OL 7EE00TRVTES Tg ExxÄnauag ng vuv agpnyn 
Avıxmıov Aeyouev xaı IIıov, Yyıvov Te xcı Teleopopov xaı Zvoroy.“ Ri 
der wörtlichen Bedeutung von Presbyter (Aelteſter) flimmt aber neben der altte- 
flamentarifhen Borbilplicgleit naturgemäß die Berufenheit zufammen; es werben in 
den Sprachen aller Bölfer'vorzugsweife ältere Männer als die Mitgliever ihrer 
Ratheverfammlungen genannt: Xemophont. Cyropaed. I. c. 2. oi yegaırepoı Or- 
ves Te xaı xalovuevor), bei den Carthagern (Liv. XXXIV. 49. Seniores ita se- 
natum vocabant), bei den Griechen (yenovoız, avvedgrov Ev Suvove yepovrav), 
bei den Römern, senatus, bei ben germanifchen Stämmen, Aldermänner. Diefe 
amtliche Berathungsverrichtung ber Aeltefteu fand fich aud in der griechifchen Ueber⸗ 
feßung des alten Xeflamentes: 4 Mof. 11, 16. (Sept. rosaßvrepoı rov Auov 
xcı yoauuoreis); Jerem. 19, 1. (CRO ngeoßvregwv Tov Anov xau arco TTpE0- 
Pvreowv rwv iegewv); Ezech. 8, 11. (Eßdorumzovra avdges Ex av noeaßv- 
TEeowy olxov iogani); 1Rön. 12, 6. 8. (zmv Bovlnmv Twv nosadvrepwv) ; 
1 Kön. 20, 8. (oi rgeoßvrepoı xaı rag 6 Aros). Nicht ohne Einwirkung blieb 
Das Vorbild des jüdifhen Synedriums (ovvedguov, d. h. Richtercollegium, 
Sanhedrin), daher es auch ausdrücklich heißt, das Presbpterium fei ein Nach- 
Hilo der VBerfammlung der Apoflel, „eis Torov auvedorov Twy arrootolwv), und 
gerade der HI. Ignatius (+ 110), welcher am entfchievenften den Unterfchied des 
Episcopats von dem Presbyterat und den Borzug jenes vor biefem hervorhebt 
(I. Biſchof und Presbyterat), betont am fchärffien den Zufammenhang des 
Presbyteriums ale eines bifchöflihen Rathe mit dem Episcopat. So. heißt es in 
ber Ep. ad Smyrn. c. 8: „Ilavres ıp Erioxong axoAsdeıre ws In- 
VovS XpLoTog TW nrargı xaı Tip TIEOPVTENLW WS TOLg arootokoıg‘ zovg 
de diaxovovs Evrgeneode ws Qeov Evroimv.“ Ad. Magnes. c. 2. „vrorao- 
oeraı (0 dıaxovog) Typ Errioxonyp ws xapırı Geov xaı Tp ngsoßvregiw 
ws voup Inos Xotorov.“ Ad Philadelph. 0. 4: „sic yao 0ap5 Tov zugiov — 
x Ev ToTngLov Eis Evwoiy TE aluaTog avrov, &v FVoiagınolor, WS Eis 
ZTTLOXKOTOS ana To ngsoßvregip xcı diexovors." Ibid. 0.8: „Ilaoıy ue- 
TavOoVvOLw apieı 0 xUpLog, Eaw uETavonawaw eig Evormra Oes xar QvVe- 
dopLov Toü Enıoxomov." In allen dieſen Stellen begegnet der Name 
roEoßvrepriov:inandern Stellen braucht der Rirchenvater dafür sroeoßusepor, ob- 
wohl er bie im Eollegium vereinigten Presbyter, nicht aber die einzelnen meint, fo 
in der Ep. ad Polycarp. 0.6: „Twv Urroraooouevov vo ETTLOKOTY, NOEOPBVTE- 
ego:ıs, dıaxovoıg.“ Ad Philad. prooem: Eav &v ävı WoLr avv TW ETTLOXxO- 
TIP at TOIS Ovv QAury TOEOBUTENOLS xuı dLaxovoıs anodeıyuevoug 
& yroun ’Inoa Xgıorov.“ Ad Magnes. c. 6. &vwänte tw Enıaxong xat 
rois nnpoxadruevors.“ Ad Trall. c. 3.: „Ilavres evigerteodgwoav Tovg dıa- 
xovoug ws EvroAnv Inos Xgiorov xaı Tov Enıoxonmov vis Inosv Ägto- 
zov — rovs de nosoßvrggovg ws ovvedgiov Osov xaı ws Ouvdscuoy 
arcootoAwv.“ Ad. Magnes. 0. 6: „Srtovdasere navra rga0GEıV TIOOxaFMUE- 
vov ra Errioxone eis Tonov Oeov xaı Twy TTgESPvTegwv Eiv ToTov 
Guvedpiov TÜV AnoOToAWy xcı TWv dLax0yWy — TIELLOTEUNENUV ÖLaXO- 
sıcv Inos Xouorov." So führte das natürliche Bedürfniß zur Gründung bes 
Gresbyteriums als des Eolfegiums der Presbyter und Diaconen in der Bifchofs- 
ſtadt zur Berathung des Bifchofs in ben wichtigern Angelegenheiten der Kirche des 
Sprengels. Die Form des Eollegiums fand aber ein pofitives Vorbild in dem alt- 
teftamentlichen Synebrium, deſſen richterlihe Zufländigfeit in dem Presbyterium 
noch die wichtigeren Berwaltungsangelegenheiten zu ſich aufnahm. Und fo nennt 
Chryſoſtomus de Sacerdot. Lib. III. c. 15 das Preshypterium zo wr rgeoßvregww 


662 Dresbyterium, 


orredurcn; baß aber Berathung, nicht Zuftimmung ber Zweck biefer Einrichtung 
war, geht auch daraus hervor, daß Drigenes in Joann. das Presbyterium Zorirr 
&rrlrütes Osor nannte. In diefer einfachen Verfaflung bildeten in ter erflen 
Hälfte des erften Jahrtauſends die Preebyter und Diaconen ter Biſchofsſtadt tes 
höhern Clerus, welcher mit feinem Biſchof nur als eine Körperfchaft galt, wie 
Thomassin, Vetus et nova ecclesiae Disciplina. Mogunt. 1787 Tom. II. p. 32. 
fagt: „Ergo presbyteri diaconique civitatum episcopalium, qui clerus erat supe- 
zior dioeceseos — — in unum Corpus, in unum senalum Consiliumque cum epis- 
copo.coibat, cum eoque principe et capite suo, clericis populisque dioeceseos 
omnibus moderabatur.* Weil nun dieſes Presbyterium den Rath des Biſchofs hi 
dete, fo keit es neben vem Biſchof Vorfteher: fo im Eoncıl von Antiodhien, 
Can. 1: „Si quis eorum, qui praesunt ecclesiae , aut episcopus, aut presbyler, au 
diaconus, & Tis air zrgoeuteruom."“ Das Concil von Sardica Can. 13. verbie 
tet, Neubelehrte fofort zu den höchften Würden, zum Epiecopat, Predbyterat m 
Diaronat, alfo zum regierenden Clerus zu befördern. In dem deumenifchen Conti 
von Epheſus P. I. c. 31, 34. und Act 1. erfcheinen mehrere Schreiben tes Br 
ſchofs Cyrillus von Alerandrien, gefchrieben an die Presbyter und Diaconez 
und an das Volk von Alerandrien. Als der Papſt Siricius die Irrlehre Jeri⸗ 
nian's zu verdammen im Begriff fand, holte er das Erachten feiner Prieſter und 
Diaconen ein, „Facto ergo presbylerio, heißt es, constilit christianae legi esse 
contraria. —-Umnium nosirum, taın presbyterorum, quam diaconorum, quam elim 
fotius cleri una suscilala fuit sententia.“ Der Papft Felir verfündete fein Urtfel 
gegen Petrus Cnapheus, den unrechtmäßigen Bifchof von Antiochia, mit der Formel: 
„Firma sit haec tua depositio a me et ab his, qui mecum Apostolicum 
thronum regunt.“ So beriethen die Presbyter und die Diaconen von Rom af 
den römischen Synoden mit den Bifchöfen, welche fih gerade in Nom befanden, 
über alle Angelegenheiten, welche an den römifchen Stuhl gehörten. ALS auf einem 
römiſchen Concil unter Papſt Hilarius es fih von der Verſetzung eines ſpauiſchen 
Biſchofs handelte, heißt cd in ten Verhandlungen: „Residentibus eliam universis 
presbyteris, adslanlibus quoque diaconibus," und am Schluß des Concile: „Ab 
universis Episcopis et presbyteris acclamalum est, ul disciplina servelur, ut can- 
nes cuslodiantur, rogamus.“ Das gegenwärtige Cardinalcollegium gibt ncd tes 
treuefle Bild diefer Presbpterien der Urkirche. Wurde fo bei der Erfetigung Ir 
Angelegenheiten der allgemeinen Kirche das Presbyterium berathen, fo geſchah die⸗ 
ſes noch .eigentlider bei der Verhandlung der Angelegenheiten der einzelnen Bil 
thümer. Das Concilium Carthag. IV. beflinnmte, Can. 22. „ut Episcopus sine 
consensu Clericorum suorum clericos non ordinet“ und ferner in Can. 23. „U 
Episcopus nullius causam audiat absque praesentia Clericorum suorum. Alioqui 
irrila eril senlenlia Episcopi, nisi Clericorum suorum majorum sentenlia confirme- 
tur.“ Der bi. Hieronymus fagt in 1. 3. Isaiae: „El nos habeamus senatum nostrum, 
coetum presbylerorum;“ und Bafilius Ep. 310 nennt diefen Senat: „zo ueredgter 
Tv TosOprrestor 12 zera Ur Tele! Nichts Bedeutentes verhandelte ber fl 
Cyprian, obne Beiziehung feines Presbyteriums, fo 3. B. die Cache der Gefallenen. 
L. 1. Ep. 2. L. 2. Ep. 7. L. 4. Ep. 2. „Deinde sic collatione consiliorum cum 
episcopis, presbyleris, diaconis, confessoribus pariter aslanlibus laicis facta, 
lapsorum traclare ralionem.“ L.3. Ep. 10. „Ad id vero, quod scripserunt con- 
presbyteri nostri, solus rescribere nihil potui, cum a primordio episcopatus mei 
staluerim, nihil sine cunsilio vestro el sine Consensu plebis, me privalim senlea- 
lia gerere.“ Der hl. Ignatius Ep. ad Trallianos nennt die Presbyter die Raͤthe 
bes Biſchofs „urndorioe za verEduertet TUE ETIOLUTE EZ 1OTOV 008 
Öuton en c.toituoLen.“ Als Unterfchiete zwiſchen ten ültern Presbyterien und 
ben ſpatern Demcopiteln, gibt Tkomaffın 1. c. p. 36. nr. 8. folgente an: „1) Non 
cunslabal clerus ille nisi presbyteris el diaconis. 2) Pıesbyleri et diaconi hi, pa- 
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rochi ipsi erant et pastores omnium civilalis ecclesiarum; aut si necdum essent 
divulsae a catl:cdrali parochiae, in ea ipsi parochorum munia omnia implebant. 
3) Ipsa sua ordinalione hunc gradum et hanc dignilalem consequebantur. Nam 
presbyleralus et diaconalus peraeque ac episcopatus beneficia erant, non ordi- 
nes tanlum; et id genus erant beneficia, quibus incumberet salulis animarum 
cura, pro suo certe modo. 4) Clerus eliam nunc romanae ecclesiae formam prae 
se fert splendidissimam expressissimamque ejus cleri, qui olim singulis in cathe- 
dralibus ecclesiis episcopo copulabatur. Constat enim romani pontificis clerus pres- 
byteris, diaconisque cardinalibus, seu tilularibus ecclesiarum omnium Romae 
parochialium paruchis, cum pontifce, et sub ponlifice conspiranlibus et colla- 
borantibus romano in consistorio, de negoliis omnibus, quae ex pontificia spiri- 
tali ditione, ex universo, inquam, christiano orbe referuntur.* ine Folge von 
der Mitwirkung des Presbpteriums zur Kirchenregierung bei dem Leben des Bifchofs 
war die, daß es nach dem Ableben des Biſchofs allein die Verwefung des Stuhls 
erhielt. So fihrieb nad) dem Ableben des Papfles Fabian der Elerus von Rom 
an den von Carthago, Ep. 29. ap. Cypr.: „Omnes nos decet, pro corpore totius 
ecclesiae, cujus per varias quasque provincias membra digesta sunt, excubare.“ 
Nur follte die Erledigung der wichtigern Angelegenheiten bis zur Wiederbefehung des 
Stuhls verfhoben werben. So fagt der Elerus von Nom, Ep. 31: „Quanquam 
nobis differendae hujus rei major necessilas incumbat, quibus post excessum Fabiani 
nullus est episcopus propler rerum et temporum difficultates constitutus ,“ und weiter: 
„Ante constitulionem Episcopi nihil innovandum putavimus, ut interim, dum Epis- 
copus dari a Deo nobis sustinetur, in suspensu eorum causa {enealur, qui moras 
possunt dilalione sustinere.“ Daffelbe galt, wenn der Bifchof länger und entfern- 
ter von feinem Site war. So fagte der HI. Ignaz: „Pascite presbyteri eum, qui 
in vobis est, gregem, usquequo Dominus ostendat eum, qui vobis principabitur, “ 
fo auch der HI. Cyprian Ep. 10. zu feinen Presbytern und Diaconen: Hortor et 
mando, ut vos vice mea, quem abesse oportot, fungamini circa ea gerenda, quae 
administratio religiosa deposcit,“ und L. 4. Ep. 6: „Officium meum diligentia ves- 
tra praesentet et faciat omnia, quae fieri oporlet circa Eos etc.“ So erflärte auch 
ber hl. Hilarius in feiner Eingabe an den Kaiſer Eonflantins, daß er durch feine 
Presbyter feinen Sprengel verwaltet habe: „Licet, fagt er, in exilio permanens 
et ecclesiae adhuc communionem per presbyleros meos distribuens.* Allein fchon 
frühe ernannten fih Bifchöfe für die Zeit ihrer Entfernung von ihrer Kirche für 
alle ihre Gefchäfte Verweſer — Generalvicare (ſ. d. A.). Die Einrichtung 
des Presbyteriums der alten Kirche bildete fih dann organifch in bie Domcapitel 
hinüber (ſ. d. A.). Schon der HI. Eufebius von Vercelli (f. d. A.) und der HL. Auguftin 
hatten zur Hebung ihrer Presbyterien im religiöfen Leben die Klofterverfaffung auf: 
ihre Presbyterien übergetragen (. die Art. Capitel, Canonicate). An andern 
Cathedralkirchen wurde diefe Einrichtung nachgeahmt und im Franfenreiche verbrei= 
tete fi) das Snftitut des gemeinfamen Lebens‘ nach dem Vorbilde der vom Bifchof 
Ehrodegang von Met (f. d. A.) begründeten Inftitutionen. Durch die Beflätigung 
der vom Diacon Amalarius entworfenen Negel auf dem Eoncil in Aachen (816) 
trat diefe Öeftaltung an alle bifchöfliche Kirchen CDomeapitel). Dan fehe den Art. 
Canonici. Ohne Mitwirkung ihrer Domberren thaten, wie die Bifchöfe der Ur- 
firche, fo auch die fpätern nichts Wichtiges ; fo Hinemar von Rheims: Als ein ge⸗ 
wifler thüringifcher Abt jene Grundftüde, welde dort der Kirche von Rheims ge- 
hörten, zu jährlihem Zins an fich ausgeliehen begehrte, fo weigerte ſich Hinemar, 
diefes ohne den Beirath feiner Elerifer zuthun: ex gebot ihm, fie einfiweilen zu über- 
nehmen und ihm den Güterbefrhrieb zu ſchicken: dann erft wolle er ihm Fund geben, 
was er mit Beirath der Firchlihen Diener als das Zwedmäßigfte erachtet habe. 
Galt nun das Domrapitel auch als der bevorrechtetſte Theil des Clerus, fo fand 
es doch dem Bifchof frei, auch das Gutachten der andern Welt- und Kloftergeifl- 
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lichen einzuholen, fo 3. B. holte der Bifchof Jonas von Autun, welcher das Ein- 

kommen feiner Domberren erhöhen wollte, biezu den „consensum presbytero- 
rum, diaconorum ac totius sequentis ordinis ejusdem Ecclesiae" em. 
ALS unter der Verwilderung des zehnten Jahrhunderts das canonifche Gemeinleben 
zerfallen war, fo behielt auch die das Zufammenleben aufgebende Korperſchaft ihre 
Stellung als Senat des Biſchofs bei. Und fo find auch nach dem Recht der Derreta- 
len die Domherren die gebornen Räthe des Biſchofs. Kalirt II. verbot, daß vie 
Erzpriefler oder Archidiaconen die Elerifer interdiciren „praeter Episcopi et totius 
capituli commune consilium.“ Alerander III. fehrieb an ven Patriarchen von Jern⸗ 
falem eine Rüge, daß er ohne Berathung feines Kapitels nad) dem Rath Yuswär- 
tiger Aebte und andere Pfründner ein- und abſetzte. In der Regel ift aber der Bi- 
ſchof nicht an die Zuftimmung des Eapiteld gebunden. Welche Geſchaͤfte der bifchäf- 
lichen Regierung zu ihrer Giltigleit der Zuftimmung des Eapitels bedürfen, Darüber f. 
den Art. Conſens des Capitels. Auch das Concil von Trient nennt in Ses. 
XXIV. c. 13. da8 Domcapitel ven Senat des Bifhofs. Derfelbe ſoll den Rath 
feines Capiteld einholen zur Aufftellung eines Lectord der HI. Schrift (C. Trid, 
Sess. V. c. 1); zur Zeflfegung der HI. Weihen, welche die zu den Dignitäten unb 
Eanonicaten der Domkirchen zu Beförbernden haben müſſen (Sess. XXIV. c. 12); 
zur Errichtung der Seminare (Sess. XXIII. c. 18); zur Vermehrung der Zafl 
der Canonicate (Sess. XXIV. c. 15) u. ſ. w. Allein die Praͤſumtion ſpricht 
lets für die Selbſtſtaͤndigkeit der bifchöflichen Verwaltung. Als daher die Eapitel 
in der Rirchenprovinz Mailand firebten, die Zahl der fog. causae majores, zu beren 
Erledigung der Bifhof die Zuflimmung oder den Beirath des Capitels einzuholen 
hat, über das rechtliche Maß zu vermehren, erklaͤrte ver hl. Carl Borromaͤus af 
bem vierten Mailänder Eoncil, der Biſchof fei nur in den vom Recht ausprüdiich 
aufgezählten Fällen zur Einholung der Zuftimmung ober bes Beiraths feines Ea- 
pitels gehalten. Die Streitigkeiten über die Begrenzungen diefer Kalle Hatten ſich 
in Folge der Auflöfung der Vermögensgemeinſchaft der Capitel bedeutend vermehrt, 
wodurch diefe ſich gegenüber dem Bifchof als ſelbſtſtaͤndige Körperfchaften auffell- 
ten, in welche an manden Orten der Biſchof felbft als ein einfaches Mitglied ein- 
trat. So hatten bis zum Fahr 1803 die Domcapitel in Teutfchland eine doppelte, 
ſcharf getrennte Stellung: fie waren einerfeits nach alter Ordnung der Senat dei 
Biſchofs und ihm untergeordnet: andererſeits waren fie vom Biſchof unabhängige 
Körperfchaften. Die Säcularifation des 3. 1803 Hat dieſe letztere Stellung jer 
flört. Die Reorganifation der Kirche in Teutſchland durch die neuern Eoncorbate 
bat nur die Stellung der Kapitel als bifchöflicher Senate belaſſen. Dem Unter- 
fangen aber, die Biihdfe an die Zuftimmung des Capitels bei allen Berhaxd- 
lungen zu binden, iſt der Apoflolifhe Stuhl entfchieven entgegen getreten, in- 
dem berfelbe zu der in der Declaration der vereinigten Fürften Teutſchlande, 
welche über die Gründung ber oberrheinifchen Kirchenprovinz unterhanbelten, ent- 
baltenen Beftimmung „daß bie Domftifte ven Bifchof in der Berwaltung 
ber Didcefe unterftügen follen“ zur Verhütung der Streitigfeiten zwiſchen 
den Bifhdfen und den Domcapiteln auf der Aufnahme des Zufages befland: „ge- 
mäß dem, was die Canones vorfehreiben oder das yechtmäßige Herkommen erfordert 
(juxta ea, quae canones praecipiunt aut legitima exigit consuetudo).“ Dan fehe 
meine Schrift: Urkundliche Gefhichte des Nativnal- und Territorial- 
kirchenthums in der Fatholifhen Kirche Teutſchlands. Schaffhau— 
fen 1851. ©. 818. [Buß.] 

Presbyterium, f. Kirche, als Gebäude. 

Preußen, Einführung des Chriſtenthums. Die früheren Verſuche, 
ber chriſtlichen Religion unter den Preußen Eingang zu verfchaffen, waren alle opne 
den erwünſchten Erfolg geblieben. Der Hl. Adalbert (ſ. d. A.) flarb am 
23. April 997 als Martyrer für feinen Glauben; ebenfo erwarb Brunn (ſ. d. A.) 
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aus dem Gefchlechte der Freiherrn von Querfurt, welcher nach Berzichtung anf fein 
Canonicat 996 in die Benebictinercongregation von Camaldoli (vergl. Camal- 
dulenferorben) eingetreten mb 1008 nad Preußen gewandert war, um dort 
das Evangelium zu verfündigen, am 11. Febr. 1008 (oder 1009) die Martyrer- 
frone. Noch vergeblicher war ber Berfuch der polnischen Fürften, die Prenßen durch 
die Gewalt der Waffen für das Chriſtenthum zu gewinnen, da die Verbreitung bes 
Chriſtenthums vorzugsweife ein politifches Deittel war (f. Polen). Da den 
Preußen die Annahme der chriftlichen Religion als Friedensbedingung geftellt wurde, 
fo gewöhnten fie fich, dieſe als eine Läftige Nachwehe bes Krieges und als ein 
feindliches Zoch zu betrachten, welches fie von ſich warfen, fobald fie nur neue 
Kraft und neuen Muth in fich fühlten. So fleigerte fi) die Abneigung gegen ben 
chriſtlichen Glauben immer höher bis zum Grabe des bitterften Haſſes und Abfchenes. 
Unterdeß predigte Bifhof Dito von Bamberg 1124 mit Erfolg in Pommern 
das Chriſtenthum, welches fo allmählig bis an die Ufer der Weichſel vorrüdte 
(f. Otto von Bamberg, und Pommern). Der erfte chriftliche Fürſt von 
Pommern, Subislaw I. gründete um 1170 bei Danzig das Kloſter Oliva, 
welches die Pflanzſchule warb, aus welcher der Same des riftlihen Glaubens einft 
auf Preußens Boden ausgeftrenet werben follte. Der Herzog Grimislaw von 
Stargard und Shwet rief 1198 eine Schaar von Johanniterrittern in feine 
Befigungen und übergab ihnen feine Burg Stargard an der Beriffe (Ferſe) nebft 
mehreren Ländereien. Die Handelöverbindungen Bremens mit Liefland leiteten 
die Einführung des Chriſtenthums in dieſes Land ein (vgl. d. Art. Albert, Apoftel 
der Liefländer und Berthold, Apoftel der Tiefen). Zum Schutze des Chriſtenthums 
warb der Drben der Schwertritter (f. d. Art.) geftifte. Nachdem die chriftliche 
Religion in Pommern und Liefland angenommen war, fehienen fi für die Be— 
kehrung Preußens glüdlichere Ausfichten zu eröffnen, obgleich die Bemühnngen 
des Abtes Gottfried aus dem Eiftercienferflofter Eufina in Polen (1207) mit 
feinem Ordensbruder Philipp, welcher den Martyrertod flarb, für die Verbreitung 
des Chriſtenthums keinen nachhaltigen Erfolg hatten, wenngleich es ihm gelang, 
zwei von den Landesfürſten für die chriſtliche Religion zu gewinnen. Nur wenige 
Jahre fpäter trat der Mann auf, welchem es gelang, dem Chriſtenthum in Breußen 
Eingang zu verfchaffen. Diefer war ter Eiftereienfermönh Chriſtian (f. d. 9.) 
aus dem Kofler Oliva, welcher ſich durch alle Tugenden auszeichnete und fich in 
vier Sprachen, in der teutfchen, Iateinifchen, polnifchen und preußifchen, den Iu⸗ 
börern Teicht verftänblich zu machen wußte. Nachdem er 1210 mit feinen Gefährten 
vom Papſte Innocenz IH. die Erlaubniß erbeten hatte, im Preußenlande das 
Evangelium zu verfündigen, ging er an's Werk und zwar mit einem fo glücklichen 
Erfolge, daß er 1214 im Herbfte ober im Anfange des Jahres 1215, während bie 
bekehrten Chriſten früher der Hirtenforge des Erzbifchofes von Gnefen anvertraut 
waren, zum Bifchofe von Preußen ernannt wurde. Diefes konnte um fo mehr 
gefchehen, als nun die Zahl der zum Chriſtenthum befehrten Preußen ſchon ziemlich 
bedeutend, und auch durch zwei befehrte Fürften Warpodo, Gebieter des 
Landes Lanfanien und Suavobuno, Herrn bes Landes Löban, welche aus 
Dankbarkeit ihrem Lehrer in der chriftlihen Religion ihre Landesgebiete als Ge- 
ſchenk angeboten hatten, für den Lebensunterhalt des Bifchofes geforgt war. Diefe 
glücklichen Erfolge vegten die Reaction der heidniſchen Preußen, welche zugleich 
durch die Kriegszüge des Herzoges Conrad von Mafonien gereizt wurben, zum 
erbittertfien Rampfe auf, fo daß vom Auslande allein Hilfe zu erwarten war. Da 
Krenzzüge keinen bleibenden Schuß gewährten, und der vom Bifchofe Chriſtian 
nad dem Mufter der Schwertritter in Liefland 1225 geftiftete Orden der Ritter 
Eprifti, auch Ritter-Brüder von Dobrin genannt, zu ſchwach war, um der wilden 
Macht der Preußen Einhalt thun zu Eönnen (gleich im Anfange fielen in einer 
Schlacht in der Gegend, wo jegt Straßburg fleht, alle Ritter bis auf fünf), 
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fo wurde auf Betreiben des Biſchofes Chriſtian 1226 der teutſche Orden zur 
Befiegung und Befehrung Preußens herbeigerufen. Diefer hatte damald Hermann 
von Salza (f. d. A.) um Hochmeiſter. Nach forgfältiger und umfichtiger Er⸗ 
wägung entfchloß fi der Hochmeifter in Einſtimmung mit feinen Ordensbrüdern 
das Erbieten anzunehmen, wenn der Kaiſer einwillige und zu dem fchweren. Unter- 
nehmen feinen Beifland verhieße. Der Kaifer Friedrich II, erfüllt von dem Ge- 
danfen, der Pflicht des Kaiſerthums „dafür Eorge zu tragen, daß Gottes Namen 
in Ewigkeit verberrlicht werbe, und ber Glaube an das Evangelium auch unter ven 
Heiden weit verbreitet werde", genehmigte 1226 die Schenkung des Herzogs Conrad 
von Mafovien an den Orden und verlieh dem Orden zugleih ganz Preußen 
zum Eigenthum und zur unbefchränften Landeshoheit. Der Herzog Conrad über- 
ließ 1230 nach vierjährigen Unterhanblungen durch feierlihe Schenfung dem Orden 
das ganze Rulmer Land zwifchen Weichfel, Drewenz und Oſſa nebft allen weiteren 
Eroberungen zum vollen Eigentfum, während zu gleicher Zeit Bifchof Chriſt ian 
und Biſchof Günther von Plod auf alle ihre dortigen Befigungen, Einkünfte 
and Patronatrechte verzichteten und ſich nur die bifchöfliche Gerichtsbarkeit ſammt 
den Pontificalien vorbehielten. Zugleich nahmen die Päpſte Gregor IX. 1231 
und Innocenz IV. 1244 die gegenwärtigen und fünftigen Eroberungen des Ordens 
in den Lehnsverband des päpfllihen Stuhles (in ius et proprietatem B. Petri 
suscipimus et eam sub speciali Sedis Apostolicae protectione et 
defensione perpetuo tempore permanere sancimus ... Te CGonrade magister 
eius domus annulo nostro de terra inveslimus, ita quod ipsa.... nullias 
unquam subjiciatur dominio potestatis; quae vero in futurum.... de terra paga- 
norum in eadem provinicia vos conligerit adipisci, firma et illibala vobis vestris- 
que succesoribus sub iure et proprielate Sedis Apostolicae eo modo 
statuimus permanenda). Zur Anerfennung ber Oberherrſchaft und der vom paͤpſt⸗ 
lichen Stuhle erhaltenen Freiheit follte an diefen ein jährlicher Zins gezahlt werden. 
Der Papft machte zugleich den Vorbehalt, dag im ben neugewonnenen Randesge- 
bieten nach feiner Anordnung Kirchen errichtet, Biſchöfe und Prälaten eingefeht, 
biefen ein Theil des Landes überlaffen, die Verfprechungen und Verträge, welde 
den gegenwärtigen Lanbesbewohnern gegeben feien over künftig gegeben würten, 
getreu aufrecht erhalten werben follten. Die Zeitverhältniffe waren fehr fchwierig, 
als der Hochmeifter vie Ritter ausmwählte, welche er nach Preußen fenden. wollte, 
um dort feinem Orden für eifrige Thätigfeit im Glauben und für Erfüllung feiner 
Gelübde und Pflichten ein neues Feld zu eröffnen. Bor allem erwählte er ten 
Teutſchmeiſte Hermann Balk, welder wahrfgeintih aus Weftphalen flammt, 
einen eben fo tapfern und friegegeübten, als in Weltfachen umfichtigen und erfaß- 
renen und in göttlichen Pflichten frommen Mann, welder ſchon zehn Jahre lang 
den Befigungen des Ordens in Teutſchland in fo ausgezeichneter Weife vorgeftanden 
hatte, daß der Hochmeifter ihm Tängft das vollfte Vertrauen fchenfte. Darum 
ernannte er ihn jet zum oberften Führer der Ritter und zum erflen Verweſer des 
vom Herzoge Conrad dem Orden geſchenlten Landes. Auch für die erften Ver⸗ 
waltungsämter als Hausfomthur, Spittler u. f. w. wurden tüchtige Männer ernannt, 
welde in Begleitung mehrerer Ritter mit einem nicht unbebeutenden Haufen reifigen 
Kriegsvolfes mit Roß und Rüftung nad Preußen zogen. Sie Iangten 1228 bei 
Herzog Conrad von Mafovien an. War nun aber die Zahl der Ordensritter 
und ihres Kriegshaufens auch ftark, fo zählte doch das preußifhe Volk, gegen 
welches fie kämpfen und es für das Chriſtenthum gewinnen follten, mehr Tauſende 
als ihrer Einzelne waren. Bei Herzog Conrad durften fie allerdings auf Unter⸗ 
flügung, aber nicht auf Fräftige Mitwirfung rechnen, war ja fein Unvermögen und 
feine Schwäche gegen ten mächtigen Feind für ihn der Grund gewefen, den Orden 
zu berufen. In Polen berrfchten fort und fort die alten Unruhen und inneren 
Gahrungen, daneben faſt unaufhörlih Kriege mit ten Nachbaren. Aber auch aus 
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Yommern durften die Ritter Feinen Beiftand erwarten, da Herzog Swantepolf 
mit Herzog Conrad von Mafovien fo wie mit Polen überhaupt in feinplichen 
Berhältniffen land. Es konnte alfo nicht die Hoffnung auf fremden Beiftand den 
Drdensrittern Muth und Bertrauen zu ihrem Internehmen geben, fondern im 
Glauben, daß fie Gottes Sache führten und darum auf einen Sieg hoffen dürften, 
weil es ein Gieg des Kreuzes über ben Wahnglauben des Goötzendienſtes, ein Sieg 
des Evangeliums über die Finfterniß der heidniſchen Lehre fei, fanden fie den Grund 
zu ihrer Zuverfiht, mit welder fie an’sd Werk gingen. Der Orden begann fomit 
den Kampf, wobei er durch Heerhaufen von Kreugbrübern unterflüßt wurbe (1232), 
da Papſt Gregor IX. die Sache des Kreuzzuges nach Preußen mit fräftigem und 
lebendigem Eifer betrieb. Das Kulmerland wurbe mit Unterſtützung bes Herzogs 
Swantepolf von Yommern troß bes heftigfien Widerftandes der Preußen 
erobert. Während der Drben zur Sicherung ber Eroberung Burgen anlegte, grün- 
bete er zugleich in geficherten und fruchtbaren Gegenden durch teutfche Eoloniften 
Städte. Zuerft die Stadt Thorn, und gleich darauf Kulm, beive im J. 1232, 
Darauf 1233 die Stadt Marienwerber. Die Preußen, welche bie große 
Kriegsmacht an ihrer Grenze ſchreckte und vielleicht wußten, daß bie Kreusfahrer 
nur auf Zahresfrift für dem Ktriegsdienft verpflichtet feien, ftellten fi), als wollten 
. fie feinen Kampf mit den chriſtlichen Kriegern beginnen, fonbern gern die chriftliche 
Taufe empfangen. Man glaubte diefem Berfprechen und Bifhof Chriftian begab 
fi in das Gebiet von Pomefanien, um zu predigen und zu taufen. Allein nad 
. wenigen Tagen wurbe ber Biſchof plöglich überfallen, feine Begleiter wurben alle 
getödtet und der Biſchof felbft in die Gefangenfhaft geführt. Der Papft forderte 
nun die Dominicaner in Preußen anf, fie möchten in ber Annahme der Preußen 
zum Empfange ber hl. Sarramente behutfam und vorfichtig verfahren, weil bie 
Erfahrung bewiefen habe, daß das Volf, ven Wunfch der Taufe als Lift und Be— 
trug gebraudend, den Ehriften nur Verderben bereite. Als eine ſtarke Kälte das 
Sumpfland nah Bomefanien gangbar machte, rüdte anfangs 1234 das ganze 
Kreuzheer an bie feindlichen Grenzen vor. Die Bomefanier wurden am Flufſe 
Sirgune in der Nähe eines Heiligen Waldes, nachdem der Sieg mehrere Stun- 
den bald hiehin, bald dorthin gewanft hatte, in einer fo blutigen Schlacht gefchlagen, 
daß die Gegend, wo jene Schlacht geliefert war, noch lange Zeit nachher immer 
Das Tobtenfeld hieß. Da der Herzog Swantepolf von Pommern bie Schlacht 
für die Chriften entfchieden hatte, zog ein Kriegshaufen der Pomefanier über bie 
Weichſel und verwüſtete weit und breit mit Feuer und Schwert das Gebiet des 
Herzogs. Das Klofter Diva, welches vor Kurzem mit allen feinen Befigungen 
unter den päpftlihen Schuß genommen war, warb erflürmt und durch Feuer ver- 
tilgt. Um das Kulmerland vor ber Nahe des erbitterten Volfes zu ſchützen, 
baute Hermann Balf die Burg Rheden 1234, unter deren Schuge fich bald 
eine Anzahl Bewohner anfiedelte, und fo die Stadt gleichen Namens gründeten. 
Solde Borfiht zur Sicherung des Landes war durchaus nothivendig, da die Kreuz- 
fahrer nach Ablauf eines Jahres in ihre Heimath zurüdfehrten, und die Ordens⸗ 
ritter mit ihrer eigenen ſchwachen Kriegsmacht das Land gegen die erbitterten Heiden 
allein zu vertheivigen hatten. Außerbem war ein Zwiefpalt zwifchen dem Orden 
and dem Bifchofe Chriftian, fowie auch eine Spaltung zwiſchen dem Herzoge 
Eonrad von Maſovien und den Orbensrittern, dazu fam noch, daß fich zwifchen 
ben Herzögen Swantepolf von Pommern und Heinrich von Breslau ein 
Streit erhob, und dem Orden vorerſt wenigflens alle Ausficht auf die Hilfe biefer 
Zürften bei dringender Noth verfchloß. Der Papft, von diefen Verhältniffen benach- 
richtigt, fchickte als feinen Legaten den Bifchof Wilhelm von Modena mit ganz 
ausgedehnten Vollmachten, befonders über Verfaffung und Einrichtung des ganzen 
Kirchenweſens, über die Anordnung und Eintheilung der Bisthümer in den nordi- 
[hen Ländern, und meltete die Ankunft des Legaten und den Zweck feiner Sendung 
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den Epriften in Liefland, Preußen, Gothland, Finnland, Eſthlaud, 
Semgallen und Kurland. Der Legat kam im Borfommer des Jahres 1234 
in Preußen an und befaßte ſich zunächft mit Befeitigung des Streites zwifchen 
dem Orden und dem Bifchofe Chriftian. Der Bifchof Hatte vor einigen Jahren 
die Theilung des Landes in der Weife vorgefihlagen, daB er zwei Drittel, ber 
Orden aber nur ein Drittel befäme, und außerdem bie Meinung ausgefproden, 
daß das für die Kirche neugewonnene Land dem Rechte nah ihm gehöre. Dielen 
konnte der Legat nicht beipflichten, fondern entfchied feinen Inſtructionen gemäß ver 
Streit dahin, daß von allem bisher fchon erworbenen und in der Zukunft noch zu 
erwerbenden Rande der Orden zwei Theile mit allem zeitlichen Einfommen, zu wel- 
chem auch der Zehnten gerechnet werben folle, der Bilchof dagegen nur ben britten 
Theil erhalten follte, doch fo, daß in den beiden Orbenstheilen das, was nur durch 
einen Bilchof ausgeübt werben Fönnte, auch dem Ieptern zukommen follte. Obgleiqh 
diefe Entſcheidung fehwerlih den Wünfchen des Bifchofes entfprechen mochte, fo 
begnügte er fih doch mit ihr. Der Streit zwifchen dem Herzoge Conrad vor 
Maſovien und dem Orden Tief fich nicht fo Leicht befeitigen. Die Ordensbrüder 
von Dobrin hatten ſich mit dem teutfchen Orden vereinigt, und bie teutichen 
Ordensbrüder Hatten fich zugleich der Burg Dobrin und der den Dobrinerbrübera 
gehörigen nahe gelegenen Befigungen bemädhtigt, nicht allein ohne Zuftimmung 
Herzog Eonrads, fondern fogar gegen feinen offen dargelegten Einfpruch. Selb 
dem päpftlichen Legaten gelang in feiner Vermittelung nicht fo leicht eine gütlice 
Ausgleihung. Der Papft genehmigte in einer Bulle vom 19. April 1235 formlich 
die Vereinigung der Brüder von Dobrin mit dem teutfhen Orden, vorzüglid 
anf Einwirkung des Bifchofes von Plod. Diefer und ber paͤpſtliche Legat hatten 
noch im Laufe des Sommers vergeblich verfucht, den Streit beizulegen. Diele 
gelang ihnen erft im Detober. Die Orbensritter traten die Burg Dobrin mit 
den Landen, welche zu ihr gehörten, an ven Herzog Eonrad von Mafovien ab, 
und erhielten dagegen andere Gebiete, von benen ihnen bas Sal zwerk zu Slonzk 
befonders wichtig war. — So fehr die Streitigfeiten in Italien, die mannigfachen 
Unruhen und Bewegungen die Aufmerkfamleit des Papftes Gregor IX. in Anſpruch 
nahmen, fo fuchte er doch das Werk der Orbensritter auf alle Weife zu forbern. 
Den Nittern ruft er ermahnend zu: „Gottes Sohn habe dem braven Kämpfer bie 
Krone des Ruhmes verbeißen und den Mühen kurzer Zeit folge der ewige Lohn des 
Lebens“. Immer noch wurde auf feinen Betrieb das Kreuz in Teuſchland für den 
Drden gepredigt, und zugleich zweckmäßige Maßregeln ergriffen, um die Zahl ber 
Nitter zu vermehren. Diefe Bemühungen des Papfles für den Orden hatten ben 
günftigften Erfolg. Auch an vie Neubelehrten in Preußen richtete er aufmunternde 
Worte. — Da zahlreihe Hilfe aus Teutſchland ankam, begann der Kampf von 
Neuem, Bomefanien und bald barauf Bogefanien wurden erobert, und fo 
zwei neue Landfchaften gewonnen, zugleich mit der erſten das ganze öſtliche Weich 
felufer. Die, welche fih den Siegern freiwillig ergaben, empfingen Schonung und 
milde Behandlung und empfingen fofort von den Prieſtern, welche dem Heere 
folgten, die Taufe. Die Nachricht über die Milde und freundliche Aufnahme, 
welche die Neubelehrten erfuhren, machte den günftigften Eindruck, erregte Vertrauen 
und fpornte zur Naceiferung an. Dazu kam noch, daß das Vertrauen auf bie 
Götter immer mehr fhwand; das Heiligthum am Fluffe Sirgune war von ben 
Ehriften zerflört, ohne daß fie dafür den Zorn der Götter erfahren oder Perkuno's 
Rache fie getroffen hatte. Die Ehriften gingen mit hoher Begeiflerung für ihrer 
Glauben in den Kampf. 1237 wurde bie Stabt Elbing gegründet und erhob fi 
ſchon nach wenigen Jahren zur Blüthe. So kehrte nach den Stürmen des Krieges 
bald friedlicher Verkehr, und mit dem Frieden bie Arbeit des Aders und Hauſes 
zurüd. Der Drden war ja nicht mit dem Schwerte allein, ſondern auch mit dem 
Kreuze, dem Zeichen der chriftlichen Liebe und Erlöfung in's Land getreten, und ie 
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dem Herzen ber Drvensbrüber lebte das Gefühl für ihre Beflimmung und ihre 
Pflichten ganz lebendig. Darum wurden in ben neueroberten Landen die Neube- 
Tehrten fo milde und menfcheufrenundlich behandelt, man flellte ihnen fo gelinde Be⸗ 
dingungen, daß firh in den Preußen die Meinung, man gebe mit den alten Göttern 
auch die alte Freiheit des Lebens auf, beinahe ganz und gar verlor. In den übrigen 
Berhältnifien des Lebens handelten der fromme und freundliche Landmeiſter Her- 
mann Balk und die übrigen Ordensbrüder ganz in berfelben chriftlichen Gefinnung. 
Sp berichtet ein Chroniſt: „Nicht wie Herren, fondern wie Bäter und Brüder 
ritten fie im Lande bin und ber zu Bornehmen und Armen, luden die nenen Chriften 
zu Gaft, nahmen Theil an ihren Gaſtgelagen, pflegten willfährig und mitleidig 
arme und kranke Preußen in ihren Hofpitälern, verforgten die Wittwen und Waifen, 
deren Maͤnner und Bäter im Kriege erfchlagen worben waren, ſchickten talentoolie 
Knaben und Zünglinge nach Teutfchland, beſonders nach Magdeburg in die Schulen 
zum Unterricht im Chriftentbum und in ber teutfchen Sprache, um foldhe nachher 
in Preußen als Lehrer zu gebrauchen.“ So ward um biefe Zeit der nachmals fo 
ausgezeichnete Heinrih Monte zu Magbeburg in der berühmten Kloſterſchule 
gebildet. Zum Unterhalte dieſer Yünglinge verwendete man die in Teutſchland 
gefammelten Almofen. Sich begnügend mit dem mäßigen Einkommen, welches fie 
sorerfi in dem neu gewonnenen Lande fanden, veranfkilteten die Ordensritter zur 
Pflege armer und kranker Preußen in ihren Hofpitälern milde Sammlungen in 
Teutfhland, alfo daß „um folder Sitten willen die teutfhen Ordensbrüder 
auch von ſolchen Preußen, die noch abgöttifch waren, großes Lob empfingen“. Sp 
erwarb fih alfo ber Orden bald allgemeine Achtung und ein gewiſſes Vertrauen 
ſelbſt bei ſolchen, welche noch nicht Ehriften waren. Diefelbe Milde und Schonung, 
verbunden mit Huger Vorſicht, bewiefen die Orbensritter auch in ihren Bemühungen 
um die Verbreitung bes chriftlichen Glaubens. Der Lanbmeifter erließ das aus⸗ 
druͤckliche Gebot, Niemand folle durch Mittel des Zwanges und ber Gewalt zur 
Zaufe bewogen werben. Weberall, wohin der Orden vorbrang, wurden fogleich Kir⸗ 
hen erbaut und der chriftliche Gottesdienſt eingerichtet. Solche Kirchen flanben bereits 
zu Thorn, Kulm, Rheden und Marienwerder, auch in Elbing warb ſchon 
im erflen Jahre feiner Gründung eine Kirche nebft einem Klofter aufgebaut. Es 
hatte ja auch der Papſt ausdrücklich geboten, überall in dem eroberten Lande ſollten 
Kicchen errichtet und mit Landeigentbum begabt werben. Der Orden hatte diefes 
auch in der Kulmifchen Handfefte ficher zugefagt. Selbft auf dem Lande waren 
ſchon einige Kirchen erbaut worben; fo wirb die Pfarrei zu Poſtelin in Pome- 
fanien fchon 1236 erwähnt. An dem Unterrichte bes Volles im Chriſtenthum 
waren mehrere fromme Männer thätig. Der paͤpſtliche Legat, Biſchof Wilhelm 
von Modena predigte mit dem fchönften Erfolge: ihn unterflügten die mit dem 
Orden in’s Land gefommenen Dominicaner, von denen mehrere der preußifchen 
Sprache fundig waren. Ihnen hatte der Papſt ganz beſonders das Geſchaͤft der 
Belehrung und des Unterrichts der Heiden in den Grundlehren des Glaubens über- 
tragen. Unter ihnen wirkte am meiften der HI. Hya cinth, (welcher aus dem Haufe 
der Grafen Odrovanz, einem ber Alteflen und berühmteften Geſchlechter Schle— 
fiens, flammte. Sein Bater war Graf von Konski, fein Oheim Kanzler von 
Holen und Bifhof von Krakau. Hyacinth warb 1185 auf dem Schloffe zu 
Groß⸗Stein im Kreife Groß⸗Strelitz in Dber-Schlefien geboren, machte 
feine Studien auf ven Hochfchulen Kralau, Prag und Bologna. In der lep- 
tern Stadt ward er Dortor der Nechte und ber Theologie. Nach feiner Rücklehr 
in fein Vaterland erhielt er ein Eanonicat an der Domlicche zu Krakau und unter« 
flüßte den Biſchof in der Leitung der Diöcefe. ALS fein Oheim Ivo von Konski 
Biſchof von Krakau wurde, reiste er nach Rom und nahm Hyacinth und defien 
Bruder Ces laus mit fi. Dieß war im J. 1218, wo fich gerade der HI. Domi- 
nicus in Rom befand. Hyacinth und fein Bruder traten nun in ben Dominl- 
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eanerorden und empfingen im März 1218 in dem Klofter zur hl. Sabina aus ben 
Händen des Hl. Dominicus das Ordenskleid. Hyacinth war einer der ausgezeich- 
netftien Diffionäre für die Völfer des Nordens). Außerdem wirkte mit regem Eifer 
der preußifhe Biſchof Chriftian, aber leider befand zwilchen ihm und dem Orden 
Zwiefpalt, welcher. nur nachtheilig wirken konnte. Außerdem trat eine peſtartige 
Seuche 1237 ein, welche ein ganzes Jahr in dem Orbensgebiete wüthete, in Folge 
deren manche ber Neubekehrten fich durch die heipnifchen Priefter für den Göpen- 
bienft wieder gewinnen ließen, ohne jedoch den hriftlichen Gottesdienſt zu verlaffen. 
Die Lüden in der Bevölkerung Preußens konnten nicht durch Teutfche erſetzt werben, 
darum nahm der Drden auch polnische und pommerfche Eoloniften auf, unter 
ben erften befanden fich viele aus dem Ritterfiande. Zu derfelben Zeit 1237 im 
Monat März oder April, that der Orden burch feine Vereinigung mit dem Orden 
der Schwertbrüder in Liefland einen neuen mächtigen Fortfchritt zu feiner 
Größe. Durd eine am 14. Mai 1237 ausgeftellte Bulle, welche an die Bifchöfe 
von Riga, Dorpat und Defel gerichtet war, erfolgte die päpfllihe Befkätigung 
der Bereinigung beider Orden. Doch warb ausdrücklich feftgeftellt, daß die teutfchen 
Ordensritter in Liefland ungeachtet des vom päpfllichen Stuhle erhaltenen Bes 
freiungsbriefes noch forthin unter der Gerichtsbarkeit der Bifchöfe und Prälaten des 
Landes ſtehen, und derjenige Orbensbruber, welchen der Bann der Prälaten treffe, 
von aller Brüver-Gemeinfhaft fo Tange ausgefchloffen fein folle, bis die Freifpre- 
dung erfolge. Zugleich traf der Papſt die Beftimmung, daß durch die Vereinigung 
ber beiden Orden zwar auch alle Güter und Befigungen der ehemaligen Tiefländifchen 
Drdensritter an den teutfchen Orden übergehen follten, diefer jedoch das Land 
als ein Eigentum und Beſitz des heil. Apoftels Petrus niemals 
einem andern Oberherrn unterwerfen könne. Den Legaten wies aber 
der Yapft noch insbefondere an, darauf zu achten, daß von ber einen Seite die vom 
päpftlichen Stuhle erlaffenen Berordnungen für die Freiheit der Kirchen oder Nen- 
befehrten, oder für den fonfligen Zuftand des Landes auch von den teutfchen Dr» 
densrittern unverbrüchlich gehalten würden, von der andern Seite aber vie ben 
Drdensbrüdern vor ber Bereinigung ertheilten Freiheiten und Begünftigungen in 
Kraft verblieben. In demfelben Jahre noch zog der Landmeiſter Hermann 
Balk nach Liefland, wo dur die Bemühungen des päpftlichen Legaten der König 
Waldemar von Dänemark zu einer billigen Ausgleichung mit dem teutfchen Orden 
geneigt gemacht war. Am 9. Mai 1238 warb der Friede abgefchloffen; der König 
von Dänemark erhielt die Burg Reval und die Landfihaften Harrien und 
Wirland, der Orden dagegen das Landgebiet von Jerwen, nur burften in dieſem 
Gebiete ohne Einwilligung des Königs Feine Burgen gebaut werden. Der König 
verſprach, den Orden in der Bekämpfung ber Heiden in Feiner Weife zu hindern, 
fondern mit feiner Hilfe zu unterflügen; was aber ven Ungläubigen an Land ente 
riffen werde, folle zu zwei Theilen dem Könige, ber dritte Theil aber dem Ordern 
zufallen. Endlich verbieß Waldemar den Orbensrittern feine Gunft und feinen 
Schug und gelobte den Orden in Feiner feiner Befigungen weder durch Rath noch 
That jemals zu beläftigen, den ihm aber zugefügten Schaden zum Heile des Frie- 
dens zu erlaſſen. Hermann Balf machte nun mit bänifcher Hilfe einen gläd«- 
lichen Zug gegen die Ruffen, welde in das Bisthum Dorpat eingedrungen 
waren. In Liefland hatte unterdeß der Legat ım Kirchenwefen und in ben Ber 
baltniffen des Ordens und der Geiftlichkeit manche Anordnungen und Einrichtungen 
getroffen, vorzüglih aber nad des Papftes Befehl dahin zu wirken gefucht, daß 
die Neubekehrten nicht durch Knechtſchaft und harte Dienftbarkeit belaftet, ſondern 
im Befenntniffe des Chriſtenthums auch durch Freiheit und milde und menfchlice 
Behandlung erfreut und im Glauben beftärkt würden. Den Landmeifter, welcher 
der Anordnung des Innern, der Gefeggebung und Verfaffung des Landes feine 
ganze Thatigkeit widmete, riefen bald wichtige Ereigniffe nah Preußen zuräd. 
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Der Ordensritter Hermann von Altenburg, ein frommer, aber ernfler unb 
firenger Mann, welchen der Randmeifter zu feinem Stellvertreter während feiner 
Abweſenheit ernannt hatte, handelte nicht mit der liebevollen Nachficht und Milde, 
mit der Mugen Schonung und Geduld, mit der weifen Mißigung und Beharrlich- 
feit, woburh Hermann Balk fih auszeichnete. Als dem Hermann von 
Altenburg einfl gemeldet wurde, die Bewohner eines ganzen Dorfes feien zum 
Heidenthume zurüdgelehrt, Tieß er das Dorf anzünden und heidnifche Prieſter und 
Einwohner in dem Feuer umlommen. Dadurch entflanb im ganzen Lande Ingrimm 
und Erbitterung gegen die Ordensritter, und fo ſchien mit einem Jahre aller Ge⸗ 
winn verloren zu fein, um welchen feit zehn Fahren fo raſtlos gerungen, gearbeitet 
und gefämpft worden war. Außerdem war über die Drbensritter noch manches 
andere Unglüd bereingebroden. Dazu fam no, daß Herzog Swantepolk von 
Hommern, welcher fo lange Jahre hindurch Freund und Gönner bed Ordens ge⸗ 
wefen war, fich feindlich gegen ihn wendete, da der Herzog aber von anderen Fein⸗ 
den bebrängt wurde, Fam es Teicht zu einer Ausgleichung der feindlichen Spannung. 
Darauf ward Hermann Balk vom Hochmeifter nah Teutfchland berufen und 
reifete im Sommer 1238 dahin ab, nachdem er für bie Verwaltung des Landes 
noch mande Anorbnungen getroffen hatte, welche ihm zur Ruhe und zum Gedeihen 
deſſelben heilfam erfchienen. Er fah aber Preußen nicht wieder, fonvern ſtarb am 
5. März; 1239; am 20. März flarb ber große, edle Hochmeifter des Drbens, 
Hermann von Salza. Zum Hochmeifter wurde Conrad, Landgraf von Thä« 
ringen, gewählt, zum Landmeifter in Preußen Heinrich von Wida ernannt. 
Nach vielen Kämpfen mit dem Herzoge Swantepolk von Pommern und ben 
Preußen fam endlih am 7. Febr. 1249 ein Frieden zu Stande, wodurch die 
Landfchaften Bomefanien, Pogefanien, Ermland und Natangen die 
Oberherrſchaft des Ordens anerfannten, und die Annahme bes Chriſtenthums ver⸗ 
ſprachen. Es warb den Neubelehrten das Recht zugeflanden Eigenthum zu erwer- 
ben, das Erbrecht beftimmt, das freie Verfügungsrecht über bewegliche und unbe- 
weglihe Güter auch durch Teſtamente anerlannt, fie durften frei und nach eigener 
Wahl gefegmäßige Ehen ſchließen, konnten in allen Rechtsſachen Sachwalter fein, 
gegen Seven ihre Necht fuhen, und follten als gefeßliche Perfonen zu allen gefe- 
lichen Verhandlungen ſowohl vor geiftlihen als weltlichen Richtern zugelaffen wer- 
den. Es follte ihnen wie ihren rechtmäßigen Kindern auch erlaubt fein, in bem 
geiftlichen Stand zu treten und Kloftergelübbe abzulegen. Sprößlinge eines edeln 
Stammes der Neubelehrten follten mit dem Ehrengürtel des wehrhaften Krieges 
gefchmückt werden. Kurz die Orbensritter geftanden den Neubelehrten jede perfün« 
liche Freiheit zu, fo lange fie dem chriftfichen Glauben treu bleiben, der römifchen 
Kirche unterwürftg und gehorfam, und gegen den Meifter und die Ritter des Ordens 
fi treu bezeugen würden. Diefe perfönliche Freiheit aber follte für die Bewohner 
einer Landſchaft, fo wie für einen Einzelnen fofort verloren fein, fobald fie wieder 
zum heidniſchen Glauben zurüdtreten würden. Auf die Anfrage des Legaten, welches 
weltliche Geſetz die Neubelehrten bei fich gelten Iaffen, und welche weltliche Gerichte 
fie für fich wählen wollten, baten fie um das Gefeg und die Gerichtöverfaffung der 
Polen. Der Orden fprach ihnen diefe zu. Doc wurde ihnen auf ihre Bitte die 
Probe des glühenden Eifens erlaffen und nad der Anordnung des Legaten auch 
alles Andere ausgefchieben und für ungiltig erflärt, was in jedem Geſetze gegen 
Gott, gegen die römifche Kirche, oder gegen hriftliche Freiheit ftreite. Die Neube- 
Tehrten, befonders aus Pomeſanien, Warmien und Natangen wurden vom 
papfllichen Legaten belehrt, alle Menfchen, fofern fie nicht fündigten, feien einander 
gleih, nur die Sände mache die Menfchen zu unglüdlihen Knechten, und jeber 
Freie, fobald er fündige, erniedrigk fih zum Sklaven der Sünde. Daher gaben 
die Neubeiehrten das fefte Verfprechen, bei ver Beerdigung der Todten wollten fie 
die heidniſchen Gebräuche (bei den alten Preußen fand in Beziehung auf bie Be⸗ 
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ſtattung der Todten ein großer Unterſchied des Standes Statt, der Boruehmere 
wurde ganz anders beflattet, als ber gemeine Mann und ber Knecht) nicht ferner 
beobachten, fondern ihre Todten nad chriſtlicher Sitte auf ben Kirhhöfen beerdigen. 
In Betreff der ehelichen Berhältnifle verſprachen fie, in Zukunft nicht mehr zwei 
ober mehrere Frauen zu nehmen, fonbern mit Einer fi zu begnügen. Feruer ver- 
ſprachen fie, in Zukunft folle Reiner feine Tochter einem Andern zur Ehe verkaufen, 
eben fo folle Niemand für fich oder feinen Sohn eine ran erkaufen. Außerden, 
daß in der Folge Niemand feine Stiefmutter heirathen ſolle, verſprachen fie and, 
daß Niemand fich mit der Frau feines Bruders, ober im Aten Grabe der Verwandi⸗ 
ſchaft ohne ausbrürliche Genehmigung des Papfles verheirathen joe. Kein Kind 
folle gefegmäßig erben fünnen, welches nicht aus einer nach den Beflimmungen der 
katholiſchen Kirche rechtmäßigen Ehe entiproffen ſei. Zugleih warb feflgefegt, es 
folle in Zufunft fein Bater feinen Sohn oder feine Tochter aus irgend einer Ur- 
fache weder felbft, noch durch einen Andern ausſetzen, eben fo wenig bffentlich oder 
heimlich tödten, oder in irgend einer Weiſe burch einen Andern tönten laſſen. 
Neugeborne Kinder verſprachen fie entweder fogleih ober doch innerhalb acht 
Tage in bie Kirche zur Taufe zu bringen, bei drohender Todesgefahr follte dur 
einen Chriſten die Nothtaufe ertheilt werden. Da bei dem langen Mangel ven 
Geiflihen und Kirchen noch viele Kinder ungetauft geblieben waren, fo gelobten 
die Neubelehrten ſolche fämmtlih innerhalb eines Monats nah dem Gebrauche 
ber Kirche taufen zu laffen. Sie willigten auch ein, daß Eltern, welde in 
ber angegebenen Frift ihre Kinder nicht kaufen ließen, oder Erwachfenen, welche 
die Taufe hartnädig verweigerten, ihre Güter verkauft und fie nur mit einem 
Kittel bekleidet aus dem Gebiete der Chriflen verbannt werben follten. Die 
Pomefanier verfpradhen bis zum nächften Pfingften 13 Kirchen zu erbauen, bie 
Warmier gelobten in demfelben Zeitraume 6 Kirchen zu bauen, die Natanger 
aber drei. Jede Kirche follte mit dem kirchlichen Schmude, mit Reihen, Bücherz 
und anderen Erforderniffen geziemend verfehen werden. Die Bewohner der Dörfer, 
welche einer Kirche zugewiefen wären, follten in ihr zufammenfommen und dort die 
Hl. Sarramente empfangen. Die Neubelehrten verpflichteten fih auch, diefe Kirchen 
fo flattlich und fchön zu erbauen, daß fie bei ihrer Andacht in diefen Kirchen weit 
mehr erhoben würden, als bei ihrem bisherigen Gottesdienſte in den Wäldern. Sie 
genehmigten zugleich, daß bie Drbensritter, wenn fie in ber beflimmten Zeit bie 
Kirchen noch nicht erbaut hätten, nach bem Bermögen jebes ber Neubekehrten eine 
Deifteuer erheben könnten, felbft auch wenn es mit Gewalt gefchehen müffe. Sie 
gelobten, die Kirchen wenigftens an den Sonn- und Fefttagen zu befuchen. Der 
Drden übernahm dagegen die Verpflichtung, die erbauten Kirchen in Jahresfrik 
mit Geiftlihen und Gütern zu verfehen. Zum Unterhalte eines Geiftlihen ſollte jeve 
Kirche acht Huben (jede Hube Landes beträgt 30 Morgen a 180 Duabrat-Ruthen) 
Landes, die Hälfte an Aderland, die andere Hälfte an Waldland, außerdem ben 
Zehnten von zwanzig Hafen Landes, zwei Zugochſen, ein Pferd und eine Kup haben. 
Wäre aber der Zehnte bei des Geiſtlichen Ankunft noch nicht vorräthig, fo verfpra- 
hen die Drdensritter, ihm das nöthige Brodkorn, Bier für drei Perfonen, Zutter 
für das Pferd und das nothwendige Saatgetreide bis zur Erhebung des Zehnten ſelbſt 
zu liefern. Außerdem follten alle Opfer, Geſchenke und fonftige Berleipungen dem Geif- 
lichen zufallen. Endlich verpflichtete fich der Orden auch, bei ruhigerer Friedenszeit und 
in glüdlicherer Lage der Dinge in den zwei ihm zufallenden Yanbestheilen die Zahl der 
Kirchen und deren Güter noch zu vermehren. Die Neubefehrten gelobten, die Faſttage 
nach dem Gebote der Kirche zu halten, an Sonn- und Fefttagen keine ſchwere Arbeit 
zu verrichten, einmal im Jahre zum wenigften ihrem Geiftlichen zu beichten, und 
Oſtern zu communiciren, auch bei Allem, was zu thun und zu laflen fei, fich nad 
bem zu richten, was Geifllihe und andere rebliche Ehriften fie lehren würden. 
Ans Dankbarkeit für die empfangene Freiheit und Gunſt verſprachen die Neube⸗ 
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kehrten für fih und ihre Nachkommen jährlich ben Zehnten in bie Ordensſcheunen 
ſelbſt einzuliefern. Sie verpflichteten fich ferner, die Perfonen, die Ehre und bie 
Rechte des Ordens nah Kräften mit Treue zu befhügen, weber heimlich noch 
öffentlich in einen Verrath gegen die Drbensritter einzumwilligen ober folchen zuzu⸗ 
Iaffen; wenn er ihnen aber befannt werde, ihn möglichft zu hindern oder den Or⸗ 
bensrittern zu entbeden. Endlich veriprachen die Neubefehrten an allen Kriegszügen 
des Ordens in geziemender Rüflung und einer nach ihrem Vermögen guten Bewaff- 
nung Theil zu nehmen. Dagegen verpflichtete fich der Orden, die, welche von ven 
Nenbelehrten auf dieſen Kriegszügen in die Hände der Heiden ober anderer Feinde 
als Gefangene fallen würben, wieder zu befreien. — Der Orben war fihon währ 
rend bes Kampfes neben der Befefligung feiner weltlihen Macht auf die Begrün- 
dung und Ausbreitung des Ehriftenthums bedacht. Er that fehr viel zur Einrichtung 
von Pfarrkirchen, zu deren Erbauung fih die Preußen im Frieden verpflichten 
mußten, und forgte für eine fefte im ganzen Lande ziemlich gleichmäßige Dotation. 
Zur Errichtung von Bisthümern hatte Papſt Honorius II. den Biſchof Chri— 
flian fchon beauftragt, jebocd gewann unter ihm das Bistbum Kulm nicht einmal 
vollftändige Einrichtung, viel weniger feften Beſtand. Schon 1236 Hatte Papſt 
Gregor IX. dem Legaten den Auftrag gegeben, das für den Glauben gewonnene 
Land in Diöcefen zu theilen und fobald dieſes gefchehen fei, drei verbiente Brüder 
aus dem Predigerorden auszuwählen, fie als Bifchöfe einzufehen und ihnen bie 
Weihe zu ertheilen. In einer Bulle vom 1. Detober 1243 machte der Papſt dem 
Biſchofe Chriftian befannt, er habe feinem Legaten Wilhelm von Modena 
den Auftrag gegeben, Preußen in vier Bisthümer zu theilen, von denen eins das 
Bisthum Kulm fein folte. Zugleich erklärte der Papſt, es fei für gut befunden, 
die in vier Bisthümer eingetheilten Lande Preußens in brei Theile zu theilen, von 
welchen in jedem Bisthume zwei Theile dem Orden aus Rückſicht auf feine Gefah- 
ven, Mühe und Laften mit allem Einfommen und Gewinn, der dritte Theil aber 
dem Biſchofe mit aller Gerichtsbarkeit und allem Rechte zufallen folle, doch fo, daß 
dem Bilchofe auch in den zwei DOrbenstheilen alle die Rechte zulämen, welche nur 
durch einen Bifchof ausgeübt werben könnten. Der Papft flellte es dem Bifchofe 
Chriſtian frei, fich eines diefer Bisthümer zu wählen, gebot ihm aber, fich mit 
einem Dritttheil des Gebietes der Didcefe zu begnügen, und von ben zu biefem 
Theile der Didcefe gehörigen Landen und Rechten Nichts zu verlehnen, zu entfrem- 
den oder zu vergeben ohne ausdrückliche Erlaubni des päpftlichen Stuhles. Der 
Biſchof Chriſtian farb 1243 oder 1244. Dadurch wurbe bem Legaten feine Auf« 
gabe fehr erleichtert. Er Hatte vom Papſte eine Vollmacht, nach welcher ex durch⸗ 
aus unbefchränft ganz nach feiner Einficht in der Sache verfahren. durfte. Da ex 
fchon bei feiner legten Anwefenheit beim Papfte die ganze bifhöfliche Eintheilung 
des Landes entworfen und darüber zu Anagni am 4. Juli 1243 eine Urkunde 
ausgefertigt hatte, fo war die Ausführung erleichtert um fo mehr, als der Papſt 
diefe Eintheilung ſchon genehmigt hatte. Die erfte Didcefe follte das Kulmer- 
Iand bilden, fo weit es durch die Klüffe Weichfel, Drewenz und Oſſa be- 
grenzt wurde, doch mit Inbegriff des Gebietes von Löbau; auch gehörte das ſo⸗ 
genannte Saffenland, die Gegend um Gilgenburg und Löbau noch hinzu. 
Das zweite Bisthum follte das Land umfaffen, welche die Dffa, vie Weichfel 
und der Dranfen-See umgrenzen und dann: weiter hinaufgehen bis zum Fluſſe 
Baffaluc oder Paffarge; die .beiven Werber an der Weihfel Quidin unb 
Zanthis follten mit eingefchloffen fein. Diefes Bisthum hieß das von Pome⸗ 
fanien. Das dritte Bisthum follte umgrenzt werben im Weſten durch das 
Friſche Haff, im Norden dur den Pregel-Strom oder die Lipza, im Sü⸗ 
den durch ben Drauſen⸗-See und am Fluß Paffaluc hinauf, gegen Often aber 
ſollte es fich bi8 an die Grenzen von Litthauen ausdehnen. Sp hatte das Erm⸗ 
Jändifche Bisthum einen beveutenden Umfang. Ein viertes Biothum folie aus dem 
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für das Chriſtenthum noch nicht gewonnenen Lande gebildet werben, und das Gebiet 
begreifen, welches im Weſten die DOftfee, im Norben die Memel, im Süden ber 
Pregel und gen Oſten die Grenzen ber Litthauer umfaßte. Diefes Bisthum 
ward fpäter das Samländifche genannt. Zur näheren Berathung über bie 
kirchliche Verfaffung in den neuen Bisthümern berief der Legat auf den Sonntag 
Duafimodogeniti — 10. Aprit — des Jahres 1244 die vornehmften Geiſtlichen 
der benachbarten Ränder, ven Erzbifchof von Gneſen, die Bifhöfe von Breslan, 
Reszlau und Plock, viele Aebte aus Polen, die angefehenften Ritter des teutichen 
Ordens und andere ehrenwerthbe Männer aus Preußen nah Thorn. Ueber die 
Verhandlung auf biefer Berfammlung find Feine beftimmte Nachrichten aufbewahrt, 
man irrt aber wohl nicht, wenn man annimmt, die Wahl der erften Bifchöfe, und 
Die nähere Beſtimmung bes Verhaͤltniſſes diefer Biihöfe zum Orden feien bie 
Hanptgegenflände gewefen. Für das Bisthum Kulm wurde ver Dominicaner 
Heidenreich (der treue Gehilfe des Biſchofes C hriftian) zum Biſchofe beflimmt, 
welcher ſchon Tänger ale zehn Fahre an der Belehrung der Preußen zum Chriften- 
thume gearbeitet hatte. Als erfter Bifchof von Pomeſanien wurde der Domi- 
nicaner Ernfl aus Torgau gewählt, ein Freund und Mitgehilfe Heidenreichs 
und fo wie biefer ſchon mehrere Jahre für die Verbreitung des Ehriftenthums thi- 
tig. Für das Bisſthum Ermland wurde ein Priefterbruder des teutichen Ordens 
(er war niht Dominicaner, wie es im Artifel Ermland heißt), Heinrich von 
Strateich auderfehen. Das Bisthum Samland erhielt im Jahre 1255 in bem 
Sriefterbruder des teutfhen Ordens, Heinrih von Strittberg, feinen erflen 
Biſchof. Sein Nachfolger, Chriftian von Mühlhauſen, ein Mann, welder 
ſich durch einen frommen Lebenswandel ebenfo auszeichnete, als durch feine Gelehr⸗ 
famteit, ebenfalls Priefterbruder des Ordens fam erſt im Verlauf des Jahres 1276 
nach Preußen. Das Domcapitel wurde zuerft in Schönewif bei Fifchhaufen, nach⸗ 
ber 1285 in Königsberg errichtet. Die Biſchöfe traten jedoch mancher Hinderniffe 
wegen nicht fogleich in Thätigfeit. Der Bifchof Heidenreich von Kulm, ob and 
bie beiden anderen, laͤßt ſich nicht ausmachen, begab fih an den päpftlichen Hof 
und wurde wahrfcheinlih erft im Laufe bes Jahres 1245 zu Lyon vom Papfle 
felbft zum Bifchofe geweiht. Um diefelbe Zeit war auch der Legat Wilhelm von 
Modena an den päpftlichen Hof zurüdgefehrt, und wurde dort bald zum Bifchofe 
von Sabina befördert. Je wichtiger aber feine bisherige Thätigkeit in den Ber 
hältniffen faft des ganzen Nordens und beſonders auch fein großer Einfluß auf die 
Einrichtung und Geftaltung der weltlichen und kirchlichen Angelegenheiten in Prew- 
Ben, Liefland, Kurland und Eſthland gewefen war, um fo mehr beburfte 
es, da die kirchliche Schöpfung noch neu und wenig gefichert war, von Seiten bes 
Papftes eines Mannes, welcher mit gleichem Eifer, mit gleicher Einficht und glei- 
Ser Willenskraft bei der hie und da noch fehr verwidelten Lage der Dinge die 
Saum begonnene Einrichtung ber kirchlichen Berhältniffe beendigen konnte. Beſon⸗ 
ders aber bedurften die neuen Bifchöfe in Preußen eines Sachwalters, eines Spre⸗ 
ers und Schiedsrichters fowohl in der Feftfielung und Ermittelung ihrer Landes⸗ 
theile, als in fo manchen noch unerörterten Berhältniffen. Als einen folchen er- 
nannte der Papft Innocenz IV. ım %. 1244 den Berwefer des Bisſsthums Läbeck, 
Ebert, früher Erzbifhof von Armagh in Irland, einen Mann, welder 
beim Bapfte wegen feiner Erfahrung, feiner Klugheit, feiner Gelehrfamleit und der 
Beife feines Urtheiles, feiner Ehrbarfeit und Hochherzigkeit, feiner Mäßigung und 
Befigleit in Geſinnung fo wie wegen noch mander anderen Tugenden und (Eigea- 
ſchaften in fehr Hoher Achtung und in ber ausgezeichnetfien Gunft fand. Ihn erfor 
der Papfi zu feinem Legaten im Norden und machte ihn zur Erhöhung feines Ar⸗ 
fen und feines Einfluffes zum Erzbifchofe von Preußen, Liefland und Eſth⸗ 
and. Diefe Beförderung machte ver Papſt allen Suffraganen deſſelben, bes 
Pemmtligen Prätaten und Geiſtlichen in Brenten, Lrklanı, ERhland, Sem 
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gallen und Rurland im Jahre 1245 bekannt und forberte fie auf, ihm als einem 
Bater Gehorfam umd gebührende Ehrfurcht zu beweifen, und feinen Erinnerungen 
und Anordnungen unfehlbar und mit Demuth nachzukommen. Damit der neue 
Erzbifchof zur Aufrechthaltung feiner Würde und zum flandesmäßigen Unterhalte 
die nöthigen Einkünfte Habe, übertrug ihm der Papft das eben erledigte Biſsthum 
Chiemſee und erteilte dem Erzbifchofe von Salzburg den Befehl, dem Erz⸗ 
biſchofe von Preußen ober deffen Stellvertreter die Verwaltung dieſes Bisthums 
zu übergeben, und jeven mit dem Banne zu beftrafen, welcher ihm darin etwa 
Hinderniffe made. Gegen Ende des Monats April im Jahre 1246 überfchichte der 
Hapft ihm das erzbifchöftiche Pallium und erlaubte ihm auch feine Bitte, fich diefes 
Palıums auch während feines Aufenthalts in Rußland und in der Kirche von 
Lübeck zu bedienen, doch follte diefes Recht fich bloß auf ihn beziehen, keineswegs 
aber auf feine Nachfolger übergehen. In demſelben Frühlinge begab fich ver Erz- 
biſchof als Legat nah Rußland, um die Bereinigung ber ruffifchen Kirche mit 
der römifch-Fatholifchen zu bewirken, und das gefammte Kirchenweſen nach römifcher 
Ordnung einzurichten. In demfelben Jahre erließ Papft Innocenz IV. ein Schrei« 
ben an den Erzbifchof, in welchem er ihm aufteug, den Eifer der Orbensritter für 
die Kirche in Verbreitung des Glaubens dadurch zu belohnen, daß er einen geiftli- 
ben Ordensbruder zum Bifchofe einer ber Didcefen Preußens mache, fobald er von 
den Ordensrittern darum erfucht werde. Der Bilhof Heidenreih von Kulm 
trat zuerft die Verwaltung feines Bisthums an. Das Land war freilich noch aͤußerſt 
yerwüftet und verwildert, im Ganzen auch fehr entoölfert, daher auch nur ſehr 
wenige und oft in großen Entfernungen gar Feine Kirchen. Der Biſchof machte es 
fih daher zur Aufgabe, neue Bewohner heranzuziehen und das verheerte Land wie- 
der anbauen zu laffen. Da der Biſchof den neuen Bewohnern ganz günftige Be⸗ 
dingungen ftellte, fo fah er bald den erfreufichften Erfolg, in Zeit von fünf bis 
ſechs Jahren hatte fich die Bevölkerung in dem bifchöflichen Landestheile fo ver⸗ 
mehrt, auch waren fo viele neue Kirchen gebaut, daß ver Biſchof ſchon auf bie 
Einrichtung einer Domkirche denken mußte. Diefe Domkirche wurde in Rulmfee 
im Jahre 1251 zu Ehren der HI. Dreifaltigkeit geweiht und zugleich ein Domflift 
auf die Regel des hl. Auguftinus gegründet und reich dotirt, fo daß, ſobald die 
verliehenen Dörfer und Rändereien zur Zinszahlung Tämen, vierzig Domberrn ge= 
halten werden follten. Außer den Kirchen aber, welche in ben Städten und Dörfern 
fih von Jahr zu Fahr vermehrten, befanden fich im Kulmerlande auch fchon meh⸗ 
rere Klöfter, 3. B. in Kulm ein Dominicaner-, in Thorn ein Francis ca⸗ 
nerflofter. — Die Gefchichte des Bisthums Pomeſanien iſt in ben erflen 
Jahren dunkel, nur wiffen wir beflimmt, daß Bifchof Ernft im Jahre 1247 im 
Befig feiner Würde war. Nach verfchiedenen anderen Wahlen wählte er enblich 
1255 den Theil des Landes, in welchem Marienwerder, Nefien (Riefenburg) 
lagen. Die Domlicche wurde in Marienwerder errichtet. — Der erſte Biſchof 
von Ermland war ein Priefterbruder des teutfchen Ordens, Heinrich von 
Strateih. Der Papſt Hatte bekanntlich dem Erzbifchofe von Preußen den Aufe 
trag ertheilt, wenn der Orden es wünfche, einen geeigneten Drbensbruber als 
Diff einer der Didcefen Preußens zu beſtimmen. Der Erzbifchof ſcheint Beden⸗ 
ken getragen zu haben. Daher erließ der Papſt am 11. Februar 1249 eine Bulle 
an den Erzbiſchof, in welcher er ihn in der gemeſſenſten Weiſe auffordert, ſofort 
den Prieſterbruder des Ordens, Heinrich von Strateich, einen ſowohl wegen feines 
guten Lebenswandels, als auch wegen feiner treuen Ergebenpeit gegen bie roͤmiſche 
Kirche empfehlenswerihen Mann, in die Ermlaändiſche Dideeſe ober in irgenb 
eine andere fo eben erledigte Didcefe als Biſchof einzufegen, oder wenn doch viel⸗ 
leicht au dieſem Manne irgend etwas zu tadeln ſei, irgend einen anderen geeigneten 
und den Ordenshrübern angenehmen Priefterbruder auswählen. yesrit wur 
Strat ei ch ſtarb entwerer noch Im Jahre 1249 oder Ten Antauıe STATE 
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Sein Nachfolger wurde ein Priefterbruder bes Drvens, Ramens Anfelm, welder 
um die Verbreitung des Glaubens und um den teutfchen Orden fich hohe Verdienſte 
erworben hatte. Die Theilung des Landes erfolgte im Jahre 1255, der Biſchof 
wählte den mittlern Theil, in welchem die Stadt Braunsberg lag, unb be 
Hapft beftätigte diefe Theilung noch in demfelben Jahre. Biſchof Anfelm bewies 
nun eine unermübdete Thätigfeit in der Ausübung feines Amtes, er forgte für Bil- 
vnng der Jugend, für Errichtung neuer Kirchen und Alles, was den Glauben unter 
dem Bolfe befeftigen und fördern konnte. — Die Bilchöfe in Preußen lebten 
Yange Zeit hindurch theil6 wegen der öftern Kriegeflürme, theild wegen der Wider⸗ 
feglichkeit der Neubelehrten in Rüdficht der Zehntleiftung in fehr drüdenden Ber- 
haͤltniſſen. Da fie fo in den Gütern ihrer Biethümer ihren Unterhalt nicht finden 
konnten, ſahen fie ſich zum größten Nachtheile der ihnen anvertrauten Gemeinben 
öfters gendthigt, auswärts zu leben. Der Erzbifchof von Preußen erflattete dem 
Papſte hierüber Bericht und erfuchte ihn, dieſem Lebelftande abzuhelfen. Der Papft 
genehmigte nun, daß jeder der drei Bifhöfe Preußens zu feinem Unterhalte au 
ein geiftliches Lehen annehmen Fünne, fobald es ihm auf geſetzliche Weile übertra- 
gen wurde; doch dürfe er aber dieſes nur fo lange behalten, bis der Zuftand des 
Kirchlichen Wefens in Preußen fich befiere. Die Papfle Tiefen es überhaupt zie 
an ihrer Sorgfalt fehlen, das Aufflommen und Gebeihen der jungen Kirche in 
reußen, in geifliger fowohl als auch in weltlicher Beziehung auf alle Weife zu 
—* So forderten fie immerfort Geiſtliche und Moͤnche auf, nach Preußen zu 
ziehen, und dort das Unkraut, welches noch üppig unter dem Waizen wuchere 
and die Pflanzung des Herrn in ihrem Wachsthume hindere, völlig auszutilgen, 
und fuchten auch die riftlihe Bildung des Volles und der Geifllichen immer 
mehr zu heben und zu begründen. So erließ Papſt Innocenz IV. im Jahre 1246 
eine Bulle an die Vorſteher und Oberen der Monchsorden, in welcher ex fie erfucht 
der Schwefterfirhe in Preußen, Liefland und Eſthland, welche ver nöthiger 
Bücher entbehre, mit dem Weberfluffe ihrer Bücher zu Hilfe zu kommen, ober and 
Bücher für fie ſchreiben zu laſſen. Auch die früheren Päpfte Honorius II. und 
Sunocenz III. wirkten wohlthätig für die Verbeſſerung des Schulwefens. 
Honorius forderte in einer eigenen Bulle überall zur Beifteuer und Wohlthätigleit 
auf, um die nöthigen Mittel zur Errichtung von Knabenfchulen aufzubringen, um 
fo das Chriſtenthum wirffamer und Teichter unter den Heiden zu verbreiten. Da- 
mals erwarb ſich gewiß hierin der päapftliche Legat Wilhelm von Modena fhöne 
Berdienfte, hatte er doch felbft die altpreußifche Sprache erlernt und mit Drüße 
den Donat für dig Schulen Preußens in diefe Sprache überſetzt. Auch die Bi- 
fchöfe des Landes waren nicht unthätig in ber Bildung der Jugend. Im Erm- 
Iande finden wir Spuren von Landſchulen fchon um das Jahr 1251; der Biſchof 
Anfelm verftändigte fih mit dem damaligen Landmeiſter über die Ein- und Ab 
fegung der Schullehrer dahin, daß das Recht hierüber dem Orden in feinen Beflr 
zungen unbefchränft zuftehen follte. Aus dieſen Bemühungen für die Boltshil- 
dung kann man wohl den Schluß ziehen, daß auch in ben wichtigften Städten Preu⸗ 
Pens, zu Thorn, Kulm, Marienwerder, Elbing, Braunsberg um 
Königsberg Schulen für den Jugendunterricht gegründet fein mochten. Allein 
beſtimmte gefchichtliche Nachrichten hierüber fehlen, und ohne Zweifel warfen bie 
wilden und langwierigen Kriegsflürme auch die meiflen diefer Anlagen wieder nie 
der oder hemmten doch auf lange Zeit ihre Fräftige Wirkfamfeit. — Was in ar 
deren Rändern Klofterfchulen wirkten, war in Preußen zu diefer Zeit nicht eben vom 
Bedeutung, da der Orden der Verbreitung von Klöftern ſich eben nicht fördernd 
bewies. Wenn auch in den Städten durch die Klöfler für die chriſtliche Bildung 
des Volkes gearbeitet wurde, fo waren fie eben doch nur auf die Städte angewiefen, 
and ihre Zapl war ohnedieß noch immer viel zu gering, jo wie bie Mittel iprer 
MBirtfamteit noch fehr befräntt waren. Doch ühlte won in ven (üten Sapraehe | 
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ten des dreizehnten Jahrhunderts die Nothwendigkeit einer chriftlichen Bildung bes 
Bolfes recht ſehr. Es wurden nicht bloß auf dem Lande zahlreiche Kirchen erbaut 
und Geiftliche berbeigerufen, fondern auch die Domflifte wurden vorzüglich in der 
Abſicht gegründet, wie dieſes die Stiftungsurkunde des Pomefanifchen Domcapitels 
ganz offen ausfpricht, daß durch fie für die Kräftigung des Fatholifchen Glaubens 
mit größerem Erfolge gewirkt werben fünne. Daher ſah man bei der Wahl der 
Domherren befonders darauf, daß nur geſchickte und gebildete Geiftliche in die Dom- 
sapitel aufgenommen wurben. Auch Iegte man zur Fortbildung der Geiftlichen bei 
ben Domcapiteln Bibliothefen an; außerdem bemüheten ſich auch mande Bifchöfe 
die Bibliothelen ihrer Domcapitel duch Schenkungen zu vermehren; auch felbft ver 
Papft forgte für Bücher, wie oben fchon angeführt if. — Der Erzbifchof von - 
Preußen war befanntlich auch papftlicher Legat und gerieth als folcher in manche 
Streitigfeiten mit dem teutfchen Orden, bei welchen von beiden Seiten die Grenzen 
bes Rechtes überfchritten wurden. Während der Erzbifchof anerkannte Rechte des 
Ordens verlette, erlaubte viefer fich gewaltthätige Eingriffe in die Rechte des Erz⸗ 
biſchofes. Darunter mußte ganz natürlich die Religion leiden. Das Berberbliche 
diefer Verhältniffe trat befonders im Jahre 1248 hervor, als bei ver Feſtſtellung 
des Firchlichen Weſens in den wiebergewonnenen Landen ein thätiges Eingreifen des 
Erzbifchnfes nothwendig wurde. Bon beiden Seiten begegnete man fich nur in dem 
Wunſche einer friedlichen Ausgleichung der gegenfeitigen Rechte. Da traten die drei 
Bifchöfe in Preußen, Heidenreih von Kulm, Eruft von Pomeſanien und 
Heinrich von Ermland in Verbindung mit dem Markgrafen Otto von Bran«- 
denburg im Anfange des Jahres 1249 als Bermittler ein und bewirkten, baß 
der Erzbifchof und die Orbensritter fich gegenfeitig alles bisherige Unrecht verziehen, 
und fi vollftändig ausföhnten. Der Erzbiſchof verfprach, den Orden forthin durch 
Die Predigt des Kreuzes, und auf jede andere nüpliche Weife nach allen Kräften 
und wo er nur fönne, zu unterflüben,, über die flreitig gewefenen Nechte und Frei- 
heiten feine lage weder beim Bapfte, noch bei irgend einem andern Richter anzu⸗ 
bringen, während die Drbensritter dem Erzbifchofe die Verſicherung gaben, fie 
würden ihn fernerhin durch Nichts mehr beläftigen, vielmehr nach Recht und Ge- 
bühr flets achten und ehren. Zugleich verpflichtete fich der Drben, zur Bezahlung 
son dreihundert Mark Silber in beflimmten Friſten an den Erzbiſchof, wogegen 
dieſer verſprechen mußte, er wolle feinen erzbifchöflichen Sit nie ohne den ausbrüäd- 
Tichen Willen der Drvensgebietiger in Preußen nehmen. Darüber vereinigte man 
ſich am 10. Januar 1249. Indeß ruhete der Streit nur auf kurze Zeit, waren 
ja ohnehin die Irrungen mehr auf die Seite gefchoben, als völlig ausgeglichen. 
.&ine gründliche Heilung fonnte nur vom päpfilichen Stuhle kommen, welchen aber 
Damals bekanntlich weit wichtigere Verhaͤltniſſe befchäftigten. Die Spaltung im 
teutſchen Vaterlande fpiegelte fich in den Berhältniffen des Ordens ab, die Wahl 
bes neuen Drbensmeifters war zwieſpaltig. In diefer Zeit der Spaltung und des 
Innern Zerwärfniffes des Ordens mochten aber wohl hier Leicht Verpflichtungen und 
Verſprechungen vergeflen ober doch unbeachtet geblieben, dort auch wohl ihre Erfül- 
lung fehr erfchwert oder verhindert worden fein. Der Streit des Ordens mit Erz- 
biſchof Albert regte fi von neuem. Je verberblider diefer nun bei dem Innern 
Zwiefpalte des Ordens werben mußte, um fo mehr beeilte ſich der Landmeifter, 
Dietrich von Grüningen, eine Ausgleihung aller flreitigen Berhältniffe her- 
Geizuführen. Der Landmeifter legte weit größeren Eifer bafür an den Tag, als der 
Erzbifchof. Der Landmeifier begab fih nun an den päpftlihen Hof und flellte dem 
großen Rachtheil und die für die Ausbreitung und Begründung des Chriſtenthums 
in Preußen fo verderblichen Folgen dieſes Zwiefpaltes zwifchen dem Orden und 
Dem Erzbifchofe fo eindringlich vor, daß Innocenz beſchloß den Streit bald zu 
beendigen. Er Ind den Erzbifhof und den Landmeiſter auf Oſtern bes währen. 
Gahres vor das Gericht des päpflichen Stahles, um vie keiten Bergiianite 
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als Erzbifchof von Riga auf und Fam als folder in eine ganz neue Stellung zum 
Orden in Liefland. Die Streitigkeiten, welche in biefer Beziehung entflanden, 
wurden am päpftlichen Hofe, wohin beide Parteien gereifet waren, am 12. Decem- 
ber 1254 ausgeglichen. Dem Erzbifchofe wurde darauf im folgenten Jahre vom 
Papfte Alerander IV. eine Bulle ausgefertigt, in welcher diefer die Kirche von Riga 
mit allen ihren namentlich aufgeführten Beſitzungen in den Schutz des Apoſtels 
Petrus nahm, ihr ausprüdlich die Bisthümer von Defel, Dorpat, Wierland, 
KRurland, Kulm, Ermland, Bomefanien, Samland, Rußland (hei 
Voigt, Bd. IN. S. 61 wird auch Warfchau mit aufgeführt, das iſt aber ein Irr-⸗ 
tum, denn Warſchau wurde erft gegen das Ende des 18ten Jahrhunderts Bis⸗ 
thum, vgl. d. Art. Poſen, Bisthum und Einführung des Ehriftenthums in Polen) 
unterwarf, dem Erzbiſchofe alle feine Rechte und Freiheiten genau feftfegte, und auf 
jede Weife die Stellung auf's beflimmtefte zu bezeichnen fuchte, welche der Exrzbifchof 
von nun an fowohl gegen die Geiftlichfeit dieſer Länder, als gegen den Orden ein⸗ 
nehmen follte. Sp waren nun die hierarchiſchen Berhältniffe georpnet. Der Orden 
hatte vermöge päpftlicher Bewilligung in feinen Lanvestheilen das Patronatrecht; 
die Bifchöfe und Domcapitel aber in ihren Landestheilen. In den dem Orden ver- 
bleibenden Lanvestheilen hatte der Biſchof nur Anſpruch auf das, was nothwendig 
durch einen Bifchof geſchehen muß (salvis tamen episcopo in duabus fratrum par- 
tibus illis omnikus, quae non possunt nisi per episcopum exerceri). Nachdem 
nun fo alle Berhältniffe geordnet waren, hätten die Segnungen des Chriſtenthums 
in reichem Maße über Preußen fommen können; aber da trat manches hindernd ent⸗ 
gegen. Das Bolt war durch Gewalt der Waffen dem Chriftentbume unterworfen, 
und der Geift ver Fatholifchen Religion war ihm fo ziemlich fremd geblieben. Der 
Orden ftellte nur teutfche Priefler an, allerdings damit das Volk um fo eher bie 
teutfche Sprache erlerne und ſich mit den Teutfchen zu einem Volke vereinige. Es 
hatte dieſes aber auch ven großen Nachtheil, daß der Geiftlihe nur durch Dolmet⸗ 
ſcher mit ihnen verhandeln konnte. Dit Ausnahme von Ermland waren alle Dom- 
eapitel mit Ordensprieftern befett, fo daß der Hochmeiſter die Wahl der Biſchöfe 
ganz nad feinem Willen leiten fonnte. Befonders nachtheilig wurde dieſes, als 
fpäter der Orden viel von feiner firengkicchlichen Richtung verlor. Der Orben 
gerietb mit den Bifchöfen und dem Metropsliten oft in Streit, wo Gewaltthätig- 
feiten u. |. w. nicht ausblieben und gab auch durch öftere Nichtachtung des päpft« 
lichen Bannes und Interdicts ein böfes Beifpiel. Auch in fittliher Hinficht war 
das Leben der Ordensmitglieder nicht immer ein Teuchtendes Beifpiel und leiber 
waren manche aus dem höhern und niederen Elerus nicht beffer als die Ritter. 
Selbſt eifrige Erzbifchöfe konnten den genannten Vebelfländen nicht abhelfen, war 
ja der Metropolitanverband von Ermland, Samland und Pomefanien mit 
Riga, und von Kulm mit Gnefen ein fehr lockerer. Im Gebiete des Ordens 
bildeten fi nur wenige Klöfter, namentlich Feine, welche Reichtum und dadurch 
Macht und Einfluß befaßen, denn die Erwerbung liegender Güter von Seiten geifl- 
licher Eorporationen oder auch einzelner Geiftlichen war an die Genehmigung des 
Ordens gebunden, diefe wurde aber nur felten ertbeilt. Cine Ausnahme bildeten 
bloß die Eiftercienferflöfter DIiva und Pelplin, welche unter dem Schuhe und 
durch die Freigebigleit der alten Herzöge von Pommern zu einem fo ausgedehn⸗ 
ten Güterbefig gekommen waren, fo baß Fein anderes Kloſter weder in Pommern 
noch in Preußen fie an Güterreichtfum übertraf. — Dazu fam noch, daB Mite 
glieder verfchiedener häretifcher Serten in’s Land famen, welche ohne Wiberftand 
ihre Irrlehren verfündigten, und im Geheimen viele Anhänger fanden. — Bergl. 
Boigt, Zohannes, Geſchichte Yreußens von den älteften Zeiten bis zum Unter⸗ 
gange des teutfihen Ordens. Königsberg 1827-38. 9 Bde. [Medind.] 
Breußen, Reformation in. Der tentfche Ritterorden (ſ TZeut{Kurted 
war durch den zu Thorn 1466 abgefhlofienen Krienen in dar \iyuniinser 


680 Preußen, Reformation im. 


Abhängigkeit von Polen gefallen (ſ. Holen), und glaubte, er fonne von biefer ſich 
um fo ficherer befreien, wenn er Söhne aus mächtigen teutſchen Fürftenhäufern zu 
Großmeiftern wählte. Zuerft wählte man 1498 den Herzog Friedrich vor 
Sachſen, welcher 1473 geboren war, und fich dem geiftlichen Stande gewibmet 
hatte. Bon Jugend an mehr den Wiflfenfchaften als Waffenübungen und ritterlichen 
Künften ergeben, hatte er fih auf den Hochichulen zu Siena und Reipzig aus- 
gevehnte Kenntniſſe erworben. Im Herbfte 1504 wurde er vom Domcapitel vor 
Magdeburg zum Coadjutor des Erzbifchofes von Magdeburg, Herzogs Ernſt 
von Sachſen, gewählt. Der Papſt Julius II. genehmigte in einem Breve vom 
27. Sept. 1506 diefe Wahl und zwar fo, daß der Hochmeiſter noch nebenbei das 
Horchmeifteramt behalten fönne. Schwierige Verhältniffe hinderten ihn, fo für den 
Orden zu wirken, als er beabfichtigte, zudem flarb er am 14. December 1510 in 
ber Blüthe feiner Jahre. Die Nachricht vom Tode des Hochmeifterd traf am 
Weihnachtsfefte in Königsberg ein, und alsbald ward auf den letzten Tag des 
Sahres eine Tagfahrt in Heiligenbeil anberaumt, um die Wahl eines neuen 
Hochmeifters vorzunehmen. Die Verhältnifie des Ordens zu Polen forderten bei 
dieſer Wahl eine ganz befondere Berüdfichtigung. Und fo traf dann die Wahl den 
jungen Markgrafen Albreht von Brandenburg, welder damals 20 Jahre 
alt war, einen Sohn des Markgrafen Kriedrich von Anſpach und Baireuth. 
Man Ienfte deßhalb die Wahl auf ihn, weil fein Vater und fein Bruder Markgraf 
Caſimir hoch verdient und Angefehen feien, und es fich deßhalb vermuthen laſſe, 
wenn Markgraf Albrecht als Oberhaupt des Ordens daſtehe, die Könige vor 
Holen und Ungarn ihn als Freund und Schwefterfohn nicht bevrängen, und ben 
Orden nicht ferner beunruhigen und verfolgen würden. Dazu Fam noch feine nahe 
Berwanbtfchaft mit dem Churfürften Joachim I. von Brandenburg. Es war aber 
der gewählte Hochmeifter noch nicht Mitglied des teutfchen Ordens, er ward daher 
am 13. Februar 1511 in dem Ordenskloſter zu Zfchillen zum Ritter gefchlagen und 
feierlich in den Orden aufgenommen. An vemfelben Tage noch warb er von ber 
nah Sachſen abgefandten Drbensgebietigern Taut ihrer Vollmacht in fürmlider 
Weife zum Hochmeifter des Ordens gewählt und mit den Snfignien des Meifter- 
amtes feierlih gefhmüdt. Am 22. November, einem durch Sturm und Hagel 
böchft unfreundlichen Tage hielt der Hochmeifter feinen feierlichen Einzug in Könige 
berg. Er felbft war wegen des Todes feiner Mutter ganz in Schwarz gekleidet 
Da in dem fittlichen Leben der Unterthbanen Vieles aus der Bahn der Ordnung 
gewichen war, fehritt der Hochmeifter dagegen ein. Er unterfagte mit firengem 
Nachdrucke die Sitte des übermäßigen Zutrinkens, der Duelle von vielen anders 
Unfittlicgfeiten, und ging felbft mit dem Beiſpiele der Mäßigung voraus. König 
Sigismund von Polen that alles Mögliche, um ven Frieden mit dem Orden 
und ein gutes Bernehmen mit feinem Neffen, dem Hochmeifter, zu erhalten; aber 
auf der Huldigung befland er, und konnte auch, ohne fein Volk zu erbittern, nit 
füglich davon abgehen. Der Hochmeifter aber wollte fich dazu nicht verftehen, und 
fuchte Zeit zu gewinnen, auch griffen der Kaifer und der Papſt in diefe Streitfade 
ein und zogen dadurch die Sache weiter hinaus. Der Hochmeifter rüftete auch nad 
Kräften und fuchte fih durch Bündniffe zu verflärten, um einen Angriff des Königs 
von Polen abfhlagen zu fönnen. Er ließ fich fogar mit dem Groffürften von Mos kan 
in ein Bündniß gegen das Fatholsfche Polen ein. Weber dieſes Bündniß hatte bie 
öffentliche Meinung in Preußen ſich fchon mehrmals tadelnd ausgefprochen. Als 
aun der Hochmeifter auf einem Landtage im December 1514 aufgefordert wurde, 
fich darüber zu erflären, ob er mit den Rufen in einem Bünbniffe flehe, ſtellte er 
das in Abrede. Er erfuchte auch den Procurator des Ordens am päpfllichen Hofe, 
ihn an geeigneten Orten gegen diefe Beichuldigung zu verteidigen. Der Raifer 
verbot ben Krieg, weil er jet in Verbindung mit dem Papfte Alles_ daran fepte, 
am feinen großartigen Plan eines europätihen Kreo yphes gegen die Türken in 
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Ausführung zu bringen. Der Hochmeifter ſetzte aber feine Rüflungen fort, und ver⸗ 
zichtete, um die Freundſchaft und Beihilfe des Churfürften von Brandenburg zu 
erhalten, auf alle bisherigen Anfprüce auf jedes Wiederkaufs⸗ und Einlöfungsrecht 
in Betreff der Neumark, welde der Orden beim früheren Verlaufe des Landes 
an den Churfürften Friedrich ſich vorbehalten hatte. König Sigismund forderte 
ben Hochmeifter zur Leiftung der Huldigung, wozu ihn auch der Kaiſer Earl 
ermahnte, nah Thorn, und erflärte ibm, als er nicht erfihien, den Krieg 
(28. Derember 1519). Zur Beflreitung der Kriegsfoften Tieß der Hochmeifter alle 
Kirchengeräthe und Kleinodien ans allen Kirchen Samlands und Natangens 
nah Königsberg einliefern, wo fie vermünzt wurden. Aus dem Blei, mit wel- 
chem die Thürme gedeckt waren, wurden Kugeln gegoffen. Ein großer Theil des 
polnifchen Heeres befand aus rohen Tatarenhaufen, daher warb an den Bewohnern 
des Drvensgebieted faft jede denkbare Graufamfeit verübt. Die Kirchen wurden 
geplündert, die Altäre umgeflürzt, die Heiligthümer befudelt und entweiht, Kinder 
und Greife erwürgt, Frauen und Jungfrauen gemißhanvelt und entehrt. Der Krieg 
wurde mit wechfelndem Glücke geführt, neigte fich aber doch immer mehr zum Nach⸗ 
theile des Hochmeifters. Endlich verbanfte er der Bermittelung bes Kaiſers und 
anderer Fürften, auch des Papſtes, welcher den König von Polen wiederholt auf's 
Dringendfle zum Frieden ermahnt hatten, einen vierjährigen Waffenftiliftand, wel⸗ 
cher zu Thorn am 5. April 1521 abgefchloffen wurde. Der Hochmeifter faßte 
darauf den Gedanfen nah Teutfhland zu reifen, um theils bei feinen Ver⸗ 
wandten, theils bei andern Reichsfürften die Sache feines Ordens zu fördern, und 
wo möglich den Eifer und das Intereſſe für die Aufrechthaltung des Ordens neu 
zu beleben. Geldmittel fehlten, und die Landesmünze war während bes Krieges fo 
fehr verichlechtert, daß fie auf ein Drittel des ehemaligen Werthes herabgefeht 
wurde. Der Hochmeifter konnte auf Feine Weiſe die zur Reife erforberlichen Geld⸗ 
mittel zufammenbringen, und mußte daher feinen Neifeplan noch einftellen. Da 
flarb am 25. Mai 1521 ver Hochbejahrte und vielerfahrene Bifchof von Pome» 
janien, Hiob von Dobened, welcher, fo wie unter dem vorigen, fo auch unter 
dem jegigen Hochmeifter, fich vielfache Verdienfle um den Orden und um das Land 
erworben hatte. Sp war im Orbenslande nur noch ein Bifchof, Georg von 
Samland. Georg von Polenz war mit dem Hochmeifter, mit welchem er in 
Stalten Kriegsbienfte geleiftet hatte, zugleich in den Orden eingetreten, er hatte 
fich vielfeitige Lebens- und Geichäftsfenntniffe erworben und dieſe nachher noch 
erweitert, als er in den verwideltfien Berhältniffen des Ordens als Unterhänpler 
an ben König von Bolen, und dann ald Gefandter an den päpftlichen Stuhl, an 
ben Fatferlichen Hof und verfchiedene teutfche Neichsftände gefchiclt wurde. Dadurch 
hatte er fih dem Hochmeifter fo empfohlen, daß er durch feine Verwendung nad 
dem am 16. Zuli 1518 zu Merfeburg erfolgten Tod des Bilchofes von Sam- 
land, Günther von Bünan, auf den erledigten Bifchofsfig befördert wurde. 
Nach dem Tode des Bifchofes von Pomeſanien poflulirte das Domcapitel, wenn 
auch nicht auf Beranlaffung doch wenigftens mit Zuftimmung des Oochmeifters, den 
Biſchof Georg von Samland zum Bifchofe von Bomefanien. Der Hochmeifter 
begab fih 1522, nachdem er den Bifhof von Samland zum Statthalter ernannt 
Hatte, nah Teutſchland, um Hilfe für den Orden zu finden. In Preußen 
Tonnte der Hochmeifter wenig auf Beihilfe rechnen, denn dort waren wegen Erhebung 
der Abgaben die unruhigften Bewegungen entflanden, und gegen ihn führte man 
täglich fchwere neue Anlagen. Er befuchte nun den Reichstag zu Nürnberg 1524, 
sam noch einen letzten Berfuh um Hilfe zu machen. Die Verbindung des Ordens 
mit dem Reiche flellte ex wiever her, nahm als Reichsfürſt Sit und Stimme unter 
Den geiftlichen Fürften, fuchte aber vergebens Unterflügung. „Yon feinen Brüdern, 
welche bereits ihren unglüdlichen Vater unter dem Borwande des Wahukunk 
Gefangen gefeht hatten, und felbft nie Geld genug für ihre Beriguentanırn ara, 
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durfte er Nichts erwarten als einen wohlfeilen, guten Rath" (Stenzel, Geld. 
des preuß. Staates, Bd. I. S. 290). Der Landmeifter von Liefland Tieß fi 
erft nach langen Unterhandlungen und nur dur eine Verfchreibung über die Ab 
tretung der Oberherrfchaft über Harrien und Wierland bewegen, den Hoch- 
meifter mit einer Summe Geldes zu unterftügen (1524). — Der teutfhe Orden 
war im Verlaufe der Zeiten in einen tiefen Verfall gerathen. Es war biefes früheren 
Hochmeiſtern nicht entgangen, denn der Hochmeiſter Martin Trucdhfep von 
Wetzhauſen entwarf 1479 und 14883 Pläne zu einer Reform des Ordens, auch 
der Hochmeifter Johann von Tiefen bemühte fih 1490 ebenfalls um eine Reform 
des Ordens, und auch der Hochmeifter Herzog Friedrich von Sachſen halte 
1510 den Plan gefaßt, den Orden zu reformiren. Diefe Pläne hatten aber ber 
ungünftigen Zeitverhältniffe wegen nicht zur Ausführung gelangen können. Aber 
auch ven Päpften war die dringende Nothwendigfeit einer burchgreifenden Reform 
jenes Ordens feineswegs unbekannt geblieben. Schon Papſt leo X. hatte 1519 
den Hochmeifter Albrecht auf die ernfleftle Weiſe aufgefordert, eine gründliche, 
Haupt und Glieder berührende Reform feines in fo tiefen Verfall gerathenen Ordens 
vorzunehmen. Der darauf folgende Krieg mit Polen hatte an ſich fchon ein ſolches 
Unternehmen unmöglich gemacht; doch war aber während der Anwefenheit des Had- 
meifters in Teutfchland über einen ſolchen NReformationsplan mit dem Ordenspro⸗ 
eurator am römischen Hofe Manches verhandelt worden. Der Nachfolger des Papſtes 
Leo X. aber, Hadrian VI., erneuerte 1523 die Aufforderung mit dem ſchaͤrfſten 
Nachruf: „Cum autem, sicut accepimus litterae huiusmodi ante praefali prae- 
decessoris obitum et forsan nondum tibi praesenlatae fuerint nec ad earam quo- 
que executionem processeris Nosque cupiamus, ordinem praedictum ad pristinum 
statum reduci, Tibi per praesentes commiltimus et mandamus, quatenus postquam 
dictae litterae Tibi praesentatae fuerint, ad illarum omnimodam executionem in 
omnibus et per omnia procedas.“ Der Exrnft, mit welchem der Papſt jet auf bie 
Ausführung feines Befehles drang, ſchien unter den obwaltenden Berhaltuffen 
mit Polen es nothwendig zu machen, irgend welche Schritte zu tun. Der Hod- 
meifter hatte während feines Aufenthaltes in Nürnberg den proteftantifchen Pre 
diger Andreas Dfiander (f. d. A.) Iennen gelernt, und war durch ihn mit 
Luthers Lehre befannt geworden. Albrecht wentete ſich nun in ber Sache ber 
Drdensreformation an Luther (ſ. d. 9.) und ließ ihm im Anfange des Juni 1523 
durch feinen geheimen Rath, Magiſter Johann Deden, einen Brief und em 
Abſchrift der Trdensflatuten überreichen, und erfuchte ihn, er möge diefem feinem 
Nathe feine Meinung über tie auf dem Grunde diefer Statuten vorzunehmende 
Reformation feines Ordens mittheilen. Diefe Sendung wurde im engſten Gehein⸗ 
niffe betrieben. Der Hochmeifter hatte feinem Rathe ausprädlich den Auftrag 
gegeben, er möge vorher Luther das Verfprechen abnehmen, er wolle Alles, wet 
ihm mitgetheilt werde bis in's Grab verfchweigen. Dann erft follte er dem Dr. 
Luther anzeigen, er werbe ihm das Handſchreiben eines Fürflen einhändigen, jebof 
mit der Bitte, er möge es, fobald er dafjelbe gelefen habe, verbrennen, nicht eima 
wegen Mißtrauens, fondern damit es nicht in fremde Hände komme, weil daran 
unwieberbringlicher Schaden und Nachtheil entftehen Fünne. Wenn Luther vieles 
Alles zugefagt habe, folle ihm ter Rath eröffnen, der Hochmeifter finde es für 
nöthig, eine Reformation des Ordens an Haupt und Gliedern vorzunehmen; er 
fende ihm deßhalb eine Abfchrift des Ordensbuches, mit der Bitte, baffelbe zu 
emendiren, das was er in ihm chrifllich finde, auszuzeichnen, und ihm überhaupt 
darüber feine Meinung ſchriftlich mitzutheilen. Zugleich Tieß der Hochmeifler ihn 
dabei fagen: er werbe in der ganzen Reformation des Ordens ganj 
nach feinem Rathe handeln, „damit biefelbe zur Ehre Gottes ihren Fortgang 
ohne Aergerniß oder Empörung erlangen möchte". Endlich Tieß er ihn um feinen 
Rath bitten, welche Mafregeln zu ergreifen feien, um die Bilchöfe, Prälaten us 
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Geiftlichen im Ordensgebiete, von denen einige regulirt, andere aber ohne Negel 
and frei wie andere Bifchöfe und Prälaten feien, zu einem wahrhaft chriftlichen 
Leben bringen zu Tonnen. Bei der Heimlichkeit, mit welder diefe Verhandlung 
betrieben ward, Täßt fich nicht beftimmt fagen, welchen Rath Luther dem Hoch— 
meifter ertheilt Habe. Wahrfcheinlich wirb es derfelbe geweien fein, welchen er ihm 
gegen das Ende des Septembers auf feiner Durchreiſe nah Berlin in Witten- 
berg gab. Als er ſich dort mit Lather befprach, rieth ihm dieſer, er folle die 
alberne und verfehrte Drvensregel auf bie Seite werfen, eine Frau nehmen und 
Preußen in ein weltliches Fürftentfum ober Herzogtum verwandeln. Melanchthon 
flimmte Luthers Rathe vollfommen bei. Diefer Rath fand beim Hochmeifter offenbar 
Anklang; er lächelte, gab jedoch darauf Feine weitere Antwort. Seitdem hatte der 
Gedanke, Preußen in ein erbliches Fürftentfum zu verwandeln, in bes Hoch“ 
meifterd Seele tiefe Wurzeln gefaßt, doch Fonnte er ihn feiner befonderen Verhält« 
niſſe wegen noch nicht gleich ausführen. In Folge der von Luther im März 1523 
an die teutfihen Drveusherren ergangenen Ermahnung, falſche Keufchheit zu meiden 
und zur rechten ehelichen Keufchheit zu greifen (welche in ſolchen Kraftausbrüden 
abgefaßt war, daß de Wette deßhalb firh veranlaßt gefehen hat, fie nicht in feine 
Sammlung der Briefe, Senpfchreiben u. |. w. Luthers aufzunehmen), wollten fchon 
mehrere Orbensritter in Teutfehland, Preußen und Liefland fih vom Orben 
Yosfagen und verebelihen. Der Hochmeifter fand es nun durchaus nothwendig, fo 
wie zu feiner eigenen Vertheidigung rathfam, hier hindernd entgegenzutreten, weil 
fonft der Orden noch vor Ausführung feines Planes fich Leicht Hätte auflöfen können. 
Er befahl daher dem Meifter in Liefland, welcher auch ſchon mit Luther in 
Berbindung fland, er möge feine Ordensritter firenge bewachen und jeden, von bem 
er erfahre, ex denke an Abfall vom Orden und an Heirathen, ohne Gnade und 
Schonung aufs ernftlichfte beftrafen. Zugleich wendete ſich auch der Hochmeiſter 
fofort an den Orbensprocurator in Rom, um ben Papſt von bem verberblichen 
Borhaben im Orden zu unterrichten, ihn um ein ſtrenges Strafebict gegen bie 
Geſetzwidrigen zu erfuchen, und fich zugleich feine Meinung über die zu ergreifenden 
Maßregeln zu erbitten. — Bei der Erledigung des bifchöflichen Stuhles von Po me⸗ 
fanien hatte Papft Leo X. kurz vor feinem Tode den Cardinal de Groſſis 
zum Biſchofe ernannt, welder im November 1523 farb. Der neuernannte PYapft 
Clemens VII. verlieh nun das Bistfum dem Cardinal Rudolphis, und ſetzte 
ihn zugleih zum Protector des teutſchen Ordens ein, welche Stelle der Papſt 
Clemens VII. vor feiner Erhebung zur paͤpſtlichen Würbe bekleidet hatte. Da nun 
nahm fich der Hochmeifter e8 heraus, den Doctor beider Rechte, Eberhard von 
Dueis aus Meißen, vormaligen Kanzler des Herzogs von Liegnitz zum Bir 
fhhofe von Pomeſanien zu ernennen. Er ſchickte ihn nach Preußen und befaßt 
dem Bilchofe von Samland, er möge es veranlaflen, daB das pomefanifche Dom⸗ 
eapitel den Eberhard von Dueis zum Bifchofe wähle. Sei aber dieſes fo vor⸗ 
fihtig und verfchwiegen als möglich gefcheben, folle ver Bifhof von Samland 
den Gewählten alsbald in den Beſitz des Bisthums feten und die Unterthanen im 
biſchoflichen Gebiete ohne Weiteres an denfelben als ihren Herrn weifen. Der 
Hochmeiſter wollte auch das Bisthum Ermland mit dem Orden vereinigt fehen 
und hatte deßhalb dem Ordensprocurator am päpftlichen Hofe aufgegeben, er möge 
Die Beſtätigung der Wahl des Domherrn von Frauenburg, Moritz Ferber, 
zum Bilchofe von Ermland hintertreiben, aber dieſer Plan gelang nicht. Bon 
den Männern, welche nun im Gebiete des Ordens die Leitung der firchlichen Ange⸗ 
legenheiten in Häuden hatten, konnte die katholiſche Kirche bei den heftigen Angriffen, 
welche jest auf fie gemacht wurben, Feine fräftige Vertretung und entichiebene Ver⸗ 
theidigung erwarten. Eberhard von Dueis fol fchon vor feiner Wahl ver Lehre 
Luthers geneigt geweſen fein, feine vom Hochmeifter ſelbſt veranlaßte Wahl, welde 
wohl nicht ohne Luthers Einfluß erfolgt war, ift begeichnend genug. Es findet 
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fich zwar nicht, daß er in ber erſten Zeit feiner Amtsverwaltung, ba er immer no 
feine Beftätigung aus Rom erwartete, der Verbreitung ber neuen Lehre vorgearbeitet 
ober fie begünftigt babe. Dazu kommt noch, daß er im naͤchſten Jahre fich eine 
Zeitlang wieder in Teutſchland aufbielt,; allein vorerfi war es ſchon hinreichen, 
daß er ihr nicht Hinvetlich entgegentrat; denn in mehreren benachbarten Stäbten 
batte fie fchon Eingang gefunden. In Danzig prebigte ſchon 1518 Jacob 
Knade aufs Heftigfle gegen verſchiedene Lehren und Gebräuche der Kirche, ud 
gab in demfelben Jahre das Beifpiel einer Priefterehe. In gleichem Geifte wirkten 
nah ihm Johann Böſchenſtein, früher Profeſſor ver hebr. Sprache zu Ingol- 
ſtadt, der Franciscaner Dr. Bernhard Schulz, befonders aber in den Jahren 
1522 und 1523 Jacob Hegge, gewöhnlih Jacob Finkenblock oder Winter 
bloch genannt (ſ. Holen), welcher als Weltpriefter zur Lehre Luthers übergetreten 
war. Seine heftigen Predigten gegen den Papft, die Geiftlichkeit und die katholiſche 
Kirche fanden außerordentlichen Beifall; die Maffe ver Zuhörer vermehrte fi täg- 
lich. Der König von Polen befahl dem Danziger Rathe, er möge dem gottlofer 
Treiben des Priefters Einhalt thun, aber der Befehl fruchtete nicht. In Thora 
fand Luthers Lehre ſchon 1520 fo großen Beifall, daß fich der König von Polen 
veranlaßt fah, die Einführung und Verbreitung der Schriften Luthers mit aller 


Strenge zu verbieten. Auch in Elbing fand Luthers Lehre früh Eingang. m | 


J. 1523 war der größte Theil des Rathes und der Bürgerfchaft ihr zugethan, in 
diefem jahre warb den Dominicanern in biefer Stadt das Nachtläuten und das 
Hredigen verboten. Der raſchen Verbreitung der Lehre Luthers trat aber hier ber 
Biſchof Moritz von Ermland entgegen, fo wie er ſich auch mit Erfolg bemühte, 
fie in feinem Bisthume nicht auffommen zu laffen. Im Gebiete des Biſchofes von 
Samland dagegen wurbe ber Verbreitung ver Lehre Luthers nicht Das geringfe 
Hinderniß gemacht. Der Bifchof felbft, ohne vorläufig noch für die Lehre Luthers 
fi zu erflären, that ihr in jeder Beziehung Vorfchub, und konnte Diefes um fo 
erfolgreicher, da er in Abwefenheit des Hochmeifiers Negent des Landes war. Einer 
feiner Domperren, Georg Schmidt, hielt ſchon 1523, offenbar mit Einwilligung 
des Bifchofes, öffentliche Vorträge im proteftantifchen Geifte. Ferner geſchaß es 
wohl nicht ohne feine und des Hochmeifters eigene Genehmigung, daß der Lher- 
kompan Friedrich von Heideck, welchen der Hochmeiſter nach Teutſchland begleitet 
hatte, bei feiner Rückkehr nad Preußen fih von Luther ſelbſt einen Prediger 
erbat, um ihn mit fi nah Preußen zu führen. Diefer war ein früherer Kram 
eiscaner, Johann Brismann. Er fam am 14. September 1523 in Könige 
berg an, und hielt ſchon am 27. deffelben Monats in der Domkirche, welche ihm 
der Biſchof von Samland bereitwillig eingeräumt hatte, feine erſte proteftantifde 
Predigt. Der Biſchof von Samland ging felbft immer mehr in die lutheriſche 
Lehre ein, und hielt fihon vor dem Ende des Jahres im Dome eine Predigt gan 
im proteflantifchen Geifte, und beftellte bann ven Johann Brismann als Fre 
biger an feiner Stelle. Später kam ebenfalls auf Veranlaffung Friedrichs von 
Heideck der proteftantifche Prediger Johannes Amandus, ebenfalls ein früherer 
Mönch, nah Königsberg und hielt am 29. November in der altfläbtifchen Pfarr⸗ 
kirche in einem fehr heftigen und flürmifchen Geiſte feine erfte proteftantifche Pre⸗ 
bigt. Mit diefen beiden Predigern waren zugleich wieder neue Schriften Luthert 
und feiner Oefinnungsgenoffen nach Preußen gekommen, wurden begierig gelefen 
und weiter verbreitet. Zugleich ertbeilte jet der Hochmeifter feinem Secretät 
Chriſtoph Gattenhofer und dem Wolfgang Maler auf ihre Bitten die &- 
laubniß, in Königsberg eine Papiermühle und eine Buchbruderei anzulegen. So 
wurden dann fchon mit dem Anfange des Jahres 1524 eine Menge Schriften fir 
die Lehre Luthers durch das Land verbreitet. Der Bifchof von Samland begünfligte 
biefes Alles. Unterdeß xeiste der Hochmeifter von Nürnberg ab, beſprach id 
zu Wittenberg mit Luther, — und erfugte vielen Gw einige tücktige Prediger 
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zuzuwerfen. Nun warb auch bie Zuneigung des Hochmeifters zu Luthers Lehre 
befannt. Der Herzog Georg von Sachſen, welcher fich früher fehr dafür ver- 
wendet hatte, daß Albrecht Hochmeifter wurde, Hatte kaum bavon gehört, als er 
fchon an des Hochmeifters Bruder, den Markgrafen Cafimir fehrieb, umd ihn auf 
die Gefahren aufmerffam machte, denen fein Bruder fo entgegen gehe. „Es thue 
ihm Leid, daß ein folches Uebel von einem Fürften von Brandenburg angefangen 
werde wider feinen Gott und dem Orden getbanen Gelübde, zumal ba er felbfi es 
fo treufich befördert Habe, daß Albrecht das Haupt des Töblichen Ordens geworben. 
Der Orden müffe nothwendig dadurch untergehen“ ..... Der Markgraf möge daher 
den Hocmeifter dringend warnen, und ihn von ferneren Schritten zurüdhalten. 
Diefe Warnung wurbe nicht beachtet. Der Biſchof von Samland erließ fchon 
am 15. Januar 1524 eine Verordnung, welde den Geiftlichen ausprüdlich anem- 


“ — die Taufe teutſch auszuſpenden und in derſelben Sprache die Meſſe zu leſen, 


e möchten auch Luthers Ueberſetzung des neuen Teſtamentes fleißig leſen; zugleich 
wurbe jede Verfolgung und Beruuglimpfung der Proteflanten bei Strafe unterfagt. 
Diefe Anorbnung konnte feinen andern Zwed haben, als etwas Neues zu machen, 
war ja die teutfche Sprache den Preußen eben fo gut eine fremde, als die latei⸗ 
niſche, deßhalb wurden auch noch fehr ange bei ven Predigten Tolcken oder Dol⸗ 
metfcher gebraudt. Brismann predigte nicht allein, Tondern hielt auch Borlefungen 


: über den Brief an die Römer. Der Bifchof von Samland forgte auch befonders bafür, 


daß wenn die Mönche aus den Kloſtern entliefen, die Kloſterſchaͤtze genau verzeichnet 


and von den Amtleuten in Berwahrung genommen wurben. Schon im Februar 1524 
wurden in Königsberg in der Kirche ber Altſtadt, fowie im Dom alle Altäre 
abgedeckt, ein Theil derfelben abgebrochen, das Kirchengeräth von den Gilden -in 
Beſchlag genommen, die Heiligenbilver aus den Kirchen fortgefchafft u. f. w. Der 
Biſchof und Brismann verführen dem Prediger Johannes Amandus im 
Niederreißen der alten Kirche viel zu langſam, er forderte von der Kanzel wieder- 
Holt das Volk zur gewaltfamen Vernichtung der alten Fatholifchen Weberbleibfel auf. 
Um Oftern diefes Jahres hetzte er von der Kanzel den aufgereizten Pobel gegen das 
graue Mönchenflofter. Das Bolt flürmte nun in großen Haufen gegen das Kloſter, 
plünberte es aus, und vertrieb die Mönche gänzlich aus ihren Eellen. Sie fonnten 


ſich kaum unter dem Geleite des Bürgermeifters retten. Aehnliche ftürmifche Plün⸗ 


derungen und Bernichtungen ber Altäre, Bilder und Rirchenfchäbe erfolgten bald 
auch an andern Orten. Eine mißverflandene Predigt des Bifchofes erregte mander- 
Sei Unruhen. Da predigte er am Ofter- und Pfingfifefte gegen Ablaß, Faſten, 
Seelenmeſſen, Fegfeuer, Kloſterweſen u. ſ. w. und erklärte fich offen für Die Sache 
Luthers, welcher vol Freude an feinen Freund Spalatin fchrieb: „Endlich gibt 
auch ein Biſchof Chrifto die Ehre, und prebigt in Preußen das Evangelium, naͤm⸗ 
Lich der von Samland, ven Johannes Brismann belehrt, welchen wir dort⸗ 
hin geſandt haben, um in Preußen dem Reiche des Satans ein Ende zu machen.“ 
Der Hochmeifter Hatte den Amandus, deſſen feuerigen und ftürmifchen Sinn er 
kannte, dem Bifchofe von Samland und dem Rathe der Altſtadt Königsberg 
empfohlen. Er forderte den Bifchof auf, bei der Eile, mit welcher Amanpus 

werde ausrotten wollen, ihn gegen etwaige Unbill, die ihm wohl wiederfahren 
könne, in Schuß zu nehmen und aufrecht zu erhalten, „denn wo das nicht gefchehe, 
würben Andere ſich daran fpiegeln, und ſich um fo mehr fcheuen, ſich nach Preußen 
zu begeben.“ So lange Amanbus bloß gegen die Katholiken Iosfuhr, gefchah ihm 
nichts, aber „als er den Rath umb unterfchiedener Sünden, und infonberheit bes 
Kirchengehens wegen hefftig geftraffet, iſt ex im folgenden Jahre wider den Willen 
der Gemeine, von dem Rath des Dienftes entfehet.“ Diefe Bemühungen des Hoch- 
meiſters zur feflen Begründung und Verbreitung ber Lehre Luthers waren in 


"Rom befannt geworben. Der Papſt ließ durch den Erzbifchof von Tayıa ua 
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ihm fein Befremden darüber äußern, und auf die Folge aufmerffam machen. Der 
Markgraf meldete diefes eiligft feinem Bruder und forderte ihn auf, wenn er ſchuld⸗ 
los fei, dem Papfte feine Unſchuld an den Tag zu legen, damit ans deſſen Arg- 
wohn nicht großer Nachtheil für ihn hervorgehe. Der Hochmeifler verfchob aber 
abfichtlich feine Vertheidigung längere Zeit; er fand vorerſt Schritte nöthig, welde 
er zu feiner Rechtfertigung benügen wollte. Er verorbnete, die Drbensglieder ſollten 
bie Ordenskreuze noch an fich behalten, da noch Niemand wiffen könne, welchen Ans- 
gang die Zeitläufte gewinnen würben. Ferner verfügte er, die nenerrichtete Druckerei 
in Rönigsberg folle unter guter Aufficht gehalten, alle Bücher genau durchgeſehen, 
befonders Schmäß- und Schändworte, aufrührerifches und anderes ungeſchicktes Weſen 
verhindert werben, bamit ihm in biefer Sache nichts Unbilfiges zugemeffen werden Fünze. 
Um Pfingften ſchickte er den fchon verheiratheten Doctor Paul von Spretten ober 
Speratus aus Schwaben als feinen fünftigen Schloßprediger nach Königsber 
mit dem ausbrüdlichen Auftrage, durch Predigten auf paffende Weife be 
bem gemeinen Danne den aufrübrerifchen Haß gegen bie Geiftlichfeit 
ber alten Kirche fo viel als möglich zu dämpfen. Zu gleicher Zeit ſprach 
er feine VBerwunderung darüber aus, daß der Biſchof von Samland üffentlide 
Mandate wegen ver Intherifchen Lehre habe ausgehen Iaffen, deren Feines von ihm 
beichloffen und genehmigt fei. Er befahl ferner, man folle den aus ben Kloſtern 
entweichenden Mönchen nicht mehr wie bisher Geld oder eine fonftige Abferti 
eben, damit ihm Niemand nachfagen Fönne, er laſſe Geiſtliche und Floflerlente ar 
Pole Weife verloden; folhen, die nicht mehr bleiben wollten, dürfe man das 
Weggehen nicht wehren, jedoch auch denen, welche länger noch in einem Kloſter 
leben wollten, feine beflimmte Zeit ihres Bleibens ſetzen. Alles Aufruhrweſen des 
gemeinen Haufens, namentlich die flürmifche Auspflünderung des Mönchsflofters ia 
Königsberg mißbilligte er und warnte daher bie Prediger, fich Alles veffen m 
enthalten, was das Volk zu Aufruhr und Widerwillen reize. Dem Bifchofe ner 
Samland trug er noch ganz ausbrüdlich auf, bei dem ungeflümen Wefen bes Pöobels 
fi insbefondere der Beſchützung der Klofterjungfrauen zu Königsberg anzunehmen, 
damit ihnen nicht irgendwie Schmach und Unehre wiberfahre. Der Hochmeiſter 
hatte zur Verbefferung feiner Finanzen den Hausconvent der Orbensritter zu 
Königsberg aufgelöst, bie dortigen Ordensbrüder in antere Häufer vertheilt; 
auch ein Theil der Priefterbrüber war anderswohin verfeßt und nur einige in 
Königsberg zurüdgeblieben. Er ertheilte nun in diefer Beziehung dem Biſchofe 
von Samland die Weiſung: es folle durch dieſe Anordnung der Gottesdienſt mit 
Meſſen und Gezeiten Feineswegs abgeftellt werden, „bamit ihm vom Papſte oder 
jemand Anderm nicht zugemeffen werde, daß er Alles auf einmal fallen Iaffe, und 
zum Aergerniß reize“. Der Bifchof möge daher dafür forgen, daß noch alle Tage 
neben der Prebigt eine Meffe gefungen, und die dazu nöthigen Perfonen unterhalten 
würden. Der Hochmeifter trug aber auch dem Bilchofe von Samland ausdrüd⸗ 
lich auf, er möge auch auf's Land und in die anderen Stäbte gelehrte und bem 
Evangelium treuergebene Geiftlichen ſchicken. Der Biſchof kam dem gern ud, 
aber die proteftantifchen Prediger wurden nicht überall fo aufgenommen wie in 
Königsberg. In Wormditt wollten Rath und Gemeinde den proteftantifden 
Prediger nicht annehmen, ja nicht einmal eine Previgt geftatten. Auch der Biſchef 
Moritz von Ermland hHinderte die Verbreitung der Iutherifchen Lehre mit dem 
entfchiedenften Erfolge. Auch der Statthalter Heinrih Neuß von Blauen w- 
derſetzte fich mit aller Kraft, und Tieß in Bartenftein Feinen proteftantifchen Pre⸗ 
diger zu. Er hatte fih aber dadurch fo verhaßt gemacht, daß er es nicht meh 
wagen durfte mit dem Orbensfreuze in Königsberg zu erfcheinen, ohne befürd- 
ten zu müffen, von dem gemeinen Wolfe gefteinigt zu werben. Es verbreiteten fi 
auch jegt Gerüchte, ber Hochmeifter wolle ein Weib mit in's Lanb bringen, unb 
alle Drbensherren wollten heirathen, nur barum beförbere man überall den lucheri⸗ 
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[hen Regerglauben u. |. w. In Königsberg gab es noch Viele, welche der katho— 
liſchen Kirche treu geblieben waren und ihren Glauben ſtandhaft und Fräftig ver- 
theidigten. Der Bilhof von Samland fand es deßhalb notwendig, unter dem 
15. Auguft 1524 an die Räthe der Stadt Königsberg die Verordnung zu er- 
laſſen, daß jeder, der wider die evangelifche Lehre oder deren Berfündiger und Zu⸗ 
Hörer ſich frevelhafte Schmähungen, Verunglimpfungen oder fonft Ungebührlichkeiten 
erlauben werde, die nachdrücklichſte Strafe an Leib und Gut zu erwarten haben 
folle; jeder ehrenhafte Bürger, der ſich den chriftlichen Namen beilege, folle bei 
Bermeidung ernfler Strafe verpflichtet fein, jeden Läfterer Gottes und des Evan⸗ 
geliums fogleich auf der That dem Rathe anzuzeigen, damit die Strafe auf der 
Stelle erfolge. Der Bifchof gebot auch zugleich, es folle in Zukunft beim Bier⸗ 
zechen und überhaupt an Orten, wo oft zu viel getrunfen werbe, über Gotteswort 
nicht disputirt werden. — Die Ordensglieder felbft waren hinfichtlich ihres religiö« 
fen Belenntniffes getheilt. Der größere Theil der vornehmern Ordensritter hatte 
fih ſchon der Lehre Luthers zugewendet und beförberte felbft ihre Verbreitung; ver 
andere Theil der Ordensritter und Drbensglieber hielt noch am alten Glauben feſt, 
und blieb der alten Kirche getreu. Der Orden war fo gewiffermaßen faft völlig 
aufgelöfet. Der Hochmeifter verweilte noch in Zeutichland. Er hielt fi im Som- 
mer 1524 eine Zeit lang in Halle auf, während viefer Zeit fragte er mehrere 
Male durch feinen getreuen Rath, Sebaftian Stars in Firchlichen Angelegen- 
beiten Luther um Rath. Unterveß erfuhr ber Hochmeifter, daß die beiden Meifter 
von Teutfchland und Liefland allerlei Auflagen gegen ihn und ben teutfchen 
Orden in Preußen beim römifchen Hofe angebracht Hätten. Er ließ daher fofort 
eine Schrift abfaffen und dem päpftlichen Regaten Kardinal Eampeggio auf dem 
Reichstage zu Nürnberg übergeben, in welcher er fich gegen die vom Papfte ihm 
wegen feiner Untreue gegen ven romiſchen Stuhl gemachten Borwürfe und Befchul« 
bigungen zu rechtfertigen fuchte. Da der Papſt in feiner Klage ver Lehre Luthers 
und ihrer Anpflanzung in Breußen nicht ausbrüdlich erwähnt hatte, fo ging auch 


. ber Hochmeifter in feiner Rechtfertigung gar nicht darauf ein, und erleichterte fich 


ſo feine Vertheivigung. Seitdem der Cardinal Campeggio in Xeutfchland war, 
wußte man in Rom Alles auf das Geunuefle,. was in den Angelegenheiten ber 
Kirche an den verfchievenen Fürftenhöfen vorging (|. Campegius). Der Papſt 
war daher ſchon einmal ganz nahe daran gewefen, den Hochmeifter feines Amtes 
zu entfeßen. Diefes erfuhr der Hochmeifter durch feinen noch in Rom verwerlenden 
Bruder zugleich mit der Meldung, es fer ihm kaum noch möglich geweſen, den HI. 


Bater einigermaßen zu beruhigen. Als fo feine Pflichten im Orden und feine Stel» 


Inng als Hochmeifter mit feiner Ueberzeugung immer mehr in Widerfpruch traten, 
war im Hochmeifter der Gedanke erwacht, fein bochmeifterliches Amt zu: Ounften 
des Herzogs Erich von Braunfhweig, welcher damals Eomthur zu Memel 
war und der Kirche getreu blieb, niederzulegen, in's weltliche Leben zurüdzutreten 
und fi in die Dienfte des Königs Franz von Frankreich zu begeben, mit 
welchem er fchon zu dieſem Zwecke Unterhandlungen angelnüpft hatte. Diefes war 
faum dem Könige von Polen durch einen franzöfifchen Botfchafter, welcher nad 
Krakau kam, bekannt geworben, als beim Hochmeifter in Nürnberg ber pol- 
niſche Hauptmann von Stargard, Ahatins von Jemen ald geheimer Unter 
Händler erfchien und dem Hochmeifter rieth, wenn er fein Amt niederlegen wolle, fo 
möge er es feinem andern als dem Könige von Polen abtreten, dieſer werbe ihn 
Dafür reichlich mit Land und Leuten und auch mit einen Dienfigelbe verforgen. Der 
Hochmeiſter fprach fih gegen den Hauptmaun unter dem Berfprechen tiefer Ver⸗ 
ſchwiegenheit über feine religidſe Gefinnung ziemlich offen aus, und nahm den An- 
trag zur näheren Erwägung. Er ertheilte num feinem Bruder, dem Markgrafen 
Beorg und feinem Schwager, dem Herzoge Friedrich von Lieg nitz den Auf 
trag, mit dem Könige von Polen über ben Vorſchlag weiter au unterhandeln. Auch 
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Ruther hatte einige Monate vorher die Sache wieder angeregt, indem er ben 
Sodann Brismann nicht nur über den früher dem Herzoge gegebenen Rath, 
dem Orden zu entfagen und Preußen in ein weltliches Fürſtenthum zu verwan« 
dein, brieflich unterrichtete, fondern ihn zugleich aufforderte, er möge das Bolf in 
Preußen anf eine geeignete Weife für diefen Gedanfen gewinnen, damit biefes 
felbft eine folche Forderung an den Hochmeifter richte, und biefer fo eine Beran- 
laffung befomme, ven ihm angerathenen Schritt zu wagen und als weltlicher Her 
Preußens aufzutreten. Indeß geftalteten fih die Verhältniffe des Hochmeiſters 
in Rom immer bedenfliher. Der Irbensprocurator meldete ihm: das Geſchrei 
über ihn und feine Iutherifche Gefinnung habe fi von Neuem erhoben. Es waren 
aus Danzig, Polen und vom Legaten Campeg gio die ungänfligfien Nadrid- 
ten über die Borgänge in Preußen am päpftliden Hofe eingelaufen,; man wolle 
dort wiffen, auf des Hochmeifters audbrüdiiche Erlaubniß feien drei Klöfter in 
Greußen erflürmt und ausgeplündert, und er fer jetzt feſt entſchloſſen, zu fei- 
rathen m. f. w. Auch war eine Predigt des Bifchofes von Samland eingefchidt. 
Diefes konnte jetzt für den Hochmeifter die nachtheiligften Folgen haben, wenn der 
Papft ihn ver Hochmeifterwürbe entfeßte und ter König von Polen bavon Beraz- 
laſſung nahm, alle Verbandlungen mit ihm abzubrechen. Daß ein folcher Schritt 
des Papfles auch bei den beiden Meiftern von Teutfhland und Lie fland ſo— 
gleich Anflang finden werde, unterlag feinem Zweifel. Als nun ber papflliche Legat 
in Wien dem Hochmeifter wegen des vom Bifchofe von Samland am 15. Je 
auar 1524 erlaffenen Mandats Hinfihtlih der Ausfpendung der Taufe in tentſcher 
Sprache und bes Leſens der Schriften Luthers, und daß er fih nur allein: „ans 
Gottes Gnaden Bifchof von Samland“ nenne, ohne in feinem Titel ber päpfl- 
lichen Beftätigung zu erwähnen, ernflliche Vorftellungen machte, und darauf drang, 
den Bifchof entweder zur Abftellung feiner Neuerungen zu bewegen, ober ihn feines 
bifchöfliden Amtes zu entfegen, und diefes einem rechtgläubigen Priefter anzuver⸗ 
trauen, erließ ver Hochmeifter unter dem 8. November 1524 aus Wien ein für 
die Deffentlichfeit beftimmtes Schreiben, welches er auch dem Legaten mittheilte, an 
den Bilhof von Samland, in welhem er dem Bilchofe nicht nur bie Beſchwerden 
bes Legaten und das große Mipfallen des Papftes zu erfennen gab, fondern ihm 
auch fein Befremden über die ohne fein Vorwiſſen vorgenommenen Neuerungen ber 
zeugte, und befahl, alle bereits eingeführten unchriftlichen Gebräuche von Stund an 
wieber abzuflellen und fortan nicht wider den Papſt und bie römifche Kirche zu um 
ternehmen. An demfelben Tage erließ er auch noch ein geheimes Schreiben, in 
welchem er ihm eröffnet, er habe jenen Befehl „nur zum Scheine wegen des Legaten 
und wegen feines hitzigen Gemüthes und Anzeigens auöftellen müſſen“; der Biſchof 
möge fich gegen diefen fo verantworten, daß ihm mit Recht Feine Befchwerbe auf- 
erlegt werben könne, und feine Antwort dermaßen begründen, daß fie durch vet 
Wort Gottes und die Wahrheit beftätiget werde. Dabei wolle er ben Bifchof fo 
Yange fihügen, als er von Gott felbft in Gnaden erhalten werde. Auf der Rüde 
zeife von Wien fehrieb er unter dem 27. u. 30. November 1524 aus Anfpad au 
feinen Bruder Johann Albrecht und den Orbensprocurator in Rom und be 
theuerte beiden, daß alle dort bisher gegen ihn erhobenen Anflagen nur Erbichtunges 
und lügenhafte Nachreden feiner Mifgönner fein. „Daß wir Iutherifc fein 
follen, wird ung mit Unwahrheit ausgelegt un. f. w.“ Der Teutfchmei- 
fter verweigerte nun auch dem Hochmeiſter die Beifteuer, weil er und feine Gebie 
tiger von mehreren Orten die glaubliche Nachricht erhalten Hätten: Der Oochmeißer 
gehe damit um, das Ordenskreuz abzulegen, fich zu verheirathen, das Drbensiand 
Preußen in ein weltlihes Fürſtenthum zu verwandeln und erblich an fein Hans 
zu bringen. Eine Beftätigung dieſer Nachrichten fand aber der Teutfchmeifter is 
den lirchlichen Neuerungen in Breußen, in Verbannung der alten Kirchengebraͤnche, 
da ber Berheirathung der Griefer , in ver infahtung „ner vrore Lutherifchen Weiſ⸗ 
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und Manier? durch die nach Preußen gefanbten Prediger u. ſ. w. Der Hod- 
meifter gab hier wieder alle diefe Beſchuldigungen als bloße Erbichtungen feiner 
Widerfacher aus. Im Anfange des Jahres 1525 begab ſich der Hochmeifter nach 
Wien, und von da nah Dfen. Kaum war er hier angelangt, als er von dem 
päpftlichen Legaten Campeggio ein an benfelben gerichtetes Breve des Papſtes 
vom 1. December 1524 erhielt, in welchem er feinen Unwillen über das ſchon er- 
wähnte Mandat des Bifchofes von Samland, über deſſen Begünftigung und Ver⸗ 
breitung der Intherifchen Keberei in Breußen und über das ganze der Kirche und 
dem wahren Glauben verberbliche Unwefen in ber Berwaltung feines Amtes aus- 
ſprach, und den Legaten beauftragte, er folle den verbrecherifchen und meineidigen 
Bifchof vorladen, ihn zum Gefländniffe zwingen und wenn er feiner Anmaßung und 
Ketzerei überwiefen fei, feines kirchlichen Amtes entfehen und diefes einem Manne 
übergeben, welcher deſſelben würdig und zugleich dem Hochmeifter genehm und wohl“ 
gefällig fer. Der Legat forderte mit Ernft und Nachdruck, daß dem päpftlichen Be- 
fehle Genüge geleiftet, und vom Hochmeifter felbft Maßregeln ergriffen würben, um 
die Defchwerden abzuftellen. Diefer entfchulnigte ſich aber in einem Schreiben an 
den Legaten mit feiner langen Abweſenheit aus Preußen und mit feiner Unkennt⸗ 
niß deflen, was während diefer Zeit dort gefchrieben und gelehrt worden fei, äußerte 
feine Unzufriedenheit und Betrübniß über die durch einen flürmifchen Schreier gegen 
Prieſter und Mönde, an Kirchen und Heiligenbilvern begangenen Frevel, die durch 
die Landesregenten beflraft worden feien (der Oochmeifter fagt: Movit pariter ea 
indignitas facti Praesides nostra vice fungentes, qui ea causa curarunt, ul pau- 
latim cum tempore poenas luerent autores mali) u. f. w. Gegen den Chur- 
fürften von Brandenburg ſprach er ſich in gleicher Werfe aus: „er babe mit 
Unwillen vernommen, daß fich feine Unterthanen in Pren Ben Ungebührlichfeiten 
gegen die Saßungen der Kirche erlaubt hätten, Alles fei ohne fein Wiſſen und in 
feiner Abweſenheit gefchehen ; fobald er aber nach Preußen zurüdiehre, werbe er 
dort Alles abftellen, was wider Gott und bie heilige chriftliche Kirche vorgenom- 
men fei. Während deß ließ fich der Dochmeifter aber immerfort durch Georg 
Bogler, den proteflantifchen Secretär feines Bruders Caſimir „allerlei evan- 
gelifhe Trartätlein“ zufenden, welche damals in der Sache Luthers in fo großer 
Anzahl erfchienen, und fprach gegen ihn und andere Vertraute es offen aus, er 
werde dem „Evangelium“ unwandelbar treu bleiben und erlenne es als feine hei- 
Iigfte Pflicht, Alles zu thun, was die Verbreitung des reinen Wortes Gottes for- 
dern könne (Brief an Georg Bogler, d. Brieg, d. 26. Febr. 1525). — Die 
Zeit des Waffenſtillſtandes lief nun in kurzer Frift ab, der Hochmeifter mußte daher 
zu einem entfcheidenden Befchluffe kommen. Er Eonnte nicht daran denken, ben 
Krieg mit Erfolg zu erneuern, Unterflügung von feiner Seite hoffen. Er entfchloß 
ſich alfo, dem Könige von Polen zu huldigen und den ewigen Frieden anzuerfen- 
nen, wenn nur bie Bedingungen deffelben einigermaßen gemilvdert würben. Als 
feine Bevollmächtigten unterbandelten fein Bruder, Markgraf Georg von Bran- 
denburg und fein Schwager, Herzog Friedrich von Liegnitz mit dem Könige 
Sigismund von Polen in Krakau. Der Hochmeifter ſelbſt aber begab fid, 
um den Verhandlungen näher zu fein, nah Beuthen, im Gebiete des Herzogs 
Johann von Oppeln, zehn bis zwölf Meilen von Krakau entfernt, fo daß er 
faſt täglich Nachrichten von dort erhalten konnte. Bald trafen auch die Abgeordne⸗ 
ten des Ordens und der Stände aus Preußen in Krakau ein. Zu Bevollmäch- 
tigten des Ordens und der Stände, welche noch kurz vorher, auf dem Landtage zu 
Bartenflein, wo des Hochmeifters Plan nur erfi vermuthet wurde, erklärt hatten, 
fie wollten vem Orden treu bleiben und kein fürſtliches Regiment haben, hatte man 
mit großer Borficht die Perfonen ausgewählt. Nach kurzen Unterhandlungen kam 
am 8. April 1525 der Bertrag von Krakau zu Stande Es wurde haris ie- 
ftimmt: Das gefammte Orvensgebiet in Breugen, wie 2% ver Tyuroer Arien 
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(1466) begrenzt hat, behält feine Lanbesverfaflung und flänbifchen Geredhtiame, 
aber es ift nebft den weltlichen Beſitzungen der Bifchdfe und Domcapitel von Po⸗ 
mefanien und Samland, ein rechtes erbliches Lehn ber polniſchen Krone, wel- 
ches nach der üblichen Huldigung ber bisherige Hochmeifter Markgraf Albreät 
von Brandenburg unter dem Titel eines Herzogs für fih, feine Descendenz, 
feine Brüder und deren rechte Lehnserben erhält. (Der Vorſchlag zur Umwand- 
lung Preußens in ein weltliches Lehnfürftentbum fand, als er bei den Verhend⸗ 
Iungen in Krakan officiel von Seiten Polens gemacht wurbe, bei dem Ho 
meifter und den Abgeorbneten des Ordens fehr geringe Bedenklichkeiten, und ſelbſt 
die ftändifchen Deputirten fürchteten mehr die Verantwortlichleit wegen Ueberſchrei⸗ 
tung ihrer Inſtructionen, als den offentundigen Abfall von der Tatholifchen Kirche) 
Erlöfcht aber der Mannesſtamm diefer brandenburgifchen Linie, dann fällt das Land 
feinem natürlichen Erbherrn zu, diefer muß aber bie Verwaltung einem in Prew | 
Ben anfäffigen Xeutfchen übergeben. Während über alles Anbere die genaueflen 
bis in's Einzelne gehenden Beflimmungen verabredet wurden, traf der König Sigit- 
mund nicht die geringfte Maßregel zum Schuß der Katholilen. Ueber die Religin 
and die kirchlichen Verhältniffe findet fich in dem gedachten Vertrage nur ein vager 
aber doch recht ſchlau abgefaßter Artifel. Der Herzog verpflichtete fih nämlid zer: 
„was die Güter und die Jurisbiction der Geiftlichen betreffe, wolle ex auf Erf 

der Letztern einem Jeden Gerechtigfeit erzeigen, wie es billig, chriſtlich und geredt 
fei, und wenn die Bifchöfe ihm anzeigten, daß Kirchliche Perfonen gegen die Ber- 
faffung der allgemeinen heiligen Kirche fich verfehlten, werbe er Jene uxter- 
fügen, daß die Schuldigen gebührend gezüchtigt würden.“ Außer dieſem Aufſichte⸗ 
rechte und ber fehr zweibeutigen Strafgewalt der Bıfhöfe, iſt nur noch ermwäht, 
daß der Biſchof von Ermland die von dem Herzoge ober fonfligen Berechtigte 
zu kirchlichen Pfränden Präfentirten nah der alten Gewohnheit einzufegen und zu 
innefliren habe. Der König Sigismund erlannte and, daß ihm der Papſt zur zu 
gegründete Vorwürfe machen fünne, daß er biefen Bertrag mit dem H 
gefhloffen, und daß er die Rechte der treuen Anhänger der katholiſchen Kirche im 
Divenegebiete nicht im geringften gefichert habe. Er ſchrieb deßhalb an feinen Ge⸗ 
fandten in Rom, Johannes Dantiscus: „De Religione vero nihil inter wos 
actum: tum quia Interesse nostra nihil videbatur; tum quod Ordinis non fueriss; 
tum vero, quod fere in lota ditione prorsus de tota Religione catholica sit actım 
et deploratum.“ (Fine Würdigung der Schritte Albrechts, das Ordensland Yres- 
en zu einem erblichen Lehn zu machen, und die katholiſche Religion ganz ans dem- 
felben zu verdrängen, fieh bei Riffel, neuefte Kirchengeſch, Br. II. ©. 147 ff) 
Albrecht von Brandenburg lehrte am 9. Mai 1525 nah Königsberg zu- 
rück, und fhrieb fogleich einen Landtag aus, welder am Sonntage nach Chriſti 
Himmelfahrt (28. Mai) zufammentreten follte. Die Stände famen in Könige 
berg zufammen, genehmigten ben in Krakau abgefchloffenen Bertrag und huldigten 
ohne Weigerung Albrecht auf's Neue, und braten durch den Mund des Wifchofet 
von Samland Worte des Dankes und Glückwünſche dar. Diefer übergab acch, 
was freilich ın Krakau ſchon befchloffen war, „freywilliglich unndt on allen ge 
zwangk“ fämmtliche Befigungen des Bisthums Samland dem neuen Landesheren, 
weil „Jun das Heylig Evangelium unndt das wort gottes dahin gewifen, daß Je 
als Ainen prelaten unndt Biſchoff, der das gottlich wort zu prebigen unndt zw ver 
Tundigen ſchuldig, nicht geburen will, Landt unnbt leut zw regieren, ſondern bew 
waren unndt lauttern wort gottes anhengig zu feyn, unndt demfelbig allein abe 
warten.“ Zu allem Ueberfluß nahm Albrecht die Stände zu Zeugen, daß er vieſe 
Abtretung nicht erzwangen habe. Dem Beifpiele des Bifchofes von Samlar) 
folgte der Bifchof von Pomefanien, aber erfi nach zwei Jahren, indem er bach 
eine Urkunde, ausgeftellt zu Drtelsburg am Tage Severini (der 23. October) 
1527 feine bifhöflichen Güter an Albrecht abtrat. Die Drbensglieber Iagies 





Preußen, Reformailon in. 69L 


nach kurzem Bedenken und mit wenigen Ausnahmen die Ordenskleidung ab. Die 
Samländifhen Domberren verließen fofort ven Dom, ihnen folgten im nächften 
Jahre (1526), aber nicht ohne Zwang, bie drei noch Fatholifchen Mitglieder des 
Domcapitels zu Marienwerder. inter Mitwirkung der fügfamen Bifchöfe fuchte 
Albrecht nun vollſtändig die „Reformation“ im Rande durchzuführen. Er fand 
dabei um fo weniger äußere Hinberniffe, als König Sigismund dem Rrafauer 
Frieden weder einen Borbehalt zu Gunſten der fatholifchen Religion noch auch fonft 
der Reformation hinderliche Clauſeln eingefügt hatte. Noch auf dem genannten 
Landtage entwarfen die Bifchöfe mit Zuziehung der Prediger in Königsberg eine 
Kirchenordnung, welche der in Sachfen gebräuchlichen nachgebilvet war, „nicht 
das hiemit... .. eyniche nott ober gezwang gemacht, unndt alfo den Gewiflen, 
wie vormals durch Menfchenfagung gefchehen, ftrife gelegt werben follen, Sonder 
alleyn das wir hierrynne als durch eyne bürgerliche wilfürlide Ordnung 
formlich unndt ordentlicher, auch fo vil als möglichen eynerley weyfe handeln unndt 
gebahren mögen.“ Es heißt aber auch darin: „Doc Fan jeverman wol abnemen, 
das von wegen Ehriftlicher eynigfeit, fich nicht geburen wil, noch czu gedulden 
warn, fo yemands feynes kopffs und gefallens dyſe bewilligte Ordnung vorachten 
werbe und aber tretten, des wyſſe ſich menniglich czuhalten.“ Diefe Kirchenordnung 
wurde von dem Herzoge und den Ständen „eynheliglich für gut angefehen, bewilligt 
und angenommen“ und gleichzeitig (1526) mit eier Landesorbnung, welche ind- . 
befondere über Befegung und Unterhaltung der Pfarrer, fo wie über das Schul. 
weſen nähere Borfchriften enthielt, im ganzen Lande publicirt. Diefe Landesord⸗ 
nung ift vom 6. Juli 1525 und wurde den Aemtern unterm 13. Juli zugefertiget. 
Den Pfarrern wurde aufgelegt, das Evangelium lauter und rein, treulich und hrift- 
lich zu prebigen, darüber zu wachen, daß jeder folder Predigt gemäß Iebe, daß 
nicht Winkelprediger auftreten, ober falfche Lehrer, welche den chriftlichen Glauben 
unterdrüden, daß fie Anzeige von folchen machen, damit ihre Lehre verhört, erfannt 
und geurtheilt werden möge, denn „welicher dieſem Ehriftenlichen befelich nicht 
nachfolgen wirt, fondern anberft, denn was Chriſtus Wort fint, leren thut 
oder zu leren geftattet, denſelbigen wollen wir mit nichten yn unferm Herczog⸗ 
thumb leyden, fondern uns dermaßen mit Straff gegen yhm erzeygen, wie un 
benn das Ampt des Schwerbts, wider bie Ungehorfamen, und ſonderlich wider 
die auffrührifchen, czu gebrauchen von Gott aufgelegt und befohlen iſt.“ Auch wur- 
den die Amtleute beauftragt „wo heymliche Windelprebiger, Meutemacher, odder 
andere unchriflliche lerer von Mannen odder Frawen....... eyn ernftlich auffſehen 
zu haben.“ Die Gemeinden wurden zugleich aufgefordert, ihre Geiſtlichen wie bis⸗ 
her zu unterhalten. Außerdem wurbe das Zutrinfen und die Gottesläfterung,, un- 
geziemendes Schwören und Fluchen, unordentliches Leben außer der Ehe verboten, 
auch jedem unterfagt, religidfe Gefpräche ohne Zucht und an unpaflenden Orten zu 
füßren. Die Geiſtlichen erhielten die Anweiſung, diefe Verordnung wiederholt Calle 
Monate einmal) von den Ranzeln befannt zu mahen. Die Landesorbnung aber 
ſollte vierteljährig in einer allgemeinen Volksverſammlung an den einzelnen Orten, 
und außerdem am erflen jedes Monates in den Ratheverfammlungen der Städte 
vorgelefen werden. Die wefentlichen Beflimmungen der Landesordnung wurden auf 
der am Martinitage 1529 zu Marienburg gehaltenen Tagfahrt mit einigen Zu- 
fägen wiederholt. — Es war immer noch ungewiß, welden Ausgang die Sache 
nehmen würde, der tentſche Orden in Teutichland proteflirte, wählte einen neuen 
Hochmeiſter, Walther von Kronberg, welchen der Kaiſer zum Apminiftrator * 
des Hochmeiftertfums von Preußen beftätigte (1527), au Papft Clemens VII. 
erhob feine Stimme gegen das Unrechtmäßige des Verfahrens Albrechts von 
Brandenburg. In Folge der Klage des Papfles wurde ber nengewählte Hoch⸗ 
meifter, Walt her von Kronberg feierlih zu Augsburg mit Preußen be- 
lehnut, und an Abrecht erging der kaiſerliche Befehl, binnen 8 Wochen jenem das 
. Ja» 
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Land abzutreten, ober bei Strafe der Acht ſich vor dem Nammergerichte zu recht⸗ 
fertigen. Die Vollſtreckung aber unterblieb, weil der König von Polen feinem 
Bafallen unterfagte, der Ladung Folge zu leiſten. Die im Anfange des Jahres 
1532 über Albrecht und vier Jahre fpäter auch über die preußiſchen Städte wirf- 
fih verhängte Acht änderte an dieſem BVerhältniffe Nichts; denn der Herzog war 
dem proteftantifchen Fürftenbunve beigetreten, und ber Kaiſer, welcher anderswo 


vollauf befchäftigt war, wollte ſich nicht mit biefem und dem Könige von Polen in 


einen Krieg verwideln, deffen Ausgang für ihn fehr zweifelhaft, jedenfalls aber für 
Teutſchland verderblih war. Albrecht konnte es daher nicht wagen, mit Gewalt 
die katholiſche Lehre zu verdrängen, er wenbete aber Mittel an, welche langſam aber 
fiher zu dem vorgeftedten Ziele führten. Während der Anwefenheit Albrechts in 
Teutſchland war man gewaltthätig genug gegen bie Katholiken verfahren, man hatte 
bie Klöfter geflürmt und geplündert, die Mönche verjagt; Fleifcher, welche in ver 
Faftenzeit nicht fhlachten wollten, durften ihr Gefchäft nicht weiter treiben, und 
Geſellen, welche Fleifch zu eſſen, und Bürger, welche ihrem Glauben untren zu 
werben fich weigerten, wurden aus den Städten vertrieben. Die Kirche zur heiligen 
Linde, ein von den Katholiken vielfach befuchter Wallfahrtsort, warb nievergeriffen 
und es warb bei Strafe des Galgens verboten ſich dorthin zu begeben. Einige 
wurden wirklich wegen einer ſolchen Wallfahrt „Andern zum Schreden“ anfgehan- 


gen. Katholiſche Schriftfteller berichten au, zum Schimpfe habe man auf ber 


Stelle, wo die Kirche zur heiligen Linde geflanden habe, einen Galgen errichtet, 
die Gründe, welde Hartknoch in feiner preußifchen Kirchen-Hiftoria S. 279 da⸗ 
gegen anführt, Können das Gegentheil nicht beweifen. — Albrecht befehte jept mit 
proteftantifehen Predigern nach eigener Auswahl die Pfarreien, nicht nur im Um- 
fange feines Gebietes, fondern auch in Ortfchaften Preußens, welche unter dem 
Bifhofe von Ermland flanden. Zur Vertreibung der katholiſchen Geiftlichen 
fehlte e8 nicht an Gründen, ſchon dadurch, daß fie nicht Iutherifch predigten und 
nicht nad) der neuen Vorſchrift die Eeremonien verrichteten, betrugen fie fich nicht 
als Chriften (im Krakauer Vertrage heißt es: „si secus quam Christiani se gere- 
rent“), verlegten die Beflimmungen „ber allgemeinen chriftlichen Kirche“ und han- 
beiten gegen die Landesorbnung und wurden beßhalb der Einkünfte beranbt, aus 
den Pfarrhänfern vertrieben und auf diefe Weife entweder zum Abfalle oder zur 
Auswanderung gezwungen. Den Orbensgeiftlichen ging es nicht beffer, wenn fie 
vom katholiſchen Glauben nicht abfallen wollten; fie wurden ohne Schonung aus 
ihren Wohnungen vertrieben, aller Subfiftenzmittel beraubt und der Berfpottung 
eines ausgelaffenen Pöbels preisgegeben. Ste brachten in die Länder, wo fie Zu⸗ 
flucht fuchten, die Nachricht von der unwürdigen Berwendung des RKirchen- und 
Kloftergutes. Das Land, welches um den Preis feines katholiſchen Glaubens einen 
‚weltlichen Herzog eingetaufcht hatte, mußte nun die Kirchenſchaͤtze noch zum großen 
Theile daran fegen, um bie alten Schulden des Herzogs zu bezahlen. Zu dem 
Zwede wurden die foflbaren goldenen und filbernen Stirchengefäße und Geräthfchaften 
verkauft. Obgleich ein großer Theil berfelben ſchon vor dem Abfalle Albredts 
verwendet war, wurden jeßt noch 12,800 Dark an Kirchenſilber zufammengebradkt, 
doch Eoftete es keinen geringen Kampf, einen Theil diefes Kirchenſilbers den Haͤnden 
des Adels zu entreißen, welcher biefen in Berwahrfam genommen hatte. Sp ver 
lor Preußen fehr bald das Anfehen eines Fatholifchen Landes und das folgende Ge⸗ 
ſchlecht entvedte faum nod bie Spuren des alten Glaubens, da man mit der gröf- 
ten Sorgfalt Alles, was daran erinnern konnte, fortgefchafft hatte. Albrecht hatte 
freilich noch ein- oder das andere Mal die Schwäche, Acht katholiſche Bebräude 
nit nur zu geftatten, fondern felbft anzuorbnen, aber es gefchah entweder aus Po⸗ 
litik oder Fieberbite und hatte feinen Beſtand. — Es warb nun auf Grund einer 


som Herzoge mit den Bifchöfen und dem fländifchen Ausichuffe erlaffenen Veror⸗ 


nung eine allgemeine Rirchenvifitation angeorbnet, welche von ben Biſchöfen ſelbſt 
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im. Jahre 1523 im ganzen Lande vorgenommen werben follte, fo befahl es 
der Herzog am 24. April. Diefe allgemeine Bifltation führte überall im Lande, 
felbft in den zur Ermländer Didcefe gehörigen Drtfchaften die Intherifche Lehre 
ein, hatte ja der Krafauer Frieden dem genannten Bisthume bloß ven Befiß feiner 
Güter und Einkünfte, nicht aber auch die Didcefanrechte zugefihert. Es wurden 
alſo in den zur Ermländer Didcefe gehörigen Ortfchaften ganz ohne weiteres 
Iutherifche Geiftliche angeftellt und die dortigen Kirchen, in deren Bezirk nur ein- 
zelne Adlige der katholiſchen Kirche treu blieben, fürmlih unter das Samlän- 
diſche und Pomeſaniſche Bistum vertheilt (10. März 1528). Die Bifitation 
wurde nun angeftellt, aber flatt des durch Krankheit gehinverten Bifchofes von 
Oueis trat im Januar 1529 der Pfarrer zu Raftenburg, Meurer, ein, und 
da der Bifchof bereits im September flarb, erhielt Paul Speratus die Diöcefe. — 
Im Jahre 1525 war Albrecht dem Rathe Authers gefolgt, und hatte ſich mit 
Dorothea, der Tochter des Königs Friedrich von Dänemark verheirathet. 
Er hatte den König Sigismund von Polen erfucht, ihm eine päpftliche Dis- 
penfe zur Heirath zu beforgen, diefer Iehnte e8 aber ab, weil Albrecht nicht von 
der Tehre Luthers laſſen wollte. Der Herzog ſchloß im Sabre 1526 mit dem 
Churfürften Johann von Sachſen ein Bündniß zum Schuge der Tutherifchen 
Lehre in Preußen; und nahm auch 1530 die Augsburgifche Eonfeffion an. — 
Da fich bei der Bifitation herausgeftellt hatte, daß die Kirchenorbnung von 1526 
noch vielen Geiftlichen fehle, fo erfchien ein Wiederabdruck derſelben mit einigen 
Zufägen wünfchenswertf. Damit wurden die Bifchöfe Georg von Polen und 
Paul Speratus beauftragt. Sie vollendeten die Arbeit im Anfange bes Jahres 
1530, diefe wurde nun auf den Didcefanfynoden zu Königsberg am Tage Puri- 
ficationis (2. Februar), zu Raftenburg am 16. Februar und zu Marienwer- 
der am Montage nach Invocavit (7. März) und nochmals auf einer Landesſynode 
zu Königsberg am Sonntage Trinitatis (12. Mai) befannt gemaht, und als 
Das erfte ſymboliſche Buch ver Intherifchen Kirche Preußens gewöhnlih _ 
Constitutiones synodales genannt. Das kurz nachher in Augsburg übergebene Glau- 
bensbekenntniß wurbe auch fofort in Preußen eingeführt. Unterdeß waren mit 
den durch den fürftlihen Rath, Friedrich von Heided, im Jahre 1529 nad 
Preußen gezogenen Geiftlihen Fabian Edel und Peter Zenker, welche bie 
Lehren der Wiebertäufer vertheidigten, Streitigkeiten ausgebrochen. Auf den oben 
genannten Synoden hatte man mit ihnen verhandelt, aber eben fo wenig fich einigen 
Fönnen, als auf einem an ben beiden lebten Tagen des Jahres 1530 abgehaltenen 
Colloquium. Dean dachte jetzt auf den Rath Luthers daran, fie aus dem Lande 
zu vertreiben. Diefes gelang aber nicht, wie die fpäter wiederholt gegen fie erlaf- 
fenen Ediete Mar genug nachweifen. Feſte Ordnung fam nur allmählig in das 
Kirchenwefen Preußens, wie die mehrfachen Generalvifitationen, welche der Her⸗ 
308 theils ſelbſt mit den Bifchöfen abhielt, theils durch diefe veranlaßte, und bie 
wiederholten Nevifionen der Kirchenorbnung beweiſen. Dean bemühete fich den 
Mängeln, welche bei der Bifitation bemerkt waren, durch befondere und allgemeine 
Berorbnungen abzuhelfen. Der Bifchof von Pomefanien klagte nach abgehalte- 
ner Bifitation im Januar 1538 darüber, „daß die Leute meiftens vom Glauben 
- Nichts wüßten, da fie die Kirchen nicht befuchten, und daß die Amtleute, welche 
fie dazu anhalten follten, felbft nicht in die Kirche gingen. Zwar dürfe man 
Die Leute nicht zum Olauben zwingen, doch könne und müffe man fie 
zum Kirchgange nöthigen. Auch feien erueuerte Vorſchriften gegen die Ent- 
heiligung des Sonntags erforderlich. Beſonders entfländen oft Streitigleiten wegen 
der Zehntleiftungen, da viele den Decem gar nicht entrichteten, andere nur einen 
Theil der Gebühr zahlen wollten.“ Da der 1538 dem Herzoge übergebene Viſi⸗ 
tationsbericht zeigte, daß die bereits 1526 ergangenen Vorfchriften wegen Erwäh- 
Iung und Berforgung der Pfarrer u. ſ. w. noch immer nicht vollzogen feien, beſchloß 
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man daher „diefelbigen zu befferen oder mit einem zuzatg weyter zu erfieren." 
Sp erging auf dem Lanbtage 1540 eine neue Verordnung, welche erſt im 

des Jahres 1542 durch den Drud verbreitet wurde. Daher erließ Paul Spe⸗ 
ratus am 12. März defielben Jahres ein Rundfchreiben wegen der demnächſt von 
ihm vorzunehmenden Bifitation. Ehe noch nach diefer Anorbnung verfahren wurde, 
veröffentlichte Herzog Albrecht am 18. November 1542 eine „ Regiments-Rekiel“ : 
Wie esim Beiftlihen und Weltlichen Regimente zu halten, unb über- 
gab diefe den Ständen. Die Beibehaltung ber beiden Lanbesbifchöfe Hatte zu man 
cherlei Differenzen geführt, da der Herzog ein vollig felbfifländiges Kircheuregiment 
der Bifchöfe nicht mochte, fondern allmählig größeren Einfluß auf das Kirchenweſes 
zu gewinnen fuchte, die Stände aber eine immer weitere Ausdehnung ber neu ge 
wonnenen fürftlihen Gewalt befürchteten. In der genannten Regiments-Mottel gab 
der Herzog dem Lande das feierliche Berfprechen, daß allezeit zwei Bifchöfe 1 
Samland und Pomeſanien fein und bleiben follten, welden neben dem Bif- 
tationsrecht auch die geiflliche Jurisdietion zugefichert wurde. Am 25. Non. d. J. 
erließ der Herzog ein Rundfchreiben an alle Aemter, in welchem er bie Anzeige 
macht, er werde an der am 17. Decemb. beginnenden Bifitation ſelbſt Antheil ne 
men. Er überzeugte ſich aber nun bald, wie weit das Bolt noch in der chriſtli 
Erfenntniß zurüd fei, wie wenig es fi um den Gottesdienſt und um Gotteßwort 
fümmere, und erließ daher noch während der Bifitation am 1. Febr. 1543 ein fire 
ges Mandat in teutfcher und polnifher Sprache: Befehlich, in welchem das 
Bolfzu Gottesfurcht, Kirchengang, Empfahung der Heiligen S« 
eramente und anderm vermahnt werden. Es wurde befohlen, ans jedem 
Haufe folle alle Sonntage der Hausvater oder die Hausmutter mit den Kindern mb 
bem Gefinde in die Kirche gehen. Es follten darüber in jedem Dorfe gewifle Per⸗ 
fonen wachen , welchen in der Kirche eine eigene Bank angewiefen wurde, von ber 
aus die ganze Gemeine leicht überfehen werben konnte. Gegen diejenigen, welde 
dem Befehle nicht gehorchen würden, waren befonvere Strafen beflimmt. De 
Geiftlihen erhielten befondere Gebote wegen der Predigt und des Unterrichts, fo 
wie die Borfehrift, von Zeit zu Zeit in jedem Dorfe Prüfungen über die Kenztuife 
in ber Religion anzuftellen. Der Herzog hatte bei biefer Viſitation auch bemerft, 
daß die Kirchenordnung von 1525 und 1530 noch vielen Kirchen fehle, er beſchloß 
daher eine ohnehin nothwendige Revifion derfelben zu veranftalten. Dieſe dritte 
Kirchenordnung erfchien 1544 in teutfher, Iateinifcher und polnifher Sprache, und 
wurbe durch ein fürftliches Mandat vom 2. Juni veröffentlicht. In derfelben wurde 
die bis dahin übliche Elevation der Hoftie abgeſchafft. Die üblichen Eroreismen 
ſollten beibehalten werden. Bei den Zeften ift der grüne Donnerflag ausgeleffer 
und für die brei hohen Feſte eine zweitägige Feier angeorbnet, die Apofteltage und 
andere derartige Feſte ſollten mit den nächften Sonntagen verbunden werden. In 
Jahre 1537 fing man an, ftatt der Iateinifchen, teutfcher Geſänge fich zu ber 
dienen, doch geſchah dieſes noch fo bald nicht allgemein. Bevor noch diefe newe 
Kirchenorbnung veröffentlicht wurde, erging unter dem 21. Kebruar 1544 eine 
firenge Verordnung, daß, da die in der Bifitation getroffenen Beflimmungen wegen 
des Unterhaltes der Pfarrer u. |. w. noch immer nicht allgemein befolgt wurben, 
jeßt mit größerem Eifer diefem Uebelftande abgeholfen werben müſſe. In dem 
1540 einhellig befäloffenen Artilel von Erwelung und ımberhaltung der Pfarrer 
u. f. w. heißt e6 unter Anderm: „Und föllen fich aber bie pfarrer, fo andere Ieren, 
und underweyfen, nicht felbft dermaflen halden, das fie billich umgunft möchten er» 
langen. Dergleychen auch, jnn ihren widmen weder bier noch methe fchenden, viel 
weniger föllen fie ſich Teychtlich jun Seüfferey, zcand und hader, mit ihren pfar 
kindern, allermayft mit der herrfchaft und Obrigkeit deffelbigen Orts begeben, nid 
wyderſchelden, ober arges mit argem vergleychen, auch nicht auffpochen, unb user 
ſucht die Herrn Biſchoff, mit nichten urlaub nemen, Dann es wil fi ikea alle 
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gepüren, unnd nicht anders ſchicken, Wo dann ein Pfarrer ſolchs vorgeſſen und auch 
würde ubertreten, daß ex auch ungeflrafft nicht fol bleyben, Daneben fölle ein jeber 
Gfarrer, inu ſeynen prebigen, ſich von allem, barburch ber rinfeltige gemeyne man, 
mehr zn argem nachdenken und ungeborfam, dann guttem und unbertheuigfeit ge- 
reytzt, auch die winberwertigen, bes worts mit unbefferlichen ergerlichen groben flüch 
und fcheltwortten alzuhoch und one maflen anzutaften enthalten... (Jacobſon, 
Geſch. der Quellen des evangel. Kirchenrechts ber Provinzen Preußen und Poſen. 
Königsb. 1839. Urkandenfammi. S. 23.) In derfelben Verordnung wird auch be⸗ 
ſtimmt, da an etlichen Orten zu viele Kirchen wären „Wöllen wyr binfüro ihn au 
zeytten drei oder vier, auch minder ober mehr, nad) gelegenheit jun eine verorbnen, 
Doc, das ſolchs ungeferlich, inn einer meyl wege, und nicht weyter befchen, und 
olwegen ven geſchickſten pfarrer, darunter bleyben laſſen.“ (Jacobfonl.c. ©. 25). 
Ferner heißt es: „Und nach dem befunden, bas bie Caplan, Schulmeyfler, Tolden 
und Gloͤckner, mehr dann an einem, orth den Pfarrern zu wyder, auch die pfar- 
kinder einem pfarrer ungönflig? machen, Wollen wyr, das hinfuran keyne von ben 
jetzt ernenten perfonen zum Kirchen Dinft auffgenomen werbe, es gefchee dann mit 
wiflen und willen des pfarrers“ (Jacobſon 1. c. S.28). Dann auch: „ES füllen 
alle pfarrer ins gemein und ein jeglicher ſunderlich, vleyffiglich vermanet werben, 
fi) von den wiberteuffern und Sacramentiren zuhüetten und das alle Amptleütte 
jren beften vleys anleren, ob fih jun ihren Ampten oder den Steten ber wider- 
teuffer oder Sacramentirer ereügen, und fo fie verbalb etwas jun erfarung kommen, 
füllen fie ſolchs uffs fürderlichſte dem herren Bifchoffe, darunter fie georbenet, durch 
ihr fchreyben vermelden und angreygen“ (Jacobſon 1. cc. ©. 31). Im März 
1544 erging ein Mandat gegen den Verlauf von Büchern, welde gegen die evan- 
gelifche Lehre gerichtet feien. Um Theologen und Schulmänner für Preußen heran 
bilden zu können, dachte der Herzog an bie Errichtung einer Univerfität zu Königs⸗ 
berg. Diefer Gedanke befchäftigte ihn feit 1541; er erließ nämlich in dieſem 
Sabre eine Aufforderung an alle Aemter, man möge in Folge eines Befchluffes des 
zulegt gehaltenen Landtages alle Nugungen und Einkünfte der geiftlichen Güter, 
Bruderſchaften, Lehen und Gilden erforfhen und verzeichnen, damit aus denfelben 
die zur Errichtung eines Particulars oder einer Schule erforberlihen Mittel er- 
Iangt werden könnten. Diefe Stiftung trat am 24. Ortober in's Leben, und damit 
erging zugleich: „der preuflen privilegium ſzo fich zum pfarampt gebrauchen laſſen 
wollen.“ Nach diefem Brivilegium erlangte ein Preuße, deſſen Sohn fih mit Er⸗ 
folg dem geiſtlichen Stande widmete, ohne allen Unterſchied, ob er ein Freier ober 
ein eigener Dann war, felbft mit feinen Kindern und Erben die Rechte eines freien 
Colmers. Aus diefem Privilegium ergibt fich deutlich der Mangel au Predigern. 
Bei Hartknoch S. 289 Heißt es: Ob nun aber gleich alles wol befleflöt war, fo 
wurde boch hierin nur mit der Zeit ein Mangel gefpürt, daß man im Lande felbfi 
nit bat gelehrte Reute zu den Kirchen und andern Aemptern finden können, ſondern 
wenn mau einen Prediger im Herzogthum Preuſſen haben wollte, fo mußte man ihn 
in Teutſchland fuchen, da die Gelehrten aud nicht allzudick gefäet waren.... 
Aber am 20. Zuli 1544 wurde die Gründungsurfunde ber Univerfität erlaffen, 
welcher die Einweihung derſelben fchon am Sonntage vor Bartholomäi (17. Aug.) 
folgte. — Ungeachtet der wieberholt ergangenen Berorbnungen waren bie äußeren 
Rircgenaugelegenheiten noch immer nicht ganz geordnet, benn die erlaffenen Geſetze 
waren nod) keineswegs zur allgemeinen Ausführung gelommen, deßhalb wurde im 
Landtagsabſchiede vom 13. April 1546 wieder vorgefchrieben, es fei dafür zu for- 
gen, daß der Kirchen- und Decemsordnung in allen Elaufeln, Puncten und Artikeln 
gehorfamt werde. — Wenn die Iutherifche Kirche in Preußen bisher im Ganzen 
von inneren Bewegungen unb bogmatifchen Gtreitigleiten verſchont geblieben war, 
ſo sraten dieſe nachher in deſto größerem Umfange ein. Blei an dem als Boran- 
Salt der Univerfität errichteten Particular ober Gymnaſium gerieten bie beiben 
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Hauptlehrer Iſinder und Abraham Eulvenfis in Feindſchaft; Gnaphens 
einer ber verbienteften Reformatoren Preußens, wurde von finder als Sacramen- 
tirer und Schwärmer verbächtigt und verfolgt. Habſucht, Neid und Ehrgeiz ent- 
zweiten die Docenten immer mehr, man Magte über den Berfall der Disciplim, um 
in der Stadt fand die neue Anftalt in fehr ſchlimmem Rufe." Damals fihon 
fohrieb der Herzog an Melanhthon: „Wie wir den Zuſtand der Schule jeht 
finden, und bei uns überlegen, fo fehen wir jeßt nichts Anderes, al6 daß Zwieipalt 
und Unordnung unter den Lectoren je länger, deſto größer einreißen, woran® eine 
endliche gänzliche Zerrättung, Abfall, Schimpf und Verderb ver Schule zu befürd- 
ten it.“ Darauf wurde nun, wie oben angegeben, die Univerfität gegründet, welche 
ein geifliger Mittelpunct und eine Pflanzſchule des Proteflantismus für Den ganzen 
Rorboften fein follte. Bon Wittenberg waren bie meiften Profefloren berufen, 
von dort das Mufter der erfien Einrichtung genommen, und Melancht hon follte 
aus der Ferne eine Art von Aufficht über die Lernenden führen. Sein Schwieger- 
fohn Sabinus war Iebenslänglicher Rector der neuen Hochfchule; es fchien Alles 
dafür zu bürgen, daß Königsberg ein eben fo reines Drgan der TIutherifchen 
Lehre werben würde, als dieſes Wittenberg nur immer war. Raum war aber 
die Hochfchule errichtet, als Zank und Hader der Profefioren, Verwilderung uxd 
Sittenlofigfeit der Studenten fi in vollem Maße entwidelte. Wenn der Herzog 
in feiner Stiftungsurkunde fich äußerte: „Er habe auf den meiften Univerfitäten ein 
Leben wahrgenommen, wie e8 nicht nur hriftlichen Schulen, fondern überhaupt jeber 
bürgerlichen Geſellſchaft unwärdig fei; die feinige folle daher auch eine Werkfätte 
der Frömmigfeit und Tugend fein,“ fo Hatten nach Verlauf von nur zwei Jahren 
die Univerfitätsftatuten nur zu hinreichende Veranlaffung, fich ganz anders ausju- 
drucken. Schon im Jahre 1547 wurden ganz allgemein Pasauille und Schmif 
briefe gegen bie Profefforen verbreitet. In demfelben Jahre Hagte der Recter 
Sabinns: das Leben Bieler made ihm bittern Schmerz. Blutige Kämpfe ber 
Studenten mit Handwerkern und Kaufleuten waren fpäter fo an der Tagesorbuusg, 
daß von einer Verlegung der Univerfität nah Wehlan die Rede war. Sabinus 
mußte 1553 die lehrer des Paͤdagogiums und die Präceptoren der Studirenden 
zufammenberufen, und ihnen auf Befehl des Herzoges wegen ber völlig aufgeläfeten 
Disciplin firenge Berweife geben. Bon den Profefioren wurden drei Bontanus, 
Mittag und Steineich nach kurzer Zeit wieder abgefegt. Gnapheus, Pro 
feffor der Theologie wurde 1547 von Brismann ercommunicirt und mußte Pres⸗ 
Ben verlaffen. Darauf begannen die Oftandriftifhen Streitigkeiten(ſ. d. X) 
im Jahre 1549. Weil Ofiander das volle Vertrauen und die ganze Gunft dei 
Herzoges befaß, mußten Tauterwald und der Magifter Stoffer ihren Wider 
fpruh mit Wegweifung von der Univerfität und der Stadt büßen. Nicht lange 
nachher erregte Oſianders Nechtfertigungslehre in Preußen und bald auch ım übri⸗ 
gen proteftantifchen Teutfchland das größte Auffehen. Faſt alle Theologen in Ki 
nigsberg erklärten fidh gegen Oſiander, und gingen in ihrem Trotze gegen den Her- 
zog fo weit, daß fie Dfiander factiſch feiner Stelle ald Prafivent des Bistkams 
entfegten. Mörlin (f. d. A.) eignete fich die Verrichtungen dieſes Amtes az. 
Bürger, welche nur Oſianders Predigten befuchten, wurden in ben andern Kirchen 
vom Beichtftuhle und von Pathenftellen ausgefchloffen, fogar wurbe eine Belent- 
nißſchrift Oſianders, welche der Herzog den Theologen mittheilte, ihm von biefen 
uneröffnet zurüdgefandt. Die Prediger erflärten: „Sie brauchten das Urtheil der 
Kirche über denfelben nicht einzuholen, denn fie hätten Gottes Wort und burch bie 
fes müffe die Kirche ſich richten laffen. Habe doch auch der Herzog ſelbſt das Exan- 
gelium angenommen, ohne die Kirche vorher zu befragen. Den Borwurf, daß fr 
durch Abfegung Dfianders den Proceß mit der Execution angefangen, verbienies 
fie nit, denn ver Dann fei aus Gottes Wort längft feines Irrthums überwiefer 
und fie würden es vor Bott und ver Kirge wicht verantworten Fonnen, wenn fe 
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einen folchen Wolf Tänger als ihren Biſchof anerlennen wollten.“ Die Polemik 
auf der Kanzel und in teutfchen Schriften wurde fo geführt, wie fie von Männern, 
welche in Wittenberg flubirt, und an Luthers Brebigten und Schriften ſich gebildet 
hatten, erwartet werben konnte. So wurbe, obgleich der Herzog zum größten Rach⸗ 
theile feines eigenen Anfehens die Partei Oſianders ergriffen hatte, die Lage des 
legteren in Königsberg mit jebem Tage peinlicher und unhaltbarer. Der Herzog 
Hatte durch ein im October 1551 an alle proteflantifhen Fürften, Stände und 
Städte erlaffenes Ausfchreiben fih Gutachten über die Streitfache erbeten. Diefe 
liefen nun nach der Reihe ein, fuchten aber theild zwei wiberfprechende Lehren mit 
einander zu verfchmelzen und jedem Theile Recht zu geben, theild erklärten fie ſich 
geradezu gegen Dfiander. Die feindlihe Stimmung der Gegner warb dadurch 
natürlich nicht gemildert. Mitten in biefer Aufregung farb Oſiander im Dcto- 
ber 1552, aber der durch ihn entzündete Hader fpann ſich noch mehrere Jahre fort. 
Mörlin, ein Hauptgegner Oflanders wurde vom Herzoge aus dem Lande ver- 
wiefen, eine DBerwendung bes Markgrafen Johann von Brandenburg- 
Eüftrin fruchtete nicht. In Königsberg war die obgleich nicht zahlreiche Partei 
der Oſiandriſten, dur den Schu und die Gunft des Herzoges mächtig. Im Gan⸗ 
zen war fie aber um fo fchwächer, weil das Dogma, welches fie vereinte, durchaus 
nicht populär zu werden vermochte. Ein Eonvent preußifcher Prediger zu Ofter- 
ode im Mai 1553 trat geradezu gegen bie Befehle des Derzoges, welche eine 
Lehrnorm aufftellen wollten, auf. Die Ofiandriflen waren dagegen in König 6- 
berg noch immer um fo flärfer. Unter Aurifabers Rectorat kam die Univerfi- 
- tät faſt ganz in ihre Gewalt, als der Herzog 1554 ihre entfchievenften Gegner 
Hoppe, Benetus, Wagner und die Lehrer des Pädagogiums abfegte, Sabi- 
nus feinen Abfchied nahm, und faft die ganze philofophifche Facultät fich hiemit 
auflöste. Jetzt droheten die eigenen Räthe dem Herzog mit einem allgemeinen Lan- 
desanfflande, wenn er fortfahre, feine Unterthanen mit Gewalt zur Ofiandrifchen 
Religion zwingen zu wollen. Der Herzog aber ließ fih dadurch nicht abhalten, 
nicht allein noch ferner an Oſianders Lehre feftzubalten, fondern auch in dem 
@eifte derſelben Maßregeln zur Beendigung des theologifchen Streites vorzufchrei- 
ben, regte dadurch aber die Gegner Dfianders noch um fo mehr auf. Eine Synode 
preußifcher Prediger faßte im Mai 1554 zu Salfeld den Beichluß, indem fie 
Dfianders Lehrbegriff zur abgefchmadteften Frage verzerrten, Alles, was in jüng- 
fter Zeit unter herzoglicher Authorität in Firchlichen Dingen erfchienen fei, Gebet$- 
formeln, Katechismen, Mandate, weil Ketzer und Gaufler den Fürflen dabei bethört 
Hätten, zu verwerfen und abzufchaffen. In folcher Verwirrung befand fich das preu- 
Bifche Kirchenwefen, als die beiden ſchwäbiſchen Vermittler, Beurlin und Dürr 
in Königsberg anlamen. Der Herzog berief jeßt eine zahlreiche Berfammlung 
von Fredigern und Theologen in die Hauptftadt, aber hier wurde gleich beftimmt, 
Fein Oſiandriſt folle in der Verfammlung geduldet werden, das Glaubensbekenntniß 
des Herzogs, in der Geftalt, welche e8 durch neue Leberarbeitung und Brenzen’s 
Berbeflerungen erhalten hatte (grade zur Anerkennung dieſes Glaubensbefenntnifles 
war bie Berfammlung berufen), wolle man auf fich beruhen laſſen, und den Herzog 
um Beröffentlichung und Vollziehung der früher eingeholten auswärtigen Gutachten 
angehen. Verweigere er aber viefes, fo heiße das den HI. Geift in den Männern, 
welche die Urtheile verfaßt, Lügen firafen und Ehriftus verläugnen ; zudem müßten 
alle Dfiandriften zum Widerrufe und zur VBerbammung fänmtlicher-mit Oſiandris⸗ 
mus angefteckten Schriften genöthigt, dann aber abgefegt, oder wenigftens, bis fie 
Probe ernſtlicher Buße gegeben, fuspendirt werden. Der Abſchied, mit welchem 
der Herzog den Eonvent entließ, zeigte nur zu deutlich, wie ſchwach er ſich diefer 
Majorität gegenüber fühlte, welche auf der zuflimmenden Gefinnung des Volkes 
ruhend, ficher ihm trogen durfte. Sein Verlangen, daß nach dem Ontachten von 
Brenz (f. d. 9.) und deſſen Derlaration gelehrt vud 098 Krageriiige Ahle Sin 
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Schmähen von Perfonen vermieden werben folle, rief einen Widerſpruch hervor; 
dagegen ließ die dogmatifche Formel, welche er vorfchrieb, in ihrer Unbeſtimmtheü 
Raum für die fämpfenden Gegenfäge, und fein Verfprechen, bie auswärtigen bem 
Oſiandrismus fo bitter und fchroff widerfprechenden Urtheile verkünbigen zu Iaflen, 
wiewohl erſt nach Einholung neuer Urtheile über die Form biefer Bollziehung, deckte 
vollends das Geheimniß feiner Ohnmacht auf. Die Magdeburger und Braun- 
fhweiger Theologen, welche darauf von den preußifchen Theologen befragt wurden, 
dv. h. Flacius (ſ. d. A.) und Mörlin empfahlen die ſchaͤrfſten Mittel: Berbren- 
nung der Dfiandrifchen Schriften, Suspenfion aller Oſiandriſten, Ausfchließung 
aller Berpächtigen vom Abendmahl und öffentliche Ercommunication derer, welde 
nicht widerrufen wollten. In feiner Rathiofigfeit und in dem Bedürfnifſſe, dem 
Andrange der übermächtigen Rutheraner gegenüber ſich neue Stützpuncte zu verſchaf⸗ 
fen, hatte der Herzog damals felbft von den böhmifchen Brüdern, welde ım 
Golnifh-Preußen und Polen eben zahlreich waren, ein Ontachten begehrt, 
Diefes erfchien, gab aber beiden Parteien Unrecht, und mußte befonders die Feinde 
Dfianders, die Wittenbergifch-Gefinnten mit Unmwillen erfüllen, denn als die Ur⸗ 
fache der unter dem proteftantifchen Volke herrſchenden Ruchlofigkeit und Sicherheit 
war geradezu die neue Rechtfertigungslehre, wie fie gewöhnlich vorgetragen wurde, 
bezeichnet. Etwas fpäter glaubte der Herzog, er werbe fein gefunfenes Anfehen in 
firchlichen Dingen durch einige kräftige Maßregeln wieder heben fünnen. Er fehte 
feinen Hofprebiger Chriſtoph Langener ab und flellte dafür den Othmar 
Epplin an, welcher durch feine Bigamie berüchtigt war. Darauf erließ er 1555 
ein ſcharfes, firafendes Mandat, in weldhem das endloſe Schmähen und Täftern ber 
Prediger, weldhes felbft feiner Perfon nicht gefchont, gerügt, bie dogmatifche For⸗ 
mel des letzten Abfchieds von Neuem eingefchärft und hinfichtlich der Perfonen Am- 
neflie „nach dem Rathe angefehener Gottesgelehrten,“ d. h. des Agricola ım 
Berlin, vorgefchrieben wurbe. ALS diefes Mandat, welches in allen Kirchen vorge 
leſen werben follte, allgemeinen Wiverftand fand, fehritt ver Herzog mit Abſetzunge 
und Berbannungen ein. Aber fofort erfchienen wieder bittere, zu fräftiger Abwehr 
ermunternde Schriften von Mörlin, Flacius, Gallus; auch felbft die Land» 
flände reichten eine Borftellung ein, und fo dauerte es nicht lange, daß der ſchwache 
Fürft ſich ein neues Zugeftändniß abnöthigen Tieß, er zwang feinen Hofrediger, den 
Dfiandriften Funk, vor der Synode zu Riefenburg 1556 einen Widerruf zu 
leiften. Zu einem Widerrufe vor feiner Gemeinde, welcher auch verlangt wurde, 
ließ fih aber Funk nicht bewegen. Durch feinen Einfluß kamen gleichzeitig meh 
rere Ofiandriften in geiftliche Aemter. Endlich aber hielt er es bei dem allgemei- 
nen Haſſe gegen den Oſiandrismus für gerathen, fich von bemfelben Toszufagen. 
Er ging 1561 nah Wittenberg und Leipzig, und erhielt auch von den bortigen 
Theologen auf ein übergebenes Bekenntniß ein Zeugniß Iutherifcher Rechtgläubig- 
keit; ja 1563 wiberrief er auch in Königsberg in vier Previgten vor feiner Ge⸗ 
meinde Alles, was er früher im Oftandrifchen Sinne gelehrt hatte. Aber dieſes 
Alles vermochte den Haß gegen ihn nicht zu mildern, und fein Berberben nicht abe 
zuwenden. Als die polnifchen Staatsbeamten, welche von ven preußifchen Stänben 
gegen ben Herzog herbeigerufen waren, anfamen, wurde Funk von einem ans 
feinen Feinden beſtehenden Gerichte zum Tode verdammt. Wenn man auch Anderes 
gegen ihn vorbrachte, fo waren doch feine religiöfe Ueberzeugung und feine kirchliche 
Wirkfamfeit die Hauptgründe. Er wurde am 28. Detober 1566 in Königsberg 
hingerichtet. Das verfammelte Bolt fang bei feiner Hinrichtung die Lieder: „Ran 
bitten wir den heiligen Geift“ und „Du werthes Licht gib uns beinen Schein.“ 
Der Herzog durch die Drohungen der polnifhen Commiffarien eingefchächtert, hatte 
nur Worte und Thränen für den Unglädlihen. — Der Herzog, welder fortwäß 
rend Dfianders Lehren zugethan blieb, wünfchte eine nach dieſen verbefferte neue 
Rirchenorbnung einzuführen. Er ließ eine ſolche ausarbeiten, und überfchidte fie 
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Melanchthon, Breuz und anderen Theologen zur Begutachtung und Berbefle 
zung. Diefe erflärten fie für „Hriftlich, der HI. Schrift und ber Augsburgifchen 
Gonfeffion gemäß“. und bewirkten dadurch, daß ver Herzog fie am 25. November 
1558 publicirte. In der Vorrede heißt es: „Weil aber zunor Fein gewiſſe Form, 
oder weiß, bie Kinder zu Tauffen, bie Buflfertigen Sünder zu Abfolwiren, bie 
Rranden und Sterbenden Leut zu Tröften, Eheleute zu Trewen, und wie es mit 
den verbotenen Grapibus der Blutfreuntfchafft und Schwegerfchafft gemeinet, Unſerer 
Kirchenordnung eingeleitet, und hierinnen Unſere Pfarheren und Kirchendiener, auff 
D. Luthers feligen geftelte Chriflliche Formulare gewiefen, So aber eines theils.... 
derfelben wenig geacht, Sondern jnen eigen und bie einander fehr ungleich find 
gemadht..... Haben Wir das abzufchaffen, auch in ſolchen eußerlichen Kirchenge⸗ 
breuchen, nach Iaut der eingelaibten Formular mit andern Ehriftlichen Kirchen, ber 
Augspurg. Eonf. verwanten, gleichait zu halten verorbnet.“ In diefer Kirchenord⸗ 
nung wurde der Gebrauch des Kreuzmachens und der Erorcismus bei der Taufe 
fortgelafien. Als nun diefe fogenannte Oſiandriſche Kirchenorbnung eingeführt wer- 
ben follte, fanden ſich unüberfleiglihe Schwierigkeiten, denn nicht nur widerfehten 
ſich viele Geiftliche derfelben, fondern auch die Landſtände erflärten ſich gegen fie, 
ba fie ohne ihre Zuftimmung erlaflen fe. Da zugleich auch wegen der Wieber- 
befetung der bifchöflichen Stellen vielfach geftritten ward, ſah fich der Herzog ge» 
nöthigt, nachzugeben. Der Herzog hatte in der Regimentsnottel vom 18. November 
1542 die Beibehaltung zweier Bilchöfe in den beiden Didcefen Samland und 
Bomefanien für immer zugefihert. ALS aber der Biſchof von Samland am 
28. April 1550 flarb, blieb die Bifchofsftelle unbefegt, da der Herzog cinen Prä- 
fidenten für die Verwaltung des Bisthums für genügend hielt. Mit dem Bisthum 
Homefanien wurde nad dem am 12. Auguftl 1554 erfolgten Tode Paul Sperats 
in gleicher Weife verfahren. Der Herzog fuchte überhaupt immer größeren Einfluß 
auf das Kirchenwefen zu gewinnen. Während er in der Vorrede zur Kirchenordnung 
son 1530 von feiner Betheiligung an deren Erlaffung und Einführung die Worte 
braucht: Coacti sumus alienum officium h. e. episcopale in nos suscipere, 
wird im Jahre 1550 das Drängen der Stände auf Wiederbefeßung des Bisthums 
Samland als ein Eingriff in die „regalia Fürſtl. Durchlaucht“ behandelt, und im 
der Beftallung des Bräfidenten Rösler 1565 die Befeßung aller Kirchenämter ale 
ein dem Landesherrn nothwendig gebührendes Recht dargeflellt. Auch die Erlaffung 
ber Rirchenorbnungen wurde immer mehr ald eine Angelegenheit des Landesherrn 
behandelt, und auch felbft in Sachen ber Lehre fehlt es nit an Beifpielen fürft- 
Iiher Mandate. — Die Landflände waren indeflen mit dem Verfahren, vie erle- 
digten Bisthümer nicht wiederzubefegen, fondern durch Präfidenten (die Präſidenten 
wählte der Herzog aus feinen Lieblingen, und ging barin fo weit, daß er biefe 
Würde einem Mediciner gegen das Wiffen und den Willen der Landflände übertrug) 
verwalten zu laffen, durchaus unzufrieden und forberten wiederholt auf den Land» 
tagen im Jahre 1550, 1562, 1563, 1565 und 1566 die Einfeßung neuer Bi- 
fhöfe. Da fie dabei die Vermittlung des Königs von Polen in Anfpruc genom- 
men hatten, ſah fich der Herzog endlich genöthigt, nachzugeben. Ex vereinigte fi 
daher mit den Ständen am 4. Ortober 1566 wegen der Wahl, Jurisdiction und 
fonftigen Rechte und Pflichten, wie auch wegen der Befoldung der anzuftellenden 
Biſchoͤfe und beflätigte diefe Meinung auch in feinem Teftamente vom 17. Februar 
1567. Ueber die Wahl der Bifchöfe wurde beflimmt, daß 16 Perfonen, und zwar 
8 aus dem Adel, und 8 aus den Städten, welche von den Ständen dazu erforen 
würden, die Biſchöfe wählen ſollten. Es wurden nun Dr. Georg Benetus 
(Benediger) am 3. Febr. 1567 zum Bifchofe von Po meſa nien, und Dr. Joahim 
Mörlin am 1. Januar 1568 zum Bifchofe von Samland beflellt. So wurben 
nun bie verbannten Mörlin und Benetus zurädgerufen, jener felbft durch bit» 
tende Briefe des ohnmächtigen und hwachfinnigen Herzogs. Mei ber oben gedachten 
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Bereinbarung am 4. Octob. 1566 wurde auch beflimmt: „Es fol vou den Biſchoffen 
und andern gelerten Gottesfürchtigen Kirchendienern vom jetzigen S. Mlichaelit- 
tage zurechnen in Jahres frift eine rechtfchaffene reine unvordechtige Kicchenorbunnge, 
darinne die Lehre nach der Augspurgifchen Eonfeffion anno dreißig getruckt, klaͤrlich 
verfaffet, gute Chriftliche und uberein tragende Eeremonien und Disciplin begriffen, 
angefegt und befchrieben werben.“ Zur Ausarbeitung diefer Kirchenordnung wurben 
1567 Joachim Mörlin und Martin Chemnitz (f. den Art.) aus Braun- 
ſchweig nach Königsberg berufen, wo fie früher ſchon geiftliche Aemter befleivet 
hatten. Sie famen am 9. April an und fingen gleich am folgenden Tage an, ſich 
ber ihnen geftellten Aufgabe zu unterziehen und vollendeten das Werl am 6. Mai 
in Iateinifcher und teutfcher Sprache und überreichten e8 dem Herzoge. Diefer 


berief fofort auf den Sonntag Trinitatis (25. Mai) eine Synode nah Könige 
berg. Auf diefer vereinigte man ſich dahin: „daß man bei dem Corpore doctrinee, . 
wie biefelbige aus den prophetifchen und apoftolifchen Schriften in der Augspurg 


fchen Eonfeffion, derfelben Apologia und Schmallaldifchen Artifeln verfaffet, begrif 
fen und in den Schriften Lutheri erfläret iſt, unverrückt bleiben follte.* Nachdem 
über einige Puncte in diefer Schrift Erläuterungen verlangt und zur Zufriedenheit 
gegeben’ waren, unterfchrieben am 28. Mai alle anmwefenden Theologen und Pre⸗ 
diger, 86 an der Zahl, diefe Kirchenorduung. Das Buch wurbe darauf fofort iz 
die Druderei geſchickt und in teutfcher Sprache gedruckt. Der Herzog verſtaͤndigte 
fi darauf am 5. Juli mit den Ständen, welche die genannte Kirchenorbnung an- 
nahmen. Die Vorrede des Fürften vom 9. Juli 1567 fpricht fi) dahın aus: „daf 
es hinfüro zu ewigen Zeiten mit Lehren, Prebigen und fonften, inhalts der Angk 
purgifchen Confeffion und vermöge obgemelter verfaßter Schrift, alfo bleiben und 
feftiglich gehalten, feiner er fer auch wer er wolle zu einem Amt oder Dienſt iz 
Kirchen, Schulen, noch fonften angenommen ober geduldet werben fol, es fei dem, 
baß er die obgemelte Schrift bewillige und annehme.“ Wegen der Ceremoniahs 
wurbe beflimmt, es folle vorläufig bei der Kirchenordnung von 1544 bleiben, bed 
bald nachher zog man es vor, auch diefen Theil der Kirchenordnung einer Reviſicn 
zu unterwerfen, mit welcher am 25. December 1567 bie beiden Bifchöfe von Samlanb 
und Bomefanien, Venetus und Mörlin beauftragt wurden. Dieſe vollendeten 
die ihnen aufgetragene Arbeit raſch, fo daß fie bereits 1568 gedruckt werben fonzte. 
Als dritter Theil der Kirchenordnung laffen fich die Beſtimmungen betrachten, welde 
man gewöhnlich die Biſchofswahl nennt. Diefe erneuerte Kirchenordnung hat 
fo drei Theile: 1) „Repetitio Corporis doctrinae ecclesiasticae. Oder Wiederho⸗ 
lung der Summa und Inhalt der rechten, allgemeinen Chriftlichen Kirchen Lehre 
u. f. w.*; 2) Kirchenorbnung und Ceremonien. „Wie e8 in übung Gottes Worts, 
und reihung der Hochwürdigen Sarramente, in den Kirden des Derzogtpumbe 
Preußen foll gehalten werden“ ; 3) Die Bifhofswahl. — Die Kirchenordnung warbe 
in einer polnifchen Weberfegung 1571 gedrudt. Che noch die Kirchenordnung um 
Biſchofswahl veröffentlicht wurden, ftarb der Herzog Albrecht am 20. März 1568. — 
A. Theiner in Rom will in der 1846 bei Kollmann in Augsburg erfchienenen 
Schrift: „Herzogs Albrecht von Preußen, gewefenen Hochmeifters des teutfchen Dr- 
dens, erfolgte... . Rüdfehr zur Fatholifchen Kirche“ nachweifen, Albrecht fei in 
Jahre 1565 Fatholifch geworden, und habe dem Papfte Pius IV. durch Anweifum 
vom 7. September 1567 eine Summe von 100,000 Thalern überfendet. Aber in 
ben von Voigt herausgegebenen Briefen des Herzogs finden ſich noch welche, bie 
über das Jahr 1565 hinausgehen, in welchen der Herzog firh eben fo maßlos mie 
zuvor für die proteftantifche Lehre ausſpricht; Paul Skalich, der angebliche Un 
terhändler des Herzoges beim Papfte, war ein Abentheurer, von dem man wohl 
annehmen fann, ex habe die in der Theinerfchen Schrift aus den römifchen Archiven 
mitgetheilten Papiere für feine Zwede angefertigt. Ganz überzeugend erweifet ſich 
bie Erdichtung aus ber Meberfendung von 100,000 Thalern, einer für die damaligen 
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Zeiten und befonbers für des Herzogs Verhältniffe ungeheueren Summe, benn ber 
Herzog befand ſich, wie fich hinreichend nachweifen Täßt, in ununterbrochener Geld⸗ 
noth, fo daß er zuweilen faum einige hundert Thaler aufbringen konnte. — Sei- 
nem verftorbenen Vater folgte der Herzog Albrecht Friedrich. Nach dem vom 
Könige von Polen beftätigten Teflament des Herzogs follten die Negimentsräthe über 
feinen einzigen Sohn und Nachfolger die Bormundfchaft, doch unter Obervormund⸗ 
ſchaft Polens, alfo verantwortlich führen. „Diefes veranlaßte die Stände zu der 
Erflärung, der Verftand des fünfzehnjährigen Prinzen fei feinem Alter vorangeeilt 
und fo fonnten fie unter feinem Namen ohne verantwortlich zn fein regieren und 
fih bereihern.* (Stenzel, Bd. I. ©. 372). Der Regierungsantritt Albrecht 
Friedrichs Löfete Preußens Verbindung mit dem teutfchen Reiche völlig auf. Am 
19. Juli 1569 empfing er auf dem Reichetage zu Lublin das Herzogthum vom 
Könige Sigismund Auguſt von Polen zu Lehn, zugleih warb der Markgraf 
von Anspach und der Ehurfürft von Brandenburg in die Belehnung aufgenommen. 
Der König von Polen ertheilte bei diefer Gelegenheit dem Herzoge für Preußen ein 
Privilegium zur Sicherftellung der Iutherifchen Confeffion und verfprach namentlich: 
„ut Augustanae confessionis doctrina incorrupte servala, omnia alia peregrina 
dogmata et haeresium genera, quae post Augustanam confessionem exorta sunt, 
quaeque ab ea sunt aliena non modo non ferantur sed penitus prohibeantur et 
aboleantur.* Demnach wurde in der Beflätigung der Yandesprivilegien am 8. Mai 
1573 diefes vom Herzoge Albrecht Friedrich wieder anerfannt und insbefondere 
die Aufrechthaltung der repetitio corporis doctrinae von 1567 und der Kirchenord⸗ 
nung von 1568 zugefichert. Daher wurben feitvem alle Geiftlichen nicht mehr bloß, 
wie früher, auf die Augsburgifche Eonfeffion, fondern auch auf die repetitio corporis 
doctrinae mitverpflichtet. — Der Kaiſer Marimilian II. (f. d. A.) hatte 1571 bei der 
Belehnung des Churfürften Johann Georg von Brandenburg dem Herzoge 
Albrecht Kriedrich die Mitbelehnung ertheilt, und fo ſtillſchweigend die von 
Raifer Earl V. (f. d. A.) ausgefprochene Reichsacht zurüdgenommen. Bom teut- 
ſchen Drven hatte alfo Preußen nichts mehr zu befürchten. Aber innere Streitig- 
feiten trübten die Ruhe des Landes um fo mehr. Die Regimentsräthe gingen mit 
dem Herzoge firenge, ja hart um. Das erbitterte den jungen Herzog, welcher frü- 
her ziemliche Faͤhigkeiten gezeigt hatte, ganz außerorbentlich gegen fie, denn während 
er äußerlich als Fürſt galt, zwangen ihn die Näthe durch Drohungen, ja fogar 
durch Förperliche Mißhandlungen zu Allem, was fie nur wollten, wenn er auch den 
entſchiedenſten Widerwillen dagegen zeigte. Ein Argwohn, man wolle ihn vergiften, 
bemädptigte fich feiner ganz. Es hatte fich ihm das Unglüd der Ießten Lebensjahre 
feines Baters und die üble Begegnung, welcher biefer ausgefegt war, tief einge- 
prägt und weinend rief er wohl: fie (die Räthe) haben meinen Herrn Vater betrübt 
und geplagt bis in die Grube, alfo thun fie mir auch. Gott firafe fie bis ins dritte 
und vierte Glied. Unzweckmaͤßige Behandlung der Aerzte und hauptſächlich der 
Einfluß eifernder Theologen, vorzüglich des heftigen und ihm fehr widrigen Heß⸗ 
huſins, mögen den Verftand des Fürften vollends gefchwächt haben, fo baß er 
ganz abhängig wurde, was vielleicht den Wünfchen manches Machthabers nicht ent- 
gegen war. Sp wurde denn eine Negentfchaft nöthig, welche König Stephan- 
von Bolen 1577 dem Markgrafen Georg Friedrich von Ansbach, Herzog 
von Jägerndorf, übertrug. — Früher ift ſchon angegeben worden, daß Herzog 
Albrecht, auf wiederholtes Begehren der Stände die Bisthümer Samland und 
Gomefanien 1567 wieder befest Hatte. Der Bifhof von Samland, Mörlin 
ſtarb aber fhon am 23. Mai 1571, da faßte Albrecht Friedrich den Plan, 
dieſe Stelle nicht wieder zu befegen, und auch ben Bifhof von Pomefanien, 
Benetus, anderweitig zu verforgen nnd für das ganze Land Ein Eonfiftorium ein- 
zurichten. Jedoch konnte er die Landflände für feinen Plan nicht gewinnen und fo 
mußte das Bisthum Sagmland aufs Neue befegt werden: Es mwurbe zu dem⸗ 
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felben der Brofeffor zu Jena, Tilemann Heßhuſins (ſ. d. A.) berufen, welder 
e8 aber nur von 1573 bis 1577 verwaltete. Nun flarb auch am 3. Nov. 1574 
der Bifchof von Bomefanien, Venetus, ihm folgte im Amte 1575 Johannes 
Wigand, dieſer übernahm nach der Abfeßung des Heßhuſins auch die Bermal- 
tung des Bisthums Samland. Sp weit war bie Angelegenheit gediehen, ale bie 
Blödfinnigfeit des Herzogs Albrecht Friedrich, wie oben fchon angegeben weurbe, 
eine Regentfchaft nothwendig machte. Aber auch der Regent, Markgraf Georg 
Friedrich von Ansbach wünfchte eine einfache onfiftvrialverfaffung bardye- 
fegen und Tieß zu dem Zwed 1584 eine Confiftorialordnung entwerfen. Diefe 
fam aber nicht zur Vollziehung, weil die Stände beharrlih Biſchöfe verlangten. 
Der Markgraf gab aber deßhalb Feineswegs feine Abficht auf, ſondern erHlärk 
vielmehr, daß nur wegen „jeßiger eingefallener Ungelegenheit und Kürze der Zeit‘ 
er vorläufig die Sache auf fir) wolle beruhen laſſen, zumal da die Landſtände ver 
fiiherten, daß die Klage der Fürften darüber, „daß ſich die Biſchöfe allzugrefer 
Gewalt unterfangen, unternommen und angemaft haben follen“, mit Rath und Bar- 
wiffen der Landſchaft befeitigt werden fünne. Als nun aber am 21. Det. 1587 
auch Biſchof Wigand flarb, Tieß fih der Markgraf nicht zu einer neuen Biihofe- 
wahl bewegen, fonbern verwendete nach und nad) die für die Biſchöfe befkimmten 
Einfünfte zu anderweitigen kirchlichen Zweden, und gründete zwei Gonfiisrien, 
für das Bistum Samland zu Königsberg, und für das Bistum Pome⸗ 
fanien zu Salfeld. Ueber diefe neue Verfaffung ergingen befondere Borfegläge 
am 9. Yuli 1588. Als eigentliches Geſetz wurde die früher erwähnte Eonfifteriel 
orbnung von 1584 vorgefchlagen. Die Eonfiftorien hatten nicht mehr die früßer 
Gewalt der Bifchöfe, denn es wurde ihnen die Jurisdietion über die Geiſtlichen is 
Civilſachen, die Aufficht über die Univerfität, und die Cenfur von Schriften ex 
zogen. Das famländifhe Confiftorium behauptete ein gewiſſes Uebergewicht ud 
nahm beftimmte Gefchäfte für fih allein ın Anſpruch, worüber fi fpäterhin Etrit 
erhob. — Die Eoneordienformel (f. d. A.) wurde 1577 von ben Randfländen appro- 
birt und 1579 allgemeiner angenommen, nur bie Profeſſoren der Univerfität ver 
flanden ſich nicht dazu. Ein Streit zwifchen Wigand und Heßhuſius (fd. M.) 
wurbe mit befonderer Heftigfeit mehrere Jahre bindurch geführt und burd ein 
Synode in Königeberg vom 16. Januar 1577 nicht genügend ausgeglichen. AM 
man deßhalb im %. 1578 den Fürften erfuchte, wieder eine Synobe zu berafe, 
ging er auf dieſes Begehren nicht ein, fondern ernannte eine Commiffion, dern 
Entfheidung von Wigand und den Ständen approbirt wurde. Der Marker 
beftätigte diefe Entſcheidung fo wie hie Unterfchreibung der Concorbienformel dark 
ein Ediet vom 21. Januar 1579, weldes am 24. März d. J. wieder erneuert 
wurde, ba einige Theologen demfelben noch nicht nachgefommen waren. Niqht! 
befio weniger brad bald nachher der Streit wieber aus, und es mußte unten 
28. Juni 1581 den Geiftlichen ftrenge verboten werben, fih wegen biefer Le 
ferner zu befämpfen. Zu gleicher Zeit erging auch der Befehl, daß Fein Geiſtliqher 
ohne höhere Authorifation einem Mitgliede der Gemeinde die Sarramente und dat 
Ariftliche Begräbniß verfagen dürfe. — Bei der großen Kirchenvifitation 1585 ua 
1586 wurde für das pomefanifhe Bisthum, da Bifchof Wigand unmöglich beike 
Bisthümer genügend berüdfichtigen Fonnte, eine eigene Commiffion ernannt, kei 
welcher fein Beiftliher zugezogen war, wie das auch fpäter zuweilen unterblih. 
Bei diefen Bifitationen fand man noch immer die Bermögensverhältniffe der Kirchen 
nicht in der rechten Orbnung, deßhalb erließ der Markgraf unter vem 12. Nov. 1589 
ein allgemeines Mandat, die ausſtehenden Kirchenfchulden ſollten pünctlicher gezahlt, 
und jährlich Rechnung gelegt werden. Die Landflände waren übrigens mit der neuen 
Einrihtung der Confiftorien durchaus nicht zufrieden, fie behaupteten, die kirchlichen 
Angelegenheiten würden jetzt noch immer mehr verwahrlost und bie fürftlichen Be 
amten fowohl als das Bolt machten fi grober Mißbraͤuche ſchuldig, fie begehrie⸗ 
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deßhalb eine Wiederbeſetzung der bifchdflichen Stellen, zunächſt wenigſtens die An⸗ 
ſtellung eines Bifchofes von Samland. Diefes auf dem Landtage von 1602 
befonder8 geäußerte Berlangen wurbe mehrmals wiederholt, es erfolgte aber im 
%. 1612 die Erflärung, eine Wieverherftellung der Bisthümer ſei ſchon aus dem 
Grunde nicht mehr möglich, weil von ben zum Unterhalte der Bifchöfe beſtimmt 
gewefenen 6686 Mark, nach Verwendung zu firchlichen Zwecken nur noch 379 Mark 
übrig wären. Die Landſtaͤnde beruhigten fih aber mit dieſer Antwort micht, fondern 
übergaben unter dem 21. Nov. 1615 dem Könige von Polen eine Befchwerbefchrift, 
darauf erflärte dann der Churfürfl Johann Sigmund von Brandenburg, 
weldher damals die Verwaltung Preußens für den blöbfinnigen Herzog Albrecht 
Friedrich führte, fich bereit, flatt der zwei Bifchöfe zwei Inſpectoren anzuftellen. 
Um 27. Auguft 1618 flarb der blöpfinnige Herzog Albrecht Friedrich von 
Preußen, und nun fiel Preußen dem Ehurfürft von Brandenburg zu. — Durch die 
Vebhaften und weitverbreiteten Handelsverbindungen ber großen preußifchen Städte 
hatte die Iutherifche Lehre ſchon früh in dem Theile von Preußen, welcher unter 
polnifcher Hertfchaft fland, Anhänger gefunden, wie das früher fchon angegeben ifl. 
Der König Sigismund hatte fi deßhalb ſchon 1520 veranlaßt gefehen, ein 
Strafediet gegen die Einführung der Iutherifhen Schriften zu erlaffen. Danzig 
. hatte durch ausgedehnte Privilegien eine große Selöfifländigkeit erhalten, und fo 
- waren dann bier fhon früh Iutherifche Predigten gehalten worden. Bon der Hauptflabt 
ging nun die Anregung weiter. Der Bifchof von Leßlau oder Pommerellen, Mat- 
thias Dezewidi, fuchte fofort (1523) den Rath zu beivegen, gegen die Neue- 
sung einzufchreiten, und erließ deßhalb viele Schreiben an ihn. Aber feine Be- 
mühungen, fowie bie Befehle des Königs blieben ohne nachhaltigen Erfolg. Die 
Bewohner Danzigs fehritten auf dem betretenen Wege voran, es wurden aufregende 
Reden gegen die Fatholifche Kirche gehalten, Altäre, Statuen und Gemälde in ben 
Kirchen zerflört, die irchengeräthe und Gefäße aus den Kirchen fortgenommen u. f. w. 
Der ſchon genannte Bifchof von Leßlau und der Erzbifchof von Gnefen waren 1524 
als konigliche Tommiffarien in Danzig nicht wegen der religiöfen Angelegenheiten, 
aber der Biſchof fah die Gefahren für die Fatholifche Kirche, wenn er nicht eine 
- WUnterfuhung über den Glauben der Prediger anftellte. Als er nun aber einen 
Prediger in's Gefaͤngniß werfen ließ, entfland ein großer Aufruhr, fo daß der Bi- 
ſchof fih genöthigt fah, den Prediger frei zu geben. Zugleich hielt er es für ange- 
meſſen, des Nachts ans der Stabt abzureifen. Später entfland ein Aufruhr, in 
Folge deſſen der katholiſche Gottesdienſt wieder hergeftellt wurde. Der König 
Sigismund forberte unterm 15. Dec. 1525 den ganzen Rath und viele Bürger, 
welche die meifte Schuld am Aufruhr hatten, nah Krakau zur Verantwortung vor. 
Es erfihienen aber nur einige Deputirte. Gegen biefe erklärte fich der König, er 
werde na Danzig fommen, die Sache unterfuchen und dann das Weitere ver- 
fügen. Da warb dem neuen Rath und der Bürgerfihaft recht bange, deßwegen hob 
man anno 1526 den Montag nach Reminifcere wieder an, die Lateinifchen Metten, 
Meffe und Besper in der Pfarrkirche zu fingen, damit der Rönig weniger finden 
möhten, was ihn beleidigen und ärgern Fönnte (Hartknoch S. 665). Der König 
begab ſich nun im folgenden Jahre nah Danzig (|. Polen), veranftaltete eine 
genaue Unterfuhung des Aufruhrs und Tieß mehrere wegen deſſelben hinrichten. 
Der katholiſche Gottesdienſt warb nun wieder hergeftellt, die Mönde in ihre Kloſter 
wieder zurüdgeführt, dagegen warb durch ein Mandat in 35 Artikeln, Sonntage 
nach Visitat. Mariae (8. Juli) der lutheriſche Gottesdienſt verboten, fowie die Aus- 
Lieferung der Schriften Luthers befohlen. Diefer Befehl wurde am Tage vor 
Mariä Magpal. (21. Juli) wiederholt. So wurde die Intherifche Lehre für einige 
Zeit zurüdgedrängt. Die Bifchöfe Lucas a Gorka und Nicolaus Diierz- 
gowsti bemüheten ſich fehr für die Forderung der Fatholifhen Sache. Im 3. 1544 
Iamen außer dem zuleßt genannten Biſchofe, auch der Biſchof von Plod, Samuel 
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Maccejowski, und ver Bifchof von Kulm, Tivemann Giſe nad Danzig, 
wo ein Dominicaner, Pancratius Klein, proteflantifche Prebigten Hielt. Ste 
tonnten aber Nichts ausrichten, weil die Bürger größtentheils auf der Seite des 
Dominicaners waren. Die Stabträthe in Danzig, fo wie auch in anderen Stäbten 
wußten durch Berufung Iutherifcher Schullchrer die Erhaltung und Berbreitung ber 
Iutherifchen Lehre zu fördern, da der Beſuch ausländifcher Univerfitäten, beſonders 
Königsbergs und Wittenbergs, firenge verboten war. Nach dem Regierung: 
antritt Sigismund Augufl I. 1549, welder die neue Lehre begünftigte und ven 
Befuch der bisher verbotenen ausländifchen Univerfitäten erlaubte, gingen die Pro⸗ 
teftanten in Danzig immer weiter, und konnten dieſes um fo ungehinderter thum, 
als auch der Biſchof Johannes Drojowski ſich fo benahm, daß Paul Piafedi, 
Bifchof von Przemiſl, in feiner Chronik fehreibt: „Sed magis mirandum et dolendum, 
quod etiam Polonici Ecclesiaslici aliqui deviare coeperunt. Joanne Drojowski, 
Episcopo Wladislawiensi spectante palam et connivente Gedanum fuit introdacia 
Haeresis“. Im J. 1555 wurde die Sronleichnamsproceffion abgefchafft, und 1556 
die Communion unter beiden Geftalten eingeführt. Die Danziger erhielten am 
4. Zuli 1557 vom Könige ein Religionsprivilegium, welches von Stephan am 
16. Dee. 1577, von Sigismund am 11. Januar 1588, von Wlapdislam,. 
am 10. März 1633 und fpäter beftätigt wurde. In demſelben 3. 1577 fingen 
auch die Iutherifchen Prediger in Danzig an zu heirathen, und 1558 warb zuerf 
erlaubt, zur Faſtenzeit in den Fleifchbänfen Fleifch zu verlaufen. Gleichzeitig ver- 
breitete fich die Iutherifche Lehre auch in der Umgegend von Danzig. — Die luthe⸗ 
rifche Lehre Eonnte in dem Theile des polnifchen Preußens, weldher der Dberauf- 
fiht des Biſchofs von Kulm unterworfen blieb, Feine großen Fortfchritte machen. 
Die katholiſchen Geiftlichen fuchten ihre Ausbreitung zu verhindern, und auch König 
Sigismund trat durd ein Edict 1520 derfelben entgegen. Der päpftliche Legat 
Zacharias ließ 1521 zu Thorn das Bildniß Luthers mit feinen Büchern vom 
brennen, fand aber Widerftand bei den Einwohnern. Das Luthertfum erhielt aber 
allmählig weitere Verbreitung in der Stadt Thorn, und au in Kulm und Brar- 
denz. Gegen die beiden Ießteren Städte ergingen auf Antrag des Bifchofes firenge 
Defehle des Könige. Die Bifchöfe von Kulm aber, Johannes von Danyig 
und Tivemann Giefe, griffen wenig kräftig durch, der ausgezeichnete Biſchof von 
Kulm, Stanislaus Hofius (f. d. A.), bekleidete dieſe Stelle zu kurze Zeit 
(1549—1551), als daß er die Fatholifhe Religion überall hätte wieder herftelle 
fünnen und wurbe noch dazu den größten Theil diefer Zeit vom Könige zu Geſand⸗ 
haften verwendet. — Das Balatınat Marienburg war auch nach feiner Ber- 
einigung mit dem SKönigreihe Polen ein Theil des Bisthums Pomeſanien 
geblieben. Der neue Glaube fonnte hier nicht recht aufkommen, obgleich er in ein- 
zelnen Städten, wie in Marienburg, einen Anhang fand. Die Geiftlichkeit biieh 
im Ganzen ber Kirche treu. Später aber verbreitete ſich die Iutherifche Lehre. 
Sigismund Auguft erteilte der Stadt Marienburg und Neuteich am 14. 
und den übrigen Ortfchaften des Werber am 27. April 1569 befondere Religiont- 
privilegien. Da bie Iutherifche Lehre fich fo weiter verbreitete, übertrug man be 
Verwaltung des Fatholifch gebliebenen Bomefanien dem Bifchofe von Kulm. 
Der Bifchof Peter Tilicki (1577—1599) und feine Nachfolger bemühten ſich "wit 
Erfolg, für die katholiſche Kirche den verlorenen Raum zum Theile wieder za 
gewinnen. — Im Bisthum Ermland fand das Luthertbum unter dem Biſchofe 
Fabian von lurian einigen Eingang, befonders in der Stadt Elbing (f. Polen). ° 
"Der folgende Bifchof aber, Mauritius Kerber (1523— 1537), war der katho⸗ 
liſchen Kirche aufrichtig ergeben. Er erließ am 20. Januar 1524 ein Edict geges 
bie Lehre und die Anhänger Luthers. Während des Krieges zwifchen den Polen 
und dem Hochmeifter Albrecht bemühte fich beſonders der Burggraf Peter von 
Dohna die Iutherifche Lehre in mehreren Stäbten bes Bisthums zu verbreiten. 
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Nah den Beflimmungen des Friedens vom 9. April 1525 blieb Ermland unter 
der Oberhoheit des Königs von Polen. Sp konnte nun der Bifhof mit Unterftügung 
des Königs ter Verbreitung des Lutherthums kraͤftig entgegenarbeiten. In der 
Landesordnung vom 22. September 1526 wurde bie Beflimmung erlaffen, Jeder 
ſollte nicht nur fofort Luthers Schriften ausliefern, fondern es follte überhaupt Fein 
Lutheraner im Bisthum geduldet werden. Einzelne Iutherifch Gefinnte blieben immer 
noch wohl im Ermlande, und ihre Zahl konnte fich noch vermehren, da die Bilchöfe 
Johannes von Danzig (1537—48) und Tidemann Giefe (1548—1550) 
mit Tutherifchen Gelehrten in Verkehr flanden, und dem Lutherthume eben nicht ent- 
gegentraten. Diefe Verhältniffe änderten fih aber auf eine dauernde Weiſe, als 
(1551 —1579) Stanislaus Hoſius Bifhof von Ermland wurde. Als König 
Sigismund Auguft 1552 eben nicht abgeneigt war, dem Verlangen mehrerer Städte, 
insbefondere Elbings, wegen ver freien Religionsübung nachzugeben, wußte Hoſius 
biefes zu verhindern. Seine wiederholten Tiebevollen und eifrigen Bemühungen den 
Rath und einen großen Theil der Bürgerfchaft von Elbing zur Fatholifchen Reli- 
gion wieder zurüd zu bringen, hatten nicht den gewünfchten Erfolg. Später 
benügten die Elbinger die Reife des Bifchofes zum Concil von Trient, um am 
22. December 1558 das gewünfchte NReligionsprivilegium zu erhalten. Daffelbe 
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und öfter erneuert. Der Biſchof war während feiner Abweſenheit nicht unthätig, 
fondern eifrig beforgt, die Fatholifche Religion in feiner Didcefe aufrecht zu erhalten. 
Nach feiner Rückkehr 1564 machte er dem Luthertbume, welches in Braunsberg 
wieder vielen Anhang gefunden hatte, ein Ende, und hielt firenge darauf, daß fein 
Lutheriſcher fich in feinem Gebiete nieberließ oder aber dort Güter befaß. Darauf 
wendete er fich an den Jeſuiten⸗General Laynez und erfuchte ihn, Mitglieder des 
Ordens nah Ermland zu fhiden, und gründete dann in Verbindung mit einem 
acabemifchen Gymnaſium und Elericalfeminar ein Sefuitencollegium zu Braung- 
berg. Während feines ganzen Lebens Tieß er nicht nad, dem Proteflantismus 
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Kromer (1579—1589) wirkte mit eben fo großem Eifer für die Fatholifche 
Kirche. — Die Städte im polnifchen oder Föniglichen Preußen hatten fchon im 3. 1556 
auf dem NReichstage in Warſchau auf Genehmigung ber bieherigen Religiong- 
neuerungen angetragen, ba aber ber Reichstag zwar dem Abel geflattete „nad 
feinem Gewiffen zu leben“, dagegen von den Städten verlangte, fie follten den 
alten Sapungen und Gebräuchen gemäß ſich verhalten, fo fchloffen fie einen fürm- 
Iihen Bund zur vollfländigen Einführung der Reformation. — Eeit dem Abfalle 
son der katholiſchen Kirche hatte man mit Eifer darauf gewacht, daß nur die Luthe⸗ 
raner ihre Religion frei im Lande befennen durften. Gegen die Wiedertäufer, 
Speinianer, Artaner und andere Serten verfuhr man ſtets mit großer Strenge. 
Die Wiedertäufer hatte man früher aus dem Lande verwiefen, fie erhielten fi 
aber fortwährend im Stillen, fo daß man cs 1559 für nothwendig hielt, ein neues 
Diandat gegen fie in Königsberg zu erlaffen. Als fie nun darauf 1577 um 
Duldung einfamen, holte die Regierung von Melanchthon ein Gutachten em, 
und verbot ihnen dann 1579 auf Grund deſſelben das Land. Als fie aber au 
diefem Befehle nicht Gehorfam Ieifteten, erging am 12. November 1586 ein um fo 
firengeres Mandat, nach welchem fie bi6 zum 1. März 1587 das Land räumen 
mußten. Gleiche Maßregeln ergriff man gegen die Arianer und Socinianer, 
welche fich theilweife im Lande eingefunden hatten. — Die mährifhen Brüder- 
gemeinden (f. d. A.) hatten 1547 im Herzogtfum Preußen eine günftige Auf 
nahme gefunden. Anfangs verlangte man von ihnen, fie follten fich allen beſtehen⸗ 
den kirchlichen Einrichtungen unterwerfen. NIE man diefes aber nicht erreichen 
fonnte und ſich davon überzeugt hatte, daß fie mit dem lutheriſchen Lehrbegriffe im 
Wefentlichen übereinftiimmten, geftattete man ihnen auf Derwenbung bes Paul 
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Speratus eine gewiffe Selbftfländigfeit. Als man nun aber fpäter boch wieber 
von ihnen eine unbedingte Annahme der eingeführten Symbole verlangte, entfernten 
fi viele aus dem Lande. — Gegen die Reformirten war man in Preußen 
gleich vom Anfange an geftimmt. Als in ben Fahren 1531, 1532 und 1536 meh- 
vere Reformirte, welche zum Theile aus den Niederlanden geflüchtet waren, beim 
Herzoge Albrecht ein Unterfommen naqhſuchten, befragte diefer Luther, wie er 
fi zu verhalten Habe, und verfagte ihnen auf deſſen Rath die Duldung. Die 
Geiſilichen, befonders die Bifhöfe Joachim Mörlin und Tilemann Hef- 
hufius eiferten auf's Heftigfte gegen die Calviniften und Zwinglianer. In 
dem vom Herzoge auf tem Landtage zu Königsberg am 5. Juli 1567 über 
gebenen Receffe wurde namentlich beftimmt, „alle verdächtige Perfonen, als Cal 
viniſten oder andere, bie mit irriger Lehre befledt, follen aus ven Rathſtuben 
gefchafft und darinnen nicht gelitten werden“. Dan verfuhr fo gegen die Calviniſten 
mit der größten Strenge. Die Ediete, welche gegen die Wiebertäufer erlaffen war 
den, umfaßten in der Negel auch die Sarramentirer oder Saeramentsfchwärmer, 
unter welchen man die Neformirten verfland. Durch die Concordienformel wurde 
der Zwiefpalt zwifchen den Parteien noch größer. Die Verhältniffe der Neformirten 
geftalteten fich günftiger, als Preußen an die Brandenburgifchen Fürften fiel. Eine 
formliche Beichüung der Neformirten in Preußen erfolgte aber erfi durch den Chur 
fürften Johann Sigismund. Obgleich diefer fih 1593 dur einen Revers fir 
die Aufrechthaltung des Lutherthums verpflichtet Hatte, hielt er fih doch fpäter ix 
feinem Gewiffen daran nicht für gebunden, und empfing zuerft am 25. Der. 1613 | 
das Abendmahl nach reformirtem Gebrauch. Darauf verbot er am 25. Febr. 1614 _ 
das gegenfeitige Verläftern und Verdammen beiver Religionstheile. Das kam aber 
den Reformirten in Preußen vorläufig nicht zu gut, denn noch im J. 1612 mußte 
der Churfürft auf Antrag der Stände in dem am 29. Mai ergangenen Receffe ber 
polnifchen Commiffarien ſich die Beflimmung gefallen laſſen, vaß, fobald Jemand, 
welder nicht der Augsburger Eonfeffion zugethan fei, zu einem Amte gelangt‘ ober 
irgendwer der Secte der Zwinglianer, Calviniften u. f. w. angehört, derfelbe ze 
einer willfürlichen Strafe gezogen werben folle. Eine Berwendung dagegen auf dem 
Landtage zu Warfchau am 13. März 1613 war ganz vergebens. Der König Eigif 
mund III. von Polen erflärte am 11. Auguft 1614, es müffe ſtreng an bem her⸗ 
gebrachten Orundfage, nach welchem bie nicht der Augsburgifchen Eonfeffion zuge» 
thanen Chriften im Herzogthume nicht geduldet würden, feflgehalten. werden. Al 
Ehurfürft Johann Sigismund nad feinem förmlichen Uebertritt zum reformirten 
Bekenntniſſe die Geiftlihen in Preußen 1615 anmwies, fich fernerer Schmähungen 
gegen bie Reformirten auf der Kanzel zu enthalten, erlangten die Stände nochmals 
einen Ausſpruch vom Könige von Polen unter dem 10. Juli 1616, daß fein Eal- 
vinift geduldet oder zu einem Amte beförbert werden folle. ALS deßungeachtet der 
Churfürſt während feines Aufenthaltes in Königsberg für fih und feine Beglei⸗ 
tung reformirten Gottesdienſt abhalten ließ, klagten die Stände beim Könige, we. 
der am 3. März 1617 feine frühere Erklärung beftätigte. Der Churfürft aber 
wies die Anklage zurüd und beharrte bei feinem Verfahren bis zu feinem am 
23. December 1619 erfolgten Tode. Sein Sohn Georg Wilhelm verfuhr hin- 
ſichtlich der Reformirten ganz nach den Grunbfägen feines Vaters. Deßhalb wucht 
die Zahl der Neformirten in Königsberg, fo fehr auch die Stände und die Geiſt⸗ 
lichkeit dagegen zu wirken ſuchten. Man wendete ſich daher wieder an den Konig 
von Polen. Seine Abgeordneten genehmigten am 21. Mai 1621 ein vom Könige 
berger Miniſterium entworfenes Religionsdecret in Verbindung mit einem Religiont- 
eide, welchen Beamtete leiſten follten. Als nun darauf der Churfürft am 22. 
November 1629 den Reformirten einen eigenen Kirchhof überwies, warde biefe 
Bewilligung durch ein Eonigliches Refeript vom 18. Januar 1630 und einen Reich⸗ 
tagsſchluß vom Auguſt 1631 aufgehoben, Nichtsdeſtoweniger aber wurde no 
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wenigen Jahren troß biefer Verbote der Kirchhof den Neformirten zuerfannt. Der 
Churfürft Georg Wilhelm konnte wegen ungünftiger politifcher Verhältniffe auf 
den kirchlichen Zuftand des Landes nicht umfaffend einwirken. Sein Sohn Fried- 
rih Wilhelm, welder nah dem Tode feines Vaters (1. December 1640) die 
Regierung übernahm, vermochte viel mehr, zumal da es ihm 1657 durch ben Frie- 
den von Wehlan den 16. September und den Vertrag zu Bromberg vom 6. November 
gelang, Preußen, von der lehnsherrlichen Gewalt Polens befreiet, als unabhängiges 
Land fort zu befigen. Er Tieß die Angelegenheiten der Neformirten, welche er 
begünftigte, nicht unbeachtet, und wünfchte eine Ausgleihung beider Parteien im 
April 1642 durch ein Religionsgefpräch zu bewirken. Doch wurde dieſes Reltgions⸗ 
gefpräch nicht gehalten, weil die Lutheraner zu fehwere Bedingungen ſtellten. Da- 
burch ward natürlich die Spannung nicht geringer, dazu kam noch der Latermann’fche 
Streit, und als eine Verordnung vom 3. Januar 1647 die Kämpfenden nicht zur 
Ruhe gebracht Hatte, erfchien es im J. 1651 nochmals nöthig, die Abhandlung der 
freitiaen Lehren auf ben Kanzeln zu verbieten, ohne daß jeboch auch dießmal bie 

eabfichtigte Wirkung erfolgt wäre. Die Streitigfeiten wurben mit einer folchen 
Erbitterung geführt, daß 3. B. die Leiche des am 31. Auguft 1650 verftorbenen 
Prof. Dr. Michael Behm erfi am A. Juni 1652 begraben wurde. Durch ven 
obengenannten Wehlaner Vertrag war das Lutherthum ficher geſtellt, daſſelbe 
geſchah im 3. 1661 in dem instrumentum novi regiminis vom 14. November. 
In demfelben warb verfproden, die Augsburger Confeſſion und die übrigen Inthe- 
rifchen Symbole follten aufrecht erhalten werden. Auch wurden bie beiden Conſi⸗ 
florien beftätigt und zudem eine Verbefferung der Kirchen- und Eonfiftorialorbnung 
serheißen. Die damit Beauftragten follten ihre Arbeit zu bes Churfürflen „gnädig- 
fler Revifion, Ratification und Voleziehung zuſchicken. Würden auch die zufünftigen 
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des andern ben Stirchen zum beften müßte geendert, verbeflert oder hinzugethan 
werben, Sp veriprechen Wir hiemit, daß folches niemahlen ohne Zuziehung Unferer 
Stände fondern alles mit berfelben einrath und unterthänigftiem Vorwiſſen geſchehen 
fon“. Auch folten zur gehörigen Zeit Ktirchenvifitationen gehalten und die vier 
Oherräthe (Ranphofmeifter, Oberburggraf, Kanzler und Obermarſchall) beſtellt 
werben, welche auch das fürftliche „ius episcopale und Alles was davon dependiret, 
befonders auch die iura patronatus fleißig zu refpieiren haben“. Als die Stände 
1663 bie Vornahme einer Rirchenvifitation abermals bringen forderten, wurbe 
feftgefest, „daß jeder Erzpriefter (d. i. Superintendent) bei Verluft feiner In⸗ 
ſpectionsgelder nebft dem Hauptmanne jedes Ambts wenigftens alle Fahre einmal 
die Viſitation vollziehen folle. Ueber die Erzpriefter follten die Eonfiftorien und 
über diefe die Dberregierung bie Aufficht behalten“. Es ward zugleich beftimmt, 
die vier Oberrathöftellen, die vier Hauptämter, der Landrath, die Eonfifiorien, und 
die Academie ſollten nur mit Iutherifchen Subjectis befett, in bem Oberappellationg- 
Hofe und peinlichen Halsgerichte aber’je zwei tüchtige reformirte Subjerte zu Affef- 
foren von Preußifchen Indigenis befördert, und von den Aemtern und Hauptmann 
haften für die Neformirten vier vorbehalten werben. Die Verordnung vom 
2. Zuni 1662, welche zunächft für die Mark erlaffen war, „wie fi ſowohl bie 
Reformirten als auch die Lutheriſchen, fonderlich die im Lehramte find, bei ihrer 
Freiheit des Gewiſſens und Gpttesdienftes wegen der noch übrigen Mißhelligkeiten, 
chriſtlich und friedlich beiderſeits verhalten follen“, fowie bag Ediet vom 16. Sept. 1664 
„daß beide evangelifche Eonfeffionen ſich nicht verläftern follen, auch die Taufe ohne 
Exorcismus gefchehen koͤnne“, wurden auch im Herzogthum Preußen zur Anwendung 
gebracht. — Der Ehurfürft Friedrich Wilhelm widmete fortwährend den Nefor= 
mirten im Lande feine Sorgfalt. Wie er überhaupt darauf Bedacht nahm, feine 
Macht zu erhöhen, fo fuchte er auf die Kirche dadurch einen unmittelbaren Einfluß 
zu gewinnen, daß er bei Beſetzung geiftlicher Stellen perfönlich mitwirkte. Daher 
An 
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erklärte er oft, wenn eine Kirchenftelle landesherrlichen Patronats erledigt würde, 
müffe fie zu feiner Dispofition geftellt werden, da er fich die Ernennung ber Pfarrer 
vorbehalten habe. Als nun aber die Regierung ihm wegen der großen Schwierig. 
feiten bei Bollziehung diefer Maßregel Gegenvorſtellungen machte, erflärte er am 
15. September 1679: „Wir können feineswegs abfehen, aus was für Fundament 
man Uns als dem Landesfürften und Oberherrn die Hände darunter zu binden und 
hingegen mit Vocation und Beftellung der Prediger ohne Unfer Vorwiffen und uner- 
wartet Unfer gnädigften Berorbnungen, ja auch denenfelben zuwider zu verfahren ſich 
unterfangen dürfen“. Als der Churfürft Friedrich Wilhelm am 29. April 1688 
farb, folgte fein Sohn Friedrich III. Er verfolgte den von feinem Vater betretenen 
Weg. Während er den Lutheranern biefelben Zuficherungen ertheilte, wie fein ver 
ftorbener Vater, vergab er feinem reformirten Belenntniffe nichts. Immer ent 
ſchiedener brachte er fein ius episcopale im Einzelnen in Anwendung. Er gi 
davon aus, daß in demfelben die ganze kirchliche Gewalt Tiege, und übertrug um 
die einzelnen Rechte derfelben theils der Regierung, theild dem Eonfiflorium an 
den andern geiflliden Beamten. Das Eonfiflorium, welches früher ausgedehnten 
Befugniffe gehabt hatte, wurde jetzt vielfach beſchraͤnkt. So wurden 3. D. dem 
Eonfiftorium die Dispenfationen zu Haustaufen und Haustraunngen u. f. w. ge- 
nommen. Während ferner das Eonfiftorium ein gewiſſes Gefeßgebungsredt ause 
geübt hatte, wurde jeßt durch eine Entfcheibung vom 22. December 16% 
(1. Januar 1697) beflimmt, das Eonfiftorium folle feine Verordnungen u. f.w. 
vor der Bekanntmachung der Regierung vorlegen. Als vieles aber einmal ih 
geſchehen war, entfchuldigte fi) das Eonfiftorium mit einem Verſehen des Ser 
Aärs und fügte hinzu: „daß es fich zu befcheiven wifle, daß ihm nicht zuflände, ohn 
der hohen Herrfchafft Vorbewußt und Einwilligung einige Verordnungen ausw 
fohreiben“. Der Churfürſt zeichnet feine Stellung zur Kirche ganz beflimmt in de 
oben genannten Entſcheidung, indem er die Landſtände zurücdweifet, da fie „dei 
uns allein zuftehende ius supremum episcopale, höchftes und fouveränes Recht circa 
Ecclesiastica anfechten, und und gleichfam vorfchreiben wollen, wie wir foldel 
exerciren laſſen ſollten. ... Dasjenige aber, fo uns am meiften hiebey zu Hergen 
gehet und wir mit nicht geringer indignalion empfinden, iſt, daß man fich nicht en’ 
blödet unter dem Scheine das Samblandfche Eonfiftorium einzufchrenden, usfe 
supremum ius episcopale und fouveränes und höchſtes Recht circa Ecclesiastica, 
und deſſelben freyes exercilium anzufechten. Denn was wollen anders die vürt 
und are Worte und Asserliones in dem vermeintlichen Bedenden, daß nehnlich 
die Stände an ihren Zuntamental-Gefegen und Rechten circa Ecclesiastica, vos 
welden fie niemals abgegeben noch abgeben könnten, Keine Verfürgungen leiden 
mögen. Item daß in Ecclesiasticis denen Ständen auch ihr competirendes ius ge. 
fritten worden: item daß die consistoria abgefchaffet und hergegen zwei Bifhöf 
introbueirt werben follen; zu deſſen Behauptung fie aus Denen alten Confr 
tutionen viele Dinge allegiren, welche fich auf die jegige Zeit gar 
nicht ſchicken“ u. f.w. Der Churfürft Hielt dieſe Herrfchaft über die Kirche fefl, 
,„ wie feine vielen Verordnungen über das Patronatreht, die Sonntagsfeier, die 
Taufe, Ehe, das Abendmahl, das Begrabniß u. ſ. w. zeigen. Als er aber cm 
18. Januar 1701 fi die Königskrone aufgefeht hatte, war er noch viel wen 
ger geneigt, fich feine Herrſchaft über die Kirche irgendwie ſchmälern zu laſſen 
Der Plan viefes Königs, die Union der Lutheraner und Neformirten, hatte nicht 
den erwünfcdten Erfolg, obgleich er dur die Vermählung feiner Echwefter mit 
einem lutheriſchen Fürſten, durch die Stiftung der lutheriſchen Univerfität Halle 
durch die Ceremonien bei feiner Krönung, durch feine dritte Vermaͤhlung mit einer 
lutheriſchen Princeffin, Hinreichend zeigte, wie fehr ihm baran lag, durch fein eige- 
nes Beifpiel zur Ausföhnung der Bekenner beider Eonfeffionen beizutragen. So 
ſehr er fich aber auch bemüßte, durch fein Beiſpiel die Lutheraner den Reformirten 
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nahe zu bringen, fo waren beibe doch viel zu fehr gegen einander erbittert, als daß 
die Mafregeln des Königs eine Ausföhnung hätten bewirken können. Eben fo ver- 
geblih waren Strafen, welche natürlih nur die Aeuferungen des gegenfeitigen 
Widerwillend unterdrüdten. Doch darf auch nicht geleugnet werben, daß die Begün«- 
fligungen, welche die Reformirten fowohl im Staate, als auch durch befonders für 
fie erbaute neue Kirchen vor den Lutheranern erlangten, ferner die Hinneigung bes 
Fürften zu der reformirten Form bes Gottesdienſtes nicht eben fehr geeignet waren, 
die Qutheraner günftig zu flimmen. Sp verbot der König 1705 bie, wie es in dem 
Edicte heißt, ärgerlichen, mit dem reinen Gottesbienfte flreitenden Ceremonien, 
welche unter den Rutheranern beim Gottesdienſte, befonders in den alten Kirchen 
üblich waren. Sehr große Unruhen entflanden wegen des Exorcismus bei der Taufe 
und wegen ber Brivatbeichte. Die Lutheraner wollten den Exorcismus bei ber 
Taufe beibehalten, wogegen der Fürft fih alle Mühe gab, ihn abzufchaffen. Endlich 
berorbnete ein Edict vom 3. Januar 1703, Fein Kandidat des Prebigtamtes folle 
angeftellt werden, welcher nicht vorher erklärt habe, er wolle auf Verlangen ber 
Eltern deren Kinder auch ohne den Eroreismus taufen. Der lange und heftige 
Streit über die Privatbeichte wurde durch ein Edict vom 16. November 1698 
‚aus Ianvesfürftlicher und oberbifchöflicher Macht“ entſchieden. Es follte nämlich 
ie Privatbeichte nur für die gehalten werben, welche fie gebrauchen wollten, nicht 
ıber für die, welche Skrupel dagegen hätten. Weil in Wittenberg bittere Schrif- 
en gegen die Reformirten erfhienen, wurbe am A. März 1690 ein früher ſchon 
erlaſſenes Verbot erneuert, nämlich diejenigen anzuftellen, welche auf der genannten 
Aniverfität ſtudirt hätten. Um Zwift und Streit zu verhindern durfte nach einer 
Berorbnung vom 5. November 1703 Feine theologifhe Schrift uncenfirt erfeinen, 
wich durfte Keiner im Auslande etwas ohne Cenſur druden laſſen. — Seinem am 
25. Februar 1713 geftorbenen Vater folgte Friedrich Wilhelm J. Diefer 
yetrachtete fi in jeder Beziehung als unumfchränkten Herrn ber ihm von Gott 
ibergebenen Unterthanen. Das entſprach zugleih feinem veligiöfen Sinne und 
einer heftigen Weife, welche feinen Widerſpruch duldete. Er hörte wohl Vor⸗ 
chläge an und. forberte auch feine Raͤthe dazu auf, fagte aber: „ich bin doc 
Pönig und Herr, und kann machen, was sch will.“ Er verlangte augenblid- 
ichen, unbebingten und blinden Gehorfam, und weil er ſich Feiner böfen, vielmehr 
mter Zwede bei der Ausübung feiner Macht bewußt war, ertrug er keine ihm 
ou Menſchen gefegte Schranfen, er brach fie gewaltfam nieder. König Fried“ 
ih Wilhelm I. trieb ven monarchiſchen Abfolutismus, den in der zweiten Hälfte 
es fiebzehnten Jahrhunderts in Teutfchland vornehmlich der große Churfürft von 
Brandenburg im Wetteifer mit Ludwig XIV. aufgenommen und ausgebildet hatte, 
mf bie höchfle Spige. Der König war religiös und dem Glauben feiner Eonfeffion, 
vie ihm derſelbe eingeprägt worden war und er ihn aufgefaßt hatte, eifrig ergeben. 
Er ſelbſt befuchte den Gottesdienſt gerne und hielt firenge darauf, daß es auch vom 
einer Familie, feinen Beamten und Officieren geſchah. Sein Abfolutismus machte 
ich auch beſonders im Kirchenweſen geltend, fo daß eine wefentliche Umgeftaltung 
ferin unter feiner Regierung bewirkt wurde. Er erließ nicht nur einzelne Verord⸗ 
mungen, welche das äußere und innere Kirchenwefen betrafen, fonbern traf ganz 
eue Einrichtungen, weiche die Kirche im Ganzen und Großen mobificirten. ALS 
Inhaber des ius episcopale fland er felbft an der Spike. Vermöge diefes Rechtes 
n Verbindung mit dem ius circa sacra nahm er ſaͤmmtliche die Verwaltung der 
kirche betreffenden Angelegenheiten theils perfönlich wahr, theils übertrug er fie den 
Behörben in größeren und Fleineren Kreifen. Im 3. 1714 verordnete er, weil fo 
iele reformirte und Intherifche Prediger ihre Predigten fo ungemein lang einrichtes 
en und nur durch verbrießliche Wiederholungen befjelben Gegenftandes fo verlänger- 
en, daß den Zuhörern die Aufmerkſamkeit und Andacht entgehe, die Predigt folle 
ei Strafe von zwei Thalern für jeden Uebertretungsfall außer dem Befange und 
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Gebete nie über eine Etunte dauern. Im J. 1723 befahl ee allen Geiſtlichen 
nachdrücklich, in jeder Predigt die Treue und den Gehorfam, welche die Unter- 
thanen dem Könige zu erweifen ſchuldig wären, vorzuftellen, und auf die barans 
fließende willige Abtragung ihrer Leiſtungen an ihn mit gehörigem Eifer zu dringen. 
- Die Fiscale follten befonders darauf Acht Haben, daß die Prediger diefem Befehle 
“ in jeder Predigt Genüge Ieifleten. Bald darauf wurbe ihm die Anzeige gemacht, 
der Oberhofprebiger Quandt in Königsberg habe zweimal in feinen Predigten unter- 
Iaffen, die Unterthanen an ihre Pflicht zu erinnern. Der König verwies ihm, ver 
andern Predigern mit gutem Beifpiele vorangehen folle, das aufs Schärffte, befaßt 
ihm gehorfam zu fein oder zu gewärtigen, daß folches auf andere Weife an ihm 
werde geahndet werden. In den J. 1719 und 1723 verbot er bei Amtsfuspenfiex 
oder anderer willfürlicher Strafe ſowohl den reformirten als den Iutherifchen Pre 
digern, Streitfragen über die Verfchiedenheit der beiden Eonfeffionen, und nament- 
lich die Lehre vom unbedingten göttlichen Rathſchluß auf die Kanzel zu bringen. Die 
Fiscale wurden angewiefen, die dawider Handelnden als offenbare Verächter Fonig- 
licher Befehle anzufehen. Das Generaldirectorium wurde angewiefen, bei New 
oder Reparaturbauten von Kirchen landesherrlichen Patronats Feine Altäre, Lichter 
Eafeln und Meßgewande weiter zu leiden, fondern darauf zu halten, daß der @ot- 
tesbienft eben fo wie in Potsdam, Wufterhaufen und in der Garnifonstirhe 
zu Berlin gehalten werde. Den Qutheranern unterfagte er im %. 1729 die Bor- 
tragung des Crucifixes bei Begräbniffen, als einer aus bem Papſtthum übrig geblie- 
benen ärgerlihen Gewohnheit. Der König hätte gern die Lutheraner und Refor- 
mirten vereinigt. Da er aber allem Katholiſchen fehr abgeneigt war, geftaltete ſich 
fein Streben nad Vereinigung ber beiden proteftantifchen Confeffionen zum Rad- 
theile der Iutherifchen dahin, daß biefelbe ale Ueberrefte der altfirchlichen Formen 
and Gebräude, welche Luther ihr gelaffen hatte, aufgeben und dem zwinglifd- 
calviniſchen Cultus des gefprochenen Wortes Alleingeltung einräumen follte. Dos 
den Reformirten verlangte er dagegen, fie. follten auf die calvinifche Lehre vom 
unbebingten Rathfchluffe verzichten und gleich den Lutheranern die auf feinen Befehl 
von dem haflifhen Theologen Joachim Lange (f. d. A.) in einem ausführliden 
Werke verfaßte Widerlegung derfelben für ihre Kirchen anfchaffen. Die Uniontke- 
firebungen des Königs fanven jedoch unüberwindliche Hinderniffe. Als er babe 
fpäter die Union der beiden proteftantifchen Eonfeffionen wieder vornahm, ging et 
nicht im Wege der Verhandlung mit Theologen und Predigern über Lehrpuncte vo, 
fondern befchränfte ſich lediglich auf die Neußerlichfeiten des Gottesdienſtes un 
befahl ohne Weiteres aus Iandesherrlicher Machtvollkommenheit, was er in bier 
Deziehung für zwedimäßig hielt. Den Anfang marhte er mit einem Neglement vom 
25. Sebruar 1733 über die Einrichtung des Gottesdienſtes in der neu erbauten 
Petrifiche in Berlin. Der Gottesdienſt wurde auf zwei Stunden befchränft, Alter, 
Leuchter, Lichter, Meßgewand und Chorrock abgefchafft, flatt ver Privatbeichte eine 
alle Sonnabende zu haltende Generalbeichte eingeführt, das Beichtgeld durch eine 
andere Art des Einkommens zu erfehen verheißen, das Kreuzmachen bei Er- 
theilung des Segens, und das Abfingen des letztern fo wie der Einfehungsworte, 
den Geiftlichen unterfagt. Dabei wurden die Prediger ermahnt, nicht ſowohl anf 
das äußere Ceremonienwerk zu fehen, welches noch aus dem Papſtthum her 
flamme, als fi vielmehr angelegen fein Iaffen, die ihnen anvertrauten Seelen ja 
einem rechtfchaffenen Wefen und thätigen Chriftentyume mehr und mehr zu bringen. 
Im J. 1736 wurden die Prediger der Churmark rottenweife nach Berlin vor das 
Eonfiftorium geladen, um ſich über ihre Meinung von den Mitteldingen zu erflären, 
und des Königs Befehle durch den Geheimenrath von Reichenbach zu vernehmen. 
Bei diefer Prediger - Revue erhielten diejenigen, welche ſich für die Intherifchen 
Kirchengebraͤuche ausfprachen, jo eindringlihe Warnungen und Weifungen, daß fein 
Widerfpru laut wurde, als die für die Petrikicche getroffene Anordnung anf die 
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ganze Churmarf ausgedehnt und unter dem 27. September 1736 die Abfchaffung 
aller dem Könige mißfälligen Rirchenformen der ſämmtlichen Iutherifchen Geiftlichkeit 
anbefohlen wurde. Diefelbe Verordnung wurde bald nachher auch an die Iutherifche 
Geiftlichleit des Herzogtums Magteburg und des Fürſtenthums Halberftapt erlaffen. 
Als nun aber viele Mitglieder derfelben dagegen mit Bitten und Vorftellungen ein⸗ 
famen, befahl er unter dem 16. Auguſt 1737 dem Confiftorium zu Magdeburg, 
durch einen von allen Predigern zu unterfchreibenden Umlauf Erfundigung einzuziehen, 
ob die Verordnung wegen Abfchaffung der aus dem Papſtthum herrührenden Cere- 


monien ausgeführt fei, demjenigen aber, der einiges Bedenken dabei habe oder eine 


Gewiſſensſache daraus machen wolle, zu eröffnen, der König wolle ihm zu feiner 
Beruhigung feine Dienftentlaffung ertheilen. - Die meiften Prediger fügten ſich zwar 
dem föniglihen Willen, doch machten dabei einige dem Unwillen, den fie über ven 
Eingriff der weltlichen Gewalt in das Innere des Kirchenwefens empfanden, in 
hittern Bemerkungen Luft, und einige wenige hatten fogar ben Muth, den Gehor« 
fan zu verweigern. Der König ging aber auf die ihm gemachten Vorftellungen gar 
nicht ein, fondern griff den Prediger Braun zu Peiffen, deſſen kurze und Fräftige 
Erklärung ihn am meiften verbroffen haben mochte, aus der Mitte der Widerfprecher 
heraus und fegte ihn ab. Zugleich ernannte er einen andern an feine Stelle und 
machte diefes unter dem 16. November 1737 der Regierung und dem Eonfiftoriun 
zu Magdeburg mit dem Befehle befannt, die andern wiberfirebenden Prediger auf 
dieſes Beifpiel mit dem Bedeuten zu verweifen, daß fie bei dem geringflen fernern 
Einwenden ihre Entlaffung erhalten würden. Dem Braun folle fofort die Ver⸗ 


waltung des Amtes abgenommen und bis zur Ankunft feines Nachfolgers für Ver- 


tretung geforgt werben; auf bie übrigen Prediger folle man genau achten, um bie 
ergangene Verordnung zur genaueften Vollziehung zu bringen. Nun wurden noch 
zwei Prediger abgeſetzt, die übrigen fügten fi. Unter dem 27. October 1738 
verfügte das Confiftorium und bie Regierung zu Magdeburg an die Superintenbenten, 
bei Vermeidung der höchflen Ungnabe ben Predigern, falls noch einer ober der andere 
einen Mantel mit großen Aermeln und ein Baret tragen follte, die fofortige Ab- 
legung diefer Kleidungsſtücke anzubeuten und bei Vermeidung der Caffation binnen 
Drei Tagen die Folgeleiftung anzuzeigen. — Für gröbere Vergehen orbnete ber 
König die Kirchenbuße an, und fchrieb das zu beobachtende ausführliche Verfahren 
vor und verlangte befonders, man folle dem allgemeinen Wahne ſteuern, daß die 
Kirchenbuße Feine göttliche Anorbnung, fondern nur menſchliche Erfindung fer. — 
Alien Serten war der König abgeneigt, weniger wohl wegen ihrer Grundſätze, welche 
er meiſtens nicht kannte, als um bie beftehenden Glaubensbelenntniffe rein zu erhal- 
ten, und weil er ald unbefchränfter Fürft natürlich dahin ftrebte, in jeder Beziehung 
©leichförmigfeit in die gefammte Organifation des Staates, alfo auch foviel irgend 
thunlich in die SIaubensbefenntniffe und deren Hebung zu bringen. Dennoch duldete 
er fie, wenn ihre Lehren nur nicht den Staat betrafen. Doch unterfagte er Bücher 
wit atheiftifchen Orundfägen, ordnete die Conftscation ber Bücher Dippels (ſ. d. A.) 
und anderer Sertirer an und verbot bie Einführung derfelben bei 2000 Thaler Strafe, 
fo wie er auch in ähnlicher Weiſe rückfichtlich der Werthheim'ſchen Bibel ver- 
fuhr. — Die Mennoniten duldete er anfangs in Preußen, wo fie fih durch vor- 
trefflihe Einrichtung ihrer Wirthfchaften und als gehorſame, ſtille und fittliche 
Unterthanen auszeichneten. Allein fpäter bei feiner Anwefenheit in Preußen, miß- 
muthig durch die großen Verbeerungen, welche die Heufchredden dort bewirkt hatten, 
und wohl von irgend einem feiner Generale gegen die Mennoniten gereizt, weil diefe 
nach ihren Religionsgrundſätzen den Kriegsdienſt für undriftlich hielten, flatt deſſen 
aber eine anfehnliche Abgabe entrichteten, zwang er deren Vorſteher, das ihnen 
erteilte Privilegium zurüczugeben und befahl ihnen unter dem 22. Februar 1732 
bei Strafe der Karre innerhalb drei Monaten Preußen zu verlaffen, und beauftragte 
die Kammer, an ihre Stelle gute Chriften zu fuchen, welche den Soldatenſtand 
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nicht verabfigeuten. Doc follten fie in Königsberg unter der Bedingung geduldet 
werben, daß fie beſonders Woll- und Zeugfabrifen anlegten (22. Sept. 1732). 
Auch die früher duldfamer behandelten Unitarier und Soreinianer iu Preußen 
fehränkte er firenge auf das ihnen von feinen Vorfahren ertheilte Privilegium ein 
und geftattete ihnen feinen fürmlichen Gottesdienſt unter Leitung eines Predigers 
und Schulmeiftere. — Im %. 1739 Tieß der König bei der Berfündigung des zwei⸗ 
ten Subelfeftes der Einführung der Reformation in der Mark Brandenburg feine 
Willensmeinung dahin befannt machen, daß alles Invehiren und Schmähen auf die 
Papiften gänzlich unterbleiben, vielmehr dem großen Gott zngleich mit für Die Wohl- 
that gedankt werben folle, daß bie beiden evangelifchen Religionsverwandten in ben 
hiefigen Landen angefangen, fich miteinander hriftbrüberlich zu vertragen, mit bem 
Wunſche, daß Bott diefe ihm gefällige Verträglichkeit ferner fegnen und die Einig- 
feit mehr und mehr befördern möge. Weber in ben Predigten noch in den Schul- 
reben follte der Name des Iutherifchen, fondern fchlechthin des evangelifchen Refor- 
mationsjubiläums gebacht und die Zuhörer ermahnt werben, dem wieberangefangenen 
helleren Lichte der evangelifchen Religion gemäß zu glauben und zu leben. — Rod 
zuletzt befchäftigte fich der König mit der Kirche und ihrem Zuftande. Cr ſchrieb 
durch den Minifler von Brand und den Präfidenten von Reichenbach den Ini- 
verfitäten ausführlich und auf eine verfländige Weife vor, wie die Studenten ver 
Theologie zu tüchtigen Prebigern ausgebildet werden könnten. — Am 31. Mai 1740 
farb der König mit großer Faſſung. — Sein Sohn Friedrid II. Hatte in feiner 
Jugend feinen zwedmäßigen Religionsunterricht gehabt, und war zu den Religions 
übungen auf eine ſolche Weife angehalten worden, daß fich ein religiöfer Siun nicht 
füglih entwideln konnte. Dazu kam die eifrige Lectüre der damaligen franzöflfchen 
Literatur, fein Umgang mit Voltaire u. |. w. Darans folgte nun, daß er in feinem 
Glauben den Anfichten der damaligen Philoſophie fich genau anſchloß. Den Grund 
ſatz aflgemeiner und unbebingter Toleranz, welcher aber nicht immer Probe hielt, 
und nur auf Indifferentismus beruhte, erflärte er al8 Regel feines Wirkens. Dem- 
nach wurden die gegen einzelne Serten und religiöfe Parteien bisher feftgefehten 
Beſchraͤnkungen aufgehoben. Am 3. Juni 1740 ſchon erließ er eine Cabinetsorbre, 
- nah welcher „jederman in den casibus, wo die Ehe nicht Mar in Gottes Wort 
verboten, fonder vilpenfation und Koften nach Gefallen ſich verheirathen dürfe.“ 
Die erfte Wirkung der auf Gleichgültigkeit begründeten Toleranz war die Zurüd- 
nahme bes von feinem Vater für den Zweck der Union erlaffenen und zum Teile 
ſchon durchgeſetzten Verbotes der Iutherifchen Kirchengebräude. Schon unter dem 
3. Zuli 1740 erging ein Befehl an den Staatsminifter von Brand und den Bräfi- 
denten von Reichenbach, die ſämmtlichen evangelifihen Prediger von Berlin vor 
fich fordern zu laſſen und ihnen befannt zu machen, der König habe aus eigener 
Dewegung beichloffen, den evangelifch-Iutherifchen Predigern in den fämmtlichen 
Landen, ſowohl die bisher verboten gewefene Tragung des Chorrodes oder der 
Caſeln in den Kirchen, als auch die bei ihrem Gottesdienfte und bei der Feier des 
Abendmahls fonft üblich gewefenen Keremonien mit Anzündung der Lichter auf ben 
Altären und dergleichen wiederum frei zu geben, fo daß es jedem Prediger frei 
fteben folle, nach den Umftänden feiner Gemeinde fich folcher wieder zu bedienen 
oder es bei der unlängft eingeführten Art bewenden zu laſſen. In Folge vieler 
Verordnung, welche fofort auch durch die Eonfiftorien befannt gemacht wurde, ftellte 
man zuerſt in ben Tutherifchen Kirden Berlins und der Mark, dann im Magbe- 
burgiſchen und in den andern Provinzen die abgefihafften Ceremonien, Geſaͤnge, 
Lichter und Chorröde wieder her. Damit endigten zugleich für lange Zeit die von 
den drei vorhergehenden Negenten fo angelegentlich betriebenen Verſuche zur Union, 
ber beiden getrennten proteftantifchen Parteien. Das Verbot der Hausandachten, 
welches unter dem 23. November 1742 erlaffen und nachher mehrmals wiederholt 
wurbe, paßt zu diefer toleranten Gefinnung nicht, wenn ber König auch in einzelnen 
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Fällen ſich nachfihtig bewies. Daß der König ſich übrigens in kirchlicher Beziehung 
als Dberhaupt feiner proteftantifehen Unterthanen betrachtete, ergibt der ganze Ent» 
widelungsgang der Kirche, fo wie auch die Gefeßgebung. Freilich wurde rüdficht- 
lich der religiöfen Angelegenheiten mehr durch einzelne Vorfchriften als durch eine 
umfafjende Geſetzgebung gewirft. Doch enthalten die für das bürgerliche Recht zu- 
fammengeftellten Gefeßbücher doch auch manche Vorſchriften für Firchliche Angelegen- 
heiten. Wenn gleich der König Häufig felbft in Kirchenfachen entfchieb, fo überließ 
er doch im Allgemeinen dieſe Angelegenheiten den dazu beflimmten Berwaltungs- 
und Yuftizbehörden. Kür diefe Behörden erfolgten aber unter feiner Regierung 
mannigfache Aenderungen. Die kirchlichen Angelegenheiten flanvden je nad den 
Religionsparteien unter verfchiedenen Behörven. Für die Teutfh-NReformirten blieb 
das 1713 geftiftete Kirchendirectorium beflehen, für die Franzöſiſch⸗Reformir⸗ 
ten das Oberconfiftorium. Jetzt erhielten auch die Lutheraner ein Iutheri- 
ſches Kirhendirectorium und Dberceonfiftorium. Auch für die Militär- 
geiftlichen wurde ein eigenes Kriegsconſiſtorium gegründet. Diefe verfchiedenen 
Behörden erließen nun wieder manche theils neue, theils ergänzende Beflimmungen. — 
Ein paar Tage nach feinem Regierungsantritt, am 5. Juni, räumte er jwar ben 
Berliner Zeitungen unumfchränkte Cenfurfreiheit ein; aber fchon im December wurde 
dieſe wieder aufgehoben und dem Cabinetsminiſterium bie Genfur für alles in publicis 
zu Drudende übertragen. Und im Jahre 1749 unter dem 11. Mat erging ein Cen⸗ 


furebiet, in welchem ver König erflärt: „Nachdem Wir hoͤchſt mißfällig wahrgenom- - 


men, daß verfchiedene ffandalöfe, theils wider die Religion, theild wider die Sitten 
anlaufende Bücher und Schriften in Unferm Lande verfertigt, verlegt und verfauft 
werben, haben Wir, um biefem Unweſen und den daraus entflehenden übeln Folgen 
abzuhelfen, für gut befunden, die ehemalige feit einiger Zeit in Abgang gelommene 
Büchercenfur wiederum herzuftellen, und zu dem Ende in Unferer Reſidenz eine 
Eommiffion niederzufegen, an welche alle Bücher und Schriften, die in Unfern 
fämmtlichen Landen verfertigt und gedruckt werben, ober die Unfere Unterthanen 
außerhalb Landes drucken laſſen wollen, zuvörberft zur Cenfur und Approbation ein- 
gejandt, und ohne deren Genehmhaltung nichts gedruckt und verlegt werben foll. 
Zu diefer Commiffion haben Wir vier Mitglieder angeordnet und jebem berfelben 
die Genfur einer befonderen Gattung von Schriften aufgetragen, dem geheimen 
Tribunalrath Buchholz die juridiſchen, dem franzöfifchen Prebiger und Con⸗ 
ſiſtorialrath Pellout ier die Hiftorifhen, dem Kirchenrath und Prediger Elſner 
die philofophifchen, und dem Propft und Conſiſtorialrath Süßmilch die theologi= - 
ſchen Sachen.“ Bon diefer Cenſur wurden nur ausgenommen 1) bie Schriften ber 
Academie der Wiſſenſchaften, 2) die auf Univerfitäten verfaßten und gebructen 
Werke, indem die Facultäten die Cenfur übernehmen und für den Inhalt ftehen 
mußten; 3) „diejenigen Schriften, welche den öffentlichen Zufland des teutſchen 
Reiches, Unferes Haufes, und die Gerechtfame Unferer Länder angehen, nicht 
weniger die, wobei andere Mächte und Reichsſtände intereffirt find, als welche ohne 
Unterſchied, wenn fie auch auf Unfern Univerfitäten verfaßt worben find, zuvörberft 
an Unfer Departement der auswärtigen Angelegenheiten zur Approbation eingefanbt 
werben müffen; A) die bloßen Carmina, deren Eenfur in jeder Provinz der Yandes- 
regierung oder dem Magiftrate des Ortes überlaffen wird. Außer dieſen follen 
fämmtlihe Buchführer und Buchdrucker bei Einhundert Reichsthaler fiscaliſcher 
Strafe nicht das Geringfte, ehe es cenfirt und approbirt worden, zum Verlag oder 
Drud annehmen, und eben fo wenig anftößige Bücher, welche außerhalb Landes 
verfaßt und verlegt worden, bei einer Geldſtrafe von zehn Reichsthaler für jedes 
verlaufen.“ Diefe Anordnungen, welche allen Drud und Verlag theologiſcher und 
philofophifcher Schriften von dem Urtheile dreier Berliner Geiftlihen abhängig 
madhten, erreichten ihren Zwed, einem mißfällig geworbenen Schriftfteller (Edel- 
mann f. d. 9.) Schweigen aufzulegen, und wurben auch in der Folge beibehalten. 
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Die Cenforen in Berlin Tiefen, als nach dem Abſterben der älteren jüngere Maͤnner 
diefes Gefchäft erhielten, aus Rückſicht auf die Grundſätze des Königs oder aus 
eigener Befreundung mit denfelben, der Echriftftellerei, wenn fie das Gebiet ber 
äußeren Politik und der innern Staatsverwaltung nicht berührte, oft freien Lauf, 
und Iegten befonders dem Drude oder Vertriebe theologifcher Schriften deßhalb, 
weil fie mit der Kirchenlehre nicht in Mebereinfliimmung flanden, gewöhnlich fein 
Hinderniß in den Weg. Die Literatur der Zeitgefchichte aber verflummte gänpich, 

feitvem jede Schrift, welcde fich hierauf bezog, vor dem Drude dem Departement 
der auswärtigen Angelegenheiten zur Cenfur vorgelegt werben follte. Die für 
Schriften aller Art gefelich beftehende Tenfur wurde in den Provinzen von den 
damit beauftragten Geiftlihen und Beamten mit großer Strenge geübt. Das 
Meifte kam freilich auf die gefellfchaftliche Stellung der Schriftfteller an. Höhere 
Beamte, welche ficher waren, von der Geiftlichkeit nicht angefochten zu werben, 
durften Bücher über das Kirchenweſen veröffentlichen, welche einem Prediger, 
Schulmanne oder Privatgelehrten ganz beſtimmt fehr üble Händel bereitet haben 
würden. — Durch das oben näher bezeichnete Cenfurebict trat Friedrich für bie 
proteftantifhe Kirchgläubigfeit ſchützend auf. Bei feiner unverholenen Gering- 
ſchätzung des Kirchenglaubens und feiner offenen Gemeinfchaft mit den franzöfiigen 
Beftreitern des Chriſtenthums, hat Gervinus diefes Verfahren als eine aute- 
eratifche Laune bezeichnet, welche der teutfchen Freidenferei nicht habe geftatten wollen, _ 
was ihr an der franzöfifchen gefallen habe. Doch ift der leitende Gedanke tes 

Königs leicht zu erfennen, daß die Volfsreligion als ein nothwendiger, wenigfteus 
ſehr nützlicher Beftanbtheil des Staatsthums des Schutzes der Staatsgewalt wohl 
werth fei, und daß ihr eigenes Intereſſe der letzteren gebiete, die Grundlagen ber- 
felben nicht antaften zu laſſen. So wie Friedrich hier aus politiihen Gründen den 
proteftantifihen Glauben ſchützte, fo übernahm er auch aus Gründen der äußeren 
Politik, die Vertretung der Proteftanten im teutfihen Reiche. Ebenſo brauchte er 
den Proteftantismus als politifchen Hebel. So erließ der preußiſche Gefandte, Frei 
berr von Plotho, am 26. Sept. 1756 eine Circular-Note an die Reichstag 
gefandten: „Wenn jemals die Gefahr groß gewefen, die teutfchen Neichsfände, 
befonders evangelifchen Theiles unterbrüct zu fehen, fo fei e8 gewiß dermalen, da 
das Haus Deftreih nicht allein Sr. Fonigl. Majeftät den Untergang drohe, fondern 
auch der Dresdener Hof, wie davon unverwerfliche Proben gegeben werden Fönnten, 
die allergefährlichften Plane wider Höchftdiefelben geſchmiedet.“ Dagegen hieß es 
aber in einem Schreiben der Kaiferin- Königin an den Reichstag vom 10. Octo⸗ 
ber 1756: „Die von des Königs in Preußen Majeftät fo oft mißbrauchte Namen 
der Religion, des Friedens, der Ruhe und der ftändifchen Freiheit zur Befchönigung 
eines gerade dawider ftreitenden Verfahrens werden nur bei jenen einige Aufmerl- 
ſamkeit erregen Tönnen, welche zum Voraus entfchloffen find, fich durch Die prenfi- 
fhen Vorfpiegelungen blenden zu laffen.“ Hierauf wurde von Preußen das früher 
Gefagte nochmals befräftiget und verfichert, der König wolle bloß aus Schonung 
mit den Entdeckungen an fich Halten, welche auf den Umſturz noch anderer, befonders 
proteftantifher Mitflände gezielt gewefen, fobald man nur an ihm das Müthlein 
gefühlt und ihn einiger vom Reich mitgarantirter Provinzen beraubt haben würde. 
Die Volksmeinung im. proteftantifhen Teutfchland war ganz geneigt, den Krieg als 
einen auf die Unterbrüdung des Proteflantismus hinzielenden zu betrachten, aber 
Friedrich war gegen die Volksmeinung zu gleichgültig und dem Religionseifer zu 
abgeneigt, um von diefen Potenzen für politifche Verbältniffe eigentlichen Gebrauch 
zu machen. Als einzige Lebenskraft für den Betrieb der Staatsangelegenheiten er⸗ 
fhien ihm das Geld, als Grundlage des Staats die Armee. Wenn er aber nichts 
defto weniger in Staatsfchriften und in der Verwaltungspraris zuweilen das In⸗ 
terefje der proteftantifchen Religion voranftellte, fo geſchah diefes ohne bie innere 
lebendige Theilnahme, aus welcher allein dem veligiofen Princip eine neue Wirk 
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famfeit für die Politik hätte erwachfen fünnen. — Der proteflantifche Reichstheil 
hatte im fiebenjährigen Kriege durch den Anfchluß feiner meiften Mitglieder an den 
Kampf Deftreihs wider Preußen feinen politiſchen Charakter verläugnet, und das 
Kirchenparteiwefen, welches dritthalb Jahrhunderte der reihsftändifchen Oppofition 
wider das Kaiferhaus eine Form geliehen hatte, als abgelebt und unbrauchbar für 
Behauptung feiner früheren Zwede fi Fund gegeben. Als aber der Hubertöburger 
Frieden Alles auf den vorigen Fuß fette und die Reichsverfaffung Fortdauer be= 
hielt, fuchte Friedrich, oder vielmehr fein Cabinetsminifterium, dem er bie Reichs⸗ 
angelegenheiten zum eigenen Betrieb überließ, um die Oppofition wider Deftreich 
nicht erfierben zu laſſen, den alten Hebel derfelben wieber hervor, und wies dem, 
Brandenburg’ fhen Wahlbotſchafter am Wahltage in Krankfurt, Freiherrn von Plot ho, 
an, die fogenannten Religionsbefchwerden von Neuem in Anregung zu bringen. 
Dieſes geſchah am 8. März 1764 in einer Sitzung des Churfürfilichen Collegiums 
bei der Berathung über die dem römifchen Könige vorzulegende Wahlcapitulation. 
Plotho Fellte den Antrag, den Kaiſer durch ein Churfürftliches Eolegialfchreiben um 
Erledigung der evangelifchen Neligionsbefchwerden im reichöverfaffungsmäßigen 
Wege zu bitten. Durch das Ehurtrierfche Botum wurde aber der Antrag auf Er- 
ledigung allerfeitiger Religionsbefchwerben- vom Collegium geändert, und am 
10. März ein dahin lautendes Bittfchreiben von den Wahlbotfchaftern an ben 
Kaiſer gerichtet. Es ergab ſich aber nun, daß bei beiden Neichögerichten Fein Er⸗ 
kenntniß in Religionsproceffen rüdfländig war. Damit behielt die Sache bei Leb- 
zeiten des Kaiſers Franz ihr Bewenden. Nach dem Negierungsantritt Joſephs IL. 
übernahm das evangelifche Corpus in Regensburg diefe Angelegenheit und über- 
reichte unter dem 18. März 1767 dem Kaiſer ein Verzeichniß der evangelifchen 
Beſchwerden zugleich mit einer Vorftellung, in welcher der Zufland bes proteftanti- 
fhen Religionswefens als ein tief verfallener und noch ſchwerer bedrohter gefchildert 
und diefe Bebrängniß ver katholiſchen Geiftlichfeit zur Laſt gelegt wurde. Thätliche 
Gewalt, Berfolgung und unerfchwinglihe Geldſtrafen behielten gegen die Evange⸗ 
liſchen ungeftörten Fortgang. Alles Bitten und Borftellen habe nur in wenigen 
Klagefällen die reichögefehmäßige Abhilfe zu erwirken gemocht; fogar ein beträdt- 
licher Theil der zur Zeit des weftphälifchen Friedens bereits vorgeweſenen Be⸗ 
ſchwerden fei noch unerlebigt, ein weit größerer aber, der aus den Friedensſchlüſſen 
zu Ryßwick und Baden erwaclen, hänge unabgeftellt dahin. Ueber hundert 
Berwendungsfcriften des Corpus hätten nicht einmal fo viel erzielt, daß bei der 
übergroßen Menge der Befchwerden mit einer burchgängigen Unterſuchung berfelben 
der erfie Anfang gemacht worden; bdiefelben feien in unftatthafte Procepweitläufig- 
keiten gezogen, durch die willkürlichſten Auslegungen ber erflen Fundamentalgeſetze, 
befonderd des weftphälifchen Friedens feien ganze evangelifche Gemeinden ein- 
gegangen, Kirchen, Schulen und Güter entzogen, Pfarrer und Schullehrer ver- 
trieben, und wo man noch am Teivlichften fi) benommen, gemengte Gottesdienſte 
eingeführt worden. Nur durch Zurüdgehen auf die im weftphälifen Frieden 
beflimmten Normaljahre und durch Anwendung von Localcommiffionen könne bie 
beim kaiſerlichen Friedens⸗Executionsamte fo lange vergeblich erflehte Hilfe für das 
äußerft leidende und von noch größeren Gefahren bedrohte Religionswefen gefchafft 
werben. Es ließ fich aber diefer mit fo düſtern Farben gefchilberte Nothftand im 
dem der Vorſtellung beigefügten Berzeichniffe von acht und zwanzig Firchlichen 
Klageſachen proteftantiicher Gemeinden wider katholiſche reichsſtaͤndiſche Landesherr⸗ 
ſchaften nicht erfennen. Denn dieß waren Klagen, wie fie noch jetzt in Ländern von 
gemiſchten Religionen, wo die verfchiedenen Intereſſen der getrennten Religions» 
geſellſchaften, gleich denen anderer Körperfchaften häufig ſich entgegenftehen, bei den 
Gerichts - und Verwaltungsbehörden jährlich in großer Zahl vorkommen. Mehrere 
berfelben waren von den Reichsgerichten zu Gunſten der proteftantifchen Kläger 
entſchieden worden, die Erfeuntniffe waren aber bei der mangelhaften Befchaffenheit 
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der vollziehenden Gewalt im Reiche ohne Vollziehung geblieben, andere betrafen 
unerbebliche Gegenflände, 3. DB. die Ernennung eines Fatholifchen Dorffchulzen in 
einem reicheritterfchaftlichen proteflantifhen Drte, Ausübung des Tatholifchen 
Parochialrechtes bei gemifchten Ehen von Seiten der katholiſchen Geiſtlichkeit in 
zwei gräflich Ingelheim'ſchen Herrſchaften; Erweiterung eines zur Zeit des fran- 
zöfifchen Neunionsfrieges erbauten Kranciscanerflofters zu Enkirchen au ber Mofel, 
Zumuthung an die proteftantifche Gemeinde zu Trarbach, auf einer umgegoflenen 
Glocke die vorher auf derfelben gewefene Inſchrift aus Fatholifchen Zeiten wieder 
berzuftellen u. f.w. — Der Raifer äußerte in feiner Antwort vom 8. Januar 1769 
feine gerechte Empfindung über die in der obigen Vorftellung enthaltenen Beſchul⸗ 
digungen und erflärte fich zugleih für die Aufrechthaltung der Ryßwicker Elanfel, 
deren Befeitigung das evangelifche Corpus eigentlich vor Augen gehabt hätte. Diefes 
hätte nun die fhönfte Gelegenheit dargeboten, ben alten Hader über diefen Punct 
zu erneuern; da aber bald nachher eine politifche Annäherung zwifchen Deftreich und 
Preußen ftattfand, und das Verhaͤltniß diefer Mächte fih nach der Zufammenkunft 
der beiden Monarchen in Neiffe fehr freundlich geflaftete, fo nahm das Corpus, 
deſſen religiöfer Eifer fich immer nach dem politifchen Luftmeſſer beſtimmte, dieſer 
Streitpunet nit auf, fondern Hielt fih nur an die am Schluffe des kaiſerlichen 
Schreibens ſtehende Verheißung, daß der Kaifer und die Neichsgerichte den in 
Religionsfachen ſich beſchwerenden Theilen mit Befeitigung aller weitläufigen Pro⸗ 
ceffe, wenn fie ihre Sachen gehörig anbrachten und fortfegten, vorzugsweife vor 
allen andern mit erecutjvifchen Verfahren fchleunige Rechtshilfe angedeihen laſſen 
würben. Der brandenburgifche Gefandte flellte nun den Antrag, mit der Iebhafteften 
Dankverpflichtung für den eben fo angenehmen als erfreulichen Inhalt der auf das 
allgemeine Befte hinzielenden huldreichſten Erfärung des Kaiſers, einen engern 
Ausſchuß aus Mitgliebern des Eorpus zu beftellen, welcher alle Religionsbefchwerven 
einfehen und prüfen, nach erfannter Rechtmäßigkeit die Vorflelungen und Bitt⸗ 
ſchriften an die Reichögerichte durch einen befonderen Sachwalter abfaffen und bie 
Proceſſe bei den Neichögerichten durch befondere Agenten und Proruratoren betreiben 
laffen folle. Die Unfoften für die in Armuth verfegten proteftantifhen Gemeinden 
follten durch freiwillige Beiträge der proteftantifchen Neichsflände aufgebracht werben. 
Diefer Antrag wurde nach Tanger Berathung genehmigt, und ber Anfang des neuen 
Berfahrens im Detober 1770 mit einer Caſſe von 3591 Gulden gemacht, nachdem 
der Kaifer am 19. Juni 1770 die Reichsgerichte angewiefen hatte, Proceſſe in 
Kirchenfachen vor allen andern vorzunehmen und ohne Weitläufigkeiten fofort zu 
entfiheiven, am Ende jedes Jahres aber ein Verzeichniß aller Hagbar angebrachten 
Religionsfachen mit Angabe des Tages der Einbringung und der Erledigung oder 
der Urfachen, weßhalb fie noch nicht erledigt war, bei ihm unmittelbar einzureichen. 
Bei diefem Ausfchuffe gingen bis zum November 1784, alfo in vierzehn Jahren, 
zwanzig Befchwerben ein, von denen man aber nur ſechs geeignet befand, bei ben 
Reichsgerichten in Gang gebracht zu werden. Die gefammten Geldbeiträge ver 
proteftantifchen Reichöftände zur Unterhaltung des proteftantifchen Religionswefens 
betrugen nach einer Abrechnung vom 31. December 1784 zufammen 7474 Gulden 
12 Kreuzer, davon waren am Tage ver Berechnung noch 854 Gulden 16 Kreuzer 
übrig. Zu diefen Geldern hatte Brandenburg Nichts beigetragen. — Im politifchen 
Intereffe Preußens wurde die Neligionsfpaltung Teutſchlands befonderd von dem 
nach dem Abfchluß des Hubertöburger Friedens zum zweiten Cabinets - Minifter 
ernannten Ewald von Herzberg benüßt, welcher für bie weitere Erhebung 
Preußens von einem folchen Eifer befeelt war, daß der König das Uebermaß des⸗ 
felben nicht felten zügeln mußte. Nur in den Neichstagsangelegenheiten,, in welchen 
Herzberg ganz zu Haufe zu fein behauptete, ließ ihm Friedrich freiere Hand, weil 
er ſich mit diefen Förmlichkeiten nicht näher befaffen mochte. Sp gewaun Herzberg 
Kaum für den Gedanken, dem Uebergewichte Oeſtreichs im Reich fo viel als möglich 
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Abbruch zu thun und Vorkehrungen zu treffen, daß im Falle einer neuen Fehde mit 
diefer Macht nicht auch der proteflantifche Reichſstheil, wie im fiebenjährigen Kriege 
geichehen war, ſich unter die Fahne des Kaifers flelle. — Bon der Bewegung, 
welche zu biefer Zeit in der proteflantiihen Philofophie und Theologie flattfand, 
und befanntlih immer feindfeliger gegen das Ehriftenthum auftrat, nahm der König 
Teine nähere Kenntniß. Seine Theilnahme an kirchlichen Dingen befchränfte fich 
darauf, daß er feine aus früheren Zeiten herflammende Abneigung gegen den Pie- 
tismus bei vorkommenden Gelegenheiten Geiftliche biefer Richtung empfinden ließ, 
indem er ihnen Anftellung oder Beförderung weigerte, oder auch, wie dem Abte 
Hahn in Klofterberge bei Magdeburg widerfuhr, deren Entfernung aus Aemtern 
befahl, in welchen ihm Förderung pietiftifcher Gefinnungen beſonders nachtheilig 
erfhien. — Al am 1. Juni 1772 die Stellen der verftorbenen Cenſoren mit 
„aufgeflärten“ Männern wieberbefeßt wurden, famen dieſe den in $. 10. bes 
Cenſurediets ausgefprochenen Abfichten des Königs fo getreu nach, daß faft Niemand. 
ihre Genehmigung zum: Drude begehrte. Friedrich Nicolai (f. d. A.) erzählt, 
als er im Yahre 1759 den Dr. Heinius als Eenfor der philofophifchen Schriften 
erfucht habe, die Cenſur der Literaturbriefe zu übernehmen, habe ſich Heinius zwar 
gewundert, daß Jemand etwas cenfiren laffen wolle, welches ihm lange nicht vor⸗ 
gekommen fei, habe aber doch feinem Begehren willfahrt. (Preuß, Friedr. d. Große, 
Bd. 3. ©. 256.) — As der König aber nach dem Tode des Miniflers von 
Münchhauſen die Leitung der geiftlihen und Schulangelegenheiten einem Freunde 
der neuern Anfichten dem Freiberın Carl Abraham von Zedlitz übertragen 
hatte, wurden die höhern FKirchen- und Schulämter allmählig mit Männern gleicher 
Geſinnung befest, und mehrere berfelben, Teller, Dietrich, Spalding, 
Zöllner und Büſching zu Mitgliedern des Oberconfiftoriums ernannt. Doch 
trat eine unmittelbare Förderung der neuern theologifchen Richtung, mit welcher 
Manche fih wohl geſchmeichelt haben mochten, nicht ein, und als in den letzten 
Jahren des Könige Anhänger des alten Kirchenthums die Hilfe des Königs gegen 
eigenmächtiges Verfahren der DBerbreiter der Aufklärung in Anſpruch nahmen, 
willfahrte er ihnen zum allgemeineh Erſtaunen. Im Jahre 1787 nämlich reichten 
vier Berliner Kirchengemeinden auf Anlaß eines neuen Geſangbuches, welches einige 
Prediger im Sinne der aufgeflärten Theologie bearbeitet hatten und mit ber 
Genehmigung des Oberconfiftoriums einführen wollten, eine Immediatbeſchwerde 
ein, daß einige Eonfiftorialräthe und mehrere Pfarrer Ichriftwidrige Reformationen 
in ihren Kirchen und Schulen nach ihrem Belieben vorgenommen hätten, da fie fich 
Füger dünften als die Apoftel und Luther, biblifche Grundwahrheiten öffentlich auf 
den Kanzeln und in Schriften verbrehten, ven heidelbergifchen und lutheriſchen 
Katechismus in den Echulen nicht mehr Iehren Tiefen und nun zum öffentlichen 
Gottesdienſte ein Gefangbuch mit focinianifchen Grundſätzen aufprängen, in welchem 
die kräftigften Lieder, namentlich alle von Luther ausgelaffen und das Glaubens⸗ 
befenntniß ganz verdreht fei, das ſchriftmäßige Porftifche hingegen, angeblich auf 
allerhöchften Befehl, verdrängen wollten. Es fei zu befürchten, daß die entfeß- 
lichſten, unriftlichften Eingriffe in das Glaubensſyſtem gefchähen, wofern der König 
feinem Minifterio nicht Einhalt thäte. Die Kinder würden in Kurzem, wie fchon 
der Anfang gefchehen, zu lafterhaften und ungetreuen ‚Unterthanen gebildet werden. 
Seine Majeftät wolle daher zu verordnen geruhen, daß alle von jedem Prediger 
eigenmächtig gewählten Lehrbücher abgefchafft und die alten Katechismen wieder 
eingeführt werden möchten. Die Erfüllung diefer auf die Augeburgifche Confeffion 
gegründeten Bitte um Iandesväterlichen Beiftand gegen Religionsbedrüdung werde 
um fo mehr gehofft, als fie wüßten, daß der König freie Religionsübung ohne die 
geringfte gewaltfame Vorſchrift geftatte. Die königliche Antwort hierauf lautete: 
Seine Majeftät habe es fih aus völiger Ueberzeugung zum unabänderlichen Geſetze 
gemacht, jedem Unterthanen völlige Freiheit zu laffen, zu glauben und feinen Gottes⸗ 
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dienft zu halten, wie er wolle, nur bürften feine Lehrfäte und Neligionsübungen 
weder der Ruhe des Staates noch den guten Sitten nachtheilig fein. Bermuthlig 
fei der neue Katechismus, fo wie das neue Gefangbuch, verflänblicher,, vernünftiger 
and dem wahren Gottesdienſte angemeffener, weil fo viele andere Gemeinden mit 
Männern von allgemeinem Rufe, vemfelben den Vorzug eingeräumt. Da aber ber 
König wolle, daß in den Kirchen hinfihtlich des Katechismus und des Gefangbudes 
fein Zwang herrfche, fondern jedem frei flehen folle, zu glauben und zw fingen, 
was er wolle, jo möchten die vier Gemeinden ſich beruhigen. Eigenhändig hatte 
der König dazu gefchrieden: „Ein jeder kann bei mir glauben, was er will, wenk 
er nur ehrlich. Was die Gefangbüher anbetrifft, fo fteht einem Jeden frei zu 
fingen: Nun ruhen alle Wälder und dergleichen dummes und thörichteS Zeug mehr. 
Aber die Priefter müffen die Xoleranz nicht vergeffen, denn ihnen wird feine Ver⸗ 
folgung geftattet werben.“ So war die Toleranz des Königs zu fehr mit feiner 
Verachtung aller pofitiven Religionen verbunden, als daß fie felbft auf die Gemäther 
derjenigen, zu deren Bunften fie entfchied, den vortheilhaften Eindruck machen konnte, 
welchen Gerechtigkeit und Kreiheitsfiebe eines Herrfchers verdient. Die vorzüglichern 
Acte jener Duldung waren gewöhnlich mit Zeichen diefer Beratung begleitet. Die 
Menſchen laſſen ſich aber beinahe noch Fieber den Zwang als die Verachtung gefallen. 
Es ſollten freilich ſolche Aeußerungen nach feiner Abficht nicht unter das Volk tom- 
men, aber das konnte nicht gut verhütet werben, befonvers in Parteifachen, welde 
ein fo lebhaftes Intereſſe erregen. Es darf aber doch Hier nicht verfehwiegen werben, 
daß der König, wo er abfichtlich vor dem ganzen Publicum und mit demfelben redete, 
fih gewöhnlich gemäßigter und unanftößiger Ausprüde bebiente. — Inter der Re 
gierung Friedrichs II. hatte ſich allmählig ein vollftändiger Unglaube bei Bielen 
entwicelt; man griff nicht mehr einzelne lehren des Chriftenthumg, fondern geradezu 
das ganze Chriſtenthum auf verfchiedene Weifen an. Als man aber endlich fo weit 
ging über die Nützlichkeit und Nothwendigfeit des Prebigtamtes Fragen aufzuwerfen 
und Anträge zur Abſchaffung deffelben, als eines folchen, deſſen man gar wohl ent 
behren könne, zu machen, nd gerabezu herauszufagen, daß es „das Fürzefte “Mittel 
fei, dem Aberglauben und der Pfafferei abzupelfen, wenn man dem Volke die Zurät 
vor dem Religionsgefpenfte ganz benähme, und daß die Pfaffen Feinde des Staates 
wären und nur Feinde des Staates erzögen,“ da fühlten dann einige von den 
Aufflärern felbft, welche Geiftliche waren, fich gebrungen, auch etwas zum Vortheile 
des geiftlihen Standes ins Publicum zu bringen, 5. B. Luͤdge, Geſpraͤche über 
die Äbſchaffung des geiftlihen Standes. Berlin 1784. — Bon Friedrich II. ſelbſt 
wird behauptet, er babe in den legten Jahren feiner Regierung gegen einen feiner 
Minifter geäußert: „Ex fehe ein, wie Unrecht er in Hinficht der Religion gehanbelt, 
und wie fehr er feinem Lande in dieſer Hinficht gefchadet habe; er gäbe gern feine 
befte Bataille dafür zurüd, daß er die Liebe zur Religion und die Moralität wieder 
fo allgemein machen Eönnte, wie er fie bei feinem Regierungsantritt gefunden habe. 
(S. Religionsbegebenheiten 1794. ©. 501. 502. eitirt in Triumph der Philoſophie 
im achtzehnten Jahrhundert. Germantown (Frankfurt a. M.) 1803. Bd. 2. ©. 19.) 
Auch 3. H. Jacobi ſchreibt unter dem 17. Januar 1791 an den geheimen Rath 
Schloſſer in Carlsruhe: „Mir iſt von guter Hand zugelommen, daß der König von 
Preußen in den letzten Jahren feiner Regierung einmal vol Mißmuth zu einem 
feiner Minifter gefagt haben fol: Herr fchaff er mir Religion ins Land 
oderfcheererfich zum Teufel.“ (5.9. Jacobi's Werke. 3. Bd. ©. 539 f.) — 
Neben dem vollen Unglauben fommen auch Beifpiele religiöfer Schwärmerei gepaart 
mit zügellofer Wolluſt vor, 3. B. von einem gewiffen Rofenfeld, welcher von 1762 
oder genauer von 1765 bi8 1782 in der Priegnig, Udermarf und auch Jahre lang 
in Berlin fein Unwefen trieb. (Vergl. Dr. 5. 3. Herbft, katholiſches Exempelbuch. 
3. vermehrte Auflage. Ausgabe in einem Bande. Regensburg 1847. IV. Beifpiele 
seligidfer Schwärmerei S. 159— 178.) Als König Friedrich IL. am 17. Auguft 1786 
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geftorben war, folgte Friedrih Wilhelm II. ihm in der Regierung. Echon am 
26. Juni 1787 ſchrieb der Koͤnig an den Präfidenten des fehlefifchen Eonfiftoriumg, 
Freiherrn von Serdlig: „Er fei mit ihm vollfommen einerleti Meinung, daß bie 
Grundfäge des Chriſtenthums vornämlich jungen Gemüthern mit Sorgfalt eingeprägt 
werden müßten, damit fie bei reiferen Jahren einen feften Grund ihres Glaubens 
hätten, und nicht durch die jetzt Teiver fo fehr überhand genommenen Aufklärer irre 
geführt und in ihrer Religion wanfend gemacht werben. Er haffe zwar allen 
Gewiffenszwang und Taffe einen Jeden bei feiner Ueberzeugung; das aber werde 
er nie leiden, daß man in feinem Lande die Religion untergrabe, dem Volke die 
Bibel verächtlih mache und das Panier des Unglaubens, des Deismus und 
Naturalismus öffentlich aufpflanze.“ Der König hatte in dem geheimen Finanz- 
vathe von Wöllner, von welchem er ald Kronprinz in der Staatswirthfchaft 
unterrichtet war, einen Dann fennen gelernt, welcher fih zu der Veberzeugung 
befannte und fie ihm einleuchtend machte, daß ihm als Oberhaupt der proteftantifchen 
Kirche feines Staates obliege, die von feinem Vorgänger vernachläffigten Rechte 
der Stirchengewalt wieder in Anwendung zu feßen, um den Slirchenglauben nicht noch 
weiter durch diejenigen, welche zur Verkuͤndigung und Befefligung deffelben berufen 
wären, gefährden zu laſſen. Darauf übertrug er ihm am 3. Juli 1788 die Leitung 
des Kirchen- und Unterrichtöwefens, von welcher Zedlitz zurüdtrat. Schon fechs 
Tage nachher, am 9. Juli, erfihien das: Ediet, die Religionsverfaffung 
in den Preußifhen Staaten befaffend. Es wurde befohlen und verorbnet, 
daß alle drei Haupteonfeffionen der chriſtlichen Religion, nämlich die reformirte, 
Die lutheriſche und die römifch-Fatholifche in ihrer bisherigen Verfaffung verbleiben 
und geſchützt werben follten. Daneben aber follte die dem prenfifchen Staate von 
jeher eigenthümlich gewefene Toleranz der übrigen Serten und Religionsparteien 
aufrecht erhalten und Niemanden der mindefle Gewiſſenszwang angethan werben, fo 
ange ein Jever ruhig feine Pflichten erfülle, feine jedesmalige befondere Meinung 
aber für fich behalte und fich forgfältig Hüte, fie auszubreiten oder andere dazu, 
zu bereven und in ihrem Glauben irre oder wanfend zu machen. Da jeder Menſch 
für feine eigene Seele allein zu forgen habe, fo müſſe er Hierin ganz frei handeln 
Tonnen. Ein jeder chriftliche Regent habe nur dahin zu fehen und dafür zu forgen, 
das Volk im wahren Chriſtenthume treu und unverfälfcht durch Lehrer und Prediger 
unterrichten zu Taffen, und mithin einem Jeden Gelegenheit zu verfchaffen, felbiges 
zu erlernen und anzunehmen. Ob ein Untertfan nun diefe gute ihm fo reichlich 
dargebotene Gelegenheit zu feiner Ueberzeugung nußen und gebrauchen wolle oder 
nicht, müſſe feinem eigenen Gewiffen völlig frei anheim geftellt bleiben. Bei der 
zeformirten ſowohl als bei der Iutherifchen Kirche Tolten die alten Kirchen» Agenden 
und Liturgien ferner beibehalten werben: der König wolle jedoch nachgeben, daß die 
bei deren Abfaffung noch nicht ausgebilbet gewefene teutfche Sprache abgeändert und 
mehr nach dem Gebrauche der jetzigen Zeit eingerichtet werde, beßgleichen auch einige 
alte außerwefentlihe Ceremonien und Gebräuche abgeftellt werden dürfen, was dem 

eiftlichen Departement beiver proteflantifchen Confeſſionen überlaffen bleibe. Die- 
* Departement habe forgfältig dahin zu ſehen, daß dabei im Weſentlichen des 
alten Lehrbegriffes einer jeden Confeffion feine weitere Abänderung gefchehe. Diefer 
Befehl heine um fo uothwendiger zu fein, weil der König bereits mehrere Jahre 
vor feiner Thronbefteigung mit Leidweſen bemerkt Habe, dag mande proteftantifche 
Geiſtliche fich ganz zügellofe Freiheiten in Abficht des Lehrbegriffs ihrer Confeffion 
erlauben, verfchiedene wefentliche Stüde und Grundwahrheiten der proteftantifchen 
Kirche und der chriftlichen Religion überhaupt wegleugnen, und in ihrer Lehrart 
einen Modeton annehmen, der dem Geifte des wahren Chriſtenthums völlig zumider 
fei und die Grunbfäulen des Ehriftenglaubeng am Ende wanfend machen würde. 
Man entblöve ſich nicht, die elenden, längft wiverlegten Irrthümer der Sorinianer, 
Deiften und Naturaliften und anderer Secten mehr, wiederum aufzuwärmen und 
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ſolche mit vieler Dreiftigfeit und Unverfehämtheit durch den äußerſt gemißbrauchten 
Namen Aufflärung unter das Volk augzubreiten, das Anfehen der Bibel als 
des geoffenbarten Wortes Gottes immer mehr herabzumürbigen und dieſe göttliche 
Urfunde ter Wohlfahrt des Menſchengeſchlechts zu verfälfchen, zu verbrehen, oder 
gar wegzuwerfen: den Glauben an die Geheimnifle der geoffenbarten Religion über- 
haupt und befonders an das Geheimniß des Berfühnungswerfes und der Genugifu- 
ung des Erlöfers den Leuten verdächtig oder doch überflüßig, mithin fie darin ganz 
irre zu machen und auf diefe Weife dem Chriſtenthum auf dem ganzen Erdboden 
gleihfam Hohn zu bieten. Diefem Unwefen wolle nun der König in feinen Länbern 
um fo mehr gefteuert wiflen, als er es für eine der erſten Pflichten eines chriftlichen 
Negenten halte, in feinen Staaten die hriftliche Religion, deren Borzug und Bor 
trefflichfeit Längft erwiefen und außer allem Zweifel gefegt ſei, bei ihrer ganzen 
hohen Würde und ihrer urfpränglichen Reinigfeit, fo wie fie in der Bibel gelehet 
werde und nach der Ueberzeugung einer jeden Eonfeffion der hriftlihen Kirche in 
ihren jevesmaligen ſymboliſchen Büchern einmal feftgefegt fer, gegen alle Berfäl 
fchung zu ſchützen und aufrecht zu erhalten, damit nicht die arme Bollsmenge bes 
Borfpiegelungen der Modelehrer Preis gegeben und dadurch Millionen guter Uster 
thanen die Ruhe ihres Lebens und ihr Troft auf dem Sterbebette geraubt und fie 
alfo unglüdlich gemacht werben. Als Landesherr und alleiniger Geſetzgeber in fei- 
nem Staate befahl und verordnete deßhalb der König, daß hinfüro Fein Geiſtlicher, 
Hrediger oder Schulfehrer der proteftantifchen Religion, bei unausbleiblicher Caſſa⸗ 
ton und nach Befinden noch härterer Strafe und Ahndung, die namhaft gemachten 
oder noch mehrere Irrthümer bei Kührung feines Amtes oder auf andere Weile 
öffentlich oder heimlich auszubreiten ſich unterfangen folle: venn fo wie ver König 
zur Wohlfahrt des Staates und zur Glüdfeligfeit der Unterthanen die bürgerlichen 
Geſetze in ihrem ganzen Anfehen aufrecht erhalten müfle und feinem Richter oder 
Handhaber diefer Geſetze erlauben fönne, an dem Inhalte verfelben zu Flügeln ud 
fie nach feinem Gefallen abzuändern: eben fo wenig und noch weniger bürfe er je 
geben, daß ein jeder Geiftliche in Religionsfachen nach eigenem Kopfe handeln uud 
es ihm freiftehen Fönne, die einmal in der Kirche angenommenen Grundwahrheiten 
bes Chriftentyums das Volk fo oder anders zu lehren, fie nach bloßer Willkür bei⸗ 
zubehalten ober wegzuwerfen, die Slaubensartifel nach Belieben in ihrem wahren 
Lichte vorzutragen oder feine eigenen Grillen an deren Gtelle zu feben. Es mie 
vielmehr eine allgemeine Richtfchnur, Norm und Regel unwandelbar feſtſtehen, nach 
welcher die Vollsmenge in Glaubensfachen von ihren Lehrern treu und reblich ger 
führt werde, und diefe fer bisher die hriftliche Religion nach ihren drei Hauptton⸗ 
feffionen gewefen, bei der fich die preußifche Monarchie fo Tange immer wohl befunden 
habe, daher fchon aus diefen Gründen der König nicht gemeint fein koönne, dieſelben 
durch die Aufklärer nach ihren ungeitigen Einfällen abändern zu laſſen. Ein jeder Lehrer 
des Chriſtenthums, welcher fich zu einer der drei Confeffionen befenne, müffe und ſolle 
dasjenige lehren, was der einmal beflimmte und feftgefeßte Lehrbegriff feiner jedet 
maligen Neligionspartei mit fich bringe; hiezu verbinde ihn fein Amt, feine Pflicht 
und die Bedingung, unter welcher er in feinen befonderen Poſten geflelit fei. Lehre 
er etwas Anteres, fo fei er ſchon nach bürgerlichen Gefegen firaftar und Fonze 
eigentlich feinen Poften nicht Tänger behalten. Der ernfte Wille des Königs fei auf 
Feſthaltung dieſer unveränterligen Ordnung gerichtet, obgleih er den Geiftlichen 
gleihe Gewiffenefreiheit wie allen andern Untertfanen zugeftefe und ihnen bei ihrer 
innern Ueberzeugung feinen Zwang anthun weile. Welder Lehrer der chriſtlichen 
Religion eine antere als die im Lehrbegriff feiner Eonfeffien vorgefehriebene Habe, 
ber Fönne dieſelbe auf eigene Gefahr fiher behalten, denn der König wolle fi 
feiner Derrfchaft über die Gewiffen anmaßen, obgleih ein folder Geiſtlicher nad 
feinem eigenen Gewiffen aufhören folle, ein Lehrer feiner Kirche zu fein, und ein 
Amt niederlegen müßte, gu welchem er fih aus obiger Urſache undraudbar und 
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untüchtig fühle: denn ber Lehrbegriff einer Kirche müffe fich nicht nach ber jebes- 
maligen Ueberzeugung dieſes ober jenes Geiftlichen richten, fondern umgefehrt, oder 
es fünne von Nechtöwegen ein folcher Geiſtlicher nicht mehr fein und bleiben, wofür 
er fih ausgebe. Indeß wolle der König aus großer Vorliebe für die Gewiffend- 
freiheit jeßt noch nachgeben, daß felbft diejenigen in öffentlichen Aemtern ſtehenden 
Geiſtlichen, von deren e8 befannt fein möchte, daß fie von den bezeichneten Irr⸗ 
thümern mehr oder weniger angeftedt, in ihren Aemtern ruhig gelaffen werben, unter 
der Bedingung jedoch, daß die Vorfchrift des Lehrbegriffs ihnen bei Unterweifung 
ihrer Gemeinden ftet8 heilig und unverleßbar bleibe; entgegengefehten Falles fie 
Die angedrohte Strafe der Eaflation ober eine noch härtere unfehlbar treffen werde. 
Dem geiftlihen Departement wurbe ber gemeffenfte Befehl ertheilt, flets ein offenes 
Auge auf die gefammte Geiftlichkeit zu haben, damit jeder Lehrer in Kirchen und 
Schulen feine Schulvigkeit thue und das Vorgefchriebene auf das genauefte beobachte; 
die Chefs follten ihre vornehmſte Sorge dahin gerichtet fein laſſen, daß die Pfar⸗ 
ren, bie theologifchen Lehrfühle auf den Univerfitäten und die Schulämter mit 
ſolchen Subjerten befett würben, deren innere Ueberzeugung von dem, was fie 
öffentlich lehren follten, nicht zweifelhaft fei, alle Afpiranten und Candidaten aber 
welche andere Grundſätze äußern würden, follten ohne Anfland zurückgewieſen wer- 
den. Der geiftlihe Stand folle von Niemand verachtet oder gering gefchäßt oder 
gar verfpottet werden, als welches der König jederzeit höchſt mißfällig vermerken 
und dem Befinden nach nicht ungeahnbet laſſen werbe, weil dieß nur gar zu oft 
einen unvermeiblichen Einfluß auf die Verachtung der Neligion felbft habe. Es folle 
vielmehr auf das Wohl rechtfchaffener Lehrer und Prediger bei aller Gelegenheit 
befondere Rüdficht genommen werben. — Hätte das Ediet fih darauf befchräntt, 
den Geiftlihen die Beflreitung derjenigen Dogmen ber Kirchenlehre zu unterfagen, 
an welche fie nicht glaubten, und ihnen als Gebot nur die Pflicht an das Herz 
gelegt, fich durch Nachdenfen und Gebet um viefen Glauben zu bemühen, fo wäre 
Dagegen Nichts zu erinnern gewefen. Die Grenzen der Gewiflensfreiheit waren in 
dieſem Edicte eigentlich noch weiter, als Kant fie in feiner Schrift über die Auf- 
Klärung geftedt hatte. Der Königsberger Philoſoph hatte nämlich in der genann- 
ten Schrift feine Meinung dahin ausgefprochen, ein Geiftlicher folle fein Amt nie- 
derlegen, wenn er in ben Satungen, weldhe er als Beauftragter der Kirche zu 
ehren habe, Feine verborgene, mit der Bernunftreligion übereinftimmende Wahrheit 
mehr fände. Aber die Haltungslofe Abfaffung des Edicts, welche befonders in der 
als Gewiffensfreiheit bezeichneten, den Geiftlichen ertheilten Erlaubniß, den Inhalt 
der vorgetragenen Lehre felbft nicht zu glauben, verbunden mit der Forderung, daß 
der Geiftlihe das, was er nicht glaube, doch lehren folle, fich fund gab, machte 
es den Anhängern der neuen theologifchen Richtung fehr leicht, alle ihnen verwand- 
ten Kräfte des teutfch - proteftantifchen Geifteslebens wider das Edict in's Feld zu 
rufen. Die zahlreichen Schriften, welche zu dieſem Zwecke erfchienen, bewegten fich 
nur um den längft befprochenen Gegenfag der Symbolgläubigleit gegen bie proteflan- 
tifche Olaubensfreiheit, auf welche die Reformatoren in ihren Anfängen fich geftügt 
hatten, und fo wie diefe gegen die alte Lehre der Kirche aufgetreten waren, glaubten 
die Aufflärer, auch ihnen ftehe es frei, das alte Lehrgebäude der Reformatoren 
näher zu unterfuchen, und zu verbeflern: die wenigen dagegen, welche als Berthei- 
diger der ſymboliſchen Bücher und des Edirts auftraten, ftellten die Gefahren vor 
Augen, welche aus ver Meinungswilllür der Einzelnen erwachfen und dem Glauben 
der Kirche Zerftörung bereiten würden, wenn die Kirchengewalt nicht zur rechten 
Zeit vorkehrend einfchritte. Einige altgläubige Prediger, namentlih Hermann 
Daniel Hermes zu Breslau, welchen der König 1790 bei feinem Aufenthalte 
in diefer Stadt näher Tennen gelernt hatte, faßten eine Anweifung ab, was die 
Candidaten des Predigeramtes gefragt werben und antworten follten, um die Be— 
fähigung zum geiftlichen Amte zu erlangen. Den Confiftorien wurbe vermittelft einer 
Kirchenlexikon. 8, Br. 46 
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Foniglichen Verordnung vom 9. December 1790 anbefohlen, jeden angehenden Pre⸗ 
diger nach diefer, befonders anf die Glaubenslehre gerichteten Borfchrift zu prüfen 
und feine andern, als die darin befindlichen Säge zu berühren. — Fünf Monate 
nach dem Religionsediet erging ein anderes vom 19. December 1788, durch welches 
die Büchercenfur, welche in ven letzten Regierungstagen Friedrichs II. für theolo- 
giſche und philofophifhe Schriften thatfächlih außer Anwendung gekommen wer, 
wieder in Kraft gefeht wurde. Die Cenſur aller theologifchen und philoſophiſchen 
Schriften wurde den Confiftorien, die der juriftifchen den Provincial- Fuftizcoflegien, 
die der mebdicinifchen den Medicinal- Collegien, die der Journale, gelehrter Zei 
tungen, Romane und Schaufpiele den lUniverfitäten, und wo beren Feine waren, 
den Landesjuftizcollegien, die der Gelegenheitögedichte, Schulprogramme und iz 
einzelnen Bogen ausgegebenen Schriften den Magiftraten, die der Zeitungen in 
Berlin dem vom Departement der auswärtigen Angelegenheiten ernannten Genfer, 
in den Provinzen aber den Landescoflegien übertragen. Alle das Staatswefen bed 
tentfchen Reichs, des brandenburgifhen Hauſes und des preußiſchen Staates ange 
hende Schriften, nicht weniger diejenigen, welche die Rechte auswärtiger Maͤchte 
und teutfcher Reichsſtaͤnde betrafen, und alle in vie Reiche- und Staatengefhichte 
einfchlagende Schriften follten zur Cenſur des auswärtigen Departements gehören 
und den von biefem jedesmal zu ernennenden Cenforen vorgelegt werden. In Folge 
ber letzteren Beſtimmung war ſchon unter Friedrich II. das Gebiet der Geſchicht 
und Politik von preußifchen Schriftfiellern wenig berührt worden. Nun erneuerk 
Friedrichs Nachfolger diefe Abfperrung grade zu einer Zeit, in welcher das Bedürſ⸗ 
niß, ſowohl die Verhältniffe der Vergangenheit mit wifenfchaftliher Grünplicte 
zu unterfuchen, als die der flaatlihen Gegenwart von mehrfeitigen Stanbpuncde 
mit practifcher Sachkunde zu beleuchten und zu erörtern, mit doppelter Stärfe her 
vortrat. Don den nachtheiligen Folgen diefer Abfperrung mag bier vorzugeswerk 
die hervorgehoben werden, daß ber denfende Theil der Nation, da er von alla 
Kenntnig und Betheiligung an den innern und äußern Angelegenheiten des ei 
Baterlandes ausgefchloffen wurde, fih vorzüglich mit den theologifch- kirchliche 
Gtreitfragen befchäftigte und die öffentliche Aufmerkfamfeit von Gegenfländen zuter- 
georbneter ober eingebildeter Wichtigkeit, welche damit im Zufammenhang ftanden, 
ganz in Anſpruch genommen wurde. Ein folder war der Kampf, welder vum 
Gedike und Biefter (ſ. d. N.) in der von ihnen herausgegebenen Berliner Monat 
fchrift und von Nicolai (f.d. A.) theils in der „Allgemeinen teutfchen Bibliothef" 
theils in der vielbändigen Befchreibung feiner Reife durch Teutfchland wider Krypte 
katholieismus und heimliches Jeſuitenweſen geführt wurde. Garve in Bredlas 
zeigte in einem Schreiben an Biefter, der Eifer in dieſer Sache gehe zu weit, und 
fo werde manche unfchuldige Handlung und mande unbetheiligte Perſon mit vem 
einmal gefaßten Verdachte belaftet. Hiebei ift num wohl zu bemerken, daß die Ber 
Iiner Schriftfieller die Fatholifche Kirche und den Jeſuitenorden ohne eigene Anfches 
ung nach ben Vorftellungen, welche in ganz proteftantifchen Ländern über Katholiken 
und Jeſuiten aus der langwierigen Polemik der Kirhe und Schule ſich gebilkel 
hatten, befttitten, während Garoe die vornehmen Fatholifchen Geiftlichen in Bret⸗ 
lau und die aus dem Jeſuitenorden hervorgegangenen Profefforen ebendafelbft per⸗ 
ſonlich kannte. Ferner hatte der Mangel politifcher Ideen und geiftiger Theilnafme 
an öffentlichen Dingen den Thätigfeitstrieb des gebildeten Theiles der Nation fir 
das Orbenswefen empfänglich gemacht, welches gegen die Mitte des 18ten Jahe⸗ 
hunderts in der Freimaurerei (ſ. d. A.) aus England nach Teutſchland verpflangt 
war. Die Sreimaurerei fprach und lehrte im Geifte der aufgeflärten Denkart u 
die Herausgeber der Berliner Donatsfchrift verwahrten fich wiederholt gegen die 
Dentung, daß das, was fie wider geheime Verbindungen vorgebracht, auf dieſen 
Orden, vor welchem fie die hochſte Ächtang hegten, zu beziehen fei. Es iſt über- 
Saupt nicht zu überfehen, daB gerade in ver yueiten QiRe ieh den Jahrhunderté, 
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als der Unglaube fein Haupt immer mehr erhob, eine ſolche Menge geheimer Ge- 
ſellſchaften, myflifcher und hermetifcher Ordensverbrüberungen fich finden : „die Frei« 
maurer, die Illuminaten, die teutfche Union ober die XXII., die Gefellfchaft ver 
teutfihen Kelle, die. Rofenkreuger, der Orden der Ritter und Brüder Eingeweihter 
aus Aſien, die africanifchen Brüder, ber Jerufalemsorden, der Orden der höchſten 
Borfehung oder des heil. Joachim, die Berbrüberung des Kreuzes, bie Ritter 
zur Andacht des heil. Grabes, die Martinifien, die Deesmerianer, die Cheva- 
liers bienfaisants de la citö sainte, die Berbindung zur Wiedervereinigung ber 
chriſtlichen Parteien, die teutſche Geſellſchaft zur Beförderung der reinen Lehre 
und wahren Gottfeligleit (Fried. Bülau, Geheime Gefchichten und räthfelhafte 
Menſchen. Leipzig 1850. Bd. I. S. 389 Anm. 2). — Seit dem Erfcheinen des Reli- 
gionsebictes herrfchte Die Meinung, daß auf dem preußifchen Bolfe ein der ſpaniſchen 
Smauifition vergleichbarer Olaubenszwang herrſche. Für diefe Meinung konnte mar 
aber Nichts weiter anführen, als daß unter den zahlreichen Schriften gegen das 
Religionsediet zwei ihren Verfaſſern gerichtliche VBerurtheilungen zugezogen hatten. 
Ein Privatgelehrter Heinrich Wurzer wurbe zu ſechswöchentlichem Gefängniffe 
und Dr. Bahrdt in Halle (ſ. d. A.) zu zweijähriger Feflungeftrafe verurtheilt, 
der König milderte aber diefe Strafe auf einjährigen Feſtungsarreſt. Diefe Ber- 
fahrungsweife traf gewiß nicht der Vorwurf einer befondern Härte, da die Erkennt⸗ 
niffe ohne Beziehung auf Religionsmeinungen nur wegen gefehwibriger Form der 
angeſchuldigten Schriften gefällt worden waren. Dennoch machten fie ein unverhält- 
nißmaͤßiges Auffehen. — In Folge des Religionsedictes wurde am 9. Dec. 1790 
ein Schema examinis Gandidatorum s. s. ministerii ritg instituendi ausgegeben, 
am 5. November 1791 ein Eircular wegen Befeßung der Predigerftellen mit Rüde 
ficht auf das Religiongedict erlaffen. Am 14. Mai 1791 wurbe ein mit dem Ober- 
eonfiftorium in Berlin verbundenes, jeboch davon unabhängiges Collegium als Exa⸗ 
minationcommiffion in geiftllihen Sachen errichtet und bemfelben am 
31. Aug. d.%. eine eigene Inſtruction gegeben, nach welcher die Mitglieder der Com⸗ 
miffion beſonders „dahin zu fehen hatten, daß das Religionsedict nach allen feinen 
Puncten und Elaufeln, die die Aufrechthaltung der Orthodoxie und reinen hriftlichen 
Lehre betreffen, allenthalben in Ausführung gebracht werde.“ Zu Mitgliedern biefer 
geiftlichen Eraminationscommiffion wurden 1791 die Gehilfen Wöllners, Hilmer, 
Hermes und Heder ernannt und als folche dem Berliner Oberconfiftorio beige- 
ordnet. Als aber die Mitglieder des letztern fich ven Prüfungen, welche unter diefer 
Mitwirkung nach dem dafür erlaffenen Schema abgehalten werben follten, entzogen, 
wurbe bie Eraminationscommiffion durch ein Hofrefeript vom 13. März 1792 zu 
einem immediaten, nicht unter dem Oberconfiftorium, fondern unter dem geiftlichen 
Departement fiehenden Eollegio erhoben. Schon früher am 15. November 1791 
war angeorbnet worden, daß jeder Kandidat, welcher eine Pfarrei oder ein Schul- 
amt verlange, vor der Zulaffung zur Prüfung über fein Glaubensbekenntniß und 
ob er von den fchädlichen Irrthümern der jetigen Neologen und fogenannten Auf- 
klaͤrer angeſteckt ſei, beſonders geprüft werden folle; jegt wurbe beflimmt, daß bie 
Candidaten des Predigtamtes in einem vor ihrer Ordination auszuftellenden eiblichen 
Meverfe über die Erfüllung der geiſtlichen Amtspflichten noch beſonders zu geloben 
‚ die ihnen’ vorzüglich empfohlenen Lehren der heiligen Schrift, wie fie in ber 
Augsburgiſchen Confeffion als ein echtes Belenntniß des Glaubens der evangelifch- 
Intherifchen Kirche dargelegt find, der Gemeinde weder zu verfchweigen, noch zu 
entkraͤften, noch bloß hiſtoriſch als willfürlich angenommene Säge, fondern pflicht« 
gemäß als wahre, wefentliche Grunblehren des Chriſtenthums und als den Haupt⸗ 
inhalt der Heil. Schrift treu und unverfälfcht vorzutragen. Die neu anzuftellenden 
Srofefloren und Lehrer auf fämmtlihen Schulen mußten nad einer Berorbnung 
som A. September 1795 in einem ähnlichen, über allgemeine Hrlihterkitiunn, ıL- 
auftellenben Reverfe insbefonbere verfprechen , weder in voh auger ven reiner. 
AR 
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Runden, weder fehriftlich noch mündlich, weber direct noch inbirert etwas gegen bie 
dl. Schrift, gegen die hriftliche Religion und gegen die landesherrlichen Anorbnun- 
gen und Verfügungen in Neligions- und Kirckenwefen vorbringen, vielmehr nad 
den Borfihriften des Religiongebictes vom 9. Juli 1788 in allen Stüden fi genau 
richten zu wollen. — Wegen der gehäuften Gefchäfte wurden mit der Jmmebiat- 
Sommiffion in den einzelnen Provinzen Untercommiffionen verbunden und die⸗ 
fen eine befondere Inftruction am 3. Februar 1793 ertheilt. Unter dem 31. De- 
sember 1793 wurde dag Examen pro licentia concionandi übrigens ber theolo- 
gifchen Facultät zu Königsberg überwiefen und am 30. Juli 1797 wieder ein 
gefchärft, daß ohne befondere Licenz kein Studirender der Theologie prebigen dürfe. 
Wöllner Hatte fein Augenmerf auch auf die Univerfitäten, befonders auf bie zu. 
Halle gerichtet, wo ihm bie Profefforen Nöffelt und Niemeyer (ſ. d. A.) al 
Beförderer der Neologie mißfällig geworben waren. Er erließ deßhalb unter dem 
3. April 1794 ein Miniſterialſchreiben an beide, welches aber feine Wirkung ver- 
fehlte. Eine Commiffion zur Bifitation der theologifchen Karultät mißglüdte; benz 
Die beiden Commiffarien Hilmer und Hermes wurben burch einen Studenten⸗ 
tumult vor ihrer Wohnung fo erſchreckt, daß fie mit Anbrucd des Tages die Stadt 
verließen. Der theologifchen Kacultät wurden nun die Ausftellungen an ihrem Lehr⸗ 
verfahren und die Vorfehriften zur Abänderung deſſelben, welde vie Commiſſarien 
ihr hatten mündlich eröffnen follen, fchriftlich mitgetheilt, und die dagegen erhobe⸗ 
nen Einwendungen mit fteigender Härte zurücdigewiefen. Auch die altgläubigen Mit 
glieder der Farultät Schulz und Rnapp (f. d. A.) fühlten dadurch vie Rechte 
ihrer Rörperfchaft verlegt. und traten dem Befchluffe bei, deßhalb eine Befchwerde 
an den Staatsrath (diefen Namen führte damals die collegialifche Geſammtheit der 
Staatsminifter) zu richten. Nöffelt faßte diefelbe aus dem Gefichtspuncte auf, 
daß die Lehrfreiheit der theologifchen Wiſſenſchaft von ven Vertretern der Firchlicen 
Authorität nicht befehränft werben dürfe, wenn nicht der Proteſtantismus im feinen 
©rundprincipien gefährdet werben ſolle, wobei ihm der in den Verorbnungen und 
Erlaffen der Eraminations-Commiffion mehrfach hervortretende Mangel an eigent- 
Sicher theologifcher Gelehrfamleit Gründe für die Folgerung an die Hand gab, die 
Mitglieder diefer Commiffion feien der Aufgabe nicht gewachſen, das Religions 
wefen einer Monarchie, wie die preußifche, zu leiten. Bor dem Abgange biefer 
Befchwerbefehrift fragte er noch den ihm befreundeten Miniſte Struenfer 
über feine Meinung von der Sache. Diefer rietb davon ab. Nöffelt ließ fih 
aber durch dieſes Urtheil nicht abhalten, die Beſchwerdeſchrift, jedoch mit einigen 
Milderungen, abzufenden. Die Antwort des Staatéraths war im Sinne der allge- 
meinen wider die Gegner der Denk⸗ und Glaubensfreiheit herrfchenden Ungunft ab- 
gefaßt: „Die Erflärungen der Facultät über ihre bisherige Lehrart erfchienen völlig 
befriedigend. Diefen Erklärungen getreu zu bleiben, werde die würbigfle Wider⸗ 
legung aller etwaigen verläumberifhen Gerüchte fein, und der Farultät die anſtän⸗ 
digſte Genugthuung verfchaffen. Uebrigens werde ihr anheimgeſtellt, anflatt der vor 
den Commiſſarien aufgeftellten Tehrinftruction fich eine eigene zu entwerfen.“ Die 
fen Beſcheid Hatten alle Minifter, Wöllner ausgenommen, unterfchrieben. Dit 
perfönliche Stellung des Königes ergibt ſich aus einem eigenhändigen Schreiben ar 
Dr. Seiler in Erlangen, in weldem es heißt: „Ich habe es "für meine Pflicht 
gehalten, zur Aufrehthaltung der Lehre Chriſti Verordnungen und Anflalten pu 

machen. Hätte Alles nach meinem Willen geben fönnen, fo wäre mehr gefchehen; 
doch ift das Uebel Etwas gehemmt. Aber es ift leider! fehr eingerifien, und bei 
Manchem, der gegen daffelbe Fämpfen foll, regiert Menfchenfurcht. Andere wiederum 
wollen mit Feuer und Schwert darein ſchlagen. Beides gibt dem Guten wider das 
Döfe zum öftern widrige Blößen.“ — Die Mitglieder ver Commiſſion wurben 
durch ihre Ernennung zu Räthen des Dberfchul-Eollegiums getröflet. Sie verban- 
den fich untereinander, auf feine Streit- oder Schmähfchrift wider die Commiſſion 
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Im Ganzen oder wiber einzelne Mitgliever berfelben zu antworten, fondern fill und 
getroft durch gute und böfe Gerüchte anf dem ihnen angewiefenen Pfabe fortzugehen, 
das ihnen anbefohlene Werk zu treiben und im Vertrauen auf ven Segen des Herrn 
und des Hauptes feiner Kirche nie für fih, fondern für den Herrn zu ſäen und zu 
pflanzen. Der geheime Rath Hilmer veröffentlichte darüber eine Erflärung. — 
Die Gegner Wöllners und feiner Gehilfen waren ihnen nicht nur an thenlogifcher 
Gelehrſamkeit überlegen, fondern auch an Feinheit und umfichtiger Klugheit, welche 
fie, wenn fie gegen fie angewendet worben wäre, nicht verfehlt haben würben, als 
jefuitifche Schlauheit zu bezeichnen. Wöllner wollte ein allgemeines Lehrbuch der 
Religion für die Volksſchulen einführen. Es wurde ihm nun für diefen Zweck ein 
Schon vor mehreren Jahren in Halle erfchienenes Buch empfohlen. Wöllner legte 
nun ohne langes Bedenken dieſes Buch der theologifchen Facultät daſelbſt mit dee 
Frage, ob Nichts. darin enthalten fer, was den allgemeinen und angenommenen 
ſymboliſchen Büchern wiberfpreche, zur gutachtlichen Aeußerung vor. Das von 
Nöffelt abgefaßte Gutachten ſprach ſich gegen die Giltigkeit der fymbolifchen Bü» 
her aus, dasjenige aber, was bie gläubig gefinnten Mitglieder der Facultät bet 
der Berathung in ihrem Sinne angeführt hatten, diente nur dazu, zu zeigen, daß 
das vom Minifterium vorgelegte Buch felbft dem Standpuncte der Orthoborie nicht 
entfprege. Wöllner legte aber auf diefes Gutachten Keinen Werth, fondern ließ 
vom Konige eine Labinetsorbre unterzeichnen, auf Grund deren er unter dem 
27. Januar 1790 die Einführung des Lehrbuches unter dem Titel: Die erften 
Gründe der chriſtlichen Religion für die Zugend der Iutherifhen 
Confeffion, in allen Schulen des Landes gebot. Da ftellten nun die Landſtaͤnde 
des Fürftenthumes Halberſtadt dem Könige vor, das zur allgemeinen Einführung 
befohlene Lehrbuch enthalte Dinge, welche der Augsburgifchen Eonfeffion und dem 
durch den weftphälifchen Frieden befeftigten Intherifchen Glauben entgegen feien, der 
König gab nun dem Minifter feine Unzufriedenheit zu erfennen, und biefer mußte 
fi bequemen, ven am 27. Januar ertheilten Befehl zur Einführung bes Lehrbuches 
am 14. April zurüdzunefmen. — Es verdient hier noch- befonders hervorgehoben 
zu werden, daß vie reformirten Geiftlichen und Kirchenbehörben mit den Anordnun⸗ 
gen verſchont biieben, durch welche im Namen und auf Befehl eines reformirten 
Königes für die Rechtgläubigkeit der Iutherifchen Geiftlichen geforgt wurde. — We⸗ 
‘gen des grünblicheren Studiums des Griechifchen und Hebräifchen für die Fünftigen 
Theologen, wurbe eine Berorbnung vom 8. Zuli 1795 erlaffen. — Während bie 
Beflimmungen des Religionsebictes fo vielfachen Widerfpruch fanden, fiel es ſehr 
anf, in den Abfıhnitten des preußifchen Gefehbuches von 1791, welche von den 
kirchlichen Verhaͤltniſſen handelten, Beflimmungen ganz entgegenfehten Sinnes zu 
finden. Als nun durch das Yublicationspatent vom 5. Febr. 1794 das Lanbrechk 
vom 1. Juli ab in Kraft gefegt wurde, mußte die Frage entfliehen, ob bie ım Re⸗ 
: Tigionsedicte auf Abweichungen vom herrſchenden Lehrbegriff geſetzte Strafe ber 
Caffation ihre Geltung behalten werde, da die Feftfegung des Gefehbuches über das 
Religiouswefen ſich ohne Veränderung im Landrechte wiederfand, und laut bes dem 
letztern vorgedruckten Bublicationspatents alle älteren Gefehe und Verordnungen, 
an deren Stelle das neue Landrecht treten follte, gänzlich aufgehoben und abgeſchafft 
wurden. Zur Hebung jedes Zweifeld aber wurde in ber Zeit zwifchen dem Patent 
und dem Eintritte der Geſetzeskraft des Landrechtes durch einen unter dem 12. Apr. 
1794 an das Juſtiz- und an das geiftliche Departement erlaffenen Cabinetsbefehl 
beftimmt ausgefprochen, daß das Neligionsedict die einzige Richtſchnur fei und 
bleibe, nach welcher das Berhalten der Prediger in ihrer Lehre oder in ihrem 
Bolksunterrichte beurtheilt werden müfle. — Wöllner ließ fi durch den Rüdzug, 
zu welchem ihn das Anfehen der Halberfläbtifchen Landſtaͤnde in der Katechismus⸗ 
fache genöthigt hatte, von feinem Entfchluffe nicht abbringen, zur Aufrechthaltung 
der alten Glaubenslehre dem herrſchenden Zeitgeifte entgegen zu treten, ohne ſich 
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an bie ihm mißfälligen Beftimmungen des Gefeges und bie Anfichten ber mit jenem 
Zeitgeifte befreundeten Juriſten zu fehren. Er fand hiebei an der Abneigung des 
Königs gegen die Neligionsneuerungen ven erforberlihen Stützpunct. Die Schrif- 
ten zweier Prediger, Herzlieb zu Züllihau und Gebhard zu Berlin, welde 
ſich aber beide nicht genannt hatten, über die Ratechismusangelegenheit gaben zu 
einem Cenfurprocefle und zu weit ausfehenvden damit zufammenhängenden Rechts- 
fragen Anlaß. — Ein Profeffor Rönnberg zu Roftod hatte im Jahre 1789 eine 
Heine Schrift über fymbolifche Bücher in Beziehung auf das teutfhe Stantsreit 
drucken Iaffen, welche den Anfichten des Minifters von Wöllner fo zufagte, daß 
er einige hundert Cremplare Faufen und den Eonfiftorien zur Vertheilung zugehen 
lieg, mit dem Bemerfen, es fei in biefer Schrift gründlich nachgewiefen, was ein 
Seder nach dem allgemeinen proteftantifchen Kirchenftaatsrechte und nach dem Ber 
hältniffe der evangelifchen und katholiſchen Reichsftände dem in den ſymboliſchen 
Büchern enthaltenen Lehrbegriffe ſchuldig fei, woraus zugleich Jedermann fich beleh⸗ 
ren fönne, wie nothwendig auch in diefer Rückſicht das Religiongebict vom 9. Juli 
1788 gewefen, und wie fehr der König ſchon als teutfcher Reichsfürft auf genaue 
Befolgung deſſelben habe ftrenge halten müffen. Dem Oberconfiftorium in Berlin 
wurde nun 1791 eine, vom Brofeffor Billaume, am Joachimthaliſchen Gymac- 
fium, verfaßte Kritik diefer Schrift zur Cenſur übergeben. Der Cenfor, Obercon- 
fiftorialrath Teller, erflärte, die Druderlaubniß fönne auf feine Weife verweigern 
werben. Der Präfivent des Collegiums aber Tieß die Hanpfchrift dem Miniſter 
von Wöllner vorlegen. Diefer behielt fie mehrere Wochen, bis ihm ein Geſuch des 
Buchdruders um Rüdgabe übergeben wurbe; er verfügte nun darauf, die Schrift 
folle zwar zurüdgegeben aber nicht gebrudt werden. Der Verfaffer reichte nun beim 
sereinigten Juſtizdepartement eine Befchwerde ein. Der Großfanzler von Earmer 
and der Minifter von der Red hielten die Befchwerbe für gegründet, nur Wöl⸗ 
ner war der entgegengefeßten Meinung. Enplich erhielt der Verfaſſer am 21. Fe 
bruar 1791 vom Juſtizdepartement den Beſcheid, der Druck werde ihm nachgeger 
ben, jeboch .Weglaffung oder Abaͤnderung einiger heftiger, verächtlicher und weg 
werfender Ausdrücke gegen die durch Staatsgefehe approbirten fymbolifchen Bäder 
uud bemnächft Wiedereinreichung des Manuſcripts zur Pflicht gemacht. Da forderte 
der König ſchon am 23. Februar den Großkanzler auf, ihm die Gründe anzugeben, 
aus welchen er wolle, daß unter feinen Augen die Widerlegung einer Schrift ge 
druckt werbe, deren VBertheilung unter bie Prediger des Landes er felbft befohlen, 
‚deren Widerlegung alſo eine Widerlegung feiner Befehle fe. Der Großfanzier 
reichte den verlangten Bericht ein, darauf verfügte der König am 5. Mai eigen⸗ 
haͤndig an den Großkanzler, das Villaumeſche Buch folle in Preußen nicht gebrudt 
werben. Billaume ließ nun fein Buch in Leipzig druden und erzäflte in einer drei 
Bogen flarfen Vorrede die Schickſale deſſelben. Diefe Schrift wurde nun nachher, 
da Fein Berbot hindernd entgegentrat, in Preußen in großer Anzahl verfauft. Chen 
fo erfolglos erwiefen ficd die Vorkehrungen der Cenſur bei einem Werfe von grö- 
Berer Bebeutung. Kant hatte nämlich in das Aprilheft der Berliner Monatsſchriſt 
für 1792 eine Abhandlung unter dem Titel: von der Einwohnung des böfen Prim 
eips neben dem Guten, d. i. vom radicalen Böfen in der menfchlihen Natur, ein 
rüden laſſen. Der Cenſor Hilmer hatte die Druckerlaubniß ertheilt. Die rei 
folgenden Abhandlungen: vom Kampfe des guten Principe mit dem Böfen um die 
Herrſchaft über den Menſchen; vom Siege des guten Princips über das Böſe md 
yon der Stiftung eines Reiches Gottes auf Erben; vom Dienfle und Afterdienſte 
unter der Herrſchaft bes guten Principe oder von Religion und Pfaffentkum, 
wurden von einem andern Eenfor, Hermes zurüdgewiefen. Da nun gelang 
es dem Berfafler, in Rönigsberg die Draderlaubnig von der theologifchen Fa— 
eultät zu erhalten, und er ließ nun die vier Abhandlungen unter dem Titel: 
„die Religion innerhalb ver Grenden der Haken Vernunft“ als ein Banzet 
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erfcheinen. Kant wurbe in Folge beffen von Wöllner an feine Pflichten als Lehrer 
der Jugend erinnert und verzichtete in feiner Verantwortung auf alle öffentlichen 
Vorträge über natürlihe und geoffenbarte Religion fowohl in Vorlefungen als in 
Schriften, bebiente fich aber dabei einer reservatio mentalis, wie ex ſelbſt in ver 
Borrede zu der Schrift über den Streit der Facultäten S. XXI. gefteht. Der 
Minifter gab ſich mit Kants Erklärung um fo mehr zufrieden, als die Darftellungs- 
weife diefes Philoſophen feinen Schriften feine Einwirkung auf das Voll verſprach. 
Die Rantifhe Theologie gewann auch erft im folgenden Jahrhunderte in der faß- 
lichern Geftalt, welche ihr der fpatere Weimar’fche Hofprediger Röhr in feinen 
Briefen über den Rationalismus, welche unter dem fingirten Drucort Aachen 1813 
in Ilmenau, Sonderhaufen oder Zeig erſchienen, gab, eine weitere Verbreitung, 
wobei zugleich durch die von Kant zuerfi gebrauchten Namen „Rationalismus® 
und „Rattonalift“ die vorher üblichen Benennungen Neologie und Neologe all« 
mählig verdrängt worben find. — Bon biefen theologifchen Beftrebungen und Be— 
wegungen wurden größtentheils jedoch nur die Gelehrten und bie Geiſtlichen von 
höherer wiflenfchaftlicher Richtung berührt, und zwar bie letztern in der Regel nur 
in ihren Studierzimmern, denn die Gemeinden würden an ben meiften Orten es 
nicht geduldet haben, daß die neuen Grundfäte auf die Kanzel gebracht wurden. 
Die den äufern Gottesdienſt betreffende Verordnung, daß bie unter Friedrich IL 
abbeftellte befondere Feier des Himmelfahrtstages wieder hergeftellt werden follte 
— die einzige für dieſes Gebiet von Wöllner erlaffene — wurde gern angenommen 
und befolgt. Diefe Verordnung erging zuerft unter dem 16. März 1789 und, 
wurbe unter dem 13. Mai 1793 nochmals eingefchärft und beſtimmt ausgefprocen, 
daß an diefem Tage nicht etwa über andere freie Terte, in welden von biefer 
wichtigen Glaubenslehre Nichts enthalten fei, fondern über das Feftevangelium oder 
über die Epiflel geprebigt werben folle. — Seinem am 16. November 1797 ge- 
florbenen Bater folgte Friedrih Wilhelm II. Der Staatsminifter von Wäll« 
ner blieb auch unter der neuen Negierung an der Spite bes geiftlihen Departe- 
ments. Da er aber in dem bisher befolgten Syfteme fortzufchreiten gedachte, erließ 
er eine Verordnung vom 5. December 1797 an die Eonfiftorien (ver König hatte 
nämlich dur eine Labinetsordre vom 23. November 1797 die Entfernung ber 
unfähigen und fchlechten Beamten anbefohlen) und forderte fie auf, „alle untergeorb« 
nete geifllihe Behörden mit doppelter Aufmerkfamfeit zu ihrer Pflicht anzubalten, 
. damit die ihrer fperiellen Aufficht anvertrauten Prediger und Schullehrer genauer, 
als bisher an vielen Orten vielleicht nicht gefchehen, dahin beobachtet werben, ob 
felbige nicht nur die Religion nad der Borfchrift des Religions edietes 
sein und lauter lehren, fondern auch bei ihrem Amte in Kirchen und Schulen nicht 
nachläffig find, dabei aber unfträflich moralifch guten Lebenswandel führen, weil 
nach der allerhöchften Intention alle phyfifch und moralifch untaugliche Subjecte 
nicht ferner ein üffentliches Amt im Staate beffeiden follen. Da aber bei ber 
Geiſtlichkeit vornehmlich ſo viel auf die Moralität anfomme, fo feien die 
Superintendenten und Inſpectoren fireng zu ermahnen, die unter ihnen fiehen- 
den Prediger und Schullehrer hauptfählih wegen dieſes Punctes fcharf in's 
Yuge zu faffen, und bei Entdeckung eines unmoralifchen Lebens und Wandels der⸗ 
felben fofort nach Borfchrift ver allerhöchften Ordre ihre Schuldigkeit zu thun, damit 
fie fich nicht felbft verantwortlich machen. Außer den gewöhnlichen Eonbuitenliften 
follten daher nach dem Sinne der gedachten Ordre noch genaue und flrenge Liflen 
ſowohl über die Mitglieder der Confiftorien, als auch über den ganzen dazu gehöri- 
gen Sprengel eingereicht werben.“ Wöllner glaubte wohl, durch diefe Heranziehung 
des Religionsedicts die Gültigkeit biefer feiner Schöpfung für die Regierungszeit 
des neuen Monarchen ficher zu ftellen und erwartete gewiß um fo weniger eine 
Mißbilligung feiner Hinweifung auf ein beftehendes Geſetz, als er ber Meinung, 
war, daß daſſelbe Nichts enthalte, was mit den Granhlären, ja mellgen ver Ten 
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noch als Kronprinz öffentlich fich befannt hatte, im Widerſpruch ſtehe. Der König 
hatte aber inzwifchen den Legationsrath Ludwig Menlen aus mehrjähriger Zu- 
rüdfegung auf den Poften eines geheimen Labinetsrathes in feine unmittelbare 
Nähe berufen, und ihm fein ganzes Bertrauen gefchenl. Menkens Denfart 
ftand aber der Wöllner’fäen geradezu entgegen. Als das churmärkiſche Ober- 
eonfiftorium unmittelbar an den König ein Gefuh um Wiebereinfegung in bie 
inftructionsmäßigen Rechte und Gefchäfte richtete, welche diefer Behörde befanntli 
durch die Errichtung der Immediat⸗Examinations⸗Commiſſion entzogen worben waren, 
wurde dieſem Gefuche am 27. December 1797 willfahrt. Wöllner, welchem die 
Eraminations-Eommiffion ihr Beſtehen verbankte, verfügte num unter bem 
13. Januar 1798 an das Oberceonfiftorium, „daß da laut der Cabinetsordre vom 
27. des vorigen Monats die bisherige Verfaffung in Anfehung der Eramina nicht 
mehr flatthaben und überhaupt andere zwedfmäßige Vorkehrungen zur DBeförberung 
wahrer Religiöfität und Sittlichkeit getroffen werden follen, die dahin abzweckender 
Berorbnungen und fonderlich auch eine ausführliche Vorfchrift zur Prüfung der Cam 
didaten nächftens ertheilt werden folle, für jetzt aber fefigefeßt werbe, daß es bei 
jever Behörde mit den fämmtfichen Prüfungen und der Ordination wieder ebenfo 
wie vor Errichtung der Eraminationdg-Commiffion gehalten, und weder von ben Can- 
didaten, noch von den ascendirenven Predigern und Schullehrern die Unterfärift 
der Neverfe gefordert werben folle“. Ungeachtet diefer Willfährigfeit des Miniſtert, 
nach dem Winfe des Gebieterd das Werk der eigenen Ueberzeugung zu zerflören, 
‚erging unter dem 28. Januar 1798 folgende Cabinetsorbre an ihn: „Die Deutung, 
welche Ihr Meiner Drdre vom 23. November v. 3. in Euerm unter dem 5. Der. 
v. 3. an die Conſiſtorien erlaffenen Referipte gegeben habt, ift fehr willfürkd, 
indem in jener Ordre auch nicht Ein Wort vorhanden ift, welches nach gefunber 
Logik zur Einfchärfung des Religions⸗Edictes hätte Anlaß geben können. Ihr ſeht 
hieraus, wie gut e8 fein wird, wenn Ihr bei Euern Verordnungen Fünftig mid 
ohne vorherige Berathſchlagung mit den gefchäftstundigen und wohlmeinenben 
Männern, an denen in Eurem Departement Fein Mangel ift, zu Werfe gehet, und 
hierin dem Beifpiele des verewigten von Münchhaufen folgt, der noch mehr, als 
viele Andere, Urfache gehabt hätte, ſich auf fein eigenes Urtheil zu verlaffen. x 
feiner Zeit war Fein Religions-Ediet im Lande, aber gewiß mehr Religion unb 
weniger Heuchelei, als jet; und das geiftliche Departement fand bei Inlänbern 
und Ausländern in der größten Achtung. Ich felbft ehre die Religion, folge gern ' 
ihren beglüdenden Vorfchriften und möchte um Vieles nicht über ein Vollk herrſchen, 
welches feine Religion hätte. Aber ich weiß auch, daß fie Sache des Herzens, bed 
Gefühle und der eigenen Ueberzeugung fein und bleiben muß und nicht durch metho⸗ 
diſchen Zwang zu einem gebanfenlofen Plapperwerk berabgewürbigt werben: darf, 
wenn fie Tugend und Rechtſchaffenheit beförbern fol. Vernunft und Philoſophie 
müſſen ihre ungertrennlichen Gefährten fein; dann wird fie durch fich ſelbſt beftehen, 
ohne die Authorität derjenigen zu bedürfen, die es ſich anmaßen wollen, ihre Lehe 
füge künftigen Jahrhunderten aufzubringen und den Nachlommen vorzufchreiben, 
wie fie zu jeber Zeit und in jedem Verhältniffe über Gegenftänbe, die den wichtigflen 
Einfluß auf ihre Wohlfahrt Haben, denken follen. Wenn Ihr bei Leitung Eures 
Departements nad aͤcht Iutherifchen Grundfägen verfahret, welche fo ganz dem 
Geiſte und der Lehre des Stifters unferer Religion angemeſſen find, ohne Euch an 
dogmatifche Subtifitäten zu hängen, fo werbet Ihr es felbft bald einfehen Lernen, 
daß weder Zwangsgeſetze, noch deren Erneuerung nöthig find, um wahre Religion 
im Lande aufrecht zu erhalten und ihren wohlthätigen Einfluß auf das Glück wb 
die Moralität aller Volksclaſſen zu verbreiten. Ich habe Euch diefe Meine Mer 
aung nicht vorenthalten wollen“. So wurde das Religionsedict zwar indirect 
gemißbilligt, aber jedoch nicht förmlich aufgehoben. Als Wöllner num noch nicht 
um feinen Abſchied einfam, erhielt er im Anfange bes März 1798 feine Entlafjung. 
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Bei der Bekanntmachung wurbe Feine Penfionsbewilligung erwähnt. Die Ober- 
eonfiftorialräthe Hermes und Hilmer wurben ebenfalls entlaffen. An Wöllners 
Stelle ernannte der König den pommerfchen Negierungspräfidenten von Maffow 
zum Chef des Iutherifchen, geiftlihen und Schulen-Departements, welcher am 
2. Aprit 1798 fein Amt antrat; die reformirten Kirchen- und Schulfachen ſtanden 
unter einem befondern Departementechef. Außer diefen beiden Miniftern hatten 
noch drei Provincialminifter und ein Provincialpräfident bei den geiftlichen und 
Unterrichtsangelegenheiten die Hände im Spiel. Bei der herrfchenden Anficht, 
welche den Staat nur im Militär-, Finanz- und Juſtizweſen erblidte, galt jener 
Zweig der Staatöverwaltung fo unwichtig, daß bie Amtstitel der zwei zur Beauf- 
ſichtigung deſſelben beftellten Miinifter von der ZYufliz genommen wurven. Dazu 
war das Gebiet ihrer Wirkſamkeit theils durch die äußere Zerfplitterung verfelben, 
theils duch die Geringfügigkeit ihrer Mittel außer Verhältniß zu ihrer Stellung 
gerüdt. Da das Unternehmen Wöllners, dem geiftlihen Minifterium eine ge» 
wichtvolle Einwirkung auf das Stirchenwefen zu verfihaffen, fich feinen Dank erwor- 
ben hatte, und allgemein als ein völlig verfehltes gefcholten wurde, machte es ſich 
fein Nachfolger zum Grundſatze, eingreifende Maßregeln fo viel als möglich zu 
vermeiden. In Folge eines Sabinetsbefehles vom 6. Auguft 1798 erging ein Rund» 
fchreiben des Berliner Oberconfiftoriums, daß auf die Amtsführung und den Lebens- 
wanbel der Geiftlihen die genauefte Aufficht gehalten und alle Mittel angewendet 
werben follen, um ber immer mehr überhandnehmenden Sittenlofigfeit der Kirchen⸗ 
Diener, die von den ſchaͤdlichſten Folgen für die Sittlichleit ihrer Gemeinden fei, 
entgegen zu arbeiten, und durch Cabinetsordre vom 22. Auguft wurde den Schulen 
geftattet, flatt des 1792 eingeführten Buches „die chriftliche Lehre im Zufammen- 
hange“ fich des früher üblichen Katechismus zu bedienen. In einem gleichen Sinne 
war auch die Snftruction für die Eonfiftorien über die theofogifchen Prüfungen vom 
12. Februar 1799 verfaßt, von einer Prüfung der Nechtgläubigkeit u. |. w. ift hier 
nicht weiter die Rede. Ebenſo wurben die Smmebiat-Eraminations-Eommifflon, 
fo wie die Untercommiffionen in ben Provinzen nun aufgehoben und deren Func⸗ 
tionen, fo weit fie noch beſtanden, den Eonfiforien überwiefen. Auch die Ber- 
befferung der Liturgie und die Bereinigung der Lutheraner und Reformirten befchäfe 
tigten gleich anfangs den König. Seine durch die Babinetsorbres vom 18. Juli 
und 5. Auguſt 1798 geäußerten Wünfche wurden nicht nur gebilligt und begünfligt, 
. fondern auch durch eine dazu vereinte Commiſſion von drei reformirten und brei 
Intherifchen Geiftlichen beifälligft beflätigt. „Es waren biefes die erfien Zeichen ber 
erwachenden Neigung bed Monarchen für die Verbeſſerung der kirchlichen Zuftände, 
deren Inneres er weder durch gefchichtliche Studien, noch durch eigene allfeitige 
and tiefgehende Einblicke in die Denkungsart des Volkes und in die wechfelfeitigen 
Beziehangen der Geiftlichen, der Gemeinden und ver kirchlichen Behörden erkannt 
Hatte“ (E. Hemmel, Gefchichte des preuß. Staates, V. Bd. v. K. A. Menzel, 
Berlin 1848. S. 511). Einer am 3. Zuli 1798 an den Minifler von Maſſow 
erlafienen Eabinetsorbre über Berbefferung des Volksſchulweſens konnte Feine Folge 
gegeben werben, weil bie nöthigen Gelbmittel fehlten. — Am 30. Ortober 1798 
erging ein Ediet wegen Verhütung und Beftrafung geheimer Verbindungen, welches 
mit Ausnahme der drei Hauptlogen des Kreimaurerordens und den benfelben unter- 
gebenen Tochterlogen alle geheimen Verbindungen unterfagte. — Ueber die Amtsfüh- 
zung ber Geiftlichen ergingen in diefer Zeit mannigfache VBorfchriften (11. März 1798, 
26. April 1802, 22. September 1804, 17. December 1805) und namentlich 
wurbe am 18. Februar 1806 beftimmt, daß wenn ein Prediger in Unterfuchung 
gekommen fei, er felbft bei einem freiſprechenden Uxtheile feines Amtes entlaffen 
werben könne. — Ganz bezeichnend if, daß damals viele Eltern ihre Kinder 
‚gar nicht mehr kaufen laſſen wollten. Deßhalb erging eine Cabinetsordre vom 
23. Februar 1802, welche die Eltern zur Taufe ihrer Kinder auffordert durch Ent« 
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widelung der politifchen Nachtbeile, welche es mit fich führen würbe, wenn bie 
Kinder nicht getauft würden. Dann heißt ed noch: „Sollten dergleichen Borftellun- 
gen fruchtlos bleiben, fo würden dergl. Eltern, wenn fie ſich nicht won der Kirche 
mit Verzichtleiftung auf alle davon abhängige bürgerliche Verhältniffe ganz trenner 
und bloß geduldet fein wollen, gleihfam als Wahnfinnige betrachtet, ihren Kindern 
Bormünder beftellt und durch diefe dafür geforgt werben müſſen, daß die Unter- 
nunft der Eltern den Kindern nicht nachtheilig werde‘. Wenn bie Kinder che 
Wochen nach ihrer Geburt noch nicht getauft waren, follte nach jenen Beftimmungen 
verfahren werben. Hiebei kann noch bemerft werben, daß die Taufe bieweilen auf 
im „Namen Friedrichs des Großen“ vollzogen wurde, aud im „Namen bes Guter 
und Schönen“ und mit Nofenwafler, und daß man auch Juden zu Taufpathen 
wählte (Mühler, Kirchenverfaffung der Marl Brandenburg, Weimar 1846 
©. 260 und 265 eitirt bei Phillips, Kicchenreht Bd. 111. 1. Abtheilum 
©. 500). — Die unglüdlihen Kriegsverhältniffe weckten den religiöfen Sinn wie 
der. Dur das Publicandum vom 16. Tecember 1808 wurde dem Minifterim 
des Innern eine Abtheilung für den Eultus und öffentlichen Unterricht untergeorb 
net, diefe aber wieder in zwei Unterabtheilungen gefondert. Unter diefem Diiniferium 
ſollten auch die Kriegs- und Domainen-Sfeammern, welde von da ab Regierungen 
genannt wurden, fteben. Statt der biöherigen felbftftändigen Eonfiftorien und 
Kirchen- und Schulcommiffionen wurde bei den Regierungen eine eigene geiflide 
und Schul-Teputation angeordnet und derſelben nach der befonderen Inſtructies 
für die Regierungen vom 26. December 16808 die geiflliden und Schul-Angelegem 
beiten überwiefen. Nur wenige vereinzelte Stimmen beklagten die Aufhebung 
der Kirchlihen Behörden. Sp war die proteftantifche Kirche auch äußerlich in 
Staate aufgegangen und das Episcopat ein nicht mehr zu unterfeheiventer Theil der 
fürftlihen Gewalt geworden. Durch die Verordnung vom 27. Detober 1810 
wurden der Abtheilung für den Eultus und den öffentlichen Unterricht, als einen 
Theile des Minifteriums des Innern, die Konfifiorialrechte für die Proteſtanten 
überwiefen. Diefes beftätigten die abinetsordres vom 27. April 1812 wm 
3. Juni 1814. Nach diefer letztern Cabinetsordre wurten die Angelegenheiten der 
höchſten geifllihen Würden dem Staatskanzler vorbehalten. Nach Beendigung ver 
Hreiheitöfriege wendete der König feine Sorge wieder dieſen Angelegenheiten zu 
Der König blieb das Haupt der proteflantifchen Landeskirche. Die ihn als oberſten 
Biſchofe zuftehenden Rechte vollzieht er durch die dazu beftellten Behörden; einige 
befondere Rechte hatte er fich refersirt (einzeln aufgezählt bei Jacobſon, Geil. 
d. Quellen des evangelifchen Kirchenrechts ꝛc. Bd. II. S. 210 f.). Durch die Cabi⸗ 
netsorhre vom 3. November 1817 wurde ein felbfiftänniges Miniſterium der gef 
lichen und Unterrichtsangelegenheiten gegründet und demfelben auch durch die Cabi⸗ 
wetsordre vom 11. Januar 1819 die bis dahin dem Staatskanzler überwiefenes 
Angelegenheiten der höchften geiftlichen Würden übertragen (die Rechte dieſes Min- 
fteriums ſ. bei Zacobfon 1. c. S. 211 f.). Unter dem Minifterium ſtehen be 
Oberpräfidenten, ihnen wurben für die Provinzen die obere Leitung der Angelegen- 
heiten des Eultus und offentlichen Unterrichts übertragen. Im J. 1815 warden 
die bisherigen geiftlichen Deputationen der Regierungen aufgehoben. Zugleich 
wurde aber für die Kirchen- und Schulfachen im Hauptorte jeder Provinz ein Em 
fiftorium geftiftet, deſſen Praͤſident der Oberpräfivent war, und welches für he 
Proteftanten die Eonfiftorialrechte erhielt. In den Regierungsbezirten, in weldes 
Fein Eonfiftorium war, follte eine Kirchen- und Schulcommiffion unter Leitung uud 
nach Anweifung des Eonfiftoriums diejenigen Gefchäfte veffelben beforgen, welche 
einer näheren perfönlichen Einwirkung bebürfen. Als Organe des Confiſtori 
eriheinen auch der Schulenrath des Regierungsbezirk und die Geiftlichen- und 
Schulinſpectoren. Durch die Inftruction für die Oberpräfidenten, die Dienf- 
inſtructionen für die Provincialconſiſtorten und die Inſtruction zur Gefchaftsführung 
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e Regierungen vom 23. October 1817 erfolgten aber wieber Veränderungen, 
ondere wurde auch bei den Regierungen, an beren Sig fi ein Eonfiftorium 
et, eine Kirchen und Schulcommiſſion errichtet, zu welcher Mitglieder bes 
toriums als Geiftliche und Schulräthe genommen werben follten. Nach aber- 
ee Prüfung erfolgte durch die Inftruction für die Oberpräfidenten vom 
)ecember 1825 und eine Cabinetsorbre von gleichem Datum wieder eine Ab 
ing. Das Eonfiftorium verfällt demnach in zwei Abtheilungen, von denen 
ne als eigentliches Confiftorium bie proteftantifch-geiftlichen Sachen bearbeitet, 
idere als Brovincial-Schulcolfegium bie in der Inſtruction vom 23. Det. 1817 
Eonfiftorium überwiefenen Unterrichtsangelegenheiten übernimmt. Für bie 
zungen wurben drei Abtheilungen gebildet, unter biefen die eine für die Rir- 
zwaltung und das Schulwefen zur Behandlung der Kirchen- und Schulfachen, 
e nicht dem Confiftorium und Provincial-Schulcollegio zufommen (die Befug⸗ 
des Eonfiftorii bei Jacobſon l. c. ©. 214 f., die der Regierung ebenbaf. 
16). — Die im proteftantifchen Teutſchlande allgemein, aber auch mit großer 
ichtslofigfeit gegen die Katholiken begangene breihundertjährige Zubelfeier ber 
mation (1817) erregte in dem Könige den fehnlihen Wunfch nach einer Ber- 
ing der beiden alten proteflantifchen Hauptparteien, der Lutheraner und Nefor- 
n. Der Oberhofprebiger Sad hatte ſchon 1798 die Idee einer ſolchen Ver⸗ 
ng angegeben und 1812 in der Schrift: Ueber die Vereinigung ber beiden 
ffionen den Entwurf für eine ſolche Vereinigung vorgelegt. Er ſprach fi 
: dahin aus, daß eine gemeinfrhaftliche Agende die Trennung am beften auf- 

fonne. Auch Schon 1809 hatten fich mehrere fchlefifche Prediger mit der 
an den König gewendet, „er möge der Kirche, zur Erneuerung ihres kirch⸗ 
Lebens aufhelfen“. Demnach wurde durch Publicandum vom 17. Sept. 1814 
Sommiffion zur Aufftellung neuer liturgifcher Formulare angeorbnet, weil ber 
ꝛsSdienſt nichts Erbanliches, nichts Feierliches, die Gemüther Anregendes habe, 
redigt Hauptſache geworden, während fie doch nur belehren folle, Willfür und 
irrung in hohem Grade eingeriffen fei, und bald nachher bie Thätigleit auf 
woteftantifche Kirchenwefen im Ganzen ausgevehnt, fo daß in Folge der Eabi- 
rdore"vom 27. Mai und 27. Nov. 1816, das Circular vom 2. Januar 1817 
eftimmten Anoronungen heroortreten konnte. Zugleich warb die von Preußens 
bern wiederholt beabfihtigte Vereinigung der Lutheraner und Reformirten bei 
vevorfiehenden Jubelfeier des Reformationsfefles vom Könige auf's Neue in 
zung gebracht, und in ber Cabinetsordre vom 27. September 1817 die Er- 
ng ausgeſprochen, daß des Landesvaters eigenes Beiſpiel auf alle prote⸗ 
hen Gemeinden wirken und eine allgemeine Nachfolge im Geifte und in der 
rheit finden möge. Einige Monate vorher hatte das Cultusminiſterium ange- 
t, bie Geiſtlichen jeder Superintendentur follten fich jährlich verfammeln, um 
ihre Berbindung von beiden proteftantifchen Eonfeffionen die Union zu beginnen 
yanın weiter über Kirchenverfaffung, Gottesdienſt und Lehre der nun befchloffe- 
ıeuen „evangelifchen“ Kirche zu berathen. Man fuchte fo zuerft die Geiftlichen 
winnen und hoffte, daß dann bie Gemeinden fih bald fügen würden. Am 
(fefte der Reformation wurden bie erſten Unionsverfuche durch gemeinfchaftlichen 
'ang des Abendmahls gemacht und mit veränderten Gebeten vor und nach ber 
nunion, fowie durch Einführen des Brodbrechens die Union, auch äußerlich 
hnet. Die Berliner Synode mit ihrem Präfidenten Schleiermacher machte 
t den Anfang, mußte fi aber, als die Gemeinden daran Anfloß nahmen, in 
befonderen Schrift deßhalb vertheidigen. Weber die Union erſchienen eine 
: Menge Predigten und andere Schriften; die meiften für diefelbe. Dem Bei⸗ 
Preußens folgten bald mehrere Staaten Dentſchlands, ohne den Verſuch zu 
en, ein beftimmtes Glaubensbekenntniß aufzuftellen, da fie fich überzeugt hielten, 
He Unterfheidungsfehren der chriſtlichen Liebe und kirchlichen Gemeinſchaft nicht 
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entgegenfländen. Die Union bedurfte nun einer gemeinfamen Ordnung des Gottel- | 
bienftes. Als nun aber die zu diefem Zwecke niedergeſetzten Commiffionen Teinen 
Erfolg gewährten, erließ der König 1822 für feine Hoflicche eine Agende aus bem 
Cabinet, befahl die Einführung derfelben für die Garniſonkirchen und empfapl fie 
allen Gemeinden des Staates (vergl. den Art. Agende). Man tabelte an ihr 
von der einen Seite, fie fer zu altlirchlich und Fatholicirend, von der andern aber, 
fie fei zu wenig ortbobor und zu reformirt. Die Agende wurbe im Namen des 
Königs an alle Eonfiftorien vertheilt, um durch die Superintendenten die Meinung 
der Gemeinden zu vernehmen. Dabei wurde zugleich angegeben, ber König wünfde 
diefe Agende allgemein angenommen zu fehen. Einige Superintendenten, welche fd 
für die Einführung beſonders thätig erwiefen hatten, erhielten den rothen Adler 
orden und die Confiftorien wurben aufgefortert, namentliche Liſten derjenigen ei» 
zufhiden, welche beigetreten wären. Eine Cabinetsordre vom 28. Mai 1825 
fonnte ſchon melden, von 7782 Kirchen hätten 5343 die Agende angenommen. 
Der König trat für die Agende als Schriftfleller auf in der Schrift: „Luther in 
Beziehung auf die Preußiſche Kirhen-Agende vom J. 1822, mit den im Jahre 
befaunt gemachten Verbefjerungen und Vermehrungen. Berlin, Pofen und Brom- 
berg bei E. S. Mittler 1827; eine zweite Auflage erfien als Manufeript gedruckt 
Berlin 1834 unter dem Titel: „Luther in Beziehung auf die evangelifche Kirchen⸗ 
Agende in den Königlich Preußifchen Landen.“ Daß der König felbft Verfaffer vieler 
Schrift fei, erfahren wir auf das Beſtimmteſte und Zuverläffigfte durch Eylert, 
Charakterzüge und Hiftorifhe Fragmente aus dem Leben Frievrih Wilhelm IN 
3. TH. 2. Abtheil. S. 126 ff. Den Streit über die Agende erledigte der Biſchef 
Neander zum Theile dadurch, dag mit Rückſicht auf die wichtigften Ausftellungen 
durch die Firchliche Behörde 1829 eine neue Nedaction veranflaltet wurbe. Seit 
1830 galt die Agenve und bie Union zur „evangelifchen Landeslirche“ als Geſeß. 
War gleich in Preußen ein großer Indifferentismus eingeriffen, der beinahe überall 
gegen die Einführung der Agende und auch der Union nicht viel zu erinnern heit, 
fo erhoben ſich doch in Schlefien Mehrere dagegen, welche fpäter AltIutheraner 
genannt wurben; in Schlefien trat Prof. Dr. Scheibel an die Spike, in Sachſen 
der Prof. Dr. Guerike, beide wurben ihrer Stellen entlaffen, Scheibel 1832, 
©uerife 1835. Auch einige Pfarrer in Schlefien, welche ver Union und Agende 
abfagten und auch einem unirten Confiftorium nicht Tänger gehorchen wollten, wur 
ben fusyendirt. Aber bie fuspenbirten Pfarrer hielten im Februar 1835 zu Breb 
Iau eine Synode und faßten den Befchluß, die Iutherifche Kirche durch jebes reiht 
mäßige Mittel zu retten. So traten von der polnifchen Grenze bis Erfurt zer 
fireuete Gemeinden zufammen für die Stiche ihrer Väter, nahmen die alten Witten- 
berger Agende an und fonderten ſich von der Staatslirhe ab. Die fchlefifchen nd 
maͤrliſchen Gemeinden nahmen auf Scheibeld Beranlaffung eine „apoftolifche“ Ber 
foffung mit firenger Kirchenzucht an. Dur Anwendung der Gefeße gegen Ce 
ventikel, Schulverfäumniß und verweigertes Zeugniß wurden diefe armen Lenk, 
welche verficherten, ihr Gottesdienſt fei nicht ein Eonventifel, fondern die alte vard 
heilige Berträge verficherte Iutherifche Kirche, vielfach ausgepfändet und eingeferkei, 
ihre Geiſtlichen meif gefangen gefeht, einige irrten, von ber Polizei verfolgt, 
nahrungsios umher. Endlich ermattet fuchte ein Theil jenfeit$ des Meeres eine 
Freiſtätte für die Intherifche Kirche. In Folge diefer Bewegungen fpaltete fich we 
vrthodoxe Richtung in zwei Parteien, aber auch die Altlutheraner zerfielen unter 
einander, da Guerike die „apoftolifche“ Verfaffung nicht annahm und anerfauzie, 
auch in der preußifchen Landeskirche Tönne ein Iutherifches Gewiſſen Ruhe finden, 
wenn nur Chrifius gepredigt werbe. Im Jahre 1838 wurben die Zwangsmef 
regeln gegen die Altlutheraner gemilbert. Als Friedrich Wilhelm IV. am 
7. Zuni 1840 feinem verfiorbenen Bater auf dem Throne folgte, ließ er die letzten 
verhafteten Geiftlichen frei, nur mußten fie verſprechen, ihren Glauben nicht durl 
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Srofelytenmacherer zu verbreiten. Im J. 1841 traten Abgeorbnete der Altluthe- 
Taner zu Breslau zufammen, conflituirten ſich zur Iutherifchen Kirche Preußens und 
fchloffen fich firenge gegen die Staatslirche und Staatsregierung ab, von welcher 
fie im J. 1845 am 23. Juli als Gemeinden der von der Landeskirche getrennten 
Lutberaner anerkannt wurden. Die AltIutheraner beflehen alfo als gebuldete 
Secte fort. — Die Einfegung von General-Superintendenten im J. 1829 
erfchien als eine Einleitung zu einem proteftantifhen Episcopat, während bie 
bisherigen „Bifchöfe der evangelifchen Kirche“ nur Titularbifchöfe waren. Die 
Stiftung des Bisthums zu St. Jacob in Jeruſalem im J. 1841, welche gemein- 
fhaftlich durch den König und den Erzbifchof von Canterbury vorgenommen wurde, 
erſchien als ein zweiter Berfuch, das anglicanifche Kirchenweſen (ſ. Hochkirche) 
nach Preußen zu verpflanzen, gewann aber bie öffentliche Meinung nicht für fih. Der 
König hatte e8 als feinen Entfchluß erklärt, die Kirche, deren Macht durch die Re⸗ 
formation auf bie Krone übertragen worben fer, fich durch fich felbft frei geftalten 
zu laſſen. Deßhalb wurde im Fahre 1845 ein Theil der Slirchenverwaltung von 
den Regierungen auf die Conſiſtorien überwiefen, deren Präſident nun auch, nicht 
mehr ex officio der Ober⸗Präſident der Provinz fein mußte. In mehreren Pro» 
vinzen wurden befondere Eonfiftorialpräfiventen ernannt. Nachdem im Jahre 1844 
die Provincialſynoden verfammelt gewefen waren, in jeder der fechs öftlichen Pro» 
vinzen die Superintenbenten und aus jeder Didced (Superintendentur) ein von ihr 
gewählter Geiftliher, berief der König eine Generalſynode nach Berlin, 37 Mit- 
glieder geiftlichen und 38 weltlichen Standes, welche unter dem Borfige des Miniſters 
der geiftlichen Angelegenheiten vom 2. Juni bis zur Vertagung am 29. Auguft auf 
dem ©runde der Verhanblungen der Provincialfynoden ohne beftimmtes Recht, aber 
in völlig freier Berathung über die vorkiegenden Bedürfniſſe der Kirche Gutachten 
ertheilten: über die Fünftige Berfaffung der Kirche zur Vereinbarung der zundchft 
von der Krone ausgehenden Eonfiftorialverfaffung mit den zunächfl von ben Gemein⸗ 
den ausgehenden Synoben in auffleigenden Kreifen. — Die evangelifche Eonferenz, 
von den Kronen Würtemberg und Preußen ausgegangen, war vom 6. Januar 
bis 14. Februar 1846 in Berlin verfammelt; fie dachte zwar daran, die Tirchliche 
Einheit in Lehre und Leben enger zu faffen, auch wurden einige Anträge in biefem 
Sinne geftellt, allein die große Majorität war doch nur auf der Grundlage der 
Belenntnipfchriften für die Bewahrung der beiven Hauptlehren, die hi. Schrift als 
Erkenntnißquell der feligmachenden Wahrheit und die Nechtfertigung durch den 
Glauben. So konnte dieſe diplomatifche Verfammlung ihrer Natur nach nur An- 
fihten austaufhen, und eine Gemeinſamkeit der proteftantifehen teutfchen Kirche in 
Ausficht ſtellen. — Während man fo die proteflantifche Kirche zu befefligen fuchte, 
und vom Kirchenregimente die gläubigen Proteflanten befonders berädfichtigt und 
befördert wurden und mannigfache Vereine bildeten, trat nun auch der Rationalis- 
mus, welcher unter der Geiftlichfeit der teutfch-proteflantifhen Kirche herrſchende 
Denkungsart geworden war, öffentlich auf. In Magdeburg hatte im Jahre 1840 
der Pfarrer zum hl. Geift, Sintenis, auf Beranlaffung einer Bereinsgabe bes 
Kunſtvereins die Anbetung Jeſu Chriſti in einem Zeitungsartikel für einen unprote- 
flantifchen Aberglauben erklärt. Als er nun vom Confiftorium zur Verantwortung 
gezogen wurbe, und unter Androhung der Suspenfion verfprechen follte, er wolle in 
Zufunft feine Lehren mit dem Worte der Bibel, fo gut er daſſelbe aus den Worten 
der Belenntnipfchriften aufzufaffen vermöge, in Webereinflimmung feßen, meinte 
die Stadt, e8 handle fih um proteflantifche Lehrfreiheit und um die ausfchließliche 
Macht der pietiftifchen Partei. Der Magiſtrat wandte fich daher mit Beſchwerden an 
das Eonfiftorium und das Minifterium der geifllichen Angelegenheiten. Die orthobore 
Predigt war in manchen Stäbten fo fremd geworben, daß Prediger deßhalb mit ihrem 
Gemeinden zerfielen und entfernt werben mußten. Die Sintenis’fche Angelegenheit ver⸗ 
anlaßte ven Nationalismus fich zu organifiren. Sp Fam feit dem 29. Juni 1841 in der 
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preußifchen Provinz Sachfen eine Prebigerconferenz zu Stande, welcher fich chen 
feit der zweiten Berfammlung in Halle auch Volksſchullehrer und Männer nicht 
geiftlichen Standes, Beamte und Bürger anfehloffen. Die Zahl der Theilnehmer 
aus beiden Ständen wuchs, feittem man neben ben regelmäßigen allgemeinen 
Pfingſt⸗ und Herbfiverfammlungen, welde in Köthen abgehalten wurben, no 
Kreisverfammlungen angeordnet hatte. Der Eifer für biefe Verſammlungen ver 
breitete fich immer weiter, bi8 mit dem Jahre 1844 die Köthener Zufanımenkünfte 
zu wahren Volksverſammlungen anſchwollen, denen ber Prediger Uhlich von 
Hömmelte in der Regel prafivirte. Bon Seiten ber Behörden wurden biefe Ber 
einigangen anfangs nicht gehindert. Aber als am 29. Mai 1844 der Prediger 
Wislicenus in der vielbefprochenen Rede über das Verhaͤltniß von Schrift uns 
Geiſt, das proteftantifhe Schriftprineip öffentlich umfließ, wurde er ſuſpendirt 
Nun entfland durch Uhlich, der an verfchiedenen Orten, in der Nähe und Ferm, 
improvifirte Verfammlungen leitete, eine fürmliche Agitation. Nachdem nun bereit 
das fächfifche Staatsminifterium am 17. Juli 1845 diefe Berfanmlungen verboten 
hatte, fehritt man auch in Preußen durch eine Cabinetsordre vom 5. Auguf und 
ein Refeript des Miniſters des Innern vom 10. Auguft 1845 gegen jede öffentlide 
Berfammlung und aud die Conftituirung gefchloffener Gefelifchaften „protefan« 
tifher Freunde,“ unter welchem Namen e8 au fei, ein. Die evangeliige 
Rirchenzeitung brachte nun gegen Widlicenus und Genoflen Erflärungen von Geif- 
lichen. Diefen Qunderten traten aber Proteflationen von Taufenden aller Stände 
entgegen. Die Stabtbehörben von Berlin, Breslau und Königsberg über 
gaben feierliche Adreffen und baten um Sicherftellung ber proteftantifchen Lehrfreiheit, 
fo weit fie nicht der öffentlichen Moral und der Sicherheit des Staates entgegen 
fei. Der König wies in feiner Antwort die Einmifchung zurück, rügte die Anklage 
und beruhigte die Sorge. In Königsberg wurbe der Divifionsprediger Rupp am 
8. December 1845 entfeßt und gründete dann nad mancherlei Schwanfen om 
16. Januar 1846 eine freie evangelifche Gemeinde. Wislicenus wurde durch a4 
Eonfiftorium zu Magdeburg am 23. April 1846 feines Amtes entfeßt. — Diefe 
Bewegungen äußerten auch ihre Wirkung beim Guſtav⸗Adolph-Vere in, welder 
feit 1834 in einem fehr Heinen Maßſtabe wirkte, bis ein Aufruf aus Darmavt 
oom 31. Detober 1841 zu einer umfaffendern Theilnahme aufforderte. Als biefer 
Gedanke großen Beifall fand, verfländigte man fich mit der fächfifchen Stiftung ım 
Jahre 1842, und gründete mit derfelben auf der Berfammlung zu Frankfurt m 
Jahre 1843 in bebächtiger Vertheilung der Gefchäfte unter vielfach geglieberte 
Bereine einen Sentralvorftand in Leipzig und periobifch wieberfehrenne Hauptver⸗ 
fammlungen von Abgeorhneten, ben proteftantifchen Verein der Guſtav⸗Adolph ⸗Stif⸗ 
tung, welcher bis etwa 1847 jährlich wachſende Mittel fchaffte, armen proteftantiigen 
Gemeinden Kirchen zu erbauen over zu erhalten. Diefer Verein wurbe größtentheile vor 
der rationaliftifchen Partei unter den Proteflanten begünftigt, bie gläubigen rotes 
flanten waren ihm aus diefem Grunde nicht fehr gewogen. Der Berein empfahl 
fih vorzüglich Dadurch, daß man auf dem Wege der Affociation eine Einheit und 
Eintracht wieder zu erlangen glaubte. — Dazu famen nun noch die „Teutſq⸗ 
katholiken“ (ſ. d. Art. Diffiventen), welde von proteflantifcher Seite usb 
auch von vielen Beamten damals auf alle Weife begünfligt wurden, offen oder im 
Geheimen, und faft die ganze Preffe, auch die Localblätter waren für fie. Im Folge 
diefer verſchiedenen religiöfen Bewegungen erging enblih am 30. März 1847 eis 
Toleranzedict, welches von ber einen Seite die Beflimmungen des Landreqhté 
zufammenftellte, von ber anderen aber das Princip ausſprach, daß beflimmte bürger- 
liche Rechte nicht durch beſtimmte religinfe Acte einer vom Staate anerkanntes 
Religionsgeſellſchaft bedingt fein. Das eben errichtete Dberconfiftorium fiel in 
Zolge der Bewegungen bed Jahres 1848, fpäter trat an feine Stelle ein Ober 
kirchenrath, welcher die inneren Angelegenheiten der evangelifchen Kirche verwalten 
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ſoll. — Jocobſon, Dr. H. Fr., Geſchichte der Quellen des evangeliſchen Kirchen⸗ 
rechts der Provinzen Preußen und Poſen mit Urkunden und Regeſten. Königs⸗ 
berg 1839, S. 11 if die hieher gehörende Literatur angegeben. Voigt, J., 
Geſchichte Preußens von den älteften Zeiten bis zum Untergange des Ordens, 9. Bb. 
Königsberg 1839. KR. A. Menzel, neuere Gefchichte der Teutfchen von der Re⸗ 
formation bis zur Bundesacte, Breslau 1826—48. 12 Bde. . Neuere Gefchichte 
des preußifhen Staates und Volles von der Zeit des großen Ehurfürften bis auf 
unfere Tage von Kranz Kügler und K. U. Menzel, 2. Theil vom Tode Friedrichs II. 
bis zum Ausbruche des Kriegs von 1806 von K. A. Menzel, Berlin 1848. 
Laspeyres, Dr., Gefchichte und heutige Verfaſſung der Fatholifchen Kirche 
Preußens 1. Thl. Halle 1840. Riffel, Dr. E., Chriſtliche Kirchengefchichte ber 
neueften Zeit. 2. Bd. Mainz 1842. [Uedinck.] 
Preußen, die katholiſche Kirche in. Nachdem durch die große Kirchen⸗ 
trennung die Fatholifche Kirche in Preußen beinahe gänzlich unterbrücdt war, benutzte 
der König Sigismund Auguft von Polen bie günftige Gelegenheit, als Churfürft 
Johann Sigismund von Brandenburg 1611 die Bormundfchaft über den blöd⸗ 
finnigen Herzog Friedrich Albrecht von Preußen und die Belehnung für Preußen 
nachſuchte, um für feine Glaubensgenoffen im Herzogthume Freiheit zu gewinnen, 
und dadurch die ſtets erneuerten Borwürfe zu befchwichtigen, welche der römifche 
Stuhl wegen der von König Sigismund bei der Särularifation des Ordens und 
der „Reformation“ des Landes geübten Nachficht erhob. Durch den Bergleich mit 
dem Ehurfürften wurde das Belenntniß der Fatholifchen Religion ausdrücklich wieder 
freigegeben, ihren Belennern volle politifche und bürgerliche Rechtsfähigkeit zuge- 
fihert, und fowohl dem Adel als ven Städten, welche Patronatrechte hatten, bie 
Herftellung des katholiſchen Gottesdienſtes geftattet. Der Ehurfürft erlaubte zugleich 
die Wiederherftellung ber HI. Linde, eines berühmten Wallfahrtsortes an der Grenze 
von Ermland, und verſprach in einer der Borflädte Königsbergs auf feine Koften 
eine katholiſche Kirche zu erbauen und zu botiren, über welche ber Qanbesherr das 
Patronatreht Haben follte, dem Bilchofe von Ermland aber wurde das Con⸗ 
firmationg- und Bifitationsrecht, fo wie die geiftliche Jurisdietion eingeräumt. Die 
eifrig Intherifhen Stände von Preußen genehmigten in ihrem Haffe gegen ben 
Calvinismus, welchem Epurfürft Sigismund damals ſchon geneigt galt, und 
deſſen Einführung in Preußen man von ihm beforgte, die freie Hebung der latholiſchen 
Religion, um nur von den Commiffarien des Königs ein ausprüdliches Verbot des 
reformirten Belenntniffes und den Ausſchluß, wie der Ausländer, fo der Calviniſten 
son dem Landtage und allen Aemtern zu erwirken. Diefes Verbot wurde bald nach 
dem Religionswechfel Sigismunds, trog aller Bemühungen des Ehurfürften, 
fogar dahin erneuert, daß gegen die Calviniſten wie gegen Friedensbrecher gerichtlich 
verfahren werben follte. — In der Landesafferuration, welche Churfürſt Friedrich 
Wilhelm unter dem 12. März 1663 ertheilte, verfprach er auch: „daß Wir 
gleichfalls die Romifch-Katholifchen bey ihrem Nechte Iaffen“ .... Im Bebruar 1665 
kam ber Churfürft mit dem Bifchofe von Münſter, Bernard von Galen in 
Dorften zufammen und verhandelte mehrere Verträge bis zum völligen Abichluffe, 
im zweiten gefland der Churfürft den Katholiken im Cleve'ſchen freie Religione- 
äbung zu. — In den brandenburgifchen Landen hatte fih, wie es fcheint, während 
der Kriegszeit die Zahl der Katholiken in der Stille gemehrt; auch mochte man 
beforgen , der Churfürſt möchte ihnen wie in Preußen mehr ald Duldung zu 
ewähren geneigt fein. Wenigftens Tießen ſich die märkifchen Stände auf dem 
ndtage vom Jahre 1653 neben Beftätigung ber. Iutherifchen Lehre und völliger 
Gleichſtellung beider proteftantifcher Confeſſionen das förmliche Berfprechen ertheilen, 
Daß den Katholiten weder öffentliches noch privates _Religionserercitium werbe 
geftattet werben. Im Landtagsreceß vom 26. Juli 1653 Art. 2 heißt es: „Fürs 
andere wollen Wir ven Pontificiis, Arrianis, Photinianis n. |. w.. weder publicum 
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noch privatum religionis exercitium geftatten, und da Wir in Erfahrung kommen 
würden, daß wider Unfer Wiffen und Willen in Unfern Landen dergleichen Con- 
venticula angeftellet, fo fol es an gebürender Animadverfion und Beftrafung nit 
ermangeln.“ Diefes Berbot fiheint im Laufe des fiebzehnten Jahrhunderts öfters 
erneuert worben zu fein. Am 24. Detober 1685 wurde das Rammergericht angewiefen, 
„nach Schärfe derer deßhalb hiebevor publicirten Conflitutionen gegen die Papiſten 
zu verfahren,“ und das Eonfiftorium hatte fchon 1678 Auftrag erhalten, dem Gerüchte 
nachzuforfchen, daß in der Reſidenz katholiſche Prieſter heimlich Meſſe Ieffen follten. 
Der Gottespienft ver Katholiken follte dem Edicte vom 24. October 1685 gemäß, 
in Kolge ver Aufhebung des Edicts von Nantes zwar nicht geftört, aber auch nicht 
über die Grenze ausgedehnt werben, welche im weftphälifchen Frieden beſtimmt war. 
Noch im Juni 1686 verbot er den Fatholifchen Gottesdienſt zu flüren. Es wurbe 
1684 unterfagt, die Kinder in auswärtige Jefuitenfchulen zu ſchicken und 1686 fogar 
den Bafallen und vermögenden Bürgern verboten, ihre Kinder unter dem Vorwande 
fremde Sprachen und Exercitien zu lernen, in fremde Länder zu ſchicken, wodurch 
viel Geld aus dem Lande gehe, auch Viele vom proteftantifchen Glauben abfıelen. 
Sein Nachfolger, Preußens erfter König, verwendete fich lebhaft für die Proteſtanten, 
wo er biefe gebrüdt glaubte. Da feine Verwentungen nicht den erwünfchten Erfolg 
hatten, drohte er envlich 1704 und 1705, „da Feine Abhilfe anders zu hoffen, 
weil es gegen alled Recht auf Ausrottung der Evangelifihen abgefehen fei, fo wolle 
er die ihm von Gott in die Hand gegebenen Mittel ergreifen und die Katholiken is 
feinen Ländern eben fo behandeln, wie die Evangelifchen in ber Pfalz behandelt 
würden, damit die Katholifen dieſe Angelegenheit in Regensburg betreiben 
möchten.“ Er ließ nun alle Eatholifchen Kirchen, Stifter, Klöfter, Bfarr- und 
Schulhäuſer und geiftlichen Pfründen aufzeichnen. So kam ein Vertrag zwiſchen 
ibm und Churpfalz zu Stande. — Sein Sohn Frievrih Wilhelm I. ertheilte m 
der Inftruction für den Grafen von Finkenſtein und Oberften von Kalkſtein 
für die religidfe Bildung feines Sohnes, des nachherigen Friedrich II., vom 
13. Auguft 1718 folgende Vorſchrift: „Infonderheit muß Meinem Sohn eine reihe 
Liebe und Furcht vor Gott, als das Kundament und bie einzige Grundfäule unferer 
"zeitlichen und ewigen Wohlfahrt recht beigebracht, hingegen aber alle ſchädliche unb 
zum argen Verderben abziehende Irrungen und Secten, als Atheifl-, Arriam 
Socinianiſche, und wie fie fonft Namen haben mögen, als ein Gift, welcdes fo 
zarte Gemüther leicht bethören, befleden und einnehmen kann, aufs Aeußerſte 
gemieben und in feiner Gegenwart nicht davon gefprochen werben; wie denn 
ingleihen Ihm aud vor die katholiſche Religion, als welde mit 
gutem Bug mit unter dbenenfelben gerechnet werden kann, fo viel 
alsimmer möglich, einen Abfheu zu mahen, deren Ungrund uud 
Abfurbität vor Augen zu legen und wohl zu imprimiren“.... (Preuß, 
Friedrich der Große ıc. Berlin 1832 ff. Bd. 1. ©. 10 f.). Hierin fpricht füch die 
Geſinnung des Königs gegen die Ratholifen beflimmt genug aus. Einzelue kathe⸗ 
Kifche Unterthanen waren ihm ein willfommener Gegenftand zur Auslaffung feines 
übeln Humors fo wie zur Bethätigung feines Bekehrungseifers. Gelegentlich be- 
nuste er fie auch ale Geißeln, um an ihnen Repreffalien für etwaige verfchulbete 
oder unverfchuldete Beſchraͤnkungen auszuüben, wenn ber Calvinismus in irgend 
einem Lande der Welt, feiner Meinung nach vergleichen erlitten haben follte. Der 
Domintcaner Pater Raimundus Bruns bemerkte ihm einmal, die vielen Defer- 
tionen aus feinem Heere hätten zum großen Theile ihren Grund in dem Umſtarde, 
daß die vielen Katholiken in ihren Garnifonen Berlin und Potsdam ihres 
katholiſchen Gottesvienft entbehren müßten. Die Geflattung eines Fatholifcher 
Gottee dienſtes am Sonntage für die Katholifen unter dem „weltberühmten Leib 
zegimente" würde ein befferes Sicherungemittel ald Wall und Spießruthen fein. 
Diefer auf der Hand Kiegende Vortheil überwog im Geifte des Königs die Starrheit 
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feiner caloinifchen Orthodoxie. ALS nun aber der Dominicaner auf näheres Befragen 
des Königs hinzufegte, er könne aus feinem Klofter Kleidung und Lebensunterhalt 
beziehen, und fei übrigens zur Armuth verpflichtet, er werde alfo den kirchlichen 
Dienft, wenn biefer geflattet würde, umfonft verrichten, geftattete der König, daß 
an jedem Sonntage in Berlin katholiſcher Gottesdienſt gehalten were. Die 
Katholiken hatten feit dem Jahre 1720 in einem Privathaufe am Dönhofsplage 
ihren eigenen Gottesdienſt. Als nun in den Jahren 1723 und 1724 in Potsdam 
und Spandau Gewehrfabrifen errichtet wurden, berief man Fatholifche Arbeiter aus 
dem Lüttich’fchen. Diefe bedangen ſich aber eine Fatholifche Kirche nebft Geiftlichen 
aus, das ift der Urfprung der Fatholifchen Kirchen in Potsdam und Spandau, 
welche auf königliche Koften erbauet wurden. Auch in Stendal und Fran. 
furt a. d. O. bildeten ſich allmählig wieder Fatholifhe Gemeinden. Alle dieſe 
Kirchen waren aber nur Miffionsgemeinden und hatten nur eine private Religiond« 
ansübung. Die Fatholifchen Geiftlichen durften Feine Pfarrhandlungen vornehmen; 
noch am 16. April 1751 wurden ben fatholifchen Beiftlichen in Berlin alle und jebe 
actus parochiales verboten, außer anf vorher nachgefuchte Erlaubniß bei vornehmen 
Herfonen. Auch der Uebertritt zur katholiſchen Kirche war unterfagt, noch weniger 
aber wurbe den auswärtigen katholiſchen Kirchenobern irgend eine Jurisdictionsgewalt 
zugeflanden. Der Nachfolger König Friebrichs II. geflattete den Katholifen in Berlin 
1746 öffentlichen Gottesdienſt und den Ban der St. Hedwigs kirche zugleich 
mit der ausdrücklichen Zuficherung, daß diefe neue Cerft 1773 vollendete) Kirche nie 
zu anderm Gebrauche als „zum öffentlichen Gottesdienſt der Römifch-Ratholifchen 
Religion“ verwendet werben follte. Bei der Erneuerung des Schusbriefes unter 
dem 10. Juli 1766 wurde auch Taufe, Trauung und Begräbniß frei gegeben, und 
gegen das Ende feiner Regierung die Debwigstfirche unter Aufhebung des bis⸗ 
berigen Pfarrzwanges (|. d. A.) unter dem 18. Juli 1779 zue Parochialkirche 
erhoben. Mit Rüdficht hierauf erhielten die Katholifen auch allmählig an andern 
Orten Yarochialrechte, und an mehreren Orten wurde von Zeit zu Zeit durch bie 
Geiſtlichen in Berlin katholiſcher Gottesdienft gehalten und zu biefem Zwecke ber 
Gebrauch proteftantifcher Kirchen geftattet. Seit diefer Zeit übte au, wie es 
fcheint, der Propft zu Berlin unter der obern, officiell jedoch nicht anerkannten 
Leitung des apoftolifchen Vicars der norbifchen Miſſionen eine kirchliche Aufficht 
über die Fatholifchen Pfarreien der Marl. — In Pommern (f. d. X.) hatten bie 
Katholiken nur in den ehemals polnifchen Lanvestheilen öffentliche Neligionsübung. 
Erf im Anfange des vorigen Jahrhunderts bildete firh zu Stettin, befonbers aus 
dem dortigen Militär eine Fatholifhe Miffionsgemeinde, welche von zwei Domini« 
sanern verwaltet feit 1737 auf dem Schlofle ihren Gottesdienſt hatte, fpäter aber 
eine eigene Kirche und Pfarrrechte erwarb. Ihre Geiftlichen hielten auch an anderen 
Orten Fatholifchen Gottesdienſt. Zu Stralfund bildete fih 1775 eine katholiſche 
Gemeinde. — Im Fürftentfum Halberftadt (ſ. d. X.) erhielt ſich die katholiſche 
Religion in nicht unbebeutendem Umfange. Den Katholifen blieben vier Dom- 
präbenven und zwei Canonicate im Collegialftifte St. Petri und Pauli, eben fo 
blieben ihnen mehrere Klöfter, in welchen öffentlicher Gottesdienſt gehalten wurde 
und welchen zum Theile auch Barochialrechte zuftanden, aus letzteren find fpäter 
mehrere Pfarreien gebildet worden. Im Magdeburgiſchen Ci. d. U.) waren bem 
Katholiten nur der Beſitz eines Benedictinerkloſters und vier Eiflercienfer Nonnen⸗ 
Höfler geblieben. Bon diefen hatte aber Fein einziges öffentliche Religionsäbung 
oder gar Parochialrechte, die Nonnenklöfter mußten nicht bloß ein Ianvesherrliches 
Beftätigungsrecht bei der Wahl ihrer Aebtiffinnen anerlennen, fondern waren ſogar 
unter die Aufficht proteftantifcher Pröpfte geftellt. Erſt unter König Friedrich 
Wilhelm I. wurde in Burg, Magdeburg und Halle katholiſcher Gottesdienſt 
wieder eingerichtet. — Zriedrichs II. religidfer Charakter im Allgemeinen laͤßt 
ſich volltommen aus feiner Erziehung erflären. Der Calvinismus in feines 
Aixqenlexilon. 8, Ba. 47 
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ſchroffften und ungemildertſten Geſtalt follte ihm durch äußere Gewalt eingezwungen 
werden. Welhe Etellung er ber Fatholifhen Kirchenlehre gegenüber einnehmen 
ſollte, ergibt ſich Har genug aus ber oben mitgetheilten Inſtruction für feine Er⸗ 
zieber. Die Beiflestyrannei, mit welcher er in die eigenmächtigen Satzungen ber 
Neformatoren eingefchloffen werden follte, reizte feinen Wiberfpruh — frühzeitige 
Bekanntſchaft mit der verbotenen Frucht der franzöfifchen Kreigeiflerei (ſ. Cucy⸗ 
elopädiften) that das Mebrige. — Friedrich lernte nicht bloß das fich ſelbſt 
woiderfprechende Syflem der calviniſchen Theologie mit feiner Prädeſtinationslehre, 
die fein Herz kalt und feinen Geift unbefriedigt ließ, aus tieffter Seele verachten, 
er übertrug auch dieſe Geringihäßung, welche er der ihm befannt geworbenen 
einfeitigen Auffaffungsweife des Chriſtenthums ſich zu widmen gewöhnt hatte, auf 
das Original, welches in feiner vollen reinen Schönheit niemals vor feinen Blick 
getreten war. Er wurbe auf diefe Weife Zweifler im vollen Sinne tes Wortes. 
Eine Offenbarung kannte er nicht und wollte fie nicht kennen uud fland fomit der 
pofitiven chriftlichen Lehre ganz fremb gegenüber. Wie tiefe Wurzeln aber and 
der Unglaube, ja die Berachtung des Ehriftentbums auch in Friedrichs Geele 
gefchlagen haben mochte, fo milderten doch ein fcharfer, heller Verſtand und eine 
angeborne Herrfihergabe (welhe ihm auch von feinen entfchievenften Gegnern nit 
abgefprochen werben können), in foweit biefes überhaupt möglih ifl, ben nad 
theiligen Einfluß jener irreligiöfen Stimmung, welche nach Zeugniß ber Geſchichte 
bei Heinen Geiftern und beſchränkteren Köpfen einen viel verberblicheren Crfolg 
gehabt Hat. — Friedrich war ungläubig, aber er begnügte ſich damit, ben Glauben 
zu verachten, er verfolgte ihn nicht. Bon feinen katholiſchen Unterthanen, wie om 
allen übrigen, verlangte er zunächft nur Geld und Rekruten. Wurbe viefes ihm 
gewährt, fo war ihm der Glaube als folder völlig gleichgültig, in fo weit mic 
etwa wiederum das Bebürfnig des Geldes und Geldeswerths, oder Rivalität gegen 
das katholiſche Deflreich oder etwa die Grunbfähe eines engherzigen Territorial⸗ 
ſyſtems, welches die Verbindung des Inlandes mit andern Ländern nur ungerz 
duldete, zu manchen Ausnahmen führten, welche alle zufammen aber keineswegs 
ihren Grund in einer Abneigung gegen den Fatholifhen Glauben als foIchen hatten. 
Dabei darf übrigens nicht außer Acht gelaffen werben, daß diefe unpaririiſche 
Gleichgültigkeit keineswegs die allgemein berrfchende Stimmung innerhalb ber 
bamaligen preußifhen Beamtenwelt war, in welcher fich nicht felten kleinliche 
Anfeindungen der Fatholifchen Kirche hervorthaten, welche der König entweder nidt 
erfuhr, oder denen zu wehren er nicht immer der Mühe werth hielt. Bei einer 
ſolchen Beranlaffung ſprach der König ein Wort, welches feitdem ein Schiboleth 
des Indifferentismus geworden und häufig aber nicht immer mit derſelben Huf 
zichtigfeit wiederholt worden ift. Als der Miniſter des geiftlichen Departements 
und Prafivent des Confiftoriums von Brand, fammt dem Conſiſtorialvicepraͤſidenter 
von Reichenbach am 22. Juni 1740 eine Befchränkung der katholiſchen Soldate 
ſchulen in Berlin in Antrag gebracht; da fehrieb der König an den Raub: „Die 
Religionen Müfen alle Tollerieret werden und Dius der Fiscal nur das Auge darauf 
Haben, baß feine ber andern abrug Tube, den hier mus ein jeder nach Seiner 
Faſſon Selih werden.“ — In den Feldlazarethen mußte neben dem prote⸗ 
Rantifchen Prediger ein Tatholifcher Priefter zum Beiftande der Sterbenden fein, 
and für bie Hufavenregimenter feßte das Reglement feſt, daß in Garnifonen, we 
eine Fatholifche Kirche wäre, die Katholiken mit einem Unteroffizier dahin gefihidt 
werben follten. In demfelben Sinne verfügte Friedrich den 15. Anguf 1743 m 
den Oberſten von Delsnig, Chef des Cadettencorps, „die Yatholifchen Cadeller 
follten nicht gezwungen werben, dem enangelifchen @ottesbienfte und Religionf 
äbungen beisuwohnen, fondern bie Freiheit haben, dem römifch-Fatholifchen Gottet⸗ 
Aeufte beizuwohnen, ſich zu einer ſolchen Kirche zu halten und von einem katholiſchen 
Prebiger Darunter beforgt zu werben.“ Ehenfo warte ven yertrkantiicen Felbprebigern 
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in ihren Borationen zur befonberen Pflicht gemacht, „den Katholiken feinen 
Eintrag zu thun“ (Preuß l.c. Bd. 1. S. 339). Auch erlaubte der König 
gegen den Antrag bes Juſtizminiſters von Eocceji den Katholiken in Oſtfriesland 
freie Ausübung ihrer Religion (Preuß 1. c. ©. 332). Dan würde übrigens 
fehr irren, wenn man ans biefen und vielen ähnlichen Zügen voreilig Tchließen 
wollte, der König habe eine befondere Hinneigung zum katholiſchen Glauben gehabt. 
In vorkommenden Fällen ergoß er feinen meift verwunbenden Spott nicht minder 
über die Kirche und ihre Lehre, als über bie proteflirenben Diener des Wortes, und 
es if ein fchlechter Troft, daß bie letztern dabei in ber Regel übler wegkamen ale 
die Priefter, befonders wenn Haltung und Wefen derfelben ihm imponirte. Bekannt 
if die Aeußerung, welche er einft in Breslau, nachdem er einem Hochamte beige» 
wohnt hatte, dem Cardinal Singenborf that: „Les Calvinistes traitent Dieu em 
serviteur, les Lutheriens en leur egal, et les Catholiques en Dieu." Die Predigten 
Bourdaloue's, Flechier's und Maffillon’s nebſt ven Werten Boffuet’sg, 
namentlich deſſen Gefshichte der Beränderungen ber proteftantifchen Kirchen, befanden 
ſich unter den auserlefenen Büchern, welche der König in beflimmter Reihenfolge 
immer von Neuem durchlas, deßhalb waren auch Exemplare berfelben an ben Orten, 
wo er Jängere Zeit zu verweilen pflegte, aufgeflelt CR. U. Menzel, neuere 
Geſch. d. Teutfchen, Bd. 11. ©. 114. vergl. Preuß, 1. c. S. 87). — Spraß 
fich der König zuweilen zu Gunften der Ratholifen ans, fo kommen aber auch in 
feinen Schriften, wenn er gerabe eine Phrafe dieſer Art brauchte, oder fih den 
Beifall der franzöflfchen Encyclopaͤdiſten (ſ. d. A.), um deren Dank es ihm vor⸗ 
züglich zu thun war, verdienen wollte, bie gewöhnlichen unwürbigen Verläumbungen 
vor, welche fich der Proteflantismus gegen die Kirche erlaubt. — Ganz bezeichnend 
iſt es, daß der König, welcher in der Induſtrie eine Duelle des Wohlſtandes für 
feine Staaten zu befiten glaubte, und deßhalb gern in bie Heinflen Details derartiger 
Mafregeln einging, fich auch für die Berfertigung Feiner Heiligenbilber intereffirte 
und am 10. Inli 1779 befahl, diefelben wohlfeil zu machen und ſich zu erkundigen: 
„welche Heiligen die Lente am Tiebften hätten, die müßten am meiſten gemacht 
werden“ (Preuß, 1. c. 3b. 3. ©. 49). Diefelbe inbuftrielle Tendenz verbunden 
mit dem Beftreben, das Geld im Lande zu halten, ven eigenen Untertfanen das 
Reifen ind Ausland möglichft zu erfihweren, das Land foniel möglich gegen frembe 
Einflüffe abzufchließen, wurbe freilich auch die Duelle mancher Beſchraͤnkungen für 
feine katholiſchen Untertbanen. So wurbe, ba der König vor Allem Soldaten 
brauchte, der Eintritt in das Kloſterleben und in den geifllichen Stand überhaupt, 
moͤglichſt erfihwert ; die Zahl der Feiertage, — um das Duantum der Arbeit zu 
vermehren — verringert und beren Beobachtung mit äußerfter Gewalt verhindert 
(Preuß,l.c. 2b. 1. ©. 340 f.); den Geiſtlichen das Reifen anfer Landes 
unterfagt; — deßhalb mußte auch der Fürfibifchof von Breslau auf bringenbes 
Auſuchen des Königs vom Yapfte mit fehr ausgedehnten Bollmarhten verfehen werben, 
um fo viel möglich Alles im Lande zu haben. — Der König war aber nichts befto 
weniger einſichtsvoll genug, um jede Einmifchung in bie Angelegenheiten ber katho⸗ 
liſchen Disciplin auf das Entfchiedenfte von fih zu weiſen. Ein Franciscaner 
Pater Pitzner in Schleſien war wegen des Bruches feiner Gelübde von feinen 
Drbensobern in Strafe genommen und fuchte den Schutz des Königs nad. Der 
König verwies ihn aber an den Weihbifhof von Rothkirch in Breslau (Preuß, 
1. c. Bd. 3. ©. 234). In ähnlicher Weife verfügte ex an bie Regierung zu Halber⸗ 
ſtadt, welche fih für berechtigt gehalten hatte, bie dortigen Dominicaner zur Spen- 
dung der Sarramente au einen bortigen Einwohner, Namens Berkmeier, zwingen 
zu wollen, welcher ohne kirchliche Dispenfe, aber mit Ianbesherrlicher Erlanbniß 
eine nahe Berwanbte geheirathet hatte (das königliche Refeript vom 1. April 1749 
ſteht vollftändig in den hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern Bd. 1. ©. 311 f. vergl. u 
Schloſſer, Geſchichte des 18ten Jahrhunderts Ite Holage. er Rz 
N 


740 Brennen, die katholiſche Kirche im. 


Bo. 2. S. 275). Trotz alledem war übrigens die Lage der Katholiken unter 
Friedrichs Herrfchaft nicht weniger als glücklich, ober auch nur rechtlich gefichert zu 
nennen. Denn die ihnen bewiefene Gunft floß weder aus der Anerkennung des 
ewigen göttlichen Geſetzes, noch aus jenem lebhaften, felten täufchenden Natur⸗ 
gefühle für Recht und Billigfeit, weldes in einfachen Gemüthern ‚wohnt, fonberr 
aus der Mugen und richtigen Berechnung eines feinen, eigenfüdhtigen Verftandes. 
Deßhalb wich die den Katholiken günftige Combination vorfommenden Tales u 
ohne Anfloß einer entgegengefepten Berechnung, ja das religiöfe Intereffe war tem 
philofophifchen Könige, je nachdem es bie Gelegenheit mit fi brachte, gleichzeitig 
nach den verfchiedenflen Seiten hin ein Mittel für feine politiſchen Zwecke. (Ueber 
Vie Benüung bes Proteſtantismus für politifche Zwede vergl. den Artifel Prenßen, 
Reformation.) — Der Minifter Graf Hoym, welcher 1806 fein Amt niederlegte, 
hatte 1770 vom Könige eine geheime Inſtruction für die Verwaltung der Prov 
Schleſien erhalten, in welcher unter Anderm vorgefchrieben wurde: bei den Geif- 
Iihen folle Hoym ſtets Spione haben (Preuß, 1. c. Bd. 1. ©. 19 
Rote 1.). Auch ſchloſſen geheime Verordnungen trog aller öffentlich geprebigten 
Toleranz alle Katholiken — wider die beftehenden Religioneverträge — vor allen 
einflußreichen und einträglihen Aemtern in Schlefien fo wie in Preußen aut. 
(Bergl. Preuf, 1. c. ©. 187. 188. 473 f. an ber legten Stelle iſt die ved⸗ 
fländige unter dem 11. Detober 1741 auf Antrag des Felbfriegs-E ommiflariats 
erlaffene Eabinetsorbre zu finden. K. A. Menzel, neue Geſch. der Teutſchen Bd. 10. 
©. 367. Bd. 11. ©. 151.) In der Churmarf waren ebenfalls die Katholiken vr 
den koͤniglichen Eollegien aufgefchloffen. Der Oberftallmeifler Graf Schaffgotſch 
ward am 25. Januar 1744 wirklicher geheimer Etatsminifler, konnte aber als 
Katholik nit in den Etaatsrath eingeführt werden. Auf den Univerfitäten 
mußte zu Friedrichs Zeiten in dem Profefforeide die proteftantiihe Eonfeifien von 
allen vier Karultäten beſchworen werden, und fo waren bie Katholiken als Kath 
Iifen aud von dem academifchen Lehramte ausgefchloffen (Preuß, 1. c. Bb. 3. 
©. 238 Anmerk. 1). — Am 5. September 1779 erließ der König eine Kabineh- 
vrdre an den Minifter Freiherrn von Zedlitz, in welcher wir unter Anderm leſen: 
„daß die Schuhlmeifter aufm Lande bie religion und moral den jungen Tenten lernen, 


er recht gut, und mäflen fie nicht davon abgehen, damit die Leute bei ihrer religion 
üb 


fch bleiben, und nicht zur katholiſchen übergehen, denn die Evangelifche religim _ 
ift die befle und weit beffer wie die katholiſche; darum müffen die Schulmeifter fh 


Mühe geben, daß die Leute attachement zur religion behalten“ (Preuß, 1. c. 8.3. 
©. 184 f.). — Wurden den Katholiken Teine einträglihen und einflupreichen Aemter 
zu Theile, fo mußten fie dagegen größere Steuern zahlen als die Pro 

In Schleſien mußten die bifchöflichen Dominien vom Reinertrage bezahlen 33'/,%Y/or 
Die geiftlichen Stiftepominien 50, die ritterlichen Eommenden 40%/,, die weltliches 
Dominien 28'/,, die Pfarrer, Schulmeifter und Kirchenfchreiber 281/,, die Banırs 
und Heinen Aderleute 34 (Preuß, 1. c. Bd. 1. S. 197). In Weftpreufes 
mußten die Klöfter und Stifter von ihren Revenüen 50°/, bezahlen, der Bauem⸗ 
fand von dem Neinertrage 33/,, die Freien und Colmer, je nachdem fie Ritter 


dienſte leiften oder nicht, 25 oder 28, der Fatholifche Adel 25, der proteftantifche 20 | 


(Preuß, 1. co. Bd. 4. ©. 68 Note 1. 2.). Die Eabinetsordre an den Ober⸗ 
Dräfiventen von Dom hardt vom 1. November 1772, in welcher die Befteuerms 
der geiftlihen Güter für Weftpreußen vorgefchrieben war, hatte von der Hand deb 
Königs noch den Zufap: „ich habe die Sache noch nachgebacht. Wir wollen auf 
die geiftlichen Güter den Cataſter nach jeßigem Ertrag reguliren und was durch die 
Berpachtung mehr herausfommt, fließet zu meinen Caſſen“ (Preuß, 1. c. Br. 
©. 373). Diefe Nachſchrift wurde noch durch eine Eabinetsordre vom folgender 
Tage genauer beflimmt, und dann hinzu gefeßt: „denen Beiftlichen wird bei Kb 
aahme ihrer Güter und liegender Gründe zur Urfach angegeben, daß folches in bet 
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Abſicht geſchehe, damit ſie durch deren Bewirthſchaftung nicht diſtrahirt und von 
ihren geiſtlichen Verrichtungen um fo weniger behindert werben möchten“ (Preuß, 
1. c.). „Eine förmliche Einziehung dieſer geiſtlichen Güter zum Domainenfond fand 
zwar, wie es ſcheint, nicht flatt, vielmehr behielten Stifter, Klöfter, Kirchen. |. w. 
den Titel ihres früheren Eigenthums. Aber auch fo blieb diefe Maßregel auffallend 
genug, welche das im Warſchauer Tractate wohlbegründete Recht der kirchlichen 
Inſtitute finanziell-polizeilichen Intereffen unterordnete und dem Tatholifchen Clerus 
gleihfam nur ein auf Grund und Boden rabicirtes Staatsgehalt belich; in jener 
Zeit, wo die Doctrin noch nicht das Säcularifationsrecht als Aitribut der Landes- 
Hoheit geltend, noch weniger bie Praris mit ſolchem Ergebniffe politifcher Noth- 
wendigleit vertraut gemacht hatte, wäre fie vielleicht felbft für den ruhigen Beſitz 
der neuen Qandesgebiete nicht ohne Nachtbeil gewefen.......“ (Raspeyres, Ge- 
ſchichte und Heutige Berfaffung der katholiſchen Kirche Preußens 1. Theil, Halle 
1840. ©. 447 f.) — Nachdem Preußen unter Friedrichs IL. Regierung in Schle- 
fien und Polen größere Fatholifche Provinzen zugewachfen waren, gab dieſes 
Beranlaffung zu einer großen Veränderung, welche in ber Stellung der Tatholifchen 
Kirche in der preußifchen Monarchie allmählig vor fi ging. Bis dahın hatte 
aamlih das Fatholifche Kirchenthum in derſelben nur eine durchaus provinzielle 
‚Bedeutung gehabt, (Raspeyres, l.c. S. 267) indem das particulare Recht über 
vie Verhältniffe der kirchlichen Inflitute, welche zum Theile aus allem organifchen 
Zufammenhange des Didcefan- und Metropolitanverbandes heransgetreten waren, 
die wichtigfte Entfheidungsnorm abgegeben hatte. Bald nad ber Eroberung 
Schleſiens waren preußtfcherfeits mit Papſt Benedict XIV. Unterhandlungen wegen 
zer Erridtung eines Generaloicariates in Berlin für die gefammte katholiſche 
Kirche der preußifchen Monarchie (mit Ausnahme des eigentlichen Preußens) ange» 
nüpft. Obgleich daffelbe nicht zu Stande fam, fo war doch feit der Erwerbung 
Schleſiens, mehr noch feit der Theilung Polens, in dem Episcopate der mit Preußen 
Hereinigten Landestheile ein ganz neues Element in bie preußifche Monarchie ein- 
getreten (Raspeyresl. c. ©. 365. K. A. Menzell.c. S. 131 ff.), fo daß 
ſich der bloß provinzielle Character des Fatholifchen Kirchenweſens nun nicht mehr 
ganz fefthalten ließ. Diefe Umflände und die Gefinnungen Friedrichs II. haben 
einen bedeutenden Einfluß darauf gehabt, daß in der während feiner Regierung 
begonnenen und unter feinem Nachfolger Friedrich Wilhelm IE vollendeten Aus- 
arbeitung des allgemeinen preußifchen Landrechts außer der Duldung aller Neligiong- 
gefellfchaften, welche Ehrfurcht vor der Gottheit, Gehorfam gegen die Geſetze, 
Treue gegen den Staat und ſich zu einer fittlih guten Geſinnung befennen, bie 
bürgerliche Rechtsgleichheit der beiden Haupteonfeffionen als ein Grundprincip ber 
preußifchen Berfaffung feſtgeſtellt wurde (Raspeyres 1. c. ©. 272 f. 457 ff.). 
Trotz diefem offenbaren Gewinne, welcher dadurch den Katholifen zu Theil wurde, 
darf man aber feinen Augenblic in Abrede ftellen, daß das allgemeine preußiſche 
Landrecht eine territorialiftifche Gefeßgebung im eigentlichen Sinne des Wortes iſt 
and daß barin die Nechtsverhältniffe der katholiſchen Kirche ganz übereinflimmend 
-mit den ber Ianbesherrlichen Kirchengewalt unterworfenen Proteſtanten beurtheilt 
wurden. Man vermißt in ihm jede Spur einer ausbrüdlihen Anerlennung des 
organischen Zufammenhanges der Fatholifchen Kirche Preußens mit dem Papfle, und 
kann daher eben nur zu der Erflärung feine Zuflucht nehmen, es werde jener 
Drganismus flillfhweigend vorausgefegt, wenn er nicht anders überfehen oder 
abfichtlich ignorirt if. Allein fo wenig ſich dieß rechtfertigen läßt, fo darf das 
preufifche Yandrecht doch auch hiebei minbeftens in fo fern eine billige Beurtheilung 
in Anſpruch nehmen, als es eben ein Product feiner Zeit war, in welcher man von 
einem proteftantifchen Fürften um fo weniger fordern konnte, daß er als ein Ver⸗ 
theibiger und Befchüger der Rechte des römifchen Stuhles auftreten ſollte, während 
Satholifche Negenten unter dem Einfluffe des Gallicanismus und Febronianismus 
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gegen das Oberhaupt ter Kirche in die entfchiebenfle Oppoſition getreten waren. 
Neberhaupt halt in diefer Beziehung das Benehmen Friedrichs I. und feines Nad- 
folgers im Vergleiche mit dem ber Fatholifchen Fürſten Teutſchlands vollfläntig bie 
Grobe aus. Wenn er im Jahre 1765 das Placet in Betreff der päpftlichen Baller 
für Schleflen einführte und daſſelbe auch nachher in Beziehung auf die polzifcen 
Landestheile handhabte, fo darf man ſich tarüber nicht wundern, da bie Kaifer 
daſſelbe ſeit Ferbinand II. und die polnifchen Könige nach dem Beifpiele Arut- 
reiche feit Tängerer Zeit ausgeübt hatten. Trat es ja doch auch ın Bayern, wen 
gleich in fehr milder Korm, zur Zeit Maximilians III. im Jahre 1770 in Bir. 
famfeit,, wogegen der Gehorfam gegen das Oberhaupt der Kirche hier wohl nid 
Das graufame Verfahren gegen die Sefuften erfordert hätte, welches gegen die 
Milde, welche der gegen Rom ungehorfame König von Preußen in Betreff jenes 
Ordens übte, fehr weit in den Hintergrund trat (R. 9. Menzel. c. Br. 12. 
Abthl. 1. ©. 58 ff. und ©. 75 ff). — Das preußifche allgemeine Landrecht trägt 
alſo, infofern es die kirchlichen Verhaͤltniſſe berührt, in feinen allgemeinen Grund⸗ 
zügen zum großen Theile noch den Stempel des Geiſtes Friedrichs II. Der König 
hat freilich auf die einzelnen Beſtimmungen diefes, fo wie aller anderen Theile des 
Geſetzbuches feinen Einfluß genommen, veflo größeren aber der geheime Dberjafiz- 
rath Suarez, ein Hanptgehilfe des Juſtizminiſters Grafen Earmer bei wer 
Abfaffung des Landrechts. Suarez war aber ein perfönlicder Feind der katholiſche 
Wahrheit und ſetzte von dieſem Geifte befeelt gegen den Widerfpruch feiner Collegen 
mande ber wahren Xoleranz und Gerechtigkeit feinnlihe Beflimmungen turf, 
3. ®. die Aufhebung der rechtlichen Befugniß der Eltern verfchietener Religion, die 
kirchliche Erziehung ihrer fünftigen Nachlommenfchaft durch Verträge feflzufegen. — 
Wahrſcheinlich rührt aus viefer Duelle und aus den Einflüffen des vamaligen Zeit. 
geiſtes auch die dem Geifle Friedrichs II. urfprüänglich völlig fremde Tendenz dee 
Landrechts Her: innere Firchliche Verhältniffe, welche die Staatsgewalt Nichts ar 
geben, veglementiren, gouverniren und fchlichten zu wollen. Dem natürlichen Ver⸗ 
flande des Königs wäre dieſer Anfpruch einer proteftantifchen Gewalt: beffer je 
wiflen, was dem Intereſſe und der Verfaffung der Fatholifchen Kirche angemeflen 
fei, als deren eigene Behörden, eben fo wie die zeitliche Sorge für das innere 
Wohl eben diefer Kirhe, worauf fih dann weiter die gefammte Einmifchung ia 
deren innere Angelegenheiten gründet, zuverläffig als eine der Regierung aufge 
bürbete, unerfprießliche Laſt erfchienen, deren fich diefe, ſtatt fie fich aufzuladen, 
vielmehr aus allen Kräften zu entlebigen fuchen müffe. (Ueber das Verfahren Zried- 
richs II. in Schlefien vergl. die biftorifch-politifchen Blätter, Bb. 1. ©. 308 |. 
Bd. 11. ©. 444 f. und über die Wahl des Grafen Philipp Gotthard Sqhaff— 
gotſch zum Biſchofe von Breslau, K. A. Menzel. c. Bd. 11. S. 138 f. mb 
®. A. 9. Stenzel, Gefchichte des preufifchen Staates, 4. Bd. Hamburg 1851. 
©. 330 ff.) MS Boltaire am 30. Mai 1778 flarb, verweigerte man im 
bekanntlich in Frankreich die firchlihe Beerbigung. Da fihrieb der König im Lager 
in Böhmen eine Lobfchrift auf Voltaire für die Academie der Wiffenfchaften. Aufer- 
dem Iefen wir in einem Briefe des Könige an D’Alembert vom 1. Mai 1780: 
„So viel fi auch Ihre theologifhe Brut Mühe gibt, Boltaire nad dem Tode za 
ſchänden, fo fehe ich darin doch weiter nichts, als das ohnmächtige Streben eine 
neibifchen Wuth, welche ihren eigenen Urheber mit Schanden bedeckt. Mit allen 
den Stüden ausgerüſtet, welche Sie mir dazu geſchickt haben, beginne ich jeht in 
Berlin die merkwürdige Unterhandlung wegen Voltaire's Seelenamt, und obſchen 
ih feinen Begriff von einer unfterblichen Seele habe, fo wird man boch für die 
feinige eine Mefle Iefen.“ Preuß, welder 1. c. Bd. 4. ©. 210 dieſes mittheilt, 
fest dann hinzu: „Das gefhah. Dit aller Pracht wurde in der Fatholifchen Kirche 
zu Berlin, am Jahrestage feines Tores 1780, Boltairen der feierliche Traser- 
gottesdienſt gehalten, welcher in Frankreich ihm verweigert war, und Friedrich ließ 
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darüber Durch Thiebault einen Aufſatz in die Berliner und auch in die damals 
gelefenften europäiſchen Zeitungen einrüden.“ — Während Friedrich II. die geiftige 
Entwirelung ter Unterthanen nach jeder Seite Hin völlig frei ließ und bei ven 
Kämpfen und Eonflicten des Geiftes, welche der große Entwidelungeproceß mit ſich 
bringen muß, eine Neutralität des Staates, welche fih auf die Wahrung des 
äußern Friedens befchränfte, beobachtete, verfuhr fein Nachfolger Friedrich Wil⸗ 
beim II. befanntlich ganz anders. (Vergl. den Art. Preußen, Reformation.) — 
Der paͤpſtliche Nuntius in Eöln, Pacca, hatte bewirkt, daß ber bisher den 
preußifchen Königen verfagte Königstitel dem Könige im päpfllichen Staatskalender 
für das Jahr 1787 beigelegt wurde. Im Mai beifelben Jahres erging ein Fünig- 
liches Nefeript an die clevifche Regierung, welches die Gerichtsbarkeit des Auntius 
für die clevifchen Lande anerfannte. Zugleich verwendete fi auch die preußiſche 
Regierung dahin, daß der Ehurfürft von Mainz, welcher die Seele des Emfer 
Bereins war, ſich anheiſchig machte, den Verfolg ver Emfer Artikel bis zu einem 
freundfchaftlihen Vergleiche zwifchen bem römischen Hofe und der teutichen Kirche 
auszufegen. — Das Religivneediet Friedrich Wilhelms II. hatte befanntlich einen 
fo voliftäntigen Sieg ter Aufklärung zur Folge, daß es beim Negierungsantritt 
Friedrich Wilhelms III. der augenfälligftien Demonfirationen zu Bunften der Auf« 
Härung bepurfte, um ben öffentlichen GeiR der Nation zu verfüßnen. (Wie die 
Taufe gerettet wurbe, fieb unter dem Artifel Prenßen, Reformation.) In den 
öfllichen Provinzen wurden Fatholifche Angelegenheiten von Staatswegen ohne Con⸗ 
eurrenz ber geiftlichen Behörden beflimmt, fo 3. B. die geifllihen Gerichte, bie 
Ehefahen, auch wenn beide Eheleute Fatholifch waren, wurben den bifchöflichen 
Eonfiftorien genommen und den weltlichen Gerichten übertragen u. f. w. (Jacob- 
fon, Gefchichte dee Quellen des latholiſchen Kirchenrechts der Provinzen Preußen 
und Pofen mit Urkunden und Negeflen, Königsberg 1837. Anhang Nr. XCIII, 
XCIV, XCVIE, XCIX, C, CXI, cxũ, CXIN, CXIV, CXV, CXVIIL) — Sa zweiten 
geheimen Artifel des Friedens zu Bafel 1795 verfprah Frankreich, im Falle e6 
feine Grenzen bis an den Rhein ausbehuen folte, Preußen Entfchänigung. (SchIof- 
fer, Geſchichte des 18ten Jahrhunderts, 3. Aufl. Bd. 5. ©. 711. 55.) Dar 
den am 23. Mai 1802 in Paris mit dem erſten Conſul abgeſchloſſenen Bertrag 
batte fih Preußen die Entfchädigungslande überweifen laſſen nnd erflärte zu Regens⸗ 
burg officiell, „daß die preußifchen Entfchädigungen ihre eigenen Berhältniffe hätten“ 
und „mit der unbefchränkten Lanbeshoheit und Souveränetät auf dem nämligen 
Buße, wie ter König Seine übrigen teutſchen Staaten befige, übergeben und zur 
unverweilten wirklichen Beſitznahme eingeräumt und garantirt fein.“ Eben fo hatte 
Preußen auch fchon vor Eröffnung der Regensburger Deputationsverhandlungen vor 
den Entfchädigungsländern Beſitz ergriffen. Es Hatte 48 D.-M., 127,000 Ein- 
wohner und 1,400,000 Gulden Einkünfte verloren, erwarb aber dagegen 235%, 
D.-M., 558,000 Einwohner und 3,800,000 Gulden Einkünfte. (Gaspari, A. Ch. 
- Der Deputationereceß. Hamburg 1803. 2. Bd. ©. 43 ff. nnd die Bergleihungs- 
. tabelle am Schluffe.) Bald nach der Beſitzergreifung, jeboch erft nach Abſchluß 
des Reichsdeputations - Hauptfchluffes vom 23. November 1802, ratifleirt dem 
25. Februar 1803, erfolgte die Organifation diefer bisher geiftlichen Territorien 
ganz nach dem Vorbilde der alten Provinzen, da die Regierung’ ihre Rechte lediglich 
auf die Parifer Mebereinfunft gründete und auch bei der Beſitznahme nur ein allge- 
meines Berfprechen Ianbesväterlicher Fürforge für das Beſte des Landes ertheilt 
hatte. Das allgemeine Landrecht wurde eingeführt, und „alle geiftlichen Angelegen- 
heiten ſowohl der Römifch-Ratholifchen als der Proteflanten nebft der Aufficht und 
Berwaltung über fänmtliche milden Stiftungen und Kirchen-Merarien, wie auch bie 
Beſetzung der von Uns als Patron abhängenden geifllichen Stellen, imgleichen bie 
Beflätigung der von andern Patronen zu conferirenden geifllichen Stellen, die 
Wahrnehmung Unfers Tandesherrlichen juris circa sacra und Alles, was dazu im 
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weitern Sinne gerechnet werden kann, deögleichen die Aufſicht über die Amteführung 
der Geiſtlichen infofern diefelbe auf Staats- und bürgerliche Angelegenheiten Be- 
ziehung hat, wurben den Kammern (fo hießen die jehigen Regierungen) über 
wiefen.“ In Betreff der geiftlihen Gerichtsbarkeit wurbe feftgefegt, daß fir 
den Officialaten fortan nur in Ehe- und Sponfalienfachen und in eigentli 

Causis ecclesiasticis zuftehen, die ihnen, wie 3. B. im Munſterſchen noch ver- 
bliebene concurrente Zurisdietion in Civilſachen gänzlich aufhören folle. W 
im Jahr 1802 das Fönigl. preuß. Yuflizminifterium den Antrag fiellte, das Ber- 
bot der freien Verträge unter Ehegatten verfchiedener Religion in Betreff ter reli⸗ 
gidfen Erziehung ihrer Kinder aufzuheben, weil es ber Toleranz widerfpreche, un 
die rechtliche Freiheit befchränfe, warb er abgelehnt Cfiebe die Gefangeunehmum 
des Erzbifchofs von Eöln und ihre Motive rechtlich erörtert von einem pract. Juriſten 
3. Abth. S. 17 ff. Frankf. a. M. 1833). Durch Cabinetsordre vom 21. Nov. 1503 
wurde beftimmt, daß in gemifchten Ehen alle Kinder in der Religion des Bates 
unterrichtet werben follten, und daß zu Abweichungen von biefer gefeblichen Bor- 
fhrift fein Ehegatte den andern durch Verträge verpflihten dürfe. — Am 
26. December 1808 erließ ver König zu Königsberg eine Cabinetsordre an ben 
Staatsminiftler Graf Dohna wegen Aufhebung des Eonfeflionsunterfchiere ım 
bürgerlichen Leben. Es heißt darin: „Diefe wiverftreiten den allgemeinen Grurd⸗ 
üben Meiner Regierung. Se mehr Mir eine ächte Religiöfität über alles heilig 
ft und je mehr ch diefelbe in jedem Staatsbürger und Staatsbiener ehre un 
geehrt willen will, defto weniger kann Ich es dulden, daß die Verſchiedenheiten tes 
Glaubens bei Deinen proteftantifchen und Fatholifchen Unterthanen irgend berüd- 
fiihtigt werden. Ich will ſolche, wie auch die Städte⸗Ordnung beflimmt, ebenfals 
in jeder andern Beziehung vertilgt wiffen, und fühle Mich dazu um fo dringender 
verpflichtet durch die in ver letzten Kataſtrophe auch von Meinen katholiſchen Unter⸗ 
thanen bethätigte Anhänglichkeit an den Staat und an Meine Perfon. Ihr habt 
demnach demgemäß das Weitere zu verfügen und daneben zu erfennen zu geben, 
daß nach Befriedigung der bringendften Staatsbedürfniſſe, auch die Verbeflerung 
der Hin und wieber noch ſchlecht dotirten katholiſchen Geiftlichen und Schul-Anfalten 
sin Gegenfland Meiner befonderen Fürforge fein wird“ (Gacobfon 1. c. XCV.) 
Dur eine Eabinetsorbre vom 17. Februar 1819 wurde bie frühere Anordnung, 
daß nar evangelifche Subjerte zu Auditeurftellen gelangen follten, auf den gemein 
ſchaftlichen Antrag des Juſtizminiſters und Kriegsminiſters vom 14. Auguſi 1918 
nach erfordertem und erftattetem Gutachten bes Staatsraths aufgehoben und geftattet, 
bag künftig auch Katholifen zu diefen Stellen gelangen fonnten (Preuß, 1. ce. 
Bd. 3. ©. 188. Anm. 4). Im J. 1825 wurde ber erfle Fatholifche Aſſeſſor 
beim Rammergericht, und im Juni 1832 der erfte Fatholifche geheime Juſtizrath 
und vortragende Rath im Zuftizminifterium (Preuß, 1. c. Bd. 1. ©. 322 Anm. 1.) 
angefiellt. — Das allgemeine Landrecht gewährte dem Einzelnen eine fehr ausge- 
dehnte Gewiffensfreiheit, aber ganz anders verhält es fih den Kirchengefell- 
IHaften gegenüber. Es macht freilich einen Unterfchied zwifchen öffentlich aufge: 
nommenen und bloß gebulbeten Religionsgefellfchaften, aber nirgends werben bie 
aufgenommenen genannt, und noch weniger die Rechte einzeln aufgezählt, welde 
dur die Aufnahme ein für allemal ber weltlichen Gewalt gegenüber gewonnen fein 
follen. In diefer Hinficht bleibt Alles dem vagen und uneingefchränften Ermeſſen 
bes „Staats“ überlaffen, welcher dann feinerfeitS den Indifferentismus ver Kirche 
gegenüber nach beften Kräften in Schuß zu nehmen für feine Lebensaufgabe Hält 
Coergl. die Biftorifch-politifchen Blätter Bd. VIII. S. 671—674, wo diefe Tenvenz 
bed Landrechts ausführlich befprochen wird). Die oberften canoniftifchen Principien 
bes Landrechts find aber niemals vollftändig und felbft weit weniger als in gewiſſen 
katholiſchen Ländern practifh geworben. In der höchſten Sphäre der Megierung 
fand fih immer fo viel Biligfeit und Mäßigung, in den beffern Elementen ber 
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Beamtenwelt fo viel allgemeine Bildung und in der ganzen Nation berrfchte fo viel 
gefunder Berfland vor, daß ber Buchflabe des Landrechts niemals vollſtaͤndig Fleiſch 
wurde. Neben dem gefchriebenen Rechte entfland eine Praris, welche die Schwierig“ 
keiten in den allermeiften Faͤllen glücklich umfchiffte. Nichtsveftoweniger blieb das 
Landrecht die gefegliche, wenngleich in der Anwendung gemilderte Grundlage des 
Zuftandes der Kirche in Preußen, und der große Haufen der Beamten, an welchem 
auch dort, wie anderswo, bie beffere Doctrin weder durch Lectüre noch durch Unterricht 
gebieh, blieb in den engen Grenzen der Theorie des Landrechts befangen. Unter diefen 
Umftänden muß die feit dem 3. 1809 immer fchärfer ausgebilvete, zulegt im 3. 1817 
feftgeftellte neue Drganifation der Staatsbehörden als eine reine Anwendung ber 
‚oberfien Grundfäge des Landrechts angefehen werden. Die Verwaltung und Negie- 
rung der kirchlichen Verhaͤltniſſe fiel daburd zum großen Theile in bie Hände bes 
Minifteriums der geiftlichen Angelegenheiten und feiner Eommiffarien in den Pro⸗ 
vinzen, der Oberpräfibenten. — Die Erziehung auch die des Priefterftandes, warb 
immer mehr unter bem Titel des Staatsfchuges auf das Gebiet des vorbehaltenen 
Rechtes und ausfchließlihen Regale der Stantsgewalt hinübergezogen. Am offenften 
wurde das hierbei zu Grunde Tiegende, ſtillſchweigend vorausgeſetzte Princip: daß 
bie Kirche eine Staatsanſtalt fei wie jede andere, durch die Einziehung aller 
liegenden geiftlichen Güter im J. 1811 an den Tag gelegt (das Fönigliche Säcu- 
Iarifationsebiet vom 30. October 1810 iſt mitgetheilt in: Sauer, Dr. $., die 
Elifabethinerinnen in Breslau, Breslau 1837. S. 66 und Geſetzſammlung von 
1810. ©. 28 ff.). — Nachdem Gott dur eine Reihe von wunberähnlichen Fügun- 
gen unfer Volk aus dem Abgrunde der Schmach und aus harter Knechtſchaft errettet 
hatte, trat allen denkenden Zeitgenoffen der Gedanke an eine höhere Leitung auf 
eine nicht abzulehnende Weife nahe. Die Gemüther waren ernfter und zugleich 
weicher geworden. Die Sehnfucht nach dem Glauben ber Väter ging durch viele 
Herzen. Biele warfen ſich die Frage auf: wegen welcher Verſchuldung fo großes 
Leid über unfer Vaterland gelommen fei, und nicht Wenigen warb ber Zufammen- 
bang zwifchen dem Ende und ver Zerriffenheit des Reiches, und der Losfagung der 
einen Hälfte unferes Volkes von ber Kirche Mar. Damals war der Moment ge- 
Tommen, wo unſerm Baterlande ein großes Heil hätte werben Eönnen, wenn biefe 
freilich unflare und fich ſelbſt noch nicht begreifende Richtung durch rechtzeitige 
Schritte von oben herab, mit ſich verfländigt worden wäre. Allein ber große 
Augenbli ging unbenüßt vorüber. Damals erfieß unter dem 18. November 1814 
der Minifter des Innern, von Schuckmann, ein Refeript, welches auf ven wahren 
Zwei und bie tieferliegenbe Abſicht der Bibelgeſellſchaft ein überrafchendes Licht 
wirft. Sie follte Die Vereinigung aller chriftlihen Eonfeffionen vorbereiten und 
zwar dadurch, daß allen Glaubensgenoſſen die Bibel in die Hände gegeben würde. 
Dieß fei der einzige, erlaubte (?) und richtige (7) Weg, auf eine innere 
Annäherung unter ben verfchievenen Belenntniffen hinzuwirken, weil fi von 
der bloß äußern mehanifhen Zufammenziehung berfelben nichts hoffen Tafle 
(dad Nefeript iſt abgebrudt in ben Hiflorifch-politifchen Blättern, Bd. VIIE 
©. 322—326). Man begriff alfo die Nothwenbigleit der Einheit ber Kirche, 
überfah aber das einfache Fartum, daß diefe eine, große allgemeine Kirche bereits 
feit 1800 Jahren befteht, und daß es folglich nur darauf anfomme, die wahre 
Kirche zu fuchen, und fih dann mit ihr zu vereinigen, nicht aber eine neue Kirche 
zu machen. Die große Lebensfrage unferes Volles wurbe nicht im Sinne be6 
Glaubens, fondern des glaubensleeren und glaubensarmen Indifferentismus gefaßt, 
und der alſo gefaßten Aufgabe entfprach die Löfung. Die Bibel in den Dänden 
von Millionen hat noch nie Einheit, wohl aber die buntefle Verſchiedenheit hervor⸗ 
gebracht. — Wenn die Polemik zwifchen ven Katholifen und Proteſtanten ſchon 
längere Zeit in den Hintergrund getreten war, fo wurbe es feit bem Jahre 1817 
aber nicht durch die Schuld der Katholiken anders, Der Proteflantismus beging 
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mit der größten Feierlichfeit und Freude das dritte Jahrhundert der großen Kirchen- 
trennung, von allen Kanzeln und in einer Unzahl von Schriften begann eine ge- 
häffige Polemik gegen die katholiſche Kirche und die Katholifen, welde am Ente 
die Folge hatte, daß das katholiſche Bewußtfein geweckt wurde, und die Katholilen 
fih ihrer Kirche immer inniger anſchloſſen. — Nachdem die Verhandlungen in Wien 
die preußifche Monarchie wieberhergeftelit hatten, burfte auch bie katholiſche Kirche, 
welcher die Mehrzahl der neu erworbenen Provinzen, und weit über ein Drittel ver 
gefammten Unterthanen angehörte, erwarten, daß ihre Reorganifation nicht lange 
ausgefegt bliete. In ben alten Provinzen felbfl Hatte die Fatholifche Kirche ver 
erfchütternden Rückwirkung ver politifchen Ergigniffe nicht entgehen Tonnen. Tie 
Didrefanverhältniffe von Breslau und Ermland waren Aufßerlih unveränber, 
die lange Vacanz des lebten Bisthums aber war nicht ohne Nachteile geblieben 
Cüber das Bisthum Breslau vergleiche Ritters Kirchengefchichte 3. Aufl. Bd. I. 
©. 722 ff.). In den polnischen Provinzen blieb der Sie des Biſchofes von Wroc⸗ 
lawek, veffen Didrefangewalt faſt ganz Weftpreufen unterworfen war, unter frember 
Herrichaft, ebenfo der größte Theil des Erzbistums Onefen; und was hier und in 
Poſen Biſchof, Eapitel und Geiftlichleit nach der im J. 1796 erfolgten Einziefung 
der geiftlichen Güter bewahrt hatten, feheint in ver Zwifibenzeit noch bedentende 
Berringerung erfahren zu haben, fo daß eine Aenderung ber Diöceſanverhältniſſe 
beinahe unerläßlich war, und eine Rebotation durchaus nothwendig erfchien. Das 
Bisthum Kulm war zur Zeit erledigt (es wurde erfi 1524 befept), und in Bree⸗ 
Iau ließ das hohe Alter des Bifchofes, des Fürften Joſeph Chriftian vor 
Hohenlohe-Waldenburg-Bartenflein eine baldige Baranz befürchten (er 
farb im Januar 1817, fein Nachfolger von Schimonoki wurde erſt gegen das Eate 
bes Jahres 1824 betätigt). — In den weftlichen Provinzen war für die Rhein 
Sande ver Abſchluß des frangöfifchen Eoncorbats vom 10. September 1801 m 
erfreuliches Ereigniß, wie fehr auch die Umwandlung ter alten Metropole von 
Trier in ein Suffraganbisthum, und bie gänzliche Aufhebung des Erzbisthums Cöl 
Bedauern erregen mochte. Der Eonfularbefhluß vom 9. Juni 1802, welcher midt 
bloß die neu errichtelen oder zu errichtenden Bisthümer, Pfarreien, Domcapitel uud 
Geminarien, fondern auch die für ben öffentlichen Unterricht und die Kranfenpflege be» 
Rimmten Stiftungen von ter Gütereinziehung und Aufhebung ber geiftlichen Juſti⸗ 
tute ausnahm, Tieß die Rückkehr kirchlicher Ordnung hoffen. Allein die befannten 
organischen Artikel fanden faft gar feinen Anklang; die Pfarrgeiftlichleit Hatte zur 
eine precäre Exiſtenz, die gefetlich angeordnete Reſtitution der Kirchenfabrif- Guter 
und des noch vorhandenen Vermögens ber wohlthätigen und frommen Anſtalten 
erfolgte nur langſam und unvollſtändig; die Herflellung ber geifllihen Semisarien 
fand, felbft nachdem die anfangs im Concordate abgelehnte Dotation von Staabt⸗ 
wegen zugefagt war, Schwierigfeiten aller Art, da bie neue Organifation biefer 
geiftlichen Biloungsanftalten ben canoniſchen Vorſchriften zu wenig entfprach, als 
Daß die Kirchenobern fi dieſer wichtigen Angelegenheit eifrig hätten annehmen 
mögen. Bei ber Beſitznahme fand die preußifche Regierung nur das Bistkem 
Trier befegt, das Bisthum Aachen war fchon feit längerer Zeit erledigt, bie 
Berwaltung leitete der Generalvicar Font; aber noch vor ber definitiven Be 
nahme wurde der Biihof Mannay von Trier veranlaßt, die Diöcefe zu verlaffen, 
und es verwaltete nun ein Generalvicar die Didcefe. — Aehnlich, aber nicht gas 
fo ſchlimm, war die Lage ver Fatholifchen Kirche zwifchen Rhein und Elbe. Die 
bieffeitsrheinifchen Didcefanrechte von Trier und Cohn hatten zwar durch bie 
Abtretung des Iinfen Rheinufer und durch das franzöfifche Eoncorbat Feine Aende⸗ 
zung erleiden follen, noch weniger wurben dadurch die Bistümer Münfter und 
Baderborn u. f. w. berührt. Allein jene beiden Erzbisthümer waren fchon Tängf, 
Trier durch den Tod des Ehurfürften Clemens Wenzel, Herzogs von Sadjen, 
Eöln durch die Nefignation des Erzherzogs Anton Victor erledigt. In der of 
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rheiniſchen Didceſe Trier fungirte anfangs das ſchon im Jahre 1794 nad Lim⸗ 
burg an der Lahn geflüchtete Coblenzer Vicariat fort, ſpaͤter trat der Pfarrer von 
Ehrenbreitfiein, von Hommer, als apoftolifcher Bicar ein. Kür ben Theil des 
chlnifchen Erzftiftes am rechten Rheinufer führte der Eapitularvicar Freiherr von 
Kafpars in Weis die Verwaltung, als aber diefer am 15. Auguft 1822 ſtarb, 
folgte ihm 3. W. St. Schmitz und wirkte fofort in der Eigenſchaft als apoſto⸗ 
liſcher Generalvicar (über Schmitz fiehe die hiftorifch-polit. Blätter, Bd. VI. 
S. 252 ff. und 592 ff.). — Außerdem beftand für das an den Herzog von Arem⸗ 
berg gefallene Redlinghaufen ein befonteres ffirialat, und die Heffen- 
Darmfläbter Regierung hatte im Herzogthume Weftphalen gleich bei der Be- 
ſitznahme des Landes alle Verbindung mit auswärtigen Behörben aufgehoben, und 
die kirchliche Verwaltung und Rechtspflege, beide nicht ohne mancherlei Einfchrän- 
Jungen, dem ©eneralvicariate zu Arnsberg und dem Öfficiale zu Wert über- 
wiefen. — In der Münfter’fohen Didcefe Hatte fich die hergebrachte Ordnung 
während der Sebisvacanz ziemlich erhalten. — In ben Provinzen, welde bisher 
zum Rönigreihe Weftphalen gehört Hatten, fand ſich bie Didcefanverfaflung noch 
einigermaßen geordnet. Im Eichsfelde und ebenfo im Erfurter Gebiete waren 
die kirchlichen Einrichtungen aus der Ehnrmainzifchen Zeit unverändert geblieben, 
der Fürfbifhof von Corvey, Freiferr von Lüning, und ber Fürfibifchof von 
Haderborn und Hilbesheim, Freiherr Kranz Egon von Fürftenberg, 
lebten noch. Letzterer hatte zugleich als apoftolifcher Bicar der norbifchen Miffion 
auch die oberſte Infpection über die einzelnen Fatholifchen Gemeinden von Minden 
u. ſ. w. Hier war den Generaloicariaten und Officialaten alle eigentliche Gerichts- 
barfeit entzogen. Eorvey und Paderborn kamen bekanntlich nun an Preußen, 
da aber ber hochbetagte Fürftbifhof Franz Egon von Paderborn feine bisherige 
Nefidenz Hildesheim nicht verlafien mochte, fo trat auch hier die Nothwendigkeit 
der Verwaltung durch einen Generalvicar ein. — Bei einer ſolchen Tage der Dinge 
Tonnte es nicht zweifelhaft fein, daß baldigſte Wiederherftellung einer geiftlichen 
Berwaltung ein bringendes Bedürfniß, eine burchgreifende Reorganiſation ver katho⸗ 
Lfchen Kirchenverfaffung unerläßlich fei. Dazu fam noch, daß die Nechtsverlegung, 
welche die Kirche in Preußen durch die Eecularifation erlitten hatte, fpäter ber 
wirkſamſte Hebel zum Abfchluffe eines Uebereinfommens ber Krone Preußen mit 
dem hl. Stuhle wurde, welches wenigflens die äußere Ordnung in ber Berfaffung 
der Kirche wiederherftellte. Auf dem Wimmer Congreß war befanntlich die Regu- 
Sirung ver katholiſchen Kirchenangelegenheiten Tediglih tem Ermeſſen und ber 
Thaͤtigkeit der einzelnen Bnndesregierungen anheimgeftellt worten. Der prenßiichen 
Regierung erfchien die Nothwendigkeit einer Reorganifation bes Fatholifchen Kirchen- 
weſens fo gebieterifch, ihre Verpflichtung für Herftellung und würbige Ausftattung 
des verfallenen Episcopates zu forgen fo unzweifelhaft, und eine Mebereinkunft mit 
dem römischen Stuhle fo unvermeidlich, daß unmittelbar nach dem wiebererfämpften 
Frieden im 3. 1816 die Sendung bes geheimen Staatsraths Niebuhr nah Rom 
befchloffen wurde. Niebuhrs Berhältniffe zum päpftlichen Hofe geftalteten ſich von 
feinem erſten Auftreten an ganz erwünfcht, aber über alle wichtigen Geſchäfte 
fehlten ihm die Inſtructionen und blieben ungeachtet dringend wiederholter Bitten 
immer no aus. Laspeyres, 1. c. S. 795: „Aber erft in der Mitte bes 
J. 1820 gingen die Tangerfehnten und oft verfprocdhenen Inſtructionen ein, beren 
Ausfertigung wohl weniger ber Wunſch, den Gang der Frankfurter Concordatsver⸗ 
handlungen abzuwarten, als die Meberzeugung verzögert haben mochte, daß bieje 
Berhandlung bie allfeitigfte Erwägung aller Verhältniffe und möglihft vollſtaͤndige 
Kenntniß des kirchlichen Zuftandes der alten wie ber neuen Provinzen erheifche.“ 
Am 8. Zuli 1820 ſchreibt Niebubr: „Unter diefen Umftänden find meine Inſtruc⸗ 
tionen angelommen, die eine fo Tange Unterhanblung andeuten, daB man nicht er- 
warten fan, fie jetzt zu einem Refultate zu bringen.“ Später am 30. December: 
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„In der vorigen Woche Habe ich nene Inſtructionen erhalten, die über Bieles 
befriedigende Antwort geben, aber für zwei Puncte Schwierigleiten erheben, an 
denen die ganze Sache fcheitern Tann.” Aber ſchon am 28. März konnte er bie 
Bollendung der Unterhbandlung berichten. In dem Briefe an Nicolovius heißt es 
ferner: „Hardenbergs Reife hieher iſt wirklich ein Glück gewefen; es koſtete 
weiter nichts als das Opfer, ihm den Schein zu Iaffen, daß er die Sache vollendet 
babe. Und da er eben baburch an ihre Ausführung und ihren Erfolg gebunden, ſo 
trieb ich den Cardinal Conſalvi, zu ihm auch in meiner Gegenwart fo zu reden, 
und es felbft in der Note anszufprechen. Zett, wenn bie Sache zur Ausführung 
kommt, kann Ihr Miniſterium viel thun; ich habe ben Papſt verfichert, daß er ba 
auf redlichen Willen rechnen kann“ (Hardenberg's günflige Aeußerung über bie 
Unterhandlungen iſt mitgetheilt im „Katholifen“ 1. Jahrg. I. Bd. S. 495). Unter 
dem 16. Juli 1821 erließ der Papft die Bulle: De salute animarum, welche durch 
die Eabinetsordre vom 23. Auguft 1821 die königliche Sanrtion erhielt und bar 
bie Gefegfammlung als ein Staatdgrundgefe publicirt wurde. Diefe Bulle bildet 
für die neue Organifation ber Fatholifchen Kirche in Preußen die Grundlage, fie 
follte in zwei Erzbisthümern, Coöln und Onefen-Pofen, und ſechs Bisthämern, 
. Trier, Münfter, Paderborn, Breslau, Ermland und Kulm eine geord⸗ 
nete bifchöfliche Verwaltung zurüdführen. Das unter Napoleon errichtete Bietham 
Aachen und das Fleine Bistum Corvey wurben unterbrüdt; Aachen behielt nur 
ein Eollegiatftift, dagegen wurde aber das Erzbistfum Cöln wieberhergeftellt, wad 
ihm die Bifchofe von Münfter, Paderborn und Trier ald Suffraganbifchefe 
untergeorbnet. Im Often wurde das Erzbisthpum Gnefen mit dem Bisthum 
Poſen vereinigt, und letzteres auch zum Erzbistbume erhoben, doch blieben beide 
Domcapitel, ebenfo wie eine getrennte geiftlihe Verwaltung. Das Bisthum Kulm 
erhielt als Sitz die ehemalige Benebictinerabtei Pelplin, und ward als Guffragam 
bisthum des Erzbistbums Onefen-Pofen zugetheilt. Die beiden Bisthümer Bres 
lau und Ermland blieben unmittelbar dem HI. Stable untergeorbnet. Jedes Er 
bisthum und Bisthum erhielt ein Domcapitel, welches aus zwei Prälaturen, ber 
Propſtei und Dechantei, und zehn, beziehungsweife acht Canonicaten beftann. Nur 
wurde das Metropolitancapitel in Gnefen auf die Propftei und ſechs Kanonicate, 
das in Poſen aber, außer ben zwei Prälaturen, auf acht Canonicate befchränkt, und 
das Eapitel in Frauenburg für das Bisthum Ermland blieb in feiner bisherigen 
Form. Außerdem wurden für jedes Erzbisthum und Bisthum noch vier bis ſech 
Ehrencanonicate errichtet und eine verhältnißmäßige Anzahl von Vicarien. Die 
Dotation der erzbifchöflichen Sitze mit Einfchluß des Fürfibistbums Breslau wird 
auf 12,000 Thaler feſtgeſetzt, die der Biſchöfe auf 8000 Thaler; bie ber Prala- 
turen auf 2000, beziehungsweife 1800 und 1400, die der Canonicate endlich auf 1500 
bis auf 800 Thaler herab. Der päpftlihe Stuhl hatte verlangt, daß Die gefammte 
Dotation auf Grund und Boden radicirt würde. Da aber die fämmtlichen Staat 
und Kirchengüter mit Ausnahme von 2'/, Millionen an die Staatsgläubiger ver 
pfändet waren, fo einigte man fich dahin, daß bie nöthigen Summen bis zum 
J. 1833 aus den Staatscaffen gezahlt, dann aber auf die Staatswaldungen einge“ 
tragen, eventuell fo viele Güter angefauft würden, daß aus ihrem Ertrage die an 
gefegten Dotationen für die biſchöflichen Stühle, Domcapitel, Inftitute u. f. w. 
beftritten werben koͤnnten. Niebuhr bemerkt darüber in feinem Briefe vom 
28. December 1821: „Daß man hier die lange Frift angenommen bat, if. ein 
glänzender Beweis des Vertrauens, welches man auf unfern guten Willen feht.... 
ich habe dem Papfte verfichert, daß er da auf reblihen Willen zählen kann.“ Die 
Dotation in liegenden Gründen iſt aber bis jegt noch nicht erfolgt. — Nach ver 
Beſtimmungen der Bulle follen die erzbifchöflihen und bifhöflichen Stühle, welde 
in Zufunft erledigt werben, fo wie ber jetzt erledigte Bifchofsftuhl von Breslau 
durch die freie Wahl der Domcapitel, an welcher auch die Ehrendomherren theil« 
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nehmen, beſetzt werben, nur follten fie nach einem Breve Pius’ VII. vom 16. Juli 1821 
vor der feierlichen Wahl fi darüber Gewißheit verfhaffen, daß die zu wählende 
Perſon regi augustissimo non minus grata fei. — Der Papft hatte zum Executor 
der Bulle, den Bifchof von Ermland, Joſeph Fürft von Hohenzollern 
ernannt und mit dem Subbelegationsrechte verſehen, ihm wurde vom Mtinifterium 
der geiftlichen Angelegenheiten ber damalige Tönigliche geheime Oberregierungsrath 
Dr. Schmedding beigeorbnet. Die vollfländige Ausführung der Beſetzung ber 
biſchöflichen Stühle und der Errichtung der Domcapitel verzögerte fich indeß noch 
bis zum Jahree 1825 (die Metropolitancapitel in Gnefen und Poſen wurben erſt 
1830 eingerichtet), in Coln mußten erſt ſowohl die erzbifchöfliche Reſidenz als bie 
Domberren-Eurien angelauft, in Pelplin gar erft erbauet werben. Die neue 
Einrichtung des Bisthums Paderborn hatte vie Bulle felbft bis zum Tode des 
FKürftbifchofes von Hildesheim ausgefeht. Die Provinzen, welche bisher zum 
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Halberfiabt wurden theils dem Kürftbifchofe von Breslau, theils dem Bi⸗ 
fchofe von Paderborn untergeorbnet, doch nicht als integrirende Theile ihrer Did⸗ 
cefen, fondern als Delegaturbezirke. — In dem Webereinfommen mit dem BI. 
Stuhle Tiegt eine Ahnung der Idee der Kirche, eine flillfchweigende Anerfennung 
ihrer Einheit, der Anfang eines Reſpectes vor der zu ihrem Beftehen nothwendigen, 
rechtlichen Freiheit, und fomit jedenfalls ber erfle Keim einer beffern Zufunft. — 
Zür den Unterricht des Tatholifchen Clerus wurbe in folgender Weife geforgt. Die 
Rheinlande erhielten durch die Errichtung der Univerfität Bonn eine katholiſch⸗ 
theologifche Facultaͤt (die Univerfität Bonn war übrigens vorberrfchend proteftantiich, 
auch die Fatholifche Univerfität Breslau wurde unter dem Borwande, daß die 
von Frankfurt a. O. mit ihr vereinigt werben follte, trotz ihres katholiſchen Fonds 
in eine überwiegend proteflantifche verwandelt, während an ben Univerfitäten Greifs⸗ 
walde, Halle und Königsberg flatutenmäßig feine Katholiken angeftellt werben 
Tonnten), in Ermland wurde das Lyceum Hosianum nen organifirt, in andern 
Didcefen wurden theologifhe Lehranftalten in den bifchöflichen Seminarien errichtet. 
Die Academie zu Münfter konnte von den ihr durch Papſt und Kaiſer ertheilten 
Privilegien Gebrauch machen, und dem Berbienfle theologiſche Würden ertheilen. 
Mit befonderer Energie wurde für das Schulwefen gewirkt, es konnte aber, ba 
man ber Kirche den ihr gebührenden Einfluß nicht einräumte, nicht die erwarteten 
heilfamen Früchte bringen. Zugleich empfand man es in den neuen Provinzen fehr 
ſchmerzlich, daß die höhern Deamtenftellen alle, und die untern größtentheils mit 
Sroteftanten befegt wurden. Als nun bald nach der Beſitznahme der Rheinprovinz 
und Weftphalens die gemifchten Ehen häufiger wurden, ſahen fih bie dortigen 
©eneralvicariate veranlaßt, den Geiftlihen durch Rundſchreiben, dem canonifchen 
Rechte gemäß, die Pflicht einzufchärfen, bei gemifchten Ehen jede Affiftenz zu ver- 
weigern, wenn bie Brautleute nicht verfpräcdhen, ihre Kinder in der katholiſchen 
Religion erziehen zu laſſen (vergl. über diefe Angelegenheit und ihren Verfolg den 
Artilel Drofte-Bifhering, Clemens Augufl). Dem Könige miffiel dieſes Ver⸗ 
fahren fehr, und weil die Bifchöfe der öſtlichen Provinzen vielmehr nachgegeben 
hatten, und es boch andererfeits in ber katholiſchen Kirche nur eine Lehre gibt, 
hielt man tie Verfagung größerer Zugeflänpniffe bloß für ultramontane Tartik. 
Der König kannte befauntlich die Religion nur von der äußern Seite und faßte fie 
auf, wie fie im äußern Eultus für das Auge in die Erfiheinung trat, während bie 
Beziehung der Religion zur Moral für ihn in der Erfüllung der Pflichten bes ehr⸗ 
lichen Mannes befland. Dagegen war das Dogma eine diefem Monarchen gänz« 
lich verfchloffene Seite der Kirche. Daß es Leute gebe, welche um ihres ewigen 
SHeiles willen gerade für die Einzelheiten biefes oder jenes Glaubensbekenntniſſes 
Leib und Leben zu Iaffen bereit find, war und blieb dem Geiſte Friedrich Wil⸗ 
Helms IL, bei allem Interefie für die Religion bis an fein Lebensende, unverſtaͤnd⸗ 
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Yich und der fonft fo milde Monarch konnte über dieſen „abgeſchmackten Eigenfinn“, 
wie er ed nannte, bis zur Härte in Eifer gerathen Chiftorifch-polit. Blatter Bd. X. 
©. 447). Dazu kommt noch, durd die letzten zwanzig Jahre feines Lebens zieht 
fih eine ſtark ausgeprägte, inftinetmäßige Beſorgniß vor einem nahen Siege ber 
Kirche über den Proteflantismus. Wenn nun ähnliche Gefühle bei vielen unferer 
Zeitgenoffen den erſten Anftoß zur Rückkehr in die Kirche gaben, fo bewirkten fie 
bei Friedrich Wilhelm II. gerade das Gegentheil; eine Abneigung gegen die lathe⸗ 
liſche Sache, welche durch das Fünftlih verbreitete und dann dem Könige hinter 
brachte Gerücht, er neige auf Seite der Fatholifchen Kirche, nur noch vergrößert 
wurde. Als aber gar die Eonverfionen in den Yamilienfreis feines Hauſes Hinein- 
drangen, fleigerte fich fein Widerwille auf den höchſten Punct. Der König glaubte 
nun befto eifriger an der Befefligung des Proteflantismus arbeiten zu müflen. — 
Diefe Beforgniß vor dem Umfichgreifen der Eonverfionen erklärt viele feiner Ext 
fheidungen, welche mit dem Andifferentismus des Landrechts in greflem Wider 
fprude ſtehen. Das Landrecht hatte die Nachfrage nach dem kirchlichen Bekenn⸗ 
niffe des Einzelnen für unzuläffig erklärt, aber jebt warb die genaue Angabe ber 
Religion auf jedem Melvezettel verlangt, welcher felbft wegen der unſchuldigſten Voh⸗ 
nungsveränderung bei dem Polizeicommiffär des Neviers eingereicht werben mußte, und 
an die katholiſche Geiftlichleit erging die firenge Weiſung, jedweden Uebertritt zu ihrer 
Kirche den Staatsbehörden gewiffenhaft ſelbſt zu denunciren Chifl.-polit. Blätter 
l. c. ©. 677 f.) — In den neu gewonnenen überwiegend Fatholifchen Provinzen 
wurden mit großem Koftenaufwande fo viele proteftantifche Kirchen geftiftet, daß 
dort für die proteftantifche Seelforge weit beffer geforgt ift, als in den alten Pro⸗ 
vinzen. Für die Katholiken in den protefiantifchen Provinzen wurde aber nicht auf 
gleiche Weife geforgt (vergl. Statiftifche Nachrichten über das Kirchen- und Schul 
wefen im preußifchen Staate, teutfche Volkshalle 1851. Nr. 253 Beil., Nr. 259. 
Beil., Ar. 263. Beil., 1852. Nr. 3., Nr. 11. Beil., Nr. 35. Beil. und das 
Schriftchen des Conſiſtorialraths Romberg in Bromberg: „Die evangeliige 
Kirche in dem Regierungsbezirt Bromberg, Oroßherzogth. Pofen. Bromb. 1845°). 
In Schlefien wurden die Proteflanten fogar vor den Katholiten bei den Abgaben 
begünftigt. Unter dem 3. Maͤrz 1758 beftimmte Friedrich II., daß alle Zehnten, 
Barben u. dgl. Abgaben, welche zu Bunften Fatholifcher Pfarrer auf einem Grunb- 
ſtück bafteten, welches ein Eingepfarrter enangelifchen Glaubens befaß oder erwarb, 
fortfallen follten. Da nun in Folge des SerularifationsedictE vom 30. Det. 1810 
viele katholiſche Stifter, Klöfter u. ſ. w. in Schlefien aufgehoben wurden, und fomit 
der Fiscus vielfach in die Rechte katholiſcher Geiftlichen eintrat, und jene Abgaben 
auch zur Dotation von Pfarreien benübt werben follten, wurde bie Verordnung den 
1758 durch die Eabinetsorbre vom 6. Februar und 12. März 1812 aufgehoben, (0 
daß auch bei Veräußerung der pflichtigen Grundſtücke an Perfonen evangeliſchen 
Blaubenshelenntniffes die Abgaben an bie Pfarrei unveränderlich bleiben follten, 
und nur die evangelifchen Glaubensgenoſſen, welche augenblidlich von ben Abgaben 
befreit waren, auch davon frei bleiben follten. — Unter dem 11. Diary 1831 werde 
die frühere Berorbnung Friedrichs II. wieberhergeftellt, und es bat fih in Folge ver 
Geſetzgebung die Lage dahin geftaltet, daß alle Zehnten u. ſ. w., welche nicht allein 
an Fatholifche Pfarreien, fondern auch an Schulen, Küftereien und Organiftenftelles 
son Grundſtücken zu entrichten waren, fofern jene Grundflüde in ben Beſit prok- 
Rantifcher Glaubensgenoſſen (ob Eingepfarrte oder nicht war gleichgültig) gefommen 
And, fortfallen follen. Wenn die Fatholifchen Anftalten dadurch jährlich über 
50,000 Thaler eingebüßt haben, konnen die Proteſtanten ſich vortheilhaft in kathe⸗ 
Ufchen Kreifen anlaufen. Auch die Militärkrchenorbnung von 1832 war den Father 
liſchen Intereſſen fehr nachtheilig. Der Erzbifhof von Köln, Graf Spiegel ließ fie 
1834 zuerft in Benlerts Religionsfreund abdrucken, und außerdem einige taufend 
Eremplare in Bayern abziehen und verbreiten. Neben bem durch den König verire- 
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tenen, aus altproteftantifcher Zeit in bie Gegenwart hineinfpielenden Elemente, 
machte fih in der Beamtenwelt der Geift geltend, welchen Suarez, wie früher 
bemerkt, in die Paragraphen des Landrechts gebannt Hatte. Nach diefer Lehre war 
der Staat abfoluter Herr der Kirche und jeder Anfpruh auf corporative Reli⸗ 
gionsfreipeit, jeder Verſuch das, was bes Geiftes ift, den Eingriffen der allmäd- 
tigen Polizeigewalt zu entziehen, galt wenigſtens als ein Verſuch zum Hochverrathe. 
Sp mußte alfo, als die Borfehung in Clemens Augufl, Freiherrn von Drofte- 
Bifhering (gewählt am 1. December 1835, inthronifirt am 29. Mai 1836.) 
einen Erzbifchof auf den Stuhl von Eöln berief, welcher feine Pflicht und die Be— 
deutung ber Kirche kannte, gefchehen, was unter biefen Borausfegungen nicht aus⸗ 
bleiben konnte. Das Ereigniß vom 20. November 1837 Tonnte daher auch nur 
biejenigen überrafchen, welden der Entwickelungsgang ber Firchlihen Berhältniffe 
in Preußen unbelannt geblieben war. Xieferblidende und wohlunterrichtete Staatse⸗ 
männer in Preußen fahen bereitö vor längerer Zeit eine in ber einen ober andern 
Weife Hereinbrechende Kataftrophe diefer Art als unabwendbar an. Neben ven beiden 
genannten Elementen regte ſich aber noch mächtig ein drittes Element, ber neue 
beffere Geiſt der Zeit, welcher gebieterifch wahre, rechtliche Freiheit der Kicche for⸗ 
dert (vgl. über den Streit wegen der gemifchten Ehen die Artifel Drofte-Bifche- 
ring, Clemens Auguft und Dunin, Martin v.). Weber die hermefifche An⸗ 
gelegenheit vgl. ben Art. Hermes und Hermefianismus. In der Angelegenheit 
der gemifchten Ehen traten bie übrigen Bifchöfe ebenfalls von der fog. mildern Praxis 
zurüd, nur der Fürftbifchof von Breslau, Graf von Sedlnitzky machte eine Aus- 
nahme, und Iegte Fieber unter dem 25. December 1840 fein Amt nieder, als daß 
er bie mildere Praxis aufgehoben hätte. Nachdem fo der exemte Bifchoffi zu Bres- 
Sau durch Refignation kaum erſt leer geworben war, fland bald nachher auch ber 
andere exemte Stuhl des Bisthums Ermland durch das Morbbeil verwüftet und 
verwaiſet und die Erzdibceſe Coln und das Suffraganbistfum Trier boten.immer 
noch leere Bifchofsfige. Doch vorher ſchon am 7. Juni 1840 war Friedrich Wil- 
beim III. geftorben und fein Sohn Friedrih Wilhelm IV. ihm auf dem Throne 
gefolgt. Mit ihm eröffnete fich eine neue Aera für die katholiſchen Verhältniſſe des 
Laudes. Er endete den Eölner Zwift und gab ben Erzbiörefen Gnefen und Poſen 
ihren Oberhirten wieder (ogl. d. Art. Drofle-Bifhering, Clemens Aug. und 
Dunin, Martin von). Eine der erfreulichften Folgen bes Kampfes über bie 
gemifchten Ehen war ber immer engere Anfchluß der Bifchöfe an den HI. Stuhl. 
Durch eine Föniglihe SabinetSorbre vom 1. Januar 1841 wurde den Bilchöfen des 
preußiſchen Staates der freie Verlehr mit Rom geftattet, und durch eine zweite königliche 
Entſchließung vom 12. Febr. 1841 eine eigene Abtheilung im Eultus-Minifterium 
für die katholiſchen Angelegenheiten errichtet, welche aus latholiſchen Näthen befland. 
— Nach der Nefignation des Fürftbifchofes von Breslau wurde der Domcapitular 
Dr. Ritter zum Capitularvicar gewählt. Unter feiner Adminiſtration fagte fich die 
Geiſtlichkeit erft immer mehr von der mildern Praris los, bis fie durch ein Rund- 
Schreiben vom 24. Detober förmlich aufgehoben und das Breve Pins VII. vom 
Jahre 1830 als Norm vorgefihrieben wurde. Unter ber nenen Regierung wurben 
auch die Bilchofswahlen freier, man leitete nämlich eine Vorwahl von Candidaten 
ein, aus der Lifte fireicht der König bie ihm mißfälligen Perfonen, und geflattet 
ans den übrigen frei zu wählen (Diefe Form hatte der hl. Stuhl ſelbſt in dem 
niederlaͤndiſchen Eoncorbate feſtgeſtellt). Sie wurde in Preußen bei ber Biſchofs⸗ 
wahl in Breslau im %. 1841 zum erfien Male in Anwendung gebracht. — Nach⸗ 
dem der König Friedrich Wilhelm II. mit nicht unbedeutendem Koſtenaufwande bie 
Wiederherſtellung bes bereits vielfach beſchaͤdigten Eölner Domes unternommen hatte, 
Yegte Friedrich Wilhem IV. am 4. September 1842 den Brunbflein zum Fortbaue 
des Domes, welcher bis jeht fo fleißig geförbert und ſchon fo weit gediehen ift, daß 
Die Vollendung in wenigen Jahren zu erwarten ſteht. — Die Trierer Dideeſe erhielt 
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nach langer Sedisvacanz, umb Ueberwinbung mander Schwierigkeit in dem bie⸗ 
herigen Domeapitular Arnoldbi einen Bifhof. Nachdem er am 21. Juni 1842 
einflimmig gewählt war, erfolgte ſchon am 22. Juli die päpftlihe Beftätigung, 
worauf am 18. September die Weihe und Inthroniſation fattfand. — Der König 
gefattete der Preſſe eine freiere Bewegung, und fehte ein Obercenfurgericht (weldes 
aber unter zwölf Mitgliedern nur zwei katholiſche hatte) ein, welches über die Preß⸗ 
angelegenheiten in letzter Inſtanz entſcheiden follte. In der Praris aber geftaltete 
ſich die Sade fo, daß den Katholifen, fo wenig fie fonft prineipiell für Die Preß⸗ 
freiheit fich erklären können, doch Nichts anders übrig blieb, als auch die Preffrei- 
heit zu verlangen. Hinfichtlich der Ehefcheidungen konnte der König nicht vollſtaͤndig 
erreichen, was er beabfichtigte, weil ex in feinem löblichen Ilnternehmen von der 
Wohlgefinnten den Schreiern gegenüber nicht Fräftig genug unterflügt wurbe, doch 
wurbe aber die Eheſcheidung bedeutend erſchwert. — In Düflelporf bildete fi 
1841 ein Berein zur Verbreitung religiöfer Bilder, welcher ſich des glücklichſtes 
Fortganges erfrenet. Einige Jahre fpäter trat der Borromäusverein in's Leben, 
um der fchlechten Preſſe entgegen zu wirken; er gewann immer größere Ausdehnung 
Da die meiften Zeitungen fih den katholiſchen Intereffen fo feindfelig bewiefen, und 
auch die Cenfur zum Nachtheile ber Katholifen gehanphabt wurde, legte ſich ben 
Katholiken das Bebürfnig Latholifcher und confervativer Zeitungen nahe, aber auf 
die Gefuche um die Eonceffion zur Herausgabe folcher Zeitungen erfolgte die Ant- 
wort, e8 fei fein Bebürfniß da, neue Zeitungen zu gründen, während boch fpäter 
am Rheine mit Beihilfe aus Staatscaffen ein Blatt gegründet wurde, welches fih 
den Ratholifen eben fo feindlich, als den wahren Intereſſen des Staates nachtheilig 
bewies. — Im J. 1843 erhielten die Franciscaner-Klöfter in Weflphalen die Er- 
laubniß Novizen aufzunehmen. Die neu erwachte Kirchliche Gefinnung in Teutſch⸗ 
Iand zeigte fich bei Gelegenheit der Tierer Wallfahrt im Herbſte 1844, wo andere | 
halb Millionen Teutfcher von ihren Prieftern geführt, von ihren Biſchöfen gefegnet 
in unabfehbaren Zügen zur altehrwürbigen Stabt Trier wallten, um das Kleid des 
Welterlöfers, dieſes Bild der Latholifchen Einheit zu verehren. Es herrſchte datei 
eine Ordnung und Andacht, daß felbft diejenigen, welche nur aus Neugierde mil- 
gezogen ober Hingereifet waren, erbauet zurüdiehrten. Die radicale Preſſe fiuste 
anfangs, verbiß ihren Aerger, doch envlich konnte fie fich nicht länger halten, ud 
brach in die Argften Schmähungen über biefen „Unfug“, „Aberglauben“ und biefe 
„Berbummung des Volkes“ aus. Diefe Ausfälle brachten aber nicht den beabſichtig⸗ 
ten Erfolg, da erfchien ſchon nach Beendigung des Feſtes in den fächfifchen Bater- 
Ianbsblättern ein vom 1. October 1844 batirter von dem fuspendirten katholiſchen 
Geiſtlichen Johannes Ronge (ſ. Diffidenten) unterfchriebener Brief, welder 
mit beifpiellofer Anmaßung den Biſchof von Trier zur Rechenfchaft forderte. Dieler 
Drief hatte eine ganz außerorbentliche Wirkung. In Folge begünfligender Umflänte 
trat Ronge als Reformator auf und gründete bie Serte der „Teutjchkatholifen“. 
Diefe Bewegung ſchadete ver katholiſchen Kirche eben nicht viel, ſondern brachte if 
‚eher Nutzen, fie bereitete aber ben Regierungen, welche ihr den freieften Spielraum 
geftattet hatten, nachher die größten Berlegenheiten, als nun die Rationaliften usb 
Lichtfreunde eine eben fo große Freiheit für fich in Anfpruh nahmen. Da fafl bie 
ganze Prefle auf der Seite der „Tentfchlatholiten“ ſtand, und fie auch von vielen 
Beamten begünftigt wurden, erfuhren bie Katholiken viele Schmähungen und Krir- 
Bungen, befonders in Schlefien. — Der Oberpräfident der betreffenden Provinz 
war feither auch Prafivent des Conſiſtoriums. Nach einer im J. 1845 erlaffenen 
Gabinetsorbre follen beide Functionen nicht mehr von felbft und unmittelbar verbur- 
den fei. So konnten nun auch Katholiken Oberpräfidenten werben. Obgleich vos 
Friedrich Wilhelm IV. fchon Vieles für die Katholiken gethan ift, fo fehlt doch an 
einer vollftändigen Parität noch fehr viel, wie diefes der Freiherr von Loc auf 
dem rheiniſchen Landtage im Jahre 1845 ansführlih mit Zahlen nachgewiefen hat 
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(bie hiſtoriſch⸗polit. Blätter bringen im Bd. 16. ©. 622 ff. die Rede vollſtaͤndig). 
Auf demfelben Landtage wies er auch bie parteiifhe Handhabung der Eenfur nad 
(ogl. über den ganzen Berfolg diefer Angelegenheit bie hiſt. polit. Blätter Bd. 17. 
©. 68 f.). Einer folhen Haltung der Cenſur und ber feindfeligen Stellung fo 
vieler Zeitungen gegen die katholiſche Kirche gegenüber mußten ächte Katholifen es 
als eine Gewiffensfache anfehen, folche Zeitungen nicht mehr durch ihr Abonnement 
zu unterflüßen. Diefe Ueberzeugung gewann in mehreren Provinzen täglich mehr 
Boden. — Nachdem früher den Katholifen die Eonceffion zur Gründung einer Zei⸗ 
tung verfagt war, wurde 1846 die Erlaubniß ertheilt, in Breslau die allgemeine 
Oderzeitung herauszugeben, auch ber Rhein⸗ und Mofelzeitung wurbe in ber Behand⸗ 
Iung religiöfer und politifcher Fragen eine Freiheit geflattet, welche den Danf aller 
billigen Katholifen verbient ; und auch bie Augsburger Poftzeitung zugelaffen. In 
demfelben Jahre wurben die Katholifen dur die Ernennung bes Deren von Dues- 
berg zum Finanzminifter erfreuet. Das Erflaunen, welches bie Ernennung eines 
Ratholifen zum Finanzminifter erweckte, beweifet, wie fehr man fi) gewöhnt hatte, 
die Zurüdfeßung der Katholifen als den natürlichen normalen Zuſtand anzufehen 
und welchen Einfluß die Phrafen von Parität und Toleranz auf das wirkliche Leben 
ausübten. — Mit dem Bilhofe von Münfter gerieth die Regierung in Streik 
wegen der Beſetzung ber Tehrerfiellen, fo wie fpäter mit dem Biſchofe von Trier 
und dem Erzbifchofe von Edln wegen der Religionslehrer an Gymnafien und Real- 
ſchulen. In Schleſien fing die Jefuitenriecherei wieder an. Die kirchenfeindliche 
Hreffe machte befonders aufmerkfam auf die Vertheidigung bes Jeſuitenordens in 
Fatholifchen Blättern, auf die Exercitien der Geiſtlichen, und auf mehrere Brüder- 
fchaften, Hinter welchen allen fie die Jeſuiten fuchte, und gegen welche fie die Be— 
hörben zu polizeilichen Maßregeln aufforberte, fie, welche font immer von Gewiſ⸗ 
fensfreiheit u. |. w. den Mund vol nahm. — Die katholiſche Kirche ging ruhig 
ihren Weg, ohne die Rechte Jemands zu verlegen. Um tüchtige Priefter heranzu⸗ 
ziehen wurden in ven Didcefen Trier, Paderborn und Münfter Knabenfemie 
narien eingerichtet, für die Erzpiöcefe CHln projertirt. In Breslau wurbe für 
Studirende der Theologie durch Beiträge der Geiftlichleit ein Eonvict gegründet. 
Es liegt ja in der Idee des Prieſters, daß er fich frühzeitig an Selbfibeherrfchung 
an Opfermuth und Opferwilligfeit gewöhne und fein Bildungsgang unterfcheibet fick 
eben dadurch von dem Bildungsgange berjenigen, welche im Laienflande verbleiben. 
Diefer Gedanke liegt den Kinaben- und Llericalfeminarien und ihrer Disciplin zu 
Grunde. Wer es zur wahren innern Freiheit und Selbfiflänbigleit bringen will, 
der muß feine Freiheit auch im Gehorfame und im Dienfle der Ordnung üben. — 
In Preußen haben fich indeß feit Jahren Elemente ver Unordnung entwidelt. Durch 
die unbefchränfte Gütertheilung und Gewerbefreibeit, durch die Zulaffung von Bette 
lern und Pfuſchern zum Heirathen und Gemeindebürgerreht und zum Gewerbe, 
Durch die Iaren Ehegeſetze, durch die begünfligte Erfchlaffung und fogar gefebliche 
Aufhebung aller alten gegen Dienfiboten und Gefellen geübten Zucht, durch die bis 
zur Straflofigfeit gelinde Beftrafung der Heinen alltäglichen, aber die Corruption 
endemiſch verbreitenden Lafter und Verbrechen wurde die alte Grundlage der Gefell- 
Schaft um und umgewühlt. Adel-, Bürger- und Bauernfland waren mehr oder 
weniger nivellirt, und flatt ihres alten Gegenſatzes machte ſich der zwifchen Geld⸗ 
arifiocratie und Proletariat geltend, welches letztere vor Feiner Authorität mehr 
Reſpect hatte und durch bie Noth und Sittenlofigfeit dermaßen verwilbert war, daß 
ihm der Gedanke an Unruhe und Unorbuung offenbar viel näher lag, als der an 
Ruhe und Ordnung. Dazu kam noch, daß man von Friedrih Wilhelm IV. bie 
Erfüllung der Verſprechungen feines Vaters forberte. Das Patent vom 3. Fe⸗ 
bruar 1347 brachte Mipftimmung hervor. In bie politifhen Kämpfe, welche fich 
nun entwidelten, brach bie franzöfifche Februarrevolution hinein. Die preußiſche 
Regierung feste anfangs einen palfiven Widerſtand entgegen, aber als nun bie 
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Wiener revolutionirten, und die Nachrichten davon am 16. März in Berlin anfamer, 
brach am 18. tie Berliner Revolution aus. Am 22. Mai 1848 trat die National» 
verfammlung, welche aus allgemeinen Wahlen — Urwahlen ohne Eenfus — her 
Yorgegangen war in Berlin zufammen, welche vertagt und auf den 27. November 
nach Brandenburg berufen wurde. Die Sipungen famen in Brandenburg zu 
Stande, aber es kam nicht zu orbentlihen Verhandlungen. Endlich löſete die 
Regierung die Nationalverfammlung auf, und ortroyirte eine Berfaffung, melde 
der Staatsanzeiger vom 5. December Abends veröffentlichte. — Die teutſchen Bi- 
fchöfe waren, während Alles wanfte, im November 1848 zu Würzburg zufammen- 
getreten und hatten ſich über die Grunbfäße geeinigt, welche bie Kirche im biefen 
Zeiten der Stürme und Wirren in ihren Maafnahmen leiten follten. Die Ace 
ſtücke, welche fie erließen, zeigten von einer Conſequenz, von einem Charakter und 
einer höheren Weisheit, von einer Höhe der Anfiht, Weite des Blicks und Fefig 
keit des Bertrauens, welchen felbft die Gegner ihre Anerfennung nicht verfager 
konnten. Selbft die Schreibart wurde von der Größe des Inhalts und der Schwere 
der Gedanfen getragen, es war die Größe firchenfürftlicher Gebanfen in einem Ant 
drucke, welcher von den Borzügen hoher und edler Bildung zeugte, womit fi 
zugleich eine feltene Feinheit biplomatifchen Gefchidls verband. — Als nun bie 
vetroyirte Verfaſſung befannt gemacht war, erließen die katholiſchen Bifchöfe in 
Preußen im Monate Juli 1849 eine Denkſchrift über die Verfaſſungsurkunde für 
den preußifchen Staat. Sie fahen fi dazu um fo mehr aufgefordert, als fon 
gehn Tage, nachdem die Verfaffung vom 5. December 1848 den Katholiken Ber 
fprechungen gemacht hatte, welche, wenn fie aufrichtig erfüllt wären, vielen, ja ben 
meiften Zerwürfniffen für die Zufunft hätten vorbeugen können, ber Miniſter ber 
geiftlichen u. |. w. Angelegenheiten Herr von Ladenberg „Erläuterungen“ folgen 
ließ, welche, wie vie Bifchöfe in ihrer Denkfchrift fagen, „dahin zielen, die in dem 
neuen Staatsgrundgefeb auf das klarſte und beftimmtefte feftgeftellten kirchliche 
Rechte und Freiheiten wieder zu fchmälern und zu befehränfen.“ Als nun vie Bw 
fchöfe in der Denkfchrift ihr Necht wahrten, und der Eultusminifter darüber in ber 
Rammer interpellirt wurbe, ermwiederte biefer: „er nehme feine Notiz von Schriften, 
Yon denen er auf dem Wege des Buchhandels Kenntniß erbielte.“ Als aber nun 
nachgewiefen wurbe, daß dieſe Denkfchrift niemals in ven Buchhandel gefommen 
fei, und auf ihre Wichtigkeit Hingewiefen wurde, gab ber Minifier eine für we 
Biſchofe fehr ſchmeichelhafte Erflärung ab. — Ein Eonflict wegen der Bereivung 
der Fatholifchen Geiftlichen, welche wegen unmittelbarer Amtsbeziehung zum Staate 
an der Beſchwörung der neuen Berfaffung Theil zu nehmen hatten, auf Die Staatt⸗ 
Yerfaffung wurde gütlich beigelegt. — Die Kirche bennäte die ihr gegönnte freiere 
Bewegung beſtens. Für die Geiftlicden wurden Erercitien eingerichtet und dann wit 
dem erwünfchteften Erfolge VBolfsmiffionen abgehalten. Das kirchliche Vereinsleben 
entwidelte ſich zu einer reichen Blüthe, es genügt hier die Pius- oder Fatholifchen 
Bereine, die Bincentinsvereine, die Franz Regisvereine, den Borromäusverein und 
ben Bonifaciusverein zu nennen. Auch die geiftlichen Orden blühten wieder auf 
und wurden Klöfter gegründet. Jeſuiten, Franciscaner der firengen Obfervany 
Alcantariften, Capuciner, barmherzige Brüder, Redemptoriften, ferner barmherjige 
Schweſtern, Urfulinerinnen, Schweftern unferer lieben Frau (Soeurs de Notre Dame), 
Damen du sacre coeur, Carmeliteffen, Schweflern vom guten Hirten, Sch 
Yon der göttlichen Fürfehung, Töchter vom HI. Kreuz nach der Regel des HI. Auge 
Finus, Krankenſchweſtern des HI. Franciscus u. f. w. leben ungeflört nach ihſrer 
Regel, und wirken mit dem beflen Erfolge. — Die Duellen find im Berlaufe dei 
Artilels ſchon genannt. [Uebind.] 
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Prieſter, Prieſterthum, das chriſtliche. Das Prieſterthum iſt weder 
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oder menfchlichee Erfindung. Um biefe Wahrheit zu veranfchaulichen, bemerkt ei 
berühmter Rebner unferer Tage (Lacordaire) fehr paffend: „Alle Souveraine vor 
Europa und der ganzen Welt mögen fich vereinigen, um einen Priefter zu machen, 
und fie werden Nichts zu Stande bringen, als einen lächerlichen, würbelofen Men— 
fchen.“ Und von einer beträchtlichen Anzahl geiftreicher Deänner, Dichter, Künftler, 
Rebner fagt er: „ich bitte fie, fich zu vereinbaren, einen Priefter zu machen. Nun, 
fie mögen zufehen, was fie fönnen“. — Was ift der Priefter? Er iſt der perfün- 
liche Träger des Prieftertfpums, welches einen Beruf, einen Stand, eine Würde, 
dann auch einen Dienft, ein mit ber Perfon unauflöslich verbundenes Amt bezeich- 
net. Die Frage, was ber Prieſter fer, faͤllt deßßalb zuſammen mit der Frage nach 
dem priefterlichen Amt ober Berufe und findet mit diefer ihre Löfung. Alfo: worin 
befteht der Beruf ober der amtliche Dienft des Prieſters? Der HI. Thomas vor 
Aquin antwortet: „Des Prieflers Amt ift eigentlich dieß, Mittler zu fein 
zwifhen Bott und dem Volke“ (3. Quaest. 22. Art. 1). Es Liegt ſchon in 
dem Namen des Mittlers, daß er zwifchen getrennte Parteien geftellt fei, um ihre 
Ausgleichung und Einigung zu bewirlen. Der Priefler fleht als Mittler zwifchen 
©ott und dem Bolfe, fofern er einerfeits die Gaben Gottes, die Güter bes Heils 
dem Volke zu fpenden bat, andererſeits das Bolf in feinen Angelegenheiten vor 
Gott vertritt, Bitten und Danffagungen und Opfer für daſſelbe dem Allerhöchſten 
Darbringt, wie ber Brief an die Hebräer bezeugt, wo es heißt (5, 1), jeder Hohes 
priefter fei aus der Zahl der Menfchen genommen und für die Menfchen beftellt in 
ihrem Verhältniffe zu Gott, damit er Gaben und Opfer barbringe für die Sün- 
ben. — Die angegebene Bedeutung des Priefters wird felbft von denen anerkannt, 
Die das Prieftertfum verwerfen, nachdem fie es verloren haben. Ein Panegyriker 
der englifhen Staatslirche, Dr. Bernhard Gäbler („Die vollfländige Liturgie 
und die 39 Artikel der Kirche von England“ u. f.w. Altenburg 1843. Borwork 
und Einleitung S. 17) fagt: „Andere nehmen Anftoß daran, daß in ber englifchen 
Kirche, wie in der römifchen, Prieſter find. Allerdings müſſen wir Prieſter ver⸗ 
werfen, Menſchen, die fich als vermittelnde Perfonen zwifchen Gott und Menfchen 
fielen wollen; aber nicht die Priefler der englifchen Kirche. Der Biſchof von Lon⸗ 
don wird barüber in feinem Briefe vom 8. October (18427) Beruhigung gegeben 
Gaben unter dem Abfchnitte: Extent and Boundaries of ministerial Authority in the 
Church of England: „Was unfer Prieftertbum betrifft, fo laffet uns Acht haben, 
daß wir uns nicht den Charakter von Vermittlern zwifchen Gott und Menfchen 
anmaßen.“ Das englifche Wort priest fteht in der Hochkirche überall fatt des voll⸗ 
fländigen presbyter, welches ſich auch in der erflen Liturgie fand, aber fpäter ver⸗ 
worfen und der fchottifchen Kirche allein gelaffen wurde, um nämlich von der Hoch⸗ 
Zicche jeden Gedanken an eine Presbyterialverfaſſung zu entfernen, bie, wie 
Die Bifchöflichen glauben, befier für einen Freiſtaat als für eine Monarchie paßt. 
Mit andern Worten: Stoßet euch nicht an dem Namen „Priefter“ ; die Hochkirche 
bat Feine Yriefter im eigentlichen Sinne des Wortes; fie hat den Namen beibehal- 
ten, will aber nicht, daß er in feiner wahren, hergebrachten Bedeutung verſtanden 
werde. — Prieſter fein Heißt dem Gefagten zufolge: Mittler fein zwifchen Gott 
and den Menfchen, — berufen fein, die zwifchen Gott und Menfchen beftehende Tren- 
nung aufzuheben, den Liebesverfehr zwifchen Schöpfer und Geſchöpf wieder herzu⸗ 
Stellen. Aber die Trennung des Menſchen von Gott ift eine ſchuldvolle; damit fie 
gehoben, bamit die Einigung zu Stande gebracht werde, muß die Schuld geſühnt 
werden, was nur mittelft des Opfers gefchehen kann. Deßwegen begegnet 
uns überall und zu allen Zeiten das Opfer als die hanptſächlichſte, weſentliche 
Kunrtion des Prieſters, als der Mittel- und Brennpunct der priefterlichen Wirk⸗ 
famfeit, fo zwar, dag Opfer und Prieſterthum flets miteinander ſtehen und fallen, 
Daß die innerhalb des Chriſtenthums entflandenen Serien 3. B., nachdem fie das 
Opfer geläugnet, mit unvermeiblicher Conſequenz zur Verwerfung bes Prieſter⸗ 
ag * 


56 Prieſter, Prieſterthum. 


thums getrieben wurden. Deßwegen kommt nicht nur bei den Vaͤtern das Prieſter⸗ 
thum regelmäßig in Verbindung mit dem Opfer vor (z. B. S. Ambrosius, enarrat. 
in Psal. XXXVIII. n. 25. Augustinus de civit. Dei L. VIII. cap. 27. L. XXII. cap. 10. 
Epist. 49, quaest. 3. etc.), ſondern das Tateinifche „Sacerdos“ iſt nach der Erflä- 
zung des HI. Iſidor von Sevilla von der Entridhtung des Opfers hergenommen 
„Sacerdos autem (fagt er: Orig. L. VII. cap. 12) nomen habet compositum ex 
Graeco et Latino, quasi sacrum dans. Sicut enim rex a regendo, ita sacerdos 
a sacrificando vocatus est.“ — Auch dann, wenn von Priefter und Prieſter⸗ 
thum im uneigentlichen, figürlichen Sinne die Rede ift, wenn 3. B. bei Gregor 
d. Gr. (L. II. in I Reg. c. 3. Opp. Tom. XIII. Edit. Venet.), alle Auserwählten in 
Himmel Priefter Gottes genannt werben, wird biefe Benennung mit bem geredl- 
fertigt, daß fie nicht aufhören, ihm Opfergaben barzubringen, indem fie ohne Unter- 
laß ſich ſelbſt feinem Dienfte weihen. — Gehen wir einen Schritt weiter! Daucch 
die Sünde zunächſt und unmittelbar mit Gott zerfallen und in Folge deſſen dem 
Widerfpruche mit fich felbft fowohl, als auch mit den ihm bei- und untergeorbneien 
Mitgefchöpfen verfallen, fonach feiner urfprünglichen Beſtimmung entrüdt, feiner 
anfänglichen Würde verluftig geworben, bedarf der Menſch der Reflauration, d. i. 
der Erhebung von feinem Falle und der Wiedereinfegung in fein verlornes Erbe. 
Weil aber er felbft, ver Gefallene, der Schulvige fchlechthin unfähig if, bie Reſtan⸗ 
ration in's Werl zu feßen, bedarf er der Dazwiſcheukunft ver helfenden und retien- 
den Liebe desjenigen, welcher will, daß alle Menfchen felig werden. — Nun find 
wir belehrt, daß Einer unfer Mittler und Netter if. „Ein Gott ift“, fagt ber 
Apoftel, „und Ein Mittler zwifchen Gott und den Menfchen, ver Menfch Ehriftes 
Jeſus, der ſich felbft zum Löfegeld (avrikvuroov) für Alle Hingegeben hat, als 
Zeugniß zu feiner Zeit“ 1 Timoth. 2, 5. 6. — Diefelbe Lehre von bem Einen 
und einzigen Mittler wiederholt fich hundertmal in den HI. Urkunden, 3. B. we 
Chriſtus das Lamm Gottes genannt wird, weldhes die Sünden ber Welt hinweg⸗ 
nehme; wo gelehrt wird, fein Blut reinige und von aller Sünde; er fer die Sühre 
für unfere Sünden, und nicht allein für bie unfrigen, fondern für die ber ganzer 
Welt; wo e8 heißt, daß durch den Gehorfam des Einen Alle zu Gerechten gemadt, 
d. i. in den Stand ber artuellen Gerechtigkeit erhoben werben, wie burch ben Unge⸗ 
horſam Eines Menfchen Alle Sünder geworben; daß Ehriftus ein für allemal mit 
feinem eigenen Blute in das Heiligtum eingegangen fei und eine ewige Losfaufung 
CErlöfung) zu Stande gebracht habe; daß er in den Himmel eingegangen fei, um 
vor dem Angefichte Gottes immerbar für and zu erfcheinen, d. h. daß er forten 
unfer Mittler bleibe u. dgl. m. — Jeſus Chriftus ift alfo der Mittler und zwar 
der einzige Mittler zwifchen Gott und den Mienfchen und außer oder neben ihm ıfl 
kein Anderer. Iſt er dieß, fo iſt er auch der Eine und einzige Sriefter, denn Mittler 
fein im angegebenen Sinne heißt eben Priefter fein. Das Prieſterthum, d. i. dab 
prieſterliche Amt, die priefterlihe Macht und Würde eignet ihm deßhalb ganz und 
gar, es beruhet auf ihm, iſt fo zu fagen in ihm befchloffen, bat Urfprung und 
Bollendung, Wurzel und Blüthe in ihm. Wann und wo immer Priefter fich finden, 
fie find es nur in Beziehung auf ihn, den Einen und Einzigen; ihre Macht, ihre 
Authorität und amtliche Wirkfamleit fommt von ihm, fie repräfentiren ihn. Bor 
feiner Herabfunft zur Vollbringung feines irdifchen Tagewerles wurde ex vorbildlich 
repräfentirt, namentlich durch das patriarchalifche und levitiſche Prieftertfum. In 
ber Periode der lex naturae war bie refigiöfe Authorität noch in die natürliche ver⸗ 
ſchlungen, daher die Patriarchen mit der Würde des Familienhauptes flets bie prie⸗ 
ſterliche in ſich vereinigten und auf ihre Erſtgebornen vererbten. Nachdem aber die 
menſchliche Geſellſchaft von der anfaͤnglichen Form der bloßen Familiengemeinſchaft 
zu jener der Vollsgemeinſchaft fortgeſchritten, und aus der Zahl der Voͤlker Einet, 
das Iſraelitiſche ausgefchieven und unter pofitine göttliche Leitung geftellt worden 
war, trat an bie Stelle bes Samilienpriefterthums ber Patriarchen ein Volksprieſter⸗ 
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tum, mit welchem ber Stamm Levi over vielmehr eine Kamilie diefes zum BI. 
Dienfte ausgefonderten Stammes betraut wurde. Daß das Prieſterthum Chriſti im 
yatriarchalifchen fowohl, als im levitiſchen vorgebildet geweſen, wird Fein Offen- 
barungsgläubiger in Frage ftellen; für die Vorbifplichleit des Tevitifchen Priefter- 
thums zeugt überbieß der Brief an bie Hebräer vom Anfange bis zum Ende. — 
Wie verhält es ſich aber mit dem Prieftertfume bei den Heiden? — Auch diefem 
tann der typifche Charakter nicht abgefprochen werben; auf feine Vorbildlichkeit, 
wie verzerrt und verbleicht fie immer fei, gründet fich feine Macht, in ihr Liegt 
fein Werth und feine weltgefchichtliche Bedeutung. Sowie die Opfer der heidnifchen 
Eulte troß ihrer Abnormität, die oft fchauernoll war, auf das Eine und einzige 
Dpfer der Berfühnung hinweifen, fo das Prieſterthum biefer Eulte auf den Einen 
and einzigen priefterlichen Mittler. — Auf das levitiſche Prieftertbum folgte in der 
Reihe der pofitiven, göttlichen Anflalten das chriftliche, das nicht für ein Volk, 
fondern für bie alle Völfer umfaſſende Kirche da iſt, nicht durch Teibliche Zeugung 
fortgepflanzt wird, fondern durch geiftliche. Wie jenes vorwärts auf Chriſtus hin⸗ 
zeigte, den Zufünftigen vorbilplich darflellte, fo zeigt dieſes rückwaäͤrts auf ihn him, 
ftellt den Dagewefenen abbildlich dar. Der chriſtliche Priefter in der eminenten 
Bedeutung bed Wortes ift der Stellvertreter des Einen Hohenpriefters, berufen 
und ermädtigt, das Mittleramt im neuen Bunde fortzuführen,, das Opfer der Ver- 
föhnung barzubringen für Lebendige und Abgeftorbene und die Frucht des Opfers, 
bie Gnade des HI. Geiſtes den Gläubigen zu fpenden. — Aber, wendet man ein, 
kommt nicht jedem Chriften fehon vermöge der HI. Taufe eine gewiffe Theilnahme 
am Mittleramte Eprifti zu? Nennt nicht der Apoftel Petrus die Gläubigen in ihrer 
Geſammtheit ein Föniglihes Prieſterthum? (1 Petr. 2, 9) — Muß nicht das evan⸗ 
gelifhe Gleichniß von den NRebzweigen am Weinſtocke, obſchon zu den Jüngern 
geiprochen, doch von allen Chriften verflanden werden? Sprechen die Bäter und 
Lehrer der Kirche nicht manchmal von ber priefterlichen Würde der Gläubigen über- 
haupt, fo zwar, daß fie nicht einmal das weibliche Gefchlecht ansnehmen? Kann 
and foll nicht jeder Ehrift für feine Mitbrüder interceviren, jeber feinem Schöpfer 
und Herrn ſich felbft als ein lebendiges und unbefledites Opfer barbringen; jeber 
feinem DBeleidiger verzeihen, mithin eine Art von priefterlihen Functionen ver» 
richten? — Cornelins a Tapide macht in feinem Commentar zu der angeführten 
Stelle des HI. Petrus mit Bezug auf Exod. 19, 6 die richtige Bemerkung, bie 
Chriſten insgefammt feien in keinem andern Sinne Priefter, als fie Könige feien, 
d. i. im uneigentlichen, metaphorifchen Sinne. Was die Ausfprüche der Väter über 
das Prieftertfum aller Gläubigen betrifft, fo erklären fie fi meiftens ſelbſt, 3. B. 
wenn der bi. Ambrofiug fast: Omnes filii ecclesiae sacerdotes sunt, ungimur enim 
in sacerdotium sanctum, offerentes nosmetipsos Deo hostias spiritales“ (Expos. im 
Luc. L. V. n. 33). Zubem fprechen biefelben Väter mit der größten Klarheit und 
Beftimmtheit von dem befondern, nur einzelnen Auserwählten übertragenen priefler= 
Iihen Amt. Ein Paſſus bei Leo d. Gr. (Serm. III.) zeigt ung, wie wenig bie 
Vaͤter das eigentliche Prieftertbum mißfannten und mit dem uneigentlichen ver- 
mengten, er fagt: „Das Zeichen des Kreuzes macht alle in Chriſto Wiedergebornen 
zu Königen, die Salbung des HI. Geiſtes aber weiht fie zu Prieftern, fo daß, 
abgefehen von dem befondern Dienfte unferes Amtes alle geiftiggefinnten 
and vernünftigen Epriften erkennen follen, daß fie theilhaft feien bes königlichen 
Geſchlechtes und des priefterlichen Amtes. Denn was ift fo Foniglih, als wenn 
der Bott unterworfene Geift ven Leib beberrfcht? Und was ift fo priefterlih, als 
bem Herrn ein reines Gewiſſen weihen und fledfenlofe Opfer der Frömmigkeit auf 
dem Altare des Herzens darbringen? — Das fogenannte allgemeine Priefterthum, 
dieſes Steckenpferd der Pſeudomyſtiker aller Zeiten, das heute noch bei den An 
griffen gegen die Felfenburg der Kirche als Sturmbod dienen muß, ift nicht nur 
dem Grade, fondern dem Weſen nach verfchienen von dem befondern Prieftertbume, 
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IR gleichſam die Silhouette des letztern, ſetzt dieſes voraus, wie der Schatten ben 
Körper, von dem er geworfen wird. — Die göttliche Einfegung des befondern ud 
eigentlichen Prieſterthums if in ber Auserwählung und Initiation ber Apoſtel 
gegeben, wird burch die Hl. Schrift, 3. B. Matth. 16, 19. 18, 17. 28, 19. 20. 
Mare. 16, 15. Luc. 22, 19. oh. 15, 16. 20, 21—23. u. 9. m. fo Mar und 
entſchieden bezeugt, daß man, um fie zu läugnen ober hinauszudeuten, im daarem 
Aberwitze befangen fein muß. Zu den Ausſprüchen der HI. Schrift kommt Das Jeug- 
niß einer ununterbrochenen XTrabition fammt ben feierlichen Entfcheibungen des 
unfehlbaren Lehramtes. Das Concilium von Trient erflärt, daß in der katholiſchen 
Kirche ein neues, fichtbares und äußeres Priefterthum beftehe und fpricht das Ans- 
them aus gegen denjenigen, welder fagt: „im neuen Bunde fei kein ſichtbaret, 
äußeres Prieſterthum, oder es beftehe nicht eine Gewalt zu conferriren und zu opferz 
den wahren Leib und das Blut des Herrn und die Sünden zu vergeben und zu 
behalten, fondern nur ein Amt und bloßer Dienft zur Berlündigung bes Evar⸗ 
geliums, oder diejenigen, welche nicht prebigen, feien ganz und gar feine Priefer“ 
(Sess. XXIII. Can. I. efr. cap. 1). — Wie erflären wir und aber die Einfepung 
des Prieftertbums? Warum wollte der Herr den Ban feiner Kirche auf diefe Faflı- 
tution gründen? Der Mittler zwifchen Gott und den Menſchen, — Er, em das . 
gefallene Geſchlecht Heil und Rettung verbanfen, — der fiellvertretend für daſſelbe 
genugthun follte, mußte in die Menfchheit eingegangen, ber ihrigen Einer geworder 
fein; zugleich aber mußte er, um der Stammpvater einer neuen Generation werben 
zu Eönnen, ein neuer Menſch und als folcher eine neue Schöpfung fein. Und fo 
ſteht ex einerfeits innerhalb der Menfchheit, ihr ganz und gar angehörig, anderer⸗ 
feits über ihr, fich wefentlich unterfcheidend von jedem ihrer Glieder. — Damit er 
nun diefem doppelten Charakter nach durch alle Zeiten hin repräfentirt werbe, baml 
er als Mittler allen künftigen Gefchlechtern abbildlich gegenwärtig bleibe, wählte 
er aus ber Zahl feiner Anhänger oder Jünger Einige aus, und legte fein Werl ın 
ihre Hände nieder, db. 5. er weihte nnd bevollmächtigte fie zur Verwaltung femer 
Geheimniffe, übertrug ihnen die Darbringung feines unblutigen Opfers und die 
Spendung der hl. Sarramente; er fandte fie, wie ihn der Vater gefandt bat. — 
Auf diefe Werfe wirb das Mittleramt des Menfchenfohnes durch fichtbare Stellser- 
treter fortgeführt und in den Angelegenheiten des Heiles iſt und bleibt jeder Glän⸗ 
bige an ben Stellvertreter des Einen Mittlers angewiefen. — Die Npoftel, ver 
HI. Petrus an der Spibe, find von dem Herrn felbft zu Prieftern des neuen Bunbed 
vrdinirt worden, fie hinwiederum übertrugen mittelft Handauflegung und Gebet 
das Prieftertbum den Bifchöfen, ihren Nachfolgern. Hier dringt fich die folgen. 
Ihwere Frage über das Verhältnig des Episcopates zu dem Ordo des Presbyterates 
auf. Iſt der Episcopat aus dem Presbyterate hervorgegangen ober umgekehrt vielet 
aus jenem? Iſt der Episcopat dem Presbyterate gegenüber ein eigener Ordo? If 
die bifchöfliche Eonferration ein Sarrament? Mehrere Eanoniften aus ber Periode 
bes Sofephinismus, darunter Sauter (Fundamenta juris eccles. catholicorum. 
Vol. I. $ 45 ss.) laſſen fih zu der Behauptung herbei, zwifchen Bifchöfen md 
Presbytern fer urfprünglich Fein Unterfchied gewefen, weder in Anfehung der amt 
lichen Gewalt, noch der Würde, fpäter habe fih das Beduürfniß eingeflelit, zut 
Wahrung der Einheit und Aufrechthaltung der Ordnung je Einem unter den Prob 
bytern einer Stadt oder eines Bezirkes die Dberleitung mit gewifien Vorrechten za 
übertragen. Diefer fei dann ausfchließlich Bifchof genannt worden und es habe fd 
auf ſolche Art der Episcopat aus dem Presbyterate entwidelt. Kolgerichtig wurde 
weiter gefchlofien, daß der Episcopat fein befonderer Ordo, bie Eonfecration dei 
Biſchofs fein Sarrament fei, - indem durch diefelbe Feine neue Vollmacht oder Br 
fähigung, fondern nur die Erlaubniß mitgetheilt werde, einige im Ordo des Pret⸗ 
byterats fchon gegebene und latent vorhandene Bollmachten auszuüben, eine Erlaub⸗ 
zip, die den Presbytern vorenthalten fei und ber guten Ordnung wegen fein müſſe. 
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Nun erklärt aber ber Kirchenrath von Trient (Sess. XXIII. De sacram. ord. cap. 4), 
daß die Bifchöfe, die an die Stelle der Apoftel gefolgt und vom HI. Geifte geſetzt 
feien, die Kirche Gottes zu regieren, höher feien als die Priefter und das Sacra⸗ 
ment der Firmung ertheilen, die Diener der Kirche weihen und fehr vieles Andere 
yollbringen Fonnen, zu welchen Berrichtungen die Hebrigen, bie einem geringer 
Ordo angehören (reliqui inferioris ordinis), feine Gewalt (nullam potestatem) 
haben. Im 6. und 7. Canon 1. c. heißt es: „Wenn Jemand fagt, in ber katho⸗ 
liſchen Kirche gebe es Feine durch göttliche Anordnung eingefebte Hierarchie, 
die aus den Bifchöfen, Prieſtern und Diaconen befteht“ ; und: „Wenn Jemand 
fagt: die Bifchöfe feien nicht Höher als die Prieſter, over haben nicht bie 
Gewalt zu firmen und zu weihen, ober diejenige, welde fie haben, fet 
ihnen mit den Prieftern gemein u. ſ. w., ber fei im Banne.“ Darauf wirb 
erwidert, zu den Worten: „Dur göttlihe Anorbnung eingefehte* u. ſ. w. 
müffe „mediate“ oder „remote“ ergänzt, und da wo es heiße, die Bifchöfe haben 
ihre Macht nicht mit den Prieftern gemein, müſſe hinzugebacht werden: „ralione 
usus et exeroitii“. Wer zu derartigen Deutungen feine Zuflucht nimmt, verräth 
feine Verlegenheit, und wer ſich damit abfpeifen läßt, legt große Genügfamleit 
an den Tag. — Erſt neulich wurde in ber Tübinger theologifchen Duartalfchrift 
(3. 1851. Heft 3. ©. 438 f.) bie auffallende jedenfalls verfpätete Auficht beifällig 
hervorgehoben, daß die Befuguiffe, die der Biſchof gegenüber dem gewöhnlichen 
Sriefter vorauspabe, nicht auf einer farramentalen Mittheilung, fondern anf 
bloßer Steigerung der Jurisdiction, fei es in Folge Eirchlicher oder gött« 
Sicher Inftitution berufen. — Diefe und ähnliche Auffaffungen des Episcopates 
Tonnen als überwunden betrachtet werben. Außer dem rühmlichſt bekannten Kirchen⸗ 
rechtslehrer Phillips (Kirchenrecht Bd. I. ©. 195 ff. S. 305 ff.) mit vielen 
feiner Vorgänger haben anfehnlihe Theologen, 3. DB. Antoine (Theolog. universa 
speculativa et dogmatica. Tom. II. Tract. de ordine, quaest. IV.);, Natalis 
Alexander (Theol. dogm. et moral. L. II. De sacr. ord. Art. VIII. Cfr. ejusd. 
dissert. XLIV. in hist. eccles. saec. IV.); J. Perrone (Praelect. Theologiae. 
Vol. VIE. Tract. de ord. Cap. Il. n. 78) u. A. mit übergengenden Gründen bare 
gethan, daß der Episcopat ein von dem bes Presbyterates specie verſchiedener Ordo 
und ein Sarrament fei (f. die Art. Bifhof, Ordination, und Ordines). — 
Obſchon der Einzelne, um zur bifchöflihen Würde emporfleigen zu fönnen, erſt 
Sriefter fein muß, fo ift es doch unrichtig zu fagen, das Presbpterat fei die Duelle 
des Episcopates, biefer habe fi aus jenem, wie bie Blüthe aus der Knospe, ent⸗ 
faltet. Bielmehr find die Bifchöfe, als die alleinigen Nachfolger ver Apoftel, bie 
Träger des vollendeten, apoftolifihen Prieſterthums, fie find es, benen die prieſter⸗ 
liche Mat und Würde, welche Ehriftus auf feine Apoftel übertragen hat, in ihrer 
ganzen Fülle zulommt. — Die einfachen Priefler, von den Kirchenfchriftftellern da 
und dort auch „Prieſter zweiten Nanges“ genannt, find den Bifchöfen, — „bei 
Brieftern erſten Ranges“, als Gehilfen, gleichfam in partem solicitudinis ecclesia- 
rum suarum zugeorbnet. Was ihr Ordo, d. 5. ihre Befähigung zu heiligen Ber- 
richtungen anlangt, ſo faßt er zwar den Mittelpunct des neuteftamentlichen Prieſter⸗ 
thums in fich, erftreckt fich aber Feineswegs auf ben ganzen Umfang beffelben. — 
Deßwegen bezeichnet Perrone a. a. D. den Unterfihied zwifchen Presbyterat und 
Episcopat damit, daß er fagt, jenes fer der Anfang und das Fundament, dieſer 
aber ber Gipfel und die Vollendung bes Priefertbums. — Bekanntlich werden von 
den Kirchenvätern die Biſchöfe und Päpfte vorzugsweile die Prieſter (sacerdotes) 
genannt. So von Eyprian, 3. B. Epist. 59. ad Cornelium. Epist. 66. ad Floren- 
tiam etc. (Opp. P. I. Cur. Goldhorn.). Ambrofius nennt den Papſt Damafus 
einfach „den Priefter der Römifchen Kirche“ („misit ad me sanctus Damasus, Ro- 
manae ecclesiae sacerdos, libellum“ etc.) und ben Jahrestag feiner eigenen Er⸗ 
hebung zur bifchöflichen Würbe nennt er ben Geburtstag feines Prieſterthumes (mei 
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natalis est sacerdotii, quotannis enim quasi de integro videtur incipere sacer- 
dotium®). Vid. Epist. Class. I. ep. 17. n. 10. unb exposit. evang. sec. Luc. 
L. VII. n. 73. Opp. Tom. VIN. et V. Cur. Caillau. Im 143. Briefe des hi. 
Auguftin fommt „Sacerdotium vestrum“ als der Ehrentitel vor, womit der Bifchof 
angerebet wird (andere Belege |. bei Du Gange, „Glossarium“ etc. s. v. Sacerdos.). 
BIN man hierauf wegen der Wandelbarfeit des Sprachgebraucdes Fein beſonderes 
Gewicht legen, ſondern bei der Anficht ftehen bleiben, daß das „sacerdotium“ im 
Bifchofe und Presbyter durchaus nicht verfchieden fei, daß jener nur etwas Juris⸗ 
dietion (zu deren Erwerbung gar Feine Weihe erforderlich iſt) vor dieſem voraus 
babe, — wie erflärt man es denn, daß im Römifchen Miſſale die Presbyteri immer 
bloß als Martyrer, als Confeſſoren oder als Doctores ecclesiae verehrt werben 
ohne die mindeſte Anfpielung auf ihren farerbotalen Charakter? Daß Antiphonen 
und Verſikel wie: „Elegit eum Dominus sacerdotem sibi“ etc. „Sacerdotes tui 
induant justitiam“ etc. „Sacerdotes Dei benedicite Dominum“ elc. „Sacerdotes 
ejus induam salutari* etc. „Hic est Sacerdos, quem coronavit Dominus“ etc. in 
den Meffen HI. Päpfte und Bifchöfe regelmäßig wieberfehren, in den Meffen jener 
Heiligen hingegen, die einfache Priefter (presbyteri) waren, niemals vorlommen? — 
Die Würde des Prieſterthums in ber Kirche beruht einmal auf der Erbabenheit 
beflen, der in dem Prieſter repräfentirt wird, ſodann auf der unmittelbar göttlichen 
Einfegung des Priefteramtes, und enblich auf ven hoben Geheimniflen, bie daſſelbe 
au verwalten hat. Ihre Superiorität über jede politifche Würde, die der HI. Chry⸗ 
joftomus (De sacerdotio Lib. II.) fo prägnant dargethban hat, Tiegt fo ganz und 
gar in der Natur der Sache, daß man fie nur daun anflößig finden und mit Eon- 
fequenz befämpfen kann, wenn man in ber Negation des Prieſterthums ſelbſt feinen 
Standpunct genommen hat. — Uebrigens iſt die objective Würde des Priefterthums 
mit dem Werthe des einzelnen Trägers nicht zu verwechfeln. Nur in Chriſtus find 
beive, Würbe und Werth, abfolut iventifch; in feinen Repräſentanten dagegen ift 
bie Würde des Amtes von dem moralifchen Werthe oder Unmwerthe der damit beflei- 
beten Perfon unabhängig. Wohl wird da, wo Perfon und Amt barmoniren, ber 
Borzug, die Dignität des Amtes gerne auf die Perfon übergetragen, — fowie ba, 
wo beide im Wiberfpruche fteben, einerfeitS der Unwerth der Perfon, weit fie das 
goldene Siegel, womit fie bezeichnet ift, nicht auszulöfchen vermag, deſto haͤßlicher 
bervortritt, andererfeits von der gebanfenlofen Menge Anlaß genommen wird, ber 
Perſon wegen bie Würde zu mißachten, an fich betrachtet, kann aber die priefters 
liche Würde weder durch Vortrefflichfeit einzelner Trager einen Zuwachs erhalten, 
noch durch die Derworfenheit folcher eine Verminderung erleiden. — Mit der 
Würde des Prieftertbums hängt ſowohl die freie, von der bürgerlichen Gerichtsbar⸗ 
keit ausgenommene Stellung, welcde die Kirche allenthalben, wo fie nicht pressa 
äft, für die Perfonen ihrer Hierarchie in Anfpruch nimmt, als auch die Forderung 
der höchften religiöfen und fittlichen Weihe, bie in der Birginität ihren Mittelpunct 
bat, — wie Grund und Folge zufammen. — Cine weitere Ausführung Test nit 
in unferer Aufgabe. Ueber die Immunität fiehe man: „Der Kampf der Kirchen⸗ 
freiheit mit der Stantsgewalt in der Fath. Schweiz“ u. f. w. von 3. Görres. Aus 
dem Katholiken J. 1826 befonders abgedruckt. — Ueber die Pirginität des 
Prieſters f. außer dem Artifel „Cölibat“ auch: Dr. 3. H. Pabſt: „Der Menſch 
und feine Gefchichte". 2. Aufl. Wien 1847. ©. 110 f. und S. 187 ff. — Ver 
gleiche hiezu die Artikel Presbyterat, Presbyteratsweihe, und Priefter 
weibe. . [Röffing.} 
Prieſter, bei den alten Hebräern (Erzni2). Die Hebräer erhielten einen 
geregelten ritualmäßigen Cult erft durch Mofes, und ebenfo auch einen eigenen 
Priefterftand zur Verwaltung biefes Cultes. In ver patriarchalifchen Zeit war ber 
Dansvater zugleich Prieſter, oder vielmehr, er verrichtete priefterliche Handlungen 
and brachte für fi und bie Seinigen Opfer dar, ohne dabei an beftimmte Zeiten 
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und ein fefted Keremoniel gebunden zu fein. Mit der theveratifchen Verfaffung und 
ber Einigung der ifraelitifchen Stämme durch fie zu einem kirchlich politifchen Ge⸗ 
fammtförper unter dem Königthum Jehova's, mit einem einzigen Heiligthume alg 
Ort des öffentlihen Gottesdienſtes für die ganze Nation, war bie alte Sitte nicht 
mehr verträglich. Die nothwendig geworbene befländige Bedienung des Heiligthums 
und Verwaltung bes heiligen Dienfles erforderte ein zahlreiches und swechmäßig 
prganifirtes Dienftperfonale. Moſes beftimmte dazu den ganzen Stamm Levi 
(ſJ. Leviten), fo jedoch, daß nur ein Theil des Stammes, die Nachkommen Aarons 
({.0.9.), zur Vornahme priefterlicher Handlungen berechtigt und mit ber Würde 
des Prieſterthums ausgezeichnet wurben. Ihre Einweihung zum Amte fand 
ungleich mit jener des Hohenprieflers Statt und war mit einer Heinen Ausnahme 
einerles mit berfelben. Moſes brachte einen jungen Stier und zwei Widder, unb 
Dazu ungefäuerte Brode und zweierlei Arten ungefäuerter Kuchen in den Vorhof der 
Stiftshütte vor den Branbopferaltar. Dann wurden Aaron und feine Söhne, nach⸗ 
dem fie ſich gewafchen hatten, mit den heiligen Kleidern angethan und mit Del ge- 
ſalbt und dem Aaron noch überbieß Del auf's Haupt gegoffen. Darauf mußten fie 
ihre Hände auf den Kopf des. Stieres Segen, und Moſes fehlachtete denfelben als 
Sündopfer, beftrih mit dem Blute die Hörner des Altars und goß das übrige am 
Fuſſe deffelben aus und verbrannte die Opferftüde auf ihm. Dann mußten Aaron 
und feine Söhne dem einen Widder die Hände auf den Kopf legen, und Mofes 
fchlachtete ihn als Branbopfer, befprengte mit feinem Blute ringsum ben Altar 
und verbrannte alles Fleich auf demfelben. Enblich legten jene ihre Hände auf ben 
Kopf des andern Widders, und Mofes fchlachtete ihn als Einweihungsopfer, ſtrich 
ibnen etwas von deſſen Blut an das rechte Ohr, an den Daumen der rechten Hand 
und ben großen Zehen des rechten Fußes und befprengte mit dem übrigen Blute 
ben Altar ringsum. Darauf nahm er von dem an ben Altar gefprengten Blute 
etwas, mifchte es mit dem hf. Del und befprengte damit Aaron und feine Söhne. 
Dann mußten Ießtere die Opferflüce des Widders, feine Bruft und rechte Schulter, 
eines von den ungefäuerten Broden und von ben zweierlei Kuchen je einen bem 
Jehova ald Webeopfer darbringen, und Moſes verbrannte diefe Stüde, mit Aus⸗ 
nahme der Bruft, welche ihm gehörte, auf dem Altare. Das übrige Fleiſch bes 
Widders mußte fogleich gekocht und von Aaron und feinen Söhnen fammt dem noch 
vorhandenen Backwerk gegeflen werben, was übrig blieb wurbe am folgenden Mor⸗ 
gen verbrannt. Und diefer Einweihungsritus mußte auf vie befchriebene Weife 
fieben Tage lang fortgefett, oder vielmehr täglich wiederholt werden, und bie ein- 
zuweihenden Priefter durften fi) während dieſer ganzen Zeit nicht vom Heiligthum 
entfernen (Exod. 29, 1—37. 40, 12—15. Levit. 8, 1—36.). Diefe einzige Ein⸗ 
weihung galt aber für alle ihre Nachkommen, weßhalb von einer nachherigen Ein- 
weihung der fpäteren Priefter bei ihrem Amtsantritte nie mehr Die Nede iſt. Nach 
Angabe der Rabbinen hatten fie bloß das Levit. 6, 12. angeorbnete Speisopfer 
darzubringen (ogl. Lundius die alten jüdiſchen Heiligthümer. Bd. III. Cap. 9. 
$ 18.). Dagegen mußten fie in fpäterer Zeit ihre priefterliche Abftammung genea— 
Iogifch nachweifen, und wurden, wenn fie es nicht vermochten, vom Prieſterthum 
ausgefchloffen (Esr. 2, 61 f. Neh. 7, 63. vgl. Lundius Bd. II. Cap. 27. $6.). 
Das Alter, mit welchem bie Priefter bienftfähig wurden, wirb nirgends ausdrück- 
lich beftimmt, nach 2 Chron. 31, 17. war es aber wahrſcheinlich das zwanzigfte 
Jahr. Diefes Alter ift auch nach den Rabbinen erforderiih, um in den Priefler- 
ftand aufgenommen werben zu fönnen, nur beftimmen fie zugleich fchon im Thalmud, 
daß die Fähigkeit zur Theilnahme am priefterlihen Dienfte mit der angehenden 
Mannbarfeit beginne (cf. Selden, de success. in Pontif. L. Il. c. 4.). Die Amts- 
gefhäfte der Priefter beftunden hauptſächlich theils in der Verwaltung des 
Cultes, theils in der Unterwerfung des Volles. In erfterer Hinficht hatten fie alle 
gottespienftliche Handlungen im Heiligen und im Vorhofe der tiftshütte, ſpäter 
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des Tempels, vorzunehmen. Und damit fie fämmtlich in gehöriger Ordnung unb 
Regelmäßigkeit ſich an diefem Gefchäfte beteiligen Fönnten, wurden fie ſchon von 
David in 24 Elaffen (n'porın, Egrusgiar, narorai 1 Ehron. 24, 3 ff. 2 Ehron. 
8, 14. 23, 8. 35, Aff. Jos. Antt. VII. 14, 7.) abgetheilt, von benen jede ein 
eigenes Oberhaupt (Ho 2 Ehron. 36, 14. Esr. 10, 5. oder WR Reh. 12, 7.) 


Hatte und den Dienft des Heiligthums von einem Sabbath bis zum andern beforgte 
(2 Kön. 11. 9. 2 Ehron. 23, 8. vgl. Zur. 1, 5.). Diefe 24 Claſſen beftanden 
nach Joſephus (Vita $ 1.) und dem Thalmub (cf. Lightfoot, hor. hebr. ad Luc. 
1, 5.) aud in der naderilifchen Zeit noch, und da nur vier Priefterfamilien aus 
dem Exil zurücgefehrt waren, fo follen dieſe fogleich in 24 Elaffen abgetheilt wor- 
den fein (Lightfoot 1. c.). Die Reihenfolge der Claſſen wurde durchs Loos be- 
fimmt (1 Chrom. 24, 7 ff.), und die einzelnen Berrichtungen von den Dienftthuenden 
täglich ebenfalls durchs Loos unter ſich vertheilt (Luc. 1, 9. Mischna Joma II. 3.). 
Diefe Berrichtungen beftunden hauptſächlich darın, daß fie im Heiligen täglıd 
Morgens und Abends auf dem Rauchopferaltar das Rauchwerk darbringen (Erob. 
30, 7.), die Lampen des goldenen Leuchters reinigen und mit frifchem Del verfehen, 
und wöchentlich die Brode und den Wein auf dem Schaubrobtifche wechfeln mußten 
(Leit. 34, 1—9.). Sodann im Vorhof hatten fie das Feuer auf dem Branborfer- 
altar zu unterhalten (Levit. 6, 5.), täglich die Afche von demſelben wegzuräumm 
(Joma, 1. 8. Tamid, I. 2. 4.), das täglide Morgen- und Abenbopfer barzubringen 
(Exod. 29, 38.), und überhaupt bei den blutigen Opfern die Thiere zu fchlachten, 
das Blut aufzufangen und je nach ben verfchiedenen Opferarten verſchieden zu ver- 
wenden und bie Opferftüde auf dem Altare zu verbrennen (f. Opfer). Wen 
Hefltage auf eine Woche fielen, fo famen während verfelben ven Thalmudiſten zufolge 
(Succa, V. 6. 7.) alle Ephemerien zum Heiligthum, aber die Wochenephemerie ver- 
fah immer den regelmäßigen Dienft, und die übrigen nur dasjenige, was anf das 
Feſt Bezug hatte. Außerdem mußten die Priefter den etwaigen Bruch des Nafırm- 
te8 fühnen und baffelbe von neuem beginnen Iaffen, fo wie das gehörig. abgelaufene 
feierlich ſchließen (ſ. Gelübde. IV. 387.), ferner den des Ehebruchs verbächtigen 
Frauen das Fluchwafler zu trinfen geben (Num. 5, 12 ff.), zu gewiffen Zwecken, 
namentlich zur Verkündung der Fefltage, die heiligen Pofaunen blafen (Rum. 
10, 1 ff. 2 Ehron. 7, 6. 29, 26. Neh. 12, 41. Succa, V. 5. Arach, II. 3.). Um 
zeine, befonders Ausfägige, unterſuchen, und erforderlichen Falles für rein und 
gefund erflären (Levit. 13. und. 14. Deut. 24, 8. Matth. 8, 4.), die dem Heilig- 
thum gelobten Dinge abfhägen (Levit. 27.) und nad Middoth, I. 1. im Junern 
bes Tempels Wache halten. Der Nuffeher über diefe Wache hieß An zn 

sarı und ift wahrfcheinlich einerlei mit dem zooorerns T& iegä (2 Mac. 3, 4.) 
und oroaıryog rä legs (Apg. 4, 1. 5, 24.). Als Lehrer tes Volkes Hatten fie 
in Berbindung mit den Leviten das Geſetz bekannt zu machen und zn erflären und 
zu einem gefemätigen Leben anzuhalten (Revit. 10, 11. Deut. 33, 10. Mat. 2, 7.), 
und zwar unentgeltlich (Mic. 3, 11.). Ihrer Aufficht war daher auch das Gefep- 
buch anvertraut (Deut. 31, 9. 24—26) und ver König mußte fih von ihnen eine 
Abſchrift deſſelben beforgen laſſen (Deut. 17, 18.). Außerdem fam den Prieſtern 
noch eine gewiſſe richterlihe Thätigkeit zu, die letzte Entſcheidung nämlich in ſchwie⸗ 
rigen Rechtehändeln (Deut. 17, 8. 19, 17. 21, 5.) und noch König Joſaphat 
srganifirte zu Jeruſalem aus Leviten, Prieflern und Stammhäuptern ein oberſtes 
Gericht (2 Ehron. 19, 8.). Endlich bei Kriegszügen wurden nach Deut. 20, 2 ff 
immer auch Priefter mitgenommen, jedoch von einem eigens gewählten und gefalb- 
ten Feldpriefter (mars mw), wie folder nach rabbinifchen Angaben erifirt 
haben fol (cf. Wagenseil, Sota. p. 839 sqq.), wiffen die altteflamentlichen Schrife 
ten nichts. Um übrigens beim Heiligthum priefterliche Verrichtungen vornehmen zu 
Tonnen, war Tevitifhe Reinheit und Nüchternpeit erforverlih. Wer im Zuftande 


Prieſter, bei den alten Hebräern. 7163 


levitiſcher Unreinheit fih an der Berwaltung bes HI. Dienſtes beiheiligte, ſollte 
ausgerottet werben (Levit. 22, 3.) , ebenfo wer das Heiligthum betrat, nachdem er 
Wein over fonft beraufchendes Getränf getrunken hatte (Levit. 10, 9.). Außervem 
nennt das Geſetz noch mehrere Exforderniffe ald Bedingung, um überhaupt an dem 
Hriefteramte activen Antheil nehmen zu können. Dahin gehört zunaͤchſt das Frei- 
fein von beflimmten leiblichen Gebrechen. Blinde und Lahme, Höckerige und 
Zwerge, dann folche, die eine zufammengebrüdte Nafe, irgend ein zu langes Glied, 
einen gebrochenen Arm oder Fuß, einen Fleden im Auge, oder bie Kraͤtze ober 
Flechten oder zerquetfchte Hoden hatten, durften Feine priefterliche Functionen vor⸗ 
nehmen, wohl aber participirten fie gleich den übrigen an den Einkünften ober 
Unterhaltsmitteln des Briefterfiandes (Levit. 21, 17—23.). Zu diefen Gebrechen 
fügt der Thalmud noch eine Menge anderer, fo daß fi ihre Zahl bis auf 142 
beläuft, die jedoch Hier füglich unberüdfichtigt bleiben können (of. Selden, de 
sucess. in Pontif. L. UI. c. 5. — Richter, physiognomia sacerdot. — Kiesling, de 
legibus Mos. circa sacerdotes vilio corporis laborantes.). Sodann durfte ein Prie- 
fter nur eine Jungfrau oder ehrbare Wittwe heirathen, übrigens aus jedem belie- 
bigen Stamme, aber Feine gefchwächte over von ihrem Mann verftoßene, und der 
SHohepriefter nicht einmal eine Wittwe (Levit. 21, 7—15.). Wer eine geſchwächte 
oder von ihrem Manne verfloßene heirathete, wurde nach Maimonides (mar 7, 
VIH. 3.) von der Vornahme gottesbienflliher Handlungen fo Tange ausgefchloffen, 
bi8 er die geſetzwidrige Verbindung auflöste. Kür immer unfähig zu ſolchen Hand⸗ 
Yungen wurbe aber, wer fich bei einem gößenbienerifchen Culte betheiligt hatte; 
ebenfo wer an einem mofaifchen Opferbienft Theil genommen, ber anderwärts, als 
beim rechtmäßigen Heiligthum eingerichtet war, nur erhielt ein folcher, wenn ex 
wieder in feine Priefterftadt zurückkehrte, feinen Antbeil an den Einkünften des 
Prieſterſtandes, wurde alfo denen gleich geachtet die mit Förperlichen Gebrechen be- 
haftet waren (Menachot XII. 10). Endlich durften bie Priefter ſich durch Feine 
Leiche verunreinigen, außer wenn es fih um Eltern, Gefchwiftern over Kinder han⸗ 
delte und der Hoheprieſter ſelbſt im letteren Falle nicht (Levit. 21, 1—3. 11.), 
auch durften fie ihre Trauer nicht auf auffaflende Weiſe durch Abfcheeren der Haare, 
Zerreißen der Kleider, Förperliche Verwundungen ꝛc. äußerlich zu erfennen geben 
(Levit. 10, 6 f. 21, 5.). Im Heiligthum durften die Prieſter nur in ihren priefter- 
lichen Amtskleidern thätıg fein. Diefe waren: a) 73 "9322, was gewöhnlich nicht 
ganz richtig mit „Hofen“ oder „Beinkleider, überfett wird. Sie reichten nur von 
den Hüften big zu den Lenden (Exod. 28, 42.), nicht aber, wie die Rabbinen ver- 
fichern, bis an oder über die Kniee hinab (cf. Braun, vestitus sacerdotum Hebraeo- 
rum. L. Il. c. 1. nr. 320. 328.), und waren fomit von unfern Beinkleidern fehr 
bedeutend verfchieden. Es wird auch als ihr Zweck ausprüdlich nur Bedeckung der 
Schamtheile angegeben (Exod. 28, 42.). Joſephus gebraucht dafür geradezu das 
hebr. a Fa (für uaxavaon oder vielmehr wıxveon) und erflärt es mit: 
diaswua d'Eorl rıegi Ta cudole gartov Ex Bv0Og xAWOTng Eipyvuuevor, 
eußeamwovrwv eis AUTO toy nodwr, Waorep araSvpidag. aroräuvera dE 
vrıeg Nucv xal Telzvenoav axgı ng Aayovog stepl alınv anoopiyyerau 
(Antt. 111. 7, 1.). b) n3n3, Leibrock. Die Stellen, wo er vorkommt, geben Feine 
nähere Befchreibung von ihm, fondern heben bloß hervor, daß er ein Werk des 
Webers (nk minyn) fei (Exod. 39, 27.), und bezeichnen die Webart beffelben 


mit yaun (Exod. 28, 4. 39.). Der erflere Ausdruck lann nicht fagen wollen, daß 


ber Zeug, woraus der Roc beflund, gewoben gewefen fei, denn das verflund fich 
zu fehr von felbft, fondern daß der Rock als folder gewoben, mithin nicht aus ver⸗ 
ſchiedenen Stüden zufammengenäht, fondern nur aus einem Gewebe beflanben 
habe, wie 3. B. auch ber Rod des Heilanbes (Joh. 19, 23.). Mit Yan aber 
iſt, wie Bahr gezeigt Hat (Symbolik des Mofaiichen Cultus. II. 63), ohne Zwei⸗ 
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fel ein gewürfeltes, würfelartiges Gewebe bezeichnet, fo daß wir den Sriefterrod 
als eine tunica tesselata zu denken haben. Rach der jüdiſchen NMeberlieferung reichte 

er vom Hals bis an die Knöchel, war aber eng und mit ebenfals engen bis an bie 
Hände reichenden Aermeln verfehen und wurbe am Halſe durch Bänder zugezogen. 
Joſephus fagt über ihn: 'Eorı ö£ rõro 70 Erduna nodnong xerov⸗ TEQL/ETEEH- 
gevog TO Gwuarı xul Tag xeıgldag egl Tois Agaxlocıv xareo@ıyuerog, 
6» erıkavvurra xcro orõpdos oAlyov TS —— vrreocico u —8 
TTEQLEYOVTES. — Ovrog 6 xirov, xoAnatar uev dbauoder, ‚Layagov de ztage- 
Kıov 10V Pooyxwrnga T& „aUxEvoS, aorredooıv &x ‚eng was xl Tov xare 
GTEIVOV zul HETATIEVOV NETNUEVaLS aradsita UrLEQ ExurE av xaraxleide 


c.c.$2). Ö vzaR, Gürtel. Der biblifche Tert fagt über ihn weiter nichts, 
als daß er eine Buntfticder-Arbeit (Dr Form) fei (Exob. 28, 39.), und zwar 


von bexfelben Art und mit denfelben Karben, wie ber Eingangsvorhang des Bor- 
hofes und des Heiligen der Gtiftshütte (Exod. 39, 29. vgl. 36, 37. 38, 18.). 
Seine Breite betrug der rabbinifchen Neberlieferung zufolge drei Fingerbreiten und 
eine Ränge 32 Ellen. Als außerordentlich lang ſchildert ihn auch Joſephus, ohne 
—— ſeine Länge ausdrücklich anzugeben, ſeine Breite aber beſtimmt er auf vier 
Fingerbreiten. Er ſagt: — zu — ————— sriereiav ter ws &ic 
TE00agaS daxtulsg, dıaxeros dvgaousvnv ware Aeßnolda doxelv ı ögews' 
Ir Wis auryv Ervgarrat, golvızı xai TOEFVET HETG vaxivda xai Pr 003 
— — * —20 EOTL orn Bvooos. Kai kaßzoa zrv aoxıv 178 
ELL5EWS xard TEgVov Kal STE 18.9500: rakıy deitaı, zei xexuTaı EV rolle 
HEXQL | xul TWv og vor, EWG 8 ‚u;der 0 —D— evepyel' 7T906 yag Evrtosntem 
BTW ExEl TOIS 09W0L —2 Orav de onsdasew TTE i Tag Yuolag öEr xal 
dtaxoveiv, Org | um xırgller ns Eurtodilrtar sC005 TO £0y0v, ’waßal.kouevog 
Ertl 10 Aaıöv Guogoge (I. c.). d) ny230, Kopfbedeckung Auch ihre Form und 


Beſchaffenheit wirb nicht näher angegeben, fondern bloß gefagt, daß fie aus Byſſes 
beftehe (Erob. 39, 28.). Daß man aber nicht, wie geroöhnfich geſchieht, einen 
eigentlihen Ropfbund, fonbern eine Art Mütze darunter zu benfen babe, hat Baͤhr 
wahrſcheinlich gemacht Ca. a. D. ©. 64 f- ). Joſephus ſagt: Yr8o INS xcqulũc 
gogei rrikov axurov, 8 dtievsusvov. -Eig TaGer auınv, ah —* ollyor ı IHTER- 
Beßrxora — — * ‚uer naovasuıp 317g aan, NnB;%n). 77 de xu- 

TUOXEUN rtotũtòs EoTIv 8 oregarn doxeiv ; & UgGaguaTog ‚Ave £2 Talrla 
STETTOLHAENN TaXEIG , xai zao ETLITVOOOUEVOV ÖUTTETAL rohe axıs. "Ereue 
oröwy ar wIer avı ör EXTTEQLEOYETAL dir ‚X80R HEXQL HETWITE, znv TE bugyr 
dis tarlag xal TO, @T Guns WTIETES xulUTTa0R, xal 04 dE To —* 
— —— (.c. $ 3). Sofeppus vermifcht hier augenfällig die Kopf- 

bedefung ber Priefter und bes Hohenpriefterd und gibt ben erflern gegen bie and- 
drücklichen Augaben des pentateuchifchen Tertes zwei Kopfbedeckungen, fo daß auf 
feine Ausfagen nicht viel gebaut werben fann. Der jüdischen Ueberlieferung zufolge 
trugen die Priefter biefe Kleider nur, wenn fie im Heiligtfum fi aufhielten, und 
diefelben follen an einem befonderen Drte im Tempel unter der Aufficht eines eige- 
nen Vorſtehers aufbewahrt worben fein (vgl. Winer, Realw. s. v.). Derfelben 
Ueberlieferung zufolge durften die Prieſter während ifrer Dienftzeit im Tempel 
feine Schuhe tragen, und dafür fpricht auch der Umſtand, daß bei den Hebräern 
von jeher die Anficht herrſchte, man dürfe heilige Orte nur mit bloßen Füßen be 
treten (Exod. 3, 5. of. 5, 15.). Das Einfommen der Prieſter beftund ber 
Hauptfache nach in dem Zehnten, den vie Leviten an fie zu entrichten hatten vor 
dem Zehnten, den fie vom Volke erhielten. Dazu Fam aber noch manches Andere, 
und zwar vor allem die Erftlinge und Erftgeburten (ſ. diefe Art.), die zufammen 
einen bedeutenden Einfommenstheil bilpeten, dann der größte Theil von den vielen 
Speisopfern, von denen nur Weniges verbrannt wurbe und bag Uebrige den Prie⸗ 
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een gehörte, ferner der größte Theil der Sünd⸗ und Schufbopfer, von denen mit 
yenigen Ausnahmen nur die gewöhnlichen Opferſtücke verbrannt wurben und alles 
lebrige den Prieſtern zufiel, endlih von all ben vielen Thieren, bie theils in 
jolge gefelicher Beftimmungen theils freiwillig geopfert wurben, die Häute, in 
Zetreff der Brandopfer wird dieß ausbrüdlich bemerkt (Levit. 7, 8.), und bei den 
brigen verfteht es fich von ſelbſt, weil alles was nicht verbrannt oder. von den 
Ipfernden am heiligen Orte verzehrt wurde, den Prieftern gehörte. Dazu kamen 
voch die Strafgelver für levitiſche Verſchuldungen (Num. 5, 6—8.), und alles 
Zerbannte oder fonft dem Jehova Gelobte, over der Geldwerth dafür (Levit. 27. 
Rum. 18, 14.). Und bei all dem hatten fie Feine Abgaben zu entrichten und Feine 
kriegsdienſte zu leiſten, welche Bergünftigung ihnen felbft noch in der nacherilifchen 
zeit von ausländifchen Herrfchern zu Theil wurde (Esr. 7, 24. Jos. Antt. XII, 
, 3I. Man Hat diefe Einkünfte für die Prieſter all zu groß finden wollen im 
gerhältnig zu der Dienftleiftung, die ihnen oblag. Dagegen iſt aber mit Recht 
emerkt worden, daß ihre Einkünfte, namentlich die Zehnten, nicht immer genau 
inliefen,, daß die Mafle ver zehntbaren Aecker im Ganzen viefelbe blieb, während 
ie Zahl der Leviten und Briefter zunahm, die ohnehin nicht bloß für fich ſelbſt, 
ondern auch für ihre Kamilie zu forgen hatten, und daß biefelben in ber ifraeli- 
iſchen Geſchichte ja doch nie als wohlhabend und reich erfcheinen, fondern im Ge— 
ventheil als bebürftig der Wohlthätigleit empfohlen werben (vgl. Bahr, Symbo- 
ie II. 48 ff.). Zum Aufenthalte wurben ihnen von ben 48 für ben ganzen 
Stamm Levi beftimmten Städten 13 in den Stammgebieten Juda, Benjamin und 
Simeon gelegene Städte zugewiefen (|. Leviten VI. 504.), und zwar deßhalb 
ſerade in dieſen Stammgebieten, damit fie nicht allzuweit vom Heiligthum entfernt 
seien. — Dem Geſagten zufolge nahm der ifraelitifche Priefterfland in der alten 
Eheorratie eine wichtige Stellung ein. Die Prieſter waren bie Vermittler ber 
eligiöfen Verbindung und Einigung zwifchen Jehova und feinem Volke und da fie 
mßerdem burch höhere Bildung, Geſetzeskunde und anderartige, namentlich auch 
wztliche Kenntniſſe ſich auszeichneten, fo ift es leicht begreiflich, daß fie beim Volle 
jewöhnlich auch in hohem Anfehen flunden und große Auctorität hatten, wenn gleich 
sch die Faͤlle nicht felten waren, wo fie ihre Pflicht verfäumten und felbft mit dem 
ntitheoeratifchen und abtrünnigen Volks⸗ und Negierungsparteien gemeinfame Sache 
nachten. In den Reben der Bropheten trifft fie dießfalls oft harter Tadel (5. B. 
>. 6, 9. Mich. 3, 11. Zeph. 3, A. Zer. 5, 31. 6, 13. 23, 11. Klagl. 4, 13. 
Ejeh. 22, 26.); und wenn 3. B. der Hoheprieſter Uria auf das Anfinnen des 
doͤnigs Achas, im jerufalemifchen QTempel einen Bdbenaltar, gleich jenem zu Da» 
nascus zu errichten, ohne Weiteres eingeht (2 Kön. 16, 10 f.), fo iſt das gewiß 
sicht geeignet, von der Würbe und Moralität des bamaligen Prieſterſtandes eine 
he Vorflellung zu erweden. In folchen Fällen fuchten übrigens die Propheten 
em ſchlimmen Einfluß einiger Maaßen zu begegnen, den die Verlehrtheit und das 
fe Beiſpiel der Prieſter nothwendig üben mußte (ſ. Bropheten). Vgl. außer 
en gelegenheitlich ſchon angeführten Schriften noch: Abraham Ben David dissert. 
le vestitu sacerdotum hebraeorum ex Schilte Haggibborim excerpta, Hebraice et 
‚atine, et Blasii Ugolini sacerdotium hebraicum, beide in Ugolini Thesaurus 
Bd. XII, ferner: Johannis Sauberti lib. de sacerdotibus Hebraeorum. — Jonae 
{rumbholz sacerdotium Hebraicum. — Blasii Ugolini diss. de sacerdote castrensi, 
We drei in Ugolini Thesaurus. Bd. XII. — Vgl. Hiezu die Art. Hohepriefter, 
Ibgaben bei ven Hebräern, Kleidung bei ven Heb., Gottesdienſt bei den 
Jeb. — Ueber die Prieſter der neuern Juden vgl. den Art. Eohen. [XBelte.] 

Prieſter der chriftlichen Lehre, ſ. Buß. 

Prieſter von der Mifjion, f. Lazariften. 

Prieſterkleider, f. Kleider, heilige. 

Priefterfeminarinm, |. Seminarium, elericalifches. 
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Prieſterweihe — sacramentum ordinis. Chriſtus der Herr konnte das Er⸗ 
loſungswerk nach feiner Himmelfahrt nicht dem Zufalle preisgeben; fein Reich ſollte 
fortgepflanzt und in der ganzen Welt ausgebreitet werben. Dazu beburfte es einer 
fortvauernden fichtbaren Anftalt, um fortvauernd an jeber Generation und an jedem 
Individuum die vollbrachte Erlöfung zu verwirklichen. Diefe Anftalt iſt das katho⸗ 
liſche Prieftertfum, das ber Heiland vor feinem Hingange zum Vater eingefeht 
hat. Ohne Prieſterthum fann die Kirche ihre Zwecke nicht erfüllen, ja ohne Prie⸗ 
ſterthum iſt gar Feine Kirche Ehrifti denkbar (ſ. Kirche und Hierarhie). Das | 
Mittel ver Fortpflanzung des Prieftertbums aber iſt die Kraft der heil. Weihe. 
Die Weihe — ordo — iſt jener hi. Ritus oder jenes von Chriſtus eingefehte Sa⸗ 
erament des neuen Bundes, durch welches die geiflliche Gewalt ertheilt wirb, bie 
Hl. Sarramente zu conficiren und zu fpenden, fo wie bie übrigen geiftlichen Ber- 
richtungen rechtmäßig vorzunehmen (|. Ordination). Der Ausbrud rilus sacer 
wurde von ben Theologen gewählt, weil derfelbe auch auf jene Weihen paßt, welche 
wahrfcheinlich nicht Sarramente find, während fi) der Ausdruck sacramentum nur 
auf jene Weihen bezieht, die Sacramente find. Der Act der Weihe heißt ordinatio, 
bei den Griechen Handauflegung (f. Presbyterats weihe). Die Alatholilex 
erfennen das Sacrament der Weihe nicht an, fie haben deßhalb auch Feine Priefer, 
und bedürfen auch ihrer Anficht nach derſelben nicht, da jeder aus ihrer Mitte nicht 
bloß das Predigt-, ſondern au das Spendungsamt verfehen kann, ohne daß e 
dazu eine befondere perſonliche Heiligung nöthig hat. In der Tatholifchen Kirche 
aber iſt es Dogma, daß Ehriftus der Herr die Weihe als ein Sacrament eiw 
gefedt Hat, weldes dem Empfänger eine nerfönliche Heiligung verleift nach Trident. 
Sess. XXIII. 3. u. 4. Canon. Indem aber das Triventinum den ordo oder die Hl. 
Ordination als ein eigentliche Sacrament des N. B. aufftellt, fo iſt damit nicht 
gefagt, daß alle Weihen Sacramente feien, fondern nur, daß die Weihe en 
Sarcrament fei. Daß aber die Weihe nicht ein bloß äußerer Ritus, ſondern eis 
wahres Sarrament fei, Teuchtet aus mehreren Stellen der HI. Schrift ein, we 
Apofig. 14, 22. Paulus und Barnabas flellten in den einzelnen Kirchen, die fe 
befuchten, Priefter auf — ysıporommaarres dE avrois stpeoßır&poug zer &x- 
xArolev, rrpoosvSauevor era vnoreiwv. 1 Tim. 4, 14; 2 Tim. 1,6. Hi 
ift die Rede von der Handauflegung, alfo einem fihtbaren Ritus und von einer 
damit verbundenen Onabenertheilung. Da aber dieſe Iehtere nur von Gott aut 
gehen kann, fo haben wir die zu einem Sacramente erforderlichen Bedingungen. 
Daß wir in der bi. Schrift nicht leſen, daß Chriſtus felbft die Hände aufgelegt 
babe, bat Fein Gewicht als Einwenbung gegen die göttliche Einſetzung der Weihe; 
denn es ift genug, daß die Apoftel von Chriſtus den Auftrag erhielten, die Häzbe 
aufzulegen, zudem iſt biefes Schweigen der hi. Schrift Fein Beweis dafür, vaf 
Chriſtus die Hände nicht aufgelegt habe. Alle Väter ohne Ausnahme zählen bie 
Weihe zu den HI. Sacramenten ber katholiſchen Kirche; fo Irenaͤus, Zuflinus Mar⸗ 
tyr, Eyprian, Leo der Große, Gregor der Große, Ambrofius, Auguflinus, Hier 
nymus, Chryſoſtomus (f. Art. Meſſe). Der Iehtere Vater fchrieb fechs Bücher 
über das Prieftertbum; die ganze Schrift ift eine Beflätigung von ber innigflen 
Meberzeugung des HI. Ehryfoflomus, daß durch die Ordination das sacerdolium er» 
theilt werde, und daß ber Orbinirte eine außerorventlihe, fpeciele Gnade des 
HI. Geiſtes empfange, und dadurch eine Gewalt, welche Schredien erregend, und 
feinem andern Gefchöpfe, felbft nicht den Engeln und Erzengeln iſt mitgetheilt wor 
ben, fo wie bie Einfehung bes Prieſterthums auch das unmittelbare Werk des I. 
@eiftes if. „Non enim homo, non angelus, non archangelus, non alia ulla creata 
potestas, sed ipse Paracletus hoc officium (i. e. sacerdotis) instituit, et 
adhuc in carne commorantes adduxit, ut ministerium repraesentarent angelorum" 
CO avrös 0 Ilapaxirros tavınv dıeraSoro nv axoAovdlav, xal Ere uE- 
vorvrag Ev Vagxl ınv ayyeimv Erreıse parsabeodaı diaxorlay) libr. UL de 
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sacerd. Der hl. Lehrer ſchildert in den lebhafteſten Farben die Doppelgewalt bes 
Prieſters, und zwar zuerft feinen hehren Opferdienſt: „Nam cum cernis Domi- 
num immolatum, et jacentem, et sacerdotem superstantem viclimae (7ov iend« 
Egeoıore Tip Huucere) et comprecantem, cunctosque illo pretiosissimo sanguine 
russatos: num adhuc cum hominibus esse putas et in terra stare, acnon confestim 
in coelum translalus, omni carnali cogitatione ejecta, nuda anima et sensu puro 
circumspicis ea, quae sunt in coelo? Ille, qui cum Patre supra sedet, in hora 
illa (sacrificii) omnium tenetur manibus: seque praebet iis, qui volunt, tractan- 
dum et circumplectendum ; id quod omnes tum oculis faciunt.“ Dann wendet ber 
HI. Lehrer, das Neue mit dem Alten vergleihenn, feinen Blick auf den Propheten 
Elias, wie er umgeben von einer unzähligen lautlos barrenden Volfsmenge, das 
Dpfer auf den Steinen vor fih, über vafjelbe betet, und wie dann plöhlich Feuer 
vom Himmel auf das Opfer herabfährt. Sofort führt der Hi. Vater den Zufchauer 
von dieſer wundervollen Scene zu den „alles Staunen überfteigenden“ Geheimniffen 
des N. B. „Stat sacerdos,“ fährt er fort, „non ignem deducens, sed spiritum 
sanctum; supplicalionemque in longum facit, non ut lampas aliqua accensa de- 
super, quae sunt propositae (z« -Tooxeiuer«), consumat; verum ut gralia vicli- 
mae illapsa, per eam cunciorum mentes inflammet, argentoque candentiores ignito 
praestet.*.... „Nam si illud cogites, quantum sit, homo qui sit, isque carne 
eliamnum ef sanguine implicatus; hunc illi beatae atque immortali Naturae appro- 
pinquare posse: tum praeclare intelliges, quanto sacerdotes honore dignata sit 
Spiritus gratia® (007,5 Toug iepsig Tıumg 7 TOD Tlrevuarog 7Siwoer yanıg). 
Dazu fomme noch eine andere den Engeln gleichfall® verweigerte Gewalt ber Prie⸗ 
fier, die Binde» und Löfegewalt; zu keinem der Engel habe der Herr gefprochen: 
„Was ihr binden werbet auf Erben, das foll auch im Himmel gebunden fein, und 
was ihr loͤſen werbet, das foll gelöst fein.“ So Habe der Herr den Prieflern eine 
durchaus himmlifche Gewalt gegeben (naoev avroig Tnv ovgarıov Edwxev ESov- 
oiav). Ganz übereinflimmenn mit den HI. Vätern geben über das sacram. ordinis 
die Concilien ihre Entfcheidungen, fo das Concil von Chalcedon (can. 11.), das 
Concil. 11. Nicenum, das 8. Eoncil von Toledo, das Eoncil von Florenz u. |. w. 
Selbft die Vorläufer der fog. Reformation des 16ten Jahrh. ein Huß, Wiclef, bie 
Waldenſer — läugneten das Sarrament der Weihe nicht, fondern ftellten nur bie 
irrige Behauptung auf, die Weihe gehe ihrer Kraft nach durch die Todſünde ver- 
loren. Das erſte Eoncil von Nicka verbietet den Diaconen, die heil. Euchariſtie 
einem Prieſter zu fpenden, weil ver Priefter die Gewalt zu opfern hat, welche 
der Diacon nicht hat. Zur Zeit der erſten Ehriftenverfolgungen nahmen bie Laien 
die HI. Euchariftie mit in den Kerker; das Hatten fie nicht nöthig, wenn, wie feit 
Luther die Akatholiken wähnen, jeder Getaufte confecriren kann. Weber aus der 
Schrift noch aus der Tradition laͤßt fih darthun, daß der Menfch bloß vermöge 
der Taufe die Gewalt habe zu confecriren und Sünden zu vergeben ober zu behal- 
ten. Dan zog aus der Stelle 1 Petri 2, 5. u. 9. den Schluß, daß alle Getauften 
Prieſter feien und Opfer darbringen Fönnten; allein ganz irrig, benn an biefer 
Stelle ifl das Wort sacerdotium im weitern, uneigentlichen Sinne genommen, d. h. 
alle Chriſten find berufen, Gott die Opfer ihres Glaubens und ihrer Liebe darzu⸗ 
bringen. Auf den uneigentlichen Sinn weist ſchon der Beifap regale hin, d. i. 
durch die Taufe find wir in dem Sinne Priefler, wie wir Könige find (f. Dier- 
archie, Ordination und Priefter). Auch bie Väter, wie 3.3. Tertullian, 
reden öfter von einem Srieftertfum der Laien; allein eben dadurch, daß fie von 
einem Prieſterthum ver Laien reden, unterfcheiden fie e8 vom eigentlichen Priefter- 
thum. Anlaß, von einem Laienprieftertfum zu fprechen, hatten bie Bäter in ber 
Sitte der alten Kirche, gemäß welcher die Gläubigen täglich Brod und Wein zum 
hl. Opfer brachten, wodurch fie gewiffermaßen als Mitopfernde erfchienen. Hat ja 
auch das heutige Miſſale noch Bezeichnungen, welche den beimohnenden Gläubigen 
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einen gewiſſen Antheil am Meßopfer beilegen; fo die Ausdrücke: Offerimus, Com- 
municantes et memoriam venerantes etc. (|. Meffe). In Betreff der Lehre der 
Yatholifchen Kirche über das sacr. ordinis ftehen folgende Säge fefl: Es iſt Dogme, 
daß es eine göttlich inftituirte Hierarchie gibt, beftehend aus den Bifchöfen, Prie- 
fern und Diaconen. Conc. Trid. Sess. XXIII. can. 6. Diefe göttliche Hierardie 
bildet den „Ordo“ der kathol. Kirche (ſ. Hierarchie). Dogma iſt nicht, aber 
sententia communis der Theologen iſt es, daß außer dem Presbyterat auch das 
Episcopat ſowohl ald das Diaconat, jedes ein eigenes Sacrament ſei (ſ. Orpines, 
Hriefter). Die Kirche Hat hierüber nicht definirt; aber definixt hat die Kirche, daß 
die Bilchöfe in der Gewalt über den Prieftern ſtehen, Trivent. Sess. XXIII. can.:: 
„Si quis dixerit, Episcopos non esse presbyteris superiores, vel non habere po- 
testatem confirmandi et ordinandi, vel eam, quam habent, illis esse cum presby- 
teris communem, anathema sit.“ Dogma ift ferner, das Sarerbotium, die hödfle 
unter den Weihen, iſt Sarrament. Nah dem Tribentinum Sess. XXIII. can. 4. 
ertheilt die Weihe den HI. Geiſt, und drückt einen bleibenden Charakter ein, fo daj 
der einmal richtig geweihte Priefter nicht mehr Laie werben kann (f. Character 
indelebilis). Wenn aber das Sacerbotium (vermittelft des äußern Zeichens ber 
Handauflegung unter Gebet) den hl. Geift zugetheilt erhält: fo iſt es auch Sum« 
ment. Da die Fatbolifche Kirche nur ausfagt: der „Ordo“ (die Weihe) iſt Sarır 
ment, fo fällt von felbft die Einwendung: „Wenn auch die Biſchofsweihe als cu 
eigenes Sarrament betrachtet wird, fo gibt es dann acht Sarramente flatt fieben.' 
Antw.: Der Name Ordo umfaßt fowohl das Episcopat ald das Presbyterat; beide 
zufammen bilden das Sarerbotium, find die species des Sarerbotiums als gens. 
Das Sacerbotium zerfällt nämlich in zwei ordines, wovon der eine die Gewalt a 
theilt, die HI. Euchariftie zu conficiren; der andere überdieß die Gewalt mittheil, 
jene zu ordiniren, welche die Euchariftie conficiren (f. d. Art. Ordination, Dr 
dines und Priefter). Die Baſis vom Sacerbotium aber iſt das Sresbyterd 
(ſ. d. A.); das Episcopat ohne vorhergehende Presbyterat wäre null und nichtig: 
ed kann Jemand nicht sacerdos magnus — Biſchof — fein, wenn er nicht einfadhe 
sacerdos, d. i. Priefter ifl. Daher fprechen die tridentinifchen Väter, wenn ft 
die Weihe als Sarrament befiniren, mit ausbrüdlichen Worten nur von den pen 
Hanptverrichtungen des Presbyterats: „Si quis dixerit, non esse in novo fes- 
tamento sacerdotium visibile et externum, vel non esse potestatem aliquam con- 
secrandi et offerendi verum corpus et sanguinem Domini, et peccata remittendi et 
relinendi.... anathema sit.“ Sess. 23. c. 1. Das Sarerbotium läßt ſich alfo fo 
definiren: Est ordo et sacramentum divinitus inslitutum, quo tribuitur potestas con- 
secrandi corpus et sanguinem Christi, et remiltendi ac relinendi peccata. — Das 
in der Hl. Schrift felbft gegründete fichtbare Zeichen bei der Prieſterweihe ik 
die Händeauflegung (f. d. A.). Der hi. Ambrofius ſchreibt: Homo manus im- 
ponit, Deus largitur graliam. Dafjelbe lehren St. Hieronymus, Innocentins, Aw 
guflinus u. v. a. Auch die griechifche und orientalifche Kirche Hat bei der Erthei⸗ 
lung der Weihe ſtets und zwar allein die Handauflegung angewandt, und bed 
find die Griechen auf dem Concil zu Florenz (f. d. A.) von der abendländiſchen 
Kirche zur Union aufgenommen worden, was gewiß nicht gefihehen wäre, wofers 
fie des Sacraments der „Weihe“ entbehrt Hätten. Zudem hat ja auch Die Gefammt- 
firche gegen 900 Jahre die bierarchifchen ordines (Diaconat, Presbyterat, Epiere- 
pat) ohne die tradilio instrumentorum ertheilt (f. Prespyteratsweihe); ofe- 
bin war bei der Weihe der fieben Diaronen durch die Apoflel die Darreichung des 
Evangelienbuchs eine Unmöglichkeit, da daſſelbe noch nicht vorhanden war. Die 
Bertheiviger der Meinung, daß bie porrectio instrumentorum nothwendig fei, flühen 
fh gerne auf eine Beftimmung Eugene IV., welche derfelbe in dem Unterrichte für 
die Armenier mit den Worten gibt: Sexlum sacramentum est ordinis, cujus materis 
est illud, per cujus tradilionem confertur ordo, sicut presbyteratus traditur per 


Briefterweibe, 769 


calicis cum vino, et pafenae cum pane porreclionem; diaconalus vero per libri 
Evangeliorum dalionem... . forma sacerdotii talis est: Accipe potestatem offerendi 
sacrificium in Ecclesia etc. Allein Papſt Eugen rebet hier bloß von einer accef= 
forifhen und integrirenden (nicht wefentlihen) Materie und Form, die 
er bei den Armeniern der Danbauflegung beigefügt wünfchte, damit fie auch in den 
Riten der römifchen Kirche fo nahe wie möglich kämen, und ihre deſto fefler anhin- 
en. Eugen erklärte auf dem Klorentinum bie durch bloße Handauflegung ertheilten 
binationen ber Griechen als gültig; ohnedieß Fonnte dem Papſte ver fpätere Ur⸗ 
fprung der Darreichung der Inftrumente nicht unbefannt fein. Morinus ift daher 
der Meinung , diefen Gebrauch Habe irgend ein frommer und gelehrter Bifchof ein- 
geführt, um den Orbinanden die Beflimmung und Bedeutung eines jeden Drbo, 
ben fie empfangen, reiht Har vor die Augen zu legen. Diefer Ritus fei dann von 
andern Bilchöfen adoptirt und zuleßt in's römifche Pontificale aufgenommen wor« 
den. — lieber die Materie bed Presbyterats herrſcht unter den Theologen eine 
fünffach verfchievene Meinung. Die erfte Meinung erklärt die Darreihung von 
Kelch und Patene als die wefentlihe Materie, die Händeauflegung dagegen als au⸗ 
Berwefentlih. Gegen diefe Meinung bringt ter tieffinnige Jeſuite Maldonat 
(de sacramentis t. 2. tract. de ordine, quaest. 3) folgende Gründe vor: Sm der 
Schrift werde, fo oft von der Ordination die Rebe fei, viefelbe jevesmal durch die 
Händeauflegung angezeigt: es erfcheine ihm als ein allzu gewagtes Verfahren, die 
Schrift zu verlaffen, und bloß natürlichen Gründen zu folgen. Ferner habe die alte 
Kirche niemals ohne Handauflegung ordinirt, wie fämmtlide Zeugnifle des Alter- 
thums bewiefen, während daſſelbe von einer Darreichung bes Kelches und der Hoflie 
nichts melde. Endlich fei es allzu hart, eine fo deutlich von den Apofteln bezeugte 
Geremonie von der Natur des Sarraments audzufchließen, und bafür eine andere 
aufzunehmen, von welcher die Echrift feine Erwähnung thue. Die zweite Meinung 
ift: die eben erwähnte Materie fei nur eine partiale, und mit dberfelben müffe die 
Handauflegung ſich verbinden; beides zufammen gebe die maleria integra. Auch die 
Bertreter diefer Meinung halten e8 für ungereimt, von der Efienz des Sacerdotiums 
jenes auszuſchließen, deſſen allein nur in der Schrift Erwähnung gefchieht, und 
worin die Eoncilien und fämmtliche Väter den Urfprung und vie Urfache des Prie⸗ 
ſterthums erfennen, und an deſſen Stelle etwas anderes zu ſetzen, worüber Schrift 
und Väter das tieffte Stilfehweigen bewahren. Deffenungeachtet glaubt ein Ver⸗ 
fechter diefer Meinung, Domitius Chamerota, durch die Darreichung der In⸗ 
firumente werde der Charakter eingeprägt, und eigentlich der Priefter conftituirt, 
während durch die Händeauflegung die Gnade und priefterliche Gewalt zur Sünben- 
vergebung ertheilt, und fo das Sarerbotium complirt werde. Die dritte Meinung 
lehrt daffelbe wie die eben angeführte, nur mit dem Zuſatze, diefe zwei Partial- 
materien feien fo getrennt, daß die zuerft mitgetheilte Materie die Wirkung der 
nachfolgenden in feinem Falle fuppliren könne. Nach diefer Meinung würde durch 
vorangehende Materie, durch die Darreichung des Kelches und der Hoflie, die Ge⸗ 
walt über den wahren Leib Ehrifti ertheilt, durch die nachfolgende Handauflegung 
aber die Gewalt über den myflifchen Leib Ehrifti. Die Anhänger diefer Meinung 
nehmen an, daß, falls der orbinirende Biſchof nach der Tradition der erſten Ma- 
terie eines jähen Todes flürbe, die fo Drdinirten Halbe Priefter feien, d. i. auge 
geftattet mit der Gewalt zu opfern, aber nicht mit der Gewalt, Sünden zu ver« 
geben, welche Gewalt ihnen ein anderer Bifchof durch Handauflegung ertheilen 
müffe. Die vierte Meinung if die jener, welche die Salbung des Prieſters mit 
der Auflegung der Hände zur Einheit der Materie verbunden wiflen wollen. Der 
Cardinal Hofius war der erfte Verfechter diefer Meinung, fand aber wenige An« 
Hänger. Die fünfte Meinung endlich ift jene, welche die Handauflegung allein 
als Materie annimmt, wie fie auch allein in allen alten Ritualien der Iateinifchen 
und griechifchen Kirchen vorfömmt, und von den Batern beider Kirchen erwähnt 
Rirgeniesiton. 8. Br, AN 
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wird. Die Freunde dieſer Meinung ſind aber wieder unter ſich getheilter Anſicht 
darüber, welche Handauflegung die weſentliche Materie ſei. Denn nach dem 
römifchen Pontificale unterſcheidet man eine dreifache Handauflegung. Die zwei 
erſten Handauflegungen geſchehen ſogleich nach Beendigung der Allerheili gen-Litanei 
Ohne Geſang und ohne Gebet legt nämlich der Biſchof zuerſt beide Hände ſucceſſive 
auf das Haupt eines jeden Ordinanden, ohne etwas zu ſprechen. Daſſelbe thun 
nach ihm alle anweſenden Briefter (f. Presbyteratsweihe). Das if die erſte 
Handanflegung ; nach verfelben folgt alsbald die zweite, wobei fowohl ber Biſchof 
als die anmwefenden Priefter ihre rechten Hände über die Weihe-Candidaten ausge 
ftreckt Halten, während der Bifchof ſtehend mit der Infel die fehr alte Oratier 
ſpricht: „Oremus, fratres charissimi, Deum Patrem omnipotentem, ut super hes 
famulos suos, quos ad Presbyterii munus elegit, coelestia dona multiplicet, 
et quod ejus dignalione suscipiunt, ipsius consequantur auxilio. Per Christum 
Dominum nostrum.“ R. „Amen.“ Die dritte Hanbauflegung gefchieht am Ende ver 
Ordination nach der hi. Communion, wobei der Bifchof über jeden Ordinirten die 
Worte fpricht: „Accipe Spiritum sanclum, quorum remiseris peccata, remittunfar 
eis, et quorum relinueris, retenta sunt.“ Die erfle der angeführten Dleinunger 
ignorirt alle diefe Handauflegungen, die Vertreter der dritten Meinung Iaffen zar 
diefe dritte Handauflegung als zum Ordo fubflantiel gehörig zu, die zwei erfteren 
Smpofitionen, welche fie in Eine zufammenzieben, halten 8, für rein ceremoniel 
und zufällig. Daffelbe thun meiftens auch die Anhänger der zweiten Meinung, oder 
fie legen auf die Unterfcheivung der Handauflegungen überhaupt fein Gewicht. Die 
wahrfcheinlichfte Meinung ift die, daß ſchon durch jene erfte Handauflegung bei 
Biſchofs, und durch das obenangeführte Gebet deffelben, wobei alle anwohnender 
Prieſter den Ordinanden auch ihre Hände auflegen, und während des Gebetes de 
Biſchofs ihre rechte Hand ausgeſtreckt halten, daß ſchon, fage ich, durch dieſe Hand⸗ 
auflegung die Presbyteratsweihe und die Gewalt fowohl über den wahren aß 
über den myftifchen Leib Chriſti ertheilt werde; und daß nachher der Bifhef 
bie doppelte dem neugeweihten Priefter ertheilte Gewalt nur beftimmter diſtingrirt 
und beclarire, und zwar thut biefes der Biſchof in Bezug auf die Darbringung des 
Dpfers dadurch, daß er nach gefalbten und confecrirten Händen bei der Darreichung 
bes Kelchs mit Wein und der Patene mit dem Brode die Worte fpricht: „Accipe 
potestatem offerre sacrificium Deo missasque celebrare, tam pro vivis, quam pro 
defunctis, in nomine Domini;“ und in Bezug auf die Sünbenvergebung dadurch, 
baß er nach voll brachtem Opfer dem neugeweihten Priefter abermals die Hände 
auflegend fpricht: „Accipe Spiritum sanclum, quorum remiseris peccata“ etc. Diefe 
Meinung bat die gewichtvollſten Gründe für ſich, unter andern, wie bereits bemerft 
worden ift, liegt ein fchlagender Grund darin, daß die Orbination bei den Griechen, 
bei weldhen niemals die Darreihung der Inftrumente üblich geweſen, von der rom⸗ 
ſchen Kirche jederzeit als gültig ift anerfannt worden, fohin fann jene Darreichung 
nicht zum Wefen der Ordination gehören. Die älteften Sarramentarien erwähner 
mit feinem Worte jener Darreichung der Inſtrumente, noch der damit verbundenen 
Form: Accipe potestatem elc. Eben fo wenig erwähnen derſelben die älteften An- 
thoren, weldhe ex professo und umftändlich die kirchlichen Aemter und Nerrichtungen 
befchrieben Haben, als Iſidor, Alcuin, Amalarius, Rhabanus Maurus, YBalafrivad 
Strabo. Auch ſchweigen fämmtlihe alte Ritualbücher beim Ritus der Ertbeilug 
ber höhern Weihen von einer Darreihung von Inftrumenten eben fo beharrlich, als 
yon einer Handauflegung bei Ertheilung der niebern Weihen. Auch die dritte Hand⸗ 
auflegung mit ihrer Form: Accipe Spiritum sanctum fommt in den alten Ritualbüdhert 
nicht vor, und war 1200 Jahre Tang in der Kirche Gottes ganz unbefannt. Tus 
vierte Concil von Carthago (can. 3) befchreibt den Ritus der Prieſterweihe fo: 
Presbyter cum ordinatur, Episcopo eum benedicente ei manum super caput ejus 
tenente, eliam omnes presbyteri, qui praesentes sunt, manus suas juxta manum | 
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episcopi super caput illius teneant. Offenbar iſt hier von ber erfien Handaufle⸗ 
gung die Rebe, wo auch bie Priefler ihre Hände dem Ordinanden auflegen. Bei 
Ertheilung der Diaconatsweihe (f. d. A.) wird bie Auflegung der bifchöflichen Hand 
als weientlihe Materie angefehen, um fo mehr muß die Hänbeauflegung beim 
Presbyterate, wo nit bloß ein Miniflerium, wie beim Diaconate der Fall iſt 
(f. Diaconat u. Drdines), fondern das Sarerbotium ertheilt wird, ale wefent« 
lich betrachtet werden. Daher fagt das eben citirte Concil in Betreff der Weihe 
zum Diacon: Solus episcopus qui eum benedicit, manum super illius caput ponat, 
quia non ad sacerdotium, sed ad ministerium consecratur. Bei der Erthei 
des Sacerdotiums iſt das äußere Zeichen noch feierlicher, indem außer dem ordini⸗ 
renden Bifchofe, der dieſes äußere Zeichen eben auch durch Handauflegung fest, auch 
die anwefenden Priefter den Weihecandivaten die Hände auflegen, dadurch aber die 
potestas nicht ertheilen, fondern nur den vom Biſchofe vollbrachten Act beflätigen. Auch 
das Tridentinum fiheint für die Meinung zu fprechen, daß bie erfte Händeaufe 
legung wefentliche Materie fei, indem es (Sess. XIV. cap. 3) lehrt, die Spender 
der letzten Delung feien nur bie Bifchöfe, oder „die von ihnen durch die Hände- 
auflegung des Presbyteriums recht geweihten Prieſter.“ Das Eoncil redet 
bier unftreitig von der erſten Hänbeauflegung, da bei der letzten der Bifchof allein 
bie Hände auflegt: auch erwähnen die triventinifchen Bäter niemals der Inſtru⸗ 
mente. Die Bäter der griechiſchen Kirche kennen bloß die Dandauflegung als das 
signum collalivum gratiae, und wiffen nichts von ber porreclio instrumentorum und 
der unctio manuum. Die Schrift ſelbſt knüpft allein an biefe impositio manuum 
Die gratia sanctificans, fo 1 Timoth. 4, 14, wo Paulus feinen Schüler mahnt: 
„Noli negligere gratiam, quae est in te, quae data est tibi per propheliam, cum 
ämpositione manuum presbyterii.“ Dasjenige aber, woran bie heiligmachende Gnade 
fih knüpft, muß auch die wefentlihe Materie fein. Der Hl. Hieronymus Iehrt, die 
Drbination werbe vollbracht impositione manus et imprecalione vocis. Aber gerade 
der Umftand, daß bei der erflen Handauflegung bie imprecatio vocis zu fehlen 
fcheint, ward den Theologen der zuerft angeführten Meinungen der Anlaß, diefe 
Handauflegung für unmwefentlich zu halten, da, wie fie meinten, ihr ja alle Form 
abgehe, indem der Bifchof ganz im Stillen die Hände auflege. Allein die vermißte 
Form fehlt nur fcheinbar; fie erfcheint als wirklich vorhanden, wenn man den inni« 
gen ununterbrochenen Zuſammenhang erwägt, in welchem bie im Stillen vollbrachte 
erfte Händeauflegung mit jener Hanbausftrerfung ſteht, während welcher der Bifchof 
wirklich das die Form feßende Gebet: „Oremus, fratres charissimi“ etc. betet. 
Gewiß ift alfo, daß wenigftens diefe zweite Handauflegung (oder vielmehr Hand⸗ 
ausſtreckung) ihre entfprechende Form Hat, fohin als wefentliche Materie erfcheint, 
während nebenbei einleuchten muß, daß biefe zweite impositio im engften Virtual- 
nerus mit der erflen ſtillen imposilio ſteht. Damit ſtimmt ganz überein das vierte 
Eoneil von Carthago, dem der HI. Auguftinus beimohnte, wenn es fagt: Presbyter 
ordinalur Episcopo eum benedicente, et manum super caput ejus tenento. 
Der Ausdruck „benedicente* kann wohl nichts anders bebeuten: als orante vel so- 
lemnia verba pronunciante; und gerade dieſes geichieht durch die erwähnte Oration 
‚des Biſchofs. Uebrigens iſt in praxi Alles zu vollbringen, was im Pontificale vor⸗ 
geichrieben ift, und es iſt bie traditio instrumentorum fowohl als die dritte impo- 
sitio manuum genau einzuhalten, wenn auch speculative genommen ſchon mit ber 
Zweiten impositio die wefentliche Materie geſetzt if. Die Einwendung betreffend, 
auch Ehriftus der Here habe Durch zwei verfchievene Acte feinen Apofteln ihre zwei⸗ 
fache Brieftergewalt erteilt, nämlich die eine beim HL. Abenvmahle mit den Worten: 
„Hoc facite“ ete., die anbere nach feiner Auferflehung mit den Worten: „Aocipite 
Spiritum sanctum, quorum remiseritis® etc., fo ift das Factum ganz richtig, aber es 
beweist nicht, daß der Herr feinen Apofleln gerade diefelbe Weife zu ordi- 
niren babe auftragen müffen, wie er bie Apoftel ſelbſt orbinirt hatte. Die Weile, 
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wie Chriſtus die Apoſtel ordinirt hat, mußte für immer ſingulaͤr bleiben, da ja auch 
die Abendmahlseinfegung und die Auferfiehung des Herrn einzig in ihrer Art waren. 
Andrerfeits enthält e8 nichts Ungereimtes, wenn bie doppelte Gewalt durch Einen 
Act der Ordination übertragen wird, auch fehen wir in ber Wirklichkeit aus ben 
Haren Worten der Schrift, daß die Apoftel nur den Einen Act der impositio ma- 
nuum angewandt haben. Bei den Apofteln felbft war die Uebertragung der doppel⸗ 
ten Gewalt allerdings der Zeit nach getrennt; jene Gewalt, welche fie erft nad ver 
Auferftehung Eprifti erhalten Haben, hatten fie noch nicht vor feinem Leiden, und 
man kann fagen, Judas hatte bloß die erfle Gewalt (nämlih in corpus Christi 
verum). Allein e8 folgt nicht, daß, wenn beide Gewalten verſchieden find, fie and 
nothwendig zu verfihiedenen Zeitpuncten müffen übertragen werden, vielmehr iſt es 
wohl denkbar, daß beide durch Einen Act der Ordination ertheilt werben. Cfr. Am. 
Pouget, instit, cath. IL. T. p. 410 sqq.; Casp. Jueninus, comment. de sa- 
cram. etc. [Dür.] 
Prieſtley, Joſeph, als foeinianifcher Theolog, Phyſiker, Chemiker un 
Philoſoph befannt, geb. 1733, flammte aus einer bürgerlichen puritanifchen Familie 
zu Fieldhead bei Leeds. Schon frühe durch das Studium der Schriften von Hartley 
und Lardner (f. d. 9.) für die foeinianifchen Lehren gewonnen, verwaltete er wi) 
rend des größten Theiles feines Lebens das Predigtamt bei mehrern Diffente- 
gemeinden, zulegt zu Birmingham. Bon da wegen feiner allzufreien religiöfen Ar 
fihten und feines offen zur Schau getragenen Enthufiasmus für die franzöſiſche 
Revolution durch einen Bollsauflauf, wobei ihm fein Haus nebft feiner reichen 
Bibliothek, feinen fchönen phyficaliihen Sammlungen und werthuollen Manuſcrip⸗ 
ten zerflört wurde, im J. 1792 vertrieben, fievelte er ſich mit feiner Familie nad 
America über und ftarb dafelbft als Lehrer einer Meinen Gemeinte am 5. Ja 
nuar 1804 in der Stadt Northumberland. — Prieftley gehört zu den fruchtbarſten 
Schriftſtellern der Neuzeit: die Zahl feiner Werfe beläuft fih auf 145 und fült 
zufammen 70 Detavbände. Außer feinen phyficalifchen und chemiſchen Entdeckunges 
und Abhandlungen, wodurch er fich einen ehrenvollen Play unter den erften Gelehr⸗ 
ten feiner Zeit und dauernden Ruhm erworben hat, Tieß Prieſtley auch mehrere pfi- 
Iofophifhe Schriften mit ſtark naturaliftifcher Färbung erfcheinen, welche ihn, ohne 
eine große Meinung von feinem fpeculativen Talente zu erweden, mit den ange 
fehenften Philoſophen damaliger Zeit in verbrießlichen Streit verwidelten. Ab 
Theolog war Prieſtley erflärter Anhänger des Socinianismus und vertrat denfelben 
nicht ohne Geſchick in einer Reihe von Controversfchriften und größeren Werken, 
deren bloße Titel feinen Stanppunct hinlänglich charafterifiren. Die bedeutendſten 
unter denfelben find: Vertheidigung des Unitarianismus fowie der Lehre non der 
Nothwendigfeit; noch mehr |. History of the corruplions of christianity, 1782 F., 
teutſch Hamb. 1785, Berl. 1785, und f. Gefchichte der urfprünglichen Meinungen 
in Betreff Jeſu Ehrifti — Werke, die mit Scharffinn, obwohl ohne Gründlicfeit 
geihrieben, ungemeines Auffehen erregten und veren Belämpfung, wie man fagt, 
Bisthümer eintrug. In gleichem Geifte find das von ihm redigirte Theological 
repository, 1777—80, 6 vol. 8.; feine Unterweifungen über die natürliche und 
geoffenbarte Religion, 1772—74. 3 vol.; feine Noten zur Hl. Schrift, 4 vol. 
feine Kirchengeſchichte, feine Comparison of the institulions of Moses wilh those 
of the Hindoos and other ancient nations, 1799, teutfch von Zügenbein, Braun 
ſchweig 1801; feine Bergleihung von Jeſus und Socrates nebfl meßrern andern 
Schriften von geringerer Bedeutung gehalten. Seine freien focinianifchen Anſichten 
hielten ihn indeſſen nicht ab, auch zu Gunften des Chriſtenthums gegen den Unglau⸗ 
ben in feiner Weife in die Schranken zu treten. Er that dieß in mehreren Eend- 
ſchreiben an ungläubige Philofophen, ferner an die Juden, um fie zur Anerfenntuiß 
Eprifti als des Meſſias zu bewegen, in Streitfhriften gegen Gibbon, gegen Schü- 
Jer son Swebenborg, gegen das Zeitalter ver Vernunft von Th. Payne u. a. Im 
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J. 1806 erfienen in englifher Sprade die Memoiren von Srieflley, 2 vol., 
fortgefegt bi8 an feinen Tod von feinem Sohne Joſeph Prieftlley, und Bemerkungen 
zu feinen Schriften von Th. Cooper und W. Chriſtie. Bol. feine Lebensbefchrei- 
bung von J. Eorry 1805. — Bl. hiezu den Art. Lindſey. [Hitzfelder J 

Prifling, Kloſter, f. Kornmann. 

Prim, ſ. Brevier. 

Primae preces, ſ. Anwartfſchaften. 

Primas. Unter Primaten verſteht man die auf die Patriarchen folgende zweite 
Stufe der Hierarchie (ſ. d. A.), welche ſich in Betreff der Jurisdiction auf hiſto⸗ 
riſchem Wege durch Mittheilung paͤpſtlicher Primatialrechte aus dem Episcopate 
herausgebildet hat. Die Primaten in dieſem Sinne des Wortes kommen jedoch 
vorzugsweiſe im Decibent vor, denn obſchon die griechiſche Bezeichnung Eſcoxocg 
(ſ. d. Art. Exarch) gewöhnlich mit Primas wieder gegeben wird, fo laͤßt ſich doch 
eine große Verſchiedenheit nicht verfennen. Die Erarchen des Drients waren feinem 
Patriarchen uptergeorbnet ; fondern fanden ihnen in Betreff der Gerechtfame in 
ihren Sprengeln zur Seite und nur dem Range nach waren fie ihnen nicht gleich; 
ein ſolches Verhaͤltniß war aber im Deribent, wo der Yatriarchat mit dem päpft- 
lichen Primate ſelbſt, in der Perfon des Biſchofs von Rom, verbunden war, nicht 
denkbar. Primaten waren demnach diejenigen Metropoliten, welche als bie erſten 
Biihöfe eines beflimmten Landes über andere einen Jurisdictionsvorrang einnahe 
men, welder in ver Eonferration der übrigen Metropoliten und Bifchöfe, in der 
Berufung von Nationaleoneilien, in der Annahme von Appellationen und in ver⸗ 
ſchiedenen Ehrenvorzügen (3. B. Krönung der Könige) wirkfam wurde. Urfprüng- 
lich knüpfte fih diefe Würde vorzugsweife an vie Verleihung eines apoſtoliſchen 
Birariates, wie dieß 3. B. bei dem Biſchof von Arles der Fall war, wie überhaupt 
als Duelle derfelben die ausdrückliche päpftliche Verleihung nachweisbar ift; eine 
Ausnahme macht hievon Carthago, deſſen Biſchof ohne den Titel Primas zu 
führen, doch die vollſtaͤndigen Rechte eines Solchen über Africa ausgeübt hat. Die 
Berbindung, in welche die Primatialwürbe faſt überall mit den Nationalintereffen 
kam, daß der Primas in den einzelnen Reichen zugleich als ver erſte Landesbiſchof 
mehr als jeder andere in die politifchen Verhältnife hineingezogen wurbe, hat einen 
angünftigen Einfluß auf fie geübt und namentlich zu öfterer Ueberhebung einzelner 
Primaten gegen das Oberhaupt der Kirche geführt. — Im Laufe ver Zeit bat bie 
große Bedeutung der Primatialwürbe aufgehört und es hat fich dieſelbe für bie 
meiften Sale in einen bloßen Ehrenvorzug verwandelt. Die wichtigften Beifpiele 
son Primatialfiten, abgefehen von Solchen, die rein vorübergehend in biefer Be- 
Deutung vorkommen, find nach den einzelnen Ländern, folgende: für Anpalufien und 
Portugal: Sevilla, für das übrige Spanien: Tarragona, beide nachmals in 
Tole do vereinigt; für das weftgothifche Gallien: Arles, für Franfreih: Rheims, 
nachmals Lyon, für Die Normandie: Rouen, für Belgien: Trier, für England: 
Canterbury (und daneben Yor), für Schottland: St. Andrew, für Irland: 
Armagh, für Teutſchland: Mainz, und als Titularprimas auch Salzburg, für 
Ungarn: Gran, für Polen: Gnefen, für ven flandinavifchen Norden: Lund, für 
Eorfica und Sarbinien wurde dem Erzbifchof von Piſa die Primatialwürde ver- 
liehen. [Phillips.] 

Primat, ſ. Papſt. 

Primicerius d. i. primus in cera (cera für tabula cereata, Wachstafel, 
bei den Alten überhaupt: Tabelle, Matrifel,) bezeichnet im Allgemeinen ben in 
irgend einer Standes⸗ oder Zunft-Matrilel an erfler Stelle Eingetragenen; fo 3.8. 
primicerius notariorum (1. 2. God. De primiceriis XU. 7.) =ber erfle ober Proto- 
Notar; primicerius fabricensium (I. 2. Cod. De fabricens. XI. 9.) — ber Alt- 
meifter der Waffenſchmiede ıc.; fo auch primicerius diaconorum Wie 7yovuEvog 
guy diaxuvwr — der Erzdiacon (ſ. Archidiacon)) Im engeren Sinne aber, 
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wie bier zu faffen, bezeichnet primicerius den Inhaber einer Capitelwürbe, unb 
Iommt in diefer fpecififchen Bedeutung zuerft in Chrodegangs Regel und den vor 
der Aachener Synode 817 beftätigten Statuten des Amalarius vor, wo er in ber 
Reihe ver Fapitularen obenan, unmittelbar nach dem Archidiacon und Archipres- 
byter (fpäter Propft und Decan) aufgeführt iſt. Zu feinem Wirkungékreiſe gehörte 
Hauptfählih, die Diaconen, Subdiaconen und Minoriften im Choralgeſange 
({. Choraule und MufiD auszubilden (daher auch fein Name Praecentor, Cantor, 
Borfänger, 0. 6. X. De consuet. I. 4.), ferner den Titurgifchen Unterricht berfelben 
zu beforgen, ihre Uebungen zu Yeiten und die kirchlichen Functionen berfelben zu 
überwaden; den Stiftsgeiftlichen die jedesmalige Ordnung des Officiums im Ehore 
anzuzeigen, und den jüngeren überhaupt bie Handhabung bes Breviers zu er⸗ 
Hären u. f. w. Eine ſehr umfländliche Aufzählung der dienſtlichen Obliegenpeiten 
des Primicers enthält die Epistola Isidori Spal. ad Laudefredum Cordub. „De 
omnibus eccl. gradibus,“ vgl. c. 1. $. 13. Dist. XXV, und das Bruchſtück aus ven 
Ordo Romanus in c. un. X. De off. primicerii I. 25. Als die Archidiaconen iz 
allmaͤhliger Erweiterung ihrer Amtsgewalt felbft über die Prieſter und Archipres 
byter die niedere Gerichtsbarkeit erhielten, befam ber Primicerins auch die ale 
Disciplinargewalt über die Minoriften, oder theilte wenigftens diefes Amtsrecht mi 
dem Scholafter. Seine Stellung im Capitel war daher immer eine ausgezeichnet, 
und wird bald als Dignität (3. B. c. 6. X. De consuet. I. 4.), bald als Perfonst 
(e. gr. c. 8. X. De constit. I. 2.) bezeichnet, zuweilen aber auch unter den Aemters 
ſchlechthin Coffcia nuda) aufgezählt, wie denn überhaupt hinfichtlih der meiſte 
Eapitelwürden (f. d. Art, Bd. IL ©. 327.) — die des Propfles und Decans 
ausgenommen — Fein gleichmäßiges Rangverhältniß in den Capiteln beftand. Dit 
dem Wegfall des Minoriften- und Domicellaren-Inftitutes (ſ. d. U.) an den Stift“ 
kirchen in neuerer Zeit ift das Amt des Primicers erlofchen. [Bermaneder.] 
Primitien (primitiae) heißen bei den Alten die alljährlihen Erſtlingsfrüchte 
der Feld- und Gartenprobucte, welche als Weihgefchenfe in den Tempeln oder Wo 
nungen der Priefler geopfert wurben. Wir finden diefe Sitte faft bei allen Völlern 
des Altertbums; bei den Iſraeliten war fie befonders gebeiliget (ſ. Erftlinge 
Bd. II. ©. 694 f.); und wie fo manche religiöfe Gebräuche und Inſtitutionen aus 
dem Judentum auch in bie chriftliche Kirche übergingen, fo war auch diefe Art des 
äußeren Eultus als Tribut der Dankbarkeit für Gottes Segnungen von den Chriſten 
beibehalten und von ben Kirchenvätern dringend als Gerwiffenspflicht eingefchärft 
(3. 2. c. 45. c. XVI. qu. 1.); dabei jedoch eines eben Pietät die Fruchtgattang 
und das Maß der Gaben überlaffen: „Non erant speciali nomine diffinitae, sed 
offerentium arbitrio derelictae“ (c. 1. X. De decim. et prim. Ill. 30.). Sie tragen 
unftreitig den Charakter freiwilliger Tiebesopfer (f. Oblationen), während ver 
Zehent — bei den Yiraeliten feit Moſes immer, bei den Chriften wenigftens ſeit 
Carl M. — das ſtrenge Recht darftellt (f. Zehent). Denn daß die Erfilinge nicht 
weniger als ven fechzigften und nicht mehr als den vierzigften Theil ver reiner 
Fruchternte betragen follten, war nur eine ungefähre Maßbeflimmung, wie wir fe 
3. B. bei Hieronymus Comment. in Ezech. co. XLVI. Iefen. Erſt mit der allge 
meineren und firengeren Durchführung ber Zehentgefege im Carolingifchen Zeitalter 
haben fi die Primitien mehr und mehr verloren, oder nur theilweife und in ver 
änderter Form als freiwillige Sammlungen erhalten, dergleichen die noch hie und 
da üblichen Eollecten an Eiern, Butter, Flache, Obſt zc. m. a. animalıfchen und 
Hegetabilifchen Producten find. Vrgl. Hierzu den Art. Deconom. [ermaneder.] 
Primiz — primitiae, prima missa — ift das erfte feierliche MeBopfer, das 
ein neugeweibhter Priefler (neomysta) unter Beihilfe eines Aſſiſtenten barbringt. 
Die Zeierlihfeit beginnt damit, daß der Neugeweihte an den Stufen des Altares 
den Hymnus Veni sancte Spiritus anftimmt, die entfprechende Dration verrichtet 
and ſodann das Weihwaſſer austheilt, falls die Rubriken des Tages dieß vorſchreiben. 
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Es ift eine unter den Rubriciſten flreitige Frage, ob bei einer Primiz bie 
Meffe des betreffenden Tages gelefen werben müfle oder ob fie eine Vo— 
tiomeffe fein dürfe (f. d. Art. Meffe). Die wahrfcheinlichere Meinung gebt 
dahin, daß an ben einfachen Sonntagen und den gewöhnlichen festis duplicibus eine 
Botiomeffe (de Trinitate) gelefen werben dürfe, da eine folde an diefen Tagen 
pro re gravi et publica, wozu eine Primizfeierlichkeit gewiß gehört, geflattet iſt 
(vgl. F. X. Schmid, Liturgik, J. ©. 485); dagegen an hoben Fefltagen und den⸗ 
jenigen Sonntagen, für welche Votiomeffen überhaupt unterfagt find, 3. B. dem 
erften Adventsfonntag 2c. muß die Meſſe tes Tages beibehalten werden. — Die 
Feierlichkeit fchließt damit, daß der Primiziant dem verfammelten Volke durch Auf- 
legung der Hände die priefterlihe Benediction ertheilt. — Vgl. über das Rituelle: 
Lohner, Instructio practica de SS. Missae sacrificio, P. IV. tit. V. und Vogt, 
Instructio praclica de missis volivis, p. 197 sq. — Die mit einer Primiz verbun« 
denen und nicht unmittelbar zur kirchlichen Feier gehörigen Feſtlichkeiten find nach 
Landes- und Ortögewohnheiten verfchieven, nicht felten durch fpecielle VBorfchriften 
der lirchl. Behörde näher beflimmt und georbnet. [Rober.] 
Primizpredigten find üblich, wenn ein neugeweihter Prieſter das erſte Meß- 
opfer Gott darbringt (|. Primiz). Ihr Zweck ift, Geiſtliche wie Laien an bie 
Würde und Wichtigfeit des Priefterfiandes, und bie für beide daraus folgenven 
Pflichten zu erinnern; daher kann Gegenſtand derfelben nur eine Wahrheit fein, 
welche auf dieſen Stand Bezug hat; 3. B. die Würde, die Wichtigkeit des Prieſter⸗ 
Standes; das Prieftertbum in der katholiſchen Kirche, feine Beflimmung, oder bie 
Daraus bervorgehenden Pflichten; ober die Bedingungen, unter denen das Wirken 
diefes Standes gebeihen kann, m. f. w. Je nachdem nun das Thema gewählt wurde, 
find in der Predigt entweber die Momente und ber Zwed des Prieſterſtandes, ober 
deffen Eigenfchaften, oder Bedingungen, oder die Art feines Wirkens, oder die 
Pflichten, oder deſſen wohlthätiger Einfluß u. f. w. genauer auseinander zu ſetzen. 
Sollte der neugeweihte Briefter in berfelben Gemeinde, bei der er feine Primiz 
halt, zugleich als Seelforger zu verbleiben haben, fo ift diefer Umſtand hervorzu⸗ 
heben, ja er Fann fogar auf die Wahl des Gegenftandes der Predigt von Einfluß 
fein; der Schluß kann ein Gebet, ober eine Aufforderung zum Gebet enthalten. — 
Bei diefen Predigten ift noch zu bemerken: a) der Redner übertreibe das dieſem 
Stande zu fpentende Lob nicht, damit er einestheils nicht die Demuth verlege, und 
anderntheils fich nicht den Vorwurf zuziehe, daß er für feine eigene Sache fpreche; 
b) da e8 die Sitte mit fi) bringt, fich in einem Apoftroph an den gefeierten Prie⸗ 
fier zu wenden, fo gefchehe dieß nicht zu oft und nicht auf eine theatralifche, ober 
nach Effect hafıhende Weife, damit der Würde der Kanzel nicht zu nahe getreten 
werde: und c) man erwede nicht bei den Zuhörern überfpannte oder zu hohe Er- 
wartungen in Bezug auf den Primizianten; denn wir müſſen immer unferer 
Schwäche gedenken. Der Styl kann höher als gewöhnlich gehalten und mit orato⸗ 
rifhen Zierden geſchmückt fein; der Bortrag fei feierlich und würdevoll. Die Pri- 
mizpredigten gehören in bie Claſſe der Caſualreden (ſ. d. A.). LSchauberger.] 
Princip, Principium, iſt zunächſt der Anfang, das Erſte einer Reihe, folg- 
ich genauer der Grund eines Dafeienden, die Urfache eines Geworbenen. Grund 
oder Urſache eines Andern kann Etwas auf dreifache Weife fein: 1) als Sub- 
ſtanz, wo dann das Verurfachte als Accidens erfcheint, als herausgewachlen aus 
und fubfiftirend in der Subſtanz; 2) als frei wirkende Kraft, wo dann das 
Berurfachte als frei Geſetztes, als Gewolltes erfcheint und fi) ale Zweites, 
Zürfichfeientes, von dem Wirfenden unterfcheidet. Als Subſtanz ift die Natur, 
al8 freiwirfende Kraft der Geift Princip. Beide konuen auch in einander wirken, 
der Geift nämlich fo auf die Natur einwirken, daß ſich dieſe auf beftimmte 
Weiſe entwidelt, fi in beflimmten Accidentien äußert. Aber dabei findet eine 
Aenderung der Principien nicht Statt: die Natur bleibt und wirft als Sub- 
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ſtanz, der Geiſt als freie Kraft. Da immer dasjenige als Princip erſcheint, we⸗ 
dürch ein Anderes entſtanden iſt, gleichviel auf welche Weiſe, fo gibt es unendliqh 
viele Principien, in jeder, ſowohl geiſtigen als natürlichen Entwidlungsreihe genau 
fo viele, als einzelne Glieder oder Stufen, nach Abzug des Testen, vorhanden find. 
Sp unterfiheidet man nähere und entferntere, unmittelbare und mittelbare Princi- 
pien. Das höchſte Princip, die Urfache von allem Seienden, iſt Gott; und dieſes 
Princip haben wir 3) als Subſtanz und Kraft zugleich zu begreifen: als Subſtam, 
weil Gott allein und außer ihm Nichts ift und demgemäß alles Seiende durch Gott 
ift; als freiwirfende Kraft, weil in allem Werbenden, Entſtehenden und Daſeiender 
Zweck und Abficht zu Tage treten, welche Intelligenz und Willen als das Wirfende 
vorausfegen. — Insbeſondere dann wird ber Begriff und das Wort Princip arf 
das von dem Menfchen Ausgehende angewandt. Zunächſt auf das, was man im 
engern Sinn des Wortes das Handeln oder Wirken nennt, das fittliche, politiſche, 
bann auch das gewerbliche, öconomiſche, Fünftlerifche Wirken u. |. w. Da findnen 
immer drei Principien zu unterfcheiden, die in einander wirken und fo zufammen 
die Eine Urfache des Gewirkten ausmahen. Das fchlechthin erfle Princip alle 
menſchlichen Handelns ift Coon der göttlichen Gnade abgefehen, die wir bier zit 
näher betrachten wollen) der freie Wille, diefe wunderbare Kraft des Dienfchen, fh 
in freier Selbfibefiimmung nad Außen zu ſetzen. Das nähfte Princip iſt ve 
beftimmte Zwed einer beftimmten einzelnen Handlung. In der Mitte Tiegen al 
Die entfernteren Principien die fog. Grundfäge oder Grundgeſetze, allgemeim 
Normen, welche dem einzelnen Thun zu Grunde liegen, fich in den einzelnen Ber 
ken ausprägen und fo überall den Grundton geben. So fpriht man von Principien, 
wornach ber Staatsmann regierf, der Feldherr die Heereszüge führt, die Schlachte 
orbnet, der Deconom das Feld beftellt u. |. w. , insbefondere von Principien, wer 
nach einzelne Menfchen ihr ganzes Leben einrichten, in allen vorfommenden Fälle 
handeln. Diefe Principien oder Grundgefete find das Bleibende, immer Unver⸗ 
änderte, das bei allen einzelnen, bei den verfchiebenartigfien Handlungen feftgehaften 
wird, natürlich mannichfach modificirt. Wo fich derartige Grundfäge nicht finden, 
immer nur ein Princip, nämlich der einzelne beftimmte Zwed einer einzelnen Hand 
Yung, zur Geltung kommt, da ift Charafter- und Haltlofigfeit vorhanden, Pevan- 
terie dagegen, wo ſich diefelben umgefehrt ſtets unverändert zur Geltung zu bringen 
ſuchen, mit gänglicher Zurückdrängung der unmittelbaren oder der Einzelprincipien, 
d. h. mit Nichtbeachtung der Umflände, die in den einzelnen Fällen die Handlungs 
weife mitbeflimmen müſſen. — In ähnlicher Weife fpriht man dann auch, in Folge 
einer Webertragung des Begriffes, von Principien in Beziehung auf die intellectuelle 
Thätigleit des Menfhen — Erfenntnißprinceip, wiffenfchaftlihes Princip ꝛc. Auch 
hier find drei in einander, fozufagen als ein Princip wirfende Principien zu unter« 
ſcheiden: ein erſtes, ein letztes und bie in ber Mitte Iiegenden. Das erfte ift bie 
Intelligenz, der Verſtand, die Vernunft, kurz die denkende und erfennende Kraft des 
Menſchen, das letzte oder nächfte ift immer derjenige Gedanke oder Begriff, woriz 
ein anderer zunächft begründet if. Die mittleren Principien find auch hier allge 
meine Grundfähe ober vielmehr Anfchauungen, die ſich in allem einzelnen beftimm- 
ten Erkennen zur Geltung und zum Ausdruck bringen. Hierunter find aber nict 
ſowohl materielle Begriffe verflanden, denn dieſe find zwar allerdings, von bem 
vorlegten bis zum zweiten hinauf, Mittelprincipien, haben aber im Einzelnen nicht 
ben Charakter eines Allgemeinen, fondern mehr formelle Grundfähe, Regeln für 
die Art und Weife, eine Erkenntniß zu Stande zu bringen, zu begründen und zu 
rechtfertigen. Sp fagt man 3. B., die Philoſophie habe ein anderes Erkenntniß⸗ 
princip als die übrigen Wiffenfihaften, weil fie auf andere Weife erfennt, als viefe. 
Auch Hier gilt daſſelbe, was von den practiſchen Principien gefagt worden: Wer alle 
@rfenntniffe unter allen Umftänden wach einer und berfelben Methode bilden wollte, 
würde als geiftlofer Pedant eriheinen, wer wngeteitt Teine \efe wo allgemeine 
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Methode hat, um fie allen feinen einzelnen Erfenntnißthätigleiten als Norm zu 
Grunde zu legen, wird es nie zu klarer, beftimmter, ficherer Erfenntniß bringen. 
— Diejenigen Principien, welche Wirklichfeiendes verurfachen, nennt man auch 
wohl Realprincipien, die Erfenntnißprincipien dagegen, fowohl die begründenden 
Begriffe als die Methode des Erkennens, Formal- oder Idealprincipien. Im 
Nebrigen gehört das Wort Princip, ähnlich wie das Wort Idee, zu denjenigen 
Wörtern, deren fich faft alle Welt außerorbentlich oft bedient und zwar fehr häufig, 
bone einen beftimmten und entfpredhenden Begriff dabei zu haben. [M.] 

Prior, Priorin, heißen nach der Berfafjung mehrerer geiftliher Orden bie 
Borfteher und Borfteherinnen der einzelnen Manns⸗ und Frauen-Klöfter folder 
Orden (f. Orbensobere). Der Prior ift aber entweder ber erfle und refp. ein- 
ige Obere des Klofters, oder er iſt als zweiter Borftand einem höheren Oberen 
veffelben Kloſters, dem Abte, beigegeben. Lebteres iſt ver Kal, wenn ber Abt 
yon dem Rechte Gebrauch macht, fich einen Gehilfen und zeitlichen Stellvertreter 
"vicarius) 3u ernennen, welcher — früher Präapofitus, fpäter Prior genannt — 
vom Praͤlaten einen Theil von deſſen Amtsbefugnifien übertragen erhält; fofern nicht 
re Ordensſtatuten, wie den Abt felbft, fo auch den Prior als zweiten Oberen von 
em Convente wählen laffen, und ihm etwa eine eigene, mehr oder weniger felbfl- 
tändige Amtsgewalt abgrenzen (c. 2. X. De stat. monach. III. 35). In manchen 
Irden dagegen, wie 3. DB. bei den Benebictinern, und felbft in einzelnen Ordens⸗ 
ongregationen befteht die Einrichtung, daß nur ein ober mehrere Hauptflöfter, die 
igentlichen Stamm⸗ oder Mlutter-Abteien, von denen dann andere ihren Urfprung 
jenommen, oder beren fpätere Reform fich angeeignet haben, unter ber Leitung von 
Kebten over Prälaten, d. i. Localoberen erflen Ranges ſtehen, während die Filial- 
öfter nur Prioren zu ihren Vorſtehern haben (f. Abt), welche übrigens die regel- 
näßige Zurisdiction über ihre Eonventunlen üben, und nur in wichtigeren Ange- 
egenheiten an die Zuflimmung des Prälaten der Mutter-Abtei gebunden find. 
Diefelbe Unterfcheidung befteht in den entfprechenden Frauenorden zwifchen den zur 
Anterflübung und zeitlichen Stellvertretung den Abbatiffen beigegebenen und ben als 
mittelbare Vorſteherinnen von fog. Tochterkloſtern ernannten ober gewählten - 
Priorinnen (vgl. den Art. Nonnen). [Permaneber.] 

Priorat bezeichnet bald das Amt und die Würde bes Priors, bald denjenigen 
Theil des Stifts⸗ oder Kloſter⸗Gebaͤudes, den ber Prior bewohnt. 
s Prisca canonum trauslatlo, f. Canonenſammlungen. Bd. II. 

. 308. 

Priscilla, f. Aauilas. 

Priscilla, f. Montaniften. 

Priscillian und die Priscillianiſten. Ein Aegyptier aus Memphis, 
Marcus mit Namen, ſchleppte gegen Ende des vierten Jahrhunderts den Manichäis- 
nus nach Spanien ein und foll feine Lehre zuerſt dem Rhetor Elpidius und einer 
Frau, die Agape hieß, mitgetheilt Haben. Diefe beive gewannen den Priscillian, 
inen Mann von edler Geburt, reich, unruhig, berebt, viel belefen, auf fein Willen 
ingemein hochmüthig und ebenfo eitel anf feine Afcefe. Diefer Priscillian nun war 
8, welcher die Irrlehre des Marcus (f. d. A.) durch feine außerorbentliche Thätig- 
eit und Gewanbtheit, durch fein fchmeichelndes und einnehmendes Weſen und durch den 
mgenommenen Schein großer Lebensflrenge und tiefer Demuth in kurzer Friſt weit“ 
yerum in Spanien verbreitete, namentlich bei nem weiblichen Geſchlechte; ja fogar einige 
Bifchöfe, und unter andern Inftantins und Salvianus, Biſchöfe in Bätica, 
sahmen fie nicht nur an, fondern vertheibigten fie auf das eifrigfte. Ein gutes und 
in böfes Urwefen, ein Reich des Lichtes und ein Reich der Finſterniß, Kampf 
wifchen dieſen Reichen, die menfchlichen Seelen vom göttlichen Weſen entfproffen, 
nd zum Kampf gegen die Dlächte der Finfterniß ausgefandt, aber, weil Gear, 
teiber eingefehloffen und den Geflirnen dienfkbar, ein Eriüier mit dnen Saw, 
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die Namen chriftliher Geheimniffe ohne deren Subftanz, Berabfcheuung ver 
Che und der Kindererzeugung, Enthaltung vom Fleifche der Thiere, Berwerfung 
ber Auferſtehung der Leiber, allegorifches Spiel mit der HI. Schrift, namentlig 
bes alten Teftamentes und apoeryphiſcher HI. Schriften, die Lehre, Daß Lüge und 
Meineiv, um den Glauben zu verbergen und ben Fatholiichen zu erheucheln, erlaubt 
fei („jura, perjura, secretum prodere noli* galt nach Auguſtins Zeugniß bei bem 
Priscillianiſten als Grundſatz) und eine diefem ganzen Eyfteme entiprechende Moral 
der Ausfchweifungen — dieß bildet den Inhalt des Priscillianismus und fignalifist 
ihn als eine ebenfo gefährliche wie verabfcheuungswürbige Serte. Bezüglich ber 
diefen Häretifern gemachten Vorwürfe von Ausfchwerfungen bemerft zwar Neauber 
(Kirchengeſch. II, 3), daß fie nicht hinreichend begründet feien; allein fo viel bieik 
denn doch gewiß, daß wenigftend ein Theil der Priscillianiſten — die Neander bes 
Borlänfern der Reformation beizählt! (|. Paulictaner) — ſchaͤndlichen und unnatir⸗ 
lichen Laſtern fich Hingab, wozu das Syſtem felbft geradezu führte. — Gegen bie 
Ketzerei trat zuerft der Bifchof Hyginus von Eorbova in die Schraufen und wer 
dete, wiewohl fruchtlos, alle Mühe an, die Bifchöfe Inflantius und Sairiunsd 
aus dem Irrthum zu ziehen. Durch ihn wurde der Bifchof Idacius von Merida 
von dem priscillianifchen Unwefen in Kenntniß geſetzt, aber feinem hitzigen Ciſer 
gelang es noch weniger, etwas auszurichten, und auch die übrigen Fatholifchen U 
fchöfe bemüßten fich umfonft, das Feuer in der Aſche zu erfliden; vielmehr erhoben 
die erbitterten Keber ihr Haupt nur um fo unverfchämter, und felbfi der Bilde 
Hyginus warf fich jett zu ihrem Beſchützer auf. Um nun ber täglich mehr fich ver 
breitenden Peſt fo kräftig als möglich entgegenzutreten, wurde 380 im Lcdober 
eine zahlreiche Synode zu Saragofia gehalten, zu welcher auch Inftantius, Sa 
vianus, Elpidius und Priscillian geladen wurden. Diefe Häupter der Häref 
erſchienen jedoch nicht. Die Synode fprach das Berdammungsurtheil über die Pri 
eilfianiften aus und traf gegen das Umfichgreifen der Secte Vorkehrungen; fo wurde 
den Eatholifchen Frauen der Befuch ver priscillianiſchen Eonventifel unterfagt, de 
Faſten am Sonntag verboten, das Ausbleiben aus der Kirche während der 40tägr 
gen Faftenzeit und in ten drei Wochen vor Epiphanie, fowie der Empfang der 
Eucariftie in der Kirche ohne das Sarrament fogleich zu genießen mit dem Anı 
them belegt, auf die Anmaßung des Titels und Amtes eines Lehrers ohne bifdöf 
liche Approbation die gleiche Strafe geſetzt und ebenfo der Bann über jedem Cleriker 
verhängt, der aus Hochmuth und Eitelkeit das Monchsgewand anzöge (ſ. d'Agnirrt 
Conc. t. 11.). Die Verdammung der Synode machte die Prisciliianiften, insbeſon 
dere die Bifchöfe Inftantius und Salvianus, ganz rafend, und diefe Bifchöfe wagter 
es jetzt ſogar, den Priscifiian zum Bifchof von Avila zu weihen. Bei diefer Sach⸗ 
lage ordneten die fpanifchen Fatholifchen Bifchöfe zwei ihrer Collegen, den oben 
erwähnten Idacius und den Bifchof Ithacius von Oſſonoba, einen von 
Sulpitius Severus übel notirten Eiferer, an den Kaifer Gratian ab, um von ihn 
ein Faiferliches Refeript zu erlangen, Eraft deffen Priscillian, Inſtantius und Sal⸗ 
vian erilirt werben follten. Als Oratian wirklich ein folches Refeript erließ, begaben 
fi) die drei Ketzer nach Rom, in der Abficht, ſich bei Papſt Damafus von du 
ihnen angebichteten — wie fie Tügnerifch vorgaben — Irrlehre zu reinigen 
allein Damaſus ließ ſich nicht berüden. Bon Rom, wo Salvian ſtarb, gingen 
Priscillian und Inflantius nah Mailand, um ven gleichen Berfuh an dem N. 
Ambrofius zu machen, ber fie aber gleichfalls abwied. Dagegen gelang es ihnen 
einen angefehenen Staatsbeamten, Macedonius mit Namen, zu beſtechen. 
Diefer verfhaffte ihnen ein kaiſerliches Derret, das ihnen die Räckkehr nach 
Spanien und die Wiebereinnehmung ihrer bifchöflichen Stühle verflattete und 
das Weitere in diefer Sache an den Bolventius, Vicarius von Spanien, ver⸗ 
wies. Wie im Triumphe kehrten Priscillian und Juſtantius nach Spanien zuräd 
aub bracten e8 bei Volventius duxch Vehehung bersit® Yan, 10 Itharius alt 
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ührer und Friedensftörer fhimpflih aus Spanien vertrieben wurde. Und fchon 
e er von Trier, wo er fih aufhielt, nach Spanien zurüdgeführt und bort vor 
icht geftellt werden, als die ganze Sache unter dem neuen Kaiſer Marimus 
andere Wendung nahm. — Sobald Marimus zu Trier angelangt war, trat 
wius bei ihm gegen die Briscillianiften auf. Dem zufolge veranftaltete Maxi⸗ 
im J. 384 eine Synode zu Bourbeaur, vor welcher Priscillianus und bie 
ern Hänpter der Secte erfcheinen mußten. Hier wurbe Inflantins zuerſt vor⸗ 
ımmen und weil feine Vertheibigung ihn nicht zu rechtfertigen vermochte, abge⸗ 
. Da Prisciliian wohl einfah, daß ihm baffelbe Loos treffen würde, glaubte er 
effer zu machen, wenn er diefem Urtheilsſpruche zuvorkäme, und appellirte an 
Raifer, bereitete ſich aber durch dieſen Schritt felbft fein Berberben, inten: nun 
Kaiſer die Sache vor fein Korum zog. Sonach wurde Priscillian und feine 
offen nach Trier gebracht, wo fih Maximus aufbielt; anvererfeits kamen auch 
heftigen Gegner der Serte, Idacius und Ithacius als Anfläger dahin. Damals 
nd fich eben ver Hl. Martin, Biſchof von Tours (f. d. Art.), am Faiferlichen 
e, ein Mann von ganz anderer Denfungsart als Ithacius; denn während letz⸗ 
:, wie wenigftend Sulpitius Severus erzählt, ſchon Jene, welche viel ſtudirten 
fafteten, des Priscillianismus verbächtig hielt und gegen allen frühern Kirchen- 
auch in einer kirchlichen und religiöfen Angelegenheit als heftiger Kläger vor 
weltlichen Forum auftrat, erachtete es Martin für eine verbammungswürbige 
erung, eine kirchliche Angelegenheit dem weltlichen Gerichte zu unterwerfen und 
etifer mit Tortur und Tod zu beflxafen. Daher flellte Martin die Bitte an 
rimns, die Beurtheilung diefer Sache den Bifchöfen zu überlaffen oder fie doch 
igſtens ohne Blutvergießen zu fchlichten. Wirklich machte ihm der Kaiſer das 
prechen; aber ſobald Martin abgereist war, brach er fein gegebenes Wort, 
s ihn außer Ithacius noch zwei andere fpanifche Bifchöfe, Rufus und Magnus, 
teten. Und fo wurde der Praͤfect Evodius zum kaiſerlichen Unterfuchungs- 
niſſaͤr aufgeftellt, die Unterfuchung, wahrfcheinlih mit Anwendung der Folter 
hrt, Priscillian, die reihe Wittwe Euchroria und mehrere andere verbrechifcher 
ſchweifungen überführt, und bie Einen enthauptet, die Andern mit Confiscation 
Exil beftraft (385). — Der Tod Priscillians und der andern mit ihm Hinge⸗ 
eten führte nicht nur die Unterbrädung der Serte nicht herbei, fondern gab ihr 
nehr einen mächtigen Auffchwung; die Priscillianiften entwendeten bie Leichen 
Dingerichteten und brachten fie nach Spanien, wo man ihnen bie größten Ehren 
ed; Priscillian wurde als Martyrer verehrt und man ſchwor bei feinem Namen! 
u Sam, daß gerade die ausgezeichnetften Bifchöfe, wie Martin von Tours, ber 
Ambrofins und auch der Papſt Siricins die Härte, mit welcher Ithacius und 
: Sreunde gegen die Häretifer verführen und fie in den Tod brachten, höͤchlich 
zilligten; Martin, Ambrofins und auch andere Bifchöfe hoben fogar bie Kirchliche 
teinfhaft mit den Ithacianern auf. Kaiſer Marimus indeß fuhr bis zu feinem 
e (387) fort, die Priscilianiften als verbrecherifche Manichäer zu verfolgen, 
wollte fogar eine Militärcommiffion mit unumfchränfter Vollmacht nach Spanien 
en, um bie Unterfuchungen gegen fie fortzufegen und gegen die Schuldigen mit 
Wcation und Todesſtrafen einzufchreiten; doch flund er auf Vermittlung des HI. 
tin von diefem Vorhaben ab (f. Martin von Tours). Nach dem Tode des 
imus ließ Raifer Theodofius 389 eine Synode zur Beilegung der zwifchen ben 
yöfen Galliens, Spaniens und Staliens entflandenen Spaltung in Betreff des 
eins abhalten und es wurde darin feine und des Biſchofs Idacius Abſetzung 
eſprochen. Demungeachtet dauerte diefer Streit hie und da, namentlich in 
nien noch fort, wo ihn ber noch immer weit verbreitete Priscillianismus leben⸗ 
erhielt. Die priscillianiſche Secte anbelangend, ſchien dieſelbe um 400 in 
er Abnahme begriffen, indem in der zu Toledo in diefem Jahre ahastatrınn 
ode mehrere priscillianiſche Biſchöͤfe, wie Sympuolns ud RDiciumiek | SC 
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Kirche zurückkehrten; allein gegen bie Mitte des fünften Jahrhunderts tauchte fe 
wieder in großer Stärke vorzüglich in Gallicien hervor, und da war es der eifrig 
Biſchof Toribius von Aftorga insbefondere, deſſen Bemühungen e8 gelang, bei 
allmählige Berlöfchen diefer Serte zu bewirken. Zu biefem Behufe bediente er fi 
allerdings auch der Strenge, wie er 3. B. Anhinger berfelben einfperren ließ um 
mit weltlichen Strafen bedrohte; allein damit verband er mündliche und ſchriftliche 
Belehrung und wendete fich hilfeſuchend au an Papſt leo d. Gr., dem er fein 
Widerlegung der priscillianifchen Ketzerei Cinstructio) und einen Bericht über ver 
Zuftand berfelben überfandte. Leo beehrte den Toribius mit einem freundliche 
Antwortöfchreiben, worin er feinem Eifer das gebührende Lob fpendet und ihn beazf 
tragte, die Abhaltung einer fpanifchen Synode zu bewerfflelligen, die auch in Ga 
cien um 448 abgehalten wurde ; übrigens ift Leo's Brief vorzüglich deßhalb meh |: 
würdig, weil darin eine auf ben Bericht des Toribius bafırte Widerlegung ve 
Priscillianismus enthalten und in Bezug auf das Verfahren gegen bie Priscilie 
niften gefagt iſt: „Profuit diu ista districtio ecolesiasticae lenitati, quae elsi sacer 
dotali contenta judicio, cruentas refugit ulliones, severis (amen Christianorem | 
principum constitutionibus adjuvatur, dum ad spirilale nonnunquam recarrem 
remedium, qui liment corporale supplicium“. Ungeachtet nun feit biefer Jeit bie 
Secte der Priscillianiſten in Spanien von ihrer Blüthe herabfanf, fo ging eb wid 
noch über hundert Jahre her, bis fich dieſe Ketzerei gänzlich verlor, und befchäftiee 
fih noch die Synode von Braga 563 mit Hinwegräumung und Berbammntung pri 
eillianifcher Irrthümer, über welche diefe Synode bemerlenswerthe Auffchluffe gi 
©. Sulp. Sev. hist. sacra, Orosii commonilorium de errore Priscillianistarum el.; 
Leonis P. ep. 15. ad Turibium; $errera’s allg. Hiftorie von Spanien; Alır 
Natalie und Fleury's hist. Eccl. etc. [(Schröbl] 

Brivateommunion, f. Hauscommunion. 

Privation der Pfründe iſt eine der vindicativen, d. i. eigentlichen Strafe 
Cim Gegenfage zu den Cenfuren), womit die Kirchengeſetze ſchwerere und wir 
holte Disciplinarvergehen an bepfrünbeten Geiftlihen ahnden (ſ. Kirchenftrafen 
ar. 3. b. Bdo. VI. ©. 180). Man verfteht darunter die zeitliche Entſetzung asd 
Clerikers von Amt und Pfründe. Sie unterfcheidet fih, einmal von ber bloßen Ba- 
fegung aus Strafe, wodurch dem Delinquenten für die entzogene Pfründe doch wiede 
eine andere, freilich geringere, verliehen wird (f. Translocation); dans abe 
auch von der Abſetzung im firengen Wortfinne, woburd der Geiftliche für imme 
feines Amtes und Dienfleinlommens verluflig und untüchtig für jeden ferneren & 
werb eines folchen erflärt wird (f. Depofition, Bd. III. S. 106), während ihn 
die Privation bie Hoffnung nicht benimmt, bereinft wieder eine Pfründe zu erlangen. 
Die Privation entzieht daher dem’ firaffälligen Geifllihen für die Dauer verjelber 
die Bollmacht, geiftliche Functionen der Weihe oder Zurisdiction in erlaubter Bet 
zu vollziehen, ohne ihn Tebenslänglich für jede fünftige Anflellung unfähig zu made. 
Diefe Strafe kann — weil eben Strafe — nit aus bloßer abminifirativer Er 
wägung, wie etwa bie Translation, oder wegen geheimgebliebener, nur dem %r 
ſchofe befannter Delicte, wie die Sufpenfion, verhängt, fondern nur in Folge cam 
nifcher Unterfuchung durch richterliche Sentenz decretirt werden. Als Berfchuldungen 
welche, wenn vollfommen conftatirt, die Privation nach fich ziehen koͤnnen, bezeichnen 
bie Eanonen namentlich: fortgefeßte nachläffige Amtsführung (c. 4. Dist. XCD 
Betrieb gewinnfüchtigen Handels (c. 8. X. Ne cler. vel monach. III. 50), wieder 
holte Berlegungen ver Refidenzpfliht (Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 12. De ref.) 
unſittlichen und ärgerlichen Wandel ıc., wenn Ermahnungen und ftufenweife Cor 
rection fruchtios geblieben find (Conc. Trid. Sess. XXI. c. 6. De ref.; c. 13.1 
De vit. et bon. cler. II. 1). Unter Ießterer Borausfegung Fönnen jedoch begreiflid 
auch andere Vergehen und Lafter, 3. B. Trunkſucht, wenn fie den Charakter bet 
Unverbefferlichkeit angenommen, mit Dienftentfegung auf unbeftimmte Zeit geahnde 
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werben. Bezüglich der ſubjectiven Berechtigung, dieſes Strafamt zu üben, und der 
in neuerer Zeit nöthiggeworbenen Notification eines ſolchen Straferfenntniffes an 
Die Staatsregierung gelten ſelbſtverſtaͤndlich viefelben Grundfähe wie Betreffs ber 
Depofition. Bergl. hiezu den Art. Kirchenamt. [Permaneber.] 

Privilegirter Altar, f. Altäre. 

PBrivilegirter Gerichtsftand, f. Gerichtsbarkeit, geiftliche, und 
Privilegium canonis. 

Privilegium. 1. Begriff. Unter Privilegium verſteht man eine von 
der gefehgebenden Auctorität zu Gunſten einer phyfifchen oder moralifchen Perſon 
bewilligte fländige Ausnahme von einer gemeingültigen Rechtsbeflimmung. Das 
Privileg unterfcheivet ſich fonach einerfeitd von der Dispenfation (f. d. A.) dadurch, 
daß diefe die Suspenfion eines Geſetzes nur für einen einzelnen Fall verfügt; fowie 
andererſeits von der Epikie (f. d. Art.) dadurch, daß hier die ausnahmsweiſe Be⸗ 
feeiung von einer Rechtsregel nicht von dem Geſetzgeber felbft ausgefprochen, ſondern 
aus Vernunftgründen in Anbetracht ver obwaltenden befonderen Umftänve abgeleitet 
wird. 2) Battungen der Privilegien. Ein Privileg iſt a) mit Rüdficht auf die 
Movalität der Gefegesausnahme entweder ein privilegium negativum, fofern es 
etwas gemeinrechtlich Gebotenes zu unterlaffen geftattet; ober ein privil. positivum, 
wenn es ein gemeinrechtlich Verbotenes zu thun erlaubt; b) mit Rückſicht auf die 
privilegirte Perfon oder Sache entweder ein bingliches (priv. reale), wenn es an 
ein gewiffes Gut, an ein beſtimmtes Amt, an einen befonderen Stand ꝛc. gefnüpft 
ift; ober ein perfönliches (priv. personale), wenn es einer phyſiſchen Perfon als 
folcher verliehen wird; und in letzterem Falle wieder entweder ein höchftperfönliches 
(pr. personalissimum), wenn daſſelbe mit dem Tode der Einen privifegirten Perfon 
erliicht ; ober aber ein übertragbares (pr. communicabile), fall e8 auch auf einen 
Nachfolger fortgeleitet werven fann. Das Privilegium ift ferner c) mit Bezug- 
nahme auf die Art der Erlangung entweder ein priv. motu proprio concessum, 
fofern der Verleiher daffelbe ungebeten, aus freiem Antriebe gegeben, oder ein 
pr. ad instantiam concessum, fall8 er es auf Bitten des Privilegirten verliehen hat; 
endlich heißt daſſelbe d) in Anbetracht des Beweggrundes ber Verleihung bald ein 
priv. mere gratiosum, bald pr. remuneratorium, bald pr. onerosum, je nachdem es 
nämlich entweder als reine Gunſtbezeigung, oder als Erfenntlichfeit für geleiftete 
Dienfte, oder unter Ausbebingung einer Gegenleiftung verliehen wird. 3) Zur 
Gältigkeit eines Privilegiums wird erfordert, daß es von dem rechtmäßigen 
Dberen und im Umfange feiner Amtsbefugniffe ertheilt Cc. 10. X. De foro com- 
pet. II. 2), in wichtigeren Fällen mittelft einer förmlicden Urkunde verliefen, und 
— was bei jeder Privilegien - Ertheilung ſchon ſtillſchweigend vorausgeſetzt wird 
Cc. 31. X. De privileg. V. 33) — weder dem Wohle der Kirche oder des Staates 
entgegen (c. 19. X. De test. et attest. II. 20), noch gegen wohlerworbene Rechte 
Deitter gerichtet fei Cc. 9. X. De sepult. II. 28; c. 22. X. De V. S. V. 40). 
Daß übrigens ein Privileg striete interpretirt, und im Zweifel bewiefen werben 
muß (c. 8. Dist. C), liegt ſchon in der Natur der Sache, weil e8 eben eine Aus⸗ 
nahme von der Regel if. Nur die im canonifchen Nechtsbuche enthaltenen Privi- 
Segien bebürfen feines Beweifes, und Taffen auch eine minverfirenge Auslegung zu. 
Auch können Entfcheidungen des römifchen Civilrechts ſubſidiär auf kirchliche Privi⸗ 
Iegien Anwendung finden (arg. c. 1. X. De N. O.N. V. 32). 4) Umfang ber 
Rechtskraft. Unter den ebengenannten Vorausfegungen bat der Privilegirte das 
Recht, fein Privileg in der nach dem natürlichen und Haren Wortfinne gegebenen 
Auslegung zu gebrauden, und zwar, wenn er es ungebeten erhalten, vom Tage 
der Zuftellung (gleich einer Schenkung); wenn er es aber nachgefucht Hat, vom 
Tage der Verleihung resp. der Ausfertigung an. Es darf aber baffelbe weder auf 
andere Perfonen, Sachen oder Verhältniffe ausgedehnt (c. 16. 26. 30. X. De 
privil. V. 33), noch von einem Kalle auf den andern übergetragen (Sext. c. 28, 


Privilegium erliſcht: a) durch deu Tod des Privilegirten, wenn daſſelbe 
Höchftperfönliches war; ober durch den Untergang der Sache, durch das 
des Amtes ıc., an dem es haftete, wenn es nämlich ein reales war; ober ! 
Erlöfchen des privilegii principalis, wenn es ein acceflorifches und mit jenen 
Sich verknüpft war; ferner buch ven Wegfall einer gefelichen ober vertrag: 
Bedingung oder Eigenfchaft, unter deren Vorausſetzung es ertheilt wurde; 
ausdrückliche Verzichtleiftung (fie fei fehriftlich, oder mündlich vor Zeugen 
wenn anders darauf überhaupt verzichtet werben kann; was namentlich 

Hall iſt, wenn ſolches ſchon gefeglich verboten (3. 3. c. 12. X. De foro com; 
oder wenn das Aufgeben des Privilegs die Rechte eines Dritten verlegen 
oder falls das Privileg ein vertragsmäßiges fog. priv. onerosum wäre, 

Berleiher over beziehungsweife jener Dritte nicht freiwillig den Verzicht a 
Ebenſo ceffirt ein Privileg c) durch ftillfehweigende Verzichtleiftung und Ben 
fohin durch längere, die gefegliche Friſt der Verjährung erfiredende Nichte 
des Firivilegiums, verbunden mit Handlungen, die ben animus renunciandi a 
laſſen (c. 6. 15. X. De privil. V. 33). Zur gefeßlichen Verjährung geh 
ein non-usus von 10 Jahren, wenn der Privilegirte eine phyfifche Perfon, 
wenn er eine moralifche weltlihe, von 40 refp. 45 Jahren, wenn er eine u 
kirchliche Perſon iſt (ſ. Verjährung). Endlich geht das Privilegium 

d) wenn die etwa vorbeſtimmte Zeit feiner Gültigkeit abgelaufen iſt; e) 
Berleiper fein Privilegium zurüdnimmt. Er kann dieſes in ber Regel 
einer gerechten Urfache, 3. B. im alle des Mißbrauchs Co. 11. De priv. 

befonders, wenn bereitd eine poena arbitraria over die Androhung der Re 
Horansgegangen iſt; beßgleichen wenn erweisbarer Maffen das Privilegium 
dem Staate oder der Kirche zum Nachtheil, oder einem Dritten zum voffenb: 
namhaften Schaden gereichte, in welch’ Iehterem Falle jedoch gewöhnlich « 
ſprechende Schabloshaltung eintritt. Aber auch ohne Angabe eines Grunt 
das Privilegium eingezogen werden, wenn es ſchon urfpränglich mit bief 
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jener ſtrengeren Strafbeſtimmung überging; der deßhalb erlaſſene Canon, deſſen 
Anfangsworte Si quis suadente diabolo lauten, wurde von Papſt Innocenz II. im 
J. 1139 zu einem allgemeinen Kirchengeſctze erhoben und eben daher fchreibt es ſich, 
daß der erwähnte Standesvorzug mit dem Namen Privilegium canonis, nämlich: 
Si quis suadente diabolo, bezeichnet wird; im Decret Gratians findet fich dieſes 
Kirchengeſetz als Can. 29. C. 17. Q. A. Daffelbe enthält indeſſen noch einige nähere 
Beſtimmungen; zunächſt die, daß es ſich auch auf die an Mönchen verübten Real- 
infurien bezieht, fobann, daß die Abfolution, außer in der Sterbflunde, nicht 
anders erfolgen fol, ald wenn der Ereommunicitte zu dieſem Zwecke perfönlich nad 
Rom kommt. Der Canon hat außerdem im Laufe der Zeit für manche Verhaͤltniſſe 
eine ertenfive, für andere eine veflrictive Interpretation erfahren. Abgefehen davon, 
daß, wie ſich von felbft verfteht, unter dem „Elerifer“ derjenige mitverſtanden 
wird, welcher bloß bie Tonfur erhalten hat, fo begreift der „Mönch“ jeves Mit- 
glied eines von der Kirche gebilligten Ordens, auch den Novizen, in fich; es bezieht 
ſich ferner die gefegliche Beftimmung auch auf den Fall, wo Jemand frevelhafter 
Weiſe den Leichnam einer geiftlichen Perfon verlegt. Andrerfeits kommen aber auch 
Falle vor, wo Jemand, obſchon Cleriker, dennoch das Privilegium nicht genießt, 
3. B. der actu begredirte Geiftliche, befonders wenn er zur Galeere verurtheilt if}, 
derjenige, welder die von ihm angelegte weltliche Kleidung nicht wieber ablegt, 
vornehmlich aber eine von ihm ergriffene verächtliche Lebensweife nicht aufgibt. — 
Der Canon Si quis suadente ſpricht zwar eigentlih nur von derjenigen Realinjurie, 
welche darin befteht, daß an einen Elerifer „gewaltthätiger Weife Hand angelegt 
wird“, allein dieß ift ebenfalls ertenfiv zu interpretiren: wer ihm in's Angeſicht 
fpeit, ihm Fußtritte verfest u. dgl., verfällt ebenfalls in die Ercommunication; aber 
ſo aud ber, welcher der intellectuelle Urheber einer ſolchen Beleivigung ift, ober 
bie in feinem Namen verübte Injurie gutheißt, oder, bei einer folhen Beleidigung 
zugegen, fie nicht nach feinen Kräften abwendet. Zu ber That ſelbſt gehört aber 
die Abſicht, gerade einen Elerifer zu beleidigen; wer alfo animo injuriandi einen 
Andern fchlägt, von dem er nicht weiß, daß er ein Cleriker iſt, bleibt von der 
Strafe frei, wogegen derjenige darin verfällt, der einen Laien fchlägt, von dem er 
glaubt, daß er ein Cleriker ſei. Wegen Mangel jenes animus bleibt die Anmwen- 
Dung des Canons in dem Falle weg, wo zwei im Knabenalter befindliche Cleriker 
fi) unter einander fchlagen, oder auch erwachfene in jugendlichem Scherze fich einen 
Schlag oder Stoß verfeßen. Geht der Angriff von einem Cleriker aus, fo zieht 
Die Vertheidigung gegen ihn nicht die Ercommunication nach fi, was namentlich 
auch zu Bunften des Weibes gilt, das fich ben Unkeuſchheiten eines Clerikers wider- 
feßt; auch leidet diefe Ausnahme auf den Fall Anwendung, wenn Gatte, Sohn, 
Bater oder Bruder eines Weibes bei diefer einen Elerifer in fleifchlihem Umgange 
ertappt. — Die Negel, daß die Abfolution perfönlih in Rom erholt werden muß, 
bat für mehrere Fälle eine Einſchränkung erhalten; fie wird auf Weiber und alle 
en Gemeinſchaft lebende Mönche und Cleriker, wenn fie fi) unter einander ge- 
ſchlagen haben, fo wie auf Kraͤnkliche und Gebrechliche nicht angewendet. Es bedarf 
bier eines Berichtes nah Rom; in manchen Källen, 3. B. wenn die Injurie eine 
geringfügige ifl (levis percussio), tritt Dispenfation durch den Bifchof ein. Ueberhaupt 
iſt die neuere Praxis milder geworben; fie fordert die Nömerreife und zwar ale 
Buße hauptfächlich für die Beleivigungen gegen den eigenen Pfarrer oder Bifchof, 
in welchem Falle dann bei der Heimkehr die Abfolution von dem Biſchof ertheilt 
wird. Vergl. hiezu die Art. Beneficium competentiae, Elericus, Eivil- 
gerichtsftand, geiftl., Eriminalgericht, geiftl., und Einfleibung. [PHilips.] 

Probabilismus bezeichnet auf dem Gebiete der Moral einen fo umfaflenden, 
vieloerzweigten Gegenftand, daß es Hier kaum möglich fein wird, ihn auch nur 
feinen Orundzügen nach zu verzeichnen. I. Indem wir babei von der Begriffs- 
and Grenzbeſtimmung deſſelben ausgehen, müflen wir an biejenige moralifche 
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Beftimmung anknüpfen, welche den beherrfhenden Mittelpunct des Gebietes bifkel, 
dem der Probabilismus angehört. Diefer Mittel- und Brennpunct ifl, wie wir and 
dem Artilel „Gewiſſen“ erfehen, Fein anderer als die Gewißheit und feſte 
Veberzeugung des fittlihen Subjects über die Erlaubtheit feiner practifchen Hand. 
Yungsweife. Die Gegenfähe diefes fubjectiven Gewiffenszuftandes find es, bie bem 
Grund und Boden der probabiliftifchen Frage darbieten und darum vor Allem, wo 
es fih um das Berftänpnig dieſer Frage handelt, näher ins Auge gefaßt werden 
müffen. Als Hauptgegenfäpe machen fi die Wahrſcheinlichkeit Cprobabilitas) 
und der Zweifel geltend. Unter „Wahrſcheinlichkeit“ verfieht man einen folces 
Zuftand des Bewußtfeins, der zwifchen die Gewißheit einerſeits und bie Ungewißhei 
anbrerfeits hineinfällt, und zwar in der Art, daß er der Gewißheit mehr eder 
weniger nahe kommt, ohne fie jedoch völlig zu erreichen. Das Bewußtfein iſt i 
ber Beftimmtheit der Wahrfcheinlichfeit über den Zuſtand der Ungewißheit mes, 
während es in ber andern Beftimmtheit bes Zweifels noch ganz in biefem fick. 
Der Zweifel ift der Zuſtand des Schwankens zwiſchen entgegengefeßten Beſtin⸗ 
mungen, zwilchen der Bejahung und Berneinung ber Erlaubtheit oder Güte eine 
Handlung ; er ſchließt jeden beftimmten Beifall aus, jede entfchievene Zuſtimmmg, 
jede bleibende Entſcheidung nach der einen ober andern Eeite bes fittlichen Gegn⸗ 
fages. Dagegen hat die Wahrfcheinlichkeit diefe ungewiffe Schwebe überwunben; fe 
fhwanft nimmer unfiher hin und her, fie hat einen, wenn auch nicht unberixg 
feften Stüßpunct gewonnen. Es ift in Folge beffen eine mehr ober weniger be⸗ 
flimmte Entſcheidung nach ber einen ober andern Eeite hin möglich. Kine feld 
Entfcheidung des urtheilenden Gewiſſens darf nicht auf bloß fubjectiver Willlu 
beruben; fie muß ſich auf zureichende und triftige objective Grunde ſtützen, fie mf 
fih als etwas in ter Vernünftigkeit des fittlichen Lebenszufammenhanges Begränbeie 
zeigen. Unter diefem Befichtspuncte geht der Begriff der Wahrfcheinlichfeit in der 
der Brobabilität über. Probabile est id, quod probari potest, hoc est, que 
rationibus nilitur. — Daraus ergibt fich die Begriffsbeflimmung des wahrſcheir⸗ 
lichen oter probablen Gewiffens von felbfi; es iſt nämlich nichts Anderet 
als die auf zureichende Gründe geftüßte Entfcheivung oder Zuflimmung bes urtfer- 
enden Gewifjens Hinfichtlih der fittliden Erlaubtheit einer Handlung, ohne we 
Beſorgniß des Gegentheils gänzlich auszufchließen. Dem wahrfcheinlichen Gewifes 
entfpricht als deſſen Grundlage bie wahrſcheinliche Meinung Copinio proba- 
bilis). Eine Meinung oder Anficht über die Erlaubtheit oder Nichterlaubtheit einer 
Handlung ift um fo probabler, je ftärler die Gründe find, worauf fie fi fügt. 
Diefe Gründe find entweder innere, bie in der Sache und ihrer objectiven 

nünftigfeit felbft Tiegen, oder äußere, welche ihr Gewicht von menfchlicen Auc⸗ 
toritäten entlehnen. Die äußere Probabilität (probabilitas extrinseca) einer Mer 
nung begnägt ſich mit dem Anfehen ver fie vertretenden Gewährsmänner, währen 
die innere Probabilität (probabilitas intrinseca) fich die objective, rationale Be⸗ 
grünbetheit der betreffenden Anficht zum Bewußtfein zu bringen ſucht. Mag invef 
die Probabilität einer Meinung in der einen oder andern Form fich ankündigen, 
in feinem Fall darf fie im Widerfpruche ſtehen mit allgemein gültigen fittlichen 
©efegen oder anerkannten Wahrheiten; fie darf weber den klaren Aus ſprüchen der 
göttlichen Offenbarung, noch den morafifhen Dogmen des hriftlichen Bewußtſeirt, 
noch den Entfcheidungen und Lehrbeflimmungen der kirchlichen NAuctorität wider 
freiten. Innere und äußere Widerfpruchslofigkeit erfcheint als die negatins 
Bedingung der Probabilität. Zur Begründung einer wahren und wir klichen 
Probabilität (probabilitas vera) iſt aber auf der andern Seite noch ein pofitinet 
Moment erforderlich, nämlich eine mit größerer oder geringerer Evidenz nachweit- 
bare Uebereinftiimmung mit dem objectiven Gefehe, fei es mit feinem Sinne web 
Geiſte, fei es mit feinen mehr oder weniger deutlich ausgeſprochenen Beſtim⸗ 
ungen. Was durchaus alles pofitiven Haltes entbehrt, fällt von vornherein al 
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improbabel weg. Aber auch das, was ſich nur eine ſch wache Probabilitaͤt (temuis 
probabilitas) zu verſchaffen weiß, zaͤhlt nach nicht zur Claſſe der eigentlich probablen 
Meinungen, die, um biefer anzugehören, ſtarke und zureichende Gründe für fi 
Haben müflen. Die Natur des Meinens und Dafürhaltens aber bringt es mit ſich, 
Daß eine Mamnigfaltigleit und Berfgienenheit von Meinungen und Anfichten aufe 
tauchen muß, die Hinfichtlich ihrer Begründetheit von gleichen ober verfchiedenem 
Werthe find. Diefer Umſtand begründet den Stufenunterfchieb der probablen Mei- 
nungen, beren Spige die opinio probabilissima bildet, außer deren Grenzen aber 
»ie opinio tenuiter probabilis liegt. Die auffteigenden Stufen ber conenrrirenben 
probablen Meinungen find bezeichnet burch die opinio mere probabilis, aequo pro- 
babilis und probabilior. — Der Kreis der probabiliftiichen Frage kann mit dem 
bisher bemerkten nicht für gefchloffen betvachtet werben, da noch ein [ehr bebeutungs- 
volles Moment, das den Namen der Sicherheit trägt, unfere Aufmerkiamteit 
auf ſich zieht. Unter der „Sicherheit“ einer Meinung verſteht man bie größere 
vder geringere Eniferntheit von ber Gefahr der Sünde, oder eines Irrthumes ober 
der Beeinträchtigung fremder Rechte. Je weiter eine Meinung ben, welcher fie zur 
Richtſchnur feines Handelns macht, von der Gefahr einer materiellen Sünde ent- 
fernt, defto fiherer sfl fie. Als bie opinio tutior gilt diefenige, welche eine Hand⸗ 
Yung für unerlaubt erflärt; als opinio minus tuta hingegen die, welche der Erlaubtheit 
der fraglichen Handlung das Wort redet. Da endlich Erlaubtheit und Nichterlaubt⸗ 
heit einer Handlung ſich wie Freiheit und Geſetz verhalten, fo begreift es ſich, daß 
Die erfiere ebenfo das Geſetz begünftigt (legi favet), als bie Ießtere die Freiheit 
Clibertati favet). — Auf dem Grunde diefer Unterfcheivungen haben fih im Ver⸗ 
Yaufe des 1Tten und 18ten Jahrhunderts vier verſchiedene Syfleme ausgebildet: 
ber Probabilismus (im engern Sinne), der Nequiprobabilismus, der Probabiliorismus 
and ber Tutiorismus. Der eigentliche Brobabilismus beruft auf der Anficht, daß 
man nicht verpflichtet fei, der probableren und fiherern Meinung zu folgen, ſondern 
daß es erlaubt fei, auch nach der weniger probablen und weniger fichern ‘Mei 

au handeln. Dieß ſtellt der Aequiprobabilismus in Abrebe und behauptet, man 
dürfe die weniger ſichere Meinung nur in dem Falle zur Leiterin feines Handelns 
wählen, wo fie mit ber entgegengefeßten gleich probabel if. Der Probabi- 
liorismus zieht den Kreis des Erlaubten noch enger, indem er ben eben bezeidh- 
neten Fall davon ausihließt und feinerfeits forbert, daß man in feinem fittlichen 
Handeln fih von ber probablern Meinung leiten Iaffe, wogegen der Tutioris mas 
unabweichlich an der ficherern Meinung feftpält, wenn gleich ber entgegengefetten ein 
höherer Grad von Probabilität zur Seite flieht. Den Gegenfaß zu biefen probabi⸗ 
liſtiſchen Syſtemen bildet der Antiprobabilismus, der in feiner rigorikifchen 
Strenge felbf der probabelften Meinung feinen Einfluß auf das Handeln geflattet, 
wenn fie nicht zugleich als die ſicherſte erfcheint. Diefem Syſteme iſt indeß bie 
Spitze gebrochen durch bie yon Seiten des päpftlichen Stuhles gefchehene Berwerfung 
des Satzes: non licet sequi opinionem vel inter probabiles probabilissimam. Da- 
Durch iſt aber nichts weniger, als eine unbevingte Anerlennung des probabilififchen 
Srincips ausgeſprochen; vielmehr hat baffelbe durch eine Reihe von Sägen, welche 
ber heilige Stuhl verworfen, vielfache Einfchränkungen erfahren. In Folge befien 
findet der Probabilismus Feine Anwendung in benjenigen Fällen, wo es ſich ent- 
weder um bie Annahme der wahren Religion, oder um ſchlechthin zum Heile noth⸗ 
wendige Dinge, oder um bie Gültigkeit der Sacramente handelt, fowie bei richter- 
lichen Entfcheivungen. Auch bei dem Heilverfahren bes Arztes und für den Fall, 
wo das Intereſſe eines Dritten in's Spiel kommt und mit Gefahr und Rachtheil 
bedroht wird, ift der Probabilismus, nach dem Zugefländniß gemäßigter Probabi⸗ 
liſten, ausgefhloffen. (Siehe das Nähere hierüber in den Institutiones theologiae 
christianae moralis von Fuch s, S. 77—82.) — I. Geſchichte des Proba- 
bilismus. Wohl feine andere Frage Hat in der neuern Zeit größere Bewegungen 
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auf dem Felde der Moral hervorgerufen, als die probabiliſtiſche Frage, die faſt 
zweihundert Jahre lang ber Gegenſtand der lebhafteſten Debatten war. Im Ver⸗ 
laufe dieſer nicht ſelten durch unedle Leidenſchaften getrübten Bewegungen bildeten 
fih die oben bezeichneten Gegenſaätze oder Syſteme immer ſchroffer und ſchaͤrfer ans. 
Anfänglich bewegte fi die Entfaltung wie der Streit des Probabilismus uar in 
engeren Kreiſen, bis zulegt das gefammte moralifche Gebiet ergriffen und von feinen 
Bildungen wie Mißbildungen erfüllt wurde. Die erfien Anfänge biefer eigen- 
— *8* Erſcheinung reichen in die letzten Zeiten der ſcholaſtiſchen Periode zurück. 


Auf der Synode zu Conſtanz wurde im J. 1415 die Ermordung des Herzogs von 


Orleans, welche der Herzog von Burgund, um ſtatt feiner an die Regierung 
Frankreichs zu gelangen, am 23. November 1407 zu Paris durch Meuchelmoͤrder 
hatte vollziehen laſſen, zur Sprade gebracht. Der Franciscaner Jean Petit, 
Profeſſor der Theologie zu Paris, hatte nämlih auf Antrieb des Herzogs vom 
Burgund diefen Mord in einer zu Paris am 8. März 1408 gehaltenen Berfammlung 
von franzöfifchen Großen zu vertheibigen und zu rechtfertigen gefucht, aber feine 
Säte waren auf Betreiben des Kanzlers Gerfon von der Parifer Univerfität und 
bem dortigen Biſchof verdammt worden. Diefe Sache nun auch vor die Syeonbe 
zu Conſtanz gebracht, fuhte Martin Porrée, Biſchof von Arras, die Sache ws 
Herzogs von Burgund führend, eine Entſcheidung der Synode gegen Jean Yet 
zu verhindern, und ftellte daher die Behauptung auf, daß für Petits Anfıkt 
mehrere Auctoritäten fprächen, und baß fie folglich wenigftens probabel fei, um 
darum nicht geradezu verworfen und verbammt werben Fonne. Allein Gerfon trai 
ihm entgegen und die Synode verbammte in ihrer 15. Situng 1415 (cf. Mansi 
Coll. cono. tom. 27. pag. 705 und tom. 28. pag. 868) die Lehre vom Tyrannen 
morb als ketzeriſch, und erklärte diejenigen für Kleber, welche biefelbe hartnaͤcki 
vertheidigen würden (f. d. Art. Johannes Parvus). Diefes Urtheil berührte 
jeboch ven Probabilismus nicht, fondern bloß eine mißbräuchliche und falfche Ar 
wenbung beflelben auf einen gegebenen Fall. Indeß als der Urheber des eigentlichen 
Grobabilismus wird der fpanifhe Dominicaner Bartholomäus de Medize 
genannt, durch deſſen Eommentar zur theulogifhen Summe des Thomas Yon Aqui 
biefe Lehre den Weg in die Schulen fand. Si est opinio probabilis, fagt et 
(quaest. 19. art. 6. concl. 3.), licitum est eam sequi, licet opposita probabilir. 
Biele thomiſtiſche Moraltheologen machten dieſen Satz zu dem ihrigen, unter dieſen 
Bannez, Alvarez, Levesma, Martinez und Lopez. Unter den Jeſuiten war ber 
berühmte Basquez ber Erſte, welcher (1598) entfchieven dem Brobabiliemus 
huldigte, und nicht Hein ift die Zahl derer, welche von feinen Ordensgenoſſen in 
feine Zußftapfen eintraten. Es iſt nun wohl nicht zu laͤugnen, daß die Jeſtiten an 
ber Berbreitung ber probabififtifhen Lehren und an den fie begleitenden Auswüchſen 
und Berirrungen ben geringften Antheil nicht hatten. Indeß darf man auch anf 
der andern Seite nicht vergeffen, daß, nachdem bie Theatiner in einer General 
yerfammlung ihres Ordens 1598 ſich fürmlih vom Probabilismus losgeſagt hatten, 
einzelne Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu nicht lange auf fih warten ließen, um, 
wie der Portugiefe Ferdinand Rebelle und ber Perafiner Comitolus, ih 
Stimme nachdrücklich gegen die Auswüchfe, welche fich bei Einzelnen an den Pro⸗ 
babilismus anzufegen begonnen hatten, zu erheben. Das Gewicht derfelben mußte 
noch flärker in die Wagfchale des Ordensbewußtſeins fallen, als kurz darauf felhk 
der Ordensgeneral, der ernſte Mutius Viteleſchi, in einer Reihe von Schreiben 
feinen warnenden Ruf, zufammt feinen Klagen, Iaut werben Tief. So heißt es in 
einem derſelben unter Anderm, wie folgt: Nonnullorum ex societate senlentiae, in 
rebus praesertim ad mores spectantibus, plus nimio liberae non modo periculum 
est ne ipsam evertant, sed ne ecclesiae eliam Dei universae insignia afferanf 
detrimenta. Omni itaque studio perfciant, ul qui Ancent scribuntve minime hao 
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babilis est; auotore non caret. Verum ad eas sententias accedanf, quae 
tutiores, quae graviores majorisgue nominis doctorum suffragiis sunt frequentatae ; 
quae bonis moribus conducunt magis; quae denique pielatem alere et prodesse 
queunt, non vastare, non perdere. Auch die Sorbonne eröffnete 1620 mit ber 
Berwerfung bes Magnus director curalorum, vicariorum et confessariorum von 
H. Milhard den Kampf gegen die probabiliftifchen Verirrungen, ben der galli⸗ 
raniſche Elerus mit rühmlichem Eifer fortfegte. Die Univerfität (theologiſche Facultaͤt) 
zu Löwen folgte dem Beifpiele der Parifer Univerfität und erflärte ſich gegen bie 
Jaren und fittenverberblicden Säbe, welche von Einzelnen aus falfch aufgefaßtem 
Probabilismus aufgeftellt worben waren. Das Gleiche that ein im 3. 1653 zu 
Rom zufammentretendes Generalcapitel der Dominicaner. Und auch aus dem Je— 
fuitenorden erhoben fi) wieberum Manche, wie 3. B. Candidus Philalethes 
(Andreas le Blanf), gegen Einzelne ihrer Ordensbrüder, welche in biefer Sache 
fich von dem rechten Wege entfernt hatten. Endlich bemädhtigte fich der Janſenis⸗ 
mus der Sache, um fie ausschließlich gegen die Jeſuiten auszubenten, welche ihm 
in feinen dogmatifchen Irrthümern am flärkfien entgegen getreten waren. Und unter 
den Zanfeniften iſt es vorzugsweiſe Pascal, welcher durch feine Provincialbriefe 
Clettres provinciales) die Verirrungen einzelner Glieder des Jeſuitenordens in dieſer 
Sache, überdieß mit Vebertreibungen, Unrichtigfeiten und Entftellangen vermehrt, 
gleihfam zu einem Syſteme zufammenftellte, und daſſelbe unter dem Namen des 
„Probabilismus“ dem ganzen Jeſuitenorden aufbürbete, und als „Moral der Je— 
ſuiten“ verfchrie. Das Nähere hierüber fiehe in den Artifeln: Pascal, Jan⸗ 
Senismus und Zefuiten. Diefe ungerechte Befchulpigung gegen den Jeſuiten⸗ 
orden und diefe falfche Geftalt des Probabilismus, wie fie Pascal aufgeftellt, Hat fich 
Durch die große Verbreitung, welche bie glänzend gefchriebenen Provincialbriefe 
gefunden, unter dem unkundigen großen, beſonders fogenannten gebilbeten Publicum 
gleihfam wie ein flarres Borurtheil feftgefeht, und fich unter demſelben großentheilg 
noch bis auf den heutigen Tag erhalten. — Die Brovincialbriefe fanden zahlreiche 
Beftreitungen, zum Theil in ungeſchickter Weife. In erfter Reihe ſteht die Apologie 
pour les Casuistes (Paris 1657), deren Berfafler, der Jeſuit Pirot, unter Anderm 
folgende Sätze aufftellte: Sobald eine Meinung probabel ift, fo ift fie ficher, daß 
man ihr folgen kann; noch mehr, die Sicherheit hat Feine Grabe, fondern iſt 
untheilbar, fofern nur ſchlechthin von der moralifchen Handlung die Rede if, welche 
man mit einer proßbablen Meinung vollbringt; daher iſt eine weniger probable 
Meinung eben fo ficher, als eine probablere (Apol. p. 46). An ihn fchloßen fi 
die Jeſuiten Matthäus de Moya, Le Fevre CHonvratus Fabri) und Stephan 
de Champs (Quaestio facti de sententia theologorum socielatis circa opiniones 
probabiles. Paris. 1659). Die gelungenfle Gegenſchrift: Reponse aux Lettres 
provinciales de L. de Montalte; ou Entretiens de Cleandre et Eudoxe, hat den 
Sefuiten Daniel, den belannten franzöfifchen Gefchichtsfchreiber, zum Verfaſſer, 
Der über den Probabilismns ſich ausführlich verbreitet. Er bemerkt dabei, daß, 
nach der Lehre der Jeſuiten, zur Brobabilität einer Meinung zwei Bedingungen 
erforderlich feien: erflens dürfe fie weber ven Glaubensdogmen und den kirchlich 
angenommenen Wahrheiten, noch einem evibenten Grundbg wiberftreiten; zweitens 
müffe fie fi auf gute Gründe fügen und dürfe nicht Teichtfinnig wider Die herr⸗ 
fhende Lehre der Dortoren vertheidigt werben. — Unter ſolchen ſtürmiſchen Be— 
wegungen auf dem Gebiete der katholiſchen Moral konnte der oberfie Wächter der 
Kirche, der apoftolifhe Stuhl, nicht gleichgültig zufehen, er mußte energiich ein- 
fhreiten und rechts wie links dem leidenſchaftlichen Streite die äußerflen Spitzen 
abbrechen. Sowohl über die Brovincialbriefe von Pascal (6. Sept. 16577 
als über die Apologie von Pirot (Aug. 1659) wurde von bemfelben das Ber- 
dammungsurtheil ausgefprochen. Papſt Alexander VII. erKäre Au io Cem 
Derrete vom 24. Sept. 1665 gegen die laxiſtiſcheu Wswoohhe va N 
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die Namen chriftliher Geheimniffe ohne deren Subftanz, Berabfcheuung der 
Ehe und der Kindererzeugung, Enthaltung vom Fleiſche der Thiere, VBerwerfung 
der Auferſtehung der Leiber, allegorifches Spiel mit der HI. Schrift, namentlich 
des alten Teftamentes und apoeryphiſcher HI. Schriften, die Lehre, daß Lüge und 
Meineiv, um den Glauben zu verbergen und den Fatholifchen zu erheucheln, erlaubt 
ſei („jura, perjura, secretum prodere noli* galt nach Auguſtins Zeugniß bei ben 
Priscillianiſten als Grundfag) und eine biefem ganzen Syſteme entiprechende Moral 
der Ausfchweifungen — dieß bildet den Inhalt des Priscillianismus und fignalifirt 
ihn al8 eine ebenfo gefährliche wie verabfcheuungswürdige Serte. Bezüglich der 
diefen Häretifern gemachten Vorwürfe von Ausfchwerfungen bemerft zwar Neander 
(Kirchengeſch. II, 3), daß fie nicht hinreichend begründet feien; allein fo viel bleibt 
denn doch gewiß, daß wenigftens ein Theil der Priscillianiſten — die Neander ben 
Borläufern der Reformation beizählt! (ſ. Paulicianer) — ſchändlichen und unnatür- 
lichen Laftern ſich hingab, wozu das Syſtem felbft geradezu führte. — Gegen biefe 
Ketzerei trat zuerft der Bifhof Hyg inus von Eorbova in die Schranfen und wer- 
dete, wiewohl fruchtlos, alle Mühe an, die Bifchöfe Inſtantius und Salvianus 
ans dem Irrthum zu ziehen. Dur ihn wurde der Bifhof Idacius von Merida 
von dem prisciliianifchen Unwefen in Kenntuiß geſetzt, aber feinem hitzigen Eifer 
gelang es noch weniger, etwas auszurichten, und auch bie übrigen Fatholifchen Bi- 
ſchöfe bemühten fi) umfonft, das Feuer in ver Afche zu erftiden; vielmehr erhoben 
die erbitterten Keber ihr Haupt nur um fo unverfchämter, und felbft der Biſchof 
Hyginus warf fich jet zu ihrem Befchüger auf. Um nun ber täglich mehr fich ver- 
breitenden Peft fo kräftig als möglich entgegenzutreten, wurde 380 im Oectober 
eine zahlreiche Synode zu Saragoffa gehalten, zu welcher auch Inſtantius, Sal⸗ 
vianus, Elpidius und Priscillian geladen wurden. Diefe Häupter der Harefie 
erfchienen jedoch nicht. Die Synode ſprach das Berbammungsurtheil über die Pri® 
eillianiften aus und traf gegen das Umfichgreifen der Secte Vorkehrungen; fo wurde 
den Fatholifchen Frauen der Befuch ver prisciliianiichen Eonventifel unterfagt, das 
Faſten am Sonntag verboten, das Ausbleiben aus der Kirche während der AUtägi- 
gen Faftenzeit und in ben brei Wochen vor Epiphanie, fowie der Empfang ber 
Eucariftie in der Kirche ohne das Sarrament fogleich zu genießen mit dem Ana⸗ 
them belegt, auf die Anmaßung des Titels und Amtes eines Lehrers ohne bifchöf- 
Iiche Approbation die gleiche Strafe gefeßt und ebenfo der Bann über jeden Cleriler 
verhängt, der aus Hochmuth und Eitelkeit das Mönchsgewand anzöge (|. D’Aguirre 
Conc. t. 11.). Die Verdammung ber Synode machte die Prisciliianiften, insbeſon⸗ 
dere die Bifchöfe Inflantius und Salvianus, ganz rafend, und diefe Bifchöfe wagten 
es jetzt ſogar, den Priscillian zum Bifchof von Avila zu weihen. Bei diefer Sad- 
lage orbneten die fpanifchen katholiſchen Bifchöfe zwei ihrer Eollegen, den oben 
erwähnten Idacins und den Bifchof Ithacius von Oſſonoba, einen von 
Sulpitius Severus übel notirten Eiferer, an den Kaifer Gratian ab, um von ihm 
ein kaiſerliches Refeript zu erlangen, kraft deſſen Priscillian, Inſtantius und Sal 
vian erilirt werben follten. Als Oratian wirklich ein ſolches Refcript erließ, begaben 
fih die drei Keßer nah Rom, in der Abficht, fich bei Papſt Damafus von der 
ihnen angedichteten — wie fie Tügnerifch vorgaben — Irrlehre zu reinigen, 
allein Damafus Tief ſich nicht berücken. Bon Rom, wo Salvian flarb, gingen 
Priscillian und Inſtantius nah Mailand, um den gleichen VBerfuh an dem fl. 
Ambrofius zu machen, der fie aber gleichfalls abwies. Dagegen gelang es ihnen, 
einen angefehenen Staatsbeamten, Macedonius mit Namen, zu beſtechen. 
Diefer verfhaffte ihnen ein Zaiferliches Decret, das ihnen die Rückkehr nach 
Spanien und die Wiedereinnehmung ihrer bifhöflichen Stühle verfiattete und 
Das Weitere in dieſer Sache an den Bolventins, Vicarius von Spanien, ver⸗ 
wies. Wie im Triumphe kehrten Priscillian und Inſtantius nach Spanien zurück 
and brachten es bei Volyentius durch Beehung bersitd Tadın, va Ithacius ale 
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Aufrührer und Frievensftörer fchimpflich aus Spanien vertrieben wurbe. Und ſchon 
ſollte er von Trier, wo er ſich aufhielt, nach Spanien zurüdgeführt und dort vor 
Gericht geftellt werben, als die ganze Sache unter dem neuen Raifer Maximus 
eine andere Wendung nahm. — Sobald Marimus zu Trier angelangt war, trat 
Ithacius bei ihm gegen die Priscillianiften auf. Dem zufolge veranftaltete Mari- 
mus im 9. 384 eine Synode zu Bourbeaur, vor welcher Priscillianus und bie 
andern Häupter der Secte erfcheinen mußten. Hier wurde Inſtantius zuerfl vor⸗ 
genommen und weil feine Vertheidigung ihn nicht zu rechtfertigen vermochte, abge⸗ 
ſetzt. Da Priscillian wohl einfah, daß ihn daffelbe Roos treffen würbe, glaubte er 
es beffer zu machen, wenn er biefem Urtheilsfpruche zuvorläme, und appellirte an 
den Kaiſer, bereitete ſich aber durch dieſen Schritt felbft fein Ververben, indem nun 
der Kaiſer die Sache vor fein Forum zog. Sonach wurde Priscillian und feine 
Genoſſen nah Trier gebracht, wo ſich Marimus aufhielt; andererfeits famen auch 
bie heftigen Gegner der Serte, Idacius und Ithacius als Anlläger dahın. Damals 
befand ſich eben der Hl. Martin, Bifchof von Tours (f. d. Art), am Faiferlichen 
Hpfe, ein Mann von ganz anderer Denfungsart als Ithacius; denn während letz⸗ 
terer, wie wenigſtens Sulpitius Severus erzählt, ſchon Jene, welche viel findirten 
und fafteten, des Priscillianismus verdächtig hielt und gegen allen frühern Klirchen- 
gebrauch in einer Firchlichen und religiöfen Angelegenheit als heftiger Kläger vor 
dem weltlichen Korum auftrat, erachtete ed Martin für eine verbammungswürbige 
Neuerung, eine kirchliche Angelegenheit dem weltlichen Gerichte zu unterwerfen und 
Häretiler mit Tortur und Tod zu beflrafen. Daher flellte Martin die Bitte an 
Marimus, die Beurtheilung diefer Sache den Bifchöfen zu überlaflen ober fie doch 
wenigſtens ohne Blutvergießen zu fchlichten. Wirklich machte ihm der Kaifer das 
Berfprechen; aber fobald Martin abgereiet war, brach er fein gegebenes Wort, 
wozu ihn außer Ithacius noch zwei andere fpanifche Bifchöfe, Rufus und Magnus, 
gerleiteten. Und fo wurde der Praͤfect Evodius zum Faiferlichen Unterfuchungs- 
commiffär aufgeftellt, die Unterfuhung, wahrſcheinlich mit Anwendung der Folter 
geführt, Priscillian, die reiche Wittwe Euchrocia und mehrere andere verbrechifcher 
Ausfchweifungen überführt, und die Einen enthauptet, die Andern mit Confiscation 
und Eril beftraft (385). — Der Tod Priscillians und der andern mit ihm Hinge⸗ 
richteten führte nicht nur die Unterdrädung der Secte nicht herbei, fondern gab ihr 
vielmehr einen mächtigen Auffchwung; die Priscillianiften entwendeten die Leichen 
der Hingerichteten und brachten fie nad Spanien, wo man ihnen bie größten Ehren 
erwies; Priscillian wurbe als Martyrer verehrt und man fchwor bei feinem Namen! 
Dazu fam, daß gerade die ansgezeichnetften Biſchöfe, wie Martin von Tours, ber 
HI. Ambrofius und auch der Papſt Siricius die Härte, mit welcher Ithacius und 
feine Freunde gegen die Häretifer verfußren und fie in ven Tod brachten, höchlich 
mißbilligten; Martin, Ambrofius und auch andere Bifchöfe hoben fogar die Kirchliche 
Gemeinſchaft mit den Ithacianern auf. Kaifer Maximus indeß fuhr bis zu feinem 
Tode (387) fort, die Priscilianiften als verbrecherifche Manichaͤer zu verfolgen, 
und wollte fogar eine Militärcommiſſion mit unumfchränkter Vollmacht nach Spanien 
ſchicken, um die Unterfuchungen gegen fie fortzufegen und gegen die Schuldigen mit 
Eonfiscation und Todesſtrafen einzufchreiten; doch ſtund er auf Vermittlung des HI. 
Martin von diefem Vorhaben ab (f. Martin von Tours). Nach dem Tode des 
Marimus ließ Kaifer Theodofins 389 eine Synode zur Beilegung der zwifchen den 
Biſchoöfen Gallien, Spaniens und Italiens entflandenen Spaltung in Betreff des 
Ithacius abhalten und es wurde darin feine und des Biſchofs Idacins Abſetzung 
ausgefprochen. Demungeachtet dauerte diefer Streit hie und da, namentlich in 
Spanien noch fort, wo ihn der noch immer weit verbreitete Priscillianismus leben⸗ 
big erhielt. Die priscillianiſche Serte anbelangend, ſchien diefelbe um 400 in 
großer Abnahme begriffen, indem in ber zu Toledo in diefem Jahre abaghatıruma 
Synode mehrere priscillianiſche Bifchöfe, wie Sywyhehos ud Dirmmint | I 


würdig, weil darın eine auf Den Merimt Des Xoribius vaſirte Widerleg: 
Priscillianismus enthalten und in Bezug auf das Verfahren gegen bie Pi 
niften gefagt ift: „Profuit diu ista districtio ecclesiasticae lenilati, quae eis 
dotali contenta judicio, cruentas refugit ulliones, severis famen Christ 
principum constitutionibus adjuvalur, dum ad spiritale nonnunquam r 
remedium, qui timent corporale supplicium“. Ungeadtet nun feit diefer 
Secte der Priscillianiſten in Spanien von ihrer Blüthe herabfant, fo ging 
noch über hundert Fahre her, bis fich diefe Ketzerei gänzlich verlor, und bei 
fich noch die Synode von Braga 563 mit Hinwegräumung und Verbammu 
eillianifcher Irrthümer, über welche diefe Synode bemerfenswerthe Auffchl: 
©. Sulp. Sev. hist. sacra, Orosii commonitorium de errore Priscillianistar 
Leonis P. ep. 15. ad Turibium; Ferrera's allg. Hiflorie von Spanien 
Natalis und Fleury's hist. Eccl. etc. [S 

Brivatcomımunion, |. Hauscommunion. 

Privation der Pfründe iſt eine der vinbicativen,, d. i. eigentlichen 
Cim Gegenfate zu den Senfuren), womit die Kirchengeſetze ſchwerere und 
holte Disciplinarvergehen an bepfründeten Geiſtlichen ahnden (f. Kirchenf 
ar. 3. b. Bdo. VI. ©. 180). Dan verfteht darunter die zeitliche Entfegun 
Clerifers von Amt und Pfründe. Sie unterfcheivet fi, einmal von der blof 
ſetzung ans Strafe, wodurch dem Delinquenten für die entzogene Pfründe doc 
eine andere, freilich geringere, verliehen wird (|. Translocation); da 
auch von der Abſetzung im ſtrengen Wortfinne, woburd der Geiftliche für 
feines Amtes und Dienfleinfommens verluflig und untüchtig für jeben ferne 
werb eines folchen erflärt wird (f. Depofition, Bd. IL ©. 106), währ 
die Privation bie Ooffnung nicht benimmt, bereinft wieder eine Pfründe zu e 
Die Brivation entzieht daher dem’ flraffälligen Geiftlihen für die Dauer \ 
die Vollmacht, geiftliche FZunctionen der Weihe oder Zurisdiction in erlaubte 
zu vollziehen, ohne ihn Iebenslänglich für jede Fünftige Anflellung unfähig zu 
Diefe Strafe kann — weil eben Strafe — nicht aus bloßer abminiftrati 
wägung, wie etwa die Translation, oder wegen geheimgebliebener, nur ! 
ſchofe befannter Delicte, wie bie ‚Sufpenfion, verhängt, ſondern nur in Fol; 
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werben. Bezüglich der fubjertiven Berechtigung, biefes Strafamt zu üben, unb ber 
in neuerer Zeit nöthiggeworbenen Notification eines ſolchen Straferlenntniffes an 
die Staatsregierung gelten ſelbſtverſtaͤndlich dieſelben Grundfäge wie Betreffs ber 
Depofition. Vergl. hiezu den Art. Kirchenamt. [Bermanever.] 

Privilegirter Altar, f. Altäre. 

Privilegirter Gerichtsſtand, ſ. Gerichtsbarkeit, geiftliche, und 
Privilegium canonis. 

Privilegium. 1. Begriff. Unter Privilegium verfieht man eine von 
der geſetzgebenden Auctorität zu Gunſten einer phyfiihen oder moralifchen Perſon 
bewilligte ftändige Ausnahme von einer gemeingültigen Rechtsbefiimmung. Das 
Privileg unterfcheidet fich fonach einerfeits von der Dispenfation (f. d. A.) dadurch, 
daß diefe die Suspenſion eines Geſetzes nur für einen einzelnen Fall verfügt; fowie 
andererſeits von der Epikie (ſ. d. Art.) dadurch, daß hier die ausnahmsweife Be⸗ 
freiung von einer Rechtsregel nicht von dem Geſetzgeber felbft ausgefprochen, ſondern 
aus Bernunftgründen in Anbetracht der obwaltenden befonderen Umftände abgeleitet 
wird. 2) Gattungen ber Privilegien. Ein Privileg iſt a) mit Rückſicht auf die 
Modalität der Gefegesausnahme entweder ein privilegium negativum, fofern e6 
etwas gemeinrechtlich Gebotenes zu unterlaflen geftattet; oder ein privil. posilivum, 
wenn ed ein gemeinrechtlich Verbotenes zu thun erlaubt; b) mit Nüdfiht auf die 
privilegirte Perfon oder Sache entweder ein bingliches (priv. reale), wenn ed an 
ein gewiffes Gut, an ein beflimmtes Amt, an einen befonderen Stand ꝛc. gefnüpft 
if; ober ein perfönliches (priv. personale), wenn ed einer phyſiſchen Perfon als 
folder verliehen wird; und in letzterem Kalle wieder entweder ein höchftperfönliches 
(pr. personalissimum), wenn dafjelbe mit dem Tode der Einen privilegirten Perfon 
erlifcht ; oder aber ein übertragbare® (pr. communicabile), falls e8 auch auf einen 
Nachfolger fortgeleitet werben Tann. Das Privilegium ift ferner c) mit Bezug- 
nahme auf bie Art der Erlangung entweder ein priv. molu proprio concessum, 
fofern der Verleiher dafjelbe ungebeten, aus freiem Antriebe gegeben, ober ein 
pr. ad instantiam concessum, falls er es auf Bitten des Privilegirten verliehen hat; 
endlich heißt daſſelbe d) in Anbetracht des Beweggrundes der Verleihung bald ein 
priv. mere gratiosum, bald pr. remuneratorium, bald pr. onerosum, je nachdem es 
nämlich entweder als reine Gunftbezeigung, oder als Erfenntlichkeit für geleiftete 
Dienfte, oder unter Ausbedingung einer Gegenleiftung verliehen wird. 3) Zur 
Gültigkeit eines Privilegiums wird erfordert, daß es von dem rechtmäßigen 
Dberen und im IUmfange feiner Amtsbefugniffe ertheilt Cc. 10. X. De foro com- 
pet. II. 2), in wichtigeren Faͤllen mittelft einer förmlichen Urkunde verliehen, und 
— was bei jeber Privilegien» Ertheilung ſchon ſtillſchweigend vorausgefeht wird 
Cc. 31. X. De privileg. V. 33) — weder dem Wohle der Kirche oder des Staates 
entgegen (c. 19. X. De test. ct attest. II. 20), noch gegen wohlerworbene Rechte 
Dritter gerichtet fei Cc. 9. X. De sepult. III. 28; c. 22. X. De V. S. V. 40). 
Daß übrigens ein Privileg stricte interpretirt, und im Zweifel bewiefen werben 
muß (c. 8. Dist. C), liegt fhon in der Natur der Sache, weil e8 eben eine Aus⸗ 
nahme von der Regel if. Nur die im canonifchen Rechtsbuche enthaltenen Privi- 
legien bedürfen feines Beweifes, und laſſen auch eine minverfirenge Auslegung zu. 
Auch Tonnen Entfcheidungen des römischen Civilrechts fubfiviär auf Kirchliche Privi⸗ 
fegien Anwendung finden (arg. c. 1. X. De N. O. N. V. 32). 4) Umfang ber 
Rechtskraft. Unter den ebengenannten Vorausfegungen hat der Privilegirte das 
Recht, fein Privileg in der nach dem natürlichen und Maren Wortfinne gegebenen 
Auslegung zu gebrauchen, und zwar, wenn er es ungebeten erhalten, vom Tage 
der Zuftellung (glei einer Schenkung); wenn er e8 aber nachgeſucht hat, vom 
Tage der Verleihung resp. der Ausfertigung an. Es darf aber baffelbe weder auf 
andere Perfonen, Sachen oder Berhältniffe ausgedehnt (c. 16. 28. 3A. &. Io 
privil. V. 33), noch von einem Falle auf ven andern übergektaggn (Sat. v. B 
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74. De R. J. V. 12 fin.), folglich auch, wenn es auf einen beſtimmten Ort verliehen 
ift, nicht anderwärts geltend gemacht werben. Der Privilegirte Tann ferner von 


Sedermann fordern, daß man ihn fein Brivilegium ungeflört ausüben laſſe (c. 5. 
X. De excess. praelatt. V. 31). Es iſt daher alles, was gegen ein erwiefene 
Privileg unternommen wird, ungültig, und felbft ein richterliches Erfenntuig gegen 
daffelbe nichtig (c. 10. X. De elect. I. 6; c. 21. De sent. et re jad. II. 27T), wenn 
nicht der Verluſt des Privilegs nachweisbar durch freiwilligen Verzicht herbeigeführt 
ift, oder nad dem gewöhnlichen Procefiverfahren als Strafe des Ungehorfams ange 
nommen werben muß. Im Falle der Collifion mehrerer ſich wiberftreitenver Privi⸗ 
Vegien, gebt das wichtigere dem minder wichtigen, fowie ein fpecielles einem gene 
rellen vor (Sext. c. 34. De R. J. V. 12 fin.); find aber beide gleicher Art, fe 
behauptet ſich das frühere vor dem fpäteren, falls nicht Ieteres dem erfteren an 
drücklich derogirt (Sext. c. 1. De constit. I. 2). 5) Dauer der Gültigkeit. Er 
Privilegium erlifht: a) durch den Tod bes Privilegirten, wenn daſſelbe ein feg. 
höchftperfönliches war; oder durch den Untergang der Sache, durch das Aufhörer 
des Amtes 2c., an dem es haftete, wenn es nämlich ein reales war; ober durch das 
Erlöfchen des privilegii principalis, wenn es ein accefforifches und mit jenem mwefent- 
lich verknüpft war; ferner durch den Wegfall einer gefeglichen ober vertragsmähigen 
Bedingung oder Eigenfchaft, unter deren Vorausſetzung es ertheilt wurde; b) vard 
ausdrückliche Verzichtleiftung (fie fer fchriftlich, oder mündlich vor Zeugen erklärt), 
wenn anders darauf überhaupt verzichtet werben kann; was namentlich nicht ver 
Fall ift, wenn ſolches fchon gefeglich verboten (3. 3. c. 12. X. De foro comp. II. 2), 
oder wenn das Aufgeben des Privilegs die Rechte eines Dritten verlegen würde, 
oder falls das Privileg ein vertragemäßiges fog. priv. onerosum wäre, und be 
Berleiher oder beziehungsmeife jener Dritte nicht freiwillig den Verzicht acceptirte. 
Ebenſo ceffirt ein Privileg c) durch ſtillſchweigende Verzichtleiftung und Verjährung, 
fohin durch Tängere, die gefetliche Frift der Verjährung erfiredende Nichtausübung 
des Privilegiums, verbunden mit Handlungen, bie ben animus renunciandi annehmen 
laſſen (c. 6. 15. X. De privil. V. 33). Zur gefeglichen Berjährung gehört aber 
ein non-usus von 10 Fahren, wenn der Privilegirte eine phyfifche Perfon, von 30, 
wenn er eine moralifche weltliche, von 40 refp. 45 Jahren, wenn er eine moralilhe 
kirchliche Perfon iſt (ſ. Verjährung). Endlich geht das Privilegium verlorm 
d) wenn die etwa vorbeftimmte Zeit feiner Gültigleit abgelaufen if; e) wenn ver 
Berleiber fein Privilegium zurüdnimmt. Er kann diefes in der Regel nur ans 
einer gerechten Urfache, 3. B. im Kalle des Mißbrauchs Co. 11. De priv. V. 33.), 
beſonders, wenn bereitd eine poena arbitraria oder die Androhung der Revoration 
vorausgegangen ifl; deßgleichen wenn ermeisbarer Maffen das Privilegium nunmehr 
bem Staate oder der Kirche zum Nachtheil, oder einem Dritten zum offenbaren und 
namhaften Schaden gereichte, in welch’ Ießterem Falle jedoch gewöhnlich eine ent 
fprehende Schabloshaltung eintritt. Aber auch ohne Angabe eines Grundes kam 
das Privilegium eingezogen werben, wenn es ſchon urfprünglich mit dieſem Bor- 
behalte, d. i. auf Widerruf (per modum precarii) verliehen worden ifl. Bei päpf- 
lichen Privilegien diefer Art ift jedoch zu unterfcheiven, ob der Papſt fie „ad suse 
voluntatis beneplacitum“ oder „ad Apostolicae sedis beneplacitum“ ertheilt hat. 
Im erfteren Halle erlifcht das Privileg ipso facto mit dem Tode des Papftes; nicht 
ſo aber in leßterem Falle. [Permaneder.] 
Privilegium canonis ift eines der Vorrechte des geiftlichen Staudeb, 
welches darin befleht, daß eine an einem Cleriker verübte Realinjurie mit der ipso 
facto eintretenden Ercommunication beflraft wird. Nachdem bereits mehrere ältere 
Canones den Grundſatz aufgeflellt hatten, daß derartige Realinjurien nach angängiger 
Unterfuhung mit der Ercommunication zu ahnden feien (5.3. Can. Si quis dein- 
ceps. 22, De presbyterorum. 23. G. 17. Q. 4), gab die Härefie des Arnold von 
Brescia bazu bie Beranlaffung, daR im I. 1131 top Eoncliom W Weins gu 
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jener ſtrengeren Strafbeſtimmung überging; der deßhalb erlaſſene Canon, deſſen 
Anfangsworte Si quis suadente diabolo lauten, wurde von Papſt Innocenz II. im 
J. 1139 zu einem allgemeinen Kirchengeſctze erhoben und eben daher ſchreibt es ſich, 
daß der erwähnte Standesvorzug mit dem Namen Privilegium canonis, nämlich: 
Si quis suadente diabolo, bezeichnet wird; im Derret Gratians findet fich dieſes 
Kirchengeſetz als Can. 29. C. 17. Q. 4. Daffelbe enthält indeſſen noch einige nähere 
Beftimmungen; zunächſt bie, daß es ſich auch auf die an Mönchen verübten Real- 
injurien bezieht, fodann, dag bie Abfolution, außer in ber Sterbfiunde, nicht 
anders erfolgen fol, als wenn der Ereommunicirte zu biefem Zwecke perſonlich nach 
Rom kommt. Der Canon hat außerdem im Laufe der Zeit für manche Berhältniffe 
eine ertenfive, für andere eine reflrictive Interpretation erfahren. Abgeſehen davon, 
daß, wie fih von felbft verfteht, unter dem „Cleriker“ derjenige mitverflannen 
wird, welcher bloß bie Tonfur erhalten hat, fo begreift der „Mönch“ jenes Mit- 
glied eines von der Kirche gebilligten Ordens, auch den Novizen, in ſich; es bezieht 
fih ferner die geſetzliche Beflimmung auch auf den Fall, wo Jemand frevelhafter 
Weiſe den Leichnam einer geiftlichen Perfon verlegt. Andrerfeits kommen aber auch 
Fälle vor, wo Jemand, obſchon Cleriker, dennoch das Privilegium nicht genießt, 
3. B. der actu begrebirte Geiſtliche, beſonders wenn er zur Galeere verurtheift iſt, 
derjenige, welcher bie von ihm angelegte weltliche Kleivung nicht wieder ablegt, 
vornehmlich aber eine von ihm ergriffene verächtliche Lebensweife nicht aufgibt. — 
Der Canon Si quis suadente ſpricht zwar eigentlich nur von derjenigen Realinjurie, 
welche darin befteht, daß an einen Elerifer „gewaltthätiger Weife Hand angelegt 
wird“, allein dieß ift ebenfalls extenſiv zu interpretiren: wer ihm in's Angeſicht 
fpeit, ihm Fußtritte verfegt u. dgl., verfällt ebenfalls in die Ercommunication; aber 
fo auch der, welcher der intellectuelle Urheber einer ſolchen Beleidigung ift, ober 
die in feinem Namen verübte Injurie gutheißt, oder, bei einer ſolchen Beleidigung 
zugegen, fie nicht nach feinen Kräften abwendet. Zu der That felbft gehört aber 
die Abficht, gerade einen Elerifer zu beleidigen; wer alfo animo injuriandi einen 
Andern fchlägt, von dem er nicht weiß, daß er ein Elerifer ıft, bleibt von ber 
Strafe frei, wogegen berjenige darin verfällt, der einen Laien fchlägt, von dem er 
glaubt, daß er ein Clerifer fei. Wegen Mangel jenes animus bleibt die Anwen- 
dung des Canons in dem Kalle weg, wo zwei im Anabenalter befindliche Cleriker 
ſich unter einander ſchlagen, ober auch erwachfene in jugenblichem Scherze fich einen 
Schlag oder Stoß verfeten. Geht der Angriff von einem @lerifer aus, fo zieht 
die Vertheibigung gegen ihn nicht die Ercommunication nach fi, was namentlich 
auch zu Gunften des Weibes gilt, das fich den Unfeufchheiten eines Clerikers wider- 
fest; auch Teivet diefe Ausnahme auf den Fall Anwendung, wenn Gatte, Sohn, 
Bater oder Bruder eines Weibes bei biefer einen Elerifer in fleifchlihem Umgange 
ertappt. — Die Regel, daß die Abfolution perfönlich in Rom erholt werden muß, 
hat für mehrere Fälle eine Einfchränkung erhalten; fie wird anf Weiber und alle 
in Gemeinfchaft lebende Mönche und Elerifer, wenn fie fi unter einander ge- 
fchlagen haben, fo wie auf Kränfliche und Gebrechliche nicht angewendet. Es bedarf 
bier eines Berichtes nah Rom; in manchen Fällen, 3. B. wenn die Injurie eine 
geringfügige ift (levis percussio), tritt Dispenfation durch den Biſchof ein. Ueberhaupt 
iſt Die neuere Praxis milder geworben; fie fordert die Nömerreife und zwar als 
Buße hauptfächlich für die Beleidigungen gegen den eigenen Pfarrer oder Bifchof, 
in welchem Falle dann bei der Heimfehr die Abfolution von dem Bifchof ertheilt 
wird. Vergl. hiezu die Art. Beneficium competentiae, Elericug, Civil- 
gerihtsftand, geiſtl, Criminalgericht, geiftl., und Einkleidung. ſPhillips.] 
Probabilismus bezeichnet auf dem Gebiete der Moral einen fo umfaflenden, 
vielverzweigten Gegenfland, daß es Hier kaum möglich fein wird, ihn auch nur 
feinen Grundzügen nach zu verzeichnen. I. Indem wir dabei von ver Beyrt 
and Grenzbeſtimmumg deffelben ausgehen, mühen wie an ejruine werstüner 
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Beſtimmung anknüpfen, welche den beherrſchenden Mittelpunct des Gebietes bildet, 
dem der Probabilismus angehört. Dieſer Mittel- und Brennpunct iſt, wie wir and 
dem Artilel „Sewiffen“ erfehen, Fein anderer als die Gewißheit und feſte 
Weberzeugung des fittlichen Subjects über die Erlaubtheit feiner practifchen Hazd- 
Tungsweife. Die Gegenfäte diefes fubjectiven Gewiſſenszuſtandes find es, bie ber 
Grund und Boden der probabiliftifhen Frage darbieten und darum vor Allem, wo 
es fih um das Verſtaͤndniß diefer Frage handelt, näher ins Auge gefaßt werken 
müffen. Als Hauptgegenfähe machen fih die Wahrſcheinlichkeit Cprobabilitas) 

und der Zweifel geltend. Unter „Wahrſcheinlichkeit“ verfteht man einen folden 
Zuftand des Bewußtfeins, der zwifchen die Gewißheit einerfeits und die Ungewißheit 
anbrerfeits hineinfällt, und zwar in der Art, daß er der Gewißheit mehr oder 
weniger nahe fommt, ohne fie jedoch völlig zu erreichen. Das Bewußtfein if im 
ber Beftimmtheit der Wahrfcheinlichfeit über den Zufland der Ungewißpeit weg, 
während es in der andern Beftimmtheit des Zweifeld noch ganz in dieſem ſieht. 
Der Zweifel ift der Zuſtand des Schwanfens zwiſchen entgegengefeßten Beſtim⸗ 
mungen, zwiſchen der Bejahung und Berneinung der Erlaubtheit oder Güte eine 
Handlung ; er fehließt jeden beftimmten Beifall aus, jede entfchievene Zuftinmung, 
jede bleibende Entſcheidung nach der einen oder andern Eeite des fittlichen Gezen⸗ 
fates. Dagegen hat die Wahrfcheinlichfeit dieſe ungewiſſe Schwebe überwunten; fe 
fhwanft nimmer unfiher Hin und ber, fie hat einen, wenn auch nicht unbebingt 
feften Stügpunct gewonnen. Es ift in Folge deſſen eine mehr ober weniger be- 
flimmte Entfcheivung nah der einen ober andern Eeite hin möglih. Eine folde 
Entfcheivung bes urtheilenden Gewiſſens darf nicht auf bloß ſubjectiver Willlür 
beruhen; fie muß fi) auf zureichende und triftige objertive Gründe ſtützen, fie maf 
fih als etwas in der Vernünftigkeit des fittlichen Lebenszufammenhanges Begrünbetet 
zeigen. Unter diefem Geſichtspuncte geht der Begriff ver Wahrfcheinlichleit im ven 
der Probabilität über. Probabile est id, quod probari potest, hoc est, quod 
rationibus nilitur. — Daraus ergibt fich die Begriffsbeflimmung des wahrfcein- 
lichen over probablen Gewiſſens von ſelbſt; es iſt nämlich nichts Anderes, 
als die auf zureichente Gründe geftüßte Entſcheidung oder Zuflimmung bes urthei⸗ 
lenden Gewiſſens hinſichtlich der fittlichen Erlaubtheit einer Handlung, ohne vie 
Beſorgniß des Gegentheils gänzlich auszufchließen. Dem wahrfcheinlichen Gewiflen 
entfpricht als deflen Grundlage die wahrfcheinliche Meinung (opinio proba- 
bilis). Eine Meinung oter Anficht über die Erlaubtheit oder Nichterlaubtheit einer 
Handlung ift um fo probabler, je flärfer die Gründe find, worauf fie fich fügt. 
Diefe Gründe find entweder innere, die in ver Sache und ihrer objectiven Ber- 
nünftigkeit ſelbſt Tiegen, oder äußere, welche ihr Gewicht von menfchlichen Auc- 
toritäten entlehnen. Die äußere Brobabilität (probabilitas extrinseca) einer Mei- 
nung begnügt fih mit dem Anfehen ver fie vertretenden Gewährsmänner, während 
bie innere Probabilität (probabilitas intrinseca) ſich die objective, rationale Be- 
grünbetheit der betreffenden Anficht zum Bewußtfein zu bringen fucht. Mag inveß 
die Probabilität einer Meinung in der einen oder andern Form fich ankündigen, 
in feinem Kal darf fie im Widerfpruche ſtehen mit allgemein gültigen fittlichen 
©efegen oder anerfannten Wahrheiten; fie darf weder den Haren Ausfprüchen ber 
göttlichen Offenbarung, noch den moralifchen Dogmen des chriſtlichen Bewußtfeine, 
noch den Entfheidungen und Lehrbefiimmungen der kirchlichen Auctorität wider 
ftreiten. Innere und äußere Wiberfpruchslofigkeit erfcheint als bie negative 
Bedingung ber Probabilität. Zur Begründung einer wahren und wirklichen 
Probabilität (probabilitas vera) iſt aber auf der andern Seite noch ein pofitives 
Moment erforberlih, nämlich eine mit größerer ober geringerer Evidenz nachweid- 
bare Uebereinſtimmung mit dem objectiven Geſetze, fei es mit feinem Sinne und 
Geiſte, fei es mit feinen mehr oder weniger deutlich ansgefprochenen Beſtim⸗ 
mungen. Was burchaus alles pofitiven Haltes entbehrt, fallt von vornherein als 
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$mprobabel weg. ber auch das, was fih nur eine ſch wache Probabilität (temuis 
probabilitas) zu verſchaffen weiß, zaͤhlt noch nicht zur Elafle der eigentlich probablen 
Meinungen, die, um biefer anzugehören, flarfe und zureichende Gründe für fi 
haben müflen. Die Natur des Meinens und Dafürhaltens aber bringt es mit ſich, 
daß eine Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit von Meinungen und Anfichten auf 
tauchen muß, die binfichtlich ihrer Begründetheit von gleichem oder verichiebenem 
Werthe find. Diefer Umſtand begründet den Stufenunterfgieb der probablen Mei⸗ 
nungen, deren Spige die opinio probabilissima bilvet, außer deren Grenzen aber 
Sie opinio tenuiter probabilis liegt. Die auffleigenden Stufen der concurrirenden 
yrobablen Meinungen find bezeichnet durch Die opinio mere probabilis, aeque pro- 
babilis und probabilior. — Der Kreis der probabiliftifchen Frage kann mit dem 
bisher bemerkten nicht für geſchloſſen betrachtet werben, da noch ein fehr bebeutungs- 
volles Moment, das den Namen der Sicherheit trägt, unfere Aufmerfiamteit 
auf ſich zieht. Unter dee „Sicherheit“ einer Meinung verfieht man bie größere 
oder geringere Eutferniheit von der Gefahr der Sünde, oder eines Irrthumes ober 
der Beeinträchtigung fremder Rechte. Je weiter eine Meinung ben, welcher fie zur 
Richtſchnur feines Handelns macht, von der Gefahr einer materiellen Sünde ent- 
fernt, deſto ficherer if fie. Als die opinio tutior gilt diejenige, welche eine Hanb- 
Yung für unerlaubt erklärt; als opinio minus tuta hingegen die, welche der Erlaubtheit 
der fraglichen Handlung das Wort redet. Da endlich Erlaubtheit und Nichterlaubt⸗ 
heit einer Handlung ſich wie Freiheit und Geſetz verhalten, fo begreift es ſich, daß 
die erftere ebenfo das Geſetz begünſtigt (legi favet), als die letztere bie Freiheit 
Clibertati favet). — Auf dem Grunde biefer Unterfcheidungen Haben fi im Ver⸗ 
Iaufe des 1Tten und 18ten Jahrhunderts vier verfihiebene Syfleme ausgebildet: 
ber Probabilismus (im engern Sinne), der Aequiprobabilismus, der Probabilisrismns 
and der Tutiorismus. Der eigentliche Hrobabilismns beruht auf der Anficht, daß 
man nicht verpflichtet fei, der probableren und ficherern Meinung zu folgen, ſondern 
daß es erlaubt fei, auch nach der weniger probablen und weniger fihern Diet 

zu handeln. Dieß ſtellt der Aequiprobabilismus in Abrede and behauptet, man 
dürfe Die weniger fichere Meinung nur in dem Falle zur Leiterin feines Onnbeins 
wählen, wo fie mit ber enigegengefeßten gleich probabel if. Der Probabi⸗ 
liorismus zieht den Kreis des Erlaubten noch enger, inbem er ben eben bezeich- 
neten Fall davon ausfhließt und feinerfeits fordert, daß man in feinem ſittlichen 
Handeln fi von der probablern Meinung leiten laffe, wogegen der Tutioris mas 
unabweichlih an der fiherern Meinung fefthält, wenn gleich der entgegengefeßten ein 
höherer Grab von Probabilität zur Seite flieht. Den Gegenſatz zu diefen probabi- 
liſtiſchen Syſtemen bildet der Antiprobabılismus, der in feiner rigorififchen 
Strenge felbft der probabelften Meinung Teinen Einfluß auf das Handeln geflattet, 
wenn fie nicht zugleich als die ficherkie erfcheint. Diefem Syſteme iſt indeß bie 
Spige gebrochen durch die von Seiten des päpftlichen Stuhles gefchehene Berwerfung 
des Saßes: non licet sequi opinionem vel inter probabiles probabilissimam. Da- 
Durch ift aber nichts weniger, als eine unbebingte Anerkennung bes probabiliſtiſchen 
Princips ausgeſprochen; vielmehr hat daſſelbe durch eine Reihe von Sägen, welde 
der heilige Stuhl verworfen, vielfache Einfchränfungen erfahren. In Folge deſſen 
findet der Probabilismus Feine Anwendung in denjenigen Fällen, wo es ſich ent- 
weder um bie Annahme ber wahren Religion, oder um ſchlechthin zum Heile noth⸗ 
wendige Dinge, oder um die Gültigkeit der Sarramente handelt, fowie bei richter- 
lichen Entfcheidungen. Auch bei dem Heilverfahren bes Arztes und für ven Fall, 
wo das Intereſſe eines Dritten in's Spiel fommt und mit Gefahr und Rachtheil 
bedroht wird, ift der Probabilismus, nach dem Zugeſtaͤndniß gemäßigter Probabi⸗ 
liſten, ausgeſchloſſen. (Siehe das Nähere hierüber in ben Institutiones theologiae 
ohristianae moralis von Fuchs, S. 77-82.) — II. Geſchichte des Proba— 
bilismus. Wohl feine andere Frage hat in der neuern Zeit größere Bewegungen 
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auf dem Felde ber Moral hervorgerufen, als die probabiliſtiſche Frage, die faſt 

eifundert Jahre Iang der Gegenftand der Iebhafteften Debatten war. Im Ber- 

ufe diefer nicht felten durch uneble Leivenfchaften getrüäbten Bewegungen bildeten 
fih die oben bezeichneten Gegenfäge oder Syſteme immer fchroffer und fchärfer ans. 
Anfänglich bewegte ſich die Entfaltung wie ber Streit des Probabilismus zur ix 
engeren Kreifen, bis zuletzt das gefammte moralifche Gebiet ergriffen und von feinen 
Bildungen wie Mißbildungen erfüllt wurde. Die erfien Anfänge dieſer eigen 
thümlichen Erfcheinung reichen in die Ießten Zeiten der fcholaflifchen Periode zurüd. 
Auf der Synode zu Conſtanz wurde im %. 1415 bie Ermorbung bed Herzogs von 
Orleans, weldhe der Herzog von Burgund, um flatt feiner an bie Regierung 
Frankreichs zu gelangen, am 23. November 1407 zu Paris durch Meuchelmörber 
hatte vollziehen laſſen, zur Sprache gebracht. Der Franciscaner Jean Petit, 
Brofeffor der Theologie zu Paris, hatte nämlich auf Antrieb des Herzogs vom 
Burgund diefen Mord in einer zu Parıs am 8. März 1408 gehaltenen Berfammlung 
von franzöfifchen Großen zu vertheinigen und zu rechifertigen gefucht, aber feine 
Säte waren auf Betreiben des Kanzlers Gerfon von der Parifer Univerfität und 
dem dortigen Bifchof verdammt worden. Diefe Sache nun au vor Die Syabe 
zu Eonflanz gebracht, fuhte Martin Borree, Biſchof von Arras, Die Sache vet 
Herzogs von Burgund führend, eine Entſcheidung der Synobe gegen Sean Petit 
zu verhindern, und flellte daher die Behanptung auf, daß für Petits Anficht 
mehrere Auctoritäten fprächen, und daß fie folglich wenigfiens probabel fei, und 
darum nicht gerabezu verworfen und verdammt werben Fonne. Allein Gerfon traf 
ihm entgegen und bie Synode verbammte in ihrer 15. Sitzung 1415 (cf. Mansi 
Coll. cono. tom. 27. pag. 705 und tom. 28. pag. 868) die Lehre vom Tyrannen⸗ 
mord als ketzeriſch, und erflärte diejenigen für Ketzer, welche biefelbe hartnäckig 
vertheidigen würden (ſ. d. Art. Johannes Parvus). Diefes Urtheil berüfrte 
jedoch den Brobabilismus nicht, fondern bloß eine mißbräuchliche und falfche An- 
wendung vefielben auf einen gegebenen Fall. Indeß als der Urheber des eigentlichen 
Grobabilismus wird der fpanifche Dominicaner Bartholomäus de Medina 
genannt, durch deſſen Eommentar zur theologifchen Summe bes Thomas von Aquin 
biefe Lehre den Weg in die Schulen fand. Si est opinio probabilis, fagt er 
(quaesi. 19. art. 6. concl. 3.), licitum est eam sequi, licet opposita probabilior. 
Biele thomiftifche Moraltheologen machten dieſen Sat zu dem ihrigen, unter dieſen 
Bannez, Alvarez, Levesma, Martinez und Lopez. Unter den Sefuiten war der 
berühmte Basquez ber Erfle, welcher (1598) entſchieden dem Brobabilismns 
huldigte, und nicht klein iſt die Zahl derer, welche von feinen Orbensgenoffen in 
feine Fußſtapfen eintraten. Es ift num wohl nicht zu Täugnen, daß die Sefsiten an 
ber Berbreitung ber probabiliftifchen Lehren und an den fie begleitenven Auswüchſen 
und Berirrungen den geringften Antheil nicht Hatten. Indeß darf man auch auf 
ber andern Seite nicht vergeffen, daß, nachdem die Theatiner in einer General« 
yerfammlung ihres Ordens 1598 fi formlich vom Probabilismus losgeſagt Hatten, 
einzelne Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu nicht Tange auf fih warten Tiefen, um, 
wie der Portugiefe Ferdinand Rebelle und der Perufiner Eomitolus, ihre 
Stimme nachdrücklich gegen die Auswüchfe, welche fich bei Einzelnen an ben Pro 
babilismus anzufegen begonnen hatten, zu erheben. Das Gewicht derfelben mußte 
noch flärler in die Wagfchale des Ordensbewußtſeins fallen, als kurz darauf ſelbſt 
ber Orbensgeneral, der ernfle Mutius Viteleſchi, in einer Reihe von Schreiber 
feinen warnenden Ruf, zufammt feinen Klagen, laut werden ließ. So heißt es ix 
einem berfelben unter Anderm, wie folgt: Nonnullorum ex societate sententiae, in 
rebus praesertim ad mores spectantibus, plus nimio liberae non modo periculum 
est ne ipsam evertant, sed ne ecclesiae etiam Dei universae insignia afferanf 
detrimenta. Omni itaque studio perficiant, ut qui docent scribuntve minime hao 
regula et norma in delectu sententiarum utantur: Tueri quis potest; pro- 
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babilis est; aucltore non caref. Verum ad eas sententias accedanf, quae 
tutiores, quae graviores majorisque nominis dootoram suffragiis sunt frequentatao; 
quae bonis moribus conducunt magis; quae denique pielatem alere et prodesse 
queunt, non vastare, non perdere. Auch die Sorbonne eröffnete 1620 mit ber 
Berwerfung des Magnus director curatorum, vicariorum et confessariorum von 
H. Milhard den Kampf gegen die probabiliftifchen Verirrungen, ben ber galli- 
raniſche Elerus mit rühmlichem Eifer fortfegte. Die Univerfität (theologiſche Facultaͤt) 
zu Löwen folgte dem Beifpiele der Parifer Univerfität und erflärte ſich gegen bie 
laxen und fittenverberblichen Saͤtze, welche von Einzelnen aus falfch aufgefaßtene 
Probabilismus aufgeftellt worben waren. Das Gleiche that ein im 3. 1653 zu 
Rom zufammentretendes Generalcapitel der Dominicaner. Und auch aus dem Je⸗ 
fuitenorden erhoben fi wieberum Manche, wie 3. B. Candidus Philalethes 
(Andreas le Blanf), gegen Einzelne ihrer Ordensbrüder, welche in dieſer Sache 
ſich von dem rechten Wege entfernt hatten. Endlich bemächtigte fich der Janſenis⸗ 
mus der Sache, um fie ansfchließlich gegen die Jeſuiten auszubenten, welche ihm 
in feinen dogmatifchen Irrthümern am ſtaͤrkſten entgegen getreten waren. Und unter 
den Janſeniſten iſt es vorzugsweiſe Pascal, welcher durch feine Provincialhriefe 
Clettres provinciales) die Verirrungen einzelner Glieder des Jeſuitenordens in dieſer 
Sache, überbieß mit Vebertreibungen, Unrichtigkeiten und Entflellungen vermehrt, 
gleihfam zu einem Syſteme zufammenftellte, und vaffelbe unter dem Namen des 
„Probabilismns* dem ganzen Sefuitenorben aufbürbete, und al „Moral der Je= 
ſuiten“ verfhrie. Das Nähere hierüber fiehe in den Artikeln: Bascal, Jau—⸗ 
fenismus und Jefuiten. Diefe ungerechte Beſchuldigung gegen den Sefuiten- 
orden und biefe falfche Geftalt des Probabilismus, wie fie Pascal aufgeftelit, hat ſich 
durch die große Verbreitung, welche die glänzend gefchriebenen Provincialbriefe 
gefunden, unter dem unkundigen großen , befonbers fogenannten gebildeten Bublicum 
gleichfam wie ein flarres Vorurtheil feftgefeht, und fich unter demſelben großentheils 
noch bis auf den heutigen Tag erhalten. — Die Provincialbriefe fanden zahlreiche 
Beftreitungen, zum Theil in ungefchiefter Weife. In erfler Reihe fteht die Apologie 
pour les Casuistes (Paris 1657), deren Berfaffer, der Jeſuit Pirot, unter Anderm 
folgende Saͤtze aufflellte: Sobald eine Meinung probabel if, fo ift fie fiber, daß 
man ihr folgen Tann; noch mehr, die Sicherheit hat Feine Grabe, ſondern iſt 
untheilbar, fofern nur ſchlechthin von ber moralifchen Handlung die Rebe ift, welche 
man mit einer probablen Meinung vollbringt; daher iſt eine weniger probable 
Meinung eben fo ſicher, als eine probablere (Apol. p. 46). An ihn ſchloßen ſich 
bie Jeſuiten Matthaäus de Moya, Le Fevre (Honvratus Fabri) und Stephan 
de Champs (Quaestio facti de sententia theologorum societatis circa opiniones 
probabiles. Paris. 1659). Die gelungenfle Gegenfihrift: Reponse aux Lettres 
provinciales de L. de Montalte; ou Entretiens de Cleandre et Eudoxe, hat der 
Sefuiten Daniel, den befannten franzöfifchen Gefchichtsfehreiber, zum Berfaffer, 
Der über den Probabilismns fih ansführlich verbreitet. Er bemerkt babei, daß, 
nach der Lehre ver Jeſuiten, zur Probabilität einer Meinung zwei Bedingungen 
erforderlich feien: erſtens dürfe fie weder den Olaubenspogmen und den kirchlich 
angenommenen Wahrheiten, noch einem evidenten Orundgwiberflreiten; zweiten 
müfle fie fig auf gute Gründe ſtützen und dürfe nicht Teichtfinnig wider bie herr⸗ 
chende Lehre der Doctoren vertheidigt werben. — Unter foldhen flürmifchen Be— 
wegungen auf dem Gebiete der Fatholifchen Moral konnte der oberſte Wächter der 
Kicche, der apoſtoliſche Stuhl, nicht gleichgültig zufehen, er mußte energifch ein- 
ſchreiten und rechts wie Links dem leidenſchaftlichen Streite die äußerfien Spitzen 
abbrechen. Sowohl über die Provincialbriefe von Pascal (6. Sept. 16577 
als über die Apologie von Pirat (Aug. 1659) wurde von bemfelben das Ver⸗ 
dammungsurtheil ausgefprochen. Papſt Alerander VII. erflärte fih in einem 
Derrete vom 24. Sept. 1665 gegen die laxiſtiſchen Auswüchfe bee obabiliemue 
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and fein Nachfolger Junocenz XI. ſetzte demſelben darch feine Bulle vom 3. 1679 
beflimmtese Grenzen. Das erſtgenannte Derret beginnt wit den denkwürdigen 
Worten: „Unfer heiligfter Bater hat nicht ohne große Betrübniß gehört, daß mehren 
Meinungen, welche bie chriſiliche Zucht ſchwaͤchen und den Serlen Berberben bereiten, 
theils wieder erweckt theils new aufgeftellt werben, und daß jene Zügelloſigkeit are⸗ 
fihweifender Köpfe von Tag zu Tag zunehme, wodurch in die Gewiſſensangelegen⸗ 
beiten fi ein Meinungswefen (modus opinandi) eingeſchlichen Hat, welches 
der evangelifchen Einfalt und der Lehre der Heiligen Bäter durchaus fremd iſt, um 
welches, wenn es die Gläubigen zur Nichtfehnur ihres Lebens machen würden, ein 
großes Sittenverberbniß herbeiführen müßte.“ — Unter den cenfurirten Dioralfügen 
der angeführten päpftlichen Erlaſſe betreffen folgende den Probabilisnus: Aus dem 
erfteren Decret: Prop. 27: Si liber sit alicujus junioris et moderni, debes opinio 
eenseri probabilis, dum non constet rejectam esse a Sede apostolica tanquam 
improbabilem,. Aus dem Iehtern: Prop. 1: Non est illicitum in saoramontis cos- 
ferendis sequi opinionem probabilem de valore sacramenti, relicta tuliore, nisi id 
vetet lex, conventio aut periculum gravis damni incurrendi. Hino sententlia pro- 
babili tantum utendam non est in collatione baptismi, ordinis sacerdotalis auf 
episcopalis. Prop. 2: Probabiliter exisiimo judicem posse judicare juxta opisit- 
nem etiam minus probabilem. Prop. 3: Generatim, dum probabilitate sive intrinseca 
sive extrinseca, quantumvis tenui, modo a probabilitatis finibus non exealtur, 
confisi aliquid agimus, semper prudenter agimus. Prop. 4: Ab infidelitate excusa- 
bitur infidelis non credens, ductus opinione minus probabili. Dem antiprobabilifi- 
ſchen Extreme, wie es im Gefolge bes düfterflen Rigorismus ans dem janfeniftifchen 
Deerlager aufgetaucht war, begegnete Papſt Alexander VIII. durch Verdammung 
des ſchon oben angeführten Satzes, welche das im 3. 1690 herausgegebene Derrd 
enthält. Die nächfte Folge der von dem Heiligen Stuhle gegebenen Erflärungen 
war eine firengere Scheibung der Parteien. Die ſtaͤrkſten Gegner fanb ber Pre 
babilismus an dem Earmeliter Heinrih a St. Ignatio, den beiben Domin- 
eanern Daniel Eoncina (Della storia del Probabilismo.) und Bincenz 9a 
tazzi, dem Franzoja und Pet. Ballerini. Indeß konnte hierdurch weder in 
noch außer dem Jeſuitenorden der Probabiliemus vernichtet werden, obgleich er 
immer mehr Beſchraänkungen zu erfahren hatte. Auf ihrer fünften Generalver⸗ 
fammlung erflärten ſich die Jefuiten nur dagegen, daß der Probabilismns alt 
Ordenslehre gelten wolle, indem Keinem aus ihrer Geſellſchaft vermehrt fei, 
der entgegengefeäten Anficht beizutreten, wofern fie ihm beſſer fcheine. Der Ordent⸗ 
general Oliva (in einem Schreiben vom 3. Febr. 1669) redet dem Probabilis- 
mus deutlich genug das Wort, und indem er gewiß und wahrhaft probable 
Meinungen für geeignet erllärt, ein gewiſſes Gewiſſen (conscienlia certa) zu de- 
gründen, fo behauptet er anf ber anbern Seite, baf die Forderung: sequendi 
semper in omnibus probabiliorem partem, eine allzu große Laſt für die Menſchen 
wäre. Welche tiefe Wurzeln der Probabilismus im Schoße der Geſellſchaft 
geſchlagen, zeigte fich deutlich, als der Spanier Gonzalez Miene machte, dem 
entgegengefegten Syſteme mit aller Entfchiebenpeit Bahn zu brechen. In ber zu 
diefem Ende ausgearbeiteten Schrift geht er von der Anficht aus, daß der Menſch 
ſich in fittlichen Dingen von einem aufrichtigen Streben nach Wahrheit leiten laſſen 
mäfle. Darans zieht er ven Schluß, daß man ſtets das zu wählen habe, was man 
der Wahrheit am nächften glaubt; laſſe fich die objective Wahrheit nicht geradezt 
gewinnen, fo müfle man wenigftens dem folgen, was nach der ſubjectiven lieber» 
zeugung eines Jeden ihr am nächften kommt. Aus biefem Grunde konne man au 
der minder fichern Anficht folgen, wenn man von ihrer größeren Wahrſcheinlichkeit 
überzeugt fei. Diefe von ben angebeuteten Geſichtspuncten durchdrungene Schrift, 
welche ihr Berfaffer dem Ordensgenerale Oliva zu wibmen beabfichtigte, fand erft 
Rad einer langen Reihe yon Jahren den Weg in bie Deffentlichfeit. Diefen zu 
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betreten, hatte Gonzalez vielleicht ſelbſt als Ordensgeneral nicht gewagt, wenn 
nicht Papſt Innocenz XI. diefelbe Schrift, welche Die Affiftenten ver Geſellſchaft 
unterbrücdt wanſchten, feines ausgezeichneten Beifalls gewürbigt Hätte. (Siehe das 
Nähere hierüber bei Fuchs a. a. D. S. 264—266.) In feinem Fundamentum 
theologiae moralis (Rom 1684) ftellte er das bisher vorherrſchende Authoritäten- 
fyflem mehr in den Hintergrund, indem er den Richterſtuhl der Gewiſſensentſcheidung 
in das ſittliche Subfert verlegte. Ihm ſchloßen ſich bald zwei andere Gelehrte an, 
nämlih Gisbert und Camargo, und Leifteten folcher Geftalt der probabilioriſti⸗ 
ſchen Richtung Vorſchub. Gisbert, Brofeffor zu Toulouſe, trat in feiner Schrift 
Abrigens nicht dem Princip bes Brobabilismus entgegen, fondern bloß ver vulgären 
Geſt alt deſſelben. Er behauptet im Gegentheil, daß man verſichert fein bärfe, 
nicht zu fündigen, wenn man an ber abfoluten Probabilitaͤt, fei es des Geſetzes 
ober der Freiheit, fefthalte, wenn man alfo vernünftiger Weiſe urtheile, daß etwas 
erlaubt iſt, wenn man es hinreichend geprüft, die Umſtaͤnde in Betracht gezogen 
und fich von der Richtigfeit feines Urtheils überzeugt habe. Während Gisbert bei 
der Unterfuchung feines Begenflandes mehr fpeculativ verfuhr, flug Camargo, 
Profeſſor zu Salamanca, in feiner Abhandlung de regula honestatis moralis 
(Neapel 1702) vorwiegend den hiftorifihen Weg ein, um zu zeigen, daß der moberne 
Probabilismus das Zengniß des Altertbums nicht für fih, wohl aber feit feinem 
Auftreten die angefehenften Anthoritäten und Inſtanzen wider fih habe. Während 
es immer noch nicht an Berfuchen fehlte, die finfende Wagichale des gewöhnlichen 
Probabilismus aufrecht zu erhalten — wir erinnern nur an den Tractatus probabi- 
litatis des Gabriel Gualdus (unter dem fingirten Namen Nicolaus Peguletus 
berausg. zu Löwen 1708) und die „Kritilen® des Cardenas (Opp. Carden. 
Ven. 1710) — , und während bie Partei ver Probabilio riſten ſich mit jedem 
Tage verftärkte, tauchten auch vermittelnde Beftrebungen anf, unter welchen 
die Sententia media des Alphons von Lignori (ſ. d. A.) fich die Palme errang. 
Diefer ausgezeichnete Moraliſt huldigt im Grunde dem probabilioriſtiſchen 
Principe, indem er lehrt, daß wir verpflichtet feien, unfere Handlungen mögliche 
mit der Wahrheit in Einflang, oder doch, wo es, wie im Falle einer probablerem 
Meinung, gefchehen Tann, in die nächfte Berbindung zu bringen. Zeigt es fi 
daher, daß von zwei Meinungen bie eine ber Freiheit, die andere dem Geſetze 
günſtiger, Teßtere aber zugleich die probablere ift, fo darf ihr die Zuſtimmung niche 
verſagt werden. Gleichwohl weicht Liguori in der Entfcheidung bes Kalles, wo für 
Geſetz und Freiheit gleich flarfe Gründe fprechen, von Gisbert und ben firengem 
Probabilioriften ab, indem er hier — im Gegenfaße zu dieſen — bie Partei der 
Freiheit ergreift. Eine ähnliche Stellung nimmt Raßler in feiner Norma rectä 
Ingolſt. 1713) zwifchen den flreitenden Parteien ein (Fuchs S. 268), während 
Earl Emanuel Pallavicini in feinen Briefen über die Verwaltung bes Buß⸗ 
farraments den Beichtvätern freigeftellt willen wit, fih mit den gehörigen Ein⸗ 
ſchränkungen des Probabilismns oder des Probabiliorismus zu bedienen (Fuchs 
©. 141—154). — II. Wenn wir nun, nach diefer flüchtigen Ueberſchau des fo 
weiten Gebietes der gefäichtlichen Entwicklung bes probabiliſtiſchen Principe, 
zur Kritik veffelben und feiner Hauptſyſteme übergeben follen, fo werben wie 
uns in biefer Hinfiht um fo mehr bloß auf andeutende Winke befchränfen 
müffen, als eine nur einigermaßen eingehende Würdigung des fraglichen Gegen⸗ 
ſtandes eine ungleich ansführlichere Gefchichte der großen bialectifhen Kämpfe, 
welche fih um ihn ber entfponnen haben, vorausſetzt, als wir vor uns haben unb 
überhaupt der dieſem Artikel ausgeſteckte Raum barzuftellen geftattet. Wer fie 
wahrhaft verftiehen und würdigen will, diefe merkwürdigen und bebeutungssollen 
Kämpfe, der muß vor Allem fich lebendig in fie hineinverfegen, was nur an ber 
Hand einer objectiv-treuen Darftellung möglich erfiheint. Eine ſolche glaubt 
ber Verfaſſer dieſes Artilels in feinen Institutiones theologiae moralis p. 82—141 
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geliefert zu haben, worauf hier verwieſen wird. — Der Probabiliorismus mag dem 
Anfcheine nach dem Probabilismns gegenüber — im Allgemeinen wenigfiens — 
mehr für fich haben. Denn iſt es eine abfolute Forderung der Bernunft, nad Er- 
kenntniß der Wahrheit zu freben und ihrer Stimme zu gehorchen, fo Tann es nicht 
erlaubt fein, nach einer Meinung zu handeln, von der man Grund hat, anzunehmen, 
daß fie von der Wahrheit entfernter Tiege, als die entgegengefehte, bie man ver- 
ſchmäht. Indeß darf hier nicht unbemerkt bleiben, daß bie objertive Wirklichteit 
und die fubjective Meinung mitunter fehr differiren, und daher möglicherweife die 
weniger wahrfcheinliche Meinung gerade die wahre und richtige fein kanu. Dieler 
Umftand ändert gleihwohl im Gebiet des entfcheivenden Gewiſſens nichts; hier geht 
die Meinung in den Gewiſſensausſpruch über und identificirt ſich mit dem ſittlichen 
Subject, mit feiner moralifchen Veberzeugung; Hier bleibt Feine andere Wahl, als 
demjenigen zu folgen, was man nad aufrichtiger Prüfung für begründeter und 
wahrfcheinlicher halt, für das Richtigſte erfennt. Sobald man ſich aber auf der 
Boden der äußern Probabilität ſtellt, fo legt der fragliche Umftand ein unbebeuten- 
des Gewicht zu Gunften des Probabilismus in die Wagfchale, und dieß um fo 
mehr, da es Thatfache ift, daß manche Anficht, die in der theologifhen Welt für 
probabler, als die entgegengefette gegolten, fpäter diefen Vorzug verlor und an 
ihre Gegnerin abtrat, nicht felten glüdlich genug, wenn fie nicht ganz und get 
ans der Lifte wahrhaft probabler Meinungen geftrihen wurde (Vergl. Fuchs, 
©. 75). Wo e8 fih bloß um die Zahl angefehener Schriftfieller, welche eine 
Meinung vertreten, handelt, dürfte e8 doch an und für fich nicht fo weit gefehlt 
fein, einer Meinung beizutreten, die unter ihren Anhängern ein paar Köpfe weniger 
zählt, als ihre Nebenbuhlerin. Wer befcheiven genug ift, Feine eigene Meinung zu 
haben und fein Oewiflen ganz in fremde Hände zu geben, dem werben wir ba 
nicht auch den letzten Reſt von Freiheit noch rauben wollen, fich feine Authoritäten zu 
wählen, ba er ja immerhin dem Principe der Authorität treu bleibt. Eine andere 
Frage ift es freilich, ob der Menſch gut daran thue, daß er von vornherein auf ale 
eigene Ueberzeugung Berzicht leiſtet und ſich ganz einer fremden Authorität in die 
Arme wirft. Wer in einem abfoluten Bevormundungéſyſteme der Gewiſſen das 
Heil der Welt findet, wird fich confequenterweife entfchließen müflen, die Riefeu- 
arbeit zu unternehmen, eine alle vorkommenden practifihen Gewiffensfälle umfaffende 
Rafuiftif anzufertigen, oder fie durch die privilegirten Gewiſſen der moraliftifchen 
Auctoren anfertigen zu laſſen, was, in Ermangelung einer höheren Snfpiration, 
ohne einigen Meinungszwiefpalt nicht abgehen wird; und dieſem gegenüber wirb 
man dem handelnden Individuum doch nicht die Verpflihtung auferlegen wollen, 
unbedingt der auch noch fo geringen Majorität zu folgen, da e8 ja feine fo andge- 
machte Sache ift, daß die vola majora immer die saniora find. Man fickt, daß. 
bier, wenn man anders bilfig ift, die Thüre fih dem Probabilismng nicht geradezu 
verſperren läßt. — Gehen wir in unferer prüfenden Betrachtung, — um vorläufig 
von ber tutioriſtiſchen Frage abzufehen, einen Schritt weiter, fo begegnet uns ber 
Streit zwifchen dem Hequiprobabilismus und dem Probabilioris mus, ber 
und in das innerfte Centrum bes Kampfplates Hineinführt durch die Frage über das 
Berhältuig von Geſetz und Freiheit. An und für fich iſt der Nequiprobabilismus 
Don aͤußerſt geringem practifchen Iutereffe, da es doch mehr nur ein fingirter Fall 
af, daß fih Gründe und Gegengründe auf ein Haar das Gleichgewicht halten, fo 
daß die Wagfchale fi weder auf die eine noch die andere Seite neigt. Gewohnlich 
iſt das erfennende und richtende Subject ſchon für die eine Seite beterminirt und 
wird darum im Falle des objertiven Gleichgewichtes der Meinungen, — das ſich 
aber immer nur fehr ſchwer wird ermitteln und klar beweifen laſſen, unwilllürlich 
den Ausichlag geben. Wenn wir behaupten, daß der Beweis für das Vorhanden⸗ 
fein gleicher Probabilität mit nicht geringen Schwierigfeiten verfnüpft fei, fo ver- 
ſteht fih von ſelbſt, daß wir nicht die äußere Probabilität im Auge haben; 
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denn hinfichtlich dieſer if ber Nachweis das einfachſte Geſchäft von der Welt. 
Was aber das von uns gemeinte Gebiet betrifft, fo darf ein thatfächlicher Um⸗ 

and nicht überfehen werben, der Umfland nämlich, wie ſchwer der gemeine Ver⸗ 
—* von der Gleichberechtigung entgegengeſetzter ober widerſprechender Säge ſich 
überzeugt. Der Zug ber Natur weist auf einen lebendigen Fluß der Meinun⸗ 
gen bin und fo über den unpractifchen Standpunet bed äquiprobabiliftifhen Syftems 
weg. So wenig Intereſſe nun aber daſſelbe an und für fih Hat, fo fehr gewinnt 
es dadurch an Bedeutung, daß es ben Impuls gibt zur Debatte über eine ethifche 
Earbinalfrage, die wir bereits bezeichnet haben. Liguori, der Hauptrepräfentant des 
Aequiprobabilismus, geht bei ber Begründung beffelben von dem Satze aus, daß 
ein zweifelhaftes Geſetz nicht verpflichtet Clex dubia non obligat). Ein zweifel- 
haftes Gefes, fährt er weiter, iſt ein ungewifles Geſetz, und ein foldhes kann Feine 
gewiffe Verpflichtung begründen (lex incerta non potest certam inducere obli- 
gationem); denn in diefem Falle des Zweifels, der Ungewißheit iſt die Freiheit im 
Befisftande, fomit im Rechte, zufolge des Axioms: in dubio melior est conditio 
possidentis. Dieß bildet die Spitze der Liguorifchen Argumentation, aber zugleich 
den Punet, mit welchem fie fleht oder fällt, — den Punct, auf welchem fie dem 
Probabiliorismus oder dem feinern Tutiorismus eine entfcheidende Schlacht Tiefer 
muß. Die Hauptwaffe, womit Legterer kaͤmpft, iſt ein anderes Ariom: In dubiis 
pars tutior eligenda est. Bei. dem fraglichen Kampfe, der zur Stunde noch nichts 
weniger als ausgefämpft ift, kommt zunächft Alles darauf an, ob man bie Freiheit 
als das urfprüngliche Princip nehme, das Gefeg aber als das hinzukommende, ber 
Zeit nach fpäter eintretende Element, oder was auf Eins hinauslaͤuft, ob die Frei- 
heit um des Geſetzes, oder das Geſetz um ber Freiheit willen da fei; weiterhin 
handelt es fich darum, fich für eine Trennung des rechtlichen und moraliichen Ge- 
bietes, des natürlichen und bes flatutarifchen, des göttlichen und des menfchlichen 
Geſetzes zu entſcheiden oder nicht. Bon der Auffaffung des erflen und ber Ent- 
ſcheidung des zweiten Moments hängt der Ausgang des ganzen Kampfes ab, und 
vergebens ftreitet und disputirt man, fo lange man über biefe Momente nicht in’s 
Klare gelommen if. Dieß ift aber nicht fo Leicht, als man glauben möchte. Die 
Loſung diefer Fragen hängt mit dem tiefflen Principien der Moral zufammen, und 
wer diefes Gebiet eines mehr als bloß oberflächlichen Blickes gewürdigt hat, wird 
fich nicht verbergen, daß die Moral als Wiffenfhaft und principielle Ex- 
kenntniß noch viel zu wünfchen übrig laßt. Nach ihrer gegenwärtigen Lage iſt bie 
Behauptung, daß das Gefeh die Prafumtion des Befisflandes Hat, eine nicht ge⸗ 
Yingere petitio principii, als die Verſicherung, daß dieſes Vorrecht der Freiheit 
gebühre: Beides bedarf erft des Beweifes, und die Wiffenfchaft ıft ihn ung noch 
ſchuldig geblieben. Ebenfo hat ber Sat: Melior est conditio possidentis, um als 
ein unmittelbarer Ausflug der vernünftigen Natur des Menfhen zu gelten, unge- 
faͤhr den gleichen Anfpruch mit dem andern, in gewiffer Rückſicht ihm ganz und 
gar nicht wiberfprechenden, vielmehr ihn zur Totalität des Ethos ergänzenden 
Satze: In dubiis pars tutior eligenda est. Es iſt gar nicht einzufehen, fo oft man 
es auch behauptet hat, daß auf dem fittlihen Gebiete wohl ver letztere Anwendung 

den fol, nicht aber auch ber erflere, den man ohne Weiteres, ob er gleich von 
derfelben Herkunft ift, nämlich aus dem fittlichen Naturgefete flammt, in das juri⸗ 
diſche Gebiet verbannen und einfchräufen wil. Wenn die Moral vie maleria 
justitiae vor ihren Richterſtuhl zieht, wornach will fie erfennen, wenn nicht nach 
der regula justitiae? Oder wenn fie über was immer für eine Streitfache, über 
„moraliſche“ Fälle entfcheidet, Hat fich ihre Entfcheivung nicht auch in formeller 
Dinficht nach der justitia zu richten? — Die Liebe, das Entfeheibungsprincip der 
Moral, gibt Jedem das Seine. — Aus den Iepteren Bemerkungen geht hervor, 
daß die probabiliftifhe Sache zur Stunde noch nicht fpruchreif ift; aber auch das 
möchte daraus erheflen, daß diefer Spruch Feineswegs fo ungünftig ansfallen dürfte, 


792 Proceß. 


als Viele glauben, welche um ſo eher bei der Hand find, über die fragliche Sache 
abzuſprechen, je weniger fie ſich die Mühe geben mögen, fie reiflich und allſeitig iz 
Erwägung zu ziehen. Es ift freilich wohlfeiler und amüfanter, die „Provinciaf 
Briefe“ in der Hand, fich fein Urtheil über den Probabilismus zurecht zu machen, 
als es ſich ans den beſtaubten Folianten, die urkunblichen Bericht über ihn ent 
halten, zu fchöpfen. Wenn nun aber felbft Männer vom Fache (exempla sun 
odiosa) ſich in dieſer Hinficht als peregrini in Israel ausweifen, fo werben wir «& 
einem Hegel nicht verargen, wenn er über den Probabilismus nicht beffer unter 
richtet ift, als er es wirklich iſt, nämlich fo fchlecht, als Pascal, den er allein ges 
Iefen zu haben ſcheint, Einen berichtet. Nach ihm iſt der Probabilismns nichts 
Anderes, als das böfe Gewiflen felbft, fofern e6 fich den Schein des Guten vor- 
macht und in dieſer raffinirten Geſtalt ver Heuchelei fich ſelbſt täufcht (Philoſophie 
des Rechts S. 205. Bd. VII. der Gefammtw.). Natürlich fchiebt er, als Schüler 
Yascals, den ganzen Probabilismus den Jeſuiten in die Schuhe (vergl. Br. L 
S. 355) und verräth deutlih genug die Anficht von einer Berfhwörung derſelben 
gegen die Reinheit der Moral: das befannte Mährchen, das ver Berfafier der Pro 
vincialbriefe erdichtet und der Welt aufgebunden bat; felbft der fonft nüchterne ud 
unbefangen urtheilende Stäudlin glaubt es (ogl. Gef. d. chriſtl. Moral feit 
dem Wieveraufleben ver Wiffenfchaften. Bötting. 1808. S. 448 ff). Man hat von 
dem Sefuiten Bauny, als er feine Somme des pöchös herausgegeben hatte, gefagt: 
ecce, qui tollit peccata mundi, und Reinhard (über den Nleinigfeitögeift in der 


©ittenlehre. Meißen 1801. S. 63 f.) wild (wahrſcheinlich, weiler ihn nich 
gelefen Hat) von ihm wiffen, daß dieſer Sophift durch fein fpibfindiges Kunfleln 
auch die fchwerften Verbrechen, wo nicht in etwas Verbienftliches, doch in etwas . 


@teichgältiged verwandelt habe. Diefen Borwurf dehnt der Haß und das Borur- 
theil über die ganze Sefnitenmoral aus, und man glaubt noch fehr mäßig in feinem 
Urtheil zu fein, wenn man den Urfprung ihrer probabiliftifchen Authoritätstheorie 
bloß der Gefchmeivigleit des Ordens und dem Beftreben, fein Anfehen und feinen 
Einfluß zu erweitern, zuſchreibt, und nicht eine abfichtliche Sittenvergiftung al 
beftimmenden Grund geltend macht. — Wenn Letzteres in den Entreliens Daniele 
Die fchlagendfle Widerlegung gefunden hat, fo verfichert uns der treffliche Gonza⸗ 
lez, daß feine Ordensgenoſſen, weit entfernt durch den Probabilismus ſich Credit 
verſchaffen oder den Leidenfchaften der Menfchen ſchmeicheln zu wollen, Teine andere 
Abficht dabei gehabt Haben, als die Epriften vor zwei Extremen gu verwahren, ein 
zu weites ober ein zu enges Gewiſſen zu haben. — Vergl. hiezu die Artilel: Caſui⸗ 
ſtik, Moral (Gefchichte), und Laxismus. [Fuchs.) 
Proceß iſt das geregelte gerichtliche Verfahren, deſſen Zweck darin beſteßt, 
einestheils Privatrechtsſtreitigkeiten zu verhandeln, zu entſcheiden, und ſodaun bie Cut⸗ 
ſcheidung zu vollziehen, anderntheils Verbrechen oder Vergehen zu unterſuchen, über 
die angeſchuldigten Perſonen zu richten, und die urtheilsmaͤßigen Strafen zu voll⸗ 
ſtrecken. Hier ergibt ſich ſogleich der Unterſchied von Eivil- und Criminal— 
Etraf- oder peinlihem Proceß. Der Rechtszuſtand unter ben Menfchen Fasz 
nämlich in der Art Störungen erleiden, daß gewifle Nechte ftreitig und ungewiß 
werben, indem unter ben betbeiligten Perſonen eine wahre over doch verftellte Mei⸗ 
nungsverſchiedenheit über die gegenfeitigen Rechtsverhältniffe vorhanden iſt, wobei 
Einer dem Andern die Geltendmachung von Befugniffen nicht wirkfam zugefteht, 
oder die Erfüllung in Anfpruch genommener Verbindlichkeiten von feiner Seite ver 
weigert. Dergleichen Eonflicte müffen, da fie nicht alle verhütet oder im Entſtehen 
unterdrückt werben fönnen, wenigſtens ausgeglichen und ber geftörte Nechtszuftand 
muß wieber in Orbnung gebracht werben. Dieß kann außergerichtlich oder gerichtlich 
bewirkt werben. Die außergerichtlichen Mittel find Selbfthilfe, Verzicht, Vergleich, 
ber Eid, das Loos und Schiedsrichter. Diefe Mittel werden aber vermöge ber 
freien Willensbeftimmung der Betheiligten nicht immer zu Handen genommen; bann 
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nichts übrig, als die Gewalt ber äffentlichen Berichte anzurufen. Diefe 
en ſodann den Eonflict zur Verhandlung, und geben, nachdem bie fehr häufig 
3 werdenden Beweishanblungen vollendet find, die Entſcheidung, deren Vollzug 
alls gerichtlich bewirkt wirb, vorausgefeht, daß der Verbundene nicht von ſelbſt 
nm obliegende Verbindlichkeit erfüllt, und daß zugleich der Berechtigte die ge» 
che Hilfe fich erbittet. Anders iſt der Standpunct bei dem Eriminalproceffe. 
{ft die Rebe nicht mehr von bloßen Störungen durch Eonflicte, fondern Hier 
It 28 filh davon, daß die Nechtsficderheit durch firafbare Vebelthaten (Verbre⸗ 
oder Vergehen) abfichtlich oder doch ſchuldhaft verletzt oder aufgehoben werbe. 
ı nun bie außergerichtlichen Hilfen durch Rache, Fehde u. dgl. nicht angewendet 
m dürfen, fo muß auch bier die Juſtizgewalt die That unterfuchen, den Thäter 
ie Verdächtigen überhanpt ansmitteln, die Schuld oder Unſchuld erforfchen, 
Irtheit fällen, und die etwa zuerlannten Strafen in Anwendung bringen. Die» 
anze Verfahren macht den Eriminalproreß aus. Es ift Hier nur noch zu be= 
n, daß bei dem Civilproceſſe auch der Conflict und eben fo in beiven Proceſſen 
beorie davon „Proceß“ genannt wird. Einen ganz fingulären Sinn aber 
das Wort bei dem Reichsfammergericht in den Redensarten: Proceſſe anftel- 
erbitten, erlangen, ausbringen, abichlagen, erfennen, u. dgl. Hier bebeutete 
ceß“ ein gerichtliches Gebot an eine Partei, dem Gegner Recht zu geben, ober 
hm vor Gericht Recht zu nehmen. Pütter, introd. in rem. jud. imper. 
. 1752.) $ 183: „Quidquid ad accipiendum judicium a judice decernitur, 
lari processuum nomine venit.” Die verfchievenen Bedeutungen bes Wortes 
en fich übrigens Teicht aus dem Zuſammenhaug. Sprachlich ſtammt die Be— 
ing von „procedere“, obgleich der Sinn von procedere und processus bei ben 
rn ein ganz anderer war, als der bier indicirte. Plaut. Mostell. III. 2. v. 
V.3.v.7. Cic. Brut. 65. 73. Senec. de tranquill. 2. de benef. III. 29. 
on. grammaf. 10. L. 3. Cod. Th. tribut. in ips. spec. inferri. (11. 2.) L. 2. 
13. Dig. de orig. jur. (1. 2.) L. 41. Dig. de donat. int. vir. et ux. (24. 1.) 
). Dig. de reg. jur. (50. 17.) L. 2. Cod. de consul. (11. 3.) Die jebige 
ſche Bedeutung kam erft feit dem Mittelalter durch das canonifche Recht, durch 
furiſten, durch die italienifihen Statuten und fpäterbin durch die teutfchen 
Sgefebe auf. Zum Beweiſe deſſen werben aus vielen zu Gebote ſtehenden 
en bier nur wenige genügen: C. 2. X. de off. leg. (1. 30.) C. 24. 25. 26. 
4. 37. X. de off. jud. deleg. (1. 29.) Durantis specul. L. I. P. I. de 
62. n. 2: „Si — nullus est processus, non potest ratihabitione confr- 
* Joan. Andreae summula de processu judicii. C. 2. pr.: „Sequitur de 
8 et processu judicii* etc. Stat. Niciae. (Pertz monum. histor. patr. Le- 
aunicip. Aug. Taurin. 1838. p. 50. 149. 8.-©.-D. v. 1500. Xit. 18. 
.O. v. 1523. Tit. 3. 68. K.G. O. v. 1827. Eingang. K. G.O. v. 1555. 
ng, 6A. Aber auch noch andere Namen find im Laufe der Zeiten aufgekom⸗ 
Unter dem Xitel „ordo judiciorum s. judiciarius“ haben wir procef- 
He Schriften von Pillius (+ c. 1207), Damafus (c. 1210-1227), und 
cred (+ p. 1234). „De ordine judiciorum* iſt ein Titel des Juflinia- 
n oder (3. 8.) überfchrieben. „Judiciorum ordo* fleft in L. A. Cod. de 
et interloc. (7. 45.) „juris ordo* in (. 22. in f. X. de rescript. (1. 3.) 
o judiciarius“ in Clem. 2. de verb. signif. (5. 11.) Im vierzehnten 
ünfzehnten Jahrhundert bediente man ſich auch der Benennung „Practica“. 

diefer Firma haben ſchon Petrus Jacobi (Co. 1311) und Baldus 
baldis C+ 1400) Schriften verfaßt. Endlich kömmt au „modus pro- 
ındi* vor, Wahl. Eapit. Art. XXIV. 5 8, und in neuerer Zeit „Proce- 
* womit man vorzugsweife die formellen Proceßhandlungen im Gegenfaße 
ıterieflen Lehren der Theorie, 3. B. von den Gerichtöfländen, bezeichnet. — 
Civif- und Ariminalproceß find Theile der gefammten Rechtswiſſenſchaft. 
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Zwiſchen beiden Laßt ſich eine gewiſſe Verwandtſchaft und Uebereinſtimmung in ben 
Grundfägen nicht verfennen. Manche Gattungsmerknale kommen bier wie bert 
Yor, und für die in beiden Proceſſen bezweckte Ausmittelung der Wahrheit gibt es 
Borfchriften, welche gemeinfam gelten. Doch iſt auch wieder auf ber andern Seite 
die Verſchiedenheit fo groß und überwiegend, daß an ber Selbfiflänpigfeit und eigen- 
thümlichen Natur beider Rechtstheile nicht gezweifelt werden fann. Die Unterſchiede 
treten beſonders hervor in ben Gegenfländen (flreitigen Rechten, — Verbrechen over 
Bergehen), in der indirecten ober directen Betheiligung des Staates refp. der Kirche, 
vor Allem aber in dem Verfahren felbft, in beffen Principien (Berhandlungsmarime, 
Inquiſitionsprincip), in den Zweden (Entfcheibung über ftreitiges Necht, — Bes 
firafung der Webelthäter), in ben Stadien und Abtheilungen (erſtes Berfahren, 
Beweisverfahren, — General- und Specialinguifition) u. f. w. Weder die Quellen, 
noch die Gerichtsverfaſſungen, noch die wiffenfchaftlihen Behandlungsweiſen haben 
indeffen Civil- und Eriminalrecht immer ausgefchieden, obgleich das Bewußtſein des 
Unterfchieves nie ganz fehlte. L. 2. 6 1. Dig. vi bonor. rapt. (47. 8.) Sn der 
Pandecten enthalten namentlich die fogenannten libri terribiles und in ben Derre- 
talen das fünfte Buch Eriminalrecht und Eriminalproceß, fowie in ben beiden erfien 
Büchern der Decretalen der Eivilproceß das Material bildet, nach dem befanuten 
Berfe: judex, judicium, clerus, sponsalia, crimen; allein durchaus ftreng auten- 
andergehalten find die beiderfeitigen Elemente weder in dem corpus juris canonici, 
noch in dem corpus juris civilis, noch in den alten germanifchen Gefet- u. Redit- 
büchern, noch in den Reichsabſchieden zc. — Bereinigung der Civil- und Criminal 
©erichtöbarkeit in Einer Perfon und in Einem Collegium fand zu allen Zeiten, und 
zwar nicht ohne bedeutende Vortheile, beinahe allenthalben Statt. In der Willen 
Schaft Hat auch befonders die Gloſſatorenſchule beide Disciplinen zugleich und unter 
mifcht behandelt. Darüber ift ſich aber auch gar nicht zu verwundern. Geit den 
älteften Zeiten durchdrangen ſich Eivil- und Eriminalproceß in practifcher Beziehung, 
and bilveten gewiffer Maßen Eines. Theils brachte die alte Sühnung der Verbre⸗ 
en durch Geldbußen (Tacit. Germ. 21) ein dem Livilverfahren ähnliches Ber- 
fahren für Eriminalfälle mit ſich, theils ſchloß der Civilproceß, felbft noch in ſpaͤ⸗ 
teren Zeiten, flrafrechtliche Elemente in fih. Bei der Vindication einer Sade 
baftete 3. B. der Befiger, wenn fein Gewehre die Sache nicht vertrat, und jener 
nicht Durch ein Gottesurtheil diefen als ſchuldig darftellen konnte, als Dieb. Eich⸗ 
born, teutfche Staats- und Nechtsgefchichte. V. Ausg. Th. I. $ 59. b. ©. 351 ff. 
Der Ungehorfam im Civilprocefie wurde noch im 17ten Jahrh. mit der Criminal 
Strafe des Bannes belegt (Jüngſt. Reichsabſch. $ 36), obgleich feit der Promulga⸗ 
tion der peinlichen Gerichtsordnung Carls V. von 1532 die Selbſtſtaͤndigkeit des 
Eriminalprocefies gegenüber dem Eivilverfahren gefeglich anerkannt und befeſtigt 
worden war. Selbſt aber noch im 18ten Jahrh. wurde ber Eriminalproceß als ein 
Theil des Civilproceſſes dem fummarifchen Verfahren beigezählt. Gönner, Handb. 
d. Proc. 11. Aufl. Bd. 1. S. 109. In der neueften Zeit ift die Ausſcheidung in der 
Wiſſenſchaft, wie in der Praxis als entfchieven zu betrachten. — Rüdt man dem 
canoniſchen Proceffe näher, fo begegnet man gleich antagoniflifchen Fragen, wie 
fie feit der fog. Reformation bis auf unfere Zeit aufgeworfen worven find: ie 
und mit welchem Rechte fümmt die Kirche mit dem Proceß in Berührung und fogar 
in den Befig von Gerichtsbarkeit? Gehört nicht der Proceß der Welt an, da doch 
das Reich Gottes nicht von dieſer Welt ıft? Bildet nicht die Juſtiz, wie bie Ideo⸗ 
Iogen a priori lehren, ausfchließend ein Attribut der Staatsgewalt, und malen 
nicht alle kirchlichen Einflüffe auf den Proceß, alle Bemühungen und Leiftungen auf 
dieſem Gebiete aus der Herrfchfucht, der Schlauheit und ähnlichen unreinen Moti⸗ 
ven der Paͤpſte und überhaupt der Geiftlichkeit erklärt werden? Die Antworten auf 
ſolche Fragen find längſt in der Gefchichte und in der Lehre der Kirche hinterlegt. 
Wopl if das Reich Gottes nicht yon biefer Welt, aber bie fihtbare und ſtreitende 
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je eriflirt in dieſer Welt, ihre Sendung geht dahin, eben dieſe Welt dem 
en Reiche zuzuführen, und dazu bedarf fie notwendig auch des weltlichen Ein- 
8, weltlicher Hilfen und Mittel, wovon die Gerichtsbarkeit ein Theil ik. Im 
weltlichen Proceßweſen, in der Örfeßgebung und Jurisbichion, foweit bie Kirche 
Eunbetheiligt ift, darf und fol fie nach ihrer eigenen Lehre nicht aufgehen. 
des Kaiſers ift, fol dem Kaifer gegeben werben, und chriſtliche Untertfanen 
2 ſich auf der von Gott gefeßten weltlichen Obrigfeit in allen dahin gehörigen 
yen mit Gehorfam unterwerfen. Matt. 22, 21. Röm. 13,1. 2. 1 Tim. 2,1.2. 
1 Petr. 2, 13. 14. Um die Zerfireuung in das leidige Proceffiren abzuhalten, 
em Elerifern verboten, bie Abvocatur, die Procuratur und das Notariat bei 
lichen Gerichten zu übernehmen, und Stantsämter zu befleiven, o. 3. 4. 5. 8. 
'e cler. et monach. (3, 50) und bie Uebertretung dieſer Vorſchriften faͤllt in 
Gebiet des Erceffes (ſ. d. A.), welcher von dem Biſchofe bei Ermangelung 
mmter Gefege arbiträr geahubet wird. Dieß find doch, nebſt fo vielen Bor- 
ten und Inftituten für Geßensentfagung und contemplativen Wandel, Beweife, 
der Kirche, gegenüber dem Staate, Discretion und Reciprocität nicht fremb 
‚und daß wenigfiens nicht alle Mittel und Gelegenheiten ergriffen wurden, um 
der Juſtizgewali Befig zu nehmen. Darauf deuten auch die zwei Schwerter, 
22, 38., von denen das eine ber Kirche, das andere aber dem Staaie zuge- 
hen wird. C. 21. c. XXI. qu. 5. C. 10. dist. XCVI. Nov. just. b. pr. Const. 
er. II. a. 1220. c. 7. C. 6. X. de major. et obed. (1. 33.) Sachſen- und 
vabenfpieg. Buch I. Art. 1. — Die Sendung der Kirche, in Kraft welcher fie 
Lebensverhältniffe mit dem Epriftentfum, mit Liebe und Friebe durchdringen 
mußte fie confeguent auf in die Juſtiz und fomit in ven Proceß einführen. 
Bewußtfein und in ver Bethätigung diefer ihrer Sendung hat fie den Proceß, 
iel an ihr Tag, auf verſchiedenen Wegen chriſtianiſirt. Sie fuhte das Fauſi- 
Fehderecht durch ein georbnetes gerichtliches Verfahren zu erſetzen, und fie er- 
e ſich dabei bereits unter den Carolingern der weltlichen Beihilfe im Intereſſe 
Föniglichen Gewalt. Phillips, Kirchenrecht. Bd. II. ©. 84. u den Zeiten 
„als jenes Recht neuerdings mit blutigen Gräueln um ſich griff, fügte fie 
Öffentliche Ordnung und Ruhe durch bie damals unfchäpbare Wohlihat des 
teöfriedens (ſ. d. 9.), C. 1. X. de treuga et pace. (1. 34.) Phillips, 
.D. ©. 84—89, und durch die befondere Heiligkeit und Unverleglichfeit, 
je fie den Prieflern, Clerilern, Mönden, Belehrten, Fremden, Kaufleuten, 
enden, Pilgern und ben zur Feldarbeit verwendeten Thieren ertheilte. C. 2. X. 
Sie trat der graufamen Slutrache mit dem Aſylrechte (ſ. d. 9.) entgegen, 
. 20. 35. 36. c. XVII. qu. 4. C. 28. c. XXIII. qu. 8. C. 5. 6. 10. X. de im- 
‚ eccles. (3. 49.) Cod. Th. de his qui ad eccles. confug. (9. 45.) Cod. Just. 
(1. 12.) und beförberte die Sicherheit ber Wege durch aufgeſtellte geheiligte 
pen. Conc. Claram. a. 1095. 0.29. Sie brachte das Syftem ber Beflerung in 
Strafen, und legte bei den weltlichen Obrigfeiten ihre Fürbitte gegen die An- 
sung von Tobeöftrafen ein. C. 3. c. XXIII. qu. 5. Sie wußte die Mitauffiht 
die öffentlichen Gefängniffe zu erlangen, C. 22.23. Cod. de episcop. audient. 
4.) Conc. Aurel. V. a. 549. c. 20. und unter ihrem Einfluſſe bildete fi, an- 
fend an die jübifhe Sitte, Matth. XXVII. 15, der Gebrauch, daß an hohen 
lichen Feiertagen Unglühlihe in ben Kerken freigegeben wurden. C. 3. 4. 6. 
. Cod. Th. de indulg. crim. (9. 38.) C. 3. Cod. Just. de episcop. audient. 
4.) L. Burgund. tit. LII. Benedict. Levit. Capit. L. U. c. 107. Sie verwarf 
verbrängte den Zweilampf unb bie Bottesurtheile (ſ. d. A.), C. 7. $1.c. 1. 
5. C. 22. eod. C.1.2.3. X. de purgat. vulg. (5. 35.). Sie widerſetzte ſich 
übertriebenen Gebrauch des Cides, die Veftimmungen des Sachfenfpiegeld 
L Art. 7. 18, wurden deßhalb 1374 von Gregor XI. und auf dem Eoneilium 
Jafel verworfen. (Vgl. Hierzu den Art. Eivilreht und Civilproceß). — 
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Bei dieſen Forderungen und Milderungen, bei einer bloß untergeordneten und zam 
Theil precaͤren Theilnahme konnte aber die Kirche nicht auf halbem Wege ſtehen 
bleiben. Ihre Autonomie bringt nothwendig die Ermachtigung mit ſich, für lir⸗ 
liche Angelegenheiten und für Tirchliche Perfonen, ja fogar für alle der Kirche unter- 
worfene Gläubige Geſetze und Vorſchriften zu geben. In Folge biefes 
ihres Nechtes hat fie namentlich auch Das Corpus juris canonici clausum ald Ge⸗ 
feßbuch der Chriftenheit verfaßt, und in dieſem Buche iſt auch ein confequent vard- 
geführtes Proceßrecht in Eivil- und Criminalfachen enthalten. Mit 
Beifpiele wirkte die Kirche auch auf den Proceß der weltlichen Gerichte mädtig 
ein; allmählig wurbe von biefen ber canoniſche Proceß recipirt, und Das germe- 
nifche Verfahren mit vielen heidniſchen Elementen verdrängt. In der Kirchengewal 
ift ferner auch das Recht enthalten, über flreitige Berhältnifle im Innern der 
Kirche und über ihre Untergebenen nach gepflogener Verhandlung oder Unterfuchung 
zu richten, und ihre Richterſprüche zu vollziehen. Die geiftliche Gerichtshartet 
wurde auch von den chriftlichen Kaifern anerfannt, C. 1. Cod. Th. (16. 1.) Ner. 
Valentin. III. tit. 34. de episcop. judic. und vielfältig unterfläßt. Die Befibergrei- 
fung des kirchlichen Proceßgebietes erfolgte indeffen nur flufenweife und in Folge 
verfchiedener Anfchauungsweifen und Rechtfertigungsgründe. 1) Die geifli 
Sachen (f. d. Art.) und überhaupt alle Rechtöverhältaifte, wobei bie Religion u 
das Gewiſſen in Frage fland, wurben ihrer Befchaffenheit wegen an geiftliche Ge⸗ 
richte gewiefen. C.8. X. de arbitr. (1. 43.) C. 2. X. de jadio. (2. 1.) 2) De 
die Kirche das Streiten und Hadern vor weltlichen Gerichten als mit der chriftliden 
Liebe unverträglich anſieht, und bei dem Bewußtfein des Unrechts fogar als Sinde 
“betrachtet, fo Tiegt es in dem von ihr erfannten Berufe, als Schiedsrichterin 
zwifchen die Gegner zu treten, und durch ihren Zufpruch und ihre Bermittelung 
den Frieden wieder berzuftellen. Schon in den Evangelien wirb vor dem firengen 
Ringen um das Recht gewarnt, Matth. 18. 15., und bereits in der apoftolifchen 
Zeit befand die Vorſchrift, daß die Chriften ihre Streitigkeiten nicht vor die welt- 
liche Obrigkeit bringen, ſondern vielmehr friedlich durch Vergleich oder nad dem 
Ausfpruche eines Gemeindeglieves beilegen follten. 1 Cor. 6, 1—7. C. 7. dist XC. 
Die Kaifer begünftigten noch das ſchiedsrichterliche Amt der Kirche durch ihre Bi- 
fchöfe oder die fogenannte audientia episcopalis (f.d. Art.). 3) Bermöge 
Standesrechtes erhielten die Elerifer und Ordensleute einen privilegirten Gerichts⸗ 
fand vor den Bilchöfen, die Bifchöfe vor ihren geiftlichen Obern, und 4) aus 
Barmherzigkeit wurden bie Armen, Wittwen, Waiſen und andere mitleidswärbige 
Herfonen unter den beſonderen Schub der Bifchöfe geftellt (f. d. Art. Gerichte 
barkeit und Eivilgerichtsftand ver Geiſtlichen). 5) Endlich wurden auch 
geiftliche Verbrechen und Vergehen, fo wie die Amts⸗ und Standesvergehen der 
Geiftlichen vor geiftliche Gerichte gezogen (ſ. d. Art. Eriminalgericht, geif- 
liches). Nach diefen einleitenden Bemerkungen wird nunmehr zu ber fpeci 
and gefonderten Darftellung des Eivil- und Eriminalproceffes in Firchlichen Bezie⸗ 
Hungen übergegangen. I. Civilproceß. Bei der Weitwenbigfeit der Sache, bie 
zu ihrer ausführlichen Darftellung ein Buch erfordern würde, müffen wir uns hier 
darauf befchränfen, bloß das Wichtigfte anzudeuten, und einen Gefammtüberblid zu 
eröffnen, namentlich auch mit Befchränkung anf den eigentlich canonifchen Proceß 
Das römifche Recht und die teutfhen Reichsgeſetze müfjen bier mit geringer Aab« 
nahme außer Beachtung bleiben. 1) Berfonen. Man unterfcheivet Hau pt- und 
Nebenperfonen, von denen die erfteren bei dem Proceſſe weſentlich, die zweiten 
aufßerwefentlich find. Zu den Hauptperfonen gehören vor Allem vie Barteien 
oder die ſtreitenden Theile, welche als bie zunächſt Betheiligten im Proceſſe 
gegen einander auftreten. Der Parteien müſſen, Fönnen aber auch nur zwei fein: 
der Kläger Cactor), welcher vor dem Richter irgend einen Anfpruch geltend zu 
machen fucht, und ber Beklagte (reus, fugiens), gegen welchen ber Auſpruch 
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gerichtet if. Die Thaͤtigkeit des Klaͤgers If angreifenb, die des Beklagten abweh⸗ 
gend. Auch iſt es Regel, und liegt in ber Natur der Sache, daß nur allein ber 
Beklagte verurtheilt werben darf, das Schlimmfle, was dem Kläger begegnen Fam, 
if die Freifprechung (Entbindung) bes Beklagten. Der Beklagte kann indeſſen 
gegen feinen Kläger in einem bereits anhängigen Nechtsftreite mit einer Wid er⸗ 
Flage (reconventio) auftreten, und dann flehen Wiverfläger und Wiberbeflagter 
als ſolche in den nämlichen Beziehungen, wie Kläger und Beklagter. Die Parteien 
Könuen aus phyfifchen und moraliichen Perfonen und eben fo aus mehreren Per⸗ 
ſonen beftehen, in welchem Iehteren Falle eine Streitgenoffenfhaft Citis con- 
sortium, ſ. d. 9.) vorhanden if. Neben und mit den Parteien können auch Dritte 
an dem Proceſſe Theil nehmen, je nachdem fie dabei ein eigenes Intereſſe haben, 
nämlich die accefforifhen Intervenienten, und Litispenunciaten. Der 
fogenannte Principal-Intervenient tritt in einem bereits begonnenen Proceffe 
als neuer Kläger auf, indem er die Anfprüche beider Parteien zu vernichten und 
die feinigen allein geltend zu machen fucht. Der Adcitat wird vorgelaben, um 
als Streitgenoffe mitzuftreiten.. Das Recht, in eigener Sache vor Gericht aufzu- 
treten (legilima persona standi in judicio) ſteht in der Regel Jedem zu, welcher 
über das Seinige rechtlich disponiren darf. Unbedingt entzogen iſt dieſes Recht den 
Kindern, Berfiandeslofen, Tauben und Stummen. C. 2. 62.5. c. Il. qu 7. Für 
diefe ſollen immer die beflellten Tutoren und Enratoren auftreten. Bedingt entzogen 
iſt das erwähnte Necht einigen Perfonen in der Art, daß fie an die Einwilligung 
oder Theilnahme von Bormündern, Bätern und Ehemännern gebunden find, namlich 
ben Minderjährigen, Hauskindern, Frauenzimmern, wo Gefchlechtscuratel gilt, Ehe⸗ 
frauen hinfichtlich des Dotalvermögens, gerichtlich erklärten Verſchwendern ıc. Nach 
sanonifchem Rechte dürfen Minderjährige, wenn fie das vierzehnte Jahr zurückgelegt 
haben, in geiftliden Sachen vor Gericht auftreten. C. 14. X. de restit. spoliat. 
(2.13.) C. 3. de jud. in VI. (2. 1.) Ct. 2. $2. o.IH. qu. 7. Excommunicirte 
müflen fich als Beflagte belangen laſſen, Tonnen aber nicht ſelbſt als Kläger auf⸗ 
treten, C.7. X. de jud. (2. 1.) €. 2.5.12. X. de except. (2. 25.) C. 8. de sent. 
excomm. in VI. (5. 11.) und wird die Anwendbarkeit diefer Beſtimmungen auch 
für die gegenwärtige Zeit noch behaupte. Bayer, Borträge über d. ord. Civilpr. 
Tte Aufl. München 1841. ©. 35—36. Nonnen ift nicht geftattet, ſich perfonlich 
vor Gericht zu fiellen. C. 2. de jud. in VL (2. 1.) Die legitima persona standi in 
Judicio für ſich allein genügt übrigens noch nicht, um bei Gericht als Partei ange» 
nommen zu werben, ber Slläger muß auch darthun, dag gerade er im concreten 
Halle das berechtigte Subjert (legitimatio ad causam activa) dem Beflagten gegen- 
über (legitimatio ad causam passiva) fei, und der Bellagte, daß gerade er berech⸗ 
tigt fei Clegitimatio ad causam acliva), diefe Einrede diefem Kläger (legitimatio 
ad causam passiva) entgegenzuflellen. Bayer, a. a. D. S. 39. — Das Auftreten 
als Partei und fofort das Proceßführen ift, namentlich außer den Fällen der pro- 
vocatio ad agendum, bem freien Willen ver Betheiligten überlaflen, ber Kläger 
kann fein Recht beruhen Iaffen, und der Beklagte den an ihn gemachten Anfprücen 
entiprechen; nur hypothetiſch, wenn die Betheiligten dieß nicht wollen, werben fie 
burch Verjährung und durch angedrohte Präjudicien zum Streiten gezwungen. Tit. 
Cod. ut nemo invit. ag. v. accus. cog. (3. 4.) Webrigens find im Allgemeinen bie 
Rechte beider Theile gleich, indem fie 3. B. gleiche Glaubwürbigfeit genießen, und 
gleiche Verbindlichkeit zur Beweisführung Haben; gleichwohl iſt in manchen Bezie⸗ 
hungen bie Lage des Beklagten, da er bloß abwehrt, vortheilbafter, als die des 
Klägers, ber Kläger muß 3. B. dem Gerichtsſtande des Beklagten folgen, C. 2. 
Cod. de jurisdict. (3. 13.) fobald der Kläger feinen Beweis nicht erbringt, wirb 
zer Beklagte Iosgefprochen, wenn auch diefer den Beweis feiner Exceptionen (f. d. 
Art. Einreden) nicht erbringen fonnte, C. 4. Cod. de edendo. (2. 1.) — C. 9. 
Cod. 9. Cod. de except. (8. 36.) der Kläger muß für die Proceßloſten Eaution 
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leiſten, Nov. 111. c. 2. er muß ſich eine Widerklage bei dem Gerichtsſtaunde de 
Beklagten gefallen laſſen, C. 1. 2.X. de mut. petit. (2. 4.) C. 3. de rescript. in Vi. 
(1. 3.) wenn von zwei Urtheilen, bie von derſelben Inſtanz und in derfelben Sache 
erlaffen worben find, jedes anders lautet, fol das für den Beklagten günfigere 
den Borzug haben, C. 26. X. de sent. et re jud. (2. 27.) und überhaupt fol bei 
gleichen Berhältniffen zum Beßten des Bellagten erkannt werben. C. 3. X. de pro- 
bat. (2. 19.) Die Parteien follen der Wahrheit getreu bleiben, und ven Prof 
nicht muthwillig verzögern. C.5. X. de dolo et contum. (2. 14.) Der unterlie 
gende Theil muß dem anderen bie Proceßkoſten erſetzen, C. 4. X. de poenis. (5.37.) 
bloß dann, wenn eine Partei in der Hauptfache beharrlich ungehorfan war, um 
gleichwohl zu ihren Gunften erfannt worben ift, hat der Sieger dem Beſiegten die 
"often zu erfeßen. C. 4. eod. in fin. — Die Nebenperfonen, und zwar biejex- 
gen auf Seite der Barteien werben zu bem Proceffe zugezogen, entweber mm 
den flreitenden Theilen mit ihren Rechtöfenntniffen zu beifen, over um deren Stell⸗ 
vertreter vor Gericht- zu fein. Zur erften Elaffe rechnet man die Advocaten, zur 
zweiten die Procuratoren mit Einfchluß der Syndiken, die Tutoren und Curatoren. 
Advocaten find Rechtskundige, welche die Rechte der Partei, für welche fie be⸗ 
ſtellt find (des Elienten) vor Gericht ausführen („pro alio postulare,* C. 2. $1.2. 
c. III. qu. 7.) Ausgefchloffen find: Weiber, Blinde, Solche, die fich zu wire 
natürlicher Wolluſt mißbrauchen ließen („qui corpore suo muliebria passi sun,“ 
cf. Tacit. annal. XI. 36.), Verbrecher, jevoch mit Ausnahmen, C. 2. 8 2. 3.7. 
6. II. qu. 7. Reber, C. 13. $5. X. de haeret. (5. 7.) cf. Instrum. pacis Osae- 
brug. de a. 1648, art. V. $ 35. (wonach Proteftanten zugelaflen werden), Extom⸗ 
municirte, C. 9. de sent. excomm. in VI. (5. 11.), Infamirte, C. 1. c. IH. qu.T. 
(Pseudo-Isidor.) €. 2. pr. eod. Cleriker vor weltlichen Gerichten und in weltlichen 
Sachen, e6 fei denn, daß fie für ihre Kirche oder für Arme, Wittwen und Bares 
auftreten, C. 1.3. X. de postul. (1. 37.), endlich Mönche und Canonici regulares, 
außer für das eigene Klofter ober aus befonderer Ermächtigung ihres Obern. C. 2. 
eod. Elerifer, die gegen die Kirche dienen, verlieren ihre beneficia. C. 1. 3. eod 
Sn der Regel, wenn nicht perfönliches Erſcheinen nothwendig ift, 3. B. bei Eides⸗ 
leiftungen, dürfen fich die Parteien ber Advocaten vor Gericht bedienen, C. 14. X. 
de jud. (2. 1.) C. 1. eod. in VI. (2. 1.) und es iſt des Richters Pflicht, denjeni⸗ 
"gen, welche einen Advocaten nicht Haben können, einen folhen beizugeben. C. 2. 
6 12. c. II. qu. 7. — Procuratoren find Perfonen, welche anftatt einer Partef 
vor Gericht erfcheinen, und biefelbe perfünlich vertreten. Der Gebrauch der Pro 
euratoren iſt allgemein geflattet, C. 7. X. de procurat. (1. 38.) außer in Fällen, 
wo das perfönliche Erfcheinen der Parteien felbft erfordert wird, und nad ber litis 


contestatio darf der Procurator einen andern fubflituixen. C. 1. 61. c. 6. pr. de | 


procurat. in VI. (1. 19.) Auch dürfen mehrere Procuratoren aufgeftellt werben. 
€. 1. pr. de procurat. in VI. (1. 19.) Ausgefchloffen find: Perſonen unter 25 
Sahren, C. 5. $ 2. de procurat. in VI. (1. 19.), Geiftlihe für Laien und in welt- 
lichen Dingen, C. 2. 4. X. ne clerici v. monachi. (5. 30.), jedoch nicht Laien in 
Kichhlihen Dingen, C. 1. pr. de procurat. in VI. (1.19.), Infamirte, C. 1. c. I. 
qu. 7. (Pseudo-Isidor.) C. 2. pr. eod. Widerruf des Auftrags von Seite ber 
Partei iſt nur aus erheblichen Gründen zuläffig, C. 2. de procurat. in VI. (1. 19.), 
doch kann er auch ſtillſchweigend und durch Beſtellung eines andern Procurators er⸗ 
folgen, C. 14. X. de procurat. (1. 38.) oder durch Selbſthandeln der Partei, C. 8. 
de procurat. in VI. (1. 19.), nur muß immer der Richter und bie Gegenpartet 
rechtzeitig davon in Kenntniß geſetzt werben. C. 13. X. de procurat. (1. 38.) Der 
Procurator wird als dominus litis betrachtet. C. 1. $ 1. X. de procurat. (1. 38.) 
C.1.$1. C.6. eod. in VI. (1. 19.) Der Procurator einer universitas wird 
Syndicug genannt. C.un. X. de synd. (1. 39.) — Tutoren und Euratoren 
werben in Procefien adhibirt, bei welchen Unmündige, Minderjährige, Wahnfinnige 
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und gerichtlich erffärte Verſchwender Partei find. Die neueren Landesgeſetze ſchrei⸗ 
ben vor, daß hierbei ver obervormundſchaftliche Eonfens eingeholt werde. Auch 
Kirchen und fromme Stiftungen bebürfen zu Procefien folder Eonfenfe. — Weis 
tere Hanptperfonen find der Richter und der Notar (Actuar), welcher letz⸗ 
tere die von dem Richter vorgenommenen Oanblungen zu beglaubigen hat. C. 11. 
X. de probat. (2. 19.) C. 28. X. de test. et attest. (2. 20.) Beide bilden has 
Gericht, welches, wenn es mit mehreren Richtern, beſetzt iſt, Collegial⸗ 
gericht oder Collegium genannt wird. Hinſichtlich der perfünlichen Eigenſchaf⸗ 
ten zum Richteramte gelten die römifchen Grundſätze, insbeſondere muß nach cano⸗ 
niſchem Rechte der Richter das zwanzigfle oder doch, wenn beide Parteien einver⸗ 
flanden find, das achtzehnte Lebensjahr zurückgelegt haben. C. 41. X. de ofüc. jud. 
deleg. (1. 29.) Der parteiifhe ober verbächtige Richter kaun bei dem höheren 
Michter abgelehnt (recuſirt, perhorrescirt) werben (ſ. Perhorrescenz), jedoch 
mit ausbrüädlicher Angabe und bem Beweis der Berbachtsgründe. C. 10. X. de foro 
compet. (2. 2.) C.5. X. de except. (2. 5.) C. 36. 41. 61. X. de appellat. (2. 28.) 
Solche Gründe find: Verwandtfchaft des Richters mit der Oegenpartei, ober wenn 
er in der nämlichen Sache zuvor als Advocat gebient hat, C. 36. X. de appellat. 
(2. 28.) wenn er einen beinahe gleichen Proceß hatte, C. 18. X. de jud. (2. 1.) 
wenn bie Partei früher in einem andern Rechtsſtreite von ihm appellixt hat, C. 6. 
24. X. de appellat. (2. 28.) , außerdem iſt auch jeder andere rechtliche Grund wirk⸗ 
fam, C.36. X. de appellat. (2. 28.) „ex alia quacunque justa causa.“ Statt 
gewöhnlichen Beweifes geftatten auch die Eanoniften anf Grund des C. 11. $ 1. de 
resoript. in VI. (1. 3.) die Ablehnung durch ven Perhorrescenzeid. Insbeſondere 
muß der Richter, wie fich eigentlich von felbft verfleht, Gerichtsbarkeit Cjuris- 
dictio) Haben, d. 5. zur Ausübung des Nichteramtes befugt fein, fei es nun ver⸗ 
möge feines Amtes (jurisdictio ordinaria), oder durch Mandat Cjurisdictio man- 
data), oder durch Delegation Cjurisdiotio delegata). ©. d. Art. Gericht Sbar⸗ 
feit, Mandirte Gerichtsbarkeit, Delegirte Gerichtsbarkeit. Ueber— 
dieß muß der Richter competent (zuftändig) fein, d.h. ee muß die fperielle 
Gerichtsbarkeit in den ihm vorkommenden concreten Fällen haben, und dann bildet 
er den Serichtsftand (forum) für die Partei reſp. die Sache, fo daß hier bie 
Klage angebracht werden muß (ſ. d. Art. Eivilgerihtsftand, welcher genau 
bezeichnet das forum externum iſt *). Bon den Parteien, Advocaten n. dgl. kann 
der Richter Achtung und Gehorſam verlangen. Vebertretungen dagegen werben ar⸗ 
biträr beftraft. C. 11. X. de poenis. (5. 37.) C. 1. eod. in VI. (5. 9.) Affe Ge⸗ 
richtsbandlungen, für deren Gefeumäßigfeit die Bermuthung ftreitet, genießen öffent« 
lichen Glauben. C. 6. X. de renunciat. (1. 9.) C. 7. 11. X. de probat. (2. 19.) 
C. 11. fin. X. de praesumt. (2. 23.) Der Begenbeweis ift durch die Vermuthung 
nicht ausgeſchloſſen. C. 10. X. de fide instrum. (2. 22.) — Nebenperfonen 
auf Seite des Gerichts find die Regiftratoren, Canzelliſten, Top i« 
ſten, Pedelle, Gerichts boten n. a. — 2) HandIungen. Auch hier find 
die Proceßhandlungen der Parteien und ihrer Nebenperfonen von denen 
des Gerichts zu unterfcheiden. Erftere handeln durch fchriftliche und mündliche 
Borträge, fo wie durch Eidesleiftungen, die Thätigfeit der Gerichte äußert 
fih durh Anhören, Bergleihsverfuge, Beurfundung, Proceßdirer« 
tion, Decrete, Execution und Benehmen mit andern Gerichten. Bel 
diefer Gelegenheit find die Protocolle, die Termine und die Decrete etwas 
näher zu betrachten. Die Beurkundung erfolgt durch gerichtlihe Protocolle, 
d. h. fhriftliche, durch den Notar gefertigte Urkunden über bie Borgänge bei Ge— 
sicht, 3. B. über Handlungen ber Parteien, über Zeugenausfagen u. f. w. Sie 
müffen fogleich bei dem Vorgange felbft und in Gegenwart bes Handelnden und 


*) Das foram internum bei der Beichie gehört nicht hieher. 
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Intereſſenten, mit Angabe der Zeit und bes Ortes, ſowie der Namen aller Anwe⸗ 
fenben abgefaßt, diefen vorgelefen, von dieſen unterfchrieben und von dem Notar 
ibimirt werben. Termine (termini, dilationes) kommen bei der Proceßdirection 
por, indem für die Gerichtshandlungen ein gewiſſer Zeitraum (terminus intra quem) 
oder nach Umfländen ein gewiffer Tag (terminns in quo) beflimmt wird, Der 
Termin ift entweber durch das Geſetz angeorbnet (terminus legalis), oder er wirb 
von dem Nichter vorgefeht (terminus judicialis), oder von ben Parteien beliebt 
(terminus conventionalis). Iſt ein Praͤjndiz (ſ. d. Art.) angebrobt, fo heißt ver 
Termin peremtorifch, außerdem dilatoriſch. Die gefehlihen Noth friſten 
(fatalia) laufen von ſelbſt, die fogenannten fatalia v. dilationes secundum 
quid find nichts als termini judiciales. Mit Ausnahme jener fonnen die Termin 
von dem Richter verlängert oder verlegt werben, und gegen unverfchulpete Ver⸗ 
ſäumniß von Terminen wird Wiedereinfegung in den vorigen Stand (rei- 
futio in integrum) ertheilt. ©. d. Art. Friſten. Die Decrete oder Beſcheide 
find richterliche Verfügungen, die in einem Proceffe an die Parteien oder andere 
Gerichtsuntergebene nach vorgängiger Eognition ergehen. Sie find einfache oder 
proceßleitende, wenn durch fie fein Streitpunet entſchieden, fondern usr ber 
Sroceßgang birigirt wird. Einzelne Arten derfelben find die Ladungen Ccilaliones), 
‚Belanntmachungen (nolificationes), Mittheilungen (communicationes) , Weiſungen 
(mandata, ordinationes), Abweifungen (decreta rejectoria). Außerdem find die De- 
erete, namentlich die Labungen, entweder monitorifch ober arctatoriſch, ke 
nachdem fie nur Etwas geftatten oder zur Verbindlichkeit machen, wenn im letzteren 
Halle ein Präjubiz angedroht wird, fo heißt das Decret peremtorifch, außerdem 
Bilatoritch. Wird durch das Derret nad Bernehmung beider Parteien ein Streit 
Yunct entfchieden, dann ift e8 ein decifives (Urtheil, Erkenntniß, sententia). 
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©. d. Art. Decifinderrete. Ein folches Decret if ein befinitives, wen : 


baburch die Hauptſache entichieden wird, oder ein Interlocat, wenn der Gegen 


Rand nur ein Neben- oder Zwifchenpunct iſt. Die Urtheile erlangen, wenn inte 
fondere in ver gefeulichen Zeit Fein Rechtsmittel dagegen eingewendet wird, bie | 


Nechtstraft Cauctoritatem rei judicatae), und wird dann im concreten Falle für 
bie Parteien ein wahres bindendes Geſetz. C. 13. X. de sent. et re jud, (2. 27.) 
©. d. Art. — 3) Das Berfahren oder der eigentliche Proceß ift der Inbegrif 
aller in einer gewiffen Ordnung auf einander folgenden Proceßhandlungen bis zur 
Beendigung der Sache. Ausgegangen von einfachen Anfängen, Constit. Apost. 
L. U. c. 49—51. bildete fich der canonifhe Proceß auf der Grundlage bes röm- 
Shen Rechts und germanifcher Elemente allmählig aus, und gewann im ganzen 
Griftlihen Europa Geltung. Dean unterfcheidet vorzüglich den or dentlichen 
Proceß „solemnis ordo judiciarius,“ Clem. 2. de verb. signif. in f. (5. 11.) und 
den [ummarifchen „procedi simpliciter et de plano, ac sine strepitu et Ogen 
judicii.“ Clem. 2. de jud. (2. 1.) Clem. 4. de verb. signif. (5. 11.) Im orden⸗ 
lichen Proceſſe werden alle Körmlichkeiten beobachtet, „subtilis ordinis judiciarii ob- 
servatio,“ Clem. 2. cit. de jud., derfelbe hat einen gemeffenen regelgerechten Gang, 
es wird nach Ausführlichfeit und Grünblichfeit geftrebt, und meiftens handeln dk 
Parteien durch Advocaten in Echriften. Der fummarifche Proceß dagegen, deſſer 
Anwendung für gewiſſe Fälle in Clem. 4. cit. de jud. gefeglich vorgefchrieben if, 
bewegt fich Teicht und ungebunden, ex Halt fi weniger an Formen, die Termine 
Find kürzer, das ganze Verfahren ift einfacher, meiftens mündlich zu Protocol, uud 
weniger genau georbnet, der Richter felbft wirkt von fich aus freier auf den Pre⸗ 
ceßgang ein, doch darf Wefentliches nicht unterbleiben. Clem. 4. cit. de verb. sigeil. 
Was nun die Hauptabfchnitte vber Stadien eines Proceffes mit den hervor⸗ 
zagenden Hauptbandlungen angeht, fo iſt das Nöthige aus dem nachfolgender 
Schema erfennbar. A. Erftes Verfahren, und in demfelben Klage, litis contesialio, 
Einreben, Widerllage, die Schlußfäge ; Replik und Duplik, Erlenntnig (Interlocut) auf 
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Beweis, B. Beweisverfahren und in demſelben die Beweisantretung, die Production, 
die Impugnation und Salvation, das Endurtheil, C. die Rechtsmittel, und D. die 
Ererution. Nicht jeder Rechtsftreit hat übrigens alle diefe Theile. Vrgl. die Art. 
Klage, Litis contestatio, Einreden, Widerklage, Urtiheil, Nedts- 
mittel, Execution. — II Eriminalproceh. Nachdem in den Art. Eri- 
minalgericht, Criminalrecht, Eriminalproceß, weltliher, Delict, 
Disciplinarvergehen und Kirchenſtrafen Bieles voransgefchidt worben, 
und Anderes für den Art. Verbrechen vorzubehalten iſt, fo genügt es bier, bie 
verschiedenen Berfahrungsmweifen ober ProceBarten bed canonifchen Rechts 
— C. 16. 24. in f. X. de accusat. (5. 1.) C. 31. X. de simon. (9. 3.) darzu⸗ 
Aellen: 1) Der Aceufations- oder Anklageproceß, als der Hiftorifch aͤlteſte, 
fest eine Anflage voraus, und wurde von dem Bifchofe und den um ihn verfam«- 
melten ‚Prieftern und Diaconen bethätigt. Tertull. Apolog. c. 39. „Coimus in 
coetum et in congregationem — ibidem eliam exhortaliones, castigaliones et cen- 
sura divina. Nam et judicatur magno cum pondere, ut apud certos de Dei con- 
spectu, summumaque futuri judicii praejudicium est, si quis ita deliquerit, ul a 
communicatione orationis et conventus et omnis sancti commercii.relegetur. Prae- 
sident probati quique seniores —.“ Bgl. Const. Apost. II. 46—55. Dabei war 
nothwendig, daß derjenige, welcher feinen Mitbruber anflagen wollte, dieſem allein 
und dann vor Zeugen Vorſtellungen gemacht hatte. Matth. 18, 15 ff. C. 17. 
dist. XLV. C. 18.19. c. II. qu. 1. C. 15.16. c. II. qu. 7. C. 2. X. de accusat. 
65. 1.) Es war dieß die fogenannte admonitio charitativa. Indeſſen follte doch 
gegen Perfonen, die einen fündhaften Lebenswanbel führten, auch ohne Anklage von 
Amtswegen Cinquifitorifch) eingefchritten werben. C. 17. dist. XLV. Gemäß den 
Grundfägen des germanifchen Rechts konnten fich die Laien unter den Germanen 
anf den Sendgerichten durch einen Eid mit Eiveshelfern (ſ. d. Art.) ober durch ein 
Gottesurtheil (ſ. d. Art.) von der Anflage reinigen (purgatio vulgaris). C. 15. ' 
c. II. qu. 5. C. 24. 25. eod. C. 24. c. XVII. qu. 4. Gegen Geiftlihe wurbe vor 
dem Bifchofe oder vor einem Concilium flreng aceufatorifch verfahren, und — was 
Sonft bei den Laien der Fall nicht war — dem Anfläger wurde aufgetragen, feine 
Anklage vollftändig zu beweifen. 1 Tim. 5, 19. C.4. c. I. qu.3. C.5. 0. XV, 
qu.7. Doc bilvete fich fpäter der Grundfas, daß im Falle einer nicht vollftändig, 
fondern nur theilweife bewiefenen Anklage, und wenn daher eine üble Nachrede für 
den angeflagten Geiftlichen zu beforgen war, von biefem ein Reinigungseid geleiftet 
und fo der gute Ruf wieder hergeftellt wurbe (purgatio canonica). C. 5. 6. 7. 8. 
9. 18. c. II. qu. 5. C. 2. c. VIII. qu. 3. C. 1. c. XV. qu. 5. Conc. Mogunt. d. a. 
851. (Pertz, monum. T. III. p. 410 sqq.) „Si quis presbiter vitae suae negle- 
gens pravis exemplis mala de se suspicari permiserit, et populus ab episcopo ju- 
ramento seu banno christianitatis constrictus infamiam ejus patefecerit, et ceteri 
(certi) accusatores criminis ejus defuerint, admoneatur primo seorsum ab epis- 
copo, deinde sub duobus vel tribus testibus; si non emendaverit, in conventu 
presbiterorum episcopus cum publica increpatione admoneat. Si vero neo Bic 86 
correxerit, ab officio suspendatur usque ad dignam satisfacliionem, ne populus 
Nidelium in eo scandalum patliatur. Si autem accusatores legitimi fuerint, qui ejus 
crimina manifeslis judiciis probare centenderint, et ipse negaverit, tum ipse cum 
sociis suis ejusdem ordinis sex viris, si valet, a crimine semelipsum expurgef. 
Diaconus vero si eodem crimine accusatus fuerit, semetipsum cum tribus expur- 
get.“ Dabei famen auch Eiveshelfer vor. C. 7. $1. c. I. qu. 5. C. 17. eod. C.7. 
8. 9. X. de purgat. canon. (4. 34.) C. 10. X. de accusat. (5. 1.) Conc. Mogunt. 
cit. Auch durch das HI. Abendmahl konnten Geiftliche fich reinigen. C. 4. 23. 26. 
c. Il. qu. 5. War es einem accuſirten Geiftlichen nicht möglich, bie erforderliche 
Zahl von Eiveshelfern aufzubringen, fo wurde er zwar deßhalb nicht als ſchuldig 
erachtet, aber er wurde doch dadurch anrücdig, und verlor daher fein Amt. C. 11. 
Rirkeatssiton. 8. DB». SL 
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vorſtandes ober eines hoͤhern Hierarchen find Proceſſionen am Erntefeſte, in großen 
Bedrängnifien u. dgl. zuläffig. — Die Proceſſionen finden fih vom Anfange 
ber (wenn man zum Theile von den Anläfien abfieht, bei denen fie heut zu Tage 
üblich oder vorſchriftmaͤßig find) überall in der chriftlichen Kirche, wo es ihr geftattet 
it, offen und frei ihren Glauben fund zu geben. Als daher der Drud aufpörte, 
in welchem die Kirche in ben erſten drei Jahrhunderten ſeufzte, veranftaltete man 
ſolche fofort im Morgen⸗ und Abenblande (Chrysost. or. contr. lud. et theatr.; 
Basil. ep. 207. al. 63; Ambros. ep. 40 ad Theodos. n. 14, Augustin. de civ. Dei, 
1. 22. 0.8; Rufin. hist. ecel. 1. 2. c. 33). Ja felbft während der Schredenszeit 
Der heidniſchen Kaiſer gab es wenigfiens einzelne feierliche Leichenzüge (Act. S. Cypr. 
ap. Ruin.; Act. S. Bonifac.). Aud kann mit allem Rechte ſchon der glorreiche Ein- 
zug Ehrifi am Palmfonntag in Serufalem eine Proceffion genannt werben 
( Matth. 21). DaB die Synagoge auch Proceffionen hatte, iſt ohnehin befamt 
2 Kon. 6; 3 Kön. 8; 2 Er. 12): die Amburbalia der heidniſchen Römer waren 
auch ſolche — Die gemeinfhaftliden Merkmale einer Proceſſion (das 
einzelnen Proceffionen Eigenthümliche, fo wie das Alter und der Zweck biefer ein- 
zelnen Proceffionen gehört nicht hieher) find mehrere. Jede Proceffion Hat 1) einen 
Führer. Der Führer iſt zu allen Zeiten entweder ein Priefter oder ein Biſchof. 
Der priefterlihe Führer wandelt in Chorrod und Stola, oft auch noch überbieß im 
Pluviale, und bat ein Baret auf dem Haupte; der bifchöfliche zieht in Chorrock, 
Stola und Pluviale mit der Mitra auf dem Haupte, Hält in ber linken Hand ben 
Hirtenflab, mit der rechten fegnet er das Volt, vor dem der Zug vorüberführt. 
Die Farbe der Stola, des Pluviale und der Mitra richten ſich nad dem Zwede 
der Proceifion. Darf (fo iſt es bei den theophorifchen Proceffionen und wenn eine 
Rrenzpartifel feierlich zur Verehrung herumgetragen wirb cfr. S.R. C. 18 Jun. 1690) 
Das Haupt nicht bedeckt werden, fo läßt ſich der Biſchof den Hirtenftab vor- und 
die Mitra nachtragen. Auch unterbleibt bei theophorifchen Proceffionen Das Segnen 
mit der rechten Hand. Vielmehr trägt in diefem Falle jever Führer das Venera⸗ 
bile in der Art, daß er das Oftenforium mit beiven Händen vor feinem Angefichte 
Hält, die Hände aber unter dem von den beiden Schultern herabhängenden Schulter⸗ 
velum verhüllt. Die Organifation ber chriftlichen Kirche als einer Gemeinde, der die 
Beiftlichleit vorſteht, fordert fchon dieſe geifllihe Führung. Wandelt ber Führer 
in Chorrock und Stola, fo beurkundet ex fchon durch feine Kleidung, daß unabläff 
ges Ringen nach Reinheit des Herzens (Alba) und kindliches Vertrauen anf bie 
Berdienfte Jeſu Chriſti (Stola) das Feierkleid find, mit dem jeder Eprift, insbe 
fondere aber jeder Priefter, inner und außer dem Gotteshauſe geziert fein fol. 
Dat der Biſchof noch überdieß Hirtenftab und Mitra, fo iſt es eine Aufforderung ax 
die Gläubigen, es nie zu vergeffen, daß der Bifchof ihr oberfter Hirt fer, der fie 
anf allen Pfaden des Lebens zu weinen hat und fie daher auch überall ſegnend um- 
gibt. Wandelt ferner der Führer (wenn es ihm nicht bie Ehrfurcht für das Aller- 
heiligſte oder die Hochſchaͤtzung des Kreuzſtammes verbietet) mit bedecktem Haupte, 
fo fol auch damit den Laien ein Wink gegeben werben, daß fie die Priefter als ihre 
Bäter in Chrifto verehren. Verhüllt endlich der Führer ber theophorifchen Procef- 
fion die Hände, mit denen er das Oftenforium trägt, unter einem Belum, fo 
befennt er feine Unwärbigfeit, denjenigen unter den Geftalten des Brobes vor feiner 
Bruſt tragen zu dürfen, den Himmel und Erde nicht zu faflen im Stande find. Der 
Führer der Proceffion Hat 2) in der Regel Affiftenten und Eprenbegleitung. 
Führt ein Priefter, fo affifliren ihm (wo möglich) zwei Leviten, bie zu feiner red 
ten und Iinfen Seite wandeln, und nach ver Farbe des Führers als Diacon und 
Subbiacon gefleivet find, ober wenigſtens zwei Acolythen. Führt ein Bifchof, fo 
follen wenigftens einige Canoniker der Cathedralkirche zur Auszeichnung der bifchöf- 
Ligen Würde im Pluviale vor ihm wandeln. Iſt die Proceffion eine theophorifce, 
Jo wandeln unmittelbar vor dem Führer zwei Acolyihen, bie ununterbrochen ba6 
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Allerheiligſte mit Rauchfäffern anräuchern, auch befindet ſich in biefem Falle (gleich⸗ 
falls um dem Allerheiligften die ſchuldige Anbetung zu zollen) der Kührer unter einem 
Baldachin oder Dimmel, ber gewöhnlich von 4, 6 ober 8 vornehmen Laien getra- 
gen wird. Die Auszeichnung, daß man den Kührer einer nichttheophorifchen Pro- 
seffion unter dem Traghimmel wandeln Täßt, um ihn felber zu ehren, ift felten, und 
wird nur Biſchoͤfen bei außerorbentlichen Feierlichkeiten, 3. B. bei dem Einzuge in 
eine Kirche erwiefen. Auch wird es gebulbet, daß Kreuzpartifel und andere Leidens⸗ 
werkzeuge des Herrn, wo es bisher üblih war, unter einem Baldachin getragen 
werben (S. R. C. 27 Maj. 1826). Die an der Proceſſion fich betheiligenden Gläu- 
bigen wandeln regelmäßig 3) je zwei und zwei. Man kann fih hiefür ſchon anf 
den Auftrag Eprifti berufen, der auch je zwei feiner Jünger zum Predigen ausfen- 
dete (Luc. 10, 1). Gregor der Große erflärt (nom. 17. in Evang.), es fei diefer 
Auftrag ein Sinnbild, daß es zwei Gebote der Liebe (Charilas) gibt, das Gebot 
ber Liebe Gottes, und das Gebot der Liebe des Nächſten; da man zu fich felbft im 
ftrengen Sinne feine Charitas haben fol. ebenfalls ift e8 gut, wenn das paar⸗ 
weile Wandeln die Gläubigen an biefe zwei Gebote der Liebe erinnert. So flörend 
es jedoch ift, wenn diefe Ordnung nicht eingehalten wird, fo gefchieht es dennoch, 
baß bei mancher Proreffion in Städten und auf bem Lande mehr oder weniger ba= 
von Umgang genommen wird. Mabillon fah felbft in Rom eine Proceffion, bei der 
bie Glaͤubigen theils je zwei, theils je drei, theils in noch größerer Anzahl. wan« 
beiten (Iter Ital. p. 152). Die Gläubigen, welche die Proceffion mitmachen (es 
kann der Bifchof Religiofen, welche nicht durch ihre Regel zur völligen Abgefchlofe 
fenheit verpflichtet find, felbft durch Cenfuren dazu antreiben. Vgl. S. R. C. 4 Mart. 
1609), find A) nad Ständen und Gefchlechtern gereiht. Die Ordnung forderf 
es unabweislih. Dan findet daher auch ſchon in ven Altern Zeiten Nachrichten 
diefer Art. So rebet der Hi. Auguſtin von einer Proceffion in der Nähe von Hippo, 
bei der der Bilchof in der Mitte ging, und das Volk vor- und nachzog (de civ. 
Dei. I. 22. c. 8. n. 11). Porphyrius von Gaza gebot, daß das Voll voranzog, er 
felber folgte mit dem Clerus (Sur. 26 Febr.). Die von Gregor dem Gr. gehaltene 
Seftproceffion wies fogar für fieben verſchiedene Stände (Elerifer, Männer, Mönche, 
Mägde Gottes, Ehefrauen, Wittwen, Arme und Kinder) eine andere Kirche zum 
Auszuge an (Orat. de mortal.). Heut zu Tage eröffnen den Zug gewöhnlich (es 
wird nicht überall gleich gehalten) die Kinder (Stnaben und Mädchen); fie werben 
gleihfam in die erfte Schlachtreihe geftellt, auf daß Gott ſchon um ihrer Unfchulb 
willen das Gebet der gläubigen Gemeinde wohlgefällig annehmen möge. An bie 
Kinder reiht fich fogleich der Elerus mit den Sängern und Mufifern, im Clerus 
nimmt der Führer des Zuges den lebten Plas ein, hinter dem Führer wandeln bie 
Männer, unter denen die Bornehmern zunächft gehen, den Schluß macht das Frauen⸗ 
voll. Ein mit einander Wandeln von Perfonen des männlichen und weiblichen Ge» 
Tchlechtes ıft nirgends geftattet. Zunächft iſt durch diefe Ordnung Borforge getrof- 
fen, daß der Zugführer als Hirt der Gemeinde, fo ziemlich in der Mitte der Pro» 
eeffion fich befindet. Er ift Hirt der Finder wie ver Erwachſenen, ber Ledigen wie 
der Verehelichten, der Unfchuldigen wie der Büßer: er muß alfo überall im Leben 
allen nahe fein. Wandeln auch Bruberfchaften, Handwerksvereine und Ordensper⸗ 
onen mit, fo eröffnen die erften zwei den Zug, bie lebten wandeln vor den Saͤn⸗ 
gern und Muſikern: in ihrer Reihenfolge nach beflehenden Vorichriften oder Ob⸗ 
fervangen fich richtenb Ccfr. Gregor. XII. „Exposcit“ 15 Jul. 1583; S.R. C. 
12 Jan.1637). Auch follen ſelbſt, was jedoch in Teutfchland faum irgendwo üblich 
fein dürfte, die vornehmen Laien und der Magiſtrat vor dem Elerus wandeln; da⸗ 
gegen ift es nichts Seltenes, daß ftatt biefer ein Theil der Yünglinge und Männer 
fih vor dem Clerus in den Zug einreiht. Theile am Anfange des Zuges theils 
zwifchen den verfchiedenen Abtheilungen beffelben werden 5) Kreuze oder Eruci=- 
fire, fo wie Fahnen, und wenn die Proreffion recht feierlich iſt, auch Bilder, 
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Reliquien, Statuen, Engelsfiguren n. bgl. geiragen. Den Träger bei - 
Haupterucifixes begleitet rechts und links ein Acolyth, der einen Leuchter mit 
Irennender Kerze trägt. Das Tragen der Bilder, Statuen u. |. w. beforgen bie 
Bruderſchaften, Handwerlsvereine, und zum Theile auch bie Sünglinge und Jung- 
frauen ber Gemeinde; die Reliquien werben von Flerilern, ja wenn die Proreffior 
zu Ehren der Reliquien gehalten wird, von bem Führer des Zuges (8. RC. 
25 Jan. 1610) getragen. Das Haupterncifir trägt gewöhnlih (wo möglich) ein 
Subdiacon; eben fo iſt es mit denen, die deu Domcapitelu, fo wie den Erzbiſchoͤfen 
and dem Papfte vorgetragen werben. Die den Erzbifchöfen und dem Papſte ver- 
‚getragenen Kreuze, werden babei fo getragen, daß das Bild bes Gelreuzigten fh 
au benen wendet, die dem Kreuze folgen, fo daß es ihnen ein Wink fei, bei 
jedem Tritt und Schritt, bei allem ihrem Thun und Lafien, des gefreuzigten Well 
Heilaudes nicht zu vergeflen, ſtets im Geifle auf das Krenz des Herrn zu fchauen. 
Auf den übrigen Kreuzen fol dagegen Ehrifius den im Zuge folgenden den Rüden 
wenden, ba er und den Weg des Heiles angebahnt hat, und ſelbſt vorangegangen 
iſt; es wirb jedoch diefe Vorſchrift weber in Frankreich noch in Tentichland überall 
befolgt. Das Hanpterucifir eröffnet den Zug, außer man zieht e6 vor, ihn mit 
einer Fahne zu eröffnen, und das Erucifir erſt fpäter folgen zu laſſen. Im Zuge 
ſelbſt lichen es beſonders die Bruderfchaften und Zünfte ſich Fahnen vortragen ya 
Laſſen. Die wichtigften dieſer Gebräuche find der Hauptfache nach uralt. Das 
Vortragen von Kreuzen ober Erucifizen (viele Jahrhunderte hindurch trug man we 
nigftens in der Regel nur nadte Kreuze) kennen fammt ben angezündeten Kerzen 
ſchon Sozomenus (hist. eccl. 1. 8. 0. 8) und ber Biograph bes HI. Eäfarius von 
Arles (Sur. 27 August). Der Ausorud „Kreuzgang“, „mit dem Kreuze gehen“ 
Yeitet fi davon ber. Mit dem Kreuze wurbe jeboch auch in früherer Zeit mitunter 
Das Evangelienbuch herumgetragen (Vit. S. Porphyr. ep. Sur. 26 Febr.). Des 
Gebrauch von Fahnen, ver jedoch nicht im Mindeſten befohlen, ſondern nur geflal- 
tet iſt, kennt in Verbindung mit dem Bortragen des Kreuzes wenigftens den 
Gregor von Xours (hist. Franc. 1. 5. c. 4). Das Herumtragen eines Marien 
bildes ſoll ſchon Gregor der Große im 3. 590 angeordnet haben (Baron. annal. ad 
a. 590), das der Reliquien bebarf Feines Beweifes, da ſchon im vierten Jahrh. 
viele Proceffionen angeordnet wurden, um die Reliquien feierlich in Kirchen zu 
übertragen (Socrat. hist. eccl. 1. 3. c. 16; Augustin. confess. 1. 9. c. 7); abgefe- 
hen hievon wird baffelbe andy von der Synode in Braga im I. 572 (c. 6) ein 
feierliche Gewohnheit genannt (cfr. Cono. Clovesh. a. 747. 0. 16). ragt man, 
wozu alle dieſe Gebräuche, fo ift die Antwort nicht- gar ſchwer. Jeſus Chriſtas if 
die Urfache unferes Heiles, durch ihn haben wir Zutritt zum Vater, er iſt unfer 
Vorbild, unfer Herr und Meifter: daher die Kreuze, fo wie die Fahnen, die ihrer 
Form nach im Grunde gleichfalls Kreuz mit wehender Fahne find. Die Berflärten 
im Himmel find ferners in Chrifto unfere Brüder und Schweflern, unfere Vor⸗ 
Hänger auf dem Wege in's beffere Leben, in deren Fußſtapfen wir treten follen, und 
noch überdieß unfere Fräftigen Fürbitter am Throne bes lebendigen Gottes: daher 
das Bortragen ihrer Bilder, Reliquien und Statuen. Die HI. Engel nehmen an 
unferm Schidfale innigen Antheil, vol des innigen Wunfches, daß wir einfl mit 
ihnen Gott im Himmel anbeten und preifen dürfen, daher die Engelsfiguren. In 
Ehrifto iſt für uns alle ein neuer Tag geworben; Jedermann kennt durch ihn den 
Weg, der in's beffere Leben führt, zugleich verleiht der Herr die Kraft, den Be 
der Gottſeligkeit redlich zu wandeln: daher die Lichter. Die Gläubigen wauteln 
6) fittfam und andbächtig. Sp wird es wenigflens überall gehalten, wo eine 
Proceffion im Geifte der Kirche vorgenommen wird. Gefdhwäß, vorwißiges Hin 
und Herſchauen, Gelächter, fo wie auch frecher Anzug, Kleiderpracht u. dgl. kränken 
jeden Andächtigen. Die Männer wandeln mit entbloßtem Haupte; nur dem @lerasd 
and ben pbrigleitlichen Perfonen ift, um dem Bolfe auch hiedurch zu zeigen, baß +6 
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den geiftlihen und weltlichen Obern Ehrfurcht ſchuldig fei, die Bedeckung bes 
Hauptes mit einiger Befchränfung erlaubt (In processionibus, in quibus defertur 
sanctissimum Sacramentum vel lignum crucis, tam clerus quam saeculares detecto 
capite incedere debent; in aliis vero processionibus, in quibus deferuntur reliquiae 
vel statuae Sanctorum, tunc saeculares et ecclesiastici, qui eos deferunt, detecto 
capite, alii vero clerici possunt incedere tecto capite cum birreto; quando vero 
non geslantur reliquiae, magistratus ad instar cleri potest incedere capite cooperto ; 
S. R C. 18 Jan. 1690. Canonici in processionibus, quibus episcopus cum mitra 
intervenit, intra ecclesiam incedent capite detecto, et intra eam cum birreto im 
capile; S. R. C. 30 Mart. 1633). Auch wandeln die Elerifer, welche den Zug 
mitmachen, in Chorröden oder überhaupt im Chorfleive, nur bei feierlichen Dank⸗ 
proreffionen, namentlich der Frohnleichnamsproceſſion (|. d. U.) iſt es auch Sitte, 
baß wenigftens einige der Subbiaconen die QTunica, einige der Diaconen die Dal⸗ 
matica, mehrere Priefter die Planeta, und die vornehmern Geiftlichen das Pluviale 
tragen. Die Subbiaconen, welche ein Kreuz tragen, haben nebft Amictus, Alba 
and Cingulum auch die Tunica an. Für die Laien gibt es in diefer Hinficht Feine 
nähern allgemeinen Beflimmungen mehr. Trugen nämlich auch nach Sozomenus 
(hist. eccl. 1. 8. c.8) alle Glaͤnbigen bei einer Proceffion brennende Kerzen; er- 
Schienen fie an andern Orten bloßfüßig und in Sade und Aſche (Conc. Mogunt. 
a. 813. c. 33); wohnte nach der Erzählung eines Moͤnches von St. Ballen felbft 
Carl der Große Bittgängen in Regensburg bloßfüßig bei (Mart. de ant. Eccl. rit. 
LA. c.27. a.7), fo find dieſe Beifpiele Aufforberungen an fpätere Epriften, fi 
einer würdigen Haltung bei Proceffionen zu befleißen; nicht aber Gebote, es auch 
buchftäblich fo zu machen, manche dieſer frommen Uebungen würde fogar in unfern 
Tagen nur Anlaß zum Gefpötte und Gelächter geben. — Der Inhalt der Ge- 
bete richtet fih 7) nah dem Zwede, den die Proceffion bat. So forbert es die 
Natur der Sache. Die Kirche hat jedoch auch Hier mütterliche Fürforge getroffen. 
Bei den theophorifchen Proceffionen, zumal der Frohnleichnamsproceſſion, orbnet fie 
an, daß vorzugsweife die kirchlichen Hymnen zu Ehren der Euchariflie gefungen 
werben (Pange lingua, Sacris solemniis, Verbum supernum prodiens), bei 
der Proceffion am Lichtmeßfefte fo wie am Palmſonntage ſchreibt fie gleichfalls Ge⸗ 
fänge vor, die fpeeiell auf die Feier des Tages Bezug haben; bei den Litaneien am 
Marcustage und in der Bittwoche find die Allerheiligenlitanei fammt ben derſelben 
im Brevier folgenden Berfilein und Drationen zu beiten. Bei Großleichen find 
Zürbitten, bei Kindsleichen Dankſagungsgebete vorgefchrieben. Und weil außeror- 
dentliche Proceffionen gewöhnlich in einem Anliegen veranftaltet werben, das Gott 
in befondern Gebeten vorgetragen werben follte, fo ift auch auf folche Kalle Bedacht 
genommen. Namentlich gedenkt das römische Rituale in fo weit ausbrüdlich der 
Processio ad petendam pluviam, ber Processio ad postulandam serenitatem, der 
zur Zeit der Noth und des Hungers, der zur Zeit der Sterblichkeit und ber Peſt, 
der zur Zeit des Krieges, der in irgenb einer andern Trübfal, der zur Dankfagung, 
und endlich der zur Translation von Reliquien. Es wäre nur zu wünfchen, daß 
alle diefe von der Kirche vorgefchriebenen Befänge und Gebete auch wirklich von 
allen Theilnehmern ber Broceffion gefungen ober gebetet würden. Leider iſt es aber 
nicht fo, indem nicht einmal der Clerus fammt den Sängern fie überall fingt oder 
betet; die übrigen Gläubigen aber faft durchaus bei allen Proceſſionen (bei einer 
wie bei der andern) bloß den Roſenkranz Iaut beten, und fich gewöhnlich chen be— 
gnügen, etwa der Keier des Tages paffende Litaneien, ober auch bei ven Leichen- 
zügen einen Verſikel fammt Refponforium für bie Berflorbenen („DO Herr, gib ihm 
(ihr) die ewige Ruhe;“ „Das ewige Licht Ienchte ihm ober ihr“) und den äbrigen 
Proceſſionen das Triumphlied ſammt der Fleinen Dorologie einzufchalten. Ur⸗ 
fprüngli fang das Volk bei ſolchen Anläfien Palmen CHieronym. ep. 108. al. 27; 
Gregor. Nazianz. or, 10; Vit. S. Porphyr. ep. Sur. 26 Febr.); nur bei Bitigaͤngen 
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iſt es in ſehr früher Zeit üblich geworben, recht oft das „Kyrie eleison“* zu rufen 
oder andere Bußgebete zu verrichten (Chrysost. orat. contra lud. et theatra). Linfere 
dermalige Allerheiligenlitanei ift dadurch nach und nach entflanden. So fchreibt ver 
gemeine römifche Ordo: „Omnes in commune Kyrie eleison decantent, et cum 
contritione cordis Dei misericordiam exorent pro peccalis, pro pace, pro pesie, 
pro conservatione frugum et pro caeteris necessitatibus. Ja Mabiflon fah (Com- 
ment. in Ord. Rom. p. 34) ein altes römifches Rituale an, laut welchem bei einer 
folchen Bittproceffion hundert Mal „Kyrie eleison,“ hundert Mal „Christe eleison® 
and hierauf noch einmal hundert Mal „Kyrie eleison“ knieend gebetet wurde. Den 
Vebergang zu dem bermaligen häufigen Gebrauche des Nofenfranzgebetes bat ohne 
Zweifel das immer mehr zunehmende Nichtauswendigwiflen von Pfalmen veranlaft; 
da das Anfangs als Surrogat gewählte „Kyrie und Christe eleison“ (Cap. .reg. Franc. 
1. 6. c. 197) zu monoton iſt, ald daß man es bei allen Proceſſionen als foldes 
empfehlen könnte. Die Proceſſion zieht 8) von einem Gottes hauſe aus, und 
ehrt am Schluffe wieder in daſſelbe zurüuck. Thun die (3. B. bei Leichenzügen) 
nicht alle Theilnehmer an der Proceffion, fo thut es wenigftens der Elerus mit bex 
Sängern, und dem Träger bes Hauptkreuzes. Selbſt wenn ein Bifchof oder Papft 
außer den Thoren der Stadt empfangen wirb, ziemt es ſich, daß ber Clerus vor 
dem Gotteshaufe weg in der Firchlichen Kleidung mit Kreuz, Baldachin u. dgl. ven 
Praͤlaten empfängt, und bieranf mit biefem wieder in die Kirche zurüdzieht. Zieht 
die Proceſſion vom Hochaltare weg, fo beginnt fie am Lichtmeßtage und Palmſom⸗ 
tage auf den Ruf des Führers „Procedamus in pace* (worauf der Chor antwortet 
„In nomine Christi, amen“), bei tbeophorifchen Proceffionen mit der Intonirung dei 
Hymnus „Pange lingua” von Seite des Führers oder der Sänger, bei Bittgaͤngen, 
nachdem die Berfammlung einige Augenblide Inieend gebetet und die Sänger bie 
Allerbeiligenlitanei zu fingen angefangen haben, bei Intonirung der Bitte „Sancta 
Maria“ in dieſer Litanei. Wird bei Bittgängen (was in Landgemeinden nicht felten 
der Fall ift) die Allerheiligenlitanei nicht Iateinifch gefungen, fo beginnt die Pro⸗ 
.ceffion damit, daß der fie führende Geiftlihe auf der unterfien Stufe des Hochal⸗ 
tares niederfniet, Inieend den Roſenkranz laut vorzubeten anfängt, bei dem erflen 
Ave der erften Decade defielben auffteht und damit das Zeichen zum Gehen gibt 
und felber geht. Die Titaneiproceffion kehrt 9) während des Zuges häufig im einem 
oder zwei oder noch mehr Gotteshäufern zu. Der Elerus (oder wenigftens ber Bor- 
fland) der Kirchen, in denen zugelehrt wird, begrüßt häufig in Chorrock und Stola, 
umgeben von zwei Acolythen, bie anziehende Proceſſion an der Kirchhofsthüre oder 
bei dem Kirchenportale, und reicht dem Clerus und den vornehmen Laien der Pro- 
eelfion das Weihwafler dar. In folchen Gotteshäufern jelbft wird wenigſtens eine 
Antiphon fammt einem Berfilel und Dration zu Ehren des Patrones berfelben ge» 
Jungen, auch mitunter in einer derfelben ein Hochamt mit oder ohne Predigt gehal- 
ten. Die Laien lieben e8, bei ſolchen Einzügen drei Mal das Triumphlied ſammt 
der Heinern Dorologie zu beten. Diefes Zukehren, das befonders in Mailand 
an ben Rogationstagen, die dort in der Woche nach Chriſti Himmelfahrt gehalten 
werben, in fo ausgebehnter Weife üblich ift, daß wenigflens bis in bie neuefte Zeit 
am erften Tage zwölf, am zweiten neun und am dritten eilf Gotteshäufer befucht 
wurden (Cfr. Mabill. lit. gallic. p. 153), ift uralt. Die gallicanifche Liturgie ſetzt 
es als eine befannte Sache voraus (Missal. Gothic. ; Missale Gallic. vet.; Cod. 306). 
Gregor von Tours redet auch davon als einer bereits beftehenden Sitte (his. 
Franc. 1. 9. c.6). Die febengeftaltige Proceffion Gregor des Großen z0g aus 
fieben Kirchen aus, und in die Kirche zu U. 2. Fr. ein (Gregor. Tur. hist. Franc. 
1.10. c. 1). Eben fo iſt auch die Begrüßung von Seite des Elerus der Gottes⸗ 
Häufer, in benen zugelehrt wird, fehr alt (Leo III. in libr. Pontif.), man nannte 
fie „Occurrere.“ Es erinnert biefe Sitte, daß alle chriſtlichen Gotteshaͤuſer zu Ehren 
deſſelben Gottes erbaut find, daſſelbe Band. des Glaubens und der Hoffnung alle 
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Gemeinden umfchlingt, und baher auch alle Ehriften einander als Finder ber einen 
Gottesfamilie aufrichtig Tieben follen. Da Proceſſionen, bei benen ſolches Zukehren 
üblich iſt, oft (zumal auf dem Lande) eine Stunde weit und noch Tänger zu ziehen 
haben, bis fie nur ein zweites Gotteshaus erreichen, fo find von Zeit zu Zeit von 
der Kirche Warnungen ergangen, bei diefer Gelegenheit nicht Eß⸗ und Trinfgelage 
au halten (Edendi ac bibendi abusum, secum esculanta et poculenta deferendi in 
sacris processionibus agrisque lustrandis et suburbanis ecclesiis visitandis tollere 
parochi studeant; Rit. Rom. Cfr. Gonc. Clovesh. a. 747. c. 16). Wenn die Pro⸗ 
ceffion innerhalb der Gotteshäufer oder in nächfter Nähe derfelben wandelt, wirb 
10) mit ven Glocken des Kirchthurms geläute. Es erinnert diefe Sitte an bie 
Sroceffion, mit der man den Leichnam des hl. Anaftafins einbegleitete; indem bet 
derfelben auf gefegnete Hölzer gefchlagen wurde, um Lärm zu machen (Conc. Ni- 
caen. a. 787. act. 4). Möge jede Proceſſion haftende Gemeinde mit ihrem Gebete 
in den Himmel dringen, wie ber Glodenton zu den Wolfen emporfteigt! Minder 
feierliche Proceſſionen bewegen fih 11) bloß innerhalb ber Wände des Gottes⸗ 
baufes. Eben fo ift es mit allen Proceffionen an Orten, wo bie katholiſche Reli⸗ 
gion nicht frei ihren Eultus üben darf. In der Regel follen 12) die Proceffionen 
dem Hochamte vorangehen, dürfte aber in ber Praris nur bei wenigen der Fall 
fein. Vgl. das Rit. Rom., das Caerem. epp. und die Rubricifien. — Die Gründe, 
warum bie Kirche Proceffionen veranftaltet und billigt, find mehrere. Erſtens 
fpricht für fie fhon der Drang unferer Natur, unfere Gefühle andern fund zu geben. 
Wer von einer Wahrheit Iebendig durchdrungen ift, verheimlicht fie nicht, alle Welt 
fol davon wiffen, Niemand darüber in Täufchung fein. Der Chrift Tiebt es daher 
auch, bisweilen vor aller Welt zu erklären, daß er an ven Gekreuzigten glaube, 
diefem diene, und vor aller Welt zu befennen entfchloffen fei. Ein zweiter Grund 
ift, daß jede Proceffion noch manche andere fihöne Erinnerung wedt. Diefelben 
find ein Sinnbild, daß wir Fremdlinge hienieden find, und in eine beffere Heimath 
pilgern. Sie legen fobann jenem Beter die Wahrheit nahe, daß Gott nicht in von 
Menfchenhänden erbauten Tempeln eingefchloffen iſt; ſondern uns als Allgegenwär- 
tiger überall fieht und hört, fomit all unfer Thun und Laflen weiß, und in jedem 
Winkel unfere Gebete vernimmt. Sie laden zur Freude ein, daß es uns gegönnt 
iſt, ohne Schen unfern Glauben vor aller Welt befennen zu bürfen. Auch erhöht 
eine Proceffion, die über Felder, Gärten und Wiefen führt, überbieß mächtig unfer 
Bertrauen. Der Gebanfe an Gottes Allmacht, die in jedem Grashalme fich kund 
gibt, ruft jedem Sinnigen zu, daß ber himmlifche Vater uns nicht bloß zukommen 
laſſen will, was zu unferm Beſten iſt, fondern auch mächtig genug iſt, uns zu 
fpenden, was er in feiner väterlichen Liebe uns zugebacht hat. Vgl. d. Art. Bitt⸗ 
gänge, Srohnleihnamsproceffion, Litanei, Hochwürdigſtes Gut, 
Hauscommunion, Marcustag. [Fr. X. Schmib.] 

Proelamation der Verlobten, ſ. Ausrufung. 

Proelus, ſ. Neuplatonismus. 

Procopius, ſ. Huſiten. 

Procopius von Cäſarea, der byzantiniſche Herodot, deſſen Schriften über 
die Regierung Kaiſer Juſtinians ein helles Licht verbreiten, wurde zu Caͤſarea in 
Palaͤſtina geboren. Genaͤhrt durch die Werke des Alterthums und auf ver damals 
fo berühmten Rechtöfchule in Berytus zu einem gerichtlichen Nebner ober Advocaten 
ausgebildet, wurde er 527 der Rechtsbeiſtand (assessor) des Feldherrn Belifa- 
rius, begleitete denſelben auf feinen Feldzügen bis zu Anfang bes J. 549 und 
fammelte hier den Stoff zu feinen acht Büchern Zeitgefchichte, welche bie denkwür⸗ 
digſten Begebenheiten unter der Regierung Juſtinians I. und felbft feiner nächften 
Borgänger, infonverheit bie Darftellung der Kriege mit den Perfern (Perſiſche 
Denfwürbigfeiten, 2 Bücher), Vandalen (Vandal. Denkw., 2 Bücher) und Gothen 
( Goth. Denkw. A Bücher), nebft wichtigen Nachrichten über bie frähere und fpätere 
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Geſchichte diefer und vieler anderer Bölfer enthält — ein Werk, das fi durch 
Neberfchaufichkeit, Umſtaͤndlichkeit, Dannigfaltigleit, Offenheit und Freimäthigleit 
auszeichnet und in einer einfachen, Maren Schreibart gefihrieben iſt, welche den 
Anftrich alter Elafficität und Reinheit trägt. Kür die Kirchengefchichte Tiefert das⸗ 
felbe ine Menge wichtiger und intereffanter, wenn auch nicht immer genauer Rad- 
richten. Sonderbar aber und befremdend iſt die Antheillofigkeit, mit welcher Pro⸗ 
eopins von chriſt lich en Gegenfländen in dieſer Gefchichte redet, und es heben 
daraus Einige die Vermuthung gefchöpft, er fei entweder ein Deift oder Inde oder 
gar ein Heide geweien, unzuläffige Bermuthungen, weil Procopius in einem anders 
Werke, worin er in ſechs Büchern die Bauunternehmungen Juſtinians befchreikt, 
offenbar als Bekenner des Chriftenthums erfcheint. Vielleicht wollte er, abhold ven 
im Orient zur Mode gewordenen theologiſchen Zänfereien und Disputationen, durqh 
feine Redeweife zeigen, daß er gleichfam über den Parteien feinen Stanbpunct eis 
genommen habe! In der Schrift über die Bauunternehmungen befchreibt Procopins 


die Kirchen, Klöfter, Prachtgebäude, Bäder, Kranken- und Armenhäufer,, Waſſer⸗ 
behälter, Denkmäler und eine Menge anderer Anlagen, mit denen Juſtinian By 


zanz verfchönerte, nächfldem die Gründung, Berbeflerung und Erweiterung vom 
Städten, Feflungen, ſtarken Päffen, Mauerwerlen, Waflerleitungen, Brüder und 
andern Toftfpieligen Bauten in den Provinzen. Endlich iſt noch ein berüchtigtes ab 
verdaͤchtiges Buch „Anecdota“ unter dem Namen des Procopius vorhanden, das 
angeblih von den in feiner Geſchichte befchriebenen Ereigniffen die verborgenen 
Urfachen enthüllen fol, welche bei Abfaflung der Gefchichte, aus Furcht vor gras 
famen Strafen, hätten verfchwiegen werben müflen. Ob es wirflich von Procopins 
fei, wird von Mehrern bezweifelt. Wann Procopius flarb, weiß man nicht. Die 
befte Ausgabe feiner Schriften ift die von Dindorf, Bonn 1833, 3 Bde. Eine 
teutfche Ueberſetzung der act Bücher Zeitgefchichte bat 9. Er. Ranngießer, 
Bd. II. Greifswald 1827—1831 geliefert. S. Kanngießer in der Borrede zu we 
fer Ueberfegung, Schröckhs Kircheng. Bd. XVI. Einen ebenbürtigen Fortſetzer 
feines Geſchichtswerkes erhielt Procop an Agathias, einem Zeitgenofien, zu My 
rina in Neolien geboren, Sachwalter wahrfcheinlich zu Conflantinopel, auch als Dichter 
rühmenswürdig. Sein Werk von ver Regierung des K. Zuflinian I. in 5 Büchern 
amfaßt die J. 553—559. — II. Procopius von Gaza, ein Sophift oder Leh⸗ 
ver ber Deredtfamleit, dem Ende des fünften und Anfange des fechsten Zahrkunb. 
angehörig, trug mit großer Genauigkeit aus den berübmtern griechifchen Exegeten 
Commentarien über die Bibel dergeftalt zufammen, daß er bie Auszüge zu einem 
Ganzen verwebte und hin und wieder eigene Erläuterungen beifügte. S. Schrödh6 
Kircheng. Bd. XVII. u. ben Art. Eatenen (Catenae ss. Patrum). Nicht zu ver- 
mengen mit Procopius von Gaza ift der gleichzeitige chriſtliche Philoſoph Aeneas 
yon Baza, ein Schüler des berühmten heibnifchen Philoſophen Hierocles von 
Alerandrien (f. d. A.), Verfaſſer des griechifch gefchriebenen Geſpräches: „Theo 
phraftus, oder von der Unfterblichfeit der Seelen und Auferſtehung der Körper" 
(Bibl. mx. PP. t. VIII; Lipsiae 1658, cum versione et notis C. Barthii). — 
U. Procopius, HI. Martyrer. Am 8. Juli wird in ber Iateinifchen und grie⸗ 
chiſchen Kirche ein heil. Martyrer, Procopius mit Namen, gefeiert. Biele unter- 
ſcheiden den Iateinifchen Procopius von dem griedhiichen, während die Bollandiſten 
und Andere e6 für wahrfcheinlicher halten, daß man nur einen hl. Martyrer Pro⸗ 
eopius anzunehmen habe und zwar ben Lertor und Exorciſten Procopius von Scytfe 
yolis. ©. die Boll. 8. Zul. [Schröpl] 
Procuratio abortus und sterilitatis als Jrregularitätsgrund. 
Die bewirkte Abtreibung einer lebensfähigen Leibesfrucht (procuratio abortus) be» 
- gründet als eine Species der Täbtung nach einer Decretale Innocenz III. Srregu- 
larität (c. 20. X. De homicid. V. 12). Auch der Berfuch der Unfruchtbarmacdung 
(procuratio sterilitatis) wird im canonifchen Rechtebuche als homicidiam betrachtet 
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(e. 5. X. eod. V. 12). Allein die bierauf gefehte Irregularitaͤt (Sixt. V. Const. 
Efirenatam, ao. 1588. $6 2. 5) wurbe vom Gregor XIV. (Const. Sedes apost. 
ao. 1591, im Bullar. Rom. T. V. P. I. p. 275) mit Recht wieder zurüdgezogen; 
denn fo fündhaft und verbrecherifch die Abficht, fo iſt doch ber fartiiche Erfolg un- 
gewiß und jenenfalls nicht fireng juriftifch erweisbar. 

Procuratio canonica, „der die vormals übliche Verpflegung des Bi⸗ 
ſchofs und Archidiacons auf deren Bifitationsreifen (|. Abgaben, Br. I. ©. 33). 

Procuration im juriſtiſchen Wortfinne bezeichnet die Vertretung einer phy⸗ 
fifhen oder moralifchen Perfon in Rechtsgefchäften durch einen Dritten. Ganze 
Eollegien und Corporationen, wie liniverfitäten, Eapitel, Kloͤſter ꝛc. werben in ihren 
inneren Rechtsangelegenheiten durch ihre Borflände und Oberen und nur nach außen 
Durch vechtsgelehrte Anwälte vertreten, welche fie ſich — jeboch meift unter dem 
Namen „Syndici“ — beftellen (f. Syn dieus). Aber auch die von Privaten ge- 
wählten Stellvertreter heißen in der Regel nur, infofern fie im Namen ihrer Ge⸗ 
waltgeber deren Streitfachen vor Gericht führen, Procuratores (f. Procurator, 
Nr. 1). In fonfligen Rechtsgefchäften nennt man fie gewöhnlicher „Bevolimäch- 
tigte“ oder „Mandatare“, was übrigens an der Sache nichts ändert; denn bie 
Grundfäpe über die rechtliche Stellung, Befugniſſe und Berbindlichleiten der einen ' 
wie der anderen find im Wefentlichen biefelben (|. Procurator, Ar. IL). 

Procurator, d. i. Pro (sc. alio) curator, Heißt im Allgemeinen ber Stell- 
vertreter eines anderen, deſſen Rechtsgefchäfte ex im Namen und Auftrag deſſelben 
führt (fr. 1. pr. Dig. De procur. Ill. 3). Man unterfcheidet aber mit Rüdficht auf 
die Befchaffenheit der auszurichtenden Angelegenheiten ben Procurator in Rechts- 
flreitfachen (procurator ad judioia s. judicialis) Yon dem Procurator in anderwei⸗ 
tigen Gefchäften (procurator ad negotia s. extrajudicialis). I. PBrocurator in 
Rechts ſtreitſachen heißt derjenige, der anflatt einer Partei vor Gericht erfcheint 
und biefelbe bei der Verhandlung des Proceſſes (ſ. d. 9.) vertritt, wenn und fo oft 
fie felbft nicht erfcheinen kann oder will; und iſt nicht zu verwechfeln mit dem Ad⸗ 
vocaten ober rechtögelehrten Fürfprecher, der nicht anflatt, fondern nur mit und 
neben der Partei als deren Anwalt vor Gericht auftritt. In der Regel iſt zwar 
Jedermann fähig, als Procurator für einen anderen bei Bericht zu fungiren, ben 
die Geſetze nicht ausdrücklich davon ausfchließen (Sext. o. 1. De procur. I. 19). 
Geſetzlich aber ausgefchloffen find: Perfonen unter 25 Jahren, wenigflens nach ca- 
noniſchem Rechte (Sext. c. 5. $ 2. ood.); Cleriker und Mönche für weltliche Per⸗ 
fonen (c. 2. 4. X. Ne cler. vel mon. II. 50); ſolche, die einer Eriminalunter- 
fuchung unterliegen (1. 6. Cod. De procur. II. 13); und nach canoniſchem Rechte 
auch Infamirte überhaupt Cc. 1. 2. c. III. qu. 7); was nach fpäterem römifchen 
Rechte nicht der Fall war (Inst. 611. in. De except. IV. 13). Der Procurator 
ſteht übrigeus zu feinem Principale ganz in dem Berhältniffe eines Mandatars zu 
feinem Mandanten, daher er diefem auch pro dolo et omni culpa haftet CI. 13. 
Cod. Mand. vel contr. IV. 35): aber auch Hinwieder auf volle Entfchärigung für 
alfe mit dem Geſchaͤfte gehabten Auslagen, und auf ein angemeffenes Salar An⸗ 
fpruch hat (c. 1. Cod. eod.). Der Umfang feiner Befugniſſe aber richtet ſich nach 
dem Umfange ber ihm ertheilten Vollmachten. Man unterfcheidet in biefer Hinficht 
einen procurator omnium rerum (Univerfal-Procurator) und einen procurator unius 
rei, welcher Teßtere entweder zu einem einzelnen Proceſſe aber doch ad totam cau- 
sam beftellt (Barticular-Procurator), ober nur zu einzelnen Handlungen in dem 
Einen Proceffe ermaͤchtiget (Singular⸗Procurator) ifl. Der Procurator mit bloßem 
Singularmandate iſt begreiflich auf die einzelne Handlung befchränft, zu der ex be⸗ 
vollmächtiget wurde. Weberfchreitet ex feinen Auftrag, fo ift die exceffive Handlung 
nichtig und für den Mandanten ohne verbindliche Kraft, falls er fie nicht nachträg- 
lich vatihabirt CI. 10. Cod. De procur. IU. 13). Der Particular⸗Procurator iſt 
in der Regel zu allen prorefiualen Yarteihanblungen bes Einen ihm übertragenen 
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Rechtsſtreites, ſo wie der Univerſal⸗Procurator zu allen Rechtshandlungen in allen 
vorkommenden Streitſachen ſeines Gewaltgebers berechtiget. Nur für einige beſon⸗ 
ders wichtige Handlungen bedürfen beide Bevollmaͤchtigte eines ſpeciellen Mandates, 
namentlich um einen Vergleich zu ſchließen, oder auf den Streit zu verzichten (Sext 
c. 4. De procur. I. 19); oder einen Schiedsrichter zu wählen (c. 9. X. De arbitr. 
1. 43); oder zum Nachtheil ihres Principals ein Geſtaͤndniß abzulegen Cfr.6.65 4. 
Dig. De confess. XLII. 2); oder um der Gegenpartei den freiwilligen Haupteid m 
deferiren (Sext. c. 4. cit.). Indeß genügt es nach canonifhem Rechte, wenn ir 
der Vollmacht auch nur Eine oder einige diefer Handlungen ausdrücklich benanzt, 
und eine Clausula generalis beigefügt wird; fo wie auch bei einer Generalvollmacht 
mit der Claufel „cum libera“ (sc. agendi potestate) eine fpecielle Ermächtigung 
zur Vornahme jener Handlungen nicht mehr nöthig iſt (Sext. c. 4. cit.). Im 
Gegenpartei tritt der Procurator mit der Litisconteflation ganz in das Berhältuif 
bes adversarius, da er von dieſem Augenblicke an zugleich als dominus litis, d. i. fo 
betrachtet wird, als führe er den Streit in eigenem Namen (1. 23. 25. Cod. De 


procur. I. 13). Er fann daher jett felbft wieder einen anderen Stellvertreter fü 


flituiren (Sext. c. 1. $1. De procur. I. 19), fo wie von mehreren in solidum 
“ beftellten Procuratoren derjenige, der zuerft litem conteflirt hat, die übrigen ſofort 
ausfchließt (Sext. c. 6. eod. 1. 19). ine Revocation der Vollmacht von Seite 
des Gewaltgebers, oder eine Renuntiation von Seite des Procurators kann, fo 
fange noch res integra ift, d. i. vor der GStreiteinlaffung, fowohl ausdrücklich als 
auch durch Hinlänglich concludente Handlungen ſtillſchweigend (Sext. c. 8. eod.); 
nach verfelben aber nur aus erheblichen Gründen flattfinden (Sext. c. 2. eod.). 
Jedenfalls muß ein ſolcher Wechfel dem Richter und der Gegenpartei rechtzeitig 
notifieirt werben (c. 13. X. De procur. I. 38). — I. Ein außergerichtlider 
Procurator ifl derjenige, der ein nichtflreitiges Rechtsgefchäft in fremden Namen 
ausrichtet. Dergleichen für die Ausrichtung nur einzelner Rechtshandlungen Spe⸗ 
eialbevollmächtigte heißen gewöhnliher Mandatare. Nur bei einigen anf Firchen 
rechtliche Verhältnifie bezüglichen Arten der Stellvertretung iſt der Name „proca- 
rator“ ſtehender Ausdru geblieben. Solche Procuratoren können fich beftellen: 
1) Brautperfonen zur Abſchließung der Sponfalien. Denn nicht bloß die das 
Eheverlöbniß erſt einleitenden Verhandlungen (tractatus sponsalitii) und bie: fog. 
Anwerbung (pactum de ineundis sponsalibus), welche erft mit erfolgter Annahme 
bes Antrags die rechtliche Natur eines Berlöbniffes annimmt; fondern auch die 
Sponfalien oder der wirkliche Vertrag über die Fünftige Ehefchließung ſelbſt kann 
von den Betheiligten fowohl in eigener Perſon als auch durch Stellvertreter abge- 
fihloffen werben (sponsalia per procuratorem). Nur müffen letztere fperielle Voll⸗ 
macht zur Abfchließung des Eheverſprechens mit einer beftimmten Perſon haben 
(fr. 34. Dig. De rit. rupt. XXI. 2). 2) Ehecontrahenten beim Trauung 
acte. Auch bei der wirflihen Ehefchließung oder dem Trauungsacte kann der eine 
oder andere Theil der Brautperfonen fich durch einen Dritten, begreiflich aber wie- 
ber nur durch einen Specialbevollmaͤchtigten vertreten Iaffen (matrimonium per pro- 
curatorem). Diefe Vollmacht darf aber nicht etwa vor ber Copulation wieder zu⸗ 
rüdgenommen worden fein, fonft wäre die Eheſchließung nichtig, felbft wenn ber 
Procurator von der Revocation zu jener Zeit noch feine Kenntniß gehabt Hatte. 
Auch muß der Bevollmaͤchtigte fich der Stellvertretung perfönlich, nicht burch einen 
Subftituten, unterziehen (Sext. c. 9. De procar. I. 19); und bie fo verbunbenez 
Ehegatten müſſen nachträglich ihren Conſens auch noch in eigener Perſon erklären. 
An diefen Beftimmungen des canonifchen Rechtes Halt auch bie öftreichifche und 
bayerifche Landesgefepgebung ; doch knüpft erflere die flaatebürgerliche Gültigkeit 
einer folchen Ehe für jeden einzelnen Fall an die Bewilligung der Landesftelle (Deftr. 
Allg. bgl. Geſ.⸗Buch, 676, bei v. Barth -Barthenheim S. 598; Bayer. 
Civilcodex Th. I. Eap. VL. S 3. Nr. 4). Die proteftantifchen Eherechte ver⸗ 
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werfen die Grocurations-Ehefchließung im Allgemeinen (v. Eichhorn, Kicchenr. II. 
329 f.; Richter, Lehrb. d. Kirchenr. ©. 529, 2te Aufl.); doch hat Hier eine fie- 
hende Obſervanz bei fürftlichen Perfonen eine Ausnahme begründet (3. B. Preuß. 
Allg. L.⸗R. Th. U. Tit. 1. 6 167). I) Auch Tauf- und Kirmpathen können 
in Krankheits⸗ ober fonfligen Verhinderungsfällen dritte Perſonen zu Stellvertretern 
bei der HI. Handlung wählen (procurator patrini). Da nad dem Triventinum für 
Einen Täufling auch zwei Pathen, aber auch nur zwei und zwar verfchievenen Ge⸗ 
Tchlechtes — „unus et una“, beftellt werben Fönnen (ſ. Pathen), fo kann au 
jever ver beiden Pathen ſich einen — gleichviel ob männlichen ober weiblichen — 
Stellvertreter fubflitgiren, nur bürfen nicht beide procuratores männlichen oder beibe 
weiblichen Gefchlechtes fein. Webrigens contrahirt nur der wirkliche Pathe, nicht 
deſſen Stelfvertreter, die cognatio spiritualis und das hiedurch begründete Ehehin- 
dernig mit dem Täuflinge und deſſen Eltern (Declar. S. Congr. Conc. Trid. dd. 
16 Maji 1630, 23 Aug. u. 1 Sept. 1721). 4) Abwefende Wahlberechtigte, 
wenn fie ihre Abwefenheit ober Verhinderung genügend zu rechtfertigen, und ben 
Entſchuldigungsgrund nöthigenfalls eidlich zu befräftigen vermögen (c. 42. 61. X. 
De elect. 1. 6), konnen zwar nicht unmittelbar ihr Votum fchriftlich befannt geben, 
ſich aber durch einen Collegen vertreten laſſen (ſ. Wahl). Eine weltlihe Procu⸗ 
ratur zu übernehmen ift den Geiſtlichen verboten. [Permaneber.] 

Srocurator, |. Landpfleger. 

Profeß der DOrdensperfonen, |. Drbensprofeß. 

Professio fidei Tridentina, f. Slaubensbefenntniß. 

Profeimenon (Ilpoxsıuzvov), nah der Etymologie ſynonym mit „Vorlie⸗ 
gendes“, wird in der griechifchen Liturgie ein der Lefung der hl. Schrift, oder auch 
den Sticherien und Canones derfelben, vorausgefchickter Pfalmfpruch genannt, um 
einen Winf zu geben, wie die Feier bed Tages begangen werben fol. Solche 
Sprüde find z. B. „Lobfinget nun,“ „Herr erhöre mich," „Deine Barmherzigkeit, 
v Herr," „Gott, Hilf mir durch deinen Namen," „Meine Hilfe fommt vom Herrn,“ 
„Herr, mein Befchüger bit du.“ Ehe das Profeimenon gerufen wirb, ruft ber 
Diacon „Laßt uns aufmerken“. 

Promotio per saltum bezeichnet die Nichtbeachtung ober abfichtliche 
Verletzung der gefeglichen Stufenfolge der verſchiedenen Weihegrade, und fohin bie 
Ertheilung und besiehungsweife ben Empfang eines höheren Ordo mit Weberfprin- 
gung einer oder mehrerer Weihen, welche jenem orbnungsmäßig vorausgehen. Der 
per saltum Ordinirte iſt daher von der Ausübung des unrechtmäßig empfangenen 
Ordo fuspendirt, bis die ausgelaflene nächftnievere Weihe nachgeholt iſt Cc. un. 
Dist. LII.), welde ihm jedoch der Bifchof nach Ermeſſen ertheilen und fofort auch 
Die Ausübung des höheren Weihegrabes erlauben kann (Conc. Trid. Sess. XXI. 
c. 14. De ref.). Wenn aber der Promovirte ohne bifchöflihe Dispenfation in dem 
illicite empfangenen höheren Ordo öffentlich und feierlich fungirt, fo wird er dadurch 
irregulär, und bedarf ber päpftlichen Dispens, c. un. X. De cler. per salt. prom. 
V. 29 (f. Ordination). Die Eonfecration eines Bifchofs vollends mit Ueber⸗ 
fpringung des Presbyterates wäre nicht bloß illicite, fondern fogar invalide confe- 
rirt, arg. c. 10. fin. X. De excess. prael. V. 31. (f. Bifhofweihe). 

Promulgation, auch Publication, d. i. Veröffentlihung, Belanntma- 
chung — zunaͤchſt eines Geſetzes durch die competente legislative Gewalt — iſt eine 
abfolute Bedingung der Verbindlichkeit einer Rechtsbeſtimmung (lex non promul- 
gata non obligat. 1. 9. Cod. De legib. I. 14). Ein Kirchengebot muß daher, wie 
jedes Staatögefeh, wenn es in foro externo verbinden fol, in herkömmlicher Weiſe 
durch die betreffenden Kirchenbehörden promulgirt fein. Die verbindende Kraft des 
Geſetzes aber beruht Tebiglich in dem öffentlich ausgefprochenen Willen des Geſetz⸗ 
gebers, und fängt von dem Augenblide ver gefchehenen Promulgation an (lex pro- 
mulgata statim obligat. c. 1. X. De post. prael. I. 5), wenn nicht ein beſtimmter 
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Zeitpunct der eintretenden Geſetzeskraft ausdrücklich benannt iſt (3. B. Sext. c. 32. 
De praeb. Ill. 4; Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 1. fin. De ref. matrim.). Eine zu⸗ 
rückwirkende Kraft bat das Gefeh in der Regel nicht (lex non retro agit. c. 2.X, 
De constit. I. 2); es müßte baffelbe nur eine bloße Erklaͤrung oder Wiederholung 
einer früheren Berorbuung enthalten, oder ihm ausbrüdlich eine rückwirkende Gel- 
tung beigelegt fein. Vom Augenblick der gefchehenen Promulgation an tritt auf 
Die juridifche Praͤſumtion der allgemeinen Kenntniß des Geſetzes ein, welche in ver 
Regel die Ausflucht der ignorantia juris ansfchließt (Sext. c. 13. DeR. J. V. 13); 
falls nicht etwa der Geſetzgeber felbft die Wirkfamleit ver Verordnung ausbrüdid 
von der Beobachtung einer beflimmten Form der Promulgation abhängig gemacht 
Kat, und diefe nicht eingehalten worben ifl. ever alfo, den das Geſetz angeht, if 
zur Beobachtung beffelben verpflichtet, ſobald er — gleichviel auf welchem Wege — 
zureichende Kenntniß davon hat. Die erzbifchöflichen und bifchäflichen Didceſanver⸗ 
srbnungen werben in ber Regel an bie Deranate erlaflen, und durch dieſe mittelk 
Rundfchreiben den Pfarrern ꝛc. communicirt, welche biefelben, wenn ober foweit fie 
die Bläubigen betreffen, von den Rirchenfanzeln verfünden und durch Anſchlag ax 
den Kirchthüren veröffentlichen. Der paͤpſtliche Stuhl richtete in früherer Zeit feine 
Berorbuungen an bie Rirchenvorfleher derjenigen Länder, Provinzen ober Didcelen, 
denen fie galten, und Tieß fie durch diefelben entweder mittelſt Synoben ober darh 
Circulare den untergeordneten geiftlichen Behörden zur weiteren Verkündung befamt 
machen. Später wurde beliebt, die allgemeinen Verordnungen des apoſtoliſchen 
Stuhles nur zu Rom in acie campi Florae zu publiciren und an den Thoren des 
Baticand anzufchlagen. Hienach bildete fich der Grundſatz „Publicatio Urbi et Orbi 
Sacta,“ der bis in's 17. Jahrhundert anerfannt und unangefochten blieb. Erf 
feit De Marca (De concordia sacerdotii et imperii, Lib. Il. c. 15) und Van-Espes 
(De promulgatione legum eccl. etc. Lovan. 1712) wurde vielfältig die Nothwen⸗ 
digkeit einer fperiellen Promulgation behauptet. Allein die für diefe neue Anſicht 
aus dem römifchen und canonifchen Rechte herbeigezogenen Belegftellen beruhen 
fämmtlih auf irriger Auffaffung oder abfichtlicher Mißdeutung (f. E. Seis, Zeit 
Schrift für Kirchenrechts- u. Yaftoral-Wiffenfchaft, Bd. I. Heft J. Rr.V. S.Wff.). 
Sebermann leuchtet ein, baß eine wirklich alffeitige und jedem Einzelnen nicht nur 
sernehmbare, fondern auch finnverfländliche Veröffentlichung rein unmöglich und 
durch Ausfchreiben des Geſetzes in allen Amts- und Localblättern und Zeitungen 
Doch nicht ergielbar iſt. Nicht davon alſo kann die verbindende Kraft des Geſetzes 
abhängig fein, daß es in ber That aller Orten und jebem Einzelnen befannt gemadt 
worben fei, ſondern davon, daß der Geſetzgeber feinen Willen öffentlich in herkömm⸗ 
Sicher Weiſe ausgefprochen hat. Damit aber ja nicht zu verwechfeln find bie Mittel 
und Wege, die man wählen zu müffen glaubt, um das von ber geſetzgebenden Auc⸗ 
torität erlaffene Geſetz möglichft allfeitig weiter zu publiciren. Dieß ift jedoch nicht 
Sache des Geſetzgebers, fondern der geſetzvollziehenden Behörden, und davon hängt 
nicht die Geſetzeskraft an ſich, ſondern nur für die Beurtheilung des Richters die 
weitere aber ganz verfchiedene Frage ab, ob in diefem oder jenem concreten Falle 
die Uebertretung des Geſetzes imputirt werben Tonne oder nicht. Gleichwohl beſte⸗ 
hen die neueren Staatsgefehgebungen auf einer fperiellen Kundmachung der Kirchen 
geſetze als der Bedingung ihrer Gültigkeit, und knüpfen die Veröffentlichung der- 
felben durchgängig an bie vorläufige Genehmigung ber Staatögewalt, wodurch 
offenbar die Verbindlichkeit der Kirchengefege durch einen der Kirche fremden Wiler 
bedingt iſt (ſ. Jura circa sacra, nr.2. Bd. V. ©. 930). Wenn daher die Kirche 
ihre Verordnungen, fofern fie bie Disciplin der Gläubigen in einer Weife betrefen, 
Daß zugleich deren flaatsbürgerliches und politifches Leben dadurch berührt wird, 
der landesherrlichen Einfiht und Genehmigung gerne unterflellt; fo follten doch 
andererſeits jene päpftlichen wie bifchöflichen Erlaffe, welche rein das Dogma und 
bie dogmatifche Seite der Diseiplin zum Begenftande haben, unabhängig vom Ian 
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besfürftlichen Placet den kirchlichen Oberen zur freien Beröffentlichung überlaſſen 
fein (f. d. Art. Genehmigung, Iandesherrlihe). [$ermaneber.] 
Propaganda. Schon ber für die Verbreitung des Fatholifchen Glaubens fo 
eifrige Papft Gregor XII. (1572— 1584) Hatte verorbnet, daß gewiſſe Carbinäle 
mit der Leitung der orientalifchen Miffionen beauftragt und Ratechismen in weniger 
bekannten Landesfprachen gedruckt werben follten; allein bei dem Mangel an Mitteln 
fand die Sache keinen rechten Fortgang. Papft Gregor XV. (f. d. A.) errichtete 
nun durch eine Bulle vom 22. Jun. 1622 die Eongregation de propaganda 
Tide zur Verbreitung des Fatholifchen Glaubens unter den Heiden und Akatholiken 
und zur Leitung des gefammten Fatholifchen Miſſionsweſens. Sein treffliher Nach⸗ 
folger Urbau VIII. (1623—1644) vermehrte die Privilegien und Einkünfte diefer 
aus Cardinaͤlen und andern Prälaten beftehenden Kongregation und verband damit 
ein Seminar zur Erziehung und Bildung von Miffionären aus allen Nationen. 
Diefes „Collegium de propaganda fide“ unterftellte er gänzlich der erwähn- 
ten Congregation, und erbaute für biefe und das Collegium einen prächtigen Palaſt. 
Durch die Fürforge der Paäpfte und fromme Stiftimgen von Seite der Cardinaͤle 
und anderer Wohlthäter erhob fih das Seminar immer zu größerer Blüthe, fo daß 
noch jetzt, obgleich durch die Franzofen die Einkünfte und Inſtitute dieſer Anftalt 
bebentende Schädigungen erlitten haben, mehr als Hundert junge Leute aus allen 
Weltgegenden ernährt, unterrichtet und zu Miffionären herangezogen werben. Mit 
ber Congregation und dem Eoflegio leben in Verbindung: 1) eine Bibliothek, 
reich an koſibaren Werfen, befonders Weberfeßungen aller Art bebeutender Schriften 
in das Ehinefifche, und orientalifhe Handfchriften; 2) eine (ehemals freilich mehr 
als jest) reihe Buchdruckerei, in welder bie für die Diiffionäre nnd das Miſ⸗ 
fionswefen nöthigen Bücher in allen fremden Sprachen gebrudt werden („ha questa 
congregazione una famosa stamperia co caratteri di tutte le nazioni, ne si trovera 
altera stamperia, che nella varietä di tanti caratleri l’agguagli“ heißt es bei Zac⸗ 
caria in feinem Buche della Corte di Roma, Roma 1774); 3) ein merkwürdiges 
Mufeum, angefüllt von manigfaltigen Oegenfländen und Denkmaͤlern, deren größ- 
ter Theil aus Ländern ſtammt, welche die Miſſionaͤre durchwandert und mit bem 
Evangelium bekannt gemacht haben (namentlich find in biefem Muſeum allerlei 
Götzenbilder aufgefteflt; das Ießte, welches der Propaganda geſandt worden, ift eine 
plumpe Statue von Holz, die eine Federkrone trägt und lange auf den Gambier- 
infeln angebetet worden if). Erwaͤhnungswerth ift die alljährliche Feier des Epi⸗ 
phaniefeftes am Vorabende deffelben von den Zöglingen der Propaganda oder das 
fogenannte Sprachenfeft, wobei die Zöglinge, jeder in feiner Landesſprache, theils 
profaifche, theils poetifche Arbeiten, theils auch Gefänge zur Verherrlichung des 
Epiphaniefeftes vortragen. Daß übrigens auch jeßt noch wie ehedem bie oberfie 
Leitung des gefammten Batholifchen Miffionswefens unter der Eongregation de pro- 
paganda fide ſtehe, ift befannt. — Bergl. hierzu die Art. Cardinalcongrega- 
tionen und Miffionsanftalten. [Schroͤdl.] 
Propheten im alten und neuen Bunde. nd zunaͤchſt uk — 
betrifft, fo iſt Prophet (rrpopnens, von rroogpnue, vorherſagen, vorausſagen) der 
Wortbebeutung nad einer, dr sufünftige Diane vorferfagt. So erllären das Wort 
auch ſchon Baſilius und Chryſoſtomus. Erſterer jagt: Ilpoyrzens Eoriv 0 xas 
anoxahuyıy TE TVEUUGTOS pOaYogEUw» zo ueldov, und legterer: Ovdev aAlo 
sı nore Eorı noognrela, all 7 Twv uellovrwy TIEAYLATWy TTEOWVEPUm- 
oıs (cf. Suicori Thesaurus Eoclesiastious, s. y.). In ben altteftamentlichen 
Schriften ift mı23 der gewöhnliche Name ber Propheten, der jedoch durch das grie= 
chiſche rgogpr/eng von den LXX. nicht ganz genan überfegt wird. Denn 123 be= 
beutet eigentlich „infpirirt“, „begeiftert“ (vergl. Knobel, der Prophetismus der 
Hebraͤer. L 136 ff. — Redslob, der Begriff des Nabi ꝛc. S. 3 ff.), und wirb 
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gewöhnlich in gutem Sinne gebraucht, f. v. a. von Gott begeiftert, und bezeichnet 
fomit die Propheten allgemein als Gottbegeifterte, nicht bloß als ſolche, die vie 
Zukunft vorherfagen. Zumeilen wird das Wort aber auch im fchlimmen Sinne om 
folchen gebraucht, die fich als Propheten anftellen und für ſolche ausgeben, ohne es 
wirklich zu fein (Deut. 18, 20. 22. 1Kön. 22,6 ff. Jeſ. 28, 7. Ser. 4, 9. 
5, 13. 31. u. a.), fo wie auch von folhen, die von einem böjen Geifte eingenm- 
men find (1 Sam. 18, 10. 1 Kön. 22, 21—23). Außer dem Ramen 22 haben 
aber die altteftamentlichen Propheten auch noch andere Namen, bie ihre Beftimmung 

und Aufgabe etwas beutlicher anzeigen, als das mehrbentige mı23. Sie heißen 
nämlich nicht felten auch Seher (oa, dorn, fehende, ſchauende), was bie LXX. 
zumeilen ebenfalls mit roognrns überfegen (3. B. 1 Chron. 26, 28. 2 Chrom. 16, 
7. 10. 19,2. 29, 30); gewöhnlich jedoch mit dowv (3. B. 2 Rön. 17,18. 
2 Chron. 9, 29. Amos 7, 12): ferner Späher (O’n%, Diexrn, 3.2. ef. 52, 8. 
56, 10. Jer. 6, 17), Wächter (on, Gef. 21, 11 f. 62, 6) und Hirten (nr, 
Ser. 17, 16. Zach. 11, 4 ff.); endlich Männer Gottes (Drronz win, 16Cam | 
2, 27. 2, 7—10. 1 Kön. 13, 5 ff. u. a.), Knechte Jehovas (mh 729, 3.8. 
2 Rön. 9, 7. 21, 10. Jeſ. 20, 2. Ser. 25, 4. 26, 5. 35, 15. Amos 3, 7) nd 
Boten Jehova's Chr nd, Haggai 1, 13. Mal. 3, 1). Hieraus iſt die Be⸗ 
flimmung und Aufgabe ver Propheten fchon erfihtlih. Sie erfcheinen ver 
Dauptfache nach als die bevorzugten Organe Gottes, durch deren Vermittlung ber 
fortlaufende Offenbarungsverkehr zwifchen ihm und feinem Volke unterhalten wird. 
Was dießfalls der Name 25 fagen wolle, erhellt am beften aus Exod. 4, 16. 
und 7, 1. An letzterer Stelle fagt Jehova zu Mofes: Siehe, ich mache dich zum 
Gott (ars) für Pharao, und Aaron dein Bruder ſoll dein Prophet (xY2:) fein, 
und bieß wird an erſterer Stelle dahin erflärt: er foll dir Mund fein und du fol 
ihm Gott fein, d. h. du ſollſt ihm mittheilen, was er zu reden habe, ſollſt es ihm 
gleihfam eingeben, ihn infpiriren, und er foll es al& dein Organ fund thun. Der 
wahre Jehova⸗Prophet ift alfo das Organ, gleichfam der Mund Jehova's, durch 
den er zu feinem Volke redet, den er in feine Geheimniſſe einweiht (Amos 3,7), 
bamit er dieſelben, foweit es nöthig ift, öffentlich verfünde. Daher konnen auch bie 
Propheten mit vollem Rechte ihre Reben, wie es gewöhnlich gefchieht, als Reber 
Jehova's bezeichnen (f. Infpiration und Weiſſagung). Da es fich dabei aber 
ſtets darum handelt, das theorratifche Volk auf dem rechten Weg zu erhalten, der 
es feiner Beflimmung entgegenführe, und darum auch diefe Beflimmung ſelbſt und 
feine Schidfale und Zuflände in der Folgezeit ihm zu enthüllen, fo wie fie 
einerfeits im Nathfchluffe Gottes Tiegen, andererfeits aber von feinem eigenen Ber- 
halten abhängig find, fo richten die Propheten ihren Blick hauptfächlich anf die 
Zukunft und fiellen ihrem Volle je nach Maßgabe feines guten oder böfen Wandels 
Lohn oder Strafe, Heil oder Verderben in Ausficht, fuchen aber vemfelben zugleich 
Har zu machen, wie feine ganze ihm von Gott gegebene religiöfe und ſtaatliche Ein- 
richtung auf etwas Höheres und Beſſeres hindente und Mittel zur Erlangung bes 
felben fei, wobei es fich in letzter Juflanz immer um die Bollendung und Berflä 
rung der Theoeratie durch den großen Nachkommen Davids, den Meffias handelt. 
Und auf diefes Schauen, Erforſchen und Verfünden der Zukunft beziehen fich die 
Namen Seher, Späher und Wächter, wiewohl letztere auch noch eine andere Bejie⸗ 
hung haben. Weil nämlich die Propheten das Volk auf den rechten Weg aufmerl- 
fam zu machen und vor Abirrungen zu warnen haben, müflen fie auch forgfältig 
über fein fittliches und religiöfes Betragen wachen, und auf diefe Wachſamkeit wird 
ebenfalls durch die Namen Späher und Wächter hingeveutet, noch mehr aber durch 
die Benennung Hirten; biefe bezeichnet ex als ihre Aufgabe, für das höhere geiſtige 
Wohl des Bolfes ebenſo zu forgen, wie ein guter Hirte für feine Heerde. Um 


Propheten im alten und nenen Bunde. "817 


jedoch in folcher Weiſe erfolgreich wirken zu Tonnen, iſt eine höhere Auctorität nöthig, 
und die Anerkennung. diefer wird ausgefprochen, wenn fie Männer Gottes, Knechte 
und Boten Jehova's genannt werben. Es wird dadurch möglichft Har und beſtimmt 
ihre höhere göttliche Sendung, ihr Reben und Handeln im Auftrage Jehova's und 
die unbebingte Zuverläffigleit ihrer Ausfprüäce behauptet. Damit iſt im Allgemei- 
nen die Wirffamfeit der Propheten fchon angegeben. Im Befonderen richtete fie 
ſich natürlich theils nach der Individualität des Einzelnen, theils nach den Berhält- 
niffen, in denen er fich befand. Nicht jeder Prophet war 3.3. in der Lage, auch 
im politifchen Gebiete in fo erfolgreicher Weife zum Wohle der Theocratie wirken 
zu Tonnen, wie Jeſaias, Jeremias, der daffelbe Ziel, wie er, nur unter andern 
Umftänden auf andere Weife anftrebte, erntete dafür nur Verfolgung und Mißhand⸗ 
Yung (vgl. in diefer Hinficht die einzelnen Artikel über bie Propheten). Aus dem 
Geſagten ergibt fich von felbft auch die Wichtigkeit des Prophetenthums in 
ber alten Theocratie. Es erfcheint nicht etwa als eine Nebenfache oder zufällige 
Erſcheinung, die ohne großen Nachtheil auch hätte ausbleiben können, fondern viel- 
mehr als eine Sache von der höchften Bedeutung und für die Zwede der Theocra⸗ 
tie ſchlechthin nothwendig. Die Propheten find von Mofes an die göttlich auctori- 
firten Interpreten des Geſetzes, die das Volk unabläffig auf daſſelbe aufmerkfam 
machen und nicht bloß zeigen, zu welchem Zwede, fondern auch auf welche Weife 
es befolgt werben müſſe; und der Fortbefland der Theocratie Tieße fih ohne das 
Prophetenthum oder eine demfelben gleichkommende Inflitution nicht Teicht begreifen. 
Ueberdieß find fie die fortwährenden Vermittler der durch Moſes noch nicht zum 
Abſchluß gelommenen göttlichen Offenbarung, durch welche namentlich das Ziel und 
End der alten Theorcratie in fleigender Entwiclung und Klarheit in’s Licht gefeht 
wurde. AU diefes aber war um fo nöthiger, als die alte Theorratie, von den Pro⸗ 
pheten abgefehen, Seinen göttlich -auctorifirten Lehrkorper hatte, und die Priefter, 
die allerdings auch die Verpflichtung hatten, das Gefeh zu erklären und darin zu 
unterwerfen, nicht nur ihrer Obliegenheit oft nicht genügten, fondern manchmal 
fogar offen auf die Seite der Abtrünnigen und Abgöttifchgefinnten traten und anftatt 
auf Beobachtung des Geſetzes zu dringen, daffelbe vielmehr ſelbſt durch Unfitte und 
Göoͤtzendienſt auf's Gröbfte verlegten und die Befolger deffelben anfeindeten und ver- 
folgten. Unter folchen Umfländen, und da zur Gabe ver Weiffagung zuweilen auch 
noch die der Wunder, felbft der Todtenerweckung hinzukam, kann es nicht befrem- 
den, daß das Anfehen der Propheten bei allen Gutgefinnten ſtets ein fehr gro- 
Bes war. Daffelbe gibt fich ſchon in den Ehrenbezeugungen zu erkennen, die man 
ihnen erwies. Nicht bloß Leute aus dem Volke fuchten ihnen ihre Hochachtung aus⸗ 
zubrüden, wie 3.2. die Sunamitin dem Elifa (2 Kön. 4,9), fondern felbft Könige 
ehrten fie mit Geſchenken, Gefandtfchaften und perfönlichen Befuchen. Jerobeam 
3.2. chidte feine eigene Frau mit Gefchenfen zum Propheten Achia, um ihn über 
die Krankheit feines Sohnes zu befragen (1 Kön. 14), und felbft der fyrifche König 
Benhadad ſchickte in ähnlicher Weile feine Höchften Beamten mit beveutenden Ge- 
ſchenken zu Elifa, um fih von ihm Aufſchluß über den Ausgang feiner Krankheit 
zu erbitten (2 Kon. 8, 8f.). Auch die Gefandten, weldhe Hisfia an Jeſaias 
(Jeſ. 37, 2), Joſia an die Prophetin Hulda (2 Kön. 22, 14), Zebelia an Jere⸗ 
mias (Jerem. 21, 1. 37, 3) fchiette, waren angefehene Hofbeamte und Prieſter. 
König Joas aber befuchte den Franfen Elifa perfönlich in feiner Wohnung, nannte 
ihn feinen Vater, und weinte und trauerte um ihn (2 Kön. 13, 14). Noch mehr 
aber zeigt ſich das Anfehen der Propheten in ihrer fittenrichterlichen Thaͤtigleit, und 
ber Art und Weiſe, wie biefelbe aufgenommen wird. König David 3. DB. laßt fi 
bie harten Zurechtweifungen von den Propheten Nathan und Gad ohne Widerrede 
gefallen und richtet fich fogar nach ihren Weifungen (2 Sam. 12. u. 24). Cbenfo 
Laßt fih König Hisfia wegen feines Benehmens gegen die babyloniſchen Geſandten 
von Jeſaias zur Rechenſchaft ziehen und iſt mit feinem Tadel und feiner Drohung 
Auqenlexilon. 8. Or. 52 
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zufrieden (Gef. 39). Allerdings fehlte es gewöhnlich auch nicht an antitheocratiſch 
Gefinnten, ſowohl im Volfe als unter den Großen und am Hofe, und unter abgötti- 
fchen Königen ergingen viele Leiden und Verfolgungen über die Propheten, 
namentlich im Reiche Iſrael. Unter Achab und Jezabel wurden die Propheten in 
Maſſe umgebracht (1 Kön. 18, 4. 13. 19, 10. 14. 2 Kön. 9, 7) und Elias fonate 
wiederholt nur durch die Flucht fein Leben retten (1 Kön. 17,2 ff. 19, 2 ff.). Aber 
auch im Reiche. Juda fehlte es nicht an ähnlichen Erfcheinungen. König Afa Tief 
den Propheten Hanani in's Stockhaus bringen, weil er feine antitheocratifche Ber- 
Bindung mit dem Könige von Syrien getabelt hatte (2 Ehron. 16, 10) und Zoos 
ließ den Propheten Zacharias im Tempelvorhof fleinigen, weil er gegen ben Abfall 
von Jehova geeifert hatte (2 Chron. 24, 20). König Manafle foll täglich einige 
Propheten haben umbringen laſſen (Jos. Antt. X. 3, 1). ebenfalls bewies fid 
König Jojakim fehr feindfelig gegen dieſelben. Dem Propheten Uria fchickte er bis 
nach Aegypten Häfcher nach, und als fie ihn zurüdbracten, ließ er ihn durchs 
Schwert tödten und feine Leiche in die Gräber des gemeinen Bolfes 

(3er. 26, 20—23); -und der Prophet Jeremias würde demfelben Schieffale nit 
entgangen fein, wenn er nicht das eine Mal von einflußreichen Perſonen in Schuß 
genommen worben wäre (er. 26, 24), das andere Mal fih verborgen gehalten 
hätte (Ger. 36, 19). Solche Verfolgungen jedoch, und die Art, wie fie von der 
Sropheten ertragen wurden, Fonnten nur zur Erhöhung und Befefligung ihres An- 
ſehens in den Augen jedes Theocraten beitragen; und eine gewiffe Anerfennung dei 
felden fpricht fich mitunter fogar in dem Benehmen ihrer Feinde gegen fie aus (vol. 
1 Kön. 18, 16—20. 21, 27—29). Das Prophetenthum war übrigens nicht, wie 
das Prieftertfum, an eine beſtimmte Familie oder einen einzelnen Stamm gefnüpft, 
fondern hing in jedem einzelnen Falle von fpecieller göttlicher Erwählung und Be 
rufung ab, und es traten aus verfchiebenen Stämmen und Gegenden Propheten 
auf, namentlich auch aus dem Priefterftande, dem 3. B. Jeremias (1,1) und Eye 
chiel (1, 1) angehörten. Aber eben veßwegen konnte der Antritt des Amtes 
nicht etwa beflimmten Normen ober gefeglichen Verordnungen unterlibgen , fonbers 
erfolgte, wo eben der Geift fich mittheilte und eben damit die göttliche Yerafung 
eintrat, in den meiften Fällen fiher ohne alle äußerliche Formalität, einfadh ix 
Folge der innerlich vernommenen Stimme bes Herrn ober etwa einer Bifion. Zu 
weilen mag zu der innern Berufung auch noch eine äußerliche fombolifche Handlung 
gefommen fein, wie 3. B. Elias den Auftrag erhält, den Eliſa zum Propheten ja 
falben (1 Kön. 19, 16. vgl. Jeſ. 61, 1) und ihn dann dadurch zu feinem Schüler 
machte, daß er feinen Mantel auf ihn warf (1 Kön.19, 19), den er ihm fpäter Bei 
feinem Hingange als Erbtheil Hinterließ (2 Kön. 2, 12 f.). Doch wird derartiges 
viel zu felten erwähnt, als daß es fich für etwas Gewöhnliches oder auch nur haͤn⸗ 
fig Vorkommendes anfehen ließe. Jeſaias, Jeremias, Ezechiel 3. B. fagen nichts 
von einer ceremoniellen Einweihung oder Einfegung in ihre Amt, fondern machen 
bloß die innerlich vernommene göttliche Berufung und Bifion geltend. Dagegen eine 
gewiffe Vorbereitung zum Prophetenamte in den fog. Prophetenfchulen Tcheint öfters 
Statt gefunden zu haben (ſ. Prophetenfhulen). Die Lebensweife der 
Propheten war von jener der übrigen Menfchen nur etwa infoweit verfchieden, 
als fie firenger war und einen mehr ascetifchen Charakter Hatte. Sie nahmen as 
Öffentlichen Luſtbarkeiten keinen Antheil. Jeremias 3.3. fagt felbft, er Habe der 
Kreis der Fröhlichen gemieden (Ger. 15, 17) und von Johannes dem Täufer ferft 
es, er habe nicht gegeflen und getrunfen (Matt. 11, 18). Sonft aber Iebten die 
Propheten regelmäßig in georbneten Samilienverhältniffen und hatten eigene Häufer, 
Sammel 3.3. zu Rama (1 Sam. 7, 17), Nathan zu Zerufalem (2 Sam. 12,15), 
Adia zu Silo (1 Kön. 14, 4), Elifa (Elifäus) zu Samarien (2 Kön. 5, 3.9. 
6, 32), und waren häufig auch vereheliht. Samuel z. B. hatte zwei Söhne 
(1 Sam. 8,2—5), ein Proppet zu Bethel hatte ebenfalls ſolche C1 Kön. 13, 11—13. 
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27. 31), Hanani und Oded hatten Söhne, die gleich ihnen Propheten waren 
(1 Kön. 16, 1. 7. 2 Chron. 15, 1. 8. 19, 2. 20, 34). Doch feheinen fie oft auch 
unberehelicht geblieben zu fein, wie z.B. Elias, Jeremias u. a. (vrgl. Knobel, 
Prophetismus I. 43 f.). Was ihre Befhäftigung betrifft, fo nahm das 
prophetifche Amt ihre Thätigkeit wohl felten oder nie ganz in Anfpruh, und fie 
werben deßhalb wohl nebenher noch irgend ein anderes Gefchäft getrieben und da= 
durch für ihren Unterhalt geforgt Haben. Dafür fpricht fchon die Natur der Sache, 
fofern für den Unterhalt der Propheten auf Feine Weiſe gefetlich geforgt.war, wie 
etwa für den der Priefter, und diefe Sorge fomit ihnen ſelbſt überlaffen blieb. Und 
baß ihnen diefelbe wirklich oblag, geht auch noch aus einzelnen Andeutungen ber 
Schrift hervor, wie 3. B. aus der Erwähnung ihrer Häufer, oder ihrer Beſchaͤfti⸗ 
gungsart vor dem Antritte des Prophetenamtes (1 Kön. 19,19. Amos 1,1.7,15), 
over ber Vorausfegung, daß fie Bermögen haben (Jer. 32, 7 ff). Jedenfalls iſt 
gewiß, daß fie auch erhebliche naturbiftorifche und namentlich ärztliche Kenntnifſe 
befaßen und diefelben gelegenheitlich auch in Anwenbung brachten, wie 3. B. Eliſa 
bei einer ſchädlichen Speife (2 Kön. 4, 39 ff.), Sefatas bei einem Beflanfalle des 
Königs Hiskia (Jeſ. 38, 21), wiewohl an eine regelmäßige ärztliche Thaͤtigkeit 
nicht zu denken iſt. Uebrigens dienten zu ihrem Unterhalte auch die freiwilligen 
Geſchenke, die ihnen theils von frommen Iſraeliten als Zeichen der Hochachtung 
(2 Rön. 4, 42), theils von folchen zulamen, welche fie um ihren Rath ober ihre 
Hilfe angingen, und diefe Geſchenke waren mitunter bedeutend, wie 5. DB. dasjenige 
welches Benhadad von Syrien dem Elifa fandte („allerlei Güter von Damascus, 
eine Laft für vierzig Kameele.“ 2 Kön. 8, 8 f.). Ihre Hilfe wurde aber nicht bloß 
In rein prophetifchen Dingen, fondern auch in Angelegenheiten des gemeinen Lebens 
in Anfpruch genommen (vgl. 2 Kön. 2, 19—22. 5, 1 ff.). Häufig befaßten fie ſich 
auch mit fchriftftellerifchen Arbeiten und fchrieben, namentlich in fpäterer Zeit, ihre 
prophetifchen Reden auf (|. die einzelnen Propheten), verfaßten aber nußerdem auch 
manche hiftorifche Werfe. Samuel, Gab und Nathan fchrieben die Regierungs- 
zefchichte Davids (1 Ehron. 29, 29), und Nathan auch noch die Gefchichte Salo— 
mo's (2 Chron. 9, 29), Schemaja und Iddo fehrieben die Gefchichte Rehabeams 
(2 Ehron. 12, 15), Zehn die Gefchichte Joſaphats (2 Chron. 20, 34), Jeſaias 
die Gefchichte Uffia’8 (2 Chron. 26, 22) und Hiskia’s (2 Ehron. 32, 32). Außer⸗ 
dem verweben die Propheten in die Auffchreibungen ihrer Reben auch hiſtoriſche 
Nachrichten, wie 3. B. Amos, Jeſaias und befonders Jeremias. Weber die Klei- 
bung der Propheten fagen die altteflamentlihen Schriften wenig. Als gewöhn- 
liches und eigenthämliches Gewand berfelben erſcheint Zah. 13, 4. ein weiter 
Mantel aus Haaren (Ay 78), dergleichen auch Elias trug CI Kön. 19, 13. 13. 
2 Kön. 2, 8), und deßhalb ya auch Yin y2 genannt wurde (2 Kön. 1, 8). 
Daffelbe wurde mit einem ledernen Gürtel (A139 Air) an den Leib gefchnallt, und 
wahrfcheinlich, weil aus rauhen Haaren beftehend, auch pin genannt, und ift daher 
wohl auch Jeſ. 20, 2. gemeint. Da folche Kleider gewöhnlich auch als Trauerklei⸗ 
der getragen wurden, waren fie bei den Propheten eine fymbolifche Hindeutung auf 
ver Ernft ihres Berufes. Außer den Propheten, deren Neben nur im altteſtament⸗ 
lichen Kanon erhalten find, werben in ven Büchern dieſes Canons noch manche an⸗ 
dere genannt. Schon Abraham wirb als Prophet bezeichnet (Geneſ. 20, 7), dann 
Mofes (Deut. 18, 15. 34, 10), ferner Samuel (f. d. A.), Sad (f. d. A.), Na⸗ 
han (f. d. A.), Adia (1 Kön. 11, 29 ff.), Schemaja (1 Kön. 12, 22. 2 Ehron. 
12, 15), Iddo (2 Chron. 12, 15), Hanani (f. d. A.), Jehu (ſ. d. A.), Micha 
ınter Achab (1 Kön. 22, 8 f.), Eliefer unter Zofaphat (2 Ehron, 20, 37), Oded 
inter Afa (2 Ehron. 15, 8), Elias (ſ. d. A), Elifa Cl. d. A.), Zacharias unter 
3048 (2 Ehron. 24, 20) und Zacharias unter Uffia (2 Chron. 26, 5), Oded unter 
Achas (2 Chron. 28, 9), Uria unter Jojakim (Jer. 26, 20), und außerdem noch 
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einige Prophetinnen, nämlih Miriam (Exod. 15, 20), Debora (Richt. 4,4), Hulda 
Ci Kön. 22, 14) und Noadja (Neh. 6, 14), letztere jedoch als Gegnerin Nehe⸗ 
mia's und fomit als falfche Prophetin. Die älteren Kirchenfchriftfteller und Rab⸗ 
binen zählen aber noch weit mehr altteflamentliche Propheten auf, flimmen jedoch 
nicht mit einander überein. Clemens von Alerandrien 3. B. rechnet zu den Prophe⸗ 
ten auch Adam, Noe, Iſaak, Jacob, Joſua, Abdadonai (7X 727) und Mia 
und zählt im Ganzen 35 altteflamentliche Propheten auf, als Prophetinnen aber 
nennt er Sara, Rebecca, Mariam, Debora und Olda (strom. I. 26). Bei Epi- 
phanius dagegen beläuft fich die Zahl der altteftamentlichen Propheten auf 72 und 
es befinden ſich unter denfelben z.B. auch Enoch, Eldam, Modam, ob, Davit, 
Iduthun, Aſaph, Aman, Athan, Salomo ꝛc. (cl. Coteler. annot. ad Conslitut 
Apost. L. IV. c. 6); in der dem Epiphanius beigelegten Schrift aber de Prophelis, 
eorumque obitu ac sepultura fommen nur 22 altteftamentliche Propheten vor, wo- 
gegen Iſidor von Sevilla (Origin. L. VII. c. 8) von Elias an 31 Propheten auf- 
zählt. Auf Seite der Juden nennt Abarbanel aus der Zeit von der Trennung des 
Reiches bis zum Untergang Jeruſalems 26 Bropheten aus dem Reiche Juda (dar 
unter auch Hulda), und 10 aus dem Reiche Iſrael; im Seder Olam aber (c. 21. 
edit. Meyeri p. 57 sq.) werden 48 altteftamentliche Propheten und 7 Prophetinnen 
aufgezählt. Es bevarf Feines befonderen Beweifes, daß dieſe Aufzaͤhlungsweiſen 
insgefammt mehr oder weniger willfürlich find. In der nacheriliihen Zeit erloſch 
mit Maleachi (Malachias) das Prophetenthum, wurde aber den Thalmudiſten und 
Rabbinen zufolge durch die Bath- Kol (f. d. 9.) einigermaßen erſetzt. Daß tem 
wahren Prophetentyum aud) ein falfches gegenübertrat, ift eben fo natürlich, ald 
daß fih der Wahrheit immer ein Irrthum anhängt oder entgegenfegt und an gute 
Einrichtungen und Gebräuche überall Mißbraͤuche ſich anfchließen. Schon der Per- 
tateuch gibt die Kennzeichen der falfchen Propheten an, und befiehlt, ihnen nicht za 
folgen, fondern fie vielmehr mit dem Tode zu beſtrafen (Deut. 13, 3—6. 18, 20 
bi8 22). Letzteres fcheint jedoch felten oder nie gefchehen zu fein, weil die falſchen 
Propheten dem zu Abfall und Götzendienſt geneigten Bolfe gewöhnlich fogar befler 
gefielen, als die wahren, bie durch ihre rückſichtsloſe Strenge fich Häufig Haß und 
Berfolgung zuzogen. Indeſſen waren aber gerade letztere die entfchiedenften und 
nachdrücklichſten Belämpfer ber falfchen Propheten. Sie beftritten die Wahrheit 
ihrer Ausfprüche (Ser. 28, 15 f.), Iäugneten ihre vorgebliche göttliche Sendung 
(Ser. 14, 14), erklärten fie für Lügner und VBerführer des Volfes (er. 5, 31. 
14, 14. 23, 32. 29, 8 f. Ezech. 13, 10), die, von Eigennutz und Gewinnſucht 
‚getrieben, den Leuten für einige Hände voll Gerſte und einige Biffen Brobes weis- 
fagen, was fie gerne hören (Ezech. 13, 19), werfen ihnen grobe Lafter, namentlih | 
Ehebruch, vor (er. 23, 14. 29, 23), fordern das Volf auf, nicht auf ihre Worte 
zu achten (er. 23, 16. 27, 14—17. 29, 8 f.), und drohen ihnen die göttliche 
Strafe, Hunger, Schwert und Verberben (Ser. 5, 13. 14, 15. 23, 15. 29, 21 f. 
31 f. Ezech. 13, 8 ff. Mich. 3, 6). Diefe ſcheinbare Härte und Strenge erfchent 
jedoch Teineswegs als zu groß, fobald man nur das Eine bedenkt, daß das falle 
Prophetenthum mit Berachtung des Gefeges und Abfall von Jehova Hand in Hand 
ging, Abfall aber auf theocratiſchem Standpuncte, felbft abgefehen vom religiöfen 
Momente, fchon ein Majeftätsverbrechen if. Es kann daher von diefem Standpurct 
aus auch gar nicht getabelt werben, wenn z. B. Elias die Baalspropheten der Je⸗ 
zabel am Bache Kiſon fchlachtet (1 Kon. 18,40). — Auch in der riftlichen Kirhe 
fehlte e8 von Anfang an nicht an Propheten, nur erfcheinen fie nicht als ein not 
wenbiges Glied in der neuteflamentlichen Deconomie, wie fie es in ber alttefla- 
mentlichen waren, fondern bie Prophetengabe kommt nur noch vereinzelt, als befon- 
dere Gnadengabe oder Charisma vor (f. d. A.). Die Stellung der neuteftament- 
lichen Propheten zur hriftlichen Heilsordnung ift auch eine ganz andere, als die ber 
altteſtamentlichen, und felbft der Sprachgebrauch in Betreff des Wortes roogrers 
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iſt im neuen Teſtament nicht mehr ganz derſelbe, wie im alten. Der Name Prophet 
kommt zwar auch noch denjenigen zu, welche künftige Dinge vorherſagen, wie z. B. 
dem Agabus (ſ. d. A.), welcher die Hungersnoth unter Claudius (Apg. 11, 2 ff.), 
und ſpaͤter die Gefangenſchaft des Apoſtels Paulus vorherſagte (Apg. 21, 10 f.). 
In den pauliniſchen Briefen jedoch, wo wiederholt von Prophetie und Propheten 
die Rebe iſt, wird das Vorherwiſſen und Verkünden künftiger Dinge nie als Haupt⸗ 
moment hervorgehoben, und auch in der Apoflelgefchichte werden Männer, wie 
Barnabas, Judas, Silas Propheten genannt (13, 1. 15, 32). Es fcheinen daher 
überhaupt folche, die fich durch Begeifterung für das neue Gottesreich und begeifterte 
religiöfe Vorträge im Dienfte derfelben auszeichneten, Propheten genannt, und 
dieſer Name auch fononym mit dıdaoxaloı gebraucht worben zu fein (Apg. 13, 1), 
ſo jedoch, daß er vorzugsweife denen zukam, welche nur vorübergehend und in Folge 
‚ befonderer göttlicher Dffenbarung als Lehrer auftraten, indem bie zoopnreia au 
mit aroxcAvyug, anoxehvrreoda und pavepsodaı in Beziehung gebracht 
wird (1 Cor. 14, 6. Eph. 3, 3. 5). Als Zweck der Prophetie aber wird 1 Cor. 
‚14, 3. angegeben oixodoun xal napaxiroıs xal nrapauvdia (ogl. A. Maier, 
. Commentar über den Brief Pauli an die Römer ©. 369 f.). Im neuteflamentli- 
chen Canon findet fich nur ein einziges prophetifches Buch, die johanneiſche Apoca⸗ 
Iopfe (ſ. Apvealypfe). Vgl. Bezange, introductio in vet. Test. I. p. 7 — 44. 


and Witsii miscellanea sacra lib. I. — Carpzov. introductio in vet. Test. III. 
1 sqq. Jahn, Einleitung in die Göttlichen Bücher des Alten Bundes. IL 
323 ff. [Belte.] 


Propheten, Büher der. Die Thalmudiſten und Maforethen, welche die Bü- 
her des bebräifchen Canons ober unfere fog. protvcanonifchen Bücher in drei Claſſen: 
yım (Gefeg), Dina2 Propheten) u. Dysına (Schriften), eintheilen, unterfcheiden 
bei der zweiten Elaffe oder den Dın"27 zunähft DW D’n"22 (erfte Propheten) 
und Hahn DiRY2; Clegte Propheten). Unter den erftern verflehen fie die Bücher 
Joſua, Richter, Samuel und Könige. Die Iebtern heilen fie wieder ein im 
oxb373 DIN22 (große Propheten) und porta7 DnY33 (Heine Propheten); zu jenen 
xechnen fie die Bücher Jeſaias, Jeremias und Ezechiel, zu diefen die zwölf Heinen 
Propheten, nämlich Hoſeas, Joel, Amos, Dbadias, Jonas, Miha, Nahum, Ha- 
bakuk, Zephanias, Haggai, Zacharias und Maleachi (Malachias). Diefe Ausfon- 
derung der Claſſe der nınYa3 richtet fih, wie man fieht, nicht nach dem Inhalte 
der betreffenden Bücher, ſondern nach der Perſon ihrer Verfaffer und deren Stel- 
fung in ber Theoeratie. Diejenigen Bücher nämlich, welche nach altrabbinifcher 
Anficht und Ueberlieferung von D’n23 verfaßt worden find, wurden ohne Rückſicht 
auf ihren Inhalt in diefe Elaffe geftellt Cogl. Her bſt, Einleitung. I. 75 f.). Bet 
der Unterabtheilung in erfle und letzte Propheten ift die Zeit, auf die fie fich bezie- 
hen, bei der in große und Heine der Umfang der einzelnen Bücher der Eintheilungs⸗ 
grund gewefen. In der Kirche werben die von ben Rabbinen fog. erfien Propheten 
nicht zu den prophetifchen Schriften gerechnet, die übrigen aber ebenfalls in größere 
{Prophetae majores) und Fleinere (Prophetae minores) abgetheilt; zu erfteren gehö⸗ 
xen Sefaias, Jeremias fammt den Klaglievern und Baruch, Ezechiel und Daniel, 
welchen die Rabbinen unter die oıaına flellen (ſ. Bath-Kol), zu letzteren die 
nämlichen zwölf, wie bei den Rabbinen Cof. Conc. Trid. Sess. IV. decr. de canon. 
scripturis). Ueber die einzelnen Bücher find je die befonderen Artikel nachzu⸗ 
ſehen. | [elte.] 

Propheten, fevennifche, f. Camifarden. 

Prophetenſchulen. Sp viel auch ſchon über biefe geredet und geſchrieben 
worden ift, fo wird es doch fchwerlich je gelingen, eine vollflänbige und befriedigende 
Kenntniß von denfelben zu erlangen, weil diejenigen Documente, bie allein fücheren 
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Aufſchluß darüber geben Tönnten, bloß vereinzelte Andeutungen geben. So viel if 
aber jedenfalls gewiß, daß Sammel, und nach ihm andere Propheten, Schüler ober 
Jünger hatten, die von ihnen unterrichtet wurden. Samuel hatte nach 1 Sam. 
19, 20. in Nojoth zu Rama eine Schaar von Propheten (DYw=227 nam2) und 
fand da als Vorſteher (cy> 22: >); der letztere Ausdruck zeigt, daß unter 
den Propheten Co’nı=:) nur Prophetenfchüfer gemeint fein Tonnen; und eben ſolche 
find ohne Zweifel auch 1 Sam. 10, 5. 10—12. gemeint, und nur weil fie bereits 
auch ſchon als Propheten thätig waren, werben fie geradezu Propheten genannt. In 
den Berichten über Elias und Elifa (Elifäus) kommen oft Prophetenföhne (= 
D’nTas) vor, unter denen nach dem befannten Sprachgebrauh, daß ber Lehrer 
als Bater und der Schüler als Sohn bezeichnet und angerevet wird Cogl. 1 Sam. 
10, 12. 2 Kön. 2, 12. Sprüchw. 1, 8. 10. 15. 2, 1. 3,1. 11. 21. 4, 1. 10. 20. 
n. ö.), nur Brophetenfchüler verftanden werden können, wofür auch das untergeord- 
nete Berhältniß fpricht, in welchem fie 3. B. zu Elifa erfcheinen. Einer derſelben 


verrichtet genau das Gefchäft, womit er von Elifa beauftragt worden (2 Kön. 9,14). 


Die Brophetenföhne zu Jericho wünfchen, den verfihwundenen Elias aufſuchen zu 
Dürfen, thun es aber nicht eher, als bis fie von Elifa Erlaubniß dazu erhalten haben 
[2 Kön. 2, 16 f.). Ebenſo als ihnen ihre Wohnung zu eng wurde und fie dieſelbe 
yergrößern zu können wünfchten, thaten fie es erft, als Elifa feine Erlaubniß daza 
gegeben und feine Mitwirkung zugefagt hatte (2 Kön. 6, 1 ff.), und rebeten ihn 
bei diefer Gelegenheit mit „Herr“ an und bezeichneten fich als feine „Knechte“ 
(B. 3. 5). Und folde Prophetenſohne werben wieberum, wenn fie bereits felbf 
Schon in einiger prophetifchen Wirkfamfeit fleben, geradezu Propheten genannt (vgl. 
1 Kön. 20, 35. mit B. 38. 41). Als Orte, wo fie in größerer Anzahl beifammen 
waren und fomit Prophetenfchulen fich befanden, erfcheinen Gibe a, wo ohne Zwei⸗ 
fel Samuel öfters hinkam (1 Sam. 10, 5. 10), dann Rama, der regelmäßige 
Aufenthaltsort Samuel8 (1 Sam. 19, 18 ff.), ferner Bethel, wo Elias mb 
Eliſa öfters gewefen zu fein feheinen (2 Kön. 2, 3), auch Jericho, von welde 
Stadt das Nämliche gilt (2 Kön. 2, 5) nnd Gilgal, wo ebenfalls Elifa öfters 
geweſen zu fein fiheint (2 Kön. 4, 38). Ob die Srophetenfchäler in den Orten, 
wo fie firh aufhielten, unter den übrigen Menſchen zerftreut gewohnt oder befonvere 
Abtheilungen oder Regiunfeln inne gehabt Haben, ift ungewiß, doch fpricht für Let⸗ 
feres, daß diefelben 3. B. in Najoth zu Rama (Tanz n1:2) unter Samnds 
Leitung Vebungen halten (1 Sam. 19, 19 ff.); Najoth ſcheint demnach ein befon- 
derer, vielleicht etwas abgelegener Theil der Stadt Rama gewefen zu fein, der 
ihnen überlaffen wurde. Auf einen abgefonderten Aufenthalt deutet auch die Rach- 
richt, daß ihnen einmal ihr Aufenthalt zu eng geworben fei und fie ihn unter Zu- 
fiimmung und Mitwirkung Elifa’s erweitert Haben (2 Kön. 6, 1ff.), fo wie and 
der Umftand, daß neben den Prophetenfchülern eines Ortes auch noch die übrigen 
Einwohner genannt werben (2 Kön. 2, 15 ff.). Ueber die innere Einrichtung und 
etwaige Leitung der Prophetenfhulen gibt die Schrift nur wenige Andeutungen. Da 
jedoch die Erhaltung ber Theocratie in ihrem Fortbeftande eine Hauptaufgabe ber 
Propheten war, und fie am meiften auf Befolgung des theocratifchen Geſetzes fin 
zuwirken hatten, fo wird die Unterweifung ihrer Schüler ſich hauptfächlich auf dieſes 
Geſetz bezogen haben. Wenn fodann Samuel dem Saul vorherfagt, er werbe je 
Gibeath⸗Haelohim einer Schaar Propheten (d.h. Prophetenfchäler) begegnen, welde 
unter Begleitung von Harfen, Pauken, Flöten und Cithern prophezeien (O-Rz:n2)ı 
To iſt daraus erfichtlih, daß befonders auch Mufit und Gefang Unterrichtögegen- 
‚Rände in den Prophetenfchulen waren. Außerdem ift von ben Propheten bekannt, 
daß fie oft auch in der Ratur⸗ und Arzneitunde nicht unbedeutende Kenntniſſe be 
Jaßen und anderen dadurch wichtige Dienfte leifleten; diefe werden daher ebenfalls 
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unter die Unterrichtögegenftände gehört haben. Indeſſen an ein fürmliches metho⸗ 
difches Unterrichten wird man dabei nicht zu denfen haben, fondern mehr an ein 
gelegenheitliches Anleiten und Unterweifen, wobei e8 hauptfächlich darauf ankam, 
den ächt theocratiſchen Sinn und Geift, und Begeiflerung für die Theocratie zu 
werden und zu kräftigen. Auch iſt e8 eine offenbar verkehrte Anficht, die man ſich 
von den Prophetenfchulen zu machen pflegt, wenn man glaubt, es haben in denſel⸗ 
ben dur bloße Belehrung und Unterwerfung wirflich Propheten gebildet werben 
ſollen, ähnlich wie etwa auf unfern Univerfitäten z. B. Juriften und Werzte. Denn 
das wußten die wahren Propheten, wie Samuel, Elias ıc. wohl felbft am beften, 
daß fich die prophetifche Gabe, die allein von Gott kommende prophetifche Berufung, 
Erleuchtung und Begeifterung nicht durch bloßen Unterricht erzielen und einem an- 
dern beibringen läßt. Es handelte fich überhaupt nur um Einpflanzung theorratifchen 
Sinnes und Geiftes, und Unterweifung in jenen Kenntniffen, durch welche eben die 
Propheten fich auszeichneten, und die auch andern nüßlich werben fonnten. Dabei 
fonnte e8 aber nicht fehlen, daß ein’ vertrauter Umgang junger Männer mit Pro- 
pheten, wie Samuel, Elias, Elifa, mitunter auch eine innere Stimmung und Gei- 
ſtesrichtung erzeugte, die zum prophetifchen Berufe, zum Organe göttlicher Offen- 
barung, ganz beſonders befähigte, und daß eben deßhalb die prophetifche Berufung 
im Streife der Prophetenfchüler wohl auch öfter als anderwärts vorfam. Manche 
übrigens mögen an dem Unterrichte eine Zeit lang Theil genommen haben, ohne 
die entferntefte Abficht, felbft Propheten zu werben, und manche, die diefe Abficht 
hatten, werben fie vergeblich gehabt haben. Da bloß in der Gefchichte Samuelg, 
Elias und Eliſa's Hindeutungen auf Prophetenfchulen vorkommen, fo ift es nicht 
unwahrſcheinlich, daß Samuel der Gründer berfelben war, und daß fie nach Elias 
und Eliſa wieder aufhörten; wenigftens wird man bie Zeit von Samuel bis Elifa 
als die Blüthezeit berfelben zu betrachten haben. Vergl. Knobel, der Prophetis⸗ 
mus der Hebräer. II. 39 ff. und die daſelbſt angeführte Literatur über ven Gegen- 
Ran. [elte.] 

Prophetie, f. Bath-Kol und Weiffagung. 

Prophetien am Eharfamstage. So nennt man bie biblifchen Leſeſtücke, 
weldhe am Charfamstag nach der Weihe der Oſterkerze gelefen werden. Sie find 
zwölf, und genommen aus 1Mof. 1, 1—2, 2.; 1 Moſ. 5, 31—8, 21.; 1 Mof. 
22, 1—19; 2 Mof. 14, 24—15, 1; 3f. 54, 17—55, 11; Baruch 3, 9—38; 
Ezech. 37, 1—14; Sf. 4; 2 Mof. 12, 1—11; Yon, 3; 5Mof. 31, 22—30; 
Dan. 3, 1—24. Prophetien werben fie in fo ferne genannt, als fie Vorbilder der 
Erlöfung bes Menfchengefchlechtes durch Jeſum Ehriflum find, und namentlich auf 
die Myſterien Hinmweifen, bie der Kirche in der Ofternacht dankbar vor Augen 
ſchweben. Die erfte Prophetie handelt von der Schöpfung der Welt; ganz nahe 
liegt hiebei die Erinnerung, daß Chriſtus durch feinen Tod am Kreuze eine neue 
geiftige Schöpfung vollbracht habe. In der zweiten Prophetie iſt die Rede von ber 
Sündfluth, und wie der gerechte Noe und bie Seinigen wunderbar in ber Arche 
erreitet wurben: es gibt fi von ſelbſt, daß der Gläubige bei der Anhörung der- 
felben fih zu Gemüthe führt, daB der Wiederherfteller der Menfchheit alle diejeni- 
gen im Waffer der Taufe wunderbar rettet, die eines guten Herzens find. In der 
dritten Prophetie wird auf Abraham, den Dann mit dem felfenfeften Glauben hin⸗ 
gewiefen, und dadurch und allen zugerufen, unfer gutes Herz dadurch zu bewahren, 
daß wir im Gefchäfte unfers Heiles kindlich auf Jeſum Chriſtum vertrauen, ber 
allein uufere Gerechtigkeit ifl. Die vierte Prophetie erzählt den Auszug aus Aegyp⸗ 
ten und den Durchzug durch das rothe Meer: möge jeder Chriſt hiedurch ermuthigt 
werden, voll .des Glaubens an Jeſum Ehriflum aus dem Lande der Sündenfnecht« 
(haft auszuziehen, und dem von Gott gefaudten Führer zu folgen. Leicht geſchieht 
ed, daß auch der Menſch, der fihon einmal die Hand an den Pflug gelegt hat, wie⸗ 
der umfchaut, unihläffig wird, ja vieleicht gar nach ben Fleiſchtoöpfen Aegyptens 
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verlangt. So darf es nicht bei den Kindern Gottes fein. Wer aushält bis an’s 
Ende, dem gebührt die Krone. Eine Aufmunterung zu diefer Beharrlichkeit find vie 
fünfte und fechste Prophetie, deren erſte auseinanderfegt, daß der Herr diejenigen, 
die ihm folgen, glüdlich in aller Zufunft macht; die zweite aber auf das Berberben 
hinweist, das jedem Sünder bevorfteht. Laſſe fih Niemand in feinen frommen 
Entfchlüffen durch den Gedanken wankend machen, daß er nur ein ſchwaches Ge- 
Schöpf fei, langfam zum Guten, ſchnell zu jeglichem Böfen! Der uns berufen hat, 
ein heiliges Leben zu führen, bat auch Fürforge getroffen, daß wir können, was 
wir foffen. Durch den HI. Geift ergießt fih in uns ein Feuer von Oben, das Licht, 
Kraft und Heiligung gibt. Daran erinnert die Bifion vom Leichenfelde, die Ezechiel 
hatte, und die Inhalt der fiebenten Prophetie iſt. Und darf denn nicht der Sterb- 
liche fi in der Hitze des Streites auch damit tröflen, daß eine ewige Seligkeit im 
Himmel jene erwartet, die hienieven unter der Fahne des Kreuzes pilgern? Au 
diefe himmliſche Glorie erinnert die achte Prophetie. In der neunten Prophetie iſt 
vom jübifchen Ofterlamm die Rede. Diefes Ofterlamm macht uns auf neue Gründe 
aufmerffam, uns an Chriſtus entſchieden zu halten. Erſtens erinnert es uns, daß 
Sefus wie ein Lamm fich für uns fehlachten ließ, und hiedurch unendliche Liebe 
gegen ung bewies, ſomit auch auf unfere Gegenliebe gerechten Anfpruch Hat. Zwei⸗ 
tens macht es und aufmerkfam, daß Jeſus fi noch überbieß alle Tage uns a 
Wegzehrung anbietet, um auf den dornigen Pfaden des Lebens ſtets auf dem enger 
Wege des Heiles wandeln zu Fünnen. Hiebei darf jedoch noch eine Klippe nicht 
vergeffen werben. - Die Hoffahrt, der Selbſtdünkel, der Stolz taugt nicht zum 
Reiche Gottes. Wer vor Gott wandeln will, bis an's Ende, bleibe bußfertig alle 
Tage feines Lekend, und trage das Zoch Jeſu Chriſti. Nur wer dieſes thut, if 
gerettet; ein folder aber auch fo flark und fräftig, daß ihm Feine Berfuhung etwas 
anhaben kann, und er felbft mitten in einem Feuerofen unverfehrt bleibt. Darauf 
weifen die zehnte Prophetie von der Bußprevigt des Jonas, die eiffte von ber 
den Büchern Mofes gebührenden Verehrung, und die zwölfte von den drei Jüng⸗ 
Yingen im Feuerofen hin. Vgl. Staudenmaier (Geift des Chriſtenth.) u. An- 
guſt i (Denkw. II. Bd. ©. 212 ff). — Außerordentliche Lefungen in der Oſter⸗ 
nacht (dieſer gehörten urfprünglich die dermaligen Feierlichkeiten am Charfamstage 
an) find uralt: die Sitte der Vorzeit, mehrere Stunden ber Ofternacht im Gottes⸗ 
baufe zuzubringen,, und in bemfelben namentlich die Diitternachtsflunde zu erwarten, 
hat fie nothwendig gemacht. Wie hätte fonft die Berfammlung fo lange zwedmähig 
gehalten werden können? Gregor von Nyffa fpricht ſchon von dieſen Lefungen (orat. 
2. de resurr. Christi); nur war die Zahl derfelben Tange Zeit eine andere. So 
ſpricht der Ordo Rom. I. von vier Lectionen, deren jede Iateinifch und griechiſch ge- 
lefen wurde. Nach Beleth (c. 106) waren in Rom zwölf griechifche und eben (0 
viele Tateinifche Lertionen, anderswo bloß 12 Lectionen oder auch nur 7. Wilhelm 
Durand (I. 6. c. 81) kennt die Lefung von 4, 6, 12 und 14 Lectionen. In eini- 
gen Kirchen las man 5, in wieder andern 8 (Martene de ant. Eccl. discipl. c. 24. 
n. 17). — Vergl. hiezu die Art. Charwoche, Oftervigilie und Pfingf- 
fe. | [$r. X. Schmid.) 

Propbetifches Amt Chrifti, ſ. Amt Chriſti, Chrifius u. Erlöfung. 

Proprium de tempore ete., f. Brevier. 

Propſt (praepositus), der Borgefepte, Vorſtand, bezeichnet 1) im geläufigften 
Sprachgebrauche an den Metropolitan- und Cathedralkirchen die nad ber 
älteren Eapitelverfaffung gewöhnlich an die Perfon des Archidiaconus geknüpfte erfe 
Dignität unmittelbar nach dem Erzbiſchofe oder Bifchofe (f. Dompropft, Br. IL 
©. 246 f.). 2) Ebenfo ift der Propft an Eollegiatftiftsfirhen der fe 
Borfland und das Haupt des Eapitels (f. Eollegiatftift, Bb. IT. S. 669). 
3) Pröpfte in Klöftern heißen nach ven fehr verfchiedenen Uebungen der einzelnen 
geiſtlichen Orden bisweilen Localobere zweiten Ranges, unter deren Mitwirkung und 
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zeitlicher Stellvertretung bie eigentlichen ober principalen Kloſteroberen (Aebte, 
Prälaten, Rectoren) bie Disciplinargewalt über die Profeffen und die Verwaltung 
der weltlichen Rechte des Eonvents ausüben (f. Ordensobere). Ihr Rangver- 
hältniß und Wirkungsfreis iſt dem eines Priors unter dem Abte (ſ. Prior) ana⸗ 
log. 4) Auch Laien führten ehemals und führen. theilwerfe noch heutzutage be 
Titel Pröpfte, Kirchenpröpſte, fonft Kirchenpfleger genannt. Es find dieß nämlich 
jene beeivigten Männer der einzelnen Ricchengemeinden, denen nach einer vom 
14ten Jahrhundert an beinahe regelmäßigen Einrichtung die Verwaltung des zur 
fabrica ecclesiae beftimmten Antheils am Nirchenvermögen unter Nefpicienz des 
betreffenden Pfarrers oder Derans übertragen war (f. Kirchen vermögen, Nr. III. 
Br. VI. ©. 191). 5) In der proteftantifchen Kirchenverfaffung in Teutſchland 
endlich fommt bie und da der Name Propft, gleichbedeutend oder doch verwandt 
mit Metropolitan, Deran, Erzpriefter, Senior ıc., als Bezeichnung eines bem 
Superintendenten fuborbinirten geiftlichen Vorflandes vor, dem in der Regel nur 
ein befchräuftes Auffichtsrecht über die Pfarrer eines kleineren Bezirkes übertragen 
if. So find 3. B. in Medlenburg bie Pröpfte in ganz ähnlicher Weife, wie in 
Churhefien die Metropolitane, ober im Großherzogtum Heffen die Decane, den 
Superintendenten untergeorbnet. Auch wirb zuweilen überhaupt der Pfarrer einer 
Hauptlirche, oder wenn an einer folchen mehrere angeftellt find, der Erfle unter 
ihnen „Propſt“ genamnt. . [Permaneder.] 
Propſtei wird ſowohl die Dignität des Propftes (praepositura), als das ihm 
zur Wohnung beftimmte Canonicalgebäude (curia praepositi) genannt (ſ. Eurien). 
Proſelyten und Brofelgtenmacherei. Das Wort „Profelyten“ bedeutet 
nach dem neuern Sprachgebrauch ſolche Individuen, die von ihrem Glauben abge⸗ 
fallen und zu einem andern übergetreten find, die, ſei es ans zeitlichen. Rüdfichten, 
fei e8 verleitet aus Mangel an Einfiht und Charakter fih für ein anderes Reli- 
gionsbefenntniß gewinnen Iaffen, und in der Negel mit allen Mitteln für die Aus 
breitung ihres neuen Glaubens arbeiten. Das Beftreben, feinem Religionsbelennt- 
niffe auf allen Wegen, mit erlaubten und unerlaubten Mitteln, bei Andern Eingang 
zu verfchaffen, wird Profelytenmacherei genannt. Als Vorbilder oder als Schreck⸗ 
bilder folchen Treibens gelten die Phariſäer, zu denen der Herr fagt: wehe euch, 
ihr Schriftgelehrten und Bharifäer, ihe Heuchler, ihr ziehet durch die Meere und 
das Feflland, um einen einzigen Proſelyten zu machen ; und iſt er e8 geworben, fo 
macht ihr ein ärgeres Hollenkjnd aus ihm, als ihr ſelbſt feid (Matth. 23, 15). 
Jeder Religion, die fich für die wahre halten muß, ift es wefentlih, an ihrer eige- 
nen Verbreitung zu arbeiten; die Anhänger eines Belenntniffes, denen es gleich» 
gültig ift, ob die Zahl ihrer Religionsgenoffen zu- oder abnimmt, und welche nicht 
die ihnen gegebenen geiftigen Mittel anwenden, um ihrem Glauben neue Anhänger 
zu erwerben, diefe Haben Teinen lebendigen Glauben an die Wahrheit ihres Bekennt⸗ 
niſſes. Es kommt hiebei alles auf das Wie? an. Den Katholiken Proſelytenmachen 
vorwerfen, weil und infoweit fie ihrer Religion mit erlaubten Mitteln Eingang und 
Berbreitung zu verfchaffen fuchen, das heißt ihnen ein gutes Zeugniß geben. Das 
Proſelytenmachen in diefem Sinne fällt mit der Miffionsthätigkeit zufammen. „Denn 
Chriſtus hat die Pharifäer keineswegs deßwegen getabelt, weil fie die Heiden für 
das Judenthum zu gewinnen ſuchten, fondern er vergleicht nur dieſes an ſich lobens⸗ 
werthe Beftreben mit den fonfligen Uebelthaten der Pharifäer, als wollte er fagen, 
er fehe nicht ein, wie diefes Iobenswerthe Beftreben mit dem fonftigen böfen Thun 
der Pharifäer flimme. Daher fage ich, es fei nicht bloß erlaubt, fondern uns fogar 
von hrifius geboten, mit allen Kräften dahin zu flreben, daß foweit wir es ver⸗ 
mögen, wir die Menfchen auf dem rechten Wege zu der Fatholifchen Kirche führen. 
Das wollte uns Ehriftus allen einſchaͤrfen, als er den Apofteln befahl, dag fie in 
die ganze Welt hingehen, und daß fie alle Völker lehren und taufen follen. Da es 
aber bloß erlaubt fein Tann, andere zu ber Wahrheit zu befebren, fo iſt es vor 
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Chriſtus nur den Juden, nach Chriſtus nur den Katholiken erlaubt, Proſelyten zu 
machen.“ (S. des Freiherrn von Berlepſch „Erklaͤrung des hi. Matthaͤus 
S. 364. Regensburg 1849.) Die Katholiken thun alſo nicht Unrecht, wenn ſie 
mit ſittlichen Mitteln Andersgläubige zu bekehren ſuchen. Was ſittliche Mittel ſeien, 
wollen wir an zwei Beiſpielen zeigen. Wir leſen in dem Leben des Prieſters Joh. 
Mich. Schang, Dechants zu Pirmafens in Nheinbayern: „Längere Zeit hindurd 
begegnete er auf einem Wege zu feinen geiftfichen Berrichtungen dem proteftantiiäen 
Pfarrer, der in ähnlichen Berrichtungen begriffen war. Endlich drängte es unſern 
katholiſchen Seeleneiferer zu folgender Anfprade: Herr Pfarrer, wir kommen Icon 
fo lange und fo oft hier zufammen, und ich fürchte, wenn ih Sie nicht zur Rebe 
ſtelle, daß ich vor dem Richterftußle Gottes dafür werde zur Verantwortung geje- 
gen werden; wiffen Sie denn auch, daß Sie auf dem. Jrrwege find? Der Ange 
redete foll ihm geantwortet haben: ja wohl weiß ich's, Herr Dechant, aber meine 
Frau und Kinder“ (ſ. die Zeitfhrift „der Katholif“ von 1842. 12. Hft.). Was 
ift nun, fragen wir, fittlicher, die Anfprache des Prieſters Schang, oder fein Still⸗ 
Schweigen? Der Biſchof von La Nochelle, Clemens Villecourt, fehrieb unter tem 
12. Febr. 1839 an den Profeffor Voigt, den Verfaſſer des Werkes „Hildebrand 
als Papft Gregorius VII“, indem er ihn aufforderte, zu ber Fatholifchen Kirche 
überzutreten. Auf den erſten Blick mag man darin ein unerlaubtes Profelytenms- 
chen fuchen, aber man leſe den Brief des Bifchofs felbft, aus dem wir leider zur 
einige Stellen außerhalb des Zufammenhanges anführen Tonnen. ch flehe zum 
allmächtigen, gütigen Gott, heißt es, und werde ohne Unterlaß für den fehr gelehr- 
ten Herrn Voigt bitten. Und was werde ich bitten? Daß, wie er in ber vortref: 
lichen Geſchichte Gregor's anerfannt, daß, gleihwie es nur Einen Gott gibt, es 
ebenfo nur Einen Glauben, Eine Kirche, auch Ein Haupt gebe, er ebenfo fich offen 
als einen Sohn der Fatholifchen Kirche befenne, nachdem er dur ein fo große 
Denkmal fi, fol ich fagen, als Freund oder als Streiter des heiligen Stuhld . 
gezeigt bat. Die Jahre gehen ſchnell dahin; die Ewigkeit eilt rafch herbei. O! nit 
welcder Sreudigfeit wird der im Himmel gefrönte Gregorius einem fo frommen Ver⸗ 
theidiger bei deffen Eintritt in den heiligen Himmelshof entgegeneilen! Mit wel- 
chen Umarmungen wird er dich als Katholiken umfangen!“ Am 15. April 1839 
ſchrieb derfelbe Biſchof an den damaligen Antiſtes Hurter: „Bor fünf bis ſechs Wo⸗ 
hen hatte ich die Freude, den Herren Voigt für fein Leben Gregor’s VII. zu begläd- 
wünſchen. Sch weiß nicht, ob der gelehrte Profeſſor an der Halle’fchen Univerfität 
es mir übel aufgenommen hat, daß ich ihm in diefem Briefe meine Freude andge- 
fproden. Mir fcheint, der Ausdruck einer ſolchen Gefinnung follte an einem katho⸗ 
liſchen Prälaten verzeihlich fein. Ich will hier gegen den gelehrten Biographen 
Innocenzens III. das Herz nicht auf diefelbe Weife ausfchütten, fondern beichräufe 
mich nur darauf, denfelben zu verfichern; daß alle meine Wünfche für einen fo aus- 
gezeichneten Dann fein zeitliches und ewiges Wohl zum Ziele haben“ (ſ. Voigts 
Gregor VII., 2te Aufl. 1846 in der Vorrede). Was liegt in diefen Briefen Un- 
geziemendes? Sind fie ja nur eine Erfüllung der Forberung des Apoflels „praedica 
verbum, insta opportune, imporlune.“ Die Katholifen beobachten überhaupt — 
Ausnahmen mag e8 immer geben — eine zarte Schonung im Umgange mit benje 
nigen, welche fie mit inniger Sehnfucht als die ihrigen zu begrüßen wünfchten. Ein 
glänzendes Zeugniß diefer wahren katholiſchen Toleranz ertheilt den Katholiken 
QDurter in feiner Schrift: „Geburt und Wiedergeburt,“ indem er fagt: „Sch fizdt 
bier Beranlaffung, eine, während mancher Jahre gemachte, Erfahrung im Boraber- 
gehen wenigftens zu berühren. Bon dem Jahr 1837 an trat ich in Teutſchland, 
Srankreih und zulegt in Italien mit vielen Fatholifchen Geiſtlichen jedes Ranges i⸗ 
geſellſchaftlichen Verkehr; aber nie und nirgends kamen Religionsdifferenzen zw 
Sprache, nie und nirgends wurde ein Anwurf gemacht, als dürfte ich mich leicht 
in der katholiſchen Kirche zurechtfinden, ihr vielleicht näher ftehen, als ich wohl 
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fetbft glauben möchte. Der einzige. Carbinalbifchof von Mailand Tieß einft eine 
Solche Bemerkung fallen, doch nur flüchtig, felbft ohne großes Gewicht darauf zu 
legen. — Wollte man auch annehmen, bis zum %. 1841 hätte meine öffentliche 
Stellung etwelche Zurückhaltung geboten, fo fiel diefe mit jenem Jahre weg. Die 
freundlichen Beziehungen zu manchen Geiftlichen bes oberflen-Ranges wurden zahl- 
reicher, aber auch das Benehmen veränderte fich nicht, höchflens gaben fie etwa in 
allgemeinem Ausprud den Wunfch zu vernehmen: Gottes. Gnade möchte mich doch 
vollends erleuchten, um die Wahrheit in ihrem umfangreichfien Lichte zu erfennen; 
nie aber warb eine fürmliche Aufforderung auch felbft da nicht gemacht, wo längerer 
Umgang etwelche Bertraulichfeit herbeigeführt hatte.“ (S. ©. und W. 2te Aufl. 
1. ©. 403. 1846.) So die Katholifen. Halt man es von der andern Seite ebenfo 
mit dem Profelytenmachen, wo man fo freigebig mit Vorwürfen gegen die Katho— 
Iifen ift? Thatfachen find berebter als Worte, und fie fprechen vor allem aus ber 
legten Zeit, fie fprechen vor allem gegen bie Engländer. Wir wollen nichts erwäh- 
nen von ven Belehrungsverfuchen der Engländer in den übrigen vier Welttheilen. 
Man vente an Portugal; man denke an die fahrenden Ritter, die mit Bibel und 
Tractaten durch Spanien zogen. Dean denfe an Stalien, befonders feit 1848, wo 
die Engländer nicht bloß ihre Waare, fondern auch die Revolution und Reformation 
einzufhmuggeln fuchten, an Sieilien und Neapel, an Sardinien und die Rombarbet, 
Toscana und ben Kirchenſtaat, wodurch alle Bifchöfe Italiens zu ben entfchiedenften 
Gegenmaßregeln aufgerufen wurden. Dan denke auch an Teutſchland, wo die fah- 
renden Engländer Rand auf und ab Seelen gewinnen möchten. Man denke an Eng- 
Yand felbft, wo das Profelytenmachen in's Große getrieben wird. In denr am 27. 
September d. J. ergangenen Ausfchreiben des neugegründeten katholiſchen Verthei⸗ 
digungsvereins leſen wir u. a. über den Zweck viefes Vereins, daß er geftiftet fei, 
um „unfere Armen gegen das gehäffige und berzlofe Syftem der Profelytenmacherer 
durch Geld zu ſchützen, welchem fie fo fehr ausgefegt find.“ Und was werben 
wir von Frankreich fagen? Auf dem im verfloffenen Monat September zu Elber⸗ 
feld gehaltenen „evangeliſchen Kirchentag“ wurbe es rühmend erwähnt, daß ber 
Proteftantismus in Franfreich nicht weniger als 2500 Sendboten oder Evangeliften 
babe, um Franfreich zu „evangelifiren.” Wenn Jeder von diefen zeitlebens „dem 
Evangelium“ auch nur eine einzige Seele gewinnt, fo iſt gewiß Frankreich für das 
Iautere Evangelium noch nicht verloren. — Sollen wir ferner an Schweden erin- 
nern, oder an Holland? Oder vollends an „Das rongeberaufchte Teutfchland“ von 
1844; an eine Zeit, wo man gewiß nicht zu den fanfteften Mitteln griff, um Pro⸗ 
felyten zu machen, wo man jebenfalls Crethi und Plethi mit offenen Armen auf- 
nahm? Iſt ın den legten Jahren in Teutfchland einige Ernüchterung eingetreten, fo 
möchten wir darin gerne, flatt einer natürlichen Abfpannung und mangelnder An⸗ 
laſſe, eine größere Befonnenheit und Mäßigung erfennen. Im Uebrigen bleibt es 
dabei, der Katholik muß mit fittlich erlaubten Mitteln nur Anhänger der Kirche 
zu gewinnen ſuchen, und fein Vorwurf iſt ungerechter als der, daß die Katholi= 
fen im gemeinen Sinne Proſelytenmacherei treiben. Vergl. hierzu den Art. Con- 
verfion. ” [®ams.] 
Proſeuche (Iloooevyr Apg. 16, 13) der griechifche Name für den Betort 
der Juden, wenn er ſich außerhalb der Stadt, unter freiem Himmel nahe an einem 
Wafler befand, und ſich dadurch von der Synagoge, meldhe in der Stabt und ein 
bevecdtes Gebäude war, unterfchied. Der einzige Epiphanius befchreibt im Allge- 
meinen die Geſtalt einer Profeuche, wo er die der Samaritaner in Sichem theater- 
fürmig (Hearooıdng haer. 80, 1) nennt; fie mochte alfo eine Halle in der Form 
eines verlängerten halben Zirkels (ob mit Arcaden?) gewefen fein. Wenn fie Cal- 
met auch bloß von Bäumen befchattet und begrenzt fein läßt, fo gibt er dafür wer 
nigften® feine Belege. Philo und Joſephus Flavins unterfcheiden in ihrem Sprach 
gebrauche zupooevyn nicht von avvayıyn; Letzterer fagt bloß: es war den Juden 
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geftattet, ihre Feſtfeiern zu halten, zul rag srpoosvxag noıstoyar 05 ın Ia- 
doon zara T0 -rargıov &Iog (Antiqu. XIV. 10, 23). In ber Apoftelgefchichte 
(1. c.) fiheint eine eigentliche Profeuche gemeint zu fein, indem Lucas Tonft den ihm 
fo geläufigen Ausdruck avraywyn gebraucht haben würbe. Vgl. d. Art. Synagoge. 
Proſper, der heilige, in Aquitanien gebürtig im Anfange des fünften 
Saprhunderts, ein tüchtiger Vertheidiger der Lehre und ber Perfönlichkeit des heil. 
Auguftinus vor und nad feinem Tode, war weder ein Priefler noch viel weniger 
ein Bifchof, wie feit dem fiebenten Jahrhunderte von Mehreren berichtet wird, fon- 
dern ein verbeiratheter, frommer und in der Theologie fehr bewanderter Laie, ber 
- das Unglüd feiner Zeit zu einer ernflen und firengen Lebensweife anfgerüttelt hatte 
“(f. Sirmondi not. ad VIII. ep. 15. Sidon. Apol. und Bolland. ad 25. Jun. in 
comment. praev. $ I. ad vit. s. Prosperi episc. in Aemilia). Seinen Geiſt vurd 
die Schriften des HI. Auguftin nährend und ein eifriger Anhänger deſſelben nament- 
Yich bezüglich der Lehre von der Gnade gegen die Pelagianer, ſchrieb er (und mit 
ihm ein anderer eifriger Laie Hilarius mit Namen) um 427—428 an Auguflin, 
berichtend, daß viele Priefter und Mönche zu Marfeille mit feiner (Auguſtins) Lehre 
unzufrieden feien und behaupteten, der Menfch felber müfle den Anfang zu feiner 
Rechtfertigung und Befeligung machen (ep. 225. u. 226. inter ep. Aug.). & 
trat Profper als Vertheidiger der Fatholifchen Lehre gegen die Semipelagianer her⸗ 
vor und veranlaßte den Hi. Auguftin zur Abfaffung feiner zwei Bücher von der 
Borherbeftimmung der Heiligen und von der Gabe des Verharrens; indeß waren 
nicht alle, die Profper als Gegner des HI. Auguftin nennt, femipelagianifch gefinit, 
wohl jedoch unter andern Eaffian, von deſſen Irrthümern Profper in ber fpäter 
verfaßten Schrift „de gralia Dei et libero arbitrio contra collatorem“ Hanbelt. 
Seitdem fehrieb Profper noch vor dem Tode Auguflind Mehreres gegen die Pela⸗ 
gianer und vorzugsweife die Semipelagianer,, fo pas Gedicht „de ingratis“, welches 
son den Janſeniſten (ſ. d. U.) fo vergöttert worden ift, und ein Schreiben an einer 
gewiſſen Rufinus. Nach dem Tode Auguſtins, feines Lehrers und Freundes, fepte 
Drofper am eifrigften den Kampf gegen die Semipelagianer und für die Vertheidi⸗ 
gung Auguftins fort. Zu diefem Behufe fihrieb er die „Responsiones ad capitula 
calumnianlium (i. e. den Auguftin) Gallorum“ und die „Responsiones ad capitala 
objectionum Vincenlianarum.* Im J. 431 reiste Profper in Gefellfchaft des oben 
erwähnten Hilarius nach Rom zu Papft Cöleftin I. und Hagte, daß einige Briefe 
zu Marfeille, ohne von den gallifchen Bifchöfen zurechtgewiefen zu werden, img 
Iehrten, woranf der Papft an die gallifchen Bifchöfe tadelnd zurüdfchrieb und bie 
Lehre des HI. Auguftin pries, jedoch mit dem Beiſatze, die tiefer gehenden und 
fihwierigeren Fragen wolle er zwar nicht verachten, aber auch nicht beftätigen, ba 
ſchon das hinreihe, was die päpftl. Decrete über die Gnade enthielten. Man hat 
noch mehrere andere Schriften von Profper, wie 106 Meine Gedichte Cepigrammata), 
worin ebenfo viele moralifche und andere Stellen aus ven Werlen Auguftins poetifd 
ausgeführt werden, eine mit Fleiß bearbeitete Weltchronif, welche bis zum J. 455 
geht und Am beflen und vollftändigften in lect. antig. Basnag. Canis. t. I. abge- 
druckt und erläutert ift, u. A. m. Zu den fälfchlich dem Profder von Aquitanien 
beigelegten Schriften gehört wohl auch Die Schrift „de vocatione gentium“ , worin 
die harten Behauptungen Auguſtins und Proſpers gemildert werden. Nach 440 
fol Brofper von Papft Leo I. nah Rom berufen worben und deffen Secretär ge 
wefen fein, wie wenigſtens Gennabius (de vir. illust. c. 84) erzählt. Leber ſeit 
Todesjahr weiß man nichts Gewiffes, man fett es auf 455—463. ©. Tillen. 
Mem. XVI, Oudin. de script. Eccl., Shrödhs Kircheng. Bd 15—18, Sar- 
dagna Indic. PP., Fleury hist. eccl. Döllinger, Lehrb. d. Kirchengeſch. Die 
befte Ausgabe ver Werke Profpers ift die Pariſer 1711 von Lebrun-de Marette. Bl. 
Dierzu bie Art. Brädeflination, Caffian und Maſſilianer. [Schröpl.] 
PBrosphoren, |. Dblationen. 
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Protaſius, der Hl., ſ. Servafins. 

Protectores cardinales. Die katholiſchen Staaten erfien Ranges 
haben in der Regel im Earbinalcollegio zu Rom ein ober mehrere Mitglieder, die 
als Eingeborne oder Naturalifirte des betreffenden Landes zu diefer hoben Würde 
vom Bapfte herangezogen wurden (ſ. Cardinal, Bd. II. ©. 343). Zur Zeit ber 
päpftlichen Weltherrfchaft, da der apoftolifche Stuhl auch in bie politifchen Ver⸗ 
hältniffe der europäifchen Staaten nach allen Seiten hin thätig eingriff, und ehe 
noch in den flehenden Nuntiaturen orbnungsmäßige Organe bes Verkehrs zwifchen 
Rom und den Eatholifchchriftlichen Potentaten beftanden, war begreiflih die Wirk- 
famfeit diefer Cardinaͤle als der natürlichen Vertreter der Firchlichen und politifchen 
Sntereffen ihrer Länder und Höfe von hoher Bebeutung. Aber auch in fpäteren 
Jahrhunderten ift der kirchenpolitiſche Einfluß derſelben nicht völlig untergegangen. 
Denn da fie mit den eigenthümlichen Inflitutionen, Sitten und Gewohnheiten ihrer 
Nationen und deren Sprachen mehr als andere vertraut, und fohin am meiften 
geeigenfchaftet find, die nöthigen Auffchlüffe über die kirchlichen Zuſtände und An⸗ 
gelegenheiten ihres Volkes zu geben oder fich zu verichaffen, fo werben ihnen auch 
jest noch in den verſchiedenen Congregationen, denen fie als Mitglieder angehören 
(I. Cardinalcongregationen), regelmäßig die Reviſion der gutachtlichen Be- 
richte über bie religidfen Angelegenheiten ihrer Provinzen, befonvers aber die Nefe- 
rate über die Würdigfeit der gewählten ober nominirten Erzbifchöfe und Biſchöfe 
ihres Landes (f. Präconiſation) übertragen, und überhaupt alle Gelegenheit 
gegeben, die Firchlichen Partieular-Interefien ihrer Staaten zu vertreten. Daher 
noch ihr Name: Protectores nationum. Von biefen wohl zu unterfcheiden find: 
erftlich die clerici nationales oder die Prälaten, die im Cardinalcolleg die Stelle 
der Secretäre beffeiven, und abwechfelnd Sranzofen, Spanier, Teutſche fein follen; 
ferner die fog. Kroncardinäle, d. i. Erzbifchäfe oder Bifchöfe eines Landes, 
weldhe von ihren Monarchen dem heil. Vater zur Cardinalswürde vorgefchlagen 
(ſ. Cardinal), und von biefem ereirt, das rothe Baret aus ber Hand bes Fatho= 
liſchen Landesfürften empfangen, den Hut jedoch in der Regel perfönlih in Rom 
erholen müffen (f. Cardinalshut), übrigens an ihren Metropolen verbleiben, 
bei Erledigung des päpftlichen Stuhles aber an ver Wahl des neuen Papftes theil- 
zunehmen berechtiget und auch paſſiv wahlfähig find. Da indeß nicht jebes Land 
einen Staatsangehörigen als Earbinal im bi. Eollegium hat, fo vereiniget manch- 
mal ein Cardinal in feiner Perſon die Protectorate mehrerer Länder, [Permaneder.] 

Proteftanten. Diefen Namen erhielten die vom katholiſchen Glauben abge= 
fallenen Reichsftände auf dem Reichstag zu. Speyer 1529. In dem lebten Reichs- 
abfchied, der den Speyerer Reichstag von 1526 befchloß, war beflimmt worden, es 
folle fi dis zum künftigen Concil ein jeder Reichsſtand in Sachen, die das Worm- 
fer Edict beteäfen, fo verhalten, wie er e8 vor Bott und Faiferl. Majeftät verant- 
worten könne. Diefe Beflimmung, die gar nichts befagte, Öffnete jeder Unorbnung 
Thür und Thor und war, wie man fich leicht denfen Tann, von den ber Neuerung 
zugethbanen Reichöftänden reichlich zum Nachtheil der Kirche ausgebeutet worden. 
Deßhalb drangen auf dem zweiten Speyerer Reichstag die Fatholifchen Stände, 
welche die Mehrheit ausmachten, auf Aenderung. Es wurbe ein Ausfchuß nieder- 
geſetzt und diefer gab fein Gutachten dahin gehend: „der Kaiſer folle nochmal er- 
ſucht werden, innerhalb Jahresfriſt ein allgemeines Eoncil ober eine Nationalfynove 
auszufchreiben. Bis dahin follten die Stände, die bisher am Wormfer Edict feft- 
gehalten, dabei verbarren und auch ihre Unterthanen dazu anhalten. Die anderen 
Stände aber, in deren Ländern bie neue Lehre eingeführt fei und ohne Gefahr und’ 
Beſchwerde nicht abgefchafft werben könne, follten bis zum künftigen Concil alle 
weitere Neuerung verhüten. Beſonders follte die Lehre, welche dem Hochwürbigen 
Sarrament des Altars zuwider fer, nicht angenommen, wicht Rei ETW 
Die Mefje nicht abgefchafft, und wo die neue Lehee wberyann gensumen, IR St 
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boten oder zu hören verwehrt werben. Gegen die Wiedertäufer follte ein Taiferl. 
Mandat publicirt und dem nachgelebt werden, was auf den legten zwei Nürnberger 
Reichstagen wegen der Prediger, Buchdrucker, Buchführer und Schmähfhriften 
verordnet worden.“ Dagegen nun thaten bie der Neuerung zugethanen Reicheflände 
Einſpruch. In dergleichen Dingen, die den Glauben beträfen, fünne man einer 
Mehrheit nicht Statt geben. Man folle e8 bei dem letzten Speyerer Reichsabſchied 
bewenden laffen. ALS diefer Antrag abgewiefen wurde, gaben fie am 19. April 1529 
jene berühmt gewordene Proteflation ein, von der fie den Namen „Proteftanten® 
erbielten. Diefer Name erhielt mehr und mehr Bedeutung, ſeitdem ungefähr in 
der Mitte des 18ten Jahrhunderts bie alten Tymbolifchen Bücher der unter dem 
Namen „Proteftanten“ begriffenen Gemeinſchaften außer Geltung famen und fig 
Das negative Princip, das in dem von ihnen gewährten Recht freier, unbefchränkter 
Schriftforſchung Tag, ausbildete und Geltung verfchaffte. Für die jett fich bilven- - 
denden inneren Zuflände der von ber Kirche im 16ten Jahrhundert abgefallener 
Gemeinfchaften, befonders der Iutherifchen und calviniſchen, war die Bezeichnung 
„proteftantifch", „Proteflantismus“ wie gefchaffen. Denn etwas Andres hielt vos 
da an die einzelnen Glieder diefer Gemeinden nicht mehr zufammen, als die ge- 
meinfchaftliche Proteftation gegen die Authorität der Fatholifchen Kirche, eine Sr 
teftation, die in ihrer Eonfequenz fortgehend alsbald zu völliger Räugnung des Of⸗ 
fenbarungsglanbens führte. Und gerade diejenigen, welche diefe Eonfequenz zogen, 
bielten am Entfchiedenflen auf dem Namen „Proteſtantismus“, weil diefes Bart 
ihre Berechtigung zu unumfchränfter Glaubens⸗ und Lehrfreiheit andeutete , anverer- 
feits ihren Zufammenhang mit den Gemeinfihaften, die ſich unter diefem Namen 
biftorifch gebildet, beurfundete. Auf diefen Titel geftütt behaupteten die Längner 
der Dffenbarung, der Dreieinigfeit, der Gottheit Chriſti ze. ihr Mecht, in derfelben 
Gemeinschaft zu bleiben, in der fich die Belenner der Dreiernigfeit, der Gottheit 
Ehrifti, die Dffenbarungsglänbigen befanden. Auf diefen Namen und das was er 
bezeichnete, geftütt erklärten fie — und das mit Recht — auch alle diejenigen Ge⸗ 
meinfchaften für „proteftantifche", auf demfelben Boden mit ihnen exrwachfene, die 
nicht von Luther, Zwingh und Calvin ihren Urfprung ableiteten, aber auch gegen 
die Authorität einer lehrenden Kirche protefiirten. Wiedertäufer, Socinianer, 
Duäder, Swebenborgianer ıc.: fie alle erhielten Anerfennung als gleichberechtigte 
proteftantifche Brüder. Es iſt deßhalb erffärlich, daß fich die in der proteftantifcen 
Gemeinfchaft noch zurüdgebliebenen gläubigen Elemente, die im Rücklauf zur Fathe- 
liſchen Kirche begriffen find, gegen diefen Namen als einen auch das Unchriſtliche 
fanctionirenden erflären und fih nur den Namen „evangelifche Ehriften“ beilegen. 
Ja fogar zur Bezeichnung mit „katholiſch“ „Eatholifche Kirche“ zeigen fie Neigung; 
diefe aber wirb ihnen erft eine Wahrheit werben, wenn die rücklaͤufige Bewegung 
zur Kirche an ihrem Ziele angelangt fein wird Vgl. hierzu die Art. Katholicik 
mus, Katholiſch und Kirche, chriſtliche. [Rerfer.] 

Protocoll, f. Instrumentum und Proceß. 

Protokliſten, f. Drigeniftenftreit. 

Protonotarius apostolicus heißt ein vom päpftlichen Stuhle er- 
nannter Notar. Der Beiſatz rrowros (primus) ift bloßes Ehrenpräbicat; ſowie 
zwar in ben apoftolifchen Kanzleiregeln flets der Ausprud „Protonotar“ vorkoͤmmt, 
Dagegen in ben päpftlihen Bullen und Reſcripten immer nur Notarius apostolic# 
fchlechthin gebraucht wird. Doch unterfcheidet man auch hier die zu Nom ſelbſt 
(in curia) angeftellten und ein eigenes Prälaten-Eollegium bildenden papftlihen 
Notare durch den Beiſatz: Notarii „de numero parlicipanlium“ von den aus 
(extra curiam) ernannten, welche einfach Notarii ober Protonotarii apostolici ohne 
jenen Beifaß oder auch mit der Bezeichnung „extra numerum“ heißen. Erſtere find 
daher die flatusmäßigen, befolveten, letztere die außerordentlichen und bloßen 
Zitular-Notare. Das Inſtitut der päpftlihen Notare führt übrigens bis in dab 
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erſte Jahrhundert zurück. Denn ſchon Papſt Clemens I. ſoll deren ſieben zur Aufe 
zeichnung der kirchlichen Denkwürdigkeiten und verläffigen Abfaſſung von den Lei⸗ 
densacten der Martyrer aufgeftellt haben. Später erhielten diefe Notare die Aufe 
gabe, die Lebensgefchichten der Päpfte aufzunehmen, die Verhandlungen in dem 
Carbinalconfiftorien, insbefondere bei Beatificationen und Canonifationen zn proto⸗ 
eolliren, über Rechtshandlungen der freiwilligen Gerichtsbarkeit öffentlichbeglaubigte 
Urkunden auszufertigen ꝛc. Das Collegium berfelben wurde von Sirtus V. anf 
zwölf vermehrt, und mit fehr anfehnlichen Privilegien ansgeftattet. Sie geben in 
der päpftlihen Capelle und bei verfchiedenen Seflichfeiten den Auditores S. Rotae, 
allen Kammergeiſtlichen und niederen Praͤlaten fowie den DOrdensgeneralen vor; 
früher Hatten fie fogar den Vortritt vor den Bifchöfen, aber Paul II. verordnete, 
daß fie dieſen fowohl in Rom als anderwärts nachflehen folten. Nur in öffent» 
lichen Confiftorien und bei folennen Aufzügen zu Pferd nehmen noch jet vier Pro- 
tonotare unmittelbar nach den an der paͤpſtlichen Capelle affiftirenden Bifchöfen, 
alfo vor allen anderen Bifchöfen und Erzbifchöfen ihre Stelle ein. Sie find ferner 
von ber Jurisdietion ber Ordinarien entbunden und unmittelbar unter den Schuß 
des päpftlichen Stuhles geftellt; fie konnen frei tefliren felbft über ihr Beneficial- 
vermögen bis zum Betrage von 2000 Ducaten; fie erhalten alle Zuftellungen und 
Gnaden bes Papftes tar- und flempelfrei; fie haben Zutritt in die päpftlihe Kanzlei, 
zu ben öffentlichen Eonfiftorien und den proceffualen Verhandlungen bei Selig- und 
Heiligfprechungen; fie dürfen unter gewiffen Befchränfungen fich tragbarer Altäre . 
zum Meffelefen und bei gewiflen Feierlichkeiten ver Pontificalffeivung bedienen 
(vergl. Sixt. V. Constt. „Romanus Pontifex“ und „Laudabilis‘). Auch haben fie 
das befondere Vorrecht, jährlich ſechs Candidaten unter den vorgefchriebenen Solen⸗ 
nitäten zu Doctoren zu ereiren, welche alle Brivilegien grabuirter Perſonen genießen. 
Diefe Zahl darf jedoch nie überfchritten, und nur in Rom domicilirte, nicht auch 
auswärtige Individuen Fünnen promovirt werben (Bened. XIV. Const. „Inter con- 
spicuos® dd. IV. Cal. Septbr. 1744). Diefer Auszeichnungen erfreuen fich jedoch 
nur die flatusmäßigen, vom bi. Stuhle felbft ernannten Protonotare. Die Proto= 
notare extra statum und fog. Titular-Notare dagegen, welde nicht nur vom 
Papſte ſelbſt, ſondern auch von paͤpſtlichen Legaten a latere, und mit beflimmter 
Einſchraͤnkung von dem Collegio der wirklichen Protonntare ernannt werben fönnen, 
haben ihren Rang erft nach den Sanonilern eines Hochfliftes; und nur wenn fie 
felbft ein derlei Canonicat bekleiden, geben fie den übrigen einfachen Domcapitularen 
vor. Ihre Kleidung iſt der violete Talar mit dem Mäntelchen von gleicher Farbe. 
Auch ift ihnen bei kirchlichen Functionen ber Fingerring Gedoch ohne Evelftein) 
geftattet. — Bergl. hiezu den Art. Instrumentum. [Permaneder.] 

Protopaſchiten, f. Dfterfeierftreit. 

Protopopen, f. Brotopresbyter. 

Protopresbyter (nowrog izpeus, gewöhnlih Protopop genannt) bezeich⸗ 
net in der ruffifchgriedifchen Kirche ein zwifchen dem Biſchofe und den einfachen 
Prieſteru eingefügtes Mittelglied der jurisbietionellen Hierarchie, deſſen Stellung 
und Wirkungsfreis im Wefentlihen an den bifchöflichen Hanptfirchen dem eines 
weiland Erzpriefters (f. Arhipresbyter, Bd. I. ©. 407 f.), auf dem Lande aber 
dem eines Decans (f. Landdecan, Bd. VI. ©. 333 f.) gleichlommt. An jeder 
Eathedrale nämlich iſt regelmäßig ein Protopresbyter als Erzpfarrer angeftellt. 
Aber auch andere ausgezeichnete Kirchen großer Stäbte, an denen ber Popen mehrere 
fungiren, haben einen Protopopen oder Oberpfarrer. Endlich führen dieſen Titel 
auch diejenigen Popen erften Ranges, welche felbft wieder über mehrere umliegende 
Pfarreien die Oberauffiht und eine gewiſſe Yeitende Gewalt üben; denn jede Did- 
cefe oder Eparchie (ſ. d. A.) in Rußland iſt in mehrere Protopopiate (wie bei uns 
in Decanate) eingetheilt. Diefe Claſſe der Protopresbyter bildet in geiſtlichen 
Streit- und Diseiplinarfachen der betreffenden Didcefe gewiffermaßen die erfte 
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Inſtanz. Die Protopopen in den Hauptfläbten aber werben in ber Regel bei bifchöf- 
Iichen Confiforien und anderen geiſtlichen Eollegien als Räthe ober Beifiger und 
Schriftführer verwendet. Die auszeichnende Amtskleidung der Protopopen if bat 
fog. Epigonaticon (f. Kleider der morgenländ. Geiftlihen, Bd. VI. ©. 317). 
Der Protopresbyterat iſt das einflußreichfte unter den fogenannten niederern Kirchen⸗ 
ämtern und bie oberſte Stufe, die ein Säculargeiftlicher einnehmen Tann. Deu 
zum Episcopate oder noch höheren Würden koͤnnen in ber griechifchen Kirche 
befanntlich nur unbeweidte oder von ihren Frauen burch den Tod ober freimillige 
Entfagung getrennte und dem Ordensſtande angehörige Priefler, meift Archiman- 
driten (Klofteräbte) und Hegumenen (Prioren) gelangen. Vergl. hiezu den Ar. 
Abt. | [Permaneder.] 

Proverbia Salomonis, ſ. Sprüche Salomons. 

Providenz, ſ. Vorſehung. 

Provincial, ſ. Ordens provinz. 

Provincialminiſter, ſ. Guardian, und Definitionen. 

Provincialſynode, ſ. Synode. 

Provinz, kirchliche, f. Kirchenprovinz, und Ordensprovinz. 

Provisio canonica, die geſetzmaͤßige Verleihung ber Kirchenaͤmter. 
I. Begriff und EintHeilung der Provifion. 1) Begriff. Ein Kirchenamt 
kann rechtlich nur mittelft orbnungsmäßiger Verleihung deſſelben durch den com- 
petenten Rirchenoberen (provisio canonica) erworben werden. Die Provifion enthält 
ihrem vollen Begriffe nach drei Diomente; nämlich a) die Bezeichnung des Geiftlichen, 
‚ver das Kirchenamt erhalten foll (designatio personae), es fei durch Wahl oder 
Hoftulation, durch Nomination oder Präfentation , b) die Uebertragung des Kirchen 
amtes felbft Ccollatio s. institatio canonica), bei höheren Kirchenämtern durch päpf- 
liche Eonfirmation, bei niederen durch die bifchöfliche Inſtitution; endlich c) die 
Einweifung in den Befiß des Amtes und der Pfründe (immissio in possessionem), 
bei Bifchöfen Inthroniſation, bei Stiftscanonifern und anderen DBeneftciaten Ja⸗ 
ftallation genannt. Die Wahl oder Bezeichnung des Providenden gibt zunächſt nur 
ein fog. Nähe- oder Prioritätsrecht auf das Amt, der volle rechtliche Beſitz deſſelben 
wird erft durch die canonifche Confirmation oder Inſtitution erworben, welche mit 
der Einweifung in den Pofleß ihre Vollendung erhält (f. Jus ad rem und jusin 
se, T. V. p. 934). 2) Oattungen der Provifion. Man unterfcheidet rine 
ordentliche und außerorbentliche, freie und gebundene, volle und theilweife Procifien. 
a) Wenn, wie es Regel if, höhere Kirchenämter vom Papfte, niedere aber vom 
Biſchofe verliehen werben, fo iſt dieß die ordentliche Verleihung (provisio ordi- 
naria); wenn dagegen vermöge befonderer Rechstitel ein Dritter, oder kraft des 
Devolutionsrechtes der nächfthöhere Kirchenobere, oder in Folge Tpeciellen Borbe- 
haltes der Papſt das Recht der Verleihung hat, fo ift und heißt eine folche Provi⸗ 
fion eine außerorventliche (provisio extraordinaria). b) Iſt der ordentliche Collator 
bei Befegung des betreffenden Kirchenamtes frei und ungebunden Hinfichtlich der 
Perſon des Providenden, fo nennt man die Verleihung eine freie (provisio 5 
collatio libera); iſt er aber durch das Defignationsrecht eines Dritten gebunden, 
ein vorgefhlagenes Subject zu inflituiren, fo iſt die Proviſion eine befchränfte, und 
infofern. als der Eollator, wenn fonft die canonifchen Erforderniſſe vorhanden find, 
den Borgefchlagenen anzunehmen gehalten iſt, eine rechtlich nothwendige (provisio 
necessaria). c) Wenn der Provifionsberechtigte alle drei Handlungen der vellen 
Verleihung vorzunehmen befugt ift, fo beißt fein Proviſionsrecht ein volles (us 
provisionis plenum); fteht ihm dagegen nur bie eine oder andere jener Befnguife 
zu, fo hat er nur ein theilweifes (jus prov. minus plenum). — Il. Erforder 
niffe der canon. Provifion. Ein Kirchenamt kann nur an ein gehöriggeeiger 
ſchaftetes Subject, und muß innerhalb einer beflimmten Zeit und in canoniſchet 
Beife befegt werben. 1) Dinfichtlih der Oualification des Beneficiaten 
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verlangen die Canones, daß der zu einem Kirchenamte Berufene zur Uebernahme bes« 
felben tüchtig Cidoneus) und wärbig (dignus) fei, alfo nicht nur einen tabellofen 
Wandel, fondern auch nach Befchaffenheit des Amtes das gefehlihe Alter, den 
nöthigen Weihegrad und die erforderlichen Kenntniffe habe. a) Das vorfihrifte 
mäßige Alter ıft je nach Verfchiedenheit der Aemter verfchieven (ſ. Alter, canon, 
Br. I. S. 188). Eine finguläre Beflimmung ift es, daß in Hannover auch für 
einfache Domeanonicate das breißigfte Lebensjahr des Providenden vorgefchrieben 
ift (Bulle Impensa RR. PP. sollicitudo, bei Weiss. p. 169). b) Der Providend 
muß jedenfalls dem Clericalſtande angehören, daher mindeſtens tonfurirt fein (c. 6. 
X. De transact. I. 36) und ſich bereits foweit qualificirt haben, daß er bie zur 
Verwaltung des betreffenden Amtes nöthigen Weihen binnen Jahresfriſt erwerben 
fann (Clem. o. 2. De aet. et qual. I. 6. Conc. Trid. Sess. XXII. c. 4. De ref.). 
Nach älterem Rechte konnte der Bewerber, wenn fein Amt einen höheren Orbo als 
den Subdiaconat erforderte, behufs einer tüchtigeren wiſſenſchaftlichen Ausbildung 
auf fieben Jahre dispenfirt, und das Beneficium inzwifchen durch einen Vicar ver⸗ 
waltet werben (Sext. c. 34. De elect. I. 6). Das neuere Recht hat die Frift regel⸗ 
mäßig auf ein Jahr beſchraͤnkt, welche aber erfi vom Tage des erlangten ruhigen 
Poſſeſſes an zu laufen anfängt (Sext. c. 35. De elect. I. 6). Sind in diefem Zeit« 
raume die Weihen nicht erwirkt worben, fo gebt das Beneficium wieder verloren, 
und zwar, wenn es eine Pfarrpfründe ift, eo ipso (Sext. c. 14. 35. eod. I. 6), 
außerdem erft nach vorgängiger Mahnung (c. 7. X. De elect. I. 6. Sext. c. 22, 
eod. i. 6); doch kann der Biſchof Testerenfalls noch auf ein weiteres Jahr dispen⸗ 
firen (Conc. Trid. Sess. VII. c. 12. De ref.). Zur Uebernahme eines Bisthums muß 
der Gewählte oder Nominirte bereits ſechs Monate vor feiner Wahl oder Ernennung 
wenigftend den Subdiaconat erlangt haben (Conc. Trid. Sess. XII. c. 2. De ref.). 
Aebte, Inhaber von Dignitäten und Nemtern, mit denen Jurisdiction oder Seel⸗ 
forge verbunden ift, follen Prieſter fein (c. 9. X. De aet. et qual. I. 14), und 
namentlich in den Domcapiteln wenigflens die Hälfte der Ganonifer aus Pres⸗ 
bytern beflehen (Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 12. De ref.), wiewohl fihon damals 
fundationd- oder flatutenmäßig an gar manchen Stiftern, wie 5. B. zu Cöln, 
Trier ꝛe., alle Mitglieder Priefter waren, was jetzt ohnehin regelmäßig der Fall 
if. c) Der Provivend muß ferner die zu feinem Amte erforderlichen Kenntniffe 
beſitzen. Nach triventinifcher Vorfchrift fol der Bifchof als Lehrer an einer Uni- 
verfität (oder einem Lyreum) oder durch erhaltene academifche Würden in ber Theo⸗ 
logie oder dem canonifchen Rechte oder durch fonflige academifche Zeugniffe feine 
Lehrfähigfeit nachzuweifen im Stande fein (Conc. Trid. Sess. XXII. c. 2. De ref.). 
Auch das Amt eines Domfcholafters, Pönitentiars und überhaupt alle Dignitäten 
und wenigftens bie Hälfte der Canonicate ſollten nur an Grabuirte vergeben werben 
(Sess. XXIII. c. 18. Sess. XXIV. c. 8. 12. De ref.). Für Bewerber um Seel- 
forgepfründen (Pfarreien, Bräbicaturen, Euratbeneficien) aber ift eine Eoncurs- 
prüfung angeordnet, welche vom Bifchofe over deffen Generalvicar und mindeftens 
drei anderen Eraminatoren, bie von der Diöceſanſynode gewählt und eigens beeidiget 
find, abgehalten werden follte (Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 18. De ref.; Cf. Pii V. 
Const. „Conferendis* dd. 18. Maj. 1566 und Benedict. XIV. Const. „Cum illud* 
dd. 14. Dec. 1742). Da die Didcefanfynoden nach Ianger Unterbrechung erft jetzt 
wieder in's Leben zu treten beginnen, fo bat der päpftlihe Stuhl den Bilchöfen 
die fpecielle Vollmacht ertheilt, provisorio modo und bis zur Effectuirung der ord⸗ 
nungsmäßigen Synoden, dergleichen Synobaleraminatoren zu ernennen und im 
Pflicht zu nehmen. Neben diefer kirchlich vorgefchriebenen Prüfung und jedenfalls 
unabbrüdig derfelben haben in jüngfter Zeit auch die meiften Staatsregierungen in 
Teutſchland eine ähnliche Prüfung für Pfarr- und Prebigtamtscandidaten angeorbnek 
(ſ. Concursprüfung, Bd. IL ©. 761 f.). 2) Hinfichtlih der Zeit und Art 
der Provision fliehen nachfolgende Grundſaͤtze feſt. a) Ein neuerrichtetes Kirchen- 
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amt muß, wenn es befeßt werben will, vorerft dotirt (ſ. Dotalgut, Bo. II. 
©. 268, und Kirhenamt nr. II. Bd. V. ©. 120), ein ſchon beſtehendes Kir⸗ 
chenamt aber zur Zeit erlediget, und nicht bloß factiſch, ſondern rechtlich varazt 
fein (f. Vacatur). Selbſt die Ertheilung von Exſpectanzen ober Berfpreden ber 
Proviſion auf den Fall der Erledigung eines Beneftciums iſt verboten (ſ. Anwart- 
Thaften, Bd. I. ©. 305 ff.). Jedes Kichenamt muß aber auch innerhalb einer 
beftimmten Frift, und zwar höhere Kirdenämter binnen drei Monaten (c. 41. X 
De elect. I. 6); niedere, deren Verleihung der freien Eollation des Biſchofs over 
dem Capitel zufleht, binnen fehs Monaten (c. 2. X. De concess. praeb. Ill. 8) 
vom Tage der erlangten Wiflenfchaft ihrer Erlebigung an (c. 3. X. De suppl. negl. 
prael. I. 10) befeßt werben. Bei Patronatsbeneficien iſt dem Laienpatrone eim 
viermonatliche (c. 3. X. De jure patron. Ill. 38), dem geiftlichen eine fechsmonat- 
liche Präfentationsfrift vorgefchrieben, welche leutere auch dann Rechtens iſt, wen 
der Laie das ihm zuftehende Bräfentationsrecht einer Kirche oder geiftlichen Corpo⸗ 
ration übertragen hat (Sext. c. un. De jur. patr. III. 19) ober wenn das Patronai 
ein gemifchtes iſt. Indeß weichen die Partieularrechte einzelner Landesgefeßgebungen 
mehrfach von dieſen Beflimmungen ab (ſ. Präſentationsrecht). Iſt vie Wahl, 
Hoftulation, Romination oder Präfentation nicht innerhalb der beflimmten Zeit er- 
folgt, fo geht fie dem Berechtigten für dießmal verloren, und devolvirt in der Regel 
an den betreffenden Kirchenoberen (f. Devolutionsredt, Bd. II. ©. 124.) 
b) Die Befegung des Beneficiums fol aber auch in canoniſcher Weife gefchehen, 
fohin mit voller Freiheit der Perfon und des Willens auf Seite des Ertheilers un 
Empfänger® (c. 2. X. De his quae vi I. 40), ohne Schmälerung oder nene Be 
laftung der Pfründe (c. un. X. Ut benef. sine deminut. III. 12), und ohne Simonie 
verliehen werben. (Wie weit fih hier der Begriff der Simonie erſtreckt, und welde 
Strafen auf fimoniftifche Ertheilung und Erwerbung eines Kirchenamtes gefeßt find, 
f. im At. Simonie.) — I. Formen der Provifion;- und zwar-1) betreffend 
die ordentliche Verleihung: a) bei höheren Kirchenämtern. Erzbifchöfliche mb 
biſchoͤfliche Stühle, Abteien und andere Prälaturen werben durch Wahl, Poſtulation 
ober Nomination befegt (ſ. diefe Art.); b) die übrigen Kirchenamter verleiht in ber 
Regel der Biſchof im ganzen Umfang feiner Didrefe. Diefes Beſetzungsrecqht übt 
ex entweber völlig frei, oder er iſt hiebei mehr oder weniger durch das Verleihung 
recht dritter Perfonen oder durch die eigenthümliche Stellung des Capitels befchränft 
(ſ. Collation und Collationsrecht), befonders durch das Borfchlagereht der 
Batrone (ſ. Präafentation, Präfentationsreht und Patronatredi). 
2) Eine Provifion außerordentlicher Weife tritt ein a) entweder jure devolute, 
wenn der zur Beſetzung des betreffenden Rirchenamtes orbentlich Berechtigte bie oben 
aufgeführten canonifchen Bedingungen der Provifion aus eigenem Verfchulden nicht ein- 
halt (f. Devolutiongredht); oder b) jure reservato, wenn die Pfründe eine folde 
if, deren Befegung dem Papfte vorbehalten ift (ſ. Refervatpfränden, päapfll.). — 
IV. Die canoniſche Inſtitution und Inftallation. 1) Die rechtmäßige Ueber- 
tragung bes betreffenden Kirchenamtes von Seite des competenten Kirchenoberen, womit 
erſt das Recht auf das Amt und die Ausübung der Damit verbundenen Weihe- und Juri⸗ 
bietionsrechte erworben wird, gefchieht bei Episcopaten und Prälaturen durch den Papſft 
mittelft der Beflätigung des Gewählten, Poftulirten oder Nominirten (f. Eonfir 
mation, Bd. II. 8.777); bei den übrigen Kirchenämtern regelmäßig durch den Br 
ſchof Ce. 3. X. De instit. IN. 7; Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 13. De ref.) mittelf ber 
Einfegung in das Amt Cinstitulio canonica). Diefer Terminus „Institatio 
canonica“ kommt vor in Sext. c. 1. De Reg. Jur. V. 12, und iſi ſeitdem ver 
geläufigfte geworden — neben anderen Ausprüden, wie collatio, institutio collativs, 
institut. verbalis, inst. auctorisabilis, investitura, welche indeß nur ungenau all 
vollig gleichbedeutend gefaßt werden. Denn collatio beneficii paßt zunaͤchſt fir 
Pfränden, bie der Kirchenobere frei verleiht, da hier Die Mebertragung des Kirchen- 
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amtes mit ber designatio personae zufammenfällt, und beibes in bem ausgefertigtem 
Verleihungsdecrete einbegriffen ift. Bei Kirchenämtern dagegen, auf welche dritte 
(phyſiſche oder moraliſche) Perfonen das Wahl- oder Präfentationsrecht haben, iſt 
der Ausdruck institutio ber bezeichnendere, und zwar institulio canonica zur An- 
deutung, daß biefe von dem allein hiezu berechtigten Kirchenoberen vorgenommene 
Einſetzung erſt die gefetliche rechtsgültige Verleihung fei; institutio collativa aber, 
um hervorzuheben, daß e8 durch die Einfeßung erft in Wirffichfeit übertragen werbe; 
institutio verbalis endlich, um biefe mündliche Uebergabe des Kirchenamtes von der 
perfönlichen Einweifung in ben Poſſeß veffelben (der Inftallation) zu unterſcheiden. 
Während bie libera collatio von jeher ein höchftperfönliches bifchöfliches Mecht war 
und es noch iſt, fo daß weder sede plena der Generalvicar ohne fpecielle Vollmacht 
des Biſchofs, noch sede vacante das Eapitel oder der von ihm beftellte Capitular⸗ 
Hicar fie vorzunehmen berechtiget iſt, war bie institulio canonica oder collativa ober 
verbalis früherhin ein ordentliches Amtsrecht des Archidiacons (c. 6. X. De instit. 
U. 7), und ift jetzt noch ein ſchon in der allgemeinen Vollmacht des Generalvicars 
begriffene Befugniß. Auch kann diefes Inſtitutionsrecht bei Kiechenämtern, denen 
feine Seelforge inhärirt, ausnahmsweife fogar anderen geiftlichen Perfonen ober 
Eorporationen durch befondere Vergünſtigung oder Verjährung zuſtehen (c. 18. X. 
De praescr. II. 26. c. 2. 6 2. De privil. V. 33). Durch dieſe canonifche Inſtitution 
erlangt fohin der Providirte das volle Recht auf das Amt und bie bamit verfnüpften 
Jurisdietions⸗ und Ehrenrechte, nur nicht aber auch das Recht zur Ausübung ber 
Seelſorge, denn hiezu bedarf er einer befonderen Ermächtigung, die er fich binnen 
zwei Monaten vom Tage bes erhaltenen Präfentations- oder Collations⸗Decretes 
zu erbitten bat (Pii V. Const. „In conferendis“ dd. 8 Mart. 1567); unb dieſe 
beißt die Inflitution im engeren Sinne oder instilutio auclorisabilis, d. i. 
die fpecielle Hebertragung der Seelforge (ſ. Approbation, Bd. I. S. 376). Die 
Uebertragung ber cura animarum ift wieder ein fo ausfchließliches Recht des Bi⸗ 
ſchofs, daß weder der Archidiacon, noch früherhin der Generalvicar, wenn er nicht 
bie befondere Ermächtigung hatte, fie ertheilen konnte (c. 4. X. De off. archidiac. 
1. 23), noch überhaupt ein Dritter, auch wenn er das volle Provifionsrecht beſitzt, 
dazu befugt ift (ſ. Curatbeneficium, Bd. II. ©. 942). Jetzt wird die inslitulio 
auctorisabilis regelmäßig mit ber instilutio collativa in Verbindung gebracht, und 
am Site bes Bifchofs nach vorgängiger Prüfung (Conc. Trid. Sess. VII. c. 13. 
De ref.) und Approbation mittelft fymbolifcher Handlungen, durch Befleivung des 
- Brovidenden mit dem Chorrod und Barett (daher die Inveflitur genannt) und 
unter Abnahme des Glaubensbelenntniffes und Dbedienzeives vollzogen, und bem 
Beneficiaten darüber eine Urkunde, der fog. Inveſtiturbrief, ausgefertiget. Diefe 
institutio auctorisabilis nimmt entweder der Biſchof felbft oder deſſen Generalvicar, 
der jeboch hiezu jeßt Feines Specialmandats mehr bedarf CBenedict. XIV. De syn. 
dioec. Lib. II. c. 8), und sede vacanle das Eapitel oder der von demjelben beftellte 
@apitularvicar vor (Sext. c. 1. De instit. II. 6). 2) Die Einführung in Amt 
und Pfründe oder fog. Poffeßertheilung Cinstitutio corporalis) heißt a) bei dem 
Bifchofe inthronisatio, und beſteht darin, daß ber confecrirte Bifchof in feinem 
Drnate feierlich von feiner Cathedrale und der ihm angewiefenen Refidenz Befig 
nimmt. Sie fällt da, wo ber Bifchof in feiner eigenen Kirche conſecrirt wirb, mit 
der Conferration in Einen Act zufammen (f. Inthronisatio, Bd. V. ©. 680). 
Wenn aber die Conſecration extra dioecesin in der Metropole ober Cathedrale des 
papfllich delegirten Eonfecrators ftatthaben fol, fo wird — nach altherlömmlicher 
Weife der im Pilgerkleide mit Hirtenftab und Schäferhut aufziehende Bifchof bei 
feiner Ankunft an dem Weichbilde feines Siges von dem Domeapitel und bem 
Stadt- und umliegenden Land⸗Clerus empfangen und in eine ber näheren Rirchen 
begleitet, dort nach kurzem Gebete mit dem bifchöflichen Ornate und den Ponti- 
firalinfignien angethan, und hierauf in feierlichen Proceffion unter Dlodengeläute 
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in feinen Dom eingeführt, wo er mit dem „Ecco sacerdos magnus" bewillkommt, 
und während das „Te Deum laudamus* abgefungen wird, unter dem errichteten 
Thronhimmel feinen Sit nimmt, fodann bie bifchöfliche Benebiction ertheilt, und 
hierauf in feierlihem Aufzuge unter VBortragung des Krenzes in feine Refidenz ein- 
begleitet wird sc. b) Die folemne Aufnahme eines Stiftscanoniens in das 
Dome oder Eollegiat-Eapitel heißt Inftallation, zu der fich der Providend vor ſei⸗ 
ner Auffchwörung (ſ. Emancipation B, Bb. III. ©. 550 f.) geziemenb anıs- 
melden hat. Die Aufſchwoörung ſelbſt geht im Eapitelfaufe vor den in Chorkleidern 
verſammelten Dignitaren und Capitularen vor fi, wofelbfi der Aufzunehmente, 
nachdem ihm die Chorfleivung angethan und das Capitelkrenz umgehängt worden, 
das Glaubensbekenntniß und den vorgefchriebenen Sapiteleid ablegen muß. Hierauf 
wird er anf feinen Sie im Eapitel (sedes in capitulo) eingeführt, dann feierlig 
in die Kirche begleitet, und ihm auch Hier feine Stelle im Chor (stallum in choro, 
Daher der Name installatio) angewiefen. c) Bei Pfarrern und anderen Bau- 
ficiaten wird die institutio corporalis (jet ebenfalls Iuftallation genannt) am Orte 
der Pfründe, und zwar die Einführung in das Amt (immissio in spiritualia bene- 
ſicii) durch einen Abgeordneten des Bifchofs, und damit in ber Regel gleidgeitig 
die Einweifung in den Beſitz der Pfründe (immissio in temporalia) durch einen Iar- 
desherrlihen Commiffär vorgenommen. In Deftreich hat jeder mit einem Kirchen⸗ 
amte betraute Geiflliche, nachdem er die Spiritualinveftitur perfönlich vom Biſchefe 
erholt, vor feiner Inftallation einen fehriftlichen Revers an Eides Statt auszuflelln, 
daß er in feiner geheimen Geſellſchaft ftehe, noch künftig ſich in eine folche einlaſſer 
werde. Die geiftliche Inftallation Namens des Drbinariates wird durch den De 
zirfsnicar oder Deran am erften Feiertage, nachdem der Geiftliche auf feinem 
Beneficium aufgezogen if; die weltliche Einweifung Namens der Regierung darch 
einen höheren dazu committirten Beamten; bei Patronatspfränden burch den Patrız 
oder Bogtherren je nach DVerfehiedenheit des Herfommens vollzogen (Hoftzldect. 
som 23. Januar 1812 u. a., bei v. Barth-Barthenheim 66 144 ff.). In Prew 
Ben gefhieht die Einweifung des Pfründners in der Negel durch den Erzprieſter 
(Decan) mit Zuziehung des Patrons, oder des betreffenden Landrathes, wenz bıe 
Pfarrei von der Regierung beſetzt wird. Dabei wird die Beftätigungsurkunde ver 
©emeinde vorgelefen, der Pfarrer ihr als ſolcher vorgeftelit, und ihm Die Wohaumg 
und Deconomiezubehör nad dem Inventar übergeben (Allg. L.-R. Thl. II. Tit. 11. 
66 404 ff.). In Bayern wird dem Inſtallanden unmittelbar vor feiner Juſtalla⸗ 
tion der Eonftitutiondg- und Dienfl-Eid (f. Eid, Arten deſſ. nr. 1. 3. Bd. I. 
©. 466) abgenommen, in beider Commiffäre Gegenwart der biſchöfliche Inveſtitur⸗ 
brief zu Protocol vegiftrirt, dann der neue Pfarrer zur Kirche begleitet, wo ihm 
der Dechant ım Namen des Bifchofs die Vollmacht zur Ausübung aller geiklihen 
Amtsverrihtungen und Rechte in feinem Pfarrfprengel mittelft der herkommlichen 
ſymboliſchen Zeichen überträgt, und ihn fofort der verfammelten Pfarrgemeinte 
feierlich vorftellt. Bon der Kirchenfeier wieder im Pfarrhaufe angelangt, ftellt nun 
auch der Föniglihe Eommiffär denfelben der Gemeinde vor, und weifet ihn, nah 
Entlaffung des Volles, aber in Beifein des bifchöflichen Bevollmaͤchtigten, des 
Pfarrproviſors, und fämmtlicher Ortevorſteher und Kirchenpfleger der Haupt und 
Filial · Gemeinden durch Leberreichung der Schlüffel zum Pfarrhof und den dazu ge- 
hörigen Wirtbfchaftsgebäuden ein ıc. (Miniſt.⸗Inſtruct. vom 6. Zuli 1845). 8 
Baden gefhieht die Dienfleinweifung im Iandesherrlichen Namen durch den beiref“ 
fenden großherzoglichen Decan und den Bezirksbeamten, aber nicht perfönlich, fordern 
mittel eines von beiden gemeinfam unterzeichneten Poſſeßbefehls; daneben findet 
aber eine feierliche institutio corporalis des neuangeftellten Pfarrers in der Kirche 
von Seite des erzbifhöflihen Decans nach der vom Ordinariate vorgefchriebenen 
Form flatt (Großherzogl. Verord. vom 28. December 1815; biſch. Verord. von 
3810). Aehnliche Einrichtungen beſtehen in Würtemberg (Erlaß des }. Jathol, 
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Kirchenrathes vom 14. Febr. 1828, und bie bifchöfl. Verord. des Ordinariats 
Rottenburg vom 24. Decemb. 1829); im Konigreich Sachſen (Allh. Rſer. vom 
14. April 1826); Großherzogthum Heffen (Berord. des Biſchofs von Mainz 
- som 4. Januar 1837); in Naffau (Edict vom 5. Januar 1816, und Inſtruction 
für die Rirchenvorflände F. 22). Vgl. hiezu ven Art. Kirchena mt. [Permaneber.] 

Prozeß, f. Proceß. 

Prudentius (Aurelius Prudentius Clemens) iſt im Jahre 348 (Praefat. 
cathemer. v. 22— 25) zu Saragoſſa in Spanien (ep oreyav. hymn. 4. 
v. 1. 3. 141) geboren. Nach zurüdgelegten Studien wurde er Advocat (praof. 
cathem. v. 13 ff.) und frheint fich als folcher ausgezeichnet zu haben, ba ihm zwei⸗ 
mal die Stelle eines Faiferlichen Statthalter (1. c. vs. 16—19) in größern Städten 
übertragen wurde. Hierauf gelangte er fogar zu einem militärifchen Hofbienfte in 
der nächflen Umgebung des Kaiſers Theodoſius I. (1. c. vs. 19). Nachdem er aber 
tief in die fünfzig gelommen war, (l.c. v. 1. 2 cf. v. 22 fl.) drang fich ihm gleich 
fo vielen andern hochgeſtellten Männern in dem bewegten vierten und fünften Jahr- 
hunderte die erfle Erwägung auf: „was nüßen dir alle Ehren und Freuden ber 
Welt für die Ewigleit? In ihnen findeft bu Gott nicht, dem bu angehörft.“ (I. c. 
v. 23—34.) Und aus biefer Erwägung reifte der Entſchluß: „Wohlan denn, an 
der Grenze des Lebens entichlage ſich die Seele ihrer Thorheit und Sünde! Im 
Liede wenigftens preife fie ihren Gott, bieweil fie durch Tugend es nicht vermag. 
Unter heiligen Gefängen fchwinde der Tag und au in ber Nacht verfiumme nicht 
die Lobpreifung Gottes! Kämpfen will ich gegen die Härefie, den Fatholifchen 
Glauben vertheidigen, zernichten der Heiden Opfer, vertilgen deine Idole, o Rom! 
Preiſen will sch im Liede die Martyrer, Iobfingen ven Apofteln!“ (I. c. vs. 35—42). 
Mit diefen Worten find auch fo ziemlich die Gattungen von poetifchen Erzengniflen 
bezeichnet, welche ber ausgezeichnetfle Dichter ber römifch-hriftlichen Kirche als bie 
Frucht eines lebendigern Erfaffens des Chriſtenthums zu Tage gefördert hat. Die 
Zeit der Abfaffung feiner Poefien fällt demnach zwifchen die Jahre A05 und 413, 
Das man gewöhnlich als das Todesjahr annimmt. Prudentins bewegt fi in den 
zwei Grundformen chriftlicher Poeſie, der bivactifch-panegyrijchen und der lyriſchen, 
welche aus dem hiſtoriſch⸗dogmatiſchen Charakter des Chriftenthbums und aus ber 
Myſtik deffelben mit Notbwendigfeit fich herausbildeten und von ber damaliger 
antit-römifchen Poeſie, die gleichfalls vorherrſchend didactiſch⸗paraͤnetiſch und pane- 
gyriſch war, die Form und Ausbildung erhielten. Frühzeitig wurde die poetifche 
Form zur populären Darftellung und Vertheidigung hriftlicher Dogmen gegen Heiden 
und Häretifer benutzt. Prudentius bichtete zu dieſem Zwede 1) Apotheosis 
Lartosswoıg), in’ Herametern, eine Vertheivigung der Gottheit Chriſti gegen bie 
verſchiedenen Elaffen der Unitarier; 2) auaprıysrsıa, in Herametern, über 
die Geneſis der Sünde und des Böfen, gegen Marcioniten und Manichäer; 
3) wuxouagxia, ein bibactifches Epos, gleichfalls in Herametern, barftellend 
den Kampf des Guten und Böfen im Menſchen, ver nach diefer Schilverung ein 
rein ethifcher, nicht wie bei den Manichäern ein phyſiſcher Proceß ifl. Der Goͤtzen⸗ 
‚Dienft Fämpft mit dem Glauben, die böfe Luft mit der Keufchheit, der Zorn mit 
der Gelaſſenheit und Geduld :c., fie alle unterliegen aber dem chriftlichen Principe; 
A) adversus Symmachum libri duo. In bdiefen zwei Gedichten unterſtützt 
Prudentius mit feinem Talente und in feiner Weife, was ſchon Ambrofius in bün- 
Diger Beweisführung gegen den Antrag des römifchen Senators Symmachus auf 
Wiederherfiellung des Altars der Victoria als eine Demonftration zu Gunften des 
Heidenthums gefagt Hatte. Das erfte Buch zeigt den fchändlichen Urfprung bes 
‚alten Gößendienftes und mit wie vielem Rechte Rom ſich dem Chriftenthume zuge- 
‚wendet habe. Im zweiten gebt er auf die Gründe, die fein Gegner vorbrachte ein. 
Da der Dichter ſich in beiden Büchern auf einem freiern Gebiete bewegt, fo konnte 
sr fein Talent auch freier entfalten, der begeifterten Apologie war ein intereflanter 
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Stoff geboten, weßhalb dieß Gedicht das beſte unter allen apologetifchen genannt 
werben muß. Hiſtoriſch-didactiſchen Inhalts if 5) das Enchiridion 
utriusque testamenti s. Diptychon. Je 4 Herameter machen einen Ge⸗ 
danken aus, der fih an die heroorragenden Momente der Geſchichte des alten und 
neuen Teftaments anfehließt, wie Adam und Eva, Abel und Kain, Joſeph vom 
feinen Brüdern erfannt, die Verkündigung an Maria, bie Hirten von den Engeln 
belehrt ꝛe. Gannadius zählt zwar dieſes Gedicht unter den übrigen auf (de script. 
‚eccles. 13), aber e8 wird, befonders weil es an Gedankenreichthum den übrigen 
nachfteht, feine Aechtheit bezweifelt. Entſchieden Acht dagegen und fehr gelungen 
find 6) vierzehn Gedichte zepl aregavwv, Loblieder auf die HI. Martyrer 
Lanrentins, Eulalia, Bincens, Hippolyt, Petrus und Paulus, 
Agnes ıc. voll Wärme des Gefühls und erbabener Schilderungen. Endlich der 
chriſtlichen Lyrik gehören an 7) die zwölf lieder: zur uepıyor, größten 
kheils für die in der alten Zeit genau beobachteten Gebetflunden eines jeden Tages 
beftimmt. Das erfte bezieht fih auf den Tagesanbruch (ad galli cantum) ; Chriſtus 
das aufgehende Licht der Welt vertreibt die finftern Mächte der Nacht. Möge er 
fie auch aus uns verbannen und uns mit neuem Lichte beftrahlen! Das zweite iſt 
gleichfalls ein Morgengefang. Das dritte und vierte find Tifehgebete. Das fünfte 
iſt beim Anzünden des Lichtes (das wieder auf Chriſtus gebeutet wird). Das ſechete 
beim Schlafengehen zu fingen oder zu beten. Das fiebente und achte bei und nah 
dem Faften. Das neunte ein Lob des Erlöfers, ift für jede Stunde beflimmt. An 
dieſe Lieder reihen fich dann noch Lieder für Erequien (über die Auferftehun), 
auf das Weihnachts» (octavo Calendas Januarias) und Epiphanie-Feft au. Durh 
alle diefe Lieder weht ein tiefchriftlicher Geift, fie zeigen die reihe Symbolik des 
altchriſtlichen Lebens und find daher auch für die Kirchliche Archäologie von Wichtig. 
keit. Mehrere Abfchnitte aus biefen Liedern und aus den Hymnen rrepi aregasır 
find unter die Zahl der firchlichen Hymnen und in's Brevier aufgenommen worden. — 
Prudentius gelangte fchnell zu großem Anfehen in der Kirche. Schon Sivemius 
Apollinaris Cep. TI. 9) vergleicht ihn mit Horaz, und unter den Neuern nannte ihn 
Bentley den chriſtlichen Horaz. Hat er gleich hauptfächlich diefen Dichter fih in 
formeller Hinficht zum Vorbilde gewählt, fo bewegt er ſich doch in der antifen Forn 
ungleich freier, als feine Vorgänger, Juvencus und Victorinus, wie er dbemm auch 
weit mehr Worte als jene aus der Firchlichen Katinität entlehnt, um den Ausımd 
Hon aller heidniſchen Beimifchung möglichft rein zu bewahren. — Die erſte Aut 
gabe ift die von Deventer 1472. Zu den beflern gehören die von Waiß, 
Hannover 1613.8. Ehamillard, in usum Delphini, Paris. 1687. 4. Gallandiusé, 
bibl. Patr. T. VIII. Die neuefle und befte ift die von Obbarius, (Tübingen bei 
Laupp) 1844. Vergl. hierzu den Art. Poeſie, chriſtliche. [Scharpff) 
Prudentius von Troyes. Er war geboren in Spanien, wanderte nad 
Frankreich aus, und vertaufchte feinen frühern Namen Galiedo mit dem Namen 
Prudentius. In dem J. 840 ober 845 wurbe er auf ben bifchöflichen Stuhl von 
Troyes erhoben. In dem Präbeflinationsflreite des Gottſchalk ſtand er zuerft auf 
Seiten Hincmar’s von Rheims, nahm aber dann eine vermittelnde Stellung ein. 
Gegen Ende des J. 849 oder am Aufange des folgenden Jahre gab Prudentius 
eine Schupfchrift zu Gunften des gefangenen Gottſchalk aus, die er an Hincmar 
und deſſen Verbündeten Bifchof Parbulus von Laon richtete. Ex beginnt mit bem 
Lobe des Auguftinus, und beffen Anfehen in der römifchen Kirche, deffen Lehre anf 
Fulgentius und Profper von Mquitanien verteidigt hätten. Sodann behauptet et 
eine zweifache Prädeftination, die eine zur Berwerfung, die andere zum Heile. 
Doch habe Gott die Verworfenen nicht zur Schuld, ſondern bloß zur Strafe vor 
herbeftimmt. Chriſtus felbft Habe fein Blut nur für die Anserwählten vergoffen, 
benn er fagte: dieſes werve für viele vergoſſen. Darum fei es der Wille Goties, 
At alle Menſchen zu. berufen und ya eiten, Vier Sire när Sratentius an 
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der HI. Schrift und einer Anzahl von Bätern befonders der Iateinifchen Kirche zu 
beweifen, von benen ber füngfle ber ehrwürdige Beda iſt. Auf der Seite bes 
Prudentius flanden in diefem Streite Ratramnus und Servatus Lupus. Weber diefe 
Schrift, die ihm von Hinemar überfandt wurde, ſagt Rhabanus Maurus 
ſtimmt zuweilen mit unferer Anficht, wenn er fagt, daß Gott nicht Urheber bes 
Böſen fei, daß der Lohn der Guten unverbiente Gnade, die Strafe der Böfen gerechte 
Bergeltung fei. Wenn er aber fagt, daß Gott durch feine Borherbeflimmung die 
Sünder zwinge, in das Berberben zu gehen, fo ſcheint mir daraus, nach der Lehre 
Gottſchalks, eine doppelte Präveflination fich zu ergeben (cf. op. Sirmond. T. I. 
p. 1296). Gegen Ende des %. 851 machte Scotus Erigena fein Werl von ber 
Praͤdeſtination gegen Gottſchalk befannt, das er auf den Auftrag Hincmar’s ver⸗ 
faßt Hatte. Das Wert, welches die Frage vom Standpunet der Philofophie aus 
entſcheiden wollte, Fonnte den Streit nur verwirren. Erigena zog füch dadurch bie 
Borwürfe des Semipelagianismnsd und anderer Irriehren zu. Wenild, Erzbiſchof 
von Sens, zog aus diefem Werke 19 Artifel aus, und überfandte fie dem Prudentius 
zur Widerlegung. Prudentius that dieß in einer ausführlichen, ın 19 Hanptflüde 
nebft einem Epiloge, getheilten Schrift, welche er an Wenild richtete Cbiblioth. 
max. Pat. T. XV. p. 467-597). Diefer tractatus de praedeslinatione adv. 
J. Sc. Erig. wurde im 3.852 gefchrieben. Gfrörer urtheilt darüber: „Prudentins 
ſchrieb wiber Erigena ein dickes Buch, in welchem das Werk des Philoſophen mit 
zweifchneivigem Berftande und handfefter Nechtgläubigleit fo zugerichtet wird, daß 
fein guter Feen daran bleibt!“ Im folgenden Jahre — 853 — hielt Hincmar 
eine zweite Synode zu Quiercy — bie erfte hatte im %. 849 flattgefunden, — 
wo vier Artifel gegen Gottſchalk angenommen wurden, (f. dief. unter Gottſchalke) 
nad welchen es nur eine Präbeflination gibt. Obgleich Prudentius diefe „quatuor 
capitula* mit unterzeichnet, fo fehrieb er doch bald dagegen eine „tractoria epistola 
adv. 4 cap. convent. Caris.“ Er mag alfo in Duiercy aus Furcht vor dem Könige 
Earl dem Kahlen unterzeichnet haben. In der weitern Entwiclung dieſes Streites 
Scheint Prudentius zurüdgetreten zu fein. Prudentius flarb im J. 861, den 6. April, 
und wirb zu Troyes als Heiliger verehrt. Die Bollandiften haben ihn als folchen 
ausgefchlofien. Aus einem Briefe des Servatus Lupus an Prudentius fehen wir 
(ep. 63), daß biefe beiven Männer von dem Könige Carl mit einer Bifitation und 
Reform der Klöfter beauftragt waren. Die Quellen f. d. Art. Gottſchalk ck. 
„Gallia christiana“ T. IH. Das Leben des Prudentius von Dreyer, Canonicns zu 
Troyes 1725. „Gfrörer, Gefchichte der Carolinger,“ J. Bd. ©. 210 folg. 1848. 
„Das Fränkifche Reich nach dem Vertrag von Verdun,“ von Wend, ©. 382. 1851. 
Bergl. hiezu den Art. Prädeſtination. [(Gams.] 
Prüm, gefürſtete Abtei des allerheiligſten Salvator. Zu Anfange bes 
achten Jahrhunderts lebte auf der Burg Mürlebach, am Saume des Ardennen⸗ 
waldes in der Eifel (Bisthum Trier), eine adelige Frau, Namens Bertrada (Berta), 
wahrſcheinlich eine Schweſter Earl Martells, die, gleichzeitig mit dem fo ſegens⸗ 
reichen Wirken bes HI. Willibrorbus in biefer Gegend, auf der damaligen fräntifchen 
Billa Prüm, an dem Flüßchen gleichen Namens, 720 ein Klofter geftiftet hat, 
welches durch das Zufammenwirken von mancherlei günftigen Umſtänden, fehr bald 
eine ber angefehenften und reichflen Abteien bes Benebictinerorbens geworben ifl. 
Pipin nämlih, der 752 aus einem fränfifchen Mafordom zum Könige der Franken 
erhoben worben, hatte eine Enkelin jener Bertraba, bie Berta, zur Gewahlin, und 
bereicherte nun auf die Bitten biefer, fo wie aus Dankbarkeit für die glänzende 
Erhebung feines Hanfes zur Königewürbe, jenes Klofter zu Prüm mit neuen 
großen Schenkungen und Privilegien und baute bafjelbe von Grund aus in größerer 
Ausdehnung, fo zwar, daß er als der eigentliche Stifter und das Jahr 763 als 
das eigentliche Stiftungsiahr betrachtet wird. Erſt unter dem Sohne Yinins, LI 
dem Großen, wurben Kloſter und Kirche vollendet, won \eakere vr Ya Too 
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der von Rom flüchtig, Hilfe bei Earl fuchte, am St. Annentage 799 unter groß: 
ertiger Feier, der mehre Cardinaͤle und 360 Biſchoͤfe beigewohnt haben, zu Ehren 
bes Erlöfers (Salvator) geweiht. Durch das befondere Motiv, welches den Pipin, 
Ahnherrn des Earolinifchen Königsſtammes, zu biefer Stiftung angetrieben hatte, 
iſt es gefommen, daß alle Sprößlinge dieſes Stammes eine große Borliebe für das 
Kloſter Prüm, gleihfam ein Denkmal der Erhebung zur Königswürde, an Tag 
Vegten; diefes um fo mehr, als viele Regenten biefes Stammes in ber Naͤhe ves 
Kloſters ihre Lieblingsaufenthalte hatten, Aachen, Manderfeld u. a., Sprößlinge 
des Stammes in ber Abtei felber lebten, und fo das ganze Earolingifche Königs⸗ 
Haus, ſowohl wegen ber Stiftung durch Pipin, als wegen der Nachbarſchaft u 
des perfönlichen Umganges mit den ausgezeichneten Aebten, diefes Klofter gleichſan 
als zu feiner Familie gehörig betrachtete. Daher haben denn nicht bloß Earl ber 
Große und Ludwig der Fromme den frühern Schenkungen neue hinzugefügt, ſonden 
e8 haben felber die Zwiſtigkeiten und innern Kriege der Söhne Ludwigs, die ver- 
ſchiedenen Länvertheilungen und der häufige Negentenwechfel in Lothringen fern 
Schenkungen nicht verhindert und haben dann felbft die teutfchen Könige und Kaiſer 
bis in das eilfte Jahrhundert nicht allein alle bisherigen Befigungen und Rechte 
beftätigt, fondern noch neue hinzugefügt. Durch dieſe fortgeſetzten königlichen 
Schenkungen während mehrer Jahrhunderte, zu denen noch andere vom adeligen 
Familien diefer Gegend Hinzugefügt wurden, iſt es gefommen, daß faum eine 
Denedictinerabtei in Frankreich und Teutfchland an Güterbefig und koſtbaren Kirchen⸗ 
geräthen fi mit Prüm meſſen fonnte, daß diefes Kloſter in der Zeit feiner Blüte 
Güter, Einkünfte und Rechte in hundert neunzehn Herrfchaften befaß, in ber 
Picarbie, in Zütphen, Geldern, im Erzftifte Coln, im Herzogtum Jülich, in dem 
Hochſtifte Lüttich, an der Obermaas, im Herzogtum Luremburg, im Erzflifte Trier 
und in dem Hochflifte Speyer. Angemeflen diefem reihen Güterbefite war zur 
auch der Rang und die Stellung, welche diefem Kiofter von feinem Stifter und ben 
nachfolgenden Wohlthaͤtern angewiefen worden war. In der Stiftungsurkunde hatte 
Pipin daffelbe ſchon von jeder Gerichtsbarkeit erimirt und unter feinen und feiner 
Nachfolger unmittelbaren Schub geftelit; die Mönche hatten das Recht, ſich ber 
Abt immer aus ihrer Mitte zu wählen, und iſt es ein Beweis von dem hober 
Range des Kloſters, daß die Aebte, mit nur wenigen Ausnahmen, abeligen Ge⸗ 
fchlechtern der Eifel und der umliegenden Länder angehörten, und ber erfte AK, 
Affuerus, Graf von Aedegau, felbft ein Bintsverwandter des Königs Pipin war. 
Außerdem haben während des neunten Jahrhunderts mehrere Prinzen des Föniglihen 
Hauſes, teils freiwillig, theils gezwungen wegen politifcher Vergehen, Das Moͤnche⸗ 
Heid in Prüm angenommen, wie Pipin, ein filius spurius Carl des Großen, 
Hug», ein Sohn Lothars IL.; Carl der Kahle war als Knabe dorthin eine Zeit 
lang in Berwahr gegeben während der Bruderzwifte; dann hat der Raifer Lotharl 
felber 855 nach Xheilung feines Reiches die Krone niebergelegt und in Bußübung 
als Mönch zu Prüm bald danach feine irdifche Laufbahn vollendet. Die Aebte von 
Prüm waren im Gefolge des Königs, wurben in NReichögefchäften zu Rathe gezogen, 
mit wichtigen Gefandtfchaften betraut, fie gehörten zu den Neichsfländen, hatten 
Sitz und Stimme auf den Neihstagen. Schon frühe erhielten diefelben von den 
Königen Münz- und Marktrecht für mehrere ihrer Befigungen;; in ihrer Bläthezeit 
zählte die Abtei unter ihren Bafallen die Herren von Blanfenheim, Schleiden, 
Kerpen, Neuerburg, Schöneden u. a., dann die Grafen von Cleve, Jülich, Say 
Wied, Hochſtein, Spanheim, Reiningen, Hochſtade, Aar, Namur, Bianden, Eapen 
ellenbogen, die Wildgrafen u. a., dann mehrere Herzöge, namentlich die von Luxem⸗ 
burg und Limburg. Diefe und andere Dynaften bildeten den Lehnshof der Abtei, 
mehrere berfelben beffeideten die befannten Hofämter, eines Marfchalls, Mund 
ſchenks u. dgl. bei dem Abte. In diefer Zeit Cim eilften und zwölften Jahrhunderte) 
flieg die Zahl der Mönche öfter über dreihundert, fo daß biefelben cohortenweiſe 
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Bas Ehorgebet abhielten, unb wenn eine Abtheilung abtrat, eine andere wieber 
eintrat, und fo Tag und Nacht ver Chordienſt nie unterbrochen wurde. Indeſſen 
war aber der Zeit des äußern Glanzes bie Periode der innern Bläthe vorherge⸗ 
gangen, wie denn ein Prümer Mönch zu Anfange eines Eober aureus, ben er malte, 
in wenigen Worten ben Verlauf der Befchichte des Prümer Klofters und zugleich 
vieler anderer Benebictinerflöfer gezeichnet hat, indem er fehrieb: Religio nobis 
peperit divitias, sed filia devoravit matrem. Diefe Periode ber innern Blüthe hebt 
an unter der Regierung Earl des Großen und geht bis zur Mitte bes zwölften 
Jahrhunderts. In dieſer Zeit. treffen wir in Prüm viele Aebte an, bie, nebfl 
‚ abeliger Herkunft, fich Durch Gelehrſamkeit und Frömmigkeit auszeichneten, wie 
Marquard, Berwandter und Freund des gelehrten Lupus, Abt von Yerrieres, 
Egilo, den HI. Ansbald, vor allen Regino, eine Zierbe feines Jahrhunderts. 
(Siehe den Art. Regino.) Wir fehen daſelbſt eine der namhafteſten Kloſterſchulen 
des Denedictinerorbens, gerüßmt von allen Schriftftellern, welche über die Schulen 
diefes Ordens gefihrieben haben, Trithemins, Mabillon und Ziegelbauer; gelehrte 
Mönde find ans diefer Schule hervorgegangen, wie Abo, der nachherige Erzbiſchof 
son Bienne, Wandelbert, Diacon in Prüm, Berfaffer eines metriichen Mar⸗ 
tyrologium und anderer Schriften (fiehe den Art. Wandelbert.), Regino, 
Berno, der Abt zu Reichenau geworben und berühmt ift als Abt und Schrift» 
ſteller, cujus laudibus resonat orbis, wie Bucelin fagt, und Potho, deflen Schriften 
in die Biblioth. max. PP. aufgenommen find. Auch verdient noch der Abt Caſarius 
unter ben Schriftftellern genannt zu werben, ber nach feinem Vebergange in das 
@iftereienferklofter Heifterbach das Registrum Prumiense gefchrieben hat (1222), 
welches für die Nechts- und Eulturgefchichte des Mittelalters aͤußerſt wichtig iſt 
Ci. Safarins von Heiſterbach.). Zranzöfifche Klöfter, wie Ferrieres, Tießen 
ſich Abſchriften verfchiebener Werke zu Prüm anfertigen, ſchickten von Zeit zu Zeit 
Mönche dorthin, um fie bie teutfche Sprache erlernen zuglaflen. Mehrere der Aebte 
find auf bifchöflicde Sige erhoben worden, wie Egilo, der 865 Erzbiſchof von 
Sens geworben, ber hl. Hunfried, Mönch, dann Biſchof von Teronanne (in 
Flandern), Richarius wurbe Bifchof von Lüttich und fpäter Farabert II. eben- 
falls Bifchof daſelbſt. Auch find von der Abtei wehrere geiftliche Stiftungen aus⸗ 
gegangen, botirt aus ihren Einkünften. Der Abt Marquard gründete (844) das 
Klofter Münftereifel, in welches Mönche von Prüm übergefievelt wurden, das 
fpäter ein Stift geworben iſt; Abt Urald gründete in Prüm felbft ein Collegiatſtift 
für zwölf Geiſtliche, welche die Kaplaͤne des Abtes und ber Conventualen fein 
follten; und Abt Gerhard, Graf von Bianden, gründete (1190) ein abeliges Fräu- 
Teinftift in Niederprüm, Anftalten, bie fich bis zur Säcularifation (1802) erhalten 
Haben. Hofpitalität und Armenpflege hat die Abtei in großartiger Weile geübt. 
Auch hatten mehrere Aebte Bruberfchaften zu Prüm gefliftet, in beren einer bie 
Glieder ber adeligen Familien des Landes eingefchrieben waren, um ber Gebete und 
frommen Werke daſelbſt theilhaft zu werben, die auf ihrem Sterbebette bas Kloſter⸗ 
gewand anzulegen bad Recht hatten und dans auch meiſtens eine Begräbnipftätte 
im Klofter erhielten. — Von den Unfällen, welche in früherer Zeit die Abtei 
getroffen haben, einer gänzlichen Plünderung und Einäfcherung (8832) und noch⸗ 
maliger Plünderung (892) durch die Normanen hat fie ſich bald wieder erholt; 
feit dem Beginne des 13ten Jahrhunderts aber ſehen wir auch hier, und zwar in 
erhöhtem Maße, die allgemeinen Urfachen des innern Verfalles der Benedictiner- 
Höfter überhaupt ihre verderbliche Wirkung ausüben. Durch den großen Reichthum 
und die weltliche Hoheit waren Wohlleben, Ueppigkeit, Prunffucht und Ehrgeiz in 
das Klofter eingefehrt und hatten die Einfachheit und Strenge des Kloſterlebens 
verdraͤngt; Männer aus vornehmen, abeligen Familien waren eingetreten, welche bie 
Ordensdisciplin nicht ertragen wollten und biefelbe allmählig Inderten, weit fie 
vhne Beruf. eingetreten waren, bie hohe Würde des Abtes, des Decans, des Propſtes 
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als Sinecuren betrachteten und durch Protection dieſelben an ſich brachten, um ein 
bequemes Leben führen zu Tonnen. Die adelige Ablunft der Achte, der fürſtliche 
Rang berfelben brachten die Abtei in zu viele Berührungen mit der Welt und 
führten allmaͤhlig auch Weltlichleit in die Lebensweife ein. Eeit Anfang bes 
13ten Jahrhunderts famen nun noch Erpreffungen und Bedrückungen der Bögte 
hinzu, die fih aus Schugherrn zu Zwingherrn der Abtei machten, fo daß bie Primer 
Chroniſten einftimmig Hagten, ihre Vögte hätten ihnen Jahrhunderte hindurch mehr 
Schaden zugefügt, ald Nuten gebracht. In Folge folder Bebrüdungen und mander 
Kämpfe mit den eigenen Vafallen war 1361 der Wohlftand fo zerrüttet, daß ſtatt 
hundert nur mehr ſechzehn Eonventualen in der Abtei lebten, und daß, um ver 
Eonvent wenigftens auf fünfundzwanzig Glieder für feinen Unterhalt fiher zu flellen, 
bie fämmtlichen Einkünfte in eine Abts⸗ und eine Eonvents-Portion getheilt werben 
mußten. Bequemlichkeit und Sucht nach Ungebundenheit gingen nun weiter um 
theilten die Eonventualen nun auch unter fi, wohnte Jeder abgefondert und lebte 
von der ihm zugemeflenen Bortion. Die Erzbifchöfe und Ehurfürften von Trier, 
diefen Rüdgang der Abtei in dem Wohlftande und den gänzlihen Verfall ver Die- 
eiplin erfehend, wie au, daß diefelbe ihre Vafallen und Vogte in Gehorfam md 
Hflicht zu erhalten außer Stande fei und die beftändigen Fehden die Sicherheit un 
Ruhe des Trier’fchen Erzftiftes in der Eifel ſelbſt gefährdeten, faßten den Gedanken, 
Prüm mit dem Erzftifte uniren zu laſſen. Kaifer Earl IV. erllärte 1348 feine 
Bereitwilligfeit, diefe Union vollziehen zu laſſen, wenn der apoftolifche Stuhl tie- 
felbe annehmen wolle; auch ſprach Papſt Bonifacius IX. 1397 die Union mit 
der erzbifchöflichen Tafel aus. Bald darnach aber hat der Convent, obgleich tie 
Union eine perpetua fein follte, wieder einen Abt gewählt, demfelben die Belchuung 
durch den Kaifer zu verfchaffen und den Papſt felber zur Aufhebung der Union zu 
vermögen gewußt. Eine zweite Union dauerte auch nicht lange, und fo zieht fh 
ein proviforifcher Zuſtand @urch das 15te Jahrhundert bis zur Mitte des 16ten hin- 
durch, in weldem bie Abtei immer mehr verlam; felbft der gute Wille des ver⸗ 
legten Abtes Wilhelm, Grafen von Manderſcheid, die Bursfelder Reform eima- 
führen, gelang nicht vollfkändig. (S. Bursfelder Congregation.) Im Zeit⸗ 
alter der Reformation verlor die Abtei dazu wieder mande Einkünfte durch Abfal 
mehrer Gebiete von der Kirche; die Disciplin war völlig vernichtet, mehre Em 
ventualen fielen zur Haͤreſie ab, einige, als Pfarrer ftehend auf incorporirten Pfarren, 
lebten in notorifhem Eoncubinate, Kirche und Kloſter waren durch Verwahrlofung 
dem Einſturze, der Eonvent feiner Auflöfung nahe; außerdem hatten die Aebte eine 
förmlich feindfelige Gefinnung gegen die Ehurfürften von Trier gefaßt, Abt Robert 
befehbete den Churfürften Richard von Greifenflau, fein Nachfolger Wilhelm hielt 
mit dem Naubritter Franz von Sickingen, der das Erzftift überzog, und war es 
nun offenbar, daß nicht allein dur die Stellung Prums ber Landfriede des Erj- 
ftiftes gefährdet fer, fondern ſelbſt die Intherifche Härefie von jener Seite her ir 
daſſelbe einzubringen drohe. Daher hat endlich auf neues Betreiben der Union 
durch den Ehurfürften Jacob von Eltz und auf Grund eines commiffarifchen Proto⸗ 
colles über die Gefammtzuftände von Prüm, vorgelegt dem damaligen päpfllicen 
Nuntius in Teutſchland, Bropper (f. d. A.), Papſt Gregor XIII. die unio per- 
petua mit dem Erzſtifte ausgefprochen (1574) und iſt diefelbe fofort nach dem 
Ableben des damaligen Abtes Chriſtoph, Grafen von Manderfcheiv (1576) bleibend 
vollzogen worden. Bon da ab hatte die Abtei nur mehr einen Prior, ber Epurfürk 
and Erzbifchof von Trier war administrator perpetuus abbatiae imperialis Prumiessis 
und hatte als ſolcher auf Reichstagen, nebft feinem Sitze auf der Ehurfürftenbant, 
auch Sig und Stimme auf der Fürftendanf. Mit vieler Mühe ſtellten die Eher- 
fürften, fo viel thunlich, den materiellen Wohlſtand wieder her, Töten verpfänbelt 
Güter wieder ein, reftaurirten bie dem Zuſammenſturze nahen Ricchen- und Klofer- 
gebäude; durch ben Weihbifchof Biesfeld, ber im Collegium Germanicum gebildet 
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worden, unter Beihilfe der vor kurzem nach Trier berufenen Jeſuiten, führte Jacob 
von Eltz die nöthige Reform im Innern ein und ſtellte die Kloſterzucht wieder her. 
Ungeachtet der nunmehr allſeitig ſich beſſernden Zuſtaͤnde konnten die Prümer Mouche 
doch niemals jene Union verſchmerzen; zu Anfang des 18ten Jahrhunderts wagte 
es fogar der damalige Prior Cosmas Knauff in einem größern, im Drucke aus⸗ 
gegebenen Werke die Rechtmaͤßigkeit der Union zu beftreiten und Aufhebung derſelben 
zu verlangen; und wenn auch biefer Verſuch Iebenslängliche Gefangenſchaft auf der 
Fefte Eprenbreitftein für ihn zur Folge hatte, fo hat dennoch der Convent in fo werk 
fortwährend gegen bas Erzſtift agitirt, als er bei Erledigung des Erzſtiftiſchen 
Sites dem Trier’fchen Eapitel die landesherrliche Zwifchenregierung im Fürftenthum 
Prüm ftreitig zu machen und für fich in Anfpruch zu nehmen trachtete, und zwar in 
fo hartnädiger Weife, daß derfelbe, unmittelbar vor dem Regierungsantritte bes 
letzten Ehurfürften, Clemens Wenceslaus, 1768 mit Waffengewalt dem erzflifti- 
ſchen Eapitel ſich wiberfegte und mit Waffengewalt zur Ordnung gebracht werben 
mußte. Unter der Regierung des genannten Churfürften brach die franzöfifche Revo⸗ 
fution aus, die durch Särcularifation dem Fürftentfum und Klofter Prüm ein Ende 
gemacht hat. Nach Veräußerung aller Güter hat dann Napoleon (1803) bie 
Kiofterlirche gu einer Pfarrlirhe und das Kloftergebäude mit bem Garten der Stadt 
Prüm zu Schulzweden geſchenkt. [Marr.] 


Pſallianer heißen bei Auguftin de haer. 57. in Folge eines Fehlers ver 
Abfchreiber (f. Schrödhs Kgſch. VI. 231) die Meffalianer (f. d. Art.); daher 
flimmt Auguftin, von den Pfallianern revend, der Hauptfache nach mit dem überein, 
was Epiphanius von den Meffalianern berichtet, erzählt jedoch noch außerdem, die 
Pſallianer beteten fo viel, daß es denen, die diefes von ihnen hörten, unglaublich 
oorfomme, wobei fie fih auf die Ermahnung Eprifti beriefen, ohne Unterlaß zu 
beten. Auguflin fügt noch Hinzu, Einige hätten ihnen auch die lächerliche Meinung 
zugefchrieben, daß, wenn die Reinigung ber Seele vorginge, ein Schwein mit 
ihren Jungen zum Munde des Menfchen herausfomme und dagegen ein Feuer, das 
nicht brenne, hineingehe; überbieß hätten fie behauptet, Mönchen fei e8 verboten, 
zum Unterhalt ihres Lebens zu arbeiten, und eben deßhalb gäben fie ſich für Mönde 
aus, um unter einem hi. Borwande dem Müßiggange zu fröhnen. Offenbar paßt 
diefe Beichreibung der Pfallianer wohl zum Weſen oder vielmehr Unmefen ver 
Meffalianer; im Uebrigen mögen die Meffalianer oft auch Pfallianer genannt worben 
fein, wie fie überhaupt unter verfchiedenen Namen vorkommen, die natürlich auch 
auf eine Verſchiedenheit der aberwigigen Meinungen im Einzelnen hindeuten. — 
Nicht zu vermengen mit den Pfallianern find die Pfatyrianer (Kuchenbäcker), 
eine gewifle Nebenpartei der Arianer zu Eonftantinopel, welche ihren Namen von 
einem Kuchenbäcker (Theoltistus) aus Syrien erhielt, der mit befonderm Eifer den 
Sap behauptete, Gott der Vater fei gewefen ehe der Sohn da war. [Schröpf.] 


Palmen oder Bfalter ift der gewöhnliche Name einer reichhaltigen Samm⸗ 
fung xeligiöfer Lieder im altteftamentlihen Canon. Das Wort Palm, wwaduos, 
von Yardeır (die Either over überhaupt ein Saiteninſtrument fpielen) beveutet 
eigentlich Saitenfpiel, dann tropifch ein zum Saitenfpiel gefungenes Lied, und 
ebenfo ift Pfalter (WaArz;gıor) eigentlich ein Saiteninftrument, dann tropifch eine 
Sammlung von Liedern, die unter Begleitung von Saiteninftrumenten gefungen 
werben. Der hebr. Name iſt crziin, abgelürgt D’En, au 7"En von >arı (loben, 
preifen) und beventet eigentlich Lobgeſänge; im Pſalmenbuche ſelbſt jedoch erhalten 
die Pfalmen diefen Namen nicht, fondern werben niron (Gebete) genannt (Pf. 
72, 20). Solide Palmen, d. h. religiöfe Lieber, find bei den Hebräern, wie fi 
Diefes auch im Voraus nicht anders erwarten läßt, fihon in fehr früher Zeit ent- 
flanden. Bei der poetifhen Anlage des Volkes, wie der Drientalen überhaupt 
Tonnte es nicht fehlen, daß auch das religiöfe Element, das bei ihnen zumal feit, 
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der patriarchaliſchen Zeit das erſte und wichtigfie Lebensmoment war, auch in ber 
Poeſie feinen entſprechenden Ansprud fand. Es Tann daher nicht befremden, ba 
ſchon im. Pentatench religidfe Lieder und Bruchflüde von foldhen vorkommen ah 
feld im Pfalmenbuche ein Lieb fich findet, welches dem Moſes zugefchrieber wird. 
Wie ſich in der nachherigen Zeit bie religiöfe Stimmung der Iſraeliten poetiſqh 
auszufprechen pflegte, zeigt beifpielsweife der fchöne veligiöfe Siegesgefang ber 
Debora (Richt. 5.), und das zwar kurze aber nicht minder fchöne Lob- und Daul⸗ 
lied der Hanna (1 Sam. 2, 1—10). Zu ihrer fchönften Blüthe gelangte aber die 
religidfe Poeſie der Hebraͤer durch David, der deßhalb auch fchon vom Verfaſſer 
ber Bücher Samuels der anmuthige Sänger Iſraels genannt wird (2 Sam. 23,1), 
und von dem ed im Buche Sirach dießfalls heißt: Bei all feinem Thun brachte er 
Lobpreifung dar; dem Heiligen, dem Höchflen fang er mit den Worten des Rahme 
von ganzem Herzen und liebte feinen Schöpfer. Und er flellte Sänger auf vor dem 
Altare und machte füß durch ihre Töne die Lieder. Er gab den Feflen Glanz mb 
ſchmückte die Heiligen Zeiten. auf's Höchfte, fo daß man feinen (Gottes) Heiligen 
Namen Inbte und vom frühen Morgen an das Heiligthum wiederhallte (Sir. 47, 
8—10. Vulg. 9—12). Schon in feiner Jugend, als er noch die Heerden ſeines 
Baters weidete, und noch nicht, wie feine älteren Brüder zum Kriegsdienſte tauglıh 
war, hatte er Freude an Geſang und Saitenfpiel (1 Sam. 16, 17—19. vl. 
17, 13 f. 28), und fang ficherlich ſchon damals nicht bloß fremde, ſondern auch 
jelbfigemachte Lieder, deren Orundrichtung, nach der Weife, wie er dem Goliath 
begegnete (1 Sam. 17, 45—47), zu fihließen, eine durchaus religiöfe geweſen fein 
muß. Während feines nachherigen Aufenthaltes am Föniglihen Hofe übte er feine 
Kunſt täglih (1 Sam. 18, 10), und das von da an für ihn beginnende wechſelvolle 
und drangfalreiche Leben, während feiner Berfolgungen von Seite Sauls, gab ige 
gar oft Anlaß, dem Höchften fein Leiden zu Magen, ihn um Hilfe und Rettung zu 
bitten, für die erlangte feinen Dank auszufprechen und fein Vertrauen und feine 
Hoffnung zu erneuern. Und felbft nachdem er zur Eöniglichen Würbe über san 
Iſrael gelangt war, war feine Regierung, obwohl im Ganzen eine fehr glüdlide, 
dennoch auch eine fehr unruhige und kriegeriſche, und er hatte nicht bloß gegen 
äußere Feinde, fondern auch wieverholt gegen Empdrungen im Innern zu Tämpfen, 
fo daß fich die Anläfle jener Art auch jebt wieder oft genng erneuerten. Uebrigen⸗ 
war jest das Beifpiel und Vorbild des thatfräftigen und beliebten Fürften, der fh 
namentlich auch durch Verbindung religiöfer Gefänge mit dem heiligen Dienfle m 
die Feier des letzteren verbient gemacht hatte (1 Chron. 25. Sir. a. a, D.), vn 
großer Wirkung. Er fand zahlreiche und oft fehr glückliche Nachahmer, wie z. B. 
die afaphifchen und Forachitifchen Palmen beweifen, und feine Dichtung wurde ın 
foldem Grabe als muftergültig betrachtet, daß fie felbft von Schwelgern und Ab- 
trünnigen zu profanen und gottlofen Zweden nachgeahmt wurde (Amos 6, 5). 
Gleichwie aber von den davidiſchen Liedern felbft nicht alle (vgl. 2 Sam. 1, 18—27), 
fondern nur eine gute Auswahl, in bie religidfe Sammlung bes Pſalmenbuches 
aufgenommen wurden, fo war biefes begreiflich mit den Liedern Anderer noch weit 
mehr der Fall. Obwohl daher von Salomo ausdrücklich berichtet wird, er habe 
1005 Lieder verfaßt (1 Kön. 4, 32), fo finden fich in der Pſalmenſammlung doch 
nur zwei, die ihm zugefihrieben werben. Wenn daher nach den Berfaffern de 
Palmen gefragt wird, fo nimmt David unter benfelben jebenfalls den erfien Rang 
ein, wenn gleich manche Palmen in dem Pfalmenbuche vorfommen, die nicht vom 
ihm find. Zwar werben fhon im Thalmud (Sebachim, fol. 117 a. Baba balıra, 
fol. 14 b. 15. a.), dann von Auguſtin (de civitate Dei. XVII. 14) und Ehryfofomus 
Cin Ps. 50. Opp. ed. Montf. v. 573) fämmtlidde Pfalmen dem David augefchrieben; 
allein diefes hat nicht nur die auf andere Berfaffer Iautenden Angaben der Ueber⸗ 
ſchriften, fondern ganz entſcheidend den Umſtand gegen fi, daß Pſalmen vorkommen, 
die erſt ans ber nacherilifchen Zeit herrühren, Aus ber vordavidiſchen Zeit wirb 
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nur ein einziger Pfalm hergeleitet, nämlich der 90te (Bulg. 89te), welcher fich als 
Gebet Mofis bezeichnet und nach Inhalt und Form des großen Geſetzgebers ber 
Theorratie auch vollfommen würdig ift, fo baß etwaige Zweifel gegen die Angabe 
ber Ueberſchrift um fo unbegründeter wären, als in dem Palm felbft nicht die 
geringfte Hindentung auf nachmoſaiſche Zeiten und Zuflände vorkommt. Wenn 
Dagegen bie alten Rabbinen auch noch die folgenden zehen Pfalmen, beren Ber- 
faffer nicht genannt wird, dem Moſes zufchreiben, und dabei, wie ſchon Origenes 
bezeugt (Opp. ed. Delarue II. 514), die Regel aufflellen, daß bie anonymen Pfal- 
men je dem nächfivorhergenannten Verfaſſer angehören, fo erhellt die Falſchheit 
diefer Regel, obwohl auch der HI. Hieronymus fie aboptirt (Epist. ad Cyprianum 
presbyterum. tom. II. p. 695. ed. Mart.), hinlänglich ſchon aus Pf. 99, 6. (Vulg. 
98, 6), wo Samuel nit etwa weiffagungsweife, wie Hieronymus will, ſondern 
als eine bereits der Gefrhichte angehörige Perſon, erwähnt wird. Dem Da vid 
werben im jebigen hebräifchen Pfalmenterte 73 Palmen zugefihrieben, nämlich 
Pſ. 3—9. 11—32. 34—41. 51—65. 68—70. 86. 101. 103. 108—110. 122. 
124. 131. 133. 138—145. Einige Handſchriften fügen noch Pf. 66 und 67 Hinzu. 
Außerdem bezeichnet die aleranbrinifche Ueberſetzung und in Uebereinflimmung mit 
ihr die lateiniſche Bulgata auch noch Bf. 33. 43. 71. 91. 94—99. 104. als 
davidiſch. Dagegen die fyrifche Pefchito läßt bei 12 Palmen, die im hebräifchen 
Tert dem David zugefihrieben werden, diefe Angabe weg und fehreibt ihm dafür 
mehrere andere zu, bie meiflen von jenen, welche ihm auch die LXX. im Gegen- 
faße zum hebräifchen Texte beilegen, und noch einige weitere (vergl. Herbft, Ein- 
leitung II. 2. ©. 212). Es erhellt hieraus fihon, daß die bießfallfigen Angaben 
der Pfalmenüberfehriften im Urterte und ben alten leberfegungen nicht ſämmtlich 
urfprünglich und richtig fein können, und der fpeciellen Exegefe das Geſchäft zufallen 
muß, über ihre Richtigkeit oder Unrichtigleit im einzelnen Falle zu entſcheiden. 
Außer Mofes und David werben aber in den Weberfchriften auch noch andere Ver⸗ 
faffer genannt und zwar zunächſt Salomon, welchem zwei Pfalmen (72 und 127) 
zugefchrieben werben; dann Aſaph, unter welchem wahrfcheinlich der 1 Ehron. 
6, 24. 15, 17. 16, 5. 2 Ehron. 29, 30. erwähnte Sohn Berechja's, Zeitgenofle 
und Sangmeifler Davids, gemeint ift, ber auch Seher (rn) genannt und als 
Berfaffer.von zwölf Gfalmen (50. 73—83) bezeichnet wird; ferner die Söhne 
Korachs, nach 1 Chron. 6, 33 ff. 26, 1. 2 Ehron. 20, 19. eine levitiſche Sänger- 
familie, die als folche noch in fpäter Zeit beim Heiligtfum thätig war, und in den 
Ueberſchriften von eilf Pfalmen (42. 44—49. 84. 85. 87. 88) vorkommt; endlich 
Heman und Ethan, die Esracditen, von denen jenem Pf. 83, dieſem Pf. 89 
zugefchrieben wird. Es find dieß wahrfcheinlich dieſelben Männer, bie in den hiſto⸗ 
riſchen Büchern als levitiſche Sänger zur Zeit Davids, ausgezeichnet durch hohe 
Weisheit, erwähnt werben (1 Kön. 4, 31. 1 Chron. 6, 18.29). Außerbem werben 
in ber alerandrinifhen und ſyriſchen Ueberſetzung auch die Propheten Haggai und 
Zacharias als Verfaffer der Palmen 145—148 (Hebr. 146— 148) bezeichnet. In 
Betreff diefer Angaben ift bier nur im Allgemeinen zu bemerlen, baß bei benfelben 
in den alten Veberfegungen, fo weit fie von dem Urterte abweichen, mit dem fie 
übrigens doch meiftens übereinflimmen, weit mehr bloße Mutbmaßung und Willfür 
sbwaltet, als im Urtexte felbft, und daß in letzterem biefelben in ber Regel mit 
dem Inhalte der betreffenden Pfalmen im Einklang flehen, und nur in wenigen 
Zällen mit biefem unverträglich find und dadurch als unrichtig fich ausweilen. Wo 
aber biefes nicht der Fall ift, hat man begreiflich Feinen Grund, die Richtigkeit der 
Angaben zu bezweifeln, und es iſt eine unhaltbare Hyperkritif, wenn man überall, 
wo der Inhalt nicht pofitive Beweife oder Doc Wahrfcheinlichkeitsgründe für die 
Ausfage der Ueberſchrift barbietet, letztere ebendeßwegen verwirft, und bei der Aus- 
legung von der Boransfegung ihrer Unrichtigkeit ausgeht. Damit iſt zum Theil 
ſchon auch über bie Ueberſchriften der Pſalmen genrtheilt. Diefelben eut⸗ 
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halten jedoch außer den Angaben in Betreff der Verfaſſer noch verſchiedene andere 
Bemerkungen, die ſich theils auf die geſchichtliche Veranlaſſung, theils auf die 
Dichtungsart, theils auf den Vortrag beim Heiligthum beziehen. Für die Beur⸗ 
theilung ihres Werthes iſt beſonders die alexandriniſche und noch mehr die alte 
forifche Ueberſetzung von Wichtigkeit. Erſtere hat bereits die auf bie Dichtungsart 
und den Bortrag im Heiligthum bezüglichen Angaben ausgebrüdt, aber mitunter 
anf eine Weife, welche hinlänglich zeigt, daß die Bedeutung ber beireffenden Tertes- 
worte ven Ueberſetzern nicht ficher befannt war, woraus ſich ſchon auf ein beventend 
höheres Alter verfelben, als der alerandrinifchen Ueberſetung felbft ſchließen läßt. 
Wenn daher die fyrifche Ueberſetzung berartige Bemerkungen nirgends ausgebrüdt 
hat, fo folgt daraus nicht etwa ein fpäterer Urfprung berfelben, fondern nur, daß 
fie in dem hebräifchen Exemplare, welches ber Peſchito zum Driginale diente, fid 
nicht befunden Gaben. Diefes aber wird zu dem Schluffe berechtigen, daß die frag 
lichen Bemerkungen nicht urfprünglich feien, fondern den Pfalmen nur zum Behufe 
ihres Bebrauches beim Heiligthum beigefügt und eben darum nur in jenen Erem- 
plaren, die für das Heiligthum beflimmt waren, gefihrieben, in andern Eremplaren 
dagegen, weil fie anderwärts feinen Werth hatten, weggelaflen worden feiern. x 
diefem Kalle iſt es dann auch nicht befonbers zu beflagen, daß bie fraglichen Ve⸗ 
merkungen auch für uns nicht mehr ficher verflänblich find, ba fie zum richtigen 
Verſtaͤndniß der Pſalmen doch nichts beitragen könnten. Auf der andern Seite gibt 
die ſyriſche Ueberſetzung die gefchichtliche Veranlaffung der Pfalmen fehr Häufig an, 
aber nie flimmt fie dabei mit den bießfallfigen Angaben des Urtertes überein. Lep- 
tere müffen daher in dem Originale der Peſchito ebenfalls gefehlt Haben, und ihre 
Angaben erfcheinen fofort nur als exegetiſche Vermuthungen, find vielleicht in ein- 
zelnen Fällen, wo fie den entiprechenden hebräifchen Angaben dem Sinne nach nafe 
kommen, als eregetifche Leberlieferung anzufehen. Dagegen flimmt die alerandriv 
nifche Ueberſetzung mit den Angaben bes Urtertes über die gefchichtliche Beran- 
Yaffung immer überein, nur gibt fie diefe auch einige Male an, wo jener ſchweigt. 
Ob wir es in Ießterem Falle mit bloßen Vermuthungen zu thun, oder auch im ihrem 
hebräifchen Driginal entfprechende Angaben vorauszufepen haben, die im jebigen 
hebräifchen Texte fehlen, wird dahin geftellt bleiben müſſen. Jene Lebereinftimmung 
aber dient jedenfalls zum Beweiſe, daß die betreffenden Angaben des Urtertes cn 
hohes Alter haben und wohl in ben meiften Fällen auf uralter Weberlieferung 
beruhen mögen. Das Fehlen diefer Angaben aber in dem Originale der Pefdito 
wird fich daraus erflären, daß in jenen hebräifchen Pfalmenabfchriften, wo der ober 
berührte Theil der Meberfchriften weggeblieben war, die Ueberfchriften überhaupt 
nicht ausgenommen wurden, außer fo weit fie den Berfafler nannten, weil biefe 
Angaben als die wichtigften und zugleich älteften und zuverläffigften betrachtet wurben. 
Die Sammlung der Pfalmen, wie fie uns im jetigen Pfalmenbuche vorliegt, 
Tann nur der nacherilifchen Zeit angehören wegen ber in ihr befindlichen nacherilifchen 
Pſalmen. Dagegen müffen Particularfammlungen, die dann in bie jegige Samm- 
Jung aufgenommen wurden, ſchon frühe vorhanden gewefen fein. Wenn fchon David 
den Gottespienft im Heiligtum durch den Vortrag religiöfer Lieder feierlicher zu 
machen fuchte, fo muß wohl fchon damals, ober doch bald nachher, eine Sammlung 
folder Lieder für den liturgifchen Gebrauch veranftaltet worden fein, und daß 
wirflich frühere Particularfammlungen in Die jeßige Sammlung übergegangen feien, 
wird durch die Befchaffenheit diefer letzteren fo viel wie gewiß. Sie ıft in fürf 
Bücher abgetheilt nad Analogie des Pentatenchs Cro wairrgıov dreiior &s 
ruevte Bıßlla oi Eßgelor, ware elvar xal auro aAlny stevzatevxov. Epiphen., 
de mens. et pond. c. 5), und bie einzelnen Bücher fehließen mit Dorologien, bie 
jo in den aͤlteſten Ueberſetzungen fich finden, zum Beweife, daß dieſe Abtheilung 
n ein hohes Altertbum hinaufreiche. Das zweite Buch hat überbieß noch eine Unter⸗ 
ſchrift (Pſ. 72, 20), welde die Schlußformel einer alten Particalarfammlang 
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geweſen zu fein ſcheint. Im erſten Buche (Pf. 1—41) finden ſich außer vier 
anonymen Pſalmen (1. 2. 10. 33) bloß ſolche, die dem David zugeſchrieben wer⸗ 
den, im zweiten (Pf. 42—72) ebenfalls wieder viele davidiſche (18 von 32), im 
dritten (Pf. 73— 98) dagegen wird bloß Pf. 86 und im vierten (Pf. 90—106) 
bloß Pf. 101 und 103, im fünften (Pf. 107—150) aber wiederum fünfzehn Pfal- 
men dem David zugefchrieben. Obwohl es daher ſchwer iſt, etwas Befriebigendes 
über bie Entflehungsweife der jetzigen Sammlung aus Particnlarfammlungen zu 
beftimmen, fo iſt es doch am wahrſcheinlichſten, daß das erfie Buch mit feinen 
durchaus bavidifchen Pfalmen, oder vielleicht das erfle und zweite Buch zufammen 
die erfte Particularfammlung ausgemacht haben; nur müßte man im Ießteren Falle 
annehmen, daß in die anfängliche Sammlung im Laufe der Zeit noch andere fpätere 
Lieder aufgenommen worben feien. Nachher wären banı von Zeit zu Zeit die nen 
entflandenen, ober aus früherer Zeit noch vorhandenen, aber in Die erfie Sammlung 
nicht aufgenommenen Lieder, auch wieder gefammelt worden, ohne daß fich jedoch 
über die Zeit und den Umfang anders als bloß vermuthungsweife reden Tiefe. 
Uebrigens find die verſchiedenen dießfalls aufgeftellten und durchweg unficheren Ber- 
muthungen (vgl. Herbft, Einleitung II. 2. S. 215 ff.) um fo weniger wichtig, 
als fie auf die Auffaffung und das Verflänpniß der einzelnen Pfalmen, fofern es 
fi nicht um deren Verfaffer und Entflehungszeit handelt, keinen bebeutenden Ein⸗ 
fluß, und fofern jenes etwa der Fall if, nirgends ein entfcheidendes Gewicht haben. 
Noch iſt hier zu bemerken, daß die Zählungsweife der Pſalmen in der 
alerandr. Ueberfegung und der ihr folgenven Iateinifchen Vulgata nicht diefelbe iſt, 
wie im hebr. Urterte. Die Septuaginta nahmen nämlih den 9. und 10. Pf. 
zufammen als Einen, und blieben daher von da an in der Zählung um einen Pfalm 
zurück bis zu Pf. 114, diefen nahmen fie wieder mit Pf. 115 zufammen, fo daß 
diefe beiden Pfalmen bei ihnen als Pſ. 113 erfcheinen, dafür theilen fie aber fogleich 
Pſ. 116 in zwei Pfalmen, fo daß Pf. 117 wieder als Pſ. 116 erfcheint und fie 
von da an wieder um einen Pfalm zurücdbleiben bis Pf. 147, diefen zerlegen fie 
wieder in zwei und treffen daher jet mit ver Zählung des Urtertes wieder zufammen. 
Der Inhalt des Pſalmenbuches iſt fehr reich und mannigfaltig und man pflegt 
die Pfalmen mit Rückſicht auf venfelben verfchiedenartig zu claffificiren. Eine 
Hauptelaffe bilden I. die Gefänge auf Gott. Sie find theils Lob- und Danflieber, 
in benen Gott als Schöpfer, Erhalter und Negierer der Welt und insbeſondere als 
Beſchützer feines auserwählten Volles gepriefen wird (3. B. Bf. 8. 18. 19. 29. 
30. 33. 46 ıc.), theils Aeußerungen der Hoffnung und Zuverficht auf Gottes Güte 
und Gnade, und der Sehnſucht, in feiner Nähe und feinem Heiligthume weilen zu 
können (3. B. Pf. 23. 42. 43. 90. 91. 101 2c.), theils Haben fie Zion und ben 
Tempel als Wohnſitz Jehova's und die Öffentliche Feftfeier zum Gegenflande, und 
dringen auf eine würbige Verehrung Gottes (3. B. Pf. 15. 24. 68. 81. 87 ꝛe.). 
Eine fernere Elaffe find II. Hiftorifche oder Nationalpfalmen, worin die alte Ge⸗ 
ſchichte Iſraels feit den Zeiten der Patriarchen, namentlich die mofaifche, in Er- 
innerung gebracht, auf die damals dem Bolfe zu Theil gewordenen Gnabenerwei- 
fungen und wunderbaren Führungen Gottes, die darauffolgende Beſitznahme des 
HI. Landes unter Gottes wunderbarem Beiftande und den glüdlichen Aufenthalt in 
demſelben bingewiefen, und zur Dankbarkeit gegen Gott und Beobachtung feines 
Geſetzes ermahnt wird (3. B. Pf. 78. 105. 106. 114 :r.). ine dritte Claſſe 
umfaßt III. fog. Königspſalmen, in denen ber theveratifche König ald Stellvertreter 
Jehova's gepriefen und ihm Gottes Beiſtand zu feinen Unternehmungen gewünfcht 
wird (3. B. Pf. 20. 21). Eine fernere Elaffe enthält IV. religiös-moralifche Lieder, 
theils Lehrgedichte über das Schielfal der Frommen und Lafterhaften, theild Be- 
trachtungen über das Glück der Sündenvergebung und die erfreulichen Folgen fitt- 
licher Tadelloſigkeit und gewiffenhafter Gefegeserfüllung (3. B. Pf. 1. 37. 49. 50. 
73. 119). Eine weitere ziemlich große Clafle bilden V. die Klagpfalmen, in benen 
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bald von einzelnen Iſraeliten, bald vom ganzen Bolfe über Unglück und Elend, 
namentlich über Bedrückung und Mißhandlung von einheimifdhen oder a 
Feinden geflagt, und die Bitte um Rettung und Befreiung von denfelben an Gou 
gerichtet wird (4. B. Pf. 3—5. 7. 10—14. 17. 24—28 ı.). Eine Unterart 
biefer Pfalmen find die fog. Bußpſalmen (|. d. A.), in denen das Leiden bes 
Pſalmiſten unverholen als ein felbftverfihufbetes und wohlverbientes bezeichnet, vie 
begangene Sünde offen eingeflanden und um Bergebung berfelben und 
der an fie gefnüpften Strafen gefleht wird: Die Palmen, die von der Kirche aus 
drücklich als Bußpſalmen (psalmi poenitentiales) bezeichnet werben, weil ſich m 
ihnen das Schulpbewußtfein und die Sehnfuht nach Sündenvergebung befonkert 
Fark ausfpricht, find Pf. 6. 32. 38. 51. 102. 130. 142. (Vulg. 6. 31. 37. 50. 
101. 129. 141). Eine fernere Claſſe enblih umfaßt VI. prophetifche Bfalmen, 
die fih auf ven Meffias, feine Ernievrigung und Leiden, feine Berberrlicun 
und die Ausbreitung feines Reiche beziehen (3. B. Pf. 2. 16. 22.40. 45. 110 x.) 
(f. d. Art. Meffias). Aus diefem Inhalte ergibt ſich von felbft die Hohe Wid- 
tigfeit und Bedeutfamleit des Pſalmenbuches für das religidfe Lehen 
des Menfchen. Es bedarf faum mehr der Bemerkung, daß die Pfalmen fih auf 
die verfchienenartigften Lagen des menfchlichen Lebens beziehen und die benfelten 
angemefiene religiöfe Gemüthsftimmung ausfprechen. Es fanı daher nicht befremver, 
daß die Pſalmen fchon im alten Bunde für die Feier des dffentlihen Gottesdienſtes 
das eigentliche Gebet- und —— waren. Andeutungen hiefür kommen ge⸗ 
legenheitlich ſchon in den hiſtoriſchen Büchern wiederholt vor. Die Sänger, welche 
David für den Dienſt des Heiligthums beſtimmte, fangen begreiflich Pſalmen, und 
ohne Zweifel meiftens ober durchaus davidiſche Pfalmen. Zur Zeit des Hiefins 
wurben bei gottesbienfllichen Feierlichkeiten davidiſche und afaphifche Pſalmen ge⸗ 
fungen (2 Ehron. 29, 30). Das Namliche geſchah nah dem Exil im zweiten 
Tempel (Esra 3, 10 f. Neh. 12, 24. 45). In der chriftlichen Kirche Hatte das 
Pſalmenbuch ebenfalls gleich von Anfang an Feine geringere Bebeutfamfeit. Ter 
Herr ſelbſt hat nach der Feier des letzten Abendmahles mit feinen Züngern Pfalmer 
gefungen (Matth. 26, 30), und bald darauf noch am Firenze über feine Berlaffen- 
heit vom Bater mit den Worten eines Pfalmes geklagt (Matth. 27, 46), nad 
feiner Auferftehung aber ausbrüdlich erflärt, daß die Palmen Weiffagungen af 
feine Perfon enthalten (Ruc. 24, 44). Seinem Beifpiele folgten bie Apoflel. Yanlıs 
and Silas priefen Gott im Kerker zu Philippi mit Palmen (vurer. Apg. 16, 25) 
und die Ephefer und Eoloffer ermahnt Paulus, den Herrn mit Pſalmen und geif- 
lichen Liedern zu preifen (Ephef. 5, 19. Col. 3, 16). Sp fonnte nicht ansbleiben, 
daß das Beten und Singen ber Pfalmen, fowohl bei der Feier des Gottesdienſtes 
als bei den Privatandachten der erſten Chriſten etwas Gewöhnliches wurde (ci. 
Ambros. praef. in Psalm.) und zur Zeit des hl. Ambrofius e8 bereits zur Schande 
gereichte, den Tag ohne Pfalmengebet zu enden (Quis enim sensum hominis gerens, 
non erubescat sine Psalmorum celebritate diem claudere. Ambros. 1. c.). 
and dringend find die Anpreifungen und Empfehlungen des Pfalmengebetes bei ven 
Kirchenvätern (cf. Galmet, prolegg. in Psalm.), und vie Pfalmen machten von 
jeher einen Hauptbeſtandtheil der Titurgifchen Kirchenbücher, namentlich des Brevieres, 
aus, fo daß das Breviergebet hauptfächlich Pfalmengebet iſt. Und felbft als nicht 
ange nah dem Anfang des 13. Jahrhunderts die Kirche durch den argen Mif- 
brauch, den die Waldenfer und Albigenfer mit der HI. Schrift trieben, ſich zu einem 
Berbote derſelben in der Volksſprache genöthigt fah, geftattete fie doch noch das 
Pfalmenbuch (ef. Malou, la lecture de la bible en langue vulgaire. I. 2 sqq.); 
und wenn Tholud es rühmenswerth findet, daß die Palmen „auch jetzt noch den 
Proteſtanten gleihfam als Erbauungsbuch dienen“ (Ueberſetzung und Auslegung det 
Palmen ©. I1.), fo kommt vieler Ruhm in noch höherem Grade den Katholiken 
du; und es ift in einem ausgevehntesen Sinne, 8 8 Tysint gs meinen ſcheiat, 
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richtig, wenn er fagt (a. a. D.): „Was müßte es für eine Gefchichte werben, wollte 
man aufzeichnen, was für geiftliche Erfahrungen, welche Auffchlüffe, Tröſtungen 
und Kämpfe fih für Heilige Menſchen im Laufe der Zeiten an die einzelnen Aus- 
ſprüche der Palmen angelnüpft, welche Stelle fie in der innen Geſchichte der 
elden des Gottesreichs eingenommen haben!“ Bei diefer hohen Bedeutſamkeit 
des Pfalmenbuches in der Kirche von jeher und der theilmeifen Dunfelpeit mancher 
Palmen namentlich im griechifchen und lateiniſchen Ueberfegungsterte konnte es nicht 
fehlen, daß von jeher auch häufige Erklärungen veffelben verfucht wurden, unb es 
gibt wohl fein biblifches Buch, an dem die Eregeten fo oft und fo beharrlich ihre 
Kräfte verfucht haben, ald an dem Pſalmenbuche. Schon Le-Long (Bibliotheca 
sacra. Paris. 1723. tom. II. p. 1098 sqq.) zählt mehr ald 500 Eommentare über 
die Pſalmen auf, und zwar mit Ausſchluß derjenigen, welche fich in größeren Bibel- 
werfen, 3. B. Commentaren über die ganze Bibel, ober das alte Teflament, ober 
einzelne Claſſen der biblifihen Bücher finden, fo wie auch derjenigen, welde ſich 
nicht über das ganze Pfalmenbuch, fonvern nur über einzelne Theile veffelben, 3.2. die 
Bußpfalmen, erſtrecken, deren Zapl ebenfalls nicht unbeveutend ift, fo daß Calmet 
wohl Recht Haben mag, wenn er die Zahl der vorhandenen Pfalmencommentare in 
zunder Summe auf taufend ſchaätzt. Und wie fehr hat diefe Summe feit Calmet 
wieder zugenommen! Unter den neueften Auslegungen der Pſalmen verdient für 
practifche Zwede wohl am meiften Empfehlung die Pfalmenerllärung von Schegg. 
Der umfaffendfte und reichhaltigfte Eommentar aber über die Pfalmen iſt der vom 
Le Blanc, ſechs Foliv-Bände füllend: Psalmorum Davidicorum analysis eto. 
Lugduni 1665 sqq. Coloniae 1680 sqq. Ueber die poetifche Form der Palmen ver- 
gleiche die Artikel: Boefie, hebräiſche, und Barallelftellen. [Welte.] 

Psalmi graduales, poenitentiales, ſ. Gradualpſalmen, 
und Bußpfalmen. 

Psalterium Gallicanum et Romanum, ſ. Bibelüber- 
ſetzungen Bd. I. ©. 945 und 947. 

Psaiterium Marianum wirb bisweilen die Roſenkranzandacht (ſ. d. A.) 
deßwegen genannt, weil bei derfelben Cabgefehen von ben Eingangsgebeten) flatt 
der 150 Palmen der hl. Schrift 150 Mal das Ave Mausa zu Ehren der aller- 
feligften Jungfrau Maria gebetet wird. Vergl. hiezu den Art. Brevier. 

Pſeudoiſidor. Um die Mitte des neunten Jahrhunderts kam zuerſt im Frau⸗ 
enreiche eine neue Sammlung von Kicchenrechtsquellen (Eanones und Decretalen) 
in Gebrauch, welche viel größer als bie bisherigen, von dem hl. Iſidor herrühren 
wollte, der bier den Beinamen Mercator trägt (einige Eodices haben Peccator). 
Diefe Sammlung eriflirt noch jetzt in mehreren Handſchriften, namentlich Cod. 
Valic. Nr. 630 und (jedoch nur theilweife) einem fehr alten Bamberger Cover, 
auf welchen neuerdings Roßhirt in Heidelberg aufmerffam gemacht hat CHeibelb. 
Sahrb. 1849 1.); gebrudt aber wurbe die pſeudoiſidoriſche Sammlung als Ganzes 
nur einmal in Merlin's Collect. Concil. (Paris 1523, Cöln 1530, Paris 1535), 
während die einzelnen Stüde berfelben in den Concilienfammlungen von Harduin 
und Manfi an verfihiedenen Orten vertheilt, je an dem Plate abgedruckt find, der 
ihrem prätendirten Alter entfpricht. Diefe neue Sammlung hat die ächte fpanifche 
Cifivorifhe) zur Grundlage und follte nur ald eine vervollſtändigte Edition 
berfelben erfcheinen. Daher find die falfchen Stüde in die ächtfpanifhe Sammlung 
Tozufagen eingefchichtet, zwifchen eingefchoben. Diefe falfchen Stüde, mehr als 
100 an der Zahl, find theils folche, welche ſchon vor Pfeuboifivor in Umlauf 
waren, theils folche, die wir zum erflen Male bei ihm treffen. Die fchon Altern, 
yon Pſeudoiſidor nur repetirten unächten Stüde find: 1) zwei Briefe des Elemens 
yon Rom an Jacobus d. j. mit einigen wohl von Pfeuboifivor herkommenden neuen 
Zufäten (ſ. d. Art. Clemens von Rom); 2) die Canon Ayuiuiuuum: 
3) das Constitulum domini Constanlini imperatoris in gralıam zumsmae a 

Risdeniszilon 8, 8b. Sr 


850. | Pſeudoiſidor. 


(Conſtantiniſche Schenkungsurkunde); 4) das Capitulum editum a Silvestro papa; 
5) Constitutum Silvestri (nur im Auszuge); 6) Epistola (Synodi Nicaenae) directa 
ad Synodum Romae; 7) Epistola Silvestri ad Concilium Nicaenum (die Teßtgenannten 
4 Stüde find um die Zeit des P. Symmachus, + 514, gefertigt worden); 5) Gesta 
Marcellini, Liberii, Xysti, Polychronii, um viefelbe Zeit gedichtet; 9) Eilf Briefe 
in ber Sache des Acacius, vor der fünften allg. Synode von ben Griechen er⸗ 
dichtet; 10) Die Interlocutio Osii; 11) Zwei Briefe von Hieronymus an P. Dama⸗ 
ſus; 12) Zwei Briefe von diefem an jenen; 13) bie Epistola Leonis ad Epis- 
copos Germaniarum; 14) ein großer unächter Zufag im Briefe Gregor's I. an 
Serundinus. Noch einige weitere ältere unächte Stüde glaubte Spittler entbeit 
zu haben; die Sache ift jedoch nicht völlig ſicher; hoͤchſt beachtenswerth iſt bagege 
die jüngft erfolgte Eutdeckung Roßhirts, daß noch eine Menge anderer, in Gri 

Iand entflandener falfcher päpftlicher Decretalen vorhanden fei, welche Pfeudorfder 
vor fich gehabt und benützt babe (Heidelb. Jahrb. a. a. D. ©. 77, 87, 88). — 
Nach dem Codex Vaticanus 630 zerfällt die Sammlung Pſeundoiſidors in deei 
Theile. Nach einigen einleitenden Stüden eröffnet das Ganze die Borrede, welde 
zwei unächte Briefe von Aurelius an Damafus und von diefem an jenen, ven auf 
dem vierten Eoncil von Toledo entlehnten achten Ordo de celebrando concilio, we 
ein der ächten fpanifchen Vorrede entnommenes Stück enthält. Darauf folgen: 
1) ein Verzeichniß der Eoneilien; 2) zwei zwifchen Hieronymus und Papſt Damafes 
gewechfelte unächte Briefe, welche auch noch zur Einleitung gehören. Sofort et 
hält der erfie Theil: 1) die 50 Canones apost. aus der Sammlung des Dionyfias 
Exiguns; 2) 59 unächte Decrete der 30 Alteften Päpfte, von Clemens I. bis Mel- 
chiades (+ 314); 3) einen Tractat de primiliva ecclesia et Synodo Nicaena; us) 
4) die unächte Conflantinifche Schenkungsurkunde. Der zweite Theil Kat gar 
nichts eigentlich Pſeudoiſidoriſches, Hier iſt Alles aus der Achten Hispana, wenige 
aus einer galliihen Sammlung des fünften und fechöten Jahrhunderts entnommen, 
faft Iauter Ausſprüche griechifcher, africanifcher, gaflifcher und fpanifcher Eoncilien. 
Der dritte Theil endlich enthält nach einer kurzen, ebenfalls aus der Hispana ezt- 
Iehnten Vorrede die Decretalen der Päpfte von Silveſter (+ 335) bis Gregor IL 
(+ 731), darunter 35 unächte. Zuletzt folgt noch ein Anhang, in welchem fich wieder 
Aechtes und Unächtes vermifcht findet. echt find darin eine Anzahl Canones, a 
älteren Sammlungen entlehnt; falſch dagegen mehrere Stüde, die fich auf Symadas 
(+ 514) beziehen, namentlich zwei ihm amgebichtete Concilien. Gleichſam einen 
zweiten Anhang bilden bie Capitula Angilramni (ſ. d. Art.), welde Bfeuboifiter 
ebenfalls aufgenommen bat. — Den Stoff für die neuen unächten Stüde entlehute 
Yſendoiſidor 1) aus dem Liber pontiflcalis, 2) aus ber Kirchengeſchichte Rufus, 
3) aus ber Historia triparlila, 4) aus Kirchenvaͤtern und SKirchenfchriftftellem, 
5) aus ächten fpäteren Derretalen und Canonen, 6) aus dem weſtgothiſchen 
Breviarium. Die aus folhem Material gefertigten Stüde Iegte er ven altes 
Paͤpſten und Synoden in ben Mund, oder er ſchob in wirklich Achte Stüde am 
unächte Zufäge ein. Demnach iſt nicht fo faft das Material, als vielmehr nur wie 
Form diefer neuen Stüde pſeudoiſidorianiſch, und die Fälſchung betrifft Hauptfäg 
lich Die Chronologie. Faſt bei allen Städen faun man jest nachweifen, woher 
ben Stoff genommen hat, namentlich haben dieß die Ballerini de antig. colleck 
Canon. bei Galland. de vetastis Canonum collect. T. I. und Knuft (de fontibas 
et consilio pseudoisid. collect. 1832) gethan. — Die Gegenflände, woräbet 


fig die falfchen Decretalen verbreiten, find fehr verfehieven. Beſonders find ed 
1) der päpftlihe Primat und 2) die Hervorhebung der bifhöfl. Rechte gegenäbt 
ber weltlihen Gewalt und im Verhältuiß zu ven Metropoliten, zumal die Sicht⸗ 


zung ber Biihöfe, aber auch anderer Cleriker bei Anklagen und Berfolgunge. 
Außerdem Handeln die falfchen Decretalen von vielen andern canonifchen Fragen, 
3. D. von Kirchengut, von der Che, von den Chorbiſchofen, den Prieſtern und Die 
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eonen, aber auch von Gegenfländen der Dogmatik, Moral und Paſtoral, z. B. vor 
Taufe, Firmung, Meßopfer, Faften, Ofterfeier, Kreuzerfindung, vom Chrisma ıc. — 
Da der Inhalt der falfhen Deeretalen, weil dem beftehenden Kirchenrecht nicht 
entgegen, auch nicht auffiel, die Kritif aber in fener Zeit überhaupt fehr felten ge= 
bandhabt wurde, fo erklärt fi, wie diefe Sammlung in Bälde überall als Acht in 
Gebrauch und Anfehen fam. Namentlich die franzöfiihen Bifchöfe und Concilien 
beriefen ſich darauf ebenfo gut als bie Päpfte, ja noch vor biefen. Erſt im 15. 
Jahrhunderte wurbe bie Unächtheit einzelner Stüde entdeckt, namentlich von dem 
Sardinal Nicolaus von Eufa. Im 16. Jahrhunderte, nachdem Merlin die ganze 
Sammlung hatte druden laſſen, mehrten ſich die Zweifel bei Männern wie Eras- 
mus, Georg Eaffander, Dumoulin, le Eonte ꝛc., alfo bei Katholiken Teutſchlands und 
Fraukreichs. Noch weiter wurde der Erweis der Unächtheit von den Magdeburger 
Senturiatoren geführt, welche durch ven polemiſchen Zweck ihrer Arbeit dazu die 
dringendſte Veranlaffung hatten. Unglüdli war ber bald darauf gemachte Verſuch 
des Jeſuiten Franz Turrianus, gegen bie Magdeburger die Aechtheit Pſeudo⸗ 
ſidors zu vertheidigen. Der reformirte Prediger Blondel (f. d. A.) befämpfte 
ihn. Nach diefem Haben bie Ballerini (ſ. d. A.), zwei katholiſche Prieſter zu 
Berona im 18. Jahrhundert die Kritik noch weiter geführt und ſelbſt von ſolchen 
Städen, welche Blonbel noch für ächt gehalten hatte, die Unächtheit aufgedeckt. — 
Unendlich viel befprochen if die Frage, welde Abficht Pſeudoiſidor gehabt habe. 
Joh. Anton Theiner u. A. trugen fein Bedenken, bie Erhöhung der päpftlichen 
Bewalt als ven Zwed auszugeben, um deſſen Willen die Fälfchung begangen wor⸗ 
ben fei (Theiner, de Pseudoisidoriana canonum collectione. Vratisl. 1826). Allein 
diefe früher weitverbreitete Anficht iſt jetzt faſt allgemein als irrig aufgegeben, und 
Ellendorf war in unferen Tagen ber Einzige, ber aus Haß gegen Rom den alten 
Irrthum, freilich vergeblich, wieder aufzufrifchen fuchte, während nicht bloß Katho- 
liken, wie Möhler und Walter, neueftens auh Roßhirt und Phillips, fon- 
dern auch Proteflanten, wie Spittler, Richter, Knuſt, Wafferfhleben und 
Bfrörer, fo fehe fie fonft in Betreff Pſendoiſidors von einander abweichen, doch 
mifchieden darin übereinfommen, daß Pſeudoiſidor nicht im Jutereſſe Roms gear- 
beitet habe. Es wäre in der That auch fonderbar, wenn ein Franke (und daß ein 
joldder die Sammlung gefertigt habe, iſt jetzt allgemein gugeflanden und wirb als⸗ 
zald näher gezeigt werben) einen fo großen Betrug mit folder Drühe gefpielt hätte, 
m feinem andern Zwede, ald um bem fernen Papſte eine recht große Gewalt zu 
merlennen. Und wie hätte er benfen können, durch feine Arbeit ber päpftlichen 
Bewalt wirflich eine ſolche Auspehnung zu verfihaffen? Zudem handelt ja auch nur 
in Theil der falfchen Decretalen vom Primate. — Andere, befonders Spittler 
“in f. Gef. d. canon. Rechtes) wollten den Zweck Pſendoiſidors in Befchrän- 
ang ber Metropolitangewalt feßen. Die Bifchöfe hätten nämlich bemerkt, 
af ein Metropolit, fo er nur mit dem Hofe gut flehe, einen aͤußerſt drückenden 
Einfluß anf feine Suffraganen ausüben könne, und zur Beſchränkung ver Metro⸗ 
politangewalt fei nun bie neue Sammlung gefertigt worden. In ver That aber 
handelt wieberum nur ein Theil ber falfehen Decretalen von einer ſolchen Befchrän- 
kung, und die fragliche Hypothefe erklärt darum nicht den ganzen Inhalt Pſeudo⸗ 
ſidors. Eine dritte Hypothefe flellte Möhler (Tübg. Quartalſch. 1829 u. 1832) 
uf. Den Grundgebanfen biezu hatten zwar ſchon die Cardinaͤle Bona im 17. 
and Eajetan Cenni im 18. Jahrhundert angedeutet, aber bei weitem am fcharf« 
iunigften hat ihn Möhler ausgeführt. Seiner Bermuthung nad wäre das Ganze 
Hue Fraus pia. Der Berfaffer lebte, meint Möhler, in einer harten, brangvollen 
Zeit; politifche Wirren hatten kirchliche nach ſich gezogen, und die Zerwürfniffe und 
Bemwaltthätigfeiten der Enkel Carls des Großen hatten ſchweren Drad auf bie 
Rirche gelegt. Bifchöfe wurden willkürlich vertrieben und eingefeßt, der Clerus war 
verfallen, bie Firchlichen Gerichte ſprachen nit mehr für Gerechtigkeit, denn bie 
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Bifchöfe waren vom Schreck vor den Mächtigen gelähmt, Zucht und Ordmung, 
Sittlichleit und Recht drohten fliehen zu wollen. Alle neue Maßnehmungen ver 
Kirche gegen ſolche Mißſtaͤnde wurden wenig beachtet, deßhalb glaubte wohl ein 
eifriger Daun, feiner Zeit aufhelfen zu Tönnen, wenn er alte heilige Paͤpſte und 
Concilien zu ihr reden Laffe, deren Ermahnungen aus den früheren Zeiten ber Kirche 
berüber mit geheiligtem Anfehen erfchallen follten. Da aber gerade vom biefen 
alten Vätern und Concilien Fein fhriftliher Nachlaß vorhanden war, fubflituirte er 
fpätere Stüde und Iegte fie jenen ehrwürbigen Männern und Berfammiungen in 
den Mund. Dabei ging fein Hauptaugenmerk auf Wahrung der Kirchenfreiheit, 
weil er in ihr das Fundament einer beffern Zeit erblickte. Darum nahm er viele 
Stellen auf, die von ber Freiheit der Kirche und ihrer Emancipation von en 
Staate fprachen, und weil er weiter fah, daß die Ktirchenfreiheit micht durch die i 
die Hände und Willfür ihrer Fürften gegebenen Bilchöfe gewahrt werben fü, 
ſprach er gern und viel von dem geheiligten Anfehen des römifchen Stuhles, ver 
ein befferer Schüger der RKirchenfreiheit fein fonnte, und auch ſtets gerade in ven 
gefahrvollſten Zeiten gewefen iſt. Auf diefen Stuhl wies darum Pfenboifibor gan 


befonders hin und zog Alles hervor, was fich im Laufe der Zeit als Borredt biefes 


Stuhles gebildet Hatte. Bor fein Korum follten insbefondere alle wichtigeren kichh⸗ 
Iihen Angelegenheiten kommen, weil nur hier eine von Parteilichkeit ungetrühte 
Entſcheidung zu hoffen war; hier follten die übrigen Bifchöfe Hecht geben und 
nehmen, benn bie Erfahrung hatte vielfach gezeigt, daß ihre nächften Borgefehten, 
die Erzbifchöfe und Provincialfynoben, nicht immer gerechtes Gericht Halten wollten 
oder zu halten wagten. Aber nicht bloß von biefen Firchenrechtlichen Berhältuiffes 
wollte Pſeudoiſidor reden, fonbern noch von einer Menge anderer Dinge, bie feiner 
Zeit nüglich fein fünnten. Daher die Titurgifchen Borfchriften, die dogmatiſchen 
Erflärungen, die Paftoralanweifungen ıc., die fih in der Sammlung finden. — 
Mit diefer Anficht Möhler's flimmt im Ganzen auh Walter überein (Kirchen. 
5 79. Mehr der Spittler'ſchen Anſicht dagegen näherten fih wieder Knuft und 
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Bafferfchleben (Beiträge zur Gefchichte der falfchen Derretalen, Brest. 1844), 


namentlich glaubt Ießterer, bie pſeudoiſidoriſchen Stüde feien ausfchließlich im Suter 
efie der Bilchöfe abgefaßt, um die bisherige Abhängigfeit verfelben vom Staate, 
fowie den Einfluß der Metropoliten und Provincialſynoden durch unmittelbaren 
Anſchluß an Rom zu befeitigen. Aehulich nimmt Gfrörer an (Freiburger Zeitfät. 
Bd. XVII. Hft. 2), der erfte Zweck Pfeuboifivors fer die Sicherung der Biſchoͤfe 
gegen weltliche Gewalt gewefen. Da aber der Episcopat von ben fränfifhen 
Königen meift mit Hilfe der Metropoliten unterbrüdt worben ſei, deßhalb habe 
Pſeudoiſidor als zweiten Zwed die Metropolitanmacht zu fchmälern geſucht. MS 
paſſendſtes Mittel zur Erreichung beider Zwede ſei ihm bie Erhöhung der Yapal- 
macht erfehienen. Die Hauptpuncte in der intereffanten Argumentation Waſſer⸗ 


ſchlebens find: „ber Primat wirb von Pſeudoiſidor nicht im Intereſſe Rom’t, | 


fondern in dem ber Bifchöfe hervorgehoben. Wie wenig er gewillt war, durch Ar- 
erfennung des römifhen Primates den bifchöflichen Rechten etwas zu vergeben, 
zeigt faft jebe Decretale. So nennt er 5. B. im zweiten Briefe des Evarift die 
Biſchoͤfe „legati Dei, qui Christi vice funguntur“. Anaclet ſchreibt im zweiten 
Briefe: „ipsi (Petro) primo pontificatus in ecclesia Christi datus est, ceteri vero 
apostoli cum eodem pari consortio honorem et potestalem acceperunt etc.” Dub 
Streben Pfeuboifibors, den Episcopat zu nächſt vom weltlichen Einfluß zu be⸗ 
freien, zeigt fidh befonders darin, daß er den weltlichen Berichten alle Eompetenz 
in Sachen der Biſchöfe abfpricht. Alerander, Marcellinus, Felix II. u. A. müfen 
bei Pſeudoiſidor die Anklage eines Bifchofs vor einem judicium publicum verbieten, 
namentlich aber wirb gegen die judicia peregrina fehr oft proteftixt, d. h. es fol 
Tein Biſchof von fremden Richtern verurtbeilt werben. Aber auch im geiftlicen 
BDerihte dürfe nie ein Laie als Anfläger ober Zeuge gegen einen Biſchof vet 
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Cleriker auftreten, ein Satz, ber bei Pſeudoiſidor fehr Häufig ausgefprochen wirb. 
Dagegen follen auch bie causae saeculares vor das judicium episcoporum gebracht 
werden und jeder oppressus fol ungehindert an das geiftliche Gericht appelliren 
Tonnen (Anaclet, Brief. 1. Marcellin, B. 2). Am intereffanteften find vie 
Befiimmungen über das Verhältniß der Bifchöfe zu den Metropoliten und Provin« 
cialſynoden, fie bilden den Hauptinhalt der Decretalen. Pſeudoiſidor erfennt zwar 
die Metropoliten an, ja ex will fogar die Primaten wieberhergeftellt willen, aber er 
weiß dabei die Gewalt der Metropoliten und Synoben fo zu befchränten, daß fie 
ungefährlich wurben. Jede einfeitige Verfügung des Metropoliten ohne Eoncurreng 
der Synode wird als durchaus unflatthaft erklärt, aber auch bie Synode fei nur 
bann competent, wenn fie legitime, d. h. auctorilate sedis apostolicae berufen ſei. 
Jede Auflage, jede Verurtheilung eines Biſchofs in einer ohne Willen und Willen 
bes Papſtes verfammelten Synode iſt nichtig. Aber auch die Anklage eines Bifchofg 
vor einer Iegitimen Synobe wird fehr erichwert. Laien dürfen gar nicht als Kläger 
auftreten, und niebere Elerifer werben mit Ercommunication und Iufamie bebroßt, 
wenn fie ihren Biſchof verklagen. Aber wenn dennoch ein Bifchof von der Synode 
verurtheilt wird, fo gibt ihm Pfendoifidor gleich eine neue Waffe in dem oft aus⸗ 
geſprochenen Grundſatz, daß der Bilhof ein unbefchränftes Appellationsrecht nach 
Rom habe, und Feine Definitiofentenz gegen Bifchöfe ohne Wiffen und Willen des 
apoftolifhen Stupls ausgeſprochen werden konne. Pſeudoiſidor beruft fich dabei auf 
bie in der Kirche damals wirklich geltende Disciplin, wornach die Entfcheibung im 
causis majoribus dem vömifchen Biſchof gebühre. . . Iſt es denkbar, fährt Wafler- 
fchleben fort, wenn bie Decretalen im römiſchen Intereſſe erdichtet waren, daß ber 
Berfafler in Ausdrücken, wie bie oben erwähnten, von ber hohen Stellung ber 
Biſchofe, von ihren Rechten, von den Pflichten des roͤmiſchen Stuhls fprechen würbe, 
iſt es venfbar, daß er, welcher dahin ſtrebte, die Zwifcheninflangen zwifchen Nom 
und ben Bifchöfen zu ſchwächen und zu befeitigen, außer ben vorhandenen eine ganz 
neue, die Primaten, gefchaffen haben würde? Uuläugbar tritt das paͤpſtliche Iuter- 
efle in den Derretalen gegen das der Biſchofe in ben Hintergrund... . und ie 
feiner Decretale if vom Patrimoniam Petri, und von ben Schenkungen bie Nebe, 
welche an bie römifche Kirche gemacht fein follten, und welche ein gerade von den 
Päpften des achten Jahrhunderts in ihren Briefen vielfach behandelter Gegenſtand 
find. Die Conſtantiniſche Schenkungsurkunde, welche älter ift, als Pſeudoiſidor, 
fteht Hier völlig ifolirt, und die vortreffliche Gelegenheit, die Paͤpſte des vierten und 
fünften Jahrhunderts in ven falihen Briefen diefelbe erwähnen und befprechen zu 
laſſen, ift ganz unbenüßt gelaffen.” Die angegebene Tendenz Pſeudoiſidors, näm⸗ 
ih die Emancipation bes Episcopats, erhellt nach Waflerfihleben auch daraus, daß 
von den etwa 90 neuen Stüden Pſeudoiſidors mehr als 70 ganz ober zum Theil 
von jenen bifchöflichen Rechten handeln, und nur fehr wenige rein bogmatifchen ober 
moralsichen Inhalts feien. Offenbar aber habe Pſeudoiſidor dieſe und ähnliche nur 
eingefügt, um feinen Dauptzwed einigermaßen zu verhüllen. — Anders urtheilt Nof- 
Hirt über den Zwed Pſeudoiſidors. Mehr Möhlern fi nähernd geht er davon aus, 
Hfeuboifivor habe gar nicht im eigentlichen Sinne fälfhen wollen. Es feien nämlich 
in jener Zeit, wie überhaupt fehr viele falfihe Urkunden, fo auch fehr viele falfche 
Derretalen vorhanden gewefen, von Verſchiedenen, Lateinern und Griechen gefertigt; 
falfch, nicht in der Weife, daß das Diaterial, der eigentliche Inhalt, fingirt gewefen 
wäre, ſondern meift nur der Form nach falfch, indem man wirklich geltende Grundfäge, 
factiſch eriftirende Berhältniffe, Regeln und Normen nur in eine dipfomartige Form 
brachte, wie 3. B. bei den apoftolifchen Eonflitutionen das wirklich Exiflirende, meift 
von ben Apofteln in ber That Herrührende nun auch der Form nach auf fie zurüd- 
geführt wurde Church fingirte apoflolifche Deerete). Diefe vorhandenen unächten 
Stüde nun habe ein Liebhaber des Kirchenrechts im neunten Jahrhundert, zufammen 
nit den Achten gefammelt, überarbeitet und wohl auch Neues hinzugethan, indem er 
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gerade wie feine Vorgänger ben factiſch ſchon vorhandenen Grundſätzen und Regeln ır. 
nun eine biplomartige Form gab (als von alten Päpften herrührend). Er wolle 
damit nur das Fehlende ergänzen, und bie nach feiner Meinung verloren gegangenen 
Urkunden des Alterthums, deren Inhalt jedoch bleibend in Geltung war, wieber 
regeneriren. Solcher eigenen Productionen Pſeudoiſidors ſeien e8 aber bei Weitem 
nicht fo viele, als man bisher geglaubt habe, vielmehr laſſe ſich, beſonders tur 
einen Bamberger Codex zeigen, daß viel mehr, als die oben angegebenen 14 unähten 
Stüde ſchon vor Pſeudoiſidor vorhanden gewefen feien. Hienach aber fei ed m- 
paſſend, nach einem beſondern Zwede Pſeudoiſidors nur zu fragen; er habe unmög- 
Yich einen andern gehabt, als einen gelehrten, wiſſenſchaftlich hiſtoriſchen, naͤmlich 
die größtmöglichfte Vollfländigfeit einer Sammlung von Kirchenrechtsquellen (Her 
beiberger Jahrb. 1849. Hft. D. In Beziehung auf die Heimath Pſendoiſidors 
aber iſt Roßhirt mit Knuſt und Wafferfipleben darin einverflanden, daß 
keineswegs Rom, auch nicht Spanien, wie man beim erften Auftreten Pſendo⸗ 
ifivors glaubte (weil man feine Arbeit mit ber Hispana verwechjelte), ſondern 
Weftfranfen die Geburtsftätte diefer neuen Sammlung fei. Die Hauptgründe 
dafür find folgende: 1) die meiften Hanpfchriften der pfeuboifivorifchen Sammlung 
finden fich in Weftfranfen, nur wenige in Teufchland und Italien (in Spanien ger 
Feine), und auch diefe, überhaupt alle vorhaudenen find fräufifher Abkunft, felhE 
der vaticanifche Codex der pfenboifiporifchen Sammlung ift franfifh; 2) die falſchen 
Derrete werben zuerfi nur bei fränfifchen Schriftfiellern angeführt; 3) aud vie 
Sprachweiſe verräth den fränfifhen Urfprung, indem in- ven unächten Stade 
nicht felten Ausdrücke und Bezeichnungen vorkommen, welche ben fraͤnkiſchen 
Rechtsquellen eigenthämlich find, 3. B. die missi im zweiten Briefe bes Julısh, 
und bie comites im zweiten Briefe des Anaclet. 4) Auch die Duellen, as 
welchen Pſeudoiſidor fchöpfte, floffen befonvers im Frankenreiche; fo namenuilich 
die fpanifchen und fraänkiſchen Concilienfchläffe, das weflgothifche Breviar mil 
der interpretatio Aniani, die von Duesnel edirte altfränfifhe Canonenſaum⸗ 
lung, die Briefe von und an St. Bonifacius. 5) Die Sammlung, melde 
Pſendoiſidor zu Grunde legte, war nicht die reine fpanifche, fondern es finden ſich 
barin die eigenthümlichen Lefearten und Aenderungen, womit bie ſpaniſche Summ- 
Yung im fräntifchen Reiche in Umlauf gelommen war. 6) Für den fränfifcee 
Urfprung Spricht fofort auch der Zufammenhang Pſendoiſidors mit den Capileis 
Angilramni, fei e6 nun, daß Pſeudoiſidor diefelben benäht habe, oder fie vor Abfaſ⸗ 
fung feiner großen Sammlung felbft fertigte (f. d. Art. Angilram). 7) Acch 
der Inhalt ber Decretalen und bie Tendenz ihres Verfaſſers weist nach dem, was 
wir oben aus Waſſerſchleben mitgetheilt Haben, ziemlich deutlich auf die fraͤnkiſche 
Abkunft Pſeudoiſidors Hin. — Diefen Gründen gegenüber fann die Bermuthung 
Eichhorns (Abhandl. der Acad. d. W. W. Berlin 1834, ©. 89 ff., und Zeit 
ſchrift für gefchichtl. Rechtswiff. v. Savigny Bd. XI. Hft. 2; 1842) und Their 
ners (1. c.), daß die pfenboifldorifhe Sammlung zu Rom und zwar ſchon im 
achten Jahrhundert gefertigt worben fei, ſich nicht mehr halten. Schon der Haupt- 
grund, den beide vorbrachten, ift, wie wir bereits fahen, unflichhaltig, daß nämlich 
der Zwei Pſeudoiſidors, die Papalmacht zu erhöhen auf Rom als Ort der Abfaſ⸗ 
fung hinweiſe. Ebenfo nurichtig iſt, daß der Liber pontificalis, woraus Pſeudoiſidor 
fhöpfte, nur in Italien befannt gewefen fei. Im Gegentheile finden fich davor 
auch galliſche Handſchriften aus dem achten Jahrhundert; außerdem benützie Bes 
Benerabilis in England diefes Werk, und zur Zeit Carl's d. Gr. waren Abſqriften 
davon gar nicht felten Cogl. Knust, de fontibus etc. p. 7. 8. Runftmann, die 
Eanonenfammlung des Remebius von Eur, S. 5—7. u. Tübg. Quartalſch. 1847. 
©. 613 f.). Noch fhwäcer find die übrigen Argumente Eich horns und Ther- 
ners. Weil P. Hadrian I. in einem Briefe an Earl d. Er. auf die falfche Donatio 
Constantini, welche bei Pfeuboifivor vorkommt, Bezug nehme, darum müfle Pſeudo⸗ 
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iſidor älter ald Habrian, und ſchon im achten Jahrhundert zu Nom in Gebrauch 
gewefen fein. Allein wir fahen oben, daß bie Donatio Constantini fhon fehr lange 
vor Pſeudoiſidor eriflirte, und fie daram Hadrian ganz unabhängig von Pſeudoiſidor 
ritiren Eonnte. Weiterhin meinte Theiner: der Brief Gregors IV. an die Biſchoöfe 
von Gallien zc. vom J. 832 babe Hinweifungen auf Pfeuboifidor, alfo fei letterer 
wenigftens damals ſchon in Rom in Gebrauch gewefen. Allein der fragliche Brief 
ift wahrfcheintih unaht, wie Richter (Kirchenrecht $ 70. Note 9) nachzuweiſen 
ſuchte; und wenn er auch Acht wäre, fo könnte ja Pſeudoiſidor felbft aus dieſem 
Briefe gefchöpft haben, wie Walter annimmt (Kirchenrecht, 10te Aufl. 6 97. 
Note r und t). Noch unkräftiger find die übrigen Argumente Eichhorns und Thei« 
ners, und ich verweife darum Kürze halber auf die Tübinger Quartalſch. (1. c.), 
wo ich diefelben einzeln ausführlicher widerlegt habe. Daß aber in der That Nom 
nicht die Geburtsſtätte der pſeudoiſidoriſchen Sammlung fei, geht noch aus folgen- 
den weitern Gründen hervor: 1) in zwei päpftlichen Schreiben bes neunten Jahr⸗ 
hunderts kommt eine Aufzählung der in Rom gangbaren kirchlichen Rechtsquellen 
vor, woraus fih auf's Beflimmtefte ergibt, daß damals noch vie Dionyfifche Samm⸗ 
Yung zu Rom in Gebrauh war; 2) von den pfeuboifivorifchen Decretalen findet 
fi auch in den andern italieniſchen Sammlungen feine Spur; 3) wäre bie pſeudo⸗ 
‚ifiporiihe Sammlung zu Rom gemacht worden, fo würden weit eher die Juſtinian⸗ 
ſchen Rechtsbücher als bie weftgothiichen benützt worden fein (Walter, a. a. O. 
$ 97. Note s). Endlich Hat Runfimann noch auf einen weitern Yunct aufmerf- 
fam gemacht, welcher gegen ben römifchen Urfprung ber pſeudoiſidoriſchen Samm⸗ 
Yung fpriht. Im J. 1085 Hat nämlich der papftliche Legat Otto von Oſtia (fpäter 
Urban II.) auf der Synobe von Gerflungen fehr abſchätzig über Pſeudoiſidor gefpro- 
hen, was er gewiß nicht gethan haben würbe, wenn biefe Sammlung in Rom zur 
Steigerung der Papalmacht gefertigt worben wäre (N. Sion 1845. Nr. 55. 
©. 254 f.). — Die Abfaffungszeit ver pfeudnifivorifchen Sammlung betreffend 
Hat Wafferfhleben (a. a. O. ©. 55) fehr richtig bemerkt, daß der ganze Inhalt 
nicht (wie Eichhorn u. A. wollen) in die geordnete Zeit Carls d. Gr. pafle, wo 
zwifchen Kirche und Staat Eintracht herrfchte, wohl aber in das neunte Jahrhundert, 
in die Periode ber Kämpfe Ludwig's d. Fr. mit feinen Söhnen und die nächfte 
Folgezeit. Als terminus ad quem bietet ſich nun zunächft der Reichstag von Chierfy 
im %. 857 an, welcher bereits entfchieven bie pſeudoiſidoriſche Sammlung benüßte, 
namentlich die falfchen Derrete von Anaclet, Urban und Lucius anführte (Harduin, 
coll. Concil. T. V. p. 118). Einen noch näheren terminus ad quem glauben Manche 
durch die Capitularienfammlung des Benedict Levita von Mainz (f. d. A.) 
gefunden zu haben. In biefen Eapitularien (zwiſchen 840— 847 gefammelt) fet 
Pſeudoiſidor ſchon benügt, alfo müſſe er fein Werl vor dem J. 840 gefertigt 
haben. Allein es ift ſehr wohl möglich, daß Benedict Revita nicht aus Pſeudoiſidor 
abfchrieb, ſondern mit ihm aus der gleichen Duelle entlehnte. Den terminus a quo 
glaubten Blondel und Ballerini in ber Parifer Synobe vom J. 829 gefunden zu 
haben, indem Pſeudoiſidor eine Stelle aus den Acten diefer Synode eutlehnt habe 
(lib. I. c. 10. feiner Sammlung). Allein es wäre möglich, daß umgefehrt die 
Parifer Synode eine Stelle aus Pfeudoifidor aufnahm. Einen anderen terminus 
a quo glaubte Walter in dem 3.832 entdeckt zu haben, indem Pſeudoiſidor meh- 
rere Sätze aus einem Briefe Gregor’s IV. vom %. 832 entlehnt Habe. Allein es 
fragt fih, wie wir fahen, ob diefer Brief ächt iſt. Noch genauer glaubte Knuſt 
den lerminus a quo gefunden zu haben. Er meinte, Pſeudoiſidor habe auch ein 
Stück aus der Aachner Synode vom J. 836 ausgefchrieben, und auch das Bud bes 
Rabanus Maurus über die Ehorbifchöfe (vom 3. 839 — 840) vor Augen gehabt, 
fein Werk fei darum erſt nad dem 3. 840 entflanden. Waſſerſchleben dagegen 
hat die Sache gerabezu umgelehrt und behauptet, die fragliche Aachner Synode habe 
aus Pſeudoiſidor ausgefchrieben, und biefer fei daher ſchon vor 836 vorhanden 
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geweſen; und in der That iſt das Eine fo möglich als das Andere (ovgl. meine 
Abhandlung in der Duartalfäft. 1. c. S. 619). Wafferfchleben fand alfo in vem 
J. 836 den terminus ad quem, zum lerminus a quo aber machte er das Jahr 835, _ 
indem er vermutbet, die Abfehung ber (im Rampfe Ludwigs d. Fr. mit feinen 
Söhnen) auf Seite Lothar’s flehenden Bifchöfe auf der Synode zu Diedenhofen im 
% 835 Habe zur Abfaffung der falſchen Sammlung Anlaß gegeben, um in ihr eine 
Waffe gegen den Kaifer und feine Synobe zu haben. Die Sammlung wäre alio 
nad der Synode von Diedenhofen und vor der Aachner Synode, alfo zwiſchen 
835 — 836 gefertiget worden. Die nähere Begründung biefer Hypotheſe hängt mit 
der Anficht Waſſerſchlebens zufammen, daß Erzbifhof Otgar von Mainz der Ber- 
faffer der pſeudoiſidoriſchen Sammlung fei. Seine Hauptgebanfen find folgende: 
Auf Seite der Söhne Ludwigs flanden namentlich die Bilchöfe Otgar von Mainz, 
Ebo von Rheims, Agobard von Lyon, und bie Aebte Wala und Hilpuin. Diele 
Partei fuchte den Papſt auf alle Weife zu erheben, um fich feiner gegen K. Ladwig 
bedienen zu koönnen; namentlich fchrieben fie ihm das Mecht zu, über Jedermann zu 
richten und bie Thronftreitigleiten, zu entfcheiden. Damit fland in Verbindung, daß 
fie auch die bifchöfliche Macht der weltlichen gegenüber fehr erhoben, und zu Com⸗ 
piegne im J. 833 das Recht anfpracdhen und ausübten, den Kaiſer abfeßen zu viren. 
Weil aber Ludwig bald darauf mit Hilfe der Synode feine Hauptgegner unter den 
Praͤlaten abſetzte (3.3. den Ebo zu Diedenhofen), fo lag es nahe, daß bie Befähr- 
beten jet auch ven Einfluß der Synode zu ſchwächen fuchten, und hiezu follte ihnen 
wieberum Nom bienen, deſſen Macht der Synode gegenüber fie vergrößern wollten. 
Es fragte fi nun, welches Individuum diefer Partei wohl als Pſeudoiſidor erkamt 
werben bürfte. Schon Richter hatte in den zwei erflen Auflagen feines Kirchen⸗ 
rechts anf Otgar hingewiefen, Waſſerſchleben aber hat dieſe Anficht weiter ausıe- 
führen und zu begründen geſucht. Richtig iſt vor Allem, daß manche Spuren auf 
Mainz als die Heimath Pſeudoiſidors Hinweifen. Schon Erzbiſchof Riculf vor 
Mainz hat zur Zeit Carl's d. Gr. nicht nur bie ächte Hispana im Franfenreide 
verbreitet, fondern auch nach der Erzählung des Benedict Levita im Archiv ber 
Mainzer Domkirche eine große Sammlung anderer kirchenrechtlicher Urkunden 
(schedulae) angetegt. Hier traf alfo Pfeuboifivor das ältere Material, deſſen er 
beburfte, ſowohl das Achte, als das ältere unächte, wohl vollſtaͤndiger, als irgendwo 
anders im fränfifchen Reiche. Dazu kommt das Verhaͤltniß des Mainzer Diacm - 
Benedict Levita zu Pfeuboifibor. Benedict Levita, Berfaffer einer noch vorhandenes 
Capitularienfammlung (abgedruckt in Baluzii, Capitularia regum Franc. und am 
beften bei Pertz, Monum. Germaniae historica T. IV. p. 39. App.), fleht wenig- 
flend an vierzehn Stellen offenbar mit Pfeudoifivor in Zufammenhang, aber nicht 
fo faft in der Weife, daß er ihn ausfchrieb, vielmehr machen bie Abkürzungen und 
bie eigenthämlichen Umfchreibungen, bie er gebraucht, es höchſt wahrfcheinlich, daß er 
nicht den vollftändigen Pſeudoiſidor, fondern die Materialien, Borarbeiten und 
Excerpte benüßte, welche biefer für feine Zwecke angefertigt hatte (Waſſerſchle⸗ 
ben, 0.0.0. ©. 59. 60). Nun wiſſen wir aber, aus Benedicts eigenem Gefländ- 
niß, daß diefer Mainzer Diacon fein meiftes Material aus dem Mainzer Archiv 
nahm, und es iſt darum wahrfcheinlich, daß er auch bie pfeuboifiporifchen Materia⸗ 
lien dafelbft vorfand. So ift alfo Mainz als die Heimath Pfeudoifipors indieirt. 
Iſt aber dem fo, fo kommen vor Allen Benedict Levita felbft und fein Erzbifchof 
Digar in Verdacht der Authorſchaft, und gerade in dem letztern glaubt Wafferfchle- 
ben ganz zuverfichtlih die Perfon Pſeudoiſidors nachweifen zu können. Er fügt 
barum Folgendes bei: „Digar war ein Anhänger Lothars, und hatte nach vem 
Siege des Kaiſers Ludwig, gleich feinen Genoſſen, alle Urfache, dieſen unb das 
Strafurtheil der Synoden zu fürchten. Außerdem hatte er aber noch ein befonderes 
Intereſſe bei Abfaſſung der Decretalen, weldhes aus fehr vielen verfelben deutlich 
hervorleuchtet, und ein neues Argument für die Identität Pſeudoiſidors und Otgars 
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enthält. In den falſchen Decretalen iſt nämlich haufig von primates und vicarlä 
apostolici die Rede, als einer Zwifchenftufe zwifchen den Metropolitanen und dem 
Papſte. Pſeudoiſidor überträgt ihnen die Entſcheidung ber majores causae und 
episcoporum negotia; an fie ſollen bie Appellationen gelangen von den Synodal⸗ 
urtheilen, fie follen überhaupt im Namen bes Papſtes (wenn dieſer zu weit entfernt 
fei 20.) die Prärogativen deſſelben ausüben. Eine ſolche Gewalt Hatte bereits Boni⸗ 
faciug befeffen und Digar fuchte fie nun durch die falfchen Decretalen auch für fi 
zu gewinnen... . Hiernach kaunn es auch nicht mehr auffallen, daß Otgar, obgleich 
Metropolit, dennoch in den Derretalen den Erzbifchöfen fo feinpfelig entgegentritt * 
(a. a. O. ©. 64 f.). Zugleich glaubt Wafferfchleben zeigen, zu lönnen, daß eine 
Stelle Pſeudoiſidors, die falfche Derretale Aleranders, deutlich auf Ebo von 
Rheims Nüdficht nehme, welcher auf fein eigenes Gefländniß Hin von der Synode 
zu Diebenhofen abgefeßt worden fei. Hierdurch habe ſich nämlich Pſendoiſidor ver⸗ 
anlaßt gefeben, eine falſche Decretale felber zu fertigen, und darin ſolche Gefländ« 
niffe (per metum, fraudem, aut per vim extortae) für kraftlos zu erflären. — 
Neben Waflerfchleben weist endlich auch Gfrörer auf Digar von Mainz hin unb 
zeigt, wie er und fein Vorfahrer Niculf die alten Primatialrechte ihres Stuhls 
wieder zu gewinnen bebacht gewefen feien, unb wie bie Abfaffung ber pſeudoiſi⸗ 
borifhen Sammlung der Politik Digars völlig entfpreche (Freiburg. Ztfchft. 1847. 
Br. XVII. Hft. 2. ©. 253 ff). Uebrigens Hat Gfrörer die Otgarhypotheſe 
noch weiter ausgebilbet, durch bie Behauptung, bie pfeuboifiborifhe Sammlung fet 
zwar in ihrer erflen Form zu Mainz entflanden, aber ihre volle Ausbildung und 
nachmalige Geftalt habe fie nicht im teutfchen Franken, fonbern erfi in Neuflrien 
erhalten, und zwar wahrfcheinlich durch ben Metropoliten Wenilo von Send unb 
ven Bifchof Rothadius von Spiffons. Beide, meint Gfrörer, wollten baburdg 
ben mächtigen Hinem ar flürzen ober doch feine Macht völlig befchränfen,; Wenilo 
insbefondere, obgleich ſelbſt Metropolit, Habe ven gegen die Metropoliten feindſeligen 
Pfeudoifivor gefhügt und verbreitet, in der Hoffnung, dadurch um fo leichter, durch 
des Papſtes Gunft, Primatialgewalt in Frankreich zu erlangen, was in ver That 
feinem zweiten Nachfolger Anfegis glückte. Dem Rothadius aber fei es gelungen, 
in feinem Streite mit Hincmar (f. d. 9.) auch den Papſt Nicolaus I. zur Aner- 
kennung Pſeudoiſidors zn verleiten. — Endlich ift Gfrörer fogar der Meinung, bie 
ganze Fabel von der Paͤpſtin Zohanna fe nichts anderes als eine Satyre auf bie 
pſeudoiſidoriſche Sammlung (das uneheliche Kind einer angeblichen Papftin), und 
wie dieſe aus Mainz flammte, fo fei auch jener, der Paͤpſtin, Mainz als Geburts- 
prt zugewiefen worden u. f. f. Cogl. ben Art. Johanna Papissa, Roßhirt, in ben 
Heidelb. Jahrb. 1849. I. S. 90 f. GOfrörer, die Carolinger I. 288 ff). — 
Allein die Otgarhypotheſe hat auch ihre Bedenken. 1) Kür’s Erfte erflärt fie unge» 
zwungen nur die Exiſtenz derjenigen pſeudoiſidoriſchen Stüde, welche die Befreiung 
der Kirche und der Bifchöfe vom Einfluffe der weltlichen Gewalt und der Syuoben 
zum Gegenftande Haben. Alles Andere fol dann nur Emballage, Einfleivung fein, 
beigefügt, um die Täufchung und beren eigentlichen Zweck um fo leichter zu ver⸗ 
bergen. Dieß iſt nicht wohl glaublih, denn die Gefahr der Entdeckung wurde 
nicht Heiner, fondern eher deſto größer, je mehr Stüde Pſeuboiſidor fabricirte. 
Hätte er nur einige wenige falfhe Stüde zur Schmälerung der weltlihen Gewalt 
der ächten fpanifchen Sammlung einverleibt, fo wäre fein Betrug viel ſchwerer zu 
entdecken und bie Erfcheinung der neuen Sammlung auch minder auffallend gewefen. 
2) Pſeudoiſidor hat viele Stüde zur Schwächung der Metropolitangewalt, Digar 
aber war felbft Metropolit. Wafferfihleben meint nun, berfelbe habe die Metropo⸗ 
Kitangewalt ohne Bedenken befämpft, weil er felbft Primas von Teutfchland habe 
werben wollen. Allein es fragt fih, ob die Stellen, welde bei Pſeudoiſidor vor 
den Primaten handeln, diefe Abficht wirklich enthalten; bei der Hauptflelle wenig⸗ 
Rens: „Fein Erzbischof fol fih Primas nennen, außer in jenen Städten, berem 
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Biſchoͤfe ſchon von den Apoſteln und ihren Nachfolgern als Patriarchen ober 
Primaten befteflt wurden, oder wenn fpäter ein ganzes Bolt zum Ehriftentfun 
belehrt wird und es fo viele Biethümer zählt, daß es nothwendig feheint, einen 
Primas aufzuftellen.“ (Aus einem falfchen Briefe Anicets) will KRunftmanz fogar 
das Gegentheil erfchließen (N. Sion, 1845. Nr. 55), und es iſt zweifelhaft, ob 
biefelbe zu Gunſten oder Ungunften von Mainz interpretirt werben müfle. 3) Auf 
Otgar von Mainz paßt nicht der dem Pſeudoiſidor eigenthümliche Widerwille gegen 
die Ehorbifchöfe, denn diefe waren in der großen Erzbidcefe nothwendige und geach⸗ 
tete Gehilfen der Erzbifchöfe. (I. c.) 4) Die Otgarhypotheſe kann nicht erklären, 
wie fih in den Schriften Rabans, des Nachfolgers Otgars, gar feine Spur finden 
‚Sagt, daß er die falfchen Decretalen gefanut habe. 5) Wenn Kunſtmann Reft 
hat (I. c.), daß Pfeuboifibor die Schrift Rabaus über die Ehorbifchöfe bekampfe, 
und diefe erſt gegen 849 verfaßt worden fei, fo war Dtgar fchon tobt, ehe Yfezte 
iſidor auftrat. Otgar flarb ſchon im 3.847, und kann alfo nicht, als Pfeuborkter, 
eine Schrift vom 3. 849 befämpft haben. 6) Pfendoifidor war viel mehr im frar- 
zöfifchen Reiche, als in Teutfihland befannt, z. B. die Hincmare (f. biefe Art.) 
beriefen fih auf ihn Häufig, während Raban, Otgars Nachfolger, ſich nie auf ie 
bezieht. Auch fonft nahmen vie teutfchen Bifchöfe und Gelehrten jener Zeit wenig 
NRüdficht auf ihn, 3. DB. Regino von Prüm und Burdarb von Worms; auch gikt 
es viel weniger teutfche als fraͤnkiſche Codices des Pſeudoiſidor CKunſtmann, l.c.). 
Es Hat darum Manches für fih, wenn Phillips (Kirchenrecht, 4. Bd. 1551. 
S. 100) darauf hinweist, daß, unter der Vorausſetzung, Pſeudoiſidors Zwei fa 
die Belämpfung der Metropolitangewalt gewefen, eher an B. Rothadius von 
Soiffons, als an Otgar gedacht werben dürfte, indem gerade Rothabius von feinen 
Metropoliten Hinemar von Rheims und beffen Synoden fo ungemein viel zu 
leiden hatte (ſ. d. Art. Hincemar von Rheims). Uebrigens will Phillips die 
Authorſchaft Rothads nicht ernftlich behaupten, wie er auch den Zweck Pſendo⸗ 
iſidors nicht bloß in die Bekämpfung der Metropolitangewalt ſetzt, und eher mi 
Roßhirt übereinflimmt, daß Pfendoifivor nur einen wiflenfchaftlichen Zweck gehabt 
babe. Er fage ja in ber Vorrede ſelbſt, „er wolle ein für Biſchöfe, Clerns und 
Laien brauchbares Werk Tiefern, welches die gefammte Kirchliche Disciplin umfafle,“ 
und bie habe er auf, allerdings mit befonberer Berüdfichtigung der damaliger 
kirchlichen Zuflände im Sranfenreiche, feiner Meinung nach gethan und zwar im ber 
Weife, daß er glaubte, eine durch Verluſt in der kirchlichen Geſetzgebung entflanbene 
Lüde mit Hilfe fpäterer Duellen ausfüllen zu müffen, wobei ihm dann vorzuglih 
die Andeutungen des Pontificalbuche als Fingerzeig und Grundlage dienten (a. a. O. 
©. 101 f.). — Nach diefer Anficht Phillips’ und Roßhirts verliert die Frage nad 
der Perfon Pſeudoiſidors ihre Bedeutung. Wenn nämlih im neunten Jahrhun⸗ 
dert fchon eine ganze Maffe falfcher Derretalen von Verſchiedenen gefertigt 
waren, (und zwar nicht eigentlich betrügerifch, fondern zur Reftitution vermeintlig 
verloren gegangener älterer Urkunden, deren Inhalt aber noch in praxi fei), und 
wenn Pfeudoifidor diefe Stüde nur fammelte, überarbeitete und vermehrte, von ber 
gleichen Abſicht, einer Neftitution des Verlornen, ausgehend, und id wiſſenſchaft⸗ 
lichem Intereſſe, alsdann kaun es ziemlich gleichgiltig fein, wer biefe legte Samm- 
lung und Ueberarbeitung beforgt habe. Die Frage nach dem lirheber hat alsdam 
ihre Spige verloren. Uebrigens ift die Anfiht Roßhirts und Phillip noch 
keineswegs ſo erhärtet, daß die Otgarhypotheſe damit ganz abgethan wäre; im 
Gegentheil ſcheinen fich beide für jetzt noch fo ziemlich das Gleichgewicht zu halten; 
sch wenigftens finde mich nicht berechtigt, der einen oder der andern mit Entſchieden⸗ 
heit beizutreten. Beide aber, glaube ich, haben mehr für fi, als die Hypotheſe 
Walters und Knuſts, welche Erfterer auch in der 10. Auflage feines Kirchen 
rechts noch feſthielt, daß naͤmlich Niemand andrer, als Benedict Levita der Urheber 
der pſeudoiſidoriſchen Sammlung ſei. Alle Aehnlichkeit zwiſchen einzelnen Siellen 
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Benedicis und Pſeudoiſidors heweifen nur einen Zufammenhang beiber, nicht 
aber ihre Identität (f. Quartalſch. a. a. D. ©. 633). — Am widtigften 
für Kirchengeſchichte und Kirchenrecht ift die Frage: „welchen Einfluß hatten bie 
pꝓſeudoiſidoriſchen Decretalen auf die Geſtaltung des Kirchthums, befonders ber 
Kirchenverfaffung ?“ Es wurbe vielfach geglaubt, durch die pſeudoiſidoriſchen De= 
eretalen fer eine ganz neue Umgeflaltung ver Stirchenverfaffung in's Leben gerufen 
worden. Aber dann wären biefe Decretalen das größte Wunder in ber Welt, das 
einzige Buch, das die Geftalt des kirchlichen und felbft des politifchen Lebens auf 
mehr als ein halbes Jahrtauſend Hin geändert hätte, und geräuſchlos, unwider⸗ 
fprochen geändert hätte. Wenn dieſes Machwerk etwas ganz Neues, befonders 
Neues in rechtlicher Beziehung, gefettt bat, fo iſt nicht zu begreifen, wie es in 
fo kurzer Zeit, während eines Dienfchenalters allgemeine Anerfeunung erringen 
fonnte. — Aber ganz natürlich erflärt fich die Leichte Aufnahme und ſchnelle Ver⸗ 
breitung der pſeudoiſidoriſchen Sammlung durch die Beachtung, daß das, was fie 
gibt und verlangt, nicht etwas ganz Neues gewefen fer, nicht etwas bisher Uner- 
börtes, daß fie vielmehr nur folches, was ſchon in der Zeit lag, ſchon mehrfach 
ansgefprochen wurbe, fchon zum Xheile in Praris übergegangen war, ſchon fartifch 
exiftirte, nun and fanctioniren und anf Eirchlich - juridifchen Boden flellen wollte 
durch zurücfbatirte Urkunden. Es iſt auch in der That nachweisbar, daß nichts 
Bedeutendes, was Pſeudoiſidor aufgenommen hat, etwas ganz Neues, bisher nie 
Geſagtes, nie Gehörtes geweſen ift, es iſt nachweisbar, daß auch ſolche Säge 
Pſeudoiſidors, welche auf den erſten Anblid als nen erfiheinen konnten, ſchon in 
älteren Duellen und Dorumenten ausgefprochen, oder nur nothwendige Confequenzen 
der Fundamentalprincipien der kirchlichen Berfaffung find; auch find ja die aufge- 
nommenen Stüde nicht einmal neu, fondern zum Theile aus der Zeit felbft, zum 
Theile aus der jüngern Vergangenheit herausgenommen und nur ber Sanrtionirung 
halber dem kirchlichen Alterthum in ben Mund gelegt. Darum fagt Luden ganz 
Schön: „Wenn diefe Sammlung in Beziehung auf frühere Zeiten auch voll iſt von 
Lug und Trug; fo enthält fie doc, als eine Erfcheinung der Zeit, in welder fie 
entfland, und in Beziehung auf viefelbe, fogar in ihren unächten Schriften meiſtens 
eine Wahrheit, welche manchen Urkunden, in denen Zeit, Ort und Perfon richtig 
angegeben find, abgeht. Sie ift mehr ein Zeugniß über ihre Zeit, und aus ihrer 
Zeit heraus, als ein Machwerk für dieſe Zeit und in diefelbe hinein. Sie if 
wegen ihrer Abficht und wegen ihrer Folgen oft viel zu hoch geftellt, und in Hin⸗ 
ficht ihrer Erfcheinung und gefchichtlichen Bedeutung felten gehörig gewürdigt. Sie 
bat fein neues Kirchenrecht gegründet, fondern fie bat nur ausgefprochen, was ſchon 
in den Seelen der Menfchen gegründet war. Darum fand fie auch fo allgemeinen 
Beifall, und wurbe fo ſchnell verbreitet. Dan kann behaupten, daß im Weſentlichen 
nichts durch diefen Betrug geändert ifl. Denkt man die Sammlung bes falfchen 
Iſidor einmal aus der Geſchichte hinaus, fo wird man geflehen, daß man nicht 
fieht, wie es im Verlaufe der Zeit anders geworden fein könnte. Höchſtens hat fie 
dem Drange der Menfchen eine Richtung gegeben, das Bebürfniß Har gemacht und 
ven Weg zum Ziel abgekürzt. Es ift aber die vollendete paäpſtliche Herrſchaft, 
wohin fie will, oder vielmehr, was fie als vorhanden hinſtellt Da es in der That 
den Menfchen damaliger Zeit wohl unbegreiflich fein mußte, wie biefe paͤpſtliche 
Herrſchaft allmählig geworden war, fo läßt fie diefelbe erfcheinen als immer 
gewesen.“ (Luden, allg. Geſch. der Völfer und Staaten des Mittelalters, Thl. IL 
Bud 11. c. 10. ©. 208. und Geſchichte des teutfchen Volks, Bd. V. ©. 473 f.) 
Eigentlid neu, von Pſeudoiſidor erfunden, follen folgende Säte fein: daß alle 
Synoven, um fih zu verfammeln, der Zuftimmung, oder doch der nachfolgenden 
Deftätigung des Papfles bebürfen. Allein fürs Erſte iſt dieſer Grundſatz ſchon 
lange vor Pfeudoifivor in der Historia tripartita (Lib. IV. c. 9. 19) ansgefprochen 
worben, und fürs Zweite iſt er auch nicht in die Praxis übergegangen (Walter, 
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K. R. S. 98. S. 202 der 10. Aufl.) 2) Neu foll e8 fein, daß bei ben Klagen 
gegen einen Bifchof dem Provincialconcil nur bie Unterfuchung und Berichterflattung 
an den Papſt zuftehen folle; daß aber 3) die definitive Entſcheidung über die causae 
majores, namentlich die Abſetzung eines Bifchofs, nur vom Papſte gefchehen Fönne, 
Aber auch dieß iſt nicht völlig nen, vielmehr hat ſchon Papſt Leo I. in feinem 
Schreiben ad Anastasium Thessalon. dieß ausgefprocdhen, und nicht der Buchſtabe 
Pſeudoiſidors, fondern die Umflände und Zeitverhältniffe waren es, welche vielen 
beiden Säten, welde ohnehin nur Eonfequenzen ber mittelalterlichen Papalidee 
waren, den Sieg verfchafften. A) Daß ein Bilchof, der durch ein Provincialconcil 
verurtheilt ift, ſich an den Papft wenden dürfe, hatte fehon die Synode von Sarvica 
im vierten Jahrhundert ausgefprochen ; Pſeudoiſidor Dagegen geftattete dem Biſchof, 
fhon vor dem Urtheil der Synobe an den Papft zu appelliren, wenn feine judices 
infesti et suspecti feien. Allein auch die war nichts völlig Neues, wie Walter 
Ca. a. D. ©. 204) zeigt. 5) Neun war es, daß Pſeudoiſidor behauptete, ein Laie 
dürfe nie als Kläger gegen einen Geiftlichen auftreten; doch biefer Satz wurbe nie 
völlig practifh (Walter, a. a. D. S. 209). 6) Nicht neu finb die Säge, daß 
der Papſt feinen andern Richter über fi Habe, als Gott, und daß die Biſchofe in 
partem sollicitudinis Papae vocati feien. Schon Leo I. hat diefen Ausdruck gebranät, 
Pſeudoiſidor aber- hat, wenn er denfelben entlehnte, die Bifchöfe keineswegs zu bloßen 
Bicarien des Papſtes herabfegen wollen, indem er ja wiederholt bie göttliche In⸗ 
flitution des Episcopates behauptet (Walter S. 200. 201. 210 f.). — Es fab 
fomit nur wenige Grunbfähe Pſeudoiſidors völlig neu, und diefe fanden Widerfprad, 
ja wurben fogar theilweife gar nie practifch. Pfeuboifivor konnte darum jenen ger 
waltigen Einfluß auf bie kirchlichen Berhältniffe des Mittelalters nicht gehabt haben, 
den man ihm zufchreibt, und man kann nur fagen: 1) die Papfte fühlten fi um 
fo mehr aufgefordert, die ohnehin ſchon vorhandene Papalidee zu realifiren, da fie 
ihnen jetzt in Pſeudoiſidor fchon durch den Mund des heiligen Alterthums zugerufen 
wurde, und 2) manche etwaige Dppofition gegen biefe Entwidlung des Papſtthuns 
verſtummte jett von vornherein, weil biele hohe Papalmacht durch Pſeudoiſidor 
als urhriftlich dargeflellt wurde (vgl. Quartalſch. a. a. O. ©. 642). — 
Pſeudoiſidor ſelbſt aber iſt faſt ohne allen Widerſtand recipirt worden und fehr fhaell 
in allgemeinen Gebrauch übergegangen, und wenn auch Hincmar von Rheimb 
Dagegen excipirte, fo galt feine Eiuwenbung nicht ver Aechtheit, fondern nur ver 
Gältigkeit einiger pfeudoifivorifchen Stüde, wie ich in den 2 Artikeln über 
Hincmar d. &. u. j. (Bd. V. ©. 206 und 209) bereits zeigte, und andererfeit 
flügte ſich Hinemar felbft auf pfeuboifiporifche Säge, wenn fie feinem Intereſſe 
dienlich erfchienen (a. a. D. ©. 204. 209). Ausführlicher aber handelte ih von 
der Reception der pſeudoiſidoriſchen Decretalen in der Tüb. Quartalſch. 1847 
©. 643. — Literatur: Die ältere Literatur über Pſeudoiſidor iſt angegeben und 
benußt in meiner ebenerwähnten Abhandlung „über den gegenwärtigen Stand ver 
pfeuboifiborifchen Frage.“ Seitvem find neu erfchienen: 1) eine Schrift von Roß—⸗ 
Hirt: „Zu den Firchenrechtlihen Quellen des erſten Jahrtauſends und zu den pfea- 
boiffdorifchen Decretalen.“ Heidelb. 1849. 2) Daraus befonders mitgetheilt eine 
Abhandlung in den Heidelberger Jahrbüchern 1849. Hft. J. S. 62—92, unter dem 
Titel: „Literatur über die pfeuboifivorifche Frage bis zu ven neneften Schriften von 
©frörer und Hefele;“ 3) die Abhandlung über Pſeudoiſidor in Phillips’ Kirchen⸗ 
seht, Bd. IV. 1851. ©. 61—102. FHefefe.] 


Piychologifche Auslegung, f. Eregefe. 
Ptolemais, f. Acco. 


Ptolemäus war der Name der ägyptifchen Könige aus der Dynaflie ber 
Lagiden von Ptolemäus Lagi, dem Feldherrn Aleranders des Großen, an. In 
Danield Weiffagungen wird an mehrern Stellen auf dieſe Dynaſtie angefpielt 


Prolemäus, 861 


(7,6.8,8. 22. 11, 5 ff.). Ansdrücklich erwähnt werben im A. T. von ben 
Ptolemaͤern nur folgende: 1) Ptolemäus Philometor (180—145), der Sohn 
des Ptolemäns Epiphanes und der Eleopatra. Er regierte anfangs unter der Bor- 
mundfchaft feiner Mutter. Antiochus Epiphanes vou Syrien fandte ven Apollonius 
an ihn ab, um ihn bei feiner Thronbefteigung zu beglücdwünfchen, fand aber, daß 
er feindfelig gegen ihn gefinnt fei und traf daher Borfichtsmaßiregeln (2 Mace. 
A, 21) nach dem Griechifchen ; nach dem Tateinifchen Tert hätte Antiochus den Apol⸗ 
lonius nach Aegypten gefchict „der Großen wegen,” wahrfäeinlih um an ber 
Bormundfchaft über den jungen König theilzunehmen, biefer Zweck wäre aber nicht 
erreicht worden. Ptolemaͤns wurbe mehreremale von Antiochus befriegt (ſ. d. Art. 
Antiohus; auf den zweiten Zug im J. 170 bezieht ih 1 Macc. 1, 18). Die 
Romer nöthigten ihn zum Rückzuge. Um 150 ſchloß Philometor ein Bünduiß mit 
dem fprifchen Prätendenten Alexander Balas (f. ven Art.) und gab ihm feine 
Zochter Elenpatra zur Ehe; die Hochzeit wurde zu Ptolemais gefeiert (1 Mace. 
10, 51—58). Als der Krieg zwifchen Alerander Balas und Demetrius Nicator 
ausbrach, kam Philometor mit einem großen Heere nach Syrien, angeblih um 
feinen Schwiegerfohn zu unterflügen; er fand nirgends Widerfland und rückte bis 
Seleucia vor. Seine wahre Abficht war, Syrien für ſich zu erobern: er erflärte 
fich offen für Demetrius und gab jebt dieſem die Eleopatra zur Frau; zu Antiochien 
„tete er fich zwei Diabeme, von Afien und von Aegypten aufs Haupt.“ In einer 
großen Schlacht zwifchen ihm und Alerander wurbe diefer befiegt, Ptolemäus aber 
ftarb drei Tage nachher (1 Macc. 11, 1—18) an den in der Schlacht erhaltenen 
Wunden (Jos. Ant. 13, 4.8). — 2) Zum Theil gleichzeitig mit Ptolemäus Philo⸗ 
metor, zum Theil nach ihm (145—117) regierte Ptolemaͤus Physcon; er iſt 
1 Macc. 15, 16. gemeint. Bon Schmeichlern wurde er auch Evergetes genannt; 
einige Gelehrte haben darum geglaubt, er fei es, unter welchem der Enkel bes 
Jeſus Sirach nad Aegypten gelommen fei (Prolog. Sir.); es iſt dieß aber ohne 
Zweifel unter dem ältern Ptolemäus Evergetes (246—221).gejhehen (ſ. den Art. 
Ecclesiasticus). — 3) Ptolemäus Philopator (221—204) wirb in dem 
apoeryphifchen 3. Buche der Maccabier erwähnt. — Außerdem werben in den 
Büchern der Maccabäer noch folgende Ptolemäus erwähnt: 1) Ptolemäns, ber 
Sohn des Dorymenes (1 Macc. 3, 38), mit dem Zunamen Macron (2 Macr. 
10, 12). Er war der Statthalter des Ptolemäus Philometor über Eypern, ver⸗ 
sieth aber die Infel an Antiochus Epiphanes (2 Macc. 10, 13) und übte fortan 
auf diefen einen großen Einfluß, den er unter andern zu Gunften des Hohenpriefters 
Menelaus verwendete (2 Macc. 4, 45). Er wurde fyrifcher Statthalter von Syriem 
und Bhönicien (2 Marc. 8, 8) und von Lyflas auch mit Nicanor und Gorgiag 
gegen Judas Maccabäus geſchickt (1 Macc. 3, 38). Unter Antiochus Eupator 
drang er auf ein toleranteres Verfahren gegen die Juden, wurbe aber dafür von 
ber Gegenpartei verbächtigt, als handle er, wie früher gegen Ptolemäus, ſo jetzt 
gegen die fyrifhe Regierung verrätherifh und vergiftete fich deßhalb (2 Maer. 
10, 12. 13). — 2) Ptolemäus, der Sohn des Abub (Abobus), Schwieger- 
fohn des Maccabäers Simon, Befehlshaber von Jericho. Er firebte nach der Herr⸗ 
Schaft über Judäa und fuchte darum den Simon und feine Söhne aus dem Wege 
zu fchaffen. Auf einer Rundreife kam Simon mit feinen Söhnen Mattathias und 
Judas nach Jericho; fie wurden von Ptolemäus im Eaftel Dok bewirthet und nach 
dem Mahle ermordet. Ptolemäus bat nun den ſyriſchen König Antiochus Sidetes 
um Hilfe, um fi Judaͤa's zu bemächtigen, fuchte auch das jübifche Heer zu ge- 
Wwinnen und zu Gazara auch den Johannes aus dem Wege zu fihaffen und fchickte 
Truppen aus, um Serufalem zu befeten. Johannes erfuhr aber das Schickſal feines 
Vaters und feiner Brüder und die Pläne des Ptolemäus und ließ die gegen ihn 
ausgefandten Mörder töbten. So weit erzählt 1 Macc. 16, 11 ff. Nach Jos- 
Ant, 13, 8. 1. belagerte Johannes Hyrcanus den Ptolemäns lange Zeit und LOB 
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diefer endlich zu dem Fürften Zeno Kotylas von Philadelphia. Vgl. hiezu ten Krk” 
Maccabäer. [Reufc.) 
Ptolemäus war ein Gnoftifer, in welchem, wie der HI. Irenaͤus fagt (Praef. 
ad Lib. I. adv. haer.), das Valentin'ſche Syftem (f. d. A.) feine Bläthe erreichte. 
Srenäus ſelbſt beſchreibt daſſelbe ausführlich in feinem Werfe adv. haereses Libr. I. 
co. 1, 8. Bon diefem Ptolemaͤus theilt der HI. Epiphanius in feinem großen Werk 
über bie Ketzereien (haeres. XXXIII.) einen Brief an Flora mit, worin jener biefer 
Frau die Grundzüge feines Syflems auseinanderzufeßen fucht. Im Jahre 1843 
veröffentlichte nun Hr. Stieren, unterbeflen durch feine neue, Fürzlich begonnene 
Ausgabe der Werke des bi. Irenäus allgemeiner befannt geworben (vgl. Tübinger 
Duartalfh. 1849 ©. 564 ff.), eine Differtation mit dem Titel De Piolemaei 
gnostici ad Floram epistola etc. Jenae apud C. Hochhausen, worin er nachzumeifen 
ſuchte; daß die in dem fraglichen Briefe enthaltene Lehre mit dem aus Srenäss 
befannten Syſteme des Ptolemäus nicht harmonire, und darum ber Brief an Flora 
anächt fei. Ich glaube jedoch in der Tübinger Duartalfchrift 1845 S. 387 —396 
gezeigt zu haben, daß ber Lehrinhalt des Briefs mit dem Syſteme Btolemäi ſehr 
wohl harmonire, und unferem Briefe weder bie Aechtheit noch die Integrität (mil 
nahme einer Marginalgloffe in Cap. 1. 6. 6) abgefprocdhen werben dürfe. Bat 


hiezu die Art. Gnoſtiker uud Colorbaſus. [Hefele.] 
6 Ptolemaeus de Fiadonibus, f. Rirdengefhichte Br. \L 
. 146. 


Publicatio urbi et orbi, ſ. Bromulgation. 

PBulcheria, f. Monophyfiten. 

Pult für das Miffale, f. Altarfhmud. 

Pulververſchwörung. Nachdem in ganz Großbritannien die Katholiken bie 
ſchwerſten und langwierigſten Verfolgungen erlitten hatten, Hofften fie endlich vor 
dem Sohne der Maria Stuart, Jacob I., eine Linderung ihrer Lage, aber fie täufchten 
fich fehr, denn diefer ſchwache Regent fürchtete fi vor dem Unwillen der Anglicaner 
and Puritaner, wenn er die Katholiken milder behandeln würde. Jacob ließ alfe 
nicht bloß die Geſetze gegen die Katholifen in ihrer Kraft, fondern verfchärfte fie 
noch; namentlich wurden die Necufanten (jene Katholifen, welche dem proteflanti- 
ſchen Gottesdienſt nicht beiwohnten) durch bie graufamfte Einheifchung unerfchwing- 
liher Strafgelver in Maffen an ben Bettelftab gebracht und was am meiften er⸗ 
Bitterte, diefe Strafgelder den verhaßten Schotten gefchenft. Inter den dabei 
Betroffenen befand fih Robert Catesby. Er flammte aus einer alten und reichen 
Familie; fein Vater war als Recuſant mehrmals eingelerlert gewefen; bagegen 
verließ Robert, fobald er unabhängig war, den alten Glauben, ergab fich den 
Ausihweifungen und der Verſchwendung, Tehrte aber doch wieder 1598 zur lathol. 
Religion zurück. Die Gefchichte Iehrt, weſſen der Fanatismus fähig fer; um ber 
Ehre Gottes willen plünderten, raubten, verwüfteten und morbeten die Huffiten; 
Aehnliches wiederholte fich allenthalben,, wenn auch nicht. gerade in demfelben Maße, 
bei Einführung und Aufprängung des Proteflantismus ; die Häupter der Reformation 
ſelbſt entzändeten durch biutdürftige Neußerungen zu Ausbrüchen der wildeſten Leiden- 
fhaften, und fo konnte es nicht fehlen, daß auch auf Seite der Katholiken, die, 
wie vorzugsweiſe gerade in Großbritannien, oft mit unerhörter Grauſamkeit ver⸗ 
folgt wurden, zuweilen Erfheinungen des verzweifeltfien Fanatismus anftanchten. 
So faßte Robert Catesby, in Verbindung mit einigen andern Fatholifchen Edellenten 
— die vorzüglichften waren Percy, Digby, Winter und Wright — 1605 den Plan 
zu einer Berfchwörung, welche den Zwed hatte, bei der nähften Seffion das Yar- 
lamentögebäude mit dem Könige und den Parlamentsmitgliebern buch Pulver ix 
die Laft zu fprengen. Zu diefem Behufe mietheten die Verfhworenen ein Gewölbe 
unter dem Palafte des Parlaments und noch ein Gebäude barneben, füllten das 
Gewölbe mit 30 Faſſern Pulver und gruben von dem Gebäude aus eine Mine 
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Der gräßlihe Plan wurde indeß einige Tage vor der Eröffnung des Parlaments 
entdeckt, indem Lord Mounteagle eine anonyme Warnung erhielt, an der Eröffnung 
des Parlamented Theil zu nehmen, da dort ein fürchterlicher Schlag gefchehen 
wärbe. Der König vermuthete fogleich eine Pulvermine; die Parlamentsgewölbe 
wurben unterfucht; man fand bie Pulverfäfler und die Anftalten zur Verwirklichung 
des Planes und einen Diener Pereys, Fawkes mit Namen, der das Pulver an⸗ 
zünden und fich ſelbſt mit in bie Luft fprengen wollte. Die Verfchworenen flüchteten; 
Einige von ihnen fielen mit den Waffen in der Hand; die Uebrigen wurben gefangen, 
geftanden Alles und flarben auf dem Schaffot. Unter den Hingerichteten befand fich 
auch der Brovincial der englifchen Sefuiten Heinrich Garnet, der mit zwei 
andern Jeſuiten (Gerard und Greenway, welche ber Hinrichtung durch bie Flucht 
nach dem Eontinent entgingen) zur Yulververfehwörung gerathen haben follte ober 
vor dem fich die Verſchworenen wenigftens eidlih und unter Empfang bes Abend⸗ 
mahles zu ihrer Unternehmung verbunden haben follten. Allein die Wahrheit if, 
daß Garnet von der Berfchwörung allerdings Kenntniß, aber nur in der farramen- 
talifchen Beichte, erhalten und Alles gethan bat, um die Verſchworenen von ihrem 
Borhaben abzubringen; diefe erflärten ihn auch, nebft den andern zwei Jeſuiten, bei 
dem Berhör ſowohl als auch noch auf dem Blutgerüfte für völlig unſchuldig, wie 
auch Garnet felbf jeden Antheil an dem Vorhaben unter allen Martern ſtandhaft 
in Abrede ftellte und betheuerte, er bedauere es mehr als den Tod, daß Katholiken 
eine fo verabfehenungswürbige Unthat verfucht hätten. Aber alle noch fo ſtarken 
Beweife feiner Unſchuld konnten ihn nicht retten, denn es galt ja, in ihm ben Papſt, 
die Jeſuiten und bie ganze Fathol. Kirche zum Gegenfland des wüthendſten Hafles 
zu machen und das Reformationswerk mit einem blutigen Triumphe zu verherr- 
lichen. Das Parlament verorbnete zum Andenken an die glüdliche Entdeckung der 
Sulververfihwörung die alljährliche Feier des 5. Novembers (des befannten Guy 
Fawkestages), der feitdem bis noch auf die Gegenwart herab als ein Tag ber 
Schmach, der Verhöhnung und gräulicher Verläumdungen der Katholiken gefeiert 
wird, und in die anglicanifche Liturgie wurbe ein Gebet eingerüdt, worin um 
Schuß gegen die graufamen und blutvürfligen Feinde — die Katholiken — gefleht 
wird. ©. Lingarbs Geſch. von England, Döllingers Handbuch der chriſtl. 
Kirchengeſch, Jou veney hist. Soc. Jesu. Vgl. hiezu die Art. Oarnier, Grof- 
Britannien, Jacob I., Hochkirche und Paul V. [Schrodl.] 

Pulvinar, ſ. Altarfhmud. 

Pumpermette, ſ. Charwoche und Mette. 

Pupper, Johaun, ſ. Goch. 

Purgatio canonica, vulgaris, |. Reinigungseid, Gottes⸗ 
urtheile und Proceß. 

Purgatorium, f. Fegfeuer und Höllenfahrt Chriſti. 

Purificatinn bezeichnet den Act der Reinigung nach der heiligen Communion 
in ber Meßfeier und bezieht fih a) auf die Purification bes Kelches; dieſe gefchieht 
durch den vom Altarbiener eingegoffenen Wein, welcher, um alle Ueberbleibfel des 
heiligen Blutes zu fammeln, leicht im Kreife herumbewegt und auf derfelben Seite, 
wie biefes, zum Munde geleitet und in zwei Zügen genoflen wird. Hiebei wird 
das Gebet: Quod ore sumsimus etc. geſprochen, welches in einem alten gothifchen 
Miffale von Carl dem Großen als Postcommunio vortömmt. Die Purification des 
Kelches gefchah in der alten hriftlichen Zeit bloß mit Wafler, das in ein dazu be- 
flimmtes Gefäß an der Seite des Altars, piscina genannt, gegoffen wurde. Erſt 
Innocenz II. befahl allgemein, daß die Purification des Kelches mit Wein gefchehen 
ſolle. Siehe den Art. Ablution. b) Auf die von Zeit zu Zeit vorzunehmende 
Yurification des Ciboriums, welche nach dem Genuſſe des heiligen Blutes noch 
vor der Purification des Kelches durch Abfumirung der im Eiborius TÄRTIUM. 
heiligen Meberbleibfel, durch Aufgießen des Weines, der genoffen vorn, SM TEN 
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Austrocknung mit dem Purificatorium geſchieht. Weber die Purification ber Finger 
fiehe den Art. Ablution. 

Burification der Pfarrei, |. Pfarrpurification. 

Burificatorium ift ein mehrmals überfhlagener Streifen von Leinwand, ber 

Austrocdnung des Kelches und zum Abwifchen der Patene während bes heilisfter 
Dnfers der Meffe dient. Seinem Urfprunge nach if es ein Handtuch, weiches 
ehemals bei der piscina, einem Gefäße an der Geite bes Altars, befefligt war. 
Erſt fpäter hat es die jetzige einfachere Form erhalten, wahrfcheinlich zu jener Zeit, 
als der Prieſter ven zur Purification des Kelches und zur Ablution der Finger anf 
gegoffenen Wein und Waffer ſelbſt genoß. — Die Reinigung des Puriftcatoriums, 
da es mit dem confecrirten Geftalten in unmittelbare Berührung fümmt, hat der 
Prieſter nach kirchlicher Vorſchrift felbft zu beforgen. Daffelbe fol ungefähr eine 
halbe Elle Iang und breit und da es ausfchließlich zum kirchlichen Gebrauche gehirt, 
zuvor eingefegnet und in der Mitte mit einem ausgenähten Strenge verfehen fein. 
Die Griechen bedienen fi zur Reinigung des Kelches und der Patene eines Schwam- 
mes, wovon fhon Chryſoſtomus Chomil. in epist. ad Ephes.) Meldung thut 

Burimfeit, ſ. Hefte der Hebräer, und bie Art. Efiher und Haman 

Puritaner. Unter der Regierung der Königin Elifabeth, der vorzüglichſten 
Begründerin der reformirten anglicanifchen Staatsfirhe, kehrten viele Engländer, - 
welche fich unter Maria's Regierung nach dem Continent geflüchtet hatten, wieder in 
ihr Baterland zurüd. Sie braten die Grundfäge des firengflen und unfinnigften 
Calvinismus mit fi, wie ihn der fanatifche Knox (ſ. d. A.) bereits in Schottlard 
predigte, und es war daher Fein Wunder, daß fie mit ver etablirten anglicanifchen 
Kirche und ihrer Berfaffung und Liturgie fich fehr unzufrieden bezeigten und fir 
Einführung eines viel veinern, von den päpftlihen Gräuelu ganz geläuterten un) 
einzig und allein nur fchriftgemäßen Neligionsweiens zu eifern anfıngen. Mit 
Widerwillen und Mißtrauen fah Elifabeth ihr Werk bedroht, und fuchte durch die 
fogenannte Uniformitätsarte 1562 und 1563, welde Geld- und Gefängnifftrafen 
gegen die mit ber Staatskirche fih nicht Konformirenden (d. i. die Ronconfor 
miften), Entjegung und Tandesverweifung gegen ihre Geifllichen ausfprach, das 
aufgeleimte Mißvergnügen mit Gewalt zu unterbräden, machte aber daburd tat 
Nebel nur ärger, und bald, befonders feit 1570, ſtand der etablirten Episcopal- 
kirche eine zahlreiche und hisige Partei gegenüber, bie ber Presbyteriauet 
(f. d. 9.) oder mit allgemeineren Namen Buritaner, Nonconformifer. 
Puritaner wurden fie genannt, weil fie auf die größte Reinheit ihres geſammten 
Religionswefens von allen unbibliſchen Zufägen und paäpſtlichen Gräueln Nufprad 
machten. Die vorzüglihften Puncte, welche die Yuritaner der englifchen Eyiscopal- 
firche vorwarfen, laſſen fich auf folgende zurädführen. Es ift eine Anmaßung ver 
Krone, ſich die geiflliche Suprematie und das Necht zu reformiren zuzulegen, da 
die Leitung und Anordnung ber geiftlichen und Firchlichen Angelegenheiten den Sy 
noben zuſtehe; es iſt ein verbammlicher Irrthum, daß bie Episcopalfirche die Gil⸗ 
tigfeit der Conſecration der englifchen Bifchöfe von der ununterbrochenen Reihen 
folge der Bifchöfe von den Apoſteln an herleite und fo die römifche Kirche als die 
wahre wenn auch verberbte und befleckte erkläre und betrachte, ba doch die römifche 
Kirche den Namen und die Nechte der wahren Kirche verloren habe, der Papſt der 
Antichriſt und feine ganze Kirchenverfaffung erlogen, abergläubifch und der göttlichen 
Wahrheit zuwider fei und man daher alle Gemeinfchaft mit dem Papfte mehr alb 
die Peſt fliehen muͤſſe; bie Superiorität der Bifchöfe über die Priefter widerfpriht 
der Hi. Schrift, welche die völlige Gleichheit aller Diener der Kirche lehre, dem⸗ 
nah find auch alle bifchöflihen Gerichtshäfe und die Eathebralfirchen mit ihren 
Archidiaconen, Decanen, Pröpften und Canonikern abzufchaffen; die fogenannter 
apoeryphifchen HI. Bücher dürfen dem Volfe nicht vorgelefen und erklärt werben; 
ans bie Bibel, mit nichten aber das Beiſpiel und bie Praxis der erflen vier obet 
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fünf Jahrhunderte, ift für die Berfaffung, Zucht und Liturgie der Kirche die einzige 
Richtſchnur und es gilt Fein anteres Gefeg als was ausbrüdlich in der Bibel fleht 
oder als nothwendige Confequenz daraus folgt; die ganze Liturgie der Episcopal- 
firche ift ein verwerfliches Machwerf aus der Rüftfammer des Antichriſts, nament« 
ih find die Chorröde als die Livre bes Antihrifts zu verabſcheuen, das Kreuz⸗ 
zeichen bei der. Taufe und bei andern Verrichtungen abzufhaffen, ingleichen das 
Knieen bei Empfang des Abenbmahles, die Neigung des Hauptes bei dem Namen 
Sefu, zum Theil auch die Gebetsformularien, die evangel. und epiftol. Pericopen, 
die Snftrumental- und Vocalmuſik, Glocken, Altäre, kirchliche Feſte und Feſtzeiten 
mit Ausnahme des Sonntags u. f. w. Die Puritaner waren alfo Calviniſten ber 
firengften und wie es in ihrem Urfprung und Wefen Tag, der wildeſten Art, ganz 
gleich ihren Brüdern und Genvffen, den ſchottiſchen Presbyterianern (f. d. X.) und Erz- 
caloiniften, die gleichfalls Buritaner genannt zu werben pflegen. Durch die Bedrückun⸗ 
gen, bie fie unter Eliſabeth, Jacob I. und Carl I. zu dulden hatten, bie aber bei 
weitem nie fo arg waren wie die der Katholiken, wurden fie immer fanatifcher und 
wüthender, trugen ihre Ideen von religidfer Freiheit und Gleichheit auf den Staat 
über und brachten mit Hilfe der Schotten Earl I. auf das Schaffot. ©. die Art.: 
Sndependenten und Levellers, zwei religiös-politifche Secten des Puritanis- 
mus, vergl. auch die Art. Cromwell, Großbritannien. Nachdem unter 
Earl II. fi die Bebrüdungen der Puritaner wieder erneuert hatten, gelangten fie 
durch die Toleranzacte Wilhelms von Oranien 1689 mit allen andern Serten — 
ausgenommen die Socinianer und Papiften! — zur Freiheit von allen bisherigen 
Strafgefeten und zur freien Religionsübung. In der neuern Zeit haben fich viele 
Yuritaner in England zu arminianifchen, forinianifchen und in Berfaflung und Cul⸗ 
ins laren Grundfägen befannt, während bie ſchottiſchen Puritaner im Ganzen noch 
arg im Stockcalvinismus befangen find. ©. Dan. Neal, history of Puritans, 
Lond. 1732—1738; Bradshaw, The english Puritane, Lond. 1605; vergl. 
Kirchengefch. von Döllinger, Mosheim, Guerike ꝛc. Vergl. ferner die Art. 
Diffenters, und Hochkirche. [Schroͤdl.] 

Puſeyismus, ſ. Tractarianismus. 

Putativehe und Putativkinder, ſ. Ehe, putative. 

Puteoli (TIorloAoı Apg. 28, 13) einſt Dikaͤarchia, Stadt auf einer Meinen 
vorſpringenden Landſpitze der herrlichen Bucht von Mifenum in Unteritalien mit 
einem großen und fichern Hafen, der die Stabt zu einem Hauptflappelplahe bes 
italienischen Verfehres machte. Die Schiffe von Aſien und Aegypten, welche Fracht 
für Mittelitalien hatten, Iandeten gewöhnlich in Puteoli, weil es bis an die Mün⸗ 
dung der Xiber Feine fichere Station mehr für Schiffe gab, die Untiefen des Hafens 
von Oſtia felbft aber nur Heinen Schiffen das Einlaufen möglich machten. Darum 
landete auf ber Eaftor und Pollur, auf dem fih Paulus befand, in Buteoli, und 
der HI. Apoftel hlug von da an den Landweg nah Rom ein. Vergl. Paulus. 

Putzſachen bei den alten Hebräern. Sie wurden zum Theil von Maͤn⸗ 
nern, hauptſächlich und meiſtens aber von Frauen getragen. Am häufigften waren 
Ninge, und zwar Fingerringe, Ohbrenringe, Nafenringe und Fuß 
ringe. Erſtere waren gewöhnlich Siegelringe, wie fhon ihre Namen (nyau und 
Din) zeigen, und wurben hauptfächlih von Männern (Genef. 38, 18. Hohes. 
6, 8), jedoch au von Frauen (Exod. 35, 22. Schabbath. VI. 1. 3), gewöhntich 
an ber rechten Hand (Jerem. 22, 24. Efth. 3, 10. Sir. 48, 13), zuweilen aber 
auch an einer Schnur (o'n2) auf der Bruft getragen (Genef. 38, 18. 25). Sie 
beftunden gewöhnlich aus edlem Metall, Golb ober Silber, hatten auf der Rüde 
jeite eine Heine Platte, in welche das Siegel oder der Namenszug des Beſitzers 
eingegraben war, ober es war ein Edelſtein eingefügt und in diefen, was er als 
Siegel gebrauchen wollte, eingegraben Col, Schroeder, de vestitu mulierum 
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hebraeorum. p. 181). Solche Ringe tragen die Araber in den Städten noch jekt nf- 
weber an einem Finger oder an einer Schnur um den Hals (Robinfon und Smith, 
Palaſtina 1. 58). Fürften hatten dergleichen als Staatöfiegel und verliehen burd 
Vebergabe verfelben die höchſten Stantsämter, wie 3. B. Pharao dem Joſeph 
(Genef. 41, 12), Ahasverus dem Haman (Eſth. 3, 10) und dann dem Mordethai 
(Eſth. 8, 2), Antiohus und Philippus (1 Macc. 6, 15) feinen Siegelring in 
dieſer Weife übergab. Solche Ringe, die Feine Siegel hatten, wurden natürlıh 
aur als Schmud getragen, wahrfcheinlih mehr von Frauen als von Männern. 
Die Ohrenringe Cor2 oder *22) wurden befonderd von Frauen und Rindern 


Söhnen und Töchtern) getragen (Erod. 32, 2. Ezech. 16, 12. Judith 10,4), 
von erwachfenen Männern jedoch Allem nach nicht, denn das Tragen derfelben wirt 
Nicht. 8, 24 als eine befondere Sitte der Jfmaeliten bezeichnet, und nach Schabbath 
VI. 6 feinen bei den fpäteren Juden felbft die Knaben Feine Ohrenringe mehr getragen 
zu haben. Diefelben beflunden aus edlen Metallen und waren, nach ber fpäteren 
Sitte zu fhließen, bald Hein und an’s Ohr fich anſchließend, bald fehr groß mit 
einem Durchmefler von drei big vier Fingerbreiten und fo fchwer, daß fie die Oeff⸗ 
nung, in ber fie hingen, ſtark verlängerten und das Ohrläppchen weit herabisgen 
Cogl. Winer, Realwörterb. s. v.). Uebrigens dienten fie nicht bloß zum Schmadt, 
fondern auch als Amulete (Geneſ. 35, 4) und waren dann wahrfcheinlich, wie nah 
in fpäterer Zeit, mit feltfamen Figuren und Charakteren verfehen, durch melde 
Zaubertöne vom Ohr abgehalten werben follten Cogl. Gefen. zu Jeſ. 3, 20). Mit 
ſolchen Ringen waren wahrfcheinlich die nYoınz (Xröpfchen) verbunden, die theil 
in tropfenäßnlichen Tänglichten Goldfiguren, theils auch in Perlen oder Edelſteinen 
befunden und an jene Ringe zur weiteren Zierde angehängt wurden (cf. Schroe- 
der, 1. c. p. 49 sqq. Hartmann, bie Hebräerin am Pustifhe und als Braut. 
1. 288 f.). Die Nafenringe, ebenfalls dz7 (Ezech. 16, 12. Sprüchw. 11, 22), 
oder beftimmter mar ar: (Jeſ. 3, 21), vielleicht auch ri (Exod. 35, 22) ger 
nannt, waren ebenfalls ein den frauen eigenthümlicher Schmuck (Genef. 24, 22. 
47. ef. 3, 21); fie beftunden gewöhnlich aus Gold (Genef. 24, 22) und warden 
in ber rechten oder Iinfen Nafenwand getragen. Der fpäteren Sitte zufolge waren 
fie mitunter wohl au ziemlich groß, nach neueren Reifebefchreibungen oft zwei I} 
drei Zoll im Durchmeſſer betragend (Winer, Realm. s. v.). Die Fufrizge 
(0>>, Dr03y ef. 3, 18) wurden von den morgenländifchen Frauen häufig, me 
noch jetzt an den Knöcheln getragen; fie beflunden zuweilen aus Horn oder Elfen 
bein, meiftens aber aus edlen Metallen und waren dann fo eingerichtet, baf fie 
beim Gehen etwas Flingelten (Winer, Realw. s. v.). Zuweilen wurden beive 
Sußringe durch Heine Kettchen mit einander verbunden, welche n479x (Säritt- 
Tetthen) hießen (Jeſ. 3, 20), und nach Angabe ver Thalmubiften dazu dienen foll- 
ten, an Beine zierlihe Schritte zu gewöhnen und den Berluft der Jungfrauſchaft 
au verhüten (Schabbath, fol. 63. b. cf. Blumberg, de 502» Lips. 1683, auch 
in Ugolini thesaurus, t. XXIX.). Weitere Schmud- und Putzſachen der hebrät- 
Then Frauen waren die Halsketten, Armbänder, Spiegel und Schminle. 
Die Halsketten (DT73N au "or) waren ein häufiger und beliebter Zrauen- 
ſchmuck (Hof. 2, 15. Ezech. 16, 11. Sprüchw. 25, 12. Hohesl. 4, 9), den ze 
weilen aud Männer trugen, wenn nicht etwa bie Ueberreichung einer golbraen 
Halskette von Pharao an Joſeph (Genef. 41, 42) als ansländifche Sitte oder bloße 
Amtsauszeihnung zu denken if. Sie beflunden theils aus edlen Metallen, theils 
aus Perlen und Ebdelfteinen, die an Schnüre gefaßt waren (Hohesl. 1, 10) und 
reichten bis auf bie Bruft oder den Gürtel herab (Hartmann, a. a. O. ©. 172f. 
260 ff. ). Vornehme trugen mehrere zugleich, und es wurden an ihnen auch neh 
andere Ziersathen angebracht, wie namentlich die Fleinen Sonnen (no23 
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Sef. 3, 18), d. h. aus Gold verfertigte Heine Sonnenbilver, die Fleinen Monde 
(om, LXX. unvloxor, Jef. 3, 18), ebenfalls goldene Figuren, die Mond⸗ 
ſichel oder den Halbmond vorſtellend, die Riechflaͤſchchen (ua3T na Jeſ. 3, 20., 
was fchon Hieronymus richtig mit olfactoriola überfegt), Heine goldene ober filberne 
Gefäße, mit wohlriechenden Salben oder Delen gefüllt, envlih die Amulete 
Corörs Jeſ. 3, 2), wahrſcheinlich ein fchlangenförmiger goldener ober filberner 
Schmud, der zugleich, wie fihon Abenesra behauptet, mit Zauberformeln befchrieben 
war; dafür fpricht wenigftens die Eiymologie. Abbilvungen folder Halsfetten 
fammt ihren Zugaben finden fih bei Hartmann a. a. DO. Bd. U. Taf. 5. Die 
Armbänder (Tax Genef. 24, 22. 30. 47. Ezech. 16, 11. 23, 42 au TIYxR 
Num. 31, 50. 2 Sam. 1, 10) waren ebenfalls ein häufiger Schmud, zum Theil 
fogar der Männer, hauptſächlich aber der Frauen; von Männern feinen nur Vor⸗ 
nehme fie getragen zu haben (2 Sam. 1, 10). Es waren theild Ringe von Gold, 
Silber, Elfenbein und andern Stoffen, theild nur gofbene Kettchen und Schnüre, 
an die Perlen und Evelfteine gefaßt waren (mYnd Gef. 3, 19). Sie wurben 
oberhalb der Handwurzel getragen (Hartmann, a.a. DO. ©. 178 ff.), und waren 
zuweilen wohl auch ziemlich breit, denn heut zu Tage reichen fle in Perfien oft bie 
an bie Ellenbogen (Niebuhr, Reifebefchreibung. I. 164). Die Spiegel Ca 
306 37, 18. oder mann Exod. 38, 8) gehörten ebenfalls zum Putze der hebraͤiſchen 
Frauen, denn fie wurden, der fpäteren Sitte zufolge, nicht wie bei uns in ben 
Häufern an den Wänden aufgehängt, fondern in der Form von Fingerringen ober 
ale Handfpiegel getragen und dienten fo zugleich zum Schmucke. Sie waren aber 
Hon runder ober ovaler Geftalt und beftunden nicht aus Glas, fondern aus polir⸗ 
tem Metall, namentlich aus Kupfer und Zinn ober einer Mifchung von beiden, 
auh aus Meffing, Silber und Gold, und ausnahmsweife auch aus gefchliffenen 
Steinen. Ob auch die o1y3b3 Jeſ. 3, 23. Spiegel feien, iſt nicht ganz gewiß, 
jedoch weit wahrfcheinlicher, als daß darunter burchfichtige Kleider gemeint feien, 
wie Schröder will (de vestitu mulier. hebr. p. 302 sqq.). Wenn Exod. 38, 8 
yon Spiegeln der Frauen bie Rede ift, die an ber Stiftshütte dienten, fo hat man 
Dabei fiherlich nicht mit Gefenius (zu Jeſ. 3, 23) an einen gößenvienerifchen Ge⸗ 
brauch zu denken, wie 3. B. in Negypten, wo bie Weiber an den Iſis⸗Feſten, der 
Göttin Spiegel vorbielten, um fich fo als ihre Sclavinnen zu erweifen, weil der⸗ 
gleichen Sache der Sclavinnen war. Der Thalmud geflattet den Männern ben 
Gebrauch des Spiegels nur bei Augenkranfheiten, und den Weibern nur zu bem 
Zwede, fih zu ſchmücken, um ihren Männern zu gefallen (Jahn, bibl. Archäo⸗ 
Iogie 1. 2. ©. 156). Die Schminke (732) endlih war, wie im alten Orient 
äberhaupt, fo auch bei den Hebräerinnen fehr Häufig. Sie beflund aus einer 
Miſchung von gepulvertem Spießglanzerz; (stibium, anlimonium), Zink und Man⸗ 
deldl, oder anderen Foflbaren und wohlriechenden Delen (Hartmann, a. a. O. 
©. 149 ff.) und wurbe nicht bloß auf die Wangen, fondern auch in die Augen gebracht 
(2 Rön. 9, 30. Jer. 4, 30. Ezech. 23, 40. Schabbath. VII. 3), wodurch diefe einen 
befleren Glanz befamen und größer fchienen, als fie wirflich waren. Das Werkzeug 
Dazu war wahrfcheinlih, wie noch jebt, ein feiner Pinfel over eine Meine Sonde 
von Holz oder Elfenbein ober Silber, die man quer an das Auge fette und zwifchen 
zen darüber zugefäloffenen Augenlivern binzog (Hartmann, a. a. O. ©. 156), 
was 2 Kön. 9, 30 mit mr22 Brsy Dad, Ezech. 23, 40 aber einfach mit Ira aus- 
gebrüdt wird, weßhalb das Werkzeug bazu bei den fpäteren Juden bhrıam genannt 
wurbe (3. B. Baba kama, fol. 117. a.). Webrigens fol diefe Schminfe nicht bloß 
zur Verſchönerung, fondern auch zur Stärkung der Augen und zur Verhütung 
son Entzündungen gebient haben (Plinius, H. N. XXXIII. 34). Ob die Hebräer 
auch wie bie alten Aegyptier mit einer aus der Wurzel der Albenna- oder Alfınna- 
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Pflanze gewonnenen Farbe die Spitzen der Finger und Zehen gefärbt haben, vie 
Hartmann behauptet (a. a. O. ©. 356 ff.), iſt zweifelhaft, ſehr wahrſcheinli 
aber ift nach Levit. 19, 28., daß fie dieſe ober die vorgenannte Farbe zum Täte 
wiren gebrauchten (Hartmann, a. a. D. ©. 363 ff.). Als Schmuckſache ter 
Frauen find wohl auch die Jeſ. 3, 22 erwähnten era anzufehen, wovon jedoch 
die Bedeutung zweifelpaft iſt. Seit Schröber verfteht man darunter gewöhllig 
Geldtaſchen von koſtbaren Stoffen, welche bie Frauen am Gürtel trugen (de ve- 
- gtitu etc. p. 277 sqg.). Sehr ausführlich find dieſe Gegenſtände behandelt in den 
mehrerwähnten Werfen von Schröder und Hartmann. Vergl. hiezu den Art. Klei⸗ 
dung bei ven alten Hebräern. [Welte.] 
Pyrker, Johann Ladislaus von Felſo⸗Eör, Patriarch⸗Erzbiſchof von Erlau, 
wurde geboren am 2. November 1772 zu Langh in Ungarn (Stuhlweißenburger 
Eomitat), Sohn eines Gutsverwalters. Seine erſte Bildung erhielt er auf dem 
Gymnafium zu Stuhlweißenburg und der Academie zu Fünfkirchen, worauf er ſich 
für die Laufbahn des Staatsdienſtes entfchied. In Ofen ward ihm aber die nad» 
gefuchte Aufnahme in die Hauptkanzlei verweigert, daher er bie Privatfecretirfele 
bei einem Grafen in Palermo annahm, aber nicht antrat. Dann, als er im früf- 
jahre 1792 die Reife begonnen hatte und bereits im Begriffe war, nach Sicilien 
überzufeßen, änderte er feinen Entſchluß und trat die Rüdreife an, auf der er 
glücklich lauernden Corfaren entging, was zu ber Sage Veranlaſſung gab, er fi 
als Sclave nach Algier verkauft worden und auf einem Schiffe nach Genua wicter 
entfommen. Indeſſen wirkte die Anfchauung des Südens fehr anregend auf Yyr- 
kers poetifches Talent und die Nüdreife über Venedig und Wien machte ihn mit 
einem ehemaligen Ciftercienfer bekannt, was ihn veranlaßte, um Aufnahme in dieſen 
Orden nachzufuchen, die er denn auch in Lilienfeld Cin Unteröftreih) am 18. Det. 1792 
fand. Seine theologifchen Studien machte er zu St. Pölten, wo er nach der 1796 
erhaltenen Prieſterweihe mehrere Klofterämter trefflich verwaltete. 1807 trat er 
die Pfarrei Tirniz an. 1811 wurde er als Prior in das Stift zurückberufen, zu 
defien Abt er 1812 erwählt wurde. Geiflig und leiblich blüthe St. Pölten unter 
ibm auf. 1818 trat er das Bisthum Zips an, wo er fih durch) Gründung eines 
Randfchullehrerfeminars große Verbienfte erwarb. 1820 ward er Patriarch von Bene 
dig und das Jahr darauf Primas von Dalmatien, Großwürdenträger, Großfaplan 
des Iombarbifch-venetianifchen Königreich und wirklicher Eaiferlicher Öeheimerath u. [.r- 
1827 beftieg ex den erzbifchöflihen Stuhl von Erlau. Ein liebenswürdiger Menfd, 
gewilfenhafter und muthiger Priefler, der Kunft ein Mäcen, den Armen ein Batır, 
den Wiflenfchaften eine Zierde war Pyrker weit und breit hoch geehrt und innig 
geliebt, was fich befonders ausfprach bei feiner Secundiz 1842. Die letzten Jahre 
feines Lebens litt er viel durch Gicht, namentlich Gefichtöfchmerzen, was ihn zuleht 
veranlaßte, ſich nach Wien zu begeben (20. Oct. 1847); aber nur, um bort feine 
nahe Auflöfung zu finden, welche am 2. Dec. 1847 erfolgte. Sein Herz ruht im 
Dome zu Erlau, fein Körper, gemäß feinem Willen, auf einer von ihm felbft ge⸗ 
wählten Stelle des Gottesackers in Lilienfeld. Auch feine Grabfihrift hatte er an- 
geordnet, fie Tautet, eingegraben auf eine einfache Marmorplatte: Ossa I. L. P. 
Patr. Archiep. Agriensis requiescant in pace. — Seine Werke, theils einzeln, theil 
in einer Gefammtausgabe erſchienen, find folgende: 1) Hiftorifhe Schaufpiele (ie 
Korwinen, ein Zrauerfpiel in einem Acte. Earl ver Kleine, König von Ungarn, 
ein Trauerfpiel in 5 Arten. Zrini's Tod, ein Trauerfpiel in 5 Ncten, Wien 1810. 
2) Tuniſias. Ein Heldengebicht in 12 Gefängen, Wien 1819. 3te verbefferte Auf- 
lage, ebendaf. 1826. 3) Perlen der heiligen Vorzeit, Wien 1821. 2te vollſt. 
Ausg. ebendaf. 1826. 4) Rudolph von Habsburg (Rudolphias), ein Heldengericht 
in 12 Gefängen, Wien 1825. Neue vollendete Ausgabe mit dem Portrait des 
Berf. 1826. 5) Bilder aus dem Leben Jeſu und ber Mpoftel (Gedicht in 12 
Lieferungen), Leipzig 1842 und 43, 6) Lieber der Sehnſucht nach den Alpen, 
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Stuttgart 1845. Seine fämmtlichen Werke in 3 Bden. Stuttgart 1832—34; 
neue durchaus verbefferte Ausg. 1843. — Ueber den bichterifchen Werth feiner 
Werke vergl. Hermes, 1826. Hft. XXVI. und Söller, über die Mafchinerie in 
Homers Gedichte und Pyrkers Rudolphias 1827 und Söllers Commentar 
zu Pyrkers Werfen als Biumenlefe aus denfelben, Augsburg 1840. Allzuflrenge 
Kritiker wollen bei Pyrker fchöpferifche Frifche und den Zauber originell anfchauen- 
ver Phantaſie vermiflen; dennoch müflen fie ihm zugefteben „Kraft und Würde der 
Darftellung, Beſtimmtheit der Charalterzeichnung, meifterhafte Behandlung ber 
Sprache und des Versbaues, namentlich in feinen Liedern der Sehnfucht nach ben 
Alpen anmuthige idyllenartige Darftellung vom Stanbpuncte elegifcher Anfchauung, 
nicht ohne Melodie der Empfindung, welche fie durchdringt und erwärmt.“ (Siebe 
Teutſchlands Balladens und Nomanzen-Dichter. Bon Bürger bis auf die neuefte 
Zeit. Bon Ignaz Hub, 2te Aufl. Carlsruhe 1849. ©. 188). [Haas.) 


D. 


Quadragena, f. Karena. 

Quadragesima, |. Faſten. 

Quadragesimale, Faſtenpredigten. Unter Duadragefimale verfieht 
man eine Sammlung von Predigten, welche während ber vierzigtägigen Faſtenzeit 
por Oftern gehalten wurden. Sobald diefe Kirchliche Zeit zu ihrer großen Geltung 
gelommen war, fo benüßte man fie zu haufigern Predigten und Erklärungen ber 
göttlichen Wahrheiten; in größern Städten wurbe es fogar üblich, alle Tage w 
predigen, wie foldhes ſchon aus Chryfoftomus, Auguftinus, Eäfarius von Arles u. A. 
abzunehmen if. Auch fpäter und bis auf den heutigen Tag hat fich die Sitte 
erhalten, daß an manchen größern Orten, wenn auch nicht mehr alle Tage, fo doch 
- de8 Deftern während der Woche in ber HI. Faftenzeit gepredigt wird. Und zwar 
werben zu biefem Gefchäfte in der Regel die bedeutendſten Prediger verwende. 
Daher verbanfen wir auch diefer Hebung in der Kirche verfchiedene Sammlungen 
fehr guter Prebigten für die Faftenzeit, die man nad ber Zeit, wo die Prebigten 
gehalten wurben, vielfach quadragesimale oder sermones quadragesimales hieß. Ich 
erinnere nur an bie bießfallfigen Predigten des P. Segneri und bes Maſſillon, 
unter den Neuften an Lacordaire und Beith. Es lag im Sinne ber Kirde, 
dieſe Bußzeit dazu zu benüßen, die ernften Wahrheiten der Religion für den Glau⸗ 
ben wie für das Leben in einer Reihe ſchnell aufeinanderfolgender Predigten den 
Gläubigen recht eindringlich an's Herz zu legen, und fie dadurch zu einer würdigen 
Teier von Oſtern vorzubereiten. [Kober.] 

Quadragefimalfaften, f. Faften. 

Quadrans, f. Geld. 

Quadratichrift, chaldäifche, f. Schriftzeichen, hebräifche. 

Quadratus, den bie Fatholifche Kirche ihren Heiligen beizählt (Martyrolog. 
Rom. die 26. Maji), war Schüler der Apoftel und Bifchof von Athen. (Dieß vie 
wahrfcheinlichere Meinung; Andere, wie H. Valeſius und Tillemont, unterſcheiden 
den Apoftelfchüler Quadratus von Duadratus dem Bifchof von Athen, weil ihnen 
ſcheint, daß die Angaben der Alten nicht wohl auf Einen Mann paffen). Ausge⸗ 
zeichnet durch die Gabe ber Prophetie (Euseb. Hist. Eccles. lib. 3. c. 37. lib. 5. 
c. 17) vermochte er feine durd die Schreden blutiger Verfolgung (unter Trajan?) 
erfchütterte und zerfprengte Gemeinde gleich beim Antritt feines Amtes durch die 
feurige Kraft feines Glaubens und feiner Rede wieder zu flärfen und zu einigen 
(Euseb. Hist. Eccles. lib. 4. c. 23. S. Hieronym. de Scriptor. c. 19. et Epist. 70. 
n. 4). Im J. 126, als ber Kaifer Hadrian Griechenland bereiste, überreichte 
Duadratus dem eiteln Zürften, der feinen Stolz barein ſetzte, ſtrenge Gerechtigkeit 
zu üben, eine Bertherbigungsfohrift (arzoloyla) für die chriſtliche Relt- 
gion, um ber noch immer hie und da auflodernden Verfolgungkein Ziel zu ſehen 
Cogl. Pagi Crit. ad a. 126. n. 3—4. a. 125. n. 2). Diefe Schrift, die erfte 
diefer Art, wovon uns bie Gefchichte berichtet, das glänzende Denkmal feines reinen 
Glaubens und tiefen Wiffens, würdig eines Achten Schülers ber Apoftel, war im 
vierten Jahrhundert, ale Eufebius von Cäfaren feine Kirchengefchichte ſchrieb, unter 
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den Epriften viel verbreitet (Euseb. Hist. Eccles. lib. 4. c. 3), im fiebenten Jahr- 
hundert, als Eufebius, Biſchof von Theffalonih den Mönch Andreas befämpfte, 
wenigftens noch vorhanden (Photii Cod. 162); jett iſt fie leider verloren bis auf 
ein höchſt merfwürbiges Bruchflüc (bei Euseb. Hist. Eccles. lib. A. c. 3, abgedruckt 
in Gallandii Biblioth. Patrum T. I. p. 330), aus dem man auf die Bedeutung 
diefes Werkes fhließen Tann. Er macht nämlih die Wunder Chrifti für bie 
Sache des Chriftenthums geltend und hebt zu diefem Ende ihren befondern Charal- 
ter hervor: „Die Thaten Chriſti find offenkundig; für feine Wunder fprechen 
lebende Zeugen, nämlich die Perfonen felbft, welche von ihren Krankheiten geheilt 
oder vom Tode erwect wurden; man fah biefelben nicht bloß in dem Augenblide, 
da fie geheilt, oder zum Leben wieder erweckt wurden, fondern auch Yange nachher. 
(zum Beweis der Wahrheit des Wunders); fie Tebten nicht bloß, fo lange ver Here 
felbft lebte, ſondern auch noch viele Jahre nach feinem Tode (zum Beweis feiner 
göttlichen Kraft und feiner Auferftehung); ja felbft Heut zu Tag leben no 
Einige von ihnen in unferer Mitte.“ Es iſt, mindeftens zum Theil, diefer Ein- 
gabe des hl. Duadratus zu danken, daß K. Hadrian ein Nefeript erließ, wodurch 
der Verfolgung Einhalt gethan wurde (Eusebii Chronicon ad a. 9. Hadriani im 
Opp. S. Hieronymi ed. Vallarsi. T. VIII. p. 705 — 708). Weber feine ſpaͤtern 
Schickſale und über feinen Tod ift nichts befannt. Vgl. Tillemont, T. IL Perse- 
cution de l’Eglise sous l’Empereur Adrien Art. V. (p. 232— 34). Gallandii 
Biblioth. Patr. T. I. Prolegom. c. 13. G. Lumper, Histor. theolog. crit. de vita 
et scriptis SS. Patrum. August. Vindelic. 1783. P. I. p. 374—82. J. A. Fabricii 
Biblioth. Eccles. Hamburgi 1718. p.84—86. et Biblioth. Graec. Vol. VII.p. 154—58 
Cet Harles.). G. Cave, Histor. literar. Basileae 1741. Vol. I. p.52. [%$eßler.] 
Quadrivium ift der höhere Lehreurfus der mittelalterlichen wiffenfchaft- 
lichen Anftalten und bilvet nebft dem Trivium ven gefammten Compler des Lehr⸗ 
ftoffes, der aus den fieben freien Künften befland. Grammatik, Rhetorik und Dia- 
lectit bildeten den erfien Eurfus over das Trivium. Die Grammatik in ihren 
drei Unterabtheilungen: Etymologie, Orthographie und Metrif, wurde nach Victorin, 
Donat, Priecian und Aleuin gelehrt, wozu Caſſiodor, Beda der Ehrwürdige, Nemi« 
gius von Autun, Rigino von Prüm, Abbo von Fleury Commentare gefchrieben (Beda 
opp. omn. Col. 1688. I. 2. Honor. Aug. bei Pez. thes. Anecd. II. 2. p. 28. 
Günther, lit. Anft. Bayerns. I. 159. Fabr. bibl. med. et inf. lat. I. 25. Ondin 
II. 330. Mabillon, annales Ord. S. B. IV. 631). Dit diefen erflen Elementen 
ausgerüftet wurde ber Knabe fogleich mit den Pfalmen und Hymnen der Firchlichen 
Liturgie befannt gemacht, die er feinem Gedächtniffe einprägen mußte. Bei diefex 
Gelegenheit wurde eine Furze, ganz wörtliche Interpretation hebräiſcher Namen, und 
gleihfam als einleitende Vorſchule das nothwendigfte über die tropifche ober figür⸗ 
liche Rebeweife beigegeben (Beda, 1. c. p. 42. Notger de interpr. c. VI. bei 
Pez. I. c. I. 1. p. 8). Um das elfte Jahrhundert finden wir unter dem Namen 
„Elementarium “ das erfte Wörterbuch von Papias mit zehnjährigem angeſtrengtem 
Fleiße verfaßt (Die erſte Drudausgabe, Mailand. 1476. Fol.). — Die Rhetorik 
behandelte außer dem bloß formellen Zwecke einer Abrundung der Sprache auch noch 
Stoffe juridiſchen, moralifhen und hiſtoriſchen Inhaltes, die zum Verſtäaͤndniſſe 
rhetor. Schriften oder repnerifcher Abhandlungen unerläßlich waren; deßhalb beſtimmt 
Honorius von Autun ihr Gebiet alſo: secunda civitas est rhetorica.... in una parte 
hujus civitatis praesules ecclesiae decreta proponunt, in altera reges et judiceg 
edicta proponunt. Hinc synodalia promulgantur, inde forensia jura traclantur. 
Als Duellen wurden benügt Cicero, Duintilian, Eapella und Virtorin. Wenn wir 
auch an den meiften Werken jener Zeit eine genaue Einhaltung rhetor. Vorſchriften 
vermiſſen und die Fünftlerifche Form und Vollendung ob der Wichtigkeit des Inhaltes 
weniger beachtet wird, fo fchrieb doch Guibert über die Kanzelberedtfamfeit: (Liber, 
yuo ordine sermo fieri debeat. Opp. d’Acherii, Paris, 1651) und Benny yon Meißen 
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über den Briefſtyl (S. Benonis Misniensis episcopi liber diclaminum. Pez.\c 
V. 1. 263), worin Beide Bewandertheit in den rhetor. Schriften der Alten zeige 
— Die Dialectit begriff in fich die philofophifche Elementarlehre, nämlich Kogil, 
Einleitung des Porphyrius in die ariftotelifchen Kategorieen und bie SRategoriera- 
and Snöftanzenlehre ſelbſt. Hauptauthoren waren Boethius, Ariftoteles beſonders 
reol Epurveias, feine Topit nebft Ciceros philoſophiſchen Schriften. Die Lehr⸗ 
form war meiſt die ſyllogiſtiſche nach dem Zeugniſſe des Honor. Augustod. Le. 
ep. 4. Jedoch grenzt dieſe Disciplin durch die Behandlung der Universalia ſchu 
ſehr nahe an das Gebiet der ſcholaſt. Philoſophie, ja ohne ein ausgezeichneter 
Dialectiler zu fein, konnte man kaum auf den Namen eines Philoſophen Anfpreh 
machen. Sehr ausgebildet wurde diefe Wiffenfchaft durch Wilhelm von Ehampeaur, 
Roscellin und Abälard; Anfelm von Canterbury, Lanfranc und fpäter Thomas von 
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derſelben auf die Theologie über, und dieſe erhielt fi bis die Behanblungsert ber 
hiloſophie und Theologie nach der Reformation und durch die Syſteme der nenerz 
—* eine freiere und ungezwungenere geworden. — Das Quadrivium aber oder 
der höhere Lehrcurſus umfaßte die Arithmetik, Muſik, Geometrie u 
Aftronomie, foweit fie in engerer over näherer Beziehung zum theologiiäer 
Wiſſen und kirchlichen Leben flanden, bie damals als Centralpunct aller ham 
Bildung betrachtet wurde. — Die Arithmetil hatte für den kirchlichen Gelehrten 
deßhalb hohe Bedeutung, weil von dem Grundſatze ausgegangen wurde, daß die 
Zahl im großen Myfterium der Schöpfung eine bebeutende Rolle fpiele. Mü 
Zugrunbelegung des Neupythagoräers Nicomachus aus Gerafa in Arabien, deſſen 
Werke von Boethius und Apulejus überfegt wurden, behandelten dieſe Disciplia: 
Adelhardus (de doctrina Abaci. Fabricii bibl. med. et inf. lat. I. p. 11. Lelande 
de script. angl. c. 171). ®erbert (Theoriae arithmeticae; regulae de divisionibas; 
Abacus; libellus multiplicationum; epistola ad Constantinum de doctrina Abaci. 
Ziegelb. hist. lit. O. S. B. 1Il. 306). Strabo (Trith. Chron. Hirs. ad. a. 845). 
@affiopor (de arithm. Bibl. max. PP. XI. 1322). Befonders aber Beda be 
Ehrwürbige (lib. de arithmet. num. p. 72. de diversis speciebus numerorum p. 75. 
mensa pythagorica. 77. sqq. de ratione calculi 113 sqq. de numerorum divisione. 
128. Opp. om. 1. c.). Vorzüglicy wichtig aber war biefe Disciplin für die Brar- 
beitung des Computum oder Kirchenkalenders (ſ. Cyelus). Als Zahlzeichen bediente 
man ſich bis gegen das Ende des zehnten Jahrhunderts der Buchſtaben des grie. 
ober einiger bes latein. Alphabetes, bis endlich (nach der Behauptung einiger terh 
ben genannten Gerbert) das arabifche Zifferfyfiem nah Europa gebracht und mehr 
und mehr verbreitet wurde (Rhab. Maur. de comp. eccl. p. 12. Beda de comp. 
dial. p. 86. 88. Wallis. op. arith. c. 9. p. 48. Vol. 1). Wie die Kalender⸗ 
berechnungen mit römifchen Buchftabenzeichen durch confequente Einbiegung und 
Lageveränderung der zehn Finger und ihrer Glieder angeftellt wurde, berichtet ganz 
genau Rhabanus Maurus 1. c. VI. 10. Als allgemein verbreitetes Lehrbuch dürfen 
wir, ohne ung zu irren, ben Boethius (ſ. d. A.) annehmen, denn es findet fi 
faft fein Büchercatalog aus jener Zeit, wo nicht ein folder Commentar verzeichnet 
war (Honor. Augustod. 1. c. V.). Die Arithmetif galt nach Caſſiodorus als Grund 
lage ber andern drei Disciplinen: propterea quod Musica et Geometria et Astro- 
nomia, quae sequuntur, indigent Arithmelica, ut virtutes suas valeant explicare 
(Bibl. max. PP. 132). — Der Unterrit in der Mufit cf. d. 9.) wurbe bereits 
von Carl dem Großen in den Schulen der Klöfter und Domcapitel angeorbuet 
CLib. I. Capit.-Conc. Aquisgr. ann. 803), und wie wir nicht ohne Grund annehmen, 
nicht bloß practiſch, fondern auch theoretifch betrieben. Den allgemeinften Grund⸗ 
riß der theoret. Mufiflehre finden wir bereits bei Caſſiodorus (Bibl. max. PP. 
T. XI. 1323), wo er nach einer ziemlich gefuchten Definition und Defeription der 
Muſik, die Inſtrumente, Tonarten und Töne nach beſtimmten Gefichtspuncten ein 
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theilt, und die Wichtigkeit dieſer Wiffenfchaft aus den Wirkungen der Muſik nachzu- 
weiſen fucht. Daß bei ben vielerlei gottesdienſtlichen Mebungen die practifche Seite 
weit die Theorie überwog, verfteht ſich von felbft, und es dürfte der Unterricht bloß 
auf die Erflärung des Boethius befchräntt geweſen fein. Jedoch find die Werke des 
Huchald, Benebictiners von St. Amanb in Flandern (um das Jahr 858): de har- 
monica inslitutione, de mensuris organicarum fistularum, de modis, de quinque 
Symphoniis, musica Enchiriodis (Schilling, Lericon der Tonkunft. II. 318), fowie 
bie Arbeiten des berühmten Guido von Arezzo (f. d. A.): Micrologus, Musicae 
regulae rhytmicae (Pez. Thes. Anecd. V. I. p. 123) fo Häufig in ben Bücherver- 
zeichniffen der Klöfter aufgeführt, daß mit ziemlicher Beftimmtheit auf eine fehr 
verbreitete Benüßung derfelben gefchloffen werden darf, wie denn auch überall das 
Letztere ut re mi fa sol le si eingeführt und bie nach Gerbert (Musica sacra II. 
p. 46) von ihm erfundenen Schläffel und Noten frühzeitig in allen Gefang- 
und Chorbücern gefunden werben. Welche vortheilhafte Stellung aber ein theo⸗ 
retifch und practifch gebildeter Muſiler in jenen Zeiten ſich erwerben konnte, barüber 
vergleihe man Musica sacra. I. lib. I. c. 1 u. ff. — Weniger ausgebreitet und 
mit weniger freubigen Erfolgen war das Stubium ber Geometrie gefrönt, einer 
Wiffenfhaft, von welcher einer ihrer Ehoryphäen jener Zeit, Gerbert, Erzbiſchof 
son Rheims, ſelbſt fagt: est hujus disciplinae scrupulosa descriptio, sed totius 
dimensionis indagatione, indagationumque commoditate copiosa descriptio. Quam 
tamen quamvis arduum sit, consequi potis erit, qui in ea investiganda sudaverit 
studio (Gerb. de Geom. c. XIV). Den Begriff diefer Disciplin, die von Caſſiodor 
Cl. o. p. 1325) als descriptio contemplativa formarum, von Beba dem Ehrwär«- 
digen (de comp. dial. T. I. p. 86) als mensuratio terrae beflimmt worben war, 
faßt Gerbert alfo: est disciplina maguitudinis et formarum, quae secundum magni- 
tudinem contemplantur (1. c. 8). Honorins von Autun 1. c. ſcheint darunter die 
Geographie zu begreifen, wenn er fagt: in hac Aratus mappam mundi expandit, 
in qua Asiam, Africam, Europam ostendit. ®eometrie und Stereometrie wurden 
ohne Ausfcheidung miteinander gelehrt; die Art ber Beweisführung war vor Ein- 
führung der Buchflabenrechnung fehr weitfchweifig und oft auf bloße Anfchauung 
befchränft (Cfr. IX. XU. XII. — V. VIII. Gerb. de Geom. 1. c.); die Berechnung 
eomplicirt und můhevoll; die Maßeinheiten (has Heinfte Laͤngenmaß der digitus ein 
Raum von der Ränge dreier Getreivelörner und das größte die Ruthe pertica 10°) 
waren fehr vag und unbeflimmt; bie Meßwerkfzeuge waren das Aftrolab, Herofcop, 
Spiegel, Waſſerbecken und die Meßflange (Ziegelb. hist. rei lit. O. S. B. II. 329. 
Comment. Adelardi de Euclid. Bibl. Ms. p. 427. Oud. II. 1016 — 1018). — 
Obwohl im weftlihen Theile von Europa bei den Arabern in Spanien bie Aftxo- 
nomie oder Sternkunde zur Zeit des Mittelalters große Fortſchritte gemacht hatte, 
fo war doch in Teutfchland die Kunde dieſer Disciplin nicht fehr verbreitet, und 
beſchraͤnkte fih fo ziemlich auf die Lehren vom Aftrolab, Mond oder Sonnenlauf, 
Zodiacus, einzelne Sternbilver, die Lehre von den Finfternifien. Das Himmels- 
gewölbe in flätiger fchneller Bewegung, rings gleich weit von der Erbe entfernt, 
Tollte nur durch die Gegenbewegung der Planeten vom Einſturze bewahrt werben. 
Auch dei diefer Lehre faßte man in den Schulen mehr das prart. Moment in's Auge, 
wie Rhabanus Maurus in feinem dial. de Gomputo (Baluz. Misc. Tom. 1.) aus- 
drücklich fagt: ad dinoscendum ergo horas nocturnas non parum adjuvant (haeo 
signa) calculatorem. Nec non et viatoribus et nautis valde necessaria sunt). Alfo 
zu dieſen Zwecken wurben die Sternbilver in den Schulen gelehrt. Das Aftrolab 
von den Arabern überfommen war bas einzige Inſtrument für ſideriſche Meffungen 
und Berechnungen, wie wir aus Herman. Contract. de Astrolabio et utilitate Astro- 
labii (Pez. Thes. Anecd. II. II. 98) veutlich erfehen. Auch über dieſe Disciplin 
wurde des Boethins Grundriß vielfach commentirt, außerdem fchrieben über biefelbe: 
Ethelwold in England 894 (Ziegelbauer I, c. II. 309), Abbo von Fleury (Mab. 
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Act. SS. 0. S. B. VI. I. 35), Remig. Autissiod. (Oudin. I. 332), der oft ange 
führte Gerbert, Hermann Eontractus (1. c.), Wilhelm von Hirſau (Trith. Cm. 
Hirs. ad a. 1019. Seine Inst. Astron. lib. II. gab Henr. Petri 1531 in Ball 
heraus) und Joannes Hagulolad. um 1133 (Pitseus sec. XII. p. 255. Ziegel. 
l. c. 310). Innerhalb diefer Grenzen bewegte fich die allgemeine gelehrte Bildung 
des Mittelalters. Da deſſen Studien alle mit Bezug auf Gott betrieben wurden, 
fo wurden auch dieſe Wiffenszweige gewiffermaßen nur als Hilfswiſſenſchaften ver 
Theologie gepflegt und genährt. Bol. Hiezu den Art. Mittelfhulen. 
Quäder, die. Unter ven fpiritualiftifchen Secten, welche aus dem Scharfe 
des Proteftantismus hervorgingen, fteht die ber Duäder (i. e. Zitterer) oben or. 
Den Namen „Duäder“ erhielten die Anhänger biefer Serte als Spottnamen, nah 
Einigen, weil Fox, der Stifter berfelben, vor einem Richter feine Rede mit ber 
Worten: „Zittert vor dem Wort des Herrn“ ſchloß, worauf der Richter ſpöttiſch 
erwiederte: Seht da ein Zitterer; nach Andern, weil bas Zittern und Beben eine 
auffallende Figenthümlichkeit ſchon ver erfien Begründer dieſer Secte war. Der 
Stifter diefer Secte, Georg For, wurbe geboren 1624 zu Draiton, einem Dorfe 
in der Grafſchaft Leicefter und war der Sohn eines presbyterianifchen Webers; als 
Süngling lernte er das Schuhmacherhandwerk und hütete die Schafe feines Meet. 
Bon Natur zu Tiefſinn und Schwärmeres geneigt und in feiner einfamen Lehen: 
weife religiöfen Betrachtungen nacdhhängend, in einer Zeit allgemeiner religiöfer und 
politifher Gährung und Verwirrung lebend und von einem Chriſtenthum umgeben 
und angeedelt, weldes, ob es ſich auch das reine lautere evangelifche und reformirte 
nannte, dennoch nichts von alle dem an firh hatte, von Uneinigfeit und wiberlider 
Polemik zerfleifcht war, von einem in Liebe thätigen Glauben nichts mehr wiſſen 
wollte, mit der Bibel einen fürchterlichen Mißbrauch trieb und ftatt des erhebender 
katholiſchen Eultus ein gemüthlofes und kaltes Ceremoniell ſubſtituirte, glaubte Forx 
in fi den Beruf zu fühlen, den Menfchen die Abziehung von allem Aeußeren zu 
predigen, fie auf das innere Licht, die innere Offenbarung bes Geiftes aufmerkfem 
zu machen, welche die unmittelbare göttliche Duelle aller religivfen Wahrheit fei, 
gegen die Geiftlihen und Prediger Ioszuziehen und ein beflimmtes und beſonderes 
Lehramt als bie unchriftlichfte Anmaßung zu verfünden, da die Gaben des Geile 
über Jung und Alt, Mann und Weib, Hoch und Niedrig fi) ausgießen, gegen 
die Sarramente und den ganzen äußeren Gottesbienft als gegen eitlen und verwerf- 
lichen Ceremoniendienft zu fämpfen, da nur an ber innern Geiftestaufe, an tm 
innern Lebensbrode etwas gelegen fer und Gott an nichts Gefallen habe als mıs 
durch feine Inſpiration hervorgebracht werde. Zugleih trat For als rigoröfefer 
Bußprediger und Sittenrichter auf, geißelte nicht bloß die wirklichen Lafer und 
Thorheiten aller Stände, fondern überhaupt Alles, woran fich fein Ideal ver wahren 
chriſtlichen Vollkommenheit fließ, unterbrach Fritifirend und fchimpfend die Vorträge 
der Prediger in den Kirchen, erllärte den Zehnten und andere Abgaben an bie Geifl- 
lichen und Kirchen für verboten, lehrte, es fei fünnhaft, ſelbſt von der Obrigkeit 
aufgefordert einen Eib zu ſchwören, erflärte jeden Krieg und Kriegsdienſt für uner- 
laubt, verbot das Hutabziehen und bie Höflichfeitsanreden in der Mehrzahl, ver- 
dammte alle Spiele jeder Art ꝛc. Das phantaftifh Feierlihe in feinem ganzen 
Wefen und Auftreten, das fchwärmerifche Ergriffenfein von Dem, was er prebdigte, 
der Ton und die Art des infpirirten Propheten, für den er ſich felbft hielt und 
geltend zu machen wußte, die erfihütternde und oft wahnfinnähnliche Heftigfeit ix 
feinen Strafpredigten, der unbeſcholtene Wandel, den er führte und ber unermüdliche 
Eifer für die Ausbreitung feiner Serte, womit er predigend ganz England durchzog 
und in der Folge in Gefellfchaft feiner vorzüglichften Jünger felbft nach America, 
den Niederlanden und Teutſchland reiste, erwarben ihm, namentlich in England und 
America, allmäplig viele Anhänger, anfangs vorzugsweile aus den nievern Stänten. 
Bon gleihem Eifer wie Fox felbft waren auch feine erſten Anhänger für die Der- 
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breitung der Secte befeelt und Manche von ihnen übertrafen ben Meifter noch an 
Schwärmerei, Tiefen nadt auf die Straßen und verhöhnten Geiftliche, Richter und 
Obrigkeiten. Sp zog ſich aber For und fein Anhang nicht bloß die Feindſchaft ber 
anglicanifchen und presbyterianifchen Geiftlichkeit, fondern auch die Verfolgung von 
Geite der weltlichen Obrigfeit zu. Fox felbft mußte neunmal in das Gefängniß 
wandern, fehrte jedoch jedesmal mit neuem Eifer zu feinem Belehrungsgefchäfte 
zurüd; viele feiner Anhänger flarben im Kerker over in Tollhäufern; zuweilen wur⸗ 
den die Hartnäckigſten auch körperlich geflraft oder an den Pranger geftellt. Heftiger 
noch als in England wurden die Quäcker drei Decennien hindurch in den englifchen 
Eolonien Americas verfolgt. Unter den erften Anhängern des For, welde einer 
gelehrten Bildung entbehrten und mit großem Eifer für die Verbreitung der Serte 
arbeiteten, ragten hervor: Jacob Naylor, feit 1651 enthuflaftifher Duäder- 
prediger, deſſen Verrücktheit fih fo weit verflieg, daß er ſich für Chriſtus ausgab 
und von einem Heinen Anhange göttliche Ehre ermweifen ließ: Richard Farns⸗ 
worth, befannt durch eine Schrift, worin er aus der HI. Schrift zu beweifen fuchte, 
daß jeder Menfch mit Du angeredet werben müfle; Eduard Burrough, welder 
die Secte zuerft in London, Schottland und Irland einführte, geftorben 1662 im 
Gefängniß; Wilhelm Ames, der mit einigen Gefährten das Duäderthum in 
Holland, Friesland und Nordteutſchland, aber ohne bedeutenden Erfolg, predigte. 
In den fpätern Jahren minderte fih For’s Fanatismus, da es ihm gelungen war, 
auch bei höhern Ständen Eingang zu finden und felbft wiffenfchaftlich gebildete 
Männer zu gewinnen. Eine der erften angefehenen Familien, welche fich feiner 
Lehre günftig zeigte, war die des Richters Thomas Kell zu Ulvoerſton; Felle 
Gattin trat 1652 zur Secte über und verheirathete ſich nach deſſen Tod 1660 ax 
Zor, dem fie als eraltirte Predigerin und Schriftfiellerin zur Seite flund. Inter 
den wiffenfchaftlich gebildeten Männern, die auf Kor einen mildernden Einfluß übten, 
in feine Lehre Confequenz, Klarheit und Beflimmtheit brachten, diefelbe wiflen- 
Thaftlih zu begründen fuchten und ihre Verbreitung beförberten, find vor "allen 
Samuel Fiſcher, Georg Keith, Robert Barclay (f. d. Art. Barclay) und Wilhelm 
Denn zu nennen. Samuel Fifher, im 3. 1655 von den Ouddern Eaton und 
Stubbs gewonnen, reiste als Apoflel des Duädertfums fogar nach Rom, verfaßte 
zur Vertheidigung des quäderifchen innern Richtes mehrere Schriften und ftarb 1664 
im Gefängniffe. Georg Keith, ein Schottländer und presbyterianifcher Prediger, 
arbeitete nach feinem Vebertritt zum Quäckerthum für die Verbreitung deflelben 
Durch Religionsgefpräche, Predigten, Schriften und verfchiedene Reifen und fland 
bei der Secte in großem Anfehen, bis er zu Philadelphia, wo er einer Schule vor- 
fund, einen Streit erregte, in Zolge deffen ihn die Berfammlung zu London von 
der Gemeinfchaft der Serte ausfchloß, worauf er 1700 zur anglicanifchen Kirche 
übertrat. Robert Barclay, ein Schottländer aus einer alten und berühmten 
Zamilie, geboren zu Edinburg 1648, gefl. 1690, erwarb ſich durch feine Schup- 
Ihrift für das Quaäckerthum: „Theologiae vere Christianae apologia“ den Ruhm 
des berühmteften Schriftflellers der Duäder, bei denen diefe Schrift ein beinahe 
fymbolifches Anfehen genießt. Wilhelm Penn (ſ. d. Art.) geboren in England 
1644, dur Schriften und Reifen um die Secte verdient, gründete zum Aſyl für 
feine Glaubensbruͤder im 3. 1682 die Eolonie und den Staat Pennfylvanien, wo 
fih nun alle americanifhen Duäder fammelten und mit den neuen Anfümmlingen 
aus Europa vereinigten, und wo allgemeine Religionsfreiheit eingeführt wurde. — 
Bald nach der Gründung Pennfyloaniens durch Penn änderte fi) die Lage ber 
Duäder auch in England. Im J. 1687 erhielten fie durch K. Jacob IL, bei dem 
Penn viel galt, und im 3. 1689 durch die Toleranzarte Wilhelms III. Neligions- 
freiheit, doch blieben fie wie alle Nonconformiften von den öffentlihen Aemtern 
ausgefhloffen und mit ver Verbindlichkeit belaftet, den Zehnten und andere kirchliche 
Abgaben an die herrſcheude Kirche zu entrichten. Fox, der Stifter ber Serte, farb 
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1691, nachdem er e8 erlebt hatte, die Eriftenz feiner Serte in England und America 
gefichert zu fehen. Man hat von ihm einige Schriften, bei deren Ausarbeitung m 
von feinen gelehrten Freunden unterflügt wurde; hier fei nur feiner Fragen an va 
Papſt gedacht, worin Kragen vorlommen wie, woher es rühre, Daß ber Papſt ver 
Sroteftanten die Freiheit nicht geftatte, deren die Katholiken in proteflantifchen Lün- 
dern genießen? wo von Chrifto geboten worden fei, die Bilder anzubeten, fo viele 
Feiertage zu Halten u. f. w. Die in Holland gegründeten Duäder-Gemeinven be⸗ 
treffend, fo waren fie zu dünn gefäet und zu wenig befefliget, als baß fie ſich ver- 
mehren und auf die Dauer erhalten Eonnten, fo daß gegenwärtig nur wenige Quaͤcer 
in Holland vorhanden find. In Teutſchland und Preußen, wo die Duäder nd 
weniger Anklang fanden als in Holland und wo man, fobalb fie fich zu zeigen an 
fingen, überall Predigten und Schriften wider Duädergreuel, Duäderguarl, 
Duäderirrlicht und Ouäderquäfeley hörte und las, hat fi nur noch die jündfe, 
erſt 1786 zu Pyrmont geftiftete Quaͤckergemeinde erhalten. An den Quaͤckern 

es übrigens gar nicht, daß ihre Religion nicht zur Weltreligion geworben ift, dem 
ſelbſt in Stalien, Frankreich und Aſien fuchten fie Profelyten zu machen. — Bas 
die Lehre der Quaͤcker anbelangt, fo befteht fie nach Barclay Apologie in folgenden 
Hauptpunrten. I. Bon dem gefallenen Adam ging ein Same bes geifligen Tas 
(Berluft, des Ebenbildes Gottes), eine Ausfaat der Sünde über alle Ra 
Adams; indeß begründet diefer Same doch nur durch Bewußtfein und freien Willen 
eine Schuld und die Verbammung, weßhalb auch die bewußtlofen Kinder den ewigen 
Strafen nicht unterworfen werben. Zu bemerlen iſt hiebei, daß ſich die Duäde 
bes Wortes „Erbfünde“ nicht bedienen, wie überhaupt Feines durch ben Sprachge⸗ 
brauch der Schrift nicht gerechtfertigten technifchen Ausprudes, was weniger ans 
ferupulöfer Hochachtung gegen die Bibel, als vielmehr aus einer gewiſſen Gleich⸗ 
gültigleit gegen das Dogma geſchieht, die aus dem quäderifchen Lichtſyſteme fließt. 
1. Wie von dem Mittelpunct eines Kreifes Strahlen nach allen Theilen der Peripherie 
ausgehen, fo wirkte und wirkt Chriſtus erlöfend auf die gefammte Menſchheit unb 
zwar ſchon vor feiner Menfchwerbung in derfelben geheimnißvollen Weiſe, wie nah 
feiner Himmelfahrt. II. Jeder Menfch hat nämlich einen Tag der göttlichen Heim- 
fuhung, an welchem ihn Gott erleuchten und erwecken will, um Ehriftum in ihm 
zu bilden, indem von Gott jedem Menſchen ein übernatürliches inneres Licht, eine 
abernatürliche innere Offenbarung, eine übernatürliche die geiflige Wiedergeburt usb 
Rechtfertigung begründende Kraft mitgetheilt wird; dabei bleibt e8 aber in ber Frei⸗ 
heit des Menfchen, diefes innere göttliche Richt in fich aufzunehmen oder abzumeifen, 
und find zur Wiedergeburt und Seligkeit fittlich gute Werke nothwendig. Um biefes 
übernatürliche göttliche Licht dreht fich bei den Ouädern Alles, und Alles wirb vor 
ihnen auf baffelbe bezogen. Die verfchiedenen Benennungen, unter denen daſſelbe 
noch vorkommt, find: „innerer Ehriftus, Same Ehrifti, geiftiger Leib Chriſti, Leib 
und Blut Ehrifti, geiftiges und himmliſches Yrincip und Organ, in 
dem der Bater, Sohn und Geift wohnen 10.“ Aus diefen letzten Worten 
erhellt, daß fie unter diefem übernatürlichen göttlichen Lichte eigentlich das von der 
Urfünde verfchlungene und durch Chriftus dem Menſchen wieder einzufügende auf 
die göttlichen Dinge bezügliche Erkenntniß⸗ und Willensvermögen verflanden, das 
Gott unmittelbar mit feiner Offenbarung und Gnade erfüllt; nicht aber verflanden 
fie darunter das Wefen Gottes ober Chrifti felhft, oder nur das Gewiffen, bie 
Bernunft, den religiöfen Sinn des Menfchen; freilich haben aber in ver Folge 
rationaliftifch oder deiftifch gefinnte Quaͤcker Bernunft und natürliches Licht ax die 
Stelle jenes phantaftifchen, übernatürlichen, göttlichen geſetzt. Bon diefem Lite 
nennen fih die Dudder auch die „Freunde des Lichts“ oder ſchlechtweg 
„Freunde.“ IV. Diefes übernatürliche innere Licht, dieſe innere Offenbarung, 
die in der Negel ganz unmittelbar, ohne äußeres Wort oder Zeichen, religiöfe und 
moraliſche Ideen in ben Menfchen erzeugt und lebendig macht, iſt der Grund und 
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die Duelle aller religiöfen Wahrheit und Erkenntniß und die er ſte Regel des Glaubens; 
die äußere Offenbarung und Bibel hingegen, felbfl ein Ausfluß des innern unmittel= 
bar von Gott kommenden Wortes, ift als eine Offenbarung untergeorbneter 
Art zu betrachten, iſt daher auch, obgleich fie dem innern Lichte nicht wiberfpricht, 
fein Prüfflein für das innere Licht, vielmehr ift die ſes, und nicht die Bibel, ber 
unträgliche Richter fowie überhaupt in den Religionsftreitigleiten fo auch in Zweifeln 
und Fragen über den Kanon und die Auslegung der hl. Schrift, die überhaupt gar 
Bieles nicht enthält, was doch von großer Bedeutung iſt. In Folge diefer Lehre, 
wodurch eigentlich alle äußere befondere Dffenbarung Gottes, ja der hiftorifche 
Chriſtus ſelbſt mit dem Erlöfungswerfe für überflüßig erklärt ıft, legten daher auch die 
Duäder factifch Fein großes Gewicht auf die Bibel, den Hiftorifchen Chriſtus, ven 
Verföhnungstod Chriſti, die pofitiven Glaubenslehren, und es mangelte nicht an 
folchen,, welche die ganze Gefchichte Jeſu in eine Allegorie umwanbelten. Nur der 
oben erwähnte Keith machte unter den Häuptern des Quäckerthums Hierin eine Aus⸗ 
nahme, indem er unter Berufung auf das in ihm leuchtende Licht auf eine höhere 
Achtung vor dem äußern Wort in der Bibel und vor dem Hiftorifchen des Ehriften- 
thums drang; allein er wurde dafür von ber Serte ausgefchloffen. V. Da das innere 
Licht ganz unmittelbar , ohne äußeres Wort ober Zeichen, erleuchtet und begnadiget, 
da der Religion des Geiftes äußere Handlungen widerftreben, fo darf man auch 
nicht annehmen, Ehriftus habe Sarramente eingefegt; nicht einmal ald Siunbilder 
und Behelfe zur Erinnerung an evangelifhe Thatfachen find fie zu betrachten, fon- 
dern geradezu als Mißverfländniffe von Handlungen und Aeußerungen Chrifti, als 
jüdifcher und heidnifcher Ceremoniendienſt. Hienach interpretiren die Duäder bie 
DBibelftellen, wo von der Taufe und dem Fleiſche und Blut Eprifti die Rede iſt, 
in der Art, daß fie darin nur wieder ihr inneres Licht, eine innere Beiftestaufe, 
einen geifligen Genuß des Leibes und Blutes Chriſti finden ; inzwifchen fubflituirten 
fie den facramentalifchen Aeußerlichkeiten andere, die fie freilich als Inſpirationen 
betrachten. VI. Gott hat Fein Wohlgefallen an einem durch menfchliche Thaͤtigkeit 
heroorgerufenen und vollbracdhten Act, fondern das äußere Gebet und die Vorträge 
mäffen lediglich durch Infpirativnen hervorgebracht werben; es gibt daher feine 
Nothwendigfeit eines äußern Unterrichtes und Fein beſonderes und beflimmtes, an 
bie Berufung durch Menfchen gefnüpftes Lehramt, auch find bei den gottesbienft- 
lichen Berfammlungen Feine beflimmten und firirten Gebetsformeln zu gebrauchen, 
fondern der innere Chriftus ift ber einzige Lehrer und diefer Lehrer predigt, 
wann und wo es für die Menfchen nützlich iſt, durch Jung oder Alt, Groß oder 
Klein, Hoch oder Nieder, Mann oder Weib; der innere Chriftus allein ift auch ber 
Inſpirator des Gott gefälligen Gebetes, und nur ein folches infpirirtes unmittelbar 
aus dem von Bott eben bewegten Herzen kommendes Gebet darf bei den gottes⸗ 
dienſtlichen Berfammlungen laut werben. Nach dieſen Principien wirb auch ber 
Gottesdienſt bei den Duädern abgehalten. Ihre VBerfammlungsorte find Ieere nur 
mit Bänfen angefüllte Säle. Stil verfammelt man fih und fest ſich bedeckten 
Hanptes und mit gejenkten Augen nieder, der göttlichen Heimſuchung entgegenharrend. 
Kommt über Niemand der Geiſt Gottes, fo geht die Berfammlung ſtumm ausein- 
ander; fühlt fih aber Jemand vom Geifte getrieben, fo gießt er feine Gefühle in 
lautem Gebete oder in einer Rebe aus, wobei es oft zu geſchehen pflegt, daß, bis 
der Geift zum Siege über den Geifl der Finſterniß und zum völligen Durchbruch 
kommt, der vom Geiſte Ergriffene in ſchweres Aechzen, Zittern und Beben verfällt, 
worauf die Trauer in Jubel übergeht — ein Zuſtand, der in Folge der Gemein- 
ſchaft unter den Freunden oft fih ber ganzen Berfammlung bemächtiget. Es ift indeß 
fehr begreiflich, daß dieſes Zittern und Beben oft nur eine Folge des Kampfes mit 
den Zerftreuungen ift, welche fih bei der ganz paffiven und gegenftandlofen Andacht 
der Dudder in buntefler Mannigfaltigfeit aufprängen, während umgekehrt dag tiefe 
Schweigen und bag Abwarten der göttlichen Heimſuchung ſich nicht felten in Range» 


wen wwujjeu genjjeuny wum wre wirysguys syore winvsnuse umv IyIEL \ 
auegeſchioſſen worauf dann dieſe fogenannten Freien oder fechten de 
in eine befondere Geſellſchaft zufammentraten und ſich ein eigenes Ber 
haus zu Philadelphia bauten. Bald darauf hat aber bei einem Theile 1 
die alte Strenge in Leben und Sitte bedeutend nachgelaffen, und biefe 
die Naffen, im Gegenſatz zu den fireng gebliebenen, welde man vie ! 
heißt. — Schließlich fei noch zweier Erfepeinungen auf dem Boben des 
fen Duädertfums gedacht. Die Dnäder waren es, welche viel bazı 
daß in den nörblichen Staaten ber Union die Sclaverei abgefchafft wu 
würbig nach einer andern Geite hin if der in nenefter Zeit in Americs 
Auflöfungsproceß des Quaͤckerthums. Es hat fih nämlich eine flarfe Pi 
cauiſcher Dnäder, an ihrer Spige Elias Hide, hervorgetfan, weld 
quenter Durchführung bes qnäderifchen Spiritualismus alles pofitive un 
Chriſtenthum geradezu Täugnete. Die übrigen americanifchen und engliſch 
erflärten zwar biefe Partei für eine un- und antihriftliche, und fahen | 
zum entſchiedenen Anfhließen an die HI. Schrift veranlaßt; allein na 
verbreitete ſich dennoch der Hieffitifche Deismus immer mehr, und fo trat: 
ein Theil der Duäder aus der bisherigen Dnäderpartei aus und gr 
Gemeinde evangelifcher Duäder; Andere verließen die Serte ganz. ! 
Barclay, Penn, Labadiften. ©. Gerh. Croesii Historia Quakeri 
1695, 1703; (Casp. Kohlhans) Dilucidat. in G. Croesii hist. Quak. A 
W. Penn a summary of the history, doctrine and discipline of Frie 
1707, teutfch von 2. Seebohm, Pyrmont 1792; W. Sewel, Gef. d 
teutſch 1742, ©. W. Alberti, Nachrichten von ber Religion, Gottesdi— 
and Gebraͤuchen der Onäder, Hann. 1750; J. Goughan Hist. of the p 
Quakers Dubl. 1789; T. Clarkson a portraiture of Quakerism. L 
J. J. Gurney Observations on the religious peculiarities of the soci 
Friends, Lond. 1824; Symbolif von Möhler, Buch IL, Cap. II. über d 
Schroͤckhs Kgſch. feit der Ref. fortgef. von Tafıpiener, Bo. 9. [0 

Quarta canonica, decimarum, de emeritis, funeraı 
torum, mortuariorum, f. Abgaben, Kirchhof und Letztwill 
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reiche, der Stifter das Mangelnde zu ergänzen ober aber eine Nebuckion des Stif- 
tungszweckes fich gefallen zu Iaffen habe. Seit dem 3. 1840 find diefe drückenden 
Beſtimmungen gänzlich aufgehoben. (Bol. Permaneder KR. II. ©. 436. 9. 
Müller, Anleitung zum geiftlichen Geſchäftsſtyle, S. 290, 292, 294, 303 und 
den Art. Jahrtagsfliftungen. 

Quarta Trebelliana. Nah den Beflimmangen des römischen Rechts 
fonnte der Erbe, der von dem Teftator unter der Bedingung eingefeßt worben war, 
daß er entweber fogleich nach Antritt der Erbfchaft, oder bei feinem Tode, entweder 
die ganze Erbſchaft oder einen Theil derfelben an einen Dritten ausbezahle, ein 
Biertheil der ihm zugefallenen Erbſchaft abziehen und für fih behalten, folglich 
wenn die Summe der von ihm auszubezahlenden Fiveicommiffe (|. d. A.) drei 
Viertheile feiner ganzen Erbfchaft überflieg, durch verhaͤltnißmaͤßige Abzüge von 
benfelben zur Ergänzung feines Viertheils fih fchablos halten. Diefes dem Fidu⸗ 
eiarius zuftehende Viertheil iſt vie Quarta Trebelliana. Wie aber bei einfachen 
Legaten, die zu Gunften der Kirche gemacht wurden, die fog. falcivifche 
Quart (f. d. A.) von dem Erben nicht abgezogen werben burfte, vielmehr die ganze 
Summe des Legats, wenn auch dem Erben von der Erbſchaft gar nichts mehr übrig 
blieb, an die Kirche verabfolgt werben mußte, fo durfte auch hei Fideicom- 
miffen zu Gunften der Kirche die Quarta Trebelliana nicht zurücfbehalten 
werben. Diefes Lebtere iſt zwar vom Geſetze (Novell. CXXXI.) nicht ausprüdtich 
ausgefprochen, aber flets in der Praxis beobachtet worben, die von den bedeutend⸗ 
ſten Rechtslehrern (3. B. Wening-Ingenheim, Thibaut, Mackeldey) vertheibigt 
wird: da nämlich die Quarta Trebelliana im Grunde nichts anderes fei, als die 
auf die Fideicommiſſe angewandte Quarta Falcidia, diefe aber bei Vermächtnifien 
an die Kirche hinwegfiel, fo müſſe confequenter Weife angenommen werben, der 
©efetgeber habe auch bei Fibeicommiffen ad pias causas den Abzug der Quarta 
Trebelliana verbieten wollen, wie denn überhaupt in den Gefeben unter dem Namen 
ber Falcidia oft die Trebelliana mitbegriffen fei (Fragm. 8. $. 11. de inoffc. 
testam. 5. 2). Vgl. über die entgegengefehte Anſicht Seid, Recht des Pfarr⸗ 
amtes I. ©. 335 f. [Rober.] 

Quartodecimaner, f. Ofterfeierftreit. 

Duaftaffinität, f. Shwägerfhaft. 

DQuaftiinfpiration, f. Biſchof (Bd. II. ©. 27). 

Quasimodogeniti wird öfters der erfte Sonntag nach Oftern von ben 
Anfangsworten der Antiphon im Introitus der Meffe diefes Tages genannt. Die 
ganze Antiphon Tautet: „Quasi modo genili infantes, alleluja; ralionabiles, sine 
dolo lac concupiscite, alleluja, alleluja, alleluja (1 Petr. 2, 2).* 

Dnäftionen. Zur nähern Erflärung ſchwierigerer Materien bes Corpus juris 
can. hielten die Lehrer des canonifchen Rechts auf den mittelalterlichen Univerfitäten 
regelmäßige Disputationen mit ihren Schülern; zu dieſem Zwecke ftellten fie Thefen 
ver Duäftionen auf, über die in der Disputation mündlich verhandelt wurbe. 
Diefe Thefen over Quaͤſtionen wurden fobann nachher von den Lehrern auch fehrift- 
lich befprochen, weiter ausgeführt und herausgegeben. Die in biefer Weife ent- 
flandenen Werke find bekannt unter dem Namen der Quäſtionen. Solche hatte man 
von Damafus, Bartholomäus von Brescia, Johannes de Deo, Azo de Lamber⸗ 
tacciis, Jacobus de Bayfio u. A. Bisweilen befamen viefelben noch einen beflimmten 
Beinamen von dem Worhentage, an welchem ber Verfafler feine Disputationen ge⸗ 
wöhnfich hielt, fo bie Quaestiones dominicales et veneriales des Bartholomaͤns von 
Brescia, die Mercuriales des Johannes Andres ıc. (Vgl. Walter, AR. $. 107). 

Quaestores eleemosynarum, ſ. Almofenprediger. 

DQuatemberfaften, |. Frohnfaſten. 

Dunedlinburg, veihsunmittelbares Stift von Duedlinburg. Oued⸗ 
linburg, in fruchtbaren und fehöner Gegend an ben norböftlichen Ansläufen bes 
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Harzes und an dem Flüßchen Bode gelegen, wird zum erſten Male im 3.922 
in der Gefchichte erwähnt. König Heinrich flelite eine Urkunde für das Kloke 
Eorvey in feiner Pfalz zu Dueblinburg (actum in villa, quae dicitur Quitilingaburg) 
ans. Im 3. 929 überließ er den Ort Quedlinburg feiner Gemahlin Mathilde 
(f. d. 9.) als Wittwengut. An diefem Orte, den er felbft von Grund ans hatte 
erbauen Iaffen, wollte König Heinrich auch im Grabe ruhen (et in Quidilingaburch, 
quam ipse a fundamento construxit, sepultus — Ditm. chr. I, 10). Das Jahr 
vor feinem Tode — 936 — berief Heinrich und feine Gemahlin Mathildis tie 
fächfifchen Großen zufammen, um deren Rath über die Gründung eines Kioflers 
zu vernehmen. Diefe erffärten, daß in Winithehufun (Winathufen am Harze) ein 
Eonvent von Nonnen fich befinde, die ſich ohne konigliche Unterfiügung nicht mehr 
erhalten Fonnten; diefe Nonnen riethen fie nach Quedlinburg zu verfegen (Vit. 
Math. 7). Dem Könige und feiner Gemahlin gefiel diefer Plan; doch erlebte Heiurig 
felhft die Ausführung deſſelben nicht mehr. Er erlangte nur von Diemoft, der 
Aebtiſſin von Winathufen, die Einwilligung zu der Mebertragung des Stiftes nah 
Duedlinburg. Nach dem Tode Heinrichs ließ Mathildis die erwähnte Aebtiſſia wie⸗ 
der zu fich rufen, welche zuerft ihr früheres DVerfprechen zurücknehmen wollte, banz 
aber nachdem Otto I. zur Regierung gelangt war, fich bereitwillig finden lich. 
Kaiſer Otto verleibte im 3. 937 das Klofter Wenthufen der Kirche des HI. Sernatint 
in Dueblinburg ein. Das Klofter follte frei und dem Kaifer unmittelbar unterwerfen 
fein, die Eapitularinnen die Freiheit haben, ihre Aebtiffin felbft zu wählen. Yang 
frauen von fürftlihem Gefchlechte und die Töchter der Bornehmen des Landes follten 
in demfelben Aufnahme finden. Mathildis war, wenn nicht die erſte Aebtiffin, oh 
die Stifterin und erfie Vorfteherin des Kloſters, das fie aus ihren eigenen Mitteln 
dotirte und erhielt. Alle ihre Sorge wandte fie dem neuen Stifte zu. „Sie wollt, 
daß es fei ein Reich für die Bölfer; fie pflegte e8 mit allen ihren Kräften; fie 
Sammelte die jungen Novizinnen um fich; fie hörte bis zum Ende ihres Lebens nicht 
auf, wie eine forgende Mutter, viefelben mit dem Reichthume geiftlicher und leib⸗ 
licher Speifen zu ernähren“ (ann. Quedl. ad a. 937). Im J. 847 ertheilte Far 
Agapet II. dem Stifte des HI. Servatius zu Dueblinburg die Beflätigung (ib.), ober 
vielmehr ein Privilegium, daß das Stift unmittelbar unter dem Papfte ſtehen, daß 
Niemand Eingriffe in die Rechte deffelben machen, daß die Wahl der Aebtiffin frei 
fein folle u. f. w. Indeß iſt das betreffende Breve nicht mehr vorhanden. Im 
J. 956 fchenfte Kaifer Dtto zum Unterhalte feiner wahrfcheinlih im J. 955 ge⸗ 
borenen Tochter Mathilvis, die ſchon in der Wiege zur Aebtiſſin von Dueblinburg 
beſtimmt und bier auch erzogen wurbe, acht Ortfchaften dem Stifte. Schon vorher 
hatte er an das Stift verfchiedene andere Schenkungen gemacht. Frühe kam tas 
Boigtland an das Stift, deſſen Gebiet dur Vogte zu Gera, Wyda, Planen und 
Rutzia (Greiz) verwaltet wurde. Im J. 961 ſchenkte Dito auf den Wunſch feiner 
Mutter dem Stifte einen Theil ihres Wittwengutes zu eigenem Befige. Auch 
Otto II. und Otto III. machten reiche Schenkungen an das Stift. So kamen im 
3. 974 Ditfurt, Barby, Duderſtadt, Walterinenburg, im I. 987 das Klofler 
Walbe und mehrere Dörfer, im 3. 993 große Befitungen in dem wenbifchen Be⸗ 
zirke Haveldun hinzu. Neue Schenkungen erfolgten im eilften Jahrhundert, und 
Duedlinburg wurde eines der reichften Stifte in Teutfchland. Im J. 966 wurde 
die eilfjährige Mathilde, der Hl. Mathildis Enkelin, zur erften Aebtiffin von Dued- 
linburg erwählt, und von Rom beftätigt, während das Chorherrnſtift in der Vorftadt 
von Duedlinburg im J. 964 das Recht, feinen Abt zu wählen, erhalten hatte. 
Mathildis regierte das Stift von Dueblinburg vom J. 966 bis zu ihrem im 3.999 
erfolgten Tode. Ihre Zeitgenofien find voll des Lobes ihrer hohen Tugenden. Der 
Mönch Widukind von Eorvey widmete ihr feine Schrift — res gestae Saxonicas, 
in ber er die Thaten ihres Großvaters und Vaters befchreibt. Sie erlebte im 3. 968 
den Tod ihrer Großmutter Mathildis. Im J. 973 feierte Otto J. ihr Bater, und 
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ihr Bruder Otto I1. das Dfterfeft zu Dueblinburg, und dahin famen Geſandte ber 
verfehiedenften Völker, der Griechen, Ungarn, Bulgaren, Dänen, Claven, welde 
dem großen Kaifer ihre Huldigung barbrachten. Aber noch in demſelben Jahre flarb 
der Water, und bie Gewalt ging an den Bruder der Mathildis über, ber jedoch 
ſchon im 3. 983 mit Tobe abging. Zwar wurde deffen Sohn, Otto III., durch deu 
Erzbifchof Zohannes von Ravenna im J. 983 zu Aachen gekrönt. Aber der aus 
feiner Verbannung zurückgekehrte ehemalige Herzog Heinrich II. von Bayern gewann 
einen flarfen Anhang gegen das Kind Otto, beſonders unter den Sachſen, und ließ fi 
im 3. 984 an Oftern zu Duedlinburg zum Könige wählen. Dod bald fiegte auf 
dem Reichstage zu Rara (Roza), befonders durch den Einfluß ber Adelheid ber Groß⸗ 
mutter, der Mutter Theophano, und ter Tante Mathildis das gute Recht Ottos III. 
Heinrich mußte ihnen den König Otto zurückgeben; und bie erwähnten edlen Frauen 
famen ſodann nach Quedlinburg, und wurben von dem gefammten Elerus und dem 
gottgeweihten Zungfrauen mit den größten Freubenbezeugungen aufgenommen. Im 
%. 986 errichtete die Mathildis zum Andenken ihres einzigen geliebten Bruders, 
des Raifers Otto IT. auf dem wefllichen Berge von Dueblinburg ein Klofler unter 
der Anrufung der Hl. Jungfrau Maria und unter der Regel des HI. Benedict. Im 
J. 991 feierte die Kaiferin Theophano mit ihrem Sohne Otto das Dfterfeft mit 
großer Pracht zu Quedlinburg; anwefend waren Hugo, Markgraf von Toscana, 
der Slavenherzog Mifien, „mit den übrigen Großen Europa’s, die hier zufammen- 
firömten, und als Beweis ihrer Unterwürfigfeit brachten fie dem Kaiſer das Kofl- 
barfte, was fie befaßen, zum Gefchenfe dar, aber auch fie kehrten reich befchenkt im 
ihr Baterland zurüd.“ Auch die Kaiſerin Adelheid befand fich in biefer Zeit zu 
Duedlinburg. In demfelben Jahre noch ftarb die Kaiferin Mutter Theophano in 
Friesland, und wurde ihrem Wunfche gemäß zu Cöln in der St. Pantaleonskirche 
begraben. Im J. 992 wohnte Mathildis der Einweihung des Doms zu Halberftabt 
an, wo zu biefem Fefte der Kaifer, deſſen Großmutter Adelheid, zwölf Erzbifchöfe 
und Bifchöfe, Große weltlichen und geifilichen Standes und eine unermeßlihe Menge 
Volkes verfammelt war. Im J. 995 fehrte Otto II. von einem Feldzuge gegen 
die Obotriten nach Duedlinburg zurück, und wurde von der Aebtiſſin Mathildis mit 
allen Ehren aufgenommen. „Hier war e8, wo Adelheid, des Kaiſers Schwefter, 
gleichen Namens mit ihrer Großmutter, indem fie aus Liebe zu Ehriflus bie um fie 
freienden Könige und deren Gefandte verachtete, indem fie bie ihr verfprochenen 
Schätze, ja felbfi goldene Berge und Etädte für nichts hielt, es vorzog, nach ber 
Drdensregel zu leben, und in Gegenwart ihres Bruders, bes Kaiſers Otto III., vor 
den Augen des ganzen Senates und Bolfes, in der Kirche des hl. Dionyſius und 
Servatius ſich Gott zu weihen gelobte zum Frommen bes Vaterlandes, und in 
derfelben Stunde durch das Unterpfand des HI. Schleiers, welchen fie aus der Hand 
Hildewards, des Biſchofs von Halberſtadt, in Gegenwart der übrigen Erzbifchäfe 
und Bilhöfe empfing, ihrem himmlischen Bräutigame Chriſtus vermählt wurbe* 
(ann. quedl. ad a. 995). Als Kaifer Dtto III im 3. 997 einen Zug nach Stalien 
unternahm, beſtellte er die Aebtiffin Mathilde zur Reichsverweferin für bie Zeit 
feiner Abwefenheit, und fie verfah das ihr gewordene wichtige Amt mit Kraft und 
Klugheit. Im J. 998 hielt fie einen Reichstag zu Dornburg an der Saale (nach 
andern war es Derenburg am Jlüßchen Holtemme, ein Stäbtchen zwifchen Halber- 
ftadt und Wernigerode, und von Dueblinburg nur zwei Meilen entfernt), zu welchem 
die Großen des Reichs in großer Anzahl zufammen famen — fit publicus in Darni- 
burg abbalissae loliusque senatus conventus — (Ditm. IV. 26). Inzwiſchen ent- 
führten Bewaffnete mit Gewalt eine Canoniſſin ans Dueblinburg. Als Mathildis 
dieß vernommen, bat fie die Berfammelten inftändig, durch jedes Mittel die Jung⸗ 
frau wieder aus der Gewalt ihrer Verfolger zu entreifen. Mathildis fehrieb anf 
ben Rath der Großen einen zweiten Reichstag nach Magdeburg aus. (Jan. 999.) 
Dort erſchienen die Schuldigen, thaten Iniefällige Abbitte, und flellten die Jungfrau 
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wieder zurüd. Durch bie Fürbitte der Großen erlangten ber Entführer uub feine 
Genoſſen Berzeifung. „Wenige Tage, nachdem Mathildis an den von Bolt ix 
zugewiefenen Ort (nah Quedlinburg) zurüdgelehrt war, erkrankte fie plöglid, 
berief den hl. Bernard, Biſchof von Hildesheim, an ihr Krankenlager, empfing 
aus deſſen Händen bie HI. Wegzehrung und legte das Gewand der Zeitlickkeit ab. 
(Febr. 999.) Sie wurde in der Kirche des HI. Petrus und Stephanus zu Hauyten 
ihres Großvaters Heinrich begraben“ (ann. quedl. ad a. 999. Ditm. IV. 27). Roh 
in der Blüthe der Jahre ſchied fie, die große Tochter des großen Kaifers, aus 
diefem Leben, um flatt der irdiſchen Krone, die fle verfhmäht, mit der Krone des 
ewigen Lebens gefhmüct zu werden. Ein herrliches Epitaphium Haben der erſten 
Aebtiffin die ann. quedlinb. ad a. 999 gefegt. Nach ihrem vielbetranerten Tode | 
traten die anwefenden Bifchöfe Arnulf von Halberfladt und Bernwart von Hildes⸗ 
heim, fowie der Herzog Bernhard zur Befprechung der neuen Wahl zufammen, m) 
auf wen anders konnte die Wahl der Sanoniffinnen fallen, als wieder auf die Toter 
und auf die Schwefler eines Kaifers, als auf Adelheid, die Tochter Ottos I. und 
die Schwefler Ditos III., welche die erfte Aebtiffin Mathilde „an Kindesſtatt auge 
nommen, bie fie wie das einzige Kind geliebt, bie fie mit mütterlicher bar 
erzogen hatte? Da fie in ihr das einzige Heilmittel für die ihnen gefchlagenen 
den ſahen, fo wählten fie dieſe einflimmig zu ihrer Herrin und Mutter.“ Beln 
brachten die Kunde der Wahl zu der Großmutter, der Raiferin Adelheid, nd 
Staufen, und zu Otto III., der fi damals in Rom aufhielt. Otto war eben übe 
ben Tod des Papfies Gregor V. fehr betrübt, und indem die Gefandten“ zu biefen 
Schmerze den noch viel herbern über den Tod der Mathilbis Hinzufügten, machten 
fie ven Kaiſer über allen Ausdruck betrübt” — ex moesto moestissimum reddul. 
Einiger Troft war ihm die Wahl feiner Schwefler Adelheid, deren Beftätigung a 
fehe gerne gab. Darum wurde am Feſte des HI. Erzengels Michael (999) Ne 
Wahl erneuert; durch den Bifchof Arnulf wurde, unter Affiftenz anderer Bifcheft, 
in Gegenwart der Königin Sophia, ihrer ältern Schweiter, ihrer Nichte der Ab⸗ 
tiſſin Hathwiga, in Anwefenheit der Vornehmen des Reiches beider Geſchlechter 
vor dem Altare des HI. Petrus und Stephanus Adelheid mit gebüßrender Ehre ur 
Nebtiffin geweiht. Schon im folgenden Jahre flarb ihre Großmutter Adelheid, de 
Wittwe Otto's I. Wie Mathilde der Heiligen und deren gleichnamigen Entla 
gebührt auch der Wittwe Otto's I. der Ruhm, ihre hohe Würde mit dem Gla 
chriſtlicher Tugenden geſchmückt zu haben. Sie wurde in der Kirche des HI. Yard 
zu Selt im Elſaß, die fie felbft hatte erbauen laffen, zur Erde beſtattet W 
Kaifer Dtto II. im 3. 1000 auf feiner Wallfahrt von Rom nach Gnefen zum 
Grabe des HI. Adalbert durch Teutfchland zog, kamen auch „die kaiſerlichen Frauen, 
feine Schweftern Sophia und Adelheid, mit ihm zufammen, fie nahmen ihn, jr 
gleich mit den Bornehmften von Sachſen und Thüringen beiberlei Geſchlechts, ald 
ihren einzigen geliebteften Bruder unter dem Jubel aller, die es ſahen, mit den 
höchften Freudenbezeugungen auf, und genoffen feiner füßen Gegenwart fo Iangt, 
als es die Eile der von ihm übernommenen Reife geflattete. Das Dfterfeft deſſelben 
Jahres aber feierte Dtto III. ſchon wieder zu Quedlinburg; auf dem Berge, we 
die gottgeweihten Jungfrauen nach ihrer Ordensregel Chrifto dienten, bradte er, 
aus Liebe zu feiner Schwefter Adelheid, die drei letzten Tage der Charmode und 
den Oſtertag mit hoher Feierlichfeit und in frommer Andacht zu. Am Oſtertage 
ſelbſt begab er ſich in feine Pfalz zu Dueblinburg, und eine ganze Woche weilte er 
bier, und beforgte die Gefchäfte des Reichs. Acht Tage nach Oſtern reiete er in 
Begleitung feiner frommen Schwefter ab, und ging über Mainz und Coln nad 
Aachen. Sp groß war Otto's Liebe zu Adelheid, daß er es nicht über fih ver . 
mochte, fi von ihr zu trennen. Da er aber auf der einen Seite feine Reife nich | 
verzögern, auf ber andern Seite aber feine Schwefter, die er fo innig liebte, nit 
erlaſſen Eonnte, fo gab ihm auf fein Verlangen die Adelheid das feierliche Ber- 
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preden, zu ihm nad) Rom zu fommen, wodurch den Geſchwiſtern der Schmerz 
ver Trennung etwas erleichtert wurbe. Sie trennten fih, Dito, um feine Iehte 
Reife nach Italien zu machen, Adelheid, um ihr Klofter in Dueblinburg zu befuchen, 
yeibe in ber eitlen Hoffnung, fich noch einmal in diefem Leben zu fehen“ (ann. quedl. 
ıd 1000). Der neue König Heinrich II. Fam bald nach feiner Wahl nah Sachien, 
‚ie beiden Faiferlichen Töchter, Adelheid und Sophia, gingen ihm mit allen Ehren 
ntgegen. „Sie freuten ſich über den Föniglichen Better, weil fie fi) des Bruders 
richt mehr freuen Fonnten.“ Auf fein Verlangen begleiteten ihn Adelheid und 
Sophia eine Strecke des Weges, den er nach Paderborn einfhlug. Sophia aber 
rhielt die Weihe als Aebtiffin von Gandersheim (ſ. d. A.). Schon in der Faſten 
es %. 1003 war Heinrich II. wieder in Sachſen, er blieb bis zum Palmfonntage 
n Magbveburg, und begab fih von da nah Quedlinburg. Er eilte, nad) der Sitte 
er ihm vorausgegangenen Könige, an biefen Ort, „und feierte daſelbſt mit feinen 
Sroßen und unter dem Zufammenflrömen vielen Volles das Oſterfeſt“. Schon 
venige Tage nachher fam er auf Bitten ber Adelheid wieder dahin, um dem Fefte 
es bl. Servatius anzuwohnen; in Halberſtadt aber feierte er das Pfingſtfeſt. Bei 
er Weihe des Doms zu Bamberg im J. 1012 fanden ſich auch die beiden 
Schweflern Adelheid und Sophia ein zur Freude Heinrichs und feiner Gemahlin, 
u welcher Weihe nicht weniger ald 36 Bifchöfe berufen waren. Im J. 1014 
nachte Kaiſer Heinrich II. eine Schenfung an das Stift von Quedlinburg. Im 
$. 1015 zündete der Blitz in dem Klofter Der hl. Maria auf dem Berge Sion bei 
Juedlinburg, dafjelbe wurde aber fchon im J. 1017 wieder feierlich eingeweiht. 
sm J. 1019 war Adelheid im Gefolge des Kaifers zu Goslar und Walde. Im 
J. 1021 erſchien der Kaiſer wieder in Dueblinburg zu dem Feſte der Einweihung 
er Mutterfirche. In Gegenwart des Kaiſers und feiner Gemahlin, fodann einer 
abfreihen Berfammlung von Bifhöfen und Großen des Reichs wurde von Arnulf, 
Bifchof von Halberflabt, die Kirche und der Hauptaltar, geweiht zu Ehren der HT. 
dreieinigfeit, der HI. Jungfrau Diaria, bes HI. Johannes des Taͤufers, des Apoftele 
Setrus, des erfien Blutzeugen Stephanus, des HI. Dionyſius und feiner Gefährten, 
owie des Bekenners Servatius. Der Altar in der Mitte der Kirche wurde von 
em Erzbifchofe Gero von Magdeburg geweiht zu Ehren des hi. Kreuzes; den ſüd⸗ 
schen Altar weihte Meinwerk von Paderborn, den nördlichen Eilvard (Eid) Biſchof 
on Meißen. Im J. 1024 bradte Adelheid mit ihrer Schwefler Sophia dem neuen 
taifer Conrad II. perfönlich ihre Ouldigung dar. Im folgenden Jahre (1025) 
am Conrad felbft nah Dueblinburg; bald darauf ſchickten er und feine Gemaflin 
hre einzige und vielgeliebte Tochter Beatrix der Aebtilfin Adelheid, damit fie im 
Stifte zu Dueblinburg erzogen würbe. Als Beatrir Fam, ging ihr Adelheid mit 
en Ihrigen eine Strede des Wegs entgegen, und führte fie voll Freuden nach 
Aueblindburg. Als Sophia, der Adelheid Schwefter, im 3. 1039 mit Tode abge- 
angen, wurbe Adelheid zugleich Aebtiffin von Gandersheim; fie überlebte aber 
hre Schwefter nicht lange, indem fie wahrfcheinlich im J. 1044 flarb. Sie wurde 
3 ber Hauptkirche zu Duedlinburg begraben. Ihr folgte die erwähnte Beatrix I., 
Yaifer Conrads II. Tochter, und Schwefter Heinrichs III. ; fie wird aber von einigen 
ie Tochter des Iehtern genannt, und wäre demnach von der erwähnten Beatrir zu 
nterfcheiden; jedenfalls war aber auch diefe dritte Aebtiffin von Dueblinburg eines 
satfers Tochter und Schwefter. Beatrir war auch Nebtiffin in Gandersheim. Von 
zeatrix flammen, wie Eappe in feiner Befchreibung der Münzen von Dueblinburg 
laubt, die erflen noch vorhandenen Münzen des Stifts her. Nach Leuffelo im 
ner „Geſchichte von Gandersheim“ flarb Beatrix ſchon im J. 1053, fiher war 
e im J. 1063 tobt, da ihre Nachfolgerin in einer Schenlungsurfunde Kaiſers 
yeinrich III. an das Kloſter auf dem Berge Sion vom J. 1063 vorkommt. Diefe 
tachfolgerin war (4) Adelheid II., Schwefter der Beatrir, alfo entweder eine 
‚ohter, oder wie wir mit Leuckfeld a, a. O. annehmen, eine Schwefter Heinrichs TU. 
—X 
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Act. SS. 0. S. B. VI. 1. 35), Remig. Autissiod. (Oudin. II. 332), der oft ange- 
führte Gerbert, Hermann Contractus (I. c.), Wilhelm von Hirſau (Trith. Chron. 
Hirs. ad a. 1019. Seine Inst. Astron. lib. III. gab Henr. Petri 1531 in Bafıl 
heraus) und IJoannes Hagulolad. um 1133 (Pitseus sec. XII. p. 255. Ziegelb. 
l. c. 310). Innerhalb diefer Grenzen bewegte fich die allgemeine gelehrte Bildung 
des Mittelalters. Da deſſen Studien alle mit Bezug auf Gott betrieben wurden, 
fo wurden auch dieſe Wiflenszweige gemwiffermaßen nur als Hilfswifienfchaften ver 
Theologie gepflegt und genährt. Vgl. hiezu den Art. Mittelfchulen. 
Quäder, die. Unter den fpiritualiftifcden Serten, welche aus dem Schooße 
des Proteftantismus hervorgingen, ſteht die der Duäder (i. e. Zitterer) oben an. 
Den Namen „Duäder“ erhielten die Anhänger diefer Serte ald Spottnamen, nad 
Einigen, weil Fox, ver Stifter derfelben, vor einem Richter feine Rede mit den 
Worten: „Zittert vor dem Wort des Herrn“ ſchloß, worauf ber Richter ſpöttiſch 
erwiederte: Seht da ein Zitterer,; nach Andern, weil das Zittern und Beben eine 
auffallende Eigenthümlichkeit fchon der erflen Begründer dieſer Secte war. Der 
Stifter diefer Sercte, Georg For, wurde geboren 1624 zu Draiton, einem Dorfe 
in der Graffchaft Leicefter und war der Sohn eines presbyterianifchen Webers; als 
Süngling Iernte er das Schuhmacherhandwerf und hütete die Schafe feines Meiſters. 
Bon Natur zu Tieffinn und Schwärmeres geneigt und in feiner einfamen Lebens- 
weife religiöfen Betrachtungen nachhängend, in einer Zeit allgemeiner religiöfer und 
politifher Gährung und Verwirrung lebend und von einem Chriſtenthum umgeben 
und angeedelt, welches, ob es fi auch das reine lautere evangelifche und reformirte 
nannte, dennoch nichts von alle dem an fich hatte, von Uneinigkeit und widerlicher 
Polemik zerfleifcht war, von einem in Liebe thätigen Glauben nichts mehr wiſſen 
wollte, mit der Bibel einen fürchterlichen Mißbrauch trieb und flatt des erhebenven 
katholiſchen Eultus ein gemüthlofes und kaltes Ceremoniell fubftituirte, glaubte For 
in fih den Beruf zu fühlen, ven Menfchen die Abziehung von allem Aeußeren zu 
prebigen, fie auf das innere Licht, die innere Offenbarung des Geiſtes aufmerkfam 
zu machen, welde bie unmittelbare göttlihe Duelle aller religiöfen Wahrheit fei, 
gegen die Geifllihen und Prediger loszuziehen und ein beflimmtes und befonderes 
Lehramt als die unchriftlichfle Anmaßung zu verfünden, da die Gaben des Geiſtes 
über Jung und Alt, Dann und Weib, Hoch und Niebrig ſich ausgießen, gegen 
die Sacramente und den ganzen äußeren Gottesdienſt als gegen eitlen und verwerf 
lichen Seremoniendienft zu fämpfen, da nur an ber innern Geiftestaufe, an tem 
innern Lebensbrode etwas gelegen fei und Gott an nichts Gefallen habe als mas 
durch feine Inſpiration hervorgebracht werbe. Zugleich trat For als rigoröfefer 
Bußprediger und Sittenrichter auf, geißelte nicht bloß die wirklichen Lafer und 
Thorheiten aller Stände, fondern überhaupt Alles, woran fich fein Ideal der wahren 
chriſtlichen Vollkommenheit fließ, unterbrach Fritifirend und fchimpfend die Vorträge 
der Prediger in den Kirchen, erklärte den Zehnten und andere Abgaben an die Geift- 
lihen und Kirchen für verboten, lehrte, es fei ſündhaft, felbft von der Obrigkeit 
aufgefordert einen Eid zu ſchwören, erklärte jeven Krieg und Kriegsdienſt für uner- 
Yaubt, verbot das Hutabziehen und die Höflichleitsanreden in der Mehrzahl, ver- 
dammte alle Spiele jeder Art ıc. Das phantaftifch Feierliche in feinem ganzen 
Weſen und Auftreten, das fchwärmerifche Ergriffenfein von Dem, was er prebigte, 
der Ton und bie Art des infpirirten Propheten, für den er fich ſelbſt Hielt und 
geltend zu machen wußte, die erfchütternde und oft wahnfinnähnliche Heftigfeit i 
feinen Strafpredigten, der unbefcholtene Wandel, den er führte und der unermädlide 
Eifer für die Ausbreitung feiner Secte, womit er predigend ganz England durchzog 
und in der Folge in Gefellfchaft feiner vorzüglichften Jünger felbft nach America, 
den Niederlanden und Teutſchland reiste, erwarben ihm, namentlich in England und 
America, allmählig viele Anhänger, anfangs vorzugsweile aus den niedern Ständen. 
Bon gleichem Eifer wie Fox felbft waren auch feine erſten Anhänger für die Ver⸗ 
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breitung der Secte befeelt und Manche von ihnen übertrafen den Meifter noch an 
Schwärmerei, Tiefen nadt auf die Straßen und verhöhnten Geiftlihe, Richter und 
Dprigfeiten. Sp zog fih aber For und fein Anhang nicht bloß die Feindfchaft der 
anglicanifchen und presbyterianifchen Geiflichleit, fonbern auch die Verfolgung von 
Seite der weltlichen Obrigkeit zu. Fox felbft mußte neunmal in das Gefängniß 
wanbern, kehrte jedoch jedesmal mit neuem Eifer zu feinem Belcehrungsgefchäfte 
zurück; viele feiner Anhänger farben im Kerker ober in Tollhäufern; zuweilen wur» 
ben die Hartnächgften auch körperlich geflraft over an den Pranger geftellt. Heftiger 
noch als in England wurden die Quäcker drei Decennien hindurch in den englifchen 
Eolpnien Americas verfolgt. Unter den erflen Anhängern des For, welche einer 
gelehrten Bildung entbehrten und mit großem Eifer für die Verbreitung der Serte 
arbeiteten, ragten hervor: Jacob Naylor, feit 1651 enthuflaftifcher Quaͤcker⸗ 
prebiger, deſſen Verrüctheit fich fo weit verflieg, daß er ſich für Chriſtus ausgab 
und von einem Heinen Anhange göttliche Ehre erweiſen ließ: Richard Farns— 
worth, befannt durch eine Schrift, worin er ans der HI. Schrift zu beweiſen fuchte, 
daß jeder Menfch mit Du angeredet werden müfle; Eduard Burrougb, welcher 
die Secte zuerft in London, Schottland und Irland einführte, geftorben 1662 im 
Gefängniß; Wilhelm Ames, der mit einigen Gefährten das Quäckerthum in 
Holland, Friesland und Nordteutſchland, aber ohne beveutenden Erfolg, ypredigte. 
In den fpätern Jahren minderte ſich Fox's Fanatismus, da es ihm gelungen war, 
auch bei höhern Ständen Eingang zu finden und felbft wiflenfchaftlich gebildete 
Männer zu gewinnen. Eine der erflen angefehenen Familien, welche fich feiner 
Lehre günflig zeigte, war die bes Richters Thomas Fell zu Uloerſton; Fels 
Battin trat 1652 zur Serte über und verheirathete fi) nach deſſen Tod 1660 an 
Kor, dem fie als eraltirte Predigerin und Schriftftellerin zur Seite flund. Unter 
ben wiffenfchaftlich gebilveten Maͤnnern, die auf For einen mildernden Einfluß übten, 
in feine Lehre Confequenz, Klarheit und Beftimmtheit brachten, viefelbe wiflen- 
Ihaftlich zu begründen fuchten und ihre Verbreitung befürderten, find vor "allen 
Samuel Fiſcher, Georg Keith, Robert Barclay (f. d. Art. Barclay) und Wilhelm 
Penn zu nennen. Samuel Fifher, im 3. 1655 von den Duädern Eaton und 
Stubbs gewonnen, reiste als Apoflel des Dudderthums fogar nach Rom, verfaßte 
zur Vertheidigung des quäderifchen innern Lichtes mehrere Schriften und ftarb 1664 
im Gefängnifle. Georg Reith, ein Schottländer und presbyterianifcher Prediger, 
arbeitete nach feinem Webertritt zum Quäckerthum für die Verbreitung deſſelben 
durch Religionsgeſpraͤche, Prebigten, Schriften und verfchievene Reifen und ſtand 
bei der Serte in großem Anſehen, bis er zu Philadelphia, wo er einer Schule vor⸗ 
kund, einen Streit erregte, in Folge deſſen ihn die Berfammlung zu London von 
ver Gemeinſchaft der Serte ausfihloß, worauf er 1700 zur anglicanifhen Kirche 
abertrat. Robert Barclay, ein Schottländer aus einer alten und berühmten 
Familie, geboren zu Edinburg 1648, geft. 1690, erwarb ſich durch feine Schug- 
hrift für das Quäckerthum: „Theologiae vere Christianae apologia" den Ruhm 
ed berühmteften Schriftftellers der Duäder, bei denen diefe Schrift ein beinahe 
pmbolifches Anfehen genießt. Wilhelm Penn (f. d. Art.) geboren in England 
1644, duch Schriften und Reifen um die Secte verdient, gründete zum Aſyl für 
eine Glaubensbrüder im J. 1682 die Eolonie und den Staat Pennfylvanien, wo 
ih nun alle americanifchen Duäder fammelten und mit den neuen Ankommlingen 
ms Europa vereinigten, und wo allgemeine Neligionsfreiheit eingeführt wurde. — 
Bald nach der Gründung Pennfyloaniens durch Penn änderte ſich die Lage ber 
Duäder au in England. Im J. 1687 erhielten fie durch K. Jacob II., bei dem 
Penn viel galt, und im 3. 1689 durch die Toleranzacte Wilhelms II. Religions- 
reiheit, doch blieben fie wie alle Nonconformiften von ben öffentlichen Aemtern 
mögefchloffen und mit der Verbindlichkeit belaftet, den Zehnten und andere kirchliche 
Abgaben an bie herrſchende Kirche zu entrichten. Fox, der Stifter der Serte, farb 
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1691, nachdem er es erlebt hatte, die Eriftenz feiner Serte in England und America 
gefihert zu fehen. Man hat von ihm einige Schriften, bei deren Ausarbeitung er 
von feinen gelehrten Freunden unterflüßt wurde ; bier fei nur feiner Fragen an ben 
Papſt gedacht, worin Fragen vorlommen wie, woher ed rühre, daß ber Papſt ben 
Proteftanten die Freiheit nicht geftatte, deren die Katholiken in proteftantifchen Län⸗ 
dern genießen? wo von Chrifto geboten worben fei, die Bilder anzubeten, fo viele 
Feiertage zu halten u. f. w. Die in Holland gegründeten Duäder-Gemeinben be- 
treffend, fo waren fie zu dünn gefäet und zu wenig befefliget, als daß fie fich ver⸗ 
mehren und auf die Dauer erhalten Fonnten, fo daß gegenwärtig nur wenige Duäder 
in Holland vorhanden find. In Teutfchland und Preußen, wo die Duäder noch 
weniger Anklang fanden als in Holland und wo man, fobald fie ſich zu zeigen an- 
fingen, überall Predigten und Schriften wider Duddergreuel, Quaͤckerquark, 
Duägerirrlicht und Quaͤckerquaͤkeley hörte und las, hat ſich nur noch die jüngfe, 
erft 1786 zu Pyrmont geftiftete Quaͤckergemeinde erhalten. An den Quaͤckern lag 
es übrigens gar nicht, daß ihre Religion nicht zur Weltreligion geworben iſt, denn 
ſelbſt in Stalien, Frankreich und Aſien fuchten fie Profelyten zu machen. — Bas 
die Lehre der Duäder anbelangt, fo befteht fie nach Barclays Apologie in folgender 
Hauptpuneten. I. Bon dem gefallenen Adam ging ein Same des geifligen Xoves 
(Berluft, des Ehenbildes Gottes), eine Ausfaat der Sünde über alle Nachkommen 
Adams; indeß begründet diefer Same doch nur durch Bewußtfein und freien Willen 
eine Schuld und die Verdammung, weßhalb auch vie bemußtlofen Rinder den ewigen 
Strafen nicht unterworfen werben. Zu bemerken if biebei, daß ſich die Dnäder 
bes Wortes „Erbfünde“ nicht bebienen, wie überhaupt Feines durch den Sprachge- 
brauch der Schrift nicht gerechtfertigten technifchen Ausprudes, was weniger anf 
ferupulöfer Opchachtung gegen die Bibel, als vielmehr aus einer gewiſſen Gleich⸗ 
gültigfeit gegen das Dogma gefchieht, die ans dem quäderifchen Lichtfyfteme flieht. 
1. Wie von dem Mittelpunct eines Kreifes Strahlen nach allen Theilen der Peripherie 
ausgehen, fo wirkte und wirkt Ehrifius erlöfend auf die gefammte Menſchheit und 
zwar fchon vor feiner Menfchwerbung in derfelben geheimnißvollen Weife, wie nad 
feiner Himmelfahrt. II. Jeder Menfch hat nämlich einen Tag ber göttlichen Heim- 
fuhung, an welchem ihn Gott erleuchten und erweden will, um Chriſtum im ihm 
zu bilden, indem von Gott jedem Menſchen ein übernatürliches inneres Licht, eine 
abernatürliche innere Offenbarung, eine übernatürliche die geiflige Wiedergeburt um 
Rechtfertigung begründende Kraft mitgetheilt wird ; dabei bleibt es aber in ber Frei⸗ 
heit des Menfchen, diefes innere göttliche Licht in fich aufzunehmen oder abzuweiſen, 
und find zur Wiedergeburt und Seligfeit fittlich gute Werke nothwendig. Um biefes 
übernatürlicde göttliche Licht dreht fih bei ven Duädern Alles, und Alles wirb vor 
ihnen auf baffelbe bezogen. Die verfchiedenen Benennungen, unter denen daſſelbe 
noch vorkommt, find: „innerer Ehriftus, Same Ehrifti, geiftiger Leib Chriſti, Leib 
und Blut Chriſti, geiftiges und himmliſches Princip unb Organ, in 
dem der Bater, Sohn und Geiſt wohnen 2.“ Aus diefen letzten Worten 
erhellt, daß fie unter dieſem übernatürlichen göttlichen Lichte eigentlich das von der 
Urfünde verfchlungene und durch Chriftus dem Dienfchen wieder einzufügenbe auf 
die göttlichen Dinge bezügliche Erkenntniß⸗ und Willensvermögen verflanden, das 
Gott unmittelbar mit feiner Offenbarung und Gnade erfüllt; nicht aber verflanden 
fie darunter das Wefen Gottes oder Chriſti felbfl, oder nur das Gewiſſen, die 
Bernunft, den religidfen Sinn des Menfchen; freilich Haben aber in der Folge 
rationaliſtiſch oder deiftifch gefinnte Duäcer Vernunft und natürliches Licht am bie 
Stelle jenes phantaſtiſchen, übernatürlichen, göttlichen gefeht. Bon dieſem Lichte 
nennen fi die Duäder auch die „Freunde des Lichts“ ober ſchlechtweg 
„Freunde.“ IV. Diefes übernatürliche innere Licht, diefe innere Offenbarung, 
die in der Negel ganz unmittelbar, ohne äußeres Wort oder Zeichen, religiöfe und 
moralifhe Ideen in ben Menſchen erzeugt und lebendig macht, iſt ber Grund und 
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e Duelle aller religiöfen Wahrheit und Erfenntniß und bie er ſte Regel des Glaubens; 
‚e äußere Offenbarung und Bibel Hingegen, felbft ein Ausfluß des innern unmittel- 
ar von Gott kommenden Wortes, ift als eine Offenbarung untergenrpneter 
rt zu betrachten, iſt daher auch, obgleich fie dem innern Lichte nicht wiberfpricht, 
in Prüfftein für das innere Richt, vielmehr ift die ſes, und nicht die Bibel, der 
nträgliche Richter fowie überhaupt in den Religionsftreitigleiten fo auch in Zweifeln 
nd Kragen über den Kanon und die Auslegung der Hl. Schrift, bie überhaupt gar 
zieles nicht enthalt, was doch von großer Bedeutung iſt. In Folge diefer Lehre, 
odurch eigentlich alle äußere beſondere Offenbarung Gottes, ja der hiftorifche 
Hriftus felbft mit dem Erlöfungswerfe für überflüßig erflärt ift, Iegten daher auch die 
Yuäcker fartifch Fein großes Gewicht auf die Bibel, den hiſtoriſchen Epriftus, den 
zerſohnungstod Chriſti, die pofitiven Glaubenslehren, und es mangelte nit an 
‚chen, welche die ganze Befchichte Zefa in eine Allegorie umwanbelten. Nur der 
ben erwähnte Keith machte unter ven Häuptern des Quäckerthums hierin eine Aus⸗ 
ahme, indem er unter Berufung auf das in ihm Teuchtende Licht auf eine höhere 
tung vor dem äußern Wort in der Bibel und vor dem Hiftorifchen des Chriften- 
ums drang; allein er wurde dafür von der Secte ausgefchloffen. V. Da das innere 
icht ganz unmittelbar, ohne äußeres Wort oder Zeichen, erleuchtet und begnadiget, 
ı der Religion des Geiſtes äußere Handlungen widerftreben, fo darf man auch 
icht annehmen, Chriftus habe Sarramente eingefeßt; nicht einmal als Sinnbilder 
nd Behelfe zur Erinnerung an evangelifche Thatfachen find fie zu betrachten, fon- 
sen geradezu als Mißverfländniffe von Handlungen und Aeußerungen Ehrifti, als 
ivifcher und heidnifcher Ceremoniendienſt. Hienach interpretiren die Duäder bie 
Jibelftellen, wo von der Taufe und dem Fleiſche und Blut Eprifli die Rede ift, 
ı der Art, daß fie darin nur wieber ihr inneres Licht, eine innere Geiftestaufe, 
nen geiftigen Genuß des Leibes und Blutes Chriſti finden ; inzwifchen ſubſtituirten 
e den farramentalifchen Aenßerlichkeiten andere, die fie freilich als Inſpirationen 
strachten. VI. Gott hat Fein Wohlgefallen an einem durch menfchliche Thaͤtigkeit 
ervorgerufenen und vollbrachten Act, ſondern das äußere Gebet und die Vorträge 
üffen lediglich durch Inſpirationen hervorgebracht werben; es gibt daher feine 
tothwendigfeit eines äußern Unterrichtes und Fein befonderes und beflimmies, an 
e Berufung durch Menfchen genüpftes Lehramt, auch find bei den gottesbienft- 
hen Berfammlungen feine beflimmten und firirten Gebetsformeln zu gebrauchen, 
nbern ber innere Chriſtus iſt der einzige Lehrer und biefer Lehrer predigt, 
ann und wo es für die Menfchen nüglih if, durch Jung oder Alt, Groß oder 
lein, Hoc oder Nieder, Dann oder Weib; ver innere Chriſtus allein ift auch ber 
ufpirator des Gott gefälligen Gebetes, und nur ein folches infpirirtes unmittelbar 
16 dem von Gott eben bewegten Herzen fommendes Gebet darf bei den gottes⸗ 
enflihen Verfammlungen laut werben. Nach dieſen Principien wird auch der 
jottesdienft bei den Duädern abgehalten. Ihre VBerfammlungsorte find Ieere nur 
it Bänfen angefüllte Säle. Stil verfammelt man fih und fegt ſich bedeckten 
auptes und mit gefenften Augen nieder, der göttlichen Heimfuchung entgegenharrend. 
ommt über Niemand der Geift Gottes, fo geht die Berfammlung flumm ausein- 
ider; fühlt fih aber Jemand vom Geifle getrieben, fo gießt er feine Gefühle im 
mtem Gebete ober in einer Rebe aus, wobei es oft zu gefchehen pflegt, daß, bis 
ꝛx Geiſt zum Siege über den Geift ver Zinfterniß und zum völligen Durchbruch 
'mmt, ber vom Geifte Ergriffene in fchweres Aechzen, Zittern und Beben verfällt, 
rauf die Trauer in Jubel übergeht — ein Zuftand, der in Kolge der Gemein- 
haft unter den Freunden oft fih ber ganzen Verſammlung bemächtiget. Es ift indeß 
he begreiflich, daß diefes Zittern und Beben oft nur eine Folge des Kampfes mit 
n Zerftreuungen ift, welche fich bei der ganz paffiven und gegenftandlofen Andacht 
x Duäder in buntefler Mannigfaltigfeit aufprängen, während umgelehrt dag tiefe 
chweigen and das Abwarten ber göttlichen Heimſuchung fich nicht felten in Range» 
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weile und Schlaf umwandelt. Erſt in neuerer Zeit hat man in größern Gemeinden 
für Fälle, da fih Niemand vom Geifle gebrungen fühlt zu reden, einige Glieder 
Horzugsweife mit dem Amte des Ermahnens betraut, um ber töbtlichen Langeweile, 
Geiſtesleere, Dumpfheit und Zerfahrlichkeit in unbeſtimmte religiöfe Gefühle und 
allerlei Phantafien doch in etwas ein Ziel zu ſetzen; auch iſt das Allen zuftehende 
Necht , öffentlich zu reden gleichfalls befchränft worden, allein dadurch wurde, wie 
man fieht, einer der wefentlichften Puncte des Quaͤckerthums beeinträchtiget. VII. Zu 
den Eigenheiten der Duäder in Bezug auf das öffentliche und bürgerliche Leben ge- 
hört, daß fie ſelbſt der Obrigkeit den Eid verweigern und fih dem Kriegſtdienſte 
entziehen, alle Spiele und weltliche Vergnügungen, allen Dienft des Lurus und ver 
Mode verwerfen, Jedermann mit Du anreden, alle Höflichleitsanreden wie Ew. Maje- 
ſtäͤt, Ew. Herrlichkeit, Wohlgeboren ıc. vermeiden und vor Niemand den Hut ab- 
nehmen. Selbſt im americanifchen Freiheitsfampfe wurden jene Duäder, welche zu 
den Waffen griffen, von der Mehrzahl ihrer Mitbrüber aus ihrer Gemeinſchaft 
auetgefchloffen, worauf dann diefe fogenannten Freien oder fechtenden Ouäder 
in eine befondere Gefellfchaft zufammentraten und ſich ein eigenes Verſammlungs- 
haus zu Philadelphia bauten. Bald darauf hat aber bei einem Theile der Duäder 
Die alte Strenge in Leben und Sitte beventend nachgelaffen, und dieſe nennt mar 
die Naffen, im Gegenſatz zu den ftreng gebliebenen, welde man die Trodenen 
heißt. — Schließlich fer noch zweier Erfcheinungen auf dem Boden des amerimmi- 
fchen QOuaͤckerthums gedacht. Die Duäder waren es, welche viel dazu beitrugen, 
daß in den nörblichen Staaten ber Union die Eclaverei abgefchafft wurde. Merf- 
würbig nad einer andern Seite hin iſt der in neueſter Zeit in America begonnene 
Auflöfungsproceß des Duädertfums. Es Hat fih nämlich eine ſtarke Partei ameri- 
caniſcher Quaͤcker, an ihrer Spige Elias Hids, hervorgethan, welche in confe- 
quenter Durchführung des quäderifchen Spiritualismus alles pofitive und hiſtorifche 
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erflärten zwar diefe Partei für eine un- umd antichriftliche, und ſahen fich dadurch 
zum entfchiedenen Anfchließen an die HI. Schrift veranlaßt; allein nach und nad 
verbreitete fich dennoch der hickſitiſche Deismus immer mehr, und fo trat im 3. 1837 
ein Theil der Duäder aus ber bisherigen Ouäderpartei aus und gründete eine 
Gemeinde evangelifhher Duäder; Andere verließen die Secte ganz. Vgl. d. Art. 
Barclay, Penn, Labadiſten. ©. Gerh. Croesii Historia Quakeriana, Ast. 
1695, 1703; (Casp. Kohlhans) Dilucidat. in G. Croesii hist. Quak. Amst. 1696; 
W. Penn a summary of the history, doctrine and discipline of Friends, Lond. 
1707, teutfh von 8. Seebohm, Pyrmont 1792; W. Sewel, Geld. der Ouaͤceer, 
teutfh 1742, G. W. Alberti, Nachrichten von ber Religion, Gottesdienſt, Sitten 
und Gebräuden der Quäcker, Hann. 1750; J. Goughan Hist. of the people called 
Quakers Dubl. 1789; T. Clarkson a portraiture of Quakerism. Lond. 1806; 
J. J. Gurney Observations on the religious peculiarities of the society of the 
Friends, Lond. 1824; Symbolif von Möhler, Buch II., Cap. II. über die Duäder; 
Schröckhs Kgſch. feit der Ref. fortgef. von Tzſchirner, Bd. 9. [Schrodl.] 

Quarta canonica, decimarum, de emeritis, funeraria, lega- 
torum, mortuariorum, f. Abgaben, Kirchhof und Lestwillige Ber 
fügungen. | 

Quarta Falcidia, f. Faleidiſche Dart. 

Quarta pauperum et scholarum. Sn Betreff des Vermoͤgers⸗ 
erwerbes von Seiten der Kirche beftand in Bayern die gefegliche Beſtimmung, daß 
von allen Schenkungen, die ber Kirche oder einer kirchlichen Corporation titulo 
lucrativo zugewendet wurden, ber vierte Theil des Betrags für die Armen (Armen 
Duarte, Quarta pauperum) und ein weiteres Viertheil für den Schulfond (Schaf 
Duarte, Quarta scholarum) abgezogen werbe und daß, falls die nach Abzug viefer 
Quarten übrig bleibende Summe zur Erfüllung ber Stiftungszwerfe nicht mehr hin⸗ 


Quarta Trebelliana — Quedlinburg. 879 


reiche, der Stifter das Mangelnde zu ergänzen ober aber eine Nebuction des Stif- 
tungszweckes fich gefallen zu Yaffen habe. Seit dem J. 1840 find diefe drückenden 
Beflimmungen gänzlich aufgehoben. (Bol. Permaneder KR. II. ©. 436. 4. 
Müller, Anleitung zum geiftlihen Gefchäftsfigle, S. 290, 292, 294, 303 und 
den Art. Jahrtagsftiftungen. 

Quarta Trebelliana. Nach den Beflimmungen des römischen Rechts 
konnte der Erbe, der von dem Teftator unter der Bedingung eingefeßt worden war, 
daß er entweder fogleich nach Antritt der Erbfchaft, oder bei feinem Tode, entweder 
die ganze Erbſchaft over einen Theil derfelben an einen Dritten ausbezahle, ein 
Biertheil der ihm zugefallenen Erbfehaft abziehen und für fich behalten, folglich 
wenn die Summe der von ihm auszubezahlenden Fideicommiffe (ſ. d. A.) drei 
Biertheile feiner ganzen Erbfchaft überflieg, durch verbältnigmäßige Abzüge von 
denfelben zur Ergänzung feines Viertheils fich ſchadlos halten. Diefes dem Fidu⸗ 
eiarius zuſtehende Viertheil ifl die Quarta Trebelliana. Wie aber bei einfachen 
Legaten, die zu Gunſten der Kirche gemacht wurden, die fog. falcivifche 
Duart (ſ. d. A.) von dem Erben nicht abgezogen werben burfte, vielmehr die ganze 
Summe des Legats, wenn auch dem Erben von ver Erbſchaft gar nichts mehr übrig 
blieb, an die Kirche verabfolgt werben mußte, fo durfte auch bei Kideicom- 
miffen zu Gunften der Kirche die Quarta Trebelliana nicht zurüdfbehalten 
werben. Diefes Letztere ift zwar vom Gefeße (Novell. CXXXI.) nicht ausprüdlich 
ausgefprochen, aber flets in der Praxis beobachtet worben, die von den bebeutend- 
ſten Rechtslehrern (3. B. Wening-Ingenheim, Thibaut, Mackeldey) vertheibigt 
wird: ba nämlich die Quarta Trebelliana im Grunde nichts anderes fei, als die 
auf die Fideicommiffe angewanbte Quarta Falcidia, biefe aber bei Vermächtniffen 
an bie Kirche hinwegfiel, fo müffe confequenter Weife angenommen werben, ber 
Gefetgeber habe auch bei Fideicommiſſen ad pias causas den Abzug der Quarta 
Trebelliana verbieten wollen, wie denn überhaupt in den Gefehen unter dem Namen 
der Falcidia oft die Trebelliana mitbegriffen fei (Fragm. 8. $. 11. de inofflc. 
testam. 5. 2). Vgl. über die entgegengefettte Anfiht Seit, Recht des Pfarr⸗ 
amtes I. S. 335 f. [Kober.] 

Quartodecimaner, f. Dfterfeierftreit. 

Quoftaffinität, ſ. Schwägerſchaft. 

Quafiinſpirativn, ſ. Biſchof (Br. II. ©. 27). 

Quasimodogeniti wird öfters der erfle Sonntag nad Oftern von ben 
Anfangsworten der Antiphon im Introitus der Meſſe diefes Tages genannt. Die 
ganze Antiphon lautet: „Quasi modo geniti infanltes, alleluja; ralionabiles, sine 
dolo lac concupiscite, alleluja, alleluja, alleluja (1 Petr. 2, 2).* 

Dnäftionen. Zur nähern Erflärung fehwierigerer Materien bes Corpus juris 
can. hielten die Lehrer des canonifchen Rechts auf den mittelalterlichen Univerfitäten 
regelmäßige Disputationen mit ihren Schülern; zu diefem Zwede fleliten fie Thefen 
vder Onäftionen auf, über die in der Dispntation mündlich verhandelt wurde. 
Diefe Thefen oder Quaͤſtionen wurden ſodann nachher von den Lehrern auch fhrifte 
lich befprochen, weiter ausgeführt und herausgegeben. Die in dieſer Weife ent- 
ftandenen Werke find befaunt unter dem Namen der Duäftionen. Solche hatte man 
von Damafus, Bartholomäus von Brescia, Johannes de Deo, Azo de Lamber⸗ 
tacciis, Jacobus de Bayfio u. A. Bisweilen befamen diefelben noch einen beflimmten 
Beinamen von dem Worhentage, an welddem der Berfafler feine Disputationen ge⸗ 
wöhnlich hielt, fo bie Quaestiones dominicales et veneriales des Bartholomäus von 
Brescia, bie Mercuriales des Johannes Andrei ıc. (Vgl. Walter, KR. $. 107). 

Quaestores eleemosynarum, |. Almsfenprediger. 

DQuatemberfaften, |. Frohnfaſten. 

Quedlinburg, reihsunmittelbares Stift von Duedlinburg. Qued⸗ 
Finburg, in fruchtbaren und fhöner Gegend an ben norböfllichen Ansläufen des 
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Harzes und an dem Flüßchen Bode gelegen, wirb zum erflen Male im 3.922 
in der Gefchichte erwähnt. König Heinrich flellte eine Urkunde für das Stlofer 
Eorvey in feiner Pfalz zu Quedlinburg (actum in villa, quae dicitur Quitilingaburg) 
aus. Im J. 929 überließ er den Ort Dueblinburg feiner Gemahlin Mathilve 
(f. v. 9.) als Wittwengut. An diefem Orte, den er ſelbſt von Grund aus hatte 
erbauen Iaffen, wollte König Heinrich auch im Grabe ruhen (et in Quidilingaburch, 
quam ipse a fundamento construxit, sepultus — Ditm. chr. I, 10). Das Jahr 
vor feinem Tode — 936 — berief Heinrich und feine Gemahlin Mathildis vie 
fächfifchen Großen zufammen, um beren Rath über bie Gründung eines Kloſters 
zu vernehmen. Diefe erflärten, daß in Winithehufun (Winathufen am Harze) ein 
Eonvent von Nonnen fich befinde, die fich ohne Fönigliche Unterſtützung nicht mehr 
erhalten Fönnten; diefe Nonnen riethen fie nah Quedlinburg zu verfegen (Yit. 
Math. 7). Dem Rönige und feiner Gemahlin gefiel diefer Plan; doch erlebte Heiuriqh 
feibft die Ausführung deffelben nicht mehr. Er erlangte nur von Diemoht, der 
Kebtiffin von Winathufen, die Einwilligung zu ber Uebertragung bes Stiftes nad 
Duedlinburg. Nach dem Tode Heinrichs ließ Mathildis die erwähnte Aebtiſſin wie- 
der zu ſich rufen, welche zuerft ihr früheres Verfprechen zurücnehmen wollte, daun 
aber nachdem Dtto I. zur Regierung gelangt war, fich bereitwillig finden ließ. 
Raifer Dtto verleibte im J. 937 das Kloſter Wenthufen der Kirche des HI. Servatius 
in Dueblinburg ein. Das Klofter follte frei und dem Kaiſer unmittelbar unterworfen 
fein, die Eapitularinnen die Freiheit haben, ihre Aebtiffin felbft zu wählen. Jung⸗ 
frauen von fürftlihem Geſchlechte und die Töchter der Vornehmen des Landes follten 
in demfelben Aufnahme finden. Mathildis war, wenn nicht die erfle Aebtiffin, doch 
bie Stifterin und erfle Vorfteherin des Klofters, das fie aus ihren eigenen Mitteln 
dotirte und erhielt. Alle ihre Sorge wandte fie dem neuen Stifte zu. „Sie wollte, 
daß es fei ein Reich für die Völker; fie pflegte e8 mit allen ihren Kraften; fie 
fammelte die jungen Novizinnen um fi; fie hörte bis zum Ende ihres Lebens nicht 
anf, wie eine forgende Mutter, diefelben mit dem Reichthume geiftlicher und leib⸗ 
licher Speifen zu ernähren“ (ann. Quedl. ad a. 937). Im J. 847 ertheilte Fapfk 
Agapet II. dem Stifte des hl. Servatins zu Dueblinburg bie Beflätigung (ib.), oder 
vielmehr ein Privilegium, daß das Stift unmittelbar unter dem Papſte flehen, daß 
Niemand Eingriffe in die Rechte deffelben machen, daß die Wahl der Aebtiſſin frei 
fein folle u. f. w. Indeß iſt das betreffende Breve nicht mehr vorhanden. In 

J. 956 ſchenkte Kaifer Dito zum Unterhalte feiner wahrfcheintih im J. 955 ge 

borenen Tochter Mathildis, die ſchon in der Wiege zur Mebtiffin von Duedlinburg 

beftimmt und hier auch erzogen wurde, acht Ortfchaften dem Stifte. Schon vorher 

hatte er an das Stift verfchiedene andere Schenkungen gemacht. Frühe fam dus 

Voigtland an das Stift, deſſen Gebiet durch Bögte zu Gera, Wyda, Plauen und 
Rutzia (Greiz) verwaltet wurde. Im J. 961 ſchenkte Ditv auf den Wunſch feiner 
Mutter dem Stifte einen Theil ihres Wittwengutes zu eigenem Beſitze. Auf 
Dito II. und Otto III. machten reihe Schenfungen an das Stift. So kamen im 
J. 974 Ditfurt, Barby, Duberftabt, Walterinenburg, im J. 987 das Kloſter 
Walbeck und mehrere Dörfer, im 3. 993 große Befigungen in dem wendifchen Be- 
zirke Daveldun hinzu. Neue Schenkungen erfolgten im eilften Jahrhundert, und 
Duedlinburg wurde eines ber reichflen Stifte in Teutfchland. Im J. 966 wurde 
die eilfjährige Mathilde, der HI. Mathildis Enkelin, zur erſten Aebtiffin von Oued⸗ 

linburg erwählt, und von Rom beflätigt, während das Chorherrnſtift in der Vorſtadt 

von Dueblinburg im J. 964 das Recht, feinen Abt zu wählen, erhalten hatte. 

Mathildis regierte das Stift von Quedlinburg vom 3.966 bis zu ihrem im 3.999 

erfolgten Tode. Ihre Zeitgenoffen find voll des Lobes ihrer hohen Tugenden. Der 
Mond Widuklind von Eorvey widmete ihr feine Schrift — res gesiae Saxonicae, 

in der er die Thaten ihres Großvaters und Vaters befchreibt. Sie erlebte im 3. 968 

den Tod Ihrer Großmutter Mathildis. Im J. 973 feierte Otto J. ihr Vater, und 
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ihr Bruder Otto II. das Dfterfeft zu Dueblinburg, und dahin kamen Geſandte der 
verſchiedenſten Völker, der Griechen, Ungarn, Bulgaren, Dänen, Slaven, welde 
dem großen Kaifer ihre Huldigung darbrachten. Aber noch in bemfelben Jahre flarb 
der Vater, und die Gewalt ging an den Bruder ber Mathildis über, der jedoch 
fon im 3. 983 mit Tode abging. Zwar wurbe deffen Eohn, Otto III., durch den 
Erzbiſchof Johannes von Ravenna im J. 983 zu Aachen gekroͤnt. Aber der aus 
feiner Verbannung zurüdgefehrte ehemalige Herzog Heinrich II. von Bayern gewann 
einen flarfen Anhang gegen das Kind Otto, befonbers unter den Sachſen, und ließ ſich 
im J. 984 an Oſtern zu Quedlinburg zum Könige wählen. Doch bald ſiegte auf 
dem Reichstage zu Rara (Roza), befonders durch den Einfluß ber Adelheid der Groß⸗ 
mutter, der Mutter Theophano, und ver Tante Mathildis das gute Recht Ditos III. 
Heinrich mußte ihnen den König Otto zurüdgeben; und bie erwähnten edlen Frauen 
famen ſodann nach Quedlinburg, und wurben von dem gefammten Clerus und den 
gottgeweihten Jungfrauen mit den größten Freubenbezeugungen aufgenommen. Im 
%. 986 errichtete die Mathildis zum Andenken ihres einzigen geliebten Bruders, 
des Kaifers Otto II. auf dem weftlihen Berge von Quedlinburg ein Kloſter unter 
der Anrufung der HI. Jungfrau Maria und unter der Regel des HI. Benediet. Im 
J. 991 feierte die Kaiſerin Theophano mit ihrem Sohne Otto das Dfterfeft mit 
großer Pracht zu Quedlinburg; anmwefend waren Hugo, Markgraf von Toscana, 
der Slavenherzog Mifico, „mit den übrigen Großen Europa’6, die hier zufammen- 
frömten, und als Beweis ihrer Unterwürfigfeit brachten fie dem Kaiſer das Kofl- 
barfte, was fie befaßen, zum Gefchenfe dar, aber auch fie kehrten reich befchenkt im 
ihr Vaterland zuräd.“ Auch die Kaiſerin Adelheid befand ſich in biefer Zeit zu 
Quedlinburg. In demfelben Jahre noch ſtarb die Kaiſerin Mutter Theophano in 
Friesland, und wurde ihrem Wunfche gemäß zu Cöln in der St. Pantaleonskirche 
begraben. Im J. 992 wohnte Mathildis der Einweihung des Doms zu Halberſtadt 
an, wo zu biefem Fefte der Kaiſer, deſſen Großmutter Adelheid, zwölf Erzbifchöfe 
und Bifhöfe, Große weltlichen und geifllichen Standes und eine unermeßlihe Menge 
Volkes verfammelt war. Im J. 995 kehrte Otto III. von einem Feldzuge gegen 
die Ohotriten nach Quedlinburg zurück, und wurbe von ber Aebtiffin Mathildis mit 
allen Ehren aufgenommen. „Hier war ed, wo Adelheid, des Kaiſers Schweſter, 
gleichen Namens mit ihrer Großmutter, indem fie aus Liebe zu Chriſtus die um fie 
freienden Könige und deren Gefandte verachtete, indem fie bie ihr verſprochenen 
Schäpe, ja felbft goldene Berge und Etäbte für nichts hielt, es vorzog, nach ber 
Drvensregel zu leben, und in Gegenwart ihres Bruders, des Kaiſers Otto III., vor 
den Augen des ganzen Senates und Bolfes, in der Kirche des HI. Divnyfins und 
Servatins fid Gott zu weihen gelobte zum Frommen des Vaterlandes, und in 
berfelben Stunde durch das Unterpfand des HI. Schleiers, welden fie aus der Haud 
Hildewards, des Biſchofs von Halberftabt, in Gegenwart der übrigen Erzbifchöfe 
und Biſchöfe empfing, ihrem himmlischen Bräutigame Chriſtus vermählt wurbe* 
Cann. quedi. ad a. 995). Als Kaifer Otto IN. im 3. 997 einen Zug nach Stalien 
unternahm, beftellte er die Aebtiffin Mathilde zur Neichsverweferin für die Zeit 
feiner Abwefenheit, und fie verfah das ihr gewordene wichtige Amt mit Kraft und 
Klugheit. Im J. 998 Hielt fie einen Reichstag zu Dornburg an der Saale (nach 
andern war es Derendburg am Flüßchen Holtemme, ein Städtchen zwiſchen Halber- 
fladt und Wernigerode, und von Dueblinburg nur zwei Meilen entfernt), zu welchem 
die Großen des Reiche in großer Anzahl zufammen famen — ft publicus in Darni- 
burg abbatissae toliusque senatus conventus — (Ditm. IV. 26). Inzwiſchen ent« 
führten Bewaffnete mit Gewalt eine Canoniſſin aus Dueblindburg. Als Mathildis 
dieß vernommen, bat fie die Berfammelten infländig, durch jebes Mittel die Jung⸗ 
frau wieder aus der Gewalt ihrer Verfolger zu entreißen. Mathildis ſchrieb anf 
hen Rath der Großen einen zweiten Reichötag nach Magdeburg aus. (Jan. 999.) 
Dort erſchienen die Schuldigen, thaten Iniefällige Abbitte, und flellten die Zunafcan. 
Nixqenlexiton. 8. Or. IS\\ 
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wieder zurück. Durch bie Fürbitte der Großen erlangten der Entführer und ſeue 


Genoſſen Verzeihung. „Wenige Tage, nachdem Mathilvis an den von Gott % 
zugemwiefenen Ort (nah Dueblinburg) zurücdgelehrt war, erfranfte fie plögfid, 
berief den Hl. Bernard, Biſchof von Hildesheim, an ihr Kranfenlager, empfing 
aus deſſen Händen die HI. Wegzehrung und legte das Gewand der Zeitligfeit ab. 
(Febr. 999.) Sie wurde in der Kirche des HI. Petrus und Stephanus zu Haurten 
ihres Großvaters Heinrich begraben“ (ann. quedl. ad a. 999. Ditm. IV. 27). Rod 
in der Blaͤthe der Jahre ſchied fie, die große Tochter des großen Kaiſers, aus 
dieſem Leben, um flatt der irdiſchen Krone, die fie verfehmäht, mit der Krone des 
erwigen Lebens gefhmüdt zu werden. Ein herrliches Epitaphium haben der erſten 
Aebtiffin die ann. quedlinb. ad a. 999 geſetzt. Nach ihrem vielbetranerten Tode 
traten die anwefenden Bifchöfe Arnulf von Halberftabt und Berumwart von Hildes⸗ 
heim, fowie der Herzog Bernhard zur Befprechung der neuen Wahl zufammen, und 
auf wen anders Eonnte bie Wahl der Canoniſſinnen fallen, als wieder auf die Tochter 
und auf die Schwefler eines Kaiſers, als auf Adelheid, die Tochter Ditos II. und 
die Schwefler Ottos III., welche die erfte Aebtiſſin Mathilde „an Kindesſtatt ange 
nommen, die fie wie das einzige Kind gelicht, die fie mit mütterlicher Da 

erzogen hatte? Da fie in ihr das einzige Heilmittel für die ihnen gefchlagenen 

ben ſahen, fo wählten fie dieſe einflimmig zu ihrer Herrin und Mutter.“ Boten 
brachten die Kunde der Wahl zu der Großmutter, der Kaiſerin Adelheid, nah 
Kranken, und zu Otto III., der fih damals in Rom aufhielt. Otto war eben über 
ben Tod des Papftes Gregor V. fehr betrübt, und indem die Gefandten“ zu dieſen 
Schmerze den noch viel herbern über den Tob der Mathildis Hinzufügten, machten 
fie den Raifer über allen Ausdruck betrübt“ — ex moesto moestissimum reddani. 
Einiger Troft war ihm die Wahl feiner Schwefter Adelheid, deren Beſtätigung er 
fehe gerne gab. Darum wurde am Feſte des HI. Erzengel! Michael (999) die 
Wahl erneuert; durch den Biſchof Arnulf wurde, unter Affiftenz anderer Yifchöfe, 
in Gegenwart der Königin Sophia, ihrer ältern Schwefter, ihrer Nichte der Aeb⸗ 
tiſſin Hathwiga, in Anwefenheit der Vornehmen des Reiches beider Geſchlechter 
vor dem Altare des HI. Petrus und Stephanus Adelheid mit gebührender Ehre zur 
Aebtiffin geweiht. Schon im folgenden Jahre ftarb ihre Großmutter Adelheid, die 
Wittwe Otto's I. Wie Mathilde der Heiligen und beren gleichnamigen nleliz 
gebührt auch der Wittwe Otto's I. der Ruhm, ihre hohe Würde mit dem Glarz 

chriſtlicher Tugenden gefhmüdkt zu haben. Sie wurbe in der Kirche des hl. Yelrsd 

zu Selb im Elſaß, die fie felbft Hatte erbauen laffen, zur Erde beftattet. Ab 

Kaifer Otto III. im 3. 1000 auf feiner Wallfahrt von Rom nach Gnefen zum 
Grabe des HI. Adalbert durch Teutfchland z0g, kamen auch „bie Faiferlichen Frauen, 

feine Schweftern Sophia und Adelheid, mit ihm zufammen, fie nahmen ihn, ja- 

gleich mit den Vornehmften von Sachfen und Thüringen beiderlei Gefchlechts, als 
ihren einzigen geliebteften Bruder unter dem Jubel aller, die es fahen, mit der 
höchften Freudenbezeugungen auf, und genoffen feiner füßen Gegenwart fo ange, 
als es die Eile der von ihm übernommenen Reife geftattete. Das Dfterfeft deffelben 
Jahres aber feierte Dtto III. ſchon wieder zu Dueblinburg; auf dem Berge, mo 
die gottgeweihten Jungfrauen nach ihrer Ordensregel Chrifto dienten, brachte er, 
aus Liebe zu feiner Schwefter Adelheid, die drei letzten Tage der Charwoche und 
ben Oftertag mit hoher Feierlichfeit und in frommer Andacht zu. Am Oftertage 
felo begab er ſich in feine Pfalz zu Duedlinburg, und eine ganze Woche weilte er 

bier, und beforgte die Gefchäfte des Reichs. Acht Tage nach Dftern reiste er in 
Begleitung feiner frommen Schwefler ab, und ging über Mainz und Eon nad 
Anden. So groß war Otto's Liebe zu Adelheid, daß er es nicht über fich ver- 
mochte, fi von ihr zu trennen. Da er aber auf der einen Seite feine Reife nicht 
verzögern, auf der andern Seite aber feine Schwefter, die er fo innig liebte, nicht 
verlaffen konnte, fo gab ihm auf fein Verlangen bie Adelheid das feierliche Ver⸗ 
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prechen, zu ihm nach Rom zu kommen, wodurch den Geſchwiſtern der Schmerz 
er Trennung etwas erleichtert wurde. Sie trennten ſich, Otto, um ſeine letzte 
Reife nach Italien zu machen, Adelheid, um ihr Kloſter in Quedlinburg zu beſuchen, 
yeide in ber eitlen Hoffnung, fich noch einmal in diefem Leben zu fehen“ (ann. quedl. 
id 1000). Der neue König Heinrich II. kam bafd nach feiner Wahl nach Sachfen, 
ie beiden Faiferlihen Töchter, Adelheid und Sophia, gingen ihm mit allen Ehren 
ntgegen. „Sie freuten fih äber den Föniglichen Better, weil fie fd) des Bruders 
richt mehr freuen konnten.“ Auf fein Verlangen begleiteten ihn Adelheid und 
Sophia eine Strede des Weges, den er nach Paderborn einfhlug. Sophia aber 
rhielt die Weihe als Aebtiffin von Gandersheim (f. d. A.). Schon in der Faften 
es 3. 1003 war Heinrich II. wieder in Sachfen, er blieb bis zum Palmfonntage 
n Magdeburg, und begab ſich von da nah Quedlinburg. Er eilte, nad der Sitte 
er ihm vorausgegangenen Könige, an diefen Ort, „und feierte dafelbft mit feinen 
Sroßen und unter dem Zufammenftrömen vielen Volles das Oſterfeſt“‘. Schon 
senige Tage nachher fam er auf Bitten der Adelheid wieber dahin, um bem Feſte 
es hl. Servatins anzuwohnen; in Halberflabt aber feierte er das Pfingfifefl. Bei 
er Weihe des Doms zu Bamberg im %. 1012 fanden fich auch die beiden 
Schweftern Adelheid und Sophia ein zur Freude Heinrichs und feiner Gemahlin, 
u welcher Weihe nicht weniger als 36 Bifchöfe berufen waren. Im 5%. 1014 
achte Kaifer Heinrich II. eine Schenkung an das Stift von Dueblindurg. Im 
J. 1015 zündete der Blitz in dem Kloſter ver hl. Maria auf dem Berge Sion bei 
Ruedlinburg, daſſelbe wurde aber ſchon im J. 1017 wieder feierlich eingeweiht. 
m J. 1019 war Adelheid im Gefolge bes Raifers zu Goslar und Walbed. Im 
j. 1021 erfhien der Kaifer wieder in Quedlinburg zu dem Hefte ber Einweihung 
er Mutterlirche. In Gegenwart des Kaifers und feiner Gemahlin, ſodann einer 
ıhlreihen Verſammlung von Bilhöfen und Großen des Reihe wurbe von Arnulf, 
ziſchof von Halberftabt, bie Kirche und der Hauptaltar, geweiht zu Ehren der HI. 
Jreieinigkeit, der HI. Jungfrau Maria, des HI. Johannes des Täufers, des Apoftele 
jetruß, des erſten Blutzeugen Stephanus, bes HI. Divnyfius und feiner Gefährten, 
wie des Belenners Servatius. Der Altar in der Mitte ber Kirche wurde vor 
em Erzbifchofe Gero von Magdeburg geweiht zu Ehren des HI. Kreuzes; den füb- 
hen Altar weite Meinwerk von Paderborn, den nörblichen Eilvard (Eid) Biſchof 
on Meißen. Im %. 1024 brachte Adelheid mit ihrer Schwefter Sophia dem neuen 
aiſer Conrad II. perfönlih ihre Huldigung dar. Im folgenden Jahre (1025) 
um Conrad felbft nach Dueblinburg; bald darauf ſchickten er und feine Gemahlin 
we einzige und vielgeliebte Tochter Beatrir der Aebtiſſin Adelheid, damit fie im 
5tifte zu Quedlinburg erzogen würde. Als Beatrix kam, ging ihr Adelheid mit 
em Ihrigen eine Strede des Wegs entgegen, und führte fie voll Freuden nad 
Ruedlinburg. Als Sophia, der Adelheid Schwefter, im J. 1039 mit Tode abge» 
angen, wurde Adelheid zugleich Aebtiffin von Gandersheim; fie überlebte aber 
re Schwefter nicht lange, indem fle wahrfcheinlih im %. 1044 ftarb. Sie wurde 
ı der Hauptlirche zu Quedlinburg begraben. Ihr folgte die erwähnte Beatrix I., 
aifer Conrads IT. Tochter, und Schwefter Heinrichs III. ; fie wird aber von einiger 
je Tochter des Iehtern genannt, und wäre demnach von der erwähnten Beatrix zu 
nterfcheiden; jedenfalls war aber auch diefe dritte Aebtiffin von Dueblinburg eines 
aiſers Tochter und Schwefler. Beatrir war au Aebtiffin in Gandersheim. Bon 
Jeatrir flammen, wie Cappe in feiner Befchreibung der Münzen von Quedlinburg 
laubt, die erften noch vorhandenen Münzen des Stift her. Nach Leuffeld im 
iner „Gefchichte von Gandersheim“ flarb Beatrix ſchon im J. 1053, fiher war 
e im %. 1063 tobt, da ihre Nachfolgerin in einer Schenfungsurlunde Kaifer& 
weinrich III. an das Klofter auf dem Berge Sion vom 3. 1063 vorkommt. Diefe 
tachfolgerin war (4) Adelheid II, Schwefter der Beatrir, alfo entweder eine 
‚ochter, oder wie wir mit Leuckfeld a. a. O. annehmen, eine Schwehter Seite N... 
“ar 
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und fomit auch fie die Tochter und Schwefler eines Kaiſers; auch fie war zugleich 
Aebtiffin von Gandersheim. Im J. 1070 brannte die im J. 1021 geweihte ſchone 
Gtiftsfirche zu Quedlinburg ab — augustissimum in Quedl. templum cum omnibus 
attiguis aedificiis incensum et in cineres redactum (Lamb. Schaf. ad 1070). — 
Nach den Annalen von Corvey heißt es: Quindelineburg exusta est. Im J. 1071 
wohnte Adelheid mit ihrem Neffen, dem Kaifer Heinrich IV., der Einweihung ver 
Domlirhe zu Halberfiabt an. Als das Xobesjahr der Adelheid wirb 1087—1095 
angegeben. Als fünfte Aebtiffin führt Cappe, der neuefle Gefchichtfchreiber von 
Dnediinburg, Agnes I. an, eine Enkelin Heinrichs III., welche auch von 1108 bis 
zu ihrem Tode 1113 Aebtiffin von Gandersheim war. Ihr folgte in Duedlinburg 
Gerburg (bis 1137), von unbefannter Herkunft. Im J. 1114 fland Heinrich V. 
mit einem Heere vor Dueblinburg. Ber Kaifer Lothar II. ftand Gerburg in hoher 
Gunſt. Die Aebtiſſin CD Beatrix II. war eine Verwandte, wahrfcheinlich reine 
Schweſter des Kaifers Friedrich I. Papft Innocenz II. beftätigte fie im J. 1139, 
und fie führte eine Regierung von 23 Jahren. Sie grünvete mit dem Grafen 
Burfard von Blankenburg das Kloſter Diichaelftein (cf. Leuckfeld, Antiq. Michael- 
steinenses, 1710) am Harze, zwei Meilen von SHalberfladt (1147). Beatrir 
ſtattete das erwähnte Klofter reichlich mit Gütern aus, und wollte auch nach ihrem 
Ableben in bemfelben begraben werden (1161). Ihre Nachfolgerin Adelheid II. 
war eine Tochter des Pfalzgrafen Friedrich von Sachen, und zugleich Aebtiffin von 
Gandersheim (1184). Wegen der Gtreitigfeiten mit Rom erfolgte ihre Beftäti- 
gung durch den Papft erfi im J. 1179. Sie ftiftete das Klofter Marienthal, und 
that der Eiftercienfer-Abter Michaelftein viel Gutes. Ihre Nachfolgerin (9) 
Agnes II. war die Tochter des Markgrafen Conrad II. von Meißen, und Schwefter 
des Marfgrafen Otto. Sie wurde fchon den 5. Ort. 1184 zu Rom beftätigt, und 
farb den 22. Jan. 1203. Ihr folgte (10) Eophia, Tochter des Grafen ven 
Drena, welche wegen ihrer vorzüglichen Eigenfchaften vom Konvente gewählt, unb 
im 3. 1206 von Rom beftätigt wurde. Im J. 1204 fiel Duedlinburg in bie Hand 
Otto's IV. Um die Finanzen des Stifte zu verbeflern, befchränfte Sophia die And- 
gaben, gerieth darüber mit dem Bifchofe von Halberftadt in Etreit, und wurte mit 
dem Banne belegt, welchen Papft Innocenz III. aufhob. Mit dem Grafen Koyer 
von Falfenflein, unter der vorigen Aebtiffin Schutzvogt des Stiftes, gerieth fie iz 
ſchweren Etreit; fie wurde darum auf den Reichstag nach Eger geladen; weil fie 
nicht erfchien, abgefrät und von ihrem Gegner vertrieben. Nach einer Zwifgen- 
vegierung ber Bertrade oder Beatrix wurde Sophia im 3. 1225 von dem Papſte 
wieder eingefett, fie ftarb aber bald darauf, wahrfcheinlich in Folge der erlittenen 
Rränfungen. Die erwähnte Bertrade oder Beatrix II. regierte nur einige Jahre 
(bis 1229 oder 1230) als eilfte Aebtiffin; fie war eine Freiin von Krofigt, und 
vorher Pröpflin des Stiftes gewefen. Cunigunde, Gräfin von Kranichfeld und 
Kirchberg, gleichfalls vorher Pröpftin, wurde im J. 1230 (12) Aebtiffin, farb 
aber ſchon im 3. 1231. Zu gleicher Zeit war Meinhard von Kranichfeld der 25. 
Biſchof von Halberftabt. Ihr ſowohl als ihrer Vorgängern wird ein unrühmliches 
Denehmen gegen die frühere Aebtiffin Sophia vorgeworfen. Dfterlindis (13), 
Gräfin von Falfenflein, wurde im J. 1231 gewählt, und hatte im 3. 1233 fon 
eine Nachfolgerin. Im J. 1232 mußte der Abt zu Riddagshauſen auf Befehl des 
Papftes das Stift vifitiren, um bie Unoronungen in demfelben abzuftellen. Ger- 
trude von Amword, verwandt mit den Grafen von Falfenftein und Reinftein, marte 
im 3. 1233 zur Aebtiffin gewählt. Sie war eifrig bemüht, neue Güter für das 
Stift zu gewinnen; und erwarb im 3. 1254 von dem Könige Wilhelm von Holland 
das Recht, in ver Stadt und in dem Gebiete von Quedlinburg den Neichebann aus⸗ 
zeuüben. Sm 3. 1268 madte fe für ſich felbft eine Zahrtageftiftung Nah 


STfäpriger Regierung ftarb fie im 3.1210. Im Venishen re wurde ihre (15) 
MaSfolgerin Bertrabe gewählt, und im J. AFI2 von Kolier u nt Va, 
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fie ift von unbefannter Herkunft. Sie regierte bis zum 3. 1308, wenn nicht zwei 
Dertraden unmittelbar fich gefolgt find. Bertrade ſcheint ihre (16) Nachfolgerin 
Sutta oder Brigitta felbft defignirt zu haben. ALS Aebtiffin erfcheint diefe ſchon 
im J. 1309, erhielt aber ihre Beflätigung durch den Kaifer erft im %. 1323, 
wahrſcheinlich, weil fie diefe perfönlich einholen mußte, und duch Krankheit 
fange daran verhindert war. Sie verlieh im J. 1320 die Schußherrfchaft über 
das Stift dem Herzoge Rudolph von Sachſen, wodurch fie in lange Gtreitig- 
feiten mit dem Grafen von Regenſtein und dem Bifchofe von Halberfiadt ver⸗ 
widelt wurde. Ihrer wird noch im J. 1347 gedacht, wahrſcheinlich aber ift fie 
in demfelben Jahre geftorben. Die (17) Aebtiffin Lutgard ober Irmengard, eine 
Gräfin von Stolberg, empfing den 25. Juni 1348 die Huldigung von den 
Einwohnern des Stiftsgebiets, die erſte, welche urkundlich feftgeftellt iſt. Sie ſtarb 
nah 6 Jahren an der Peſt (1354). Ihr folgte (18) Agnes III., eine Gräfin 
von Schraplau. Durch die Belehnung des Landgrafen Friedrih von Thüringen 
nit der Voigtei Gera wurde der Verluſt des Voigtlandes für das Stift Dueblin« 
burg eingeleitet. Auf diefem Wege verlor überhaupt Quedlinburg im Lauf ber 
Zeiten feine meiften Befigungen, daß die Schußvögte der einzelnen Gebietstheile 
des Stiftes das Schutzrecht auf ihre Nachkommen vererbten, welche aus Schützern 
Nubnießer, und zuletzt unbefchränfte Beſitzer der Ländereien des Stifts wurden, die 
Berfuche einzelner Fräftiger Nebtiffinnen, ihr Recht zu wahren und zurückzufordern, 
hatten nur einen vorübergehenden Erfolg; das Recht des Stärkern entſchied. Auf 
Agnes III. folgte im 3. 1362 Elifabeth I. von Haleborn, und flarb wahrſcheinlich 
im %. 1376. Ihre (20) Nachfolgerin Margaretha, eine Gräfin von Schraplam, 
war Schwefler der Agnes III., vorher Pröpftin des Stifts, und ging ſchon 1379 
oder 1380 mit Tode ab. Sie belehnte die Söhne Kaifers Earl IV. als Marke 
grafen von Brandenburg mit der Grafſchaft Lindau und der Herrfchaft Mödern. 
Margaretha wählte fih zu ihrer (21) Nachfolgerin die Ermgard, eine Gräfin von 
Kirchberg, vorher Pröpftin des Stifts; biefe erhielt noch vor dem Tode ihrer Vor⸗ 
gängerin bie päpftliche Beflätigung. Im J. 1382 fchloß die Stadt Quedlinburg 
mit vielen Nachbarftänten einen Bertrag über beffere Ordnung im Münzweſen. 
Ermgard flarb im J. 1405. Adelheid IV., Gräfin von Sfenburg und vorher 
Sröpftin, wurde vom Capitel zur (22) Aebtiffin gewählt, Iegte aber im J. 1434 
freiwillig die Regierung nieder, „wegen Schwach- und Unvermögenheit“, und flarb 
dm J. 1441. Anna J., Gräfin von Plauen, wurde im 3. 1435 als (23) Aebtiffin 
gewählt, und farb im %. 1458. Sie belehnte die Herzöge von Sachſen mit dem 
Havelbruche bis Belzig, mit der Spree bis Köpnid, mit der Stabt Nauen und 
mehreren andern Land» und Ortfihaften; dagegen den Markgrafen Friedrich von 
Brandenburg mit der Graffchaft Lindau und der Herrfchaft Mödern. Die (24) 
Aebtiffin Hedwig, eine Tochter des Churfürſten Friedrich II. von Sachſen, war bei 
ihrer Wahl im %. 1458 erft dreizehn Jahre alt; im 3. 1465 erhielt fie die Faifer- 
Ihe Beflätigung. Im J. 1477 ging die Schubherrfchaft über das Stift bleibenb 
an das Haus Sachfen über, und der Biſchof von Halberflabt entfagte feinen An- 
fprüden. Nach einer Regierung von 53 Jahren flarb Hedwig den 14. Juli 1511. 
Sie hatte die Margaretha, Tochter Alberts V. von Anhalt, zur (25) Nachfolgerin 
gewünſcht und das Eapitel wählte dieſe. Weil fie aber wegen der Schußherrfchaft 
mit dem Erzbifchofe von Magdeburg, dem Biſchofe von Halberftabt und dem Her⸗ 
309 Georg von Sachſen in harte Eonflicte kam, fo vergichtete fie bald, und zog zu 
ihrer Schwefter nach Gandersheim, wo fie wohl ſchon 1514 farb. Margaretha 
war bie feste Fatholifche Aebtiffin. Unter (26) Anna II., einer Gräftn von Stol⸗ 
berg, die bei ihrer Wahl (1514) erft vierzehn Jahre alt war, wurde die Refor- 
mation im Stifte eingeführt. So lange Herzog Georg von Sachſen, belanntlich 
ein eifriger Katholik, lebte (bis 1539), blieb das Stift katholiſkk. Su Brimer 
and Nafolger Heinrich führte, wie im Hervoghſawe Suen, \a in er Sue 
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Gemeinde, mehr noch für die Brüder in Teutſchland, iſt der Aufban einer Heine 
Kirche, welche mit Gottes Hilfe denn auch wohl zu Stande fommen wird. — Die 
Kirchen Duedlinburgs zeichnen fich eben durch Feine befondere Schönheit aus. Die 
Schloßkirche, in Bafilifen-Form mit fpäter umgebautem gothiſchen Chor, Hat eine 
Unterfirdje, Erypta, worin Kaifer Heinrich I. und feine Gemahlin, die HI. Mathilde, 
begraben liegen. In dem fog. Eithergewölbe diefer Kirche werben fehenswerthe und 
prachtoofle Sachen aus dem Mittelalter, meift Gefchenfe ber fächfifchen Kaifer an 
das Stift, aufbewahrt: Evangeliftarien mit Goldſchrift, Toftbare und mit vorzüg- 
licher Kunft gearbeitete Neliquienbehälter, ein großes marmornes Gefäß, ter 
Sage nach ein Krug von ber Hochzeit zu Sana (durch die Kaiferin Theophanis 
hieher gefchentt) u. f.w. Die St. Blafü-Rirhe iſt in dem geſchmackloſen neu- 
heidniſchen Style des vorigen Jahrhunderts aufgebaut. Die St. Benedicti-Rirce, 
alt, hat einen vorzüglich ſchön gebauten Chor aus der Blüthezeit der chriflig- 
gothiſchen Baufunfl. Die St. Nicolai-Kirche und die St. Aegidii⸗Kirche, ebenfalls 
aus dem Mittelalter, find durch fpäter hineingebaute Emporkirchen gänzlich verun- 
Raltet. Webrigens befißt die Stabt eine große Menge ſchöner alter Holjbauten, 
welche freilich, Dank unferer mobernen Baukunſt, allmählig verfchwinden over 
wenigftens mit Stüdverfleidungen fo überarbeitet werben, daß fie nicht mehr Tennt- 
Yich find.“ — Literatur: Annales Quedlinburgenses bei Pertz, T. V. p. 22. Thiet- 
mari chronicon, ibid. p. 723. Vita Mathildis reginae, Pertz, T. VI. p. 282. 
Kirchen- und Reformations-Hiftorie bes Kaiferlichen freien weltlichen Stiftes Qued⸗ 
linburg, von Fried. Ernft Kettner, Dueblinburg 1710. A. Antiquitates Quaed- 
linburgenses oder Faiferliche Diplomata, Päpftlihe Bullen u. f. w. von Fr. E. 
Kettner, Goslar 1712. 4. Antiqu. nummariae Quedl. von Leuckfeld, 1721. 
Codex diplomaticus Quedlinburgensis etc. von Ant. ab Elath. Francof. 1764. fol. 
Abhaudlung von den ſchaätzbaren Alterthümern der hohen Stiftskirche zu Dueblin- 
burg, von Wallmann, Ouedlinburg 1776. 8. Beiträge zur Aufklärung der 
Geſchichte des Reichsſtiftes Duedlinburg, von Wallmann, Ouedlinburg 1782. 
Geſchichte des Stiftes Quedlinburg, von Gottf. Chrift. Voigt, 3 Bde. Leipzig 
1786 — 1791. Gefchichte des vormaligen Reichfliftes und der Stadt Quedlinburg, 
von Joh. Heinr. Fritſch, 2 Bde. Duedlinburg 1828. 8. Weber den Urfprung 
Duedlinburgs, von E. 5. Ranke, Dueblinburg 1833. 4. Befchreibung und Ge- 
ſchichte der Schloßlirche zu Dueblinburg, von Ranke, Berlin 1838. 8. Beſchrei⸗ 
bung der Münzen bes vormaligen Kaiſerlichen freien weltlichen Stiftes Quedlia⸗ 
burg. Bon H. Ph. Cappe. Mit 10 Kupfertafeln, Dresden 1851. [Gams] 
Quercum, Synodus ad, f. Chryfoftomns. 
Queuftadt, Johann Andreas, Tutherifcher Thenlog, wurde zu Dueblinburg, 
im J. 1617 geboren, machte feine Stubien zu Helmftädt und wurde 1660 orvent- 
licher Profeſſor der Theologie in Wittenberg, wo er 1668 flarb. Seine fleineren 
Säriften finden fih in dem Thesaurus theologico-philosophicus, Amfterdam 1701 
und 1702. Sein berühmteftes Werk ift feine Theologia didactico-polemica, sive 
Systema theologicum, in duas secliones, didacticam et polemicam, divisum. Vite- 
bergii 1685. 1696. Lips. 1702. 1715. — Jetzt hat diefes Werf keinen Werth 
mehr; denn es war nur ein ſchwerfälliger Zaun zur Beſchützung der orthoboren 
Wittenberger Schule jener Zeit, befangen und ohne Sichtung ber Beweife. Ihr 
Glück machte diefe Dogmatik dadurch, daß fie eine Art Parteifchrift der witten- 
bergifch-Tutherifchen Orthoborie war, Alles zufammentrug, was man zum Aufbıne 
eines Lehrgebäubes für nöthig erachtete und weil das Bedürfniß nad einer feſten 
Dogmatif jenen Zeiten und jenen Proteftanten nahe lag. Duenfladt, wie auf ver 
etwas fpätere David Hollaz, fuchten Syſtematik in den Iutherifchen Lehrbegriff zu 
Bringen, ihn dogmatiſch feſt zu Helen und bibkifch zu begründen. Sie Iegten aber 
Fre Dogmatik in die Bibel erſt hinein und docitten de voms aus ihr heraus. Der 
Scholaſtik wollte man 108 fein und in vie dorche u FX Time un A 
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aufs neue. — Siehe Joh. Sal. Semler, Gefchichte der Dogmatik; Buddei 
Isagoge; Walchii Bibliothec. thig. Joh. Matth. Schröckhs chriſtliche Kirchen- 
gefchichte feit der Reformation, 8. Thl. [Haas.] 

Querini oder Duirini, Angelo Maria, wurde am 20. März 1680 zu 
Venedig geboren, wo fein Bater Procurator von St. Marcus war. Mit 18 Jahren 
trat er in den Benebictinerorben zu Florenz, und machte große Fortfchritte in den 
Wiffenfchaften, namentlich in der hebräifchen Sprache, fo daß ihm im J. 1705 bie 
Eregefe des A. T. nach dem Grundtert aufgetragen wurde. Im J. 1711 unter 
nahm er eine Reife nach Frankreich und verweilte zwei Jahre lang zu Paris in 
der Abtei St. Germain des Pres, dem Hauptfite der Mauriner. Im März 1713 
fegte er dann feine Reife durch Frankreich, Teutfchland, die Niederlande und Eng- 
land weiter fort und kam babei mit faft zahliofen Gelehrten in Verbindung. Nach 
feiner Ruͤckkehr wurbe er im J. 1718 vom Papfte zum Mitglied der Congregation 
für Verbefferung der griechifchen Liturgien und Kirchenbücher ernannt, und 1719 
zum Abte des Benebictinerflofters in Florenz erhoben. 1723 wurde er Erzbifchof 
von Eorfu, und feine Weigerung, biefen entfernten Poſten anzutreten, blieb zunächft 
ohne Erfolg. Doch ſchon im J. 1727 durfte er wieder zurückkehren, kam bei 
Denebiet XIII. in hohe Gunft, wurde Bifchof von Brescia und in demfelben Jahre 
noch Cardinal. Am 4. Sept. 1730 bekam er noch das hohe Amt eines Bibliv- 
thecars der römifchen Kirche, mit der Erlaubniß, fein Bisthum Brescia zugleich 
zu behalten, wie er denn auch Mitglied verfchiedener Congregationen und Come 
miffionen war. Um diefe Zeit ſchenkte er auch feine eigene Bibliothek an bie Vati- 
eana, bekam fie jedoch fpäter, gegen eine Entfchäbigung wieder zurück, um eine 
Bibliothek in feiner Biſchofsſtadt Brescia anlegen zu fönnen, wo er auch eine 
neue Cathedrale baute. Benedict XIV. ernannte ihn auch zum Bräfeet der Con⸗ 
gregation dell’ Indice, 1747 und 1748 wurde er Mitglied der Academien ber 
Wiſſenſchaften zu Wien und Berlin. Gleich darauf gerieth er mit Muratori in eine 
ftarfe Streitigfeit, indem er die damals in Vorſchlag gefommene Verminderung 
der Feſttage nicht für nöthig hielt. Rom gebot ihm zu fchweigen 1750. Aber ım 
folgenden Jahre gerieth er mit Rom wieder in Eollifion wegen des Patriarchats 
Aquileja, und mußte fi jett 1751 in fein Bisthum begeben. Seitvem fam er 
nit wieder nah Rom, ſondern flarb zu Brescia an einem Schlagfluffe am 
6. Januar 1755. Seine Werke, ungefähr 50 an der Zahl, find verzeichnet in 
Adelungs Fortfehung zu Jöchers Gelehrtenlericon Bd. VI., u.d. A. Ouirint. 
Die wichtigften darunter find: 1) Collectio veterum Patrum Brixianae ecclesiae, 
seu velerum Brixiae episcoporum SS. Philastrii et Gaudentii Opera, nec non Ram- 
berti et Adelmanni opuscula, 1738. 2) De priscis hymnographis graecae ecclesiae 
diafriba, 1722. 3) Mehrere Decaden gefammelter Briefe. Auch hatte er 4) an der 
großen Ausgabe der Werke Ephräms des Syrers in 6 Holiobänden (Rom 1732), 
von ben Affemanni beforgt, fehr großen Antheil. [9.] 

Quesnel, Basquier, f. JZanfenismus. 

Quietismus. Um zu einem Maren Verſtändniß des Quietismus zu gelan- 
gen, muß die Betrachtung und Darftellung von der Myſtik und myſtiſchen Theolo⸗ 
gie ihren Auslauf nehmen. Die Myſtik (ſ. dv. A.) hat es bekanntlich nicht bloß 
mit dem Wiffen zu thun, fondern fie ergreift Verftand, Gefühl und Willen, den 
ganzen Menfchen zumal, fie will die durch Sünde gefallene Ereatur im innerften 
Mittelpuncte der Seele fammeln, durch dieſe Sammlung wieder zu Gott, ihrem 
Urfprunge, zurüdführen und fo weit es im leiblichen Leben angeht, die innigfte 
Harmonie zwifchen dem Schöpfer und dem Gefchöpfe wieder berftellen. Um dieſes 
erbabenfte aller Ziele anzubaßnen, muß die Seele nach der Lehre der myſtiſchen 
Theologie, wie fich diefelbe im Lauf der Jahrhunderte entwidelt hat, zunächft ben 
Weg der Reinigung von allen Todfünden und laͤßlichen Vergeben heiten. Sit, 
Betrachtung, innere und äußere Abiddtung find die Yancie | wriie I TEEN CU 
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Statium der Wiedergeburt hauptfächlich in Betracht kommen. Wandelt die Seele 
auf diefem Pfade mit Muth und Beharrlichfeit, fo wird fie auf die Stufe der Cr. 
feuchtung erhoben, d. h. Gottes Gnade erleuchtet denjenigen, welcher fich feinem 
Dienfte ergeben, mehr und mehr und ftählt feinen Willen mit einer ſtets ım Wach⸗ 
fen begriffenen Kraft zum Vollbringen alles Guten, zum Kampf wiber jegliche 
Sünde. Auf dem Wege der Erleuchtung muß die Seele darum befonders an ver 
Betrachtung Chriſti, feines Leidens und Todes, feines unendlichen Verdienſtes feft- 
halten, in lebendiger Erinnerung an die Heiligen bes Herrn ausharren und die 
innere Gnade durch oftmaligen Zutritt zum Tifche Gottes bewahren und mehren. 
Nunmehr gelangt ver Menfch zur höchſten Stufe, er betritt die via uniliva. Durd 
die paffive Reinigung, d. h. durch innere und äußere Leiden und Bedrängniſſe wird 
er von Bott dahin gebracht, daß er abgelöfet von allen irdiſchen Banden nur ihn 
fuche, an ihm allein feine Luft und Wonne habe. Jetzt wirb er zur Eontemplatioz 
erhoben, welche nah Schrams Inflitutionen der myflifchen Theologie nichts an- 
beres ift, als die elevatio mentis in Deum per simplicem intuitum ardentissime 
affectuosum. Inwieferne die contemplative Seele „imbuta et immensa est in prima 
veritate summaque bonitate, cum quadam simplici et attenta objecti apprehensione 
quin ultra discurrat aut aliam veritatem allingat nisi quam habet praesentem ei 
contemplando speciali modo fruitur veritate quam meditando inquirebat,° (1. 2. 
Waibel, tie Myftif, Augsb. 1834, ©. 133) Heißt die Contemplation bei den 
Myftifern auch oratio silentii et quielis. Von eben dieſem kirchlich nie mißbillig⸗ 
ten Gebete der Ruhe hat der Duietismus feinen Namen befommen. Sieht man 
indeß auf den allgemeinen Geift der myftifchen Theologie des Chriſtenthums, ſo 
muß man unbebenllih das Urtheil fällen, daß ber Quietismus fich in ben wefenf- 
lichſten Buncten von demfelben getrennt und eben damit häretifchen Charakter ange 
nommen hat. Will man fi fragen, worin die bauptfächlichften Urſachen dieſes 
Abfalles zu fuchen feien, fo genügt es nicht, wenn man bloß an die pſychologiſche 
Thatſache erinnerte, daß nichts den Sinn des Menfchen Teichter befticht und berüdt 
als das Vorgeben, ihn auf die höchſte Etufe aller Vollkommenheit zu erheben; «6 
wäre eben fo einfeitig, wenn man die in verfchiebenen Perioden der Kirche hervor⸗ 
tretenden Mängel und Schäden am Leibe des Herrn als den hauptfächlichften Grund 
des Auffommens und der Verbreitung eines falfchen Spiritualiemus bezeichnen 
wollte. Um die Entftebung der fraglichen Erfcheinung zu erflären, muß man ferne 
gnoftifch-manichäifche Irrlehren, fo wie den Mangel an theologifcher Bildung ald 
wefentlih mit in Rechnung nehmen. Endlich darf auch nicht vergeffen werben, daß 
anerkannte kirchliche Diyflifer in dem einen und andern Buncte durch das Schielende 
und Unabäquate der Gedanken und Ausdrücke wider Wiffen und Willen Anlaß geben 
konnten zum Aufbau von Syſtemen, welche der Form nach fo ziemlich das äußere 
©erüftwerf der kirchlichen Myſtik zu ihrer Grundlage haben und wie der geifllihe 
Wegweiſer des Michael von Molinos (ſ. d. A.) fih in einem fo trügerifhen 
Helldunfel zu halten wiffen, daß ein fehr geübtes Auge dazu gehört, den Irrthum 
von der Wahrheit zu unterſcheiden. Wenn der eben genannte Molinos fo viel von 
der Eelbfivernichtung ter Seele, von dem myftifchen Tode, von der Gleichgültig⸗ 
keit gegen die ewige Geligfeit, von der felbfterworbenen activen und ber eingegofle- 
nen paffiven Contemplation redet, fo find dieß lauter Bezeichnungen, die er nicht 
erfunden, fondern im Sprachgebrauh myſtiſcher Schriftfteller bereits vorgefunden 
hat. Deßwegen hatte ſchon im 14ten Jahrh., um Ein Beifpiel aus vielen auszu⸗ 
heben, Johann Gerfon fich genöthigt gefehen, gegen die Berirrungen des fonft ſo 
trefflihden Ruysbroef in die Schranken zu treten. Bergl. Gerfon, opp. 1.1. 
p. 460 fl. Doch find auch manche Ausdrüde und Behauptungen hochgeachteter Fird- 
Iier Mpſtiler ald excessus amoris erga Deum tatelhaft und anflößig, fo muß 
Doch gefagt werden, daß die lirchliche Mytit im Gann voraus auf kirchlichen 
rund und Boden gebaut , der Duietiemus aber iruirlten in ven yuuntiägiisiien 
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Beziehungen verläugnet hat. Wenn ber Quietiemus von einer gänzlichen Selbſt⸗ 
vernichtung der Eeele, als dem Gipfel aller Vollkommenheit fpricht, fo gebt er da⸗ 
bei von der irrigen Vorausſetzung aus, der menfchliche Geift fer feiner ganzen Weſen⸗ 
heit nach fo böfe und verkehrt, daß er zu feiner Wiedergeburt nicht nur nichts bei 
zutragen vermöge, fondern im Gegentheile fo lange als nicht alle freien Acte deſſelben 
aufgehoben feien, das größte Hinderniß derſelben bilde. Es Hilft nichts, wenn man zu 
Gunften der Ouietiften auf die bereits oben angeführten Ausdrücke von der nothwendi- 
gen Annihilation der Seele und dem paffiven Zuflande der Eontemplation ſich be= 
zufen wollte. Denn wenn ſolche Bezeichnungen mitunter allerdings in einem Sins 
genommen wurden, der gegen die regula fidei verfließ, fo Haben fie theils in ber 
Wiſſenſchaft, theils in den Entfcheivungen der Kirche, theils endlich in bem Sinn 
und Geift ter Firchlichen Myſtik felbft ihr Eorrectio gefunden. Denn die geſunde 
myſtiſche Theologie hat die Annihilation der Seele immer nur von dem alten 
Menfchen ver Sünde verftanden; redet fie vom paffiven Zuftande des zur Contem⸗ 
plation erhobenen Menfchen, fo nennt fie diefen Zuſtand paffio lediglich infoferne, 
als er nicht dispofitiv erlangt werben fünne, fondern ein freies Geſchenk der gütt- 
lichen Gnade fei. Demgemäß behauptet fie auch Feineswegs, die Seele müfle in 
dem Sinne annihilirt werben, daß im Gebet der Ruhe alle Acte des Erkennens und 
Wollens ceffirten; im Gegentbeil iſt ohne diefelben eine Eontemplation fo wenig 
denkbar, daß in ihr nach der Lehre der Achten Myſtik oft fogar etwas von Medita- 
tion iſt. Wenn daher der Duietismus die Eontemplation ausfchließlih für die 
alleinige Frucht der im Grunde der Seele fhaffenden Wirkfamleit Gottes erflärt, fo 
bebt er eben damit bie menfchlihe Freiheit auf, fo flatuirt er eine Gerechtigkeit im 
Sinne des fymbolifchen Proteftantismus. Iſt diefe Annihilation der Seele vollzo⸗ 
gen, fo ift es nur confequent, wenn der Quietismus wieder an einzelne Auswüchfe der 
moftifchen Theologie anfnüpfend, von einer eigentlichen Subſtanz der Seele nichts 
mehr weiß, nicht mit dem gelehrten Sufo daran fefthält, daß der Menfh auf 
auf der höchften Stufe der Vollfommenheit „in feiner Weſenheit bleibet, aber ent⸗ 
geiftet wird nach beſitzlicher Eigenfchaft der Sinnesheit." Bel. H. Suſo's Leben 
und Schriften, herausgegeben von M. Diepenbrof, S. 221. Statt deffen wird 
nach quietiftifcher Anfchauung die Subſtanz des menfchlichen Geiftes durch bie Con⸗ 
templation in der Weife in die Subflanz Gottes aufgenommen, daß beide zufam- 
menfallen und der Pantheismus unverkennbar zu Tage tritt. Aus dieſer vollen 
Genüge, aus biefer reinen und unmittelbaren Anfchauung quietiſtiſcher Verirrung 
folgt dann ganz von ſelbſt, daß es für die contemplative Seele fein Gebet und 
feine Betrachtung, fein Verlangen nad) dem ewigen Heile, überhaupt feinen expli⸗ 
eiten Glauben mehr gibt. Laßt ſich nun abermals nicht läugnen, daß auch die ge⸗ 
funde Myſtik mit ihren Anfichten über die uneigennüßige Liebe in einzelnen ihrer 
Dertreter zu weit gegangen ift, fo waltet doch zmwifchen ihr und dem Quietismus 
der wefentlichfte Unterfchied ob. Denn wie Hohes und Herrliches die Myſtik au 
von der Eontemplation zu fagen weiß, fo vergißt fie doch nicht, daß in diefem Leben 
alle Anfchauung nur „eine Annäherung in Liebe, ein gewifles Vorverkoſten bes 
ewigen Genuſſes iſt und ebendarum unendlich weit hinter der unmittelbaren An⸗ 
fhauung im Lande der Verklärung zurüdbleibt." Die zweite Differenz beficht 
darin, daß der Duietismus den Stand der Contemplation für das allein Wünfcheng- 
werthe und zu Erftrebende erklärt und behauptet, daß der auf der Stufe der Me— 
ditation Stehende Feine wahren Tugenden übe, daß die innerlichen Seelen des ge⸗ 
wöhnlichen Lebens fich in der Stunde des Todes getäufcht finden und befchämt und 
mit allen ihren Leidenfchaften in der andern Welt der Reinigung bevürftig fich dar⸗ 
ftellen werden. Umgefehrt aber iſt die Myſtik der Kirche weit entfernt zu läugnen, 
daß man auch auf dem gewöhnlichen Heildwege gerecht und vollfommen werben 
fonne; ebendarum hält fie au) an dem Sage fefl, daß bie Seek uk um ir 
prbentliche als außerorbentliche Contemplation nur beviagaugpurie |. . WR 
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Borausfegung bitten folle, daß bie Gewährung der Bitte zur Ehre Gottes und zum 
Heile des Bittenden gereichen möge. Ja nicht nur für den gewöhnlichen Heilsweg, 
fondern für die Eontemplation felbft halt die kirchliche Myſtik an dem erpliciten 
Glauben feſt. Während daher der Duietismus im Grunde der Seele Tabula rasa 
macht und den Act der Contemplation für einen das ganze Leben hindurch ununter- 
brochen dauernden erklärt, verfährt die gefunde Myſtik ganz andere. Einmal ver- 
gißt fie nicht, daß der Menſch, eben weil er immer Menſch bleibt, fich auf den 
Höhen myftifchen Auffchwunges nur furze Zeit zu erhalten vermag. Alfo kann von 
einer ununterbrochenen Contemplation feine Rede fei. Aber noch mehr! Die ächte Myſtik 
kennt und anerkennt auch das natürliche Verhältniß von Eontemplation und Medi- 
tation. Statt daher diefe von jener auszufchließen, erklärt fie, daß die Uebungen 
Der via purgativa und illuminativa auch auf ver höchften Stufe nothwendig feien, 
daß au die erhabenfte Eontemplation die Geheimniffe unferes Glaubens, wie das 
der HI. Dreieinigkeit, der Menfchwerdung, des Opfertobes Ehrifti zu ihren Gegen- 
Ränden zähle. Mit dem größten Rechte! Denn die Duietiften gleichen in dieſer 
Beziehung Leuten, welche in dem Irrwahne fleden, damit der Baum das Höchſte, 
die Frucht zu produciren vermöge, müffe man ihm die Wurzeln abbauen und Luft, 
Licht und Wärme entziehen. Wenn daher die ächte Myſtik ehrt, daß die Uebungen 
des erpliciten Glaubens der Kirche auch für die contemplative Seele darum noth⸗ 
wenbig feien, damit fie ihre Ureinigung mit Oott nicht verliere, ſondern erhalte 
und vervollfommene, zerflört der Quietismus fo fehr alle Fundamente, auf tenen 
die rechte myſtiſche Vereinigung der Seele mit Gott berufen muß, daß feine Con- 
templation im beften Kalle nichts anderes fein kann, als ein müßiges Schwelgen 
einer ganz leeren und inhaltslofen Anſchauung. Aber in der Regel hat es dabei fo 
wenig fein Bewenden, daß wir im Gefolge des Duietismus nur allzuhäufig tie 
ſchwerſten fittlihen Antinomieen finden. Der den rohern und ausgebildeteren For- 
men des Duietismus gemeinfame Grund befteht eben in dem Verlaſſen des drifl- 
lichen Heilsweges, in dem furdtbaren Wahne, daß der Menſch ohne das Fleiſch 
unter ben Gehorfam des Geiftes in ununterbrochenem Ringen und Kämpfen zu un 
terwerfen, durch eine innere Sammlung und Ruhe, welche die Lüge der wahren 
innern Sammlung ift, gerecht und vollkommen zu werben vermöge. Indem daher 
das Franfe oder von der Sünde bereits vergiftete Gefühl vorfchlägt, und alle Re 
flerion ausfihließt, ift für die rohere Form des Duietismus alebald der Schluf 
fertig, daß der Äußere Menfch den innern nicht beflecke, diefer für das Thun und 
Laffen von jenem nicht verantwortlich gemacht werden Fünne. Wo hingegen ver 
Quietismus, wie bei Molinos,”fich äußerlich vielfach an die Geflaltungen der my⸗ 
ſtiſchen Theologie anlehnt, fucht er den Sat, daß das Fleiſch den Geiſt nit ver⸗ 
unreinige, noch außerdem durch allerlei Scheingründe zu rechtfertigen. Nach ver 
Lehre aller ächten Myftifer muß auch die auf dem Wege der Bereinigung mit Gott 
Ton weit fortgefchrittene Seele noch allerlei oft fehr herbe und andauernde Prü- 
fungen beftehen. Aeußere und innere Feinde, Zweifel und Beängfligungen, Berju- 
Aungen des Satans dringen wider fie an, und ſuchen fie von dem Port der Rube 
und innern Befeligung für immer zu verfchlagen. Wenn nun die Duietiften mit 
den Achten Asceten den nach höherer Vollkommenheit ftrebenden Seelen bloß dieß 
anriethen, ihre Herzen nicht ber Trauer oder grämlichem Weſen zu überlaffen, über 
die Scrupel, von denen die Seele geplagt wird, fo wenig wie möglich zu reflecti- 
zen, ſo wären fie one Tadel. Aber der große und ſchwere Irrthum der Quietiſten 
befteht darin, daß fie über das negative Moment des in ſolchen Krifen nothwen⸗ 
digen Verhaltens ihren Grundanfchauungen gemäß nicht hinauszufommen vermögen. 
Soll nämlih der Menfh in folhen Anfechtungen nicht firaucheln und fallen, fo 
muß er nach ber Lehre der ächten Myſtik zu der via purgaliva et illuminativa, ind 
defonbere zum Gebet, zur Anrufang ded Namen® Iho und yır Uebung des Acted 
der Hoffnung zurüciehren, Aber wieß And Lanker \nlige Be | WR Ve Stute 
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Eeele durch deren Vollziehung von dem fich geſteckten Ziele der Contemplation ab⸗ 
fiele. Darf man aber gegen dieſe unläugbaren Verſuchungen nicht reagiren, ſo 
muß man fie nicht nur zur That ſich entwickeln laſſen, ſondern man muß auch zur 
falfchen Beruhigung des Gewiſſens bis zu der Blasphemie des fürchterlichen Satzes 
fortgehen: Gott laffe am Menfchen bei vollem Vernunftgebrauch durch Einflüffe 
des Teufels fleifcgliche Verunreinigungen zu, weil dieß Mittel feien zu unferer 
wahren Verdemüthigung und Umbildung (Molinos Art. 41 und 46). — Nach diefen 
allgemeinen Auseinanverfegungen über Wefen und Charakter des Quietismus ift e6 
an ber Zeit, nunmehr den wichtigften Hiftorifchen Erfcheinungen deſſelben unfere 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Das erfte auffallende Beifpiel einer folchen Härefie 
bietet uns die Kirchengefchichte in einer Secte fchwärmerifcher Mönche, der füge» 
nannten Meffalianer (f. d. A.) oder Euciten, welche in der zweiten Hälfte des 
vierten Jahrhunderts ſich aus gnoſtiſch⸗manichaͤiſchen Elementen gebildet hatte. Diefe 
Menfchen behaupteten, daß das einzige Mittel ſich mit Gott zu vereinigen, in dem 
innerlihen Gebete des Geiftes beftehe. Wer es verftehe, ſich andaͤchtig ganz in fi 
felbft zu verfenfen, auf den fließe die Fülle der Gottheit über. Nahmen fie dem⸗ 
nach an, daß der wahre Eprift fich durch nichts in der beſchaulichen Ruhe des Ge- 
betes flören Taffen dürfe, fo verwarfen fie nicht nur alle Befchäftigung mit irdifchen 
Dingen und lebten einzig vom Bettel, fondern fie fahen auch auf Lehre, Eult und 
Gnadenmittel, insbefondere auf das hl. Sarrament bes Altares, endlich auf alle 
ascetiſchen Uebungen, mit tiefer Verachtung herab. Die Katholiken warfen ihnen 
nicht nur alle diefe Dinge, fondern au, wie es fcheint, mit vollem Rechte grobe 
Unfittlichfeit und geheime Lafter vor. Ihre Serte, obgleich oft und heftig verfolgt, 
erhielt fich unter anderm Namen bis in's fiebente Jahrhundert, ja noch viel- länger, 
denn es fcheint höchſt wahrfcheinlih, daß die Enchiten des eilften und die Bogo- 
milen des zwölften Jahrhunderts mit den Meffalianern zufammenhängen. Vergl. 
Gfrörer, Allgemeine Kirchengefchichte, II. 1. S. 121. Alle Hauptmerkmale des 
ausgebilbetften Duietismus finden wir ferner bei der Secte ver Begharden und 
Beghinen (f. d. A.), deren Irrlehre das allgemeine Concil von Bienne 1311 im 
acht Sätzen verurtheilt bat. Auch fie verwarfen jede Art eigener Thätigleit unter 
dem DBorgeben, daß durch diefelbe Gottes Wirkfamfeit im Grunde der menfchlichen 
Seele gehindert würde; auch fie hegten von der auf diefem Wege zu erringenven 
Umwandlung des Menfchen fo ertravagante Borftellungen, daß fie fich zu dem Satze 
befannten: Die in den Stand der Ruhe eingetretene Seele bringe es bis zu einem 
folhen Grade von Vollfommenheit, daß fie unfähig werde eine Sünde zu begeben. 
Wer diefe Höhe erfliegen, bevürfe bes Faftens und des Gebetes nicht mehr, denn 
in diefem Zuſtande feien die Sinne dem Geift und der Vernunft in ber Weife un⸗ 
terworfen, daß der Menfch feinem Körper geftatten dürfe, was ihm immer belieben 
möge! In gleicher Weife wie vom Gebet und Faften, dispenfirten fie die Vollkom⸗ 
menen von allen Tugendübungen, welche Tediglich Sache der Unvolllommenen feien. 
Endlich Huldigten fie auch dem Wahne, daß die Vollkommenen von der Höhe und 
Reinheit der Contemplation abfielen, wenn fie das Sarrament des Altares oder 
das Leiden Chriſti zu Gegenftänden der Betrachtung machen wollten. Nur um 
weniges jünger find die Heſychaſten ver griechifchen Kirche. Eine Anzahl von 
Mönchen vom Berge Athos in Macebonien wähnte nämlich, wenn fie in einfamer 
Zelle fill und ruhig des Gebetes pflegten und dabei das Kinn auf die Bruft, die 
Augen unverwandt auf ben Nabel hefteten, dann gehe ihnen das unerfchaffene gött- 
liche Licht nicht nur innerlich auf, fondern es vermögen auch die leiblichen Augen 
den fie umftrahlenden Glanz zu ſchauen. Diefe Sorte von Duietismus war zu 
grob und abentheuerlih, als daß fie nicht alsbald in dem Schofe der griechiſchen 
Kicche ſelbſt mehrere zum Theil bedeutende Gegner gefunden hätte. Ihr gelehrte- 
fter Beftreiter wurde indeß der in Italien geborne, aber der KSkkkvo Air sw 
gehörige Bafilianermönd Barlaam. Wer ven ganyen Berl Ted yitiüien, 
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Streites im einzelnen Tennen lernen will, Iefe den Artifel Barlaam nad. Was 
wir bier zu bemerken haben, ift lediglich Folgendes. Durch die alte Gewohnheit 
des byzantinifchen Hofes fih in Glaubensfachen einzumifchen, durch die im Allge- 
meinen grobe Unwiſſenheit der griechifchen Theologen, durch den weitern Umfland, 
daß die wenigen bifchöflichen Stühle des griechiſchen Reiches mit faft Lauter Heſy⸗ 
chaſten befest waren, durch kirchlichen Fanatismus und rohe Vergewaltigung von 
Seite des Staates Fam es dahin, daß die Schwärmerei der Heſychaſten, die von 
ſittlichen Verirrungen gänzlich frei blieben, einen ephemeren Sieg erfocht. Doch 
wie die Wahrheit allmaͤhlig fich wieder Bahn brach, mußte die Partei ter Hefy- 
chaſten, die ohnedem im Volle nie einen Halt gefunden, allmaͤhlig wieder abueh- 
men und gänzlich verſchwinden. In derfelben erften Hälfte des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts begegnet und auch im Abendlande eine Reihe von Männern, welche, wenn fie 
auch nicht ihrem ganzen Thun und Treiben nach quietiflifch genannt werden können, 
doch einzelne Elemente des Duietismus in fi) aufgenommen und gelehrt baten. 
Man kann daher wohl fagen, daß wir bei den Duietiften des 16ten und 1Tten 
Jahrhunderts fehwerlich einen Hauptfat finden, deſſen Vertreter fi nicht aus dem 
Mittelalter nachweifen Tießen. Den ächt quietiftifchen Say von der Gleichgültigkeit, 
die fih um Heil und Seligkeit nichts zu kümmern brauche, ſtellte der teutfche Do⸗ 
minicaner Edhart, in der erften Hälfte des 1Aten Jahrhunderts auf. Vgl. ven 
Art. Eckhart, Meifter. Ein anderer Hauptpunct, der wieder in ben ausgebildet⸗ 
flen Formen des Duietismus fo bebeutfam hervortritt, die Transformation, d. h. 
die Fufion des menſchlichen Weſens mit der Subftanz Gottes, wird von bemfelben 
Edhart behauptet, wenn er fagt: Wir werben gänzlich in Gott umgebildet und ver- 
wandelt, wie im Sacramente des Altar das Brod verwantelt wird in den Leib 
Zefa Ehrifti. Die fürdterliche Irrlehre, daß der innere Menſch durch das nidt 
beflect werde, was der äußere thue, wird von dem eben genannten Aftermyftiler 
mit den Worten vertheidigt: der Rechtfchaffene müffe feinen Willen dem göttlichen 
fo anpaffen, daß er wolle was immer Gott will und fage: Weil e8 Gottes Wille 
iſt, daß ich auf irgend eine Weife gefündigt habe, wünfchte ich nicht, nicht gefündigt 
zu haben, eine Behauptung, welche in noch grefleren Worten durch den Eiftercienfer 
Johannes von Mereuria im Jahre 1347 zu Paris vorgetragen und von 
dem Biſchof und der theologiſchen Facultät daſelbſt verdammt worden iſt. Nat 
Alexand. Hist. eccles. t. IH. p. 97. Und wenn Berthold von Rorbach (ſ. d. A.) 
deffen Träumereien nah einigen Nachrichten ein Nachhall der Begharbifchen Irr- 
thümer gewefen find, den ganz quietiftifchen Sat aufftellte: der Menſch könne es in 
diefem Leben zu einem folhen Grade der Bolltommenheit bringen, daß er meder 
des Faftens noch des Gebetes mehr bedürfe, N. A. a.a. D. S. 99, fo findet 
die Uebertreibung der Anficht über die uneigennügige Liebe fchon um die Mitte des 
14ten Jahrhunderts an Berengar von Montefalcone u. Raimund Lullns 
(1. 9. 9.) ihre Vertreter. N. A. a. a. O. ©. 99 und 103. Der lestere fland au 
mit feinen Anfichten über das Wefen der Contemplation und bie (pantheiftifch ge- 
dachte) Vereinigung der Seele mit Gott ganz auf dem Etandpuncte des Quietis⸗ 
mus. N. A. a. a. O. ©. 104. Wie der confequente Duietismus, fo führte and 
die Serte der fogenannten homines intelligentiae im 15ten Jahrhunderte ale fünd- 
lichen Gedanken auf den Willen Gottes zurüd, indem fie ganz beflimmt ven Saztz 
behaupteten, der äußere Menfch beflecke den innern nicht. N. A. hist. eccl. t. VIII 
p. 99 und den Art. Brüder und Schweſtern des freien Geiſtes. Entveden 
wir aber im 14ten und 15ten Jahrhundert größtentheils nur einzelne, zerfirente 
mit andberweitigen Irrthümern vermifchte Spuren und Elemente des Quietismus, 
Jo finden wir diefe Mifchung in der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts gleich 
fals wieber in der Secte ver Jlluminaten Cl. d. A.), welche ſich in der fpani- 
fen Provinz Andalufien, befonverd in und um Serika, amartreitet und gahlrei- 
Anhang fowohl unter dem gemeinen Boite ala water hen arhilieieten Sicaumn, 
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gewonnen hatten. Was fie aber von den, unmittelbar vor ihnen genannten Irr- 
lehren unterfcheivet, iſt dieß, daß bei den Illuminaten alle wefentlihen Säbe des 
fpätern Quietismus fich wiederfinden. Was 5. B. das Gebet betrifft, fo legten fie 
dem wörtlichen Gebet nur geringen Werth bei, weil alles auf dem innerlichen Ge⸗ 
. bet beruhe, von welchem fie behaupteten, e8 fei durch die göttliche Vorfchrift fo ſehr 
geboten, daß Niemand ohne baffelbe felig werden Fünne. Die Vollkommenheit, bie 
der Menſch dadurch erreiche, fei fo groß, daß die Gnade alle Bermögen der Seele 
erſticke, und daß man weder eines Fortfchrittes noch eines Ruͤckſchrittes mehr fähig fet. 
Daher feien die Acte deſto vervienfllicher, je geringer dabei das Gefühl und die Em⸗ 
pfindung der Andacht fei. Durch al’ das gelange bie Seele dahin, daß fie erhaben 
über den Stand des Glaubens bie göttliche Weſenheit und bie Geheimniffe der Trini⸗ 
tät in diefem Leben fchauen Fönne. Daher Hat fie nach der Behauptung der Illumi⸗ 
naten auch nicht nöthig, gut zu handeln oder zu lieben. Natürlich alfo, daß man im 
Gebet nicht nur Feiner Bilder fih bedienen darf, fondern man kann Bilder von 
Heiligen gar nicht fehen, noch das göttliche Wort hören, noch von Gott fprechen, 
noch an das Leiden und die Menfchheit denken, noch fich an bie Heiligen um ihre 
Smterceffion wenden. Daher müflen auch bei der Elevation des hl. Sacramentes 
die Augen gefchloffen werden. Wie die Meffalianer, fo lehren auch die Illumina⸗ 
ten, daß bie Knechte Gottes weder arbeiten noch ſich überhaupt mit Förperlichen 
Beſchaͤftigungen befaffen dürfen. Endlich treten, wie bei jenen, fo auch bei dieſen 
antinomiftifche Verirrungen offen zu Tage, wenn fie behaupteten, Gebet und Ent- 
haltſamkeit Fönnen ohne ein Wunder nicht Lange neben einander beftehen, fo daß ſchaͤnd⸗ 
liche Handlungen und unfittliche Berüßrungen von Frauen und Mädchen ihrer Secte 
eine Sünde, fondern vielmehr Tugend und Frömmigkeit feien. Endlich wurde die 
Smauifition auf die Serte aufmerffam und verdammte 50 Säße berfelben, welde 
ſich finden bei Malvasia, catalogus omnium haeres. et conciliorum, Romae 1661, 
centaria decima sexta, p. 269— 274. In Spanien im Jahre 1623 gänzlich unter- 
drüdt, verpflanzten fie fi nach Frankreich hinüber, wo fie 1635 das gleiche Loos 
der Bernihtung traf. Die ausgebilvetfte Form des Ouietismus knüpft fih an den 
Namen des Michael von Molinos, Hinfichtlich deffen wir einfach auf den Art. 
Molinos verweifen. Was wir hier nachtragen, befteht lediglich in Kolgendem. Wenn 
man bedenkt, daß Michael von Molinos gleichfalls in Spanien geboren und gebil« 
det wurde; daß die Illuminaten der Zeit nach nicht allzuweit hinter ihm zurückſte⸗ 
ben, daß diefe unter allen Claſſen der Geſellſchaft großen Anhang gefunden hatten, 
daß feine Säge mit denen der Illuminaten in manchen Einzelheiten auf eine über- 
rafchende Weiſe zufammenfallen,, fo ift e8 nicht unwahrſcheinlich, daß Molinos mit 
feinen fpanifihen Vorgängern nicht bloß innerlich, fondern auch äußerlich zufammen- 
hängt. Noch bemerken wir der Zeit vorgreifend, daß der mailaͤndiſche Geiftliche 
Joſeph Beccarelli in Stalien zu Anfang des 18ten Jahrhunderts bie quietiſti⸗ 
fhen Grundfäge des Molinos zu erneuern und zu verbreiten anfing. Mit großem 
Eifer unterzog er ſich au der Erziehung der Jugend zu Brescia und befam viele 
Anhänger. Im Jahre 1708 wurde er von der Inquiſition verhaftet, mehrerer 
Schwärmereien — auch abſcheuliche Handlungen follen unter feinen Schülern vor- 
gelommen fein — überwiefen, mußte er den 10. September 1710 zu Venedig 
widerrufen und wurde auf die Galeeren geſchickt. Näheres in Weissmanni hist. eocl. 
seculi XVII, S. 575 ff. Unſchuldige Nachrichten 1709, ©. 97 ff. Als der Quie⸗ 
tismus in Italien auf feinem Blüthepunct fland, begann er auch fchon in Frauk⸗ 
reich eine Rolle zu fpielen. Am 1. April 1688 verurtheilte die römifche Inquiſition 
die Schrift von Franz Malaval: Leichte Anleitung die Seele zur Contemplation 
zu erheben. Malaval zu Marfeille geboren und von Geburt an blind, Hatte fi 
vieler Irrthümer von Molinos ſchuldig gemacht. Doch derfelben überführt wider- 
rief er von Herzen und erflärte fich öffentlich gegen die Särefe es Mine. Le 
laval flarb 92 Jahre alt zu Marſeille im Jahre ATIS. Wok ig Bersiieliumn, 
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folgte fchon den 9. September 1688 die Auseinanderfeßung tes geiftlichen Gebetes des 
Barnabiten Tacombe. Do diejenige Perſon, durch welche die nachfolgenten 
großen Bewegungen, Verhandlungen und Etreitigfeiten binfichtlich des Duietismus 
in Sranfreich veranlaft wurden, iſt die berühmte und geiftreihe Madame Guyon. 
Auch Hinfichtlich ihrer Fonnen wir einfach auf den Artifel Guyon verweiſen. Hält 
man ihre Lehre mit der von Molinos zufammen, fo ergibt fi, daß fie im Ganzen 
durchaus mit einander harmoniren. Nur barf man nicht überfehen, dag Mabame 
Buyon ſchon deßwegen milder beurtheilt werden muß, weil fie als Latin der höhern 
theologifchen Bildung ermangelte,, welche die Kirche jederzeit von demjenigen erwar- 
ten muß, den fie in ihren Unterrichtsanftalten groß gezogen und durch die heiligen 
Weihen in ihren Lehrförper aufgenommen bat. Dazu fommt, daß Frau Guyor 
‘bei aller Ueberreiztheit eines Franken Gefühles doch durch die Gefundheit ihrer fitt- 
lichen Natur ganz und gar verhindert wurde, die fittlichen Antinomieen (|. d. A.) 
anzuerfennen, bie ſich für Molinos aus der Eonfequenz feiner Grundgedanfen mit 
Nothwendigfeit ergaben. Somit bleibt nur noch übrig auseinanberzufegen, welde 
Keime neuer Zwiftigfeiten in den über Madame Guyon gepflogenen Unterbenblun- 
gen lagen und die Iebhafteften zum Theil fehr unerquiclichen Kämpfe zwiſchen ben 
beiden fo ausgezeichneten Kirchenfürften, Fenelon und Boffuet, beroorriefm, 
bis endlich der Spruch des apoftolifchen Stuhles die Streitenden trennte und den 
Zrieden wieder herſtellte. DBelanntli hatte Frau Guyon auf die wiederholentlich 
wiber ihre Perfon und Lehre erhobenen Klagen darauf angetragen, daß ihre ganze 
Angelegenheit commiffarifch unterfucht werden follte. So war es zu den Eonferen- 
zen von Iſſy gelommen, an denen Boffuet, Bifchof von Meaur, der Herr von 
Noailles, Biſchof von Ehalons, und Tronfon, Borfleher des Seminars vor 
St. Sulpice fi betheiligten. Wenn Fenelon zu denfelben anfänglich nicht beige- 
z0gen wurde, fo nahm er doch durch feine alten Verbindungen mit den drei Com⸗ 
miffären, feine Freundſchaft mit Madame Guyon, feine ausgebreitete durch Tang- 
wierige Studien erworbene -Renntniß der myflifchen Literatur bei dem vorliegenden 
Begenftand eine Wichtigkeit ein, beren die drei Eraminatoren nicht entbehren fonn- 
ten. Boffuet insbefondere befand fich auf einem ihm bis jet fo neuen Zelte, daß 
er den Abbe Fenelon erfuchte, ihm Auszüge aus den Schriften der Myſtiker zu 
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im Februar 1695 das Erzbistum von Cambray erhielt, wurde er den drei Eom- 
miffären von Iſſy beigegeben und nahm an ihren Verhandlungen fofort den thätig⸗ 
flen Antheil. Um die Zeit, in welcher Fenelon in bie Conferenz eintrat, Satte 
Boffuet feine Gedanken über die Hauptpuncte der vorliegenden Materie bereits ab- 
geſchloſſen, und dreißig Artifel aufgefegt, welche die Grenzlinie zwifchen der wahren 
und falſchen Myſtik fcharf abmarken folten. Aber gerade biefe Artikel fand Fene⸗ 
Ion unzureichend und tabelte insbefondere dieß, daß in venfelben Wefen und Natur 
der uneigennüßigen Liebe unbeſtimmt gelaffen würde. Darum unterzeichnete ex die- 
felben erft, nachdem fie neu redigirt und mit vier weitern Nummern vermehrt wa- 
ren. Sp zeigten bie Conferenzen von Iſſy auf's Harfte, daB Boſſuets und Fene⸗ 
lons Anfichten über den fo wichtigen Punct von der uneigennüßigen Liebe ein- 
ander geradezu widerſprachen. Schon früher hatte jener die Thefen, in welchen bie 
uneigennüßige Liebe vertheidigt wurbe, vor voller Sorbonne für chimärifch erklärt; 
diefer hatte zu Iſſy fo nachdrücklich auf die Anerkennung derſelben gebrungen. 
Hatte unter ſolchen Umftänden die Conferenz dieſe Streitfrage nothwendig unent⸗ 
ſchieden laffen müffen, fo ſchien doch der 33ſte Artikel von Iſſy den Orundfag der 
uneigennügigen Liebe wenigftens zu dulden. Glaubte daher Fenelon, daß feine 
Anficht durch jenen Artilel gededt werbe, fo glaubte Boffuet nicht weniger, über 
feinen Gegner wenigftens inbirect gefiegt zu haben. Es ift klar: es beburfte nur 
der geringfien Beranlaffung, um ten wie 2% \hien afülich gefchloffenen Friedes 
von Iſſy wieder zu flören. Und bald tam sine Kalte Weranlsifting, Unmittelur 
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nach den Eonferenzen von Iſſy, verlegte fih Boſſuet mit dem größten Eifer auf 
das Studium der Myflifer, welche über das innerlihe Gebet geſchrieben hatten. 
Die Frucht diefer angeftrengten achtzehnmonatlichen Stubien war Boffuets berühmte 
Paſtoralinſtruction über die Arten des Gebete. In diefem Buche fuchte der 
Biſchof von Meaur die Erfahrungen ber Achten Myſtiker von den Träumereien der 
Dnietiften forgfältig zu unterfcheiven, und erbat ſich unter andern kirchlichen Appro⸗ 
bationen auch die des neuen Erzbifchofs von Cambray. Allein gerade bie von 
Boffuet ſelbſt eingeftandene Nebenabficht diefes Verlangens, hatte zur Folge, daß 
jener fih des an ihn geftellten Anfinnens weigern zu müſſen glaubte. Fenelon 
hörte nämlich von verfhiedenen Seiten her Aeuferungen Boſſuets gegen feine 
Freunde, daß er den Erzbifhof von Cambray zu Iſſy gezwungen habe, Te 
Irrthümern zu entfagen, und ihm jett unter dem feheinbaren Namen einer Appro 
bation noch einen formlichen Widerruf abnöthigen wolle. Dazu kam, daß Boffuet 
in feiner neuen Schrift die Madame Guyon im fchneidenften Widerfpruch mit dem 
ihr kurz zuvor ertheilten Zeugniffe nicht nur mit Molinos, Malaval und andern 
Quietiſten, fondern auch mit den Begharben in Eine Linie geftellt hatte. Verbot 
alfo dem Erzbifchof von Cambray wie er ſelbſt fagt feine Achtung für Madame Guyon 
mit der Approbation der Paftoralinftruction Boffuets feiner Freundin ein Syflem 
beizumeſſen, deſſen offenbare Abfcheufichleit auch ihre Perfon hätte abfcheulicher 
machen müffen, fo konnte ihn die Rückſicht auf fich felbft in diefem Entfchluffe nur 
beftärlen. Denn hätte er, wie er abermals felbft erflärt, anerkannt, daß die Ab⸗ 
fcheufichfeit der Lehre feiner Freundin auch ihre Perfon abfchenlich mache, fo hätte 

er eben damit auch anerfannt, daß er ein Freund und Genofle ihres Fanatismus 
gemwefen fei. Aber abgefehen von folhen perfönlihen Nüdfichten Tieß Fenelon noch 
überbieß durch fächliche Gründe fih zur Verweigerung feiner Approbation beflimmen. 
Hatte er geglaubt, daß die uneigennüßige Liebe durch den 33ſten Artifel von Iſſy 
anerfannt werde, fo trug Boſſnet in feinem neuen Buche ganz bie entgegengefete 
Anfiht vor. Wollte nun Fenelon nach feiner Weigerung, Boffuets Paftoralinftruc- 
tion zu approbiren, nicht für einen Quietiſten gelten, fo mußte er ſich über feine 
wahren Anfichten in Betreff des vorliegenden Gegenflandes öffentlich erklären, um 

fo mehr als insbefondere der Erzbiihof von Paris und ber Bifchof von Ehartres 
fein Benehmen nur unter der Bedingung guthießen, wenn er daſſelbe wiffenfchaft- 
lich zu rechtfertigen unternehme. So fah Fenelon, welcher die ganze Sache fo 
gerne in tiefem Stillfehweigen begraben hätte, ſich in die gebieterifche Nothwendig- 
feit verfeßt, den Kampf gegen einen fo flarken und gewanbten Gegner wie Boffuet 
offen und direct zu beginnen. Er that es, indem er im Januar 1697 feine Schrift: 
„Örundfäge der Heiligen über das innere Leben “ herausgab. Diefe Schrift machte 
ein fo ungeheueres Auffehen, daß nach dem Ausdrucke Avrignys 500 Mänfer wie 
aus Einer Kehle ſchrieen, es fei der reine aber maskirte und verfchleierte Duietis- 
mus, eine künſtliche Rechtfertigung der Guyon’fhen Schriften u. f. w. Zugleich 
gelang es Fenelons Gegnern den Hof vollftändig für fih zu gewinnen, als Boffuet, 
der große Boſſuet vor Ludwig XIV. auf die Kniee fiel und den König um Ver- 
zeihung bat, daß er ihm den Fanatismus feines Mitbruders nicht früher angezeigt 
babe! Wohl ſchien es, daß durch neue von Bofjuet in Gemeinfhaft mit dem Erz⸗ 
bifchof von Paris und dem Biſchof von Chartres eröffnete Conferenzen, zu benen 
auch Fenelon eingeladen wurbe, der ärgerliche Streit in feinem Entftehen unterbrückt 
werden fönnte. Allein die Gegner Fenelons waren bereits zu ber feften Weber- 
zeugung gelommen, baß bie in ben Grunbfägen der Heiligen niebergelegten Behaup- 
tungen irrig und verwerflich feien. Es hätte fih alfo für Fenelon, um ihn abermal 
mit feinen eigenen Worten reden zu laffen, nicht mehr darum gehandelt, mit feinen 
Gegnern zu fireiten, ſondern fich denfelben zum voraus zu ergeben, ein Schritt, zu 
dem fi) der Erzbifhpof von Cambray nach feiner genen Hagerigen lung, un 
Ueberzengung unmöglich verſtehen konnte. Im vieler Berlearoigiik, Den St Rt 
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feinen Gegnern auf ehrenvolle Weife zu beendigen, entfchloß fi Fenelon, ver 
ganzen Handel der Entfcheivung des römifchen Stuhles zu unterbreiten. Deßwegen 
richtete er einen Brief an Papft Innocenz XI. und entwidelte in bemfelben die 
une bereits befannten Gränbe, die ihn vermocht Hätten, über die Materie des imers 
Lebens zu fchreiben. Um fich vom Verdacht des Quietismus zu reinigen bemerite 
ex weiter, daß er den fortwährenven Act ber innern Sammlung, ber nie wieberheft 
zu werben brauche, verworfen habe; daß er die unumgängliche Nothwendigkeit ver 
beftänbigen Webung einer jeglichen Tugend behaupte; daß er eine beflänvige um 
ununterbrochene Eontemplation, durch weldhe die Täßlichen Sünden ausgeſchloſſen 
und die Unterfehieve der Tugenden aufgehoben würden, nicht anerfenne; daß m 
keine andere Ruhe, weder bei dem Gebete noch bei den andern Uebungen des innen 
Lebens annehme als vie Ruhe des heiligen Geiftes, in welcher die reinſten Seren 
auf eine ſo gleihförmige Weife handeln, daß fie ungebilveten Leuten eine einfade 
und dauernde Verbindung mit Gott zu fein ſcheine; daß er ſich insbeſondere bemüht 
habe zu zeigen, die Tugend der Hoffnung unferes ewigen Heiles müſſe auf allen 
Stufen der Vollkommenheit bewahrt werben. Fenelons Brief ſchloß mit ver Se- 
fiherung, daß er fein Buch in Aufrichtigfeit des Herzens dem Urtheil ver heiligen 
xömifchen Kirche unterwerfe. Wenige Tage nachher ſchickte er fein Werk in luti- 
nifcher Weberfegung nad Rom und fügte demfelben eine handfchriftliche, die reine 
Liebe der Lontemplation betreffende Sammlung von Ausſprüchen der Bäter m 
der Heiligen der drei letzten Jahrhunderte bei. Aber bald traf auch die Gear 
partei ihre Maßregeln. Am 27. Juli 1697 Tieß Ludwig XIV. einen fehr ſtarke 
and dringenden, von Boſſuet felbft redigirten Brief an den Papft abgehen, ia 
welhem er Fenelons Schrift als eine fehr fchlimme und gefährliche darſtellte nd 
bat, fich über daſſelbe fo bald wie möglich auszufprechen mit der Verſicherung, daf 
er (der König) alle feine Machtvollkommenheit aufbieten werde, der Entfcheibus 
des heiligen Stuhles den gehörigen Nachdruck zu verfhaffen. Zugleich warb Arne 
Ion vom Hofe hinweg in feine Didcefe verwiefen mit dem Befehl, dieſelbe cine 
Erlaubniß des Könige nicht zu verlaffen. Es wäre nun unflreitig das Beſte ge 
weien, wenn beide Parteien ruhig auf die Entſcheidung des römiſchen Stuhles 
gewartet und der Kirche das bedauerliche Schaufpiel der Trennung des franzöfider 
Episcopates erfpart hätten. Allein der Kampf flatt zu ruhen begann gerate cu 
jest an mit der größten Heftigfeit und Kraftanftrengung von beiden Seiten zu et 
brennen. Die Haupturfache davon Tag in Kolgendem. Zweimal — in ver Pemit 
zu den Grundſätzen der Heiligen und in dem an den Papſt gerichteten Brick — 
hatte ſich Fenelon dahin ausgefprochen, daß das in dem eben genannten Bude er 
widelte Syflem nicht über die 34 Artikel von Iſſp hinausgehe. Daher glaubten 
die andern an den Eonferenzen von Iſſy betheiligten Commiſſäre ſich in tem Falle 
der Nothwendigleit zu befinden, biefer Behauptung fowohl aus Rückſicht auf den 
römifchen Stuhl als die franzöfifche Kirche dffentlich zu wiverfprechen. So eröffneten 
denn Fenelons Gegner, Boffuet, der Erzbifchof von Paris und der Biſchof ron 
Ehartres im Auguft 1697 den Reigen ver beiverfeitigen Streitfchriften mit tet 
„Derlaration der drei Prälaten.* Zugleich beftellte Boffuet auf die Kunde, tal 
Senelon die Entfcheivung über die Maximen der Heiligen dem Urtheil des heiliges 
Stuhles unterftellt habe, feinen gerade in Rom anwefenden Neffen, ten Abbe 
Doffuet zu feinem Agenten, um die Verurtheilung der Schrift des Gegner ir 
der ewigen Stabt perfönlich zu betreisen. Nie hatte, wie auh Boſſuet (Histors 
de Bossuet, 3. Bd. S. 306) anerkennt, eine unglüdlihe Wahl bevanuernamertkrt 
Bolgen, denn bie Eorrefpondenz des Abbe Boffuet klagt anf jeder Eeite fir 
Charakter an, und ihm ift gewiß eine große Schuld an der Heftigfeit zuzuſchreiber, 
mit welcher fein Oheim ven Streit von nun an führte. Durch diefes die diplome 
tiſchen Formen politifcher Unterhanblungen nachahmende Verfahren ſah fich as 
Aenelon gezwungen, feinen Vetter, den trefflichen Abbs Epanterac zu fu 
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Agenten am römifchen Stuhle zu wählen. Was die nun folgende gelehrte Contro⸗8 
verſe felbft betrifft, fo Eönnen wir, um nicht allzuweitläuftig zu werden über diefelbe 
nur Folgendes bemerken. Boſſuet fand in Fenelon offenbar einen weit gewandteren 
Gegner, als er anfänglich gedacht haben mochte. In einer Sprache voll durchfich- 
tiger Klarheit, gewandter Dialectik, ſchlagender Ironie und reicher Erudition fuchte 
er die Angriffe Bofluets nicht bloß zurückzuſchlagen, fondern er ergriff auch mit 
Glück die Dffenfive, fo lange Boffnet die uneigennützige Liebe überhaupt nicht aner- 
kennen wollte. Doch wenn die beiven edeln Gegner in ihren Streitfchriften bald 
hart genug aneinanver geriethen, fo maßen fie fih doch mit durchaus ehrenhaften 
Waffen, bis Bofiuet im Juni 1698 um die Verdammung Fenelons zu fichern oder 
zu befchleunigen fich wahrfcheintich durch feinen Neffen zu bem unfeligen Schritte 
gerleiten Tieß, "feinen „Bericht über ben Duietismus “ herauszugeben. Wird dieſe 
Schrift nah Styl und Bünbigfeit ein Meiſterwerk polemifcher Schreibart genannt, 
fo ift gegen das in folcher Begrenztheit ausgefprochene Urtheil allerdings nichts zu 
erinnern. Sieht man dagegen auf den Inhalt, fo muß der Bericht über den Quie⸗ 
tismus mit allem Rechte „das traurigfte Denkmal der ganzen Eontroverfe “ genannt 
werden. Denn wenn Boſſuet in demfelben feinen geiftvollen und ehrwürbigen Geg=- 
ner unter anderem den Montanus einer neuen Priscilla nennt, fo fpielte er damit 
den Streit aus dem Gebiete der Wiffenfchaft auf das Feld einer ganz unwürbigen 
perfönlihen VBerunglimpfung hinüber. Daher war auch der Triumph, den ber 
Biſchof von Meaur mit feinem Berichte anfangs namentlich am franzöfifchen Hofe 
errungen, von fehr ephemerer Dauer. Am 8. Juli befam Fenelon die gegneriſche 
Schrift zu Geſichte, am 26. gleichen Monats ſchickte er feine Erwiederung derſelben 
fhon gedruckt, wie wir fie heutzutage Iefen, an feinen Better nach Nom. Und 
welde Erwiederung! Sie verdient in der That all das Lob, welches ihr Bofſſuet 
(lebensgefchichte Fenelons, Ir Bd. S. 550 in der Ueberſetzung von Dr. M. Feder) 
fpendet, fie rechtfertigt e8 durch die Thatfache, daß Fenelon durch diefelbe fi 
wieber die Herzen Aller gewann. Boſſuet erkannte auch bald genug, dag ihm aus 
diefer Kampfweife feine Lorbeeren erblühten und wandte fi) bald wieder nach dem 
ehrenhaften Gebiete der Wiffenfchaft zurück, das er nie hätte verlaflen follen. 
Während diefe hitzigen Kämpfe in Frankreich ausgefochten wurden, hatten zu Rom 
die Eonfultoren des HI. Dfficiums die Marimen der Heiligen mit aller Ruhe und 
Unbefangenheit geprüft. Endlich nach 64 Eongregationen waren die Stimmen ber 
päpftlichen Theologen in der Weife getheilt, daß von zehn Eraminatoren fünf das 
Bud Fenelons der Cenſur nicht würdig fanden, während bie fünf andern erklärten, 
daß es eine große Menge die Eenfur verbienender Säge enthalte. In diefer Ver⸗ 
legenheit, gedrängt von ber Alternative, entweder die Schrift Fenelons, deſſen Genie 
und Srömmigfeit er ſchaͤtzte, zu verurtheilen, oder im gegentheiligen Fall ben fran- 
zoͤſiſchen Hof und Episcopat, ja die ganze gallicanifihe Kirche fich zu entfremben, 
gedachte Innocenz XI. anfangs einen Mittelweg einzufchlagen, d. h. er befchloß ein 
apoſtoliſches Decret zu erlaflen, und ohne Fenelons Schrift ausprüdlich zu verur- 
theilen, in demfelben gewiffe Canones über das innerliche Leben nach der Weife der 
Coneilien aufzuftellen. Als dieſer Vorfchlag zu Rom befannt wurde, beeilte fi) 
der Abbe Bofjuet einen anßerorventlichen Courier an ben Cardinal von Noailles 
und feinen Oheim abzufeuden, indem er ihnen bemerflih machte, daß alles ver- 
Ioren fei, wenn das Project der Eanones durchginge. Weberdieß, fehrieb er, fei es 
abfolut nothwendig, dag der König unter fo mißlichen Umfländen eine noch gebieteri- 
ſchere Sprache führe als früher. Boſſuet ging ganz in die Ideen feines Neffen, der 
König ganz in die des Bifhofs von Meaur ein und lieh einem bonnernden vom 
Doffuet ſelbſt redigirten Brief feinen Namen und forderte nochmals aufs Nach- 
drucklichſte die Verurtheilung eines Buches, welches von Jrrthümern firoge, fein 
Königreich in Brand fee und mit einem Schisma bedrohe. Das Ende des 
Schreibens enthielt noch die gewichtige Drohung: Wenn Seine Majeftät eine 
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Sache, welche beenbigt gefihienen habe, durch unbegreiſliche Schwierigkeiten in bie 
Länge gezogen fehe, fo wiſſe fie, was fie zu than habe unb werbe bie geeigneten 
Maßregein ergreifen, jeboch hoffe fie nichtsbefloweniger, von Seiner Heiligkeit 
nicht in dieſe traurige Nothwendigfeit verfegt zu werden. Indeß war, als das 
Memorandum Ludwigs XIV. in Rom anlam, das päpflliche Urtheil über die Grund⸗ 

äge der Heiligen bereits gefällt. Die Cardinaͤle hatten den die Eanones betreffen- 
den Borfchlag des Papftes aus den trifftigften Gründen für unausführbar erflärt. 
Demgemäß entfchieven fie fi beinahe einſtimmig für eine fürmlihe und feierliche 
Eenfur des vielgenannten Buches. Sofort erließ Innocenz XII. am 12. Marz 1699 
ein Derret in der einfachen Form eines Breve, in welchem Fenelons Maximen ver 
Heiligen im allgemeinen und 23 aus benfelben gezogene Saͤtze namentlich 
Yerurtheilt wurden. Fenelon erhielt die erfie Nachricht davon am Tage Maria 
Berlündigung in dem Augenblicke, als er eben die Kanzel befleigen wollte, um 
die Feſtrede zu halten. Raſch veränderte er die ganze Dispofition feiner Prebigt 
und fprach mit Auseinanberfebung feiner Verurtheilung und Unterwerfung über den 
der Obrigfeit gebührenden Gehorfam in fo falbungspoller und hinreißender Rebe, 
daß Fein Auge thranenleer blieb. Alsbald zeigte er dem Papfte feine unbevingte 
Unterwerfung unter das kirchliche Urtheil an und erhielt von biefem dafür ein 
ſchmeichelhaftes Breve. Darauf folgte fon am 9. April ein in gleichem Sinne 
gefchriebener Hirtenbrief an die Angehörigen feiner Didrefe, an deſſen Schluß 
Zenelon die herrlichen Worte ausfpriht: „Da fei Gott für, daß man je von und 
ſpreche, außer um ſich zu erinnern, daß ein Hirte gehorfamer als das letzte Schaf 
feiner Herde fein zu müflen geglaubt und feiner Unterwerfung feine Schranfe geſetzt 
hat“. Wie zu Rom fo freuten ſich allerwärts alle Outgefinnten über diefen fchönen 
Ausgang des hartnädigen Kampfes; viele durch Geiſt und kirchliche Würden aus⸗ 
gezeichnete Männer, unter ihnen auch der Bifchof von Ehartres, beglückwünſchten 
den Berurtheilten wegen feiner Unterwerfung. Vgl. hiezu die Art. Boffuet, und 
Zenelon. [Algayer.) 

Quindennila, |. Abgaben. 

Quinisexta Synodus, ſ. Conſtantinopel (Patriarchat und Syno⸗ 
den daſelbſt). 

Quinquagesimae (sc. Dominica quinquagesimae diei) oder Dominica in 
quinquagesima wird in ber Kirchenfprache der fiebente Sonntag vor Oſtern, d. i. 
der Sonntag vor dem Afchermittwoch genannt. Die älteflen Sacramentarien ber 
zömifchen Kirche kennen fihon biefe Benennung. Gie leitet ſich davon her, daß in 
der Vorzeit einzelne Epriften ihr voröfterliches Faften mit der Woche dieſes Sonn⸗ 
tags als des 50ſten Tages vor Oſtern begannen. 

Quinquennalfacultäten, f. Zacultäten. 

Quintilla, f. Cajaner und Montaniften. 

Quirinal, f. Rom. 

‚Quirinus (Publius Sulpieins, Kuprvıos; Vulg. Cyrinus, nach der Lesart 
Kvgeiwvos, B. Syr. oder Kugıwos, Rahmann, Strabo Avoivıog.) ein höchſt 
angefehener, reicher, römifcher Senator, der unter vem Eäfar Auguftus die höchſten 
Staatsämter befleidete (vergl. Tac. Ann. III, 48 impiger mililiae et acribus 
ministeriis consulatum sub divo Augusto, mox expugnatis per Ciliciam Homona- 
densium castellis insignia triumphi adeptus, datusque rector Gaio Caesari Armeniam 
obtinenti, Tiberium quoque Rhodi agentem coluerat), und zuletzt als Praͤſes von 
Syrien auch noch für Judäa von Bedeutung wurde, das er einem Cenſus unter 
warf, dem fih das Bolf nur nach manchen Widerfeglichfeiten fügte. Einen Auf- 
fand in Maſſe verhütete noch glücklicher Weife das Aufehen des Hohenpriefters 
Zoazar. Joſ. Flav. (Antiqu. XVII, 1) bringt diefen Cenſus mit der Mbfehung 
des Archelaus in Verbindung, und ſetzt ihn in das Jahr 37 nach der Schlacht bei 
Actium. Es muß dieß eine ber erflen Amtshandlungen des Quirinus als ſyriſcher 
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Gräfes geweien fein, da fein Vorgänger Volufius noch im Jahre 35 berfelben 
Here (d. i. 757 u. 0.) auf einer Münze als Praeses Syriae gefunden wird. 
Wenn alfo dieſe Schätung erft im Jahre 6 unferer Zeitrechnung Cwahrfcheinlich 
10 nach der wirklichen Geburt Jeſu Chrifti) vorgenommen wurde, und Duirinus 
vor dem Jahre 5 noch nicht Präfes von Syrien fein konnte: wie ift dann Fur. 
2, 1. 2. zu verfiehen, wo er bie Geburt 3. Epr. in Bethlehem in Zufammenhang 
mit einem Cenſus des Duirinus bringt? Die Stelle heißt: Factum est autem 
in diebus illis, exiit edictum a Caesare Augusto, ut describeretur universus orbis 
arroygapeodaı räcav nv olxovusynv). Haec descriplio prima, facta est a prae- 
side Syriae Cyrino (adrn 7 eroygagn ugusen Ey&vero nyeuovevorrog vs Svplag 
Kvoelvov). Strauß hat bekanntlich diefen ſcheinbaren Widerſpruch zwifchen Jof. 
Flav. und Lucas dazu ausgebeutet, die ganze Begebenheit der Geburt Jeſu zu 
Bethlehem als unhiftorifch preid zu geben. Die Löfung gehört dem Gebiete ber 
Eregefe im engern Sinne an; wir müſſen uns bier auf die wefentlichen Nefnltate 
befchränfen, ohne die verfchiedenartigen Conjecturen in den Kreis unferer Beur- 
theilung zu ziehen. Zu Hebung diefer Schwierigkeit wurde ein breifacher Weg ein- 
geſchlagen: 1) Einige Gelehrte (GGersdorf und Paulus) verändern auın in 
adzn und nehmen stowzr, = demum, erft; fo daß die Meberfegung Tautete: „Zur 
Zeit des Kaifers Auguflus.... die Aufzeichnung felbft geſchah erſt, da Quiri⸗ 
au“... Tholud Hat avrr gelaffen und nur rowzn in diefer modificirten Be— 
deutung genommen; nämlich: „diefe (damals angeordnete) Schägung trat zuerft 
oder erft ein“... Wir wiffen aber Alle, daß zowros eine ſolche Bedeutung 
nicht an und für ſich Hat, fondern fie erft fcheindar durch einen beftimmten Gegen- 
fag erhält. Jedermann ſieht leicht ein, daß Stellen wie: vu rowrov old« (nun 
erſt weiß ich), oder Romani nullos illo tempore habebant annales, primus enim 
Fabius Pictor scripsit historiam Romanam (erft Fabius..) nicht ale Parallele zu 
unferm Berfe paffen. Wir würben doch wenigſtens de dabei haben: «urn de... 
Der Eindrud, welchen zrpwrn bei Luc. macht, ift unabweisbar der, daß noch eine 
devrepe anoyoagn ftattgefunden haben müffe, von welder er aber die, bei 
der Jeſus Chriſtus geboren wurde, unterſcheiden will. Daher dieſe Auffaffung 
faum unfere Beiftimmung gewinnen bürfte. 2) Andere und die Mehrzahl der Ge- 
Iehrten ſchon vom fiebzehnten Jahrhunderte an (Herwart, Petavius, Uſher, 
Ernefti, zuletzt noch Haneberg, Geſch. der Dffb. S. 484) nehmen neu = 
TTOOTEIE und 7)ysuovevovrog als davon regierten Genitiv, alfo: „diefe Schaͤtzung 
geihah früher als (eher als) Duirinus Stabthalter von Syrien wurde". Lucas 
wolle dabei nämlich einem Mißverftändniffe vorbeugen, damit man nicht diefen 
Eenfus mit dem befannten des Duirinus verwechsle, und ihn etwa ber gefchicht- 
lichen Untreue anflage. Aber bei diefer Annahme iſt doch befremdlich, daß Lucas, 
der klare, fo beflimmte Erzähler, gerade da unflar wird, wo er fich bemüht haben 
fol, verftändlich zu fein. Hätte fih ihm uporspa nicht gleihfam mit unabweis- 
barer Nothwendigkeit aufgebrängt? Dan berufe fich nicht (wie von Allen gefchieht) 
auf Joh. 1, 15. oz ewrog nov nv (quia prior me erat); denn jedes Mißver⸗ 
ſtaͤndniß ft durch das vorhergehende eutoooHEv uov yeyorev (ante me factus est) 
gehoben; nicht fo bei Lucas; da Täge das Mißverſtaͤndniß viel näher, als das Ver⸗ 
ſtändniß, was auch alle alten Ueberſetzungen und Erflärer beweifen, welche unfern 
Evangeliſten durch die Bank nicht verflanden Hatten. Wir werden daher 3) mit 
Hug, Sepp, Weigl bei der traditionellen, einfachen, einzig nahe Tiegenden 
Ueberfegung ftehen bleiben müffen, wie fie die Bulgata in ihrer meifterhaften Treue 
ſchon unübertrefflich gegeben hat. Auf dieſe erſte Schäßung (gegenüber einer zweiten, 
fpätern) beruft ſich Tertullian ausdrücklich in feiner Schrift gegen Marcion (IV, 19): 
Census constat actos sub Augusto per Sentium Saturninum, apud quos genus 
Christi inquirere potuissent. Die Schwierigleit, daß er einen Saturninus und 
nicht den Quirinus des Lucas nennt, Inst fih dadurch, daß eben damals Quirinus 
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mit großen Bollmachten in: Kleinafien war, und Saturninus (von 744—748 
Praeses Syriae) auf Befehl des Duirinus die Schäßung vornehmen ließ, indem 
überhaupt der Census gerne auferorbentlihen Beamten übertragen wurde, unb 
Quirinus das Bertrauen bes Kaiſers im höchften Maße hatte, wie fchon fein Amt 
als rector (Minifter) an der Seite des jungen Gajus Edfar zeigt. Ganz denfelben 
Fall enthält jene bekannte Inſchrift bei Muratori (welche von Sanclemente an 
feinem Gelehrten mehr entgangen ifl): idem (Aem. Palicanus) jussu Quirini cea- 
sum fecit Apamenae Provinciae milliam hominum civium CXVII, aus der wir zu⸗ 
gleich fehen, daß Quirinus wirftich eine ſolche Vollmacht erhalten hatte, denn 
Apamea am Orontes gehörte auch zur fyrifchen Provinz. Damit fcheint fich bie 
ganze Frage fo einfach zu löfen, daß man fich wundern möchte, warum andere Ber- 
ſuche der Beantwortung noch immer gemacht werben, wenn diefer unferer Combi- 
nation nichts Anderes entgegenftände, nämlih: das Stillſchweigen des Sofepkas, 
der Titel des Duirinus und ber Aushrud racav olxovueyrv (der auf das ganje 
römifche Reich gehe). Aber wir können erwiebern: 1) Joſephus übergeht Bieles; 
fein bloßes Schweigen Tünnte gegen eine fo herausfordernde Berficherung des Ter- 
tullian (apud quos genus Christi inquirere potuissent!) nicht von Gewicht fein; 
aber es rechtfertigt filh darin, daß die Schäßung eine bloße Volkszählung war 
(wie in Apamea), um aus der Bevölferungslifte das Vaſallen⸗Verhaͤltniß des Hero 
des zu den Römern genauer beflimmen zu fünnen. Gerade um den Herodes za 
ſchonen, mochte Quirinus die Schägung in Palaͤſtina nicht in feine eigene Hand 
nehmen, fonbern fie dem Praͤſes überlaffen, und Herobes war ſchlau genug, dirier 
Schäpung alles Auffallende zu nehmen. 2) Quirinus war allerdings damals nıdt 
Praͤſes von Syrien, aber den Juden war er unter feinem andern Titel (zur Jet 
der Verfaſſung unferes Evangeliums) befannt. So lange Duirinus nicht Praſes 
von Syrien war, mochten die Juden wenig von ihm erfahren haben, als Praies 
aber wurbe er für fie um fo wichtiger, indem ja ihm bie ganze Crecution gegen 
Archelaus und die Einverleibung Juda's mit Syrien übertragen wurbe. Im gemobn- 
lichen Sprachgebrauche Fannten alfo die Juden nur einen Praeses Quirinus. Ter 
Genitiv: yeuorevorrog ift nicht gen. absol. (der Zeitbeflimmung), fontern ven 
Eyereto regiert (— &x, biefe erfte Schätzung wurde durch ... Vulg. richtig facta est 
a... vergl. Mattbiä gried. Gramm. $ 373). 3) Auguflus hatte während fc: 
ner Regierung einen dreimaligen Cenſus veranftaltet, Suet. vita c. 27. Censım 
populi ter egit. Der erfte fiel in das Jahr 726 u. c., ter zweite TAG, vr 
dritte 767 (Todesjahr des Auguftus). Jeder Cenſus nahm nothwendig mestite 
Jahre in Anfpruh, mit dem mittleren fällt der unſers Evangeliften zuſammen, fo 
daß fein Ausdruck (raoav orxovuEy:v) gerechtfertigt ift, und wir da wie überall 
in Lucas den außerordentlich genauen und Fenntnißreichen Referenten wiederfinden. 
Vergl. hiezu den Art. Cenfus. [Schegg.] 
Quirinus, der heilige, Biſchof von Siſcia in Pannonien und Martyrer zu 
Anfang des vierten Jahrhunderts, wurbe nach dem Berichte des hl. Hieronymus 
(in dem Chronicon) mit einem Mühlftein am Halfe von der Brüde in den Fluß 
geftürzt, ſchwamm fehr Tange über dem Waffer, die Zufchauer am Ufer mahnert, 
fie möchten fi durd feinen Tod nicht abſchrecken laſſen, und erflehte faum daurch 
fein Gebet, daß er endlich unterſank. Mit Hieronymus flimmt Aurelius Prudentius 
(1. d. Art. Prudentius) in feinem herrlichen Hymnus von der Darter des hi. Biſchef 
Quirinus überein. Wie berühmt das Martyrium des pl. Quirinus in Pannonien (ſ. d. A) 
and ber ganzen abendländifchen Kirche war, wird unter Anderm aus Venantius Asr- 
tunatus (|. d. Art. Fortunatus) erfihtlich, der von ihm fingt: „Africa Cypriauum, 
dat Siscia clara Quirinum.“ Die uralten Leidensacten des hi. Duirinus bei Ruiart 
enthalten der Subſtanz nach Folgendes. Zur Zeit der Verfolgung Marimians und 
Diocletians wurde auch der felige Bifhof Duirinus von Sifeia, der fich nad ter 
Befehle Eprifti geflüchtet hatte, von dem Statthalter Marimus ergriffen, und ar 
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wortete auf deſſen Frage, wer ihm die Flucht befohlen, Chriſtus, welcher wahrer 
Gott if. Hierauf entgegnete Maximus, dieſer Chriſtus Tönne ihm ja nicht Helfen, 
aber Quirinus verfeßte: „Er ift immer bei ung, und mo immer wir fein mögen, 
kann der Herr, dem wir dienen, ung helfen; auch jet, da ich ergriffen worden und 
ba ich Hier ſtehe, war und iſt er bei mir und Fräftiget mich und antwortet dir durch 
meinen Dund.? Da die Drohungen des Statthalters nichts über Duirinus ver- 
mochten, wurbe er mit Prügeln geſchlagen, er empfand aber darüber Freude und 
feinen Schmerz, weil er gewärbiget worden, nun durch das Opfer der Leiden wahr« 
baft ein Prieſter zu fein, und fehnte ſich nur nach größern Beinen, damit Jene, 
beren Vorgeſetzter er in dieſem Leben gewefen, ihm in das ewige Leben auf einen 
ſolchen Wege folgen möchten. In den Kerker abgeführt und mit Ketten beladen, 
zitterte ex nicht, im feſten Glauben, daß fein Gott bei ihm auch im Kerker fei. 
Im Kerker betete er für feine Mitgefangenen und befehrte den Gefängnißhüter 
Marrellus, dem durch einen großen Glanz im Kerker das innere Licht aufgegangen 
war. Nah drei Tagen fandte Marimus den Quirinus zum Statthalter Amantius 
in Oberpannonien, um von biefem verurtheilt zu werben. Zu Sabaria, wo Aman- 
tius ſich befand, angelommen, wurbe er im Theater von Amantius mit vielen Zu⸗ 
reden beflärmt, feines Lebens und Alters zu fchonen, ben Ungehorfam gegen bie 
Götter und das römifche Reich abzulegen, allein Quirinus blieb flanbhaft und 
wurbe nun mit einem Mühlſtein um ven Hals in bie Sibaris geworfen, ſchwamm 
aber fehr ange Zeit über dem Waffer und fprach mit den Zufchauern, daß fie fi 
durch feinen Tod nicht follten fchreden laſſen; kaum konnte er durch fein Gebet 
erfleben, daß er endlich unterfanf. Die Gebeine Quirins follen in der Folge vor 
Scarabantia nah Rom gebracht worden fein. Eine gänzlich unbegründete fpätere 
Sage macht den Quirinus zu einem kaiſerlichen Prinzen, Sohn des Philippus, der 
fein Erbgut unter die beiden Söhne Quirinus und Philippus jun. getheilt, worauf 
jener ältere Sohn (Duirinus) den Stuhl von Lorch beftiegen und fein Erbe diefer 
Kirche zugewandt habe. — Bon einem andern HL. Quirinus, veſſen Gebeine 
in Tegernfee aufbewahrt werden, f. d. A. Tegernfee. S. Bolland. 4. Juni; 
Nettberg, Kirchengeſch. Teutfchlands I. ; vergl. die Art. Pannonien, Baffau, 
und Gran (Bb. IV. ©. 661). [Schröpl.] 
Quota de emeritis, funeralis, f. Abgaben, und Kirchhof. 
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